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ı Yingerfegung (Applicatur) begeihmet die Art des Gebrauches, 
I oder die Anfegung der Finger auf denjenigen Inftrumenten, auf welchen 
\ 


die Berfchiedenheit ber Ahr in Anfehung der Höhe und Tiefe durch dem 
© Griff der Finger hervorgebracht wird. Weil bei vielen dieſer Inſtru⸗ 
mente nicht allein Die Reinheit der Töne, fondern aud bei allen In⸗ 
‚firumenten, die zu biefer Art gebören, indbefondere noch die Dentlichkeit 
ber Intonation berfelben in fchweren Stellen hanptſaͤchlich von der riche 
tigen Fingerſetzung abhängt, fo hat nothwendig biefer Gegenfland ben 
‚größten Einfluß auf den Vortrag, und ift baber befonders für den An⸗ 
Anger von großer Wichtigkeit. Ueber die Fingerfegung beim Glavier 
vgl. Bach's „Verſuch über die wahre Art Slavier zu ſpielen“ und Tuͤrl's 
„Tlavierſchule“; über die Fingerfegung bei der Violine, ‚Flöte, dem 
Violoncell fintet men in Mozarı?d, Quanı’s, Peters u. a. Schulen für 
diefe Inftrumente Auskunft. Bol. au Logier's Methode 
Fingerfprade, Andeutung von Buchladen oder auch Worten, 
durch Stellung der Finger; fie ill conventionnell und an fi eine Spie⸗ 
lerei, doch unter Taubjiummen oder zur Berftändigung mit Taubflummen 
von Rugen. Auf den großen oſtindiſchen Meſſen, wo Käufer und Ber 
fäufer, die die verfchiedenjten Sprachen reden, zuſammenkommen, ift die 
Fingerſprache das gewöhnliche Berfländigungsmittel und allen Hindus 
wohl befannt. Vgl. „Verſuch über die ım fränkifchen Kreife befannte , 
Fingerſprache“ (Närnb. 1796). 
Finignerra (Tommafo, durch Berfärzung Mafo), ein berähmter 
Bildbaner und Goldarbeiter, dem die Erfindung ber Kupferficchertunf . 
sugefchrieben wird. Er lebte zu Florenz um die Mitte des 15. Jahrh. 
Seine Familie hatte um 1218 in diefer Stadt gebluͤht. Das Jahr feie 
ner Geburt und feines Todes ift unbefannt. Er war ein Zögling von 
Lorenzo Ghiberti, der die berühmten bronzenen Thüren bed Baptifteriums 
St. Johannis des Täufers zu Florenz verfertigte; ja er ſcheint ſelbſt am 
der zweiten, die 1425 angefangen und 1445 vollendet wurde, befchäftigt 
geweſen zu ſeyn. Er war ausgezeichnet in der Kunſt zu nielliren, die 
wan auch Niello nennt. Diefe Kunft, die erft zu Leo’d X. Zeiten auf 
—* wurde, beftand in Verzierungen, die man in Metall eingrub, 
odaß in bie Vertiefungen eine fchwärzliche, metallartige Maſſe, lateiniſch 
nigellum genannt, eingelaffen wurde, welche man durch Gießung mit 
dem Stüde befefligte, worauf fie fich befand. Manche halten den deut⸗ 
ſchen Maler Martin Schön für den Erfinder des Abdrucks von Kupfer, 
und andern Stichen, allein diefer hat erft nach 1460 dieſe Kunft geübt. 
Man bat dem Frieden, von Kiniguerra niellirt, noch jet in der Kirche 
St. Johann zu Florenz, und die Krönung ber h. Jungfrau, die er 1457 
werfertigte. Die corsecte und wahre Zeichnung zeigt zugleich viel Met. 
MH füsrıe auch eine große Menge Basreliefd in Silber aus, auf einem 
t, 


der an großen Feten nod jet in der genannten Kirche ausge⸗ 
Eomieer(,»Lericon 5r on j ’ 1 ie auege 


2 Finke 
ſtellt wird. Bon feinen Arbeiten in Niello nur fol Finignerra Abgäffe 
in Schwefel gemadt haben. Zani fand aber auch einen Abdruck von 
der Platte, welhe von jener Krönung in der genannten Kirche aufbe 
wahrt wird, im Cabinet national in Paris, umd dieß ı der Grumd, ihm 
bie Erfindung der Kupferſtecherkunſt beizulegen. In Hinſicht der Erfim 
dung Finiguerra’6 g br dad Werk des Abbate Zani: „Materiali per ser- 
vire alla storia dell’ origine e de’ progressi della incisione in rame et in _ 
legno« (Parma 1802) Auskunft; ebenſo Bartſch's „Peintre-graveur« 
(13. Bd.). In der florentinifchen Galerie werden auch Beichnnugen in 
Aquarell von ihm aufbewahrt, 

Finisterrae (Ente der Erde), das Auferfie Borgebirge auf der 


Dentäße von Balicien in Spanien am atlantiſchen Meere, bar feinen 


amen daher, weil man vor der Enttedung Amerika's hier das Ende. 
der Erde vermuthete. — 2), Teparitement in Frankreich, die weſtlichſte 
Spige der Bretagne, bilder eine Hatbinfel zwilden dem Kanale and dem 
atlantifchen Dcean, bat 131 QM., durch die Gebirge Arce (Arre) und 
die fchwarzen Berge (Ende in der Landzunge Erozon) bügeliges, an der 
Köfte febr zerriſſenes, Elippiges, doch mit mehren Rheden (Douarnene 
und Breft) verfebenes, im Innern haidiged und mageres, doch au 
fruchtbared Land, bewäflert von der Aulne, Elle, Iſolle, Morlair m. a. 
Das Klima ift gefund. Bringt Wölfe, viel Wild, rerchlich Kifche, Tang, 
Blei, Silber; die Cultur gıbt Getreide, Gemüfe, Hanf, Flachs, Opf, 
Pferde, Bienen. Die Einwobner, 453 000, Bretons mit eignem Tialeft, 
noch fehr zuruͤck gegen andere Franzoſen, leben dürftig, ohne Bequems 
lichkeit, treiben Ackerbau (nach alter Weiſe and mit nicht binreichendem 
Gewinn), Fiſchfang (Sardellen), Bergbau, Leinweberei, Geilerei, wenig 
Handel. Die Hanptftadt it Quimper. 
Fink (Friede. Auguſt v.), bänifcher General der Infanterie, geb. 
1718 zu Steelig, trat 17 Jahre alt in faiferlihe, dann in ruſſtſche 
und 1744 in preußifde Kriegödienfte, wo er 1746 ſchon Generalmajor 
and 1750 Generallieutenant war. Im zweiten fchlefifchen Kriege, fowie 
während des fiebenjährigen Krieges bei Prag, Kollin, Kunersdorf, 
zeichnete ex ſich fo vortheilhaft aus, daß Friedrich von ibm die größten 
Hoffnungen begte und ibm ein befondered Eommanto Hab; er hatte aber 
kurz darauf, den 20. Nov. 1759 das Unglüd, von den Oeſtreichern, 
unter Bincere, Brentano und Prinz Stolberg, umzingelt und mit feinen 
12.000 Mann bei Maren gefangen zu werten; da feine Truppen 
durch das vorhergegangene Gefecht faſt auf die Hälfte geſchmolzen, ohne 
Munition und auf allen Seiten von einem gewiß vierfach überlegenen 
Bene umgeben waren. Fink hatte Friedrich mehrmals auf dad Be 
aͤhrliche feiner Stellung aufmerffam gemacht und den Unfall vorherge⸗ 
fagt; er erfcheint baber vor dem Urtbeil der Gefchichte völlig gerecht, 
fertigt, wenn auch das nach dem Frieten auf ded Könige Wefehl wieder⸗ 
geſetzte Kriegsgericht ihm nebit den Generalen v. Nebentifch und Gers⸗ 
dorf für ſchuldig erfannte und zur einjährigen Gefangenfchaft nad Span⸗ 
dan verurtheilte. Nach erbtauf diefer Zeit trat er in daͤniſche Dienſte, 
ft. aber ſchon 1766. 
Finke, 1) (Fringilla) Gattung aus ber Familie der fperfingartigen 
Bögel; bat kurzen, geraden, Begelförmig zugeipisten, etwas zuſammen⸗ 
gedrädten Schnabel; gefellige, lebhafte Thiere, leben von Inſekten, mehr 
noch von Gefämen, find theils Zug. theild Standodgel. Werben wieder 


— 
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zerfällt von Bechſtein in eigentliche Finken, Hänflinge, Zeifige und Svor⸗ 


ner; n. 9. in Weber (ploceus), Sperling (pyrgita), Hänfling (linarie,: , 


Zeifig (spinus) und eigentlicher Finke; 2) Dieter (fringilla) bat etwew- 
etwas weniger gebogenen Schnabel ald die Sperlinge, body flärfer als 
ben der Hänflinge, angenehmen Geſang. Urin: a) gemeiner Kinfe: 
Groͤße wie der Hansfperling, Kopf bläulichgran, DOberräden und Schul⸗ 


terfedern kaſtanienbraun, olivengrün überlaufene Unterreihen, Steißfebriw: . 


hellgruͤn, Wangen, Kehle, Bruſt und Bauch vöth!ichhraun, Flügel fm ang; ' 
mit zwei weißen Streifen, Schwanz ſchwarz. Das Weibchen hat feinen 
Kopf, Hals md Rüden graubraun, oliventarben überlaufen, Unterleib 
fhmugigmweiß, an der Bruft röthlihbram. Der Finke if einer der beliebteſten 
Singvoͤgel. Sein Schlag {ft fehr verjdjiebenartig ‚ und wan onterjiber 


det den Bräutigam, Reitzug, den Weingefang, Gutjahr, Kiaudl, Dow 


pelſchlag, Würzgebier u. |. w., nad den in dem Schlag vorklommenden 

Tönen; gußerbem kennt man wohl uͤber 60 verſchiedene Schläge, de 

zum Theil jebody Unterabtbeilungen der genannten find. Außerdem bas- 
noch der Finke die Töne Pink, Pink, ale gewöhnlicher Ruf, Jack, Jach 


als Lockton und Tief, Tief beim Aendern des Wetters. Die kin 


wohnen durch Europa, Afrifı und einen Theil von Aſien, in Bäldere 
„ud Gärten. Sie find Zugvoͤgel, doch bleiben einige, meiſt Maͤnnchen,/ 
den Winter über ds, Sie freien Inſekten und Simereien, gefaugem 
am lieben Rüpfamen und Hanf. Sie bauen auf die Bäume ein brib- 
kugelfoͤrmiges, fehr kuͤnſtliches Neſt und brüten jährlich 2 Mai, doe 
eritie Mal A— 5, dab letzte Mal 2 bellgrüne Eier. Gie können au 
gegeflen werden. Ä 557 

ink von Finkenſtein, ein altes oſtpreußiſches Ritter⸗ und 
Grafengeſchlecht, deſſen Ahnen ſich im Gefolge der Heermeiſter ver⸗ 
lieren. Die beruͤhmteſten waren: 1) Albrecht Konrad, Reickegraf, 
koͤnigl. preuß. Geueralfeldmarſchall, geb. zu Saberbu in Preußen 1650, 
diente anfangs. ım hollaͤndiſchen, dann im frauzoͤſiſchen Heere und war 
1689 in brandenburgifche Dienfle. In den Niederlanden. und am Nbe:m- 
geichnete er ſich bie zum. ryswycker Frieden und dann im ſpaniſchea 
Erbfolgefriege durch vorzuͤglichen Muth aus, wurde 1718 Oberbofmeiſter 
des nachmalıgen Könige Kriedrich II und flarb 1735 in Berlin. — 1). 
Sriedrid Ludwig, ded Borigek Sohn, geb. zu Berlin 1709, wobnse 
von 1744 — 50 den Schlachten bei Keffeldvorf, Bergen, Minden, Lieg⸗ 
zig und Torgau bei, wurde in legterer gefangen, blieb es bie zum bus 
bertöburger Frieden und farb 1785 zu Morungen in Oftpreußen als. 
Generallieuten aut. —3) Karl Wilhelm, Reichsgraf, preuß. Miniſter, 
geb. 1714, wurde, 21 Jahr alt, ald Geſandier nad Schweden un? 
1740 nach Kopenhagen geſchickt. Friedrich II. gebrauchte ibn in den ver⸗ 
wickeltſten Angelegenheiten, fandte ibn ind Lager zum Koͤnig Georg I. 
von Großbritannien und an ven rufjlichen Hof, und ernannte ihn 17-10: 
zum dirigirenden gebeimen Staates und Gabinetsminifter. - Er leifirt« 
als ſolcher feinem Baterlande wefentliche Dienfte; feierte 1798 fein 50jaͤh⸗ 


riges Tienftjubiläum, etpielt zum Theil die erbetene Entlaffung un 


farb 1800. . 
—Finnen, ein Hauptflamm der in Norbeuropa wohnenden Völker 


I} 


verbreitet außer dem eigentlichen Finnland über den aͤußerſten No den 


von Afien big zum Ural und. weit darüber hinaus, zäble Aber 3 Mi:: 
lionen Seelen. -Siegehören zu den aͤlteſten, ſchon dem Tacitus befannten 
u en | 1" | 
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Bewohner des Landes, und ſind ˖wahrſcheinlich erſt durch die Slawen in 
ihre jetzigen unwirthbaren Wohnſitze zuruͤckgedraͤngt worden. Von dem 
- weit verbreiteten Volke der Finnen find die Magyaren, wenn dieſe wirk⸗ 
Lich zu ihnen gehören, die einzigen, welcde eine eigentliche Rolle in der 
Geſchichte fpielen. Frühe mußte ein Theil der finnifchen Nation fich 
unter dad Joch der ‚Norweger beugen, dann breiteten fidy die Ruſſen 
in ihrem Gebiete -au6, und Karelien und Permien kam in ihre Gewalt. 
Im 14 Jabrh. errichtete der Biichof Stephan am Geftade' ded weißen 
Meered das Zeichen der Erlöfung und zeriiörte den weitſtrahlenden 
Tempel ded großen Gotted Jomala. : Alle Finnen wurden nun von den 
Kuffen unterjocht und der Neft ward eine Beute der Schweden, deren 
König Erich der Heilige (ft. 1160) das Chriſtenthum bei ihnen einfährte. 
Dieje Nation theilt fich in folgende 3 Hauptſtaͤmme: Finnländer, Liven 
und Efthen, welche feſte Wohnfige haben und Aderbau und Viehzucht 
treiben. (rftere, ein armes aber fleifiged Volk, in den ruff.. Gonverne 
ments Finnland, St.» Petersburg, Olonez und Twer mwohnend und am 
1.300.000 Seelen zählend, find von Meiner Statur, gelblicher Geſichts⸗ 
farbe, haben braungelbe Haare und einen ehrlichen, gafifreien, herzhaften, 
tayfern Charakter. .Sie find Proteftanten, aber noch vielem Aberglauben 
an Zauberei und Heren ergeben. Ihre Sprache (der ungarifchen Ähnlich) 
it melodiſch; fie lieben Gefang und Tichtlunft, doch kennen fie den 
Reim nicht, die Alliteration, d. h. die Wiederfchr der nämlichen Amp 
fangsbuchllaben der Wörter und Syiben, vertritt bei ihnen defien Stelle, 
©. eine Ueberſicht der finnifchen neuern Literatur in den ‚Wiener Jahr⸗ 
buͤchern“, 4. Bd., ©. 19. Eine finnische Spracdjlehre hat der Propit 
Strahlmann gefchrieben. — Die Finnen wohnen in abjcheulichen Hütten, 
obne Schornflein und beinahe ohne Fenſter. Sie find erft 1809 ruffifche 
Untertanen geworden und genoffen bis dahin der freien ſchwed. Ber 
faffung. Die Efthen bewohnen den größten Theil von Eſth⸗ und Lief⸗ 
land; fie mögen über 400. 000 Seelen zählen, die Liven in einem Theile 
Lieflands und Kurlande, nicht viel über 6500 Seelen; alle übrige fins 
nifche Völker des vuffifchen Reichs bewohnen den eifigen Norden, wo fie 
gleich ihren Stammverwandten, den Rappen und Finnen in Skandinavien 
eihrer find an 1600; f. Lappland), mit ihren Renuthieren umberziehen 
und von der Jagd und Fifcherei leben; doch haben fich auch viele von 
‚ihren in etwas füblicheren Wohnfigen zum Theil an Aderbau gewöhnt 
und leben in Törfern vereinigt. Tiefe Voͤlker find, außer den Lappen 
am weißen Meere Chöchftend 5000 Köpfe tar), die Wogulen an beiden 
Seiten des Ural, etwa 6000 Seelen, leben von Jagd und Fiſcherei; 
die Ticheremiffen, ein anfebnlicher Stamm, welcher füdlicher wohnt, und 
daher auch größtentheild den Aderbau treibt; die Wotjäfen, etwa 26.000 
Seelen, find meiftens noch Heiden; die Tſchuwaſchen, an beiden Seiten 
der Wolga, über 100.000 Seelen ftarf, wevon jedody nur ein Theil 
Ehriften find und viele noch als Nomaden leben; d.e Mordwinen, an ber 
Dfa und Wolga, ein träges, ſchmutziges Hirten⸗ und Fifchervolf, etwa 
700.000 Seelen ſtark, an 22.000 Ehriſten; die Teptjären find ein Ger 
mifch verichiedener Staͤmme, welche fich in den fibirifchen Provinzen um 
bertreiben; einige haben ſich zum Aderbau gewöhnt; man zählt ihre über 

34.000, wovon nur wenige getauft find. 0 
Finnland «Suomenaa), Großfuͤrſtenthum und Statthalterfchaft 
im europäifhen Rußland, zufanmengefegt aus ruſſiſch und ſchwediſch 
Finnland und Lappmark, am finniſchen und bothniichen Meerbuſen Die 
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gend emibält auf 6403 QM. 1.330.000 Cinw., m 12 Kreiſen. Der 
Boden des Landes iſt theils bergig und felfig, indem er von Fortſetzun⸗ 

en des ſtandinaviſchen Gebirge durchzogen wird, theild flach, ſandig, 
Pampfig und mit einer Menge größerer und kleinerer Seen (Ladoga, 
Saimen, Painejärwi, Känisferswi, Mailasweri u. a.) angefüllt. Unter 
den Fläffen {ft der Kymmenefluß der beträchtlichfte; dann (md zu nens 
nen ber Tornea, Simo, Igo, Ulea, Wuora, Kulajoki. Das Klima iſt 
ziemlich rauh, an den Küften milder. Die flärkfie Bevoͤlkerung fiuret 
man deßhalb an letzteren; denn dad Innere des weitläufigen Landes ift 
noch fehr menfchenleer, und der von Lappland und Oſterbottn Punuge“ 
fommene Theil, feines eijigen. Klimas halber, nur einer geringen Bevoͤl⸗ 
ferung fähig. Die Bewohner find größtentheild Finnen cl. d.), meiſt 
lutheriſcher Eonfeffion, ferner Ruffen, Lappländer, Schweden, Deutfche, 
in geringer Zahl. ‘Sie treiben Adertau Cin einigen Gegenden ergiebig), 
bie gewonnenen Körner werben gebörrt; bauen Flachs häufig im In⸗ 
nern), Kartoffeln, wenig Obf und treiben, weil in einigen @egenden 
guter Wieswachs ift, anfehnliche Viehzucht (im nördlichen Theife Rrun⸗ 
thiere); durch Lage und Boden find Waldungen (gutes Schiffbaubstz 
mit vielerlei Wild, Bären, Wölfe, Luchfe, Vielfraße, Fuͤchſe, und Fiſche⸗ 
zei begänftigt. Das Mineralreich gibt wenig, Salz fehlt. Eigentliche 
Fabriken und Manufafturen gibt es, mit Ausnahme einiger der größten 
Städte, in Finnland nicht. — Finnland erhielt feinen Ramen zu Ende 
des 6. ober Anfang bed 7. Jahrh. Damald war es ein Aufenthalt von _ 
wilden Finnen, bie Seeräuberei trieben. Die Schweden, welche Chriſten 
orben waren, unterwarfen ſich 1153 die Küften und behaupteten mit 
firengung die Oberherrſchaft. In diefem Zeitraume erbaute man Abo. 
Finnland blieb num fortwährend bei Schweden und gab oft einem Prin⸗ 
gen des Enigl. Haufes den Namen. Im Anfang bed 18. Jahrh. erober⸗ 
ten die Ruffen Finnland, und im nyftädter Frieden 1721 warb der fl. 
Theil davon von den Schweden abgetreten. 1743 eroberten das ſchwed. 
Finnland die Ruffen, und behielten im abver Frieden einen Theil befiel- 
ben. Das rufl. Finnland bildete eine befondere, Statthalterfchaft mit der 
Hamptſtadt Wiborg. 1808 and 1809 ward Scwediich, Finnland yon 
einem ruf). Heere erobert und im Frieden von Friedrichshamm, nebft den 
Alandeinfeln ci. d.) und Theilen von Ofterbottn und Lappland, an 
Rupland abgetreten, welded aus dem Ganzen den 6. Aug. 1809 Das 
jegige Großfuͤrſtenthum Finnland errichtete. Die Örenzen gegen Schwe⸗ 
den wurden 1821 zu Tornea cf. d.), und die gegen Norwegen 1826 
fefibeftimmmt. Finnlands Feftungen und Tage machen ed für Rußland 
fehr wichtig. Selbſt Norwegen iit Schweden fein Erfag für das ver 
Sorene Finnland; denn da auch die Alandeinieln in ruf. Oberberrichaft 
gelangten, fo hat jest diefe Macht den Schlüffel zum bothnifchen Meer⸗ 
bujen und durch folchen die Leichtigkeit, ihre Angriffe, wenn fie ed gut 
findet, in winterlicher Jahreszeit oder mit Hälfe der dort flationnirten 
ahlreichen Scheerenflotte wider den Mälarjee. und die Hauptſtadt des 
chwed. Reichs gu fihern. So lange Finnland ſchwediſch war, war es 
der ſchwed. Krone immer fehr treu. Kaiſer Alerander erhieft der finni⸗ 
ſchen Ration die Sprache und manche Figenthüwlichfeiten. Die Landes⸗ 
Verwaltung ift deshalb von der der Nbrigen ruſſ. Provinzen ganz ver 
- fchieden. Ein General: Gouverneur flcht an der Spige des finuländ. 
Regierungsconſeils, defien 14 Mitglieder Finnbaͤuder find. In St. Pe 
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ter&burg werben big finnlaͤnd. Angelegenheiten feit 1826 von einem be 
ſondern Staatdiecretairiat geleitet.‘ In Hinſicht der Abgaben möchte die 
Ration wohl nicht verloren: haben: denn die ſchwed. Zölle find fehr 
ſchwer; much war die ſchwed. Conſcription dem Lande (äftiger ald die 
ruffiiche. ſeyn kann. Der Harte Verkehr in Produkten Finnlands nach 
Stockbolm mußte freilich abnehmen, doch ift er noch immer bedeutend. 
Die Äreipeiten der Seeflädte, die Einfahrten der Häfen, fowie die Laud⸗ 
ſtraßen, bat der ruf. Kaiſer verbeffern laſſen. Die Ausfuhren find 
‚Öreter, Balten, Viehprodulte Fiſche, Thran. Da ber Finne mit klei⸗ 
nem Sewinn zufrieden if, To macht er bei diefer Fahrt auf der Ditfee 
ſchnellen Umfag, und fpielt dort im Kleinen die nänliche Nolle als die 
nordamerikan. Flagge in der Südfee zwifchen Afien und Amerifa, — Tie 
tar, Finnland unterbaltene Heerdivifion beträgt wenigftiens 30.000 Mann, 
Dad Wappen if ein mit Roſen umgebener goldener Löwe, in der vor 
nn Taße ein bloßes Schwert haltend, mit der Linken auf einen Sk 
bei tretend. Die Hauptft. in Helfingfors (1. D), wohin den 1. Oft. 
3819 die hoͤchſte Behörde (der finntänd. Senat oder das Regierungscons 
jet) von Abo di. d.), und 1827 die Univerfitäc verlegt wurde. Unweit 
davon liegt die ſtarke Fehung Sweaborg (vergleiche den Artikel). 
"r Ziumarlen, noͤrdlichſte Landſchaft im norwegifchen Stifte Dront 
ibeim, deſſen nördliche Spige das Nord⸗Cap auf der Infel Mayerde if, 
Bee in Oſt⸗ und Wels Finmarken, Senjen und Tromfd, beflcht 
a8 200 DOM. Feflland und aus mehr als 5 Mal fo viel Jufelm, 
Buchten, Seen und ift überhaupt 1352 DM. groß mit 26.800 Einw., 
worunter etwa 6000 Kappen. 
ZFinow⸗Kanal, 5U, Meilen langer Kanal, verbindet mittelft des 
Finomwfluffes die Havel mit der Oder, und dient befonders zur Abfürs 
‘jung der Schifffahrt zwiſchen Berlin und Stettin. Er wurde 1743—49 
uen angelegt und 1767 erweitert. 
Finſteraarhorn, dag, ein bohes fleiled GBranitgebirg, inmitten 
einem weiten Eismeere, zwiſchen dem grindelmald. Thale, im fchweizer 
Canton Bern und dem wallii. Zehnten Gombs. Gein für unerfleiglich 
gebaftener Bipfel, der hoͤchſte des berner Hochgebirge, erhebt ſich 13.220 
(13.274, 13.428) par. Fuß überd Meer und wurde 1812 zuerft von 
Rudolf Meyer mit unbeſchreiblicher Muͤhe erfiommen Der Scheitel 
des Finſteräarhorn ift, der fleilen Abrıffe wegen, von Eid und Schnee 
enrblößt, aber von feinen niedrigen Abhaͤngen fließen die Finſteraarhorn⸗ 
und Oberaargletſcher, der untere von Grindelwald, ein Theil deſſen von 
Aletſch⸗ und der Vieſchergletſcher aus. Noͤrdlich von ibm erheben fd, 
Die Schre£börner und weltlich die Viefcherhöruer, die beiden Eiger und 
die Jungfrau. IL 
Finfterniß. Unfere biöherige Phyſik erklärte die Finſterniß ale 
bloße Negation (Berneinung, Mangel) des Lichte, wie bie Kälte als 
Regation oder Mangel der Wärme. Tieß if aber eine nichtsfagende 
‚Erflärung, da ed überhaupt feine Gegenſtaͤnde geben kann, wovon der 
ene die bloße Verneinung des andern wäre; denn dad Nichte, der 
Mangel ift ja kein Sag, feine Poſition, folglid auch fein Gegenfag, 
feine Gegenpofition, fondern ed wird vielmehr durch bad Wort Mangel 
das Dafeyn einer Pofition gelengnet. Wäre z. B. die Kälte bloß Mangel 
as Wärme, fo Könnte man fie nicht empfinden, denn nur was iſt umd 
wirkt, Bam empfunden werden, nicht aber wad mangelt, alfo nicht iſt 
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wu wit wirt. Iſt Irgend eın Gig real (wirklich), fo muß es auch 
fein Gegentag ſeyn, und daher IR auch bie Finitermiß der reale Gegenfa 
des Lichte. Die betannte Sıge won der aͤgyptiſchen Finſterniß, da 
man fie wit Händen greifen konnte, deutet wenigſtens darauf bin, daß 
Die Witen von der Realisät der Finſterniß überzeugt waren. Die Fin 
ſaerniß ik der Gegenſatz des Lichte, und aus der rechten Erkenntuiß des 
letztern (vgl. Licht) wird auch Die wahre Anſicht der erſtern bervorgehen, 
wenn an die wiſſenſchafil. Kenutnaiß ver Elemente Ci. d.) zu Rathe 
giebt, Wenn das Licht die Erfiheinung der Wechſelwirkung — der 
Some und den P'aneten iſt, welche mit einander um die Oberherrſchaft 
ſtreiten, mit vorherrſchender Sonnentpärigfeit, fo wird auch die Finſter⸗ 
win das Reſaltat der Wechſel wirkung entgegengeſetzter Thaͤtigkeiten ſeyn, 
aber ein Refultat, welches den Gegenſatz des Lichté darſtellt. In dieſem 
Wechſelſpiel oder Kampfe iſt aber die Sonne nicht mit begriffen, denn 
Die Rachtfeite des Plaueten ift die von der Sonne abwärts gekehrte. 
DHier Camn der Streit nur innerhalb des Pimmetenreichd fallen, d. h. 


Vie Werhfelwirfung kaun nur zwiſchen feinen Elementen .flattfinden, in 


weiche der Planet oder deffen Einpeit, unter dem fräftıg erregenden Eins 
flaß der Sonne zerfallen if. Der größte Theil ber planetiichen Ma 
serie hat ich der Sonuenherrſchaft entzogen, iſt undurchfichtig und feit 
geworden: Erde, Element (ald feier Kern des P.aneten); ein amdrer 
tieinerer —* bat ſich dem Zeprer der Sonne unterworfen, ſich gieich⸗ 
ſam ihrer Erziehung hingegeden, und iſt daper ſolar (ſonnenhaft), d. h. 
durdfichtig, leicht, gaſig, Licht» und Wärmeorgan, mit Einem Worte, 
örherifch geworden: Kuftl. Das Mittel zwiichen diefen beiden entgegenges 
fegren Elementen. hält das neutrale Waſſer, welches weder feſt noch 
gang, fondern gleichfam Beided zugleich, oder ein Drittes aus Beiden, 
d. dv. fläfig iR, und auch in allen übrigen Eigenſchaften das Mittel 
swifhen deu genann’en beiden Extremen des Planeten bält, baber beiden 
wur vermittelnd entgegengefest iſt. So ſtehen aljo Erde umd Luft, oder 
Umofpbäre, einander feindlich gegenäber, jedes mit dem Streben, fi 
im vielem Streite zu behaupten und auf Koften des Andern zu erhalten. 
Das Stechen der Erde oder des Erdelements gebt auf Verfeitung der 
Saft, um dieſe gleichfam als Nahrungsmittel in ih aufzunehmen und 
a feine Gubflanz zu verwandeln, was aber nur tbeilmeile gelingt und 
wit one Mitwirkung (Bermittelung) bed Waſſers. Ein gleiches felbftis 
ſches Sireben hat im Gegeniheil andy die Luft, welche das Zelte zu loͤſen, 
ja nerflächtigen und fo im fich aufzunehmen, gafig zu machen fucht. 
Dieß gelingt ibr am meilten bei Tageslicht, wo fie durch die Mitwir⸗ 
fang der Sonne in ihrem Afimilationögefchäft unterfiägt wird, Das 
eu bat zur Nachtzeit die Erde im ibrer verfeitenden, erftarrenden 
Mrigfeit das Uebergewicht, und der Ausdruck dieſes Strebend und 
Aukaͤnpfens gegen die Luft offenbart ſich als Finſterniß. Wenn nan 
Die Winfterniß der Gegenſatz (nicht die Negation) des Lichtes iſt, fo wird 
8 ein dem Sonnenlichte, überhaupt dem koemiſchen Lichte entgegenge⸗ 
tes Licht ſeyn mäffen, und wenn das kosmiſche Licht das Medium des 
Sehens für das Kopf⸗ oder Tagauge iſt, fo wird die Finſterniß, ale 
Wanetifche® Licht, dad Medium ded Sebens für ein andres, dem Tags 
auge entgegengeſetztes Auge, d. b. für ein Nachtauge, ſeya. Daß es 
ein ſolhes Auge gibt, davoır belehren uns die Ericheinungen des Heil 
in Somnambulismus (ſ. d.), indem es eine durch haͤufige 
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Beobachtungen beftätigte Thatſache iſt, daß die Somnambulen, in ber 
Regel zu ihrem Seben ſich nicht des Kopfauges bedienen (welches in 
dieſem Zuſtande anſchaunngélos ſchlaͤft), nuch dazu nicht des gewoͤhn⸗ 
lichen Lichtes beduͤrfen. Da nun die Finſterniß in aller Hinſicht der 
Gegenſatz des (kosmiſchen) Lichtes iſt, ſo muß auch die Verleiblichung 
ber planetiſchen Thaͤtigkeit oder Wechſelwirkung, die man Finſterniß 
nennt, die entgegengeſetzte der Lichtverleiblichung ſeyn, die ſich im Aether 
darſtellt (S. Licht.) Die dem Aether entgegengefegte Materie ift aber 
ber feite Erdfloff, welcher daher als ber Leib der Finfterniß erſcheint, 
wenn diefe als verfeftende Thätigkeit des Planeten angefeben werden muß. 
Die Finſterniß trifft daher infofern mit dem Erpmagnetismus (ſ. Magne⸗ 
tismus) zufammen, als diefer dem Lichte ebenfo entgegengefegt iR ale 
die Finſterniß. — Diefe Anfiht vor tem Weſen der Finfternif (wovon 
dad Verdienft einem Runge gebührt) ift noch neu, und man muß bie 
Ausbildung derfelben zu einer Theorie von der Kolgezeit erwarten, 
wozu die nötbigen Erfahrungen bauptfächlich die fernere Geſchichte des 
thierifchen Magnetismus liefern dürfte — Sonnen, und Mondfim 
ſterniſſe, ſ. Eklipſe. | 

Finſterwalde, ummauerte Stadt im Kreife Luckau, Reg.» Bezirk 
grantfurt der preuß. Provinz Brandenburg, liege an der Schade, wit 

Borftädten, einem Schloß, Kirche und Hospital, in 300 Häufern 
2200 Bewohner, die. Tuchs, Wollenzeuch« und Leinwandfabritation treie 
ben; auch befindet fich hier ein Geſtuͤt. Sit eines Domainen⸗ und 
Gerichtsamts. 

Fioraventi (Rudolf, auch Alberti Ariſtoteles), Mechaniker, Bau⸗ 
meiſſer und Ingenieur des 15. Jahrh., aus Bologna gebuͤrtig; verſetzte 
zu Bologna einen Thurm mit allen ſeinen Glocken von ſeinem Platze 
zu einem andern, der 35 Schritte davon lag, richtete zu Conto einen 
Thurm, der ſich auf eine Seite neigte, wieder auf u. ſ. w., erbaute in 
Ungarn eine kunſtreiche Bruͤcke und erhielt dafuͤr die Erlaubniß vom 
Koͤnig, in Ungarn Geid mit ſeinem Bildniß zu ſchlagen. Der Großfuͤrſt 
Iwan Baſilius von Moskau brauchte ihn zum Bau mehrer Kirchen. 

Firenzuola (Angelo), f. Nannini. 

Firma, Unterfchrift, deren fih ein Handlungshand bei Betreibung 
feines Gefhäfts bedient. — Fırma geben, einem SHandlungsdiener 
die Vollmacht eriheilen, den Namen ded Handlungshauſes zu untere 

ihnen. 

« Firmament, ber fihtbare Himmel, in der Cirrigen) Vorftellung 
der Alten, daß folcher feft (firm) fey. Ariſtoteles begrändete die Anficht 
daß der Himmel die Erde gleich einer Erpflallenen Schale umgebe, au 
lange Zeit in den Schulen, 

— ſ. Ferman. 

irmelung, Firmung (confirmatio), das zweite Sakrament ber 
kathol. Kirche, in welchem der Getaufte durch die Salbung mit Chryſam, 
dad Geber und die Händeauflegung des Bifchofs in der Gnade Gottes 
gerärft wird, damit er ſtandbaft bleibe im Glauben und ftandhaft nad} 
demfelben lebe. Sie it nadı dem Sinn der Kirche eine feierliche Eim 
weihung der Unmuͤndigen in die Zıbl der Mündigen und Bollendeten, 
gmar zur Selgfeit nicht unmmadnglich norbvendig, aber doch fehr beils 
fam. Dad Weien dieſes Sacraments c «dt fih am beiten. aud Ang. 
8, 14—21; 19, 1—6. Die Auflegang der Haͤnde, welche der Taufe 
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folgte, ohne mit ihr Eins zu feun, gab den heiligen Geiſt, Biefelbe 
Bnade des Heil. Geifted, welche die Apoſtel am Pfinaftfefte erhalten 
hatten, und die in. dem erften Zeiten der Kirche zumeilen audı auf eine 
wunderbare Weiſe fich Außerte, z. B. durch Sprechen fremder Sprachen, 
Weiſſagungen. Nothwendig waren diefe beiten Wirkungen aber nicht 
(1 Kor. 12, 1, &, 7—14). Ueberhaupt aber ward die Gnabe des Geis 
Res erteilt. Paulus ſtellt die Händeauflegung in die Reihe der allges 
meinen and ewigen Lehren und Anftalten bed Chriſtenthums (Hebr. 6, 
4—5). Die Nachfolger der Apoftel, und ſofort alle Vorſteher der 
chriſtlichen Kirche haben diefe Händeauflegung ftrenge und allgemein 
beobachtet, ‚obgleich diejelbe nicht immer und ſpaͤterhin gar nicht mehr _ 
"wit wunderbaren Gaben verbunden war: ein offenbarer Beweis, daß. 
man von jeber den Glauben hatte, daß diefe Händeauflegung für alle 
Zeiten angeordnet, und durch fie fortwährend der heilige Geiſt, das if 
eine innere Gnade, mitgetbeilt wird, wenn auch hiervon gar nichtd mehr 
in ber Erfcheinmgemelt eintritt, — Die katholiſche Kirche bat fich bier 
au die übereinflimmende ‚Lieberlieferung der heil. Väter aus allen Jahre . 
$unberten der. chrifil, Zeitrechnung, 5. B. des Theophilus von Antiodhien, 
des Irenaͤus, des Tertullianus, Cyprianus, gehalten; darin ftügt fie ſich 
anf die Eoncilien von Elvira, Nicka, Laodicen u. f. w., und endlich 
darauf, daß im allen chriftlichen Glaubensbefenutniffen des Orients bie 
Firmung von jeher ald ein von ber Taufe getrennted Sacrament {fl 
angenommen worden. jedoch nebmen nicht alle Theologen eine unmit⸗ 
telbar, fondern einige eine nur mittelbar göttliche Sinfegung an. Erik 
kLuther bat der Firmung die Eigenfchaft und MWirfung eines Sacraments 
abgeſprochen. In der griechiſchen Kirche kann jeder Priefter firmen, im 
Der lateiniſchen, gemäß der Schrift (Apoſtelg. 8, 17—21) und der altem 
Praris der Kirche, in, ber Regel bloß der Bifchof und ein anderer ger 
meiner Priefter nur mit Erlaubniß des Papſtes, 3. B. die Miffionäre. 
Der im röm. Pontificale vorgefchriebene Ritus befteht darin, daß dem 

irmling unter mebren Gebeten von dem Bifchof die Hände auf das 

aupt gelegt, die Stirn mit heil. Chryſam in Korm eined Kreuzes und 
wit den Worten: „Ich bezeichne dich mit dem Zeichen bed Krenzes und 
Kärke dich mit dem Ehryfam des Heild, im Namen des Vaters und des 
Sohnes und bed. heil. Geiſtes““, gefalbt und nach einem über 400 J. 
alten Gebrauche ein fanfter Schlag auf bie Wange gegeben wird, um 
ihr an die Pflicht, um Jeſu und bed Glaubens willen zu leiden, gu . 
erinuern. Ob alle diefe und welche Beremonien zur Wefenheit des Sa⸗ 
craments gehören, ift nicht entichieden. Bei der Firmung wird auch, wie 
bei der Taufe, ein neuer Name (Firmname) angenommen und ein eiger _ 
ner Pathe (Firmpathe) ald Zeuge gewählt, der dadurch mit dem Ge⸗ 
firmien in eine geiftliche Verwandtſchaft tritt, welche fonft ein Ehehin⸗ 
derniß begründere. Die Firmung gebört zu den Sacramenten ber Le⸗ 
bendigen, weil fie im Stande ber Gnade foll empfangen werden, und 
fann mur Einmal empfangen werden, meil fie der Seele einen unaus⸗ 
loͤſchlicien Charakter aufdruͤckt, d. h. weil fie zu einem Berufe einweiht, 
deſſen ſich Der vernänftige Menſch nicht erwebren kann, und wozu er 
hiermit die Einmelbima ein für allemal erbäft. weil er fie immer noͤthig 
bas Son wurde die F. bloß am Pfingſtvorabende ertbeist, jet aber zu. 
jeder Zeit, meifte.> bei den biichAflihen Vritarionen der Didcefe. In 
Ber vrrtetantöichen Kirche ift Die Coufirmation (ſ. d.) an die Sielle 
der Firmung getreten. - u 


10 Birmont (Henri Effer Edgeworth be) 
GSirmian, 1) Karl Joſeph, Graf von; dieſer verdieuſtvolle 
Staatsmann, geb. 1736 zu Deutfchmeg im Teientilchen, erhielt feine erſte 
Bildung / zu Erihal, Sufprud und Salgburg, und beſuchte dann die Unis 
. verfität zu Leyden. Bon da begab er ſich nach Bruntreich und -Stalien, 
wo er feinen Geſchmack für bie ſchoͤnen Künfte ausbildete. Als Franz I. 
den kaiſerlichen Thron beftieg, Tehrte Firmian nach Deutſchland zuräd 
und widmete ſich den Staatögefchäften. Maria Cherefia fandte ihn ale 
ißren bevollmädtigten Minıfter nach Neapel, und in der Folge in glei 
her Eigenfchaft nad der oͤſtr. Lombardei. Hier eröffnete ſich ihm ein 
weite® Feld, alle Tugenden eines durch Meligion, Prilofoppie uud Wiß 
ienfchaften geleiteten Staatsmannes im größten Blanze zu zeigen. Er 
war ed, der die Liebe zu ben Bilfenfhaften in jenen Gegenden wieder 
erwedte, geiftlichen Despotiemus und Borurtheile zu vertreiben anfing, 
Bibliotheken errichtete und die Univerſitaͤt Pavia berzuftellen fuchte. Das 
femalige Herzogtbum und die Stade Mailand haben ihm feit 1759 vor 
gäglich ihre Bevoͤlkerung, Gruͤndung verfhiebener Manufakturen, Aus⸗ 
breitung des Handels, VBerbefferung der Landwirthſchaft, tolerante Gew 
Mugen in der Religion und Eutrur der Künfte und Wilfenfchaften zw 
danlen. Diefe Verdienſte erhöhte er durch die ungemeine Leutfeligfeit, 
mit welcher er jeden Kuͤnſtler und Gelehrten aufnahm und unterflügte, 
und durch die Einſichten, die er ſelbſt in vielen Fächern der Literatur 
jeige. Er befaß eine auderlefene Bibliothek von 40.000 Bon. und koſt⸗ 
are Kunſtſammlaungen. Gein Tod erfolgte den 20. Yuli 1782. — 2) 
Baptiſt Anton, Erzbifhof von Salzburg, Bruder des Vorhergehenden, 
ift befaunt durch feine Berfolgung der fogenannten Ketzer in dem ganzen 
Omfange des Erzbisthums, wodurch nach und nad) Über 30.000 fleiß:ge 
und ruhige Menſchen gewaltfam (die erften mitten im Winter 17°.) 
and dem Lande gejagt wurden. „Sein unmittelbarer Vorgänger, eim 
aͤrſt vom Harrach“, fage Henke (,,Kirchengefchichte”, 5. Bve), „hatte 
m gewiefen, wie felbft eim geiftliher Fuͤrſt ſich mit Weisheit leidend 
bei einem Zuſtande der Dinge verhalten kann, wo ein guter Theil Uns 
terthauen hartnaͤckig anf Lehren hält, welche die herrihende Kirche für 
irrig und verdammlich erflärt dat. Uber der Graf von Firmian hatte 


keinen Sinn für deutſche Verfaffung, ließ fich von italieniichen Günftiim 


en beherrschen und von feinem Kanzler, einem unwiflenden aber ſchlauen 

iroler, in allen Dingen berathen. Er kannte keinen höhern Fuͤrſtenbe⸗ 
ruf, ald ſich wohl feyn zu laffen und feine unbegäterte Familie zu berei⸗ 
Kern, Schon die Abzugsgelder, auf die er rechnete, wenn die Ketzer 
auswandern mußten, reisten ibn; ließ es fich aber einleiten, daß fie als 
Empoͤrer beitrart werden konnien, fo lachte ihm die Erbfchaft entgegen‘. 
Geine Berdieufte zu belohnen, verordnete ber Papſt, daß ihm umd feinen 
Nachfolgern künftig der Titel: ‚Hoheit (Hxcelsus, sua Celsitudo) au 

on Cardinaͤlen gegeben werden ſolle. Er ſtarb 1744. — 3) Kar 
eopold Mar, geb. 1760, Fuͤrſt⸗Erzbiſchof gu Wien; ber letzte männliche 
Gpyrößling der Familie, fl. 1831. 

Firmont (Henri Effer Edgemworth de), geb. in Irland 1745, mo 
fein Vater proteftantifcher Prediger war, ber aber alsdann zur katholi⸗ 
ſchen Kirche Aberging und fich mach Frankreich wandte. Er trat früh in 
den geiftfihen Stand, wurde 1777 Beichtvater von Madame Eliſadeth 
und machte fich wihrend ber Revolution durch treue Anhaͤuglichkeit am 
diefe Prinzeſſia ſowohl als um die ganze Fönigliche Familie hoͤchſt ver 
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dient. Er begleitete Lubwig XVI. cf. d.) anf feinem lebten Gange, ent 
wich, wit dem Blute des koͤnigl. Dulders befprigt, der drohenden Gefahr 
amd verbarg fi in der Umgegend von Paris; denn noch war Madame 
Eliſabeth im Kerker und bedurfte feines Trofed, Da auch ihr Haupt 
giaken, verl'eß er Frankreich und ging nach England, von da nad 

inburg, wo fich Die koͤnigliche Familſe aufpielt. Später rief ihn ein 
Befehl Ludwig XVII nad, Blankenburg und er begleitete denfelben nach 
Mitau. Sein edler Charakter batte fih auch unverfennbar in fenem 
Aeußern auögedrüdt. Folgender merfwärdiger Zug beweiſt dieß in einem 
hohen Grade. Sein. König ſchickte ihn am den ruf. Hof, um dem Kal 
fer Paul den heil. Geiſt⸗Orden zu überbringen, und biefer Monarch 
wurde bei dem Anblick von Firmonts ebrwuͤrdigem Weſen dergeflalt er 
griffen, daß er fich vor ihm auf die Knie warf und um feinen Segen 
dat. — Sowie Edgeworth fein Leben Ungluͤcklichen mit evangelifcher Liebe 
gewidmet hatte, fo ſollte er ed auch im Dienſte der Menfchheit verlieren. 
1807 wurde eine Menge franzoͤſtſcher Kriegs gefangene nah) Mitan ges 
bracht. ‚Unter ibnen herrſchte ein anſteckendes Fieber, das die fürchter« 
limfen Verwuͤſtungen anrichtete. Firmont, hiervon nicht zuräcigeicheucht, 
wurde ihr treuefter und unermuͤdlicher Verpfleger; er adıtete keine Ges 
fahr, aber fie ereilte ibn auch. Vom Typphus angelledt, ftarb.er am 
22. Mai 1807. Die Herzogin von Angouleme verpflegte ihn in feiner 
Krankheit und Ludwig XVII. verfaßte ſelbſt feine Grabſchrift. | 
Firnewein wird 1) in einigen Öegenden der alte Wein genannt, 
wogegen der junge Wein gräner Wein beißt; in andern 2) der vorjähe 
rige Wein, fg auch drei⸗, vierfirmniger Wein, fo viel wie drei⸗, wie 
jahriger Wein. | . DE 
Firniß (rernix, Chem.), jede in der Luft austrocknende Flüſſigkeit, 
die einem andern Körper, der damit überzogen wird, nach dem Trocknen 
einen Glanz ertheilt und ihn gegen eur. Näffe und Staub beſchuͤtzt. 
Dan theilt die Firniffe ein: 1) in Delfirniffe und 2) in Ladfirniffe; Ich 
tere find entweder a) geiſtige Kadfirniffe oder b) Öfige Lacjirniffe. Die 
Delfirniffe beleben aus trodnenden fetten Delen, deren austrocknende 
Eigenfhaft man durch Abfochen mit oder ohne Zuſatz von Siberglätte 
sder andern Bleioryden, oder etwas Bleizucker erhöhrt hat. Auch durch 
bloßes Erpigen bis gur. völligen Berdampfung der wäflerigen Beuchtigfeit 
laſſen ſich die fetten austrocknenden Dele zu Firniffen verwandeln; der 
Zufag von Bleioxyd befoͤrdert indeffen ihr Austrodnen noch mehr, wei 
dadurch die Oele etwas orpdirt werden. Nicht alle fette Dele find zu 
rniſſen anzuwenden, ſondern nur diejenigen, welche austrocknen, 5. 8. 
keindl, Nußoͤl, Mopnöl, Buchnußdl u. a. m. Sollen die —* 
Delſirniſſe weiß ausfallen, fo muß man die Oele vorher bleichen, wel⸗ 
ches leicht gefchieht, wenn man fie im Hachen bliechernen Gefäßen dem 
mfinffe des. Lichts und Der Sonne autſetzt. Man verbindet auch wohl 
de fetten Dee mit feſten barzigen Subſtanzen und bereitet barand hie 
dauerhafteſten Firniſſe, 3. 3. den Bernſteinfirniß und deu Kopalfirniß ıc. 
— Malerfirniß if ein aus Leinoͤl bereiteter Firniß, deffen man 
fh in der Delmalerri bedient, um die Farben damit anzumachen Can 
reiben) und anfzutragen. Die mit dieſem Firniß vermifchten (eingerühr⸗ 
ten) Karben heißen Delfarben, womit man ſowohl hölzerne Geraͤche 
anfreicht, als auch Delgemälde verfertigt, welche ihre Dauer gegen die 
Seuchtigfeit der Luft, Motten u. dergk. dem Firniß (Malerſirniß) wer, 
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danken. Die Bereltung dieſes Firniſſes beruht baranf, daß man das 
Leinoͤl mit Bleioryden oder Bleikalken (z. B. Bleiglaͤtte, Bleiweiß, Men⸗ 
nige), welchen man auch etwas weißen (Zink⸗) B.rriol zuſetzt, vermiſcht, 
wodurch dem Leinoͤl die ſchleimigen Theile entzogen werden, indem ſie 
ſich in der Waͤrme mit den genannten Dingen verbinden; denn der ſchlei⸗ 
mige Beſtandtheil der ferten Dele ift eben Das, was fie fchmierig macht, 
d. h. das Trocknen derfelben verhindert. Daher nennt man ben Maler⸗ 
firniß auch trodnendes (Centfchleimted) Leindl. Man erreicht denſelben 
Zweck, in gewiflem Grade, auch ohne Zufag, durch bloßes Eindicken 
(Einkochen), auf weiche Art der Druderfirnig (Firniß der Buch⸗ und 
Kupferdruder) bereitet wird. — Die Lackfirniſſe beftehen aus verſchied. 
Darzen, die entweder in Alkobol oder in einem aͤtheriſ. Dele, 3. 8. Ter⸗ 
penthinöl, aufgelöft werden. Es koͤmmt bei der Verfertigung Alles darauf 
an: 1) daß die aufzulöfenden Harze burchaus troden, rein umd durch⸗ 
Bhrig Ant; 2) daß der Alkohol guf entwäflert it; 3) daß ein richtiges 

erhaͤltniß von fpröden und weichen Harzen genommen, oder die Sprös 
digkeit der Harze durch einen Zufag von Terpenthin gemildert wird; und 
4) daß, wein das Auflöfungsmittel ein Atberifches Del ift, diefed recht 
rein und trocken fey und, wenn ed Alkohol if, bexfelbe gut entwaͤſſert 
fey. Die Verfertigung der geiftigen Ladirfirniffe macht Bbrigens keine 
Schwierigkeit; man nimmt nämlich die ausgelefenen Harze, pulvert fie 
roͤblich, hättet fie in einen Kolben, gießt den Alkohol daräber nnd 

At den Kolben, nachdem er mit ber Blafe verfchloffen worden, in ge 
linde Wärme und fchürtelt Alles von Zeit zu Zeit wohl um. Iſt die 
Auflöfung geſchehen, fo laͤßt man fie rubig flehen, damit die etwa dabei 
befindlichen fremdartigen Theile ſich abfondern, und gießt fie hernach ber 
hutſam ab. Zur Berfertigung eines fchönen weißen Ladfirniffes kann 
mon 8 Unzen feinen Sanderac und 2 Unzen Maftir pulvern, mit 32 
Unze Alfohol digeriren, nach gefchehener Auflöfung noch 3 Unzen des 
reinſten venetianiichen Terpenthins damit verbinden und Alles durch Ab» 
—* wohl abklaͤren laſſen. Man erhaͤlt auf dieſe Art einen Firniß, der 
o weiß und durchſichtig iſt, daß man ihn auf alle Materien bringen 
kann, bie mit ihren eigenen Karben erfcheinen follen. Einen guten bram 
nen Ladfirniß erhält man, wenn man 8 Ungen durchfichtiges Tafel⸗ 
ſchellack pulvert, mit 32 Unzen Alkohol auflöjet und ein Loth venetianie 
ſchen Zerpenthin zuſetzt. Nimmt man auf 8 Unzen Tafelſchellack vierzig 
Gran des feinften Dracdenbluts, ferner dreißig Gran Saffran und 36 
Ungen Alfobol, fo erbält man einen ſchoͤnen gefärbten Firniß, der, auf 
polirted Silber, Kupfer "oder Zinn getragen, denfelben die ſchoͤnſte Gold⸗ 
farbe ertheilt und daher Goldfirniß genannt wird: Einen oͤligen Lade 
firniß kann man erhalten, wenn man 4 Unzen gepulverten Maftir mit 
12 Unzen Terpenthindl fo lange digerirt, bis er aufgelöft ifl. Oder eine 
wohlfeilere aber geringere Sorie erhält man, indem man 5 Tbeile weis 
Bes Harz in 8 Theilen Terpenthinoͤl aufloͤſet. Mehre Vorfchriften f. im 
fölgenden Werfen: „Der Staffiermafer, oder die Kunft, Anzuftreichen, zu 
Vergolden und zu Kadiren 2.” v. Watin (Leipz. 1779). „Gruͤndlicher 
Unterricht zur Derfertigung guter Firniſſe, nebſt der Kunft zu Ladirem 
und gu Bergolden”, von C. Guͤttle ı3 Tb. Lpz. 1793 —1804). „Prak⸗ 
tiſche Anleitung, zum Lackiren und Die dazu gebörigen Lacke umd Srule 
zu verferligen“, von Müller (Leipz. 1801). Tingri's „Handbuch für 
Maler und Lackirer“ (2 Boe. Leipz. 1804 m a. (VBgl. Lackiren.) 
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Firnißbanme Bon ihnen gibt ed 3 Hamptarten: .1) der Fire 
niß⸗Sumach, welher am häufigften von den Chinefen zu ihrem Fir⸗ 
niß benugt wird, und deffen Einfammeln wegen der giftigen Ausduͤnſtung 
mit großer Gefahr verbunden iſt. Er waͤchſt auch in Norbamerifa. Der 
Firniß felbh-wirb auf folgende Art geworinen. Im Frühjahr, und von ' 
zbglich im Sommer, macht der Arbeiter zu Abend mit einem eigenen 
krummen Meffer den erflen Einichnitt in den Baum, etwa 7 Zoll ober» 
b ber Erde; der Schnitt wird fchräg von unten nadı oben gefährt, 
Njedoch nicht tiefer als die, Rinde Mit folhen Einfchnitten fteigt er 
von 7 zu 7 Zoll ſtets böher hinauf, fowohl im Hauptſtamme als an 
feinen großen Aeſten. In jeden Einfchnitt drängt er eine in China 
bäufige Mufchelfchale, die fih in der Nacht mit dem bervorquilienden 
irniß fällt und am folgenden Morgen abgenommen wird. Viele Mo 
chelfchalen werben fodann zufammen in ein Gefäß von Ochfenlever mit 
vieler Vorſicht auögeleert. Der Baumfaft wird nachmals in dem Haufe 
des Unternehmers burchgefeihet, und man ift mit. der Ernte fehr zufrieden, 
wenn man von 1000 Bäumen in einer Nacht 20 Pfund Firniß erhält, 
So trefflich nun aber. auch der hiervon bereitete Firniß ift, fo fol der 
japanifche den Vorzug behalten, der vielleicht dort von einem andern 
Baume herrährt. 2) Der hinefifhe Glanzbaum wädl in China 
und Gochinchina, hat ungleich gefiederte, Iancettförmige, kleine, glatte, 
ungezaͤhute Blätter; die Blumen fliehen in Riſpen an. den Enden bes 
Zweige; die Frucht ift eine linfenförmige Steinfrucht. Aus feiner rauhen 
Rinde fließt Durch Einfchnitte ein harziged Saft, der einen trefflichen 
Firniß vom fhönften Glanze gibt. 3) Der Bergfirnigbaum, ſowohl 
in Ehina ald in Cochinchina, ift ein großer Baum mit herzförmigen 
Blättern und vielbläthigen Blumenſtielen. Man zieht nur aud dem 
laͤnglichten Kernen der Steinfrucht ein zähes, gelbes, durchſichtiges Del, 
und beftreicht bald damit Holzwerk, bald mifcht man ed aus Sparſaͤmkeit 
mit dem gewöhnlichen Firniß, um dieſen flhffiger zu erhalten und zu 
verlängern. Um große Partien, z. B. Fußböden, damit zu ladiren, 
überzieht man 'diefe zusft mit Kalk, läßt Alles trocken werden und trägt 
fodann bie Iueg weiche man ihm zu geben Willens iſt, nachdem ſie 
zuvor im dieſem Dele oder Firniß gekocht if, auf das Holz. Da dieſes 
Del ungleich wohlfeiler ift als der eigentliche Firniß; fo dient ed leider 
zu febr zum Verfaͤlſchen des letzteren. 

Fis, in der Muflf die 7. Saite der diatoniſch⸗ chromatifchen Tons 
leiter, wenn ber Ton f dur ein Kreuz um einen halben Ton erhöht 
it; mit ges zuſaumenfallend. 

Fiscal, eine Perſon, die für das Belle des Fiscus, d. i. bie Eins 
fünfte oder den Schap eined Staats, einer Kirhe, Gemeinhbeit ober 
Gefellfchaft forget, die demjelben beimgefallenen Güter in Beſitz nimmt 
und Strafgelder einfordert. 2) In den meiſten beutfchen Staaten ein 
Beamter, welcher die Gerechtſame umd das nterefle ded Staats vor 
Gericht zu vertreten bat, aljo eigentlich Daffelbe, was in Frankreich ums 
ter dem Ministert public, Dem Staatsanwalt, verftanden wird, Im 
ebemaligen deutſchen Reiche waren bei dem Neihsfanimergericht und bei . 
dem Reichsdofrathe Reichsfiscale angeftellt, deren OÖbliegenbeit . war, 
ald Snfiäger aufjusreten, wenn die Gerechtſame, Gefege und Verfaſſung 
bes NReits verlegt wurden, z. B. gegen Mißbraͤuche ded Muͤnzregals, 
gegen Sıörungen des Landfriedens u. dgl. 3) Bei ven Holländern ein 
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Gerihtödiener am Bord des Admiralſchiffes, der anf ſaͤmmtliche Schiffe 
wa Mannfchaften genau Adıt bat, vornehmlich während bes Gefechtes, 
und Diejenigen, welche ihre Schuldigkeit nicht thun, anflagt. Auf eini⸗ 
gen Univerfisäten beißt Fiscal Derjenige, weldyer die Bezahlung für die 
Vorleſangen der Profefloren einzufammeln bat, 

Fifchart (Johann), genannt Menzer, war nad Einigen, welche 
den Zunamen Menzer durch Mainzer erllären, aus Mainz, Andere fagen 
and Strasburg gebürtig, Toctor der Rechte und Reichskammeradvocat, 
mm dad Jahr 1586 Amtmann zu Forbach bei Saarbrüäden und flarb 
noch vor 1591. So wenig Gewiſſes man von feinen Lebensumftänden 
. weiß, fo ift auch in Ruͤckſicht feiner Schriften, deren er eine beträchtliche 
Anzahl gefchrieben, nod Manches im Dunkeln. Er fchrieb theils im. 
Proſa, theild in: Verſen, theils in Profa mit Berfen untermiſcht. Faſt 
Alles iſt fatyrifchen Inhalts und zum Theil. mit äußerfi fonderbaren Titeln 
werfehen. Als Satyrifer ift er unftreitig der Zügellofefte feines und viele 
leicht alter Jahrhunderte, unerfchöpflic an drolligen, launigen, wigigen, 
aber auch oft an zweideutigen‘, ſchmutzigen Einfaͤllen, muf das gemanefte 
befannt wit den Thorheiten feined Zeitalterd und nie ungewiß über den 
Rom, in welchem fie bald verlacht und ausgehöhnt, bald wieder gegeißeit 
werden müflen. Lie deutfche Sprache behandelte er wie fein Leibeigens 
thum, drang ihr Wörter uud Wendungen auf, zu denen die entfernteke 
Analogie nicht aufzufinden if. Im Starktomifchen und Burlesken iR er 
fat mmübertreffbar. Aber auch die willfürlichiten Sprachformen, welche 
. fi erlaubt, zeugen ‚von feiner Gelehriamfeit und feinem Witze. 
VUeberall leuchtet zugleich aus den ıchalfhafteften Ergießungen feines fruchte 
baren Genies eine natuͤrliche Heiterkeit und treuherzige Redlichkeit dervor. 
Wie groß der Beifall gewefen, den er unter feinen Zeitgenoffen gefunden, 
kaum man fchon daraud erkennen, daß mehre feiner Schriften fo oft 
wieder anfgelegt werden mußten, und, wie er felbft fagt, faum genug 
‚gedradt werben Tonnten. Seine befannteften Arbeiten find eine freie 
Bearbeitung des „Gargantua“ von Rabelais (zuerſt gedrudt 1552, 8., 
umgenrb. von Dr. Edflein [E. %: F. Santer), 3 Bde, Hamb. 1785 — 
87); „Hultrich Ellesposcleron Flohhatz Weiberfhag” o. DO. u. J. (nach⸗ 
her Strasb. 1577, 1594, 1610); „Podagrammiſch Troſtbuͤchlein“ ꝛc. 
(ebend. 1591); „Das gluͤckhaft Schiff von Zuͤrich“ (1576, 4.); „Aller 
Praktik Großmutter” (1574); „Bienenkorb des heil. roͤm. Reiche Imen⸗ 
ſchwarms“ (1579, neueſte Ausg., 1657, mit einer Vorrede von Jacob 
Thomaſius) u. a. Wir finden bei ibm den erſten Verſuch in deutſchen 
Herametern, den er nach feiner Aeußerung gemacht hat: „dieweil daraus 
die Künftlichkeit der deutfhen Spradye in allerhand Carmina befcheint, 
und. wie fie num nach Unwendung des Herametri oder jechemäßiger Syl⸗ 
benbeftimmung mit folbenmäßigem Sechsſchlag weder den Griechen noch 
ben Latınen (die dad Mus allein eſſen wollen) forthin weiche. Sie 
find zugleich gereimt und in ihrem Bau fehr willkuͤrlich. „An Sprace, 
Bildern und finnlicher Fülle”, ſagt I. Paul Fr. Nichter, „übertrifft 
Bildart den Rabelais weit, und erreicht ibn au Gelehrſamkeit und Arts 

ophaniſcher Wortfchöpfun Er ift mehr deflen Wiedergebärer als 
Ueberfeßer; fein golbhaltiger Strom verdiente die Soldwäfche der Spradhs 
und Sittenforfcher. Sein fünfted Gapitel über Eheleute ift ein Meifters 
ſtuͤck ſinnlicher Beſchreibung und Beobachtung, aber keuſch und frei wie 
die Bibel und unfere Vorältern”. Ludwig Uhland bat, Tübingen 1928 
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Johaun Fifhart’s „Gluͤckhaftes Schiff von Zuͤrich“ mit einem erläuternden 
Beitrag zur Gefchichte ber Freifchießen begieitet beraudgen. und erläutert. 
.„ Eifhbein werden die Kiefern oder Barten des Wallfiſches genannt, 
wenn fie gefraltet und gereinige und zu Stäben oder Stangen zuge 
efdhnitten find, wo fie ee ud NR ſchwarzes Fiſchbein u 
Regen: und Sonnenfchirmen, Schhärlelbern ꝛc. verwandt werden. Solche 
Barten find dicke, oft 100 Pfd. mwiegende Hornlagen im Oberkiefer des 
Walfiihes. Das befte Fifchbein erhält man über Sokland und Hambnrg. 
— Beißes Kifhbein, die Bemme oder Knochen der Meerſpinne 
oder Seelage, welches pulverifirt von den Gold⸗ und Silberarbeitern 
Hatt des Formſandes zu Fleinen Formen gebraucht wird, 
Fiſche, Wafferthiere, welche, wie die Amphibien, rothes, kaltes Blut 
aben, aber durch wahre Kiemen athmen und füch durch bleibende Floſ⸗ 
a bewegen. (Wahre Kiemen und bleibende Zloffen — zum Unter⸗ 
frhied von den ähnlichen Werkzeugen vieler jungen Amphibien in ihrem 
erfien ſiſchaͤhnlichen Zuflande.) Am naͤchſten grenzen die Suorpelfifche 
an die Amphibien, weil fie, ſtatt der Gräten, Knorpel und felb eine 
Urt von unvolltommenen Lungen haben; daher man fie auch ſonſt zu 
Den Ampbibien rechnete Dad Athembolen der Fiſche gefchleht, indem fie 
die im Waſſer aufgelöfte Luft durch den Mund in bie Kiemen leiten und 
durch biefe wieder von fih geben. Daß mehre Fiſche, wie der Peisfer 
und der Bartgründel, auch durch den After- athmen, iſt volllommen er» 
wieſen. Ja den Laͤngfiſch fol man in der Tiefe bed Meeres fchon an 
den anffteigenden Luftblafen erfennen. Da die Fifche keine wahre Lungen 
ben, fo find fie auch ſtumm. Die wenigen, die einen (knurreuden) Laut 
on fich geben, 3. B. der Schlammbeizter ober Wetterfiih, thun dieß 
mittelft der Kiemen. Außer dem Wafler leben fie nur für eine kurs 
Zeit, doch flieht man Aale oft auf dem Trocknen und groiichen Erbfenf 
dern; ja bei Tranquebar gibt ed Barfche, die, vermittelft der Dornen. 
an ihren Floffen, auf Palmenbaͤume klettern. Die Bildung der Fifche iſt 
ehr einfach: Kopf, Hals, Bruft, Leib und Schwanz beiteben aus Einem _ 
Stade Dennoch findet fih in Hinſicht auf körperliche Berfchiebenheit 
nirgends mehr Mannigfaltigfeit als in dieſer Thierclaſſe. Manche ſind 
oben und unten plattgedrädt, andere walzenfoͤrmig, eckicht, und einige 
togar fugelrund. Ebenſo verfchieden ift die Geſtalt des Kopfes. Die 
Zähne fliehen nicht immer in den Kinnladen, fondern zumellen auf ber 
Bunge oder weiter hinten. @ine fehr mannigfaltige Bildung nnd Zeich⸗ 
sung haben die Scuppen, womit die meilten Fiſche befleidbet find. Sie 
befieben and einer eigenen hornartigen Maſſe, welche gewöhnlich mit 
Schleim uͤberzogen it und zum Theil wie Silber und Gold glänzt. 
Statt der Schuppen haben verſchiedene nur eine fchläpferige Haut, bie 
Knorpelfiſche aber größtentheild Schilder und Enochichte Schalen. Nach⸗ 
dem die Fiſche Knorpel oder Gräten haben, werden fie in 2 allgemeine 
Claſſen getheilt. Die Knorpelfiihe haben entweder Kiemendecken oder 
nicht. Zu diefen gehören die Lampreten, Rochen und Haien, zu jenen 
die Störe, Stahelbäude, Meernadeln, Aale und Schwertfifche Die 
&igentlichen Grätenftiche werden nach dem Stande der Bauch ˖ und Bruſt⸗ 
Hoffen abgetheilt. Bei der Aalraupe, dem Dorfch und Schellfiſch fiten 
die Bauchfloffen vor den Bruftfloffen; bei den Seebrachſen, Barfchen, 
Zanbern, Makrelen und Kaulföpfen finden fich die Bauchfloffen gerade 
unter den Bruſtfloſſen; hinter den legtern aber ſtehen die erftern bei 
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den Lachſen, Hechten, Heringen, Karpfen und Karanfdies Im dem Ban 
ded Fiſchkoͤrpers find die Floſſen, ald die einzigen Bewegungswerfzeuge, 
fehr bemerkenswerth. Sie beftehen aus dünnen Gräten, von der Ober⸗ 
haut bededt, an eignen Kuorpeln ‘oder Graͤten befeftigt, die durch ber 
ſtimmte Musfeln bewegt werden. Die Bruftfloffen dienen zum eigentlichen 

ortrudern, die Schwanzfloffe ald Steuerruder zum Lenken. Vermittelſt 
ihrer langen und. flraffen Bruftfloffen können fich fogar die fliegenden 
| Silbe eine Strede weit über dem Waffer fortfchwingen. Der Aal, der 

eine Bauchfloffen hat, ſchwimmt deßhalb wie bie Wafferfchlangen, indent 
er mit dem ganzen Körper mellenförmige Bewegungen macht. Die 
Schwimmblafe, welche im Bauche liege und bei einigen doppelt, uͤber⸗ 
haupt aber verfchiedentlich gebildet‘ it, fcheint vorzüglich dad Auf⸗ uud 
Niederfleigen im Waſſer zu befördern. Will der Fiſch in die Tiefe, fo 
drüdt er die ihm oben erhaltende Luft aus dieſer Blafe; hört der Drud 
auf, fo Reigt er wieder. Durchflicht man die Blafe, fo muß er auf dem 
Boden bleiben. Die, weldyen die Blaſe fehlt, haben dafür eine andere 

Einrichtung erhalten, um ſich aufwärts bewegen zu koͤnnen. Die Mus—⸗ 
keln der Fiſche find von tem Zleiichgewebe warmblätiger. Thiere gänzlich 
gu untericheiden. Sie beftehen aus weißen oder bleihen Schichten dicke⸗ 
ver Fafern, als die Muskeln warmblätiger Thiere haben; zwifchen dies 
fen Schichten befindet fich Fiweißftoff, der fehr fchnell nad dem Tode 
in Faͤulniß übergeht. Schen wir auf die Sinnenwerkzeuge und das 
Nervenfpftem der Fifche, jo iſt eritlich die außerordentliche Kleinheit des 
Gehirns im Verhaͤltniß zum übrigen Körper merkwuͤrdig. Wenn baffelbe 
bei dem Menfchen 20 bis 30 Mal kleiner ift ald der übrige Körper, fo 
it es beim Hai 2500 und bein Thunfifch ſogar 37.400 Mal Heiner, 
it dabei von geringerer Feftigfeit aid bei warmblätigen Thieren, und 
beſteht größtentheild aus Hügeln, den Nervenfnoten aͤhnlich. Das Heine 
Gehirn it nur eine Querplatte, und ed feblt ihm völlig der Bau, den 
man u. d. N. des Lebensbaums bei den höhern Thiergattungen kennt. 
Die Nerven der Fifche find im Ganzen weicher ald Die der höhern Thiere, 
und ftellen bei einigen fo ftarfe Erreger der Eleftricität dar, daß die - 
mächtigfien Schläge gegeben werden, die aber fogleich aufhören, wenn 
" man die Nerven zerfihnitten bat. Der Zitterrodyen, der Zitteraal, der 
eleftrifche Weld, der indiſche Spitzſchwanz und der elektrifche Stachel⸗ 
bauch find die 5 Filche, die man als lebendige Volta'ſche Säulen betrach⸗ 
ten fann; denn fie haben 2 musfulöfe Säulen, durch ein netzfoͤrmiges 
Gewebe von einander getrennt, die wenigftens beim Zitterrochen unter 
ben krummen Knorpeln ber großen Seitenfloffen liegen und von eignen 
Kerven regiert werden. Was die Sinnorgane der Kifche betrifft, fo find 
die Riech⸗ und Schwerfzeuge unjtreitig am meiften ausgebildet. Auch ries 
chen die Fiſche den Köder viel weiter als fie ihn feben, und der Hat 
fcheint die Ausdünftungen fchwarzer Menſchen in unglaublichen Entfers 
nungen zu wittern. Zwar entbehren die Fiſche der großen Stirn: und 
Kieferböhlen, welche bei hoͤhern Thieren gleichfalls mit der Niechhaut 
überzogen find; zwar fleht ihr Niechorgan in keinem Zuſammenhange mit 
den Athemwerfzeugen, und das Waſſer leitet die Riechtheilchen wahrs 
fheinlih viel weniger als die Luft; aber fie haben jehr große Riech⸗ 
nerven, deren Anfänge bisweilen für dad wahre Gehirn genommen wors 
den find. Mad dad Sehwerfzeug betrifft, fo haben fie im Ganzen fehr 
große Augen, in der Regel aber Feine Augenlider, ſondern die Oberhaut 
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. geht gerabe Aber das Auge weg und. fcheint bei dem Blindfiich ſogar 
zur eine geringe Durchfichtigleit zu haben, Die Horuhaut ift fehr flach; 
dicht hinter ihr liegt gewöhnlich die Kryſtalllinſe, die felbft durch dad 
Sehloch vortreten Tann, ſodaß wenig Raum für die wäflerige Feuchtig- 
keit iſt. Die Kryſtalllinſe der Fiſche iſt Dagegen faſt fugelig, und dabei 
. von einer viel größern Dichtigfeit ald bei den Landthieren; fie wird 
wahrfcheinlich von einem fächerförmigen Organ regiert, welches von 
einem Knoten des Sehnerven ausgeht und fih am fie anlegt. Die Res 
genbogenhaut hat meilt einen außerorbentlichen Glanz und eine fchöne 
rothe oder Soldfarbe; der. Glaskoͤrper if aber fehr Mein. Die Fiſche 
fehen felbft des Nachts, wo die Meiſten am lebhaftelten find, Die Werks 
zenge des Gehoͤrs find wenig ausgebildet, obgleich diejer Sinn ſich durch⸗ 
aus den Fiſchen nicht ableugnen läßt. Ein Außerer Gehörgang kommt 
nur bei Knorpel ſiſchen mit innern Siemen vor, wie bei den Hain und 
Rochen; die eigeutlihen Graͤtenfiſche entbehren dagegen des Außern Ohré 
völlig. Alle haben 3 gefrämmte Röhren in ihrem Schädel, bie ſich in 
einem Sauce, mit Nervenmark gefüllt, welcher. 3 ſteinharte Knoͤchelchen 
enthilt, endigen; dieß it dad ganze Gehoͤrwerkzeug. Roch unvolllomms 
ner ſcheint das Geihmadsorgan zu ſeyn. Ihre Zunge hat wicht einmal 
Rervenwaͤrzchen, und die Nerven derfelben find Zweige berer, bie die 
Kiemen verforgen. Lettere, durch deren Hülfe das Athmen der Fiſche 
geſchieht Cogl. oben), find befauntlich fehr gefaßreiche Blätter, 4 an jeder 
Seite, die an einem frummen, gelentigen Knorpel befefligt find; dieſer 
hangt wit den Zungentuorveln und mit dem Schädel hufammen, Bei 
den Kuorpeifiſchen liegen die Kiemen innerhalb des Körpers, den Säden 
lei, und es führen Äußere Deffnungen in beftiimmter Anzahl hinein; 
0 haben die Lampreien und Neunaugen 7, die Rochen und Haien aber 
5 dergleichen Deffnungen. Außerdem haben mehre Fiſche einen eignen 
Siemenbedel un» oft auch eine Kiemenhaut, die ſich zufammenziehen und 
auddehuen kaun. Sie enthält eine beftimmte Menge von krummen Andre 
pelchen, weiche man ihre Strahlen nennt. Natuͤrlich geht der Kreislauf 
des Blutes bei den Fiſchen auf andere Art von flatten ale bei böbern 
Thieren. Das Herz belebt nur aus einem Vorhof und einer Kammer; 
ed nimmt das Blut aus dem Körper auf und ſchickt ed durch eine eins 
ige Arterie geradezu in die Kiemen; bier wird es durch die Berührung 
des Wafferd und der darin befindlichen Luft, mit Sauerſtoff verſehen, 
durch eine Menge Meiner Gefäße wieder aufgenommen, welde in die 
Aorta zufammenfließen, die nun dem ganzen Körper dad Blut mittheilt. 
Lie Bewegung des Herzens ift bei den Fifchen viel unabhängiger vom 
Gehirn uud Ruͤckenmark ale bei hoͤhern Thieren; daher jene Bewegung 
noch viele Stunden lang fortdauert, nachdem das Gehirn und Rüden 
mark ſchon zerikört worden. Der Milchſaft, aus. dem Speifebrei der 
Fiſche bereitet, wird von Saugadern aufgenommen, die fich unmittelbar 
in die Denen endigen, ohne durch Drüfen zu geben. Aeußere Geſchlechts⸗ 
theile fehlen ben meiften Fiſchen; die innern find der Kierftod (Rogen) 
beim Weibchen (Rogner), die Milch beim Männchen (Milchner). Anſtatt 
einer wirft. Begattung reiben ſich Weibchen u. Männchen aneinander ; jenes 
laͤßt dann die Eier (Kaich) fahren, und diefes befruchtet fie mit einem 
Samen. Die Fruchtbarkeit der Fifche ift größer ale bie irgend eines 
andern hoͤhern Thiers. Bei der Schleie hat man 38.000, bei der Ma⸗ 
Gonwerf.stericon 5r Bd. 16 Hft. 2) 
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frefe 546.000, und beim Kabliau fogar 1.357.000 Eier in einem einzi⸗ 
gen Rozen berechnet. Es gibt Kuorpelfijche, welche lebendige Zunge 
gebären. Die jungen Fiſche erlangen zum Theil erft nach und 
nach ihre wabre Geſtalt, wachfen aber ſehr geſchwind und einige Gattuns 
gen wohl zeitiebend. Man hat Beifpiele von mehr als 100jährigen 
Fiſchen. Daß es auch Zwitter unter den Fiichen gibt, ift neuerlich mit 
der größten Zuverficht ermiefen worden; denn bei den Lampreten fand 
Home ganz deutlich Milch und Rogen zugleih. Eines täglichen Schla⸗ 
fes ſcheinen die Fifche nicht zu bebüirfen, wohl aber zum Theil den Bins 
ter im Schlafe und Erſtarrung zugubringen. Die meiften Fiſche leben 
von Wafferpflanzen, Heinen Thieren und allerlei Unrath; die mit Zaͤh⸗ 
nen verfehenen Ranbftfche, welche andere Fifche frefien, geben gewöhns 
lich des Nachts auf ihren Raub. Wegen der Unzugänglichfeit ihres Aufs 
enthalte ift die Lebensart der Fifche noch ſehr unbekannt, fowie ihre 
intellectuellen Fäbigfeiten; doch baben fich einige an Menſchen gewöhnt, 
andere Zeichen von Schlauheit gegeben. Merkwuͤrdig bleiben die gro 
fen Züge, die einige (3. B. Heringe) vornehmen, dad Wandern vieler 
Seeftfche an die Küften und in die Ströme zur Laichzeit, um ihre Eier 
abzulegen, die Kleinheit und Menge der Eier, die befondern Waffen (ſtache⸗ 
lige Graͤten, Sägen, elektriſche Kraft ıc.), ihre ſtarke Lebenskraft Ceingefro; 
rene thauen wieder auf) ıc. Der Nuten der Kiſche für die Haushaltung der 
Natur it wegen ihrer ftarfen Bermehrung ungemein groß, für die Menſchen 
zwar einfach, meiſt zur Speife, aber glei .ralld von hoher Bedentung, 
da ganze Nationen in ihnen fat ihren einzigen Lebensunterhalt finden, 
und and ihnen ihre Seräthfchaften bereiten. Der Thran wird als Def, 
die Haut als Kleidungematerial, die Schuppen, Kloffen und Blafe zu 
Schmuck und Leim, das Fleiſch als Speiſe (nach den verfchiedenen Arten 
und mad) der Zubereitung bald mehr oder minder gefund, 3.8. von dem 
Gruͤndling fehr leidıt, von dem Aal fehr ſchwer verbanlich) u. dgl. bes 
nust, Am verdaulichſten und Träftigften find die Geeftfhe; in Satz 
waſſer gelegt (wie die Heringe, Sardellen u, ſ. w.) werden fie ſelbſt 
Verdauungsmittel; ſchwerer verdaulich find die geräucherten und die ge: 
troctneten, wie die Stockfiſche. Die befte Art ihrer Zubereitung ift das 
einfache Sieden. Alle übrigen Künfteleien machen fie fchwerer verdan: 
lich oder Aberreizend durch zugefeßtes Gewürz. — Die Fifche wurden bei 
viefen Völkern des Altertbumd (Syrern, Aſſyrern, Phöniciern, über 
baunpt den Weltafiaten) Höttlich verehrt (Fiſchdien ſt). Einigen Secten 
diefer Völker und den Prieitern war aud der Genuß der Fifche verbo: 
ten. Daffelbe Verbot fand ferner bei den aͤgyptiſchen Prieflern und 
bei den Pythagoraͤern, angeblich, weil Zifche ein Naturſymbol des Still⸗ 
ſchweigens waren, ftatt. Die verehrten Zifchgottheiten (3. B. Da: 
gon, Pannes, Derketo, Atergatis) bezeichnen fammtlich fombolifch (we⸗ 
gen der ungemeinen Fruchtbarkeit der Fiſche) jene weiblidye Raturkraft, 
die Alles hervorbringt; und allen Mythen von Fifchen, Fiſchgottheiten 
liegen alte biftorifche Sage und eine Jahresphyſik, aufgefaßt vom Stand» 
punkte jener Länder und fombolifch ausgedrädt, zum Grunde Als Nie: 
roglyphe bedrutet Fifch Vermehrung, Zunahme, Wachsthum, Reichtbum. 
—- Noch iſt zu bemerfen, daß dad zwölfte Sternbild des Thierfreifes 
der Namen der Fiſche führt. 

Fiſcher (Ebriſtian Hiskias Heinrich), omitialgefandter des fränf. 
Graſencelleginens zu Nryeribera, geb, zu Ingolfingen 1731, Rand erfi 
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in vſenburgiſchen Dienſten, dam in hohenlobiſchen, und gina 1779 als 
Geſandter nach Regenäburg, mo er 1795 ſtarb. Unter feinen gelebrten 
Werten it dad wichtigiie: „‚Selchiechisreibe ter uralten reichsſtaͤndigen 
Hänfer Yienkurg, Wied ımd Runkel““. Mit einer ausgemalte:: Yands 
&arte, 5 Kupiertareln end 97 genenlog. Tafeln, auch 327 Urkurten 
Mannheim 1775, Fol). — D Friedria Ebriſtoph Iorctıdban, 
Juriſt, geb. zu Stuttgart 1750, farb als Proſeſſor des Stantk, und 
Lehnrehts in Halle 1797. Unter feinen vielen Schrifien ind: ‚Ent 
warf einer Geſchichte des deutſchen Rechts (Leipzig 1781); „Literatur 
des germanifchrn Rechts’ (Leipzig 178235 „Lehrdegriff ſaͤmmtlicher Kar 
meral und Polzeirechte” (3 Bde, Franffurt a. d. D. 17854; „Ge⸗ 
ſchichte des deutihen Handels, der Stiffrabrt, Erfindungen, Kuͤnſte, 
Gewerbe u. f. w.“ (4 Tb., Hanover 178515 „Geichichte Friedrichs II., 
Koͤnigs von Preußen” (2 Bde., Halle 1787); „Pragmatiſche Geſchichte 
Wöärtembergd‘’ (Konden 1787). — 3) Jobann Bernhard, Arzt, 
geb. zu Kübel 1685, ging nad vollenderen Studien nach Riga und 
wurde 1735 Leibarzt ber Kaiſerin Anna von Rußland und Dirertor bes 
Arzueimeiend im rujfiichen Neiche. Kaiſer Karl VI. eribeilte ihm den 
Adel. Er ftarb auf feinem Landgute Hinterbergen bei Riga 1772, unrer 
andern binterfaffenb: „Livlaͤndiſches Landwirtbichaftsbuch““ (2. Aufl., 
Rigı 1779); „De senio ejasque gradibus et morbis» (2. Aufl. Erfurt 
1760, densfn v. Weichardt, veipʒ. 17773: — 4) Jobann Eberhard, 
Profeſſor in Verersburg, geb. zu Eßlingen 1697, murte 1730 Brorece 
tor des Gymnaſiums zu Petersburg, wohnte 1739— 47 ter Erpedition 
nach Kamtſchatfa bei, und farb 1771, berühmt durch feine „Sibirifche 
Gefchinte” (Petereb. 1768). — 5) Johann Friedrich, Mector ber 
Thomasſchule in Feinzig, geboren zu Koburg 1724, fludirte in Leivzig, 
wurde 1.51 Gonrector der Thomasſchule und 1762 Rector derfelben, 
Er ſtarb 1799. Durch eine Menge Ausgaben der Claſſiker erwarb er 
fh großen Ruhm in der Philologie, ſowie auf gleiche Weile um Era 
geie des alten ımd neuen Teſtaments durch befondere Schriften. Die 
Zabl feiner Werke iſt fehr groß. — 6) Chriſtian Auguft, berzogl. 
fachien-meining. Regstiondrarh, geb. zu Leipzig 17715 warb, nachdem er 
mehre Jabre hindurch die Schweiz, Franfreih und Spanien bereifet 
barte, in Wuͤrzburg in dem Ithr 1804—9 ald Profeffor der Culturge⸗ 
ſchichr:e und fhönen Willenichaften angeftellt; 1815 ward er wiederum 
als alademiſcher Lehrer berufen, tod ſchon 1817 ſeines Wirfungefreis 
ſes enthoben. Durch die im Jahr 1821 u. d. N. Felix von Froͤblichheim 
berandgegedene Flugſchrift „Katzenſprung von Fraukfurt nah Münden”, 
ward er wegen darin entbaltener beleidigender Aeußerungen gegen den 
f. bzierifchen Finanzminiſter von Rerchenfeld in fidcalifche Unterfadnn: 
gen verwidelt, und in deren Folge zu mebrjährigem Keitungsarreit vers 
urtbeilt, aud welchem er ten 22. Juni 1824 entlaffen wurbe. 1825 
begab er. fih nah Bonn und redigirte die dortige polizriſche Zeitung, am 
des Profeſſors Strab! Stelle. Er ftarb 1829 zu Mainz, Er fchrieb: 
„Reicen von Amfterdam über Madrid und Cadix nah Genua’ (Berl, 
179, 2. Ausg. 1801); „Komiſche Romane der Spanier’ (Leipz. 1801, 
1802); Neifeabentbeuer”’ (2 Bde., Dresd. 1801, 2. Aufl. 1806); „Neue 
Reiſeabentheuer“ (4 Bde, Poſen 1802, 1803); „Gemälde von Valen⸗ 
ein’! (3 Bde., Leipz, 1803, 1809; „Bergreiſen“ (2 Bde., ebend. 1504, 
18953); „Allgemeint Reiſebibliothek“ 4 Bde., Berl, 18.:—10); „Alex. 
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Laborde's neneſtes Gemälde von Spanien” (2 Bbe,, Leipz. 1809-10); 
„Harriots Reifenbenthener in 4 Welttheilen‘ cebend. 1818); „Gemälde 
von Brafilien”’ (Peſih. 1819); „Kriege und Neifefahrten” (2 Bde, 
Leipzig 1820, 1821). Im Gefängniß fchrieb und fammelte er: Hya⸗ 
‚eintpentafchenbuch” u. „Cabinetsftäde eines Gefangenen” (2 Bde., Franff. 
a. M. 1825); „Curioſitaͤtenalmanach“ (1. Jebtg; Mainz 1825); „Neue 
Kriegs⸗ und Neifefahrten’’ (Frankfurt a. M. 1825). Auch gab er eine 
Sammlung von Irving's und Eooper’s Romanen heraus, 

Fiſcherei (Fiſchfang) geſchieht gewöhnlich von eigens Ad) dieſem 
Gefchäfte widmenden Fiſchern, die in manchen Gegenbe eine eigene 
‚Zunft oder Bräderfchaft (Fiſchergilde) bilden, mittel Neufen und Nezs 
zen, und theilt fih in wilde und zabme Fiſcherei, je nachdem fie 
im Meere, in Landſeen, Zlüffen und Baͤchen, oder in dazu befonderd 
eingerichteten Zeichen Statt findet. 2) Die Befugniß, in einem Fiſch⸗ 
waſſer Fiſche zu fangen. Nach rim, Rechten waren nur bie Fiſche, 
weiche in befondern Zeichen oder Fiichbehältern aufbewahrt waren, Eis 
genthum Desienigen, der das Fiſchbehaͤlmiß befaß, die Fiſche in Fluͤſſen 
ober Meeren aber herrenlofe Sachen und nur dann erfi Eigenthum, wert 
fie gefangen waren. Diefe Aufichten veränderten fich jedoch, und man nabm 
ein Eigenthum der Fluͤſſe, Seen u. Meere, wenigſtens in Anfehung gewiffer 
Gegenden bei Letztern an; in diefer letztern Beziehung find zwilchen verfchies 
denem Rationen, fo zwilchen den Engländern und Franzoſen in mehren 
Friedens ſchluͤſſen, Verabrebungen über die Fifcherei an den Küften vom 
Neu⸗Fundland getroffen worden. Die wilde Fiſcherei iſt an manchen 
Drten nach Analogie der Jagd Regal, und wird dann gewöhnlich vers, 
pachtet oder,von Forkbedienten verwaltet; an andern Orten iſt fie frei, 
und ed Kann fiſchen, wer will. Die Fifcherei ift auf fo mannichfache 
Meife, wie bie Jagd, modificirt; find Mehre in einem Fluß oder Bach 
zu fiſchen berechtigt, fo darf Keiner feine Befugniß zum Nachtheil bed 
Andern üben, oder durch Verſetzung bes Kluffed ben freien Gang der 
Fifche hindern. Die Ausübung der Fiſcherei ift vermöge der gewöhnlich 
obwaltenden Berhältuiffe an die Kifhereiorbnungen (Fiſchordnun⸗ 
gen) gebunden, nach welchen aud die Fiſchereifrevel beftraft werden. 
— Insbeſondere verfieht man unter Kifcherei dad Zangen ber Seefiſche 
zum Einſalzen. Inder letzten Hinſicht find die wichtigſten: 1) die Gar» 
dellenfiſcherei. Die Sardelle (Anſchovis), em Fiſch aus dem Ge 
ſchlechte der Heringe, welche die Nordfee, das atlantifche und mittellaͤn⸗ 
difche Meer bewohnt, wird häufig an den Küften von Sardinien (daher 
der Name) und Suͤb⸗Frankreich gefangen, wenn fie, um zu laichen, an 
den flachen Stellen der Käften erfcheint. Dieß gefchieht im Mai, Junius 
und Julius. Die bei Livorno gefangenen hält man für die beiten. Man 
fängt fie gewöhnlich des Nachts bei Richt, wodurch diefe Fiſche, wie am 
dere, gelocdt werden. Den gefangenen Filchen reißt man die Köpfe ab, 
falzet fie ein, nachdem man vorher die Eingeweide ausgenommen, und 
verfendet fie in Faͤßchen durch ganz Europa. 2) Die Heringsfiſche⸗ 
rei. Die Heringe kommen jährlich gegen —— des Junius aus den 
Polargegenden an den Kuͤſten des noͤrdlichen Meeres an und zwar im 
fo ungeheurer Menge, daß man in Norwegen die über einander gewaͤlz⸗ 
ten Scharen Fifchberge nennt. Die Breite eines folchen Zuges, wenn 
er zuerft hervorbricht, nimmt einen Raum im Weltmeere ein, der we⸗ 
nigſtens fo viel beträgt als bie Ränge von Großbritannien und Irland. 
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Der Zug theilt ſich ſchon in den noͤrdlichen Gewaͤſſern oberhalb Island 
in zwei Schwaͤrme, von welchen der eine weſtwaͤrts ſtreicht umd wieder 
eine Abtheilung wahrfcheinlich bi Neu⸗Fundland fendet, der andere 


aber feinen Lauf gegen Morgen nach der noͤrdlichſten Spige und den’ 


Übrigen Käfen von Norwegen richtet, wo er fich wieder theilt. Cine 
dieſer beiden Hälften zieht durch den Sund in die Ofifee, die andere 
aber geht bid an das nördliche Ende von Juͤtland, wo er fich abermals 
trennt, „Die eine Abtheilung des jäfländifchen Schwarmes zieht durch 
bie Belte, er fih mit dem oftfeeifchen Schwarme vereinigt; die ans 
dere gebt an Ce. Weflläfte von Juͤtland herab, ftreicht bei Schleswig, 


Holflein, Bremen und Friesland bin, und dringt durch den Terel in 


den Suͤderſee, von wo er dann wieder in die Nordfee zurädtehrt. Der 


größte Theil des oͤſtlichen Hauptſchwarmes aber zieht von Haififchen, 
Kabeljauen und Meerichweinen verfolgt, zu den fhetländifchen und or⸗ 


kadiſchen Infeln bis Schottland herab. Hier trennt fich diefes Heer 
wieder in zwei Züge, von welchen der eine an ber Oſtkaͤſte won Schott⸗ 
land berab und bei England vorbei ſtreicht, während Kleinere Haufen 
fi von ihm trennen, die auf Hollaunds, Seelands, Flanderns und 
Frankreichs Khften getrieben werben, der andere Zug aber zieht gegen 


Die Weftfeite von Schottland umd die Käfte von Irland. Die meiſten 


der angegebenen, vielfältig getheilten Schwärme kommen endlich unter 


bald Eugland im Kanal wieder zufammen, und was davon den Fiſchern 


: ab den feindlichen Meer⸗Bewohnern entgangen ift, zieht in bie Weftfee, 
wo fie fich im Fleinere Arme trennen oder nach den nördlichen Gewäfs 
fern zurüdkebren, wenn. die junge Brut zugeno.nmen hat. Man bat 
beredinet, daß von 100.000 Fiichen, die aus dem Norden kommen, nur 
einer fich verliert und nicht zurückkehrt. Als die Urfache. des Zuges der 
Deringe gibt man gewöhnlich die Nachftellungen an, welche fie von dem 


Ballſiſche und andern Raubfifchen erleiden, wahrfcheinlicher aber iſt es 


das Beduͤrfniß der Rahrung und bed Raubes, fowie die große Vermeh⸗ 
rung und dad Gedraͤnge unter ben nie ſchmelzenden Eisfeidern der noͤrd⸗ 
lichen Gewaͤſſer. Man bat die Bemerkung gemacht, daß in und an 
ber Nordſee, an ben fchottländifchen, englifchen, niederländifchen und 
fränzöffhen Kürten gewiſſe Seewürmer und kleine Fiſche, bie den He 
ringen zur Nahrung dienen, in Menge erzeugt werden. Haben um 
die Deringe an den Küften von Norwegen aufgezehrt, was ſie in den 
sörblihen Meeren von diefer Nahrung gefunden, fo ziehen fie nach ans 
bern Richtungen neuem Raube nad. Es if jedoch zu bemerfen, daß 


man auch im andern Gewaͤſſern Heringe gefunden bat, die nicht Theile 


des Zuges and den nördlichen Meeren zu ſeyn fcheinen, z. B. am Bors 


ek der guten Hoffnung und felbft an der Käfte von Aegypten. - 
ie Zeit, wo die Heringe ziehen, fett find umd gefangen werben, beißt 


bie Heringäzeit, die übrige Zeit aber, die todte Jahreszeit. Hollaͤnder, 


* ofen, Englaͤnder, Dänen und andere Anwohner des Meeres ſchik⸗ 
en jährlich eine fo große Anzahl Schiffe auf den Heringefang and, 


daß man die Anzahl der jährlich von Europäern gefangenen Heringe 
auf 1000 Millionen rechnet. Der ſtaͤrkſte Fang iſt in den ſchottiſchen 
Sewäfern bei den Drfney und Shetland⸗Inſeln, wo bie Heringe nach 
dem Anfange ded Junins erfcheinen. Daher waren auch die fchottifchen 
Küftenbewohner die aͤlteſten Heringsſiſcher, deren die Gefchichre erwähnt. 
Die Holländer hatten in frähern Zeiten feinen Antheil an der Herings⸗ 


\ 
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fiiherei, ſondern mußten ibren Bedarf ans Schottland holen, bis e 
wahrſcheinlich ſchon in der letzten Haͤlfte des 15. Jahrh., deu Derings- 
ang in den ſchottiſchen Gewaͤſſern ſelbſt zu betreiben anfingen, umd ing 
päteren Zeiten, ungeachtet ber darüber mit Engländern und Gcottiäe 
dern entſtandenen Sıreitigfeiten immer mehr erweiterten. Zu ber großen 
Ausbreitung ded Sandeldzweiges, der daraus für die Holländer erwuchs, 
teug die vorzäglihe Sorgfalt bei, welche fie nach gemauen geſetzlichen 
Beltimmuugen auf den Seringefang wandten. Geber Fiſcher mn, eidlich 
verfprechen, vor dem 25. Junins kein Netz auszumwerfen, “er um 
diefe Zeit der Fiſch vollkommen gut und fett iR. Ebese- iſt die Weite 
der Maſchen an den gewöhnlich von grober perüicher Seide gefiridirn 
Netzen durch ein Geſetz beitimmt, um das Wegfiichen der jungen Brut 
in zu engmafıligen Regen zu verhüten. Der Fang geichiebt des Nachts, 
weil man alsdann deu aukommenden Schwarm au dem heilen Glanze, 
der von den um die Augen und um ben Bauch befindlichen hellen 
"Schuppen verurfacht wird, dem fogenaunten Deringöblide erfennen kaum. 
katernen, die man and den Schiffen herabhingt, locken die Fiſche am. 
Dad Netz wird Abends ausgeworfen und, am folgenden Morgen, oft 
mit einer ungeheuren Laſt herauf gezogen, denn nicht felten enthält es 
10—11 Laflen, eine Laſt zu 12 Tonnen und 1 Tonne zu 1000 Stück 
gerechnet, fodaß auf einen Zug 130 000 bid 145.000 Deringe gefangen 
werden. Die zum Heringsfange gebrauchten Fahrzeuge, die: man Buͤſen 
cholländ. buyse) nennt, tragen 40—60, ja zuweilen gar 100 Tonnen, 
werben mir 18—24 Seelenten bemanat und mit einigen Heinen Kanonen 
und Haudgewebr verfehen. Der bollaͤnd. Seringsfang dauert gewoͤbn⸗ 
ich 20 —26 Wochen, nämlih bis Mitte des Januars. Diele Erfin 
dung des Einſalzens der Heringe, die Wilbelm Beukelszoon aus Bier⸗ 
pliet in Flandern am Ende d. 14. oder zu Anfange d. 15. Jahrb. machte, 
bat dem Heringshandel erft feine Wichtigkeit gegeben, da früber ber 
"Vertrieb der frifchen, ober hoͤchſtens unvollommen getrodneten Geringe 
nur den Bewohnern der nädften Küflen Vortheil bringen konnte Der 
Heringefang war lange einer ber einträglichiien Zweige des bollaͤnd. 
Handels, und felbit noch in neuern Zeiten, vor dem Revolutionskriege, 
wurde der Werth deffelben auf 70 Millionen Gulden angeſchlagen. Es 
gibt eine doppelte Art, dem Hering einzufalgen und aufzubewahren. Bei 
dem weißen Einfalzen nimms man den Seringen die Kiemen und Eins 
geweide aus bie auf die Mil und den Rogen und legt fie in eine 
Salzlake, die fo geſaͤtiigt ift, daß ein Ei darauf ſchwiumt. Wenn fie 
12—15 Stunden an der freien Luft darin gelegen haben, bringt man 
fie in Heringstonnen Cholläud. Kacks, franz caques), worin fie entwes 
ber fchichtweife gelegt (eingekackt, eingetounſ) oder, wenn der Fang zu 
seichlich if, nur durcheinander mit vielem Salze geworfen werden, 
and Land. Die zum Verfenden beflimmten Heringe werden auf dem 
Lande noch einmal umgepadt und im friiched Salz gelegt, was in Hol⸗ 
land unter Öffentlicher Aufficht geſchieht. Eigentlich joll’der Hering am 
eben dem Tage, wo er gefangen if, eingetonnt werden, oder doch nicht 
länger ald eine Nacht in der Lafe liegen. Solche Heringe von einer 
Nacht find die beſten. Diejenigen, welde bei reichlichem Fange nicht 
gehörig bearbeitet werden können und in großen Haufen gefalzen werden, 
beißen in Holland Slabbers. Die zweite Art ded Einſalzens und Aufs 
bewahrend, das rothe Einſalzen, gibi die Buͤcklinge. Sie werden 24 
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Eimben in die Balgate gelegt, alsdann an den Kopfen auf. hölzerne 
Soße gezeibt, und Diefe in einem dazu angelegten Dfen, der 12.000 
Etht faßı, fo aufgehängt, daß der Rauch von dem darunter angezüns 
im Reißholze fie treffen faun. — In England wird die Herings⸗ 
ſiſcherei beſonders in Yarmonth getrieben. In Norwegen war der He⸗ 
tingsfaug in Alter Zeiten fehr bedeutend, und obgleich derſelbe ſeit 1583 
abgenommen bat, fo ift er doch auch jebt noch beträchtlich. Die Dr 
singe werden daſelbſt ebenfo forgfaltig eingefalzen und gepadt wie in 
Soland; doch haben fie, da fie nicht wie bie bolländ, im eichenen, fons 
dern in ſichtenen “Tonnen aufbewahrt werben, einen den meilten Euro⸗ 
piern (Poien und Rufen ausgenommen) unangenehmen Geſchmack. Die 
Schweden haben ſich befonders ſeit 1745, wo eine privilegirte Fifcherges 
ſellſchaft ud audere Vorfebrungen von Seiten der Regierung dazu ers 
munterten, auf den Heringsfang gelegt und die gothenburgifcen Heringe 
ſpaͤterhia veichen Abfag gefunden. 1767 wurden in Altona und 1769 
in Emden zwei Gefellichaften zum Heringsfange auf den Küflen von 
Shettiaud uud zur Bereitung der Heringe auf hollaͤnd. Art errichtet. 
— 3) Stockfiſchfaug. Der zu dem Gefchlechte der Weißfiſche gehoͤ⸗ 
tige See ſiſch, welder ber Gegenſtand bed Stodftihfanges if, wird in 
großen Stodfiich ober Kabeljau, und Heinen Stockſiſch eingeteilt. Je⸗ 
mer wird eingefalzen und u. d. N. Laberdan in den Handel gebracht, 
dieſer geſalzen mmd gedörrt Stockfiſch oder Klippfifch genannt. Man 
ſindet großen Stockſiſch oder fogenannten grünen Kabeljan, im Mittels 
maeere, in der Nordſee, an den Küfen von Friedland, England, Schotte 
laud, Norwegen, vorzüglih aber in großer Menge in der Bai von 
Gomada, au den Källen von RewFundland und auf ben nicht weit da⸗ 
won liegenden großen und Heinen Bänfen. Die größte von biefen Bin 
Ben, die große Bank genannt, oſtwaͤrts von Neu Fundland erfiredt ſich 
auf 150 Meilen von R. nach S. und ift ungefähr 90 Seemeilen breit. 
Der Seeſtrich, worin diele große Sandbank liegt, iſt einer der rauheſten 
des Weltmeers. Faſt nie fieht man die Sonne und die Luft ift flete 
swis einem dicken Rebel angefüllt, durch weichen man die Banf, wean 
man ſich derfelben näbert, kaum erkennen kaun. Es geben aus verichies 
Deuen Gegenden von Europa Schiffe babin ab. Die ſchicklichſte Zeit zum 
Br il vom Aufange des Februars bi zu Ende des Ayrils. Der 
isch, weicher fick bnlich in ben Tiefen ded Meeres aufbält, kommt 
au Jever Zeit, wo er laicht, auf die Saudbänfe. Man fängt fie bier 
weit großen Augelhalen, in der Nordſee aber mit Stecknetzen. Ein ae 
ſchiclier Fiſcher kaun täglich 350—400 fangen. Die Fifche werden, nach⸗ 
Deus die Köpfe abgehanen find, aufgeichnitten, alsbann fchichtmeife mit 
Sal; in den Schiffsraum gelegt, jedoch fo, daß bie an einem Tage ge 
fangenen nie beilammen liegen. Nach 34 Tagen, wern dad Waſſer 
abgelaufen iR, werben fie in einen andern Theil ded Schiffes gebracht 
zum abermals in Salz gelegt, worin fie liegen bleiben, bie das Schiff. 
ſeine Ladung bat, — Der kleine Stodfiih wohnt im Nordmeere, von 
wo er die Ahften von: England, Holland uud Frankreich befucht, wird 
aber and im Weitueere angetroffen. Er wird wie der große Stockfiſch 
gefangen, doch iſt mehr Koſtenaufwand damit verbimben, ba die Arbeit 
mechr Hände beſchaͤftigt, obgleich er nur halb fo viel Sal; erfordert Der 
Fiſch wird, fohald-er gefangen ift, geöffnet und der Kopf ihm abgeſchnit⸗ 
sen, barauf geipalten, geſalzen und wit Salz in ein Faß geſchichtet, wo 
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er einige Tage liegen bleibt. Aledann werben bie Grhde''bei gutem 
Wetter auf ein aus Ruthen geflochtenes zwei Fuß boch Über der Erbe 
ſtehendes Beftelle ausgebreitet, fodaß Die Haut bei Tage meten, des 
Nachts aber, oder beim Negenwetter oben liegt. Iſt der Fiſch getroch 
net, fo wird er in hohe Stöße aufgefchichtet uud bleibt etwa 2 Tage 
liegen. Darauf wird er wieder in freier Luft andgebreitet, zuweilen ums» 
pewenet, dann in hohe Schichten gelegt, wo man ihn 14 Tage. liegen 
aͤßt, endlich wieder in die Luft gelegt bie er faft troden geworben if, 
worauf man ihn aufichichtet und 24 Stunden liegen läßt, um ihn ſchwiz⸗ 
zen zu laſſen. Iſt er endlich zum legten Wale geluͤftet und völlig ger 
trocdnet, fo kommt er in den Handel. Ungefähr auf ähnliche Art 
reiten die Jslaͤnder ihren Stodfiih, wovon fie zwei Arten, Flachſiſch und 
Dängefiich, haben. Bon dem Kabeljau und Stodfiihe werden außer 
dem Fleifche auch noch das Eingeweide, welches man falzet umd in Ton⸗ 
nen verfendet, bie Zungen, bie theild frifch genoffen, theild geſalzen ver⸗ 
führt werden, der Rogen zur Speife genußt, der Thran aber, der and 
der Leber gemacht wird, dient in Frank reich häufig den Eopgärbern jur 
Lederbereitung, fowie auch als Erfagmittel des Dels oder Wallfiſchtbraus. 
Im Handel heißt die befte Sorte des grünen Kabeljaus Kaufmannsſiſch, 
wovon 100 Städ 900 Pfund wiegen mäflen. Von der zweiten Sorte, 
Mittel» Kabeljau oder Mittelfifch, bat daB Syundert 600 Pfo. und zu der 
dritten, dem Ausſchußkabeljan, rechnet man alle Kleinen und fledigen 
ifche. Die befte Sorte des Stodfifches ift der Zarifiſch, die uͤbrigen 
orten find: der Flachfiſch, der Mittelrorhichär, der Feine Rothſchaͤr, 
ber Rundfiſch, der Sergfiſch und die trocknen Lempen, welche intgelammt 
aus Norwegen kommen. — 4) Thunfifcherei. Der Thunftich, wel 
der im Mai und Junins, wo er laicht, in großen Scharen aus dem 
nördlichen Gewäffern nach dem Mittelmeere kommt und an deſſen Küften 
feine Brut abfegt, wird wegen feines trefflichen Fletfched, das man friſch 
und gefalzen genießt, fowohl von den Geefahrern mit Harpunen oder 
Hafen, ald von den Käftenbemohnern häufig gefangen. Die koſtbaren 
Anftalten zu dieſer Fiſcherei heißen in Neapel und Sicilien, wo man 
fidh am meiſten damit befchäftiget, Tonnarad. Es find gleichſam kleine 
Beiungen im Wafler, aus vielen ſtarken Reken beſtehend, welche zwi 
chen den Felſen umd Inſeln, die der Thunfifch am hänflgften beſuche, 
mit Anfern und Bleigewichten auf dem Meeredgrunde befefligt werden, 
Die Tonnarad enthalten verfchiedene, durch Nee von einander getrennte 
Gemächer, von welchen das hinterfie die Todtenfammer heißt. Die Ein 
gänge zwifchen den Felſen werden mit Neben vwerfchloffen, nur einer, ber 
zu dem fogenannten Saale führt, bleibt offen. Die Fiſcher wachen im 
der Nähe auf einem Kelfen oder auf einem Kahne, um die Ankunft der 
Fiſche zu erwarten. Sobald der Fiſch durch den offenen Eingang im 
den Saal gegangen iſt, wirb der Eingang mit einem herabgelaffenen 
Netze verfchloffen, die Thuͤre bes erftien Gemachs, dad an den Saal 
Nöpt, aufgezogen und der Fiſch hereingetrieben. Sat man eine hinlaͤug⸗ 
liche Anzahl von Fifchen in jened Zimmer eingefperrt, fo treibt man fie 
in das legte, die Todtenfammer, welche ans den ſtaͤrkſten Netzen beſteht. 
Alsdann nähern fih die Fiſcher in Fahrzeugen und fuchen die Gefauge⸗ 
ren mit Speeren und Wurfipfeßen zu erlegen. Die Fiſche wehren ſich 
wuͤthend gegen den Angriff, zerreißen nicht felten die Netze und zer 
ſchmettern fich oft den Kopf an Felſen und Fahrzengen. 


“ 
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Fifherring (Annalus piscatoris), bad goldene! Siegel bed Pap⸗ 
led, den —* Petrud —— FAR. und in der Umfchrift 
den Namen bes Yapftes enthaltend, womit In &egenwart deffeiben die 
Breven ci. d.) im rothem Wachs gefiegelt werben, während die roͤmiſche 
Enrie zu den Bullen cf. d.) Blei mit einem andern Pettfchaft geſie⸗ 
geit, braucht. — Der Ring des Bifchofed macht einen Theil feines Pon⸗ 


iifſicalſchnuckes and und ift gleichſam das Symbol feiner geiftlichen Ver⸗ 


maͤblung mit der Kirche, Der Gebrauch, biefes Ringes von Seiten der 


Biſchofe ifi fehr altz ſchon das 4. Concilinm von Toledo, 633, thut ſei⸗ 


mer der Fifcherring bed Papſtes fcheint erſt vor Ele⸗ 
mens IV., 1265, aufgefommen zu ſeyn. Der Papſt ſelbſt oder einer 
feiner Bertrauten bewahrt diefed Siegel, und nach feinem Tode wird es 
vom Gardinalfämmerer in Städen zerichlagen, um gleichſam anzudens 
ten, daß die kathol. Kirche nicht die perſoͤrliche Unfehlbarkeit des Pap⸗ 
Res in feinen Ausſpruͤchen annimmt. Die Stadt Rom ſchenkt jedem neu⸗ 
gewählten Papfte einen foldyen Giegelring. 

Fiſcherſtechen, eine aus Italien und namentlich aus Venedig 
Rammende rkeit, in Deutichland nur. in Sachen, z. ®. auf der 
Saale bei Kroͤllwitz, umweit Halle, gebräuchlich. Sie befleht darin, 
daß Fiſcher auf Kaͤhnen oder Gondeln fiehend, wit langen Stangen in 
den Händen anf einander zu rennen und Einer den Andern über den 
Haufen oder in das Wafler zu ſtuͤrzen fucht. 

Fiſchha ndel, Fiſchwaarenhaudel, der Handel mit Gchalenthieren 
und Fiſchen; dahin gehören Auflern, Heringe, Mafrelen, Stortfiiche, 
Vallſiſche, Stoͤren u. a. Er ift fehr lebhaft an den fhott., engl., irländ., 
norweg., dän., frang., fpan. und italien. Küften, und erflredt fich von 
bier and in das füdl. Europa und in bad Innere von Deutſchland; 
auch der Tbranpandel gehört hierher. 

Fiſchhauſen, Kreis an der Oſtſee umd dem frifchen Haff im preuß. 


Reg» Bezirk Kömigeberg, auf 32 QM. in 2 Städten und 396 Dörfern 


und Borwerfen 32.400 Bewoh., von denen an den Küften die ftärkite 
Bernfeinichleiferei getrieben wird. — Die gleichnamige Kreisſtadt an 


“ einer Bucht des friichen Haffs, mit 1500 Einwohnern, Sig des Lande 


raths und eined Guperintendenten und eines Land.» und Stadtgerichts. 
In der Nähe das kranzer Seebad uud bei Tentitten bie Trümmer der erften 
chriſtl. Kirche in Preußen. Die andre Stadt des Kreifes if Pillau (ſ. d.). 
Fiſchhant, die ſcharfe Haut des Engelfiſches (squalus squatina), 
wird zum Poliren gebraucht. 
‚Sifhingen, 1) Dorf, Kreisort, zunaͤchſt dem Klofter biefed Namens. 
Die Gemeinde zählt über 320 Seelen, hat eine gute Elementar⸗Schule 
uud iR in die Kloferlirche eingepfarrt, in welcher die Gebeine der heilis 
5 Joa ihren Verehrern par werben, die gegen bad Ende des 12. 
thundertö von ihrem eiferfüchtigen Gemahl von der Höhe der nahen 
Toggenburg in den Abgrund geftärzt und wunderbar erhalten wurde, 
worauf fie den Reſt ihres Lebens als fromme Eremitin zubrachte und 
nad, ihrem Tode durch ihre Fuͤrbitte Bott Wunder: gethan —8 fol. 
2) Kofer, Vegebietiner Manndabtei am Höreli und an der , eine 
der Älteften Kioferfliftungen in der Schweiz. Hier find auch bie Truͤm⸗ 
mer Ültteggenburg, dem Gitammhbaufe ber Grafen dieſes Namens, von 
denen einer 1138 das zerſtoͤrte Klofter wieder herſtellte. Die Klofter⸗ 
fire iR 1678 nen aufgeführt, hat einen Thurm, kofibare Altäre, treffe 
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liche Orgel und ein ſehr ſchoͤnes Chorgitter. Au Ihrem vorbern Eins 
gange ſtehen 2 Säulen von geichliffener Nagelflup, bie im bunteſten Ges 
miſch von Steinchen, bemerkenswerth durch ihre feltene Schönheit, mit 
den befien Marmor wetteifern. Die Bibliothel enthält 8000" Bände 
und mit ihr iſt ein Raturalien- Babinet verbunden. Die Vermehrung 
beider iſt jetzt die Lıeblingsfüche einiger Eonventualen geworben. 

Fiſchotter, ſ. Dtter. 

Fiſchreiher, ſ. Reiher. 

Fiſchteich, ein durch Naturereigniſſe entſtandener oder kaͤnſtlich an⸗ 
gelegter Waflerbebälter, in welchem Fiſche leben oder gehalten werden. 
Teiche waren bei ben Griechen und Römern oft Gegenſtaͤnde des größtem 
Lurus. Die Römer ſchaͤtzten nur die Sceftfche und unter diefen befonderd 
die Wuräne u. a. in einzelner Fiſch wurde oft mit 200, ja wit 
400 Tblrn. bezahlt. Daher waren Fifchteiche ſehr geſchaͤtzt. Hirtius 
verwandte gegen 400.000 Thlr., die er aus den um dieſelben ſtehenden 
Gebäuden zog, jährlich auf feine Teiche; am verichwenberifchiten zeigten 
fih Hortenfius und Lucullus (der fogar feine Wuränen mit Sflaven ger 
fättert haben foll, weil er bemerkt hatte, daß die Fiſche durch Menſchen⸗ 
fleifch wohlſchmeckender wuͤrden); diefer ließ Berge durchſtechen, um das 
Meer in feine Teiche zu leiten. Sergius und Licinins befamen von ibrer 
Liehhaherei Beinamen, die forterbren, jener den: Drato (Goldforelle), 
birfer den: Muraͤna. Ein ſolcher Fiſchteich nahm oft Über 5 Morgens 
andes ein. - ' 

Fisens, im römifchen Redte die Brivatcaffe des Kaiferd, unters 
fihieden von der Staatscaſſe, dem aerarıum publicum; wogegen bieß 
im nenern Rechte gerade umgefchrt ft, die S:autscaffe unter dem Ras 
men Fiscas verfianden, und die landesberrliche Privatcafle die Chatoulle 
genannt wird. Insbeſondere wird biefer Ausdruck infofern von der 
Staatscaſſe gebraudt, als Strafen, berrenlofe Güter, Sachen, welche 
dem Derfehr entzogen werden, oder deren die Privatbefiter aus irgend 
einem Rechtögrunde verluflig werden (z. ®. unerlaubte Geſchenke, Legate, 
deren fich der Legatar unwuͤrdig macht u. f. w.), ihr zufallen, und als 
von ihren befondern Vorrechten die Rede iſt. Diefe Vorrechte find ſchon 
im römifchen Rechte außerordentlich ausgedehnt, obgleich fie im Ganzen 
allerdings auf richtigen Gruͤnden berufen. Es gebören dahin: Das ges 
ſetzliche Unterpfandsrecht, welches dem Fiscus auf die Güter feiner Bere 
walter und Derer, die mit ihnen contrahirt haben, zufommt, das Recht, 
Zinſen zu fordern, wenn fie auch nicht bedungen find, dagegen nie Ver⸗ 
inaeıin en zu centeichten, längere gegen ihn fattfindende Verjaͤhrungs⸗ 
titten, Befreiung von Gautionen und von Prozepfoften u. |. w. Das 
Recht, einen Fiscus zu haben (Fiscalgerechtigkeit), bedeutet alfo theild das 
Recht, in einem gewiſſen Bezirke die fiscalifchen Nutzungen und anfallenden 
Vortheile zu beziehen, tbeild die befondern Vorrechte des Fıöcus zu ger 
nießen, und lebt ins Allgemeinen nur der Staatscaffe zu, it aber auch 
baufig andern Caffen und Behörden, als den Aerarien der Städte, dem 
Iondidaftlichen Gallen, den Stiftungen, Univerfitäten, ritterfchaftlichen 
Ereditvereinen u. |. w., mit den aus ber Natur der Sache fließenden 
Modficrtionen eingeräumt worden. 

Fis⸗dur (Maſik), harte Tonart, bie den Ton fis zum Grundton 
hat; ce, g, d, a, e werden durch eis Krenz in cis, gis, dis, als Und eis 
verwanbelt. 
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Fis fis (Muh), der Zen f, welcher, nadıbem er durch ein Krenj 
zu fis erböht iſt, durch dad große Kreuz nochmals um einen halben Ton 
erböbt wird, und alfo mit dem Ton g zufammenfällt. 

Ziiher (John, einer der edelften und gelehrteſten Männer Eng 
lands unter Heinrich VII. und VIlL, war geboren 1459 zu Bevrrley im 
Vorkſhire, ſtieg bis zum Biſchof von Rocheſter und Kanzler der Univer⸗ 
Htät zu Sambridge. In feine Fuͤrſorge empfahl die Gräfin von Mich 
mond anf dem Sterbebette die Tugend und Unerfahrenbeit ibred Fönigl. 
Entelö, Heinrich VIIL Lange Jahre hindurch verchrte ihn diefer König 
wie feinen Bater and pflegte fih zu rühmen: fein Kürk in Europa bes 
fire einem Prälaten, der an Tugend und Gelehrſamkeit dem Bifchofe von 
Rocheſier gleihfomme. Aber als Deinrih VII feine Gemablin Kathas 
zina verfließ und die Anna Boleyn beiratbend, nun einen Eid forderte, 
weicher die Ungüͤltigkeit der erſten und Rechtmäßigkeit der zweiten Ehe 
enthielt und in dem zugleich der König ald Oberbaupt der engl. Kirche 
mit der ganzen Fuͤlle der geiftlichen Gewalt anerfanut ward, Fiſher dies 
fen zu fchwören ftandhaft fich weigerıe, wurde er der Verheb!ung von Vers 
vath für fchufdig erfiärt und unterlag ſomit dem Iebenslänglichen Vers 
Infte des Ertrages feiner Ländereien, der Verwirkung jeined beweglichen 
Vermoͤgens und ewigem Gefaͤngniß. An allen Bejihwerden eines bohen 
Aiters leitend, war er in folcher Dürftigfeit, Daß er das Erbarmen ſei⸗ 
nes Berfolgerd aufleben mußte, bamit er feine Bloͤße bededen konnte. 
Unterdefien warb durch eine Parlamentsacte im Herbſte 153+ ftatt der 
paͤpſtl. Suprematie die ded Königs zum Reichsgeſetz erhoben, weiches 
alle Geiſtlichen unter Strafe des Hochverraths beichwören ſollten. Seit 
der Erlaſſung jener Acte war Fiſher in enger Haft im Tower geweſen 
und hatte dort ſchwerlich Gelegenheit finden koͤnnen, fie zu uͤbertreten. 
Deßungeachtet fiel er, nebit dem vorigen Kanzler Morne (vgl. d.), als 
Dpfer des nenen Statutes. Bon Kiiber’d Proceß wiſſen wir bloß, daß 
er angellagt wurde, bosbafter und verrätberiicher Weile geſagt zu haben, 
der König ſey nicht das Haupt der Kirche; und daß er auf das Zeugs 
niß von Leuten, melde der Stastsrath zu ihm geſchickt hatte, um die 
Frage wegen ber Suprematie mit ihn zu discutiren, fchuldig befunden 
and zu der gewöhmichen Strafe des Verratbs verurtheilt ward. Ebe 
dieſes Urtheil noch zu Rom befannt ſeyn Fonnte, batte Papſt Paul 1. 
bei Gelegenheit der Ernennung mebrer Eardinäle auch ihm den Purpur 
ertheilt. Als nun Heinrich dieß hörte, vief er: „Mag ihm Paul den 
Hat fchiden, ich werde dafür foraen, daß er keinen Kopf mehr bat, ibn 
aufzufegen”. Geine vormalige Verebrung für den bejahrten Prälaten 
ſcheen in ben unverföhnlidyiten Daß umgewandelt zu feyn. Nicht zufrie 
den mit deſſen Dinrichtung (22. Suni 1535), berahl der Tyrann, den 
Leichnam zu entblößen und einige Stunden lang zur Schau für den Dds 
bei liegen zu Saffen. iiber hinterließ den Ruhm eines jtandhaften Ans 
haͤngers bes Fatholiichen Glaubens und glüdlichen Befördererd der Wifs 
53 Eine Sammlung ſeiner Werke erſchien zu Wuͤrzburg 1557 
aud 1597. 

Fiſhkill, Stadt am Hubfonfluß in der Grafichaft Tutcheß, im nord» 
anuerikanifchen Freiftaate New York; 7000 Einw., 2 Häfen, Eifenbergs 


Fissmoll (Muſit), weiche Tonart mit dem Ton fis ald Grundton. 
Die Zöne c und g werben durch ein Kreuz in cis mid gis verwandelt. 
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iſtel chistula, Chir.), ein Gefchwär, bad ſich unter der Haut oder 
zwüchen andern Theilen fortfegt, alſo größtentheild bedeckt if und fidy 
immer mebr oder weniger hartnädig in der Heilung zeigt. Sie bekom⸗ 
men nach Berfchiedenheit der Organe, wo fie vorkommen, oder auch nadh 
den Ausfläffen der Stoffe aus filtulöfen Gängen verichiedenartige Chas 
raftere und auch Namen; fo: Speichels, Thraͤnen⸗ Maſtdarm⸗ (After), 
Harn, Kothfiftel u. a. Im Allgemeinen muß man fireben, eine reine 
Entzändung in die Wunde, welche die Fiftel bildet, zu bringen. Am 
beiten iſt es, fie, wo es geht, aufzufchneiden, und in offene Befchwäre 
zu verwandeln, oder durdy Gegendffnungen Zugang zu ihnen zu erhalten 
und dann auch wohl durch Unterbinden allmählig zu heilen. 2) Ziftel 
(beſſer Falſet) bezeichnet in der Geſangkunſt den Uebergang der foges 
nannten Bruſtſtimme zur Kopfſtimme. Es liegt in der menicdhlichen 
Stimme das Eigenthuͤmliche, daß man bei dem Gebrauche berfelben, 
außer den höchften Tönen, die im natürlichen Umfange berfelben liegen, 
durch eine Preffung der Singorgane eine andere Art von Stimme ers 
gwingen und dadurch noch einige höhere Töne erreichen kann. Diefe 
erzwungene Töne nennt man Kalfet- oder Fifteltöne (Fiſtelſtimme) zum 
Unterfchied der natärlichen Bruſtſtimme. Eine andere Art erzwungener 
Stimme gibt ed, wenn alle Töne durch Preffung der Singorgane per 
gebracht werden; dieſes gefchieht, wenn ein Daun, weicher urfpräuglid 


eine Baßſtimme befigt, den Umfang der Töne des Altd oder Diecantd - 


erzwingt. Bel einer auf dieſe Art gebrauchten Stimme bedient man ſich 
insbeſondere des Ausdrucks: durch die Fiftel fingen, weldhes in 
Frankreich bei Aufführung mufifafifcher Meſſen in den Kirchen etwas 
ganz Gewoͤhnliches ift, da dort die Altyartieen far nie durch Frauen 
zimmer bıfegt werben. Ehedem nannte man bie hoͤchſten Töne der Blas—⸗ 
- inftrumente, deren man ſich nur felten bediente, ebenfalls Falfettöne. 

Fig, ein bei englifhen Eigennamen nicht ungewoͤhnliche Borfegfylbe 
(FigsHerbert, Fitz⸗Clarence, Fitz⸗s James), welche infofern mit dem ſchot⸗ 


tiihen Mac, dem irländiihen DO’ und dem hebräiichen Ben verwandt. 


ift, daß fie, gleich jenen, fo viel ald Sohn bedeutet, und in Verbindung 
mit Dem Namen, welchem fie vorgefegt wird, auf den Stammvater Des 
rer, die fie tragen, hinweiſt; wobei jedoch der wefentliche Unterſchied 


nicht zu überfehen ift, daß Fitz immer die uneheliche Abkunft bezeichnet. 


So find die Fitz⸗Clarence, Söhne des koͤnigl. Serioge Clarence (jeßigem 
König Wilhelm IV.) und der Schaufpielerin Mrs. Gordon. Eine folche 
Abkunft thut Äbrigend der bürgerlichen Ehre fo wenig Abbruch, daß 
feibit unter dem hohen Adel viele Fige ihren koͤnigl. Erzeuger unges 
[heut in ifren Stammbanın feten. 

Fiume (St.⸗Veit am Flaum), Hauptſtadt ded ungarifchen Käften, 
landes oder Litorale (f._d.), das zum oͤſtr. Königreich Kroatien gehört, 
der Sig des kuͤſtenlaͤnd. Guberniums, liegt (etwa 20 Stunden v. Triefl) 
am aͤußerſten Ende des Golfs von Quarnaro am adriatifchen Meere, 
und war von 180913 im Beſitze Franfreichd. Sie zählt in 750 Haͤu⸗ 
fern über 7600 Einw, hat ein Wechſelgericht, Sanitaͤtsamt, Gymuafium, 
ein italien. Theater u. f. w. Die Fabriken find bedeutend; befouders 
wird Rofoglio, Taback, Tuch, Zuder, Pottafche, Wacht, Seilerarbeit vers 
fertigt. Der durd den Freihafen fehr beförderte Handel befchäftigt ſich 
mit der Ausfuhr diefer Begenftände und mit ungariihen Produkten, 
fowie mit dem Bertriebe nach dem Innern der oͤſtr. Staaten von Gag, 
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en, Reid u, a. Objecten, deren Einfuhr erlaubt iſt. — Fiume 
de Niſo, die einzige Stadt Giciliend, wo man Metall (Silber, Kupfer, 
Blei, Spießglanz) findet; liegt am gleichnamigen Fluſſe in der Intens 
dantur Meſſina. | Ä . 
Fix lat. fixus), fe, unverrädt, unwandelbar, daher firiren, 
ſcharf auſeben, fefthalten einen Gegenitand, oder ſich fixiren, einen 
feften Wohnort nehmen. Im gemeinen Leben verfieht man unter fix 
anch bebende, flink. Nach einer modificirien Bedeutung beißt fir auch 
fo viel wie feuerbefländig, womit wir bezeichnen, daß fi eine Sache 
nicht durch Hitze verflüchtigen oder in Dämpfe verwandeln laffe. So 
find Gold, Platina ⁊c. fire oder fenerbeftändige Metalle, Fire Idee, 
ein Haupigedanke, der ſich in der Seele fo feſtſetzt, daß er alle andere 
verbunfelt zud zur Leidenſchaft wird; auch eine Art von Wahnſinn is 
einem einzigen Punkte, während der Patient Aber alle andere Dinge 
versänftig raifonnirt, Fixe Luft (Ehem.), diejenige unter den Bass 
arten, welche ehemals Euttfäure genannt, jetzt in der phyſikaliſchen Eher 
mie unter dem Namen TohlenRofffaures, oder fürzer loblenfaures 
Bas vorlommt. ©. Gasarten. Fire Salze, feuerbefländige Salze, 
Die füch wicht durch Die verflächtigen oder in Dämpfe verwandeln laflen. 
Firmillner (Placidus), Benedictiner und Aftronom im oberoͤſtr. 
Stifte Kremdmünfter, geb. den 28. Mai 1721 im dem nahegelegenen D. 
Adleiten, machte ſ. eriten Studien in dieſem Klofter, defjen Abt fein Ber» 
wandier war, und vollendete fie in Salzburg, mit fteter Vorliebe zur. 
Marhematil. 1745 kehrte er für immer ind Klofter zuruͤck, deflen Noviz 
er ſchon 1737 geworden war. Er bekleidete von nun an bei der ums 
diefe Zeit in Kremömänfter errichteten adeligen Nitterfchule 40 3. lang 
wit Ruhm die Profeſſur des Kirchenrechts. Borzägliches Verdienſt ers 
warb er fi ald Beobachter und Schriftfleller um die Sternkunde, nady 
dem ber Abt, fein Oheim, 1747 einen mathematiichephyfilaliichen Salon 
im Klofter errichtet und von 1748—58 eine Sternwarte zur Befchäftigung 
feiner Conventualen erbauet hatte. 1762 warb Firmilluer wegen feiner 
mathematifchen Kenntniffe zum Aftronomen des Kloflerd ernannt, unge 
achtet er fi zuvor nie mit der ausäbenden Sternkunde abgegeben, und 
nicht einmal im der Riteratur diefer Wiflenfchaft zw Haufe war. Lalaude’s 
Berke und eis gemeiner Dorfzimmermann, der weder leſen noch fchreis 
ben Tomnte, aber große mechanifche Talente hatte, wurben feine Haupt 
Lehterer baute nach feiner Anleicung fehr gute Mauerquabranten, 
Zenithfectoren, .Paffageinßrumente und Pendeluhren. Den übrigen Bebarf 
gab die Fremde, und fo ward die Sternwarte zu Kremsmänfter bald 
eine der befteingerichtetfieu und beruͤhmteſten Deutichlande durch Firmills 
nner’d Thätigkeit, der ihre Geſchichte und feine Beobachtungen in eignen 
Berfen (Decennium astr. ab a, 1765 ad a. 1775 und „Acta astr. 
Cremissamensia ab a, 1776 ada. 1791«) belauntmachte, und in mehren 
gelehrten Jonrnalen und Denkſchriften als Mitarbeiter auftrat. Nur 
durch feine vielen (damals noch ſehr ſchwierigen) Mercuröbeobachtuugen 
ward Lalande in ben Stand geſetzt, feine genauen Mercurstafeln zu —* 
Firmillner war einer der erſten Beobachter und Berechner der 
Uranusbahn, fertigte auch Tafeln darüber und war ber Erſte, der Bode's 
Dermuthung, daß der vom Flamſteed 1690 beobachtete und dann vers 
fehwunbene 34. Stern des Stierö jener Planet geweien, prüfte und theo⸗ 
retiſch erwies. Eigen war ihm, wie wenig andern Altronomen, daß er 
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alle feine Beobachtungen auch ſelbſt, und zwar boppelt berechnete. Er 
farb dem 27. Aug. 1791, 72 3. al. Der Charakter dieſes Muſlers 
eines wahren Ordensmannues war fanft und liebenswuͤrdig. 

Firfterne, bie unzählbaren, am nächtlichen Himmel niit eignem Lichte 
funteind leuchtenden Sterne, die gegen einander ihre Stelle am Himmel 
in gewöhnlicher Beobachtung unveraͤndert behaupten und felbft durch die 
befien Kernröhre unvergrößert, ja (weil dann das Funkeln wegfaͤllt) nur 
als Lichtpunkte erfcheinen. Da wegen ber Bewegung der Erde um bie 
Sonne Standpunkte für ihre Beobachrung bie zu einer Weite Über 41. 
Mill. Meilen von einander verlieben find, auch Die Erbe um fo viel ge 
wiſſen Himmelsraͤumen näber kommt und gleichwohl es nur erſt deu ans 
geftrengteften Bemähnngen der Afronomen in neneſter Zeit gelungen ifl, 
bei einigen Firfieruen eine ganz unerhebliche, fchwerlich auf eine Secunde 
ſich belaufende Abweichung ihres Stands (Parallare, f. d.) zu beobach⸗ 
tem, über die behauptete meßbare Größe eines oder des andern Firſterns 
im Gefichtöfeld dee Fernrohrs aber noch Zweifel obwalten; fo gebt dars 
aus die ungebeure Entfernung aller Firfierne von der Sonne und alie 
der Erde bervor. Wenn nämlich die Barallare eines Fixſterns wirk.ich 
eine Secunde betrüge, fo würde ein folder immer noch 206.264 Wat 
weiser von mas, als die Erde von der Sonne entfernt feyn. Um ſich 
Dielen Abſtand zu verfinnlichen, denke man fh ein Wodell unſers Som 
nenfollems anf einer Rundtafel aufgefteht, in welder eine die Sonne 
Darfiellende Kugel von nur 1 Zoll Durchmeſſer die Mitte einnähne, we 
dan die Nundtafel, um am Rand den Aänßerften Planeten (lranns) 
noch zu faflen, ſchon einen Durchmeſſer von gegen 172 rheinl. Fuß bes 
fommen müßte. Wollte man nun einen am nächiten gedachten Firiterm, 
an welchem wirklich eine Parallare von 1 Secunde audgemittelt wornen 
wire, in verbaͤttnißmaͤßigem Abitand zu diefer Tafel anbringen; fo dürfte 
derjeibe iger nicht unter 86 geogr. Meilen näher gerüdt ſeyn. Es ift 
aber unbezweifelt die Entfernung bei weitem der Mehrzahl der erkenn⸗ 
baren Firiierne eine ungleich weitere umd eine durchaus unbeflimmbare; 
ebenio wenig it die Zahl der nur durch das Fernrohr erfennbarem zu 
beſtunmen; bdierbei iſt fein Grund vorhanden, Aber die Grenze hinaus, 
bis zu der das bewarfnete Ange reicht, nicht noch eine wahrfcheinlich viel 
größere Zahl, als und lenchten, wo nicht eine Linemblichleit berjelben, 
anzunehmen. Wan untericheider aber Aberbaupt mit den bloßen, aber 
ſcharf fehenden Augen noch unterfcheibbare, aber mit verſchiedenem 
Glanze leuchtende Firfierne als Sterne 1. bis 6. Größe, und nur durch 
das Fernrohr erfennbare, teleſtopiſche Fixſterne. Jene werden etwa auf 
7000 geſchaͤtzt. Zur 6. oder letzten Groͤße gehoͤren alle, die nur in ganz 
dunkein Naͤchten bei voͤllig wolkenloſem Himmel ſichtbar werden. Sie 
machen bei weitem die groͤßere Zahl aus. Die von 1. bis 5. Groͤße 
ſind alle, die von 6. Groͤße groͤßtentheils in Verzeichniſſe gebracht und 
in Himmelscharten dargeſtellt. Die von 1. Groͤße, die zuerſt in der 
Daͤmmerung ſichtbar werden, wenn die Sonne bis zum 12. Grad unter 
dem Horizont ſich geſenkt bat, haben ſaͤmmtlich Eigennamen. Als ſolche 
find 15 allgemein anerkannt: 4 im Thierkreis: Aldebaran, Regulus, 
Spica, Antares, 4 in der noͤrdlichen Hemiſphaͤre: Arktur, Capella, Wega, 
Atair, 2 in der ſuͤdlichen: Beteigeuze, Nigel, Akarnar, Sirius, Prokvon, 
Fomaband, Kanopus; Segter (bei uns mie ſichtbar) und Sirins Ädertreß 
fen alle an Lichtglanz. Gewöhnlich werden aber auch von ven Firſter— 


Firxſterne al 
zen 2. Größe Alybard und Deuchsta, auch wohl Kaſtor und Deneb 
hieber gerechnet. Ueberhaupt gehören (nach Toppelmaier) nur 86 zu 
Firfieruen 2. Größe, 299 zu Yirkernen 3. Größe, 453 zu Ferſternen 
4. Größe, von denen mehre auch Eigennamen baben, Alle jind ſeit dem 
Alteften Zeiten im gewifle Gruppen (Sternbilder, f. d.) eingetheilt. 
Die Vertheilung der Firfterne am Himmel ericheint fehr ungleichartig 
und regellod; am vielen Stellen erfcheinen fie ſehr gebrängt, andere 
Stellen bleiben andy durch die größten Teleſtope befchaut, ſternenleer. 
Gieichwohl ſinden fich Andentungen, daß auch der Anordnung der Fir⸗ 
ſterne eine gewiſſe Einheit zu Grunde liege. Insbeſondere leitet die Bes 
trachtung, daß ein breiter Kreid vom dicht zuſammengedraͤngten Zirkernen, 


von 6. und noch geringerer Größe, die nur durch dad Kernrohr unters - 


ſchieden werden, und gegen deren ungeheure, su 75 Millionen fürncriich 
zu boch gefchästen, Zahl alle übrigen nur als jeitwärts vereinzelte Sterne 
erfcheinen, fich um den ganzen Himmel als eim Lihinebel (Milchſtrape, 
1. d.) berumgieht, zu der ſehr wahrfcheinlichen Borausfegung, daß ale 
unterfcheidbar Ferſterne, und unfere Sonne unter ihnen, gu Einem 
Syſtem gehören und wach eignen Geſetzen fü bewegen. Daß nicht nur 
mehre Zirderne in langen Zeitperioden ihre Stelle um mehre Minuten 
verändern, ja daß unfere Sonne in einem Vorwaͤrtsruͤcken begriffen nud 
nad der Gegend des Sternbildes Herkules zu ſich bewege, baben Ber 
gleichungen neuerer aftronomifchen Beobachtungen wit aͤltern wahrſchein⸗ 
bi gemacht. Reuere Unterſuchungen Aber mehre durch Fernroͤhre unter 
den Firſternen unterfcheidbare, durchſichtige Lichtnebel, die zum Theil 
Dusch jchr gute Telejlope ſich als einzelne Sterne darſtellen (ſ, Nebel⸗ 
ferne), haben ferner der Anuahme großes Gewicht gegeben, daß feldhe 
wicht anderd ald wur in ungeheuern Entfernungen ſich befindende Firs 
Rernueninfleme, in gleicher Art, wie die Milchſtraße unfers Himmels, 
ſeyen, die nach Schägungen, die von Abnahme der Lichtſtaͤrke uud Deut⸗ 
lishfeit dergenommen jind, die Enıfernung ded Girius von der Sonne 
160.000 Mal, ja wohl gegen 320.000 (die Entfernung des Mondes 
von der Erde von 51 000 Meilen uber AU Billionen Mal) übertreffen 
möchten. Der Glanz einzelner Yirfterne kann ebenfo von ihrer Groͤße 
ats ibrer Nähe, oder auch von ihrer Lichtftärfe berrühren. Einige zeigen 
ſich in abwechfeludem Lichte, andere fcheinen jest in minderem oder meh⸗ 
vem Glanz als fräber. Auch bat man Beifpiele von neuen Firiternen, 
Die aber nach einigem Dermweilen wieder verfchwanden. Alle diefe und 
ähnliche Erſcheinungen find noch Probleme für die Aſtronomen. Kur, 
in der „Allgem. Naturgeſchichte nud Theorie des Himmels’ ım. U. Roͤ⸗ 
sigöb. 1798) und Yembert in |. „„Rosmoiog. Briefe über die Einrichtung 
Bed Beltenbanes’’ (Augeb. 1760; ein noch Immer ſchaͤtzbares Werk, das 
der Baron v. Utenhoven 1801 zu Amfterdam ind Franz. Kberf. u. m. 


An. beransgeg. has), tragen über dieſen Gegenſtand mit den tiefilen 


pbiloſophiſchen uud aftronom. Einfihten Gedanken und Muthmaßangen 
vor, welche jeiner Erhabenheit angemefien jind. Aflgemene Belebinag 
gewaͤhrt Bode's ‚Anleitung z. Keuntn. d. geſtirnten Himmels” (9. A., 
Berl. 18231.. Auch iſt von Herſchel's beruͤhmten Abbandl.: „Ueber dem 
Ban des Irimmeld”’, 1791, zu Koͤnigsberg eine deutſche Ueberſ. erſchie⸗ 
nen. — Die Aſtronomen haben von allen nach ihren Stellungen beſtimm⸗ 
ten Sternen, mit Angabe ibrer Namen, Größen ıc. Verzeidmiſſe ange⸗ 
fertigt, „ B. Eaſſini, Lalande, Zach, Pinzzi; vorzuͤgliche Empfehlung 








33 Slachs 
verdient J. E. Bode: „Uranographia, sive astrorum descriptio, XX tab. 
aoneis incisa, Ex Tecentissimis et absolutissimis astrorum observat.» 


Berl. 1801). Den Text: dazu in dentſch. und fram. Sprache: „Allge⸗ 


meine Nachweiſ. und: Befchreib. der Geſtirne, nebft Verzeichn. der gerad. 
Anffieig. und Abweichung von 17.240 Sternen”, 34 Bog. Fol. (gegenw. 
Preis von Eharten und Tert 4 IFrd'or.). Ein Verzeichn Älterer Stern⸗ 
verzeichn. von Sternfegeln, Hohl und Himmeldfugeln, gibt Bode’d Au⸗ 
leit.“ S. 100 fg. | 

Flaccus (Cajus Valerins), roͤmiſcher Dichter aus der legten Haͤlfte 
bes 1. Jahrh. n. Ehr., der in Padua (Patavium) lebte. Er verwaltete 
als. Prätor. die Juſel Eppris, befaß viel Gelehrſamkeit und war Freund 
bed Plinins, Juvenal, Quintilian, Martial u. A., und flarb in der 
Bläthe feines Alter. Gr befang dem Argonantenzug in einem epifchen 
Gerichte („Argonautiear), wovon ſich 7 Bücher und ein Theil des 8. 
erhalten haben. Sein Borbild war ber Aleraudriner Apollonius Rho⸗ 
dins. Iſt Flaccus auch dem Virgil nicht an die Seite zu fegen,; fo bat 
fein Gedicht doch einzelne und gelungene Stellen; ihm die hoͤchſte Vollen⸗ 
bung zu geben, wurde er burch feinen frühen Tod verhindert. Weil 
bieß Gedicht fo dunkel und ſchwer it, nannte es Scaliger acerburn 
po@ma. Nie, Heinfius, Pet. Burmann, ©. Ehr. Harled (1781) und 
Wagner (1805) Haben und mit Ausgaben, und Wunderlich (1805) 
mit. einer metriſchen Ueberſezung des Gedichte befchentt. 

Flaͤche, in der Geometrie eine Ausdehnung nach ber. Ringe und 
Breite. Man theilt fie in gerade Flächen (Ebenen) und gefränmmte. 
Bei den erſteren berührt jeder Punkt eine auf ihr gezogene gerade Kinie; 
und bei ben legtern iſt die nach ihrer: Länge und Breite in Cirkelform 
gebogene Fläche, Kugelfläche genannt, die bemerfensmwerthere. — Die 
Flaͤchenmeßkunſt ift ein Hauptzweig der Gepmetrie, der in feiner praftif. 
Anwendung auf unfere Erbe Mepkunft oder Geodaͤſie genanut wird. 
Flaͤchen⸗Zahl, eine Zahl, die aus der Multivlication zweier andern ent⸗ 
fieht, z. 3. 5 Mal 5 gibt die Flaͤchenzahl 25. 

Klanrönf e, Indianerſtamm im norbamerifanifchen Gebiete Oreganı 
auf ber Norbfeite des Columbia und bes Clarke; zerfällt in fehr viele 
einzelne Zweige, die verfchiedene Namen führen und nad; Lewis und 
Eiarfe gegen 60.000 Individuen zählen follen, gutmäthige Menſchen, 
nähren ſich won der Tagd, Wurzeln und Beeren, wohnen in Hftten und 
ſtehen unter ſelbſt gewählten Satſchems. Sie haben den Namen vo 
der fenderbaren Gewohnheit, die Köpfe ihrer Kinder in der früheften In⸗ 
gend mittelſt zweier Breter zufammen zu preſſen. 

Flachs (kein), der allgemeine Geſchlechtsname für wenigſtens 24 
verfchiedene Pflanzen, die ſich durch dem fünfblätterigen Kelch, durch bie 
fünfblätterige Biumentrone und durch die fünffchaligen Sanenfapfeln, 
welche in jedem ihrer zebn Fächer einen einzelnen Samen enthalten, aude 
zeichnen. Eine diefer 24 Gattungen iſt der gemeine Flachs (Fein, linum 
usitatissimum) , deffen Vaterland man jetzt nicht mehr zu nennen weiß. 
Der Flachsbau ift über ganz Europa verbreitet, doch mehr im nördlichen 
als im ſuͤdlichen. Der beite Flachs wird aus dem liefländifchen oder 
rigaer Samen gewonnen, wenn er in einen Boden gefäet wird, der andre 
Reizmittel zur Begetation befigt, als derjenige hatte, worin der Same 
keimte, der daher ein wichtiger Handelsarti! if. Diefem an Güte folgt 
der aus Zeeland kommende ſogenannte zwee'ſche Lein. — Wenn die Staͤu⸗ 
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gel bed Flachſes anfangen, eine gelbliche Farbe zu bekommen, und bie 
Knoten ſich brüunlich färben, aͤrniet man ihn, d. b. man rauft die Staͤn⸗ 
gel mit ter Wurzel aus, bindet fie in Bündel, flellt diefe zum Abtrocknen 
auf, bringt fie nad Haufe und fireift die Kuoten oder Samenfapielu 
davon ab, Dann werten die Stängel von Neuem im Bündel gebunden 
uud in fließendes Waſſer gelegt Cin die Nöfte gebracht), in weldem Re 
6 bis 8 Tage liegen. müflen. Hier fcheibet. das Wafler die Flachtfaſern, 
oder ben äußern Baft, von bem bolzartigen Stängel, mit weichem fe 
mittel einer Flebrigen, gummiartigen Maſſe verbunden find. Diefer bin⸗ 
dende Stoff wird durch das Waller aufgelöft. Je mehr die Rötung vom 
der Sonne beichienen wird, deſto beſſer geht fie von flatten. Die Roͤſtung 
im Thau ſcheint Borzüge vor der im Waffer zu baben. Nach der Röfte 
wird ber Flachs gedörrt, damit bie Stängel fich leicht zerbrechen, und 
die Holzblättchen und übrigen Theile ſich leicht von ben Faſern abſon⸗ 
dern laſſen. Das Zerbrechen der Stängel, wobei jedoch die Faſern nicht 

riffen werben bürfen, heißt dad Braken und gefchieht auf einem ein⸗ 
achen hölzernen Inkrumente, welches Brake oder Brehr heiß. Dany 
folgen die übrigen Zubereitungsmittel, unter denen das, wodurch ber 
Flachs bie zur Feinheit der Seide verarbeitet wird, vielleicht nicht allge 
mein befaunt ſeyn dürfte. Es befleht darin, daß man die in dem Flachſe 
noch vorhandenen Holztbeilchen durch einen Aufguß von fledender Afchen- 
lange, in welche Leinfamen, venetianifche Seife, Glasgalle, gelbes Harz, 
Weißwurz und Kochſalz geworfen werben, abzufondern ſucht. Alddann 
wird der Flachs gehechelt und zu Leinengarn geiponnen, aus welchew 
Leinwand, Drell u. ſ. w. gewebt wird. on der Feinheit des Flachſes 
Yangt ebenſo ſehr als von der Geſchicklichkeit der Spinnereien die Fein⸗ 
heit der gewonnenen Garne ad. Im Ravensbergiſchen, das Friedrich II. 
fein gutes Spinnerländcdhen zu nennen pflegte, werden in Deutfchland 
aus Dem Zlachie die feiniten Garne geiponnen, von da ins Bergiſche 
verführt (nach Barmen, Elberfeld u. f. w.), wo fie gebleicht und zube 
reitet, und nun weiter als Zwirne in ben Handel oder gleich dort auf 
ben Weberſtuhl gebracht werden. Auch die feinften brabanter Sy'gen 
werden aus diefem Garhe geföppelt. Da man aus einem einzigen Pfunde 
Flachs 7000 Gulden gewinnen fann, fo ergibt fidh, daß diele Arı Spip 
zen deu Werth des Goldes weit übertreffen. In der Kraufefchen Fabrik 
zu Wollenburg bei Chemnig hat man 1825 ben Flachs auf Maſchinen, 
bie ein Waflerrad trieb, zu fpinnen ober in Garn zu verwandeln, ge 
Inngene Verſuche gemacht; allein ber Abſatz bedte nicht die Koſten. 
Auch hat 1817 die von Birard zu Hirtenberg bei Baden in Oeſtreich ers 
fundene Flachsſpiunmaſchine, und nachher bie Chriftian’fche, Auf 
merkfamfeit erregt. 1827 werfertigte in München der Mechanicus Semler 
eine folche, von dem Tiroler Hofer erfundene, Maſchine. — Bol. H. 
Schubarth's „Erfabrungen und Beobachtungen über Flachscultur und 
Blachöbereitung” CYeipg. 1829). (Vgl. Leinwand.) 
Flacius (Mathias), mit dem Beinamen Illyricus, ein berüchtigter 
heolog, geb. zu Albona in Sllyrien 1520, bieß eigentlich Flach, gab 
‚ nach damaliger Sitte, feinem Namen eine lateinifche Endung. Er 
Audirte in Venedig unter Egnatius, begab fich hierauf 1539 nach Bafel 
und von ba 1546 nach Wittenberg, wo er durch Unterricht fi den Uns 
terhalt erwärb. Durch Melanchthon’d Verwenden wurde er 1544 Lehrer 
Gonverj.sLexicon 55 Bd. 18 Hft. 3 
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der hebr. Sprache m Wittenberg Der ungluͤckliche As bed ſchmal⸗ 
kaldiſchen Kriegs vertrieb ihn aber von Wittenberg nach Braunuſchweig 
und 1549 das Interim zum zweiten Male, nachdem er 1547 dorthin 
zuruͤckgekehrt war. Dießmal begab er ſich nach Magdeburg, wo er mehre 
Schriften zu Tage förderte 1557 folgte er dem Nufe auf die nen er⸗ 
richtete Univerfität Jena ald Lehrer der Theologie; doch mußte er ſchon 
5 Jahre darauf, wegen feiner Streitigkeiten mit Victorinus Strigel, diefen 
Ort verlaffen. Er lebte hierauf eine Zeitlang in Regensburg, dann im 
Brabant, wo ihn die eben ausgebrochenen Unruhen auch bald vertrieben, 
hierauf in Stradburg und endlih in Frankfurt, wo er 1575 farb, Um 
die Kirchengefchichte machte er fich durch die Herausgabe der Centu- 
riones magdeburgici« vorzüglich berühmt. Die Heftigkeit und Ungezo⸗ 
genheit, mit welchen er ſich bei Religionäftreitigfeiten betrug, ward fo 
allgemein geruͤgt, baß noch jest die von feinem Namen abgeleitete Be 
nennung „Fläz“ einen ungezogenen Menſchen bezeichnet, 

Fladenfrieg, die — Kurfuͤrſts Johann Friedrich won Sach⸗ 
fen und Herzogs Moritz im Anfang 1542 gegen einander, weil Erſterer 
die vom Reich bewilligte Tuͤrkenſteuer auch im Amte Wurzen, das dem 
Biſchof von Meißen unterm Schutz ded Kurfürften und Herzogs gehörte, 
einführen wollte. Luther und der Landgraf Ludwig von Heſſen vermite 
telten, daß den 10. April 1542 ein Vergleich zu Stande kam. Der 
Krieg heißt fo, weil die Soldaten Nichts gethan hatten, ald daß fie den 
ſaͤchſiſchen Bauern die Oſterfladen wegaßen. 

Klagellanten, Geißelbräber, | Beißelungen. 

$lageolet, 1) eine kleinere Flöte a bec, vermittelft welcher man 
Kanarienvoͤgel eine Melodie pfeifen lehrt; auch dient fie manchmal ſtatt 
bed Gefanged zur Onitarre, eine Melodie zu pieifen. — 2) Klageos 
fetton wird durch eine befondere Behantlungsart der Grigeninftrumente 
brevoraebracht, Wenn nämlich die Finger ganz leife die Saiten berät» 
ren, und ſolche ſcharf angeſtrichen werden, fo entſteht diefer nachgeahmte 
Flageoletton, welcher jedoch jelten, außer in Bravourparticen, d. i. in 
Concerten, brilianien Variationen, angewandt wird, Auch werden bie 
Noten ganz anders geſchrieben, al fie Mingen. Fuͤr den Anfänger iſt 
die Uebung des Flageolettons auf det Geige von großem Vortheil, its 
dem es ibn an einen reinen Griff gewöhnt, da der Ton nicht anfprickt, 
fovald nur dad Geringſte an dem Außerft reinen Griffe mangelt, Selbſt 
der dabei noͤthige Bogenſtrich gewährt für die Hervorbringung eines 
guten Tons und für den Vortrag des Adagio fehr wefentliche Vorteile. 

Slagge (Pavillon oder Banniere), die große Schiffsfahne auf der 
Spite eined Maſtes oder dem Sintertheil eined Schiffes, welche durch 
Wappen und Farbe forwohl den Rang bed Führerd oder Befehlsbabers, 
als auch den Staat, welchem ed gesört, anzeigt. Sie ift vieredig und 
beiteht gewöhnlich aus leichtem, wollenem Zeuch, 18—19 Ellen lang und 
12 breit. le Schiffe können hinten und vorn eine Flagge aufſtecken; 
aber nur ber Admiral führt die feinige auf dem großen Mafte (welche 
auf den Kriegefcdiffen in eugerer Bedeutung die Flagge genannt wird), 
ein Unteradmiral auf der Vorſtange, ein Contreadmiral auf der Kreuz 
Range, und nur dann auf der großen Stange, wenn er ein befondered 
Geſchwader befehlige. Die Admirale führen unter der Flagge noch eine 
Fleinere Fahne, einen Wimpfel. Nächit der Nationalflagge führt ein Kauf 
fahrtheiſchiff gewöhnlid eine Meinere Flagge am Beſansmaſt mit dem 
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Mappen der Stabt, woher es if, und am Vordermaſt eine aͤhnliche mit 
dem Wappen dei — wo Derjenige lebt, welcher das Schiff befrach⸗ 
tet hat. Die groͤßte Ehrenbezeigung, die ein Schiff dem andern erweiſt, 
beſteht in dem Streichen oder Senken einer Flagge, welches auch ge⸗ 
ſchieht, wenn im Gefecht ein Schiff ſich ergibt. Die koͤnigl. Flagge, die 
‚eim koͤnigliches Schiff führt, ſtreicht vor Niemand. Wird ein erobers 
ted Schiff aufgebracht, jo werden die‘ Flaggen an die Segel gebunden 
oder an bie Gallerie am Hintertheil des Schiffs gefnupft, ſodaß fie ind 
Wafler wehen. So madjten ed, nach Livius, die Römer mit ben Schif⸗ 
fen der Carthager. Es gibt befondere Arten von (Ekleineren) Flaggen, 
bie bei außerordentlichen Gelegenbeiten aufgeſteckt werten, 3. ®. bie 
Hälfeflagge, wodurch andere Schiffe zur Hilfe gerufen werden, die Tob⸗ 
tenflagge, wenn ſich eine vornehme Leiche cur dem Schiffe befindet, und 
die Friedens flagge, welche fait bei allen Völkern weiß if. Flangen- 
. officiere heißen die vornehmften Seeofficiere, welche jeder feine Flagge ' 
am Bord ihred Schiffes führen dürfen. Der Oberbefeblehaber auf riner 
Flotte befegt proviſoriſch alle erledigt werdende Dfftcierftelen. Am 
Kriegsrath einer Flotte nehmen nur die Flaggenofftciere und der erfte 
Hauptmann Theil. Wenn aber nicht wenigſtens 3 auf der Flotte find, 
fo beruft ber Homiral die, Haupileute, deren Meinung er vernehnten 
will. Jeder Flaggenpfficier, welcher sin Schiff befteint. wird mit Trom⸗ 
melichlag und der Wache.im Gewehr empfangen. Bor dem oberften 
Befehlshaber wird Marſch gefchlagen. Die Zahl der Wirbel iſt nach 
ihrem Range verjchieden. (Ueber den Sub des Seevoͤlkerrechts: „Le 
avillon couvre la marchandiser, ſ. Neutralität.) — Flaggen» 
Faif f heißt jedes, welched von einem höhern Dfftciere befehligt wird, 
der das Recht hat, eine Flagge auſzuſtecken. Jedes Flaggenſchiff hat 
ein augewiefenes Secundantenſchiff unter feinem Befehl. ' | 
Flamen, ein Priefter bei den Roͤmern, deffen Tienft einer einjelttet 
Gottheit gewidmet war und ber von ihr feinen Namen erhielt; 5. B. 
Flamen Reptunalis, Pomonalis, Floralis; auch von dem unter die Goͤt⸗ 
ter verfegten Kaiſern, 3. B. Fl. Augufti, oter Auguftalis, Hadrianalie 
u. f fe Die drei vornegmpen und zuerſt gewählten Flamines fanden 
dem Dienfte des Supiter, Mars und Quirinus, d. b. Romulus, vor, und 
hießen daher Flamen Dialis, Martıalid und Qufrinalid. Sie wurden 
allezeit aus den Patriciern gewählt, trugen ein langes weißes Gewand 
mir einem Purpurſaum verbrämt und einen fpigigen mit einem Delzweig 
gezierten Hauptſchmuck, apex genannt; auch durften fie fih der Sella 
curnlis bedienen. 0 
lamingo (phoenicopterus L.), Gattung aus der Familie ber 
Waſſerſtelzjen (Dron. der Sumpfvdgel), bat den dien, breiten, edig 
untergebogenen Schnabel länger als ten Kopf, der Unterfchnabel macht 
eine tiefe Rınne, worin der obere liegt, der obere hat an dem Rande 
Zähne, der untere Quereinfchnitte, Hals und Beine find fehr lang, die 
Füße vierzebig, mit Schwimmhaut; freffen Weichthiere, Inſekten, Kifchs 
eier, bauen ein Neſt aus Schlamm wie einen Hügel, fiten darauf wie 
auf einem Stuhl, Der rothe Flamingo ift fcharlachroty, mit ſchwarzen 
Shuaungfedern, 6 Fuß hoch; die Federn dienen zur Zierde, die Zungen 
waren Lederbifien für die Römer; find im erflen Jahre weißfich, im 
zweiten roſenroth, im dritten fcharlady, Leben an dem Küften des mittels 
laͤnd. und kasp. Meeres gejellichaftlich, 2 
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Flaminius (Titus Quinctius), ein berühmter röm. Keldherr, Sobn 
des Conſuls Cajus F'aminius, der in der Schlacht am traſtineniſchen 
See gegen Hannıbal umfam, ward im zweiten punifchen Kriege Kriegs⸗ 
‚seibun, dann Statthalter in Tarent und 198 v Chr. Conſul. Am mei 
fen machten ihn feine Siege über König Philipp von Macebonien umb 
über den lacedaͤwon. Tyrannen Nabis (197—194 v. Chr.) befanut. 
‚Später verwaltite er aud dad Cenſor⸗Amt. 
Flaminius (Marcus Antonius), einer der größten latein. Dichter 
des 16. Jahrh., geb. 1498 zu Serravalle im Kirchenſtaate, war der 
Sohn des ald ausgezeichneter Gelehrter befannten Job. Ant. Flaminins, 
‚unier deſſen Leitung ſich der glüdliche und gelebrige Gert tes Sohnes 
. fo fröbe und fo ſichtbar entwidelte, daß jener ſich entichlof, den fan 
16jaͤhrigen Juͤngling nach Rom zu ſchicken, um dem Papft Leo X. ein 
Gedicht, worin er ihn zum Tuͤrkenkrieg aufforberte, and ein fritifches 
Merk, betitelt: »Annotationum sylvaeı gu überreichen. Bei biefer Ge⸗ 
Iegenpeit fchrieb er an den Papſt und an den Cardinal Cornaro. Dar 
‚ Berwendung bed Letztern und des Gardinald von Aragonien wurde er 
vom Papfte vorgelaffen, der ibn fehr freundlich aufnahm und mit allem 
Außern Merkmalen ded Vergnügens anhörte, was er ihm vorlad. Rad 
dem er ibm reichlich beſchenkt hatte, ſchickte er ihn zu feinem Vater zuruͤck, 
am fich bei diefem Erlcubniß zu holen, in Nom bfeiben zu dürfen, wo 
Leo X. felbit forgen wollte, ibm die beiten Lehrmeifter gu verfchaffen ; 
allein der Vater, der ebenfo beforgt für die Bildung des Herzens, wie 
bed Verſtandes feines Sohnes war, hielt wehrfcheinlich noch zu jung, 
um ihn ſchon zu entlaffen; fein Aufenthalt in Rom war nur von fur 
zer Dauer. Bald nachher befuchte er den Papft noch ein Mal auf feis 
nem Landfite zu Malliana; Leo fah ihn gern wieder und verſprach, bei 
feiner Ruͤckkunft nach Nom an ihn zu denken. Nachdem er wieder in 
der Stadt angelangt war, ließ er den jungen Flaminius hofen und bes 
lohnte feinen Sugentfleiß mit der Freigebigteit, die er immer gegen Ges 
lehrte bewied. Der Papſt war begierig zu fehen, ob Klaminins mit feis 
nem feinen Geſchmack eine ebenfo richtige Urtheildgabe verbände, legte 
ihm deßhalb miancherlei Fragen vor. und befprady fich darüber mit ihm 
in Gegenwart einiger Cardinaͤle fehr ausführlich. Der Juͤngling legte 
große Ehre ein, und der Gardinal von Aragonien fchrieb an feinen Va⸗ 
ter, um ihm zum Befige eines folchen Sohnes Gluͤck zu wünfchen. Auf 
Verlangen des Papſtes genoß er in Nom eine Zeitlang den Umgang 
und Unterricht ded berühmten Rafael Brandolini. Auch befam er hier 
Gelegenheit, eine Feine Reife nad Neapel zu maden und den Wunſch 
zu erfüllen, den von ikm immer ungemein hockgeſchaͤtzten Lichter Sans 
nazar perfönlich fennen zu lernen. 1510 begleitete er den Grafen Ca⸗ 
Riglione nach Urbino, blieb bafelbft mit ihm mehre Monate und wurbe 
von biefem trefflihen Wanne uͤberaus hochgefchägt, insbefondere wegen 
feiner ausgezeichneten Fäbigfeiten in der latein. Dichtkunſt. Indeß hörte 
fein Vater noch nicht auf, Fr ihn zu forgen. Gegen das Ende deſſelben 
Jahres rief er ihn zuruͤck und fchicte ihn nadı Vologna, um dba Welt 
weisheit zu ſtudiren, ehe er ſich einem beflimmten Fache ber Wiſſenſchaf⸗ 
ten widmete. Indeß ging er von Bologna wieder nad Rom, und ſchloß 
nun vertraute Kreundfchaft mit jenen berübmten Gelehrten, die damals 
biefe Stadt zum Mittelpunkt der Wiffenichaften und des Geſchmacks 
machten. Ohne fich einem eigentlichen Brotſtudium gu widmen, blieb er 
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ige Jahre hindurch im. Gefolge des Cardinals Sauli, begleitete ihn 
auf einer Reiſe nach Genf und machte die Belanntfchaft mehrer ber’ 
rühmter &elehrien, die auf dem Landfipe des Cardinals eine Art von: 
Akademie bildeten. Nac des Cardinals Tode wohnte Flaminius bei- 
dem Prälaten 3. M. Ghiberti, theild zu Papua, theils fn-feinem Spren⸗ 
gel zu Verona, wo er mit Fracaftore und Navagero eine Freundfchaft 
ſchloß, die auf bie innigfe Zuneigung gegränder war. Zu Ende 1538: 
ward Flaminius durch eine langwierige und gefährliche Krankheit zu 
einer zweiten Reife nach Neapel veranlaßt, mo er ungefähr drei Jahre. 
biieb, und in der Entfernung von anftrengender Arbeit, in der Gefelks 
ſchaft ber Stadt und im Naturgenuß der Ichönen Gegend umber, feine 
völlige Geſundbeit wieder erlangte. Während diefer Zeit erwählte ihn 
ber Cardinal Sontarimi zum Begleiter zu der 1540 in Worms abzuhals 
tenden Vergleichshandlung; allein feine ſchwache Gefundheit erlaubte 
ibas nicht, die Reife zu machen. Bon Neapel ging er nach Biterbo, 
wo ſich damals der Kardinal Reginald Pole ald paͤpſtl. Botſchafter be 
fand. Flaminius lebte auf einem fehr freundfchaftlichen Fuße mit bie 
fen würdigen Prälaten, ber ſich durch freigebige Ermunterung der Ge 
Ichrten feines Zeitalterd vorzuͤglich auszeichnet. Auch nahm ihn Diefer 
zur tridentin ſchen Kirhenverfammlung, wo er den Mitvorfig führen ſollte, 
—— aber lehnte daſelbſt den wichtigen Poſten eines paͤpſtl. Ge⸗ 
eimſchreibers ab; hierdurch fowobl als durch einige Stellen feiner 
Schriften, gab er ſelbſt dem Verdachte Nahrung, daß er ſich auf die 
Seite der Neuerer neige. Dieſer Vorwurf har wancherlei Streitigfeiten 
veranlaßt, die zum wenigften fo viel beweilen, daß beide Parteien es 
ſich zus Ehre rechneten, einen Dann von fo glänzenden Gaben, fo 
audgebreiteten Kenntniſſen und fo mufterbafter Tugend auf ihrer Seite 
fichen zu haben. Gewiß it es, daß Flaminius in fo hohem Grade um 
ter feinen Zeitgenoffen die Adyung und Liebe aller Derer befaß, die 
wahres Verdienſt zu fchägen mußten. Er ſelbſt ruͤhmt oft in feinen 
Schriften die Güte des Gardinald Alerander Farnefe, der ihm wieder 
zum Bejige jeined väterlichen Erbguts verhalf, aus welchem er unge 
rechter Weile verdrängt worden war. Auch der Cardinal Rudolf Pio 
vermehrte feine Befigungen, und die Cardinaͤle Sforza und Accolti ga 
ben ihm Ähnliche Beweife ihrer Werihſchaͤtzung. Flaminius flarb zu 
Rom 1550, von Allen, die ihn Fannten, herzlich betrauert. Eine Menge 
fchriftlicker Zeugniffe von Liebe, Bewunderung und Mitleid, die ibm ber 
—— Tode die Gelehrten Italiens gaben, wurden von det Herauege⸗ 
ern feiner Werke gefammelt und man hätte deren noch mehre aus den 
Schriften feiner Zeitgenoffen fammeln koͤntten. Aber feine Werke find 
anf uns gelommen, und aus ihnen laͤßt ſich am Sicherſten das Maß 
einer Verdienſte beſtimmen. Der größte Theil derfeiben befteht in acht 
üchern Iateinifcher Gedichte, in Oben, Eklogen, Elegien, Hymnen und 
Eyißeln an feine Freunde Es fcheint, er habe nie nach dem Ruhe 
geſtrebt, ein größeres Werk zu vollenden, weiches nad der Lebhaftigfeit 
u urtheilen, in welcher fein Geiſt ſich immer bis zum Ende gleich bleibt, 
ex allerdings hätte wagen duͤrfen. Es iſt ſchwer zu beſtimmen, welche 
der verfchiedenen Dichtungsarten ihm am beften gelungen fey. Im ſei⸗ 
sen Dden hat er ben Horaz'ſchen Geiſt fehr tichtig aufgefaßt. Seine 
Elegien, unter welchen die auf feine eigene Kranfpeit und auf bie Fteife 
nad Rrapel die ſchoͤnſten find, därfen ſich kuͤhn wit den‘ wollenbetiten 
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. Städen von Thullus meſſen. Muß man aber, fa ekner feinen Dich 
tungsarten den Vorzug zuerfennen, fo möchte er vielleicht feinen Hendes 
caſyllaben .und feinen Jamben gebühren, fm welchen eine edle Einfalt 
aud ein Pathos herrfcht, die das reine Gepräge feines Geiſtes darftellen, 
In Dielen Berjen fviegelt fi feine Kiebe zu feinen Freunden, feine 
Danfbarfeit gegen Wohlthäter, fein feines und zarted Gefühl, welches 
mit einer lebhaften Einbildungskraft verbunden und in das anziehende 
Gewand des zierlihften Ausdrucks gekleidet, ihm die Liche und Bewun⸗ 
derung aller feiner Zeitgenpfien erwarb und ihm das achtungevolle Au⸗ 
benfen aller Derer fihern muß, die jemals das Vergnügen genießen, 
feine Schriften zu leſen. Die befte Audgsbe feiner Iatein, Gedichte iſt 
die von 5. M. Mancurtius, Papua 1743, und feiner Exrflärungen der 
Palmen, die von S. T. Wild, Halle 1785, 8. 
Flaͤmiſch, fo v. w. Flandriſch, aus Flandern, niederlaͤndiſch, oder 
was zu dem alten Brabant und Hennegau gebört, 3. B. das Flaͤmi⸗ 
{he Recht (jus Hollandicum, jus Flamingicum), bad befondere Recht, 
weiches den flämiichen Coloniften, welche m 12. Jahrh. aus Holland 
amd Flandern in Deutichland einwanderten, gelaffen wurde und bin nnd 
wieder noch gilt; Flämifhe Güter, ſolche, auf denen dad Flämifche 
Mecht haftet. In Geldberechnungen gibt es Pfennig, Schilling und Pfb. 
Bil Flämifche Juſeln, fo v. mw. Azoren (f. db), Flaͤmi— 
He Leinen (Waarenk.), eine in Rußland ganz aus Flachd gemebte 
Sorte Leinewand, die gran oder ungebleicht in Stüden von 50-70 
Arſchinen Länge audgeführe wird. Petersburg führt jährlih 50—60.000 
Städ davon aus. Flämifhe Sprade, |. d. folg. Art. 

Slammänder (Klamläuder), 1) die Bewohner von Flandern, Hen⸗ 
negau und Brabant; 7) beſonders ein Volksſtamm, welcher einen eigenen 
hoͤchſt verdorbenen Dialekt des Deutſchen (Flaͤmiſche Sprache) fprict, 
ber weder bolländiich, noch plattdeutſch ift, aber mit erfterem die meifte 
Wehnlichkeit bat. Sie. find durch feine politiſchen Grenzen von einander 
geihieden, ziehen ficdh aber von Maftricht über Löwen, Antwerpen, 
Brügge bid in die Gegenb von Nieuport. Südlich grenzen fie an bie 
Wallonen, bie ebenfalls eine eigene Sprache (Wallonifch) forechen, 
nur daß dieſe ebenfo ein im böcften Grade verborbenes Franzönidy, 


wie bad Flämifche ein verborbenes Deutfch ift. Die Wallonen bemobnen 


die Gegend von Lüttich, Namur, Mons, Lille, Ypern. Sn beiden Spras 
hen wird nicht nur correfpondirt, gepredigt 2c., ſondern es find auch 
mehre Buͤcher erfchienen. 
ende Schule (Kunftg), f. d. Art. Niederlaͤndiſche 

ule, on 

Flamme (Phyſih), findet unter Verbrennung von Körpern me 
Bann flat, wenn der verbrennende Körper entweder felbft gasfoͤrmig 
it, wie dad Hydrogengad, oder in der Hige flüchtig wirb, wie Alkohol, 
Phosphor, Schwefel, Zinf u. a. In den gemöhnlichen brennenden Körpern 
verbindet fid, mit andern fich verflüchtigenden Stoffen, die dann Rauch und 
Ruß bilden, gemöhnlich auch Hydrogengas. Ze volllommener das Verbren⸗ 
nen iſt, deito mehr geht die Flamme in Weißlich. Manche Körper geben 
ber Flamme durch Beimiihung von verfläctigenden Theilen auch eine 
ungewöhnliche farbe. Die gewöhnliche Farbe einer Flamme aber wie 
die, eiger.. Wachskerze, eines Unſchlittlichts, einer Oellampe, tft gelb, fo 
lange fie ſchwach it, und dann aud) unten blau; ein ganz ſchwacher blauer 
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Baum Überziedt auch die ganze Slamme Dmmer if nur die Außenſette 
des flammend erſcheinenden Kichtlegeld, der brennt, Der. nähk daran 
ſtoßende Theil, in dem ſich Kobienfiof in weiß glühendem Zuftande aus 
fcheidet, iſt der am ftärkiten leuchtende Theil. In der. Mitte iſt die ge 
woͤhnliche Kerzenflamme hohl. Durch den Drud der aͤußern Luft wird fie 
von allen Geiten zufammengehalten. Wegen der Leichtigkeit des Hydro 

engafee, das in Berührung mit dem Drygengas der atmofphärtichen Luft 

rennt, wird fie zugleich im eine Spige gehoben, die jedoch auch jedem 
andern kLuftzuge nachgibt, umd in ber fich die mehrſte Qite zuſammen⸗ 
draͤugt. Wenn mar in eine gewöhnliche Lichtflamme über dem Docht 


xinen Platinadraht hält, fo wird er in dem Flammenrande ſogleich gluͤ⸗ 


», weiter nach innen wird er rußig, in dem innerften durchſichtigen 
Regel aber wird er weder glühend, noch geſchwaͤrzt. Hält man ein en⸗ 
ges Draßtgitter in eine Flamme, fo erliſcht diefe fogleich, oberhalb dem⸗ 

ben und durch das Bitter kann man in fie, wie in einen feurigen Ring 

Mit einem mittleren dunkeln Raum- hineinfeben. Durch bie. Deffnung bee 
Gitterd fleigt aber Apbrogenget in die Höhe, das man, wie bei einem 
verlöfchten , och glähenden Lichtbochte, mit einem andern breunenden 
Körper entzuͤnden kann, ſodaß eine zweite Flamme über ber untern 
brennt. Bereunbare Körper von verfchiedenartiger Zufammenfegung breiv 
nen mit umgleicher ‚Flamme von verfchiedenartiger Form fladernd und 
. Bel jeder Anfachung einer Flamme koͤmmt es darauf an, daß 
breunbare Körper fo weit erhigt werden, daß fie bremmbares Bas aus⸗ 
Arömen, das dann, wenn es einmal in orygenartiger Lufı entzündet iſt, 
durch die Höhere Temperatur, in die es die naͤchſten, ebenfalls brennbaren 
heile verſetzt, ausdauerndes Ausftrömen brennbaren Gaſes bewirkt und 
alſo fich feluR feine Nahrung gibt. Körper, die fehr ſchnell Hitze aw 
nehmen, wie Weingeift, brennen ohne Bermittiung bei ihrer eigenen Flam⸗ 
me fort; bei andern, wie bei Delen, Fetten, wird folche von dem Dochten 
dargeboten. Eine Flamme erlöfcht, wenn durch einen verhaͤltuißmaͤßig 
Karten Luftzug das verbrenuende Gas weggeweht wird, oder auch bei 
gaͤnzlicher Entfernung der atmofphärifchen Luft, oder durch Entziehung 
pder Berbraud von Sauerſtoffgas. Gegenſeitig wird ein glimmender 
Körper durch Sinleitung eines ſtarken kuftſtroms entflammt. In Sauer 
Roffgad brennen alle Flammen lebhafter, und auch fonit nur gluͤhende 
Kohle, Eifeny brechen in Flammen aus. In hohlen Dochten, wie bei 


ryand’ichen Lampen, kommt die Flamme auf der dußern und ber im 


nern Fläche zugleich mit der atmoiphärifchen Luft in Berührung, und 
ein großer Theil des im Rauch ſonſt unbenutzt fortgehenden Hydrogen⸗ 
gaſes wit zur Verbrennung. Wegen der vollfommenen Verbrennung 
und der flärfern Erglühung des mit entbundenen kohlenſauern Cafes 
nähert füch auch das Licht mehr einem Weißlichte, ebenfo wie bei der 
Basbeleuhtung cf. d. Art). Beim Loͤthrohr wird nicht nur bie 

ammenipige auf den zu erbitenden Körper geleitet, fondern es bildet 
ch auch bier in der Stechflamme ein langer bobler Kegel, in dem die 
Flamme Anßerlidh und innerlich brennt. Wafler Idfcht eine Flamme 
aur, indem es ald ein deckender Zwiſchenkoͤrper die Berährung der brenw 
baren Luft und des erbigten Körpers aufhebt. Iſt ed aber nicht in hin⸗ 
länglicher Menge angebracht und die Hitze intenfiv, fo zerſetzt es ſich in 
feine Beſtandtheile, gibt dann in feinem Hydrogen einen Brennſtoff und 
ſeinem DOrygen einen Zuͤndſtoff. Gemiſche, in deuen Hydrogen⸗ und 
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Drygengas zuſammen entzuͤndet werden, brecheg mit einem Mal im 
Klımmen aus, die aber auch, da der Brenuftoff ſogleich verzehrt wird, 
[vgteich wieder verlöfchen. Die damit verbundenen Erplofionen baͤngen 

on der fohnellen Ausdehnung der erhitzten Luft ab. Auch Iodern Körper, 
bie ber Luft große Oberfläche darbieten, wie Bärlappfamen, erg, geben, 
entzuͤndet, große, ſchnellverloͤſchende Flammen, da ihnen zur Unterhals 
tung die Nahrung fehlt. 

Flammicht ift ein Gegenftand, auf deſſen Oberfläche Zeichnungen 
fih befinden, welche unten breiter, oben ſpitzig auslaufen. 

Flammdfen, Neverberirdfen, find Defen, in denen durch den 
bloßen Luftzug mit Flammenfener gelhmotzen wird, und die einen der 
fendern Roſt zum Verbrennen bes Brennmateriald haben, Die zu vers 
fchmelzenden Erze, Metalle ıc. fommen mit dem Brennmaterial wicht 
unmittelbar in Berührung, fondern werden den Flammen deflelben aus⸗ 
gefegt. Der Raum, in welchem das Örennmaterial verbrennt, heißt ter 
Reuerraum, der, worin ſich die zu behandelnde Subſtanz befinrer, der 
Schmelz» otem Slühraum, oder Herd. Tas Brennmarerial liegt auf 
dem Roſt, und unter dieſem befinder ſich der Aſchenfall, in den die zur 
Verbrennung nothwendige atmofphärifche Luft treten fauın. Feuers und 
Herdraum find vermittelft eines Gewoͤlbes mir einander verbunden. Das 
Brennmaterial beftebt aus Steinfohlen, Torf oder Holz, wird durch das 
Schuͤrloch in den Ofen gebracht, das Erz ꝛc. durch die Einfagöffnung; 
bie Flamme zieht durch den Fuchs ab, der mit ber Effe in Verbindung 
lebt. Zumeilen fehlt die Efie, und die Flamme zieht dann durch tie 
Finfapöffnung ab. Die Eonftruction der Flammöfen if zu ikrer vers 
fchiedenartigen Benugung fehr verfchieten; man gebraudt fie vorzüglich 
. zum Nöften, zum Schmelzen verichiedener Erze, zum Umſchmelzen des 
Roheiſens, des Kanonenmetalls, zum Berfrifd,en des Roheiſens, zum 
Gluͤhen des Stabeifend, Zaineiſens, Bleches und Drahtes, zum Saigern 
bes Kupfers, zum Wbtreiben des Werkbleied u. f. w. 

Klamftead (Sohn), einer der audgezeichnetfien Aftronomen feiner 
Zeit, geb, 1646 zu Derby in der engliihen Graffchaft Derby, zeigte 
fhon in feinen erſten Schriftproben ein treffliches Talent zu den aſtro⸗ 
nomifchen Willenfchaften. Seit 1668 beobachtete er in feiner Baterftabt 
dann feit 1679 zu London Chier Nemton’d und Halley’s Freundſchaft 
fidy erwerbend), wo er 1676 von Karl I. zum fönigl. Aftrononten auf 
der neu errichteten Sternwarte (Flamfteadboufe) zu Greenwih und Dis 
rector der aftronomifchen Arbeiten erboben wurde, mit dem angejtrengtes 
ſten Fleiße den Sternenhimmel, bid zu feinem Tode 1720. Das Haupt 
refultat feiner Beobachtungen war ein Firfternverzeichniß, das an Voll⸗ 
fändigfeit und Genauigkeit alle vorherigen weit übertraf. Es erfchien 
zuerft, mit noch andern aftronomifchen Beflimmungen, noch unvollkom⸗ 
men und ihm von der Negierung abgedrungen, unter bem Titel: „His 
toria coelestis« (London 1712, Folio), nad) feinem Tode aber voll 
ftändiger als „Historia coel. britannica« (London 1725, 3 Bde. Fol.), 
worin 2848 Firfterne verzeichnet waren. Auf dieſe Grundlage erſchien 
der große „Atlas coclestis» (Lond. 1729, gr. Fol., m. 25 Charten, und 
41753 mit 28 Charten), ber bis zu der Erfcheinung dee Bode'ſchen Hims 
meldatlad das Hauptwerk zur Darftellung des geflirnten Himmels geblies 
ben if. @inen abgekuͤrzten Nachdruck deſſelben, der aber vor dem Dri⸗ 
ginal manche Vorzuͤge beſitzt, hat Fortin 1776 zu Paris beſorgt. 
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Klandern, ehemalige Braffchaft zwiſchen Holland, Frankreich add 
Deutſchland, wırrde fpäterbin in das Öftreichiiche, hollaͤndiſche und frau⸗ 
zoͤſiſche eingetbeilt. Das letztere theilt der Lys in Seeflandern (Flandre 
maritime) und wallonifches Flandern, Nachdem Frankreich ſchon im 
rieden von 1667 ein Stuͤck davon befommen, wurde ed ihm durch dem 
Bieten von Campo Formio 1797 und Luneville 1801 ganz zugeſprochen 
und machte (das alte) einen Theil ded Nord» Departementd, bad Depar 
tementd Lys (Hauptſt. Brügge) und Departements Schelde (Hptſt. Gent) 
and. 1814 wurde dad 1301 abgetretene Flandern, mit Ausnahme der 
fräßeren Befigungen Frankreichs an die Niederlande Äbergeben und bilbete 
nun die Provinzen Oſt⸗ und Wellflandern, gehört aber jegt meiſt zum 
belgiichen Staat. Bel. Flammänder 
Flanke, überhaupt die Seite eined Dinges im Kriegsweſen; 1) bei 
Truppen, jede Seite berfelben, alio die Außerften Fluͤgelrotten, oder dieje⸗ 
nige Linie, weiche von ben Endpunkten der Srontlinie fenfrecht durch 
ſchneidet. Gewoͤbnlich fliehen die Truppen hier nur 3 Mann hoch, ba 
fie bei der Eolonne nach der Mitte zu fchon 12 Mann hoch Reden. Die 
anfe {ft daher ber ſchwaͤchſte Theil eined Corps. Um fie zu decken, 
ehnt man fie, nach Beichaffenheit der Gegend, an Teiche, Seen, Fläfle, 
‚Morkite, Wälder, u. dgl. Iſt Seins dieſer Mittel vorhanden, fo ſucht 
man bie Dedung durch eine, auf der Stellung ſenkrecht ſtehende und nach 
ter Flanke Front machende, kleine Linie (Haken) zu bewerkſtelligen. Flan⸗ 
kenmanoeuvres, d. h. Berfuche, um die Linie bes Feindes biefem, in bie 
Flanke zu kommen, finb eine der gewoͤhnlichſten Manvenores, um Sclache 
ten zu gewinnen, und enticheiden, wenn dieß einem Theil gelingt, fap 
immer u deſſen Gunſten. 2) Bel Verſchanzungen, eine Vertheidigungs⸗ 
linie von der Seite, weldge am flärkiten ift, wenn fle mit ber zu verthei⸗ 
Digenden Linie einen rechten Winkel macht. Bei der Baflion find die 
— * diejenigen Linien, welche an den Mittelwall anſtoßen. Ehemals 
este man oft 5 Flanken hinter einander, jetzt hoͤchſtens 2. — Flan⸗ 
quenrs, berumfireifende Reiter, welche den Feind theild beobaxhtem, 
theils beunrubigen. — Flankiren, eine Feſtung mit Steinwerfen vers 
fehen, bie Seiten been, auch von ber Seite bereichen, befchießen; 
umeigentlich unberftreifen, umberfchweifen. 
5 — (elektriſche oder leydener), ſ. Elektricitaͤt. 
laſchenzug, Polyſpaſt, eins der vorzuͤglichſten Hebezeuge, deſ⸗ 
fen Erfindung dem Archimedes von Syrakus zugeſchrieben wird. Sind 
mehre Rollen, theils fefte, theils bewegliche, in einem Gebaͤuſe (Flaſche, 
. Kolben) fo miteinander verbunden, baß das Seil abwechjelnd um eine 
loſe und eine feite Rolle geht, fo hat man einen Flaſchenzug. Man bes 
biemt ſich dieſes Werkzeuges, um mit einer geringen Kraft große Laſten 
in die Höbe zu heben. Sind an emem Flafchenzuge die Seile, woran 
» Die bewegliche Flaſche mit der Laſt hängt, parallel, fo verhält ſich im 
Stande des Gleichgewicht die Kraft, welche am dem Ende des Geile 
iehet, zur Laſt, wie 1 zur Zahl ber Geile, woran die bewegliche Fla⸗ 
mit der Laft hängt. 
Flan, ein nieberfächfiicher Provinzialismus, welcher 1) Ian, ſchal; 
2) ohmmächtig, kraftlos bedeutet; 3) im Handel eine Waare, die wenig 
Abgang hatz 4) als Malerkunftwort in der niederiändiichen Schule, 
bezeichnet es bie fanfte. und durch den Nebel etwas blaͤuliche Ferne, 
Den bännen Rebel bei einem ſchoͤnen Herbſt⸗Abende, deu Schmelz der 
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Garben (ital. N efümato). Selbſt die Branzofen haben diefed Wort im 
dem Ansdrude flou in ihre Sprache aufgenommen. 

Flavianns, Patriarch zu Antiochien, wurde moch bei Lebzeiten des 
Patriarchen Panlinus zu dieier Wuͤrde erhöben; alleın eben dadurdy 
sntftand auch die Treunung diefer Kirche, die exit umter dem Papſt Ins 
zocen; I. beendigt wurde. Er trieb aus feinem Sprengel die Meſſalia⸗ 
ner, die geoße Unruhen daſelbſt erregt hatten, und 88 ſich dadur 
dem Kaiſer Theodoſius fo ſehr, daß derſelbe die Gnade gegen ihn a 
Aber feinen Sprengel ausdehnte, ungeachtet diefer den Kaifer ſehr belei⸗ 
digt hatte. Die Rede, die er zur DBertheidigung ber Einwohner von Ark 
tiochien damals gebalten, hat ſich noch erhalten, foll aber den Chryſo⸗ 
ſtomus zum Derfaffer haben. Er farb im 3. 404. — 2), Ein Patriarch 
von Konftantinopel folgte auf Proffus 447, wurde aber, da Eutyches 
damals auftrat und er gegen biefen eiferte, auf der verrufenen Räus 
berlischenverfammlung au Epheſus A449 feines Amted entfegt und ſoll 
bei diefer Gelegenheit fogar mit Füßen getreten worden, und daran“3 
Tage darauf geftorben ſeyn. | 
Klarman (John), neben Chantrey und Weſtmacot der ausgezeich⸗ 
netite Bilthauer Englands, Profeflor an der koͤnigl. Akademie zu Lone 

bon, geb. zu York den 6. Juli 1755, wurde in Europa vorzüglich be 
Sannt durch mehre Kunſtwerke, in denen er ald ein geiftreicher Mauieriſt, 
die Antike ziemlich modern auffaffend, Homer's Were, dann Aeſchylus, 
Heſiodus und Dante erläutert hat. („The Odyssee of Hom., engr. by 
Th Piroliv, Mom 1793, 4.; in Dentfchland zuerſt nachgeflochen vom 
Riepenbaufen, Göttingen 1803, dann von Schnorr u. A., „The Iliad, 
engr. by Piroli«, London 1795; „La divina commedia di Dante 'Alig- 
hieriv, 1793, 4.; »Compos. from the tragedies of Aeschylus, engr. by 
 Piroliv, 1794.) Alle dieſe Umriffe find, außer in Deutichland, auch im 
anfreih (Paris, NitotDufresne, an XI) wieberbolt worden, und der 
fer, mit dem dieß geſchab, bemeift dafür, daß Flarman die Art traf, 
wie die Meiften dad Antike gern fehen möchten. Man kann nicht bes. 
aupten, daß er immer den prägnanteften Moment gewählt, daß er dies 
fen Moment auf eine Art dargeftellt babe, die nach feiner Seite Er⸗ 
weiterungen zuließe: Bilder find fie felten, organifch geichloffen faft nie; 
doch erfchien feine Form zu einer Zeit, wo Angelica’d Verfloſſenheit und 
David's Kälte überall wieberfehrten, nen, kuͤhn, und darum anfprechend. 
„Unlengbar finder fh in Flaxman's erwähnten Skizzen’, fagt Göthe 
„Bindelmann und f. Jahrh.“), ‚mancher glädliche Gedanke; er bat 
den Begenftänden aus den grieh. Dichtern den Gefchmad antiker 
Bafengemälde und Basreliefd nachzuahmen getrachtet, in den Darftelluns 
gen aus Dante hingegen bie dem Geiſte berfelben fo vaſſende Einfalt 
der alten florent. Bilder benutzt; deſſenungeachtet ift felbft das gelun⸗ 
enfte diefer Städe immer bloß als ein Leicht hingeworfener Gedante zu 
achten, und nur im folcher Hinficht ſchaͤtzbar. Sie für wirkliche, 
Präfang ertragende Kunſtwerke erfiären, heißt die wahre Kunft, die 
Vollendetes fordert, verfennen; diefe Manier nachabmen, ift verderblich“. 
Während ſeines Aufenthalts in Rom befchäftigte fih Flaxman viel mit 
dem Belvederefchen Torſo. Auch er, wie ZTifchbein, dachte an eine Grup⸗ 
ve, wo Hebe dem von allen Müben bed Lebens genrüften Sieger den 
kabebrecher der ewigen Götterjugend barreicht. Außerdem bewunderte 
ma ſein Talent, charakteriſtiſche Gruppen aus dem Volksleben gleich 











Slamingo 35 
Bappen der. Stadt, woher. es if, und am Vordermaſt eine Adnfiche mit 
dem Wappen des Orts, wo Derjenige lebt, welcher dad Schiff befrady 
vet bat. Die größte Eprenbezeigung, die ein Schiff dem andern erweift, 
beſteht in dem Streichen oder Senken einer Flagge, welches duch ges 
ſchieht, wenn im Gefecht ein Schiff fich ergibt. Die koͤnigl. Flagge, die 
‚ein Eönigliched Schiff führe, reicht vor Niemand, Wird ein erober⸗ 
ted Schiff aufgebracht, jo werden die Flaggen an die Segel gebunden 
oder an die Gallerie am Hintertheil des Schiffs geknupft, ſodaß fie ind 
Waſſer wehen. So madıten: ed, nad Livius, Die Römer mit den Schifs 
fen Der Carthager. Es .gibt befondere Arten von (fleineren) Flaggen, 
die bei außerordentlichen Gelegenheiten aufgeflekt werten, 3. B. die 
Huͤlfsflagge, woburch.andere Schiffe zur Huͤlfe gerufen werden, die Tod⸗ 
tenflagge, wenn fich. eine vornehme Leiche anf dem Schiffe befindet, und 
bie Sriebenöflagge, weldye faſt bei allen Völfern weiß if. Flaggen, 
. officiere heißen die vornehmſten Seeofficiere, welche jeder feine Flagge 
am Bord ihred Schiffes führen dürfen. "Der Oberbefehlsbaber auf vier 
Flotte beſetzt proviſoriſch alle erledigt werdende Dfftcierftellen. Am 
Kriegerath einer Flotte nehmen nur die Flaggenofficiere und der erfte 
Hauptmann Theil. Wenn aber nicht wenigftend 3 auf ber Flotte find, 
fo beruft der Admiral die, Hauptleute,. deren Meinung er vernehmen 
wil. Geber Flaggenpfficier, welcher rin Schiff befteint. wird mit Trom⸗ 
melichlag und ber Wache. im Gewehr empfangen. Bor dem oberften 
Befehlshaber wird Marſch gefchlagen. Die Zahl ber Wirbel fft nach 
ihrem Range verfchieden,. (Ueber den Satz des Srevblferrehts: „Le 
avillon couvre la anarchandiser, ſ. Neutralität.) — Flaggen» 
Taiff heißt jedes, welches von einem höhern Dfftciere befehligt wird, 
der das Hecht hat, eine Flagge aurzuteden. Jedes Flaggenſchiff hat 
ein angewiefenes Seeundantenſchiff unter feinem Befehl: ' 
Flamen, ein Priejter bei den Roͤmern, deſſen Tienft einer einzelnen 
Gottheit gewidmet war und ber von ihr feinen Namen erbieltz 5. B. 
Flamen Reptunalid, Domonalid, Floralis; auch von dem unter die Goͤt⸗ 
-ter verfegten Kailern, 3. B. Sl. Augufli, oder Auguftalis, Hadrianalis 
nf. fe Die drei vornegmfen und zuerft gewählten Klamined ſtanden 
dem Dienfte des Jupiter, Mars und Duirinus, d. h. Romulus, vor, und 
biegen daber Flamen Dialis, Martialis und Quirinalie, Sie wurden 
afezeit aus den Patriciers gewählt, trugen ein langes weißes Gewand 
mit einem Purpurfaum verbräms und einen fpigigen mit einem Delzweig 
gejierten Dauptihmud, apex genannt; auch durften fie fi der Sella 
curulis bedienen. nn 
Zlamingo (phoenicopterus L.), Gattung aus ber Familie der 
Waſſerſtelzen (Dron. ‚ver Sumpfoögel), bat den dien, breiten, edig 
untergebogenen Schnabel länger ald ten Kopf, der Unterfchnabel macht 
eine tiefe Rinne, worin der gbere liegt, der obere hat an dem Rande 
Zähne, der untere Quereinfchnitte, Hals und Beine find fehr lang, die 
Fuͤße vierzebig, mit Schwmmhaut; freffen Weichthiere, Infeften, Fiſch⸗ 
eier, bauen ein Weit aus Schlamm wie einen Hügel, ſitzen darauf wie 
auf einem Stuhl. Der rothe Flantingo ift foharlachroth, mit: ſchwarzen 
Scmoungfedern, 6 Fuß hoch; die Federn dienen zur Zierde, die Zungen 
waren Lederbiffen für die Römer; find im erflen Jahre weißfich, im 
zweiten roſenroth, im dritten fcharlady, Leben an den Kuͤſten des mittels 
Iänb. und kasp. Meeres geſellſchaftilich. a 
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ven find, Da, wo' ſie fiih vereinigen, befommen fie deu Raten Damm 
wachs. Sie enthalten materiell viel Reim, mit Spuren phospherfauuens 
Kalte, daher geben fie durch Kochen Gallerte. 
Flechte Cherpes), ein chroniſche Hautkrankheit, die alle Alter, Ge 
lechte, Geſunde wie Kranke, auf längere oder kuͤrzere Zeit, oft wie 
berfehrend, befaͤllt. Nach dem verjchiedenen Unfchen unterfcheidet man: 
Kieienflechte, Mehiflehte, Gries flechte, Blaſenflechte, Glasflechte, Frie⸗ 
ſelflechte, roſenartige Flechte, Blatterflechte. Die freſſende Flechte 
(Salzfluß) bildet ſchorfaͤhnliche Schuppen, welche abfallen und immer 
wieder neu eutfichen. Die mildern dieſer Arten find mit nur geringem 
Jucken begleitet, das aber in den letztern gedachten Arten fehr empfinde 
lich werden kaun. Meiſt befüllt fie nur Außentheile, wandert aber auch 
‚, häufig weiter (serpigo) Oder wechſelt auch wohl mit entfernten Körper 
ſtellen. Die Kranfpeit,.die in den mildeften Graben kaum beachtet wird, 
verdient immer Beruͤckſichtigung. Oft werden durch entfichende Flechten 
ündere Unpäßlichkeiten befeitigt, und es find Flechten dann eine Raturs 
bälfe. Doch eniftehen auch auf, befonders durch äußere zuſammenzie⸗ 
bende Mittel, verfchwandene Flechten, Kranfheitözuftände, felbit eruſterer 
Art, Die nur nad) wieder eriheinenden Fiechten fich verlieren. Die 
Tiepofition zu dieſer Krankheit und ihr Bezug auf andere Uebel 
nennt man Flechſenſchaͤrfe, obgleich eine ſolche eine hypotbetiſche 
Annahme if. Wachſamkeit auf die Diät it das beſte Mittel, fi von 
Biedten zu befreien. Nur die fchlimmern Arten erfordern eine wirb 
iche Kur, in welcher Hinſicht Mercurialmittel, Schwefel⸗ und Gpießs 
glanzmittel, der Graphit nm. m. nad Umſtaͤnden fich bülfreich erweiſen. 
Yuc wird ber Name Zlechte von einer weicen faftigen Ruthe und 
andern zum Verpflechten tanglichen Sachen gebraucht, dann vom großem 
geflochtenen Körben. 

Flechten CLichenes) bezeichnen eine Pflangenordnung ber 24, Claſſe 
nad, Linné, welche fehr viele Battungen enthält. Die Gewaͤchſe finden 
ſich auf der Erde, auf Steinen, Bäumen, Wänden, haben eine gelappte 
Bildung, welche meift die grüne Farbe verliert, und in ruͤndliche, Aflige, 
becher⸗ und fchäffelförmige Geftalten Abergeht. Hierher gehören: vie 
Landcharten⸗, Farbe, Steiw, Wandı, Wacholder, Hundes, Becher, 
Renntbiers, Drfeillen s Slechte, das isländifche Mood, das Lungenmoos 
und viele andere mehr. 

Flechtwerk (Hurden, Horben), eine Vorrichtung, deren man ſich 
in Ermangelung von Raſen oder Faſchinen zum Belleiven ber Bänke 
oder N, Sie befteht m —325 —— — Sun 

en, die um 11, 5. von einander eingefchlagene e wer 

8 Fleck (Johann Friedrich Ferdinand), —8 geb. in Breslau 
am 12. San. 1757, ſtudirte nad dem Willen f. Vaters, eines Raths⸗ 
berra zu Breslau, feit 1776 in Halle Theologie Allein ex konnte nicht 
auf diefer Bahn an ein gänftiges Fortkommen glauben, nachdem er bes 
merken mußte, daß die fühnen Ideen, die in ihm lebten, bier in mancher 
Hinficht gebunden, zum Theil gar nicht anwendbar waren. Als num 
noch während ber liniverfitätsiahre, durch den Tod feines Vaters, alle 
Unterfiägung vom Haufe aufhoͤrte, befchloß er Schauſpieler zu werben. 
Schon früher hatte er in Privatcirleim zuweilen Rollen fpielen müßlen, 
und namentlich faft immer Maͤdchenrollen, weil man daze feine huͤbſchen 
Geſichtszuͤge in ihrer Jugeudlichkeit ſchr puſſend fand. Er ging von 
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Helle wa Dee chen, Sich fi dei der dornigen Hefichiufpiehr geſelichaf 
enga giren amd trat zuern ım Leipzig auf, kam aber bald nach amburge 
wo er, weben Schröder, feinem. Ruf begrümdete, ſodaß 1783, wp er, 2 
3. alt, nach Berlin kam, fein erſtes Ericheinen Cam 12. Maid. J) als 
Graf Horaxs Capacelli, dann fein Spiel in einem längfi vergeffenen 
le: „NRatur und Liebe im Streit”, .von.d’Arien, ihm, wie in 
jeder folgenden Rode, ſo autgezeichueien Beifall erwarb, dag man ihn 
wicht wieder fortließ. Er blieb nun bei der Möbbelin’fchen Geſellſchaft, 
8 1786 Comm 1. Det, an) der König Friedrich Wilhelm II. tie ber⸗ 
üner Bühne sum Nationaltheater erhob, und led bei diefem angeflelt 
wurde. Bier Jahre darauf (1790) ernannte ihn ver König zum. Regiſ—⸗ 
fenr um» ſpater, al6 der Prof. Engel an fortwährender Kraͤnklichkeit 
it, wurden ibm Auch mehre Directionsgefchäfte Kbertragen. Sein Ruf 
als Schauſpieier war indeß jo hoch geitiegen, daß die Berliner feinem 
‚Namen nur mit Enshufasmug nannten, und bie allgemeine Stimme ihn 
in dem beräpmteften. Darſtellern ber Borzeit und Gegenwart zählte, - Als 
‚Sünftter bezeidmet ihn T.eck (im „Phantaſus““, Bd. 3): „Fleck war 
ſchlank, nicht groß, aber vom ſchoͤnſten Ebenmaße, hatte braune Augen, 
deren Fener durch Sanftheit gemilbert war, fein gezogene Brauen, edle 
Stirn und Rafe; fein Kopf hatte in der Jugend Aehnlichkeit ınit dem 
Apollo. In zen Rollen emes Effer, Tancreb (nach der alten, Ueberſez⸗ 
sung), Eihelwolf (mad Fletcher), war er bezaubernd, am meiſten als 
‚Iufant Pedro in „Ines de Gafıro’’, der, wie das ganze Stud, fehr 
ſchwach um ſchlecht geſchrieben ift, von ihm gefproden klang aber jedes 
Wert wie die Begeifterung bed edelften Dichters. Bein Organ war von 
der Reinheit der Glocke, und fo reich an vollen, klaren Tönen, in der 
Tiefe wie in der Höhe, baß nur Derjenige mir glauben wird, der ihn 
gelaunt hat; deun wahres Floͤtenſpiel ftand ihm in der Zaͤrtlichkeit, Bitte 
uud Hingebung zu Gebot, und ohne je in den knarrenden Baß zu fallen, 
der uns oft fo unangenehm flört, war fein Tom in ber Tiefe wie Metall 
flingend, fonmte in verhaltener Wuth wie Donner rollen, und in losge 
loffener Leidenfchaft mit dem Löwen brüllen. Der Tragiker, für dem 
Shakſpeare dichtete, muß, nach meiner Einficht, viel von Fleck's Borira 
wu Darſtellung gehabt haben, denn diefe wunderbaren Uebergaͤnge, Die 
Interjectionen, diefed Anhalten, und dann dem flürmenden Strom der 
‚Rede, fowie jene gwilchengeworfenen naiven, ja an das Komifche grem 
zenden Naturlaute uud Nebengedanfen, gab er fo natürlich wahr, daß 
wir gerade dieſe Sonberbarkeit des Pathos zuerfi verfianden. Sah man 
Üpn in eines Diefer großen Dichtungen auftreten, fo umleuchtete ihn etwas 
Ueberirdiſches, ein unfichtbared Grauen ging mit ihm, und jever Tom 
feines Rear, jeder Blick ging durch unfer Herz In der Nolle des Lear 
zog ich ihn dem großen Schröder vor, denn er nahm fie poetifcher und 
nem Dichter angemeſſener, indem er nicht fo fichtbar ayf Das Entfichen 
Ddes Wahnfıuns binarbeitete, obgleich er dieſen in feiner ganzen furd:tbas 
ren Erhabenheit erfcheinen lief. Wer damals feinen Othello ſah, hat 
auch erwad Großes erlebt. Im Macbeth mag ihn Schröder uͤbertroffen 
haben, deum den erſten Act gab ex nicht bedeutend genug und den zweis 
ten ſchwach, ſelbſt ungewiß; aber vom dritten an war er unvergleichlich, 
uub groß im fünften. Gein Shylock (obgleich nach einer ganz ſchlechten 
Bearbeitung) war grauenhaft und gefpenftifch, aber nie gemein, fonderm 
burchans edel. Viele der Schiller’ichen Charaktere waren ganz für ihn 
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gedichtet; aber der Trinmph feiner Groͤße war , fo gen er auch ie BWr 
em ſeyn mochte, der Raͤuber Moor. Dieſes utanenartige Beichbpf euer 
jungen und fühnen Imagination erhielt durch ihn ſolche ſurggtbare Wahr⸗ 
eit, edle Ergebenpeit, die Wilddeit war mit jo rährender Zartheiut go 
miſcht, daß ohne Zweifel der Dichter bei biefem Unblıde jelbſt aber 
feine Schöpfung hätte -eritaunen müffen. Hier Sounte der Schuftier ale 
Ion Töne, alle Furien, alle Verzweiflung geltend machen, und entiehte 
ber Zuhörer über dieß ungehesze Gerühl, das ım Tem und Koͤrper 
dieſes Juͤnglings die ganze volle Kraft antraf, fo erkarese er, wenn in 
der furchtbaren Rede an die Ränder, nach Eikennung feines Water, 
noch gewaltiger berfelbe Menſch rafer, ihm aber wum bad Gefühl vu 
Ungebeuerfien niederwirft, er die Stimme verliert, fchluchgt, in Lachen 
ausbricht über feine Schwäche, ſich tnirſchend aufrafft, und num medg 
Domertoͤne ausftößt, wie fie vorher noch nie gehört waren. AkKes was 
Hamlet von ber Gewalt fagt, die ein Schaufpieler, der ſelbſt dad ‚Kto 
feglichfte erlebt hätte, über die Gemuͤther haben mäßte, alle jene dort 
eichilderten Wirkungen traten in dieſer Scene woͤrilich ein. Bad Die 
ogen. Eharakterrollen in bürgerlichen Dramen gab er -shdytig, edel und 
brav, and mifchte ihnen einen Humor bei, der fie hoͤchſt Imbenswärdig 
"machte. Der Öberföriter in ben ‚‚Sägern" war eine ſeiner laumigfteie 
uud tiefflen Darſtellungen (Iffiand ſelbſt har ihn nie Darin erreicht), 
und Kotzebue konnte ſich glüdlich ſchaͤtzen, daß em folches Talent: ihn 
in Berlin zuerſt belkanntmachte“. Die Einwirkung eines Meiſters wie 
(et anf andre Schauſpreler konnte nicht fehlen; Viele bildeten ſich nach 
hm, and noch heute hört man von Altern Schauſpielern ofs Die Werte: 
„So hat ed Fleck gemacht!“ Die teute Rolle, in welcher au mit ſeiner 
geiſtigen Kraft alle Herzen erſchuͤiterre, war Schillers „Wallenſtein“, 
den nach ibm auf der berliner Buͤhne noch Keiner jo bat: barfiellen koͤn⸗ 
nen, daß er auch nur genhgt hätte. Fleck ſtarb zu Berlin am 20, Der. 
4801, im noch nicht vollendeten 45. Sabre. Iffland gab die erſte An⸗ 
zeige von ſ. Tode, und fagt darin: „Die innere Krafı, weiche ihm bei⸗ 
wohnte, bat es fuͤr ihn unndıhig gemacht, fein Talent durch geringe 
Huͤlfsmittel, welhe fie feyn mögen, geltend zu machen. Er war der 
Vertraute der Natur, und wandelte in ihrem Geleite feine Kuͤnſtlerbahn 
mit fieter und fliller Gewalt. Der Ton der Gutmuͤthigkeit, womit er fo 
umnig rührte, war nicht dad Werk der Kunſt; er famı ans feiner redlichen 
Seele! Neidlos war fein Herz, fein Sinn mittheilend, und ein bobes, 
reges Ehrgefähl war die Richtſchnur feined Thuns. Seinen Freunden 
te bie zur gänzlihen Aufopferung, kann er Undankbare gemacht haben, 
niemals aber hat er Ungluͤckliche gemacht”. — Zu erwähnen iſt od, 
daß er f. Gattin Liegt Madame Schroͤck) zur Schauipielerin biltete, die 
noch als Mufter gilt für die feinern jovıalen Rollen. Auch eine feiner 
Töchter, Mad. Unzer, wurde ein Liebling des Publicums ın Hamburg, 
und Fleck's zweite Tochter auf der berliner Bühne in naiven Schauſpi 
und Geſangsrollen ſehr gern gejeben, aber bald dem Theater entzogen, 
indem fie ſich mit dem Prof. Bubig in Berlin verheirathete. Flecks 
Bildniß it mehrmals in Kupfer gefiochen, und auf f. Top (von Abram⸗ 
Ion) Kine Medaille geprägt; auch ben Ort, wo er ruht, bezeichnet ein 
enkmal. 
Fleckausmachen beruht auf Kenntniß des Zeuchs, aud dem ein 
Fled gebracht werden fol, fo wie bed Pigments, mit dem es gefärbt 
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iR, und der Materie, die den Fleck verurfacht dat. Diefe hängen fir oft 
zur an, ohne auf das Pigment zu wirken, wie Fette, Wachs, AB nliche 
Stoffe, welche Flecken am leichteften durch reine Atherifche Dele, wie 
recriſicirtes Terpentine oder Lavendeloͤl, ausgebracht werben, indegı man 
fie entweder falt bamit reibt oder voäfcht ‚ oder fie damit benetzt, vo 
beiden Geiten mit Löfchpapier bedeckt und ein heißes Platteifen daran 
druͤckt. Fetiflecke werden auch durch weißen Thon, den man darauf fchabr, 
und lleberfahren mit einem beißen Eiſen, unter mehrmaligem Wied holen 
weggebracht. Theerflecke werden vorher mit Baumdl oder ungef alzener 
Butter eingerieben. Harz und Ähnliche Stoffe nimmt auch reine‘ Alles 
hol weg. Mit echten Karben gefärbte Tücher Causgenommen ſch arlach⸗ 
roth) konnen andy mis reiner Seife ausgemafchen werden (vgl Fleck⸗ 
tugel). Andre, wie Obſt⸗, Wein, Tinten», und Roſiflecke, fowie 
ale durch Pflanzenpigmente bewirdte Flecke auf Leinwand und un gefaͤrb⸗ 
tem Zeche verfdywinden leicht, wenn fie in fläfiige orybirte Siulgfäure 

ht werden, Tinten» und Roitflede aud in Anwendung vor Aufloͤ⸗ 

bed Sauerkleeſalzes, Weinjteinfäure m. a. Bebrudte und gefaͤrbte 
e werben aber dadurch ebenfalls In ben meiſten Fällen erıtfärbe, 
wo danıı bie Wiederherſtellung der Karbe fchmwierig it. Im Allge meinen 
werden blaue Stoffe, weiche buch eine Säure gerötbet werdet, mit 
ſchwachen Aufloͤſungen von Alkalien, beſonders des Ammoniums, wieder⸗ 
hergeſtellt, gegemfeitig wenn viollette oder rothe Pigmente durch Alkalien, 
Safenwafler, Kalte, Urin, blaͤuliche Stellen erbalten haben, dieſi durch 
verbännte Säuren weggefchafft. Flecke, durch fchleimige Stoffe aller 
Art bewirkt, werden am beiten mit warmem Wafler ausgewalchen: Den 
durch, Flecken verlornen Glanz erhalten die Zeuche durch Gummiauf loͤſung 
und Preflen wieder. Rothe Weinflefe geben am beften durch Wiafchen 
mit Sauer Milch heraus. Bon manchen Weinen bezeigen fie fich ha:rtnäß 
tiger und verfchwinden nur nad) mebrinaligem Wafchen. 

Flecken, Mittelort zwiſchen Stadt und Dorf, die Gemeinpheit, 
welche zwar den einen oder andern Zweig der bürgerlichen Nahrung 
betreibt, aber Leine, oder doch nur einige Stadigerechtigfeiten bat. Dem 
Gemeindenorfiehern ift, außer der Verwaltung der Gemeidegäter und 
Beiorgung ber Gemeinteangelegenheiten, auch wohl ein Tbeil der nie 
dern Polızei anvertraut; doch haben fie weder Gerichtsbarkeit noch ſon⸗ 
Rige Gerechtſame eines Stadtmagiſtrats. "Hat ein Flecken das Markt 
echt, fo heißt er Marftfleden. 

Fleckkugeln dienen zu Tilgung gewöhnlicher Fettflecke und werben 
am befien aus 8 Loih in Weingeiſt aufgeldiier Seife, 4 Stuͤck Eigelb, 
etwas Terpentinoͤl und Walfererde, mit weißem Bolus, fo viel davon 
jur Conſiſtenz möihig, bereitet. Die Flecke werden mit warmem Waſſer 
gesajhen, daun mit der Fleckkugel überftrihen und rein ausgewaſchen. 
Fleet Waſſerbauk.), der Hauptabzugfanal der Binnenwaller eines 
eingereichten Landes; ift zuweilen ſchiffbar. 

Fleiſch. Der thieriſche Körper beiteht aus feſten und flüffigem 
heilen; Die feften find entweder harte feite Theile, 3. B. Knochen, oder 
werde seite Theile Zu dieſen gehört das Fleiſch. Im engern Sinne 
verüchen wir unter Fleiſch nur Muskeln des tbierifchen Koͤrpers, die 
aus einem Gewebe fajeriger Theile befteben. Diefe Kafern find der fefte 
Grundtheil des Fleiſches und beſtehen aus dem fadenartigen Theile des 
Bluis. Zwiſchen ihnen befinden ſich aber noch andre Stoffe, naͤmlich 
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eine eiweißartige Flaͤſſigkeit, Gallert, fettes Del, ein beſonderer Extrac- 
ofen’ und ein falziger Stoff. Entblößt man den Körper von feiner 
Haut, fo nimmt man gewiffe Abtheilungen im Fleiſche wahr, welche 
bager entiehen, daß ein Theil der Fleilchfafern in Diefer, ein andrer 
Theil in einer andern Richtung Läuft. Jede folche Abtheilung beſteht 
aus einem Bündel einzelner Fafern beißt Muskel. Die reine thieriſche 
Muskel. erhält ihre‘ Farbe nur durch Blur, und beſteht, außer unge 
faͤhr 70 Procent Feuchtigkeit, aus Falerftoff und fehr wenig Eiweiß 
Roff, Fallert, photphorſaurem Kalk und autern Salzen. . Al Ray 
rungem ittel befaßt es alle Weichtbeile des thierifchen Körpers, vor 
gugeweife aber das Muskelfleiſch. Es enthält weit größern Nahrungs⸗ 
ftoff, als irgend ein Pflanzenprodukt, umd dient alfo einer großen 
Menge Thiere Cfleifchfreffenten) zur ausſchließlichen Nahrung Der 
Menſtch ift feiner Natur nach zur Fleifd» und Pflanzennabrung zugleich 


beſtimmt. Eigentlich ift das Thierfleiſch nährend, aber nur von weis 


gen’ Thieren wohlfchmedend und auf die Dauer zuträglich. Rohes Fleiſch 
iſt das Eräftigfte, aber fchmer verdaulich uud nur in befondern Zuberei⸗ 


- {ungen (wie in rohem Schinfen) fchmechaft. Bon Thieren, die gewoͤhn⸗ 
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lich geseflen werden, und zwar von Vierfuͤßlern, ift das Nindfleifch das 
Träftiglie und zugleich verdaulichſte; Schöpss und noch mehr das Schwei⸗ 
nefleiſch erfordern ſtaͤrkere Verdauungskraft. Das Kalbfleifch if wegen 
feiner Zartbeit befonderd Perfonen mit ſchwachem Magen zuträglich. 
Vom Wildpret geben Rehe und Hafen leichte und Eräftige Fleiſchſpeiſen, 
minder dad wilde Schwein. Bon Beflügeln liefern Hühner das mildefle 
Fleiſch, auch Feldhähner und Faſane; das gartefte, aber minder naͤhrend, 
iſt Taubenfleiſch. Kräftigere Nahrung geben Gänfe, auch wilde; doch 
erfordern fie, fowie Truthuͤhner, Auerhähne, Berghuͤhner, derbe Vers 
dauungefraft. Entenfleifch fteht ziemlich dem Schweinefleifch gleich. Ein 
englifcher Arzt will jüngft die Bemerkung gemacht hıben, daß 1 Pfund 
gebratened Fleifch fo viel wirklich nährende Kraft habe, ald 2—3 Pfb. 
gefochtes Fleiſch. Das Fleiſch der Zifche gehört im Ganzen zu ben bes 
ften Nahrungsmitteln; doch flieht ed dem der Landthiere an Nabrbaftigs 
keit nach. Viel kommt übrigend bei Beurtheilung ber Zuträglichkeit vom 
Fleiſchgenuß auf Auswahl der Fleifchtheile, der mehren oter minderen 
Fettigkeit, das Alter des geichlachteten Thiers, die Zubereitung der Spei⸗ 
fen und die Zuthat an. — Die Seraeliten durften nur von reinen 
Thieren effen. Hierunter verftanden fie folche, bie zugleich wiederkaͤne⸗ 
ten und geipaltene Klauen hatten. Das Kameel, Kaninchen, ber Hafe, 
das Schwein, Wiefel, Maus, Igel, Maulwurf, waren daher unrein, 
ebenfo die Raubvoͤgel und Kraͤhen jeber Art, der Wiedehopf, Schwan ıc, 
@. Buch Moſes 11.). Bei den Griehen und Römern war das Kleifch 
der Hauptbeftandtheil eines guten Mahls; fie genoſſen manche Thiere, 
wie wir auch, aus Gemohnheit nicht, doch verboten war ihnen feine. 
Mit den chriftlichen Faſten fam das Enthalten von dem Fleifchgenuß 
zu gewilfen Zeiten auf und bat fich bis auf umfere Zeit erhalten. Nicht 
felten ift die Behauptung bei Alten und Neuern, daß vieled Fleiſcheſſen 
das Denken ftöre, den Geift träge, das Gemüth zum Zorn und zur 
Härte geneigt made und überhaupt ein verkehrtes Weſen hervorbringe. 
Vielleicht deßwegen finden wir bei mehren alten Priefterfchaften, beſon⸗ 
ders Aſiens, Enthaltung von Fleifcheffen. So genofien namentlich bie 
Effier gar Fein Fleifh, und ihnen nachahmend enthielten fi deſſelben 
auch einzelne chriftliche Secten des Alterthums gänzlich. 


. 
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Fleiſchfarbe, die rötbliche Farbe des durch die Haut ſchimmern⸗ 

den Fleiſches. Auf Seide färbt man fie mit Saflor Durch Beimifchung 
von Seifenwafler, auf Wolle mit Wau, Cochenille und Zinfauflöfung, 

Fleiß, biejenige Eigenfchaft des menfchlichen Geiſtes, wodurch er 


geneigt if, mehr Nüpliched zu thun, ald Zwang und Nothwendigkeit 


von ihm fordern. Diefe Eigenfyaft ift insbeſondere für den National 
reichthum an den Probucenten ſehr wichtig, da fie diefelben antreiht, die 
— uͤber das gegenwaͤrtige Beduͤrfniß aus innerm Triebe zu ver⸗ 
mehren. 
Flemming (Paul), einer unſerer trefflichſten Dichter des 17. Jahrh., 
1609 zu Hartenftein im Boigtlande geboren, ſtudirte auf der Fuͤrſten⸗ 
ſchule zu Meißen, dann die Arzneikunde zu Leipzig. Die Unruhen bes 
Dreißigjährigen Krieges nöthigten ihn, fich 1633 nach Holftein zu begeben, 
wo Herzog Friedrich eben im Begriff war, eine Gefandtichaft an Heinen 
Schwager, den ruffiichen Czar Michael Fedorowitſch, zu ſchicken. Bei der 
eringen Ausficht, fein Gluͤck in Deutichland zu machen, bewarb fich 
lemming um eine Stelle unter dem Gefolge ber Gefandten und erhielt 
fie. Bon dieſer Reife nad Rußland fam er 1634 glädlich wieder nach 
Holſtein zuruͤck. Jetzt befchloß der Herzog, eine. noch glänzendere Ges 
fandtichaft an den Schach Soft in Perfien zu fchiden, um gewiffe Hand⸗ 
Inugsvortheile für fein Land zu bewirken. Flemming machte fich auch 
bei dieſer Geſandtſchaft anheiſchig und ging mit ihr 1635 zu Trave⸗ 
muͤnde unter Segel. Ihr Einzug in die Reſidenzſtadt Iſpahan erfolgte 
am 3. Auguft 1637, wo fie fi bis in den December aufpielten. Die 
Ruͤcktreiſe gefchab durch einen andern, und zwar durch ben fruchtbarften 
Theil von Perſien, und am 2. Sanuar 1639 erreichten fie Moskau wieder, 
Das fie im März verließen (vygl. Dlearius). 34 Reval erwarb fid, Flem⸗ 
ming bie Liebe der Tochter eines angefebenen Kaufmanns, mit ber er 
ſich auch feierlich verlobte. Flemmings Plan ging nach feiner Ruͤckkehr 
dahin, fich zu Hamburg als praktiſcher Arzt niederzulaffen. Er reifte daher 


-. im Jannar 1640 nach Leyden, um daſelbſt die mediciniſche Doctorwärbe 
: zu erhalten. Raum aber war er nach Hamburg zuräcgelommen,. ald ihn 


ploͤtzlich eine heftige Krankheit überflel, die ihn 1640 in ber beften Bluͤthe 
dahinriß. Flemming war nicht nur der Zeit nach einer der Erften, ber 
in Opitzens Zußftapfen trat, fondern er hat ſich auch den naͤchſten Rang 


‚nach ihm erworben. In Reinigkeit der Sprache und Kraft bes Ausdruck 


weitteifert er mit ihm. Am beiten gelang ihm das leichtere Lieb und 
das Sonett. In diefen letztern herrfcht oftmals eine Tieblihe Schwärmerei 
und eine Zartheit der Empfindung, welche wenigſtens bei keinem feiner 
Zeitgenoffeg in dem Grade gefunden wird. Auch feine poetifchen Schil⸗ 
derungen von Naturbegebenheiten enthalten manche treffliche Stellen. 
Die ungewöhnlichen Ereigniffe, von denen er auf feinen Reifen Zeuge 
war, und dieAibenteuer, welche er unter einem fremden Himmelsſtriche bes 
Rand, gaben feinem Geifte eine gewiffe romantifche Stimmung und eine 
höhere originelle Begeifterung, die in mehren lebendigen Gemälden und 
einzelnen Fräftigen Zügen nicht zu verfennen find. Nur vermißt man 
tn feinen Gedichten bier und da Haltung und Correctheit. Bon ihm ift 
insbefondere das befannte Gefangbuch» Lied: „In allen meinen Thaten‘. 


‚Eine Auswahl feiner Gedichte beforgte Wilhelm Müller, Leipzig 1822, 


eine fräbere von größerm Umfange Guſtav Schwab, Stuttgart 1820. 
Converſ.Lexicon sr Bd. 18 Hft. 4 


50 Fleſche 
Slemming ( Haino Heinrich, Graf von), preuß. Beneralfelbmam 
{haf, geb. 1632, bildete ſich auf Univerfitäten und Reiſen, trat in brau⸗ 
denburg., dann in Faiferl, und hierauf wieder in brandenb. Dienfte, und 
wurde 1672 Oberfler. Gegen Türken und Franzofen zeichnete er fidy 
vortheilhaft aus, war 1681 bis 90 kurfuͤrſtl. Feldmarſchall und wohnte 
als folcher der Entfegung Wiens bei. 1690 trat er wieder ind brandens 
burg. Heer, erwarb fich in Flandern und Brabant neuen Ruhm, begab 
fich aber nach dem ryswicker Frieden auf feine Güter und ſtarb auf dem 
Schloſſe Buckow 1706. — Jakob Heinrich, Graf von F., kurfuͤrſtl. 
fächf. Staatsöminifter und Feldmarfchal , ded Vorigen Neffe, geb. 1667, 
begab fich nach vollendeten Studien in brandenburg. Kriegsdienfte, vers 
‚wechfelte diefe aber, nadjdem er in den Niederlanden und Stalien gefoch⸗ 
ten, mit den fächfifichen und wurde Generaladjutant bed Kurf. Johaun 
Georg IV. Wie Diefem diente er treu und gewiſſenhaft dem Kurfürften 
Auguft dem Starken, der ihn zum Zeldmarfchall erhob, Bei der polnis 
ſchen Koͤnigswahl 1697 wußte er, als fächfifcher Geſandter in Warfchau, 
durch Ueberredung und Beſtechung feinem Herrn die Krone zu verfchafs 
fen. Nachher zeichnete er fich in dem Kriege gegen ten Schwebenfönig 
Karl VII. aus. Unter andern bemädhtigte er ſich 1699 des Forts Düse 
namände bei Riga, und nannte ed Auguftusburg. Bald aber mußten 
ſich die fächfifchen Truppen zurüdziehen. Der fiegreiche Karl XIL ver 
Iangte beim ranftadter Frieden Flemming's Auslieferung. Doch zuvor 
davon unterrichtet, hatte er fich ind Brandenburgifcye geflüchtet und 
fehrte nicht lange darauf nad Dresden zuräd. Es lag nicht an ihm, 
daß Karl XII nit bei feinem Befuche, den er dem König in Dresdens 
machte, als Gefangener zurücbebalten wurde. Nach der Schlacht bei 
Pultawa nahm König Friedrich Auguft auf feinen Rath wieder Antheil 
am Kriege gegen Schweden, und Flemming zeichnete fich in den Feld⸗ 
zügen von Pommern an der Spige der Sachſen ruhmvoll aus. Doch 
‚ bemühte er fidy vergebens, feinem Fürften Liefland zu verfchaffen und 
den König von Preußen B einer Kriegserflärung gegen Schweden zu 
bewegen. Auch in Polen jcheiterten feine Plane, die Macht des Königs 
zu erweitern. Er ftarb zu Wien 1728. Unbegrenzter Ehrgeiz, hoͤchſte 
Tapferkeit, fchnelle Faſſungskraft und unermuͤdliche Thaͤtigkeit waren 
die Hauptzüge feines Charakters. . 
Flensburg, naͤchſt Kopenhagen und Altona die wichtigfte Handels⸗ 
ftadt des bänifchen Reihe, im Herzogthum Schleswig, am flensburger 
Wil, einem 4 Meilen langen Bufen der Oftfee, mit einer guten Rhede, 
aber einem zu feihten Hafen, hat mit feiner überaus reizenden Lage an 
einem Berge einen freien Luftzug und einen Wafferreihthfum, wie wenige 
Städfe. Tie Bevölkerung beträgt 16.000 Seelen in 1500 Häufern. Das 
hiefige Gymnaſium und die Bürgerfchufe iſt trefflich, auch Gelegenheit 
zum linterrichte in der Steuermannskunſt. Es gibt hier Zucerraffinerien, 
Tabacksfabriken, Segeltuchmanufafturen, $ärbereien, Branntweinbrennes 
reien, Papiermühle ıc. In Folge des Matroienlebend vieler Einwohner 
und der Verarmung Durch Die Kriege ded Staats hat Flensburg das 
Schickſal Amfterdamsd, viele Armen ernähren zu müflen. Uebrigens 
berricht hier dennoch eine rege Thätigfeit, die bei ftärferem Umlaufsca⸗ 
pital audy mehr benugt werden würde. Noch hat die Stadt 251 eigne 
Fahrzeuge, durch welche 1600 Matrofen fich nähren. 
gleiche, in der Befefligungsfunft eine hinten offene Schanze von 





' 


Fleurlen (Charles Pierre Elaret, Graf d.) 51 
2 Seiten, die gemeiniglich unter einem Winkel von 60 Graden verbium 


den find. Da Fleſchen fchneller ald geichloffene Werte ober als eine 
sufammenbängende Verſchanzung verfertige werden Tonnen, fo bedient 


man fich ihrer für detachirte Poften, auf Straßen, Anhöhen, die nice 


umgangen werden können, vor Bräden und vor dem Saume eines 
Waldes u. f. w. | | 
Fletcher (Sohn), Sohn des Biſchofs von London, Richard Fletcher, 
geb. 1576 zu Northampton; entfagte der Jurisprudenz, Die er zu Cams 
bridge fludirt, aus Neigung zur dramatiſchen Dichtkunſt. Mit feinem 
eunde Francis Beaumont (ſ. d.) fchrieb er gegen 50 Städe fuͤr's 
eater, die in einer gemeinichaftlihen Sammlung (London 1679, Kol., 
30 Bde., ebend. 1780, ebend. 1812, 14 Bde.) erfähienen find, in welcher 
fi ihr beiderfeitiger Antheil nicht leicht beflimmen laͤßt. Gewoͤhnlich 
glaubt man, daß Beaumont den Plan entworfen, Fietcher aber bie 
Ausfährung Äbernommen habe. ine beutfche Ueberſetzung von beiden 
Verken lieferte K. 8. Kannegießer, 2 Bbe., Berlin 1808. 


Fleth, auf den Grönlandöfahrern die fämmtlichen Geräthfchaften 


zum Wallfiſchfang: Fäffer, Leinen, Taue, Harpune, Hafen, Speckmeſſer 
n. dgl., denen man in der neuern Zeit bie Brandraketen beisähfen muß, 
bie von den Engländern mit febr gutem Erfolg gebraucht worden find, 
den Wallfifch zu tödten. 2) Auch das Beräthe bei der Heringsfiſcherei. 

Fleuretten, Schmeichleien; in der Muſik, Lieblingsgedanken, die 
ein Componift, wenn auch unter veränderter Zone und Taltart, immer 
wieder bringt. | 

Flenrien (Eharled Pierre Elaret, Graf v.), Mitglied bes franz. 
Inſtituts, Minifter der franz. Marine ꝛc., einer der gelehrteften Hydro⸗ 
graphen der neuern Zeit, geb. den 2, Juli 1738 zu yon, trat, 13 I. 
alt, in ben Serdienft und zeichnete fid, durch ungemeinen Fleiß und 
nuflerbafte Aufführung aus, Nach Beendigung bed 7jährigen Kriegs, 
ben er zum Theil mitmachte, widmete er ſich von Neuem ben nautifchen 
Studien, und bie von ihm und dem Uhrmacher Zerd. Bertihoud erfun⸗ 
dene Seeuhr (die erfte, welche in Frankreich gemacht wurde) warb 1768 
und 1769 von ibm felbft, auf der von ihm befehligten Fregatte Iſis, 
verſucht. Der Erfolg übertraf alle Erwartung. Fleurien gab darüber 
das geſchaͤtzte Werk heraus: „Voyage fait par ordre du roi en 1768 
et 1769, pour eprouver les horloges marines« (Parid 1773, 4 Bde, 
m. Ruf). 1776 erbielt er den wichtigen Pollen eined Directors der 
Häfeht und der Arfenale, und von ihm räprten in diefer Eigenſchaft 
alle Entwürfe” in dem Seekriege von 1778 ber, fowie die Inſtruction 
für die Entdeckungéreiſen Laperoufe’d und Entrecafleaur’s, zu denen 
übrigend Ludwig XVI. felbft, als Eundiger Geograpb, die Hauptideen 
angab. 1790 wurde Fleurieu Marineminifter, und einige Zeit nachber 
wurde ihm bie Leitung der Erziebung des Dauphind Übertragen. Der 
Sturm der Revolution zwang auch ihn, fich von allen Öffentlichen Ars 
beiten zuruͤckzuziehen. Er lebte num ganz feiner Wiſſenſchaft. Als die 
Zeiten ruhiger geworden waren, trat er in ben Rath ber Alten (1797), 
dann in den Sſaatsrath, und fpäter, unter der kaiſerl. Regierung, in 
ben Senat. Er ftarb den 18. Aug. 1810. Man bat von ihm noch: 
»-Decouvertes des Francais dans le Sud-Est de la nouvelle Guinee«, 
Er gab ferner Etienne Marchand’d „Reiſe um die Welt in den Sahren 
1790-92‘ heraus. Die vortrefflihe Einleitung dazu guabrte ganz von 





52 Fleurus (Schlachten bei) 
Slenrien ber. Andre gesgraphifche und hydrographiſche Werke, wie f. 
„Atlas de-la Baltique et du Cattegat» und f. „Neptune americo-sep- 
tentrionale, deren Herausgabe angefangen war, find nicht von ihm 
vollendet worden. Auch hatte er eine allgemeine Gedichte der Sees 
reifen andzuarbeiten angefangen, bie vollendet wohl das vollkommenſte 
Werk diefer Art hätte werben fönnen, was wir befiken. 
Fleurus, Martifleden im Bezirk Charleroi, der belgiſchen Provinz 
Hennegau mit 2200 Einw. Hier mehre enticheidende Schlachten: a) 
Zwifhen dem Herzog Ghriftian von Braunfchweig und dem Grafen 
Ernft von Mansfeld auf der einen und Gonfalez von Cordova mit 
den Spaniern auf der andern Seite. Erftere hatten mit etwa 25.000 
Mann, nachdem fie vom Kurfärft Friedrich von der Pfalz, dem fie fräs 
her dienten, entlaffen worden waren, fidy noch in ber Gegend von Ses 
dan und Bouillon aufgehalten, ums mit verfchiedenen Mächten Europa’ 
zu unterhandeln, in deren Dienften fie treten wollten. Endlich entſchie⸗ 
den fie fich für Holland und traten ben Weg dahin an, Bel Fleurus 
verfperrte ihnen Cordova den Weg; allein fie griffen den weit ftärfern 
Gegner unvermuthet an und fchiugen ſich auch glädlich, jedoch mit gros 
Bem Berlufte, dur. Herzog Ehriftian wurde durch den Arm gefchoffen 
und ließ fich benfelben unter Trompetenfchall abnehmen. Kaum 13.000 
Mann kamen zu Breba an. — b) Schlaht am 1. Zuli 1690 zwifchen 
60.000 Frangofen unter dem Marfchall von Luremburg und der alliir⸗ 
ten deutſch hoil. Armee unter dem Fuͤrſten v. Walde. Der linke Fluͤ⸗ 
el der Deutichen ward durch das Dorf Ligny umgangen und die Deuts 
chen zum Rüdzug gezwungen. — c) 1794 zwifchen ten Franzofen unter 
Sourdan und den Alllirten unter Koburg, welche legtere Schlacht au 
Folgen die wichtigfte ift, weil die Franzoſen Belgien und die deutichen 
Länder bid an den Niederrhein eroberten. Rad) dem Falle Landrecy’d 
(30. Mai) ftreifte die Avantgarde der Verbündeten fchon bie vor Die 
Thore von Peronne (18 Meil. v. Paris), ale ihnen die freiheitbegeis 
fterten Franzoſen neue Heere entgegenftelten, welche plöglich ihren Sies 
geslauf hemmten. Pichegru drang mit der Nordarmee in Weſtflandern, 
"und warf Glairfait bei Courtray und ben Herzog von NYork bei Tours 
coing zuräd, wodurch bie Früchte früherer glänzenden Gefechte verloren 
gingen; aber bei Tournay wurde er am 22. Mai von Kaifer Franz 
wieder zuräcgefchlagen. Indeß drang das von der Mofelarmee vers 
ftärkte Heer der Ardennen unter Sourdan über die Sambre und boms 
bardirte Charleroi auf das Heftigſte, welches fih am 25. Juni ergab. 
Dieß blieb den Verbündeten unbefannt, Der Prinz von Koburg rücdte 
von Nivelled zum Entfage ber Fellung berbei, und fo entipann ſich die 
Schlacht von Kleurus den 26. Juni. Die Avantgarde unter Erzberzog 
Karl drängte bie franz. zurüd. Der rechte Flügel unter dem Erbfuͤrſten 
von Dranieg drang fiegend bid Marchienne an der Sambre. Beaulien, 
an der Spite bes linken Flügels, erftieg die Nedouten von Fleurus, 
nahm die Brüde von Auveloy, 25 Kanonen, viele Sefangenen, als fit 
auf einmal dad Centrum unter Koburg, ohne bedeutende Nachtheile er: 
litten zu haben, dem Feind refufirte. Auch die beiden Flügel erhielten 
von Koburg den Befehl zum Nüdzug, weil diefer die Capitulation von 
Charlersi während der Schlacht erſt erfuhr, und weil der Prinz von 
Waldeck ihm vorftellte, es fey weit mehr daran gelegen, das Heer zu 
erhalten ald die Niederlande, deren unwieberbringlichen Berluft freilich 


Fleury (Andre Hercule de) 53 
dieſe Schlacht enifchied, 1815 fiel in der Gegend von Flenrus zwiſchen 
den Preußen und Franzoſen die Schlacht von Ligny vor. Auf dem 
Ruͤckzuge nach der Schlacht bei Waterloo (18. Juni 1815) wurde Fleu⸗ 
nd von den Franzofen verbrannt. 

Kleury (Andre Hercule de), Cardinal und Principalminifter Lud⸗ 
wigs XV., einer der größten Staatömänner feiner Zeit, geb. zu Ladeve 
in Languedoc 1653, kam fehr jung nach Paris, wo er bei den Jeſuiten 
und im Collegium Harcourt findirte und fich durch Geiftesgaben und. 
Liebe zu den Wiffenfchaften audzeichnete Er widmete ſich dem geiftlichen 
Stande, erhielt nach erhaltener Weihe ein Kanonicat zu Montpellier 
und wurde Doctor der Sorbonne Am Hofe fehte er ſich durch fein 
einnehmendes Aeußere und feinen feinen Umgang befonderd in Gunft 
uud warb zur Würde eined Almofenierd bei der Königin und in. der 
Folge beim Könige erhoben. Ludwig XIV. ernannte ihn 1698 zum 
Biſchof von Frejus umd noch kurz vor feinem Tode zum Lehrer Ludwigs 
XV. Fleury wußte in Kurzem das Herz des jungen Monarchen fo für 
fi zu gewinnen, daß er nicht ohne ihm leben zu können glaubte. Waͤh⸗ 
rend der Negentfchaft des Herzogs von Orleans mußte er fich auch deſſen 
Gunſt zn erhalten und fchlug die ihm angetragene hohe Würde eines 
Erzbiſchofs von Rheims befcheiden aus, um fi) von feinem erhabenen 
Zoͤgling wicht trennen zu müflen. 1726 ertheilte ihm Papſt Benedikt XII. 
den Cardinalshut, und Ludwig XV. ftellte ihn bald darauf an die Spike 
des Miniſteriums. Obgleich er fchon über 70 Sahre zählte, fo war er 
doch noch im vollen Beſitze feiner Geiftedträfte, und mie befonnene 
Nude, Mäßigkeit, Sparfamteit, Orbnnungsliebe und Friedfertigfeit Haupt 
zaͤge feines perfönlichen Charakters waren, ſo bezeichnen fie auch ben 
Geiſt feiner 1Tjährigen Staatöverwaltung. Er that fein Möglichited, um 
mit allen Nachbarn den Frieden zu erhalten, bem geluntenen MWohlftand 
der Ration wieder aufzuhelfen, Handel, Aderbau, Manufakturen blühend 
zu maden und die Lands und Seemacht auf einen folchen Fuß zu, fegen, 
daß alle auswärtigen Nationen im Reſpect erhalten würden. Fleury 
hatte indeß nun fchon 7 Sabre das Staateruder mit großer Sorgfalt 
friedlich geführt, als er in einen Krieg wegen der poln. Königewahl 
wit Kaifer Karl VI. verwicelt wurde, den er nach 2 Sahren (1735) 
ehreuvoll .enbete und beim Frieden Lothringen gewann, das alle Gewalt 
and Hinterlift Ludwigs XIV. nicht hatte erlangen koͤnnen. Froͤhlich, dem 
Reihe ein herrliches . Örenzland erworben zu haben, wandelte er nun 
in dee alten Bahn kluger umd bedächtiger Gabinetsunterhandlungen nach 
wie vor wieder fort. Er vermittelte einen Frieden zwiſchen dem Kaifer 
uud deu Türken, fland den Genuefern gegen die rebelliichen Corſen bei, 
Eur, er war ber Vermittler des ganzen Europa, beffen Angelegenheiten 
er mit weifer Mäßigung wog und leitete, und machte verfchiedene gute 
innere Einrichtungen in dem berubigten und wieder aufgeblühten Frank 
zei, Der einzige Fleck feines Ruhmes ift der 1740 ausgebrochene, für 
Frankreich unglädliche Krieg, wo er eine fchöne Gelegenbeit zu finden 
Yoffte, die Macht Oeſtreichs zu zerfiädeln, welches aber der herrliche 
Muth der großen Therefia vereitelte. Die beiden Brüder Belle» Isle, 
das hohe Alter des Cardinal⸗Miniſters, fowie ihren Gredit mißbrauchend, 
hatten ihn zum dieſem Kriege zu bereden gemußt. Mitten unter traurigen 
Rachrichten von Berluften ftarb er, beinahe 90 Sahre alt, am 29. San. 
1743 zu Iſſy bei Paris. Ludwig KV. ließ ibm ein Hochamt mit einer 
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Pracht, als waͤre e& für etnen gekroͤnten Fuͤrſten, haften, von feiner Fa⸗ 
milie aber murbe ihm ein Denkmal errichtet. Fleury, kann man ſagen, 
iſt unter den großen Politikern einer der ehrlichſten geweſen, vielleicht, 
weil es der leidenſchaftloſeſte war, wie ed ihm denn gewiß zum Ruhme 
ereiht, daß er weder fi, noch feine Verwandten, auf Koften des 
tante ungerechter Weiſe bereichert hat. 

Fleury (Glaube), Abbe, einer ber berühmteften Kirchen⸗Hiſtoriker, 
geb. zu Paris 1640, widmete ch fräbe bei den Sefuiten zu Clermont 
den Ichönen Wilfenfchaften und der Gefchichte, bieranf der Juris⸗ 
pruden;, und wurde 1668 pariier Parlaments-Advoocat, Nachdem er 
diefed Amt 9 Jahre lang mit Ruhm verwaltet, trat er in ben geilte 
lichen Stand, und zeichnere fih durch die mannigfachften Kenntuiffe und 
eine vielfeitige Bildung fo and, daß ihn Ludwig XIV, an den Hof berief 
und zum Suftructor ded Prinzen von Conti und der koͤnigl. Kinder 
ernannte. Fleury lebte am Hofe wie in ber größten Einſamkeit, ber 
ſchaͤftigt blog mit den Pflichten feined Amtes, mit der Gelehrſamkeit 
und Scrififiellere. Die franz. Akademie nahm ihn 1696 uuter ihre 
Mitglieder auf. 1716 wurde er Beichtoater des jungen Königs Lud⸗ 
wige XV. und flach 1723 Fleury war ebenfo gelehrt als beicheiden, 
ebenfo fanft und gutmüthig als einfach in feinen Sitten, und vom einer 
Rechtſchaffenheit und einem Fleiße beſeelt, wie man dieß Alles zufams 
men. felten findet. Bon feinen vielen im Laufe feines Lebens herands 

egebenen gelehrten Arbeiten nennen wir nur feine „Inſtitutionen im das 
Kirchenrecht” (1687, 2 Bde), feine große ‚‚Rirchengefchichte in 20 
Quartbon.“ (Paris 1691), auf deren Ausarbeitung er 30 Jahre vers 
wandte, und die von Fabre, Pater ded Dratoriums, in 16 Bon. fort 
-gefegt wurde, fodaß das Ganze aus 36 Quartbdn. befteht (mehre Aus⸗ 
gaben davon erfchienen in Brüffel, Eaen u. a. O.). Es if das bered⸗ 
- tefle, angenehmfte, lehrreichſte, ausfuͤhrlichſte Werk Äber die Kirchenge⸗ 
ſchichte. Sein Styl it klar, einfach und natuͤrlich. Ob er gleich wicht 
bloß für Gelehrte fchrieb, fo ging er doch mit firenger Kritik der fir 
chenhiſtoriſchen Urkunden, Zeugniffe und Hülfgmittel zu Werl. Die 8 
Abhandlungen zu diefer Geſchichte find wegen ihrer VBortrefflichkeit auch 
befonderd gedrudt worden. Seine Fortfeger erreichten ihn weder im Styl, 
noch in ber Unparteilichkeit uud Wahrbeitsliebe, und noch nie war die 
Kirchengefchichte mit einem fo praktiſchen und moralifchen Geiſte geſchrie⸗ 
ben worden ale von Fleury. Ferner feine Reden „Ueber die Freiherr 
ten der gallicanifchen Kirche”, ‚Ueber das öffentliche Net in Frank⸗ 
reich”, Fine „Geſchichte des franz Rechts“ u. f. mw. 

Fliduftier oder Boucaniers hieß eine Bereinigung englifcher 
und franzöflfcher Freibenter, die im 17. Jahrh. in Weſtindien ſich furcht⸗ 
bar machten und zu den intereffanteften Erfcheinungen dieſes Jahrhunderts 
gehören. Britifche Freibeuter, welche in ber Periode der religiöfen und 
politifchen Schwärmereien, befonders zahlreich unter Karl L, ihr Vaters 
land verlaflen hatten, und die während ber Kriege, welche England mit 
Spanien führte, in feinen Schwärmen von 50, 100, 150 Abenteurer 
auf Eleinen leichten Fahrzeugen, den fpanifchen Kauffabrern, wenn fe, 
von der Haupiflotte durch einen Zufall getrennt, einzeln fegelten, aufs 
lauerten und fie angriffen, und durch ihren abenteuerlichen Muth, auch 
wenn fie noch fo groß und noc fo ſtark bemannt waren, ihre Beute 
in irgend einen norbamerifanifchen Hafen fchleppten, legten in Weſtindien 
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den Grund gu biefer Vereinigung. Selbſt Im Frieden fehlte es ihnen 
nicht an Borwänden zum Caperkrieg in Weſtindien, weil fich die Spanier 
die Alleinherrſchaft jenſeits des Wendekreiſes zueigneten, und ihre Sees 
abentener in jenen Gewaͤſſern nicht dulden wollten. Nach ihrer Weiſe 
fhwärnmten auch Franzofen daſelbſt im gleichen Abſichten umher, und 
ohne vom einander etwas zu willen, landeten 1625 an einem Tage die 
franzoͤſiſchen und engliſchen Freibeuter auf der Inſel St.⸗Ehriſtoph an 
ganz verſchiedenen, einander entgegengeſetzten Plaͤtzen; die engliſchen uns 
ier Varner, die frauzoͤſiſchen unter d Anamduc; beide in der Abſicht, ſich 
in dieſen Gewaͤſſern einen feſten Sitz zu erwerben, weil ohne einen ſichern 
Hafen ihren Unternehmungen gegen: bie Spanier zu große Schwierig⸗ 
beiten entgegenflauden. Sie entdedten einander bald und theilen bie 
Juſel im Frieden, jede Nation behielt deu von ihr in Beflg genommenen . 
Hafen mit der Einwilligung der andern, weil fie fih bei gleichen Zwecken 
wie Zwillingsbrüder aufaben. 1630 erhielt der ſpaniſche Admiral Don 
Friederich von Toledo Befehl, auf feinem Zug gegen die Holländer in 


Braſilien, auch die franzöflichen umd englifhen $reibenter non St.Ehrs 


ſtoph zu vertreiben, welches ihm auch gelang Rum fuchten ſich die 
Zerſtreuten neue Wohnfige; ein Theil derfelben (meiſt Engländer) ließ 
fh anf der Schildkroͤteninſel nieder und erhielt von den leichten Schiffen 
(Sliebot bei den Franzoſen, Vlieboot bei den Hollaͤndern), auf denen er 
feine Seeabentener fortfegte, ben Namen der Flibnſtier; ein anderer 
(meiſt Franzofen) fledelte ſich auf der nördlichen Käfte von St.» Domingo, 
welche die Spanier verlafen hatten, an. Hier beichäftigten fie ſich vor⸗ 
8weiſe mit der Jagd ber Stiere, die in großen Heerben wild umbers 
en. Die Hänte verkauften fie an bie Seefahrer, welche an der Küfle 
landefen, und weil fie das Fleifch nicht Lochten, fondern, nach der Ge⸗ 
wohnheit der amerilaniichen Wilden, bloß am Feuer röfteten, fo erhielten 
fie, wegen dieſes Gebrauchs, den Ramen Boucaniersd Ohne Ober 
haupt nud Gelege, und ohne Gewmeinſchaft mit Weibern, lebten dieſe 
. Güerjäger in dem roheften Zuftande der Natur, fe zwei und zwei zus 
fammen, und in einer völligen Gemeinfchaft der Gäter, welche fie theils 
durch die Jagd, theild durch Näubereien erwarben. Die Spanier, die 
ihre Gegner nicht bezwingen konnten, fielen auf den Gedanken, ſaͤmmt⸗ 
Stiere auf der Juſel auszurotten, und nöthigten fo die Boucaniers, 

die Dadurch ihren einzigen Unterhalt und Erwerb verloren, entweder als 
Coloniſten das Land zu bauen oder fich mit dem Flibuſtiern zu verbinden. 
Andere kehrten, nachdem der Sturm vorüber war, wieder auf St.Chri⸗ 
Koph zuräd und festen aus ibren dafigen Häfen nicht bloß den Caper⸗ 
krieg gegen die Spanier fort, fondern griffen auch die Caraiben gemein, 
ſchaftlich au. Anſtatt fich durch die Zerftörung der Haupt⸗Niederlaſſung 
auf der Schildkroͤten⸗sInſel von diefen Aberläftigen Nachbaren zu befreien, 
verfehlte die fpanifche Negierumg diefed Zwecks gänzlich; die Flibuflier 
vertrieben fogar die Spanier drei Mal von der Scildfröteninjel, bie 
endlich feit 1659 im franzöfifchen Händen blieb. Nach und nach trat 
der Abſchaum aller feefahrenden Nationen den Flibuftieru bei, die num, 
von der englifchen und mehr noch von der franzöfifchen Regierung bes 
gänkigt, ſich oft zu den größten Unternehmungen vereinten. So murben 
d die Namen eined Pierre le Grand, Levis Scott, John Davis, 
Alerauder mit dem Beinamen bras de fer, l'Olonois, Grammont, de 


, von Horn, Morgan u. a. beruͤhmt. Ihr Hauptmanoeuvre beſtand 
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darin, daß fie bad feinbliche Schiff zu entern ſuchten. Sie machten vor⸗ 
zäglich auf die fpanifchen Schiffe Sp, die, mit den Schägen Amerika's 
beladen, nach Europa fegelten. Die Spanier waren endlich durch Die 
häufigen Unglüdsfäle, welche fie von den Flibuſtiern erlitten hatten, 
jo muthlos geworden, baß fie felten eruſtlichen Widerſtand leiſteten. 
Einſt wurde ein Schiff der Flibufier von 2 fpanifchen Galeeren, berem 
jede 60 Kanonen und 1500 Daun an Borb hatte, überfallen. Es war 
den Flibuftiern nicht möglich zu entfliehen, aber fie dachten auch ebenfo 
wenig daran, ſich zu ergeben. Ihr Gapitain Laurent hielt eine kurze 
Unrede an fie, ließ einen feiner Leute an die Pulverfammer treten, mit 
dem Befehl, fie auf dab erfte Zeichen, daß er ihm geben wärde, fogleich 
anzuzünden, und ftellte nun fein Schiffevolf auf beiden Seiten in Schlacht⸗ 
ordnung. ‚Mitten burch die feindlichen Schiffe muͤſſen wir ſegeln“, rief 
er feinen Leuten zu, ‚und rechts und links auf fie fchießen”. Dieſes 
Manvenpre murde mit außerorbentlicher Schnelligfeit vollfuͤhrt. Das 
Feuer der Flibuftier hatte auf beiden Sciffen fo viele Leute getödtet, 
daß die Spanier einen weitern Angriff nicht wagten. Der Befehlshaber 
der Galionen mußte mit feinem Kopfe für die Schande büßen, welde 
der ſpaniſchen Nation dadurch erwachlen war. Die Pländerung der 
Stadt St. Franziefa de Campeche war das erfte wichtige Unternehmers 
der Flibujtier, dem bald mehre ähnliche folgten. So eroberte 1666 
lOlonois mit 660 Mann Fort de la Barra bei Maracaibo und die Stade 
felbft, nur mit kurzem Seitengewehr bewaffnet, 1668 Puerto del Prin⸗ 
eipe auf Suba, Porto bello, Maraeaibo, Gibraltar. Ihre Art, den Raub 
zu theilen, war fonderbar. Jeder, der den Zug mitgemacht hatte, ſchwor 
mit aufgehobener Hand, daß er von der Beute nichts für fich behalten 
babe. Ein falfcher Eid, der jedoch Außerft felten vorfiel, wurde mit der 
Verbannung in eine unbewobnte Inſel beftraftl. Die Verwundeten ers 
hielten zuerſt ihren Antheil nad dem Derhältniffe der Wunde. Das 
Uebrige wurde nad den Köpfen in gleiche Antheile durch das Loos 
vertheilt. Der Anführer erhielt nur dann, wenn er fich befonderd aus⸗ 
gezeichnet hatte, mehr als jeder Andre. Auch die auf dem Zuge Geblies 
benen wurden nicht vergeflen; der auf fie kommende Antheil fiel ihrem 
Verwandten ober Freunden, und in deren Ermangelung den Armen und 
den Kirchen zw. Denn bei allen ihren Laftern hatten dieſe rohen Mens 
fchen doch eine gewiſſe Religiofität, und fle fingen ihre wichtigern Unter⸗ 
nehmungen immer mit Gebet an. Die erworbenen Reichthuͤmer wurden 
in Spiel und Schwelgerei verfchmendet, denn ber Grundfag diefer Aben⸗ 
teurer war, den Augenblid zu genießen und nicht für die Zukunft zu 
forgen. — 1680 unternahm ein anderer Kreibenterhaufen einen zweiten 
Zug nad) dem, wieder aufgebauten Panama, ber jeboch mißlang, fodaß 
fie erſt. nach der Inſel Juan Fernandez und endlich um das Gap Horn 
zurücfegelten. 1683 ward Bera Ernz von 1200 Flibuftiern unter van Horn 
und Chaumont Äberrumpelt, und eine Beute von 6 Mill. fpanifchen 
Thalern gemacht; auch Campeche fiel 1685 im ihre Hände, wo fie am 
Ludmwigstage gu Epren des Könige von Frankreich für 200.000 Piaſter 
Gampecheholz verbrannten. In demfelben Sabre fegelten mehre einzelne 
Haufen Flibuftier, denen man jett von franz, wie von engl. Seite den 
fernern Schug zu verweigern anfıng, 1100 Mann ftarf, von Domingo 
sad Samaifa nach dem Süpdmeere durch die Magellanftraße, um die 
Häfen von Chile und Peru zu plündern. Sie fließen jedoch dort auf 
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eine ſpaniſche Flotte won 7 großen Sciffen, verloren ein Fahrzeng und 
wurden gänzlich zerfireut. Sie kehrten größtentheild, nachdem fie noch 
ein fpaniihes Schiff mit 2 Mil. Piafter erobert hatten, durdy die Ma⸗— 
gellanifche Meerenge zurüd. Ein anderer 285 M. ftarfer Haufen, dem 
die Schiffe fehlten, trat den Ruͤckweg quer durch das Land, über Nicar 
ragua und die Stadt NemGegovia, nad dem Magdalenenfluffe, der im 
Das atlantifche Meer faͤllt, an. Gie hatten auf diefem Marfche mit allen 
nur erfinulihen Beichwerden und Dinderniffen zu kaͤmpfen. Ueberall 
von Feinden umgeben, mußten fie unmegfame Kelfen und Berge erklet⸗ 
tern, fi durch undurchdringliche Wälder und Sümpfe einen Weg babe 
zen und bie ihnen durch die Spanier entgegengefegten Verſchanzungen 
erſtuͤrmen. Endlich erreichten fie den Magdalenenfluß, fchifften in einer 
Art von Baumbaſt geflochtener, durch Harz verbundener Körbe, beren 
jeder 2 Mann tragen fonnte, ben Fluß binab, ließen diefelben über 
Waſſerfaͤlle herabihwimmen, trugen ihr Geräthe über die Felfen und 
famen fo nad 68tägiger Wanderung endlih, noch 250 Mann an der 
Zahl, am Meere an, wo fie in Canots nach der Perleninfel hinüber, 
von da aber einzeln auf Dandelsfchiffen nach den weſtindiſchen Inſeln 
fuhren. Bon biefem Zeitpyunfte an verfchwindet der Name der Flibuſtier, 
indem fie groͤßtentheils ſich auf dem zu einer franzöfiichen Colonie gewor⸗ 
denen Domingo anfiebelten. Nur 1697 begleiteten 650 derfelben ben 
franzöfifchen Admiral de Pointis bei der Unternehmung gegen Carthagena, 
gaben dort Proben der größten Unerfchrodenheit, trennten ſich aber nach⸗ 
ber, weil ihnen der Admiral ihren Antheil an ber Beute verweigerte, 
von ber franzöfifchen Flotte, Fehrten nach Garthagena zuräd und erpreß⸗ 
"ten noch ein befonderes Löfegeld. Eine Schilderung der Lebensart umd 
eine Menge kühner Thaten der Flibuftier enthält Raynal's „Geſchichte 
beider Sudien’’, 10. Thl., und der 2. Theil der „Hiſtoriſchen Schriften« 
yon Archenholz. 

Fliege, eine Inſektengattung aus der Ordnung ber Kliegenarten mit 
2 unbededten Flügeln, wovon ed viele hundert Arten gibt, theild mit, 
theild ohne Fuͤhlhoͤrner. Die Larven dieſer verfchiedenen Fliegen, Ge 
fhlechter unterfcheiden fi) weit mehr in ihrem aͤußern Zuftande von eins 
ander, ald die vollfommenen Inſekten; einige befinden fich auf der Erde, 
andere im Wafler. Die der gemeinen Fliege zeichnen fich durch ben 
Kamen Maden aus und entfiehen aus ben auf faulende Körper gelegten 
Eiern. Einige der Wafferarten find feltfamer, niedliher Bildung, und 
gewähren wundervolle Beifpiele der Sorgfalt der Natur zur Erhaltung 
auch des geringiten Thiered. Die gewöhnliche Geftalt der Puppe ift bie 
Eiform, die verfchiedentlich, der Art gemäß, fich beftimmt und durch bie 
äußere Haut der Larve gebildet wird. Einige Arten legen ihre Haut ab, 
ehe fie fih in Puppen verwandeln. Es würde bier zu weitläufig ſeyn, 


‚um bie Dauptgattungen genau zu befchreiben. Sie find als höchft laͤſtige, 


ſchwer zu vertreibende Inſekten befannt genug. Nur von der fpanifchen 
Fliege, bie vormald aus Spanien zu und gebracht wurde, woher auch 
ihre Benennung entitanden ift, wollen wir noch etwas binzufegen, obwohl 
fie eigentlig gar nicht unter das Fliegengefchlecht gehört. Es ift ein Y, 
300 langer, fchmaler, glänzendgrüner Käfer mit fchwarzen Fuͤhlhoͤrnern, 
der wegen feiner biafenziebenden Eigenfchaft auch Blaſenkaͤfer genannt 


“ wird, und fi) auf den Blättern des fpanifchen Hollunders, des Liguſters 
" und befonders der gemeinen Eiche aufhält. Er zeigt fih bei und nur 
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in gewiſſen Inhren, fn ben Monaten Mai, Juni and Juliz und zuweilen 
in folcher Menge, daß alle Blätter von ibm abgefreffen werden. DerGeruch 
diefes Inſekts ift ekelhaft füßlih und betäubend, der Geſchmack anfangs 
unmerklich, nachdem aber brennend und aͤtzend. Es iſt allen Thieren, 
bis auf den Igel, ein tödtendes Gift. In den Apothefen „werden die ſpa⸗ 
nifchen liegen u. d. N Kanthariden zu blafenziehenden Pflaftern 
gebrauht. Man fammelt fie zu dem Ende bei regnigem Wetter oder 
vor Sonnenaufgang, wo fie ganz ftille gen, thut fie in eine gläferne 
Flaſche, tödtet fie mit Effigdampf oder in einem heißen Ofen, und trofs 
et fie dann an der freien Luft. Zum Blaſenziehen fireut mau gepäßs 
verte foanifche Fliegen auf irgend ein klebendes Pflafter, und legt dieß 
anf. Man darf fie ohne Nachtheil nicht zu lange ziehen laſſen; ebenfo 
ſehr muß man fich vor dem innerlihen Gebrauch hüten, woraus Harn 
zwang, Blutharnen und ſelbſt der Tod entftehen kann. 

Fliegen, ſelbſtſtaͤndige Bewegung der Thiere in der Atmolpbäre 
anf großen Streden. Borzugsweife ift dad Vermögen dazı Vögeln md 
dem ‚größern Theile von Inſekten durch eigene Flug, Organe ver 
lichen. Der ganze Körperbau der Vögel ift ihrem Fluge guͤnſtig. Nur 
der Strauß, der Kafuar und die Fettgand haben einen fchwerfälligen 
Körper dazu, obgleich der Flügelfchlag ihnen im Laufen förderlich iſt. 
Im Fluge durchſchneiden De Vögel mit ihrem vorgeſtreckten Schnabel, 
kleinen Kopf, langen Hals, ovalen Körper, zurüdigezogenen Füßen, aus⸗ 
gebreiteten Schwanze die Luft mehr oder weniger pfelartig. Der Schwer 
punkt fällt dabei in zegelmäßigem Kluge immer in der. Mitte der Bruſt 
unterwärtd, die ausgebreiteten Fluͤgel dienen ihnen nach Umſtaͤnden ale 
Ruder, ald Segel und ald Kalichirm, der Schwanz als Steuerruder. 
Die Leichtigkeit des Vogelkoͤrpers wird durch haͤutige Luftfäde, welche die 
Bögel in der Brufts und in der Bauchböhle haben, fehr erhöht, in wel 
che Luft aus den Lungen und bei den durch Flug fich auszeichnenden 
Wöge'n in.die meiften ihrer Knochen dringt, die um beswillen marfleer 
und ſtark ausgehöhlt find. Uebrigens ift der Flug einer jeden Vogelart 
ebenfo verfchieden wie ihr Gefieder. Die größte Schwierigkeit iſt im⸗ 
mer das Auffliegen. Meiſt macht der Vogel dann einen Fleinen 
Sprung oder nimmt einen Meinen Anlauf, oder ſenkt fich vorher von 
einer Höhe herab. Huͤhnerartige Vögel fliegen nur mit großer Anſtren⸗ 
gung und ſtarkem Flügelfchlage auf kurze Streden aufwärts und erhalten 
fich hoͤchſt ſchwer in horizontaler Richtung; die Falkenarten und über 
banupt Raubvoͤgel fliegen dagegen fehr hoch und, wie Zugvoͤgel, Schwals 
ben u. a. ‚ nicht nur fchnell, fondern auch lange aushaltend. Man fchäagt 
die Gefchwindigkeit des Kluge von Raubvögeln uͤber 3000 Zuß in einer 
Minute und auf 10 Meilen weit in 1 Stunde Das Fliegen wird bei 
Vögeln nicht nur durch die Stärfe ihrer Zlügelmusfeln, fondern auch durch 
bie vortheilhafte Anfegung diefer an das eigens dazu breitgeformte nnd 
ſchildfoͤrmige und mit einem vorftiehenden Kamm verfehbene Bruftbein 
und den den Bögeln eigenen Gabelknochen begünftigt. Die Wendungen 
im Fluge macht der Vogel mit Reichtigkeit durch Ungleichheit des Fluͤgel⸗ 
ſchlags und Veränderung der Richtung des Kopfes und des Schwanzes. 
Der horizontale Klug il nie ein gerader, fondern immer mehr oder we⸗ 
niger En ago iger‘, indem der —* fh, unter en 
neue Fluͤgelſchlaͤge wieder einen Auffchwung gibt. Viele Vögel fliegen 
wicht anders als rudweife. Das fcheinbare Bhweben der — 
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auf einer Etelle wird durch freisiöemiges Dreden bewirkt, indem fe. wobl 
Rundenlang ausharren, mährend fle mit weit ansgebreiteten Fluͤgeln und 
Schwanz eine große Luftichicht zur Unterlage haben. Beim Niederflies 
gen überläßt fd) ein Vogel gewöhnlich bloß feiner eigenen Schwere, 
indem er fi nur die Seitenrichtung gibt; doch befchleunigen Stoßvoͤgel 
auch ihr Fallen, das fonit durch ausgebreitete Flügel gemäßigt wird, 
durch Aufwartsfchlagen der Flügel und Riederfinken des Kopfes. — Das 
Besen der Inſekten ift fat noch verfchiedenartiger ald das der Vögel. 
fig überfchlagen fie ſich und flattern in fletem Umkehren. Durch die. 
Schnelligkeit der Flügelbewegung erhalten fie ihren, zum ‘Theil relatio - 
fehr ſchwerfaͤlligen Körper (wie z. B. die Horniffen) fchwebend; um des⸗ 
W.ilen iſt auch bei vielen mit dem Fliegen immer ein ſummendes Geräufch 
verbunden. — Vierfüßler, die vogelartig fliegen (die Fledermäufe), 
haben eigne, weit ausgeftredte Flugbäute zwifchen den Vorverfüßen. An- 
dern Gattungen, die wohl auch als fliegende bezeichnet werden, dient 
ihre Flughaut mehr zum weiten Sprung, indem fie audgefpannt ihren 
Fall mäßige. — Fliegende Fifche bewegen ſich durch ihre zu Fluͤ⸗ 
gel ausgebildeten Floffen oft 2—3 Fuß aus dem Meere empor und 
anen ſich einige hundert Schritte weit über demſelben erhalten. — Auch 
von Menfchen ift der Verſuch, ſich mitselft kuͤnſtlicher Flügel zu erheben, 
oft gemacht worden. Schon die Fabel vom Daͤdalus und Ikarus bezeugt, 
wie alt die Idee, zu fliegen if. Meiſt waren ed durch eine fire {dee 
befangene Leute, die ihren Wahnfinn mit dem Leben oder mit zerbroches 
nen Öliedern bäßten. Bon diefer Art waren die Zliegverfuche Meerweins 
aus Karlsruhe 1782 zu Gießen und des Schneiders Berblinger zu Ulm. 
Am weiteſten fanı der Uhrmacher Degen ci. d.) in Wien, der, obgleich 
er vom Stephansthurm herabfiel, ed doch endlich fo weit bradıte, daß 
ex ſich mittelſt großer Flügel mit Hülfe eines an einer über eine Rolle 
Gegengewichts von wenigen Pfunden oder eines Heinen Luft, 
baflond von der Erbe erhob und im der Luft erhielt. Immer wird es 
fehr fchwierig, wenn auch nicht unmöglich feyn, eine genägende Vorrich⸗ 
tung, um zu fliegen zu erfinden, weil, außer der eigenen Schwere, auch 
uod die der großen Flügel zu uͤberwinden ift, weil dem Menſchen die 
großen Muskeln an der Bruft und den Armen und die vortheilhaften 
ufäge dafür ganz fehlen, und der ganze Bau des Menfchen ihm das 
Durchſchneiden der Luft erichwert. 

Sliegende Batterie beſteht aus den leichteſten Kalibern (gewoͤhn⸗ 
lich 2), welche von Seiten der Belagerer beim Sturme des bededien 
Weges in der Mitte des Glacis aufgefahren und durch einen niedrigen 
Aufwurf von Erde, oder durch vorgefegte Schanzkoͤrbe gedeckt werden. 
Ser Belagerte errichtet fie am Fuße des Glacis, an der Spige der Eon» 
treapprochen. 

Fliegende Brücke, eine zwiſchen zwei Schiffen mittelſt eines Las 

von Balken liegende bewegliche Bruͤcke. Solche findet man nament⸗ 
über den Rhein bei Duͤſſelborf, Mü!heim, Bonn, Neuwied ıc. 

Bliegenbes, leichtes Corps, oder ein Harft, beſteht gewoͤhn⸗ 
U aus leichten Truppen, größtentheils aus Reiterei. Es wird zu Ber 
fendungen und ſchnell auszuführenden Streichen im Kriege gebraucht, 
3.8. eine Gegend zu verbeeren, Zufuhren dem Feind wegzunehmen ober 
abzufchneiden, im Rüden der feindlichen Armee Schreden ober Berwir 
zung ga verbreiten, einzelne Poſten zu Kberfallen, Magazine wegzuneh 
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men u. ſ. m. Sollen ſolche Harſt nuͤtzen, fo muͤſſen ſie unter ſtrenger 
Abhaͤngigkeit vom Heerbefehl gehalten, und nicht, wie ehedem die Par⸗ 
teigaͤnger, den Krieg auf ihre eigene Hand fuͤhren, und durch Ueberein⸗ 
ſtimmung in den Unternehmungen die Erfolge hindern. 

Fliegenſchwamm (agaricus muscarius L., amanita muscaria 
Pers., Med.), in ganz Europa, auch dem noͤrdlichen Aſien häufig in Laub⸗ 
waͤldern, auf trodnnen Wieſen und Weiden wachſender, 3—6 Zoll hoher 
Blaͤtterſchwamm, deſſen Hut, bei jungen Schmämmen rund, eine borizons 
tale Fläche von 6— 12 Zoll Durchmeffer bildet und ſich durch glänzende 
Yurpurröthe auszeichnet, in Varietäten aber auch ind Gelbe ſpiolt und 
mit weißen Warzen befegt tft. Sein Geruch ift wibrig, fein Gefhmad ſcharf 
und brennend. Er it nicht nur Fliegen ein Gift, wenn darüber gegof 
fene Milch ihnen vorgefegt wird, und auch ein vorzägliched Wanzenmittel, 
fondern auch Menfchen tödtlih und gehört Aberhaupt unter die narko⸗ 
tifchen Gifte. In Meinen Gaben aber wirft er bloß beraufchend und wird 
hierzu in nördlichen Gegenden, befonders von den Kamtfchadalen, Oſtia⸗ 
Sen und andern ruffifchen Voͤlkerſchaften abfichtlich in damit zubereiteten 
Getränfen benutzt. Die Armen trinken dann den Urin der darin beranfchten 
Reicheren, und der Urin behält diefe beraufchende Wirkungen bis auf 
den vierten Mann. Man hat ihn auch arzneilich empfohlen ale fungus 
muscarius, äußerlich als Streupulver in bösartigen Gefchwären, ingleichen 
gegen Epilepfie zu 10—30 Er. 

Fliegenftein, ſchwarzer ober grauer Arſenik; mit heißem Waſſer 
angebräht und mit Zuder verfäßt, ein fichered, aber wegen möglicher 
Zegturs von Kindern und Thieren, hoͤchſt gefaͤhrliches Mittel gegen 
ie Fliegen. 

Fließen, 1) Platten aus Thon im Ofen gebrannt, mit einem brau⸗ 
nen, gruͤnen, ſchwarzen, weißen, glasartigen Ueberzug, zur Belegung des 
Bodens unter dem Ofen und zur Einfaſſung der Zimmerwaͤnde, Trep⸗ 
penſeiten, Tiſch⸗ und Fenſterbreter brauchbar, werden in vorzuͤglicher 
Feinheit ausgebrannt in Gouda und in Delft in Holland, ſowie zu Va⸗ 
lencia in Spanien verfertigt. 2) Platten von grobem Marmor, derglei⸗ 
chen die ſchwediſchen Fließen ſind, zur Belegung des Bodens. 

Fließend, im Fluß ſich befindend, mit ſanfter gleichfoͤrmiger Be⸗ 
wegung; auch in der Aeſthetik gebraͤuchlich. So: fließende Rede, flie⸗ 
Fender Styl. In der Malerei find fließende Formen und Umriffe dem 
Rauben, Schroffen entgegengefetst und kommen gewöhnlich beim weib⸗ 
lichen Körper und beim Faltenwurf vor. 

Flinders (Mathiae), geb. zu Donington in Lincolnfhire, befannt 
burch feine Entdeckungéreiſe, widmete ſich früb dem Seedienfte. 1795 
fchiffte er ſich nach Port-Iadfon in Neuſuͤdwallis mit Capit Hunter em. 
Er fand an dem Sciffächirurgus Baß einen ihm in Beziehung auf 
Erdkunde gleichgefinnten Mann, und Beide vereinigten ſich zur Auss 
führung ihrer Entdefungsentwürfe Auf der Golonie fanden fie aber 
wenig Unterflügung, und nur mit Mühe gelang es ihnen, ſich ein klei⸗ 
ned Fahrzeug, das von einem einzigen Schiffsjungen bedient wurde, zu 
verfchaffen. Indeſſen waren die beiden Freunde fo glüdlich, über mehre 
unbefannte wichtige Punfte der Küfte und über den Lauf ded Georg» 
fluffes gute Beobachtungen anzuftellen, welche die Aufmerfiamfeit bes 
(Souverneurd erregten. Flinders erhielt nun den Befehl über eine Gors 
vette, und Baß wurde ein mit 6 Matrofen bemanntes Fahrzeug anver 


Slinte | 61 


traut, am damit ihre Entdeckungen fortzufegen. Das Reſultat ihrer 
Reifen war die Gewißheit einer Durchfahrt zwiſchen Bandiemendland 
und Neuholland. 1793 erhielten Flinders und Baß den Befehl über 
eine andre Korvette. Sie umterfuchten die Küften von Bandiemandland 
und überzeugten ſich von dem Dafenn bed Canals, ber diefe Infel von 
Neubolland trennt. Flinders nannte ihn, feinem Freunde zu Ehren, Baß⸗ 
ftraße. 1800 kehrte Flinders nach London zuräd, gab hier eine Schrift 
über die Küfte von Bandiemendland und ein Charte von der Baßſtraße 
heraus. Im folgenden Zahre ging er, nachdem die Regierung die von 
ihm vorgelegten Plane genehmigt hatte, zur Unterfuchung der Küften 
von Reubolland wieder aus Ingland ab. Er war jet reichlich mit 
allen Huͤlfsmitteln verfehen, die feinen Bemhhungen einen guten Erfolg 
fihern konnten. Zwei volle Sahre brachte er jetzt zu, um die fädlichen 
und oͤſtlichen Küften von Neuholland, die Meerenge Torres und den 
Meerbufen Carpentaria zu unterfuhen Am 17. Aug. 1803 erlitt er 
zwiſchen Reucaledonien und Neuholland Schiffbruch. Später ſetzte er 
die Unterſuchung der Nordkuͤſte fort, ging durch die Meerenge Torres 
und landete auf Timor. Der ſchlechte Zuſtand ſeines Schiffs zwang ihn 
ter, feinen Lauf nach Isle de France zu richten, ba er nicht ahneie, 
aß zwifchen Frankreich und England aufs Neue Krieg ausgebrochen 
fey. Obgleich er mit einem Paffe der franz. Regierung verfehen war, 
fo fand fih der Befehlshaber auf Isle de France, wegen verfchiedener 
Unregelmäßigfeiten in bemfelben, doch veranlaßt, Flinders ale Kriegeges 
fangenen zu behandeln und ihm beinahe 7 Jahre zuruͤckzuhalten. Die 
Entdefungen der franz. Reitenden Baudin und Entrecaftaur in jenen 
Gegenden, welche in diefer Zeit gemacht und befannt wurden, hatten bie 
Folge, daß Flinders's Verdienſt nicht gehörig anerfannt wurde, Auch 
erhielten mehre geographifche Punkte, denen er Namen gegeben, andre, 
Erft 1810 kehrie Flinders nach England zuruͤck, wo er fich fofort 
mit der Herausgabe feiner Tagebücher und Reifen befchäftigte, die u. d. 
T »Voy. a Terra Australis etc.» 1814 in 2 Quartbänden mit einem 
Atlas, furze Zeit vor feinem Ableben, and Licht traten. Noch verbient 
von ihm eine Schrift Aber den Gebrauch des Barometerd, um die Nähe 
der Kuͤſten zu beſtimmen, bemerkt zu werden. 
Blingberg, graͤfl. fchafgorichifchese Dorf im preuß. Reg.» Bezirk 
Liegnitz, Kreis Loͤwenberg, 1542 Fuß über der Oſtſee, mit 168 Häufern, 
1800 Einw., einem berühmten Sauerbrunnen (von dem jährlih an 
2000 Kruge verfendet werden) und Holzarbeiten. In der Nähe liegt 
ber hohe Flinsberg (Abendburg), der größtentheild aus weißem Kiefel bes 
Reht, der zum Glasfchmelzen verwendet wird; er bildet mit ber Sfers 
wiefe und dem Miefengebirge den Stridy bed fubetifchen Gebirged, ber 
dad Fürftentbum Sauer im Süden und Welten von dem Königreich 
Böhmen trennt. 
Flint, Braffchaft in Nord Wales (England), am Ausfluffe der Dee; 
1 O:M. groß, mit 53.900 Einw.; ift fehr gebirgig und reich an Blei, 
Steinfoplen und Muͤblſteinen. — 2) Hauptfladt darin, an der Mündung 
der Dee; hat feſtes Schloß, 357 Häuf., 1600 Einw., Hafen, Seebad. 
Slinte, bekanntes und fehr gemöhnliches Feuergewehr, das ſich 
von der Buͤchſe dadurch, daß der Lauf mit keinen Zügen verſehen iſt, 
und von ben Altern Feuergewehren dadurch unterfcheidet, daß es ein 
Schloß mis Feuerſteinen, alfo fein Lunten⸗ und Fein deutſches Schloß 
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hat. Der Name fomur von dem altdeutſchen Wort Flins, d. . Kor 
fein, ber. Die erften Flinten mit Keuerfchiöffern kamen um dad Jahr 
1640 vor. Sie wurden etwa um 1670 als Muskete bei den franz. 
Shfelierregimentern, die zur Bedeckung für die Artillerie dienen folltem, 
eingeführt und mit einem Bayonnet (|. d.) verfehen. Als allgemeine 
Ontanterichewaffnung brauchten aber die Holländer und Deutfchen die 
(inte früher al& die Franzofen. Die Flinte wurde mannigfacdh verbefs 
ert und mit dem Schloffe Veränderungen vorgenommen, theild ut 
rößere Sicherheit des Losſchießens zu bewirken, theild um es vor dem 
often und unzeitigem Losgehen zu bewahren. Anfangs wurden die Flinten 
oder Büchfen, nad Art der Feldſtuͤcke, mit unten aus freier Hand abs 
gebrannt, nachher erdachte man den Habn, in welden die Lunte ein» 
geſchraubt wurde, um fie mit einem Drud nach dem Zündloche zu leiten 
Dieß war das Luntenſchloß. Dann fchraubte man einen Feuerftein im 
den Hahn und brachte dabei ein ftählerned Rad an, welches umlief und 
—* aus dem Kieſel ſchlug. Dieß iſt das alte zu Nuͤrnberg 1517 er⸗ 
ndene deutſche Schloß, dergleichen man noch an den Doppelbaken 
fieht. Einige närnberger Meifter und auch König Guftav Adolf brach⸗ 
ten Verbeflerungen daran an. Go fiher auch dieſes Schloß ift, ſo 
nimmt das jedesmalige Aufziehen deffelben mit dem Scläffel doch zu 
viel Zeit hinweg, als daß nicht die franz. Erfindung des Schloſſes mit 
der Pfanne, an dem man den Hahn mit dem Daumen zurädzieht umb 
ihn gegen den Pfannendedel abdrädt, wodurch biefer zurüdgefchlagen 
wird und Feuer gibt, den Vorzug hätte erhalten follen. Friedrih Wil 
heim J., König von Preußen, und Fuͤrſt Leopold von Deffau fihrten 
zuerft die eifernen Ladeſtoͤcke flatt ber biöher gebräuchlichen hölzernen ein, 
Der bandverfche General Freitag fchlug zuerſt koniſche Zuͤndloͤcher, bei 
denen das Zuͤndkraut von felbft auf die Pfanne lief und nicht erft auf 
gefhättet zu werden brauchte, vor, mie foldye noch bei ber preuß. Ars 
mee gebräuchlich find. Bor Kurzem bat man angefangen, Percnf 
fionsflinten ci. d) bei der Infanterie einzuführen, was von vielem 
Vortheil feyn wird. Das Imfanteriegewehr befteht, wie anderes Schießs 
gewehr, aus dem Lauf, dem Schloß, dem Schaft, der Garnitur, bem 
Heinen Equipageſtuͤcken, dem Labdeflod und dem Bayonnet. Es iſt zw 
fammen 10— 11%, pfd. fhwer und ohne Bayonnet gegen 47, Fuß, 
mit dem Bayonnet gegen 6 Fuß lang. Sonft wır bad Kaliber der 
Qnfanteriegewehre größer als jest, fodaß nur 14 Kugeln auf dad Pfd. 
gingen, jegt rechnet man 18—22 Kugeln auf das Pfund. Die Jufan⸗ 
teriegewehre der Armeen Europa’d find nad ihren Dimenfionen von 
einander verſchieden. Das beftgearbeitete und zweckmaͤßigſte ift wohl 
das franzoͤſiſche; gut gearbeitet ift aud das neupreußifhe; ſchwer und 
plump mit unzweckmaͤßigen Dimenfionen ift das engliihe, am fchlechter 
fien gearbeitet find die ruffifchen und oͤſtreichiſchen — Bei Tagdflin» 
ten fordert man hauptſaͤchlich Leichtigkeit, guten Anfchlag und Schärfe 
des Schuffed. Sie werden meiſt nur mit Schrot geladen und find das 
ber auch nur für dieſes berechnet; doc fchießt man auf Hochwild auch 
mit Kugeln. Am gemwöhnlichiten find jegt die Flinten mit zwei Läufe 
oder Doppelflinten. Die vorzuͤglichſten Sagdflinten liefert England und 
Sranfreih, die beten Läufe Spanien, Doc verfertigt man auch zu 
Zella, Mehlis, Augsburg u. a. O. Deutſchlands fehr gute Gewehre. 
Flintenſchuß, die Weite, wo der Flintenſchuß nicht toͤdtlich wirkt, 
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wird auf 300 Schritte angenommen und biernad auch bei Feſtäangswen 
fen die Entfernung der zu beftreihenden Punfte von den Werken, dis 
diele befireichen follen, angenommen. 

Zlintenfleine (silex pyromachus), eine Art Kiefel, von fehr 
feinem durchſichtigen Korn, boniggelb oder ſchwarz; zeripringen zerſchla⸗ 
gen im glatte, Iänglihe Städe, finden fich in Tugelartigen Gonglomera 
ten von der Größe eines Menſchenkopfs in Kreide, Gyps oder Kalkmer⸗ 
gel in faR allen Gegenden Europa’. Lim diefe Steine in die Form zu 
dringen, die fie bei dem Gebrauch haben müflen, werden fie zuerit von 
‚ber Rreide befreit und dann mit einem Stuͤck Eifen in Städen von 1 
—11%, Pfund zerfchlagen, welche ebene Flächen haben muͤſſen. Diefe 
werden in fchuppige Blätter zeribeilt; dann legt man fie auf ſtaͤhlerne 
Auflegefifte und ſchlaͤgt mit dem runden Scheibenhammer darauf, wo 
dann der Stein einen Ritz befommt und in freier Hand abgefchlagen 
werden kann. Die Steine werden in Fliutens, Piltolen- und Musketen⸗ 
Reine fortist und ın Faͤſſern verfendet. Ein guter Arbeiter kann jeden 
Tag 800 Stud maden. Ein Conglomerat gibt hoͤchſtens 50 Steine, 


indem 3, der Mafle Abfall if. Im Anfang des 18. Jahrh. war die . 


Bereitung der Flintenfeine Geheimniß der Franzofen, und ed war bei 
Todes ſtrafe verboten, ſich den Brücden, wo fie gefunden wurden, zu 


nahen, - . 

Flintglas, eine fehr durchfichtige, dichte Glaſsmaſſe, die befonders 
wichtig it, um in Berbindung mit Crownglas Objectivgläfer gu achro⸗ 
matiſchen Fernroͤhren (ſ. Dollomd) zu erhalten. Wie ein gutes Mis 
fhungeverhäftniß wird angegeben: weißer Sand 100 Theile, Mennige 
80—85 Thl., caleinirte Potiaſche 35—40 Thl., reiner Salpetr 2—3 
Thl., Manganoxyd 0,06 Thl., auch wird wohl weißer Arfenit O, 05— 
0, 1 over ebenfo viel Schwefelantimon beigefüg:. Früher fam es nur 
ans England; Fraunhofer (ſ. d. und Benedictbeuren) hat in 
neuerer Zeit daſſelbe am vollfonmenften dargeſtellt. 

Flittergold, Zlitterfilber, Flittern, werden aus Mefjing, 
welcher zwiichen Leder. duͤnn gefchlagen und cementirt if, verfertigt, und 
dienen vorzüglich zu unechtem Putze. Vom Flitterſilber gibt es feine 
umd gemeine, glatte und faflonirte oder grawirte Sorten, die man auch 
zu Rod» und Welten» Plätichen braucht, ſowie GStahlplättchen zur Trauer. 
Sie fommen von Nürnberg und Fuͤrtb. Flittern gibt ed auch Yon echtem 
Gold und Silber; fie werden zu Stidereien, Hochzeitfrängen, Kirchen 
ormaten 2c. gebraucht, und kommen von Berlin, Wien, Hamburg, Nuͤrn⸗ 
bergic. — Flitterfiaat, Putzwaaren ohne Werrh und innern Gehalt, 

Flitterwoche, fo viel als erfte Eheſtandswoche; hat ihre Benen⸗ 
nung wohl daher, daß die jungen Ehefrauen ehemals in diefer Woche 
noch ihre mit Flittern gezierten Häubchen, die fie ale Mäpchen getra⸗ 
gen, beibehalten. 

Flogel (Karl Friedrich), verdienftvoller Literator, geb. 1729 zu 
Janer in Schlefien, befuchte von 1783 bie 1784 die Hauptfchule feiner 
Vaterſtadt und legte ſich mit vielem Fleiße auf die lat. Sprache und 
Dichtkunſt. 1784 begab er fich auf das brediauifhe Magdalenen⸗Gym⸗ 
naſiuam uud 1752 nach Halle auf die Univerfität, um daſelbſt Theologie 
zu Rudiren. Bald nach feiner Ankunft wurde er von der Gefellichaft 
ber ſchoͤnen Wiffenfchaften, die fi unter ver Aufficht des Prof. Gottl. 
Sam. Nicolai verfammelte, als ordentlihes Mitglied aufgenommen. 
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1754 kehrte er in fein Vaterland zuruͤck und blieb bis 1760 im Caudi⸗ 
batenflande, uͤbte fi im Prebigen und uͤbernahm in einigen angeſehenen 
Familien die Stelle eines Hauslehrere. Obgleich er mehrmals ein geiſt⸗ 
liches Amt hätte erhalten können, fo uͤberwog doch feine Neigung zum 
Schulftande alle Außerliche Vortheile, Ruhe und Bequemlichkeit. 1761 
wurde er College des Magdalenums in Breslau, 1762 Prorector der 
Stadifchule zu Jauer, 1773 Rector derfelben, 1774 Profeſſor der Phi⸗ 
Iofophie an der Nitterafademie zu Liegnig, bei weldhenm Amte er Muße 
genug fand, fi ganz dem Studium der Literaturgefchichte zu widmen. 
Schon vorher (1772) war er von der koͤniglichen Gefellfchaft der Wiſ⸗ 
fenichaften zu Frankfurt a, d. Oder ald Beifiger aufgenommen worden. 
Er ftarb 1788. Floͤgel befaß eine ungemein audgebreitete Beleſenheit 
und große Kenntniß ber Riteraturgefchichte, nicht bloß im Wache der Dichte 
Tunft, fondern auch im Fache der Gefchichte, der Philofophie und andern 
MWiffenfchaften. Sein Andenken verewigen hauptfächlich folgende feiner 
Schriften: „Geſchichte ded menſchlichen Verſtandes“ (Breslau 1765, 3. 
Aufl. 1776); „Geſchichte des gegenwärtigen Zuftandes der ſchoͤnen Lite⸗ 
zatur in Deutfchland” (Sauer 1771); „‚Gefchichte der komiſchen Litera⸗ 
tur“ (Liegnitz und Leipz. 1784—87, 4 Bde). Außer einer Abhandlung 
über das Komifche und Lächerliche und einer allgemeinen Gefchichte der 
komiſchen Fiteratur, enthält das legtgenannte Werk, das erſte in feiner 
‚Art, die Gefchichte der Satyre, eine Schilderung der vorzuͤglichſten aͤltern 
und neuern Satyrifer, und zuleßt eine Gefchichte der Komödie im weites 
ften Sinne des Worte, Einzelne Theile des Komifchen ‘enthalten: „Ge⸗ 
fchichte des Groteskkom iſchen“ (Poffenfpiele bei chriftlichen Feſten, komiſche 
Feſte, komiſche Gefellfchaften) (Ebend. 1788); „Geſchichte der Hofnarren 
(Ebend. 1789, 2. Th. des vorhergehenden Werke), und „Geſchichte des 
Burlesken“, welche nach des Verfaſſers Tode (1794) herauskam. 

Flor, Gaze, die feinſte und duͤnnſte Art Zeuche von Seide, Leinen, 
Wolle, Baumwolle; es gibt ihrer viele Sorten; die beſten liefert Ita⸗ 
lien und Frankreich. Der ſchwarze und weiße Trauer⸗ und Milchflor 
koͤmmt hauptſaͤchlich aus der Schweiz. 2) In der BVotauik alle in einer 
gewiffen Gegend einbeimifhen Pflanzen; daher die bei den Botanifern 
Ablihe Eintheilung Europa’s, mit Ausfchluß der Türkei, in fünf Floren: 
4) die nordifche, 2) die helvetiſche, 3) die Öftreichifche, 4) die pyrenäis 
ide, 5) die apenninifhe. — Blumenflor, der Bluͤthezuſtand der 

umen. 

Flora (latein. griech. Chlorid), Göttin der Blumen und Bluͤthen, des 
Getreides und Weinſtocks. Sie war die Gattin des Zephyrus (Well 
windes), und wirb als eine fhöne weibliche Figur abgebildet, mit einem 
Blumenkranze auf dem Kopfe oder in der linfen Hand; in der rechten 
hält fie gewöhnlich ein Horn des Weberfluffes. Ihr zu Ehren wurden 
in Rom feit 241 v. Chr. die Floralien vom 28. April bie 1. Mai, 
mit fittenlofen Tänzen und Chören gefeiert, wobei man ſich mit Blu⸗ 
men befränzte. Die Botaniker nennen ein ſyſtematiſches DBerzeichniß der 
in einer Gegend einheimifhen, d. b. wildwachfenden Pflanzen, Flora. 
Bismweilen beißt fo auch der Inbegriff der Vegetation eines Ortes; fo 
it die Flora des Vorgebirged der guten Hoffnung die reichbaltigfte ber 
Erde. Seit Tinne und in feiner „Flora suecica, ceylonica etc.» mit 
den Pflanzen jener Gegenden befannt gemacht, haben ihn viele Botanis 
fer nachgeahmt. Cine ber älteften Floren ift die des Leers von Her 
born, in welcher faſt alle deutſche Gräfer fehr richtig angegeben find. 
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Florence, eine Art feidenem Taffent, von dem es mehre Sorten, 
ald: Doppelte, halbe oder Miflorences, ftreifige, broſchirte, oder gemalte 
gibt. Er wird zur Kleidung der Frauen gebraucht, koͤmmt vorzüglich 
von Avignon, &yon ꝛc. und hat feinen Namen yon Florenz erhalten, wo 
ex zuerfi gemacht wurde. 

Klorentiner Arbeit, eine Art mufiviicher Kunſt, mittelft welcher 
man durd Iufammenfegung von Edelfteinen und Marmorftäden ſowohl 
die Natur ſelbſt als auch Gemälde in einem gemiflen Grade nachabmt, 
Sie hat von Florenz den Namen, weil fidy die Klorentiner durch beſon⸗ 
ders gelungene Arbeiten in biefer Gattung auszeichnen. Uebrigens has 
ben die Produkte derfelben alle Mängel mit den Moſaikarbeiten gemein 
und find mehr Künfteleien ale Werke von echtem Kunftwerth. . 

Slorentiner Lad wird aus Kocenille (der unechte aus Fer 
nambukholz), wovon man A Theile mit 12 Theilen Alaun in hinlänge 
lichem Baffer kocht, bereitet, indem man gu der durchgefeihten heißen 
Range eine Auflöfung von Kali fo lange ſetzt, ald ſich noch etwas nie 
derſchlaͤgt; der filtrirte andgeläßte Niederfchlag, ein rother Thon, dient, 
geformt, den Malern, mehr aber den Anftreichern, ald gute rothe Farbe, 
Er kam ebemald von Florenz aus in den Handel, wo ihn ein Franzis⸗ 
faner zufälig erfand, wird aber jegt zu Berlin, Wien, Nürnberg u. 
a. a. Orten verfertigt. 

Florensinifhe Maler -Schule Schon feit vielen Jahrh. if 
Flores ein vorzäglidher Sig der zeichnenden Kuͤnſte. Sie hat in allen 

weigen der Kunft eine fo beträchtliche Anzahl großer Männer gehabt, 
daß feine andere Stadt ihr darin den Vorzug flreitig machen kann. Die 
florentiniſche Schule ift die Altefte; man muß aber die ganz alte von 
der neuern unterfcheiden. Schon im 13. Jahrh. haben die Känfte in 
dieſer Stadt geblühel. Der Rath ließ verfchiedene Künftler aus Gries 
chenland kommen, welche ſich in Florenz niedergelaffen und bafelbft 
Schüler gezogen haben, durch welche der Geſchmack an zeichnenden 
Känften ſich in Stalien feitgefegt hat. Die alte florentinifche Schule 
fängt bei diefen Griechen und dem Cimabue, ihrem Schüler an, der ſich 
bemühete, die Steifheit des griechifchen oder byzantinifhen Styls zu vers 
drängen; fie erhielt durch ihn ihr Anfehen und endigt fich bei Leonardo 
da Vinci. Die Werke der Künftler, die vor Leonardo gelebt haben, 
find nur in Dergleichheit derer, die aus noch Altern Zeiten der Barbarei 
ſich herfchreiben, ſchaͤtzbar; aber er, ber letzte und größte Maler und 
Zeichner diefer Schule, näherte fi der Vollkommenheit und kann zus 
gleich als der erfte Künftler der neuen Schule angefehen werden. — 
Die nene Schule fängt bei da Vinci und Michel Angelo Buonarotti an, 
deren großer Styl und kuͤhne Zeichnung viele Nachahmer fand, und 
beſteht aus eimer zahlreichen Folge berühmter Kuͤnſtler. Bon der liern 
florentiniſchen Schule faͤllt man das Urtheil, daß ſie eine Menge Maler 
gehabt habe, die alle nicht zu verachten waͤren, daß aber nur wenige 
davon einen hoben Grad des Ruhms erhalten hätten; die Farbe ſey 
grau und ſchwach, die Zeichnung babe etwas Großes, fey aber mit einer 
Manier verbunden, in dem Geſchmack des Michel Angelo. Die Figu—⸗ 
ren baben in ihren Wendungen etwas fo Gedrebeted, daß man fie * 
mumdglich halten moͤchte. Große uͤbertriebene Umriſſe, welche von vers 
senkten und verdrebten Gliedern herzukommen fcheinen; ein uͤbertriebe⸗ 

Converſ.⸗Lexicon 5r Bd, 18 Hft. 
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ner Reiz, darin in der That etwas Großes, aber aus einer erdechteten 
Natur if. Gute Eoloriften finder man da nicht. Man bat fi fa 
einzig um die Zeichnung und um eine gewiſſe Größe der Formen be 
kuͤmmert, bie aber leicht in eine Manier ausarter. — Im Allgemeinen 
berrfcht bie Uehnlichkeit des vorigen Sıy!d noch vor, indem man fidh 
nicht über ben gewöhnlichen Gang ber Natur erhob. — Zu den beruͤbm⸗ 
teten Malern der florentinifhen Schule gebören: Leonardo da Vinci, 
Andrea del Sarto, Pietro di Coſimo, Baldaffar Peruzzi, Roffo di Roff, 
Dier. Buonacorfi, Giacomo Pontormo, Benvenuto Tiſt Francesco Rofft, 
Michel Angelo Buonarotti, Daniel Riciarello, Ludovico Cardi, Matıed 
Roſelli, Pietro de Cortona, VBenedetto Lutti u. A. m., von denen wir 
Einigen befondere Artitel widmen werden. 

«+ Klorenz italien. Firenze), Hauptſtadt bed Großherzogthumd Tos⸗ 
cana und Sig der hoͤchſten Landesftellen, genannt bie fchöne (la bella), 
liegt unter 43° 46° N. Br. und mildem und gefunden Klima in einem 
reizenden und fruchtbaren Thale an beiden Lifern ded Arno, welcher fie 
in eine größere nördliche und eine kleinere füdliche Hälfte theilt. Sie 
iſt mit einer Mauer und einigen unbebeutenden Forts umgeben und 
zählte nach officiellen Angaben vom 1. Tan. 1831 93.524 Einw. üs 
10.000 Haͤuſern. Florenz (Florentia) iſt etrurifchen Urfprungs and 
ward von ben Roͤmern 295 v. Chr. erobert; ihre Einw. wurden zu 
©flaven gemacht und Florenz mit einer römifchen Solonie von Neuem 
bevölkert. Zu chriftlicher Zeit ward es von dem Gothenanfährer Torila 
aber zerfiört und erft von Karl d. Gr. wieder aufgebaut. Im Mittel 
alter ward, vermöge der ariftofratifchen Verfaffung, die Ruhe von Flo⸗ 
renz oft geflört, dennoch ſchwang es ſich zu einem hoben Grade von 
Macht und Neichtfum empor. Bor Allen zerfleifchten Florenz im 12, 
und 13. Jahrh. die Parteien der Schwarzen und Weißen. In diefen 
trat zuerft die Familie Medici cf. d.) aut, welche Florenz’d Macht fo 
glänzend entwidelte und befeftigte, daß es fein Haupt über alle Nachbarn 
ſtaaten erheben und diefe unter feine Botmägigkeit bringen konnte. (Vgl. 
Toscana, Italien, Gefchichte, und Welfen) — Florenz iſt ım 
jeder Hinſicht naͤchſt Rom und Neapel die merkwuͤrdigſte Stadt Italiens, 
ja überhaupt eine der audgezeichnetften Städte der Welt. Sie ift im 
Ganzen fchön gebaut, trefflidh gepflaftert, reinlich gehalten, und weicht 
nur Rom allein an. Schönheit der Kirchen und Pallaͤſte, fowie an 
Kunſtſchaͤtzen. Die Palldfte der alten Yamilien zeichnen fich weniger 
durch äußere Pracht ald durch Feſtigkeit aus, und erinnern durch ihre 
Rieſenmauern an die Zeiten, wo jedes Haus einer Belagerung gewach⸗ 
fen feyn mußte. Die öffentlichen Pläge find mit fchön verzierten Ping 
brunnen und Statuen geſchmuͤckt; der fchönfte Platz von allen iſt der 
großherzogliche, auf welchem ein fchöner Springbrunnen, bie eherne 
Statue Eosmus's I. zu Pferde und eine herrliche Marmorgruppe, der 
Raub der Sabinerinnen, von Johann von Bologna, ſtehen. An diefen 
Dlag ſtoßen folgende. merfmürdige Gebäude: der Pallaft Deglisufficii 
(der Staatdcollegien), von Bafarı unter Cosmus I. erbaut. Im Erdges 
ſchoß find Gerichtehöfe m. a. Collegia Sm obern Stockwerk befindet 
fidy die großherzogliche Gallerie, welche an Antifen und nenern Kunſt⸗ 
werfen in Erz und Marmor und an Gemälden eine der erften in ber 
Welt iſt; fie füllt 2 durd, das Hauptgebäude verbundene Flügel. (Eine ' 
Sammlung in Umriffen von dieſer Gallerie ward durch die Conſervato⸗ 
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ren Zannonf, Maltalvi und Bargigli, unter der Peltung des Pietro Ben» 
venuti, in 100 Yieferungen veranitaltet.). Unter den antifen Statue 
dürfen nur angeführt werden die Mediceiihe Venus, die. beiven Ringer, 
der Apollin, der tanzende Zaun, der Hermaphrodit, die Gruppe der 
Niobe, Amor und Pſyche. Unter den Gemälden aus allen Schulen bes 
haupten den erften Rang bie in der Zribune befindlichen von Rafael 
(das Bild der angeblichen Bederin, u. d. R. der Fornarina befannt, 
eine heilige Familie, Johannes in der Wüfte, Papſt Julius IL); die 
berühmte’Berus von Tizian, Vilter von Midy Angelo, Eorreggio, Fra 
Barto:omeo n. A. Sie wird befchrieben in dem Buche: „Real galleria 
di Firenze incisa in cartonni« (Florenz 1821). Einzig in ihrer Art 
if die Sammlung von fait 400 Bildniſſen berühmter Maier, von ihnen 
feld gemalt. Noch befinden fi bier die Sammlungen alter und neuer 
Bıonzen, Mänzen und ber Eoftbariten gejchnirtenen Sieine, die, wie alle 
Abrige, Jedermann mit uneigennügiger Höflichfeit gezeigt werben und. 
der Benugung offen ſtehen. Am großherzogl. Plage Liegt eine ſchoͤne 
Halle, Loggia, oder Porticus, worin ber berühmte Perfeus des Benve⸗ 
auto Eellini ſteht. Die öftliche Seite des Plaged nimmt der fogenannte 
alte Palaft ein, ganz im Styl ded Mittelalters, majeſtaͤtiſch, fe, ohne 
Zierrath; oben rund umber läuft ein zur Vertheidigung eingerichteter 
verdeckter Bang, und Über ihm erhebt ſich der auf 4 mächtigen Säulen 
rubende, 300 Fuß hohe Glockenthurm. Merkwuͤrdig find ferner die mei⸗ 
Ren ber 172 Kirchen und Gapellen. Lie Außenjeiten derfelben find lei 
ber fait alle unvollendet, das Innere hingegen, in Nüdjicht der Baus 
art und Ausſchmuͤckung, größtentheild würdig und vortrefflih. Den 
erfien Rang nimmt ein die herrliche Metropolitanfirhe S. Maria di 
ai ein riefenhaftes Gebäude, 426 Fuß lang, 363 breit, von Außen 
dhachbretartig ganz mit ſchwarzem und weißen Marmor überzogen; fie 
warb von Arnolfo, einem Deutfchen und Schüler Cimabue’s, 1294 an⸗ 
Hefangen, aber erft in 154 Sahren vollendet. Die Kuppel, 400 Kuß 
body und achtedig, ift das von Michel Angelo bewunderte Meiſterſtuͤck 
Brunelledhi’d. Born am Eingange flieht frei ein ſchoͤner, nad, Giorto’s 
Zeichnung erbauter Glockenthurm. Das innere der Kirche it reich an 
Gemälden und Bilbhauerwerfen. (Eine Bejchreibung ded Domes erfchien 
1820.) Gegenüber auf dem nämlichen Plage fteht das uralte berühmte 
Battifterio oder die Tauffirche von Florenz, deren bewunderte in Erz 
gegoſſene Thüren das Werk von Ghiberti cf. d.) und Andrea Pifano 
find, die Michel Angelo ber Ehre würdig hielt, Thore des Paradiejes 
zu ſeyn. Unweit des Domes, aber leider eng verbaut, liegt die prädy 
tige Kirche St.⸗Lorenzo, ebenfalld mit einer fchönen Kuppel geziert. Am 
Fuß des Hochaltars zeigt eine einfache Platte mit der Snfchrift: Decreto 
ublico patri patriae, das Grab des Altern Cosmus von Medici, des 
Stifters der Größe feines Haufes, an. Zwei Sapellen diefer Kirche vers 
dienen erwähnt zu werden: die eine mit den berühmten Statuen des 
Tages, der Radıt, Dämmerung und Morgenröthe, in welchen fih Mis 
chel Angelo verewigt hat; die andere Capelle der Medici, worin die 
Gräber diefer Familie, die mit fo ausfchweifender Pracht an edeln Steis 
nen aller Art im 17. Jahrh. angefangen worden, daß alle Schäße der 
Mebiceer nicht zu ihrer Vollendung zugereicht haben. In dem Kloiter 
befindet ſich die ihrer Codices und Handfchriften (6— 7000) wegen hoͤchſt 
foſtbare Zaurentinifche Bibliothet (120.000 Bbe.). Die Firdie St.Croce 
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auf einem praͤchtigen Platze enthält unter andern Denfmalen alter unb 
neuer Kunft die berrlichiien vaterländifhen Mauſoleen, unter welchen 
wir nur die eines Michel Angelo, Macchiaveli, Galilei, Viviani und 
Alfieri nennen. Die Kirchen St.⸗Marco (weiche Fiefole Li. d.] aus⸗ 
fhmädte), StAnnunciata, in deren Kreuzgang fich Bieled von del Sarıo 
findet, St. Maris» Novella, wo die herrlichen Werte von Cimabue unb 
den aͤlteſten Florentinern, St⸗Spirito, St.» Trinita find ebenfo würtiye 
Tempel der Andacht ald Mufeen der Kunft; und vorzüglich reich an den 
ſchaͤtzbarſten Frescogemaͤlden alter Meifter, unter welchen die von Ma⸗ 
faccio in der Kirche del Carmine noch heute den Künftiern eine Quelle 
des Studiums find, wie fie es einft für L. da Binch, Mich. Angelo, Ra⸗ 
fael u. 9. gewefen. — Der Arno, wie fchon gelagt, theilt die Stadt, an 
feinem nördfichen Ufer liegen viele der fchönften Palläfte, vor welchen 
am lifer der befuchtefte Spaziergang der Florentiner. Ueber den Fluß 
führen 4 Brüden, wovon die ſchoͤnſte Santa-TLrinita, die befuchtefle aber 
der Ponte vecchio iſt, in deſſen Nähe eine fchöne Marmorgruppe von 
Johann von Bologna, Hercules, ben Gentauren Neſſus befiegend, befin⸗ 
det. Auf der Bruͤcke leben die Buden ber Goldſchmiede und Qumeliere, 
und über dieſe zieht ſich eine über 600 Schritt lange bedeckte Gallerie, 
welche vom alten Pallaft nad) dem jetigen Reſidenzpallaſt Pitti führt. 
Diefer, im füdlihen Theile der Stadt, ward von Brunelleschi für einen 
Edelmann Pitti erbaut, aber von Cosmud L erfauft und zur Reſidenz 
gewählt; früher wohnten die Medici in dem jegigen Pallaſt Riccarti 
zen Vorhof zieren mehre fhöne Springbrunnen. Sein Aeußeres iſt 
großarıtg, ohne Zierrathen, dad 900 Zimmer enthaltende Innere übers 
aus prächtig und befonderd reich an den herrlichſten Gemaͤlden, deren 
Zahl und Schönheit kaum der eigentlichen Gallerie nachſteht; fie hat alle 
nach Paris entführte Schäge zuräcerhalten, unter dieren die beräbmte 
Madonna della Sedia (die auf einem Stuhle figende M.) von Rafael, 
das herrlichſte Gemälde in ganz Florenz. inter dem Pallaſt erhebt füch 
terraifenförmig bis zur füdlschen Stadimauer der prädytige Garten Bo» 
boli, von deffen Höhe mar die ganze Stade uͤberſieht. Bon Gebäuden 
erwähnen wir noch der Pallaͤſte Strozzi, Corſini, Gerini, die, wie viele 
andere, Gemäldegallerien und Sammlungen von Kunftgegenftänden aller 
!rt beiigen. Eine Beichreibung findet man in Speth!s trefflichem Werte: 
„Die Hunft in Stalien” (3 Thle., Münden 1823). Auch die Akade⸗ 
mie der ſchoͤnen Künlie, die unter der Leitung Benvenuti's und Rafael 
Yingben’d tüchtige Schüler bildet, befigt eine fchöne Gallerie meiſtens 
alter florentiniicher, aus aufgehobenen Klöftern und Kirchen hierher ver: 
fegte Gemälde. Nicht minder berühmt find die wiffenfhaitlichen Anftals 
ten, Florenz hat eine 1435 gefiftere Univerfirät, die 1582 gegründete 
Arcademia della crusca, die Akademie der Georgofili u. a. Außer der 
Laurentiniſchen und vielen andern Privarbibliotbefen, unter welchen die 
tiv Großherzogs die koſtbarſten Werfe der neuern Literatur in allen 
Sprachen ſammelt, find noch die Marcelliana (40.000 Bde.) und Mag: 
liabecchiana (20. 900 Bde), welche legtere 8UOO Codices und Handjchrifs 
tut, jowie 501: 3 der ſeltenſten gedructen Bücher enthält. Das Muſeum 
der Naturgeſchichte, weiches in 40 Zimmern beteuiende Sammlungen 
für Mineralogie, Botanik und Zoologie enthält, verdient ſchon der meis 
Rerbatten anatom. Wacörräpurate wegen, die unter Fontana's Aufjicht 
von Cleinens Suſini verfertigt find, Bewunderung, und rechtfertigt Die 
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Ausrufungen des begeſſterten Dupatı. In den Spleitleru E.Maria 
miova und S.⸗Bonifacio (erſteres fur 700, dieſes für 2400 Kranke) 
findet eine Menge junger Leute Gelegenheit, unter der Leitun geidiks 
ter Lehrer ſich theoretiich und praktiſch mit der Heilkunde zu beichäftigen, 
deren Studium Aberdieß durch medicin. Bibliothefen, anatomifches Thea⸗ 
ter, botanifchen Garten u. f. mw. begünftigt wird. Bon mehren Theatern 
find gewöbnlich zwei eröffnet; die große Oper und das Ballet, beide mit 
Draht und Geſchmack audgeftattet, werben im Theater bella Pergola, 
bie fomifhen Opern im ‘Theater del Gocometo aufgeführt. Außerdem 
gibt ed mehre Winkel, und Marionettentheater, und auf den Straßen 
treibt bei Tag und Nacht der, hoͤchſt ergösliche, wigige Pulcinello in 
einer wandernden Breterbube fein Iuftiges Weſen. Der unbeichreibliche 
Zanber, den Klorenz auf jeden empfänglichen Menſchen ausuͤbt, iſt nicht 
nur in den Einflüffen einer reichen und heitern Gegenwart, fondern auch 
ia den Erinnerungen an eine glorreiche Vorzeit, deren Denkmale bei 
jedem Schritte aufftoßen, zu fuchen. Wehr ald das Andenfen an ferne 
friegeriihe Größe, an feine Helden {m Mittelalter und an bie große, 
auch politiich merkwürdige Kirchenfynode von 1439 (f. unten), beichäft 
tigt den Geift der Gebanfe, daß Künfte und Wilfenfchaften hier vor allen 
andern Orten geblüht und die ebeiften Früchte zur Erauidung und Wie 
bergeburt Europas getragen haben. Die gefeiertiten Namen ber italien. 
fiteratur und Kunft find florentin. Urſprungs. Bildung, Kunftfinn und 
Geſchmack, die, früh geweckt und genährt, daB Zeitalter Lorenzo's von 
Medici zu einem der glaͤnzendſten in der Gefchichte machten, fcheinen fo 
tiefe Wurzeln gefaßt zu haben, daß fie auch heute noch bervorftechend 
find. Die Sprache, felbit bes gemeinen Mannes, tft ebenfo rein und 
zierlich als reich an feinen und wigigen Wendungen; überhaupt iſt dag 
Volk heiter, gefällig, lebensluſtig, gottesfuͤrchtig und fchanfpielfüchtig, wie 
alle Italiener, aber in Fleiß und Induftrie übertrifft es bie meiften. 
Florenz befigt berühmte Seidenmanufafturen und Färbereien; auch wer⸗ 
den fchwarze Zeuche, Damaſt, Reinwand, Teppiche, Regenſchirme, Flo⸗ 
tentiner Lad ꝛc. verfertigt. Seine Arbeiten in Alabafter, Metall, Mo⸗ 
fait, feine Strobgeflechte, Kutſchen, Pianoforte, matbematifche und phy⸗ 
ſikaliſche Jnſtrumente, Drudereien, kurz alle Gegenftände, die dem Ber 
duͤrfniß oder dem feinern Genuffe des Lebens zu flatten fommen, werben 
ausgezeichnet gut gearbeitet. Der Handel (mit Livorno) it beträchtlich. 
Lie Gegend um Florenz gehört zu ben reigendften in Italien; von allen 
Seiten ift bad fchöne Thal mit anmutbigen Höhen umgeben, welche mit 
unzähligen Villen, Gärten, Klöftern, Dörfern und einzelnen Anfiedelun- 
gen bedeckt find, welches Alles, wie Ariofto rühmt, ein zwiefaches Rom 
abgeben wärde, wenn man fie zufammenräden und mit einer Ringmauer 
umichließen koͤnnte. Dicht bei der Stadt, weſtlich am Ufer bed Arno, 
ziehen ſich angenehme Wiefengrände mit fchönen Alleen bis zu den großs 
berzogl. Bascine (Meierhöfen), mit einer niedlichen Billa, woran ein 
Kleines Gehoͤlz grenzt; alles zufammen bildet einen Spaziergang, ber 
jeden Abend, befonders an Feſttagen, von fchöner Welt wimmelt. Eine 
balbe Stunde von der Stadt füdlich liegt das großherzogl. Luſtſchloß 
Poggio imperiale mit ſchoͤnen Gärten, wohin eine Allee führt; nordweſt⸗ 
lich 4 Stunden von Florenz ein ähnliches Poggio a Cajano, und nord 
weitlih etwa ebenio weit liegt das feider ganz verfallene Schloß Pra⸗ 
toliao mit feinen bewunderungsmwärdigen Garten, in dem fih m. a. auf 
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anem mit dichten Baumen rund umſchloſſenen Platze Aber einem Maren 
Mafferbeiten die koloſſale Bildſaͤule des Apennin, von Job. v. Rologna, 
erdebt, die aufgerichtet an 100 Fuß boch ſeyn waͤrde. So führt Flo⸗ 
renz den Beinamen la bella mit vollem Recht und genießt, faſt mehr 
et Mom, die Huldigungen der Wanderer, welche den Geburtsort bes 
Dante, Boccaccio’d, Macchiavelli's und Michel Angelo’ ftetd ungern 
verlaffen Dem Neifenden gibt Auskunft die „Nuova guida per la eittä 
di Firence« (mit Anfichten, Florenz; 1820. — Florentiniſches 
Soncilium, eine vom Papſt Eugen IV. 1433, nachdem er die bafeler 
General⸗Synode für aufgelöft erflärt (die fich aber nichtsdefloweniger 
ibrerſeits für andauernd erflärte), erft in Ferrara am 10. Febr. 1438 
eröffnete, dann aber im folg. 3. nach Florenz verlegte Kirchenverſamm⸗ 
lung. Zu den 150 Bilchöfen ded Abendlandes gefellte fich noch der 
atriarch Johannes von Konitantinopel nebft 21 morgenländiichen Bi⸗ 
chöfen, felbit der griech. Kaifer Johannes Palaͤdlogus war mit einem 
Aberaus zahlreichen Gefolge zugegen; denn von den Türken bart bedrängt, 
boffte er auf Hülfe der abendländ. Fürften, wenn eine Bereinigung zwi⸗ 
ſchen den beiden Kirchen endlich zu Stande gekommen wäre. Nachdem 
mit den Griechen die. ftreitigen ragen über das Hervorgehen des b. 
Beiftes aus dem Bater und dem Sobne, über das Fegfeuer ımd die 
Anerfennung des allgemeinen Kirchenoberhauptes in dem roͤmiſchen Bis 
fchofe abgethan waren, kam die fo lang eriehnte Bereinigung der griech. 
and latein. Kirche endlich in der 6. und legten Sitzung des florentinte 
fhen Goncild gu Stande, am 6. Juli 1439. Die betreffende Act wurde, 
griechifch und lateiniſch abgefaßt, von beiden Theilen unterzeichnet, Doch 
faum war der Kaifer damit in Konflantinopel angelommen und wies fle 
der verfammelten Geifllichfeit vor, als diefe fih dagegen erffärte und 
in ihrem eingeerbten Haſſe gegen die römifche Kirche nichts von dieſer 
Bereinigung wiffen wollte; welche allerdings eine folche Vereinigung war 
die dadurch dem Keim ihres Unbeflandes fchom in ſich trug, daß fie bloß 
aus eigenfächtig politifchen Gruͤnden gewünfcht worden war. 1443 vers 
dammte eine Berfammlung ber griech. Bifchöfe die Union und den vom 
Kaifer zu Konflantinopel eingefegten Patriarchen Matrophanes als ketze⸗ 
riih. So blieb die Trennung beider Kirchen wie vorher. — Floren⸗ 
tiner Friede, gefchloffen gwiichen Neapel und Franfreih am 28. 
März 1801. Neapel trat Elba, Piombino, den Stato degli Prefibj ab, 
verfprach feine Häfen den Briten und Osmanen zu verfchließen und 
allen für Frankreich thätig Gewefenen Verzeifung angedeiben zu Taffen. 
— Schließlich bemerken wir noch, baß eine im norbamerifan, Unions⸗ 
Staat Teneffee 1818 angelegte Stadt, welche in einer gefunden, reizen 
den Gegend am Tenefleefluffe liegt, ebenfalls Klorenz heißt, in deren 
Nähe an den vielen Heinen Fluͤſſen Eifen, Steinfoplen und Mühlen 
aller Art find. 
lores, ntederländ. Sundainfel im Säden von Gelebes, 137° 49 
—140° 40' &, 8—9° SB., 50 Meilen lang und 2—8 breit, fruchtbar 
an wilden Zimmer, Sandelholz, Baumwolle, Reis, Scildfröten, Vogel 
neftern ıc. Die Einw. find malaifhe Mubammedaner, birmanifcher 
Sprache, fchmarze, freie Portugiefen mit katholiſchem Cultus, freie Neger. 
Eigentlich beißt der oͤſtliche Theil der Infel Flores und der weitliche. 
Ende Man führt von bier Sklaven, Sandelholz, Schildfröten und Er 
friihungen aus; der Hınpthandelsort if Laanrantooen auf der Oſtkuͤſte 
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an der Straße von Solor. Die Malaten gehorchen nad Thorn bem 
Sultan von Bina auf Sumbawa. — 2) Kine der azoriihen Inſeln 
Portugals im arlantiihen Meere, 346% 29° 15 &,, 399 22° 55 B., 
2 DOM. groß. mit 7000 Einw. in 2 Villas und A Dirfern. Die Iufel 
iſt gut bewälfert und liefert Getreide, Holz, Yams, Obft, Flachs, Or, 
feile, Schafe, Fiſche. Die Einwohner treiben Wollipinnerei, Weberei 
und Handel. Der Hauptort if Santa Er. Ä 

Floret, das ranhe Geſpinnſt, womit die Seidenwuͤrmer ihr Gehaͤuſe 
anfangen, ebe fie reine ordentliche Fäden ziehen; es kann nicht mit ab» 
gebaſpelt, fondern muß gefponnen werden; baber man die aus bieler 
Seide gewonnenen Bänder, Zeuche ıc. auch Floret nennt. Die meiſte 
Floreiſeide und Kloretfeiden-Waaren kommen aus Italien. 
Florian (Jean Pierre Slaris de), ein geifte und anmuthvoller franz. 
Ronmnens und Rovellendichter, 1755 auf dem Schlofle Florian bei Sanve 
in den Rieder» Sevennen geboren, verdanfte feiner Mutter Gilette de 
Salgue, aus Gaftilien gebärtig, die Vorliebe zur fpanifchen Literatur. 
Unter den Augen feines Großvaters wurbe er bier erzogen, nach deſſen 
Tode aber in eine Penfion nah St.Hipolyte gebracht. Hier zeichnete 
der junge Florian fich ſchon durch natärlichen Berftand und glänzenden 
Big and, welches Voltaire, ber ein Verwandter von ihm mar, bemog, 
(da mach Kernen zu berufen. Seine Laune, feine rafchen Antworten und 
feine einnebmenden Sitten erwarben ihm die Zuneigung dieſes Dichters, 
welches deſſen ‚‚Briefe an Klorianet‘’ beweifen, mit welchem Namen er feis 
sen Liebling gewöhnlich nannte. Hier verlebte er einige Jahre und er⸗ 
goͤtzte ſich vorzäglich am ‚Don Onirote”, 1767 bradkte ibn feine Familie 
als Edelknabe in die Dienfte bed Herzogs von Penthieure, der bald den 
geiſt vollen Säugling in ibm erkannte. Damals fihrieb er, 14 Sabre 
alt, feinen erſten Auffat nieder, und zwar auf Veranlaſſung einer Wette, 
eine Predigt uͤber den Tod, die fo vorzüglich; war, baß ber Herzog fie 
wirklich halten ließ. Nach Endigung feines Edelknabenlebens ging er 
unter .die Artillerie und Iegte ſich bier mit ausdauerndem Fleiße auf 
die Mathematik. Nach einiger Zeit erhielt Florian eine Compagnie in 
dem Dragoner-Regimente Pentbieure, und da der Prinz feinen Umgang 
fehr Tiebte, fo wirkte er ihm aus, daß er bilpenfirt wurde, bei dem Re 
gimente zu feyn, aber dennoch feine Gage bezöge und an feinem Hofe 
zu Paris chen konnte. Hier fand er neue Muße zu fchriftftellerifchen 
Arbeiten, und fein Geſchmack an der fpanifchen Sprache ließ ihn bie 
„Salathea’’ bed Cervantes zur Lieberfeßung wählen. Er arbeitete jedoch 
das Gedicht fat gänzlich um, fügte nene und glädliche Scenen hinzu 
and hatte bie Kreide, daß es eine herrliche Aufnahme fand. Die bald 
erfolgende Herausgabe der „Eſtelle verfchaffte ihm noch hoͤhern Beifall, 
da ihm dieſe Ausarbeitung ganz allein angehörte Auch dem Theater 
widmete er ſeine Talente und fchrieb „Die beiden Billets““, die noch 
jetzt wit Beifall geſehen werden, und worin er ſelbſt auf der Privatbuͤhne 
bed Herrn d'Argental die Rolle bes Harlekins übernahm. Er machte ſich 
zagleich durch bie gefrönten Preiögedichte: „Voltaire et le cerf du Mont- 
Icran, ferner durch feine Ekloge: Boas et Ruth», bekannt. Weniger 
‚Beifall erhielt feine Lobichrift auf Ludwig XI. Nach mehren Rovellen 
wollte er ein wichtiges Wert unternehmen und wählte den ‚„‚Numa Pom⸗ 
yilin6”. Dadurch gründete er befonders feinen Ruhm im Auslanbe, 
indem biefer Roman: in faft alle Sprachen Überfebt wurde. Als Kabel 
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dichter errang ga tan ven naͤchſten Rang nad Lafſdntafne. 1788 
wurbe er zum iede der franz. Afademie ernmnt und fand in biefer 
ehre nur eine Aufforderung, noch fleißiger zu arbeiten. Er entwarf den 
Plan, das Leben gelehrter Männer ber neueſten Zeit, nach dem Gange 
Plutarchs, zu bearbeiten; er bichtete ein Werk, ans bebräifchen Quelle 
geſchoͤpft, unter der Aufichrift: „Eliezer und Nephali”. Sein letztes 
Werk mar eine Lebertragung des „Don Quixote“, die er in Erholungs⸗ 
kunden arbeitete. Sein Privatleben war hoͤchſt einfach und beichäftigt. 
Er liebte zwar die Geſellſchaft und belebte auch folche durch feinen hei⸗ 
tern Wis; allen dennoch entzog er ſich ihr, fo viel ald möglich, und 
Vebte in Zurücgezogenheit ben Muſen. Wohlthun war fein größtes Bere 
gnägen. Beim Ausbruche der Revolution zog ſich Florian in die Eins 
famfeit nach Seaur zuruͤck, allein auch da wurbe er als Adeliger weg» 
geriffen und ind Gefängniß gefegt. Nur der 9. Thermidor rettete und 
befreite ihn. Seine Gefundheit war aber geſchwaͤcht; er brachte eine 
- tödtliche Krankheit mit in die Freiheit und ſank 1794 zw Seaur in bie 
Arme ded Todes. Eine große Anzahl Verebrer in und außer Frank 
reich betrauerten feinen frühen Tod. Durch feinen „Gonſalvo von Cor⸗ 
dova“ zeigte unfer Fabulift, wie der biftorifche Roman in den Ritterroman 
übergehen Fünne. Durch feine freie Bearbeitung der „Galathea“ des 
Gervantes gelang ihm die Erneuerung des Schäferromans vortrefflidh. 
Ohne die moralifche Tendenz der Erfindung und ohne die muſterhafte 
Eleganz der Sprache würde fein ‚„‚NRuma Pompilius” nur ein unbeden⸗ 
tended Werk feyn. Seine freie Bearbeitung des „Don Quixote“ lieſt 
ſich wie ein franzöfifches Original, und obgleih man Cervantes darin 
nicht wieder erkennt, fo gewährt fie doch eine böcft anziehende Lecture. 
Man hat mehre Ausgaben feiner einzeln auch ins Deutfche übertragenen 
Werke, Paris 1784, 24 Thle., ebend. 1805, 8 Thle., m. K., Leipzig 
1810, 12 Bde., n. Aufl., 6 Bde., ebend. 1825—27. ine deutſche 
Ueberfegung feiner fämmtlichen Werke bat &. ©. Förfter, Quedlinb. 1827 
—23, 6 Thle., Tafchenformat, und 3 Tble. in 8. begonnen. 

Florida, Gebiet ber Vereinigten Staaten von Nordamerika, eine 
fädlich in den merifanifchen Meerbufen bid zum Bahama-Canale ſich 
binabziehende, 70 Meilen lange und 20— 30 M. breite Halbinfel, Die 
an Rouifiana im W. und an das atlantifhe Meer im D., an den Staat 
Georgien im RN. grenzt, hat mit Einfchluß des zu Louiſiana gefchlagenen 
Theild des ehemaligen Weftfloridas 2715 AM. Der Fluß Apalachicola 
tbeilt dad Land in Oſt⸗ und Weftflorida; in jenem ift die Hauptſtadt 
©. Auguftin, in biefem Benfacola, der einzige für Kriegöfchiffe brauch⸗ 
bare Hafen von der Cheſapeakbai bis nach Bera Cruz. (Sein Beſitz ges 
währt ben Vereinigten Staaten eine Station für ihre Seemadt, wie 
fie England in ganz Weftindien nicht hat; und dieß im Angefichte von 
Euba und Jamaica) — Zu den bedeutenden Flüffen ded Landes gebös 
ren ferner der Miffifippi, St.⸗John, St.-Mary. Unter den Landſeen 
ift der Georgsſee der größte. Die Bai von Penfacola, Apalache, vom 
b. Geift, die Carlos⸗- und Ghatainbai, das VBorgebirge Sable verdienen 
Erwähnung. Im Innern gibt ed Berge, die mit der apaladhifchen Ges 
birgöfette zufammenhängen. Am Geftade find meiſtens Savanıten. Das 
Klima iſt in den Thälern und in ben Ebenen heiß, aber größtentbeile 
gefund. Die Natur iſt reich und fruchtbar, vorzüglich in dem Thier» 
umd Pflanzenreiche. Das Ianene des Landss (fi: faſt noch eine Wibnify 
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aber unter dem herrlichſten Tropenbäumen verſteckt. Mur einige Kuͤſten⸗ 
firiche im Oſten von S.⸗Auguſtin und ein Pleiner Strich um Penfacola 
find angebaut. Die Haupterzeugniffe Weſtindiens, Zuder, Baumwolle 
und Indigo, gebeihen daſelbſt vortrefflid. Auch batten die Lieblichiten 
Brädhte Griechenlands und Kleinafiend fchon einmal in Florida ein lieb⸗ 
iches Gedeihen; denn 1500 Griechen, aus dem Archipelagus durch Die 
Briten dortbin verfegt, hatten ſich 16 Meilen füdlih von &., Auguftin 
am Muscitofluffe angefiedeit und bie Pflanzſtabt Neu-Smyrna gegründet. 
Aber iu den Kriegen der Unionflaaten mit dem Mutterlande ging die 
Eolonie, die ed in Eurzer Zeit im Wein⸗ und Seidenbau meit gebracht 
hatte, fa ganz zu Grunde. Die Einwohner theilen fih in Eingeborene, 
die unter ihren eigenen Oberhäuptern fliehen (Creelsindianer und Mod» 
coculgen), und Europäer (Spanier, Franzofen, Engländer und Grier 
chen). Seit bad Land den Rorbamerifanern gehört, nebmen Bolfömenge 
uud Cultur zu. Die Bevölkerung beträgt jetzt ungefähr 56.000 See 
Im. Die neue Hanptftadt Tolahafi am Orolockneyfluſſe ift in fchnellem 
Aufblügen. Bald wird das Land die nöthige Seelenzabl nachweiſen, um 
in ben Schoß der Union ald Staat eintreten zu koͤnnen. — Bon Se 
baftian Gabotto 1497 entdeckt, wurde das Rand 1512 von: Ponce de 
Leon für die Krone Gaftilien in Befig genommen und weil ed am Palm⸗ 
fonntage (pasqua florida) gefunden war, Florida genannt. Die frühern 
Berfuhe der Spanier und Franzoſen, anf biefer Salbinfel Niederlaſſun⸗ 
gen anzulegen, mißlangen. Erſt 1565 wurde S.⸗Auguſtin gegruͤndet; 
indeß ging doch die Zunahme der Colonie hier und im weſtlichen 
Theile des Landes nur langſam vorwaͤrts. Im Frieden zu Fontaine⸗ 
bleau (1762) trat Spanien Florida, das ihm nie ſehr eintraͤglich gewe⸗ 
fen war, bis an den Mifjifippi an England ab, unter dem die Landes» 
Eultur ebenfalls wenig vorwärts fchritt. Nach dem Frieden zu Ber 
ſailles (1782) kam es mieder an Spanien, welches 1819 das Land den 
Bereinigten Staaten überließ. — Auch beißt fo eine Stadt im nord 
amerikan. Staat Neu⸗York; deßgleichen eine in Cisplatana (Südamerika). 
Zlorida-Blanca (Francois Antoine Monnino, Graf v.), fpan. 
Staatöminifter unter Karl III, ein Mann von großen Thaten, der viel 
zum Bellen Spaniend unternahm, aber auch einen großen Wechfel des 
Schickſals erfahren mußte. Sein Familienname war Monnino. Er wurde 
1730 zu Murcia geboren, wo fein Bater Notariug war, fludirte auf der 
Univerfität zu Salamanca und machte fich bald fo bemerkbar, daß ibm 
der wichtige Poften eines fpaniichen Gefandten zu Rom unter Slemend 
XIV. anvertraut wurbe, wo er in bebenflichen Fällen große Gefchicklich 
feit zeigte, befonderd durch Bewirkung der Aufhebung des Sefuiterordeng, 
uud zur Wahl Pius VI. viel beitrug. Als Karl III ſich genöthigt fah, 
feinen Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, Grimaldi, zu entlaffen, 
und von ihm die Wahl eined Nachfolgers verlangte, ſchlug diefer den 
Monnino vor. Monnino wurde hierauf zum Grafen von Florida » Blanca 
ernannt und erhielt zu feiner Minifterftelle noch dad Departement der 
Gnaden » und Suftigfachen und bie Dberaufficht über die Poften, Heer, 
ſttraßen und Öffentlichen Magazine in Spanien, fodaß fein Anfeben fat 
mmeingefchränft war. Er legte Diligencen und fahrbare Poftfiraßen an, 
. Tichtete auf die widjtigften Zweige der allgemeinen Polizei feine Sorgfalt, 
befonderd in der Hauptſtadt, verfchönerte dieſe, und zeigte ſich allenthalben 
als sen thätigen Befoͤrderer der Känfte und Wilfenfchaften. Das gute 
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Vernebmen zwiſſchen dem ſpaniſchen und portugieſtſchen Hofe fuchte er 
785) — * eine Doppeltheirath zu befeſtigen, doch wurde ſeine Abſicht, 
einem ſpaniſchen Prinzen die Thronfolge in Portugal zu verſchaffen, nicht 
erreicht. Die Priegeriichen Unternehmungen, zu welchen er feinen Mo⸗ 
narchen bewog, der Angriff gegen Algier (1777) und die Belugerung 
son Gibraltar (1782), hatten einen nachtheiligen Audaang. Kurz vor 
dem Tode Karls II., im Oct. 1788, verlingte er feine &ntlaffung 
and legte dem König eine Rechtfertigung feines geführten Minifteriume 
vor. Der König billigte diefe'be und verweigerte die Entlaſſung. Aber 
unter Karl IV. gelang ed feinen Feinden, unter denen auch der Krie 
dendfärft war, ihn 1792 gu fruͤrzen. Sein Nachtolger war der Graf 
Aranda cf. d.). Florida wurde in die Gitadelle zu Pampelona gebracht, 
nach einiger Zeit aber freigelaffen und auf feine Güter vermielen. 1808 
erſchien er noch einmal auf dem Schauplage bei der Verfammiung der _ 
Lortes, farb aber im nämlichen Sabre am 20. Nov. faſt 80 Jahre alt. 

Floris (Franz), ein niederländifcher Künftier, geb. zu Antwerpen 
4520, von feinen Zeitgenofjen der niederländifhe Rafael genannt, machte 
feine Studien in der Werkſtaͤtte drs Rombard in Lurtih. Be jeiner 
Rückkehr errichtete er eine Schule, machte mehre Neifen, und führte 
durch Unmäßigfeit im Trinken feinen frühen Tod berbei; denn er ftarb 
In feiner Vaterſtadt 1570. Er erwarb fih durch das Studium nach 
dem jüngflen Gericht ded Michel Angelo eine Präftige Zeichnung und 
gute Manier. Nadendes und Gewänder find gut gedacht, and das Ganze 
wirft angenehm für Nähe und Kerne. Unter feinen in Deutichland zer⸗ 
ſtreuten Werfen zeichnen fich vorzüglich 2 Seiteritüfe in der Gallerie 
zu Wien aud. Das eine derſelben ftellt Adanı und Eva im Paradieſe 
vor, das andere, wie fie nad) ihrem Falle von dem Engel daraus vers 
trieben werten. Zwei andere Geitenftüde ebendafelbft, find Porıräte, 
nämfih von einer Dame mit einem Hunde und von einem bärtigen 
Manne, der einen Baer auf ber linken Hand figen hat. In der Gal⸗ 
lerie zu Dresden befindet fih von feiner Hand ein Kopf des Kaiferd 
Bitellind und ein anderer Kopf einer jungen Dame, dann die Anbetung 
der Hirten, Chriftus, wie er das Kreuz trägt, und eine heilige Veronica 
mit dem Schmweißtuche. Eine Familie von Peiner Hand wird in der daß 
lerie zu München gezeigt. Floris hatte 120 Schüler, unter benen ſich 
fein Sohn Franz ausgezeichnet bat. _ 

Florus (kucius Annaͤus), ein römifcher Gefchichtfchreiber, ungewiß 
ob aus Spanien oder Gallien gebürtig; lebte im Anfange des 2. Jahrh. 
a. Eyr. und fchrieb eine kurze Ueberſicht (»Epitome rerum romanorum-), 
welche die Gefchichte von Erbauung der Stadt bie zur erften Schließung 
des Janustemvels unter Auguftus enthält. Sein Styl ift blühend, aber 
für die Gefchichtfchreibung nicht einfach genug. Nach einiger Meinung 
gehört dad Werk des Florus dem Augufliichen Zeitalter an, ift aber, in 
Sachen und Sprache interpolirt, auf und gefommen. Die beite Ausgabe 
it von Dufer, Leyden 1744; neuere von Fiſcher (1760) und Tige (1819); 
deutfch von Kretſchmann, Leipz. 1785, und von B. (Bertane), Frankf. 1789. 

Floskeln, in der Redekunſt, Redebluͤmchen, geſchmuͤckter blumiger 
Ausdruck, der haͤufig den Mangel des Gedankenreichthums verſtecken ſoll, 
daher das Wort mehr in kleinlichem und veraͤchtlichem Sinne genommen 
wird. Ebenſo: floskuloͤſe Schreibart, ne blumenreiche, geſchmuͤckte, ger 
zierte Schreibart. 
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Flöße, die Auftalt, wohurd Holz (Floͤßboly) aus eier bolzreichen 
Gegend auf flirBendem Waſſer in eine holzarme gebracht mid. Man 
flögt meiſt in Scheite von gemiffer Laͤnge gertheilte® Brennholz (Scheite 
Nöpr). Die beite Zeit hierzu if im Fruübjahr, wo das meifte Waſſer in 
ten Klüffen it und noch feine Weberfhwenmungen durch Gewitterregen 
befärchten find. Das Holz wird, nachdem es in dem Thalweg dep 
Elufes bis zum Ort feiner Beſtimmung geflößt if, durch den Floͤßrechen, 
einen Bılten, an dem andere Balken rechenartig befefligt find, aufgehale 
ten und durch Dafen, oder die Flößfiheitaushebemafchine herausgenomy 
men. Letztere beficht aus einer quer Aber ben Fluß gelegten Welle 
mit 6 oder mehr durchgebenden Kreuzarmen, anf welche flarfe Latten 
genagelt werte. Die Welle wird mit Hebeln umgedreht, nnd Sperr 
hauen verhindern das Zurückdreden derſelben; das Lattengatter fifcht 
die vorliegenden Scheite aus dem Waſſer, welche alsdann die Arbeiter 
von demſelben wegnehmen. Auf breiten Fluͤſſen muß zu Anwendung 
dieter Maſchine dad Flößholz erfi durch Rechen in einen engen Raum 
nebradıt werden. Die Scheite werden dann in Klaftern aufgelegt und 
tommen zum Floßhandel. Die Befugniß, eine Flöße anzulegen, kommt 
dem Yantesberrn zu (Floͤßregal); keine Privatperſon kann ihn darin 
dindern, doch wird derſelben, wenn fie durch bie Floͤße an den in das 
Wafler gebauten Werfen Scaben leiden, eine Entihädigung zu Theil, 
weidye häufig als Floͤßzoll entrichtet wird. Floͤßzoll muß hingegen a 
da entrichtet werben, wo bie Klöße über die Landesgrenze binausgeht, 
Um das auf ben Zlößgehauen (Floͤßhieben, wenn ed Berge find, Floͤß⸗ 
wände) gewachſene, von den Flüffen entferntere Holz dahin bringen zu 
können, bedient man fich auch Heiner Bäche (Floͤßbaͤche), welche vertieft 
werben, oder befonderd angelegter Flößgraben, denen man durch nabe 
Teiche (Flößteihe) auf Eurze Zeit hinlaͤngliches Wafler gibt, Diefe 
Fiößgraben werden auch zur Verbindung zweier Flüffe angelegt, oder 
um einen großen Bogen eined Fluſſes abzufchneiden, befonderd wenn an 
beisfelben mehre, der Floͤße binderliche Muͤhlenwerke befindlih find. Zur 
Schonung der Wehre find auch oft an denfelben Floͤßgaſſen (Floͤßſtra⸗ 
fen) angebradıt. Sie beftehen aus zwei Wänden von Balfenholze, die 
euf dem Wehre errichtet werben und zwifchen welchen der Boden des 
Wehres mit Pfoften fchräg auögelegt wird, auf welcher fchrägen Flaͤche 
das Holz allmaͤhlig herabfaͤllt. isweilen wird auch Privatperſonen 
erlaubt, auf eigne Koſten zu floͤßen; am haͤufigſten findet dieß Statt 
bei dem Zimmerholze, wovon Balfen zu Flößen (Zimmerflößen, Floſſen) 
vereinigt werden, indem man Balken der Länge nach neben einander 
legt und fle mit zaͤhen Ruthen (Floͤßwieden) an einen Querbalfen (Floͤß⸗ 
band) bindel. Der Befiger eines folchen Floſſes beißt Flößherr; bat er 
mebre, fo läßt er fie durch Floͤßknechte CHlößmänner) auf dem Waſſer 
führen. — Die Holsflößerei ift unter allen Strömen Europas in ihrer Bes 
dentenheit nur dem Rheine eigen. Es laͤßt fich ſchwerlich ein anderes Ges 
ft, in Rädficht feines allgemeinen Nutzens, mit der Floͤßerei und mit dem 
loßhandel vergleichen. Dadurch erhalten nicht allein die holzreichen Gegen» 
‚weiche an den ſchiff⸗ oder floßbaren Fluͤſſen und Bächen, die ſich in den 
Rhein ergießen, einen fihern Abfag ihres Holzüberflufles, fondern auch 
Taufende von Arbeitern aller Art, durch die Arbeiten in den Wäldern, 
durch dad Fuhrweſen, die Verfertigumg ber mancherlei Arten von Ge 
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ſchirr, Seilwerk mb Geraͤtbſchaften, durch die Ziſaimenſetzung ber 
Floͤße n. f. m. Nadrung und Unterhalt. Das Capttal, welches durch 
ieſen Handel zu Gunſten der deutſchen Handelsbilanz als Erſatz für 
die aus den Niederlanden bezogenen Eclonial- amd andern Waaren, 
nad Deutfchland jährlich —*2 kann wenigſtens auf 2. Millio⸗ 
nen Gulden angeſchlagen werden. Der Schwarzwald, die fraͤnkiſchen 
Waldungen am obern Main und die Waldungen an der Moſel find die 
Haupt Magazine für das rheiniiche Floßweſen. Das Holz aus dem 
Schwarzwalde wird durch die Kinzig, durch die Murg, und mittelit Der 
Nagold und Enz durch den Neckar bei Manbeim in ben Rhein gekracht 
amd dort gefammelt. Das Holz aus den fränfifhen Walbungen fommt 
den Rbein berunter und landet entweder zu Kaffel oder umterbalb 
Mainz. Tas die Mofel berabgeführte Holz beftebt aus feinen Floͤßen, 
die nach dem Dorfe Neuendorf, unterbalb Koblenz gebracht werden. Die 
wichtigſten Baupläge für bie Holzflöße find: Manbeim, Mainz, Neuen 
dorf, Andernach, mo aus den, vom Oberrhein and aus der Mofel ans 
fommenden Hölzern und einen Klößen bie fogenannten Hollaͤnderfloͤße 
erbaut werden, Nameby und Weſel, mo das Holz aus ben Gegenden 
der Lippe binzukommt. Alle Floͤße werden nad Dortrecht geführt, wo 
e audeinander genommen und die Hölzer verkauft werden. Gin gro 
es Floß bat ungefähr 1000 Fuß in der Länge und 90 Fuß in der 
reite. Es beſteht aus drei Haupttbeilen, bem Steif⸗ oder Hauptflüde 
und zwei Knien, beren jeder wieder aus drei Theilen, dem Mittelftäde 
und zwei Anhängen, zufammengefrgt iſt. Das Haupfſtuͤck beſtebt gewoͤhn⸗ 
lich ter Länge nach aus zehn Maften oder Tannenbäumen, von 70 — 
72 Fuß, fodeß bie gange Ränge etwa 700-720 Fuß beträgt. Tie 
Breite richtet fi nach der Länge der Gebundeſparren, welches die ſtaͤrk⸗ 
ſten Maſten find, und 40, 60, 70, 80 oder 9Oger Stüden ſeyn koͤnnen. 
Der Boden der Flöße wird meiftend mit gemifchtem Holze von Tannen 
and Eichbaͤumen, zuveilen auch nur von Tannen angelegt, und baranf 
kommt noch eine zweifache Lage von Holz Die Knie find befondere 
einmaftige Flöße und werden mit einer jungen friichen Eiche mit dem 
Haupifloße verbunden, fodaß ein Zwiſchenraum von 6—8 Fuß ftatt fin 
bet. Die Anhänge, melde bem Hauptfloße und den Knien beigefkgt 
werben, dienen zum Schuß ber Floͤße, wenn vielleicht eine Strantun 
oder fonft ein Anftoß ſich ereignen follte. Am aͤußerſten Ende des Floſ⸗ 
ſes befinten fi eine Reihe Ruder (auch Riemen und Streiche genannt), 
dfe fidy je zwifchen 2 und 2 hölzernen Zapfen bewegen. An dem einen 
Ende bat es gemöhnlid, 20, und am entgegengefegten Ende 22 dergleis 
hen Ruder, außer denen, bie ſich auf jedem Anhange beffelben befinden. 
An jedem Ruder find in der Pegel 7 Mann zum Arbeiten angeftellt. 
Der Steuermann, welcher das ganze Fabrzeug dirigirt, gibt auf einem 
erbabenen Stuble da® Zeichen, ob rechts oder links gerudert werden 
fol. Da ein Floß tief im Waffer liegt, fo fährt es auch reißender und 
fhneller dabin als ein anderes Fabrzeug. Daher müffen fietd Rachen 
vorausfahren, um den Schiffen, Bräden, Mühlen von dem ankommenden 
Floße Nachricht zu geben. Es wird von 16 — 20 Nachen (jeder mit 7 
Mann), wegen der nötbigen Anker, Seile und Taue, begleitet. Einen 
Nachen mit Anfern, den man voraus an bad Rand führt, um dem Floſſe 
in den Krümmungen die Richtung deſto ficherer zu geben, nennt man 
den Poftwagen. Die Beltandiheile eines ſolchen großen Kloffes find 
folgende: ine beinahe vollſtaͤndige Wohnung für den Floͤßer, Küche, 
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ferner dir Kammer bed Kachenmeiſters, Waſchhaus, Magazin für Les 
beusmitsel, Wohnung des Steuermanns, eine Hütte für die Ankerknechte, 
6 Hütten für die Nupderfnechte, wovon jede 50 Mann aufnehmen kann, 
Biehüälle, ein Schlachthaus, eine Wohnung ber Köche und eine Hätte 
für 7 Menn am fogenannten Kapftänder. Das Floß bat rechts und 
linte Anhänge, um es flort zu halten, wenn es vor Anfer liegt. Die 
fogenaunten Kniee des Floffes dienen zu deſſen Leitung im den Kruͤm⸗ 
mungen des Seromes, und auch diefe haben ihre Anbänge. Die Bes 
mannung eines Hollaͤnderfloßes befieht gewöhnlich aus 500 Köpfen. Es 
bat 20-40 Anker bei fih und bedarf für eine Reife nach Dorbt in 
Holland 40—50 000 Pfd. Brot, 12—20.000 Pfd. Fleifh, 10—15.000 
Pid. Kaͤſe, 10—15 Centner Butter, S—10 Gentner gefalzened und 60 
—80 Centner trodened Gemuͤſe, 5—600 Ohm Bier u. ſ. w. Deu 
beſten Begriff won der Größe eines ſolchen Floſſes macht man ſich, wenn 
man bedenkt, daß die Pheinfcifffahrtsverwaltung an ben Zollämtern 
für Bannichaft, Provifion, Anker und Geräthichaften 6000 Centner in 
Abzug bringen laͤßt, die nicht verzolt werden. Das gemöhnliche Rheins 
floß⸗ und Marineholz untericheider fi dadurch von einander, daß letz—⸗ 
tered ſchaͤrfer behauen und beſchlagen ift, und wenig oder gar Feine Schal» 
fante hat. Die Holzkörper der Zlöße find febr verichieden, denn es gibe 
balfenartige, welche rechtwinkelige, von gleichen oder ungleichen Seiten 
umgebene Grundflächen haben, wie 3. B. die Eichenruthen; runde und 
fpigige, ald Eichen, Kiefern und Tannen, die oben rund umd fpigig zus 
laufen; walzenförmige Holzförper, deren’ beide Durchmeffer gleich lang 
find, ihr Körper aber gerade und von verfchiedener Länge ift, audy runde 
abgekuͤrzte ſtumpfe oder fpigige Kegel, zu welchen legtern die meiſten 
Maintannen und Kiefern gehören, die geflöße zu werden pflegen. Ein 
Floß von 500.000 Kubiffuß Holz, was eines der größten ift, hat einen 
Werih, nach hollaͤndiſchen Preifen, von etwa 950.000 Gulden, wozu 
noch die Unkoften von Mainz bi Dordrecht im Betrage von 100.000 
Gulden, hinzukommen. Bei dieſer Bedeutenheit it der Floßenhandel 
daher auch gewöhnlich dad Werk einer ganzen Handels geſellſchaft, deren 
ed mehre am Rhein und an der Mofel gibt, Wie anfehnlich der Flo» 
ßenhandel im der Rheinſchifffahrt it, gebt auch daraus hervor, daß 
Preußen allein im Jahr 1826, welches ein Mitteljahr war, bavon an 
300 114.924 Thaler bezogen bat, ohne Dagjenige zu rechnen, was Bar 
den, Heflen, Raffau und die Niederlande erhalten haben. Um die Zoll 
gebühren, welche von ben Floͤßen bezahlt werden muͤſſen, zu berechnen, 
werden diefe nach Laͤnge, Breite und Tiefe unter Waller gemeſſen. Das 
Product aus diefen 3 Vermeſſungen ftellt den roben Kubikinhalt des 
unter Waſſer gebenzen Theiled tes Körpers dar. Um fofort den reinen, 
für den Anichlag geeigneten Inhalt zu erhalten, werten für den Laſt, 
der nicht im Holz beſieht, und für die holzleeren Räume, bei großen 
Siöpen 6000, bei andern A000 Centner abgezogen. Diefer reine Kubik 
inhalt ded unter Waſſer gebenden Theiled im Verhaͤliniß der fpecififchen 
Schwere des Floßkörpers zu der fpecifiichen Schwere des Waſſers (wels 
ches bei Floͤßen mir Anhängen wie 8 zu 9, und ohne Anhänge wie 11 
su 12 angenommen ift) vermehrt, Liefert den ganzen anichlagbaren Ins 
halt eines joichen Floßkoͤrpers. Jetzt find die febr großen Flöße nicht 
mehr ſo Ablich, wie fonft, weil die Concurrenz im Holzbandel zugenom⸗ 
nen bat, doch gewähren fie noch immer eine impofante Erfcheinung auf 
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dem Rhein. — Oft diemen ſolche Flöße auch im Rriege und bei andern 


Erlegenpeiten, die Schiffe bei Schffbräden zu erfegen ıc. Inſofern fie 
nicht zum Verkauf der Hölzer, aus welden fie zuſammengeſetzt worben, 
fondern vielmehr zur Verführung leichter Waaren auf Fluͤſſen gebraucht 
werden, find fie uralten Urfprungs und haben viele Aebnlichkeit mir dem 
erfien Fahrzeugen der Alten. Die Araber bauten fie fchon zu tem Ge 
brauche auf dem Eupbrat. In China gibt e8 ganze Dörfer, die and 
* von ſtarkem Bambusried erbaut find, ımd auf dee großen Fluͤſ⸗ 
? 


fen umberfhwimmen. — Um bie Flöße beffer überfeben zu fönnen, ers 
ſtiren Alößcharten, Die Alles enthalten, was an Floͤßen planimetriſch 


ausdruͤckbar iſt und auf dad Floßweſen Bezug bat; insbeſondere alle 
Werke, Einrichtungen und Berbältniffe am Floͤßwaſſer ſelbſt, als Ufew 
bauten, Bräden, Stege, Webre, Rechen, Scleufen. Die ganzen Bere 
hälmiffe der Floͤße ordnet gewöhnlich eime eigene Klößorbnung an. 
Flöte Cital. auto, Muſik), 1) ein hoͤlzernes Bladinfirument, weis 
ches aus einem hohlen hölzernen (mei buchsbaumenen), gewöhnlich as 
4 Stüden dem Kopffiüd, den Mittelſtuͤcken und dem Fuße) verfertigten 
und zufammengefegten Eylinder befteht. Sie wird quer (daher auch flauto 
traverso) an den Mund gehalten und vermittelß bed Mundloches gefpielt, 
und dad Drffnen und Schließen der Tonloͤcher bringt die verfchiedenen 
Töne hervor. Das obere Mittelſtuͤck hat 3 Tonloͤcher fär die Finger 
der linken, bad untere 3 für die Finger der rechten Hand, und am Zuße 
befinden 24 2 Klappen für die Töne es und dis. Man hat außerdem 
nody verfchtedene Klappen angebracht, um einzelnen Tönen mehr Rein» 
heit zu geben. Weber dem Mundloche ift ein Pfropf angebracht, der ges 
wöhnlich mit einer Pfropffchraube bewegt wird, mwodurd die Flöte beim 
Wechſel der Mittelftücfe rein geflimmt werden kann. Die Floͤte reicht 
vom eingeftrichenen d (neue Flöten geben noch tiefer) bid zum dreige⸗ 
firichenen b. Andere Flöten find die Flüte d’amour, die eine kleine Terz 
tiefer, die Terzfloͤte, die eine kleine Terz höher, die Quartflöte, die eime 
Quarte höher, und die Octavfloͤte (Picco!flöte, Flauto piccolo), die 
um eine Octave höher ſteht ald gewoͤbnlich. Das befte Werk über Floͤ⸗ 
tenfpiel war fonft Tromlitz's „Ausfuͤhrlicher Unterricht 2c.» Leipz. 1791. 
Neuere find A. E. Müller’ „Elementarbuch für Floͤtenſpieler“, Leipzig 
4825, Col., fowie die Flötenfchule des parifer Gonverfatoriumd und die 
von Fröhlich, — Die Alten verftanden unter Aulus und tibia nicht nur 
unjere jegige Klöte, fondern auch mehre clarinetts und oboeäbnliche Inftrws 
mente. Daher wird die Erfindung der Flöte bald dem Oſiris, bald der 
Dallas, Terpfichore, dem Pan ꝛc. zugeichrieben. Indeſſen kannte man 
auch Querflöten und hielt den Midas für deren Erfinder. Als fanft 
tönend wurde die Flöte bei Opfern, Gaftmählern, Leichenzügen von jeher 
gebraucht und noch jegt druͤckt fie fanfte, wehmüthige Gefühle in der 
uſik aus. Im Solo thut fie treffliche Wirkung ; ganze Concerte aber 








ſollte man nicht für fie fchreiben und auf ihr fpielen, da ihr Spiel anf | 


die Länge ermüdet und ihr Ton nicht genug Mannigfaltigfeit hat. 
Flöte a bec (Flüte douce, Plochs oder Plodflöte) ift veraltet, 
war mit einem Kern verfeben, hatte fieben Tonlöcher für die Finger, 
ein Tonloch für den Daumen, und wurde wie die Oboe gehalten. Der 
Tonumfang erſtreckte ſich von dem eingeftrichenen £ bis zum breigeftriches 


nen g. 
Kiott, in der Schifferfprache, auf dem Waller ſchwimmend. Ein 


Fluͤe (Niklas von Der) | 79 
Schiff Hort machen, will fagen: ein feſtſtehendes Schiff, das z.B: anf eine 
Sandbank gerathen ift, wieder fchwimmend machen, und ein Schiff wird 
dort, wenn die Ebbe vorber ift und die kommende Fluth ed wieder. beb£ 

Flotte, eine Anzahl Schiffe unter dem Oberbefehl eines Flotten» 
fahrers, meiſt eines Admirald, welche aus drei Divifionen (Hauptcorp6, 
Avantgarde und Arriergarde) befteht. Wenn fie fich in’ Schlachtorbnung, 
d. h. in eine oder zwei Linien formirt, bleiben 2—3 leichte Fregatten 
(Repetiteurd) außerhalb derfelben, um die Befeble zu wiederholen, die hier 
ſtets durch Signale gegeben werden. Zum Kampf wird bie Flotte im 
mehre Linien und Neiben geftellt, die neben und hinter einander fegeln, 
doch immer mit Ruͤckſicht auf Stärke und Richtung des Winded. Ded 
Racıts führen alle Schiffe Laternen, um das außerit gefährliche Zuſam⸗ 
menſtoßen mit andern Schiffen zu vermeiden. Eine Flotte von 8—10 
Schiffen heißt eine Eſscadre. Proviant» und Hospitalfchıffe bleiben, for 
wie bie Reperiteurd, außerhalb des Scuffes gewöhnlich mit einigen Fre 
Ben wur Bedeckung. Kauffahrteiflotten nennt man gewöhnlich nad 
rer Betimmung, 3. B. die oftindifche Flotte In Friedengzeiten fegeln 
fe vereinigt und amterftügen ſich wechfelfeitig. In Kriegszeiten erhalten 
Be eine Bededung von Kriegsichiffen, entweder bis an den Ort Ihrer 
Deflimmung, oder mur bid in eine gewiffe Breite, wo man weiß, daß fie 
ſicher ihren Weg fortfegen können. — Flottille, eine kleine Flotte, 
bejonderd von Kauffahrteiichiffen. oo nn 

Floͤze, Flöggebirge, ſ. Geologie und Geognofie 

Fluͤchtig (Bau⸗ und Bildhauerkunft) heißen fchöne und zarte Ber 
zierungen, welche der Natur am naͤchſten kommen, fleißig gearbeitet 
und rein ausgefchnitten find und in der Luft zu fchmeben fcheinen, als: 
die Blätter Äber den Capitaͤlen der Säulen oder bei Statuen die hervor 
ſtehenden ſchwebenden Theile und bie fliegenden Gewaͤnder. In legterm 
Einne nimmt es ebenfalld der Maler, weldyer aber auch dadurch begeiche 
uet, daß die Zeichnung fühn entworfen if und bie Farben mit Leichtig⸗ 
feit und Zartheit aufgetragen find. 

Fluͤchtigkeit, in der Chemie die Eigenfchaft eines Körpers, nach 
welcher er fidy bei einem gewilfen Grade der Hitze in Dämpfe auflöß 
und verflächtigt; fie fleht ber enerbeftändigfeit entgegen. Wahrſchein⸗ 
lich haben jedoch ale Körper die Eigenſchaft der Flüchtigfeit, nur daß 
wir einige nicht zu verflüchtigen vermögen, weil uns die erforderlichen 
en Dige fehlen; eine abfolute Feuerbeftändigkeit findet mithin 
gar nicht ſtatt. 

Flaͤe (Niklas von der), auch Bruder Klaus genannt, ein berühmter 
Schweijer, ter in der Befchichte eine glänzende Rolle fpielt, geb. 1417 
im Dorfe Sareln, Cantons Unterwalden ob dem Walde, diente von Ju⸗ 
gend anf feinem Baterlande entweder in der Tandesgemeine (die ihm die 
hechſte obrigkeitliche Wirde antrug) durch Eugen Rath, oder im Felde 
durch fein Schwert, und zeichnete fich überdieß durch einen unbefcholienen 
tebendwandel auf das Mufterhaftefte aus. Ein halbes Jahrhundert hin 
durch Hatte er als Staatsbürger feine Pflichten treu erfüllt, als er 
enlih, mäde der weltlichen Dinge und Unbeftändigfeit menfchlicher Bes 

ebungen, fich, nach Verforgung feines Weibes und feiner 10 Kinder, 
bei Aldorf in eine Eindde zurädzog, um ſich bloß mit göttlichen Seyn 
und Lehen zu befchäftigen. Seinen Ruf vermehrte die Sage, daß er 
ohne alle Rahrung lebe und fich bloß durch das h. Abendmahl flärfe, wels 
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ed er alle Monate genoß. Allen Raths⸗ und Hälfshebärftigen war 
er ein fanfter Tröfter und Führer, und bald wurde er felbft der Retter 
des ganzen Baterlanded. Unter die 8 Cantons (aus denen damals noch 
die Eidgenoffenichaft befand) hate die Herrfchfucht den Samen des 
Mißtrauens und der Zwietracht ausgeſtreut. Es entftand eine Spannung 
zwifchen den ariftofratiichen und demofratifchen Cantons, die das Band, 
welches die ganze Eidgenoſſenſchaft umfchlang, aufzulöfen fchien. Ers 


fiere wollten Freiburg und Solothurn in den Bund aufnehmen, beflen 


ſich Iegtere mit Heftigkeit widerfegten. Der werhfeljeitige Neid wurde noch 
durch den Eigennug bei der Theilung der Beute, von dem Siege bei 
Murten uͤber Karl den Kühnen her, genährt, und der bürgerliche Krieg 
ſchwang fchon feine verderbliche Fackel in Städten und Thälern unter 
einzelnen Bundesgenoffen. Die Verfammlung der Tagherren zu Stang 
(dem Hauptorte des Cautons Unterwalden) drohte auseinander zu gehen, 


. und die Freiheit der Schweiz hätte auf diefe Art bald ihr Grab gefun⸗ 


den. Side, der fich in der Einſamkeit Bruder Klaus nannte, wurde vom 
feinem Freunde, dem Pfarrer zu Stanz, von dem Aufrubr umd der 
Zwietracht benachrichtigt. Eingedenk der friedlichen Tugenden, weldye 
der Gottmenſch predigte und übte, eilte er barfuß, mit grauem Haupte 
und feinem weißgebleichten Barte in einem Bußgewande, auf einen Stab 
geftägt, in die Berfammlung der Tagherren. Die plögliche Ankunft eine 


- Mannes, den fie diefer Weir abgeflorben wähnten, mitten in ihren ſtuͤr⸗ 


mifchen Berhandlungen, famen ihnen wie eine Erfcheinung aus jener 
Melt vor. Nad;dem er die Tagherrin friedlih und treuberzig gegrüßt 
batte, und fie, feinen heiligen Alter huldigend, ehrerbierig von ihren 
Stühlen aufgeflanten waren, hielt er eine fchlichte Rede voll Schroot 
und Kornes an fie, in welcher er die Gefahren der bevorftebenden Trens 
nung mit ben lebhafteften Farben fchilderte und fie zur bräderlichen &is 
nigfeit ermahnte. Seine Rede verfehlte ihren Zweck nicht; fie rührte 
die Berfammlung fo fehr, daß fie augenblidlih ein in der Schweizerge⸗ 
fchichte berühmtes Grundgefeg, „Das Verfommniß von Stanz”, am 22. 
Dec. 1481 beihloß und abfaßte. Zur Stunde fehmwieg jede feindfelige 
Regung; Freiburg und Solothurn wurden in den Bund aufgenommen, 
und die Kreiheit der Schweizer war gerettet. Aus dem Hauptfflecken 
Stanz, fagt Johann von Müller, hinauf in den Gotthard, hinunter bie 
Zürich und bis nad Nhätien und in den Jura, ertönte ein allgemeines 
Freudengeläute, wie nach der Schladt bei Murten. Nachdem alfo der 
Bruder Klaus fern Vaterland dur Treuberzigfeit und Friedensworte 
wieder vereinigt und ermeitert batte, zog er unter den Segnungen feiner 
Mitbürger in feine Eindde zuräd und verwendeie die Geichente, welche 
er von den danfbaren Eidgenofjen erhalten batıe, nicht für fi, fondern 
zum Dienfte Gotted und zur Augftatrung feiner Capelle. Auch noch 
ſpaͤter mahnte er fie fchriftlich, wie zuvor mündlich, zur Eintracht, lebrte 
und übte Tugend und Weisheit bie an das Ende feiner Tage. Alſo 
gefinnet und handelnd, ftarb er 1497 an dem Tage, wo er vor 70 Jahr 
ren geboren ward, in den Armen feiner Freunde, feiner Pflegerochter 
Gäcilin, feines Weibed und feiner Kinder. Seine Leiche ward, von ganz 
Unterwalden beglertet und verehrt, auf dem Kirchbof von Sareln begra⸗ 
ben. Alle Eidgeroffen betrauerten ihn; fremde Fürften ebrten noch :adh 
dem Tode jein Andenken; Papſt Elemend X, verfegte ihn 1671 unter 
die Zahl der Seligen. 
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Flägel, 1) (Kriegsw.), die beiden Endpunkte einer Truppenlinie. 
Die. Fluͤgel muͤſſen taktiſch und ſtrategiſch immer am meiſten im Auge 
behalten werben, indem die gewoͤhnlichſten Mittel, eine Schlacht zu ge 
wiunen, find, deu einen Flügel mit wenigen Truppen zu.beichäftigen und 
den andern wit Uebermacht zu erdräden, oder ihm in bie Flanke zu foms 
men. 2) (Bauk.), a) die an beiden Enden bed Hauptgebäudes ange, 
brachten Nebengebäude, auch wobl, wenn bad Gebäude felbft lang. ıfl 
und nur eine Hauptmaſſe bildet, die beiden Seiten beffelben, Die rechte 
und linfs von feiner Mitte abftehen; b) im Feſtungsbau, bie langen 
Seiten eines Horn» und Kronenwerks, welche von dem Haupt⸗ oder 
Außenwerke beftrichen werden. c) Die beweglichen Theile einer Thaͤr 
oder eined Fenſters, womit diefe Deffnungen geichloffen werben. dı In 
der Vaſſerbaukunſt heißt alled zum Schube und zur Haltbarkeit außer den 
eigentlichen Grenzen des Baues Aufgeführte, Fluͤgel, z. B. die verlaͤn⸗ 
gerte hölzerne Uferbefleibung au einem Stil. — Nebengraben zur Ubs 
wäßerung umdeichter Ländereien, die feitwärts von den Hauptabwäfle 
rungscanälen abgehen, werden Zlügelgraben, und die an einer 
Reinernen Schleufe mittelft einer Wand von Steinen verlängerten Beklei⸗ 
dimgen, Fluͤgelmauern genannt. 3) (Muſik), Claviaturinſtrumeut 
von langer, fpißig zulaufender, einigermaßen dem Klügel der Vögel Abm 
licher Form. Ehemals wurden bei nach diefer Form gebauten Inftrumen 
ten bie Saiten durch Leine Stüdchen von in die Zungen der Toden 
eingefhobenen Rabeufedern geriffen und fo zum Tönen gebracht. Tie 
Glügel haben gewöhnlidy einen Umfang von 5 vollen Dctaven von Contra 

bis zum dreigeftrichenen f, enthalten dabei 3— 4 Chöre Saiten, die 
vermittelt der verfchiedenen Züge einzeln oder auch zufammen geipielt 
werden können, und meift 2 Glaviaturen, die gefoppelt werden koͤnnen. 
Jetzt And die Flügel nur noch felten zur Dirigirung großer Orcheſter ges 
wöhnli und durch die einen viel mildern und doch dabei flarfen Tom 
habrnden Flägelfortepiano’s völlig erſetzt. 

Flugſand entſteht, wenn ein Sandboden zu große hochſtaͤmmige 
Valdſtrecken, oder feine Grass oder Haidenerde verliert, oder wenn eim 
Regenweiter die obere Erde wegſchwemmte und hernad; ein Sandlager 
beweglich wird. Wo folcher eriftirt, da muß man durch Anpflanzungen, 
weiche einen bürren Boden allenfalls ertragen koͤnnen, allmählig das 
Uebel heilen und vor allem, bis der Boden brauchbar ift, dort Feine 
Schafweiden dulden. Die ftarfe Bevölkerung Deutfchlands hat den Flug 
fand faft allenthalben verbannt, aber die Küfteninfeln Juͤtlands und Schwer 
dens leiden hier und da daran. 

‚Sing, und Lauffchießen (Jagdw.), Wild im Fluge ober Lanfe 
(hießen. Die Hauptregeln dabei find: a) bewegt fich das Thier quer 

r, fo muß dicht vor dem Kopf gezielt und mit der Flinte fortges 
gangen werben; b) kommt bad Thier auf den Schügen zu, fo muß etwas 
unter daſſelbe gezielt werden; entfernt fich das Wild in gerader Richtung, 
ſo muß etwas über daſſelbe gezielt werden; doch iſt bei Gewebren mit 
Pereuffionsfhlöffern, da biefe fehr rafch zufammenbrennen, dieſes Vers 

weit weniger nötbig, als bei Gewehren mit gewöhnlichen Scloͤf⸗ 
fern. Daher: Flugſchuͤtze, welcher im Flugfchießen Fertigkeit befigt. 

Flur bebeutet im weitläufigften Sinne des Worts jedes ebene, flache 
Geld, es ſey Getreidefelb oder Weideplag, im engern Verſtande aber alle 

Eonverf»Lericon 51 Bd. 28 Hft. | 6 
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innerhalb der Grenze einer Stadt oder Dorfes gelegenen Grundfiäde, 
fie beftehen nun aus Wiefen, Aeckern, Weinbergen oder Wäldern. Gie 
wird in manchen Ländern mit dem Namen Feldmark, Gemärfung, der 
Bann, die Eiche oder Eike bereichnet. Da man bei der Treifelderwirtbs 
fchaft die Grundftäde in Winters, Sommers und Brachfeld eintheilt, fo 
nennt man auch wohl diefe Winters, Sommer». und Brachflur. Auch 
gebraucht man diefed Wort mit dem Beinamen des Getre des oder Ger 
waͤchſes, welches im Felde im einer Gegend beiiammen gebaut wird; 
3. B. die Kornflur, Gerftenflur, Rübenflur, Krautflur. 
Fluß oder Strom. Beide Benennungen werten oft vermechfelt, 
doch vorzugsweiſe nennt man biejenigen Fluͤſſe Ströme, welche fich bei 
anſehnlicher Grdße unmittelbar ind Meer ergießen. Denfen wir und 
nun einen mächtigen Strom von der erftien Quelle, die feinen Namen 
trägt (denn eigentlich gebührt diefer Name freilich me einer einzelnen, 
auch flärferen Quelle, weil der Strom erſt durd den Zufammenfluß 
vieler Das wird, was er am Ende ft), bis zu feinem Auslauf in’s Meer, 
fo begegnen wir, ihn verfolgend, einer Menge von Seitenmändungen 
sechtd und linfd an den Ufern, welche ihm die Sammlungen verfchieder 
ner Wafferfcheiden zuführen. Daffelbe wiederholt fih im Kleineren, 
wenn wir einem der ihm zinsbaren Fläffe bie zu feinem Urfprung fols 
gen u. f. w. Dielen Zufammenbang von Waflern, ber, wie die Adern 
den thierifchen Körper, das feſte Land durchzicht, nennen wir ein Strom» 
ſyſtem, oder bei den Flüffen ein Flußſyſtem (auch Strom⸗ und Fluß⸗ 
gebiet oder hyprograpbifches Beden des Fluffes genannt). ‚Das flärite 
fließende Waffer, welches von Anfang an zu der Bildung des Stromes 
beiträgt, bat gewöhnlich den Namen, weldhen er bid an jeine Mündung 
behält, manchmal aber au ein ſchwaͤcheres. Zumeilen fommen mehre 
gleich flarfe zufammen, die ihre eigene Namen baben, fodaß bei ihrem 
Sufammenfluß erft eine neue Benennung anfängt. Mean unterfcheidet 
den Hauptfluß von feinen Nebenflüffen. Die bedeutendften Quel⸗ 
Ien mehrer Ströme find oft nabe beifammen, ja fie fommen aus Einem 
See, von Einem Berg oder fcheinbaren Ebene. Auf dem St.Gotthardt 
in der Schweiz beginnen die zwei großen Fruͤſſe Rhone und Rhein, von 
denen die erſte ſich in's mittelländifche, d. b. Binnenmeer, der zweite 
in's Rordmeer (Nordſee, einen Theil deffelben, das deutiche Meer) ere 
gießt. Die Fluß: und Stromgebiete berühren einander beinabe an mans 
chen Orten, wie auf dem Fichtelberg die der Tonau und ded Rheins, 
auf dem Broden die der Elbe und Weiler, in Rußland die der Däna, 
des Niemen und des Dnieper; in Suͤdamerika find ſogar die Gtromaer 
biete ded Drinofo und des Amazonenſtroms mit einander verbunden, its 
dem ein Arm des erfteren, Caffiquiari genannt, fih in den Rio Negro, 
einen Nebenfluß ded Amazonenftroms, ergießt. Einer der bedeutenditen 
Ströme des alten Feſtlandes, der Nil in Aegypten, nimmt, weil er 
durch ein Land fließt, welches Mangel an Regen bat, fait gar feine 
Zuflüffe auf. Dagegen wählt er periodiih. Die Fläffe auf der ganzen 
Erde führen bald eine größere, bald eine Fleinere Waſſermenge. Wenn 
auf den Gebirgen und weit umber im Flußgebiet der im Winter ge 
falene Schnee fhmilzt, wenn flarfe Regengüffe fallen, fo wachfen fie 
an, nebmen an Schnelligkeit des Laufs zu und überfleigen ihre gewoͤhn⸗ 
Iihen Grenzen, die Ufer. Daraus werden denn Ueberſchwemmungen. 
Se regelmäßiger die Urfachen eintreten, defto abgemeffener der Zeit nad 
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And auch die Wirfungen. Die größte Negeimäßigkelt ber Jahreszeit 
berricht im ber beißen Zone, wo zu gleicher Zeit alle Jahre die großen 
Regengüffe eiatreten. Mit dieſen zugleih geſchieht dann auch das 
Ocdmelzen der Schnee⸗ und Eismaſſen in. den Rieſengebirgen, aud wels 
den niet felten ſolche Ströme beratfommen. Durch Wildmwaffer 
und Gießbaͤche wird dieſer außerordentliche Waſſervorrath in ungefids 
men braufenden Lauf dem Strome zugeführt, der dadurch gemdtbige if, 
über feine Uſer zu treten. Er erfegt dadurch in den heißen Ländern 
nicht jelten den befruchtenden Regen. Allbekannt it, daß ohne folche® 
Austreien des Nils das fruchibare Negyoten nicht gedeihen fann. In 
Atoffinien, woher ber RU nach Aegyp'en kommt, regnet es gewöhnlich 
vom April bis Juni Sehr viel. Im letztern Monat, eimas nad der . 
Mite, wählt das Nilwaſſer, nimmt zu und ab, bie es im Dectober 
wieder in feinen gewöhnlichen Grenzen if. Die Ernte des Landes rich 
tet ch nach der Höbe der Uebrrihwenmung, bei weldyer das roibgelb 
efärbte Waffer eine Menge beiruchtenden Schlammes auf die Felder 
hr. Um ein fehr gutes Jabr berkeizuführen, barf der Nil nicht uns 
ter 20 umd nicht über 31 Fuß höher fteigen, als fein gewöhnlicher 
Waſſerſtand. Der Ganges in Indien, der Senegal und Niger in Afrika, 
der Amazonenfirom "und Drinofo im füdlihen Amerika verurfachen rer 
geimäßige Ueberichwemmungen, melde bei dem zuletzt genannten bis auf 
50 Fuß anvahien und dadurch das flahe Land weit number zum einer 
ungeberren See mahen. — Wo diefe Ueberſchwemmungen mit Eis bruͤ⸗ 
hen verbunten find oder Felsblöde mirbrıngen, da gewinnen fie oft 
großen Einſtuß auf tie Geftalt des Alußbetted, So nennt man ndmr 
lich den Raum innerbalb der gewoͤhnlichen Waffergrengs ber Fluͤſſe. Gie 
graben ſich dieſes ſelbſt durch ihren Drud und Ermeihung des Landes 
durd das Waſſer. Nicht immer jedoch laͤßt fich annehmen, daß das 
Flußbette durch die bloße Wirkung des Flußwaſſers gegraben ſey. Denn 
fe drängen. fih oft durch Felſenpforten von Urgefiein, von deffen Geis 
ten fie ım Sabrbundersen fein bedentendes Stuͤck abfprengen. Dagegen 
faͤlt es im die Augen, daß die Fluͤſſe die niedrigfien Durchgaͤnge aufs 
ſachen umd allerbinge da, wo fie wenig Wiberftand finden, das lodere 
Erdreich aufreißen,. an der Seite wegwoͤblen und fortfchwenmen, bie 
der Widerfland und der Drud fih ausgleichen. So geflalten fich die 
verſchlungenen Bindungen und Bogen ber Fluͤſſe, woburd ihr Kauf 
weit größer wird, als die gerade Rinie von der Quelle bis zur Mäns 
dung. Beil der Widerfland von Unten weit fdhwerer zu überwinden ift, 
als der gu beiden Seiten, fo bebnen ſich die Fluͤſſe mehr in die Breite 
ald in die Tiefe and. Wo Felſenpaͤſſe dad Waller gufammendrängen, 
nimmt ed an Tiefe zu. Tenn b’er ift der Fluß genoͤthigt, ſich in den 
Boden einzugraben. Dagegen verliert in ebenem Rande das Bette haͤu⸗ 
fg am Tiefe. Denn was das Waſſer da und dort an den Seiten oder 
auf dem Boden abgrriffen und mirgefübrt bat, oder was ebenfo feine 
Zufläffe won feften heilen berbeizubringen, das laͤßt ed, langſam und 
breit fließend, an andern Orien ſich anlegen, wodurch nach der Befchafe . 
fenbeit der feiten Theile entweder Kieshaufen und Sandbänfe oder 
aber angefhwemmtes Land entſtebt. — Die Sandbänfe thuͤrmen 
ih Hinfig am den Muͤndungen der Fluͤſſe auf, wo der Gegendrud des 
Meeres ihnen nicht erlaubt, den Sand in daffelbe bineinzutreiben. Zus 
ruͤck kann er auch midıt mehr, fo finft er. Auch ter Seite des 
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Fluſſes werden nicht felten große Bänke angeworfen, bei Ueberſchwem⸗ 
mungen bleibt Sand weit in den Gefilden zuruͤck. Der Lauf der Fluͤſſe 
gebt haͤufig vorberrfchend nach einer Seite des Bettes, welches dadurd) 
gleichſam abgefreffen wird. Auf diefe Weile verändern mande Fluͤſſe 
almählig ihren Kauf. Außerdem fließt ein ausgetretenes Gemäffer zu⸗ 
weilen nach der Weberfchwenmung in einem neugegrabenen Bette eine 
Strede weit fort. Jene Landanſchwemmungen fönnen in der Nähe der 
Quelle noch nicht flatıfinden, nicht bloß weil die Maffe der mitgeführs 
ten feften Theile zu gering iſt, fondern weil je näher der Quelle, defto 
größer die Schnelligkeit des Kaufs fich zeigt. — Eine fchöne Probe vom 
angefegtem Land ift da® fpgenannte Delta in Aegypten, tad ted Bam 
ges in Bengalen, des Senegal und Niger in Afrifa und ein Theil von 
den Niederlanden,, Der Fluß oder Strom wird durch baffelbe meiſtens 
in Arme getheilt und erhält dadurch mehre Muͤndungen, berem oft 
eine große Zahl wird. Hierdurch erklärt fich die Bildung der meilten 
Flußinfeln. Unter. deu im. Wafler fortgeführten feften Theilen fin 
den fich zumeilen Edelfteine oder Gold. Letzteres wird dann aud dem 
Flußfand durch Wafchen gewonnen, — Verſchieden erfcheinen die Mäne 
dungen ber Flüffe, d..b. ihr Ausfluß in’d Meer. Bald milchen fie 
Fangfıim und majeſtaͤtiſch ihre Wafler in einer breiten Bahn mit dem 
Deean, ‚bald ergreifen fie ihn gleihfam mit vielen Händen, wenn fie 
gerbeilt werden, bald flärzen fie baflig in. feine Arme. Den erfien Ans 
lick gewähren 4. ®. die Loire in Frankreich, die Elbe in Deutſchland 
und der la Plata im füblichen Amerika, den zweiten der Ganges, Ri, 
Rhein, Senegal, den dritten endlich die Donau in den tuͤrkiſchen Raus 
den. Andere bilden Wafferbarren, indem fich ihr ſtark in's Meer 
eſtoßenes Waſſer mit dem ſchwer zurüddrängenden. Meerwaffer nicht 
—* vereinigen kann und nun zu. Huͤgeln hinanwaͤchſt, bis ed endlich 
in bie große Ebene übergeht. Die furchtbarſte, 180 Fuß hohe Waſſer⸗ 
mauer entfleht in der meeräbnlichen Mündung des Orellana (Amazo⸗ 
nenſtroms), wenn bie Fluth gegen dieſelbe anſtroͤmt. Es beginnt eim 
langer Kampf ber beiden Waflermaffen, mit donnerndem Getöfe ſchlagen 
fie an einander und überfluthen die Ufer. Diefe fchrecfhafte Erfcheinung 
beißt indianiſch das Pororoca. — Es gibt aber auch Fluͤſſe, welche feine, 
ober doch Feine fichtbare Mündung in's Meer haben, fondern ſich im 
Lande verlieren. Dieß gefchieht auf verfchiedene, Art, Manche nämlich, 
die in heißen Ländern ihren Lauf durch lockeren Sandgrund nehmen 
(in Arabien, im fädlichen Afrifa), verdunften tbeils in die Luft, theils 
fhlüpft ihr Waller in den Boden hinab, Das Bette ift dann wohl da, 
aber es ift troden. dere dagegen bleiben zwar auf der Oberfläche 
bed Bodens, aber weil ihr Bette ſich nicht hinlänglich gegen dad Meer 
oder größere fließende Waſſer abfenkt, enden fie in Moräften und Suͤm⸗ 
pfen, was befonders. bei den Steppenfluͤſſen gefchieht. Noch andere 
endlich verlieren ſich unter der Erde, ohne einzufidern, fondern fie er⸗ 
gießen ſich in unterirdifche Höhlen, durch Kanäle, welche fie fi, von 
Selfen auf der Dberfläche gehemmt, unter denfelben felbft gegraben has 
ben. Auf der andern Seite kommen fie dann wieder zum Vorſchein. 
Eine folhe Erfcheinung bietet die Perte du Rhône (Berfchwinden ber 
Nhone), die Bruͤcke von Veja bei Verona bar, deren natürliches Ge 
wölbe 114 Fuß boch iſt. Ein noch erhabenerer Anblick ift die Felſen⸗ 
brüde (rockbridge) in Pirginien, unter der, 270 Fuß tief vom Ge 





0 


N 
m 
4 
i 
2 
u 
» 
| 
0 
) 
) 
j 
| 
| 


Dan 


Fluß oder Strom 85 


wölbe, der Ceedercreetk dadinrauſcht. Mit Unrecht zieht man hieher die 
mnder bedeutenden Naturbruͤcken, welche ſich durch die Einklemmung 
eines herabgerollten Felsſtuͤkes zwiſchen bode Ufer oder durch einen über 
dieielben geiegten Baumflamm bilden. Das gang im Boden verſchwin⸗ 
dende Waſſer, welches nie wieder and demielben in größerer Menge 
bervorfommt, verurfacht die aus den Bergwerfen befannten unterirdiſchen 
Baflerfemmiungen, welche oft ziemliche Fälle und Ausdehnung haben. 
— Der Unterfdhied abfolnter Höbe, welcher fidh ergibt, wern man die 
Höhe der Mündung und der Quelle eines Fluſſes meſſend vergleicht, 
macht das Ganze feines Falls (Gefaͤlles) and. Allein diefes it nicht 
feihmäßig in allen Theilen feines Weges, ſondern bald fehr ftark, bald 
—* Naturlich beſtimmt es zum Theil und in ber Naͤhe der Quelle 
faR allein die Schnelligkeit des Lanfs und die Kraft oder den Drud des 
Vaſſert. Später hingegen, wenn die Nebenfläfle hinzutreten, braucht 
ed viel weniger Fall, um ben Fluß fort gu bewegen, weil der Drud 
der größern Waſſermaſſe jenen’ erſetzt. Auch iſt es nicht eben nöthia, 
daß ein ſtaͤrker werdender Fluß an Breite oder Tiefe viel zunehme. Er 
kann auch an Schnelligkeit des Laufs wachen und dieſes ift dann dafs 
felbe. Bei fehr großen Strömen ift das Gefälle oft kaum zu bemerken, 
fie ſcheinen wie der Spiegel eined Ser's ſtill zu ſtehen. Biele Fluͤſſe, 
welche feinen auffallend fchnellen Lauf haben, fallen oft in 6— 10 000 

uß kaum um einen Zoll (ſenkrecht). Das Gefälle des Rheins fol von 

haffbanfen bis Strasburg etwa A Fuß auf die geographiſche Meile, 
ſpaͤter nur 2 Fuß betragen, obgleich er eben nicht zu den langſamen 
Strömen gehört, Dagegen haben in manchen Strihen von Süpamerifa 
bie von der Wefifeite ber Gordillera herabfallenden Gewaͤſſer eine Schnelle 
wie Gießbaͤche, weil dort z. B. der Höhenunterfhied von Quelle und 
ändung 8700 uf, der Lauf aber nur in der Länge 36 deutſche Meil. 
beträgt. Theilt man den Fall gleich ans, fo kommt auf jede "/, beit 
(he Meile ein Fall von 144 Kup. Dagegen beträgt in dem langen 
kauf des Ganges: in Indien auf 12 deut. Meilen der Fall kaum einem 
Sud; in dem bed Amagzonenftromd (Orellana) in Südamerika, bis 390 
deutfche Meilen von der Mündung an gerechnet, beläuft fich das ganze 
Gefälle nur auf 1200 Fuß, alfo auf eine Stunde etwas über 2 Fuß. 
— Die Schnelligkeit des Waſſerlaufs nimmt natärlich mit der Maſſe 
m. Go braudt der Ganges bei nieverm Stand feiner Gewäfler im 
Durchſchnitt eine Secunde, um nicht ganz 5 Fuß zu durchlaufen, zur 
Zeit der Ueberſchwemmung legt er im derfelben Zeit mehr als 10 Fuß 
zuruck; die Donau, ungefähr in der Mitte ihredgganzen Kaufe, macht 
bei niederm Stand in der Secunde zwei, bei mittlerer Höhe 3, bei 
hohem Stand von A bie 8 Fuß Weges. Die. Gefchwindigfeit der Stroͤ⸗ 
mung bängt jeboch fehr von drtlichen Umftänden ab und ed leuchtet ein, 
daB obige Angaben nur im Durchfchnitt genommen find. — Sobald die 
Fläfe durch Felſen gepreßt find, wird ihr Lauf beſchleunigt. Dieß fin, 
det vorzüglich da flat, wo fie aus dem Gebirgsland, das ihre Wiege 
iR, heraustreten in gebehnte Ebenen, was meift durch Pforten und 
Piſſe geſchieht. So ift es z. ©. bei Pirna in Sachfen mit der Elbe 
and in noch größerem Mapftab beim Hudfon in Norbamerifa. Eim 
preffangen finden fich fat an allen großen Klüffen, mie beim Rhein, 
der Donau; zuweilen fo ſtark, wie beim Gonnecticut in Nordamerika, 
deß das gepreßte ud sufammengedräugte Waller die ſchwerſten Metalle 
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traͤgt und faR undurchdriuglih wird. Der Amasonenfirom drängt ſich 
tn dem Pongo von Mauferiche von 1500 Fuß Breite auf den zehnten 
Theil (150 Fuß) zufammen und erhält dadurch eine Echnelligfei Des 
Laufs von 12 Fuß in einer Gecunde. Tiefe wird jedoch zuweilen auf 
einer Strecke, wo fie eigentlich groß feyn Lönnte, aufgebalten, indem das 
Waſſer durch einen heftig einfallenden Nebenfluß nicht nur zum Steben 
gebracht, fondern fogar zurücgerrieben wird, fodaß man an Mühlen, 
weiche an folhen Plaͤtzen fichen, bei etwas höherem Waſſerſtand bie 
Räder vloͤtzlich umkehren und ruͤckwaͤrts laufen ſah. Ueberbaupt errrgen 
bie Zufläffe nicht felten eine Art von Gegenfirdmung oft mehr unter 


als Äber dem Waſſer, befondere wenn dad Strombetie nach der Eis 


mändung des Rebenfluffes hingeneigt iR. Auf diefelbe Art, je nachdem 
ber Winkel if, unter welchem der Fluß muüͤndet und mad der Beichafe 
fenbeit des Strombetted (befonderd wenn ed Klippen bat) oder auch 
durch die in die Mündungen großer Ströme weit eindringende Meer 
fluth entfliehen die der Flußſchifffabrt fo gefährlichen Wirbel oder 
Strudel. — Den eiligien Lauf und eine felten erbabene Schönbeit 
zeigen bie Fläffe und Sıröme da, wo fie durch Felſen an den Ufern 
and unter dem Wafler gedrängt Über Steine und Kliopen rauſchend 
wegichießen, das heißt, in deu fogenannten Stromfhnellen (wir 
denten in Dentfchlaud mur anf das berühmte binger Loch); praͤchtiger 
und furchtbarer erfcheinen fie in den Katarbaften (Waſſerfaͤllen), wo 
das Waffer mıt einem oder mehren Abſaͤtzen ſich Aber Felſen herablürzt. 
Meiſtens finden die erfiern (Stromichnellen) flatt, wenn das Wafler 
durch ein Gebirg hindurch bricht, das ſich quer Aber feinen Weg las 
gert, die letztern im nÄämlichen Fall oder wenn der Fluß, an die Örenze 
eined höheren Stufenlandes gelangt, nad dem zweiten tieferen eilt. 
Se Höber der Sturz und je voller die Waffermenge ift, deſto majeflätis 
ſcher findet man feinen Anblick. — Die Länge des Stromlaufs geht 
von den fehr kurzen Käftenfläffen, welche wenig Nebenwafler auf 
nehmen, weil fie nahe dem Meer anf der Abienfung des Landes ent⸗ 
fpringen, bi6 zu einer erfiaunlichen Strecke. Europa bietet hier nichts 
bar, was fih mit den großen Strömen Aſiens und Amerika's verglei⸗ 
chen ließe. Der Amazonenfirom legt von feiner Quelle bie zur Mündung 
einen Veg von mehr als 400 Meilen (800 Stunden) zurüd. Ein eins 
iger Arm deffelben, 48 Meilen von der Mündung, ift nach 9. v. Hum⸗ 
boldt 27.792 Zug breit. Bis eine fo ungeheure Menge Waffere ſich 
fammelt, braucht e6 allerdings einer ſolchen Strede. In Europa if 
die Wolga der bedentendſte Find. Man bat berechnet, daß er im einer 
Stunde Aber 1000 Mil. Kubikfaß Waller ind Faspifche Meer ergieft. 
Auf fie folge Yinfichtlich der Größe die Donan. 

Fluß, im der Shemie, Probirfanft und Huͤttenkunde, eine falzige 
Beimifhung, burch welche die Schmelzung der Erze befördert wird 
(Salpeter, Borar, Weinftein, Laugenfalz ıc.), auch Zufchlag genannt; 
dann auch die Schmelzsumg ſelbſt. — Glasfluß if eine fehr barte 
Glasmaſſe, die zur Nachahmung ber Edelſteine auf mancherlei Weile 
gefärbt und gefchliffen wird. &6 werden die mnechten oder böhmifchen 
Steine daraus gemacht. 

Flußfieber, fo v. w. rheumatifches Fieber. 

Flußgebiet, der Inbegriff aller Quellen, Bäche, Fluͤſſe, bie ihre 
Bewäffer ind Meer oder in einen größern Fluß ausftrömen. Daſſelbe 
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beträgt bei großen Fluͤſſen oft mehre taufend Meilen. So iſt das ber 
Douau 14.423 QM., das des Rheins 3598 AM. groß. Bol. Fluß. 
Den Zufammenfluß von Gewällern mehrer Flußgebiete nennt man 
Flußnetze; zu dieſen gehören auch zum Theile die Candle. 

Flußgoͤtter, Söhne des Oceanus, Beichüger ber Fluͤſſe oder viel⸗ 
mehr die Fluͤſſe ſelbſt, perſonificirt. Sie werden, ein Ruder oder Falls 
born in den Händen haltend, mit Schilf gefrönt und bei einer Urne, 
aus weicher der Strom fließt, liegend dargeitellt. 

Fluß, oder Strommeffer if ein Werkjeug, um die Geſchwindig⸗ 
keit des Waſſerzuges im Strome zu meflen. Man bedient fidh dazu be 
ſonders des Inſtruments oder der Nöhre ded Pitot, die nad) unten zu 

kruͤmmt ift, und die man ind Wafler ſtoͤßt, wo dann der wagerechte 
Sei der Vorrichtung füh füllt, und in dem ſenkrechten fi das Wafler 
‚mis einer folchen Geſchwindigkeit erhebt, die dem abzumellenden Waſſer⸗ 
ange gleich if. Ein andres Werkzeug ähnlicher Art ift von Bouguer 
unden worden, und befiebt aus einem Bleche von 1 Duadratfuß Flaͤ⸗ 
henraum mit einem hinten in feiner Mitie befeiligten Stiel. Es wird. 
biefed Blech vom Wafler, dem man ed gerade entgegenbält, in einem _ 
Zutterale gegem eine darin angebrachte Stahlfeber getrieben und durch 
eine befondere Vorrichtung darım feltgehaiten, fodaß es nicht wieder zus 
kaun. Wenn man durch Berfuche ausmittelt, wie viel man Gewicht 
braucht, um das Blech ebenfo tief ind Futteral zu treiben, als diefed der 
Stoß des Waſſers bewirkte, fo ift dieſes Gewicht der Kraft jenes Stoßes 
gleich. Bol. Käftner's ‚‚Unfangegr. der Hydrodynamil’’ (2. Aufl). - 

Fluß⸗ oder Stromprofil. Denft man fih einen Fluß, Canal 
ever Strom in der Bahn rechtwintelig und fentrecht durchfchnitten, fo 
gibt eine Zeichnung ‚hiervon das Stromprofil. An demfelben ift vom 
Spiegel bis zum Bette an allen Punkten die horizontale Breite fowie die 
Ziefe abzunehmen, und der geometrifche Inhalt der Durchichnittöfläche zu 
berechnen. Naͤchſt ber Zeichnung bed Laufs und der Ausmittelung bed 
Gefaͤlles fließender Gewäfler durch das Nivellement find Stromprofile 
beim Waſſerban ein unumgänglich nöthiges Erforderniß zur Kenntniß 
der Beichaffenheit eines Fluſſes. Sie dienen nächfidem zu beſtimmen, 
wie viel Kubikfuß Wafler in jeder gegebenen Zeit vorüberfließt. Der 
Entwurf eined Stromprofils ift nicht ohne Schwierigkeit. Im Allgeme 
men findet man die Breite des Wafferfpiegeld von einem Ufer zum ans 
bern am ficherfien durch trigonometrifche Vermeflung, und die Tiefe des 
Gewaͤſſers durch befonders zugerichtete Stangen, von den Holländern 
Peilſtangen genannt, oder bei mehr ald 600 Fuß Tiefe durch dad Senk⸗ 
blei; andre Hülfsmittel find meift umftändlicher und weniger zuverläffig. 
Wer ſich genauer hierüber zu unterrichten wänfcht, därfte in Wiebeking's 
„Theoret.⸗prakt. Waſſerbaukunſt““, in Eytelmein’d „Anweiſ. zum Waſſer⸗ 
bau’, in Silberſchlag“s, Hydrotechnik“ Befriedigung finden. 

Flußrecht, das Eigenthumsrecht über einen Fluß und defjen Benuz⸗ 
zung. Schon in der Mitte des 12. Jahrhunderts war, wie in der Lom⸗ 
bardei, fo ud in Deutfchland, der Erundfag berrfchend, daß jede Be: 
angung der Gewaͤſſer, befonders der fchiffbaren Flüjle, nantentlich der 
Anlegung won Mühlen, die Fifchereis und Fährgerechtigkeit, ein koͤnigliches 
Recht oder Regal fey, daß daher Benugungsrechte diefer Art Andern 
zur als Zubebörungen der ihnen von den Königen verliebenen Grund 
Räden (Alodien), nur vermöge befonderer föniglichen Privilegien oder 
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Verleidungen zuſtehen koͤnnten. Es hatten daher die Meichöflände vor der 
Entſtehung der Landeshoheit Über alle Benugungdrechte ‚ver groͤßern 
Fluͤſſe ſich ausdrädtiche Verleibungen von den Kaſſern ertbeilen laſſen. 
Nur die Meineren Fluͤſſen wurden nicht zu den koͤniglichen Regalien ger 
rechnet. Seit der Ausbildung der Landeöhoheit und erlangten unabhans 
gigen Staatögewalt find die Rechte des Landesherrn über die Fluͤffe 
eıtweber Benutungsrechte, welche dem landesherrlichen Fiscus zuſtehen, 
oder es find Befugniffe der Staatspolizeigewalt. Als letztere erſtrecken 
fie fih auch auf die kleineren Fluͤſſe und Bäche, welche fi im Private 
eigentbum der angrenzenden Gutsbeſitzer befinden. Zu den Benutzungen 
ber Fluͤſſe gebören verfchiedene Gerechtiame, das Recht, Brüden, Müplen 
anzulegen, das Floͤßrecht, dad Faͤhrrecht, die Filchergigerechtigfeit, bie 
Pertenfiiherei, Goldwaͤſche, Bernfteinfang, Strandrecht. 
Flußſchifffahrt, die Schifffahre auf Flüffen. Sie iſt, verbunden 
mit der Schifffahrt auf Canaͤlen, end der wichtigften Foͤrderungsmittel 
des Binnenbandels und wird auf Flußſchiffen, einmaftigen Schiffen, von 
eringer Größe, die nach verfchiedenen Fluͤſſen verfchiedene Namen (Elb⸗ 
ähne, Dderfähne ıc.) führen, betrieben. An den meiften Fluͤſſen exiſti⸗ 
ren eigene Schiffergilden, die die Flußichifffahrt betreiben. Dieß erfchwert 
freilich die Schifffahrt und bat in den neuellen Zeiten zu verfchiedenen 
Reibungen mir der Dampfichifffahrt, die jest fat auf allen bedeutenden 
Biüffen ind Leben getreten ift, Anlaß gegeben. Flußabwaͤrts treibt der 
rom die Sciffe von ſelbſt; ſtromaufwaͤrts werden fie gewöhnlich 
durch Pferde oder durch Menfchen, wozu an manchen Orten die Galee⸗ 
renfflaven benngt werden, gezogen. Um dieß deſto leichter zu koͤnnen, 
find eigene Leinpfade am Ufer der meiſten Fläffen angelegt. Die Fluß⸗ 
Schifffahrt iſt natuͤrlich weit weniger gefährlich als die Schifffahrt zur 
See, weßhalb die Schiffe auf Fluͤſſen auch felten und niedriger veraf 
fecurirt werden, ale auf der See. Auch Schiffe, die zu gewiflen Zeiten 
fommen und abgeben (Marktſchiffe, Poſtſchiffe), find auf den vorzüge 
lichſten Fluͤſſen üblich; auf der Donau gehen jedoch diefelben, wegen 
der ſtarken Strömung, von Regensburg nur abwärts bi Wien und 
Presburg. — Die Fluͤſſe find von der Natur beflimmt , die Völfer zu 
einem gemeinfchaftlichen Intereffe in der Mittbeilung ihrer Beduͤrfniße 
zu verbinden. Kein Staat hat daber ein ausfchließended Eigenthums⸗ 
recht im engern Sinne über die durch fein Gebier Taufende Fluͤſſe; 
denn er kann fie felbft durch die größten Daͤmme weder aufbalten noch 
fih allein in den Befig derfelben fegen. Es bat auch fein Staat vor 
andern ein auöfchließendes Recht zum Gebrauch der Fluͤſſe, weldye durch 
mehre Territorien fließen; denn fie find beitimmt, daß fie der eine wie 
der andere zum Transport feiner Waaren und Menfchen gebrauche. 
Hieraus folgt von felbft, daß alle Staaten auf den durch ihr Gebiet 
laufenden Flüffen Schifffahrt treiben fünnen, ohne daß nach den von 
der Ratur vorgezeichneten völferrechtlichen Srundfägen einer den andern 
an der Benugung diefer Verbindungsftraße hindern darf, obwohl uͤbri⸗ 
gend jedem unabhängigen Staate die Beflimmungen über die Art ber 
Benugung der Flüffe zuſtehen. Was die Natur als allgemein rechtlich 
und gültig vorzeichnete, das bat dagegen oft der Gigennuß einzelner 
Staaten aus falfcher Politif verfannt; denn falfch iſt eine folche Staates 
politif, welche dahin abzwedt, alte Vortbeile allein ziehen zu wollen. 
Würde auch wirflüh eis Staat durch Verbotögefege, Zwang, und Mor 
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nopolien alles Geld an ſich ziehen koͤnnen, fo wurde er doch damit fein 
Woplidand nicht befördern, weil feine Nachbarn außer Stand kamen, 
ibm feine Arbeiten und Guͤrer abzunehmen, folglich feine nuͤtzliche Thaͤ⸗ 
tigkeit nach und nach gänzlich aufhören müßte. Er felbit würde zuletzt 
Mangel leiden, und das durch Monopolien erpreßte Geld ihm entriffen 
werden, was feine Bewohner in Roth verſetzen müßte. Die Erfahrung 
bat Die Wahrheit diefer Saͤtze beflätigt,; denn man denke nur an die 
ältere Geſchichte von Spanien und —* amerikaniſchen Reichthuͤmer. 


| Bergebend baben Jahrhunderte lang Thatſachen die Nothwendigfeit der 


Freibeit der’ Fluͤſſe als ein narärliches Beduͤrfniß der Völker gezeigt. 
Der Egoismus gewann meiftend das Webergemwicht und datte nicht felten 
r Solge, daß entweder Rationen gegen einander in eine feindfelige Stel 
ung traten, oder daß fie Dritten die Bortheile durch ihre wechſelſeitige 
Spannung erleichterten, welche ibnen gemeinfchaftlich geblieben waͤren, 
wenn auf jeder Seite gleiche billige Ruͤckſicht flattgehabt hätte. Man 
erinnere fi an die Streitigkeiten über die Sperrung der Schelde 
et d) wiſchen Deftreih und Holland 1784— 85, fowie bie neueften 
Verbandlungen gwiichen der echtdeutfchen und der hollaͤndiſch⸗ badifchen 
Bartei über die Berweigerung der Schifffabrröfreipeit für die Bewohner _ 
der Nheinuferftaaten in dad Meer von dem eigennütigen, die wiener 
Schifffahrtsacte mißdentenden Pieberlänbern. (S. Rheinfhifffahrt.) 
Die Stromfreiheit kann beichränft oder ganz entzogen werden durch na⸗ 
thrliche oder erfänftelte Hinderniffe der Schifffahrt, durch gewaltſames 
Berbot ded Gebrauchs des freien Fluſſes, fowie durch Abgaben oder ans 
dere die freie Benutzung deſſelben aufbaltende. oder beichränfende Er⸗ 
ſchwerungen. Sinderniffe, welche die Natur der Schifffahrt entgegenges 
fegt bat und die befeitigt werden fünnen, ift ein einzelner Staat, be 
fonders wenn der Fluß fein Gebiet allein durchſtroͤmt, zu entfernen nicht 
serpflihtet, wohl aber, wern zwifchen ibm und andern Staaten eine 
vertragsmäßige gemeinfchaftliche Benutzung flatthat. So find 3. B. auf 
dem Congreſſe zu Wien von den Bevollmächtigten der alliirten Mächte, 
mit Ausnahme Rußlands, Artikel ald Grundlage künftig abzufchließender 
Berträge uber die Schifffahrt auf folchen Fluͤſſen Eegeiett worden; 
weiche in ihrem fchiffbaren Laufe verſchiedene Staaten trennen oder 
durchſtroͤmen. (Unter den größern beutichen Fluͤſſen ift die Oder derje⸗ 
nige, weldier nur einen einzigen Herrn hat.) Erfünftelte Hinderniffe, 
um einen Stapel oder gezwungened Umfchlagsrecht zu bilden, waren im 
Deutichland ſchon nach den Altefien Reichsgrundgeſetzen jedem einzelnen. 
dentſchen Staate verboten. Allein obwohl in dem weltfälifchen, dem ryd« 
wiker und dem babdifchen Frieden, fowie in den kaiſ. Wahlcapitulationen, 
dieſes Verbot beitätigt, und jeder übertretende Reichsſtand mit Strafe 
bedroht wurde, fo fehlte es doch nicht an Beiſpielen erfünftelter Stapel, 
um fich die Bortheile eines Fluffes zum Nachtheile der deutichen Nady 
barn jupneignen. Selbſt die ehemalige freie Reichsſtadt Heilbronn baute, 
aller kaiſ. base ungeachtet, den Neckar mit Muͤhlenwerke und andern 
Anlagen fo zu, daß bis 1819, wo der Wilhelmscanal eröffnet wurde, 
alle Schiffer dort audladen und die Güter dem ftädtifchen Lagerhauſe 
oder heilbronner Spebiteurd Äbergeben saußten. Deutfchland bat fich feit 
Jahrhunderten auf feiner feiner befuchten Wafferftraßen der vollen Strow 
freiheit zu erfreuen gehabt. Einzig auf bem raſtadter Friedenscongreffe 
arbeitete man franzöflicher Seits an Hesftellung derfelben auf bem Rhein 
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ſtrome in einer Ausdehnung, wie ſie im Bezug anf Schifffahrt feit dem 
13. Jahrh. nicht mehr eriftirte, auch wohl ſchwerlich wieder eintreten wicd. 
Es ſollte nämlich nicht nur gänzliche Zollfreibeit, fondern aud überall 
hoͤchſtmoͤgliche Scifffabrtöfreibeit ſtatthaben. Diefe große Idee würde 
realifirt worden ſeyn, wären nicht bald darauf die rafladter Friedensun⸗ 
terhandlungen abgebroden worden. Napoleon folgte bei Abfaffung der 
Rbeinoctroiconvention von 1804 nicht den liberalen Abfichten der franz. 
Republik. Den alliirten Mächten blieb daber nach feinem Sturge die 
Herftchung der Stromfreiheit auf Deutfchlands gemeinichaftfichen Fluͤſ⸗ 
fen vorbehalten. In dem 5. Artikel des variier Friedensſchluſſes ward 
ansgeſprochen; „Um den Verkehr der Voͤlker unter ſich zu erleichtern 
und fich umter einander immer mehr das Fremde zu benehmen, follen 
die wegen der Scifffahrt des Rheins genommenen Verfügungen auch 
auf ˖ die Abrigen Fluͤſſe, welche verfchiedene Staaten durchſtroͤmen, aude 
gedebnt werden”. Zur Ausführung diefed Artikels wurden anf dem 
wiener Congrefle 3 Berträge abgefchloffen, deren Grundlage die Stroms 
freiheit it — über den Rhein, der Über den Nedar, Main, die Mofel, 
Maas und Schelde, und der dritte im Allgemeinen über alle Flüffe, Die 
in ihrem fchiffbaren Laufe verfchiedene Staaten trennen oder durchſtroͤ⸗ 
men. In der Bundesacte wurde verfügt, daß die Bundesverfammlung 
alebald wegen des Handels und Verkehrs zwiſchen den verfchiebenen 
Bundesftaaten und wegen der Schifffahrt in Berathung treten ſollte, 
Seitdem wurde nur die Schifffahrt auf der Elbe und Weſer durch Uns 
terhandlungen zwifchen den Uferftaaten von 1821 — 24 volltändig ger 
orbnet (vergl. d. Art. Eibfchifffahrt und Weferfchifffahrt), die 
Schifffahrt auf dem Rhein aber, die für den Handelsverkehr fo vieler 
Bölker im Norden und Welten Europas wichtig iſt, war der Gegenfland 
fchwieriger Unterhandlungen, die feit 1816 in endlofer Berwidlung ſich 
verzögerten, weil dad Intereſſe der dabei betheiligten auswärtigen Staa⸗ 
ten in bie, auf Beförderung des Welthandeld gerichtete Abficht des wie 
ner Congreſſes nicht eingehen wollte. -Die niederländiiche Regierung, um 
Ihrem Lande alle Bortheile des Rheinhandels zu verfchaffen, wehrte 
Ach bebarrlich und mit allen diplomatifchen Künften gegen die Anerken⸗ 
nung einer völlig freien Fahrt bid zum Meere Cjusqu’a la mer), und ins 
dem fie burdy eine gezwungene Wortdeutung, die eben fo fehr dem 
Sprachgebrauch ald die allgemeinen völferrechtlichen Brundfäge und die 
Analogie der Aber die Schifffahrt auf der Elbe und Weſer geichloffenen 
Verträge gegen ſich hatte, die Fahrt bie an die Orenge bed Meeres bes 
fehränfen wollte, behanptete fie die Berechtigung zur Erbebung eined be 
trächtlichen Seezolles. Tiefer Anfpruch if bie auf diefen Angenblid 
eine vielbefprochene und auch in der 1829 durch Preußens thätige Ber 
mittlung getroffenen Uebereinkunft nicht erledigte Streitfrage geblieben. 
(S. Rheinſchifffahrt.) Für die Beihägung der Rechte ded Handels 
und der Scifffabrt wurde durch befondere Unterhandlungen zwiichen 
Preußen und den Niederlanden 1822 u.1830 eine Rheinichifffahrtsorbnung 
entworfen, die auch von den übrigen Uferflaaten im Ganzen angenoms 
wen, und 1831 in Wirkfamfeit gefegt ward. Es mochte ald eine guͤn⸗ 
ſtige Vorbedeutung für die Belebung der Nheinlande gelten, daß Köln 
1829 in feinem erweiterten Freihafen zum erften Male feit 250 Jahren 
die englifche Flagge wehen ſab. Die Schifffahrt auf den Nebenfläffen 
bed Rheins, Main, Nedar, Mofel und Maas, welche von der Entjcheis 
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bang der Frage Über freie Rheinſchifffahrt in wefentlichen Punkten abs 
hing. wurde mit dieſer verzögert, während Baden, obgleich ed Manheim 
1823 zum Freibafen erfiärte, durch Anlegung von Durchgangs zoͤllen auf 
dem Nedar und dem nur auf 6 Meilen feine Grenze beipklenden Main 
die Scwierigleiten vermehrte. Eine aus den Bevollmächtigten der Ufer⸗ 
Raaten befiebende Commiſſion für die Manichiffiabrt,, die feit 1829 im 
Fra eröffnet wurde, hat noch fein Ergebniß ihrer Verhandlungen ge 

ent. 

Flaßſpath, ein Mineral, welches in Dftaödern und Würfeln 
Fryfalliirt, derb und eingefprengt vorkommt. Es ift weiß, grau, blam, 
grän, gelb und roch von Farbe, gladglängend, burdfichtig, bie an bie 
Kanten durdfcheinend, der Bruch kryſtalliniſch biätterig und uneben. 
Ad Pulver auf heißem Eiſenbleche phospborescirend. Sehr verbreitet 
aut Gängen und Lagern, als Begleiter verfchiedener wichtiger Meiall⸗ 
gebiſlde. Man braucht deu Flußſpath beim Schmelzen von Silber, 
Kupfer und Eiſenerzen, beim Probiren der Eiſenſteine als Flußmittel 
oder Zufchlag; bei der lad» amd Porzellaufabrication; zur Anfertigun 
von Bafen, Leuchtern, Säulen, Bechern um. f. w. Cbeionders in der engl. 
Grafſchaft Derby). Die diefem Minerale eigentbömlihe (von Sceele 
1771 entbedte, von Bay: Luflac und Tbenard aber 1809 reiner dar» 
geſtelte) Säure, Flußſaͤnre, wird zum Aetzen des Glaſes angewendet. 

Slußversheidigung und Flußübergang. Die Vertbeidigung 
einer langen Flußſtrecke von 20 — 30 Meilen gegen einen beſonnenen 
und unternehmenden Feind ift eine der fchwierigiten Llinternehmungen 
im Kriege uud ohne Hülfe von Feſtungen faſt nicht auezuführen. Der 
Hänfige Fall trier dann ein, wenn der Fluß einen Bogen um die gm 
vertheidigende Stellung herum macht. Man flellt fih dann im Mittels 
yunkı defielben auf und laͤßt den Fluß durch kleine Detachements bes 
obachten; diefe fenden zahlreiche Parrouillen aus, die Das, was am au⸗ 
bern Ufer vorgeht, forgfältig beobachten, bei Nacht auf Punkten, wo ed 
ber Feind nicht vermutbet, auf Rachen übergehen und Nachrichten ein 
Prien. Gorgfältig mÄfen Re die jenfeitigen Mündungen von Fluͤſſen 

den zu vertheidigenden Fluß und Abnliche Stellen, wo ber Feind 
Bahrjenge verbergen kann, im Auge behalten. Sobald fie bemerken, 
daß der Feind Miene macht, überzugehen, melden fie es dem Haupt⸗ 
corab. Dieſes unterſucht, ob es nicht ein Scheinangriff it, und gebt, 
fobald es Abergeugt iR, daß dieß nicht der Fall if, auf den Feind Los, 
um ihn wo möglich noch im Lebergeben zu treffen und fo gerbeilt zu 
ſElagen. Haͤlt man durch eine Feſtung oder durch einen doppelten 
Drhdentopf beide Flußufer feſt, fo kann man, auch während der Feind 
Übergegangen ift, felbft den Fluß Äberichreiten und in feinem Ruͤcken 
die Brüden zerſtoͤren, wodurch er in große Berlegenbeit fommen wird, 
Die ganze Armee am Ufer zu vertheilen, if ganz unzweckmaͤßig, indem 
der Feind daun doch an einem Punkt den Uebergaug erzwingen und bie 
beobachtenden Eorp® einzeln aufreiben würde. Es iſt oft eine Liſt des 
ven Fluß vwertheidigenden Theiles, fi von dem Ufer. entfernt aufzuftels 
ben, dem Uebergaug nur wenig zu beunrubigen und, fobald er mit einem 
Teile des Heeres bewerkſtelligt iſt, fi auf dieſen mit überlegener 
Macht zu werfen und fo in den Fluß zu drängen, wie ed auch z. B. 
bie Deftreicher bei Aspern und Eßlingen verfucht haben. Tie Regeln 
des Angriffe eines Fluſſes ergeben ſich aus dem Geſagten zum 
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Theil won felbft. Ungeachtet der großen Schwierigkeiten und Hinderniffe, 
welche fich ihnen darbieten, vorzüglich, wenn bie Flaͤſſe dreit, reißend 
und von ſtarken Truppenmaſſen veriheidigt ſind, mißglüden fie doch ſel⸗ 
ten, ſobald ſie mit der erforderlichen Vorſicht unternommen werden, 
welches ſowohl die Kriegsgeſchichte als das Urtheil der groͤßſen Heer⸗ 
führer, die Aber dieſen Gegenſtand geſchrieben haben, beftätigt. (S. 
„Ir ˖edrichs IL Unterricht an feıne Generale’, Art. 19 und 20. Der 
Fluß muß da, wo ein folcher Uebergang bewerkſtelligt werden fol, nad 
uns zu. einen audfpringenden Winkel machen, und das diesleitige Ufer 
muß höher feyn ale das jenfeitige. Haben wir num zahlreiche umd guts 
bediente, der feindlichen wo möglich überlegene Artillerie, fo werden wir 
ficher Aber den Fluß geben. Indeß wird ein Uebergang diefer Art ſel⸗ 
ten Rartfinden können, dba dad Terrain nicht immer bie dazu wöthigen 
Vortheile darbietet. Man muß daher mit Lift fuchen, durch verſtellte 
Märiche und Scheinäbergänge von andern Orten den Feind zu tänfchen, 
daß er Über dem wahren Punkt des Ueberganged ungewiß wird, und 
diefen wo nicht ganz von Truppen und Geſchuͤtz entbloͤßt, — wenigſtens 
fchwächer beſetzt als die übrigen. Nachdem nun bier an allen Orten, 
welche durch eine größere Erhöhung des diesfeitigen Ufers und durch bie 
nach demfelben einwärte gehenden Kruͤmmungen des Fluſſes das Beſtrei⸗ 
chen des jenfeitigen Terrains begünftigen, Batterien von fchweren Ka 
monen und Haubigen aufgeführt werden, läßt man unter Begünftigung 
ihres Feuers bie erftien Truppen ber Borbut auf Kabrzeugen übergeben, 
dann das leichte Gefhüg und die übrigen Truppen folgen, fobald nur 
Die dazu beftimmten Bräden gefchlagen find. Die gu Begänfligung des 
Ueberganges beftimmten Batterien müffen eine ſolche Stellung erhalten, 
daß fie das feindlihe Geſchuͤtz in die Flanke oder wenigftend fchräge en⸗ 
iren und nur allein ihr Feuer auf daffelbe richten, um ed wo mög 
ich zum Schweigen zu bringen. Wird der llebergang in der Nacht 
unternommen, und bat man früher fchon eine bedeutende Strede des 
luſſes beſetzt, fo läßt man einige Stunden vor bem Llebergange von allen 
atterien ein beftiges euer, befonderd — wenn es die Breite des 
Iuffes erlaubt — mit Granaten und Kartätfhen machen, um die feinde 
ihen Truppen zu vertreiben. Sn dem Momente aber, wo die Trup⸗ 
pen eingefchifft find und die Fahrzeuge vom Lande abſtoßen wollen, 
euern die vor ben lebergangspunften liegenden Batterien mit blinden 
atronen, um ihre eigenen Leute nicht zu beichädigen und durch ben 
onner ded Gefchüges zu verhindern, daß der Feind das Geraͤuſch der 
Puder im Waſſer nicht hört. Zum Uebergange felbft gehören eine 
große Menge von Materialien, die entweder auf den Fluͤſſen vorgefum 
dene Boͤte und Kähne, oder (gewöhnlicher) förmlich eingerichtete Bruͤk⸗ 
kengeraͤthſchaften (ſ. Pontons) find, welche den Armeen nachgeführn 
werden. In Ermangelung derfelben bedient man fich auch gewöhnlich 
der Flößen. — Die Kriegsgefchichte iſt fehr reih an merkwürdigen 
Flnpübergängen, von Aleranders Uebergang äber den Hydaspes bis zu 
dem Napoleons über die Donau und Bereſina. Als Beilpiele ungehen 
rer Bruͤckenarbeiten verdienen die ded Herzogs von Parma bei Antwer⸗ 
pen (1584 und 1585) und Napoleond auf der Lobauiuſel (1809) ger 
nannt zu werden. Dur Lift und Vorſicht bei diefen Unternehmungen 
geichnete fich der Prinz Eugen v. Savoyen vorzüglich aus; fein Ueber, 
gang Über deu Po umd die Etſch koͤnnen noch jegt als ARufter gelten. 
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Flaſſigkeit (Flinditaͤy iſt diejenige Eigenſchaft gewiſſer Körper, 
vermoͤge welcher ihre Theile jo zuſammenhaͤngen, daß nur eine geringe 
Kraft zu ihrer Trennung erforbert wirb nnd welche daher au, ohne 
den Zuiammenbang zu verlieren, ſich leicht verfchieben laſſen. Die 
Fläffigfeit ſteht der PeRigtei entgegen, und zwifchen dieſen beiden Ex» 
tremen finden fich fehr verfchiedene Grade. Wenn die Körper mur ‘ber 
einzigen Kraft der Cohaͤrenz unterworfen wären, fo würden fie alle. feſt 
ſeyn. Fluͤſſig werden fie burd, den Einfluß der Wärme, durch deren 
Dehrkraft die Wirkung der Cohaͤrenz geſchwaͤcht wird, Man tbeilt bie 
Fläffigfeiten 1) im tropfbare, deren Theilchen, wenn ihrer Cohaͤrenz anf 
feiner Seite Widerftand gefchieht, die Geftalt der Tropfen annehmen; 
2) in tiäcrete Fluͤſſigkeiten, die Ah nach allen Seiten ausdehnen uud 
beim Zufammendrüden Widerftand leiften, wie die Luftarten, die Dünfte, 
die fihtmaterie, das elektrifche und wahrjcheinlih auch das magnetifdhe 
Fluidum. Gie erhulten ıhre Erpanflvfraft a) entweder durch Verbindung 
mit einem andern Stoffe, den Wärmefloffe, wie die Luft, die Duͤnſte, 
oder andy dem Lichte, wie wahrfceinlich die Eleftricität. Dieſes find 
Flaͤſſigkeiten mit mitgetheilter Expanſiv⸗ oder Dehnkraft; b) oder fie ik 
iquen urfpränglich, frablende Fluͤſſigkeit; Licht und Waͤrmeſtoff, deren 
Theilchen, wenn fie frei ind, von dem Drie add, wo fie frei werden, 
fi wie die Radien eines Zirkels nad allen Seiten zu bewegen, nnd 
weil fie elaftifch find, von andern Körpern, von benen fie nicht gebuns 
den werden, zurückprallen. 

Fluch, 1. Ebbe, | 

Elyn; (Zling) ‚ Gottheit ber Slawen (nach Einigen auch der Ban» 
bafen), welche fruͤherhin in der Laufig verehrt worden feyn fol. Sein 
Bild Rand in Geftalt eines alten Maunes auf einem großen Kiefelfelfen. 
Auf der linken Schulter fand ein Löwe und in ber Rechten bielt er 
einen Stab mit einer aufgeblafenen Schweineblafe Rad, Einigen hat 
er den Tod, nach Andern die Zeit vorgeftellt. 

50, Name des in China göttlich verehrten Stifterd einer fremden 
Religion, die im 1. Jahrh. n. Chr. dafelbft auf folgende Art eingeführt 
wurde. Der Kaiſer Mingsti XV. träumte im 65. I. n. Chr., daß Com - 
fucius vormals gefagt habe: „Man müffe den wahren Heiligen im 
Abendlande ſuchen“. Tiefer Traum fam dem Monarchen jo wichtig 
vor, daß er fogleich befahl, einige gefchicdte und erfahrene Männer nad 
Veſten zu fenden, um zu erforfchen, wer biefer Heiliger fey, und worin 
die Grundzuͤge feiner Lehre beftänden. Diefe Abgeordneten, welche nicht 
weiter ald bis nach Indien kamen, glaubten diefen Heiligen in dem das 
felbR .angebeteten Fo und feiner Lehre gefunden zu haben. Sie febrten 
alfo freudevoll nach China zurüf und brachten ale Mythen, womit die 
heiligen Bücher der Indier überfüllt find, ihren Aberglauben, die Lehre 
von der Seelenwanderung ıc. mit, und fchnell ging der neue Cultus 
und die neue Lehre vom Hofe aus in alle Provinzen des Reiche über. 
Die Belenner diefer Religion erzählen Vieles von der Geburt und dem 
‚ Bandel ihres Stifterd; nach ihnen war Fo um 1027 v. Chr. in Kafdy 
mir geboren. Sie berichten, daß fein Vater, Namend Sins fangswang, 
Regent und König von Kafchmir geweſen fey. Seine Mutter, Namens 
Dioye, ſoll während ihrer Schwangerfchaft geträumt haben, daß fie einen 

Elephanten verfchlungen (woher fich wahrfcheinlich die große 
Verehrung biefee Thiere in Indien fchreibt) und von einem böfen Geifte 
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fey gefchwängert worden. Allein bei der Nieberfunft diefer Fran Gemerfte 
man feinen Elephanten, fonders die Geſtalt eined Menſchen. Gleich 
nah feiner Geburt fland er aufrecht und mied mit der einen Hand 
sach dem Himmel, mit der andern nad der Erde und ſprach vornebms 
lich diefe Worte: „Weder im Himmel noch auf Erden kann und wird 
man Jemnd finden, welder der Anbetung wärdiger wäre ale ich”. Aus 
fänglih hieß er Che⸗kia oder Cha⸗ka. Siebzehn Jahr alt, heirathete er 
3 Weiber und zeugte einen Sohn; aber 2 Jahre ſpaͤter verließ er bie 
Seinen und zog ſich mit noch 4 andern weıfen Männern in die geräufdhe 
loſe Einſamkeit zuräd. In feinem 30. Jahre wurde er plöplih von 
der Gottheit erfüllt und erhielt von fernen Berebrern den Namen Fo. 
Durch außerordentlihe Wunder beurfundete er feine Aberirdifne Madt, 
und die täglich mebr anwachſende Zahl feiner Schüler ſuchte feine Lebre 
durch den ganzen Drien zu verbreiten. Bei den Chinefen heißen feine 
Anhänger Hochang, bei den Tataren Lamas, den Siamern Talapoins, 
den Japanern und Europäern Bonzen. Fo begriff doch endlich, Daß er 
fterblich fey und in diefem Städe vor andern Menfhen Nichts voraus 
babe. Wie er alfo 79 Jahre gelebt hatte und fühlte, daß feine Kräfte 
in merflihem Grade abnahmen, fo erklärte er feinen Schülern, daß er 
ibnen bisher feine Lehren nur im Bildern und metapborifchen Redens⸗ 
arten vorgetragen babe. Da er num jrpt von der Welt fdreiden müfle, 
fo könne er ſich nicht enthalten, ihnen jeine wahre Meinungen Mar und 
bündig zu entdeden und feine Gebeimniffe zu eröffnen. „Wiſſet dem» 
nah, — fagte er — daß fein anderes Grundweſen aller Dinge if ald 
das Yeere und das Nichts, daß aus diefem Nichts Alles entitanden, dag 
in diefes Nichte Alles verwandelt werde und alle unfere Hoffnungen füch 
in eın Nichte endigen’‘. Diefer legte Ausſpruch des Fo hatte zur Fo'ge, 
daß fi feine Anhänger in 2 Secten tbeilten, wovon die eine feine Leb⸗ 
sen im buchfläblichen Verſtande annahm, die andere aber dem Atheis⸗ 
mus buldigte. Die Örundgelege der erfien find folgente 5 Gebote: 1) 
man foll fein lebendiges Befchöpf tödten; 2) fein fremdes But an ſich 
zu bringen fuchen; ſich aller Unreinigfeit und Unkeuſchbeit enthalten; 4) 
nicht lügen, umd endlich 5) feinen Wein zu teınfen. Vornehmlich drims 
gen fie in ihrer Gittenlebre auf die Audhbung gew:fler Werke der Barm⸗ 
berzigfeit, auf Erbauung der Tempel zu Ebren des Fo, auf Erbauung 
der Kloͤſter für die Bonzengefelfchaft und für ihre Unterhaltung gu for 
gen. Um dieſen Zwed zu erreichen, bedrohen fie das Volt, daß Derje 
nige, welcher laſterhaft gelebt, nad feinem Tode, dafern er fich in dies 
fen Pflichten faumfelig bewiefe, in den Leib gewiffer Thiere ziehen wuͤrde. 
Ueberhaupt thut die von den CEhinefen u. a, Völkern angenommene 
Lehre von der Seelenwanderung bei den Betrügereien der Bonzen, das 
Vermögen der Sterbenden am fich zu zieben umd ihre eigenen Einkünfte 
gu vergrößern, ganz wunderbare Wirkungen. — Die andere Gattung 
von den Anhängern des Fo find Diejenigen, welche feiner geheimen 
Lehre anhangen, im deren Geheimniffe einzubringen nicht Jedem vergönnt 
it. Ihre Hauptgrundfäge find folgende: Der Grund und Zwed aller 
Dinge ift der leere Raum und das Nichte, aud dem die erftien Staum⸗ 
eltern der Menichen entitanden und wieder zurücgelebrt find. Der leere 
Raum ift Dasjenige, was unfer Weſen und unfere Subflanz ausmacht. 
Aus dem Nichte und der Vermifchung aller Elemente if Alles, was da 
it, hervorgebracht und wird auch wieder im daffelbe verwandelt werben. 
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Me Dinge find nur der Figur und der Eigenſchaften nach von einan⸗ 
der unterichieden. Menichen uud Thiere find and Einer Waffe gemacht; 
und verlieren diefe ibre Figur und Eigenimaften, fo wird Alles wieder 
zu einer einzigen Subflang werden. Alle Ding-, fo verfchieden fie auch 
find, mahen dody nur Ein Ganzes aus und find von ihrem Grund⸗ 
wefen nicht unterſchieden. Diefes erfte Grundweſen iſt in einer beſtaͤn⸗ 
digen Ruhe und ohne Wirkſamkeit; will mad alfo glädlich und dieſem 
Orundwefen ähnlich werden, fo muß man fi angewöhnen, nichtd zu 
tun, nichts zu wollen, nichts zu empfinden, und fih weder um Tugen⸗ 
den noch Lafer befümmern. Die Öffentliche Lehre des Fo, welche Volks⸗ 
religion wurde, heiß: in Hindoftan die brabmanifhe und iſt Aber das 
anze Öftlihe Afien, jedoh mit man hen Modiftcationen, verbreitet. Die 
—* Anhänger des Fo folgen der Lehre vom Nichts und dem Lee⸗ 
ven. Alle aber vereinigen fi ın der Annahme ber Lehre von der See⸗ 
lenwanderung. 
Focus, ſ. Brennglas. | 
Foͤderativſyſtem, Staatenbund, und Föderativflaat, Bundes⸗ 
Rau, find v.rfchiedene, o’t micht fcharf genug beflimmte Begriffe Bei 
jenem if der Bund das Mittel, durd; welches fih mehre Staaten frei 
und auf immer rechtlich vereinigen, ſodaß fie ın Anfehung des Bundelo 
zwedd, einzeln genommen, aufhören, unabhängig zu ſeyn; bei dieſem iſt 
der Staat, d/ ı. tie Sicherheit aller Glieder des Vereins unter einer 
böhften Gewalt, der Zweck, für welchen der Staatöverein errichtet ift. 
Hierin liegt e6, warum jened Syſtem feiner Ratur nach die Freiheit oft 
unterdrüden muß, indem, was an ſich Mittel für Alle feyn fol, von 
Einigen bloß ald Mittel für fich berechnet wird; dieſe Staateform das 
hingegen die Freiheit Aller im Ganzen’ fihert. In dem Foͤderativſyſtem 
naͤmlich ift es dem mächtigern Mitgl:ede, darum, weil ed ſchon vor Er⸗ 
richtuug des Bundes volle Selbfländigfeit beſaß, unangenehm, in die 
Kategorie eined Mittels für Andre zu ıreten. Es wird daher feine uns 
abbängige Stellung bebaupten und die fchwächern Mitglieder des Bundes, 
ja den Bund felbit, ald Mittel für feine Zmede in bie politifchen Berech⸗ 
nungen feiner Verbaͤltniſſe bineinzieben. Hieraus entſteht nothwendig 
eine lingleichheit; jede Ungleichheit aber ift der politiichen Freiheit nach 
eilig. Indeß firäuden ſich aud die ſchwaͤchern Mitglieder, ihr beſon⸗ 
dered Znterefle dem allgemeinen nachzufegen. Als Staaten für fich wollen 
fie unabhängige, moralische Perfonen voritellen, und vergeffen, daß fie, 
indem fie füch einem politifchen Bunde für immer anſchloſſen, in Anfehung 
mehrer Rechte, die mit ihrer Selbftändigfeit weientlih zufammenhängen, 
einen höhern Willen über ſich gelegt haben, entweder den der Geſammt⸗ 
beit oder den der Mehrheit. Diefe im Begriffe des Foͤderativſyſtems 
liegende volitiſche Beichränfung der jedem einzelnen Staate zukommenden 
vollen Unabhängigkeit ift der Souverainetät allemal laͤſtig, daher erfährt 
der Bumdeswille oft von Geiten der unbedeutenten Bundesglieder Hem⸗ 
mung von mancherlei Art. Doch gibt es auch Foͤderativſyſteme, in wel, 
den alle Gtaaten, einer mehr, der andre weniger, Einem aus ihrer 
Mitte — entweder ausdrädlich oder fillichweigend — ſich unterworfen 
haben; in dem Foͤderativſtaate hingegen geborcht jeder Theil, Einer wie 
ber Andre, Allen, ald Einheit gedacht. Hier alſo gehordt Jeder fich 
ſelbſt; dert folgt der Schwaͤchere dem Zuge nadı dem Mittelyunfte ber 
Macht; bier befigt die Befammiheit, dort erlangt gewöhnlich ber Mädys 
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tigfte die. hoͤchſte Bundesgewalt, zwar, ber Form nad, unter einſchraͤnken⸗ 
den Bedingungen, die aber zu wenig Feſtigkeit haben, als daß fir dem 
Eflufe der Machtuͤberlegenheit ſteuern koͤnnten. Cine folde fbberasive 
Beihränfung kann einem Staate nur dann nöthig und nüglich feyn. wen 
er feine innere Unabhängigkeit, d. h. die Selbfiändigfeit ın der Landes⸗ 
polizei, Geſetz⸗, und Finanzverwaliung, nicht anders zu fichern weiß ale 
durch freiwillige Aufopferung ſeines Außern, d. b. des felbfländigen Rechts, 
über feine politiſchen Verbälsnffe zu andern Staaten aus eigner Macht 
vollfommenpeit zu verfügen. Gewöhnlich treten mehre Staaten in ernen 
Bund zufammen, wenn dad gegenfeitige Beduͤrfniß, Schwäche und bie 
gefahrvolle Lage der Einzelnen, die drohende Nachbarſchaft eined Mädy 
tigen ıc. fie dazu noͤthigt. Sind fie ald einzelne Volksſtaͤmme in Urs 
fprung, Sprache und Suten einander ähnlich, fo haben Ale ein gleiches 
fortbauernded Beduͤrfniß, fi zu einem Foͤderativſtaate zu vereinigen. 
Ein Foͤderativſyſtem hingegen entſteht aus verichiedenartigen, oft zufaͤlli⸗ 
gen, oft wechſelnden Ruͤckſichten und Beduͤrfniſſen. Der Maͤchtige ſucht 
ſich mit einer Reibe Mitteiftanten zu umgürten; der Mindermaͤchtige 
will ſich an den Stärfern anlehnen, um durch benfelben nod etwas zu 


bedeuten oder zu gewinnen; den Schwachen treibt Zurcht oder Zwang. 


in den bedenflihen Bund bınein. Zwar kommt auc bier Alled auf die 
Bundesform an, wie nämlich der Zweck ber Außern Unabhängigkeit Aller 
mittelft des Bundes, unbefchader der innern Selbfländigkeit eines Jeden, 
erreicht werden fol. Allen es folgt fchon aus der verfchiedenartigen 
Entftehung des Foͤderativſyſtems, daß die Form defielben gewöhnlich ws 
befiimmt und in wefentlihen Stüden mangelhaft bleibt, dahingegen fle 
in dem Föderativfiaate ein feftes, auf dem Grundfage der Gleichheit und 
Freiheit aller Staatstheile ruhendes Negierungsprincip hat. Wenn, wie 
die Erfahrung lehrt, ein Staatenbund, dergleichen der Rheinbund ſeyn 
follte, oft feinen Bundestag, noch weniger eine: Bundesgeſetzgebung und 
Bundesregierung hat, fo find in dem Bundesftaate beide durch gemeine 
fchaftlihe Webereinfunft feftgefegt. Dort entfcheidet in der Regel ber 
Mächtige, ald der erjle Stifter ded Buntes, und die Leitung des Ges 
ſammtzwecks fchwanft nad) Zeit und Umſtaͤnden; die Vollziehung fol zwar 
von der Bundedgewalt abhängen, oft ift aber biefe gar nicht vorhanden 
oder befteht nur in dem Einfluffe des vorflebenden oder des mädhtigften 
Bundesgliedes. Hier hingegen enticheidet die Stimmenmehrbeit, und ihr 
Beſchluß wird gefegmäßig im Namen Aller vollzogen. Nach der Ge 
ſchichte begeben fich die Fleinern Staaten lieber in ein Foͤderativſyſten 
als in einen Föderativftzat, weil dort jeder nod) immer einen Staat für 
ſich vorzuftelen glaubt, was er bier nicht mehr iſt. Aber jene Sonve⸗ 
rainetaͤt, welche die Mitglieder eined Staatenbundes zu retten glauben, 
ift nichts ale Selbfttäufhung. Denn, wie fchon gejagt worden ift, die 
kleinern fouverainen Hoͤfe bleiben dennoch abhängig von der Politik eines 
Mächtigen. Im Bundesſtaate dagegen ift freilich Fein einzelnes Glied 
fouverain; aber jeder ift frei und flolz mit und in dem Ganzen, nad 
dem politifchen Sinnworte der Holländer: Eintracht macht Macht. Die 
ältere Gefchichte beftätigt diefe Bemerkungen wie die neuere. Die grie 
chiſchen Voͤlkerſtaͤmme und Staaten bildeten zufammen einen Staatenbund. 
In diefem berrfchte der Mächtige, oft mit Härte die Schwaͤchern umter 
drüdend. So entftand anfangs das Principat der Athenaͤer; hierauf 
folgte die Hegemonie der Spartaner; zulegt ſtellte fih der Macedonier 
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Philipp an die Spige des griech. Staatenbundes. Alle hellſehende Stand 
männer Griechenlands erfannten in dem Foͤderativſyſiem ben Geiſt der 
Unterdrädung. Späterbin wollte der achäifche Bund durch eine innigere 
Verbindung der Einzelnen zu einem Ganzen. bas Vaterland retten; aber 
die einzelnen Staaten waren auf ihre volle Selbfländigfeit zu eiferfächtig, 
als daß fie ſich Einem gemeinfchaftlichen Strategen hätten gleihmäßig 
en follen; vielmehr flellte der Atolifche Bund dem achaͤiſchen 
ein Foͤderativſyſteni entgegen. So traten bie Römer zwiſchen Beide, 
vorgeblih als Beſchuͤtzer des Foͤderativſyſtems, uud leiteten die Politik 
deffelben fo Sange, bis mit ihm alle Selbſtaͤndigkeit Griechenlands very 
fdwand, und Rom bie einzige herrſchende Macht blieb. Daffelbe w 
früher der Fall bei den Städten bes Iatein. Bundes geweien. Anfangs, 
trat Rom in die Mitte des Foͤderativſyſtems, bald baranf an bie Spige, 
endlich war ed die Herrfchern. Ebenio Carthago in Anfehung der Kreis 
ſtaaten Nordafrikas; wie fchon vorher Tyrus das Haupt der phöniziichen 
Städte geworben war. — Ein ähnliches Schidfal hatte Deutfchland. An⸗ 
fangs traten mehre Völferkämme in Bünbniffe zuſammen, einem tapfer 
ver zu großen Unternehmungen folgend; aber fie vereinigten fick 
in feinen Bundesſtaat; daher zerriffen im Hordengedraͤnge ber Voͤlker⸗ 
wanderung der Sueven⸗, der Franken, der Markomannen⸗, der Aleman⸗ 
nenbund 5. a. m. Hermann und Marbod, die im 1. Jahrh. an ber 
Spitze zweier großen Bölferbände flauden, wurben bie Opfer des german, 
Freiheiis gefuͤhis, weil folche Heerführer in einem Foͤderativſyſtem allemal 
entweder verdächtig oder gefährlich feyu mußten. In der Folge, feit 
Ludwig ded Deutfchen Zeit, wurde zwar Deutfchland eine eingefchränfte 
archie; aber bald erwuchs aus dem Lehnweſen das Streben der 
Bofallen nach Selbftändigkeit. Diefe ward ihnen emblich unter dem Nas 
men Landeshoheit zu Theil. Hätten fie jetzt nur um fo feller die Bun⸗ 
besantöfores gegründet! Allein unglüdlicher Weile ſetzte ber wefifäl, 
Friebe Alles in eine Wortbeflimmung, one Ruͤckſicht auf dad Weſen der 
Begriffe. Sonft hätte er nicht, indem er. die Landeshoheit unter Kaifer 
und Reich flellte und nur das Ganze als einen Staat anerfaunte, dem 
einzelnen Landeöherren (Art. 8, 2) das freie Recht gegeben, unter ſich 
und mit Auswärtigen zu ihrer Sicherheit Bündniffe zu fchließen, alfo 
and das Recht ded Kriegs und des Friedens, mithin Außese Selbfläns 
digfeit, und zwar um ihrer Sicherheit willen! Diefe konnte ſonach das 
Reich ihnen nicht geben. Aber eben daram konnte das Reich nicht ſchuͤz⸗ 
zen, weil die Fürften jenes Recht der äußern Unabhängigkeit behaupteten, 
wodurh das Reich aufhörte, ein Bundesſtaat zu ſeyn. Der Zufab: 
„edoch fo, daß nichts gegen den Eid, womit Jeder dem Kaifer and 
Reich verpflichtet iſt, geichehe”’, war ohne Kraft, weil Kaifer und 
Reich ohnehin nichts galten, fobald der einzelne Reichsſtand durch Buͤnd⸗ 
niffe mit Auswärtigen feine Sicherheit befeftigen durfte. Durch biefen 
Viderſpruch Iöfte ſich das Reich deutfcher Nation der That nach in ein 
Foͤderativſyſtem auf, das nur dem Namen nach einen Foͤberativſtaat vor 
ſtellte. Die Franzoſen ſprachen daher im presburger Frieden von einer 
confederatiou germanique. In dieſem Foͤderativſyſtem entſchieden feit 
1648 Deſtreich, Schweden und Frankreich, bis Friedrich Wilhelm der 
Große Schweden, und Friedrich II. Frankreich verdraͤngte. Nun ſtanden 
Deſtreich und Preußen als die bewegenden Kräfte des dentſchen Staa⸗ 
tenbundes da. Friedrich II. und Joſeph II. begriffen daher leicht, daB 
Eonverf.stericon 5r 8d.28 Hft. 7 
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eine fuͤr eine eingeſchraͤnkte Monarchie entworfene Staatsform nickt mehr 
für ein Foͤderativſpſtem paſſe. Darum wollte Friedrich 11 die Fortdauer 
feiner Monarchie durch die Fortdaurr des deutſchen Foͤderativſyſtems 
ſichern, ſich ſelbſt aber den Einfluß auf das letztere durch eine paſſendere 
Form fuͤr daſſelbe, durch den deutſchen Fuͤrſtenbund, bewahren. Joſeph 
11. hingegen wollte durch Tauſchentwuͤrfe Oeſtreichs Uebergewicht dauer; 
baft ſtuͤtzen. Unterdeſſen neigte ſich Europa durch das Gleichgewichte⸗ 
ſyſtem, welches mehre Allianzen veranlaßte, zu einem Gemeinweſen hin, 
das aus Confoͤderationen beſtand. Jene Allianzen unterſchieden ſich vom 
einem Foͤderativſyſtem dadurch, daß fie zu einem beſtimmten Zwecke der 
Politik eingegangen, durch die Erreichung oder Duuer dieſes Zweckes bes 
dingt, und unter gegenfeitigen Leiftungen, bei ber volltommenften Gleichs 
beit aller Theilmehmer, ohne eine vberfte Leitungsmacht, gefchloffen, und 
oft einfeitig, felb gegen die Beſtimmung bed Vertrags wieder aufgeho⸗ 
ben wurden. Der natürliche Gegenfag zwiſchen Großbritannien und 
Frankreich bildete dieſe Allianzpolitif immer mehr aus. Da aber Alian 
zen feinen feſten Beitand haben, fo fiel die revolusionnaire Politit Nas 
poleone auf das Continentalſyſtem, burch welches er das britiſche Com 
Sinentallyftem vernichten wollıe. Zu Hug, um eine Univerfalmonarcdhie 
für möglich zit halten, wählte er das Foͤderativſyſtem als ein Erfagmittel, 
um Frankreich zum Gentralpunfte der polit Kräfte des feſten Landes, 
and dadurch Aber England zu erheben. Nun zeigten ſich alle Erſcheinun⸗ 
geri, welche aus der Natur eines Foͤderativſyſtems, wie wir oben darger 
tban haben, nothwendig folgen müffen. Der franz. Kaiſer täufchte jeden 
einzelnen Staat mit dem Worte Souverainetät, die er in die volle innere 
freie Staatögewalt beffelben fette, indem er deſſen Außere: Krieg, Friede, 
Bindniffe, Handel, dem Stuatözwede Frankreichs unterorbnete. Aber 
auch jene innere Selbfiändigfeit konnte nichts Andres als ein Blendwerk 
feyn, da ſich das Handels, und Finanzſyſtem jedes Lerbünbeten zulegt 
doch, wenigſtens mittel’.ar, nach Napoleons Kriegsſyſtem oder nach jeimer 
Staatskunſt fügen mußte, und die franz. Verwaltungsformen mehr oder 
weniger in den Staaten der Bundesgenoflen Eingang fanden... Diefe 
felbft hingen wmter ſich nicht zufammen; denn Napoleon kettete jeden 
Staat anf verfchiedene Weife an fein Eyftem: die einen enger, wie bie 
Familienftsaten; die andern, dem Anfcheine nach, weniger enge, wie bie 
Rheinſtaaten, welche er mit dem Worte Bund bloß hinhielt, damit fie 
glauben ſollten, fie hätten an der Einheit nichts verloren, an Sicherheit 
aber nur gewonnen, indem fie jich von Deftreich weg unter Frankreichs 
oberfte Leitung begaben. Noch andre benugte er ganz militairifchrpoliciich, 
wie die Schweis, Warichan und Danzig, oder madhte fie unmittelbar von 
feiner Willkar abhängig, wie Illyrien und die ionifchen Inſeln. Die 
uͤbrigen Mächte 'hielt er als Bundesglieder unter dem Namen von Alliir 
ten feſt; fie mußten fein Gontinentalfpftem annehmen und dadurch ſich 
an fein Foͤderativſyſtem anfchließen, oder fie hatten von ihm Krieg und 
Unterjochung zu fürchten. Vorgeblich war der natürliche Zwed jeder po⸗ 
lit. Verbindung auch der Zwecks diefed Syſtems: Sicherheit und Schuß; 
aber nur Furcht oder Zwang, dann auch die Hoffnung, an Macht zu 
gewinnen, ſchloſſen jenen Berein, durch welchen zulegt Keiner gewann 
als Franfreich. Uebrigens hatte in Napoleons Föderativfpftem fein Staat 
eine polit. Stimme; der Rheinbund ındbeiondere hatte Feine Bundesform, 
feine Vertreter und feine richterliche Behörde, Hatten Herrfchfucht und 
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Bergrößerungstrieh dieſes Syſtem hervorgebracht, fo bildeten dagegen 
gemeinichafificher Widerftand und Volföfraft den Bund ber europ. Haupt⸗ 
mächte, in welhem die Formen einer durch Erreichung und Sicherftellung 
des Zwecks bedingten Allianz oder Coalition wieder auflebten, jedoch fo, 
daß die Hauptmaͤchte die Leitung der Streitkraͤfte der binzutretenden 
Mächte vom zweiten und dritten Range fidh vorbebielten, (S. Chau⸗ 
mont, Vertrag von.) Als man hierauf die deutfchen Staaten durch eim 

Öterativfpften wieder vereinigte, fo wollte man die Spuverainetät ber 

inzelnen durch eine Bundesform (in der Acte des wiener Gongreffes, 
Art. 32 und 43, die Foͤderativ-⸗Conſtitution Deutſchlands genannt) 
fiberftelfen, in welcher der Grundfag politifcher Gleichheit nach dem 
Mactverhältniffe obwaltete. Der deutſche Bund ifk daher kein Bundes» 
ſtaat, fondern ein Staaten, oder nad, der Zufagacte vom 15. Mai 1820, 
ein Färftenbund. Dagegen waren die Vereinigten Niederlande ein Buns 
desflant (Union). Solcher Staaten, wo jeded Bundedglied im Innern 
feine Selbſtaͤudigkeit ausübt, im Aeußern aber dem Geſammtwillen des 
Ganzen folgt, — diejer werde nun. monardhifch erblich oder durch Re 
praͤſintanten, mit oder ohne Directorialvorrechte Einzelner, ansgefprochen 
und vollzogen, — gibt e6 gegenwärtig folgende: 1) die Verein, Staaten 
von Rordamerifa; 2) die Union von Merico; 3) die Union von Mittels 
amerifa; 4) die Union der Provinzen am Plata; 5) die fAnfhundertjähr. 
Eidgenoſſenſchaft der Schweizer, 6) Norwegen und Schweden unter einem 
Erbfönige, mit 2 Berfoffungen, unftreitig bie freieften in Europa; und 
in gewifler Hinficht 7) Ungarn und Deſtreich, fowie 8) Polen und Rußs 
land unter einem erblihen Monarden. 

Foe (Daniel de), ein bekannter engliſcher Satyrifer und politifcher 
Schriftfieler, der ımter der Regierung Wilhelm’s 111. Aufſehen erregte, 
ward 1666 zu London geboren. Anfangs Strumpfhändler, widmete er 
ſich fpäter faſt ausfchließlich der Schriftftellerei und verfocht mit Lebhaf⸗ 
sigfeit in der Flugſchrift: „Der echte Engländer”, die Rechte des Könige 
Wilhelm, ſodaß er von diefem anfehnlich belohnt wurde. Durch die 
pasquillante Brofchure: „Der kuͤrzeſte Weg mit den Diſſenters““, in der 
er fih unter der Regierung der Königin Anna bittere Ausfälle gegen 
bie bifchöfliche Kirche erlaubte, wurbe er durch einen Ausfprudy de 
Parlaments mit der Strafe ded Prangers, einer flarten Geldbuße und 
“ 2jähr. Gefängniffe belegt. Die Muße, welche ibm feine Gefangenſchaft 
barbot, verwandte er auf manderlei Schriftproben in Berfen und in 
Proſa; vorzüglich aber zog er (1704) durch fein vortrefflich periodifches 

Merk: „The reriew«» (Die Mufterung; 7 Bde. bis 1713), weldes 
Steele und Addifon den Grundgedauken zum „Spectators gegeben haben 
fol, die Aufmerkjamfeit des Publiftums in einem hohen Grade auf fidh. 
Seine eigentliche Celebrität erlangte er aber Durch feinen unvergeßlichen 
Roman: „Das Leben und die Begebenheiten Robinſon Cruſoe's“, dem 
die wahre Geſchichte eines fchottiichen Seefahrers zum Grunde liegen 
fol, und der mehr durch das Smiereffe des Inhalts ale durch eine 
glänzende Darfielung und präciien Styl eine Lieblingslecture der Jugend 
geworden if. Da jid der Verfaſſer nicht genannt hatte, fo hielt man 
eine geraume Zeit Steele für benfelden. Der außerordentliche Gewinnit, 
den der Buchhäntler W. Taylor ald Verleger des Werks zog, beflimmte 
Foe, einen zweiten Theil feines „Rodinſon“ herauszugeben, der jedoch 
nicht fo viel Beifall wie ber erfle fand. oe jiaro F Rondon 1731 


I 





100. " Föhn 


Unter feitten übrigen proſaiſchen Schriften verdient noch angeführt zu 
werden: „The family instructor« (3 Bde, 7. Aufl., London 1773) ©. 
Robinſon. 

Fogaraſch, Diſtrikt in der zarander Geſpaunſchaft in dem ſieben⸗ 
buͤrg. Lande der Ungarn, 25 AM. groß, mit 30.000 Einw. in einem 
Marktfleden und 64 Dörfern, reich am Hausthieren, Bienen, Korn, 
Flache, Hanf, Salz, Gold, Silber, Blei. Das Land wird in 4 Pros 
ceffe getheilt und hat den Hauptort und Marktflecken E94 rafch, am 
der Aluta, Aber die eine 144 Klafter Iange Bräde führt, mit 3008 
Einw., Kirchen fuͤr den kathol., ewangel. und. griech. Ritus, Sig bes 
unirten griech. Biſchofs von Siebenbürgen, Die armeniſchen Bewohser 
des Orts verfertigen Corduanleder. Ä 
Ä Foggia, Hauptſtadt der neapolitan. Provinz Eapitanata, in einer 

fruchtbaren Ebene, am Gervars, mit 21.000 Einw., Sig eines Civil 
tribunald und Griminalhofs, Capernbau, Handel mit Getreide, Wein, 
Wolle u. a., befördert durch eine ſtark beſuchte Meſſe. 

Fo⸗hi, Stifter des Reichs China, ſtammte, nach der Sage, aus 
der Familie Fong Cd. h. Wind) und ward zu Kieu⸗y im der Provinz 
Schenfi geboren und in Kitſching erzogen. Seine Muiter, Hoa⸗ſuͤ, wan⸗ 
delte einft am einem Fluſſe, trat in bie Fußtapfen eines großen Mans 
ne, fchlief ein, warb mit einem Regenbogen umgeben, empfing ſo dem 
Fo⸗hi und gebar ihn nach 12 Jahren. Er hieß Sui oder Jahr dei Ju⸗ 
piterö, weil beffen Planet in 12 Jahren feinen Kauf wollendet, auch 
Mu⸗hoang, d. h. Herrfcher des Holzes, weil Jupiter der Planet bes 
Holzes iſt, das bie Chinefen zu den El.menten rechnen. Man dachte 
ſich ihn ſymboliſch ald Drache mit einem Ochſenkopfe und langem, weis 
Bem Barte; Symbol des Jahre, bad mit dem Stierzeihen im Frählinge 
anfängt. Als Inbegriff aller Tugenden bieß er: Tai hao, ber Groͤßte, 
Höchtterleuchtete; Tſchun⸗hoang, Herr des Fruͤhlings; Tien hoang, König 
des Himmels, Gin⸗ti, Herr der Menfchen. Er regierte von 3461 vor 
Chx. Anach der chinefifchen Rechnung), 115 oder 164 Jahre lang, erfand 
die Aftronomie und die chinefiihe Schrift, lehrte die Kenntniß der 5 
Elemente (Metalle, Pflanzen, Waffer, Feuer, Holz), beobachtete, daß er 
feld eine Meine Welt fey, führte die Zeitrechnung und die Viehzucht 
ein, gab Gefege, vereinigte die Menfchen zur bürgerlichen Geſellſchaft, 
fegte die Ehe feſt, bauete Städte, orbnete den Lauf der Fluͤſſe, lehrte 
Mufit und theilte fein Reich nach den Weltgegenden in 4 Provinzen, 
jeve von emem Mandarin regiert, und ſetzte Über alle noch einen obers 
ften Befehlshaber. Er fol 194 Jahr alt geftorben feyn. Er ift nicht 
mit Fo (ſ. d.) zu verwecjeln. 

Föhn, ein eigner, in ber mittlern Gebirgögegend der Schweiz, bes 
fonders im Thale von Altorf im Canton Uri webender Wind. Gewoͤhn⸗ 
lich geht ihm ein Dunft voraus, der die Gegend wie in einen Flor halt; 
die Luft iſt ruhig, oder nur in Meinen Streden bewegt und warm. Run 
erhebt fidh wahrnehmbar, wenigftend in der obern Gegend, ein Nordwind, 
der aber bald dem von Süden fommenden Foͤhn weicht. Die Thiere 
zeigen während beffelben eine eigene Unruhe; auch Menichen empfinden 
eine Abfpannung; die Pflanzen werden welft; im Frühling aber bringe 
die Wärıne, die den Wind begleitet, fchnell die Pflanzen zum Bluͤhen 
und Grünen und ſchmelzt ben Schnee mehr, ald die Sonne im hoben 
Sommer. An einzelnen Stellen tobt der Wind mit ber Außerfien Def 
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tigkeit, waͤhrend er an andern nur leiſe weht. Ebenſo ungleich iſt feine 
Dauer. Gewoͤhnlich regnet es erſt, wenn der Foͤhn ſich gelegt hat; tritt 
er aber mit Regen ein, fo nennt man in ber Gegend von Altorf ihn 
Dimmerföhn. Ä 

Föhr, Inſel zum Amte Tondern ded Herzogthums Schleswig (KR 
nigreih Daͤnemark) gehörig; hat 17/, AM., 5700 Einw., meiſt Friefen, 
weiche Schifffahrt, Fiſch⸗ und Vogelfang treiben, Strümpfe und Käfe 
Cföpringer Käfe) ausführen und unter einem Landvoigt und 12 Raths⸗ 
lenten Reben; theilt ſich in Weſterlandfoͤhr (zum Stift Nibe gehörig) 
und Ofterlandfoͤhr (diefed mit 3780 Einw. und dem Hauptort Wyk, 

en mit 700 Einw. und gutem, feit 1806 angelegtem Hafen). 

Foir (Raymond Roger, Graf von), begleitete 1190 den König 
Philiwp Anguſt auf feinem Krenzzuge, bekannte ſich aber ſpaͤter zur Lehre 
der Albigenfer und konnte nur nach langem Kriege dezwungen werben. 
Er farb 1222. — Dieß berühmte franz. Grafengefchlecht ruͤhmte fich, 
vom Grafen Roger II. von Carcaffonne abzuftammen und befaß fchon 
1063 die Graffchaft Foix. Der letzte Graf ans diefem Hanfe war Ga⸗ 
Ron IL, geb. 1331, ber feinen eigenem Sohn einferfern und hinrichten 

. Bei feinem Tode 1391 fiel die Grafſchaft an Karl VI, der fie‘ 
an feinen Better Mattbien abirat. Nach deflen kinderloſem Tode erbte 
jene Befizungen feine Schweſter Sfabelle, deren Gemahl Ardambaub be 
Grailly oder de Grely den Titel eines Brafen von Foix annahm. Gar 
fon IV., fein Enkel, vermählte ſich mit Eleonore, Königin von Navarta, 
und feine Nachkommen behaupteten fich bafelbft Iange Zeit. — Der lebte 
Sprößling diefes Hanfes, Gaſton de Koir, Herzog von Nemours, 
Sohn Jeans de Foix, Grafen d'Eſtampes, geb. 1488 von Maria von 
Drleand, der Schweiter Ludwigs XII., war der Liebling feinen Töniglichen 
Dieims, der unabläffig mit Wohlgefallen zu fagen pflegte: „Gaſion iſt 
mein Wert, id, habe ihn anferzogen und ihn zu ben Tugenden gebildet, 
bie man fchon in ihm bewundert”. Und wirklich wurden biefe Hoffnun⸗ 
gr nicht getäufcht; in einem Alter von 23 Jahren machte er feinen 

men unfterblich in dem Kriege, den Ludwig in Stalien führte Er 
ar ein Schweizerheer zuräd, ging in reißender Schnelle über vier 
‚ veriagte den Papit aus Bologna, gewann am 11. April, am 
Oſtertage 1512, die berühmte Schlacht von Ravenna und endigte hier 
im 24, Sabre fein kurzes aber glorreiches Leben. Er wurde nach der 
Saqlacht getödtet, da er einen Haufen Spanier, der ſich zuruͤckzog, eins 
ſchließen wollte. La Palice bot Alles auf, um ihn von ber weiteren 
Verfolgung abzuhalten; er flellte ihm vor, daß er befriedigt feyn koͤnne 
und daß es unklug fey, tapfere Männer aufs Aeußerſte zu treiben, die 
. ihr Zeben theuer verkaufen würden. Aber diefe verfiändigen Ermahnuns 
gen machten feinen Eindrud auf den jungen Fuͤrſten, ber ſich an bie 
Spige feiner Leute flellte und aufs Neue vorbrang. Da jene fich ver» 
folgt fahen, boten fie dem Feinde die Stirn und vertheidigten fich wie 
en. Gaſton, der zu weit vorgebrungen war, wurde vom Pferde 
geflärzt. Als ein Spanier, ben er verwundet hatte, ihn im dieſer Lage 
erblichte und wahrnahm, daß er ihm bie rechte Seite unbewehrt bot, 
darchſtach er ihn mit feiner Pike und tödtete ihn. Ludwig XII. fühlte 
den tiefen Schmerz, ald er La Palice's Brief empfing, der ihm bie 
Nachricht des Sieges und des Todes des Prinzen brachte. „Ich wollte 
feinen Zoll breit Eand in Stalien haben”, rief er ans, „koͤnnte ich um 
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dieſen Preis meinen theuern Neffen Gaſton de Foix und alle die Tas 
fern zuruͤckkaufen, die mit ihm ungefommen find; möge Gott mir nie 
. wieder folche Siege verleihen!” — Katharine von Zoir, Königin von Na⸗ 
varra und Enfelin Baftons IV., vermählte fih mit Johann D’Aibret, 
deren Enkelin Mutter Heinrich8 IV. war. Archambaud de Grailly hatte 
aber noch einen zweiten Sohn hinterlaffen, Gafton, Captal de Buch ges 
nannı, deifen Nachkommen Grafen von Candale und Herzoge von Rından 
wurden. Diefe Rarben mit Henry Charles, Graf vor For, 1714 ans. 

Fo⸗kien, chineſiſche Provinz, an der ſuͤdoͤſtlichen Küfte; 2189 OM. 

groß, mit 81, Mill. Einw.; grenzt in Oſten ımd Süden and Meer, 
in Welten an Kiang⸗ſi und in Norden an Chih⸗kiang. Darin Eiſen, Zinn, 
Duedfilber, Edelfleise, Salz, Seide, There, Pifang, Bataten, Orangen, 
Dliven, Wachs, Vogelneiter, Zuder; Tuch⸗ und Papierfabrifen, Handel. 
Die Hauptftadt ift Fuh⸗tſcheu⸗fu. 
Fokſchani, tärfifhe Stadt am Milfow, der fie in 2 Theile theilt, 
von denen der eine zur Moldan, der andere zur Walachei gebört, hat 
5000 Em, viele Juden und nicht unbedeutenden Handel. Hier Schlacht 
1789 zwifdhen den Türken einer und den Oeſtreichern und Ruſſen unter 
Koburg und Suwarow anNerer Seite, letztere blieben Sieger; dubei das 
Dorf Guleſchti, Sriedenemterhandlungen 1772. 

Folard (Charles de), ein berühmter Taftifer, geb. zu Avignon 
1669, zeigte fchon ia der Jugend große Neigung zum Kriegedieniie nnd 
trat, 16 Jahre alt, unterd Heer. In den Kriegen, welche von 1688 — 
1714 fa ununterbrochen Europend Ruhe ftörten, zeichnete er ih faſt 
bei jeder Gelegenheit aus; obgleich er in der Schlacht bei Malplaquet 
in Eaiferliche Gefangenfchaft gerietb und vom Prinzen Eugen die gläns 
zendften Anerbietungen erbielt, fo machte ihn dieß doch nicht in feiner 
Treue gegen fein DBaterland wankend, vielmehr foll er durch einen dem 
Drinzen Eugen gegebenen Rath Urfache gemweien feyn, daß der franzöfifche 
Befeblöhaber Billard giüdlich aus einer uͤbeln Stellung herauszog. Lud⸗ 
wig XIV. belohnte ihn nach feiner Ruͤckkehr mit der Commandantenſtelle 
zu Bourbourg. Die Neigung zum Kriege bemog ihn aber bald darauf 
zu einer Neife nach Malta, welches von Ten Türken bedroht wurde, fos 
wie kurz darauf nach Schweden, um Karls XII. perfönliche Bekanntſchaft 
zu machen. Nach dem Tode diefed großen Könige (1718) kehrte Folard 
nach Frankreich zurüdt und wohnte 1719 dem Feldzuge des Herzogs von 
Berwick bei, worauf er fi) bloß den Wilfenfchaften widmete und 1752 
in feiner Baterftadt flarb. Er ſchrieb: „Nouvelles decourvertes sur la 
guerre», Paris 1724; „Fonctions et devoirs d’un officier de la ‚cava- 
lerie«, eben“. 1733, 12., u. m.; fein Hauprwerk find aber die Commen⸗ 
tare zu V. Thuillier's Ueberfegung des Polybius, worin er feine neuem 
Entdefungen niederlegte, denn er galt bie zum Nevolutiondfrieg als 
einer ter erften theoretiſchen Taftifer. In ber lebten Zeit feines Lebens 
war er Mpftifer und Wunbergläubiger. — Sein Neffe Hubert v. Fo⸗ 
lard, geb. den 29. Suni 1709, ein verdienftvoller franz. Diplomai, war 
von 1741—76 in Deutfchland an verfchiedenen Höfen, 1748—54 als 
Gefandter beim Reiche, und feit 1756 als Geſandter am bairifchen Hofe 
mit wichtigen Gefchäften beauftragt. Er ft. zu Paris den 26. San. 1802. 

Folengo (Theophilus), einer der ausgezeichne:ften komiſchen Tichter 
Italiens, geb. zu Mantua 1491, trat im feinem 17. Sabre in den Be 
nediftinerorden, den er aber aus heftiger Leidenfchaft für ein junges 
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Mädchen wieder verließ. Nun zog er Jahre lang in ber Srre umber 
und gab ferne maccaroniſchen Gedichte heraus, die, vermöge einer fons 
derbaren Miſchung vom Lateinifchen und Italieniſchen, wobei er die vers 
fhiedenen Mundarten ded gemeinen Volks zu Hülfe nimmt, und bie 
Wortbiegungen der einen Sprade auf die andere überträgt, eine Art von 
Kanderwelſch oder Zigeuneripracdhe enthalten, deren Sonderbarkeit und 
mannigfaltige eigenartige Abwechſelung großen Beifall fand und Nachah⸗ 
mungen veranlaßte. 1526 gab Folengo unter dem erbichteten Namen 
Eimerno Pitocco fein burleskes Heldengedicht »Orlandino» (Rolandchen) 
in 8 Gefangen heraus — ein Wert, welches noch deutlicher feine ieb⸗ 
bafte Einbilduungetraft ſowohl ald die Gewandtheit und Anmuth feiner Mas 
lerkunſt bemeifet, und weil es nicht in demfelben bunten und zwitterartigen 
Styl, wie jene, geſchrieben iſt, dem Leſer manches wahre Vergnügen ges 
währt. Entweder aus Neue über feine Verirrungen, oder aus Leberdruß 
feiner Lebensart, ging Folengo bald nachher in feine Zelle zuräd, und 
ald das Feuer feiner Embildungskraft oder feiner Leidenfchaften erlofch, 
benuste er feine Dichtergabe nur für heilige Gegenflände. Er ſtarb 1544 
ald Prior zu Campeſe bei Baſſano. Seine maccaronifchen Gedichte ers 
ſchienen in vielen Aufligen (Venedig 1519, 8. Prachtausgabe, Mantua 
1768 dis 1771, 4). ein „Orlandino» erfchien zuerft Venedig 1526, 
und feitdem in mehr ald 30 Auflagen. (S. d. Art, Maccaronifche 
Gedichte.) 

Folie, 1) ein zu dünnen Platten geſchlagenes Metall, geeignet, die 
Lichtſtrahlen zurüchzumerfen. So bedarf das Spiegelglas einer Folie von 
amalgamirtem Metall, wodurch es erft die Eigenſchaft, das Bild voll 
fommen zuruͤckzuwerfen, erhält. 2) Kigürlich alles Unechte, was einer 
Sache einen hoͤhern Blanz gibt und ihren Werth fcheinbar erhebt. 

Foliguo (Fuligno), Stadt im Kirchenflaate, in der Delegation Pers 
rugia, am Topino; hat Biſchof, Kathedrale, 20 Kiöfter, Rathbaus mit 
Sammlung antifer Steine, 15.050 E., Wachsbleichen, Papierfabrifen, 
jährliche Meffen (3) mit bedbeutendem Abfat von Eeidenwaaren. 

Soliiren (von lat.), die Blätter eined Bandes Schriften mit fort: 
Ianfenden Zahlen befchreiben; gefchieht bei Actenftüden, wo die beiden 
Seiten eines Blatted durch a und b unterfchieden werden, und bei Rech⸗ 
nungebächern, wo man bie fich gegenüberftebenden Seiten zweier Blätter 
mit einer Zahl bezeichnet. 

Folioformat, das Format, mo jeder Bogen nur in 2 Theile ges 
brochen wird. Man hat Großfolioformat, das Format, wo die Bogen 
von Mediangröße find, Kleinfolioformat, wo fie Regifters oder Schrei» 
begröße haben, Querfolioformat, wenn jedes Blatt breiter ale hoch if, 
Langfolioformat, wenn es höher ale breit if. Ein in Folio gebundener 
Band heißt ein Foliant. Sonfl war das Folio fehr gewöhnlich, jetzt 
fommt ed faſt nur noch bei Kupferwerken, Landcharten und Prachtaus⸗ 
gaben vor. 

Folter, f. Tortur. 

Holz (Volz, Hans), geb. 1479 zu Worms, war zu Nürnberg Barbier 
und ein zu feiner Zeit berühmter Meifterfänger. Einer der erften, führte 
er die dramatifche Gattung in die deutfche Xıteratur ein, indem er den 
Faſtnachts ſpielen eine vollkommnere Geftalt aab. Er nahm auch fehr Teb- 
baften Antheil an der neuen Erfindung der Buchdruckerfunft und an der 
Reformation, der er zugethban war. Man hat von ihm nody 4 Fall 
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nach tsſplele: „Salomon und Marfolf”, „Ein Bauern ⸗ 
gar baͤuriſche 

Anfang des 16. Jahrh. in wiederholten Auflagen erſchienen. 

Fond, 1) Grund, in einem Wagen der hintere Hauptſitz; 2) ein 
—X gewiſſen Behufe beſtimmtes Capital; mit Ausſchluß Deſſen, was 
er hinzukommt. 3) Deffentliche Fonds, Staatscaſſen zur Beſtreitung 

der Öffentlichen Ausgaben; daher 4) in England die oͤffentlichen Abgaben, 
Die zur Besahlung der Zinfen der Staatsfchuld beftimmt find. Ald man 
nämlich den Ausweg ergriff, für den öffentlichen Dienft beträchtliche Sum» 
men zu erborgen, wies man den Darleihern den Ertrag irgend eines 
Zweiges der Staatseinkänfte an, den man als ausreichend zur Bezah⸗ 
Iung der Zinfen oder des Capitals, oder beider, nad) Maßgabe bed Com 
tracts, anfehen konnte. So hatte jede Anleihe ihren Fond. Um aber 
die Unbequemlichfeiten wegzuräumen, die daraus entitanden, baß ein ein⸗ 
—* Fond einmal nicht zureichte, während ein andrer Ueberfluß hatte, 
hlug man mehre Fonds zufammen und beftritt aus ihrem gemeinfchafts 
lichen Ertrage die Zahlungen, für welche fie beftimmt waren. So ent 
fanden die Gefammtfonde (Aggregate fund) 1715, der Gädfeefond 
1716, der allgemeine Fond 1716, der Amortifationdfond (Sinking Fund), 
in welchen die Ueberfchäffe der fogenannten Fonds fließen, und welcher 
urſpruͤnglich zur Verminderung der Rationalihuld beftimmt, in den lege 
ten Jahren aber auch für die Staatsbebürfniffe verwendet wurde; end⸗ 
li der confolidirte Fond, unter welcher Benennung man 1786, indem 
man die genannten Fonds aufhob, die Geſammtheit der Öffentlichen 
Einkünfte (mit Ausſchluß der jährlichen Bewilligungen) vereinigte. 
Aus diefem Fond werben die Zinfen und fälligen Capitale ded ganzen 
Staatsſchuldweſens, ferner die Zinfen der Schapfammerfcheine, die Eis 
villifte, alle Penfionen, Gehalte und einige andre jährliche Ausgaben 
bezahlt. Der Weberfchuß wird jährlich von dem Parlamente für bie 
Bedürfniffe ded laufenden Jahres angewiefen. Da nun jeder Staates 
fhuldfchein für Zinfen und Capital auf einen gewiflen Fond angewiefen 
it, fo hat man, indem man ihn felbft als einen Theil dieſes Fond 
anſah, auch diefe Benennung darauf übertragen, und ber Ausdrud: 1000 
Pfund in den öffentlichen Fonds, bedeutet jest fo viel ald ein Capital 
von 1000 Pfund, das nadı Maßgabe der urfprünglichen Bedingungen der 
Anleihe gewiffe jährliche, vom Staate zu bezahlende Zinſen trägt. 
Die Staatdichulden, welche bis zur Abzahlung bed Capitals Zinfen tragen, 
werben in der Kinanzfprache fortwährende oder einlögliche Cperpetual or 
redeemable) Annuitaͤten (f. d.), im allgemeinen aber Fonds oder Stocks 
genannt; ein Keiner Theil der öffentlichen Schulden befteht in Annui⸗ 
täten für eine gewiffe Reihe von Sahren, welcher mit deren Ablauf 
erlifcht. Sie heißen unablösliche Cirredeemable or determinate) Annuis 
täten, und zerfallen in lange (long annuities), die 90 oder 100 Jahre 
dauern (zu König Wilhelms Zeiten trugen fie 10, 12 und 14 Proc; 
die gegenwärtigen werden alle mit dem 5. 1860 aufhören), und in kurze 
(ahort a.), welche 1778 Denen, die an den einlöglichen Annuitäten ein 
gebüßt hatten, auf 10, 20, hoͤchſtens 30 Jahre als Entfchädigung bewils 
ligt wurden. Außerdem gibt ed noch life annuities, die auf das Leben 
einer oder mehrer Perfonen fortdauern. Den bei weitem größern Theil 
machen die fortwährenden Annuitäten aus, welche nach den Zinfen vers 
ſchieden find, welche fie tragen. So oft aber die Regierung eine neue 
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Anleihe macht, Schlägt fie dieſelbe zu dem Theil der Öffentlichen Schuld, 
der gleiche Zinfen: trägt, die zur Bezahlung der Zinfen ber neuen An» 
leide angewiejenen Auflagen aber zu dem Fond, der zur Bezahlung der 
Zinfen de3 Ältern Capitals vorhanden war. So werden die alten und 
neuen Gäulden confolidirt, und die ganzen Zinfen aus dem Geſammt⸗ 
ertrag des Fonds bezahlt. Die Geichäfte, welche täglich in dieſen vers 
fhiedenen Fonds, aber hauptſaͤchlich in den coniolidirten 3 Procenten, 
worinn ber bei weitem größte ‘Theil der Staatsſchuld beiteht, gemacht wers 
ben, find außerordentlich groß und werden durch eine Art Handel noch 
vermehrt, weicher in England stock-jobbing heißt und darin befteht, 
daß 2 Theile nach dem gegenwärtigen Stande der Stods einen Contract 
anf eine gewiffe Summe fchließen, weldyer nach einer beflinmten Zeit ers 
‚ füllt werden ſoll, wobei nicht das Capital, fondern nur die Summe bezablt 
und empfangen wird, um weldje der Stand der Stodd am Berfalltage 
von dem Stande am Tage des Abfchluffes verfchieden iſt. Obgleich bie 
Geſetze diefe Art Handel verbieten, und bie Erfüllung der Verbindlichkeit 
zur von der Ehre der Parteien abhängt, fo werden dennoch ungeheure 
Geihäfte darin gemacht. ©. Staatspapiere. 

Fondi, Stadt in der neapolitanifchen Provinz Terra de Lavoro, 
am Garigliano; hat 5000 Finw., Biſchof, und Kathedrale. Linweit 
davon der See Fondi, der ſich durch zwei Fluͤſſe in dad Meer ergiept 
and in der Mitte eine JInſel bildet. 

Font (Peter Anton), Kaufmann zu Köln. Der Criminalprogeß, 
weicher feit 1816 gegen diefen Maun wegen Ermordung bed Kaufmanns 
up. Einen aus Krefeld anbängig war und emdlih am 9. Juni 1822, 
nach einer Sigung von 7 Wochen, mit ber DVerurtbeilung Fonk's zum 
Tode beemdigt wurde, gehört zu ben merfwärdigiten Erfcheinungen ber 
neuern Zeit. Peter Anton Fonk, geb. um 1781, Sohn eines reichen 
Kaufmanns zu Goch bei Kleve, aus einer angefehenen Familie, war: zu 
erſt in Rotterdam Affocie eines dortigen Handelshauſes, wandte fich 
aber 1809 na Köln, wo er fi mit der Tochter eines angeſehenen 
Tabacksfabrikanten, Herrn Foveaux, verheirathete. Cine Bleiweißfabrik, 
welche er zuerſt betrieb, gab er 1815 auf, um einen Handel mit Braunt 
wein nnd Liqueurs, gemeinichaftlich mit dem Apothefer Schröder in 
Krefeld, zu betreiben. Schröder beforgte die Fabrication, wozu er bie 
Gerätbe mit Aufwand von 6000 Thlr. angefhafft hatte, Fonk folte 
bad Geld anfhaffen, dem Verkauf (zum Theil durch Schleichhandel) 
und das Mercantiliiche betreiben. Zwiſchen Beiden brachen aber, unge 
adıtet des großen Gewinns (der in kaum 18 Monaten von Font auf 
20.000 Thir. angegeben war), bald Mißpelligkeiten aus; Schröder fol 
mehr Geld, als ſich gehörte, zu feinem befondern Aufwande aus ber 
gemeinſchaftlichen Caſſe genommen, fcheimt aber feinerfeits gegen Fonk 
ben Verdacht gefaßt zus haben, daß er von ihm unredlich behandelt 
werde. Es fam dahin, daß Schröder, mit Fonk's Zuſtimmung, einen 
jungen Kaufmann, Wilhelm Gönen, mit dem Handlungsgehuͤlfen Elfes, 
einem frübern Diener Fonk's, welchen er felbit nach Krefeld zu Schroͤ⸗ 
der geſchickt hatte, mit dem Auftrage nach Köln abordnete, eine von 
Font ihm zugefandte Rechnung aus Kont’s Büchern zu unterfuchen. 
Eifes Cweicher zuerſt Echröder’3 Verdacht gegen Fonk rege gemacht bar 
ben mag) wurde, als er mit Sönen am 1. Nov. 1816 bei Fonk erſchien, 
vom dieſem zuruͤkgewieſen, Coͤnen aber zur Unterſuchung ber Rechnung 
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angenommen. Er ging mit entichiedbenem Mißtrauen gegen Fonk am 
diefe Arbeit und wurde von dem Buchhalter Fond, J. 3. Habnenbein, 
darin beftärft, Außerte fich auch in mehren Briefen an die Seinigen 
und Schröder auf das Verächtlichite über Font, deffen Betragen er febr 
ungleih, bald fchmeichelnd, bald kalt und unhöflich fchilder. Er wers 
glidy zuerft die Geldeinnahme Fonts, offenbar für Schröder das Wich⸗ 
tigfte, .mit der Prima Nota und den Belegen, und fand fle zu feiner 
Berwanderung richtig. Dieß Gelchäft hatte er am 6. Nov. beendigt; 
nun aber verlangte er von Konf die Vorlegung ded Hauptbuchs und 
des Journals, in welchen, nad Hahnenbein's Verfiherung, ein Betrug 
von 8000 Tbalern fteden follte. Diefe verweigerte Fonk mit Heftigfeit, 
brach das Geſchaͤft ab und reiite noch an diefem Tage nach Neuß, um 
durch ein Paar Freunde, obne Chnen, mit Schröder ſelbſt einen Ber, 
gleich zu Stande zu bringen. Schröder ließ ſich, durch Coͤnen gewarnt, 
auf Nichte ein, fam aber am 8. Nov. felbft nach Köln, wohin and 
Fonk am Sonnabend (9. Nov. zwifhen 14 und 12 Uhr) zurüdfam. 
Cönen uͤberbrachte diefem bald nachher Vergleichs vorſchlaͤge, nach welchen 
er dem Gewinne ded Branntweingefhäfts, weldher von Fonk auf 20 000 
Thlr. berechnet war, noch 8000 Thlr. zufegen, dagegen aber den Bor» 
tbeil von mehren noch unverfauften Gegerſtaͤnden allein haben, und Eis 
niged von den Vorraͤthen ihm gänzlich abgetreten werben follte, ſodaß 
man nicht fagen fonnie, 05 Fonk durch diefen Vergleich ein wirkliches 
Dpfer brachte und damit gewifjermaßen ein Geſtaͤndniß ablegte. Fonk 
und Schröder nun hielten mit Hahnenbein und Coͤnen eine Gonferenz 
im Fonk'ſchen Haufe (auf dem Wege dabin will Hahnenbein eine An- 
näberung zwifchen Fonk und Gönen bemerft haben), in weldyer fih Fonk 
zu einem Zufag zum Gewinn von 8000 Thlr. verstand; der Vergleich 
kam jedoch nicht zum Abſchluß, weil Schröter fi noch über einige 
Punkte mit Coͤnen befprehen wollte. Man ging Abende, etwas nach 5 
Ubr, aus einander; eine zweite Conferenz wurde auf den folgenden Tag 
(Somtag, 10. Nov.) fräb 9 Uhr verabredet; Ednen und Schröder 
gingen in ihr Gaſthaus zurück; dahin kam fpäter auch Hahnenbein, 
melden Gönen noch, ehe er von Font nach Haufe gefommen war, in feiner 
Wohnung aufgefucht hatte; man blieb bie nach 10 Uhr beifammen, und 
ald Hahnenbein nad Haufe ging, nahm Coͤnen feinen Hut, ibn zu ber 
gleiten und einem gemwaltfamen Tode entgegenzugehen. Er verließ Hah⸗ 
nenbein in ber Mitte des alten Marfts und wendete ſich wieder nach 
der Meühlengaffe, in welcher, nur etwa 30 Schritte entfernt, fein Gaft- 
haus liegt,’ kam aber nicht mehr in daifelbe zurüd. Am 19. Dec. wurde 
fein Leichnam unterhalb Köln im Nhbein gefunden. Er war vollſtaͤndig 
befleidet, bie beiden oberfien Knöpfe feines Leibrocks, welchen er gewoͤhn⸗ 
lich ganz zugefnöpft hatte, waren ausgeriſſen. Cine Rocktaſche auf der 
Bruft, im welcher er fein Tafchenbuch zu tragen pflegte, war leer; das 
Taſchenbuch ift nie wieder zum Vorfchein gekommen. Dagegen wurbe 
feine goldene Ubr in der Uhrtafche gefunden. Am Kopfe batte er bes 
beutende Berlekurgen, eine gequetfchte Wunde über dem Iinfen Auge, 
eine ſtarke Contuſion am Hinterhaupte, eine geriffene (vermuthlich erit 
im Waffer entfiandene) Wunde auf dem Scheitel, am Halſe, tief unten 
gegen die Bruf, Spuren der Ermürgung. Die Obducenten urtheilten, 
daß dieſe Verlegungen dem Cönen im Leben zugefügt worden feyen und 
feinen Zod unvermeidlich bewirkt hätten, daß Die Wunde an der Stirn 
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wob! von einem Schlage mit einem fcharflantigen Werkzenge (etwa bem 
Rüden eined Baudmeſſers ber Faßbinder) zugefägt feyn fünne. Ein 
dagegen von einem berühmten Anatomen (Doctor von Waltber) 
erhobener Zweifel, und die Behauptung, daß vielleicht alle dieſe Ver⸗ 
legungen des Körpers erft im Waſſer entftanden ſeyen, hat feinen Ua 
befangenen irre gemacht oder die volle Ueberzeugung von der gemalt 
famen Todesart Coͤuen's durch veriäglihen Mord im Geringfien er⸗ 
ſchuͤttert. Denn daß Einen nicht vorfäglich oder zufällig feinen Tod im 
Rhein gefunten habe, ift ſchon daraus Flar, daß er, ohne ſich ein Thor 
Öffnen zu Saffen, nicht zu demfelben kommen fonnte, in jener Nacht aber 
Niemand eine Deffnung ded Tbord verlangt hat. Schröder und Cds 
nen's Verwandte und Freunde flelten fogleich eifrige Nachforſchungen 
an; man mußte ſich feinen Grund feined Verſchwindens anzugeben, und 
ed eniftand bald der Verdacht, daß er abſichtlich auf die Seite geichafft 
worden ſeyn moͤge, wobei denn Fonk der Einzige war, bei welchem man 
einen Beweggrund, fi Coͤnen's zu entledigen, voraudjegen Eonnte. Ein 
Beſnch dreier Erefelder Freunde Coͤnen's, am 21. Nov., wobei Fonk fich 
fonderbar benahm, verftärfte dieren Verdacht; Fonk hatte ibnen einen 
Brief vorgelefen, welchen er über dielen befondern Fall geichrieben, hatte 
dabei geweint und fie auf die Thränen, bie er vergieße, aufmerffam 
gemacht; hatte ihnen einen’ Zettel vorgewiejen, mit den Worten: Sehen 
Sie hier Coͤnen's eigne Hand! und — ed war nicht Coͤnen's Hand; hatte 
feinen Buchhalter gerufen, um Dinge zu hören, welche fie in Erſtaunen 
fegen würden — und fie hatten Nichts vernommen. So lange indrffen 
Cönen’s Leichnam nicht aufgefunden war, fonnten gerichtliche Maßregeln 
zit gegen Fonk ergriffen werden; die Polizei gab fih alle Mübe, eine 
Spur von ihm zu entdecken; ein Bordell, in welchem Coͤnen einige Mal 
geweien war und ſich mit einem Mädchen aus Florenz abgegeben hatte, 
wurde unterfucht, aber ‚feine Urſache zum Derdacht gefunden; Gönen 
follte an jenen Abende nicht da geweſen ſeyn; alle Bewohner und 
Nachbarn bezeugten, in der Nacht vom 9. zum 10. Nov. fein Geraͤuſch 
gehört zu haben, was bei der Rage und Bauart deffelben nicht hätte 
unbemerkt bleiben koͤnnen. Vergebens feg:e man eine Belohnung vor 
3000 Francs aus. Fonk und Hahnenbein wurden polizeilich beobachtet, 
uud es ift aus biefem Zeitabfchnitte noch zu bemerken, daß Fonk an 
demielben Tage, ald ibm ber Beſuch jener 3 Frefelder Männer gemors 
den war, zum Polizeibeamten Guiſez ging, um ibn um feinen Rath 
wegen feines Benebmens in biefer ſchwierigen Lage zu bitten, befien 
Rath, fich der Suftiz in die Arme zu werfen, aber nicht befcig’e; daß 
er dagegen nun Schröder zur Auseinanberfegung vor dad Handelstri⸗ 
bunal laden ließ und den vorber eifrig geſuchten Vergleich bebarrlich abs 
lehnte, auch ein fchiederichterlihes Urtbeil vom 20. San. 1817 erbielt 
(wobei. der Generalprocurator von Sandt von Schröder zum Schieds⸗ 
rihter gewählt worden war), wodurch Schröder’d Schuld an die Geſell⸗ 
ſchaft auf 7791 Thlr., Fonk's Guthaben an diefelbe auf 16.732 Thlr. 
feftgetelt wurde. Daß diefed Reſultat durch eine Verfälfhung der 
Sonfihen Bücher herbeigeführt worden fey, ift zwar von dem Generals 
procurator von Sandt behauptet, jedoch in der Unterfucung felbft zwar 
nicht ald unmöglich, aber auch nicht einmal ald wahrſcheinlich dargethan 
worden. Gleichwohl konnte hierin allein, fowie in Fonk's ganzer kauf⸗ 
maͤnniſchen Lage, für ihn ein "Grund liegen, Coͤnen's Enifernung zu 
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wänfchen, und wie tief hätte derfelbe im die buͤrgerliche Eriftenz defſel⸗ 
ben eingreifen: muͤſſen, um ihn bie zu dem Entfchlufle eines Morde zu 
tueiben, zu dem Entichiuffe einer That, welcher das natürlihe Gefühl 
ſtaͤrker als alle Furcht vor Entdeckung und Strafe entgegenwirkt. Wenn 
aber einmal die Öffentlihe Meinung irgend eine Richtung genommen 
bat, fo iſt fie nicht mehr durch ruhige Leberlegung zu beherrſchen; fie 
ergreift Alles, fie zieht Nahrung aus Allem. Linbedentende Dinge were 
den verdreht, Zeit und Ort verwirrt, bis fie irgend eine Bedentung ber 
kommen. Go ging ed auch hier. Wie viele Anzeigen wurden gemacht 
umd find wieder verfhwunden, ald eine genauere Nachfrage gehalten 
wurde, Die Auffindurg des Leichnams gab dieſer einmal erweckten 
Meinung einen beilimmten Stoff. Die Wunde an der Stirn wies auf 
en Werkzeug pin, welhes Fonk in feinem Comptoir hatte und täglich 
brauchte, auf einen Gehuͤlfen, welcher ihm täglich zur Hand und durch 
Intereſſe an ihm geleitet war, auf das Bandmeſſer und deu Kiefer, 
CEhriſtian Hamacher. Schon wollte man bemerkt haben, daß dieſer 
Menſch, feit Cönen vermißt wurde, einen größern Aufwand in Wein 
häufern und im feiner Saushaltung gemacht babe. Man trug ſich wit 
Reden, welche er habe fallen lafien, daß Fonk diefen Aufwand bezablen 
müfle. Aber auch biefe limftände find in dem Verfahren vor dem 
Aſſiſenhofe nicht mit einer folchen Beſtimmtheit hervorgetreten, ald ein 
thaͤtiger nnd gefchickter Inguirent fie würde ins Licht * aben. Au 
en Fonk hatte man entſcheidendere gerichtliche Maßregeln noͤthig ger 
unden. Sowie am 22. Dec. die Radricht in Koͤln eintraf, daß man 
Coͤnen's Leiche im Rhein gefunden habe, wurde er in feinem Hauſe 
von Gendarmen bewacht, umd eine Unterſuchnng gegen ih eröffnet. 
Chriftian Hamacher wurde in einem Weinhaufe zu einem Streite veram 
daft und umter diefem Borwande am 31. San. 1816 in Berhaft ge 
bradıt. Dan hatte ihm Coͤnens Ermordung geradezu vorgeworfen umd 
ihm Aeußerungen zu entloden gefucht, welche ald Regungen bes böfen 
Gewiffene gedeutet wurden. Im Gefängnifle behorchte man ihn; eim 
andrer Gefangener mußte fein Vertrauen zu erfdleichen fırchen, aber — 
zu gleicher Zeit fuchte auch Hamacher's Fran den Polizeiiufpector Schoͤ⸗ 
ning mit einem Gefäß von Silber zu beſtechen, welches ein Geiſtlicher 
ihrem Schwager zu diefem Ende für 22 Kronthaler verfauft hatte. Das 
macher wurde in einem dunkeln und feuchten Kerker gehalten; er im 
am 10. März 1817 an, dem Genteralprocurator von Sandt Geſtaͤndu 
abzulegen, und bekannte ihm endlich, daß Font mit feiner Beihuͤlfe dem 
Wilhelm Coͤnen am 9. Nov. Abends in Fonk's Hanfe wirklich erſchla⸗ 
gen babe. Erſt am 16. April 1817 wurde dieſes Gefländniß in gehe 
licher Form niedergefchrieben (von Sande fürchtete, daß es gleich nad 
dem gerichtlichen Verhoͤr befanne werden, und dieß bie fernere Unter⸗ 
fuchung erfchweren werde); und es enthielt im Wefentlichen Folgendes: 
Font babe ihm (Hamacher) fchon am 4. Nov. angelegen, den Coͤnen 
ans der Welt zu fchaffen, wozu er fi aber damals nicht verftanden 
babe. Am 9. Nov. aber habe Hamacher bei Fonk wieder gearbeitet, 
fen von bemfelben auf dem Abend nach 9 Uhr mieder beftellt worden; 
Font habe ihn ind Comptoir geführt, welches im Fonk'ſchen Danfe Par» 
terre neben der Hansthär liegt, ihm Wein vorgefegt und ihn augewie⸗ 
fen, wenn Coͤnen komme, ber Etwas vergeffen babe, und bie Klingel 
‚siehe, ihm bie Thür gu Öffnen. Coͤnen fey nach 10'/,, vielleicht 7.11 
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geſorimen, geſchellt, Hamacher die Thür: geöffnet, Jener habe 
nach Fonk — der auch gleich hinzugekommen, fie hätten Ki gen 
gräßt, und Coͤnen gejagt, er habe Etwas vergeffen, worauf Fonk erwis 
dert: Das dachte ich wohl. (Man hat es jehr unnatuͤrlich gefunden, daß 
Font im voraus gewußt, Coͤnen werde, um etwas Bergeflenes zu holen, 
u einer beflimmten Stunde fommen; aber wenn eine Beſtellung flatts 
gefunben hatte, fo war diefe Art, fie zu masliren — denn Hamacher war 
wohl in Fonfe, aber nicht in Coͤnens Vertrauen — diejenige, welche ſich am 
erſten und faft ausfchließlich darbot.) Beide, Font und Coͤnen, feyen for 
dann in bad Zimmer gegangen, wo fie gearbeitet hätten; als fie wieber 


berabgelommen, habe Fonk von Schröders Branntwein und in Vergleich 


damit von ganz altemechtem Franzbranutwein gefprochen, den er Coͤnen 
zum Koflen angeboten. Coͤnen habe ſich anfange geweigert, aber Fonk 
ihm zugeredet: „Nun thun fie mir den Gefallen, ihn einmal zu verfuchen, 
fo werden fie echten franzöfiichen Branntwein ſchmecken“. Zu Hamacher 
habe er gejagt, ein Glas und eine Pumpe zu holen, felbft aber habe er 
dad anf dem Tifche liegende Bandmeſſer genommen und unter den Rock 

het. Sie feyen fodann in das Packhaus gegangen (einen Raum im 


onl'ſchen Haufe, gerade unter dem Gchlafjimmer ber Mägde), dort 
be ſich Fonk geftellt, ald wolle er das Faß mit dem Bandmeſſer aufs- 


lagen, ſich aber gewendet und unter den Worten, „Da, Kerl haft du 
bie Probe!’ Goͤnen einen Schlag auf den Kopf gegeben, daß biejer gleich 
geblutet habe und auf einen Stoß, den. ihm Font auf die Öruft gegeben, 
racdtmärte hingeſtuͤrzt fey, wobei er noch mit dem Kopfe auf einen nahe 
dabei ſtehenden Gewichtſtein gefallen. Run habe Fonk zu Hamacher ges 
fagt: „Haltet dem Kerl bie 
ches er auch gethan, bis er nach einer Weile gefpärt habe, daß er nicht 
ſchreien könne; Fonk habe ihm die Brieftaſche aus ber Rodtafche auf 
ber Bruſt gezogen, worauf Hamacher den Leichnam in ein Faß geftedt, 
ihm den Kopf mit einem Gade umwickelt, das Faß mit Stroh ausgefüllt 
and zugemacht habe. Sie hätten dann mit einander verabredet, das 
af durch Hamacher's Bruder Adam ans der Stadt fchaffen zu laffen; 
damacher habe dieſen Bruder am näcften Tage erwartet und ibn wirks 
Ih gedungen, am Montage frähe mis feinem Karren bei Fonk's Haufe 
zu ſeyn, Adam Hamacher fen fchon Sonntags (10. Nov.) in Köln geweien, 
des Morgens um A Uhr feyen fie Beide bon an Fonk's Thor gefoms 
men, Fonk habe die Thuͤr geoͤffnet, der Karren fen in den Hof geichoben, 
dad Faß aufgeladen und unweit Mälheim an den Rhein gefahren wors 
den. Bis dahin habe Adam Hamacher nicht gewußt, was in dem Faß 
ſey, ald er aber das Faß abgeladen hatte und fortfahren wollte, babe 
Ehriſtian Hamacher ihm in der Angft gefagt: „Du muß bei mir bleiben, 
in dem Faß iR ein Todter!’ Bott, ein Todter! wenn ich bad gewußt 
hätte, hätte ich das Faß nicht aufgeladen”. Darauf babe Ehriftian 
damacher das Faß aufgeichlagen, fie hätten den Leichnam herausgenom⸗ 
men, Chrikian Hamacher habe einen fchweren Stein geſucht, ſolchen 
wit einem Riemen an den Körper gebunden, und biefen in den Rhein 
verſenkt. Er, CEhriſtian Damacher, fey dabei, ums dem Körper nach ber 
Tiefe su fchieben, fo tief ind Waſſer getreten, daß ihm bafjelbe in bie 
Stiefel gegangen fey. Dfeife und Hut Coͤnen's hatte Font nach dieſer 
Erjähfung gleich nach der That ind Eomptoir genommen, war damit 
vu Thür Sinaudgegangen und sach etwa 10 Minuten ohne fie zuruͤck⸗ 


ble zu, daß er nicht fchreien kann”, wels 
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gekommen: Hamacher wußte alfo nicht, wohin Beide gefommen. (Bei 
Sönen’s Leidye ſollte eine Pfeife, wie Eönen führte, am 19. Dec. 1816 
gefunden worden feyn, fie fam aber erft 1822 ins Bericht, konnte nicht 
beftimmt anerfannt werden, und es ift alfo hierauf kein Gewicht zu [er 
gen. Einen Hut zog der Nachbar Fonk's, Bäder Engels, zwifchen Oftern 
and Pfingften aus dem gemeinichaftlichen Brunnen.) Hamacher'n vers 
ſprach Fonk für feine Theilnahme und Berfchwiegenheit 100 Kronen. 
tsaler, hatte ihm auch 30 fofort bezahlt. Dieß Geftäntnig wiederholte 
Ehriftian Hamacher nody am 9. Mai, fing aber bald darauf an zu 
ſchwänken und widerrief zuerfli Das, was feinen Bruder betraf (melcher 
wie Fonk's Buchhalter Hahnenbein, der Kiefer Ulrich und deffen Sohn 
und Hamacher's Ehefran, andy verhaftet worden war), zulegt die ganze 
Erzählung. Er behauptete nunmehr, der Generalprocurator von Sandt 
babe ihn zu dieſem falfd;en Geftändniffe verleitet, habe die ganze Erzäps 
lung zufammengefegt und ihm eingelernt. Fonk's Vertheidiger haben 
buuptfächlich diefe Behauptungen aufgegriffen; fle haben den Generals 
procurator v. Sandt befchuidigt, daß er um die Illegalitaͤt feiner eriten 


Prozeduren zu deden, Alles aufgeboten habe, Fonk zum Mörder zu 
machen. — Die gerichtliche Berbundlung der Sache nahm einen 36» 


gernden und ſchwankenden Gang. Sie blieb bis zum 4. Oct. 1817 in 
ben Händen der Unterfuchungsbeamten zu Köln, wurde aber an diefem 
Tage, weil man in Köln den Einfluß der angefehenen und ausgebreiteten 
Familie Foveausr (Fonk's Gattin, eine geb, Foveaux) fürdte'e, an das 
Kreiögericht zu Trier gewiefen. Gerade bier aber faßte der. nene Uns 
terfuchungsrichter die Saihe iu einem Gefichtöprntte auf, wobei mehr 
von einer Schuld der vorigen Beamten als Fonts und feiner Mitſchul⸗ 
digen die Rede war. Ein Urtheil vom 23. Juni 1818 erfannte zwar 
die Anklage gegen Hamacher, entband aber ont und Hahnenbein von 
der Inftanz Er wurde auf neue Berbachtgründe bald darauf zum gweis 
ten Wal eingezogen; durch ein Urtheil des Anklagefenats in Köln zum 
zweiten Mal in Freiheit gelegt. Hamacher's Mroceß wurde vor dem 
Alftiengericht in Trier verhandelt, und diefer dort al3 Gehuͤlfe bei Coͤ⸗ 
nen’s Ermordung, jebody ohne Vorbedacht, zu 16jähriger Zwangsarbeit, 
verurtheilt. Font wurde am 3. Roos. 1820 zum dritten Mal in Vers 
baft genommen, die Unterfuchung bis zum uni 1821 fortgeiest, am 
22. April die Öffentlihe und feierliche Verhandlung vor dem Affifenhofe 
zu Trier eröffnet und am 9. Juni damit beendigt, daB die Gefchwornen 
mit 7 Stimmen gegen 5 den Angeklagten eined in der Nacht vom 9. 
zum 10. Nov. 1816 an Wilhelm Coͤnen veräbten vorfäglichen und vor» 
gedachten Mordes für fchuldig erklärten, der Affifenhof aber daranf die’ 
Todesſtrafe gegen ihn ausſprach. Sein Gefuch um Gaffation diefes Urs 


. tbeild wurde von dem Reviſtonshofe zu Berlin zuruͤckgewieſen. — Fonk's 


Sache ift feitdem, und fchon während der Verhandlung vor den Affifen,- 
in gedruchten Schriften mir ebenfo großem Eifer und größerer Leidens 
fchaftlichfeit als vor dem Gerichte felbft verhandelt worden, obgleidy es 
Denen, welche der Verhandlung felbft nicht beigewohnt haben, jo gut 
wie unmöglich ift, ein Urtheil darüber zu faffen. Denn mer kann fich wohl 
rühmen, Alles richtig aufzufaffen, treu zu bewahren, eine gefaßte Mei⸗ 
nung weder durch fpätere Eindruͤcke verwiſchen zu laſſen, noch auch ges 
gen beffere Gründe feftzuhalten, wenn, wie in Fonk's Fall, die Verbands 
lIungem-7 Wochen dauern, und 247 Zeugen auftreten? — Es gibt indeffen 
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feine einzige unmittelbare Anzeige gegen Font; ed HE in feinem Haufe. 
nichts vonnCoͤnen's Sachen, feine Spur von Blut oder ſonſt Verdaͤch⸗ 
tiged gefunden worden. Wie viele Zufalle fönnen einen Hut in den 
Brunnen geführt haben, da ed gänzlich ungewif geblieben iſt, ob ber 
gefundene Coͤnen's Hut war. Es bleibt gegen Fonk nichts ſtehen als 
die Möglichfeit, daß Rachſucht oder Eigennug ihm einen Beweggrund 
abgeben fonnten, Eönen zu morden, und ald Chriſtian Hamacher's zus 
rüdgenommened Geſtaͤndniß. Der Schluß wäre ein gewagter, daß, 
weil man Leine andre Veranlaffung zu Coͤnen's Tod auffinden konnte 
(der Rıubmord wird durch das Vorfinden ter goldenen Uhr bei der 
Leiche ausgefchloffen, an eine Ermordung im Schumader’ichen Bordelle 
wird Niemand im Ernfte glauben) und weil bei Fonf theild in feinen 
frübern Yeußerungen gegen Coͤnen, tbeild in der Vorandfegung, daß 
Coͤnen einen gefährlichen Blid in feine kaufmaͤnniſche Verhäftniffe ge⸗ 
than, die Möglichkeit eines Antriebes zum Word angenommen werden 
kann: daß Fonk auch wirklich der Mörder fey. Bedenklich ift allerdings 
fein Beneomen sach Coͤnen's Berfchminden, und Das fchiedsrichterliche 
Urtheil ebenfo wenig enticheidend für ihn als das Urtheil der Kaufleute, 
daß in dem Hauptbhuche kein Betrug ſtecken fonnte. Send war auf 
Bücher gegründet, deren Nichtigkeit beftritten iſt: dieſes ift nur im dem 
Sinne rıctig, daß dad Hauptbuch Reiultate enthält, nicht die Angaben, 
aus welchen dieſelben hervorgehen. Wie aber, wenn Font in bad Haupt⸗ 
buch Dinge notirt hafte, die dabin nicht gebören, die aber dem Gönen 
das gefuchte Richt geben konnten? Dann hatte Hahnenbein Recht, vor 
Betrug zu fprechen, der im Hauptbuche zu finden, obgleich nicht in dem» 
felben begangen fey, und. Fonk felbft gibt an, daß in feinem Hauptbuche 
fremdartige Notizen umd todte Rubriken eingetragen geweſen wären, 
So fommt am Ende Alles auf E:r:fkian Hamachet's Geſtaͤndniß ganz 
afein hinaus. Mit diefem findet man fich wieder in einer bedenflichen 
Wahl. Iſt fein Widerruf der Wahrheit gemäß, fo fährt auf einen Bes 
amten der Bormurf eines Verbrechend, welches an Abfcheulichkeit' noch 
den Mord uͤbertrifft. Iſt Hamacher's Geſtaͤndniß aus eigner freier Bes 
wegung abgelegt, fo it Font der Mörter Coͤnens. Nun bat man fidh 
große Mühe gegeben, eine innere Unmwabricheinlichfeit oder gar Unmoͤg⸗ 
ligfeit in Hamacher's Erzählung darzuthun, welches aber nicht gelungen 
it. Daß fie wahr fey, kann Niemand behaapten, daß fie aber nicht wahr 
feyn könne, auch nicht. Fonk hat fh auf das Zeugniß feiner Mägde 
berufen, daß er.an jenem Abend nicht von der Seite feiner Frau ges 
kommen fey. Das haben aber dieſe nicht einmal gefagt. Er war big 
um 9 Uhr im Comptoir (mad mit Hamacher's Angabe ſtimmt), bat mit 
feiner Familie zu Nacht gegeffen, dann bat ihm die Gallibert halb 12 
Uhr Cwie fie in hamacher's Proceß angab) den Hausichläffel uͤberbracht. 
Das Kindermädden bat ihn vor 10 Uhr fchlafen gehen fehen, eine Andre 
will mit der Sallibert fon um 10 Uhr zu Betr gegangen feyn. In 
diefem Allen liegt nicht die Unmöglichkeit, daß Fonk eine Viertel, oder 
halbe Stunde im Packhauſe geweſen ſey. Daß die Mägde weder Coͤnen's 
Schellen und Hereinfommen, noch dad unvermeidliche Geräufch im Pads 
baufe unter ihrer Schlaffammer vernommen baben, mag ein befonderer 
Zufall feya, unmöglich if es nicht... Was aber vielleiht am wichtigften 
it, Hamacher hat feinen Ort nachweiſen fünnen, wo er am 9. Nov. 
Abends gewifen wäre, obgleich man ſich deßhalb fehr bemüht hat. Wäre 
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Damacher an biefem Abende, einem Gonnabende, in irgend einem Bein 
oder Bierhaufe gemefen, fo würde bei der allgemeinen Aufmerkſamkeit 
auf diefen Vorfall, welche fobald nach Coͤnen's letztem Lebenstage erregt 
wurde, der Beweis eines ſolchen Umfiandes leicht geworden feyn. Alles 
bieß -zufamımengendtumen, fo wird gewiß fein befonnener und falt pr 
fender Richter ed wagen, auf die Verhandlungen, wie fie im Drud ers 
ſchienen find, eine Verurtheilung Fonk's audzufprechen, und felbft bie 
Schöffen, welche doch nım von einem individuellen Fürwahrbalten and» 
gehen, waren hierin fo wenig gewiß, daß mur die geringfie Mehrheit 
son 12, nämlich 7 gegen 5 Stimmen, fi für das Schuldig erflärten. 
Es iſt ungereimt, dieſe Mehrheit deßhalb mit Vorwärfen zu belaften, 
weil fie nach dem Geiſte der Berfaffung eben nur fagen follen, wie ihrem 
Geiſte ſich die Sache darftellte. — Es laſſen fi eine Menge von Be- 
trachtungen am biefen Eriminalfall anknuͤpfen; unter andern diefe. Cine 
Stelle in einem der letzten Briefe Eönen’s an die Seinigen, welcher ia 
der letzten Procebur gegen Fonk nicht mehr vorfam, aber in dem Proceß 
gegen Hamacher in Trier mit verlefen wurde, erweckte fchon den Bew 
dacht, daß Ednen der Verfuchuug doch nicht, widerſtanden babe und auf 
Fonk's Anträge der Beſtechung eingegangen fey. Ednen fpricht darin 
von Bortheilen, welche num doch für ihn abfallen fönnten. Seine Freunde 
haben and einem unzeitigen Eifer für den Ruf des Verungiädten ulle 
Diefe Spurem zu entfernen gelucht, in denen gleichwohl Die einzige Moͤg⸗ 
lichkeit liegt, Coͤnen und Fonk noch an jenem Abende, fodaß diefer es 
vorher gewußt, zuſammenzubringen. „Coͤnen“, fagte Hahnenbein auf 
dem Todbette zu ſeinem Bruder, „bat ſich ein Verſprechen holen wollen, 
uud hat fi den Tod geholt!” War eine foldhe Beftellung etwa am 9. 
Nov. Morgens, mo Coͤnen und Fonk ſich allein fprachen, und bie erſte 
Einleitung zu dem damals von Fonk eifrig betriebenen Vergleiche gemacht 
wurde, zwilchen ihnen vorgegangen, fo mußte Eönen unbemerlt von 
Schröder noch einmal zu Fonk zu kommen ſuchen; er hatte dazu feine 
andre Zeit ald den Abend, denn auf den andern Tag war Abſchluß und 
Abreife fefigefegt, und nach dem Abſchluß des Vergleiche hatte er fein 
Mittel mehr, Font zur Erfüllung feiner Verfprechungen zu noͤthigen. 
Er mußte einen Vorwand bei Schröder haben, fo fpät noch auszugehen, 
und dazu nahm er es, Hahnenbein beim Weggeben zu begleiten. Es 
ift zu bedauern, daß in dem legten Berhandlungen von diefem Briefe 
gar nicht mehr die Rede geweien ift, wiewohl nun, da Hahnenbein und 
Schröder todt waren, auch diefe Spur nicht viel weiter hätte führen 
können. — Bekanntlich find Font und Hamacher durch eine koͤnigl. Ca⸗ 
binetdordre vom 10. Aug. 1823 nicht begnadigt, fondern, weil der That 
beftand, die Ermordung Coͤnen's, nicht erwielen fen, freigefprochen, auch 
von den Koften durch das koͤnigl. Decret vom 9. Oct. befreit worden. 
Fonk lebte ſeiidem zu Goch im Kreife feiner Zamilie und farb daſelbſt 
im Aug. 1832. — Fonk's Oheim, Martin Wilpelm Fonk, geb. zu 
God. 1752, erit Kanonicus zu Kramenburg, feit 1803 Generalvifar bed 
Bisthums Aachen, 1809 zugleih Kapitularvifar bed daſigen Domfliftes, 
fpäter „wegen feiner apoftolifchen Arbeiten und der Vortrefflichkeit feiner 
Grundfäge” vom König ber Niederlande mit dem belgifchen Loͤwenorden 
geſchmuͤckt, dann nach Wieberberftellung des erzbiſchoͤflichen Stuhls zu 
Köln Propſt des Metropolitancapıtels, farb bafelbft d. 28. Juni 1830. 
Fontaine (Jean la), f. Lafontaine. 





ya. Zi 4 %- Tina W- m ZB O ©. IE Sg AO TE. Do um un wm — — — — 


Fontana ( Publins) 113 


ostaineblean, Hauptſtadt eines gleichnanrgen Beztrke (16%, 
QV mit 63.000 Einw.) im Departement Seine und Marne, 14 Stun: 
den füdlıch von Fi am Eınfluß des Loing in die Seine, mit 7500 
Einw. in 1070 Häufern, Militairſchule, Bibliothek, inigen Manufaktu⸗ 
sen und Fabriken, ſowie anfehnlihem Handel, In der Nähe liegt in 
der Mitte eined bedeutenden Waldes das koͤnigl. Luſtſchloß gleiches Na 
mend. Bon Franz I. au haben mehre Könige die Gebäude tiefes 
Schloſſes erweitert, am meiſten hat es Ludwig XIV. vergrößern laffen 
ſodaß dad Ganze eine große, aber eine ungleichartige Mafle bilder, 900 
Zimmer, 5 Plaͤtze, 4 Gärten enthaltend. Weber bie dafigen Kunſtwetke 
von Primaticcio m. 9. f. „Description historique de’ Fontainebleau pas 
PAbbe Guilbert« (Paris 1731, 2 Bde). —** wurden hier die 
glaͤnzendſten Feſte, Jagden u. ſ. w. gegeben, und von der Montelpan 
und du Barry die Schaͤtze des größten und reichſten Landes in Europa 
verſchwelgt. Hiſtoriſch merkwuͤrdig if dieſes Schloß dadurch, daß hier 
am 5. Rov, 1762 die Krievenspräliminarien zwiſchen Frankreich, Eng 
land, Spanien und Portugal unterzeichnet und den 20. die Natificatios 
nen ausgewechſelt wurden. Auch zeigt man den Saal nod, in welchem 
die Koͤnigin Chriſtina von Schweden ihren Stallmeifter, den Grafen 
Mmaiveihi, 1654 Hinrichten ließ. Hier hielt Napoleon von 1809 — 
14 den Papſt Pins VII. gefangen; er felbft unterzeichnete bier am 11. 
April 1814 feine Thronentfagung. In der Nähe wachlen die guten, in 
Paris gefuhten Weintrauben, Chasselas de Fontainebleau, 
Fontana (Publius), berihmter Dichter des 16. Jahrh., Pfarrer 


» zu Paluccio bei Bergamo, vereinte das Talent der Iateinifchen Dichtkunſt 


mit den Tugenden ſeines Standes, Er ftarb im feiner Vaterſtadt Pas 
luccio 1609, 62 Jahr al: Sein vorzuͤglichſtes Gedicht führt den Titels 
De delphinis» (Bergamo 1594, Fol). — 2) Domenico Fontana, 
Baumeister ded 16. Jahrh., geb. 1543 zu Mili, einem Dorfe am Comer 
fee, trieb in feiner Jugend fleißig Geometrie; 20 Jahre alt, ging ex 
nach Rom, findirte die Antifen und die beften unter den neuern Mei⸗ 
fern. Der Card. Montalto (nachmals Papſt Sirtus VI) nahm ihn ale 
Architekt an und trug ibm den Bau einer Gapelle in der Kirche S.⸗ 

riar Maggiore und eined Palafted auf. Montalto hatte, wie viele 
italieniſche Große, den Wunſch, feinen Namen durch imponirende Werke 
zu verewigen. Fontana follte daher feine Koften fparen. Aber dem 
Cardinal fehlte emdblih das Geld, und der Ban würde unterbros 
den worden feyn, wenn Kontana nicht die Koften aus feinen eigenen 
Mitteln hergegeben und fo den Bau vollendet hätte. Montalto wußte 
es ihm fehr Danf, und als er bald nachher auf den paͤpſtlichen Stuhl 
kam, betätigte er ihn in feiner Stelle ald Architeft und ließ durch ihn 
ein andern Palaſt in der Nähe der Bäder des Divcletian bauen. Sir 
tus V. wollte den großen Obelisk, der nun auf dem Platze vor der 
Peterskirche ſteht, damals aber noch zum Theil unter Trümmern ver 
Redt lag, aufrichten laſſen: ein Unternehmen, das fchon mebre Päpfte 
beihloffen, aber, durch die Schwierigkeiten abgefchredt, unterlaffen hatten. 
— erhielt den Auftrag dazu und führte ihn (1586) gluͤcklich aus. 

der Folge richtete Fontana noch drei andre Obelisfen, die man zum 
Theil unter den Ruinen gefunden hatte, am verfchiebenen freien Plägen 
anf. Unter den übrigen Gebäuden, die er auf Befehl Sixtus's V. voll⸗ 
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führte, und die den Kürften, der fie anorbnete, ebenſowobl ehren ale 
den Banmeifter, der fie ausfährte, zeichnen fich die varicaniiche Bıbliosbet 
und die Wafferleitung, Aqua felice, aus. Aud unter Siemens VIII. 
volführte Fontana verfdiedene Baͤue und Veränderungen mit den an» 
titen Denkmaͤlern. Endlich befchuldigte man ibn, daß er Gelder, bie er 
um öffentlichen Dienſt erhalten hatte, unterſchlagen habe. Er verlor 
Eine Stelle am paͤpſtlichen Hofe, erhielt aber fogleih einen Ruf ale 
Architekt und Ingenieur des Könige beider Sicilien, und begab fi 1592 
nach Neapel. Hier baute er verichiedene Eanäle, um die Ueberſchwem⸗ 
mungen abzuleiten, eine Straße länge dem Meerbufen und den Fän:gl. 
Dalaft in der Hauptſtadt, der aber in der Folge fehr verändert worden 
if. Sein Plan, enen neuen Hafen bei Neapel anzulegen, wurte erfi 
nad feinem Tode durch einen andern Baumeißer ausgeführt. Fontama 
farb zu Neapel 1607, und fein Sohn, Julius Caͤſar, folgte ihm ale 
koͤnigl. Architekt. Bon Domenico Fontana iR ein Werk vorhanden (Rom 
1540, mit 19 Kpf.), in welchem er die Methode angibt, deren er ſich 
bediente, um den großen Obelisk zu transpertiren. Sie il um fo mehr 
als feine Erfindung anzufehen, da in den Schriften der Altern Baumes 
. ter feine Anleitungen gu dem in ſolchen Fällen zu beobadıtenden Ber 
fahren ſich finten. Sein älterer Bruder Giovanni Fontana, geb. 
1540, ſt. zu Rom 1614, half ihm bei diefen Arbeiten, erbaute and 
mehre Gebäude, wird aber doch mehr wegen feiner bydrauliſchen Werke, 
die er gu Nom und in der Umgegend aueführte, geſchaͤtzt. — 3) Gae⸗ 
tano Fontano, Aftronom und Theatinermönd, geb. 1645, hielt ſich 
nach und nach zu Rom, Padua umd Berona auf, wo er 1719 farb, und 
befchäftigte fi vorzäglich mit Aftronomie, Geographie und Phyſit. Mım 
bat von ihm: „Institutio physico-astronomica, adjecta in fine appendice 
geographica« (Mutinae 1695); »Animadversiones in historiam sacropo- 
liticam, praesertim chronologiam spectantes« (ib. 1718). — 4) Felice 
Fontana, Mathematiker und Phyſiker am großberzogl. Hofe zu Florenz, 
geb. 1730 zu Pomarolo unweit Roveredo im italien. Tirol, Rudirte zu 
erft an den Schulen zu Roveredo und Berona, dann auf den Univer⸗ 
fitäten zu Padua und Bologna, ging hierauf nad Nom, und vom de 
nach Florenz. Der Großherz. Franz; (nachmal. Kaifer) ernannte ihm zum 
Drofeffor der Phyſik auf der Univerfität zu Pifa. Der Großherzog und 
nachmal. Kaifer Leopold II. berief ibm nach Florenz ald Mathematiker, 
mit Beibehaltung feiner Stelle in Pifa, und trug ibm auf, das Natura 
liercabinet einzurichten, welches noch jett eine von den vielen Schenk 
würdigfeiten in Florenz if. Einen wichtigen Theil biefer Sammlung 
machen die anatomifhen Präparate von gefärbtem Wachs aus, welche 
alle innere und äußere Theile des menichlichen Körpers in den kleinſten 
Einzelheiten und nach allen denkbaren Abweihungen, mit ber größten 
Sorgfalt gearbeitet, vorftellen. Diefe Präparate wurden, unter Fontana's 
Aufficht und nach feiner Anleitung, von verfchiedenen Meiftern gefertigt. 
Kaifer Joſeph II. ließ durch ihn eine Ähnliche Sammlung für die chirur⸗ 
gifche Akademie in Wien veranflalten. Auf gleihe Art wurben unter 
Fontana's Aufficht eine Menge Pflanzen, Schwämme und andre Gegen⸗ 
flände der Naturgefchichte, die ihre eigenthämlichen Karben mit der —* 
verlieren, in gefaͤrbtem Wache nach der Natur abgebildet. Fontana iſt 
Berfaffer mehrer Schriften über Gegenflände der Phyſik und Chemie, 
die zum Theil ind Deutfche und Franz. überfegt worden find. Auch bat 


—— 
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er Entdeckungen Äber die. Anwendung der Sasarten und ber Koblenfkure 
gemadt. Er zeigte ſich überall in feinen Schriften als ſcharfſinnigen 
und unermüdeten Beobachter, vorzüglich in der Lehre von der Reizdar⸗ 
feit ({. „Bicerche filosofiche sopra la fisica animale» $'orenz 1781, 4.; 
deutſch, Verla 1781, 4. m. Kpf.). Beine politiſchen Grundfäge zogen 
ibm im dem neuellen Zeiten bei den Deränderungen, bie feit 1790 im 
Toscanifchen vorfielen, einige Inannehmlichleiten zu. Er. Rarb den 9. 


"März 1805 und wurde in der Kırde Santa. Eroce neben Galilei und 


Bivıani begraben. — 5) Der Pater Öregorio Fontana, berühmter 
Mathematiter, Bruder des Vorigen, geb. 1753 zu Billa di Rogarola 
bei Rovereto ın Tirol, trat in dem geifllichen Stand, lehrte Philojophie 
und audere Wiffenichaften zu Rom, Sinigaglia, Bologna und Mailand, - 
ſtarb daſelbſt als Miiglied des gefeggebenten Raths im Aug. 1803. Er 
binterließ eine große Anzahl mathematiſcher und phyſikaliſcher Schrifien, 
— 6) Der Paler Mariano Fontana, geb. 1746, berihmt ald Mas 
thematifer („Cours de dynamique«, Paris 1792 fg., 3 Bde, 4.) und 
Kunflenner, farb zu Mailand den 18. Nov. 1808. — 7) Der Eırd, 
Frauc. Fontana, geb. 1750, berühmt als Lıterator und Vertheidiger 
der roͤm. Kırche, wurde von Napoleon 1810 nebft andern Präiasen in 
Bincennes gefangen gehalten; nad feiner Befreiung 1814 wurde er Be 
creiait der kirchlichen GSongregation. und 1815 Gırdinal. Er entwarf. 
1816 den neuen Coder der Inquijition. und den Studienplan; auch war 
er Präfees der Propıganda. Er flarb den 19. März 1822. 

Kontana Fredda, Dorf nordweitlih von Treviſo, zwiſchen Gas 
cile und Pederone. Hier Schlacht am 16. Aoril 1809 zwiſchen 36.000 
Deſtreichern unier dem Erzberzog Johann und 30.000 Franzofen und 
Italienern unter Eugen Beaubarnoid. Letztere zogen fi binter bie 
Pıave und verloren 8000 Zodte und Vermundete, A000 Gefangene, 
15 Kanonen; die Oeſtreicher 5000 Mann. 

‚ Fontanell (fonticulus), ein kuͤnſtliches Gefchwär in der Haut au 
einer ſchicklichen Stelle, gewöhnlih am Oberarm unter dem TDeltanınds 
tel, durch Aetzmittel, oder auch einen Hautſchnitt bewirkt, worin man 
ein Luͤgelchen von Epbeuholz oder Violenwurz, oder, noch einfacher, eine 
unreife Pomeranze oder eine Erbfe legt und dadurch die Wunde eine 
Zeitlang in mäÄß:ger Eiterung erhält. Sie find von Nugen, wo man 
eine Ableitung eined Krankbeitsſtoffs nach außen, oder einen Gegenreiz 
bei einer Trankpaften Affection erregen will. Sie müffen forglam unters 
halten werden. Zu den Sontanellen hat man eigne Binden oder Appas 
zate zum Verbinden (fascia, cingulum pro fonticulis), befonder® zum 
eiguen Behandeln derfelben. Alte Fontanelle, an die fidh die Natur ges 
möhnt hat, zuheilen zu Laffen, bleibt in den meilten Fällen bedenklich. 
‚ Fontanes CRouis, Marquis de), geb. zu Niort 1762, ſtammte von 
einer proteftantifchen Kamilie altfpanifcyen Urſprungs, und zeigte fchon 

entfchiedene Talente ald Dichter und Scriftiteller. Zu Anfang der 
Resolution redigirte er deu „Moderateur«, der ſich unter den damaligen 
Streuſchriften durch Anftand auszeichnete. Während der Schredenszeit 
verfertigte er für die unglüdlichen Lyoner eine beredte Bitiichrift, Die 
Changens de Bourged im Nationalconvent überreichte. Nah dem 9, 
Thermidor wurbe er Mitglied des Inftituts und Profeflor an der Gew 
tralſchale, entging aber dennoch nicht der Profeription vom 4. Gept. 
1797. Rachdem er eine Zeitlang in ber Umgegend von Paris umbers 
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geirrt war, begab ex ſich eubli® nad England und Echrte erfi mach Dem 
18. Brgmaire (d. 9, Rov. 1799) nach Parıd zuruͤck, wo er mit Rabarpe, 
Eomenard und Chatenubriand den „Wercure Frargçais““ beraudgab,. 
Kurze Zeit darauf wurde es Mitglied des Heießgebenden Corps und 1805 
Präfidınt deſſelben, fowie kurze Zeit darauf Kommandeur der Ebene 
gion. Auch erhielt er bie wichtige Stelle eines Großmeiſtees der ſogen. 
Univerfität (d. 9. er wurde Borfieber des geſammten Erzichungsweſens 
in Frankreich). In biefen verfchiedenen Stellungen bielt er die wichtig⸗ 
fen Parabereden, umd fand Immer neue Gelegenheit, fein Talent als 
Redner und die Gewandtheit bewundern zu laflen, mit weicher er fletd 
den Kaifer lobte, ohne zu platten Schwmeicheleien berabzufinten. Er wußte 
nicht felten die freimutbigften Andeutungen, die Napoleon vielleicht nur 
ihm verzeihen mochte, damit zu verbinden. ine ter glaͤnzendſten Reben 
dieſer Art iſt bie, welche ex ald Präfdent des geſetzgeb. Körpers bei Ge⸗ 
legenpeit der Kaiſerkroͤnung hielt. Die republikaniſche Partei, die Fou⸗ 
tanes Äberhaupt fehr abhold war, konnte ihm insbelondere nicht nerzeiben, 
daß unter Napoleon und noch ale Conſul er zuerſt die Franzoſen wieder 
als Untertanen (sujets) qualiftcire hatte Den 5. Febr. 1810 wurbe 
er Senator and 1813 beaufizags, den Bericht der Sommilllon abzufaſſen, 
welche mit der Unterſuchung ber, mit ben verbündeten Mächten eingeleis 
teten, Berbandlungen beauftragt war. Am 14. April 1814 gab er als 
Senator feine Stimme zur Ruͤckkehr des Bourbons, bereitete die Conſti⸗ 
tutionddharte vor, und wurde darauf den 14. Juni vom König mit der 
Wuͤrde eines Puir bekleidet. Während der 100 Tage verwaltete er fein 
Amt, wurde dann Präfivent bed Wablcollegiums ter beiden &&ures, dımm 
Mitglied des geheimen Raths und Bice» Präfitent ber franz Akademie, 
Fontanes ftarb am 17. März 1821. Seine Werke find Muſter von Cor 
secipeit und Eleganz. Von feinen poetiſchen Schriften nennen wirs feine 
metriiche UWeberfegung von Pope's „Verſuch über den Menſchen““, bes 
gleitet mit einer geiſtreichen und tiefgebabten Einleitung; feine poetiſche 
Nachahmung von Grap's berühmter Elegie; „Das gereitete riechen, 
land’, ein größeres Gevict, von dem aber. nur Bruchſtuͤcke bekaunt ge 
worden. Als profaifcher Schrifileller wurde Fontanes ebenfalls zu den 
vorzäglichften Feiner Zeit gerechnet. ine feiner beredieflen Soriften if 
die Kobrede auf Wafhiugton (1800). Unier feinem Nachlaß follen fi 
Memoiren über die neuere Zeit befinden. 

Kontangned (Mare Angelique Scoraille be NRoufille, Herzogs 
von), geb. 1661, flammie aus einer alten Familie von Rouergue umd 
ward Ehrendame der Königin Mutter. Schön wie ein Engel, fagt der 
Abt von Choiſy, aber albern in gleihem Maße, untersohte fie nichts⸗ 
dejioweniger das Herz Ludwigs XIV., das der herrfchiüchtigen und bizars 
ren Laune der Frau von Monterpan überdräifig war. Sobald fie bie 
Leidenſchaft kannte, die fie eingejlößt harte, Überlieg fie jih ganz dem 
Hochmuth und der Berfchwendung, weidye die Dauptziige ihres Charakters 
ausmachten. Sie gab der Krau von Monteſpan hundertfach die von ihr 
empfangenen Blide der Berachtung zuruͤck, brachte monatlih 100.000 
Thaler durch, war die Spenderin aller Gnadenbezeigungen und gab den 
Ton für alle Moden an. Rac ibr Fontauge, ein von Spigen, Baͤn⸗ 
den verfersigter Kopfpug für Frauenzimmer. Als ihr auf einer Jagd» 
purtie der Wind der Kop’rug ın Unordnung gebracht hatte, Lie fie ihn 
durch ein Bund wieder befefligen, deſſen Knoten ihr auf die. Stirne 
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len ; Mode verbreitete ſich mmter ihrem Namen in ganz @urova. Der 
König erhob fie zur Herzogin; allein fle genoß dieſes Ranges nicht 
‚lange, denn fie farb, taum 20 Yahre alt, an den Folgen einer Nieder 
funrtt 1681 im der Abtei Portroyal in Paris. 

Fontenas, Dorf im ehemaligen Bourgogne, jeht franz. Departem. 
Domme, Bezirf Aurerre, liegt am Serin, mit 300 Bewohnern; merkwuͤr⸗ 
Dig durch bie blutige Schlacht, welche bier am 25. Juni 841 zwiſchen 
den Soͤbnen Ludwigs des Frommen vorfiel, welche 843 den Theilunges 
vertrag zu Bertum zur Folge hatte, vermöge deſſen das große fraͤnkiſche 
Meich fo gerbeilt wurde, daß Lothar I. Italien und das nacdhmalige 
kotbrisgen nebſt dem Kaiferitel, Ludwig Dentichland, und Karl der 
Kahle Frankreich erhielt. 

Fontenay le Eomte oder Te Perple, Hamptitabt eines Bas 
er im Tepartement Bender, font von Nieder Poiteu, an der Bentee, 
Dat 4 Borfkädte, 6600 Einm,, Leinen⸗, Tuch und Wollenzeuchmwebereien, 
Brauereien, große Kornpallen, Vieh⸗ Getreide, und Wollhandel, 3 Meſ⸗ 
fen, Mineraiquelle. 

Kontenelle (Bernard le Borier be), Sohn eines Sachwalters 
amd einer Schweſter des großen Corneille, war den 11. Febr. 1657 zu 
Rouen geboren. Der Dann, der faft ein volles Zahrbundert hindurch 
ber literarifihe Tonangeber Frankreichs war, kam fo ſchwach auf bie 
Belt, daß man ihn ſchon in den erſten Stunden feiner Geburt dem 
Tode nabe glaubte. Bei ben Jeſuiten feiner Baterftabt feine erſte Bil 
dung empfangend, erhielt eu von diefen das ehrenuolle Zeugniß eines 
durchaus volfommenen jungen Mannes. Schon in feinem 13. Jahre 
erhielt er für ein Satein. Gedicht den Preis der Akademie. Nachdem er 
Den Eurfus der Phyſik vollendet, widmete er fih nadı ben Wunſche 
ſeines Vaters den Rechtöwiflenichaften. Da aber fein erfter Advokaten⸗ 
verſuch mißlang, gelobte er, nie mehr vor den Berichtöfchranfen aufzu⸗ 
treten. Er widmete ſich nun einzig ber fchönen- Literatur und den libe⸗ 
ralen Wiſſenſchaften. 1674 kam er nad Paris und wurde bald rühm: 
lich befannt, ſowohl durch feine poetiichen Erzeugniffe ale burch feine 
wiienfhaftlichen Werke Mebre in den „Mercure galant» eingerädte 
Poeſten fünbigten ihm einen überaus zarten und ebenfo züchtigen Dich 
ter an. Kaum dem Yünglingsalter enträdt, hatte er ſchon einen großen 
Theil der Opern „Pſyche““ und „Bellerophon“ verfertigt, die u. d. N. 
eines Dheims, Thomas Corneille, erfchienen. 1681 ließ er fein Trauer» 
piel „Afpar’’ aufführen; es mißftel, und fein Kal erregte fo viel Auf 
feben, daß ſelbſt Racine Epigramme auf ibn machte. Dur wiſſenſchaft⸗ 
lihe Keuntniffe wurde er auch den Gelehrten intereffant. Nachdem er 
Mitglied der franz. Akademie geworden, galt er in ganz Frankreich für 
eine der größten Zierden diefer Geſellſchaft. Die Akademien der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu London und gu Berlin fandten ibm Ehrendipfome. Ueber: 
haupt Sat nie ein Mann von Talent und Keuntniffe fo lange und fo 
angehört einer. allgemeinen Achtung und Bewunderung genoffen al® Fonte⸗ 

e. Eifer für den Ruhm feined Oheims und perfönliche Empfindlichkeit 
brachten ihn babin, eine Martei zu ergreifen, die ganz dem Anfichten 

‚ die damals unumſcchraͤnkt im ber Literatur berrfchten, entgegen 
war. Sein fanfter Eharafter aber und feine Liebe zur Ruhe, die er 
mer jedem Genuſſe der Eitelkeit vorzog, verhinderten ihn, irgend eine 
Meinmg wit Leidenſchaft zu behaupten. In dem Streite über die Alten 
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und Nenern neigte er fi auf die Seite der Gegner des Altertbunet. 
In feiner Jugend war er mis der Pbilofophie des Carteſias; er blieb 
ihr zugetban, ohne fie wertheidigen zu wollen. Sein moralifhes Weſen 
mir ebenſo abgeglättet wie fein S:nl. Man warf ibm vor, im ber 
Freundſchaft ſey er zu kalt; aber er verlangte feinen Freund außer der 
gingen Welt. Sehr weltklug lehnte er die Würde eines Praͤſidenten 
der franz. Akademie ab; er wollte lieber ihr beftändiger Secretair ſeyn. 
Bei fan ungeſchwaͤchter Geſundheit des Körpers und der Seele erreichte 
er das Niter von 100 Jahren, weniger einen Wonat (ſt. d. 9. Ian 
1757). Man findet bei Fontenele — ſagt Bouterwet — ein fehr 
ſchwaches poetiſches Gefühl, aber eine ausnehmende Delicatefle uud bie 
Außeriie Po'itur und E.eganz der Gedanken und der Sprache; fchr wer 
nig Erfintungsgeift, aber ein ungemeines Einkleidmgstalent, eine immer 
unterh>l:enden, nie beleidigenden Witz; einen {ehr feinen Tact für wahre 
und conventionnelle Scidlichkeit; heilen, aber nirgends tiefblidenden 
Verſtand; feine Energie, feine Originalität, aber eine rafftnirte Fein⸗ 
beit des Geſchmacks, an der man feine Manier befonderd erfennt. Er 
wollte zugleich Philoſoph, Gelehrter und Dichter ſeyn. Seine Pbiloſo⸗ 
pbie follte durchaus leicht, gefällig, allgemein verftändlih ſeyn und ſich 
mit derfelben Artigfeit, wie ein fcherzbafter Einfall, in einer eleganten 
Befellichaft vortragen. Fontenelle raifonirte über Alles; und wenn ed 
ibm gleich nie gelang, in das Innere eines Gegenflandes einzudringem, 
fo wußte er doch Allem, was er fagte, durch Klarheit ded Ausdrucks 
und durch Feinbeit der Wendungen einen Anftrih von Wahrheit zu 
geben. Da er den Philofophen und den fchönen Geiſt in feinen Schrifs 
ten immer zugleich forechen ließ, fo verleitete er feine Nation, vie 
längft von der ernftbaften Poeſie einen falfchen Begriff gebabt hatte, 
nun auch die wabre Philoſophie für nichts Hoͤheres als ein leichte Ne 
fleriongfpiel zu halten, und die oberflädhlichiten Bemerkungen, wenn fie 
mit rhetorifcher Gemandtbeit vorgetragen wurden, als philoſophiſche 
Wahrheiten gelten zu laffen. #ontenelle, der ohne allen Enthuſiasmus 
war, hatte auch von poetifcher Begeifterung keinen Begriff. Aus Allem, 
was er über Poeſie gefchrieben bat, ſieht man Mar, daß er von den 
Dichtern uͤberbaupt nichts weiter verlangte als die Kunft, ben Geiſt aus 
geuebin zu unterhalten und mit dieſer Unterhaltung eine zweckmaͤßige 
und allgemeine Belehrung zu verbinden. Seine Schäfergedichte finb 
nicht laͤndlich; und feine ganze Manier neigt fich bierin zum Styl der 
Toilette; ein mufifalifchs dramatifched Stäferfpiel von ihn (,‚Endymion‘‘ 
trägt den Charafter einen delicaten Balanterie an fi. In den Opern 
zeigt fich zuweilen eine Wärme, von der man überrafcht wird. Geine 
Kuftfpiele, unter welchen fein einziges verfificirt ift, find zwar artige 
Sonverfationgitäde, allein ohne fomifche Kraft. Seine „Todtengeſpraͤche“ 
wurden gänftig aufgenommen, wiewohl fie durch die Sucht, ſtets geiſt⸗ 
reich, neu und ungewöhnlich zu feyn, ermüdend und unnatärlidy werben. 
Seine „Unterhaltungen über die Mehrheit der Welten ‘ (deutſch vom 
Bode) find das erfte Buch, in welchen philofophiiche Gegenftände mit 
Geſchmack und Anmuth vorgetragen werten. Durch die Fortfchritte der 
Wiſſenſchaften hat es feine Brauchbarfeit verloren. Ein Hauptverdienſt 
erwarb er fich durch die feit ibm Ablich gewordenen Eloges. Gie fchies 
nen Mufer der Huldigung zu feyn, die der Mann von Gefchmad dem 
pbyſikaliſchen, mathematifchen uno philofoppifchen Wiſſenſchaften fchuldig 
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ia. Uber bei aller Marheit, Leichtigkeit und einfach fcheinenden Eleganz 
fund fie ın vielen Gtellen doch fo oberflädrich, daß man fie wohl feicht 
sennen kann, 06 fie gleich manches Gute enthalten. ine vollftändige 
Ausgade jeiner Werke erfchien mit feinem Leben in 10 Bdn. 1751. 

Kontenoy, Dorf in dem Bezirk Zournay, Provinz Hennegau des 
Belgtichen Staard, mit 600 Einw. Hier Sılaht am 12. Mai 1745 
im Öftreichifchen Erbfolgefriege zmifchen 80.000 Franzofen unter dent 
Maria von Sachſen und 50.000 Englaͤndern, Nieberländern und 
Deitreihern unter dem Marichall von Koͤnigseck und dem Herzog von 
Eumberland, Letztere durchbrachen die franz. Stellung, blieben aber nun 
untbaͤtig ſtehen, wurden umringt und gänzlich geichlagen, ſodaß fie 
19.000 M. und einen großen Theil ihres Gefchhged und Gepädes vers 
foren. Berlu der Franzoſen: 4000 M. | 

ontevrauld (Ebratdsbrunnen), Marktflecken im Bezirk Saumur 
bed franz. Depart. Mayenne und Loire, in einem Thale, bat 1500. Ew. 
und ih deruͤhmt durch Robert von Arbriffel. Diefer, zu Arbriffel 
(ürbrefec).in Bretagne 1047 geboren, in Paris ftudirend, ward dafelbft 
Docior der Theologie und 1086 Official des Erzbiſchofs von Rennes; 
Nachdem er auch zu Angers Theologie gelehrt, begab er fih in eine 
Einoͤde und erpielt durch eine firenge Lebensart bald einen großen An; 
bang. Bon Papſt Urban TI. zu einem apoſtoliſchen Brediger ernannt, 
309 er dur h verfchiedene Provinzen und ließ ſich insbeſondere die Ber 
tebrang gefallener Mädchen fehr angefegen feyn. 1106 erbaute er in 
den Waldern unmeit Bande in Touraine Fontevrauld, ein Kloiter für 
feine aus büßenden Frauen und Mädchen zufammengefeste Gejellichaft, 
Hier veriammete Robert bald mehre Taufende von Neligiofen beiderlei 
Geſchlechts, denen er die geſchaͤrfte Regel Benedictd auflegte. Der Dr 
dien von Fontevrauld, auch Arme Jefu genannt, wurde vom Papſte feiers 
Ich beitätigt. Robert flarb 1117 in dem Kofler Orfan. Der Orden 
hatte eine eigenthämliche Berfaffung, bei der die Nonnen die Herrſcher⸗ 
innen, und die Mönche ber jedeömaligen Aebtiffin unterworfen wurden. 
Diefer Orden breitete ſich nach Spanien, vorzüglich aber in Frankreich 
and, wo die zdblreichen Kloͤſter deifelben bedeutende Schenfungen erbiel 
ten. Die Aeb:iffin von Kontevraud, meift eine vornehme Dame (felbft 
Brineffinnen von Geblät fuchten diefe Stelle), regierte fie alle ale 
eneralinperiorin, und war, von jeder biichöfl. Gerichtsbarkeit frei, nur 
dem Papfte untergeben. : Mehrmals wurde dieß Recht einer Frau, über 
Minner zu Herrfihen, angefochten, aber 1520 u. 1641 vom Papft und 
Koͤnig (v. granfreich) beftätigt. Zu Gunften ihres Gefchlechts wußte fie 
die Arenge Regel ſpaͤterhin zu mildern, und im 14. Jahrb. waren auch 
andre Unordnungen in den Klöftern dieſes Ordens eingeriffen, ungeach⸗ 
tet die nrfpränglichen Sabungen für eine fcharfe Abfonderung beider 
Geſchlechter geforgt hatten. : Er verlor dadurch an Anfehen, hatte aber 
bo vor der Revolution noc 57 Häufer oder Privrate in Frankreich. 
Seitdem iſt er erlofchen. Die äußere Tracht war ſchwarz, mit Kragen, 
Kayme und Ghrtl. | 

Fonrinalien, Brumnenfelt, bei den alten Römern Felt, den Bruns 
nen⸗ oder Quellnymphen am 13. Dct. gefeiert, beionderd von Janun⸗ 
dr die mit Waſſer zu thun hatten, wie von Gerbern, Walkern; ein 
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Foote (Sammel), geb. 1719 zu Trure in Cornwallis, ſtudirte die 
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Rechte, gerierh aber durch feine ausichweifende Lebensart in Durftigkeit 
und ward Schaufpieler nad Schaufpieldichter, vorzüglich im Komiſches 
und Burleöfen fich auszeichnend, weßbalb man ihn, fowie wegen feines 
beißenden Wiges, den britifchen Nriftopbanes genannt bat. Um's Jahr 
41747 eröffnete er eine Heine Bühne auf dem Hay Market, wo er (ob 
gleich unter ofımaligem Widerfpruche der Polizei) fat Immer bloß feine 
eigenen Stüde gab, in denen er felbft ald Hauptcharakter auftrat. Nach⸗ 
dem er 1766 auf der. Jagd in Geſellſchaft des Herzogd von York durch 
einen gefährlichen Kal ein Bein verloren hatte, wirke ihm ber Derzog 
die koͤnigliche Erlaubniß auf lebenslang aus, jährlich von der Mitte 
Mai bis zur Mitte September auf dem Hay Marker Schaufpiele geben 
ju dürfen, die deſto flärfer befucht wurden, da er jededmal felbR auf 
eine aͤußerſt poffierlihe Weile auftrat und meiſtens Erzeugniffe feines 
Geiftes gab. In allen feinen Geberden und in der ganzen Daltung 
feines Körpers lag fo viel Komiſches, pi er fietd mit Beifallklatſchen 
empfangen wurbe, wenn er mit feinem hölzernen Beine auf die Buͤhne 
erichien. Auch im gefellichaftlichen Leben wer er unerſchoͤpflich am wip 
jigen Einfällen. Als eine Probe feines fletd ‚fertigen Wied wird fols 
gende Anekdote erzählt. Foote hatte den Grafen Sandwich lächerlich 
gemacht; diefer erfuhr ed, und als er mit ihm zuſammenkam, fagte er: 
„Ich möchte boch willen Foote, ob Sie einmal an den Fr... oder an 
ben Balgen fterben werden”, ,„Mylord’’, antwortete dieſer -fogleich, 
„das wärde nur davon abhängen, ob ich es mit ihren Maitreflen oder 
mit Ihren Grundſaͤtzen hielte““. Diele fomifche Anekdoten enthält: Gone 
led „Mem. of Sam. Fobte» (Lond. 1805). Die Berdrießlichkeiten, im 
welche er in den legten Jahren feines Lebens verwidelt wurde, bewogen 
ihn, feine Theater an Colman gegen jährlihe 1600 Pfd. und » 
bered Honorar in jedem Abende, an dem er ſelbſt auftrat, zu Äbers 
laſſen. Bald darauf traf ibn der Schlag, von deſſen zurädgelaffener 
Wirkung er ſich im füdlichen Frankreich befreien wollte, wo ihn aber 
zu Dover 1777 ber Tod ereilte: Ein natärlicher Sohn, welcher er him 
terließ, ererbte fein Vermögen. Was Koote für das Theater fchrieb, 
gehört entweder ganz in das Fach ber Farcen, oder es ift größtentheild 
nicht viel mehr als Farce. Daß er als Schaufpieler ein befonders Ta, 
Tent hatte, befannte Perfonen komiſch zu porträtiren, fo berechnete er 
auch die Wirkung feiner Luftipiele für diefen Zweck vorzuͤglich. Es find 
meilt fatyriiche Charaktergemälde in bramatifcher Form. Das engliſche 
Publikum wurde von biefer muthwilligen Erneuerung einer alten feit 
langer Zeit gemißbilligten Verſpottung wirklicher Perfonen fehr angezoe 
gen, weil Foote mit allen feinen Perjonalitäten gewöhnlich bie Grenzen 
einer gewiſſen Anſtaͤndigkeit nicht Aberichritt. Wer ſich aber zu feinem 
Theaterſtuͤcken das theatraliiche Spiel des Berfaffers nicht binzubenfen 
kann, und die Originale zu feinen Porträten nicht fennt, für den has 
ben fie nur den Werth unterbaltenber Eomverfationsftäde, in denen eis 
was Charakteriſtiſches liegt, das aber weder durch kunſtreiche Compoſi⸗ 
tion, noch durch befondere Kraft des Witzes hervorſticht. Seine ſaͤmmt⸗ 
—— Werke erfchienen 1783 in A Bdn. unter Colman's 
ufſicht. 

oree (Jaeques Rompar de Chaumont, Duc de la), Pair und War» 
fall von Frankreich, geb. 1559, Sohn von Francois de la Force, ber 
mit feinem Altern Bruder Armaud bei ber Bluthochzeit wun’d 
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Leben Sam, entging nur durch Geiſtesgegenwart einem Ahnlichen Geſchick 
and diente nachher Heinrich IV, und nad) defien Tode den Neformirten 
gegen Ludwig XIII., wo er fidy in der Belagerung von Montauban 1621 
vorzüglich andzeichnete. 1622 unterwarf er ſich dem Könige, wurde 
Marſchall von Frankreich, Generallieutenaut ded piemontejifhen Heeres 
und fein Marquiſat in ein Herzogtum verwandelt. Da er bei ber 
Unterwerfung auch noch 200.000 Thaler erhielt, fo nannten ihn bie 
Hugenotten allgemein einen Verrätber,, obfchon er diefe Summe mehr 
als Entſchaͤdigung feiner früher eingebüßten Würden erbielt. Im Dienfte 
bes Königs nahm er Pignerol, fchlug die Spanier bei Carignan 1630, 
befehligte daun die Franzofen in Deutſchland 1634, bewirkte Die Aufbe⸗ 
bung der Belagerung von Philippsburg, Fam Heidelberg zu Hülfe und 
nahm 1635 Speier. Die legte Zeit feined Lebens brachte er auf feinen 
Bütern zu, und farb dafelbit 1652. Sein Sohn Armand Nompar de 
Fhaumont, Duc de la Force, wurde franz. Marfhall 1652, machte fi 
beräbmt im Kriege gegen die Kaiferlichen, und farb 1675, 90 3. alt, 
Horcellini (Egidio), ein italienifher Philolog, berühmt als Lexi⸗ 
kograpb, geb. 1688 in einem Dorfe unweit Keltre, im ehemaligen vene⸗ 
tianifchen Gebiete. Die Armuth feiner Aeltern binderte ihn, eine Schule 
gu befuchen, und er war fchon ziemlich erwachſen, ald er auf dem Se 
minarium zu Pddua anfing lateiniich zu lernen. Sein Lehrer in diefer 
Sprache und bald fein Freund, war ber Literator und Prof. acciolato 
ch. d.). Forcellini machte fchnelle Fortſchtitte in den alten Sprachen, 
and Facciolato bediente fich feiner Hülfe bei der neuen fehr vermehrten 
Ausgabe von Calepins „kerikon in fieben Sprachen”. Beide Freunde 
faßten darauf 1718 den Entfhiuß, ein vollſtaͤndiges Wörterbuch ber 
Tateiniichen Sprache herauszugeben, Die Aırdführung wurde jedoch ver 
— da Forcellini nach Ceneda in der treviſaner Mark als Prof. der 
torit und Director des Seminariums verfeßt wurde. Als er aber 
1731 nach Padua zuräc berufen worden war, und durch die Gunſt des 
Bifchofd dieler Stade, des Eardinald Rezzonico, hinlänglihe Muße er 
balten hatte, vollbradte er unter Zaciolato’d Leitung feine Arbeit m. 
d. T. „Aegidii Forcellioi totius latinitatia Lexicon etc.» (Wabua 1771, 
A Foliobde, N. verb. Aufl. Pad. 1827, Huch in London erfchien diefes 
Werk, und umgearb. von Voigtländer und Dertel, Schneeberg 1829 fg.). 
Forcellini R. 1768 Sein Verf iſt ein Denkmal feiner genauen Kennt 
niß der Latinitäs, auögebreiteten Belefenheis und richtigen Beurtheilung. 
Fordern, im Bergbau, dad Erz in einem Foͤrderſchachte oder Foͤr⸗ 
Rollen, von einem Drt Did zum Füllort eines Schachted, d. h. dem Orte, 
wo das Erz in die am Geile befindlihen Käbel und Tonnen, Förde 
rangstonnen, gefüllt wird, fortichaffen und aus dem Bergwerk heraus 
bringen. Zu biefem Fördern werden Förderungsftreden angelegt. Die 
Bergiente, welche dieje Arbeit verrichten, heißen Foͤrdervolk; die bazu 
nöthigen Behältniffe, als Kübel, Hund, Karren, Foͤrderbehaͤltniſſe. 
Forellen (gefledte Salme, salmo), Gattung aus der Familie ber 
Salme; hat am Ober » und Unterkiefer eine Reibe, am Gaumen, auf 
der Zunge, am Pflugichaarbein mehre Reihen Zähne Chberhaupt mehr, 
ald irgend ein andrer Fiſch), gefledten Körper, feine Schuppen, große 
Schwimmblafe, woh:fchmedendes Fleiſch; bie meiſten koͤnnen ſich hoch Aber 
das Waſſer herausſchnellen. Dazu bie Arten: Lachs, Lachsforelle, ge 
meine Gorelle, Rothforelle, Alpenſorelle, Rheinlanken. 
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Forkel (Johann Nicolaus), D. der Muſſk, der größte muſikaliſche 
Literator und Hiſtoriker unſerer Zeit, ward 1749 zu Meeder, einem 
Flecken bei Koburg geboren. Nachdem er die Schule dieſer Stadt de⸗ 
ſucht, ging er nach Lüneburg. Seinen erſten Aufflug in der Kunſt vers 
dankte er dem „Vollklommenen Capellmeiſter““, einem Werke des großen 
bamburg. Mufiters Martheion. Im 17. 3. fam er als Präpofitus des 

bors nach Schwerin. Hier machte er durch feine Stimme wie durch 
fein Harfenfptel auch bei der herzogl Familie Gluͤck. Man fuchte ihn 
zu bereden, die Rechte zu fludiren, um ihn dereinft in Schwerin anzus 
ſtellen. In Göttingen befuchte er nun 2 3. lang mit mebr Fleiß ald 
Luft die jurififchen Vorlefungen. Tod fiegte endiich feine Borliebe für 
die Tonfunft, und er opferte fein gewähltes Brotſtudium feiner Lieblings⸗ 
ibee. Die erfte Frucht feines mufißztifchstheoretifchsliterariichen Stus 
diums war feine „Muſikaliſch⸗kritiſche Bibliothef”’, in der g.eich bie erſte 
Necenfion des goͤttinger Studenten über Gruck's „Alceſte viel Aufſehen 
erregte. Als die Stelle des Concertmeiſters, die bisher ein Violinſpieler 
aus der Benda’ihen Schule verfehen hatte, in Göttingen erledigt wurde, 
erhielt Forkel diefelbe mit dem Titel eined Muſikdirectors. Er bildete 
daſelbſt theoretifch und praktiſch viele Schüler, denn er war einer der 
Menigen, welche Sebaftian Bach's Meihode des Ciavierfpield in ibrer 
Reinbeit bewahrt hatten. Er farb zu Göttingen 1818. Als claffifcher 
Kritiker kann Forkel feinen Standpunkt einnehmen, weil er zu fehr der 
alt pedantiichen Schule angehörte, als daß er die Berdienfle eines Haydn, 
Mozart, Beethoven hätte zu würdigen gemußt. Hingegen ift fein Vers 
bienft als mufifalifcher Gefchichttorfcher bei allen Nationen noch unübers 
troffen. Davon zeugt feine ‚Literatur der Muſik⸗“, wo man 3000 mus 
fifatifche Bücher verzeichnet finder; d.e erſten 2 Bände feiner „Geſchichte 
der Muſik“, feine „Biographie und Charakteriſtik Sebaftian Bach's“. 

Forli, Delegation im Kirchenftaate, 56 AM. groß, mit 151.000 
Einw. 2) Haupiſtadt darin, zwiſchen den Fluͤſſen Roncone und Mon⸗ 
tone, an der ehemaligen Via Aemilia; hatte die Delegationsbeboͤrden, 
einen Biſchof, ein Rathhaus (deſſen Saal von Rafael gemalt if), 23 
Klöfter, zwei gelehrte Gefellſchaften (Folomatica und Fildbramatica), 
15.520, mit den Umgebungen aber 24.800 Einw., Seidenfpinnerel, 

aline. 

Forlimvoli (Forlimpopoli), Stadt im Kirchenflaate in der Deler 
gation Forli; dat einen Bifhof, eine Kathedrale und 5850 Einw, 

Form, wird im Allgemeinen nicht bloß förperlichen, fondern auch 
suförperlihen Dingen beigelegt, und bezeichnet bei jenen die Art und 
Weife, wie die einzelnen Theile der Materie oder des gegebenen Stof⸗ 
fes mit einander verbunden find; bei diefen die Art, wie wir einen gei⸗ 
fligen Gegenftand erkennen. Daher 1) Form der Erfennmiß cfrit. 
Phil.), die Art und Weite, wie Vorftelungen Fi Stande kommen. Für 
die Sinnlihfeit ift der Rıum die Form der aͤußern und die Zeit die 
Form der innern Anſchauung; für den Verſtand find es die Vers 
Randesbegriffe und Grundfäge, für die Vernunfterkenntniß find es die 
Ideen und Vernunfigrundſaͤtze; überhaupt iſt fie das Beflimmende im 
der Erfenntniß, in dem Erkenntnißvermoͤgen felbft liegende, wogegen 
das Beflimmbare, der Stoff der Erkenntniß, ihm von außen burd) bie 
Sinne gegeben wird. 2) In der Brammatif if Form das Verhaͤltniß 
eines Worts zu feinem Stammwort; indem Sprachforſcher in bie Ana⸗ 
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logie der ambligen Veränderungen der Urwoͤrter beachteten und ums 
ter Blaffen brachten, gingen die Worsformen deutlich hervor. 3) In 
der Buchdruckerkunſt heißt Form die in ihre Eolumnen und Spalten abs 
geibe ite umd zum Ausdruck geſetzte, fin eiferne Ramen eingefchloffene 
Hälfte eines Bogens, welde auf eine Seite des Papierbogens kommt, 
Zu jedem Bogen gebören 2 Formen, die des Schöndrudd und die 
ded Wiederdrucks. Auch nennt man Formen überhaupt ein Werkzeug, 
worin oder womit ein Körper feine Geſtalt erhält, oder womit Figuren 
auf die Oderflaͤche deffelben gebildet werden. Der Materie nach, woraus 
folge Formen beftehen, heißen fie Holz, Stein, Sand, Metall, Gips⸗ 
Schmeielformen. Ihrem Gebrauch nach nennt man fie Guß⸗ oder Gieß⸗ 
formen, Gießflafihen, Kanonen, Glocken⸗, Druds, Papier, Schlag, 
Quetſch⸗, Zuders, Kachel⸗, Licht, Hutformen u, dgl. | 

‚ Kormal, die Form angebdrig, daher formale (formelle) Bildung, 
die Bildung des Kopfs oder das Geſchicktmachen ded Verftandes, ſich 
deutliche und beflimmte Begriffe zu erwerben. Go ift die Logik, welche 
nichts mir den Gegenfländen der Erkenntniß ſelbſt zu thun bat, fondern 
fc bloß mit den Regeln und Gelegen des Denkens befchäftigt, eine 
formale (der materielen entgegengelegte) Wiſſenſchaft. Bei der formel 
len Bildung fommt es auf das Können, bei der materiellen auf das 
vollen an; bei jewer fragen wir nach dem Wie, bei diefer nach dem 

as. 


Formalien, Formalitäten (Aermlichkeiten), find aͤußere, außer⸗ 
weſentliche Umſtaͤnde, womit eine Handlung begleitet wird, von denen 
aber, im rechtlicher Hinſicht, die Gültigkeit eines Geſchaͤfts durch bie 
Geſetze athängig gemacht ift, iniofern fie ald Zeichen der Rechtsguͤltig⸗ 
Seit angefehen werden koͤnnen. 3. B. Jemand mit allen Formalien 
empfangen; ein Teſtament mit den gewöhnlichen Formalien eröffnen; 
daher formaliter, im gewöhnlicher Form und Art. Sich formalifiren, 
eiwa6 übel nehmen, ſich durch die Korm, durch die Art und Weile, mit 
Eewas gefciebt, für beleidigt halten: fein Befremden oder Mipfallen 
Aber Etwas Außern, fich über Etwas aufhalten. " | 
. _$ormat, die Größe eines Buche, und bie Art, wie. die Bogen 
deſſelben gebrochen find. = 

Formel, eine im Ausdruck beflimmte Regel, nach welcher etwas 
geſagt, geſchrieben, getban werden fol. Sind dieſe Formeln geſetzlich 
vorgeſchrieben, ſo nennt man ſie Formulare. So entbaͤlt z. B. eine 
— eine Sammlung ſolcher Formulare für den Öffentlichen Gottes⸗ 

n - 

Formen ber Zeuchdruder, womit fie Streifen, Blätter, Punfte 
und amdere Figuren auftrsaen, find aus Holz oder Metall erhaben ges 
arbeitet, oder and Metallftiften zufammengefegt. Den hölzernen gibt 
man gemwöhnlid, bie tafelfoͤrmige Geftalt, der Arbeiter drudt fie mit der 
Haud auf. Dadurch wird freilih die Grenze der Form auf dem. ber 
druckten Zeche fichtbar, weßhalb diefe Art: von Form am beflen für 
blumige Wufter paßt. Einfache ſtreifige druct der Engländer mic Med 
Äingwalzen, auf deren Oberfliche das Muſter erbaben gearbeitet if. 
Unter ihr liegt die Waare auf elaftifcher Unterlage, und über ihr iſt 
eine Borrichtung, welhe bie Walze mit immer friiher Drudermaffe 
—* Vielfarbige Mufler verlangen fo viele Formen, als fie Far⸗ 

en. 
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Formenlehre, 1) (Bramm.), ein Theil der Bermiehre, betr ach⸗ 
tet die Wörter einer Sprache ihrer Form nah, 3. B. ale Romina, 
Verba und Partiteln. 2) Die Lehre won der Bildung, Bergteichung 


und Ausıneffung ber Formen. Diefe die Elemente ter Beomerrie ent 


balıende Wiſſenſchaft macht jegt einen Theil des Unterrichts in Bürger 
fhulen aus. 

Formerei und Gießerei, ſ. Eifen. 

Formey (Johann Samuel), Prof. und immerwaͤhrender Seer etair 
der Aladem:e der Wiſſenſchaften zw Berlin, geb. daſelbſt 1711, and 
einer. Familie der Nefugied, die einfl der Religion wegen and Frank⸗ 
seih auswanderten, und von denen ein Theil fih in den preuß. Staa 
ten niederließ. Schon ald Kind verlor Formey feine Eltern. Seine 
erſte Bildung auf dem franz. Gynmaſium erhaltend, zeichnete er fich 
bier durch Zalente und Fleiß vortheilhaft aus. Nach Endigung feiner 
Schulftudien widmete er fi ber Theologie ud ward noch vor feinem 
20. 3. von der franj)»reformirten Gemeinde gu Brandenburg (an ter 
Havel) zum Prediger gewählt, 6 Wochen darauf aber in g’eiher Eigen 
haft bei der friedrichsftädter Gemeinde in Berlin angefiellt. Mit Schwin⸗ 
ein und rheumatiſchen Zufällen behaftet, mußte er jedoch fein Amt mit 
einem Gehülfen theilen, und von dem an mibmete er die ihm übrige 
Beit ſchriẽtſtelleriſchen Beichäftigungen Außer mehren Ueberſetzungen 
gab er von 1733 an mit Beaufobre das damals fehr gefchäpte Journal 
«Bibliotheque germaniquer, fpäter das „Journal littöraire de l’Allema- 
gne« und den „Mercure et Minerre- (gleichfalls ein periodiſches Blatt), 
und von 1750 — 59 mit Perard die „Nourelle bibliotheque germani- 

ueo heraus. Kaft zu gleicher Zeit uͤbernahm er auch die Stelle eines 

irectord und eriten Lehrerd am franz. Gymnaflum in Berlin, welche 
er 1739 mit der eines Prof. ber Philoſophie an derfelben Auftalt ver 
tauſchte. Schon vorber hatte er Leibnig umd Wolf zu feinen Zährern 
—8 ‚ und nun ſtrebte er, ihre Philoſophie auch außerhalb Dentfch- 

nd befannter und gemeinnägiger zu machen. Die feltene Gabe ter 
faßlihen und deutlihen Darftellung, fomie einer Ieichten, aumuthigen, 
sie durdy Trockenheit ermüdenden Schreibart kam ihm dabei befonders 
gu flatten, und machte auch feinen mündlichen Bortrag überaus ange 
nebm und immer neu. Als SFriebrich IE 1740 die Akademie umfchuf, 
ward Formey dur Maupertuid dem Könige zum Secretair und Hiſto⸗ 
siograpben derfelben vorgeſchlagen. Sein Beilt und feine Thaͤtigkeit ger 
wannen ibm bier ded großen Könige Bertrauen und Zuneigung, und 
als 1748, nach Jariges's Tode, die verfchiedenen Gecretariatöftellen die 
ſes Inſtituts In Eine sufammengeichmolzen wurden, erhielt er die Ber 
waltung derfelben mit dem Titel eined immeswährenden Secretaird. Ju 
ded Königs, Manpertuis's und Voltaire’ gelehrte Streitigfeiten ver 
widelt, hatte er, obne feine Vorliebe und Ergebenheit für Maupertnis 
zu verbergen, das feltene Gluͤck, fich bei allen Parteien in feiner Achtung, 
Liebe und Anfehen zu erhalten. Durch fahriftfiellerifchen Fleiß und bie 
Bewogenbeit der Großen, die au auf feine Familie überging, hatte 
ſich Formey nadı und nach ein bedeutendes Vermögen gefammelt. 1778 
erbielt er noch die Stelle eined Secretaird bei der Prinzefiin Denriette 
Marie von Preußen; 1788 wurde er Director der pbilof. Claſſe ber 
Akademie. Außerdem befleidete er wichtige Aemter bei dem franz. Depar⸗ 
tement amd war Mitgleed vieler audwärt. gelehrten Akademien. Fried⸗ 
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rich II. erwies ibm, fo Tange er lebte, die größte Achtung; auch ber 
Rachfolger dieſes Könige ſchaͤtzte den vielfach verdienten Mann. For⸗ 
mey ſtarb den 7. März 1797 ohne Krankheit und Schmerz, mit voll 
Tommenem Bewußtſeyn und großer Geiftesheiterfeit, beinahe 86 9. alt, 
Merkwuͤrdia ift, daß dieſer in Teutichland geborene und nie über bie 
deutichen Grenzen gefommene berliner Gelehrte, der noch dazu eine 
deutfche Mutter hatte, niemald dahin gelangte, dad Deurfche. geläuft 

und ganz richtig zu ſprechen, obgleich ihn die greifswalder Geſellſcha 

jur Beförderung und Reinigung der deutfchen Sprache gu ihrem Mits 
glied ernannte, fondern ftetd Franzofe in Sprache und Eigenthämlichkeit 
blieb. Formey bat zwar feine neuen Entdedungen in dem Reiche. der 
Bilfenfchafter gemacht, aber bie vorbandenen Schäge derſelben zum 
allgemeinen Gebrauche genugt und in Verbindung mit mebren Gelehrten 
eine Menge frudjtbarer Ipeen in Umlauf gebrachte, welche bei einem 
großen Theile feiner Zeirgenoffen den Grund zur nachher erfolgenden 
Reoolution im Denfen wurden. Seine fchriftfielleriichen Arbeiten find 
mer in Meunſel's „Gelehrtem Teutfchland”’ verzeichnet; ibr größter 
Theil iR in franz, Einiged auch in lat. Sprache verfaßt, die er fo gut 
wie das Franzöfiiche fprach und ſchrieb. Er las die ſchwerſten griech 
Elaffiter ohne Mähe und war ein vorzäglicher Kenner des Bebräffchen, 
Er fuchte weniger zu glänzen ald Nupen zu fiifien, und beurtbeilte faß 
alle feine Schriften nach dieſem Maßſtabe. Sie gehören entweder zum 
fritifchen oder didaktiſchen Fache. Letztere theilen fich wieder in theolo» 
giſche und philofophifche, Seine akademiſchen Abhandlungen fallen meiſt 
ın das Gebiet der praftiichen Philofophie, oder find Denkſchriften auf 
verkorb. Akademiker Coon entſchiedenem Werth und glückliche Rcqep 
mungen der Fontenelle'ſchen), Reden bei oͤffentlichen Sitzungen (dur 

weidye er ſich, ſowie durch ſeine Kanzelvortraͤge, vielen Beifall erwarb). 
Seine tbeologiſchen Schriſten, meiſt moraliſchen Inhalte, erheben ſich 
durch Vortrag und lichtvolle Darſtellung Aber die gleichzeitigen ihrer 
Art. Für den geiſtlichen Stand, aus welchem er bald nach ferner Er⸗ 
nennung zum Gecrerair ber Akademie trat, behielt er, gegen die Bitte 
der Philofophen feiner Zeit; große Hochachtung, und feine Befcheidenheit 
blieb , bei allen Auszeichnungen, die ihm wurden, ſtets gleich groß. Im 
Kine „Souvenirs d’un citoyen» finden ſich anziehende Nachrichten 


Formey (Jobann Ludwig), koͤnigl. preuß. Beh. Obermebdicinalrath, 
geb. zu ‚Berlin 1766, Sohn bed Borigen, erhielt feine Bildung theild 
im väterlichen Hauſe, theild in dem franz. Gymnaſium feiner Vaterſtadt. 
Als er fi dajelbfi für das Studium der Anatomie und der Raturwife 
fenfchaft vorbereitet hatte, ging er 1784 nach Halle, dann nah Goͤt⸗ 
fingen, und 1788 zurkd nach Halle, wo er die medicinifche Doctorwuͤrde 
erhielt und ein Differt.: »De vasorum abscorbentium indole«, heraudgab. 
1789 ging er Äber GStrasburg, wo Spielmann, Lauch und Hermann 
ihm nüglich wurden, nach Paris. Hier gaben Fourcroy, Bicq d'Agyr, 
Portal, Encepede, Thouret, de. Machy, Cabanis feiner Wißbegierde volle 
Rabrung, fowie die Aufnahme bei Lalande, Thiebauft, Lagrange, Bailly, 
(Maire von Paris), dem Abbe de P’Epee und bei Goldoni ihm den Zus 
tritt in die ausgewählteften Eirfel verfchafften. Die ichauderhaften Bors 
fälle zur Zeit der Revolution beftimmten ihn zur Abreife. An der Bars 
tiere aufgehalten, wurde es nach dem Rathhauſe gebracht, wo er feine 
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Rettung vor ber Volkswuth dem Maire Bailly verdankte. Nach 14 
Tagen gelang es ihm Paris zu verlaſſen. Hierauf ging er nach Zuͤrich, 
Genf und Bern, ſodann uͤber Muͤnchen und Regensburg nach Wien, 
überall die Inſtitute und den Umgang mit ausgezeichneten Maͤnnern zu 
feiner Bildung benugend. Nach feiner Ruͤckkehr ward er ale Feldarzt 
angeftellt, und der Generalfiabömedicus Riemer übertrug ibm bie wich, 
tigften Euzaretheinrichtungen. 1791 wurde er zum Oberflabemedicus 
ernannt; 1794 führte er gemeinichaftlih mit dem Generalchirurgus 
Murſinna die Tirection Ted Lazareths. Als Leibarzt 1796 von Fried⸗ 
rih Wilhelm II. nad) Potsdam berufen, blieb er dafelbit bis zum Tode 
des Monarchen. Auf feine Bitte erhielt er. feine Entlaſſung und trat 
in feinen Wirkungskreis bei dem ObersCollegio medico, dem Ober »Cols 
Tegia Sanitatis und der Hofapothekencommiſſion wieder ein. : Seitdem 
yrafticirte er in Berlin. Auch gab er eine „Mediciniſche Topographie 
von Berlin’, „Medicinifche Ephemeriden“ und eine neue. Bearbeitung 
von Zuͤckert's „Anweiſung zur Erziehung der Säuglinge‘ heraus, Er 
erbielt den Preis‘ der kaiſerl. oͤconomiſchen Gefelichaft zu Petersburg 
Über die Mittel zur Verbeflerung der Luft in den Zimmern. 1791 wurbe 
ibm die Profeffur der Kriegsarzneikunde, und fpäter die der gefammıten 
Heilfunde bei dem Collegia medico-chirurgico Übertragen. Der im Nov. 
1810 erfolgte Tod Selle's (ſeines Lehrers) vermehrte feinen praftiichen 
Wirkungskreis bedeutend. 1801 wurde er zum Geh. Obermedicinal 
rath ernannt, 1803 zum Arzte bei der franz. Eolonie von Berlin, und 
1804 nach Riemer’d Tode, zum Generalftabömedicus der Armee. Die 
legte Stelle legte er 1805 nieder, weil durch den Einfluß des Generals 
ftaböchirurgus Börde und durch eine Verordnung von dem Oberkriegs⸗ 
collegium die nägliche Einwirfung des Generalftabömebicus gehemmt 
wurde. 1806 wurde er zu einer Goniultation des Prinzen Ludwig, nach⸗ 
herigen Könige von Holland, nach Paris berufen, wo er durch fein Arzt 
liches Verbältniß am Hofe Gelegenheit hatte, Murat, Joſeph Bonaparte, 
die Königin Hortenfia und die bedeutenften Staatemänner damaliger 
Zeit perſoͤnlich kennen zu lernen. Nach einem Gwöchentlichen Aufenthalte 


dafelbft reifte er in das mittägliche Franfreich, die Bäder zu Air, und 


auf Die Nachricht des zwifchen Preußen und Frankreich ausbrechenden 
Krieged, durch die Schweiz nach Berlin zuräd. Im Oct. wurde er mit dem 
Fürften Hatzfeld und dem Juſtizminiſter v. Kircheifen von dem Magiftrate 
von Berlin dem Kaiſer Napoleon nach Potsdam entgegengefchidt. Durch 


die 1809 erfolgte Auflöfung des ObersCollegii medici und der u. d. 


N, des Collegium medico-chirurgici blühenden Militairanftalt wurde 
ormey, mit Beibehaltung feine Nebengehalts, in Ruheſtand verfegt. 
r fchrieb damald einige Abhandlungen: ‚‚Ueber den Waſſerkopf der 

Kinder”, ‚Ueber die Bildung der Aerzte’ zc. 1811 wurde das aufgehos 

bene Collegium medico-chirurgicum u. d. R. einer medicinifch- chirurs 

gifchen Akademie für das Militair bergeftellt und Formey trat wieder 
als Profeflor der praftifchen Heilkunde m Thaͤtigkeit. 1818 ward er vors 
tragender Rath in der Medicinalabtbeilung des Minifteriums des Innern, 
welched an der Stelle des ehemaligen Ober»Collegii medici die Bermais 
tung ded Medicinalwefen erhielt. 1821 erfchienen feine „Vermiſchten 
medicinifchen Schriften’ und in feiner legten Krankbeit arbeitete er den 
„Verſuch eine Würdigung des Pulſes“ (Berlin 1823) aus. Er ftarb 
als praftifcher Arzt von großem Rufe zu Berlin am 23. Juni 1823. 
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Formlehre (Gramm.), weniger richtig Etymologie, im Begenfage 
der Eyntas, betrachtet die Wörter von ihrer erfien Bildung durch bie 
Sprachorgane und durch Schriftzeichen an bis zu ihrer völligen Ausbil 
dung zu Redetheilen und ihre Bedeutung nach der Berfchiedenpeit ihrer 
Abſtammung und ihrer Form. Go umfaßr fie die Orthoepie, Ortho⸗ 
arapbie, die Formenlehre und die Etymologie. 

Kormola (Tyvan, Taiyran, Taiwan), Inſel an ber ſuͤdoͤſtlichen 
Käfte non Cding, zwiſchen den beiden chinefiichen Meerengen Nang und 
Tong Hai, gebört zur dhinefiihen Provinz Kormofalin. Gie mußte 
zwar den Chineſen bekannt feyn, aber fie Itanden in feinem Verkehr 
mit den Bemobnern vor dem J. 1430 n. Ehr. Sie liegt von 137° 
33’ bis 139° 30° &, bat 53 Meilen Länge, 15—16 Meilen Breite, 
1000 OR. Mean kann fie ald das legte Glied der von Suͤden nad 
Norden gebenden Kette der Philippinen anſeben. Sie bieß ehemals 
Kylung oder Pekiang, war in der Gewalt der Japaner, fpäter der Hol⸗ 
länder, die dort das Fort Zelandia hatten, bis der Seeräuber Koriuga 
die Inſel einnahm. Seit 1683 befigen fie die Chinefen. — Durch die 
Iufel giebt von Suden nac Norden eine Gebirgefette, deren Gipfel 
in deu Wintermonaten Schnee tragen. Sie heißt Taſchan (großes Ger 
birge). Hobe Gipfel, von Wolfen umhüllt, weithin Zeichen der Geo 
fabrer, in jeltfamen, rieigen Geſtalten von Vögeln, Göttern u. f. w. 
dem bildenden Auge des Küfenbewohnerd erfcheinend, fteile Gebirgs⸗ 
maneru, bewaldeie Rüden, einzelne vulfanifche Sipfel — dieß if ihre 
NR .tur. Eine Menge fiichreicher, klarer Fluͤſſe fällt von ihr herab ins 
Meer. Einige Seen bededen im Innern Lanpftrihe. Im Welten find 
faröne Ebenen reich bewäflert, mir fruchtbarem Boden, die Kälte bildet 
ſchoͤne Buchten und trefflihe Häfen. Die Oftfüfte iſt wenig befannt. 
Ste und das Junere bewohnen die Fingebornen. Doc fcheint da die 
Küftenebene ſchmaͤler zu ſeyn. Im Norden iſt theild Waldung, theile 

Moroflland. — Die Brodufte der Infel find außer Salz und Schwefel 
fa Menge, weichen der onlfanifche Boden mit feinem brennbaren Gas, 
Napbta, Schwefelquellen gibt, außer dem Gold und Silber der Djtkäfte, 
das nicht nad China kommt, noch Reis, treffliher Zucer, @etreide, 
Hhlienfräcte, Mais, Colocaſia, Drangen, Bananen, Bataten, Ananas, 
Cocos, Melonen, Arekanuß, Aprifofen, Feigen, Trauben, Kıftanien, 
Griaven, Nangıta, Granaten, wilder Jadmin, Aloe, Pfeffer, Kımpber, 
Taback, aber feine Maulbeeren. Auch der Sianbaum und grüner Thee 
wachen. Ochſen und Büffel, Hirſche, Elenthiere, Pferde, Eſel, Schafe, 
Ziegen, Hafen, Hunde, Affen, wenig Schweine, Faſanen, Tauben, Huͤh⸗ 
ner, Bänfe, Enten, Paradies voͤgel und eine Menge Fiſche fiden fd. 
Aber bie Intel hat ungefunded Trinkwaſſer. Der weltliche Tbeil fteht 
unter chinefiicher Oberherrſchaft, den übrigen Theil bewohnt ein freier 
Volkeſtamm. Die Anzahl der bier wohnenden Chinefen fol fih auf 
50.000 belaufen; die Beſatzung befteht aus 10.000 Mann. Die Haupt⸗ 
ſtadt: Zaiwanfu, an der ſuͤdweſtlichen Kuͤſte. 

Formſchneidekunſt, 1) die Kunſt, für Kattuns, Leinwand. und 
Geidendrucder, auch wohl für Kartenmacher, Lederarbeiter, Pfefferku⸗ 
dhenbäder ıc., Kormen aus Hol; und Metall zu verfertigen. Sie wird 
von den Formichneidern, freien Känflern und Handwerkern, betrieben. 
Jede Kattundruckerei hat eigene nur für fie arbeitende Formſchneider. 
Sie nehmen zu den Drudformen ein Stuͤck Buchsbaum⸗ oder Birubaum⸗ 
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holz, welches zur Bequemlichkeit beim Schneiden auf ein eichenes, uni 
Handgriffen verſehenes Brett befeſtigt wird. Dieſes Formbrett ober 
Formbolz hat unten ein kLoch, mit welchem es auf einen eiſernen Stift 
der Werkbank geftedt wird, um leicht ‚berumgedreht werben zu koͤnnen. 
Nachdem der Formſchneider die Zeichnung auf das Holz gemadıt bat, 
chneidet er zuerſt dicht an der Zeichnung auf beiden Seiten derſelben 
hräg abwärts ein. Dieß gefchiebt mit dem Zormfchneidemefler, welches 
aus einem länglih ſchmalen Stablſtreifchen deſteht, das in einem böle 
zernen, von unten herauf gefpaltenen Heft ſteckt, und durch eine darüber 
geichobene Metallzwinge feſtgehalten wird und mit der winlelförmig ger 
Ichliffenen zweifchneidigen Spitze nur einige Linien lang Äber die Zwin⸗ 
ge hesvorragt. Das von der Zeichnung loßgefchnittene Holz arbeitet er 
dann mit Hohl⸗ uud Stemmeifen (Filtireiſen), welche letztere vorn 
rechtwinklig ein» uud wieder cu3gebogen find, heraus, fodaß bie ganze 
Zeihnung im Holze erdaben ſtehen bleibt. Die in einem Muſter vor⸗ 
tommenden Punkte werden duch eingefchlagene Drahtſtifte hervorge⸗ 
bracht, und man hat Formen, beren Oberfläche ganz aus Drahtftiften 
lauch Blechſtuoͤcken) beftehen. Die feinften Arbeiten "der Formſchneider 
And die Holzſchnitte (ſ. d.). 2) (Sch) ſ. Holzſchneidekunſt. 
Forskaͤl (Peter), fchwed. Botaniker und Schäler Linne’s, ‚ge 
4726, fludirte zu Göttingen und vertheidigte (1751) eine Disputatiom: 
»Dubia de principüs philosophiae recentioris». Eine franz. Brofhäre: 
„Gedanken über die bürgerliche Freiheit”, weiche er nadı feiner Rädtunft 
in Schweden heraudgab, wißftel der herrichenden oligardhifchen Partei. 
Forskaͤl erhielt bald darauf einen Ruf nad Kopenhagen ald Profeflor, 
und da er fih auch auf Naturgefchichte gelegt hatte, fo wurde er, anf 
Kinne’d Empfehlung, mit zu der gelehrten Reife nach Arabien befiimmt, 
welche Friedrich V. von Dänemark veranftaltete, und es wurden ihm 
dabei die Unterfuchungen im Fache der Naturgefchichte aufgetragen. 
- 1716 trat er mit Carſien Niebuhr, v. Haven und Kramer die Reife an 
und botanifirte unterwegs in der Gegend von Marfeille, von welcher er 
eine Flora herausgab, und auf Malta. Auch in \wuypten und Arabien 
boranifirte er mit dem größten Fleiße; allein von der Peſt befallen flarb 
er 1763 zu Term in Arabien, zu Feb für die Wiflenfchaften übers 
haupt. Riebupr hat Forskaͤl's Papiere, die aus einzelnen Blättern be 
fanden, gejimmelt, und aus denfelben herausgegeben: »Descriptiones 
animalium, aviam, amphibiorum, piscium, insectorum, quae in itinere 
orientali observavit P. Forskael» (Kopenhagen 1775, mit 5 Kupfern). 
(Dem foftematifhen Namenverzeichniffe in latein., griech. und arab. 
Sprache fo:gten gegen 300 Beichreibungen von Thieren ıc., nach dem 
Einnc’ihen Syſtem geordnet, und dann die materia medica in der ats 
fehnlichen Apothefe zu Kahira in Aegypten.) Ferner: „Flora aegyptiaco- 
arabica etc.» (ebend.), »Icones rerum naturalium, quas in itinere orien- 
tal. depinzi curavit Forskael» (ebend. 1776, mit 43 Kpf., wovon 20 
Pflanzen, 23 aber Thiere vorftellen). Die Zeichnungen find von dem 
ebenfalld unterwegs geitorbenen Maler der Reifegefellichaft, Baurenfeind, 
von Haas fauber geflohen. — Linne gab feinem Schäler und Freunde 

zu Ehren einererotifchen Prlanze den Namen Forskales. 

Fort, eine große Fäce Landes, welche mit Ober⸗ und Unter, 
Raub» oder Nadelbolz bewachſen ift, Einen Befiger bat und nah Regeln 
benutzt vier gepflegt wird; oder auch ein großer Theil eines Waldes, 
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er mag dene Eandesheren ober Privatperſonen gehören, welcher wieder 
in mebhre Diftrifte oder Reviere getheilt if. Wen der Forſt gebört, ber 
Sat darin nicht bloß die Holznutzung, ſondern auch die Eichel» und Buch⸗ 
mar, die Brafung, das Harzreißen, dad Sammeln der Nuͤſſe und des 
wilden Obfted, das Laub» und Strauchrechen, die Hutung und auch groͤß⸗ 
tentheils die Jagdgerechtigkeit. Diefe Rechte zuſammen heißen Forſtger echtig⸗ 
keit. Bieweilen haben auch in ben Forſten liegende und daran grenzende 
Dorfichaften gewifle Bortheile darin. Privatforfie Reben entweder unter 
einer gewiffen Iandeöherrlichen Aufficht, oder die dabei angeflellten Forſt⸗ 
bediente mäffen von einem Tandesherrlichen Collegium verpflichtet werben. 
— Forſtakademie, eine Lehrauſtalt für künftige Kork» und Jagdbe— 
diente, in welcher alle Zweige der Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft vorgetras 

en und zum Theil praftifch gezeigt werden. Die erfte fliftele der gräfl, 
Ihergifhe Dberforftmeifter von Zantbier in Ilſenburg. Diefer folgten 
mehre in verfchiedenen Gegenden, z. B. in Tharanb (Königreich Sach⸗ 
fen), im Dreißigader (Herzogthum Meiningen) ıc. — gornbäume, im 
Walde wachfende Bäume, welche Feine eßbare Frucht tragen, oder doch 
weniger wegen ihrer Früchte, ald wegen ihres Holzes nugbar find. Man 
theili ſie in Nadelholz, mit nabelähnlichen, erft im Frühjahr abfallenden, 
im Winter grün bleibenden Blättern, ald: Tanne, Fichte, Kiefer und 
Lerchendaum, und in Laubholz, mit zartern, breiiern Blättern, die im 
erbſt abfallen. Die letzteren haben entweder hartes Holz, ale: Birke, 
che, Erle, Ahorn, Aspe, Linde, Weide ıc. — Korfibeamte, alle 
sem Forſtweſen angeflellte Perfonen, welche in verfchiedenen Ländern - 
verfchiedene Namen und Gefchäfte baten: Sie find entweder bloß mit 
dem Vermaltungds, Rechnungs» und Juſtizweſen befchäftigt, als Forſtrath, 
Baer: Forftpolizeiinfpector, Forftcaffirer, Foritcommifjair, Forſt⸗ 
ecretair, gorfiverwalter, Forſtſchreiber Clegterer iſt bisweilen dem Forſt⸗ 
meiſter beigegeben), oder muͤſſen die in den Forſten ſelbſt vorkommenden 
Arbeiten beſorgen und leiten, z. B. Anbau des Holzes und regelmaͤßiges 
Faͤllen deſſelben, und perſoͤnlich Aufſicht uͤber die Forſte und die dabei 
ängeftellten niedern Arbeiter führen; auch iſt ihnen faſt überall das Jagd⸗ 
weien übertragen, und fie müflen daher auch mit der Jagdwiſſenſchaft 
bekannt ſeyn, welche fie auf Korftafademien oder bei landesherrlichen Foͤr⸗ 
ſtern in. einer Lehrzeit von 3—6 Jahren erlernen. Die Oberbeamten 
Diefer praftiichen Forftbeamten find der Reihenfolge nach: der Ober, oder 
Landjägermeifter, welcher mehre Oberforfimeijter und diefer wieder mehre 
Forftmeifter unter fih bat. Zwiſchen diefen und dent folgenden fliehen an 
manchen Drten (4. B. in .Schleflen) die Lanpjäger mitten inne Die 
unter den Genannten fiehenden Subalternen heißen gewöhnlich Forſtbe⸗ 
diente, nämlih Oberförfter, welche mehre Förfter beauffihtigen, Hegerei⸗ 
ter, die mei bloß die Aufſicht Über ein Sagdrevier, nicht aber über 
einen Forſt haben. Der Oberförfier und Förfter hat die Aufſicht über 
einen Forſtbezirk, laͤßt junges Holz fäen und pflanzen, fucht die zum 
Fällen geeigneten Bäume aus, führt die Aufficht Äber die Holzhacker und 
alles in fenem Reviere Vorkommende. Meiſt ift mit ibrem Forfibegirf 
auch die Jagd in demfelben werbunden, Sie haben Jaͤgerburſchen zu 
ihren Gehülfen, welde künftig in Forftämter einräden. Der Forſtbe⸗ 
seiter muß mehre Reviere bereich, um Holz und Wiiddiebereien zu ver, 
häten, auch die Förfter in einer gewiffen Controle zu balten: Die Zuß- 
Eonverf.-2ericon 5r Bd. 28 Hft. g 
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knechte (Forſtknechte, Forſtlaͤufer) Haben ein Fleined, gewöhnlich entlegenes 
Revier und befommen feinen Burfchen und Fein Pferd gehalten. Die 
Befoldung der Forftbedienten beftcht theild in einem Firum an baarem 
Gelde, theil6 in ihnen uͤberwieſenen Feldgrundſtuͤcken, Deputatholz und 
Benutzung der Waldgräferei. Eme große Dekonomie hindert den Forſt⸗ 
bebienten in feinen Amtögefchäften, die Benutzung der Waldgräferei wird 
oft Beranlaffung, abſichtlich Blößen Chaumfreie Stellen) zu unterhalten, 
und Deputatholz folte nur aus dem bereits gefchlagenen Holze gegeben 
werden. — Korfthoheit, derjenige Zweig der landedherrlichen Sesalt, 
welcher das Forft» und Jagdweſen des Landes zum Gegenſtande Hat. 
Bermöge biefer fann der Landesherr die Eigenthumsrechte der Waltbes 
figer fo befchränten, daß die Wohlfahrt und Zwede der Staats erreicht 
und das Cameral⸗ und UntertbanensÖntereffe der Dertlichfeit gemäß mit 
einander verbunten werde, Daher pflegt die Forſtpolizei, welche die 
orſteultur zu befördern und Schaden zu verhuͤten hat, den Korfibefigern 
über ihre Nugung, über Holzfammeln, Forfipfade und Wege, Entwäffes 
rung der Suͤmpfe, Forflianten, Ausübung ter Jagd, Beflrafung ber 
Forſtfrevel, Hut und Weide und endlich wegen Befriedigungen in dem 
betreffenden Forſtordnungen das Noͤthige vorzufchreiben. — Forſtnuz⸗ 
zungsetat, ein Entwurf von ben vornehmiten Forfibeamten, wie in 
dem nächften Jahre tie Forſtnutzung betrieben werben fol; dieß ift vor⸗ 
züglich da nöthig, wo dieſelbe nicht bloß in Brenn» und Bauholz, fondern 
auch in Kohlenbrennen, Potafchefieden, Pechſieden, Borkenichälen u. dal. 
beficht. — Forfttarirung, die Beſtimmung des Geldwerths eines ein, 
jelnen Baumes oder ded anf einem ganzen Diftrifte ſtehenden Holzes 
Das Lektere ift mit großen Schwierigkeiten verbunden, indem entweber 
die größern Bäume gezählt und nur dad Unterholz nad dem Flächen, 
inhalt gefhägt werben, oder indem man mit gleichartigem Holze beſtan⸗ 
dene (bewachſene) Abtheilungen macht and diefe abfhägt. — Forſtver⸗ 
meffung, ein Zmeig der Landmeßfunft, lehrt einen Wald dergeftalt 
ausmeffen und verjüngt auf die ebene Fläche eines Papiers bringen, daß 
alle und jede forfimirihfchaftliche Gegenſtaͤnde, als Schläge, Bloͤßen, 
Anpflanzungen, Grenzbäume, Orenzlieine und Orenzhügel, fowie auch 
Terraingegenftände, Höhen und Tiefen, Schluchten ıc. darauf deutlich, 
und im richtigen Verhältniß zur Natur, erkannt werden können. Da bei 
erheblichen Forſtmeſſungen ein trigonometriſches Neg zum Grunde gelegt 
werten muß und gemeiniglich die Aufnahme ber einzelnen Figuren nur 
aus dem Umfange gefchehen kann, fo haben fie oft mehr Schwierigkeit 
ale die Feldmeßkunſt. Der Meßtiſch und die Zolmann’fche Scheibe find 
für die Detailarbeiten die beften Inſtrumente. S. 5. Pickel's „Pralt'⸗ 
fer Unterr. z. Ausmeſſ. u. Berechnung großer Wälder’; J. L. Spaͤth's 
„Anleit. die Mathematik und pkyfifal. Chemie auf das Forſtweſen aus 
zuwenden (Nuͤrnb. 1797. S. 15) und Cotta's „Anweiſ. in Tabellen’ 
1816. — Korfimefen, 1) die Lehre von ber zweckmaͤßigen Behantlung 
der Waldungen, alfo fo v. w. Forſtwiſſenſchaft. 2) Alles, was zu einem 
Forſte, deffen Pflege, Ertrag, Verwaltung ıc gehört. — Forftwirth» 
fhaft, die Erhaltung der Forfte durch Anlegung jungen Holzes und 
moͤglichſt befte Benugung derſelben. Eine regelmäßige Sermirbicaft 
ift erft feit der Zeit eingeführt, al& einerfeits Lrobender Holzmangel dem 
Regierungen die Wicktigfeit der Waldungen fühlbar machte, andrerfei.& 
aber die beffere Benutzung des Holzüberfluffes eine neue Quelle des 
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Staatteiufemmens, zeigte. Deßhalb gehört ba, . wo ck noch Überfiäffiges 
Holz gibt, zur Forſtwirthſchaft das Anlegen folcher Werle, welche viel 
Dolz confumiren yd deren Produkte leichter verfabren werben föunen, 
als Holz. — Forſtwiſſenſchafk, die Wiſſenſchaft, welche lehrt, wie 
bie im beſtimmte Grenzen eingeſchloſſene und einer befondein Aufſicht an⸗ 
vertrauten Wälder uud Holzungen am zweckmaͤßigſten angepflanzt, erhal⸗ 
ten, verbeſſert und wirthſchaftlich benutzt werden koͤnnen. In Nord⸗ 
deutſchland wurde zuerſt der oft rohen Jagdherrſchaſt über die Waldrngen 
der Stab gebroches, und der Grund zu. einer anf natuͤrliche Principien 
geſtuͤtzten Forſtwiſſenſchaft gelegt. Sowohl Lehrer auf Uxiverfiräten als 
uns praftfdren Dienſte ftebende ein ſichts rolle Maͤnuer wirkten für diecſen 
wichtiger Zweck mir Erfolg durch Schriftnen und Handlungen, and inuner. 
werden die Vamen eines Kramer, Gleduſch, Bekemmann und Zautbier mit 
Achtung genannt werden, Dieſer Letztere war der Erſte, ker ven forſt⸗ 
wiſſerſchaftlichen Unterricht ſelbſaͤndig zu Sifenburg im Giolberg⸗Wer⸗ 
ningerodefchen ins Leben rief. Dana machte das Forſtweſen in. Preußen 
in Grundſatz und Ansaͤbung raſche Fortſchritte; waͤbrend Burgedorf mit 
dem erſten vollitäudigen :Epfem ber Forſtwiſſen ſchaft die deutſche Lirera⸗ 
dar bereicherie, ſorgte er. gu Tegel bei Berlin für Unterricht und Bildurg 

künftiger Foͤrſter. Auch im fuͤdlichen Deutſchland war man in der Hude 
bilduug des Forſtweſens wicht unthaͤtig, obgleich; andre Local verhaͤltniſſſ 
und Auſichtan der Regiernugen deu ſchnellen Aufſchwunge dieſes Faches 
sicht fo guͤnſtige waren nie im. Norden unſeres Vaterlaudes; indeſſes 
wurden Lehrſiuͤhſe ber. Forſtwiſſenſchaft an Hochſchulen, oder auch beſon⸗ 
dere For ſilehrinſtitute errichtet, wie im Kurfürkestkam Mainz, in Baiern, 
Wuͤrtenberg und im Breisgau; Muͤhlenkamp, Daͤtzl, Neisier, Jaͤger unb 
Trunk machten ſich mehr und weniger um die Forſtwiſſenſckaft verdient, 
Man fing num auch an,: einzelne Theile diefer Wiſſenſchaaft mit beſon 
derm Fleiße zu bearbeiten... Hennert 3. B. ſchrieb Aber Forfttarasion of 
Scharifins und Graͤudlichkeit. Die ſchnellſten und. fräftigften Kortfchritte 
machte die Forſtoiſſenſchaſt vom Leuten Jahrzehend bes vorigen Yahrkz 
an; befonders that Hartig vorzüglich viel für Die Bildung der te 

Er verſah lange Zeit hindurch aus feinen Lehranftalten zu Hundingen 

und Dillenburg einen großen Theil von Deutichland mit Forſtwirthen. 
Auch Burdy einfache und für die untern Claſſen der Forſtdiener faßliche 
Lehrbücher erwarb flih Hartig eine, gemifle Beruͤbmtheit, die ihm immer 
bleiben wirb, wenn auch fon im fpiiterer Zeit die Wiſſenſchaft logiſch 
firenger und gründlicher behandeit wurde. Insbeſondere zeicnete ſich 
Hartig im Thesrie und Praris des Taxationsweſeus aus. Bon nun au 
folgten fich die Forſtlehranſtalten fchnell, unter denen aber einige nur 
vorübergehende Erfcheinungen waren; die Literaiur fing an, von Ueber⸗ 
Aug zu firogen, nidt immer durch Erweiterung ded Volumens au an 
Vergrößerung des Kerns gemwinnend. Beſonders wurden die Hälfswiffens 
ſchaften der Forſtkunde mit regerem Eifer betrieben, und Bedhftein, hoch⸗ 
verdient um die Bildung junger Forſtleute durch die Gründung ber 
Forſtlehrauſtalt zu Walteröbzufen, gegenwärtig zu Dreißigader, wird 
immer unter ben Naturforfchern Deutichlante, weiche ihre Thätigfeit 
vorzüglich gegen die Forſtweſſenſchaft bin richteten, eine der erften Stellen 
einmebmen. In newerer Zeit bat zwar die 3:hl der beutfchen Forfifchus 
- Ien abgenommen, allein die der Särir:fieller b2t fich vermehrt. Unter 
deuen des erfien Ranges glänzen die Namen eines Witzleben, Gotta 
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und Hundethagen; durch fleißige Bearbeitung einzelnen Theile der 
Forſtwiſſenſchaft haben ſich Laurop, Hoßfeld, Schleevogt, Heidenberg, 
Maier, Nebauer, König u. A. verdient, Einige jedoch fuͤr die Wiffenfchaft 
gewinnlofer Viel⸗ und Breitfchreiberei ſchudig gemacht, ſowie ſelbſt aus 
zu weit getriebener. Gpeculationss,. Reformationd» und Neuerungsſucht 
die gebaltsollften Schriftfteller fi in die Räume unpraftifcher Dorihldae 
verierten. Zu eınpfehlen find Gotta’d Werke; insbefondere St. Behlen’s 
‚Lehrbuch der Forſt⸗ und Jagdthiergeſchichte (Leipz. 1826); uͤberhaupt: 
Bechſtein's „Forſt⸗ und Jagdwiſſenſchaft nach allen ihren Theilen“ ıc, 
fortgef. von Laurop u. U. (1824, 8 Thle,, m. 'Kupf.). 

Forfter (Johann Reinhold), geb. zu Divfchau den 22. Det. 1729, 
koͤnigl. preuß. Prof.’ der Naturgefchichte zu Halle. Seine Familie, and 
dem alten Hauſe der Lords Forefier in Schottland abſtammend, hatte 
ſich nach Polniſch⸗Preußen geflächtet, und einer derfelben, Buͤrgermei⸗ 
fier in Dirſchau, unweit Danzig, war fein Vater. Reinhold legte gu 
Berlin auf dem joachimsthaliſchen Gymnaſium in Sprachen, Chronolo⸗ 
gie und Voͤlkerkunde einen tächrigen Grund, fiudirte dann feit 1748 zw 
Sale gegen feine Neigung Theologie, kam 1751 nad Danjig, und er 
hielt die Predigerftelle zu Naſſenhuben (Naſſenhof). Sein Amt verwals 
tere er nur, fo viel ed bie Nothdurft beifchte, und hing dagegen feinen 
Lieblingsfaͤchert, Marhematif, Phllofophie, Länder, und Bölkerkunde, 
auch alten Sprachen, mit voller Seele nach. Bei feiner RWeifeluk war 
ihm der Antrag willlonmen, das Eoloniewefen in Saratow, im aflatis 
fen Rußland, zu unterſuchen; er reifte im März 1765 ab. Seine Bes 
richte deckten Verwaltungmißbraͤuche auf und madıten ihm: Feinde. Doch 
ward ihm nach feiner Ankunft im Petersburg von der Kaiferin Katha⸗ 
rina 1. den Auftrag, mit Zugiehung mehrer Gelehrten ein Geſetzbuch 
für die Soloniften zu verfertigen, : Allein der fleißfige Daun erhielt für 
diefe Arbeiten und Reifen, ja für die num verlorene Predigerftelle, bie 
man wegen feines langen Ausbleibens unterdeſſen anderweit befegt hatıe, 
nicht die erwartete Entſchaͤdigung, und er reifte ohne die geringfte Bes 
lobnung im Ang. 1766 nad London. Hier erhielt er fih and fein 
Sohn Georg theild durch Verkauf mehrer von feiner Reife mitgebrach⸗ 
ten Seltenbeiten, theild durch Ueberfegungen. Zwar wurden ihm mehre 
amerıkan:fche Predigerſtellen angetragen; allein er ſchlug fie aus, ins 
deſſen fein Sohn Georg ‚eine Stelle auf einem Compioir annehmen 
mußte. Er ſelbſt ging ale Profeflor der Naturgefchichte und ber framz. 
und dent. Sprache nach Warrington in Lancafterihire, wohin aud feine 
Srau, Georg und feine Äbrigen 6 Kinder machfolgten. Hier uncerrich⸗ 
teie er, ſelbſt als er die Profeflorftelle niederlegre, die Tugend, und 
lebte mehre Jahre im nicht unangenehmen Verhaͤltniſſen. Endlich kam 
der Antrag an ihn, den Capitain Cook bei feiner zweiten Entdeckungt⸗ 
reife als Naturforfcher zu begleiten. Er nahm ihn gern an und ging 
mit feinem damals 17jährigen Sohne den 26. Juni 1772 von london 
ab. Dief? Reife, auf weicher fie volle drei Jahre zubrachten, bat ber 
Sohn Georg Forfter, in dem beruͤhmten Werke (Lond. 1777, 2 Bbe., 
4, und deutfh Berl. 1778 und 1780) ausführlich befchrieben, da dieß 
dem Vater, welchem ed zur Bedingung gemacht worden, Nichte für füdy 
von dieier Reife druden zu laffen, nicht erlaubt war. Der Vater gab 
nachher feinen reichen Bemerkungen Aber Gegenſtaͤude der pbyſiſchen 
Erdbeſchreibung, Naturgefchichte und Philofophie, die er auf diefer Reife 
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geſammelt batte, zu London 1778 im A. (verdeuticht von ſeinem Bohne 
zu Berlin 1733) heraus. Die Weltcharte, welche die berühmten Welt 
wmiegler anf ihrer Reiſe mit batien, befindet fich in der Galerie zu 
Woͤrritz. Belohnungen wurden Abriaens Reinhold Forfter fo wenig zu 
heit, daß er vielmehr bei feiner zahlreichen Familie in Schulden ges 
sieth und deßwegen verhaftet wurde, bie ibn der —ã Ferdinand von 
Braunfdweig befreite. Endlich ging er 1780 als Profeſſor der Natur⸗ 
geſchidne nach Halle, wo.er 18 Jahre, bis an feinen Tod, eine Zierde 
dieſer Akademie war. Wuch bier fchrieb er fleißig und war mit Webers 
fegung der neueften Reiten and mehren Sprachen, unter welche vorzuͤg⸗ 
lich die von EooPs dritter Reiſe gehört, beichäftigt. Dabei fehlte es 
sicht an Berdrießlichfeiten, weiche ihm ſeine Heftigkeit, feine Geradheit 
uud fein offene® Herz zuzogen; auch fen Hang zum Spiel und die Ber 
gierde, feine Sammlungen. um jeden Preis zu vermebren, febten ihn 
oft im große Verlegenheit. Der Berluft feines Sohnes Georg vermehrte 
biefe Leiten noch. Er farb dem 9, Dec. 1798. Seine Tochter Bil 
heimine wurde Gpreugel’d Gattin. Scharfſinn und ſchnelle Faffınad- 
Eraft waren bei dieſem merfwürbigen Manne zugleich mit dem bewun⸗ 
Dernäwärdigien Gedaͤchtniß verbunden. 17 lebendige und todte Spra⸗ 
chen redete oder fchrieb er. Er beſaß eine hoͤchſt feltene Kenntniß der 
Literatur im jebem Face; in der Geſchichte, der Botanif und Zonlegie 
wirb er immer mit feinem Sohne als einer der erfien Entbeder des 
verfloffenen Jahrh. glänzen. Obgleich von heftigem, aufbraufendem 
Temperamente, hatte er dennoch fo viel Gutmütbigfeit, daß er nicht 
leicht beleidigte. Er war ausnehmend gefällig und dienſtfertig; auch 
fremden Verdienſten ließ er volle Gerechtigkeit widerfahren. Cine uns 
erichätterlich frohe Laune gab feinem Umgange ein eignes Intereſſe. In 
feinen zablreihen Schriften, unter denen feine oben erwähnten „Beob⸗ 
achtungen auf einer Reife um die Welt”, feine „Geſchichte der Schiff⸗ 
fahrien und Entbelungen im Norden”, fowie fein ‚‚Antignarifcher 
Verſuch über den Byſſus ber Alten’ die erften Stellen einnehmen, war 
fein Styl zwar fräftig und lebbaft, aber nicht ganz rem, 

Forſter (Johann Georg Adam), der Altefle Sohn des Vorberge⸗ 
enden, geb. den 25. Nov. 1754 zu Naffenhuben bei Danzig, folgte 
feinem Vater, 11 5. alt, nad Saratow, und fegte in Peteröburg feine 
enter des Vaters Leitung begonnenen Studien fort. Als diefer fich nad 
England begab, wurde er bei einem Kaufmann in London in die Lehre 
gegeben; indeß noͤthigte ihn feine fchwache Geſundheit bald, der Hand» 
lung zu entfagen. Er fehrte zu feinem Vater nach Warrington zurüd, 
feste feine Studien fort, uͤberſetzte mehre Werke ins Engliſche, und gab 
in einer benachbarten Schule Unterricht im Deutfchen und Franzöfiichen. 
Daun machte er, nebſt feinem Bater, von 1772 — 75 die Reife um die 
Welt unter Cook mit, welche durch florbutifche Uebel feine Geſundheit 
untergrub, begab ſich 1777 nach Parid, wo er fich niederzulaffen ger 
badıte, ging aber bald nach Holland, und war auf dem Wege nadı Ber 
lin, als ber Landgraf von Heffen ihm einen Lehrſtubl der Naturger 
ſchichte an der kaſſeler Ritterakademie anbot, den er 6 Jahre lang, bie 
: 1784, einnahm, in weichem Sahre:er einem Rufe als Lehrer der Na 
- turgeidichte nach Wilna folgte: Hier ward er zum N. der Medicin 
promovirt. Die Kaiſerin Katharina hatte bie Abſicht, 1787 eine Reife 
m bis Welt zu veranflalsen, und Forſter zum Hiſtoriographen dieſer 
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Unternehmung ernannt, die jedoch wegen bed Tarkenkriegs umterbiich. 
Um nicht mäßig gu ſeyn, Echrie Forſter wach Denifchland zuräd, wo er 
mehre Schriften über Natargeſchichte un» Riteratur berausgad, Der 
Kurfärk von Manz ernannte ihn 1788 au feinem erflen Bibliotbekar. 
Fosfter fland dieſen Amts mis Auszeichnung vor, bie 1792 die Frau—⸗ 
zoien sah Mainz fanen. Er haste die Grundiäge ber Revolution mit 
‚euer ergriffen und wurde von ben republikaniſch gefinnten Mainzern 
sach Paris geſchickt, un Ihre Bereinigumg mis Sraufreich beim Gonvent 
nachzuſuchen Ges Befand ſich vroch daſelbſt, als bie Preußen Ma’ny 
wieder eroberten. Dieß Ereigniß zog deu Verluſt feiner ganzen Dabe, 
auch feiner Bäder end Handſchriften, nad ich. Er ſah feine gamze 
Bags exichättert, ereunte ſich von einer gelichten Gattin, die ich unser 
feiner Zuſtimmung mir feinem Freunde Duber wieder verband, und 
faßte den Eutſchluß, wach Indien zu gehen. Ex begann zu dem Fade 
bad Studium ber morgenlaͤndiſchen Sprachen, unterlag aber den Ans 
Arengungen und Unfällen der letztern Jabre xnd farb zu Paris deu 
12. Yan. 179 Forſter gebdrt zu umfern c/afjlichen Schriftiellern. In 
feinee Proſa verbinder ſich franz Leichtigkeis mit engl. Gewicht. Wir 
Übergeben feine zahlreichen Ueberſetzungen und führen bier von feinen 
Schriften nus au: die anziedende, für Naturgeidichte und Menſchen⸗ 
keuntniß wichtige Beſchreibung der dentwärdigen Reife um die Weit; 
‚feine „Kleinen Schriften, ein Beitrag zur Länder und Bölterfunde, 
Naturgeſchichte und Pbilofogbio des Lebens‘ (6 Thle.); und insbeſon⸗ 
dere feinen teichhultigen „Anfichten vom Niederrhein, von Brabant, 
Flandern, Holland, England und Frankreich im April, Mai und Juni 
17909 (3 Thie.). Auch Has er dad Verdienſt, die koͤſtliche Frucht des 
indiihen literariihen Oimmels. Die „Sakontala“ des Kalidad. auf 
deutichen Boden verpflinzt zu haben. Seine gemeiene Kran, Therefe 
Oube:, geb. Heyne aus Göttingen, gab „J. ©. Forſter's Briefwechſel, 
vebſt Nachrichten von feinem Leben’ (Leip) 1829, 2 Bde.) beraus. bie 
ein wichtiger Beitrag find zu der Kenneniß jener Zeit und bed Men⸗ 
ſchen überhaupt. 

Forſter (Georg), ein durch die Eiihne Meile, die er 1782: and 
Indien, wo er im Dienfle der oſtindiſchen Sompagnie fland, durch Rord⸗ 
indin und Perſien nad Europa machte, befannter Brite. Er überwand 
Gefahren aller Urt and zaälivie Beſchwerden. Mit den Sprachen und 
Sitten der Länder, die er berühren mußte, befannt. legte er morgenläns 
difche Kleidung an. Das Gebiet dee Seitd vermeitend, ging er über 
Kaſchemir, und den gewöhnlichen Caravanenweg uͤber Kandahar. Bon 
nun an reilte er nicht mehr allein, aber immer mußte er gegen bie 
fharfe Beobachtung feiner Reiſegefuͤbrten fih fihern ımd beſonders mit 
der Sprache und den Sitten der durchmanderten Länder ſich vertraut 
zeigen, um nicht als Fremdling erfannt zu werden. Darum verfagte er 
jid) manche Bedärfniffe und begnuͤgte ſich mit einer meift fchlechten Nah⸗ 
zung. Nach Verlauf eines Jahres hatte er nicht mebr ald 900 Stunden 
Wegs gemacht and ben fudlihen Theil des caöpiichen Meeres erreicht. 
Nah 2 Tahren fam er nach England zurüd und gab 1755 ein Werl 
über die Mythologie und Sitten des Hinduftammes heraus, worin er 
das Ergebn'ß feiner Beobachtungen geſchickt mittheilte: feine Darftellung 
wuͤrde noch befebrender geworden fayr, menn er umfaflendere allgemeine 
Kenutniffe gehabt hätte Der 1. Theil der eigentlichen Beſchreibung 
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feier Neife erfchten 1790 zu Calcutta, wohin er zurädgefehrt war- 
Ehe er den 2. Thl. vollenden Eonnte, flarb .er 1792 in Nagpur, wäh 
rend er als Geſandter auf dem Wege zu dem Oberhaupte des Maras 
tenſtammes war. Diefer Theil erfchien 1798, ohne dag man erfahren 
bätte, durch wen und wie feine Schriften nad; England gefommen waren. 
Meiners überfeste (1796 und 1800) dieſes anziehende Werk, das auch 
Aber die gu jener Zeit noch wenig befannten Seiks (ſ. d.) und Rohillas 
ſchaͤtzbare Nachrichten mittheilte. Ueberfegt u. d. X. „Voyage du Bengale 
a St.-Petersbourg, à travers les provinces septentr, de I’Inde etc. par 
feu George Forster“ (Paris 1802, 3 Bde. mit Karten. 
Fort, eine Heine, allein Liegende' Feſtung. Gewöhnlich find bie 

orts beſimmt, einzelne Poften, Gebirgepäffe, Hohlwege, Uebergänge 
ber Fläffe u. dgl. zu vertheidigen, weßhalb fie fo befhaffen feyn muͤſ⸗ 
fen, daß fie nie Durch einen offenbaren Angriff, fondern nur durch die 
foͤrmliche Belagerung Tonnen genommen werden. Sat die Bertheidis 
gungslinie eined Forts mehr als 200 Klafter, fo nennt man es auch 
ein Fort royal. | 

Fortaventnra (Fuerta ventura, ehemals Erbania), fpanifche Inſel 
ans der Gruppe der füdlichen canarifchen Infeln, von Rancerota getrennt 
barch den Kanal Boczyno (Vaucayna); 35 AM. groß, gebirgig, 
wafleraru (von 1768 bis 71 fiel fein Negen), doch fruchtbar an Weir 
jen, Getreide und Wein. Auf derfelden 12.000 Einw. und die 3 Orts 
ſchaften Benthencuria, Dliva und Tunche. 

Fortdauer der Seele, f. UnfterbYichPeit. 

Forte citaf.), 1) ſtark; 2 (Muſik), Bezeichnung, daß der Ton vers 
ſtaͤrkt werben folle; noch mehr gefteigert wird er, wenn piu forte, und 
moͤglichſt ſtark gehoben, wein fortissime daneben fteht. ‘ 

Fortegnerra (Scipio), einer der audgezeichnetften Helleniſten 
feiner Zeit, befannter unter dem Namen Karteromachus, ſtammte 
ans einem anfehnlichen Gefchlechte zu Piftoja und wurde 1467 geboren. 
In feiner Barerftadt erhielt er den erften Unterricht, ging erſt nach 
Rom und danıı nach Florenz, wo er fih unter Politians Leifung jene 
fhöne Keuntniß des Gricchiichen erwarb, welche feinen Ruf gründete; 
von Florenz ging er nach Padıra, und 1500 wurde er von dem Senat zu 

edig eingeladen, bafelbft die griechifche Sprache zu Ichren. Er ſtand 
damald wegen feiner Kenntniffe in diefem Fache in foldyem Rufe, daß 
ſelbſt geborne Griechen feine Ueberlegenheit anerkannten. Als Julius IL 
den päpftlichen Thron beftieg, wurde Scipio von ibm nad) Ron bes 
enfen, um bier Lehrer und Gefelfchafter feines Neffen des Cardinals 
Galeotto della Rovere, zu ſeyn. Zu Bologna lernte ihn der beruͤhmte 
Erasmus kennen, der ihn als einen Mann von tiefer und gruͤndlicher 
Gelehrſamkeit, aber auch zugleich von fo großer Beſcheidenbeit ſchildert, 
daß, ohne ſich mit ihm förmlich einzulaffen, man nie in ibm fo große 

enntniffe vermuthen wärde Die damald angefnäpfte Bekanntſchaft 
biefer beiden ausgezeichneten Gelehrten verwandelte fich nachher in Non 
in vertraute Freundfchaft. Er ftarb 1513 zu Piltoja. Bei feinem Trde 
verdanfte Forceguerra den Auf feiner Gelehrſamkeit mehr den rühnlichen 
Zeugniffen feiner Freunde und Zeitgenoffen, nid feinen eigenen Schrife 
ten, beren viele nach feinem Ableben zerfireut und von Andern, in deren 
Hände fie fielen, für die ihrigen ausgegeben wurden. Unter ben weni» 
gen, bie auf und gekommen, findet fih von ihm eine vor einer zuhle 
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reichen und vornehmen Geſellſchaft im I. 1504 zu Venedig gehaltene 
Lobrede auf die griechifche Literatur, Die in demfelben Sabre von Aldus 
gebrudt worden iſt; außerdem einige griechifche und lateiniſche Sinnge⸗ 
dichte und einige Fleine italienifche Stüde, die in den damaligen Zeit 


schriften enthalten find. ‚Man kann mit Wahrheit behaupten‘, fagte 


Balerian, „daß nichts vor ihm gefchrieben worden ift, wad er nicht ges 
gelefen, und daß er nichts nelefen bat, was er nicht Andern nuͤtzlich 
zu machen wußte”, . 
Kortepiann Cital., Muſik), bekanntes clavieraͤhnliches Inſtrument, 
das jetzt das Clavier und den Fluͤgel faſt ganz verdraͤngt hat. Es wurde 
1717 von Gottlieb Schroͤter, damals Kreuzſchuͤler in Dresden, ſpaͤter 
Organiſt in Nordhauſen, nach Andern von dem Inſtrumentenmacher 
Bartolomeo Criſtofalo zu Florenz erfunden, der mindeſtens um dieſelbe 
Ein anf die gleiche Ipee kam. Gilbermann verbefferte ed zuerſt und 
eitdem iſt es non vielen Meiftern, vorzüglich von wiener Inſtrumenten⸗ 
machern, fehr vervolllommnet worden. Sein Mechanismus befteht darin, 
daß bie Elaves nicht unmittelbar an bie Saiten fchlagen, fondern Hägs 
mer in die Hoͤhe heben, die einen einzigen Schlag an die Cam beften 
lau angelaufenen Stahl) Saiten geben und dann wieder niederfallen. 
durch einen beiondern Zug (Pianozug) kommt zu dem gewöhnlichen 
Dämpfer noch ein anderer hinzu und das Inſtrument wird baburdy 
janfter und leiſer toͤnend. Durch den Fortezug wird auch der gewoͤbn⸗ 
lidye Dämpfer aufgehoben, und der Ton wird flarf und ranfchend. In 
neuerer Zeit find zu diefen Zügen noch mehre gefommen, als: Flöten 
zug, Guittarrenzug, Fagott zug, die durch eine Dämpfung anderer Art 
berporgebracht werden. Auch Nachahmung der Janitſcharenmuſik und 
großen Trommel hat man in Fortepiano's der neuern Zeit dadurch er 
langt, daß durch einen Zug ein Kloͤppel an der Reſonanzboden fchlägt 
und zugleich ein klirrender Zug im Bewegung gefegt wird. Doch find 
Fortepiano's dieſer Art felten Dauerhaft, Die Fortepiano’s find tafel⸗ 
pder flägelförmig; auch hat man Giraffe» oder flehende Fortepiano’s, 


. wo der längere die Saiten enthaltende Theil des Inftruments nicht die 


Stube verengt, fondern gleich den Orgeln an der Wand aufrecht ſteht. 
Das neuefte (gut recenfirte) Werk über das Fortepianofpiel it: „Kurze 
Anleitung, bag Clavier oder Fortepiano zu fpielen, befonders für Hause 
lehrer’, von Heinroth, Muſikdirektor zu Göttingen, ebend. 1828. 
Forth, Schöner Fluß in Schottland, kommt in Perthihire aus 2 
Seen am Ben Lommond und fällt in den Meerbufen Forth, auf der Oſt⸗ 
füfte von Schottland, zwifchen den beiden Shiren Habdington und Fife 
Er iſt mit dem Elpde durch einen 7 Meilen langen Banal verbunden. 
Kortification, Befeſtigungskunſt, |. Kriegsbaufunft. 
 Kortinguerra (Riccolo), ausgezeichneter Dichter Italiens, der 
Die vermand’en Manieren Ariofto’s, Berni’d und Taſſoni's glüclich zu 
vereinigen wußte. Zu Piſtoja 1674 geboren, ward er Kanonicus gm 
Keapel und flanb 1735. Er lebte in Iiterarifcher Muße, um eigene 
Autorfchaft unbefünmert. Oft unterhielt er ſich, wie er felbit erzählt, 
mit feinen Freunden über die Dichter feiner Nation. Eines Abends, als 
von Arioſt wit enthufaftifchee Bewunderung geiprochen wurde, flimmte 
Fortinguerra gern mit ein. Aber fo ganz unnachahmlich, wie feine 
Freunde meinten. ſey denn Doch, bebauptete er, Arioſt immer noch nicht. 
Im fröbfichen Gefühle feiner Kraft machte er fich verbindlich, einen 
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eptichen Gefang. in Arioſt's Manier, ber wenigfiens umrerhaltend für 
feine Freunde feyn follte, noch in derfelben Nacht zu Stande zu bringen; 
Er b’elt Wort, und der erfle Belang war am andern Morgen beenbigt, 
Allmaͤhlig wuchs das Gedicht bis auf 30 Geſaͤnge. Er uanıte deu Bers 
faffer Earteromaco, und dieen Namen behielt er auf dem Titel feines 
Werkes auch nach feinem Tode. Die einzige Urfache, warum Fortins 
guerra fo zuruͤckhaltend mit feinem Werke that, war wohl ſeine %efcheis 
denbeit nicht: denn der Spott über die Entweibung bed Coriſtenthums 
durch die verderbte Geiftlichfeit würde ihn mit dieſer in Fedde verwickelt 
haben. Den Namen „Ricciardetto« gab er bieiem Device nach einem 
Paladine Karl’d des Großen. Die Erfindung fiheint größtentbeild von 
ihm felbit zu ſeyn. Mit der wirklichen GSeichichte, fo weit fie fenen 
Plan berährte, fpielte er fo Abermäthig, daß er feinen Richiardett 
nad Karl's Tode den Kaifertbron befteigen läßt. Au ſymmetriſcher 
Einheit ded Planed war ihm wenig gelegen; Situationen zu malen war 
ibm die Hauptfache. Die Fäden der Erzählung reißt er nach Luft und 
Rinne ab und knuͤpft fie ebenjo mwillfürlich wieder an wie Ariofl. Aber 
bie Farbe des Komifchen trug er viel ſtaͤrker auf. Dadurch näherte er 
ſich der Schule Berni's und Taffoni’d, und übertraf fi. So vol ſaty⸗ 
rifcher Feinheit und Kraft als der „Richiardett“ ift weder Berni’s „Ver⸗ 
L’ebte Roland“ noch Taſſoni's „Eimerraub““; und diefe Gatyre bat um 
fo mehr Werth, weil fie beflimmt und allgemein il. Der „Richiardett“ 
erichien zu Venedig 1738,.2 Bde, 4.5 Paris 1767, 3 Bde. 12.5 und 
mehrmals deutich, Leipzig 1782, und 8 Eeſaͤnge in Dttaven von Heiſe, 
Berlm 1810. Außerdem bat Fertinguerra eine poetifdye Ueberfegung 
bed Terenz und mehre Eleinere Gedichte und Gonet.e geliefert, Die. in 
verjchiedenen Sammlungen italienifcher Dichter zerſtreut ſind. 

Fort Royal (Fort de France), Stadt und Fellung auf ber frame 
zoͤſiſch⸗ weſtin diſchen Inſel Martinique, an dem Bufen und Hafen Euf 
be fac Royal, unter 14° 43° R. Br.; hat 8000 Einw. und ift der Gig 
bed Gouverneurs der JInſel und der Militairbehörden, die in Fort Royal 
wohnen. Der Handel ift nicht beträchtlich. 

Fortfchreisung der Intervalle (Mufif), der fiufenwelfe 
Uebergang eined Intervalls cf. d.) in das nahe oder entfernuter lie⸗ 


gende entiprechend andere; 5 8. 6 2% & % ſind Kortfchreitungen bez 
cdes, dc 


Quinte. Bon ber regelrechten Befolgung berfelben bängt größtentheils 
Pe grammatifche Nichtigkeit eines Zonftädes ab. Vgl. Accord, Diſ⸗ 
onanz. 

Fortuna (Myth.), die Gluͤcksgoͤttin. Die gleichbedentende Tyche 
ber Griechen nennt Heſiod eine Tochter bed Oceanus, Pindar eine 
Schweſter der Parzen. In der alten orphiſchen Religion war ſie eins 
mit Hekate (ſ. d.), fpäter wurde fie beſonders verehrt. Sie hatte Tem⸗ 
yet zu Korinth, Elis und Smyrna. Nah Italien kam ihr Dienſt durch 
die Etrusker; verehrt wurde fie befonders zu Antium und Pränefte. In 
Antium hatte fie 2 Bildſaͤulen, weiche auf Befragen durch Winke oder 
Looſe Drafel ertheilten. Sie it Spenderin guter und böfer Scidiale 
und beionderd Aufjeherin der Städte. An meilten wurde fie in Rom 
verehrt, was ihre ehemaligen 26 Tempel daſelbſt beweifen; hier wurde 


fie unser mancherlei Beinamen angebeset. Attribute: Toppeltes Steuer 
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ruder für Die Machen des guten und böfen Gluͤcks; in Meſſene eine Him⸗ 
melskugel anf dem Kopf, in der Hand ein Fuͤllhorn; in Theben Plutus 
(Reichthum) ald Kind auf den Armen; fpäter Rad, Kugel, Binde vor 
den Augen, jene beiden bald neben ihr, bald fie felbft flehend auf den» 
felben. In griechifchen Abbildungen erfcheint fie häufig geflügelt, im 
römifchen niemals, denn, nachdem fle die ganze Erde durchflugen, legte 
fie endlich, auf dem palatiniſchen Berge in Nom angelangt, ihre Flügel 

ob, um für immer dort zu verweilen. Gekleidet ift fie ald Matrone. 
Forum, bei den Römern, überbaupt jeder offene Plag auf dem 
Lande oder in den Städten, wo Markt und Gericht gehalten wurde, bes 
fonders in Rom, wo er zugleich zum Spagierengeben diente. NIS die 
Bevoͤlkerung Roms zunabm, erwählte man befondere Pläge zu Märkten 
and beiondere zum Gerichthalten, ſodaß die Zahl beider endlih auf 17 
anwuchs. inter diefen war das ausgezeichnetſte das Forum romanum, 
Bas auch wegen feiner Größe und feines Alterthums (hen Romulus 
beftimmte dieſen Play zu Volksverſammlungen) das große oder das 
alte, ober vorzugsmeile bloß dad Forum genannt wurte, Tarqui⸗ 
nius ließ zum Schug gegen die Witterung rings umher bedeckte Gänge 
anlegen. An denfelben waren ftufenförmige Erböhungen, von welden 
man vor Einrichtung ber Theater die aufdem Markte gegebenen Schaus 
ſpiele anfad. Später wurde dad Forum mit einer unzähligen Menge 
aus Griechenland enifährter Statuen geziert, unter denen die ber zwoͤlf 
obern Götter befonder® praͤchtig waren. Sept beißt diefer ehemnls mit 
den fchönften Drachtgebäuden gezierte Plag Campo Baccino (Ochfens 
markt), ift faft wäfte, aber mit unzähligen Trämmerm feiner vormalis 
gen Herrlic;feit bedeckt. — Bei den Neuern heißt Zorum der Gerichte 
ftand, Gerichtshof, d. db. diejenige moralifche Perfon (ſey ed ein Eim 
elner oder ein ganzed Collegium), welche Macht und Befugniß bat, 
ber Handlungen rechtskraͤftig zu urtbeilen, oder ihren Werih und Un⸗ 
werth nach den Gefege zu beſtimmen und die demfelben angemeffenen 
Folgen eintreten zu laffen (forum competens), wogegen ein unbefugtes 
Gericht (forum incompetens) dasjenige ift, was gegen die Negel einen 
Angeltagten richterlich zu beurtheifen fich anmaßt, oder nach den Ums 

ſtaͤnden fich nicht für antorifirt zu gerichtlichen Erfenntniffen erklärt. 
Foſcolo (Ugo), italien. Dichter und Schriftiteller, geb. auf der 
Inſel Zante 1773. Er war ein Zögling Sefarotti’d in Padua und trat 
R Benedig, ein Bahr vor dem Fall diefer Republik, als dramatiicher 
ichter mit feinem „Thyeſtes“ auf, bei tem ihm die Einfachheit und 
Strenge Alfieri's und der Griechen zum Mufler gedient hatten. Gegen 
ben Beifall, den diefed Werk erhielt, trat er mit einer firengen Kritik 
ervor. Als Bonaparte bie Berfaffung Venedigs ftürzte und die Demos 
kratie einfährte, zeigte fich Fofcolo als einen eifrigen Anhänger der 
neuen Grundfäge; feine Hoffnung aber, einen bedeutenden Platz in der 
neuen Republik einzunehinen, wurde durch die Abtretung Venedigs an 
Deftreich vereitelt. Seinen Geiſt zu befchäftigen, ſchrieb er einen durch 
glühende Leidenfchaft ausgezeichneten Roman u. d. T. „Ultime letiere 
di Jacopo Ortis» (Mailand 1802, deutſch, Lpz. 1829). Man erkennt 
darin bie Nachahmung des „Werther“; indeß find es wohl hauptlädlic 
die dem Werke eingewebten politifhen Beziehungen und ein gewiſſer 
trüber Patriotismus, wodurch ed die Staliener fo allgemein anfpradı. 
Dabei verdient es von Seiten ber Sprache großes Lob. Foſcolo begab 
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ſich nach Matlland, wo ein Freund, General Bino, ihm eine militairifche 
Anſtellung verſchaffte. Seine Rede in der Sonfalta zu Lyon 1801 und 
1802, über Italiend Schickſal (»Orazione a Bonaparte pel Congresso 
di Lione», Rugano 1829) iſt dad Kuͤhnſte und Feurigſte, was bie itaf, 
Beredtſamkiit aus dieſer Zeit befist. 1803 fchrieb erin ber Korm eines 
Commeutard über dad von. Sarufl uͤberſetzte Gedicht des Kallimachus 
auf dad Haupthaar ber Berenice, eine Satyre gegen verichiedene Gelebrto. 
Als einige franz. Truppencorps nad Brantreic zuruͤckkehrten, benuste 
Foſcolo diefe Gelegenheit, Paris zu beſuchen. Nach feiner Ruͤckkebr ließ 
er 1807 da6 Kleine Gedicht vI sepoleri« drucken, worin er die Mailänder 
uͤbel behandelt. Tie Kritik dagegen tadelt mit Recht feine Verſe ald 
zauh und ohne Wohlklang. Daruͤber erzuͤrnt, befchloß er, eine antre 
Bahn zu beireten. Er unternabm die Bearbeitung der Werke des Mon⸗ 
ticucalis, nach den Urbamdichriften (Mailand 1807, 2 Bde. Fol), ein 
verdienflliched Linternehmen ; doch warfen ihm die Kenner Mangel an 
gründlicher Kenntniß der Kriegsfunit und eine zu große Keckbeit im Aus⸗ 
fhlen ter in den Handſchriften vorhandenen Läden vor. Mit Montt, 
deiien Freund und Bertheidiger Foſcolo geweſen, zerfiel ev dadnrch, 2. 
er, ald Jener feine Ueberſetzung des „Ilias“ herauszugeben im Begri 
war, ebenfalls mit einer Ueberſetzung ter erflen Geſaͤnge des Gebichtes 
hervortsat und fie zugleich mit Adhandlungen begleitete, die offenbar 
egen Monti gerichtet waren. Man glaubt, dap er diefelbe Abficht mit 
feinen beiden Tragddien „Ricciarda« und »Ajace» hatte. Tie Regierun 
aber, die bier noch andre Beziehungen finden wollte, befahl ihm Ma 
laud zu verlaffen. Um den Schein feines Berbannung von ibm abzu⸗ 
wenden , jandte ihn fein Freund Pino mit angeblichen Aufträgen nad 
Mantua, Hier lebte er bis zus Entihronung Navoleons. Mir großem 
Eifer fprady er damals für die Unabhängigkeit Italiens und machte fich 
ben Defireihern fo verdächtig, dag eu es gerathen fand, Stalien zu ver 
laſſen. Er ging mach der Schweiz, und lebte feit 1815 in London, 
wo fein treffliher »Discorso sul testo di Dante» 1826 erfchien. Fof 
lo ſtarb in London 1827. Sein größeres. Werk über Dante, den 
er als poßel einer vesbefferten Religion darftellt, erjchien nach ſei⸗ 

Sojfano, farbintihe Stadt In der piemonteſiſchen Provinz Cuneo, 
jeilhen ber Stura und einem Kanal, melcher den Po und die Stura 
verbindet, hat Feſtungswerke, eine Kathevrale, U Kiöfter, Heilbäper, 
ein Schloß, einen Biſchof und 14.000 Einw., welche Seide fpinnen, 
Leinwand weben und Handel treiben. 

Foffilien, 1) alle aus ber Erdrinde gegrabenen, zn ihr gehörigen, 
Oder auch durch fie veränderzer Körper; daber fo viel wie Mineralien 
kberhanpt. 2) Insbeſondere Ueberbleibjel der fräbern Pflanzen, und 
Xhierwelt, weiche durch ben Zutritt mineraliiher Stoffe mehr oder wer 
niger veränbert find; fo: foffile Knochen, foffile Pflanzen, Hölzer xc., 
Überhaupt fo viel wie Verſteinerungen. | 

Fothergill (John), engliſcher Arzt, won niedrer Herkunft, geb. 
1712 zu Earrend in der Graffchaft York, von den Quaͤkern zu Rich⸗ 
mond erzogen, und in ber Folge ſelbſt Anhänger biefer Sekte, ſtudirte 
bie Medien zu Edinburg,, empfing daſelbſt die Würde eined Doctor, 
ließ ſich wach mehren Reifen in's Ausland in London nieder und erwarb 
ſich bier durch feine Wohlipätigkeit einen ruhmvollen Kamen. Als 1746 


140 Foͤtus 
‚die Stadt London von ber haͤutigen Bräune beimgelucht wurde, bediente 
er ih einer neuen Heilart, indem er durch Anwendung vox Brechmittel 
und Mineralfäuren fait alle Kranfen rettete. Geine über den Charaf⸗ 
ter und die Brbaudlungeweiie der Brandbräune geichriebene und 1748 
im Druck erfchienene Schrift ging in mebre Spraden Eurova’s über. 
Seine ausgezeichnete Liebe zur Kraͤuterkunde bewied er durch Anfanf 
(1762) eines bedeutenden Stuͤck Landes zu Upton, welches er in einem 
‚blühenden Garten, wit herrlichen Gewäaͤchſen befäet, ummandelte. Die 
Zeichnungen, melde er von den Pflanzen feines botanifhen Gartens 
von geübter Künftlerband entwerfen ließ, wurden in der Folge die Zierde 
bed kaiſerl. Cabinets in Petersburg. ine auf feine eigene Koflen er» 
richtete Erziebungs + Anftalı für huͤlfloſe Quaͤkerkinder machte dieſer 
Sekte fein Andenken unvergeßlich. Sein zoologiſches und mineraliſches 
Cabinet madte allen andern in England den Borzug ſtreitig. Seine 
Grabſchrift nach feinem am 16, Dee. 1780 erfolgten Tode ſprach aus, 
daß er 200.000 Guineen für Hülföbebürftige verwendet habe. Seine 
Beobachtungen und Erfabungen legte er größtentbeild in den „Philos 
transactions« und andern Belellfhaftsichriften nieder. Sie erfhienen 
‚gefammelt, erft von Elliot in 2 Bron., London 1781, dam von Fel 
om in 3 Bon., Lond. 1783 und 85, 4; als ſaͤmmtliche mebicinifche 
und pbiloſopbiſche Schriften Fothergill's deutſch Altenburg 1785. 2 Bde. 
Foötns, richtiger Fetus, das junge Säugerbier (Frucht, Embryo), 
fo lange es noch von der Mutter getragen wird. Es entfieht in dem 
Fruchthaͤlter aus dem Ei, welches ſich bald nad der fruchtbaren Begate 
tung aus dem ierftode in ibn verfägte. Beim Menfchen fieht ed im 
den erften Moden einer unorganiſchen Blaſe aͤhnlich, mit der dritten 
Woche ift es einem gekruͤmmten Wärmchen gleich und fchwimmt im Eis 
wafler; mit dem zweiten Monate bemerft man ſchon Kaochenbildung, 
Rabelichnur und Nabelbliäschen:; mit dem vierten die Bildung bes Mut» 
terkuchens; mit der gwanzigften Woche, d. i. der Hälfte der Schwanger 
fchaft, fpürt die Mutter lebendige Bewegung des Kindes. Um diefe Zeit 
it in der Hauvtſache Alles gebildet, nur mangelt den Knochen no 
Feſtigkeit; die Haare und Nägel fehlen, die Außere Haus ift noch nicht 
vollſtaͤndig gebildet. Dieß Alles vervollkommnet fidh bie zum Ende der 
vierzigſten Woche fo, daß das Junge felbftändig leben faun, wo es dan 
Durch die Geburt fih von der Mutter trennt. Außer dieſer noch nnoo» 
endeten Bildung aller Theile, liegt der Hauptunterfchied des Fetus umd 
Des gebornen Kindes in ber Art des Blutumlaufed. Go lange noch die 
Brudht im Mutterleibe eingefchloffen it, empfängt fie ihr Blut dur bie 
Intader ber Nabelfchnur ans dem Mutterkuchen, die fich in die Rabels 
vene fortfegt und das Blut zum Theil in die Leber, zum Theil durch 
einen eigenen Kanal, der nach der Geburt verwaͤchſt, fogleich in bie 
große Hohlvene bringt. Bon diefen beiden Punkten ift der Anfang bes 
Blutumlaufes im Fetus zu berechnen; hat das Blut den Kreislauf voll⸗ 
enbet, fo ſammelt es ſich durch die Bedenarterie in den 2 Arterien ber 
Nabelſchnur umd gebt zum Mutterkuchen zuruͤck. Da aber die Lungen 
noch nicht mit der Luft durch Nefpiration in Verbindung ftehen, fo iſt 
dem Blute des Fetus fein Durchgang burch felbige geflattet, fie Liegen 
noch unentfaltet und klein in ber Bruft, ber Mutterkuchen vertritt noch 
ihre Stelle. Im erwachſenen Menfchen ift jedoch fein anderer Weg aus 
der Hohlvene (oder rechten Herzhaͤlfte) im bie Arterien (oder linken 
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Herzhaͤlfte) möglich, als durch die Lungen, ud weil bier die Lungen. 
noch unbewegiam find, fo tritt das Blut dei rechten Herzens fogleich 
durch ein eifoͤrmiges Loch Lin der Scheidewand des Herzens beſindlich, 
was nach der Geburt zumäcft) in das Iinfe zu den Arterien über, nur 
wenige® verläuft fich in die Lungenarterie, wird aber durch einen, gleiche 
falls nad ber Geburt verwachſenen arteridfen Kanal, aus dieſer in bie 
große Pulsader oder Aorta gebracht. 

Fouché (Joſeph), Herzog von Dtranto, geb. zu Nantes 1763, vom 
9. Sabre an daſelbſt von den Vätern des Dratoriumd erzogen, follte, 
wie fein Vater, Schiffecapitain werden, war aber für dad Seeweſen 
sicht far! genug, ſtudirte Daher zu Paris und bielt hierauf Borlefungen 
über Metaphyſik, Phyſik und Mathematik in der Alademie zu Juilly, 
zu Arrad md zu Vendome. Er war nie Priefler, beirathete noch vor 
der Revolution und nährte ſich dann zu Nantes ale Advokat. 1792 
zum Mitglied des Nationalconvents erwählt, flimmte er für den Tod 
ded Könige und gegen die Appellation an dad Volk. Er wirkte beſon⸗ 
ders im Ausfchuß bes Öffentlichen Unterrichts. Genoͤthigt, Sendungen 
nach Revers, und mit Eollot d' Herbois nach Lyon, 1793 anzunehmen, 
war er gezwungen, die Sprache der Damaligen Zeit bed Schredensipftems 
zu führen; doch erklärte er fich mit Muth, gegen allgemeine Denuncias 
tionen, gegen anarchiſche Willfär und Plünderung, Bei feiner Ruͤckkehr 
nach Parid wurde er im Juni 1795 zum Präfidenten des Jakobiner⸗ 
clubbs erwählt, bald aber yon Mobespierre, gegen beilen Tyrannei er 
ſich erklärt hatte, angellagt, er umnterbräde die Patrioten und vergleiche 
fi) mit den Ariftofraten. Man fließ ihn daher aus dem Clubb. Nach 
Mobespierre’d Sturz fhien Fouche auf die Seite der Gemäßigten zu trer 
ten, allein bei der gefahsvollen Rage der Republik ſprach er auf ber 
Medrerbühne für Die Maßregeln ded Schreckensſyſtems; daher verlangs 
ten Zallien und die Thermidorianer am 2. April 1795 feine Berbaftung. 
Als nun auch heftige Slugichriften, wie: „Die Anklage der Bretagner“; 
„Ter Racheruf der Lyoner“; Die Annahme bed Terrorismus’; ‚Der 
enthüllte Fouche” u.a. m., fowie die Einwohner von Gannat im Allier⸗ 
Departement und die Behörden im Nieoredepartement feine Beltrafung 
forderten, beichloß der Eonvent am 9. Aug. Fouche’d Berbaftuehmung 
und Autftoßung aus dem Convent ald Terroril. Am 26. Oct. 1795 
erhielt er, in Gemaͤßheit einer allgemein erklärten Amneftie, feine Freis 
heit wieder, und ward vom Directorium mit einer Sendung an die [pas 
nüche Grenze beauftragt. Rad) einem mehrjährigen Aufenthalt im Thale 
von Montmorency wurde er im Sept. 1797 franz. Botfchafter bei ber 
eisalpinifchen Republik, dann 1799 in Holland und noch in bemfelben 
Jahre zum Polizeiminifter der Republik ernannt. Als foldyer entwidelte 
er feltene Talente, mit Kühnheit, Feitigkeit und anßerordentlichen Thäs 
tizfeit gepaart. Wegen der von ihm getroffenen Maßregeln zur Unter 
draͤdung Der Volkögefellfchaften wurbe er von dem Elubb du Manege 
und im Rath der Fünfhundert heftig angegriffen. Allein er ging auf 
fener Bahn entichloffen fort und hielt alle Parteien im Zaum. Nach 
Bonaparte's Ruͤckkehr aus Aegypten wirkte er mit zur Aufrichtung ber 
Eonislarregierung am 18. Brumaire. Er warb deßwegen ald Polizei 
minifter beftätigt. Die Partei Beauharnais und Sofephine, welche mit 
Eucian geipanut war, ſchloß ſich an ihn an. Er entdedte den Brief 
wechjel einiger Lönigl, Agenten und machte ihn befannt. Er vereitelte 
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die Verſchwoͤrung ArenaR, ECeracchi's und Topine Lebrun's, und zog bie 
Urheber der Hoͤllenmaſchine vor Gericht. Doch war er weniger geneigt 
su gewaltfamen Maßregeln, und bewirkte das Meiſte durch Kundfchafter, 
Beſtechung und Verfuͤhrung. Indem er viele Royaliſten vor Bonaparte’d 
Nache ſchuͤtzte, dieſen aber mit der Furcht vor Verſchwoͤrungen aͤngſtigte, 
fachte er- fich felbft allen Parteien nothmendig zu machen. Wie er über 
die Grundjäge feiner Amtöführung dachte, fieht man aus den Umſchrei⸗ 
ber, vie er erließ. Allein Napoleon war damit nicht einverflanden, fon 
dert errichtete eine befondere, geheime Polizei. Kouche fiel in Ungnade 
und wurde den 15. Sept. 1802 in den Senat verjeist. Er lebte 21 
Monate von Gefchäften entfernt. Damals vereinigte Napoleon, anf 
Lucians und Joſephs Rath die Polizei mir der Juſtiz, unter dem Große 
rider Negnier. Doch die Gährung, welche Aber die faiferlichen Polizei 
uaßregeln, befonders zur Zeit des Proceffed von Moreau, entſtanden 
war, nöthigte den Kaifer, Fouché im Juli 1804 wieder an die Spiße 
bed Polizeiminifteriumsd zu ſtellen. Savary blieb jedoch Chef von Napo⸗ 
leous befonderer Polizei; Fouchoͤ aber hatte die Gefängnijle bed Temple 
weiter feiner Verwaltung. Darum wurde ibm die angebliche Ermorbung 
des engl. Bapitaind Wright (ſ. 8.) Schuld gegeben, allein jenes Ge 
ruͤcht iſt hinlänglich widerlegt. Jener Staatdgefangener hatte fich ſelbſt 
am 27. Det. 1805 mit einem Rafirmeffer die Kehle abgeichnitten. 
Während Napoleon durch feinen Eroberungsgeift im Auslande befchäfs 
tigt wurde, erhielt Fouche die Ruhe fm Innern. Vergebens fndite er 
die Thaͤtigkeit des Kaiferd auf die innere Verwaltung hinznienten und 
ihn von dem Entwurfe gegen Spanien abzuhalten. Ald Napoleon 1809 
an der Donau wit Oeſtreich Krieg führte, und die Engländer Walcheren 
beſetzt hatten, bot Fousche, der zugleich Minifter des. Innern und fa 
demſ. Jahre zum Herzog von Otranto ernannt war, allentbulben bie 
Aationalgarden auf; allem die Worte feines Aufrufs: „Beweiſen wir, 
Daß Bonaparte's Gegenwart nicht nothwendig ift, um unfere Feinde zu⸗ 
ruͤckzuſchlagen“, bewirkten feine abermalige lUngnade. Toch ward er im 
Jani 1810 zum Gouverneur von Rom ernannt, follte aber den Kaiſer 
feine Briefichaften zuftelen. Da er bieß flanbbaft verweigerte, fo ward 
er in feine Senatorie Air verwiefen. Doch rief ihn Bonaparte bald zu⸗ 
ruͤck; allein Fouche konnte nicht mit den Anfichten des Kaiſers überein 
ſtimmen und ging auf feine Güter, Im der Folge berief ihn Napoleon 
sach Dredden und ernannte ihn im Juli 1813 zum Statthalter von 
Syrien; der Krieg nöthizie ihn aber bald, nach Frankreich zuruͤckzuge⸗ 
ben; Napoleon fchickte ihn hierauf nach Neapel. Endlich fam Fouche 
nach Paris zuräd, ald Jener abgedanft hatte, Er fchlug dem Erfaifer 
vor, ſtatt nach Elba, nach Helma zu geben. Ebenfo vernünftig waren 
die Vorfchläge, die er den Miniftern Ludwigs XVII mittheilte Hätte 
man auf ihn gehört, fo würde die Kataflropbe im März 1815 mahrs 
fcheinlich nicht Alnttgefunden haben. Da Fouché fah, Daß nene Leiden: 
fchaften an bie Stelle der alten ge’reten waren, fo ging er aufs Land 
Unzufriedene ſuchten vergebens, ihn in ihre Verbindungen zu ziehen. 
Sein Brief, den er von ſeinem Schloſſe Ferrieres bei Paris, den 25. 
Sept. 1814, an ein Mitglied des Congreſſes zu Wien ſchrieb, entbält 
gewiſſermaßen ſein politiſches Glaubensbekenntniß. Bei der Landung 
Bonaparte’s ſollte der Herzog von Otranto, weil er zu einem Prinzen 
bei der Prinzeriin von Vaudemont geſagt hatte: daB ed zu ſpaͤt wäre, 
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z Sache des Königs zu dienen, verhaftet werden; allein es entkam 
irch einen geheimen Ausgang. Bonaparte berief ihn ſofort zu ſich; 
sch Fouché nabm von ihm nicht eher das Polizeiminijlerium an, als 
uf feine Berficherung, daß Deftreid, und. England bie Ruͤckkehr Rapo⸗ 
ons indgehrim ge biegen. Sobald aber Fouché von der Acht, bie der 
songreß gegen Napoleon ausgefprochen, gewiſſe Kunde erhalten hatte, 
ſchlug er dem Kaifer vor, wenn Unterhandlungen nichts ausrichteten, 
ıbzudanten und in die Vereinigten Staaten zu geben. Im Befige bey 
Öffentlichen Meinung, nahm Fouce gegen Bonaparte eine feſte Stellung 
an und machte die Grundſaͤtze der Freiheit bei ihm geltend. Auf feinen 
Berrieb entſchloß ſich Napoleon, nach der Niederlage bei Waterloo, zur 
Abdankung. Sept flellten die Kammern den Herzog von Otranto am. Die 
Spitze der yroviforifchen Regierung. Er beförderte Napoleons Abreife, 
Zu gleicyer Zeit unterhandelte man mit den Verbündeten, und. ed gelang 
tem Herjog, die Anficht Carnot's und Andrer zu befampfen, welche das 


Aeußerſte, ſelbſt mit Gefahr für die Hauptfladt, wagen wollten Indeß 


war Fouche anfangs nicht für die Wiederherfiellung des Thrones Lude 
wige XVIIL Endlich trat er mit Wellington zu Neuilly in Unterhaude 
fung. Paris capitulirte, das franz. Heer zog fich Binter die Loire zuxuͤck, 
und Ludwig XVII. berief ven Herzog von Dtranto, welcher ihm deu 7; 
Juli über die Öffentlihe Meinung in Frankreich offen geſchrieben hatte, 
zu ſich nach St.⸗Denis und ernannte ihn zum Polizeiminiſter. Als fol» 
cher legte er dem Könige zwei von Huet abgefaßte Berichte Aber Die Lage 
Kranfreichd vor, die durch ihre Kühnheit den Haß aller Pirteien gegen 
Din Herzog aufreizten,. Sem Rath, Alles zu vergeben, ward nicht. ber 
fofgt, und er mußte ald Polizeiminifter die Derordnung Ludwigs XVII, 
vom 24. Juli 1815 unterſchreiben, durch welche Mehre ald Staatenerr 
räther von dem Amneſtiegeſetz ausgenommen wurden. Bald fiegte ber 
Haß der prinzlihen Partei über das Minifterium, und Fouchs nahm 
feine Sntlaffung im Sept. 1815. Das Depart, der Seine wählte ihn 
zum Deputirten der Kammer; allein der Haß der Royaliiten hielt ihn 
ab, in diejelbe einzutreten. Hierauf ernannte ihn der König zu feine 
Geſandten am dresdener Hofe. Doch bald traf ihn dad Geſetz vom 12. 
San. 1816, daß Alle, die für den Tod des Königs geflimmt und von 
Napoleon ein Amt angenommen hätten, aus Franfreich verbannt ſeyn 
and ihre durch Schenkung erhaltenen Büter verlieren ſollten. Fouche 
lebte ſeitdem mit feiner Familie erft in Prag, dann in Ring, und flarb 
in Trieft den 26. Dec. 1820. Im Aug. 1815 hatte er fi zum zweiten 
Male mit dem Fräulein von Eaftellane, einer Berwandtin Talleyrand’s, 
vermaͤhlt. Er befchäftigte fich mit der Erziehung feiner Kinder und 
war ale Gatte und Vater ein adıtungswerther Mann. Sein Neußered 
verrieth Scharfblid und Willenöfraft. Er war von mittler Größe, mehr 
hager als voll, von feiter Geſundheit, ſtarken Nerven, in der Rede, ders 
ren Ton hohl und etwas heifer Hang, rafıh, beflimmt und lebhaft; in 
der ganzen Haltung fchlicht und lebhaft. Die in Paris 1824 erfirienes 
nen »Memoires de Jos. Fouche, duc d’Otranto etc.» (2 Thle., Brüffek 
1825; deutſch Darmft. 1525, 2 Bde) find von den Söhnen deſſelben 
nicht anerfannt; auch haben diefe den Proceß gegen den Verleger gewon⸗ 
nen; allein deßungeachtet fcheinen und die Innern Gründe für die Echt⸗ 
beit diefer Memoiren Äberwiegend zu ſeyn. Gewiß iſt ed, daß Fouché 
feinem Secretair Demarteau Memoiren dictirt hat. Fouché's Leben in 
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den „Zeitgenoffen”, 9.3, iſt aus Fouché's Mittheilungen verfaßt. Sets 
Schloß Ferriered bat vor einigen Jahren der Herr von Rothſchild von 
feinen Nachkommen für 2.600.000 France gefauft. 

Fougeres, 1) Bezirk ım franz. Depart. Ile und Bilaine; 1IOM. 
mit 80.000 Einw. 2, Bezirfshauptfladt nicht weit vom Einfluß des 
Ranfon in den Couesnon; hat Schloß, 1200 Häuf., 7600 Ew., Leinen» 
und Segeltuchwebereien, Papiermühle, Glashütte In der Nähe eine 
Mineralquelle. | 

Fonlahs, maͤchtiges Volk in Senegambien (Weſtafrika); lebt am 
Senegal, hat ſich in mehre Gegenden ausgebreitet, felbft bi nah Sw 
ban Cu. d. N. Fellara). Sie find urſpruͤnglich roͤthlich oder ‚gelblich, 
Durch Vermiſchung mit Negern fchwärzlih, Muhammedaner, Iprechen 
eigne Sprache und arabifch, treiben Aderbau und Viehzucht (Rindvieh, 
mit Butters, jedoch ohne Käfe- Gewinn, Pferde), tragen Beinkleider, 
fehmieren fich mit Butter ein, fertigen allerhand Zeuch und Metallſchmuck. 
Ihr Land (Rand der Foulen, Siratrik) grenzt an den Senegal, an Ho 
val und Fouta⸗Toro (vielleicht eind mit jenem), fleht unter einer thes⸗ 
kratiſch⸗ oligardhifchen HN, die in ben Händen von ſieben 
Haͤuptern iſt. Hanptſt. Tilogu (Tjiloga); andere Städte: Sedo (6000 
Einw.), Senopale (4000 Einw.), Canel (5—6000 Einw.). 

Foulis (Nobert und Andreas), gelehrte und berühmte Buchbruder 
zu Glasgow in der Mitte des 18. Jahrh., erwarben fi durch ihre 
Ausgaben claffifcher Autoren großes Verdienſt. Die Ausgaben von Des 
metriud Phalereus (1741); Horaz (1744, 12); Homer (1756-58, 4 
Dre. Fol.); Thucydides (mit latein. Ueberſetz. 1759, 8 Bde); Herodot 
(mit latein. Ueberſetz, 1761, 9 Bde); Xenophon (mit latein. Ueberſetz., 
1762—67, 12 Bde); Cicero (1749, 20 Bde. in 12.); „Das neue 
Teſtament“ (griech, 1750), find ruhmvolle Denkmäler ihres Namens. 
Gewöhnlich wurden die Probebogen diefer Autoren Öffentlich ausgehan⸗ 
gen und einen Preis für Denjenigen beftimmt, welder einen Drudfeh 
ler darin finden würde. Da ihre Foflfpieligen Unternehmungen Beine 
Unterfiügung fanten, geriethen fie in Armuth. Nach dem Tode bed Aus 
dread Foulis (1774) ſah fih Robert in die Nothwendigkeit verfept, 
feine Kunſtſammlung in London um einen geringen Preis zu verkaufen. 
Sein Tod fällt ins Jahr 1776. — Ein Nachkomme der Gebrüder Fon⸗ 
lis bat noch bis 1806 fhöne Ausgaben von Glaffifern, namentlich einen 
Birgil 1778, und einen Aeſdeylus 1795, beide in Fol., geliefert, 

Fouque (Heinrih Auguf, Freiherr de la Motte), königlich prew 
Biicher General der Infanterie, Sprößling einer alten normännifchen 
Familie, weldhe der Religion wegen Frankreich verlaffen hatte, wurde 
1698 im Haag geboren, und kam ſchon in feinem 8. Jahre ald Page 
zu dem Fuͤrſten Reopold von Anhalt» Deffau. Als diefer im Begriff 
war, dad preußiſche Heer nad Stralfund gegen Karl XII. von Schwes 
den zu führen, fo wollte man den jungen Fouque bei der Fürftin zw 
ruͤcklaſſen. Das mar aber nicht nady dem Sinne bed Jünglinge, der 
vor Begierde brannte, mit zu Felde zu ziehen. Weil er keine Erlaub⸗ 
niß dazu erhalten Eonnte, fo enifloh er beimlih, und ließ fih in Halle 
unter dem Regiment des Fuͤrſten anwerben. Tiefer Schritt konnte Leo 
polden nicht mißfallen, weil er einen tapfern, militairiichen Geiſt ver 
rieth. Dennoch war Fougse gendthigt, ald Gemeiner audzumarfchiren, 
und nicht eher ald nad geendigter Expedition auf ter Inſel Ruͤgen, 





—— 
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warb er zum Fäbndrich ernannt, 1719 zum Lieutenant, 1723 zum 
Hauptmann und 1729 erhielt er eine Compagnie. Der alte Fürft von 
Deffau war der erfte, ber ihm in ber Kriegstunft Unterricht gab; und 
er war bald ein gluͤcklicher Nachahmer dieſes großen Lehrers. Friedrich 
Wilhelm I. gab. ihm den Orden pour la Generosite, und der Kronprinz 
Friedrich nahm den Gapitain Kouque unter die Zahl feiner erlefenen 
Freunde auf. Er heirathete Elifaberh von Maffan, und war der Alteite 
Hauptmann unter dem Regiment Anhalt. So günftig feine Augfichten 
waren, fo nahm er doch 1739, da er ſich mit feinem Chef entzweiet 
hatte, den Abſchied, und trat ald Oberfilieutenamt in daͤniſche Dienfte. 
Kaum hatte Friedrich IL den Throm befliegen, fo vief er feinen Fougue, 
den er nur ungerne von fich gelaffen hatte, wieder zu fich, und machte 
ihm zum Oberfien und Commandeur bei einem neu errichteten Negimente, 
Su dieſer Eigenfchaft rüdte er mit des Königs Heer in Schlefien ein, 
und 1742 wurde er Commandant der nen eroberten Kellung Glatz, wo 
er bei übelgefismten Landleuten und Einwohnern und bei vielen andern 
Hinderniffen, une durch Wachſamkeit und Schärfe Unglüf und Schande 
verhäten konnte. 1743 ward er Generalmajor und erhielt im folgen» 
den Tahr ein Regiment, blieb-aber während des ganzen zweiten fchlefls 
ſchen Krieges Commandant in Glatz. 1751 ernannte ihn der König 
zum Generallieutenant, und noch in eben dem Sabre erbob er ihn zum 
Ritter des fchwargen Adlerorbend. Im Tjährigen Kriege beförderte 
Fouque die großen Abfichten feines erhabenen Monarchen mit Klugheit 
und Tapferleit. Er war Schlefiend Befchüger; ald Meifter. in der 
Kriegskunſt verteidigte er ed. In der blutigen Schlacht vpr Prag am 
6. Mai 1757, die dem tapfern Schwerin dad Leben koſtete, wurde 
Kouque, der am die Stelle diefed Helden trat, gefährlich verwundet. 
Eine Falkonetkugel zerichmetterte ihn das Degengefäß in der Hand, 
gleichwohl räumte er das Schlachtfeld nicht, ließ ſich den Degen an die 
serwundete Hand anbinden, und ftellte fi) an die Spike des linken 
Flügels des noch flreitenden Heeres, that einen neuen Angriff und trug 
den Sieg davon. Am 14. Juli 1758 wurde Fouqué in den Laufgraͤ⸗ 
ben vor Ollmuͤtz von: einer 12pfündigen Kanonenkugel getroffen, die 
fchon ziemlich ſchwach ihn nur wenig verlehte- Größer war die Gefahr, 
in welche er in dem Treffen bei Landshut am 24. Juli 1760 gerierb. 
Sein Pferd ward ihm unter dem Leibe erſchoſſen. So wie er fiel, 
brachen die Deftreiher in das Quarre, wo er unter dem Pferde lag. 
Die Loͤwenſtein'ſchen Dragoner  bieben Alles nieder, was ihn umgab. 
Konque hatte fchon 3 Wunden, und wurde vpn dem Oberſten des Loͤ⸗ 
wenftein’ichen Regiments von Boith gefangen und nach Brüd an der 
Leitha geführt. Bei der nad) dem ‘Treffen erfolgten Uebergabe vor 
Glatz verlor er fein ganzes Vermögen, und, fo lange der Krieg waͤhrte, 
wollten ihn die Deflreicher nicht auswechfeln, weiches ibm allerdings 
zur Ehre gereicht, Nach dem Frieden am 7. April 1763 fam Kougve 
endlich wieder zum preuß. Deere, lebte zu Brandenburg bei feinem Res 
Himent, genoß der beitändigen Freundſchaft bes Könige, ber ihn oft 
zu fih nad Potsdam fommen ließ, und ibn auch nachhee, da er ſich 
aller Thätigfeit entziehen mußte, noch immer bei feinen Durchreifen bes 
ſuchte, und ihm nicht nur immer mit Wohlthaten, fondern auch mit recht 
ausgeſuchten kleinen Gefälligfeiten uͤberhaͤufte. Dieß ift um fo ruͤhm— 
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. licher von Seiten des Könige, da er und Fougue außerdem von gar 
nicht Äbereinftimmender Denktungsart waren. Denn Fouque war von 
fehr religiöfen Gefinnungen befeelt, über die der König fich fonft ſehr 
Iuftig zu machen pflegte; aber gewiß nie gegen biefen feinen treuen 
Diener und alten ganz ergebenen Verehrer. Das legte Mal befuchte 
Friedrich denfelben 1773, und mit vieler Ruͤhrung verließ er ibn. Ten 
2. Mai verfchied er im 77. Sabre feines heldenmuͤthigen, rubmvollen 
Lebende. Die „»Mem. du Bar. de la Motte Fouque« (Berl. 1788, 2 
Bde.; deutfch, ebend. 1788, von Büttner, Fougue’s Privatfecretair) 
enthalten Fouquc’d Briefmechfel mit Friedrich II. Sein Entel, der ber 
ruͤhmte nody lebende deutiche Dichter Friedrih, Baron de la Motte 
Forqué, gab zu Berlin 1825 aus Zamilienpapieren die Ledensbeſchrei⸗ 
bung des Generals Fonqué heraus, mit einem Plane des Treffens bei 
Landshut. 

Fonquier⸗Tinville (Antoine Quentin), ein Ungebener, das die 
franz. Revolution erzeugte. Fouquier, geb. 1747 zu Herouelle bei &t.s 
Quentin, war Procureur amChatelet. Unmäßige Verfchwendung zwang 
ihn, feine Stelle zu verkaufen und Bankrutt zu machen. Als Geſchwo⸗ 
rener bei dem Revolutionstribunal (f. d.) erregte er durch feine 
Begierde zum Verurtheilen die Aufmerkſamkeit Robeöpierre’d, der ihm 
daher dad Amt eines Öffentlichen Anklaͤgers bei diefem Gerichte ertbeilte. 
Nun bänften ſich die Opfer, und das Blutgeruͤſt empfing ohne Unter 
laß Jeden, der einen ausgezeichneten Namen führte und Anſpruͤche auf 
die allgemeine Adytung hatte, Fouguier entwarf die fchändliche Anflas 
geacte gegen die Königin. Zahllos find die Schandtbaten, die diefer 
Elende verübte, deffen Durft nach Blut immer deftiger wurde. Nachdem 
er felbft auf die Hinrichtung Nobespierre’d und aller Mitgl. des Revo⸗ 
lutionstribunals am 9. Thermidor 1794 angetragen hatte, traf ihn end⸗ 
ih am 14. Thermidor (1. Aug. 1794) Abfegung und Verbaftung. 
Berurtbeilt den 7. Mai 1795, ftarb er unter der Guillotine feig und 
nieberträchtig, wie er gelebt batte. 

Fouragiren (v. fr.), das Futter ſowohl für die Pferde, ald bie 
Unterhaltungsmittel für die Menichen aus den nahe liegenden Ortichafe 
ten zuſammen bolen, wenn Feine Magazine vorhanden find, oder audy 
für erftern Behuf das Getreide auf dem' Felde abmäben. Das Lebtere 
gefchieht nur im Notbfall, weil das grüne Futter den Pferden nachtheis 
lig und das Abhauen deffelben, wegen der notbwendigen Sicherheites 
maßregeln, für die Truppen febr ermüdend if. Während ein Theil der 
Truppen befchäftigt ift, Getreide abzumähen und in Kouragirbunde zu 
binden, muß ein andrer Theil die Poftenfette bilden, hinter der Kleinere 
und größere Abtheilungen zur Unterftügung bereitfteben, die nady beens 
digter Fouragirung fich fo aufflellen, daß fie den abziehenden Fouragirerm 
zum Schutze gegen den ſich nähernden Feind dienen und die Angriffe 
deffelben zurüctweifen. Fouragir⸗Leine, eine Leine, bie jeder Reiter 
bei fich führt, um die Fourage damit zufammenzubinden. Der Marſchall 
von Sachſen ließ fie, zufammengefchlungen, feinen Reitern auf die Schul⸗ 
tern befeftigen, und dieß bat wahrfcheinlich Beranlaffung zu den Achſelbaͤu⸗ 
dern gegeben. 

Foureroy (Antoine Francois de), geb. zu Paris am 15. Juni 
1755; gehört unter die verdienteften Chemiker der neuern Zeit. Naͤchſt 
ben medicinifchen Wilfenichaften hatte er ſich beſonders ber Chemie ge« 
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wibmet, und feine Leiftungen in diefer Wiffenichaft erbielten bald allge 
meine Anerfennung, beſonders feit er 1784 aid Profefjor der Chemie 
im jardin du Roi angejtellt worden war. Als Mitglied der Akademie 
arbeitete er fortwährend, der Chemie eine neue Geſtalt zu geben, war 
auch einer der Bearbeiter der neuern chemiichen Nomenclatur. Beſon⸗ 
ders vereinte er fich mit Vauquelin zu einer Menge chemifcher Analyfen, 
1793 ward er Mitglied des Nationalconvents und fegte im dieſer Ei⸗ 
genfchaft befonderd das Gefeg wegen Gleichfoͤrmigkeit des Maßes und 
Gewichtes duch, Nah dem 19. Thermidor wurde er Mitgiied des 
Wohlfahresausfchuffes, begründete die nachherige polytechnifche Schule 
und die 3 Specialfchulen der Medicin zu Paris, Montpellier und Strass 
burg; auch wirkte er zur Errichtung von 12 Schulen für Die Rechts⸗ 
kunde, von 30 Lyceen und 300 Normalichulen mit. Nah dem 13. 
Dendemaire trat er in den Rath. der Alten, nahm aber nah 2 Jahren 
keine Lehrftelle der Chemie wieder an. Nach dem 18. Brumaire ward er 
Staatsrath und bearbeitete, einen Plan für den oͤffentlichen Unterricht, 
der mit einigen Abänderungen angenommen wurde Er jtarb ben 16. 
Dec. 1809. Seine Hauptfhrift und das ſchoͤnſte Denkmal ter franzds 
fiichen Chemie ifl: „Systeme des connaissance chemiques«, 6 Bde. 4 
4., und 11 Bde. 8., Paris 1801; deutich durch Vieth und Wiedemann, 
Braunfchweig 1804, .auc in Auszug von F. Wolf, 4 Bde, Königsberg 
1801 —3. Außerdem fchrieb er „Philosophie chimique« Paris 1742, 
3. Aufl. 1806, deutſch von Gehler, Leipzig 1796, und falt in allen les 
benden Sprachen überfegt; „Nedecine eclairde par leg sciences phys.“ 
Paris 17915 „Lecon element. d’histoire naturelle» Puris 1798, 4. 
Aufl., 6 Bde., deütſch nach der frühen Ausg. von Loos, Erfurt 1789, 
Auch gab er mit Lavoifiex u. A. die „Annales de chemie«, 18 Bde, 
1789 — 94, beraus. .. 
Fourier, ein ‚Unteroffizier bei jeber Compagnie, welcher bie Mus 
—* führt, Geld und Lebensmittel zu bexechnen hat, die Billets aus⸗ 
theilt ꝛc. | y- W 
Founrier (Jean Baptiſte Soferb, Baron), franzoͤſ. Mathematiker, 
geb. zu Auperre 1768, war ein Zoͤgling der dortigen Kriegsſchule, an 
ber er auch bereits in.feinem 18. Jahre die Profeffur der Mathematik 
erhielt. Er wurde baräuf an ber neugegrüudeten parifer Normalſchule, 
uud kurz nachher auf Beranlaffung von Monge und Lagrange an der 
polytechnifhen Schule als Profeflor angeftelt, und folgte dann dem 
General Bonaparte nad Aegypten. Als nad ber Einnahme von Kas 
bira das Institut d’Egypte gearönden ward, ernannte ed einſtimmig 
Zonrier zum Secretair auf Lebenszeit. Bonaparte ermwählte ihn bald 
darauf zum Sommiflair des franz. Heeres bei dem Divan in Kahira, 
von wo aus Fourier während bes fyrifhen Feldzugs die Oberaufficht 
über die nördliche Hälfte des Landes führte; ſpaͤter wurde ibm auch 
die Juſtizverwaltung anvertraut, Auch fchloß Fourier in Auftrag Kles 
ber’3 den Tractat mit Murad. Dabei vernadläffigte er die Wiffen, 
fchaft nicht, und war, etwa Denon ausgenommen, der eifrigfie Mitars 
beiter an der „Description de l’Egypte«. Nach Frankreich zuruͤckgekehrt, 
erbielt er ben 2. San. 1802 die Präfectur Sere, darauf den Orden 
ber Ehrenlegion, 1808 den Baronstitel. Er vollendete ald Präfect die 
Busdtrodunng der Moräfte von Bourgoin. In den erften acht Jahren 
eines Aufenthalts in Grenoble im Departement Jfere verfaßte er bie. 
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Abhamblang, welche dem großen Werk über Mgypten als Einlettun 
dient; ſie wird, abgeſehen von dem geſchichtlichen Werthe, zugleich al 
eins der ſtyliſtiſchen Meiſterwerke Frankreichs allgemein anerkannt. 1807 
kroͤnte die Akademie Fourier's Preisſchrift uͤber die Verbreitung ber 
Waͤrme durch feſte Koͤrper. Als Napoleon von Elba zuruͤckkehrte, erließ 
der Praͤfect Fourier einen Ausruf zu Gunſten des Könige, und dennoch 
ernannte ihn Napoleon ſieben Tage ſpaͤter, am 12. Mär; 1815, zums 
Präfecten der Rhonedepartements. Ohne die Stelle auszuſchlagen, 
weigerte er füch, die ihm vorgefchriebenen Maßregeln andzuführen, und 
wurde daber durch ein Decret vom 12 Mai abgeſetzt. Fourier ſchlug 
nunmehr feinen Wohnfig in Paris auf, ward 1816 von ber Alabemie 
der Wiffenfchaften zum Mitglied erwaͤhlt, doch erft die nochmalige Er⸗ 
wählung im 9. 1817 wurde von Ludwig XVII. beſtaͤtigt. Darauf ero 
nannte ihn bie erwähnte Akademie zu einem ihrer Secretaire auf Les 
bengzeit. - 1822 machte er fein beruͤhmtes Werk: „Theorie analytique 
de la chaleur«, bekannt. Da alle feine Schriften auch in jiyliftiicher 
Hinſicht ſich auszeichneten, befonderd tie Robreden, die er zu Ehren 
verfiorbener Alademifer hielt, und welche man den Arbeiten Fontenels 
[ed und Sondorcer’s an'’die Seite fest, fo ermählte ibn die Academie 
francaise zur Wnerfennung feiner Berdienfte am 17. April 1827 zw 
ihrem Mitgliede. Nach dem Tode var Laplace erfegte er dieſen Gelehr⸗ 
ten ald Präfident dedö Conseil de perfectionnement in der polytechni⸗ 
fhen Schule, und nach dem Sturge von Billele wurbe er Mitglied einer 
vom Minifter des Innern eingefegten Commiſſion, welche Über die der 
Wiſſenſchaft zu vergönnenden Huͤlfleiſtungen VBorfchläge einreichte. Er 
ftarb ‚bald nachher, und Cuvier hielt in ber Afademie einen Vortrag 
über bie hohen Verdienſte des Verewigten. Außer feinen bereits nam⸗ 
baft gemachten Schriften verfaßte Fourier mehre für die Geſchichte der 
Wiffenfchaft bedeutende Abhandlungen in der Sammlung der afademis 
ſchen Schriften Aber phyſikaliſch und mathematiiche Gegenfiände, und 
gab mehre Eloges berühmter Gelehrten, namentlich Delambre’d, Wil 
liam Herfchel’d und Breguer’d heraus. Seine hinterlaffenen Schriften 
find kuͤrzlich erfchienen. Goufin, fein Nachfolger in der Academie fran- 
saise, bielt im Februar 1832 feine Lobrede. 

Fourniren (Tiſchler), Gerärhe von fchlehtem Holz (Blindholz) 
mit ganz dünnen Platten von feinern Holzarten belegen, auch, hierbei 
and verfchiebenen von Natur oder durch Kunft gefärbten Holzarten Fi⸗ 
guren bilden. Die aufgeleimten getrodneten Fournirplatten werben mit 
einem Schlicht⸗ oder Fournirhobel abgezogen. Zum Fournirhofze nimmt 
man vorzüglich maſernes Birkenbolz, Flieder,, Buchdbaums, Eben», 
Cedern⸗, Eppreffenholz ꝛc. Die Platten fchneidet man daraus mit ber 
Fournirfäge, deren Blatt von einer Uhrfeder gemacht und in einen eis 
fernen hg geipannt ift. Zu gleicher Abficht hat man feine Säge 
muͤhlen, Fournirmuͤblen, welche im 16. Jabrb. Georg .Reuner ers 
fand. Bisweilen ift bad Fourniren auch bloß Auslegen mit feinem Holz, 
Perkmutter, Elfenbein, Schildfröte, Metall u. ſ. w. 

Fouta d’Fallion, Negerfiaat im Rande der Fulier in Oberguis 
nea in Afrika, ift fehr gebirgigt. In dieſem Reiche liegen die Quellen 
der Klüffe Senegal, Rio grande, Sambia und Falehme. Die Haupt 
Rade ift Timubo (Ximbo), am Kluffe Gama, mit 8000 Einm. 

For (Georg), geboren 1624 gu Drapton im Leicefterihire; ſein 
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Botet, ein effriger Preöbyterianer, war Reinmeber. Bei einem Wollhaͤnd⸗ 
ler in der Lehre, biütete er befien Schafe in den Wäldern, kam bier 
auf zu einem Schufter und wurde bei beiden Beichäftigungen zum Gruͤ⸗ 
bein über Religionsgegenftände bewogen. So beihloß er 19 Sahr alt, 
ol fein Streben darauf zu wenden, die Menichen zur Tugend zuruͤck⸗ 
uleiten. Hierin wurde er durch vermeinte Bifionen beſtaͤrkt. Er ver 
lies nun feinen Lehrherrn, durchirrte das Land, fchlief auf Bäumen und 
that weiter nichts, als daß er in der Bibel lad. Bald fchien ihm jede 
andre Lehre, jeded andre Buch, endlich auch die Bibel entbebrlich, und 
er uͤberredete füch, daß in ihm dieſelbe Infpirationen aufgegangen wären, 
welche die Apoftel und Propheten begeiftert hätten. Go begann er 
1648 in Marnchefter zu predigen, gewann Proſelyten und drang nun fo 
gar in bie Kirchen ein, wo er den Gotteödienft unterbrach. Zu Nots 
tingbam eingelerfert, bekehrte er jedoch bald feine Verfolger und wurde 
wieder frei gelafien. Bon diefer Zeit datiren Fox's Anhänger, die fpäter 
ben Spottnamen Quaͤker erhielten, ihre Entftehung. Er predigte num 

egem den Teunk, gegen die Prozeffe, gegen den Krieg, verbot feinen 

uhängern, den Hut vor irgend Jemanden abzunehmen, die Knie vor 
einem Menichen zu beugen, einen Eid abzulegen ıc. AU Diefed zog ihm 
mannigfache Berfolgungen zu und er wurde unter andern in ein Narren» 
haus geiperrt und dort gepeitfcht;. geduldig ertrug er Alles und fchidte 
fih, als er die Freiheit erhielt, fogleich an, wieder zu predigen. Wieder 
gefangen genommen, warb er nach London geſchickt, wo ihn Cromwell 
ſah, ihn jedoch auf fein Berfprechen, feine Unruhen gu beginnen, frei 
ließ. Hatte ihm die Geduld biöher Anhänger zugezogen, fo gewann ihm: 
jest die Kreiheit, feine Lehre öffentlich zu lehren und durch den Drud 
zu verbreiten, noch mehr, doch m:'fte er oft auf dem Schuß bed Pros - 
tectord provoeiren. 1658 hielten feine Anhänger zu Bedford vie erfie 
algemeine Berfammlung. Unter Karl 11. erhoben fich wieder Verfol 
gungen berfelben, hörten aber 1666 wieder auf. 1669 heirathete Fox 
bie Witwe eines feiner Anhänger, begab fich 1671 nad Amerifa, um 
feine dort ſchon befannte Lehre mehr auszubreiten, kehrte 1673 nach Eng⸗ 
laud zuruͤck, wurde bier zu Worcefter eingekerfert, weil er eine neue Ge 
neralverſammlung der Quaͤker berufen hatte, ging nach feiner Befreis 
ang nach Holland und fpAter um 1684 nad Holften, Hamburg und 
Danzig, um dort Mennoniten und andre Sectirer für feine Lehre zu 
gewinnen. Die Acten unter Sacob U. und Wilhelm III. hoben die Ber 
folgungen gegen die Quaͤker, wie gegen andere Religiongfecten, auf und 
er genoß noch das Bergnägen, feine Secte ſich mit Sicherheit ausbreiten 
zu Vchen. Er flarb 1690. Barclay und Penn festen auch nach feinem 
Tode feine Ideen immer mehr ind Leben. Seine Schriften find in 3 
Bdn. gefammelt. (Vgl. Quaͤker.) 

Fox (Charles James), dieſer in den Annalen Großbritanniens ums 
ſierbliche Staatsmann, geb. 1748, war der zweite Sohn des Lord Holland 
uud Enkel des Sir Stephan Kor, welcher das Chelſea⸗Hoſpital gegräans 
bet hatte, Fox's Mutter, die Baronefle won Holland, war eine Schweſter 
bes Herzogs von Richmond und Urenkelin Könige Karl I. Man erzog 
ihn in der größten Zwanglofigfeit mit zu vieler Nachſicht. Die Zärt 
lichkeit feiner Eltern konnte ihm nichts verfagen; zugleich gewöhnte ihn 
fein Vater ſchon früh, Aber Alles was vorkam, feine Einfälle zu Außerm, 
und Jeder im Daufe that pünktlich, was ber Kleine oft nur aus Laune 
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und Eigenfinn befahl. Der Unterricht des jungen For wurde ohne Zwang 
in feine ganze Lebenswe ſe verflohten. Ta er für das Öffentliche Leben 
beftimmt war, erbielt er auch eine Öffentliche Erziebung Er kam auf 
die Schule nach Weflminfter, bierauf nach Eton, wo er fi durch fräße 
reife Zalente bald andzeichnete. Weitihüler von trefflichen Anlagen zur 
Diſtkunſt, reisten ihn zur Nacheiferung, und fon im den unterſten 
Kiaffen kam er im der lazeini.chen Verskunſt den Gehbteften gleih. Der 
dreizehnjährige For war der Erfte unter feinen Gugendfreunten, umter 
denen ſich Graf von Fitwilliam, Lord Garlisle, der Herzog von Leinker 
and Andere audzeichneren. Alle faben in ihm den künftigen Staausmann 
und Redner. Als er 14 Jahre alt war, fehidıe ihn fein Vater nach 
Spaa, wo die ibm zum Tafchengelde beftimmten großen Summen bie 
Aufmerkfamfeit der Spieler auf fi zogen. Schon in Eton zeigte er 
entfchiedenen Hang zur Verſchwendung, und beging, durch die Kreigebige 
keit feines Vaters noch mehr dazu aufgemnntert, viele Ausſchweifungen. 
Sein Vater trug indeß fortwährend zu feiner Bildung wiel bei, indem 
er ihn über Alles feine Meinung frei herausſagen ließ, woburd er zum 
Denken aufgeregt, ſchnell in Gegenftände eindringen und unvorbereitet 
fprechen lerne. Gewoͤdnlich gab ihm ter Vater Sıaatsberichte zu lefen 
und freute fi, wenn der Sohn treffend darüber urtheilte.e So warf 
er eintt eine Staatefchrift feines Vaters, die er eben gelefen, mit dem 
Worten: „Sie ift zu ſchwach““, ind Feuer, und Lord Holland, gewohnt, 
feinen Sohn mit unbefchräntter Freibeit gewähren zu laffen, nahm ruhig 
eine zweite Abjchrift. For bezog num die Univerfi:ät Oxford, wo er im 
Hertford College ſtudirte. Hier erregten feine Talente und Kenntufle wm 
fo mehr Bewunderung, ald er feine ganze Zeit, vorzüglich die Nächte, 
dem Spiele und andern Zerfireuungen zu widmen fchien. Bald unter 
nıbm er von bier aus eine Reife in die vorzüglichften Laͤnder Europa’, 
Hier ſchien feine Kraft mit dem Tande zu fpielen und fein Feuer vom 
der Gluth des Südens nur beißer zu entbrennen. Er ſtuͤrzte fih in alle 
Genüffe einer lebens vollen Jugend und trieb tie Verſchwendung fo weit, 
daß felbit fein nachfichtiger Vater zulegt ermütete und bed Sohnes Wech—⸗ 
fel zurüdzufcbicden drohte, auch viele Schulden deſſelben in Paris lange 
unbezablt ließ. Bei allen tem vergaß er aber nie feinen Hauptzweck. 
Er faßte im Fiuge auf die Dauptzüge der Staatdform, der Sitten und 
die Literatur von Frankrei 4 und Stalien. Nichts blieb ihm fremd, was 
harıfteriitifh war. Im 20 Sabre trat For, den fein Bater ald Tory 
erzogen hatte und der jegt als ein vollendeter Stuger zurückgekommen 
war, als Nepräfentant des Fledens Midhurft in das Parlament ein. 
Anfangs war er auf der Seite der Regierung, die in ihm bald einen 
ihrer gefchickteften Vertheidiger fand. Aber während er fo mit Kraft uud 
Einfiht in die Öffentlichen Angelegenheiten eingriff, unterhielt er eine 
fehr genaue Verbindung mit mwuchernden Geldjuden, deren Freigebigkeit 
die ausichweifende londner Jugend gegen fünfhundert Procent unterküßt. 
Er fowohl, als diefe Ehrenmänner, hatten es für gewiß gehalten, daß 
fein älterer Bruder Finderlos erben werde. Fox befand ſich gerade im 
Shaufpiel, ald er von der Geburt feined Neffen, des jegigen Lord Hol: 
land, benachrichtigt wurde; fcherzend fagte er: „es fey ein Kuäblein ge 
boren, als ein Vorläufer der Zerftörung der Juden“. Go theilte biefer 
außerordentliche Mann fein Leben zwifchen den ernfteften Gefchäften und 
wildeſter Ausgelaſſenheit. Er war zugleich Gommiffair der Abmiralität, 
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umd nachdem er dieſe Stelle 1772 freiwillig niedergelegt hatte, Commiſ⸗ 
fair der Schugfammer; als er fi aber 1774 der Regierung widerfegte, 
erhielt er jeine Entlaſſung. Er hatte fich Furz vorher mit einigen Oppo⸗ 
fitiondgliedern vereinigt; befonders fühlte er fich zu Burke bingezogen. 
Vergeblich hatte ihm Lord North Borfiellungen gemacht, und fündigte 
ihm endlich feine Entlafjung in einem lakoniſchen Briefe an, der For 
unendlich erbitterte und alfo lautete: „Se. Majeftät haben für dienlich 
erachtet, neue Commiſſarien der Schatzkammer zu ernennen, in berem 
Lifte ich Ihren Namen nicht finde”. Lord Holland war ſchon früher ges 
Rorben und hatte feinem Sohne, außer einem bedeutenden baaren Ber 
mögen, ein praͤchtiges Landgut bei Kingsgate auf der Oftfäfte von Kent, 
mit einem nach, dem Mufter von Cicero's Bıla Formia erbauten Haufe, 
binterlaffen. Ueberdieß war Fox Buchhalter der koͤnigl. Schagfammer 
in Irland. Aber alle diefe bedeutenden Mittel waren in Kurzem er- 
ſchoͤpft. Statt jedoch durch die auf ihn einftärmenden Ungemäch'ichfeiten 
niedergebengt zu werden, entwickelte ſich erſt jeßt bie ganze Stärke feines 
Geiſtes. Der eben beginnende Streit mit den norbamerifaniichen Colo⸗ 
nien feflelse bald fein ganzes Iuterefle. Das Erhabene des Gegenſtandes 
wirkte fo maͤchtig auf ihn, daß er plöglich ald ein anderer Menſch auf 
trat. Wie einft in allen Ausſchweifungen, wollte er jest in allen Tu⸗ 
genden glänzen. Er geiellte ſich zu der Schar jener trefflichen Geifter, 
welche die lingerechtigleit, womit die Kolonien behandelt wurden, laut 
ausſprachen, und fand bald, zum Erflaunen Aller, die ihn vorber faum 
bemerkt harten, gehoben dur die Kraft feiner Talente und Beredtſam⸗ 
keit, an der Spige der Oppofition. Nichts brachte er aus der vorigen 
wilden Lebensperiode in die neue hinäber, al6 die Aumuth des Umgangs, 
die Dffenberzigleit des Gemuͤths und die kuͤhne Entichloffenbeit des Mans 
nes, der feiner Kraft ſich bewußt if. Sein Genie erfannte die Fehler 
ber Minifter, welche ben Krieg mit den Golonien begonnen; vereint mit 
Burke befämpfie er nnaufpörlich die Grundfäge Norih's; fie widerfeßten 
fih auf das entichiedenfte einem Kriege, den fie ungerecht und unpolitiich 
‚nannten. %or, ber 1780 nach einem beftigen Kampf zum Nepräfentans 
ten von Weflminfter erwäblt worden war, wirkte fräftig zur Beendigung 
diefed für England unglüdlihen Krieges mit. Lord North uud feine 
Freunde mußten (178 ihre Minifterfiellen aufgeben. Rod.ngbam, Shel⸗ 
burne und For wurben ihre Nachfolger. Als der Erflere itarb, zog For, 
der mit Shelburne nicht einverfianden war, fi in das Privatleben zu⸗ 
rad. Doch hatte er während feiner kurzen Staxtsverwaltung mit den 
Amerikanern und Holländern Friede zu machen geſucht. Sbelburne ſchloß 
nun 41783) den Frieden zu Verſailles, mußte aber bald nachber mit 
feinen Freunden (Pit und Andern) der unter dem Namen der Goalition 
gınz unerwartet erfolgten Vereinigung der beiden ehemals fo heftigen 
Gegner, Lord North und For, weihen. Der Herzog von Portland ward 
wnumehr erfier Lord der Schapfammer, und Nortb und For die beiden 
Staatsjerretaire. Während dieſer zweiten kurzen Abminiftration brachte 
or die berühmte oftindiiche Bill ins Unterhans, welche bie Abſicht ‚hatte, 
Die Regierung der oftindifchen Geſellſchaft in Oſtindien fait ganz m die 
Hände des Miniſteriums zu bringen. Die von der britifhen Regierung 
biöher unabhängigen Kompagnie- Länder wurden nämlich von den eriten 
Beamten fo fchledt verwaliet, daß eine durchgängige Reform. noͤthig 
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(him. For und North boten einander die Hände und die Bill ging fm 
Unterhaufe durch. Allein die mächtigen Intereflenten der oſtindiſchen 
Sandeldgefelichaft wollten ihre Direction des britifdworientalifchen Reichs 
nicht gern aufgeben und vermittelten, daß der König Maßregeln nabım, 
um die Bil nicht auch im Oberhauſe durchgehen zu laffen; der Graf 
Temple erklärte, daß der König Den für feinen Feind halten wärde, Der 
dafuͤr ſtimmte. Go wurde die Bill verworfen; aber fie batte dem Mis 
nifter zugleich dad Zutrauen ded Parlaments und feines Gonveränd ger 
raubt und führte feinen Sturz herbei. Die Macht der Coalition wurde 
gebrochen und das ganze Miniflerium in den lebten Tagen des 3. 1783 
verabjchiedet. Pitt trat wieder in die Verwaltung ein, und Kor (Mes 
präfentant für die Flecken Tain, Digwall u. f. w.) wurde fpäter nur mit 
vieler Mühe wieder Nepräfentant für Weftminfter. Seit der Zeit beftritt 
“er unabläffig feinen großen Gegner Pitt, undeftechlich durch Geldfummen, 
Titel und Ehrenſtellen, die der Minifter für feine Zwecke vertheilte. 
Mehr als einmal fühlte Pitt feines Gegners Ueberlegenbeit. Da er, 
von Preußen gereizt, den Krieg gegen Rußland, wegen Oczakow, ber 
ginnen, ba er ein andred Mal den Zrieden mit Spanien brechen wollte, 
war ed For, welcher beide Kriege verhinderte. Endlich ermüdete For’s 
Ausdauer in dem ungleichen Kampfe gegen den mächtigen Pitt. Beglei⸗ 
tet von einer Miftriß Armſtead, die er nachher als feine Gemahlin er 
fannte, machte er eine Reife nach Frankreich, der Schweiz und Stalien. 
Die franz. Revolution brach aus. Pitt und For billigten das Beſtreben 
eined Volks, die Fefleln des Dekpotismus zu brechen. Als aber daflelbe 
in ein Chaos beifpieflofer Verbrechen ausartete, änderten beide ihre Au⸗ 
fihten. Auch trennte fih damals (12. Febr. 1791) Fox's 20Ojähriger 
Freund von ibm, Burke. Pitt wollte Krieg; Kor rieth, bie gähremde 
Nation ihrem Schidjale zu überlaſſen. Als ein unerfchätterlicher Ber 
tbeidiger ber Nedite des Volks, mußte For es ſich gefallen laflen, daß 
politifher Fanatismus ihn einem Jakobiner fchalt, und der König ihn 
aus der Lifte der geheimen Raͤthe firih. Hatte er auch Kraft, diefe 
Kränfungen mit Gleichmuth zu ertragen, fo ward er es doch müde, bie 
politifhen Anfihten feines Gegnerd ohne Erfolg zu bekämpfen. Er 
wollte 1797 feınen Sig im Parlament aufgeben, um fich zu erholen im 
der ruhigen Beihäftigung mit den Wiffenfchaften. Geine Freunde 
vermochten ibn aber, den Öffentlichen Gefchäften nicht ganz zu entfagem; 
boch hielt er fich jetzt häufiger auf dem Lande auf. In diefer Muße, 
die er den Wilfenfchaften widmete, und der Dichtkunft, welcher er fletd 
mit jugenb’ichem Feuer zugethan blieb, entftand in ihm der Wunſch, durch 
ein bedeutendes Werk von der Mit» und Nachwelt feinen Charakter als 
Staatsmann zu rechtfertigen. Bein Wert aber Fonnte feinen Kenntniffen 
angemeſſener und feines ganzen Lebens wuͤrdiger fcheinen, als ein hiſto⸗ 
rifhes. Dem Bertheidiger altbritifcher Freiheit lag die vwaterländifche 
Geftihte am naͤchſten. Welchen Abfchnitt derfelben hätte er aber zweck⸗ 
mäßiger wählen können, als jene Wendung der Dinge, durch melde 
die englifihe Nationalfreiheit. wahrhaft gegrändet warb? jene Wendung, 
die nach den heillofen Zeiten der legten Stuart den großen Dranier 
auf den britiichen Thron brachte. Doch mußte er, um diefe Revolution 
barzuftellen, wie fie aus dem frübern Zuftande des Reichs hervorging, 
Jakobs II. fündbafte Regierung und Karls 11. ſchmachvolltraurige Zeit 
wenigitens im Allgemeinen fchildern. Indeß haben ihn die Angelegen 
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heiten des Baterkandes umd fein-fräber Tod verbindert, feinem Werke 
in Umfang und Darfiellung die Vollendung zu geben, die er demfelben 
zu geben fähig war. So erfchien nur em Bruchſtuͤck: „A history ofthe 
early pari of the reign. of James the second; with an introductory 
chapter« (2ond. 1808, uͤberſ. v. Soltau, Hamb. 1810); aber es iſt groß 
genug, um zu flhlen, wie viel wir an dem Uebrigen verloren baben; 
vorzäglih da For die Parteilichfeit Hume's in diefem Theile ter Ges 
ſchichte aufdeckt, und feine Darftellung überall ſehr belebrend tt. Doch 
wir fehren zu feinem Leben zuräc. Pitt hatte indeß den Gipfel feiner 
Macht erreicht, und die DOppofition nabm immer mebr an Zahl ab. 
Kor befuchte daher nur dad Haus, wenn wichtige Angelegenbeiten vers 
bandelt wurden. Vorzüglich glänzte feine Beredtiamfeit in der Sache 
ber Rarholifen und in der Frage von der Abfchaffung des Sklavenhan⸗ 
deld. Kür die Emanclpation der Katholiken und gesen die Union Ir⸗ 
lands ſprach er mit folhem Nachdruck, daß die Frländer ibn ale ihren 
erfien Schugreduer verehrten. Den Austritt Pitt's (14 März 1801) 
aus dem Minifterium, deffen Stelle Addington einnahm, hatte den Arie 
den von Amiens (27. März 1802) zu Folge, den For in ben Worten 
billigte: „Weil der Krieg von Seiten Franfreichd gerecht, heilig und 
unvermeidlich geweien, fo müßte auch der Frieden für Frankreich vor⸗ 
tbeilhaft feyn”. Während des Friedens unternahm er eine Reife nadh 
Maris, um die daſelbſt vorhandenen urfundlichen Handichriften aus der 
Zeit Jakob's II. zu vergleichen. Sobald er feine biftorifche Arbeit im 
Archivs geendigt hatte, kehrte er nach England zurüd. Hier forderte 
Die allgemeine Stimme (1803) Krieg gegen Franfreih. For erflärte 
fidy laut wider die Erneuerung deffelben. Da das Addington'ſche Mi⸗ 
niſterium der Fuͤhrung ded Krieges nicht gewachfen war, fo wurde Pitt 
wieber an bie Spitze der Staat6verwaltung geftellt. Viele wuͤnſchten 
eine Bereinigung der ausgezeichnetſten Wortführer; allein der König 
weigerte fi, For in das Gabinet aufzunehmen. Er blieb alfo in ber 
Dppofition. Kräftig widerfeßte er fih dem Minifter bei Gelegenheit 
bes Krieged mit Spanien, Pitt (vergl. d.) fah feine große Entwürfe 
nicht in Erfüllung geben; er ftarb vor beren Neife, und fein großer 
Gegner weinte. Rad einem 22jährigen Meinungsfampfe, wie man 
feinen ähnlichen in der Geſchichte fennt, wurde For 1806 aufs Neue, 
was er geweſen war, Staatöfecretair der auswärtigen Angelegenheiten. 
Einen ehrenvollen Frieden mit Frankreich, den der König ſelbſt wuͤnſchte, 
faßte er in’s Auge. Die Öffentlihe Meinung billigte den Krieg, der 
am 11. Juni 1806 in London erflärt wurde. Sein wichtigfted Werk für 
bie heilige Sache des Menfchengefchlehtd war die Abfchaffung des 
Sklavenhandels. Der Faden der politifchen @reigniffe wurde indeß 
immer vermwidelter; aber fein Tod entriß ihn der Gefahr, in der wich 
tigiten Unterhandlung (die bed Friedens) , die fein öffentliches Leben 
audzeichnete, feinen Ruf ald Staatemann zu verlieren. For ftarb an 
einem fchönen Herbflabend an den Folgen ber Wafferfucht, den 13. 
Sept. 1806 in feinem 59. Jabre. Er ward in Weftminfter feierlich bes 
erdigt, wo ibm 1818 ein Denkmal errichtet wurde. Die Nation trauerte 
um den Mann, von dem einft Burfe fagte: „Er war geboren, um ge 
liebt zu. werden”. Beine Freunde errichteten den 19. Juni 1816 For's 
Bildfäulfe auf dem Bloomdbury Square, in Bronze, ein Meiftertäd 
von Weſitmorcotti. Kor, in confularifcher Tracht, hält mit dem halb⸗ 
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ausgeſtreckten Arm die Magna Charta. Ale Redner fehlte ihm das 
Angenehme und Schöne der Kunft, was aus der Einbildungsfraft und 
der rhythmiſchen Vollkommenheit der Sprache hervorgeht. Auf rednerifche 
Declamation machte er keinen Anfprud. Seine Reden waren die Fracht 
des Verſtandes und quollen aus vollem Herzen. Man bat Kor den 
britiſchen Demoſthenes genannt, und der Parteigeift fand fogar in Pitt 
ben Philipp, welchen For ebenfo fruchtlos befämpft habe, wie der Red⸗ 
ner von Athen den Macedonier. Seine Reden find in 6 Bänden ges 
fammelt in London erfchienen. Die üÖffehtlihe Meinung bieß ihn nie 
anders ald ‚Freund des Volkes und des Friedens”. Ald Staatsmann 
befaß er nie bie gründlichen Einfichten Pitts; er fritt aber für bie 
Sache der Menfchheit und die Briten am Ganges. Als Minifter und 
Diplomatıfer verleugnete er nie den Menſchen. Er fchien weniger für 
den Staat ald die Wiflenfchaften gebildet zu ſeyn. Sein Charakter 
ale Schriftfteller beruht auf dem feines Öffentlichen Lebens. Als Menfch 
| jeihneten ihn die liebenswuͤrdigſten Eigenſchaften eined wohlwollenden 
emperamented and. Im 1. Bd. der „Zeitgenoffen‘’ (181 befindet 
ih Fox's Biographie und Charakteriftif, von F. Ch. N. Haſſe. Auch 
vgl. m. Prior’ „Memoirs of Burke». 

509 (Marimilian Sebaftian), einer der entfchloffenften Krieger und 
Heerfüorer der Zranzofen in neuerer Zeit, zugleich einer der vorzuͤglich⸗ 
fen Redner der linfen Seite in der franz. Deputirtenfammer, ward 
zu Ham 1775 geboren, Gebildet in der Kriegöfchule zu Lafere, ſchloß 
er fib 1791 den Freiwilligen an, die nach den Grenzen eilten. Geit 
1792 diente er in der Artillerie unter Dumouriez, bierauf unter Dame 
pierre, Cuſtine, Houchard, Jourdan und Pichegru. In der Schlacht von 
Semappes erhielt er feine erften Wunden. 1794 ließ ihn der beruͤch⸗ 
tigte Joſeph Lebon, Commiſſair ded Convents, verhaften, weil er fidh 
gegen ibn erflärt hatte; der 9. Thermidor rettete dem Capitain das 
Leben. Er machte hierauf bei der Rhein und Mofelarmee die Feldzüge 
von 1795, 1796 und 1797 mit, wo er fih vorzüglich beim zweiten 
Nheinäbergange bei Diersheim 1797 auszeichnete und Moreau's perfüns 
liher Sreund wurde, daher ihn Bonaparte eine Zeit lang beinahe feind» 
fe:ig behandelte. Ende 1798 diente er in der Schweiz unter dem Gen. 
Schauenburg, und 1799 bei der Tonauarmee unter Maffena, wo er 
zu dem Uebergange über die Limmat viel beitrug. 1800 ftand er ale 
Generaladjutanı bei tem Corps ded Generale Moncey von der Rbein⸗ 
armee, das durch die Schweiz; nach Italien 303, und befehligte die Vor⸗ 
hut des Heeres von Italien in dem Feldzuge1801, wo er beim Ein⸗ 
ruͤcken in Tirol den Feind bei Peri zurädichlug. Als der Krieg mit 
England 1803 wieder ausbrach, be’ehligte er die fchwimmenden Battes 
rien, weldye die Küfte des Canals vertheidigten; bierauf die Artillerie 
bed zweiten Armeecorpd in dem Kriege mit Deitreih 1805. 1807 
fandte ihn Napoleon mit einem Hulfscorpe von 1200 Artilleriften im 
die Türkei, um dem Sultan Selim gegen die Ruſſen und Engländer 
beizufteben; allein nach der Revolution, welche Selim vom Throne 
ſtuͤrzte, kehrte jene Schar nadı Frankreich zuruͤck; nur ber Obrift Foy 
blieb daſelbſt und half unter des franz. Borfchafterd, General Seba⸗ 
Riani, Leitung die Vertheidigung Konftantinopeld und der Darbanellen 
organifiren,, welche fo Eräftig war, daß der engl. Admiral Duckworth, 
der mit feiner flotte durch die Meerenge bis in die Nähe der Haum⸗ 
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flabt vorgedrungen war, ſich mit Berluft zurädzieben mußte. Hierauf 
commanbdirte er ald General Abtbeilungen bed Heeres von Portugal 
von 1808— 12. Am 21. Suli 1812 ‚übernahm er, an Marmont’s 
Stelle, den DOberbefehl des bei Salamanca an diefem Tage gefchlager 
wen Heeres, das er an den Duero zuricdfährtee Nachdem Wellington 
die Belagerung ded Schloſſes von Burgos (21. Oct. 1812) hatte aufs 
heben mäffen, rüdte er au der Spitze bes rechten Fluͤgels ber Armee 
von Portugal wieder vor und bewirkte den Uebergang Über den Duero 
bei Torbefillad den 29. October. Nach Joſephs und Jourdan's Rieder 
lage bei Bittoria den 21. Juni 1813 fammelte er bei Bergara 20.000 
Mann und flug den linfen Flügel des fpanifchen Heeres zuräd, vers 
theidigte hierauf jeden Schritt Landes, ſodaß Graham nur nach einem 
febr mörderiften Kampfe die Stellung bei Tolofa einnehmen konnte. 
Hierauf verftärkte General Foy die Befagung von St.» Sebaftian uud 
zog fih ohne Berluft über die Bidaffoa zuräd. In dem Treffen bei 
Pampeluna und in dem bei SeamPied-de-Nort befebligte er den linken 
Klügel des Heeres; auch an allen Übrigen Gefechten in den Pyrenäen 
nahm er Theil und verlich das Schlachtfeld erſt am 27. Febr. 1814, 
wegen einer gefährlichen Wunde. 1814 und 1815 war er General 
inſpecteur der Infanterie und befehligte eine Divifion in dem Keldzuge 
1815, wo er, das fünfzepnte Mal, in der Schlacht bei Waterloo vers 
wundet wurde. 1819 ward er zum’ Öeneralinfpecteur der Sinfanterie 
in der 2. nnd 16. Militairdivifioa ernannt; auch wählte ihn dad Der 
parsement der Aiene zum Deputirten. Geitdem bat er ftetd auf ber 
linten Seite der Kammer den conftitutionnell sliberalen Charafter ber 
banptet und große Nednertalente, fomie nicht gemeine Kennmiſſe im 
jedem Zweige der politiſchen Oekonomie, ſowobl was bie bürgerliche . 
ald was die Heerverwaltung betrifft, gezeigt. Sinsbefondere hat er bad 
alte Wahlgefeg, das Necrutirungsgefeg und jede andre Bürgfchaft der 
Nationalfreiheit mit Geift und Feuer vertheidigt, auch gegen den Krieg 
in Spanien (1823) mir fachtundiger Beredtfamfeit fich erklärt. Foy 
erwarb ſich dadurch bie Liebe der Liberalen, die bei feinem am 28. 
Rov. 1825 zu Paris erfo’gten Tode fih in einem glänzenden Lichte 
zeigte, denn binnen 3 Monaten waren über 900.000 Fre. zu einem 
Dentmal für ihn und zur Unterſtuͤtzung feiner Sinterlaffenen unter 
zeihnet. Seine Witwe gab heraus f. „Hist. de la guerre de la pen- 
insule sous Napoleon» (Parı 1827, 2 Thlr). Die „Discours du 
ener. Foy» (Paris 1826, 2 Bde.) enthalten über Foy eine „Not. 
hiogr.« von Tiſſot, f. »Eloge« von Etienne und einen „Essai sur 
Peloquence politique en France, depuis ‚1789 von Say. 
Fracaftoro (Geronimo, latein. Fracastarius), einer der größten 
Gelehrten feiner Zeit, der fich durch gründliche Kenntniffe der Medicin 
und der alten claffiichen Literatur ebenfo berühmt machte als durch fein 
Talent fär lateiniſche Dichtfunft. Er wurde 1483 zu Verona geboren. 
Seine Mutter erfchlug, als fie ihn eben im Arme trug, der Blig, ohne 
daß er dabei verlegt wurde. Bon feinem Vater empfing er eine treff 
liche Erziehung, fludirte zu Padua unter dem berühmten P. Pomponaszi 
Philoſophie, legte füch bierauf mit dem größten Eifer auf tiefere Gelehr⸗ 
ſamkeit, auf Naturkunde und jchöne Willenfchafren in ihrem ganzen Um⸗ 
fange, In feinem 19. Sabre ward er Baccalaureus (damals zu Padua 
Die hoͤchſte afademifche Würde) und zugleich Profeſſor der Logik, entfagte 
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aber nachher diefer Stelle, um deſto ungeftdrter feinem Privatſtudiam 
fi) widmen zu koͤnnen. Vorzuͤglich Medicin fludirend und ſich mache 
auch der Prarid unterziehend, erwarb ſich Fracaftoro in diefer Laufbahn 
den Ruf des gefchickteften Arztes, den Italien dimald beſaß. Seine Bu 
rufögefchäfte hielten ihm gleichwohl nicht von andern Studien ab, umd 
feine Bekanntſchaft mit der Mathematif, Erd» und Sternkunde u.a 
Zweigen der Naturmwiffenfchaft war fo ausgebreitet und fo gründlich, daf 
man behaupten darf, ed babe feiner feiner Zeitgenoffen eine fo große 
Mannigfaltigkeit von gelehrten Kenntniſſen befeffen ald er. Als der 
Krieg 1507 Padua bedrobte, verließ er diefe Stadt und Abernahm auf 
bringendes Bitien des berühmten Feldberrn B. d'Alviano eine Öffentliche 
Rehrfice an der von diefem zu Pordonone in Friaul errichteten Univer 
fität. 1509 begab er ſich nach Verona, wohnte bald in dieſer Statt, 
bald auf feinem entlegenen Tandgute in dem Gebirge Incaffi, und fer 
tigte bier zum Theil jene mancherlei Werfe, wodurch er feinen Namen 
unfterblich gemacht hat. In dieſem Abſchnitte feines Lebens fchrieb er 
fein beruͤhmtes Gedicht über die Luftfeuche, der er den Namen Syphilis 
gab. Gene Krankheit war damals feit ungefähr 20 Fahren in Stalin 
bekannt und fhon weit und breit un‘er allen Ständen verbreitet, wor 
aus man auf die ausfchweifenden Sitten jenes Zeitalters fchließen fann. 
Dhne Zweifel hatte Fracaftoro bei der Wahl dieſes Gegenftandes die 
Abfiht, ein Werk zu liefern, in welchem er ben tiefen Umfang feined 
Beifted zeigen Fönnte, feine tiefe Kenntniß aller Zweige der Naturkunde, 
feine Geſchicklichkeit als Arzt und feine genaue Belanntfchaft mit der 
claffifhen Latinität. Der Erfolg hat auch gezeigt, daß er fich weder 
falſch beurtheilte, noch zuviel zutraute, denn fein Gedicht wurde mit fü 
allgemeinem Beifall aufgenommen, daß gar fein lateinifched Dichterwerl 
der neuern Zeit ihm in diefer Hinficht an die Seite gefegt werben kam. 
Er eignete es dem berühmten Bembo zu, mit welchem er fchon längR 
eine freundſchaftliche Verbindung unterhalten hatte. Im Anfang bed 2. 
Buches nimmt er befonderd Beziehung auf die Zeit, in welcher er fchrieb, 
und gibt eine allgemeine lleberfiht der von ihr herbeigeführten Um 
ftände, ber Ungluͤcksfaͤlle, welche damals Stalien betrafen, der Entdeb 
$ung von Dftindien, ded neuen Zuwachſes der Naturkunde, bei welcher 
Gelegenbeit er den Schriften Pontan’d großes Lob ertheilt, und ber 
Nude, deren ſich Stalien unter dem Papite Leo X. zu erfreuen hatte 
Wie ald Dichter, fo auch als geichidter Arzt, ward Fracaitoro Immer 
berühmter. Oft war er gendthigt, feinen Landſitz zu verlaffen und vor 
nehmen Standesperfonen und Freunden auf dem Kranfenbette beizuſte⸗ 
ben. Nach de Thou nahm er für feinen Beiſtand ald Arzt feine Beloy 
nung au. Auf Verlangen des Papfted Paul II. wohnte er auch ale 
erfter Arzt der Kirchenverfammlung zu Trient bei. Auf feinen Rath 
ward diefelbe nach Bologna verlegt, indem er die 1547 in Trient hert 
ſchende Krankheit für eine anftefende erklärte. Fracaſtoro farb auf 
feinem geliebten Kandfige zu Incaffi an einem Schlagfluffe, 1553. Ihm 
wurde ın der Hauptkirche zu Verona ein prächtiged Denfmal errichtet; 
fein Freund Ramuflo ließ ihm eine Satue aus Bronze zu Padua ſetzen. 
Bon feinen Schriften if die berähmtefte dad oben genannte Gedicht: 
»Syphilitidis sive morbi gallici libri tres«, in Serametern (erſchien 
zuerft Verona 1530, 4., und fehr oft, zulegt noch Bologna 1765; auch 
franz. und italien. überſetzt). Mehre Kritiker haben ed, hingichtlic des 
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Reichthums der Verſiſtration, des Adels der Gedanken, ber Eleganz des 
Ausdrucks und der Lebhaftigkeit der Bilder, der „Georgica“ des Virgil 
an die Seite geſetzt. Seine „Poemata omnia-- erſchienen Padua 1718 
und feine „Opera omnia« zuerſt zu Dee 1555, dann noch mehrmalg, 
Die Audg. des 17. Jahrh. find die vollſtaͤndigſten. Menken hat einen 
Eommentar über Fracaſtoro's Leben und Werke gefchrieben (Lpz. 1731). 
Fracht, a) die Ladung für einen Fuhrmann oder Schiffer. Sit der 
Wagen oder das Schiff völlig und gebörig beladen, fo heißt es volle 
Fracht, mit voller Fracht fahren; im Gegentheil halbe Kracht, mit hals 


ber Fracht fahren. Nimmt der VBefrachtete von dem Ort der Hinreife | 


Ladung wieder mit zuräd, fo heißt dieß Ruͤckfracht. b) Das Frachtgeld, 
br» oder Schifferlohn; daher für Fracht fahren. Verfr adıter, ber 
adung zum Transporte Äbergibt. Was die Affecuranz auf Frachtlohn 
betrifft, jo iſt folche nach einigen Landesgefeßen verboten. Wenn ein 
befrachtetes Schiff aus zufälligen Urfachen und ohne Berfchulden ded 
Schiffers zur Reife untächtig wird; fo muß berfelbe, gleichwie der Fuhr⸗ 
mann mit feinem Wagen zu thun bat, ed wo moͤglich wieder herftellen 
laſſen, oder ein anderes Schiff miethen, welches die Güter nach dem 
Loͤſchplatz uͤberbringt. Gibt Diefed der Verlader nicht zu, ſo iſt der 
Schiffer zum vollen Frachtlohn für die ganze Reife berechtigt. Kann 
aber der Befrachter die Untauglichkeit des Schiffs, als ed unter Segel 
ing, beweifen; fo verliert der Sciffer feinen Frachtlohn, und muß 
hr Schaden und Koftenerfag ftehen. Dem Schiffer wird auch die Fracht 
von den Gütern bezahlt, welche zum Beten des Ganzen geworfen worden 
find; doch muß er nach Verhaͤltniß beitragen. Die Iondoner Affecuranzcons 
pagnieen verfichern auch nicht anders, ald auf reine Fracht. Fracht⸗ 
briefe, Frachtzettel, Fracht, bei den Schiffern, Seefrachtbrief, ein offer. 
ner Zettel, der dem Fuhrmann oder Schiffer, dem eine Waarenladung 
zum Transport übergeben worden iſt, über folche Waaren und den das 
für bedungenen Lohn ertheilt wird. Der Inhalt der Frachtbriefe iſt: 
Datum der Berfendung, Name des Fuhrmanns, die Anzahl ber zum 
Transporte eingenommenen Padete und Ballen nah Nummer und 
Zeichen, Gewicht und Emballage; die verbungene Fracht in den, verabs 
redeten Gelbforten, und wieviel darauf im Voraus bezählt fey, imgleichen 
die anderweitigen Bedingungen mit dem Fuhrmann oder Schiffer, bei 
Verluſt der Fracht; der Name des Empfängers; Ort und Name des 
Verſenders, nebſt dem Wunſch gluͤcklicher Ueberkunft. Die Seebriefe 
nennt man eigentlich Connaiſſements. Solche Frachtbriefe dienen außer 
den Baarenempfängern ſelbſt, auch ven Zoll⸗ und Geleitsverwaltern zur 
Einfiht. Formulare fiehen in Handlungsbriefftellern; es gibt auch. ges 
druckte. Wird das But erſt an einem andern Ort zur weitern Befoͤr⸗ 
derung abgeladen; fo bemerkt der Spediteur auf dem Rüden des Fracht 
briefed feine Auslage. Der Inbegriff von Gefegen, Herkommen und 
Rechtsſpruͤchen, welche bie bei Gelegenheit des Transportes einer Las 
dung vorkommenden Rechtsfaͤlle enticheiden, heißt dad Fradtfahrer- 
Recht. Unter allen Gelegbüchern neuerer Zeit enthält der „Code Nal 
poleon« und das franzöfiiche Handelsgeſetzbuch über dieſen Rechtstheik 
die beſtimmteſten und zwedmäßigften Verfügungen. Tas befie Wer 
über das Frachtfahr- Recht hat 1820 D. Münter zu Hanover heraus⸗ 
gegeben. Frachtregulirung Die Beftimmung ded Frachtlohns 
fanıı auf zweierlei Art gefchehen, entweder durch eine versragsmäßige 
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Verabredung zwiſchen dem Frachtfahrer und Verſender, oder durch eine 
obrigfeitlihe Taxe nad) dem Gewicht oder Gattungen der Güter, und 
nach den Entfernungen der Einladungss von den Ausladungsorten. Die 
erftere Art ift die faft allgemeine für die Trangporte zu Lande auf bem 
Frachtwagen. In den größern Handelsftädten wird felten eine befons 
dere Verabredung hierüber nöthig, da fich ein gleihförmiger Frachtlohn 
ewöhnlich unter den Frachtfahrern ſelbſt regulirt, und dieſer von den 
ogenannten Güterbeftätter befannt gemacht wird. Auf einigen der vors 
zuͤglichſten Fläffen Deutfchlande, deren Handelsſchifffahrt geregelt und 
von Bedeutung ift, find dagegen die Fahrtaxen beionders in der Art 
eingeführt, daß die betreffenden obrigfeitlichen Behörden gleihfam vers 
mittelnd zwifchen den Forderungen der Schiffer und den Anträgen der 
Kaufleute einfchreiten. Es ift nanirlih, daß der Waaren » Berfender, 
er fey Eigenthämer oder Spediteur, den möglichft niedrigen, der Schiffer 
aber den moͤglichſt hohen Frachtlohn wänfcht, und daß die Schifffahrtöbes 
hörde den Streitigkeiten bei biefen entgegengefegten Intereffen und den 
bieraus entftehenden Unterbrechungen in regelmäßigem Transport der 
Guͤter am beiten vorbeugen kann, wenn fie Dusch Beflimmung eines Mite 
telpreifed auf jeden der beiden Theile eine unparteifche und gerechte 
Nücficht nimmt. Am grändlichften und ausführlichften if die Frage, 
Aber die zweckmaͤßige Negulirung ter Wafferfrachten, von den Handels⸗ 
und Scifffahrtsbehörden des Nheinftromes erörtert worden; und fowie 
feit geraumer Zeit die Nheinfchifffahris» Einrichtungen Muſter für die 
Scifffahrts » Anftalten nicht bloß der Seitenfiröme, z. B. des Mains, 
des Nedars, ber Mofel u. f. w., fondern auch entfernter Hauptſtroͤme 
waren, fo wurde auch das Syſtem der Fracdhten: Regulirung auf dem 
Rheinſtrom bald als Vorbild für die Handels» Schifffahrt auderer 
Staaten angefehen. 

Fra⸗Diavolo oder Bruder Teufel, hieß eigentih Micha el 
Pozza, ein beräcdtigter Näuberhauptmann in Gulabrien, wo er um 
1760 geboren war. Aus der Werkſtaͤtte eined Strumpfwirkers entfloh 
er wegen verfchiedener Ausfchweifungen zu einer Näuberbande und wurde 
bald ihr Anführer. Bis zur Ankunft der Franzofen in Neapel war er 
der Schreden der Reifenden und der Bewohner dieſes Landes; dann 
aber erflärte er fich für den König und erhielt eben deßhalb vom Cars 
binal Ruffo 1799 BVerzeihung für früber begangene Verbrechen, ja er 
erhielt fogar den Charakter eines Oberiten, organifirte feine Bande und 
machte den Feldzug im römifchen Gebiet mit. Als 1806 Neapel wies 
der von ben Franzoſen befegt wurde, zog er ſich nach Gaeta zurück. 
Wegen begangener Liebelthaten wurde er aber vom Prinzen von Helen, 
Philippsthal daraus verjagt. Er begab fich daher nach Ealabrien, von 
da nach Palermo, und nabm Theil an den durch den Commodore 
Sidney Smith organifirten Empoͤrungen im Neapolitanifhen. Zu Dies 
ſem Zweck flug er abermals in Calabrien fein Hauptquartier auf; Die 
Anhänger an die alte Regierung firömten ihm zu, und bald hatte er 
einen bedentenden Haufen um ſich verfammelt, mit der er ben Frans 
zofen großen Schaden zufügte. Die Franzofen ſchickten Truppen gegem 
ihn; allein e& gelang nur der Verrätherei, ihn zu St.⸗Servino gefans 
gen zu nehmen, worauf er nach Neapel gebradt und daſelbſt den 10. 
Nov. 1806 gehentt wurde. Beliebt ward in der neueften Zeit die Oper: 
„BewDiavolo”, gedichtet von Scribe und Delavigne, Mufit von Auber. 
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Frack, urſpruͤnglich ein engliſcher Weberrod von grobem Tuch, 
“jest fo viel wie Kleidrock. Die Fracks famen im Anfang des 18. Jahrb. 
durch das Uiebereinanderfchlagen der Schöße des damaligen Staatsklei⸗ 
des, eines kurzem Ueberrocks, zuerft in Krantreich auf. 

Fracetur, die gewöhnliche Form der gedruckten deutichen Buchftas 
ben, die gebrochen oder edig find, zum Unterfchiede von der runden 
oder ſchwabacher Schrift; auc in der Kalligraphie bie große oder for 
genannte Kanzleifchrift. 

Iragmente, beſcheidener Titel folcher Iiterarifchen Aufſaätze, »ie 
eisen Gegenſtand nicht in allen Ruͤckſichten umfaflen, z. B. Muſaͤus's 
mie Sragmente”,. — Fragmente (Wolfenbättelfche), 
. Leffing. 

Fragonard (N.), franz. Gefchichtämaler, geboren 1742, befuchte 
frühe die Zeichnenſchule und Iernte unter Boucher mit feltenem Fleiße. 
Nachdem er den großen Preid in der Malerfchule erhalten hatte, ging 
er nach Rom, wo er die Werke Michel Angelo's und Rafael's findirte, . 
Als er nach Frankreich zuruͤckgekommen war, malte er, um bei der Aka⸗ 
bemie aufgenommen. zu werden, das fchöne Gemälde, Korefus und Kal 
lirrboe, fowie ein anderes, die Heimſuchung Mariä, welche allgemein 
bewundert wurden. Indeß gab er bie SHiltorienmalerei bald ganz auf 
und befhäftigte fich bloß mit Gemälden der erotifchen Gattung. Seine 
Meinen, lieblichen Tableau, die fich durch finnreiche Ideen auszeichneten, 
warden allgemein geſucht. Während dieſer Zeit verfertigte er: die Fon⸗ 
taine der Liebe, das Nofenopfer und den Schwur der Liebe; doch malte 
er auch zugleich ‚eine Anbetung der Hirten. Alle feine Gemälde waren 
anf Erregung der Sinnlichkeit berechnet. Beim Ausbruch ber. Revolus 
tion verlor Fragonard dem größten Theil feines Bermögens; er gab 
die Malerei auf und fiarb 1806 in elenden Umftänden. . 

Sragfiäde Cinterrogatoria, Rechtsw.), fchriftlihe Fragen, welche 
in dem Beweisverfahren des bürgerlichen und peinlichen Prozeſſes beim 
Beweife durch Zeugen, abgefondert von den Beweisartikeln vorkommen, 
den Zeugen vorgelegt werden und gegen Den gerichtet ſind, der Etwas 
beweifen will. Im bürgerlichen Prozeffe entwirft fie der Product oder 
der Richter ex officio, in peinlichen der Defenfor oder der unterfuchende 
Richter. Sie find entweder allgemeine Fragſtuͤcke (interrogatoria gene- 
ralia), welche nur die perfönlihe Glaubmwürdigfeit der Zengen zu er 
forichen fuchen, oder befondere (int. specialia), welche Die einzelnen Bes 
weidartitel erläutern und eine ‚beflimmtere Beantwortimg berfelden ver, 
anlaffen follen. Unzulaͤſſig und namentlich in den Gefegen verboten 
And ſolche Fragftäde, die zu Wiverfprücden verleiten (int. captiosa), 
und diejenigen, welche des Zeugen eigene Schande enthalten (int. cri- 
minosa). 

raiß (Fraiſch, hohe Fraiß, fraißliche Obrigkeit), in einigen Lands 

ten die Gerichtsbarkeit über Leben und Tod, die peinliche Gerichts» 
barkeit, der Blutbaun, von dem altdeutfchen Worte Fraiß, Schreden, 
Furcht, Gefahr. = 

Sramc, franz. Silbermänze, etwa 6 Gr. 4 pf., iſt an die Stelle 
bed Livres getreten, und verhält fich zu diefem, wie 80 zu 81. Der 
zehnte Theil eines Franc heißt Decime, der hundertſte Centime. Mam 
hat außer dem einfachen Franc halbe Franc (50 Cent.), zwei Franken, 
Sänffrantenftüde von Silber, und Zwanzig» und Vierzigfrantenftäde 
von Bold. 
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Fraucaville, Stadt in der neapolitaniſchen Provinz Terra bi 


Dtranto, am Meer; bat: 2000 Häuf., 11.100 Einw., Baummollenfärs ' 


bereien,, Kattunmebereien, Weinbau. 

Franche Eomte, die Grafihaft Burgund, Obers ober Hochbur⸗ 
und, zum linterichiede des Herzogthums dieſes Namens, welches die 
ourgogne if. Das Sand hieß auch wohl in Altern Zeiten Bourgogne 

cis Jurane (diedfeits des Jura), zum Unterſchiede von B. trans Jurane 
(jenſeits des Jura), ein Theil der Schweiz, Das Land iſt durch den 
Jura meift gebirgig und hat mehr Do und Viehzucht ald Getreide und 
Meine, the [9 rothe, theild weiße, die füß find lieblich, dem Champagner 
aͤhnlich find. Die dortigen Pferde und -fehr gefchägt. Eifen und Salz 
gehören noch zu den Haupterzeugniffen. Der Doubs, der ſich in bie 
Saone ergießt, und diefe ſelbſt find die bedentendften Fluͤſſe — In den 
älteren Zeiten batte die Franche Eomte mit Burgund ci. d.) und mit 
Riederburgund einerlei Schidjal. Vom 11.—14. Jahrh. ftand fie water 
eigenen Grafen, weiche Lehnstraͤger des beutichen Reichs waren ; doch 
weigerte z. B. Rainald II. dem Kaijer Lothar II. der Huldigungseid und 
nannte deßhalb fein Land die Kreigrafihaft oder Franche Eomte. Mit 
Dttoꝰs IV. Tochter Johanna, die der König von Frankreich, Philipp V., 
heirathete, fanı die Franche Somte zu Anfang des 14. Iahrh. an Frank 
reich und Durch die Tochter Beider,. Johanna, die den Herzog von Bur⸗ 
gund, Eudo IV. beiranhete, an Burgund und blieb bie zum Tode Kart’s 
des Kühnen (1477) mit Diefem- Reiche vereint. Rach demfelben z0g 
Frankreich das Herzogthum Burgund als erledigred Lehn ein, die übrige 
Srafſchaft aber, und mit ihr die Franche Eomte, fam durch die Heirath 
mir Karls Des Kuͤhnen Tochter und Erbin Maria an Marimilian von 
Oeſtreich. Kıtiier Karl V., Beider Sohn, vereinte fie mit dem burgum 
diichen Kreife und durch dieſen mit dem deutſchen Reich. Nah Karls 
Tode gehörte das Farb zur ſpaniſchen Monardjie, bis Ludwig XIV. es 
41668 und 167-4-eroberte und im nimmegner Frieden 1679 behielt. Seit 
dem iſt ed: bei Frankreich geblieben. Es bildet die heutigen Departem. 
Jura, Douhs und Ober» Saone In einigen Tbeilen des Landes am 
den Grenzen vor Eljaß wird noch Deutfch gefprochen. 

Francia (Francesco Reibolini, genannt), geboren zu Bologna 
1450, farb dajelbit 1518, Stammvater der Schuie, melche ſich im 
Bologna und ver Lombarbei bildete, einer der größten Maler, flammte 
ans einer geringen Familie, bat fid) aber durch feinen Fleiß und feinen 
immer binnsfftrebenden Geift zu dem Gipfel ded Rubme emporgeſchwumn⸗ 
gen. In feiner Jugend bildete er zuerft bei einem Goldarbeiter fo kuͤnſt 
lie Sachen in Gold und Silber, daß fie Jeden, der fie fab, in Erw 
ftaunen festen. Auch grub er lange Zeit die Stempel zu allen Denb 
muͤnzen, uno alle Fürften und Herzoge der Tombardei fegten eine Ehre 
darin, ſich von feinem Griffel auf ıhren Münzen abbilden zu laſſen. 
Fuͤrſtliche Perſonen kamen durch Bologna, und verfiumten nicht, ihr 
Bildniß von Francesco zeichnen und nachher in Metall fchneiden und 
prägen zu laſſen. Er erhielt die Aufficht über die Münze in Bologna. 
Aber Francesco's ewig beweglicher, feuriger Geift ſtrebte nad einem 
neuen Felde der Arbeit, und jemehr feine heiße Ebrbegier gefättigt 
ward, tefto ungebuldiger war er, fich eine ganz neue noch unbetretene 
Bahn zum Ruhme aufzufchließen. Schon 40 Jahre alt, trat er im die 
Schranken einer neuen Kunft; er übte ſich mit unbegwinglicher Geduld 
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im Pinſel, und richtete fein ganzes Nachdenken auf das Studium der 
Compofition im. Großen und des Effeftes der Karben. Er übertraf 
bald ten Marco Zoppo, bei welchem er im Malen Unterricht nahm. 
Es war außerordentlich, wie fchuell es ihm gelang, Werke bervarım 
bringen, die ganz Bologna in Verwunderung fegten. Er war in der 
That ein vorzügliher Maler; denn wenn er auch mehre Mitftreiter 
batte, und ſelbſt der göttliche Rafael zu der Zeit die Fülle feines Bei 
ſtes in die Mauern des Vatikans goß, fo Fonnte man immer mit Recht 
auch feine Werte zu den vornehmften rechten. Francesco lebte gerade 
umter der erfien Generation ber edlen italienifchen Kuͤnſtler, welche um 
fo größere und allgemeinere Achtung genoffen, da fie auf den Truͤm⸗ 
mern der Barbarei em ganz neues, glänzendes Neich ftifteten; und im 
der Lombardei war gerade Er der Stifter und gleichfam der Fürft die 
fer neugegrändeten Herrſchaft. Seine gefchidte Hand vollendete eine- 
unzählige Menge von berrlihen Gemälden, die nicht nur durch die 
ganze Lombardei, fondern auch in die andern Gegenden von Stalieu 
gingen, und Allen, die fo glücklich waren, fie zu betrachten, feinen Ruhm 
laut verfändigten. Fuͤr Rafael hatte er die innigfte Verehrung, und 
man behauptet, daß er bei dem Anbli ber heil. Caͤcilia dieſes Meis 
ſters, durch die Linerreichbarfeit feiner Kunft fo ergriffen wurde, daß 
er in tiefe Wehmuth verfan? und bald darauf flarb. Nach Andern 
ward er vergiftet. - Sein beil. Sebaftian in ber Kirche della Misericor- 
dia zu Bologna war berühmt, flatt deffen man jest nur eine Gopie 
ſieht; er wurde won vielen Künftiern ald ein Kanon gebraucht. Sein 
allegoriſches Gemälde, die Religion vorftellend, befindet fich in der dres⸗ 
dener Gallerie und zeichnet fich durch zartsfrommen Ausdruck und um 
einen Fleiß vorzüglid aus. Drei Madonnen von dem Pinfel diefes 
Meiſters befinden fi in ber berähmten Giuſtinianiſchen Gemaͤl deſamm⸗ 
Iung zu Berlin, Zu feinen zahlreichen Schülern gehörte auch fein Sohn 
Giacomo Francia, der viele gute Bilder geliefert hat. 
Zrancisca (Herzogin v. Würtemberg), 1. Hohenheim. 
Kranciscaner (Minoriten, mindere Brüder, Fleinere Brüder, 
Fratres minores), berühmter Mönchdorden, im J. 1208 von bem beis 
ligen Franz von Affifi cf. 8.) bei der Kirche unferer lieben frauen 
zu den Engeln auf dem Berge Portiuncula, , Meile von Afjıf im 
Reapolitanijchen, gefliftet. Der beil. Franz verfammelte anfangs nur 
wenige Gläubige um ſich und gab ihnen, ald fie bis auf 10 anmwudy 
fen, eigne Regeln. Nach denfelben war Jedem dieſes Ordens die Außerfie 
Armuth und Entfagung alles weltlichen Befiges, Sorgfalt für die Seel⸗ 
forge, am jedem Tage eine Meffe zu hören und in berfelben mehr Bes 
tradstungen, als tens Gebet obzuliegen und zu predigen, zur Pflicht ges 
macht, auch ihnen verboten, Gelb zu bewahren, in Nonnenflöfter zu 
geben und Gelchrfamkeit und Geifteöbildung zu cultiviren. Papſt In⸗ 
nocenz III. beflätigte den Orden 1210 und 1215 mündlich, Honorius IiL, 
1223 durch eine eigene Bulle. Durch ketzteren erhielten die Franciscaner 
das Recht, Überall Almofen zu fammeln, allein unter ihren Obern und 
dem Papſfi zu fiehen und reichlichen Ablaß und manche andere Vorrechte, 
weide die Parochialrechte anderer Geiſtlichen beeintraͤchtigten. Der Or⸗ 
den wuchs unglaublich ſchnell —* 1219 erſchienen bei dem erſten 
Generalcapitel 1000 Abgeordnete) und gruͤndete in allen Theilen der 
Gonverf.»Lericon 5r Bd. 38 Hft. 11 
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Welt durch Almoſen Kloͤſter; bald wurde die Regel minder ſtreng als 
fie anfänglich vorgeſchrieben war, die Franciscaner nahmen Beichtvaͤ⸗ 
terſtellen bei Fuͤrſten an, fie erlangten Kirchenwürden (die Paͤpſte Ni⸗ 
colaus IV., Alexander V., Sixtus IV. und V., Clemens XIV. waren 
Franciscaner), andere lagen den Wiſſenſchaften ob (Bonaventura, Duns 
Scotus, Roger Bacon u. A.), erhielten Lehraͤmter an Univerſitaͤten 
und geriethen mit den Dominicanern über die unbeflekte Empfaͤn gniß 
der h. Sungfrau Maria u. a. Punfte in Streit. AN TDiefed ſahen ein» 
zeine Mitglieder der Kranciscaner ald Abweichung von ber urfpräng- 
lihen Regel an, und fhon im 13. Jabrh. entflanden daber aus Den 
Francidcanern die firengeren Brüderfchafien der Caͤſariner und Coͤleſti⸗ 
ner oder Franciecanereremiten. im 14. Jabrb. Clareni fraires, Spirit» 
tualen und Amadeiften, die aber fämmilich wieder unterdräft wurden 
Erf 1363 erlangte der heil. Paulus durch Stiftung der Brüderfchaft 
der Soccolante (Barfüßer, unbefchubren Franciecaner) eine firengere 
Pegel. Unter dem Namen Obferpinten, mindere Brüder von der Ob⸗ 
ferwanz, wurde diefer Zweig ale zwedmäßig vom Papſte und dem koſt⸗ 
niger Toncilium 1415 anerfann’, und feit 1517 befegen fie die erſte 
Stelle im Orden, den Generalminifter, während der Obere der beſchub⸗ 
ten Franciscaner die zweite Stelle (Generalmagifter) einnimmt. Die 
unbefchuhten Fra. ciscaner bielten fireng an der Pegel und zerfielen 
wieder in regulirte (wozu bie Gordeliers in Zranfreih, die Scccolans 
ten, Obfervantier gehörten), firenge (dazu die Riformati in Stalien, 
die Necoflecten in Franfreih), und ſtrengſte (dazu die Alkantariner, 
von Peter von Alcantara gefliftet, mit ganz bloßen Fuͤßen in Portugal 
und Spanien bäufig). Saͤmmtliche Obfervanten find in 2 Familıen 
getheilt, die cismontaniſche, in Deutfhland, Iralien, Polen, Ungarn, 
KleinsAfien, die ultramontanifche in der übrigen Welt. Eine viel mil. 
dere Regel baben die nicht re‘ormirten befchubten Franciecaner (Con⸗ 
ventualen, eigentliche Winoriien); fie unterlaffen das Betteln und bes 
fchäftigen fi mit den Wiſſenſchaften. Zu ihnen gehören auch die Kar 
puziner (ſ. d.). Ale dieſe gebören zu dem erflen von Kranı von 
Aſſiſt geftifteten Orden. Einen zweiten ftifte.e er in den Franciscaner⸗ 
Nonnen 1209 an der Kirhe St-Damian zu A'ſiſi, die von der beil. 
Clara, ihrer erflen Webtifin, Clariffinner genannt wurden. Einen 
brivten Orden (daher auch Zertiarier genannt) errichtete der heil. Franz 
1221 für Weltieute beiderlei Geſchlechts, die Weltleute bleiben, einige 
babei aber leichtere Drdensregeln befolgen wollten. Aus ihnen gingen 
die Fraticelen, Begharden und andere Secten hervor, doch auch ein 
förmliher Mönchdorden, der dritte Orden der Minoriten von der Buße 
(in Frankreich Picpuces), die den Obfervanten ähnelten. Sept find fie 
eingegangen. — Die Zubl fämmtlicher Franciecaner im 18. Sabrb. be: 
lief fih auf 115.000 Mönche und 28.000 Nonnen, in falt 8000 Kid» 
fern. Jetzt mag der Orden, da er in Frankreich faft ganz, in Deutſch⸗ 
land, zum Theil auch in Spanien, Portugal, Oberitalien, Neapel. aufs 
gebört bat, und in Deftreich feine Novizen mehr aufnehmen barf, kaum 
1/, diefer Zabl haben. Außer Europa, befonders in Amerika, biäbt 
der Orden mie font; er ift audy Bewahrer des beil. Grabes in erw 
falem. In einem Theil der Schweiz beforgt er den Öffentlichen Un.erricht. 

Franciscus, |. v. mw. Franz, davon der weibliche Vorname 
Francisca. 
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Krande (GJobann Valentin), ruff. kaiſerl. Collegienratb, ordentlicher 
Profeſſor der alssclajfiihen Philologie ꝛc. zu Dorpa:, geboren 1792 zu 
Hufum im Herzogtum Schleswig, wo fein Vater damald Rector ber 
Gelehrtenichule war, fpäter Hauptprediger in Sonderburg, und ale 
Prof. in Kiel farb, zahlreiche Schriften hinterluffend. Mit dem eifrigen 
Studium der Wilfenfchaften verband der Eobn eine brennende Xiche 
zur Kunjt, beſoundes der Muſik. Mit allen Vortennin-ffen süchtig aue⸗ 
geruͤſtet, bezog er 1810 die Univerfität zu Kiel, wo er ſich mit ganzer 
Seele der Philo ogie hingab. Bentley, Ruhnkenius und Wolf waren 
feine Mufter. In 3 auf einander folgenten Jahren gemann er durd) 
Abpındlungen Über die von der Univerjität aufgeitellten Preisaufgaben 
d.e Prämien. 1816 erhielt er von der philoſopo. Facultaͤt den Doctor⸗ 
but; feine Vorlefungen ald Privatdocent zeichneten fi durch gründliche 
Seiehrſamkeit aus. 1819 ward er Subrector an ber Gelehrtenſtule zn 
Fiensburg. Seine philoiogifchen Schriften braditen ibm einen glänzen» 
den Ruf nach Dorpat a8 Hofreth und ordent. Profeſſor der Philolo⸗ 

ie, Lirerasur und Pädagogik zu Wege (Sommer. 1821). Die eigene 
— im Schu'fache war ibm vom größten Nutzen tbeild für die 
Keitung des phüologiſchen Seminars, theild beionders, feitbem er 1822 
zum Dlitgijed der Schulcommiſſion ernannt war, für die Reviſion der 
Bauen in den Diticeprovinzen des ruffiichen Reichs. Mit unermädlis 
chem Eifer und herr ichem Erfolge widmete er feine Anſtrengungen tem 
phüologiſchen Seminar und befonderd den Kronftudenten. Seine Br 
dienfte in diefer Hinſicht erregten die Aufmerfiamfeit der Regierung, 
und der Kailer befchentte ihn 1824 mit einem fofbaren Briflantringe 
und erhob ihn bald darauf zum Gollegienratb. Neben einen Beruföges 
fhäften widmete er ſich fortwährend nich literari chen Aıbeiten, in denen 
wie in feinen frühern Schriften ſich immer eine geijtreihe Kritif und _ 
tiefe Gelehriamteit zeigte. Außer mehren Fleinern Schriften, Programs 
men, lat. und griech. Gedichten arbeitete er befonderd 7 Zabre lang an 
einen großen Werke, das feinen Ruf gründen folte und gränden wird. 
Es war eine kritiſche und erkiärende Nusgabe von der von D. Fr. v. 
Richter gefamme ten lat. und griech. Infchriften. Sein kritifcher Geiſt, 
feine umfaſſende und tiefe Gelebriamfeit, machten dieſes Werk zu einer 
Zundgrude und Schule der Philologie. Er lies es mit großem Koftens 
aufwande zu Torpat drucden. Ueberreizt von Abermäßiger Auſtrengung, 
203 er fih ein Nırvenfiete: zu. Tas Werl war eben vollenret, als er 
am 6. Det. 1830 zu Dorpat ſtard. Er war bieder und liebenéwuͤrdig 
ald Menſch, heiter und unterhaltend a!s Gefellichafter, gewiffenhaft in 
feinem Berufe. | 

Franco von Köln, der berübmte Erfinder des muſikaliſchen 
Zeitmaßes (eine der wichtigſten Encdedungen für die Ausbildung der 
nenern Mufit), geboren zu Köln am Rbein, war 1046 — 87 Schola⸗ 
ſtiens an der Katherrale zu Luͤttid. ‘Schon vor Franco batte fidy (nach 
feinen eigenen Aeußerungen) die Muſik elmäblig einem gewiſſen Zeit 
maße genäbert, die Lehre davon war aber wit fo vielen Irrthuͤmern 
vermiſcat, daß fie erſt von ibn Davon gereinigt, verbeſſert, geordnet, 
mit Nenem bereichert in völlig brauchbaren S:and gelegt wurde, in dem 
fie jih vorhin nicht befand. Dieſe neue Kehre vor Zeitmaß der Muſik 
sanate Sranco Musica mensurabilis, und erflärte jie a!s einen durch 
Lange und kurze Zeiten. asgemeflenen Geſang, wobei er unter. Zeit nicht 
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nur ein beftimmtes Maß (Dauer) eines anszubaltenden Tones, fondern 
auch der demſelben entſprechenden Paufe verficht. Er fährt bieranf 
fort, zuerft den Roten eine eigene Form, aͤhnlich unfern hentigen Ehe 
ralnoten, bie fpäterhin eine. offene Form anunahmen, zu geben, und fie 
der Tauer ihres Tones nach im Iängfte, lange, kurze uud halbkurze ein⸗ 
zutheilen, wovon bie folgende immer dem halben. Werth der vorherge⸗ 
binden hat. Damit verband er num eine weitichicdhtige.oft fehr dunkle 
Lehre von ihren noch weiter innerm Gehalte, von ihren Zufaumew 
fegungen aus langen und kurzen (Modis), von ihren Verhaͤlmiſſen zu 
einander, ihren Legaturen, von den ihm nachgefekten Punkten ıc., wo⸗ 
durch ihr Werth mannisfaltiger bekiumt wird, und führt dann die Lehre 
von den Pauſen, ihr Gebrauch im umterbrochenen Geſange (ochetus) 
und ihrem verfchiedenem Werthe bei. Hierauf grändete Franco feine 
Lehre vom Discantus (dis-cantus) und nennt ihn ein Zujammenflang - 
verfchiedener Melodien, wobei diefe durch lange, kurze und hal 
Noten in verſchiedene Figuren ansgebrädt, sufammengepaßt werben. 
fpricht darin vom Eoncordanz und Discordanz;, und heils jene in voll⸗ 
fommene (Einfiang und Detav), unvollkommene (große md Heine Terz) 
und mittlere (Quart und Quint); dieſe aber in volllommene (große 
und Heine Sern, in unvolllommene (große und Kleine Sepho ab. Diefe 
Lehre dehnt nım Franco nicht allein auf den 2, und Ihimmigen, fonts 
dern aud auf den 4 und Sflimmigen Terz aud, welcher letztere f 
neben der Einrichtung einer weitern Harmonie, zugleich die Eigenf 
ten des einfachen Contrapunkts zu erkennen gibt. Beide hat alſo Frauco 
im 11. Jahrh. durch bie Einrichtung feiner Notenfchrift tiefer angeregt, 
zu beiden zuerſt ben Weg ebahnt. Wie mager und bärftig erfdien 
nicht Heckald's und Guido’d Diaphonte dagegen! Franco iR alio als der 
Stammvater der Menſuralmuſik zu betrachten, beffen Lehre, ohne we 
fentliche Abdnderung, bis ind 14. Sahrh. allen weitern Schriften baräber 
zum Grunde gelegt wurbe. 

Franco (Nicolaus), ein berühmter fatpriicher Dichter Italiens, 
geb. zu Benevent, findirte die Wiffenfchaften mit glänzendem Erfolge 
und machte durch feine -wigigen, berbsfatyrifchen Gedichte großes Kuh 
[eben Ueber fein Verhälmiß zu Aretino und fein endliches Schidfal, f. 

retino. | 

François de Paule, f. Franz von Paula. 

Krancois von Neufchateau (Nicolas, Graf), Mitglied bes 
franzöfifchen Nationalinftituts, geb. zu Neufchatean im Rorhringen dem 
17. April 1750 von bürgerlichen Eltern , geigte Talent für die Diche 
kunſt; noch ehe er das 13. Jahr vollendet hatte, befaß man von ibme 
eine gedrucdte Sammlung von Gedichten, die ſelbſt von Voltaire fhmeis 
chelhaft beurtheilt wurde. Mehre franz. Akademien in ben Provinzen 
ernannten ihn zu ihrem Mitgliede, und man erwartete einen Stern er⸗ 
fier Größe für die franz. Dichtkunft in ibm aufgehen I ſehen. Diefe 
Hoffnung iſt nicht in Erfüllung gegangen, allein um jo mehr bat ſich 
Frangois im Laufe der Revolution ald Patriot, vortrefflicher Adnuni⸗ 
firator und Staatöbärger auszuzeichnen Gelegenheit gefunden. Die Haube 
fchrift feiner Ueberfegung ded „Orlando furioso« in Verſen verlor er in 
einem Schiffbruche, ald er von Gt.» Domingo zuruͤckkehrte, wo er feit 
1782 General» Brochrator geweien war. In der Revolution Mitglieb 
der erfien Rationalverfommlung, zeigte er ſich als Freund der Freikei 












Ba 


Franke (Sebaſtian) 165 


Die Ernennung zum Mitglied der zweiten Rationalverſammlung lehnte 
er ab. Gen Drama „Pamela“, das 1793 auf die Bühne kam, brachte 
ihn wegen ber barin herrſchenden Mäßigung ind Gefängniß, aus welchen 
ihn der 9. Thermibor rettete. 1797 wurde er Dinifter bed Innern und 
nad dem 18, Fructidor an Carnot's Stelle ind Directorium ernannt. 
Seine gemäßigten: Gefiunungen führten aber bald feine Entfernung aus 
demfelben herbei, und er erhielt den Auftrag, in Selz mit. dem Grafen 
Cobenzl Äber die Volksbewegungen, die in Wien gegen Bernabotte ſtatt⸗ 
gefunden, zu unterhandeln. Sierauf (17. Zuni 1798) wurde er zum 
zweiten Male zum Miniſter des. Innern ernannt, Von ihm ging. jegt 
die Idee ber -öffentlichen Ausſtellung der Erzengniffe des Gewerbfleißes 
and,die von diefer Zeit alei— 5 Jahre in Frankreich ftattfinden, und bie in 
andern Ländern nachgeahmt worden. Schon vor. dem 18. Brumaire ver 


lor ex Vielen Poſten. Napoleon ernannte ihn zum Senator, und 1804 


pr Grafen. Er zog fi aber feitvem von den: Öffentlichen. Verbands 
gen zuräd, um dem Wiſſenſchaften zu leben. Er flarb den 10. Zan. 
1828. ©. „Memoires sur Frangois de Neufchäteau» von Hippolyte 
Bonnelier (Paris 1829). Ä BE 
taueder, Stadt in ber wieberländiichen . Provinz Friedland, am 
en Eamal zwiſchen Harlingen und Leuwarden; hatte fonft bes 
tahmte Univerficät (gefliftet 1505, aufgehoben 1809), jett Athenäum, 
beranifhen Garten, 4000 Einw., Schifffahrt. en 
- + Brant (Jobann Peter), geb, ie Rotalben in der baden»badenfchen 
Herrſchaft Gr in am 19. Maͤrz 1745; ſtudirte Medicin ‚und. bes 
gann feine ärztliche Laufbahn 1769 als Hofimedicus und. Garniſonsarzt 
| —— wurde 1772 biſchoͤflich⸗ſpeieriſcher Hofrath und. Leibarzt zu 
srucfal, 1784 Profeflor der Klinik zu Göttingen, 1785 Prof. der. Der 
dicin zu Pavia. Bon nun an flieg fein Ruf; er wurde 1786 Protho⸗ 
shutus und Generaldirector des Sanitaͤtsweſens der Lombardei und 
Gubernialrath, 1795 wurde. er nad Wien berufen, um das Militairs 
ſauitatsweſen zu reguliren; zugleich wurbe er kaiſerl. Hofrath und Ge 
neraldirecter des Eivilhofpitald zu Wien. 1804 ging er als Profeffor 
der Klinik nad Wilna, wurde zum kaiſerl. rufl. Staatsrath ernannt 
und follıe als Brofefior der Klinik bei der mebicinifchschirurgiichen Aka⸗ 
demie gu Petereburg angeftellt- werden; aber die. Sorge. für feine Ges 
fundheit nöthigte ihm, ſich mit einer Penſion nach Freiburg in Breisgau 
urkdzusiepen ; begab fich jedoch 1814 wieder nach Wien, wo er fchon 
Beweife des hoͤchſten Vertrauens des Hofed und des Publikums 
erhalten hatte, Dier farb er am 24. April 1815. Unter feinen Schrif 
ten ſind claffifch das „Spſtem der mediciniſchen Polizei”, 5 Bde Man⸗ 
heim und Tübingen 1779 — 1807, wozu Dr. Voigt, in Leipzig aus Frank's 
ſenen Papieren 2 Supplements Bde, Leipzig 1825, heraudge 
geben hat, und fein Werk: „De curandis hominum morbis‘, Manbeim 
Pe —* (unvollendet). Seine Biographie ſchrieb er ſelbſt, 


Krane (Sebaſtian), geb. um 1500 zu Donauwoͤrth in Schwaben, 
verließ die kathol. Kirche und erregte durch fein myſtiſches Religionsſy⸗ 
ſtem, fowie durch feine Heftigkeit, mit der er gegen die Mißbräude, 
aber auch wiele Lehsen, der alten Kirche ſowohl ald der neuen evanges 
Ufchen, zu Felde zog, großes Aufſehen, war aber eben deßwegen gezwun⸗ 
En, ah ohne Amt und beftimmtes Gefchäft herum zu ziehen. Er 
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lebte bald is Strasburg, bald in Ulm, bald in Baſel, mei aber in 
Nuͤruberg, unternabm Mancherlei, ließ fich zu vielen Ausichweifungen 
biureißen, und ftarb wahrſcheinlich zu Barel 1545 ald Buchdruder und 
Berleger. Franke nimmt unter den deutſchen Lireratoren des 16. Jabrh. 
eine audgezeichnete Stelle ein. Er kann für den Erfien gelten, welcher 
die Univerralgeichichte in deutſcher Sprache behandelt hat. Sıine „Ehbro⸗ 
n:ca, Zeytbuch uad Geſchichtbibel won anbegyn bie auf das jar 1531” 
(Strasb. 1531, Fol., Um 1536; fortgejegt bis 1551, obne Ortsan⸗ 
zege, 1551) empfieblt der fete und freimätbige Sinn und die allieitige 
Gerechtigkeit ihrer Weltanfiht, vom welcher nur das Papſtthum ausge⸗ 
ſchioſſen it. Melanvtdon widerlegte feine myftiich oreligiöfen Schriften, 
die ungeachtet des Myſticismus bedeutenden Werth für den Sprach⸗ 
forıcher und Gefbichtöfreund haben, weil fie wichtige Notizen über die 
Geſchichte seiner Zeit liefern. Er verfertigte auch einen Clavis über 
deu „‚Toeuerdanf”, Überfegte Mehres aus dem Rateiniichen (3. B. Eras⸗ 
une’s ‚Lob der Rarrheir” und Agrippa’s Schrift „Bon der Eitelkeit 
mienfchlicher Kun’), und gab eine Sımmlung deutfcher Sprichwörter 
(„Sprihwdrter Saoͤne Weiſe Herrliche Giugreden und Hoffſpruͤch“, 
Frankf. a M. 1541, 4., und Öfter) heraus; ein adıtungswerthed Denk⸗ 
mal des deutſchen Wiged, welches den denlenden, launigen und feiner 
Sprache ganz mächtigen Mann am befriedigendften charaktteriſirt. 
Franfe (Augus Hermann), Etifier des halliſchen Waiſenbauſes, 
an deſſen Leben wır feine milden Stiftungen reiten, war am 12, Wärz 
1663 zu Fübe geboren, Sm 3. Jabre kam er mit feinem Vater, wel⸗ 
der eines Rufe des Herzogs Ernſt des Frommen ale Hofe und Juſtiz⸗ 
sah folge, nach Gotha. Nachden er jene anfänglihe Bildung im 
elterlihen Hauſe von Privatlehrern erhalten, beiuchte er bier bad Gym⸗ 
naſium und machte in den Sprachen und W jTenichaften fo große Fort 
fchritte, daß er von feinen Lehrern bereus im 14. I. für fänig erflärt 
wurde, auf eine Hochſchule übergeben zu können, 15. I. alt, ging er 
sah Erfurt und hörte daſelbſt Privasvorlefungen über Lie Philoſophie, 
Geographie mund Gefchichte, ohne dabei das Studium ber hebrärichen 
Sprache zu vernacdläffigen. Nach einem kurzen Aufenthalte in dieſer 
Stadt wandte er ih nach Kiel, legte fih mir Eifer auf das Studium 
feiner Lieblings wiſſenſchaften, Metappyjit und pbilojophiiche Moral, hörte 
die Vorleſungen des berähinten Morhof üder Poyſit umd Naturgeſchichte 
und ſethzte unter feiner Leitung die Humaniora mit anbaltendem Beſtande 
fort. Indeſſen verlor er tie tbeologiſchen Wifferfchaften nicht aus dem 
Auge und widmete ſeine Aufmerfinmfert vorzüglich der Lecture ded Ari⸗ 
ſtoteles, um fich zum Kanzelrebner heranzubilden. 1684 befuchte er 
Leipzig, wo er mebit der Theologie umd Pbilofopdie ein gründlihed Gras 
dium der griechifhen Sprade in den Bereich feiner wiſſenſchaftlichen 
Befhäftigungen aufmahın. 1685 promovirte er, babilirte ſich noch in 
demfelben Jahre und begann oͤffentliche Vorlefungen zu halten. Franke 
fand, daß das Studium ber Bibel zweckmaͤßiger ald bisher könnte em⸗ 
gerichtet werden. Er fette baher zu diefem Behufe eine befondere Vor⸗ 
lefung feſt, worin er Sonntage in Stumden nah dem gewöhnlichen 
Nachmittagsgottes dienſte mehre Eapitel aus dem alten und neuen Teſta⸗ 
mente hiſtoriſch grammatiſch und alsdann mit praftifhen Ruganwendungen 
erklaͤrte. So nugbar diefe Vorträge für feine Zuhörer waren, fo feblte 
es doch nicht an Männern, welche dad Gerücht zu verbreiten fuchten, 
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Daß darin die gefährlichfien Härefien ausgeſtreut wuͤrden. Um diefen 
Berleumdungen zu entgehen, nahm er 1690 den Ruf eines Diafonus 
an der Auguflinerfirche zu Erfurt an. Geine populäre und herzliche Art 
zu predigen und die eındringliche Kraft, womit feine Kanzelreden gefalbt 
waren, erwarben ibm auch bier in kurzer Zeit einen boben Ruf. Unter 
feinen Zuhörern, welche feine, im reinen Geiſte des Chriſtenthums vers 
faßten, Predigren in zahlreiher Menge in die Kirche lockten, befanden 
ſich Tinheimifche und Fremde, Lutberaner und Katholiken. Aber wit 
dem Beifall, der ihm faft allgemein gezollt wurde, wuchs auch die Zahl 
feiner Feinde, und man war auf nichts weniger, ald auf feinen Sturz 
bedacht. Trotz aller Bertbeidigungereden legten feine Feinde, und auf 
Beranlaffung eines Furfürftlichen Neferiptes von Mainz wurde er durdy 
ein Rathsconcluſum am 18. Sept. 1691 feined Amtes entfegt. Unter 
den Thränen feiner Freunde und Mitbürger, und aufrichtig beweint von 
feinen ibm getreulich anbängenden Scuifintern, verließ er am 27. 
Sept. 1691 Erfurt und kehrte nah Gotha in den Schoß feiner Familie 
zuruͤck. Richt fange nach feiner Vertreibung machten ihm Die Herzoge 
von Botba, Koburg und Weimar annehmliche Anerbietungen, die er aber 
ausſchlug, weil ihm fein Freund Spener, tamal. Confiftorialrath in Ders 
Im, noch Hoffnung zu einer vortheilbaften Dienftanftellung im preußifchen 
Staate gemadjt hatte. Diele Veriprechungen traten bald in Wirklichkeit; 
denn Franke erhielt ein Paftorat in der Amtsſtadt Glaucha bei Halle, 
und neben biefem Amte ward ihm noch, ald Halle zu einer Univerfität 
erhoben wurde, eine Profeflur der griechifchen und.orientalifchen Sprachen 
bei diefer Hocfdyule (1692). Seine neue Gemeinde war durch bie 
gröbfte Unwiſſenheit auf der einen umd die größte Armuth auf der ans 
ders Gete ungemein verwildert. Der Unwiſſenheit feiner Pfarrkinder 
in religiöfen Dingen abzuhelfen, war feines erflen praktischen Wirkens 
Streben, und indem er Öffentliche Katechifationen anflellte, fchrieb er 
das, ganz auf die Bedärfniffe feiner Gemeinde berechnete, „Glanchaiſche 
Gevdenkbuͤchlein“. Um der Bebrängniß der durch Armuth vermwilderten 
Kinder abzuhelfen, bot fich feinem umfichtsvollen Blicke ebenfalls bald 
eine ſchickliche Öelegenheit dar. Zu feinen Zeiten war ed naͤmlich Sitte, 
um fi nicht täglich von der beitelnden Menge belürmen zu laſſen, 
einen Tag in der Woche feflzufegen, an welchem ſich die ärmere Klaſſe 
um die Hausſchwelle verfammelte, um Gaben der Milde in Empfung 
zu nehmen. Da ſich die Armen an folden Tagen auch an der Wohnung 
ihres Geelforgers einfanden, fo benutzte Franke (1694) diefen Umſtand 
zur fittlichsreligiäfen Veredlung feiner ihn um milde Spenden anflebens 
den Pfarrkinder, indem er auf feiner Hausflur Katechiſationen anftellie, 
bie er jedesmal mit einem erhebenden Gebete ſchloß. Jumer beſchaͤftigt, 
den Samen des Wohlthuns auszuirenen, verfuchte er 1695 auch feine 
Mitbürger zu Ähnlichen Aufopferungen zu ermuntern. In feine Wohn⸗ 
ſtube ließ er eine Armenbücfe befeftigen, um von Gaben der Woblıbäs 
tigfeit arme Kinder unterrichten zu loſſen. Das angefangene Unternebs 
men fand einen erwuͤnſchten Zortgang, und mit jetem Jabres wechſel 
Riegen die anfangs unbedeutenden Summen, welche er zur Vergrößerung 
feiner Armenfchule verwandte. Der Gedanke, die unter feiner väterlichen 
Obhut ſtehenden Kinder nicht bloß unterrichten, fondern auch völlig er 
giehen zu lafien, brachte ihn auf den Entichluß, ein Waiſenhaus zu er 
sichten. Schon 1695 wurde mit eisen Sufitute der Anfang gemacht, 
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daß noch jetzt in dem koͤniglichen Pädagogium fortdanert. Im April 
1698, von weichem Zeitpunki man gewöhnlich die Exiftenz bes balliichen 
Waiſenhauſes batirt, ward der Grundſtein zu allen den Gebäuden ges 
legt, die jegt zwei über 800 Fuß lange Straßen bilden. Diefes, im feften 
Bertranen auf Gott umd eine gätige Borfehung unternommene Werk, 
Y nahm einen folchen Fortgang, daß, wenn der milde Gtifter ganz von 
Belde entblößt war, bedeutende Geldfendungen auf der Poſt anfamen, 
die ibn in den Stand festen, die harrenden Arbeiter abzulohnen. Richt 
mit Unrecht hat man daher diefe anfangs fo Fleine, amd in ihren Folgen 
fo Außerft woplthätige, Anftalt ein Werk des Glaubens und der Liebe 
enannt, und einen der Haupteingänge ded Gebäudes mit der paſſenden 
nichrife verfeben: | 
„Fremdling, was bu erblickſt, hat Glaub’ und Liebe vollendet, 
| Ehre des Stiftenden Geiſt, glaubend- und Tiebend, wie Er!“ 
Bei allen feinen linternehmungen ging Frauke von Religion aus umb 
erflärte praktiſche Frömmigkeit für den Nero aller Erziebung Da er 
nun von vielen feiner Schüler mißverftanden und die Andachteübungen 
in feinen SInflituten übertrieben wurden, fo machte man ihn des Pietis⸗ 
mus verdächtig. Franke, ein beiterer und liebevoller Mann, war aber 
weit entfernt, diefen Vorwurf durch feine eigene Handlungsweiſe zu vers 
dienen. Ald Prediger fuchte er nun die Heilslehre Chrifti in ihrer ums 
gefchminften Reinheit zu verfündigen. Seine redneriſchen Borträge, bie 
er in Glaucha und fpäter in der Ulrichdfirche der Stadt Dale, wobin 
er in der folge verfege wurde, bielt, verfehlten ihre Wirkung nit. So 
weit fie von aller Beredifamfeit der Schuie und jenen Kunfigriffen ent 
fernt waren, wodurch die Empfindungen nur gemaltfam aufgeregt werden, 
fo drangen fie fanft in das Gemäth ein, der Berftand füblte ſich erleuch⸗ 
tet, obne daß das Herz dabei unbefriedigt blieb, und Alles bekam durch 
bad eigene Intereſſe, womit er ſprach, fo viel Salbung, daß ed Tem 
Wunder war, wenn feine Beredtfamfeit ganz anders wirkte, ald bie 
. welche man damals von den Ranzeln herabzubören gewohnt war. Au 
als akademiſcher Lehrer bat Franke großes Verdienft. Nicht bloß der 
Geiſt feined Zeitaltere, fondern die tieffte Verehrung des Worted Gottes 
und die fefte Ueberzeugung, daß das Stud'um der heiligen Schritt bie 
fiherfie Grundlage aller tbeologiichen Willenfchaften ſey, beftimmten ibn 
daß er feine meifte Zeit folchen Vorleſungen widmete, welche dem kuͤnf⸗ 
tigen Lehrer der Kirche zur richtigen Einficht in die heilige Schrift diene 
‘ten. Ein nicht geringered Berdienft um die Univerfität erwarb er fi 
durch feine geift- und fraftvollen Schriften. Sind fie auch nicht in dem 
Geiſte des gegenwärtigen Zeitaltere gefchrieben, fo haben fie doch unge 
mein viel Gutes geftiftet: fie find meift aſcetiſchen Inbalts. 1727 erla 
fein Körper den vieljährigen Anftrengimgen. Er flarb am 8. Suni, 
J. alt, und hinterließ feinem Schwiegerfohne, Johann Anaſtaſius Frey» 
lingbaufen, und feinem einzigen Cobne Nachfommen verft.) Sohne, 
Gottlieb Auguft, die Direction, unter denen nur noch einige Gebäude 
errichtet wurden. Ueber die Säcularfeier feines Todes 1828 f. Die 
Denkſchrift: „Aug. Herm. Franke“ von D. H. E. F. Guericke (Halle 
1828). In einem Hofe des Waifenbaufes ſteht das in Erz gegoſſene 
Monument für A. H. Franfe vom Prof. Chr. Rauch in Berlin. 
Sranfe’s Stiftungen wurden vormals u. d. N. des ballifhen 
Baifenhaufes begriffen, weil Alles von einer Anftalt für vaterlofe 
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Kinder ausging. Dieß iſt aber der kleinſte Theil des Banzen, und es 
gibt im engern Sinne größere Waifenhäufer in Deutſchland, wiewohl, 
wenn man Alles, mas mit dem halliſchen verbunden ift, dazu rechnet, das 
halliſche unftreitig den größten Umfang bat. Die vornehmften Inſtitute 
find: 1) Die eigentliche Waifenanflalt. In ihr find feit der Stiftung 
an A500 Kinder ganz unentgeltlich erzogen, wovon gewoͤhnlich >/, mänus 
lichen, '/, weiblichen Geſchlechts waren. Erſtere geben größtentheils zu 
Handwerken und Künften über. Vorzuͤgliche Köpfe widmet man den 
Studien, und fie bleiben bis zur liniverfität in ber Anftalt. Die hödy 
- Re Zubl der zugleich erzogenen war 200. Die fehr verminderten Ein, 
nahmen haben fie jept bis auf 100 herabgebradıt. 2) Das Fönigliche 
Paͤdagogium, die Erziehungs » und Lehranftalt für funge Leute aus 
den mittlern und höhere Ständen. Seit der Stiftung (1696) find das 
rin 2790 gebildet. 3) Die lateiniihe Schule, befteht feit dem Sabre 
1697 als eine gelebrte Bildungsanftalt in 9 —. 10 Cfaffen für 
minder Begüterte. Sie hat Penfionnaire Cebemald oft A—500) und 
Stadtichhler, nnd immer den Ruf gründlichen Unterrichts, befonders tm 
den alten Spracden, behauptet. Seit 1809 find mit ihr die beiden fehr 
herabgelommenen Stadtgymmaften, das Iutherifche und reformirte, u. d. 
N. der halliſchen Hauptichule, im Waifenhaufe verbunden, welche fich 
in eine lateinifche und in eine Realſchule theilt. 4A) Die deutfchen oder 
Bärgerfänuien. Urfpränglid wurde eine Knabe⸗ und eine Mädchenfchufe 
gefiftet, weiche im Bezirk des Waiſenhauſes lagen, und wovon jede 
nah und nach zu 10— 12 Claſſen anwuchd. In beiden Abrheilungen 
wurden oft an 150 Kinder aus der Stadt und den Vorflädten unters 
richtet. Hierzu famen fpäterbin 2 davon abhängende Nebenfchulen, in 
Glaucha, die Mittelwach’fche und die Weingärtner’fche für die entfernt 
Wohnenden. Letztere find hernach in das Waiſenbaus verlegt, und ges 
genwärtig beftehen die deutichen Bürgerfchulen aus 4 Abtheilungen, von 
benen 2 für Knaben und Mädchen, die einiged Schulgeld bezahlen, 
und 2 für ganz Arme, ald Freiſchulen, beftimmt find. Im Unterricht 
wird babei auf das Beduͤrfniß der Mittellände und der niedern Volks⸗ 
claſſe Ruckficht genommen. Sämmtliche Schulanftalten find zugleich Se 
minarien für angehende Lehrer, bie ſich dabei üben, Methode Iernen, 
and dadurch um fo fähiger werden, in andern Kreifen ald Lehrer zu 
wirten. Als ein Anhang der Franke'ſchen Stiftung ift noch 5) die Can⸗ 
ſtein'ſche Bibelanftalt zu betrachten. Sie warb von dem Baron K. 9. 
von Canſtein cf. d.), einem"dertranten Freunde Franke's, gefliftet, 
and nahm ihren Anfang 1712. Der Zwed war, durch ſtehende Formen 
ber ganzen Bibel in verfchiedenen Formaten, welche den jedesinaligen 
Sag bei neuen Ausgaben eriparen, den Preis aͤußerſt wohlfeil zu machen, 
und dadurd den Verkauf der beil. Schrift zu befördern. Bereitd find 
über 2 Mil. ganze Bibeln und 1 Mill. Neue Teſt. verkauft. Die Dir 
sectoren ber Franke'ſchen Stiftungen find- zugleich die Vorſteher dieſer 
Anſtalt, ohne daß jedoch das Waifenhaus Einfünfte davon hat, bie viel 
mehr allein der Beſtimmung der Auftalt verwendet werden. Zu den 
Beſtzumgen des Waiſenhauſes gehören noch eine große Bibliothek in eis 
nem eignen Gebäude und eine Naturaliens und Kunfllammer von ge 
ringerer Bedeutung: — Zu den Erbaltungsquellen diefer vielumfaſſenden 
Stiftung gehören: 1) bedeutende Güter und fiegende Gründe. 2) Die 
Medicamente, zum Theil Arcana, welche aber im Abfage Durch Verbote 





170 Sranfen 


in virfen Ländern und durch deu veränderten Geil Der Zeit, fehr gelitten 
baben. (S. Mada.’d „Beſchreibung der Wirkungen und Auwendunges 
art der halliichen Wuifenbansarzneien”, mit neuen Erfahrungen verm. 
vom Prof. Düffer, Halle 1803.) 3) Die Apotheke; weit mehr aber 
4) die Buchhandlung, welche von einem fehr geringen Anfang, den ein 
Candidat Ehlers mit dem Drud einer Franke'ſchen Predigt machte, durch 
bie Thätigkeit und Einſicht dieſes Maunes zu einer der anſehnlichſten 
Handlungen Deutſchlands berangewachfen if. Sie befigt eine eigue 
Druderer und hat vorzuͤglich wifjenfchaftliche, afcetifche und Schutbächer, 
. B. faft alle claffiiche Autoren um fehr geringe Preife geliefert und ſich 
mit dem ganzen Sins und Auslande in Berbindung gelegt. Der reine 
Ueberfchuß wird jährlich an die Hauptcaffe abgegeben und zur Erhaltung 
der Baterlofen und der Schulen verwendet. 5), Dad Schul» und Pens 
ſionsgeld. 6) Königliche Huͤlfsgelder. Der jept regierende König‘ von 
Preußen war der erite, welcher den abnehmenden Einkünften durch einen 
 jährl. Zuſchuß zu Hülfe kam. Die vormalige koͤnigliche weſtfaͤliſche Re⸗ 
gierung hat dieſe nicht nur fortgefegt, fondern auch vermehrt. 7) Milde 
Gaben. Diele find ehedem bedeutend gewefen. Geitdem aber dad Wai⸗ 
fenhaus in den, wiewohl fehr übertriebenen Ruf großer Reichthuͤmer ges 
tommen, haben fie faſt gänzlich aufgehört. Selten iſt's, daß banfbare 
Zöalinge ihm Legate vermachen, was früherhin öfter der Fall war. ©. 
d. Zeitichrift: „Franke's Stiftungen“, von 1792— 97, 3 Bde., und bie 
„Belchreibung des halliſchen Waiienbaufes und der damit verbundenen 
Franke'ſchen Stiftungen , nebft der Geſchichte ihres erften Sahrhunderid‘ 
11799, Kupf.). 

Franke, der in deu Morgenländern allen chriftlichen Europäern 
beigelegte Name, vermuthlich weil fich in den Kreuzzuͤgen die aus den 
ehemaligen Franken hervorgegangenen Kranzoien hervorthaten. Sie has 
ben in Konſtaut nopel u. a. großen Städten eigene Quartiere. Idr 
Hauptzweck iſt Handel. Europa heißt dort Franfiftın. — Franken⸗ 
ſprache Clingua franca), heißt in den Duandeldplägen der Levante nad 
des mitteländifhen Meeres ein dort gebraͤuchliches Gemiſch des Italie⸗ 
nifhen, Neugriechiſchen und der Mundart der Provence. 

Franken (die Freien), ein deutfcher Voͤlkerbund, bildete fih im 3. 
Jahrh. m. Chr. und gab ſich jenen Namen, als ihm die Beflegung Der 
Eongobarden gelungen war. Er befland aus den Ehauzen, Sigambern, 
Attuariern, Bructerern, Ebamavern und Catten, die zwifchen dem Rhein 
und der Wefer woonten, füdlich an die Ränder, welche zum Alemannen⸗ 
bunde gehörten, grenzten, bisweilen auch über die Weier bis nad) der 
Elbe zu Rreiften. Nach vielen Raubzügen durch Gallien bi über die 
Pyrenden, führten fie blutige Kriege mit den Legionen der roͤmiſchen 
Kaifer Bordian (237—4A4), Probus (der fie 278 fchlug und die Gefan⸗ 
genen an dem Pontus verichte, wo fie indeß zur See entkamen und im 
ihr Vaterland zurüdlehrten), Marimian, Poftpumine, Konftantius (293 
—306) und Caͤſar Zulian (375), in Gallien, in der batavifchen Inſel 
und in Britannien, wo fie auch mir den Sachſen dem Afıerfaifer Carau⸗ 
ſius beiftanden. Unter ibnen zeicheien ſich die Salier (ſ. d), die Ber 
wohner des Landſtrichs an der Suale, aus, mit denen Julian in harten 
Kampf gerierh, ald fie bis an die Schelde vorgedrungen waren, Gie 
wurden im 4. Jahrh. dem Werten des roͤmiſchen Reichs ebenfo furchtbar, 
als die Gothen dem Oſten beijelben waren. Damals flanden die Frau⸗ 
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len unter mehren Haͤuptlingen oder Koͤnigen, unter denen die Geſchichte 
Merowig, der feiner Dynaſtie den Namen gab, auch Ebilyer:ch, als Ans 
fäorer der Salier, bie fih im beigifihen Gallien und an der Somme 
felgeiegt bat eu, auszeichnet. Clodwig, des Leptern Sobn, machte end» 
lich die faliichen Franfen in ganz Gallien berrfchend; cr wurde fo der 
Stifler des ganzen Franlenreichs, dem auch die germanifchen Franfen, 
wenigſtens zum Theil, unierworren blieben. Bl. Frankreich (Geſch.). 
Aus dem großen Yandiheil, welchen die Franken jpäterbin den Aleman⸗ 
nen am Rheine wegnabmen, eutitanb eine neue Provinz u. d. N. des 
rheiniſchen Franfen (Francia rhenana). Dad nachberige Frankenland, 
ſpaͤrerhin der fränfiiche Kreis, geboͤrte den Franken damals noch gar 
wicht, fondern war ein Theil von Thüringen (ſ. d.), von weichem es 
wayricheinlin unter Karl d. Großen gerrennt worden if. Im 9. Sahrb. 
ſiadet ich ein Herzogtbum Franten in ber deut chen Geichichte, welches 
fpäterpin au Die Familie der HoHenftiufen, die auch das Herzogtbum 
Schwaben befaß, kam und mit: dem Eriöfchen des bobenfiaufifchen Hau—⸗ 
fed 1269 einging. Den Titel führte bis zu Erloͤſchung des deutfchen 
Reiche der Biſchof von Würzburg fort. Den SHauptbeftandtheil des 
Her ogethums machte bis zu der 1806 erfolgten Aufloͤſung der deutſchen 
Neichöverfaffung der ehemalige fränkiiche Kreis. Er begriff einen 
der ſchoͤnſten Sırihe Deuiſchlande, vom Main von Oſten nach Welten 
durchfloſſen, zwijchen Schwaben, den Nheinlanden, Sachſen, Böhmen - 
und Buiern, ungefähr 490 DAR. groß, mit 1.500 000 Einw. Tas Land 
iR febr fruchibar an Getreide, Wein, Obft ıc., und bat anfehnlichen 
Gartenbau und Viebzucht. Zu diefem Kreise gebörten: die Hochſtifte 
Bamberg, Würzburg und Eichſtaͤdt; das Leutiche Drtenemeifertbum 
. Mergentheim, die Fürftentbümer Anipıch, Bgireuth und Hobenlohe; die 
gefürftete Srafihaften Kenneberg und Schwarzenberg; die Grafichaften 
Cafel, Werthheim, Rieneck, Erbach und Limburg; die NDerrichaften 
Seinsheim, Haufen und Spedfeld; und bie freien Reichsſtaͤdte Nürns 
berg, Rorhenburg ob der Tauber, Schweinfurt, Weißenburg und Winds⸗ 
beim. Sept beſitzt der Köuig von Baiern den bei weitem größten Theil 
Sranfens, gegen 435 DM. und 1.200.000 Einw. Baden befigt Die 
Graffchaft Werthheim, Heſſen⸗ Darmftadt die jegt zum Fürfientbum 
Starkenburg des Großherzogthums Heilen gehörige Grafſchaft Erbach. 
In die gefürftere Grafſchaft Henneberg theiten ſich Preußen, Kurbefe 
fen uud die großberzoglich⸗ und berzoglich ſaͤchſtichen Häufer. Die Kreis 
ausichreibenden Fuͤrſien waren ber Biſchof, nachher Fürft von Bamberg, 
und der Markgraf von Brandenburg, welcher Letztre auch Keeisoberſte 
war, Der Kreis präfentirte einen katbol. und einen erangel. Beifiger 
tum Rammergericht. Die Neiheritterfhaft in Franken war in 6 Derter 
eingetheilt, Der Kreis ftellte zu der einfachen Neichdirmee 1902 Mann 
zu Fuß und 980 Reiter; die Matrikel zu einem einfachen Roͤmermonat 
betrug 3920 Bulden, wozu Wärzburg und Nürnberg faſt die Hälfte trugen. 
Franfenau, 1) Stadt im kurheſſ. Fuͤrſtentb. Ober⸗Heſſen, Amt 
Frarkenberg, auf einer Anhöhe, mit 800 Einw. und einer Simultanfirde. 
2) fürft, hohenloheſchillings fuͤrſt. Mrktfick. im baier. Nezatfreid, an dem 
e, auf dem dad Reſidenzſchloß Stillingsfürft liegt, und an der 
De der Wernitz, mit 1160 Ew., Ackerbau. 
Sranfenberg, 1) Stadt im kurheſſ. Antbeife bes Fürftenth. Ober 
®, an der Eder; 2800 Ew., Kupfer⸗ und Silberbergwerk. Im 
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gleichnam. Meiſe leben 17.600 Menſchen. 27 Stade hm erzgebirg. Kreis 
(Königreich Sachſen), an der Zſchoppan; 3500 Ew., Baumwollen⸗ und 
Mollenmannfacturen, Kattandruderei, Rupferbergwert. | 
Frankenberg (Sylvius Friedrich Ludwig, Freiherr von), Diefer 
um Gotha umd Altenburg hochverdiente Staatöminifter, geboren 1728, 
Rammte von einem Zweige ded alten’ Geſchlechts der Frankenberg ab, 


der fih im 11. Jahrh. in Schlefien niederlied. Der Vater Rand der 


Herrſchaft Schmalkalden als landgraͤflich⸗heſſiſcher Oberanffeher ver, 
und der Sohn machte fih ald Rath, dann Präfdent ded Gonfifioriume 
in Dnnau, und ale Gefandter in Kopenpagen und Wien um 

verdient. Dann trat er, vom Herzog Friedrich IL berufen, 1765 tm 
Bas herzogl. fachlen» gothaifche Geheimrathscolleginm. Seit 1788 Hand 
er ald Staatsminiſter an ber Spige diefer hoͤchſten Landeöbehörde mb 
leitete in den feit 1789 fo fchwierigen Zeiten bie polit. Verdaͤltniſſe wit 
folder Umficht und weifen Mäßigung, daß die Länder feines Fuͤrſten 
unerfchättert blieben ımdb ihre Landes, und Regierungsverfaffung unge 
kraͤnkt erhielten. Als Chef ded Stenercollegiumd wußte er nicht mur, 
fo groß ‚auch her Drud verderblicher Kriege und die Stodung ded Er 
werbed war, den Eredit bed Landes aufrecht zu erhalten, fondern auch 
noch für die Verbefierungen der Öffentlichen Lnterrichtsanfkalten Mittel 
herbeizufchaffen und andre gemeinnügige außerordentliche Ausgaben „zu 


- beftreiten. Nachdem er den Derzogen Friedrich, Ernft und Augu mit 


.. 


leihem Eifer, gleicher Treue und gleichem Erfolg gedient und bie iu 
—* ſpaͤtes Alter ungeſchwaͤchte Koͤrper⸗ und Geiſteskraft erhalten, ſtarb 
er bald nach der Feier ſeines Miniſterjubilaͤums, zu Anfange 1815. ' 

Frankenhauſen, ſchwarzburg⸗rudolſtaͤdt. Stadt, an einem Arm ber 
Wipper, in die Alt» umd Reuftadt abgetheilt, mit 3000 Einw., einem 
fuͤrſtl. Schloß, 4 Kirchen; Sig der Randescollegien der untern Brafld. 
Schwarzburg, rudolftädt. Anıheild und eines preuß. Poftamtes, lateiniſche 
Schule, Schönfärberei, Buchdruckerei, Salzwerk (den Bürgern gehörig, 
bad jährlich an 30.000 Städ liefert, und 18 Siedehäufer hat), Alaba⸗ 
erbruch, warme Quelle. Geburtsort des Dichters 3. F. W. Zacharià 
(ſt. 1777). Bei der Stadt ift der Schlachtberg, von der Schlacht ges 
nannt, die am 15. Mai 1525 dem verderblihen Bauernfrieg ein Ende 
machte, nach der Thomad Mänzer cf. d.) in biefer Stadt gefangen 
wurde, 

Frankenſtein, Kreis im Reg⸗Bezirk Bredlan, in der preußiſchen 
Provinz Schiefien, im Süden von dem Regierungsbezirk Oppeln and 
fontt von den Kreifen Glatz, Reichenbach, Nimptſch, Streblen und 
Münfterberg begrenzt, bilder eine Landſchaft, in der Bergreiben mit 
fruchtbaren Thälern abwechſeln. Als die bemerfenswertbeiten Berge 
nennen wir den hohen und fleilen Warthaberg, mit einer Wallfahrt 
fapelle, den Moberg, Blattenberg, Kablenberg, Hohnſtein, die reichen 
feiner Gebirge mir dem Spitberge, dem Vogelöberge, dem Koblberge 
und dem Kuhberge, die Sieberäberge, die Grachenberge, den Klaſſen⸗ 
and Schloßberg, die Heine und große Strohhaube und den Hahnenkamm. 
Im Innern ift noch der Buchenberg, der Kleutſch, der Eichberg, bie 
fhräbedorfer Berge, der Gumberg und der habe Wenzel. Unter dem 
Fläffen erwähnen wir nur der Neiffe, die eine Menge kleinere Baͤche 
aufnimmt. Die Produkte des Pflinzenreichs And fehr wenige, aber 
uuter diefen verdienen ber vortreffliche Weizen, fchöned Obſt, Flags 


Sranfenmeine 173 


und Del; beſonders erwähnt zu werben; bie Probilfte des Mineralreichs 
And reichbaltiger, denn es werben Arſenik, filberhaltiges Bleierz, Chry⸗ 
foprafe, Dpale, Marmor, Mergel, Wallererde u. f. w. gefanden. Es 
I bier fehr viele mineraliihe Quellen. Der Flaͤcheninhalt des Krei⸗ 
es beträgt einiges mebr ald 8 Quadratmeilen, auf denen in 4 Staͤd⸗ 
ten und 72 Dörfern und Kolonien 41.450 Menſchen leben, die allerlei 
Kaͤdtiſche Handthierung, Ackerban und Vieh⸗ und Vienenzucht treiben. 
Den Kreis durchſchneiden 2 Chauſſeen. — Der Sig der Kreisbebörden if 
Fraukenſtein, 91/ Meile von Breslau ehtfernt, an ber Panſebach, 
mit Mauern umgeben und gut gebaut, mit 4 Thoren, altem und ver 
fallenen Schloſſe, kathol. Pfarrkirche, geziert mit berrlichen Gemälden, 
Hospitallirche, iuth. Kirche, evangel. Garniſonkirche, Marktplatze, zwei 
Schulen, zwei Kaſernen, Lazareth, 546 Haͤuſern und 5350 Einw., 
denen der Handel mit Getreide, Tuch und Wein, Tabacks⸗, Liqueunr⸗ 
und Sceibewaflerfabriten, Leberbereitungen, Leinwand» und Wollenzeudy 
weberei, Strumpfwirkereien und andere Rädtifche Handibierungen einen 
bistänglichen Unterhalt bieten, Außerdem werden bier fehr anfehnfiche 

lade» und Kornmaͤrkte qebalten; auch befindet fich bier eine Pottaſch⸗ 
Hederei. Die andern Städte ind: Wartha, Silberberg, Rei⸗ 
henfein, Kamenz ci. d.). Nocd bemerken wir das Torf Stolz, 
—* einem ſchoͤnen Schloſſe, der Hauptort der Minderherrſchaft Frau⸗ 


ein. 

Sranfenthal, eine häbfche, regelmäßig gebaute Stadt mit 4100 
Einw. im koͤnigl. baierifchen Rheinkreiſe, bat 5 Kirchen, ein fchönes _ 
Rathhaus und andere anfehnliche Gebäude, mehre Fabriken und Many 
fakneren, und ift der Sig. eines Bezirkgerichte, eines Landcommiſſariats, 
eined Progymnaſiums ic. Der franfenthaler Canal, welcher die Stade 
mit dem Rhein in Verbindung bringt und 1778 von Karl Theodor ans 
gelegt warde, bat im den Ichten Zeiten fehr gelitten, iſt aber jeßt wie, 
Der bergeficht. Urfpränglich Nanden bier 2 Kidfter, weiche Kurfürft 
Friedrich 11. 1562 aufbob und an 60 protell. emigrirte Familien aus 
den Niederlanden verſchenkte. Johann Gaflmir erhob die blühende Cor 
lenie zur Stadt und umgab fie mit Mauern und Gräben. Friedrich Il. 
machte fie (1608) zu einer ziemlich bedeutenden Feſtung. Unter dieſem 
weilen Negenten erlangte fie einen hohen Grad von Wohlitand. Im 
Z0jübrigen Kriege ward fie abwechſelnd von den Spaniern, Deftreichern 
umd Schweden belagert und eingenommen. Im berüchtigten Drieand’s 
ſchen Kriege wurde fie von ten morbbrennerifcyen Horden unter ums 
mittelbarer Anführung des Daupfins eingenommen, juerft rein audger 
plündert, daun in einen Ajchenhaufen verwandelt und die Feſtungswerke 

eif. Nur langfam wurde die Stadt wieder aufgebaut. Kurfürft 
Karl Tbeodor hatte viele Vorliebe für fie und verwandte große Sums 
men anf die Maunfalturen, die aber mit Eintritt der franz. Nevolutiom, 
weiche der fürfilichen Unterftägung ein Ende machte, eingingen. 

Zranfenweine, eine Gattung deutfcher Weine, bie vorzuͤglich im 
bairiſchen Untermainkreiſe gebaut wird und zu den angenchmften nnd 

en Tifchweinen gehört. Denn manche derjelben ftehen den beiten 
inen nicht nach und übertreffen fie weit an Lieblichkeit. Der 
vorzäglichfte iſt der auf den Bergen um bie Citadelle Wuͤrzburgs wach⸗ 
fende Leiftenwein, der, wenn er ein gewiſſes Alter bat, Durch feinen arts 
genehmen Duft oder feine Firne und feine Bartheit vielleicht ale deutfihe 
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Meine uͤbertrifft. Feuriger nod als diefer üt der Steinwein, am Stein⸗ 
berge bei Würzburg wachſend, aber es fehlt ibm das Bouquet (der wür 
zige Duft) und die Lieblichkeit des Leiſtenwe ns. Eine Art dieſes Stein⸗ 
weins iſt der fogenannte Neiligegeiftwein, auch Harfenwein, von der 
Harfe, einem Berge bei Wuͤrzburg, fo genannt Win. bieryer gehöriger 
iſt auch der Scallöberger, der jeined Feuers halber als Linueurmein 
benugt wird. Dann folgt an Güte ter Werthbe:mer, worunter dr dem 
Rheinwein jeher Ahnsiche Haßlocher gehört, der Tettelbacher, der Klingel: 
‚berger aus der Gegend zwiſchen Schweinfurt und Kigingen; die übrigen 
kommen von Eibelſtadt, Heydingsſeld, Fobofen, Friderhofen, Mäbibach, 
Nordheim, Mainſtockheim, Ochienfurt, Soͤmmerach, Volkach, Roͤdeiſer, 
Altenburg, Beringefeld, Zeil, Markſtett, Sommeroauſen, Maindernheim 
und aus der Gegend von Schweinfurt; der Diſtelbaͤuber von der Tau⸗ 
ber iſt einer ter geringfien. Ben Kig'ngen unweit Würzburg, von 
Bamberg, Benshauien und von Würzburg wird mit dieen Weinen ein 
großer Handel getrieben. Vorzuͤg iche Japrgänge jind 1761, 62, 75, 
79, Si, 83, 91, und 1811, 19 uno 20. 

Sranffort, die Hauptſtadt Kentufy’s, eines ber Vereinigten Staa 
ten. von Nordamerifa, liegt am Fluſſe Kentudy, der ſich in den Obio 
mündet, zählt 2000 Einw., hat ein ſchoͤnes Staatenhaus und anfehniis 
der Dandel. Schon 1301 wurden bier über 360 Fahrzeuge, wovon 
de meiten 250 Tonuen enthie.ten, zur Ausfuhr der Yandeserzengnigfe 
erbaut. 
sranffurt am Main, ehemalige freie Reiches. und (ſeit 156% 
Kroͤnungsſtadt der deutſchen Kater, jept ald Sg der Bundesverfanm, 
lung die erfie der 4 freien Städte des deuiſchen Bundes, ift darch 
ipren Handel, Gewerdflerß, Reichtdum umd ıbre fchönen Umgebungen 
eine von des fehendwertheiten Sıldıen Deutitlan‘e Sie liege unter 
25° 20 50” 8. und 50° 6° 50° Br. am red:ten Uſer des Mains anf 
eımer ſchmaten Ebene, welche noͤrdlich von einer janft aufjleigenten 
Hoͤde, die ſich zur frievberger Warte hinanzi⸗bt un» füdlih von dem 
flei eren Muͤhl- und fahf bäuier Berge begrengt wird, Der Boden, 
werauf Frankfurt rubt, il im Ganzen frustbar; felb da, wo uriprünge 
lich der vorberrſchende Sand dem Fleiß des pfluͤgers feinen Yoom 
verfagte, gedeiben durch fleifigen Anbau jetzt Die berrficiten Pfl in⸗ 
zungen. Daher fommt es denn, daß Franfrurt ringeum wit reichen 
Ko:nfluren, trefflihen Gemüsfeidern, unzädligen Obitpainen und Re— 
bengeiänden und nut »elen hunderten von fihönen Rufgärten umgeben 
it, die nur durch die Lebbaften, mit Allen beiegten Kunſtſtraßen untere 
brohen werden. Der mit Stiffen bedeckte Mainftzom gewährt ni. 
nur der S:adı den böchten Reiz, fondern er ut auch von weientlicheus 
Einfluß auf die Gefunobeit ibrer Bewohner. Das Klima it für die 
Lage im Ginzen gwar mid und gut, doch mwebt im Hrüblinge ein ands 
troßnender Nortoftw:nd; der Herbſt beißt bier wegen feiner Anmurb 
Narfonmer, — Die Entftebung Frankfurts fchilder: v. Fichard in einen 
beiondern Werke. Daß bier, au ver Mamfurt, ſchon Römer lagerien, 
it unzmweifelbaft, ibnen folgten dann die Aranfen, von denen noch der 
Name Curipränglic Franconefort) übrig if. Karl der Große gründe:e 
durch dorthin verſetzte Nordſachſen das auf der linken Ma:nieite liegende, 
durch eine 330 Schritte lange, auf 14 Bogen ruhende Steinbröcde mit 
Frankfurt verbundene Sachſenhauſen. Auch baute dieſer Herrſcher ſich 


Sranffurt am Main 175 


an der Framfenfart einen Königebof, und durch feine Veranſtaltung 
warb bier 794 eine Kirchenverfammlung gehalten. Ludwig der Fromme 
erbaute fich bier einen größern Pallaſt und verlieh dem Orte Stadtge⸗ 
rechtigkeit. 843 zur Hauptſtadt des oflfränfifchen Reiche erhoben, ward 
fie unter Ludwig dem Deutſchen erweitert. 1001 machte fie Dtto III. 
zur Reicksſtadt. Fricdrich II fliftere 1240 Lie Herbſt⸗ und Ludwig der 
Baier 1330 die DOftermeffe In den unrudigen Zeiten des 15. Jahrh. 
flüchteten siele edle Familien aus Mainz und der Umgegend, fowie ſpaͤ⸗ 
ter berriebfame Familien aud Frankreich und den Niederlanden nah 
Zranffurt (wo feit 1530 Luther's Lehre berrfchend ward) und ließen ſich 
dDafeb nieder. Lange war bier der Etapelplag bed deutſchen Buchban⸗ 
deis, der aber vor der Strenge der kaiſerl. Büchercommilfion nach Feine 
zig wih. Seit 1555 hatte die Stadt Münzfreiheit, auch beſondern Stu. 
Zran'furts ſchoͤnſte Bläthe war der Z:iıraum 1763—91. Bis 18U0 
war Fraukfurt eine kaiſerl. freie Reichsſtadt, aber in demfelben Sabre 
wurde fie dem Für» Primas zugetheilt, behielt aber noh Manches von 
der alten reichsſtaͤdtiſchen Verfaſſung. Als aber 1810 die gefammten 
Lande des Fuͤrſt⸗Primas zu einem Großherzogthum Frankfurt erhoben 
wurden, erbielt die Stabt eine ganz neue Verfaffung und wurde die 
Hauptfladt des neuen Staated. Nach der Vernichtung der franz. Ueber⸗ 
macht (1813) erbielt Frankfurt feine Selbſtaͤndigkeit wieder, wurde 
bierauf zu einer freien Stadt des deutichen Bundes erflärt und gab 
fih 1816 eine eigene Conftitution. Die Regierungsverfaflung if vors 
läuftg demokratiſch; jedoch verlangen die beiden Patrizierinnungen, A!’ 
Limburg und Franenftein, die Herftelung ihres Altern Rechts zur fait 
ausſchließenden Staatsvermwaltung. Die Hoheitdrechte üben jegt der ge 
feggebende Körper, der Senat und der ftändige Bürgerausfhuß aus, 
Legtere bilden 20 Senatoren, 20 Mitglieder des ftäntiyen Buͤrgeraus⸗ 
ſchuſſes, und A5 Bürger, welde Letztere das Wiblcollegium der Fuͤnf⸗ 
sntjiebziger erwählt, indeß Erflere von ihren Körpern erliefet werden. 
Der Händige Buͤrgerausſchuß bat 51 Mitglieder, und unter diefen we⸗ 
nigftend 6 Rechtögelehrte; 9 Glieder bilden dad Staatsrechnungsrevi⸗ 
fiondcoflegium. Alle chriſtliche Religions verwandte haben bier gleiche 
Rechte. Der Senat hat 3 Bänfe, jede von 14 Senatoren. Zur erften 
Rathéordunung gelangı man durch Dienflälter, zur zweiten und dritten 
durchs Loos. Zur zweiten find alle Honorationen wahlfäbig, zur dritten 
liefern die zänftigen Handwerker 12 Mitglieder. Jährlich wählt der 
Senat aus jeder ber beiden erftien Bänke einen Buͤrgermeiſter. Der 
Senat hat die vollziebende Gewalt mit der Stadt» und Juſtizverwal⸗ 
tung; leßtere unter dem Oberappellationsgerichte in übel Jede Ges 
meinde beforgt ihre Kirdenvorfteber unter ter Oberleitung des Senate. 
Frankfurt bält 2 Gefandte und 13 Gonfuln auf verſchiedenen Plaͤtzen. 
Als europäiicher Staat nimmt fie den 54. Rang der Größe, den 44. 
der Volkszahl und den 3. in der Bolfedichtigfeit ein. Unten den 4 
freien Städten des deutfchen Bundes bar fie den Vorfig, auf der Buns 
desverſammlung mit den übrigen zuſammen die 17. Stelle, im Plenum 
eine eigne Stimme, und befigt außer der Stadt ein Gebiet von 4, 
DOM., mit 13.000 Bew. Das Wappen ift ein einfacher filberner Adler 
in Gold, das Schild hat eine Mauer mir 3 Thuͤrmen flatt des Helms. 
Ibr Bundescontingent, 473 M., itellt fie zum 8. Heerbaufen. Am Oct. 
1822 unterhielt Franukfurt 600 M. Soidaten. Die Shuld, welche 1323 
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noh 8 Mil. Glbn. betrug, wird jährlich vermindert, Für den aus⸗ 
fchließlichen Genuß der Poften in Frankfurt zahlt der Fürft von Chur 
und Tarie jährlich 10.000 Glon. Die Einkünfte betragen überhaupt 
ar 270000 Gldn. jährlih. — Frankfurt. hatte fonft Feſtungswerke und 
enge, finftere Thore; jest find eilerne Gitterthore angebracht, neben 
weichen fchöne Wichts und Zollbäufer fliehen, die Feſtungswerke finb 
niedergeriffen, die audgetrodneten Gräben mit Baumpflanzungen verſe⸗ 
dan, die Wälle geebnet und theild mit fchönen Häufern und Straßen bes 
est, theild zu Gartenanlagen im engliihen Geſchmacke benupt. Die 
Stadt enthält mit Sacfenhaufen über 200 Straßen, 8 evanyel. und A 
kathol. Kirchen, 2 Synagogen, 3500 Häufer, wovon 470 in Sachſen⸗ 
haufen, und jebt gegen 52.000 Einw., größtentheild Tutheraner; body 
find darunter ungefäbe 6000 Katbolifen Cunter dem Biſchof von Lines 
burg), 2000 Reformirte und gegen 6000 Juden. Das Perfonal des 
Bundestags beträgt 5— 600 Seelen. Es gibt in Franffurt viele enge, 
finftere Straßen und eine Menge alter, mit abgefchmadten Verzierungen 
bemalter Häufer; aber man findet auch an ben Öffentlichen Plaͤtzen (die 
vorzuͤglichſten: Roßmarkt mit der fchönen Allee, Paradeplatz, Liebfrauen⸗ 
berg, Römerberg) und in den Hauptfiraßen geſchmackvolle, pallaftmäßige 
Gebäude, und es find feit 1814 viele neue Häufer in einem guten 
Style aufgebaut worden. Die Straßen find wohl gepflaftert und zum 
Theil durdy Gas gut erleuchtet. Durch ihre Range, Breite und herr 
lichen Gebäude zeichnet fi vorzüglich unter ihnen die Zeil and. Au 
der fogenannten Bellevue am Main und oberhalb der Brüde find viele 
neue regelmäßige Straßen und in einem edeln S:yl erbaute Hänfer 
entftanden, und Frankfurt verſchoͤnert fich mit jedem Jahre. Die oͤffent⸗ 
lihen Gebäude find weniger anfehnlich, ald man ed von einer fo reichen 
Stadt vermuthen follte. In der kathol. Stiftöfirche StsBartbolomäi, ge 
wöhnlid die Domkirche genannt, wurden bie römifchsdeutfchen Kaiſer 
gewählt und gekroͤnt. Ste wurde zur Zeit der erften karolingiſchen Kais 
fer geftiftet, erhielt aber ihre jegıge Bauart in den Jahren 1415— 
1509. Unter den vielen Denfmälern in dieſer Kirche ift das des Kais 
ferd Guͤnther das merkwuͤrdigſte. Ferner die Riebfranenfirche mit einem 
Bildwerk, die Anbetuna der heil. drei Könige darftellend, von alter Meis 
fterhand (v. 1330); die durch ern geſchmackvolles Innere ausgezeichnete 
St.Leonhardskirche; die evangel. Hanpts oder Katbarinenfirche, wo die 
Gräber der berühmten Gelehrten H. Rudolf und 3. K. Uffenbach, das 
Altarblat von H. Boos bemerfendwertb; die feit 1780 im römifchen 
Sty!e von lauter Quadern aufgeführte Barfüßers oder Hauptkirche; die 
von Rudolf v. Habsburg 1290 erbaute Nicolaifirhe, ein ehrwuͤrdiges 
Denfmal rein deutfcher Baukunſt, dient jegt zum Waarenlager. Der 
Römer, das Rathhaus der Stadt, ift eine Mifchung von mehren Baus 
arten, die Fein Kbereinftimmendeds Ganzes ausmadıt. Die goldene Bulle 
wird noch darin aufbewahrt. Bon Privatgebäuden bemerken wir das 
in einem großartigen Styl 1740 erbaute Thurn und Tariiche Palais, 
ehemalige Nefidenz des Fuͤrſten Primas, worin jegt die Situngen bed 
deutſchen Bundes gehalten werben; das Deutſch⸗Ordenshaus in Sach—⸗ 
fenhaufen an der Mainbruͤcke mit herrlicher Ausſicht; das Haus zum 
Braunfels, deſſen Gallerie zur Zeit der Meſſen mit den mannigfaltigiten 
Luruswaaren prangt u. |. w. Franffurt bat gute Lehranftalten, wor⸗ 
unter dad Gymnaſium, die architektonische Schule, medicin. Lehranftalt, 
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Zeichnenſchule, eine gut organifirte ffraelit. Bürger, und Realſchule, die 
der Fuͤrſt⸗Primas 1813 erweitert hatte; mehre gemeinnügige und ge 
fehrte Bereine, als die 100.000 Bde. ſtarke vereinigte Stadt» und Raths⸗ 
bibliothek, für die ein neues Bibliothefgebäude errichtet ift (ſie ift reich 
an Handfchriften und alten Druden und zum Gebrauch der bafigen 
Bürger beſtimmt), wohn auch das zur Beförderung der fhönen Kuͤnſte 
errichtete Mufeum kommt; ferner die Sammlung von Kupferftichen, 
Gemälden, Zeichnungen und Antifenabgäffen ded 1816 verft. Banquierd 
Städel cf. d.); der 1817 entitandene Verein für deutfche Sprache; bie 
1819 geftiftete Gefellichaft für ältere deutſche Gefchichtsfundech.d.), 
die Geſellſchaft zur Beförderung nuͤtzlicher Kuͤnſte und ihrer Huͤlfswiſſen⸗ 
fhaften (die 1824 eine der bildenden Kunft gewidmete Schule errichtet 
hat); die Bibelgeſellſchaft; Rothſchild's neues Gewächshaus; Jugel's 
Kunſtmagazin; das Münzs und Gemäldecabinet; Bethmann's Antifens 
faal, mehre andre Privazkunftfammlungen (die Gerning’fche Sımmluns 
gm von Münzen, Gemälden und Antifen, nebft einer Schmetterlings⸗ 
fammlung, welche vielleicht die erfte in Europa if und 50.090 Städ 
enthält, ift jene im Wiesbaden). Unter den MWohlthätigkeitsanftalten 
zeichnet ſich das Senfenberg’iche Steft aus mit einem naturhiſtor. Mu⸗ 
feum (welches durch den 1828 aus Afrika zurädgefehrten berähmten Reis 
fenden Rüppel bedeutend vermehrt worden), einem botan. Garten, einer 
Bibliothek, einem anatomifchen Theater und dem vortrefflichen Bürger, 
bofpitale. Berner gibt ed 9 andere Hofpitäler und mehre Armenanflals 
tm. Die Liebe zum Vergnügen und zu einem weit getriebenen Auf 
wande herricht unter allen Ständen Franffurts fo allgemein wie in mer 
nigen deutfchen Städten. Unter den Vergnägungsdrtern find die vor⸗ 
zuͤglichſten: das Theater (zu den beffern in Deutſchland gehörend, reich 
bemittelt aber plans und ordnungelos verwaltet), die Oper, muflfaliiche 
Eirkel, das Caſino u. ſ. w. Die franffurter Handiverfer und Kuͤnſtler 
liefern tächtige Arbeiten; unter vielerlei Fabrifen find die Rauch- und 
Shnupftabadss und Kupferdrudichwärzefabriten die wichtigſten; auch 
verfertigt man Tapeten, Bold» und GSilberwaaren, Effig, mathematifche 
u. a. Snftrumente. Noch wichtiger ift ber Handel, welchen Kranffurt 
theild mittelbar, theild unmittelbar in alle Gegenden Europas und felbft 
in andre Welttheile treibt. Derfelbe befteht, außer dem nicht unbedeuten⸗ 
den Vertrieb von eignen Fabrikaten (beionderd Raudy: und Schnupfta⸗ 
bad) und Landeserzeugnilfen, Wein ıc., in eignem Großhandel mit 
franz., engl., ſchweizer., fächl. und ſonſtigen deuticyen Fabricaten, wovon 
man bier fehr große antrifft; ferner in einem wichtigen Speditions⸗, 
Eommiffiond> und Zwifchendandel, und einem großen Wechſelhandel. Der 
Buchhandel und der Hanvel mit Staatspapieren aller Art it von Bes 
deutung. Der Handel wird febr befördert durch die Mains und Rheiu⸗ 
ſchifffahrt (ſeit 1831 iſt Frankfurt ein Freihafen), durch 2 Meffen (nad 
benen zu Reipzig die wichtigften in Deutichland) und durch die hier durch⸗ 
gehende Hauptftraße. Bor dem friedberger Thore fteht das Monument, 
welches König Friedrich Wilhelm 11. von Preußen deu bei Erſtuͤrmung 
der Stadt 1792 gefallenen Heffen errichten ließ. Bon den vielen vors 
treflihen Männern, die von Franffurt ausgegangen, nennen wir nur 
Senkenberg, Schloffer, Fichard, die Feyerabend, Savigny, Feuerbach, 
Goͤthe, Klinger, Freireiß, Ruͤppel, dann die Künftler Elzheimer, Sand» 
Converſ.⸗Lexicon Ir Bd. 36 Hft. 12 
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rart, Lingenbach, Mignon, Gchrüder Roos, Pforr, Morgenſtern. Bet 
Frankfurt find viele Steinbrüche. im ſogen. baſaltiſchen Mandelſtein bes 
trieben. Sn der Bebirgdars finder fid) der jept ziemlich feltene ek 
(Muͤller'ſches Glas); auch hat man in einein jept verfchütteten Steindru 
edeln Achat darin entdeckt, Die "befuchteften Luſtoͤrter find: Oberrad, mit 
der Ausficht auf dad fchöne Mainthal und die Stadt ſelbſt; Bornheim, 
Haufen im anmuthigen Niddagrunde; Bodenhein, Roͤdelheim mit der 
romantifchen Ausfih- auf das nahe Taunusgebirge; das induftridje 
Offenbach, das Forſthaus, wo fid, rin angenehmer Wald und eine ges 
ſchmackvolle engliihe Anlage befinden, der Santhof, der Niedhof mit 
der prächtigen Bethmann’ichen Billa, herrlichen Gehoͤlzen und einem 
Wildpark; Niederrad. Ferner werben befucht die ginnbeimer Höhe und 
der Roͤderberg mit ihren herrlichen Auöfichten; die Schlachtfelder bei” 
Bergen und an der Nidda; das Wilhelmabad mit feinen fchönen Anl» 
gen. — Zu empfehlen find: Ulrich's trefflicher Plan von Fruntfurt und 
der Umgegend im größern und Fleinern Format; Kirchbach's „Anſichten 
von Frankfurt a. M. und der umliegenden Gegenden“ Frauff. 1818); 
Kirchner's Gefchichte diefer Statt, fowie deſſen trefftiche, mit fchönen 
Kupfern ausgeftattete ‚‚Beichreibung von Frankfurt und der Umgegend“ 
Ferner v. Gerning’d Schriften: „Die Lahn⸗ und Maingegenden x.“ 
und „Die Heilquellen am Taunus 20.” 

Frankfurt an der Oder, eine der vornehmften Landhandels⸗ 
ſtaͤdte der preuß. Monardjie, in des Neumark Brandenburg, der Gig 
einer Negierung und eines Oberlandesgerichtd des Bezirfd Frankfurt 
(352 AM. mit 667.000 Einw.) in der Provinz Brandenburg Sie 
liegt 11%, Meile von Berlin entferne an dem Linken Ufer der Diver, ifl 
mit Gräben und Mauern umgeben, regelmäßig gebaut und niit geraden 
Straßen, hat 3 Vorftädte, von denen die eine, die Tammvoıfladt, auf 
dem rechten Ufer der Oder belegen, durch eine lange hölzerne Bruͤcke 
mit der Stadt verbunden ift, ferner 6 evangel. Kirchen, eine kathol. 
Stapelle, Synagoge, Gymnaſium, Bürgerfchule, Waifenhaus und anders 
Wohlthaͤtigkeitsanſtalten, viele öffentliche und 1354 Privatgebäude und, 
mit Einfchluß des Militaire, 16.600 Einw., denen Manufalturen für 
Tuch und Seidenzeuche, Strumpfr, Leders, Handſchuh und Tabacksfabri⸗ 
Fation, Zuderfiedereien, Wachds und Fayencefabrifen, Brauerei und Brens 
nerei, beträchtliche Viehzucht und Aderbau ꝛc. hinreichende Nahrungs⸗ 
und Ermwerbözweige bieten. Hierzu kommt ein bedeutender Handel, ber 
ducch die 3 großen, fehr befuchten Meffen und durch bie Oderfchifffahrt 
Gährlich paffiren 2000 Sciffe den Fluß) nody befonderd gehoben wird. 
Franffurt ift auch der Gig der Direktion der neumaͤrkiſchen Nitterfchaft, 
ber Generaldirektion der neumärkifchen Rands Feuer -Societät, der lands 
raͤſblichen Behörde für die vereinigten Kreife Frankfurt und Lebus, 
elnes Hauptſteneramts, zweier Guperintendenten, eined Lands und Stadt 
gerichts erfter Klaffe, einer landwirtbſchaftlichen Geſellſchaft; ferner if 
Kır eine Bibliothef und eine jüdifche Buchdruckerei. Unter den Kunſt⸗ 
dentniälere bemerlen wir Das des Dichters Chr. Em. v. Kleiſt, der hier 
an ſeinen, in der Schlacht kei Kunersdorf (1759) erhaltenen Wunden 
ſtarb, und aufers;alb der Stade dad des im der Ober bei einem Rettungs⸗ 
veryuche 1785 ertrunkeuen Herzogs Leopold v. Braunfchweig. Zu ſei⸗ 
nem Gedaͤchmiß iR die Leopoldsfreiichule für mehr ald 300 Kinder ges 
ftifiet. Bei der Stadt if jetzt eine eiſenhaltige Mineralquelle mir einen 
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Badebaufe uud einem ruſſiſchen Dampfbade. — In gefchjichtlicher Bezie⸗ 
bung demerken mir guerft, daß Frankfurt feine Entftebung den branden- 
burg. Markgrafen Dtto Il. und Sobann 1., deren gemeinfchaftliche Re⸗ 
gierungszeit in bie Fahre 1220 — 62 fällt, verdankt. Nah dem Tode 
diejer Fuͤrſten entfland durch eine Ländertheilung (vgl. Brandenburg) 
die Drtonifche und Johanniſche Linie, von denen die leßtere in den Be, 
fig der Reumark fam, ald deren Dauptfladt Frankfurt, welches in einer 
Urkunde von 1257 Brandyinfurt genannt wird, anzufehen iſt. Schon 

. 1253 war Frankfurt erweitert worden, erhielt au die Stapelge⸗ 
rechtigfeit, die Duelle vieler Zwiſte mit Stettin. Später erhielt fie Zoll⸗ 
freipeit durch die Mark und auf der Oder bie zur See. Gie war ofts 

° mals der Zanfapfel ded Krieges. 1290 ward fie vom Markgraf Diets 
ri; von Meißen belagert, 1318 noch mehr befefligt, 1348 von Kaifer 

Karl IV. wegen ihrer Anhänglichfeit an den falfhen Waldemar abers 
mad belagert. 1426 kam Frankfurt wegen eined Zwiſtes mit dem Bis 
{hof von Leubus in den paͤpſtl. Bann, ward 1432 von den NHuffiten, 
1450 von den Polen, 1477 von dem Herzog von Sagan vergeblich ber 
lagert. Joachim 1. machte durdy die Stiftung ber Univerfität (1506) 
Frankfurt auf lange Zeit zum Sammelplap vieler gelehrten Männer. 
1535 nahm Frankfurt Luther's Lehre an. Im ZOjährigen Kriege ward 
fie 3 Mul, theild von den Schweden, theild von den Eaiferlichen Trup⸗ 
pen, theild von den Brandenburgern erobert. Sm 7jährigen Kriege und 
den Kriegen von 1800 —7 Lin‘ Frankfurt beträchtlich. 1811 ward die 
Unverjität nach Breslau verlegt und mit der dortigen zu einer verbuns 
den; doc har Frankfurt ſich feitdem durch den Haudel und das Auf 
blöden der Meſſen bedeutend gehoben. | 

Frankfurter Schwarz, Ruß aus Weinhefen gebrannt, befons 
ders fein. 

Sranflin (Benjamin), Urheber der Freiheit und Unabhängigfeit 
feines Baterlandes, geb. 1706 von armen Eltern zu Bolton in Nord 
amerika, follte Theologie ſtudiren; allein feine mittellofe Vermögenslage 
zwang ihn, von der Realifirung diefes Planes abzufichen. Seine Fa⸗ 
milie nährte er anfangs durch den ſpaͤrlichen Ertrag, welchen ibm fein 
Särberhandwerf abwarf, und da diefes Gefchäft den Unterhalt für feine 
Familie nicht mehr dedte, fo befaßte er ſich mit dem Lichterziehen und 
Seifenfieden. Bei diefer Arbeit mußte der junge Benjamin feinem Bater 
bölfreiche Hand leiften. Er Eonnte daher feinen Hang zur Lecture nur 
in den Stunden der Muße befriedigen. Unter den Werfen, welche ihm 
fein väterliched Hand bot, zeichneten fih, außer einigen theologifchen 
umd afcetifhen Schriften, nur Plutarch's ‚‚Lebensbeichreibungen‘’ und 
de Foe's, Verſuch Aber die Projecte”’ aus. Das legte Werk war für 
ihn eine Fundgrube herrlicher Ideen, die für die Folgezeit feines Lebens 
von reichhaltigem Einfluffe waren. Durch Schulunterricht und eigene 
Forſchbegierde mit mancherlei Kenntniffen ausgeruͤſtet, trat er, bei feis 
nem eben aus England zurücdgefehrten älteren Bruder, Jakob, welcher 
Buchdrucker war, in die Lehre. Hier benugte er feine Freiftunden, 
weiche er felbit über einen Theil der Nacht ausdehnte, zum Lefen, mo» 
bei ihn ein humaner Kaufmann, Matthiew Adım, mit Büchern verfah, 
zur Derfertigung fchriftlicher Aufläge und Gedichte. Die Lecture einer 
Schrift von Tryon, worin die Bortheile ber vegetabilifhen Koft anges 
priefen wurden, ließ in ihm den Entichiuß zur That geifen, jene em⸗ 
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pfohlene Diät zu verfuchen. Während nun feine Mitarbeiter um Die 
Mittagsftumde ‘die Druckerei verließen, bereitete er ſich ſelbſt ein fru« 
ales Mahl, wodurd er Zeit gewann und fein Geld ſparte. Das 

eld, welches er auf diefe Weile erübrigte, verwandte er auf Bücher. 
Noch ehe er fein 16. Fahr erreicht hatte, waren Locke's „Verſuch über 
den menichlichen Veritand”, Kenophon’s „Dentwärbdigfeiten‘‘, die Schrifr 
ten eines Shaftesbury und Golling feine Lieblingsſchriften. Das Ergebs 
niß der dichterifchen Richtung feines emporfirebenden Geifted waren, 
außer mehren @Belegenbeitsgedichten um dieſe Zeit, zwei in Bezug auf 
die damaligen reigniffe gedichtete Balladen, die von dem Publikums 
nicht ohne Theilnahme gelefen wurden. Unftreitig würde er auf diefer 
Bahn fortgefchristen ſeyn, wenn ihn nicht fein Vater dur H'nweiſung 
anf die Lebensbefchhreibung der berühmteften Dichter belehrt hätte, daß 
fie bei al’ dem Weihrauche, welcher ihnen von der Mitwelt ſey geſtreut 
worden, hätten darben müffen. Die Springfedern feiner literarijdken 
Thätigfeit befamen aber einen neuen Schwung, ald 1720 oder 1721 
fein Bruder die Herausgabe einer Zeitung unternahm. Da diefe Zeit 
ſchrift das Intereffe an gemeinnägigen Unterbaltungen zu fördern ſtrebte, 
verfaßte Benjamin einen Auffag, fchrieb ihm im verſtellien Schriftzänen 
ab, legte ihn auf die Thuͤrſchwelle der Druckerei und hatte das Ber» 
anägen, fein ſchriftſtelleriſches Erzeugniß aufgenommen zu fehen. Sein 
Eifer für die Bearbeitung folcher GSegenftände wurde dadurch belebt, 
und viele Produfte folgten diefem Aufiate, bei welchen er ſich nachher 
zu erfennen gab. 1723 verließ er, durch Mifhelligleiten bewogen, die 
Druderei feined Bruderd und ging nad Philadelphia in Arbeit, wo er 
in därftigen Umftänden anfam. Durch Verbindungen, in die er mit 
dem Gouverneur der Provinz, William Keith, fam und der ſich erbot, 
ihm zur Einrichtung einer eigenen Drucerei 100 Pfd. St. darzuleihen, 
ing er 1724 nach London, um fich dem erforberlihen Apparat anzu⸗ 
chaffen. Bor feiner Abreife hatte er fi mit Miß Read, der Tochter 
feines Wirthes, verlobt. In England gerieib er, da er fib in allen 
feinen Hoffnungen getäufcht ſah, in drüdende Verhältniffe. Geine miß⸗ 
liche Tage wurde dadurch noch erhöht, daß er für den Unterhalt eines 
gewiffen Ralph, welcher ihn auf feiner Reife begleitet hatte, noch mit 
zu forgen hatte und mit dem er fich einem ungeregelten Leben hingao. 
Seine Muße verwandte er um bdiefe Zeit auf Wollaſtons Werk „Ueber 
die natuͤrliche Religion”. Das Ergebniß feiner Betrachtungen hieräber, 
welches er in einer Schrift dem Publifum vorlegte, brachte ihn mit 
englifchen Gelehrten in Verbindung. Nach einem 18monatlihen Auf 
enthalte in London kehrte er 1726 nach Philadelphia zuräd. Die Be 
kanntſchaft, welche er auf diefer Ruͤckreiſe mit einem gewiffen Kaufmann 
Denham machte, verhalfen ihm zu einer Buchhalterftelle, die aber wit 
dem Tode feined Herrn einging, worauf er ſich gendthigt ſah, aufs 
Neue zu feiner fruͤhern Beichäftigung, der Buchdruckerei, zurädzufehren. 
Seinen Studien widmete er fich dabei mit ausdauerndem Eifer, grün⸗ 
dete einen wiffenfchaftliden Verein junger Leute, u. d. X. Junta, Die 
wöchentlich mehre Verfammlungen bielt und ſich mit Gegenftänden ber 
Moral, Nolitit, Phyſik ꝛc. unterhielt. 1728 errichtete er zu Philadel⸗ 
phia in Gemeinfchaf eined Freundes, Meredith, eine eigene Buchdrucke⸗ 
rei, wozu diefer dad Geld herlieh. Als ihm diefer verließ, betrieb er 
dad Gefhäft, von einigen feiner Freunde unterflügt, für feine eigene 
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Rechnung. Seine nnermübliche Induſtrie, die Schönheit und Genauig⸗ 
keit ſeines Drucks und die lebhafte Theilnahme ſeiner Freunde ver⸗ 
ſchafften ihm bedeutende Beſtellungen und einen ausgebreiteten Geſchaͤfts⸗ 
kreis. Er gab jetzt mit Beifall eine politiſche Zeitung heraus, wurde 
Drucker der Regierung zu Philadelphia, errichtete 1731 eine Buchhand⸗ 
lung und begann im darauf folgenden Jahre jährlich ein Taſchenbuch 
u. d. T.: „Almenach bed armen Richard““, herauszugeben; eine Schrift, 
die allerlei nägliche, Öfonomifhe, moralifche und andere Aufſaͤtze ent 
bielt und die einen folchen ausgedehnten keſekreis fand, daß zulegt 
10.000 Erpl. davon gedruckt wurden. Indeß lebte feine früher erwähnte 
Braut, Miß Read, welhe, da fie fih von Franklin während feined 
Anfenthalted in London mit Gleichgältigkeit behandelt fah und ſich deß⸗ 
halb anderwärts verheirathet harte, in einer unglädlichen Ebe. Krank 
lin begätigte diefen Fehltritt, indem er der mittlerweilen Gefchiedenen 
feine Hand am Altare reichte (1730). 1735 feine politifche Laufbahn 
beiretend, wurde er zum Secretair bei dem Parlamente von Philadels 
phia und einige Jahre nachher zum Nevräfentinten für die Stadt Phi⸗ 
ladelphia bei demfelben ermählt. Schon 1737 erbielt er die Stelle 
eined Poſtmeiſters von Philadelpbia. Bei den oͤftern Feuersbruͤnſten 
daſelbſt entwarf er den Plan zur Errichtung einer Feuercompagni 

auf welchen bald fein vortreffliher Borfchlag zur Gruͤndung eine 

Brand Affecuranzgefellicaft erfolgte. Erſt jest legte er fich auf das 
Studium der Iatein. und franz. Sprache. Mit Eifer betricb und ums 
terſtuͤtzte er alle literarifchen Einrichtungen feined Vaterlandes und er 
hielt 1743 den ehrenvollen Antrag, den Plan der philofophifchen Ges 
felfchaft von Amerika beitimm:er zu entwerfen Die um diefe Zeit bes 
Faunter werdenden Kleiſtiſchen Verſuche lenkten fein Augenmerk auf die 
Elefiricität. 1749 kam er auf die Vermurhung, daß das Weſen des 


Bliged bei Gewittern wohl einerlei jeyn möchte mit der elektriſhken 


Materie, und fann auf nicht eifriger als die Richtigkeit diefer Vermuthurg 
durch Verfuche gu erproben. Er verfertigte daher aus feidenem Zeuche 
den ſogenannten elefirifhen Drachen (ſ. d.) und begab fih im Som⸗ 
mer 1752 an einem fchmälen Gewittertage mit feinem Sohne aufs 
Feld, ließ dafelbft den Drachen fleigen und Fam burdy diefen Verſuch 
auf die Erfindung des Bligableiters cf. d.) (1755), deſſen wobl⸗ 
thätige Wirkung feinen Namen in ganz Europa befannt machte. 1761 
fah man es zuerfi, wie ein mit einem Wetterableiter verſehenes Haus 
in Philadelphia vom Blige obne Schaden getroffen wurte. 1762 er: 
theilte ihm die orforder Univerfität die Würde eines Doctord der Nechte. 
Die polit. Berhältniffe der nordamerikaniſchen Golonien nahmen indeß 
mit jedem Tage eine ernftere Geſtalt an; die amerif. Patrioten und die 
Anhänger des engl. Minifteriums bildeten zwei ſich wechſelsweiſe fcharf 
abichneidende Parteien. Die Minijter wollten, troß Pitt's kraftvoller 
Beredtheit, Fieber Amerika zu ihrer Füßen ſeben, ald nachgeben. Tas 
Parlament fam ihren Wünfchen entgegen. Durdy eine Bill wurde den 
13 vereinigen Colonien, denen fchon. vorher aller Kiihfang von Neu⸗ 
foundland verboten war, zum Ungläd für mehre Taufende, aller Hans 
bei und Verkehr mit England unterfagt nnd ihre Eigenthum ald ver, 
fallen erklaͤrt. Es ſchien, die Minifter fahen ein, daß über fur; oder 
lang doch die Frage zur Entfcheidung werben kommen müffen, ob Eng, 
land überall befehlen und Amerika gehorchen fole; denn zu der zweiten 
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Ave, € und Amerika, ale zwei dur dat Bond ter 
Verwandtſchaft befreundete Staaten, aber in völliger Unabbängigfeis ne⸗ 
beneinanver befteben zu feben, fchienen ſich auch ſelbſt ihre Gegner nicht 
zu erbeben. Sowie die Minifter auf der einen Seite auf's Aeußerſte 
gebaßt waren, fo gab es auf der andern Seite in Amerifa ebenfo gut 
Männer, welche, von einem vaterländifchen Hochgeſuͤhle befeelt, nicht 
minder auf das Wohl ihrer Nation dacdıten. Zu den Lebtern gebörte 
vorzüglich Franklin, deſſen fchlichte Kleidung und ein Stod von qemei⸗ 
nem Apfelbolze mit dem aoldenen Knopfe in Geflalt eines Freibeits bhu⸗ 
tes zeigte, daß er bie Freiheit feines Vaterlandes, deren Verfechter er 
ward, nur auf bad nathrliche Bedürfniß der Natur, nicht auf Das 
tünftliche bes Ebrgeizes, pfropfte. So harte er fich gezeigt in London, 
bei dem großen DVerbör vor dem Parlamente über Amerifa’s Stimme 
und Lage, ſchon 1765, wobei er feine Klugheit und feine Vaterlands⸗ 
liebe im heilen Lichte zeigte. Der letztern glaubte er ed auch ſchuldig 
zu feyn, als er einige in feine Hände gefallene Briefe voll gehaͤſſtger 
md verkleinernder Darftelung, welche Hutchinſon und Andere an bie 
Minifter gefchrieben hatten, nad Amerika ſandte. Das Minifterium 
war darüber erbittert, und Franklin, den bei diefer Gelegenbeit Lord 
Sandwich den bitterftien und gefährlichiien Feind Englands nannte. erw 
fuhr von dem Parlamente, mo er eine Bittfchrift der Provinz Maſſa⸗ 
chuſets im Beziehung auf jene Briefe überreichte, die ſchimpflichſte Be 
handlung. Lord Chatam's Verfiherung, bei den harten Schmäbungen 
ber Andern, daß er ihn für die Ehre Englands und der Menichbeit 
halte, fonnte ben durch aͤußere Rube zwar verdedten, aber innerlich 
tief empfundenen Unmutb üser dieſe Bebandlung nicht vermiichen, bei 
welcher die Minitter immer von dem Gefichtepunfte ausgingen, alle 
Amerikaner ald Nebellen zu betrachten und zu bebanteln. Indem 
Franklin bald darauf England verlieh, trug er gewiß nicht wenig bei 
zu dem Schritt, den Penniy'vanien, obgleich nicht mit Beiflimmung aller 
Provinzen, am 4. Juli 1776 tbat, indem es fich für einen unabbängi» 
gen und feibiiändigen Staat erflär’e, wodurch es fich felbit aus Nebel 
len in Feinde uninderte, feinen Soldaten dad Recht auf die bieher 
ſebr vermiß e Bebendlung nıdı Kriegägebrauch verfhaffte, und derieni 
gen Staaten, die ter Haß gegen England geneigt zur Unterfiögung 
machte, den fchlechten Sıhein, aufruͤhreriſchen Unterthanen beizuilebem, 
in die räbmlihe Ehre, nach Kreibeit ringende Bürger zu nnterfiügen, 
vermindelre (vergl. Vereinigte Staaten) Franklin verließ aud 
fhon am Ende deſſelben Jeobres ale 7Iiähriger Greis Nordamerifı nnd 
Hing nah Frankreich, damit er, der zuerst gelehrt batte, den Blitz zu 
leiten, auch bier da Ungewitter, welches Rordamerika von England aus 
fiberzogen hatte oder überzog. auf dieſe Regierung mit ableitete. Denn 
die Nation, durch den Beifall, den Boltaire und Nouffeau und ibre 
Schäfer diefer Sache der Freiheit zollten. aufgemuntert, unterſtuͤtzte die 
Amerikaner ſchon auf mannigfaltige Weile durch Geldanleiben, melde 
Franklin erreichte (wie denn auch Beaumardais fon 1776 mebre Schiffe 
mit Gewebren und andern Bebdürfniffen für Amerika ausruͤſtete), jetzt 
noch mit fiheinbarem Widerfireben der Regierung, die aber durch jenen 
Schritt der Amerifaner allerdings einer Öffentliihen Erfiärung genaͤbert, 
und durch das Gluͤck der nordamerifaniichen Waffen endlich beſtimmt 
ward. Anfangs ımterhandelte er indgebeim. Nachdem aber Ludwig XVL 
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41778, ma ter Schadt del Suratoga, tie Unabhaͤngigkeit der 13 
Vereinigten Starten von Rordamerifa anerkannt hatte, erſchien der mit 
ber Glorie des ebrfurdtgebietenden Alters umringte Greis ale bevoll⸗ 
mädhtigter Minifter feines Vaterlandes an dem prachtvollen Hofe von - 
Verſailles, ale Gegenſtand ‚allgemeiner Bewundernng und Verehrung. 
Ihm ward der bebe Genuß, am 20 Januar 1783 den Frieden zu 
ſchließen, wodurch Nordamerifa für eine freie Republik erklärt wurde. 
Bei der Ruͤckkehr nach Philadelvhia entiprach die Achtung, mit welcher 
man ibn hier empfing, feinen Verdienften. Trotz feines hoben Alters, 
nmutzte er als Dräfinent der Verfammiung von Pennſylvanien mit Sofras 
tifcher Weisheit und Befonnenbeit, bie zu dem 17. April 1790, dem 
Tage feines Toded. Sein Leichenbegängniß wurde mit einem Pompe 
grfeiert, der in Philadelphia noch urgefeben war. — Zugleich bereicherte 
biefer Mann, ber ſich im heberem Wirkungskreiſe um feine Mitbürger 
anfterbliche Verdienſte erwarb, Künite und Wiflenfchaften mit den wohl 
tbaͤtigſten Erfindungen. Vorzüglich wichtig find feine Entdeckungen in 
ber Elektricitaͤt und ganz befonterd bie praftiihe Anwendung der Elek⸗ 
tricität auf die Theorie der Gewitter, wodurch er die Menfchbeit in 
den Stand fegte, dem euer bed Himmels feine Bahn vorgufchreiben. 
Miber dag feine Gefühl bes überall thätigen Mannes und fein vielfeitis 
ges Driginalgenie dehnte ſich auch Aber ſchoͤne Künfte und Literatur 
and. Jenes Toninfirument, das am Zarıheit und Süßigfeit nichts neben 
ſich duldet, die Harmonica (f. d.), die irriger Weile Franklin's Er» 
findang genannt wird, verdankt ihm weientliche Vervollfommnung. Auch 
ya man von ihm einige theorctifche Betrachtungen Aber die Tonkunft, 
ber den Gefang und das Versmaß eines Volkliedes u. f. wm. Bon 
ibm iſt ber mit Recht fo bemunteree Auffag: „Der arme Gafob’‘, der 
im zweiten Theile von Engel's „Phbiloſophen für die Welt“ frei überfegt 
Rebt, fowie noch andre Feine Schriften. Fine Sammlung davon, nebft 
feinem Briefwechſel, it nach feinem Tode auch ind Deutfche überfegt 
erfchienen. Angeborne und erworbene Eigenſchaften machten biejen 
Mann zu einem der achtungsmertheften in ber Geſchichte. Menfchenliebe 
und Freiurätbigfeit waren bie Grundlagen feines Charafterd; eine unge 
trübte Deiterfeit, eine einnehmente Gefälligfeit im gemeinen Leben und 
eine beitändige Gleihmüthigkeit in großen Unternehmungen, verbanden 
ſich in ihm mit der größten Vorficht ded Betragens. Allee, was ihm 
sorfam, griff er ſtets auf die einfachſte Weile auf und prüfte eö bier 
sah. Langeweile und Schmerz fuchte er durch Arbeit und Maͤßigkeit 
gu entfernen. Ohne gleichgültig gegen ben Ruhm zu feyn, verachtete 
er doch ungerechte Urtheile; und wenn ihn zwar Danfbarfeit erfreute, 
fo wußte er doch auch dem Neide zu verzeihen. Im Umgange war er 
äußert amziehend. Als Nachkommen hinterließ er einen Sohn und eine 
Tochter, die den größten Theil feines Vermögens erbtenz feinem Enkel, 
William Temple Franklin, aber vermachte er feine Biblioibek und alle 
feine Papiere, fomie auch mehren Stiftungen anfehnliche Legate. Der 
beruhmte Encyklopaͤdiſt d'Alembert bewillfommte Franklin bei feiner Auf 
suahme in die franz. Akademie mit bem trefflich bezeichnenden Hexameler: 
Eripuit coelo fulmen, sceptrumgue tyrannis. 
Dem Himmel entriß er den Blitz, den Tyrannen muthig bad Scepter. 
Er dat fich ſelbſt folgende Brabichrift gefegt: „Hier ruht, am eine 
Epeife der Wöruter u werden, der Leib des Buchdruckers Benjamin 
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Franklin, wie ber Einband eines alten Buchs, defien Blätter abgemugt, 
deffen Titel und Vergoldung verwifcht find, Aber dad Werk ſelbſt wird 
nicht verloren geben, denn ed wird (fo hofft er) zum zweiten Male im 
einer neuen und fchönern Ausgabe erfcheinen, durdigefehen und ver, 
befjert von feinem allmaͤchtigen Schöpfer”. Auf feinem Grabe befindet 
ſich indeß diefe etwas in Sp.elerei ausdartende Brabfchrift nicht, ſondern, 
einer fpätern Anordnung von ihm zufolge, nur ein einfacher marmorner 
Reichenfiein mit den Worten: „Benjamin und Debohrah (fo hieß feine 
Gattin) Franklin, 1790” Die Ameritaner müffen nicht fo große Lieb» 
haber von Kunfttenfmälern ſeyn ald wir, denn welchem Wanne hätte, 
etwa Warhington ausgenommen, wobl eher ein prächtige National⸗ 
denfmal gebaäͤhrt? Man hat nad ihm bIoß eine Menge (12) Graf⸗ 
fh ıften benannt. — Eine Verwandte von ihm, die Dichterin Sufanne 
v. Bandemer, geb. v. Franflin, die mit Wieland, Herder u. Ramler 
in Verbindung ſtand und ihre feltenen Leiden und Schickſale in einem 
ihrer frübern Werke: „Geſch. ber Clara von Burg”, erzähle hat, ſtarb 
zu Koblenz den 20. Tecember 1828, 77 Jahr alt. 

Frankreich. 1. Geſchichte Frankreichs bis 1789. 1) Aeltere 
Geſchichte. Im böbern Alterthum war niht allein das heutige Frank 
reich, fondern auch noch das ganze linke Rheinufer mit den Nieder, 
landen und ein großer Theil des noͤrdlichen Stalien von einem maͤchti⸗ 
gen Boife, ben Galliern (vgl. Gallien), bewohnt. Jahrhunderte 
lang butten die Mömer mit den Galliern in Stalien zu kaͤmpfen und 
die Unterjochung diefer babnte ibnen endlich den Weg in das eigentliche 
Gallıen, das heutige Franfrih. Schon hatten fie Städte, wie Air 
und Narbonne, gegründet, fon die Provence unteriocht, ale endlich 
Sulius Caͤſar d d.) in 8 biutigen Felszügen, von 55—50 v. Chr. die 
verfchiesenen Völkerfchaften der Gallier uͤberwand und ganz Gallien in 
eine römifche Provinz verwandelte. Sn feinem Lande fchlugen römiicke 
Sprache, Sitten und Einrichtungen fo tiefe Wurzeln ale hier; ſodaß 
nach einigen Jahrh. Gallien zwar alle Wohltbaten eines gebildeten Zus 
ſtandes genoß, aber auch alle Laſter der Verfeinerung angenommen 
batte. Auch das Ehriftenrbum fand in der Folge Eingang, und nur 
die Völkerwanderung vermochte in den Kortfchritten der Civiliſation eis 
ten augenblidlihen Einhalt zu thun. Germaniſche Völker uͤderſchritten 
häufig den Rhein, fo fhor zu Eitar’d Zeit Arioviſt. 287 zwarg ein 
Schwarm Deutfcher, die fih Franfen (vgl. d.) nannten und welde 
- (don um 265 Gallien durchzogen batten, die Roͤmer, ibnen Wobnẽtze 
in Gallien in der Gegend von Cambray einzuräumen. Aus verfcicdes 
nen Stämmen befichend, batten fie auch verfchiedene Herrſcher; doc 
bebaupte:ren fpäter, feit dem 5. Jabrh., die falifchen, d. h. die an der 
fränfiihen Saale wohnenden Sranfen, die Oberberrfchaft über Alle. Ein 
unrubiges Volk, begannen fie, von ihren Stammoverwandten jenfeit6 des 
Rheins unterftüst, oft neue Kriege, wurden aber von Konflantim, 
Zulian u. f. w. fletd befiegt. Unter ihrem, mehr der Kabel als der 
Geſchichte angehörigen König Pharamond vertrieb indeß der rom. Feld⸗ 
berr Acıius fie aus ihren bieherigen Wohnftigen; doch eroberten fie bald 
diefe wieder. Lim dieſe Zeit, 448, regierie die Franken der Merowig, 
von dem die erfte franz. Negentenfamilie, die Meromwinger, abgeleitet 
wird. Grbfolgeftreis mit feinem Bruder Claudebald war einer von den 
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Gräönden, bie Attila mit den Hunnen nach Gallien lodten, doch befiegte 
ihn Acıius mit verfchiedenen, Gallien damals bewohnenden Stämmen, 
451. Wie die Franken in Nordweiten von Gallien, hatten nämlich ans 
dere germanifche Völker, die Leten in der Gegend von Trier, die Wells 
gothen in dem Süden von Frankreich und dem Norden von Spanien, 
die Alanen bei Balence Wohnfige erbalten und Randen mehr dem Ras 
men als der That nad unter dem röm. Reich. Die Kranken entzogen 
fig dieſer Schatienherrfchaft immer mehr und mehr. Childerih L, Mes 
rowig's Sohn, breitete das fränfifhe Neich bie an die Loire und bie 
Scheide aus, und Chlodowig (ogl. d.) vernichtete, mit den fchon im 
Gallien wohnenden Franken verbunden, durch Befiegung des Eyagrins, 
der noch einen Schatten von rom. Herrfchaft zu Soiſſons ausäbte, in 
ber Schlacht von Noyon (486) den legten Reit roͤm. Macht in Gallien, 
befiegte die Tungrer und bei Zülpich 496 die Alemannen. Zu Rheins 
feßte er fi 496 die Krone der Franfen auf, nachdem er fich vom 
Biſchof Remigius hatte taufen und mit dem Wunberdle, das eine Tanbe 
brachte, falben Laffen. (In der Revolution fol ein Bürger zu Rheims 
die Scherben dieſer Ampoulle mit den darin befindlihen Tropfen des 
EhHryfaus gerettet haben. Man nahm biefe Tropfen in dad neue Del. 
flaͤſchchen bei der Krönung Karls X.) Cr nahm dad Beienntniß ber 
kaihol. Kirche an.. Dadurch gewannen die Merominger und Karolinger 
ben Beiftand ber rom. Kirche gegen bie arianiichen Weſtgothen und 
Longobarden. Chlodowigs Nachtolger befamen bewegen vom Papſte 
den Titel: Allerchriſtlicher König und erfigeborener Sohn der Kirche. 
Er vereinigte 507 die Armoricer zwiſchen der Seine und Loire mit feis 
nem Reiche, demäthigte die Burgunder, flug die Weſtgothen bei Poi⸗ 
tiers, nahm ihnen ihr Befischum bis auf einen Theil von Langueboc 
ab, ermordete mehre ihm verwandte Anführer ber Franken, um ibr 
Eigenthum zu erlangen, und dehnte fo das Reich ber falifchen Franken 
Aber ganz Gallien, mit Ausnabme Burgunds, der Provence und eines 
Theild von Languedoc, aus. Nach feinem Tode war dad Reich unter 
feine 4 Söhne getheilt und zerfiel in die Rei he Auftrafien, Neuftrien, 
Soiffons und Aquitanien oder Orleans, unter Childebert 1., Ehlodomar I,, 
Chlotar I. umd Theodorich I. Nach unzähligen Gräueln wurde das 
eich unter Eblotar I. 558 wieder vereinigt, jeboch nach feinem Tore 
wieder unter feine 4 Söhne, Charibert J. Ountram, Sigbert. Chilperich I., 
etheilt. Unter Berbrechen und Mordthaten verging die Regierung dies 
er 4 Fuͤrſten, Guntram überlebte feine Brüder und führte die Bors 
mundfchaft über die Kinder des andern, bis endlich Ehlotar 11. nad 
langen Kriegen und nach neuen Verbrechen bie Alleinregierung erhielt. 
Seine Herrſchaft war rubig und weile. Dagobert (f.d.), fein Altefter 
Sohn, folgte auf ihn 625, nahm feinem Bruder Aribert, dem er einen 
beträchtlichen Theil der Provinz Aquitanien gegeben hatte, feine Staa 
ten bald wieder und ſetzte fpäter feinen Sohn Sigbert II. dort zum Koͤ⸗ 
nig ein, der ihm, nebit feinem Sohn Chlodowig II., in Neuftrien folgte. 
Diefe, fowie die nachfolgenden Könige der Franfen bie zu Pipin, waren 
nur Schattenfönige, fo Chlotar III., Thendorih, Chlodowig III., Das 
gobert IL. und III, Chilperich II. ıc., an deren Stelie bie vornehmſten 
Beamten der Krone (Majordomus, f. d.) herrihten. S. Pertz's 
„Geſch. der Merowingiſchen Hausmeier““ (Hanov. 1819). Rad Belie⸗ 
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ben ſetzten Letztere Könige aus der SKerricherfamitie ein and ab to 
vergebens tradhteten fie im Anfange darnach, die Krone auf das Haupt 
ihrer Kamilie zu bringen. Unter dieien Majordomus zeichneten ſich 
vor Allen Pipin von Heriftal, anfarad Srarıbalter von Auftraken, 
dann Majordomus in Neuftrien, aus. Mir feſtem Mutbe obſchon niet 
ohne Verbrechen, bielt er dad Reich zufammen umd demüthigte die Au- 
Beren Feinde. Nach ihm fegte fich fein Sohn, Karl Martel. der aus 
der Haft, in ber ihn, nach feined Vaters Tode, die Königin Plektrudis 
bielt, entfommen war, an die Spige der Auftrafier, fchlug den Rönig 
von Neufirien, Ehilwerich IL., mehrmals und zwang ihn endlick, bei dem 
Herzog von Aquitanien, Eudes, Zuflucht zu ſuchen. Theodorich vor 
Chelles wurde nun von ihm zum Schattenfönig ernannt und unter ihm 
gewann Karl Martell die enticheidende Schlacht bei Poitiers über Pie 
Biraber, 732, welche ten Sieg des Ehriftentbums über den Mubrm- 
medanismus in Europa fiherte. Endlih, nad Theodorich's von Erellrd 
Tode, 739, ernannte Karl feinen neuen König, fondern betracter fi$ 
ſelbſt ald Oberherrſcher, bemaͤchtigte ſich nach der Beſtegung der Frite 
fen ihres Landes, wie er fchon fruͤher dad Beſitzthum des Herzogs En⸗ 
bed von Aquitanien ſich angeeignet hatte, bezwang die Unruben in Burgund, 
gewann Arles und Marfeille, ſtiftete die Startbalterfhaft in Provence, 
demüthigte die Sachſen und beförderte die Auebreiturg bed Chriſten⸗ 
thums Durch den beil. Bonifaz, den Apoflel der Deutfchen, der in Karl 
mann und Pipin noch größere Beſchuͤtzer erbielt. Karl Martell's Reich 
wurde nach feinem Tode 741 unter feine Söhne, Karlmann, Pivin und 
Brippo, getbeilt. Erfterer erbielt Auftrafien und die deutichen Proviw- 
zen, der Zweite Burgund, Neuftrien und Provence, Grivpo aber ein 
geringes Erbe, das ihm feine Brüder, indem fie ihn zu Laon belagerten 
und gefangen nahmen, bald entriffen. Noch einmal febte Pipin einen 
Sprößling aus koͤnigl. Stamme, Cbilperich III., Sohn Theodorichs von 
Ehelles, auf den Thron, verbaunte ibn aber, ald Karlmann ein Mind 
geworten war, 744 in ein Kofler nnd ließ fih 752, mir Genebmigung 
des Papſtes und ded Volkes, zum König der Kranken frönen. &o war 
die erſte Dynaſtie der franz. Kön’gt, die der Merominger, beendet, umb 
eine zweite, die der Karolinger (ungewiß, ob nah Karl Mar'ell 
oder Karl db. Gr. benannt), begane. Pipin bezwang die unrzbigen 
Baiern und Aquitanier, ſetzte, indem er die Lorgobarden unter ihrem 
König Aſtulph befiegte, den Papſt Stephan wieder in feinen Befig ei, 
ſchenke ihm ben Kirchenſtaat und berubigte die aufräbrerifchen Sachſen. 
hm folgen 768 feine Söhne Karlmann und Karl der Große (ogl. d.). 
Erſterer ſtarb 771, und Karl bemächtigte fich feined Reiche. Groß 
ald Zeldberr, talentvoll ald Regent, gab er feinem Reiche eine Aus 
dehnung, wie ed noch feine gebabt; ed umfoßte die beiden Streden 
won Eb:o bie zur Riederelbe, den böhmiihen Gebirgen und ber Raab, 
und Stalien bis am den Gartgliano im Köuigreih Neapel; al Dieſes 
hatte er durch die Beſiegung der Longobarden 773, deren König Def 
derius er in ein Klofter fchidte, ber Araber 778, der mehrmaligen 
Unterjochung der Sachſen, deren Herzog Wittefind 804 zur chriftlichen 
Religion befebrt ward, erworben. 800 ließ er fich vom Papft Leo zum 
röm. Kaiſer Erönen. Er 0. 813. Sein Sobn, Ludwig Der From; 
me (f.d.), folgte ihm. Schon 817 ıheilte er ſein Reich unter feine 3 
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Sbhne, von denen er Lothar gum Mitregenten annahm, Plpin Aquita⸗ 
nien und Ludwig Baiern gab; allein er hatte nicht die Geiſteskraft 
Karla des Gr., der Gleiches getban, aber feine 3 Söhne ſtets in der 
Unterwürftgfeit von Statthaltern gehalten batte. Die Söhne erhoben 
ſich daber gegen ibn. Lothar nahm ihn einmal gefangen, 833, und 
auf dem Zuge gegen Ludwig fl. er 840 zu Mainz. Kurz vor feinem 
Tode, 835, war nad dem Tode Pipins, Könige von Aquitanien, eine 
wene Ränderibeilung vorgegangen, der gemäß des Kaiſers jünafter 
Sohn, Karl der Kable. Neuftrien erhielt. Gleich nach Ludwigs Hin⸗ 
fcheiden begann ber Krieg zwiſchen ben Brüdern. Lothar griff Karl 


: au, allein Ludwig vereinte ſich mit dieſem, und beide fchlugen Lotbhar 


bei Fontenay. 845 kam ed zu Verdun zu einem Theilungevertrag, 
dem gemäß Lothar ben Kaifertitel, Italien, das Land zwiichen Nhone, 
Rhein, Saone, Maas uud Schelde, Ludwig die ganzen Befigungen der 
Franken an Deutfchland und Karl der Kahle Aquitanien, Langueboe 
und Neuftrien, alfo faft das gunze jeßige Fraukreich (dieſer Bame 
fommt jetzt zuerfl in der Gefchichte wor) erhielt. 


2), Bon Karl dem Kahlen bis Hugo Eapet, 843 — 937. 
Mit Karl’ dem Kahlen begann der Verfall des Reichs, feitdem er 877 


‚ten Grafen und Herzogen ihre Aemter hatte erblich Übertragen muͤſſen. 


Auch erwarb unter ibm der Adel dad Vorrecht, nur dann zum Heer 
bann verpflichtet zu feyn, wenn Feinde des gefammten Baterlandes, wie 
Rormänner und Araber, mit einem Einfall drohten. Aber eben diefe 
Gefahr von Seiten der Normänner veranlaßte die Baronen, welche 
nach Unathängigkeit firebten, feite Schlöffer zu bauen. Diefe wurden 
bald Die vornehmſte Schutzwehr des Feudaladeld und zugleich; Zwing⸗ 
burgen gegen das unterbräcdte Volk. Die koͤnigl. Macht ſank zu einer 
biegen Souzeraintte, d. i. Oberlehnsherrlichkeit, herab. Auf kurze Zeit 
vereinigte Rarl der Die die Länder Karls des Großen. Nach feiner 
Abfegung, 887, trennte fih Burgund von Frankreich, und Odo, Graf 
von Paris, feiner großen Eigenichaften wegen ben franz. Ständen zum 
König angenommen, mußte Karl dem Einfältigen, den eine Gegenpartei 
begänfligte, nach mehrjährigem Kriege, 897 die Krone Frankreichs uͤber⸗ 
laffen. So berrichten zwar die Karolinger (Ludwig IV., Lothar, Ludwig 
V.) noch bie 987; allein der hohe Adel fpielte mit der Macht ded Thros 
ned; er theilte fidh in die Domainen des Reichs, und die Kronvafallen 
wie bedeutentiten waren: die Herzoge von Franzien, Burgund, Gascogne, 
Normandie, Aquitanien [Öuienne], die Grafen von Flandern, Ilse de 
France und Toulouſe) hatten endlich fo viele Provinzen an fich geriffen, 
daß nur Soiſſons, Laon und.einige Beine Lindereien dem legten Karo 
linger noch gebörten. Lothringen ward mit Deutfchland vereinigt. Im 
dieſem ungluͤcklichen Zuftande des Reichs ſank das Anſeben der berrichenden 
Dynaſtie immer mehr, bis endlich nach Ludwigs V., des Faulen, Tode, 
937, dem maͤchtigen Herzog von Sele de France, Eraten von Paris 
und Orleans, Hugo Capet, ed gelang, fih auf den Thron zu ſchwin⸗ 
gen, indem Ludrigs, Oheim, Karl, Herzug von NRiederlorbringen, unter 
Bein Vorwande, taß er ald Vaſall des deutſchen Kaiſers Otto nicht Köoͤ⸗ 
sig von Frankreich ſeyn Sonne, von der Nachfolge audgefchioffen wurde. 
So trat au die Stelle der Karolinger ter Stamm der Eapetiuger. 
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3) Die Befefigung der Monarchie und bie Ausbildung 
ber Fendalftände, 987 — 1328. Als tie Tynaflie der Capetinger 
gu regieren anfing, war ein K)nig von Frankreich nichts mehr, ale 
Herzog von Isle Ye France mit dem Königetitel, wiemohl der Erile 
inter den übrigen gleich mächtigen und fouverainen Großen des Lan des 
(Primus inter pares), Seinen Nachkommen gelang ed, durch Einfuͤb⸗ 
rung des Rechts der Erfigeburt, welches dadurch, daß der Sohn des 
Vaters Mitregent war, noch mehr gejichert ward, ihre Macht zu ſici⸗ 
gern. Mobert führte eine rubige Regierung, 996—1031. Heinrich I.., 
ft. 1060, hatte mit feiner Mutter und jeinem Bruder und mit aufs 
rübrerifchen Bafallen lange Kriege zu beſtehen, ging aber im Ganzen 
olädlich aus ihnen hervor. Unter ihm ward der Sottedfriebe eingeführt, 
uud das Reich Arelat kam an Deutfchland. Philipp L., fl. 1108, führte 
die Neichöregierung mit Weisheit und Würde und vergrößerte dad koͤ— 
nigliche Anfehen. In Flandern aber benahm er ſich bei dem Streit um 
ben Beſitz diefer Grafſchaft, als Beiſtand der rechtmäßigen Erben, hoͤchſt 
zweidentig und verlor dabei außer einer Schlacht auch die Achtung ſeines 
Volkes. Philipp fchied fih von feiner Gemahlin, entfährte Lie Frau 
eined Andern und ließ fie fig antrauen. Er wurde dephalb vom Papſt 
Hadrian IL in den Baun gethban, und fein Anfeben gerieth darüber fo 
in Verfall, daß das Reich einer gänzlichen Zerrätiung nicht entgangen 
wäre, wenn fein Sohn und Mitregent Ludwig nicht eine ausgezeichnete 
Kraft und Klugheit befeffen hätte und dadurch im Stande geweien wäre, 
Drdnung in der Verwaliung und Rube im Staate zu erhalten. Der 
felbe umfaßte in der Mitte des 12. Jahrb. nur ein Areal von 8 bie 9 
der bentigen Departements, mit etwa 1:4, Mil. Einw. Er enthielt bie 
Städte Amiend, Laon, Beauvoid, Paris, Melun, Orleans, Revers und 
Moulin. So weit herab war das eigentliche Befigchum ter Krone dur 
die Anmaßungen der herrſchſuͤchtigen Großen geichmolzen. (Die jegige 
Bevoͤlkerung dieſes Bezirkes beläuft fih auf 8 Millionen) Damals bes 
fagen nämlich: 1) Thirry d'Alſace, Graf von Flandern, mit oberberrs 
licher Gewalt, 16 der heutigen Departements, die jest 5 600.000 Einw. 
baden; 2) Thibaut, Graf von Champagne, 7 Departements, mit dem 
Städten Mezieres, Chalond, Troyed, Ehaumont, Chartres und Blois, 
mit 1.800.000 Bewohnern; 3) der Herzog von Burgund , 6 Departe 
men:d (das Herzogthbum Burgund und die Franche Comte) mit 2 Mill. 
Einw. Der ganze mittägliche Theil von Frankreich gehörte mehren four 
verainen Großen, ald den Grafen von Touloufe, Rarguedoc, Lyon, Pros 
vence u. 9. m. Doc der bedeutenpfte Theil war der ded Könige von 
England, Heinrihs II., welcher 25 der heutigen Departements befaß, 
bie jegt von 101. Mid. Menichen bewohnt find. Dabin gehörten 
Nantes, Bretagne, Gueret, Limoges, alle Provinzen von der Mündung 
der Garonne bis zu ihrem Urfprung, von Garcaffonne bis Bayonne 
und im Norden Boulogne. Ludwig VI. der Dide, ft. 1137, war einer 
von Frankreichs mürtigften Königen, der dem Unweſen der großen 
Reichsvafzllen Stranfen fegte, wozu ihm die Kreuzzuͤge, durch die Ents 
fernung vieler mächtigen Barone, einen bequemen Anlaß darboten, und 
wobei ibn fein mweiler Minifter, der Abt Suger von St.⸗Denys, auf 
bad Belle unterflügte Mehr noch wirkte er zur Einfchränfung des hohen 
Adels durch die Einführung der ftädtifchen Gemeinheiten, aus denen ein 
3. Stund (Tiers etat) hervorging, die zum Gegengewicht der Geiftlichkeit 
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und des Adels diente und das Anſehen der Koͤnige vermebrte. Er er⸗ 
theilte den Serfs (veibeigenen) anf feinen Guͤtern die Freiheit und führte 
langwierige Kriege mit England, bauptfächlich wegen der Normandie, 
in denen viel Blut vergoſſen umd doch wenig entichieden wurde. Unter 
feiner Negierung fiftere Hugo von Payens in Paldfiina den Tempels 
berrmorden; auch lebte zu feiner, feined Vaters und feines Sobnes 
Zeit der beil. Bernard, Abt von Clairveaur, und Abaͤlard ci. bve.) 
Kudwig VII. befaß mehr Zapferfeit und Gutmäthigkeit, als Kiugheit, 
doch überließ er fich während der erfien 15 Jahre feiner Regierung ber 
Leitung des ſtaatsklugen Suger, der die Reiheverwaltung mit großer 
Weisheit und vielem Gluͤcke führte Die Kriege mit England wurben 
unter Ludwig VIL durd die Verſtoßung von defien Gemahlin Eleonore, 
Erbin von Guyenne und Poitou, die diefe ihrem zweiten Gemahl, Hein» 
rih von Anjou, nahmaligem König von England, jubrachte, nur ers 
bitterter. In dieſer Zeit wirkten die Kreuzzuͤge ſehr vortkeilbaft auf 
die Franzofen. Nicht nur machten fie die Städte vorzüglich reich und 
angefehen, fondern auch auf bie Cultur batten fie dadurch, daß fig bie 
Verbindung mit Konftantinopel und dem Drient beförderten, Einfluß. 
Diefe Wirkung zeigte fich beſonders in der Nitterpoefie der Provengal⸗ 
dichter (Troubadours, Minftrele) und in ber Errichtung der Univerſi⸗ 
täten. Paris erfcheint ald erfte derfelben in Zuropa. Unter der langen 
Regierung Philipps IL Auguſt ci. d.), 1180—1223, befam das 
Königthum Das entfcheidendite Uebergewicht über die Vaſallen. Diefer 
König zog alle vacante Lehnöbefigungen ein (Alencon, Auvergne, Ars 
toiß, Evreux, Bermandoid und Balois), bemächtige fih bie anf Gu⸗ 
yenne der englifchen Befigungen in Frankreich und befefligte fich durch 
den Sieg bei Bovines in diefen Eroberungen. Während feiner Regie 
zung gingen and ber DBafallenverfaflung bie Pairs hervor, die ſich aus 
den maͤchtigſten 6 weltlichen und 6 geiſtlichen Kronvafallen bildeten. 
Unter Ludwig Vill. vermehrten ſich die Corporationen der Stäbte, und 
ba fie ihre Rechte und Privilegien vom König beflätigen. ließen und 
hierdurch zu koͤniglichen Freiftäpren erhoben wurden, fo fchloß ſich der 
Bürgerftand immer mehr zum Nachtheil der Vaſallen an die Krone an. 
Noch hoͤher ſtieg das koͤnigl. Anfehen unter Ludwig IX., dem Heiligen 
(.d), 122670, ſowohl durch die Vereinigung verfchiedener Vaſallen⸗ 
länder meit feinen Hauptſtaaten (Garcaflonne, Bezierd, Nismes, Perche, 
Macon, Boulogne), ald durch die neuen Einrichtungen umd Reformen 
im Juſtizweſen; es veranftaltete nämlich nicht bloß eine Gefegfammlung 
(von Coutumes mit röm. Recht vermifcht), fondern errichtete auch einen 
oberſten Gerichtshof CKönigegericht) als Appellationsinſtanz in allen 
wichtigen Fällen, wodurch die Vafallen, welde die Folgen diefer Beräns 
derungen nicht einfahen, die oberrichterliche Gewalt, unappellable Juſtiz, 
verloren. Er fchloß den Frieden zu Abbeville, 1259, worin England 
alle Provinzen in Franfreih außer Guyenne abtrat, und beſchraͤnkte 
die Gewalt des Papſtes durch die pragmatifche Sanction, 1269. Der 
Geiſt der Ehevalerie und bie Ueberzeugung einer heiligen Pflichterfällung 
vermochten ihm, 1248 und 1270, 2 Kreuzzuͤge (f.d.) zu unternehmen, 
und er befirebte fih, die Albigenfer (f.d.) — eine Sekte, die nicht 
nur die gränlichften, das ganze Ehriftenthum umſtuͤrzende Lehren behaup⸗ 
tete, ſondern auch alle Provinzen, in die fie fam, mit Gräuelthaten und 
Berwäftungen erfüllte — andzurotten. Ihr Anführer, Graf Raimond Vi. 
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von Tonlonfe, wußte den größten Theil feiner Länder abtreten, bi Rd» 
kig Philiop Il. der Kühne, 1270 — 85, von ganz Yanguedoc Beſitz 
nahm. Sicilien ging unter dieſem durch die ficilianifche Besper 
(ſ. d.) für die Franzoſen verloren, und Philipp, der ed dem König von 
Mragon wieder abnehmen wollte, fl. zu Perpignan. Um dieſe Zeit fälle 
die Entſtehung des Briefateld in Frankreich; die Rechte der Souveraines 
tät wurden ſchon in dem Verbrechen gegen die beleidigte Majeſtaͤt im 
vollem Umfange ausgeuͤbt. Philipp IV. der Schöne (f. d.), 1285 
— 1314, entriß dem Adel das Recht, Münzen zu prägen. Er gab 
Dem Gerichtöhof der Pairs (ſpaͤter Parlament), feflen Sitz in Paris 
And befländige Lauer mit ausgebehnterer Zurisdiction, berief 1311 dem 
dritten Stand (Tiers etat) anf den Reichſstag (nun Assemblces des eta& 
Beneraux), wodurch jener den beiden andern Ständen (Geiflichkeit und 
Adel) in Hinſicht auf den Antheil an den Angelegenheiten des Landes 
gleichgeftelt wurde. Tenn ſeit diefer Zeit trat der dem König ergebene 
Bürgerftand zwifchen ihm und die Feudalbefiger in die Mitte und brachte 
ein leichgewicht der Stantöfräfte hervor, Durch welches der Kampf der 
koͤnigl. Sewalt mir den Bafallen aufgehoben ward. Philipp befteuerte feine 
Unterthanen mit ungermöhnlichen Abgaben, und gerierh, ald er auch den Kle⸗ 
end mit Taxen belegte, in Streitigkeiten mit dem Papſt Bonıfacius 
vYıl, die fi mit der Wahl Clemens's V. (vgl. bde. und mit der 
Verfegung? des paͤpſtl. Stuhles nady Avignon endigten, 1305, wo diejer 
70 Ssahre blieb. Ferner ward durch ıpn der Tempelherrenorden 
(. Diyunice- ohne Ungerechtigkeit und Grauſamkeit aufgehoben. Seine 
3 Söhne flarben kurz nach einander ald Opfer der ausjchweifenden 
Lebeusart am Hofe. Ludwig X., der Zänfer, fl. 1316, gab allen 
Serfs dad Recht, jich von der Leibeigenfchaft loszukaufen. Philipp V., 
ft. 1322, vermehrte feine Länder mit der Champagne und der Provinz 
Brie, ungeachtet des mütteriichen Anipruchs feiner Nichte Johanna, die 
nachher mit dem Königreich Navarra abgefunden wurde, das ebenfalld 
ihre Mutter, Sohanna, dem König Philipp dem Schönen zugebracht hatte, 
Mit Karl IV. starb 1328 der Capelingiſche Grundflamm aus, 

. 4) Franfreih6 Kriegsmacht und Eroberungspolitik 
Unter den Valois, der zweiten Linie des Mannsſtammes der Cape 
tinger, 1328 — 1589, weiche, mit Genehmigung der Stände, in der 
Perfon Philipps VI. (Enkels Philipps TIL.) zur Thronfolge gelangte, 
ward der Feuerbrand des Kriege mit England in das formlofe Gebäude 
der franzöfiichen Monarchie geworfen, welcher den Geift ded Aufruhrs 
im Adel entzüundete, die Krieger in Räuber und die Bauern durch dem 
Druck des Elends in wilde Thiere verwandelte. Der König von Eng 
land, Eduard Il, machte nämlich als Philippe IV. von Franfreid 
Tochterfohn, Anſpruͤche auf den franz. Thron, indem das falifche Geſetz, 
welcheß die weiblidyen Nachkommen davon ausſchließt, noch nicht Reiches 
gefeg war, Die Franzofen wurden von ihm bei Sluys, 1340, zu Lande 
bei Creſſy geichlagen und verloren Calais. Dagegen eroberte Philipp 
die Dauphine und tie Brafichaft Montpellier. König Johann der Gute, 
1350 — 64, ein ſchwacher Monarch, ward in der Schlacht bei Poitiers 
gefangen, das Reich unterdejien Durch rebellifche Bauern, durch herums 
ftreifende Banden abgedanfter Soldaten und durd) die revolutionnairen 
Umtriebe ber Parifer zerrüttet., Dem Friedenstractat zu Bretigny vers 
fagten die Großen ihre Beftätigung, und Johann kehrte in die Gefans 
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genfhaft zurä, 1363, während ter LDauppin Karl Reichsverweſer 
blieb. Das ererbte. Herzogthum verlieh Johann einen - jängiten Prinzen, 
Philipp dein Kühnen. Karl V., 1366 — 80, ımterwari ſich die Nas 
tion wieder und entriß durch feinen tapferı Conn etable Du Guesclin 
den Engländern ale Eroberungen bis auf Bordeaur und Calais. Rach 
feinen Tode führten feine Brüder, die Oheime des neuen Könige Karl: 
VL, die Hergoge von Burgund, Berry, Anjon und Bourbon, bie Bors 
mundihaft, aber jeder für fich mit unumfchräntter Macht; fie druͤckten 
vornehmlich die Städte, worüber das Volk aufrährerifch wurde. Des 
König ſelbſt regierte feit 1382 febr willfürlich. Seine Seiftesfchwäche ging: 
zuletzt in Melancholie über. Sein Bruber,. Herzog Ludwig von Orlcans, 
: dem er, zuerſt, und fein Oheim Philipp der Kuͤͤne von Burgund, dem 
er fpler die Adminiſtration Übertragen, madıten fich die Regentſchaft 
hreitig, worüber Frankreich in die beiden Parteien, die burgundiche und 
wie orleandfche, zerſicl, deren Eiferſucht und Haß nad dem Tode Phi 
Iipps von Burgund, 1404, und nach ber Ermordung des Herzogs vor 
Orleans in offne Flammen auöbrah, 1407. Der Öchwiegervater des 
keptern, der Herzog von Armagnac, Belle fih an. die Spige der orle⸗ 
ausichen. Partei, zog in Paris ein und bebauptere es gegen Johann von 
Burgund, Unter dieſen bürgerlichen Unruhen erneuerte Heinrich V. feine’ 
Aniprähe auf die franzöfifhe Krone, 1415, .griff Frankreich an und 
eroberte nach der Schlacht von Azincourt (ſ.d. die Normandie, 1416 
— 18 Während der Fortſchritte der Engländer, branıte die Flamme 
des Bürgerkrieges fort. Der Daupbin, nun Reichsverweſer, verband ſich 
mit der orleansichen, die Königin Iſabelle wandte ſich zur burgumdifchers 
Partei, und beide wuͤtheten fchrediich gegen einander. Die burgundifche 
Partei gewann, nach ber Ermordung ded Herzogs Jobonn von Burgund 
in perfönlicher Zufammenfunft zu Wontereau mit dem Dauphin, 1419, 
nur nod, ehr Anhänger. Sie vereinigte fi mit den Engländern und 
beide erflärten ben König Heinrich V., nad) feiner Bermählung mit der 
Schweſter ded Danphin, durch den Vertrag zu Troyed, 1420, zum Re 
genten und Erben ded Reichs. Da farb Heinrich V. einige Monate 
vor Rarl VI Sein Nachfolger, Heinrich VI., war noch ein Kind, für 
den der Herzog von Bedford die Negentichaft in Frankreich führte. 
Karl VII. 1422—51, gelangte anfangs nur zum Beſitz eines Meinen Theil 
von Frankreich, und Orleand war der einzige feſte Punkt feiner Partei, 
das eben der Herzog von Bedford gegen Dunois belagerte, 1428. Karl 
befand ſich im Lager bei Tours in Außerfler Verlegenheit. Da erfchien 
Seanne d’Acre cf. d.) zu feiner und Frankreichs Rettung, 1429, 
Orleans wurde entfegt, Rheims erobert und Karl zum König gekrönt. 
Der Herzog Philipp von Burgund ging vom engliſchen Buͤndniß ab und 
verjöhnte fi mit dem König. Die Hauprftadt öffuere diefem ihre Xhore, 
und Dunois fegte den Krieg fo glüdlich gegen die Engländer fort, daß 
fie zuexft zu einem Waffenſtillſtand genöthige wurden, 1444— 49, und 
gnlegt, 1453, von allen Eroberungen bloß noch Ealais und die Infeln 
Seriey und Guerefey behielten. Frankreich wurde reorganifirt und die 
koͤnigi. Gewalt befeftigt. Hierzu diente eine hier zuerft errichtete Arınee 
(Drdonanzeontpagnien und Freifhüsen). Ludwig XI. (f. d.), 1461 — 
83, jene nun den fchon laͤngſt befolgten Plan, das Feudalſyſtem durch 
Unterftügung der Städte gegen ben Adel und die Geiftlichkeit zu ſchwaͤ⸗ 
hen, und eine reine Monarchie zu errichten, fort. Anfangs hatte er 
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gwar wit einer mächtigen Partei gegen ihn verbimdener Großen zu 
tämıpfen (la ligue du bien public), an deren Spite fein eigner Bruder, 
der Herzog Karl von Berry, fand, und mußte im Frieden zu St.» 
Maur, 1468, verfprechen, alle Beſchwerden durch ftändiiche Commiſſarien 
in einigen Monaten abzuthun ; aber meineidig widerrief er bald darauf 
die Verträge. Frankreich erhob ſich nun zu einem der mädhtigfien 
Staaten von Europa; die bewaffnete Macht wurde bid anf 4000 Lan⸗ 
zenträger vermehrt, außer einer geübten Milig und einem flarfen Corps 
ſchweizeriſchen Fußvolks (der erften in Sold genommenen Truppen) und 
einem Zug Geihäg. Die Einkünfte der Krone wurden erhöht, ſowohl 
durch außerordentliche Steuern ald durch die Erwerbung von Berry, Aus 
jou, Maine und Provence. Ludwig hätte Frankreich durch die Vermaͤh⸗ 
lung des Dauppin mit der burgundifchen Erbiochter Maria noch vers 
größern koͤnnen; aber aus altem Haß gegen ihren Bater (Karl dem 
Kuͤhnen) fchlug er es yolitifch unklug ab und wollte die Erbihaft mit 
Gewalt der Waffen an ſich reißen. Der hierüber entitandene Krieg 
war die Quelle aller nachmaligen Rivalitäten zwiſchen Kranfreih und 
Oeſtreich. Nachdem Karl VIIL, 1483 — 98, das Herzogthum Bretague 
mit Anna erbeirathet umd gegen Marimilian von Oeſtreich erkämpft harte 
(Friede zu Senlis, im % 1493), war fein wichtiger Reichsſtand mehr 
mig Oberhoheit vorhanden. . Man dachte nun auf auswärtige Erobes 
rungen, woraus zulegt das neuere politiiche Syſtem von Europa ber 
vorging. Zuerſt galt ed Neapel, dann Mailand (daher italienifch+ franz. 
Kriege, 1494 — 1559). Erſteres war durch Atoption der Königin Jo⸗ 
hanna II. am das aragonifhe Haus (Spanien) gekommen. Karl hoffte 
ererbte, ebenfalls durch die Adoption der Königin Johanna erlangte Aus 
fprüche des Hauſes An jon durchzuführen und unternahm einen Krieges 
zug, der fich glänzend anfing, aber ungluͤcklich endigte. Dadurch fcheis 
terten auch zugleich feine Projecte gegen die Türken, obgleich ihm der 
Abkoͤmmling der griedhifchen Kaifer, Andreas Paldologus, feine Rechte 
auf Griechenland abgetreten, daher Karl ſchon ben Titel eined orien⸗ 
talifchen Kaiferd angenommen hatte. Mit Karl VIII. ftarb das ältere 
Haus Valois aus, und das jüngere gelangte mit Ludwig XI. 
ci. 8), 1498 — 1515, guvor Herzog von Drleand, zur Regierung. Er 
beißt Vater ded Volkes (pere du peuple), und kannte nicht den Macchia⸗ 
vellismus feiner Vorfahren. Er bob einige brüdende Abgaben auf, 
(wogegen aber die Staatsämter verfäuflich wurden), eroberte 1500 
Mailand und Genua, wegen der Anſpruͤche von Seiten feiner Groß. 
mutter , Valentina Visconti, und verlor ed nach 10 Sahren wieder. 
Die Eiferfucht der andern Mächte erwachte, das große, von ihm und 
dem Papſt Julius II. angelegte Buͤndniß (Ligue von Cambray) loͤſte 
fi) im eine Eonföderation wider Frankreich felbft auf Cheilige Ligue und 
Tractat zu Meceln), und er fand zulegt, 1514, feinen andern Ausweg 
zur Rettung, ald noch in Particularverträgen mit ben Schweizern, mit 
England, Spanien, bem Papſt Leo X. und dem Kaifer. Nicht glüdfis 
cher war er mit Neapel; er wollte ed gemeinfchaftlich mit König Ferdinand 
dem Katholifchen erobern und dann tbeilen; fie eroberten es, entzweis 
ten fidy aber über der Theilung, Cordova Kberwand die Franzofen, und 
Spanien behauptete ſich im Wlleinbefig (Tractat zu Blois, 1505). Den» 
felben Wechfel des Gluͤcks hatten die Eroberungstriege feined Nachfols 
gers Franz l. (ſ. d.), 1515— 47; fie begannen mit der Einnahme 
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Mailauds, 1515, und endigten ſich nad) 4 Feldzuͤgen mis beffen Ber. 
Inf. Schlachten, wie die bei Marignano, Pavia (mo der König ge 
fangen ward, worauf er ein Jahr gefangen in Spanien blieb) und Ce⸗ 
rizolles, wurden gefochten und die Treffen bei Bicoca und Nomagnand 

eliefert, der Friede zu Freiburg, von Madrid, von Cambray und Wafs 

ſtillſtand von Nizza gefchloffen, felbft ein Buͤndniß mit den Türken 
nicht verfchmäht, um eine Diverfion in Ungarn zn bewirken, bie der 
riete m Eretui Alles wieder Auf den vorigen Fuß febte In biefer 

poche flieg , während der Friegerifche Abel in den langen Kriegen bes 
fhäftige war , die koͤnigliche Macht zur unumfchränften Alleinperrichaft, 
ſowohl durdy das mit dem Papſt Leo X. wegen den geiftlichen Pfräm 
den geſchloſſ. Eoncordat cf. d.), wodurch bie Domcapitel die Wahlfreis 
beit verloren und der hohe Clerus vom König abhängig wurde, ald 
durch die Berfammlungen von Notablen, welche der König wählte und 
auſtatt der Neicheftände (Etats generaux) nach eignem Belieben und Vortheil 
berief, Die alte Mändifche Verfaſſung ging fomit unter, obgleich fie fors 
weil bis 1614 beftand); Dagegen begann das pariſer Parlament fer 
Anſehen zu gründen, indem ed, wiewohl nicht ohne Widerfpruch von 
Seiten der Könige, anfing, ben Sag zu behaupten, daß die Regiftriv 
zung der Föniglichen Ordonnanzen zu deren geſetzlichen Kraft notbwendig 
wäre, und daſſelbe fügte denfelben in den Brotocollen mißbilligende Bes 
merfungen bei. Die Ehwelzerifche Reformation drang in Frankreich ein 

(cl. Salvin); ihre Anhänger (. Hugenotten) wurden zwar ſchon 
damals verfolgt, aber ihre Verfolgung diente nur, fie noch mehr fär bie 
neue Lehre zu begeiltern und ſich feiter aneinander zu fchliegen. Hein 
rich IL cf. d), 1547— 59, erwarb vor ‚den Briten den Ueberreft ihrer 
vormaligen Eroberungen in der Picardie, mifchte ſich zuerſt in Deutſch⸗ 
lands Angelegenheiten im @inverftändnig wit Kurflrft Morig von Sache 
fen und nahm ale angeblicher Vertheidiger der deutichen Freiheit die 
lothringiſchen Bisthuͤmer Mes, Toul und Verdun in Befis. Italien 
und die Niederlande wurden der Schauplütz des hieraus entſtandenen 
Krieges, in welchem bie Spanier (Philipp 11.) in Frankreich und unter 
Alba in den Kirchenftatt eindrangen. Franfreich gab fein altes Borhaben, 
fich jenfeits der Alpen 'feitzufegen, nunmehr ganz auf And reſtituirte 
an Spanien im Frieden zu Cateau Cambreſis gegen 3 in der Picardie 
verlorne Grenzörter alle nieberländifche Pläbe, bie es eingenommen, 
und alle Eroberungen in Italien. Schon unter Heinrich 11., no mehr: 
unter $ranz 11. cf. d.), fl: 1560, Gemabl' Maria's von Schottlamd, 
einer Schmweftertochter ber Prinzen von Guife, bildeten diefe,-in Verbin⸗ 
dung mit der Königin Mutter, Katharina v. Medicis (f.d.) die beguͤn⸗ 
fligte Partei, dagegen fich die Prinzen vom Föniglichen Haufe Bourbon 
von aller Theilnabhme au der Megierung ausgeſchloſſen ſaben. Der- 
Prinz Ludwig von Condé trat daher an die Spitze derſelben als 
offener Gegner der Guiſen (f. bde.) "auf; er nahm ſich gegen fie der- 
unterbrückten Hugenotten an, um mit ibrer zahlreichen Barfei, darunter 
ber Admiral Eoligny (. d.J, feinen Anhang zu vergrößern, und die 
Hofparteien benugten den gegenfeitigen Religionsbaß, das Volk in ihr In⸗ 
tereffe zu ziehen. Die Derfchwörung zu Amboife, 1560, um fih ber 
Perſon der beiden Guifen zu bemächtigen, und den König dann zu 
jwingen, Konde ald Natbgeber zur Seite zn nehmen, wurde verrarhen, 

Eonverf.stericon 5r Bd.38 Hft. 13 


14. Brankreidh bis 1789 


dagegen der Prinz von Eonde anf einer Reihöverfammfng zu Orleaus, 
wohin bie bourbonifche Familie wegen ihrer Beichwerden eingeladen 
war, gleich nach feiner Ankunft verhaftet und durd eine Commiffom 
das Toͤdesurtheil Über ihn auögefprochen, deffen Vplziehung aber durch 
ten. Tod des Königs verhindert. Uebrigend murde fegt der Anfang 
wit den Staatsſchulden gemacht, deren ungeheure Laſt nah 250 Jahren 
den, Thron umfärzte, und ein Geiſt der Intrigue, mit Unfittlichfeit 
gepaart, verfhaffte den frauen einen gefährlichen Einfluß auf Hof» und 
taatdangelegenheiten. Unter Karl IX. (f. dj, R. 1574, führte bie 
inigin Mutter aufs neue die Vormundfchaft und Regierung. Sie 
näbrte dad Feuer und erhielt abfichtlich die Großen gegen einander im 
Spannung, um ſich die Herrfchaft zu fihern; anfangs ſchien fe die 
Reformirten zu begänftigen, und ein Königliches Edick ertheilte ihnen 
die Religionsfreipeit, 1562, worüber die Eiferiucht bei den Häupterm 
ne.nene Verbindung (Triumvitat) entſtand, bie 

beider Parteien zu einem Religions» und Buͤr⸗ 

er wit geringer Unterbrechung 30 Jahr Iang 

Die ——z8 vertheidigten ſich nicht mur 

es wurde ihnen auch Rochelle zu ihrem Sich er⸗ 

Die pariſer Bluthochzeit cf. d.) ſchwaͤchte 

[67 met zu endigen. Eine dritte Partei eut⸗ 

mißverguügte Große mit der bourboniſchen Chu 

genottifchen) verbanden, welche ohne Ruͤckſicht der Religion eine durch⸗ 
gaugii e Reform der Staatöverwaltung vornehmen wollte (Partei ber. 
gu er). Ihr eigentlicher Plan war. aber, des Königs jüngern Bruder, 
jerjog- Franz von Alengon, die franzöfide Krone zu verihaffen, da 
der itere, Herzog von Anjou, die polnifhe trug. Das Geheimniß warb 
jedoch, der Königin Mutter verrathen und die Nachfolge Tepterm, ihrem 
dieblingsſohn, geſichert der hierauf Polen heimlich verließ. Heinrich IL. 
|, 89 mußte im — — den Reformirten uneingeſchraͤnkte Religions⸗ 
ung und ſtaͤndiſche Rechte bewilligen. Die Buife’icdhe ckatholiſche) Partei 
ſchloß daher, gegen den König ſelbil einen Bund Cheilige Ligue) zur, Untere 
deyefung. der. ,proteftantiichen Religion in Frautreich, was zu kleinen 
Kriegen, 1577.80, Anlaß gab. Als man aber nach dem Tode. des 
Herzogs von Alengon, 1584, dem Ausfterben der Dynaſtie Balois 'ent- 
jah,. war die Hoffnaug der Rigue auf den Herzog Heinrid) vom 
Safe gerichtet, da ihr der bourboniſche König Heinrich von Navarra, 
als. Reformirter kein Succeffionsrecht zu haben ſchien. Tod biente 
«infweilen der Nome des ‚alten Garbinald, Karl von Bourbon, der 
liguiſtiſchen ‚Partei zur Maske. Im Vertrag zu Nemours mußte der 
dig verſprechen, ihr 10 Feſtungen einzuräumen, den Hugenoiten bie 
üprigen. abzufor dern und ihnen durch ein Edict die Ausübung ihrer 
Religion zu verbieten. Daher neuer Krieg mit ben Reformirten, 1585 
89, , Während diefed verband ſich unter fpanifhen und paͤpſtiichem 
Einfluß die kigue noch enger (Bund der Sechézehner) und drang 
dem König fo willkuͤrliche Vorſchriften auf, daß er zu dem verzweifelten 
Eutfchluß gebracht wurde, durd; Meuchelmord ſich ven den beiden Quifen 
re befreien, woräber unter deren Bruder , Herzog Karl von Mayenne, 
r fatholifche Theil die Waffen ergriff. Heinrich flüchtete ſich zu fer 
nem Gegner Heinrich von Navarra, gewann viele abgefalene Städte 
wieder und belagerte Parid, als er durch Zac. Element erıhordet ward. 
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Bel. eti „Eistoire da ia ligumet:de:negne de Hanri IV. (5 Bde. 
5) Fraukreich eine europaiſche Hauptmadht unter den 

. Bourbous bis 1789. Zweihundert Jahre vor der Revolution bes 
ſtieg der erſte Bourbon aus Sapet's Stumme, Heinrich IV. (f. d.), 
der Große, König von Navarra, dem Thron von Fraukreich. Er brachte 
wieber Orbuung im das Chaos, befannse ſich zur Eathol. Religion und 
Pellte feine alten Glaubensgenoſſen anter ben Schub des Edicts von 
Ranted, 1598. Im Verem mit dam weifen Sully . db) arbeitete 


HDeinrich raſtlos für bed Reiches Wohlfahrt. Die Franzofen erhielten 


die erſte Ahnung von der. Wichtigkeit: bes Colquialweſens; Pondichery 
in Oſtindien, Martinique, Guadeloupe, Domingo in Weſtindien und 
Quebeck in Nordamerika wurden nom ihnen beſetzt. Nach Heinrichs IV. 
Ermordung, 1610, ſchwankte bad franz Regierungsſyſtem unter ber 
Megenticaft der Königin, Marian von Medicis, Muster, Ludwigs XIIL, 
1610-43, es entflanden neue bürngenliche Vmruben, ‚die felbit fortdauer⸗ 
ten, ale Kudwig XIII. Ch. d.),1617,. Teige Mutter und den Marfchall 
©. Ancre entfernt hatte, bie ach. Luiness Tode der Sarbinal von Ri⸗ 
helien (f. %) als Premierminiſter zu: regieren anfing, 1624. Nun 
ward mit Strenge der Herrſchergeiſt der Großen unterdruͤdt, die. huge⸗ 
mottifche Partei entwafinet (Eroberumg, von. Rochelle, 1629), . und der 
wottarchiiche Degpotismud befeßigt_ (tettres de. cachet) ‚Seine aus waͤr⸗ 
"tige Politit war gegen dad Dank Deſctreich gerichtet, daher hekriegte er 
aufaungs durch feine Bundesgenoſſen, daun offen beite , Zweige deſſelben 
im Dreißigjährigen: Kriege, ch "BI; ‚Unter, Ludwig XIV. führte 
während deſſen Mmderjährigfeit: die: Koͤnigiz Mutter, Unna von Oeſt⸗ 
reich, die Regeissfchaft, 1643-51; dia Fronde ci,nd.) erregte wäh 
‚zend berfelben große Unruhen, der Sarbinal Mazarin Gh d.), verfolgte 
bie angenonnmene ‘Politik: gegen: Dentichland und zwar noch thätiger als 
Richelieu gegen dad Haus Oeſtreich. Er brach deſſen Macht durch dent 
wenfälifchen und’; pyrenaͤiſchen Frieden und ‚gründete. auf lange. Zeit 
Frautkreichs Uebermacht; erſterer, 1648, verichaffte. Frankreich Elſaß, 
den Sundgau und: die Beſtaͤtigung des Beſitzes der. Bisthuͤmer Meg, 
Toul und: Verdun; ver pyrenäifche Vertrag, 1659, mit Spanien ver⸗ 
einigte einen Theil der Niederlande und die Graffchaft Rouſſillon mit 
Frankreich. Ludwigs XIV. Regierung ſelbſt, 1651—1715, war thaten» 
reich umd glaͤnzend; nicht durch Kriege und Erpberungen allein, wo⸗ 
durch Fraukreich feſte Begrenzung. uud Arrondirung, ſowie auch eine 
Linie ſeines Koͤnigshauſes den ſpaniſchen Thron erhielt, ſondern auch 
durch Anflalten zur innern Aufnahme und Cultur, :Mapufalturen, Co⸗ 
louien, Akademien ıc.; zeichnete fie ich aus, wenigſtens unter Colbert's 
{f. 8.) Adminifration, und Ludwigs Jahrhundert, in welchem Turen⸗ 
ne, Conde und Luxemburg ci. dd.) lebten, iſt zugleich das goldene 
Zeitalter der franz, Literatur, Den großen Talenten jeder Art; weiche 
damals emporgefommen umd fich gebilpet hatten, diefen unendlich mehr 
als Ludwigs perſoͤnlichen Eigenſchaften verdankt, Zranfreih ten Glanz 
jener Zeit und den ausgebreiteten Einfluß, weichen feitdem frauzoͤſiſche 
Sprache, Anfichten, Gebräudge und Moden uͤber ganz Europa, leider 
über Deutfhland am Meiſten, audgeübt haben. Deutichland war gerade 
damals durch ben 30jaͤhrigen Krieg über alle Borftellung verwuͤſtet und 
verarmt, feine. Einheis und Kraft durch den menfäliichen Frieden aufge, 
3% 
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loͤſt und gebrochen; kein Wunder wenn: unter ſolchen Umſtaͤnben Die 
uͤbermuͤtbigen Anmaßungen Frankreichs in feiner hoͤchſten Kraft, ſchwaͤch⸗ 
lich geduldet, ja dieſes ſelbſt als das hoͤchſte Mufter der Bildung der 
Wiffenichaft und ber Kunſt verehrt wurde. Die Widertufung des Edicts 
pon Nantes, 1685, und die Verfolgung ber Neformirten nötbigte viele 
Zanfende zur Auswanderung (f. Refugies) oder.zur Vertbeidigung ibred 
Glaubens (f. Sevennen), und ber große. König ftarb unter —2* 
ſchen Streitigkeiten, nachdem er auf fein Reich eine Schuldenlaſt vom 
4500 Mill. Livres gehaͤuft hatte, was durch kLouvois's Finanzoperationen 
moͤglich ward. In der letzten Zeit leiteten Ludwig deſſen Beichtvater 
le Tellier und deſſen anfaͤngliche Maitreffe, dann geheim angefrante 
Gemahlin, die Frau -von Maintenon cf. bd.). ‚Während der Inmkes 
digkeit feines Urenfeld, Ludwigs XV., verwaltete ber flaatäfluge, aber 
üppige Herzog Philipp von Orleans mit demi gleihgefinnten Gardi⸗ 
nal Dubois (ſ. bd.) dad Reich, das er durch große Finanzoperationen 
ch. Law), wobei er fidh-felbft bereicherte, von einem völigen Staat 
banferott losmachte, und, um Regent zu bleiben, gegen Spanien (Phi 
lipp V.) durch die Quadrupelallianz (f. d) in Ruhe erhielt. Nach 
feinem Tode und Regierungsantritt bed Könige bekam der Herzog Lub⸗ 
wig Heinrich von Bourbon bie Miniſterſtelle, 1723 — 26, nad, feinem 
Fall der ehrwürdige Eardinal Fleury cf, &), 1726 — 43. Deſſen 
kiebe zum Frieden war dem Finonzzuſtande weohltbätig und dem Han⸗ 
bei guͤnſtig; feine Kunſt zu unterdandeln gab Frankreich wieder Anſehen 
und Einfluß in. ben europaͤiſchen⸗Angelegenheilen. Faſt gezwungen ent⸗ 
fchloß er fih zum Krieg, 1733 — 35, um bei der ſtreitigen Koͤnigs⸗ 
wahl in Polen dem: Schwiegervater. Ludwigs, Stanis laus Lesczinzky, 
wieder zum ‘Throne zu vrrbelfen, und ließ gegen den Kaiſer Karl VL 
eine Armee Aber den Rhein und „eine. andere nach Italien marfchirem, 
nachdem er fich mit Spanien und Gardinien verbunden und die Sees 
mächte zu neutralifiven gewußt hatte; allein, feinem Syſtem treu, bemmste 
er die Fortſchritte der franz. und alliirten Waffen und fchloß durch ges 
beime linterbandlungen die Präliminarien zum Frieden, woburd er der 
Krone die Herzogthümer Lothringen und Bar erwarb. Später erlangte 
er noch Gorfica. Nach ibm regierte, 1745 64, die beruͤchtigte Marquiſe 
v. Pompadour (ſ. d) das Neid. Kriege, erſt gegen Oeſtreich (Maria 
Therefia) une im Fünftigen Theilangätructat die Riederlande zu erdal⸗ 
ten, wodurch aber Fraukreich nad) allen Siegen des Marſchalls Morig 
von Sachſen im aachener Frieden, 1748, Nichts gewann und feine 
Klotte gegen die Engländer eingebüßt hatte, bann in Vereinigung meit 
Oeſtreich gegen Preußen (Friedrich 11); deſſen weitfälifche Provinzen 
Franfreich zu erhalten boffte, wodurch es aber felbf feine Reputation 
als Landmacht bei Roßbach (I. d.) und im Frieden von Fontaineblean, 
1762, feine Colonien in Rordarmerifa an England verlor; alle dieſe 
unglädlichen Projecte verurfachten dem Neiche, neben ber verſchwende⸗ 
rifchen Hofhaltung, viel Aufwand und vermehrten durch ben Druck ber 
Auflagen dad Mißvergnuͤgen des Bolld. Ehoifeul cf. d.) war indeß 
Dirigirender Minifter. Als er geſtuͤrzt war, ſank Frankreich unter der 
Herrfchaft der zur koͤnigl. Maitreffe erhobenen Gräfin du Barry (f. d.), 
1765 — 74, immer mehr in Obnmacht und Schwäche bie zur völligen 
Nullität im europaͤiſchen Staatenſyſtem berab umd die Königewärde wer, 
Ior ihr ebrfurchtgebietended Unfehen. Das abſcheuliche Triumvirat, ber 
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Herzog von Aiguillon, ver Abt Terrai iind der Kanzler Maupesn, rer 
gierten das Reich willkuͤrlich und despotiſch zu einer Zeit, ald nach Auf⸗ 


debung der Jeſniten (ſ. d.) ſchon die Denkt, und Empfindungéart ber 


Nation durch neue Ideen und Anſichten über Religion, Recht, Staat 
und Geſetzgebung ſich zu verändern angefangen und Schriftſteller, Mon» 
tedgnien, Boltaire, Rouſſean, Diderot (ſ. d.) u. A., eine Res 
volution der. Meinungen bewirft hatten, die eine wolitiiche Kataftrophe 
vorausſehen lieh. Sie erfolgte unter Ludwig XVI. cf. d.). Zwar ger 
ſchab unter dieſem Monarchen, der alle Tugenden eined Privatmannes 
befaß, jedoch als König nicht Kraft genng hatte, manches Gute; allein 
die Finanzen Frankreichs waren fo zerrüttet, daß ed eier gewaltfamen 
Mapreget bedurfte, fie zu ordnen. Diefe gu nehmen hinderten bie Pri⸗ 
vilegien der Beifttichfeit umd dee. Adele (jetzt, mo biefe beſtenert find, 
trägt Franukfreich eine bei weitem größere Schuldenlaft mit Leichtigkeit). 
Der Hof war dur die Maitreffenwirtbfchaft unter Ludwig XIV. und 
Ludwig XV. dem Bolt verächtlih geworden und durch verkehrte Aufla⸗ 
gem verhaßt; es gehörte zum guten Tom, fich gegen die Regierung und 
ıbre Maßregeln zu erflären. Die immerwährende Abweſenheit des groͤß⸗ 
ten Theils des Adels von feinen Gütern und feine Anmweienheit bei 
Hofe, wa er durch die Benäffe der Hauptſtadt völlig verderbt ward, 
entfremdeten denfelben dem Volke; Äberdieß waren die Vorrechte bes 
Adels gu groß und erregten einen gebeimen Haß gegen deufelben. Die 
uenen bern Boltaire’d, Rouſſeau's, Diderot's, d' Alembert's m. A. hats 
ten feſſen Fuß gemwonuen und trugen dazu bei, daß die Achtung der 
Religion immer mehr fchwand und daß man ſich mit neuen Anſichten 
über Staatszweck und Staatöverwaltung befreundete. Dieſer Gaͤhrungs⸗ 
Roff ward num noch mehr erregt, ald 1783 das Heer, mit dem Frank⸗ 
reich feit 1778 ven Kreiheitsfampf der norbamerifanifchen engl. Colonien 
aus Fiferfucht gegen England umterfläbte, zuruͤckkehrte, umd bie Ideen 
von Freiheit and Gleichheit von der engl, Eonflitution entnommen, durch 
die amerifaniihen, mehr demokratiſchen Regierungdformen nur noch 
mehr potenzirt, erfällten von da an die Franzoſen. Vergebens fuchten 
fräper die Minifter Maurepas, Bergeunesn. Turgot diefe drohen⸗ 
den Stärme zu befänftigen; vergebens wendete Necker (ſ. dd) dazu kraͤfti⸗ 
gere Mittel an; andy ex mußte abdanfen. Calonne(ſ. d.) verbarg noch eine. 
Zeitlang die Verlegenpeit des Schaged, ließ aber endlich doch die No⸗ 
tablen des Reiche nach Verſailles berufen, 22. Febr. 1787, denen er 
die Finanzverhaͤltniſſe vorlegte. Diefe fchlugen die Einfäbrung einer 
Laud⸗ und Stempeltare ab und provozirten auf eine Einberufung der 
NReichsſtaͤnde; Brienne, Erzbiſchof v. Sens, Ealonne’d Nachfolger, ſuchte 
darch Erſparniſſe und Auflagen vergebens den Sturm zu beſchwoͤren; 
das parifer Parlament widerfegte fich der Einregiftrirung neuer Taren, 
ward deßhalb nad Troyes verwielen, bald jedoch zuräcberufen und, da 
es bie Verhaftung bes Herzogs von Orleans, der an der Spige ber 
Pairs fand, und zweier Parlamentöglieber, die ſich vorzüglich frei über 
bie neue projectirte Anleihe geäußert, tadelnd rügte, mit allen andern ' 
Parlamentern anfgeldft und burd einen Cours pleniere, der allein von 
des Könige Willen abhängen follte, erſetzt. Die erregte die allgemeine 
Ungufriedendeit, Brienne nahm, nachdem er noch für den Augenblid 
die Zahlung aus den Staatscaſſen eingeftellt hatte, feine Entlaſſung und 
Reder ward an feine Stelle berufen. Er ſtellte die ſiſtirten Zahlungen 
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wieder der, führte die Pariausense wieder ein und berief die Rotabless 
zum zweiten Mal. Bei diefen verlangte ber dritte Stand mit der Geiſt⸗ 
lichkeit und dem Adel gleich ſtark repräfentirt gu werden, das Parla⸗ 
ment bat um Preßfreibeit, Abfchaffung der Lettres de cachet nud 
Gleichheit der Beiteuerung, und der Adel and die Pairs entfagten ibrer 
bisherigen Steuerfreibeit. Der König gab nad, und am 5. Mai 1789 
wurden die Reichsſtaͤnde durch denfelben eröffnet. Der Wachsthum der 
Drputirten erregte mancherlei Unruhen und zeigte {don die Andeutung 
ber beiden Parteien, Ariftofraten und Demokraten. Auf Sieyes’d Bor» 
fhlag erflärten' die Deputirten des dritten Standes (weil der Adel und 
die Geiftlichfeit barmädig auf ihren Vorrechten beftanden und fich jedem 
Dpfer zum allgemeinen Velten entziehen wollten), von ber ganzen Macht 
der Öffentlichen Meinung unterftägt, fich zu einer ungetheilten Nationale 
Verfammlung, an welche fi viele Beflergefinnte oder Furchtſame ber 
beiden erften Stände anfcloffen. Die kann mam als den erfien Schritt 
und den Anfang der Revolution betrachten, bie nun bald unaufbaltſam 
ihre gerflörenden Wirkungen nach allen Seiten äußerte, und eine uns 
überfehbare Maſſe von Begebenheiten berbeiführte. 

1. Frankreich von 1789 bis 1814, oder die franzd« 
fifhe Revolution bie zur Reſtanration im Jahre 1814. — 
Die franz. Revotut'on macht eine Haupteroche in der Gefchichte der buͤr⸗ 
gerixhen Geſellſchaft. Wer fie als ein zufällig entſtandenes Ereigniß 
anfieht, bat weder in die Vergangenheit geblickt, noch kann er im bie 
Zufunft ſchauen. Aus Leidenſchaft und Borurtheil hält er eine Begeben⸗ 
heit, die aus dem Schoße von Jahrhunderten hervorging, für das Wert 
ber Menſchen des gegenwärtigen Augenblidd. Dorbereitet waren dazu 
alle Theile der bürgerlichen Gefellichaft, die Geringern durch die Roth, 
deren Uriache ihnen in dem Öffentlihen Erpreffungen vor Augen lag, 
der böbere Bürgerfland durch den Unmillen, welden die Vornehmen 
durch übermärbigen Mißbraud ihrer Wacht bei ihm erregten. Die ver 
aͤchtlichſten Ausdruͤcke des Adels gegen den Bürgerftand follten einen Un⸗ 
terfihied noch fefthalten, welcher durch höbere Bildung und Reichthume 
des legtern längit alle Realität verloren hatte. Wenn auch einem gro» 
Ben Theile des Volke fchulgerechte Kenntniſſe fehlten (der gemeine Frans 
zoſe gehörte vieleicht zu den Unwiſſendſten in Europa), fo hatte eine 
praftiiche Ausbildung des Verſtandes alle Stände durchdrungen, und da 
man von oben herab fo Saut Davon ſprach, daß der Staat einer Rege⸗ 
neration bedürfe: fo war auch ohne Nouffeau und Boltaire fehr * 
lich, daß der primitive oder ein nothwendiger Zuſtand der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft ein Gegenſtand des Nachdenkens für Alle wurde. Die Ber 
gruͤndung des Staats durch Vertrag, die Einſetzung der oͤffentlichen 
Gewalt durch den Willen der Nation iſt kein von neuern Philoſophen 
erfundener Gedanke; es iſt die natuͤrlichſte wie die aͤlteſte Vorſtellangs⸗ 
weiſe, und war in Frankreich beſonders durch Schriften gangbar gewor⸗ 
den, welche wobl mehr in dad Volk eingedrungen find, als Rouſſeau's 
»Conträt social», durd die Schriften eined Fenelon, eined Boſſuet, 
eines Mafjilon. Dieſe Ideen entwicelten fih nun mit Einem Male 
mit praftifchen Folgen. Alfo wicht Zufälle von geitern baben bie Baftille 
geiturzt, und Maupeou's Edict an die Parlamente zerriffen; nicht das 
Deftcit, nicht die Berufung der Stände baben bie Keudalmonardie jers 
Rört; andy ohne die Berdoppelung bee dritten Standes würde bie Re 
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volnkton entflanten feyn. Das Deficit war nicht die Urſache, es war 
die Folge; dieſelbe Negierungsweife, welche fenet Deficit hervorgebracht 
hatte, würde bald ein anderes erzeugt haben: denn Verſchwendung iſt 
die treue Gefährtin der Willfür! Der Haß wegen Bedrädungen trieb 
Bas Volt zum Aufftande hin; es erttärmte die Baftille; man komte das 
Bolt mit Kartätfchen zerſtreuen; allein es würde dennoch die Zwingburg, 
wenn auch nicht heute, doch morgen zerftört haben. Nicht Durch Kano⸗ 
nen, um Druck und Willfür zu beichügen, fondern wenn man beiden 
ein Ende macht, ftellt man einen daxerbaften Frieden wieder ber, Ludwig 
XVIi. fonnte die conflituirende Berfammlung mit Bayonnetten andeinans 
Derjagen; er würde dennoch das Bebärfniß ber Freibeit nicht aus den 
Köpfen und aus den. Herzen der. Nation gerifien haben. Nicht bie 
Menſchen aus der letzten Hälfte des 18. Jahrh., fondern alte Dip 
bräude, Leidenichaften und Vorurtheile haben die Revolution gemacht. 
Die ald Hänptlinge darin auftraten, waren nicht ihre Urheber, fondern 
nur ihre Werkzeuge. Die wahren Urbeber der Revolution find geweſen 
ber Cardinal Richelien und feine Tyrennei; Mazarin und feine Argliſt; 
Jener machte den Thron verbaßt; Diefer machte ihn veraͤchtlich; dann 
Ludwig XIV. und feine verfchwenderifche Pracht, feine unnuͤtzen Kriege 
und jeine Dragonaden! Tie wahren Urheber der Revolution And ge 
weien die unumſchraͤnkte Gewalt ber Regierung, deſpotiſche Minifter, 
ein uͤbermuͤthiger Adel, babfüchtige Günftlinge und das Nänkefpiel ber 
Maitrefien. Uber Revolutionen, aus Haß erzeugt, von ter Leidenſchaft 
genährt und won der Selbftfucht geleitet, geben nicht die Kreibeit, fie 
geben nur Sammer und Elend; den Altar der Freiheit kann allein dad 
Geſetz der Ordnung anfrichten, fowie das Gefeg der Ordnung nur aus 
der Freiheit entfpringt. Darum, ihr Völker, fürchtet die Nevolutionen ; 
aber wehe der Regierung, welde fie durch Willkuͤr und Ungerechti eit 
hervorruft! — Daß aber bie franz. Revolution in ihrer Entwidelung 
einen fo bösartigen Charakter, den des Despotismud der Anarchie, wie 
man die Politit der Jakobiner bezeichnen kann, und ben der groͤbſten 
and wildeſten Ausſchweifung ber Selbftiucht und Graufamfeit, bei ganz 
licher Erflarrung bes fittlihen Gefühle, annabm: wer trägt davon bie 
Schuld? Hatten nicht Priefter biefed Volk erzogen, welches den Altar 
umförzte? Hatten nicht Minifter und Hofleute, Staatemänner im Car 
biraldpurpur, Prinzen, welche ſich roues (Liederliche) nannten, und 
Hofdamen die Bitten der Hauptſtadt durch ihr Beifpiel feit den Zeiten 
der Regentichaft vergiftet und das Volk verführt, daß es in Ruchloſigkeit 
verfiel? Froͤmmelei und Wolluſt, Ueppigfeit und gefeglofe Willfür vers 
breiteten fich aus dem Hofleben in die böbern Stände und verpeſteten 
endlich den fittlichen Zuftand des Volkes fo, daß es flatt der Freiheit 
die Frechheit. umarınte und für feine wilden Geläfte feinen Zügel mehr 
faunte, (Aus den »Memoires du Duc de Lauzun« kann man die zügels 
loſen Sitten in der Zeit vor der Revolution kennen lernen.) — In bem 
Bortgange der franz. Revolution bemerft man drei verfchiedene Richtun⸗ 
gen: die monarchiſche, die bemofratifche und die militairifhe, Man kann 
baher folgende Abfchnitte machen: = . \ 
1) Bon der confituirenden Natlfonalverfammlung big 
sur Errihtung ber Republik, 17. Juni 1789 bis 21, Septemb, 
1792. Die Nationalverfammiung beitand aus 600 Abgeordneten vom 
dristen Stande, 300 vom Adel und 300 von der Geiftlichkeit. In ihrem 
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Schoße entwidelte fih aus dem Kampfe der Ridjtprivilegirten mit den 
Privilegirten, der anterdrädten Volksrechte mit den Feudalrechten Des 
Adels und der Priefterfchaft, allmälig der Widerftand gegen den Thron 
felbft, welcher das Feudalweſen für feine Baſis bielt. In dem Augen 
blicke, in welchem die Bolfövertreter gegen die Beſchluͤſſe dee Könige ihre 
Verſammlung fortfegten und dem feierlichen Eid ausſprachen, daß fie 
nicht eher ſich trennen wollten, ale bi8 die Eonftitution vollendet fey, 
20. Juni 1789; als der Bürgerftand am 23. Juni fein Recht behaup⸗ 
tete, und der geängftete König endlich felbft dem Adel und der Geiſtlich⸗ 
keit befehlen mußte, fich mit dem dritten Stande zu vereinigen, am 727. 
Zuni: da war der bisherigen Alleinherrfchaft dad Urtheil gefprochen. 
Hatten diefe Schritte des Monarchen feine Annäherung an die Sache 
der Nation wahrfcheinlich gemacht, fo mußte die Zufammenziehfung eines 
Heered von 20.000 Mann, unter dem Marſchall Broglio, ſowie bie 
plögliche Berabfchiedung Necker's, die Gemüther um fo mehr aufreizem. 
Die Sturmgloden ertönten, und ald der König das Verlangen. bie 
Truppen audeinandergehen zu laffen, verweigerte, entfiand in Paris, 
wo Samille Desmoulins, guillot, 5. Aprit 1794, das Bolt bearbeitete, 
ein Aufruhr. Die Baftıle ward erobert, 14. Suli 1789, eine Nationale 
garde unter Lafayette errichtet, und Ludwig genöthigt, Neder zurückzu⸗ 
rufen, feine Truppen zu entfernen und die dreifarbige Narionalcocarde 
aufzuſtecken, wofür ihm nach der Sitzung der Nationaloerfammlung von 
4. Aug., worin, auf des Picomte von Noailled einmäthig angenommes 
nen Vorſchlag, das Feudalfyfiem aufgehoben ward, der Titel: Wieder, 
berfieller der Freiheit, gegeben wurde. Während in diefem Sturme der 
Leidenfchaften „die Rechte des Menſchen“ feierlich anerfanınt wurden, 
nahmen die jchon begonnenen Auswanderungen täglich zu, aber audy bie 
Gewaltſamkeiten. Die Brotnoth in Paris erregte eine Gährung, welche 
das Gerücht von dem Bankett im Opernhauſe zu Verfailled bie zur 
Wuth gegen den Hof und bie Königin fleigerte. Ein Volkabaufe zog 
von Paris nadı Verſailles, den 5. Oct., amd nöthigte den König mit 
feiner Familie, am 6. feine Nefivenz in die Tuilerien zu verlegen. Ibm 
folgte am 19. die Nationalverfammlung, um in Parid dem Staate eine 
gefeglich freie Verfaffung zu geben. - Ein Decret, eine Neuerung folgte 
nun raſch der andern. Es bedurfte nur eined Vortrags von Mirabeau 
Äber die Errichtung der Nationalgarden , und ganz Franfreich ſtand un⸗ 
ter den Waffen. Diefe allgemeine Bewaffnung aller Gemeinden an einem 
und demſelben Tage burch ein überall ausgeſprengtes leeres Gerücht, 
daß die Ernte auf den Feldern in Brand geitedt werden folle, und bie 
unmittelbar darauf folgenden Empdrungen der Bauern gegen ihre Guts⸗ 
herren gehören zu ben geheimnißvollften und erfolgreichiten Ereigniffen 
ber Revolution. Wie viele Sclöffer zerftört, wie viele Archive vers 
brannt worden, geben die Gefchichtfchreiber der Revolution nicht am, 
aber ed war fchon damals fichtbar, daß die Gemeinden die Urkunden 
Dernichten wollten, welche ihre Gutsherren Aber ihre lebnsherrlichen 
Rechte befaßen; ed war eine factifche Anticipation ber Decrete, welche 
die Nıitionalverfammlung in ber Nacht vom 4. Aug. 1789 und an den 
felgenten Tagen über die Mbichffung der Feudairechte faßte. Diefe 
Deerete iind die eigentliche Grundlage, ber Inbalt der ganzen Revolu⸗ 
won; denn ſie flellten die Freiheit des Grundeigenthums wieder ber, 
welche durch die Lehnsherrlichkeit unterdrödt worden war, und ge babe 
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ten ben Weg zu einer Gemeindeverfaffung, auf welcher das neuere 
Staatsrecht Frankreichs beruht. Zuerſt wurden alle Rechte der Leibei⸗ 
genſchaft, und was an deren Stelle getreten war, ohne Entſchaͤdigung 
hufgeboben, alle andre grundberrliche Gefälle, Zinfen und Renten aber 
fr ablöslich erfiärt, Die ausſchließliche Befugniß der Gutsherren, Taus 
ben zu halten und fie auch zur Saatzeit auf die Felder ber Untertha⸗ 
nen und Pächter fliegen zu laffen, ein gering jcheinendes, aber zu gros 
Ger Beſchwerde des Laudbaues gereichendes Recht, murde abgeſchafft. 
Dann kam die Reihe an die Jagdgerechtigkeit; einem Jeden wurde das 
Recht eingeraͤnmt, auf feinem Grund und Boden alles Wild und Gefluͤ⸗ 
el zu tödten, wenn er nur die Polizeigefege dabei beobachtete, Die 
Garrimonialgerichtebarkeit wurde abgefhafft und die Einführung einer 
zeuen Gerichtöbarfeit befchloffen. Die Nationalverfommlung bat dieß 
Beriprechen erfält; die von ihr eingeführte Gerichtsverfaſſung befteht 
noch und wird von der Ration für eine der größten Wohlthaten der 
neuen Ordnung der Dinge gehalten. Hierauf wurden alle Zebhnten ber 
Kirche und geifllihen Orden aufgehoben, wogegen der Staat die Unter 
altung alfer kirchlichen Beamten und Gebäude, und überhaupt die Kos 
en ded Cultus Abernabm. Die Zehnten, welche von Laien bejeffen wur» 
pen, ſollten abloͤslich ſeyn. Die Käuflichkeit und Erblichkeit aller richter⸗ 
lichen und Kädtifchen Aemter, die Stenerfreiheit des Adels und der Geiſt⸗ 
fichfeit, die Ausfchließung der Bürgerlichen von Dffizierſtellen, Hofaͤme 
tern und ben höhern geiftlihen Würden, die befondern ftänd:fchen Ver⸗ 
faffungen und Vorrechte mancher Provinzen, die Annaten bed Papſtes 
a. a. aus dem Mittelalter berrührende Privilegien wurden abgeicafft. 
Ferner bie neue Eintheilung Frankreichs in 83 Departemente, die Bers 
wandinng bes bisherigen Titeld „König von Frankreich“ in „König der 
ranzoſen“, die Bildung der Parteien in Clubs, unter welchen die Ja⸗ 
fobiner cf. d.) der mächtigfte wurde, die Annahme einer neuen Con, 
Kitution von Seiten des Könige, der Buͤrgereid: „der Nation, dem Koͤ⸗ 
nig und dem Gefege treu zu ſeyn und die Conſtitution aufrecht zu ers 
balten”, die romantiiche Keier des Bundesfeſtes auf dem Maröfelde, 14. 
Juli 1790, waren die Hauptmomente im erften Acte diefer ungebeuern 
Ummälzung aller Verhaͤltniſſe. Die Bellimmung der Eivillifte für das 
Hansweſen ded Monarchen, 25 Mill. Livres jaͤhrl., die Erklärung der 
koͤnigl. Domainen und der geiftlichen Befigungen in Nationalgäter, bie 
Einfhhrung eines VBärgereides für die Geiftlichen, die Aufhebung des 
Adels und aller Titel, die Errichtung eined bohen Rationılgerichts für die 
befeidigte Majeftät der Nation, die Abfchaffung der Abgaben auf Feder, 
Del, Seife, Stärke, Salz und Tabad, die Verlegung der Donane aus 
dem Innern an die Grenze des Reichs, die Einführung der Grundſtener, 
ber Gewerbicheine, der Stempelgebühren und, anf Mirabeau's Rath, der 
Aſſignaten: diefed waren die hauptfächlichften Verfügungen der Rational 
verfammlung in jener erften Periode. Der zweite Act begann mit ber 
Berordnung ber Nationalverfammiung, daB der König fich nicht Aber 
20 Stunden von Paris entfernen dürfe, und daß er, wenn er dad Neid, 
verließe und auf die Einladung der Nationalverfammlung nicht zuruͤck⸗ 
febre, bed Thrones verluftig ſeyn folle. Der Papft ward zu Paris im 
Bilde verbrannt und fo ber legte Schein von Achtung fir die Religion 
aufgehoben. Der Elnb der Cordeliers (die Partei Marat, Danton u. 9.) 
verbreitete Daß gegen deu König, woräber man das Ausfährliche im 
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Art. Jakobiner nachſehe. Ludwig. XVI. begriff endlich das Dringende 
feiner Gefahr und machte einen Verſuch zu flieden, ward jedoch zu Bas 
rennee am 25. Juni 1791 aufgehalten und nach Paris zurädgebradit. 
Kaum vermochte er dadurch, daß er die neue Gonftitution vom 3. Sept. 
1791, die ihn zum Dberbaupte der Land» und Seemacht erklärte und 
ibm zu Negierungsgehülfen 6 verantwortliche Minifter beigab, in der 
Nationalverfammlung am 14. Sept. beſchwor, dad aufgebrachte Bolt 
wieder zu befänftigen. Hierauf fchloß er den 30. Sept. die Sitzungen 
der conftituirenden Nationalverfummlung. An ihre Stelle trat den 1. 
Dct. 1791 die legislative Nationalverfamm’ung. Unterdeſſen waren 
der größte Theil des Adeld und der Beiftiichkeit, die Brüder des Könige, 
die Grafen von Firovence und Artois; Prinz Eonde mit feinem Sohne 
und Enfel, den Serzogen von Bourbon und Enghien, an ihrer Spike, 
ausgewandert. Sie jümmelten ſich auf dem Gebiete deutfcher Reichsfuͤr⸗ 
fen chauptfächlich zu Koblenz und Worms), die durch die Nationalver- 
ſammlung ihre auf franzdi. Boden liegende Territorien verloren batten 
und auch die Einwirkung des Beifpield auf ihre Untertanen fürchtetens 
und errichteten bier ein Corps ımter Sonde (ſ. d. und Engbhien). 
Schweden und Rußland verfprachen ihnen ihren Beiſtand. Der Anrbeil, 
den dad Haus Deſtreich und andre Negenten an dem Schidfale eudwigs 
XVl. nabmen, deranlaßte mit den Entichluß, mit der Gewalt der Waf⸗ 
fen die Bourbond zu retten, und eine Flamme zu erfliden, von der eine 
allgemeine Zerftörung der beftebenden Ordnung der Dinge u befürchten 
war, Doch gaben Deftreih und Preußen anfangs, 27. Aug. 1791 zw 
Pillnitz, eine ausweichende Erklärung, indeß die Rationalveriammlung 
ibre frieblihen Gefinnungen laut ausfprac, und Ludwig feine freiwillige 
Annahme der Eonftitution den auswärtigen Mächten fund tbat, aud 
Abmahnungsichreiben an feine Brüder und Decrete gegen die Audgewan- 
berten erließ. Den 7. Febr. 1792 verbanden fi Deftreich und Preu⸗ 
Ben zu Berlin gegen das revolutionnaire Princip. Als dieſe Allianz bes 
kannt wurde, erflärte Franfreich, auf des Miniſters Dumouriez Borfchlag, 
am 20. April 1792 den Krieg gegen den König von Preußen und dem 
König von Ungarn. Diefen fchloß fi Heffen, Särdinien und Rußland 
und 1793 auch das deutſche Reih an. Im Sommer 1792 hatten die 
Verbündeten einen Einfall in Frankreich gemacht, allein der Herzog v. 
Braunfchweig (ſ. d.) war nur bis Balmy vorgedrungen und batte 
durch die Champagne, in traurigem Zuftande, feinen Ruͤckzug nehmen 
nuͤſſen. Während dieled Kriegs erhob fih in Paris die Partei ber 
jafobiner. Sie wollten den Thron umftärzen und beberrichten durch 
hren Einfluß die Narionalverfammlung. Ihr Angriff auf die Tuilerien 
am 10. Aug. entſchied den Sieg für die Demofratie. Die Schweizergarde, 
welche bei Erftärmung des Schloffes allein dem Könige treu geblieben, 
ward ermordet, der unglädliche Rudwig von der Nationalverfammlung 
ald Berräther des Baterlanded angeklagt und mit feiner Familie in das 
Gefängniß ded Temple gebracht. Die Anarchie flieg nun aufs Hoͤchſte. 
Unter dem Vorwande, daß zu Paris die gefährlichiten Feinde der Frei⸗ 
beit lebten, wurden am 2. Sept. 1792 die Gefängniffe von dem biuts 
därftigen Pöbel geſtuͤrmt und bort einige Taufend Gefangene ermorbet, 
nd Ähnliche Scenen folgten in vielen großen Städten Tranfreichd nach, 
m 4. Sept. ſchwor die Nationalverfammlung, „daß fle alle Könige 
safe und alle Koͤnigsmacht, und nie zugeben werde, daß je ein Fremder 
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den Frangofen Geſetze vorſchreibe“. Den 22. Sept. trat der Natlonals 
convent an die Stelle der zweiten Nationalverfammlung; er eröffnete 
feine Sitzungen mit dem Belchluffe, daß das Koͤnigthum auf ewig abge 
fchaft fey und Frankreich fünftig eine einzige und untheilbare Nepublif. 
ber Freiheit. und Gleichheit bilde. Ein Bündel Pidenftäbe, darauf die - 
rothe Muͤtze der Galeerenſklaven, wurde das Staatsſiegel. Die Benens. 
nung Monjieur und Madame wichen dem orthodoreren Citoyen und Cie 
toyenne. Mit diefem Tage begann zugleich die Tuhresrechnung der Res 
publif, welche ihr Jahr und ihre Zeitrechnung von der Abichaffung des 
Koͤnigthums datirte, den 1. San. 1806 aber von Napoleon wieder ab» 
gefhafft ward. 

2, Die Geſchichte der Republik Kranfreih bis zur Er» 
richtung des Confulats, 21. Sept. 1792 bi 9. November 1799. 
Siegeöuahrichten feierten bie Geburt der Republik: Euftine (ſ. d.) 
hatte Mainz erobert, die Keinde hatten den Boden Frankreichs räumen 
muͤſſen; Dumouriez hatte bei Jemappe geſiegt. Sofort erflärte der Ra» 
tionalconvent fich bereit, „allen Voͤlkern beizufleben, die fich die Kreipeit 
verſchaffen wollten‘‘, indem er den von franz. Truppen bejegten Ländern 
die Aufhebung aller aus dem Feudalſyſtem herrührenden Laften verſprach. 
Zugleih erflärte er. bie Todesſtrafe gegen alle Emigranten und ſetzte 
den König in Amklageftand. Das Abſtimmungéprotocoll der Verurthei⸗ 
lang Ludwigs XV. trug durchaus das Gepräge der Verblendung und 
der Faction, und am 21. San. 1793 wurde der unglüdlihe König hins 
gerichtet. In feinen Uebermuthe kündigte der Gonvent den Königen 
von England und Spanien und dem Erbflatthalter (nicht den Völkern) 
den Krieg am. (8. Briffot.) Nun trat bie auf die nordifchen Mächte 
und die Türfei dad übrige civilifirte Europa gegen die Republik auf. 
Der Berg, die Terroriften, proferibirte die gemäßigtere Sironde (f. Sir 
rondiften). Am 16. Det. 1793 fiel auch das Haupt der Königin 
Marie Antoinette; ihr folgte Philipp von Egalite, Herzog von Or⸗ 
le aus, nachdem er bem Berge gefährlich geworben und für folchen feine 
Schaͤtze vergeudet hatte, und endlich die tabellofe Elifabeth cf. dd.), 
Schweſter des Monarchen. Eine revolutionnaire Regierung, d. h. die 
abſolute Despotie des fogen. Wohlfahrtsausſchuſſes (ſ. de), trat an die 
Stelle bed Convents am 28. Aug. 1793. Die Conſtitution wurde ſus⸗ 
penbirt umd die franz. Republik, bie zur allgemeinen Anerkennung ihrer 
Umabhängigfeit, in Revolutionszuſtand erklärt. Die Blutbuͤhne wurde 
nach einem ſchrecklichen Kunitausdrud permanent. Nobespierre und 
feine Gehuͤlfen Danton, Marat ꝛ⁊c. (ſ. dd.) vergoffen Ströme des 
Bluts, zu Hunderten wurden ohne Unterichieb des Standes, des Ges 
ſchlechts, des Alters, Reiche, Gelehrte, Vornehme, jeder irgend Ausge⸗ 
zeichnete zum Tode geführt, Bei den Heeren an den Grenzen war noch 
die einzige Rettung. Dorthin flüchtete alles Talent, Goneribirte wur⸗ 
den eben dahin getrieben, alle Generale die ſich ſchlagen ließen, wurden 
mit dem Tode beſtraft. Mehre Provinzen, die Bendee cf. d.), die 
Bretagne, bie bedeutendfien Städte, Lyon, Marfeille, Toulon, griffen zu 
den Waffen gegen dieje unfinnige Tyrannei, und während jegt an den 
Grenzen, vorzüglich in den Niederlanden, die republitaniichen Heere 
überall unterlagen, wüthete der Bürgerfrieg im Innern mit unerbörter 
Grauſamkeit. Der NRationalconvent beihloß während deſſen die unfinnig- 
ten Sachen; fa ſchloß er alle Kischen, erflärie alle Kircheugeraͤthſchaften 
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für Nationaleigentbum, decretirte, daß kein Gott fen und feierte in der 
Metropole Notres- Dame zu Paris am 10. Nov. 1793, ſtatt des Gottes; 
bienfied — das Feſt der Bernunfi! Den Colonien gab man Frankreichs 
demokratiſche Verſaſſung und allen Negern die Freiheit; die Tofung zur 
Ermordung der Weißen! (ſ. Ha pti)y. Am mwildeiten verfolgte man bie 
Eradeligen. Man ſah fm ihnen nur den Druck der Borrechte vieler 
Fahrhunderte und uͤbte jebt die Rache der Wiedervergeltung, Neun 
Monate dauerte das Schreckensſyſtem, während deſſen Robespierre Feſte 
der Natur, dem hoͤchſten Weſen, dem Stoizismus, dem Ruhme (ogl. 
ge u. ſ. w. zu feiern befahl, wobei das Blut in Strömen von der 

uilotine und unter den Kartätfchen des fchreflihen Collot d' Her⸗ 
bois (ſ. d. mn. Jakobiner) m. A. Cbefonderd zu Lyon, Bordeaur, Toms 
Ion ıc.) fi ergoß. Mit Robespierre's Fall (27. Jul., 9. Thermider 
1794) hatte der Terrorismus fein Ende erreicht, Der Couvent decrer 
firte allgemeine Gottesverehrung (21. Febr. 1795). Da die verbündeten 
Mächte überall flegreich vordrangen, und fo die Republik mit dem Un⸗ 
tergange bedroht war, fo wurde vom Gonvent alle maffenfähige Mans 
ſchaft aufgeboten, ganz Frankreich verwandelte fi in eine Waffenwerk⸗ 
flatt, und von Carnots ci. d.) Talenten geriet, erhielten bald Die 
angehbten, aber an Zahl und Begeiſterung überlegenen Deere, überall 
das enticiedendfle Uebergewicht. Wie dad neue Kriegsſyſtem zu Rande, 
weichem die alte europ. Taktik nicht zu widerficehen vermochte, den Frau⸗ 
zoſen Aberall den Sieg gab: fo follte zur See die alte Taktik auch nicht 
mebr gelten: feine Schlachten, Teine Flotten, der Seekrieg bloßer Flis 
buſtierkrieg ſeyn. Jeder Bürger erhielt Eaperbriefe, Munition, der ent 
faufene Matroſe Verzeihung, und wirklich waren einige Kauffahrteiflotten 
glüflich. Dagegen bot nun England alle Kräfte auf, feine Herrſchaft 
gur See zu behaupten und in beiden Indien zu vergrößern. Im Innern 
Der Republik, vorzüglich in der Hauptſtadt, war indeß noch Alles im 
dumpfer Gaͤhrung, welche, nad der Verhaftung der Böfewichter, Color 
d'Herbois, Billaud Varennes und Barrere durch ben Convent (2, März 
1795), immer flieg Noyaliften und Safobiner drängten den Eonvent, 
am meiſten der Hunger, die fürchterlihe Ruͤckwirkung der unfinnigen 
Vermehrung der Afjignaten. und des durch Pitt veranftalteten britiſchen 
Aushungerungéſyſtems, das an ſich unandführbar, dabei für andere 
Staaten nicht weniger nachtheilig war als für Frankreich. Am 1. April 
(12. Germinal 1795) firömten bie abgezehrten Gruppen, aufgeſtachelt 
won den Männern des Berges und von beimlichen Noyaliften, in dem 
Eonvent, Brot, bie Conſtitution von 1793 und die Freiheit der Schre 
Aensmänner verlangend. Der Eonvent blieb ſtandhaft, obichon ganz 
Daris einem tobenden See gli. Pichegru, an ber Spige der National⸗ 
garde, war auf. ber Seite des Convents. Die heftigſten Terroriften- 
wurden gleich verhaftet und beyortirt und. in ganz Frankreich bie augen 
blidliche Entwaffnung aller Gehülfen der Tyrannei befohlen. Der Berg 
that am 1. Mai (1. Präreal) noch einen verzweifelten Verſuch — Der 
Eonventsiaal ward zum Schlachtfelde und die meiften Mitglieder zer» 
freuten fih. Der zurädgebliebene Reit der alten Jakobinerpartei feierte 
fon den Sieg, ald die bewaffnete Macht unter Regendre bie Vertriebes 
nen zurädführt, Die Jakobiner verbaftet und die Rebellen zur unbebinge 
ten Unterwerfung zwang. Das Revolutiondtribunal Ci. d.) wurde 
anfgepoben und am 20. Sept. die neue Conflitutiond + Acte proclamirt, 
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Daß zwei Drittheile der Mitglieder bed Convents wiederum um ber Ge 
feggebung Theil nehmen ſollten, erregte tebhaften Unwillen ber jalobi⸗ 
nifchen parifer Sectionen, aber der mit dem Untergange bedrohte Convent 
fiegte unter Bonaparte’d militairifcker Leitung (13. Vendeminire, 5. Det, 
1795) und die Republik war gerettet, Am 26. Dch hielt der Convent 
feine legte Eigung unter allgemeiner kLosſprechung von feines Sünden 
durch umbedingte Amneſtie Hr ale Revolutionsverbrechen. Hierauf 
nahm die Direciorialregierung ihren Anfang. (S. A. E. Thibeau⸗ 
deau’d »Mem, sur la Convention et le Directoire», Paris 1824, 2 
Bde.) Das gejehgebende Corps beſtand jegt aus dem Rathe der Alten 
(250 Rügliedern) und dem Rathe ber Günfhunbert, Das vollziehende 
Directorium (Barras, Neubel, Carnot, Lareveillere⸗Lepaur und Lezour⸗ 
neur) berubigte die Vendée; allein vergebens ſetzte es ſtatt der Aſſigna⸗ 
ten Mandate im Umlauf (11. März 1706). Es vermehrte dadurch nur 
bie Finanzuoth, welde aus dem doppelten Bankrutte, deu bie Republik 
gemadt batte, eniflanden war. Damals hielt das Ratipnalinftüut der 
Wlenfkaften (6. Oct. 1796) feine erfte Sigung, und eis National⸗ 
tirchenrath, vereidet auf das tridentiniſche Concilium, ward errichtet 
Die Revolution vom 18, Bructibor (4. Sept: 1797) befeſtigte Die Macht 
des directoriums. 

Waͤhrend jener vielfachen Veraͤnderungen im Junern hatten die 
franz Waffen Savoyen und Nizza, Belgien 2 Mal, Deutſchland bis 
an den Rhein und bie Niederlande, erobert. Große Felbherren fiegtem. 
Darauf ſchloß Toscana (am 9. Febr..1795) Frieden mit der frauz. 
Republik. Dad Släd ber franz Waffen in den Niederlanden, und 
zum Theil noch unentbüͤllte Begebenheiten beflimmten auch Preußen, 
einen Separatfriebden (5. Apr. 1795) zu Bafel abzufchliegen, Spanien 
foigte am 22, Juli und Heſſenkaſſel den 28. Auguft beffelben Jahres. 
Darauf ſicherte eine Demarcationslinie dem nördlichen Deutfchland - die 
Reutralität unter preuß. Schutze. Die Niederländer vereinigten ſich 
fogar (16. Mai) mit Frankreich durch ein Schuß» und Trugbändniß 
gegen England. Deſtreich, England und Rußland aber. hatten nad 
den bafeler Kriedensichlüffen ſich feit vereinigt (28. Sept. 1795), um 
das beginnende Uebergewicht Frankreichs in feinen Fortfchritten möge 
lichſt zu hemmen. So glüdlic die Neufranfen auf dem feſten Lande 
bieber gefochten hatten, fo unglädlich waren fie im Seekriege. Indeflen 
batten die Kantungäverfuche der Engländer in Frankreich, zur Unter⸗ 
Räpung der Royaliſten, nicht den erwarteten Erfolg. Aber ein großer 
Theil der franz. Eolonien gerieth in englüiche Gewalt, und die Angriffe 
ver Engiänder auf die touloner und breiter - flotten fchlugen ber repu⸗ 
blifanifhen Seemacht unbeilbare Wunden. Oeſtreich, Preußen und 
Sardinien führten den Krieg größtentpeild. mit engl. Gubfidiengeldern, 
Tagegen verfchaffte ſich das Direktorium der Republik durch Nequifitigne 
der Kriegebebärfniffe und durch) Papiergeld die Mittel, um die auf dem 
Bege der Conſcription gebildeten Deere herzuſtellen und zu erhalten, 
Die reichften Hülfdquellen ‚boten die befegten feindlichen Länder dar; 
vorzüglich Holland, Deutſchland und Stalien. Endlich erfämpfte Bona⸗ 
parte den Frieden. Die Siege, welche er 1796 in Stalien bei Montes 
ade, Millefimo, Lodi, Arcole, Nivoli und am Tagliamento in 11 
Monaten erfocht, führten ungeachtet der Siege bed Erzberzogs Karl in 
Dentihland umd des Ruͤckzugs von Moreau, zu den Unterbandiungen 
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zu Leoben (18. Apr. 1797), welchen endlich der Friede von Camp o⸗ 
Formio cf. d.), 17. Det. 1797, und der zum Abfekluffe dee Friedens 
ut dem bdeutfchen Reiche eröffnete Congreß zu Raftadt folgten. Unter» 
deffen ‚hatten fich Frankreich und Spanien (19. Auguft 1796) eng vers 
bunden, weßwegen England Spanien den Krieg erklärte. Venedig 
wurde bemofratifirt, dann mit Deftreich getheilt, Senua in die liguriſche 
Republik verwandelt und eine Allianz zwilchen Franfreih u. Sardinien 
gefchloffen. Holland verlor dagegen immer mebr Golonien an England, 
welches fich des Alleinhandels demaͤchtigte; auch traten Wißverbältniffe 
zwiſchen Frankreich und Norbamerifa eın. Aber die neue Republik zer⸗ 
ftörte felbft durch ihre Eroberungspolitif den Frieden anf dem feſten 
Laude. Nom warb in einen Freiftaat verwandelt (10. Febr. 17987, 
Helvetien befiegt und ber Gedanke: Britannien; diefe ewige Feindim 
Frankreichs, an dem innerfien Nerv feiner Macht, in Indien, anzu» 
greifen, folte durch Bonaparte's Zug nach Aegypten’in Ausfährung ge 
bracht werden: Als jedoch Frankreichs Flotte bei Abukir (f. d.) durdp 
Nelſon vernühtet war n. fein Feldherr in Syrien nicht glücklich kaͤmpfte, 
bildete fi anf Englands Antrieb und durch deſſen Subfivien die zweite 
- Koalition. Die Pforte erklaͤrte Frankreich den Krieg; der Congreß 
zu Raſtadt löfte fih nad Ermorbung zweier franz. Gefandten auf; 
Deſtreich und Rußland vereinigten fich mit der Pforte, u. Neapel über» 
nahm die Stiche des Papfted. Nun erdrüdte die Republik ibren Bun⸗ 
desgenoſſen, den Konig von Sardinien (Dec. 1798), um Oberitalien 
in behaupten, und die republifarifchen Heere zogen’ ſtegend nach Neapel, 
wo bie partbenopäiiche Nepublif errichtet ward. ° Auch Toscana wurbe 
deſetzt. Aber fchnell wandte fih dad Gluͤck. Die Dritreiher u. Rufen 
festen in 6 Hauptfchlachten und eroberten Stalien 1799. Nur Holland 
and die Schweiz wurden, jened von Brune, dieſes von Maffena, be 
bauptet. Da trat Bonaparte, von Gieyed und Rucian Bonaparte amd 
Aegypten zurdcgerufen, an die Spige der Republik. — (Ueber bie 
Confularregierung, fowie dad Kaifertbum Frankreichs ſ. die Greſchichte 
{m Art Bonaparte (Rapoleon). Ueber die 1. Periode der Revolu⸗ 
tion iſt das Dauptwerf die „Hist. de l’assemblee Constituante» von 
Alex. Lametb "(Paris 1828, 4 Bde). Die Literatur über diefe Zeit 
- findet man in d. A. Napoleon und f. Zeit, Schriften von und 
Aber ibn. Zu der von Barriere u. Berville herausgeg. Samml. „von 
„Mem. sur la revolut. frangaise« gehört die fehr nöthige „Introduction 
(ou tableau comparatif des mandats et ponvoirs donnés par les provinces 
& leurs deputes aux Etats- Generaux de 1789) par F. Grille« (Paris 
1825, 2 Bde); Dulaure’d „Esquisses histor. des princip. evenem. de 
la !rer. france » (Paris 1826, 34 Kief.) ift ein anziebendes Bilderbuch. 

11, Gefchichte Sranfreichd feit der Reſtauration von 
1814 bi 1820. Die alte Keudalmonarchie war vernichtet; an ihre 
Stelletrat bie legitime Monarchie. Damit fie ın feine Autofratie ausarte, 
ward Ludwig XVIII. die Grundlage einer Verfaffung vorgelegt unt von 
ibm angenommen. So erfolgte die Neftauration der Bourbons auf den 
Thron von Franfreic, mit dem Einzuge Ludwigs XVIN. zu Paris, dem 
3. Mai 1814. Ein Staatöverfaffangsentwurf, weicher ten 5. April 
vom Senate und den 6. vom Geſetzgebenden Rathe angenommen mors 
den war, erbielt nicht Eubwigs XVII. Beſtaͤtigung; dagegen gab er als 
König von Frankreich und Navarra zu St⸗Ouen ten 2. Mar eine Er 
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klarung, in welcher er die Grundfäße der neuen Staats form, wie ſein 
Bruder, der Straf Artols, in der Eigenichaft eines koͤnigl. Generallien 
tenants ſchon früher gethan, öffentlich andfprach, die genauere Abfaffung 
der Urkunde aber, da die des Senats Spuren der Eile zeige, fich vor⸗ 
behielt. Diefe neue Verfaffungdurfunde wurde am 4. Juni vom Könige 
der Nation Äbergeben: Sie enthäle die Grundſaͤtze einer freien, bee 
ſchraͤnkt monardifchen Staatdform, als: Gleichheit Aller vor dem Ges 
fege; gleiche Verpflichtung zu den Staatslaſten; gleiches Recht auf ale 
Aemter; perſoͤnliche, Neligiomds nad Prepfreiheit; Unverletzlichkeit des 
Eigenthums; Vergeſſenheit des Vergangenen; Abſchaffung der Conſcripe 
- sion; Umverleglichfeit' des Könige, der die ausuͤbende Gewalt hat, am 
der Spige der bewaffneten Macht ſtebt, Krieg erfiärt, Verträge fchließt/ 
Hemter ertheilt und die Gelege vorfhläge und kundmacht. Der König 
ubt die geſetzgebetide Gewalt mit-den beiden Kammern. aus, doch muß 
das Geſeß der Steuern und Auflagen zuerſt in die Kammer ber Deyus 
tirten gebracht werben; aud die Käufer können Geſetze vorfchlagen; dem 
Könige bewilligt die Eegislatur- für die Dauer feiner: Regierung eine 
Civiſliſte. Der König beruft:die Kammern; er ernenm alle Paird, 
erblich oder perfönlich, hebt die Verſammlungen und lkoͤſt das Unterhaus 
anf, muß aber binnen 3 Monaten: ein neues ‚berufen, beide Haͤuſer 
fönnen nur zu gleicher Zeit Sigungen halten; daB’ Haus der Deputir⸗ 
ten wird aus den von den Wählcollegien ernannten Deputirten zuſam⸗ 
mengefegt und jedes Jahr um ein Fuͤnftel erneuerts jeder Deputirte 
muß 40 Sahre alt fegn und 1000 Fr. directe Steuern erlegen. Dei 
König ernennt ben Praͤſidenten der Wahlcollegien, and and 5 von dem 
gt vorgefchlagenen Devntirten den Präfitenten des Unterhauſes. Dei 
anzler ift Präfident des Oberhauſes. Die Grundflener gilt nur fü 
ein Jahr :c:’ Am 13. Wat errichtete: Ludwig" XVII. :das neue Staatsé⸗ 
miniſterinm (Zalleyrand, d'Ambray, Monteöquieu, Tonie 2c.) und am 3 
Ang. einen neuen Staatsrarh. Eine weite Einrichtung betraf den Hop 
ſtaat. Hier trat der alte Adel in feine perſoͤnlichen Vorrechte wieder 
zn. Die ehemaligen Eönigl, Orden (des heil. Geiſtes, des Militairvers,, 
der Ludwigs, und der Michaelsorden) wurden hergeitellt, dem Orden 
der Ehreniegion warb eine neue Decoration, das Bild Heinrichs IV., 
und eine neue @inrichtung gegeben, und dad Ehrenzeichen der filbermen 
Lilie geftifte. Der mit den Verbündeten zu Parid am 30. Mai 1814 
geſchloſſene Friede befchränkte Frankreich auf feine- alten Grenzen vom 
. 3. Sam. 1792; doch behielt ed 1) Avignon und Benaifin, nbmwobl der 
Pop dagegen proteflirte (f. Moureau's „Heflexion sur les protestations 
ua Pape Pie VH. relatives-& Avignon et au C. de Venaissin«, 1818)3 
2) Mömpelgärd und ähnliche Einſchlußorte; 3) halb Sayoyen, Annech 
und Chamberd dagegen behauptete Großbritannien den Befig von Miültd, 
md Franfreich‘ trat am daffelbe ab: die Antillen Tabago und St.Rucie, 
fowie Isle de France. Die übrigen Colonien wurden an Franfreich zu⸗ 
rödgegeben; huch blieb diefe Macht im Beſitze ber: geraubten Kant 
ſchaͤße. Zur Neorganiiation des Reichs erfchienen eine Menge Verord⸗ 
nungen, in denen der Zweck, einen rechlihen Zuftand der Dinge in 
Frankreich, und dad Gluͤck der Nation wieder herzuftellen, nicht iu ver. 
eennen war. Die Bildung eines neuen Heeres follte durch Werbungen 
bewirkt werden. Es wurden Maßregeln ergriffen, um den zerrütteter 
Finanzen aufzuhelfen, die ſchwierigen Umſtaͤnde geftättete aber feine Er- 
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leichtesung ber Abgaben; die droits reunis und dad Tabaddmenopol, 
fo verhaßt beide der Nation waren, mußten beibehalten werden. Die 
Civilifte des Könige wurde wieder auf 25 Mill. Fr, beſtimmt, und bie 
60 Mil, Schulden, welche der König während feines Aufenthalts im 
Audlande gemadit hatte, wurden auf den Öffentlichen Schatz angewieſen. 
Frankreich fchien nun einem langem Friedendzuftande entgegen zu feben, 
deffen es auch hoͤchſt bebärftig war; bie Gemuͤther waren zur Berföh 
nung geneigt, und bie liberalen Geſinnungen bes Könige, bie fidh, forwie im 
ber von ihm gegebenen Gonftitution, fo auch in feinen Handlungen auss 
iprachen, waren eine fichere Bürgichaft, daß er dad Won! feined Bol 
tes ernſtlich wuͤnſchte und ihm gern den hoͤchſt möglichiien Grad der, 
mit einem monardifchen Staate vereinbarlichen Freiheit gönnte. Leider 
dachten die ehemals ausgewanderten nunmehr zuruͤckgekehrten, Altadelis 
gem nicht ſo! Sie wollten ihre ehemaligen Lehndrechte, ihre Borzäge, 
mit einem Worte, ben alten Zufland der Dinge wieder, und fanden 
terftügung ihrer unbilligen Forderungen bei mehren am GStaatöruber 
. Sigenden und fogar bei Perfonen von ber koͤnigl. Familie. Wie ernſt⸗ 
lich nun der König andy die Anmaßungen zurüdwied, fo war dad doch 
nicht hinreichend, die Zurcht, daß bie gegenwärtige Negentenfamilie bad 
ange Unweſen des Feudalſyſtems und der Willfürberrichaft wieder ein⸗ 
ihren, befonders aber dadurch die Käufer von Nationalgätern in dem 
Beſitz ihres wohlerworbenen Eigenthums beeinträchtigen möchte, den durch 
wancherlei Umſtaͤnden aufgeregten Gemuͤthern zu benehmen. Noch fan 
ten die Franzoſen ihren König micht, wie Eonnten fie ihm vertrauen, bes 
ſonders, da die Royaliſten, die Partei, die eine Derfiellung des Zuſtan⸗ 
bed von 1789 in Frankreich verlangte, Alles ihaten, um Ludwig XVIII. 
um bie Liebe feined Volkes zu bringen. Auf diefe Stimmung mad auf 
eine angenblidliche Kälte rechnend, die zwifigen den Souverainen einges 
tseten war, bie in Wien au ber vollftändigen Beruhigung Europa's 
arbeiteten, verlich Napoleon Elba mit einem, etwa 900 Mann ſtarken 
Zruppencorps, und landete am 4. März 1815 glüdlich. bei Cannes, 
Seine ploͤtzliche Erfcheinung erweckte die alte Begeiſterung bed Heeres 
und ber Zaufende, welche ans den zurückgegebenen Feſtungen und au 
der Gefauginſchaft zurüdgefehrt waren. Dieß und bie allgemeine Volla⸗ 
Rimmung machen es begreiflich, wie, ohne daß eine eigentliche Verſchwoͤ⸗ 
sung zu Gunſten Napoleons eriftiste, bie gegen ihn ergriffenen Maß 
segeln ohne Erfolg blieben. Die Heer und. ein großer ‘Theil ded Reichs 
erklaͤrten ſich für dem rubmgefrönten Feldberrn, und Napoleon zog, nach 
einen Marie von 18 Tagen, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen, 
den 20. März in Parid ein. Der König entfloh mit wenigen Getreuen 
nach Gent, Napoleon hob ſogleich die meiften Anordnungen der königl. 
Regierung und die beiden Kammern auf, und ernaunte ein neues Mi 
nifterium. Cr: verficherte, daß er ſich mit der burch den pariler Fries 
den ‚beftimmten Grenze von Frankreich begnägen und feine Regierung 
nach liberalen Grundfägen einrichen werde. Aber auch er Fonnte die 
ı Erwartungen der verſchiedenen Parteien nicht befriedinen. noch weniger 
‚ bie Gefahr eined neuen Kriegs mit Europa von Frankreich abwenden, 
Denn fobald die Nachricht von Napoleons Entfernung von Elba im 
Wien befannt wurde, ächteten die zum Gongreffe dafelbft verfammelten 
Minifter ſaͤmmtlicher verbündeten Mächte, am 13. März 1815, Napo⸗ 
Icon ald einen Feind und Störer des Weltfriedend, Darauf fchloffen, 
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am 25. Maͤrz, Deſtreich, Rußland, England und Preußen einen neuen 
Allianztractat in Beziehung auf den von Ehaumont, vom 1. Mär; 1814, 
wodurch ſich jede diefer Mächte verpflichtete, 150.000 Mann gegen 
Napoleon ind Feld zu fielen. Diefer rüftete fih mit großer Anſtren⸗ 
gung zu dem Kriege, dem er fo nahe nicht geglaubt butte. Zugleich 
machte er den 22. April eine Zuſatzurkunde zu den Verfaflungsgeiegen 
befannt, und verfanmelte das Maifeld, welhes am 1. uni jene Urs 
Funde annahm. (S. März, und Maifeld u. Bonaparte) Hierauf 
eröffnete er am 7. Juni die neu gewählten Kammern. Aber bei aller Anbaͤng⸗ 
lichkeit, die ihm dad Heer bezeigte, fand er doch in den übrigen Bolfäclaffen 
wicht überall den Eifer, feine Abfichten zu befördern; die größte Schwies 
rigkeit lag in dem Mangel der erforderlichen Hülfemittel. Dazu Fark, 
daß Burar’s eigenmächiger Feldzug gegen Öeftreih, April 1815, die 
geheimen Unterhandlungen Napoleons mit dem wiener Hofe vereitelte, 

Die Hrere ber Verbündeten bildeten um die Grenze Fraukreichs eine 
große Kette, die fi von Dftende aus nach der Schweiz, und durch biefe 
nad Italien erſtreckte. Den Englänvern und Preußen, welche unter 
Wellington und Blücher von den Niederlanden her anruͤckten, ftellte 
Napoleon feine Hauptmacht entgegen: Nach einigen Vorpoſtengefechten 
auf der Grenze griffen die Franzoſen am 15. Juni die Preußen bei 
Thuin an der Sambre an und drängten fie zurüd. Am 16. erfocht 
Napoleon in der Ebene von Kleurus einen Sieg über bie Preußen: 
(S. !iguy ud Quatrebras.) Aber am 18, wurde er bei Waters 
100 cf. d.) gänzlich gefchlagen. Die Alliirten drangen fait ohne Wider 
Hand gegen Paris vor. Napoleon fah, daß Frankreich für ihn verloren 
war, er legte daber am 21. Juni durch eine Erklärung an das franj. 
Volk die Krone nieder, indem er zugleich feinen Sohn, ald Napoleon II., 
zum Saifer proclamirte. Nun übernahm eine proviforifche Regierung, 
an deren Spitze Fouchéè ftand, Bie Leitung des Staats. Napoleon wollte 
ſich nach Amerika einfchiffen, als ibm aber diefer Weg verfperrt war, 
ergab er fi den engliihen Kreuzern. Leber die Geſchichte der hun⸗ 
dert Tage f. Beni. Conſtant's und Fleury de Chaboulon’s Schriften. 
Unterdeffien war dad Heer der Alliirten in der Nähe von Paris ange 
fommen, wd Blücher und Wellington am 3. Juli mit Marſchall Davouft 
eine Militairconvention abfchloffen, nad; welcher das franz. Deer fidh 
Dinter bie Loire z0g, und Paris dem alliirten Truppen Übergeben ward. 
Diefe rüdten am 7. in Parid ein, und am folgenden Tage nahm Lud⸗ 
wig XVII. von feinem Thron aufs Neue Beſitz. Darauf ward eine 
neue Kammer der Deputirten ernannt, bad hinter der Loire ſtehende 
franz. Heer anfgelöft, und der Befehl zur Bildung eines neuen Heeres 
gegeben. Gegen die Anhänger Napoleons wurden firenge Maßregeln 
genommen. (S. Ludwig XVIIL) Der Zuftand Frankreichs war trau⸗ 
zig; da, wo die Heete der Verbündeten flanden — fie nahmen faſt 2 
Dritttheile des Landes ein — herrfchte eine durch die Gewalt der Wars 
fen gebotene Ruhe; aber in den Äbrigen Theilen des Reichs erregten 
bie Factionen Unoroͤnungen und felbit biutige Aufiritte. Die verbündes 
ten Mächte behandelten das befiegte Frankreich jegt nicht mehr mit der 
Schonung, wie im vorigen Sabre. Nach verfchiedenen Unterhandlungen 
kam zwifchen ihnen und Ludwig XVII. zu Paris am 20. Nov. ein Ber- 
mag zu Stande, in welchem Folgendes feſtgeſetzt ward: Frankreichs 
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Grenzen follen fo bleiben, wie fie 1790 waren, aber Frankreich trift 
4 Zeitungen (Landau, Philipproille, Saarlouis und Marienburg), das 
Herzogthum Bouillon, den auf dem Imfen lifer der Lauter gelegenen 
Theil des Depart. ded Niederrbeind, einen Theil der Landichaft Ger, 
und ben ibm 1814 noch verbliebenen Theil von Savoyen (zuſammen 
mit 434.000 Bew.) ab; ed verpflichtet fi, bie nad, ihrer Einnahme 
fogleich gefchleiften Feflungswerfe von Hüningen durch feine antern rm 
einer Entfernung von 3 Stunden von Bafel erfegen zu laffen; cd ent 
fagt feinen Rechten auf das Fuͤrſtenthum Monaco; es zahlt an Die Als 
liirten 700 Mill. Fr. Sontribution, räumt ipnen auf 3—5 Sabre 17 
Feftungen ein und unterhält während diefer ein Herr allüirter Truppen 
von 150.000 M. Ueberdieß made fich die franz. Regierung verbinds 
lich, die rechtmäßigen Anfprüche zu befriedigen, welde Individuen, 
Gorporationen oder Inſtitute in den Ländern ber Verbündeten an fie 
zu machen hatten, umd alle Schäge ber Literatur und Kunſt, welche tie 
Franzofen aus den von ihnen beſetzten Ländern weggenommen batten, 
zurüchjugeben. Das Letztere wurde noch während der Anmefenbeit ber 
fremden Truppen in Paris ausgeführt. Endlich mußte Frantrei dem 
Sklavenhandel unbedingt entſagen. Diefen Bertrag unterzeichnete Ries 
lieu, der an der Spige ded neuen, im Sept. 1815 errichteten Miniftes 
riums fand. Die Nation war unzufrieden; aber der Geift der Neactiom, 
welcher in der fogen. Chambre introuvable (ſ. d.) fidy zeigte, 
erfticfte jeden Widerſpruch. Das Geſetz vom 29, Dct. 1815 räumte 
foger der Regierung die außerorbentlite Macht ein, alle Diejenigen 
‚zu verbaften, welche ftrafbarer Anfchläge ‚gegen den König und den 
Staat fchuldig fchienen, wenn auch vor Gericht die Schuld nicht erwies 
fen war, und oft keine Deffentlichfeit zuließ. Endlich fchärfren beide 
Kammern dad vom König ihnen vorgelegte Amneſtiegeſetz (6. San. 1316), 
nach welchem Alle, die für den Tod Ludwigs XVI. gefimmt und von 
Naroleon während der hundert Tage Aemter angenommen battın, für 
immer aus dem Königreiche verbannt wurden. Auf biefen Sieg ter 
Noyalifien folgte die Abfegung von vielen taufend Nichtern m. .a. Bes 
amten. Gleichwohl waren die Minifter und andre Beamte den Ultre⸗ 
royaliften cf. Ultra) nicht royalitifch genug! Da ter Einflug der 
Anhänger des alten Syſtems immer größer wurbe und Alles in Bers 
mirrung zu feßen drohte, fo hob der König Die Deputirtenfammer, wos 
rin fie das entfchiedene Uebergewicht erbalten hatten, auf, und ließ eine 
ondere berufen, die (eröffnet am 4. Nov. 1816) gemäß'gtere Grundfäge 
annahm. Die vorzüglichfien Gegenftände, mit welcen fie bie Kammern 
befchäftigten, betrafen die Wablcollegien, die Finanzen, die Berantwort- 
likfeit der Minifter und die Preßfreiheit. Die Independenten und Libe⸗ 
ralen erlangten zwar dad Wahlgeſetz vom 5. Febr. 1517 und dad Re 
erntirungdgejeß vom 6. März; 1818, befiritten aber vergebene die Aus 
nabinegelege, welche die volle Gültigkeit der Charte beſchraͤnkten. In⸗ 
deß verloren die Ultra's ihr Anfeben vorzüglich durch die Entdeckung 
ibrer Raͤnke bei den von ihnen abſichtlich in Grenoble 1816 und in 
von 1517 angeftifteten Unruben. Auch in der Sitzung der Kammern 
von 1817, die am 17. Mai 1818 geichloffen wurte, hatte bie miniße⸗ 
rielle Partei die Stimmenmehrbeit. Tod ſchwankte die Regierung nody 
zwiſchen entcegengefesten yolitiichen Anfichten, bis jie fih, nach der im 
Juli 1S18 endeten weißen Verfihwörung (ſ. Ludwig XVIII.), durch 
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welche die tra’ die Verbiindeten zum Umſturz der Gharte in ihr Ins 
terejle ziehen wollten, mehr auf die Seite der Liberelen und der Nur 
tionalpartei binneigte. Bei der fcheinbar befefligien Ruhe im Innern, 
gelang es dem Minifterium, die Dccupariongarmee um ein Fünftheil, 
zu vermindern, weßhalb im Arädjahr 1817, 30.000 M. zurädmarfcirs 
ten; die großen finanziellen &chwerigkeiten des J. 1818 aber wurden 
durch eine Anleihe mit den Banquiers Baring in Kondon uud Hope ın 
Amſterdam befeitiget. - Daß dffentliche Bertriuen zu der geordneten Fi⸗ 
nanzverwaltung befeſtigte ſich noch mehr, als die Regierung zu ihrer 
Anleihbe 1818 auch fank Gatgeerauer zuließ. Dagegen wurde die 
nene Anleihe von 24 Mill. Renjen, wilde, um den gänzlichen Abzug 
des Oecupationsheers im Herbſt 1818 zu bewirken, norhwendig war, 
nach dem Verlangen der beiheiligfen Mächte, bloß mit den Käufern 
Baring und Hope abgeſchloſſen. Mit dieſer Raͤnmung des franz. Gr 
bietd von den freniden Truppen, welche auf der Monarchen⸗Verſamm⸗ 
Inug zu Aachen den 9. Oct. 1818 keſchloſſen und noch im Kaufe dieſes 
Jahrs vollzogen ward, hing, auch die‘ Dezabfung „der Kriegöbuße urd 
kie ——— der Defoasfght gen, welde bie Untettbanen der fremven 
Mähit an die franz, Regle Mr nation kuaich, zufammen. Hier 
ſiegte die franz. Diyfomatik. Sie bielt“n ulich bie Erfüllung dieſer 
durch‘ ben Trachät ph’ z0. Mai 1314 von Frankreich übernommenen, 
and dutdy bie Karımet von 1815 wie diſhch den Tractat vom 20. Noo. 
1815 aderfannten Berpfliäjtuhg, bei. dem Lguinationsgıfcäfte, welies 
die guͤnze Summe jener Forderungen non 4600 Di Fr. auf 1390 
Mi: feſtſetzte, bis 1818 Hin, und ſelbſt dann noch wußten, weil Rups 
land und Wellington dahin ſiemmten, bie, übrigen Commiſſarien es fich 
gefallen taffen, fir DIE liqulde Bosferung son 1390 MU. nur eine 

ente. vom 16 Mill und, 30,00 \ Ft. an Zahluſigeſtatt anzunchmen, 
welche nach dem Markt ie ungefähr einem. Capital, von 275 Mill. 
r. entſpraͤchen ſie mubıe. et mit, einem Gichensheil der recht» 
mäßigen’ Forderung aufzieben {ron England ward für die Forderungen 
britifcher ‚Uhtert jantert m einet befondern Conpention, eine Rente von 
3 MAN Beiwilige “Ehdlih ward in Aachen die noch tücſtaͤndige franz. 
Eonttißirtiomsfumme von ISO Mil. auf 265 Mil. Fr. herabgefegt. 
Nun trat Frankreich den 12Rov. als fuͤnfte Macht zu dem Friedens⸗ 
bunde der europaͤiſchen Hauptmäcte (. Quadrupleallianz), und 
arterzeichnete die Teclaratfon des chriftlichen Völferreditd, ald die neue 
rundldge bir europaiſchen Staatskunſt, zu Aachen den 15. Nov. 1818. 
Sept erdob fi in Frankreich der alte Geift des Royalismus, und 
der erile Minifter Herzog von Richelieu (f.d.) erflärtg fich gegen. die 
weitere Ausbildung des conftitutionnellen Syſtems, ſowie gegen die Beis 
bebaltung der bisherigen Wahlforiu, Darüber entftand im Minifterium 
ſelbſt eine Spaltutg, bis im Dee. 1818 der Minifter Decazes, in Hiu⸗ 
fiht des Wablgeſetzes und der liberalen Grundfäge, einen vollſtaͤndigen 
Eieg Aber die Ultra’d davon früg. Ludwig XVIIL eruannte hierauf den 28, 
ein neues Minifterium (dritte feit 1815) in welchem an Richelieu’s Stelle 
Mara. Deſſolles (General und Pair) den Borfig führte, an Corvetto's 
Stelle Bar. Louis die Finanzen, Marfchall St. 2 Eyr das Kriegswefen, 
und an Laine’d Stelle Graf Tecazed das Innere (nach Aufhebung des 
Miniſteriums der allgemeinen Polizei), und der Siegelbewahrer Deferre 
das Juſtizweſen verwaltete. Allein in dem doppelten Rampfe mit den 
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. Ultraroyaliften fowohl, ald mit den Iudependenten oder Ultraliberalem, 
konnte fich diefed Minifterium nur bis zum 19. Nov. 1819 behaupten. 
Deſſolles, St.⸗Cyr und Louis traten aus demſelben; Pasquier, Latours 
Manbourg und Roy nahmen ihre Stellen ein, und Decazes wurde er» 
fter Minifter. — Um den Widerftand aller Parteien zu befiegen, batte 
indeß das zweite Minifterium (Nichelien und Laine) mehre Ausnahmen 
von der Beftimmung der Eharte geltend zu machen gewußt; unter an⸗ 
dern die firengen Verfuͤgungen gegen indirecte Provocationen und die 
Genfur gegen die Journale und periodifchen Schriften politiichen Inhalte. 
Hieraus entftand ein fortwährender Kampf in den Journalen. Geiftvolle 
Sthriftfteller, wie Beni, Sonitant, Comte, Dunoyer u. 3. m., ſchrieben 
für die Liberalen; Bonald, Fievee und Epateaubriand für die Ultra's. 
Da die Schriftfteller oft die Geſetze anders verſtehen, ald die Richter 
und der Kron⸗Advocat, fo trafen nicht felten Verbaftungen und Geld⸗ 
bußen den freimäthigen Schriftfteller ; in den Provinzen war noch wer 
niger Preßfreibeit vorhanden. Die von den Liberalen erfämpfte, d. 1. 
Mai 1819 gefeglich geordnete Preßfreipeit aber ward fchon im März 
1820 in Anfehung der politifchen Zeitungen wieder aufgehoben. Doch 
wurden am Schluſſe der Kammer, 1818,. die Prevotalgerichtöpdfe aufs 
gelöft, und die Vergehungen, welche biöher zu ihrer Beurtheilung gehör« 
ten, wieder an die Affifen gewiefen. Auch das Abzugss- und Hein 
falldrecht (droit d’aubaine), welches Napoleon wieder. hergeftellt hatte, 
ward 1819 abgefchafft. Allein bei der fortdauernd thätigen geheime 
Reaction der Anhänger des alten Syſtems, unter denen die fogenaunte 
 tbeofratifhe Partei, oder die Peres de Foi, auch durch das Miſſions⸗ 
und Schulwefen das conftitutionnelle Syſtem umzuſtoßen bemüht war, 
wuͤnſchte die Mehrheit der Nation ein rein confitutionnell geſinntes 
Minifterium, das bie Charte durch eine. ihr analoge Gefeggebung 
mit Nationaleinrichtungen umgäbe, und dadurch die Nänfe der Ultra’s 
im Zaum bielte, welche" das alte Feudalmefen; die drei Stände mit ihrem 
Privilegien, Parlamenten und die Lettres de cachet, wiederherftellen 
möchten. So hatten die Royaliften unter der Zeit immer mehr Boden 
gewonnen; doc, ließ ſich Ludwig XVII. nie fo. weit von ihnen hinreißen, 
daß er die Grundverfaffung auf eine wefentliche Art angegriffen hätte, 


Uebrigend ÄAußerte der Friede und zwedmäßige Finanz» Verwaltung auf 


Frankreichs Wohlſtand die erfreulichfien Wirkungen. 

IV. Geſchichte Frankreichs von 1820 bis zur Iuliuß 
revolution 1830. Weber die Umbildung der Wahlform entbrannte 
der heftigfte Parteienfampf in der Sitzung von 1819 (vom 29. Nov. 
1819 bis zum 20 Suli 1820). Der Einfluß des ſtrengen Royalismus 
zeigte füch zuerfi in der Ausſchließung des Deputirten Gregoire ; jedoch 
fonnte die rechte Seite ed nid durchſetzen, daß feine Unwuͤrdigkeit ale 
Bemweggrund audgelprechen wurde. Hierauf griffen fich beide Parteien 
mit gegenfeitigen Befchuldigungen an, und der Minifterpräfident Decazes 
bereitere ſchon einige Geſetzentwuͤrfe vor, um die Gemäßigten von jeter 
Seite niit fich. enger zu verbinden, ald die biutige Thar eines politifchen 
Fanatifere am 13. Febr. 1820, die Ermordung des Herzogs von Berry 
V. d.), die ganze Nation in Beftürzung feste und die Ultras der rechten 
Seite zu der beftigften Erbitterung anreizte. Herr de Labourdonnaye 
forderte die Kammer auf, ale Maßregeln zu befördert, wodurch die ges 
fährlichen Kehren, welche dem Throne und der ganzen Eivilifation gleiche 
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Gefahr braͤchte, unterdrüädt werden könnten. Jusbeſondere wandte fich 
der Daß der rechten Seite gegen den Minifter Decazes. Diefer legte 


noch der Kammer die Entwürfe eines neuen Wabhlgeſetzes und zweier 


Ausnahmegefege vor; als er aber fah, daß er die Mehrheit verloren, 
danfte er am 18. Febr. ab. Präfident des Minifterratbd ward am 20. 
der Herzog von Richelien und Graf Simeon Minifter des Innken. 
Gefepgebung und Verwaltung wurden feitdem immer mehr im Sinne 
des ariſtokratiſch⸗ monarchifchen Syſtems geleitet, und die Kraft wie der 
Einfluß der Regierung durch Deſerre's Beredtſamkeit und. fpäterhin durch 
Billele’d Talente, ohne jedoch die Charte zu verlegen, immer mehr. erhos 
ben. Das erfte Ausnahmegefet (Loi sur la liberte indivıduelle) vom 
26. März 1820 gab den Winiftern die Gewalt, auf bloßen Verdacht des 
Hochverraths, durch einen von 3 Miniitern unterzeichneten Befehl, jeden 
Angeſchuldigten verbaften zu laſſen, fodaß er fpäteftens erft in 3 Monas 


ten vor Gericht geftellt werben mußte; doch ſollte dieſes Gefeg nur bie - 


zum Schluffe der tünftigen Sitzung von Dauer feyn. Das zweite Aus, 
nabmegefeg vom 31. März 1820, wodurd die Cenſur wiederhergeftellt 
wurde, beftritt man heftig. Jede Partei war damit unzufrieden. Allein 
Deierre und Pasquier behaupteten dennoch die Stimmenmehrbeit in den 
Kammern. Das Zournal» oder Genfurgefeß, welches jedoch nur bis zu 


Ende der Sigung von 1820 gelten follte, brachte eine gänzliche Berän, 


berung im Sonrnalwefen hervor; denn, ba die Cenſur fait nur gegen 
die Liberalen Blätter mit Strenge ausgeübt wurde, fo verloren dieſe 
einen großen Theil ihres Cinflaffee, was befonders bei den bevorfies 
benden Wahlen der Regierung Bortheil brachte. Das Wahlgefeg der 
Deputirten vom 29. Suni 1820 bielt man für monardifcher, indem es 
auch in ber Depntirtenfammer den Meiftbeerbten die Ueberlegenheit ner 
fchaffte, die dem Hofe eine Garantie für die Volksruhe zu ſeyn fehlen. 
Die Reicheren im Departementscollegium wählen 172 und flimmen aber» 
mald im Bezirföcollegium mit, das 258 Deputirte der zweiten Kammer 
wählt. Mehre um diefe Zeit ausgebrochene Verſchwoͤrungen wurden 
Lüdlich wieder gedämpft. Die Noyaliften benugten indeß jeden Vor⸗ 
al, um dad Minifterium zu einem firengeren Syitem zu bewegen, und 
die bedeutendftien Deputirten der rechten Seite arbeiteten eifrig darauf 
hin, felbft in das Minifterium zu kommen. Dieß gelang ihnen auch 
bald nach der Erdffuung der Sigung von 1820 (vom 19. Dez. 1820 
bis zum 31. Juli 1821). Denn ſchon am 21. Dec. wurben Laine, de 
Villele u. Eorbiere zu Minifter- Staatsfecretairen ernannt. Uebrigens 
wiederholte die rechte Seite unaufbdrlich die durch mehre Vorfälle zweis 
beutiger Art veranlaßte Beichuldigung, daß es in Kranfreich eine fort 
Dauerude Verſchwoͤrung gebe. Die wichtigiten Berbandlungen betrafen 
bie auswärtigen Berhältniffe u. das Recht der Deputirten, ihre Meinung 
frei herandzufagen. Mehre Gefege, welche bie innere Verwaltung bes 
trafen, veranlaßten gründliche und lebrreiche Erörterungen ſtaatswirth⸗ 
ſchaftlicher Fragen. Endlich wurde die Dauer des Genfurgefeged vom 
31. Mär; 1820 verlängert. Kurz vor dem Scluffe der Sigung von 
1820 (am 31. Juli 1821) entzweiten fi die Minifter unter einander 
theild über die weitere Entwidelung ihres Syſtems im Allgemeinen, 
theild Äber den Antheil, den die Minifter ohne Geſchaͤftszweig (Porte⸗ 
fenille) an der Verwaltung Lünfiig nehmen follten. Billele u. Corbiere 
gaben daher ihre Entlaflung, was eine Spannung ded Minifteriums mr’ 
ser rechten Seite zur Folge hatte. Ia der Sitzung im Nov. 1821 r 
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ven beide Seiten, die rechte und bie linfe, mit. der Politif der Regic 
fung in Anfebung Neapels und Piemonts, obwobl in einem entgegen 
gelegten Sinne, gleich unzufrieden. (Diefelbe Neutralität behauptete die 
Pegierung bei dem Aufftande der Hellenen, nur daß fie zum Schutze 
bes franz. Handels ein Geſchwader an der Küfte von Griedyenland und 
Kleinafien Freuzen ließ, welmes manches Opfer diefed blutigen Kampfes 
rettete.) Der Großfiegelbewahrer Deferre legte hierauf der Kammer 
wei Gefegentwürfe vor, welche die Verlängerung der Cenſur bis zu 
dem Ende der Sipung von 1826, und firengere Zufäge zu den beſtehen⸗ 
den Gejegen Über die Preßvergeben betrafen. Allein beide Seiten ber 
Kammer nehmen fie mit entihiedenem Widerwillen auf. Es nabmen 
daber ſaͤmmtliche Miniftir, felbit Deferre und Roy, ihre Entlaffung am 
17. Dec. 1821. Das ſechste Miniiterium beftand jest aud Herrn de 
Peyronnet für dad Suftigdepartement, aus dem Vicomte de Montmo⸗ 
rency fär die auswaͤrtigen Angelegenheiten, dem Marfchall, Herzog von 
Belluno (Victor) für das Heerweſen, Graf Eorbiere für das Junere, 
dem Marquis de Clermont⸗Tonnere für dad Seewefen und dem Serra 
von Billele für dad Finanzdepartement. Diele Veränderung batte aud 
die Entlaffung des Polizeidirector, Baron Mounier, des. Polizeiprätecten 
von Paris, Grafen Angles, und des Unterftaatdfecretaird im Zuflip 
departement, Grafen Portalid u. N. m. zur Folge; an die Selle dei 
Runmehrigen Herzogs Decazzes aber ging der Vicomte de Gbateaubriand 
als Borichafter nach London. — Dur den Minifterpräfiventen des 
. Sonfeild, Villele, faßte der Royaliemus die Zügel der Regierung immer 
feiter, die Oppoſition war durchaus gelähmt. In den Provinzen Aw 
Berte ſich indeß die Unzufriedenbeit der demofratiichen Partie. Man 
entdecte fogar am Ende des J. 1821 in der Kriegeichule gu Saumur 
unter ben Dftjieren und Soldaten eine Verfchwörung zu Gunſten des 
jungen Napoleon, und im J. 1822 mebre gleichzeitige Anſchlaͤge zun 
Aufftande der Garniſonen von Belfort, Saumur, Neubreijah u. Met, 
wo die dreifarbige Fabne wehen follte; es gab Unruben in Grenoble, 
Bordeaur, Nenned, Nochelle u. Nantes. Die Verfhmörung des Gem. 
Berton kam wirkiich zum Audbruche, den 24. Febr., allein fein Unter⸗ 
nebmen auf Saumur mißlang; fo aud im Auguſt der Aufrubr des 
DObrijtlieutenantd Caron im Eifaß. In Parid veranlaften die Miifios 
narien unrubige Auftritte, und mehrmald wiederholte Stutententumufte 
bitten die Aufbebung der mediciniichen Facultät, die jedoch im März 
1823, new organifirt, wieder bergeftellt wurte, in Paris und das 
Berbot aller VBorlefungen über neuere Geſchichte, Naturrecht u. Pbilo⸗ 
ſophie zur Folge. Zu gleiiter Zeit wurden einige Derartements durch 
viele Brandſtiftungen beunrubig‘. AN Dieſes reiste die Partei der übers 
fpınnten Royaliſten zu heftigen Ausfällen auf die Anbaͤnger des libe⸗ 
ralen Syſema. Endlich wurde die flürmifhe Sigung von 1521 am 
1. Mai 1822 gefchloff.n. 

Die Wablen der neuen Deputirten wurden jegt von der Regierung 
beinabe ausfchließend geleitet. Ob nun gleih die Gandidaten bei ber 
Oppoſition diefer Wahlen in Paris den Vorzug erbielten, fo betrug 
Dennoch un:er SO neu gewählten Deputirten die Zabl der anti⸗miniſte⸗ 
riell Geſinaten nur 31. Hierauf eröffnete der König im Saale dee 
Yıuyre am 4. Juni de Sprung der Kammern von 1822, welche bie 
zum 17. Aug. d. 5. daueste, Die wichtigiten Verhandlungen in ber 
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Rammer von 1822 betrafen die neuen Zollverordnungen, melde, dem 
Brohibitioigftem Englands und einiger Gontinentalftaaten angemeffen, 
die Handelsfreiheit noch mehr beichränften. Auch bie auswärtige Politik 
in Anfebung Ösiechenlande und Spaniens gab zu lebhaften Debatten Anlaß, 
wodurch die Erörterung des Finanzgeſetzes nur verlängert wurde, mit 
deiien Annahme die Sigung endigte. Waren die Gemüther durch gegen 
feitige Vorwürfe der Parteien fchon jest fehr gereizt, fo nahm die Span⸗ 
nang noch zu, durch die Folgen des Hochverrathsproceſſes gegen Berton 
und andere Berichwörer, die am 6. u. 7. Det. 1822 zu Poitierd und 
Thonars dad Biutgerüft beftiegen. Der Generals Procurator von Poi« 
tiere, Mangin, batte nämlich in feinem gerichtlichen Bortrage die Depu⸗ 
tirten Laffttte, Keratry, Benjamin Conflant und den General Foy, ald 
mit im jene Verfchwörung verflochten, Durgeftellt, und wurde deßbalb von 
d'eſen ald Berleumder in Anſpruch genommen. Allein feine Amtspflicht 
fchäßte den Prochrator, und Benjamin Conſtant wurde fogar wegen feir 
ned beleidigenden Schreibens zu einer flarfen Gelbbuße verurtheilt. 
Während dem arbeitete der Vicomte de Montinorency auf dem Gongreß 
zu Berona für den Plan der bewaffneten Einmifchung Frankreichs in 
die innern Ungelegenheiten des von den Corte beberrichten Spanien, 
um das dortige conftitutionnelle Syſtem zu unterdräden. Da Montmos 
rench in der Miniflerialconferenz mit feinem Rath nicht durchdrang, 
nahm er feine Entlaffung und Chateaubriand erhielt an deffen Stelle die 
Leitung des auswärtigen Departementd. Die Kammern (deren Sikung 
von 1823 vom König am 28. San. eröffnet und den 9. Mai gefchloffen 
wurbe) flimmten für die durch den Krieg mit Spanien nothwendig wers 
denden Maßregeln (eine Ereditbewilligung von vorläufig 100 Millionen); 
doch gab ed dabei lebhafte Discufionen , die die gewaltfame Ausftoßung 
des Deputistn Manuel (ſ. d.) wegen einer zweideutigen Aeußtrung 
Aber die übeln Folgen des Einfalls frender Heere in ein Land zur 
Folge hatten. Das franz. Heer überflieg indeß die Pyrenden und beſetzte 
in Gemeinſchaft mit der fogen. Glaubensarmee Spanien, um dem Koͤ⸗ 
nig wieder den vollen Befig feiner Gewalt zu verfchaffen, und bewirkte 
unter dem Oberbefehl des Herzogs von Angouleme die Befreiung Ferdis 
nande Vil., der von den eraltirteften Köpfen der conftitutionnellen Partei 
in einer Art Gefangenfchaft gehalten wurde. (Bol. Spanien, Gef.) 
Wichtiger war aber der jpaniiche Krieg für die Bourbons dadurch, daß 
fi) dabei die Treue des Heered zuerit bewährte. Nach dem Kriege blieb 
ein Theil des franz. Heeres in Spanien, um dafelbft die Ordnung zu 
erhalten. Sn der Deputirtenfammer, 1824, gewann dad Miniſterium 
dadurch, daß es die gänzliche Erneuerung der Kammer alle 7 Sahre und ' 
die Dauer der Wahlen auf diefe ganze Zeit durchiegte (f. Septenna> 
lität), einen noch entfcheidenderen Einfluß; die Zahl der Liberalen, bei 
Eröffnung der Sigung von 1823 110, betrug 1824 nur 17. Der 
ſpan. Krieg hatte eine außerordentliche Ausgabe von 207.827.000 Fr. 
verurfacht, überhaupt aber mehr ald 400 Mill. gekoſtet; Spanien jedoch 
war nur 33.877.700 Fr. davon zurüczuzahlen verbunden. Dieß nöthinte 
den Minifter Billele, auf Erfparniffe zu denfen, aber fein Vorſchlag, an bie 
Stelle der fünfprocentigen Renten dreiprocentige zu ſetzen, ging nicht durch, 
weil dabei Das Privatintereffe jedes Einzelnen zu fehr ind Spiel fan 
(ſ. Rentenreduction). Bald nach dem Schluffe diefer Sitzung, der 
am 4. Aug. erfolgt war, ernenerte die Regierung am 15. d. Mies. vie 
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Senfur ber Öffentlichen Blätter; wahrfcheinlich hatte die Krankheit bes 
Königs diefen Beſchluß veranlaßt, den Graf Frayffinous, Biihof won 
Hermopolid und Großmeifter der Hniverfität, dem das neuerrichtete Mi⸗ 
nifterium des Cultus übertragen worden war, vorzüglich unterſtuͤtzte. 
Ludwig XVII. ftarb am 16. Sept, und fein Bruder Karl X, bis 1795 
Graf von Artois, der den Thron beftieg, bob die Genfur wieder auf, 
ficherte die Aufrechthaltung der Sharte der Nation zu und änderte Eimz- 
ges im Minifterium (Graf von SlermontsTonnere ward Kriegeminifler 
und Baron Damas Minifter ded Auswärtigen), ohne deßhalb die Leis 
tung des Ganzen aus den Händen Villele’d zu nebmen. In der Gigung 
der Deputirtenfammer von 1925 — 22. Dec. 1824 bie 13. Juni 1825 
— war Billele’d Triumpb vollfiändig Die Verwandlung der fänfpres 
centigen in Dreiprocentige Renten ging jetzt Durch; indeß fand berem 
Vollziehung viele Hinderniffe in dem Widerftande der Öffentlihen Mei⸗ 
nung. Ferner ward ein Beleg über Entfchädigung ber Emigranten ans 
genommen, nach welchem diefe für ihre zum Vortheil des Staats vers 
kauften Güter 1000 Mill. Fr. in Renten erhielten; hierauf ein anderes 
Geſetz über gefchärfte Beftrafung des Sacrilegiumd. Ten 29. Mai ers 
folgte die glänzende Krönung ded Könige Karl X. zu Rheims, nach dem 
alten Herkommen; ebenfo neu ale wichtig war jedoch der Schwur dee 
Monarchen, nach der Eharte zu regieren. Die Anerfennung der Unab⸗ 
bängigfeit von Haiti (f. d.) bezeichnete außerdem dieſes Jahr, ſowie 
das Sahr 1826 durch die flillichweigende Anerkennung der fübamerifan. 
Republiken, den Abfchluß eines vorläufigen Scifffahrtövertrage wit 
Großbritannien, fowie eines Handelds und Freundichaftsvertrags mit dem 
Kaiferreiche Brafilien. Diefem, das Intereſſe der Induſtrie umd des 
Handels berüdfichtigende Syſtem der Regierung konnte der Widerfprud 
der Eontreoppofition in der Sigung der Kammern, v. 18. Jan. bie 6. 
Suli 1826, den Beifall der Nation nicht entzieben; überdieß hatte ſich 
dad Minifterium in der Pairdfammer durch die Ernennung von 31 neuen 
Pairs veritäarft. Gleichwohl ward das Gefep Über das Vorzugsrecht der 
Erfigeborenen bei Erbfchaften verworfen. Unter den übrigen Gegenftäns 
ben beichäftigten die Öffentliche Aufmerffamfeit am meiften der Proceß 
Ouvrard's (vor der Pairskammer, Heerlieferungsverträge für den ſpan. 
Keldzug betreffend) und bes Grafen Montlofier’s cf. d.) Denuncias 
tion der Sefuiten. Ferner fam auch die Nationaltheilnahbme an ber 
griech. Sache in der Deputirtenfammer zur Sprache und veranlaßte ben 
Minifterpräfidenten Billele im Juni 1826 zu der Erflärung, daß die 
weife Diplomatif der Gabinette bald den Leiden ein Ziel fegen wärde, 
über welche man feufje. Seit dem Beginn des J. 1827 verloren die 
Minifter, weil fie unterließen, die Eharte durch liberale Einrichtungen 
zu vervollftändigen, ihre Popularität und ihre Ueberlegenheit in den 
Kammern; zwar ging das Beleg über das Geſchworenengericht durch, aber 
die Pairdfammer verwarf das Preßgeſetz oder ſetzte doch fo viele Aenderungen 
hinzu, daß die Minifter ed anfänglich zuräcdnehmen mußten, im März nahm 
jedoch die Deputirtenfammer daſſelbe an. Bei der Heerfchau,dieder König am 
29. April 1827 über die Nationalgarde zu Paris bielt, forderten Mehre 
Abfegung der Minifter und Fortjagung der Jeſuiten; deßbalb ward das 
ganze Corps aufgeloͤſt. Dieß fteigerte den Haß gegen Lie damalige Res 
gierung noch mehr. Um dieſe Zeit erflärte der Dey von A!gier Cfeit 
1818 Huſſein⸗Paſcha), nachdem er wegen Beleidigung der franz. Flagge 
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alle Genngthuung verweigert hatte, den 15. Imi an Frankreich ben 
Krieg. Algier wurde darauf bis 1829 erfolglos biodirt. Zugleich jchloß 
Kranfreih mit Großbritannien uud Nußland am 6. Juli den Iondner 
Pacifieationdvertrag zu Gunſten der Hellenen. Der Gewinn ber Schlacht 
bei Ravarin am 20. Oct., wo bie tuͤrkiſche Flotte von dem vereinigten 
engl., rufl. und franz. Geichwader unter den Abmiralen Godrington, 
Heiden und Rigny vernichtet wurde, erregte in Paris die lebhaftefte 
Theilnahme. Im Nov. befahl der König die Auflöfung ber Deputirtens 
Tamımer und ernannte zugleich 76 neue Pair. Dem zufolge hörte auch 
die Genfur wieder auf. Die Preßfreiheit, für welche die Antiminifteriels 
len von der rechten wie von der linken Seite zum Theil nur aus Oppo⸗ 
fitionsleidenfchaft oder Eitelkeit kämpften, dieſe Freiheit, die fo viel Laͤrm 
auf der Tribune und in den Sournalen machte, bie ohne Billigkeit und 
Schonung Alled angriff, was nur von ber Regierung ausging, die, wenn 
fie auch belehrte, doch zugleich erbitterte und entzweite, diefe Freiheit 
einer unbedingten und maßlofen Oppofition durchdrang das Laub und 
gab der äffentlihen Stimme eine feindfelige Richtung gegen jebed Minis 
Kerium; denn da Feind weder im Sinne der Rechten noch im Sinne ber 
Linken handelte, fo war ber Sturz defielben die Loſung Aller, welche in 
einer Veränderung ber Gtellen die Befriedigung ihres Ehrgeized und 
Haſſes, oder den Triumph ihrer Eigenliebe fahen.. Indeß blieb ober» 
halb biefer bewegten Region das Königthum felbft noch unangefochten, 
und Villele trotzte beharrlich der oͤffentlichen Meinung. Bei den neuen 

Wahlen erlitt endlich das Minifterium die erfie Niederlage; unter 420 
Meputirten befanden fich 212 von der Oppoſition. Am 4. Ian. 1828 
nahmen deßhalb Villele und die übrigen Minifter bid auf 2 ihre Entlafs 
fung. Run bildeten la Ferronnays, Portalis, Martignac, Roy, Hyde 
de Neuville, St.⸗Cricq, Caux, Feutrier und Batismenil dad nee Minis 
Rerium (das neunte feit 1814), auch das Martignac’iche genannt. Die 
Generaldirection der Polizei wurbe aufgehoben und ein befonderer Polis 
zeipräfeet für Paris, fowie ein befonderes Minifterium für Handel und 
Kunfifleiß ernannt. Am 5. Febr. 1828 eröffnete der König die Kam⸗ 
mern mit einer Thronrede, die beruhigende Ausfichten auch für das 
Auswärtige darbot, doch bei den verfchiedenen Elementen war an Ruhe 
in Franfreich nicht zu denken. Pompieres brachte im uni eine Anklage 
gegen die abgegangenen Minifter ein, indeß ward feine Ruͤckſicht darauf 
genommen. Spanien wurde geräumt, die Eongregation der Sefuiten und 
ibre Schulen wurden durch die Ordonn. v. 16. Juni 1828 aufgehoben; 
Morea wurde durch ein franz. Heer von den aͤgypt.⸗tuͤrk. Truppen bes 
freit & Griehenauffland). Seit Villele’d Sturz glaubte die Na⸗ 
tion an den Nutzen wie an die Macht der Preffe, und ermartete jegt 
von dem Minifterium Martignac die vollftänbige Ausführung der Charte. 
Aber fie verlangte, ohne Martignac’d ſchwierige Stellung am Hofe Karls 
x. zu berädfichtigen, Alles auf einmal: ein Gefep gegen den Betrug bei 
den Wahlen, eine Milderung der Preßgelege, Localfreibeit durch ein 
Depariemental» und Sommunalgefeg, ein Geſetz über die Nationalgarden, 
fodann Finanzreformen, Abfchaffung der Föniglichen Garde, der Schmweis 
ger u. ſ. w. Wie ungeduldig aber auch die Preffe dieß Alles ftolz und 
beftig forderte, fo war doch die große Mebrbeit des Landes gegen die 
Dynaſtie felbft nichts weniger ald eingenommen. Allein bier trat das 
t’ef gewurzelte Borurtheil der Bourboniden den gerechten Wünfchen der 
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Nation entgegen. Der Hof und Karls X. naͤchſte Umgebung glaubte, 


gereizt durch den Ton der Oppoſition, mehr als je an eine Abgeneigt⸗ 
heit der Franzoſen gegen die Dynaſtie; durch Bewilligungen, ſagte man, 
wie fie Martignac’d Miniſterium im Intereffe der Nation und des Throne 
wünjchte, werde nur die Gefahr einer Revolution herbeigeführt! Dadurch 
hielt jene ultramontane und abfolutiftifche Partei, die das Gewiſſen 
Karls X, beberrichte, den Monarchen ab, anf Martignac’d Plane ein 
zugehen. Auch verlor das Minifterium feine feite Haltung der Gongres 
gation gegenüber, ald der Minifter der auswärtigen Augelegendeiten, 
Sraf de la Ferronnays, wegen Kränflichfeit austrat. Zwar ließ num 
Martignac den König, um ihn umd feine Dynaftie in Anfebung der Bes 
finnung der Nation zu beruhigen, nach der liberalften der Provinzen, 
nach dem Elſaß reifen, wo man ihm bei der Zuverſicht, er werbe fein 
Bedenken mebr haben, die wuͤnſchens werthe Freiheit zu gewähren, aufs 
richtige, Zuneigung bewies; allein gerade dieß bewirkte das Gegentheil. 
Ueberrafiht von ben empfangenen Huldigungen, glaubte Karl, daß Franuk⸗ 
reich ganz und gar fein fey, daß er Alles wagen koͤnne, daß die Nation 
ihn nie verlaffen werde. Und in der That, er wagte Alled. indem er 


‚ mit ber Kammer über dad Devartementögefeg nicht Äbereinftiimmte, nahm 


er ed trogig zurüd, und bald nachher (im Aug. 1329) verabfchiedete 
er dad Minifterium Martiguac, den lebten Vermittler des Throns der 
Bourboniden mit der in ihren Ideen won Verbeflerung feft ausgeſproche⸗ 
wen Mehrheit der Wahlfammer und der Nation! (Vgl. Martignac.) 

In der Sigung der Kammern, welche der König am 27. Ian. 1829 
mit einer Rede, worin er fein Bertrauen auf die Öffentiihe Vernunft 
(raison publique) ausſprach, eröffnet hatte, ſtand an der Epige der 
Deputirtenlammer der damals noch allgemrin geachtete, jegt ald Doctri⸗ 
Hair vernachlaͤſſigte, Royer⸗Collard als Präfivent. Die Reihen der Oppo⸗ 
tion führten Männer der Iinfen Seite, welche 85 Deputirte zählte, 
wie Benjamin Eonitant, Lafayette, Dupont de P’Fure, Labbey de Pom⸗ 
piered, Eorcelled, Safimir Derier, Boyer D’Argenfon und Girod de l'Ain. 
Die beiden Dupin glänzten durch Beredtfamfeit im Iinfen Centrum, das 
80 Mitglieder zählte. Auf der Außerfien Rechten kämpften für die Ans 
fihten der abfoluten und ultramontanen Hofpartei: Labourdonnaye, Ras 
vez, Pardeſſus, Montbel u. A. Diefe Minner fahen in den von ber 
Pruͤfungscommiſſion vorgefchlagenen Verbefferungen bes Departemental 
geſetzentwurfs, nad) welchen auch die Minderbefteuerten (bis zu 300 
Krancs) das Wahlrecht bei Ernennung der Generalconfeilsräthe für die 
Departements haben müßten, ein Uebergewicht der Demokratie und die 
Gefahr einer neuen Revolution; fie wirkten daher durch ihre Vorftelluns 
gen fo auf die Nofpartei ein, daß der Minifter Martignac, welcher zwei 
Dppofitionen, die von der rechten und die von der linfen Seite, gegen 
fidy vereinigte ſah, in der Rärmifhen Sigung am 7. April erflären 
mußte, er könne es vor dem Könige nicht vırantworten, wenn etwas 
im feinem Antrag abgeändert werde. „So fen denn’, rief Sebaftiani 
aus, „Feine Beratbichlagung mehr möglich!” Hierauf erfolgte die Zw 
rüdnabme beider Entwärfe, ber Departementals und der Municipalors 
ganifarion. Um fo mehr erbitterte num die Oppofition der Vorfchlag, 
bie erbliden Dotationen, welche der König gewiffen Pairs verlieben, zu 
einen Betrage von 1.784.000 France in fünfnrocentige Renten zu vers 
wandeln und in das große Buch der Öffentlichen Schuld einzutragen, 
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der am 24. April 1829 mit einer großen Mehrheit angenommen wurde. 
Don diefer Zeit an verlor aber aud die Pairefammer, welche felbjijüds 
tig nur für fih auf Koſten des Volks geforgt harte, das Dertrauen der 
Nation. Dieß und antere Täufhungen ber conflitusionnellen Seite der 
Kammer, unter andern die Erneuerung Les verhaßten Tabacksmonorols 
bis zum Sabre 1837, bewog drei liberale Deputirie, de Pradt, Chauve⸗ 
lin und d'Argenſon, jih ganz aud einer Kemmer zuruͤckzuziehen, welche 
in einer fo fangen Sefjion nichts Entfchedentes für Frankreichs weſent⸗ 
liche Sntereffen bewirtt babe. (Das Wichtigfte war die Annahme des 
Militeirgefepbuches.) Am 31. Zuli ertolgıe tie Auflöfung der Kammer. 
Es iſt Thatſache, daß ein Theil der Nalion mis ihr unzufrieden war, 
weil der hartnaͤckige Widerfpruch der linfen Seite die Zurüdnahme des 
wihtigen, obgleich fehlerhaften Communal» und Departementalgefeged 
verfchuldet hate. Aber auch dem Miniſterium warf man Schwaͤche und 
Wankelmuth vor, und der Hof ward nidt ohne Grund befchuldigt, daß 
er die Heftigkeit der Conſtitutionnellen als eine revolutionnaire Richtung 
behandelt und fih dadurch auf die Bahn der Nesction geftellt babe, 
Darum wärden, Hagte man laut, in dem Heer die bevorrechteten Corps. 
begünftige und alte Offiziere zurüdgefegt, während man 27 000 Mitglies 
dern der Ehrenlegion die Gehalte nicht auszable; darum die weltliden 
und bie geiftlichen Pairs mit 60 Millionen an Totationen bedadt; dar 
um die Emigrant'n mit einer Diilliarde entſchaͤdigt; darum bie liberalen 
Sournale durch Proceſſe verfolgt oder mit großen Eummen erfauft; 
Barum große und geheime Penfionen an verbienfilofe Emigranten vers 
theilt; darum die Umtriebe des verfinfternten Priffenthundg, Miffionen 
». f. mw. geduldet und beförber:! Den allgemeinen Tadel fand ber 
Staats baus dalt. Das Capital der Öffentlichen Schuid war feit der Re⸗ 
ſt auration bie zum J. 1829 um anderthalb Milliarden vermehrt worden, 
and bie Zinfen beliefen fidh auf 200 Millionen. Das Budger für 1829 
ſtieg auf 980 Mill.; und dennoch gab ed ein Deficit zu decken! Dabei 
ward dem Minifterium noch ein außerortentlicher Gredit von 427, Mil. 
bewilligt, um die ruhmloſe Blockade von Algier fortzuſetzen und em Deer 
von 14.000 Mann in Morea zu unterhalten! — Zuletzt triumphirten 
in allen Zweigen der Staatsverwaltung die Congregation und der Kri⸗ 
ſtokratismus, jelbft über die Miniſter. Des Seeminifterd Hyde de News 
ville Drdonnanzen, wodurch er, nach Englands Vorgang, in ten Colonien 
die Gleichheit der farbigen Freien mit den Werfen vor dem Gefrge 
berzuftellen fuchte, wurden von den Kolonialbeamten nicht befolgt; es 
kam darüber auf Guadeloupe und Martinique zu aufrührerijchen Bewe⸗ 
gungen, bie das alte Recht der Ungleichheit objiegte. 

Endlich befhloß Karl X. als König die Monarchie und die Religion 
jun reiten, indem er frinen Riekling, den bieherigen Votſchafter in Kon 
kon, den Zürften Pol’gnac, in das Miniſterium berief. Tiefer Hofmann, 
der anfangs fogar die Sparte zu beichwören ſich gereigert, ſpaͤter jedoch, 
um popnlair zu werten, in der Pairskammer fene contitutionnelen 
Sefinnungen betbeuert hatte, war dem No:fe verbaft. Ta nun aud) 
Roy und Martignac in diefem Minifterium zu bieiben ſich mweigerten, 
fo wurde am 8. Aug. 18529 durch fieden Ordonnanzen ein durchaus ultras 
royaliſtiſches Minifterium ernannt. Polionac — Wellington’d Schüler 
und Freund — erbielt die Yeitung dee Auewaͤrtigen far des Grafen 
Portalis; Sonrvoifier an Bourdeau's Sielle das große Siegel; Labour, 
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donnaye, ftatt des Vicomte Martignac, das innere; Montbel, ſtatt bed 
Biſchofs Feutrier de Beauvais und des Herrn von Batidmenil, die Lei 
tung des Cultus und des Öffentlichen Unterrichts; Ehabrol von Eromfol, 
ftatt des Grafen Roy, die der Finanzen; der vom Heer ald Lieberläufer 
bei Waterloo veracdhtete Generallieutenant Bourmont, flatt ded Bicomte 
Decaur, die Leitung des Kriegsweſens, und der Sieger bei Ravarino, 
Viceadmiral Rigny, follte an Hyde de Neuville’d Stelle Marineminifier 
werden. Als aber diefer wackere Offizier die Stelle ablehnte, erbielt 
fie ein ded Seeweſens ganz unkundiger Mann, der Staaterath d'Hauffez. 
(Frankreich batte jegt feit 1814 62 Wechfel der Portefeuilled und 50 
Minifter im Cabinete erlebt.) Sept nabm auch der revliche Debelleyme 


feine Entlaffung als Polizeipräfee von Paris, und der furdtbare Mans 


gin trat an feine Stelle. Nie hatte ein Minifterium der neuern Zeit 
fo wenig die Zuftimmung der Kation als das Polignac'ſche. Talleyrand 
nannte ed daber le ministere impossiblle Man warf ihm vor, daß es 
unter englifhem Einfluß fiehe, und erwartete fo gewiß von demſelben 
deu Umſturz der Berfaflung,, daß im den fänf Departements der ebema- 
ligen Bretagne, bierauf in Paris und in andern Departementd Steuer 
verweigerungsvereine entflanden, deren Mitglieder ſich verpflichteten, 
nit nur jede Entrihtung von Abgaben, die nicht in Gemäßpeit der 
Charte gefortert würden, zu verweigern, fondern auch fidh gegenfeitig 
für die Koſten zu entſchaͤdigen, welche für ein Mitglied aus jener Steuer. 
verweigerung entfiehen könnten. So war gleichfam der Krieg gegem bie 
Negierung ſchon erklärt, noch ehe biefe den Angriff begonnen hatte. 
Der heftige Labonrdonnaye erflärte ſich daher im Sabinet für die Ergrei⸗ 
fung von Gewaltmaßregeln, vor denen aber felbfi Polignac, Courvoiſier 
umd Chabrol erfchrafen. Als man hierauf durch eine Präfidentfchaft 
dem Miniſterrath Einheit und Haltung zu geben befchloß, fo nahm der 
folge Labourdonnaye — ber Mann der Kategorien von 1815 —, nady 
dem er ſich vergebens diefem Beichluffe widerfegt hatte, feine Entlaffung. 
Test wurde Guernon de Ranville, ein Anhänger der Kongregation, an 
Montbel's Stelle Minifter der geiftlichen Angelegenheiten, und Montbel 
erhielt die Leitung des Innern. Polignac trat durch die Ordonnanz 
vom 18. Nov. als Präfident an die Spitze des Miniſteriums, und bie 
von ihm abhängigen Journale erflärten fofort: die Rettung ded Throns 
fey fein Syitem, und er werbe ibn retten, auch wenn er die Maiorirät 
nicht habe; der König ſelbſt fey die Majorität! Dieß war für alle Con⸗ 
flitutionnelle ein Aufruf zu den Waffen der Öffentlichen Meinung! 
Was auch das Minifterium that, um dieſe zu verfühnen oder ein 
sufchüchtern: es bewirkte nur das Gegenteil. Polignac ftägte ſich auf 
die Gunſt ded Könige und der Eongregation, an deren Spige ber Car 
binal Ratil ftand; er fäste fi auf die Pairdfammer, in welche jetzt 
Labourdonnaye, Vitrolles u. U. eintraten Cbie Anzahl der Pairs, welche 
1814 nur 91 betrug, war bie auf. 367 geſtiegen); er dachte endlich am 
Beränderungen der Charte: allein im Minifterium rieth Chabrol zu 
mehr Vorſicht, u. Polignac gab nad. Nun ward die Erpebition gegen 
Algier (vgl. Raubftaaten) befchloffen, um die Nation durch militais 
rifhen Rubm zu gewinnen; Bourmont flellte unzufriedene Militaird an 
und verbefferte die Rage der D’fiziere; Poliguac, welcher aud das 
Handelsdepartement leitete, begünftigte den Plan, Paris durch einen 
Canal zu einem Sechafen zu machen und eine Eijeubahn nach Tieppe 
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anzulegen: allein die Prefie war mächtiger ald Er. Schon verglihen , 
der (damals noch nicht fimoniftifche) ⸗Glohe- und der von Thiers, 
Mignet und Carrel geleitete National» die Rage der Bourbons im 
Anfange des J. 1830 mit der Lage der Stuartd im 5. 1688. Endlich 
führte die Stimme der allgemeinen Unzufriedenheit die Enticheidung 
herbei durch die berühmte, von Gautier entworfene u. von 221 Depu⸗ 
tirten genehmigte Adreffe der Wahllammer vom 18. März 1830. Der 
König hatte am 2. März die Kammern mit einer Rede eröffnet, in 
weicher folgende Schlußmworte mehr reisten ale verföhnten: „Die Eharte 
hat die Öffentlichen Freiheiten unter die Obhut der Rechte meiner Krone 
gefielt; diefe Rechte find geheiligt: es ift meine Pflicht gegen mein 
Voll, fie meinen Rachfolgern unangetaftet zu hinterlaffen, Pairs vom 
ie Deputirte der Departements! Ich bezweifle nicht Ihre 
itwirfung zn dem Guten, das ich bezwede. Sie werden die treuloien 
Einfläfterungen, melde bie Böswilligfeit zu vereiteln fucht, von ſich 
weifen. Sollten fträflihe Lmtriebe (coupables manoeuvres) meiner 
Regierung Hinderniſſe erweden, die ich nicht vorausſehen mag, fo wuͤrde 
ich in meinem Entfchluffe zur Aufrechthaltung des Öffentlihen Friedens, 
in dem gerechten Vertrauen der Zranzofen und in der Liebe, die fie 
allezeit gegen ihre Könige bewiefen, die Kraft finden, jene Hinderniſſe 
zu beſiegen.“ Darauf antwortete die Wahllammer durch den Mund 
ihres Präfidenten, Royer⸗Collard, unter Anderem Folgendes, — — — 
„Jnmitten der einflimmigen Gefühle der Ehrfurcht und Zuneigung, mit 
denen, Sire, Ihr Volk Sie umgibt, thut fih in den Gemäthern eine 
lebhafte Unruhe Fund, welche die Sicherheit, deren Frankreich zu ge 
nießen begann, flört, die Quellen feiner Wohlfahrt truͤht, und, bei 
längerer Dauer, feiner Ruhe verberblich werden könnte — — Die 
Charte — heiligt die Dazwifchenfunft des Landes bei ber Berathung 
der Öffentlichen Intereſſen ald ein Recht. Dieſe Dazwiſchenkunft — 
macht die fortwährende Uebereinſtimmung der politifchen Abfichten Ihrer 
Regierung mit den Wünfchen Ihres Volkes zur unerläßlichen Bedingung 
des regelmäßigen Ganges der Öffentlihen Angelegenheiten. Unſere 
Loyalität, umfere Ergebenheit legen ums die peinliche Nothwendigkeit 
(nous condamnent) auf, Ihnen zu fagen, daß diefe Uebereinſtimmung 
sicht vorhanden if. Ein ungerechtes Mißtrauen in die Geſinnungen 
und die Einſicht (raison) Frankreichs iſt heutiged Tages der Grund⸗ 
edanfe der Verwaltung. Ihr Bolt if darüber betrübt, weil jenes 
ißtrauen beleidigend für Frankreich ift; es fuͤhlt ſich dadurch beun⸗ 
ruhigt, weil daſſelbe feine Freiheiten bedroht.” — — Der König ant⸗ 
wortete, er habe ein Recht gehabt, auf die Mitwirkung beider Kammern 
zur Ausfuͤhrung alles von ihm beabſichtigten Guten zu rechnen. Es 
betruͤbe ſein Herz, die Deputirten erklaͤren zu hoͤren, daß ihrerſeits die 
Ritwirtung nicht beſtehe. Er babe feine Entichläffe in der Erdffnungss 
rede augelündigt, und biefe wären ummwandelbar. — Nun wurden am 
folgenden Tage (19. März) beive Kammern bid zum 1. Sept. vertagt, 
am 16. Mai die Deputirtenfammer aufgelöft, neue Wahlen angeordnet 
und die neue Kammer auf den 3. Auguft einberufen. Das Minifterium 
mußte naͤmlich in Folge jener Adrefle entweder abgeben, oder durch 
neue Wahlen die Majorität zu erlangen ſuchen. Diefe glaubte es durch 
feinen Einfluß auf die Wahlen und mittelt der Erfolge in Afrika ſich 
gu verfchaffe: ; auf jeden Fall aber war es entfchloffen, durchgreifend 
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zu bandefe. Nur über das Wie? waren die Anfichten getheilt. Dieß 
batte den Austritt der gemäßigtern Mitglieder, des Grafen v. Chabrof 
und ded Herrn Courvoiſier, zur Folge. Sekt ward durd die Ordon⸗ 
nanz vom 16. Mai das Minıfterium ganz im Sinne des Premiermini 
ſters zuſammengeſetzt: Baron von Montbel erbielt bad Finanzdepartes 
ment, und an feine Stelle warb ber ebenfo fühne als geifireiche Grcf 
Peyronnet zum Minifter des Innern ernannt. Der Präfitent des Ges 
richtehofes zu Grenoble, Herr von Chantelauze, wurde Großfiegeibes 
wahrer und Juſtizminiſter; beit Gtaaterathe, Baron Capelle, ward 
das neue, für Staardbauten errichtete Minifterium übergeben. Unter 
Deifen dauerte der Kämpf der Regierung mit der Prefle fort. Diele 
wurte in den gegen Journaliſten und Tichter (wie Beranger, Barthes 
lemy ind Möôry) erbobenen Proceffen von ten berübmten Advofaten 
Dupin-d, aͤ., Merilbou und Barthe, am fühnften und Eräftigfen vers 
tbeidigt. Zugleich waren geheime Befellfchaften, in welchen derfelbe 
Advokat und jepige Minifter Barthe nebſt Odilon⸗Barrot am meiiten 
wirkten; tbätig, um Frankreich auf die Gemaltitreihe Polignac’d vor; 
zubereiten. "Die allgemeine Unzufriedenheit ergriff. felbft die unterm 
Glaffen, weiche ſchon im Folge des ſtrengen Winter 1828—29 u, der 
Theurung. S'euern verweigert und Wufitände erregt hatten, wozu jept 
noch der · Unfug der Walbdiebe in: weiblicher Kleidung (der fpgenannten 
Demoiselles) im füdlihen Frankreich und die, allgemeine Furcht erre⸗ 
zende, Mih der Brandftifiungen fam, welche ſich aus der Normandie 
tief ind Land und felbft bie in die Näbe von Paris verbreiteten. 

Um bie -anfgeregten Gemüther bei den bevorftchenden Wahlen Yu 
berubigen, erkieß der König am 13. Juni eine Droclamation an tie 
Nation und an: die Wähfee Per Depntirten,' worin er unter Anderm 
fagte: „Die lIetzte Deputirkenfammer bat meine Abfichten verkannt; fle 
bat ihre Mitwirkung mir vermeigert. Als Vater meines Molfes hat ſich 
mein Herz darüber betribt; als König bin ich dadurch beleidigt worden, 
Hört die Stimme Eures Könige. - Anfrechtbaltung der Charte 'und der 
Inftitstionen, die fie begruͤndete, wird fletd der Zweck meiner Anſtren⸗ 
gungen ſeyn. -Um aber’ dieſen⸗ Fett zu erreichen, muß ich die gebeilig 
ten Rechte, das Erbtheil meiner Krone, frei ausfiben u. ihnen Achtung 
verfchaffen u. ſ. w.“ Aber dieſe Stimme warb nur im entgegergeſegten 
Sinne verffanden. Ebenfo wenig ward die Volfegefinnung durch den 
Glanz der Eroberung von Algier (5. Juli) zu Gunſten ber innern Vers 
waltung amgewandelt, : Die Wahlen entichieden für das conftitntiohnelfe 
Spfiem und für die Dppofition. Die 221 TDeputirten, melde für vie 
Adreffe vom 18. März geflimmt barten, wurden wieter gemählt. Das 
Minifterium erließ jetzt die inberufungsfchreiben an die Paire und an 
die Deputirten; fehon erwartete Paris vie Eröffnung der Kınmerit am 
3. Auquſt, ald mit tem Morgen des 26. Juli die Blitze aus den Tunes 
rien auf Frankreichs confitwiionnellen Boden fielen. An diefem Tage 
erfihienen die für ganz Eurova verbängnißvollen ſechs Ordonnanzen 
von 25. Juli; ein Staatsſtreich, welcher ben bittern Meinunges und 
Rechtsftreit zwifchen der Nalion und dem erblichen ‘Throne ber Altern 
Linie des Haufes Bourbon gemaltfam entfchied. Durch die erſte Or 
donnanz, gegengezeichnet von dem Fürften v. Polignac, ale Präfidenten 
des Minifterconjeild, und von den Miniftern Chantelauge, d'Hauſſez, 
Montbel, Guernon de Ranville und Eapelle, wurde die Freiheit der 
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periodiſchen Preſſe ſuspendirt, und ein Theil des Geſetzes vom 21. Det 
4811 wieder im Kraft geiegt. Die zweites von denſelben Miniſtern 
gegengezeichnete königliche Verorbnung erklärte. die Abſicht, der Wieder⸗ 
kehr der Umtriebe vorzubeugen, die einen fa ‚verberblichen Einfluß auf 
die legten Wahlen gehabt hätten; daber bediere fih der König feines 
Rechts, Sorge zu tragen für die Sicherheit des Stantes .u. die. Wärte 
der Krone. Run folgte die Anordnung eister neuen Wahlform in 28 
Art. mit Beziehung auf die betreffenden Art. der Ebarte: Die dritte 
Töniglihe Verordnung, weiche der Miniſter des Innern, Graf Pe 
sonne, gegengezeichnet hatte, ſprach die Anflöfıng der gegenwärtigen 
Depstistenfammer (alſo noch vor ihrem Zuſammentritie) aus, weil :bie 
Wähler durch die flatigefundenen Umtriebe .gefänicht und irregelaset 
worden wären. Eine nierte koͤnigliche Berorduung, mit. derfelben 
Gegenzeichnung, ſetzte Die neuen, Wahlen auf den 6. und I) Sept. an 
und berief die Kammern anf den 28. dei, Monate, Die fünfre: und 
die fechöte von ‚dem Giegelbewahrer contrafignirte koͤnigliche. Verord 
nung enthielten die-Ermennung mehrer. ‚neuen Gtantärätbe, Ein: von 
allen Miniſtern npterzeichneter Bericht an den Kaͤnig; den Ehantelarze 
verfaßt hatte, entwickelte die Beweggraͤnde, warm, "Die ;Seglermng..auf 
eine fo gewaltfame Art gegen den Mißbrauch DerPreßgfreiheit, Dder den 
Thron und das Land in revolutiennaire Gaͤhrung ſtuͤrze, einſchreiten 
das bisberige Wahetſyſtem abaͤndern und den: Staat. durch Aumenduug 
des im Art. 14 der Charte der Regierung ertheilten außerordeutlichen 
Gewalt retten muͤſſe. Dad Volk betrachtete diefen Bericht. al; einen 
offenen Fehdebrief, am, die Nation; denn der eigentliche Zwei: Karke:X.;, 
feined Beichtvaters, und, feines Minifkteriund, vor: Allem Polignac’d: ır. 
Pepronnet's mar, din Mehrheit der Kammern zu flürzen und die; Mos 
narchie :über. die rapraͤſentative Macht des Nationalwillens "zn ‚erheben. 
Kerl X. blieb aufsfeinem Borlape: -. ‚Keine: Bewilligung mebr.“ Kür 
dieſe Frage machte er einen Staatsſtreich, m. Frankreich eine, Revolution. 

Aus der dumpfen Betäubung, mit, meldyer Paris (Montage, 26. 
Jul.) die von Karl X, und. feinen Miniſtern eigenmächtig befchloffene 
Ummälzung der befishenden Ordnung der. Dinge vernahm;,. wurte das 
Volk geweckt durch den Schrei der Selbfihälfe, womit zuerſt der.i„Nai 
tional» und der „Temps.am 26, dem, non ber Polizei angeondneten 
ruͤcſichtlos willkuͤrlichen Verfahren ihrer Befchlagnahme. winerfegten. 
Vie Hierauf die, entlaffenen Drucker und Fabrifarbeiter den. Aufftand; ger 
gen die Minifter begannen; wie nun der Volkshaß gegen. die -Adtere Dy⸗ 
naftie der Bourbons und das ganze Werk der Rekauration aufflammte; 
wie der blutige Barrjikaden Kampf am 27., 28., 29., wit. dem Siege 
der parifer Bürger über die Boldtruppen und mit.der Abdinfung KaelsN. 
und des Dauphin am 2. Aug. endigte, wie der Erfönig wmit- feiner 
Zimilie von St.⸗Cloud nach Rambouillet zog, und von hier. bie ‘Eher: 
bourg geleitet, fih am 16. Aug. nach England einfchiffte; wie. Depus 
tirte und Pairs fhon am 28. Zul. gegen die Ordonnanzen proteflirten; 
wie jene am 30. eine provilorifche Regierung errichteten; wie Paris 
zwiſchen Republik und Koͤnigthum ſchwankte; wie endlich Rafjitte und 
kafayette, flatt dad jest noch fehr problematiiche repubfifanifche Pro: 
gramm auf dem Stadihauſe zu berüdjichtigen, ein Buͤrgerkoͤnigthum mit 
republik. Snftitutionen vorjchlugen ; wie vorzuͤglich Laffitte die Organiſation 
der Staatsgewalt beſchleunigte; wie der von Laffitte und einigen Deputirten 








294 Frankreich feit 1830 


am 80. Iuf. zur Uebernahme des Reichöverweferamtes eingelabene Herzog 
son Drleand diefe Stelle auf Talleyrand's Rath am 31. annahm umd 


es Öffentlich ausſprach: „Die Eharte wird jept eine Wahrheit ſeyn“; 


‚wie nach Eröffnung der Kammern am 3. Aug. auf Boͤrard's Borfchlag 
am.6. Ang., für welchen von 252 Mitgliedern der Deputirtenlammer 
219 und von 114 Paird 89 flimmten, die Eharte abgeändert (vgl. 
——— Charte von 1830) und die erbliche Krone dem 

erzog big Philipp von Orleans ald König der Franzofen 
am 7. Auguft bertragen wurde; wie endlich am 9. der Bürgerfönig, 
nachdem er bie.neue Verfaſſungsurkunde ald einen Bereinigungsvertrag 
mit der Nation (pacte d’alliance) angenommen und beſchworen hatte, 
ben erlebigten Thron beftieg und dadurch ben Danptact der Julins⸗ 
revolution fchloß: wird unter dieſem Artikel erzähle. 

„V. Geſchichte Frankreichs feit der Iulinsrevolution 
1830. Rad einer ſolchen Erfchütterung des Staates in feinen Grund» 
veften, konnte nicht plöglich eine Ruhe eintreten, wie fie bei einer fo 
lebhaften und reizbaren Ration, als die franzoͤſiſche IR, ſelbſt in Folge 
Sanger · Gewoͤhnung an eine alıe gefegliche Ordnung, zu feiner Zeit flatt 
‚gefunden haben wuͤrde. Die nadı Außen —gegen ben Alteru Zweig ber 
Bourbond — gerichtete. Bewegung wurde jeboch von ber parifer Bevoͤl⸗ 
kerung und ihren Machthabern, fowie von den Aberrafchten Gef 
des Augenblicke, mit feltener Mäßigung und Selbſtbeherrſchung geleitet; 
aber nun begann bie Bewegung nach Innen: die fociale, die moraliſche, 
die politiſche, tief aufgeregt und fortwährend unterhalten von den na⸗ 
tuͤrlichen —25— jeder großen Revolution, welche alle Intereſſen der 
Privaten verändert, neue hervorruft, und ebenſo viele Wuͤnſche erweckt 
als fie bittere Taͤuſchungen in ihrem Gefolge hat. Frankreich befindet 
fih daher noch jegt in einem Zuftande von zwiſchen Revolution und 
Meform, zwiihen Ausnahme und Geſetz bin und ber ſchwankenden Be 
wegung. Die Ration klagt deßhalb Ludwig Philipp und die Minifter au; dieſe 
dagegen die DOppofition der Kammern und die Preſſe. Es erneuert ſich 
berfelbe Meinungskampf der Parteien, wie unter Karl, X., Wartignac 
und Polignac, nur daß die Kämpfer Rollen und Farben gewedhfelt 
haben. Bon beiden Theilen ift gefehlt worden; aber die Grundutſache 
liegt in dem franzoͤſiſchen Nationalcharakter und in den feindfeligen Ele 
menten des Öffentlichen Lebens. Sie liegt in jener franzöfifchen Unge 
duld, bie durch jedes Hinderniß, felbft das Unvermeidliche, nur immer 
heftiger erregt, dad Map im Handeln und das Ziel im Wollen verliert, 
in jener-Selbffucht, die Alles in die Wirbel ifrer Berechnung hineinzieht, 
in jenem Mangel an dem beharrlicen Sinne edler Aufopferung, weh 
che nicht die Frucht eined Augenblided beidenmäthiger Begeifterung if, 
fondern die Krone eines Fräftigen, dem Gemeinwohle gewidmeten Lebens. 
Frankreich fühlt ſich durch die Entwidlung der Juliufrevolution nicht 
gluͤcklich. Ein Krieg Aller gegen Alle ift feinem Schoofe entbranat. — 
ie dieß alles fo gekommen ift, und warum Dis jest fein Lichter Aus⸗ 
weg aus der dunkeln Irrdabn des allgemeinen Unmuths, der Erbitte⸗ 
rung fowohl als der Abfpannung, fich zeigt, erklätt die innere und 
äußere Lage Frankreichs, welche fich in folgenden Hauptzügen darſtellt. 

„Die Revolution von 1830”, fagt Thiers, „wollte innere Rube und 
äußern Frieden ; dadurch unterſchied fie fih von der von 1792 und 
1793, welche den Bürgerkrieg nnd den Krieg mit dem Auslande zur 


| 
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Begleitung Hatte, ber es gab eine Partei, bie revolutiönnätte, melde 
bie Juliusrevolution ſich nicht ohne Gemwaltthätigleiten und vhne Auf 
wahmemaßregeln, ohne Krieg und Eroberung benfen konnte.” Tages 
gen ſagt bie Partei des Juliusſteges: „Ihr irrt, wenn ihr mit Perier 
glaubt, daß wir in der glorreihen Woche für die Charte von 1814 
gekämpft haben. Wir kämpfen fär die Herftellung der Volksſonverau 
netät, für die Grundfäge der großen franz. Revolution von 1789; für 
bie Befreiung der MWabien von Genfus, für die Befreiung des Landes 
von dem Drude einer foltbaren Centralverwaltung und von den Feſſeln 
jeder Beſchraͤnkung des innern Lebend durch Monopole und erbliche 
Vorrechte; wir Fämpften für Frankreichs hohe Stellung. an der Spige 
der europäifchen Bewegung Mit einem Worte: Wir fämpften und 
fimpfen noch für die Erfüllung des Programms vom Stadthaufe und 
für den Sturz des Syſtems der Doctrinaire, die ſich der Julirevolu⸗ 
tion bemächtigt baben, um fie zu erftifen und für fich auszubeuten.” — 
Tiefer Partei gegenüber ſtand nun das Minifterium Ludwig Philipps; 
Anfangs felbft ungewiß und fihmanfend, bid ibm Eaflmir Perier eine 
frftere Haliung gab. Er glaubte den vermwegenen Kortfchritt der Be 
wegung zu hemmen, indem er die Regierung auf die Bahn ber fogen. 
sechien Mitte führte: aber dadurch veraniaßte er jenen Widerftand, der 
noch jegt CEnde Januar 1832) ten Thron der Juliusrevolution ſelbſt 
edrodt. ' | 
Betrachten wir jegt die Folge und die Thätigfeit der verfchiedenen 
Miniterin. Das erſte, von Ludwig Philipp am 11. Auguft 1830 
ernannte Miniiterium beftand aus ſehr ungleikarrgen Elementen: aus 
Xiberafen und Doctrinaird: Herru Dupont (de l'Eure), Marſchall Ge 
rard, Herzog von Broglio, Buizot, Bıron Leuis, Graf Mole und Graf 
Sebaſtiani. Die Herrn Raffitte, Caſimir Perier, Dupin der Aeltere und 
Bignon wurden ohne Portefeuille zu Mitglieder ded Miniſterraths ere 
nannt. Bor Allem galt ed Befeftigung des neuen Zuftanded. Die Ne 
gierung wollte den Frieden mit Europa und die bisherige Stellung 
Frankreichd in tem Syitem der europäifchen Großmächte erhalten; dazu 
gebörte aber unbedinge der Kortbeiland der parifer und mwiener Ders 
träge. Während nun Graf Mole mit allen Mächten um die Anerken⸗ 
nung der neuen Ordnung und der neuen Tynaftie Frankreichs unter- 
bandelte, band Frankreich ſich feldft die Winde, igdem jene Anerken⸗ 
nung des Thrond Ludwig Philipps nur unter der gegenfeitigen Annahme, 
Baß der bisherige voͤlkerrech:.liche Zuſtand von Europa nicht verändert 
werde, von Seiten der Congreßmaͤchte erfolgte. England that dieß zus 
erft und General Bıudrand, Ludwig Philıppe Abgeſandter, hatte am 
25. Aug. feine Antrittsaudienz im St.Jamespalaſte; dann folgten Delts 
reich und Preußen; Rußland zögerte am längften. Diefe Macht ſchien 
ſogar auf den Full eined Krieges fih gefaßt zu machen. Deſto lebhaf⸗ 
ter war die Zuftimmung der Voͤlker, und ſchon im Aug. (25.) erhob 
ih Bräffel ci. Niederlande) zu gleihem Beginnen; in Spanien, 
Stalien, der Schweiz, Deutfhland und Polen erwartete man ähnliche 
Bewegungen. Da nun bie Babinete anfangs nod, zoͤgerten, ſo wollten 
ſich die Maͤnner bes Julius und der neuen Dynaſtie mit den Voͤlkern 
in Berbindung ſetzen, und bald umzogen bie Mitglieder ber parifer Frei⸗ 
heitspropaganda alle Laͤnder, wo jene Sympathie ſich durch Unzufrie⸗ 
Gonverſ/Lexicon Ir Bd. 38 Hft. 15 
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denbeit Außerte, mit eineu revolusionnamen Netze. Dirfer Propagandas 
club war ın Belgien, Stalien und Polen thätig; auch bildete ih ein 
Comite directeur zur Nevolntionnirung Spaniınd, 
Zuerfi wurden die ausmärtigen Verhaͤltniſſe mit Großdricannien bers 
. geflellt, und ber europäifche Diplomat, Fuͤrſt Talleyrand, ging ale Bor 
fchafter nach London, wo er die Stäge von Ludwig Philivpd Thron 
wurde, indem er das Kabinet von St.» Tamed mit Frankreichs Politik 
‘in Webereinfiimmung brachte. Ludwig Philipp warb endlich allgemein, nre 
nicht von dem Herzoge von Modena anerfunnt, und die franz. Diplo⸗ 
matie trat in die gemobnten Verbindungen wieder ein, ale von allen 
Seiten ber durch die Aufregung der Völker und den Umſturz wichtiger, 
durdy ten Kongreß zu Wien geordneter völferrechrlicher Verhaͤltniſſe 
Ludwig Philippe Regierung im die gefährliche Lage gerieth, eniweder 
mitten Mächten oder mit den Völkern Europas, vor allen mit dem 
fiofgen Peuple-roi der franz. Nation zu zerfallen. Allein die nebeime 
Macht des Privats wie bes Öffentlichen Credits, der Kal der Renten, 
. der europäifhe Bankrutt und die Wechſelfaͤlle eined Wel-Eımpfes um 
Princivien machten allen Cabineten den Frieden zum Beduͤrfniß und 
zur Pflicht. Tie Erhaltung deffelben wurde die Aufgabe der Dipſomarie 
der fünf Mächte für die londoner Gonferenz, in teren Mitte Talley⸗ 
rand Frankreichs Stimme mwenigftend in Yinficht auf Br!gien geltend zu 
machen wußte. So lange bie Xöfung der beigiichen Frage noch zmeifels 
haft war, ermunterte ſelbſt Sebaftiani das beldenmuͤthige Polen, feinen 
Kampf gegen Rußland fortzufegen, damit die Furcht aller Enbinete vor 
einem europäiichen Kriege dad Schwert ber Großmaͤchte des Feftlandes 
in der Scheide hielte. England fuͤrchtete diefen Krieg am meiften, weil 
ed dann entweder mit oder gegen Frankreich daran hätte Theil neben 
muͤſſen. Diefelbe Furcht umlagerte aber auch Ludwig Philippe Throm, 
und doch durfte dieſes Gefühl durch feinen noch fo leifen Ton ſich Fund 
geben. Im Gegentheil mußte die Sprache der Regierung vor bee Ru 
tion feſt, ſtolz, friegerifch, ja drobend fich vernehmen laffen. Nur die 
Unmöglichkeit eined Krieges mit Rußland, nicht die Gefahr deffelben, 
wagten Sebaftiani und Soult auszufprechen. Dennoch laftete in den 
Augen der franz. SKriegepartei auf der Regierung der Vorwurf, daß 
diefe, wie jene meinte, den günftigen Augenbiic des Krieges fich habe 
entfchlüpfen laffen. Damit ftand die Frage der Nicktintervention in em 
ger Verbindung. (Vgl. Intervention.) Frankreich verfündigte laut 
den Grundfag der Nichtintervention. Aber 2 Monate nachher rädten 
die oͤſtreich Truppen in Modena ein und lagerten im Kirchenſtaate. 
Dieß verlegte den franz. Stolz fo tief und ſchwaͤchte die Achtung ber 
Nation vor der Regierung fo fehr, daß Perier fühn, ja verwegen An 
cona in Frankreich Gewalt bradıte (23. Febr. 1832), was neue Der 
widelungen berbeiführte. Der Batican drobie, und Pranfreich mußte 
nachgeben; es rettete jedoch den Schein, und Ancona blieb befegt. (S. 
Stalien) Dagegen hielt fih England fireng außerhalb der Linie einer 
bewaffneten Dazwiſchenkunft. Es begnügte fich mit der diplomatifchen; 
und als ein franz. Heer dem Kriege des Könige Wilhelm in Belgien 
(f. Niederlande) Einhalt that, erfchien dieß nur ale ein biylomatis 
fcher Hin, und Hermarfch, in Auftrag der Conferenz. Daffelbe Neutra⸗ 
litaͤtsprinciy war zwifchen Portugal und Spanien geltend gemacht; fo 
auch in Anfehung der Schweiz. Es follte, es durfte Fein Krieg eutſte⸗ 
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hen; darum ging Polen ohne diplomatifche Intervention amter. Aber 
gerade Warſchaus Kal und Polens Scidjal regte bie Rolzeiten und 
bisterjten Erinnerungen der Franzoſen auf, die ben Haß gegen. bie erfie 
Macht ded Feſtlandes nun auf. Zubwig Philipp uud fein Syſtem mit 
Üdertrugen. 

Tier Haß war fchon durch die Parteien und bie Journale im Im 
nern entzündet; er paarte fih in dem Kreiſe der Bewegungspartei 
mit Spott und Verachtung. Ludwig Philipps Regierung war ein fort 
währender Kampf mit der Noth und dem Unmurhe bed Landes, mit 
der Leivenfchafiliffeit und der Böswilligfeit der Factionen, mit den 
EinäE und Affociarionen, endlich mit den Verbrechen, Brandfliftungen. 
umd Aufläufen des Poͤbels. Selbſt daß Frankreich fletd zum Kriege 
gerüftet feyn wußte, wirk:e auf den innern Zuſtand erregend zuräd und 
ſtachelte unaufhörlich die Ungeduld, Veränderungen zu fordern und hex. 
beizuziehen. 

Nachdem Alles entſchieden war, begann bie lebhafteſte Eroͤrterung 
in ganz Frankreich daruͤber, ob und wie Alles bätte anders geſchehea 
follen. Tie Meinungen befämpfien einander durch die Preffe, u Elube, 
auf der Nednerbühne, in den Gerichtähöfen und durch Aufidäufe. Das- 
Volk erwartete von der Revolution die Abfchaffung der vereinigten Als 
gaben, und ald dieß nicht geichab, verbranne ed ın Bordeaur und an» 
derwaͤrts bie Stenerregifter. In Paris tobten die Handwerker. wegen 
bed Mangels an Arbeit und drohten allen Mafchinen den Untergang. 
Tauſende von Unzufriedenen zogen in das Palais Royal und verlangs 
ten eine befiere Zeit. Schon in den eriten Tagen nach dem 9. Auguſt 
war das Volk in Paris und in den Departements fo unruhig, daß ber 
König ſich genoͤthigt ſah, in einem trefflihen Aufrufe am 15. Aug. zur 
Rube zu ermahnen. Das widhtigfte Gefchäft der Geſetzgebung und der 
innern Derwaltung war daher die Drganifation der Rationalgarden nach 
dem Gefege von 1791; Lafayette wurde durch bie Föniglihe Ordon⸗ 
nanz vom 16. Aug. 1830 zum Oberbefehlshaber aller Nationalgarder 
in Sranfreich ernannt, und bei der großen Mufterung von 84000 pa⸗ 
rifer Rationalgarden ward der Bürgerfönig mit Begeifterung begrüßt. 
Hiernaͤchſt wurden Öffentliche Arbeiten angeordnet und zu diefem Zwede 
ein Credit von 5 Millionen eröffnet. Allein die Angriffe der Preſſe er 
fhütterten das Minifterium. Sie tadelte mit den heftigſten Ausdruͤcken 
die Ernennung des Grafen Mole zum Minifter der auswärtigen Anges 
fegenheiten, umd die bes Fürften Talleyrand, der fein yolit. Syftem 
fo oft geändert habe, zum Boiſchafter in London; fie flagte Über den 
Einfluß der Banquiers und der Geldariftofratie Kberhaupt auf dag Gyr 
lem der Regierung; fie verlangte die Entlaffung aller gegenwärtigen 
(nach der Sparte inamovibles) Richter, weil fie karliſtiſch gefinnt wären; 
fie warf der Kammer vor, daß fie ihre Vollmachten äberfchritten und 
ohne Auftrag die Berfaffung umgebildet hätte; fie fah in der Abſetzung 
aller von Karl X. ernannten Pairs (vgl. Sulirevolution) eine Ber 
letzung eben der Eharte, deren Uebertretung gerade die Revolution ver, 
anlaßt babe; fie behauptete, alle die großen Veränderungen hätten nur 
ald proviforifche Maßregeln angenommen und ber Entſcheidung ‚des 
Volks vorgelegt werden ſollen, ſie verlangte daher eine gaͤnzliche Er. 

renerung der Deputirtenfammer. Noch heftiger erhob fich bie allgemeine 
Stimme gegen die Erblickeit der Pairs. Selbſt ber goris ward nicht 





228 - Sranfreich feit 1830 


verſchont. Man griff ihn perfönlich durch Garicaturen and Gpottlieber 
an. Auch der Proceß über das Teflament des Prinzen von Condé⸗ 
Bourbon (f. d.) verfolgte ihn bie in das Innere feined Hauſes. 

In derfelben Zeit brady der Haß der Prieſter und der Karliften ges 
gen die neue Ordnung in Suͤdfrankreich zu Cette, Montpellier, Nismes, 
in Unruben aus, die durch die Milıtairmache unterdrädt werden muß⸗ 
ten. Das Heer war der neuen Regierung ergeben; allein noch gab es 
in demjelben viele Farlitifche Offiziere; dazu famen die koͤniglichen 
Ergarden und bie entlaffene pariſer Gendarmerie, an deren Gielle bie 
tönigliche Ordonnanz vom 16. Auguft eine Municipals'ate ron 1443 
Mann errichtet batte. Das neue Gefeg, Fein Offizier tönne ohne Rich⸗ 
terfprucch außer Thätigfeit gelegt werden, fchügte viele Karliilen in dem 
Befig ihrer Dffizierftellen; daher gab ed auch Militairunruhen in Meg, 
Nancy, Dijon und an andern Orten, wo bie Soldaten eigenmächtig 
jene Offiziere ausftießen. Tie beftigſte Erbitierung aber zeigte ſich ger 
gen bie vier verhafteten Srminifter, Polignac, Ehıntelauge, Peyronnet 
und Guernon de Ranville. Nachdem fie in tem Schloſſe zu Vincennes 
von einer Gommifiion der Devutirtenkammer verbört worden waren, bes 
ſchloß die Kammer nach Salverte's Antrag am 29 Eryt. die Anklage 
derfelben auf Hochverrath. (S. Procef der Erminifter Karls X) 

Unterdeffen hatten die Stammıern von ıbren Mitgliedern ten Eid anf 
die neue Ordnung ablegen laffen; mebre Pairs und TDeputirie vermeis 
gerten deufelben und traten aus; andre Leilleten ihn nicht ohne Eins 
wendungen und Glaufeln. Die feit 15 Sahren aus Fraukreich verbarne 
ten GConventömitglieder (regicides) wurten auf Labbey de Mempiered’ 
Borfchlag durch ein Geſetz zuruͤckberufen; auf din Vorſchlag der Pairs⸗ 
fanımer ward das Öucrilegiengefeg abgeſchafft; man legte Belobnungen 
und Penfionen für die in dem Suliusfampfe Verwundeten und für bie 
Hinterlaffenen der Gefallenen feft. Eine Cemmiſſion befdAfiigte ſich mit 
der Abänderung des Wahlgefized. Lucas und de Tracy trugen auf 
Abſchaffung der Toresitrafe an, morin fie Rafayette mnterfiügte In 
Folge des Gefeped vom 12. September mußte jeder Teputirte, der eim 
befoldetes Staatsamt annahm, ſich einer neuen Wabl unterwerfen. Ueber, 
haupt traten 125, nach einem provijorifhen Wablſyſtem neurgewäblte 
Deputirte in die Kammer ein, um fie zu vervollitindigen. Ta der ims 
mer mehr einreißende Mißbrauch der Preffe alle Gewalten betrobte, fo 
ward nad des Brafen Siméon Vorichlag, ein Geſetz mit Anwendung 
der Gefchworenen bei Preßvergeben und yolt:iiiken Vergehen angenom⸗ 
men; allein die Gefchmorenen fprachen oft aus Furcht vor den Parteien 
und Schrififiellern, wie der Generalxrocuratior Perſi: Cam 29. Auguft 
ei dem Preßprocefje des National) bebaupiete, die Angeflags 
ten rei. 

Bon Seiten der Regierung gefhab viel, um die Vermaltung der 
neuen Ordnung gemäß einzurichten. Die davon unzertrennliche Veraͤu⸗ 
derung in dem Perfonale der Angejtellten vermehrte aber nur die Zapf 
ihrer Feinde, und je allgemeiner die Unficherheit aller Lebene verhaͤltniſſe 
war, deſto mehr verbreiteten ſich Unzufriedenheit und Unnuch. Bon 
75 Generaloffizieren wurden 65 durch die Anftellung Anderer aus dem 
Dienite entfernt; -39 Infanterie» und 26 avalerieregimenter erhielten 
neue Oberſten, und 31 widtige Pläke neue Commandanten. Bon 86 
Präfecien wurden 76, von 277 Unterpräfecten 196, von 86 Generab 
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fecretairen 53, von 315 Präfecturrärhen 127 abgeſetzt. In bem Fir 
Ranzwmimifterium geflattete die Ordnung des Dienfted die wenigften Ber 
Änderungen; denn bier bäuften ſich bie Gefchäfte mehr ald je, Zu Be 
Rreitung der außerordentlichen Ausgaben des laufenden Jahres 1830 
verlangte der Finanzminifter einen Zuſchuß von 67.490.000 Fr., wo von 
55 Millionen auf die Erpedition nach Algier famen, die man jedoch 
Buch den Schatz ded Erdey und die Beute von Algier zu deb 
Ben hoffe. Das Ausgabebudget für 1830 war dadurch von 977 Mil. 
Dis Aber 1050 Mil. gefiegen. Was die Operationen des Schages 
fehr erfchwerte, mar die durch das erfchütterte Vertrauen im Handel 
ver urſachte Entfernung der Bapitalien vom Geldmarkte. Neue Ausgaben 
machte die Herſtellung ded Heeres nöthig. Die Aushebung von 108.000 
Mann im Dciober erregte die Belorgniß eines Kriegs; allein Graf 
Mole erklärte ſchon am 6. Oct. 1830, daß ganz Europa die Erhaltung 
des Friedens wänfche und zuſichere, wie Frankreich felbft ihn wänfce. 
j Gegen die Kühnheit der Clubs verfuhr die Regierung wit Kraft; fie 
ward darin von den Bürgern ſelbſt unterfiägt. Die Gefellfchaft ber 
Boltäfreunde wurde aufgelöft, und die Geſellſchaft „Hilf dir felbft’” ging 
auseinander. Gpäterbin fegten aber beide auf eine weniger Auffehen 
erregende Art ihre Verbindungen fort, bie fie vor Kurzem wieder thätig 
auftraten. Einige Straßenaufläufe in Paris, wo republifanifche Stim- 
men bejonderd von jungen Leuten fich vernehmen ließen, vorzüglich die 
bedententen Unruhen am 18. Oct. 1830, unterdräcte Guizot durch rafches 
Handeln mit dem Beiltante der Nationalgarden. | 
Unterdeffen gingen mit dem Miniiterium felbft mehre Veränderungen 
vor. Die koͤnigliche Ordonnanz von 2. November ernannte Raffitte 
zum Präfidenten des Miniſterraths und zum Minifter » Staatefecretair 
im Finanzdepartement (itatt des Baron Louris); den Marfchal Marquis 
Maiſon, Pair v. Frankreich, zum Miniſter⸗Staats ſecretair der aus waͤr⸗ 
tigen Angelegenbeiten (ſtatt des Grafen Molée); den Grafen Monta« 
livet, Pair von Aranfreih, ſtatt Guizot, zum Minifter des Innern; 
den Staatsrat Merilbhou zum Minster des Öffentlichen Unterrichts und 
des Cultus Citate des Herzogs vor Broglie). Bald nachher trat der 
Marſchall Goͤrard eines Augenuͤbels wegen aus den Miniſterium, und 
Marihal Maifon ward zum Boſſchafter in Wien ernannt; daber übers 
gab ter König am 18. November dem Pair und Marſcholl Spult, 
Herzog von Dalmatier, das Kriegsminiſteruum, dem Pair und Gras 
fen “Sebaftiani dad Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, und 
ernannte an deſſen Stelle den Pair Grafen d'Argout zum Minifter 
des Seeweſens. — Um diele Zeit batten die am 22. Nov. von Belgien 
erflärte Ausfchließung des Haufes Dranien, die am 29. Nov. in Wars 
fhau ausgebrochene Inſurrection und bie gleichzeit' zen Bolfebemegungen 
in Deutſchland eine große Spannung in den europärfchen Staa:sverbälts 
niffen hervorgebracht und beteutende Nüftungen veranlaßt. Auch Frank 
reich rüftete fich auf den Fall eined Kriegs wegen Belgien, anfangs 
nur in der Abficht, um den Grundfag der Nichtintervention zu behaup⸗ 
ien. Darum wurde Soult an die Spike ded Heerweſens gefiellt, Drei 
Heere follten zu Lille, Met und Stradburg im Lager ftehen, ein viertes 
unter Gerarb fih an der Moöſel, ein fünftes fich an den Pyrenaͤen 
verfammeln. Im Sinne des friegerifchen Enthuſiasmus der Nation er- 
Härte Laffitte drodend im der Deputirtenfammer: England und Frank 
reich wären enger verknüpft, und beide Nationen bereit, für den Fries 
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den und die Freiheit in Eurova zu wirken. Frankreich werte ben Frie 
deu unterhiudeln, ater an der Spite von 1.500.000 Mann, doch fry 
vie Erhastung des Friedens nach feiner Ueberzeugung viel wahrſcheu 
fiher ald der Krieg; aber tie Richteinmiichung in fremde Angelegen 
heiten müffe fell beobachtet werden. Bon Rußland, das der Aufitm 
wa Polen beſchaͤftigte, war fen Angriff zu erwarten, Doch ſtellte de 
Herzog von Mortemart als Borfchafter die Verbindung ber; fpäter nıd 
Warfhaus Falle und der Aufoetung der polnifhen Berfaflung, trat e 
im Febr. 1832 in den Privasftand zuräd. Als Botichafter folgte ibm 
der Morſchall Mortier, Herzog von Treviſo. Allein es ereignete fid 
in Frankreich und in Belgien Vieles, was fortwährend eine gemifk 
Spannung unterbtelt. | 

Im Innern war der Friede unficherer ald je. Die Karliſten ſprachen 
Iaut ihre Berachtung gegen die neue Ordnung aus und der Glaube, 
taß fie nicht Beſtand haben werde. Die jungen Leute in- Paris raten 
lich im manden Erwartungen getäufcht und ergriffen mit ftärmifcher Be 
geifterung das deal einer Republik. Die Arbeiter welche fein Bra 
datten, rotteten fich zufammen und liegen fidh von jenen Schwaͤrmen 
zu Aufſtaͤnden verleiten. Unter den Procelien war der des Erpaird, 
Grafen Florian de Kergolay, merfwürdig. Tieler ſechzigjaͤhriger Mann 
batte den Eid in der Puirdfammer verweigert und war aus bderfelben 
getreten, Hierauf ließ er feinen Brief vom 23. Sept. 1830 an dit 
Pairsfammer, worin er unter Anderm fagte, daß er dem Mißbrauche 
der materiellen Gewalt weiche, in der „Quotidienne» vom 25. und iM 
der „Gazette de France« vom 27. Sept. abdruden. Weil diefe Beröfr 
fentlichung nach dem Eeſetze vom 18. Mai 1819 als ein Angriff auf vie 
conftitutionnelle Gewalt des Könige angefeben wurde, fo ward ihm ver 
dem Pairshofe, ald Geichwornen, der Proceß gemacht. Hier bor fein 
Vertheidiger, der b-rühmte Berryer, gegen den Beneralprocurator Perfl 
md den Generaladvocaten Berville alle Künfte der Dialektik auf, nm 
ben freuen Diener der alten Legitimität gegen die neue der Volksſowe 
rainetät in Schuß zu nehmen. Die Pairs verurteilen den Grafen zu 
ſechs Moraren Gefängn.d und 500 Fr. Geldftrafe, die Herausgeber 
jener Blätter aber Jeden zu einem Monate Gefängniß und 150 Ft. 
Geldſtrafe. Am öfterften wurde die „Tribune», welche nebft dem „Na- 
tional» am Fühnften und bebarrlichfien das Syftem der Republik, ge 
genüber der Regierung Ludwig Philipps, ald ob dieje die Foige des Iw 
liusſtegs vernichte, aufitellte, und der lestern vorwarf, daß die Doctri⸗ 
naire, Guizot u. A., jie zu einer quasi-Icgetimite ftempeln wollten, iM 
Beichlag genommen und beftraft; binnen zwei Jahren, vom Aug. 1 
bis zum Aug. 1832, vierundfechzig Mal! Als ein großes Ereigniß be 
ichäftigte der Proceß der Erminifter Paris und ganz Europa, Die Re 
gierung und Ludwig Philipp wollten fein Bluturtbeil; allein das Volk, 
welches in Folge der allgemeinen Stodung immer mehr Mangel und 
Noch litt, weibte die Urheber der Suliusrevolution der Rache und dem 
Unterginge. Es gab daher Aufläufe; der gefäbrlichtte war der am 20. 
Dec. beim Lurembourg, wohin die Minifter der Berböre wegen gebracht 
worden waren; jedoch der Muth ber Behörden beſonders Montalivet’s 
und kafayette's, die Energie der Bürger und der Studirenden, ſchuͤtzten 
Paris vor einem großen Verbrechen. Dieß befchleunigte die Entfcheibung, 
und ehe noch das Publikum die Faͤllung des Urtheild erwantete, wurde 
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' ed am 21. Dec. Abends 11. Udr geiproden, nachdem die Exminiſter 
ſchon um 6 Udr wieder zu Bincennes angefommen waren. Nach demfelben 


' 
| 


wur.cen fie des Hochverraths fchuldig erklärt. Ste haben, ſorach das Urs 


theil aus, durch die Ordonnanzen vom 25. Jul. die Charte von 1814, Die 


Wahlgeretze und Diejenigen, wodurch die Preßfreideit gefichere war, vers 


lest; Die koͤniglibe Macht har die legislative Gemalt an fich geriffen, 


und fie, Die Exminiſter, verantwortlich nad) dem Art. 13 der Eharte von 
1814, haben die Verordnungen, deren Ungefegfichfeit fie felbit anerkennen, 
contraſignirt, die Volziehung derfelben zu bewirken fich bemüht, auch 
dem Könige gerathen, Paris in Belagerungszuſtand zu erflären, welche 
Dandlungen Verbrechen ded Hochverraths finds. Sie wurden daher mit 
Berlun ihrer Zitel, Wurden und Orden zu lebenslaͤnglicher Gefa gem 
ſchaft und in die Proceßkoſten verurtbeilt, auch Polignac für duͤrger⸗ 
lich todt ertiärt. Man führte die Exminiſter von Vincennes in das 
Staatsgefängniß zu Ham. Die Unzufriedenheit äußerte ſich bei diefer 
Gelegenheit vorzüglich über die Deputirtenfammer; die ypoiytechnifche, 
die Rechts⸗ und die Arzneifchufe, welche zur Behauptung des Unſehens 
ber Geſetze viel beigetragen hatten, verfchmähten fogar den Dank, wels 
dyen die Kammer Ihnen bezeigte. Durch Bemerkungen über feine Gewalt 
gezeigt, legte Yarayette, durch einen in der Teputirtenfammer gemachten 
Aurag veranapt, am 26. Dec. 1830 den Oberbefehl Ääber die Nationals 
garden des Königreichd nieder, und Graf von Lobau wurde zum Com⸗ 
maudanten der parifer NRationalgarden ernannt. Der König fetbit verlor 
feine Popuiaritär; denn immer mehr entfernte fit dad Syftem Ludwig 
Poilipps von Dem, was man Die Bewegung nannte, woruntee man bie 
weitere Entwicklung der Geſetze der Zuliusrevolution und der Volksſou⸗ 
verainetaͤt durch republifanifche Einrichtungen verſtand. Insbeſondere 
wollte die Partei der Bewegung die infurg:rren Voͤlker verfetten, dem 
alten Siegesruhm und die republifanifchen Grenzen wieder erobern. Das 
gezen erbob ji, der Widerftand der Geldmacht und der Banquiers, wels 
de in dem gewuagten Kampfe, den die Propaganda erzielte, den Ruin 
bed Ercdits und des Wohlſtandes, und inder Annäherung der Republik das 
Hereinbrechen der Anarchie vorausfah. Die Partei des Widerftandes - 
wollte Rube und Frieden; fie begunftigte die monardifche Gewalt und 


fhonte die Verbältnife mit dem Auslande. Sie fügte fich auf Englands 


Freundschaft und hielt mit der Conferenz in London zufanımen. Seit 
dieſer Zeit trasen beide Syſteme immer fchärfer einander gegenüber. 
Zwar jprach Ludwig Philipp, um fie zu verföhnen, das Wort der ‚‚rechten 
Peitte“ (juste milieu) aus, dad am fich fehr verfländig war; allein die 
Regierung griff in der Auslegung und Anwendung deffelben fo oft fehl, 
daß ed im Allgemeinen dad Stichwort der Spottfucht und ded Tadels 
wurde. Der Rücdtritt Lafayette's vom Oberbefehl aller Nationalgarden und 
noch mehr der Austritt Dupont's aus dem Miniflerium, in dem er die An, 
fichten der Außerften Linken vertrat, entfchieden, welchen Gang von nun an 
die Regierung nehmen werde. An Dupont's Stelle wurde am 27. Dec. 
1830 Merilhou zum Broßfiegelbewahrer, und Barthe, bisher Präfident - 
des parifer Eöniglichen Gerichtshofes, an deſſen Stelle zum Minifer des 
Cultus und des Unterrichts ernannt. Die Regierung befchloß jetzt, die 
Artillerie der Nationalgarde von Paris, weil fie erklärt hatte, daß fie 
Micht auf das parifer Volk feiern wuͤrde, aufzuldfen (Ordonnanz vom 
1. Ian. 1831) und neu zu organifiren; allein fie bewirkte dadurch neue 
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Anzufeiehenpeit die in den Juniust:gen 1832 ſich fund gab. Der heftige 
ampf der beiden Syſteme entbrannte in ber Deputirgenlammer, wo 
jede parlamentarifche Frage in die Wirbel der Bewegungen gezogen | 
Wurde. Die Reoner der Bewegung: der geiftvolle und kenntnißreiche 
DdilonBarrot, Praͤfeet des Seinedepart. und Staatsrath (jene Stelle ver⸗ 
[or er, dieſe gab er auf); der beredte General Lamarque; der kuͤhne Ms 
pocat Manguin u. A. — konnten aber nur wenige Mitglieder des Een 


trums mit ſich fortreißen ; daher fchloffen ſich zulegt die beiden aͤußerſten 


Selten an einander an, um eine feftere und ftärfere Oppofirion zu bilden, 
qu meicher dann auch der erſte Redner auf der rechten Seite, ber Advo⸗ 
eat Berryer, ein Karlift gehörte. 

Seit Maugnin am Ende Tan. 1831 die Politit des Miniſterinni 
fa Unfehung ber beigiichen und der polnifhen Sache angriff, kaͤmpften 
num in den Kammern wie in. ben Journalen mit einander die Kriegs⸗ 
and die Friedenspartei. Gleichzeitig entipann ſich der Streit über bie 
Beichränkung oder Ausdehnung des demofratifchen Principe der Julin— 
revolution in der Anwendung defjelben aut das Municipalgefeg und af 
das neue Wahlgeſetz, defien Entwurf Laffıtte fhon am 30. Dec. 1830 
ber Kammer vorgelegt hatte, fowie aut die Feiftelung Des Budget 
Sn allen diefen Fragen erklärten fich jedoch das Centrum und die Mehr 
heit der Kammern für das von der Regierung feftgehaltene Syſtem der 
—— Mitte. Frankreich ruͤſtete ſich zum Krieg, um mir Wuͤrde 

en Frieden auf der Grundlage der beſtebenden Vertraͤge von 1814 
und 1815 aufrecht zu erhalten. Das neue Wablgeſetz erweiterte dad 
Wablrecht der Franzoſen, indem die Herabfegung des Wablcenfus anf 
200 France die Zabl der Wähler von 80.000 auf 200.000, wovon 
auf Paris allein 35 000 kommen (durch eine fpäter von der Dppojitio 
durchgeſetzte Veränderung im Wahlgeiege erhielt Franfreich wieder etwa 
25.000 Wähler mehr), und die Nerabfegung des Cenſus der BWabb 
fähigen auf 500 Fr. directe Abgaben, die Zahl derfelben von 8000 
auf 24.000 erhöbe; allein die Kofung der Oppoſition ſo wohl als der 
«Gazette« war und blieb dennod; das ‚‚allgemeine Votum.“ Hinfichtlid 
ber auswärtigen Politik erklärte Sebajtianı vor der Deputirtenfammer: 
jene Zractate aufpeben wollen, fübre ten Krieg mit ganz Europa her 
bei; die Armee aber und das gejammte Kriegsweſen feyen durch die 
Schuld der vorigen Regierung in einen Zuftand der Schwäche verfum 
ken, der feinen Krieg geftatter haben mwürne. Gerard und Soult hätten 
zwar dieſes Uebel befeitigt; allein um Polen beizuftieben, muͤſſe man 
zuvor die vorliegenden Staaten erobern. Frankreich könne alfo burd 
Waffengewalt nichts für Polen tbun. Habe die franz. Regierung, er 
klaͤrte Sebaſtiani ferner in der Pairekammer, den Orundfag ber Unab⸗ 
bängigfeit aller Nölfer anerkannt, fo fey fie darum nicht verbunden, 
den Sinfurgenten beizufteben, fondern fie babe ſich nur Dem widerfeßt, 
daß andere Mächte fich nicht in die Verhandlungen zwifchen Voͤlker und 
Negierungen einmifchten. ine Vereinigung Belgiens mit Franfreid 
aber würde England und Europa zum Kriege berausfodern, und bie 
Melt fehre zum Chaos zuruͤck. Der König lehnte daher die. von dem 
beigiichen Nationalcongreffe feinen zreiten Sobne, dem Herzog von 
Nemours, angebotene Krone ab (17. Februar 1831), wofär ihm die 
Palrsfammer, auf den Antrag des Marichalls Zon:tan, ihren Daut 
abftattete. 
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Die Karliſten hatten indeß die allgemeine Unluſt und die Erbitterung ber 
rteien benugt, um mehr Boden zu gewinnen. Sie benupten in der 
arnevaldzeit den Todestag des Herzogs von Berry (den 14. Febr.) 
ju einem Verſuche, um eine in mebren Thellen Frankreichs zugleich ber 
abfihtete Iufurrection zu Bunften der geftärzten Dynaſtie zu veranlaffen. 
Zu Paris veranftalteten fie in der Kirche St.⸗Germain P’Aurerrois 
einen Trauergottesdienft, und am Ende beffelben legte ein Zögling der 
Säule von St.⸗Cyr auf den Katafall, an deffen Eden man vier weiße 
Fahnen befefligte, ein Bildniß des Herzogs von Bordeaur, welches man 
mit Immortellen kraͤnzte. Dagegen proteflirte ein Anmefender ; ed ent 
fand Streit und zulegt ein furchtbarer Straßenanfrupr. Die Nationals 
garde mußte weichen. Am folgenden Tage (15. Kebr.) zerfiörte das 
Bolt jene vormalige Hofkirche, ein fchönes Denkmal der‘ Baufunfl; es 
jerörte den Pallaſt des Erzbifhofs umd feinen Kandfig zu Gonflane; 
es riß die Kreuze und Lilien herab oder zwang die Behörden, fie abe . 
zunehmen; es bedrohte Die Deputirten, namentlih Dupin; auch der 
Zriumphbogen des fpanifchen Feldzugs 1823 wurde eingeriffen, und der 
König felbft bewogen, fein Familienwappen mit den Filien zu ändern, 
Nun verfchmanden von allen Öffentlichen Gebäuden und burch bie Or« 
donnauz vom 15. Febr. auch aus dem ‚Staatsfiegel die Lilien. Das 
Staatsſiegel enthält jebt ein offenes Buch mit den Worten: Eharte von 
1830, darüber ‚die gefchloffene Krone mit Scepter und Hand der Ger 
sechtigfeit. Hinter dem Wappenſchilde wehen dreifarbige Fahnen; unter 
demfelben ſteht: Ludwig Philipp I. König der Franzofen. Auch biefer, 
mit großen Verwuͤſtungen und Entfhädigungsausgaben für die Stadt 
Bari verbundene Tumult veranlaßte heftige Erdrterungen in der Kam⸗ 
mer über die Schuld und Nachläffigkeit der Behörden, welche fich jedoch 
techtfertigten. Deffenungeachtet gab ed im März neue Unruben. Am 12. 
wurde dad Pantheon erbrochen, und ein Haufe durchzog mit einer breis 
farbigen Fahne die Straßen unter dem Gefchrei: „Krieg den Defl 
seihern, den Ruſſen! Es eben die Polen!’ Unter diefen Umftänden 
wechfelten oft die wichtigen Berwaltungsftellen der Polizeipräfectur und 
ber Praͤfectur des Seinedepartementd. Auch mußten bei den unge 
beuren Berluften in Folge der Juliusrevolution und der vielen Auf⸗ 
laͤufe, nicht nur angefehene Kaufleute, Manufacturiften und Banquiers, 
‚darunter felbft der Sabinetspräfident Taffitte, der faum vom Banfrutte 
nereitet werden fonnte und fein Geſchaͤft aufgab, und Ternaur, mit 
berrächtlihen Summen vom Staate, zum Tbeil vorfchußmeife, unter⸗ 
Rügt, fondern auch der Stadt Paris mehrmals ein Anleben, zuſammen 
Aber 40. Mil. Francd, geftattet werden, um ihre Ausgaben zu be 
freiten; dieß batte wiederum zulegt noch im Auguft 18532 eine bedeus 
gende, aber unvermeidliche Erhöhung der Eingangsgebühren von allen 
Berbrauchdgegenftänden zur Folge, was nothwendig auf die üble Stinw 
mung der Bevölkerung zuruͤckwirkte. 
Wenige Wochen nach dem Tumulte vom 14! und 15. Febr. nahm 
Reffitie, der feinem fchwierigen Poſten überhaupt nicht gewachſen war, 
feine Entlaffung aus dem Minifterium, und empfahl Caſimir Perier zu 
feinem Nachfolger. Der König ſuchte ihn zwar zurüchubalten; da aber 
vaffitte's Syſtem mit dem ded Königs nicht mehr übereinftimmte, und 
im Conſeil am 11. feine Collegen ſich nicht für fein Syſtem erflärten, 
Graf Montalivet fogar offen geſtand, er könne cher mit den Gruud⸗ 
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fügen Caſtmir Perier’s ſich vereinigen ald mit denen Laffitte's, fo em 
Härte ter Präjidenz die. Sigung für aufgehoben und reichte am 12. 
fein Ertchlungsgeiuch ein. Der König war Perier wegen feines berri 
ſchen Tons und and andern Gründen nicht fehr geneigt, indeß euiſchloß 
er fih doch am 13. März 1831, tiefen firengen, hoͤchſt reizbaren, aber 
einfichtövollen und. charafterfeiten Mann an die Spige des Minifteriumd 
zu fielen. Perier erhielt zugleich das Minifterium des. Innern; Baron 
Louis wurde Finanzminifter; Barthe Großſiegelbewahrer, Juſtizminiſier 
und Präident des Staatsraths; Eraf von Montaliver Miniſter dei 
Eultus und des Öffentlichen Unterrichts; Graf von Argout Minüter des 
Handels und der Öffentlichen Arbeiten; Viceadmiral de Rigny re 
und Colonialminiſter; Marſchall Soult blieb Kriegsminifter, ud Graf 
Sebaftiani behielt die Leitung der auswärtigen Angelegenbeite.. Der 
Graf von Et.Aulaire erhielt den wichtigen Befandtfikafispoften ın Rom. 
— Perier enswidelte nun mit großer Kraft und bebauptere mir eilerun 
Bebarrlicfeit den Negierungsplan, welchen Kudw'g Philipp mod jeht 
(Ian. 1833) aud eigner Ucberzeugung, ale den feinigen, befolgt, ua) 
den man dad „Syſtem vom 13. März” nennt. Es galt die Brfefi 
gung der Monarchie, die Erbaltung des Friedens, bie Unterbrüdung 
ber verfchiedenen Parteien, mit einem Worte: Widerſtand gegen die 
Dppofition der Bewegung. Tieje bildete dagegen zuerft in Lothringen 
(Meg), dann in Parıs u. f. w. Nationalaſſociationen, wodurch fie den 
Staat gleichſam gegen den Staat zu vertheidigen die Abſicht harte. Sie 
wollte jogar auf eigne Koften Regionen anwerben. Nur durch Strenge, 
Abfegung der Beamten, die etwa Antbeil nahmen u. f. w., gesang tb 
dem Minifler, die weitere Auebreitung einer fo gefährlichen, vom (en. 
Lafayette und andern Deputirten vertheidigten Verbindung zu hemmen. 


Der erjie Atjutant des Könige, General Laborde, General Lamarque, 


ber Staatsrath Odilon⸗Barrot und viele angeſehene Dinner, die dei 
Affociation beigetreten waren, wurden entlajlen. Dagegen fegie die 
Negierung, während Derier bie allgemeine Entweffnung ald das einige 
Reitungsmittel des Friedens und ber Erleichterung der von Glaatd 
fhulden und Abgaben gedrudten Völker den Cabineten vorſchlug, ihre 
Ruͤſtungen for. Schon am 10. Wärz barte, in Folge des Vorruͤckent 
der Deſtreicher in Stalien, eine königliche Verordrung 80.000 Want 
von der Glaffe von 1830 zum ac:iven Dienfte berufen. Ein Heer ſollte 
ſich am Fuße der Alpen zuſammenziehen; Marſchall Gerard ward zum 
OberbefeblEaber ernannt, und die Deputirtenfammer bewilligte zu dem 
von Laffirte bereite im Februar vorgelegten außerordentlichen Budget 
(beinahe 200 Mill.) die Eröffnung eines Eredits von 200 Mil. Dat 
ordentliche Budget betrug über 973 Mill.; Frankreich hatte alfo für den 
Dienft des 3. 1831 mehr ald 1177 Mil. Fraucé zu bezahlen, und da 
man die Prüfung des Budgets fobald nicht beendigen fonnte, mußten 
proviforifche Zwölftel zugeflanden werden. Auch der Finanzminiſter ver 
langte einen neuen Eredit von 100 Mil. Man geftattete ihm daher, 
eine Anleihe von 120 Mil. zu mahen. Da diefe am 19. April um 
zum Preife von 84 Fr. für 5 Procent Renten zu Stande fam, ſo 
wuterzeichneten mit dem edelften Gemeingeit eine große Zahl Bärger 
aus allen Ständen auf eine Anleibe im Vollwerth zu 100 für 5 Procemk 
Diefe am 31. Mai gefchloffene Nationalfubfeription betrug 20.540.000 
Zronch. Bei dem Allen häuften fich die Berlegenheiten ber Regierung, 
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fowie bie Noth und die Unzufriedenheit der Nation zunahm. Ter Shöen 
(Nesmes) und der Wehen (die Bender) mußten gegen tie Bewegungen 
der Karliſten durch Deerabtheilungen geſchützt werben. Die linke Seite 
flagıe das Minifterium an, daß ed die Staliener verlafen, und Seba⸗ 
flieni warf der Provaganda. vor, daß fie durch die Hoffnung des Bei⸗ 
ſtandes Die Infurrection der Halbinfel angefacht babe. Gen. Lafayette, 
fagte er, correipondire in dieſem Sinne gegen Willen und Willen ber 
Regierung. Manguin dagegen rief in der Deputirtenfanmer and: 
Srasfreich babe Überall Feinde, mo das ariftofratifche Princip vor 
derrihe; es müffe feine Verbündeten nur da fuhen, wo das demokra⸗ 
tiſche Princip walte. In Paris brachen jetzt neue Unruhen aus; der 
Poͤbel bedrohte Cam 16., 17. und 18. April) das Palaus-Royal; bie 
Parie: der Republikaner und der Bonapartiſten mifchte ſich unter bie 
tobenden Haufen. Man hörte den Ruf: ‚Nieder mit allen Bourbong ! 
Es iebe die Reyublik! Es lebe Napoleon H.!“ Doch die kraͤf:ige Ans 
wendung des nur eben erſt am 10. April 1831 gegetenen Aufrubrgefeßes 
burg die Maires, die Nationalgarde und die Linientruppen fiellten bie 
Rube wieder ber. Diefe Unruben umd die Koften für das Heerweſen 
dhielten den Fortſchritt der Naatswirtbfchaftlichen Eultur febr auf. Das 
Heer ward von 209.616 M. und 47.306 Pferden auf 434.146 M. und 
94.797 Pferde gebracht; allein die Sorge für dad Schulweſen, den 
Emalban m. f. w. überließ man den Privaren. | 
Endlich ward die Ungeduld der Franzofen nach einer neuen Kammer 
befriedigt. Der König vertagte am 20. April 1831 tie Eigung der 
Kammern bis zum 15. Juni; bald nachher ward fie aufgelöft, und bie 
nengewählte Kammer zum 23. Juli einberufen. Die achtmongiliche Siz⸗ 
sung der aus den Wahlen von 3828 bervergegangenen Kammer der 
221 Adreßteputirten von 1830 macht Epoche ın der Geſchichte Frank: 
reichs. Ungeachtet die Dppofitionsblätter, wie der „National«, ihr bits 
tere Schmähungen nachriefen, und man ihr Zeitverfchwendung und 
Shwanten zum Vorwurf machen kann, fo bat fie dennoch in einer aus 
Perordentlihen und gefahroollen Zeit die liberale Organifation einer 
voltöthämlichen Monarchie begründet. Ihr Merk find die Gefege Aber 
die Rativnalgarden, über die Wationalbelobnungen für die Juliushelden, 
her die Municipalitäten oder das Gemeindegeieg, die Gefege über die 
Depntirtenwablen, über die Geſchwornengerichte, die Abfchaffung ded Sa» 
erilegiengeleges, das Gele in Anfehung der Grbalte und Denfionen, das 
Sefe Über das Aufhörm des Mandats der zu Negierungeflellen ernann- 
tea Deputirten, das Geſetz über das jährlich von der Legislatur zu bes 
Kimmende Militaizcontingent, das Grfeg gegen Aufruhr, das Geſetz wegen 
Errichtung einer Zremdenlegion, und das Geſetz gegen den Stlavenhan- 
bei. Ein Geſetzvorſchlag, der viele Leidenſchaften aufregte, batte dießmal 
fein Refultat. Bande trug am 20 März auf Verbannung (oder buͤr⸗ 
gerlihen Tod) des Altern Zweiges Bourbon an; allein die Commifflon 
veränderte bieß in Ausſchließung vom franzöfiichen Boden. Nun ließ 
Baude feinen Antrag fallen; allein der VBicenräfident der Kammer, Des 
leſſert, nabm ihn wieder auf. Bei der Abftimmung warb die Augichliefs 
fung, fowie der Öffentliche Verkauf der Güter des Altern Zweiges ber 
ons, flatt binnen ſechs Monaten, binnen einem Sabre, mit 210 
gramm 122 Stimmen bewilligt, und das Geſetz, welches den Todestag 
dig XVI. als Feiertag geweiht hatte, von der Wahlkammer aufge 
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oben. Allein jener Beſchluß erlitt in ber Pairskammer einige Abd 
erungen, und dieſer wurbe ganz vermorfen, ſodaß ein Geſetz darüber 
sicht zu Stande kam. Während die Wahlen begannen machte der Ks 
nig Reifen in die Provinzen, zuerft in die nördlichen, dann in Die oͤſt⸗ 
lichen. Ueberall empfing er Beweiſe von Ergebenbeit; nur felten ver 
nahm er fühne Aeußerungen. Seine edle und wuͤrdige Haltung wire 
unftreitig auf die Wahlen vortheilhaft ein. ' 

Der neuen Kammer waren wichtige Arbeiten vorbehalten: zwei Bud 
etd Coon 1831 und von 1832) und die Erblichleitäfrage der Pairie. 

uch in diefer Kammer bifdete ſich ein ſtarkes, dem gemäßigten Syſtene 
der Regierung geneigted Gentrum; aber die Oppoſition war beftiger ale 
je, wozu tbeils anßerordentliche Ereigniffe, befonderd fpäterhin der Fall 
von Warfhau, der Aufruhr in Lyon, der in Grenoble und der Aufitand 
in der Ventee, theild aber auch die franfhafte Reizbarkeit des Praͤſiden⸗ 
ten Perier und die nnlergbaren Mißgriffe im feiner Berwaltung viel bei 
tengen. Denn die Feſtigkeit diefes kraftvollen Mannes ging nur zw oft 
in Leidenfchaftlichkeit Aber. Für das Beſte des Landes geſchah zu wenig, 
für die Zäbmung der Freiheit zw viel. Man beſchwerte fih laut, da} 
die Monarchie der Neitanration ſich nähere, und daß nichts Großes, 
nichts Heilbringended zu Stande komme. Franzoſen fämpften gro 
Franzofen, und unter dem Throne des Büraerfönigs hoͤhlte fich ein Dow 
pelter Abgrund aus: die Republik nnd der Karlismus. Gegen Ludwig 
Philipp wandte fih jetzt perfönlich der Haß der Männer des Julius, 
und der Fatholifche Klerus verweigerte ibm noch immer dad Domine sl- 
vum fac regem! (Das „Album de la Creuse« bemerkte (Anfang Se! 
1832): „Zwei Biſchoͤfe find von Ludwig Philipp ernannt und vom beil. 
Stuhle beftätigt,; dennoch haben dieſelden bis jest noch feinen urter 
ihren Altern Gollegen finden koͤnnen, der ibnen die Biſchofsweihe ertheb 
Ien wollte. Diefer Umftand beweilt einen offenen Aufjtand der Däupte 
der franz. Kirche gegen die Juliusregierung“. 

Am 23. Juli eröffnete der König die Sızung der Kammern fir 
1831. Er fonnte erflären, daß Belgien, deflrn zur Bediobung Frank 
reichs angelegte Feſtungen geſchleift werden follien, itatt mit Holland 
vereinigt ein Bollwerk der Könige gegen Franfreich zu ſeyn, nunmehr 
der natürliche Verbündete Frankreichs geworden fey, tem ed fein Daſeyn 
und feine Unabbängigkeit verdanke. Eine uͤderaus wi.htige Verbefferung 
der politifhen Rage Frankreichs! Er fündigte ferner an, daß Die fram. 
Flotte in den Tajo eingecrungen ſey und Genugthunng von dem Wur 
pator Portugals erbalte; daß der Killer voa Orſtreich, ſowie Kranb 
reich e8 verlangt, die roͤmiſchen Staaten geräumt babe; eine Amneſtie, 
Aufhebung ber Gonftecation und wichtige Verbeflerungen in der Civil— 
und Suftizvermaltung wären dem Stiretenftaate zugejichert worden. In 
Anfehung Polend gedachte er einer Vermittelung der großen Mächte, 
um den Polen ihre Nationalität zu fihern. Diele Rede machte einen 
gänftigen Eindruck. Zunaͤchſt beſchaͤftigte nun die Parifer und Frankreich 
die von der Regierung fehr zweckmaäßig angeordiete, wuͤrdige Jahresfeier 
der drei Juliustage. (S. den Schluß des Art. Juliusrevolution) 

Den Borfig ia der Wablkammer war Lafjitte beſtimmt; nur burd 
eme Stimme erhielt ein der Krone angenehmer Sındidat, Girod de PAR, 
die Mehrheit, umter welcher die Stimwien von drei Miniftern, die zw 
gleich Deputirte waren, ſich befanden. Bor einer folhen Oppoſition 
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—* das Miniſterium zuruͤcktreten zu muͤſſen; Poͤrier, Sebaſtiani und 
ontalivet baten daber, ohne die Antwortadrefle der Kammer auf die 
Thronrebe abwarten zu wollen, den König um ibre Entlaflung: da kam 
die Nachricht, daß der König ber Niederlande Cam 2. Aug.) Belgien 
amgegriffen habe. König Leopold rief den Beiftand der Eonferenzinächte 
und zunächft den von Frankreich an. In einem folchen Augenblice 
wagte die Oppoſition felbit nicht, bie Negierung in Berlegenheit zu ſez⸗ 
Das Minifteriums blieb, und der ichleunige Marfch der Nordarmee 
unter Marfchall Gerard, mit welchem die beiten Söhne des Könige, 
der Herzog von Drleand und der Herzog von Nemourd, nach Belgien 
‚zogen, gewann ihm die Mehrheit in der Kammer. Tiefe fprach fich bei 
der Bapl der Eommiffarien, welche jene Adreſſe abfaflen follten, ſowie 
bei der Beſchluhnahme am 16. Aug. (mit 282 unter 355 Stimmen) 
and. Etienne hatte fie im Sinne des Syſtems vom 13. März abge 
faßt; fie gedachte mit Beifall der Belgien zunefandten Hälfe und mit 
Nachdruck Polend. Vergebens hatte die Dppojition mit großer Heftige 
feit gegen dad ganze Syſtem ber Regierung angekaͤmpft; zuletzt noch 
erbob ſich ein gewaltiger Streit über das in Brzug auf Polen gewählte. 
Wort assurance ſtatt certitude, und die Stelle in der Adreffe lautete 
endlich fo: „In ben‘ rührenden Worten Em. Majettät über das Un⸗ 
glüf Polens findet die Sammer eine ihr theure Zufiherung Citatt Ger 
wißheit), daß die polniſche Nationalität nicht uxtergeben werde.’ Der 
Miniſter⸗Praͤſident batte fih dad Verrrauen der Medbrbeit durch feine an 
dem Tage, an welchem das franz. Heer die belgiſche Grenze überfchritt, 
an bem Jahrstage der Thronbeſteigung Ludwig Philipps, am 9. Aug, 
gehaltene Reden erworben, in welcher er das ganze po'itiſche Syſtem 
der Regierung barlegte, deffen Hanptgegeritänte hierauf Thiere in einem 
läugern Vortrage gruͤndlich entwickelte. Périer's poiitifches Glaubens» 
bekenntniß ſchloß mit den Worlien: Die Char:e und der Friede! 
Dieſe Worte waren der Ausdruck ber beiden Syſteme der innern Ber 
waltung und ber äußern Politik; der Iubegriff der wahren Meinung | 
Fraukreichs und feiner Intereſſen. 

Während diefes Wortkampfs war der kurze Feldzug in Belgien, 
deffen Eröffnung 2.400.000 Francs gefoftet hatte, geendigt. Der Koͤ⸗ 
ig von Holland zog fein Heer am 14 Aug. zuruͤck und, dem Berlans 
gen der Conferenz zufolge, mußte Belgien aud von dem franz. Huͤlfs⸗ 
beere gänzlich geräumt werben. Dieß geihah am 26. Sept. 1831. 

Bald darauf legte Perier den Gejegentwurf über die fünftige Stel 
Img der Pairs zu der Deputirtenfammer mit der merkwuͤrdigen Erflärung 
vor, daß, wie jehr er auch die Erhaltung ber Erblichfeit für notbmens, 
big halte, er dennoch einfehe, die Öffentliche Meinung fey allgemein das 
gegen. Schon der Art. 23 der Charite batte eine neue Organiſation 
der Pairie verlangt. Diefe lautete im Entmurfe fo: „Die Ernennung 
der Mitglieder der Pairskammer fleht dem Könige zu; ihre Zahl ift 
unbefchränft; die Pairswuͤrde wird auf Lebenszeit verlieben; fie kann 
nicht Durch Erbrecht übertragen werden; dieſer Artikel kann ın Zufunft 
einer abermaligen Prüfung, ob er noch beizubehalten fey, unterworfen 
werden.” Ungeachtet mancher Zweifel, ob die Kammer auch die con« 
Ritzirende Gewalt habe, warb dieſes Geſetz, welches die Eharte ergänzte, 
dennoch am 18. Oct. mit 386 Stimmen gegen AO von der Deputirten, 
lammer, und am 27. Dec. von ber Pairdlammer mit 103 gegen 70 
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Stimmm angenommen. Noch ebe diefe wichtige Verhandlung tm ber 
Pairdlammer begann, hatte der König durch die Ordonnanz vom 19. 
Nov. 1831 36 neue Pairs auf Lebenszeit ernannt, auch den General 
Grouchy zum Ehrenmarfhal und den Viceadmiral Truguet zum Ehre 
admiral erhoben. Vergebens fuchte die Oppofition diefe Ernennung ale 
eine Anmaßung barzuftellen und das Minifterium deßhalb zur Veraut 
wortung zu ziehen. Seht ift der König, nad dem organiichen Gefetz 
über die Pairie, bei Ernennung neuer Paird an gewiffe Notabilitäten, 
aus denen er fie wählen foll, gebunden; doch kaun bie Befähigung, zu 
diefer Würde zu gelangen, durch ein neues Gefeg andere beſtimmt wer⸗ 
den. Uebrigens ift künftig fein Gehalt, keine Penfion und Feine Dota⸗ 
tion an die nunmehr bloß lebenslängliche Pairs wuͤrde geknuͤpft. (S. 
Pairie.) 

Der unverholen ausgeſprochene Wunſch bes Miniſterpraͤſidenten, 
daß die Legislatur, ſeinem Antrag entgegen, die Erblichkeit der Pairie 
aufrecht erhalten möchte, hatte dad Mißtrauen gegen die Regierung usr 
vermehrt. Man traute ihr nicht den Willen zu, die Orundfäge der 
Sulinerevolution volftändig zu entwideln und onzuwenden. Sie ſtrebe, 
fagte man, nad Stabilität, wo nicht nach der Reflauration, und Mar⸗ 
gun fprach diefen Vorwurf laut aus. Als er aber auf-eine förmlice 
Unterfuchung des Betragend der Minifter antrug, fo ging die Kammer 
— nach dem (mit 22% Stimmen gegen 136 genehmigten) Borfdhlage 
Gannerin’d —, „befriedigt durch die von den Miniftern gegebene Ars⸗ 
kunft, ſich auf ihre Sorge für die äußere Würde Frankreichs verlaffend‘, 
zur Tagesordnung über. Während der lebhaften Erörterung biefed und 
anderer Entwürfe fanden mehre Straßentumulte ſtatt. Die National 
garde und die Truppen flellten jetod bald die Ruhe wieder ber. Ernk 
licher waren die Unruben, huuptfächlich durch den Fall von Warſchan 
veranlaßt, zu Breit, Grenoble, Lyon, Meg, Air, Angers, Perpiguan, 
Marſeille, Towioufe m. a. a. D. Strasburg erhob ſich gegen die hoben 
Preife der Lebensmittel, gegen die Mauth und die Monopole, mit folder 
Gewalt, daß die Nationalgarde nichts chat, die Soldaten anf bie Bürger 
nicht ſchießen wollten, und der Praͤfect nachgeben, d. h. das Abgabengeich 
verändern mußte. Die Stadt warb daber in Belagerungesuftand erfiärt, 
der Präfect abgelegt und das Geſetz bergeftelt. Mit gleicher Feſtigkeit 
bielt Perier Kberall, mo Empoͤrung aufſoderte, die D-dnung aufrecht. 
Kur die Vendée konnte nicht beruhigt werden. Kleine Banden troßten 
überall, durch die Befchaffenbeit Les Bodens begünftigt, ten Beboͤrden 
und den Geregen. Die Regierung rief den General Yamargque ab vnd 
fchifte Andere bin, die aber unter ſich uneins, bald wieder mechfelten. 
Da die Regierung nicht, wie die DOppojition verlangte, Ausnahmgefege 
für die Vendée geben wollte, fo dauerte der Fleine Krieg mit den her⸗ 
umitreifenden Banden, oder mit der Ghouanerie, ohne entfcheidende Er⸗ 
eigniffe fort. Noch gefährlicher war der Auffland der armen Seidens 
weber (Sanute) in Lyon am 21. Nov. gegen den vom Präfecten im 
Dct. mit Zuziehung von Fabrikanten entworfenen Tarif des Arbeiter 
lobnd. Schwarze Fahnen voran und mit dem Gefchrei: „Vivre en tra- 
vaillant, ou mourir en combattant!« bemächtigten fle fi am 23. ber 
Stadt, ftellten jedoch unter fich die Ordnung her, und wielen alle politi⸗ 
fhe Factionen von fih. Als bierauf 20.000 Mann Truppen und 6000 
Pferde unter dem Marfchall Soult, in Begleitung bed Herzogs von Dr 
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feans, am 3. Tec. einruͤckten, ſo ward ber Aufſtand in wenig Tagen 
erdruͤckt. Die Nationalgarde wurde aufgeloͤſt und entwaffnet. Die Ans 
führer der Inſurgenten hatten fich nach der Schweiz geflüchtet, Auch 
wanderten viele Kabrifanten und Arbeiter ‚aus. Die allgemeine Roth 
der Arbeiter und das Mißverbaltniß zivifchen Arbeit und Genuß gab 
feitdem der Secte des Saint⸗Simonismus cf. d.) viel Einfluß auf 
die Geſellſchaft, bis das Schaugepränge von Sophismen und hierarchiſchem 
Cultus die gebeimen Triebfedern ıhrer Obern, Infantin’d und feiner 39 
Apofel, nicht laͤnger verbällen konnte. Ihre Geiellihaft von Menils 
montant bei Paris ward gerichtlich aufgelöit den 28. Aug. 1332, und 
ihre Borfteher wurden in Strafen verurtheilt. Mebr Fortfchritte machte 
die im Aug. 1830 eröffnete franz. kathol. Kirche des Abbe Chatel. Mehs 
red bieräber f. im Art, Frankreich, geograpbiſch⸗ſtatiſtiſch. 

Die Verarmung der Iyoner Arbeiter batte ihren tiefern Grund in 
den feit der erſten Revolution durch Auswanderung in andere Ränder, 
in tie Schweiz, nach England und Preußen verpflanzten Seidenfabrifen, 
wodurd; für Lyon das Preishalten und ter Abf:& cerfihmert wurde. Der - 
blutige, mit Bermäftung begleitete Aufitand im November erichütterte 
den Wohiſtand von Lyon auf lange Zeit. Um jo lauter erhob fich jegt 
fat ulgemein, zumal in Paris, der Notbfihrei der aͤrmern Claſſen Äber 
den Drud der fortwährend fleigenden Abgaben und die von Thiers herr 
ruͤbrende neue Einrichtung des Abgabenfyitems. Unter diefen Umftinden 
waren die Sitzungen der Wahlkammer fehr tirmifh. Man drang auf 
Er'yarniffe. Dieß zeigte fich bei der Feſtſtellung des Budgets. Das 
Budget für 1831, weiches 1171 Mill. Francs betragen hatte, war durch 
bie proviſoriſchen Zmwölftel erfchöpft worden; es geftaitete aljo nur eine 
Pröiung der Ausgaben und Herabſetzung derfeiben für die ‚Zukunft. 
Deily heftiger ward dad Budget für 1832, auf welches auch bereite‘ 
fehs provijorifche Zwoͤlftel bewilligt worden waren, durch die nähere 
Prüſung erichäitert. Es wurden Erſparniſſe, oft von fehr Fleinlicher 
Art, vurchgefegt, naͤmlich durch Berminderung der Gehalte in den 
antern Stellen und durch Gebaltsabzäge, wodurch man Zaufende von 
Familien in ihrer Rage beichränfte und den TDienft nicht förderte Das 
gegen waren die Einziehung üterflüffiger Stellen, das geſetzliche Verbot 
von Behaltsanhäufung (cumul), die Verminderung der großen Gehalte 
(3. 8. der eined Marfhalld von 40.000 auf 39.000 Francd), die Be 
ſchraͤnkung der verfchwenzerifch verliehenen Penfionen und Unterſtuͤtzungs⸗ 
gelver u. f. w. wefentliche Erleichterung des Staatsſchatzes, die aber auf 
das Ganze für jegt feinen Einfluß haben fonnten, weil die Bewilligung 
außerortentlicher Credite, 3. B. für mehr ald 5000 politiiche Flüchtlinge, 
Polen, Italiener, Spanier, Portugiefen, Deutfche (zuſammen über 3%, 
Mill. Francd); für die Eholera, welche feit dem 27. März in Paris, 
and dann bald in vielen Departements eine große Anzahl Opfer weg, 
raffte (2 Mil. Fr); für die Befeftigungsarbeiten (12/. Mil. Fr); f 
die geheimen Ausgaben von 1832 (1; Mi. Fr.) n. a. m. neue Laften 
auflegte. Doch war mit dem Anfange 1831 die Getränffteuer beträchts 
ih (von 100 auf 60 Mill. Fr.) berabgefegt, der Ausfall aber auf die 
directen Steuern, auf die Thür» und Feniterabgaben, vertheilt worden, 
woräber füch befonders im mittlern Franfreich viel Unzufriedenheit fund 
gab. Das der Kammer vorgelegte Budget für 1832 belief fih, ohne 
jene außerordentlichen Bewilligungen, auf 1097.708.012 Sr. Durch die 
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von der Commiſſion vorgeichlagenen Nedictionen wurde 28 um etwa 10 
Pit. vermindert. Die Gefammteinnahme für dieſes Jabr wurde zu 
1160.053 658 Fr. fefigefegt; darunter betrugen die directen Abgaben 
372.746.900 und die indirecten nebft andern Ginfünften 605.839.482 | 
Fr. Die ordentlichen, „durch Beſteuerung aufzubringenden Ausgaben bo 
trugen 968.394.791 Fr. Für die öffentliche Schuld waren, mit €ir 
ſchluß des Tilgungsfonds von 43.039.621 Fr, 258.861.863 Fr. bered⸗ 
net; bazu famen: 24 Mil. Francs Intereffen (als: für Cautionscapi⸗ 
tale 9 Millionen, für die fchmebende Schuld 15 Mill., für Leibrenn 
6.200.000 Fr.) und 56.389.654 Fr. für Civil- und Militairpenfionen 
(darunter die an die Schweizer, welche Frankreich gedient hatten, 
627.923 $r.), für Wartegelder u. dgl., fodaß das Capital der Geſamm⸗ 
ſchuld jährlich die ungeheure Summe von 345.451.517 Fr. betrug. In 
—* der Reviſion konnte ed nur auf die Summe von 344.854303 
r. vermindert werden. Die Zotationen betrugen 17.229.417 Fr.; der 
allgemeine Dienft der Minifterien 443.155.672 Fr.; die Unfoften der 
Erhebungen 114.759.433 Fr.; die übrigen Ausgaben 42.989.445 Fr. 
Der außerordentliche Dienft betrug: a) im Miniſterium des Innem 
1.149.600 Fr.; b) im Minifterium des Handels und der Öffentlichen 
Arbeiten 11 Mill. Fr.; c) im Minifterium des Kriegs 131.497.000 Fr. 
Das Nefultat aller von der Kammer bewirften Erſparniſſe, zufanme 
10 Mil, betrug demnach auf die 32 Mil. Franzoſen für jeden Kopf 
jährlich nur 2 Er. Am Schluſſe der Sisung vom 4. April wurde Ib 
‚ Ganze ded Budgets mir einer Majoritaͤt von 205 gegen 10 Stimme 
angenommen. — Rad) Humann's Kommmiffionsbericht v. 3. Febr. 182 
über das Budger von 18332, belief ſich beim Sturze des Kaiſerreich 
die confolidirte Schuld an Nenten nur auf 63.307.637 Fr. und an ne 
minalem Capital auf 1266.152.740 Fr. (Am Sıhluffe des 3. 1829 er 
trug fie 4200 ill) Vom 1. April 1814 bie zum 31. Dec. 1830 mat 
fie um 159.148.531 Sr. an Renten, und an Gapital um 3997.058.916 
Fr. vermehrt worden. Mit der ſchwebenden Schuld — einer Anleihe 
zum Behuf öffentlicher Arbeiten — und binzugefommenen Cautionsgel⸗ 
dern find in den 16 Jahren 9 Monaten an außerordentlichen Huͤlfsquel⸗ 
len 4537.033.037 Sr. verbraucht worden. Nach Abzug der von bei 
Tilgungscaſſe angefauften und vernichteten 16.020.094 Fr. Nenten oder 
eined Capitals von 533.3843.432 Fr. betrug die coniolidirte Schuld nod 
206.436.074 Fr. au Renten oder 4659.368.284 Francd an Kapital, 
wovon die Tiigungscaffe 39.472.114 Fr. Renten oder 809.299.933 St 
Gapital beſaß. Die übrigen Schulden, die fchmebende, Sautiondgeldet 
u. ſ. w. beliefen fih noch auf 666.907.009 Fr. Der Zuftınd bat ſich 
feitdem natuͤrlich noch verſchlimmert, und es ſind für die außerordentli⸗ 
chen Ausgaben von 1831 und 1832 noch ungefaͤhr 360 Mill. binzuge⸗ 
fommen. Wr bemerken jedoch, daß fid) der Staatseredit feit der le 
ten Rammerfisung gehoben hat. Denn die Anleihe von 120 Mil. für 
das Jahr 1831 fonnte nur zu dem Preiſe von 84 Fr. für 5 Procen 
Renten abgeichloffen werden; Die legte Anleibe dagegen von 150 Mil. 
im 9. 1832 fam zu dem Preife von 981, Fr für 5 Procent Rente 
zu Stande; ber öffentliche Eredit hatte fich alfo um 14% Procent ver 
beffert. (Der hoͤchſte Preis, zu welchem unter der Neftauration 5 Pros 
cent Renten, im %. 1823, negocirt worden waren, betrug 89 Fr. 95 
Ent) Die amtliche Angabe, daß auch die Einnahmen geftiegen, und 
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im ‚erfien Semeſter 1832 14 Mil, mehr ale im erflen Semeſter 
Bl eingekommen jeyen, wurde zwar Durch Die Behaup:ung ded »Jour- 


'nal.du cpmmerce» zweifelhaft gemacht, nach welcher die Bergleichung 


es 


des Ertragss der indirecten Steuern im erften Halbjabre 1832 mit ven 
Abſchaͤtzungen des Budgets ein. Deficit von 19%, Millionen ergeben 
haben ſollten; indeß fcheinen dennoch, fpätern Angaben zufolge, die Eins 


nahmen mir jedem Monat zu fleigen, was natürlich, auf die Befeſtigung 
des Friedensſyſt md in der Öffentlichen Meinung vortheilhaft zuruͤckwirkt. 


— — — 


— — 


— Roch heben wir aus dem Budget für 1832 aus, daß unter den Aus⸗ 


gaben für das Kriegäminifterium, welche für den gewöhnlichen Bedarf 
auf 177.305.000 und für den außerordentlichen Bedarf, wie fchon er 
waͤbnt, auf 131.497.000 Fr. berechnet wurden, Algier und Morea aufs 
geführt find. Algier koſtet dem Staate jührl. 14. Mill. oder nach Ab» 
jug Teffen, wıs das dort fiehende Heer in Franfreich koſten würde, nur 
6 Mill.; Die Befegung von Morea durch franz. Truppen koſtete jährlich. 
2.380.000 Fr. — Die meiſten Erfparniffe wies man auf das Budget 
bed Eultus an. Die von dem Staat übernommenen Ausgaben für den 
Cultus der fatko!. Kirche betrugen jegt nur 33.727.60U, die für den 
proteitantiichen 750.000 und die für den ifraelitifhen 65.000 Fr. Mit 
d.eim und andern Reductionen warb dad Budger des Minifteriumd des 
Öffentlichen. Unterrichts und des Cultus auf 36.322.823 Fr. gefegt. In 
die langwierigen Debatten über das Budget fiel noch die Entdeckung 
eines Berlujted von 4, Millionen, welchen der Generalcaifirer Keßner 
durch Zörfenfpiel dem Schage zugezogen hatte. — Ferner ward die Sir 
villiſe in diefer Seſſion durch dad Gefeg vom 2. Marz 1832 feſtgeſtellt. 
Ter Miniiter batte früber 18 Dill. vorgefchlagen. Tie Kammer be 
willige 12 Mill. für das Haus des Könige und eine Mil. für den 
Kronprinzen.. Nach diefem Gefege beſteht die Civilliſte, welche der Koͤ⸗ 
nig während feiner Regierung dem Artifel 19 der Charte gemäß bezieht, 
außer jener auf den Schatz angewieienen jährlihen Summe von 12 
Mif., noch aus einer Tomaine an Immobilien. Zu diefen Immobilien 
der Krone. gebören: ber Louvre; die Tuilerien (welche der König erft 
am 1. Oct. 1831 bezog); das Elyſee⸗Bourbon; und die Schloͤſſer, Haͤu⸗ 
fer, Gebäude, Manurakturen, Ländereien, Wieſen, Hölzer, Wildungen 
und das Inventarium von Verſailles, Marly, St,Eloud, Meudon, St.» 
Sermaine en Laye, Compiegne, Fonta'nebleau und Pau; die Dianufaks 
tar zu Sevred, die Manufaktur der Gobelind, die zu Beauvais; dad 
Gehoͤlz von Boulogne, das Gehoͤlz von Vincennes und der Wald von 
Senart. Alle uͤbrige durch fruͤhere Geſetze mit der Krondomaine vers 
bundene Pallaͤſte, Schloͤſſer, Hotels, Gebäude und Güter, namentlich 
Rambouillet, wurden jetzt davon getrennt und zum Nutzen des Staats 
verkauft oder verwendet. Außerdem wurden noch mit der Dotiiion der 
Krone alle Güter vereinigt, welche die durch die Fricte von 1661, 107% 
and 1692 feftgefette Apanage von Orleans ausmachen. Tie Mobiltirs 
dotation der Krone begreift die Diamanten, Perlen, Statuen, Gemäͤrde, 
gefhnittene Steine, Mufeen, Bibliothefen und Kunftdentmäter, ſowie 
alled Hausgeräthe in dem Hotel des Gardemeubled und den verfchietes 
um koͤnigl. Palläften und koͤnigl. Befigungen. 

Unter den uͤbrigen Gefegen bemerfen wir folgende: das Geſetz über 
die mobile Nationalgarde vom Januar 1832, welches im Auguft d. 3. 
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nach und nad zur nuefährung fam (die Bewaffnung ber Nrtiowal- 
garden, welche 3’, Mill. Köpfe zählen, hatte am 14. Ang. 1831 ſchot 
gegen 32 Mil. Francs gefoftet, und diefe Summe wärbe bei fortgefeß- 
ter Bewaffuung auf 50 Mill. Francs fleigen); dad Geſetz vom Februar 
d. 3. wegen des Tranſits und wegen Errichtung von Entrepots im 
Innern und an den Grenzen, nad welchen Paris, Orleans, Tomloufe, 
Lyon, Lille, Meg, Strasburg und Mählhaufen Stapelpläge werden koͤn⸗ 
nen; und zwar haben die Binnenftapelpläge 1) die Berechtigung, Baar 
ren, welche aus den Eolonien oder aus ber Fremde kommen, von einem 
Stapelplage au der Grenze ober einem Seehafen nad einem Sıapelplage 
- im Innern ſchaffen zu Laffen, ohne die Douanenabgaben dafür zu entrick⸗ 
ten; 2) die Berechtigung, diefelben Waaren wieder nach einem andern 
Stapelort zu bringen, ohne die genannten Abgaben zu entrichten; 3) 
die Berechtigung, aus einem dieſer Stapeldrter die Waaren, welche fü 
darin befinden, wach der Fremde ausführen zu därfen, ohne jene Abs 
gaben zu bezahlen. So wurde das biöherige firenge Zoll⸗ und Probibir 
tiofpflem etwas gemildert, zugleich aber auch die Eiferfucht der Seeplaͤtze 
erregt, welche biöher jene Vorrechte allein genofien hatten. Der im ber 
vorigen Kammer auf die Verbannung der Altern Tynaftie Bourbon vom 
Bande geftellte Antrag wurde in dieſer Sitzung von dem Deputirten 
Bricqueville abermals erneuert und mit einiger Milderung von der Paird 
fammer am 15. März, bierauf auch von der Deputirtenfammer (mit 
223 gegen 9 Stimmen) am 17. März angenommen. Durch diefed Ges 

feg werden Karl X., feine Nachlommen, fowie die Gatten und Bartinnen 

derfelben auf ewige Zeiten vom franz. Boden entfernt; fie können Feine 

bürgerlichen Rechte genießen noch erwerben, und mäflen ihre Güter ver⸗ 
Taufen. Dagegen verwarf bie Pairdfammer am 3. März mit 78 gegen 
56 Stimmen den von der Wahllammır angenommenen Vorſchlag, das 
Geſetz aufzuheben, welches den 21. Januar zu feiern befahl, und am 
28. März mit 78 gegen 43 Stimmen das von der Deputirtenkammer 
angenommene Ehefcheidungsgeleg. Die Gelebvorfchläge Äber das Avan⸗ 
cement in der Landarmee und in der Marine wurden zu Geſetzen ers 

hoben; die Vollziehung des Geſetzes vom 21. März 1831 aber, die 
Drganifation der Municipalverwaltung betreffend, im April 1832 ge 
feglih bis zum 1. April 1833 prorogirt. In Betreff der fremden 

Flüchtlinge, welche der Regierung mande Beſorgniß binfichtlich der 

öffentlichen Ruhe erregten, wurde nach lebhaftem Kampfe das Geſetz 

vom 21. April gegeben, woburd die Regierung das Recht erbielt, fie 

von Paris entfernt zu halten, ihnen Depois anzumeijen, auch fonjt ihre 

Stellung in Frankreich zu bewachen, felbit fie aus Frankreich zu vers 

weifen. Noch gedenten wir der AbAnderungen des Strafgeſetzbuchs mund 

des Griminalverfahrens, nad welchen die Strafen der Deportation, bes 

Prangerd, des Handabhauens und des Brandmarkens abgefhafft wur 
den; auch ward jede Strafe für Anmaßung von Adeldtiteln abgefchafft, 
indem der Unterſchied der Stände durch feinen Artikel der Charte aufs 
geftellt fey; ferner bed Gefeged vom 17. April Aber den Schuldarreft 
und andere Verhaftnehmungen, und des Gefeges wegen Ausführung des 
Pprendencanale, der nad Bayonne führen joll, um die Hindernifle der 
Schifffahrt auf der Garonne zu vermeiden. Die Lotterieanftalt fol alls 
mählig eingehen und vom 1. Januar 1836 an ganz aufgehoben ſeyn. 
Ein wichtiger Gegenftand der ınnern Gefeßgebung war die Derfielung 
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bes allgemein ſehr zerruͤtteten Wohlſtandes, wodurch bie Schuldenlaſt der 
Staͤdte außerordentlich geſtiegen war. Im December 1831 ſchaͤtzte das 
„Journal de Paris» die von der Depntirtenfammer und den Departe⸗ 
ments zu Bunfen der arbeitenden Klaffen (5 Millionen Köpfe) votirten 
Gummen sufammen auf 39 Millionen. Mehren Staͤdten wurde Ans 
leihen zu machen bewilligt, und Paris im März 1832 zu einer Anleihe 
son AO Millionen berechtigt, welche im Juni d. I. zu 4,87 Zinfen fürs 
Hundert zu Stande fam. Rad; einer neunmonatliden Thärigkeit ward 
die Sitzung der Kammer: vom 1831 am 21. April 1832 geſchloſſen. 
Mihrend der Berhandlungen Aber diefe und andere Geſetzvorſchlaͤge 
ereigiete fi viel, was die Gemuͤther heftig aufregte und ſtuͤrmiſche 
Scenen in der Kammer ber Deputirten veranlaßte. Es bildeten fi in 
jeder Kammer Bereine, deren Mitglieder unter einander den Bang der 
Debatten verabredeten und fich der Leitung berfelben zu bemächtigen ſuch⸗ 
ten; vorzüglich waren in der Wablfammer die Mitglieder der linken 
Seite und die der fogenaunten Reunion Lointier gefdäftigt, um dem 
Minikerium die Majorität zu entreißen. Auch in der Pairsfammer gab 
es folche Trennungen und Berbindungen, welche jedoch weniger leiden, 
ſchafilich handelten. Noch als erblide Kanımer hatte fie, in Folge der 
Eharte von 1830, alle unter ber Regierung Karld X. ernannten Paırd 
verloren, an der Zahl 955 nach der Aufrichtung tes Buͤrgerkoͤnigthums 
verweigerten 52, unter diefen der edle Hyde de Neuville, Chateaubriand 
umd andere ausgezeichnete Paird, den Eid. Gpäter traten der Herzog 
von Fitz⸗James und Andere aus, weil fie nicht gegen die Bourbons ter 
Altern Linie ſtimmen wollten. Alle diefe Expairs waren Feinde der Res 
gierung uud meiftene Karliften. Chatenubriand befämpfte die Gültigkeit 
Deö neuen Thrones, inwiefern derfelbe fich auf den Ausſpruch des fon 
serainen Volks gränden follte, mit allen Waffen feines Geiſtes in einer 
Schrift (Det. 1831), welche die Zahl der ſogenannten Regitimiften fehr 
vermehrte. Ater auch in der nicht mehr erblichen Pairskammer zeigte 
fi) no im März 1832 eine ftarfe Oppofition gegen die Regierung und 
gegen die Wahllammer. Diejer Widerftand ging von der Partei der 
Legitimiſten umd zum Theil auch von der Partei der Reflauration aus, 
Wir nennen jept einige. von den unruhigen Bewegungen, welche auf den 
Meinungsproceh in der Wahlfammer zurüdmwirkten. Die napoleonifch- 
republitaniſche oder karliſtiſche Verſchwoͤrung, genannt nad den Thuͤr⸗ 
men der Kirche Notre⸗-Dame, wo adır Derfonen Feuer anlegten und das 
Zeichen mit der Sturmglode geben wollten, eröffnete das unrubige Sabre 
am 4. Sannar. Sie fam nicht zum Ausbruche, und nur trei Verdaͤch⸗ 
tige wurden nach einer langen Unterfuhung am Ende des März mit 
Gefängnig und Geldbußen beflraft. Ernithafter war das von Karliften 
gemachte Complot in der Nacht zum 2. Februar, genannt nad der 
Straße bed Prouvaired, weldes einen Ueberfall der Tuilerien während 
eined Balled am Hofe bezweden follte, aber durdy bie Polizei in dem 
Augenblide. des Ausbruchs und nicht ohne Blut erfiidt wurde. Don 90 
Angellagten famen 56 in Haft, von denen im Auguft 1832 der Aſſiſen⸗ 
hof 6 zur Deportation und 23 zu Gefängnißftrafen verurtheilte. Da 
gleichzeitig die Republikaner in dem Clubb der Volksfreunde fich verdä.s- 
tig gemacht hatten, fo wurde biefer Verein aufgelöft, und die bedeutend, 
Ren Mitglieder defjelden, wie Raspail, Gervais, Cavaignac, Blaqui und 
Andere mehr verhaftet. Dann folgte am 12: März fg. a biutige Auf 
1 u 
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Rand von Grenoble, Pertei's Geburteſtadt, wo das Verbot eines Mai 
kenzuges, der den Triumph des Budget vorſtellte, die ganze Stadt in 
Aufruhr brachte, ſodaß ein Regiment Linientruppen die Stadt verlaflen 
mußte. Auf Perier’d Befehl kehrte das Regiment zurüf; die National 
garde wurde aufgelöft und die Stadt entwaffnet. Als bald nachher, am 
Ende dieſes Monats, in. Paris die Cholera auebrach, al& viele auf der 
Redoute plöglich erfraufte Masken in Das Hotels Dieu. gebracht. wurden‘ 
und daſelbſt fogleich verichieden, kam Entfepen über, die Parifer, und 
die Wuth des Poͤbels zeigte fich in. der furchtbarſten Rohheit. Die Ehif 
fonniers, die vom Kebrintfammeln lebten, empörten ſich gegen diggfkei 
nigungsfarrenanftalt, und am 4. Aprıl wurden ſechs Unſchul dige auf 
den Straßen ermordet, weil man fie für Bergifter hielt, welche be 
Cholera verbreiteten. (Freilich hatte die Polizei felbft bekanut gemadt, 
daß fie den Siftmifchern auf der Spur ſey.) Aehnliche Greuel fielen 
an andern Orten in Kranfreich vor. (Vom 26, März an, wo die Ep 
lera in Paris ausgebrochen war, ftarben, nach dem Kıllen- des flariftifchen 
Bureaus des Stadthaufes, in Paris au diefer Seuche bis zu dem lt. 
Aug. 17.978 Menjhen) Während gleichzeitig karliſtiſche Unruhen im 
Süden und Welten von Frankreich den ruhigen Gang der Verwaltung 
fiörten, während der Drud der Abgaben in Strasburg und am andern 
Orten gewaltthätliche Widerfeglichfeiten gegen die Behörden herworbradte, 
fodaß faft fletd, weil die Rationalgarde entweder zu ſchwach war, ode 
nichts thun wollte, oder jelbfi Theil nahm, die Truppen eimfchreiten 
mußten, ereignete fi etwas, wodurch ein großer Theil von Frankreich 
in Feuer und Flammen gefegt wurde; die Herzogin von Berry landeie 
am 30. April 1832 in Ciotat zwilchen Marfeille und- Zoulon. Gin ge 
nuefifhed Dampfſchiff harte fie aus Stalien an die Küfte des firdlichen 
Frankreichs gebracht, wo ihre Anhänger fie erwarteten. Allein der Ber 
ſuch, einen allgemeinen Aufftand am 30. April in Marfeille, Nismes 
und anderwärts zu erregen, mißlang, die Herzogin flüchtete, vom ihren 
Anhängern gefhügt, in die Bentee, wo der kleine Krieg, der feit einem 
Jahre ſchon bier die alte Chouanerie zu erneuern drohte, jegt ernfihafter 
ald je wurde. Die Herzogin erließ Proclamationen und Befehle im 
Namen Heinrich V., ihres Sohnes. Zwar zogen ihre Anhänger im 
offenen Kampfe am 26. Mai bei Bierne und Chateau Gontier und im 
Juni bei Vielle Vigne den Kürzern. Ihr Schloß Chaperinere ward mit 
Sturm genommen, dad Schloß Peniffiere verbrannt, und mehr als eine 
Bande Chouand zerfireut. Allein ‘den Parteibäuptern, Marquis von 
Eoislin, Herzog d'Escars, Grafen Bourmont, Clouet und Andern, konnte 
man nicht auf die Spur fommen. Die Unterbebörden waren naͤmlich 
zum Theil felbft Karliften, zum Theil gegen den öffentlichen Zuftand 
erbittert, weil fie fich unaufbörlich verſetzt, oder entſetzt, und im ihren 
Einkünften verkürzt fahen. Zu jeder Umänderung bes Ganzen geneigt, 
unterftägten fie die Oberbehörden faft gar nicht oder arbeiteten ihnen 
entgegen. Zwei Generale, Bonnet und Solignac, die ſich gegenfeilig 
befchuldigten, wurden abgerufen. Die Regierung felbft wollte fletd wur 
den gefeglihen Gang geben und Feine Ausnahmemaßregeln ergreifen; 
daher fam es fo weit, daß zulegt dennoch (1. Juni 1832) vier Depar 
tements (oder 1243 Communen mit 1.526.835 Einw.) in Belagerungd 
suftand erklärt werden mußten. Mebre Häupter entkamen. Die 
waffnung ging langſam von flatten, und am Ende des Aug. 1832 dropte 
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die Bendce von‘ Neuem: dew Bandenkrieg mit Raub und Mord zu bes 
ginnen. Wäbrend diefer Zeit blieb -die Herzogin in Frankreich. Endlich 
im Auguft 1832: beſchloß der General Drouet d'Erlon, die Vertee durch 
mobile Eolonnen zu unterwerfin, und die Gerichtshdfe bemiefen weniger 
Nachſicht bei der Verurtbeilung der Rebellen. 

In dieſer allgemeinen Noth und Berwirrung entwidelte bie Regie⸗ 
zung eine große Thätigfeit. Es ‘gelang ihr, Parid wegen der Cholera 
dur) die getroffenen Gefundheitsmaßregeln zu beruhigen. ‘ Der König 
wier für Die von der Eholera beimgefuchten Gemeinden über eine Mi! 
lion Frances auf feine Civilliſte an und forgte auch fonft noch für die 
Huͤlfsanſtalten. Die ganze königliche Familie zeige die huͤlfreichſte Tbeil⸗ 
nahme. Der Kronprinz bejuchte. in Begleitung Perier’d am 1. April 
die Eholerafranfen im Hotel» Dieu. Hier war ed, wo dieſer berühmte 
Maun, der bisher durch feine Kraft das Syſtem ber Regierung aufrecht 
erhalten Hatte, ein Opfer feines Muthes wurde. Bon der Cholera er⸗ 
griffen, der Genefu:g mehrmals nabe, unterlag er endlich den Folgen ders 
jelden am 16. Mai (Wir verweilen auf den Artifel Perier), Wähs 
rend feiner Krankheit verwaltere Montafivet feir dem 28. April dad 
Innere, und an deifen Stelle erhielt der bisherige Präfident der Depu⸗ 
tirtenfammer, Girod de P’Ain, durch die Drdonnanz vom 30. April daB 
Miniſterium des Öffentlichen Lnterrichts und des Cultus. Der König 
ſelbſt führte feitdem den Vorfig im Minifterratbe. Das Syſtem vom 13. 
März wurde beibehalten. Uber, es fehlte der rechte Mann, um gegen 
die Sende den Bogen ded Odyſſeus zu ſpannen, der Perier’s Haͤnden 

entfallen. — Am 22. Mai verſammelten ſich 39 in Parid anmeiende 
Depntirte von der Oppofition bei Laffttte, um die politifchen Ereigzniſſe 
feit dem Schlufje der Kammern und die ernfte Tage, worin fich das Kand 
befinde, in Erwägung zu ziehen. Ale vorläufige Maßregeln zu dem 
weiterhin zu befolgenden Verfahren beichloß man eine Rechtfertigung des 
Verhaltens diefer Partei während der ganzen Sigung dem Publitum vor; 
zulegen. Diefed »Compte rendu ä nos commettanso ward von einer Com⸗ 
miſſion aus ihrer Witte, die aus Dvilon: Barrot, Mauguin, General La» 
fayette, Laffitte, Cormenin und Charles Comte befland, verfaßt, und 
am 28. Mai dem Vereine von Odilon⸗Barrot vorgetragen. Die Stelle 
darin, wo gefagt war, daß die gegenwärtige Negierungsform jede nur 
mögliche Entwidelung der Freiheit zulaffe, Daß man fich um den Thron 
and die Gyarte, die Grundfeften der neuen geiellichaftlichen Ordnung, 
feſt vereinigen müffe, wurde nah einer lebhaf en Erörterung geftrichen, 
und hierauf: der von AL Deputirten unterzeichnete Bericht befannt ge 
macht. — In jenem Berichte, der eine Kritif des Syſtems vom 13. 
März enthielt, fagten die Deputirten am Scluffe: „Wenn diefed Sy: 
ſtem fortdauert, fo find die Suliusrevolution und Franfreich ihren Feinden 
überliefert.» Inter den erften Unterzeichnern waren die Deputirten: 
Aller, Audry de Puyraveau, Arago, Bacot, Bavour, Bernard, Blaque⸗ 
Belair, Marquis von Bryas, Cabet, Comte, Corcelles, Eordier, Cormenin, 
GarnierPages, Sirardin, Faboiffiere, General Lafayette, Jacques Laffitte, 
General Lamarque (fterbend), Labarit, Marchal, Mauguin, Odilon⸗ 
Barrot, Portalis, General Thiars, de Tracy. Nachtraͤglich ſchloſſen 
ſich an: Marſchall Clauzel, General Subervic, Graf von Las Caſes der 
Vater, und mach und nach mehre, ſodaß im Auguſt 1832 die Geſammtzabl 
des unterzeichneten Deputirten bis auf 140 geſliegen war. Allerdings 
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traf diefer Schritt der Oppofition gerade mit Umſtaͤnden zufammen, bie 
ibre Beſchwerden wenigftend in einem nicht unwefentlichen Sthde zu recht⸗ 
fertigen fchienen. Denn Montalivet, der Minifter des Junern, batte 
ein Rundfchreiben an die Präfecten erlaffen, welches die von der Oppo⸗ 
fition vorgefchlagenen, von dem Minifterium aber bisher zurückgewieſenen 
Maßregeln nunmehr felbft anorbnete; z. B. die Erflärung der infurgirten 
. Departemente in Belagerungszuftand; die Benutzung der NRationalgarbe 
in Gemeinjchaft mit den Truppen, die Suspenfion der den Ehouand 
ausgefegten Jahrgehalte, die Abfekung der feindlicdh gegen die Revolution 
gefinnten Beamten u. f. w. — Die Polizei fam einer Verſchwoͤrung, bie 
am 25. Mai in mehren Theilen Frankreichs und in Paris ausb rechen 
follte, auf die Spur. Sie ward vereitelt. Bald darauf aber gab das 
feierliche Begräbniß des Generald Lamarque am 5. Tun. eine giftige 
Gelegenbeit zum Ausbruche eines offenen Kampfes, in welchem die hef⸗ 
tigfte Partei, die der Republikaner, verftärft durch die Gefellihaft ber 
Sectionaird oder der Arbeiter und Vorftädter, nach einem hartnäckigen 
Widerftande der doppelten Macht der Regierung, die fi auf das Mi 
litair und die Bürgergarden flügte, gänzlich unterlag, — Die Mißver⸗ 
gnügten rechneten an dieſem Tage, der eine ungeheure Bolfdmaffe ver 
fammelte, auf die Erregung derfelben. Sie mußten, daß die Artilleri 
der pariſer Nationalgarde unzufrieden war, und glaubten des Beiſtandel 


der republikaniſch gefinnten, fehr aufgeregten ſtudirenden Jugend, der 


Polytechnifer und der Zöglinge von Alfort, nebft den Gehuͤlfen der zahl⸗ 
reihen Buchdrudereien gewiß zu feyn. In dem großem Zuge befanden 
fih auch die Volföfreunde, deren Zahl man auf mehre Hunderte angab. 
Die erfte Veranlaffung zu dem Aufftande gab der Herzog von Fit» Tas 
med, welcher, als der Zug mit dem Garge vorbeiging,. den Hut. nicht 
abnahm, fowie die Verhaftung eined Menſchen welcher die Republif ande 
rief. Man befreite ihn mit Gewalt. Auch ein Menſch, der eine rothe 
Müte auf einer Stange an den Sarg flellen wollte, gab zu einem 
Kampfe mit den Stadtfergeanten Anlaß. Darauf nöthigte man das 
Trauergefolge, mit dem Leichenwagen einen Umweg um die Siegesſaͤule 
Napoleond zu machen. Endiih rief man: Nach dem Pantheon! Zw 
gleich verbreitete fidh in ten Volksmaſſen das allgemeine Gefchrei: Keine 
Bourbond mehr! Es Iebe die Nepublif! Diefen Ruf follen die Polytedy 
niter erhoben haben. Nach dem „Temps« riefen fie: Es lebe, die Frei 


heit! Man harte fie naͤmlich am Morgen eingeichloffen; allein fie forengtem 


die Thbüre, und ungefähr 200 eilten zu dem Trauerzuge. Nun ent 
ftand ein regellofer Kampf; einige Poften der Nationalgarden wurden 
entwaffnet, und bald fchrie das Volk in Parid und den Vorſtaͤdten: 
Zu den Waffen! Zu den Barrifaden! Denn es hatten fich die Bewohner 
der PVorftade St.»Antoine fchon im Laufe des Tages verfchanzt. Sept 
um 5 Uhr Nachmittags drangen Dragonerabtbeilungen in die tobenden 
Haufen ein. Sie wurden mit Piftolenfchäffen empfangen (diefe That 
fache, daß aus dem Haufen zuerft auf die Dragoner gefchoffen worden, 
fonnte jedoch gerichtlich nicht erwiefen werben), und zurüdgebrängt, ſo⸗ 
daß die Anführer fih eines Pulvermagazind und einiger Zaufend Flinten 
bamächtigen fonn'!en. Neue Barrifaden wurden aufgerichtet, das Pflafter 
aufgeriffen, die Laternen zerfchlagen u. ſ. w. Man ſchlug fih mit Ers 
bitterung auf den Boulevards und in mehren Straßen bie in bie Bor 
ftadte St. Antoine und Poijonniere Endlich ließ die Regierung Kano⸗ 
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nen aufführen, und sin Theil dee Vorſtadt St.Antoine warb erobert; 
die andere. Borflads unterwarf fi. Indeß dauerte der Kampf auf ein 
zeinen Punkten noch fort; namentlich bei der Pforte St. Martin, bie 
gegen Abend von 8 bis 10 Uhr beide Theile fich zuruͤckzogen. Die 
Rebellen verichangten fich in großen Gebaͤuden bei der St.⸗Marienkirche. 
Am folgenden Tage (6. Juni) balb 5 Uhr Morgens entbrannte ber 
Kampf auf Neue in der Straße Montmartre und bei jener Kirche. 
Der Ruf: Es lebe die Republit! war die Lofung der Verzweiflung, 
mit welher ungefähr tauſend Infurgenten vier Berfchanzungen aufs 
Dartmädigfte gegen deu Angriff der Linientruppen vertheidigten. Das 
Geſchuͤtz emtichied, und der General Tiburce Sebaftiani erftärmte bie 
legte Verſchanzung in der Strafe St.-Martie. Rad. 6 Uhr Abende 
hörte der Kampf auf. Der König war fchon am 5. mit feiner Familie 
(mit Ausnahme des Herzogs von Orleans, der eben eine Reife im 
Süden machte) von St.⸗CElond nach Paris geeilt. Er flieg fogleich zu 
Dferde und burchritt die Straßen, wo ber Aufruhr tobte. Als man 
ſchrie: Weg mit Louis Philipp! näherte er fid einer Gruppe und 
fragte: „Wer hat etwas gegen mih? Er trete bervor; ich will ihn 
auhoͤren!“ Diele Ruhe des Könige und feine Aureden begeifterten das 
Voll. Der Ruf: Es lebe der König! Nieder mit ben Karliften! erhob 
ich allgemein, und die Nationalgarde ſprach am 5. laut das Verlangen 
and, daß Paris in Belagerungszuftand verfegt werde. Denfelben Gleidy 
muth bewied der König in der Unterredung, welche er am 6 Juni waͤh⸗ 
rend des Aufflanded um A Uhr Nachmittags mit den Deputirten der 
Dppofition, Arago, Laffitte und Ddilon-Barrot hatte. 

In dem Minifterrathe, welcher an demfelben Abend gehalten wurde, 
erneuerte man ben Vorſchlag, Paris in Belagerungszuſtand zu erflären, 
fo dringend, daß ber König, welcher denfelben am 5. und am 6. früh 
zuruͤckgewieſen hatte, endlich nachgab. Man berief fich unter andern 
auch auf Napoleond Decret vom 24. Dec. 1811. Die Ordonnanz des 
Belagerungszuftandes vom 6. Tun. wurde am 7. Jun. befannt gemacht; 
zugleich erfolgte die Schließung. der polytechnilchen und der Veterinair⸗ 
ſchule. Auch das Artilleriecorps der pariler Nationalgarbe wurde aufs 

elöft, weil es ſich uicht in volllommener Eintracht mit bem ädrigen 
Tpeile ber Rationalgarde gezeigt habe, und der Maire des fiebenten 
Arrondiffemente, Marchal, wurde abgefegt. Bon jebt an berrfchte in 
Paris Ruhe, und bei der Heerfchau am 10. über 70.000 Mann Linien 
truppen und Gardiften ward ber König mit Beifall begrüßt. 

Dad an dieſem Aufflande auch Karliften und Bonapartiften Theil 
genommen, leidet feinen Zweifel; doch wurde hauptfſaͤchlich die Partei 
Der Nepublifaner ber Anftiftung und Aufreizung befchuldige. Der „Na- 
tionals Hatte nämlich fhon am 31. Mai in mebren aufregenden Artikeln 
unter Anderm Folgendes gefagt: „In den Juliustagen vereinigte ſich 
die unermeßliche Mehrheit der Nation zu dem Rufe: Keine Jeſuiten 
mehr! Der Ruf, der auch jegt noch die unermeßliche Mebrheit der 
Ration vereinigen würbe, ift der Ruf: Keine Bourbond mehr!’ Wegen 
Diefer und Ähnlichen Aeußerungen, wodurch er mit Erfolg zum Umfturz 
der jegigen Regierung aufgereist habe, wurde der Herausgeber Panlin 
sor bie Aſſiſen geftellt, und die Anlage lautete auf die Strafe des 
Hochverraths, auf den Tod — die erfle Anklage diefer Art wegen einer 
Druckſchrift feit 1794 —; allein Paulin wurds Cam 29, Auguſt) von 
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den Geſchworenen frei geſprochen: ein Urtheil, das für bie Feinde de 


Regierung ein Sieg war. Nach der Meinnug der Oppoſition war, wie 
Die „Hevue encyclopediquew: fih ausbrädt, der Juniuskampf ken 


Eompior, 1ondern-eın Auflauf ohne Plan, ein Zufall, umd tiefer poll 
tiiche Gewitterſturm war dadurch erregt worden, daß die Soldaten u 
erſt gefchoffen haben follten. | ' 

Der Belagerungszufand von Paris und die beiden im der erſten 
Militairdivifion befintlichen Kriegsgerichte, welche über die Gtrafbarfeit 
der im Kampfe des 5. und 6. Juni Verbafteten und der ſeitdem al 
Berichworene eingezogenen Karliſten umd Nepublifaner (zuſammen 1200) 
entſcheiden follten, ſowie die feitdem vollzogenen- Hausſuchungen, die 
Berhaftungen von drei ehemaligen Pairs: Bicomte v. Chateaubriand, 
Herzog v. Fitz⸗James und Graf Kyde de Neuville — obſchon bald 
wieder freigelaffen —, erregte viel Aufſehen und große Unzu riedenheit. 
Sechs undvierzig parifer Advokaten bebanpteten, taß es eine ruͤckwirkende 
Handlung ſey, falls man den am 7. Juni erſt erklaͤrten Belagerunge⸗ 
zuſtand ſchon auf die Vergehungen der beiden vorhergehenden Tage ıp 
wenten wolle. Indeß hatte fit das erfte Civilgericht, der koͤnigliche 
Gerichtshof (unter dem Praͤſidenten Scyuier), felbft für incompetmt 
erflärt, und die Kriegögerichte fprachen Berurtheilungen aus. Allem, 
da auch Dupin d. d. die Maßregel des Belagerungszuftandes für m 
feglich hiele, fo ward gegen den Befchluß des koͤniglichen Gerichtsho 
eine Berufung an den Caffationdhof eingelegt. Hier entſchied am 29. 
Juni die Nede Odilon⸗Barroi's, daß das Gericht, durch Iſamberri 
Votum bewogen, mit einer Beinen Mehrheit der Stimmen das Urtheil 





fällte, die Kriegögerichte feyen nicht dem Geſetze gemäß eingefegt wor : 


den, und demnad die Berurtbeilten vor die gewöhnlichen Gerichte ;8 
fielen. Darauf erſchien fofort eine Föniglide Drdonnanz von bemfelben 
Tage, welche den Belagerungszuftend der Stadt Paris aufhob, zugleich 
aber die Fortdauer der außerordentlichen Maßregeln im Welten erklärte. 
Auch wurde die po'ytechnifhe Schule am 29. Juni wieder eröffnet, md 
nur 60 Zöglinge wegen Theilnabme an dem Junius aufſtande andgr 
ſchloſſen. Tie Regierung felbft befürchtete den Wiederausbruch von Uns 
ruben; fie zog daber Truppen zufammen und lieg Negimenter zur Heer⸗ 
"Schau nad Paris fommen, damit fie an den brei Juliustagen nett 
Fahnen aus den Händen des Könige emyfingen. Der 14. Juli, ald 
der Jahrestag der Erftärmung der Baftille, ging jedoch rubig vorüber; 
jo auch die Erneuerung der Jahredfeier der legten Tage der Juliuswoce, 
bei welcher diegmal das reiigidfe Trauerfeſt wegfiel; dagegen fand eine 
‚ zahlreiche Austheilung von Rationalbelobnungen an Kreuzen und Mo 
daillen, in Folge des Gefeged vom 13. Dec. 1830, für die Helden ber 
Juliuswoche flatt; aud ward der Bericht über diefen Act der National⸗ 
danfbarfeit befannt gemacht, aus welchem ſich ergab, daß nahe an 4 


Mill. France unter 15.000 Verfonen, Witwen, Waifen, Verwundete 


vom Julius 1830, theils ald Penfionen, theild als Unterſtuͤtzungsgelder 
vertheilt worden waren. Im Allgemeinen blieb aber ber innere Zuſtand 
Frankreichs, in der Hauptſtadt wie in vielen Provinzen, fortwährend 
iebr bewegt, und die Unzufriedenheit brach auf mebren Punkten mud zu 
verfchiedenen Zeiten aus, obmohl ohne bedrutende Folgen. Jeder Teil 
flagte deßhalb den andern an. Die minifteriellen Journale gaben der 
Oppoſition Schuld, daß fie die Unruhen veranlaffe, und die Oppoſo 
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tions vurnale machten der Regierung denſelben Borwätf;. beſonders 
wurde der Polizeipraͤfeet Gisquuet heftig angegriffen, daß die Polizei bei 


verſchiederen Anläffen, g. B. bei dem Borfall: auf der Arcolebeſicke, ihte 
Befugriſſe überfshritten babe. Die große Bitterkeit im den Gemuͤthern 


unterhielten -worgüuglih.die Preßproceſſe; zuletzt noch die gegen den ‚Pre- 
eurseur» von Lyon, von denen mehre im Auguft 1830 mit Freifprechiiiig 
eudig:em. ” j * ‘ ‘ - . . . : “ . 

Während biefer ſturmvollen Gewitterluft, ‚die den Horkont bes 


‚Öffentlichen Lebens in Frankreich umzog.imd: verdunkelte, ordneten fi 


die auswärtigen Verhältniffe des Neiche immer mehr zu einer frieblichen 
Geſtaltung. Bor Allem iſt bier Frankrrichs Stellung zu England wich 

tig und für den Gang feiner Außern Potitik ensicheidend. Mit dem 
Bihigminifterimm durch. Diefelbe Friedens politik verbunden, bat das Ca⸗ 
binet der Zuileriem, größremiheild mir bear Eabüret von St.James ber _ 
einfimmend, dem portugieſiſchen Kronenkampf der beiven Brüder nit 
anmittelbar unterftübt, aber audy dem Uſurpator Don Miguel niemals 
anerkannt. Dagegen. bat Frankreich denſelben dusch eine Seeerpedition, 
im Aug. 15831, Genugthuung wegen Beleidigungen franz. Bürger zu 
geben genötbigt. (ES. Portugal.) Gegen Spanien :bevbachiet Frank, 
‚reich den Grundſatz ber Gegenſeitigkeit; ſonie Frankreich die fpanifchen 
Flüchtlinge von den Pyrenaͤen weg in dad Innere rief, fo veranlaßte 


.*6 Spanien, die Karliften aus Gatafonien zu entfernen. In Stalien 


gab ed dem Verlangen aller Mächte nach, um jeder revofutionnafren 
Bergung Einhalt gu thun. Die durch die gewaliſame Belegung Arts 
conas am 23, Febr. 1832 dem Papfte zugefügte Beleidigung ft jetzt 
wieber ausgeglichen md die Ruͤumung anf unbeſtimmte Zeit verfchob 

worden. Uebrigens bat Frankreich den Infurgenten eine Aumeftie aus⸗ 
gewirkt, und den Berurtheilten eine Freiſtaͤtte geöffnet. Am Ludwigsfeſte 
(25. Aug.) beſnchte Gregor XVI. nebſt 23 Cardinaͤlen die Kirdie St.» 
Luigi dei Krancefi, wo er zu dem thn empfangenden franz. Botſchafter 
Graf von St.»Aulaire ſprach: ‚Sch fam, um das gute Einverſtaͤndniß 
zu bezeugen, welches zwifchen den beiden Nationen besricht, und einen 
Beweis zu geben von meiner Anbhänglichleit an Franfreih, an ihre 
Perſon und can. feine Majeflät den König.” Seine Heiligkeit unterhielt 
fi) fpäter noch ſehr gnaͤdig mit dem Botſchafter, und fprach feine Zu 
friedenheit über -die Aufführung der Kranzofen in Ancona aus, wobei 
er mit vworzäglicem Lobe des Generals Cubieres ermäbnte Belgien 
wurbe enger als je mit Franfreich verknuͤpft. Ludwig Pbiſipps Politik 
bat dieſem Staate, ohne zu ben Waffen zu greifen, die Unabhingigfeit 
verſchafft, und dadurch ebenfo natuͤrlich ald nothwendig einen wichtigen 
Bundesgenofien gewannen. Die Bermählung der Prinzeſſin Konife, der 
älteflen Tochter des Königs, wurde bei der erſten Zuſammenkunft ber 
beiden Könige ponsranfreich und von Belgien im Compiegne am 30. 


‚und 31. Mal 4832 verabredet, und dafelbft am 9. Aug. vollzogen. Im 


Juli 1832 Hat Fraukreich Handelsverträge mit Öuatemala und, wie 
man fagt, auch mit Marokko, wohin der Herr von Mornay ale Ger 
fandter gegangen. war, abgefchloffen. Im Buends Ayres wurde der franj. 
Generaicouful einen Freuudſchafto⸗ nad Handelsvertrag abzufchließen 
bevallmäctigt. Die. alten: Entihäbigimgsaniprüce, welche bie Bereinig- 
ten. Staaten aus. Navoleous Zeiten von 1812 fa. ber-an Frankreich 
machten, find 1831 durch eine Baarzahlung von. 25 MIN. Zr. getilgt, 
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und ber Handelsvertrag zwilchen beiden Staaten IR ernenert worden. 
Dagegen verweigerte der Präfident Boyer von Haiti dem Handelsver⸗ 
trage mit Franfreich vom 2. April 1831 feine Beſtaͤtigung. Bei ber 
Pforte und in der Levante hat ſich Franfreiche Einfluß vermindert, fett 
der General Guilleminot von feinem Polten in. Konflantinopel, weil er 
feinen Hof gegen Rußland durch eine Cauf Sebaſtiaui's Veraulafſſung) 
dem Divan Übergebene Note zu Gunſten Polens in Berlegenheit ge 
bracht hatte, abberufen und derſelbe nicht wieder beſetzt worden ift. In⸗ 
dep nimmt Frankreich fortwährend au ber Leitung der Angelegenheiten 
Griechenlauds Anıbeil. 


Doch die feraere Entwidelung von Frankreichs äußern Berbältuiffen 


baͤngt ganz von der Ordnung umd Ruhe im Innern ab. Die jetzige 
‚Trennung in der Oppofition (Mauguin und Odilon»Barrot) Tas ber 
Regierung die Behauptung des Friedensſyſtens erleichtern, um fo mebr, 
da alle Hafens und Fabrikſtaͤdte Frankreichs, wie Havre, Rouen, Maubl⸗ 
baufen, Marfeille und andere, wo feit dem Ende bed Jahres 1831 bie 
Geſchaͤftsthaͤtigkeit ſehr zugenommen hat, der Orbuung Beſtand, bem 
Frieden Dauer und der imern Verwaltung mehr Ruhe und Gebeiben 
wänfchen. Am 10. Det. hatte der „Moniteur“ folgende aͤnßerſt wide 
tige Minifterial»Ernennungen. Der Marfhall Soult, Herzog vom Dal 
matien, Pair von Franfreih, Winifter-Staatsfecretair im Departement 
bed Krieges, ift zum Präfidenten des Miniſterraths ernannt; der Her 
309 von Broglie, Pair von Frankreich, zum Minifter- Staatelecretair 
im Departement ber auswärtigen Angelegenheiten, an bie Stelle tes 
General Grafen Sebaftiani; Hr. Humann, Depntirter, zum Minifles 
Staatsfecretair im Departement ber Finanzen, an die Stelle ded Bw 
son Louis; Hr. Thierd, Deputirter, zum Minifter, Staatsfecretair des 
Snuern, an die Stelle ded Herrn Grafen von Montalivet; Hr. Guizet, 
Deputirter, zum Minifter-Staatsfecretair des Öffentlichen Unterichts, an 
die Stelle ded Herrn Girod de P’Ain; Hr. Barthe, Großſiegelbewabrer, 
Präfident des Staatsraths, wird mit der Bermwaltung der geiftlichen Aw 
gelegenheiten beauftragte; Rigny bebält dad Minifterium der Marime, 
D'Argout bleibt Handeldminifter. Baron Louis iſt zum Pair von Frank 
rei ernannt; Girod de l'Ain ebenfald. Graf Montalivet if Generals 


Jutendant der Eivillifte geworben; Baron Kain, erfter Eabinetsfecresair, . 


erhält Sig im Staatsrat. Am 11. und 12. erfolgten 62 neue Paird 
Ernennungen, von denen 22 der Armee und Marine, 38 der Verwal⸗ 
tung, 21 ber Deputirtenlammer, 6 der richterlichen Würde, 5 der Div 
plomatie, 13 den Afademilern, und nicht eine einzige dem Handel, Ge 
werbfleiß oder den Gapitaliften angehören; die bedeutenditen berfelben 
find: Baron Athalin, Generallieutenant Baudrand, der ehemalige Deo 
putirte Berbid, Staatsrath Graf Berenger, Generallieutenant Baron 
Bertbezene, der Deputirte Bertin de Baur, Beſſon, Praͤſident bed De 
partementalrathbed der Seine, Boyer, Präfident des Caſſationshofes, 
Generallieutenant Baron Brayer, Eoufin, Mitglied des Inſtituts, Bar 
son Durand be Mareuif, außerordentliher Gefandte zu Berlin, Gene 
sallientenant Herzog von Fecenzac, Marfhall Graf Gerard, Marſchall 
Marquis von Groudy, Generalliientenant Baron Haro, Benerallieute 
nant Baron Lallemand, Graf von Montlofier, ehemaliged Mitglied ber 
conflitutionnellen Verſammlung, Generallieutenant Graf Morand, Mit 


— — ————— — —— — — 
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glich des Dep.⸗Ratha du Toubs, Generaliientenant Baron Neigre, Ger 
merallientenant Graf Ornano, ber Generalpräfeet Graf won —5 
Graf Raineval, Geſandter zu Madrid, Graf Roederer, ehem. Mitglied 
Der conf. Verf., Rouſſean, Maire von Paris, Viceadmiral Baron 
Rouſſin, Graf von Rumiguy, Befandter in der Schweiz, Baron Gil, 
werte de Sacy, Mitglied des Inſt, Baron Thenard desgl., Billemain 
deögl., Graf von Thurgot, Baron Jangiacomi, Präfident am Caſſa⸗ 
tionsbofe. — Der Kriegeminifter und Cabinets praͤſident, Herzog vom 
Dalmatien, fagte in einem Circulair au die Praͤſidenten und General⸗ 
procaratoren der Gerichtähöfe, die Generallieutenants, die Marinedepar⸗ 
Sementäpräfecten u. f. w. unter Anderem: „Das von meinem ruhm⸗ 
veichen Borgänger angenommene politiihe Syſtem wird das meinige 
fen; es ift das wahre Nationalſyſtem. Die beiden Kammern haben 
es erflärt. Die Aufrechthaltung der Monarchie und der Eharte ift bie 
erſte Bedingung ber Öffentlichen Freibeit. Diefe Freiheit kaun nicht ſtark 
ſeyn, wenn fie regelmäßig it; fle findet ihre Ehre in der Kraft und 
ber Achtung vor den Geſetzen; Ordnung im Innern und Friebe nadı 
Außen werben bie fidherfien Pfänder ihrer Dauer feyn. Kranfreich fan 
alſo auf meine Anftrengungen zählen, um Orbnung und Frieden aufs 
zecht zu erhalten. Sieber Verſuch, Unordnung zu fliften, wird kraͤftig 
unterdrädt werden; wenn die Partei der abgefegten Negierung es ned 
wagt, ber gefeglichen Staats gewalt zu trogen, fo wird firenge Gerech⸗ 
tigkeit fie treffen. Ihre thörichten Hoffnungen müffen vernichtet werden; 
Mafregein ud ergriffen, um auch die lebte Spur von Unruben- zu 
vernichten, welche einige Departements heimgefucht haben. . In Ueber⸗ 
‚einftimmung mit den Mächten, unfern Verbündeten, werben wir bie 
Löfung aller großen europäifchen Fragen beſchleunigen; unfere Heere 
Tampfbegierig, aber gehorfam, leihen unferer Maͤßigung die Stuͤtze der 
Kraft. Europa weiß es; aber es weiß auch, daß wir unfern Verpflich⸗ 
tungen tren find und bem feſten Willen haben, ben Frieden der Welt 
aufrecht zu halten”. Ter Minifter ded Innern erließ ebenfalls ein Rund 
ſchreiben an die Präfecten, worin er unter Anderm fagte: ‚Während 
die Maffe der Bevoͤlkerung ſich friedlich, aufgeklärt und zufrieden mit 
den Inflitutionen zeigt, welche ſie erfämpft hat, gibt es Menichen , bie, 
ans den Reihen der Freunde der Freiheit hervorgegangen, diefe mißver⸗ 
fieben und fie, wenn man ihren DBerirrungen feinen: Widerltand leis 
ſtete, in Anarchie ausarten laſſen wurden; andere gibt ed, welche feit 
langer Zeit gegen fie verfchworen, fie burch Iintriguen, Complotte und 
Bürgerkrieg, durch die ftrafbarfien und verabſcheuungswuͤrdigſten Mittel 
angreifen. Man muß die Erfteren auftlären, fie im Zaume halten, 
ihnen die Gewalt der Geſetze entgegenfegen, wenn fie diefelben übertreten;; 
Die Andern muß man bewachen, ihren Umtrieben nachforfchen, fie ver» 
nichten, wenn fie gegen bie beftebende Ordnung aufitehen. Unſere An« 
irengungen muͤſſen den Irrthuͤmern der Erfteren zu feuern, die Um⸗ 
triebe der Andern zu vereiteln fuchen; aber am Ende müflen wir fie 
Alle, wer fie auch ſeyn mögen, mit Energie niederbalten, wenn fie die 
öffentliche Ruhe zu fiören wagen. Die Regierung bed Könige muß Durchs 
ans von Haß und Rachgier frei feyn; aber fie darf von feiner Partei 
die Verlegung der Geſetze dulden; fie muß Frankreich die Öffentliche Or- 
‚buung fichern, welche fie dem Lande mit ber Freiheit verfprochen hat”. 
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Am 19. Roos. wurden die Kammern vom König erbffnet. Sn der Nach⸗ 
barfchaft der Thore der Tuilerien, beim Pontsroyal und anf den ganzen 
Wege, auf welchem ſich der Koͤnig in die Deputirtenkammer begeben 
folte, den. Quais und den Höfen der Tuilerien war feit zwölf Ubr eine 
ungeheure. Menfchennuenge verfanmelt, um den König zu feben. Narios 
nafgarden und Linientruppen eröffneten und fchioffen den Zug. Auf dem 
Survuflelplag : Hand eine bedeutende Maffe der letztern für beiontere 
Faͤlle . unter ‚den Waffen. Um 2 Uhr verließ der Koͤnige die Tuĩlerien 
zu Pferde, vom einem glänzenden Stabe begleitet. Als er eben um den 
Pont⸗ royal bog, um feinen Weg über die Quais fortzufegen, wurde 
ein Piſtol gegen ibn abgefeuert; doch fuhr die Kugel-vor dem Kopfe des 
‚Dferdes vorbei, und. der König verrieth nicht die mindefte Unrupe Der 
Boͤſewicht wurde nicht entdeckt. Gleich nachher erfchallte der einſtim⸗ 
mige Ruf: Vire le Roi! Nachdem der König in dem neuen Saale 
"der Deputistenfammer den Thron befteigend , feine Zufriedenheit ansge⸗ 
ſprochen hatte, daß er die Paird und Deputirten um fich wieder vers 
ſammelt fehe, fpielte er in feiner Nede auf die Angriffe an, welche die 
Anhänger der Republik und Gontrerevolution auf ‚feine Regierung fie 
Juni gemacht haben, aber bede durch deren Thätfraft beflegt wurden. 
Dann fprad er von der Suti» Revolution, welche die Thorheit und Up 
‚möglichkeit eines milden Verfahrens gegen die Urheber folcher Anſchläge 
an den Tag brachte, und drücdte fein Vergnügen aus, daß feine Gegen, 
wart ein Werkzeug der Ermuihigung feiner Cameraden und Bürger in 
ihrem Eifer und ihrer Energie geweien ſey. Er erneuerte die Berbens 
rang feiner Anhänglichfeit an die Iulis Revolution und fernen Entſchluß, 


ihre Inftitution aufrecht zu erhalten, und gab der Kammer zu bedenfen, . 


ob die Vertheidigung diefer Sinftitution und die Befeſtigung - derfelben, 
welche. von jenem Fräftigen und aufrichtigen Minifter (Perier); deffen 
Berluft das Land bedauert, unternommen wurde, nicht einige Abänderung 
in den beflehenden Gefegen erfordere. Kerner erwähnte er die Nork 
wendigfeit, in welche England und Franfreich verfept wären, die Voll⸗ 
ziehung des Trennungstractats zwiſchen Holland und Belgien zu betreiben, 
und fügte hinzu, daß er die beflimmteften Berficherungen der freund 
ſchaftlichen Geiinnungen afer auswärtigen Mächte habe. Die Vermaͤh— 


lung feiner Tochter, den zwifchen Franfreich und den Vereinigten, Staaten . 


abgefchloffenen ZTractat, das neue Königreich Griechenland und dad deß⸗ 
. fallfige Anleihen erwähnte er Furz, und fchloß, indem er die unverzuͤg⸗ 
liche Bervolltändigung der in der Charte erwähnten Inftitutionen empfabl 
und feine Hoffnung ausdrücdte, daß, obgleich er feine materielle Erleich⸗ 
terung in den beftehenten Laften anrathen koͤnne, feine Anftrengungen, 
das Land zum hoͤchſten Gipfel des Gluͤcks und der Wohlfahrt erhoben 
zu feben, bald verwirkficht zu erbliden. Uebrigens ereignete fich nichts, 
was Die zabfreichen aufgeftellten Truppen in Bewegung gefegt hätte. 
Dupin der Ältere wurde am 21. Nov. mit 234 Stimmen zum Präfls 
denten der Deputirtenfammer gewählt, und bielt am 23. feine Antritts⸗ 
rede, unter Anderm fagend: „In diefem Pallaft entftand die gefegliche 
aus unferer Revolution hervorgegangene Regierung; in biefem Pallaſt 
ift die Charte vom 7. Aug. 1830 votirt worden, bier bat Ludwig Mi⸗ 
lipp den Titel: König der Franzofen empfangen und unfere Gchwüre 
gehört, nachdem wir bie fenigen empfangen hattenz- wichtige Gefebe, 
die eine unzertrennliche Bervollitändigung unſeres Grundvertrags bilden, 
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fur verfprochen worden; einige wurden in den frügeren Sitzungen vor 
gelegt. Vollenden wir unjer Werk; geben wir endlich dem Lande jene 
fo lebhaft gemünfchten, fo sungebuldig erwarteten Inſtitutionen. Fin Com⸗ 
munals und Deyartemental:Gejeh, welches ohne der fo nöthigen Zus 
ſammenwirkung der Regirrung eines großen Staats, wie Tranfreich iſt, 
zu fchaden, eintm grüßen. Antheil an der Leitung der Tocalangelegenheiten” . 
den Gemeinden und Departements zurüdgibt; ein Geſetz über vie Ver⸗ 
antwortlichfeit der Miniſter, weldes fie lehre, daß diefe Verantwortlich⸗ 
keit kein Blendwerk iſt und daß ſie mit Feſtigkeit und Unabhängigkeie 
regieren, muͤſſen, weil Davon der Ruhm ihrer. Verwaltung und ihrer eige⸗ 
nen Beſchluͤſſe abhängt; ein Gefeg Aber ben Öffentlichen Unterricht im’ 
weiteften Sinne des Worts, damit eine größere Anzahl Bürger zur 
Theilnahme an den: politifchen Nechten zugelafien werden koͤnnen, nach⸗ 
deuz fie gelernt haben, fie zu begreifen. und fähig geworden find, fie aus⸗ 
üben; Dad Geſetz über.die Berhälmilfe der Militairoffiziere, mit Bes 
radjichtigung des Wieichgemwichtd, welches die uͤbrigen Staatsbedienungen 
noͤthig machen, und die Kräfte des ſchon fo fehr und fchmer belafteten 
Schatzes; endlich varſchiedene Finanz⸗ und Induftriegefege, befonders ein 
Geſetz über die Wegnahme des Eigenthums aus Gründen des Öffentlichen ' 
Nutzens, welches der Verwaltung die Befämpfung des Eigennutzes und 
der Ehicane der Eigenthuͤmer erleichtere, die nur zu oft durch übertriee 
bene Aunſpruͤche bie Ausführung der nüslichiten Unternehmungen hindern, ' ‘ 
welche am meiften geeignet find, den Arbeitern Befhäftigung, dem Hans 
del Auswege zu geben und die Communicat onen aller Bürger zu befoͤr⸗ 
dern”. — Im Innern währten indeß, bejonders in der Bendee, wo die 
Herzogin von Berry -fih aufhielt, die Umtriebe der Karlıften fort. Den 
14. October: wurde die Nationalgarde der Gemeinden Montricharb und 
Sarlat (Bender) aufgeloͤſt; gleichzeitig viele Chouans zu Blois, Mans 
u: 0. O. zu Gefaͤngnißſtrafen verurtheilt; der Deputirte Berryer, wel⸗ 
dur unter: anderm als Anfrubrftifter im Welten vor dem Aififenhofe des 
Departements Eher und Loire ftand, d. 17. Det. freigefprodhen. Endlich 
gelang es der Polizei, durch Berrätherei eined gewiſſen Deus, am 7. 
Nov. die Herzogin von Berry In Nantes zu verbaften, worauf fie nad) 
dem feſten Schloffe .Blaye bei Bordeaur in Gewahrſam gebracht murbe, 
Einer fönigl.. Ordonnanz zufolge foll die Kammer über fie entfcheiden. 
Die auswärtigen Verhaͤltniſſe, betreffend die in Gemeinichaft mit Eng 
land gegen Holland genommenen Maßregeln, um es zur Ratificirung 
des Rovembertractatd zu zwingen, |. Niederlande (Gefichichte ſeit 
1830). Die beften hifiorifchen Werke Aber Frankreich f. unter Frans 
sdfifche Literatur und Franzöfifhe Proſa. | Bu 

Sranfreihs geographiſch⸗ſtatiſtiſcher Zuſtand. Napo⸗ 
leond Reich erſtreckte ſich von 410 14° bie 53° 43’ N. Br. und von 
13° bis 26° der Länge. Es umfaßie gegen 14000 AM. (133% OM. 
dad eigentliche Fraukreich, und 119 AM. die Lehnefärftenthämer und 
Jonien), mit 42, Wil. Menſchen, worunter die Bewohner der illyrie 
fhen Provinzen (11 Mil.) nicht begriffen waren. Bon denfelben [pras 
hen 28 Mill. frauzoͤſiſch, 6%, Mil. italieniſch, AU, Mill. hollaͤndiſch 
und flamändifch, 4 MIN: deutſch. Im einer runden Summe beirug bie 
Bevoͤlkernng des franz. Neichd und feiner Foͤderativſtaaten 88 Mil. ' 
Diefed zufammen eroberte Reich begriff 3 Ländermaffen: A. Franfreich 
diesſeiis ber Alpen, oder bad eigentliche Frankreich, mit 104 Depärt.; 
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B. Frankreich jenſeits der Alpen, oder den transalpinifchen Theil: bie 
ſes wurde in A Generalgouvernements eingetheilt, die aus dem eroberien 
Provinzen Italiens zujammengefeht waren und 14 Departements an 
machten. C. Frankreich jenfeits des Rheins, oder den fransrhenaniicen 
Theil, welcher aus den VBergrößerungen Frankreichs durch Holland un 
die deutfchen Rordfeefäften beftand. Er begriff das hollan diſche md das 
deutfche Generalgouvernement mit 7 Depart. Das franz. Reich (’En- 
pire) unter Napoleon befland alfo 1810 aus 130 Depart. Ueberhaupt 
betrug, feit jener Zeit, wo bie Könige die mächtigen Kronvaſallen id 
unterworfen und den Britem die franz. Provinzen entriffen hatten, bie 
auf Nanoleond Zeit, durch deffen gewaltige Kraft Karls des Großen 
altes Reich faft ganz wieder hergeftellt worden war, bie Zahl der ern 
berten Departements 82, zu benen das dentfche Reich 39 hergegeben 
hatte, mit 12 Mil. Seelen, 24 wurden den Engländern, 18 ben Italie 
nern und 1 den Spaniern entriffen.. Davon hatten die franz. Könige 
38 erobert, 17 die franz. Waffen bis 1799 und 27 ber Kaifer von 
Franfreih. Seit dem 20. Nov. 1815 ift Frankreich wieder anf fein 
Örenzen vom I. 1790 befchräntt (13—25° 8. 42—51° Br); doch hit 
ed Avignon und Benaiffin, Mömpelgard und ähnliche Einſchlußorte be 
balten, auf feiner Öftlichen Grenze aber 4 Feflungen, das Derzogtbus 
Bouillon ıc. abtreten muͤſſen. Das Königreich Frankreich (10.087 OR. 
mi: 32.427.000 E.) wird ohne die Golonien, in 86 Depart. und feit 18239 
in 20 Militairdivifionen (jede unter einem Marſchall ober einen Gene 
rallient.) eingetheilt Am flärkiten bevölkert ift bad Norddepart. wit 
962.648 E. Das der Seine (Paris) hat 1.013.371 E.; Nieder⸗Seine 
688.295; Pas de Calais 642.969 E.; Korfica 185.079, und am we 
nigften das der Oberalpen: 125.329 E. Rah Dupin ift bie Menſchen 
race in Frankreich Kleiner und fhmwäcder geworden. — Das innere be 
Landes, befonders im Norden, ift mit wenigen Ausnahmen eben, ot 
nur... wenig bügelig; in den füblichen Theilen find einige Gebirge, die 
man ald Zweige der Pyrenäen und der Alpen betrachten muß. :: Bon 
den Pyrenäen aus erfiredt ſich, in nordöftliher Richtung, ein Gebirge⸗ 
zug, das Lozere⸗Gebirge, welcher fidh bald in 2 Arme theilt. Der eine 
zieht ſich nordweitlich, das Gebirge von Auvergne, welches die Waſſer⸗ 
fheidung zwiſchen der Koire und der Garonne bildet, und zu welchen der 
Mont d’or über 6000, der Gantal uͤber 5000, der Puy de Dome nalt 
an 5000 Fuß body, gehören; der andre nord» und nordöftlich ſtreicherde 
Arm, dad. Gebirge der Sevennen, zwiſchen der Loire und der Rhone, 
erbält weiter nördlich den Namen der Cöte d'or und ſchließt fich an bie 
zu ben Alpen gehörigen Gebirgszüge an. Die hoben Alpen, welche bie 
Brenze zwifchen Frankreich und Stalıen bilden, fenden ſuͤdlich einige 
Verzweigungen, die See⸗Alpen, von mäßiger Höhe, welche die Provenc 
durchzieben und ſich an der Küfte des mittelländifchen Meeres verlieren. 
Nah Norden erfiredt fi von ben Alpen aus, und noch ganz zu ihnen 
gebörend, der Jura, die Grenze zwiſchen Franfreih und der Schwel; 
diefer hängt auf dad genaueſte mit den gegen Norden parallel wit beim 
Rhein fich ziehenden Vogeſen zufammen, welche wiederum durch mäßige 
Höhenzüge, die Lothringen burchftreichen, mit den Ardennen, dem Greuz 
gebirge gegen einen Theil der Niederlande, zufammenbängen. Es zahlt 
eine große Menge von Fläffen und Bächen, wovon 300 ſchiffbar MW, 
und welche durch zahlreiche Candle verbunden, der innern Schifffahrt, 
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em Hauwdel, der Betriebſamkeit, und ſomit dem Wohlſtande des Laudes 
aͤußerſt guͤnſtig find. Die größte Abdachung Frankreichs geht ins atlan⸗ 
tiſche Meer, wozu bie Flußgebiete der Garonne (von den Pyrenaͤen 
komwend, mit 30 Nebenfluͤſſen, als. Arriege, Tarn, Lot, Dordogne u. 
a.), des Adour, der Loire (größ.er Strom Frankreichs, von den Seven⸗ 
nen, wit Al Nebenfläfen, ale: Allier, Eher, Indre, Vienne, Mayenne 
u. a.), fowie die Küftenfläffe Gbarente, Vilaine, Bidaſſoa ıc., und im den 
Kanal, dazu die Beine. (mit 25 Nebenfläffen, als: Yonne, Dife, Eure, 
Marıe ın m.); das mittellaͤndiſche Meer empfängt die Rbone (ans der 
Schweiz konimend, mit den :Rebenfläffen: An, Saoue, Iſere, Ardeche, 

Eutance u. a), dem deutſchen Meere fließen der Rhein (mit den Neben⸗ 
flaͤſſen Maas, Mofel, Sqhelde, vie jedoch, fowie der Rhein ſelbſt, außer⸗ 
halb Frankreich münden); zu. Diele Fluͤſſe ſaͤmmtlich nach einem rich⸗ 
tigen mathematifchen Plane von ben Quellen an, wo lieberlauf bisweilen 
ſchaͤdlich ift, zu bedeichen, und da Stauwaſſer zu fchaffen, wo Bewäfles- 
sungen noͤthig ſind, unb wider zu eniwäflern, wo es tie Eutwicklung 
bes hoͤchſten Pegetationdkraft bedarf; endlich den fumpfartigen Lagunen 
Abs und Zufluß geben, wäre fehe zu wänfchen; ebenio die Sandbaͤuke 
ber Mändungen zu durchficchen amd ſich durch Molo's Fänftliche Haͤ⸗ 
few zu geben, menn etwa die. Zeit die narärlihen verborben hat. — 
Bon den.;zablrrühen Canaͤlen, welche theild die Fluͤſſe untereinander, 
theild mittelbar ‚Die beiten. Meere verbinden, theils die Schwierigkeiten 
heben, weldje feichie oder ſonſt gefährliche Stellen in den Fluͤſſen der; 
Schifffahrt entgegenſetzen; fowie auch "von bem vielen vortrefflich erhaltes: 
nem Shaufieen ober’ Kunſtſtraßen, And zwar einige ſchon feit mehr als 
100: Sahren, »beiiwdeitem die tmeiften aber erft feit der Revolution ange- ) 
legt werden... Ber wichtigfte und größte Canal, ber Canal du Midi, auch“ 
Canal du Lamguedoc, ehemals auch wohl Canal Royal genannt, ward 
unter Ludwig XIV. 1667—81 nach den Planen Paul Riquet’s zur Vers 
bindung des atlantifchen mit dem mittelländifchen Meere angelegt. Er if 
aa 30 deutihe Meilen lang, oben 60, unten 32 Fuß breit und 6 
Fuß tief, hat 62 Schleufen, welche deßhalb in fo großer Zahl nothwen⸗ 
dig find, weil er in feinen böchkten Punkten 600 Fuß über dent. Mee⸗ 
resſpiegel fich erhebt. Mit dem nöthigen Waſſer verfieht ihn ein unges 
henres Becken bei St.⸗Ferrol, welches zwifchen Gebirgen und einer 216 
Fuß dien Mauer angelegt, eine Stunde im Umfange und 100 Fuß 
Tiefe hat. Er läuft brüdenartig über viele Bäche hinweg und ift an 
einer Stelle 552 Fuß lang durch einen Berg gegraben. Bei Gette ins 
Mittelmeer muͤndend, erfhllte diefer Canal feine Beſtimmung nur fehr 
unvollfommen, da die Canalfchifffahrt zu Toulouſe aufbört und der Trans⸗ 
port auf der Garonne fortgefegt w rden muß, deren Gewäfler nur Fahr⸗ 
geuge von fo untergeorbneier Größe trägt, daß 20 derfelben faum hin⸗ 
reichen, die Ladung einer einzigen Canalbarke aufzunehmen. Daher foll 
der Eanal von Touloufe bis Bayonne unter gleichen Verhaͤltniſſen fort 
geführt werden. Weniger bedeutendere Canaͤle find: der Canal du centre, 
der von Digoin an ber Loire bis nach, Chalons an der Saone führt, 
und alfo mittelbar ebenfald die beiden Meere verbindet; der Canal de 
Briare und jener von Orleans, beide die Loire und Seine verbindend; 
der Canal de Bourgogne, den Rhein bei Stradburg mit der Seine und 
Rhone verbindend; der Canal von Durcq, eine Schöpfung Napoleons, 
verfieht Paris. wit gutem Trinkwaſſer. Der Boden von Frankreich ift 
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im Bann genonnnen fruchtbar zu wennen, obgleich auch, einzeine Stred" 
fen. jedes - Anbau . unfähig. find. . Dabin gehört vorzüglich: die 'große 
Sandfläche zwiſchen Bordeaur und Bayonne, les Landes, in. dem Davon 
begasınten -Depertement,. die an 20 Meilen lang und 10 : Meilen: breit 
eine pͤde Steppe das Meer entlang bildet, in-mwelcher die wenig zahl» 
reichen Finmohner von etwas ‚Schafzucht Leben und fich zum beffers 
Fortkommen in- dem leichten Sande faft allgemeim der Stelzen bedienen. 
Kin Theil der ehemaligen Champagne (Chantpagne.-pauillense) hat reis 
digen Boden. In der Pidardie an den. Kürſten des Catals nibs ed mit 
mit Zlugfand bedeckte Sttecken. Das: Klinm if; nach Maßgabe der 
Breite, und Seehoͤhe, zwar fahr verfchielen, im Ganzen ‚aber. gemäßige 
ad gefund, beſonders aber in.der Mitte des Landes, und nur in Dem 
Sebirgsgegenden ziemlich kalt, wenigſtens xaub: und. uframblih: Das 
von den Sevennen fübiich liegenhe Lamb . bat italfenifched Aima, wur- 
richfen wuͤthende Nordweſtwinde — Mürftral.: genannt. — faſt jaͤhrlich 
große Verwuͤſtungen an. Beſonders ‚gut. augebaut find bey nordoͤſtliche 
und nordweſtliche Theil, welcher zumFlußgeblete ber Seine gehöre, 
Wiewohl der Ackerban ſich ſent der Revoſution durch Zerfpliuerung ber 
großen Güter gedoben hatz aſo ſteht æs doch immer noch nicht auf ber 
hoͤchſtmoͤglichen Stufe. Wein zieht die Champague, Burgund, Bordeaur, 
Rouſſillon u: a. Saͤmmtliches Weinland nimmt demsU6, ıXbeil:.Coffen« 
bag. zu viel) des Landes eim, doch fteigt. dern Weinbau nur bis zum 
59.&rad u. Br.; erzeugt werten jährlich 16518 Mill. Mids Wein, 
wovon für 120 Mill. Franken ausgeführt. werdem,tyıbat fich Der 
Abſatz in neuefier Zeit febr- Terringret.. Außerdem buad man Dliven 
(Provence: Del), Süpdfrüdte (diefe brinen bloß im fuͤdlichhenigraubr cich 
und nur anf den füdlichen Abraͤngen der Hügel), Zärbeglamen:(Grai- 
nes. d’Avignon, Safran). Der Boden gibt auch Holz nitht genug, 
ſchlecht genug cultivire und nicht ganz brauchbar für die Schifffahrt. 
Der Bergbau gibe wenig Gold, mehr Eilber, Kupfer, Blei, viel Eifen 
und unedle Metalle, feinen Thon, Flintenſteine und brenubare Mine 
ralien (Steinkohlen, Asphalt u. m.); auch hat man reichlich Sees (grau 
und unanſehnlich, doch ſchmackbaft), weniger Quellfalz. Die Viehzucht 
iſt wenig cultivirt, Doch zieht man Pferde (Rormänner), Manleſel (ſonſt 
and; fürs Aus and), Rindvieh init zum binlänglichen Bedarf), Schafe 
(neuerdings durch ſpaniſche und ſaͤchſiſche Electoralſchafe veredelt), Zies 
gen (neuerdinge durch tibetanifche verbeſſert), Eeidenwürmer (1 Mill. 
2— 300.000 Pfund Erzeugnig nur in Suͤd⸗Frankreich, doch nicht hin⸗ 
reichend für die Fabriken und nicht fo viel, als das Land zu erzeugen 
vermödte), u. a. m. Der Fiſchfang wird an den Küften und im frems 
den Meeren lebhaft betrieben (Häringe, Stokftiche, Makrelen, Auſtern, 
Korallen). Tas Wild hat füch feit der Revolution, wo Belege die dem 
Aderbau bart. bedrücenden Sagdgerecktigfeiten aufboben, fehr vermin⸗ 
dert. Hirfche mad Rehe finder man nur noch in ummauerten Parks, 
doch trifft man in den Gebirgen noch Wölfe und in den Pyrenaͤen auch 
noch Bären, wovon erflere zumeilen in das flache Land hinabfleigen. 
Seit der Revolution hat man über 50 000 Morgen Moraftboden aus 
getrocdnet. 1823 wurde durch Actien eine Mufterwirtbichaft zu Roville 
An Meurtbebepart., dann eine Ähnliche zu Moncey im Mofeldepart. ges 
fiftet. Zur VBerbefferung der Landwirthfchaft wurde im Sanuar 1819 
bei dem Minifterium des Innern ein Acderbaurath errichtet, der in 
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jedem Depart. mit einem reichen Gutsbeſitzer in Verbindung trat. Auch 
gelang die Einführung ber Kafchemirziege in Frankreich, melde ber 
reiche Fabrikaut Ternanr burch Jaubert bewerlitelligt hatte. Der Kunfs. 
fleiß beſchaͤftigt fich mit Berfertigung von leinenen umd haufenen (Spiben, 
Mouſſelin, Cambrics u. f. w.), wollenen (Tuch, Gträmpfe), baum 
woflenen, feibenen (beſonders in den großen Iponer Fabriken, die indeß 
jegt fehr über Mangel an Abfag Klagen) umd lebernen Waaren, von 
Dapier, Seife, Taback, Tapeten, Metallmaaren (mehr gierlich ale 
Dauerhaft, doch gute Gewehre, Geihüge, Uhren), Glaswaaren und 
vorzuͤglich Balanterıes, Quincaillerie⸗ und Modefadhen, und irdenen Gi⸗ 
faͤßen «Porzellan uud Steingut). Seit 1814 find eine Menge Mon 
falturen entflanden, ‘und mehre Städte, wie St.⸗Etienne, Maͤhlbau⸗ 
fen, Zarave , haben fich zu reihen Inbduftriemärften erboben. Nac- 
Chaptal's Berechnung beträgt bie Sefammtfumme für franz. Mauufak 
turwaaren 702.741.526 Gulden, wovon jedoch ber Werth des Toben 
and und inländifchen Materiald, der Gebäude uud dad Arbeitslohn ab- 
zurechnen find, und alddann nur ein reiner Gewinn für bie Fabrikauten 
von 56 818.144 Gulden bleibt. Vorzüglich dient die gu Paris unter 
Napoleon angeordnete Kunſtausſtellung jur Beförderung des Bewerb 
fleißed. Der Handel zur See Cam Iebhafteften zu Rouen, Nantee, 
Bordeanr, Marfeille) kommt dem englifchen lange nicht gleich (has 
eich unterhielt Ende 1832 1800 Seefahrer und 5380 Küftenfahrer 
mit 744.000 Tonnen und 57.200 Seelenten), doch erfiredt er fih auf 
alle Welttheile und ift bedeutender als ber Landhandel. Letzterer =: 
fonft, wo Franfreich den Handel aus der Levante in den Händen ba:te, 
weit beträchtliber. — Obgleich faͤmmtliche Einwohner Frankreichs dur 
Gleichheit der Bildung, und befonderd feit der Revolution durch ein« 
große Öleihförmigkeit der politifchen Denkungsart innig gu Einem Bolte 
verſchmolzen find, fo erkennt man body noch deutlich die Spuren ihres 
verfchicdenen Urſprungs. Die eigentlichen Franzofen findet man nur im 
nördlichen Frankreich; in der Normandie zeigt die Schönheit des Ge 
bluͤts deutlich die Spuren ihrer alten Abflammung von Einwohnern bes 
höbern Nordens, den Rormannen oder Normäunern. Die Einwohner. 
der Bretagne find, wie ſchon ber Name fagt, mit ben aͤlteſten Bewob⸗ 
nern Englands, den Briten, umb vorzüglich den Bewohnern von Wales 
verwandt. Die Suͤd⸗Franzoſen find theils Gascogner, mit den Spas 
niern verwandt, theild Provenzalen, bie in Sprache und Bildung das 
Mittel halten zwifchen Stalienern, Spaniern und Franzofen. Endlich 
find die Einwohner von Elfaß und einem Theile von Lothringen Deutiche 
(2.800.000). Mit der Sprache verhält es fich ebenfo. Das Franz’fiice 
iſt zwar die allgemeine Sprache aller Gebildeten, eigentliche Rational 
forache ift es indeß nur in dem größten Theile bed nördlichen Frank⸗ 
reichs Der Bauer in der Bretagne verficht felten Franzoͤſiſch, fondern 
zebet noch immer fein Bas Breton, die altbritiſche oder gälifhe Sprache, 
die mit dem Franzoͤſiſchen durchaus nichts gemein. hat. Ebenſo wire 
vom Volke in der Nähe der Pyrenden das Baskiſche, entfernten davon 
das Gascogniſche amd mehr nach Italien zu das Ichöne Provenzaliſche 
geſprochen, welche beide letzteren dem Spauiſchen wenigſtens ebemo 
nahe fiehen als dem Frauzoͤſiſchen. Im ganzen Elſaß und. im einen 
bedeutenden Theile won Lothringen ift das Deutſche, allerdings fehr ver⸗ 
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borben und ungebildet, daß berrichende. An den Grenzen ber Rieber- 
Iande wird auch wohl noch dad Wallonifhe, eine arge Verſtuͤmmelung 
ded Altern Franzoͤſiſchen, gefprochen. In Hinficht der Religion gehörten 
31.100.000 der roͤmiſch⸗katboliſchen Kirche, 866.000 der reformirtem, 
264.000 der lutheriſchen; 4000 find Wiedertäufer, Mennoniten u. f. w., 
500 Quäter, 60.000 Juden. Letztere wurden vor der Revolution nur 
zu Bordeaur und Met geduldet, können aber feit derſelben Aberall in 
Franfreich wohnen. Noch erwähnen wir ber vom Abbe Chatel jüngfk 
zu Paris geftifteten eglise catholique frangaise. Im Januar 1831 war 
Die Anzahl feiner Profelpten fo fehr angewachſen, daß er die neue 
Kirche in einem geräumigen Local, Straße la Sonrbdiere, aufſchlug, 
im folgenden Juni in der Straße Slery; im November endlich wurde 
ein fehr großes Rocal, Straße Faubourg St.⸗Martin, der Hauptfig ber 
franzoͤſiſch⸗ katholiſchen Kirche. Auch in einem Theile der Provinzem 
bat die neue Lehre um fich gegriffen. Der Papſt erließ eine Art Baum 
fluich gegen fie; ber Abt oder Biſchof und Primss, wie er fi jegt 
nennt, lad aber die Worte des Papfted felber öffentlich vor und bie 
Sonrnale vertheidigten den neuen Glauben gegen: den römifchen Hof. 

Das Slanbensbefenntniß der franzoͤſiſch⸗katboliſchen Kirche ift im Wer 
fentlihen Folgendes. Sie fchwört die Unfehlbarfeit des Papftes (!) und 
der Goncilien ab, betrachtet jene Eigenſchaft ald unvereinbar mit der 
bürgerlichen und religiöfen Freiheit, und bebauptet, daß fie von Chriſtus 
nicht an Petrus oder an die andern Apoftel übertragen wurde. Gi 

erfönnt fein anderes göttliche® Recht ald die Stimme des Volles, von 

welchem ale Macht ausgehe. Sie unterfcheidet fcharf zwiſchen der 

weltlichen und geiftlichen Wacht, leugnet dad Supremat ded römifchen 
Biſchofs und erkennt ihn nur als bloßen pontife an. Sie will feine 
andern Hinderniffe gegen die Ehe ale die vom Cwilgeſetze feltgeftelltem, 
und nimmt ald unftreitbare Wahrheit an, daß der Priefterchlibar dem 
Worte und Geifte ded Evangeliums ebenfo fehr ald der Sitilichkeit zus 

wider il. Es ficht Jedem frei, ſich der Ohrenbeichte zu enthalten, 
welche nicht zu den göttlichen Vorſchriften gehört. Die Vernunft eines 
Jeden fol die Grundregel feined Glaubens feyn und das Evangelium 
allein bei dem Glauben ale Richtſchnur dienen. Die franzoͤſiſch⸗katholiſche 
Kirche glaubt ferner, daß man in jeder Religion felig werden könne, 
wenn man anders das erkannte Gute befolgt und das Boͤſe meiden, 

Ihre kanoniſchen Bücher find die der altchriftlichen Kirche. Sie fchafft 
die von ber roͤmiſch⸗katholiſchen Kirche gegebenen Diepenfationen in Ehe 
fachen, im Faſten und der Enthaltfamkeit ab, hebt die Enthaltfamteit 
auf und fchreibt das Faſten nicht vor. Sie hält den Gottesdienft im 

der Landesfprache. Ihre Berehrung ber Heiligen befchränft ſich auf 
den Dank zu Gott für den ihnen verliebenen Beiſtaud. Sie läßt ſieben 

Saframente zu. In allen diefen Punkten weicht alfo die franzoͤſiſch⸗ 
fatholifche Kirche von der römifchen ab, und flimmt in denfelben mit 
ber anglifanifchen, lutheriſchen und calvinijtifchen Kirche uͤberein. Doch 

unterfcheidet fie füh von den beiden legtern dadurch, daß fie, wie bie 

Anglifaner und die Römifchkatholifchen, die Hierarchie beibehaͤlt. Zur 

nähern Kenntniß der neuen Religion dient die „Profession de foi de 
’eglise catholique frangaise» (Parid 1831), unterzeihnet: „Au nom 

du concile souverain-apostolique-patriarchal et du patriarche, le pri- 
mat-coadjuteur des Gaules, Ferdinand-Frangois Chatel, Par mande- 
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ment de M. l’evöque, primat, l’abb& Auzon«. — Ueber Frankreich's 
monarchiſch⸗conſtitutionnelle Verfaſſung fiebe ben vorigen Artikel und 
Franzoͤſiſche Eharte von 1830. Vergl. ferner Ludwig XVII. — 
Die Ration theilt fich in Adel, Geiftlichkeit, Bürger, "Bauer. "Der Adel 
iſt theils alter, der fchon vor der Revolution beftand, während derfelben 
‚Hrößtentheild auswanderte und nach feinen Ruͤckkehr das Necht erhielt, 
bie alten Titel zu führen, ohne jedoch auf feine vom Gtaate während 
der Revolution in Befchlag genommenen und veräußerten Guͤter Ans 
fpruch madjen zu dürfen und ohne vor dem Gefege und bei Vertheilung 
der Staateläften begänftigt ju feyn, theild neuer, von Napoleon creirter 
der ebenfalld keine Vorrechte befist; jedoch ift der alte emigrirte Adel 
1825 für feine durch die Emigration ihm gewordenen Verlufte wenig 
ſtens theilmeife entfhädigt und dazu eine Summe von 1000 Mil. Fr: 
bekimmt worden. — Die Gentralverwaltung des Reichs iſt fehr einfach, 
Die hoͤchſten Eentralbehörden find: 1) der Minifterratb, 2) der Gehels 
merath, 3) der Gabinetsrath, 4) der Staatörarh. Jedem ber 86 Depar⸗ 
temente fieht ein Präfect vor, und jede Präfectur hat wieder ihre Uns 
terpräfecturen oder Arrondiffements, die wieder in Cantons und Friedens⸗ 
gerichte zerfallen. Das Minifterium ift aus 8 Miniftern gebilder; naͤm⸗ 
ich für die Finanzen, die Juſtiz, die auswärtigen Angelegenheiten, das 
Kriegsweien, die Marine, den Eultus, dad Innere und das Fönigliche 
Haus. Ferner gehöre zu den Gentralbehörden der Gaffationshof und 
die Öberrechenfammer. Die Reichsgeſetze find der Code civil (ſeit 1807 
gültig), Code du commerce (feit 1808), Code de procedure (feit 1807); 
Code d’instruction criminel (feit 1803), Code criminel (feit 1810); fie 
werden gehandhabt durch Friedendgerichte, deren jeder Kanton eins hat, 
und durch Griminalgerichtspöfe Cin jedem der 86 Departements, in wels 
che Frankreich feit der Republik ſtatt der fonfligen 16 Provinzen ger 
theilt wird, einer): Außerdem find mehre Handelsgerichte zu Entſchei⸗ 
dung von Handeldfachen niedergefegt. Die Griminalfälle werden durch 
Jury's (fe. Geſchwornengericht) bei dem Eriminalgerichte enitfchieden: 
Als Höhere Inſtanzen find bie Appellationsgerichte eingefegt (27), die 
hoͤchſte Inftanz ift der Gaffationdhof zu Paris, der zugleich Reviſtonshof ift. 
Die Nectöpflege geht vom Könige aus, derſelbe eritennt die Nichter 
und Zriedendrichter, kann fie aber nicht willfürlich entfeßen. Der Kanz⸗ 
ler von Kranfreich (zugleich Präfident der Pairdlammer) ſteht an der 
Spige der Juſtiz. Außerordentliche Commiſſionen find wider die Geſetze. 
Die Polizeiverwaltung beforgt der Minifter des Innern, die Präfecte, Unter» 
präfecte, Maire's, nebit der Gensd'armerie (24 Legionen). Die Kirche, 
gu welcher fich die Mehrzahl der Franzoſen beiennt, ift die Fatholifche 
(vgl. Sallicanifche Kirche), ihre Angelegenheiten, welche durch ein 
Concorbat (1801, wodurch das von 1516 erneuert wurde) geregelt find, 
werden durch einen zahlreichen Clerus beforgt. Derfelbe beftand 1828 
aus 52.415 Weltgeiftlihen und 36.166 angeflellten Pfarrern; darunter 
waren: 5 Cardinaͤle, 14 Erzbifhöfe, 66 Bilchöfe, 468 Generalvifare, 
687 Domberren, 1711 Titular⸗Canonici, 3083 Pfarrer, 22258 Unter⸗ 
pfarrer, 5594 Vikare, 453 Rapläne, 829 Feloprediger (1812 waren 
nur 3 worbanden), 1932 domicilirte Priefter, 1044 Vorfteher und Lehrer 
an den Seminarien. NRonnentlöfter zählte man 2821, fie waren mit 
20.918 Nonnen befeßt. Der proteftantifche Cultus bat ein lutheriſches 
Dbereonfiftorium zu Stradburg, unter dem verſchierene Inſpectionen 
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eben, und mehre reformirte Localconfiftorien. Proteftantifhe Lehrau⸗ 
falten find zu Strasburg Clutberifch) und Montauban (reformirı), doch 
befuchen die reformirten Theologen gewöhnlich die Univerfität zu Genf. 
Die Juden haben ein Sonfiftorium zu Paris. Der oͤfſeniliche Unterricht 
fieht unter der Leitung der Regierung, indem an bie Stelle der ebemal. 
kaiſerl. Univerfität ein koͤnigl. Rath als dirigirende Behörde getreten iM. 
Unter 40.000 Gemeinden find beinahe 13.000 ohne alle Siulen;z im 
1420 Schulen unterrichtet man 178.000 Schäler nach der Lanc iſter'ſchen 
Metbode. Bei der Militairaushebung in Valenciennes 1828 ergab ſich 
daß von 1056 jungen Leuten nur 414 fchreiben und lefen konnten; 590 
fonnten weder lefen noch fchreiben. Die Bildung der böhern Stände 
gehört dagegen unter vie feinſte. Für fie forgen 14 Univerfitäten, 60 
Seminarien, die 1828 von 8576 Theologen, 3570 Philofopben, uͤber⸗ 
baupt von 20.675 Schuͤlern beſubt wurden. Auf den 36 Gpmnaflen 
(Colleges royaux) findirten 7339 Schüler und 2141 bei den Pfarrerm, 
Bei jedem koͤnigl. Gerichtshof befindet fich eine Akademie, weiche alle 
Lehranftalten des Sprengeld umfaßt. Außerdem find die militairifchen 
Unterrichtsanftalten zu großer Vollfommenheit gediehen.. Der Buchhandel 
wird befonders zu Parie (445 Buchhandlungen) mit Kebbaftigfeit beirie⸗ 
ben und zieht große Summen ind Land. Außerdem befördern viele ges 
lehrte Geſellſchaften, Bücers (40 Öffentliche Bibliotheken in Paris wit 
1.151.000 Bon., 154 dgl. in den Provinzen mit 2300. 000 Edn.), Ras 
fnraliens und andere Sammlungen, das fönigl, Muſenm, der Jardin 
des plantes, die höhere Ausbildung. Das Nationalinſtitut erhielt 1815 
eine neue Form, und ward wieter getheilt in die Afatemie der Wiſſen⸗ 
fhaften, die franz. Akademie und Akademie der Gefchichte und Literatur. 
Getrennt davon ift die Akademie der Malers, Bildhauer und Tonkunſt. 
Nach dem vom Finanzminifter Humann in der Sitzung ter Deputirtens 
fammer vom 30. Nov. 1832 vorgelegte Budget von 1833 werden ich 
die Einnabmen auf 1133.130.347 Fr. u. die Ausgab. auf 1132.626.618 
Fr. belaufen. (Ueber die Staatseinfünfte und die Staatefhuld f. d. 
vorigen Art.) Nach zuperläffigen Angaben über den Effectivbeftand bes 
franz. Heeres betrug berfelbe am 1. San. 1832 im Ganzen 412.520 
M., darunter 276.000 M. Infanterie, 54.000 M. Gavalerie, 39.000 
M. Artillerie, 8000 M. Ingenieurd; Train 4500; Veteranen 14000 ; 
Gensdarmerie 16.000; Generalftab 4050 u. f. w. Die Unterhaltunges 
foften für diefes Heer find mit 250 475.000 Fr. im Budget angefeße, 
mas jährlich 607 Fr. 73 Cent. für den Mann ergibt. Die Marine 
zählte 120 ausgerüftete Kriegsſchiffe, 18 auf dem Rheden liegende die, 
yonible, 16 auf Gommiffion befindliche und 135 abgetafelte Schiffe. 
Die Unterhaltung fämmtlicher 279 Kriegsidiffe koſtet 7.486 000 Er. 
Die Mannfchaft der Flotte befteht aus 13.000 M. und 1432 Offizieren, 
deren Befoldung und Unterhalt 9.215.000 Er. koſtet. Geittem haben 
die Marinetruppen durch die fönigl. Ordonnanz vom 1. März 1832 
eine neue Organifation erhalten. Hauptſtationen für bie Flotte und 
Seepräfecturen find zu Dänfirchen „Havre, Breft, l'Orient, Rodefort 
und Toulon. Die Flagge if jest, wie fie unter der Republik und unter 
Napoleon war, blau, roth und weiß. Für die Landarmee wurden durch die 
k. Ordonnanz; vom 9. Mai 1832 80.000 M. von der Glaffe von 1831 unter 
die Waffen gerufen, nachdem das neue Recrutirungsgefeß vom März befs 
felben Jahres erlaffen worden war. Dem im Sul, 1832 erfchienenen 
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Milirziralmanate zufolge beftehbt der Stab des Heeres aus 13 Mar» 
(Häfen, 160 Generallieutenants, wovon 130 im acıiven Dienſt, und 
ans 279 Warechanr de Camp, wordh im activen Dienfte 208. Das 
Heer beſteht aus 67 Linienregimentern zu 4 Bataillond und 3000 M.; 
21 Regimentern leichter Infanterie zu 3 Batailond und 2400 M.; 
1 Fremdenlegion zu 6 Baraillond; 3 Negimentern Geniecorps zu 2000 
M.; 11 Artillerieregimentern zu 1000 M.; 2 Regimentern Garabiniers, 
10 Euiraflierregimensern, 12 Dragonerregimentern, 6 Lancierregimen. 
tern, 14 JÄgerregimentern, 6 Hularenregimentern, jedes ungefähr 800 
M.; 2 Regimeniern Jäger in Afrifa, 800 M. Zufammen, den Train, 
die Genddarmerie und Veteranen des Heeres nicht mitgerechnet, 314.000 
M. Einen Theil dieſes - Heeres befchäfsigen fortwährend Die Benpee, 
Morea und Algier. Insbeſondere mußte die neue, won England jedoch 
sicht ale franz. Provinz anerfannte Colonie Algier, nebit Bona und 
Drau, gegen die Bedninen unb Araber, deren Fanatismus die Zerfid- 
rung einiger Moſcheen aufgereizt hatte, vertheidigt werden. Die Golos 
sifirung made daher fehr langſame Zortichritte, und die ungefchictt an» 
gelegte Muftermeierei ging ganz ein. Feſtungen find in Uebermaß vors 
banden. Frankreich theilt feine Waffenpläge in 4 Claſſen und iu bloße 
Militairpofien. Vom erfien Range befipt es 6 Feſtungen: Meb, Strass; 
burg, Tonlon, Breft, Lille und Bravelined; vom zweiten Range 11 
Feſtungen: Meziered, Givet, Charlemont, Thionville, Befancon, Der 
piguan, Bayonne, Rochefort, Cherbourg, Balenciennes und Calais; vom 
pritten Range 24: Vincennes. bei Paris, Briancon, Grenoble, Antibes, 
Mont Lonis, Rhe, Olleron, Rochelle, Belle⸗Jsle, Lorient, St⸗Malo, le 
vre, Amiens, Peronne, Dunkerken mit dem Fort Louis, Cambray, 
Maubenge, Donai mit dem Fort Scarpe, Arras, Boulogne, St. Omer, 
Baſtia auf Corſica und Ajaccio ebendaſelbſt. Vom vierten Range beſitzt 
ed 75, unter ihnen Eonde, Landrecies, le Quesnoy, Blaye, Bellegarde ıc. 
Auperdem 5 places militaires und gegen 30 Kleinere einzelne Forte: 
Der vermundbarfte Punkt it bei der Schweiz Telegraphenlinien bes 
ſitzt Frankreich nach allen Hauptrichtungen und im Monat Juli 1828 
warden won neuem jährlich 700.000 Franken zu den Koften ihrer Un⸗ 
terbaltung beftimmt. Die Golonien zählen auf 1566 AM. 452.000 
Einw. Unter diefen find die oftindifchen und afrifaniichen nicht bedeu⸗ 
tend. Zu jenen gehören: Pondichery, Karifal und Mahe, nebſt einis 
en Dandeldlogen in Surate und andern Sandelsplägen; zu diefen bie 
Safer Bourbon, einige Factoreien auf Guinea und die Infeln Senegal 
und Gorce in Senegambien. Wichtiger find die weftindifchen Golonien. 
1) die feinen Inſeln, St,Pierre und Miquelon bei Neufundland, nebft 
den Fiſchereiplaͤtzen, — eine vortreffliche Gelegenheit, Matrofen zu bils 
den —; 2) Bayenne, oder das franz. Guiana; 3) Martinique; 4) Gua, 
delouppe; 5) Defiderade; 6) led Saintes; 7) Marie galante. — Bol. 
A. Threrry’dö »Lettres sur V’histoire de France» (2, Aufl, Par. 1829); 
bed Abbe de Montgaillard „Hist. de France» (3. Aufl., 15 Bde. in 
18., 4. Aufl, 6 Bde. in 8.; eine Kortfegung in 2 Bon., Paris 1829, 
enthält die Geich. von 1825 — 28); Anquetil’6 „Histoire de France 
mit der Fortſ. bis anf Karl X. (3. Aufl,, 13 Bde.) und die „Histoire 
de la France depuis la restauration« von Ch. Kacretelle (Par. 1829, 
der 2. Bd. gebt bis 1820). Die „Ilist. financiere de la France», vom 
Anfang der Monarchie bis 1828, von Jakod Brrffon (Paris 18529, 2 
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Bde.) iſt mehr hiographiih als ſtaatswirthſchaftlich, Weber bie Revolu⸗ 
tion ſ bie einzelnen Art. und den Art, Napoleon, Schriften über 
ihn. Ueber das Öffentliche Leben iſt Eabiort’d „Collection des princip. 
discours, rapports et opinions« in den Kammern feit 1815 ıc. das 
Hauptwerk (Paris 1828 fg., 25 Bde, in 18.). Das Villèle'ſche Minis 
Rerium if enıhällt in dem »Livre noir, ou Hepert. de la police poli- 
tique sons MM. Delavau et Franchet« (Paris 1829, 4 Be.) von Aw 
nee. Siatiſtiſch⸗biſtoriſch find außer Keratry’s und Fienee’d Schriften 
dad „Annuaire historique« von Leſur; Guizot’d „Du gouvernemeft de 
la France depuis la restauration et du ministere actuel« (Par. 1821); 
Cofta;?# „Memoires sur les moyens qui ont amene le grand develop- 
jement que l’industrie frangaise a pris depuis vingt ans; suivie de la 
Tegislation relative aux fabriques ete.“; de Mancy’d6 „Atlas constitu- 
tionnel« (Paris 1828); Baldi, „La monarchie frangaise etc.«; &P. 
Dupin, „Forces productives et commerciales de la Franco» (Paris 
1827, 2 Bbe., 4); St.-Fargeau, „»Dictionn. geograph. de toutes les 
communes de la France. (jedes Depart. bildet einen Band; die erfien 
Lieferungen, Paris 1828, flellen Paris dar). Bon dem »Dictionn. des 
communes de France« erſchien zu Paris 1829 die 3. Aufl, Lieber die 
yolit. Defonomie f. Dutens's „Hist. de la navigation inter. de la Fran- 
ce: (Paris 1829, 2 Bde., 4.); Bodin’d »Almanac du commerce de 
Paris» und bed Lyoners Rodet „Questions commerciales« (Par. 1829): 
eine fcharfe Kritik der ſtaatswirtdſchaftlichen Anfichten: des Handelsmi⸗ 
nifterd St..Erig Auf den Mangel einer Garantie für die Befolguug 
ber Geſetze hat Legraverend in feiner Schrift: „Des lacunes et des be- 
gpins de notre legislation politique et criminelle« (Paris 1821, 2 
Wide.) hingewielen. Die Mängel in der Rechtöpflege zeigt v. Feuerbach 
in feiner Schrift: „Ueber bie Gerichtöverfaffung und das gerichtliche 
Verfahren Frankreichs“ (Gießen 1825). Das politiſch⸗kirchliche Leben 
und Treiben in Frankreich, befonders in Paris, ftellt der Verfaſſer der 
‚Nouvelles lettres provinciales, sur les affaires du temps, par l’au- 
teur de la pevue politique de l’Europe« (d’Herbigny, Paris 1825) dar. 
Ein alphabet. Repertoruum der Gelege und Verordnungen über die fram;. 
FDepartementalvermalsung ift Pechari's (Souechef im Minifterium bes 
Innern) „Dictionn. de l’administration departementale« (Paris 1823, 
4.). — Die neueften Charten find: Paulmier’d und Eugene’s de Bram 
ville feit 1823 berausgegeb. »Nouvel Atlas de France» (jeded Depart. 
ein Blatt); ferner Aupid und Perror’d „Cartes de 86 depart. et des 
colonies franc. precedees de cartes de la Gaule, de la France ancienne 
‚et de la France actuelle» (mit ftatift.-biltor. Tabellen, Paris 1824— 
26); Mondorne’d „Carte topographique, physique et militaire, en 60 
fenill. de la limite des royaumes de France et des Pays-Bas« (Bräffel 
1824). 

Franz von Affifi (der Heilige) wurde 1182 zu Aſſiſi in Umbrien 
geboren. Bei der Taufe erbielt er den Namen Johann, welchem man 
aber in der Folge den Namen Franz binzufügte, wegen der Leichtigkeit, 
mit welcher er bald die franz. Sprache erlernte, welche damals den Ita⸗ 
lienern zur Führung ihres Handels fo fehr notbwendig war. Er kam 
auf die Welt, fagt Baillet, die Schulter mit einem Kreuze bezeichnet, 
und in einem Stalle, durch welchen Umſtand er dem Heiland aͤbnlich 
ward. Ohne beſonders Lafterhafte Neigungen zu haben, unterließ Franz, 
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Der von Natur fanft, gefällig, höflich und freigeblg mar, doch ni 
Freunden der Welt zu koſten; aber mitten unter dieſen Genuͤſſen 
er einm Traum, in welchem er eine Menge Waffen zu fehen g 
Die mit einem Krenze bezeichnet waren. Auf die Frage, für wen 
ſtimmt wären, erbielt er zur Antwort: ‚für ihn und feine Str 
Er diente hierauf in Apulien; aber ein anderer Traum belehrt 
Daß feine Truppen Geiſtliche feyn follten., Er verließ das vaͤt 
Haus, verkaufte dad Wenige, was er hatte, und zog einen langen 
on, den er mit einem Stride fchärzte. Sein Vorgang fand Nach 
und er hatte fchon einen großen Haufen Schäler gewonnen, a 
Papſt Innocenz IIL 1210 feine Lebenöweife billigte. Die Sage bı 
und, daß der Papft anfänglich diefen, im Aeußeren unanfehnlichen 
nicht vor ſich kommen laffen und anhören wollte, daß er aber, co 
Traum ihm biefen ärmlichen Mann zeigte, wie er die Kirche des 
bann v. Lateran, ſtuͤtzte, ihn zuruͤckrufen ließ und ihm fein Geſuch 
igte. Im daranf folgenden Jahr erhielt er von den Benedictine 
Sortiunculs (kleine) Kirche Unfrer lieben Frauen, in der Nähe v 
fü, und bier ift die Wiege ded Minoriten»Ordeng,. der fid 
durch ganz Italien, Frankreich und Spanien verbreitete. Der R 
Seiligleit des Kranz von Aſſiſi ging fo weit, daß man, wohin ı 
Sam, mit den Gloden Iäutete, ihm geiftliche Lieder fingend, en 

ing, und feinen Weg mit Mayen beftreute; weil dieſes freimili 
hab, fo meldet die Legende, die Glocken hätten von felbft ge 
Sein Orden nahm fo fchnell zu, daß auf dem erften großen E 
welched er in ber Näbe von Aſſiſi hielt, fich fait 000 Minorite 
fanden. Kusze Zeit darnach erließ Papft Honorius III. eine Bu 
Bunften des Ordens. Mehre feiner Schüler lagen ihm an, er mi 
Erlaubniß nachſuchen, daß fie überall, wo es ihnen beliebte, felbj 
Die Bifchöfe darım zu fragen, predigen dürften. Aber der weife ( 
antwortete ihnen bloß Dieſes: „Laßt und ftreben, die Großen 
Demuth und Ehrfurcht zu gewinnen, die Geringen durch Lehre un 
fpiel. Unſer befondered Vorrecht fol feyn, daß wir gar feines h 
Um diefe Zeit begab ſich Franz von Affıfi nach Paldflina zu dem € 
Mebledin, um ihn zum Chriftenthume zn befehren, und bot fi: 
um die Wahrheit der chriftlichen Religion zu erproben, einen 
nenden Scheiterhaufen zu befteigen. Der Sultan, den heiligen 

einer foldyen Probe nicht ausſetzend, entließ ibn mit Auszeid 
Rah Italien zuruͤckgekehrt, fliftete er die dritte Regel feines C 
um auch Soldyen im Volke, die der ganzen Strenge feined Ordens 
nachkommen wollten und konnten, Gelegenheit zu einem aͤhnlich 
benswandel zu geben. Die Oberleitung ber Ordensangelege 
stieberlegend, zog er ſich im Sahre 1224 auf eine der höchften 
zen der Apenninen zurüd. Hier war ed, wo er, wie und der 

Bonaventura berichtet, einen gefreuzigten Seraph erblidte, di 
Hände, Füße und die rechte Seite mit den Wundmalen des ( 

bezeichnete; deßmwegen führt Franz von Affifi auch den Beinamı 
Serapbiften, der bald auf den ganzen Orden überging: ein ſond 
Ereigniß, von welchem der fcharfjinnige Kirchenichriftfteller Fleu 

und beweilet, daß ed uͤber alle Angriffe einer billigen Kritik erhab 
Der 5. Drdensftifier flarb zu Aſſiſi 1226 im 45. Jahre feines 
Seine Grabflätte mit feinen Gebeinen hat man 1820 unter der 
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altar der Hauptkirche zu Aſſiſi wieder entdedt, Sein Vablſpruch war: 
Deus meus est Omnia (mein Gott ift mein Alles). Sein Leben Hat 
beichrieben Ghalippe, ein Mönch feines Ordens; feine Werte, unter 
denen befonderd die Briefe höchft geiftreich find, gab Johann be la Haye 
1641 heraus. (Vgl. Franciscaner.) 

Franz vom Paula (der heilige) wurde 1416 su Paula, einer 
Keinen Stadt in Ealabrien, geboren. Seine Eltern, welche ihn in Folge 
eines Geluͤbdes, welches fie dem heil. Franz von Aſſiſt gethan hatten, 
von Boıt erhalten zu haben glauben, ertheilten ihn den Namen Franz 
und übergaben ihn den Geiftlichen des Klofterd von St.» Marcus, im 
biihöflichen Sige derfelben Provinz. Nachdem er dort ein Jahr zu 
bracht, aber noch nicht Geluͤbde gethan batte, bat er feine Eltern, ihn 
aus. diefem Aufenthalte wegzunehmen. Er trat bierauf mehre Pilger 
fahrten am, in Folge welcher er ſich in cine Höhle, etwa 500 Gchritte 
von Paula entfernt, begab; als er aber hier zu bäuftg befucht wurde, 
‚verbarg er ſich in eine Felfengrotte in der Naͤbe des Meeres, Hier 
datte er nur dad Geſtein zu feinem Lager, Wurzeln und Kräuter waren 
line Nahrung und Almofen feine Unterſtuͤtzung. Der Ruf feiner Hei⸗ 
Ligfett vermochte, daß mebre fromme Gemärber fih zu ihm hingezogen 
fühlten, welchen zuerſt eine Hütte, bald darauf, ald die Anzahl feiner 
Scäler betraͤchtlich zunahm, ein Klofter erbauet wurde; es war dieſes 
das erfle der DOrdendbräbder, welche ſich minimi (die Geringften) nennen. 
Papſt Sirtus IV. bekätigte diefen Orden im 9. 1474, und Franz von 
Paula wurde der erfte Vorſteher befjelben. Der Ruf feiner Heiligkeit 
verbreitete ſich bis nach Frankreih bin, und als Ludwig XI zum Tode 
Tran barniederlag, ließ er ben heiligen Dann kommen, dag er ihm burch 
Gotteskraft feine Sefundpeit möge wieder geb.n. Aber Franz von Panla 
bat nicht fär feine Genefung, ſondern beftrebte fich durch Ermahnung - 
und linterricht, ihn gu einem chriftlichen Tode vorzubereiten. Karl VIIE, 
Nachfolger Subıwige XI, erbaute dem h. Ordensflifter ein anfehnliches 
Klofter im Parke von Pleffis, und der Orden breitete fi, in Fraukreich, 
Spanien und Deutfchland aus. Auch Papſt Alerander VI. beflätigte 
feine Ordensregeln. Er farb 1507 in feinem 92, Lebensjahre und wurbe 
im Klofter zu Pleffid begraben, wo man feinen Körper bis 1562, wo ihn 
die Hagenotten verbrannten, aufbewahrte. Sein Gebächtniß feiert die 
kathol. Kirche am ?. April. Bol. Orden (Geiftlihe). 

Franz von Sales (der heilige), Fuüͤrſtbiſchof von Genf, Stifter 
ded Ordens von der Heimſuchung Marik, aus einer der Älteflen und 
vornehmften Familien Savoyens entiproffen, wurde 1567 anf bem 
Scloffe Sales in der Nähe von Genf geboren. Kaum 12 Jahre alt, 
. erbielt er die Tonfur, feft entichloffen, fih nur dem Dienfte Gottes zu 
wibmen. Hierauf begab er fih nah Paris, dafelbft feine Studien ans 
sufangen. Der berübmte Genebrandus war fein Lebrer in dem alten 
Spraden; Pbilofopbie und Theologie börte er bei den Sefuiten. In 
biefer großen Stadt fannte er nur die Kirchen und Hörfäle, bie ihm 
sein Bater nad Padua abrief, um ſich dort der Rechtsgelehrſamkeit zu 
widmen. Hier legten feine Studiengenoflen feiner Tugend gefährliche 
Z:tlingen, benen ee aber immer zu entgehen wußte. Beſonders machte 
eine Hofdame heftige Anfälle auf feine NKeufchheit; er aber warf ihr 
einen Fererbrand an den Kopf und fpie ihr ind Geſicht. Nachdem er 
in Padua das Doctorat der Rechte erlangt hatte, bergab er fi nad 
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Rom, die Gräber ber Apoſtelfuͤrſten und die übrigen Derter, weldıe 
Zeugen fo vieler beldenmäthigen Aufopferungen der Märtyrer waren, - 
zu beſuchen. Hierauf kehrte er nach Savoyen zuräd, wo ihm feine 


Eltern eine Advocatenſtelle im Senate von Chambery verſchafften, die 


er jedoch bald verließ, um den geiſtl. Stand zu ergreifen. Er wurde 
zum Propſte der Kirche von Sen? zu Annecyıerwählt und ließ ſich zum 
Priefler weihen. Schon ale Diakon widmete er fich, auf Anrathen ſei⸗ 
seh Bifchofs, dem Predigeramte, und hatte die Freude, durch feine erſte 
Predigt drei Männer von Bedeutung, von benen aber allgemein befannt 
war, daß fie ein fchlechtes geben Ährten, zu befleren Gefinnungen zu 
bringen. Nachdem er Priefter geworden war, ließ er fich fein Amt mit 
folcher Aemfigkeit angelegen ſeyn, daß er alle umliegende Dörfer durch⸗ 
lief, um durch Predigten der Unwiſſenheit bes Landvolkes abzuhelfen; 
nirgend aber wirkte fein religiöfer Eifer mehr als im Ländchen von 
Ehablais, wo er eine Menge Solcher, die fi härtnädig von der alten 
Kirche getrennt hielten, durch die Kraft feiner Beweife und die Sanft⸗ 
muth feined Betragens wieder zu berfelben zurädführte. Da fein Bifchof 
Granier ſich fowohl durch Alter als Koͤrperſchwaͤche in feinen Gefchäfs 
ten gebindert fand, fo erwählte er den unermädlichen Franz von Sales 
zu feinem Coadjutor, weldyem der Herzog von Savoyen auch zuflimmte; 
aber es bedurfte des ganzen Anfehens Clemens's VIIL., ihn dazu zu be, 
wegen. Er mußte endlich ſelbſt nach Rom geben, wo ihn der Papſt 
im verfammelten Confiftorium den Apoftel des Laͤndchens von Ehablaie 
nannte und ihn, mit Lobſpruͤchen und Segnungen begleitet, als Bifchof 
son Ricopoli und Coadiutor des Biſthums Genf entließ. 1602 Fam 
er nach Paris, wo er durh feine Predigten und fein ganzes Betragen 
großes Auffehen machte und unfäglihen Nutzen fliftete. . Heinrich IV. 
gab ſich Mühe, ihn dort zu behalten, und bot ihm eine Penflon von 

0.000 Franken an, bis zur naͤchſten Erledigung eines’ Erzbisthums, 
und der Cardinal Reh drang in ihn, während der Regierung Ludwigs 
Xi, die Goadjutorie von Paris zu uͤbernehmen; er aber z0g fein ars 
med Bisthum allen diefen Anerbietungen vor. Nach dem Tode des 
Biſchofs Granier wurde er am 8. Dec. 1602 zum Bifchof von Genf 
eingefegt. Bon nun an war er beſonders darauf bedacht, die geiftlichen 
Drden auf die Lirfprünglichkeit ihrer Lebensregel und Beſtimmung zur 
shezuführen. Wo er nur immer eine verirrte Seele zu gewinnen hoffte, 
umterfieß er nichts; er wagte fein Leben dran, fuchte die Berirrien auf 
den höchften Bergen, in den Thälern und Schluchten feines Bisthums 
auf. 1610 gründete er den Drden von der Heimfuhung Mariaͤ (vgl. 
Salefianerinnen). Aus Aufırag ded Herzogs von Savoyen reifte 
er 1622 nad Avignon; feine Sendung führte ihn, mach einem Staͤgi⸗ 
gen Aufenthalt in diefer Stadt, nad yon, wo er vom Schlage ges 
rührt, am 28. Dec. 1622, nur 56 Jahre alt, das Zeitliche verließ. 
Sein Körper wurde nach Annecy gebradıt, fein Herz aber blich zu Lyon 
in dem erften dort errichteten Kloiter zur Heimfuhung Marid. Franz 
von Sales hat mehre ſchaͤtzbare Werke zurücgelaffen, unter welchen 
feine geiftlichen Briefe, bie Linleitung zu einem frommen Leben und 
die Abbandlung Über die Liebe zu Gott, die vorzüglichfien zu nennen 
find. Sein Leben haben befchrieben fein Vetter Karl Auguft von Sa; 
ic, ber Pater Grulu, Deinrih du Maupan du Zour, Marfoiller und 

eufing. 
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Franı von Kavier. Diefer Apoftel Indiens, das ausgezeichnetſte 
Mitglied des Iefuitenordend, der durch feine großen Thaten und wahr» 
haft Heroifhe Aufopferung fir die Religion eine weltgefchichtliche Bes 
rühmtheit und die Ehre der Soeiligiprechung fi erworben hat, ſtammte 
aus einem altadeligen Geichleihte und wurde 1506 auf dem Scioffe 
Zaviero im fpanifhen Navarra geboren. Seine erfte literariſche Bildung 
erhielt der mit feltenen Katurgaben ausgeflattete Juͤngling in ſeinen 
Baterlande, fludirte dann auf der Hochſchule zu Paris die höhern Wiſſen⸗ 
fchaften und trat nad erlangtee Dociorwürbe in der Philofophie im 
Collegium von Beauvais als Lehrer ınit vielem. Beifalle auf. Indeß 
bewog ihn feine Freundfchaft zu Ignaz Lojola, der alademifhen Laufe 
babn zu entfagen und ſich diefem berühmten S:ifter der Geſellſchaft Jeſu 
ald Schüler anzufchließen. Mit Ignaz und defien Genoſſen reifte er jene 
sach Italien, widmete ſich zu Venedig mit vieler Liebe der Kraukenpflege, 
empfing bort die Priefterweihe und ging nach Rom, wo er durch fe.ue 
Predigten nachhaltig auf das Öffentliche Wohl einwirkte. Johann LIT, 
König von Portugal, verlangte vom Papft einige Miffionnaire nah DR 
indien, und Zavier wurde zu diefer Sendung erkoren. Mit der Würde 
eines apofiolifchen Botſchafters bekleidet und mit koͤniglichen Vollmachten 
verfehen, fegelte er am 7. April 1541 von Liſſabon ab und kam mach 
einer 13monatlihen Fahrt zu Goa an, wo er nadı Erlernung der Law 
desſprache als Verfündiger des Evangeliums auftrat und zur Berbreie 
tung und Befeſtigung der chrifilihen Religion für feine Ordensbruͤder, 
bie ihm aus Europa ald Gebülfen nachgeſandt wurden, ein Seminar 
errichtete, dem er als Oberdirector vorſtand. In Eokin, Geylon, Re 
gapatram, Meliapor, Malacca ıc., und auf den ıweiften Inſeln des 
unermeßlichen indiichen Archipels errichtete er da8 triumphirende Zeichen 
ber Erlöfung und befehrie eine zabllofe Menge zur Heilslebre Chrift. 
Weil das Miffionegefchäft in diefen Ländern immer leichter wurde und 
die Zahl der Mitarbeiter fich täglicdy mehrte, entichloß er ſich, ſelbſt in 
dad meitentlegene Tayan den Sımen des Chriſtenthums auszuſtreuen. 
Sier errang ſich Zavier die fdönfte Palme durch fein ſegen volles Wir 
fen. Unbedeutend war damals noch der commercielle Berfehr Japans 
mit den portugiefiihen Colonien in Oftindien. Aber Xavier bebarrte 
mit eiferner Feftigkeit auf feinem Entfchluffe und beftieg, aus Mangel 
einer fchicklihen Gelegenheit, mit zwei Jeſuiten und einem von ibm im 
Spa getaufien Japaner das Stiff eines heidnifdyen Corfaren. Rad 
einer Außerft gefahrvollen Fahrt von 7 Wochen landete das Heil Japaus 
auf den Käften won Karuma. Bei 12.000 Meilen von feinem Vaterlaude 
entfernt, durch unwirthbare Meere und unbefannte Länder von feinen 
Landsleuten in Indien getrennt, von aller menfhlihen Hilfe abgeſchnit⸗ 
ten, obne allen Schuß, ohne Waffen, ohne Geld, felbit der Landesſprache 
untundig, ſtand jetzt Kavier am Geſtade des japaniichen Meeres; aber 
fein Stab war feine Begeilterung für das UInvergängliche, fein die ganze 
Menfchheit mit Liebe umfaffender Bufen fein leitendes Geſtirn. Zavier 
ing gerade auf die Hauptſtadt zu, ließ fi) von Auger (dem getauften 
Sapaner) beim König melden und gelangte zur Audienz. Gleich bei der 
erften Unterredung gewann Xavier das Herz bed Fürften; diefer unters 
richtete ihn nun felbft in der Landesſprache und ermädhtigte ihn, das 
Evangelium Öffentlich zu vredigen, welches bald viele Anhänger zäblte. 
Mipglädte Handelöfpeculationen des Königs mit den Portugiefen aber 
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waren lirfadhe, daß bie Miſſionnaire nach einem einjährigen Aufenthalte 
zu Karuma and dem Reiche vertrieben wurden; Xavier jegelte, Augern 
zum Vorftcher der Gemeinde von Karuma ernennend, nach dem durch 
Die nen angefnäpften Handels verbindungen mit den Portugieien befreuns 
deten Kirando, wo er die freundlichite Aufnahme fand. Alled, was ber 
große Apofiel von dem dafigen König forderte, warb ihm geitatter; ber 

Sprache des Landes jetzt völlig Fundig, predigte er mit einer Leichtigkeit 
"and in einer fo zierlichen und reinen Sprache, daß alle Sapaner dem 
Fremdling fkaunend zuhoͤrten. Die Wirkungen feiner Reden überftiegen 
alle menfchlidhen Erwartungen. Biele der Vornehmiten am Hofe, Bons 
gen, Gelehrte und eine zapllofe Menge aus dem Volke drängten ſich 
herbei und forderten die Taufe. Jetzt entfchloß ſich Kavier nach Meaco, 
der Hauptſtadt Japans, zu geben, welche 15 Zagreifen von Firando 
eutfernt liegt. Bon allen, man will nicht fagen Bequemlichfeiten, fon 
dern felbit den allernothwendigſten Erforberniffen entblößt, unternahm 
Zavier in Mitten eined damals ungewöhnlich firengen Winters durch 
bie unwirthbarfien Gebirge und Wuͤſten die Reife und langte nach einer 
muͤhevollen Wanderfchaft von, 28 Tagen in Meaco an. Da gerade hier 
eine Thronrevolution ihre Ungebundenheit zeigte, wandte er fich nad 
Amanguchi, wo in wenigen Wochen Aber 4000 Seelen die Kehre bed 
Heild annahmen. Bon hier ging er nad) Bongo. Dort follte die höhere 
Kraft der Wahrheit einen ihrer fchönften Triumphe feiern. In der 
Hauptftadt diefes Landes angelangt, wurde er vom dafigen König, einem 
Süngling von trefflihen Anlagen bed Kopfes und des Herzens, aufs 
Sreundlichfte empfangen. Entzüdt über die herrliche Stimmung bed Mor 
narchen, drädte Zavier mit vaͤterlicher Zörtlichfeit ihn an feine Bruft; 
Freuden einer hoͤhern Welt ſtrahlten von den Augen des Heiligen; himm⸗ 
liſche Ahnungen fchwellten feine Bruft, und er fah jest fchon im Geifte 
bie fegenvollen Früchte der japanifchen Kirche. Die Bonzen in Bongo 
verlangten vom König eine Öffentliche Unterredung mit Kavier, um ihn 
und feine Lehre zu widerlegen. Der König bewilligte diefed Geſuch und 
Xavier war mit Freude dazu bereit. Mit großem Scharffinn trugen die 
Bonzen ihre Fragen und ihre Einwürfe gegen dad Chriſtenthum an Kar 
vier vor. Aber er wußte ihre grübelnde Afterweisheit verftummen zu 
machen und ſprach mit folher Würde und Salbung von allen befeligen» 
den Lehren des Chriſtenthums, daß am ſechſten Tage ber Unterredung 
der Oberbonze plöglich von feinem Sige aufftand, fich dem Apoftel zu 
Füßen warf und die Wahrheit des Evangeliumd, fowie die Nichtigkeit. 
bes Gödbentienfted vor der ganzen Verfammlung befannte. Groß war 
ter Eindrud, den dieſes Geftändniß machte, mehre Glieder der koͤnig⸗ 
lihen Zamilie, viele Staatdbeamten und Bonzen waren unter den Be 
febrten. Der König ward erft fpäter ein Chriſt. Mit jedem Tage 
vermehrte ſich nun die Zahl der Gläubigen. Xavier reifte jegt mit eini⸗ 
gen Gehälfen durch ganz Bongo und fliftete an vieſen Orten Gemeinden; 
furz jedem feiner Tritte entfproßten Blüthen und Früchte des Chriſten⸗ 
ihums. Aber überall wirkte auch fein hervorleuchtendes Beifpiel und 
tie auffallende Heiligkeit feines Wandels ebenfo fehr und oft mehr ale 
feine Lehren. Seine auch dem blödeften Auge nicht entgehende, beifpiels 
Iofe Uneigennügigfeit, feine ſich Überall beurfundende Geringfhägung 
alles Deflen, was den Menfchen aller Zonen das Wünfchenswerthefte 
iR, feine gluͤhende, für das förperliche wie für das geiftige Wohl ſtets 
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raſtles thaͤtige Menfchenliebe, feine unter den größten Arbeiten und An⸗ 
rengangen und ununterbrochenen Abtoͤdtungen und Privarionen jeder 
Urt ſtets bervorfchimmernde Heiterkeit un? Gleichheit ded Geiſtes, feine 
edle, männliche Demuch und feine in allen Handlungen und bei jeder 
Gelegenheit fich offenbarende Größe der Seele founten unftreitig auch 
dem gemeinflen Beobachter nicht unbemerkt bleiben; und al Dieſes, in 
Verbindung mit den Beglaubigungszeichen feiner böbern Scndung, muß» 
ten freilich; die Gemuͤther trefflich vorbereiten und far die Lehre, die er 
prebigte, empfänglidyer machen. Sein Name erfüllte ganz Indien und 
dad Gerücht feiner Thaten drang bie In die entrernteflen, von dem wile 
deften Horden bewohnten Inſeln des inbifchen Meeres. Die Wunder, 
welche der Allmaͤchtige durch Kavier wirkte, wurden ruchbar durch ganz 
Indien, und noch lange Zeit nachher waren fie der allgemeine Gegen» 
fand bed Geſpraͤchs und Staunend aller oft» und fÄdafiatifchen Nationen, 
Nach einem Aufenthalt von 2 Jahren verließ er endlich den jupanis 
ſchen Boden und fehrte nadı Boa zuruͤck. Der König von Bongo hatte 
ihm fchon öfters von der Äbertriebenen Meinung gefprochen, die alle 
Japaner von der hohen Weisheit der Chinefen Hätten, und ihn dabei 
verfichert, daß, wenn das Chriſtenthum einft Eingang in China fände, 
alle Japaner zu demfelben übertreten würden. Bon diefem Augenblide 
an war die Belehrung Chinas der Lieblingsgrdanfe feiner Seele und das 
Ziel aller feiner Wuͤnſche. Auf feiner Ruͤckreiſe befuchte er einen großen 
Theil jener Inſeln und Länder, in die er dad Chriftenthum verpflanzt, 
und an deren nun aufblühenden Kirchen fein Herz ſtets mit zaͤrtlicher 
Beſorgniß hing. Während eines 10jährigen Aufenthalts in Indien batte 
 Zavier in einer Strede von mehr ald 3000 Stunden dad Evangelium 
geprebigt, bei 52 größere und Fleinere Staaten dem fanften Gcepter 
Jeſu unterworfen, mehr als 300.000 Menfchen mit eigner Hand ger 
tauft und die Grenzen des Chriſtenthums bis an die Außerften Endpunkte 
Suͤd⸗ und Oſtaſiens erweitert. In Goa hielt Kavier häufig Conferen⸗ 
gen mit dem dafigen Erzbiichofe und that Alles, um ben vielen fo weit 
jerreuten Kirchen Dauer, Fefligkeit und Einheit zu verſchaffen. Nach 
eforgung diefer wichtigen Angelegenheit dichte der Apoftel mit allem 


- Ernte an feine Reife nad China. Der Bicelönig von Indien nahm 


bie treffiichften Maßregeln; als aber diefe ein Unterbefehlshaber von 
Malacca vereitelte, verzichtete Xavier auf alle menfchlihe Hälfe und 
ſchiffte fi) nach der an der chinefifchen Küfte gelegenen Infel Sınciım 
ein, von wo er gedachte, ſich durchs .erfte Shit auf Chinas Boden aus⸗ 
fegen zu laflen, indem er alled Uebrige dem Himmel anvertraute, 
Aber wie einſt Mofed im Angefichte des gelobten Landes — ebenfo 
ftarb Zavier im Angefichte Ehinad an den Folgen eined bigigen Fiebers 
im 45. Jahre feined Lebens (3. December 1553, an weldyem Tage auch 
fein Gedaͤhtniß in der Fatholifchen Kirche gefeiert wird). Um die Ger 
beine Kavier’s füglicher nach Indien zu bringen, wollte man die Verwe⸗ 
fung befördern, und legte ihn in eine Grube vol ungelöfchten Kalte, 
Nach 11 Wochen, ald Alles zur Abreife fertig war, — fo erzählt fein 
Biograpb Bouhours — Öffnete man das Grab, nahın die oberften Kalk⸗ 
lagen hinweg, und man fand den Körper mit der priefterlichen Kleibung 
ganz unverfehrt und wohl erhalten. Wohldäficnde Gerüche verbreiteten 
fi) um ihn ber; die blühende Farbe der Gefunpbeit ſchmuͤckte feine 
Wange; er glich einem Schlafenden, ten himmlische Träume wiegen, und 
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fiber ihn fchien ein Leben ausgegoffen, auf welches Tod und Vergäng 
Iichfeit Teine Rechte mehr hätten. Der Reichnam wurde nun zuerſt nach 
Malacca und von da nach Goa gebracht, wo er noch in einem praͤch⸗ 
tigen Grabmale ruft. Bei feinem SHeiligiprechungsproceffe wurden von 
‚den nach Indien gefchidten Commiſſarien, ohne Unterfchied des Cultud, 
Ehriften, Juden, Mohammedaner und Heiden vernommen, von denen 
freilich ein Jeder die außerordentlichen Thaten Favier's nach den Grund» 
fägen feiner eigenen Religion beurtheilte. Selbſt unbefangene Proteftan, 
ten (Haclwit, Baldens, ber ihn mit Paulus vergleicht, Tavernier u. ın. 
N.) verfagten Favier'n und der Wahrbeit nicht ihr ehrenvolles Zeugniß. 
Außer mehren kleinern Schriften hinterließ der große Mann, deſſen Les 
ben die Zefuiten Turfelin und Bouhours befchricben haben, den auch ein 
Epos, „Die Kaveriade”, lat. und franz., verberrlicht, einen Katechismus 
und 5 Bücher ſalbungsvoller, eined Apofteld wirdiger Briefe. 

Franz IL, König von Frankreich, geb. 1494 zu Cognac, Sohn von 
Karı von Drleans und Louiſe von Savoyen, führte ben Titel Herzog 
von Angouleme und folgte am. 1. Januar 1515 feinem Schwiegervater, 
2udwig XII., mit welchem er von Einem Abnherrn, dem Herzog Karl 
von Orleans, ſtammte. Sein heiße Ruhmbegierde trich ihn zuerft an, 
das feinem Borgänger auf fo unrähmlicye Weile entriffene Herzogthum 
Mailand wieder zu erobern. Die Schweizer, die den Herzog Marimilian 
Sforza in Mailand eingefegt hatten, hielten die Hauptpaͤſſe befegt; aber 
Franz drang auf andern Wegen über die Alpen in Stalien ein. In den 
Ebenen von Marignano den 13. Sept. 1515 von den Schweizern ange, 
griffen, bebielt er in dieſer 2tägigen Schlacht, der erften, welche die 
Schweizer bis dahin verloren hatten, den Sieg. Die Schweizer ließen 
10.000 M. aufdem Schladhtfelte. Franz IL gab bier glänzende Proben 
feines Muthes und feiner Geifteögegenwart. Der alte Mar'chall Zris 
vulzio, der 18 Schlachten mitgefämpft hatte, erflärte, daß fie alle nur 
ein Kinderfpiel gewefen wären gegen diefen Compat de geants! Marie 
milian Sforza ſchloß hierauf Friede mit Franz, überließ ihm Mailand. 
und begab ſich nach Frankreich, wo er in der Stille lebte und flarb 
Die Genuefer erklärten fi für Franz; Papft Leo X., beftürzt über das 
Waffengluͤck des jungen Königs, lud ihn zu einer Zufammenfunft nad 
Bologna, überhäufte hier den Sieger mit Ehrenbezeigungen, wodurch 
fi das ehrgeizige Gemuͤth ded Monarchen fo gefchmeichelt fühlte, daß 
er mit dem Papſte ein Bändniß einging und das befannte Concordat 
uf. 2.) fchloß. 1516 nadı Franfreich zuruͤckkehrend, erfreute ihn die Tos 
beönachricht des alten Feindes feines Haufes, König Ferdinind ded Kar 
tbolifchen von Spanien. Mit dem ihm auf den Thron folgenden Erzhers 
zog Karl flog Franz noch in demſelben Ithre zu Noyon einen Freunds 
ſchaftsbend, in weldem eine Hauptbedingung die Nücdgabe von Navarra 
‚war. Mit den Schweizern verglich er fich zu Freiburg. Der Friede mit 
Spanien dauerte nur wenige Jahre. Nach Marimiliand Tode (1519) 
warb Franz um die Kaiferfrone; allein ungeachtet der bedeutenden Sum⸗ 
men, die er aufwandte, fich die Stimmen der Deutichen zu erfaufen, 
fiel die Wahl auf Karl. Die perfönliche Rivalität der beiden benach⸗ 
barten Herricher brach jetzt in offene Feindſchaft aus, die in A Kriegen 
Die Kraft beider Länder erfchöpfte Der erfte Krieg dauerte von 1521 
—26. Karl (V., ale Kaifer) ſtand mit Leo X. und fpater mit Hadrian VI. 
in einem geheimen Buͤudniß, dem die kleinern italien. Mächte beitraten. 
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Kam ftanb dem König Heinrih von Navarra und Nobert von ber 
Mark gegen den Kaifer bei. In Navarra war er abmechfelnd Sieger 
und Beſiegte. Gluͤcklicher war er in der Picardie; er vertrieb Karl, der 
Dafeldft eingedrungen war; fiel in Flandern ein und eroberte Landrecy, 
Bouchain u. m a. D. Aber auf der andern Geite verlor er das Mais 
Ländifche, wo fein Feldherr, Marfchal von Lautrec, unglädlich gegen 
die Kaiferlihen war. Einen empfindliheren Berluft erlitt Kranz zu 
gleicher Zeit durd, den Uebergang des Connetable Karl von Bourbon 
(. 8.) zu Karl V., veranlaßt durch die Raͤnke der Mutter des Könige. 
Bourbon fchlug die Franzofen aus Stalien, drang nach der Provence 
vor, nahm Toulon und belagerte Marfeille. Kranz eilte dorthin und 
zwanz bie Kaiferlichen zur Verlaffung des franzöf. Bodens: Ihnen auf 
der Kerfe folgend, eroberte er Mailand wieder und belagerte Pavia 
(1524). Während er diefe Belagerung im Winter unternahm, beging 
er die Unvorfichtigfeit, 16.000 feiner Truppen zur Eroberung Neapeld 
abzufchiden. Verſtaͤrkt durch 15.000 Lanzknechte, griffen die Kaiferlichen 
unter Pescara am 25. Febr. 1525 bei Pavia die Franzoſen an, welche 
eine völlige Niederlage erlitten. Der König bewies viel Tapferkeit und 
Muth in der Schlacht; nachdem 2 Pferde unter ihm getödtet worden, 
gerieth er mit feinen vornehmften Dfftcieren in die Hände feiner Feinde. 
Als er ſich umringt und ohne Rettung fah, weigerte er fidh, feinen Des 
gen einem franz. Offtcier, dem einzigen, der dem Gonnetable gefolgt war, 
zu übergeben. Diefer Bourbon follte nicht das Zeichen feiner Demäthis 
gung empfangen. Man rief daher den Vicefönig von Neapel, Herrn v. 
dannoy, herbei. Zu diefem fprach Franz: „Empfangen Sie den Degen 
eined Königs, der Lob verdient; denn ehe er ihn verlor, hat er das Blut 
der Shrigen damit vergoffenz; er ift Ihr Gefangener, nicht durch Feige 
heit, fondern durch Ungluͤck“. Lannoy nahm ibn nieend an und über 
reichte ihm fogleich den feinigen mit den Worten: „Es fey ungeziemend, 
daß ein fo großer König vor einem Unterthan des Kaiferd waffenlos das 
fiehe”. Damals fchrieb Franz an feine Mutter: „Alles ift verloren, nur 
die Ehre nicht”. Ter König wurde nach Madrid geführt. Nah 11 
Monaten (14. San. 1526) unterzeichnete er dort zur Wiedererlangung 
feiner Freiheit einen Frieden unter folgenden harten Bedingungen: er 
entfagte feinen Anfprächen auf Neapel, Mailand, Genua, Afti, der Son 
verainetät Aber Flandern und Artois, auch verfpradh er, das Herzogth. 
Bourgogne abzutreten und 2 Mil. Thlr. zu zahlen. Für die Erfällung 
diefer Bedingungen mußte er feine beiden jüngften Söhne als Geißeln 
ftellen, gegen welche er an der Grenze auögewechfelt wurde. Ald aber 
Lannoy, der ald des Kaiferd Abgeordneten dem Könige nach Paris ges 
folgt war, Burgund im Namen des Kaifers forderte, führte ihn Frang 
in die Berfammlung der burgund. Deputirten, welche dem Könige erffärs 
en, daß er nicht das Recht habe, eine Provinz von feinem Reiche abzu⸗ 
reißen. Kerner hatte Lannoy die Kränfung, der Bekanntmachung der 
heil, Ligue beimohnen zu müffen, welche in einem Bünbniffe zmifchen 
dem Papfte, dem Könige von Frankreich, der Republif Venedig und 
allen Mächten Italiens beftand, um den Fortfchritten des Kaifers Eins 
Halt zu tbun. Franz, der die Geele diefer Ligue war, ließ 1527 durch 
Lautrec einen Theil der Lombardei befegen und befreite dadurch den von 
den Faiferl. Truppen in der Engelöburg zu Rom eingeichloffenen Papfl 
Glemend VIE. Doch das zahlreiche Heer der Franzoſen wurde theild 
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von treufofen Italienern, theild von Krankheiten aufgerieben, welchen 
ſelbſt ihr Führer unterlag. Ein anderes Heer, das im folgenden Som» 
mer gegen Mailand ruͤckte, wurde auch febr bald zuruͤckgeſchlagen. Abers. 
mals beflegt und erfchöpft, mußte Franz 1529 den Frieden zu Sambrai 
fchließen, in dem er den madrider Vertrag, jedoch ohne Burgund abzus 
treten, im Ganzen beflätigte. Seine Söhne mußte er mit 2 Mil. Thlr. 
Idien, und heirathete Eleonoren, die Witive des Königs von Portugal 
und Schwefter ded Kaiſers. Nicht lange glintmte dad Feuer der Rivalitaͤt 
zwiichen beiden Fuͤrſten unter der Afche, ald ed in einem dritten Kriege, 
wieder aufloderte. Franz drang 1535 nochmals in Stalien ein, um Mais. 
land (deffen Herzog Franz Sforza Finderlos geftorben war) wieder zu 
erobern; fchon war Savoyen in feiner Gewalt, aber der SKaifer fiel im 
folgenden 3. in bie Provence und belagerte Marſeille. Unterdeſſen 
hatte fih Franz, deffen Politik ſich über bie Vorurtheile feiner Zeit hin⸗ 
wegfegte, mit Soliman IL verbunden, ber eine Flotte nad, Staliend 
Khflen fandte. Dieſes ſetzte den Papſt Paul III. fo in. Schreden, daß. 
er 1538 einen 10jährigen Waffenftillftand zu Nizza vermittelte. Waͤh⸗ 
rend defielben ging Karl V. 1539 von Spanien nach ben Niederlanden, 
mitten durch Frankreich, allein Franz, lange ſchwankend, ob er Karl ges 
fangen nehmen folte, überhäufte den Kaifer mit Ehrenbezeigungen. 
Karl hatte, als er die ihm drohende Gefahr wahrnahm, Franz in 
einer linterredung verfprodhen, einen feiner Söhne mit Mailand zu bes 
Ichnen. Als Karl, gegen diefed Verſprechen, 1540 Mailand, als ein 
eröffnete NReichelehn, feinem Sohne Philipp gab, im folg. J. aber der 
kaiſerl. Statthalter, del Guaſto, die franz., nach Venedig und Konftans 
tinopel beflimmten Abgefandten auf dem Po ermorden ließ, begann Franz 
1542 nochmals, wit dem türkifchen Kaifer, Daͤnemark, Schweden und. 
dem Herzog Wilhelm von Kleve verbündet, den Krieg. Er fchichte Heere 
nach Italien, Rouffillon und Luxemburg. Der Graf D’Engbien fchlug 
die Kaijerlichen bei Ceriſolles, 1544, und madıte fih zum Merfter von 
Montferrat. Karl hatte fich unterdeffen mit Heinrich VIII. von England 
alliirt. Sie drangen in die Picardie und Champagne ein. Der Kaifer 
Rand in Soiſſons, und der König von England nahm Boulogne. Zum 
Gluͤck für Franz hinderte jetzt dad Büntniß der proteftantifhen Fürs 
fien Deutfchlande den Kaifer, feine Vortheile zu verfolgen, und machte 
ihn zum Frieden geneigt, der 1544 zu Crespi zu Stande fam. Karl 
entfagte den Anfprüchen auf Burgund. Zwei Sahre fpäter machte auch 
England Frieden. Franz ftarb an jener durch die Entdeckuug Amerikas 
nad) Europa verpflanzten, damals noch unheilbaren Krankheit, den legten 
März 1547. In Hinficht feines Charakters hatte Franz große Aehnlichs 
feit mit Karl dem Kühnen. Er war ein rajcher, feuriger Mann, der 
nnternehmenden Geiſt genug befaß, um unter den Negenten feines Zeit, 
alterd emporzuragen. Der Schug und die Begünitigung, die er den 
Biffenihaften und Künften angedeihen Ließ, haben ihm den Namen bes 
„Vaters der Wiffenfchaften‘’ erworben. Er bob den Glanz der yarifer 
Univerfität und fuchte das Studium der claffifchen Literatur in Frank 
reich einzufähren. Fremde Kuͤnſtler fanden ftetd eine ehrenvolle Auf 
nahme bei ihm. Benvenuto Eellini arbeitete fehr oft unter feinen Augen; 
Leonardo da Vinci flarb in feinen Armen. Auch mit der Gerichtöpflege 
and dem Kriegsweſen nahm er bedeutende Reformen vor, Eine fünigl. 
Marine, die früher gar nicht eriftirte, werdanft ihm ihr Dafeyn. Auch 
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Das fo ſehr vernachlaͤſſigte weibliche Geſchlecht erdken von 1786, fräden 
vielleicht als irgendwo in Deutichland, eine Bildungsanftalt in Deſſau 
und fpäter (1806) in Zerbſt. Kür Aufklärung und Erziehung de 
Landmannd wurde fpäter durch ein Schulmeifter, Seminar Sorge ges 
tragen, eine Paftoralgefellfchaft, zur Fortbildung der gefammten Geiſt⸗ 
fichfeit, forwie auch die Buchhandlung der Gelehrten (1781 — 1787) er⸗ 
richtet; Künfte und Wilfenfchaften befördert, auswärtige Känfller berise 
fen, unb vorzüglich durch die fchöne Baus und Gartenkunft trefflidye 
Werke und Anlagen hervorgebracht, 3. B. Wörlig cl. d.), das Louis 
fium, ber Luſtgarten. Für die Muſik wurde die Eapelle, für die Schaue 
fpielfunft dad Theater errichtet. Die Kupferſtecher⸗Geſellſchaft des 
Baron von Brabed wurde in bie halfograpbilche Geſellſchaft verwan⸗ 
delt (1796 — 1806). Dabei wurde das Land mit Kunſtſtraßen, Bruͤcken 
und andern nuͤtzlichen Anlagen zugleich verſchoͤnert; neue Entdeckungen 
oder ſonſtige Verbeſſerungen des Landbaues benutzt und befoͤrdert; der 
Verarmung geſteuert durch eine Brandcaffe und eine Wittwencaſſe, dazu 
mehre Armenhäufer für Dürftige angelegt, Die Polizei verordnungen 
find mufterbaft. AU Diefes wurde 1798, nad Ererbung des dritten 
Theild des Fuͤrſtenthums Zerbft, aud auf diefen übertragen. Dabei 
wurden alle Schulden bezahlt, die Abgaben zu verfchiedenen Malen 
verringert und bad Fürftenthbum zu einem Grade von Woblſtand ge 
bracht, den wenig andre Länder in Deutſchland erreichten. Ein eigent 
licher Hofſtaat und Glanz wurde nicht für nothwendig gehalten. Im 
diefer Lage traf das deffanifche Land der Krieg, Das männlihe umd 
fefte Benehmen des Fuͤrſten erzmangen ibm Napoleons bejondere Achtung 
und wendeten viele Erpreffungen von dem Lande ab. Ten damaligen 
Verhältniffen gemäß, trat der Kürft (von 1807 — 181?) dem Rheins 
hunde bei und nahm dem herzogl. Titel an. Sein 5U?!.hriged Regio 
rungs⸗Jubelfeſt feierte er mit vielfach erhaltenen Beweifen der innigften 
Dankbarkeit feiner Untertbanen. Aller vermehrten Ausgaben ungeachtet, 
wurde erft 1811 eine neue Auflage gemadt. Der Krieg von 1813 vers 
wöftete das Ländchen fehr. Der Herzog flarb den 9. Auguft 1817: 
ein trefflider Fuͤrſt, zutraulich wie ein Bärger, einfach wie ein Privat 
mann und bieder wie ein Deutfcher. 

Franz (kudwig), Fürftbiichof von Bamberg und Würzburg, ein 
geboren Freiherr von Erthal, einer der wärbdigfien und größten 

ifchöfe, Kärften und Negenten feiner Zeit, geb. 1739, fludirte Theo 

logie und die Rechte, erweiterte feine Kenntniffe durch eine Reife nad) 
Stalien, wurde darauf in Würzburg Regierungsrath, ſpaͤter Präfident 
trat dann in Joſeph's II. Dienfte, und wurde auf beffen Betrieb Biihof 
zu Bamberg und Würzburg. Auf die edelfte und uneigennuͤtzigſte 
Weiſe erwarb er fich bier durch raftlofe Thätigfeit, Verbreitung aufge 
Härter Begriffe, durch beffern Unterricht in Städten und auf dem Rande 
‘durd; zweckmaͤßigere Einrichtung ber Univerfiiäten zu Würzburg und 
Bamberg, durch größere Einfachheit in den Verwaltungsbehoͤrden und 
Berbefferung der Rechtspflege, der Polizei und anderer Staatdeinridp 
tungen unendliche Verdienſte, fodaß er tief betrauert von feinen Unter⸗ 
thbanen, die Achtung von ganz Deutfchland bei feinem Tode 1795 mit 
ine Grab nahm, 

Franzbranstmwein, f. Branntwein. 

Franz⸗Canal (and) Bäcſer⸗Canal genannt), ift die größte und 
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‚merfwärdiofte Fünftlide Waſſerſtraße in Ungarn, melde die Donan 
oberhalb Monosztorszey mit ber Theiß bei Foͤldvar verbindet und ba 
burch einen Umweg von mehr als 51 Meilen meift befchmerlicher und 

unficherer Schifffahrt erfpart. Der Eanal läuft 44%, Meilen lang quer 
durch das bacjer Comitat und hat von der Donau bis zun Theiß ein 
Gefälle von 27 Fuß, welches in 5 Schleufen vertheilt if. Die Breite 
der Oberfläche it 10 Klaftern, die des Wafferfpiegeld 8 Klaftern, Die 
gewöhnliche Tiefe A Fuß, bei hohem MWafferftande 8 Fuß, fodaß die 
großen Donau» und Theißfchiffe Cdie größten meſſen beilaufig 26 Klaf⸗ 
tern in bie Länge und 26 Fuß in die Breite) von 8 — 9000 Gentner 
und mehr Ladung ihn füglich befahren koͤnnen, und auf ihm feine Unis 
ladung in kleine Sanalfabrzeuge nötbig iſt. Der Nugen für den binnen 
Iändifchen Verkehr it groß «nach Ausweis officieller Tabellen wurben 
won 1802—30 auf dem Canale 31.782.497 Etr. 73 Pf. verführt, wel 
thes für 28 Jahre einen Durchfchnittsbetrag von 1.188.026 Etr. ergab), 
zumal für den Salztransport und noch mehr für den Fruchthandel, in» 
ben bie veichiien Getzeidegegenden, bie goldenen Auen des Reiche, . 
nämlich das Banat und das bäcfer Comitat, auf biefem Ganale ihre 
Producte in das nordmweftlihe Ungarn und nach Deftreich bequemer und 
fiherer ausführen, wodurch alle in der Nähe gelegenen Ortfchaften at 
Wohlſtand und. Bevölkerung fo gewonnen haben, daß fie ihrem frühern 
Ausſehen nicht im mindeften mehr gleichen. Der Bau wurde 1793 bes 
gonnen, 1801 vollendet imd im Mai 1802 die Fahrt eröffnet. Das 
große Unternehmen fam zu Stände durch die Bereinigung von fünfzig 
Hauptactionnairs, welche für 250.000 FI. kleine Actien in Umlauf ſetz⸗ 
ten, und daraus umd fonft den ganzen Actienfonds auf 500.000 I. 
begründeten. Als dieſer erfchöpft war, nahmen fie bie zur Vollendung 
des Werks nörhigen Gapitalien unter folidarifcher Verpflichtung auf 
der Kaifer firectte 200.000 FI. vor) und brachten den Bau mit einem 
Aufwande von etwa 3 Mil. Gulden zu Stande, wozu in der Folge 
noch eine Ausgabe von ungefähr 200.000 ZI. für die länge dem Car 
male nöthigen Gebäude kam. Das vollendete Schlußwerf, bie Haupte 
fchleufe bei Szant Tomas, ward nach dem Plane des Landesbaudirer⸗ 
tor6 von Heppe erbaut. Anfangs betrug die Zollgebühr 2%, Kreuzer 
für den Centner auf eine Meile, wurde aber fpäter auf das Doppelte 
erhöht. Die Actiengefellfchaft verlor jedoch den Muth die Sache fort 
zufegen, obgleich ihr der Kaifer 15.000 FI. E.⸗M. jährlichen Zufchuß 
zugefichert hatte, weil ein fchon im Sahre 1823 erfolgter Durchbruch 
der großen Donau, die DonausSerpentine, worin ber Canal bei Mo» 
nosztorszey ausmündete, zu verfanden und ihn Er von der Donau ab» 
zufchneiden drohte, und die ihr gefchehenen Vorfchläge zur Abhelfung 
des Uebelſtandes zu Foftfpielig vorfamen und weil man überhaupt in 
Wien bei ben Behörden die vorgefaßte Meinung Außerte, daß ber 
ganze Canal wegen feiner organifchen Fehler unhaltbar fey. Die ums 
garifche Hoffammer wollte fich daber auch auf Feine Ablöfung einlaffen; 
und die Actiengefellichaft entſchloß fich deßhalb 1827, den Canal ale 
ein Geſchenk dem Kaifer darzubieten. Die Verfandung ter bezügfichen 
Donau» Serpentine hatte zwar inzwifchen immer gefährlicher zugenom⸗ 
men, jedoch den Verkehr und den reinen Ertrag nicht weſentlich ver⸗ 
mindert. Nach manchen Zwiſchenverhandlungen trug der Kaiſer 1830 
dem Landesoberbaudireetor Rauchmuͤller von Eyrenſienn die Localunter⸗ 
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ſuchung ded Canals und die Beantwortung der Frage auf: ob unb mit 
welchen Mitteln der Franz» Canal fchiffbar erbalten werden könne. Dies 
fer geſchickte Mann unterzog ſich fofort dem Gefchäft und erftattete ame 
15. März; 1831 feinen gutachtlichen Bericht, welcher im Wefentlichen 
dahin ausftel, daß der ganze Canal nicht nur im beiten Zuflande ſey, 
fondern daß auch der durch den Durchbruch der großen Donau gedrohten 
Verſandung der Serpertine dadurch gründlich begegnet werben fünne, 
daß man den Canal verlängere und höher hinauf bei Batina durch eine 
neue Schleufe in völlig fichere Verbindung mit der großen Donau ſetze; 
wofür er die Koften auf 400.000 Fl. C.⸗M. anichlug. Da der Canal 
noch jet jährlich 125.000 FI. E.⸗M. reinen Ertrag abwirft, fo laͤßt 
fich bei der Intelligenz der Regierung mit Sicherheit vorausſehen, daß 
die bis jetzt noch nicht entichiedene Frage über das Fortbeftehen des 
Canals zur Ehre der Machthaber und zum Wohle ded Landes, nament⸗ 
lich des Banats und des bacfer Comitats, ſich ſchnell Iöfen werde, 
Franzen (Franfen? Frangen), ſchmale, bandar.ige, vorzüglich vom 
Geides Gold» oder Silberfäden verfertigte Gewebe, mit dicht berabs 
hängenden Fäden, die entweder gebreht oder ungebrebt find; die letzien 
nennt man gefchnittene Franzen. Durchbrod ene mit längeren Fäden 


- und Troddeln beißen Erepinen. Sie werden in den Gold» und Silben 


fabriten von Paris, Amfterdam, Bräffel, Wien, Berlin, Augsburg, 
Hamburg, Leipzig, Dresden und jegt auch häufig im fächfifchen Erzge 
birge von den Klöpplerinnen -verferigt. 

Franzens bad, Kameralfleten im Bezirk Eger, Kreis Ellbogen, 
des Königreichd Böhmen; wurde in der Naͤhe des vorher ald Eger 
brunnen, jetzt Franzensbrunnen, bekannten Miniralwaflere 1793 
erbaut und dem Kaifer Franz zu Ehren auch felbit Franzensbrunn ge 
nannt. Das Wafler it an Eohlenfaurem Gas reih und enthält fonit 
noch fchwefelfaured Natron und andere Ealze. Franzensbad enthält 
über 50 bequem und geſchmackvoll angelegte Käufer, hat Brunnenhaus, 
Colonade und überhaupt treffliche Anlagen. Nächft der Franzensquelle 
ift feit 1808 eine zweite, die Louiſenquelle, gefaßt; dabei befindet fidh 
der kalte Sprudel (Neuquell), von dem mit herausdringenden foblenjaxs 
ren Gas benannt; außerdem ift in einiger Entfernung feit 1320 eine 
Salzquelle gefaßt. Der ganze moorige Boden der Gegend ift fo reich 
an ausfirömendem kohlenſauren Gas, daß diefes feit 1822 über einer, 
font als SPolterbrunnen befannten Duelle, in einem eignen Gebäude, 
zu Gasbädern benugt wird. Man braucht das Waffer an Ort und 
Stelle mit großem Bortheil, fowohl zum Trinken als zum Baden. Bol. 
„Die Mineralquelle zu Kaiſer⸗Franzensbad bei Eger, hiftorifch medicis 
nifch dargeftellt von E. Dfann’’ (Berlin 1822). 

FSranzöfifhe Akademie. Zu Paris entfland 1629 ein Berein 
von Gelehrten und Dichtern. Der Cardinal Richelien erflärte fich für 
ihren Befchäger; ein fönigl. Patent von 1635 erhob fie zur Academie 
francaise und ſetzte die Zahl der Mitglieder auf 40. Richelieu haßte 
Corneille; daher war einer der erften Acte der Titerarifchen Autorität, 
welche diefe Akadmie ausübte, die Erklärung, daß der „‚Eid’ eine fchechte 
Tragödie ſey. Nach Richelieu's Tode nahm der Kanzler Seguier die Ges 
felihaft in feinen Schus. Sn Folge nahm Ludwig XIV. den Titel 
eined Befchügers der Afademie an und verwilligte ihr einen Saal im 
Louvre, mo fie fortwährend ihre Sigungen hielt. Leber die Abtheilun⸗ 
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gen und Leiſtungen berielben |. Ala demie. 1795 (3. Brumaire bes 
3. IV.) ward fie zu einem Intitut de France umgebildet. Beine 
Bellimmung war Känfte und Wiffenfchaften durch ununterbrochene Nach, 
forfchungen,: durdy Bekanntmachung neuer Entdedungen, fowie durch 
Gorrefpondenz; mit den vornehmſten Gelehrten aller Ränder zu vervolk 
Fommenen und bauptfächlich ſolche Wiffenfchaften zu betreiben, die auf 
Den, allgemeinen Rügen und den Rubm der Nation abzwecken. Tas Sus 
ſtitut beſtand aus einer Anzahl in Paris wohnbafter Mitglieder und einer 
gleihen Anzabl Affocied in den verſchiedenen Theilen der Republik; 
aud) follte außerdem jede Glaffe ſich 8 auswärtige Gelehrte zugefellen 
tönnen. Anfänglich ward das Inſtitut in 3 Glaffen, jede mit mehren 
Sectionen, getheilt, von denen die erfte die phnfifalifchen und mathem. 
und d’e zweite die moralischen und hiſtoriſchen Wiffenfchaften, die dritte 
endlich die Literatur und fchönen Kuͤnſte in ganzer Ausdehnung begreifen 
ſollte; die Zahl der wirklichen Mitglieder ohne die Affocies auf 144 bes 
Rimmt. Seine endliche Örganijation erhielt jedoch das Rationalinftitut 
durdy ein Arrete vom 3. Pluvioſe des J. XI. (23 Sanuar 1803). 
Hierdurch ward daffelbe in 4 Claſſen getheilt: 1) die Elaffe der phyſlka⸗ 
Sifchen und mathematiſchen Wilfenfchaften mit 64 Mitgliedern; 2) die 
Slaffe der franz. Sprache und Literatur mit 40 Mitgl.; 3) die Glaffe 
der Geſchichte und alten Literatur mit 40 Mitgl., und die Slaffe der 
fchönen Künfte mit 28 Mitgl. In dem Ietten Gahre des kaiſerl. Frank: 
reiche nahm das Nationalinftitut den Namen eines kaiſerl. Inſtituts an. 
Die Herftellung des koͤnigl. Frankreichs führte auch in dieſem gelehrten 
Körper Veränderungen berbei, welche an die urfprünglichen Einrichtungen 
erinnern follten. Freifinniger ald viele andre Körperfchaften des Kai⸗ 
ferreiche geftimmt, fchien das Inſtitut größerer Neinigungen in feinen 
einzelnen Theilen zu bedürfen; aber noch hat ſich, trog aller Einwir⸗ 
fungen, jener Geift der Unabhängigfeit in einzelnen Gliedern dieſes 
Körpers erhalten. Zunächit verordnete eine koͤnigl. Ordonnanz vom 21. 
März 1816. die Herftellung der alted Namen der einzelnen Elaſſen, fo 
daß der Name Inſtitut nur für die Sefammtheit gebraucht wird, und 
beſtimmte zugleich, daß die Acadtmie frangaise die erfte Reihe, ale die 
frühefte in ber Zeit, fey; daß die Académie des inscriptions et belles 
lettreg ihr folge, dann die Academie des sciences, endlich die Aca- 
demie des beaux arts, Diele vereinten Afademien fliehen unter der 
perfönlichen Leitung des Könige und baben jede eine unabhängige innere 
Drdnung, fowie eine ungehinderte Berwaltung des ihnen zugemiefenen 
Vermögens. Der 24. April, ald der Tag der Ruͤckkehr des Könige auf 
Sranfreichd Boden, wurde für die Öffentliche gemeinfchaftlihe Situng 
aller Afademien feſtgeſetzt, die ihre Verfaffungen den frübern Anordnungen 
zu bequemen außerdem aufgefordert wurden. Ein cigener Paragraph 
verordnete zugleich, Daß jeder Akademie 10 freie Mitglieder zugetbeilt 
würden, deren Antbeil in dem bloßen Rechte der Gegenwart beftchen 
folfe. Die alten Ehrenmitglieder und Afademiften, die mit dem Hofe 
zum Theil zurücgefehrt waren, wurden von Rechts wegen freie Mit 
glieder ihrer reip. Akademien. Die der fönigl. Verordnung beigegebene 
Lifte der Mitglieder jeder diefer Abtheilungen beftimmte durch Nennen 
und Verfchweigen, wer der Ehre dieſes Kreifes ferner für werth galt 
oder für unmerth. Die Academie franGaise, die bekanntlich mit Abfafs 
fung eines franz. Woͤrterbuchs beaufiragt ift, hatte feit Sahren bis 1827 
Naynouard zum Secretair. Als ben beredtehen in ihrer Mitte gilt 
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jest Villemain, des Nachfolger Fontanes's, Da Ieber,.ben eis Dander 
ville mit Erfol, auf die Breter gebracht hat, fid) berufen glaubt, zu 
ben Bierzig diejer Siafie zu gehören, fo find es gerade biefe Lehrſtuͤhle 
welche von den Schwaͤrmern des Witzes am meiſten umleuchtet werden. 
Die Academie des inscriptions et belles lettres ſetzte, neuern Nachrich⸗ 
ten zufolge, bei einer Ueberzählung ihrer Mitglieder, durch ihre Menge 
erſchreckt, die Anzahl derfelben auf 30 fell. Sie hat fürzlich die Oriens 
Califten Langles, Chezy und Nemufat verloren. Belländiger Secretair 
dieſer Claſſe ift der jegt altersfchwache Dacier. Zu ihren Academiciens 
libres gehörte der 1830 verft.. Scweighäufer in Strasburg. Stets hat 
es für eine große Auszeichnung. gegolten, Associe etranger dieſer Claſſe 
u ſeyn; in Deutichland find Wolf in Berlin, Heeren in Göttingen diee 
er Ehre gewürdigt; in England Nennel und Wilkins; in Italien Geo 
ini; in Rußland Uwaroff; in Philadelphia Sefferfonz; in Ealcuttg 
Wildfort. Die Zahl der Correfpondenten if unbeichränfter. Die name 
hafteften Gelehrten leben fo mit ihr in Verbindung cin Deutſchland 
Kammer, Willen u. A.). Einzelne Commiffionen diefer Akademie ſorgen 
{ r die wuͤrdige Einrichtung kuͤnftiger öffentlicher Denkmäler und die Er⸗ 
altung und Bekanntmachung der fchon vorhandenen; fo Dacier, Qua 
tremeresde-Quincy, Petit-Radet, Silo. de Sacy, nebft dem Zeichner Le⸗ 
mot für Infchriften und Münzen; Dacier, Walfenaer, Petit-Rabel, ©. 
Laborde, Raoul-Rochette und Dureau de la Malle ordnen die Nachridy 
ten über alle Denfmäler, die durd) einen Befehl des Minifters des In⸗ 
nern ben Departementöpräfecten abgefordert worden find. Zur Forte 
fegung der „Notices et extraits des manuscrits de la bibl. du Roi- 
ir aus der Mitte diefer Akademie Sacy, Dannon, Cauffin, Letronne, 
oifonnade beauftragt. Auch die Herausgabe ded „Journal des savans«, 
4 welchen Mitglieder aller Akademien beifteuern, fällt zum größern 
heil in feine Domaine, Stiftungen von bebeutenden Preifen, die fie 
guerfennt, fegen fie in den Stand, die Theilnahme an ihrer Befchäftie 
gung fortwährend rege zu erhalten, aber auch zuweilen in die Verla 
enheit, Beflrebungen fördern zu müffen, welche die Mehrheit unter 
Ihnen für vergebliche oder verkehrte hält (fo das Legat des Grafen Gas 
varry in Bezug auf Pafigraphie). — Die Academie des sciences zero 
fallt wie früher in bie beiden großen Hauptabtheilungen der phyſiſchen 
und mathematifhen Wiffenfchaften und bat überhaupt von ihrer fruͤhern 
Anordnung aus den Zeiten der Republik noch am meiften beibehalten. 
Die Zahl ihrer Associes etrangers ift auf 10 feftgefegt. Deutfchlande 
Ruhm wird durch Alerander v. Humboldt bei diefer Claffe vertreten. 
Beltändiger Secretair der phyſiſchen Glaffe war Euvier, der mathematis 
ſchen Fourier (Beide kuͤrzlich geftorben) ; beide Secretaire find in feiner 
einzelnen Section begriffen, fie gehören allen zugleich an. — Die Acad. 
des beaux arts hat 5 Sectionen, und gegenwärtig noch als befländigen 
Secretair Quatremere:-de-Quincy. Tborwaldſen, Longhi, Schinfel, Morgs 
en, Gamuccini, Antolini wurden zu auswärtigen Verbündeten Diefer 
fademie ernannt. Eine Commiſſion aus der Mitte diefer Akademie if 
mit der Ausarbeitung ded Wörterbuchd der fchönen Künfte beauftragt. 
— Bon den jährlic eintretenden Veraͤnderungen gibt ein bei dem Drußs 
fer des Inſtituts, Firmin Didot, erfcheinender Galender, der den Titef 
#institut royal de France» fübrt, authentische Nachrichten. — Die fünfte 
Elaſſe der Akatemie, welche 1315 aufgehoben wurde und die moralfchen 
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und poltttfhen Wiſſenſchaften umfaßt, iſt feit Det. 18323 wieder herge 
ſtellt. Nach einer koͤnigl. Ordonnanz vom 26. Dct. d. 3. wird dad Ins 
ſtitut im Zufunft aus 5 Claſſen von 214 Mitgliedern beftehen, und zwar 
Die Academic frangaise and 40 Mitgliedern; Academie des inscrip- 
tions 40; Academie des sciences 635; Academie des beaux arts 41; 
Akademie der moralifchen und polttifchen Wiffenichaften 30. CDie „Bio- 

aphie des Quarante de l’Academie frangaise«, Paris 1826, iſt mehr 
Beiden ald witzig geichrieben.) 
Bransöfiihe Bank, Parifer Bank. Nach der Iondoner Bank 
(K Bank, engliihe) gebührt der franz. die vorzuͤglichſte Stelle unter 
den Zettelbanlen ci. d.) in Europa. 1803, ald der Friede auf dem 
feften Lande gefichert fchien uud die Ruhe im Innern berrichte, erließ 
die franz. Regierung eine Verordnung, vermöge welcher ſaͤmmtl. Private 
ggirelbanten in Paris in eine große Nationalbank, unter der Benennung: 
anf von Frankreich, vereinigt wurden. Das Capital wurde auf 
45 Mil. Fr. feltgefegt und follte in 45.000 Actien, jede von 1000 Fr., 
abgetheilt werden. Die Anftalt erhielt auf 15 Jahr das ausſchließliche 
Privilegium, Noten, zahlbar auf Verlangen in Metallmänze, abzugeben; 
Daneben macht fie der Regierung ſowohl als Privaten Vorfchätje auf 
hinlängliche Sicherheit, leiht auf Pfänder von Gold und Silber, Übers 
nimmt die Einnahme von Öffentlichen und Privatgefällen und läßt auf 
den Betrag der Einnahme Zahlungsanweifungen auf fich ansftellen, ver 
wahrt Depofitengelder und nimmt die Baarfchaften Hffentlicher Glaffen 
und Anftalten, ſowie auch von Privatperfonen im Verzinfung, dis contirt 
Wechſel und alle Papiere, worauf 3 befannte und begüterte Perfonen 
Zahlung zu leiten haben. Zugleich war feftgefegt, daß die Dividende 
für 1804 8 Proc. nicht überfchreiten dürfe, der hiernach noch uͤbrig⸗ 
bleibende reine Gewinnſt aber in dem Öffentlichen Schuldenfonds ange, 
legt und als Reſervefonds betrachtet werden folle. So begann bie franz. 
Bank ihre Operationen, und fhon am Schluffe des erfien Jahres be 
trug ihr reiner Gewinn 4.185.937 $r., alfo über 12 Proc. vom urs 
ſpruͤnglichen Bankcapitale: davon wurden 8 Proc. unter die Actienin 
haber vertheilt, der Reſt aber ale Nefervefonde aufgefpart; in dem das 
rauf folg. 3. war der reine Gewinn auf 4.652.398 Fr. gefliegen. Aber 
su Ende 1805 gerieth die Bank plöglich in fo große Verlegenheit wegen 
Metallmünze, daß fie 1806 die baaren Zahlungen einzuftellen genöthigt 
war. SDauptfählid waren daran Schuld die bedeutenden Vorſchuͤſſe, 
weiche der Regierung von der Bank geleiftet worden, zur Führung des 
Kriegs mit Deftreih, die Ausgebung einer übermäßig großen Anzahl 
von Noten, und bed Publikums Beforgniffe wegen Zahlungsunfähigfeit 
ber Bank. Die Noten fielen im Curs und fonnten nur gegen DBerluft 
in Metallmuͤnze umgefeßt werden; bedeutende Banfrutte brachen aus 
und vermehrten die allgemeine Unruhe Zum Glüf war diefe Verle⸗ 
gemheit nicht von Dauer; nach Abfchließung bes für Franfreich fo gän- 
fligen presburger Friedend wurden die der Regierung geleifteten Bor, 
ſchuͤſſe zurädgesahlt, und mit dem Anfang 1807 nahm bie Baarzahlung 
der Bank wieder ihren Anfang. In demſ. 5. erfchien ein kaiſ. Decret, 
wodurch bie Bermaltung der Anftalt eine Abänderung erlitt. An bie 
Stelle bes bisherigen Centralausſchuſſes wurde von der Regierung ein 
Gouverneur, Inhaber von 100 Actien, mit 60.000 Fr. Gehalt, mit 
2 Untergouvernenren, Inhaber von 50 Actien und mit Befolbungen 
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von 30.000 Fr., ernannt. Der Gouverneur follte die Agenten der Ban? 
ernennen und den Vorſitz bei allen Banfgeichäften führen. Zugleich 
ward dad Bankcapital auf 90.000 Actien, alfo auf 90 Mil. Fr. erhöht, 
and das Privilegium der Anftalt von 15 5. auf 40 9. erfiredt. Die 
Bank ward hierdurch in den Stand gefegt, ihrem Wirkungskreiſe eine 
bedeutende Austehnung zu geben; ein Decret von 1808 ermädtigte 
biefeibe, in mehren Haapiſtaͤdten des Reichs Eomptoire anzulegen, und 
ed wurden dergleichen zu &yon, Rouen und Lille errichtet. Ale 181% 
die fremden Heere im Frankreich eingerüdt waren, mußte die Bank bes 
deutende Summen der Regierung vorfchießen; die bamald von ihr im 
Umlauf gefegten Noten und fonft übernommene Verpflichtungen übers 
trafen um 20 Mil. Fr. den Werth der in ibrem Beſitz befindlichen 
baaren Münze und fonftigen Effecten; es berrichte eine allgemeine Ber 
flürzung, und man beiorgte nicht ohne Grund, die Banf werde fidy durch 
fortgefeute Barzahlung binnen Kurzem erfchöpfen. Da erfhien am 19. 
"San. 1814 ein Verfügung, wodurd die Baarzablungen zwar nicht gaͤnz⸗ 

lich eingeftellt, aber auf die Summe von 500.000 Fr. für jeden Tag . 
beichranft, und an Niemand mehr ald 1000 Fr. audgezahlt werben 

follten. Bereitd im Febr. hatte aber die Bank folche Einrichtungen ge⸗ 

troffen, daß fie wieder alle Zahlungen ohne Einfchränfung zu leilten 

vermochte, und ſowohl während der Belagerung ald während der feind⸗ 
lichen Belegung von Paris bat fie fortgerahren zu zahlen; ebenfo find 

auch während der feindl. Befisnabme 1815 die baaren Zahlungen der 

Bank keinen Tag unterbrochen worden. 

Franzdfiihe Bildhauer Sean Gonjon, aus Paris, ift ber 
erte berühmte Bilpner in Franfreih, und fein berübmtefles Werk der 
Nymphenbrunnen anf dem Markte des innocens in Paris, welchen er 
un:er Franz J. anfing und 1550 unter Heinrich II. endigte. Er war 
an Baukuͤnſtler und Stempelfchneider. Seinen Tod fand er 1572 bei 
>» ., Bintbade ber Bartholomäusnact. Germain Pilon, aud Paris, 
‘-,» viel Örazie, aber fen Styl war oft unrein. Er zuerft unterfchieb 
henau die verfchtedenen Stoffe der Gemänder. Ein ſchoͤnes Wert mar 
bie Gruppe der drei chriftlichen Tugenden, aus einem weißen Marmors 
bio gebildet, für die Chleflinerfirdye. Jean von Boulogne (Joh. von 
Bologna), geb. 1523 zu Touai, fam früh nad Nom und ward Buonas 
rotti's Schüler. Seiner Armuth wegen wollte er wieder heimkehreu, 
als ihm ein Kunflfreund in Florenz en Stud Marmor gab, woraus er 
eine Venus bildere, durch die er berühmt wurde. Seine vorzuͤglichſten 
Werke find Simfon und ein Philiter zu Florenz fein Eoloffaler Neptum 
und jein Raub der Sabinerinnen dafelbft, fein jliegender Mercur in Erz 
and fein Jupiter Pluvius, der größte Koloß der neuern Kun. Bon 
feinem Schüler Taca war dad Pferd der Statue Heinrich IV. auf dem 
Dontneuf und die Statue Philipps IV., Könige von Spanien, zu Pferde, 
im vollen Galopp dargeftelle, in Buen⸗Retiro. Jacq. Serafjin, 1590 
su Noyon geb., bildete fi, in Rom und verband Genie mit Geſchmack 
und Grazie. Die Kgryativen, welche den großen Pavillon des alten 
kouvre zieren, und die Öruppe Nomulus und Remus in Verfailled ges 
bören zu feinen Meikerwerfen. Er jtiftete eine fruchtbare Schule und 
Harb 1660. Bon Francois Anguier war das fchöne Grabmal des Hero 
5098 v. Montmorency in der Marienfirdhe zu Moulins, und von deſſen 
Bruder Michel die Statuen und Reliefs des Thores St. Denis. Bon 
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Theodon war die Ichöne Etatue des heil. Johannes Im Rateran um die 
beiden Gruppen im Tuileriengarten: Atlas, der fi in einen Felſen, 
und Phaetuſa, die fih in eine Dappel verwandelt. Er ftarb 1680. 
Lerambert verfertigte viele Gruppen für Verſailles. Puget ci.d.), 1622 


gu Marſeille geb., war Maler, Architekt und Bildhauer. Hätte er die ' 


reinen Formen der Antife mehr fludirt, fo würde er alle neuere Bildner 


haben übertreffen können. Geine Werke find kuͤhn und kraͤftig. Belons - 


ders berühmt find feine zwei Eoloffalen Termen am Rarhhaufe zu Toulon, 
ke Statne ded Milon im Parf von VBerfailled und fein fterbender 
Fechter. Die Brüber Marfy, 1624 und 1628 zu Cambray geb., ver 
fertigten die ebernen Statuen des Bacchus und der Latona zu Berfailles 
und die berühmte Pferdegruppe bei den Bädern des Apollo daſelbſt. 
Francois Girardon cf, d.), 1630 zu Troyes geb., war der berühms 
tete Bilder aus dem Zeitalter Ludwigs XIV. Geine Nitterfiatue Dies 
fes Königs, die fon auf dem Plate Bendome ftand, 21 Fuß hoch, war 
bad erſte Werf der Neuern, welches in einem einzigen Stüde gegoffen 
wurde. Die meilten von Girardon’d Werken find nad) Zeichnungen von 
Rebrun und zieren den Park von Berfailled. Pierre le Gros cf. d.), 
1656 zu Paris geb., lebte faft ſtets in Rom und gehört zu dem beſten 
franz. Kuͤnſtlern. Seine Berähmteften Arbeiten find eine ſchoͤne befleidere 
Mömerin fm Tutleriengarten, der heil. Dominicus in der Petersfirche, 
bie Öruppe des heil, Ignaz und die heil. Therefia in der Sarmeliterfirche 
zu Turin. Er ftarb 1719, tief gefränft durch die Gleichguͤltigkeit, welche 
die parifer Akademiker ihm bewieſen. Nic. Couſtou ci. d.), 1658 zu 
Lyon geb., hatte viel Gefchmad und Leichtigkeit, doch einen ganz franz. 
Styl. Sein Bruder Guillaume übertraf ihn noch, er vollendete das 
von Jenem angefangene Basrelief, der Rheinüͤbergang. Come Bons» 
chardon's (ſ. d.) Styl war mehr fanft als erbaben, mehr geregelt ale 
Fühn. Bon Lambert Adam cf. d.), 1700 zu Nancy geb., find Die beis 
den 18 Fuß hohen Statuen, die Seine und Marne, zu St.⸗Cloud, fowie 
die Gruppe Neptun und Ampbitrite zu Berfailled. Sein Styl ift rauh 
and wild. Lemoyne zeichnete fich durch Portraits aus; er war feurig, 
aber incorrect. Rene Slodz, 1705 zu Paris geb., arbeitete im einfach, 
roßen Styl, Wenige verftanden die Bekleidung beffer ald er; doch find 
Eine Formen nicht immer rein. 3.8. Pigalle cf d.), 1714 zu Paris 
geb., bildete ſich nur durch unfäglichen Fleiß. Seine Statuen, Mercur 
und Venus, find berühmt, beide erhielt der König von Preußen. Das 
berühmte Grabmal des Marſchalls von Sachlen zu Stradburg ift fein 
Werl. Ein Knabe mit einem Käfig, aus weldyem der Vogel entflogen 
if, erwarb ihm durch die Wahrbeit der Formen und des Ausdrucks alls 
gemeinen Berfal. Er flarb 1785. Etienne Falconet ci. d.), ward 
nach. Deteröburg berufen, um die metallene Ritterfiatue Peters d. Gr. 
zu machen. Demoijelle Sollot machte dad Modell zu dem Kopfe derfels 
ben. Unter den neueften Bildhauern Frankreichs ift vor allen Chaudet 
(f. 2.) zu nennen. Ferner N. Houdon, Mitglied des Inſtituts, ber 
fhon 1782 feinen Ruf grändete. Vorzuͤglich bemerkenswerth find feine 
Diana und die figende Statue von Voltaire, welches letztere der Künftler 
2 Mal ausführte und wovon das eine Exemplar im Perifiyl der Bühne 
des großen franz. Theaterd aufgeftellt if. Auch bat man von ihm eine 
über dem Gefichte des Verfiorbenen modellirte, trefflich gearbeitete Buͤſte 
von Roufleau, ferner die von d'Alembert, Barthelemy, der verſt. Marks 
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raͤſin von Anſpach, des Marſchalls Ney, Napoleons, ber Kafferin Due 
* u. m. A. Seine Statue des Cicero, im Saale bed ehemaligen 
Erhaltungsſenats, ftellt diefen Redner dar, wie er den Berräther Catilina 
aus dem Senate weift, und ift von vortreffliher Wirfung. Für dem 
Unterricht in der Akademie hat Houdon zwei mit_großer Kenntniß der 
Muskellagen ausgeführte Modelle menfchlicher, der Haut beraubter, Koͤr⸗ 
per ausgearbeitet, deren größeres 5Y, Fuß hoch if. — Berähmt iſt feit 
peei Jahrzehnten Pierre Sean David, geb. 1798 zu Angers, Mitglich 
er Academie des beaux arts und Drofeffor an der Kunflichule in Paris. 
Unter der großen Anzahl von Bälten, bie er gearbeitet hat, nennen wir 
vornehmlich die von Bentham, Caſimir Delavigne, Cooper, Fenelon, 
Montedquien und Goͤthe. Zur Modellirung der letztern unternahm es 
1829 eigene eine Reife nach Weimar und führte das Modell nachher 
im Großen in Paris aus, wo diefe Büfte auf ber Öffentlichen Kunſtaus⸗ 
Being 1830 allgemeine Bewunderung erregte. Sie ift ohne Zweifel 
avid's geiftreichfte und gelungenfte Arbeit, welche durch eıne warme 
und lebendige Auffaffung befeelt und charakterifirt wird. Auf Geheiß 
der Negierung verfertigte David auch eine der Eolofjalen Statuen, weiche 
die Brüde Ludwigs KVL in Paris zieren, nämlich die bed Prinzen 
Condé, wie er feinen Marjchalld- Stab in bie feindlichen Linien zu Kreis 
burg wirft; fie gebört zu dem fchönften Bildfäulen jener Bruͤcke. 
Auftrage der Regierung arbeitete er ferner eine Statue Racine’d, un 
für das Theätre frangaise die Bildfänle ded Schaufpielerd Talma. Auch 
wurbe David bei Veranlaffung des Monumente, welches Foy auf dem 
Kirchhofe des Pere Lachaise auf Subfeription errichtet ward, beauftragt, 
die Bildfäule diefes berühmten Redners zu verfertigen. Er arbeitete 
erner auch an den Basreliefs, mit welchen der Xriumphbogen auf dem 
arouffelplage in- Paris nach dem Feldzuge des Herzogs von Angonleme 
im Sabre 1823 verziert wurde, die aber nach der Juliusrevolution im 
Stahre 1830 den alten napoleonifchen Basreliefd, die fonft biefe Stelle 
einnahmen, wieder weichen mußten. David ift jegt einer der geſchaͤtzte⸗ 
en franz. Bildhauer in Paris; er befigt ein tiefes Gefühl des Erha⸗ 
enen und Schönen und hat die Antife auf eine geiftreiche Weife in 
fih aufgenommen. 

Sranzöfifhe Bühne Die dramatifche Poefie ber Beanaofen iſt 
nicht nur ihres kaum unüberfehbaren Reichthums wegen, ſondern auch 
in Beziehung auf ihre politiſch⸗geſellſchaftliche Wirkſamkeit uͤberaus merk⸗ 
wuͤrdig. Seit früheren Zeiten befriedigte fie faſt allein die geiſtigen Bes 
bürfniffe der beweglichen, neuerungsſuͤchtigen, ſchauluſtigen Menge, und 
erbob ſich zu einer bedeutungsvollen, in ihren ſtill fortfchreitenden Ers 
folgen alle Berechnungen vormundfchaftlicher Wachſamkeit und Aufficht 
vereitelnden Anftalt der Volkserziehung, bald als Ausdruck, bald ale 
Reitungsmittel und Prüfung ber Hffentlihen Meinung; im N ſpie⸗ 
geln ſich Sitten und Beſtrebungen des Zeitalters treu und anſchaulich 
ab; fie ruͤgt Irrthuͤmer und ſtraft Thorheiten, welche unter dem Schutze 
der Gewohnheit unverleglich geworben zu feyn fcheinen; fie laͤßt Wahr, 
beiten laut werden, benen Borurtheil und Selbftfucht dad Bürgerrecht 
verfagen. Bon ihr gingen Gedanfen und Hoffnungen aus, fremdartige 
Geſinnungen der alten Welt, fruchtbringende Samenkoͤrner fuͤr die Zu⸗ 
kunft, Bilder und Spruͤche, deren Gehalt das Leben entwickelte; dem 
gebildeieien Schoͤnheiteſinne Genuß bereitend, dem ſich erfräftigenden 


v⸗ 


Franzoͤſtſche Biihne “283 


Menſcferwerſtande reiche Terte, welche Erfahrung und Nachdenken dem 
en Ichrten. Die Bühne, befonders feit dem 17. Jahrh., und naments 
ich in der für die meiften Provinzen den Ton angebenden Hauptitadt, 
wirkliche Rationalangelegenheit, bat auf die vollfiändigfie Aufmerffame 
feit des politifchen und Literarifchen Gefchichtöforfcherg gleichen Anſpruch, 
— Frankreichs Schriftfieller über die Gefchichte bes franz. Theaters 
nennt Fr. v. Blankenburg in feinen Iiterarifchen Zuſaͤtzen zu Sulzer's 
„Theorie der fchönen Künfte”. Das Hauptwerk ift noch immer bie 
„Histoire du theätre frangais depuis son origine jusqu’a presens« (PAs 
ris 1734 und 1756, in 15 Bon,), von den Gehrädern Fr. md EI, 
Sarfait, welche auch ein »Dictionnaire des theätres de Paris, contenant 
toutes les pieces qui ont ete representees jusqu’a preseut, des faits 
anecd. sur les auteurs, acteurs, actrices, danseurs, Sansenses, comp 
siteurs de ballets etc.» (Paris 1756 und 1758, in 7 Bbn.) herausge⸗ 

eben haben. Inſofern der Gang der Schaufpielfunft von dem ber 

chauſpieldichtung abhängig ift, gehören hierher auch die zahlreichen, anf 
die Geſchichte der franz. dramatiichen Poefte bezüglichen Werke, vorzuͤg⸗ 
lich die von Fontenelle, Suard (in f. „Melanges de litterature»), La⸗ 
harpe, Lemercier, und A. W. Schlegel’ ‚‚Borlefungen über die bramas 
tifche Literatur und Kunft”. — Der Altefte Zeityunft, mit dem man den 
Urſprung des franz. Schaulfpielmefens bezeichnen kann, ift die Regie⸗ 
sung Karld des Großen. Denn unter ihr werden zum erfien Male in 
Frankreich die fogen. Hiftrionen erwähnt, unter welchen Namen man 
die Poflenreißer, Gaukler, Tänzer und Springer der damaligen Zeit 
begreift. Karl d. Gr. verbannte fie wegen ihrer Zügellofigfeit, und dieſt 
Verbannung war fo wirffam, daß man felbft unter feinen Nachfolgern 
eine geraume Zeit feine Spur von ihnen mehr antriff. Das Volt gab 
aber deßhalb feinen damals ſchon begründeten Hang zu Öffentlichen 
Spielen nicht auf, und fo entftand z. B. das Narrenfeft, eine Art Cars 
neval der Öffentliche Masferade, bei welcher felbft die Kirchen von vers. 
mummten Leuten angefüllt wurden, welche ſich bald bie frechſten und 
unzüchtigften Gefänge und Gebärden erlaubten. Der Bifchof von Paris, 
Endes de Sully, eiferte um 1197 auf das nachdruͤcklichſte gegen biefen 
Unfug, allein ohne bauernden Erfolg; denn man findet dieſes Feſt noch 
2 Jabrh. nad) ihm im Frankreich, Auch die Troubadours, die Schöpfer 
ber franz. Poefie, führten felbft ihre eignen dialogifchen Gefänge auf 
und erhielten deßhalb zuerft den Nanen les comiques oder Komödianten, 
Unter den dramatifirenden Troubadouren wird Faydit genannt. Aber 
auch diefe Darftelungen, eigentlich bloße Bänfelfängereien, waren noch 
fo ganz formlofer Art, daß man die eigentliche Bildung einer Bühne 
In Frankreich, wie im übrigen Europa, zuerſt mit dem zu Ende bed 
44. und Anfang des 15. Jahrh. erfolgten Urfprunge der fogen. Myſte⸗ 
rien annehmen kann. Wie im Altertbume nämlich, fo entwickelte ſich 
auch unter den chrifllicen Völkern das Schaufpiel aus der Religion, 
Gegen das Ende der Regierung Karld V. gaben die Gefänge, welche 
die von ihren Wallfahrten hbeimfehrenden Pilger Öffentlich abzufingen 
pflegten, die erſte Idee zu einem bialogifirten aeiftlichen Gedichte, das 
man Myſterie nannte, Die darin fpielenden Perjonen erhielten durch 
Öffentliche Briefe von Karl V. wegen eines folchen Dramas, dad von 
ber Paffion unfers Herrn Jeſu Ehrifti handelte, den frommen Titel: 
Brüder unu der Paſſion (confrerie de la passion), und unter deu Ro 
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gierungen von Karl VI Cbei deffen Einzug in Paris 1380 fie ſich um 
ter den bortigen Feften befonderd augzeichneten), Karl VII. und Lud⸗ 
wig IX. gewannen diefe Schaufpiele, ungeachtet der bürgerlichen Kriege, 
die Frankreich zerrütteten, einen glänzenden Fortgang. Anfänglich wars 
den diefe Stuͤcke, deren Stoff gewöhnlich aus der Bibel nnd den heil. 
Legenden genommen war, mehr als eine Handlung der Andadıt den 
‚als eine Ergöglichkeit betrachtet, umdb man befchleunigte fogar die Stun⸗ 
ben des Öffentlichen Gottesdienſtes, um dem Volke Zeit für diefe thea⸗ 
tralifchen Erbauungen zu laffen. Bald aber artetem fie zu wahren Miß⸗ 
geburten von Traveflirungen des Heiligſten aus, und in aufgeklärtern 
Zeiten ward ed ein Raͤthſel, wie man früher folche Fragen (von denen 
gleichwohl: ih noch bis zu unferer Zeit, in ben fogen. Frohnleichnams⸗ 
fetten kathol. Laͤnder, Spuren erhalten haben) als Schauipiele der Froͤm⸗ 
migfeit zu religidier Erbebung hatte betradten koͤnnen. Anfänglich 
führte die Paffionsbrüderfchaft ihre Stuͤcke auf freier Straße auf, danz 

erhielt fie im Dreieinigfeitshofpitale ihr erftes Theater, wo fie an Feſt⸗ 

tagen fpielte, und fpäterbin ward ihr ein Theil des Hoͤtel be Bourgogne 

eingeräumt. In dem bier errichteten Theater befanden fi die Zu 

ſchauer, wie jegt, auf Reiben hinter einander erhöhter Sitze (Etablies), 

deren hoͤchſter ſchon damald dad Paradies, die andern des Palaft dei 

Herodes ıc. genannt wurden. Gott der Vater warb in einem langen 

Zalar, von Engeln umgeben, auf einem‘ Gerüfte figend, dargeitellt. 

Sn der Mitte der Bühne befand ſich die Hölle in Geftalt eines Drachen, 

deffen Rachen fich aufthat, um die Teufel, die im Stüde fpielten, eins 
and auszulaſſen; ber übrige Raum bedeutete die Welt. Auch war eine 

Niſche mit Vorbängen angebracht, wo, wie nlan annahm, alled Das 
vorging, was nicht vor die Augen ber Zufchauer gebracht werden Fonnte, 
als 5. B. die Niederkimft der heil. Jungfrau, Belchneidungen u.dol. mm. 
Zu beiden Seiten der Bühne aber flanden Bänke, auf die fi allemal 
diejenigen Schaufpieler niederfegten, die ihre Scenen geendigt hatten; 
denn ein eigentlicher Abgang von der Bübne fand nur nach Endigung 
der ganzen Rollen flatt, und die Zufchauer faben daher gleih im An» 
fang alle Perfonen, welche in dem Stuͤcke zu thun hatten, auf einmal. 
Uebrigens waren dieſe Myflerien nicht in Ac'e, fondern in Tage ab» 
geheilt. ine Vorſtellung dauerte fo viele Tage, als fie dergleichen 
Gbtheilungen hatte, und eine folche Tagabtbeilung (Journce) fpielte mris 
ftens fo lange, daß man das Schaufpiel auf einige Stunden unterbres 
hen mußte, damit die Schaufpieler nur Zeit zum Effen erhielten. Es 
waren im eigentlichften Sinne ded Wortes hiftorifche Schaufpiele, lange 
und breite, Lialogijirte Gefchichten, in denen man ganze Lebensläufe 
dargeſtellt ſah. Auf gründliche hiſtoriſche Kenntniſſe Fam es bierbei Leis 
neswegs an; Herodes war z. B. zum Heiden, und der römifche Statt 
balter in Zudda zu einem Mobammedaner gemacht. Auch war das 
Tragifche böchft abenteuerlich mit dem Komifchen gemifcht, indem unmil⸗ 
telbar auf eine Kreuzigung Chrifti, auf die Geißelung eines Märtyrerg, 
eine Enthauptung u. ſ. w, die plumpen Spaßmachereien des Narren oder 
Eufligmacher der Truppe folgten. Mebre Scenen wurden gefungen, 
einige felbft in Chören. Die Berfe beftanden meif in iambifchen Zeilen 
von verfchiedener Länge. So war die frübefte Kindheit Der Kunſt. — 
Heben dieſen Schauipielen der Paſſionsbruͤderſchaft entfianden fpäterbin 
Die ber Bazoche, einer alten privilegisten Verbindung von Advocaten 
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und andern Yuftigbeaniten, die ſchon Lange im Beſitz des Vorrechts ge 
wefen war, alle Öffentliche Felle und Feierlichkeiten zu ordnen. Unter 
Philipp dem Schönen hatten fie die Erlaubniß erhalten, weil fie mit 
Proceſſen uͤber daͤuft waren, Zöglinge anzunehmen, die ihnen ihr Ant 
erleihtern halfen, indem fie zugleich darin von ihnen unterrichtet wur, 
den. Die Advocatenfchreiber oder Cleres bildete nachber eine Gilde, die 
anch ihr eigenes Oberhaupt u. d. T. eined Könige de la Bazoıne hatte, 
und veranlagt durch das Gluͤck, welches die Myſterien der Paffionds 
brüder gemacht hatten, erfanden fie eine neue Gattung vom Schauſpie⸗ 
len: die Moralitäten und Farcen, welche fie unter dem Namen 


der Clercs de la Bazoche, metteifernd mit ihren Vorgängern, die im. 


ausſchließlichen Berge der Myfterien waren, auffährten. Sie gaben 
ihre Boritellungen anfänglich in Privarhäufern, bie ihnen fpäterbin im 
Schloſſe felbft die Errichtung einer Bühne geflattet wurde. Die Moras 
Titäten unterfchieden fid von den Myſterien vornebmlic dadurch, daß 
fie allegorifchemoralifche Schaufpiele waren, in denen tie Laſter und Tu⸗ 
genden yerfoniftcirt bargefiellt wurden. Ja die Zuneigung für dieſe 
allegorifchen Perfonenfpiele ging fo weit, daß man fogar perfoniflcirte 
Formen eines Zeitworts erfcheinen ließ. Die Handlungen felbit waren 
zum Tbeil mit vielem Witz und Humor erfunden, wie man aus mehren 
noch übriggebliebenen Entwürfen und Scenerien folder Schaufpiele 
fiebt. In einem derſelben z. B., „Die Verurtbeilung des Banfets” 
betitelt, fommen Schmarogerei, Lederei, Gute Geſellſchaft, Ihre Geſund⸗ 
beit, Mich zu bedanken u. f. w. bei Herrn Banker zw einem Schmaufe 
zufammen. Sclagfluß, Gicht, Kolit und andre Krankheiten erfcheinen 
an einem Fenſter des Speifefaald, die Schmaufenden zu belaufchen. 
Banket ruft fie herein, und nun entſteht zwifchen ben neuen und alten 
Gäften ein heftiger Kampf, wobei Lederei, Schmarogerei, Shre Geſund⸗ 
beit und Mich zu bebanfen todt auf dem Plage bleiben. Banfet wird 
von den Uebrigen hierauf bei ihrem Richter, der Erfahrung, verklagt, 
und von biefer wegen der 4 veräbten Morde verurtheilt, gehangen zu 
werden, welcher Spruch durch die Diät, ald Scharfrichter, vollzogen 
wird. Die Farcen oder Poffen, welche die Nachſpiele zu den Moralitaͤ⸗ 
ten machten, waren in verfchiedene Gattungen, als hiftorifche,. fabelhafte, 
luſtige u. f. w., eingetbeilt, und befanden in feinen verfiftcirten Poffen- 
fpielen, in denen Charaftere aus dem wirklichen Leben vol fatyrifchen 
Uebermuthd und Lomifcher Kraft dargeftellt wurden. Die berühmtelte 
Darunter iſt die Farce vom Advocat Patelin (wahrſcheinlich um 1480 
zum erften Mal aufgeführt), eine wig'g erfundene Compoſition, die mit 
vollem Rechte in der fpätern Bearbeitung von Brueys und Palaprat 
fih bie jetzt auf der franz. Bühne erhalten, ja auf die nachmalige Rich» 
tung der fomifchen dramat. Poefie ter Franzofen enifchiedenen Einfluß 
gebabt hat. Man nennt Pierre Blanchet als ihren Verfaffer. Der Dias 
log bat bei aller Rohheit des Ganzen doch fchon die kecke Leichtigkeit, 
die das franz. Luſtſpiel feitdem immer aus zeichnete. Diefe Bazochiſchen 
Schaufpiele erhielten fidy zu Paris 2 ganze Jahrh. bindurd. Aber auch 
ihrer bemächtigten ſich bald Unanftändigkeit und perſoͤnliche Satyre, 
die zw Öffentlichen Aergerniffen Anlaß gaben, weßbalb das Parlament 
die Bühne mehrmals fchliefen, ja am 14. Auguft 1542 fogar ihre 
fämmtlichen Mitglieder bei Waffer und Brot ind Gefängniß jegen ließ, 
bie fie 1545 gänzlich aufgehoben wurde. — Faſt gleichzeitig mit der 
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Spielgeſellſchaft entſtand ein dritter Verein, ber ſich den Namen ber 


‘ Kinder ohne Sorgen, Enfans sans souci, gab, Seine Mitglieder waren 


junge Leute von guten Familien, die fid) einen Vorſteher m. d. T. Des 
Narrenfürften, Prince des sots, wählten, fowie fie ihre Schaufpiele Sor> 
fifen (soties) oder Narretdeien nannten. Es waren eigentlihe Dumm» 
bartöfpiele, fatyriiche Stüce, die lediglich ben Zwed hatten, Narren und 
Thoren zu züchtigen, und nebenher einzelne Perfonen wie ganze Parteien 
ans der Welt ohne Schonung öffentlich zu verfpotten. Man wählte 
hierzu gleichfalld die Korm der perfoniftcirenden Allegorie, und die Kinder 
der Thorheit und ihre Großmama Dummheit, welche fie bei der Welt 
in Dienfte bringt u. |. w., traten ald handelnde Perfonen auf. Auch 
diefe Soties, welche auf befondern, an Öffentlichen Pläpen, vornehmlich 
In der Halle, errichteten Geruͤſten dargeftellt wurden, erhielten einen as 
Gerordentlichen Beifall, fodaß die Bazoche, gegen Mitteilung ihrer Mo⸗ 
zalitäten und Poffen, von den Sorgenfreien die Erlaubniß taufchte, auch 
ühre Sottifen aufführen zu dürfen. Schon unter Karl VI. erhielt diefe 
muthwillige Befellichaft ein förmliches Privilegium, Aber auch fie artete 
bald zu einer fo audgelaffenen Freiheit aus, daß ihre Stüde unter Franz k 

der Genfur ded Parlaments vor der Aufführung unterworfen wurben, 

und, als fie felbft diefen Schranken durdy Masken und Aufichriften, wo⸗ 

durch fie Perfonen, die das Ziel ihres Spotted waren, nunmehr kennt⸗ 
lich machten, auszuweichen wußten, neue Parlamentöfchlüffe auch dieſen 
neuen Mißbrauchen fteuern mußten. Ihre glänzendfte Zeit war unter 
kudwig XII.; kurz nachher wurde der berühmte Dichter, Clement Marot, 
der Liebhaber der. gropen Königin Margarethe von Valois, ſelbſt ein 
Mitglied ihrer Gefellihaft, weldhe 1612 aufgehoben wurde. Diefe beiden 
legtern Gefellichaften fpielten unentgeltlih. Es waren eigentlich Liebha⸗ 
bertheater: nicht fo aber die Pafjionsbrüderfchaft, deren Forderungen bad 
—e— a fogar befchränfen mußte. Dagegen wurde ihnen für eine 
äbrliche Abgabe von 1000 Livres an die Armen ein Privilegium für 


alle bezahlte Schaufpieler ertheilt, weßhalb fie alle Schaufpieler, bie 


ch von Zeit zu Zeit aus ben Provinzen in Paris einfanden, verdraͤngten. 

on folchen Privatunternehmungen ift die merkwuͤrdigſte die des Jean 
Pontalais, der zugleich Lichter und Schaufpieler und als einer der wigige 
ſten Köpfe jeiner Zeit berupmt war. Er lebte unter Ludwig XII. und 
Bram, I., und führte feine Schaufpiele auf einer Kleinen Bruͤcke unweit 
der Kirche des heiligen Euſtachius zu Paris auf... Bon den Stuͤcken 
dieſes dramatifchen Dichters bat fich Feind bis auf unfere Zeit erhalten. 
Die Kunftgeftalt des Drama war aͤrmlich, und mit wenigen, durch era 
ſchuͤtternde Erreigniffe veranlaßten, oder aus Fügfamfeit des Myſterien⸗ 
toned in neue Formen erflärbaren Ausnahmen in Fnechtifcher Abhängigs 
Seit nach den Muftern ded Alterthums. Unter dem Miniſterium Richelieu's 
gewann fpan. Fiteratur Eingang, und ihr ift größtentheils die Vervollkomme⸗ 
nung zu verdanken, zu welcher fich die franz. Bühne während der Re⸗ 
gierung Ludwigs XIV. erhob. Pierre Corzeille, weldyem Rotrou vorge 
arbeitet hatte, und Sean Racine regelten das Trauerfpiel, Scarron und 
Moliere die Komödie, Duinault die Oper, und ed entftand die volks⸗ 
thümliche Poſſe, welche Le Sage fpäterhin geiftreich bearbeitete. Forts 
an drängten fich die Ncbenbuhler um dramatijchen Ruhm in dichten 
Scharen. Bei allen Neuerungen bat fi) der dramatifche Grundton, wie 
ihn die großen Meifter des 17. Jahrh. angegeben haben, ziemlich gleich 
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ethaltem Bon der nicht ohne Einſeitigkeit ausgelegten Geſetzgebu 
des Ariftoteles haben enite fi frei zu macen  gefucht und us 
Grundſatz von den 3 Einheiten ermäßigt; die Vorliebe für dad dekla⸗ 
matorifche, für das theatral. Geremoniel, für den Alerandriner, herrſcht 
. noch heute, und gänzliche Abweichung von ſolchem Herfommen hat nur 
überrafchende Geiftesüberlegenheit oder ein die Nationalfitte auf kuͤrzere 
Beit in Vergeſſenheit bringender Zeitgeift entfchuldigen Mögen. Die Theil⸗ 
nahme bes Publikums ift unter allen Umftänden diefelbe geblieben, und 
die oft anmaßfich abiprechenden Mitglieder der franz. Akademie regten 
fie an, und feitdens ift fie Dauptbeftandtheil der gelejenflen Zeitfchrifte 

eworden. | j 
e A) Das kunftmäßige Trauerfpiel begann mit Heberfegungen bet 
Alten, beren feit den letzten Sahrzehnten des 15. Jahrh. mehre vorhanden 
waren, ohne auf die Bühne gebracht zu werben. Für diefe arbeitete 
&tienne Sodelle cft. 1557). Inder Schule der alten Claſſiker gebildet, 
trat er mit Schaufpielen auf, von denen man bis dahin Feine Ahnung gehabt 
hatte, welche die franz. Bühne aus ihrem bisherigen -Chaos riffen, und 
ber dramatifchen Poefie der Franzofen ihre ganze Nichtung gaben. So 
faßte er zuerft den fühnen Gedanken, das griech. Theater zum Borbilde 
des franz. zu wählen, und ſowohl das Trauer» ale das Luftfpiel nad} 
ten Regeln der Alten, obwohl noch fehr mangelhaft darzuftellen, wodurch 
er eine völlige Reform der dramatifchen Poefie in Franfreich bewirkte, 
Die erſten Originalſtuͤcke diefer Art in der franz. Dramatifchen Literatur 
waren fein in Siylbigen Verſen gedichteted Luftfpiel, „Eugène ou le ren« 
contre», und feine Tragödie Cin der er felbit den antıfen Chor nod) 
beibebielt), „Die gefangene Kleopatra”, die Sodelle mit allem Feuer ber 
Jugend ſchrieb und darin zugleich felbft (1552) mit einigen feiner 
Freunde, ald Remi Belleau und Sean de la Beruce, ald Scaufpieler 
auftrat. Dieſe Darftellung, die den Fall der alten Theater in Paris 
entichied, warb mit dem glaͤnzendſten Beifall von einer fehr zahlreichen 
Berfammlung und in Gegenwart Heinrichs II. felbft gegeben, der dafuͤr 
den Berfaffer mit 500 Thalern aus feiner Sparcaffe belohnte. Jodelle's 
letztes und befted Werk war bad Trauerſpiel „Dido“, welches in der 
That große poetifche Schönheiten enthält. Ein paar Jahrzehnte nad 
Jodelle hatte Spanien feinen Zope de Vega und England feinen Shak⸗ 
ipeare. Sodelle führte die firenge Beobachtung der Ariftotelifchen 3 Ein» 
heiten ein, wählte den reinhiftorifchen Styl, fchloß alles Wunderbare 
Aus und fchöpfte aus der griech. und röm. Geſchichte, ließ aber die autifen 
Derfonen wie moberne Franzoſen und in grellfter Uebertreibung des rhes 
torifchen Charakters der alten Tragddie reden. Die neue Bahn, welche 
Sodelle gebrochen hatte, verfolgten feine Freunde, das fogenannte franz. 
Siebengeflirn (la Pleiade frangaise), ald deren glänzendfter Stern noch 
fm folgenden Jahrh. Ronſard gepriefen wurde Außer ihm und Ssodelle 
ehörten dazu du Bellay, Antoine du Baif, Pontus de Thyard, Remi 

elean und Sean Daurat. Auch la Peyroufe, Verfaffer der „Medea“ 
(1555), bes erften franz. Trauerſyt‘els in den noch jegt üblichen ges 
reimten Alerandrinern; Grevin ale Luſtſpieldichter; Maflin de St.» Gelaig, 
Berf. ded in Proſa gejchriebenen Trauerſpiels „Sophonisbe““; Jean 
de la Taille, Dichter der rührenden Tragoͤdie „La famine«; Garnier, 
der durch fein tragiſches Meifterwerf, „Hippolyte“, 1573 alle feine Bor, 
Hänger an Eleganz ded metrifchen Ausdrucks verbunfelte, auch zuerft es 
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wagte, andre Nationen, als Griechen, Römer und Türken -barzuftelfem 
wie feine »Juives» und »„Bradamante» zeigen; und Pierre de la Rivey, 
der fich ein ebenfo großes Verdienſt um das Luſtſpiel erwarb, fchloffen 
ſich mit dem gluͤcklichſten Erfolge Zodelle an. Dabei wurde bei Bielen 
der felbfiändige und eine politiſche Richtung zulaffende Ton der Myſte⸗ 
rien beibehälten;. 3. B. von I. Fr. de Chantelouve in feiner Tragoͤdie 
„Eoligny”, 1575, und U. Mathieu’d „Guiſade““, 1580, „Triumph der 
igue” u. m. a. Der dramatifche Vielſchreiber Aler. Hardy, von deffem 
SCO Schaufpielen fi AO erhalten haben, Nepee, Theophile u. a. Dich⸗ 
fer bis auf die Zeiten Ludwigs XIII. vermochten bei der Kraftloſigkeit 
ihrer Werke nicht, die Fortfchritte der franz. dramutifchen Poeſie zu bes 
ſchleunigen. Die Bahn der veredelten tragifchen Kunft brach Jean be 
Routrou (fl. 1650), großartig in der Sefinnung, ergreifend durch Aus⸗ 
druc tiefen Gefühle, Fräftig redneriich und auf Neinbeit und Wohllaut 
der Sprache bedacht; fein ‚‚Bencedlad” (1647), nah dem Spanier 
Pr. de Roxas gearbeitet, erhielt fi auf der Bühne. Unter frinen Re 
eubuhlern traten hervor: Sean Mairet (ft. 1660), deffen „Sophonisbe“ 
wegen’ ihrer regelmäßigen Anlage noch jetzt geihägt wird; und Pierre 
Duryer (ſt. 1658), der im „Scaͤvola“ Charaktergröße. würdig ausdrüdt. 
Die Trauerfpiele des durch feine Romane berühmten Salprenede (ft.1663) 
athmen ritterlichen Geiſt; Scudery’8 Arbeiten, wegen Theaterftreichen 
imd breiten Prunkes von den Zeitgenoffen ‚bewundert, find wohlverdienter 
Vergeffenbeit anheimgefallen. Der Bater des ald mufterhaft anerfanns 
ten tragiihen Kunftiyle, Pierre Corneille (cf. d.; geb. 1606, ft. 1684, 
befeelt von fittlich edelm Freiheitsgefuͤhl und geiftig bochgebildet, ſtudirte 
neben den Alten fpanifche Mufter. Er ift der einzige unter den Dich— 
tert, den die Franzofen den Großen nennen. Zuerft trat er mit der 
dem Seneca nachgebildeten Tragödie „Medea“ auf (1635). Mit gros 
Ber GStärfe ded Geiſtes erftrebt er epifche Erhabenheit und will nicht 
tbeilnehimendes Gerühl, fondern flaunende Verwunderung hervorrufen; 
feine Darftellung und Charafterzeichnung weicht oft von der Natur ab, 
weil er fi) Angftlich unter das Joch fleifer Gelege und Borurtheile 
ſchmiegte; die Hoheit der Grundanficht und die Gedanfenftärfe in den 
Reden erſchuͤttert; Die Sprache bat männliche Würde, ohne von rhe:os 
riſchem Prunke frei zu feyn. Bon 33 Trauerfpielen ohne Chor zeichnen 
ſich „Cid“, „Die Horatier”, „Polycente““ und „Cinna“ durch die meis 
fien dichteriſchen Vorzüge aus; er felbft biclt ‚„‚Rodogune” für fein Mei, 
ſterſtuͤck. Thomas Sorneille (f. d.) unterfcheidet fich von feinem Bru⸗ 
der durch Vorliebe für romantifche Verwickelungen und durch Fälteres 
Pathos. Ant. de la Foffe ct. 1705) ahmte mit geroiffenhafter Treue den 
Corneille'ſchen Ton nadı; bei feinem beften Stüde „Manlius“ war 
der Engländer Otway fein Vorbild. Sean Racine cf. d.; ft. 1679), 
der elegantefte und feinfte aller franz. Tragifer, vertraut mit den Mei— 
Rerwerfen der Griechen und von ihrem Geifte befruchtet, Keuner des 
rienſchlichen, beſonders weiblichen „ergend, Iyrifch zart ın feiner Welt, 
anjicht, der Sprache und des rhynmiſchen Wobllauts mächtig; idea— 
Nliſirt die Charaftere, ohne ihre gefchichtliche Wahrheit zu veriegen;, die 
Entwidelung und der Ausdruck der Leidenichaften haben pſychologiſches 
Intereffe; die gefammte Darſtellung ergreift dad Gemüth mit milder 
NRührung. Bon feinen 11 Trauerfpielen find „Andromache“, ‚Britans 
nicus“, „Iphigenie“ und „Phaͤdra“ die vollendetſten. Durch religioͤſe 
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Bärde md Salbung zeichnen ſich ‚‚Efiher‘‘ und „Athalle⸗ (ſetn hoͤch⸗ 
ſtes Meiſterwerk) mit ihren berrlichen Chören aus. Nicolas Pradon 
ch. 1693) if nur als der von raͤnkevollem Parteigeift erhobene Neben⸗ 
buhler Racine’s erwähnendwerth; fein „Zamerlan” und fein „Regulus“ 
haben fidy ziemlich lange auf der Bühne erhalten. Voltaire (ſ. de; 
eb. 1694, fi. 1778), der ſich auch, in feinen Briefen an Bolingbrote 
ber die Natur der franz. Tragddie erflärte, ift der dritte große Tragi⸗ 
fer der Franzofen. Er ſuchte die Vorzäge Eorneille’d und Racine's in 
fich zu vereinigen und. den Geift der Griechen im Sinne und nadı ben 
Bedärfuiffen der neuern Zeit zu verjüngen; in den beffern Städen walten 
philoſoph. Richtung und didaktifcher Ton vor; in manchen die oft geluns 
gene Erregung eined näher liegenden gefchichtlichen Intereſſe, doch gilt 
ihm Schilderung mehr ald Handlung, ſententioͤs redneriſche Kunft mehr 
ale Charakterzeichnung; nur allzu häufig drängt ſich des Dichterd Geſin⸗ 
nung vor und flört das Leben dramatıfcher Wahrheit. Für die Sinn 
lihfeit und Einbildungsfraft der Zufchauer ift hinreichend geforgt; an 
erfchätternden Ueberrafchungen, zum Theil aus Shakſpeare entlehnt, Fein 
Mangel; Bersbau und Sprache find in der Regel vortrefflih. Sein 
„Zarre“ und fein „Mahomet’ wurden bewunderte Meiſterſtuͤcke. Vol⸗ 
taire drang auf die Erweiterung ver Bühne und auf einen majefätifchern 
Schmud derfelben; doch die Coſtums blieben hoͤchſt geſchmacklos; roͤmi⸗ 
ſche und griechiſche Tragoͤdien wurden in Reifroͤcken und Alongeperuͤcken 
geſpielt! Erſt in der Revolutionszeit reformirte Talma, von David ge⸗ 
leitet, dieſen Mißbrauch, nachdem die Clairon, wie man in Marmontel's 
Denkwuͤrdigkeiten ſehr anziehend erzaͤhlt findet, dazu den erſten Anſtoß 
egeben. J. G. Campiſtron (ſt. 1722) arbeitete zur Zufriedenheit der 
eitgenoſſen in Racine's Manier, meiſt ſchwach und nachlaͤſſig, am ges 
lungenſten in „Tiridate und Andronice”. A. H. de la Motte drang, mit 
entſchloſſenem Widerfpruch gegen die vermeintliche Ariftotelifche Geſetzge⸗ 
bung, auf Einheit des dramatifchen Intereſſe. Guimond de la Touche 
cht. 1760) traf in der ‚‚Sphigenie auf Taurie’’ den edein antifen Ton, 
und gleiche Beftrebung ift bei Vivien de Shateaubrun (1775) zu ruͤh⸗ 
men, wenngleich feine Arbeiten ſich nicht über das Mittelmäßfge erheben. 
Einen neuen Weg betrat de Belloi cf. d.; ft. 1770), indem er Die tras 
giihen Stoffe (‚‚Sabriele de Vergy’; „Die Belagerung von Ealais’’ 
u. a, m.) aus der vaterländifchen Gelchichte entlehnte, oft allzu roman⸗ 
tiſch fie geftaltend und Lebertreibung in Ton und Sprache nie vermeis 
dend. Schaudern und Entfegen erreget der Ältere Erebillon (ſ. d.; 
ſt. 1762), nicht ohne Talent für das Hochtragifche; feine drantatifche 
Laufbahn beginnend mit „Idumeneus“ (1705); er läßt die Laſter ber 
Menfchen in fchwarzer Uebertreibung bervortreten; feine Darftellungen 
trogen in romantifcher Hyperbel dem antiten Kunſtſtyle; die Sprache 
arter gewöhnlich in Schwulft aus. Lemierre (ft. 1793), auch als didak⸗ 
tifcher Dichter befannt, biltete fich dramatifch nach Belloi und Crebillon 
und gewann, ohne Correctheit der Darftellung und Sprache, theils durch 
Wahı der bearbeiteten Stoffe („Barneveld“; „Wilhelm Teil”; „Calas ’), 
theild durch Theaterfireiche bedeutenden Beifall. Diderot führte durch 
f. „Pere de famille» und f. „Fils naturel« zuerſt das bürgerliche fentis 
mentale Trauerfpiel ein, Unter den neuern Tragifern bemerken wir: 
3. Fr Ducis cf. d.; ft 1816), mit Geift und Gefühl an Spatjpeare 
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fi anſchließend, reich an herrlichen, ſchoͤn verfificirten Stellen, fcheint 
aber doch das richtige Verfahren, den großen Briten zu franzöfiren, nicht 
gefunden zu haben. In dem „Abufar“ zeigte er viel Originalität umd 
Wärme. Ferner Arnault, defien Trauerfpiele: „Marius, „Cincinna⸗ 
tus”, „Dskar“, „Les Venitiens« und „Germanicus“ durch Gebanten 
füle, Kraft und rührende Scenen ſich auszeichnen; Legouve, deſſen 
vMort d’Abel» und „Epicharis et Néron- ſehr viel Beifall erhielten, 
und der überdieß noch „Eteocle et Polynice» und „La mort d’HenrilY.x 
fchrieb. rüber als diefe hatte fidh Lemercier in feiner erſten Jugend 
als Traueripieldichter verſucht; fein »Levite d’Ephraim» und fein ‚‚Aga 
memnon wurden bewundert; feine fpätern Werke gefielen weniger. 
Großes Aufieben machten »Les Templiers« (1805) von Raynouard, der 
nnr dieß eine Traueripiel ſchrieb. Einzelne Schönheiten indeffen erfegen 
nicht, was ihm an Klarheit der Handlung abgeht; auch langmweilt die 
allzu häufige Wiederholung der Worte ‚‚unfchuldig”’ und ‚‚fterbem‘/ fü 
wohl den Leſer ald den Zufchauer. Deßhalb fand das Städ in Deutſch⸗ 
land nicht den allgemeinen Beifall, der ihm in Frankreich zu Theil 
ward. Gluͤcklich verbefiert erfchien e& 1819. ‚‚Abdelafis‘, von Mur⸗ 
ville, „Joſeph“ von Baour⸗Lormian, und ‚‚Artarerred”, von Delrien 
gefielen, doch machten fie weniger Aufiehen ald das Tranerfpiel „Mau 
lius, beffen Held Talma's Lieblingerolle wurde. Lebrun’d Bearbei 
von Schiller’ ‚Maria Stuart“ (1820) wurde in Parid mit raufchen 
dem Beifall aufgenommen. Gie gilt mit Jouy's „Sylla“, den „Vepres 
Siciliennes« und dem „Paria» von Delavignet, dem „Clovis““ von Bien 
net, für die wichtigfte Ermwerbung: des tragifchen franz. Theaters. Mit 
ihnen firebt die franz. Tragoͤdie über die engen Schranken, welche ihr 
die Nachahmer der Glaffifer gefegt, und über die deflamatorifche Beredt⸗ 
famteit, welche bisher ihr Weſen ausmachte, hinaus. 

B. Die regelmäßige Kunftgeftalt des Luſtſpiels wurde um diefelbe 
Zeit, in welcher fie die Tragödie erhielt, und nach gleichen Grundfägen 
und Muftern eingeführt, und verdrängte die rohen Poffen und Schwänfe, 
gegen deren Alleinherrſchaft Jodelle (f. den vorigen Abfchnitt) und Ans 
dere vergeblich angefämpft hatten. Sein erſtes Luſtſpiel: „Der Abt Ems 
gen’, in der Manier des Terenz, wurde vom Hofe und von der Stadt 
bewundert; ed war bad erſte regelmäßige National-Luftfpiel mit zeitges 
mäßen Charakteren ohne allegoriiche Perſonen; der Wig darin ift roh 
und ungezogen. Bon 1562 an fchrieben die Brüder de la Taille Luſt⸗ 
fpiele in Proſa. Man fuchte audy die beliebte Schäferpoefie mit der 
dramatifchen zu vereinen. Aus den Moralitäten wurden GSchäferfpiele, 
worin Chriftus der Bräutigam und die Kırdye die Braut war. Die Euls 
tur wahrer Luftfpiele wurde von Pierre de la Rivey fortgefegt; fie bes 
ruhten meift auf Intriguen und fomifdyen Ueberrafchungen. 1552 wers 
pachteten die Paffionsbrüder ihr Privilegium an eine Schaufpielergefells 
fchaft, die u. d. NR. Troure de la comedie francaise bis jegt beficht. 
Sie fpielte im Hötel de Bourgogne. Kurz darauf erfüllte Heinrich II. 
Frankreich mit Poflenfpielern, die er aus Venedig fommen ließ. Gie 
nannten ſich i gelosi (Leute, bie zu gefallen fireben). Als fie im Dös 
tel de Bourgogne zu fpielen anfingen, firömte ihnen Alles zu. Farcen 
aller Art waren ungemein beliebt, ſelbſt Nichelieu verfchmähte nicht die 
Scherze des fogenannten Gros Guillaume, des Kasperl der Parifer. 
Den italimifchen Harlekin erfegten auf dem Farcentheater zu Paris ber 
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Zabarin und Zurlupin, die burlesfe Bedientenrollen fpielten und im 
Zeitalter Ludwigs XIV. fehr beliebt waren. Gorneille fühlte zuerſt das 
Beduͤrfniß eines wahren Charakterſtuͤcks; weniger Vorurtheile beichränften 
ibn bei dem Luſtſpiele ale bei dem Trauerſpiele. Seine jugendlichen 
Verſuche im komiſchen Fache find feiner, correcter und anftändiger ale 
Alles, was man zuvor von Luftfpielen in Frankreich fannte. Er war erfi 
18 5. alt, als er fein Luftfpiel „Melite“ fchrieb. Sein fpätered Wert: 
„zer Lügner”, iſt das erfte franz. komiſche Charakterſtuͤck von ciaffi- 
{chem Werthe. Auch ald Operndichter machte er Epoche durch feine 
„‚Andromeda”. Racine's Lufipiel: Les plaidears», ift ein den Arifto- 
phaniichen ‚‚Wespen’’ humoriſtiſch geiftreich nachgebildetes Baufelfpiel. 
Auch Rotrou und Scarron, nach fpanifhen Muftern ſich bildend, ebne⸗ 
ten die Bahn, weldye bald ein hochbegabter Meiſter betrat und den für 
Sünftige Zeiten gültigen Nationalton angab: Jean Baptifie Pocquelin, 
genannt Moliere Ci. d.; geb. 1620, ft. 1673), nach Boileau’d in med. 
rer Ruͤckſicht finnvollem Ausfpruch das Zeitalter Ludwigs XIV. literariſch 
am glänzendften verberrlichend, bildete fich praktiſch ald Schaufpieler ſeit 
1642, und durch Studium italieniſcher und fyanifcher Komifer, des 
Dlautus und Terenz und ded Nabelaid zum dramatifchen Dichter. Sein 
in mehren Provinziafiädten, Lyon, Bezierd, Grenoble und Touloufe, 
begründeter Ruhm verfchaffte ihm 1658 die Erfaubniß, mit feiner Ges 
feljchaft Ctroupe de Monsieur) in Paris zu fpielen, und er wurde Lieb⸗ 
ling des durch ihn erb=:erten Könige, der ihn gegen Beeinträchtigung 
feiner oft Ariftophaniichen fatyrifchsluftigen Freimuͤthigkeit fchügte In 
feinen 35 Luſtſpielen offenbaret ſich reiche Kenntniß des gefelihafriichru 
Lebens, beionterd in den untern Volksclaſſen; die allgemeinesen Charattere 
find mit treuer Wahrheit umfichtig aufgefaßt; die Thorheiten und Als 
bernheiten der Zeit werden nach dem Leben, oft mit Benugung einzelner 
Vorfälle und Züge aus der Wirklichkeit und nächften Umgebung, an- 
fchaulich gefchildert, namentlich die Blößen der Aerzte und Sachwalter 
ſchonungslos aufgedeckt. Die Darftelung des Niedrigkomifchen ift mei- 
ſterhaft, die moralifirende Betrachtung meift langweilig rhetoriih. Der 
Dialog ift in der Negel unübertrefflih, die Sprache eigenthuͤmlich pla⸗ 
ftifch und bei auffallenvder Ungleichheit, reich und gefällig, der Versbau 
bequem wohllautend. Diele feiner Arbeiten, nicht bloß Kleinigkeiten und 
Gelegenheitsſtuͤcke, wozu ihn feine Stellung verpflichtete, find nadıläffig 
hingeworfen und von geringem Kunftgehalt. Seine Meilterwerfe: der 
„Zartuffe” und der „Miſanthrope“, wurden Mufter des Hochkomiſchen. 
Sin die zweite Slaffe feiner Luftfpiele gehören die nicht verfificirten großen 
Eharafterftäde, wo „L’avares, v»George Dandin« und»Le bourgois gen- 
tilhomme« am berühmteften find. Die ganze Manier terfelben ift volke⸗ 
mäßiger, freier und poſſenhafter. Den meitellen Spielraum günnte 
Mofiere feiner kecken Laune in den Iuftigen Unterhaltungsſtuͤcken, in die 
er oft Muſik und mimifchen Tanz verwebte. Hierbin gehören: Les 
Fourberies de Scapin«, „Monsieur de Pourcognac» und „I,e malade 
imaginaire’‘; der komiſche Effect war bier zu einer Höhe gefleigeit, tie 
man feit dem Untergange der altgriechifchen Komödie nicht fannte. Die 
franz. Zuftfpieldichter erhielten fich am freieften von aller Einieitigfeir. 
Intriguenſtuͤcke waren weniger beliebt als Charakterſtuͤcke; diefe gab es 
fowohl edel» ald niedrig-komiſche. Man ſah gern Pieces a scencs deta- 
chces, nämlich eine Reihe komiſcher Scenen ohne Einheit der Handlung, 
y* 
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fowie Spruͤchwoͤrter, Parodien und Zwifchenfpiele. Das ttal. Theater 
wirfte mit, um den Nationalgefhmad hierin frei von Cinfeitigteit zu 
erhalten. Mit Moliere wetteiferte Edme Bourfault 1701, und gefiel 
durch feinen leichten Witz und angenehme Berfification, obgleich. feine 
Scubladenftüde (die beiten: „Mercure galant«, „Esope & la villes, 
„Esope & la cour«) befchränften Kunftwerch haben. Keiner der fpätern 
Luftfpieldichter traf Moliere'd Ton mit folcher Feinheit und komiſchen 
Kraft, ald der geiftreiche Abenteurer Regnard (ſ. d.), 1647 bis 1709. 
Er ift glüdlic, in der Wahl und Anordnung des Stoffes, in Gruppirung, 
und oft in Charakterzeichnung; feine kuſtigkeit artete nicht felten in das 
Anftößige aus; der Versbau ift ungemein leicht; „Der Zerſtreute“ und 
„Die Univerſal⸗Erbin“ haben fi von 25 Stuͤcken allein auf der Bühne 
erhalten. Eharled Riviere Dufresny (ſt. 1724), ein genauer Beobachter 
bes menfchlichen Treibens, gemäßigt Iuftig, eigenthäm!ich anziehend und 
beißend. Unter feinen, in der Sprache, aber nicht im Versbau, bie 
Regnard’fchen Übertreffenden, Luftfpielen ift »L’esprit de contradiction« 
das befte; welchem „Le faux sincere«, und „Le jaloux honteux de l’etre« 
am nächlten fliehen. Florent. Carnot Dancourt (ft. 1726), von dem mir 
56 dramatifche Arbeiten haben, fatyrifch derb, ift unerichöpflih in En 
findung komiſcher Situationen, dialogifirt gut; feine Profa ift lobens⸗ 
werth, nicht fo die Verfification.. Marc Antoine Legrand (ſtarb 1728) 
war nicht fpröbde in der Wahl bes Stoffes aus gemeiner Wirklichkeit, 
humoriftifch im Volksſtyle, ohne die Sittlichkeit zu verlegen, Meiſter in 
der phantaftifchen Poffe, wie fein „Roi de Cocagne» beurfundet; fein 
„Ami de tout le monde“ wird noch gern geſehen. Saron (ſ. d.; fl. 1729), 
ein vortrefflicher Schaufpieler, dramatifirte die Sitten feiner Zeit in 
flandrifchem Style. Alain Rene te Sage (ſ. d.; fl. 1747) hat durch 
Selbfländigfeit, gefunden Wiged und heitere Laune, fowie wegen herr 
licher Haltung im lebendigen Dialog, rechtefräftigen Anſpruch auf eine 
der naͤchſten Stellen neben Moliere. Viele feiner Städe find fpanifchen- 
nachgebildet; ihm eigentbuͤmlich if fein Meifterftäl „Turcaret«, auch 


, »Crispin le rival de son maitre« madjte großes Gluͤck. Er gab im 


Baudeville, deren er mehre für Marionnettentheater verfaßte, den Tom 


an. Unter feinen Romanen gelten die fpanifchen Urfchriften freier nach⸗ 
- gebildeten („Der binfende Teufel’) und befonderd „Gilblas“ als clafe 


ſiſch. Gegen die Mitte des 18. Jahrh. wurde das Hochkomiſche, als 
den feinen Anftand und guten Weltton verleßend, aufgegeben und kalt 
nüchterne Regelmäßigfeit und moralifirende Schicklichkeit erfircht; fo von 
Destouches (f. d.; fl. 1754). Er führte gern rührende Scenen ber 
bei. Einen feinern Charafterzeichner als Destouches aber hat ed unter 
den Luftfpieldichteen aller Nationen nicht gegeben. Sein »Glorieux« und 
„Philosophe marie« haben das verbä'tnißmäßig meifte Derdienft, auch 
gute Berjification. Nivelle de la Chauffee (ft. 1754) führte die verfüns 
ftelte, mit Betrachtungen und Sittenfprüchen überladene, bald in patde— 
tiiche Empfindelei ausartende Comédie larmoyante ein; die Verſification 
feiner Stücde, von welchen „Mélanideſ- das gelungenfte ift, bat Vers 
dient. Marivaur (ſ. d.; fl. 1763) zeiget Scharfblid und feine Des 
obachtung im Studium ded menichlihen Herzens, aber Alles ift bei ibm 
manierirt, auch dad Naive; Handlungen und Charaktere find ohne natur 
gemäße Wahrheit. Tie wenig bebagende, befchwerliche Breite feiner 
Proſa ift in Marivaudage fprüchwörtlich geworden. Zu den beliebten 
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Farcendichtern gehörten ter jüngere Corneille, Bergerac, Brueys, Lafont 
and Palaprat. Rad) wenigen Jahrzehnten kehrten die beflern Köpfe 
gum Moliereihen Kunſtſtyle zuräd; z. B. Pannard, Greffet (deffen 
„Mechant« noch fehr geihägt wird), Piron Cheffen Euffpiel: „La metro- 
manie« noch jegt auf dem Repertoire ift), Voltaire, Dorat, deffen „Bi- 
joux indiscrets» Aufſehen erregen. — Seit Corneille's „Andromeda“ 
war auch viel für die Oper gefchrieben worden. (S. Franzoͤſiſche 
Mufit). Der Marquis de Gourdene gründete 1669 die Academie 
royal de musigae. Quinault's cf. d.) reihe Phantaffe und melodis 
ſche Poefie eigneten ſich ganz dazu, ihn zum größten Operndichter zu 
machen. Er ift der muſikaliſchſte Dichter feiner Nation. Duche, Cams 
piſtron und Kontenelle firebten ihm nad. Die Scäferipiele des Letz⸗ 
tern fonnten nur in jener affectirten Zeit gefallen. Die komiſche Oper 
war dadurch entflanden, daß man 1707 den (fo fehr beliebten) Jahre 
marftsfomödianten verbot, auf ibrem Theater zu fprechen. Sie gaben 
nun ihren Vaudevilles mehr Zufammenhang und erfegten den Tialog 
durh Pantomime; dieß gefiel fo, daß man gern bas barte Verbot zu« 
rädnehm. D’Orneval, der viel für dieie Theater fchrieb, behielt bie 
itatienifhen Maskencharaktere noch ziemlich bei. Bo:ffy und St.» Foir 
bereicherten die franz. Bühne mit fehr witigen Ruftipielen. B. 3. Saw 
rin, deſſen Trinklieder gefihägt werden, entwarf bramatifche Gemälde 
aus dem bürgerlichen Leben. Collé cf. d.; ft. 1783) hatte bedeutende 
Anlage zum Hochkomifchen , flellte lebendig dar und verftand die Kunft 
des rafchen Dialogs. Diderot, reich an Bildern, humoriſtiſch im Denken 
und Urtheifen, arbeitete, wie früber La Motte, an der Umftaltung des 
franz. Luſtſpiels, indem er daffelbe von conventionnellem Zwange be 
freien und zum fittlihen Kamiltengemälde erheben wollte. Geine Dras 
men, weder durch Anlage, noch durch Fünftleriichen Ton, oder durch 
Dialog und Sprache hervorftechend, gericthen bald in Vergeſſenheit. 
Sedaine’d fleine Opern und Komödien geftslen.. Beaumarcdais-(f.d.; 
R. 1799, legte auf abentheuerliche Berwicelungen und feltfame Theater⸗ 
ſtreiche enticheidendes Gewicht und wurde einer zum Theil von politiſch. 
Beziehungen abhängigen, nicht dauerbaften Berühmtheit tbeilhaftig. „Der 
Barbier von Sevilla’ und bie Sortfegung deffelben, „Die Hochzeit des 
Figaro“ wurden feine beliebteften Stuͤcke. Fagan, Moiffy und Fabre 
d'Eglantine (Ci. d.) glänzten nach ibm als Luftfpieldihter; beliebt 
wurden die Komödien von Gailhava, Laujou, Laya, François de 
NReufhateau und Colin d'Harleville cf. dd); die des Legtern 
find vol Wahrheit und ’reizenden Details. Andrieur, defien Stüde: 
„Les etourdis«, und »„I,e souper d’Anteuil», audgezeichnet gefallen, 
fchreibt fehr geſchmackvoll; feine Mufe ift zugleih Grazie. Aeußerft 
fruchtbar war dad Talent Picard’s cf. d.; ft. 1829), Fröhlichkeit mit 
Moral vereinigend. Flins, Cheron, Roger, und befondere Monvel, Duval 
und Etienne lieferten beliebte Komödien; des Tragoͤdiendichters Lemercier 
2 Lufifpiele „Pinto“ und „Plante“ ziehen durdy feltene Eigenthümlichfeit 
an. Unter den neuern rührenden Dramen find ausgezeichnet Laharpe's „Me⸗ 
lanie’‘, Bouilly’s ‚‚Abbe de l'Epee“ u. „Sokrates's Tod‘ v. Bernardin de 
St.⸗Pierre. Jouy, der Verfaffer der, Veſtalin“, Etienne, Esmenard, Hoff 
mann ſind die vorzuͤglichen neuern Dichter der ernſten Oper, ſowie Monvel, 
Marſollier, Duval, Dieulafoi, Piis, Scribe und Bare der komiſchen Oper u. 
d. Vaudevilles. Juͤngſt traten mehre beruͤhmte Dramatiker wieder ruͤſtiger auf. 
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Caſimir Delavigne lieferte nach feinem 1829 zuerfl in Paris mit großem 
Verfall gegeben „Marino Falieri“, einer füntaftigen und in Verſen ge 
ftriebenen Tragödie, feinen „Louis X”. Soumet, zwifchen der claſ⸗ 
flichen und romantifhen Schule, wie es fcheint, fhwanfend, obwohl der 
letztern dennoch entfchiedener angehörend, machte ſich vornehmlich durch 
feine beiden, mit vieler Begeifterung, aber auch nicht felten mit verwor⸗ 
renem Pathos gefchriebenen Tragddien: „Jeanne d’Arc» und „Saul, 
bekannt. Für die Hauptbühnen von. Paris waren Merville, Goffe, Les 
brun, Mazeres, Melesville, Bragier, Ancelot, welche lebtere auch für 
das Vaudevilletheater eine Reihe von Stüden höherer Gattung lieferten, 


bie fruchtbarften Theaterdichter, obwohl alle an Beweglichkeit des Tas 


Lentd noch zurücbleibend hinter der unerfchöpflichen Feder Scribe's, der 
noch immer unermuͤdet, durch feine leicht, aber faſt immer mit der beſten 
Laune bingefprudelten Vaudevilles, Komödien und Operntexte, die er 
theild allein, theild in Affociation mit andern, in feine Manier eınges 
lernten Dichtern verfaßt, fein Vermögen ebenfo fehr als feinen Ruf zu 
vermehren. Scribe fammelte feine Theaterfchriften in 8 Bänden (Pas 
ris 1828—30) und deutete fchon gewiffermaßen durch den Titel, der er 
feiner Sammlung gegeben: „Theätre d'Eugene Scribe, dedie ä ses col- 
laborateurs« , jene# literarifche Aſſociationsſyſtem feineg Schaffens an, 
dem auch in der That nicht nur viele feiner Stüde ihre Mannichfaltig: 
feit verdanfen, fondern wodurd; auch feine ungemeine Fruchtbarkeit we 
nigſtens begreiflid wird. Scribe fümmerte fih wenig um alle literaris 
ſchen Parteren der Zeit, und nicht darnach fragend, ob es claſſiſch oder 
romantiich fey, folgte er nur einer gewiffen eleganten Modeſatyre, ber er 
alles Andere zum Opfer brachte. Allen Parteien der politiſchen und gefellis 
gen Welt mit treffendem Spott die lächerliche Seite abgewinnend, diente 
er jeder zur ergöglichen Unterhaltung, und anf dieſe Weife ift ed erklaͤr⸗ 
lich, wie feine Srücde den ungebeuern Erfolg gewinnen konnten, der fie 
von Parid aus durch alle Haupıftädte Europas begleitete. "Unter feinen 
neuern Buͤbnenleiſtungen iſt befonderd „Avant, pendant et apres«, wer 
rin er die Zufßände vor, während und nach der Revolution behandelt, 
berühmt und beliebt und der Vater unzähliger Nahabmungen geworden, 
die fich feitdem auf allen Bühnen in den vrrfchiedenften Nachbildungen 
dieſer Manier, wie 3 B, die „Dreißig Tage and dem Leben eines 
Spielerd’’, gezeigt haben. Scribe's Stuͤcke bilden heutzutage eine ger 
wiffe Mittelgattumg zwiſchen der alten regelrecht gearbeiteten Komödie 
der Franzoien, die jegt nur noch im wenigen Arbeiten der ciaffifchen 
Schule ſich bedeutungslos forterhält, und den neuerdings Mode gewor⸗ 
denen dramatifchen Sprüchwörterfpielen, tie beforders Theodore Leclerc 
durch feine fehr unterhaltenden „Proverbes dramatiques» (3 Bbe.) in 
Aufnabme gebracht bat. Diefe Sorächwörterfpiele, die auf den einfach 
ten Verwickelungen der Wirklichkeit beruben, nehmen ſich gewoͤhnlich 
nur eine einzelne Situation zu ihrer Aufgabe, die fie ohne alled Stre⸗ 
ben nach irgend einem geſuchten dramatiichen Effect, ganz in der Nas 
tärfichfeit des gewöhnlichen Lebens fich entwickeln laſſen, während tages 
an Scribe, dieſe Reidhtigfeit und Ungez vungenbeit der Entwidelung 
von den „Proverbes= ſich aneignend, dennoch durch eine fpannendere 
und umfaflendere Anlage des Plans und eine größere Mannichfaltigfeit 
von Gharafter» und Gittenfchilterungen Ach tem Altern uftfpiele zu 
räbern ſucht. — Die Dramatif der romantifhen Schule in Frankreich 
bir fih bisher vornehmlich und ausfchließend der Tragödie oder bem 
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erufiern Drama zugewandt, und ber talentvolle Victor Hugo if 
als der erſte Repraͤſentant diefer neuen romantifchen Dramatif der 
zofem -zu nennen. Er lieferte zuerft feinen ‚„‚Erommwell’, der aber 
wüäthınden Berfolgungen der Glaffifer, welche an dieſem Stuͤck 
ganzen Parteihaß ausließen, nicht aufzufonmen vermochte. Zwei 
Baranf ließ er jedoch das Drama: „Hernani, ou }’honneuf cast 
folgen, das zuerſt 1830 auf dem Theätre frangais in Paris ge 
amd, ungeachtet der Oppoſition der feindl. Partei, mit jo Aberwieg: 
Beifall aufgenommen murde, daß man es in furzer Zeit gegen SC 
wiederholte, und diefer Triumph, welchen dad Stuͤck durd bie | 
bes Publikums davontrug, fchien für die Anerkennung der roman 
Schule Überhaupt für immer enıfcheidend geweien zu feyn. Dieß T 
vereinigt in ſich alle Tugenden und Schattenfeiten des Dichter: 
feiner Schule. Das biähendite Pathos der Sprache und Gedanke 
ginjendfte und fühnfte Ausdruck ber Leidenſchaften zeigen ſich im 
ene, aber eö feblt an der eigentlichen dramatiichen Beſonnenhei 
Berechnung des Plans, wie überhaupt an aller Bähnenfenntnp, 
anderes Drama Bictor Hugo's: „Marion Delorme-, wurde von 
damaligen Minifter ded Innern, Labourdonnaye, für die Auffäl 
verboten, dem Dichter aber dafür eine jährliche Penfion von 6004 
angetragen, welche derfelbe jedoch ausſchlug. Alerandre Dumas r 
ih in feinen dramatiichen Arbeiten ebenfalld der romantifhen S 
obwohl er nicht ganz in ihre Formen eingeht. Am meilten roma 
iR fein mit vielem, Beifall in Parid gegebener „Henri Ill». Se 
lieferte er: „Christine» und „Stockholm, Fontainebleau et Rc 
weiches erftere bei Romantikern und Claſſikern fait gleicherweife © 
gefunden zu haben fchien. Die bialogifirten Gemälde Viten's, wi 
„Barricades» und die ‚Etats de Blois«, in denen er merkwürdig: 
ſchichtsepochen in dramatifcher Form entwidelt, gehören ebenfo feh 
Geſchichte ald der Poeſie an. Sie haben durch ihre trefflihe Da 
fung den Beifall der Leſewelt in einem boben Grade erlangt. Aehn 
Art it Merimee’d „Chronique de 1672. Der leßtgenannte D 
zeigte ſich auch ſonſt ald Dramatifer thätig, obwohl er durchaus 
ut die Bühne Ruͤckſicht nimmt, fondern wie in feinem „Theätre de 
Gazul», feiner Phantafie.ganz freien Lauf zu Laffen pflegt. _ 
Die Bühne ſelbſt oder Alles, was die thbeatraliihe Dar 
lungskunſt betrifft, hielt, wie überall, fo auch in Franfreich, 
dem Fortgange der dramatifchen. Dichtfunft gleichen Schritt. Di 
fellichaft, die ſich mit Jodelle zur Aufführung feiner Stüde ver 
nahm zuerſt den Namen ber Comediens an. Schon ber Reiz der 
beit z09 die Menge zu ihnen. Die eiferfüchtigen Paffionsbrüder 
bewahrten ihre Privilegien, und den Comediens ward in Paris zu 
en verboten. Dagegen erhielten jene 1543 einen Hofbefehl, der 
die Myſterien umterfagte, und nur anfiändige welilihe Stüde ı 
führen gebot. Jetzt war die gluͤckliche Zeit der Paſſionsbruͤderſchaft 
über. Der Öffentliche Geſchmack hatte durch Jodelle's Shaufpielı 
völlig andre Richtung. genommen. Das Fonnten die Puſionsbruͤde 
ſelbſt anf die Länge nicht verbergen und da fie ebenjomohl einjaben 
fie den Kampf nicht fiegreich beftehen würden, fo traten fie endlich 
willig zuruͤck, Hug genug, jenen Hofbefehl zum Vorwande zu ben 
Indem fie vorgaben, daß für Geiftliche die Aufführung weltlichere 
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ſich nicht gezleme, perpachteten fie ihr Theater, mit dem WBorbehalt 
weier eogen für. ſich, an die neue Geſellſchaft der Comediens. Dieſe 
pielten nun im Hotel de Bourgogne, und fo entitand bier das Theatre 
frangais. Bald daranf aber erdfineten die Belof im Hotel de Bourbow 
ihre Vorſtellungen, und da fie ihrem Namen entiprachen, firbmte ihnen 
Alles zu. Andre Gchaufpielgefellichaften, welche auch jetzt noch zu Zei 
ten aus den Provinzen nach Paris famen, wurben ſtets von den Co- 
mediens im Hotel de Bourgogne verdrängt, ausgenommen diejenigen, 
welche zu Jahrmarktszeiten, wo alle Privilegien aufgehoben waren, im 
ben Borfiädten fpielten. Eben biefe aber follten bald eine nicht gemeine 
Wichtigkeit erhalten. Denn aus einem folchen Jahrmarktstheater (Theatre 
de Ja foire) entftand nicht nur ein zweites fiebendes Theater, du Marais 
genannt (durch Uebereintunft mit den Paſſionsbruͤdern, welche mod 
immer im Befige ihres Privilegiums und der Bühne im Hotelde Bourgogne 
waren), fondern es entwidelte fih auch aus diefen Jahrmarkts ſtuͤcken 
eine ganz neue Gattung von dramariichen Darftelungen. Nachdem 
biefed 'I'heätre du Marais geraume Zeit mit dem der Comediens geweti⸗ 
eifert, trat Moliere, der mit |. Geſellſchaft bisher in der Provinz ger 
fpielt hatte, anfänglich zur. Jahrmarktszeit, auch in Paris auf, umd 
fand bald fo viel Linterfiügung bei Hofe, daß ihm ein Theil des Palais 
royal zu fe Vorftelungen eingeräumt ward. Rad Moliere’s Tode 
(1673) wurden fie eine Zeit lang unterbrochen; dann aber vereinigte 
fi diefe Gefellfchaft mit dem Theatre du Marais. Unter Ludwig XIIL 
machten. fidy endlich alle Schaufpieler in Paris von der Paſſionsbruͤder⸗ 
fhaft frei, und die Gefelfchaft des Theätre francais im Hotel de 
Bourgogne erhielt den Titel der koͤnigl. Schaufpieler (Troupe royale), 
Inzwiſchen hatten die italienifchen Schauſpieler abwechſelndes Glüd. 
Die Geloſi bielten fih auf die Dauer ebenfo wenig als eine zweite 
italienifche Gefellichaft, die feit 1662, jedoch ohne feſten Platz, Bors 
ftellungen in Paris gab. Einer dritten endlich glädte es befier. Sie 
fpielte abwechſelnd mit der franz. Truppe, umd erbielt, ald ih 7 J. 
nach Dioliere’d Tode beide franz. Befelfchaften im Palais royal zu dem 
Theätre francais vereinigten, dad Theater im Hotel de Bourgogne ein, 
geräumt. Dieſe Bühne ıft dad befannte Theätre italien, welches unter 
Ludwig XIV. wegen ber Frau von Maintenon gefchloffen werden mußte. 
Der Prinzsftegent eröffnete ed wieder und die Mitglieder nannten ſich 
feitteım 'Troupe italienne de S. A. le duc d’Orleans, Regent de France, 
Sp hatten fid) alfo nunmehr 2 Haupttheater in Paris gebildet: das 
eigentlich franzöfifhe und das italienifhe, Außer diefen befiand feit 
1678 noch ein drittes: das Theater der fomifchen Oper, die aus dem 
Jahrmarktstbheater, mo fie fi aus den Baudevilled entwidelte, ent⸗ 
fprang. Mehre der feinften und vorzüglichitien Köpfe unter den komi⸗ 
fhen Dichtern Frankreichs nahmen ſich dieſes Schaufpield an, umd fo 
erbob fich dad Theätre de l’Opera comique, das jedoch erft 1715 die 
fen Namen erhielt, bald zu gleihem Range mit den vorigen. Gleiche 
eitig mit ihm entitand endlich auch die ernfte Oper, indem der Carb. 
azarin 1646, bis wohin diefelbe bloß in Stalien beftanden hatte, zu⸗ 
erft eine Geſellſchaft italien. Operiften nach Paris kommen ließ, weldhe 
dort Die italien. Oper „Orpheus umd Eurydice“ aufführten. Hierdurch 
veranlaßt, machte Perrin ben erſten Verſuch mit der franz großen 
Dper, wozu er 1669 ein Fönigl. Privilegium, und dieſes Dperniheateg 
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den Namen einer koͤnigl. Akademie der Muſik erhielt, welche bald mit 
glänzenden Pantomimen und Ballets fehr ausgeſchmuͤckt ward und an 

inault u. 4. auch ſehr vorzägliche Dichter gewann. (S. Ballet, 
Grauzöfifhe Muſik, Noverre, Oper, Pantomime ıc) Alle 
diefe Theater zählen bis auf den heutigen Tag eine Reihe beräbuter 
Shaufpieler unter ihren Mitgliedern. Wer kennt nicht vom T'heätre 
franGaise einen Baron, Lekain, Fleury, Talma, eine Gauſ⸗ 
fin, Dumenil, Elairon, Raucourt, Dudhesnoy ınd Georges, 
oder vom Theätre italien einen Carlin, Lelio, Riccobini .u.%. 
2; (5. d.). Ueber den gegenwärtigen Zuftand derſelben f. Parifer 

eater. | u 

Franzoͤſiſche Eharte von 1830. Die fogenannte conflitution 
uelle Eharte, die Ludwig XVIIL nach feiner Ruͤckkehr dem franz. Reiche 
am 4. Juni 1814 gab, hatte ein Örundgebrechen, bad die Freunde der 
Volföfreiheit nie mit ihr verfühnen konnte; fie war nicht durch Ueber 
einfunft entflanden, nicht auf den Srundfag der urfprünglich vom Volke 
andgegangenen Obergewalt gebaut, fondern die Volförechte wurden nur 
als eine von der Fürftengnade ‚in freier Ausübung der Töniglichen 
Gewalt““ gewährte Bewilligung ertbeilt, nach dem Sinne der Anhänger 
bed Ylten abhängig von dem Willen des Herticherd. Nachdem Ludwig 
- das von dem franz. Senate übergebene Grundgeſetz (f. „Europaͤiſche 
‚Conftitutionen” (Leipzig 1817), Bd. 1, ©. 283 fg.), nach welchem dad 
franz. Volk den Prinzen frei auf den Thron berief, am 2. Mat 1814 
zurücgewiefen, aber aus druͤcklich eine repräfentative Verfaſſung verhei⸗ 
Ben hatte, erfiärte er, der König von Franfreic, und Navarra „im neuns . 
zebnten Sabre feiner Regierung‘, daß er,',,im vollen Befige aller ihm 
auf das Königreich angeflammten Rechte’, der „ihm von Gott und 
feinen Vätern verliehenen Macht“ felbft Grenzen fegen und auf dem „ge⸗ 
heiligten Grundlagen der alten Monarchie’ ein dauerhafte Staatsge⸗ 
baͤude errichten wolle. So follten füch alle Rechtögewährungen, die nach 
dem Gebote der Zeit nun einmal nicht zuruͤckgehalten werden Tonnten, 
au den Grundfag des göttlichen Herrſcherrechts Inüpfen, den lange vor 
ter Revolution ſchon die geläuterten Grundſaͤtze des Öffentlihen Rechts 
umgeflürzt hatten, aber eben dadurch auch nur eine fchmanfende Grund» 
lage erhalten. Lag in diefem Gebrechen allein fchon der Grund, daß 
das franz. Voll, wie bald genug offenbar wurde, nicht zum vollen Ger 
nuffe einer repräfentativen Verfaflung gelangen, daß die Charte nicht eine 
Wahrheit werden konnte, fo knuͤpften ſich an ihren Urfprung noch andere 
fchmerzliche Erinnerungen: die Wiege der neuen Verfaſſung war von 
fremden Bayonnetten umgeben geweſen, Ludwig batte den Stolz der 
Aranzofen dur die Erklärung verlegt, daß er naͤchſt Gott Englande 
Beherrſcher feine Krone verdanke, und das rubmvolle Banner, das dem 
Sieg in alle Länder Europas und in fremde Welttheile getragen hatte, 
ward in demfelben Jahre zerireten, wo die Kilien wieder aufblühten. 
Die 15 Jahre der Reftauration waren ein fieter, heimlicher oder offener 
Kampf der Machthaber wie des Volfed gegen die 1814 eingeführte 
Sktaͤatsordnung. Der zurücgefehrte Fuͤrſtenſtamm war nicht fähig, fich 
mit den Grundfägen der Verfaſſung und der Verwaltung, deren Aners 
fennung das Zeitbedürfniß gebieterifch worfchrieb, zu verſoͤhnen und ſich 
mit dem Volle aufrichtig zu verftändigen. Der Urheber ber. Eharte ſelbſt 
hatte zu wenig Feſtigkeit, feiner Einfigt und feinen Geſinnungen geges 
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die Anfichten und Vorurcheile einiger Glieder feiner Yamille und gegem 
Die ungeduldige Zudringlichleit ded Hofadels und der Priefler Randhaft 
treu zu bleiben, und er wurde bald auf die Geite der Partei gedrängt, 
die feld dad Scheinbild einer Rıpräfentatioverfafflung, das man hinge⸗ 
ſtellt hatte, nicht dulden wollte. Kaum hatte die Eharte die Brundjäge 
ber neuen Staatsordnung ausgelprochen, als es fich in beunruhigenden 
Erfheinungen verrieth, daß die beimgelebrten Freunde der altın Will 
Lärherrfchaft, die Verfechter aufgebobener Vorrechte, verbunden mit dem 
im Lande gebliebenen Freunden des Adelthums umd der Prieftermacht, 
Alles aufbieten wollten, die feit 1789 gegründeten Staatseinrichtungen, 


. welche die Eharte als Öffentliches Recht anerkannt hatte, zu erſchuͤttern. 


I 


Das neue Grundgefeg,, in den meilten Fällen unbeſtimmt und der Wılls 


hr Raum gebend, wurde durch Ausnahmegeſetze entkräftet, die Freiheit 


der Gedanfenmittheilung, weiche die Eharte feierlich zu den Rechten ber 
Franzofen rechnete, durch die Anordnung einer drädenden Genfur auf 
gehoben; nothwenbige, durch die Grundſaͤtze einer Repräfentativverfaffung 
geforderse Einrichtungen, Gemembeordnungen und gefegliche Sicherung 
der Berantwortiichfeit der Minifter, wurden nicht gegeben, und endliq 
verlegte die fiebenjährige Erneuerung der Wahlkammer noch mehr das 
Weſen der Repräfentatioverfaffung. Diefe drohenden Verſuche vereinig 
ten immer mehr die verfchiedenen Parteien, welche einig in dem Grund 
fage waren, bie Freiheit des Volkes durch Grundgelege zu ficherm, fo 
fehr fie in ihren Anfichten über den Umfang der Beichränfungen der 
Gewalt des Monarchen abwichen, und zu ihnen gefellte fich die Partei, 
welche aller monarchiſchen Gewalt abhold war. Als nun die Berords 
sungen vom 25. Zuli zu einem Widerftande gereizt hatten, der in feinem 
glädlichen Kortgange ein Kampf gegen den Herricherftamm werden mußte, 
war nad dem Siege (ſ. Frankreich) bie erfie Angelegenheit, ber 
Volks freiheit eine fihere Grundlage zu geben. Die Männer, welche bie 
Leitung der Bewegung in bie Hand genommen hatten, fühlten das Bes 
därfn:g, die erfchätterte Staatögewalt fchnell zu befefligen, und einen 
Damm gegen die Gefeglofigfeit zu errichten. Am erreichten Ziele wurden 
zwar mebre Stimmen laut, welche durch Eräftige Gründe den Zweifel 
unterfläßten, ob die Wablfammer die Vollmacht habe, ein anderes Herr 


ſchergeſchlecht auf den Thron zu fegen und ein neued Grundgeſetz einzu 


führen, indem fie ihr bloß die Befugniß zufchrieben, ein einſtweiliges 
Wablgeſetz anzunchmen, um die Ermwählung neuer Abgeordneten berbew 
zuführen, die umfaffende Vollmachten zur Neugeltaltung des Staats er 
hielten, es fiegte aber die Meinung Derjenigen, welde die Freibeit des 
Volkes binlänglich zu fihern glaubten, wenn die Charte von 1814 durch 
einige Veränderungen den Charakter einer Gnadenbewilligung verlöre, 
und diejenigen Sagungen derfelben, welche die gewährten Rechte Ten 
Eingriffen der Willkuͤr bIopftellten ober mit dem Grundſatze bes urfprüngs 
lichen Volksrechts im Widerfpruch fanden, aufgehoben und die Rechte 
der Kammern Mar beſtimmt und Eräftig verbürgt würden. Bon dielen 
Anfichten gingen die Berathungen über die Veränderungen der Verfaſ⸗ 
fungsurkunde aus, welche am 6. Aug. in der Deputirtenfammer eröffnet 
wurden. Die Charte von 1814 ſprach fchon in ihrem Eingange dem ihr 
eigemtbämlichen Charakter aus, indem fie die ertheilten Bewilligungen 
ansdradtich auf die „ebrmürdigen Dentmäler der vergangenen Jahr» 
hunderte‘ gründen gu wollen erklärte, und ben Grundfag auffiellte, daß 
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in Wranfreich alle Gewalt anf der Perſon des Könige berube, obgleich 
bie Könige aus Capet's Geſchlecht oft Veranliffung gefunden, die Aus⸗ 
Abung berielben nad) den Bedürfniffen der Zeit zu beflimmen, wie denn 
Ludwig XIV. dur mehre Verordnungen, deren Weisheit noch unäber 
troffen fcy, fa alle Zweige der Siaatöverwaltung geordnet babe. Tie 
weientlihen Bellimmungen der Eharte, die mit den Brundfägen, auf 
welche die nene Staatsordnung gebaut werben follte, in Widerſpruch 
fanden, waren die Feſtſetzung einer Staatereligion, bie ungenuͤgende 
Bärgichaft der freien Gedantenmittheilung, der ausfchließend dem Könige 
zugeinrochene Borfchlag zu Belegen, bie Heimlichkeit der Verhandlungen 
der Pairskammer, die dem Könige vorbehaltene Befugniß, außerordents 
liche Gerichte (Prevotalpöfe) einzufegen, im Widerſpruch mit dem erkläre 
ten Grundſatze, daß Niemand feinem ordentlichen Richter entzogen werben 
ſolle, und endlich bie, in ihrer Unbeflimmtheit gefährliche Sagung (Art. 
14), auf welche die Gefegmäßigfeit der verbängnißvollen Ordonnanzen 
ausdruͤcklich war gegründet worden, daß es zu den Rechten des Könige 
gehöre, die zur Vollziehung der Gejege und zur Sicherheit des Staats 
nörbigen Verfügungen zu geben. Am 7. Aug. wurden die Berathungen 
über die Veränderungen der Charte gefchloffen und in einer Erflärung 
der Deputirtenfammer zufammengeftellt, welcher die Pairdfammer au 
demfelben Tage beitrat. Diefe Erflärung, die das neue Staatsgrund⸗ 
geſetz bilder, wurde von dem zum Thron berufenen Herzog von Orleans 
am 9. Aug. ald Vereinigungsvertrag (pacte d’alliance) mit dem Bolfe 
feierlich angenommen und dadurch die Staatsordnung gegründet. — Die 
neue Gharte vom 7. Aug. unterfcheidet fich von der frübern, deren Zins 
gang fie gänzlich wegſchnitt, durch fo'gende Beflimmungen. Der ſechste 
Artifel der alten Charte, welcher den roͤmiſch⸗katholiſchen Glauben zur 
Religion bed Staard erklärte, wurde unterdrädt, dagegen aber wird im 
fiebenten Artikel, der von den aus dem Öffentlihen Schage zu empfan» 
genden Gehalten der Diener der chriftlichen Gonfeffionen fpricht, nur beis 
läufig angeführt, daß die Mehrheit der Franzofen der Fatbol, Religion 
zugetban ſey. Die Freiheit der Preffe wird durch die ausdruͤckliche Say 
gung gefichert, daß die Genfur nie wieder eingeführt werden fol. Der 
König kann zwar die zur Volziehung der Gefege nöthigen Anordnungen 
erlaffen, doch ohne je weder die Gefege felbft außer Kraft fegen, noch 
won der Vollziehung derfelben befreien zu koͤnnen, und ed wird zugleich 
ausdruͤcklich feftgefegt, daB fremde Truppen auf feinen Kal anders ald 
kraft eines Geſetzes, folglid nur mit Zuſtimmung der Kammern, in den 
Dienft ded Staats aufgenommen werden können. Das Recht, Geſetze 
vorzufchlagen, wirb dem Könige, der Pairdfammer und ber Wahllams 
mer gleichmäßig beigelegt, während der Kammer früher nur das Recht 
zuftand, den König um den Vorſchlag zu einem Gelege gu bitten. Die 
Seitzungen der Pairdfammer find Öffentlih. Die urfprünglihe, fpäter 
anfgebobene Verfügung der Charte, nach welcher die Deputirten auf 5 ° 
Jahre gewählt werden follten, wurde wieder bergeftellt. Das zum Eins 
tritt im die Deputirtenkammer erforderliche Alıer wurde von 40 Jahren 
auf 30 herabgeſetzt, während für die Ausubung des Wahlrecht ein 
Alter von 25 Jahren beftimmt ward. Die Präfidenten der Wahlcolles 
gien, deren Ernennung früher dem Könige zuftand, werben von den 
Wählern ernannt, und der Präfident ber Wahlfammer, den der König 
früher aus fünf voraefchlagenen Mitgliedern wählte, wird durch Stim⸗ 
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menmehrheit erwaͤhlt. Die Verautwortlichkeit der Miniſter ſichert beſtinn⸗ 
ter die Verfügung, welche der Wahlkammer bad Nect gibt, fie vor der 
Pairskammer anzullagen, ohne den Grund der Anklage, wie früher, 
bloß auf Berram und Erpreffungen zu befhränten. Die Erridtung 
‚außerordentlicher Gerichtöböfe, unter welchem Namen es auch ſeyn möge, 
wird für gefetwidrig erflärt. Bei den Berathungen über die Veraͤnde⸗ 
sungen der Berfaflung hatten mehre Stimmen in und außer der Kammer 
bie Aufhebung der Erblichkeit der Pairs wuͤrde als einer mit der neuen 
Drbnung der Dinge unverträglichen Einrichtung gefordert, die uͤberwie⸗ 

ende Mebrheit aber wollte nicht neue Zwietracht aufregen, und gewährte 

enen Stimmen nur eine Hoffnung, indem fie entfchied, daß der Artikel 
der Eharte (23), welcher über die Ernennung der Pairs ſprach, 1831 
einer nenen Prüfung unterworfen werden follte, deren für die Wider⸗ 
facher der Erolichkeit günftiges Ergebniß denn aud die alte Charte noch 
mehr veräntert hat. (S. Frankreich.) 

Sranzöfifhes Decimalfyfiem. Zur Zeit der. Revolution wur 

den in Frankreich ale Maße und Gewichte auf ein einziges Maß, das 
. Längenmaß, zuruͤckgebracht. Diefes Grundmaß heißt metre und hält 
den 10millionſten Theil eines DVierteld ded Erdmeridiang, —3 Fuß 0 
Sol 11%, 000 Linien parifer Maß oder 3 F. 2 3. 2 Linien Rheinl 
Diefes Maß wir jederzeit, nach der Decimalrechnung, entweder vergroͤ⸗ 
ßert oder verfleinert, und die Dinzufügung der griedh. oder fatein. Der 
cimalbenennung zu dem Grundmaß gibt den Namen. Die lat. Nauen 
verkleinern, bie griech. vergrößern. Sene find: Decem, 10; Centum, 
100; Mille, 1000; diefe: Deka, 10; Hekaton, 1005 Chilion, 1000; 
Myrias, 10.000, Demnad bat man gebildet 1) zur Verkleinerung (man 
fege immer metre binzu), Deci, 4.5 Centi, Yoo; Milli, Y 0005 2) zur 
Vergrößerung Deka, zepn Mal; Hekto, hundert Mal; Kilo, taufend 
Mal; Myria, zebntaufend Mal. (Alle Berfleinerungen endigen fidy auf 
i, alle Vergrößerungen auf a und 0.) Wie bei dem Grundmaß, fo bei 
allen übrigen, weßhalb man nur dad jedesmalige Maß im Verbaͤltniß 
zum Grundfängenmaß zu fennen braucht, um Alled reduciren zu Fönnen, 
Diefe Maße find 1) das Flaͤchenmaß, Are=Metres; 2) dad Körpermaß, 
Stere = 1 Kubifmetre, 3) Hoblmaß, Litre = 1 Kubifdecimerre; 4) 
Schwermaß, Gewicht, Gramme — dem Gewichte von 1 Kubifcentimetre 
beftillirten Waſſers. Hiernach find auch die Münzen beftimmt. - Für 
manche Maße kat man noch befonbere Benennungen. Bei dem Grund, 
längenmaße heißt der Millimetre Trait, Strich, der Gentimetre Doigt, 
Finger, der Decimetre Palme, der Defametre Perche, Ruthe. Bei dem 

lächenmaße heißt der Heftare Arpent, Morgen; bei dem Hohlmaße der 

eftolitre Setier, Scheffel; die Kilolitre Muid, Pinte, Tonne. Nach 
einer Verordnung Napoleons von 1812 waren für Maß und Gewicht 
beutfche Namen eingeführt worden, Scheffel, Metze, Elle u: f. w. Bei 
dem Gelde ift der Franc der Maßſtab (an Gewiht 5 Grammen, 41, 
an Silber, an Kupfer enthaltend), den man in Decimesd und Gens 
times, den gebenten und hundertften Theil, eintheilt. Auch bei dem republ. 
Galender hatte man die Zehn zum Mapftab angenommen. Jeder ber 
12 Monate war in 30 Tage, und diefe in 3 Wochen, jede von 10 
Tagen, Tecade, eingetheilt. Am Ende des Jahrs folgten 5, oder im 
Staltjahre 6 Ergänzungstage. 

Zranzdjifhe Gartenkunſt, f. Gartenkunſt. 


Franzoſiſche Geſetzgebung feit 1850 301 
Sranzöfifche Geſetzgebung feit 1830. Als durch bie Revo⸗ 
Intion von 1830 eine neue Ordnung der Dinge in Frankreich begräns 
det war, regte fich natürlich das Verlangen, fie nicht allein zu befeftia 
gen, fondern auch zu benugen, und Das zu erreichen, was bie jetzt fies 
ende Partei fchon längft als Bedingung und Bürgfchaft der bürgerlichen 
Freiheit gefordert hatte. Alle feit der Reſtauration im dieſer Dinficht 
erhobenen Beichwerden wurden mit verboppelter Lebhaftigkeit zur Sprache 
gebracht, und felbft Diejenigen, welche fi am 30. Zul, für gefchlagen 
anfehen mußten, wolten nunmehr auch ihren Theil an den Früchten 
der neuen Freiheit genießen. Die Gerechtigkeit fordert aber, nicht um. 
bemerkt zu laſſen, daß ein großer Theil jener Beichwerden, und bei - 
weitem der wichtigfien und begränderften, gar nicht die Reſtauration 
oder bie Regierungen Ludwigs XVII. und Karl X. trifft, fondern dag 
Kaiferreih. Durch die Revolution bed 18. Brumaire wurbe der Grund 
zu einer Herrichaft gelegt, welche faſt alle Gewalt und mit fehr weni» 
gen Beichränfungen in die Hand eines Einzigen legte. Bon Napoleon 
wurde die Verwaltung der Provinzen durd; die Präfecten wieder völlig 
unter die‘ DMinifterien geftellt und jeder Zug eines freiern Leben im 
Gemeinden und Kreiſen ausgelöfht; von ihm wurde ber Adminiftration 
Ger Polizei und der Finanzverwaltung) jenes ungemeflene Uebergewicht 
ber die Mechtöpflege gegeben, welches fo große Klagen berbeifährte 
und wodurch die Polizei und der Fiscus faft durchaus zum Richter im 
eiguer Sache gemacht wurden. Napoleon fchuf den Staatsrath, welcher 
ale berathendeß und vorbereitendes Collegium für Gefeggebung und 
Regierung eine vortreffliche Einrichtung ift, aber deſto verwerflicher im 
feinen richterlihen Attributen., Er batte fogar die willfürlichen Verhaf⸗ 
tuugen (die berüchtigten Liettres de cachet) in dem Geſetz über die 
Staaiögefängniffe vom 3. März 1810 wiederhergeftellt, um ohne recht⸗ 
liches Gehör durch bloße Minifterialentfcheidungen Menſchen für immer 
ihrer Sreibelt zu berauben. Nimmt man dazu die Specialgerichtöhöfe 
und bie Prevotalgerichte, welche ohne Befchworne urtheilen und zum 
Theil aus Gensdarmerieoffizieren befanden, fo wird man einfehen, daß 
für politifche Vergehungen und Verfolgungen die Gewalt der Regierung 
far ohne geſetzl. Schranfen war. Bon Preßfreibeit war unter Napoleon feine ‘ 
Spur vorhanden, und nicht bloß über Frankreich erftredte fich die Hem⸗ 
mung aller geifligen Bewegung, fondern auch über die an feinen Tris 
umphwagen gefeflelten Völfer, und nicht zufrieden, die periodifche Preſſe 
beinahesu vernichten, wurden auch biftorifche und wiffenfchaftliche Werke 
unterdruͤckt. Selbft zu der Herrſchaft, welche ſich nach der Reftauration 
die kathol. Geiftlichkeit über die Bärger anmaßte, zu den Hinderniffen, 
welche fie indbefondere dem befjern Linterrichte des Volks entgegenfegte, 
hatte Napoleon in dem Soncordate von 1801 den Anfang gemacht, ins 
dem ed damals völlig in feiner Hand lag, der franz. Kirche eine Ders 
faffung zu geben, wie fie fomohl dem ntereffe der Religion ald des 
Staats entiprochen hätte. Die große Mehrheit der kaihol. höbern und 
niedern Geiftlichfeit war für eine nationale Bereinigung, melche unbes 
fhadet der Einheit der allgemeinen Kirche, in einer barmoniichen Ent⸗ 
widelung mit der Regierung und dem Volke geblieben feyn wide, 
wogegen Napoleon ed vorzog, ſich für den Augenblid in feiner Augs 
fdhnung mit dem Papſt eine Unterfiägung zu verfchaffen, welche ſich 
bald genug in ein feindfeligeß Verbältniß ummandelte. Dieß Verzeich⸗ 
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miß ließe ſich noch weiter fortſetzen und im Einzelnen weiter ausführen; 
ſelbſt dieſe kurzen Andeutungen aber werben hinreichen, um zu beweilen, 
daß der größte Theil der Klagen, melde man gegen die aͤltere Linie 
der Bourbon erhob, eigentlich gegen die Refte des Kaiſerthums hätte 
gerichtet werden müflen. Es war nur der Glanz, mit welchem Napo⸗ 
leond frühere Thaten feine Negietung umgeben hatten, die Groͤße vieler 
innern Anlagen, und die Kraft, welche fich in feiner Verwaltung äber 
al ausſprach, was die Nation für das Entbehren der Freiheit einiger 
maßen ſchadlos bielt, und die Maflen des Heeres wie des Volkes an 
fon fefjelte. Diefen Zauber haben die Bourbond weder in den Werfen 
des Kriegs noch des Friedens hervorzurufen gewußt, indem die großen, 
von ihnen verbrauchten Summen nur im Innern der Eönigl. Haus hal⸗ 
tung verloren gingen, ohne dem Volke irgend eine Befriedigung, wenn 
auch nur der Nationaleitelfeit, zu gewähren. Gonft war im Ganzen in 
der Geſetzgebung eigentlich wenig gefchehen, was eine allgemeine Lnzw 
friedenpeit hätte erregen können. Die Charte von 1814 war im Gam 
zen der bärgerlichen Freiheit guͤnſtiger als die Gonfliturionen des Kai 
ſerreichs, und die Beſchwerden Eonnten alfo nur gegen die Art ihrer 
Anwendung geben. In Hinfiht auf die Berfaffung war nur das Wahl 
gefet vom 29. Jun. 1820, wodurd die Neichen jedes Departemeuk 
erne eigne Vertretung befamen, ohne den Antbeil au den allgemeinen 
Wahlen zu verlieren (das doppelte Stimmrecht), und das Geſetz vom 
9. Sum. 1824 über die fiebenjährige Dauer und gänzlihe Erneuerung 
der Kammer fehr angefochten worden, obgleich der Erfolg gezeigt bat, 
daß ſelbſt trotz dieſen Gefepen die Wahlen der Mehrheit nach der Op⸗ 
pofition angehörten. Im Uebrigen laffen fih nur das Geſetz vom 8. 
Mai 1816, wodurd die Ehefcheidungen wieder gänzlich abgeihafft wur 
den, und dad Gefep Über den Kirchenraub und die Profanation gemweih 
ter Gefäße vom 30. April 1825 als entjchiedene Berfuche betradyien, 
die Nation wieder dahin zuräczuführen, wo fie vor 1789 geflanden 
hatte, fowie durch ein Gefeg vom 20. Dec. 1815 die Prevotalgerichte 
wiederbergeftellt worden waren, an welche alle Verbrechen gegen die 
Öffentliche Sicherheit, Rebellion, Aufftefung einer andern ale der weis 
Ben Fahne, Mord und Raub mit Waffen auf der Kandftraße, Diebſtahl 
und Gemwaltthärigfeit von Soldaten begangen, zu befchleunigter Unter 
fuchung und Aburtheilung obne Geſchworne gemwiefen waren. Das Ge 
ſetz über den Kirchendiebftahl mar allerdings febr hart, indem ein oͤffen:⸗ 
liches Bergreifen (voie de fait) an einer geweihten Hoſtie oder an dem 
Gefäße, worin fie ſich befinder, mit tem Zope, und jede Entwendung 
geweihter Gefäße, oder jeder mit Erbrehung begangene Diebftahl im 
einer kathol. Kirche oder Sapelle, mit lebenslänglicher harter Arbeit 
(Öaleeren) beftraft werben follte Aber auch dabei it zu bemerfen, daß 
noch in der neueſten Gefegreform Englands die Zobesftrafe audy bei 
dem Kirchenraube beibehalten worden ift. Dagegen ward allgemein das 
Geſetz über die Organifation der Schwurgerichte (Jury) vom 27. Mai 
1827, freilich nicht wie ed aus den Händen des Minifterd Peyronnet 
gefommen, fondern in der Pairsfammer umgearbeitet worden war, ale 
eine ſehr heilfame Verbeſſerung des Griminalverfahrend anerkannt. Und 
eben dieſer bourboniihen Pairskammer verdankte man die Bermwerfung 
eines Geſetzes über dad Erbredt, wotucd dem aͤlteſten Sohn ein gro 
Ber Theil der Alterlichen Verlaſſenſchaft ausſchießlich zugewieſen worden 
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wäre, und welches nicht nur ben allgemeinen Rechtsbegriffen des Volks 
völlig widerfiritten, fonderu in jeber nicht bie sunfeligiten Folgen nad 
ſich gezogen haben würde. Es waren aljo nicht ſowohl die Geſehe ſelbſt, 
welche. der Reflauration zur Laſt gelegt werden fonnten, und am mer 
nigſten fonnten die Anhänger bed Kaiſerthums darin einen Grund bes 
Tadels finden, wohl aber die Art. der Handhabung, die Belegung ber 
Aemter mit Leuten, welche ſich nur durch worgefpiegelte Außerliche Froͤm⸗ 
migleit empfablen oder ohne alle Selbfländigkeit den Miniftern zu bio ' 
Ben Werkzeugen dieuten, und bie Verdrängung wärdiger Männer ans 
den Berwaltungsämtern und Gerichtöhöfen; ferner die Ausichließung 
der bürgerlichen Unteroffiziere von der Befdrberung zu Öffiziersftellen, 
und Achnliched, was die Regierung der Bourbons verhaßt machte, bie 
au fich, felbft in Dinficht auf Preßfreiheit, Iiberaler war als die kaiſerliche. 

Wenn man fih nun fragt, wad feit dem Juli 1830 in der Gefep 
gebung geſchehen if, To öffnet fich allertinge ein weites Feld. Gehr | 
viele Wuͤnſche, welche die Öffentlihe Meinung ausſprach, find wirklich in 
Erfüllung gebracht worden; andere, wie die gänzliche Aufbebung ber 
Todeöftrafe, die Wiederherfiellung der Eheſcheidung, find zwar zur Zeit 
zurädgewiefen, ed läßt fich aber vorberfehen, daß fie bei einem zweiten 
oder dritten Antrag auch werden befriedigt werden. Auch bei manchem 
fhon Gefchebenen kann man den Zweifel nicht unterbräden, ob das 
Princip, von welchem ausgegangen wurde, das richtige fey, was beſon⸗ 
ders bei der Gemeindeordnung der Fal zu feyn fiheint. Allein dennoch 
ift die feit dem Auguft 1830 vorgenommene Reform fchon fehr bedeutend, 
wie die officiele Geſetzſammlung, das Bulletin des lois, auf den erften 
Blick beweil. Mit dem erften Aug. 1830 beginnt eine neue Serie def 
feiben, die neunte (die Altern Serien umfaffen folgende Zeitabichnitte: 
I. die Rationalconvention vom J. II an; IL. dad Directorium; III das 
Conſulat; IV. das Kaiſerreich; V. die erſte Reſtauration; Vi. die hundert 
Zage; VII. Ludwig XVII. VIII Karl X), welche unter der Uederſchrift 
“«Gouvernement dictatoral», mit der Proteflation der 63 zu Parid vers 
einigten Deputirten gegen die Ordonnanzen vom 25. Juli beginnt, alfo 
bieje Proteftation vom 27. Suli, und tie am 29, Juli von biefen 
Deputirten ausgegangene Ernennung einer Commission municipale von 
Paris ald die conflituirte und conflituirende Gewalt ded gefammten 
Frankreichs anuerkennt. Dieſe 63 Deputirten tragen auch am 30. Zul. 
dem Herzog von Orleans die Reihsvermeiung an, welcher fie durch 
eine Proclamation an die Parifer vom 31. Zul. annimmt, und durch 
eine Proclamation von dem, nun bis auf 95 vermehrten Deputirten⸗ 
verein eingeiegt und dem Rande angefündigt wird. In dieſer Bekannt⸗ 
machung an dad Volk werden 6 Gegeniände veriprochen: Wiederher 
ſtellung der Nationalgarde; Reform der Kreids und Mun cipalver faffung, 
ſodaß die Mitglieder von den Bürgern gemählt werden, Zuziehung ber 
Geſchwornen. bei Beltrafung der Preßvergehungen; befliimmte Gefege 
Aber die Berantwortlichleir- der Minifter und untergeordneten Staatebes 
amten; fefte gefeglihe Beſtimmungen über Beförderung und Penfioni« 
rung des Militaird, und neue Wab! der Deput'rten, welche in ein 
Staatsamt eintreten. Am 2. Ang. übertrug Karl X. dem Herzoge dies 
felden Functionen eined Reichsverweſers, allein in der Rede, womit der 
Negent die Sigung der Kammern eröffnete (3. Aug), gründete er feine 
Berechtigung ganz allein auf die Wahl und Einladung feiner Mitbürger 
Das erſte war nun die Revifion der Verfaſſungsurkunde, ‚weiche am 7. 
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Aug. von der Deputirtenfammer vorgenommen nnd von ber Kanmer 
der Paird genehmigt wurde. Durch diefe Revifion wurde das Öffentliche 
Recht Frankreichs weientlich verändert. (Vgl. Franzöfifhe Charte 
von 1830). Durch die Weglaffung der Vorrede wurde die Anknuͤpfung 


der gegenwärtigen Verfaffung an das alten Recht Frankreichs aufgehoben; 


die katholiſche Religion, weiche bisber für Religion des Staats erfiärt 


war, wurde nur ald Religion der Mehrheit anerkannt, und die Befchräm 


fung (Art. 7) aufgehoben, daß nur die Diener ber chriftlichen Kirchen 
som Staate befoldet werden dürften. Durch ein Geſetz vom 8. —* 
1831 find denn auch die Koiten des iſraelitiſchen Gottesdienſtes auf die 
Staatscaſſen Äbernommen worden. Im Art. 8 wurde die Genfur fär 
immer grundgefeglich abgeſchafft; im Art. 14 die Worte geftrichen, wo⸗ 


rin man eine außerordentliche Gewalt ded Könige gefunden hatte, anf- 


ferordentliche Maßregeln zu ergreifen, wenn der Staat in Gefahr fey. 
Es wurde vielmehr der Krone die Befugniß genommen, ohne Zuſtim⸗ 
mung der Kammern fremde Truppen in Gold zu nehmen und die Bol» 
ziehung der Gefete zu bemmen. Dagegen wurde den beiden Kammern 
das Recht eingeräumt, Gefegvorfhläge zu machen (Art. 16, 19, 20, 21), 
der König darin befchränft, daß er die Pairdfammer unter keinem Bor 
wande obne die Teputirtenfammer verfammeln darf (Art. 26). Di 
. Bringen des Töniglichen Hauſes bedürfen, um in ber Pairskammer ihren 
Sig einzunehmen, nicht mehr einer befondern koͤniglichen Erlaubniß. 
Es wird ſodann auch den Verhandlungen der Pairdfammer, die fruherhin 
geheim gehalten waren, Deffentlichfeit zugeftanden (Art. 32)5 das Alter 
um Deputirter werden zu fönnen, von 40 auf 30 Jahre herabgefekt 
(Art. 38), fowie das Alter der Wähler von 30 auf 25 (Art. 40); bie 
vorher von dem König ernannten Präfidenten der Wahlverfammlungen 
"werden kuͤnftig von den Wählern gemahlt (Art. Al), und ebenfo die 
Dräfidenten der Teputirtenfammer von biefer felbft (Art. 43.). Unter 
dem grundgefeglihen Verbot außerorbentlicher Gerichte und Commiſſio— 
nen werden nun auch die Prevotalgerichte begriffen (Art. 63), und ſtatt 
ber weggelaffenen Art. 75 und 76 wurde die neue Berfaffungsurfunde 
mit den davon abhangenden Rechten „dem Patriotiömusd und dem Muthe 
der Nationalgarden und aller franzöfifchen Bürger anvertraut” und bie 
dreifarbige Fahre grundgefeglich und ausſchließlich für die Rationalfarbe 
erflärt, Die Verfaflung der Pairdfammer, d. i. vorzüglich ihre Erb 
Iichfeit, wurde auf weitere Verhandlungen audgefegt. Den oben er 
wähnten 6 Gegenfländen, welche in dem möglich Fürzeften Zeitramme 
durch Gefege geordnet werden follten, wurden von der Pairskammer 
noch A andere hinzugefügt: eine jährliche Keitfegung des Beſtandes der 
Armee (wie in England dem Könige das Recht, ein beftimmtes ftehendes 
Heer zu unterhalten, nur auf 1 Jahr vom Parlament in der fogenanm 
ten Mutiny bill eingeräumt wird); die öffentlichen Unterrichtsanftalten 
und die Freiheit des Unterrichts; die Abichajfung des doppelten Stimm 
rechts der Neichen bei den Departements⸗ und Arrondiſſementswahlen; 
endlich die Aufhebung aller Altern, mit der neuern Verfafjungsurkunde 
nicht übereinftimmenden Gefege und Verordnungen. 

. Bon den bier zugefiherten Gegenftänden find nun die meiften bald 
wirklich gewährt worden. Am 12. Sept. 1830 wurde das Geſetz gege 
ben, daß jeder Depautirter, welcher ein mit Bejoldung verfnüpftes Staats⸗ 
amt (fonction publigne) annimmt, dadurch von felbft feine Stelle ald 
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Deputirter niederlegt, wovon nur die Offiziere der Land» und Seemacht 
ausgenommen find, welche vermöge ihrer Anciennetät befördert werben. 
Die Jury wurde durch bad Geſetz vom 8. Det. bei allem Preßvergehun⸗ 
gen eingeführt, und zugleich alle politiichen Verbrechen an die Affifen 
gewiefen. Dur das Geſetz vom 11. Det. wurde die jährliche Beſtim⸗ 
mung ber Aushebung für die Lands und Seemacht an die Zuflimmung _ 
der Kammern gefnüpft, und an bemfelben Tage auch das Geſetz vom 
.20. April 1825 über den Kirchenraub und die Entheiligung gemeibter 
Gefäße gänzlich aufgehoben. Am 21. Mär; 1831 wurde dad Geſetz über 
die Municipalverfaffung erlaffen, welches aber nur die Beſtimmungen 
über die Perfonenzahl ber Gemeinderäte (von 10—36 und in den 
Städten von mehr ald 30.000 Einwohnern noch, eimein Mitgliede mehr 
auf jeded 20.000 von Einwohnern), ferner über die Wahl diefer Mit 
glieder des Gemeinderaths und über die Ernennung der Maired und 
ihrer Adjuncten enthält. Diefe Ernennung ſteht Cin den Hauptorten ber 
Arrondiffemen:s und den Städten von 3000. Einwohnern und darüber) 
dem König, in den kleinern den Präfecten zu; da aber nur Mitglieder 
des Gemeinderaths ernannt werben können, welche von ben Einwohnern, 
oder eigentlich den Angefehenern unter ihnen, erwaͤhlt werden, fo. möchte 
diefer Einfluß der Regierung nicht ungebäßelich groß genannt werden 
koͤnnen. Allein deſto mehr hat die Wahl der Gemeinderaͤthe Bedenkliches. 
Wahlberechtigt ift nämlich in der Regel nur das am hoͤchſten beftenerte 
Zehntheil der Einwohner, welchen noch in den größern Städten 5, 4 
oder 3 von 100 der Einwohner hinzugefügt werden, ſodaß z. B. in einer 
Stadt von 1000 Einwohnern die 100 hoͤchſtbeſteuerten (Reichſten) das 
Hauptcorps der Wähler ausmachen, wogegen dieſes Hauptcorps der 
Wähler in einer Stadt von 5000 Einwohnern in 700, bei 15.000 Eins 
wohnern in 2100, und bei 20.000 in 2850 beſteht. Wahlberechtigt find 
zwar nod fat alle fogenannten Honoratioren ded Orts, nämlich die 
Mitglieder der Gerichte und die Friedengdrichter, die Mitglieder der Han» 
delskammern, der Verwaltungsraͤthe der gelehrten Schulen, Hofpitäler 

und milden Stiftungen, die Offiziere der Nationalgarde, die Mitglieder 

nad Correfpondenten gelehrter Geſellſchaften, die Doctoren der Juris⸗ 
prudenz, Medicin, Bhilofophie, die Advofaten, Procuratoren, Notarien, 
penfionirten Staatebeamten, yenfionirten Offiziere, die mit Faͤhigkeits⸗ 
jeugniffen zu Staarsdienften entlaffenen Zöglinge der polytechniſchen 
Säule u. A.; allein diefe fammilihen Wahlberechtigten koͤnnen das 
Webergewicht der Höchfibefteuerten, d. i. der Reichen, nicht aufheben, da 
Freiviertel der Gemeinderatbömitglieder aus der Claſſe der Hoͤchſtbeſteu⸗ 
erten genommen werden müflen. In Deutfchland ift man in vielen Ges 
meindeordnungen gerade auf das entgegenfette Extrem gerathen, bie . 
ſtaͤdtiſchen Wahlen der gefammten Bärgerfchaft zu übergeben, wodurch 
die Stimmen der unbemittelten und ungebildeten Maffen die entfcheiden, 
den werben; gerade hier möchte aber eine richtige Mitte zu fuchen feyn. 
Es leuchtet von felbft ein, daß burch diefe Wahlordnung nur ein Theil 
ber Gemeindeverfaffung geregelt wird, und daß dazu noch Bellimmungen 
Aber die Gefchäfte und Befugniffe der Mumicipalbeamten, bauptfädlich 
aber über ihre Stellung unter einander und zu den Negierungsbeamten, 
den Praͤfecten, erforderlich find, fowie auch, die Bezirks⸗ und Depars 
tementalverfaffung und die Stellung der Bezirks und Kreidräthe (con- 

Converſ.⸗exicon 5r Bd. 48 Hft. 20 
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seils d’arrondissement nnd departementaux) weſentlich in dieſelbe ge 
hören. Darüber legte zwar bie Regierung im Gept. 1831 der Devn⸗ 
tirtenlammer drei Entwürfe vor, bie aber ohne Erfolg blieben. Mau 
fand, und wohl nicht mit Unrecht, daß der Gemeinde und den Kreifen 
zu wenig freie Bewegung geftattet worden fey. Ueberhaupt aber if das 
Verhältniß ber Provinzen zur Hauptſtadt und ber Local» und Kreis ver⸗ 
Waltung zur Eentralregierung offenbar einer der wichtigften Gegenſtaͤnde 
der innern Politik, zumal für Frankreich, und die gegenwärtige Einrich⸗ 
tung und Behandlung deſſelben allem Auſehen nach eine ber wichtigften 
Urfachen der innere Spaltungen und Spannungen. 

Das Gefeh Aber die Nationalgarbe wurde am 27. März 1831 ſauc⸗ 
tionnirt, ein andered Aber die Penfionirung bei der Land» und Seemacht 
am 11. und 18. April, und am 19. April 1831 das wichtige Gefes 
über die Deputirtenwahlen. Durch dieſes wurde die Zahl ber Depntir 
ten für ganz Frankreich auf 458 gefebt, welche unter die Departementd 
nach Arrondiſſements vertbeilt find, ſodaß jeder Wahlberechtigte nur im 
Einem Arrondiffement an der Wahl Theil nehmen kann. Die Bediw 
gungen ber Wahlberechtigung und Wahlfähigkeit find heruntergefegt; 
zum Wahlmann gehört ein Alter von 25 Jahren und die Eintrichtung 
von 250 Francs directer Steuern, zum Deputirten ein Alter von 30 
Jahren und bie jährlihe Entrichtung von 500 France birecter Steuern; 
vorher ein Alter von 40 Jahren und 1000 Francd Steuern. Die Frei 
heit und Unabhängigkeit der Wahlen ift fehr gefichert, aber auch hier 

. hatte man eine noch größere Herabfeßung jener Bedingungen erwartet 
und gewuͤnſcht. In diefer Zeit der Sitzung der neuen Kammer, welche 
der am 31. Sul. 1831 anfgelöften folgte, vom 23. Jul. bie zum 21. 
April 1832, fällt das Finanzgefeh vom 16. Det. 1831, das Geſetz vom 
2. März 1832, wodurch die Dotation der Krone und bie Civilliſte ge 
ordnet wurde, und das Geſetz Aber bad Buͤdget des Jahres 1832. Bei 
dem Geſetze Äber die Krondomainen ging man von dem Grundfage des 
franz. Staatsrechts ab, daß das Privatvermögen des Könige bei ber 
Thronbeſteigung fofort mit dem Staatsgute vereinigt werbe, vielmehr 
wurde dem jetzigen Könige fein ganzes Privatvermögen, welches er vor 
Annahme der Krone befaß, zur freien Diepofiıion (ald Domaine prire) 
vorbehalten, ſodaß daflelbe ganz nach privatrechtlichen Grundſaͤtzen be 
handelt (auch verfteuert) wird, nur daß ber König auch nicht durch bie 
Grundfäge vom Pflichteheil befchränkt if. Dagegen wird die von Ra 
yoleon aufgeflellte Theorie von einem außerordentlichen Krongute (u 
welchem er feine Eroberungen fchlug und mworkber er beliebig fchaltete) 
aufgehoben, und Ale, was im Krieg oder durch Verträge erworben 
wird, fol gu dem Staatögute gezogen werden. Auch werden die Apa⸗ 
nagen des Hauſes Drleand, melche unter Ludwig XIV. audgeworfen 
wurden, wieder mit dem Staatögute vereinigt. Zur Dotation ber Krone 
werben die koͤnigl. Schlöffer beftimmt, welde der König aus feiner 
Givififte unterhalten muß. Die baare Civilliſte beſteht im jährlichen 

12 Millionen, ftatt den 25, weiche Karl X. bezog. (Vergl. Frank» 
reich feit 1830.) 

Am Scluffe ded 3. 1831 kam das Gele über die Pairie, wodurch 
diefer große Staatskoͤrper eine gänzliche Umgeftaltung erfuhr, die ibm 
fhon bei der Reviſion der Charte angekündigt worden war. Die Erbs 
lichkeit hörte auf, weiche dem Charakter der Pairie im ihrer neue 
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ſtaltung ohnebin nicht mehr gemäß war, Denn wie follte eine erbliche 
fenatorifhe Würde behauptet werden koͤnnen, welche feinen andern 
Grund hatte als die Gunſt bed Hofes, und nicht einmal den Einfluß, 
welchen ein großes und Lange zufammengehaltenes Befigthum gibt. Die 
Pairie bedurfte einer großen Palingenefie, wenn fie nicht von felbft in 
Mißachtung verfinfen follte, und es blieb offenbar nichts Anderes Äbrig, 
ald fie dem Begriff eines Senats von Mäunern anzunähern, welche 
durch Erfahrung, erworbene Verdienſte und wenigſtens hohe Stellen im 
Staat ein großes perfönliched Anfehen genießen, baß durch die Pair» 
wärde nicht ſowohl vermehrt ald anerfanut werden fol. Bon diefer 
Seite betrachtet konnte auch dem Könige nicht ein Recht zugeflanden 
werden, welches, indem er die Pairie etwa nach Belieben aus den Um⸗ 
gebungen des Hofes ergänzte, ihr im den Augen der Nation alles poli⸗ 
tiſche Gewicht entzogen hätte. Die Qualificationen, ohne welche die 
Yairdwärde nicht erlangt werben kann, waren in bdiefer Dinficht nicht 
je vermeiden, und man fann nicht fagen, daß fie fehr befchränft wär 
ren. Alle höhern Stellen im Staat und der bloße Beſitz eines großen 
Bermögens, einer Fabrik oder eines Handelsetabliſſements ift fchon hin» 
reichend, wenn mir Beweiſe bes Öffentlichen Vertrauens hinzufommen; 
aber der bloße Hofdienft ift ausgeſaloſſen. (S. Pairie.) Dur ein 
Geſetz vom 17. April wurde die perfönliche Haft wegen Schulden (con- 
trainte par corps) einigermaßen beichränft. Viele wünfdhten, daß man 
dieſen Grad der Erecution ganz aufheben moͤchte. 

Das Wichtigfte, was in diefer Seſſion noch zu Stande Fam, iſt die 
durch das Beleg vom 28. April 1832 bewirkte Nevifion der Eriminaß 
ordnung (Code d’instruction criminelle) und des Strafgefeßbuch6 (Code 
Bene! 33 die erſte iſt nur in gehn Stellen abgeändert, und zwar zum 

ortheil der Angefchuldigten, worunter nur Das zu bemerken iſt, daß 
bad Urtheil der Jury zum Nachtbeil der Angeflagten wenigftend mit 
einer Mehrheit von 8 gegen A gefällt werden muß. Biber war es fafl 
Gebrauch geworden, daß die Beichwornen ihr Schuldig mit einer ein 
fachen Mehrheit von 7 gegen 5 ausfprachen, wovon bie Folge: war, 
daß unn das Gericht. felbft uriheilen mußte, und der Angefchuldigte nur 
dann freigefprochen wurbe, wenn eine folche Mebrprit der Richter ſich 
für ihm erflärte, daß Geſchworne und Richter zuſammengerechnet bie 
Mehrheit der Stimmen für die Freifprechung bildeten. Zablreicher find 
die Veränderungen im Strafgeſetzbuch, indem fie 90 Artikel deffelben 
betreffen. Das Brandmarfen, das Abbauen der Hand wor der Hinrich 
tung und die Gonftecation des gefammten Vermögens if aufgehoben, 
dagegen ift die Strafe des Feſtungsarreſts (detention) binzugefügt und 
zwifchen bie Verbannung und die Arbeitshaugftrafe (travaux forces a 
temps) eingefchoben. Auch der Pranger ift abgefchafft. Die Todesftrafe 
{ft in verfchiedenen Källen in eine gelindere verwandelt, als bei dem 
bloßen Complot gegen das Leben oder die Perfon des Königs, ber koͤ⸗ 
niglihen Kamille, gegen die beitebende Regierung, fo lange nämlich 
noch fein Attentat, d. i. kein Verſuch der Ausfuͤhrung gemacht: ift; bei 
dem Falſchmuͤnzen, dem BVerfertigen und Ausgeben falicher Staatsſchuld⸗ 
fcheine. Im Webrigen ift das Syſtem der Strafen im Wefentlichen nicht 
geändert, nur mande Strafe etwas gemildert, beſonders die Galeeren⸗ 
firafe (travaux forces a perpetuite) etwas feltener gemorden. Außer 
dem, daß das Geſetz bei dem Diebſtahl ohne Mord nit di Todesftrafe 
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ausſpricht, find die Strafen des Diebſtahls viel, härter als im Deutſch⸗ 
land, aber freilich immer noch viel milder als in England. Bemerkens⸗ 
wert) ift, daß bei Art. 259, nach welchem Derjenige, welcher eine ihm 
nicht gebührende Uniform oder Decoration Öffentlich getragen hat, wit 
Gefaͤugniß von 6 Monaten bis zu 2 Jahren beflraft werden fol, bie 
Anmapung der vom Könige zu verleihenden Titel (Baron, Graf n.f.w.) 
andgeftrichen und für eine Handlung erklärt worden ifi, weldye nur 
durch Spott, nicht aber durch bürgerliche Strafen verfolgt werben bärfe; 
ben * ſey eine am ſich unſchuldige Schwachheit, ſich einen ſolchen Ti⸗ 
el beizulegen. 

Noch find in dieſem Zeitraume zu erwähnen: bie Geſetze vom 21. 
März; 1832 über bie Recrutiruug des Heeres, welche im Grunde dad 
nichtd Anderes ift ald die Gonfcription Napoleons; vom 10. April 
1832, wodurch Karl X. nebf feinen Nachkommen und deren Gemaplen 
und Gemahlinnen für immer vom franz. Boden verbannt wird , bodh 
ohne Androhung irgend einer Strafe. Diejelbe Verbannung wird in 
nujebung ber Familie Napoleons aufrecht erhalten, jedoch die Bedrohung 
ber Zurüctehrenden mit. der Tobesfirafe, die im Urt. A des Geſetzes 
som 12. San. 1816 enthalten war, aufgehoben. Endlich die Geſetze 
vom 14. und 20. April über die Beförderungen in dem Heere um 
der Marine. Bis zum Batalllonschef ifi die Anciennetät enticheidend, ſodaß 
zwei Drittel der Befürberungen zum Lieutenant und Gapitain nach ihr 
erfolgen muͤſſen, fowie die Hälfte der Beförderungen zum Bataillond 
ef und Escadronschef. Ein Dritttheil der Unterlieutenante muß and 
ben Unteroffizieren genommen werben. Keiner faun einen höhern Brad 
erhalten, wenn er nicht den vorhergehenden eine gewifle Zeit gehabt hat. 

Franzoͤſiſche Geſchichtſchreiber, f. Franzoͤſiſche Proſa. 

Franzoͤſiſche Kunſt, fe Franzoͤſiſche Bildhauer, Frans 
zoͤſiſche Bühne, Franzoͤſiſche Malerkunſt, Franzoͤſiſche 
Muſik, Holjſchneidekunſt, Kupferſtecherkunſt. 

Franzoͤſiſche Literatur. Nach mehren Durchzuͤgen und oͤfterm 
Wechſel unterworfenen Eroberungen germaniſcher Kriegsſcharen, unter 
welchen Burgunder durch Milde, und Weſtgothen im Suͤden durch Ach⸗ 
tung für geſetzliche Ordnung bemerklich wurden, gründete Chlodwig 
486 in Gallien die fraͤnkiſche Monarchie. Die ſuͤdlichen Schulen in 
Bordeaux, Arles, Elermont in Auvergne, Vienne und Lyon, wo Stu⸗ 
dium der claſſiſchen Literatur am laͤngſten foridauerte, gingen ſpaͤter ein 
als die nördlichen. Bis gegen die Mitte des 6. Jahrh. zeigt ſich Be⸗ 
kanntſchaft mit Birgit, Cicero, Cato, Barro, Ariſtoteles u. A.; aud 
reiften Geiftlihe nicht felten nach SKonflantinopel und fammelten da 
Kenntniffe ein; aber feit der 2. Hälfte des 6. Sahrb. nehmen Unwiſſen⸗ 
heit und Gefchmadlofigkeit überhand, wie ſelbſt der Hiftorifer Gregos 
rind von Tours eingefteht und durch feine Darftellnng veranfchauficht. 
Die vorher häufigen rhythmiſchen Berfuche verlieren fih, und die Tat. 
Profa nimmt eine eigenthümliche Fehlerhaftigkeit an; der Clerus vers 
wilderte und fiellte fid) dem Herrenftande zur Seite; durch die geringen 
Leiftungen der Stiftöfchulen, 570, wurde der unter ihm einreißenden 
Unwiffenheit und dem Sittenverderbniß nicht geſteuert. Karl der 
Große, 768—814, fuchte durdy Beifpiel, Gefege und Schulen, 788, 
eine befjere Volksbildung zu begründen; er verfammelte gelchrte Aus⸗ 
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laͤnder um ſich, und wies ihnen einen angemeſſenen Wirkungskreis an; 
fo Petrus von Piſa, Paulus Diaconus aus Forli, den Italiener Theo⸗ 
dolfus, Biſchof von Orleans, 794, keidradus aus Noricum, Biſchof von 
kyon, 798, fo Sänger, 787, aus Rom. Sein treueſter und thaͤtigſter 
Gehuͤlfe feit 782 war der Brite Alkuin, unter beffen Leitung 796 die 
Stiftsfchulen zu Tours und in andern Städten flanden; biefe und die 
Unterrichtsanftaften in Zerriers, Paris, Rheims, Metz wurden bald bes 
rühmt; die Klofterfchulen wurden 788 beffer eingerichtet. Die Buͤcher⸗ 
vorräthe vermehrten ſich hier und da, wenigſtens in Vergleihung mit 
den zunaͤchſt vorhergegangenen Zeiten. Zwar erwirkten bie Binfalten 
des geiftreichen Kaiſers unter feinen ihm unähnlichen Nachfolgern Das 
nicht, was mit ihnen beabfichtigt worden war; aber ihre fruchtbare Er⸗ 
folge ermwiefen ſich in der Vermehrung beflerer Schriftfteller im 9. Jahrh., 
ded Dichters Milo, des Hiftoriters Nitharb, der Thevlogen Druthmar, 
Radbert, Angelom, Hinkmar, Serv. Lupus u. A., der durch vorurtheils 
Iofe Beobachtung ausgezeichneten Agobard und Dungal. Seitdem bie . 
den Staat mit Auflöfung bedrohenden Berwirrungen gewaltthätiger Biels 
herrigfeit unter der Dynaſtie der Eapetinger 987 vermindert und einige 
Ordnung und Ruhe wieder bergeftellt zu werben anftngen, machten ſich 
bie zu Elugny 980 reformirten Benedictiner, ſowie die Garthäufer 1084 
und die Eiftercienfer 1098 um die Literatur vielfach verdient. Die 
vorzäglichfien Schulen waren die zu Bec, wo Philofophie, Rechtskunde 
Medicin bearbeitet wurden, zu Tours, Rheims, Laon und Fleury; in 
mehren Klöftern der nördlichen Ränder herrſchte rähmlicher literariſcher 
Fleiß; auch fiedelten ſich griech. Mönche in ber Didcefe Toul 980, in 
Nonen 1022 und in Marfeille 1044 an. Anfehnliche Buͤcherſammlun⸗ 

en waren in den. Abteien St.⸗Getmain de Pres zu Parid und zu 

emblours, auch, zu Pontivy in Bretagne; von den beiden Lebtern 
wiſſen wir, daß fie viele Werfe der alten Glaffifer enthielten. Unter ben 

Schriftfiellern diefes Zeitalters find der Grammatifer Ratherins, der durch 
Einführung arabiicher Kenntniffe hochverdiente und freifinnige Gerbert, 
und ber vielfeitig gebildete Abbo die bemerfendwertheren. Frankreichs 
gefelichaftlicher Zuftand gewann durch Sicherftellung der koͤnigl. Gewalt 
Einheit, und der Hof wurde dad Muſter, nach welchem das Volk in 
allen feinen Abftufungen fich bildete. Mehre Könige, Philipp II., fl. 
1223, beſonders Ludwig IX., ft.1270, und Karl V., ft. 1380, förderten 
wiffenfchaftliche Beftrebungen und begünftigten die Gelehrten. Unter den 
Kloftergeiftlichen zeichneten ſich viele Cartbaͤuſer, Eiftercienfer, auch Dos 
minifaner, durch gründliche Kenntniffe und Iiterarifche Xhätigfeit aus. 
Die Univerfität zu Paris und ihre zahlreichen Toͤchter und Schweſtern, 
die Öffentliche Meinung in literarffchen Angelegenheiten leitend und bes 
berrfchend; die Scholaftif, welche in Frankreich ihren ausgebreitetften 
Virkungskreis hatte, trugen zum Fortfchreiten der geiftigen Bildung gleichs 
mäßig bei, umd früher ald anderswo wurden bier ſchon feit dem 12. 
Saprh. die Grenzen der Mäßigung, welche Sittlichfeit und Frömmigkeit 
gebieten, Aberfchritten und der frechfte Unglaube der großen Welt zur 
Schau geftelt. NRationalpoefie nahm im Suͤden und Norden eine 
verfchiedenartige eigenthämliche Richtung; von jenem ging Lyrik und 
Satyre, von biefem das romantifche Heldengedicht aus. Die Landes» 
fprache wurde im 13. Jahrh. zur Bücherfprache erhoben; viele Ueber» 
fegungen roͤm. Claſſiker halfen fie bereichern und veredeln; die franz. 
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Geſchichtsbucher vermehrten ſich beirächtlich; auch Aber Angelegenheiten 
des täglichen Lebens, ſelbſt über Yuridpruden; und Medicin wurde bäus 
fa in der Mutterfprache geichrieben. Die unglädlichen Kriege mit Eng» 
ad, 1339—1453, und innere Unruhen und Zwieſpalt zwiſchen König 
and Herrenfiand veraulaßt, hemmten den rafcheren Fortgang der literas 
riihen Bildung und Thaͤtigkeit. Frauz J., geb. 149%, fl. 1547, le Pere 
des lettres, .Restaurator literarum, umterftägte freigebig Wiffenfchaften 
und Künfte, die er kannte und liebte, wervolllommmuete ben gelehrtem 
Unterricht, gründete die Bibliothek in Fontainebleau und führte 1539 
den Gebrauch der franz. Sprache im Geichäftdieben ein. Altclaſſiſche 
italieniſche Literatur gewann entfcheidenden Einfluß, welcher unter den 
folgenden Regierungen zunahm. SHartuädiger Kampf berrichfäcktiger 
Dorparteien und religiöfe Bärgerkriege gerrätteten feit 1559 das öffent, 
liche Leben; der Nationalgeift verwilberte in fanatiſcher Leidenſchaftlich⸗ 
keit der Sinnlichkeit und abenteuerlicher Ueberſpanuung des Haſſes und 
der Rachluſt. Durch den Bourbon Heinrih IV. von Navarra, König 
1593, wurde bie Anarchie gebändigt, an Wieberherftellung des Gewerb⸗ 
fleißes und Handels gearbeitet, wozu fein waderer Minifter War de 
Berhune, Herzog von Sully, geb. 1560, fl. 1641, am erfolgreichiien 
mitwirkie. Leiſtete auch die Regierung den Wiffenfchaften und Käünften 
unmittelbar Feine beträchtliche Unterfiägung, und gelang ed ihr kaum, 
für Vermehrung und Verbefferung ber linterrichtsauftalten Etwas zu 
hun, fo reinigte und erfräftigte fie doch den Nationalgeift , wußte Tas 
lent und Verdienfte zu würdigen, und bereitete eine beflere Zukunft 
vor, Unter deu Männern, weldhe damals die wiederlebten Iiterarifche 
Thätigkeit großartig förberten, verdienet Nicolas Claude Fabre de Peirese 
su Air, geb. 1580, fl. 1637, eine ausgezeichnete Stelle; Bayle nennt 
ihn den General-Procurator der Literatur; er fand mit den angeſeben⸗ 
Ren Gelehrten in Verbindung; unterflügte fähige Köpfe und literariſche 
Unternehmungen. Dad die Erhebung Frankreichs zur erſten europäi 
(hen Macht bezwedende Syſtem bed großen Könige wurde nur auf 
Purze Zeit verlaflen; Garbinal Arm. Jean de Plefid, Herzog von Ris 
chelieu, geb. 1585, fl. 1642, Alleinherrfcher unter Ludwig XIII., nahm 
es wieder auf, 1625, und begründete die glänzendfle Periode der franz. 
Monarchie; er unierdrüdte die ariftofratiihe Oppofition und erfirebte 
in der von dieſer beeinträchtigten monarchiſchen Willfär eine Staatdeim 
beit, weiche auf demofratiihen Grundlagen ruhte. Er liebte umd be 
guͤnſtigte Wiffenfchaften und Künfte, fliftete 1635 die franz. Akad. uud 
andere wiſſenſchaftliche Auſtalten, belohnte Schriftſteller und regte bie 
iterariiche Betriebfamleit an, Spaniend voraufgeei'te Nationalliteratur 
ng an, williger beachtet zu werden; das Anjehen bes claffiichen Alter 
ihums war im Steigen; Selbſtgefuͤhl und Eitelkeit der Franzofen fanden 
reichere Nahrung und befhäftigten die durch Aeußerlichkeiten regierte 
Einbildungsfraft. Mit feinem Lebrer und Borbilde verglichen, ericheimt 
der kleinlich ſelbſtſuͤchtige Cardinal Julins Mazarini aud Piscina in 
Abruzzo, ft. 1661, fehr untergeordnet; doch liebte auch er Gelehrſamleit 
und begünftigte literariihe Thätigfeit. Mit Literatur und Kumft wurbe 
am Hofe und in ber großen Welt geprunft; fie gehörten zum gutem 
Ton und zu den Ürgöglichkeiten, welcher dieſer gebot, und hatten Gels 
tung und vielmirfende Derrfchaft im ber Öffentlichen Meinung gewonnen; 
ein geiflig gebildeteres Geflecht war erwachſen, deſſen Fruchtbarkeit am 
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guten Werfen bie Regierung Ludwigs XIV., fl. 1715, verberrlichte. Der 
eitle und umerfättlicdhe König hatte fräftigen NRaturfinn für Großes. und 
Schönes; mit großartiger Freigebigkeit wurden Kuͤnſte und Wiflenfchafs 
tem gefördert, Unterrichtsanftalten und gelehrte GBefellichaften eröffnet 
und vervollfommner, Buͤcher⸗ Kunſtwerke⸗ und Raturalien Sammlungen 
augelegt und bereichert, berähmte Gelchrie belohnt und in das Land ge 
zogen, uud für Alles, was anf Geſchmack und Wiſſeuſchaft Bezug bat, 
wurde vielfeitig. geforgt. Das goldene Zeitalter der franz. Literatur, 
weiche von den Nachbarn bald ald geſetzgebendes Muſter betrachtet wur, 
de, begann, und ſchon glaubten viele, daß file der altclaffifchen — 
gehen und von der Abhängigkeit von derfelben entbunben werben koͤnne. 

ie Sprache erhob ſich zur Vollendung in Gefchliffenheit und abgemefs 
fener Beflimmtheit, und herricht feit 1697 in den dipfomatifchen Ge⸗ 
ſchaͤften der europälichen Mädyse, an den Höfen und in den Kreifen 
der vorucehmen Welt, wozu die Audwanderungen franz. Proteftanten 
nach ber, für Frankreich in langen Nachwirkungen verberblichen Aufhe⸗ 
bung des Edicts v. Nantes viel beitrug. Die mabmbafteften Verdienfte um 
außerliche Unterfiäpung und Beförderung der Wiffenfchaften und Kuͤnſte 
erwarb fi) der Minifter Jean Baptifte Eolbert aus Rheims, welder 
die Akademien ber JInſchriften, 1663, der Malerei und Bildhauerfunft, 
1664, der Wiffenfchaften, 1666, die Sternwarte, 1667, den botantfchen 
Garten, 1673, das chemifche Laboratorium u. bgl., das „Journal des 
savansı, 1664, begründet bat, Die Schrififteller bildeten bald eine 
wmaͤchtige Oppoſition gegen ben unter Ludwig XV., 1715— 74, durch 
Frechheit der Sittenlofigkeit und des Ariſtokraten⸗Trotzes zu allgemeiner 

Berächtlichfeit herabgefuntenen Hof; fie waren die Ausleger und Stimm» 
führer der Öffenslihen Meinung. (S. Ludwigs XIV.u. XV. Zeit, 
alter) Britanniens politiiche Anſichten und empiriſche Philoſophie 
fanden Eingang; freier Vernunftgebrauch und kecke Aufklaͤrungsſucht 
deckten ohne Schonung oft ſchadenfrob die Schwaͤchen und Bloͤßen in 
der Verwaltung auf und griffen herkoͤmmliche Vorurtheile am. Dr Res 
volntion, 1789, vernichtete das alte morfche Staatsgebaͤnde, und ein 
Menfchenalter verging, ehe die Ergebniffe gewaltiger Erfahrungen vers 
Randen und mit befonnener Mäßigung zur feiteren Begründung bed 
Semeinwohles benugt zu werden anfingen. 

Was die einzelnen Fächer der Kiteratur betrifft, fo wurde die Phi⸗ 
Lologie in Frankreich ſtets weniger eifrig ald in England betrieben; 
für morgenlänbifche Philologie wird mehr geleiftet als für altclaffifche. 
Bol. Franzoͤſiſche Philologen und Orientaliſche Titeras 
tut) — ei hichte in ihrem ganzen Umfang, befonders vaterlänbifche, 
hat treffliche Bearbeiter gefunden. (Was Franzoſen bierin geleitet, ſ. 
unter Geſchichte und FZranzdfifhe Profa.) — Für Öeographie 
haben die Franzofen viel gethan; befonders reich ift die franz. Literatur 
an trefflichen Reifebeichreibungen. (S. Franzdfifche Profa, Geo» 
graphie und Reifen) — Für Philofophie bed Lebens ift viel 
gefcheben;: defto weniger für Schulphiloſophie, die felbft einer feſtſtehen⸗ 
den Runfiiprache ermangelt. (S. Franzoͤſiſche Philofophie) — 
Staatswiffenfhaft im weiteſten Sinne ift vielfach und trefflich bes 
reichert worden. (Dieß zeigen die bef. Art über biefelbe u. Franz. Proſe ) 
— In der Mathematik und Aftronomie mußte bad ber Dial’ gie 
anpangende Frankreich hinter andern Ländern zurädbleiben, bi, zum 
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Ende der Scholaſtik. Den Altern großen Mathematikern Deutſchlands 
und Italiens kann ed nur faum I. de Muris und ald Aftronomen, I. 
be Lignieres entgegenftellen. Dagegen zeigen bie Franzofen, beſonders 
in der neueften Zeit, den regften Eifer zur Matbemaiil vor vielleicht 
allen Europdern. Wir netmen, mehr die Wichtigkeit der Leiftungen ale 
die Ordnung ber Materien beachtend, von den franz. Mathematitern 
des 19. Jabrh. zuerfi Laplace (f. d.), der in f. „Mecanique celeste« 
(Paris 1823, 5 Bde, 4.) ein für alle Zeiten guͤltiges Geſetzbuch ber 
feinften und verwideltfien Himmelsbewegungen gegeben, und ſolchergeſtalt, 
mit Hülfe einer hoͤchſt vervollkommneten Analyſis, das Gebäude vollendet 
bat, zu welchem der Grund durch Newton's „Philosophiae naturalis 
principia mathematica« gelegt worden war. Gleichzeitig, und nur Die 
Reiultate jener großen rechnenden Unterfuchungen entwidelnd, erfdhien 
deijelben Verf. „Exposition du systeme. du monde (4 4. Paris 1813 
2 Bde), zu welchen Haſſenfratz's «Cours de physique celeste» Paris 
1503) einen Commentar geliefert hat. Als Einleitung in diefe Himmels⸗ 
mechan fan Fraucoeur's „Traite elementaire de mecanique» (4. W, 
1807) betrachtet, und für die tiefere Forſchung koͤnnen Lagrange’d „Ne 
canique analytique«, æ Prony's „Mecanique philosophique» und Garnors 
»‚Principes de l’equilibre et du mouvement» bamit verbunden werben. 
In der Aftronomie ſelbſt, als der nur in ermweiternder Beziehung zur 
Himmeldmechanif ftehenden naͤchſten Disciplin, hatte Lalande 1792 die 
3. Aufl, f. »Astronomie», 3 Bde,, 4., erfcheinen laſſen, ald Delambre, 
nıchdem jened Werk vergriffen war, f. „Astronomie theoretique et prac- 
tique» (Paris 1814, 3 Bde, 4.) gab, und Biot durch f. „Traite ele- 
mentaire d’astronomie physiques (2. 9., Paris 1811, 3 Bde.) Anfor⸗ 
berungen eines Aftronom. Publikums von weiterem Umfange erfüllte. 
Die matbematifche Phyſik verdanft demfelben Verfaffer ihr Hauptwert 
diefed Zeitraums: „Traite de physique experimentale et mathematique« 
(Paris 1816, 4 Bde). Für Geodäfle und mathematifche Topographie 
find Puiſſant's Werke claffifch. Sn der Hydraulik hat Prony’d »Archi- 
tecture hydrauliques ebenfald den Charafter bober Vollendung; und 
von den neueflen kriegswiſſenſchaftlich⸗ matbematifchen Werken verdient 
jenes von Gay de Bernon (Paris 1805, 2 Bde, A.) eine ausgezeich⸗ 
nete Erwähnung. — Im Fache der reinen Mathematif werben Lagrange's 
„Theorie des fonctions analytiques« (2. A., Paris 1813, 4.), umd bie 
als Eommentar dazu gehörenden „Lecons du calcul des fonctions® 
beffelben Berfafferd mit Recht ald ein umnentbehrliches Wert zur Eroͤff⸗ 
nung des Weges in das innerfte Geheimniß der höhern Analyſis betrach⸗ 
tet, welche biernächft in ihrem weitelten Umfange Racroir abhandelt, defe 
fen Werk (Paris, 3 Bde, 4.) vielleicht die umfaffendfte und gruͤndlichſte 
Arbeit über diefen Gegenftand ifl. Die analytifche Geometrie hat Biot, 
bie Trigonometrie Tacroir und die entwerfende Geometrie Letzterer bes 
reichert. Die Algebra hat unzählige neue Bearbeitungen erfahren, vors 
snglich durch Lacroix. Wichtig ift auch Laplace's analytifche und philo⸗ 
fopbifche Behandlung der Wahrſcheinlichkeitsrechnung (4. A., Paris 1819). 
— Für die Naturwiffenfchaft im Allgemeinen arbeiteten umter wier 
n Andern Pascal, Merienne, Gaffendi, Descartes, Mariotte, Picard. 
q, tanifer find: de l'Ecluſe, Zournefort, Vaillant, Plumier, Fenilloͤe, 

‚lien, 9. L. Juſſien, Aublet, Gerard, Gouan, Bentenat, Delilie, 
Decan olle, Briffean» Mirbel, Loifeleur Delonghamps, Palifot de Beam 
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void, Benpland, Aubert, Eabillardiere.. Chemiker: Lavoifler, Fourcroy, 
Vanquelin, Berthollet, Ehaptal, Guyton de Morvean, Thenard. Na⸗ 
taurhiſtoriker: Rondelet, Buffon, Daubenton, Vaillant, Delamethrie, 
Geoffroy, Dumeril. Mineralogen: Hauy. In der Arzneikunde 
haben die Franzofen fi vom jeher vorzugsweiſe von Erfahrung leiten 
laſſen. Hauptſchriftſteller: de Baillon, Riviere, Queſsnay, Aftruc, de ° 
Sanvages, de Barden, Partal, Senac, Corviſart u. A. Fuͤr Anato⸗ 
mie: Riolan, Duvernay, Vieuſſens, Winslow, Lientaud, Sabatier, Vicq 
deAzyr, Bichat; für Ehirurgie: Pare, Petit, de Garengeot, Moraud, 
de la Motte, le Tran, le Cat, Ravalon, Pouteau, Lonis, Goulard, 
Portal, Janin, Default, David, Dupuytren, Pelletan, Richerand, Larrey, 
Boyer, Roux; für Geburtspälfe: Moriceau, Sigault, Baudelocgue, 
Sacombe. Bor. d. beſ. Art. Franzdfifhe Medicin und Ehirure 
gie) — In der Bearbeitung der Naturwiffenfchaften bat die franzöfifche 
Eiteratur auch in der neueflen Zeit ihre Auszeichnung behauptet. Im 
Gebiete der Raturgefchichte wiegt Euvier (ft. 1832) allein viele Namen 
anf. Die großen Verdienſte, die er ich früher um die Zoologie uͤber⸗ 
haupt erworben, wurden durch feine Naturgefchichte der Fiſche erhößt, 
welche weit übertrifft, was Lacepede geleiftet bat. Seine Forfchungen 
Aber bie Urweltsefie wurden befonders durch Bravarb und Groizet ers 
weitere. Geoffroy St.Hilaire war vorzüglich für die Runde der Saͤug⸗ 
thiere thaͤtig. Die Pflanzenphyfiologie ward auch in Franfreich immer 
mehr als die wiffenfchaftliche Grundlage der Botanik erfannt und befon, 
ders von Dutrochet, Turpin, Brongniart d. J., Raspail und dem geiſt⸗ 
zeichen Dupetit⸗Thonars bereichert, während Mirbel über die geograpbifche . 
Bersheilung der Pflanzen neue Beobachtungen vorlegte, und Brongniart - 
dv. 5 die foſſile Botanik zum Gegenftande forgfältiger Beobachtungen - 
machte. Mineralogie und Geologie gehören zu den Zweigen der Natur 
funde, bie mit vorzüglichem Erfolge gepflegt wurden, und wie d'Aubuiſ⸗ 
fon die Geognofie einer neuen Bearbeitung unterwarf, waren Bertbier, .. 
Alexandre Brongniart, Nozet, Conſtant Prevoft und Bonnart bemüht, 
Die geognoſtiſche Kunde Frankreichs zu erweitern. Fourier, Fresnel, 
Poiſſon, Cauchy, Ampere, Arago, Biot, Gay⸗kuſſac führten durch gründe 
liche Beleuchtung einzelner Lehren oder durch wichtige Verſuche die Fort⸗ 
ſchritte der Wiſſenſchaft auf die hohe Stufe, die ſie in Frankreich ein⸗ 
nimmt, waͤhrend auch die Chemie in der neuen Richtung, welche ſie 
gewonuen, durch Darcet, Serullas, Balard, den Entdecker bed Broms, 
Braconnot und Andere gefördert wurde. — Was die franzoͤſiſche 
Rechtsgelehrſamkeit betrifft, drang die aus den Pandecten gefchöpfte 
Kenumiß des römischen Rechts von den Nechtefchulen Staliend zuerft 
in die franz. Gerichte. Zu Montpellier lehrte Placentinus. Ludwig der 
Heilige ließ eine franz. Ueberfegung der roͤmiſchen Rechtsbuͤcher verfer⸗ 
tigen, und Philipp der Schöne ordnete Borlefungen über das Juſtinia⸗ 
neifche Recht anf allen Hochichulen des Reichs an, welches Decret weder 
durch das vom Papft Honorius 111. 1220 dagegen erlaffene Verbot, noch 
durch bie Ordonnance de Blois, 1579, unwirkſam gemacht wurde, Doch 
Rand das Civilrecht (der Suftinianeiiche Eoder, modiftcirt durch einheis 
mifche Gebräuche [coutumes]) nur in Suͤd⸗Frankreich in Anfehen; in 
Norden galten die einheimiichen Gewohnheitsrechte faft allein ald Norm. 
Die von bier beginnende Geftaltung des franz. Rechts f. unt. Codes 
les cing. In uenefter Zeit ift befonders die Richtung und Anwendung 
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der Philoſophie auf Rechtöverhältniffe unverfeunbar. Sowobl ba allge⸗ 
meine Recht (wo Tanjuinaid „Sur la bastonnade etc.“ 1825 lebha 
Unterfuchungen berbeiführte), als das franzöfliche wurde gefchichtlich umb 
foftematiich tiefer ergrändet. Während das Entichädigungsgefeg, der 
Geſetz vorſchlag zu einer Begänkigung der Erfigeborenen, der Proceß 
des „Constitutionnel», Montlofier’d „Memoirs ä consulter« bie vielfäls 
tige Auffaffung intereffanter Nechtöfragen herbeifährten, wiefen die 
Werte von Lalen, Iſambert, Jourdan u. A. auf die geichichtliche Bes 
gränbung bed jegigen Rechtszuſtandes und der ſetzigen Anfichten bin. 
er Einfluß der Speculation, vornehmlich der dentfchen Rechtsphiloſo⸗ 
bie, bat im der neneften Zeit auf die Jurisprudenz günfliger einzuwirs 
en angefangen. Beſonders iſt hier Leminier zu nennen, ber im feiner 
"Philosophie du droit» (Paris 1832) dem gegenwärtigen Standpunkt 
biefer neuen rechtöphilofophiichen Schule in Frankreich am eigenthüm⸗ 
Kichften repraͤſentirt. Da in Frankreich Deffentlichleit der Juſtiz herrfcht, 
bie Rechtspflege ſelbſt auch im ſehr verfchiedenem Zuſtande fich befindet, genießt 
ber franz. Rechtögelehrte, nebft dem engl., weit größere Aufmunterung in 
feinem Berufe und hat eine höhere Stellung im Öffentl. Leben ald anderöwo.— 
Kheologie. In Krantreich bemerkte man bald, wie mangelhaft Karls 
D. Br. und feiner Nachfolger Bemähungen, den richtigen Tert der Bub 
gata wieder herzuftellen, geblieben waren, und Lanfranc, Stephanus m. 
A. machten ſich durch eine kritiſche Revifion des Terted um die Theo⸗ 
Iogie verdient; pariſer Theologen und Hugo von St.⸗Caro, fl. 1262, 
verfertigten vor 1280, „Correctoria« (d. h. Verbeflerung bes XTertes) 
Äber das U. und N. T., mit Ausfchluß der Pſalmen. Nic. de Lyra 
machte vor 1340 in der Erklärung des U. T. durch feine Kenntniß der 
bebräifchen Sprache Epoche, und weder Gerfon noch Alphonſus Toſtetus 
erreichten ihn. In der Dogmatik zeigte zuerfi Kanfranc die Brauchbarkeit 
der Dialektik, mit dem deßhalb die holaftifche Theologie anfängt, deren 
Mittelpunkt jedoch Abaͤlard wurde; gegen fie kaͤmpften Bernhard von 
Glaisvaur und Hugo de St.⸗Victor. Auch im zweiten Zeitalter der 
Scholaſtik zeichneten ſich Franzofen aus, wie Durand, Pierre dAilly, 
Gerfon, Nic. de Elemangid. Raymund de Sabonde ſonderte zuerſt bie 
nathrliche von der DOffenbarungstheorie ab und befämpfte Atheiften umdb 
Skeptiker ruͤſtig. In der theologifchen Moral zeichnete fich zuerfl vor 
1130 Peter Cantor durch feine »Summa«, eine Eompilation aus Bibel, 
Kirchenvätern und Profanfchriftftellern, aus, als afcetifcher Schriftfleller 
Henry de Palma, Kirchenhiftoriter Gerfon und Ric. de Clemangis. Der 
Kanzelvortrag hob ſich zuerft durch die Albigenfer und Waldenfer. — 
Als Begründer des Zeitraumes der fich verbeffernden Theologen, 1450 
— 1517, heben wir Peter dD’Aily und abermals Gerfon und Elemangis 
heraus; doch brachte Sean Petit, nadı der Ermordung des Herzogs von 
Drleans burdy den Herzog von Burgund, den moraltichen Probalismus 
auf, worauf bie Caſuiſtik weites Feld gewann, an die bie Myſtik fi 
bald anfchloß. Berchorius behandelte die Moral ausführlich nad dem 
Alphabet. Das finfende Anſehen der fcholaftiichen Theologie leitete auch 
in Frankreich Männer, wie 9. de Bruys, Henry de Laufanne, I. de 
Jandun, d'Ally, Gerfon, Clemangis, wieder zu hiftorifchen —— 
Die Homiletik lag darnieder; gelehrte, kuͤnſtliche, auch mit Unſchicklich⸗ 
feiten und Laͤcherlichkeiten üͤberfuͤllte Predigten waren an der Tagesord⸗ 
nung (Maillard, Menot); Katechetik bildete fich Durch die Pflege der 
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Baldenfer. Nach der Refürmation führıen vorzägftd bie Außern und 
inneru Streitigkeiten über die Kirchenfreiheiten, beſonders unter den es 
fuiten und Jan:eniften, viele neue theologifche Lnterfuchungen herbei. Die 
Congregation des heiligen Maurns (eine Anzahl Benedictinerflöfler) Lie 
ferte, befonders im Fache der Theologie, unfterbliche Werke, und die vie 
(en Mifjionen der Katholiten, die Eongregationen und Seminarien ver 
anladten Ermerbung und Ausbreitung vieler Senntniffe, die größten 
theild zu dem theologiſchen Wiſſenſchaften gehörten, oder auch mit ihnen 
in Verbindung landen. Poffovin’d und Annat's Metbodologien der po⸗ 
Ftiven Theologie, Wabillon’s Verſuch, die Moͤnchsorden zu reformiren, 
verbreiteten viel Licht. Sm 16. und 17. Jahrh. fuchten mehre Schrift 
Keller die fcholaftiihe Philofophie zu veredein, befonders Duhamel, Ras 
talis Alerander, Denys Perau, Thomaffin. Da gewann aus der Schweiz 
der Calvinismus Eingang, was, befonders ſeitdem die franz. reformirten 
Beiftlichen die Beichläffe der dordrechter Synode gebilligt, die lebhaftes 


Ren Streitigkeiten berbeiführte. La Placette’d (ſt. 1718), Pictet’d, Ds 


monlin’s, Drelincourt’s moralifche Schriften verdienen Beachtung. Bofs 
ſuet glänzte ald Streittheolog. Ter Jeſuiten (f.d.) allgewaltiger Eins 
fluß Drachte auch in Frankreich eine Revolution in der Theologie hervor, 
Denen die Sorbonne (f.d.) fich gleich anfangs nachdrüdlich wiberfegte, 
fowie viele Janſeniſten u. a. Schriftfielee (Pascal, Arnauld, Nicole, 
Dneönel, Portroyal). Die Portroyaliften eröffneten eine neue Epoche 
in der franzöf. Literatur und zeigten, was Geiſt und Religion vereint 
vermögen, obgleich ſich bald, vornehmlich durch den Janſeniſten Vergier, 
truͤbe Myſtik einfchlih. Dagegen gehören die myſtiſchen Schriften des 
heil. Franz v. Sales zu den beften ihrer Art. Neues Aufiehen mach⸗ 
ten die Quietiften (ſ. d.), dem ſelbſt biichöfliche Autorität entgegenars 
beiten mußte. Als origineller philofophifcher Myſtiker trat Malebranche 
auf, dem Lamy fidh anchlog. Sn der neuern Zeit flanden die Bellres 
bungen ber franzdf. Theologen den andern Nationen, befonders den der 
deutſchen, in allen Fächern nach, da Schwärmerei oder politifche Rüds 
fihten und Tendenzen dem erniteren Studium entgegenarbeiten, Die 
neueſte theolog. Literatur hat fat nur Schriften von moralifcher, erbaus 
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licher oder allgemein raifonnirender Tendenz aufjumweifen. In der leßs 


tern Gattung ſtehen des befannten Abbe Lamenais, befonders fein auch 
ind Deutfche Äberfegter „Verſuch Aber die Gleichguͤltigkeit in Religionde 
ſachen“ oben an, und die heutige franz. Geiſtlichkeit hat fchwerlich noch 
ein ähnliches Werk aufzumweilen, das biefem an Kraft und Schärfe der 
Beredtfamfeit gleich käme. Auch bed Biſchofs Fraiffinous „Conferences“ 
haben fich den Beifall eines zahlreihen Publikums zu erwerben gewußt. 
Dagegen begann Benjamin Conſtant in feinem griitreichen Werfe „De 
la religion consideree dans la source, ses formes et ses developpe- 
mens« bie erften Entwürfe zu einer Religionsphilofophie zu geben, von 
denen jedoch nicht zu erwarten, daß fie in bie Theologie der Franzoſen 
Abergehen und eine eigenthämliche wifjenichaftliche Richtung in berfelben 
eröffnet werden. — ¶ 

Die politifche Aufregung der Zeitereigniffe ift ber neueften Literaturs 
entwidelung in Frankreich nicht förderlich gemwefen, und wenn audy die 
Statiftif der franz. Prefle in den leuten Jahren in ertenfiver Hinficht 
keineswegs unguͤnſtige Nefutate geliefert bat, fo kann doch das Ver⸗ 
haͤltniß des intenfiven Werthes der hervorgebrachten Leiftungen biefer 
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Periode Feine literariſche Bedeutſamkeit zufihern. An Kräften und Ta 
lenten bat es zwar auch nicht in der Kiteratur gefehlt, die ungeachtet 
des vulfanifchen Bodens, auf dem fie fih bewegen, im raftlofen Schaf 
fen ſich verfuchen, aber ihr Schaffen nimmt fich eben von der Bula 
nitaͤt der Zeit etwas zur Folie, das von der Literarifchen Productivicät 
andgefchloffen bleiben follte, Wie es die Wandelbarfeit der Tagesſtim⸗ 
mung ıft, der die franz. Zuflände jegt faſt windfahnenartig anbeimge⸗ 
fallen zu feyn fcheinen, fo bat auch die Literatur in Frankreich ange 
fangen, nur für die Stimmungen des Tages zu arbeiten und auf dam 
erndere Wirkungen Verzicht zu leiften. Es ift jedoch auch nicht zu 
leugnen, daß fie namentlich in der Poeſie ın diefem ihrem Aufchließen 
an die Polilif und deren Parteifämpfe manches Eigenthämlihe und 
Trefflihe einzeln hervorgerufen bat, aber im Allgemeinen ift fein bes 
flimmter Literaturcharakter erfichtlich, fondern Alles eilt, ſtuͤrzt, tobt, 
fchreit und fchreibt hier und dort und durch einander, und brangt nad 
biefer und jener Richtung hin, ohne etwas Beſtimmtes zu erfirchen 
oder zu erreihen. Während die franz. Literatur Aera des 16. nnd 17. 
Jahrh. das Hinfireben nach etwas Pofitivem, das Wurzeln der Geſin⸗ 
nung im Glauben und das pedantifche Trachten nach der Glafficität der 
—F charakteriſirt, während ferner bie literariſche Periode des 18. 

ahrh. durch eine gewiſſe philoſophiſche Freigeifterei in ihren Haupter⸗ 
fcheinungen fehr genau bezeichnet wird, fehlt es dagegen der heutigen 
ganz an einem folchen Grundtypus, wenn man nicht eben ben Gharafter 
ber Erregtheit und Gereiztheit, der Spannung auf die Zukunft und bed 
Erwartend einer großen und entfcheidenden Wendung aller Zuflände, 
von denen fich Überall die Spuren zeigen, dafür nehmen will. Die franz. 
Literatur fcheint in der That heutzutage auf einem Wende, und Ueber, 
gangepunfte begriffen, welcher fidy in der Poefie durch die Bewegungen 
ber Romantifer und Glaffifer Ci. Romanticismus) vielverfprechend 
genug angekündigt hat, doch find es dießmal nicht eigne und nationelle 
Stoffe, welche die gährenden Elemente in Wiffenfchaft und Kunft der 
Sranzofen bilden, fondern die immer ausgebreitetere Aufnahme und Ans 
eignung der Neichtbümer bes Auslandes, befonders aber des deutfchen 
Geiſtes, fest dieß freilich noch am fich verwirrungsvolle und höchft phan⸗ 


taſtiſche Ringen nach einer neuen und umfaſſendern Literaturbildung in 


Bewegung; und während bie Dichter durch Nachahmerei der gemüthlis 
chen, phantafiereihen und bumoriftifchen Schreibart der beutfchen Schrifts 
fteller in eine gewiffe conoulfivifhe Manier gerathen find, während fie 
außerdem noch nicht umhinfönnen, das Angeeignete und Nachgeahmie 
wiederum mit der nationellen Politif und Parteifarbe des Tages zu 
ſchmuͤcken, um ihm Eingang zu verfchaffen, tritt, um die Verwirrung 
des Literaturzuſtandes volftändig zu machen, noch bie St.-Simoniftifche 
Schule hinzu, durch ihr religiös-politifchsphilofophifches Syftem eine Un⸗ 
wälzung und Vermiſchung aller Verhältniffe der Intelligenz, Cultur und 
Induſtrie erzweckend. — Die Zeit unmittelbar nach der Reflauration 
batte der franz. Literatur wenigftend ber Charakter einer ungemeinen 
Regſamkeit des Verkehrs mitgetheilt, und es bezeichnet ſich Diefe Periode 
vorzüglich durch das häufige Sammeln und Abdruden der Schriftfieller 
vorigen Jahrh., befonderd der damaligen fogenanaten philoſophiſchen 
Schule. Unter Napoleon war faft gar Feine neue Auflage von dem 
sahlveichen Werfen Rouffegu’d und Voltaire's erfchienen, während feit 
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ber Wiebereinfegung der Bourbons ſich faſt zehn verſchiedene Auflagen 
biefer beiden Antipoden der franz. Geiftescultur, in den mannichfaltigs 
fien Formaien und zum Bedarf der Reichen wie der Minderbegäterten‘ 
mehr oder weniger elegant ausgeflattet, auf einander folgten. Der plößs - 
lich eingetretene Stillſtand in den politifchen Sintereffen, oder vielmehr 
die Erlahmung an denjelben und die allgemeine Unluft an ber Gegen» 
wart und naͤchſten Zukunft, fchienen in der Stimmung Franfreiche für 
den Augenblid eine um fo Iebhaftere Befchäftigung mit ihrer literaris 
fchen Bergangenbeit hervorgerufen zu haben. So erfchienen auch mehre 
Ausgaben von Montesquieu's, Buffon’s, Kontenele’d, Barthelemy’s und 
Marmontel's Schriften; Boſſuet's und Fenelon’d bändereiche Werke 
wurben beionderd auf Veranlaffung der Geiftlichfeit wieder new aufges 
legt, und Diderot erfchien jegt zum erſten Male in einer vollſtaͤndigen 
Ausgabe feiner Schriften. Auch Racine, Moliere und Lafontaine vers 
vielfaͤltigten fich wieder zahlreich im neuen Abdrücden, befonderd in dem 
beliebt geworbenen einbändigen Gefammtandgaben, die feitdem auch im 
andern Literaturen fo häufig gangbar wurden. — Ein neues Streben 
und Regen in der productiven Literatur, das entweder aus den Zuftäns 
ben der Gegenwart feinen Stoff entrahm oder einer Zukunft der franz. 
Literatur entgegenarbeitete, ging zuerft wieder von ber dramatifchen und 
Igrifchen Poefle vorzugsweile aus. Hier waren ed vornehmlich die Ele⸗ 
mente der Romantik auf der einen und die der politifche Satyre auf 
der andern Seite, welche diefen neuen Aufſchwung ber franz. Poefle 
theild begänftigten, theil® zur Form deffelben wurden. Als Koryphaͤen 
diefer neuen, freilich in ſich noch kaum zu einer Klarheit und gediege⸗ 
nen Entwickelung gefommenen Dichterfchule find vor Allen Lamartine 
- amd Bictor Hugo zu nennen, denen fidh bald eine große Anzahl gleiche 
geſtimmter Dichter, befonderd Saintes-Beuve, Alfred de Vigny, Alerans 
dre Dumas u. 9. zu verwandten Beftrebungen anſchloſſen. Neben dies 
fen begannen auch die in fruͤbern Perioden der franz. Literatur und im 
andern politifchen Stimmungen wurzelnden dramatifhen Dichter, obwohl 
durch die romantifche Schule gekreuzt, wieder räftiger aufzutreten. Meh⸗ 
red bieräber fiehe in ben Art. Fran zoͤſiſche Bühne und Franzoͤ⸗ 
fifhe Poeſie. 

Franzdfifche Literäturzeitungen. Das neuigkeitsliebende 
Sranfreich, mit Gazettes und Mercures fchom Überbäuft, war auch Ers 
finder ber Iiterarifchen Tagebücher. Der Parlamenteraty, Denis de 
Salto, gab in Geſellſchaft mehrer Gelehrten vom 5. San. 1665 an das 
„Journal des savans’ı berauß, welches, die Schar feiner Nebenbuhler 
Aberlebend, 1790 geichloffen, 1797 mit 12 Heften erneuert, endlich anf 
Berebl Ludwigs XVII. in der Form, die ed vor 1791 gebabt, am 1. 
Sept. 1816 wieder begonnen wurde, Die Menge der Nedactoren und 
Mitarbeiter, welche es während feiner langen Dauer batte, macht es 
sumöglih, eine allgemeine Charakteriſtik deſſelben zu liefern. Indeſſen 
zeichnete es fich jederzeit durch die Ausführlichkeit der aus den Büchern 
gelieferten Auszüge und durch gefundes und billiges Urtbeil aus. Die 
jegigen Mitarbeiter, bie erften Gelehrten Frankreichs: Silo. de Sacy, 
Raynouard, Raoul⸗Rochette, Daunou, Teffier, Quatremere be Quincy, 
Biot, Eoufin, Letronne, St.Martin, haben die ſchwere Aufgabe meiſter⸗ 
baft gelöft, im einem unter unmittelbarem Einfluffe einer fehr aufmerk⸗ 
famen Regierung ſtehenden Journale bei der zarteften Beachtung ber 
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Ruͤckſichten, welche dieſe Stellung zur Pflicht macht, fi; dennoch würde 
volle Yaltung, Freiheit und Unbefangenheit zu fihern: Cigenfchaften, 
welche diefes Journal bei feiner anderweiten Gediegenheit und bei feiner 
Sorgfalt für die Darfiellung zu einem der beiten jet erfcheinenden em 
beben. — Bon dem feit diefer Zeit erfchienenen literariichen Journalen 
kann bier nur folgende kurze Ueberficht der merfwürdigften von ihnen 
Raum finden. 1) „Mercure de France», guerft bi6 1717 md. T 
‚Mercure galant, 1672 begonnen uud mit einigen Unterbrechungen bis 
jegt fortgeiegt, war uripränglich für die Unterhaltung des Hold um 
gebildeter Weltleute beftimmt und ſebr mannigfaltigen Inhalte. Die Re 
baction, welche die Regierung als Enadenbezeigung verlieh, war biöwes 
len in guten Händen, 3. B. Marmontel’6. 2) „Memoires de Trerouss 
(1701—80), von Iefuiten zu Paris mit Feuer, Leichtigkeit und Tiefe 
gefchrieben, aber in den frähern Jahren boͤchſt parteiiſch und heftig ger 
gen alle Andersdentende, auch merkwürdig wegen ihred Antagonidmud 
gegen alle Äbrige in» und audländiiche Journale damaliger Zeit. Außer 
den Recenfionen emtbielten fie auch eine Abbandlungen. 3) »L’annet 
litteraire« (1754—76), durch Freron's Nebaction berühmt und berkdy 
tigt. 4) und 5) Das „Journal Etranger« (1754—62) und »J. eneyelo 
:dique (1756— 91) enthalten wicht bloß Recenfionen, fondern aud 
bhandlungen und Nachrichten aller Art. 6) Die zum Theil von Bir 
guene redigirte »Decade (fpäter Revue) philosophique, litteraire et po- 
litique« (1794—1807) zeichnete ſich durch die befondere Eonjequen; us) 
Feſtigkeit aus, mit weldyer fie unter allen Abwechfelungen einer fehr 
wegten Zeit ihren vorzägiichen Charakter behauptete. 7) Millin's „Ma 
azın (fpäter »Annales«) encyclopedique« (1795—1818) emtbielt, neben 
"hägbaren Abhandlungen, auch, Mecenfionen und einen fo reichen Appt 
rat der mannigfaltigſten Originalnachrichten aus allen Ländern, daß ed 
ſchon in dieſer Dinficht feinem Titel vollkommen entfprach. 8) An die 


Stelle deſſelben ift nach einem etwas erweiterten Plane die vom Juli | 
u. 9. rebdigirte „Revue encyclopedique« getreten, welche neben den 


‚Journal des savans« ald das vorzäglichfte der jetzigen franz. Journale 
zu be:rachten iſt. 9) Das unter der Ober⸗Redaction des Baron Feruſſat 
erfcheinende „Bulletin universel« verfucht den Plan eines Literaturreper⸗ 
toriums fär die ganze Welt auszuführen. Geitdem find 1828 entluw 
ben: 10) die „Revue trimestrielle«; 11) die „Revue frangaise« (literat. 
Auffäpe und Ueberblide). 12) Die „Bibliotheque universelle des scien- 
ces, belles-lettres et arts« (eine Fortfegung der vor 30 Jahren zu Gmf 


gegraͤndeten „Bibl. britanniquer) Paris, bei Boſſange dem Vater fit 
1 


816. 
Franzöfifhe Malerkunft. Mit der Unterjohung Galliens durd 
die Roͤmer pflanzten die Sieger allmälig römifhe Sitten und Kuͤnſte 
auf den ihnen zindvaren Boden. Im 6. Jabrh., wo das nördliche Gab 
lien unter der Franken Herrſchaft kam, verhinderten die Durchzüge bar⸗ 
barifcher Horden, daß fi die Keime römischer Kunſt gluͤcklich hatten 
entwickeln fönnen. Mit der Ausbreitung bed Chriſtenthums fanden Rt 
jedod; einen neuen Schug. Bon Biichdfen und Aebten wurden nun Di 
Künfte zum Dienfte der Kirche angewendet. Wie in allen übrigen Ihr 
len von Europa, berrfchte indeß in diefem Zeitalter des Srantenftaated 
noch ein roher Geſchmack in den Kunftwerten. Gregor von Tours, MN 
großer Beförderer der Kunſt, ließ viele Kirchen mit Gemälden anf Gold⸗ 
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rund ſchmücken. Dan verfertigte andy ſchon muſiviſche Malereien und 
lasgemaͤlde. Aus den Zeiten ber Karolinger find wenige Kunſtwerke 
anf und gefommen; einige Bildniffe von Karl Martel, Pipin und Karl 
dem Großen gehören dem Zeitalter: Ludwig bed Heiligen an. Ludwig 
der Fromme ſchaͤtzte und befdrderte die Kunſt; er berief wegen ber Ders 
ehrung der Heiligenbilder 824 ein Concilium in Paris zufammen. Wie 
mittelmäßig auch um dieſe Zeit des 9. umd 10. tie Werke ber Kunfl 
find, fo uͤbertreffen fie jedoch die Arbeiten, welche im 11. und 12. Jahrh. 
in Frankreich hervorgebracht wurden. Die Zerfiörungsfucht ber Nor⸗ 
männer bei ihren Öftern Einfälen in Frankreich mußten jedem Gedeis 
hen der Kunft binderlich ſeyn, und bei der Außerfien Zerrättung des 
Reiches ſank auch dielelbe immer tiefer. Etwas fpüter findet fich wieder 
einiged Kunftfireben in den Miniaturmalereien. Die Handfchrift der A 
Eoangeliften mit dem Bilde des Kaiſers Lothar und die Bibel Karls des 
Kahlen von 869 in der koͤnigl. Bibliothek beweiſen dieß hinlaͤnglich. Dies 
ſes Fürften Prachtliebe begünftigte die Kunſt; aus Griechenland berief 
er Künftler nach Frankreich; doch feine Bemähungen vermochten nicht 
den rohen Geift des Zeitalter zu bezwingen. Die Frescomalerei wurde 
fhon in den Zeiten Wilhelms des Eroberers ausgeübt. Das allmaͤtige 
Emporbiähen der Kuͤnſte unter Ludwig VI. beförberte der Abt Suger. 
Er entwarf den Plan zur Erneuerung ber Kirche von Gt.» Denis und 
berief aus den entfernteiten Gegenden erfahrene Meifter, uns diefe Kirche 
mit Glasmalereien zu verzieren. Die Emaillemalerei cf. d) wurde 
ebenfalld in diefem Zeitraume fehr verbreitet. Mit Ludwig IX. dem 
Heiligen gewannen die Künfte an Vollkommenheit. Das Portrait dieſes 
Fürften von 1226, welches Montfaucon anführt, iſt in einem guten Geo 
Ihmad gemalt. So gering die Anzahl der Kunftwerfe ift, welche ſich 
aus der merowingifchen und Farolingifchen Periode bis auf und erhalten 
haben, fo beträchtlich fleigt ihre Menge unter diefes Fürften Regierung. 
Seine Schickſale und Züge in das heilige Land boten den Kuͤnſtlern reis 
chen Stoff. Alle Darftellungen gewannen in diefem Zeitraume mehr Les 
ben und Ausdrud. Religion und Phantafie mäffen in das Leben Aber 
gehen, wenn die Kumfl erwachen fol. Karl V. hielt viele gefchicdte Känits 
ler in feinen Dienften. und feine Liebe für Kunft und Bifenfchaft bewos 
gen mehre Gelehrte, ihm ihre Werke, mit Miniaturmalerei verfchönert, 
zu widmen. Inter Karl VI. fertigte man fchon gewirkte Tapeten und 
merkwürdige Kunftwerfe. Vorftellungen der Sriegöbegebenpeiten unter 
Karls VII. Regierung finden fi, in mehren Miniaturen diefer Zeit. Die 
Geſchichte der Johanna von Arc wurde der Gegenftand verfdjiebener 
Malereien, und das Denkmal, welches ihr Karl VII. 1458 auf der Brüde 
zu Orleans feten ließ, war das zweite bronzene Monument in Frants 
reich. Rene der Gute, der Dichterfürft, gehörte felbft zu den berühmten 
Malern des 15. Jahrh. Man bewahrte zu Air in der Provence fein 
von ihm gemalted Portrait. Es fol denen der alten niederländiichen 
Schule ähnlich ſeyn. Nach der erften fchönen Morgenröthe der Kunſt 
im 14. Jahrh. fommen wir nun auf die Zeiten des funftliebenden Franzl., 
unter bem die eigentliche Sefchichte ber Malerei in Frankreich anfängt. Diefer 
Fuͤrſt ſuchte den Leonardo da Binci an feinen Hof zu fefleln, 1515. Derfelbe 
endete nach wenigen Jahren feine Laufbahn in den Armen feines koͤnigl. 

reunded. Andrea dei Sarto, fl. 1530, bielt ſich nur einige Zeit ım 
—* auf; nad) ihm wurde Roſſo de'Roſſi 1530 berufen, der bie 
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Würde eines erſten Hofmalers und die Oberaufſicht Aber alle Kunkar- 
beiten zu Fontainebleau erhielt. Diele Frescomalereien wurden durd 
ihn ausgeführt, und da man diefelben mit Studaturarbeiten zu verzieren 


pflegte, fo ließ Franz 1. 1531 den Fr. Primaticcio, einen geubten Kuͤnſtler 


diefed Faches, kommen, welchen er zu feinem Kammerherrn machte. Roſſo 
de'Roſſi liebte das Sonderbare, färbte lebhaft, kaunte die ABirkung dei 
Helldunfeld und hatte die Leidenichaft und ihren Ausdruck fludirt. Ge 
rühmt find feine weiblichen Figuren und herrlich feine Greiſenkoͤpfe. 
Primaticcio war wenig correct, fehlte öfter in der Zeichnung, erfehte 
jedoch diefen Fehler durch gute Zuſammenſetzung und Haltung Nah 
Roſſo de'Roſſi's Tode leitete derfelbe alle Kunſtwerke, und durch feine 
Verwendungen erhielt Frankreich mehre italienische Kuͤnſtler, welche eine 
Künftlercolonie bildeten, wie einft die Griechen in Rom, (Wan Ice 
darüber das Leben Benvenuto Gellini’d.) Kupferſtecher vervielfältigten 
bie Werke in Fontainebleau. Daher ift ed ein fehr uneigentlicher und 
umbeftimmter Ausdruck, wenn man Überhaupt bie Künftler, die fü in 

anfreich berühmt gemacht haben, unter der Benennung ber frau 

chule zufammentaßt; denn diefe haben nicht, wie die Künfller eine 
wahren eigentlichen Schule, ihren befondern Charakter, noch haben ft 
fih nach einem Mufter gebildet. Frankreich hat Meifter umd Zeichner 
gehabt, die man ihrem Charakter nach, zu der römifchen Schule rechnen 
mäßte, Andre, die in ganz andere Glaffen kommen. Man kann alſo 
Frankreichs Künftlern feinen eigenen Charakter beilegen. Die fra. 
Schule ift, wie and dem Obigen hervorgeht, eine Tochter der italieniſche 
Malerei, die Primaticcio u. U. nach Frankreich verfegten. Diefer ital. 
Geſchmack zeigte ſich auch in der Kunft, Tapeten zu wirken, zu emailli⸗ 
ren nnd auf Glas zu malen. Das Streben der Franzofen richtete fi 
immer dahin, die Kunft mehr zum Schmuck zu benugen, ale in ihr das 
Hohe und Heilige zu fühlen; ihr Talent zeigte ſich mehr im Techniſchen 
amd Alademifchen ald im Poetifchen. A. Desmoled, R. Pinaigrier, ®. 
Bouche, befonderd Claude und Guillaume de Marfeille thaten fich IM 
der Glasmalerei fo hervor, daß Bramante die beiden Letzten nad Rom 
fommen ließ, um die Kenfter des Vaticans für Papſt Julius IL zu 
zieren. Einheimiſche Portraitmaler unter Franz 1. waren Fr. Elond 
und Gorneille von Lyon. Nebft diefen blühten noch Ch. Charmors, ek. 
Fr. Euftache du Bois und Sean Coufin. Mit Legterm hebt die ſogen. 
franz. Schule an. Er war ber erſte franz. Maler, welcher fich in bei 
Hifiorienmalerei auszeichnete; fein Delgemäide des jüngften Gerihtd 
in der ehemaligen Sacriftei der Minimen zu Bois de Vincennes ve 
fchaffte ihm diefen Ruhm. Vorzüglich befchäftigte ibn die Glasmalerei 
(ſ. d.), und mit dem oben erwaͤhnten Rob. Pinaigrier wetteifernd, 
brachte er die herrlichen Glasgemaͤlde in dem Chor der Kirche St.⸗Ger⸗ 
vaid in Parid zu Stande. Seine Zeichnung iſt gut, feine Gebanfen 
find edel, und den Bewegungen feiner Figuren und feinen Köpfen wußte 
er vielen Ausdruck zu geben. Franz I. forderte ihn und feine Zeige 
noffen auf, wetteifernd edle Kunftwerfe hervorzubringen; er ſammelte 
fie und vereinte viele herrliche Werke Leonardo’, Nafael’d und Michel 
Angelo’d damit; dieß war der Grund des parifer Muſeums. Damald 
wurde auch die Manufackur der Gobelinstapeten eingerichtet. Touſſaiat 
du Breuil und der Staliener R. Ruggieri arbeiteten unter Karl IX. 
gemeinfchaftlich zu Fontainebleau. Bon 3. Bünel, geb. 1558, fand ſich 
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eine — vom Kreuz in der Kirche der großen Auguſtiner, und 
ein treffliches Bild der Himmelfahrt Maria’d bei den Feuillantinern. 
M. Zreminet, ft. 1619, bildete fih in Ttalien nach Buonarotti und 
Parmeſano. Heinrich IV. wählte ihn nad feiner Zuruͤckkunft zum erfien 
Hotmaler und übertrug ihm die Dede der Gapelle zu Fontainebleau zu 
malen; er vollendete diefe Arbeit unter Ludwig XIII., welcher ihn dafür 
mit dem Orden dee beil, Michael beehrte. Die ſchoͤne Natur finder mın 
nicht im feinen Werken, feine Kiguren find zu derb, und die Bewegungen 
der Muskeln hat er fogar unter der Hülle des Gewands ausgedruͤckt. 
Die vielen Hoffactionen unter Heinrich II. und Kranz II, dann bie Re 
ligionsfriege und Parteiungen während der Regierung Karls IX. und 
Heinrichs III. drohten den Kunftgeift der Naiton, der unter Franz L 
fo {hört hervorlenchtete, zu verlöfchen. Die herrlichen Werke der Far 
fiener weckten wenig Nacheiferung unter den Franzoſen; Pbantafie und 
Empfindung fchienen ihnen überbaupt zu mangeln, Die Kunft wurbe 
eutwärdigt zu üppigen Darfiellungen nach den Ideen bed Aretino, und 
serlor dadurd Adel und Reinheit; die Zeichnung war unrein, bie Faro 
bengebung fraftlog und ohne Harmonie Simon Bouet, geb. zu Paris 
1552, ft. 1641, brachte jedoch den guten Gefchmad in der Malerei 
- wieder empor und gründete eine Schule, woraus trefflihe Kuͤnſtler 
hervorgingen. Nachdem Vouet durch den franz. Geſandten bei der Pforte, 
TR. de Shucy, veranlaßt worden war, mit nach Konflantinopel zu fol 
gen, ging er von bier nach. Venedig und Rom, wo er nebft der Antife 
die Rafael's und Michel Angelo’s eifrigft ſtudirie. Ludwig XIV. bewog 
ibn, 1627 nadı Paris zu geben und behandelte ihn mit Auszeichnung. 
Der Cardinal Richelieu ließ ihn 1632 die Capelle und die Gallerie bes 
koͤnigl. Pallaſtes ausmalen. Die vielen Arbeiten, die er außerdem über⸗ 
nahm, veranlaßte ihn zu einer flüchtigern Behandlung und verleitete 
ihn zulegt zur Manier. Er bildete vortreffliche Schüler, unter welchen 
keſuenr, Rebrun, 3. B. Mola, Fr. Perrier, P. Mignard, N. Ehaperon, 
Eharled Paerfon, Doriany, 8. Teftelin, Alfons Dufresnoy und feine 
Brüder Aubin und Cl. Vouet die vornebmften find. Zeitgenoflen waren 
Noel Jouvenet, G. Allemand und Q. Barin, der Lehrmeifter des geiſt⸗ 
reihen N. Pouſſin, fl. 1665. Diefer war ein gelehrter Maler, vol 
Kenntuiß der Zeichnung und der Antife, aber ein ſchwacher Coloriſt; 
denn er hielt nur auf Ausdruck, Gedanfenfülle, Nichtigfeit der Zeich⸗ 
nung und genaue Beobachtung der Eoftume des Alterthums. In feinem 
Baterlande wußte man feine großen Verdienfte nicht zu fchägen. Die 
großen farbenfchimmernden Bilder eined Rubens, welcher bier unter 
Maria de Medicıs und Ludwig XIV. die Iuremburger Gallerie malte, 
“wirkten magifcher als die geiftreihen Pouſſin'ſchen Kunftwerfe auf die 
Na:ion. In der Landſchaftsmalerei weckte Pouffin zuerk den beroifchen 
Styl, und fein Schwager Dughet, auch Gaſpar Pouffin genannı, war 
darin ganz vorzüglich. Erft zu Ende des verfloffenen Jahrb. wurden 
"die Berdienfte des Erftern gewürdigt, und man erfannte in ibm den 
Rafael der franz Schule Um diefe Zeit bluͤhten noch J. Stella, fl. 
1657, deſſen Neffe Antoine Bouffonnet Stella, ft. 1682, ©. Charmen⸗ 
ton, J. Mosnier, N. Bolleri und Cl. Dumenil de la Tour; die bei» 
den Lesteren thaten fich in der Darfiellung von Nachtſtuͤcken fehr hervor. 
Am berühmteften war jedoch Mofes Valentin, fl. 1652, ein Schüler 
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des Bouet uud Nachahmer des Caravaggio; er hatte mehr kuͤhne Kraft als 
feine franz. Vorgänger. An % Blanchard, It. 1638, erhielt Kranfreich 
einen vorzüglichen Goloriften, den man ben franz. Tizian nennt; aber 
- größer ald jeder Andere war Gelee, genannı Claude Korrain, fl. 1682, 
der. trefflichite Randfchaftämaler aller Zeiten, welcher fidh aber ganz im 
alien bildete. Er war ein Bertrauter der Natur; Tage und Naͤchte 
lang lebte er auf freiem felde, um jede Erfcheinung am Dimmel, jede 
Regung des Raubed und Negen und Sturm zu beobachten; dann eilte 
er nad Haufe und zauberte die berrlichiten Effecte der Natur mit der 
meilterbaften Ruftperfpective auf der Leinwand hervor. 8. de la Hire, 
R. 1656, cvlorirte lebhaft, wurde aber manierirt; Alles iſt in feinen 
Arbeiten in einen gewiſſen Nebel gehuͤllt; fein Schuler Er. Chauveau 
zeichnete ſich durch geiftreiche Sompofition beſonders aus. N-colad Mig⸗ 
nard, fi. 1668, ein geſchickter Portaitmaler, wurde aber von feinem 
jüngern Bruder Pierre, fl. 1695, Mignarb le Romane genannt, Über: 
offen. Durch Racheiferung der Meiſterwerke Rafael's, Michel Auges 
lo's und der Carracci fich vervollfommnend, glänzt diefer Künftler vor 
zäglich ald Portraits und Hiftorienmaler. Ein leichter, marfiger Yin 
fel, ein Tiebliches, natuͤrliches Solorit und gute Zujemmenfegung finden 
fih in feinen Werfen und erheben ihn zu einem der erfien nie 

rankreichs. Im der srde Bal de Grace gu Paris malte er die große 

uppel in Fresco (mo über 200 Figuren dargeſtellt findy, und viele 
Bilder aus der Mythologie in dem großen Saale zu St.Cloud; außer 
dem hat er viele Gemälde italien. Meifter auf das täufchendfte nachge⸗ 
ahnt. Ch. Alf. Dufresny, fl. 1665, Mignard's ungertrennlicher Freu: d, 
kam dem Tizian im Colorit nahe und zeichnete gut in der Art der Gar 
racci. Sein latein. Lehrgedicht über die Malerer iſt ein ſchoͤner Beweis 
feiner Theorie und von Depilles ind Franzöflfche überfegt. Geb. Bours 
don, fl. 1671, befaß viel Feuer und colorırıe lieblih mit leichtem Pins 
fel, befonderd gelangen ihm betende Perfonen und Madonnen. Bemer⸗ 
kenswerth ift auch Th. Blanchet, R. 1639 zu Lyon, wo er eine Maler: 
ſchule Riftete. Der größte aller damaligen Kuͤnſtler war Euſtache Leſueuer, 
ein Schüler Vouet's, fl. 1655, bildete fich ohne jemald Paris zu verlafs 
fen. Mit richtiger Zeichnung eine Einfalt der Eompofition, einen trefe 
fenden Ausdrud und ein angenehmes Colorit verbintend, blieb er nur 
im Hellduntel zuräd. Berühmt ift die Folge von 22 Gemälden, worin 
er den Lebenslauf des beil. Bruno darftellte.e Er war zu audgezeichnet, 
ale daß ihn der Neid feiner Mitbürger nicht hätte verfolgen follen. Selhſt 
nad, fenem Tode mußten feine Gemälde in dem Garthäuierklofler mit 
Gittern umgeben werden, um fie gegen verftämmelnde Bosheit zu ſchuͤz⸗ 
zen. Seine Werke find außer Kranfreich wenig befannt. Sen Reben 
bubler, Charles Lebrun, fl. 1690, Nudirte in Rom unter Pouſſin und 
gelangte durch die Nachahmung Rafarl’d und der Antike zu einer richti⸗ 
gen Zeichnung und einer genauen Kenntniß der Coſtume des Alterthums. 
Mit einem durchdringenden Geile verbreitete er ſich über alle Gattur⸗ 
gen, über Fabel, Allegorie, Gefchichte und Portrait, und verband eine 
lebhafte Phantafle mit einer bewunderungsmwärdigen Kraft im Ausdrucke 
mannigfaltiger Leidenfchaften. Unter Ludwig XIV. eröffnete fih ihm 
eine glänzende Laufbahn; er errang die unbeichränfte Oberaufficht Aber 
alle Kunftunternehmungen, und durch den Einfluß des Miniſters Colbert 
grändete er die Kunftafademie in Rom, die noch befteht; fie arbeitete 
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ber alten Akademie des heil. Lucas thätig entgegen. Unter Lebrun's gahl⸗ 
reichen Arbeiten zeichnen ſich die fünf großem Gemälde aus ber Geſchichte 
Alexanders und jene im der Gallerie zu Verfailled aus Ludwigs XIV, 
Geichichte beſonders aus. Nach beffen Tode nahm bie franz. Schule 
jene Richtung, die fie immer mehr von den wahren Brundfägen entferutey.- 
fie fuchte den Ausdruck zu Äbertreiben und Alles in der hoͤchſten Wirkung 
darzuflelen. Lebrun hatte viele ausgezeichnete junge Kuͤnſtler beredet, 
Kupferſtecher zu werden, um feine Werte dadurch vervielfacht zu ſehen. 
Unter dieſen zeichneten fich Ger. Audran, 3. Mariette und G. Lebrun bev 
fonders aus. Vorzuͤgliche Känftler dieſer Zeit waren Lebrun's Schüler, 
N. Loir, J. B. Mola, geb. 1620, der Schladhtenmaler Guill. und beffen 
Bruter Sean Gourtoid, Le Bourguignon genannt. Noel Coppel (farb 
1707) und fein Sohn Antoine (ſt. 1722) zeichneten ſich durch blaͤhende 
Phantafie und Farbenzauter aus; der Letztere uͤberſchritt jedoch die Gren⸗ 
gen ber Wahrheit und Natur und fiel in alle Ausſchweifſungen der Ma⸗ 
wier. Claude Lejeure, welcher 1675 flarb, war ein guter Bildnißmalex. 
Derrlihe Blumen und Fruchtſtuͤcke malte 3. B. Monoyer, ſt. 1699, und 
3. Foreſt, fl. 1712, fchöne Landſchaften. Ch. de la Hoffe, ſt. 1710, ein 
Scäler Lebrun's, fuchte den großen venetianiichen Meıftern im Goloris 
nachzuſtreben, fiel jedoch in eine fehlerhafte Zeichnung und guweilen is 
eine üäbertriebene Lebhaftigkeit der Farbe; er lieferte eine große Menge 
Werke zu Lyon, in den Lönigl. Sälen zu Verfailles, in ben Kirchen gu 
Paris und in. London. J. Jouvenet, fl. 1717, hatte eine große Leichtige 
Seit im Erfinden uud einen großartigen Styl, feine Zeichnung iſt aber 
etwas manierirt, mit dem Helldunfel war er fehr bekannt, feine Farbe 
fallt zuweilen zu fehr ins Gelbe. Einer Erwähnung verdienen noch Fr. 
be Troy, ſt. 1730, und fein Sohn 3. Franz, fl. 1752, El. Halle, 3.8. 
Santerre, 2. Dorigny, Elif. Eheron und ibr Bruder 8. Cheron, der fidy 
is Italien vervolllommnete und in England niederließ. Ein talentooller 
Känfller diejer Periode war Joſ. Parocel, fl. 1704, welcher einen ganz 
eigenthämlichen Charakter befaß, und beſonders Eriegerifche Auftritte mit 

oßem Feuer darſtellte; er gerieth auf den wunderlicdyen Einfall, einige. 
—* Bilder nicht nur mit Gold zu verzieren, ſondern auch Helme und 
andere Waffen, welche er darauf anbrachte, mit bunten Steinen zu be 
fegen. Seine Schüler waren fein Sohn Charled, der Randichaftsmaler 

ranz Solveſtre und feine Neffen Louis, Ignace umd Pierre Parocel. 
In den Werten bed 2. de Boulogne, fl. 1674, findet fi der gute Go 
ſchmack der italienifchen Meifter; jeine Töchter Genevieve, fl. 1708, und 
Madeleine, fl. 1710, hatten viele Anlagen zur Hiftorienmalerei und wuße 
ten auch Blumen und Früchte gut darzuftellen. B. Boulogne bildete fick 
nach feinem Bater und jpäter in Rom nad Guido Reni und Dominidhine, 
Einen großen Ideenreichthum und die eigene Geichidlichleit, die Werte 
verfchiedener Meifter, welche er ſtudirt hatte, täufchend nachzubilden, zeich⸗ 
nen ihn vorrbeitbaft aus; fein jüngerer Bruder Louis, fl. 1733, erwarb 
fi, einen noch größern Ruhm durch richtige Zeichnung und Einfachheit 
der Anorbuung. Nicol. de Largillere, fl. 1746, Soieph Vivien, R. 1753, 
und H. Rigaud, fl. 1743, erreichten in der Bildnigmalerei eine hohe 
Stufe. Attiret verpflanzte die franz. Kunft nah China. Blumen, 
Früchte, Viehſtuͤke und Jagdfcenen wußte Fr. Desportes, fl. 1743, mit 
bewundernswürdigem Talente darzuftelen. 3. 4. N. Bertin, Ant. Ri 
valz, La Fage, P. I. Eazed, I. Raour und €. waren ebenfalle 
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talentoolle Känftler dieſes Zeitraums, welche jedoch mehr oder weuiger 
su dem falfchen abenteuerlichen Geſchmacke beitrugen, welcher immer mehr 
berrichend wurde, und durch die gefuchtwigigen Vorflellungen eined Wat⸗ 
teau, Lancret und Paterd aufs Hoͤchſte Rieg. Unter Ludwig XV. wurde 
der Spiegellurus, die Paftelmalerei und der Geſchmack an Cameenge⸗ 
mälden fo berrfchend, daß er Die wahre Kunſt vollig verorängte. Loriot 
entdeckte damals die Kunſt, Paltelfarben zu firiren. Die Malerfamilie 
Vanloo, Pesne, 9. Subleyras, Fr. Lemoine, 3. 8. Tocque und Ch. Ras 
toıre fuchten dem verdorbenen Geſchmacke ihrer Zeit entgegen zu Rrebeny 
es wuͤrde dieren beffern Künfilern gelungen feyn, wenn nicht zwei Maͤn—⸗ 
ner, Chriſtophe Huet und Francois Boucher, den völligen Verfall ber 
Kunſt herbeigeführt hätten, Letzterer, der 1704 geb. war und 1770 farb, 
fröhnte mit feiner Kunft nur der gemeinjten Sinnlichkeit und Unfittliche 
feit. Kein Maler irgend einer Zeit hat die Kumit jo entweiht, wie er. 
Sof, Bernet, fl. 1789, glänzte in diejer Periote der Modejucht und des 
Luxus als ein neuer Stern am trüben franz. Kunſthimmel. Mit großer 
Geiſteskraft und biähender Phantafie zeigte er in feinen Seeftäden bald 
dad furchtbar tobende, bald das ruhige Slement. I. H. Huc, geb. 1750, 
abmte benfelben in diejer Gattung glüdlih nah, Der Graf Gaylıs, 
get. 1765, that ald eifriger Alterthumsforſcher viel für die franz. Kunf 
und fliftete Preife zur Aufmunterung der Kuͤnſtler. J. B. Grenze, gef. 
1805. Man kann ihn den wahren Volksmaler der Kranzofen nennen, 
denn feine ganze aus dem häuslichen Leben genommenen Bilder zeichnen 
die eigenthüämlichiten Züge der Denk⸗ und Empfindungsweiſe jener Mit 
bärger. Seine Gemälde find einfach und lieblich, an das Empfindſame 
grenzend, natürlich aber parifer Natur darfiellend, die nie freı von Mas 
nier iſt. Er fliftete die beliebte Gartung, Tie inan tableaux de genre 
nennt, Vien, geb 1715 zu Wontpellier, wurde des erſte Verbeſſerer 
des Kunfigefhmads und der Neftor der neuen Schule Eine edle Eins 
falt, richtige Zeichnung und treue Nachahmung der Natur zeichnen feine 
Gemälde aus. Aus feiner Schule ging der berühmte Tavıd, fl. 1825, 
hervor, der Stifier der jegigen Schule. Diefer führte zuerft wieder dad 
firenge Studium der Antite und der Natur ein, und bewirkte fo mit 
Eräftigem Einfluß einen reinern Styl und ‚richtigere Zeichnung, ald fie 
noch je in Frankreich geherricht hatten. Seine Verdienſte um den gelaͤu⸗ 
terten Kunftgefchmad feiner Nation, fein Feuereifer und raftiofer Fleiß, 
feine Liebe für alle feine Schüler und feine väterlihe Sorge, jeden für 
das ihm eigenthämliche Fach zu bilden, find fehr ruͤhmlich und wohl eins 
zig in ıhrer Art. Er it ein zu ausgezeichneter Künftier, als daß feine 
Werte nicht hätten ebenjo harten Tadel als begeilterted Lob erfahren 
follen. Davids vorzuͤglichſte Werke find: Belifar, der Kampf der Hora⸗ 
zier und Guriatier, Brutus, feine Söhne zum Tode verdammend, die 
Sabiner und mehre Bildniffe von Napoleon Bonaparte. Die Revolution 
brach aus, und 1791 bob die Nationaiverſammlung jede Kunſtanſtalt auf 
Die hesriichtten Kunſtwerke gingen durch die roben Ausorüche der zer⸗ 
fiorenden Freiheitswuth verloren, doch ein neuer Beil entflammte zus 
gleich d.e Gemütber und die Phantafie der Kunſtler. Tie Patriorn 
unter ibnen traten unter Dem Kamen einer Volkes und repubiikaniſchen 
Künftlergefeilihafe zufammen, zu welcher jeder Bürger freien Zutritt 
erhalten ;.nd ihren Verſammlungen im Louvre beimohnen Eonnte, Die 
Hauptereigniſſe der Revolution bejchäftigeen die Künjlier; wurde ter 
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Ancbruck dadurch au an grelle Webertreibung gewöhnt, fo war doch 
die fade frühere Manier folcherweife plößlich vertilge, Unter Napoleons 
Megierung wurde Alles aufgeboten, um die Kunft fräftig zu unterſtuͤtzen, 
und eine außerordentliche Anzahl bedeutender Künftler entfalteten ihre 
Talente fchnell umd glänzend. Taillaſſon, Menageot, Vincent und Reg» 
nault wirken ebenfo thätig zur Veredlung bes Kunſtſinnes der Nation 
and zur Aufrechthaltung deſſelben während den Stärmen der Revolu⸗ 
tion. Wir bemerken hier noch Suvee, welcher feiner Berdienfte wegen 
die Stelle ald Director der franz. Malerafademie in Rom erhielt. Seine 
Schäfer waren Duvivier, Dueq, H. Fragonardb und fein Sohn Kun 
ward d. 3. In David’d Schule bildeten fich Ingres, Peytavin, Henne 
uin, Berthon, Dufau, Harriet, Gautherot, Gerangeli, Barbier, Mad. 
rbiersBalbonne, Mad. Lapillesferoulr, und Mad. Monges. David's 
auögejeichnetfte Zöglinge find: der vortreffliche Drouais, der, ſowie Har⸗ 
riet, im früher Tugend, 1788, in Rom ftarb; bei feinem Eifer für Alles, 
was erhaben, gut und edel war, feinen garten Schönheitsfinn und feine 
gie mit ſich zufriedene Befcheidenheit, wäre er wahrfcheiniih Frank⸗ 
reichs größter Känftler geworben. Fr. Gerard, geb. 1770, ſtebt mit 
feinem Lehrmeiſter David als Künftler in gleichem Range Richtige 
Beihuung, fehr liebliched und wahres Eolorit, Grazie und Anmuth find 
die Charaktere feiner Gemälde, deren Compoſition durchaus trefflich ges 
ordnet ifl. Bei den Portraits ift Gerard fehr ungleich; manche behan- 
belt er mit Begeijterung und ftattet fie mit dem feelenvollfien Reize 
aus, während er andere nur als Gelegenheitsftüde betradıtet. Bon 
Gerard's hiftorifhen Gemälden macht der Belifar (1795) Epoche in 
der nenern Kunſt. Die Gompofition ift hoͤchſt einfach. Nicht minder 
trefflich find fein Offian, fein Amor und Pſyche, die vier Lebensalter 
und Daphnis. Noch nennen wir ber Einzug Heinrichs IV. in Paris, 
30 Fuß breit und 19 Fuß hoch. Man bewundert die Anordnung und 
das Eolorit dieſes Kunſtwerkes ebenfo fehr ale die Aehnlichkeit und den 
Ausdrud der Seftalten. Ein anderer Schäler von David, A. J. Gros, 
geb. 1771, ift der größte Schlachtenmaler unferer Zeit, Erſt machte 
er fi durch fprechend Ähnliche Portraits Cu. a. durch dad Gemälde: 
Bonaparte zu Arcole) befannt; bald ging er aber zu dem ihm eigen 
tbämlichern Fache großer und reicher Gompofitionen über, wobei er ſich 
Daul Beronefe zum Vorbilde gewählt zu baben fcheint. Seine Werte 
diefer Art find Bonaparte visitant les pestiveres de Jafla, die Schlady 
ten bei Abufir und Eylau, das allgemein bewunderte Gemälde, das ben 
Beſuch Franz's L und Karls V. in der Abtei St. Denis darftellt, dad 
große Kuppelgemälde in der Genovevafirche, das einen Raum von 
3250 Fuß einnimmt, daher alle Figuren koloſſal dargeſtellt werden muß, 
ten. Alle Gemälde dieſes Künftlerd find durch kuͤhne Zeichnung und 
Kraft der Farben beitechend. Ebenſo berähmt ift Richard aus Lyon, 
weicher romantifche Scenen aus dem Mittelalter, in ganz Fleinen Bil 
dern, mit uͤberaus zartem Pinfel und allem Zauber der gewählteflen 
Beleuchtung und der Lufts und Rinienperfpective ausführte Zu der 
Schule von Vincent gehören Ch. Meynier, Anfiaur aus Lüttich, Eh. 
Thevenin, Noel, Pajon der Sohn, Pal. & Dabos, 9. Brun, Voͤnder⸗ 
Ion umd Boichard. Regnault ift dad Haupt einer andern Schule; feine 
eiguen Werke find correct und lieblich, wenn ſchon noch etwas an bie 
atte Manier erinnernd, Sein berühmtefter Schüler iR Guerin, Kuͤnſtler 
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von erfien Range. Der Siyl in feinen hiſtoriſchen Gemälden iſt edel 
und ankıutbig, fein Colorit durcicheinend und harmoniſch. Ibm zur 
Seite Acht Girodet⸗Trioſon, A, 1824, der eigenthüämlichfte, vielfeitigite 
und wiſſenſa aftlichſte der neuern franz. Maler. Berähmt ift die große 
‚Sündfintöfcene dieſes Meiſters; ein Hauch von Buonarott?’d Rieſengeiſt 
webt darin. Bon Regnauls zahlreihen Schülern neunen wir noch ale 
ausgezeichnet Kandon (der die „Jahrbücher des Mufeums” beramsgab), 
Lefond, Menjaud, Blondel, Bauthier, Brocar, Marlay, Vaffland, Der 
font, Moreau, Honnet, Devange und befonders dem vortrefflichen Bild⸗ 
nißmaler Lefevre, defien Portraite Boneparte’® zu den gelungenſten ger 
hoͤren. Regnault har ein eigene Atelier für Künftlerinnen und bilden 
viele anägezeichnete, wie Mad. Anzon, Lenoir, Romany, Mile. Lorimier, 
Benoit, Davin-Mirvıns , Beichäpte Kinfller find ferner Prudhon 
ga ih beſonders nach Gorreggio zu bilden ſtrebte), Caraffe, Lepicie, 
ıgneraur, La Örenee, Zaillafon „Peyron, Monflau, Le Thiers, Ga» 
ult, Gauffler, Taunay, Perrin, Laffitte, Grandin, Lebarbier, Birouft, 
oichot. Zu deu bebdeutendften Känftlern des nenern Frankreichs rede 
ner man Fr. M. Granet, geb. 1776, fand in Rom das Gebiet ame, 
wp er fi als Meiſter Anerfennung verihaffte Es war das Fach ber 
isnern Anfichten, die er nicht allein auf das glädfichfie zu wählen und 
darch alle Effecte der Beleuchtung gefällig und bemerkenswerih zu ma 
“hen, fondern auch durch Geflalten zu belieben wußte, bie nie ihrer am 
fprechenden Wirkung ermangeln. Durch feine 1809 zuerſt ausgeſtellten 
Kapuziner in ihrem Kloſterbofe zu Nom, feine Leichenfeier in der Un⸗ 
terfirche von Trinita de’ Monti, feine Novizen vor dem Altar des heil. 
Benedictud in Subiaco iſt Granet Eborführer einer, ſeitdem bie zum 
Webermaße nachgeahmten Claſſe von Bildern geworden. Aber Wenige 
baben ihn im tiefen Studium, in Wahrbeit, Anmuth und Meifterfdhaft 
der Ansfährung erreicht. In ber Landfchaftsmalerei haben fi Thibaut, 
blet und Balenciennes, fowie in der Miniaturmalerei Iſabey und 
uguftin ruͤhmlichſt ausgezeichnet. Drolling ald Maler von Converſa⸗ 
tiondftädfen, Redoute, Bandael, Spaendonf als treffliche Blumenmaler, 
Mid. Slaudet, Battin eines gefchicdten Bildbauers, ald Nachfolgerin 
von Grenze, Mad. Kugler, Kanz, Patquier, Soiron ald Emaillemaler, 
find geſchaͤtzt. Mallet und Senave arbeiten im Geſchmack von Tenierd 
and Oſtade; Forbin und Grobin ahmen ebenfalls die niederländifchen 
Meifter glädlih nach. Desfontaines malt Schladtftäde in van ver 
Menlen's Styl. Bonnemaifon treibt die moderne Hiſtorienmalerei. GL. 
Vernet, geboren 1758, hat in mädtigen Bildern die biutige Tage vom 
Rivoli, Marengo, Aufterlig, Wagram, den Einzug in Mailand, die Ab» 
reife der Marfchälle-verberrlicht. Anfprechender möchten Viele die klei⸗ 
nern Scenen finden, die meilt auf Kampf und Zelblager Bezug haben. 
Geiftreihe, gewandte Darftellung, beſonders lebenvolle Pferde, laſſen 
Aber das Grelle binwegſehen, was viele feiner Bilder bemerklich macht. 
Seine Jaadflüke and Naturfindien, beſonders bie litbograpbirten, find 
von den Richhabern fehr geſucht un? haben eine Lebendigkeit md Ked- 
beit der Auffaffung, in der er nur Einen Nebenbubler bat, fein Gobn 
Horace Bermet, Direcior der franz. Afademie in Rom und Mitgl. ber 
Aademie SRucı, geb. 1789, begann mit Schladtgemälden (von Je⸗ 
mappes, Montmirail, Hanau), die ihm durch eine glädliche Hervorbe⸗ 
bung einzelner Gruppen zwijchen ben mit vieler Kuficht hingezeichneten 
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Maffen einen Namen erworben haben. Er verftand es fehr gluͤcklich, 
den Hauptpunkt, welchen die fiegreichen Uirmee im Auge hatte, hervor, 
subeben, und wußte durch die Bewegung der Schlachtlinien den Aus⸗ 
gang ded Kampfes anzudenten. Eine Menge einzelner Bilder verbinden 
diefe großen Haufen und blitzen wie einzelne Lichtpunfte auf den beweg⸗ 
ten Wogen des Dceand. Horace ſcheint durch die Leichtigfeit feiner 
Deroorbringung berufen, in jedem Fache von Darftellung ſich einen 
Kram zu erwerben. Denn bald find ed Scenen des bäuslichen Lebens, 
bald ländlihe Feſte, bald Ereigniffe ber Jagd und bald die Schlupf 
winfel Der Räuber, die er mit einer Wahrheit und Eigenthuͤmlichkeit 
binzuftellen weiß, daß ihm in einer Zeit, wo fo manches Talent fich 
in diefer Weile hervorgethan bat, doch unbedingt den Vorrang zuge 
Rınden werden muß. Seine Bilder wollen nichts weiter als durch ibre 
tehniiche Ausführung gefallen, und laflen oft einen um fo tiefern Ein⸗ 
druck zuräd, je weniger fie darauf berechnet fcheinen. Rod, fpridt man 
in Frankreich mit Entzäden von dem unendlich oft in Lirhograpbien und 
fonft wiederholten Soldat laboureur, von f. Soldat de Waterloo. Einzig 
in feiner Art ift fein Pferdebild: Mazeppa, nad Lord Byron (geftocdhen 
von S. W. Reynolde). Sn dem Musee Charles X. bat er ald Decken⸗ 
gemälde den Papſt Sulius IL. vorgeftelt, wie er mit Bramante, Mid. 
Angelo und Rafael die Arbeiten des Baricımd und der St.-Peterefirdye 
anordnet. Sein neuefted großes Gemälde in Rom 1830 fiellt deu Papſt 
dar, in dem Augenblicke, wo er fegnend die Hände uͤber das Volk aus⸗ 
breitet und die Worte ſpricht: Urbi et orbi. — Auf dem hoͤchſten Gipfel 
ber Kunft fleht gegenwärtig in Frankreich die Porzellanmalerei, vergl. 
die der Pflanzen, Vögel, Inſecten u. a. Naturalien. — Die Vereinigung 
der berrlihften Kunſtwerke aller Nationen, die mehre Sabre lang im 
Muſenm in Paris aufgehäuft waren, und ber rege Kunfleifer des das 
maligen Directors, Vivant Denon, der ſelbſt trefflicher Skizzenzeichner 
war, weckten jedes ſchlummernde Kunfttalent und brackten alle glänzende 
Wirkungen rafcher Thätigkeit hervor. Doch von dem eigentlichen flillen 
heiligen Geiſte der Kunft find wenige diefer zahllofen neuern franz. Kuͤnſt⸗ 
ler durchdrungen; ihre Darftelungen find oft mehr theatralifch ale wahr, 
sıchr empfindfam ald gemuͤthlich. Daher rührt auch ber entfchiedene 
Mangel an Empfänglichkeit der Franzoſen für dad Studium und die 
Erfenntniß der altdeutfchen Malerei. Nur der Sinn für bie echte Ans 
tike ift endlich unter ihnen durch David gewedt worden. Dad Prakti⸗ 
ſche ihrer Kunſt beherrfchen fie aber meilterhaft, mit Leichtigkeit und 
Sicherheit. Borzüglich find fie gute Zeichner. Ludwig XVIIE vereinigte 
bie großen Gemälde der Gallerie des Lurembourg mit dem großen 
Mufeum und gründete ein neues für die Kunſtwerke der lebenden 
Meifter. Sept it Graf Forbin, ſelbſt ein gefchichter Känftler, Director 
der Mufen, und Kunſtanſtalten. Mehres über die Werke der vorzüglich, 
fien bier erwähnten Kuͤnſtler, |. unter den ihnen gewibmeten Artikeln. 
Sranzöfifche Medicin und Ehirurgie. WieD. Casper in f. 
grändlichen und erfchöpfenden Eharakteriftif der franz. Arzneimiffenichaft 
(Leipz. 1822) bemerkt, findet man jett auf diefem Felde einen Ruhe 
punkt, von dem aus man einmal bequem präfend hinter fich- fchauen 
kann. Die erfien drei Decennien des 19. Jahrh. find verfloffen. Das Nie 
fenunternehmen der großen franz. medicin. Encyklopaͤdie ift beendet, und 
gewährt mit allen feinen Fehlern, wie Überhaupt doch einen Schag me 
biete, Wiffent, fo ganz befonders einen bezeichnenden Weberblid in bie 
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Gulturgefchichte der franz. Medicine. Die Kortfchritte der bisherigen phar⸗ 
macentifchen Chemie beweift die neuefte franz. Landespharmakopoe. Eine 
neue Neform aller franz. Univerfitäten ift 1820 bewirkt, worden, zugleich 
zeit ihr entftand die alte franz. Acad&mie medecine et de chirurgie 
wieder. Und was unter diefen Berhältniffen das Wichtigfte feyn möchte, 
eine ganz neue mebicin. Lehre, ift gleichfalls in der Icgten Zeit hervor⸗ 
getreten, nämlich die ded Fr. 3. V. Brouffais, gegenwärtig erfter Arzt 
am parifer Hofpitale Balsde-Örace. Das in Frankreich berähmt gewor 
bene, von da aus durch zahlreiche Schüler auch im Auslande, felbit m 
außereuropäifche Gegenden verbreitete Syſtem diefed Arztes verdient zm 
fü eher eine kurze Betrachtung, ald daſſelde auch in Deutſchland, feinen 
Ertravaganzen entlleidet, zu einer fehr fruchtbaren Lehre geworden if; 
es bat fih nämlich bei und daraus die noch fo mangelhaft gewefene 
Kenntniß der chronifchen Darmentzündung und der Tarmgefchwäre ent 
wickelt. Es find indbefondere zwei von Brouffais’sd Werten, welde ald 
bie Grundlage feines neuen Syſtems anzufehen find und das meifte Auf 
feben erregten naͤmlich die „Histoire des phlegmasie sou inflammations 
chroniques» (2 Bde, Paris 1808 und 1816), und dad „Examen de 
la doctrine medicale generalement adoptde et des syst&mes moderne 
de nosologie» (Parid 1816 und 1821); von diefen Werfen zeichret 
fih das erfte durch umfaflende Kenntniß umd gefundes Uriheil, das lebte 
Durch Kübnbeit der Anfichten , Paradorenfuht und Nechtbaberei aus. 
Eine große Menge Schuͤler vervielfältigten bald die Kiteratur des Ge 
genftandee, und gewichtige Gegner veranlaßten eine Zabl mehr ober 
weniger bedeutender Streisfchriftien. Wenden wir und zu dem Spftemt 
felbft, fo bemerfen wir zuerft, daß die franz. praftifch-medicinifche Schule 
bisher vorzüglich den Anfichten Pinel’d gefolgt war, welcher anf die 
Wichtigkeit der verfchiedenen Gewebe des Körpers in Krankheiten anf 
merffam machend, einen aufmerffiamen Nichfolger und Bervollfommmer 
diefer Lehre an dem unvergeßlihen Bichar gefunden hatte. Brouflaid 
wendete num Bichat's Lehren vom Leben der verfchiedenen Gewebe anf 
bad Erkrankten derfelben und namentlich auf die Entzündungen an, im 
dem er zugleich diefen lestern Begriff um ein Bedeutendes erweiterte 
and dadurch den erften Grund zu der fpätern Haltungsloſigkeit feiner 
Lehre legte. Diefe nähert fi nämlich in dem „Examen« ganz ben 
Bromn’fhen Anfichten, fo fehr fich Brouffaid auch gegen eine Verglei⸗ 
Bun mit biefem Schotten verwahrt; durch Reformationsſucht und Year 
abwärdigung alles Fruͤhern flellt fidh aber Brouffais felbft Jenem an 
bie Seite und mird ſich wohl immer mit ihm mäffen vergleichen laſſen. 
Das Leben befteht nach Brouffais in der Möglichkeit und dem Berürf 
niffe, erregt zu werben, nnd erbält fich nur durch das gehörige Maß 
biefer Erregung. Diefe kann bald zu ftark, bald zu ſchwaäch ſeyn, bald 
eine surexcitation, bald eine adynamie, doch iſt jene bei weiten häufiger 
vorfommend als diefe. Es gibt aber Feine allgemeine Zuflände dieſer 
Art, wenigitend feine urfprünglich allgemeinen, da der Körper aus einer 
Anzabl verfchiedener Organe und Gewebe beftebt, welche mit ſehr ver’ 
fchiedener Empfänglichkeit begabt find, und daher auf ſebr wirfchiedent 
Weile won denfelben Außentdingen afficirt werden. Alle geben in drei 
Hauvtſyſteme zufammen, in das ſangumiſche das Iymnbarijche und das 
nervöfe. Daher ift immer nur ein beftimmted Organ des Körperd et 
kraukt, von welchem aud die andern Organe durch die fogenannieh 
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Sympardien mit afficirt werden, und zwar jedes anf eigenthämliche 
Weiſe, nach Maßgabe feines Gewebes und feiner fpecififchen Empfänge 
Inhfeit. Allgemeine Kranfpeiten ohne primäres Leiden einzelner Or⸗ 
ane find Undinges man muß vielmehr bei folden Krankheiten 
asjenige Organ auffuchen, welches als das zuerft leidende anzufehen 
iey. Daß die Krankheit von einzelnen Organen aus ſich verbreitet, gee 
ſchieht befonders durch die Sympathien, welche dadurch vermittelt wers 
den, daß das fanguiniiche und nervoͤſe Syſtem fich in ihren feinften 
Verzweigungen auf das innigfte berühren. Diefe krankhaften Sympas 
thien find theils organifche, innerhalb des Blutlaufes, der Ab» und Aus⸗ 
fonderung, überbaupt im bildenden Leben ſich haltende, theild relative 
Sompathien (sympathies de relation), welde ſich in der Sphäre der 
w:ltärlichen Bewegung, der Empfindung und der geifligen Thätigfeiten 
zeigen. Aus diefen Sympathien erflären fi auch die Krifen und Mes 
taftafen, welche beide zufällige, nicht nothwendige Erfcheinungen find, die 
erſtern heilſame, die zweite nachtheilige Sympathien. Am meilten find 
ben ſympathiſchen Neizungen der Magen und obere Darmcanal, da® 
Herz und das Gehirn ausgeſetzt; im erftern Kalle entfteht die Gaftroens _ 
teritie, im zweiten das Fieber, Im dritten bie Nevroſen; alle urfprünge 

limen Fehler der Säfte, Dysfraflen und dergl. find erfonnene Weſen⸗ 
beiten (entites factices), deren Bertheidiger man daher Ontologiften 
sennen muß. Diefen Zitel erhalten auch von Brouffaid alle Aerzte der 
alten Schule. Die Gaftroenteritid hat ebenfo, wie jede andere entzunde 
lihe Reizung eined Organs, ſympathiſche Reizung bed Herzens zur 
Folge, ift daher bei den meilten Fiebern vorhanden und zieht ebenfo 
leicht ſympathiſche Gehirnreizung nad ſich; fie iſt, da fie ebenfo oft 
primär entſteht ale auf ſympathiſche Weife, die häufige Krankheit von 
ollen, und nach Brouſſais's eignem Ausſpruche: la base de la patho- 
logie. Die Berfahrungsweife oder der theraneutifche Theil dieſes Sys 
Arme ift im hohen Grade einfach, und dabei hoͤchſt activ, der Nature 
beilfraft nichts vertrauend, wie er denn auch die Krifen abzuwarten für 
 erwas Unnäged, ja Schädliches hält, meil dadurch der Krankheit vers 
ſtattet werde, fi auszubilden und feſtzuſetzen. Da in ben allermeilten 
Krankheiten entzündliche Reizung eines beftimmten Organes primär oder 
fecundär vorhanden ift, fo wird Örtliche Antipblogofis die am erften zw 
fagende Heilmerhode feyn. Da man den Krifen zuvorfommen und rafd 
wirfen muß, fo wird ein flarfer Grad der Antiehlogoſis das Rathſamſte 
feyn; da endlich die Gaftroenteritis das am haͤufigſten, ja faſt bei allen 
Stranfheiten vorkommende Leiden ift, fo wird die Anwendung einer gro⸗ 
Ben Menge von Blutegeln an die Dberbauchgegend ſich am Öfterften 
norhwendig machen. Schmale Diät, verdünnende (delayantes) Getränfe, 
&imon:de, in feltenen Fällen allgemeine Aderläffe unterflügen dieſe 
Heilmethode. Naͤchſt ihr fommt auch die ab'eitende M::hode, bisweilen . 
feibft die tonifche umd erregende zur Anwendung, aber dann wird meis 
ſtens die antipblogiftifche vorausgehen müffen, weil die andern Metho⸗ 
den das Uebel jedesmal verdoppeln, wenn fie es nicht zu heilen ver« 
mögen. Daher fommt außer der antipblogiftiichen Heilmethode felten 
e:n* andere an die Reihe meil reine und allgemeine Schwäche haͤchſt 
felten ift, ja der Schwaͤchezuſtand meiſtens ebenfalld von Reizungen 
abhängt oder mit foldıen in Verbindung if. — Dieſe Lehre welche wir 
bier nur in ihren allgemeinften Grundzügen darlegen konnten, bat in 
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—* ein nicht unbedentendes Aufſehen gemacht, obgleich ibr Ur⸗ 
eber nicht eben als giAdtider piralarzt bekannt if, Die Perfönlidge 
keit Brouſſaio's, die Wihrbeit mancher einzelnen Beh ruptungen iſt feie 
nenn Epfteme, die Ilnzulänglichfeit der bisher geltenden mediciniſchen 
Threrien und der jetzt eben berrfchende entzündliche Krankbeitscharafter, 
[nenen hierzu dad Meifte beigetragen zu haben; fonft würde es ſchwer 
egreiflich feyn, wie eine Anzabl febr gefeierter Namen fich unter dem 
Anhängern Brouſſais's finden könne. Dazu kommt, daß das neue Sy 
Rem ein allgemein umgeflaltended war und noch dazu fi ald meulicine 
physiologique anfändigte, zwei Eräftige Anlockungsſchilder für die medi⸗ 
ciniſche Jugend, die gern radical reformirt und meiltentheild bes Glau- 
bens if, unſere Phyſſologie, wie wir fie jetzt befigen, könne die Grund⸗ 
Inge der praktiſchen Medicin werben, ein Irrthum, ben ber aufmerffame 
Arzt am Stranfenbette bald ablegen lernt. Es ift daber auch im beſten 
Falle Brouffaie’d Lehren Feine lange Dauer vorauszuſagen, wenn auch 
einiges Gute durch fie erkannt umd gewirkt worden if. Kaum möchte 
Brouffaie’$ Syſtem die Dauer und Ausbreitung des Brown'ſchen erhal 
ten, welchem es fo fehr ähnelt. Fuͤr deutfche Aerzte befigen wir al6 
Erläuterung und Kritik diefes Syſtems Spitta's „Novae doctrinae pe- 
thologicae auctore Broussais epitome« (Ödttingen 1822) und Gonra 
diꝰ⸗ „reine der Vorlefungen Brouſſais's Über die gaftrüchen Entzändums 
en” (Heidelberg 1821), Die Unzahl frang Schriften für und wider 
ie nene Lehre muß bier Abergangen werden. Nach Darflellung der 
Brouffuieihen Doctrin folgt nun eine Sharakterifif der mebdicin. Art 
and Kunſt bei unfern Nachbarn. 
Was die Hoffmann, Stahl, Boerhaave zu Ende des 17. Jahrh für 
Die Mrzneiwiffenichaft thaten, das drang in f. Wirkungen auch nadı 
Frankreich, befonders in die Schule von Montpellier, welche damald 
auf jener Höhe ftand, die fle faſt zur erften mediciniſchen Facultaͤt 
Europas erhob. Borden und Barthez, bie beruͤhmteſten ihrer Rebrer, 
befannten ſich zu dem Stahlianiemus. Im Paris aber gewann fchon 
damals mit der Verbreitung der Halerichen Lehren und mit den Php⸗ 
fern und Chemikern, wie Gupton, Ravoifier, Fourcroy u. A., bie 
edicin ein mehr empirifches, auf Verſuch und Beobachtung reiner ger 
gründete Anfehen, und der Condillac'ſche Senſualismus, der bid auf 
en heutigen Tag berrichendes philofophifches Syſtem in Frankreich iſt, 
drang mit fräftiger Herrfchaft in das Neich der Arzneiwiſſenſchaft. Diefe 
Philoſophie, die fo innig mit dem Rationaldharafter vermebt ift, mußte 
die Franzoſen allen höhern metaphyſiſchen Korfchungen abgeneigt machen, 
und anf welche fpeciellere Wiſſenſchaft koͤnnte ein ſolches Denkſyſtem, 
dad alle Hypotheſe, alle Speculation, wenn nicht geradezu verwirft, 
doch wenigſtens ungemein befchränkt und feine Refultate fehr in Zweifel 
sieht, auf welche Wiſſenſchaft Eönnte ein folches philoſophiſches Syſtem 
mebr Einfluß haben ald gerade auf die Arzneiwiſſenſchaft? Deßhalb 
feben wir bei den Franzoſen diejenigen Fächer vorzugsweile bearbeitet, 
bie die finnlichowahrnehmbare Erfcheinung begreifen. Die Anatomie 
bat neuerlichſt durch Bichat's Meifterarbeiten einen neuen Zuwachs, die 
allgemeine Anatomie oder Lehre von den Geweben, gewonnen, ja die 
Eultur diefer MWiffenfchaft und ihrer Zweige, der vergleichenden und 
ratbologifchen Anatomie, iſt ein charakteriftifcher Zug in der franz. 
Medici Mit Anerkennung baben andre Nationen bie Urbeiten ber 
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Portal, Senac, Corviſart, Necanıier, Bayle, Laennec, Dupuytren, 
Lallemand, Rochonx, Serres, Monte, Cloquet, Chauſſter, Brechet 
und vieler A. aufgenommen, ja das Stubinm und Die Cultur ber pas 
tbologifchen Anatomie ift fo vorberrfchend im Charakter der jegigen franz. 
Medicin, daß viele Aerzte fchom offenbar zu weit darin geben, wenn 
fe, wie Eatper beweiſt, „uͤberall das Product ber Krankheit in bie 
Branfbeit zu verwandeln freben, und wenn fie Äberall, wo ein biäber 
nicht fo genau bekanntes Krantkheitöproduct ihnen aufflößt, gleich eine 
nene Krankheit, ui generis, in bad Fach der Nofologie einzudrängen . 
ſich bemühen’, wodurch, möchten wir binzufegen, ganz vorzüglich bie 
Diognoftif gefchmälert wird, die auch in der That, einige große And 
nahmen abgerechnet, bei den Franzoſen auf Feiner befondern Höhe fteht. 
Dasſs, was wir Deutſchen die Disciplin der allgemeinen Pathologie 
nennen, finder ſich bei unfern Nachbarn ale Spftem ausgebildet faft 
gar nicht, wie vortreffliche Bruchſtuͤcke dazu auch ihre Literatur liefern 
mag. Endlich ik gewiß jene Vorliebe der franz. Nerzte für das Mate 
rielle der rund, warum fie fchon früh die Chirurgie fo cultivirten 
Son feit dem 16 Jahrh. zählte Frankreich rächtige, ja Epoche machende 
Bunbärjte (U. Parc), und vom Anfange des 18. Jahrb. an, aus ber 
Zeit, wo bie Le Clere, Lonis Petit, Briffot, Anel, Garmgeot, St.» . 
Dveh u, 9. lebten, ringt Fraukreich mit England um den Preis in det 
Wundarzneifunf: ein Kampf, gu welchem auch Deutfchland in den 
letzten Jahrzehenden fo ehrenvol feine Streitkräfte aufgeboten bat. (Vgl. 
Deutfhe Medicin und Chirurgie) Gegen dad Ende des 18. 
Jabrh. bereiherten die franz. Ehirurgen Lebran, Lonis, Taviel, Anton 
Perit, Poutean ihr Fach mit wichtigen Erfindungen, Entdelungen und 
Erfahrungen, und befonderö mit dem großen Default (f. d.), dem 
Stolz der Franzofen, beginnt (1791) eine neue Aera für die franz 
Buandarmeifunf. Seit jener Zeit bat die Chirurgie ein offenbares 
Uebergewicht über die eigentliche Medicin in Frankreich befommen, und 
wir erſehen aus den von Casper mitgetheilten Studienplanen für di 
ärztliche Sugend, daß für die Folge fich dieß Liebergewicht dauern 
erbalten dürfte. Wirklich zählt auch Paris — denn Montpellier hat, 
trog einem neuen, eingebornen Gefchichtfchreiber diefer Schule (Delyedy’$ 
„Chirurgie clin. de Montpellier”, Paris 1823, 2 Bde, 4), der mit 
emphatiichen Phrafen fie ın die Wolfen erhebt, in ben neueflen Zeiten 
feinen fruͤhern Glanz verloren, fobaß auch für die Medicin, wie ja 
für alled franz. Treiben, Paris jegt wieder Frankreich iſt — jept einen 
Reichthum von berühmten und ihren Ruhm verdienenden Wunbärzten, 
wie vielleicht Feine andre Stadt, felbft London nicht ausgenommen. 
Wir erinnern nur an Beauchesne, Boyer, Brefchet, Chauſſier, Eullerier, 
Demours, Drögenettes, Dubois, Dupuytren, Itrad, Lagneau, Larrey, 
Percy, Richerand, Roux m. A. S. Ammon's „Parallele der deutichen 
und franz. Chirurgie“ (Leipz. 1823). Auffallend if das Mißverhaͤltniß 
zwifchen dieſer Ausbildung der Wundarzneitunft im Allgemeinen und 
der eine ihrer Zweige, der Augenbeilfunde, die fich neuerlich in 
Destichland und in England fo ſelbſtaͤndig entwidelt bat. Es ift number 
greiflich, wie bei den großen Fortichritten, deren fich bie neneſte Gbirnrgie 
der Frangofen zu erfreuen hatte, die Ophtbalmologie fo weit zurückbleiben 
fonnte, ſodaß Franfreich in diefer Hinſicht fich jegt durchaus nicht mit 
Deutſchlaud, oder auch wur mit England meflen kann. Die Nerzte die 
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fer beiden Lander haben bie Diagnoſtik im Geblete der Uingenheilfunde 
zu einer fat fubtilen Genauigkeit vervollfommnet, zu der die Franzoſen 
in ihren Beobachtungen am Kranfenbetre nun einmal nicht geneigt find. 
— iſt hier kein Einzeiner in Frankreich mit einem anregenden Bei⸗ 
piele vorangegangen, denn Temours’s großes Bilderwerk wird und ber 
Sachverſtaͤndige doch nicht ald Gegengrund binftelen wollen? Dagegen 
glänzt die franz. Chirurgie auf einem verwandten Felde, auf dem ber 
Gehörfranfpeiten, und die Nachbarn haben den vorzüglichfien Abhaud⸗ 
Iungen von Monfaicon, Saiffy und Itard, befonderd dem Originals 
werte des Letztern Nichts entgegenzuſtellen. erfolgen wir. die franz. 
Heilwiffenfchaft noch ferner ind Einzelne, fo glauben wir, daß fu der 
Enlturgefchichte der franz. Medicin der neuern Zeit die Lehre von dem 
Geiſteszerruͤttungen den erften und ehrenvolliten Plab behauptet. Kein 
Volt hat fo viel für die Verbeflerung diefer Lehre gethan, keins ſeit 
40 Jahren ſolche Sorgfalt auf die Srrenhäufer verwandt, als die 
Srangofen. Man denfe nur daran, daß es Frankreich (Pinel) war, 
von dem aus ein menfchlichered und wirklich hbeilbringendered Syftem 
ber Behandlung ber unglädlidhen Irren ausgegangen it! In der That 
baben aber auch wenige Länder fo reiche Belegenbeit gehabt, Erfabrum 
gen auf diefem Gebiete zu machen, ald das ſeit AO Jahren durch bie 
mächtigften moralifhen und politifchen Stürme erichätterte Frankreich, 
deren Einfluß fo wichtig in Bezug auf dieß Thema ift, daß Casper 
verfichert, wie man „noch beute in den parifer Irrenanſtalten an trau» 
rigen, lebenden Beweiſen faft die ganze Gefchichte jener Stürme, wer 
nigftend in den legten Decennien, ſtudiren könne” (ſ. Paris). Weniger 
mufterhaft aber ift die mediciniſche Polizei organifirt, denn Paris iR 
noch heutzutage immer die große Marftichreierbude von ganz Europa, 
und nach den neuellen Berichten drängen ſich noch heute wandernde 
Bahnärzte, Dlitätenträmer, Hühneraugenoperateurd, Fodmetifche Quack⸗ 
falber und — etwas vornehmere Eharlatand in Paris eifrig um dem 
Beutel des leichtglaͤubigen Publicums, das die Regierung jenen Künfle 
lern nach Belieben zu brandfchagen erlaubt. 

Franzöfifhe Mufif. Der Charakter der Franzofen ift zum Tanzen 
und Singen geneigt. Schon die Barden und Druiden, die die Opfer 
und religiöfen Uebungen mit Muſik begleiteten, deuten dieß an. Mit 
dem Verluſte ihrer Freiheit durch die Roͤmer, verließen Barden und 
Druiden ihr unterjochted Vaterland, und ihr Gejang verflummte auf 
einige Zeit. Unter den Franken finden wir zuerfl wieder einige muſi⸗ 
zaliſche Anflänge; denn die Geichichte erzählt, daß Pharamond unter dem 
Klange Friegerifcher Infirumente als König fey begrüßt worden. Die 
Taufe Königs Clovis wurde in der Kirche St.» Remy zu Rheins mir Muſik 
gefeiert, die den König fo fehr ergriff, daß er im Friedensſchluſſe mit 
Zheodorich dem Oſtgothenkoͤnig, fic die Ueberfendung eines guten Gui⸗ 
tarrenipieierd und Muſikchors aus Italien ausbedang. Seit dem Sänger 
Mlcoredes, welcher einen mildern und lieblichern Styl in der Muſik auf 
Franfreichd Boden verpflanzte, diente die Tonfunft in den Kirchen zur 
Aufregung des Gemüthes. Childerich, welcher felbit Dichter und Mufifer 
war, fügte dem Alphabete A Buchftaben bei, um die Reime der franz. 
Sprache zu erleichtern und fie zum Singen gerigneter zu machen. Unter 
Pipin's Regierung fallt der Zeitpunkt, in welchem die Orgel in Frank, 
reich eingeführt wurde. Indem er die eriie (757) vom griechiſchen Kaiſer 
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Kouflantin emyfing, gab fie jener wieder als Geſchenk an die Kirche - 
St.+Eorneille in Eompiegne. Als Karl d. Er. das Oſterfeſt in Rom 
feierte, entſtanden Streitigleiten gwifchen den franz. und ital, Sängern 
über den wahren Belang. Der Kaiſer entichied fie dadurch, daß er 
fagte, das beite Waffer werde an der Quelle geihöpft. Er wandte ſich 
daher an den Papſt Hadrian und ließ von ihm 2 jehr unterrichtete roͤ⸗ 
milde Sänger, Theodorus und Benedict, dazu ermäblen, den echt Gre⸗ 
gorianifcheu Kirchengefang in Frankreich wiederberzuftellen; der eine 
wurde in Meg, der andre in Soiffons an die Spige einer Mufiffchule 
geſtellt. Einen neuen erfolgreichen Zeitpunkt der Tonkunſt in Frank 
reich nimmt man mit der Dermählung des Königs Robert mit Eonftance, 
der Tochter Wilhelms Grafen v. Provence, an. Allmäblig ging das 
Streben der Dichter dahin, Europa aus der barbarifchen Unwiſſenheit 
m erheben, in die es verfunfen war. Die Claſſe der reimenden Sänger 
wurde in verfchiedenen Ländern fehr zahlreich, aber nirgends flieg ihre 
Zahl höher ale in der Prov.nce, einem Rande, das Nofrodamus die 
Mutter der Troubadourd und -Meifterjänger nennt. Den Enthufiadmud 
ud Muth, den ibre Anfpielung auf den Ruhm der Kriegsthaten weckten, 
nebſt dem Zauber der von ihnen fomwohl verbundenen beiden Künfte, 
machten ihre Gegenwart an den Höfen der Küriten böchit erwuͤnſcht, 
und von biefen freigebigen Goͤnnern wurden fie mit der größten Ach⸗ 
tauıg behandelt. Robert, Sohn ded Hugo Capet, war felbft Dichter und 
Zonfünfiler. Ebenfo Thibauld, König von Navarra. Im 12. Jahrh. 
wo bie Provenzalpvefie ſchon auf einem hohen Grade der Volltommens 
heit Hand, fing man an, zu Inftrumenten zu fingen oder fid von folchen 
begleiten zu laſſen; die erften waren die Violars oder Spieler auf der 
Biehe oder Viole, Juglars oder Floͤtenſpieler, Comiques oder Komoͤ⸗ 
dianten. Dieſe Muſiker, ehemals in Frankreich u. d. N. Jongleurs, 
Moͤnetriers, Chantiers ꝛc. bekannt, zogen von Provinz zu Provinz, und 
empfingen fuͤr das Vergnuͤgen, das ſie gewaͤhrten, Geſchenke an Kleidern, 
Pferden, Waffen und Geld. Die eigentlichen Troubadours hatten aber 
einen hoͤhern Rang als die herumziehenden Muſikanten. Unter den 
Kirchenmelodien waren viele, in Vergleichung mit dem alten Choral 
Cplainchant), fehr verziert und verfchönert, und man bat nicht ohne 
Grund vermutbet, daß ſolche Freiheiten der Pbantafie für Feite und 
feierliche Gelegenheiten beftimmt und darauf eingeſchraͤnkt waren, bei 
weichen man gewiffe Theile des Gottesdienftes mit beigefügten Ausſchmuͤk⸗ 
fungen und in fogenannten feux-bourdons vortragen ließ. Bei feftlichen 
und fröhlichen Gelegenheiten beiland die Vokalmuſik aus dem verz'erten 
Kirchengeſange; Lieder oder Arien wurden in Frankreich erit unter Phie 
lipp Auguft gebräuchlich; Gautier de Eoincy, zu St: Medard in Soifs 
ſons, verfertigte eine beträchtliche Zahl, weihe noch im Manuferipte 
vorhanden find. Die Alteften diefer Art hießen Lais. Die Lieder bed 
13. Jahrh. waren von verfchiedener Art, einige moraliich, andre 
Inftig, andre verliebt. Aber die weltliche Melodie war nur noch wenig 
von tem verzierten Sirchengefange abgewichen, und wurde auch wie 
Diefer in vieredigen Noten auf Syftemen von 4 Rinien im C: Schläffel 
und ohne Taftzeichen gefchrieben. Das gefhägtefte Inflrument war die 
Harfe mit 25 Saiten. Die Begleitung beftand aber aus weiter nichts, 
ale dag die Gefangnoten auf der Harfe im Einflange mitgefpielt wurden, 
Ein anderes, zu derfelben Zeit übliche Inſtrument war die Viole, unferer 
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Geige nicht unaͤhnlich, hatte aber Bände, wurde jedoch mit bem Bogen 
geipielt. Diele Viole war ganz von der Vielle verfchieden, deren Toze 
durch die Reſbung eined Rades hervorgebracht wurden. Kriege, uud 
Kiebeslieder waren in diefer Zeit fchon fehr ausgebildet, davon zeugt 
der befannte Geſang auf Roland: „Chanson de Roland», welcher ſich 
unter den Kriegern Frankreichs bis zur Schlacht von Poitiere, zur Zeit 
des Koͤnigs Johann, erhielt. Unter den Liebesliedern find feine fo zaͤrt⸗ 
lich und patbetifch, ald die des unglädlichen Shätelain de Eoucy (ſ. d.). 
Die beiten Balladen in der Provenzalfprache find von Wilhelm IX, Der 
zog v. Aquitamen. TDiefe Art Muſik war aber bloß melodiſch, die Har⸗ 
monie war in Frankreich noch unbefannt. Erf mit dem Anfange des 
14. Jahrh. wurde der Sontrapunft in diefem Lande allgemein. Die er» 
Ren Beifpiele franz. Muſik in Stimmen erfchienen zur Hälfte des 14. 
Jahrh. Sie beflanden in einem Bande von Birelais, Balladen, Ron» 
deaur und andern Gedichten, von Wilhelm de Macau. Ginige dieſer 
Städe ſetzte der Verfaffer für eine einzelne und andere für 4 Stimmen 
m Muſik. Die Melodie war in diefen Compofitionen meift dem Tenor 
egeben. Um diefe Zeit wurden Noten von Geflalt eined gefchobenen 
ierecks gewöhnlich, welche, wenn ibre Köpfe vol oder fchwarz waren, 
ben Namen minimao (Zmweiviertels Noten) trugen. Unter Philipp dem 
Schönen baute man 1313 Theater auf, wo man Feereien mir Mupt 
auffuͤhrte. Karl V. liebte die Muſik fehr und pflegte feine Tafel mit 
Flötenconcerten zu befchliegen. Wir übergeben hier e'nen Zeitraum, wo 
die Harmonie und Melotie, befonderd durch die Italiener und Nieder⸗ 
laͤnder, vorzüglich ausgebildet wurde, obne jedoch einige Männer zw 
übergeben, welche, wenn fie auch feine geborne Franzofen waren, doch 
ben größten Theil ihred Lebens an franz. Höfen zubrachten. Josquin 
del Prato, Capellmeiſter Ludwigs XII. von Frankreich „ſtarb zu Anfang 
des 16. Jahrb; Johann Moutan, ein Schuler Josquin's, wahrſchein⸗ 
lich fein Nachfolger bei Ludwig XII., blühte auch noch unter Franz L 
Beitgenoffen waren noch Pierre de la Rue und Anton Brumel, ein bes 
ruͤhmter Componiſt. Obgleich während der Regierung Franz's I., Die 
Könige und Edle Frankreichs nichts ihrer Aufmerkſamkeit werch hielten, 
was nicht militairifch war, und Jagd, Tourniere und Schachfpiel, ald 
kriegsaͤhnliche Beſchaͤftigungen, die einzigen Vergnügungen ausmachten, 
fo wurde die Mufit von den franz. Damen nicht nur geliebt, fonderm 
anch ausgeübt, welche nicht nur fangen, fondern auch ihre Muße 
auf das Spinet verwandten, dem fie zärtliche Melodien zu entloden 
fuchten. Indeß laͤßt fi) nicht behaupten, daß während der Regie 
sung Franz's I. oder bie zum 17. Jahrh. Frankreich Componiſten hervore 
gebracht habe, die an Zahl, an Wiſſenſchaft und Talenten mit den zum 
berfeiben Zeit in ben Niederlanden oder in Deutichland, Italien oder 
England‘erfchienenen, zu vergleichen gewelen wären. Die franz. Theore⸗ 
titer biefer Periode waren ebenfo felten als die ausübenden Tonkuͤnſtler. 
Rabelais's Verzeichniß von berühmten Tonfünftlern enthielt den Namen 
von Gerton, Kinderlebrer der heil. Capelle zu Paris, Berfaffer trefflicher 
fünfftimmigen Motette, „Diligebat autem eum Jesus» erſchien in Cipria⸗ 
ni's erfter Partie 1544; derfelbe Verfafler lieferte zwei Jahre fpäter 
eine vierflimmige Compofition zum 31. Palme; Didier Lupi, bemer⸗ 
kenswerth wegen feiner „Chansons spirituelles» (1548); Guillaume 
Bellin, wegen feiner vierfiimmigen »Cantica« (1560). Phil. Jambe de 
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ere conponirte Marot's Pſalme vierfiimmig (15613 Pierre Ganterre 
te alle 150, zu Poitierd 1569 gedrudte Pſalme in Maſik. Jeaun 
d’Efree, Verfaffer von 4 Bächern „Danseries.. Während der Regie 
rungen Heinrichs II., Franz's II, Karls IX. und Heinrichs III., zeichnete 
ich Mut. Bertrand durch die Compoftionen vieler Lieder Ronſard's, 
des damaligen Kieblingsdichterd der Franzoſen, aus. in Theil derielben 
gab er 1578 u. d. T.: »Amours de Ronsard- heraus. Kranz Regnarb 
machte vier» und fünfflimmige Motetten befannt. Franz oder Wilbelm 
Coſteley, Organiſt Karld IX,, Adrian le Roy, ein Laurrniſt, fanden 
durch ir Talent unter Pönigl. Schuß, an welchem au Beunier (Glas 
nier oder Glanerus), berühmter Eomponift vieler Hymnen, geiſtlicher 
und weitiicher Lieder, Theil hatte, Antoine Subjet machte ſich ald Sim 
ger fo beliebt, daß ihn Karl IX. 1572 zum Bifchof v. Montpellier ern 
naunte. Goudimel, den die Kranzofen den Ihrigen nennen, war unftreis 
fig der größte Tonfünftler, deffen ſich Frankreich um diefe Zeit ruͤhmen 
fonıte. Sein „Liber quartus ecclesiasticaram cantionum, quatuor vo- 
cam, vulgo moteta vocant« (Antwerpen 1554) enthält Proben von 
Phautaſie und reiner Harmonie, ſowie von Genie und grändlicher Kennt 
nf. Sein würdiger Zeitgenoffe, Claude le Senne, land febr in Hein» 
richs III. und 1V. Gunſt. Seine Hauptwerfe find feine „Grande mu- 
sique à Ceres et ses Nimphes’” (Ballet), vermifchte Gefänge, Motetten 
und Dfalme, von denen viele in vermifchten Sammlungen erfchienen, 
die bei und nach feinem Leben in Italien und den Niederlanden erfchienen. 
Damal6 errichtete Jean Antoine Baif in feinem Haufe, in ber Vorftads 
St.⸗Marceau, eine Muftfafademie, bei welcher der König felbit woͤch⸗ 
entlich einmal mitlpielte. Fr. de Laurroy (geb. 1549), von feinen Zeit 
genofien der Fuͤrſt der Tonkuͤnſtler genannt, war Gapellmeilter Karla 
IX., Heinrich® III. und IV., wie auch Kanonicus der heil, Eapelle zu 

rd und Prior von St.⸗Anoul de Provied. Die alten Roäle, 
welche man zum Theil noch kennt, follen meiſt aus den Gavotten und 
Arim entlehnt ſeyn, welche Rauroy für Karl IX, fette. Balletmuſik 
wurde durch den Hof begünftigt. Bei der Vermählung Karls von Loth⸗ 
fingen mit der Gtiefichweiter Heinrichd 111., wurde das erfte glänzende 
Ballet aufgeführt. Baif war Dichter und Componift und ging damit um, die 
Dper nach Paris zu verpflangen. Heinrich IV. achtete die Muſik wenig, eine 
deſto größere Freundin davon war Maria von Medici. Jacques Mourduit 
(geb. 1557), ein bedeutender Muſiker unter Heinrich IV., vortrefflicher 
kanteniſt, welcher auch der Viole eine fechste Saite hinzugefügt hat, 
wurde bei feinen Lebzeiten Pere de la musique genannt. Die erfle 
Compoſition, mit der er fich auszeichnete, war ein Requiem, daß er sum 
deichenbegaͤngniſſe feines Freundes, des berühmten Dichters Ronſard, 
feßte; es wurde nachmals bei tem Leichenbegängniffe Heinrichd IV, und 
endlich bei feinem eigenen (1627), unter Xeitung feines Sohnes Ludwig 
Monrduit aufgeführt, bei weiche Gelegenheit Merfenne das heil. Amt 
eines Prieſters verrichtete. Gegen den Ausgang des 16. Jabrb. ſchei⸗ 
nen die Raute und die Violine die Lieblingeinfirumente der Franzofen 
geweien zu ſeyn. Die Violine wurde durch Baltazarini in Frankreich 
eingeführt. Das Genie und die lebhafte Phantafie diefed Virtuoſen gaben 
bie erfte Idee zu den Balleten, Divertiffements und anderen dramatiſchen 
Vorflellungen, welche dem regelmäßigen Ballet heroique und Ballet his- 
torique die Korm oder die Entflehung gegeben zu haben fcheinen. Bals 
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tazarinf?d (bekannt m. d. R. Beaujoyenx) Tonſtuͤcke waren nicht von ihm 


Fip, ſondern von Beaulieu.und Salmon, Muſikern des koͤnigl. Orchefterk 


udwig XIII. beguͤnſtigte Schauſpiele und Muſik und componirte felbk 
mehre Lieder, Der Geſchmack und die Prachtliebe Ludwigs XIV. brady 
tem auch die Muſik febr in Aufnabme. Mizarin ließ italien. Birtwofen 
fommen und Opern aufführen, 3. B. den Orpheus“ won Zerlino, Cam 
bert, der felbft ein trefflicher Lauten» und Theorbenfpieler war, wurde 
Sberintendant der Muſik und componirte die beiden erſten Opern Ben 


rin's, welche 1669 und 1671 aufgeführt wurden, und für welde Bm 


fuche fih der Nationalgeift der Franzoſen febr intereffirte. 1699 erhielt 
Derrin das P:ivilegium zur Öffentlichen Aufführung der Singfpiele, wo 
‚zu er fih mit Sambert verband. Die erfte Dper war „Pomone“ und 
wurde mit großem Beifall gefeben. Doch war bis auf Lully cl. d.) 
die Muſik der Franzoſen noch in ihrer Kindheit. Er war der Schöpfer 
bed Nationalgeſchmacks; denn obihon 1633 in Florenz geboren, Fam 
er doch im 14. 5. nach Frankreich und brachte fein ganzes Leben bafelbk 
zu. Er führte zuerft kuͤhnere Tiffonanzen in der Muſik ein und com 
ponirte 19 Opern, die meilten von Duinault, und außerdem nod 20 
Ballets, verichiedene Motetten und viele Sonaten: und Concerte. Sein 
Chöre find ferlih groß. Im Recitatiofiyl war cr ein fo großer Mei 
fier, daß ſich die meiften europäifhen Tonſetzer darnach bildeten. Luly 
verfland den Gelang, er fühlte und weckte Gefühle; feine Muſik mar 
on einfach, aber vol Wahrheit, Narur und Ausdruck. Er gründete 
o den rhüthmiſch declamatoriihen Muftityl, welcher ſiets uud 
bis auf unfere Zeit bei ben Franzofen geberrfät bat. Er it auch Ev 
finder ded Menueid; das erite murde 1663 von Ludwig XIV. und einer 
jeiner Geliebren zu Berfailled getanzt. In das Orcheſter führte er die 
Blasinftrumente ein. Destouches, Campra, Monteclair und Lalande 
find unter den zublreihen Nachfolgern Lully's der Erwähnung würdig; 
Keiner, erreichte ihn jedoch. Endlich trat 1733 Rameau (vergl. d.), 
(geb. 1683 zu Dijon) mit „Hippolyte et Aricie« auf, hatte aber ein 
ftarfe Partei (die Lully's Dpern „Armide“ und „Atys“ über Alle 
priefen) zu befämpfen, bie es ibm endlich gelang, den Lully ebenfo zu 
verdrängen, wie Jener einft über feine Zeitgenoffen fiegte. 22 andre 
Kompoſitionen diefer Art folgten und verbreiteten feinen Ruhm. 

durchbracdy dern engen Kreis, den ſich die vorherigen Tonfeger vorge 
ſchrieben hatten; er batıe viel Feuer, viel Kenntniß der Harmonie und 
der Mittel, große Wirkungen bervorzubringen; er ift der Erfte, ber 
reichere Begleitungen ſchrieb; doch kann man ihm vormwerfen, daß e 
den gefühlvollen Geſang nicht fannte, daß feine Muſik oft überladen, 
gefucht, geſchmacklos und barod ıfl. Die Namen der geadhteten Zeitge 
noffen Rameau's (Mondenoille, Nebel, Francoeur, Mouret, Berton) 
find längft vergeffen, und unter dieren Altvordern der franz. Oper find 
bloß Lully und Rameau, welche im Geſchichtsbuche der Tonkunſt ihren 
Ruhm fortwährend behaupten. J. 5. Noufferu, der alle Vorzüge dei 
echt italien. Mujit fühlte und fannte, wurde Rameau's entichiedener eg 
ner, indem er durch fein muſikaliſches Wörterbuch und mehre Schriften 
einen Damm gegen den Modegefchmad feiner Kandeleute zu bilden ſuchte. 
Er componirte jelbft f. Oper: »Le devin du vıllage«, die großes Auf 
fehen machte, und in f. „Pygmalion« erſchuf er dad Melodbdrama; aW 
Berdem ſchrieb er eine Menge einfacher und tiefgefüblter Romanzen und 
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Arien. Sein Anfeinden ber franz. Muſik und ferne Vorliebe für die 
italienifche war ein Hauptgrund, warum man ibm verfolgte. So hatte 
ſchon damals die franz. Mufit mit den Stalienern zu fämpfen, welche 
Pergoleſi's, Jomelli's und Leo’d Werke aufführte. Die Opera comique 
fonderte fich damals ab; Philidor und Monfigry arbeiteten für diefeibe, 
Sie nahmen die Jtaliener zum Mater. Aber mehr als irgend Etwas 
batte der Nielengeift des Ritters Gluck Einfluß auf die franz Muſik. 
Er kam in feinem 60. Jahre 1774 nach Paris, wo zuerft f. „„Ipbiger 
nie im Aulis’’ aufgeführt wurde. Sein eigen:hämlicher Sinn, die Alles 
wit ſich fortreißende Beredtſamkeit feiner Tonſprache, die Hoheit feines 
Etyls, die ergreifende Wahrheit feines Ausdrucks, gaben der dramatis 
fen Muſik einen neuen Schwung. Weder Melodie noch Harmonie 
berrfcht bei ihm vor; dad Ganze wird aber zu einer neuen Dichtung, 
zu einer überirdifchen Sprache. Sein Gegner war Piccini, deffen Genie 
fh in den reizendften und lieblichſten Melodien zeigte. Die Streitige 
feiten der Gludiften und Picciniften machten allgemeines Aufſehen. Un⸗ 
terdeſſen wirften die beiden großen Fremdlinge nicht bleibend auf ben 
Rationalgeichmad der Franzoſen, der immer bie eigenibümlihe Richtung 
bebielt. Die ganz einfache gefüblvolle Romanze, das kleine muntere 
Bolfölied (Vauderille), die elegante reizende Tanzmelodie find ihnen 
eigen; der größere Gefangfiyl, die wahren Kirchenmufif bleibt. ihnen 
fremd. Sie ſprechen zu gern und zu witzig, um freude an dem wabren 
Geſange zu baben. Ihr Vortrag iſt mehr Declamation als Gefang, 
dem auch ibre Sprache entgegenwirkt, und ibre Oper iſt daber au 

vorherrſchend declamatoriſch-charak:eriſtiſch. Wahrbeit des Ausdrucks 
ſuchten ſeit Gluck die groͤßten Opernſetzer in Frankreich; nur daß die 
Eharakteriſtkk im Singipiel meiſt auf zufällige Zuftände geb: und aus 
Mangel an Innigfeit ins Steife oder Uebertriebene fälle Sie lieben 
Ucberrafchungen und auffallende Wirkungen, daber ihre oft unterbroche 
nen Melodien, ibre gewaltfomen Urb:rgänge und ſtarken Gegenfäge 
Yon Forte und Piano. In der Inftrumentaimufit find fie ausgezeiche 
nete Meifter und haben große Virtuoſen. — Unter den neuern echt 
franz. Zonfegern muͤſſen wir Örery nennen, der zuerft 1768 auftrat. 
Sein Siyl ift ungemein einfah und echt naiv: er onfert Alles der 
Wahrheit des Ausdrucks auf. Seine rübrenden Melodien tönen im 
Kerzen wieder. Seine fomifhen Opern erhielten unge:heilten Beifall. 
Im Tragifchen erreichte er feinen Zweck nicht, in „Richard Loͤwenherz“ 
Dagegen feinen Gipfel. Ihm verwandt an Geiſt und Gefübl if Das 
layrac; er befige vieleicht weniger fomıfhe Kraft, aber ebenfo viel 
Grazie und Wahrheit des Gefuͤbls; auch er bereicherte tie Fomifche Oper 
ſehr. Monfigny , älter ald Beide, wird beſonders um der Wärme feis 
nes Ausdrucks willen gefchägt. Della Maria fludirte in Stalien; der 
frühe Tod dieſes überaus lieblichen Componiſten wurde allgemein bes 
klagt. Außerdem find Gaveaur, So:ie u. N. in der kleinen Oper bes 
liert. Méhul gehört zu ten größten franz. Tonſetzern; Gluck felbft 
weihte ihn ın den philoſ. Theil der Kunft ein, Kraft, Eigenthuüͤmlich⸗ 
Leit der Ideen, Neuheit der Wendungen, Kraft und Schönheit bes 
Ausdruds charafterifiren ihn; oft wirft man ihm einen Hang zum Sons 
derbaren vor und einen Mangel an Melodie; doch werden feine zahl 
zeichen Werke in» und außerbalb Frankreich gern gehört. Er componirie 
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viele erufte und komiſche Opern und die beruͤhmteſten neuen Rationalgefänge. 
Boyeldien wurde zuerft durch feine lieblihen Romanzen beräfmt In 
feinem „Rothkaͤppchen“ lieferte er ein allerliebftes echt nationales Tom 
gemälde, geſchmuͤckt mit zarten, finnigen Melodien, und im „Jean de 
Paris’ eine Oper vol der feinften Komik, fcharfer Eharakterzeichnung, 
origineller Melodien und dabei einer claffifchen Durchführung. Minder 
gluͤcklich war er in der ‚Weißen Dame’, der es indeß nicht an origis 
nellen Ideen fehlt. Nicolo Iſouard aus Malta bildete ſich in Stalien, 
wo viele feiner Dpern Beifall fanden; in neuerer Zeit fchrieb er vie 
für Die parifer Oper. Seine Mufit ift mild und jurt, deßwegen war 
er .auch in idylliſchen und komiſchen Opern weit glüdlicher ale in erw 
fien. Ganz befonders zeichnet er fih in der Romanze aus. Seine Me 
fodie iſt einfach aber feelenvoll. Unter feinen Opern madıten das meife 
Gluͤck „Cendrillon“ und „Joconda“. Berton ift ein fleißiger Tonfeger; 
feine zahlreichen Werke zeichnen fih durch fchönen Gefang aus. Catel 
ift befondere durch ſein „Handbuch der Harmonie’ befannt, worin et 
eine neue Anficht aufftellt, indem er alle Accorde in 2 Hauptelaffen, 
bie natürlichen und die Fünftlichen, eintbeilt. Das Confervatorium hat 
‚feine Theorie angenommen. Er bat einige beliebte Opern und viel In⸗ 
firumentalmufif gefchrieben. Unter den Kirchencomponiften können wir 
außer Coffee, deffen dreiftimmiger Gefang: „O salutaris hostia‘‘, mit 
Recht berühmt ift, nur Le Sueur auszeichnen, der unſtreitig noch zu den 
vorzäglichften franz. Tonfegern für das Theater und die Kirche gehört. 
Als Sapellmeifter der Metropolitantirche zu Paris erwarb er fich ſowohl 
durch feine großartigen und geiftreichen Tondichtungen als durch bie 
Trefflichfeit, wie er jein Orcheſter leitete, die allgemeinite Anerkennung, 
Den größten Ruhm errang er fih durch feine theatraliſch⸗muſikaliſchen 
Arbeiten, wozu ibm fein Freund Sacchini die erfte Anleitung gab. 
fchrieb nur ernfte Opern. Seine erfie, „Telemach““, warb 1787 auf 
dem Theater Feydeau mit dem größten Erfolge gegeben; „La cavernc“ 
erbielt befonderd durch ihre im größten Styl verfaßten Chöre den glaͤn⸗ 
zendflen Beifall, Ferner componirte er „Paul und Birginie‘, den ,, 
Adams’ und „Die Barden’; letztere Oper ift fein vollenderfted Wert, in 
weichem Le Sueur den Geift Oſſian's befhmoren zu haben fcheint und 
in der die Harfentöne eine eigenthümliche Wirkung machen. Die Fran 
zofen find mit Recht ftolz auf diejen Gomponiften, weicher viele willen 
jchaftlihe Keantniffe hat, mehre Werke Über Theatermufit und eind 
Aber Kirchenmuſik fchrieb. Noch muͤſſen wir einen beruͤhmten Italie⸗ 
ner, Cherubin (geb. 1759), erwähnen, der ſich in Paris gebildet bat. 
Es iſt zumeilen der al, daß ein Künftler feiner Nationalität entlagt 
und fich einer fremden, die fich feiner Individualität mebr nähert hin 
gibt. Stets wird ed aber leicht feyn, auch unter der iremden Maske 
das Vaterland ded Kuͤnſtlers wieder zu erkennen. Nur Cherubini macht 
bier eine feltene Ausnahme. Unter Italiens glübendem Simmel gebe 
ren, fiheint er die Glut deſſelben nie gefühlt zu baben. Schon febt 
früb wandte er fich zur deutſchen Schule und folgte, die alten Muſtet 
flubirend, dem Niefentritte Mozart’s. Seine fruͤbern Compoſitionen find 
jedoch äußerſt abſtract und riechen mitunter allzujehr nach der Schule. 
Syaterbin ging Beethoven's Glanzgedirn auf. Cherubini, nun nicht 
minder zum Großen erftarft, fchlog fidh mit gluͤhender Begeiſterung an 
und von nın an ſchmuͤckte er feine Künftlerbatn mit unvergäng ichen 
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Werken. Sen Gefühl ift tief und anbaltend, es muß jedoch gefucht 
mb verftanden werben; feine Phantaſie ift kuͤhn und unerichöpflich. 
Als Dramatiker nahert er ſich Gluck, iſt gleich dDiefem kurz, charafterifirt 
ſtark und hält das Orcheſter in der gehörigen Unterordnung. Seine 
Durchführung ift Außerft kunſtreich, die Inftrumentition effectvoll, die 
Singftimmen nicht felten fchmwierig, aber fletd mit großer Sachfenntnip 
geichrieben. Unter feinen zahlreichen Opern („Faniska““, „Lodoisca““, 
„Medea“, ‚‚Anacreon”, Abanceragen” ꝛc. ıc.) hat „Der Wafferträger‘ 
“am meiften Gluͤck gemacht, obgleich mehre 'andere Opern, be onders 
„Mevea’’ und „Lodoisca“ ihn bei weiten übertreffen. Die Muſik iſt 
bier gefälliger und vollfländiger, als in jenen, und felbft das Buch trägt 
vieles bei, der „Waſſertraͤger“ beliebt zu machen; jene bohe dDramatifche 
Kunft zeichnet ihm jedoch nicht aus, die wir in fo mencher andern Che 
rubinifchen Oper bewundern. Die legten Leiftungen dieſes Meijlerd 
haben nicht mehr die Friiche der Phantaſie. Sie befchäftigt fich nur 
noch mit Kirdyencompoftrionen. Als Lehrer wirft Cherubini noch jet 
ſehr thaͤtig auf bereits‘ ausgebildete Känftler, die feinen erfahrnen 
Rath gerne bören (3. B. Meyerbeer, Auber und Andere). An den 
Sinjirumentalcomponiften Ondlow und Bochſa if der Einfluß Glud’s, 
Haydn's, Mozarı’d und der ihnen folgenden Meifter wahrzunehmen, — 
Einer der beliebteften franz. Zonfeger der neueften Zeit iſt D. Fr. E. 
Auber, geb. um 1780 zu Parid. Srine Studien in der Sompofition bat 
er unter der Leitung Boye:dieu’d und Cherubini’d gemucht, wiewohl man 
feinen Werfen die ernſte, firenge Schule diefed letztern Meifters fo wenig 
anſieht, ald Boyeldieu's Kunıt, den größern mufifalifhen Stuͤcken eine 
fließende Form zu geben, darın bemerkbar if. Offenbar hat der große 
Erfolg Roſſini's einen bedeutendern Einfluß auf feine muſikaliſche Rich⸗ 
tung gehabt als die Grundjäge jeiner Lehrer. Zu denjenigen Opern, 
Die unſers Wiſſens, obgleich fie bei Erard und bei Pleyel in Paris im 
Stich erfchienen, noch nie auf deutſchen Bühnen gegeben wurten, gebös 
ren „Emma“, „Lencadie", „La bergere chätelaine“* und „Le timide“. 
Lie erfte Oper, welche in Deutfchland (foviel und befannt ift, in Darm⸗ 
ſtadt) von ihm gegeben wurde, war „Das Concert am Hofe”, ein klei⸗ 
ned Intriguenſtuͤck, welches jedoch einige lebendige Scenen bat, die ihm 
einen glüdlichen Erfolg bereiteten. Bon den pifanten Wendungen in 
den Melodien, wie der originellen Geftaltung derfelben, wodurch fie fich 
dem Publicum fo leicht einprägen, ift in diefer Oper jedoch noch nichts 
anzutreffen. Befannter wurde (1823) die Oper: „Der Schnee‘, der 
tie Erzählung von Emma und Eginhardt zum Grunde liegt: Sie if 
faft auf allen Bühnen Deutfchlande mit großem Glüd gegeben worben. 
Mufitrüde von Bedeutung enthält fie nicht, doc darf man dem Com» 
poniften nicht abiprecheu, Daß er den Gonverfationdton der Muſik oft 
ſehr gluͤcklich darin getroffen hat und graziöfe Koketterie mit Geſchick aus⸗ 
zudrücden weiß. Zunaͤchſt kam „Der Maurer”, auch in Deutſchland auf 
die Bühne, wobei neben einer fehr gefälligen Muſik zugleich die Wahl 
des Sujetd mit ungemeinem Gluͤck und ungemeiner Bübnenkenntniß ges 
fchehen war. Scribe hat fein glüdiichered Gedicht gelirfert, doch muß 
man Auber einräumen, daß er es auch vortrefflicd; verficht, die thea ras 
lifchen &ffecte hervorzuheben und die Schwächen zu bedecken. ‚Der Dlaus 
rer’’ wurde auf allen Theatern Frankreichs und Den leuts die Lieb⸗ 
2 
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lingsoper des Publicums. In geringen Zwiſchenraͤumen erſchienen nun 
nacheinander: „Die Stumme von Portici“, ‚Die Braut“, „Fra Diavo⸗ 
10”, „Gott und die Bayadere”, und ganz neuerlich „Der Liebestranlk“, 
zu welchen ſaͤmmtlich der fo überaus fruchtbare Scribe die Texte geliefert 
bat. Eine ind Einzelne gehende Charafteriftif diefer Werke wäre bier 
nicht an ihrem Orte; indeffen fcheint und die Mufit in der „Stumme 
von Portici’’ die werthvollſte zu ſeyn, wiemohl wir glauben, daß der 
Erfolg diefer Oper, der namentlich in Berlin fat beiſpiellos geweſen if, 
an fehr vielen Urfachen zugleich hängt. Sehr artige Vaudevillemuſit 
findet fi in der Braut”. „Fra Diavo!o’’ befundet dad Talent dei 
Componiſten für nationelle Auffaffung und naive Charafieriftif. Hier 
aber fcheint fich auch das Talent defjelben gebrochen zu haben und num 
mehr auf dem Ruͤckwege zu ſeyn. Sm „Gott und die Bayadere“ kann 
die Muſik hoͤchſtens auf den Eharafter pifanter Balletmuſik Anſpruch mu 
hen; die Reizmittel in der Melodie, weldye in den frähern Opern (vom 
„Maurer’’ an) originell erfchienen, ſtehen hier fchon auf der Außerfen 
Örenze und werden häufig bizarr; in dem „Liebestrank“ vollends fehit 
es an lebendiger Production, und der Mufifer ericheint offenbar ermaitet 
und gelähmt in einer Weile, die und befürchten läßt, er werde damit 
den Grenzſtein feiner Erfolge erreicht haben. — Chelard, geb. 17, 
ein Zögling ded Gonfervaroriums zu Parid. Er hat fich eigentlich nır 
durch ein einziges größeres Werk, die Oper „Macbeth““, weiche in Min 
chen, wo derjelbe Gapellmeijter ift, vielen Beifall gefunden hat, bekannt 
gemacht. In Paris wurde diefe Oper früher nur einige Male gegeben, 
wozu der Umfland beigetragen haben foll, daß Rouget de l’Ssle, der 
Berfuffer der Marfeillaife, den Tert dazu geichrieben hatte, was zu ein 
Kabale gegen das Werk Anlaß gab. Diefed Werk ift in einer Mifchung 
des neuern franz. großen Opernſtyls mit dem der deutjchen roman 
fhen Oper gefchrieben, und verrärh viel Talent, wiewohl ein zu farfed 
_ Streben nach grellen, wilden Effecten, fowohl in der Sompofiton fatk 
ald ın der Inſtrumentation, in dem Werke vorberricht. H. Panſeron, 
Tonkünftler zu Paris, zeichnet ſich bejonderd durch beliebte Romanzen 
aus, in welchen er den Geſchmack der Parifer zu treffen weiß. Was 
wir in Deutfchland von feinen Compofitionen gefehen haben, würde ihn 
nicht berühmt machen. Wir fanden wenig natürliche Melodien, dagegen 
viele gefucht pifante Wendungen, bisweilen aber auch geiftreich wigige 
Züge. Er bequemt fid) fehr dem modernen Salonftyl, was den Gelang 
anlangt, und fchreibt namentlich wahre Volincadenzen für die Ging 
fiimme, indem er diefelben nicht auf einer Tonart beruhen läßt, ſondern 
fie wechfelt, und bisweilen fogar enharmonifde VBermechfelungen dabei 
fordert. Deformery ift ein unſtreitig ſehr talentooller und gebilbetek, 
mutbmaßlich noch junger Componift zu Paris, der aber, wenn er viele 
ähnliche Werke herausgibt, wie feine im Nachſtich zu Leipzig erfchienenen 
etudes fürs Fortepiand, fi) unftreitig einen berühmten Namen erwerben 
wird. Herold, fl. Mitte Jan. 1833 zu Paris, Zögling des dafigen Com 
fervatoriums, ward in der Compofition befonders von Cherubini unter’ 
richtet. Seine Oper „Marie, oder verborgene Liebe““, wurde uͤbera 

mit gerechtem Beifall aufgenommen. Sie zeichnet ſich überall durd) 
natürliche Behandlung, Unfchuld und Freiheit der Melodie, wie aud 
durch eine geſchickte Fuͤhrung der Stüde im Ganzen aus. Später ſuchte 
er Auber durch verftärfte Effecte zu überbieten, und fo ift er in feinen 
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nenern Producten, z. B. „Die Tänfchung” und „Zampa“ ſehr verderbten 
Gundſaͤtzen gefolgt. Zu den Haup’anftalten für Beförderung der Ton⸗ 
kunſt in Frankreich gehört das treffl. eingerichtete Conservatoire; es vers 
dankt feine Stiftung der ‚Revolution, die alle frühere Eoncertanfialten 
jerflört hatte. 1793 fing es am fich zu bilden; die trefflichiten Kuͤnſtler 
wurden Profeſſoren in diefer Anftalt, und die ausgezeichnetſten Birtuofen 

ingm and ihr hervor. Nirgends in Europa fonnte man Mozart’d und 
3 Symphonien ſchoͤner auffuͤhren hoͤren als in den oͤffentlichen 
Eoncerten dieſer Zoͤglinge. Keins ver ital. Conſervatorien war nad 
euem fo großen Plane eingerichtet. Es leiſtete auch durch die vortreff⸗ 
lihen Elementarwerke, die dafuͤr gefchrieben wurden, der Tonkunſt bie 
weſentlich ſten Dienfte und hat gute Schüler gebildet. Die berühmteften 
franz. Birtuofen neuerer Zeit find: Kür den Geſang: Garat, Lays, Lainez, 
Elevion, Martin; die Damen: Branch, Armand, Maillard, Duret, 
Siem. Kür das Pianoforte: Adam, Jadin, Kalkbrenner. Für die Pe⸗ 
balharfe, die in Frankreich mehr ald irgendwo einbrimifh if: Mara, 
Rıderman, Bochſa, Dalvimare, Bernier; für die Violine: Rode, Kreu⸗ 
jet, Baillot, Lafont; für das Violoncell: Tuport; für die Flöte: Drouet; 
für die Elarinette: Lefebure und Ch. Duvernoy; für das Hautbois: Sa⸗ 
lentin und Garnier; für das Waldhorn: Frereric Duvernoy und Doms . 
nich; für das Fagott: Di und Delcambre, Bon den Inſtrumenten, die 
in Paris gebaut werden, find befonderd bie Erard'ſchen Pianofortes 
und Pedalharfen berähmt. Bol. Componiften. 
Sranzöfifdhe Philologen. In Frankreich wurde ben im wiſſen⸗ 
fhaftlihen Kreifen bald einheimifchen humaniftifchen Studien allgemein 
gültiger Werth zugeſtanden; fie hatten auf geiflige Bildung unmittels 
barem praktiſchen Einfluß; fie wurden fogleich zur Veredlung der Rechtes 
wiſſenſchaft, deren treffliche civiliftifche Schulen bis zum Ende des 17. 
Sabrd. forsbläpeten, zum Theil auch für die Mebdicin zünftig benugt, 
geftalteten eine bedeutſame Oppofition gegen das kirchliche Berbunfelungss» 
ſyſtem, verbreiteten hellere Anfichten über gefellfchaftliche Verhaͤltniſſe, 
Kunſtſinn und regelmäßigen Befchmad, welche fich in Beſtrebung zur 
Veroolllommmung der Landesſprache und der Nationalliteratur abfpies 
geilen. Die Regierung, nady dem Mufter mehrer italienifcher Höfe mit 
iteraturliebe prunkend, ließ ihnen mannigfache Unterfiügung angebeihen 
und es entwidelte ſich eine großartige literarifche Thätigfeit, welche 
herrliche Früchte trug. Für Jugendunterricht wurde vielfeitig geforgt 
durch Hälfsmittel, richtigere Abdruͤcke der Claſſiker, SIrflärungen und 
Berichtigungen der Terte und Bearbeitung der zu ihrem Verftändniffe 
erforderlichen Sachfenntniffe; ungedruckte Werke des Altertbums wurden 
befannt gemacht, viele in das Franzöfifche überfegt. Diefe Regſamkeit 
erſtarb mit dem Proteſtantismus, welcher feine woblthätige Wirkſamkeit 
auch wider Willen der Machthaber bewährte. Sobald die Regierungs⸗ 
willfär ihr Ziel erreicht hatte, verſtummte die bumaniflifche Freifinnig- 
keit; Geiftesbildung wurde zum Werkzeuge böftfcher Abfichten berabges 
wuͤrdigt umd die eitle Aeußerlichleit des Nationalcharakters begünitigte 
den Wahn, daß die großen Mufter der Alten als Förderungsmittel 
felbftändiger Vollkommenheit ausreichende Dienfte geleiftet haben. Gegen 
Ende des 17. Jahrh. trat eine fichtbare Veränderung in den ybilologis 
ſchen Studien ein; allgemeinere und ſprachlich gründliche Geiftesbildung 
fand weniger Berädfichtigung; Werke des gelehrten Fleißes blieben dem 
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engeren Zunftkreſſe vorbehalten und meift auf patriſtiſche oder hiſtoriſche 
Literatur beichränftz; Die Erklärung der Claſſiker verflachte fich in kur⸗ 
zer oder bequemer Leichtigkeit, die durch finnliche Anfchaulichkeit zuſa⸗ 
gende Beihäftigung mit artiftifcher Archäologie und mit fogenannten 
alterthämlichen Realien gewann das Uebergewicht. Erft im der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrh. ging aus Britannien, Holland und Deutichland 
bie Achtung für gründliche Philologie auf Franfreich wieder über um 
erzeugte einen rübmlichen Wetteifer, der in der Revolutionszeit fich fak 
game verlor. Ausgezeichnete franz. P-ilclozen waren: Guill. Bude, 
. 1540, tiefgelehrter Autodidakt, eigentlicher Begründer der humaniſti⸗ 
ſchen Studien, beſonders der griech. Sprachkenntniß in Frankreich unter 
8. Franz l., audgeftattet mit nie befriedigtem Yorfchungsgeifte, reich au 
eigenthümlichen hellen und anregenden Anfichten. Lazare Baif, fl. 1545, 
Jurift, mit griech. Literatur vertraut, franz. Ueberfeger griech. Trauer ı 
fpiele. Etienne Dolet, Buchdruder in Lyon, als Keger verbrannt 1545, 
Ffreiſinnig, Senntnißreich, vielthaͤtig. P. Duprat bearbeitete alte Rechts⸗ 
: Bunde. Jacques Brodeau oder Brodeus, ft. 1563, vertraut mit griech. 
Dichterſprache. Adrian Tourneboeuf, auch Eurnebus, ft. 1565, Bude 
druder und Touſſain's Amtsnachfolger, belefen und jcharfjinnig, oft ge 
neigt zu mwillfürlichen Tertesänderungen. Gilbert Eoufin, auch Kognatud, 
ſt, 1567, ausgezeichnet durch vielumfaffende Sachkenntniß und ſelbſtaͤn⸗ 
diges Urtbeil, den Finſterlingen verhaßt und ihr Opfer. Denys Lam 
bin, ſt. 1572, geiſtreicher und beſonnener Kritiker und Interpret, um 
mehre roͤmiſche Claſſiker hochverdient. Marc Antoine Muret, ft. 1585, 
Lehrer in Frankreich und in Rom, als latein. Sty!ift claſſiſch, vielum⸗ 
faffend gelehrt, doch mehr dem fprachlichen Gefühle als dem höheren 
Geifligen hingegeben. Pierre Pitbou, ft. 1596, verdient um roͤmiſches 
und Fanonifches Recht und fränfifche Geſchichte. Henri Etienne, auch 
Stephanus, fl. 1598, Robert's Sohn, bat durch Fülle und Tiefe bed 
Wiſſens und wegen Umfanges und Trefflichkeit feiner Iiterariichen Leitungen 
ben vollgültigften Anfprud) auf die Bewunderung der Stachwelt. Er ver 
einte jeltenen Scharfblid und fcharfe Urtheilsfraft mit eijernem Fleiße 
and unaufhaltbarem Streben nach ausgebreiteter Wirkſamkeit. Jean Pal 
ſerath, fl. 1602, fernfinniger, fcharfblidender Kritifer. Joſeph Juſtus 
Ecaliger, ft. 1609, verdanfte feinem Vater 5. C. Sc. die Grundlage 
feiner vielumfaffenden gelehrten Bildung; er war ein fprachficher und 
wiſſenſchaftlicher Polyhiſtor, einbeimiich in der griech. und röm. Literatur, 
befannt ınit den morgenlandifchen Sprachen. Iſaak Eaffaubon, fl. 1612, 
überaus reich an fprachlicher und gefchichtlicher Gelehrſamkeit, tiefblik⸗ 
kend und umfihtig, hochverdient um Kritik und Auslegung. Im 17. 
Jahrh. wird der Realismus in den humaniſtiſchen Studien vorherrfchend; 
fleißige Sammler find häufiger als freifinnige Kritifer und ſprachlich for 
fhende Ausleger; die Zahl der anerkannt verdienftvollen Arbeiter vermm⸗ 
dert fich und in ihren Werken werben rein alterthiämlicher Sinn und einfad) 
befonnene Planmäßigfeit oft Hermißt. Auf Auszeichnung haben Anfprud: 
Meziriac, ft. 1838, in mytbifcher Gefchichte und Marhematif wohl erfahren. 
Der Jeſuit Bigier, fl. 1647, förderte das Eindringen in die feineren Ei 
geuthuͤmlichkeiten der griech. Sprache. Samuel Petit, ft. 1645, verfuchte 
die attijche Gerichtsverfaſſung darzuftellen, bei mannigfachen Verwirtun⸗ 
gen und Mißve Ndndriffen Vieles zueift erdrternd und weitere Unterfuchung 
veranlaſſend, beurbeitete bie alte Zeitrechnung und bewähret in Anmen 
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fangen zu ben Claſſikern ausgebreitete Beleſenheit. El Saumalſe (Sal⸗ 
maftus), fl. 1653, ſtreitluſtiger, raſtlos thaͤtiger, auf viele neue Geſichts⸗ 

unkte der Alterthumswiſſenſchaft hinweiſender Vielwiſſer, welcher bie 

eberfuͤlle feiner Beleſenheit feiten zweckdienlich und lichtvoll zu ordnen 
wußte und ungeheure Vorraͤthe gelehrter Erfahrungen und Winke An⸗ 
bern zur Benutzung hinterließ. Tanequil Lefevre oder Faber, ft. 1672, 
Lehrer in Saumur, umfichtig und freifinnig, lieferte fchägbare Ausgaben 
mehrer griech. und roͤmiſcher Glaffifer. Henri Baloie, auch Valeſius, ft. 
1676, gründlich und fcharffinnig, wackerer Gefchichtsforicher. Charles 
Dufreöny S. Ducange, fl. 1688, hochverdient um byzantinifche Gefchichte, 
fpätere Sräcität und Latinität, Gefchichte des Mittelalterd. Anne Les 
jevre verh. Dacier, ft. 1720, eifernd für Anfrechthaltung bes alterthuͤm⸗ 
ihen Geſchmacks. Berdienitvolle franz. Philologen dieſes Zeitranmes 
waren ferner Danet, die Jeſuiten P. I. Cantel, Charled Delarue oder 
Ruaeus, fl. 1725, Sean Darbouin, fl. 1729, berühmt durch feltfam 
fahre Paradorien. Viele Andere, meift geringen Iterarifchen Verdienſtes 
und Namens, hatten Antheil an den unter Boſſuet's und Huet's Leitung 
erfcheinenden Ausgaben der römifchen Elaſſiker in usum Delphine, welche 
Zeugniß gaben von dem Verfall der gründlichen humaniſtiſchen Studien 
in Frankreich und der bequemen Oberflichlichfeit in Auslegung der Als 
ten Borfchub leifteten. An fie ſchloß fich der Afthetifirende Jeſuit Noel 
Etienne Sanadon. Inzwiſchen war für alterthuͤmliche Sachfenntniffe 
viel gefammelt worden; abgefehen von ded Gef. Julius Ceſar Bulenger 
Gompilationen, Franz Bomey ‚Lehrbuch der Mythologie’, manchen Mo» 
nographien, erwarb fich der Jeſuit Denys Petav, ft. 1652, um Hims 
melskunde und Zeitrechnung der alten Welt bedrutendes Verdienft. Pierre 
Daniel Huet, ft. 1721, leitete mit oft glüdlichen Blicken auf manche 
neue Anjicht bin. Die realiftifche Richtung beurkundet ſich auch in den 
Arbeiten der Humaniften des 18. Jahrhunderts; das Beſſere der Art, 
nicht erfolglos für das philologifche Studium Kberhaupt, iſt in den 
Sammlungen der koͤniglichen Gefellfchaft der Infchriften niedergelegt. 
Unter dieſen archänlogiichen Abhandlungen find bie beachtenswertheren 
die chronologifch»biltorifchen von 8. Boivin, dem gelehrten und ſcharf—⸗ 
finnigen Nicolas Freret, Francois Geinoz, Jean Levesque de Burigny, 
Gean Pierre de Bougatnville, Charles Lebeau, Pierre Joſeph Burette, 
welcher die alte Gymnaſtik un) vorzüglic, die Muſik erläuterte, Michel 
—— der einen anſehnlichen Vorrath alter Inſchriften ſammelte, 

ntoine Banier, der ein Syſtem der Mythologie (1711) aufſtellte. Die 
Numismatik wurde von Claude Gros de Boze, Charles de Valodis, Aus 
guſt Belley, Caspar Michel Leblond, bearbeitet, gewann aber am micis 
ften durch die treuen Befchreibungen und einfichtsvollen Erklärungen 
Sean Pellerin's. Für Begrändung des Studiums der alten Erbfunne 
bat Sean Bapt. Bourguignon d'Anville wader vorgearbeirt. Die Kernts 
nig der alten Kunſt wurde durch den vielfeitig verdienten Benedictiner 
Bernard de Monifaucon gefördert In feine Fußftapfen trat mit ruͤbm— 
Iihem Sammelfleiße, bei geringerer Gelehrfamteit, der Graf von Guys 
(us. In der 2. Hälfte des 18, Jahrh. erwachte neuer Eifer für philo⸗ 
logiſche Studien, die Mufter ded Auslandes fanden Eingang und die frucht⸗ 
bare gelehrte Thätigkeit war im Steigen, bis fie durch die Revolution ges 
hemmt wurde, De Broſſes war vertraut mit alterthuͤmlichem Roͤmergeiſte; 
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Jean Capperonier, I. Franc. Vauvilliers, die Jeſuiten Gabriel Brotier, 
weicher die Reichthämer feiner kritiſchen Vorraͤthe nicht zu gebrauchen 
veritand, und Franç. Joſeph Desbillons, I. Bapt. Gasp. D’Anffe de 
Villoiſon bereicherte die griech. Literatur durch Vieles, was er aus 
Bibliochefen hervorzog. Strasburg hatte Philologen von anerfanntem 
Verdienſte: Rich. Franç. Phil. Brunck, durch raſtloſe Thaͤtigkeit im 
Vermehrung und Benutzung kritijcher Apparate manche vordringliche 
Willkür in Feſtſtellung ter Zerie vergütend und zur Belebung erniterer 
Sprachſtadien wader mitwirfend; Jerem. Sal, Oberlin, Joh. Schweig⸗ 
bäujer. Jean Jacques Barthelemy, vielfeitiger Kenner des Altertbund, 
entwarf eın anziebendes Gemälde von dem Zuſtande Griechenlands in 
feıner reifeſten Bluͤthhe. Em. Guil. Sof. de Elermont Baron de Saint 
Eroir, unterfuchet mit Geiſt und Einfiht und fiellt die Ergebniſſe feir 
ner Forſchung bel und anziehend dar; Conſt. Franc. Chaſſeboeuf Bolney, 
ſt. 1820, fcharffinniger Chronolog; Paſch. Fr. Joſ. Soffelim, hochverdient 
um alte Erdkunde; A. Letronne, A. 8. Millin u. A. 

Franzoͤſiſche Philoſophie. Frankreich nahm feit dem Anfang 
des 16. Jahrh. an Wiederherftellung der altclaffifchen Literatur und Be 
flreitung der Scholaſtik lebhaften Aniheil; deunoch berrfchte einfeitiger 
Ariſtotelismus im Öffentlichen Unterrichte, und unterlag erft ſpaͤt nad 
drädlichen Angriffen, von welchen ber des P. la Namee, fi. 1572, de 
folgenreichfle war. Mehr als Schulphilofophen wirkten einige praktiſche 
Denfer auf die geiftige Richtung der Nation, z. B. Et. de la Bontm, 
ft. 1563, M. Montaigne, P. Edarron. (Bol. Franzoͤſiſche Proſa) 
Schon jetzt enrichied fi die Vorliebe für unmittelbare Beziehung des 
Denkens und Beobuchtend auf das täglihe Leben. Mene Descartes 
(Cartesius) aus La Haye in Touraine, fl. 1650, gebildet won Sefuiten 
in La Fleche und reich auegeflatter mit mathematiichen, aſtronomiſchen 
und vbyſikaliſchen Kenntniffen, erhob fich rationaliſtiſch vom Zweifel zur 
felbfländigen Idee der wiflenfchaftlichen Philofopbie, umd arbeitete in 
Holland, 1624— 1649, an dogmatiſcher Darftellung des theoretiſchen 
Theilts feines Syſtems mit marbematifcher Bändigfeit und logiſch ſchar⸗ 
fer Beltimmtbeit; er wirkte bedeutend auf die philofophifche Denkart in 
Frankreich und in den Niederlanden, zum Theil auch in Deutſchland und 
England. Seine Korfihung ging von dem Selbſtbewußtſeyn des Tem 
fend aus, drang auf firenge Scheidung des Geifted und Körpers, fir 
den Erſteren das Denfen, für den Legieren die Ausdebnung ale Wein 
anerfennend, fegte angeborne, nicht durch Sinnlidkeit empfangene Ideen 
voraus, unter welchen die Vorftellung von dem Dafepn eines abjolut 
vollftommenen Wejens die Quelle und Grundbedingung alled freien gel 
Rigen Lebens ift, und beirachete Subftantialität und übergebende Caufr 
ſalitaͤt als die bö.tften Aufgaben der Metaphyſik. Phyſiolog ſche und 
piychologiiche Anthropologie bereicherte er mit manden gluͤcklichen Wahr 
nebmungen und Unfichten; die Gelege der Bewegung des phyſiſchen 
Weltgebaͤubes fuch:e er durch die Hypotheſe von Wirbeln zu erflären. 
Descartes’s Philofopbie fand ebenfo viele Freunde ald Gegner; in Ber 
bindung mit den gleichzeitigen Fortfchristen der Matbema:if förderte Re 
wiſſenſchaftliche Gruͤndlichkeit; und einen tüchtigern Metapbyfiler als 
Malebranche, bat Franfreich nicht hervorgebracht. Der Erhebung der’ 
jelben zur Schulpbilofopgie widerfegten ſich die, ihren ſcholaſtiſchen Et⸗ 
lekt cismus aufrecht erhaltenden Jeſuiten, denen von Pascal, Arnauld, 
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Nicole und Andern entgegen gearbeitet wurde. Ausgezeihnete Maͤnner 
beguͤnſtigten den Skepticismus; fo der treffiihe P. Gaffendi, welder 
einſichts voll der Erfahrung ‚vertraute, in Naturforſchung Meiſterſchaft 
bewied und Ariſtoteliſchen Dogmatismus und willkuͤrliche Myſtik gleich 
muthig und ſcharfſinnig beſtritt; der jovial⸗bumoriſtiſche Vielwiſſer Franc. 
de la Mothe le Bayer, fl. 1672, P. D. Huet, nur im Offenbarungs⸗ 
glauben Rettung findend gegen die Zweifel der Vernunft; und der viel 
amfaffend wirfende Bayle. Das allgemeine Ergebniß dieler weit vers 
breiteten Anfichten trat bald hervor; die Mehrheit der Gelehrten und 
Sebildeteren wendete fich von Klementarpbilofonbie und reiner Spekn⸗ 
lation ab, leiftete auf wiflenichaftlihe Selbftändigkeit der Philoſophie 
Verzicht und konnte bıber dos Beduͤrfniß einer Uebereinkuft über pb’ os 
phiſche Kunfifprache nicht anerfennen; ibr genügte der fogenannte ge» 
ande Menfchenverftand und ffevtiiche Freiheit. Nach glüdlihen oder 
bleudenden waturgefchichtlichen Beobachtungen über Eigenchümlichfeiten 
des menschlichen Sanbeine (NRocefoucauld und La Bruyere), war die 
Aufmerkſamkeit auf diefe Arc von Unterfuchungen angeregt, und alles 
philoſophiſche Streben mußte prafiifhen Gehalt und nähere Beziehung 
anf geſellſchaftliches Leben und auf Kunitgenuß baben, um auf Theils 
nahme der Lefewelt zu rechnen. Unter diefen Verbältniffen gewann bie 
kocke'ſche Erfahrungsphilofopbie (vgl. Locke), vorzüglich durch Condil⸗ 
lac (vgl. d.), leicht allgemeinen Eingang. Neben geiftreicher Naturbes 
trachtung (Maupertuis, Robinet, Buffon, Bonnet ıc.) wurden mu:hmwillige 
Zweifelſucht und grundfaglofer Eklekticismus, auch fredher dad praftis 
fche Intereffe der fittlichen Vernunft verböhnender Materialidmus und 
Mehaniiurus zur Tagesordnung. Eine Flut von »Pendes«, „Melan- 
es”, „Esprits«, mit größerm und geringerm Aufwand von Witz, Geilt, 

bantafie umd Ueberredungskunſt, faft immer mit hinreichender Selbſt⸗ 
genügfamfeit ausgeftattet, uͤberſchwemmten den Büchermarft, und Frauf⸗ 
reich ald Sig einer gefährlichen Bbilofophenfecte verichrieen, hatte offen» 
kundig keine Ppilofophie. Die Encyklopaͤdiſten, welche ganz in ſolchem 
Seite arbeiteten, trugen das Meifte zur Ausbreitung jener Schriften bei, 
vorgäglich Diderot, d’Alembert und Helvetius. Der Effect war ber 
glänzendfte; die ſchwerſte aller Wiffenfchaften, welche die anhaltendſte 
Auftrengung ber Denftraft erfordert, wurbe der Kaffungrfraft des gro, 
Ben Haufend nahe gebracht; Jeder fonnte über Metaphyſik mitlpreden, 
Din bemerkte aber nicht, daß man an bie wichtigfien Probleme gar 
wicht gedacht, die böhern, einflußreichften Unterfuchungen abgefchnitten, 
und die Pbilofophie erniedrigt bate. Indem man nur dad Empfin⸗ 
dungsvermögen, die niedrigfte Stufe der Entwidelung unfere Geiftes, 
in welcher er am meiften von der Außenwelt abhängig if, ald das bils 
dende Brincip betrachtete, und in dem Menichen nichts Anders erblid e 
ald ein etwas feiner orginifirtes. von finnlichen Trieben bewegtes Thier 
(wie Helvetius), fo mußte der. Gedanke, daß eigentlich die materielle 
Welt das abfolute Weſen, der Geift nur eine Verbindung von Atomen, 
der Grund feiner Handlungen der Egoismus, und das Ziel derfelben 
berfeinerter Sinnengenuß, mitbin der Glaube an Freibeit, an Qugend 
und Seelengröße, an Gott, Vorſehung und Unfterbfichfeit, nichts ald 
Wahn und Einbildung ſey, faum gut genug für Bürger und Bauer, 
des ſtaͤrkern Geiſtes aber ganz unwuͤrdig — diefer Materialismus mußte 
eine nothwendige Folge jenes Syſtems ſeyn. Damit zerftäubte aber 
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Alles, was dem menſchlichen Leben Reiz, Werth und Würde gibt. Nicht 
mit Unrecht hat man hierin eine vorzägliche Urſache der evolution 
erblidt. Es mar freilich fehr Übereift, wenn Einige jene Philoſophen 
für die alleinigen Urheber derfelben bielten, denn eine fo ungeheure Um 
wälzung fonnte nur dad Nefultat einer Reihe vorangegangener Ereigs 
niſſe und mannigfaltig verketteter Urfichen und Wirkungen feyn, und 
jene ehren würden niemals fo um fich groriffen haben, wenn nicht das 
Sittenverberbniß fchon da gewefen wäre, und bie höbern Stände nicht 
fchon nad) diefen Maximen gehandelt hätten. Aber durch die Schriften 
der fogen. Pbilofophen, durch Boltaire’s heilen Verftand, unerfchöpflis 
hen Wig, d'Alembert's geiftreiche Klarheit, der an der Spike der Em 
cyklopaͤdiſten ftand, erfchienen jene verderblichen Marimen zugleich ale 
Kehren der Weifen des Volks, fie wurden dadurch gewiſſermaßen fanc- 
tionirt, fie verbreiteten fich fchneller durch alle Elaffen, die noh Schwan 
enden wurden von dem allgemeinen Strome mit fortgeriffen. Dadurch 
und durch die aus ihnen entfpringende Steigerung des Egoismus und 
der Sittenverderbniß wirkten fie fo zerſtoͤrend. Nonffean’s fchmärmeris 
{cher Ernft ſteht einzig in der franz. Literatur. Aber feine Beredifams 
feit brachte eine Menge von Ideen in Umlauf, die beim Ausbruche der 
Revolution tief in das Schickſal des erfchätterten Staats eingriffen. 
Die empirifche Anficht blieb im Ganzen auch bid auf die neueſte Zeit 
bie berrfchende. Zwar bat ed auch in Frankreich nicht an einzelnen 
Geiftern gefebit, welche eine tiefer eindringende Anficht in der Philoſo⸗ 
phie zu begründen fuchten; fie fonnten aber nie eine bleibende Wirkung 
bervorbringen. Erft feit der Revolution, weldye die Franzoſen mit fo 
vielen fremden Voͤlkern und deren Ideen, namentlih den Deutfchen, 
vertrauter gemacht, und daburch, ſowie durch die große Reihe erjchüt 
ternder Ereigniffe, ihren Grundcharafter gar fehr modificirt hat, und 
noch mehr in den legten Fahren, fpricht fi) das Beduͤrfniß einer höhern, 
wuͤrdigern Pbiloſophie unzweideutig aus. Schon in den Schriften 9. 
I. Rouffeau’s iſt es zu erkennen; noch mehr in den Werfen bed Ber⸗ 
nardin Henri de St.⸗Pierre, Chateaubriand, Claude St. Martin und 
Marquis Bonald; auch Prosper de Barente, in feiner Preisfchrift Über 
die Literatur Franfreihe im 18. Jahrh., wurde von diefem Gedankern 
geleitet. Solche Aufregungen fonnten nicht ohne Erfoig bleiben. Man 
bemerft feit einigen Jahren eine größere Regſamkeit in ihrer phbilofos 
phifchen Riteratur. Unter Denen, welche beionderd bemüht find, derfels 
ben eine beffere Geftalt zu geben, zeichnen wir aud: 1) P. Laromi⸗ 
guiere. Geine „Lecons de philosophie, ou essai sur les facultte 
de l’äme» (2. Ausg., Paris 1820, 2 Bde.) find ein ſchaͤtzbares Werk. 
Der Styl glänzt durch Leichtigkeit und Klarbeit; forafaltig gewählte 
Beifpiele madyen Alles anfchaulich; doch ift die Darftelung von Weit 
fchweiftgfeit, fowie von einer dem Deutfchen auffallenden uͤbertrie⸗ 
beuen Popularität nicht freizufprechen. Er fuchte fi von den That 
fahen zur Einheit zu erheben, und wendet gegen die Lehre Condillac’s 
beſonders bieß ein, daß ſich die Thätigfeit der Seele nicht von der 
Empfindung, fondern nur von einem innern Principe ableiten Laffe. 
2), Deſtutt Grafde Tracy behauptet unter den jegigen pbilofophis 
fen Schriftftellern einen vorzüglichen Rang. nfonterbeit iſt teine 
Ideologie» (3. Ausg., Paris 1817) beruͤbmt. Auch er erheht Locke 
und Condillac über alle Maßen: der Erſte Habe zuerſt den megſchlichen 
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Verſtand beobachten und, befchrieben wie ein Mineral oder efne Pflanze, 
der Letzte aber ſey der eigentliche Schöpfer der Ideologie, und feine 
Methode vortrefflih. Doc fucht er ſelbſt Mebres in dem Syſtem def» 
feiben zu verbefiern. 3) Rechnen wir hierher Ch. Bict. de Bonftets 
ten mit demfelben Rechte, mit dem man Rouſſeau's Werfe zur franz 
Literatur rechnet. Seine „Etades de l’homme« (Genf 1821, 2 Be.) 
find die Frucht eines vieljährigen Studiums, und im Geifte der hoͤbern 
Pſychologie gefchrieben. Sie enthalten tiefe Blicke in das menſchliche 
Herz und eine Reide finnreicher Bemerkungen, doch mehr bingemorfen, 
ſtizzirt ale methodiſch durchgeführte. Bonſtetten bemüht ſich bejonders, 
die Gefühle gegen bie Einfeitigfeiten der Logiker zu vertheidigen, die 
alle Birfungen des Gfifted aus den Ideen herleiten. Außerdem find noch 
gu nennen Cabanis (ſ. d.); ferner Degerando, beffen neueltem Werke: 
"Du perfectionement moral ou de l’education de soi-m&me« (Paris 
1826, 2 Bde.) die Selbfterfenntniß zum Grumde liegt, die er mit pfya 
hologiſcher Feinbeit bis in die Tiefen des Bewußtſeyns verfolgt, und 
daraus die Selbfibeherrfchung (l’empire de soi) entwidelt. Für Vers 
breitung der Kenntniß der Gefchihte der. Pbilofophie wirkten vornehm⸗ 
lich die Arbeiten von Damiron („Essai sur l’histoire de la philosophie 
en France au 19ieme siecie« (Paris 1828, 2 Bre) und Th. Jouffroy, 
welcher die philofophifchen Syſteme der Schotten Dugald, Stewart und 
Reid überlegte. Azais lieferte ein „Systeme universel« in 8 Bänden, . 
von dem auch vielfadhe Auszüge und Abrilfe erſchienen find, und worin 
der Berf. den Verfuch gemacht bat, ein Princip aufzufinden, das der 
Analyie aller Welterfcheinungen gleichmäßig dienen folle. Degerando 
bat mit dem trefflihen Villers viel beigetragen, feine Landeleute mit 
ber wiflenfchaftlihen Forſchung in Deutichland befannt zu madien, da 
er beſonders in feiner „Vergleichenden Geſchichte ber philofopbifchen Lehre 
gebäude” (1803, 3 Bde., 2. verb. Aufl, A Bde, Paris 1823; der 4. 
Bd. endigt die Gefchichte der Scholaftif; das befte Werk der Franzofen 
in der Gefchichte der Philofophie und von Tennemann überlegt), eine 
Ueberſicht der Lehren Kants, Fichte's, Schelling’d u. a. deutfhen Den⸗ 
fer gibt. Es währte indeß noch mehre Sabre, ehe deutfche Philoſophie 
zu einem wirklich wiflenfchaftlichen Eigenthbum und Gegenftand der Fors 
fchung unter den Gelehrten Franfreichd wurde: eine Aufgabe, deren Loͤ⸗ 
fung dem geiftreihen Victor Goufin aufbehalten war. Während das 
Hegel'ſche Syſtem (f. Hegel), dem fich der genannte Philoſoph vors 
zugemeife angefchloffen, Dazu diente, die Methode des bieberigen Philofor 
pbirend in Franfreih im Allgemeinen bedeutend zu bilden umd zu ers 
weitern, wurben auch im Belondern bereits glückliche Anwendungen defs 
felben auf Behandlung einzelner Zweige der Wiffenfchaft verſucht, und 
das nach Hegel’ichen Principien gearbeitete „Erbrecht““ von Guns, bag 
in Franfreich viele Anhänger gefunden, bat dafelbit eine rechtsphiloſo⸗ 
phiſche Schule zu entwickeln angefangen, der bie audgezeichnetften Mäns 
ner angehören. Unter den ſelbſtaͤndigen Bearbeitern diefer Richtung it 
befonders Lerminier zu nennen, der in feiner kürzlich berausgefomme. 
nen „Philosophie du droit» (Paris 1839 einen eigentbuͤmlichen Weg 
einzufchlagen verfucht bat, Außer der Hegel’fchen Philoſophie haben 
neuerdings auch die philoſophiſchen Schriften von K Cor. ‚5. Kraufe eine 
befondere Aufmerfiamfeit zu erregen angefangen. Eine genaue Entwiß 
felung der Baader'ſchen Ppilofophie erſchien vor Kurzem im der „Beovuc 
AUAFÜONNON. 
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Franzöfifhe Poefie. Die norbfranzöfiiche Poeſte im der fehr 
fr&äh, um 813, unter dem Volke berrfchenden lebenden, feſt geftalteten 
roman:fchrwallonifchen oder Dils, Oni⸗Sprache fcheint ſchon in der zwei 
ten Hälfte des 11. Jahrh. begonnen zu haben. Bon geiftlichen Reime 
reien find unter andern ‚Leben der Heiligen‘ eines Moͤnchs v. Stable, 
1071, und die frommen Geſichte des Thibauld von Provind, 1078, be 
merkenswerth. Im Anfange des 12. Jahrh. Üüberiegte Marbod fein lat. 
Gedicht „Von den Kräften der Steine’, in die Randesfprache, und Abk 
lard und Heloife wußten fich zierlic, darin auszudruͤken. Ihre eigen 
thuͤmliche Richtung und Ausbildung erhielt fie durch, Trouveres, Miune 
fänger, auf welche das Beifpiel und die Mufter der provenzal. Troubs 
dours, beionderd in dem Iyriihen Gedichte, fichtbar einwirften, am nor 
mannifchen Hofe, feit der Nrgierung des Herzogs Wilhelm Langichwerd, 
ft. 943, Sohns des Herzogs Rollo, dem Sig und der Pflegeanftalt rie⸗ 
terlicher Sitten und Vergnägungen. Die Normannen, mit dem bei 
ihnen einheimifchen romantijchen Ritterfinn und Naturhange zu fühnen 
Abenteuern, feierten die Waffenthaten der Väter und führten der mit 
Wunderbildern der Vorzeit befruchtenden Phantafie durch neue Unterneh⸗ 
mungen und Erfahrungen fortgefegt reichen Stoff zu. Unter ihnen un 
für fie wurde der Roman bearbeitet, deffen Geftaltung im Laufe mehre 
Jahrb. zu wunderfamer Mannigfaltigkeit erwuchs; neben ihm entitandee 
im 13. Jahrh. Erzählungen und Märchen, ſatyrilche und allegoriſche 
©Eittengemälde und Belehrungen, Iyrifche Gedichte und dramatifche Der 
ſuche. Eine gute Anleitung zur Kenntniß der Alteften franz. Poeſie gibt 
dad Werk von Claude Fauchet: »De l’origiue de la langue et pocsie 
francaises«, ©. auch: "»Fabliaux, ou Contes traduits ou extraits de 
manuscrits du Xlime et du XIIIme siecle-, von dem verft. Legrange 
deAuſſy, mit Anmerk. u. Kpf. (5 Bde., 3. Afl., Paris 1829). Faſſen 
wir jene verfchiedenen Aeußerungen des dichterifchen Strebens nad den 
Kreifen, in welche fie ſich zuſammenordnen laffen, auf, fo ergibt Ad 
folgende Weberfiht: A. die dem normannifchen Rittergeifte vorzüglich zu⸗ 
fügenden, mit wahrer Leidenichaft und in faum überfehbarer Menge bear 
beiteten, großentheild noch ungedructen, von Deutichen, Stalienern, Spa⸗ 
niern, Engländern häufig nachgeabmten und frei benugten Nomant 
floffen aus Latein. Quellen, deren England im 12. Jahrh. mehre hatte. 
Der Schauplag, auf welchem fich das ritterliche Leben in den aͤlteſten 
Romanen bewegt, find die britiichen Infeln, Frankreich und die heiligen 
Derter. Eine der früheften Erfcheinungen ber Art fcheint die von Mer 
fer Wiſtace oder Euftache 1150 aus dem lateinifchen des Gottfried von 
Moumourh, 1138, hbertragene „Histoire des Bretons« oder „Brut d’An 
gleterre« zu feyn, welche Robert Wace oder Gaſſe, Kanonicus in ach, 
1160, im Roman von Rou oder Rollo fortfegte; diefe befteht aus br 
The.len, deren erfter die Geſchichte Rollo's, Wilhelm’d und den Anfang 
der Regierung Richard's in Alerandrinern, der zweite die Geſchichte det 
normanniichen Herzoge bis unter Heinrich I., und der dritte die Geſch 
der Herkunft der franz. Normänner uud die frühern SHeldenabenteut! 
Hafling’s und Bjoͤrn's in kurzen achtſylbigen Reimen erzählt, auch der 
Sagenkreis von König Arthus und der runden Tafel berührt. De 
fru nebarfte und beruͤhmteſte Schriftfteller war Chretien de Troyed, 11%, 
deifen Dichtungen ſaͤm utlich in den mit morgenländifchen Weberlieferun 
gen und Bildern verihmolzenen Sagenkreis von Arthus gehören. DI 
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Thaten Nlerander’s fanden im Zeitalter des Könige Philipp Auguſt, auf 
deifen Hof manche fchmeichelbafte Anipiclungen gemacht worden, eine 
cykliſche Bearbeitung in Ulerandrinern durch Yambert di Gore, Alerans 
der de Bernay und Thomas te Kent... Der Sagenfreis von Karl dem 
Großen und feinen Waffenbruͤdern, vol geographiſcher und hiſtoriſcher 
Verwirrungen, reich ausgeftattet mit prächtiger Wunderbarfeit in mors 
genländifcher Ueberladung, eine große Schar von Rieſen und Zwergen, 
Feen und Zauberern mit fich führend, auch Vieles aus dem vorhandenen 
romantifchen Stoff aufnehmend, kam nad) den Kreuzzuͤgen in allgemeis 
neren Umlanfs des Adeuez, 1270, „Ogier der Däne‘ eröffnete einen 
langen Zug von Romanen, uuter welchen „Regnault de Montauban“, 
„die Haymonsfinder”, ‚‚Doolin von Mainz‘, „Der König Ponthus“ 
einige der befannteren find. Der jüngfte Kreis romantifcher Sagen 
it der von Amadis, weicher aller gefchichtlichen Grundlage und fefteien 
Dertlichleit ermangelt; wuhrjcheinlich find feine Grundzüge ſpaniſchen 
Urſprungs, wenn auch der Portugiefe Vasco Lobeira Cblühte in dem 
5 1290—1325) bei feiner Bearbeitung ein franz. Urbild vor fidy hatte, 
B) Die Märchen und romanhaften Erzählungen, Fabliaur und 
Contes, heiter und naiv, meift ruͤckſichtslos derb, überaus wichtig für 
die Öittengefchichte, find morgenländifchen Urfprunge. Eine Hanpt- 
quelle, aus der fie zuerſt geichöpft wurden, ſcheint Dolopatbod, der 
König und die fieben Weifen, eine frühzeitig im das Lateinifche Aber 
feste Sammlung indifcher Erzählungen geweſen zu ſeyn; der Stoffvor- 
rath wurde durch Kreuzfahrer und Neifen der Abenpländer in Afien 
vermehrt; auch fanden emheimifche Abenteuer und Schwänfe bald Der 
achtung und geſchickte Benugung. Diele derfelben find in die neuere 
Literatur eingegangen; viele waren Gemeingut, welches Staliener und 
Deutfche in ıhren Nutzen verwendet haben. Weit geringern Gebaltd 
find die Legenden, Miracles, welche Hugues Farſi, Möndy zu Soiffons, 
im 12. Jahrh. lateinifh, und Coinfi, Prior im Kloiter des heiligen 
Medarbus zu Soiffons, ft. 1236, franzöfifch bearbeitete, und woran 
fih nachher die „Vies des peres du desert etc.“ anfchloffen. (S. Meon’s 
„Nouveau recueil de fabliaux et contes inedits des poetes frangais« 
des 13. und 14. Jahrh., Parie 1323, 2 Bde). Das Pradtmwerf: „Les 
Contes du gay scavoir, Ballades, Fabliaux et traditions du moyen äge 
ca. d. Mitte des 14. Fahr.) nach den DOriginalhandfchriften herausgeg. 
won Ferd. Rangles (von Didot mit gotbifchen Leitern 1828 gedrudt), 
enthält bisher noch nicht gefannte Erzählungen. C) Allegorifche 
und ſatyriſche Sittengemälde treten feit Anfang des 13. Jahrh. 
im großer Menge hervor, und find meift gegen Sittenverderbniß und 
kirchliche Mißbräuche gerichtet. Eme der Alteiten und beliebteflen Sıgen 
von Repinald oder Goupil dem Fuͤchslein, welcher von dem lotharins 
gifchen Koͤnig Zwentihold im Anfange des 10. Jabrh. verbannt worden 
feyn jollte, war die Grundlage zu der allegorifchen Erzählung von 
Reinecke dem Fuchs (Le renard couronne«), welche ſchon vielfah bes 
arbeitet worden war, als fie Peter von St.⸗Cloud (1233) in einem 
2000 Berfe fiarfen Gedichte darftellte. Guiot de Provins, wahrſchein⸗ 
lich Mönch in Elugny, griff in der „Bible Guiot“ die Gebrechen aller 
Stand’, befonderd der kirchlichen und weltlihen Großen und der 
Mönche ohne Schonung an; ein Gleiches that der Caſtellan, Hugues 
de Berfil, auch in einer Bibel, aber mit etwas mehr Mäpßigung. 
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Franzoͤfiſche Poeſie. Die nordfranzoͤſiſche Poeſte im der ſehr 
früh, um 813, unter dem Volke herrſchenden lebenden, feſt geſtalteten 
roman ſch⸗walloniſchen oder Oil⸗, Oni⸗Sprache ſcheint ſchon in der zwei 
ten Haͤlfte des 11. Jahrh. begonnen zu haben. Bon geiſtlichen Reime 
reien find unter andern „Leben ber Heiligen‘ eines Möndys v. Gtablo, 
1071, und die frommen Gefichte des Thibauld von Provind, 1078, be 
merfendwertb. Im Anfange bed 12. Jahrh. überjegte Marbod fein lat. 
Gedicht „Bon den Kräften der Steine’, in die Landesſprache, und Abk 
lard und Heloife wußten fich zierlich darin auszudruͤcken. Ihre eigem 
thuͤmliche Richtung und Ausbildung erhielt fle durch Trouveres, Minne 
fänger, auf welche das Beifpiel und die Muſter der provenzal. Trouba⸗ 
dours, beionders in dem Iyrifchen Gedichte, fichtbar einwirkten, am nor 
mannifchen Hofe, feit der Regierung des Herzogs Wilhelm Langſchwerd, 
fl. 943, Sohns des Herzogs Rollo, dem Sig und der Pflegeanflalt rie 
terlicher Sitten und Vergnuͤgungen. Die Normannen, mit dem bei 
ihnen einbeimifchen romantijchen Ritterfinn und Naturhange zu fühnen 
Abenteuern, feierten die Waffenthaten der Väter und führten der mit 
Wunderbildern der Vorzeit befruchtenden Phantafie durch neue Linterneh 
mungen und Erfahrungen fortgefegt reichen Stoff zu. Unter ihnen ww 
für fie wurde der Roman bearbeitet, deffen Geftaltung im Laufe mehr 
Jahrh. zu wunderfamer Mannigfaltigkeit erwuchs; neben ihm entſtanden 
fm 13. Jahrh. Erzählungen und Märchen, ſatyrilche und allegoriſche 
Sittengemälde und Belehrungen, Iyrifche Gedichte und bramatifche Ver 
fuche. Eine gute Anleitung zur Kenntniß der Alteften franz. Poeſie gibt 
das Werk von Claude Fauchet: „De Porigine de la langue et poste 
francaises«, S. aud) : »»Fabliaux, ou Contes traduits ou extraits de 
manuscrits du Xllme et du XIIIme siecle«, von dem vrrft. Legrauge 
BAUfH, mit Anmerk. u. Kpf. (5 Bde., 3. Afl., Paris 1829). Faſſen 
wir jene verfchiedenen Aeußerungen des bichterifchen Strebens nad den 
Kreifen, in welche fie fich zuſammenordnen laſſen, auf, fo ergibt Ad 
folgende Ueberfiht: A. die dem normannifchen Rittergeifte vorzüglich zu⸗ 
fügenden, mit wahrer Leidenichaft und in kaum überfehbarer Menge bear 
beiteten, großentheild noch ungedrudten, von Deutfchen, Stalienern, Spa⸗ 
niern, Engländern häufig nachgeabmten und frei benugten Nomant 
floffen aus Latein. Quellen, deren England im 12. Jahrh. mehre, hatte. 
Der Schauplag, auf welchem fich das ritterliche Keben in ben älteften 
Romanen bewegt, find die britiihen Infeln, Franfreich und die heiligen 
Derter. Eine der früheften Erfcheinungen ber Art fcheint die von Mer 
ſter Wiltace oder Euſtache 1150 aus dem lateinifchen des Gottfried von 
Moumouth, 1138, Abertragene „Histoire des Bretons« oder „Brut d’Ar 
gleterre« zu fepn, welche Robert Wace oder Bafle, Kanonicus in Caen 
1160, im Roman von Rou oder Rollo fortfegte; diefe befteht aus der 
Theilen, deren erfter die Geſchichte Rollo's, Wilbelm's und den Anfang 
der Regierung Richard's in Wlerandrinern, der zweite die Gefdichte det 
normannijchen Herzoge bis unter Heinrich I., und der dritte bie Geld. 


der Herkunft der franz. Normänner uud die frühern Seldenabentent 


Haflinz’s und Björn’s in kurzen achtſylbigen Reimen erzählt, auch den 
Sagenkreis von König Arthus und der runden Tafel berührt. De 


fru nebarfte und beruͤhmteſte Schriftfteller war Chretien de Troyes, 11: ur 
deifen Dichtungen fäm ntlich in den mit morgenländifchen Ueberlieſernn 


gen und Bildern verſchmolzenen Gagenfreis von Arthus geboͤren. Die 
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Thaten Alerander’3 fanden im Zeitalter des Könige Philipp Auguſt, auf 
deſſen Hof manche fchmeichelbafte Anipiclungen gemacht worden, eine 
cykiiiche Bearbeitung in Alerandrinern durch Lambert di Gore, Alerans 
der de Bernay und Thomas te Kent... Der Sagenfreis von Karl dem 
Großen und feinen Waffenbruͤdern, voll geographıfcher und hillorifcher 
Verwirrungen, reich ausgeflattet mit prächtiger Wunderbarfeit in mors 
genländifcher Ueberladung, eine große Schar von Rieſen und Zwergen, 
Feen und Zauberern mit ſich führend, aud) Vieles aus dem vorhandenen 
tomantifchen Stoff aufnehmend, kam nach den Kreuzzügen in allgemeis 
neren Umlanfs bed Adeuez, 1270, „Ogier der Daͤne“ eröffnete einen 
langen Zug von Romanen, uuter welchen „Regnault de Montauban“, 
„Die Haymonsfinder”, „Doolin von Mainz, „Der König Ponthus” 
einige der befannteren find. Der jüngfte Kreis romantifäher Sagen 
iR der von Amadis, weicher aller gejchichtlichen Grundlage und feſtenen 
Dertlichfeit ermangelt; wahricheinlich find feine Grundzuͤge fpaniich n 
Urſprungs, wenn aud der Portugiefe Vasco Lobeira (bluͤhte in dem 
3. 1290—1325) bei feiner Bearbeitung eın franz. Urbild vor ſich hatte 
B) Die Märchen und romanhaften Erzählungen, Fabliaux und 
Contes, heiter und naiv, meift ruͤckſichtslos derb, überaus widrig für 
die Sittengeichichte, find morgenländifchen Urſprungs. Eine Haupt 
quelle, aus der fie zuerft geichöpft wurden, ſcheint Dolopatbos, der 
König und die fieben Weifen, eine frühzeitig im das Lateinifche über 
feste Sammlung indifcher Erzählungen geweſen zu feyn; der Stoffvor⸗ 
rath wurde durch Kreusfahrer und Reifen der Abenpländer in Afien 
vermehrt; auch fanden einheimiſche Abenteuer und Schwänfe bald Be 
achtung und gefchidte Benutzung. Viele derfelben find in die neuere 
Literatur eingegangen; viele waren Gemeingut, welches Staliener und 
Deutſche in ihren Nugen verwendet haben. Weit geringern Gebalts 
find die Legenden, Miracles, welche Hugues Farli, Mönch zu Soiffons, 
im 12. Jahrh. lateiniſch, und Coinfi, Prior ing Stlofter des heiligen 
Medardus zu Soiffons, ft. 1236, franzöfifch bearbeitete, und woran 
fih nachher die „Vies des peres du desert etc.“ anfchloffen. (S. Meon’s 
„Nouveau recueil de fabliaux et contes inedits des poetes frangais« 
des 13. und 14. Jahrh., Paris 1823, 2 Bde). Das Prachtwerk: „Les 
Contes du gay scavoir, Ballades, Fabliaux et traditions du moyen äge 
(a. d. Mitte des 14. Jahrb.) nad) den Driginalhandfchriften herausgeg. 
von Ferd. Rangled (von Didot wit gotbifchen Lettern 1828 gedrudt), 
enthält bisher noch nicht gefannte Erzählungen. C) Allegorifche 
und fatyrifche Sittengemälde treten feit Anfang des 13. Jahrh. 
im großer Menge hervor, und find meilt gegen Sittenverderbniß und 
firchliche Mißbräuche gerichtet. Eine der Alteiten und beliebteften Sıgen 
von Nepinald oder Goupil dem Fächslein, welcher von tem lotvarins 
gifhen König Zwentihold im Anfange des 10. Jahrh. verbannt worden 
fepn ſollte, war die Grundlage zu der allegorifchen Erzählung von 
Reinecke dem Fuchs (Le renard couronne«), weldhe ſchon vielfach bes 
arbeitet worden mar, ale fie Peter von St.sEloud (1233) in einem 
2000 Berfe fiarfen Gedichte darftelltee Guiot de Provins, wahrſchein⸗ 
lich Mönch in Elugny, griff in der „Bible Guiot“ die Gebrechen aller 
Stand’, befonderd der Ffirchlichen und weltlihen Großen und der 
Mönche ohne Schonung an; ein Gleiches that der Gaftellan, Hugues 
de Berfil, auch in einer Bibel, aber mit etwas mehr Maͤßigung. 
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Durch kanſtiſche Freimuͤthigkeit und reiche Phantafle zeichnete fi der 
Eiftercienfer Franz Helinand in Froimond, ft. 1223, aus; fein ale 
gorifches Gedicht ‚Ueber den Tod” ftand in allgemeiner Achtung. Henry 
d'Andely (1240) flellte in der ‚Schlacht der fieben Kuͤnſte“ den litera 
riihen Streit zwifchen den Liniverfitäten Paris und Orleans allegoriid 
dar, und Omons (1265) verfificirte in „Image du monde» eine Ency 
Hopädie der Wiffenfchaften. Doch größeres Aufſehen machte ein Wat 
der dritten Gattung: der Roman ‚Bon der Roſe“, der 2 Yahrh. lang für 
den Triumph des Genies in Frankreich galt. Er ift durchaus verfifteirt, 
. freilich in holprigen Knüttelverfen. Das Ganze bildet ein didaktiſch 
allegorifhee Gedicht, welches manche Franzofen fo vermeffen waren, 
bem in bemielben Sabre vollendeten Werke Dante’d an die Seite zu 
ftellen! Wilhelm von Lorrie fchrieb ſchon in der erften Hälfte des 1% 
Sahrp. dieß romantiſche Gedicht bi zum 4150 Bere; 100 I. fpäter 
wurde es forigejegt und beendet von Sean be Meun, mit dem Ber 


namen: Slopinel. Die Hauptidee diefed Romans ift, daß er eine vol- 


Rändige Kunſt zu lieben feyn fol. Ein Heer von allegorifchen Perſonen 
erſcheint darin, alle Tugenden und Rafter find perfonificirt, ſodaß felbi 
die Gegengunft als Bel Accueil aufıritt; Alles moralifirt, und iſt dod 
zugleich mit den frivolfien Anipielungen durchwebt, die fich fogar um 
Schluß in roher Obfeönität endigen. Raifonnirend zeigt ſich der poetiſche 
Geift der Franzoſen gleich in diefem erſten Werke; es find artige Stellen 
darin, aber keine Spur von böherer Begerterung. Zoch wurde unge 
achtet feiner fehüpfrigen Bilder und Scerze biefer Roman allgemeis 
bewundert, und man ging fo weit, jelbjt diefen Bildern einen religidſen 
und moralischen Sinn unterzufdieben. Aber der wahre Sinn war ji 
Har ausgeſprochen, ald daß ſich nicht endlich hätte eine Wartet dagegen 
erheben folın. Mean fing an, von den Kanzeln gegen diefen NRomas 
zu predigen, und fo fängt mit ihm auch die Gefchichte der kritiſchen 
Fehden ın Fran’verh, an. Eine der aͤlteſten gedr. Ausg. davon Fam 
1521 in Paris im Folio heraus. D) Die Fyrifer fcheinen befonderd 
im Anfange des 13. Jahrh. dem Muſter der provenzalifchen Trouba⸗ 
dours Ge’olat zu feyn, und mebre Fünnen bei Vergleihung mit dieſen 
nicht verlieren. Der König Tbibant von Navarra, fl. 1253, richtelt 
an die Dame feines Herzens, die Königin Blanca von Gaftilien, Lieder 
im Style ter einfachen provenzalifchen Lais mit Abänderungen, die id 
zumeilen der Sanzone näbern. Faſt alle feine Lieder, fo verſchiedenariig 
auch uͤbrigens ihre metriſche Form ift, baben 5 Stropben, und Ma 

der 5. foiat gewöhnlich dag provenzaliiche Anbängfel oder Geleit (envoy), 
das die Jialiener auch in ibren Ganzonen beibebielten. Die Sprache 
Darin wocht ebenjo fehr von dem neuern Franzojiich ab wie de Sprade 
der fchmäbifchen Minuefänger von dem neuern Deutfch. Die fra 
Trouveres und die provenzaliihen Troubadours begrüßten fich damals 
ald Brüter in der Kunfl. Die Lieder König Thibaut's wurden nad 
eitfaren Melodien bei der Harfe oder Violine begleitet. Vom Wow 
feigreur Gaffeg Burlez find noch an 50 Lieder vorbanden; er wat 
Tbiebaut's Freund. Berühmter wurde durch fein romanı:fched Scidial 
ter Schloßbanptmann (Öfatelain) von Coucy (ſ. d.d, fl. 1249. Meſſite 
Tblerry de Soiſſens geboͤrte zu den ritterlichen Sängern, die dem 
Koma Lndwig dem Heiligen in das Morgenlard folgten. Aus dieſer 
Zeit jind die -ocsies de Marie de France, poëte anzlo-norınand da 


_ 
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13me siecle«, welche Roquefort, Parid 1820, 2 Thle., herandgab, und 
von Rob. Wace: „Le Roman de Rou et des Ducs de Normandie, 
welhe Friedr. Plouquet zum erftien Male aus franz. und engl. Hand» 
fhriften, Ronuen 1827, herausgab. Die Lieder mehrer franz. Dichter, 
die fpäter im 14. Jahrh. lebten, uͤberraſchen durch die Achnlichkeit ihrer 
Sylbenmaße mit den alten fpanifchen. Auch eine Dame wurde um 
diefe Zeit als Dichterin berühmt: fle hieß Doete de Troyes; dieſe fol 
ihre Rieder felbft in Muſik gefegt baden. Gegen Ende des 14. Jahrh. 
gewann die Sprache mehr Negelmäßigkeit, und im 15. wirkten zahl» 
reiche Ueberfegungen der römifchen Glaffifer zu ihrer fortfchreitenden 
Vervollkommnung bedeutend mit; aber ber Dichterifche Ton erfuhr wenige 
Veränderungen. Das breite bidaftifche Allegorifiren waltete in ber 
Regel vor, und bie lyriſche Einförmigfeit wurde felten durch Aeußerun⸗ 
gen tieferen Gefühle oder fchalkhaften, oft ſchmutzigen Muthwillens 
unterbrochen. Aus der nicht kleinen Dichterfchar treten durch geiftiges 
Verdienſt oder durch gefchichtliche Beruͤhmtheit, unter andern folgende 
Kamen hervor: Jean Froiffart, ft. 1401, der berühmte Sefdichtfchreiber, 
Berfafler anmuthig keichter und gefühlvoller Daftourelled und Rondeaux. 
Eine Menge Lais und Virelaid von ihm find noch vorhanden. Einen 
Theil feiner Gedichte vereinte er in der Form eines Romans u. d. T.: 
„Meliador oder der Sonnenritter.” En allegorifches Gedicht von ihm: 
„was Paradies der Liebe”, und ein geiftliched: ‚Die drei Marien”, 
wurben mit Beifall aufgenommen. Die fomiihen Fabliaux in Verſen 
wurden im 12. und 13. Sabrb. beliebt; fie find oft über alle Beſchrei⸗ 
bung unanfländig. Diefe Neigung, einen unterbaltenden verfificirten 
Scherz für Poeſie anzufehen, dauert durch alle Perioden der franz. 
Literatur fort. Auch gab es moralifhe und ſatyriſche Fabliaur, ſowie 
eine Art Contes devots; 2 Moͤnche, Eoinfi und Farfi, zeichneten ſich 
in diefen aud. Alain Chartier, fl. 1458, durch Reinheit und Gediegens 
beit der Sprache fich auszeichnend, doch bei weiten mehr in profaifchen 
Aufſaͤtzen, unter welchen auch moralifirende find; Martin Franc (1450) 
führte in einer gebehnten Allegorie die Vertheidigung des weiblichen 
Gelchledytd gegen die in dem Roman „Von ter Roſe“ demfelben gemach⸗ 
ten Borwürfe, und erntete damit großen Beifall der Mitwelt. Der 
Gauner Franz Eorbevil, genannt Billon (geb. 1461), machte fi durdy 
zögellos wigige Poffen und freche Spöttereien berühmt. Geiſtes verwandte 
mit etwas mehr Anftand find Guill. Coquillart und der ernftere Jean 
Coquillart. Volksluſtigkeit athmen die zahlreichen Liebespoſſen und die 
gefälligen Trinklieder des Müllerd Dlivier Baffelin, ft. 1417. Das 15 
Jahrh. war die Zeit der höchiten Blüthe der provenzalifchsiyrifchen Poeſie 
im noͤrdl. Frankreich. Das Triolett, dad Quatrain, ber fogen. Koͤnigs⸗ 
gefang, wurden befonders durch den Refrain, ber zu ihrem Wefen gehörte, 
beliebt, denn in dieſem waren Spiele des Witzes anzubringen. Man tried 
alle Berdfünfteleien ungemein hoch. Karl, Herzog v. Orleans, fl. 1466, 
der in der Schlacht bei Azincourt in engl. Befangenichaft gerieth, zeich⸗ 
nete fich durch die Wahrheit und kunſtloſe Anmuth feiner Lieder befons 
ders aus, Es gab damald während des Krieges, der die franz. Monar⸗ 
“ie faft zerftörte, mehre ſolche fürftlihe Minnefänger: Johann und 
Doilipp, Herzog v. Burgund, Renéè v. Anjou, Gobann v. Lothringen 
und Mebre fanden in Verbindung; man findet ihre Lieder in dem alten 
bandfchriftfichen Liederbuche CrBalladier«); dody höheres Genie darf man 
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unter ihnen nicht ſuchen. In dieß Zeitalter gehören anch die Clotilde 
du Ballon: Enalys, vom deren neuerlih befannt gewordenen Werlen 
einige gewiß echt find. Alain Ehartier wird geprieien, doch feine to 
bensanfichten find ebenfo unpoetifch als ſ. Tugendlehren trivial. Villon 
betang mit keckem Wıg f. eignen Gaunerſtreiche. Coquillart hat au bar 
lesfer Wortfülle und unlauters Einfällen wenig f. Gleichen. Cretin over 
Du Bois und VBordigne müflen als komifche Dichter hier erwähnt wer 
den; des Letztern Geſchichtchen vom Pierre Faiſen pflegt man dem beub 
ſchen Eulenfpiegel an die Serie gu fielen. Michault, der „La danse 
‚aux aveugles« dichtete, und Martial d’Auvergne, Dlivier de fa Marc, 
Shajtellaın, Michel d' Amboiſe und Mehre gehören zu den lyriſchen Didy 
tern im Anfange des 16. Jabhrb. "Mir ihren Liebesklagen war es Allen 
niemals Ernft, und nur ihre fomifchen Einfälle haben einige poetifche 
Kraft. Mit dem mutb:gen, oft unbefonnenen, aber immer liebenswuͤr⸗ 
digen Franz I. glänjte die ritterliche Herrlichkeit zum legten Male bei 
ind Leben; er war ſelbſt Dichter. Im 16. Jahrh. ift ale Wortfübrer 
und Tonangeber zu betrachten Clement Marot, ft. 1544, deſſen Vater 
Sean, fi. 1523, durch biſtoriſche Reime ſich bekannt gemacht hatte; er 
überfegte aus dem Griech:ſchen, Lateiniſchen und Stalienifchen und ges 
ftaltere Sprache und Rhythmus in feinen eigenen Werken nach frempen 
Muftern. Die Chanſons und Nonteaur drüden die Sinnlichkeit eines 
verliebten Weltmannes aus und follten faum mahricheinlich finden laſſen, 
daß derſelbe Verfaffer, ein fehr wanfelmüthiger Chriſt, mit Th. Beza die 
Dfaime zum Kırhengebrauhe in das Franzöiiide überfegt habe. Geine 
Epigramme, Idyllen und Erzäblungen, in naivem, nad ihm benannten 
Style, werden vorztglih geihägt. In feiner Manier arbeiteten Eiienne 
Dolet, ald Ketzer verbrannt, 1546, eın verdienter Humanıfl; Melin de 
St.⸗Gelais, ft. 1558, ein beliebter Epigramma:it u, m. 9. Unter den 
Tichterinnen if, außer Louiſe Labé, la belle cordiere, fl. 1566, bie 
berfäpmtefte: Wargarerbe, ft. 1549, Schwefter König Franz's J., Gemahlin 
König Heinrichs II. von Navarrı, Großmutter König Heinrichs IV., in 
welcher meibliche Froͤmmelei und Küfternheit auffallend vereinigt find. 
Erienne Todelle, fl. 1573, vertraut mit den Alten und Stalienern, der 
Vater ded regelmäßigen franz. Drama, verfüßte Cozitel und Gonette, 
auch didaktiſche Epifteln in Alerandrinern. Ter Abgott der Zeit mar 
Pierre de Nonfard, ergentlih Ronſſard, fl. 1585, claffifch gebildet, aus 
geilattet mit reicher, kuͤhner Phantafie, prunkend mit unzeriger Gelebrs 
ſamkeit und Neues und Großes erfircbend, ohne Schönbeitsgefähl, Bere 
derber der Spradhe durch Aufnahme griechifcher Wörter und durch 
wellecuͤrliche Benuguna aller franz. Dialekte. Seine feierliche Oden find 
dem Pindar nachgebilder; die Gelegendeitsgedichte verkuͤnſtelt und über 
la’ en, die Idyllen höftich glatt; aut verſuchte er ſich mit der „Franc'ade 
in Epos. Unter feinen Freunden und Nachahmern verraͤth Joachim 
du Bellay, ſt. 1560, das meiſte Talent. Auch erregten damals Sce⸗ 
vole de St.Marthe und Jacq. Tahureau Aufmerkſamkeit. Einer der 
erſten Dichter, welche ſpaniſche Muſter vorliegen gehabt, iſt Jean Baus 
quelin de la Fresnage, ft. 1000, von dem wir gefällige Eklogen und 
fa:yrifhe Sittengemälde haben, Matburin Regnier, ft. 1613, machte im 
der S:tyre Epoche; fie ift dem Perfius und Juvenal nachgebildet, reich 
an treffenden Einfällen und g’ädlichen Zügen, melde von feiner Men: 
fchenbeobadytung zeugen; die Sprache ift bei vieler Rauheit finnvoll, 


Franzoͤſiſche Poefle 353 


fräftig und ſpruchwoͤrtlid. Um dieſelbe Zeit vereinfochte ſich der lyriſche 
Ausdruck, wie aus Sean Bertrani's religioͤſen Gedichten und Phil. Des⸗ 
porte's Liedern zu erſehen iſt, amd Francois de Malherbe, ſt. 1628, 


erwarb ſich um Reinheit und Wohllaut deſſelben, ſowie um rhythmiſche 


Regelmaͤßigkeit unbeftreitbares Verdienſt. Seine Iyrifhen Gedichte find 
zu fehr rhetorifirend, um als reife Fruͤchte der Begeiſterung gelten zu 
koͤnnen; haben aber wärdige Haltung und ſipliſtiſche Muſterhaftigkein 
Sein Zeitgenoffe Mathurin Theophile Biaud, ft. 1526, blieb weit hinter 
ibm zuräd; und Francois Maynards, fl. 1646, der dem Epigramme 
Somettenform gab, mißfält wegen fdhwerfälliger Breite Paul Scarron, 
f. 1690, Iufig nach Orundfägen, ganz bingegeben an geſellſchaftliche 
Zeitverbältniffe, franz. Sinnlichkeit und Leichtfertigkeit verfchmelzend mit 
burledfem Wigfpiel der Jtaliener, unter denen er gefchwelgt, und des 
Spanier, deren launıge Lebensgemaͤlde er fludirt hatte, lebte von Ein 
füllen und perfönlichen Satpren; er wetteiferte mit Mezerap, der ſich 
2. d. N. Sanbricourt verbarg, in Spottfchrifien auf Mazarin, von denen 
die „Mazarinade“ eine der berühmtelten iR; er traveflirte bie Virgil'ſche 
„Aeneide“ in 8 Bänden, verfaßte die „Gigantomachie” nnd führte im 
dem als eind der erfien profaifdien Mufterwerfe ausgezeichneten „Ko—⸗ 
mifchen Roman’, den fpaniichen bürgerlichen Roman ein; feine, eben» 
falls fpanifchen nachgebildete Luftipiele und Poflen waren für jene Zeit 
verdienftliche Bereicherungen der noch dürftigen Bühne. Den eriien merd 
würdigen Verfuch, durch ein romantisches Nationaiheldengedicht das Ge 
biet franz. Poefie zu erweitern, wagte Jean Desmarets⸗de⸗St.⸗Sorlin, 
ein Liebling Richelieu's; er ſtarb 1676. Boileau verfolgte ihn ‚fireng, 
and doch fehlte dem verfpotteten Dedmareid nur Dad, was die Andern 
za viel hatıen: kritiſche Beſonnenheit und nüchterner Perſtand! Geine 
ſchoͤpferiſche Phantafie verdunfelte alle franz. Dichter. Sein Heldenge 
dicht »Clovis« hatte zwar keinen verfiändigen Plan, aber es iſt reich an 
poetifcher Erfindung, und burchgläht von dem Reiz bes Wunderbaren. 
Desmarets entlehnte die Mafchinerie feiner Dichtung zum Theil aus dem 
chriſtlichen Himmel, und zum Theil aus ber zomantıfchen Zauberwelt. 
Tief unter ihm blieb Jean Chapelain, der eine &popdie über bie Jo⸗ 
banne von Arc zu reimen unternahm, ber an Länge und Langweiligkeit 
sur Scudery’& Heldengedicht: „Alarich, oder das befreite Rom’, gleich⸗ 
Fam. Ein, viertes Helbengeticht aus derfeiben Zeit {ft „St.- Louis, ou 
la sainte couronne reconquise», von dem Jefuiten Pierre ke Moine, der 
von 1601—72 lebte. Seme Phaniaſie war nit fo reih und kuͤhn wie 
Die von Dedmareid, aber auch nicht fo verwildert, und Le Divine wäre 
gewiß einer der größten Dichter feiner Nation geworden, wenu er eheufo 
viel Geſchmack als Enthuſiasmus gebabt hätte. Der weientliche Fehler 
feined Gedichts if eintönige Feierlichkeit. Limojon⸗de⸗St. Didier wagte 
einen fünften Verfuc in der epifchen Poeſie durch eine neue Bearbeitung 
der Geſchichte des Ehlodwig; nur die 8 erften Geſaͤnge find getrudt und 
zeichnen fich durch Feinheit und Eleganz aus, aber fie-find unpoeriſch. 
Honorat de Bevil, Marquis de Racau, fl. 1670, Malherbe's Zögling, 
ahmte in Iprifchsdramatiihen Bergeried den Taſſo'ſchen „Amynt“ und 
Guarini'ſchen „Pastor fido« nit unglüdiih nah. Mit Moliere, Cor⸗ 
neille, Quinault, Nacine, von benen im Art. Franzoͤſiſche Bühne 
die Rede ift, beginnt die Reihe des gefeierten, goldenen Zeitalter der 
Eonverf.sLericon 5r Bd. 56 Hft. 23 
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franz. Schönen Riterasur. Der Emfluß der Poetik des Ariſtoteles auf Die 
franz Poeſie war im 16. Jahrh. ſchon entſchieden. Die lyriſchen Gedichte 
Racine's haben mehr Sprachelegang als poetifchen Werth. Glaube Ema⸗ 
nuel Luillier de fa Ebapelle, genußverfändiger Weltmann und feiner 
‚Menfchenbeobachter, fang im Catull'ſchen Siple; Meifter anmuthiger 
Nachlaͤſſigkeit und Appigezarter Natuͤrlichkeit; außer Gelegenheitsgedichten, 
flatterhaften Kindern des Augenblicks, hinterließ er eine ungemein am 
ziebende und unerreichte, theild portifche, theils profatfche Neifebrichreis 
bung, woran fein Freund Ir. le Coigneur⸗Bachaumont, ft. 1702, Autheil 
batte. Der beliebte Gelegenheitödichter und Epigrammatift, auch für bie 
Bühne tpätige Iſaac de Benſerade, fl. 1691, aebdrte nur feiner Zeit 
und ibrem Hofpublicum an. Unter den franz. Eichterinnen nimmt Die 
esfte Stelle ein: Ant. du Rigier de la Garde, verheir. Deshouliered, fl. 
16945 von ihren Gedichten gefallen mehre Iprifche und epigrammatıfdhe 
durch liebliche Leichtigkeit, befonders aber zeichnen fich die Joyllen durch 
Einfachheit, fanfte Schwermum und milden Ausdruck and. Tea Be 
Lafontaine, ft. 1695, eignete ſich durch Studium Marot's und Nabelaie’s 
den Ton plaftifcher Natürlichkeit zu, deffen hinreißende Lebendigfeit und 
Wahrheit nur onfpruchdfofer Kindlichken einer Ach ungeſtoͤrt uͤberlaſſenen 
finnlihen Empfindung gelingen kam; im der Darſtellung herrſchet win - 
derfame Mannigfaltigfeit und Neuheit der Unficht, in der Sprache zau⸗ 
berifche Leichtigkeit und vollendet einfacher Wohllaut. Seme Yabeln 
fagen den verichirdenartigften geiftigen Bebärfniffen zu und veranfchaus 
lichen bedeutfame Ergebuiffe der Lebensweiſsheit und Welterfabrung; im 
den, oft and Boccaccio und Ariofto gefchdpften Maͤrchen und Erzaͤhiun⸗ 
gen walten bebagliche Schalkhaftigkeit und üppige Lüfternbeit vor. K. 
N. de Segrais, fl. 1701, fand bei den Zeitgenoflen in nicht geringem 
Anfeben; im Chanſon war er am glucklichſten; feine Vergil'ſchen Eflogen 
empfablen ſich durch Einfachheit, weiche bald als dichteriſche Schwäche 
erfcheinen mußte. Seine Romane, diejenigen ausgenommen, welchen er 
feinen Namen lieh und fpracdhliche Nichtigkeit gab, find mit Recht ver» 
geffen. Boileau, ft. 1711, ift dankbarer Zögling der Alten und Bater 
und vielwirfender Vertreter ber von der Geſetzgebung biefer elafſſiſchen 
Vorbilder abhängigen Geſchmacksſchule, fich ımmer gleich in Afthetifcher 
Befonnenheit und Nechtlichleit. Das komiſche Epo® „Le lutrin« iſt hei⸗ 
ter wigig; die Sutyren, 1666, freimätbig und fireng gegen Unarten ber 
Zeit, ohne den Anftand zu verlegen, und die Eviſteln athmen Horazifchen 
Geiſt; das Lehrgedicht Über die Theorie ded Versbaues und verfchiebene 
Dichtarten bat ih über ein Jahrh. im vollquͤttigem Anſehen behauptet; 
die Epigramme drüden treffende Einfälle mit Feinheit aus; die iyriſchen 
Gedichte find mittelmäßig. Des liebendwärdigen fgenelon, fi. 1715, Erz⸗ 
bifhofs von Cambrap, „Telemach“ war proſaiſch gefchrieben, aber wirt, 
licher Abglanz tiefer Studien der Homer’ichen und Birgil’fchen epifchen 
Darfiellungen, zeichnet fich ebenfo fehr durch romantifche epifche Anlage, 
burch Adel der Geſinnung, Kraft und Wahrheit bes Gefuͤhles und Schoͤn⸗ 
heit der Sprache, wie durch alled beſtimmende paͤdagogiſche AbfichtlicdFeit 
and; die legtere fcheint der unbefangenen Würdigung des kuͤnſtleriſchen 
Gehaltes oft Eintrag gethan zu haben. Unter den frohſinnigen Sängern 
bes Lebendgennfjes, deren dieſes Zeitalter eine große Zahl batte, find 
einige der bemerfenswertheren: Alex. Lainez, ft. 1710, den Eingebungen 
des Augenblidd folgend, nachläffig, reicher Laune; Delafare, fi. 1712, 
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gefällig Anakreontiſch; Chaulien, fl. 1720, eig fpielend mit ben 
reuden ber Gefelligfeit, ſorglos um Kunftgeftalt, im einzelnen Zuͤgen 
eltene Geiftesbildung andentend. Durch die beliebten pocsies fugitives 
(elegamte Kleinigkeiten) empfahlen fich Pavillon, Des Joetaux, St,Pavin 
n. 9. Houdart de la Motbe, ft. 1731, ein geiftreicher Nachabmer, der ji 
in allen Dichtarten verfuchte und von vielen Beitgenofien uͤberſchaͤtzt 
wurde; unter den Eflogen und Catull'ſchen Liedern find manche gelum 
me; den meiften Werth baben feine Kabeln, obgleich fie die einfache 
— ber Laſontaine'ſchen lange nicht erreichten, auch als drama 
tiſcher Schriftfieller machte er einiged Gluͤck. Seine Profa iſt angenehm 
und fopbiftifch gedanfenvoll, Lebendige Phantafle und zarte Empfindung 
offenbaren fi in den mit anmutbiger Radıläifigeeit hingeworfenen didy 
terifchen Spielen und vorzüglich auch in den Epigrammen des mit Um 
recht faft vergeffenen de Senece, ft. 1737. 3. 8. Rouſſeau, ft. 1741, 
bebauptes als rhythmiſcher und ſprachlicher Künftler umbeeinträdtigien 
Ruhm. Wenn er ald einer der vorzüglichfien Lyriker geltend gemacht 
wird, fo ergibt ſich daraus, welche beichränfte Forderungen am höbere . 
kyrik in Frankreich berrfchen. Seine Oden ermangeln wahrer Begeiſte 
rung durch einen vorwaltenden und das Gefühl in feiner ganzen Macht 
ergreifenden Grundgedanken; bie Gantaten eignen fich nicht zur muſika⸗ 
liſchen Bearbeitung. Die zahlreichen Eyigramme find gehaltvoll mb 
wahre Mufter. Die Epifteln find mittelmäßig, bie Allegorien Lalt, bie 
dramatifhen Berfuche bie auf das Luftfpiel Der Schmeichler‘’, wie es 
wuerft in Profa gearbeitet war, unbedeutend, Grecourt, fl. 1743, ein 
Schweiger vom erften Range, deſſen ſchmutzige Berühmtheit nur für ver 
dorbene Läftlinge volle Guͤltigkeit hat, ohne daß ihm deßhalb leichte An⸗ 
legung und oft epigrammatifche Ausführung im Erzählen fireitig gemacht 
wird. Louis Nacine, ft. 1764, Sohn bes großen Tragikers, zeichnet 
ſich durch religiöfen Ernft und männliche Eleganz aus; im Mechanismus 
des Versbaues und in Reinheit und Nichtigkeit des dichterifchen Ausdru⸗ 
des wird er als Meifter anerkannt; in diefer Hinficht gebührt feinen 
Leprgedichten, „La grace«, in 4 Gefängen, und bem weniger monotonifdy 
falten “La religion« eine ehrenvolle Erwähnung. Eh. Franc. Panard, 
ft. 1765, iſt ald unverwuͤſtlich heiterer Volksdichter berühmt. Zu großen 
Erwartungen berechtigte der zu früh verblüähte Malfilarre, fl. 1769, mit 
feiner burch einzelne fchöne Züge hervorſtechenden lyriſch⸗ romantiſchen 
Darſtellung „Narciſſus“ in 4 Geſaͤngen. Moncrif, ft. 1770, bearbeitete 
bie Romanze allein mit Erfolg unter feinen Landsleuten. Alexis Piron, 
a. 1773, überaus reich an heiterer Laune und gefundem Wige, ift ent» 
 Sciieden gluͤcklich in der bumoriftifchen Epiftel, im Epigramm, in der 
nicht felten zum Schläpfrigen fi binneigenden Erzählung und in Klei⸗ 
wi . &h. Pierre Solardeau, fl. 1776, welcher die Heroide in Frank⸗ 
teich am beften bearbeitete, ein trefflicher, fait vollendeter Verſificator, 
glänzt in der Epiftel und im Liede; weniger bedeutend find feine drama⸗ 
tifchen Verſuche. Bernard, fl. 1776, le Gentil benannt, ein Zögling 
Der fyflematiichen Leichtfertigfeit und finnlichen Genußgier bed Zeitalters, 
seng mit reigender Nachläffigkeit Einfälle und Eindräde augenebmer ge⸗ 
felitchaftlicher Angenblide vor und fpielte anmutbig mit frifchen Bildern 
Des Lebens, ohne kindliche Natärlichfeit und gemäthliche® Gefühl. Tie 
Rachbildung der Doid’ihen „Kunſt zu lieben’, in 3 Büchern, ift in 
Borzhgen und Mängeln ein wuͤrdiges Seitenſtuͤck der Urfchrift. Greſſet, 
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ſt. 1777, taͤndelt mit liebenswuͤrdiger Eigenthuͤmlichkeit und bezaubert 
durch argloſe Natuͤrlichkeit, anmuthige Leichtigkeit und zarten Muthwillen; 
die unfruchtbarſten Stoffe weiß er geiſtvoll zu beleben; feine Darſtellun⸗ 
gen find meift etwas wortreich, die Verfiftcation hoͤchſt wohllantend. Als 
Meifterftüde gelten das Märchen oder komiſche Epos „Vert-Verto, wel 
ched feinen Austritt aus dem Sefuitenorden zur Folge hatte, die Epiſtel 
„wie Charthaus“ und mehre Ergießungen folcher Gemuͤthlichkeit. Weni⸗ 
ger bedeuten die ernſtern fatyrifchen Gedichte und Virgil'ſchen Eklogen. 
Den enticheideniten und allgemeinften, auch heute noch fortdaurenden Eins 
fluß auf Frankreichs Literatur und die Geiftesrichtung des ganzen Zei 
'alterd hatte Marie Francois Arouet de Voltaire, geb. 1694, Rt. 1778, 
welcher, ausgeſtattet mit feltenen Naturgaben, reidy an mannigfaltigent 
Wiſſen und vielfeitigen Erfahrungen, das Glänzende und Ergreifende des 
naͤchſten Vergangenheit und durch dieſe geflalteten Gegenwart, die Fälle 
des Nationalſinnes in fih aufnahm und die eigentlich in ibm am 
ſichtbarſten geworbene furchtbare Macht bed Wortes, über Weltam 
fidyten und gefellfchaftliche Verhältniffe eine in neuern Zeiten fat bei 
fpielofe Herrichaft ausuͤbte. Voltaire's Leitungen haben an Berfchie 
denartigfeit und tief eingreifender Wirkfamfeit kaum ihres Gleichen. In 
den dichterifchen Kleinigkeiten, Erzeugniffe augenbliclicher Eindräde um 
Stimmungen, aud in Epigrammen und in vielen durch veredelten leidy 
ten Umgangston ausgezeichneten Epifteln fpiegelt fich feine Selbfiheit 
am hellſten und am wahrften ab. Das Lehrgedicht „La loi naturelle« 
bat kraͤftig und rhetoriich warme Stellen, den Novellen und Erzäp 
lungen ift eine,reizende Kunftlofigfeit, gepaart mit fatyrifcher und ſinn⸗ 
licher Schalfhaftigfeit, eigenthämlich ; die üppigfte und phantaſiereichſte 
v»La pucelle d’Orleans» wird durch ausgelaffene Unzüchtigfeit entſtelll 
und kann ald Zerrbild einer großen Nationalbegebenheit vor dem Ridy 
terftuhle der wahren PBaterlandsliebe feine Gnade finden. Das foge 
nannte Epos, ‚Die Henriade”’, in wobllautenden Alerandrinern, iſt 
eine mit glänzenden Declamationen und Sentenzen reich ausgeſtattete Kalt 
biftorifche Darftellung, welche alles, wie es fcheint, mit franz. Sprache 
und Rhythmik unvereinbarend, epifchen Geiftes ermangelt. Seine hiſto⸗ 
rifhen Darftelungen ermangeln, bei entfchiedenen Vorzuͤgen der Anord⸗ 
nung des Stoffes und der Spracde, ded allein bleibenden Werth be 
Rimmenden Ruhmes gewilfenhafter Wahrheit und Genauigkeit. Bon den 
geiftigen Zöglingen und dichterifchen Nachahmern Voltaire’ haben viele 
mit Kleinigkeiten, fchnell verwelfenden Blüthen bed Tages, voräberge 
bendes Gluͤck gemacht; die meillen, deren Namen mit ungleidhem Ruh⸗ 
me auf die Nachwelt gefommen find, zeichneten fich durch ernft didak⸗ 
tifhen Ton und philofophiiche Beftrebungen aus, Am fleißigften und 
gelungenften, oft mit Berädfichtigung britifcher Vorbilder, wurde das 
befchreibende und das Lehrgedicht bearbeitet; auch find einige Kabuliften 
bemerkenswerth. Einer ber glädlichften Nacdahmer Lafontaine’d war 
Aubert, fl. 1776, befonders in pbilofophifchen Apologen, weniger in Era 
zaͤhlungen und Märchen, unter welchen „Pſyche“ ſich auszeichnet. Dorat, 
ft. 1730, vielgeltend in den höhern gefellichaftlichen Kreifen feiner Zeit, 
gefiel durch Iprifche Tändeleien und leichtfertige Erzählungen ; in den Epis 
Rein herrfcht feiner Weltton; das Lehrgedicht „La declamation“ ig 4 
Büchern, bat franz. Sclbfländigfeit und manche gelungene Steßen ; der 
gleichen finden wir ash in den allzu kuͤnſtlich allegoriſchen Fabeln. Gilbert 
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verſprach viel für Die Suvenal’iche Satyre und zeigte auch lyriſche Ans 
lagen, wenn ſich diefe gleich in feinen @elegenbeitögedichten oft verleug- 
nen. Frau Du Boccage, fl. 1802, eine der gefeiertfien Schriftftellerin 
uen Des 18. Jahrh., bildete Milton's, Verlornes Paradies” und Pope's 
„Tempel des Ruhmes“ nach, verherrlichte Columbus in 10 Gelängen 
und verfichte ſich auch in der religidfen Eyrit und im Trauerfpiel. Der 
Marquis Le Franc de Pompigan, ft. 1784, verfaßte religiöfe Lieder edel 
und gefühlvoll in fchöner Sprache; Ant. Thomas, fl. 1785, prunft mit 
Aberſpannten Gedanken, Gefühlen und Redensarten. Seine Oden und 
Epiſteln, namentlich die gehaltvollſte „Au peuple«, find bei aller Ueber⸗ 
ladung, reich am fräftigen Sprüchen, welche die fittlich evele Geſinnung 
ded Berfaflers beurkunden. Watelet, fl. 1786, entwidelte in dem Lehr, 
gedichte von ber Malerei eigenthämliche Betrachtungen, bisweilen mit 
warmberedtem Gefühl, geiget aber im Ganzen mehr Kunfitenntniß 
ald Dichtergeifl, Imbert, fl. 1790, erzählt geiftreich oft etwas ſchlep⸗ 
pend: „Le jugement de Päris«. Der Gardinal Bernis, fl. 1794, dichtete 
in feiner Sugend zarte erotifche Lieder und heitere Epiſteln, in männs 
lichen Jahren bildreiche Raturbeichreibungen im Thomſon'ſchen Style, 
and im Alter verfaßte er ein frommes Lehrgedicht, welches dem von 
konis Racine nicht gleich geftellt werden kann. Saint⸗Lambert, ftarb 
1803 , fhilderte ebenfalls nach Thomfon’d Mufter die A Jahrszeiten im 
Ganzen etwas einförmig, im Einzelnen mit malerifcher Wahrheit und 
edler Einfachheit; auch feine Iyriiche Kleinigkeiten find anmuthig. 
Leonard, fl. 1793, in der Idylle und im Thomfon’fchen Lehrgedichte 
gluͤcklich. Ehamfort, ein geiftuoller Dichter, beffen Eypifteln zu den beſſern 
ehören; in f. Zuftfpielen herrſcht frohe Laune und heiterer Witz; Florian, 
% 1794, erlangte Dichterruhm durch warmen Ausdruck edeler Gefühle 
nnd anmuthige Kleinigkeiten; feinen Fabeln wurde eine Stelle neben ben 
Lafontaine’fchen eingeräumt; die wigige Natürlichkeit und Findliche Hei⸗ 
terkeit feiner Luſtſpiele find unübertroffen geblieben. Seine ‚‚Galatee”, 
dem Cervantes nachgebilder, und noch mehr „Eſtelle“ gelten als die 
muſterhafteſte Bearbeitung der Efloge. Der Duc de Nivernoig, fl. 1768, 
glänzt durch Kiterarifch » artiftifche Bildung. Seine Lieber, Romanzen, 
und Betrachtungen empfehlen fich durch Reinheit und Wohllaut des Auss 
drudd; die oft gefünftelten Fabeln halten eine Vergleichung mit ben La 
Motte’fhem aus. Des vielgefhäftigen und anfpruchsvollen Laharpe, ft. 
1803, Briefe und Heroiden, obfchon gefperrt und ungleich, hinterlaffen 
einen gäuftigern Eindruck ald die Oden; Bitaube, ft. 1808, Ueberfeger 
des Homer und DBerfaffer epifcher Verfuche, u. 4. m. Die merfmürdigs 
Ren Repräfentanten der alten Kunftfchule des 18. Jahrh., bochverdient 
um ihre reife Veredlung find: Lebrun aus Paris, R. 1807, der größte 
franz. Lyrifer, fühn und neu in Gedanfenverbindung, Bildern und Sprache, 
aber auch uͤppigen Prunk nicht verfchmäbend; gluͤcklich in der Elegie, 
Epiftel u. im Epigramm. Ein trefflich großes Gedicht von Lebrun ift nur 
tbeilmeife bekannt geworden, es heißt „La nature und ift in 4 Gefänge 
abgetheilt: „La vie champetre«, „Ta liberte«, „Le genie» und „L’a- 
mour«. Der Marquis de Bouflers, ft. 1815, ift Meifter in liebenswärs 
digen Tändeleien und Spielereien, Cinfällen, Liedern und zauberbaft 
anmuthigen Erzählungen. I. NR. Delille, ft. 1813, der claffifche Ueber 
feger der ‚„‚Beorgica”’, der „Aeneide“ und der „Eklogen“ Birgil’d und 
won Mitton’d „Verlornem Paradieſe“, ein edler Menfch und finnvoller 
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Dichter von ausgebreiteter Gelehrſamkeit, welcher dem Verſtande und 
Gefauͤhle gleiche Rechte angedeihen ließ; feine Meiſterſchaft in Beſchrei⸗ 
bungen und Gemälden, in Correctheit der Sprache, im Woblllang der 
Berfificarion iſt anerfannt. In feinen Gedichten äder die Gartenkunſt: 
«Les jardins« und »L’homme des champs«-, wurde er Nachfolger Virgil's; 
feine Gedichte: „Le malheur et la pitie und „La conversation‘‘’ erhiele 
ten gerbeilten Beifall; algemein ewundert wurde aber fein Gedicht: 
„Vlmagination«, welches befonders reich an fchönen Cinzelbeiten und 
Epifoden if. Das letzte Werk Deliie’d ind „Les trois regnes de la na- 
turo“; es if reich an maleriihen Schönheiten, finnigen Verbindungen 
‚and Uebergängen und reizenden Schilderungen. Andere vorzägliche ber 
fihreibende didaktiſche Gedichte dieſes Zeitraumes find: Caſtel's, Les 
plantes”, Bontane6’d „Le verger”, Eſmenard's „La navigation”, Gui- 
din’d ‚ L’astronomie”, Ghenodolle6 ‚Le Genie de l’homme‘, Rour’s 
„Les trois ages’’. Unter Denen, welche mit ber Revolution in ſicht ba⸗ 
rer Wechſelwirkung Reben, werden bier ausgehoben: Marie Joſeph Eder 
nier, fl. 1801, Verfaffer der gebaltvollen Epiftel ‚Sur la calomnie” 
und kraͤftiger Satyren in ſchoͤngebauten Verſen; einer der geachteften 
nenern Tragiker, welcher anziebende Stoffe and der neneren Geſchicht 
(„Charles IX.#, „Henri VII“, »Calas«) mit fittl. Begeifterung bearbeitete. 
of. Rouget Delisie, geb. 1760, ber Berfaffer und Eomponift der mar 
feiller Opmne, die auch m. d. T. „L’offrande a la liberte” mit großer 
Pracht auf dem Dperntheater gu Paris gegeben wurde. Den Ramen 
marfeiler Marfch oder Hymne erhielt diefed Gedicht, weil es in PYarıd 
zuerſt (1792) durch die marfeiler Foͤderirten befannt wurde. Die Wire 
fung dieſes Geſanges, beffen Muſik meifterhaft iR, war bei den franz 
Heeren fo außerordentlich, daß Klopſtock zu dem Verfafler fagte, ald ex 
ibn in Hamburg ſprach: „Durch Ihr Gedicht find 50.000 brave Deutſche 
gefallen”. Ronuget Delisle war zu Anfang ber Revolution ald Inge 
nienroffizier in Strasburg. Man hörte damals nur. Gaffenhaner auf 
den Krieg, und er warb aufgefordert, eine Kriegehymne gm dichten. In 
einer Stunde der Begeifterung fchloß er ſich ein, und in einer Nadht hatte 
er die Hymne und die Mufit dazu vollendet. Gleichwohl rettete ibn 
nur der 9. Thermidor von ben Berfolgungen der Terroriflen. Bei 
Duiberon ward er verwundert; feitbem lebte er zuruͤckgezogen, bidhtete 
und componirte verfchiedene Gefänge, fchrieb eine ‚‚Ecole des meres” 
1798, gab ‚„‚Cinquante (gut ausgewählte) chants frangais” 1825. Ja 
dem heroiſch ˖ komiſchen Fache glänzt unter den Nenern Parny, fl. 1814 
Seine Werke: „La guerre des Dieux’’, Les Rosccroix‘ und „Le pa- 
radıs perdu“ geugen von großem Talente, fo ſehr fie auch das reine 
Gefühl beleidigen. „Les amours epiques” find nur Epifoben, welche 
Darceval de Grandmailon and andern Dichtern nahm. „Achille .a 
Scyros”, von Luce de Rancival, hat jchöne Stellen, wenn auch der Plan 
ſehr mangelbaft if. Bayur-Lormian hat feinen Ruf ald Dichter durch 
feine lieberfegung von Taſſo's „Befreites Serufalem” begründet. Mit 
Etienne gemeinfchaftlich dichtete er, um ben gefunfenen Enthuſtasmus 
der Franzoſen aufzurichten, im Febr. 1814 die Oper „Driflamme“, 
weiche von Rehfues auf eine fehr wigige Weiſe (,,Die Oriflamme”, 
Leipz.) parodirt wurde. 1824 gab er eine Ueberſetzung von Dante's 
„örtlicher Komoͤdie““, heraus, in feiner ‚Poümes Galliques’ ahmt er 
tea Oſſian'ſchen Styl nach Kreuze de Leſter's „Chevaliers de la Table 
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Ronde” fanden 1811 wohlverdienten Beifal. Minder gluͤcklich, aber 
auch in der That minder amiiehenb, maren der „Amadis de Gaule‘ 
elben 


und die, Pairs de Charlemagne“ d Verfs., welche ſpaͤter erſchie⸗ 
nen, und, nach dem urfpränglichen Plane, mit Einſchluß der ‚Table 
Kunde”, gewiffermaßen ein bie. Gefammebeit des romantifchen Ritter 
weſens umfaflended Ganzes bilden, daß im jeder Hinſicht zu den vor» 
zuͤglichen Erzeugniffen der franz. fchönen Literatur gehört. Die epifchen 
Gedichte kucian Bonaparte’d ‚‚Charlemagne” und .‚Cirneide’’ baben 


. 


wenig Aufjehen gemacht. Regouve hat die Eleganz des Style und Me 


Iodie des Versdanues meilterbaft in feiner Gewalt. Drei feiner Dich 
tungen: „Les souvenirs”, „La melancolie” und „Le merite des fem- 
zmes’’, erhielten entichiedenen Beifall. Arnault's und Ginguené's Kar 
bein ſtreben Rafontaine nach, fowie Andrieur befien reizende Erzaͤhlunge⸗ 
weife in feinen „Meunier Sans-Souci’ fehr gut zu treffen verKand. 
‚ Raynouard’d Gedicht, „Socrate au temple d’Aglaure”, erhielt und 
verdiente ben erſten Preis der Akademie. Mebre Male wurde dieſer 
auch einem hoffuungsvollen jungen Dichter zu Theil, der leider fruͤh 
farb: Milleovoye, deffen „Aamour marternel’’ und „Belzunce“ viel 
reines und zarted Gefühl beweilen. Bictorin Fabre und Luce de Lanci⸗ 
val metteiferte mit ihm, Boisjolin, Tiffot und Mollevaut zeichnen ſich 
als leberfeger Pope's, Virgil's und Tibul’s aus; ald Ueberſetzer eini⸗ 
ce Dramen und Gedichte won Schiller, fowie durch eigne Gedichte, 
milie Deschamnd (,‚Etudes fraug. et Etrangeres”, Paris 1829). Uns 
ter den Dichterinnen bemerken wir Mad. de Beauharnaid, de Bourdie, 
de Beanfort, Dufresnay, VBerdier und Babois Clektere Beide baben 
vorzüglich tiefempfundene Elegien gebichtet), ferner Conſtanze, Fuͤrſtin 
vw. Salm⸗Dyk, deren ſchoͤnes Lied ‚‚Bouton de Hose’ in deutſoland 
und Frankreich viel gefungen wurde; ihre lyriſche Tragödie in 3 Acten: 
„Sappho“, it mehr ald 100 Mal aufgeführt worden; ihre „Epitre 
aux femmes’, dad Ausgezeichnetſte, was fie in biefer Gattung leifleie, 
ward mit Enthufiagmus aufgenommen; die „Pocsies fugitives’’, welche 
fle in Zeitfchritten erfcheinen ließ, find unzählig; mehre „„Eloges” und 
‚„‚Discours academiques’‘, worunter bie „Eloge de Lalande’’, Auszeich⸗ 
nung verdient. Außerdem gab fie noch eine große Auswahl von ‚‚Rap- 
ports’’, 3. B. „Sur la condition des femmes’’ und ‚‚Sur les fleurs ar- 
tificielles” heraus. In ihrem 2 Mal aufgelegten Roman in Briefen: 
„‚Vingt-quatre heures d’une femme sensible”, hat fie ein glänzendes 
Darflelungstafent bewiefen. Eine Sammlung ihrer Gedichte, „Poësies 
de la princesse C. de Salm“, von denen fie mehre in Muſik gefegt 
bat, erfchien 1817. — Nicht zu verfennen ift, daß durch die vielfältigen 
Beräbrungen, in welche Kranfreich mit dem Auslande gekommen ift, 
manche dort heimiſche Anficht fremden und entgegengefegten bat weichen 
muͤſſen, bie man jeßt mit dem Bannworte des Nomantiichen gefemt hat. 
Die Claſſiſchen (ſo zu fagen die Royaliften, oder wie fle glauben, die 
Regitimen in der kiteratur) ſtehen den Romantifchen gegenüber, einer Art 
Liberalen, die mehr durch Ankaͤmpfen gegen alte Irrthuͤmer eine Art 
Verband unter füch haben als durch Außere und deutlich autgefprochene 
Zeichen („Le classique et le romantique par Baour-Lormian“ und 
„Essai sur la litt&rature romantique’”‘, 1825). Als Haupt der einen 
ilt jegt Ramartine, ber franzöfifche Klopſtock, ımter Frankreichs Inrifchen 
tern einer ber außgezeichneiften. Er grände:e feinen Ruf durch feine 
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„Medttattons podtigues’, die er 20 J. alt, heransgab (9: Ausg. wit 
Viguerten von Mendoz, Par. 1822, deutſch v. Schaub, Gmänd 1823). 
&r malte darin deu alten Hof der Bourbons als einen Spiegel der 
Sittfamfeit, der Ehre ımd bes Ritterthums. Gie zeichnen ſich durd 
Tıe’e der Gedanken, Gefühl und eine fchöne Sprache aus. Dem Geiſte 
feiner Poefien nach iſt Lamartine eher mit den Briten ald mit den Sram 
oſen zu vergleihen. Cine oft düftere Schwermurh, ein in mwebmüthige 
bung Mich verliereudes Sehnen, ein Hinneigen jun dem Myſtiſcher 
und Ueherfinnlichen und große Vorliebe für poetifche Landichaftämalerei 
machen Eigenchümlichkeit diefes Dichter aus, der jedoch oft ind Gekuͤn⸗ 
Relte und Breite, bisweilen auch ins Schwuͤlſtige fi verliert. Geis 
Versbau if leicht. Weniger Beifall fand, obgleich ed reich am einzeb 
uen Stellen if, feine „Mort de Socrate”, 1823. Der Plan biefed Ger 
dichts ſcheint nicht gehörig uͤberdacht zu ſeyn; auch if die Sprache um 
gleich, und der Versban bisweilen vernachlaͤfſigt. Aber kuͤhn, ſchwung⸗ 
baft, reich an Phantafie dat ſich der junge Dichter wieder in feinen 
„Nourolles meditations poetiques” (Par. 1823) gezeigt. Nur mißfaͤllt 
der claſſiſchen Schule in Frankreich, an deren Spitze Delavigne, der Ber 
faffer ber „‚Messeniennes” fteht) Lamartine's myftiiher Ton und fremd 
artige Dichterfprahe, in welcher Young und Byron feine Vorbilder 
feyn ſollen; allein gerade diefe tieffinnige, ernfle Richtung ift es, bit 
der großentheils allzu leichtfertigen und flachen franz. Poefie bisher Roth 
tyat. Eins der legtern Gedichte in jener Sammlang it ‚‚Bonaparte” 
hberichrieben. Vorzüglich ſchoͤn find: „Das Erucifir”; „An bie Vergas 
— „Der ſterbende Dichter’; „Die Freibeit”. Nach dieſen und bw 
ihen Dichtungen iſt man geneigt zu glauben, daß das Studium des 
Nomantifchen in deutfchen und britifchen Dichtern das ſchwaͤrmeriſche, 
für alled Große und Tiefe empfaͤngliche Gemuͤth des jungen Lamartine 
von dem in Frankreich feit Boileau's Zeit herkoͤmmlichen Dichterpfade 
abgeführt umd in nene Bahnen geleitet babe. Lamartine hat im feinen 
„‚l.ettres & M. Casimir Delarigne” (1824, und in Lamartine’d „Ep! 
tres”, Par. 1825), der ihm feine „Ecole des rieillards‘’ gefchidt hatte, 
feinen Abfchen vor der revolutionnairen Freiheit ſchoͤn ausgeſprochen, 
und Delavigne in einer ebenfo fchönen Epiſtel, welche den Cultus feiner 
Göttin, der Vernunft: und bürgerlichen Freihbeit, vertheidigt, darauf ger 
antwortet. Beide Briefe find mufterhaft auch in Hinſicht des Toned, IR 
weichem 2 polit. Gegner als Dichter mit einander ſprechen. Guſt. Schwab 
Dr ‚‚Auserlef. Bed. v. A. de Lamartine“ metriich überf. Stuttg 1826). 
ictor Hugo's ‚‚Orientales’’ und befonders feine „‚Feuilles d’automne” 
find echr poetifche Blüten der Lyrik, die unter trüben Zeitverhaͤltniſſen 
wie ein Wunder entſtanden zu ſeyn fcheinen. In Hugo's Liedern ſpricht 
ch die ſanfteſte und ungefünfteltfte Empfindung, Ernſt und Rube des 
edankens und vor Allem eine Reinheit des Gemuͤths aus, die den 
wohlthaͤtigſten Eindruck hinterläßt. Dieſen beiden Dichtern fchloß ſich IM 
ber Lyrik eine zahlreiche Na u olger⸗ und Juͤngerſchaft des romantiſchen 
Geſchmacks an, obwohl ihnen Viennet, Guirand u. A., vornehmlich abet 
Baour⸗Lormian, welcher in feinen „Satires““ den Romanticidmus heſeig 
befämptte, als Verfechter der Claſſicitaͤt, auch der lyriſchen Poeſie ent 
gegentraten. Hoͤchſt bemerkenswerth it aber in der neuern franz. SI 
tie vorberrfchend politiſch⸗ſatyriſche Richtung, die fie feit ber Zeit det 
Reſtauration querft durch den fiebensmärdigen Pierse Jean Berauger, 
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geb. 1780 m Paris, empfing. Er it der Inbegriff der lebendigen Poeſie 
der politifchen Enticheidungszuftände Frankreichs, mehr ald der Volks⸗ 
dichter, das dichtende Volk felbft, wie Jemand treffend ihn bezeichaet hat. 
Zu den erſten Liedern, welche die Aufmerffamfeit auf ihn -zogen und 
bald im Munde des Volkes waren, gehörten (1813) „Der König von 
Doetot” und „Der Senator. In dem erften bat man fpäter einen 
feinen Spott gegen Napoleon finden wollen, wiewohl ed ſchwer ifl, eine 
treffende fatyrifche Beziehung darin zu entdeden. Der Ruhm feines Bas 
terlanded mochte auch ihn bienden zu jener Zeit, aud ihm war bad Pas 
sier theuer, dad „mit Korbern und Blumen bededt in ganz Europa 
glaͤnzte“, und er fonnte Napoleon nur befingen, wie er ed in jenen Zei⸗ 

ien („Der Gott der guten Menſchen“) that, die Ehateaubriand eines Tas 
citus würdig nennt, oder in dem trefflichen Liede: „Der fünfte Mai’, 
den Bli auf jene Felfeninfel heftend, „wo fein Ruhm «ft, wie der una 
geheure Pharus einer neuen Welt und einer zu alten Welt”. Sein Ber 
rauf zum Bolfödichter ward ihm erft völlig Far mit der neuen Wendung 
der Geſchicke feined Vaterlandes nach der Reftauration, und wie er trefs 
—* geſagt hat, daß mit Karls X. Vertreibung ſein Geſchaͤft geendigt 
abe, ſo begaun es an dem Tage, welcher, wie er ſpottend („Die weiße 
Eocarde) fang, „Frieden und Erloͤſung bringend, das Gluͤck der Beſieg⸗ 
‚ sen machte, dem ſchoͤnen Tage, der Frankreich die weiße Cocarde und 
Die Ehre wiedergab‘, im jener Zeit, wo (‚Der Gott der guten Menſchen“) 
er in den mit Siegeszeichen und Kunftwerfen geichmäldten beimifchen 
Pallaͤſten „die ruhmiojen nordifchen Völker den Reif von ihren Mäns 
teln ſchuͤtteln ſah“, und ale der „furchtbare Nordwind zwanzig Lorber⸗ 
ernten zerftört hatte”, da wollte er („Die gute Alte”) „den Ruhm und 
die Hoffnung befingen, um fein unglüdliches Vaterland zu tröften”. Die 
erfte Sammlung feiner Lieder erfchten 1815 u. d. T.: „Chansons mora- 
les et autres«, und enthielt bereits einige feiner fräftigften Dichtungen, 
welche die fcharfe Satyre oft unter den heitern Tönen des Trinkliedes 
oder des Läfternen Anafreontifchen Gefanges verbargen. In fpätern Lies 
dern trat fie offener und Eühner hervor. Die Gefahr, die feinen Gedich⸗ 
ten unter den Bourbons beigelegt wurde, indem er wegen der in denſel⸗ 
ben enthaltenen Aufreizungen und Gottlofigfeiten 1821 und 1823 vor 
Gericht geftellt und verurtheilt wurde, diente nur dazu, ihre allgemeine 
Berbreitung im Publicum zu befördern. Chateaubriand hat mit den Wor⸗ 
ten: daß in Beranger’s Liedern die höchfte Vollentung unter der lieblich⸗ 
ſten Einfachheit fidy verberge, einen Hauptcharakter dieſes Dichterd bes 
zeichnet, deffen Eigenthuͤmlichkeit in einer von allen Einflüffen des Claſ⸗ 
ſieismus oder Romanticismus durchaus freien Entwickelung eined echt 

anz. Geiftes beſteht. Die neuefte Sammlung feiner Lieder erfchien zu 

aris 1831. Einen fchneidendern Charakter nimmt die politifchsfatyrifce 
Poeſte in Barthelemy's Gedichten an; er lieferte mit feinem Dichters 
freunde Mery zufammen die „Villeleide“ und Abnliche Fomifch s heroifche 
Geſaͤnge, die mit fcharfen Stacheln des fatyrifchen Liberalismus in bie 
Zeitverhältniffe eingreifen. Mit „Napoleon in Aegypten“ (1828) traten 
die beiden Dichter in ein neues Feld und gaben der franz. Literatur 
den gluͤcklichſten Verſuch in der hilorifchen Gattung, den fie bis jegt bes 
fit. Wegen feined Gedichte: „Le fils de l’homme, ou souvenirs de 
Vienne« (1829), wurde Barthelemy zu dreimonatlicher Haft verurtpeilt. 
1832 unternahm er in feinen „Douze journees de la revolution« eine 
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ausfahrliche poettſche Darſtellung der Revolution. Wie ernſt die franz. 
Muſen auch zu ſprechen vermögen, erwies ſich bei dem Tode des Gene 
tal Fop und bei Girordet's Tode. Die dort erſchollenen Klagen beitehen 
die Vergleihung mit den beiten Werten ber fogen. elafflichen Zeit, bie 
in unendlichen Wiederholungen dem jegigen Beichlechte wieder vorgelegt 
“werden, oft mit Vermebrungen durch bisſher unbeachtete Reliquien, Die 
Eine redlichere Gewiſſendaftigkeit der Deffentlichkeit entziehen müßte. Die 
„Jamben““ von Ag. Barbter tragen eine gewille Gewaltſamkeit der ſaty⸗ 
zifchen Begeifterung an fi, die aud einem tiefen Groll gegen die geſell⸗ 
fchafrliche Entartung des Zeitalterd hervorgeht und fich nicht felten in gm 
ſchroffen und bizarren Aeußerungen entladet, Viennet's politifche Epis 
ſteln jind ebenfalls vol Schärfe und beißender Satyre. Derfelbe Bers 
affer lieferte and; ein epiſches Gedicht: „Die Philippide““, worin er den 
rioſto nadhahmte. Einige andere epiſche Berfuche der neueften franz. 
defle find eine Behandlung deffelben Gegenſtandes, des Lebens Pbilipp 
uguſts, Könige v. Frankreich, v. Parceval, die „Caroleide““ von d'Arlinu⸗ 
eourt, „Die Caledonie““ von" Aug. Fabre, die jedoch bereits wieder der 
Vergeſſenheit überliefert And. Unter den neueften franz, Dichterinnen glänzt 
Delphine Say, verh. Girardin (geb. zu Aachen 1803) ; fie befang die anfopferus 
den DBeftrebungen der franz. Yerzte und ber Camillanonnen während der 
Epidemie zu Barcelona (deutſch von W. Smerd), wofhr fie von der frang. 
Akademie 1822 einen außerordentlihen Preis erbiel.. In Rom ward 
eine andere Dichtung Delphine’d (1827) mit Begeifterung aufgenommen, 
und fie wurde auf dem Eapitol zum Mitglied der Tiberafademie erwaͤhlt. 
"Mom hatte noch mie einen weiblichen Aktademiker gefeben. Ihr fchönes 
Gedicht: „Le retour« ift zwar in Beziehung auf italienische Chronologie 
nicht genau, entbält aber eine recht gefühlvolle und fall naive Poeſie, 
wie auch die 1824 und nochmals 1826 erfchienenen „Essais poctiques 
der Dichterin zur Ehre gereihen. pre neueſte Dichtung „Napolinew 
erichien 1832. Ueber die vorzäglichiten franzoͤſiſchen Dichter |. man 
Mehres in den ihnen gewidmeten Artikeln. 

Srangöfifche Profa. Die Profa blieb lange auf die Bildung 
beichränfe, welche fie durd, Ritterromane und bie diefen nachſtrebenden 
Memoiren gewonnen hatte. Die Herrichaft des Lateiniichen im willen» 
fchaftlihen Leben, dad Uinentfchiedene in Würdigung der Dialekte, die 
Unzuläffigleit freinder und der Mangel eigener Wufter hielten ibre Ber 
volfommnung auf. Die wenigen achtungswerthen Profaiften des 16. Jahrh. 
hatten mir großen Schwierigkeiten zu fampfen, welche Montaigne, Amiot, 
Etienne und Beze noch am glädlichiten zu befeitigen aber nicht zu uͤber⸗ 
winden vermochten. Für allmälige Sicherfiellung grammatiſcher Rein» 
heit murde von der franz. Akademie thätig genug geforgt, und Annaͤhe⸗ 
rung zur fipliftiichen Correctheit erftrebten Boiture und Balzac, nicht 
odne pedantiiche Verfünftelung, gelungener Baugelad und mit finnvoller 
Bediegenheit Pascal und Arnauld, deren Wirkſamkeit fi mit in dem 
letzten Biertheile des 17. Jahrh. erwies; bie religiöfe und gerichtliche 
Beredtſamkeit, der Roman, die Geichichte und die Betrachtung und 
Unteriuchung fanden mwadere Bearbeiter; Racine, Boffuet, Zenelon, 
Bruvere, Bayle, Hamilton u. A. ftellten ſchon Muſter auf und gaben 
den Ton an, welchen flimmberechtigte Nachkommen als gültig anerfannt 
haben. Die von Ramotte und Fontenelle empfohlene poetiſtrende Koſt⸗ 
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barkeit drängte nur auf kurze Zeit vor. In der Mitte des 18. Jahrh. 
beſtimmten die Encyklopaͤdiſten den Natlonalgefhmad für Cinfachheit, 
Helligkeit und Angemefienheit, mit richtiger Unterfheidung der Eigen- 


 thämlichfeit, welche die Grenzen für Profa und Poefle im Ausdrucke feis 


ſtellt; der anmuthig veranfchaulichende und leichtfaßlich ordnende Voltaire, 
der kräftig warme Nouffeau, der üppig farbenreihe Diderot, Debroffes, 
mit jener koͤrnigen Gedraͤngtheit, Buffon mit glängender Malerei leben⸗ 
Diger Phantafie zu Gunften der Erfenntniß, und Viele, die dad Ber 
dienſt ſolcher Meifter gu wärbiger wußten, vollendeten praktiſch die fort 
während anerkannte, felbft im Sturme gefelichaftlicher Ummälzung nur 
von Wenigen verlegte Geſetzgebung für proſaiſchen Kunftfiyl. Die Gate 
tungen des profaiichen Styles, in welchen die Franzoſen Bedeutendes ge 
lsißet haben, find folgende: A. die Beredtſamkeit bildete ſich nach alt» 
claſſi ſchen ORuftern im Zeitalter Ludwigs XIV. und behielt in der Regel 
einige Ueberladung wit Woͤrterfuͤlle und Bilderprunf, auch Witz⸗ und 
An hiteſenſpiel bei. Die religisfe Beredtſamkeit, mei nach Kirchen 
vaͤtern geftaltet, fchritt bis gegen die Mitte des 18. Jahrh. zu Reigender 
Vollkommenbeit fort; in neuern Beiten und namentlich ſeitdem fie ben 
Megierungsabfichten dienfibar geworden ift, wird ihr Verfall immer ſicht⸗ 
barer. Zur Zeit Ludwigs XIII. zeichnete ſich Lingendes, fl. 1660, zuerſt 
Durch feine Predigten und Leichenreben aus. Macaron näherte fich ihm. 
Auch der biendend rhetorifirende Jeſuit Cheminais galt ald ein bebeus 
tender funftgeredjter Kanzelrebner. Boffuet riß hin durch feinen edlen 
@ifer für Wahrheit und Froͤmmigkeit ſowohl ald durch feine glänzende 
. Berebtiamfelt, die unverfennbar bad Zeitalter Ludwigs XIV trägt. 
Seine berühmten „Oraison funebres« trugen fehr viel zur Ausbildung 
der franz. Profa bei. Bourdalone wetteiferte mit ihm und wurde für 
den größten aller franz. Kanzelredner anerfannt; er lebte von 1632 bie 
1704. Unfelme u. Flechier waren beliebt. Fenelon fprach mit berzlicher 
Sunigfeit zum Gefühle; Eh. de Ia Rue, Jeſuit, ft. 1722, belebt feine 
Reden durch dichterifche Wärme und Anſchaulichkeit. Jacq. Saurin, fl. 
1730, proteftantifcher Prediger im Haag, ziehet durch Klarbeit und ein» 
fachen Intwidelungsgang an, obgleich er zu wortreich if. Maſſillon, fl. 
1742, kann als vollendetes Mufter der franz. Kanzelberedtfamfeit bes 
trachtet werden; feine Vorträge find bibliſch und evangelifch freimäthig, 
einfach und voll Wärbe, reich an neuen, tief eingreifenden Anfichten, 
berzlih und Fräftig im Ausdrucde Beauvais, fl. 1789, männlich und 
der größten Vorgänger nicht unwärdig; I. Siffren Maury verftand 
ſich beffer auf Theorie als auf Prarie. In unferer Zeit zeichneten fich 
Der nun verftorbene Bilchof von Troyes und Biſchof Fraiſſinous ale 
Kanzelredner aus. — Von der Gefchichte der gerichtlichen Berediſam⸗ 
Seit dürfen wir zwar nicht lauter Meiftermerke des Geſchmacks erwarten; 
aber fie gibt uns treffende Bilder von den Menichen und Dingen ans 
den verichiedenen Zeiten, bie fie durchläuft, Kunde von ber Entwidelung 
der gefellichaftlichen Berbältniffe, den Beränderungen in der Sprache, 
in den Begriffen und in den Sitten — alfo wenn auch nicht immer 
aͤſtbetiſchen Genuß, auf jeden Fall reihe Belehrung. Die erſten Pros 
ben der ‚‚Piädirkunft” find vom 5. 1315. Damals ftand der Exmini⸗ 
fler Philips des Schönen, Marigny, vor Gericht; ob. Amat entwarf 
mit rhetorifher Kunf die Anklage. Marigrys Vertheidigung iſt nicht 
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ohne Verdlenſt. Merkwuͤrdig iſt, daß man eine Eigenſchaft, welche ben 
franz. Redner fo ſehr charakteriſirt, die dramatiſche Lebendigkeit. ſchon 
bei Beiden findet. Von Annat am bis zu dem Zeiten Ludwigs XIII. if 
. in der Gerichtöberedtfamfeit der Kranzofen eine große Luͤcke. In dieſen 
drei Jahrhunderten fehlte es nicht an gelehrten, fleißigen und für ihre 
. Zeit berühmten Männern, welche auch die Rechtswiſſenſchaft bedeutend 
vorwärts bradten, wenn man einer ungeorbneten Maffe von bunfeln 
Sorfchungen den Namen einer Wiffenfhaft beilegen will; allein bie 
Sprache entartete, ein affectirted Kaudermälfh trat au bie Stelle der 
alterthümtlichen Einfachheit und Kraft der erftien Periode, Die Berebifams 
feit ging im einer Ueberladung mit Citationen aus der Bibel und den 
Slaffifern, kurz in einem wertblofen Prunk von Gelehrſamkeit, unter. 
Ant. Lemaiſtre, fl. 1658, war einer der Erften, weldhe höheres Forderum 
gen an Anordnung des Stoffes, wirkſame Darftelung und Sprache zu 
genügen ſuchten. Wohlverdienten Ruhm erlangte Olivier Patru, farb 
1603, als feiner Kunftrichter von den Claſſikern feiner Zeit anerlannt, 
in fprachlich firenger Nichtigkeit Muſter. Ehrwärdig ift Die furchtlofe 
Freimäthigfeit, womit PellifonsFontanier, fl. 1698, der Befchichtfchreiber 
ber franz. Akademie, feinen Beichiger Fouquet gegen koͤnigl. Willkuͤr 
vertheidigte. Aus der nicht kleinen Zahl geachteter Parlamentsredner 
heben wir aus: Talon, ft. 1698; dem fräftigen Anwald des freien 
Rechts, Lamoignon, fl. 1709, einer der beiten Schuͤler Rapin's; Tem 
raſſon, fl. 1734; Daguefleau, fl. 1751, wiſſenſchaftlich hoch und vieles 
tig gebildet, Meilter in redneriicher Anordnung und Darſtellung md be 
wundert wegen feines koͤrnig Präftigen und wobllautenden Styles. Nik. 
kinguet, guillot. 1794, neuerungsluftig und fchneidend bitter, reich an 
gluͤcklichen Einfällen und uͤberraſchenden Kraftzügen. Der bewundertſte 
Sachwalter feiner Zeit war Gerbier, fl. 1788. Kunft und Natur ver 
einigten fi, einen Redner ans ihm zu machen: der Adel der Gefalt, 
die ausdruckvollen Züge, die melodifhe Stimme, die erregbare und elek 
triiche Seele und der anhaltende Fleiße, durch ben er ſich eine iM 
Grantreich beifpiellofe Meifterfchaft des freien Vortrags errang. Einige 
ale mußte er fih mit feinem Nebenbuhler Target um ben Preis ber 
Beredtfamkeit fireiten und mit feinem Feinde Linguet um feine Amti⸗ 
ehre. Target war ein gefchickterer Juriſt als Gerbier. Das Verdieuſt, 
feinen Ton und Styl dem jedesmaligen Gegenftande, ben er behandelte, 
anzupaffen, läßt fi von Target vorzüglich rühmen. Geine Reden de 
urkunden bie Sicherheit und Bielfeitigfeit feines Talente. Im ber Frage 
Aber die Gültigkeit proteflantifcher Ehen, die er bei Veranlaffung des 
Proceſſes der Marquife Danglure erdrterte, war ihm der Zeit nach Ser 
van zuvorgefommen, ber ihn auch ald Redner übertraf, ibn aber in De 
gug auf Gelehrfamteit und Tiefe der Beobachtung faum erreichte. Seine 
Vertheidigungsrede für den Cardinal NRoban in ber Außerft verwidelten 
ränfevollen Halsbandgeſchichte zeichnete fich durch Klarheit, Zreimätbig 
keit Scharffinn und Anftand aus. Duvaty's Neden für drei unihuldig 
verurtheilte Männer erlangten europäifche Berühmtheit. Die politiſ 
Beredtfamfeit reifte erſt während der Revolutionsperiode. Indeſſen 16 
reich auch die erfie Nationalverfammlung mit Talenten aller Art ausge 
flattet war, fo gab es doc in ihrer Mitte nur einen einzigen wirklichen 
Redner, Mirabeau. Im ibm, der in Einem Jahre mit For und Goͤthe 
geboren war, vereinigten ſich alle Naturgaben, die den Reduer machen: 
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kuͤhne lebendige Einbildungstraft, großes Gedaͤchtniß, Babe der Auffaſ⸗ 
fung, richtiges und fchnelled Urtheil, Geiftetgegenwart, Kuͤhnheit, Gewalt 
Über die Sprache und eine mächtige Stimme. Selbft fenntnißreich, wußte: 
er ſich über alle ihm noch fo fremde Gegenftände fchnel Alles, was 
Antere davon wußten, anzueignen. Er verfammelte Sachkundige um 
ch und leitete bei der Tafel das Geſpraͤch auf den in Rede ſtehenden 
Gegenſtand; zwei Secretäire zeichneten das Wichtigfte auf und Mirabeau's 
anferordentlihes Gedaͤchtniß faßte die Thatfachen, welche fein Geiſt dere 
geRalt zu einem Ganzen ordnete, daß er in der Verfammlung ald der 
Unterrichteifte auftreten konnte. So beberrfchte er die Geiſter und die 
Gemuͤther mit beinahe unwiderftehlicher Gewalt Neben ihm famen 
Maury, welcher mit geringer politifcher Urtheilskraft, ziemlich breit mis 
mehr derbem Wis ald Geiſt fi dem Gtrome der Zeit entgegenſtemmte; 
Loy, Munier, Rivarol, Barnave und fo viele Andere ald Redner kaum 
im Bergleihung; nur Cazales war ihm vieleicht in einigen Eigenfchaften 
gleidy, ohne fo gewaltig zu feyn wie er. Die folgenden Zeiten waren 
der echten Beredtſamkeit nicht guͤnſtig. Weberfpannung in den Brundfägen 
amd Schmeichelei gegen bad Volk waren die Hebel des Öffentlichen Wir⸗ 
kens, und gaben fe:bR dem beffern und dem talentvollfien Männern eine 
einfeitige und falſche Richtung. Die fhönften Redeanlagen, befonders 
der Girondifien, konnten fich nicht entfalten. Die Zeit der Schreckens⸗ 
herrſchaft unterbrädte fie vollends, Der Cynismus Marats, die herzloſen 
amd fieifen Phrafen Robespierres und ihrer Genoflen find graͤßlich und 
efelhaft. "Napoleon verhinderte die frei Discluſſion faſt ganz, nur die 
zierlihen ausftubirten Neden feiner Staateräthe und der Rapporteurg 
durften frei die Säle des gefetgebenden Corps mit Langeweile erfüllen, 
Unter dem wiederbergeftellten Königthum fand die Staatsberedtfamkeit in 
den Kammern einen freiern Entwickelungsraum. Doch ward hier das 
Ablefen vorher anfgefegter Reden faſt ausichließlih Sitte. Als vorzügliche 
Staatsredner glaͤnzten Villele, Eorbiere, Beni. Sonftant, Deferre, Chateau» 
briand, Foy, Manuel, Caſ. Perier, Dupin d. &., Dupont de l’Eure, 
Martignac, Hyde de Neun: Hr, Odil. Barrot, E. Salverte, Mauguin, Thiers, 
Berryer ıc. Die meiſten Vorträge find geiftreiche, zum Theil glänzend ges 
ſchriebene Abhandlungen, aber feine Reden,’ Dieher auch ihr Charakler 
im Allgemeinen wenig Berfchiedenheit darbietet. — Die Lobreden (f. Elo⸗ 
ges), von Alters ber gebräudlih, wurden in den Akademien, berem 
verſtorbene Mitglieder feierlich gefch;ldert zu werden pflegten, zu feiter 
kuͤnſtleriſcher Regelmaͤßigkeit geflalter; fie find, der Mehrheit nach eintön:g 
deflamatorifch und gewähren im Weſentlichen geringe Ausbeute. Durch 
geiftwolle Bemerkungen und freie Blicke zeichnen ſich die d'Alembert'ſchen 
aus; aber fie enthalten viel Ungehöriged und ermangeln bei Ueber adung 
mit Anekdoten und Betrachtungen im Tone des Zeitgefihmades, fünfte 
rifcher Einheit; Die des waderen Phyſikers Dortous de Marian, fl. 1771, 
haben wiffenfchaftliche Gruͤndlichkeit und edle Einfachheit ded Styled; er» 
gzeifend lebendig mit Funftlofer Schönheit ded Ausdrucks, wiffen fie das 
Brdentfame und Unterfcheidende zu veranfchaufichen. Andere ausgezeich⸗ 
nete Lobredner find Guibert, Bailly, Laharpe, Chamfort, Victorin Fabre, 
Villemain, Cuvier u. m. A. B. An Briefen, wofuͤr der conventionnelle 
Ausdruck, ein Spiegel des herrſchenden geſellſchaftlichen Anſtandtones, 
ſticth fruͤhzeitig regelte, ohne dem folgenden Geſchlechte als Muſter gelten 
zu koͤnnen, bat die franz. Literatur einen unermeßlichen Vorrath. Der 
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franz. Brieffigl, der in der Folge mit Recht von gar; Europa ald mm 
ſterhaft nachgeahmt wurde, war bis auf da6 Zeitalter Richelien's mod 
ziemlich rod. Die alte Naivetät hatte in demfelben etwas Steifed. Hein 
rich IV.'felbft fchrieb an die fchönen Damen, denen er mit alsritterlicher 
Zärtlichkeit huldigte, obne rhetoriſche Feinheit, aber in ſehr galanten und 
fügen Phrafen. Anziehend und lefenswerth find die „Lettres de Henri 
IV. a Coriandre @’Andoise, Comtesse de Guiche, sa maitresse« (Amiter 
dam und Paris 1788). Die Gelchäftöbriefe and jener Zeit find ganz 
im gemöhnlichen Eurialfiyl geſchrieben. Selbſt den Briefen bed Oden⸗ 
bichterd Malherbe fehlt es an eeichtigtei Aber Richelien fchrieb aud 
feine Befhäftsbriefe mit männlicher Beſtimmtheit und Leichtigkeit, nicht 
ohne Eleganz. Gebrungene Beredtſamkeit, ein heller, feſter Geiſtesblick 
zeichnen * Briefe aus. Bald ſtrebte jeder geiſtreiche Kopf danach, 
ein eleganter Briefſteller zu ſeyn. Die Nationalrichtung, ſich in Allem 
audzuzeichnen, was ſich ohne ſeelenvolle Tiefe durch Klarheit, Witz nad 
Leichtigkeit empfiehlt, mußte zur forgfältigften Ausbildung des Brieffiyld 
führen. Elegante Briefe für das Publicum zu fchreiben, wurde plöglic 
literarifche Mode in Paris, und fich darin als feiner Weltmann zu jew 
gen, ſchmeichelte mehr als Dichterrufm. Dad Wort Bel esprit wurde 
da erſt gewöhnlich, und zwei biefer. fchönen Geifler, die unter Richelien 
für die feinften am Hofe galten, wetteiferten im Briefſtyl. Balzac 
machte fich ein Gefchäft daraus, ſchoͤn, prunklos und ernfthaft wie Cicero 
zu fchreiben; man bewunbderte ihn, aber man fand ihn troden. Vincent 
de Boiture wurde fein gefährlicher Nebenbuhler, da er anmuthiger zu 
tändeln verftand. Er war fehr geiftreich, aber felten zwanglos nardrlid; 
feine Artigfeit war gefucht, in fünflliche Perioden ausgeiponnen und in 
den gefuchteften Antithefen vorgetragen. Man tracdhtete num bie Vor 
zuͤge diefer beiden Männer zu vereinen. Mit vieler Zeinheit, Correctheit 
und Eleganz fchrieb Pierre Coſtar; doch am meiften zeichweten ſich bie 
feinfühlenden, geiftreihen Frauen in diefem Fade aus. Unter ihnen 
fteht die liebenswürdige Marquife von Sevigne oben an. Wir erwäh 
nen noch die Briefe der Mile. de l'Eſpinaſſe und der Mad. du Deffand. 
Die Briefe der reigenden Ninon de l'Enclos haben bezaubernde Anmut), 
doch bezweifeln viele ibren Echtbeit. Ganz vorzüglich zeichnen fich durch 
Feinheit der Empfindung und des Ausdrucks die ımgemein naiven Briefe 
der Baber aus. Racine's Briefe haben hoben Werth durch Natuͤrlichkeit 
und Weltklugheit. Nichelet’d Sammlung von Wufterbriefen fand großen 
Beifall, Stutzerhafte Eitelkeit zeigte Kontenelle in feinen „Lettres ge 
lantes«. Die Briefe ded Grafen Bufjy- Rabutin find voll rafinirter 
Schöngeifterei, aber nicht unintereffant.. Chaulien gab ein aulockendes 
Beifpiel, Briefe mit Verſen zu durchweben. Die Kunft, gute Briefe zu 
fchreiben, wurde unter den Franzofen von Erziehung fo als gewöhnlich 
vorausgefegt, daß man fogar im Voltaire's Briefen mehr den Geiſt ald 
das befondere Talent zum Brieffiyl bewunderte. Die von Chaulien ein⸗ 
geführte Art, in Epifteln zu raiſonniren und zu ſcherzen, wurde gam 
im Geifte der franz. Gefelligfeit vervollfommmet durch Greſſet, einen ber 
feinften Köpfe feiner Zeit, der auch durch muntere Erzählungen in der⸗ 
felben Manier, befonderd durch fein »Vert-Vert« fich anszeichnete. DW 
rat, Sedaine und de Pezay fchrieben anmuthige Epifteln bdiefer Ark 
Die bed Abbe de Bernie find reich an ſchoͤnen Beſchreibungen. Auch 
Montesquien's „Lettres persannes« find ein Mufter des eleganten Styls. 
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C Im Dialog iſt wenig geleiſtet worden; Beachtung verdienen: Saiut⸗ 
Real, fl. 1692, eines geiſtreichen Sophiſten und ebenſo anmuthigen, als 
unzuverläffigen Erzählerd ; Fenelon (⸗Dialogues des morts etc.) ; Fon- 
tenelle; Zouffaint Remond de St⸗Mard, It. 1754, wegen witziger Goͤt⸗ 
tergefpräche, Galiani aus Reapel, ſt. 1757, Berfaffer der clafjifchen 
"Dialogues sur le commerce des bles”; Vernet, 8.1789, folratifirt an» 
ziebenb über Gegenflände der Sittenlehre. D. dad Gelingen der Schil⸗ 
Derungem ift aus der den Franzoſen eigenthümlichen lebendigen Theil⸗ 
nahme amt gefellichaftlichen Verkehr und aus ihrer Uebung im Beobach⸗ 
ten erflärbar. Schon der philofophifche Arzt Delachambre, fl. 1669, 
faßte die Bedingungen diefer Kunſt mit fcharfem Blicke auf. Bruyere, 
R. 1699, fügte feiner wadern Ueberſetzung der Theophraſtiſchen „Cha⸗ 
taktere’’ lebendig treue Sittengemälde bei, die Ergebnifle tiefeindringender 
Beobachtung und umfaffender Menfchenfenntuiß, in fräftiger bisweilen 
harter und erfünftelt dunkler Sprache. Duclos, fl. 1772, fittlih ſtreng 
und hart, freimüthig, Vieles enthällend, was der Weltton zu umfchleiern 
pflegt, im Ausdrude ale Wortichminte und hoͤfliche Prunkerei einer 
. männlichen Derbheit und abfichtlichen Gebrängtheit aufopfernd, ‚entwarf 
wohlgetroffene, mit kleinlichen Zügen etwas Überlabene Charakterzei 
nungen in ben „Denkwuͤrdigkeiten zur Sittengefchichte des 18. Jahrh.“, 
1751. Touſſaint, ft. 1772, beftreitet kuͤhn herrſchende Vorurtheile und 
Irrthuͤmer, obne der Achtung für religidfe Sittlichkeit wehe zu thun; feine 
Darftellung ift gedebnt, Die Sprache rein und gediehen; Diderot, naments 
li in „Rameaus Better’; Thomas; Mercier, fpielend mit Gegenfägen 
und mebr auf biendenden Glanze ald auf nachhaltige Wahrheit ausgehend 
m. 9. E. Bei entfchiedener Hinneigung bed Nationalgeiftes zur Spötterei 
und Nederei, fand Satyre frühzeitig Pflege und Ausbildung. Der Al 
tefte Meifter darin, in tief aufgegriffenen Zügen, mannigfachen Anden 
tungen, eigenthämlichen Bildern und Zufammenftellüngen, fowie in kuͤhn⸗ 
freier Seftaltung der Sprache, Lehrer und Vorbild für die geiſtreichſten 
Schriftfteller der folgenden Jahrh., war Nabalais, fl. 1553, überaus 
reich an verfchiebenartigen gelehrten Kenntniffen, noch reicher an geſun⸗ 
dem Mutterwig und an fruchtbarer froher Laune, umübertrefflich in wun⸗ 
derfamer Mifchung des Ernftes und des Scherzes, überirömend von 
euftigteit in der Weltanficht und dabei die richtige Würdigung bes Wahren 
im Leben nicht verfänmend. Oft ift er zuͤgellos, nie geborfam den Ge 
(ben bed Geſchmacks und feiner Lebensart, immer nen; über die Sprache 
chaltet er nach freiem Belieben, und daher verdankt fie ibm fo viel, 
Bieles im „Gargantua und Pantagruel” hat unmittelbare Beziehung 
auf perſoͤnliche und Örtliche Zeitverhältniffe. Cordonnier (Themifeuil be 
St.⸗Hyancinthe), fl. 1746, machte ſich uͤber die Pedanterei des Com⸗ 
mentirens luſtig. In der neuern Zeit iſt der humoriſtiſche Ton beachtungs⸗ 
werth, den Beffroy de Regny, ſt. 1811, fu „Vetter Jakobs Launen“ angab. 
F. An angenehmen Erzählern iſt ſeit Saint⸗Real kein Mangel, wenns 
gleich nur wenige firengeren Anforderungen genügen und ſich eines 
dauernden Nachruhmes erfreuen. Anton Hamilton, ein Irlaͤnder, fl. 
1720, trug bie ganze gefchmeidige Anmuth und beliebte Munterkeit bes 
höheren Geſellſchaftſtyles in den fchriftlichen Ausdrud über. Geine 
Märchen And in ihrer Art ebenfo vollendete Meiſterſtuͤcke wie die durch 
zauberhafte Beweglichkeit der Darftellung feffelnden ‚Memoiren de Bram. 
mont“, welche zugleich für Sittengefchichte reiche Ausbeute gewähren. 
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In neueren Zeiten genoß d’Arnaud de Baculard, fl. 1805, auch als 
terroriſtiſcher Tragiker bald vergeſſen, vorübergehenden Beifall; ver 
dienteren und bleibenderen ernteten: Jacq. Cazotte, ſt. 1792, zugleich 
als politiſcher Seher merkwuͤrdig, maleriſch und das Gefühl ergreifend; 
Arn. Berquin, fl. 1791, ein anſpruchsloſer Idyllen- und Romanzendich 
ter, fuͤhrte den von deutſchen Vorbildern entlehnten Erzaͤhlungston mil 
ber Kindlichkeit ein; Marmontel, Marie. Moreau, verh. Monnet, ſt 
1800, Florian u. m. A. Ungleich reichhaltiger und von bedeutunge⸗ 
voller Einwirkung auf die geiellichaftliche Volksbildung erfcheint die ki 
teratur ded Romans, von welcher hier nur ein allgemeiner Umriß ge 
geben werben kann. Nitterliche Abenteuer aus den romantifch » epiſchen 
Dichtungen des Mittelalterd entlehnt, wurden im 16. Jahrh. häufig zu 
Unterhaltungsbächern verarbeitet, und neben ihnen hatten Legenden und 
romantifche Bolföfagen ein großes Publifum (vergl. Franzoͤſiſche 
Poefie). Merkwuͤrdig ſind die hundert Novellen der Königin Marge 
retha von Navarra, Schweſter Franz I.: „L’heptameron ou Phisteire 
des amans fortunes de la tres-illustre et tres-excellente princesse Mar- 
guerite de Valois, Reine de Navarre» (1559); fie find ganz in da 
Manier des Boccaccio, und ed iſt kaum begreiflih, wie eine Fürkis 
dem weiblichen Zartgefühl fo ganz entfagen konnte. Doch erzählt fr 
mit alt franz. Trenherzigkeit Anftändiges und Unanſtaͤndiges durch ein 
ander, woran damals dort Niemand Aergerniß nahm. rüber ſchor, 
unter Karl VIE, kamen die 100 Novellen des burgunbdifchen Hofes 
heraus, und die lieblich naiven romantifhen Dichtungen: «Gerard de 
Nevres« und „Le petit Jehan de Saintre«, welche Treffan neuerlich 
wieder bearbeitete. Zu Anfang ded 16. Jahrh. erwachte noch einmal 
ber Geſchmack am dieſer Gattung in Franfreih, und ed gab bamall 
eine Menge Novelliften, von benen wir nur Noel du Fail, de la Mothe 
Roulland, Defperiers, Belleforeft, Chapuis und Tabourot nennen; ber 
echte Ritterroman ging durch fie in den unechten oder biftorifchen über, 
und aus diefem entftanden endlich die galanten ntriguengefchichten und 
Hofanefdoten. Eine neue Gattung: ber fatyrifhe Roman, wurde iM 
der erften Hälfte des 16. Jahrh. durch Nabelais eingeführt (vgl. oben). 
Ein Schwarm von Nachahmern folgte ihm. Später, ale Anna vos 
DOeſtreich nach Frankreich Fam, wurden die Schäferromane beliebt, nad 
dem Borbilde der fpanifhen. Nach franz. Art durften die komiſchen 
dabei nicht fehlen. Nicolas de Montreur hatte in feiner „Bergerier de 
Juliette« einen Anfang dazu gemacht. Der erfte Sranzofe, dem ed ge 
lang, im Geift und Siyl einer foldhen Dichtung mit den Spaniern zu 
wetteifern, war Sonore d’Urfe in f. „„Aftree”, die mit Enihufiaemnd 
anfgenommen wurde. Ein Ueberreft von provengaliſch⸗romantiſcher Su 
nesart fcheint Aus diefem Werke zu fprechen, deſſen geiftreicher und 
fchwärmerifcher Verfaffer zu Marfeile geboren war; er webte feine 
eigne Lebensgefchichte hinein (5 Bde., der 1. 1610). Hier iſt Feine ar 
Tadifche Hirtenwelt, fondern eine galantrichterliche. Die Sprache gewarnt 
einige Bereicherung. Das Gluͤck, welches die Gattung machte, war voR 
furzer Dauer und unter den Nachahmungen feine bedeutend. Allgeme 
neren Eingang fand der politifche Roman; den Ton deffelben gab 18 
latein. Sprache an: J. Barclay, ſt. 1621, humaniſtiſch⸗philoſophiſch ge⸗ 
bildet und mit dem Hofleben vertraut, verfaßte einen romantifhen Sit 
tenfpiegel für Fuͤrſten, Minifter und Hofleute, mit näherer Beziehung 
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onf Frankreichs innere Ungelegenbeiten. Morifot, fl. 1661, ſchilderte 
‘ die Streitigfeiten des Cardinals Richelieu mit Marie v. Medicis und 
Gaſton d'Orleans; Montfaucon de Bilars, fl. 1675, Verfaffer eines 
Romans „l’Amour sans foiblesse« (1671), verfpottete bie kabbaliſtiſche 
Gepermnißkrämerei. Der Provenzal Denys Variaſſe d'Allais verfinnlichte 
eine idealifche Staatsverfaffung und die Gleichheit der Nechte und des 
Befiged. Ealprerede erlaubte ed ſich, Begebenheiten aus ber. Gefchichte 
ber Griechen und Römer fo zu bearbeitet, daß nur die Namen griechiſch 
und römifch blieben. Er hatte fehr viel poetiſche Phantafie, aber er 
- gehörte zu ber uͤberſpannten Partei, die das Genie auf Koſten des Ges 
ſchmacks wollen triumphiren laffen, und eben dadurch ber Gegenpariei, 
bie in die bloße Beobachtung der Geſchmackeregeln ihr Verdienſt fegt, 
ben traurigen Sieg in die Hände fpielte. Balprenede fand ˖eine Nach⸗ 
shmerin in dem Fräulein Madelaine de Scudery. Sie fhrieb jieben 
weitichweifige Romane, von Denen ber erfte: „Elélia““, allein 10 Bände 
einnimmt. Außerdem bat man noch 10 Bände „Conversation et en- - 
tretiens« von ihr. Die Zartheit der Empfindungen verliert ſich bei ihr 
in pedantifche Suͤßigkeit und in einen feichten Vortſtrom. Gie farb 
1701, über 90 5. alt. Die Damen fchienen von einem beſondern Bes 
ruf ergriffen, dieß Feld zu bearbeiten, und fie zogen den Roman immer 
tiefer in die Sphäre der wirklichen Welt herab. Die Gräfin de Lafaytte, 
ft. 1693, entmidelte Begebenheiten und Charaftere naturgemäß und 
flellte treue Gemälde wmenjchlicher Stimmungen und Leidenſchaften auf; 
ihre anzgiebende, auch von Seite der Sprache hervorſtechende Romane 
erſchienen unter Segrais's Namen, Ihre »Princesse de Cleves« (deufch 
. von Fr. Schulz), ift immer einer der beſten biftorifhen Nomane; ihre . 
„Zaide“ iſt trefflih an Eleganz des Styld und zartem Ausdruck der 
"Gefühle. Durch fie wurden die einige Jahrzehnte fat allein gültigen 
Romane der bochgefeierten Madelaine de Scudery verdrängt. Unter 
Den vielen Schrififtelerinnen, welche dem fchönen Vorbilde nach⸗ 
firebten, machten fich vorzüglich bemerkbar: Eitber. Bernard, ſt. 1712, 
Deren Arbeiten von Fontenelle gefeilt wurden. Roſe de Baumont be la 
Force, deren hiftorifhen Romane befonders gut aufgenommen wurden; 
fie wußte kunſtvoll ihnen das Colorit wahrer Geſchichte zu geben. Mad. 
de Villedien beſchaͤftigte fich beionderd damit, Anekdoſen aus der alten 
Geſchichte zu galanıen Novellen umzuformen. Ihre »Galanteries Gre- 
nadines« waren in fpanifher Manier. Damals murden die Feenmärs 
chen beliebt. Die arabifhen: „Tauſend und eine Nacht’, von Antoine 
Galland ind Franzöfiiche überfegt, fanden zahllofe Nachahmungen. Fruͤ—⸗ 
ber ſchon waren beliebt Perrault’d »Contes de ma mere l’Oye« und 
die Märchen der Gräfin D’Hunenil; die Gräfe Murat und viele Andre 
eiferten ihnen nach, Graf d'Hamilton übertraf fie an Scherz und kuͤb⸗ 
ner Phantafie; felbft Fenelon ſchrieb Feenmaͤrchen zur Erziehung ded 
Herzogs von Bourgogne. Nicht fo groß war die Anzahl der komiſchen 
Romane: Paul Scarron, befannt durdy feinen Wig und feige Verbeis 
rathung mit der Marquife de Maintenon, lieb in feinem Werfe: „Le 
roman comique«, alle Talente glänzen, durd, die er finen Zeitgenoſſen 
intereſſant wurde. Er verſtand ſich auf das Komiſche der Situationen; 
ſeine Einfaͤlle ſind keck, aber ſein Muthwille iſt oft platt, ſeine Taͤnde⸗ 
lei geſchwaͤtzig. Die komiſchen Romane des Le Sage entſtanden durch 
Eonverf,-Lericon 5r Bd. 58 Hft. 24 
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Rachafnrımg ſpaniſcher Werke: fein „Gil Blas“ wurde dr gan Er 
ropa geleſen, fowie fein „Diable boiteux«; er hinterließ außerdem noch 
ſechs fomifche Romane. Der fogen. bürgerlihe Roman von Yuretiere 
wurde eine Zeit lang gelefen und dann vergeifen Madam Tencin, R. 
1740, erneite in den „Mèm. de Comminges“ nicht obne @lüd den 
Lafayette'ſchen Kunſtſtyl; Marguerite de Raflan, ft. 1758, fchilderte die 
Lebensweiſe des franz. Hofes in verfchiedenen Zeitalternz; von ihren 
biftorifchen Romanen find »Anecdotes de la cour de Philippe Auguste” 
WDarid 1733) der gelungenfte; Montesquieu's finnvoll,lebendige Hand 
zeichnungen in »„Lettres Persannes« (1721) mwedten eine große Schar 
von Nachahmern, denen faum etwas weiter ald die Mummerei, unter 
welcher fie ihre Beobachtungen laut werden ließen, zu einigem Verdienſt 
angerechnet werben kann; nur. die Mad. be Graftgny, ſt. 1755, Scharf 
blick mit zartem Schoͤnheitsgefuͤhl vereinend, feiftete mehr in „Lettres 
d’une Pernvienne-; fie gab den Ton ber yiyihologiich » fentimentalen 
Betrachtung an, melden Marivaur zur Ungebähr geſteigert hat; Mad. 
Gomez, ft. 1770, unermüdlich im Buchmachen, bebauptete einen nicht 
ganz ımverdienten Rang durch unterhaltende Novellen. Nach allen bie 
fen Borarbeiten und wechfelnden Verſuchen geftaltete fi der Roman ju 
einer, fittlihe Wirffamfeit bezweckenden Veranſchaulichung dramatiſch 
entwidelter Rebensverbältniffe und säufchend wahrer Charaktere; die Loͤ⸗ 
fung diefer Kunſtaufgabe unternahm Prevoft d'Exiles, ſt. 1763, deſſen 
fchrififtellerifche Fruchtbarkeit feine Fänftlerifche Reife feiner Werfe ver 
flattete; feine Romane „Cleveland“ „Le dozen de Killerine« und br 
fonderd „Manon Ledcaut”, zeugen von regiamer Pbanrafie und von 
angefirengter Aufmerkiamfeit anf Weltgang und menſchl. Eigenthümlidy 
feiten;, Anlage und Charafterzeichnung find nadhlärfig, die Darſtellung 
ift gedehnt, die Neigung zum märdenhaft Wunderbaren oft vorherr⸗ 
fchend, die Sprache zu manierirt oder zu wortreich; und dennoch waren 
fie die erften, welche die dem Bedärfniffe der Zeit und des National 
finnes zufagende Beſchaffenbeit diefer Gattung richtig bezeichneten. Die 
fen Vorgänger zu übertreffen, konnte einem Duclos nicht ſchwer werden; 
er felbft wurde wiederum bald in den Hintergrund verdrängt. In Tor 
mifhen Romanen, dem „Candide“, dem „Zadig““, dem „Mikromegas“, 
der „Prinzefſin von Babylon’, glänzt Boltaire’d Genie vorzüglich; bier 
iſt Originalität, pikante Natürlichkeit, funfelnder Wig, intereflanter 
Siyl. Die „Neue Heloiſe“ von 3. I. Rouſſeau erregte durch hinrei⸗ 
Bende Beredtfamfeit und glübende Gemälde der Leidenſchaften allgemei⸗ 
nes Auffeben, obfchon die langen Abhandlungen darin oft ſtoͤren. In 
zweiter Reihe finden wir hier Warivaur, Diderot (deffen „Jakob bet 
Fatalift’’ und die „Nonne“ zu den früheften moralifchen Romanen ge⸗ 
hören, fo unmoralifch aud) das dritte Werk: „Les bijoux indiscrets" 
ift, womit er feinen Namen befleckte). Marmontel's „Beliſar“ umd 
feine „Incas“, ſowie feine „Contes moraux« gefielen fehr. Florian zeigte 
mit feltener Zartheit des Gefühle in feinem „Gonſalvo de Cordova“, 
wie der hifforifche Noman in den ritterlichen übergeben kann; die Er 
neuerung des Schäferromand gelang ihm durch die freie Bearbritung 
der „Galaihee““ des Gervantes, und durch feine „Eſtelle“; fein „Nu 
ma Pompilius“ würde ohne die mufterhafte Eleganz der Sprache um 
bedeutend feyn. Der jüngere Erchillon, der franz. Petron, zeichnet mit 
genialer Leichtigkeit und alzu lebendiger Wahrheit die finnlichen Ge— 
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Me und ſumdaften Freuden der verdorbenen großen Welt, meiſterhaft 
mit durchſichtigem Schleier umhuͤllend, was zuͤchtige Augen beleidigen 
würde, und doch durchweg fauniſch luͤſtern; die Kunſtſprache der hoͤhe⸗ 
ren Staͤnde hat er ſich angeeignet und ſtyliſtiſch ausgebildet. Dieſe an⸗ 
ſtoͤßige Schluͤpfrigkeit und Hinneigung der Phantafie zum Unſittlichen 
waltete in den meiſten und geiſt vollſten Romanen nach der Mitte des 
18. Jahrh. vor. Die ſelbſt ſchwelgeriſchen Luͤſtlingen mißfaͤllige Schamloſig⸗ 
keit ſtieg bis zu der Ausgelaſſenheit, daß die etwas feinere Luͤderlichkeit in 
Larlos’s, ft. 1803, „Liaisons dangereuses« (1782), — dieſem furcht⸗ 
baren Sittenfpiegel jener Zeit — und in Louvet de Couvray's, ft. 1797, 
“Amours de Faublas« ald Mäßigung und zartere Anftändigfeit geprie⸗ 
fen werden Fonnte. Rowane, wie die verworfene „Juſtine“, finden ſich 
in feiner andern Literatur. Graf de Treffan, fl. 1782, hoffte vergebs 
lich, durch Auszüge die Liebhaberei an alten Ritterromanen zu erneuern; 
Mad. Riccoboni, fl. 1792, arbeitete im britifchen Gefchmade Einer 
der fleißigften und beſſern Nomanichreiber war in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrh. NRerif de Ia Bretonne. Ueber alle gleichzeitige erbebt 
ſich Bernarbin de St.-Pierre, fl. 1814; er batte ſich durch feine: „Etu: 
des de la nature», den gegründeten Ruf eines tieffühlenden und fcharfs 
finnigen Schriftftellerd erworben, ale er durch: „Paul und Birginie” 
and „La chaumiere indienne« fidy alle Herzen gewann; reizenbe Natur 
gemälde, ein ebenfo einfacher ald unverfänftelter Sıyl und feltene Ins 
nnigfeit zeichnen biefe Schriften aud. Sein neneſtes Werf: „Harmoniens 
de la nature«, enthält ebenfo neue als eigentliche Anfichten, und vers 
Diente wohl allgemeinere Beachtung. Chareaubriend’d religiöfe Richtung 
und feine glübende ſchwaͤrmeriſche Phantafie prägten in feiner ‚‚Atala”, 
feinem Rene”, feinen »Martrys« jenen Styl aus, deſſen rührende, aber 
oft düftere Romantif und Myſtik vorher ganz unbekannt in Franfreich 
waren. Er fand ebenfo eifrige Verehrer als bittere Tadler, da er das 
Unerhörte wagen, bier eine nexe Bahn zu betreten. inter den neuern 
Scriftitelerinnen glänzt Frau v. Stacl ald Stern erfier Größe; auch 
fie wagte neue Ideen, neue Wendungen und einen Fühnen energifchen 
Styl. Sie it mehr großherzige Weltbürgerin ald Franzöfin. Ihre 
„Corinne ou VItalie« ift ein Meifterwerf und würde allein fie unſterb⸗ 
lich machen; ihre ‚Delphine hat feltene Schönheiten neben manchen 
Mängeln, deren größter wohl die Unrichtigfeit des Hauptgedankens if. 
Madam de Genlis hat Leichtigkeit und Talent, aber weder Genie nod 
Tiefe; ihre frühern Schriften fanden großen Beifall, aber fie fchrieb 
zu viel und bat zu flache Anfichten, num ſich den Beifall der Kenner 
erhalten zu können, dieß fieht man noch deutlicher in: „Palmire ou le 
secret: und in den „Diners du baron de Holbach“. Sehr lieblidh, 
zum Serzen fprechen, vol zarter Innigkeit find die Romane der Mad. 
Gottin. Ihre „Malvina“, ‚Amelie Mangfteld”, „Eliſabeth“ und „Ma⸗ 
tbilde‘’ machen tiefen Eindrud, und man bedauert den friben Tod der 
edeln Berfafferin. Mad. de Flahaut (jegt Mad. de Sonzr), eine der 
geiſtreichſten Frauen, deren Romane und Erzählungen ſich durch gluͤckliche 
Darftelung, Charafterzgeihnung und Gewandtheit des Auedrucks auds 
zeichnen. Vorzüglich gelungen ift die geiftvole und zarte Darſtellung 
der Liebe in den Umgebungen der böhern Stände: Ihr Meiſterwerk: 
„Adele de Scnanges’’, ift 1794 erfchienen und beinahe in alle lebende 
Sprachen überfitt; „Emilie et Alphonse”; „Eugene Se Rothelin’’; 
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„Eugenie et Mathilde, ou. Memoires de la famille du comte de He- 
vel’’. ,‚‚PBrimerofe” von Morel de Binde, ,‚‚I.e negre comme il ya 
peu de blancs”, von Ravallee, „Les quatre Espaniols’’ und „Le ma- 
.nuscrit trouvé ou mont Pausilippe’’, von Montjope, fowie ‚‚Valerie” 
der Frau von Krüdener, gehören zu den vorzuͤglichſten neuern Roma 
nen. Der vielfchreibende Pigauit⸗Lebrun erlaubt ſich oft in jedem 
Sinne zu viel; Fiévée's „Dot de Suzette’” gefällt. Salvandy hat fid 
durch feinem ‚‚Alonso’ berühmt gemacht. Lemontey ſchrieb in Sternei 
Geifte den Roman: ‚La famille du Jura, ou Irons-nous à Paris?” 
(verf. bei Gelegenheit von Napoleons Thronbeileigung), der in A Mo— 
naten 4 ftarfe Aufl. erlebte Mad. de Montolieu ift beliebt ſowohl 
durch ihre „Caroline de Lichtfield’’ ald durch ihre Ueberfegungen Lafon⸗ 
taine’fcher, Pichler’icher u. A. Romane, Bekannt find die Romane von 
Ch. Nodier und Mad. Hadot. Der Roman mußte im neueſter Zeit, 
wenn er zufagen wollte, dad Kleid der Gefchichte anziehen, das Walter 
Scott's wetteifernd uͤberſetzte Werke tragen, wenn er auf ein große 
Dublicum rechnen wollte (wie ‚Tristan le voyageur, ou la France au 
XIVme siecle, par Mr. de Marchangy’’), vorauegefegt, daß er nicht 
wie Mortonval’d ‚‚Tartuff moderne‘ die Anficht der Zeit, oder vie bie 
„Ourika’ und der ‚„‚Edouard‘ der Fürftin von Salm, wie Arlincour’ 
verbüfterte Scenerien und der Gräfin vo. Souza ‚‚Comtesse de Fangy” 
eine engliihe Krankheit des Gefuͤhls anfprach, an der die Refemelt fo 
müßiger Schrififteller leidet. In Balzac’d „Peau de chagrin’’ zeigt ſich 
vielleicht der Gipfel moralifcher Entartung, und doch ift diefem Schrift, 
fteller ein bedeutendes Talent der Eharakterfchilderung nicht abzuſprechen. 
In den wilden Sprängen feiner grotedfen Phantaſie zeigt fich Balzac 
durchaus als ein franz. Hoffmann, den er in der Meifterfchaft des 
Schrediihen ohne Zweifel noch übertrifft. Seine neueften Novellen: 
‚‚Contes bruns, par une tete a l’envres‘’, tragen alle Licht: und Echab 
tenfeiten feines Talents an fih. Ihm fehr verwandt ift Jules Janin. 
Sein erfied Wert war die „Femme guillotince’, das dburd die Bun 
derlichkeit und Bizarrerie ihrer Compoſition in ganz Frankreich Auffeben 
erregte. Darauf folgte die Novelle: ‚La confession‘‘, eine ohne Zwei⸗ 
fel ergreifende umd treffliche Schilderung, die nicht zu ihrem Nachtbeil 
an Victor Hugo's ‚‚L.e dernier jour d’un condamné“ erinnert. Gem 
neuefter größerer Roman: „Barnave“, eine Revolutionegefchichte, hat 
weniger den Beifall des Publicums erbolten, obwobl er regelmäßiger 
gearbeitet ift als alle feine frübern Productionen. Michel Raymond 
fehildert in ähnlicher Manier vorzugsmeife pariier Lebensverhaͤltniſſe it 
ffiggenhaften, aber fehr energiichen Zügen Am befannteften find jeine 
„Begebenheiten Danield des Lapidariſten“ geworben, talenivalle, aber 
ebenfalld moralifch unterböhlte Darftelungen. Während bie genannten 
Romandichter dad Bräßliche in der Mitte des geielligen und politiſchen 
Lebens auffuchen, verlegt dagegen Eugene Sue feinen Schauplatz am 
liedften auf das Meer und Echt den Schauder durch buarfträubente 
Sergemälde, Seerä'” rgefechte und Abnliche, nicht ohne Leben gewalte 
Scenerien hervorzuloden. Am gelefenften find fein „Salamandre’”, „Plick 
et Plock”, und ‚‚Atar Gull”. Auch der geiftreiche Victor Hugo fröhnte 
in feinen Romanen „Bug Jargal“ und „Han d’Islande” dem Geſpen⸗ 
fierbafien, Blutigen und Shautererregenden. Unſprechender ale die 
genannten warde einer feiner neuern Romane: „Notre Dame de Paris“, 
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gefunden. Unter den Anhaͤngern der romantiſchen Schule ſcheint Alfred 
de Vigny fi mit dem meiften Gluͤck im Gebiete der Romandichtung 
verſucht zu haben. Sein Hauptwerk ift „Le cing mars”, ein Roman, 
der nicht wit Unrecht von den Rumantifern fo enihufiaftifch „gefeiert 
wurde. Der neuefle Roman diefed Dichterd iſt „Stello“, in deffen Dar⸗ 
ſtellungsweiſe er die Manier Sternes und Hoffmann’d zu verfchmelzen 

eſucht bat. Paul de Kock's Romane, die er in großer Anzahl liefert, 
Epen die fchlüpfrige Gattung fort, welche Pigault-Februm in feinen 
neuern, im hoͤhern Alter gefchriebenen Romanen, die an Zügellofigfeit 
ganz feinen frähern gleihfommen, nicht mehr mundrecht zu machen vers 
. mag. Andere gelefene Romanſchriftſteller der neueften Zeit find Charles 
Nodier; der Bibliophile Jacob, der zuerft durch feine ‚Soirees de 
Walter Scott” befannt wurde und feitbem zu den fruchtbarſten Schrift, 
ſtellern Frankreichs gehört; Delatouche, befannt burd ſ. „Fragoletta“; 
Merville, defien ‚Baron de l’Empire” fi in die Reihe der yolitifch 
gefärbten Romane flelt. Auch d'Arlincourt fahr in neueller Zeit fort, 
in feinem gewohnten bombaftifhen Style Romane zu liefern, unter be 
nen fein neuefter: Les rebelles sous Charles V”, der gewiflermaßen 
eine politifche Allegorie ber gegenwärtigen Zeitverhaͤltniſſe darbietet, viel 
Aufiehen gemacht hat. Die Romane gehören jetzt in Frankreich zu den 
zahlreichfien Producten der Preffe, umd es ift intereffant zu fehen, wie 
dieſe Gattung auch bier, wie jegt überall, umd vornehmlich in Deutfche 
Land, in einer fo umfaflenden Korm ausgebildet wird, die alle Zeitrich⸗ 
tungen in fid aufzunehmen und wiederzufpiegeln vermag. Mery bat 
zwei Nomane gefchrieben: „Le bonnet vert’‘, an Bictor Hugo's, Der- 
nier jour d’un condamné“ erinnernd, und „L’assassinat‘’’ (Par. 1832), 
ein dramatifched Gemälde der royliftifchen Reaction im füdlichen Frank⸗ 
reih im 3. 1815. Von deutfhen Romanen ward Goͤthe's ‚Werther‘ 
bäufig ind Franzoͤſiſche Äberfegt, und fogar Napoleon liebte ihn bekannt, 
lich fo fehr, daß er ihn in den Buͤchervorrath mit aufnahm, welcher 
ihn auf der Erpebition nach Aegypten begleiten mußte. Weniger fpras 
hen, nad dem Urtheile der Frau von Stael felbft die „Wahlver⸗ 
wandtfchaften‘ in Frankreich an, die unter dem Titel: „Les aflinites de 
choix’’, ebenfall gleich nach ihrem Erfcheinen überfegt wurden und ba, 
mals ohne Beachtung vorübergingen. ‚Wilhelm Meiſter“ fand erft 
Fürzlich feinen gewacſſenen Weberfeger in Frankreich. 1829 erfchienen 
in Paris die „Pensées de Jean Paul, extraits de tous ses ouvrages”, 
Neulich wurde die „Oeuvres completes de Ludwig Tieck” in Paris 
angekündigt, die aber fürerfi nur „Contes d’artistes” von Tieck zu 
liefern beabfichtigen und mit den ShaffpeareNovellen (d. h. dem „Dich⸗ 
terleben“ und deſſen Prolog und Fortfegung) u. d. T.: ‚‚Shakspeare 
et ses contemporains”’, den Anfang gemacht baben. Eine andere 
Ueberfegung von Tieck's „Dichterleben““ erfhien in ben „Alatinées suis- 
ses, ou contes traduits de l’Allemand’’, von 9, 8. und J. Cherbuliez, 
u. d. T.: ‚‚Une vie de pocte”, in welher Sammlung außerdem Er» 
zähfungen von Laun, Zſchokke, Sohannı Schopenbauer u. A. übertragen 
find. Die in Paris fortgehend erfcheinende „Collection de romans al- 
Jemands liefert Ucberfegungen nah Göthe, Zſchorke, Sartorius, Zroms 
lig u. 4. Bor Allen ift jedoch Hoffmann gegenwärtig der Lieblingsheld 
der franz. Leſevelt, der nicht nur Lefer und Bewunderer, fondern auch 
überall Nachahmer feiner Manier findet, unter welchen Letztern beſon— 
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ders Baljao flv den glädlichiten gilt. Bon Looͤve⸗Velmard, dem Leben 
feger van der Velde's, erfchienen Hoffmann’d „Contes f 
(Paris 1829, in 12 Bänden) ins Franzoͤſiſche übertragen, und erreg⸗ 
ten ſchnell den merkwürdigen Enthuſiasmus der Kranzofen für dieſen 
Dichter, der bei feinen deutichen Landsleuten längft feine Zeit gehabt hat, 
G. In der hiftorifchen Literatur müflen wir die Alteften Denkmale 
franz, Berebtfamkeit fuchen. Aber Memoires find es, die fi bier aus⸗ 
zeichnen; den Franzoſen geftel und gelang ſtets die feine Brobachtung 
der Charaktere und Sitten, im Öffentlichen wie im Privatleben, am beften, 
befonders wo fie felbft thätigen Antheil nahmen. Sie find voll Talent, 
das Anziebende im Einzelnen zu entbeden, aber felten ergriffen von ber 
Gewalt einer großen Idee, felten bingeriffen vom Antheil an den Forte 
Schritten ganzer Völker. Das Studium der Memoiren ift jest fehr ers 
leichtert durch die „Collection universelle de Memoires relatifs a P’his- 
toire de Francew, wo die erfien 12 Bände nur die vom 13. bis zu 
. Ende des 15. Jabrh. enthalten. Eine deutiche Heberfegung diefer Samm⸗ 
lung von verichiedenen Mitarbeitern gab Schiller heraus, An der 
Spige aller Berfaffer merfwärdiger Memoires fteht ber Ritter Team de 
Joinville, der den König Ludwig den Heil. auf dem Kreuzzuge nach Pa 
läfina begleitete. Die treuberzige Naiverät dieſes Schriftftellerd hat 
eine romantiſche Anmuth. Er wollte mit redlichem Eifer feinem frommen 
Könige ein Titerarifches Denkmal fliften. Chriftine de Pifan, Tochter 
bes SHofaftrologen Karls V., folgt ihm; ihr Styl iſt zierliher, ohne 
Joinville's Fräftige, heitere Leichtigkeit zu haben. Philippe de Comines 
f&hilderte treffend den finftern und verfiellten Ludwig XI; er war der 
eiftreichfle, und in rhetorifher und pragmatifcher Hinjicht der erſte aller 
erfaffer franz. Memoiren vom 13. bis gegen das 17. Jahrh. Froiſſart 
ſchrieb ein größeres biftorifches Werk, daß er durch den Reiz des Wuns 
derbaren in die Nachbarfchaft epifcher Dichtung zu bringen fuchte, In 
den Memoiren Über das Leben des Ritters Bayarb bemerkt man zum 
legten Male die Naiverät jener Altern Geſchichts⸗ und Chronikenfchreiber. 
Eine Mifhung diefer Naiverät mit einer cynifchen Frechheit, die in der 
biftorifchen Literatur nicht ihres Gleichen hat, zeichnet Brantöme’d vers 
rufene Memoiren aus; fie fchildern die Zeiten Karls IX, und Heinrichs 
1., wo die empoͤrendſte Sittenlofigfeit herrſchte. Sully ſchrieb anzie⸗ 
bend und würdig über fein Zeitalter. Es ift Schade, daß der kenntniß⸗ 
reihe De Thou nur lateinisch uud nicht franzöfifch ſchrieb. Durch fleis 
fige Ueberfegungen altclaffiiher Hiftoriker und als ein die. Bervolllomms 
nung der Sprache nicht erfolglos erfirebender Gefchichtfchreiber erwarb 
ih Seyſſil, Erzbiihof von Zurin, fl. 1520, ein DBerdienft, welches erfi 
nach mehren Menfchenaltern fruchtbar wirkſam wurde. Nach ibm find 
im 16. Jahrh. Guill. Paradin, ſt. 1590, der männlich, Eräftige Michel 
de Gaftelnau, fl. 1592, der wadere Forſcher Cl. Flauchet, der geiftvolle 
Th. de Beze, fl. 1605, und der methodifche Haillan, fl. 1610, merfwürs 
dig. Bedeutendere Fortfchritte zur Veredlung der gefchichtlichen Profa 
erfolgten am Ende bed 16. und mit dem beginnenden 17. Jahrh., deſſen 
zweite Hälfte durch glänzende Mufter verberrlicht wird. Reich an 
neuen Anſichten, aber unbeholfen im Ausdrucke, ift Rancelot Voeſin de 
fa Popeliniere, ft. 1608. Marguerite de Balois, fl. 1615, Gemahlin 
Heinrichs IV., beſchrieb die Hofgejchichte ihrer Zeit anziehend und naiv 
eirgant. Du Pleſſis Mornap, fl. 1623, hinterließ gehaltvolle Beiträge 
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"ms Geſchichte felner Zeit in gebiegener Sprache. D’Aubigne, fl. 1630, 
Rellte die neuere Weltgeſchichte von 1550 bis 1600 freimätbig dar; ber 
Ausdruck ift ungleich; beffer und natärlicher in feiner Selbfibiogräpbie. 
Henry, Duc de Roban, ft. 1638, zeichnete den Berlauf der von ihm 
eleiteten bürgerlihen Unruhen 1611 bi 1629 wahrhaftig in heller 
rniger Sprache auf. Sarrazin, fl. 1655, eines Schülers von Voiture, 
Darftelung und Spracde deuten die Vollendung an, melde ihnen unter . 
Ludwig XIV. zu. Theil wurde. Mezeray, fl. 1603, erzählte die vater, 
ländifche Geſchichte chronifenartig im echten Nationalton, keck urtheilend 
und wigige Einfälle nicht unterbräcdend, leicht und gefällig. Claſſiſchen 
Werth haben die Memoiren zweier Schriftfieller, welche an den Bewe⸗ 
Hungen ber Fronde den thaͤtigſten Antheil nahmen: der Herzog be la 
Rochefoucauld, fl. 1680, erzählt im einfachen Welttone meilterhaft ans 
fhanlidh; der Cardinal de Retz, fi. 1669, geiftreicher ae Fana⸗ 
tiker, oder ariſtokratiſcher Demagog, Muſterbild und Wortfuͤhrer leiden⸗ 
ſchaftlich revolutionnairer Eitelkeit, ſchilderte feine Beſtrebungen und 
Unternehmungen mit beiſpielloſer Offenherzigkeit und reicher Menſchen⸗ 
kenntniß, zauberiſch anziehend durch natuͤrliche Lebendigkeit und eigen⸗ 
thuͤmliche Leichtigkeit des hoͤheren Umgangtones. Beliffon war mehr 
Lobredner als Hiflorifer, indem er bie Eroberung von Franche⸗-Comté 
erzählt. Barillas füllte 15 Quartbände mit der Gefchichte des Zeitraums 
»on Ludwig Xi. bis auf den Tod Heinrichs IIL; er erzählte gern etwas 
romanhaft. Eine Reihe rhetorifirender Hiftorifer wirkte nım zur Ber 
ſchoͤnerung des Fünftlerifchen Styles und zur Begründung des vorberre 
ſchenden Rationalgefchmaces einträchtig mit, ſaͤmmtlich Durch anfprechende 
Sefälligkeit der Darftelung und des Ausdruckes ausgezeichnet: der Jeſuit 
Maimbonrg, ft. 1687, polemifch einfeitig und deflamatorifch glänzend; 
unter feinen Werken, deren mehre zu nicht grhaltleeren Streitigkeiten 
Beranlafjung gegeben haben, ift „Hist. de la decadance de l’Empire 
ete.“ eins der beachtenswertheren; St.Real, feltfamen Paradoxien nady 
jagend, behandelte mit leichtfertiger Verlegung der Wahrheit die Ger 
fhichte romantifh und war uͤberaus gluͤcklich im Veranfchaulichen der 
Begebenheiten und der feibfigeichaffenen Charaktere; der Seinit I. P. 
d'Orſleans, fl. 1698, erreichte feine Vorgänger weder ım Schildern, noch 
in der Sprache, überraicht jedoch im Einzelnen. Boſſuet's Darftelung 
der Weltgejchichte ift einzig in ihrer Art; weder die alte noch die neuere 
giteratur gibt eine fo kosmopolitiſche Ueberſicht aller großen Weltbege⸗ 
bendeiten in Beziehung auf das Raͤthſel der Beſtimmung des Menfchen. 
Slechier ibealijirt deklamatoriſch; I. Racine ift ald Meifter in Anord» 
nung, Ton und Spracde anerkannt. Ferner find zu erwähnen: Chr. 
Perrault's gut fiplifirte biographifche Lobreden; GL. Fleury's lehrreiche, 
in Einfachheit der Darfiellung und Sprache mufterhafte Kirchengefchichte 
und die von de la Neufville angenehm erzählte Geſchichte Portugals bie 
1521. Aubert de Vertot, fl. 1735, der Sprache vollfommen mächtig, 
ein vortrefflicher Erzähler, weil er fich die Begebenheiten und die Eigen» 
tbümlichfeiten der handelnden Perſonen Tebendig zu vergegenmärtigen 
wußte, fchildert zwar ohne gründliche Forfchung und kritifche Genauigkeit, 
aber mit Gefühl und Einbildungsfraft befruchtender Wärme politiſch 
entfcheidende Ereigniffe aus der Altern und neuern Startengefdichte. Ch. 
Rollin, ſtarb 1741, fchulgeredht in Nachahmung der Muſter ded Alter 
thums, arbeitete mit edelm, fittlichen Eruſte für die Sugendbildung, ein 
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fach faßlich, beſcheiden mild rhetoriſtrend. Seinen Werfen ſchließen füch 
. Erevisr’d Gefchichte der Kaijer und Lebeau's „Histoire du Bas-Empire« 
(neu bearbeitet von Royou, Paris 1814, 2 Bde.) an. Bon den jegt 
ſich auſehalich vermehrenden, Unterhaltung und Belehrung gewährenden, 
durh Methode uud Sprache der Lejewelt zufagenden Gefchichtsbüchern 
koͤnnen ald, auch jegt noch in Achtung flebend, angeführt werden des 
Jeiniten Bougeant, fl. 1743, Wert über den wellfäliihen Frieden; Me⸗ 
hegan's, ft. 1766, geiflreid, anmuthiges „Tableau de l’histoire moderne--. 
Henaut gab eine chronologifche Ueberjicht der franz. Geſchichte; Montes⸗ 
quieu fchrieb mit römifchem Geifte über die Römer; Voltaire nimme als 
BVerfaffer der Geichichte Karls XII., des Verſuchs über die Sitfen der 
Völker, und der Schilderung ded Zeitaiters Ludwigs XIV. einen glänzen, 
den Rang unter den Hiftorifern ein. Montesquieu's Gefchichte Ludwigs XI. 
din verloren; dieß bedauert man doppelt, wenn man die von Duclos 
tet. Die philofophifch-pragmatifche Anficht und die politifche Freimuͤthig⸗ 
feit, welche Montesguieu und Voltaire in geſchichtliche Darftelungen eins 
geführt hatten, waren von fruchtbarer Wirkiamfeit begleitet, und die 
gefchichtliche Literatur wurde mit Werfen von mannigfaltiger Vorzuͤglich⸗ 
feit bereichert. Mably, ft. 1785, alterthuͤmlich einfach und fittlich acht. 
bar, erörtert mit biftorifcher Einfiht, aber unwillig über Verfall bes 
politifchen Lebens, dad Verfaffungswefen alter und neuerer Staaten, ber 
ſonders auch Frankreich. Gaillard, fl. 1806, am befannteften durch feine 
„Geſchichte König Franz I.” und Berfaffer der biftorifchen Artikel in 
der ‚‚Encyclopedie methodique”, ſtellte die auswärtigen Verhaͤltniſſe 
FSranfreichd in mebren weitfhweifigen Werten einfeitig befangen rhetorie 
firend dar. Gediehener arbeitete Garnier, ft. 1805, der kenntaißreiche, 
freilich auch breite Fortfeger der Velly⸗Villaret'ſchen Geſchichte Frank 
reich. Durch gefallige Darftelung und Sprache empfehlen ſich Millors 
„Klemens d’histoire generale” (1772). Raynal, ft. 1706, fchilderte in 
mäbevoll zufammengebracdjten, neuen bedeutenden Thatfachen, bie tief 
eingreifende Wirkſamkeit der europäifchen Niederlaffungen in beiden Ins 
bien, bart, freimbthig in Beurtheilung der Regierungsmapregeln, mit 
Ungeftim das Wort führend fir Die Nechte der Menfchheit und des Bol 
fed gegen ihre Unterdruͤcker mit üppigen rednerifchen Ergießungen, poli⸗ 
tisch und philofophifchen Inhalts, zum Theil von Diderot u. A. verfaßt; 
die Anordnung des reichen Stoffes ift lobenswerth; der Styl ungleich, 
ftellenmweife auch in der Erzäblung vortrefflih. Ch. Debroffee, fl. 1777, 
vielfeitig gelehrt und hoch gebildet, um gründliche Weltfunde und wichtige 
Unterfuchungen in der Gefchichte der Menfchheit wohlverdient, ſtrebt im 
der Wiederherftellung der Salluſt'ſchen römifhen Gefchichte und Bruch 
ſtuͤcken, nach alterthuͤmlicher Kunftgeftaltung und flellte ein unübertroffes 
ned Mufter männlich Eräftiger Gedrängtheit, Einfachheit und Helligkeit 
der Sprache auf. Der Baron de St.Eroux, fl. 1811, wußte den Gang 
und Endertrag gehaltvoller Sorichingen über mehre Gegenftände ber 
alten Gefchichte lihtvol und würdig darzulegen. Das Lob Iehrreicher 
Gemeinnuͤtzigkeit und anſpruchlos gefälliger Darftelung gebühret aud 
dem fleißigen Levesque. Gefeiert wird dad Verdienſt des gelehrten und 
geiftreichen archAologifchen Forſchers Barthelemy, fl. 1795, welcher für 
die gebildete Lefewelt ein reich ausgeflatteted, in Darſtellung und Sprade 
‚ meifterhafted Gemälde von dem geiellfchaftlichen Leben Griechenlands vor 
Alerander entwarf, gründliche Unterſuchung mit geſchmackvoller Unter 
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Baltung gluͤcklich vereinbarend. Rulhiere's Geſchichte der Revolution, 
Durch weiche Katharina IL auf den ruffichen Thron kam, und feine Ges 
ſchichte dee Polen find mit Wahrheit, Eleganz und euer gefchrieben. 
Ehr. W. Koch, fi. 1814, ein geachteter Publicift, gab eine, auch in Hins 
ficht auf Eompofition ypreiswärbdige Ueberſicht der Gefdjichte des Mittels 
alters und der neuern Zeit. Michaud’8 „‚Histoire des croisades”’ erhielt 
bei dem franz. Nationalinflitut über unferd Heeren Bearbeitung deſſeiben 
Gegenftanded ben Preis. Mirabeau’s Gefchichte der preuß. Mowerchie 
unter Friedrich dem Einzigen iſt überreich, aber der Mangel an Ord⸗ 
nung iſt fühlbar darin, Friedrich der Große felbft aber ift hier unter 
ben erften franz. Hiftorifern durch feine „„Memoires de Brandenbourg“ 
und „Histoire de mon tems’ zu nennen. Das Elementarwert von 
Thouret, über die Revolutionen in ber franz. Regierung, it hoͤchſt merk 
würdig. Es ift fehr belehrend und tief durchdacht, einfach, fat ſtreng, 
aber bündig, rein und treffend gefchrieben. Im Gefängniffe wurde dieß 
große Werk geichrieben, und man fchleppte diefen Mann zum Tode und 
nannte ihn einen Feind des Volks, indem er fein Werk vollendet hatte, 
wo jede Zeile burchglüht ift vom Gefühle des Volksrechts und von Kreis 
heitsliebe. Anquetil und Defoboards fohrieben die Geſchichte Frankreichs. 
Aus früherer Zeit mäffen wir noch Marmontel’d „Histoire de la R& 
gence’’ und ber Memoiren von Saint-Simon, ben Herzog von Choiſeul, 
den Herzog von Aiguillon und den Grafen von Maurepas erwähnen, 
Segur’s politiiched Gemälde von Europa in feiner „Histoire des prin- 
Cipaux evenemens du regne de F, Guillaume II, Roi de Prusse’' if 
ausgezeichnet; Caillard's treffliched Memoire über die 1787 erfolgte Re 
wolution in Holland füllt beinahe den eriten Theil jenes Werkes aus. 
Rabaut St, Etinne’d ,‚Precis historique de la revolution frangaise”, 
2 Bde, fortgefegt von bem jüngern Lacretelle, 5 Bde., wird ſehr geſchaͤtzt. 
Aufmerkſam zu machen ift ferner auf Serour d'Agincourt, ſt. 1814, den 
claffiichen Gefchichtfchreiber der Kunſt im Mittelalter. Die ‚‚Considera- 
tions sur les principaux evenemens de la revolution francaise”, ein 
von der Frau von Stael nachgelaffened Werk, verdienen Auszeichnung. 
Intereflant find viele Memoiren aus den Zeiten der Revolution. Das 
wichtigfte Werf für das grändlichfte Studium der allgemeinen Gefchichte 
ans ihren Quellen därfte die neue Ausgabe der „Art de verifier les da- 
tes’’ durch ©. Alaig feyn, zu der Gourcelled eine „Art de verifier les dates 
depuis l’annee 1770 jusqu’a nos jours” (1821) binzugab. Die Geſchichte 
des ſich verjängenden Griechenlands fand in Frankreich durch Naffenel, 
Pouqueville u. A. Bearbeitungen, wie fein anderes Volk gleichzeitig fie 
gegeben bat. Billemain laͤßt als Gefchichtfchreiber die Thaten fprechen 
und verfchmäht den Wortprunf, wodurch er ſich von den meilten Ges 
fchichtfchreibern feines Volkes ehrenvoll untericheide. Sein „Laskaris, 
oder die Briechen des 15. Jahrhunderts“ ift ein herrliches Werk, Kür 
die Gefchichte der franz. Feldzüge forgten durch geiftreiche Darflellungen 
aus urfpränglichen Quellen Matbieu Dumas, Gouvion St.:Cyr, Tiffot, 
Jube, Jomini und die Verfaffer des Werks „Victoires et concuetes des 
Frangais«, Gefchichtliche Monograpbien waren u. U. die Unterſuchungen 
über Hannibal’ UWebergang über die Alpen. Auch vermehret fich ber 
Stoff zur Darftellung und Charafteriftif laͤngſt verftorbener und noch 
lebender ausgezeichneter Menfchen. (S. auch Napoleon, Schriften ıc.) 
Hanptfächlich wurde die Gefchichte Frankreichs, des Mittelalters und der 
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menern Zeit mit befonderm Eifer und vieler Vorliebe bearbeitet, und ein 
Reichthum von Materialien dafür. herangezogen. Die Academie des 
änscription et belles-lettres fegte die im vorigen Jahrh. begonnene 
Sammlung der ‚Historiens des Gaules et de la France”, die bereit; 
48 Foliobände zählt, und die nicht miimder wichtige und bänderreice 
Sammlung der „Ordonnances des rois de France” fort. Der thätige 
und unternehmende Guizot gab in einer von ale Verfaſſern ber 
- rährenden Ueberſetzung die Altern Specialgefchichtichreiber Frankreict 
von Gregoire de Tours an u. d. Titel „Collection de memoires relatif 
ä V’histoire de France ’ (in weldyem Zitel er den Ausdruck memoires 
im uneigentlichen Sinne gebrauchte), mit Hinzufuͤgung biftorifcher um 
literarifcher Notizen heraus; auch unternahm er eine Sammlung und 
Ueberfegung der auf die englifhe Staatsumwaͤlzung von 1638 fih be 
iebenden Gefchichtöwerfe. Wie Guizot die Altern, fo fammelte Buchon bie 
pätern Geſchichtſchreiber Frankreichs, wie Monftrelet umd Froiſſard, 
u. d. T.: ‚Collection des chroniques nationales‘. Auch wurde die An 
beit der Benedictiner von St.⸗Maur „Art de verifier les dates’, wie 
der neu aufgelegt, und unter Mitwirkung mehrer Schriftfieller, wie La—⸗ 
cretelle, Marchangy u. A., bis auf unfere Zeit fortgefegt. Durch ale 
dieig bedeutenden Vorarbeiten unterfiügt, begann der geiftreiche Sismondi, 
dem umfaflende Plan fich vorzeichnend, feine franz. Neichögefchichte 1. 
d. &. „Histoire des Francais”, von ber bie jegt 12 Bände erfchienen 
fin. Das Treffliche an diefer Arbeit ift, wie in allen frühern Siemonds, 
Daf! er, jeder Zeit aus der Quelle felbft fchöpfend, fich im feiner Dar 
ftellung der Thatfachen nie von dem Urtheil feiner Vorgänger leiten und 
überall den Maßſtab der Humanität und Gerechtigfeit in feiner hiſto⸗ 
sifchen Auffaffung ganzer Völker und einzelner Charaktere vorwalten läßt. 
Auch Dufau befchäftigte fi) mit der Gefchichte Franfreiche, indem er 
das von Velly, Villaret und Garnier begonnene und bis auf 30 Bände 
gebrachte Werk fortfegte, aber nur bis zur Negierung Heinrich’s IV. eiw 
fhließlich. Auch an trefflichen Monographien der franz. Gefchichte hal 
ed nicht gefehlt. Mignet lieferte eine Gefchichte der Ligue, Lacretele 
fchrieb eine Sefchichte der Religionskriege, Capefigue behandelte die Ge 
fchichte Philipp Auguſt's und begann eine Geichichte der Negentfchaft ie 
Franfreidh, wovon bie jetzt die erften zwei Bände erfchienen find. re 
Ben Beifall fand Barante mir feiner Gefchichte der Herzoge von Burgund 
aus dem Stamme Baloid, die er in dem weitfchweifigen, aber naiv et 
sählenden Tone der Chroniken fchrieb. Thierry, der Verfaſſer der Ge 
fehihte der Eroberung Englands durch die Normannen (in welchem 
Werke ihn jedoch das Streben, die Begebetiheiten der fpätern Zeit aus 
dem Haſſe der unterdrücten Angelfachfen gegen die Normannen zu ef 
flären, offenbar zu weit geführt hat), gab „‚Lettres sur l’histoire de 
France‘’ heraus, fowie Guizot „‚Essais sur l’histoire de France”. DM 
dem renublifanifch gefinnten Thouzet erfchien ein nachgelaffenes Bert: 
„Abrègè des r&volutions de l’ancien gouvernement frangais”. Dark, 
der Verfaffer der Geſchichte der Republik Venedig, fchrieb in drei Bin 
den die Giefchichte der Bretagne, zum Theil nach bandfchriftlichen Urfu® 
den. Eine merfmürdige Erfcheinung ift Dulaure's Gefchichte der Sta 
Paeis, worin fich ein grelles Gemälde der Barbarei vergangener Zeiten 
fomopl in den Zuftänden der Regierung als des Volkes vor und a 
Öffnet Bou Lemontey, der früher bereits einen Verſuch Aber die Re 
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gterang Ludwigs XIV. herausgegeben hatte, erſchlen nad Tefnem Tode 
. eine auf Napoleons Befehl nady archivalifchen Quellen verfaßte Geſchichte 
der Regentſchaft und der Regierung Ludwig's KV. Für Eiteraturgefchichte 
it im neueſter Zeit nichts Unmerbebliches gefchehen. &ine interefjante 
Unternebmung zur Beförderung derfelben waren bie Resumes über bie 
Literatur ber verfchiedenen Völker, die jedoch nicht zur Vollendung ges 
dieben. Die Ueberſicht ber Gefchichte der franz. Literatur und Sal’ 
Ueberficht der ital. Literatur waren die bemerfendwertheften Nefultate 
jener Unternehmung. Villemain's ‚‚Melanges litteraires‘’ nnd Charles 
Nodier’d Schriften enthalten vortreffliche Auffäge zur Literaturfunde. 
Ermähnengmwerth find ferner St.Mare Girardin’s und Phil. Chasle's 
gefrönte Preiswerke über bie Gefchichte der franz. Literatur im 16. Jahrh. 
Salft beendigte Ginguene's Gefchichte der ital. Literatur. Zur Kunde 
der Altern franz. Literatur diente befonderd die bei Crapelet in ſechs 
Bänden veranftaltete Sammlung von Gedichten aus diefer Periode unter 
dem Titel: „Les poetes francais depuis le 12ieme siecle jusqu à Mal- 
herbe’’. Der Unternehmer diefer Sammlung veranftaltete auch in Pracht⸗ 
ans gaben eine nicht zufammenhängende Reihe von Alterıt franz. Literatur⸗ 
werfen, zu benen Billemain’d ‚Cours de litter. frangais” gedruckt wurde, 
H Die didaftifche Profa war feit dem 15. Jahrh. in Hausbuͤchern 
und gemeinnägigen Bearbeitungen wiffenfchaftlicher Erfahrungen verſucht 
and nach lateiniſchen Meuftern geftaltet worden; auch erreichte fie auf 
diefem Wege frühzeitig eine gemiffe Reife. Anſichten vom öffentlichen 
Leben ımb über menſchliche Beftrebunigen wurden zum Gegenftand fchrifte 
ftellerifcher Belehrungen gewählt, und biefe populär» pbilofophifche Niche 
tung blieb die vorberrfchende, unterflügt von dem der Nation eigens 
thuͤmlichen Sinn, das Ziel angenehm lichtvoller Veranſchaulichung geiſti⸗ 
ner Betrachtungen erfirebenb. Ihre ſchneller als bei andern europäifchen 
Boͤlkern erfolgende, vollftändigere Ausbildung wurde dadurch bedeutend 
gefördert, daß feit der Mitte des 17. Jahrh. wiflenfchaftliche Werke im 
der Mutterfprache abgefaßt zu werden pflegten. Etienne de la Bortie, 
ſt. 1566, befannte ſich im kräftiger Sprache zu fühnen Grundſaͤtzen 
altertpämlicher Freiheit. Montaigne’s, fl. 1592, „Essais’, ein gehalt 
volles Lehrbuch vielfeitiger Erfahrung, find and Sammlungen mannigs 
facher, beſonders gefchichtlichee Leſerei erwachten; der Stoff, meift fehr 
anziebend bargeftellt, voird vorurtbeillos, nad gefunden Begriffen mit 
felbftändiger Eigenthämlichfeit beurtheilt und zu fruchtbaren Folgerungen 
and Belchrungen angewendet; in diefen Winken und Betrachtungen liegt 
oft tiefer Sinn; jugendlich heiter, mit fitclihem Ernfte und uͤppiger 
Laune, erhebt fich des feltfamen Mannes fühner Geift Aber Herkoͤmm⸗ 
lichkeit und fleifes Scyulwefen, vornehmen Dünfel und GSelbfibetrug 
oder gemeinen Wahn; die Einbildungefraft ermeifet ihre wunderfame 
Geſchaͤftigkeit, und Alles wird doch der praftifhen Bedeutſamkeit unter 
geordnet. Die natürliche vertraute Sprade Äberraicht durch Reichthunn, 
befonders im angemeflenen Gebrauche veralteter Wörter, Eörnige Kraft 
und anſprechende Lebendigkeit. Weit fchwereren Kampf mit der noch 
unbeholfenen Sprache hatten zu befteben: J. Bodin, fl, 1596, in feinem 
inhaltſchweren Werfe ‚‚Ueber den Staat” und ber unfterbliche Bud 
drucker H. Etienne, fl. 1598, welcher bie Leihtgläubigfeit religiäfer 
Verbiendung aus dem proteftantifchen Geſichtspunkte der höhern Kritik 
quffaßte. Dem Montaigne'ſchen Zone naͤherte ſich am weiten ber ſittlich 
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fromme Bmweifler P. Charron, ft. 1603. Wie ſehr ſich unter Richelien 
Die alte Naivetaͤt auch aus der didaktiſchen Proſa verlor, zeigte das 
politische Teſtament dieſes merfwärdigen Mannes. Er fchrieb ald echter 
Staat, and Weltmann. Eine ganz neue Bahn brach der große Marder 
matifer Pascal, fl. 1662. Die zur Rechtfertigung feined Freundes 
Arnauld verfaßten ‚„‚Provinciales, ou lettres ecrites par L. de Montalte 
a un prorincial de ses amis’ find ein vollendetes Meiſterſtuͤck reiner 
und geiftvoller Profa, Hberfirömend von kauſtiſchem Spotte und bins 
reißender Beredtjamfeit; und bie religiöfen ‚„‚Pensces’ enthalten echte 
Goldkoͤrner. Zu gleicher Zeit, wo biefer fromme Gelehrte in fliller 
Einfamfeit wirkte, reifte im der großen Welt der feine und Fuge Beob⸗ 
‚achtungsgeift ded Herzogs de la Nocefoucauld. Seine Marimen gehdr 
ren zu den Muſtern des claffiichen profaifhen Styls. Sie find ſchnei⸗ 
bend und berzlos, aber leider bei Weltmenfchen meilt treffend. Man 
iernie durch ihn den fcharfen Ton liebgewinnen und durch Eleganz die 
moralifhe Wärme erfegen, die fih, nad feinen Grundfägen, bei Be 
trachtnngen nicht zeigen darf. Um biefe Zeit bereitete der ſinnvolle, 
claffiih gebildete Skeptifer De la Mothe le Bayer, fl. 1672, belle 
Anſichten über mannigfaltige wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde in eindriugs 
licher Sprache aus und gewann Einfluß auf die Denfart des Zeitalters. 
Während in dem leuten Viertheile des 17. Jahrh. religioͤſe Angelegenheiten 
son hoher Bedeutung mit erniter Kraft verhandelt wurden, der Janſe⸗ 
nift Ant. Arnauld, fl. 1694, anerkannte Muſter bidaktifcher Helligkeit und 
anfchaulich uberzeugender Beſtimmheit aufſtellte; Nicole, ſt. 1695, mit 
Salter Gorrectheit den Verſtand der Lefewelt in Aufpruch nahm; Boſſuet's 
länzende Dialektik mit fiegreicher Beredtſamkeit in Streits und Lehr⸗ 
chriften vereinte; Fenelon in Erbauungsbüchern den Weg zum Herzen 
fand, und überfpannte Myſtik zu der im Ueberfinnlichen entzückten Bei 
ſteszerruͤttung ſyſtematiſche Anleitung gab, wie durch die raftlofe Geſchaͤf⸗ 
tigleit der Ant. Bourignon, fl. 1680, — arbeitete der fenntnißreiche St.» 
Evremond, fi. 1703, leicht philofophirend und wigig fpottend, für die 
vornebme Welt; und erlangte Pierre Bayle, ft. 1703, durch gründliche 
Aufdeckung der Blößen des menfchlichen Wiffens, durch Demüthigung 
des gelehrten Stolzes, eutfchloffene Beftreitung ded Irrthums und Bors 
urtheild, firenge Würdigung ded wahren Verdienſtes, die fruchtbarfie 
und nachbaltigfte Wirkſamkeit für das geiftige Leben; Methode, Darſtel⸗ 
lung und Sprache find eined hochgebildeten, Eräftig freien Selbſtdenkers 
würdig. Die Marg. de Lambert, fl. 1733, zeiget in ihren, durch ebfe 
Kaplichfeit ded Ausdrucks gefallenden, didaftifchen »Essais« Menſchenkennt⸗ 
niß und anfpruchlos milde Selbftändigkeit; Suint» Pierre, fl. 1743, ſchwaͤr⸗ 
meriiche firenge Sittlichkeit und fruchtlofe politifche Nechtlichfeit, und 
Saplier de Bauvenargues, fl. 1747, herzliche Achtung für die Menſch⸗ 
lichkeit, ohne ihre Schwachheit zu verfennen noch zu Abertreiben. Mon» 
tesquien, fl. 1755, eifrig für Wahrheit und Necht, beide oft einfeitig 
auffaffend, und zu raſch aus nicht zu probehaften Folgerungen feſtſtellend, 
popularifirte biftorifch »philofophifch die Staatswiffenfchaft und erhob fie 
zur Rieblingebejchäftigung des gebildeten, fich bald zum Tadel der befte 
benden Ordnung berufen wähnenden Publikums. In den „Perfifchen 
Briefen“ 1721 beurtheilt er geiftreih, mit faft muthwilliger Freimüͤ⸗ 
thigkeit den Zufland des franz. Staats und gejellichaftlichen Lebens; 
unterfuchte dan 1734 männlich reifer Die Urfachen der Größe und des 
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Verfalls der roͤmiſchen Staatsmacht, und zergliederte 1748 pſychologiſch 
den Charakter des Despoten Sylla; zuletzt erſchien 1749 fein -mit un⸗ 
zweideutiger Vorliebe für britiſche Einrichtungen gearbeitetes Hauptwerk, 
der „Geiſt der Geſetze““ geſtuͤtzt auf Bodin'ſche Grundanfichten und Er⸗ 
fahrungen, welche oft hinreichend begruͤndeter Gewaͤhrleiſtungen erman⸗ 
geln, mit Auslegungen und Nutzanwendungen begleitet, die bei ſtrengerer 
Pruͤfung vielfach ermäßigt und beruͤckſichtigt werden muͤſſen. Die Sprache, 
ziemlich ungleich, am vollendetftien in ben Betrachtungen über den rd» 
mifhen Staat, hat Klarheit und Kraft, bisweilen Gedehntheit und rher 
torifhen Schmuck. Helvetius, ft. 1771, deffen Leben feine Theorie prak⸗ 
tiſch widerlegte, führte Alles auf finnliches Gefuͤhl zuräd, erfannte Selbftr 
ſucht ald alleinige Triebfeder des menfchlichen Handelns an, und juchte 
die gefeßgebende Macht auf Ausgleichung diefes Grundtriebes mit dem 
Semeinwohle aufmerffam zu machen; in feinem Werke „De Pesprita 
1759, find, bei allem Irrthum des Hauptgedankens, Beobachtungskunſt, 
Kähndeit in Beltreitung tief gewurzelter Vorurtheile, folgerichtiger Gang 
und glüdliche Benutzung mannigfacher Erfahrung nicht zu verfennen ; 
Die fpätere Arbeit «De ’hommes, 1772, ift von bitterm Unwillen über 
die Berfunfenheit der Menichheit in Frankreich eingegeben, enthält aber, 
neben grämlichen Uebertreibungen, gewichtvolle Wahrheiten und heile 
Blide, Die Sprache ift blühend deflamatoriih. 9. 3. Rouſſeau unere 
reicht im bezaubernder Kraftwärme und ergreifend lebendiger Veran⸗ 
fchaufichung der innigften Leberzeugung oder des Alles beberrfdjenden 
Gefuͤhles. Der große Matbematifer dD’Alembert, 1789, Mitherausgeber 
der ‚„‚Encyflopädie” gluͤcklich in Würdigung literarifchen Verdienſtes, ers 
Örterte wiffenfchaftliche Gegenftände freifinnig, gewandt und für Viele 
angemefien. Buffon, ft. 1788, befchrieb malerifch die Natur in oft 
Dichterifcher Sprache. Ruhiger in Forfchung und einfacher in der Dam 
ſtellung ift Bonnet, 1793, ein tiefer Denfer und genauer Beobachter. Der 
vielfeitig tieffinnige, nicht überall metaphyſiſch kalte Condorcet. Sei⸗ 
ner Witwe verdankt man eine treffliche Ueberfegung der Theorie mo⸗ 
ralifcher Gefühle von Smirh, der fie Briefe über die Sympathie hin⸗ 
zufügte, Das Werk der Frau von Staël über den Einfluß der Leiden 
{haften auf das Gluͤck der Einzelnen und der bürgerlichen Geſellſchaft 
bietet, wie alle Schriften diejer geiftvollen Frau, geniale Anfichten, 
KReudeit der Wendung und feitene Geiftesunabhängigfeit dar. De Vol⸗ 
ney's „Katechismus bes franz. Bürgers’, und Saint-Lambert’d „All⸗ 
gemeiner Katechismus“, oder »Principes des moeurs chez toutes les Na- 
tions« verdienen Beachtung. Droz bat fich durch fein Wert über Moral 
ausgezeichnet. Borzügliche politifche Schriftfteller find: Servan, Tupaty, 
prbonnoie, Turgot; befonderd verbreiteten Neder’s Schriften Klarheit 
ber Finanzwefen und Staatsverwaltung. Mirabeau's fühne und Fräfs 
tige Schriften werden immer berühmt bleiben. Kein Schriftſteller dieſes 
Fachs hat ſich aber während der Revolution durch Scharffinn und aus⸗ 
gebreitete Kenntniſſe mehr hervorgethan als Sieyed. Lebrun, Barbe-Mars 
bois, Nöderer, Dupont de Nemours, Garnier, Merlin, Perreau, Bourguigs 
non, Beron, Paftoret und Lacretelle find geſchaͤtzte Schriftiteller im Fache 
der Gefeggebung und der Nechtögelahrtheit. Auf einer glänzenden Stufe 
ftehen die yolitifchen Schriftftelfer und Redner ber neueſten Zeit in Franke 
reich, und in feiner Periode haben fich ausgezeichnete Männer auf dielem 
Gebiete herausgetban, als feitdem mit der Reſtauration die conſtitution⸗ 
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‚ stelle Negiermgsform ſich entwidelte. Benjamin Conſtants Reden uub 
Blusiäriiten tragen ben eigenthämlichen Charakter fcharfer Logik und 
le 


ichter Ironie an ſich. Chateaubriand behauptete zwar nicht wegen feſten 
und liberalen Grundſaͤtzen, doch wegen der hinreißenden Beredtſamkeit 
ſeiner Darſtellung den erſten Rang eines politiſchen Schriftſtellers. De 
Pradt, der eine große Anzahl Schriften über bie wichtigſten Zeitbegeben 
heiten geliefert hat, zeigt fich als geiftreicher und freimäthiger Beobadhier. 
Eine eigenthämliche Stelle behaupten P. 8. Gourier’d originelle Pam» 
phlets (geſammelt in feinen Oeuvres complettes«), die für Muſter⸗ 
ſtuͤcke yolitifcher Ironie gelten koͤnnen. Ferner haben Staatsmänner 
wie Guizot, RoyersGollard, Keratry, Foy, Dupin, Billele, Martignac, 
Caſimir Perier, Odilon» Barrot, Cormenin u. A. vortreffiiche politiiche 
‚und Flugſchriften geliefert. Im fkaatdwirthfchaftlichen Fache und im Geo 
‚biete der Staatsvermaltungsfunft erfchienen von G. B. Say, Comte, 
Dunoyer, Rey, Ganilh, dem Herzog von Gacta, Suzanne, Sismondi 
u. A. gehaltvolle Schriften, deren einige, befonderd von Say, zu den 
‚trefflichften Bearbeitungen der Nationalökonomie gehören. An Erziedungs⸗ 
Schriften ift die franz. Literatur reich. Ohne die berühmten Werke zu. 
‚nennen, beren wir fehon früher gedachten, erwähnen wir nur aud neue 
‚rer Zeit der Werfe von Mad. le Prince de Beaumont, von Mad. de 
Genlis, von Bouilly, Berquin, Ducray + Dumenil ꝛc. als faßlich, lieblich 
und ganz für das zartere Alter gefchrieben. Die Societe de la moral) 
chretienne wirft zunaͤchſt auf den Zweck bin, die Sugend fromm zu bilden, 
aber bei den Beſchraͤnkungen, die fie findet, ift ihr Einfluß noch unbes 
‚merfbar, und die Koft, die fonft geboten wird, von Bonilly, ben Damen 


Renueville, d'Hautpault u. f. w., ift zu leicht, ald daß fie widerhaltig 
ſeyn ſollte. Doch durch das öffentliche Leben wird das franz. Vol mit 


erzogen; denn bei der Deffentlichkeit, womit vor feinen Gerichten die 
- ragen über Geſetzlichkeit und Ungejeglid;feit, auf der Tribune über Recht 
‚und Unrecht auseinandergefegt werden, gewinnt Jeder, der nicht theil« 
nahmlofer Beobachter bleibt, Das, was Droz in feiner „Application 
de la morale a la politique« (1825) ald legten Gewinn des gefefligen 
Vereins und einer freien Verfaſſung pried. An treffiichen Seifzbeichrei 
bungen ift die franz. Literatur fehr reich; da fie jedoch auf den eigent 
lichen Geift der Literatur feinen merklichen Einfluß baben fönnen, fo 
verweifen wir auf Malte⸗Brun's ‚‚Annales des voyages’. Berühmt iſt 
die „Reiſe des jungen Anacharſis““ von dem gelehrten und geiltreichen 
Abbe Bartbelemy, der 1716—95 lebte. Die ‚‚Lettres sur ’Italie von 
Dupaty find beliebt. Volney, Denon, Delaborde, und vor allen Hums 
boldt und Bonpland gehören zu den merfwürdigften neuern Reijebeichreis 
bern, fowie in Hinficht auf Altertbumsfunde Millin. An wiffenichafte 
lichen Werfen it die franz. Literatur reih. Die Klarbeit der Sprache 
und das Studium der alten Claffifer macht fie dazu bejonderd geeignet. 
Buffon war einer der erften, der mit feltener Genialitat und Grazie über 
die Naturwiſſenſchaft ſchrieb; Kaccyede und Cuvier folgten feinem Bors 
bilde; Lavoijier und Fourcroy in der Chemie; Gorvifart und Puyſegur 
in der Medicin; Millin, D’Agincourt, Kandon in Archaͤologie und Kunſt⸗ 
geidichte, J. 5. Rouſſeau, Gretry, Caſtil Blaze, Sulin und Derpolin 
ber die Muſik; Percier, Fontaine, Miche über die Baukunſt; Yang!ed, 
Eylveſter de Sacy, Checy über die oriental. Sprachen, Malte-Brun uͤder 
Geographie, gehören zu den ausgezeichneten franz. Schrififtellern in dieſen 
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Faͤchern; doch koͤnnen wir hier nicht alle bedeutende Maͤnner aufzaͤh 
Zu den geiſtvollſten franz. Schriftfiellern gehören gegenwärtig Say 
Fouy. Beide fchildern vol Geift und Laune — Jouy fenrig, oft fa 
ſtiſch, Say ruhig und mit feiner Ironie — in „Les hermites en pri 
ou consolations de St-Pelagiew (Paris 18237 das Leben in ihrem 
fängniffe fie waren wegen ihrer Freimäthigkeit zu Imonatl, Haft ve 
theilt); die Sprache ift ein Wufter des leichten Converſationsſtyls 
der Inbalt ein Beweis für die Freiheit der Hffentlichen Meinung 
Frankreich, Als Sittenzeichner glänzt vorzüglich Jouy. Seinen Bei 
gen zu verfchiedenen Journalen wußte er eine fo anziehbende Korm zu 
ben, baß man ihn den Inventeur des journeaux mis en actions nat 
(Die einzelnen Artikel über bie bedeutendften franz. Schriftfteller g 
über die Leiftungen derfelben umftändlichere Nachrichten.) 

EAN Romanenliteratur, fe Franzdfifhe Pri 

ranzoͤſiſche Schule, f. Sranzöfifhe Malerkunſt. 

Sranzöfifhes Singfpiel, ſ. Franzoͤſiſche Muſik und Fr 
zoͤſiſche Poeſie. 

Franzoͤſiſche Sprache. In Gallien war in den fruͤheſten 3ı 
die celtiſche Sprache uͤblich. Anklänge davon erhielten ſich am länı 
in Bretagne, und man hat in Paris eine Acadcmie celtique erric 
am über Sprache .und Alterthuͤmer der Urbewohner Nachforichungen 
zuſtellen. Mit dem Eindringen der Römer unter Julius Cäfar w 
Die römifche Sprache herrichend; mit dem Verfall ded weltrömi] 
Reichs artete auch fie aus. Kin verborbened Latein entitand durd 
Ausſprache der germanifchen Organe und durch eingemifchte fränl 
und burgundifche, oft» und weſtgothiſche Wörter und Redensarten. ' 
nannte diefe neue Volksſprache das Romanzo, und fie theilte fich, 
ihrer Entflefung an, in 2 Hauptmundarten. Die Art, eine Bejal 
auszudruͤcken, bezeichnete ihren Unterfchied. Die füdliche Sprache na 
man langue d’Oc, Sprache von De, occitaniſche Sprache; die Sp: 
aber, die man nordwärts von der Loire an redete: langue d’Oui 
d’Oil; aus diefer ift dad Neufranzöfifche entitanden.. Die Alteiten 1 
mäler, 852—860, find dem Provenzalifchen verwandt. Auf der 
chenverfammlung zu Monſon, 833, flimmte Bifchof Hayma von Be 
in der Landeöfprache; im Anfange des folgenden Zeitraumes pred 
Robert, 1119, in Belgien, und Vital, Abt von Savigny, 1120, in RE 
franzöfifch. Gegen Ende des 11. Jahrh. wurde die Sprache in der 
‚mandie, welchem Lande, ein großer Theil ihrer früheren Ausbildun 
verdanfen if, und in Belgien zum fchriftfiellerifchen Gebrauch erht 
medicinifche Schriften (,,Dares Prygius‘) und Legenden wurden in 
ſelbe Übertragen. Marbod beantwortete fein lateiniſches Gedicht , 
den Edelſteinen“ franzöfifch, 10975 mehre Volfögefänge, von denen 
ge dem Inhalte nach aus Hiftoritern befannt find, fcheinen hohen 
terd zu feyn. Im Anfange ded 12. Jahrh. vereinigte Raimond 
St.⸗Gilles, Graf v. Provence, Suͤdfrankreich unter eine Herrſchaft 
er den gemeinfamen Namen Provence gab, und feitdem nannte 
‘die beiden Sprachen: die provenzalifche und die franzöfiiche. No 
jene, wiewohl fehr verändert, die Landesſprache in der Provence, i 
talonien, Languedoc, Balencia, Majorca, Minorca und Sardinien. 
13. Jahrh. gemann die weit profaiichere nordfrang. Sprache das L 
gewicht. Die franz. Conteurs durchzogen nicht allein das Land, jo 
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Paris wurde auch der Sig der fcholaftiichen Philofophle, wohn man fid 
- drängte und wo man Pflanzfchulen für die Sugend anlegte. Bon Dem 
urfprünglicdyen ‚Charakter der Oui⸗Sprache hing ein Theil ber Bildung 
ab, den die franz. Riteratur erhalten ſollte. Es fehlte ihr, von ihrer 
- Entftehung an, der vollftändige Sylbenfall der ital. und fpan. Sprade, 
Sie war mehr dur Abkürzung als durch fonore Umbildung der lat. 
Worte entitanden. Die Franken, und Normannen entrijfen den lat. Wor 
ten die charafteriftifche Endiyiben und verwandelten fie in den dumpfen 
germanifchen Halbvocal, der in der Folge jelbft aus der gewöhnlidyen 
. Ausiprache weichen mußte und nur für den Sefang und die Drtbogra 
. bie erhalten wurde. Abgerechnet diefe Verfdiiedenheiten, hatte fidy das 
franz. Romanzo nach demfelben grammatifchen Typus, wie das italie 
nifche, fpanifche und portugiefifche gebildet, Damals beobachtete man noch 
in den vieliylbigen Wörtern eine beflimmte Accentuation der Sylben nad 
einer profodiichen Quantität. Wahrſcheinlich ftarb der lat. Rhythmus im der 
franz. Sprache nicht eher völlig ab, ale bis man anfing, eine Eleganz 
im Verfchluden des dumpfen Halbvocals zu fuchen. Es ift unbefannt, 
wann diefer Gebrauch anfing beliebt zu werden; wahricheinlidy ging er 
von Paris aus, da in dem Patois der parifer Volksſprache alle dumpfen € 

verſchwinden. Die Gewohnheit zerftörte den metrifihen Gehalt der Sprake. 

An die Stelle des wahren Rhythmus trat unvermerft eine willkuͤrliche 

Schattirung der Höhe und Tiefe, Stärke und Schwäche der Töne Tas 
durch gewoͤhnten ſich die Franzoſen mehr an einen rhetoriſchen Numerzs 
als an eine yoetifche Anficht der grammatifhen Formen. Die Natur der 

Sprache jelbft leitete mehr zur Beredtfamfeit ald zur Poefie bin; fon 
ihre eigentpümliche Nafchheit Fam der feinen Dialektif fehr zu Hälfe. 
Der nördliche Dialekt der franz. Sprache galt feit der Regierung Rös 
nigs Kranz I. als alleinige Geſchaͤfts⸗, Gerichtds und Bärgeripradhe und 

wurde in der Hauptſtadt mit eifriger Betriebſamkeit ausgebildet und ges 

regelt. Nachdem mehre Privargefelichaften mit Vervollkommnung ders 
felben fid) befchäftigt hatten, wurde 1534 die franz. Afademie ald oberfler 
Gerichtshof in Angelegenheiten der Nationalſprache und des lit. Geſchmacks 
beftellt; ihr entfcheidended Anfeben gab dem Spracgebraude gefeglidke 

Beitimmtheit, und beſchraͤnkie, nicht obne Nachibeil und genial Lebentige 
Reichbaltigfeit, die Freiheit der Einzelnen. Theils durch grammatiſche 

Thätigfeit diefer Gefellichaft und durch die zugleich damit veranlaßten 
Streitigfeiten und mannigfaltigen Berbandlungen, theild durch bie feit 

Ende des 15. Jahrhunderts zahlreichen Weberfegungen der alten Claſſi⸗ 

fer, theils durch die feit Ende des 16. Jahrhunderst vermehrte Wirk 

ſamkeit achtbarer Schriftfteller, von Montaigne, Malherbe und Pafcal 

an bid Voltaire, Roufferu, Diverot u. A., wurden der franz. Sprache 

eine gefelfchaftliche Gefchliffenbeit und bequeme Angemefienheit zu Theil, 

welche ihre, von yolitifchen Verhaͤltniſſen in den lebten Jahrzehnten 

des 17. Jabrh. begünftigte Erhebung zur Univerſalſprache der gebildeten 

Menfchen in Europa, wo nicht rechtfertigen, doch erflärdar machen. 
Die Sprace erhielt die gefälligfte Sorrectheit und eine bemunderung® 

wuͤrdige Beftimmtheit, durch welche fie fich ebenfowopl zur Sprache ber 

Miffenichaften empfahl, ale fie fi) dem Staatsmanne zur genaneflen 
Bezeichnung politifcher Verhältniffe, und dem Weltmanne zum beſtimm⸗ 
teften Ausdruck feiner Beobachtungen, und leichter Artigfeiten, weldhe 

zu nichts verbinden follen, darbot. Jeder Gedanke fam fo nett, in fo 
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fi Dorfen zum Vorfchein, daß der Win und ber alte Verſtand 
ſich in jeder Pbrafe fpiegeln fonnten, bie rein franz. war. Aber wo 

Phantafie und inniges Gefühl einen Ausdruck verlangen, der den freien 
Geift Aber alle bergebrachten Formen erhebt, da mußte dad Genie dem 
Geſetzen einer Sprache erliegen, die ſchon an fidy weder reich noch male 
sich, und nod jedes Wort und jede Wendung ausſtieß, die bei Hofe 
md in der hofmäßigen, Akademie nicht gehört werden durften. Die 
Armuth Der Sprache ericheint unverkennbar auch in ihren vielen Salem» 
bourge und Zweideutigfeiten. Doch bleibt keine Sprache paffender für 
den feinen Weltton und für die Kunft, mit vielen Tchönen Redensarten 
Rihtd zu fagen, ſowie feine an ähnlichem Reichthum von eigenthuͤm⸗ 
lihen bezeichnenden und pikanten Ausdruͤcken für alle und die feinften 
Beziehungen des gefellichaftlichen Lebens mit ihr fich meſſen kann, woraus 
ſich andy ihre Annahme ale Hofſprache für fo viele‘ Äbrige  europäifche 
Laͤnder erflärt, Aber jeder poetifhe. Gedanfe wird durch -fie erfchwert, 
obſchon die beiden Rouffeau, Frau v. Stael m A, einen glänzenden 
Sieg über fie errungen. Um die Geſchichte der franz. Sprache haben 
fih verdient gemadt: Flauet, ft. 1601, Pasguier, fl. 1615, Duclos, 
Champollion⸗Figeac, Lacombe, Noquefort, Raynouard.n. U, Die Menge 
der Sprachlehren, deren das Ausland, und namentlich Deutfchland eine 
Legion hervorgebracht bat und fortwährend erzeuget, ift kaum zu übers 
rechnen. Die Alteften find: von Dubois Sylvius, mit Provinzialiömen 
ber Picardie (1541); Meigret, der auch 1542 die Orthographie um⸗ 
falten wollte, R. Etienne (1558); Duval u. A. Phpiloſophiſchen For⸗ 
fchnngägeift beurfunden Baugelas, fl. 1549; fo aud die Bemerkungen 
von de la Mothe le Bayer, Boubours, Menage u. A. Unter den 
Grammatifern verdienen neben Andern ausgezeichnet zu werden: Des⸗ 
maraid, fl. 1713, der in Bearbeitung des Woͤrterbuchs und ber Sprach⸗ 
lehre gleich ruͤhmliche Sorgfalt bewies; Courcillon de Dangeau, fl. 1723, 
dem die gründlichere Unrerfuchung des Zeitmorted zu verdanken iſt; 
P. Reſtaut (1780), welcher die Grundſaͤtze der Orthographie genuͤgender 
beſtimmte; Girard, ſt. 1748; Dumarſais (1756); N. F. Wailly; La⸗ 
vaux, fl, 1785; Pancoucke; Caminade; Mozin (1802) u. m. A. Ueber 
die Synonymen ſchrieb, nach den Vorarbeiten von Bouhours, Moͤnage 
nm. A., am vorzuͤglichſten Girard, deſſen Synonymenwoͤrterbuch von 
d'ODlivet, dann von-Bauzen und zuletzt bedeutend erweitert von Poubaud 
herausgegeben wurde. Gondillec verbreitete durch feine „Grammaire ge- 
neralew. noch helleres Licht über fie, und fie ward ald Meiſterwerk ges 
achtet. Jetzt zeichnet fich befonders Domergue ale großer Sprachforfcher 
‚and, Er wagt. viele anf Vernunft gegründete Neuerungen. Der treffe 
liche Sicard, Lehrer der Taubflummen, hat viel über Sprachkunde ge 
fhrieben und nach Klarheit und Volftändigkeit gefirebt; mit freundlich 
beiehrender Weitläufigfeit weiß er dem verfchloffenen KRinderfinn Alles 
anfchaufich zu machen. Ein wichtiges Werk ift Lemare's: „Cours théo- 
retique et practique de la langue francaise«. Sinnig und geſchmackvoll 
behandelte Rarmontel in feinen „Lecons d’un pere», auch diefes Fach. 
Die Altern Wörterbücher von Rob. Etienne 1540; 3. Nicot 1606; Ph. 
Monet 1628 wurden in Vergeffenheit gebracht durch das Werk, woran 
die Mitglieder der franz. Akademie feit 1639 gearbeitet hatten (zuerſt 
1694, 2 Bde, Fol., feitdem die 5. Aufl, 2 Bde, 4, mit 1 Supplem., 
Converſ⸗Lexicon sr Bd. 56 Hft. 25 
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1825). Außerdem verdienen Erwähnung die Wörterbücher von Richelet 
(neue Ausg. von Boujet), Zuretiere (neue Ausg. von Basnage Beauval 
und la Riviere), Trevour, Boifle (7. A, 1829, 4.) und das nah Ri 
varol in 6 Liefer, 1829. Kür und Deutfche verdienen bemerkt zu wer 
den die von Schwan, des deux nations und vom Abbe Moin. Yür 
die altfranz. Sprache: „Becherches des antiquitts de la. langue frangaise, 
ou Diet. gaulois par P. B.« (Pierre Borelle, Paris 1667, 4.). Laveaur 
griff („Nouveau dictionn. de la langue frang.») durch den Sprachſchatz 
der Schrififieller des 17. und 18. Jahrh. den weit befchränfteren des 
Mörterbuchs der franz. Alademie an, und wies einen Reichthum an Kor 
men und Bildungen nach, der den Begrändern jenes Werks durchaus 
fremd geblieben war. Umausführbar haben fih die Plane Bolney’s 
erwiefen. Sie wärbden Sprachverwirrungen herbeigeführt haben, ſtatt 
Erweiterungen. Int engern Raume der franz. Spradye war dafür ein 
Gewinn des alterthuͤmlich gelehrten Charl. Pougens: „Tresor des ori- 
gines de dietionnaire grammatical raisonne frangais«, A., der zwar 
- einen fo großen Kreid fand ald Mefangere’d „‚Dictionn. des prorerbes 
frangais’’ (3. Aufl, 1823), aber immer in der Anerkennung flieg. Bos 
Spradylehren erhielten ſich Lhomond's ‚Gramm. frangais”, Blondını 
„Grammaire frang. demonstrative” (8. Aufl., 1822) fortwährend in 
der Gunſt. Noch find zum Studium brauchbar: Mauvillon, ‚Sur les 
germanismes et gallicismes’‘; %aveaur, „Dict. raisonne des difhicultes 
yrammatic. et litter. de la langue frang.”, und Plandye, ‚‚Dict. frang. 
de la Jangue oratoire et poetique”. Auch vgl. man das treffliche Werk 
von Kolbe: ‚‚Ueber den Wortreichthum der deutfchen u. franz. Sprade”. 
Den außerordentlichen Reichthum der legtern aber an Wortformen für 
alle Beziehungen des gefelligen Verkehrs lernt man am beften aus dem 
ſchätzbaren und intereffanten „Dictionn. comique, satyrique, critique, 
burlesque, libre et proverbial, par Philibert Joseph le Roux“ (tyon 
1735) fennen. Dieſer Neichthum, der ed uns Teutichen noch immer nm 
möglich madıt, in den gejellfchaftlichen Verhältniffen franz. Ausdruͤcke 
ganz zu entbehren, ift felbft die Beranlaffung zu der feltfamen Erfcheinung 
gewefen, daß die Deutfchen franz. klingende Worte gebildet haben, bie 
kein Franzoſe fennt, wie 3. B. Chatoulle, Tabelle, Friseur etc. 
Stanzöfifche Staatsfunft. Sie mar feit dem 15. Jahrh. der 
Anfangspunft und fortwährend die erfte bewegende Kraft in dem euro 
yäifchen Staatenleben, bis die Seemächte und Rußland Einfluß auf die 
Angelegenheiten von Süd, Weſt⸗ und Mitteleuropa gewannen. Als nam- 
lid) Sranfreich unter den Staaten ded Mittelalters zuerft eine umum- 
fchränfte Monarchie durch Ludwigs XI. Tyrannei, 1461 — 1483, gewor- 
den war, fo wandte fidy unter Karl VIII. und deſſen Nachfolgern vie 
ungeſtuͤme Kraft ded Rationalcharaftere, von einem Könige mit beinabe 
despotifsher Gewalt gelenkt, nad) Außen, und Frankreich wurde eine er 
obernde Macht. Indem nun Serdinand der Katholische in Spanien eben» 
falls nach unumfchränfter Gewalt und Vergrößerung firebte, gerietben 
feit 1495 franz. Waffen und aragoniiche Staatsklugheit, wobei Venedig 
und der Papſt nicht umtbätig blieben, wegen Stalien in vieläbhrigen 
Kampf cer Eiferſucht, aus weichem fidy die, zwiichen Der Vergrößerungss, 
Abrundungs⸗, Gleichgewichts- und Conventions⸗Politik 3 Jabrh. lang 
hin und her ſchwankende, europaͤiſche Staatenordnung und Staatskunſt 
entwickelt hat. (S. Heeren's „Handbuch der Geſchichte des europaͤiſchen 
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Staatenſyſtem8 und feiner Colonien“, Goͤtt, 2. Aufl. 1810, und Saale 
felds ‚Allgemeine Geſchichte der neueſten Zeit”, 1., 1. Abth. Lpz. 1815.) 
— Frankreichs Staatskunſt blieb, bis in die neuere Zeit, im Innern 
anf unumfchränfte Gewalt, im Aeußern auf Vergrößerung gerichtet. Sie 
erfchrätterte dadurch Mittel s und Südeuropa, entträftete Deftreich und 
Spanien, reiste die Pforte, Ungarn, Polen und Schweden auf, und 
berrſchte durdy Trennang. Da fie Geift mit Kraft, Lift mit Feinbeit und 
Gewalt vereinigte, fo behauptete Franfreich, wenn ed auch durch Kriege 
erfhöpft, in die Schranfen der Mäßigung zurücdgeführt worten mar, 
fortwährend eine der erfien Stellen unter den Hauptmaͤchten von Eus 
ropa. Zugleich erwarb feit Ludwigs XIV. fchimmerndem Zeitalter, die 
durch die geiftige Tebhaftigfeit der Nation für den Umgang ausgebildete 
franz. Sprache, indem fie die Sprache der Höfe wurde, der franzöfifchen 
Ziplomatie den Vorzug, dad Mufter für Europa zu ſeyn. Sa der Gr 
fchichte der franz. Staatöfunft muß man unterfcheiden die Zeiten vor 
Richelieu und feit demfelben bis zur Revolution. Hier it Flaſſan (»Hist. 
de la diplomatie frangaise», bi6 1772, 2. Ausg. Paris 1811, 7 Bde.) 
ein guter Führer. Das Streben und ber Geift der franz. Politik in 
Hinfiht auf Deutfchland und der Einfluß der Franzoſen auf unfere Pils 
dung und felbft auf unfern’Charafter muß in Erftaunen fegen, wenn 
man bie Tbatfachen, wie wir fie in franz. Quellen finden, im Zuſam⸗ 
menhange feit drittehalbhundert Jahren betrachte. In A Gahrb. bat 
Deutfhland an Franfreich verloren 7840 Quadratſtunden Land mit 
8 Mil. 271.000 Einwohnern. Aber auch Deutichlande innere Auflds 
fung war das Werf diefer Alteren Staatefunft Frankreichs, welche eini⸗ 
germaßen das zu Ludwigs XIV. in Deutſchland üblich gewordene Sprich⸗ 
wort: Si non vis falli, fugias consortia Galli. — Auf Richelieu's und 
Mazarin’d Syitem folgte die revolutionnaire franz. Staatefunft von 1789 
bis 1815, in deren anmaßendem und gewaltfamen Verfahren man drei 
verfchiedene Phrafen unterjcheiden kann: Lie des ſchwaͤrmeriſchen Eigen⸗ 
duünkels, welche Bezeichnung Mirabeau's eitle Berficherung rechtfertigt, 
Daß die franz. Gefeggeber in der Nevolurion gefunden hätten: unc ma- 
niere fire d’etre gouverne par la seule raison! welche Bernunftherrichaft, 
aber Sieyes's befannter Ausſpruch richtig deutet: il fant que les propictes 
changent! — die des jafobinifchen Fanatismus, welcher in der Naferei des 
Berges nur halb ausrobte, von welchem Pitt für den Feind des mend- 
lichen Geſchlechts erklärt wurde; — und die des militairiichen Stolzes, 
veffen Despotismus in der Diplomatie, ſchon unter Napoleond Regie⸗ 
rung, Grouvelle in der Vorrede zu den Werfen Ludwigs XIV. amges 
deutet, A. W. Schlegel aber iu jeiner Schritt über das Continenta!⸗ 
ſyſtem gergliedert bat. Aber Napoleons ungezägelter Wille zerfiörte felbt 
mit eiferner Kauft dad Werf der Revolution, den erblichen Kaiſertbeon. 
Vergebens warnte der fluge Talleyrand vergebene der umſichtige once! 
Pitt hatte die Hoffnung der Cabinete, Spanien die Hoffnung der Voͤlker 
aufrecht erhalten. Als nun der Brand von Moskau uͤber Europa auf 
Hammte, und der Muth der Voͤlker ded nördlichen Deutſchlands füch mit 
Begeiſterung erbob: da brachen zufanımen alle Federn der mil'tatriichen 
Diplomatie. Aber nach dem Siene der Wölfer fehrten Die Höre in ver 
gewohnten Staatsfunft zuruͤck. Talleyrand's Grundſatz der Legitimitat 
richtete den Thron der Bourbons, und mit ihm Die arte irenz. ipfo— 
matie wieder auf. Dieſe entwand den Nationen das Netr, Die Sornti 
25” 
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tution ſich und dem Könige zu geben; feitbem arbeitete eine gebeime 
Partei ebenfo erbittert ald ſtaatsklug auf die Wiederherſtellung des ve⸗ 
rigen Zuftandes hin. ‚Dennoch vernahm man in beiden Kammern bie 
fühne Sprache liberaler Ideen. Ludwigs XVII. heller Verſtand ergriff, 
auf den Rath von Decazed, eine Zeit lang mit felter Hand den Anker 
der Berfaffungsurfunde, um fich auf dem mwanfenden Throne im Ges 
dränge der Parteien zu erbalten. Sept fonnte man die franz. Staats⸗ 
kunſt in Hinſicht auf das Innere die conftitutionnelle, in Hinſicht anf 
die Außern Berhältniffe aber die durch den Vertrag von Chaumont ge 
bundene nennen. Als aber der Congreß zu Aachen 1818 das frauz 
Cabinet mit den übrigen 4 Kauptmächten zu Einem Syſtem, durch chriſt⸗ 
lich» völlerrechtlichen, wenigitene dem Buchflaben nady, vereinigt hatte, 
und die Ruhe im Innern befeſtigt fchien, da ftrebte die Regierung nad 
größerer Unabhängigfeit von den Kammern und errang 1820 den Sieg 
durch die Vernichtung der biöberigen Wahlform. Seitdem ſchloß fie ſich 
auch in der auswärtigen Politik, zu Laibach und Verona, mehr an bad 
Syſtem der 3 großen Mächte des Feſtlandes an als an die Grundiäge, 
welche dad englifche Miniſterium unter Canning befolgte. Als jedoch 
die Unabhängigkeit des ſpaniſchen Amerifa von Großbritannien anerfanut 
wurde, näherte fich auch das franz. Minifterium der großartigen Politi 
Canning’d, am nicht ganz das eigne wahre Staatsintereſſe aus dem Auge 
zu verlieren. In diefem Sinne ſchloß es mit England und Rußland bem 
Pacificationdvertrag zu London am 6. Juli 1827, für die Befreiung der 

Griechen. Nach Canning's Tode fchien das franz. Sabinet in feiner and 
wärtigen Politik feibftändiger zu werden; als aber der Fuͤrſt Polignac 
am 8. Auguft 1829 an die Spike des Minifteriums trat, handelte «6 
in Uebereinfliasmung mit Wellington für die Erhaltung der Pforte und 
gegen Rußland. Ueber die franz. Staatöfunf feit der Suliusrevolution 
1830, f. Frankreich feit 1830, Londner Sonferenz, Inter, 
vention tc. 

Franzoͤſiſche Theorie und Kritik. Die franz. Kritik und Theo 
rie der redenden Känfte blieb im Wefentlichen und bei der überwiegen 
den Mehrheit immer von den Muftern des clafflichen Alterthums abhaͤn⸗ 
gig; in den Anweiſungen wurden fpradjliche und rhythmiſche Aeußerlich⸗ 
feiten faft ausſchließlich berädjichtiat. So in der aͤlteſten Poetik Jour⸗ 
dain’d nnd in Gibillet’d „Art poctique». Gleiches Verfahren fand im 
den rbetorifchen Lehrbüchern eines Fouquelin, Gourcelled und in vielen 
andern flatt, unter welchen des beredien Biſchofs von Liſieux, Tuvair, 
weicher 1621 fiarb, Aufiäge, Früchte ded Studiums des Demoſthe⸗ 
ned und Gicero, die beachtenswertheren feyn dürfen. Die franz. Akade⸗ 
mie eignete fich oberrichterliches Anfehen in Sachen bes Gefhmadd zu, 
und in Auftrag des Bardinald Richelieu fing der vielthätige Arzt Pilet 
de la Mesnardiere, ft. 1663 an, eine Poetik auszuarbeiten, welche nicht 
beendet und wenig geachtet wurde, Der lebhafte und lange fortgeführte 
Streit über. den Werth der Alten, welche gegen Ende des 17. Jahrb. die 
franz. Literaturwelt befchäftigte, entichied fidy nach offenfundigen Thatſa⸗ 
hen für Anerkennung der vollgältigen Mufterhaftigkeit der Werte bed 
claffifchen Alterchums. Zu diefer Kunffchule befannten fi, nach dem 
Vorgange Boileau’d in der Poetik, die geadhtetiten Kritifer, der Jeſuit 
Rapin, ft. 1697 („Reflexions sur l'usage de l’eloquence), und fein Dr, 
dendbruder Dom. Bouhours, fl. 1702, der ald correcter Stylift gefchäut 
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wird: Le Boffu, R. 1680, fchrieb uͤber die Regeln der Eyopde; Fene⸗ 
Ion in feinen „Dialogues sur l’Eloquence» und „Heflexions sur Ja rhe- 
torique«; Ch Rollin, deffen „Traite des etudes« ein um feiner Klar, 
heit willen gefhägtes Elementarwerk bleibt; der geiftreiche Louis Racine 
u. 9. m. Die zahlreichen Zeitfchriften umd Bayle wirkten zur allgemeis 
neren Berbreitung und Aufrechthaftung diefer Afthetiichen Anfichten mit. 
Fontenelle, deffen Schildfnappe Truftlet, La Motte, der wadere Steptis 
ter Sartaud de la Bilate, Decroufaz u. 9. zum Theil mit flachen Ber 
trachtungen und Erklärungen, zum Theil, beionders die zulegt genannten, 
mit fcharfjinnigen und den Selbfidenfer weiter führenden @inwärfen ger 
gen die vorherrfchende Meinung, fanden nur beichränkten, aber nicht 
Boni erfolglofen Eingang. Als felbftändiger, tiefblickender Korfcher ftedt 

ubos, fl. 1742, durch feine Werke über Poefle und Malerei in wohl 
verbientem claffüichen Anfeben. Das erfte volltändige Syſtem der Welt 
hetif bearbeitete der Jeſuit Andre, fl. 17645 ed wurde aber wenigen bes 
achtet, weil Batteuir, ft. 1780, dialeftifchen Scharffinn mit anmutblicher 
Faßlichkeit vereinend, ben Forderungen und Beduͤrfniſſen des Lediglich, 
durch Erfahrungsbegriffe geleiteten Publikums mehr ald alle feine Bora 
gänger Genuͤge leiſtete; er führte nämlich die fchönen Redekuͤnſte auf 

ren erfien und einfachen Grundſatz, auf die Nachahmung der fchönen 
Natur, zuruͤck, und flellte damit ein Syftem auf, welches freilich darum 
nicht haltbar war, weil der Verfaſſer das darın ald ausgemacht voraus 
gefegte Schöne erft ausmachen fol, indeß boch einen Stuͤtzpunkt darbot, 
wovon die fpätere Speculation ſich zu hoͤhern Anfichten erheben konnte. 
Dieß Syſtem bat er in dem ‚Cours des belles-lettres’’ und in den 
„Beaux arts reduits ä un müöme principe” entfaltet; es ift in der 
Folge nicht allein in Deutichland,, fondern ſelbſt in Frankreich anfangs 
ungemein erhoben, dann bitter getadelt umd zulegt mit vornehmen Hohne, 
ben ed keineswegs verdiente, unbendtet gelaffen. Seinen eigenthämlichen 
Scharfſinn und fophiftiichen Muthiwillen, womit er den Trotz auf ver 
meinte Regelmaͤßigkeit zu beftreiten pfleget, beurfundet Diderot in der 
„‚Unterfuhung über Urfprurg und Ratur ded Schönen” und in zerfiren« 
ten Winfen und Urtheilen über Kunſt in allen ihren Verhaͤltniſſen. Mar 
montel’d Poetit und ‚„‚Elemens de littcrature” find reich an fruchtbaren, 
von den berrfchenden abweichenden Anfichten; er ift mit Mofes verglis 
chen worden, ber jeinem Volke das gelobte Rand zeigte, ohne ſelber hin⸗ 
einzulommen. Ferner find Buffter’s „Phdiloſ. Abhandl. über die Beredt⸗ 
ſamkeit“, Corneille’d „Geſpraͤch über die Tragoͤdie⸗“, Voltaire's „Com⸗ 
mentare Aber Corneille“, |. „Mélanges“, f. „„Philoſ. Dictionnaire‘, ſ. 
Briefe, und der „Verſuch über die Elogen’ von Thomas, Werke bie 
fed Faches, weldye Epoche machten. ine der belehrendften Schriften 
IR Card. Maury’s Werk über die Grundfäge der Beredtſamkeit. inter 
ben neuern Afthetifchen Kritifern find nebft Andern beachtenswerth Chas 
bauon, der wackere Pſycholog Barthez; Segur, Suard, beijen ‚„„Melan- 
ges de litterature” ſich durch finnige Beobachtungen, eleganten Styl und 
Kunftgefühl hervorheben Cin diefer Sammlung zeichnen ſich auch die Aufs 
fäge des Abbe Arnaud aus). Die „Mélanges tires des manuscrits de 
Madame Necker’ find anziehend; die Urtheile darin find oft gewagt, 
der bisweilen geſuchte Styl ift jedoch immer geiftvoll. Die „Etudes sur 
Moliere‘ von Cailhava, Paliſſot's „Denkwuͤrdigkeiten zur Geſchichte der 
franz. Lite ratur⸗“, Ehamfort’d „Denkwuͤrdigkeiten“ und Ginguene's Auf⸗ 
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fäge find verdienſtliche Werke. Das große Werk von Laharpe: „‚I.ycie 
de litterature‘’, verdient Auszeichnung, beſonders die erfte Hälfte; die 
legren Bände find augenfcheinlich parteiiich geichrieben. Durch ihr au 
feinen Bemerkungen reiches, wiewohl auch viele Unrichtigleitenn enthalten 
‚des Werd uber Deutichland hat Frau v. Stael eine Verbindung der fram. 
Kritit mit der deutichen Literatur eingeleitet. Seitdem hat die Traum 
fen der Streit der Claiſiker und der Romantiker beichäftigt. 

Sranzperlen, fünf. Perlen, gewöhnl. von Glas verfertigt und 
. mit weißen Wache ausgefüllt, oder von Perlmutter oder Perlfamen um 
‚andern Muſchelſchalen gemacht. Die gedrudten Franzperlen find den 
echteu Perlen fehr aͤhnlich. Die fchottiichen Franzperlen zum Kopfons 
und Verzierungen an Dofen u. f. w. fommen von Paris, Danzig, Nuͤrn⸗ 
berg, Venedig u. a. O. 

Franzweine, überhaupt alle in Franfreich erzeugte rothe und 
weiße Weine, womit ein fehr audgebreiteter Handel getrieben wird. Der 
Weinbau bildet einen der wichtigfen Zweige bes landwirtbichaftlichen 
Gewerbes in diefem Reiche. Derielbe wird ın 73 Depart. betrieben, in 
welchen diejem Culturzweige 6.478.247 preuß. Morgen gewidmet fin. 
Der jährliche Narurafertrag ift zu 47/7, Mill. preuß. Eimer geſchaͤtt 
‚und beträgt -mithin nahe die Hälfte der gefammten Weinproduction ü 
Europa. Die vorzüglihften franz. Weine find: Burgunder, Cham 
‚pagner, Bordeaurer cj. dd.), Languedoc und Vienneweine, Cahors 
und Monzaubaniiched Gewaͤchs, Charentes, Drleand«, Anjou⸗, Provencn 
und Bayonnerweine. Gewöhnlid nennt man Franzwein denjenigen ordi⸗ 
nairen, dunfelgelben Wein, weicher hauptſaͤchlich im ſuͤdweſtlichen Frank 
frei, und jelbft noch im nordöfllichen Spanien wählt, und im Now 
den von Europa ale täglicher Tiſchwein getrunken wird. 

Frascati, Stade im Kirchenfiaate, im Diftrict Rom, tft ber Sik 
eines Bifchofs, bat mehre Klöfter, alte Feilungswerfe und 4250 Ein, 
Aufenthalt der Roͤmer in heißer Jahrszeit. Frascati's fanft wogende Hr 
gel find die fruchtbarften weit umber. Eichen und Cypreſſen wechſeln 
mit Dlivens und Weingärten und Fruchtfeldern ab. Unter dem fchöw 
ften Himmel, bei reiner, gejunder Xuft gedeiht Alles voll und üppig. 
Was Diefen Ort nicht allein der Natur, fondern auch der Gefchichte me 
gen intereſſant macht, ift die bier geitandene Stadt Tus culum (di 

ato den Senior und den Fabius gezeagt) mit den Truͤmmern ded Lu 
culanifchen Schloſſes zu hoͤchſt oben über der Nufinella. An den Ab⸗ 
haͤngen ſtanden die tusculaniſchen Pallaͤſte der groͤßten und edelſten Roͤ— 
mer. Hier hatte Cicero ſeine Villa, deren er in ſeinen „Tusculaniſchen 
Unterſuchungen“ ſo vorzugsweiſe und mit ſo viel Liebe gedenkt. Aber 
nur die Erinnerung an all' dieſe Herrlichkeiten iſt geblieben, ſie ſelbĩt 
find laͤngſt verſchiy nden, und aus idren Ueberbleibjein ſollen zum Theile 
die neu roͤmiſchen Villen entſtanden ſeyn, die jetzt den Familien Aldo— 
brandini, Bracciani, Eeſarini u. U. gehören. In der Rapuzinerlirche 
find G-mälde von Giulio Romano, Guido, Mucciand und Bril, Ja 
der Naͤbe die Benediftinerabtei Grotta Ferrata, merfwärdig wegen dei 
großen Freöfen von Dominihino, in einer ſeitwaͤrts von der Kirche Ne 
geuden Capelle. 

Frauen. Mit diefem Ausdrucke bezeichnet der edlere Sprachge 
brauch das ganze weibliche Geſchlecht. Formen, die etwas Lieppigee mit 
ſich führen, ohne der Zieclichkeit Abbruch zu thun; Augen, aus denen 


— — — — — — — 


— 





| 


Frauen Ä 391. 

Liebe unter Führung der Gittlichfeit bervorbricht; Mienen, die Heiter- 
keit der Seele, Selbſtwuͤrde und Symparbie verfündigen; Stellungen, 
Die feine Ueberlegung, aber doch feine angewöhnte Aufmerffamfeit auf 
ſich felbit und Andere regiert; Bewegungen der Gliedmaßen, die Blu⸗ 
menranken ähneln, welche die geſchickte Hand des Künftlers zieht und 
ordnet: "das find die Geſtalten, die den zarten Körper der Frauen cha⸗ 
rakteriſiren, die ihnen den Titel fchönes Gefchlecht erworben und fie zu 
den Nepräfentanten der Liebe gemacht baben.- Ein charafteriftifches 
Mertmal der Frauen ift ihr vorberrichendes Gefühl für das Schöne, 
ſowohl in firtlicher als Aftpetifcher Hinficht, und das Anfländige; die 
Blüche aller ihrer Tugenden: Schamhaftigkeit, weldhe fie, wie die Roſe 
vom Dorne bewahrt, mit einer ebrfurchtgebierenden Glorie umringt, um 
ibre Dauptbeflimmung als rein weibliches Weſen, die Forderungen der 
Natur und des Menfchenlebens als Gattin, Mutter und Vorſteherin 
des Hausweſens zu verwirklichen. Unerläßliche Bedingung fcheint es 
deßhalb zu feyn, daß das Mädchen bereits von Kindheit an zu denjeni- 
gen Keuntniffen, Sitten, Fertigfeiten "und Künften angezogen fey, die 
erfordert werben, um ben fünftigen Stand ald Hausfrau und Befoͤrde⸗ 
rin der oͤrtlichen Gefelligkeit nach dem Berbältniffe ihrer Rage auszu⸗ 
füllen. Ordnung, Reinlichfeit, Kenntniß weiblicher Arbeiten, Wirth: 
fchaftlichkeit überhaupt, laſſen fich demnach von dem Begriffe achtungs⸗ 
wirbiger Frauen nicht trennen. Nur in ihrer Anwendung unterfcheidet 
fich die reiche Dame von dem Weibe, das felbft Hand an häusliche Ars 
beiten legen muß; diefed handelt felbft, jene forgt, daß das Erforderliche 
geichebe. Ebenſo nöthig fcheint ed zu fenn, daß das weibliche Geſchlecht 
Durch frühe Bildung geſchickt geworden ſey, fich mit Anftand in derje⸗ 
nigen örtlichen Gefellichaft zu zeigen, worin es bereinft an der Hand 
des Geliebten ald Mitglied und Befdrderin des geſelligen Vergnuͤgens 
auftreten fol. Es gehört zur Selbftändigfeit der Frauen, in der drte 
Iichen Geſellſchaft ibren Platz für die gefellige Mitibeilung zu behaup⸗ 
ten und ſich den fchönen Anfpruch auf Beförderung der Geſelligkeit zu 
erwerben. Beſſer aber Feine Bildung ale eine verfchrobene, als eine 
folche, die Unwahrheit und Unzweckmaͤßigkeit in jeder ihrer Aeußerun⸗ 
gen zeigt, falfche Auſpruͤche nährt und auf Koften des Herzens und der 
Sitilichfeit erlangt wird. Nach unfern Begriffen gehört immer der lärs 
kere Geiſt dem Manne, der zärtere dem Werbe an. Alle Wilfenfchaften, 
Känfte und Gefchäfte, die eine anhaltende Lebung im Denfen, Abfira: 
biren, Schließen, eine Phantafie und ein Herz erfordern, die unter 
firenger Reitung ded Berftandes und der Vernunft fleben, gehören bei: 
nahe ausfchließend dem Manne. Ten Frauen legen wir dagegen dieje⸗ 
nigen Kenntniffe, diejenigen Künfte und Befchäftigungen bei, die eine 
leichte Faſſungekraft, einen feinen Beobachtungsgeiſt, ein ſchnelles Auf 
faſſen des Zunächfiliegenden, die Gabe, das Schicklichſte für den Aus 
enblick zu wählen, Zeichengedaͤchtniß, &mfigfeit, behende Sorgfalt, 
eichthum, Glanz, Foritabilitaͤt einer Phantafle und eined Herzens 
vorausſetzen, die mehr mit dem Neiche der Sinnlichkeit als mit dem 
überfinnlichen zufammenbängen. Die Frauen find zugleih Hausfrauen, 
Führerinnen gefelliger Zufammenfünfte und Verbaͤltniſſe, Mütter, end: 
lich Künftlerinnen in allen Werfen des fchönen Talentes und des Gr 
nied, die mehr zur Befriedigung des Geſchmacks an leichter aber edlerer 
Unterhaltung, ald zu Muftern der Vollkommenheit jelbft in den Spielen 
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der Imagtnatton Befttamt find. Sie haben ein entſchledenes Talent, 
die, Schwächen eines jeden Menfchen bei tem erſten Blick anfzufaffen, 
und deffen fleine aber allgemeine Leidenſchaften, beionderd deſſen Eitel⸗ 
Seit zu ihrem Bortbeile zu behandeln. Sie haben den feinften Tact für 
Dasjenige, was nad Zeit und Umſtaͤnden Wirkung thut. Sie fegen 
von Jugend auf einen zu hohen Werth auf die öffentliche Meinung, nm 
nicht die Mittel zu kennen, wodurch diefe geleitet wird. Sie haben eine 
große. Gewalt über ich ſelbſt, die Kunft zuruͤckzuhalten, gegenwärtigen 
Schmierigfeiten audzubeugen und ben Vortheil durch, Leberrafhung zu | 
gewinnen. Bor allen Dingen aber ftebt ihnen jene allgemeine Verſchoͤ⸗ 
nerungsgabe und jene gefellige Liebenswürbigfeit zu Gebote, deren Maw 
gel oft dem wahren Verdienfte in den Weg tritt, und deren Befig Ra 
tur und Erziehung ihrem Geichlechte mehr ald dem unfrigen ſichern. 
MWeltfiugheit und Schmüdungsgabe find daber ausgezeichnete Geiſtesvor⸗ 
güge der Frauen, und beide fann der Mann aus dem Umgange mit 
ihnen lernen und zu feinem Bortheil nutzen. Gelebrfamfeit ift nicht die 
Sache der Frauen, aber auf Kenntniffe haben fie fo gut Anſpruͤche wie 
wir, weil fie den Trieb nach Wahrheit mit und tbeiien, und fidy Feine 
wahre gefellige Liebenswärdigfeit unter cultivirten Menſchen obne einen 
gewiffen Vortath von Kenntniffen denfen läßt. Diejenigen, welche das 
zartere Geſchlecht ſo gern auf die bloße Bellimmung der Hausfrau oder 
gar der Haudhälterin beichränfen möchten; Tiejenigen, welche ibm 
böchftene Anfpruch auf oberflächlihe Bekanntfchaft mit den Künften ein 
"geräumt baben, infofern bieie zu den Reizen der Unterhaltung bienem 
koͤnnen, diefe haben nicht bedacht, daß die Frauen fo gut wie wir dem 
Trieb nach Wahrbeit in ihrem Bufen tragen, daß es Lagen gibt, worin 
die. Frauen aus böheren Ständen in biefer Ausbildung ihres Geiftes das 
einzige Berwahrungsmitiel gegen gefährliche Berirrungen bes Herzens 
und der Einbildungsfraft finden, und daß es lächerlich jey, von Frauen, 
bie in großem Mohlftande leben, die eigene Beſorgung wirthſchaftlicher 
Angelegenheiten zu fordern, die nur dann mit geböriger Sorgfalt getries 
ben werden, wenn Beduͤrfniß und Nothmendigfeit dazu auffordern. So 
fehr man auch über die fogenannte Schwachbeit der Frauen Klage ge 
führt, fo ift ed doch baarer Egoismus des männlichen Gefchledhted, ber 
dem Frauengeichlechte feine anoere Energie gönnt als die, die ihm die 
Stärke der LKeidenfchaft einflößt. Fern fey ed von ung, jenen Irrthum 
gothifher Galanterie in Schuß zu nehmen, der die Stärke des Weibes 
mit der Stärfe ded Mannes verwechfelt und Eigenfinn für Selbſtaͤn⸗ 

 bigfeit haͤlt. Nein, die Energie des weiblichen Charakters befteht nicht 
in der Kraft, den Mann zu beberrfchen und ihm Huldigung für alle 
feine Launen abzudringen, nicht in dem Ruhme, politifche Intriguen zu 
führen, einer Amazone gleich, Eriegerifche Uebungen zu treiben, oder 
pedantiſch uber Kunſt und Wiffenfchaft abzufprehen. So will ed nicht 
yr Natur, fo wollen es nicht unfere bürgerlichen Einrichtungen. Aber 
e glaube an die Würde ihrer Gattung als Menfh und an die Würbe 

ihres Geſchlechtes ald Weib! Aber fie wiffe, daß fie eine Vernunft hat, 
bie ebenfo gut wie die des Mannes ihren Willen beftimmt, und eine 
Stärfe, die obmohl andere ale bei dem Manne mod:ficirt, darum nicht_ 
minder mächtig ift, über ihre Sinnlichkeit und oft über Außere Verhaͤlt⸗ 
niſſe zu herrſchen. Die Frauen zeigen Energie des Charakters, indem 
fie ihre Anſpruͤche mäßigen, den Umfang ihred Gebietes willig einfchrän 
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fen and die Grenzen Ihrer Derrfchaft nad dem Verbäftniffe ihrer Kräfte 
fehfegen. So iſt Mäßigkelt ihre erfie Stärke, und wahrlih! Feine ges 
ringe, da fie Selbſtkenniniß, Unterdrädung falfcher Anſpruͤche und ride . 
tige Beurtheilung des Kofalen vorausfegt. Die Frauen zeigen Energie, 
indes fie anhaltend auf fich felbft aufmerken, fich ganz in ihrer Gewalt 
behalten, Damit Aufwallungen von Hige, Webermuth, Trotz, oder auch 
Radıläffigfeiten und unbebutfamer Verrath ihrer Abfichten, diefe nicht 
vereitelt. So ift Zuräcdhaltung ihre zweite Stärke, und wieder feine 

inge, da fie Gewalt der Vernunft über Sinnlichkeit voransfegt. Die 
rauen zeigen Energie, indem fie anhaltend auf die Gegenflände um 
Sch her aufmerken, diefe in Acht nehmen und nicht leicht an fich felbfd 
und dem Schickſale verzweifeln. So ift Fluges Abgewinnen, emfige 
Achtſamkeit, ausdauernde Geduld, ihre britte Stärke, welche der durch 
feßenden, die Umftände und Zeiten zwingenden Gewalt ded Mannes 
. fehr vorzuziehen if. Wie auf ſolche Weife die Frauen ihre Würde gele . 
tend zu machen, davon wird der Werth und das Wohl der Einzelnen, 
wie des ganzen Standes, in der Familie und in dem Bolfe abhangen. 

Obgleich ſich die weibliche Natur in des verfchiedentlichen Kormen 
bed Lebens ſtets gleich geblieben ift, fo laͤßt fich doch nicht leugnen, daß 
die Erziehung oder Staats verfaſſung der alten Welt die Reize und die 
Macht der weiblihen Natur weniger bervortreten ließ. So fehr die 
Griechen in den meiſten Rüdfichten ſich als das erſte Volk des Alter 
thums zeigen, fo fehr wir fie im ihren Kuͤnſten und Wiffenfchaften bes 
wundern müffen: fo wenig finden wir unfere Erwartung unbefriedigt, 
wenn wir den Zuftand des fchönen Gefchlechtd bei ihnen betrachten. Wir 
finden zwar bei ihnen fchhöne Beifpiele der Bruders und Schweſterliebe, 
andy der Sattenliebe; aber nichts iſt bei ihnen von jener geifligen roman⸗ 
tiſchen Anficht des Weibes zu finden, wie fie im Mittelalter berrichte, 
auch nicht einmal Etwas von bem Geifte ber Galanterie, welcher bie 
neuern Zeiten bezeichnet. Als freundliche Verfchönerin und Bildnerin 
des Lebens, als anmuthige Gefellfchafterin des Mannes, als wigige 
Schwägerin in gebildeten Kreifen galt die Frau wenig oder nichts. 
Dieß wußten die Männer an den Frauen nicht zu fchägen, oder fie wolle 
ten es nicht bei ihnen; ed war vielmehr das Gefchäft junger Sklavinnen 
oder Öffentlicher Bublerinnen. Homer ſtellt feine Frauen einfältig, edel 
und würdig dar, Sophokles hat einige heroifche Geſtalten aufgeführt, 
und im Euripides finden wir einige Mufter weiblicher Unfchuld umd 
edelmuͤthiger Ergebung, aber nirgends jene Anbetung weiblicher Schöns 
beit, hoͤchſtens Verehrung der Geflalt, und bie Liebe wird vielmehr bei 
ihnen als die verderbl:chite Leidenſchaft dargeſtellt. Man darf deßwegen 
nicht behaupten, daß die Weiber bei den Alteften Griechen rob behandelt 
worden wären; fie wurden vielmehr ald Hausfrauen geehrt und ald 
ſolche müffen fie eigentlich betrachtet werben. Sie lebten im Kreife ihrer 
Sklavinnen und arbeiteten felbft mit ihnen im obern Geſchoſſe des Hau⸗ 
ſes, welches ſie nur ſelten verließen, um ſich unter die Maͤnner zu 
miſchen. Auch waren ſie von allen oͤffentlichen Geſchaͤften ausgeſchloſſen, 
und ſie hatten nur dieſes Verhaͤltniß zum Staate, daß ſie ihm Kinder 
gebaren und die Toͤchter fuͤr den engern Kreis ihrer Pflichten erzogen. 
Dabei war es dem Manne erlaubt, auch außer dem Umgange fit ber 
Sattin die ropen Forderungen ber Sinnlichkeit mit Sflavinnen zu befrie 
digen Auch in den ſpaͤtern Zeiten Griechenlands war es nicht anders, 
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und nur bie Spartanerinnen wurden ebrenvoll ausgezeichnet, wiewobl 
auch da fpäterhin eine große Zügellofigkeit einriß. Die Lage der atbes 
nifhen Frauen war noch beichränkter; im enılegenften Theile des Hau⸗ 
ſes (Gynaikeon, Gynaikonitis) brachten fie mit weiblichen Ardeiten umrer 
Sklavinnen ihre Zeit zu, und fie durften im Theater gar nicht, oder nur 
bei tragischen Borftelungen erfcheinen. Man findet zwar Proceffionen 
der Frauen und Sungfrauen, fle nahmen allerdings an religiöfen Zelten 
Antheil; aber ihre Augen mußten fich Manches dabei gefallen laſſen. 
Disien Mangel gebildeter und erfreuenber Weiblichkeit erfrten die He⸗ 
tären cf. d.), Öffentliche Bublerinnen, welche befonders die anmutbigen 
Talente in fi) ausgebildet hatten. So ging dee Ruhm ber Aſpaña, 
welche durch den Derifted ganz Athen beberrfchte und zu deren Schüler 
fi felbft Sokrates befannte, won jener frühern Bildung aus, und Lars, 
apıpue und andere Hetären erhielten durch ihre Reize manchen Sieg 
ber aubgezeichnete Männer, wenn auch nicht über die Öffentliche Mei: 
nung. (S. Boͤttiger's „Geſch. d. meiblichen Geſchlechts, vorzüglich der 
Hetären zu Athen’, im „Attiſchen Muſeum“, 2. und 3. Bd.) — Nach 
der Sittengefchichte der Voͤlker ging mit dem Fichte des Chriftianiss 
mus auch den Frauen, die bis dahin nur Sklavinnen und Dienerinnen 
der Männer, Hetären oder verfchleierte Matronen gewefen waren, ein 
fhöner Morgen auf. Das Ghriftentbum mar ed, welches der nenern 
Weit eine andere Geſtalt gab. Bon Gleichheit der Rechte zwiichen beiden 
Geſchlechtern, von freier Weußerung weiblicher Reize und Kräfte war 
bei den Alten eine Idee, und wie felbft bei den veredelten Nationen, 
den Griechen und Römern, das Vaterland der Mittelpunft der Tugend 
war, fo in der Familie ber Hausvater. Mit dem Chriftianigmud beganız 
die Religion ber Liebe und zugleich ded über den Patriotismus triums 
phirenden⸗Rechts. Man erfannte Menfchenrechte an, man fühlte Welt« 
bürgerfinn. Auch die Krauen erhielten ibre Rechte wieder, und ed ging 
mit dem Geifte diefer Religion, welche die Sinnlichkeit im Menſchen er» 
tödtet und ſich flets auf dad Unenbdliche bezieht, eine höhere geiſtige 
Würdigung auf diefelben über. Ja man darf behaupten, irdifche Selig» 
keit finden die Frauen nur in -HiRlichen Staaten, in ehrbaren Familien, 
an dem Herzen des fittlihen Mannes. Es wirkten aber noch andere 
Umftände, um den im Chriſtenthum fchlummernden Keim geiftiger Liebe 
und verebelter Anfchauung ber Frauen zur Reife zu bringen. Zuerft 
waren es die Germanen, melde den Ton zur Anerkennung der weib⸗ 
lichen Würde angaben; denn Keufchheit, Enthaltfamfeit und eheliche 
Zreue, verbunden mit einer gerechten Würdigung der Frauen, gaben 
unfern Vorfahren fchon in Tacitus's Augen eine Würde, die diefer mit 
Hochachtung erkennt. Diefer Charakter der alten Deutjchen fand nun 
im Geifte des damaligen Chriftentyums eine mächtige Stuͤtze, wo bie 
Gemuͤther fich gern zu einer wunderbaren Schwärmerei begeiftern ließen. 
Dann fam dad Ritterthum im Mittelalter, und trieb dieje geiſtige Ans 
ſicht der Frauen, welche oft im eine reizende Gaukelei ausarteie, auf dad 
Hoͤchſte. Wir koͤnnten diefe Zeit die Blüthezeit der Frauen nennen. 
Wie der ftärfere Knabe das mit ibm aufwachſende fchwächere Mädchen 
behatdelt, fo baten ehemals die Völker ed mit ihren Frauen gebalten; 
wie der Süngling feine Geliebte vergöttert und ihrem leifeften Wunſche 
Das fihwerfte Opfer bringt, fo bielt ed der Nittergeft mit dem Frauen, 
ſtande. Nicht allein Ritter, fordern auch Sänger huldigten der weiblichen 
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Schöndeit, Himmel und Erde gingen gleichfam in ewige Liebe zufammen, 
und bie Frauen wurden, wozu die Natur fle eigentlich beſtimmt hut, 
Halterinnen und Lenkerinnen des trogigen Männergefchlehte. Schon 
früh wählten ſich edle Juͤnglinge eine Gebieterin ihred Herzens und ver, 
barrten lange in diefer lieblichen Dienftbarfeit. In diefen echten Ritter» 
jeiten blühten auch die Cours d’amour, Minnegerichte (f. Gerichto hoͤfe 
der Liebe), wo verwidelie Streitfragen aus dem Buche der Liebe zart 
und ſinnreich entſchieden wurden. Auch die Poeſie der Provenzalet, 
welche jich in Italien, Spanien, im füdlihen Deutfchland, und durch 
bie Rormannen in England verbreitete, trug das Ihrige dazu bei, diefe 
relig:;öje Verehrung der Frauen anzupreifen, Faſt zugleih mit der Er 
loͤchung dieſes ritterlichen Geiftes im 14. Jahrh. war das Richt der 
Wiſſenſchaften erfchienen. Beſonders machte die Platon’iche Philofoppie 
en ausgezeichnetes Gluͤck; fie gab, wiewohl nicht phantaftifh als das 
Ritterchum, der Liebe und Schönheit eine tiefere Bedeutung. Beſonders 
Dante und Petrarca müflen bier genanıt werden. Beatrice und Laura 
wurden vos ihren unvergänglichen Gefängen zum Himmel getragen. Audy 
Abälard und Heloije fühlten gleiche Liebe. Indeſſen verflog der Rauſch; 
die Voͤlker wurden Alter und fälter, und die Nationen fchieden fidh merk 
lich im Gange ihres gefelligen Fortfchreitend. An die Stelle jenes rit- 
. terlihen Geiſtes war in Franfreih die Öalanterie getreten. Man 
wollte gern den Schein der Chevalerie behaupten; aber der Sittlichfeit 
und Wahrheit war es gewiß nicht fo vortbeilbaft als der aͤußern Er⸗ 
ſcheinung. Es bildeten fih beftimmte Regeln für das Schickliche; man 
lernte nach dem Anftande lieben, geiftreiche Frauen batten den Vorfig 
in liter, Eirfeln, und das ganze Leben wurde auf die Spige der Verfeine⸗ 
zung getriebe. Dieler Geitt der Galanterie, welche ba'd in Coquetterie 
aus artete, ging in andere Länder über, und jelbft in Deutfchland unter 
ben hoͤhern Ständen fpufte hier u. da diefer frivole Geift, welcher das Hei⸗ 
ligfte entweiht und 'mit den fchönflen. Gefühlen ein gemüthloies Spiel treibt. 
Die Namen einer Ninon de l'Enclos, einer Sevigne, Maintenon, und 
fpäterhin einer du Deffand, einer Geoffrin, l'Espinaſſe find Allen bes 
Fannt, die im der Gejchichte der eleganten Literatur Frankreichs nur ein 
wenig bewandert find. Bon ihren Cirkeln ging ein beflerer und zugleich 
freierer Ton nicht allein auf die fchönen Geiſier, fondern auch auf aus 
bere Elaffen aus, wenn man aud) zugeben muß, daß man mit dem 
Geifte mehr coquettirte, und daß mehr eine gebildete Oberfläche vor; 
waltete. So viel ift gewiß, daß die Herrfchaft des ſchoͤnen Geſchlechts 
fogar auf die Fiteratur der Franzoſen feinen unbebeutenden Einfluß batte. 
Endlich wurde ed aber in Frankreich fo heil, daß felbft die Feigenbläts 
ser durchfichtig wurden, und die Hyperilumination verpflanzte fich bier 
und da in die Nefidenzen und Handelsftädte Deutfchlande bie die Res 
volution und die ihr anhingenden Kriege alle Vaurdalls der Höfe und 
der Hanfe in Verwirrung brachte. (M. lefe der Gräfin Remuſat „Ver—⸗ 
ſuch Äber die Erziehung des Weibes“) — Die franz. Galanterie ift zum 
Gluͤck nicht bis zum Mittelpunfte andrer Voͤlker durchardrungen. Wir 
wollen auch hier, wie bei den Alten, nur Die vorzuͤglichſten Nationen 
berühren, Deun fo wenig anziehend es ift, von der desvotiſchen Behand» 
Ling orjentalifcher Frauen, von ihrer geifligen und phyſiſchen Beſchraͤn⸗ 
ung, von den Sklavendienfte der Liebe zu ſprechen, ebenfo unerfreufich 

würde es feyn, bei allen mindergebildeien Nationen des neuern Europas 
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Y verweilen, Bekanntlich verbinden die Englänberinnen mit dem 
brigen Reizen der weiblichen, wiewohl etwas firengen Liebenswuürdig⸗ 
Beit, die Tugend der Haͤuslichkeit; fie find vollfommen gute Mütter 


+ sad Battinnen, und fie kommen in der Wirklichleit dem Ideale edler 


Dansfrauen wohl am nächlten. Daher fommt ed auch, daß une ihre 
Dichter und Romanfchreiber herrliche Mufter weiblicher Strenge und 
Sittlichkeit aufgeftellt haben. In England gedeiht der, doch bisweilen 
etwas langmeilige, Simmel der Weiber. : Die beutfhen Frauen haben 
mit ihnen viele Fimitienähnlichkeit, nur daß fie auch mehr in dad äußere 
Leben eingehen, und fo in einem wohlthätigen Wechfelverhältniffe auf 
- die männliche Welt wirken fünnen. In Deutichland begann mit dem 
Morgen der fhönen Literatur ein heiterer Tag der Frauen; denn nur 
Dichter vollenden die Bildung der Frauen, weil fie durch das Gefähl 
anf den Berftand wirken, und weil die Frauen der claffifchen Stubiem 
entbehren. ‚Die italienifhen Frauen glänzen durch Reiz und bewege 
liche Anmuth; aber da die Bildung ber Staliener uͤberhaupt mebr vom 
der Phantafie audgeht, und auch das Klima verführerifcher auf die 
Sinnlichkeit wirkt, ſo werden wir bier wohl nicht den Triumpb der. 
Sittlichfeit zu fuchen haben. Die gebildeten Polinnen bed Adeld und 
bed dort nicht febr zahlreichen Mittelſtandes fcheinen fi in der Forn 
mehr den Franzoͤſinnen zu nähern; doch findet man in ihrem Innern 
mehr Zreue und Wahrbeit, dabei eine tiefere Leidenfchaftlichkeit,- eine 
fhönere Glut der Empfindung. 

Srauenburg, eine Kleine offene Stadt im oſtpreuß. Reg.» Bezirk 
Königsberg, Kreife Braundberg, am Einfluß der Baude in das friſche 
Haf und am Fuße des Domberges, mit 2 Kirchen, 250 Häufern und 
‚1800 Einw., die ſich von der Tuchweberei, Gerberei, von der Verferti⸗ 

g von Töpferwaaren, vom Fiihfang und vom Handel mit Garn unb 
ls ernähren. Auf dem Domberge liegt die Kathedrale und die Woh—⸗ 
aung des Fürft-Bifchofs von Ermeland. Das hiefige Domkapitel beſteht 
and 2 Prälaten und 8 Domherren. Das Dfficialat und Bas biſchoͤfl. 
Appellations⸗ und Profpnodalgericht haben hier ihren Sig. Merkwuͤrdig 
iſt die Stadt (erbaut im 3. 1279) durdy den Wafferfunftthurn ded Ni— 
kolaus Kopernifus, der bier ald Domherr 1534 farb und in der Kathes 
dralkirche begraben liegt. 

Frauenglas, Marienglas, Nuffifhes Glas, eine Art 
Butrchfichtiger weißer Ölimmer, von brauner oder weißer Farbe, befteht 
ans lauter biegfamen, elaftifhen, gleichlaufenden Blättern, die zuweilen 
einige Schuhe im Quadrat haben, ſich leicht von einander ınnen und 
ſich Außerft fein enıblättern und fpalten laffen. In Rußland und Si 
birien, wo man ed am meiften und in großen Sthden findet, dient ed 
zu Fenſterſcheiben, Leuchtern ꝛc., vornehmlid auf Schiffen; auch kann 
man ed fehr gut zu Objectivjcheiben, befonderd bei einfachen Bergrößes 
rungsgläfern, gebrauchen. 

Srauenlob Ceigentlih SHeinrih von Miffen), der Chrenname 
„eines Meifterfängerd aus dem 14. Jahrh., von deſſen Lebensumftänden 
wir weiter nichts wiffen, ald daß er zu Mainz feine Kunft geübt 
und dafelbft 1317 geftorben. Nach Einiger Meinung foll er Doctor ber 
Theologie, nach Andern Domherr zu Mainz gewefen feyn. In feinen 
Gefängen pried er vornehmlich die Tugenden des fchönen Geſchlechts. 
Daher erhielt er den Namen Frauenlob unb die durchgängige Hoch⸗ 
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ſchaͤtzung der Weiber. Weiber trugen ihn, ſagt man, mft eigenen Haͤn⸗ 
den zu Grabe und begofjen feine Gruft mit Wein, Durch ganz Deutfdy 
land trauerten fie um ihren Lobredner. Unter andern foll er einen Ge 
fang auf die heil. Sungfrau verfertigt haben, der u. d. N. ‚‚Unferer 
Frauen Lied” bekannt geweſen. Auch wird ihm eine lleberfegung bes 
Salomon’ihen „Hohen Liedes’ beigelegt. Die Meifterfänger entlehnten 
won ihm viele Töne, unter andern den Zugton, deſſen Erfinder er war. 
Gedichte von ihm befinden fich unter andern in der Maneffe'fchen Samm⸗ 
Iung von Minnefingern (einige bier vorfommende Strophen von der 
Mutter Gottes findet man aus einer fehr alten Dandfchrift im oͤſtr. 
Dialefte theild verbeflert, theild mit noch zwei Strophen vermehrt, in 
Denis ‚‚Lefefrüchten‘‘), im einem Gober zu Kolmar; im einer Samms 
lung von Meiitergefängen, welche ſich handfchriftlich in der heidelberges 
Bibliothef befinder. 

Frauenfoumer ober fliegender Sommer heißen die Fäden, 
welche im Herbſte die Luft durchziehen und von der fliegenden Sommers 
fpinne herruͤhren. Dieſes Inſekt, von der Größe eined Nadelkopfs, 
anf dem länglihen Vorderfopfe mit 8 grauen, in einem Kreife liegen» 
den Augen verfehen, mit einem eirunden Sintertbeile und ‚einem 'gläns 
senden Ihwarzbraumen, mit einzelnen Haaren befegten Körper, läßt ſich 
anfangs Auguft in Wäldern, Gärten und Wieſen bliden, wo die Eier 
ungefört ausgebruͤtet werden fönnen, und erfcheint dann auf Feldern, 
Die ed mit, feinem Gefpinnfte überzieht, um Snieften zu fangen. Der 
Wind wirrt die feinen Fäden zufammen und führt fie durch die Luft. 

Frauenvereine, f. Öemeingeift. 

Fraunhofer (Joſeph v.), einer der berähmtefter Optifer neuerer 
Zeit, geb. 1787 zu Straubing in Baiern, der Sohn eined Glaſers; 
widmete: ſich erſt diefem Handwerke, kam nach feines Vaterd Tode zu 
einem Drechſsler und dann zu einem Glasſchleifer in Münden in die 
Lehre. Dier lernte er. in einer Feiertagsſchule nothdärftig Lefen und 
Schreiben. Er hatte dort das Ungluͤck, in einem Haufe, das einftärzte, 
verfchättet zu werben, und ward nur mit Mübe bervorgezogen. Dadurch 
ward er dem König von Baiern und dem geheimen Rarh von Ugfchneis 
der befannt und erhielt von Erfterem 18 Dufaten zum Gefchent. Diefe 
wendete er zum Ankauf einer Glasfchleifmafchine an und fchliff mit dies . 
fer optiſche Gtaͤſer. Wiffenfchaftliche Schwierigfeiten, die ihm aufftießen, 
befeitigte er unter Utzſchneider's Rath, durdy Leſung optifcher und mas 
themarifcher Schriften und durch eifrige Erlernung der reinen Mathe 
matil, Dieran warb er von feinem Lehrberrn gebindert, dem er num 
einen Theil feiner Lehrzeit abkaufte. Nachdem Fraunhofer eine Zeitlang 
durch därftige Lage gedruͤckt geweien war, in diefer Zeit aber den Pros 
feffor Schiegg fennen gelernt hatte, wurde er durch diefen Utzſchneidern, 
ber in der Zeit mit Reichenbach und Liebherr eine Geſellſchaft zur Fer 
tigung optifcher Inſtrumente errichtet hatte, wieder ind Gedaͤchtniß zus 

.rüdgerufen und von biefem, da es benfelben an einem Dirigen’en der 
Schleifung von optifchen Gläfern, bie jene Inſtrumente durchaus bes 
durften, gebrach, verfuchäweife in diefem Fache angeftelt. Bald zeigte 
ed fi, welchen Fund die Gefelfchaft an Fraunhofer gethan habe; er 
leiftete nicht nur das Berlangte, fondern er machte auch neue mechani⸗ 
fche Erfindungen. Er ward daber 1809 als Theilnehmer an der Ges 
ſellſchaft von Utzſchneider und Reicyenbach zu Benedictbeurn angenom⸗ 
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men. Gluͤcklich erfand er nun eine hoͤchſt genane Polirmaſchine für 
optifhe Glaͤſer. Er erbielt 1811 auch die Gladfchmelzerarbeiten unter 
feine Aufjicht und erfand bald Flintgla®, von dem auch bie unterken 
Schichten daffelde Brechungsvermögen hatten, wie die oberften. And 
Krownglas, noch beſſer ale das engliſche, bereitete er, und fchuf fo bie 
vollfommenfien achromatifchen Kernröbre. Dabei fam er auf die inte: 
effanteften und wichtigften Entdedungen in der Optik. Seine Beobad» 
tungen theilte er der koͤnigl. baier. Akademie der Wiffenfchaften mit, 
welche fie in den Gilbert’ihen ‚‚Annalen der Phyſik“ niederlegte. 1814 
ſchied Reichenbach aus der Gefellfchaft, und Fraunhofer erbielt faft die 
‘ einzige Reitung des unter ibm fo berühmt gewordenen Inſtituts, melde 
1819 von Benedictbeurn nah München verlegt wurde, wo es gegen 
wärtig an 50 Perfonen befhhäfiig. 1823 ward Kraunbofer zum Com 
fervator des phnflfal. Cabinets, mit 800 fl. Gehalt, 1824 zum Ritter 
bed Givilverbienftordene ernannt und geadelt. Mebre auswärtige ge 
lehrte Gefellfchaften ernannten ihn zu ihrem Mitgliede. Koͤrperliche 
. Schwäche, vermehrt durch die geifligen Anftrengungen, führten ben fris 
. ben Tod dieſes ‚ausgrzeichneien Optikers berbei, der am 7. Juni 1326 
erfolgte. Seine Grabftätte ift unmittelbar an der Seite des wenige 
Tage vor itm verfiorb. ©. v. Reichenbad (ſ. d.). Man weihte ibm 
die Infchrift: wAppreximarit sidera« (er bat die Geflirne uns nähe 
gebracht). In Straubingen wurde dem Haufe, mo er geboren, gegen⸗ 
über feine Buͤſte aufgeftellt, und die Straße führt feinen Namen. (6. 
den Umriß feines Lebens, vor Sof. v. Ligfchneider.) Zu den wichtigſten 
durch ihn erfundenen oder verbefferten optiſchen Snftrumenten, welde 
gegenwärtig in ganz Europa verbreitet find, gebören folgende: du 
Heliometer (f. die Notiz darüber in des Bar. v. Lindenau ,Zeitſchrift 
für Aſtronomie““, Bd. I, S. 97); das repetirende Lampenfilarmikrome⸗ 
ter (ſ. Struve's Anzeige in Nr. 4 der „Aſtronomiſchen Nachrichten” 
des NRitterd Schumacher); das zum Meſſen in abfolutem Maße be 
flimmte achromatifhe Mikroſkop; das Ningmifrometer; das Lampenkreis⸗ 
und Negmifrometer cbefchr. von F. in Nr. 43 der „Aſtron. Nachrich⸗ 
ten’’, überf. im »Philosophical magazine», Mär; 1824); der große 
für die dorpater Sternwarte verfertigte parallaktifche Nefractor (ſ. Strw 
ve's ‚‚Befchreib. des auf der Sternwarte zu Doryat befindf. Nefractord 
von Fraunhofer”, Dorpat 1825, Zot., m. Kpf. n. a. m. — Fraunbofer 
verfertigte zufeßt, auf Beftellung des Könige von Baiern, einen größer 
parallaftiichen Nefractor, von 15 parifer Zoll Oeffnung des Obieciivé 
nd 18 Fuß Brennweite, deſſen Mechanismus er noch mehr vervoll⸗ 
kommnete. (Bol. Refractor und Utzſſchneider.) 
Frauſtadt (polniſch Wſchowa), Hauptſtadt des gleichnamigen Krei⸗ 
ſes, IE QM. mit 7 Städten, 169 Doͤrfer ꝛc. und 53.000 Einm. ent⸗ 
haltend, eine zur Viehzucht vortrefflich geeignete Landſchaft, gehört zum 
Neg »Bezirf Poſen des preuß. Großherzogthums Pofen. Die Stadt, 11 
Meifen von Poien entfernt, mit 3 kathol. und einer evangel. Kirche, 
enem Kloſter für Bernhardiner-Moͤnche, einer böberen Buͤrgerſckule, 
zaͤhlt 750 Häuſer und nahe an 6000 Einw., die Leinwand- und Tuch⸗ 
weberei, Gerberei, Cichorienfabrikation, Brauerei und Brennerei und einen 
erbeb’ichen Handel mit Getreide, Wolle und Vich treiben. Str einiger 
Frtfernung von der Stadt find gegen 90 Windmüblen. Hier ıft der Sit 
der Kreisbehörde, eines Superintendenten, Inquijitoriats, Landgericht? 
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amd eines Friedensgerichts. In der Gefchichte des norbifchen Krieges 
iſt Frauſtadt wegen der Schlacht merfwärdig, welche die Schweden bier 
im Anfange des Jahres 1706 gegen die vereinigten Ruffen und Sad 
fen gewonnen. Ä J 

rechheit, eine ſchamloſe Dreiſtigkeit, welche die Verachtung der 
Sefege des Anſtandes und der guten Sitten zur Schau trägt; als geben 
der Geſinnung, wie des Betragend, ſpricht fie fich in Mienen, Gebers 
den und Handlungen and; daher bezieht fich fredy auch auf diefe; fo 
fagt man: ein frecher Blick, eine freche Stirn, eine freche Rede u. f. w. 
Sredegonde (d. b. die Friedliche, Schügende), geb. 543 zu Moat- 
Didier von niederm Stande, wurde zuerſt Hoffräulein bei Audouera, er» 
fien Gemahlin Könige Chilperich 1. von Neuftrien, bald darauf deffen 
Geliebte, und bewog endlich, da fie Autoueren durch Liſt dazu gebracht 
hatte, bei ihrem eignen Kinde Gevatter zu fliehen, und fo geiſtlich vers 
wandte mit dem König zu werden, Xestern, feine Gemahlin zu. verjloßen 
und Fredegonden koͤnigl. Ehre erzeigen zu laſſen, ohne fie jedoch zur Ges 
mablin zu nehmen; vielmehr verftieß er Fredegonde, als er 567 bie 
weitgothiiche Koͤnigstochter Galswinde heiraryete. Bald jedoch gewann 
Fredegonde Chilperich's Liebe wieder und fie fiand wahrfcheinlich mit 
dem König im Bunde, ließ Glaswinde im Bette erdroffeln und ward 
hierauf von Cbilperich zur Gemahlin und Königin angenommen. Sieg⸗ 
bert, Bruder Chilperich's und König von Auftrafien, ward deßhalb von 
f. Gemahlin Brunpild (f.d.), Glaswindens Schwelter, Die laut Cbilpe⸗ 
rich des Morde befchuldigte, zum Krieg gegen diefen bewogen. Er fchlug 
Ehilperich und belagerte ihn bei Tournay; allein Fredegonde ließ Siegbert 
ermorden, jagte die Belagerer bis nadı Paris, bemächtigte ſich hier Brur> 
bildens und ihrer 3 Kınder, fperrte fie in ein Klofter ein und fchaffte 
fpäter ihre 3 Stiefiöhne heimlich bei Seite. Auch Siegbert's Sohn, 
bildebert IL., fuchte fe mebrmals, jedoch vergebend, ermorden zu laffen, 
Als ihr Gemahl 584 (nad Einigen auch auf Fredegonde’s Anfliften), 
ermordet worden, follte fie von Childebert II., wegen aller diefer Vers 
brechen zur Strafe gezogen werden, allein König Guntram von Burgumd 
fhüste fie, und fie behauptete fich ald Vormuͤnderin Chlotar's II., der 
fie von ihren Söhnen allein überleb:e, bid zu ihrem Tode 597. Gie 
it ein merkwuͤrdiges Beifpiel, daß die rächende. Nemeſis bienieden nicht 
immer den Laſterhaften trifft. .. | 
Frederifsoord, Armencolonie der Provinz Drentbe (Niederlande), 
unweit Zwoll und Steenwid, an der Grenze von Overyſſel und Groͤ⸗ 
ningen. Sie ift 1818 angelegt von der Geiellichaft der Wohlthätigkeit, 
welche aus 24.000 Mitgliedern beftebt, wovon jeder, außer einen Eleis 
nen Summe beim Eintritt, wöchentlich 1 Stüber (8 Pfenn.) beiträgt. 
Diefe ließ in der morafligen Provinz Drenthe binnen 2. 3. 600 hollaͤnd. 
Morgen unfruchtbaren Landes anbauen und 200 NHäufer errichten, wo 
gegen 1500 der tiefften Notb entrijfene Arme Zuflucht und Beichäftis 
gung fanden. Tie Vorficher führen Aufficht über das Betragen ber ns 
fiedier, feibit im Innern ibrer Wohnungen. Wer die Arbeit des Acker⸗ 
baued nicht verjlebt, wird darın unterrichtet. Werber und Kinder erhale 
ten in anfehnlichen Spinnereien Unterricht. Vom 1. Dec. 1818 bis 
zum 4. April 1819 hatten 52 Anfiedierhaushaltungen fowohl durch Feld— 
arbeiten für Andere als durch Flachs- und Wollenipinnerei über 5000 
Gldn. gewonnen. Die Gefanmteinfünfte einer Anfiedierhaushaltung wur» 
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den auf 725 Gldn. angefchlagen, und die Koften bed Anbaues für Sactz 
Dünger und Handarbeit davon angezogen, blieb ein Neinertrag vom 
ungefähr 550 Gldn. Der Anfiedler ift jedoch der Gefellichaft für de 
zu feiner erſten Einrichtung erhaltenen Vorſchuß für Kleidung, Lebens, 
mittel und rohe Arbeitsftoffe eine Summe fchuldig, die nicht weniger 
als 700 Gldn. beträgt, und deren Erflattung den Anfieblern fo leicht 
als möglich gemacht wird. 1825 waren in Holland 10 folche Colonien 
errichtet. Nach dem Berichte eined Neifenden, der die niederländifchen 
Colonien 1828 befuchte, haben die Bemühungen des Vereins den erfren⸗ 
lichften Erfolg gehabt. Die einft wären Ländereien geben reiche Ern⸗ 
ten, die Anfiebler find gefund und heiter, die Wohnungen bequem und 
teinlih, und fa uͤberall hat -ber angemöhnte Fleiß fich noch eine ans 
tere Beichäftigung aufgegeben, um die tbeuer gewordene Deimath zu were 
fhönern. Blumen bluͤhen in woblgepflegten Gärtchen, und an mehren 
Häufern fieht man Leinwand auf der Bleiche, von Weibern geſponnen 
und gewebt, die 4 J. früher der Auswurf der Gefelfchaft waren. Die 
Kinder mäüffen dem Anbau des Bodens fo vicl Arbeit widmen, als der 
Schulbeſuch ihnen geftatter und ihre Kräfte erlauben, und werben vor 
andern Anfioblern unterftügt welchen der Berein Lohn gibt. Diefer Bor 
ſchuß wird von dem Ertrage der. Ernte abgezogen, und der Leberidufß 
IR Eigentum ber Anſtalt. Was die Kinder mit Spinnen verdienen, 
vermehrt gleichfalls die Einfünfte. Je Alter fie werden, deſto mehr mäffen 
‘fie felder den Boden bearbeiten, bid endlich die Unterftägung gedungener 
Arbeiter unnöthig wird und der Ertrag, nad den gewöhnlichen, dem 
Berein gebührenden Abzügen, ihnen ganz zufällt. Die Kinder werden 
ut genähet und gekleidet, erhalten regelmäßigen Schulunterricht, leben 
—* von ſittenverderblichen Einfluͤſſen, gewoͤhnen ſich an geſunde Arbeit 
im Freien, an laͤndliche Betriebſamkeit und werden auf eine Art erzogen, 
die fie zu fleißigen und zufriedenen Menſchen macht. Auch die juͤdiſchen 
Armencoloniften find fleißige Ade:bauer geworden. Sie haben ihre Sv⸗ 
nagoge und Schule. Man hat auch 50 arme deutſche Familien durch 
alle Niederlaffungen vertbeilt, damit fie den Uebrigen durch dem beharr⸗ 
lichen Fleiß und die Genügfamfeit, die ihnen eigen find, ald Muſter 
dienen möchten. 1825 waren bereitd 12.000 Weiter: und Juͤngere bier 
verforgt und zu beſſern Menfchen erzogen worden. Ritter v. Kireckhoff 
bat über Frederiksvord und die Colonie Wortel eine Denffchrift herande 
gegeben (Brüffel 1827). 

Frederifton (Frederikstown), Hauptſtadt der Grafichaft Frederif 
im nordamerifanijchen Freitaate Maryland am Carrolskrick; hat 700 
.H., 5000 Einw., Gemwehrfabrit, Tabacksniederlage, Mandel, 

Frediani (Inegildo), bekannt u. d. N. Anciro, ein Schüler des 
Chemiterd Prof. Bianchi in Pifa, durcreifte 1817 Xegypten. Damm 
unternahm er mit Lord Belmore eine Reiſe nach Nubien und unters 
fuchte mit Belzoni die zweite Pyramide von Chephrem. Hierauf bereifte 
er Paldftina, den Libanon, Syrien, die Öegenden am Euphrat amd 
Palmyra. Anfangs 1819 kehrte er an den Nil zuruͤck, durchzog auf 
dem Wege der Seraeliten Arabien, hierauf nochmals Aegypten mıt Ruͤck⸗ 
ficht auf deffen alte Geographie und Alterthuͤmer, wo er naturbiftorifche 
und archäologifhe Seltenheiten ſammelte. Zulegt unternabhm er eine 
Reiſe nad Abyffinien und Sennaar in dad Innere von Afrika. Geine 
Beſchreibung des Tempeld des Jupiter Ammon, deſſen Ruinen er auf 
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feiner erfien Reife unierfuchte, if in italien. Zeitfchriften, u. a. im 
»»Giornale enciclopedico di Napoli», 1821, mitgetbeilt worden. Cail⸗ 
liaud erzählt in feinen Briefen an Jomard, aus Sennaar im November 
1821, daß Frediani in Nubien von einem epidemifhen Fieber befallen 
worden fey und im: Paroryemus alle feine Papiere, die Frucht 18mo⸗ 
natlichen Fleißes, verbrannt habe. Er fey darduf wahnfinnig geworden 
usb geflorben. 

Freetown (engl., fpr. Frihtann), Hauptort der britifchen Sierra⸗ 
Leona + Eolonie in Gumea, auf der Gierras LeonasKäfte im fenegambis 
ſchen Reihe Bulam; dat 4900 Einw., Wohnung des Gtatthalters, 
Pe verjchiedene Magazine, Unterrichtsanflalten für junge Neger, 

andel. 

Freeholders Cengl., fpr. Frihholders) heißen in England Solche, 
welche ein ‚inöfreied Gut beiten und bei der Deputirtenwahl ihre Stim⸗ 
me geben können. 

Fregaton, ein fpanifches oder venetianifches mittelmäßiges Fahr⸗ 

zeug mit vieredigem Hintertbeile, einem Mittels oder Beſansmaſt, auch 
einem Bogfpriet. Es kann 800—1000 Centner (4—500 Tonnen) laden 
und wird mehrentheild zum Lieberfegen der Kriegötruppen oder Ablabung 
der Galeeren gebraucht. . 
‚ „Fregatte wird jedes Kriegsfchiff , welches weniger ald 50 Kano⸗ 
nen (24 — 40) führt, genannt. Sie it nicht fo hoch gebaut, wie ans 
dere Schiffe, bat meiftend nur eine Batterie oder Rage Geſchuͤtz, fegelt 
ſchnell und läßt fih gut wenden. An manden Drten (4. B. Liffabon) 
peißen kleinere, offene Fahrzeuge fo, oder in Venedig große bebedte 
Fahrzeuge mit einem Maft ıc. zum. Handel an den Küflen ded adria⸗ 
tifchen Meeres. | 

Fregatte (Fregattvogel, tachvpetes Vieill., Naturgeich.), Seevo⸗ 
gel von der Größe eined Hubne, aber mit ſo großen Flügeln, daß fie 
ausgeſpreizt, von einem Ende bis zum andern 14 Fuß betragen. dr 
fript Sliegfiiche und jagt andern Bögen den Raub ad, 

Frege (Ehriſtian Gottlob), der Stifter des geachteten Haudelshauſes 
Frege und Compagnie zu Leipgig, war der Urenkel eines Schweden, 
der ſich auch Breede fchrieb und im dreißigiäbrigen Kriege nach Deutſch⸗ 
Iand gelommen war. Sein Großvater war Zuhmader in Neuruppin, 
und fein Bater Pfarrer zu Lampertöwalde im meißniichen Kreiſe des 
Koͤnigreicbs Sachſen. Frege zeigte ſchon fruͤh Neigung und Beruf zum 
Saufmannsftande und ließ ſich 1739 mit einem, von feinen Eltern ihm 
worgefdoffenen Capital von 192 Thalern in Leipzig nieder. Geine 
Thaͤtigkeit belohnte ein gebeihliher Erfolg Er batte bis 1764 die 
Münze in Padıt und diefes Verbältniß nöthigte ibn während des ſieben⸗ 
jährigen Krieges bei der Annäherung des feindlichen Heeres mebr ala 
. einmal fich durch Die Klucht zu fihern. Nachdem er bereits 1763 den 
Titel eines Kammerraths erhalten hatte und zum Mitgliede ded Stadt 
raths war ernannt worden, erbielt er vom Kaiſer Joſeph II. ein Way 
pen, welches nad feinem Geburtsorte zwei Lampertönäffe enthält und 
won feiner Familie noch geführt wird. Er erbaute 1766 die Kirche im 
feinem Nittergutsdorfe Troffin und flifiete einen Penfiondfonde für alte 
Diener. Durch feine Umfiht in faufmännifhen Unternehmungen und 
feine ſtreuge Nechtlichleit erwarb er ſich Achtung und Vertrauen in der 

Sonwerf.‚Lericon 5r BB. 63 Hft. 26 
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Handelswelt, nnd durch Gemeinſinn und Wohbltbaͤtigkeit allgemeine 
Liebe. Er ſtarb am 20. Mai 1781. — Ebriſtian Gottlob Frege, 
fein zweiter Sohn, bildete ſich theils im väterlichen Haufe, theild im 
Kamburg zum faufmännifchen Berufe aus, und machte fpäter eine 
. Reife durch Kranfreih, England und Stalien. Sckon 1773 hatte fein 
Bater ibn als Handeldgefelichafter aufgenommen, und es gelang ibm 
durch feine Tbaͤtigkeit, feine vielfeitigen Kenntniſſe, feine Fltene Se 
"fchäftefunde und Welterfohrung, fein aus auf bie ebrenvolle Stufe zu 
erheben, die es jegt in der faufmännifchen Weit einnimmt. Bald nad 
ſeines Baters Tode erhielt er von dem Kurfürften von Sadfen ben 
"Auftrag, nah Holland zu reifen, um die dort vırfegten Edelſteine aus 
dem grünen Gewölbe einzuldfen, und murbe dafür mit dem Kammer⸗ 
rathstitel befobnt. Weine audgebreiteten Dandelöverbindungen veraw 
‚Laßten ihn 1787 nach Spanien zu reifen, wo er bis 1788 blieb, nm 
einige angefangene mißlungene Handelsgeichäfte, fo gut es die Ums 
fände geſtatteten, zu erledigen. Der Nevolutionsfrieg gab feinem Dans 
delöhaufe Gelegenheit, fir mehre der Priegfübrenten Mächte verſchieden⸗ 
artige Aufträge zu beforgen. Sm Gemeinfinn feinem Vater nackeifernd, 
fammelte er, für dad, 1792 meift durch Subferivtionen gegründete Ar 
beifshaus für Freiwillige und die damit verbundene Schule in Leipzig 
gegen 0.000 Thaler an milden Gaben, und er war eb, der den Ge 
danfen zu der 1803 errichteten Armenanftalt (S. Sickel's „Darſtellung 
der im Sabre 1803 in Leipzig errichteten neuen Armenanftalt.‘’ Leipzig 
1821) faßte, der erften in Sachen, welche durch unmittelbare bärgers 
fihaftliche Theilnahme an der Verwaltung den Namen einer Gemeinde 
anftalt verdiente, und ein Mufter anfftellte, das die Hauptſtadt des 
Landes erft weit fpäter nachahmte. Als die Mißernte des Jabres 1804 
eine drücdende Theuerung berbeiführte, erhielt firege von dem Kurfärften 
den Auftrag, einen bedeutenden Einkauf von Geireide in den rufffchen 
Dftfeehäfen zu beforgen. Als er kurz nach der Schlacht bei Jena ſich 
in Berlin befand, veranlafte er in Verbindung mit dem Herzog vor 
Weimar den Kreiberen yon Gagern, vorläufige Unterbandlungen zu 
Gunften Sachſens mit dem. Sieger anzufnüpfen, und im Beſitz des Ber 
trauens der fächfifben und franz. Behörden, gelang es ihm bei dem 
Abfchluffe des pojener Frirdens, mit gluͤcklichem Erfolge für fein Bater 
land zu wirfen Nicht minder ginfiig war bad Ergebniß der ihm auf 
getragenen Unterbandiungen mit den franz. Machtbabern, die Leipzig 
wegen des Handels mit engl. Manufacturwaaren eine außerordentliche 
Contribution aufgelegt batten, die durch Frege's Bemübungen bedeutend 
ermäßigt ward. Als bie Kriegsdrangſale die Norb des Landes erböbten, 
Hbernabm Frege in den Jahren 1807 und 1810 zwei Anleihen, zuſam⸗ 
men zu 3 Mill. Thaler, die er mit der ihm eignen Umficht bald zu 
Stande brachte. Die angenehmfte Erholung von frinem vielbemegten 
Geſchaͤftsleben genoß er auf feinem Landgute Abinaundorf, und die Vers 
wuͤſtung diefer Befigung mährend der Schlacht bei Leipzig verurfachte 
ihm einen Kummer, der in Verbindung mit manchen unangenehmen 
Gefcdäften, ın welche die Zeitereigniffe ihn verwickelt hatten, feine Ger 
fundbeit erfhütterte. Er farb nad langem Siechtbum am 3, Februar 
1816. Bereit früher mit dem Kammerrath Ploß ald Handelsgeſell⸗ 
fhafter verbunden, mabm Frege ſchon 1801 feinen Alteften Sohn, Chri⸗ 
fian Gottlob, und feinen Schwiegerfohn, Chriftian Adolf Meyer, als 
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Tbeilnedmer feines Geſchaͤfte auf, wozu 1804 auch ſein juͤngſter Sobn, 
Shrijtian Ferdinand kam, ber aber 1821 ſtarb. Das Handelsgeſchaͤft 
ward unter der Leitung ber übrigen drei Geſellſchafter fortgeſetzt, bis 
Ploß 1815 ausſchied. 

Freiberg, Hauptſtadt des erzgebirgiſchen Kreiſes im Koͤnigreich 
Sachſen und die erſte ſaͤchſiſche Bergſtadt, an der Mulde, Hat jetzt 
1300 Haͤuſ. mit mehr ale 9000 Einw. In der Domkirche, deren „gol⸗ 
dene Pforte’ (von Blasmann gezeichnet und in Stein gedrudt) ein 
ſchoͤnes Denkmal byzantinifcher Kunft ift, befindet fih die fürfilihe Be 
gräbnißcapelle, mo deren. Erbauer, Herzog Heinrich der Fromme, der 
ım Freiberg 1541 flarb, mit feinen Nachkommen, bie auf den Kurfär- 
fien Johann Georg IV., der 1694 die Reine der proteftant. Fuͤrſten 
ſeines Hauſes ſchloß, begraben liegen. Sehenswerth ift bier bes Kur 
färften Morig ci. d.) Denkmal mit feinem lebensgroßen Bilde von 
Aladafter, in deffen Nabe man die Rüftung fiebt, die er in der Schlacht 
bei Sieverdhaufen (1553) trug. In dem Chor ber Kirche ruht aud) 
der Mineralog Werner (f. d.). Die Stadt hat ein gutes Gymnaſium 
mit einer anfehnlichen Buͤcherſammlung; die wichtigfte Lebranſtalt aber 
it die 1765 geſtiftete Bergafademie, die vorzüglihfie B , “erföfchule 
in Europa, von welcher die mwiffenfchaftlihe Begründung ..er Ausbil 
dung mehrer Zweige der Naturmwiffenichaften ausgegangen if. Get 
Berner (1775) ihren Ruhm verbreitete, wurde fie die Xehrerin von 
mehren hundert Fremden aus allen europäifchen Ländern, felbft aus ars 
dern Welttheilen, und die Namen der berühmteften Naturforfcher ımfe 
ser Tage glänzen unter ihren Zöglingen. Sie beigt feit 1791 ein 
eignes Gebäude, das außer den Lehrſaͤlen und dem chemifchen Labora⸗ 
torıum, die Bibliothef, die Mineralienverfaufsanftalt und das reidye 
Merner’iche Muſeum enthält oder die-auf DOrykrognofie und Bergbau 
ſich beziehenden wiflenichaftlighen und techniichen Sammlungen, die Wer, 
ner theils bei ‚feinen Lebzeiten, theild in feinem lebten Willen der Aka⸗ 
demie uͤberließ. Die Lehranitalt hat gegen 10 Lehrer für Bergbam umd 
Hüttenkunde und deren Hülfswiffenichaften. ine Vorſchule für die 
Akademie ift die Hauptbergſchule. ‚Freiberg bat vorzüglichen Bergbau, 
befonders auf Silber, am reichften im 15. Jahrb., fpAter weniger, in 
der Mitte des 18. Jabrh. wieder fteigend, in neuerer Zeit wieder fab 
lend, doch noch immer bedeutend; fo beträgt die jährliche Arbeit feit 
1788 ſtets Aber 50.000 Marf, und 1793—1815 wurden fir mehr als 
30 Mill, Thaler Silber gewonnen. - Der Bergbau wird fait ausfchlie 
Bend durch Privaten, die die Gruben entweder einzeln oder in Gemeir 
Tchaft (Kuren) befigen, betrieben, Er wird durch das Oberbergamt, das die 
zu Tage Förderung des Erzes, und durch das Dberbärtenamt, das Die 
Ausſcheidung deffeiben befargt, geleitet. Die wichtigeren Bergiachen mer 
den von dem Bergichöppenfiubl, den der Stadtrath zu Freiberg bildet, 
entfchieden. Die Hauptgrube in Freiberg ift der Himmelsfuͤrſt, die feit 
400 Jahren entdef: und feit 200 Jabren unnnterbrochen bebaut if. 
Sie’gab von 1769— 1818 im Ganzen 2176 Gentrer Silber. Unter 
den Hüttenwerfen im Muldethal find befonderd die Silberſchmelzbütten 
mit 8 Hohöfen und 14 Reverberiröfen und das große 1785 gegründete, 
1793 nady einem Brande wieder errichtete Amalgamirwerf bei Halsbruͤck, 
das jährlich gegen 60 000 Centner Erz amalgamirt.und 10.000 Klafs 
ter Holz erfpart und durch den 1783 angelegten Kurpeingencanal &r; 
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zugeführt erhält, fehenswerth. Nach Breithaupt's Schrift: „Die alte 
und freie Bergſtadt Freiberg in Hinſicht ihrer Geſch, Statiſt., Cultur 
und Gewerbe” (Freiberg 1825), hat der freiberger Bergbau in d. 640 
J. feiner Dauer 240 Mil. Thlr. oder 82.000 Eentner feined Gilde 
geliefert. Außerdem find bier Tuch» und Kafimirmanufacturen, Bold 
und Silbdertreffen, Spitzen⸗, Band», Papier, Bleimeißfabriten, Eiſen 
hammer, Pulvermählen, Kupferdrahtzug, Städgießerei. Hinrichtungsort 
von Kunz von Raufung. — Die Bergwerke bei Freiberg wurden im 12. 
Jahrh., der Sage nad, von einem goslarer Fuhrmann entdedt und bie 
Stadt Freiberg noch 1157 unter Otto dem Reichen zu bauen begonnen; 
bald wuchs die Bevölkerung. fo, daß fie im ſiebzehnten Jahrhunbderi 
über 30.000 Menfhen beitrug; Heinrich ber Fromme, Herzog vor 
Sachen, nahm hier feinen Sit. Im 30jährigen Kriege ward Freiberg 
von den Schweden unter Bauner belagert, jedoch nicht eingenommen, 
verlor aber in diefem Kriege dem größten Theil feiner Einw. Hier 
auch Schlacht den 29. Det. 1762 zwifchen der verfhanzten Reichdarme 
und einem Corps Oeftreicher, zufammen 49 Batailons und 68 Ei 
drond, unter dem Prinzen von Stolberg, und den Preußen unter Priy 
Heinrich von Preußen (31 Bataillons und 60 Escadrond); Leptere 
griff den Ferad an, ließ bie Front bdefielben befchäftigen und mmging 
während befien den linken Flügel. Die Reichdarmee ward gefchlagen 
und verlor 4500 Gefangene, 29 Kanonen und zog ih nach Fraueuſteis 
zuräd; die Preußen verloren 15—1600 Mann Todte und Versmundele. 

Diefer, Sieg trug weſentlich zur Beſchleunigung des hubertsburger Fries 
dens bei, 

Freibeuter heißt ein Seeräuber, der überall auf Beute ausgeht, 
und feine Klagge nad) der Rage der Umſtaͤnde Andere. Wenn der Caper 
‚unter Autorifation feiner Regieruug nur gegen die Nation feindfelig fh 
. beträgt, mit welcher die feinige in Fehde begriffen ift, fo ift hingegen ber 
Freibeuter ein gemeiner Räuber, dem fein Eigenthum, gehöre es and, 
wem ed wolle, heilig ift. ’ 0 ; 

Frerbrief, Patent, ein Erlaubnißfchein, den fich Jeder, ber ein Ger 
werbe treiben will, von der Regierung auswirken muß. Auch heißt Frei 
.brief oder Faßbrief die Urkunde, wodurdy Jemand aus der Sklaverei 
oder Leibeigenſchaft entlaffen wird. In England und Frankreich wurden 
während des leuten Krieged zwiſchen beiden Mächten allen Handel# 
fchiffen — feindlihen ausgenommen — auf beflimmte Zeit Freibriefe ober 

Licenzen, d. h. Erlaubnißfcheine zur Aus, und Einfuhr gewiffer (un 
entbehrlichen) Handelsartikel, die an fih nicht aus⸗ und eingeführt werben 
durften, ertheilt, um den gänzlichen Untergang des Handels, der durch 
das englifche Blofadenfpftem und die franz. Defreie von Berlin und 
Mailand zwifchen England und dem feſten Lande gehemmt war, zu ver’ 
meiden. Auch Schweden ertheilte 1812 Kicenzen, um feineme Getreide 
mangel durch diefe Maßregel abzuhelfen. In England verfieht mon 
unter Patent eine Urkunde, vermittelft welcher dem Erfinder einer 
Sache das ausfchließende Eigenthum und die Befugniß zur audfclich 
finden Anwendung und Betreibung derjelben auf eine gewiffe Anal 
Jahre verliehen wird, um nicht nur ihn für die Anwendung feiner Zeil, 
Geiftesfräfte und feined Bermögens zu belohnen, fondern ihn und Andere 

auch zu mehren Erfindungen anzufpornen. Die erfundene Sache pflegt 

man mit dem Zufare „Patent“ zu bezeichnen, z. B. Patentfirämpfe: 





Sreiburg 405 

Freiburg, der Rangorbnung nad der neunte Ganton ber fchwei- 
zeriſchen Eidgenoſſenſchaft, im der weltlichen Schweiz, von Bern, Waadt 
amd dem senburger See umgrenzt, enthält auf ungefähr 34 QMeilen 
an 72.000 meift fatholifhe Einw., welche theils die deutfche, theils 
die verborbene franzöfiihe Sprache reden und ſich durch einen gutmuͤ⸗ 
thigen. Ebarakter auszeichnen. Im Süden bed’ undes find hohe Berge, 
die zur vortrefflichen Viehzucht und Alpenwirtbichaft Gelegenheit geben; 
der nördliche fehr fruchtbare Theil liefert Getreide, Obft, Tabad ıc.; der 
Hanmptausfuhrartikel find die greyerzer Käfe (jaͤhrlich 25.000 Etur.), 
welche als die vorzäglichften fchweizer Käfe beruͤhmt find. Die Berfäf- 
fang ift arifto>bemofratifch mit einem großen Rathe von 144 Mitgliedern 
für die Geſetzgebung und einem kleinen Rath von 28 für die Bollzies 
bung. Der lebte theilt ich in den Staats⸗ und Appellationsrath. Merk⸗ 
wärbdig ift dad Tribunal der Genforen, das aus 7 Sekrets oder Heim⸗ 
liche befteht, fich ordentlih am Sahrestag der Schlacht bei Murten zur 
Aufrechthaltung der Berfaffung und guten Sitten verfammelt. Das Land 
wird in 12 Amtsbezirfe abgetheilt und hat zur Hauptſtadt Freiburg in 
Uechtland, an der Saane, welche den ganzen Canton durchftrömt, im 
einer wildsromantiichen Gegend, theild im Flußthale, theil& auf fchroffen 
Sandfelfen liegend, mit 6500 Einw., 3 Bräden, 28 Brunnen, A Kirchen, 
worunter die im gothiichen Style aufgeführte Hauptfirde St.⸗Nikolaus 
mit einem 256 Fuß hoben Thurm, dem höchften in der Schweiz, die 
herrliche, auf einem Hügel liegende, Sefuitenkirche fich auszeichnen; 3 
Hofpitälern, einigen Klöftern, einem Lyceum und Gymnaſium mit zwölf 
Drofefforen (ſeit 1818 aus dem Sefuiterorden), kathol. Prieſterhaus, 
einer oͤbonomiſchen Gefelihaft, Schwefelbadanftalt, die erfte in der 
Schweiz, 2 Bibliothefen, Gemaͤlde⸗, Kunſt⸗ und Naturalien» Sammlung, 
einigen Fabriken, Handel ıc. Merkwärbig ift die auf dem Hauptplag 

um Andenfen des Sieged bei Murten 1476 gepflanzte große Linde, 

ie Stadt warb 1679 von Berthold IV., Herzog von Zähringen, ge 
rändet, fam dann and Haus Oeſtreich, mit welchem fie oft gegen bie 
Eidgensfien fampfte, trat aber nadı dem burgundifchen Kriege ihrem 
Bunde bei (1481) und erhielt die Unabhängigkeit von Savoyen erft 
am Aufange deö 16. Jahrh. Seit der Reformation bat der ehemalige 
Biſchof von Laufanne hier feinen Sig. 1803 verfammelte fich die erfte 
Tagſatzung der Bermittelungs, Regierung in Freiburg. 

Freiburg. Diele alte Hauptitadt bed Breisgaus und jebt Hauptort 
des badiſchen Treiſamkreiſes, liegt an der Spitze der Gebirgskette des 
Schwarzwaldes, am Fluſſe Treifam und zähle Aber 10.000 Einwohner. 
Mertmärbig find: der Münfter, einer der fchönften und vollendetiien 
guter den alten Kirchen Deutfchlande, aus rothem Sandſtein aufgeführt, 
is der Form eined Kreuzed. Der kunſtreiche Thurm erbebt fi 356 par. 
F. an der Abendfeite in gleicher Breite mit dem Mittelfchiffe, an welches 
es füch auſchließt; feine 3 übrigen Seiten find frei. Im Innern find 
befonders fehenswerth: die Statue Bertholde V., ber hier fein Grab 
bat, und bie Steinbilder ber übrigen Zaͤbringer; die Gemälde des Hody 
altard von H. Baldung, ein wahres Meifterwerk der altdeutſchen Schule; 
mehre treffliche Fenſtergeniaͤlde, einige Grabmäler, verfchiedene kunſtreiche 
Werke im Muͤnſterſchatz ꝛc. Diefe Kirche ward 1827 zur erzbifchöf, 
Eichen Metropole erhoben. Das Kaufhaus, ein altes gothiiched Gebäude; 
das Theater; der Brunnen auf dem Fiſchmarkt, mit dem Monument 
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Bertholds v. Zaͤbringen (ft. 1127), des Erbauers der Stadt; bie Unis 
verſitaͤt, 1454 geſtiftet, beſitzt eine ſehr reiche Bibliothek, die beſonden 
aus den Sammlungen der aufgehobenen Stifter und Klöfter vermehrt 
wurde, ein Namralıenfabinet, welches von St. Blafien dahin gebradkt 


warde, eine fihöne Sacamlung phyſikaliſcher Inftrumente, die vorbin tem 
Kloiter Salem geboͤrfen, einen botanifhen Garten, ein anatomilhe 
Theater, ein kliniſches Inftitut und fehr viele Stipendien. Sm der Uni 


verfirätdsGapelle ift ein trefflihe® Gemälde von Holbein. — Die Lantı 
fände haben diefem in neuer Lebenskraft aufftrebenden JInſtitut eim 
jährliche bedeutende Rente bewilligt, was um fo nöthiger war, da die 
durch die Zeitereigniffe gefchmälerten Fonde kaum zur mäßigen Befoldung 
ded Perſonals dinreihten. — Die Stadt hat ferner ein Gymnafium, 
Normalſchule, Forſtinſtitut, polytechniſhhes Inſtitut zur Bildung tünftiger 
Kaufleute, Fabrikanten, Kuͤnſtler 2c.; auch verdient das im vielfacher 
Richtung thaͤtige Herder'ſche Kunſt⸗Inſtitut einer rübmlichen Erwähnung. 
Unter den WBohlthätigfeitsanftalten find mehre Hoiniräler und ein Wal 
fenhaus. Preiburg ii der Sig. des Hofgerichts, Direktoriums, Oben 
forftamts ꝛe., bat mehre Fabrifen und ein Diineralbad. Die ehemaligen 


Feftungswer® wurden 1744 von den Aranzofen gefchleift. Die egal 





wnher mag fich mit den fchönften in Deutſchland vergleichen, und wäk ' 


rend auf der einen Seite die fruchtbsre Ebene Alle: Erzeugniſſe eined 
milden Himmels in reicher Fülle bervorbringe, bieten auf der andern 
Seite die Berge und Thäler eine Reihe herrlicher Scenerien und die er⸗ 
febigfien Fundgruben für den Naturforfcher dar. Die fchönften And 
Achte find: nach dem eine Viertelftunde entlegenen Hügel St.Loretto; 
wach dem anmurbigen Gäntheretbal; dabei auf einem Felien die Ruinen 
der SfAntberäburg; nad der Karthauſe, eine Stunde von der Stadt, in 
einer wilden Gegend; nach dem Dtilienberg mit einer Felſenboͤhle; nad 
dem romantiihen Johannisberge; nach dem ſebenéwertben Scalof und 
Garten zu Efart; nad den Burgruinen Zähringen, eine Stunde von 
Breburg. Diefe Burg hat eine berrliche Lage, und man uͤberſtebt von 
ihren Trämmern die fchönften Gegenden des Breisgau's und Elſaſſet, 
bid an die Bogefen: ruͤckwaͤrts oͤffnet fi die Ausficht in das Wild» und 


Kehren, und Glotterthal. 3 Stunden von Freiburg, gegen Often, iR. 


das furchtbare Höllenthal, wo fih die Straße in ein düfteres Felſenge⸗ 
Er verliert, Hierdurh nahm Moreau feinen berühmten Rädzug im 
abr 1796. 

Freiburg an der Unftrut, Stadt im Kreife Querfurt des Reg 
Bez. Merfeburg, preuß. Provinz Sachſen, zählt über 1900 Einm., die 
Tuch⸗ und Leinwandweberei, fowie Weinbau treiben und in ben bier 
findlihen Kalkſteinbruͤchen Beſchaͤftigung finden. In der Nähe der Stadt 
liegt ein altes Bergichloß. In der neueren Kriegsgefchichte iſt die Stadt 
durch das Gefecht zwifchen den Preußen und SFranzofen am 21. Det. 
1813, alfo wenige Tage nach der leipziger Schladht, bemerfendwert 
geworden. 


Freiburg unterm Fürftenflein, mit hoben Mauern umge ' 


bene Stade in dem fchmeidniger Kreiſe ded preuß. Reg.-Bezirk Bredian, 
an der Poldnig, gehört dem Grafen von Hochberg und hat 2 farbol. 
und eine evangel. Kirche, Wohlrhätigkeitsanftalt, Stadtgericht zweiter 
Saffe, 270 Häufer und 3500 Finw,, die ftädrifche Gewerbe, Aderbau 
und einen ziemlich beträchtlichen Handel mit Holz und Getreide treiben. 
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Sein jetziges Anſehen verdankt das Städtchen der Enade Friedrichs IL, 


der ed nach dem fuͤrchterlichen Brande im I. 1776 neu aufbauen ließ. 

. Wreicorpd, ein bloß fär die Dauer eines Kriege geworbenes, zu 
gewagten Unternehmungen, Streifzägen, Unternehmungen in bed Feindes 
Räcken beſtimmtes Corps, Es befteht nach ben Umftänden aus Caval⸗ 


Serie oder Sufanterie, ın der Regel aus beiden zufammen, auch wohl 


aus etwas Artillerie. Bermöge ihrer Entſtehnng und der Art ihrer Were 
bung waren die Freicorpe oft aus Lüderlichem Gefindel zufammengefept 
amd machten fich‘ daher gewöhnlich großer Unordnungen fchuldig Im 


dem Mittelalter waren eigentlich alle größere Deere Freicorps, oder durch 


Aufgebot geworben. Als die lebenden Heere entflanden, hatte jedes ur 
einzelne Freicorpe, fo z. B. waren im ſchwediſchen Deere während des 
ZOjaͤhrigen Kriege die Holliſchen Jäger, im öftreichifchen Succeffiondtrieg 


das Trenktiſche Freicorps u. f. w. Friedrich der Große organifirte im . 


ſieben jaͤhrigen Kriege aus Kriegsgefangenen und geworbenem Geſindel 
die Freibatallions, brauchte fie aber wie andere Truppen in ber Linie. 
In den neuern Kriegen gegen Napoleon haben bie Freicorps eine eblere 
Bedeutung erhalten und beſtanden vorzüglich aus Juͤnglingen zu Allem 
entichloffen und Alles zu tragen bereit. So war das Braunſchweig⸗Oel⸗ 
Bleche Freicorps 1809, das Luͤtzowiſche Freicorps 1813 und 1814 m. 
a. m. Es iſt irrig, jedoch nur zu gewöhnlich, daß man Freicorps gleich 
Rimienmilitair zu Dienft in Schlachten und zu größern Unternehmungen 
verwendet. Ihre Beſtimmung ift: Streifzüge in des Feindes Rüden 
andzufähren, um Magazine zu. vernichten, Gouriere aufzuheben, kleine 
Trupps, bie dem Heere nachziehen, zu fprengen und wenn ein größeres 
Corps dem Freicorps naht, durch forcirte Märfche fich ihm zu entzieben. 
Nur wenn Kreicorps dieſes thun, erfüllen fie ihre Beſtimmung. Ihre 
Stärke follte daher nie über 1000 Mann fleigen. 

Freidank. Unter dem Namen Frygedank, Frydauk, Frey» 
dank, haben wir ein moralifched Gedicht (Spruchgedicht) in kurzen ger 
reimten Berfen (mehrentheils vierfüßigen Jamben), welches in das 18. 
Jabhrh., und wahrſcheinlich nicht in die legte, fondern noch im die erſte 
Hälfte defielden, gehört. Es ift aber noch zweifelbaft, ob Freidauk der 
wirkliche oder bloß ein angenommener Name des Verfaſſers ıft, ber viel 
leicht anf die Freimäthigkert der Gedanken in diefem Gedichte Beziehung 
bat. Bon ben Lebensumftänden des Verfaſſers ift gar Nichts bekannt. 
Es gehört dieß Gedicht unfireitig zn den fchäßbarften Denkmaͤlern der 
altdeutfchen Lehrpoeſie, und batte ehedem ein ausgezeichnetes, cLaffiiches 
Anfehen. Hugo von Trymberg ın feinem „Renner“, Agricola im feis 
wen „Spruͤchwoͤrtern“, Baumann in feinem „Commentar zum Neinefe 

us”, Holzmann in feinen „Fabeln“ u. 9. haben Vieles aus ihm ent 
ehnt. Rudolf Dienſtmann zu Montfore, aus dem legten Viertheil des 
13. Jahrh., führt den Verfaſſer deffelben in feinem „Wilhelm von Bra, 
bant‘’ unter den allgemein verehrten Dichtern der Vorzeit auf. Wenn 
er ihn uͤbrigens, wie auch Andere thun, den „Maiſter Freidank“ nennt, 
fo hat das nicht den Sinn, ale ob er ihn zu den Meifterfängern rechne. 
Man weiß, daß ber Name Meifter in jener früheren Periode mehren 
Dichtern ald ein Ehrenname gegeben wurde, und Freidank iſt weit eher 
zu den Minnefingern ale zu den erft fpäterhin fo benannten und zunft 
mäßigen MReifterlängern zu zählen. Das Gedicht führt den Titel: „Be⸗ 
fheideuheie‘ und handelt in 4138 Verf. vorzdgli von der Zugend, 
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im moraltfchen Thun und Laſſen das gehörige Map gu halten. Breibauft 


moralifche Lehren bangen aber felten zufammen; fie befteben meiſtens m | 
Burgen Sprähen, Lebensregeln und Betrachtungen, bie zwar oͤfters lange 


‚von einem Hanpiftäde handeln, aber unter fih nicht verknäpft fim, 
Wenn in benfelben wenig eigentliche Poefle herrfcht, fo herrſcht dad 
darin viel Energie der Gedanken. 


Freidenfer Mit dieſem Namen bat man nicht einen Deuter bo 


zeidnet, der feine Ueberzeugungen von den Anfichten der Kirche umab 
bängig macht, fondern theild einen ſolchen, der den Offenbarungsglaw 
ben oder allen Glauben Äberhaupt verwirft; im erften Fall iſt die Frei» 
denkerei Deiömus, im letzten Äberhaupt Unglaube. Der Name 
bat im diefer Bedeutung feinen Urſprung von den Englaͤudern, und 
jwar im 18. Tahrh., wo mehre Feinde des Chriftentbumd auftraten, 
Man tadelte mit dieſem Namen mittelbar die Gläubigen ale ſchwache 
Köpfe und erhob fich mit Stolz über biefelben ald Denker; daber auch 
die franz. Freidenker fi gern ſtarke Geiſter oder gar Pbilofonben 
nannten. So artete dad freie Denken im Befchdung - des Glaubent, 
und da diefer fich vertheidigte, in Spott 'und Feindſeligkeiten gegen bad 
Poſitive aus, Dieienigen, welche ſich dieſer Richtung bingaben, hatten 


ſelbſt die Grenzen des Denkens nicht erkannt; fie forderten Beweiſe, we 
der Menſch nicht mehr beweiſen fan, oder überließen fich einem unge 


bundenen, durch fein Princip gezuͤgelten Denken, wodurch ihnen ale 


böhere Intereffe an den Begenftänden der Religion verfchwand. Zuerſt 
ging diefed Beftreben nur von der Verſpottung einzelner Religiondmer 
nungen und kirchlicher Verhaͤltniſſe aus, dann verbreitete es ſich allnaͤ⸗ 
lig weiter, gereizt darch den Befall, welchen der Wit hervorbrachte. 
In England ſehen wir bie Freidenkerei zuerſt als Andentung des freien 
Denkens auftreten, ſie war daſelbſt durch einen ſchlechten Zuſtand ber 
Religion und Kirche bedingt, gegen welchen die Schriftſteller umter Ja⸗ 





kob II. und Wilhelm III. zw Feide zogen. Dodwel, Gieele, Ant. Colin, 


der durch feine »Discourse of freethinhing« (London 1713) dieß Berl 
guerft zu einem Parteinamen machte; ferner fein Freund John Tol⸗ 
band cf. d.). 1718 erſchien fogar eine Wochenfchrift „The freethin- 
her, or essays of wit and humour etc.“ Matth. Tindal cf. d.), ſtarb 
4733, Morgan, Bernard Mandeville cf. d.) trugen ihr zuͤgelloſes 
Denken auch auf die Moral über. Am weitelten trieben dieſe Freiden⸗ 
ferei in England Lord Bolingbrofe (f. d.) umd der Steptifer Hu’ 
. me cl. d.). Doch fanden diefe Männer in England immer bedeutende 
Gegner und Verfechter des Ebriſtenthums umd des Glaubens, In Fran 
reich wurde die Freidenferei befonder& durch den Beiftesdrud, welchen 
die Kirche ausäbte, bervorgelodt; fie trieb anfangs nur verſiohlen idr 
Weſen, bemächtigte ſich aber bald um fo tiefer der Geſellſchaft. (Bl. 
Franzöfifhe Philofopbie und Encpflopädie, franz.) Man 
griff die Neligion als eim Borurtbeil an, und Viele verloren ſich im 
offenbaren Atheismus. Boltaire und die Encyklopaͤdiſten d’Alembert, 
Diderot, Helvetius, der Verf. des „Systeme de la nature«, firenten Dad 
Unfraut aus, das in der Revolution wucherte und unter Friedrich 11. 
auch kurze Zeit in Deutfchland Wurzel faßte Vgl. Freigeiſt. 
Freie, die Gefammtpeit der germanifchen Nation, von der ale Ge 
walt und alles Recht ausging. Alle politifche Einrichtung berupte @ 
der Eintheilmug des Landes in Gaue, indem alle Freie eines Band M 
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eireer engeren politifchen Verbindung lebten. Un ber Spipe jedes Gaues 
Kassa ein Graf, weldyer die Freien deflelben im Nationalkriege anfübrte 
um» in den Gerichten den Vorſitz hatte. In benfelben hatte der Graf 
(oder befien Stellvertreter) nur den Borfig, feine Entfcheidbung. Die 
Freien dienten dem König in feinem Krieg, den fie nicht befchloffen bıw 
tes, erfannten feine Strafgewalt deffelben Aber fi und zahlten ihm feine 
Angabe. Er Pipin und mehr noch Karl der Große, welhe große Ans 
Arengungen gegen äußere Feinde zu machen hatten, erweiterten ibre 
Macht dahin, daß der Freie nicht mehr zum Feldzug aufgeboten, gemabnt 
wurde (mannatio), fondern er fi dem Heerbann unterwerfen mußte 
Seit dem 10. Jahrh. wurde der ordentliche Dienft im Heerbanı immer 
mehr Reiterdienft und die Bewaffnung fchwerer, und ſomit entwidelte 
Br das Inflitut der Nitterfchaft,. zu der der Heerbanmpflichtige und der 
Dienſtmann des Koͤnigs gehörte und welcher zu Anfang des 12. Jahrh. 
eine geſchloſſene Genoſſenſchaft (oxdo militaris) bilder. Die andern 
Freien, welche, nach Auflöfung der alten Bauverfaffung zum großen 
heil: der Gerichtsbarkeit von Bilhöfen und Achten unterworfen waren, 
gewannen durch das kraͤftige Aufbluͤhen der Städte im 12. Jahrh. zum 
heil ihre Freiheit wieder. | a ot 

Freie Künfte, ſ. Kunſt. E 
SFrettenwalde, Siadt im oberbarnimer Kreiſe des Reg⸗Bez. Pots⸗ 
Bam, preuß. Provinz Brandenburg, in einer hoͤchſt angenehmen Gegend» 
wicht weit von ber alten Oder, auf ber einen Geite mit lachenden Wie⸗ 
fen, von der Dder und ihren N:benflüffen durchſtroͤmt, auf der anderen 
wit einer Kette von Anhöhen umgeben. Freienwalde hat 2 Kirchen, 
eine. Bärgerfchule, welche fi in dem ehemaligen, vom großen Kurfürs 
Ken: erbauten Jagdſchloſſe befindet, 284 Häufer und 2700 Einw., welde 
Brauerei, Boennerei, Kifcherei und V.ehzucht treiben. Die Stadt ift der | 
Sitz der Lreisbehörde und eines Rand, und Gtadtgerichts zweiter Claffe. 
Die Umgegend von Freienwalde ift hoͤchſt reizend; wir finden zuerft im 
geringer Eutfernung füdlid von der Stadt den mineraliihen Befund 
brannen, von waldigen Anhöhen umfchloffen, in einem höchft angeneb- 
wien und somantifchen Thale, deſſen Verfchönerung von Jahr zu Jabr 
zunimmt. Der Brunnen warb 1683 entbedt, aber er 1736 zum Ge 
- brauch eingerichtet. Unter vielen hier emporquellenden Brunnen find 
Die Küchenquelle und der Koͤnigsbrunnen die Hauptbrunnen, und über 
Hast. Dad Wafler gehört zu den alkaliſch⸗erdigen Stablwaflern, ift Falt, 
hei, perlt ſtark, hat einen dintenähnlichen Geſchmack, und wird bei Was 
genfhwäce, beim Samen» und weißen Fluſſe, bei Hypochondrie, Gicht 
saud mehren andern liebeln mit Rugen gebraucht. Der Brunnen wird 
jährlich von mehren hundert Gäften beſucht. (S. John's „Unterſuchung 
Der Mineralguellen zu Freienwalde, Berlin 1820.) Ferner iſt ſehens⸗ 
werth das Alaunbergwerk nebft der Alaunbätte, jährlich über 3000 Etr. 
liefernd. In der Nähe deſſelben liegt eine Papiermuͤhle. Dann Stabr 
lens Weinberg, mit einer hoͤchſt romantiſchen Ausſicht auf einen Theil 
des Oderbruchs und ber nädfien Landfchafien. Ganz in ber Nähe ber 
GStadt befindet ſich endlich em Braunkohleubergwerk und ein Huͤttenort, 
in welchem der feine Quarzſaud gegraben wird, den mas in ber Spie⸗ 
gelfabrit zu Neuſtadt au der Dofle benutzt. — 2) (Neufreienwalbe), 
Stadt Im ſaatziger Kreiſe dei Reg.⸗Bez. Stettin, preuß. Provinz Poms 
mern, am Krampehlſtuſſe und dem Starigjee, ben ber genannte Fluß 
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durchſtromt, mit 1250 Einw., die im Beflge bedeutender Muhlwerke 
find und außerden nad Aderbau treiben, 
Freier Wille Carbitrium liberum, Tbeol.). Die rechtglänbige Im 
Deriiche Kirchenlehre fpricht folhen dem Menihen ab, welcher, derſel⸗ 
en zufolge, zwar zum Boͤſen, aber nicht zum Guten frei iſt, Indem er 
» einem unüberwindlichen Sange zum Boͤſen beherrſcht wird ci. Erbe 
finde, Die Lehre von der Natur und Gnade (fo dat man diefen 
Artifel genannı) ift von jeher ein Zankapfel im der chriftlichen Kirde 
weſen, Aber welchen ſchon Auguftin und Pelagins ſehr heftig ſtritten 
ther führte Aber diefen Gegenftand mit Eradmus von Rokterdam einen 
Ishdaften Streit, in welchen dieſer das liberum, jener das serrum 
arbitrium behauptete, welcher nur durch sontice Gnade frei werden 
koͤnnte. Auch fpäter, bis auf Spener herab, Wurde die Gtreitfrage 
lebhaft discutirt. In der neueften Zeit haben die Myſtiker und Pieti⸗ 
Ren fie wieder aufgegriffen und dem Menſchen alle fittliche Freiheit abs 
forechen wollen. | 
Freie Städte Die Städte Deutſchlands, größtentdeild umter dem 
Karolingern und den Kaiſern aus dem fächliihen Haufe entftanden, blie⸗ 
ben lange in, einer oft ſehr drüdenden Abhängigkeit von dem geiftlicdhen 
sub weltlichen Großen. Die unruhigen Zeiten unter Heinrich IV. gaben 
zuerft den Bürgern von Worms und Köln den Much, fi zu bewaffuen; 
fie doten dem bedrängten Kaifer ihre Dienite an, der dieß Anerbieien 
gera annahm Durch Handel und Gewerbfleig wuchs almählig die Mack 
der Staͤdte; fie unterftägten nicht felten die Raifer gegen die uͤbermuͤthi⸗ 
gen Großen, und erhielten dafür, oder fär ihr Geld, Breibeiten und 
Auszeichnungen mancher Ar. So entilanden in der Mitte des 12. 
Jabrh. die Reichsſtaͤdte. Doch gab ed, wie Gemeiner in ſeinen 
Werte: „Ueber den Urfprung der Stadt Negendburg und aller alten 
Brenibie, namentlich der Städte Bafel, Strasburg, Speier, Borms, 
ainz und Köin (München 1817), urkundlich dargethban hat, ſchon 
von den Alteften Zeiten her freie Städte in Deutfchland, die, aus beim 
Mömerzeiten berrührend, mit den fpätern freien Neichsftädten wenig ge 
mein hatten und erft im Anfange des 16. Jahrh. dad Weſentliche ihrer 
frübern Vorrechte, und, durch Unkunde ihrer Beamten, felbft den Ramen 


der Freiftäbte verloren. Die vorzüglichften jener verlorenen Rechte ber - 


fanden darin, baß fie, wie befonderd von Regensburg gezeigt wird, in 
dollflommener Unabhängigkeit fich felbft vegiecien, nie einem Kaifer oder 
Könige Pflicht und Treue fchwuren, nie einen Nömerzug mitmachten 
woch ſich mit Gelde abkauften, nicht zum Reich fleuerten oder bed Reichs 
Bhrden trugen, nicht dem Reiche angehörten, fich auch keineswegs den 
Reichsſtaͤdten zuzähleen, und mit Einem Worte, bis zu den obigen Ep 
hen, im rechtlichen Sinne des Worte, unabhängige Freiſtaaten bildeten. 
Die Iombardifchen Städte, durdy Handel reich und mächtig, und durch 
den Beiſtand der Paͤpſte kuͤhn gemacht, wagten es oͤfters, ſich ihren 
Dberberren, den Kaiſern, zu widerſetzen, welche bie Widerſpaͤuſtigen wur 
mit Mühe zum Gehorfam bradıten. Das Beilpiel der Iombardifchen hob 
auch den Muth der beutfchen Städte. In ber Mitte des 13. Jahr. 
entftanden 2 wichtige Berbindungen derfelben zu gemeinfcdhaftlichen zwei 
fen, die Hanſa (1241) und der Bund ber rbeinifchen Städte (1246). 
Fa 4 Jahrh. hindurch dauerte die mächtige Hanfa cf. d. u Reicht 
Radt), bis mehre zugleich wirkende Urfachen ihre Aufldfung veraniaß: 
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ten (1630). Der Reſt der Hanfa und dro hemafigen ſtaͤbtiſchen Colle⸗ 
giums auf dem deutſchen Reichstage, die freien Städte Hamburg, Bre⸗ 
men und kuͤbeck, wurden 1810 dem frang Kaiſerreiche einverleibt. Da 
indeß diefe Städte fpäterbin zur Wiedererlangung ber deutſchen Freiheit 
thaͤtig mitgewirkt hatten, fo erfannte der wiener Eongreß fie, nebſt Frank 
furt, als freie Städte an. Sie traten, als ſolche, am 8. Juni 1815 
Dem beutichen Bunde bei und erhielten da6 Stimmredt bei dem Bundes⸗ 
Sage. In Folge des in dem 12, Art. der Buridesacte ihnen zugeflander 
sen Rechte, haben fie 1820 ein gemeinfames oberfted Gericht als A 
pedlationsinflang errichtet. Die Stadt Frankfurt ch, d.) warb kur 
die Beneralacte des mwiener Congreſſes mit ihrem Gebiete, fomie e# 1803 
war, für frei und für ein Mitglied des deutſchen Buntes erklärt, Ihre 
Berfaflung fol vollkommene Gleichbeit aller bürgerlichen und polit. Rechte 
galichen den verfchiedenen chriftl. Religionsparteien begründen. Die Er⸗ 

rıerungen über die Wahl der Verfaffung und ihre Aufrechthaltung wars 
ben an die Entfcheidung des Bundestags verwieſen. Diefe Angelegenr 
heit verurſachte eine große Spaltung der Meinungen in ber Gtabt, 
übel, Bremen und Hamburg haben ihre Verfaffungen, wie fie bis 
41810 waren, wiederhergeftellt. Außer biefen 4 freien Städten in Deutſch⸗ 
land wurde, durch die Generalacte des wiener Gongrefies, auch Krakan 
f. d.), unter dem Schuge von Nußland, Defireich und Preußen, als 
e Stade erflärt, ihr von Diefen 3 Maͤchten eis völlige Meutralität 
gugefichert, und die Grenze ibres Gebiets beflimmt. 
Freigebigkeit, die thätige Neigung, Andern durch Geſchenke 
Freunde zu machen; fie gründet fich befonders auf da® eigene Vergnüe 
gen, das die Spendimg dem Geber madıt, und gefällt fidy daher in der 
eichlichleit der Gaben und ihrer öftern Wiederholung; wogegen Gute 
thaͤtigkeit (Wohlthaͤtigkeit) das Beduͤrfniß, dad dadurch gedeckt wird, 
zunaͤchſt ind Auge faßt, ſich alſo nicht einzig durch Gaben äußert, Mild⸗ 
shbätigleit aber nicht nur reichlich und oft an Duͤrftige ſpendet, ſon⸗ 
dern immer aus der reinen Quelle eines edlen Mitgefuͤhls fuͤr frembe 
Leiden dieſelben im jeder Art zu lindern bemüht iſt. Ä 
Freigeborne, 1) nad roͤmiſchem Rechte Solche, die von einer 
freien Mutter geboren und nie in einer rechtmäßigen Sklaverei (justa 
servitus) geweien waren. Auf den Vater des Freien nahm man keine 
Nüdficht, er mochte ein freier Menfch oder ein Sklave ſeyn. 2) Rad 
altdeutichen Sefegen Die, welche durch ebelihe Geburt von folchen Eltern 
und Großeltern, ſowohl väterlichen ald mütterlicher Seits abſtammten, 
Die in feiner Leibeigenfchaft geflanden haben. Die Vorzüge, bie mit der 
ngenuität verfnäpft waren, waren bei ben Deutfchen groß; beſonders 
konnten nur fie Kriegsdienfte thun, Lehn empfangen, in Zünfte aufge 
nommen werben, Richter, Schöffen werden und andere Öffentliche Aemter 
befleiden u. f. w. 3) Jetzt ift Geber frei geboren, der nicht in Sklaverei 
oder Leibeigenfchaft geboren ift. 
Freigedinge, Freigerichte. Der Urſprung biefer vorahgtid tm 
Weſtfalen üblichen Berichte des Mittelalters ift ungewiß, wie die Ber 
dentung bed Worte Vehm. Jenen leitet man gewöhnlich von Karl 
d. Großen her; allein der erſte Schriftiteller, ber Ihrer erwähnt, fchrieb 
1353; fie mögen alfo wohl fpA:eren Urſprungs feyn. Vielleicht entflcn 
den fie aus einem geheimen Bunde, der den Greueln und der Anarchie 
jenes Zeitalters abheien wollte. Ste arteien in der Folge fehr aus, 
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and wurben im 14. and 15. Jahrh. wahrhaft furchtbar. 1404, 1439, 
1442, 1495, 1512 u. 1521 wurden fie von den damaligen Kaifern, 
unter welchen fie zwar flanden, bie aber von Dem, was in ben Gerid» 
ten vorgiug, wenn fie nicht felbit Mitglieder der Gerichte oder Wiſſende 
waren, Nichts erfuhren, reformirt, and verloren fidh endlich ganz durch 
die Privilegien, welche die Kaiſer mehren Städten und Staͤnden wider 
fie ertheilten, vorzüglich aber durch die Cultur des Zeitalter, das ihrer 
nicht mehr beburfie. Ihe Wirkungskreis erfiredie ih bloß auf ſchwere 
Verbrecher, die mit dem Verluſt von Ehre, Leib und Leben beftraft za 
werben pflegten. Sie wurden gewoͤhnlich im Geheim gehalten und glichen 
beßhalb, fowie wegen ihrer Strenge gegen angebliche Zauberer und Reber, 
den fpätern Inquiſitions⸗Gerichten. Unter den Mitgliedern diefer Ge 
richte gab es 3 Glaffen: Gtublperren, Freigrafen and Freiſchoͤffen. Die 
Erſtern leiteten das ganze Gericht und waren gewöhnlich Fuͤrſten welt 
lichen und geiftlichen Standes, biöwellen auch bloße Grafen und Edel 
leute. Die Sreigrafen waren bie eigentlichen Borfitenden und wurden 
von dem Fürften, in deſſen Gebiet dad Gericht feinen Sig hatte, er⸗ 
wählt. Sie fprachen die Urtheile. Die Kreifchöffen wurden von Yen 
Freigrafen guannt, und waren entweber fchöffenbare Freie, von Add 
und aus dem Soldatenſtande, bie eigentliche Ankläger und Beifiper, oder 
echte rechte Freifchöffen und Frohnboten von gemeinerm Stande. Lebtere 
waren der erfien Diener, fchlugen bie Ladungsbriefe am, fpäheten bie 
Verurtheilten aus und vollzogen die Urtheile. Ihre Berfahrungsart war 
folgende: Hatte ein Freiſchoͤffe Semanden eidlich als einen Verbrecher 
denuncirt, fo wurde der Denunciat drei Mal vorgeladen, indem ibm 
ein Freifchöffe eine Ladung an die Thäre heftete, ohne fich weiter zu ers 
kennen zu geben. Erſchien der Augellagte, fo wurde über ihn erfannt 
und das Urtheil fofort vollzogen. Erſchien er auf dreimalige Ladung 
nicht, fo wurde er für vervehmt erklärt und den Freiſchoͤffen preitge⸗ 
geben, bie ihn, wenn fie ihn fanden, an dem erften beiten Baum auf 
Inüyften, oder, wenn er ſich mehrte, nieberftießen und daun mod aufs 
hingen. Geiftlihe, Frauenzimmer umd Juden fonnten jedoch wor dieſe 
. Gerichte nicht gezogen werden. S. Vehmgericht. 

Freigeift, Kreigeifteret, freier Geiſt. 1) Im theoretifchen 
Sinne if ein Freigeift Der, welcher fich in Anfebung Deſſen, was er 
glauben fol, allein an die Erfahrung hält und allen Glauben verwirft, 
z. B. feinen Bott glaubt, weil ihm feine Gottheit fichtbar iſt; keine Un⸗ 
fterblichkeit, weil ihm kein Todter erfchienen ift ıc. Diefe Art der Frei 

eifterei ift eine wahre Herabwuͤrdigung des göttlichen Geſchenkes ber 

nunft, die um deſto fchädlicher it, je unreiner ihre Quellen find, 
entweder Unwiſſenheit oder Trägbeit, oder Lafterliebe, welche diefen Uns 
glauben zum Schlafteunt des Gewiſſens benust. M Im praktiſchen 
Sinne ift ein Freigeift Derjenige, welcher wäbnt, an keine Pflichten ger 
bunden zu ſeyn. Dieſes folgt unmittelbar aus jener theoretiichen Frei» 
geiftere. Denn wer nicht an feine Vernunft ald Geſetzgeberin des Wil, 
lens glaubt, wie fan fich der zu irgend einer Pflicht verbunden erfen- 
sen, fobald fie feinen: thieriichen Trieben entgegen fiebt. Bon biefen 
werworfenen Freigeiftern muß man aber wohl die achtungswuͤrdigen 
Menichen unterfcheiden, bie man freie Geiſter nennt, d. b. ſolche, di 
ihren Glauben auf eigne innere Ueberzeugung zu bauen ſich verpflichtet 


halten. Ein Freigeiſt fpottet des Volksglaubens, ohne ihn und frine , 
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Gründe geprüft zu haben. Ein freier Geiſt unterwirft den Volksglauben 
ſeiner Kritik, um zu ſehen, ob: er ihn zu feinem Eigenthum machen koͤnne, 
und ift weit entfernt, über einen Serglauben, ſobald er nur moralifch 
unfchädlich ift, zu fpotten. 

Freigelaffene (liberti, libertini) hießen bei den Römern die von 

ihren: Herrn in Freiheit gefegten Gflaven, im Gegenſatze der freigebors 
nen Bürger. Ein Freigelaffener trug zum Zeichen der Freiheit eine 
Muaͤtze oder einen Hut auf feinem Kopfe (den er nach erlangter Kreis 
beit im Tempel der Feronia hatte fcheeren müffen), da die Freigebornen 
ohne Hut in ihren Haaren gingen. Er nahm den Namen feines Herrn 
an, 3. DB. Cicero's Freigelaffener hieß vorher bloß Tiro, nachher M. 
Tullius Ziro. Bon jeinem Herrn wurde er mit einem weißen Kleibe 
und einem Ringe beichenft. Sin ben Altern Zeiten war der Zufland 
aller freigelaffenen Sklaven derſelbe. Nach der Anordnung des Servius 
Tullius erhielten fie mit ihrer Kreiheit das Bürgerrecht. Indeſſen ges 
hörten fie zu den Plebejern, und als Leute von geringerer Bedeutung 
waren fie unter die A ſtaͤdtiſchen Tribus vertbeilt. Zum Soldatenflande 
bediente man fi ihrer nur im hoͤchſten Nothfalle; zu Ehrenämtern 
konnten fie gar nicht gelangen, nicht einmal ihre Kinder ließ man 
gerne dazu fommen. In der Folge wurden ber Freigelaffenen zu viel 
in Rom, und manche unter ihnen thaten fogar in die Rechte der Bürs 
ger Eingriffe; daher wurden verfchiedene Befege gegeben, um die Kreis 
heit, Sklaven loszulaffen, zu beichränten. So z. B. durfte Keiner in 
feinem Teſtamente über eine gewiffe mit der Menge feiner Sflaven in 
Berhältniß ſtehende Anzahl, 3. B. bei 20000 Sklaven nicht über 100 
frei laſſen. Die Freilaffung geſchah in Altern Zeiten auf dreierlei Art. 
Die erſte Art. (per censum) beftand darin, daß der Sklave mit Willen, 
oder auf Befebl feined Herrn in die BÄrgerlifte des Genford eingetrar 
gen wurde. Bom Tage der Luflration an wurde dann der Sklave ale 
ein römifcher Bärger angefehen. Zu Tiber’d Zeiten fcheint dieſe Art 
der Freilaffung, die übrigens die wenigften Umſtaͤnde erforderte, ganz 
abgrfommen zu feyn. Die zweite Art (per vindictam) war bie feier, 
lichfte. Der Herr führte den Sklaven an der Hand zum Prätor oder 
Eonful, und in den Provinzen zum Proconful oder Broprätor, zu wels 
chem er fagte: „Ich verlange, daß diefer Mann nad der Gewohnheit 
der Römer frei ſey“. Gab nun der Prätor feine Einwilligung dazu, 
fo ſchlug er mit einem Stabe auf den Kopf des Sklaven und fagte: 
„Ich erkläre diefen Mann für frei nach der Gewohnheit der Römer’. Die 
dritte Art der Freilaffung (per testamentum) war, wenn ein Herr feinen 
Sklaven in feinem Teltamente für frei erklärte. Dieß geſchah entweder 
geradesu und mit ausbrädlichen Worten, oder der Teftator erklärte feis 
nen Willen bloß ald Wunſch oder Bitte. In beiden Fällen aber war ber 
Sklave von dem Tage an frei, an welchem der Erbe die Erbfchaft ans 
trat. Noch auf eine dritte Art wurden die Sklaven (per testamentum) 
freigelaffen, wenn ihre Freiheit auf einen gewiffen Tag oder einer ges 
wiffen fich ereignenden Bedingung fellgefegt war, 3. B. mein Sflave 
fol wier Monate nach meinem Tode, oder nach dem Tode meiner Freu. 
frei fegn. Solche Freigelaffenen blieben zwar noch fo lange Sklaven, 
bie der feftgefegte Tag, oder die angegebene Bedingung eintrat. Die 
Gefchichte erwähnt des Königs Sekvius, als den erften Freigelaffenen. 
Obgleich, dia Freilaſſung eigentlich die Belohnung verdienter Sklaven 
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lente zum Wufbau ihrer Burgen, Kirchen und Kloͤſter nach England 
fommen. Waren nun dieje einwandernden Künfller,. ſowie die wenigen 
daſelbſt noch aus der fruͤhern Zeit Übrigen, jegt fammtlich Shriften, und 
hatte fie auch zum großen Theile Geiſtliche als Architekten zu Borfteberu, 
ſo konnten doch die aus ihnen beflehende Korporationen feine andere 
Verfaſſung haben, ale die ihnen Retig Überlicferte, durch das ganze ges 
bildete Europa verbreitete, noch heute aus dem Corpus juris Romani 
erkennbare Berfaffung der Gollegien überhaupt und der Baͤucollegien im 
weRlichen und öftlichen Roͤmerreiche jnsbeſondere. Diefe Veriaffung war 
mithin eben dieſelbe, welche andy die römifhen VBaucorporationen im 
Britannien gehabt hatten, und welche die von denfelben noch Kbrig ges 

bliebenen Känftler unter Alfred und Athelſtan ebenfalls anerkannten. 
Da die Mitglieder diefer Baucorporationen des 10. Jabrh. zu den wers 
ichiebenften Nationen, und dabei zu fehr won einander abmeidenden, zum 
Theil ale ketzeriſch verdammten firchlichen Parteien, öffentlich oder im 
Stillen gehörten, folglih in Glauben, Sitte und Lebensart fehr vers 
fchieden waren, fo fonnte man fie nur unter der Bedingung bewegen, 
nach England zu kommen und daſelbſt zu bleiben, daß ihnen der Papſt 
und der König genügende Freiheit und Schutzbriefe, vorzüglich aber 
eigue Gerichtsbarkeit und eigne Beflimmung ded Arbeitslohnes geflartes 
ten, Dann vereinigten fe ſich unter fchriftlihen Conſtitutionen, bei 
denen die alte Verfaſſung der griechiichen und römifchen Zänfte und bie 
Befimmungen des roͤmiſchen Rechtes zum Grunde lagen. Ein Syſtem 
religiöfer und ſittlicher, in Symbole gekleibeter Lehren und heiliger Hande 
Inngen, aus den Syſtemen der griechifchen, vorzüglich der ſtoiſchen Phis 
(ofoppen,, und aus einigen Bruchſtuͤcken des aͤgyptiſchen und griechifchen 
Myßerieuweſens, ſowie aus der kehre and den Gebräuchen des erfien 
Spriftentbume, befonder? der guoftiichen Parteien, gemufcht, bildete ihr 
innered Geheimniß (eſoteriſches Myſterion). Der ganze biäber angebem 
tete gefchichtliche Zufammendang der heutigen Freimanrerbrüderfchaft mit 
den Baucorporationen des Mittelalterd, und bdiefer mit den Collegien 
ber Roͤmer, erhellt unwiderleglich-Tchon aus der Kenntniß des Alterthums, 
and der Geſchichte won England und aus der Uebereinſtimmung der Ber 
faffung, Symbole und Gebräuche der heutigen Freimaurerbräderfchaft. 
Die ältefle der drei Urkunden der Kreimaurerbrüderfchaft iſt die 826 allen 
Baucorporativnen in England vom König Athelftan durch feinen Bruder 
Edwin zu Dorf beflätigte Gonflitution oder Verfaffung, deren Urfchrift 
im angelfächfifcher Sprache noch jetzt in York aufbewahrt wird, und wos 
von eine gerichtlich beglaubigte Ueberfegung in der Schrift: „Die drei 
älteften Urkunden der Freimianrerbrüderfchaft” (2. Aufl, Dresd. 1819), 
gedruckt ſteht. Schon der religidfe Eingang diefer Urkunde lehrt, Daß 
hier altgläubige, mit der aͤlteſten morgenländifchen Kirche Abereinftims 
mende Ehriſten feden. Darauf folgt eine Beichichte der Baukunſt, welche 
von der biblifchmytbifchen Geſchichte Adam’d und der Familie deffelben 
unbebt, und die Kunſt, mit Anfährung einiger rabbinifchen Sagen, über 
den Babeltburmban, zum Salomoniichen Tempel, mit ruhmvoller, jedoch 
auf die Rachrichten der Bibel befchränfter Erwähnung Diram’d, von 
da aber zu den Griechen und Römern fortgeführt; wobei vorzäglich Py⸗ 
thagoras, Euklides und Bitruvius gefeiert werden, Sodann wird die 
* der Baukunſt in Britannien, und der aͤlteſten Bancorporatiom 
dafelbſt, u. A. erwähnt, daß St. Albanus, ein würdiger römifcher Mitter, 
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um 300 ſich ber Kunſt angenommen, Einrichtungen und Grundgeſetze 
(Spargen) bei den Maurern feltgefegt, fie Gebräuche gelebrt, ihnen 
Arbeit, einen guten Kohn und einen Kreibrief vom Kaifer Carauſius 
ausgewirkt babe, dem gemäß fie als eine Geſellſchaft in Britannien unter 
Baumeiſtern fliehen follten. Hierauf wird die Verwuͤſtung des Landes 
und feuer Bauwerke durch die nördlichen Völker und dur die Angeln 
und Sadfen erzählt, und endlich, wie und auf welche Weile der fromme 
König Atbelſtan, nach zuruͤckgekehrtem Frieden und Belehrung der Hei⸗ 
den, beichloffen habe, die alte Löbliche Verfaſſung der Baucorporationen 
wiederberzufteflen. Nun folgen die 16 aͤlteſten Gefege ſelbſt, weiche mit 
Allen, was muͤhſame Korfchungen in den Quellen der Nömer, und das 
Corpus juris über die römifchen Baucorporationen lehren, genau über 
Aimmen und durd die reine chriftliche Lehre veredelt fcheinen. Diefe 
Eonflimrion behielten die Baucorporationen in Eugland und Schottland, 
den Weientlichen nach, bie dapın bei, wo fie vom 14. Jahrh. an nach 
und nach in anfäifige ſtaͤdtiſche Zünfte Abergingen. Es iſt aus einer 


. Reihe urkundlicher Rachrichten erwielen, daß in England und Schott 


land nad diefen Eonftitutionen arbeitende Bauhätten, oder Logen, in 
ununterbrochener Folge vorhanden waren, weldhe, außer dem eigentlichen 
Kunſtgenoſſen, auch gelebrte und einflußreiche Nichtbaufänftler, ale ſo⸗ 
genannte angenommene Maurer (accepted masons) in ihre Geſellſchaft 
aufnahmen, unter denen ſich oft mächtige Neichöftände, ia felbft mehre 
Kön'ge von England befanden. Zu Zeiten bürgerlichen Unruhen und 
politiswer Parteiung waren bie Logen freier und angenommener Maurer 
größtentheild Patrioten, welche der Regierung ergeben waren und deß⸗ 
halb von der Gegenpartei mehrmals verfolgt wurden. Die zweile der 
vorerwäbnten Kunfturfunden ift eine unter dem Könige Heinrich VE. von 
England niedergefihriebened Fragftäd, welches Aber das Wefen des Bun» 
bed, einſtimmig mit obigen Gefegen, einen umbildlihen Aufichluß gibt. 
Es findet ſich zuerft abgedrudt im „Gentleman’s magazine» (1733, ©&. 
417 fg), dann a. a. in allen feit 1756 erfchienenen Ausg. des neuengl. 
Eonſtitutionenbuchs, in Preſton's „Erläuterungen” in Hutchinſon's 
„Geiſte der Manrerei” und in Sebaß’ „Magazine der Freimaurer‘ 
(1. St., 1805). — Die legte jener Urkunden ift die alte Acte der Auf⸗ 
nahme zum Maurer, fowie fie noch beute als das aͤlteſte Ritual von 
allen Maurern altengl. Syſtems in allen Erdtheilen unverändert ausgeübt 
wird. Gie ift in ihren Anfängen fo alt als die vorker Tonſtitution, ents 
hält noch Gebräuche der römifchen Baucorporationen und der Alteften 
chriſtlichen Afceren und Mönche, und fpricht die Grundlehren und bıe 
Verfaſſung der Brüderfchaft uͤbereinſtimmig mit den alten Pflichten aus. 
Zugleich iſt die darin enthaltene Liturgie dad Vorbild, wonach das Ritual 
einer jeden Loge oder Großloge, in Hinſicht feiner gefchichtlichen Echt⸗ 
heit und des reinen Geiſtes der überlieferten Freimaurerei, beurtbeilt 
werden kann. Bon dieſem älteften Rituale iſt jedody bad des neuengl. 
Großmeiſterthums (welches in Bromne’d „Masterkey-, Lond. 1802, und 
in Rranfers „Drei aͤlteſten Kunſturkunden“ vollſtaͤndig enthalten ift) in 
wichtigen Städen verfchieden, obgleich ed dem Geiſte nadı damit ein- 
ſtimmt. — In London fanden fih noch nach dem großen Brande von 
1666 viele Banlogen, welche als gefondert, aber unter dem allgemei: 
aen Schutze ded Königs nach den alten gemeinfamen Gonftitutionen ver- 
rinte Geſellſchaften, die alte überlieferte Kunftlehre, nebft den Symbolen 


2A Freimaurer 


m Gebrfuchen, mehr oder weniger rein fortpflanzten. Bon Biefen Bam 
gen waren 1747 noch vier Abrig. Die meilten Mitglieder derſelben 
aren bloß angenommene Maurer, welche alfo, außer der Gleichdeit 
Hitifcher Geſinnungen und Wuͤnſche, nur der reinmenfchliche md mo⸗ 
lifche Gebalt der überlieferten Belege, Lehren und Bebräude „der alten 
ıd ehrwuͤrdigen Brüderfchaft der freien und angenommenen Maurer‘ 
ranlaffen fonnte, diefe gefellige Verbindung auch als Nichtbaukünſtler 
rtzufegen, und fie dem damaligen Zeitgeifte, ſowie ber Lage gemäß, 
orin ſich die Brüberfchaft, infonderbeit die londner Roge, durch ibre 
isherige Wirkſamkeit in Anfehbung des Stacts und der Kirche befand, 
veckmaͤßig umjugeftalten. Schon durch die Einwirfung ber berühmten 
zaumeiſter Inigo Jones und Chriftopper Wren, fowie burdy ‚einige 
ndere vorzüglihe Miiglieder, war die Brüderfchaft zu einer Wieder⸗ 
eburt im Geiſte der neuern Zeit vorbereitet. Allein zur Reife gebracht 
mrde dieſe Umgeflaltung, vorzüglich feit 1717, durch drei Mitglieder 
er erwähnten vier Logen, durch den berühmten Phyſiker Defaguliers, 
en gelebrten und gemüthvollen Theologen James Anderfon, und der 
ochverfländigen Payne. Mit Beibebaltung einer auf die Bankunſt Berg 
abenden, aber gebeimen Ritualiſtik, machte fie fich rein menſchliche 
3eftrebungen, insbeſondere Wohlthätigkeit und rigne fittlihe Vervoll⸗ 
ommnung zur Aufgabe, Die ;reimanrergefellichaft beftebt hiernach ale 
in von Maͤnnern aus allen Ständen (mit firenger Ausſchließung bed 
veiblihen Gefchlechte), die eine ſelbſtaͤndige Siellung im Leben und fit 
ich guten Ruf für fich haben, gebildeter Verein, deffen, unter vorge 
hriebenen Formen zu demſelben getretenen Mitglieder fich Freimanrer, 
inander aber Brüder nennen, zur Andentung der gegenfeitigen Anhänge 
ichkeit und Huͤlfe, die fie ſich in Fällen der Noth zu leiften verbunden 
raten. In ihren, nad befiimmten Regeln geordneten Zufammen 
ünften, Logen genannt, betrachten fie allen Unterfchied des Ranges 
md der Glücksgüter, ebenfo der Religionsparteien, zu denen einzelne 
ich beiennen, als aufgehoben. Gleidwohl find fie von allem Wirken 
tach außen, das auf Staatsverhältniffe und Religionsverfaffung Bezug 
aben könnte, fo fern, daß in den Logen alle Discuffionen über politifche 
‚der religiöfe Gegenflände grundgefrglich ausgeichloffen find, dagegen 
Achtung der beftebenden Staatseinrichtung und Unterwerfung unter bie 
jefegliche Ordnung, fomwie die Bewährung eines fireng religidfen Gin 
ıed an die Spige aller freimaureriichen Verpflichtungen gelegt if. Auf 
jiefe wefentliche Grundlage, Außerlih aber in eine beitimmte Form ge 
acht, die verfaffungsmäßig ald Ritual geheim gehalten werden fo, 
vurde der Freimaurerverein, indem er zugleich, nebſt der Ueberzeichnung 
iner Brfderfchaft, den Beinamen eines Ordens erbielt, bald nach feiner 
seuen Einrichtung von Großbritannien auf den Continent verpflanit, 
zunaͤchſt nad Frankreich, wo in Paris 1725 die erfte Loge nad engli⸗ 
cher Form errichtet wurde, obgleich Die Freimaurerei hier ſich bald eigem 
jeftaltete; fo auch nad Deutschland, wo in Hamburg 1735 bie erfle 
toge entftand, dann aber auch um jene Zeit in die mebrften europaͤiſchen 
Anders; nad DOflindien und Amerika war die Freimaurerei fhon 1730 
hbergangen. Ungeachtet mehre Fürften (unter ihnen Kaifer Franz L 
und der nachmalige König von Preugen, Friedrich II) dem Bunde bei 
raten, wurde und blieb die Freimaurerei doc auch fchon in jener Zeit 
mehren Regierungen verdächtig, indem man, weil fie ihre Ölieder zur 
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Verſchwtegenheſt Ader Dad, mas fie in ben Logen Bei ihrer Aufnadıne min 
getheilt erbielten, verpflichtete, ihm geheime Zwecke, die m Widerfpruch 
mit dem Intereſſe der Staaten wären, unterlegte, Beſonders wurde fle 
vom Papfi Slemend XII. mit dem Banne belegt,-mwas jedoch ihre Zu⸗ 
Laflung in mehren fatholifchen Staaten und um 1785 auch in Rom ſelbſt 
nicht verhinderte. Die Schickſale, welche von nun an die Freimaurerel 
erfuhr, fo gefliffentlih auch lange ein Schleier darüber gehalien wurde, 
find bei der Anzahl der Schriften, welcher Über fie von jener Zeit am 
erfchienen (die ald freimaurifhe Literatur, und gelammelt eine 
eigue Freimanrerbibliotbef bilden) nach und nach ziemlich öffent» 
lich geworden. Bei der verfchiedenen Tendenz der Berfaffer jener Schrif⸗ 
ten, indem viele davon auf nichts weniger, ald völlige Enthuͤllung der 
Freimaurer, auch auf völlige Zertrümmerung berfelben ausgingen, ane 
bere dagegen fie über die Gebühr erhoben, und fie mit einem Nimbus 
ga umlleiden ſuchten, ber mit den fchlichten Lehren, bie fie in ihrem 
frühern Auftreten ertbeilte, einen wunderlichen: Gontraft bilder, noch 
andere mit allen Künften der Täufhung ihr aus Vorurtbeil, oder ges 
fliffentlih ganz falfche Zwecke unterzulegen befliffen waren, ift ed für 
den Nichtfreimaurer allerdings feine leichte Aufgabe, Über das eigente 
liche Wefen der Freimaurer und ihre Verfaflung ein richtiges. Urtheil 
zu fällen, und nur in neuerer Zeit iſt durch mebre gediegne hiftorifche 
£ritifche Unterfuchungen über die Gefchichte der Freimaurer, in der Bor 
zeit und ihrer neuern ‚Ausbildung, -bafür eine eigentlihe Grundlage 
verliehen worden. Aus. allen Dem, was nun aber biernach auch dem 
ssichtfreimaurerifchen Publikum vorliegt, ift ed feinem Zweifel unterwor⸗ 
fen, daß ſchon von den erfien Ssahren an, indem die Kreimaurerei von 
England aus fich verbreitete und ein Gegenſtand der öffentlichen Auf⸗ 
merffansfeit wurde, Leidenfchaften aller Art, Scwärmerei und Berr 
fchmigtheit mit ipr ein leichtfertiges Spiel getrieben haben, und durch 
Ablenkung vor ihrem rein moralfihen Zwed und Unterlegung träglicher 
und phantafliicher Ideen ein großer Theil von Freimaurern, ja ganje 
Logen und Logenvereine irre geleitet und nad Enttaͤuſchung von dem 
vorgepiegelten Gaufelipiele an der ganzen Freimanrerei irre geworden 
find. Daflelbe war befonders in dem Maße der Kal, ald man der im 
den drei, ald Lehrlinge’, Gefellen, und Meiftergraden fort 
gerflanzten newsenglifchen Freimaurerei, Sobannismaurerei, nod 
höhere Grade beifügte, und den Sag auffiellte, daß jene nur als eine 
Art Vorfchule zu böberer und nur in diefen Graden zu erlangender Weide 
heit diene. Diefe freimaurerifchen Geheimiehren fanden um fo mehr Ein» 
gang, ald man geltend zu machen fuchte, daß auch im früherer Zeit die 
damalige Freimaurerei mit gewiffen Geheimlehren und hoͤhern Initiatio⸗ 
zen zu geheimen Zmweden in Verbindung geftanden habe. Vornehmlich 
brachte man die frühere englifche Gefchichte und die der Brüderfchaft im 
jener Zeit mit einander in Verbindung, und unterfchiedb eine fchottifche. 
Freimaurerei ald eine höhere, von der Johannismaurerei. Diele Bildung 
höherer Grade, nach und nach zu einer ungemeflenen Zahl, fand befons 
derd in Franfrei viel Beifall und Theilnahme, ebenfo, wiewohl in 
ernſterem Sharafter, in Schweden. Bon beiden Rändern aus haben ſolche 
ch auch nad Deutichland verpflanzt, und in dem Maße, ale Logen und 
ogenvereine in diefe Ideen eingingen und nach einer böbern Ausbildung 
der SSreimanrerei, für Eſoteriker firebten, die aber zugleich. ald ſolche 
ber unmittelbaren Leitung der Johannislogen, mit mehrer oder min⸗ 
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derer Willtär, ja ſelbſt ald unbefannte Dbern, fi anmaßten, em 
ftanden in ihren Dauptfirebungen febr abweichende freimaurerifche 
Spfleme, die unter den verfchiednen Logen und Logenvereinen mandherlei 
 Entfremdungen und Spaltungen zur Folge halten, bei denen ber ur⸗ 
fprüngliche Zweck der Verbräderung immer mehr oder weniger gefährdet 
blieb. Biele und vielleicht die mebrfien diefer freimaurerifchen Bereime, 
die noch jegt die höhere Grade anerkennen, haben diefe von den Flecken 
und Gebrechen gereinigt, bie ihnen in früherer Zeit wohl angehängt bas 
ben mögen. Denn es num aber auch dahin geſtellt bleiben muß, welchen 
Werth diefe in ihrer reinen Geſtalt behaupten; fo hat doch keiner derſel⸗ 
ben eine allgemeine Anerkennung der Freimaurerbruͤderſchaft erlangen 
tönnen. Ueberhaupt finden dieſelbe in biftorifch-Fritifcher Unterfuchung 
nur in fofern einige Stäge, als fie ald Erfenntnißftufen für die 
maurerifche Geſchichtsforſchung behandelt und bewährten Mitgliedern ein⸗ 
zeiner Logen und Eogenvereine mitgetheilt worden, Im Allgemeinen ſchei⸗ 
nen ſich aber die Anfichten der Mehrzahl auch unter den ald Freimaurer 
Berbrüderten in Deutfchland dahin zu vereinen, daß die Freimanrerri, 
wie fte Aberliefert wurde, Seiner hoͤhern Stellung bedarf und im ihrer 
ſutlichen Grundlage aud zugleich ihre volle Sicherung und Bewährung 
bat. So fi darftellend und .alfo auch ihren Zweck offen ausſprechend, 
‚genieße fie in vielen Staaten, namentlich von europaͤiſchen, außer Eng⸗ 
and, in Franfreich, in den Niederlanden, in Dänemark, in Schweren 
und in einem großen Theil der deutſchen Staaten, befonderd Rorddeutſch⸗ 
land, den vollen Schuß ber Regierungen, und würbe, wenn fie wicht 
Durch Abweichung von ihrer Srundverfaffung ſich ſelbſt verdaͤchtig ges 
macht bitte und bin und wieder auch wohl ein vielleicht nicht ganz um 
begründeres Mißtrauen gegen ſich noch unterhielt, nod allgemeinere 
Anerkennung erlangen, um fo mehr, wenn ihre Orundverfaflung vers 
flattete, ganz ale eine Öffentliche Geſellſchaft auftreten, und auch im 
Dffenlegen ihrer Ritualiftit, die ohnehin, felbR dem Wefentlichen nadh, 
in Drudichriften gur Schau geſtellt it, allen Verdacht einer Verſtecktheit 
in ihrem Wirken von fidh entfernt zu halten. Insbeſondere hat in neuer 
fier Zeit das Mißtranen gegen fie dadurch fich erhöhen mäflen, daß im 
Spanien und Italien Geheimgeiellichaften in Oppofition mit ben Regie 
rungen und der Hffentlihen Meinung, den Namen der Freimaurerei, 
vieleicht auch ihre Form, gemißbraucht haben, um jenem ſich beizulegen, 
oder auch unter diefer Huͤlle ſich verborgen zu halten, und ihre politi⸗ 
fchen Zwecke damit zu bemaͤnteln; Strebungen, welche ebenio der Gruud⸗ 
verfafjung der Freimaurerei als dem Geifle der Freimanrerbräderfcaft 
fremd find. Weitere Belehrung über Freimaurerei (naͤchſt Kranfe) ent 
halten: Leffinge ‚„‚Ernft und Falk“ Celing leitet die Entfichung ber 
Freimaurer in ber nenern Zeit won den Maſſoneyen, d. i. Gefellichaften 
der Tempelperren, ber); Nicolai's „Verſuche über den Tempelherrnor⸗ 
den” (Bert. 1782); „Die Eleufinien des 19. Jahrh.“; das Conſtitutio⸗ 
nenbuch, und das ältere und neue Journal der Loge Archimedes zu Alte 
burg; Zeßler’s „Saͤmmtliche Schriften über Freimaurerei”’ (3 Be); 
KRranfe'd ‚Zwölf Logenvortraͤge/“, Mopdorf’s „Mittheilungen am den, 
fende Freimaurer”, 1818, und Silber’ ,‚DBertraute Briefe”, 1818; 
Heldmann’s ‚‚Drei ältefte Dentmale der deutfchen Freimanrerbräderfchaft” 
(Yaran 1819); Wedelind’d ‚„Pyihagoräiicher Orden’, 1820; Linduerd 
„Masbenac” (3.9. 1819); Gedikes „Freimaurerlexilon“, 1818; „Sar⸗ 
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fena, oder der vollfommene Baumeiſter“ (4. A.); „Freimaurerencyklo⸗ 
padie““ von Lenning (kpz. 1822 fg., 3 Bde.); Preiton’s „IIlustrations of 
masonıy” (8. A., Lund. 1812); Kamrie’d „History of freemasonry (Edin⸗- 
burg 1804, überf. von Burghard, Freiberg 1810); Tdory's „Histoire 
du -Grand-Orient de France» (Parid 1812) und deflen „Acta latomo- 
rume (2 Iple, Pırid 1815). Nach Schuderonf (‚Ueber den termaligen 
Zuftand der deutfchen Freimaurerei““, Ronneburg 1824) fordert die aus 
rerei Dingebung ohne Eare Einficht, mitunter blinden Geborſam gegen 
unbefannte Obere. Schuderoff ifi der Meinung, daß die Maurerei ich 
überlebt habe, durch innere Mißbräuche binwelfe, dem Zeitgeiite widers 
fpreche, daß fie daher einer neuen Geflaltung bedärfe und nur beflimmte 
Zwede der Humanituͤt Caußerhatb ded Staats nnd der Kirche) fih vor 
nehmen möſſe. In Bremen erſchien 1829 em „Verzeichniß der arbeis 
tenden und eingegangenen Freimaurerlogen, nach dem I. ihrer Stiftung 
von 1737 bie 1327”, | 

Freimäthigfeit, Aufrichtigleit im Neden, wo ed Wabrbeit gilt, 
aber Muth und Charafterftärke dazu gehört, um Nachtbeil und Gefah⸗ 
ren, die damit verbunden feyn Tönnten, niht zu fcheuen. Freimuth 
bezieht ſich mehr auf die Seflnnnug, aus der die freimüthige Rede her 
vorgeht, ale auf die Aeußerung derfelben. 

Freinsheim (Johann, oder Freinoheimius), berühmter Ge 
lehrter feiner Zeit, ward 1608 zu Ulm geboren. Die fich frühzeitig bei 
ibm Außernden vortrefflichen Fähigkeiten des Verſtandes bewogen feine 
Eltern, welde fi in vermögenden Umſtaͤnden befanden, ihn den Wil, 
fenfchaften zu widmen. Mit was für ermünfchtem Erfolge dieß geſche⸗ 
hen fey, kann man daraus fehließen, daß man ibn, al® er faum fein 
14. Jahr zuräcdgelegt hatte, fchon tücdtig fand, die afademifhen Stu, 
bien anzutreten. Er ging, um die Rechte zu fiudiren, anfänglich nach 
Marburg, fodenn nach Gießen, verband aber mit der Rechtégelebrſam⸗ 
keit zugleich das Studium der Philofophie und fchönen Wiſſenſchaften. 
In der Folge wendete er ſich nach Strasburg, wo damals Mattbiad 
Bernegger wegen feıner großen Kenntniffe der römifchen und griechiſchen 
Literatur, fowie der Geſchichte berühmt war. Er erwarb flch bald die 
Zuneigung dieſes fehr geichägten Mannes in einem fo vorzüglichen 
Grade, daß er durch ihn alle nur mögliche Unterflügang erbielt, um fich 
in Sprachen und Wiffenichaften immer mehr zu vervollfomnmnen. Bon 
Strasburg begab er ſich nach Frunfreich, um die dortigen Bibliorhefen 
und den Umgang der Gelehrten zu benutzen. Er hatte bier dad Gluͤck, 
an dem franz. Minifter, Michel Maredcot, einen großen Beförderer 
feiner Studien zu finden. Durch die Empfehlung deflelben gelang es 
ihm, eine Zeitlang ald koͤnigl. Secretair in dem Archive zu Metz zu 
arbeiten. Aus Frankreich kehrte er wieder nach Stradburg und in feis 
nes Goͤnners und Ereundes Bernegger Haus zuräd. Das Band zwis 
fhen beiden Gelehrten wurde jetzt dadurch noch feſter geknüpft, daß 
Sreinsheim Berneggerd Tochter beirathete. Er gab umterdeffen einen 
lateinifchen Panegyricus auf den König von Schweden, Guftao Adolf, 
heraus. Durch bie eindringende Beredtfamfeit und die fchöne Schreib» 
art deffelben erwarb er ſich zuerſt einen Öffentlichen Namen unter dem 
Gelehrten feiner Zeit und zugleich die Gnade bes fchwed. Hofes. 1642 
wurbe er daher als Profeffor der Staatewiffenichaft und Berebtfamteit 
nach Upſal berufen. Den Erwartungen, die man fi von ihm gemacht 
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hatte, leiſtete er auch ein volfommmes Genuͤge, nud ale der Ruhen 
von feiner Gelehrſamkeit fich immer mehr und mebr verbreitete, ernamsste 
ihn die Königin Ehriftine 1647 mit einem Gehalte von 2000 Thaler 
amd noch andermweitigen Bortheilen zum Bibliorbefar und Hiſtoriographen 
in Stodholm. Sa, ald Freinsheim auch auf fie, zu ihrem Geburtstage 
eine latein. Lobrede verfertigte, ließ fie ihm dafür eine Belohnung von 
500 Dufaten auszahlen. So viel Ehre und Einkommen er aber iz 
Schweden hatte, fo war doch das Land feiner Geſundheit nicht zuträglich. 
Er wünfchte daher nach Deutſchland zurüdgeben zu foͤmen, und bie 
Königin erlaubte dieß nicht nur, fondern, ald er darauf von dem Kur⸗ 
fürften von der Pfalz den Ruf zum Profeffor Honorarius auf der Und 
serfität Heitelberg mir dem Titel und Range eines Furfürftlihen Rathes 
erhielt, entließ fie ihn auch gänzlich aus ihren Dienften. Zu Heidelberg 
fand Freinsheim in dem größten Anfehen, genoß aber feines dortigen 
Bluͤckes nicht ange, indem er den 30. Aug. 1660 flarb. Er Hinterließ 
den Ruhm eines großen Gelehrten und beſonders eines fi auszeichnen 
ben Kenners der alten Literatur und Geſchichte. Seine große Beleſen⸗ 
heit und Kenntniß der alten Geichichte aber hat er nicht nur im bem 
gluͤcklichen Ergänzungen der mangelnden Bücher und Stellen bed Em: 
tius, fondern auch, und zwar vorzüglich in feinen Ergänzungen ber feh⸗ 
Senden Bücher des Livius bewieſen. Er ift dabei mit folder Kenntuiß 
der Quellen der röm. Geſchichte, folhem ungemeinen Fleiße, foldher 
Ordnung zu Werke gegangen, daß er fi durch feine Arbeit ben allge 
meinften Beifall bis auf unfere Zeiten erworben bat. 

Freireig (Georg Wilhelm) wurde zu Franffurt am Main 1789 
geboren, der Sohn unbemittelter Eltern, die jedoch feine Muͤhe und 
Sorgfalt für die Erziehung ihrer Kinder fcheuten. Schon früh war es 
ein Lieblingstrieb des Knaben, Pflanzen und Steine zu fammeln, Thiere 
einzufangen, zum Aufbewahren zubereiten und ſich dabei über deren 
Kennzeichen, Eigenichaften und Lebendweife zu beiehren. Der Berfauf 
son Schmetterlingsipiegeln, den er als Knabe betrieb, unb eine ausge⸗ 
bebnte GSeidenwürmerzuht mußten ihm dad Geld zur Anfchaffung vom 
Büchern und andern Erforderniffen zu feiner Ausbildung liefern. Als 
Lehrling in einem Handelshauſe fuchte er doch feine Neigung für die 
Raturwiflenichaft fortwährend zu befriedigen, indem er fich einer natur 
hiſtoriſchen Befellfchaft junger Leute anfchloß. Durch feinen naturwiſ⸗ 
fenfchaftlichen Eifer empfahl ſich Freireiß vornebmlih dem Hofrath 
Meyer zu Offenbach, der ihm Liebgewann. Die Befanntichaft war für 
Freireiß von wichtigen Folgen und entichied gewiſſermaßen über fein 
ganzes zufünftiges Leben. Einige Zeit nachher Fam der nachmaltge ruſſ. 

eneralconful von Langsdorf nach Offenbach und eröffnete Meyer feinen 
Plan zu einer naturwiffenfchaftlichen Reife nach der tuͤrkiſchen Tartarei 
und Perfien, und feinen Wunſch, einen Gehülfen zum Begleiter zu bar 
ben, weicher das Einlammeln und Zubereiten von Thieren verftände, 
zugleich aber die Verrichtungen eines Bedienten verjähe, ohne jedoch wie 
ein folcher behandelt zu werden. Freireiß war froh der Erreichung feines 
Wunſches, ſich ganz der Naturgefchichte zu widmen, auf dieſe Weife 
näber zu fommen, nahm den ihm gemachten Vorichlag an und beadhtete 
den laͤſtigen Appendir feined neuen Beichäftsfreifed nicht. Er zog für 
mebre Wochen nadı Offenbach, um bei dem noch lebenden Geſell fich im 
Asziepen und Ausſtopfen der Thiere zu vervollflommenen, bei ÜReper 
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Unterricht in der Ornithologie zu nehmen und durch tägliche Befchanung 
ſeines Cabinets mit den europäifchen Vögeln genau befannt zu werden, 
Auch in Göttingen hielt Freireiß fich einige Monate auf, erfreute fick 
Des beiondern Wohlwollens und, Unterrichts Blumenbach's, und erhielt 
von Oſtander Anleitung zu Quedfilbereinfprigungen und zur Bereitun 
anderer Präparate. Im Sommer 1809 reife er mit Langeborf na 
Petersburg; aber deffen beabfichtigte Reife unterblieb, Hauptfächlich wegen 
ausgebrochener Feindieligkeit zwiſchen Rußland und. Perfien. Kreireiß 
trenn!e fich unter ſolchen Umſtaͤnden von ihm und zog einige Zeit zu dem 
als Naturforfcher bei der Krufenftern’fchen Weltumfegelung rähmlichft bes 
kannten Hofrath Tileſius. Bogelfunde war nun fein Hauptfiudium, wels 
ches ihm indeflen, dur den Mangel guter Sammlungen und der Be 
kanntſchaft mit Drnithologen fehr erichwert wurde, Er machte häufige 
Ercurfionen zum Beobachten und Erjagen von Vögeln, legte fi eine 
Sammlung an und erwarb fich durch den Verkauf der übrigen Exem⸗ 
plare feinen Unterhalt. Sein Natitralienhandel erweiterte fih immer 
mehr, und dadurch fomohl ald durch Audbalgen von Vögeln für Cabi⸗ 
nete wurde feine Seldeinnahme fo reichlich, daß er ſich manches Erſpar⸗ 
niß zurücklegen, und nach Wohlleben wenig verlangend, im Sommer 
1811 den Entſchluß faſſen Fonnte, ſich ganz der Wiffenfchaft zu widmen > 
er wollte eine ruſſ. Univerfittät begieben, um Mebicin und hauptſaͤchlich 
Naturwiſſenſchaften grändlich zu fludiren. Ein ihm abermald angebo» 
tenes Berpältniß zu Langsdorf führte ihn in eine neue Laufbahn. Diefer, 
1812 zum kaiſ. ruff. Generalconful in Brafilien ernannt, wünfchte einen 
tenntnißreihen Mann mitzunehmen, welcher ihn bei naturgefchichtlichen 
Forſchungen zu unterflügen vermöge. Der Gedanke, feinem Hange zu 
naturgefdichtlichen Unterfuchungen in einem von der Natur fo geſeg⸗ 
neten Rande volle Genuͤge leiten zu können, regte Freireiß zu mächtt 
an, alsdaß er nicht mit Freuden die dargebotene Gelegenheit hätte ergreis 
fen ſollen, Brafilien zu bereiien. Er ſchloß mit Langsdorf einen Vertrag 
und fegelte im Herbſt 1812 ab. Bald nad feiner Ankunft in Brafilien 
trennte Freireiß fich jedoch wieder von Langedorf, und ed entſtand eim 
efpannted Verbaͤltniß zwiſchen ihnen, das gegenleitine Erklärungen in 
fentrichen Blättern veranlaßte. Dagegen gewann Freireiß einen eifris 
gen Freund und Beförderer feiner Angelegenheiten an dem ſchwediſch. 
Generalconful Ritter von Weltin in Rio de Janeiro, weldem er von 
dem ſchwed. Naturforfcher Thunberg angelegentlichii empfohlen worden 
war. Bon ihm erhielt er ein Sabrgeld 0 1000 Erufaden (etwa 1500 Fl.), 
um dafür Naturalien und naturgefchichtliche Beobachtungen an die koͤnigl. 
Alademie in Stodpolm einzufenden. Aus feinem der Afademie übers 
reichten Berichte wurden Auszüge in den Actis Academicis wmitgetbeiltz 
die Bearbeitung und Ueberfegung ded Ganzen übernahm der Naturforfcher 
Dlof Schwartz, den aber der Tod überrafchte, ehe er feine Arbeit volle 
enden fonnte, und feitdem bat man von Diefem Tagebuch niıhte weiter 
erfahren. Die erfte Reife ind Innere von Brafilien, und zwar in die 
Provinz Minad Geraes, trat Freireiß im Zul. 1814 gemeinſchaftlich mit 
dem Baron von Eſchwege, damald Oberftlieutenant und Verwalter des 
Bergweſens in port. Dienfien, an. Mit dem Erfolge feiner Bemuͤdungen 
. zufrieden, kehrte im San. 1815 nad, Rio Janeiro zuruͤck und fund bie 
erfreuliche Anerfennung, daß er auf den Borfchlag feines befondern Goͤn⸗ 
ners, des Staatsminifterd d'Aranjo, zum Naturforfcher des Königs mit 
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der Anmartfchwaft auf eine Profeffur der Zoologie ernannt wurde. _Rodh 
im nämt!ichen Jehre, am 4. Aug. 1815, traten Freireiß und der deutſche 
Naturſorſcher Schow mit dem Zwecke wiffenfdaftlicher Unterſuchungen 
nac Brafllien gefommenen Prinzen Darimilian von Neuwied, eine ger 
meinfchaftliche Reiſe an, deren wichtige Ergebniſſe der fürftliche Neifende 
zum Tbeil jcbon in feiner 1820 erfchienenen Neifebefchreibung mitgetheilt 
bat. Der Prinz bat, um Freireiß's Andenken in der Wiſſenſchaft gu 
verewigen, eine in Rio Pardo an der Dſtkuͤſte von Brafilien in Palm⸗ 
bäumen von Kreireiß entdeckte neue Fledermaus, für welche er ein eignes 
neues genus bildet, Diclidurus Freireisii genannt. Die gemeinfchafrl'dhe 
Reife ging an der DOfifäfte Brafilieng bin, bis zur Vila St.⸗Joa bi 
Mucuri, wo man ſich am 3. Febr. 1816 trennte, da Freireiß eine andere 
Ercurfion als der Prinz beabfichtete. Anfangs Mai trafen fie am naͤm⸗ 
lichen Orte gufammen, gingen bis Billa Bicoga, durchfirciften die ums 
liegende Gegend mehre Wochen und nahmen dafelbi am 15. Sun, ale 
der Prinz feine weitere Reife nordwaͤrts fortfegte, abermals Abichied. 
Freireiß blieb mit feinen Reuten am Mucuri zuräd und machte von ba 
naturgefchichtliche Excurfionen bis nach Bahia, wo er im Mai 1817 zum 
legten Male dem aus dem Inneren gnrädtehrenden und fich nach Europa 
einfchiffenden Prinzen Marimilian begegnete. Freireiß nahm nun feinen 
gewöhnlichen Aufenthalt in dieſer Gegend, far immer mit feinem Freunde 
Sellow zufammenlebend, und legte große Sammlungen an, worunter 
viele bisher unbefannte Thiere fich befinden, aus welchen er Sendungen 
nah Moskau, Stockholm, Berlin, Leyden und an die wetteraufihe Geſell⸗ 
fchaft beforgte. Mit den verwidsiten Angelegenheiten einer von ibm 
und einigen Theilnebmern gegrändeten Colonie alfo beichäftigt, baue 
Freireiß die Tängft beabfichtete und vorbereitete Neile, den Amazonenfluß 
hinauf in das Innere von Brafilien, flets verfchoben. Jens hauptſaͤch⸗ 
lich für Deutiche befimmte Niederiaffung, nad der Öftreichifchen Prim 
zeffin Leopoldine, Kaiferin von Brafilien, Leopoldina genannt, -batte er 
tzwifchen dem 18. und 19. Breitengrad am Fluffe Peruipe, nicht weit 
von Vicoza, mit Sach und Ortöfenntniß gegründet. Die vielen Din 
derniffe, welche anfänglich feinem Unternehmen entgegentraten, fcheint er 
uletzt glädlich Aberwunden zu ‚haben. Hauptſaͤchlich in der Abſicht, 
Linen andsleuten eine genaue Schilderung Brafiliend mitzutheilen, ers 
fchien feine intereffante Schrift: ‚Beiträge zur nähern Kenntniß bes 
Kaiſerthums Brafilien”, deren Vorrede aus Rio Janeiro vom Tan. 1824 
datirt iR. Mitten in fo raflofer Thätigfeit zu Erweiterung der Raturs 
funde durch Sammlen und Beobachten, mitten im Streben, ſich nach 
einem unruhigen, forgenvollen Sugendleben ein ſchoͤnes Ruheplaͤtzchen für 
die Tage des Alters zu gründen, überrafchte Freireiß auf feiner Pflan⸗ 
zung in der Golonie Leopoldina am 1. April 1825 ein frübzeitiger Tod. 
Er hinterließ eine in Braftlien geborne Portugiefin ald Witwe und ein 
Kind. Deutfche Freunde begleiteten feine Reiche nach der nahe geleger 
nen Billa Vicoza am Fluſſe Peruipe zur Ruhe. 

Freiſaſſe, Innhaber und Befiter eines Freigutes cf. d.). 

Freiſchuß, ein Schuß, mweldher nad dem Volksglauben durchaus 
richt fehlt, und in deſſen Befig man durch mancherlei magiſche Mittel 
und durch Verbindung mit dem Zeufel gelangen fol. Derjenige, welcher 
einen foihen Schuß thun kann, wird Freifhüg genannt 

Freiſing, fchöne wohlgebaute Stadt im Sfarkreife des baierifchen 
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Staats, Sitz eines Landgerichts, Liegt zwiſchen zwei Bergen, am Ein⸗ 
fluß der Moſach in die Iſar, mit 3560 Einw., ſebenswuͤrdigem Doms 
uud 4 andern Kirchen, praͤchtigem Schloſſe, vortrefflich eingerichteten 
Schullehrerſeminar, Taubfiummen, und Armeninftitste.ıc., Rent⸗ und 
Korftamte, mehren Fabriken ıc. Der gu München refidirende Erzbifchof 
führt den Titel: Erzbiihof von Männchen» Zreifing. Freiſing, fonft 
Hauptſtadt des gleichnamigen Hochſtifts, it einer der Alteften Städte 
Deutihlande und Baierns. Unter den Agilolfingera war fie eine ber 
baierfchen Haupiſtaͤdte und bei der Landesvertbeilung, die Herzog Theo. 
do IL. 702 vornahm, fchlug deſſen Sohn Grimald, ber Südbaiern er- 
bieft, bier feine Refidenz auf. Während feiner Negferung, fam ein 
Framzofe, Eorbinian, der um 710 von Papft Gregor II. zum Bifchof ge 
weihet worden, ald Glaubensprebiger nah Barern, und erhielt vom 
Herzöge 717 die Erlaubniß, ſich in Freifing ale Biſchof niederzu⸗ 
-laſſen. Dark Schenkungen, Käufe und Stiftungen vergrößerte ſich das 
Bisthum bis auf einen Flaͤchenraum von 15 DM. mir 23.000 Ein. 
au» 160.000 Fl. Einfünfte; die Biſchoͤfe wurden Neichefärften, und 
hatten auf dem Reichstage auf der geiſtlichen Banf bie 14. Sielle. Um 
ter den freifingiichen Biſchoͤſen haben fich wiele als gelebrte und wiſſen⸗ 
fchafıliebende Männer, fowie ald Stifter nuͤtzlicher Anflalten und ale 
trefflihe Negenten ausgezeichnet. 1802 kamen die Länder biefed Hoch⸗ 
ſtifis größtentheild an Baiern. 
Freifinn (Freifinnigfeit), eine auf Verfolgung edler, unergennägi- 
ger Zmwede gerichtete Denfungsart, fpnonym mit Freimuth; if immer 
ein Zug edlen Sinnes, obgleich fle auch in Reibungen mit ſtaatsbuͤr⸗ 
gerlichen Verhältniffen ausarten kann. 
Freillaaten, Republiken, find diejenigen Staaten, in welchen, 
Die boͤchſte Gewalt verfaffungsmäßig in den Händen einer moraliichen 
Derfon if. Sie werden enigegengefegt den Reichen im engern Sinne, 
in welchen die Staategewalt in den Händen einer pbyfifchen Perfon if. 
Diefe heißen daher auch Monarchien, jene Polyfratien oder polyfratifche 
Staateverfaffungen. Die Freiſtaaten find entweder NAriftofratien oder 
Demofratien. In jenen beftebt die moralifche Perfon, welche regiert, in 
einer auderwählten Bolfdclaffe -oder einem Ausfchuffe des Volkes, wie 
einft in Venedig; im letztern übt dad Bolt, d. i. die Befammtheit ber 
Staatsbürger, felbft die hoͤchſte Gewalt, gewöhnlich durch feine gewaͤhl⸗ 
ten Reprälentanten aus. Der Name Freiftaaten fcheint auf bem Irr⸗ 
thume zu beruhen, oder ihm wenigfiend zu begünftigen, als gewährten 
Die republifaniichen Staaten ihrern Bürgern Aberbaupt größere Frei⸗ 
heit als die Monardie. Nur die politifche Freiheit (ſ. Freibeir) if 
im fenen größer. Dagegen läßt ſich eine Mehrpeit von Menſchen ſchwer 
zur Einheit verbinden, innerlicher Zwielpalt und äußere Gefahr führen 
Die Freiſtaaten ihrem Untergange zu, und in Sreifianten wuͤthet die Ty⸗ 
Tammei oft ſchrecklicher als in der Despotie. au denke an Kranfreich 
während der Revolution! Die alte Zeit begünftigte vorzüglich dad Bes 
ſtehen der Freiftaaten; fie hatten einen geringen Urfprung, beftanden 
vorzüglich durch Einfachheit der Sitten und eine größere Gleichheit der 
Guͤter, die politiihe Freiheit bewirkte eine große Vaterlandsliebe, ber 
Ehrgeiz trieb zu Öffentlichen Unternehmen, Alles was nur durch Deffent 
lichkeit gebeiht, war durch fie begänftigt: aber mit dem Berfchwinden 
ber Buͤrgertugend und mit dem Aufhoͤren jener Bedingungen treten 
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Iogen waren 1747 noch vier Abrig. Die meiſten Mitglieder derſelben 
waren bloß angenommene Maurer, welche alfo, außer der Gleichdeit 
politiicher Gefinnungen und Wuͤnſche, nur der reinmenfchliche und mo» 
Kalifche Gehalt der überlieferten Geſetze, Lehren und Gebräuche „der alten 
und ebrwürdigen Brüderfchaft der freien und angenommenen Maurer’ 
Beranlaffen fonnte, diefe gefellige Verbindung auch ald Nichtbaukuͤnſtler 
fortzufegen, und fie dem damaligen Zeitgeifte, ſowie ber Rage gemäß, 
worin ſich die Brüberfchaft, inionderbeit die londner Roge, durch ihre 
bisherige Wirkfamkeit in. Anfehung des Starts und der Kirche befand, 
zweckmaͤßig umjugeftalten. Schon durch die Einwirkung der berühmten 
Banmeifter Inigo Jones und Chriſtopher Wren, fowie durch :einige 
andere vorzügliche Miiglieder, mar die Brüderfchaft zu einer Wieder 
geburt im Beifte der neuern Zeit vorbereitet. Allein zur Reife gebracht 
wurde diefe Umgeftaltung, vorzüglich feit 1717, durch drei Mitglieder 
der erwähnten vier Logen, durc dem berühmten Phpfifer Defaguliers, 
ben gelebrten und gemütboollen Theologen James Anderfon, und den 
hochverſtaͤndigen Payne. Mit Beibebaltung einer auf die Baukunſt Bezug 
habenden, aber geheimen Nitualiftil, machte fie fih rein menichliche 
Beltrebungen, Inebefondere Wohltpätigkeit und eigne fittliche Vervoll⸗ 
fommnung zur Aufgabe, Die Freimanrergefellichaft beſteht hiernach ale 
ein von Dlännern aus allen Ständen (mit firenger Ausſchließung des 
weiblihen Gefchlechte), die eine ſelbſtaͤndige Stellung im Leben und fitt 
Sich guten Ruf für fich haben, gebildeter Verein, deffen, unter vorger 
fhriebenen Formen zu demſelben geiretenen Mitglieder fi Freimanrer, 
einander aber Brüder nennen, zur Andentung der gegenfeitigen Anhänge 
lichkeit und Huͤlfe, die fie fi in Fällen ber Noth zu leiften verbunden 
erachten. In ihren, nach beflimmten Regeln geordneten Zuſammen⸗ 
fünften, Eogen genannt, betrachten fie allen Unterſchied des Ranges 
und der Gluͤcksguͤter, ebenfo der Neligioneparteien, zu benen einzelne 
fih bekennen, als aufgehoben. Gleihmopl find fie von allem Wirken 
nad außen, das auf Staatsverhältniffe und Neligionsverfaffung Bezug 
haben könnte, fo fern, daß in den Logen alle Discufionen über politiſche 
oder religiöfe Gegenflände grundgefeglich ausgeſchloſſen find, dagegen 
Achtung der beftehenden Staatseinrichtung und Unterwerfung unter bie 
geleglihe Ordnung, fowie die Bewährung eines flreng religidfen Si 
ned an die Spite aller freimaurerifchen Berpflihtungen gelegt iſt. Auf 
diefe wefentlidhe Grundlage, Außerlih aber in eine beitimmte Form ges 
bracht, die verfaffungsmäßig ald Ritual geheim gehalten werden ſoll, 
wurde der Freigtaurerverein, indem er zugleich, nebft der Leberzeichnung 
einer Bräderichaft, den Beinamen eines Ordens erbielt, bald nach feiner 
neuen Einrichtung von Großbritannien auf den Gontinent verpflamzt, 
zunaͤchſt nach Frankreich, wo in Paris 1725 bie erfte Loge nach englis 
{cher Form errichtet wurde, obgleich bie Freimaurerei hier ich bald eigen 
eftaltete; fo auch nach Deutichland, wo in Hamburg 1735. die erfle 
—* entitand, dann aber auch um jene Zeit in bie mehrſten europaͤiſchen 
Länder; nad Oſtindien und Amerifa war bie Freimanrerei fhum 1730 
übergangen. Ungeachtet mehre Fuͤrſten (unter ihnen Kaifer Franz L 
und der nachmalige König von Preußen, Friedrich 11.) dem Bunde bei 
traten, wurde und blieb die Freimaurerei doch auch ſchon in jener Zeit 
wehren Regierungen verdächtig, indem man, weil fie ihre lieder zur 
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- m and von allem Garnifondienft, Ehrenpoften, Bagage» Transports 
Teit feyn. Aus den Sägern follten die fehlenden Offtzierſtellen bei 
.— 4 Regimentern befeßt werden. Die Wirkung diefes Aufruf war uns 
suer, von allen Seiten meldeten ſich junge Leute, die liniverfitäten 
-.d Schulen waren verlaften, und wer aus Mangel an Equipirungs⸗ 
- den (die die Jaͤger fich ſelbſt fchaffen mußten) nicht Freiwilliger wer» 
A konnte, trat in bie Linie oder Landwehr ein. Man fann die Menge 
im meldenden Jaͤger gewiß auf 6—7000 rechnen. Wirklich wurs 
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nun auch bie Jaͤger tuͤchtig gebraucht, und in den Schlachten von 
, Bauten, Leipzig zeichneten fi die ber Barde und anderer Re⸗ 
ter fehr aud. Mach der Schlacht von Leipzig waren die Jägers 
ements durch Berlufte und Belegung der Offtzierfiellen aus ihnen 
tend gefchwächt, recrutirten fi aber durch Zreiwillige aus dem 
eroberten Provinzen. Die andern beutfchen Staaten, Sachſen, 
ver, Braunfchweig, Weimar, Heffen, Baiern, ahmten die Einrich⸗ 
_.25 der Freiwilligen mit mehr oder mindern Modificationen nach, jedoch 
_ em biefe Freiwillige faft nirgends zum Gefecht, Nach dem parifer 
—  seben wurden die freiwilligen Jaͤger aufgelöft, jedoch 1815 von Neuem 
. rufen, wo fie jedoch zum Theil and Mangel an Gelegenheit bei weis 
= weniger leiſteten. | 
=, Sreizägigfett, die Freipeit, auß dem Staate, in welchem man 
her gewohnt bat, anszuwandern, ohne deßhalb Abgaben zu entrich⸗ 
% Die dentſche Bundesacte, im Art. 18., fihert den Unterthbanen der 
atfchen Bundesftaaten die Befugniß des freien Wegziehens aus einem 
undesſtaat in ben andern zu, wenn die Leiflung der Militairpflicht int 
saterlande nicht hindernd im Wege fleht. 

Frejus (Frejuls, fonft forum Juli), Stadt und Feſtung im 
anz Dep. Bar, Bez. Draguignan, am Ausfluß der Argend ind mit 
Händifche Meer; bat Bifchof, Kathedrale, Handelögeriht und 2500 
unw., welde mit Sardellen, Zifcherei, Verfertigung von Waaren aus 
topr (weldhes die umliegenden Moräfte bis zum Betrag von 50.000 
r. jährlich liefern) und Handel ſich befchäftigen. War fonft Colonie 
er Marfeiller, Hat noch Uieberbleibfel aus der Römerzeit (Thor, porte 
oree, Leuchtthurm, Tempel, Wafferleitung), ift Geburtsort von Ju⸗ 
md Agricola, Cornel. Galus und Sieyes. Die Umgegenb bringt, viel 
Sädfrüchte; das Meer bildet in der Nähe einen Bufen (Golf v. Freins), 
md in dem Fifcherhafen St-Raphael flieg Napoleon 1799 aus Aegyp⸗ 
m and Land und fchiffte fi hier 1814 nad Elba ein. Auf dem 
tahen Colle des Groue, einem mit rothem und weißem Jaspis bedeckten 

gel, findet man Amethpften und Kryſtalle. 

Fremde, Perfonen, welche in einem Rande oder Orte weder gebos 
ceR find, noch dafelbft das Unterthanenrecht erlangt haben. Sie gene 
Pen nur Schuß» und Gaftrecht, nicht das Bürgerrecht. Natuͤrlich war 
in älteften Zeiten das Nechtöverhältniß der Fremden ſchwierig und in 

Tauris nnd andern barbarifchen Staaten wurde alle Fremde, die der 
Sturm an die Küfte verfchlug, den Böttern geopfert, (S. Iphige⸗ 
nia.) In andern waren alle Fremde Sklaven und dafjelbe findet noch 
bei einigen wilden Völkern der afrifanifchen Küfte und Mittel » Afiend 
Statt. Bei den Juden waren alle Nichtjuden, die im jädifchen Staate 
Iebien, fremd, fie mochten entweder befiegte Urbewohner des Landes, 
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auch alle Laſter in den Republiken weit greller hervon — Die nord» 
amerifanifchen Freiltaaten bilden feinen einfachen SFreiftaat, fondern ein 
demofratifch-repräfentatives Staatenfyflem. Die Schmeiz belebt aus 
mehren (zweiundzwanzig) Freiſtaaten, welche durch ein Föderativfpftems 
vereinigt find. 

Freiſtadt, Kreis im Reg. Bez. Riegnig der preuß, Provinz Schle⸗ 
fe ‚ enthält auf mehr al6 16 QM. 40.500 Einw. Der Boden des 
anded, von einigen Anhöhen unterbrochen und mit erheblichen Walduß⸗ 
gen bededt, ift hoͤchſt mannigfaltig, bald fruchtbar und bald unfrudytbar 
und fandig; jedoch gedeihen hier Setreide, einiger Wein, Obſt und 
Flachs. An Holz, Wild und Fiſchen ift fein Mangel, hingegen bie 
Viehzucht nit beionderd wichtig und ergiebig, Der Hauptſtrom iſt bie 
Der, weldye den Kreis yon Norden nad) Süden durchfließt und mebre 
. Heinere Gewäjler aufnimmt. Die Zahl der Nebenden Gewaͤſſer ift nicht 
unbedeutend. Sit der Kreisbeboͤrde iſt Freiftadt, zwifchen Bergen, mit 
Mauern umgeben und mit 3 Borftädten, 2 Fathof. und 2 evangel. Kir 
chen, höherer Buͤrgerſchule, mehren Wohlthätigkeitsanftalten; 500 Haͤn⸗ 
fer, 3300 Einwohner, unter denen fich befonders viel QTuchmacher ud 
Strumpfwirker befinden. Es werden bier fehr befuchte Pferdemärtte, 
und außerdem noch Wochen» und Sahrmärfte gehalten. Die Stadt umgeben 
Weinberge und Obftgärten. — 2) Ein offenes Städtchen im rofenberger 
Kreije im pr. Reg.Bezirk Marienwerder auf einem hoben Berge uud au 
einen Heinen See, in einer febr ergiebigen Gegend, mit 1100 Einw. — 
3) Hauptftadt des oͤſtr. Müplkreifes, mit 4000 Einw. in 600 Hänfern, 
Diariftencoflegium, kathol. Hauptſchule. Die biefige Burg mit Zubehbr 
ehoͤrt ald eine Herrichaft den Grafen von Harrach erblih. — Eben 
Beige der Hauptort einer Minderberrfchaft in Deftreichiich« Schlefien und 
eine Stadt im Oberdonaufreife ded Königreiche Baiern. 

Freitag beißt der feste Tag in der Woche; daher audh feine 
firchliche Benennung Feria sexta. Bei den Alten war er der Venns 
gebeiligt; daber ihn auch die Franzoſen Vendredi und die (Italiener 
Venerdi nennen. Da die Frea, Freba oder Freija, eine Göttin der 
alten Sachſen, die Venus der nordiſchen Bölfer gemwefen feyn fol, fo 
erhielt er den bei den Deutfchen gebräuchlichen Ramen Freitag, Im ber 
kathol. und griech. Kirche it er ein Faſttag, an welchem man ſich des 
Genuffes des Fleifches enthält. Bei den Mohammedanern ift er Das, 
was den Juden der Sabbath und dem Ehriften der Sonntag ifl. 

Freiwillige Jäger Beim Beginn des Kriegs von 1813 erließ 
der König von Preußen einen Aufruf an die Jugend feined Volks, die 
nicht milit airvflichtig war, fich zum Dienft zu flellen, um während bei 
Kriegs Soldai zu feyn und nach dem Frieden fogleich den Abjchied zu 
erbalıen. Niemand follte künftig eine S:aatäftelle erhalten können, der 
nicht wenigitens ein Jahr gedient hätte, Aus den fidy meldenden jungen 
Leuten foll:cn cbeild befontere Detachements gebildet werden, die bem 
einzelnen Regimentern beigegeben mürden, tbeild follten bie Jäger iR 
befondere Corps (kLuͤtzow'ſches, Reich'ſches Freicorps) vereint werder. 
Offiziere und Unterofftziere ſollten die freiwilligen Jaͤger nach einigen 
Monoten aus ihrer Mitte wählen, Die Uniform des Jägerderachements 
ſollte grün mir den Aufichlägen des Regiments, zu dem fie gehörten, 
ſeyn; vie des Luͤtzow'ſchen und Reich'ſchen Freicorps waren beionderd 
beſtiumt. Die Freicorps follten den Dienſt der leichten Truppen ven | 
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ſeben und von allem Garnifondienft, Ehrenpoften, Bagage» Trandports 
befreit feyn. Aus den Jaͤgern follten die fehlenden Dffizierfiellen bei 
den Negimentern befebt werden. Die Wirkung diefes Aufruf war ums 
gebeuer, von allen Seiten meldeten fich junge Leute, die Univerſitaͤten 
und Schulen waren verlaffen, und wer aus Mangel an Equipirunge 
ſtuͤcken (die die Täger ſich felbft fchaffen mußten) nicht Freiwilliger wer» 
den fonnte, trat in bie Einie oder Landwehr ein. Man kann bie Menge 
der fih meldenden Jäger gewiß auf 6— 7000 rechnen. Wirklich wur⸗ 
den nun auch die Jäger tächtig gebraucht, und in den Schlachten von 
Lügen, Bautzen, Leipzig zeichneten fich die der Barde und anderer Res 
gimenter fehr and. Nach der Schlacht von Leipzig waren die Jäger 
betachements durch Berlufte und Belegung der Offtzierftellen aus ihnen 
bedeutend gefchwächt, recrutirten ſich aber durch Freiwillige aus den 
wiebereroberten Provinzen. Die andern beutichen Staaten, Sachſen, 
Hanover, Brammfchweig, Weimar, Deffen, Baiern, ahmten die Einrich⸗ 
tung der Sreiwilligen mit mehr oder mindern Dodificationen nad, jedoch 
Samen bdiefe Freiwillige faft nirgends zum Gefecht, Nach dem parifer 
Srieden wurden die freiwilligen Jäger aufgelöft, jedoch 1815 von Nenent 
berufen, wo fie jeboch zum Theil aus Mangel an Gelegenheit bei weis 
tem weniger leifteten. | 

Freizuͤgigkeit, die Freiheit, auß dem Staate, in welchem man 
ſeither gewohnt hat, auszuwandern, ohne deßhalb Abgaben zu entridy 
tem. Die deutſche Bundesacte, im Art. 18., fichert den Unterthanen der 
bentichen Bundesftanten die Befugniß des freien Wegziehens aus einen 
Bundesflaat in den andern zu, wenn die Leitung der Diilitairpflicht im 
Baterlande nicht hindernd im Wege fleht. 

Freins (Frejuls, fonft forum Juli), Gtadt und Feflung im 
franz. Dep. Bar, Ber. Draguignan, am Ausfluß der Argend ind mit 
tellaͤndiſche Meer; hat Bifchof, Kathedrale, Handelögeriht und 2500 
Einw., welde mit Sarbellen, Zifcherei, Verfertigung von Waaren aus 
Mohr (welches die umliegenden Moräfte bie zum Betrag von 50.000 
Er. jährlich liefern) und Handel ſich befchäftigen. War fonft Eolonie 
der Marfeiller, hat noch Lieberbleibfel aus der Nömerzeit (Thor, porte 
doree, Leuchtthurm, Tempel, Wafferleitung), ift Geburtsort von Ju⸗ 
lins Agricola, Cornel. Gallus und Sieyed. Die Umgegend bringt viel 
Sädfrühte; das Meer bildet in der Nähe einen Bufen (Golf v. reine), 
und in dem Zifcherhafen St-Raphaei flieg Napoleon 1799 aus Aegyp⸗ 
ten and Rand und fchiffte ſich Hier 1814 nach Elba ein. Auf dem 
nahen Eolle des Groue, einem mit rothem und weißem Jaspis bebediten 
Hügel, findet man Amethyſten und Kryſtalle. 

Fremde, Perfonen, weldhe in einem Rande oder Orte weder gebo⸗ 
ren find, noch dafelbit das Unterthanenrecht erlangt haben. Sie gene 
fen nur Schuß, und Gaftrecht, nicht das Bürgerrecht. Natürlih war 
in älteften Zeiten dad Nechtöverhältniß der Fremden fchwierig und in 
Tauris nnd andern barbarifhen Staaten wurde alle Fremde, bie der 
Sturm an die Küfte verfchlug, ben Göttern geopfert, (S. Iphiges 
nia.) In andern waren alle Fremde Sflaven und daffelbe findet noch 
bei einigen wilden Bölfern der afrikaniſchen Küfte und Mittel » Afiend 
Statt. Bei den Juden waren alle Nichtjuden, die im juͤdiſchen Staate 
lebten, fremd, fie mochten entweder befiegte Urbewohner ded Landes, 
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vwelche ſich unterworfen hatten, oder Kriegéegefangene, bie im Lande blie⸗ 
ben, oder freiwillig ind Land Gezogene ſeyn. In Griehenland bils 
beten die in Handelsſtaͤdten, auch in Athen, wo fie auf 10.000 Familien 
Riegen und Korinth befonderd häufigen Fremden, entweder reihe Pris 
vatperfonen (die häufig das Bürgerrecht erhielten), oder Gewerb und 
Handel Treibende, eine Mittelclaffe zwifchen den freigebornen Staates 
bürgern und ben Sflaven. Sie hatten feinen Antheil an der Staats 
verwaltung, durften Fein Öffentliches Amt befleiden, den Boitsverfamm« 
Iungen nicht beimohnen und vor Gericht ihre Angelegenheiten nıcht feibk 
betreiben. In Rom und den Übrigen Städten des römifchen Reiche 
hieß Fremde (peregrinus) Jeder, der nicht röm. Bürger war, wenn er 
auch daß jus latinum oder jus italicum befaß; auch die Freigelaffenen, 
bie nicht das Bürgerrecht erhielten. Der Fremden Aufenthalt in ter 
Stadt war bloße Begünftigung und bisweilen wurden fie (unter Augu⸗ 
ſtus einmal bei einer Theuerung) daraus vertrieben. Unten den Kaiſern 
(die großentheild der. Fremden Zuftand milderten) war der größte Theil 
des gemeinen Volks in Rom Fremde. Der in feinem Baterlaube ver 
armte Grieche ward bier Erzieher, ohne Sklav zu werden, Rebrer ber 
Beredtfamfeit, der Philofopbie, Tanz und Fechtlebrer. Der Richter ber 
Fremden war der praetor peregrinus. Geit Juſtinian fiel der Begrif 
Fremde ganz weg, und man unterfchied nur Nömer und Barbaren. Su 
fpäteren Zeiten trat wieder ein robered Verhältniß ein. Die einwan⸗ 
dernden Stämme während der Völferwanderung betrachteten näm—⸗ 
lich Niemand als frei, ald wer Mitglied des fiegenden Heers war, alle 
Andern verloren ihr Eigenthum und murden Keibeigene. Hoͤrten auch 
diefe Beraubungen bed Eigenthums gegen Leute aus andern Ländern 
nach und nach auf, fo flanden doch Fremde in allen Rändern, wo dent» 
fche Stämme eingewandert waren, überall noch im Mittelalter den Ein 
gebornen bedeutend nach; fo wurde der Todtfchlag eined Fremden ger 
ringer beftraft, als der eined Eingebornen; der Fremde hatte vor Ge 
richt felten gleiches Recht mit dem Eingebornen ıc. Diefe Beſchraͤnkun⸗ 
gen bed Fremden nahmen indeffen überall in dem Verbältniß ab ale die 
Eultur zunahm; jedoch blieb noch bis auf die franz. Revolution das 
Heimfalldreht, nad dem die Verlaffenichaft des in einem Staate ver 
ftorbenen Fremden dem Fiscus des erftern heimfällt, geltend, und bad 
Wildfangeredht, nach dem der Landesherr einen eine gewiffe Zeit im 
einem Lande Verweilenden als Leibeignen betrachten -fonntte, war an 
manchen Orten nicht viel früher abgefchafft worden. Auch das Recht, 
nah dem in Goncurfen fremde Gläubiger den einheimiihen nachſtehen 
mußten, ift jegt wohl allgemein abgefchafft. Nur das Abzugsrecht, nach 
dem Jeder, der fih aus einem Staat in den andern begibt, einen ge- 
wilfen Theil des in dieſen Abertragenen Vermögens in jenem bejablen 
‚muß, bejteht noch, ift jedoch auch von den meilten deutichen Vundes⸗ 
ſtaaten durch gegenfeitige feit 1816 gefchloffene Verträge abgefchafft. 
Alle diefe Rechtöverbältniffe Fremder in einem Staate bereift man unter 
dem Namen Krempdenrecht In Anſehung der Naturalifation baben 
verfchiedene Staaten beiondere Veranlaſſungen zu Borfihtemaßregeln 
gebabt, wenn etwa überhaupt der Einfluß einer fremden Macht übers 
wiegend wurde, oder eine ausländifche Dynaſtie den Thron beftieg. Dies 
it in Ingland der Grund ber firengen Gefege über die Naturalifirung, 
weldhe unter Wilhelm II. (1700) gemadıt wurden. Nach denfelben 
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faun nur ber. König den Ausländern die Befugniß ertbeilen, liegende 
Güter zu erwerben, welches fie nach den Grundfägen des engl. Lehn⸗ 
rechts nicht dürfen. Dadurch treten fie in einen Mittelland zwiſchen 
Ausländern und engl. Gtaatöbürgern (ald fogenannte denizens); bie 
volle Raturalifation kann nur dad Parlament ertbeilen. Seibft bei bier 
fer it aber noch die Faͤbigkeit audgenommen, Mitglied des Parlamente, 
des königl. Geheimralhes zu werten, Aemter und Lehngäter won ber 
Krone zu erhalten und bergl. Soll das Parlament davon biöpenfiren, 
welches bei audmärtigen Prinzen und Prinzeffinuen, die in bie koͤnigl. 
Familie und DVermählung eintreten, zu gefcheben pflegt, fo muß auch 
ein doppelter Act der Gefeßgebung vorgenommen werden. (S. Au- 
baine, Droit d'.) Dagegen fann jeted, auch von ausländifchen Ael⸗ 
tern in England ‚geborene Kind die Rechte eined Eingeborenen in Aus 
fpruch nebmen, wenn es ſeme weientlihe Wobnung in England nimmt 
und den lUintertbaneneid leiftet. Sin andern Staaten iſt die Naturaliſt⸗ 
rung Sache der Regierung, und fein Act der Gefebgebung erforderlich. 
So ift ed in. Franfreich, in Baiern (Edict über dad Indigenat vom 26. 
Mai 1818) und in allen deutfchen Staaten. Ip Frankreich gibt ein 
10jäbriger Wohnfig dem Fremden einen Anfpruh auf alle ſtaatebuͤr⸗ 
gerliche Rechte, ſelbſt die Kähigfeit, Mitglied der Deputirtenfammer gu 
werden (mie 5; 3. Gonftant). In den Staaten des deutſchen Bundes 
follte vielleicht Fein Deutfcher als Fremder behandelt werden, wie denn 
andy die preuß. Geſetze Jedem, welcher feinen weſentlichen Wohnfie im 
Staate nimmt, die vollen flaatöbärgerlihen Rechte beilegen. Sekt, wo 
die Liebervölferung in den meilten Staaten fühlbar wird, ſucht man 
ſich mehr gegen Anfiedelung Fremder zu fichern als ehedem, und erfchwert 
dem Fremden ohne Vermögen an den meiften Drten die feſte Anſiede⸗ 
lung dadurch, daß er ein beflimmted Vermögen nachweiſen muß, oter 
daß fich eine Gemeinde zu feiner Aufnabme und, im Fall ber VBerarmung, 
zu fünftiger Berforgung feiner Familie bereit erflären muß. Nur Rups 
land, perita und einige andere Staaten ſuchen noch Fremde ins Land 
gu. gieden. 

Fremdenbill CAlienbill), eine von dem Staateſecretair Lord Gren⸗ 
ville 1793 in Vorſchlag gebradte und von dem Parlament genehmigte 
Bill, nach welcher jeder Ausländer fogleich bei feiner —* in Eng⸗ 
land, der genaueſten Unterſuchung unterworfen und mit einer Sicher⸗ 
beitöfarte von dem Staatsſecretair verſeben wurde, welcher ten Fremden 
auf jeden Argwohn fortjumeifen das Net hatte. Obgleich die Oppo⸗ 
tion, befonters feit dem Frieden won 181%, bei den jedesmaligen Ans 
trägen der Minifter auf Verlängerung der Dauer diefer Bill, für die 
gänzliche Aufhebung derfelben flimmte, fo konnte fie doch nich:d weiter 
erlangen, els daß die Berhiftung und Fortſchickung verbädtiger Fremden 
gegenwärtig nur auf einen von dem gefammten Gebeimenrath unterzeidy 
neten Befebl ftattfindet. Die Bill ift erft unter Canning's Minifterium 
durch ein neued Geſetz aufgehoben worden, welches zwar. die Fremden 
weit weniger ber Willkuͤr preidgibt, fie aber doch einigen DBerlegenheiten 
andzufegen fcheint. 

Freret (Meifas), geb. zu Paris 1698, anfangs Advocat, entſchlug 
fich diefem Fache, widmete feine Muße dem Studium feiner Rieblinges 
wiſſenſchaft, der Gefchichte und Chronologie, und machte fih bald mit 
den geiftreichften Schriften über diefe Theile der Zoe haften ‚ eines 
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welche ſich unterworfen hatten, oder Kriegägefangene, bie im Lande biier 
ben, oder freiwillig ind Land Gezogene feyn. In Griehenland bil 
deten die in Handelsſtaͤdten, auch in Athen, wo fie auf 10.000 Familien 
Riegen und Korinth befonderd häufigen SFremden, entweder reihe Pri⸗ 
vatperfonen (die häufig das Bürgerrecht erhielten), oder Bewerb und 
Handel Treibende, eine Mittelclaffe zwifchen den freigebornen Staates 
bürgern und den Sklaven. Sie hatten feinen Antheil an der Staates 
verwaltung, durften Fein Öffentliches Amt beffeiden, den Volksverſamm⸗ 
lungen nicht beimohnen und vor Gericht ihre Angelegenheiten nıcht ſelbſt 
betreiben. In Rom und den Übrigen Städten des römifchen Reiché 
bieß Fremde (peregrinus) Jeder, der nicht röm. Bürger war, wenn er 
auch das jus latinum oder jus italicum befaß; auch die reigelaffenen, 
die nicht das Bürgerrecht erhielten. Der Fremden Aufenthalt in 2er 
Stadt war bloße Begünftigung und bisweilen wurden fie (unter Augw 
ſtus einmal bei einer Theuerung) daraus vertrieben. Unten den Kaiſern 
(die großentheild der. Fremden Zuftand milderten) war der größte Theil 
ded gemeinen Bolld in Rom Fremde. Der in feinem Baterlaude ver 
armte Grieche ward bier Erzieher, ohne Sklav zu werden, Lehrer ber 
DBeredtfamfeit, der Philofophie, Tanz und Fechtlebrer. Der Richter der 
Fremden war der praetor peregrinus. Geit Juſtinian fiel der Begrif 
Fremde ganz weg, und man unterfchied nur Nömer und Barbaren. In 
fpäteren Zeiten trat wieder ein robered Verbältniß ein. Die einwans 
dernden Stämme während der Bölferwanderung betrachteten nam 
Iih Niemand als frei, ald wer Mitglied des fiegenden Heers war, alle 
Andern verloren ihr Eigenthum und wurden Leibeigene. Hoͤrten audı 
diefe Beraubungen bed Eigenthums gegen Leute aus andern Ländern 
nach und nach auf, fo flanden doch Fremde in allen Rändern, wo dent 
fhe Stämme eingewandert waren, überall noch im Mittelalter den Ein 
gebornen bedeutend nach; fo wurde der Todtfchlag eined Fremden ge 
ringer beftraft, ale der eined Eingebornen; der Fremde hatte vor Ge 
richt felten gleiches Recht mit dem Eingebornen ıc. Diefe Beſchraͤnkun⸗ 
gen bes Fremden nahmen indeffen überall in dem Verhaͤltniß ab als bie 
Eultur zunahm; jedoch blieb noch bis auf die franz. Revolution das 
Heimfalleredht, nach dem die Berlaffenichaft des in einem Staate ver 
ftorbenen Fremden dem Fiscus des eritern heimfällt, geltend, und dad 
Wildfangsrecht, nach dem der Landesherr einen eine gewiffe Zeit im 
einem Lande Verweilenden als Leibeignen betrachten fonnte, war an 
manchen Orten nicht viel früher abgefchafft worden. Auch das Recht, 
nah dem in Goncurfen fremde Gläubiger den einheimifchen nachſtehen 
mußten, ift jegt wohl allgemein abgefchafft. Nur das Abzugsrecht, nad 
dem jeder, der fih aus einem Staat in den andern begibt, einen ge 
willen Theil des in diefen übertragenen Vermögens in jenem bezablen 
‚muß, beſteht noch, ift jedoch auch von den meilten deutihen Bundes 
ftaaten durch gegenfeitige feit 1816 gefchloffene Verträge abgefchafft. 
Alle diefe Rechtöverbältniffe Kremder in einem Staate bereift man unter 
dem Namen Fremdenrecht. In Anſehung der Naturalifation buben 
verfchiedene Staaten befondere Beranlaflungen zu Borfidtemaßregeln 
gehabt, wenn etwa überhaupt der Einfluß einer fremden Macht üder- 
wiegend murde, oder eine audländifche Dynaſtie den Thron beftieg. Dir 
ift in England der Grund der firengen Gefege über die Naturalifirung, 
welche unter Wilhelm IM, (1700) gemadt wurden. Nach denfelben 
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fonn nur ber Rönig den Ausländern die Befugniß ertbeilen, liegende 
Guter zu erwerben, welces fie nach den Örundfäpen bes engl. Lehn⸗ 
rechts nicht dürfen. Dadurch treten fie in einen Mittelſtand zwiſchen 
Ausländern und engl. Staatsbürgern (ald fogenannte denizens); die 
volle Raturalifation kann nur dad Parlament ertbeilen. Seibft bei die 
fer ift aber noch die Fübigfeit ausgenommen, Mitglied des Parlamente, 
des koͤnigl. Geheimraihes zu werten, Aemter und Lehngüter won ber 
Krome zu erhalten und dergl. Soll das Parlament davon biöpenfiren, 
welches bei ausmärtigen Prinzen und Prinzeffinnen, die in bie koͤnigl. 
Kamilie und Vermählung eintreten, zu gefchehen pflegt, fo muß auch 
ein doppelter Act der Gefebgebung vorgenommen werden. (5. Au- 
bainc, Droit d’.) Dagegen fann jetes, audy von ausländifchen Ael⸗ 
tern in England ‚geborene Kind die Rechte eines Eingeborenen in Aus 
fpruch nebmen, wenn es feıne weientlihe Wohnung in England nimmt 
und den linterthbaneneid leiſtet. In andern Staaten it die Naturalif> 
rung Sache der Regierung, umd fein Act der Geſetzgehung erforderlich. 
So ift ed in. Frankreich, in Baiern (Edict über dad Indigenat vom 26. 
Mai 1818) und in allen deutfchen Staaten. Ip Frankreich gibt ein 
10jäbriger Wohnfig dem Fremden einen Anfprud auf alle ſtaatsbuͤr⸗ 
gerliche Rechte, ſelbſt die Fähigkeit, Mitglied der Deputirtenfammer zu 
werden (wie 3; B. Conſtant). In den Staaten des deutſchen Bundes 
follte vielleicht Fein Deutfcher ald Fremder behandelt werden, wie denn 
andy die preuß. Geſetze Jedem, welcher feinen weſentlichen Wohnfig im 
Staate nimmt, die vollen ftaatöbärgerlihen Rechte beilegen. Sekt, wo 
die Uebervoͤlkerung in den meilten Staaten füblbar wird, fucht man 
ſich mehr gegen Anfiedelung Fremder zu ſichern als ehedem, und erichwert 
dem Fremden ohne Vermögen an den meilten Orten bie felle Anfiedes 
lung dadurch, daß er ein beflimmted Vermögen nachweilen muß, oder 
daß ſich eine Bemeinde zu feiner Aufnabme und, im Kal der Berarmung, 
zu kuͤnftiger Berforgung feiner Familie bereit erflären muß. Nur Rups 
land, perita und einige andere Staaten ſuchen noch Fremde ins Land 
zu. ziehen. Ä 

Fremdenbill CAlienbill), eine von dem Staattfecretair Lord Gren⸗ 
ville 1793 in Vorſchlag gebradte und von dem Parlament genehmigte 
Bill, nady welcher jeder Ausländer ſogleich bei feiner —* in Eng 
land, der gemaueflen Unterfuchung unterworfen und mit einer Gichers 
beitöfarte von dem Staatsfecretair verfeben wurde, welcher ten Fremden 
auf jeden Argwohn fortzumeifen das Recht hatte. Obgleich die Oppo⸗ 
ftion, befonters feit dem Frieden von 1814, bei den jededmaligen An 
trägen der Minifter auf Verlängerung der Dauer diefer Bill, für die 
gänzlihe Aufhebung derfelben flimmte, fo konnte fie doch nich:d weiter 
erlangen, cl& daß die Verhiftung und Fortichidung verdaͤchtiger Fremden 
gegenwärtig nur auf eınen von dem gefammten Gebeimenrath unterzeich⸗ 
neten Befehl ftattfindet. Die Bill ift erft unter Canning's Minifterium 
durch ein neued Geſetz aufgekoben worden, welches zwar die Fremden 
weit weniger der Willfür preisgibt, fie aber doch einigen Verlegenheiten 
auszuſetzen fcheint. 

Zreret Wietlas), geb. zu Paris 1688, anfangs Advocat, entſchlug 
fich diefem Kache, widmete feine Muße dem Studium feiner Rieblinges 
wiffenfhaft, der Gefchichte und Ebronologie, und machte fih bald mit 
den geiftreichften Schriften über dieſe Theile der haften ‚ eines 
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Se, Ufper, Petan u. A. fo befannt, baß er in feinem 25. Jahre 
als Mitglied in die Alademie der Inſchriften aufgenommen wurde, Ein 
allzufreie Rede, die er bei feiner Aufnahme hielt, verfchaffte ihm einem 
Ding in der Baſtille. Hier war Bayle faft feine einzige Lectuͤre, womit 
er ſich feine Gefangenſchaft zu verkürzen ſuchte. Welchen Linfluß die 
Werke dieſes Sceptiferd anf feine Schrifteri hatten, erſieht man aus fir 
nen „Lettres de Thrasybule a Leucippe» und aus feinen madhgelaffene 
„Examen des apologistes du Christianisme”, worin er den Atheidmui 
fyftematifirt. Nach Wiedererlangung feiner Freiheit warb er Erzieher 
bei den Kindern des Marſchalls von Noailles. 1723 hatte er bier ſein 
Beſtimmung erfuͤllt und Febrte nım nach Haufe und zu dem Gtubius 
der Chronologie zuruͤck. Als Nefultat feiner gefchichtlichen Forſchungen 
vernahm man, daß die aͤlteſte Gefchichte von Aegypten erft 2900 Ja 
v. Ehriſti Geburt anfange und daß die chinefifche nicht Aber das Jake 
2575 hinausgehe. Ueber diefe Thefen hatte er viel, unter andern mi 
Newton zu kampfen. Seinem emfigen Studium fegte fein 1749 erfolgter 
Tod ein Ziel. Unter feinem Nachlaffe fand man 41357 geograrbiäe 
Charten von feiner Hand gezeichnet, Eine Ausgabe feiner Werken 
fchien zu Paris 1795 in 4 Bon.; eine 2. Sammi. 1795 in 20 m, 
eine vermehrte und georbnste Samml. („Deuvres completes de Frere) 
mit Anmerk. und Erlaͤut. von Champollion⸗Figeac erichien zu Paris jet 
1825 in 20 Bbn. 

Freron (Elie Catherine), geb. zu Quimper 1710, erbielt von ba 
Sefuiten feine erſte Bildung und wurde im Collegium Ludwigs XIV. 
son Brumoi und Bougeant in die Literatur eingeführte. Sein 17H 
u. b. T.: „Lettres de Madame la Comtesse« berausgegebened Journal, 
weiches auf eine gewandte Art mehre Schriftfteler mit dem Stachel ber 
Satyre angriff, wurde auf deren Vermittelung unterdrückt. 1749 ex⸗ 
fehien ed wieder, wiewohl unter verändertem Titel, in verjüngter 2 
ftalt, ald „Lettres sur quelques Ecrits de ce temps“, welche in feiiek 
Krititen ſarkaſtiſchen Wig, ohne Schonung gegen die gleichzeitigen Schrift 
fieller, ausfprachen. Da fie dem Könige Stanislaus fehr wohl gehe 
fo fcheiterte der Plan feiner Feinde, ihn ind Gefängniß zu bringe. 
Nachdem er fein Journal bis auf 13 Bände gebradt hatte, kleidete er 
es abermals in ein neues Gewand, und gab ed von 1754 bis zu fi 
nem Tode 1776 u. d. T.: »Annee litteraire», ununterbrochen heraud. 
Natuͤrliches Talent, ein feiner Geſchmack, AnpÄnglichkeit au alte Grund 
fäge und Eifern gegen die Modephilofophie charafterifiren dieſen JoRnP 
alien. Dadurch, daß er Voltaire zwar als einen genialen Dicht 
anerfannte, ihn aber eine Rangſtufe tiefer ald Gorneille, Boileau um 
Nacine flellte, und bie Schale einer beißenden Kritik über deffen: „I 
femme qui à raison«, ausgoß , erbitterte er den Philoſophen von Br 
ney in dem Grade, dap ihn diefer in feiner ‚„‚Schotilänberin‘‘ auf DW 
Buͤbne brachte. Freron fchrieb auch eine Gefchichte des deutfchen Reit 
in 8 Bänden. 

Freron (konis Stanidlaus), Sohn des Vorhergeb., geb. 1766, fehlt 
nach dem Tode f. Vaters die »Annee litteraire« bie 1790 fort, die nt! 
dieſem Ramen f. Obeim, der Abbe Royou, dann Gozier; zuletzt Geoffrey 
berausgaben, Er felbft gab feit 1789 deu „Orateur du peuple” heran. 
Als Deputirter von Paris zur Nationalverfammlung, als Mitglied der 
Eordelier6 und des Convents, machte er gemeinichaftliche Sache mit 
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ebemal. Mitfchäfer Robespferre. Nach d. Bi. Mai 1793 fchickte man 
ipn u. 9. mit Aufirdgen in Das mitsägliche Frankreich, wo et zu Toulon 
zunıd Marſeille die blutigen Befchlüffe ded Terrorismus vollzog“ Nach 
ſ. Ruͤckkehr wurde er Robespierre verdächtig; er trug daher gu dem gluͤck⸗ 
Lichen Ereigniß bei, welches Frankreich von feinem Henker befreite. Nach 
Dem 9. Thermidor erflärte fih F. gegen bie Terroriften, feine alten 
Freunde. Bon der Beichuldigung der Jakobiner, daß er Robespierre nur 
angegriffen habe, um ihm zu folgen, verfuchte er umfonft, fich zu ref -. 
zuigen. Er nahm den „Orateur du peuple« wieder vor; aber biefes 
Journal wurde nur unter f. Namen von Duffaulr, ber damals noch fehr 
jung, jedoch fchon durch fein Talent Ausgezeichnet war, rebigirt. Bis 
auf wenige Phrafen, welche die Zeitumftände geboten, fchien diefer »Ora- 
teur⸗ ein Widerruf des erſten; er entzweite F. faft mit Allen, die feiner 
Meinung gemwefen waren. Bei einer zweiten Sendung nad Marfeille 
1795 that er einer wilden Reaction Einhalt. Dann lebte er zurüdgezor 
gen, bid ihn Bonaparte bei der Erpedition von St.»Domingo 1802 zum 
Unterpräfecten auf der Infel ernannte, F. reifte mit dem General Leclerc 
ab, ımterlag aber ſchon nach 2 Monaten den Einflüffen ded Klima. Die 
Ausgelaffenheit feiner örundfäge mußte Diejenigen in Erflaumen fegen, 
welche die Sanfıheit und Nachgiebigfeit feines Herzens kannten. Er befaß 
viel Berfiand, dagegen fehlte ed ihm am Charakter; er foll während ber 
evolution, des Gewinns willen, zu gleicher Zeit Artikel für die mo 
narchiſchen und repub:ifinifchen Journale geliefert haben. 

Fresco, Malerei al fresco, auch Kalfmalerei, diejenige Art von 
Malerei, die mit Wafferfarben auf einer noch frifchen Unterlage von 
Kalk, mit Sand vermifcht, ausgeführt wird. Bon biefer frifchen Unter⸗ 
lage fommt der italienifhe und der franz. Name. Die Frescomalerei iſt 
eine ber bauerhafteften. Man will noch Spuren berfelben aus Konſtan⸗ 
tind des Großen Zeit befigen. Sm 16. Jahrh. biühte fie von Neuem 
auf und erhob ſich zu Anfange des 17. Jahrh. zu ihrer hoͤchſten Voll» 
Sommenheit. Diefe Malerei auf naffem Kalk verlangt eine genaue 
Kenntniß der Farben, und in ber Ausfährung eine gehbte Lunftfertige 
Hand, da fich hier nicht, wie bei der Delmalerei, zum zweiten Male 
Abergehen laͤßt, fondern was der Pinfel ausführt, auch zugleich beendigt 
werden muß. Au Vertreibung der Farben in einander. ift gar nicht zu 
denken, denn bie Dinten find vorher in ihren verfchiedenen Abfiufungen 
gemifcht und werden in der Anwendung bloß nebeneinander gefegt, und 
zur die dunfeln Partien, nach völligem Trocknen, da, wo ed nöthig if, 
durch Staffiren oder Punktiren verbunden. Doc bat Lanfranco durch 
mehres Sneinanderfchmelzen der Dinten feinen Arbeiten Vorzüge zu geben 
gewußt. Da die Wirkung diefer Malerei nur auf die Ferne berechnet 
iſt, fo läßt fie fi nur an hohen Gewoͤlben und auf Mauern anwenden; 
betrachtet man ein foldyes Gemälde in der Nähe, fo erblickt man nur 
grobe Pinfelftriche, helle und dunkle Maffen, ohne Verbindung und Har⸗ 
monie. Aber dad Wegruͤcken dieſer Gegenftände vom Auge und der Zwi⸗ 
fhenraum der Luft, gibt nicht nur den Figuren, die in hoben Gewoͤlben 
in übernatärlicher Größe bargeftelt werden, ihr richtiges Berbältniß, 
fondern auch die Maffen, die flüchtig hingeworſen fcheinen, bilden ein 
Ganzes, und Eolorit und Helldunfel befriedigen Wünfche und Forderun⸗ 
gen. Da an den Dedgemälben, von dem Standpunfte aus, wo fie bes 
trachtet werden, die Zeichnung nothmendig andere Berädjichtigung erfor 
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dert, indem bie Figuren, in der Höhe betrachtet, anders, als auf ber 
Erde erfcheinen, fo ift eine gründliche Kenntniß der Perfpective, zur 
nöthigen Verkuͤrzung derfelben, fowie auch anderer Gegenflände, nothwen⸗ 
dig; denn, wenn die Wahrheit nicht fchminden fol, fo können die Zigus 
ven, indem das Auge aufwärts fieht, in jeder Handlung, flebend oder 
figend, nur verkürzt erfcheinen. Wollte der Künftier aber von feiner ges 
wöhnlichen Regel abweichen und jeine Handlungen fo darftellen, wie wir 
fie gewöhnlich mit uniern Augen betrachten, fo wäre zu befürchten, daß 
‚ fie auf den Zufchauer berunter fielen. Bill ein Künftler ein ſolches Wert 
malen, fo läßt er vorher fo viel naffen Kalk, als er glaubt, in Ein-m 
Tage Äbermalen zu koͤnnen, auftragen; auf dieſen glattgeftrichenen Kalk, 
der abe:, ehe er gebraucht wird, wenigſtens fchon ein Jahr alt ſeyn muß, 
befeftigt er feinen Carton und fähre mit einem Stifte über deſſen Ums 
riſſe, welche fih in die naffe Stelle eindrüden, und bedient fich dann 
bei feiner Ausführung der Borftenpinfel, oder anderer Piniel von fleifen, 
langen umd fpigigen Haaren. Auch edige oder ſtumpfe Vorſtenpinſel lafe 
fen fi) beim Gruͤnden gebraucen, doch müffen die Haare allemal lang 
ſeyn. Hier laffen fich aber nicht alle Farben mit gleichem Erfolge aus 
wenden, denn die Säure des Kalks verändert bei manchen dad Anfeher 
völlig, daher find nur Erdfarben brauchbar und alle Mineralfarben and 
gefchloifen. Die Zubereitung der Dinten an fich felbft ift einfach; fie 
werden mit Waſſer angerieben, und, um die Stärfe oder Schwäche hers 
auszubringen, mit mehr oder weniger Kalk vermiſcht. Aber die Kennt 
niß diefer Dinten muß fchon vor ihrem Aufirage berechnet ſeyn, indem 
4 naß viel dunkler ericheinen, beim Trocknen aber um die Hälfte ihrer 

tärte verlieren. Daß die Frescomalerei in der neuern Zeit nicht gleſch 
fo volllommen ſeyn konnte, gibs man der früberen aͤngſtlichen, trocknen 
Ausführung, bis zum Erfcheinen Rafaeld, Schuld, aber feibft bei diefem 
wid man nod jene Dreiftigfeit und das beffere Bearbeiten der Farben 
vermiffen, wodurch fich die fpätern Künftler augzeichneten. Noch weniger 
raftifche Uebung will man in Buonarotıi’d Werten in der Sixtiniſchen 

apelle finden, wo das Golorit düfter und trocken if. Seinem Schüler, 
Daniel von Bolterra, gibt man in den Malereien in der Kirche Zrinita 
da Monti zu Nom, die Gebeimniffe des heil. Kreuzes daritellend, dem 
Vorzug vor ihn, Vaſari beſaß ſchon mehr Gewandtheit ded Piniele. 
Correggio überftrahfte alle diefe Meiſter turch fein Colorit zu Parma; 
gleich groß in der Verkürzung, it er Muſter für alle Künitier, von denen 
bier die Rede if. Diefe Vortheile findet man ſchon im Golorit der bes 
sähmten Farneſe'ſchen Sallerie von Annibal Carracci, die zugleich als 
Mufter diente, dem verborbenen Gefchmade der Maler zu Rom eine 
beffere Richtung zu geben, Durch Lanfranco gewann diefe Malerei an 
technfcher Bollfommenbeit. Guido Rent, Barbiert und Dominidyino zeich⸗ 
neten ſich gleichfalls aus, Einer der ausgezeichnetften aber war Grovanni 
Manozzi, und Pietro Berettini übertraf alle übrigen. Obgleich dieſer 
Meifter viele Nachahmer feiner Manier fand, fo ging die Kredcomalerei 
doch immer mehr rüdmärts, bis endlich Nafael Mengs durch feine Dars 
ſtellung des Plafonds in der Kirche des beil. Euſebius, und noch mehr 
des Zimmers dei Papiri, in der Bibliothek ded Vaticans, das dabin ges 
fchwundene fhöne und wahre Colorit aufs Neue einfuͤhrte. So viel und 
fo große Künftler aber auch Stalien, in dieſer Art zu malen, hervorge⸗ 
bracht hat, fo haben ſich ſolche doch mit dem Wachsthune der Oerlmalecti 
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fehr vermindert, und es bequemt fi ein Maler ungern dazu, da er, 
“mit dem Kopfe über fih, Auf Gerüften und fehr eilfertig auf dem Kalke 
der Deden (Plafonds) zu arbeiten genoͤthigt if. Merkwuͤrdig bleibt es, 
daß diefer fait in Stalien, feiner Heimath, wie in Deutfchland verblühte 
Zweig der Malerei, dort zuerft von Deutfchen, und zwar im Geifte der ' 
Alten, wieder zur Blütbe gewedt und aus Italiens Schoß der Kunſt, 
ihrem Geifte und Charakter entiproffen und deutfcher Eigenthuͤmlichkeit 
eingewachfen, von Cornelius, einem TDeutfchen, zuerft nach Deutſchland 
(Baiern) verpflanzt wurde, um von da einft als fräftiger Stamm feine 
Aefle zu verbreiten. 

Freßwerkzeuge der Syfelten, beftehen gewöhnlich aus feche 
Städen, oben aus der Leſze CÖberlippe labrum), unten aus der Lippe 
(Unterlippe labium, aus einem untern dichtern Theil, Kinn oder men- 
tum und einem weichern, oder bäutigen, Zunge oder lingua zufammens 
gefegt), beide bewegen füch aufs und abwärtd, an jeder Seite aus eis 
nem SKinnbaden (Oberkiefer, mandibula) und einer Kinnlate (Unter⸗ 
fiefer, maxilla), diefe 4 Stüde bewegen ſich ſeitwaͤrts. Die beiden Lip» 
gen find meift pergamentartig, bie A Kiefer aber hart. Auf der Rippe 
und auf der Kinnlade ſtehen oft 2— A Taflipigen (Freßſpitzen, Taſter, 

alpi labiales und maxillares). Bei den nur Flüffigfeiten faugenden 
N nieften find die Ober, und Unterkiefer bloß durch Plättchen angedeutet, 
welche fich vereinigen und einen Rüffel bilden ; die Lippe bildet dann eine 
Art von Scheide darüber. Noch bei andern find die Lefzen und Kin 
baden klein, die Kinnlade aber ift zu_einer Röhre verlängert. 

Frett (Frettchen, mustela furo), ıft wahrfcheinlich eine Spielart 
des Iltiß, von gelblich weißer Farbe und rothen Augen, wird zum Ratten⸗ 
und Kaninchenfange abgerichtet und gebraucht. 

Freude ift ein angenehmes Gefühl aus der Wahrnehmung unfers 
vermehrten Wohlfeyns; unterfcheidet fi, vom Vergnügen (dem Berbälts 
niß der Thätigfeit zu den Kräften) dadurch, daß es eine beftimmte Veran⸗ 
Iaffung bat, ſich gern laut äußert, wohl zur Stärke eines Affectö erhebt 
und dann zum Entzüden wird, wo der Geiſt, mit Nichtachtung alles 
Uebrigen, ſich bloß dem Eindrude feined freudigen Gefühle überläßt. 
Sie ift dem Leide entgegengelegt, wie Vergnügen dem Schmerz. Ihre 
Quellen find theild im Gemuͤthe, theild außer ihm und dann theils ſinn⸗ 
Ich, theild geiftig und unendlich verfchieden und mit andern Gefühlen 
vermiſcht; felbft unangenehme Affecte fönnen Quelle der Freude werben, 
wie Haß durch Schadenfreude. Man kann die Freude als höchiten Zweck 
der pſychiſchen Natur ausiprechen; doch liegt ed auch im diefer, daß als 
Affect fie fein Beſtehen bat und der dauernde Beſitz eined Gutes felbft 
Die Freude über deffen Erwerb abflumpft. Die niedrigften (Grade, aber 
dann auch dauernder, werden als ftille Freude bezeichnet, die mit Sees 
Ienruhe verträglich ift, ja aus ihr ſelbſt Nahrung zieht; dahin geböreit: 
religidfe Freude, Freude an Gott, bäudlihe Freude ıc. Erfahrungs 
mäßig ift eö Loos des Menichen, daß Freude und Leid in feinem Leben 
und ziemlich gleihmäßig wechſeln, indem eine hohe Freude auch Leicht 
tiefe Betruͤbniß über den Berluft, oder die Schmälerung eined erringes 
nen Gutes zur Folge bat, fomwie dem Leidenden auch ein unerheblicher 
Lebensvortbeil, ja ſchon die Wegnahme des Leidd, wie die Genefung 
eines geliebten Kranken, hobe Freude macht. Weberbaupt ift ed minder 
das gebotene Gute, ald die Empfänglichkeit für Kebensgenuß, was Freude 
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dert, indem die Figuren, in der Hoͤbe betrachtet, anders, als auf der 
Erde erſcheinen, fo iſt eine gründliche Kenntniß ber Perſpective, par 
nötbigen Verkuͤrzung derfelben, fowie auch anderer Gegenſtaͤnde, nothwen 
dig; denn, wenn die Wahrheit nicht ſchwinden fol, jo koͤnnen die Zigs 
ven, indem dad Auge aufwärts ſieht, in jeder Handlung, flebend oder 
fipend, nur verkürzt erfcheinen. Wollte der Künftler aber von feiner ge 
wöhnlichen Regel abweichen und feine Handlungen fo darſtellen, wie wir 
fie gewöhnlich mit uniern Augen betrachten, fo wäre zu befürchten, daf 
: fie auf den Zufchauer berunter fielen. Will ein Künftler ein foldyes Bel 
malen, fo läßt er vorher fo viel naffen Kalk, ald er glaubt, in Einm 
Tage übermalen zu können, auftragen; auf dieſen glattgeftrichenen Kalt, 
der abe:, ehe er gebraucht wird, wenigftend fchon ein Jahr alt feyn mu, 
befeftigt er feinen Karton und fährt mit einem Stifte über deſſen Um 
eiffe, welche ſich in die naffe Stelle eindrüden, und bedient fich dam 
bei feiner Ausführung der Borftenpinfel, oder anderer Pinjel von Reifen, 
langen und fpigigen Haaren, Auch edige oder flumpfe Borftenpiniel lap 
fen fich beim Gruͤnden gebraucen, doch müffen die Haare allemal law 
ſeyn. Bier laffen ſich aber nicht alle Farben mit gleihem Erfolge w | 
wenden, denn die Säure ded Kalle verändert bei manchen das Anſehu 
völlig, daher find nur Erdfarben brauhbar und alle Mineralfarben ash 
gefhloifen. Die Zubereitung der Dinıen an ſich felbft ift einfach; M 
werden mit Waſſer angerieben, und, um die Stärfe oder Schmädhe her 
auszubringen, mit mehr oder weniger Kalk vermiſcht. Aber die Kennt 
niß diefer Dinten muß ſchon vor ihrem Aufirage berechnet ſeyn, indem 
4 naß viel dunkler erfcheinen, beim Trocknen aber um die Hälfte ihrer 
tärte verlieren. Daß die Frescomalerei in der neuern Zeit nicht glech 
fo volfommen ſeyn fonnte, gibt man der früberen ängitlichen, trockten 
Ausführung, bis zum Erfcheinen Rafaels, Schuld, aber ſelbſt bei bielem 
will man noch jene Dreifligfeit und das beffere Bearbeiten der Farben 
vermiffen, wodurch fich die fpätern Künftler auszeichneten. Noch wentget 
Barice Uebung will man in Buonarotti's Werten in der Sixtiniſchen 
apelle finden, wo das Colorit duͤſter und trocken iſt. Seinem Schale, 
Daniel von Volterra, gibt man in den Malereien in der Kirche Trinita 
da Monti zu Rom, die Geheimniffe des heil. Kreuzes darſtellend, den 
Vorzug wor ihm. Vaſari beſaß ichon mehr Gemandtheit des Pinield. 
Correggio überftrahlte alle diefe Meiſter durch fein Colorit zu Parm; 
gleich groß in der Verkürzung, it er Muſter für alle Künitier, von denen 
bier die Rede ift. Diefe Vortheile findet man ſchon im Colorit der dP 
söhmten Farneſe'ſchen Gallerie von Annibal Garracci, die zugleich ald 
Mufter diente, dem verdorbenen Geſchmacke der Maler zu Rom eine 
beffere Nichtung zu geben, Durch Lanfranco gewann diefe Malerei AN 
technifcher Bollfommenbeit. Guido Neni, Barbieri und Dominichino zeich⸗ 
neten ſich gleichfalld aus. Einer der ausgezeichnetſten aber war Grovanui 
Manozji, und Pietro Berettini übertraf alle übrigen. Obgleich dieſet 
Meifter viele Nachahmer feiner Manier fand, fo ging die Frescomalerei 
doch immer mehr rüdmärıs, bis endlich Rafael Menge durch feine Dar 
Rellung des Plafonde in der Kirche des heil. Eufebius, und noch mehr 
des Zimmers del Papiri, in der Bibliothek des Vaticans, das dabın ge⸗ 
ſchwundene ſchoͤne und wahre Colorit aufs Neue einfuͤhrte. So viel und 
fo große Kuͤnſtler aber auch Italien, in dieſer Art zu malen, hervotge⸗ 
bracht hat, fo haben jich ſolche doch mit dem Wachöthume ner Dehnalertl 
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ſehr vermindert, und es bequemt ſich ein Maler ungern dazu, da er, 


mit dem Kopfe über ſich, Auf Geruͤſten und ſehr eilfertig auf dem Kalke 
der Decken (Plafonds) zu arbeiten genoͤthigt iſt. Merkwuͤrdig bleibt es, 


daß dieſer faſt in Italien, ſeiner Heimath, wie in Deutſchland verbluͤhte 


Zweig der Malerei, dort zuerſt von Deutſchen, und zwar im Geiſte der 
Alten, wieder zur Bluͤtbe geweckt und aus Italiens Schoß der Kunſt, 
ihrem Geiſte und Charakter entſproſſen und deutſcher Eigenthuͤmlichkeit 
eingewachſen, von Cornelius, einem Deutſchen, zuerſt nach Deutſchland 
(Baiern) verpflanzt wurde, um von da einſt als kraͤftiger Stamm ſeine 
Aeſte zu verbreiten. | 

Freßwerkzeuge der Iyfeften, beflehen gewöhnlich aus ſechs 
Städen, oben aus der Lefze (Oberlippe labrum), unten aus der Rippe 
(Unterlippe labium, aus einem untern dichtern Theil, Kinn oder men- 
tum und einem weichern, oder häutigen, Zunge oder lingua zuſammen⸗ 
gefegt), beide bewegen ſich aufs und abwärts, an jeder Seite aus eis 
sem Kinnbaden (Oberliefer, mandibula) und einer Kinnlate (Unter⸗ 
fiefer, maxilla), diefe 4 Stüde bewegen ſich ſeitwaͤrts. Die beiden Lips 
gen find meift pergamentartig, die A Kiefer aber hart. Nuf der Lippe 
und auf der Kinnlade flehen oft 2—4A Taflfpigen (Freßſpitzen, Tafter, 
palpi labiales und maxillares), Bei den nur Flüffigfeiten faugenden 
Inſekten find die Dber, und Unterfiefer bloß durch Plättchen angedeutet, 
welche fich vereinigen und einen Rüffel bilden ; die Lippe bildet dann eine 
Art von Scheide darüber. Noc bei andern find die Lefzen und Kinn 
baden flein, die Kinnlade aber ift zu einer Roͤhre verlängert. 

Frett Cärettchen, mustela furo), ıft wahrfcheinlich eine Spielart 
des Iltiß, von gelblic, weißer Farbe und rothen Augen, wird zum Ratten . 
und Kaninchenfange abgerichtet und gebraucht. 

Freude ift ein angenehmes Gefühl aus der Wahrnehmung unſers 
vermehrten Wohlſeyns; unterfcheidet fich vom Vergnügen (dem Berbälts 
niß der Thätigkeit zu den Kräften) daburd, daß es eine beftimmte Berans 
laſſung hat, fidy gern laut äußert, wohl zur Stärke eines Affectö erhebt 
und dann zum Entzüden wird, wo der Geift, mit Nichtachtung alled 
Uebrigen, fi bloß dem Eindrude feined freudigen Gefühle überläßt. 
Sie ift dem Leide entgegengefegt, wie Vergnügen dem Schmerz. Ihre 
Duellen find theild im Gemüthe, theild außer ihm und dann theild fin 
lich, theild geiſtig und unendlich verfchieden und mit andern Gefühlen 
vermifcht ; felbft unangenehme Affecte koͤnnen Quelle der Freude werben, 
wie Haß durch Schadenfreude. Man kann die Freude als hoͤchſten Zweck 
der piychifchen Natur ausſprechen; doc, liegt ed auch in diefer, daß als 
Affect fie fein Beſtehen bat und der dauernde Befig eines Gutes felbft 
bie Freude über deffen Erwerb abflumpft. Die niedrigften Grade, aber 
dann auch dauernder, werden als flille Freude bezeichnet, die mit Sees 
lenruhe verträglich ift, ja aus ihr ſelbſt Nahrung zieht; dahin gehören: 
religiöfe Freude, Freude an Gott, häusliche Freude ıc. Erfahrungs 
mäßig ift es Loos des Menſchen, daß Freude und Leid in feinem Leben 
und ziemlich gleihmäßig wechſeln, indem. eine hohe Freude auch leicht 
tiefe Betrübniß über den Verluſt, oder die Schmälerung eined errunge, 
nen Gutes zur Folge bat, fowie dem Leidenden auch ein unerbheblicher 
Lebensvortheil, ja ſchon die Wegnahme des Leidd, wie die Genefung 
eines geliebten Kranken, hohe Freude macht. Ueberhaupt ift ed minder 
dad gebotene Gute, ald die Empfänglichfeit für Kebensgenuß, was Freude 
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erveäl, Deßwegen ift Kindern fo Leicht Freude zu machen, wogegen ber 
im Leben Befättigte an Nichts mehr Freude findet. Sie wirkt auch auf 
das Lörperliche Woh:befinden günftig und daher bei Kränklichleiten ſelbſt 
zum Heilmittel. Sie verſchoͤnert felbit die Menfchen, und der Freudige 
ſtellt fi meift auch im Aeußern vortheilhaft dar. Sie theilt ſich leicht 
Andern mit, obgleich fie auch ale wilde und tumultuarifche Freude, im 
Eontraft mit entgegengefegten Gefühlen, Andere Hören kann. Endlich 
kann fie auch durch zu hohe Stärke, befonders bei zu ſchnellem Ueber⸗ 
gange von Leid zu Freude, ftörend einwirken, ja felbit als ein Abermä- 
Biger Affect toͤdͤten. * un. | 

Freudenpferb, ein bei feierlichen VBeerdiguugen großer Herren 
in Proceffion geführtes, fehr gefchmücdtes Pferd, auf dem manchmal ein 
Nitter in glängender Ruͤſtung reitet, und hinter welchem eine Freuden» 
fahne von glänzenver Farbe getragen wird; vielleicht zum Zeichen, daß 
mit dem Verftorbenen die Freude zu Grabe gehragen werde. Dft geht 
neben bem Freudenpferde ein ſchwarz behangenes Trauerpferd, auf dem 
ein Ritter in ſchwarz angelaufener Ruͤſtung reitet. 

Freudenftadt, fleine Stadt im Schwarzwaldfreis des Koͤnigreichs 
Würtemberg, Sig des Oberamts Freudenftadt (9 DM. und 21.000 
Einw.), in einer finftern Gegend des Schwarzwaldes mit 2800 Einw, 
einem geräumigen Marktplatz, einer fhönen Kirche, Silber», Kupfer» 
und Eiſenwerken, Tuchmachern, Nagelfchmieden und Granatfchleifere, 
Stahl» und Senienfabriten, im Chriftophs und Friedrichsrhale, Fundort 
von röthlihem Marmor. Der Ort ward für die 1599 aus den oͤſt⸗ 
reichiſchen Erblanden vertriebenen Evangelifchen vom Herzog Friebridh 
angelegt, und ſollte Friedrichsftadt heißen; nach feinem Tode veränderte 
* aber der Name wegen der allgemeinen Freude uͤber den gluͤcklichen 

ortgang in Freudenſtadt. In der Nähe iſt der Paß Kniebiß. 

Freudigkeit, ein, nicht ſowohl durch dargebotene Lebensvortheile 
als durch geiſtige Erkraͤftigung, durch Reflexion oder Phantafte hervor⸗ 
gebrachter Gemuͤtbszuſtand, der, aus dem Gefuͤhl von Entſchloſſenheit 
und Muth hervorgehend, ſich zugleich durch Selbfizufriebenheit und Ge 
möätheruhe andentet. So geht der Menfch mit Freudigkeit Beſchwerlich⸗ 
keiten, Gefahren, ja felb dem Tode entgegen. 

Freundlichkeit, äußerer Ausdrud des Woblwollens durch Riemen 
und Geberden. Sie geht auf die narärlichite Weife aus dem wirklichen 
Gefühl von Wohlwollen hervor; doch ift fie ald Forderung ded Wohls 
ſtandes und der Sitten häufig auch nur eine der vielen Masken, unter 
denen Menichen wiflentlich einander täufchen und gleichwohl fich verfegt 
fühlen, wenn das Maskenſpiel auch gegen fie nicht fortgefegt wird. 

Greundfchaft wird in zweierlei Sinne genommen, 1) ift es fo 
viel als Verwandtfchaft, ale zu einer Familie in gerader und Seiten, 
linie gehörigen Perfonen. So hat ed Luther oft in der Bibelüberfebung 
gebraucht. 2) Gemwöhnlicher ift diefes Wort in dem Sinne, da es deu 
wechfelfeitigen umeigennägigen Trieb bezeichnet, Einer des Andern Zwede 
zu feinen eigenen zu machen. Wahre Freundfchaft gründet ſich alfo nicht 
ſowohl auf das Bedärfniß, wie die berühmten Freundſchaftsbuͤndniſſe 
unter alten rohen Völkern und den heutigen Morlafen; denn bier iſt 
Ihon Eigennug, Zweitens auch nicht auf bloße Gleichheit des Geſchmacks; 
denn auch bier ift Figennug. Der Geſchmack mil durch Umgang, Mit 
tbeilung und gemeinſchaftliches Vergnuͤgen, das nur in Geſellſchaft ge 
noffen mwerden kann, befriedigt ſeyn. Die wahre Freundſchaft ift gamz 
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moraliſcher Natur und berubt auf gegenfeitiger Liebe und Achtung, bie 
dus der Gleichheit der Empfindungen, Geſinunngen und Grundſaͤtze ent 
fpringt, foweit fie in der gegenwärtigen Welt möglich iftz denn eine vol» 
kommene Gleichheit derfelben ift ein deal, das ſich nirgends realifirt 
findet. Daraus entficht deun wieber ber Trieb; ſich einander zu nähern, 
der Wunſch des gegenfeitigen Zutrauend und eine Art von Seelenrupe, 
wenn man es erworben bat und Fein Bedenken tragen darf, feine ges 
beimften Gefinnungen, Empfindungen und Urtbeile in den Schoß eines 
Freundes andzufchätten und gleichſam ale ein Heiligthum niederzulegen, 
wo fie wohl verwahrt find, fo weit diefed mit. beiderfeitiger Achtung ger 
gen einander gefchehen kann. Freundfchaften dieſer Art find felten, aber 
doch noch nicht ganz audgeflorben. Nach einer ſolchen Kreundfchaft zu 
fireben ift Pflicht, infofern fie nicht nur eine Quelle der reinften Les 
benöfrenden, fondern auch ein wirkſames Mittel ift, durch das Beſtreben 
nach gleichen Gefinnungen und Grundfägen fie felbft zu veredein. Der 
Reichtfinnige wird gefegter; ber Hitzige gelaffener; der Unentſchloſſene, 
Feige, enıfchloffener und muthiger ıc. Daraus ergibt fih dann von felbft, 
daß wahre Freundfchaft nur ein Product eines reinen Tugendfinnes ſeyn 
koͤnne. Ein Berein lafterbafter Menfchen, bei völlig gleichen Geſinnun⸗ 
gen, kann nie auf gegenfeitige Achtung gegrändet ſeyn, nie beruhigen, 
bed Zutrauen, muß vielmehr Mißtrauen erwecken, und kann nur fo lange 
dauern, als der Eigennug des Einen oder des Andern diefe Verbindun 
für uöthig findet. Allgemeine Menfchenfreundfchaft wärde der Trie 
ſeyn, fih mit den Zwecken der Menfchheit aus Achtung und Liebe zu 
belaͤſtigen. Die unechte Freundfchaft ift um fo gewöhnlicher. Der Kauf 
mann nennt Seden, ber mit ihm in Handelsverbindung fleht, ſeinen 
Freund, und der Franzofe, welcher zwar für ausgebreiteten Umgang, aber 
felten fär ausfchließlihe Freandſchaft Sinn hat, fagt im feiner Sprache 
nicht „c’est mon ami«, fondern „c’est un de mes amis«. Er wörbe 
fih für gebemäthigt halten, wenn man von ihm glauben könnte, baß 
er nur einen Freund hätte. | 

Freundſchaftliche, eigentlih Tongainfeln, Gruppe von 150 
Inſeln im ftille Ocean, die zu Anftralien gehören, vom 200—204° &, 
19° 44° bi 20° 39° S. 8. (18 bis 23° es. 8., und vom 182—1186° 
öfl. &. von Greenwich), und von Cook, ihrem eigentlichen Entdecker (1.643 
hatte ſchon der Holländer Tasman einige diefer Inſeln gefehen), wegen 
ber Butherzigfeit ihrer Bewohner fo genannt wurden. Die meiften ſchei⸗ 
nen feine andere Grundlage als Korallenfelfen zu haben; andere find 
sulfanifchen Urfprungs, und alle freuen fich des gefundeiten Klima’s, 
find aber den Erdbeben fehr häufig ausgeſetzt. Die vielen Korallenriffe 
und die dadurch verurfachten Brandungen machen die Schifffahrt zwifchen 
Diefen Infeln gefährlich. Die Natur zeigt ſich hier in der üppigiten Des 
getation und ihrer reizendften aͤußern Schönheit. Die feinen zierli hen 
Mrofpecte um bie Wohnhaͤuſer her, mit ihren mannigfaltigen Anpflan⸗ 
zungen, erfegen den Mangel großer Landichaften; vor allem aber die 
Gegenden um die Morais oder Begräbnißorte, wo Ratur umd Kunft ge 
meinfchaftlich das Auge ergögen, Nord» und norboftwärtd von der Inſel 
Anamola ift die See mit einer großen Anzahl kleiner Eilande gleichſam 
befäet. Keine diefer Inſeln iſt ohne füßes Waſſer. Die meilten find 
mit Bäumen, vorzüglich mit Kokotpalmen beſetzt, und fehen daher wie 
fiebliche, mitten im Dcean ſchwimmende Gärten aus. Ein heiterer Dim 
mel erhöht den Reiz diefer Raturgemälde und gibt der Gegend das 
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Anſehen einer bezauberter Feenlaudſchaft, wie kaum die Einbildungéekraft 
fie hinzaubern kann. Die wichtigſten unter den koͤſtlichen Pflanzen, matt 
denen diefe Gefilde gefrgnet, find: Yams, Zuderrohr, Bambus, Süd⸗ 
frädte, Gemwärze, Pifang, Kokos, Sago, Brotfruht, Areka, Taum el⸗ 
pfeffer, europäifche Gartengemäche (von den Miffionnairen mi: Grͤck 
angebaut). Aus dem Thierreich befinden ſich Rindvieh, Pferde, viele 
Schweine, Hunde, wildes Geflügel, Papageien, Fiſche, Schildfrösen, 
Auftern ıc. bier. Die Einw. (ungefähr 200.000) gebören zum weißbrau⸗ 
nen Menfchenftamme, haben einen fanften, freundichaftl. Charakter, feed 
fleißig, erfinderiich, zeigen vielen Sinn für Muſik, und ſtehen an Cultur 
allen uͤbrigen Säpdfeeintulanern weit vor. Ihre and Matten beflebende 
Kleidung willen die Frauen aus dem Baſt des Manlbeerbaumes geichickt 
zu weben und verfchiedentlich zu färben. Ihre Wohnungen find kunſt⸗ 
lo6, das Hausgeräthe Außerf einfach, aber Alles wird moͤglichſt rein 
gehalten, und fie felbft baden fih, aus Liebe zur Reinlichkeit, fehr oft. 
Die Männer treiben mit vielem Geſchick Landbau und Fiſcherei, verfer⸗ 
eigen die Häufer und Kähne, nebft vielen Kunſt⸗ und andern Sachen. 
Keule und Speere find ihre Dauptwaffen. Zwar berrfcht bei diefen In⸗ 
fulanern die abfcheulihe Sitte der Menfchenopfer: aber fie glauben am 
eine Unfterblichkeit, und ihre Religion erinnert an die Mythen des alten 
Hellas: Bäume, Wälder, Quellen, Winde und alle Naturerfcheinuns 
en find der Aufenthalt und Wirkung von höbern Geiftern, und ſelbſt 
ihre Helden fehen in Verwandtfchaft mit diefen Geiſtern. Man findet 
Bier eine ordentliche bürgerliche Verfaſſung, eine Art Lehnſyſtem. Die 
meiften Infeln find dem Könige von der Inſel Tangatabu unterworfen, 
dern die Gutsbeſitzer oder Fürften und Herren Abgaben entrichten umd 
Gehorfam leiften. Seit 1820 Ichren englifche Mifjionnaire das Chriſten⸗ 
thum. Wwaua oder Hamoa heißt die größte Inſel mit einem vortrefflis 
den Hafen; die fruchtbarfte Lifuga. 

Zreundfhaftligde Pole, an zwei verfchiedenen Magneten die 
angleihnamigen Pole, indem diefe (Nord⸗ und Südpol) einander ans 
gieh F ; feindliche Pole dagegen die gleichnamigen, einander abſtoßen⸗ 
ben "Pole. 

Frevel, eine willfürliche Handlung, wodurch, mit Verhöhnung vom 
Redıt und Geſetz, abfichtlich einem Andern, oder dem gemeinen Weſen 
gelhaber wird, Er fegt einen bodhaften Sinn voraus, der in dem 

haden Anderer eine Selbfibefriedigung finde. Wird der Frevel zum 
gleich mit Verwegenheit und Schamlofigfeit verübt, fo ift die Dandlung 
eine freventlihe, und Frevelthat ein ruchbar gemwordener Frevel, wo 
burıh ein firafbared Verbrechen begangen worden ift. 

Frey (Franz Andreas), deutfher Kanoniit, geb. zu Bamberg 1763, 
ward nach vollendeten Gymnaſial⸗ und Lycealſtudien 1757 Priefter, fin. 
dirte unter Schott, Gönner und Reider an der Univerfiiät gu Bamberg, 
dann an jener zu Würzburg unter Gregel und Samhaber die Rechts⸗ 
wifjenfchaft; erhielt h’erauf zu Bamberg ein Kanonicat, die Toctorwürde 
ber Theologie und beider Rechte, die Stelle eines wirklichen fürftbifchöfl. 
geistlichen Rath und 1801 eines Syndicus des bifchöfl. Generalvicariats. 
Nach Aufhebung der Univerfität wurde er an dem neuerrichteten koͤnigl. 
Lyceum in Bamberg Profeffor des Kirchenrechts und der Kirchengefcdichte. 
Er ftarb 1820. MWohithätigfeir war ein Hauptzug im Charakter biefes 
Gelehrten. Bon jeinen Werten nennen wir: „Abhandlung von dem 
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Rechte der Staatsgewalt uͤber das Kirchengut, nach reinen Grundſaͤtzen 
des Sſaatsrechts und der Staatswirthſchaft bearbeitet” (Bamberg 
1805); „Allgemeines Religions⸗Kirchen⸗ und Kirchenſtaatsrecht, aus 
Grundbegriffen entwickelt“ (ebend. 1309); „Kritiiher Gommentar 
über das Kirchenrecht, frei bearbeitet nach des Hn. Michl Kirchenrecht 
für Katholiken und Proteftanten” (Bamberg 1812—20, 3 Tble.). 

Freya (Freia, nord. Myth.), die Göttin der Liebe bei den alten 
Dentſchen, die ihr ganz befondere Verehrung bezeigten. (Daher auch 
dad Wort freien, heirathen) Ihr Gemabl hieß Odur (der fie aber vers 
ließ) und ihr bimmtifcher Pallaſt Folkwanger, worin fie alle tugendhaf⸗ 
ten Frauen aufnahm. Bon ihr hat auch der Freitag -(ebenfo wie bei 
den Römern [Dies veneris) von der Venus) den Namen, 

Freycinet (kouis de), Raturforfcher und Weltumſegler, frang 
Sciffscapitain ıc., geb. 1775, widmete fein Reben den Wiffenfchaften 
und nahm Theil 1800 an der Erpedition des Capitains Baudin. Ihm 
verdankt die von Peron und Lefueur herausgeg. Beſchreib. diefer Reife 
den fchönen Atlas, der ale ein Meiſterwerk betrachtet wird. Auch fügte 
er einen Band nautifher Bemerkungen hinzu. (S. „Voy. de decou- 
vertes aux terres australes, 1800, 4., redigd par Peron et continue 

ar L. de Freycinet«, 2. Aufl., mit Atl., 2 Bde, Paris 1824.) Im 

erbindung mit H. Element entdedte er ein neues Verfahren, um das 
Seewaſſer trinfbar zu machen, das ſich fpäterhin vollfommen bewährt 
bat. Auf Befehl kudwigs XVII. unternabm er ald Fregattencapitain 
1816 mit der Corvette Urania, die den 17. Sept. von Toulon abfe 
gelte, ene Entdeungsreife im Suͤdmeere, von welder er am 13. Rov. 
1820 in Hapre wieder anfam. Er bfieb auf Teneriffa 6 Tage, in Rios 
Janeiro 2 Monate, auf IelerdesFrance 10 Wochen, in der von ihm 
fchon früher mit Baudin beiuchten Seehundbai 14 Tage; in Soupang, 
dem Sauptorte der holländ. Niederlaffungen auf Timor, 3 Wochen; in 
Diely, dem Hauptorte des portug. Antheild von Timor, 4 Wochen; bei 
der Infel Rawad in Neuguinea, unter dem Aequator, 3 Wochen; bei 
den Marianen faft 3 Monate; bei den Sandwichinſeln 3 Wochen und 
in Port Jackſſon (Neuſuͤdwales) 3 Monate, Die Urania fegelten von 
bier den 25. Dec. 1819 bi 59° S. B. und nach dem Feuerlarnde, mo 
fie den 7. Febr. 1820 in die Bai du bon succes landete, von einem 
Sturm aber in bie hohe See geworfen wurde und bei den Malvinen 
in der Baie francaise den 13. Febr. Schiffbruch litt; doch war man. 
fo glücklich, Alles, wad man am Bord batte, zu retten. Die Expedition 
verließ diefe Eindde den 27. April 1820 auf einem amerifan. Schiffe, 
welches der Zufall dahin gefährt hatte. Eapitain Frencinet faufte name 
lich diefed Schiff, dad er La Physicienne nannte, um feine Entdeckungs⸗ 
reife fortzufegen. Er vermweilte bierauf im La Plata-Strome einen, und 
gu Rio⸗Janeiro 8 Monate. Nach feiner Ruͤckkehr wurde er, wie ed der 
Gebrauch if, wegen erlittenen Schiffbruchs vor ein Seekriegsgericht ger 
ſtellt, allein auf dad ehrenvollfte losgeſprochen. Den Hauptzwed feiner 
Reife, Beobachtungen anzuftellen, die geeignet wären, die Geſtalt ber 
Erde und die Intenfität der magnetifhen Kraft in der ſuͤdl. Hemifpbäre 
b beflimmen, womit er bydrographiiche Aufnahmen, meteorologiſche 

eobachtungen, Ortöbeflinmungen und naturbifloriihe Sammlungen 
verband, bat er auf eine Art erreicht, die ihm eine ehrenvolle Stelle in 
der Geſchichte der Naturwiffenfchaft zufichert. Der franz Minifler des 


444 Bram 
Innern fagt in ber amtliien Bekanntmachung, Freycinet babe, während 
feines vierwoͤchentlichen Aufentbalıs am Cap, die Behauptung La Caille' 
nicht beitätige gefunden, daß nämlich die füdliche Halbkugel einen gri 
Bern Bogen bilde ald die nördliche. Allein La Caille, einer der größten 
und denkendſten Köpfe feiner Zeit, hielt fih am Gap beinahe ein halbet 
Jahr auf. Dagegen find die Beobachtungen des Capitain Freycintt 
Über den Magnetismus von größerm Werte. Sie beweifen, daß in 
der füdlichen Hemifphäre eine der nörblichen Halbfugel biametral ent 
egenlaufende Bewegung ftattfindet. Die täglihen Schmanfungen ber 
agnetnadel waren innerbalb der Wendekreiſe fehr Fein, und die Sw 
elinationen ber Nadel, welche Freycinet gemeffen hat, beftätigen vol, 
fommen die eigenthämliche Krümmung des magnetifchen Aequatord im 
Suͤdmeere, welche ſchon aus Cook's Beobachtungen hervorzugeben fchien. 
Yuch wurden mit 55 Flafhen Meerwafler, die Freycinet mitgebradt 
hatte, Verfuche angeftellt, um zu beflimmen, ob dad Seewafler der ſüuͤdl. 
Halbkugel an Salz fpecififch ſchwerer ſey als das der nördlichen. Die 
bandfchriftlichen Nachrichten von der Reife des Gapitain Freycinet, 31 
Quardbde., find im Gecretariat ber franz. Akad. niedergelegt. Daraus 
entfland das Prachtwerf: »Voy. autour du monde, fait p. o. du Rei 
sur les Corvettes de S. M. l’Uranie etc. pendant les annees 1817—N, 
par M. L. de Freycinet« (Paris 1815 fg., 8 Bde., 4. mit 4 Al. von 
348 Kpf.). 1829 wurde Freycinet zum Gouvernenur von Martinique 
ernannt. 

Freyre d'Andrade (Gomez), geb. 1762 zu Wien, wo fein Vater 
yortug. Gefandter war, ſtammte aus einer berühmten portug. Zamilie, 
diente in der Landarmee und eine Zeitlang auch auf der Flotte, ging 
‚aber, da fein Vaterland im tiefem Frieden war, in ruſſiſche Kriege 
dienfte, And war bei der Erflärmung Oczakows den 22. Sept. 1789 
unter Suwarow einer der erften auf dem Wale, weßbalb ihm die Rab 
ferin Katharina II. zum Oberſten ernannte und ihm den St.Georgordes 
ertbeilte. Im den Feldzuͤgen von 1792—94 befehligte er eine poring 
Brigade in Catalonien und der Grafſchaft Rouſſillon, und murbe nad 
dem Frieden Generallientenant. Beim Ausbruch des Krieges mit Fraul⸗ 
reich trat er 1808 in franz. Dienſte, machte als Divifionsgeneral des 
suff. Feldzug mit, war 1813 Gommandant von Dresden, wurde bafelbf 
gefangen und blieb es bis zum parifer Frieden, morauf er nach feinem 
Baterlande zurückehrie. Auf Befehl des Marfchall Beres ford wurde er 
den 25. Mai 1817 als Theilnebmer einer Verſchwoͤrung, die ben Zwed 
gehabt haben follte, die Engländer aus Portugal zu verjagen und bei 
Herzog von Eadaval, einem Prinzen vom Geblüte, auf dem Thron zu 
erheben, verhaftet und ben 18. Oft. 1817 bingerichtet. 

Friaul, 1) nad der alten Stadt Forum Juli, zufammengezoge® 
Friaul, jegt Gividale benannte, ehemalige ital. Landfchaft, durch Zweige 
der färnthifchen und julifchen Alpen gebirgig, mit vielen Paͤſſen (CEhinſa 
di Verzone, Tolmino, flitfcher Klaufe), fruchtbar an Getreide, Bein 
(Piccolet), Obſt; wird bemwäffert von der Lifonza, dem Tagliamento . 
a., meift von Stalienern katholiſcher Gonfeffion mit eigentbämlichem Ch 
rafter und eigner Sprache bewohnt; betrug gegen 120 AM. mit unge 
fibr 316.000 Einw.; 2) jegt Delegation des lombardifch + venetianiſchen 
Königreichd. wird bewäffert vom ZTagliamento u. a., bringe Seide, 
Kupfer, Eifen, viel Holzwaaren und Leinwand; hat 339.000 Einw., 
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22 Difrikte, Hanptſtadt Udine cf. d). — Frianl rheilte in den alten 
Zeiten das Schidial der norditalienifchen Grenzländer, war anfangs von 
gallifhen und germanifhen Stämmen bewohnt,. ward dann Pömifche 
Provinz und durd; die Stürme der Voͤlkerwanderung verheert; unter 
Karl dem Großen eigned Herzogthum und der Markgraf Rotgand Herzog: 
Ludwig der Fromme ſetzte den. Herzog Balderich aber wieder ab und 
theilte Friaul in A Marken, mit denen er feinen Schwiegerfohn Eber⸗ 
hard belehnte. Defien Sohn Berengar warf ſich 888 zum König von 
Italien auf und wurde 924 getötet. Friaul blieb nun Reichelehn, bis 1028 
Kaiſer Konrad II. daffelbe dem Markgrafen von Aquileja, Poppo, fchenfte, 
deſſen Nachfolger ed bie 1415 befaßen, wo ed die Benetianer eroberten 
und behielten. Kaifer Marimilian I eroberte ed 1509, doch nahmen es 
die Benetianer 1515 wieder. Das oͤſtreichiſche Friaul (die Grafichaften 
Goͤrz und Gradiska) war fchon früher an Deftreich gelangt, indem bie 
Grafen von Goͤrz, denen es feit dem Mittelalter gebörte, ausgeſtorben 
waren. Das venetianiihe Friaul blieb bis 1797 bei Benedig, fam dan 
mit dDiefem an Deflreih, 1805 an bad Königreich Italien, von dem es 
mit einem Theil des öftreichifchen Friaul das Depart. Pafferino (53 QM., 
290.500 Einw., Hauptſtadt Udine) bildete. 1809 kam der Abrige Theil 
bes öftreichiichen zu den illyrifchen Provinzen. Beide kamen 1814 
wieder an Deftreich, deſſen Kaifer den Titel ald Herzog und das Wap⸗ 
pen (einen gefrönten Adler in blauem Felde) von Friaul fährt. Ein 
Theil davon gehört jetzt zu Illyrien. | 
Geh Herzog von, f. Duroc. 
rickt hal, eine Landfchaft am Oberrhein, von 5 AM. Größe mit 
20 660 Einw., vorzuͤglich fruchtbar an Wein und Getreide, gehörte bis 
1801 zu Borberöftreih, ward in Folge des Iuneviller Friedens an 
Sranfreih, von biefem ber Schweiz und durch die Vermittlungs⸗Ur⸗ 
kunde dem Canton Aargau zugetheilt. Sie hat den Namen von dem 
Sleden Frid, Beim Dorfe Augſt am Rhein fand einft die große Roͤ⸗ 
merſtadt Auguſta Rauracorum, 

Friction, Reibung, der Widerſtand, den feſte Koͤrper bei Bewe⸗ 
gung auf oder gegen einander leiſten. Sie beruht groͤßtentheils auf 
der Ungleichheit der Oberflaͤche der Koͤrper und wird vermindert durch 
moͤglichſte Abglaͤttung derſelben, durch Ausfuͤllung der Vertiefungen mit 
einem in fie fich einſenkenden Körper (wie beim Schmieren mit Ban 
Seife, Reißblei ıc.), durch Wechfel und Beruͤhrungspunkte in der Forts 
bewegung, indem dann ein Körper Äber den andern fich binwegwälzt, 
daher der große Vortheil von Walzen und Kugeln beim Fortſchaffen 
won Laflen; deßgl. durch einen Mechanismus, wo die Friction durch 
Hebelkraft überwunden wird, wie beim Raͤderwerk, mo jedoch die neue 
Kriction der Are mit der Nabe des Rads den erlangten Bortbeil etwa 
um Y/, wieder verringert. Wenn ſich Körper bloß hin und ber bewe⸗ 
gen follen, wie bei einem Wagbalken, fo wird faſt alle Friction aufge, 
hoben, wenn man bie Zapfen der Are, um welche die Bewegung ges 
fchehen fol, unten abfchärft. Die Friction erfchwert zwar in der Mecha⸗ 
nit die Bewegung, ift aber in vielen Fällen von Bortheil, wo fie naͤm⸗ 
. Lich dazu dient, Bewegungen, die vermieden werten follen, zu widirfiehen; 

obne fie würden weder Schrauben noch Keil benugbar feyn. Auch ale 
Wärme, erzeugendes Princip iſt fie von Wichtigkeit, ebenfo zu Erzeugung 
der Elektricität, in organifchen Körpern aber zur Erhöhung ber Lebende 
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thärigfeit Äberhanpt, insbefondere in thierifchen Organismen zu Erb 
bung’ der Senfibilität und Srritabilität, weßwegen fie auch in Krank⸗ 
heitd- und Schwädezuftänden eines der wirffanften Erregungsmittel if. 
Friedberg, Stadt in der Provinz Oberbefien ded Großberzogthums 
Heffen, in der Wetterau, an der Usbach, Sig eined Hoheits⸗ und Da 
manialamtes, zöblt 2550 Einw. Bon der alten Kaiferburg bat mu 
eine fchöne Ausficht in Die tiefer liegenden, fruchtbaren Fluren ber Bet 


terau. Hier if überall claffifchen Boden für die deutſche Gefchiche. 


v 


Uſipeten und Katten bewobuten dieſe degnd und beſtanden manchen 
Kampf ohne zu erliegen. Nömifche Dentmäler finden fid) umber. die 
Karolinger batten vermutblich sine Pfalz; hier, und aus ihrer Zeit if 
noch ein Bad vorhanden. Jene Pfalz war wahrfhennlidh auf den Tram 
mern eined Roͤmercaſtells erbaut. Unter den Franken erbielt das Fand 


den Namen Wetterau. Friedberg wurde von Kaifer Friedrich I. wieder 


erneuert, und die Burg, welche er auf den Trümmern der alten Pial; 
erbaute, erhielt wohl den Namen Friedrichsburg, den nachber auch bie 
Stadt angenommen. Die Kaifer aus dem Hobenflaufifhen Haufe batten 
‚Hier oft ihren Aufenthalt. Friedrich II. verfchönerte den Ort, erbob ibn 
4211 zur freien Reiheftadt mit einem Gebiet von einer QM. und 3000 


‚Einw. Friedberg ward fehr bedeutend, und bis auf Kaifer Karl IV., der 


die Stadt an den Grafen von Schwargburg verpfändete, wurden bie 
franffurter Meffen bier gehalten. Aus den Händen des Grafen von 
Schwarzburg fam fie pfandweife an Mainz, die Herren v. Epftein. Or 
fen Iſenburg und die Stadt Frankfurt. Legtre überließen ihr Pfand 
endlich dem Burggrafen von Friedberg nebft der Ganerbichaft Friedberg 
und die Stadt mußte nun der Burg auf einem beiondern Plage huldi 
gen. 1706 fündigte die Stadt der Burg die Pfandfchaft auf und wolle 
fie einlöjen, was jedoch die Burg nicht annahm. Die Burggrafen nnd 
Burgmänner waren 'übr:gend förmlich Mitglieder des Raths. Friedberg 
kam nach dem luneviller Frieden an feinen jegigen Landesherrn. Don 
Friedberge Merkwürdigkeiten nennen wir die Hauptlirhe Cın Moller'ß 
„Sentmälern‘ abgebildet), ein bedeutendes Gebäude altdeutfchen Gtyld, 
Simplicität mit Eleganz verb;ndend; ferner einige unterirdifche Gewölbe 
und das fogen. Sudenbad. 2) Hauptſtadt des g’eichnamigen Landgericht 
(8 OM., das Lechfeld rechts vom Lech begreiiend, mit 15000 Xinw.) 
im baier. Oberdonaufreife an der Acha; 1800 Bew. 3) Städichen im graͤ⸗ 
ger Kreife Steiermarks. — Friedberg⸗-Scheer, Standesherrſchaft 
des Färften Thurn und Tarid (3%, AM., 12.000 Em.) in Wuͤrtem⸗ 
bergs Oberdonaufreife. \ 

Friede, 1) der Zuffand der Ruhe und des Rechts zwifchen Star 
ten, dem Krieg en’gegengelegt. Jeder gefchloffene Friede wird auf immer 
(ewiger Friede) angeroınmen, da ein bloß auf eine gewiſſe Zeit ge 
Ichloffener Friede, Waffenſtillſtand heißt. Leider haben inveffen die Der 
änderlichfeit, die Habgier und Kampfluſt, welche im menfchlichen Cou 
rafier liegen, und die verfchiedenen Anfichten, welche über bie verfhie 
denen Berbältniffe (5. B. Religion, Staateverfaffung) herrſchen, bie 
jegt feinen wahrhaft ewigen Frieden zu Stande fommen laffen, mod ! 
es zu erwarten, daß derfelbe Fünftig je Statt finden wird. Doc [of 
jeder Einzelne und jedes Bolt im Geifte des ewigen Friedens, d. h. 10 
bandeln, daß die Thaten deffelben den Forderungen der Vernunft end 
fprehen, und daß alle Streit’gkeiten zwifchen Einzelnen wie zwiſchon 
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Voͤlkern, auf vernünftige, gefegliche Weife, entſchieden werben koͤnnen. 
Die Idee ded ewigen Friedens ift daher, ebenfo wenig wie die Sitt⸗ 
lichkeit, keineswegs eıne bloße Chimäre der Einbildungstraft, doch bleibe 
fie, mie diefe, ein wabrfcheinlicd nie vollkommen zu erfirebendes deal. 
Mittel, die man zu Erlangung eined ewigen Friedens oder wenigſtens 
zur Annäherung an ihn vorgefdlagen bat, find eim politifches Gleich, 
gewicht ter Staaten, ein Buͤndniß der Völker, eine Univerfalmonarchie 
oder ein Voͤlkerſtaat. Jedes ift von einem oder dem andern genialen 
Mann vorgefchlagen oder verfucht worden, fo das erfiere von Frietrich 
dem Großen, das zweite von St.Pierre und Kant, das letzte von Hein, 
rich IV. Die Ausführung diefer Vorſchlaͤge ſtoͤßt fih aber daran, daß 
es theild unter Böltern feine fihere Buͤrgſchaft des Geſetzes oder Ders 
trage gibt, theild daß diefe Borfchläge, wie Alles in der Welt, der 
Unteftändigfeit menfchlicher Einrichtungen unterworfen find und daber 
böchftend einen dauernden Frieden, nit aber einen ewigen erreichen. 
Letzteres verleitete auch viele geiftreihe Männer, die ganze Idee eines 
ewigen Friebend zu verlachen und als unbedingte Vertheidiger des Kriegs 
aufzutreten. In neuelter Zeit hat die heilige Allianz die Idee des ewi⸗ 
gen Friedend zwar nicht ausgeſprochen, fie macht diefelbe aber, fo weit 
fie zu realifiren iſtzu einem Theil ihres Zwecks. — 2) (Friedensſchluß, 
Friedensverirag), der Vertrag, durch den der Zufland des Kriege zwiſchen 
zwei friegfährenden Mächten beendigt umd der Frieden wieder hergeftellt 
wird. Sriedendverträge fchloffen bei den Alten die Griechen meift durdy 
Abgeordnete, wobei man verichiedene, zum Theil, gottesdienftliche Ge⸗ 
bräuche beobachtete. Man fchlachtese Opfer, von denen aber fein Mahl 
gehalten, fondern deren Fleifch weggemorfen wurde, womit Ribationen 
verbunden waren. Man gab fi den Handfchlag, rief die Goͤtter, bes 
fonders den Zeus, den Raͤcher des Meineids, ald Zeugen und Rächer 
der Bundbruͤchigen an und fehte dann die Bedingungen fell, von denen 
MWiedererflattung und Entfchäd'gung die gemwöhnlichiten waren. Bisweilen 
geſchah al Dieſes von den Anführern beider Heere im Angeficht derfels 
ben. Bei den Römern fchloffen die Fecialen den Frieden. Als Symbol 
des Friedens trugen fie heilige Kräuter und einen Kiefelftein, womit fie 
dad Opferthier tödteten, bei fih. Wahrfcheinli wurden auch manche 
andere Körmlichfeiten hierbei angewendet. Noch jett wird ber Friede 
zwiſchen zwei friegführenden Mächten fat immer durch Abgeordnete ges 
ſchloſſen. Zumeilen wird auch durch eine dritte neutrale Macht vermit 
telt (Friedensmediation, Friedendsvermittelung). Es wird 
gewöhnlich ein zu dem Unterbandlungen günftig gelegener Ort beflimmt, 
wo die Geſandten zufammen fommen und den Friedenscongreß bes 
ginnen. Zuerft fommen in den Kriedensconferenzen die Punkte zur 
Sprache, über die man flreitig ift, und über die man fih vereinigen 
wild (Friedensunterbandlungen). Iſt ein Theil durd die Er- 
eigniffe des Kriege offenbar im Bortheil, fo verlangt er gewöhnlich, 
wenn ibm nicht Großmuth oder Nücjichten auf einen dritten Staat 
andere Maßregeln gebieten, von dem unterliegenden Theil Abtretuns 
gen an Gebiet, oft.unter dem Titel von Entfhädigung für die Kriegks 
foften. Gewöhnlich vereinigt man ſich zuerft Über die Haup’punkie dee 
Friedens vertrage (Friedenspräliminarien), fegt diefelben auch 
wohl in Form einer Punctation auf und läßt ſie auch wohl von den 
zur Schließung des Friedens Abgefandten unterzeichnen. In befonderd 
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wichtigen Faͤllen, bei Beendigung von Kriegen, wobei viele Staaten Iw 
sereffirt find, werden diefe Friedenspräliminarien zu einem eigenen Praͤ⸗ 
. Liminarfriedensvertrag ausgedehnt, und diefer von dem eigen 
Gewalten ber friegführenden Staaten unterzeichnet. Ein folder Praͤli 
minarfriedensvertrag handelt nur von dem wichtigſten Punkten, während 
das Detail des Friedens in einem auf jenen folgenden Definitivfrie. 
densvertrag beflimmt wird. Ein foldher Präliminarfriede war ber 
Friede von Campo Formio cf, d.) 1797, zwiſchen Oeſtreich zmmd 
Frankreich; ihn follte der rafladter Friedenscongreß Ch B.) 
"einem Definitivfrieden erheben, derfelbe brachte jedoch Matt ded Deftnitiw 
friedend das Wiederbeginnen ded Kriege. Bon Kriedensprälimimarien 
und von Präliminarfrieden verfchieden wird noch oft vor dem Beginnen 
der Unterbandlungen eine Präliminarconvention, d. h. eine wor 
Iäuftge Uebereintunft über einen Punkt gefchloffen, obne deffen Zugeſte 
bung fih ein Theil durchaus im feine Unterhandlung einlaffen wii, 
Das Friedensinſtrument, weldes von den Gefandten zur Abſchlie⸗ 
ßung des Friedens unterzeichnet, von den Haͤuptern der betreffemben 
Staaten ratificirt wird, beginnt gewöhnlich mit Anrufung des göttlichen 
Namens; darauf folgt die Beranlaffung zum Bertrage, dann die Ram 
der Gefandten und Erwähnung ihrer Vollmachten; dann fommen be 
Hauptbeſtimmungen, daß künftig Friede zwifchen den betreffenden Sta» 
ten ſeyn folle, über Auswechſelung der Gefangenen, Amneflie 2c., zu) 
hierauf folgen die eigentlihen Friedensartikel, worin meift feſtgeſeßt 
wird, welches die kuͤnftigen Grenzen der Staaten und ihrer fonfligen 
Verhaͤltniſſe ſeyn follen. Dre, Datum und die Unterfchriftien befchließen 
das Inſtrument. Sonft war über den Vorrang bei der Unterſchrift 
manche Streitigkeit; jegt hilft man ſich dadurd, daß entweder im jebem 
Snfteument, das der andere Theil enthält, beffen Name obenan fleht, 
oder daß man Neverfe ansftellt, worin gefagt ift, daß künftig ber gegen 
wärtige Kal nicht ald Regel gelten fole. Früher waren alle Friebend 
inftrumente Iateinifch verfaßt. Zuweilen tritt eine neurale Macht ald 
Sriedensgarant ein, d. h. diefelbe verfpricht, im Fall die Friedens 
bedingungen nicht erfüllt werden, dem verlegten Theil zu Gewährung 
berfelben zu verbelfen. Die mit mehr oder weniger Feierlichkeiten ver 
bundene Friedenspublication fchließt das Friedensgefhäftl. Samm 
Iungen von Friedensſchluͤſſen find eine Hauptquelle für die politifche Ge 
fhichte der Staaten. S. die Fritifche Ueberficht diefer Sammlungen in 
u. Marten#’d „Discours sur les recueils de traites« vor dem „Supple- 
ment au recueil des traites#, Vol, L 
Friedeberg, Kreid im Reg.⸗Bez. Frankfurt der prenß. Provim 
Brandenburg, von den Kreifen Randeberg, Arnswalde, Soldin und von 
der Provinz Pofen umgeben, ift eine aus Höheland und Bruch beſte 
hende Landichaft; das Bruch ift zum Theil das fich an der Rebe hie 
ziehende Nepbruch, welches von vielen Dämmen und Canaͤlen durde 
fchnitten, fehr gute Viehweiden bietet. Der Boden des Höheland if au 
verfchiedenen Stellen verfchieden, ohne im Allgemeinen fehr fruchtbar zu 
feyn. Unter den SFlüffen bemerken wir die Netze, die Drage und einige 
andere; der See'n gibt ed mehre, jedoch ift nur der bei Hermsdorf im 
nördlichen Theile des Kreifes von einiger Bedeutung. Obgleich Aders 
bau und Viehzucht die Hauptbeichäftigung ausmachen, fo ift ihr Ertrag 
doch nicht von befonderer Erheblichfeit, Die Größe des Kreijes beträgt 
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mach den neueflen Beredinungen mehr ale 17 DM., anf denen in 3 
Grädten und brinabe 200 Dörfern, Borwerfen, Eolonien und ginzelnen 
Wohngebäuden 34.980 Menſchen leben. Der Sig der Kreiebebörde iſt 
Sriedeberg, 3%, Meil. von Frauffurt, eine mit Mauern umgebene Stadt 
zwiſchen einigen -See’n in einer ergiebigen Gegend, mit einer Sirdhe, 
402 SHäufern und 3390 Einwohnern, worunter über 200 Juden. Außer 
der QTuchweberei und Gerberei beihäftigen ih Tre Bewohner biefer 
Stadı andy mit dem Aderban und der Viehzucht. — 2) Stadt im Id» 
wenberger Kreiſe des Reg⸗Bez. Liegnitz, preuß. Provinz Gchlefien, Ei⸗ 
genthum des Grafen Schafgotſch, liegt am Queis, Sig eines Bergamtes 
und Stadtgerichts zweiter Claſſe, bat einen Sauerbrunnen, eine kathol. 
und eine evangel. Kirche, in 350 Häufern, 2500 Einw., die fi vor⸗ 
säglich mit der Domaft- und Leinweberei beihäftigen. — Im oͤſtr: Her, 
gthum Neipe (Schlefien) iſt ebenfalls ein Staͤdtchen, Namens Frie⸗ 
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Sriedensgerichte; waren vormald in Deutſchland gewiffe Ge» 
richte, welche nicht nur die in ihrem Bezirke entflandenen Streitigkeiten 
zu eutfcheiden, fondern auch die Störer der Öffentlichen Sicherheit und 
Des Landfriedend zu beftrafen das Recht hatten. Sie wurden im 12. 
Jahrh., um den unaufbörlihen Befehdungen zu fleuern, ſowohl von dem 
Kaifern und‘ Reichsſtaͤnden, ald auch allen von den legtren durch 
befondere unter ſich abgeichloffene Bündniffe eingeführt, und dauerten fo 
lange, als diefe Bändniffe felbft beftanden. Seit Erriditung des ewigen 
Landfriedens im J. 1495 find fie außer Gebrauch gekommen. — In 
England wurden die Friedendgerichte (justice of peace zuerſt von Eduard J. 
1275 eingeführt. Der Heupicharakter dieſes Inſtituts befteht darin, 
daß eine große Zahl von Beamten durch dad ganze Rand vertheift if, 
weiche zwar von dem Könige, aber vermöge der bejondern Verbältniffe 
auf eine folche Weife angeftellt werben, daß keiner von ihnen in Ders 
ſuchung if, die Öffentliche Gewalt zu mißbrauchen oder über die verfäfs 
fungsmäßigen Schranfen auszudebnen. Es ift ein durchaus freiwilliger 
Dienft, weil er ein Ehrenpunft ift, ſich in die allgemeine Friedens Com» 
miſſton, das friedensrichterlihe Patent, der Grafichaft aufnehmen zu 
Iaffen, zur wirklichen Uebernahbme ded Amtes aber Niemand verpflichtet 
ift, und daher nur Diejenigen, weldye einen Beruf dazu mit der nöthis 
gen äußern Unabpängigfeit (denn es iſt zugleich ohne Befoldung) vers 
binden. Sf man in einem Bezirf mit den Friedendrichtern unzufrieden, 
fo wird leicht ein Amdrer dazu vermocht, diefen Dienft gleichfalls zu 
übernehmen, und die Bürger find alfo immer gegen die Faunen, die 
NRacläffigkeit, die Herrichluht und andre Schwächen der untern Beam» 
ten gefchägt, welche bei andern Einrichtung, wo für einen beflimmren 
Bezirk nur ein Beamter vom Staate beftellt wird, ebenfo ſchwer zu vers 
meiden find als den Unterthanen drüdend werden Fönnen. Sin viertel 
jährigen Berfammlungen bilden die Friedendrichter einer Grafichaft zu 
feicher Zeit das Criminalgericht der Grafichaft für die geringern Straf 
Fälle, die obere Poltyeibehörde und Appellations-Inſtanz bei Beichwerden 
über einzelne Friedendrichter (wobei die Muͤndlichkeit und Deffentlichfeit 
der Verhandlung die Enticheidung nicht nur befchleunigt, fondern auch 
jede Beugung der Wahrheit und des Rechts verbütet, kurz auch bier 
aller Beamten» und Gollegials Defpotismus verhindert), dad Gericht für 
Eonverf.stericon 5r Bd. 68 Hft. 29 
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Beſchwerden in Steuerfaden, und die Adminiſtrativbehoͤrde der Grafſchafti⸗ 
gemeinde. So tragen die icd aarichter unendlich viel bei, in die Ju⸗ 
ſtiz⸗ und Polizeiverwaltung Einfachheit, Kraft und Geſetzlichkeit zu brm⸗ 
gen, und dad Band zwifcken Regierung und Unterthanen, indem bie 
Beranlajfungen des gegenfeitigen Mißtrauend entfernt werden, unge 
thwächt zu erhalten. Unter allen Inſtituten Englands verdient, Feind 
fomwie dieſes zur Nachahmung empfohlen zu werden; ein Urtbeil, 
welches Iängft von. bewährten Staatsmännern (die meifterbafte Darſiel⸗ 
lung des Eönigl. preuß. Oberpräfidenten von Vinke) ausgefprochen mor 
den if. Diele Friedendrichter haben mit den römifchen defensoribus 
civitatis einige Aehnlichkeit, welche unter andern Functionen auch die 
hatten, daß fie über die Öffentliche Ruhe wachten, und leichte Vergehun⸗ 
gen mit Verbefferungsftrafen belegen fonnten. — Juges de paix, in Franf 
reich im erflen Beginnen der Revolution, obrigfeitliche Perfonen, welche 
bloß Vermittler und Sciedemänner des Volks in bürgerlichen Rechts—⸗ 
ſtreitigkeiten waren. In der fpätern Verfaſſung find jedoch Orts beamte 
der Regierung aus ihnen geworden, und ihr Wirkungskreis hat eine 
Ausdehnung erbalten, welche ſich mit der Hauptſache des ganzen Inf 
tuts und mit den Anforderungen, welche man an Einen, der nicht wirh 
licher Rechtsgelehrter ift, machen darf, nicht wohl vereinen laͤßt. (iz 
Alter von 30 Jahren und die Eizenfhafr eines Notabeln cf. d.) And 
erforderlich, um als Friedenzrichter gewählt werden zu fönnen, außerdem 
weder wifienfchaftliche Bildung noch Rechtskenntn ffe. Früher wurden fe 
von den Activbärgern des Gantond gewählt, jegt aber 2 von den Bor 
gern Erwählte dem Könige präfentirt, welcher dann einen für Lebenszeit 
zum Friedensrichter ernennt. Außer dem Friedensrichter gebören noch 
zu dem SFriedensgerichte noch 2 Supleanten, welche den Friebensrichter 
bei Verbinderungen vertreten, ein Gerichtöfchreiber (greflier) und wenig 
ſtens 2 Huiffiere. Der jegige Wirfungefreis der Frieder sricht r iR fel 
gender: a) über jede Klage, welche vor einem ordentlichen Gericht an 
gebracht werden foll, muß erft vor ihnen die Güte gepflogen fen, und 
das rechtliche Gehör wird von dem Berichte verſagt, wenn nicht nad 
gemwiefen werden kann, daß gürlige Verhandlungen vorhergegangen ware. 
Durch Erlegung einer Buße von 10 Franken, welche auf das Nichter⸗ 
fheinen im Gütetermine gefegt ift, fann man jetoch die Verhandlungen 
obne weitern Wachtheil vermeiden, und die Beicheinigung, daß man diele 
Buße erlegt babe, hat eben die Wirfung, ald wenn man nachweifet, daß 
wirklich die gätliche Vereinigung verfucht worden fey. b) Steht ihnen 
in vielen bürgerlichen Nechtöftreitigfeiten das Amt eines Civilrichterd 3% 
theils nur in erfter Inftanz, daß eine Berufung von ihrem Ausipruht 
an die Bezirfögerichte nadhgelaffen tft, theils in erfter und legter Inftan;. 
KHauptiächlich find ed die fummariichen Sachen im deutſchen Procep, 
deren Gegenfland nicht über 100 Franfen beträgt, weiche an ipr gorum 
gewiejen wird. c) Es find ihnen mehre Acten der freirilligen Gerichte 
barfeit übertragen; fie find die VBorfigenden im Kamilienratb (ſ 8) 
fie legen die Siegel bei Sterbfällen an und nehmen fie wieder ab, fie ſtelen 
fogenannte Notariatätdacte bei Heirathen aus. d) Sie bilden das em 
fache Polizeigericht Ctribunal de police simple) und erkennen über pr 
lizeivergeben, deren hoͤchſte Strafe 15 Fre. oder 5taͤgiges Gefängnid ii, 
wird auf eine böbere Strafe erfannt, fo flebt Berufung an das Bezirke 
gericht zu. e) Sie find Hülfsbeamte der Gerichtöpolizeilofticiers de PM 
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lice judiciaire); ſie baben Denunciationen anzunehmen und berichten dar« 
aber an den fönigl. Procurator des Bezirksgerichts, fie ſtellen die Ge 
wißheit eined Verbrechens oder Vergehens auf friiher That ber, verneb⸗ 
men Zeugen, ordnen Hausſuchungen an, und gemeiniglich wird ihnen von 
Den Untertuchungsrichtern, bei dem Bezirfägericht, die Generalunterfuchung 
der im ihrem Bezirk verübten Verbrechen übertragen. — Tie Frietenes 
richter, welche auch in den preußiſchen Rheinprovingen und andern anf 

franz. Art organifirten Ländern noch befteben, erfüllen ibren Zweck wes 
niger als man erwarten ſollte. — ©. Birer’d „Becucil general et rai- 
sonne de la jurisprudence et des attributions des justices de paix de 
France« (2 Thle., Paris 1819) und Carréè: wI.e droit francais expli- 
ue dans ces rapports avec le jurisdiction des juges de paix“ (Paris 
1829, A Bde). — Im einem etwas andern Sinne, ald im engl. und 
franz. Inftiiut der Friedensrichter liegt, hat man auch in andern Rändern 
Einrichtungen verſucht, wodurd man bie Srrgänge der foͤrmlichen Rechte⸗ 
verwaltung ablürzen und den Raͤnken der Advocaten Einhalt zu ſbun 
glaubte. Es ift nicht zu leugnen, daß in der Priceßgeieggebung und Rechtes 
pflege 2 Ertreme anzutreffen find, zwiſchen welchen fie von Zeit zu Zeit 
bin und ber ſchwankt, indem die Kürze und das Summarifche leicht in 
Unordnung und Willfür audartet; wenn man dann aber auf der andern 
Seite ein fireng geregelte und die Rechte der Parteien fichernded Vers 
faben feftzufiellen fucht, fo wird dieß bald zu Meitläuftgfeiten und Ebi⸗ 
kanen führen, welchen man wieder durch Ab’chneidung von Foͤrmlichkeiten 
und Abfärzungen entgegen zuarbeiten fuchen muß. Tiefe Geſetze über 
proceſſualiſche Bebandlung fogenannter minderwichtigen Sachen baben 
felten den Beifall der eigentiichen Sachverſtaͤndigen erhalten, weil fie oͤfter 
ben Knoten nur zerbauen, nicht Idien, umd menche Rechtöverhältniffe 
von großer Wichtigkeit der Gefahr der Ueberelung audiegen; Dagegen 
fucht man fih über dieien Tadel dadurch zu beruhigen, daß ſich die 
Untertpanen babei beffer befänden. Hierin liegt aber oft ein großes 
Mißverſtaͤndniß, indem der Tadel nicht gegen die Sache an fih, das 
Streben nach einfacherer, fürzerer und moblfeilerer Yöfung der Rechts⸗ 
haͤndel, ſondern gegen die nicht immer geſchickte Wabl der Mittel zu 
dieſem Zwecke und vornehmlich gegen das nicht ſeltene Einmiſchen ganz 
fremdartiger Ruͤckſichten in die Rechtspflege gerichtet ift, ſodaß ſich bei 
einem beſſern Geſetze die Unterthanen noch beſſer befinden würden Man 
ſollte auch bei der oft etwas gewaltſamen Abkuͤrzung der Rechtöbändel 
nicht vergeſſen, daß die Heiligkeit des Rechtsbegriffs unter allen irdifchen 
Dingen das Höcfte it, und ben Sinn für Recht und Wahrheit im 
Volke abzuflumpfen eine moraliiche Ertödinng iſt, welche durch Feine 
Erfparniß an materiellen Gütern erfegt werden kann. Aber auch alle . 
Bemühungen der Geſetzgeber, der Rechtöpflege eine folche Einrichtung zu 
geben, daß fie wirklich Recht aueipende, nıcht aus bloßen Formen das 
Recht opfere, nicht Schlupfminfel und Vorwaͤnde dem Unrechte gewaͤhre, 
find bis jetzt noch ſehr weit binter ihrem Ziele geblieben, und wenn au 
inmweilen diefe legislativen VBerfuche mit glänzendem Erfolge: befohnt zu 
werden ſchienen, ſo zeigte ſich doch bald entweder, daß man nur im 
Vergleich mit einem ganz ſchlechten Zuftande einen Kortfchritt gemacht 
babe, aber dem eigentlichen Ziele wenig näher gefommen fey, oder daß 
man durch Veränderung des Getriebes, wohl auch nur durch Veränterung 
in dem Perfönlichen, indem frifche jugendliche Kräfte am Anfichten in 
9* 
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Thätigfeit gefegt und ber alte mechaniſche Bang unterbrochen wurbe, 
zwar eine Derbeflerung bewirkte, die aber nit von Dauer war, wei 
die mätürliche Kraft der Trägheit aud die neue Einrichtung bald wieder 
sum Btoden brachte. Man hat daher noch andere Wege einzufchlagen 
geſucht und dauptſaͤchlich die Beförderung der Vergleiche als ein Mittel 
betradytet, Proceſſe zu fchlihten und ſchon im Entflehen zu erſticken. 
Die erfie große Maßregel diefer Art unternahm Friedrich der Broße 
1746 dur den Großfanzler von Cocceji, defien Reformen noch bis jene 
die Grundlagen der preuß. Gerichtöverfaffung ausmachen. Der Danpts 
gedanfe war fchon der in der großen Reform von 1780 ausgebildete, 
die Rechtöpflege von bloßen Förmlichkeiten (unnägen Eiden u. dgl.) zu 
reinigen, den bloßen Schriftweshfel einzufchränten und mündliche Bor 
träge der Advocaten einzuführen (Abfchaffung der Procuratoren), vor⸗ 
nehmlich aber die Richter zu verpflichten, nicht bloß beim Anfange bes 
Proceſſes, wo ſich das Berhältniß der Sache noch nicht überfehen laͤßt, 
fondern im Laufe deſſelben Bergleichsftiftungen zu verſuchen. Der Groß 
kanzler bereifte alle Provinzen und gab mit großer Thätigkeit durch Andien⸗ 

zen, die er ſelbſt mit den Parteien Bielr, das Vorbild, wie man durch Hare 
Auseinanderfegung der Sachlage und durch Belebrung wirken koͤnne. Er 
fhlichtete in 8 Monaten Über 2400 Procefle, und fo lange er an ber 

» Gpigeder preuß. Juſtizverwaltung fland, erbielt ſich auch in diefer Rid⸗ 

tung, allein bald kehrte fie in ihr alted Geleis fteifer Zörmlichleit und Weit 

laͤuſigkeit zuruͤk. Nachher wurden in Dänemark eigne Commiffionen er 
richtet, welche die Schlichtung jedes Proceſſes vor der foͤrmlichen Er 
oͤffnung verfuchen ſollten (Rothe's ‚Beiträge zur Kenntmiß der Vergleichs⸗ 
einrichtungen in Dänemark’, Kopenh. 1804), und daſſelbe Geſchaͤft 
wurde ben franz. SFriedendgerichten Übertragen, die davon fogar ühren 

Namen haben, Alein auch hier ift der Zwed nicht erreicht worden, vor⸗ 

nehmlich aus dem Grunde, weil in den meiften Fallen e'ne Vergleiche 

Riftung erft dann gelingen Tann, wenn die Parteien und der Vermittier 

ihre gegenfeitige Forderungen und Einwendungen kennen und zugleich auch 
ihre Beweismittel einigermaßen überfehen; daher find in der neuen preuß. 

Proceßordnung die Vergleihhöverhandlungen bei Berichtigung ded status 

causae am wirffamften, und in diefer Hinficht bat die Verordnung von 

1799 (Gerichtsordnung, Anb. $. 76) nachtheilig gewirft. In Frankreich 

ift die Vergleichshandlung vor dem Friedensrichter fat durchaus eine 

leere Form geworden; in Dänemark hat man die Vergleichs commiſſionen 
wieder in den Gerichten vereinigt. Mit großem ntereffe wurde bie 

Nachricht angenommen, daß in einem deutfchen Staate, dem Herzog 

thum Sachen» Meinungen, Friedensgerichte eingeführt werden ſollten. 

Der befannt gewordene Entwurf entſprach in feiner Dinficht der Erwar⸗ 

tung, indem er wiederum auf einen bloßen Berfuch hinansging, die Pros 

ceffe vor der Eröffnung des Rechtöverfahrene durd Männer, die im der 

Pegel keine jurififchen Kenntniffe befigen, Gutsberren, Prediger , Bürs 

germeifter, Schulgen u. ſ. w., fchlichten zu lafien, wovon man fidy ned 

weniger Nugen ald von den franz. Friedendrichtern verfprechen konnte; 
denn um einen folchen Vergleich auch nur richtig aufzufaffen, ſodaß er 
das flreitige Rechtsverhaͤltniß erfchöpft, und nicht aus einem vermeint⸗ 
lich geichlichteten Streite 3 oder mehr nee entfliehen, find einige Kennt⸗ 
niß ded Rechte und einige Uebung in den Formen rechtlicher Gefchäfte 
unentbehrlich. Man wärde ſich aber fehr irren, wenn man glaubte, daß 
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Diefer belaunt gewordene Entwurf derjenige ſey, von welchem bei der 
Drganifation der meiningiichen Gtaatsverwaltung die Nede war; von 
Diefem enthaͤlt jener Entwurf nur wenige und ſehr veränderte Bruchitäde. 
Zriedenspfeife (Calumet), bei den Ureinwohnern Norbamerika’s 
eine ungefähr 4 Schuhe lange Pfeife, mit einem Kovfe aus rothem 
Marmor und einer Röhre aus leichtem Holz, das mir buntfarbigen Fi⸗ 
ren bemalt und mit Vogelfedern geziert iſt. Jedes Volk bat eine bes 
—* Zierrath, und die Voͤlker koͤnnen beim erſten Anblick beſtimmen, 
welchem Stamm fle gehört. Sie dient bei allen Unterhandlungen zur 
Borberritung, ſteht in der größten Achtung und fügt den Träger vor 
Beleidigungen. Wenn fich die Häupter eined Volks verfammelt haben, 
fo fällt fie der Begleiter des Zeldherrn mit Taback oder andern Kraͤn⸗ 
tern, bütet ſich aber, die Erde zu berühren. Dann zündet er file mit 
einer Kohle an, hält ie gegen Himmel und Erde und dreht fie dann 
in einem Kceife umher, wobei er fie wagerecht hält; durch die erfle Bes 
wegung bietet er fie dem großen Geiſte dar; die zweite beugt den Täden 
ber böfen Geifter vor, und durch die dritte fucht man den Schuß der 
Luft, Erde und Wafler bemohnenden Geifter zu. erlangen. Dierauf wird 
bie Pieife dem Erbregenten ded Volks gereicht, der etliche Züge daraus 
thut und den Rauch gegen Himmel und rund um fidh ber auf bie Erbe 
blaͤſt. Nachher geht fie bei ven Adgefandten, Fremden, dem Feldherru 
und den Haͤuptern umher, die jie aus Ehrerbietung nur mit dem Lips 
pen beruhren. 
Friedensſchluß, f. Friede. 
Friedenéſchlüſſe der neiern Zeit, f. die einzelnen Art. 
Friedland, Kreis des preuß. Reg ⸗Bez. Königsberg, 15 AM. mit 
31.000 Einw., in 4 Städten und 25 Dörfern, mit der gleihnamigen 
Kreisftide, 61, Mei.en von Königöberg, an ber Alle, mit 2300 Einw., 
bie jüch zum Theil von Gerberei und Wollenweberei naͤhren. Sit des 
Landra:p8, eines Hauptſteueramts, Superintendenten, Stadtgerichts. 
Friedland, 1312 gegründet, iR in neuerer Zeit durch die Schlacht 
merfmwärdig geworden, welche Napoleon am 14. Juni 1807 gegen die 
Ruſſen unter Bennigfen gewann. (5. d. fo'g. Art.) — 2) Stadt von 
1500 Bew., an der Steinau, Kreis Waldenburg im Reg»Bez. Breslau, 
Beſitzthum des Grafen Hochberg, Sig eines Landgerichts, hat 2’ Kirchen 
für den kathol. und evangel. Ritus, Hofpital, ergiebigen Handel mit 
Garn und Leinwand. — 3) Preußifh- Friedland, im Kreife 
Schlochau des Reg⸗Bez Marien werder, Sit des Landrathés und eines 
Stadtgerichts, liegt an der Dobriaka und auf einem Berge, an deſſen 
Fuße 3 fiſchreiche Seen ſind, mit einer kath. und einer evangel. Kirche, 
1650 Einw., die ganz beſonders Tuchmacherei und Handel mit Korn 
und Malz treiben. — 4) Maͤrkiſch⸗Friedland, ebenfalls im Reg.Bez. 
Marienwerder, Kreis Deuiſch⸗Crone, hat eine kathol. und eine evang. 
Kirche, Synagoge, Schloß, 2400 Einw., von denen Aber die Hälfte 
Inden iind. Es wird hier viel Tuch» und Leinmweberei getrieben, — 
5) Stadt von 1000 Bewohnern im Kreife Lüben des Reg⸗Bez. Frank⸗ 
furt, prenß. Provinz Brandenburg, nicht weit vom Schmwielungfee, mit 
2 Kirchen, Synagoge ıc. Ferner gibt es im bandverfchen Fürftenthum 
Göttingen ein Zufliz und Domanialamt Friedland; im Medienburg- 
Strelig’fchem eine Stadt Friedland, 3900 Einwohnern zählend; deß⸗ 
gleichen in Böhmen im bumzlauer Kreife an der Willich, Hauptort 
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einer gräflih klamgallaſiſchen Herrſchaft, mit einem gleichnamigen 
Echloffe, kam durh Kauf (im Sohr 1622) an ben Grafen vom 
Wallenſtein, welcher zum Herzoge von diefer Befisung erhoben wurbe. 
Nach feiner Ermordung befebnte ter Kaifer mit diefer ibm wieder ans 
beimgefallenen SHerrfhaft einen Grafen Gallas, deffen Rahfommen 
fie noch bejigen Das dacelbſt befindliche, weitläufige, durch feinen Bau 
und marncherlei deutſche Alterrbämer merfmürdige Schloß wurde wegen 
feiner boben und freien Lage ebedem für feſt gehalten; die Schweden 
bedaupteten fih wenigiiend während des 30jädrigen Krieges eine geramme 
Zeit ın demjelben. Unter den Schenswürdigfeiten, die es aufbewabrt, 
nimmt ein treued Drigiralgemälde Wallenfteind in Lebensgröße die Auf⸗ 
merkiamkeit der Reifenden in Anſpruch. Vergl. hierüber die Schrift: 
„Das Stioß Kried!and ıc., nebſt Urkunden und eigenbändigen Briefen 
des Herzogs Waldſteia, von Néemethy, Oberamtmann in Friedland” 
(Prag 1818, mit 5 Kpf. und 30 Fachmile), 

Friedland (Schladt beit, am 14. Juni 1807. Während des Herb⸗ 
led 1806 batte ſich das ruffiihe Heer mit dem preußıfchen vereinigt, 
um der Uebermacht des gefürchteten Siegers bei Auiterlig und bei Jena 
tie Suige zu bieten. Am 26 Det. Fünd:gre Napoleon feinem Heere dem 
Krieg mit Rußland an. Er felbit war während feines Aufenthalted im 
Berlin eines Tbeild mit der Mebrung und Ergänzung des Heeres, aus 
dern Tdeils mit dem Anfitande der Polen beichäftige. Die große Armee 
wurde neu gefleitet, alle Gemehrfabrifen wurden zu deren beflerer Bes 
waffnung geleert, große Kriegsichagungen aus beutichen Provinzen ver 
wentet und alle in Berlin vorgefundenen Charten zu dem neuen Feldzuge 
benugt. Am Ende Nov. d. I. 1806 langte Napoleon in Pofen an und 
begenierte von bier aus die polniihe Nation. Den Aufitand bderfelben 
betrachtete er als eine Dauptfiüge feiner Piare; denn in der Witte Nov. 
waren 74.000 Ruffen ber die Grenze gefchritten und ihnen folgten 
ftarke Heerbaufen nah. Die bedeutende rufjifte Streitmaſſe unter Ben 
nigien und Burbdwden batten den Feldmarichall Kamindfy zum Oberbes 
feblshater. Un dieſe fchloffen fih 25.000 Preußen unter Leſtocq am. 
Als fih die Franzofen der Hauptſtadt Polens näherten, zog fib Bennig⸗ 
fen, der dieſe Gegend bütete, zurüd. Die Verwuͤſtung der Städte und 
Dörfer durch feine Scharen reijte die erbitterten Polen zum Aufitand 
und verzweifeltem Patriotismus, und willlommen waren ibnen die be 
freienten Franzoſen. Beide Heere mochten an Mannkzahl fich gleich 
ſeyn. Rapoleon befehligte, als die Truppen des neuen Königs von Sach⸗ 
fen zu ibm gefloden waren, 250.000 Mann. 8 aber von der gleichen 
Anzabl der vereinigten NRuffen und Preußen 60.000 nach der Tuͤrkei 
marfchirten, blieb Napoleon im Bortbeil der Uebermacht. Am 25.. Dec. 
firgte er bei Pul’ust, Bernadotte om 25. Ian. 1807 bei Mohrungen. 
Am 7—8 Febr. verloren die Ruſſen das Schlachifeld bei Eylau G. db) 
und am 16, bei Oſtrolenka. Genen Ende Dar’s drängten fid die Meere 
aufs Neue, am 11. Juni wichen die Nuffen bei Heildberg, am 12. aber 
mals bri Oſtrolenka. So erfchien der Jahrestag der Schlacht bei Mas 
vengo, an dem zum zweiten Male Europend Schickſal follte entichieten 
werden. — Südlich von Rönigeberg liegt die Stadt Friedland auf 
dem Iinfen Ufer der dort balbfreisartig getogenen Alle, deren bobe und 
fchroffe Ufer jeden Uebergang erſchweren. Auf dem rechten Ufer bei 
Szippenbe:l Rund das ruyjiiihe Kerr nad) Suden hin. Bon hier aus 
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fette es ih am 13., 75.000 Mann ſtark, in Bewegung gegen Rönige 
berg, und der Vortrab vertrieb, indem ed Nachmittaägs um 3 Uhr tie 
Brüde bei Friedland befegte, die franz. Borpoften aus Friedland. Nachts 
fandie Bennigfen viel Fußvolk mır Keiterei und Gefhö über die ſtei⸗ 
merne Brüde auf das linke Alleufer; diefe Abıbeilung ſtieß Morgens + 
Uor mit dem Frinde zuſammen, wurte zuräcgewor'en, : verfiärkte ſich und 
ırıeb den Zeind bis nach dem Torfe Peſthenen, eine Feldſtunde von 

Friedland, und auf dem Kampfplag ſtellten fih die Ruffen firgjubelnd 
auf. Man fragte Lie Gefangenen, ob außer ihrem Corps noch andere 
in der Raͤhe Nänten und wo fih Tas Hauptquartier befände. Sie wuß⸗ 
ten Beides nicht und glaubten das legtere in Preußiſch⸗ Eylau. Die 
Entfernung diefer Stadı (2 Meilen von Friedland) vwerführte die Sieger 
zu einer verderblihen Sicherheit; fie achteten der zufammengedrängten 
Feinde, 15.000 Mann, nicht, und der Oberfeldherr gab Erlaubn f, tie 
Soldaten theilmeife nach Lebensmitteln im tie Stadt zu laffen. Diele 
Erlaubuiß wurde mißbraucht, in unortentlichen Haufen ſtuͤrmten fie nad) 
Friediand, unordentliher noch zurüd, niht abnend, weld ein Ausgang 
tes Tages nahete. Während der unordentlihen Auflöfung dis ruffijchen 
Heeres ordnete Napoleon das feine zum Angriff. Schon um 9 Uhr 
hatte Mortier das Corps des Marſchall Lannes aufgenommen; gegen 
Mittag war der Kaiſer felbjt mit der Neiterei der Garde und Ney ers 
fchienen, und endlich ruͤckte auch Victor in die Linie Mit einem Mal 
wette der franz Schlach douner die Sorgloien. Bennigſen gab Beichle, 
fi zu ſammeln, cber nur mit Mühe wurden fie voll;ogen und das 
Heer in Schlachtordnung gftelt. Sem rechter Flügel ſtieß an die Alle, 
er war die Hauptflärfe tes Heeres und ſtark mit Neiterei beſetzt; der 
linfe lehnte ſich oberhalb Friedland an den fortladfer Wald und war im 
Rücken und der Flanke durch den Fluß gededi; dis Mitteltreffen ftard 
vor Friedland; jenfeits der Stadt auf dem rechten Ufer hielt die Wach 
hut, 9 Regimenter Fußvolk mit Reiterei. Napoleon entwidelte fein Heer 
von dem auf dem Wege nadı Eylau gelegenen Domnau aus. Der rechte 
Fluͤgel unter Lannes und Oudinot ſtellte fich bei Heinrichsdorf auf, der 
linfe unter Ney bei dem domnauer Walde. Tiefed Alles wurde fo raſch 
vollzogen, daß die Ruſſen bei der Unordnung ihres Heeres es nicht bins 
dern konnten. Indeſſen battem fih ihre Reihen geichloffen und Dutinot 
wurde nachdrädlich zuruͤckgewieſen; die ganze ruffifche Linie bewegte ſich 
vorwärts und auch kannes wurte gedrängt. Bennigſen ging nur lang- 
fan zu Werke Darum ſchwankte die Schlacht, auf der ganzen Linie 
sur durd Tirailleurd und Kanonen unterhalten, bie das [regte franz. 
Corps eingetroffen war. Sept fing das Blatt von Neuem an, ſich zu 
wenden. Napoleon, der b:eher die Schlacht gehalten hatte, begann fie 
Eräftig zu lenken. Der neue Angriff war den Ruffen, die den Feind 
bald erjhlafft glaubten, unerwartet. — Es war 5 Uhr Abende, ald 
ſich die ruſſiſchen Colonnen mir Macht gegen Ney wandten, der dem 
fhon nöthig erachteten Ruͤckzuge, durdy fein Andrängen gegen die Bruͤcke, 
am gefährlichfien Rand. Ney aber fchlug die Ungeftümen mit Berluft 
zurhd, vertrieb fie aus dem vorliegenden Gehölze und fandte einen gro» 
Ben Theil feiner Streitfräfte, nach der Brüde zu, dem Feind in bie 
Flanke. Grimmig erneuten die Ruſſen ihre Angriffe, wohl wiffend, daß 
es bier um die Schlacht gelte; aber vergebend: denn mit aller beiden» 
muͤthigen Anſtrengung konnten fie dem mörderischen Feuer aus 40 Kano⸗ 
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nen, die Rey von einer Anhöhe fpielen ließ, nicht widerſtehen; fie ſaben 
ibre Kameraden reihenmweife niedergefchmettert, wandten ſich nun nach ber 
Stadt, zündeten die Vorfladt an und gingen Aber die Bräde. 
folgte auf dem Fuße und befeßte Friedland. Diefed entfchied die Schlacht 
" Ben:igfen, welcher den rechten Fluͤgel der Franzofen mit Erfofg erkärme 
datte, mußte den Verſuch auf das Centrum aufgeben und ih mad 6 
Uhr feinem rechten Flügel nad gegen Friedland zurädzichen. Aber es 
war zu fpät, die Franzoſen wieder aud der Stadt zu verireiben. Schreck⸗ 
lich war die Lage des ruffifchen Heeres. Ein furchtbares Kartärfchens 
feuer trieb fie gegen die brennende Stadt, wo fie von Nev biutig em» 
Yfangen und auf der Bräde durch ein Kreuzieuer befhoffen wurtem. 
Da galt es einen Kampf, wie die Kriegägefchichte wenige fennet. Fu 
wilder Verzweiflung Nürzıen fi die Ruſſen in die brennende Stabt, mit 
dem Bajonner ſich einen Weg bahnend durch Kugeln, Schwerter unb 
Flammen, Was das Wärgen Graͤßliches je gezeigt, vereinte ſich in dem 
ungiüdlihen Friedland, und felbft ſchlachtgewohnte Krieger erzählten 
noch lange nachher mit erneuter Bewegung von den berzzerreißenden Aufr 
tritten dieſes traurigen Ruͤckzuges. Um dieß zu erleichtern, lich Bennig⸗ 
fen die Furtben des Fluffes unterhalb der Stadt fuchen; aber die fleilen 
Ufer der Ale waren gefährlicher als der Feind; Reiter, Fußvolk und 
,Geſchuͤtz Rürzren hinab, Hunderte verfanfen fogleich und Taufende am 
jenfeitigen Urır. Endlich warde die fleinerne Brüde zerſtoͤrt, und 2 Abe 
theilungen, welche den Ruͤckzug dedien, retteten fi) faum durch die Nacht. 
Der Verluſt beider Heere war groß; die Ruffen, welche ſich rühmlich 
geſchlagen hatten, zählten 7500 Todte mit 2 Generalen, 12.000 Ber 
wundete mit 4 Generalen, größtentheild gefangen, dazu 16 Kanonen, bie 
in Feindes Hand fielen. Die Frangoien mochten 4000 Mann verloren 
baben. Bennigfen zog fih ah Welau und ſpaͤter nach Tilſit zuräd, wo 
Hald darauf der Friede zwischen ben friegfährenden “Mächten abgefchlofs 
‚en wurbe. 

Friedländer (MiseN, Arzt, geb. zu Königsberg 1769, gab in 
feiner Jugend Beranlaffung zu dem eriten bebräifchen Journale: „Der 
Sammler’. Er ftudirte in feiner Vaterſtadt unter Kant, Kraufe, Schuls, 
Hagen ıc., feit 1787 in Berlin, Göttingen und Halle, wo er 1791 bie 
Toctorwärde befam. Er machte dann 3 Jahre fang eine Neife durch 
Holland, England, Teufchland, Ttalien und die Schweiz, nm die Hof 
pitäler zu feben. In der ‚Berliner Monatsfchrift” und andern Jonre 
nalen cheifte er wiſſenſchaftlihe Nachrichten mit. 1799 war er einer 
der Erften, der Schußgpodenimpfftoff nad Berlin verpflanzte Seit 1800 
lebte er in Paris, wo er mit dem Profeflor Pfaff „Franzoͤſiſche Annas 
len für die allgemeine Raturgeihichte, Phyſik, Chemie” (Hamburg und 
Leipzig 1803) berausgab. Diefed Journal machte auf Frankreichs 
Schaͤtze aufmerffam und enthielt wichtige Briefe, eine hiſtoriſche Skizze 
ber Öffentlichen Erziehung und einen Entwurf der Armen» und befow 
dere der pariier Armenanftalten, woraus Frank m. a. Nachfolger Maus 
ches ſchoͤpfen konnten. Die parifer mebdicin. Zeitfchrifien befamen durch 
ip Auszüge und Nichrichten von den vorzüglichfien Männern und 

erken Deutichlands, fowie er für Hufeland's und andere mediciniſche 
Journale das Wichtigſte aus Frankreich fammelte. Er lieferte au Beis 
träge zu dem Journal de l’education par Guizot» und gab 1815 fein 
Wert »De l’education physique de l’homme« heraus (uͤberſ., Leipzig 
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1019). Das „Dietionnaire des sciences me&dicales« enthält mehre Ars 
tikel von ihm, m. a. Mortalite, Ivresse, Statistique medicale, die er mit 
befonderer Sorgfalt ausgearbeitet hat. Er fl. zu Paris im April 1824 
und hinierließ eine Gejchichte der Armenanflalten und Gefängniffe in 
Deutihland. 

Friedrich L, der Rothbart (Barbarossa), Sohn Herzogs Fried 
rih von Schwaben, geb. 1121, wurde nach feines Vaters Tode 1147 
von feinem Oheim, Kaiſer Konrad III, mit ben Herzogthämern Schwas 
ben und Elſaß belehnt und nach Konrade Tode 1152 zum deutſchen Kb. 
nig gewählt und gekrönt: der zweite Herrfcher Deurfchlande aus tem 
Haufe der Hopenftaufen. Seine erſte glänzende Handlung war die Ent 
fheidung eined Tchronftreites zwifchen 3 dänifchen Prinzen auf dem 
Reichdtage zu Merfeburg, 1152. Hier befebnte er Suen IV. mit Daͤne⸗ 
marf uud gab den Prätendenen der dänifchen Krone, Knut IV. und 
Waldemar d. Gr., Herzogthämer. Friedrichs Hauptaugenmerf war auf 
Stalien gerichtet, wo er, das gelunfene Anſehen des Kaifers mit Gewalt 
wieder berftellen wollte Die lombardiſchen Städte nämlich, an deren 
Spitze Mailand land, reich und mächtig durch Handel geworden, hatten 
ſich unabhängig gemacht. Sechs Züge mußte er dahin unternehmen, ehe 
er fie zu züchtigen vermochte. Auf dem erften Zuge 1154 bielt er einen 
großen Reichstag auf den roncaliichen Feldern und erflärte dad aufruͤh⸗ 
reriſche Mailand in die Reichsacht; ließ fi hierauf in Pavia die lom⸗ 
bardiihe Krone aufiegen und zu Nom vom Papft Hadrian IV. am 28. 
Juni 1155 zum Kaifer frönen. Aber die Befiegung des Könige Noger 
von Sicilien, der fidy ſeit 1137 ded ganzen untern Iraliens bemächrigt 
hatte, gelang ihm nicht. Nach feiner Ruͤckkehr in Deutihland 1156 gab 
er dem Herzog Heinrich dem Löwen von Sacıfen Baiern, das fein Bas 
ter bejeffen hatte, wieder zurüd, wogegen er die Marfgrafichaft Defireich, 
bie bisher zu Baiern gehörte, zu einem unmittelbaren, von Baiern uns 
abhängigen Herzogthume erhob. 1157 befriegte er mit Gluͤck den polni⸗ 
fchen König Boleslav und zwang ihn, die Lehnsherrlichkeit Deutichlande 
anzuerfennen. Böhmen ward von Friedrich zu einem Königreich erbos 
ben. Um dieſe Zeit entſtanden Gtreitigfeiten gzwiichen ibm und dem 
Papſte. Der Kaifer hatte fid; nämlich von ſeiner Gemahlin Adelbeid v. 
Vohburg „wegen Verwandtfchaftönähe” Cim 6. Grade) von einigen Bis 
fhöfen fcheiden laffen und heirathete nun Beatrır v. Burgund. Hadrian 
machte ihm dephalb, fowie wegen Nachficht gegen die Edlen, welche den 
Erzbiſchof Eskyl v. Lund in Burgund gefangen und geplündert hatten, 
Vorwürfe. Der Papſt fagte unter Anderm: er möge bedenken, wie bie 
Kirche ihm Macht und Ehre übergeben und durch willige Ertheilung ber 
Kaifertrone feine Größe zum Giptel erboben. Es würde ihn (den Papſt) 
freuen, wenn Friedrich noch größere Wohlthaten ıBeneficia) aus feiner 
Hand erhalten hätte. Nachdem dieſes Schreiben auf dem Neichdtage zu 
Befancon Iateinifch vorgelefen und dann treulich ver deutſcht worden war, 
nahmen die Fürften an jener Stelle den größten Anftoß, wo das Kais 
fertbum ald ein Beneficium (Leben) des Papſtes bezeichnet war. Has 
drian erflärte: er babe jenes Wort nur in dem, auch von der Schrift 
beftätigten Sprachgebrauche genommen, wonach es eine Woblthat und 
fein Lehen bedeute. So warb der Friede wieder bergeftellt. 1158 machte 
Friedrich einen zweiten großen Heereszug nadı Italien. Das immer 
noch ungehorfame Mailand wurde belagert und nadı einer hartnädigen 
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Gegenwehr zur Uebergabe gezwungen. Als Mailand zum zweiten Mate ich 
"gegen ihn empoͤrte, wurde es nach einer Zjähr. Belagerung 1162 wieder 
erobert, und, mit Ausnahme der Kirchen und Kiditer, auch einger Bor» 
ftädte und eines dem Kaiſer Otto zu Ehren erbauten Tbrond, zerſtört. 
Brescia und Piacenza mußten ihre feſten Mauern niederreißen, die uͤbri⸗ 
gen Städte, die an den Unruhen Tbel genommen batın, verloren ihre 
echte und Freiheiten Nach des Papfted Hadrian IV. Tode fpaltere 
fih die Papſtwahl; gefegmäßig gewäblt war Alerander 11., nur vn 3 
Tardinaͤlen Victor IV., den aber Friedrich anerfannte. Teßbal5 ward 
er von Alexander III. 1163 in den Bann gethan, worauf Legterer wach 
Frankreich floh. Mit Mühe hielt Friedrih die Italiener auf feinem 
dritten Zuge ım Zaum und ließ nach Victors Tode Paichalis IM. ale 
Eegenpapſt ernennen. Als der Kailer jedoch Italien wieder verlaffen 
hatte, erhoben die Städte der Lombardei ihr Haupt defto höher. Die 
Mömer riefen den kühnen und flaatöflugen Alexander II. zuräd, Mais 
fand wurde wieder aufgebaut, Friedrich zum Trotz die neue Fellung 
Alerandria angelegt; die lombard. Städte verbanden ſich zu einem Bunde 
und zogen den griech. Kaifer in ihre Allianz. Zwar ſchlug Friedrich bei 
einem vierten Römerzug die Römer und ſetzte Pafchal Ill. wieder ale 
Papſt ein, allein die lombardiichen Städte verbanden ſich nur defto en« 
ger, und Friedrich muß:e 1168 wieder aus Italien weichen. Bei einer 
neuen Unternehmung 1174 mißlang die Belagerung von Alerandrien; 
Friedrich wollte feine Bedingungen eingeben, melde den Gegnern Bor» 
theil brächten. Diele aber erjahen fchnell den günftigen Augenblid und 
befiegten ihn (29. Mai 1176) bei Lignano. Hierauf begehrte der Kaifer 
den Frieden, und Alexander dußerte, ‚daß ihm Nichte erwünfchter fey, 
ald von dem größten Helden der Welt Frieden zu erhalten; er bitte um 
das Einzige, daß er ihn auch den Lombarden ertheile; er felbft wolle 
fi) in jener Rande begeben ‘. Und wirklich erfchien Alerander in Bene 
dig, auch Friedrih fam dahin (27. Suni 1177), warf fih am Eingang 
der St, MarkussKirche vor den Füßen des Papftes nieder und kuͤßte fie; 
und der Papit bob ihn mit Thränen auf, gab ihm den Friedenskaß und 
führte iha in die Kirche. Beide fahen fich noch mehre Male obne Außer 
lihe Foͤrmlichkeiten, wobei Sreunpfchaftlichfeit mit Betrachtung der Ge⸗ 
fhäfte und munrerem Scerze wechſelte. Am 1. Aug. ward zwifchen 
Beiden Frieden gefchloffen, mit den Lombarden aber einen Waffenſtill⸗ 
ſtand auf 6 Jahre. In diefer Zeit hatte Friedrich Kübe "und Regens⸗ 
burg zu Reichsſtaͤdten Cogl. d.) erklärt und dadurch den Grund zu 
einem Mittelſtande zwifchen dem Kaifer und den deutfchen Fuͤrſten ge 
legt, wodurch die faiferlihe Macht vergrößert und der Buͤrgerſtand ger 
hoben werden fonnte. In Deutihland rädıte fich Friedrich zunaͤchſt an 
Herzog Heinrich dem Löwen, welcher ihn in Italien verlaffen hatte, ber 
kriegte und ſchlug ihn 1180, nahm ihm fein Herzogthum Baiern und 
fprach die Reichsacht über ihn aus und verwies ihn auf 3 Jahre nad 
England. Friedrich wurde hierdurch zwar ebenfalls mächtiger, allein 
die beiden fchon unter feinem Vorgänger entftandenen Parteien der Wels 
fen und Gibellinen (f.d.) wurden dadurch nur mehr gegen einander 
erbittert. Als 11833 der Hjähr. Waffenftillftand mit den Lombarden abs 
gelaufen war und der Kaifer ſich überdieß ihnen als ein gnädiger Herr: 
ſcher zeigte, kam der Friede zu Koſtnitz mit ibnen zu Stande, wornach 
die Städte ihre felbjländige Verwaltung behielten und die kaiſerl. Hoheit 
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anerfannten. Run founie Friedrich zum legten Male 1186 nach Sta» 
tien zichen; und wie in feinem Innern Ruhe und Zufriedenheit war, 
fo bewegte fih aud Alles um ihn herum in freude und Jubel. Die 
Lombarden emnfingen ihn, ald wenn nie Feindſchaft zwiſchen ibnen ges 
weien wäre. Er ließ fenem Sohne Heinrich die eilerne Krone der Lom⸗ 
bard nn aufiegen und vermählte denfelben mit des Königs Roger IL. Tochs 
ter Conſtantia, der Erbin von Neapel und Sicilien, wodurch dem hoben». 
ſtauñſchen Haufe neue und große Hoffnungen aufgingen. Denn wenn 
er im Beſitz von MNo:ditalien nun aud dad untere Italien beſaß, 
fo mußte bald die ganze Halbinfel ibm unterworfen feyn und ihre 
Unterwerfung fonnte leicht zu der von ganz Teutfchland führen. — 
Auf Die Nachricht, daß Saladin den Ehriften Jeruſalem (1187) wieder 
entrijjen babe, und auf die Ermahnungen des Papfted unternahm Fried⸗ 
ih 1189 mir 150.000 M., ohne viele tauiend Freiwillige zu rechnen, 
dran A. Kreuzzug, vor deſſen Antritt ein Landfriede in TDeutfchland zw 
Stande kam. Der griech. Kaifer zu Konitantinopel hatte fih mit Sala, 
din und dem Sultan von Iconium indgeheim verbunden und fuchte den 
Maricy der Deutfchen zu bindern. Aber Kriedrich bahnte ſich glüdlich 
einen Weg nach Afien, erhielt 2 Siege "über die Türfen bei Iconium, 
drang is Syrien ein und flarb mitten unter glücklichen Erfolgen am 
10. Juni 1190 bei Seleucia in Syrien, nachdem er durch den Kalykad⸗ 
nus mit dem Pferde hatte ſchwimmen wollen. Sein Tod in fernem 
Lande und die Vernichtung feines Heered durch eine pellartige Krank⸗ 
beit, von dem nur wenige Trümmer zuruͤckkamen, veraniaßte mancherfei 
Sagen, die noch jegt in dein Wunde des Volks leben. Friedrich war 
einer der gewaltigften unter den alten Kailern, bochgefinnt, tapfer, mit 
eilernem, unbiegfamem Willen und trogiger Kraft, im Glüd wie im 
Ungluͤck. Auch in feinem Körper zeigte fich der großartige Geift Seine 
Gehalt war männlich, kraftvoll, die Gliedmaßen wohl gebaut und ſtark. 
Gelbe Loden bedeckten die erhabene Stirne und unter ihr bficten die 
ſcharfen, durchdringenden Augen. Das Kenn fchmüdte ein bochgelber 
Dart, und nach ihm hat er feinen Beinamen erhalten. Fugendlich friiche 
Rötpe und natürliche Freundlichfeit gaben dem Geficht den gewöhnlichen 
Ausdrud der Hei:erfeit. Aber der feite, folge Gang und die ganze Hals 
tung ded Körpers zeigte den Herrſcher. Er hatte ein bewunderungds 
würdiges Gedähtniß und befaß für fein Zeitalter ungewöhnliche Kennt⸗ 
niffe; feine Moblredenpeit in der Mutterijprache wird gerübmt, und im 
Lateiniſchen fehlte ihm nur die Hebung. Er fchägte die Gelchrten, bes 
ſonders die Befcichrfchreiber, aus deren Werfen er die hobe Idee von 
einem Kaifer fchöpfte, die er durch feine Regierung zu verwirklichen 
firebte. Seinen Vetter, den Bifhof Otto zu Freifing, ernannte er zu 
feinem Geſchichtſchreiber, und feine Liebe zur Baufunit bezeugen noch 
jegt die merkwürdigen Ruinen bes von ibm erbauten Neichöpallafted in 
Gelnhauſen in der Wetterau. („Kaiſer Friedrich I. Barbaroffa Pallaſt 
an der Burg zu Gelnhauſen“, von Bernd. Hundeshagen, Main; 1819, 
301.) Trog feiner Streitigfeiten mit den Paͤpſten war er ein aufrichtis 
gerer Anhänger der Religion a!d Diejenigen, die jich ihrer nur zur Ers 
reichung anderer Abfichten zu bedienen fuchten. Dieie großen Eigen 
ſchaften bedeckten den Stolz und die Herrſchſucht, die allerdings die 
Haupttriebfedern feiner Handlungen waren. ©. Fr. v. Raumer's „Ge⸗ 
ſchichte der Hohenſtaufen““ Bd. 1. u. 2. 





460 Friedrich Der Bweite, Der Hohenftaufe 
Friedrich U. ber Dohenkanfe, Enkel des Vorigen, geb. gu 
Jeſi in der Mark Ancona den 26. Dec. 1184, Sohn des Katler6 Dein 
rich VL und ber normännifcen Sonflantia (Erbtochter von Gicilien dieß- 
feits und jenfeitd des Faro). Kein Fürſt im Mittelalter, etwa Karl 
den Br. audgenommen, hat diefe univerfalshikorifche BWichtigfeit, als 
Sriedrih IL; Wenigen wurde eine fo andgezeichnete Iudividualität, eime 
folhe Kette der merkwärbigftien Schickſale und eine fo eigenthuͤmliche 
Gtelung nad Dre und Zeit zu Theil. Die merfwärdigfte Zeit des Mit⸗ 
telalterd Inäpfı ih an feinen Namen ımd an feine lange Regierung, 
von 1209— 50. Friedrich fand bis 1209, wo er die Regierung des 
nutern Italiens und Giciliend felbft übernahm, unter.der Bormundfchaft 
des Papſtes Innocenz III. Aber fchon die Belehnung mit Reapıl und Gi 
cilien, und die Krönung des 4jaͤhr. Knaben hatte die Kaiferin Sonftantia 
mit Aufopferung der wichtigften Kirchenrechte dem Papfte ablınfen mäffen. 
Magnatenparteien, dem Kirchenoberhaupte willommen, theilten das Land, 
and theilten ed noch, als Friedrich 1209, Sjährig ohne Rath und Leis 
tung, ein Gcepter nahm, dem er weder dur Geld noch dur eim 
Kriegsheer oder einen Staatsrath Anſehen verfchaffen founte. Die von 
deutichen Fürften dem Zjährigen Kinde zugefagte deutſche Koͤnigskrone 
batte nach Heinrichs VI. Tode deffen Bruder, Herzog Philipp v. Schwa⸗ 
beh, feinem Neffen nicht retten koͤnnen noch wollen, aber fie auch im 
Kampfe mit Drto IV., einen welfifchen Gegenkönige, zwecklos getragen, 
bie er 1208 auf der Altenburg, die Lönigl. Pfalz von Bamberg, einer 
Mörderband erlag. Als aber der uun allein anerkannte Otto dem Papfte 
mißfällig wurde, der, wie in mweltlihen Dingen Überhaupt, fo auch im 
(feit 1937 dauernden) Welfen⸗ und Gibellinenftreite das Schiedsrichter 
ame für ſich begehrte, und ſich, feit der SHobenflaufen Herrfchaft im 
Nespel, in der Rombardei ein Bollwerk gegen Deutfchland geſchaffen 
batte, rief Innocenz felbft den jungen Hohenftaufen auf den bentfchen 
Thron. Nicht an dem Namen, fondern an der Sadıe hing feine Por 
litt, Wie durch ein Wunder fam 1212 Friedrich, trotz allen Nachſiel⸗ 
lungen der welftichen Partei, in Deutſchland an umd wurde von der 
hohenſtaufiſchen mit offenen Armen empfangen. Schwaben erfannie ihn 
als feinen gebornen Herzog an. Der tapfere, aber ſtolze Otto hatte 
Manche fich verfeindet, ein unglüdliher und unfuger Feldzug gegen 
Franfreidy brich feine Macht; Friedrich wurde, nachdem er fich zu einem 
Kreuzzuge verpflichtet batte, 1215 zu Aachen gefrönt, und der bei Bow 
vined 1214 befiegte Dito farb 1218 halb vergeffen in feinem altıfäd” 
flichen Erblanden. Der Befig der deutſchen und ficilianifhen Krone gab 
Friedrich 1. die Hoffnung, fi des ganzen Staliend mit der Zeit be 
mächtigen, die Lombardei bezwingen und den geiftlichen Univerfalme 
narchen zur Würde des erften Biſchofs der Chriftenheit herabbräden zu 
koͤnnen. Aber er verrechnete ſich in feiner Zeit, die feiner Anficht md 
Aufklärung noch lange nicht gemwachfen war, und Vorurtheile, die er 
befiegt, noch nährte. Wenn er auch in feinen Unteruehmungen nicht ımter 
lag, io hätte er doch zwei Menfchenalter leben müflen, sm fie zum Ziele 
zu führen. Groß, wie der Plan ſelbſt, war and, feine Befonnenkelt, 
ibn nur langfam vorzubereiten. Er ließ demnach 1220 feinen Alteften 
Sobn Heinrich zum römifchen König wählen, und begätigte den baräber 
aufgebrachten neuen Papft Honorius III. (ſeit 1216) mit der Entfchuldis 
gung, daß diefe Maßregel zum bevorfichenden Kreuzzug unerläßlic ge 
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wefen (ey, auch wolle er Gicilien nie mit den Reiche vereinigen, Hier- 
auf ging er, unbelämmert um die von den Mailändern verweigerte 
eiferne Krone, nah Rom, erhielt (1220) die Kaiferfrönung umd eilte 
feinen Erblanden als glorreich gefrönter Kaifer zu, die er faſt ald Fluͤcht⸗ 
Ling verlaffen hatte. Dort galt ed, ben Kreuzzug auzuräften, vorher 
aber die innern Berwirrungen des Landes auszugleichen. Allein das 
Uebel lag zw tief in der ganzen Verfaflung, hing ſelbſt zu fehr mit dem 

ſtlichen Borrechten im Lande zufammen, als daß nicht Honorius gleich 
u baräber wie Aber den verzögerten Krenzzug hätte murren follen, 
Doch ging Friedrich auch gern in des edeln Deutſchordens Hermann v. 
Salza Vorſchlag ein, ſich mir Jolanta, Tochter des Titularkoͤnigs vom 
Jeruſalem, Johann v. Brienne, zu vermählen und ſeines Schwieger⸗ 
vaters Titel anzunehmen. Selbſt der Papſt geſtand nun Aufſchub zu, 
der Friedrichs Erblanden herrliche Fruͤͤte brachte. So ſtreng dieler 
gegen Ketzer im Reiche ſeyn mußte, fo ſchwere Edicte er gegen fie verhängte, 
Deren Kinder, wenn fie nicht etwa ihre Eltern anzeigıen, er fogar bie 
ind zweite Geſchlecht aller Aemter und Ehren für unfähig erklärte, fo 
fhonend verfegte er, mit freier Blaubensäbung, feine Araber von Si⸗ 
eilien nad; Unteritalien und ſchuf fie zu feinen nüglichfien und treueſten 
Unterthanen um. Sein neues Geſetzbuch, beflimmt, nicht bloß Kirche 
und Staat auszugleichen, nicht bloß Abel, Geiftlichleit, Bürger und 
Bauer zu verföhnen, follte für fo verfchiedene Voͤlkerſtaͤmme, wie Roͤ⸗ 
mer, Griechen, Deutiche, Araber, Normannen, Juden und Franzoſen, 
paflen, und doch das Beſtehende fo viel als möglich fchonen. Im diefem 
Sinne arbeitete fein Kanzler Petrus. de Vineis, der noch ald Student 
zu Bologna gebettelt batte, bis 1231 dem neuen Eoder aus, ein Meiſter⸗ 
Rädf, wenn man die Schwierigfeit der Aufgabe erwägt. Dod was ver 
mag die befte Geſetzgebuag, wenn nicht der Unterthan zu ihr heraufge⸗ 
bildet wird? Darum grändete Friedrih im Paradies ber alten Welt, 
in feinem Reapel, außer der gran corte, 1224 auch eine Randesunivers 
fität mit einer Sorgfalt, die viele Spätere Inftitutionen gleicher Art weit 
hinter ſich zurädläße. Für Arzneitunde blühte die hochberähmte Schule 
zu Salerno fort. Richt . minder glänzten die fchönen Rebekänfte an 
Friedrichs Hofe wie im Deutſchland, und Friedrich ſelbſt kann mit zu 
den Erfindern der verfeinerten toscanifchen Dichtkunft gerechnet werden; 
die bildende Kunft fand unter Friedrichs Maͤcenat einen Nicola, Mas 
fuccio und Tomaſo da Stephani, fowie die Runftfammlungen zu Capua 
und Neapel, felbft durch Nachgrabungen bei Augufta in Sicilien vers 
mehrt, entftanden. Bor dem für 1227 anberaumten Kreuzzuge wollte, 
Sriedrich auf einem allgemeinen Neichdtage zu Eremona die Sefinnungen 
Der Lombarden kennen lernen und fich zu beren König Frönen laflen. 
Doc dieß verweigerten die Mailänder, erneuerten: fchnell ihren alten _ 
Bund mit 15 Städien und ließen weder König Heinrich noch feine Deutfchen 
zum Reichstage durch. Dafür traf fie die Reichtacht; allein Honorius 
entfchied zu ihren Gunſten. Doch hatte er noch immer den Schein des 
Friedens gerettet. Ganz anders dachte fein Nachfolger Ugolino, Graf 
von Segna, als Öregor IX. Er drang fogleih auf den verfprochenen 
Kreuzzug. Ein großer Haufe Wallbräder hatte ſich in Italien eingefuns 
den; aber ſchon wuͤtheten auſteckende Seuchen. Selb erfranft, beftieg 
der Kaifer ein Schiff, mit ihm der heil. Ludwig, Landgraf von Chäs 
ringen, Aber na 3 Tagen mußte man zu Otranto wieder landen, 
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wel Friedrich fränfer wurde, und Ludwig fogar flarb. Die Flotte fehrte wor 
Morea um, und der Krenzzug war vereitelt. Als ter Papft von die⸗ 
fen Ereigniffen Nachricht erbielt, wuß’e er fih vor Schmerz faum zu 
faffen und fpracı, dem Vertrag von St⸗Germano gemäß, am 29. Sepe 
4227 den Bann Über den Kaifer, deſſen Darſtellung ter Umflände nit 
glaubend und einen offenen Bruch für gerarhener achtend als unfid ere 
Freundſchaft. Friedrich erließ nun ſeinerſeits zu feiner Rechtfertigung 
Schreiben, und zwar in den beftigften Auströden, und gewann in Nom 
einen ftarken Anhang. Als der Papit am 2. Oftertage (27. Mär; 1228) im 
der Peterskirche ben Kaifer nochmals bannte, feine Unterthanen nun auch 
vom Eide der Treue losſprach und das apuliſche Reich für vermirft 
erflärte, fo erhob fich das Volf gegen den Pontifer, der nach Perugia 
entflieden mußte. Siegesnachrichten and Eyrien erhaltend, eniſchloß fick 
Friedrich indeß zur endlichen Ausführung feines Borfages; er fchiffte 
fih am 11. Aug. 1228 ein und landete am 8. Sept. in Accon, vom deu 
Papſt die Rosfprehung vom Banne fordernd. Allein Gregor war ſchon 
zu weit auf Den Plan eines für die Freibeit Italiend gegen die kaiſert. 
Macht zu führenden Kampfes eingegangen, al& daß er fogleih ganz 
umfebren wollte. Ferner erfchien der mit fo wenigen Scifen und ſo 
geringer Mannſchaft unternommene Zug des Kaiferd nicht als eine ernfte 
genügende Erfüllung .dved Gelübdes, fondern als ein liſtiges Mittel, um 
von der übernommenen Pflicht loszulommen, die Welt zu täufchen und 
des Papfled zu ſpotten. Deßbalb erneuerte er nicht nur den Bann, ſon⸗ 
dern ſchickte auh 2 Minoriten nach Syrien und ließ dem Patriarchen 
und allen Shriften verbieten, dem Kaifer auf irgend eine Weife zu ges 
borchen. Als diefe unerwartete Botichaft im Morgerlande anfam, tuchte 
‚fi. Friedrich in jeder Beziebung zu rechtfertigen und dem Papſt alle 
Schuld aufzumälzgen; aber nur die Deutfhen, die Pijaner und die Ge⸗ 
nuefer blieben ibm treu, während die meiften Antern d’n Gebannten 
mieden. Trotz dem gelang es Friedrich, was Keinem wieder nach dem 
edein Herzog Gottfried (1099) gelungen war, durch einen Vergleich wit 
- Sultan Kamel von Aegypten, der den mächtigen Herricher des Abend⸗ 
Ianded fürchtete und fchägte, einen 10jäbrigen Waffenſtillſtand und Jeru⸗ 
falem, die heiligen Orte, das ganze Land zwiſchen Joppe, Betblebem, 
Nazareth, Accon und die wichtigen Seeftäd:e Tyrus und Sydon für ih 
zu erbalten. Das Volk jauchzte bei Friedrihs Einzug in Jerufalen (17. 
März); nur die Geiſtlichkeit ſtimmte nicht in diejen Jubel ein. Ale nur 
der Kaijer am folgenten Tage in der Kirche des heil. Grabes ſich feier 
lich die Krone aufs Haupt fegte, belegte der Erzbifchof von Caͤſarea alle 
beil. Derter mit dem firengfien Banne. Da ließ Friedrich alle Kirchen 
mit feinen Trupp n bejegen und die Iıtmäbenden Priefter aus ihnen ves 
treiben und züchtigen; ftellte dann feinen Marſchall an die Spige ver 
Verwaltung und fedrte (17. Mat 1229) über Cypern nad Apulien zus 
ruͤck. Hier war während des Kaifer6 Abmelenbeit der Reicksverweſer 
Raimond von Svoleto, zufo'ge feiner Bebaurtung, daß gegen des Par⸗ 
ſtes geiftlihe Waffen feine andere Huͤlfe ald weltliche Wacht bleibe, 
nebft dem Statthalter Tuſciens in den Kirchenftaat gedrungen, viele 
Sraufamfeiten vrrübend, wurden aber durch Waffengemalt wieder ver 
trieben, worauf das päpftl. Heer in Apulien bis Capua vorrädte, Nach 
Friedrichd Ankunft dauerte der Kampf noch einige Zeit forı, bie endlich 
am 28. Aug. 1230 der Friede zmwifchen ihm und dem Papſte umd die 
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öfurrg vom Baune zn Stande fam. Die frenbige Nachricht Hievon tbeilte 
Friedrich den chriſtlichen Königen in eignen Schreiben mit und fügte 
ing: „Der Papſt bat uns feine Anfichten und Abfichten bei einer pers 
öntichen Zufammentunft fo milde und wohlmollend dargelegt und feinen 
treit:gen oder zweifelhaften Punkt übergangen, fondern jedes Einzelne 
auf fo verftändige Weiſe erörtert, daß wir, obgleich und das Vorgefallene 
beftig bewegt und empdret hatte, dur jenes Wohlmollen befänfiigt und 
von allen: etwa Abrig gebliebenen Groll ganz befreit find. Des Bergange 
nen foll alfo nicht mebr gedacht werden, damit dad Gute, welches aus 
dem Uebel hervorging, deſto glängender und ungeträbter wirken koͤnne“. 
Kur die Lombarden wollten nichts vom Frieden wiffen, verlegten feinem 


Sohne den Weg zum Neihstage nad Ravenna und ließen fich durch 


Gregors Ermahnungen zum Frieden wenig täufhen, ja während Friedrich 
endlich den Papft mit feinen Römern auefühnte, fuchte diefer den König 
Heinrich insgebeim gegen feinen Vater zur Rebellion zu bewegen, wobei 
er ibm offnen Empfang bei den Lombarden verbhieß. Ston war Heinrichs 
Anhang and in TDeutfchland groß genug, aber plöglich ſtand Friedrich 
da, und der beränbte Heinrich, bat fupfälig um Gnade. Als aber ber 
verblendete Juͤngling (man fagt durch Gift) ein neued Attentat auf feinen 
Vater machte, wurde er mit Weib und Kind nach San⸗Felice in Apus 
lien zu emiger Saft geſchickt. Im grellen Kichte ftebt es freilich da, daß 
Friedrich faſt um diefelbe Zeit, mit Prunf und Geräufch, die dritie Hoch⸗ 
zeit mit Siabela von England feierte, wo er den Sohn ber erjien Ges 
mablin in den Kerfer ſchickte und auf dem großen Reichstage zu Mainz 
1235 förmlich abfegen IAßt. Dort wurde auch für Landfrieden und Ge 
rechtigfeitepflege, für Handel (deſſen Wichtigkeit wenige Fuͤrſten, ſowie 
Friedrich, damals einfahen) und Aderbau heilfam geforgt. Nun endlich 
glaubte ſich Friedrich den Lombarden gewachien und rüftete fich zu Auges 
burg 1236. Ezzelino's da Romano (des Gewaltherrn von Verona) Freund 
fchaft, nebft den gidelliniſch geſinnten Städten Oberitaliend, follten fein 
Fleined Heer verdoppeln. To.h unterbrach ein fhnell beendigter Kampf 
gegen den in die Reichdacht erflärten legten Babenberger Friedrich, Herzog 
von Deftreich, den ſchon begonnenen Krieg und Konrads, feined zweiten 
Sohnes, Wahl zum roͤmiſchen König (1237). Ein herrlicher Sieg bei 
GorteNRuova am Oglio (26. und 27. Nov. 1238) brad nach Wieder, 
aufnahme ded Kriegs gegen die welfiſch-geſinnten Städte Oberitaliens, 
die Macht der Lombarden, felbft der Caroccio von Mailand ging ver!os 
ven; außer diefer Stadt, Bologna, Placenz und Bredca, unterwarfen 
ſich alle Stäbte, aber Gregors Sfer wuchſs, zumal da noch der Kaiſer 
feinen narärlichen Sobn Enzio (Entio) zum König von Sardinien er 
nannte und ſich zur Unterwerfung des Reſtes der Lombardei ruͤſtete. Am 
Yalmfonntage 1239 fprach er den Bann von Neuem gegen Friedrich aus, 
Doch führte diefer feinen Krieg fort, litt aber durch geheime Verrätherei 
Ezzelino's, die er, argmobnfrei, nicht ahnete, manchen Nachtbeil. Um 
den Krieg von Grund aus zu beenden, wendete er ſich nun plöglich ges 
gen den Papſt felbft (1240), drang durch Spoleto in den Kirchenftaat. 
eroberte Ravenna und ließ den Papſt in feiner Hauptſtadt zittern. — Laſſen 
wir über Friedrich II. bier den unſterblichen Johann von Müller reden. 
Er ſagt in feinen „Reiſen der Paͤpſte““: „Bewaffnet mit Heeresgewalt, mit 
Wiſſenſchaft und mit Witz, in Entſchluͤſſen unerſchuͤtterlich und mit um 
verwirrtem Geiſtesblick, ſtritt Kaiſer Friedrich wider die Paͤpſte, deren 
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er erobert, und welche ſelbſt in Rom oft nicht bleibe durften. Wal 
»ihm gefiel, ſchien ihm nie unerlaubt; fürdırerlic war audy fein Gpert, 
weil er KAaıfer war. Die Kirchen wurden entmweihet und geplündert, ans 
den Gefäßen Küchengefchirre geſchmolzen, die Leiber der Heiligen ass 
den Gräbern geworfen, Beiftliche gefangen gelegt, geblendet, vertrie 
ben, gehenkt, „lebendig verbrannt; verbrannt oder ertränft, ober in 
finfern Thürmen durch Hunger oder Gewärme ober Ungeziefer tobt gu 
peiniget wurden die guelfifchen Freiberren und Brofen; Städte aber vn 
Grund aus zerfiört, und von: Ezzelino, dem Gchwiegerfohm des Kaifers, 
wölftaufend Bürger von Padua in dem Amphitheater zu Berona Ictew 
bie verbramnt, oder durch Hunger zu Tod gemartert. Indeſſen wurden 
die Benedictiner aus dem Gotteshauſe auf Montecaffino vertrieben: ©. 
Germano, Atino, die Rocca Öuglielma, die Rocca Bantra, das daRıd 
Malveti wurde ihnen genommen; der Guͤter ber Herren vom Tempel und 
Spital bemächtigten ſich die Kaiferlihen. Oft bei Killer Nacht forderte 
an den Thoren eines Klofterd ein deutſcher Hauptmann mit barbariiden 
Worten die Sclüffel und ſprach: der Kaifer haffe die faulen Pfaffen, 
er wolle ihre Güter Denen geben, bie ihm dienen. Viele fahen in dieſer 
anfcheinenden Verlegung der Eigenthuméerechte eine farchtbare Probe wil⸗ 
Türlicher Gewalt; an dem Nugen jmweifelten fie: denn dad Heer mode 
zahlreicher werden, aber fürdhterlich für den Kaifer Friedrich ſelbſt, wenn 
es von ibm lernte, daß Gewalt Alles darf; und fchwädher gegem ben 
Feind, wenn viele nicht mehr glaubten, Friedrich fey gerecht und babe 
Gott für fih; auch die Feinde fanden Voll, fo oder anders”. — Friedrah 
wollte zulett feine Sache, obne den legten Schwertfireich lieber auf eımer 
Verſammlung von Kirckenvätern vermittelt feben, fand aber bald, daß 
nur feine entfchiedenften Feinde dazu eingeladen wurden, und mahnt 
nun alle Prälaten von der Reife nach Nom ab, ja er ließ endlich, M 
ale Warnung nichts fruchtete, feinen Sohn Enzio die genueſiſche Flo 
angreifen, und über 100 auf derfelben nach Rom eingeichiffte Yrälaren 
nach Neapel ald Gefangene bringen. Diefer Schlag ſtreckte endlich den 
sunbezwinglicken Gregor (21. Aug. 1241) aufs Todienbett; aber er eb 
riß noch durch feinen Tod dem Kaifer den fat gewiffen Sieg. Ueber 
diefen Unternehmungen hatte freilich Friedrich die nach Deutſchlaund vo 
dringenden Mongolen nicht felbit befämpfen koͤnnen, doch kehrten fie nad 
ihrem Siege auf der Wahlfatt (1241), und bei DAmäg geichlagen wie? 
num. Nach der ephemeren Erfcheinung Eoͤleſtinus IV, und langem Juter⸗ 
regnum erzwang Friedrich endlich eine Wahl; aber Sigibald Fiesco, alt 
Cardinal fein Freund, wurde als Sjunocenz IV. der furchtbarfte feiner 
Gegner, fein Pflichtgefühl der Freundſchaft opfernd. Die Kirche wat 
fein eigned Selbft geworden, und die Fältefte Entfchloffenheit leitete ib 
Beieden anbietend, floh Innocenz aber aus Italien nach Frankreich, 
ein gute Frieden erwartet werden fonnte, fo lange der Kzifer dei 
Kirchenftaat befaß. Den Bann Gregors beftätigend, bericf er 1244 ein 
all gemeines Concilium nad Lyon. Vor den verinmmelten Bätern, UT 
dem fonftantinopolitanifchen Kaifer, vor den Geſandten der Kronrn Frank 
reich, Spanien und England und vielen geiftlichen und weltlichen Fuͤr⸗ 
ſten und Herren des roͤmiſchen Reichs wurde der Kaiſer angeklagt, nicht 
nur der verlegten Immunitaͤten, fondern zumal, daß er das Eprikew 
thum ftärgen wolle, und Mofen, Ehriflum und Mohammed weile Trow 
badours und glädliche Beträger nenne. Zwar führte Thaddaͤus vor 
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Sueſſa, des Kaiſers Kanzler, deſſen Sache mit großer Beredtſamkeit 
vor dem Concilium und widerlegte die Beſchuldigungen, auch Friedrich 
ließ ſich von einigen Beiftlichen im Glauben prüfen; umfonft; denn nad 
Antährung vieler alten Beilniele wurde er mit größter Feierlichkeit aller 
‚feiner Kronen verluftig erflärt. Friedrich rechtfertigte ſich indeß vor Eu⸗ 
ropas Fürften, und während Innocenz an des Landgraf n Heinrich von 
Thüringen Wahl zum deutſchen Könige arbeitete, focht er fiegreich gegen 
Die Lombarden, vereitelte eine Verſchwoͤrung an feinem Hofe, ımb vers 
Ior felbft den Muth nicht, als fein Sohn Konrad von jenem Gegenkoͤni 
Heinrich gefhlagen wurde. Bald fiegte Konrad wieder, und Seinrie 
Rarb 1247. Die tieffie Wunde fchlug Petrus de Vineid dem Menfchen 
Friedrich. Peitrus hatte laͤngſt in feiner Treue gewanft, jetzt mähnte er 
ich entdeckt und fuchte Friedrich zu vergiften. Friedrich, tiefgcbeugt, Ließ 
ihn blenden und ind Gefängniß werfen. Doch töbtete ſich der Ungluͤck⸗ 
fiche ſelbſt. Friedrich wurde fortan mißtrauifch gegen feine Freunde, ver⸗ 
Ior Parma durch Empörung, und in einer davor angelegten Kageritadt, 
Bittoria, eine entfheidende Schlacht, mit ihr fein Heer, feinen Schatz 
und feinen Freund Thaddaͤus von Sueſſa, befam in Deutſchland an 
dem eiteln Wilhelm von Holland einen Gegenkoͤnig, ſah feinen Soyn 
Enzio in die Hände der erbisterten Bolognefer fallen, und Ezzelino ſich 
zu feinen Feinden ſchlagen. Seine eigne Geſundheit wanfte; er wollte 
im Frieden flerben. Aber Innocenz verwarf die annehmlichiten Bedin⸗ 
gungen ber Berföhnung. Noch ein Mal ermannte ſich Friedrich, fiegte 
n der Lombardei, und eben fchien feine politifche Stellung ein befferes 
Anfehen zu gewinnen, ale ihn am 13. Dec. 1240, zu Ziorentino ber Tod 
in den Armen feines natürlichen Sohnes Manfred uͤberraſchte. Ohne 
koͤrperlich groß zu feyn, war Friedrich wohlgebaut, blond, mit ſchoͤner 
Stirn und fait antif gebilderer Naſe, Auge und Mund mild und freunde 
lich, ein fräfıiger, ſchuell fuͤr ich einnehmender Dann. Der Erbe der 
beften Eigenfhaften von Allen feined großen Geſchlechts, kuͤhn, tapfer, 
freigefinut, mit den srefflihfien Anlagen, voller Kenntniffe, verfland er 
fammtlihe Sprachen feiner Unterihanen: Griehifh, Lateiniſch, Sta 
lieniſch, Deutſch, Franzoͤſiſch und Arabiſch; dabei war er fireng, ſelbſt 
leidenſchaftlich raſch, mild und freigebig, wie die Zeit es mit fi brachte, 
vergufgt, üppig und lebensfreudig, wie die Stimmung ed vergönnte. 
Und wie fein Körper durch Fertigkeit in aller ritterlihen Kunſt vollen 
dete Gewandtheit fih zugeeignet, fo war feinem in der Erziebung vers 
nadhläffigeen, nur durch fich felbft gebildeten Beifte durch eine frühe 
Schule der Leiden eine Biegfamfeit des Charafterd geworden, melche die 
im Purpur Geborenen fo felten Sennen, und eine Schwungkraft, die ihn 
eben dann wieder erfräftigte und aufrichtete, mo ein Andrer, von Schmerz 
und Roth erdruͤckt, fich felber verloren haben würde. So mußte aber 
auch der Körper wie der Geiſt eines Mannes beichaffen feyn, der in 
dem ſchon damals zerfplitterten Deutfchland eine Äbermächtige Ariftofratie, 
im oberm Stalien eine Äbermächtige Demofratie, im mittlern Italien eine 
übermächtige Hierarchie befänpfen und in feinem füdlichen Erbſtaate die 
feindlichen Elemente von ſechs Völkern zu Einem Ganzen unter ſich 
verföhnen und durch innere Bande vereinigen follte; ber von weltlichen 
wie geiftlichen Waffen, von Gegenkoͤnigen wie von Bann und Interbict 
befämpft, ſiegreich umd befiegt, AD Sjahre ausdauern, bie Empörung 
Eonverf.»Lericon 5r Bd. 69 Hft. 30 
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eines Sohnes, die Berrärherei und Giftmiſcherei des wertheſten Freu 
des, den Derluft feines Lieblingskindes überſtehen, und nur im legten 
Augenblicke feined Lebens, nicht ohne bie bittere Ueberzeugung, einen 
ſchweren Kampf umfonft gefämpft zu haben, bie fcharfgefaßten Zügel ums 
das feſte Scepter niederlegen ſollte. S. den Gen. von Funf „Geſchichte 
Kaifer Friedrichs IL.” (Zuͤllichau 1790, Fr. v. Raumer’s „Geſch. der 
Hohenſtaufen“, Bd. 3 u. 4, und „König Enzius” von €. Mänd, (ud 
wigsburg 1828). 
Friedrich TIL, mit dem Beinamen der Schöne, Erzherzog von 
Deftreich und Gegenkoͤnig Ludwigs ded Baiern, der Sohn bed Herzogs 
- (feit 1298 deutfher König) Albrecht I. und der Eliſabeth, Erbtochter 
‚Meinharde III. von Kärnıben, ward 1236 geboren. Nach dem Tode 
. feines Altern Bruders (1307), Rudolf des Sanftmü:higen, und der Er⸗ 
mordung feines koͤnigl. Baterd (1. März 1308) durch Johann von 
Schwaben, trat er die Megierung des Herzogthums für ſich umd feine 
jüngern Brüder an. Wie er dort die Näuber ausgerottet, wie er mit 
feinem Better, Herzog Ludwig von Beiern, gleihfald einem Enkel 
des großen Rudolf von Habsburg, nur mutterlicher Seits, wegen der 
vom Randesadel ihm Abertragenen Vormundſchaft Aber die niederbairis 
‚fchen Herzoge gerecktet, aber 1313 bei Gamelsdorf geichlagen worden, 
tritt in den Dintergrund der Geſchichte, ald er nad ſeines Vaters 
‚und Großvaters Kaiſerkrone zu fireben begann. Tie ſchon bei feines 
Vaters Tode (1308) auf die Krone gemachte Rechnung zerriß die Wahl 
Heinrichs VI. von Luxrenburg. Nur des Kaiſers Tode zu Buoncon 
vento in Italien aber wachten feine Hoffnurgen weit lebbafter wieder 
auf; er feierte ſchnell ſeine Verföhnung mit Ludwig von Bıiern, feinem 
Jugendgeſpielen und dem Freunde feiner Kiatheit, und wußte biefem das 
Verfprechen zu entloden, auf keinen Fall die deutſche Krone anzuneb 
men, vielmehr ihm allen erdenflihen Vorſchub leiften zu wollen. Ya 
der That wies er auch wirklich eine Borfchaft der zu Franffurt vers 
fammelten Fuͤrſten, die ihn die Krone anboten, an Friedrih, nnd erſt 
als er ſich von dieſem getäufcht fab, entfchloß er fih zu deren Annahme, 
Die weltlichen Kurſtimmen lagen damals miteinander in Z vieſpalt. Lud⸗ 
wigs eigener Bruder gab feine Stimme an Friedrich, und von den 2 
ſaͤchſiſchen Linien erflärte ſich die wittenberger für Friedrich umd Die 
lauenburger für Ludwig, Im Gegenfage ded Böhmenkönige Jobaun, 
der Ludwig gerne ald Regenten des deutfchen Reiches auf Koflen Orks 
reiche geſehen hätte, machte Heinrich von Kärntben Aniprühe auf bie 
boͤhmiſche Krone und Stimme und fprad für die Wabl Friedrichs. Die 
zwifhen Waldemar und Heinrich getheilte brandend Stimme erklaͤrte 
fih für Ludwig, der, während Friedrich nur von Köln begünftigt wurde, 
zu Mainz und Trier auf manche Wahlflimme redınen konnte. Verein⸗ 
zelt langten nun beide Prätendenten auf die deutfche Kailerfrone am 
19. Der. 1314 in der Umgegend Frankfurts an. Obne fi einander 
zu näbern, wählte jede Partei eigends für fi ihren Candidaten. Rad 
vollzogener Wahl öffnete Frankfurt nur Ludwig dem Baiern feine Tbore 
und troßte ber fruchtiofen Belagerung Friedrichs mit ver: öbnender Hart 
nädigfeit. Ludwig ließ ſich bald darauf in Aachen frönen und Kried⸗ 
richen war gendthigt, fih in der Nähe von Bonn auf einer Tonne die Krone 
Deutſchlands auffegen zu laffen. Deutſchland wurde auf dieſe Arı ber 
Schanplap eines hitzigen Parteilampfes. Da fih das Oberhaupt der 
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Türche zum oberften Verweſer des erledigten Neiches erklärt batte, fo 
se achten nun beide Gegner den Papft mit ihrer Wabl befannt: das 
Sch wert follte jegt enticheiden. Alleın wenn auch Herzog Leopold bei 
5peier und Augsburg mit feined Bruders Gegner hart genug zufam 
uusentraf, wenn bei Eflingen faft in den Fluten bed Neckars barınddig 
gekänmpft wurde, fo führt es feine Entſcheidung herbei. Beider Anhang, 
Der des Friedrich durch den Zug gegen den Grafen Trentfchin verein, 
zeit und durch feines Bruders verlorne Schlacht gegen die Schweizer 
bei Morgarten (15. Nov. 1315) geihwädht, mußte ſich ebenfo, wie die 
Partei Ludwigs, auf den Fleinen Krieg befchränfen. Friedrichs Leiden 
fiegen mit jedem Tage, und nur durch fein Beilager mit Elifabeth von 
Aragonien zu Bafel, ward ihm eine Gefährtin, die ihm das Uebermaß 
derfelben theilend tragen half. Die qualvolle Bebrängniß, welche Baiern 
1320 durch Friedrich und Leopold erlitt, und noch andere Unfälle ers 
weckten in Ludwig den Vorſatz, lieber dem Reich zu enıfagen als es 
anf folhe Weiſe verwüften zu laffen. Aber fein Anhang ermuthigte 
ihn durch neue Unterfiügung, ſich dem von Salzburg beranziebenden 
Heere entgegen zu werfen. So fam es, fall in derfelben Gegend, wo 
478 53. fpäter die Schlacht bei Hohenlinden vorfiel, zwifchen Mühldorf 
und Ampfing zur Schlacht. Ludwigs Heer war das geringere, und 
Kriedrich erwartete no feinen mit Truppen aus Schwaben herbeieilen 
den Bruder Leopold, und fandte Eilboten ihm entgegen, die aber von 
den färftenfelder Mönchen aufgehalten wurden. Ludwig zögerte, gleich⸗ 
falls noch auf Verſtaͤrkung hoffend. Friedrich, ohne Kunde von Leopold, 
beichloß, gegen ben Rath der Sterndeuter und der Kriegskundigen, dem 
Angriff (28. Sept. 1322). In vergoideter Ruͤſtung, koͤnigl. geſchmuͤckt, 
fland er in des Heeres Mitte, wo Dietrih v. Pilichdorf dad Banner 
Deſtreichs bielt. Ihm rechts fand fein Bruder Heinrich. Ludwig hatte 
dem unanfehnlichen, aber Friegerfabrenften Ritter feiner Zeit, Geifried 
Schweppermann, aus der Oberpfalz, ben. Oberbefehl anvertraut, amd , 
mit ihm fochten Johann von Böhmen und Heinrich von Niederbaiern. 
Burggraf Friedrih von Närnberg blieb jenfeitd des fen, den Ludwig 
überichritt, mit feinen Reitern im Dinterbalt. Zehn Stunden wurde mit 
Heldenkraft geftritten, fchon lag König Johann unter Pilihdorfer’s 
Nofle, und feine Böhmen waren von ben Ungarn hart bedrängt, ſchon 
ſchwankie Ludwigs Heer, ald Schweppermann den Burggrafen mit feis 
nen Scharen vorbredhen ließ. Seine oͤſtr. Farben taͤuichten Friedrich, 
der ihn für Leopold hielt; fein ungeftümer Angriff enträufchte fie ſchreck⸗ 
lich und entfchied für Ludwig, Schon war bie Flucht der Öeftreicher 
afgemein, fchon ihr Banner mit Herzog Heinrich fetbft in der Feinde 
Händen, ald immer noch Friedrich tapfer kaͤmpfte. Albrecht Rindemaul, 
Schwager Sweppermann's, Pfleger von Neuſtadt, feste ihm bart zu; 
des Könige Roß ſtuͤrzte: da ergab ſich Friedrich dem Burggrafen von 
Nuͤrnberg. Nach der verlornen Schlacht brachte man den koͤnigl. Ges 
fangenen in das feſte Schloß Trausnig bei Nabburg, im Thale an der 
. Pfreimt. Beinahe 3 Jahre verlebte hier Friedrich in anftändiger Haft 
tummervolle Tage, an welcher fein lebensmuͤder Geift ſich an gefchnitten 
Pfeilen ergoͤtzte, die er nicht gegen feine Feinde gebrauchen fonnte, Seine 
edle Gemahlin flehte den Himmel vergebens um jeine Freiheit an und 
weinte füch um ihre Augen. Sein Bruder Leopold war Inden nicht mäßig, 
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feine Feſſeln zu Idfen; fein Verſuch aber dur Erfteigung der Traus⸗ 
nis feinen Friedrich zu erlöfen,. mißlang. Nun fudte er Ludwig im 
Johann XXI. und- im Haufe Luremburg und Böhmen mächtige Feinde 
zu erwecden und den Papft dabin zu flimmen, dem Könige Karl vom 
Frankreich bie deutfche Reichekrone zuzuwenden. Da fündigte Ludwig 
(März 1325) feinem hohen Gegenkoͤnige zu Trauenig die Freiheit au, 
wobei er fich ausbedang, daß dieſer allen nfprächen auf das Neid 
entfagen, die Wablurfunden und bie befegten Länder herausgeben umb 
ihm nebſt feinem Bruder gegen den Papſt Huͤlfe leiſten follte; im Falle 
er aber diefe Bedingungen nicht Idfen koͤnne, mußte er mit einem Eide 
angeloben, fi wieder als Gefangener einzuftellen. Da weber Leopold 
noch Papſt Johann ihre Zuflimmung zu Diefen Bedingungen gaben, 
ſtellte fich Friedrich ald Gefangener wieder zu München ein, und räbrte 
feinen koͤnigl. Gebieter fo fehr, daß ihn diefer mit offenen Armen 
aufnahm, ihn als feinen beiten Freund hielt, mit ihm an Einem Tifche 
aß und in Einem Bette fchlief. Und dann theilten fie bie Oberherr⸗ 
fchaft in Deutichland fo mit einander, daß fie ſich unverbrädliche Treue 
fhwuren, einer den andern Bruder nannte, beide den Ramen eines 
deutfchen Königs führten, beide gleichen Theil an der Regierung batten, 
umd in der Vorfegung bed einen oder des andern Namens bei Urkunden 
von Tag zu Tag wechfelten. Der Papſt Jobaun, der die deuifhe Weiſe 
sicht kannte, und dem ſolche Treue unerhört vorkam, fchrieb an dem 
König Karl von Frankreich: „Dieſe unglaubliche Freundſchaft und Ver 
traulichkeit fey ibm aus Deutſchland felbft durch ein fichered Schreiben 
emelbet worden”. Und die beiden Könige bielten die Treue. Noch em 
al fah 1327 Ludwig f. Freund zu Infprud, wo diefer Hof hielt, aber 
man merfte bald, daß die alte Freundfchaft lau geworden war; bar 
riff auch Friedrich nicht, nach Ludwigs Willen, zu dem Schwert, als 
Fin eigner Bruder, Otto der Fröhliche von Oeftreich, gegen ihn ſich 
söftete; er zog es vor, fich mit ihm ſchnell auszuföhnen. Es drängte 
ihn, der Welt zu entfagen. Auf dem einfamen Guttenflein an ber Piw 
fling lebte er frommen Betrachtungen und ſtarb am 13. Januar 1330. 
In der Carthauſe zu Maurbach, feiner Stiftung, wurde er begraben, 
nach deren Aufhebung (1783) feine Bebeine in dem Münfter von Gt. 
Stephan beigefegt wurden. Wegen feiner ?örperlihen Wohlgeſtaltheit 
empfing er den Beinamen des Schönen. Seine Cigenfchaften im Felde 
und im Nathe waren nicht der Art, daß fie feine Liebenswärbigkeit uud 
ritterlihe Hochherzigkeit hätten vermehren können. 

Friedrich, als römifcher Kaifer III, als deutſcher König IV., ale 
Erzberzog von Deftreih V. Ihn gebar die maſoviſche Cymburgis ihrem 
Gemahl, Herzog Ernft dem Eıfernen, am 21. Sept. 1415 zu Inſpruck 
Er wurde das Haupt der Äber Steiermarf, Kaͤruthen und Krain herrſchen⸗ 
den Linie, während in Tirol und RiedersDeftreih die Albertmiſche und 
Leopoldinifche Kinien regierten, die aber an ihm (1458, 1463 und 1496) 
und feinen Sohn in der Folgezeit fielen. Kaum das Juͤnglingsalter er 
reicht, zog er nach Paldftina und holte ſich den heiligen Grabed+ und 
den Epperm Orden. 1435 ergriff er mit feinem unrubigen Bruder Al⸗ 
brecht die Zägel feines Reiches, und wurbe zugleic, Bormund über feine. 
Bettern Siegmund von Tirol und kadislav Poftbumus von Nieder⸗Oeſi⸗ 
seih, Ungarn und Böhmen. Friedrich trat feine Negentenlaufbahn im 
einer Zeit an, bie an politifchen wie an religidfen Ereigniffen außer⸗ 
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ordentlich reich, eine neue Ordnung ber Dinge zu verfünden fchien. In die - 
Zeit feines 58jährigen Regentenlebens fällt die Eroberung Konſtantino⸗ 
vels durch die Türken; das in Deutfchland und Stalien in vereinigter 
Geſtalt wieder auflebende Streben nad höherer Wiflenfchaft und Kunſt; 
Die Erfindung der Buchdruckerkunſt; die allmaͤhlige Ausbildung ber weh, 
essropäifhen Staaten zu einem Staatenſyſtem; dad Ende des Herzogthums 
Burgund; bie Beſchluͤſſe der Eoncilien zu Koftnig und Bafel; die großen 
Seeentdeckungen von ber pprendifchen Halbinfel aus; in Deutfchland, das 
zaanter 1500 Herren ſich theilte, der letzte Kampf des Fauſtrechts mit dem 
Streben nach einer feilen Ordnung der Dinge, nad Recht und Gefeb. 
10 riefen ihn die deutfchen Fürften einftimmig auf den deutfchen Thron, 
sund mit feiner Krönung (1442) beginnt (bie 1740) die ununterbrocdhene 

Reihe deuticher Kaifer aus habeburg. Mannsſtamme. Bei feinem Regie 
rungsantritt brach ein Krieg zwifchen ihm und feinem Bruder Albrecht 
aus, der ihn fürchten ließ, fein ganzes Erbland zu verlieren, deſſen 
Beendigung er aber mit 70.000 Kronen erfanfte, die er für die Raͤu⸗ 
mung feiner Länder erlegte. Mit dem Tode feines Muͤndels Ladislav, 
weicher kinderlos geflorben war (1457), fiel Nieder-Deftreich Friedrich, 
Dber:-Deftreich Albrecht und ein Theil von Kärnthen Siegmund von Tirol 
anbeim; Wien blieb gemeinfhaftlih. Bei der Demäthigung, die er er 
lebte, daß trog feiner Anſpruͤche auf Böhmen und Ungarn, in erſterm 
ihm Georg Pobdiebrad und in legterem Lande Matthias Corvinius vors 

ezogen wurde, erlitt er auch noch den Schmerz, Wien von feinem 

ruder Albrecht (1462) infurgirt zu fehen. Nur mit deffen Tode (1463) 
endeten die Feindfeligfeiten von bdiefer Seite Was auf feinen Reiches 
tagen geſchah, befchränfte ſich auf einige wenig beachtete Geſetze über den 
Landfrieden Cja das Fauſtrecht wurde gleichfam fanctionirt, weil die Fehde, 
drei Tage zuvor angelündigt, und nicht von Donnerstag bis Gonntag 
gefübrt, erlaubt wurde); auf ein unwichtiges Edict zur Verbefferung ber 
Münzen ‚im Reiche (während er ſelbſt mit feinem Bruder Schinderlinge 
fchlug); auf eine Belhränfung bed Vehmgerichts auf rotber Erde, das 
ihn feld ein Deal vorzuladen ſich erdreiſtet; auf einen Plan zur Aus⸗ 
bebung der Reichshuͤlfe, die in die große und die kleine oder eilende 
etbeilt wurbe, aber bei der Koftenvertheilung auf die einzelnen Stände 
—* uͤbergroße Schwierigkeiten fand; auf einen Plan zur Errichtung eines 
Reichskammergerichts, welches erſt unter feinem Sohne zu Stande kam 
(1495). Auch war der ſchwaͤbiſche Bund (1488), ſo heilſam er ſich ge⸗ 
gen die ungeſtuͤme Ariſtokratie erwies, mehr ein Werk der allgemeinen 
Noth ale feiner Politik. Was man endlich unter dem Ramen der Nefors 
mation dieſes Kaiferd (1441) rübmt, war wohl wenig mehr ale ein ent 
weber von Städten, oder von einem Mann aus Friedrichs Umgebungen 
audgegangener Entwurf zu einer Magna Charta Deutfchlande, für bie 
weltlichen wie für die geiftlichen Stände; und wenn auch treffliche Ideen, 
z. B. zu einem allgemeinen Nationalgelegbuche Dentfhlande, zur Ent 
fernung des roͤmiſchen Rechtes und des geifllihen Standes von Vera 
thung weltlicher Sachen, zu Gleichförmigfeit der Münzen, Maße und 
Gewichte, zur Geftaltung ded Handeld und Gewerbes, fowie der Streit, 
fräfte der Nation ꝛc., darin niedergelegt waren, fo war dad Ganze wahr» 
fcheinlich bloß Privatarbeit, und gewiß nie zur Öffentlichen Sanction 
gefommen. Ja feine Sclaffheit gab ſogar dem fchlauen Aeneas Syl⸗ 
vius, der des Papfled nicht weniger als Friedrichs geheimer Secretair 
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war, ben leichten Sieg, in den wiener Concordaten (Sehr. 1448) am 
‚Neolaus V. Alled wieder aufjuopfern und alle Rechte hinzugeben, die 
Bas Concilium zu Bafel, den Päpften gegenüber, erfiritten batıe. Auch 
‚die Raiferfrone, die er mit der lombardiſchen zugleih 1452 zu Nom fich 
bolte, gıb ihm weter höhere moralıfhe Kraft noch vermehrte politiſche 
Selbſtaͤnd'gkeit. Seldſt die erfie Berührung feiner portug. Gemaplim, 
Eleonore, heß er von aftrofogiichen Beilimmungen abbängen. Bei einem 
Aufftande zu Viterbo zeigte er perfönlichen Muth, geringe Energie aber 
gegen Mailand, ale fich dort der Ujurpator Sſorza, nad dem Abflers 
ben der männlichen Linie der Bisconti, behauptete. Um die dem Daufe 
Deftreih entriffenen Krongüter wieder zu erlangen, miſchte er ſich in 
die Streitigkeiten ber uneinigen Schweizer: Sanıone, und da er vom Reich 
verlaffen wurde, fo rief er franz Huͤlfsvoͤlker zu fi, die, bei St⸗Jakob 
an der Bird von ten Schmerzern gefdilagen, ibre Waffen gegen einen 
Theil von Deutichland wandsen. Einer noch größern Bedrängniß feste 
er fih im Deutfchland felbft aus, indem er fi in der pfälzifhen Erb» 
fpfgefahe (1459) mit dem Bruder des veritorbenen Ludwigs, Friedrich 
dem Siegreichen, ber flatt feines Neffen Philipp die Kur für ſich ver 
langte, verfeindere. Die Lage des Kaıferd wurde bedenklich, als Friedrich 
der Siegreiche eine Anzabl deutfcher Fürften, Mainz und Trier auf 
feine Seite bratte, und eine Verſammlung mißvergnügier Zürften dem 
Kaifer in einem vorwurfs vollen Briefe (1461) fogar mir Abfeßung drobten. 
Friedrich würde diefen Stürmen unterlegen haben, wenn ed nicht Papft 
Pius IL. gelungen wäre, einen Frieden zu Stande zu bringen. 1469 
drangen die Osmanen bis Krain und 1475 bie Salzburg vor, und 
Friedrich wußie ihren Lauf durch Entgegenftellung einer fräftigen Her⸗ 
resmacht nicht zu bemmen. Indem er die Könige von Böhmen und Lim 
garn unter fich verferndete, kehrten zulegt Beide die Waffen gegen ihm, 
und befonders von Matibias wurde er bart bedrängt. Mit Karl dem 
Kihnen, den er bei den linterbandlungen zu Trier (1473) über die 
Erhebung Burgunds zu einem Königreich täufchte, gerieth er im Febde, 
der er im eigener Perſon beiwohnte, deren Beendigung er mit 200 000 
Kronen erfaufen mußte Sein 1486 zum römifchen König ermählter 
Sohn Marimilian, welcher nach Kırld Zode (1477) mit der Hand ber 
Maria die Niederlande an ſich gebracht hatte, gerierh mit Franfreich, und 
wegen der Vormundfcaft über feine Kinder, felbft mit den Niederlam 
den in Krieg, in welchem er (1486) gefangen, von feines Vaters Hälfe 
in eigner Verion aber wieder aus ferner Saft befreit wurde, der ibm 
bann in der Folge Deftreich wieder verfchaffte. Die durch Matthias Tob 
(1490) erledig:e ungariihe Krone mußte er an Ladielav von Böhmen 
anbeim fallen laſſen. An zu reihlihem Genuß von Melonen flarb 
Friedrich den 19. Auguft 1493, damit das von ibm auf feine Bücher 
geſetzte Anagramm A. E. I O U, (Austriae Est Imperare Orbi Uni- 
verso?) von feinem größern Nachfolger verwirklicht werde Ein Bild 
feiner Regierungegefcdjichte entwirft und Aeneas Sylvius in den Worten: 
„Wiewohl ihr den Kaifer für euern Herrn und König anerfennt, fo iſt 
fein Anfehen nur ein bildhaftes; ihr geborcht ibm nur, wenn ed euch 
gefällt, und es gefällt euch felten. hr wollt unabhängig ſeyn, und 
weder Fürften noch Stände, geben dem Kaifer, was des Kaifers iſt. Er 
hat feinen Schag , fein Einfommen. Daraus entfpringt denn, daß ihr 
immer in endloje Kriege verwidelt, und allen Uebeln einer getbeilten Mackt 
- auegeiegt ſeyd“. Friedrich war friedfertig, von lauterem Charakter, ter 
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Aſt rologie, Aldymie und Botanik ho'd, von: trefflihen Anlagen bes 
Berftandes, aber ohne ausdauersde Kraft und ohne einen fihern poli⸗ 
tifchen Blick ' 

Friedrich J., Rantgraf von Thüringen, ber Freudige, ber 

SD äAbdfche, fälhlich der Gebiſſene, oder mit der gebiffenen Wange 
Hnannt, geb 1256 (n. And. 1257 oder 58), Sobn von Landgraf 
Dilbert tem Unartigen und Margarethe von Defireih. Sein Bater 
Liebte Kunigunde von: Eıfenberg mehr als feine Gattin, mißhandelte 
Diefe und frachiere feibft nach ihrem Leben. Margarethe entfchloß fich 
Daher 1270, ale em Mordverfuch ihr durch den gedungenen Mörder 
Berrathen ward, fih von ihm zu trennen, und entflob. Beim Abfchiede 
won ihren Kindern fol fie Friedrich, im Mutterſchmerz der Trennung, 
in die Wange gebiffen, diefer davon eine bleibende Narbe md obigen 
Beinamen erbalten haben, Neuere erflären dagegen dieſe Erzählung 
für ein Märchen. &benfo unermwiefen ift, daß Friedrich nebſt Diep 
mann von feinem Vaterdbruder Drietrich von Landeberg erzogen worden 
fen, daß er. im Kriege mit feinem Bater, der ihn mit Gewalt zur Ent 
fagung feines Erbiheild hate bringen wollen, 1281 gefangen und auf 
Der Wartburg verwahrt worden fey. 1286 tritt Friedrich ale Pfalz 
graf von Sachſen auf. 1288 gerierh er mit feinem Vater und feinem 
Vetter, Friedrich Teut, wegen der Hinterlaffenichaft feines Großvaters, 
Heinrich des Erlauchten, in Rebde, in der er den erflern gefangen 
nahm und nur auf die Vermittelung Kaifer Rudolph losließ. 1291, 
nah dem Tode Friedrich Teuts, ward Friedrich Markgrafen von 
Meißen. Hieruͤber geriethb Friedrich wieder mit feinem Bater und dem 
Kurfürften Joachim von Brandenburg in Krieg, den jedoch 1292 ein 
Frieden endete. 1294 verkaufte Friedrih’s Vater Thüringen für 
94.000 Gulden an ten Kaiſer Adolph von Naffau und behielt fih nur 
die Wartburg vor. Friedrih und fein Bruder Diezmann geriethen 
darüber mit dem Kaifer in Krieg, der mit abwechfelndem Gluͤck geführt 
wurde, jedoch ung'üdlich für Friedrich auszufallen fchien, als der Kai 
fer 1298 ftarb und die Suche hierdurh eine andere Wendung nahm, 
Der neue Kailer Albrecht I. fuchte Friebrich, und feinen Bruder Diey 
mann durd den Vorwand, fie mit ıbrem Later verföhnen zu wollen, 
nach Fulda zu loden und in feine Gewalt zu befommen; beide gehborch⸗ 
ten jedoch nicht, und Albert überzog fie deßbalb 1306 mit Krieg und 
„ belagerte die Wartburg, die Friedrich in einer Ausföhnung mit feinem 
Vater, der in ein Klofter zu Erfurt gegangen war, erhalten batte, 
ward aber 1307 von Friedrich bei Kuda im Altenburgifchen und 1308 
bei Borna gefchlagen. Nah Diegmannd Tode 1307, nahm Friedrich 
ausfchließlih ganz Thüringen und Meißen in Befig; er bemächtigte fi 
zugleih, zum Erfag der Kriegefhäden, der Neichsftädte Altenburg, 
Zwidau und Chemmig und zwang bie Erfurter, viele, von feinem Bater 
erfaufte Boigteien wieder herauszugeben. 1310 ward er vom Sailer 

Heinrich VII. in allen Befigungen beftätigt. 1312 entfpann ſich eine 

neue Fehde mit Markgraf Otto von Brandenburg, wegen der Nieder 

lanſitz, und Friedrich ward hier, bei einem Hinterhalt bei Broßenhayn, 
gefangen. Er warb, n. Einigen, von den Beinen durch kiſt befreit, 
nn. And. durch Vertrag lodgelaffen. 1322 ruͤhrte ibn der Schlag. Seine 

Grmablin, Eliſabeth von Arnehauf, führte nun bie zu feinem am 17. 

Nov. 1324 erfolgen Xode die Regierung. Ihm folgte fein Sohn, 

Friedrich der Ernfibafte. | 
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Friedrich J., König von Dänemark und Herzog von Schleswig⸗ 
Holftein, geb. 1474, wurde, nachdem ſtines Bruders Sobn, Ehriflian IL, 
wegen feiner Grauſamkeiten der Koͤnigskrone für verluftig erflärt more 
den war, 1523 ald König anerkannt. Um fich gegen Ghrifian zu bes 
haupten, begünftigte der neue Monarch die Ariftofraten auf alle WBeiie 
und verband fich zugleich mit dem Könige Guſtav Waſa von Schweden 
und mit Ebel, Doch Chriſtians Klucht in die Niederlande erleichterte 
ihm den Sieg; und als diefer in Norwegen wieder landete, warb er 
gefangen und nah der Inſel Alſen abgeführt. Friedrich führte andy, 
ungeachtet er in feiner Wahlcapitulation die Erhaltung der katholiſchen 
Religion eidlich verfprocen hatte, die Reformation in Daͤnemark ein 
und befaunte 1526 ſich ſelbſt Öffentlich zı Luthers Lehre. Auf dem 
Reichsſstage zu Odenſee 1527 wurden bereits die Lutheraner den Katho⸗ 
liten bürgerlich gleichgeſtellt, ben Geiſtlichen die Ebe erlaubt und die 
Eonfirmation der Bifchöfe dem Könige allein zugeiprochen; 1529 nörhigte 
Figdro deu neuen Biſchof von Roſkild, ihm dad Pallium für 6000 

ulden abzufaufen, und nahm ihm das Berfprechen ab, daß er die evan⸗ 
gelifhe Religion auf ale Weife befördern wolle, und 1530 beftätigte 
der König auf einem Neichdrage zu Kopenhagen das Glaubensbekennt⸗ 
niß, welches er ſich von ben proteflantiichen Prebigern hatte vorlegen, 

laſſen. Er flarb 1533, feinem Sobne Ehriftian II. die Krone hinter 
laſſend. — 2) Friedrich 11, Sohn Ehriftian III., geb. 1534, folgte 
feinem Bater 1559, unterwarf fich noch in demfelben Sabre, mit Hälfe 
bes Herzogs von SHolftein, die Ditmarfen, fchloß mit Schweden den ſtet⸗ 
tiner Frieden, wodurch die Unabhängigkeit des erftern Landes anerfannt 
wurde, Dänemarf aber auch einige weftliche Provinzen Schwedens ers 
bielt (1570). Er erbaute die Feſtung Kronenburg bei Helſingoͤr, die 
Dänemark den Sundzoll ſicherte, verwidelte aber auch fein Raub über 
ben Befig won Riefland in einen Krieg, der noch durch die folgenden 
Jahrh. fortdauerte, und flarb 1588, feinen Sohn Ghrifian IV. zum 
Nachfolger pabend. — 3) Friedrich III., Sohn und Nachfolger Chris 
ſtians 1Y., geb. 1609, wurde König von Dänemark und Norwegen 1648. 
Nur nach langen Unterhandlungen und unter harten Einfchränfungen 
räumten die danifchen Stände ihm ihren Thron ein. Unter dem Drade 
bes ihm aufgelegten Ariftofratenjoche floffen die erften 7 3. feiner Ru 
gierung fat thatenlos dahin. Die nächlten 5 T. gaben ihm zwar mehr 
Genanntheit, aber noch größeres Leiden durch den unglüdlichen Krieg, 
in den er und die Neichöräthe Dänemarf mit Schweden verwideltem. 
Im roffilder Frieden 1658 mußte auf Schonen, Bledingen, Halland, 
Bahus, Drontheim und Bornholm Verzicht geleiftet werben. Aber auch 
biermit war der Schwedenkoͤnig Karl Guſtav nicht befriedigt: er ermenerte 
den Kampf, und nur fein Tod vermochte Dänemark zu retten. Der 
Friede zu Kopenhagen 1660 ward auf die Grundlage des roftilder Fries 
dens abgeichloffen. "Doch eben diefer unglädlich geführte Krieg hatte 
auf die Mangelbaftigkeit der dänifhen BVerfaffung aufmerffam gemacht, 
indem jede mwohltbätige und kraͤftige Maßregel des Könige durch die 
laͤhmende Uebermacht der Adeldarikofratie verbindert ward. Diefe Ueber 
macht warb nım 1660 auf dem großen bänifchen Reichstage ‚gebrochen, 
und dem Könige, durch die Uinterftägung der Geifllichfeit und bed Bär 
gerfiandes, nicht nur die Erblichfeit feiner Würde, fondern auch die um 
umfchränfte Gewalt eingeräumt (18. Oct. 1660). Rad) diefer großen 
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eränderung hoben ſich der Gewgrbfleiß, der Hantel und der friegerifche 
eift in Dänemark; allein der tief erſchoͤpfte Wohlitand gedich nur als 
Alig. Friedrich Rarb 1670, und ihm folgte Ehriftian V. — 4)-Fried» 
ich 1V., geb. 1671, folgte feinem Water Chriſtian V. 1699, verband 
ch bald nad Antritt feiner Regierung mit Rußiand und Polen- gegen 
Schweden, wurde aber von Karl’ Xil. 1700 zum travendahler Frieden 
ezwungen, ergriff 1709 gegen Schweden von neuem bie Waffen und 
riangte 1720 durch den Frieden zu Friedrichsburg von Schweden dem 
Sundzoll und den Beſitz von Schledwig, welches Holftein-Bortorp befefs 
jen harte. Nach diefem Krieden wurden mehre treffliche Staatseinrich⸗ 
tungen gemacht, und Friedrich, welcher mit einer Mil. Schulden die Ne 
gierung Abernommen batte, hinterließ, ungeachtet der Anlegung von 240 
Schulen und der Siiftung vieler SHofpitäler, bare 3 Millionen in der 
Shapfammer. Friedrich farb 1730, worauf fein Sobn Ghriftian VI. 
den Thron beflieg. — Diefem folgte 1746: 5) fein Sohn Friedrich V., 
geb. 1723. Er führte eine friedliche Regierung, in welcher eine Menge 
weiler Einrichtungen getroffen wurden. An dem fiebenjährigen Kriege 
nahm der König, ungeachtet aller Anläffe und Einladungen dazu, feinen 
Antheil. Dafür unterflägte er den beutichen Dichter Kiopftod und fandte 
eine Gefellfchaft von Raturfundigen und Aftronomen zu einer gelehrten 
Reife nady Arabien. Durch den Verkehr, den die Dänen in Mitte fireis 
tender Völker trieben, gewannen fie bedeutend im Handel; ihre Seemacht 
ward anſehnlich verſtaͤrkt; auch der Aderbau und der Bauernftand blies 
ben nicht außer Acht. Friedrichs trefflicher Minifter war der Graf H. 
v. Bernftorff Cl. d.. Der König ftarb 1766. Ihm folgte fein Sohn‘ 
Ehriftian VII. und dieſem der jegige König Friedrich VI. Bol. Daͤ⸗ 
nemark, Geſchichte. | 
Friedrih Auguft 1., König von Sachen, wurde am 23. Dec. 
1750 zu Dresden geboren, und war hei dem Tode feines trefflidhen 
Baterd, des Aurfärften Friedrich Ghriflian, obfchom der aͤlteſte Sohn 
deſſelben, erſt 13 Jahre alt. Weil er bei diefer Tugend die Regierung 
der väterlichen Erblande noch nicht felbft antreten konnte, wurden fie 
bis zur Volljaͤhrigkeit des jungen Fürften unter der Verwaltung feines 
Altefien Oheims, des Prinzen Xaver, regiert, der gluͤcklicher Weife in 
dem, wahrbaft Iantesväterlichen, Sinne und Geifte feines verfiorbenen 
Bruders Friedrich Ehriftian, die Negierung forrfegte und dem Syſteme 
feiner weisbeitoollen Sparfamfeit treu blieb. Ter junge Kurfürft wurde 
indeſſen von gefchickten Lehrern in allen, zu feinem fünftigen, boben Be 
rufe erforderlichen Kenntaiffen und Wiffenfchaften aufs forgfälrigfte ums 
terrichtet, umd namentlich war der würdige Gutfchmidt fein Lehrer im 
den Staatöwiffenfchaften, die er fpäter auf feinem Fuͤrſtenthrone immer 
in dem fchönften und edelften Sinne zum Heil und Wohl feiner geliebten 
Untertbanen praftifch anzuwenden fich bemübt hat. Am 15. Sept. 1768 
trat der, noch nicht volle 18 Jahr alte, Zürft die Regierung ſelbſt am 
und fand die pänftlihe Ordnung und weiſeſte Syarfamfeit in allen Zweis 
gen der Verwaltung vor. Sept war ibm ein fchöned Feld eröffnet, bie 
Lehren feines trefflichen Gutfchmidt dur Begünftigung des Handels, 
der allein den raſchen Kreitlauf der innern Kräfte und Neichtbämer 
eined Staates erhalten und beleben fann, durch Unterfiügung der Fabris 
tm md Manufakturen, durch Belebung bed Ackerbau's und der Viehzucht, 
durch Beförderung und Hebung des Bergban’s und namentlich auch durch 
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Unterfiigung aller höberen und niederen B:ldungsanflalten, in's Leben 
zu führen. In dem Woblſtande des Volfks berubt allein das Wobl urb 
der Reichthum feines Fürften. Das zeigte fih auch bier. Fri⸗drich 
Auguft wurbe bald in den Stand grfegt, die druͤckenden Schulden zu 
tiigen und die harten und hoben Auflagen, die biöber auf dem Bolte 
Iafteten, zu vermindern. Dabei wurten noch Kuniiftraßen gebaut, Fluͤße 
fhiffbar gemacht und Gandle angelegt, wodurch mander Arme feinen 
Lebensunterbalt gewann. Hoͤher aber roch und fhöner, als alle diere 
wahrhaft fürftlichen Beſtrebungen, flrablte fein Ruhm der. Gerechtigkeit! 
Die firengfte Redlichket und Nertlichkeit diente ihm zur alleinigen Richt⸗ 
ſchnur hei allen feinen Handiungen. Nie erlaubte er fih, auch gegen 
ben Geringſten nicht in feinem Bote, einen Machtſpruch oder Eingriff 
in fremde Rechte. Ale feine Handlungen fanden daher im fchönften 
Einflange, und auch noch in fpäten Zeiten wird in dem Strahlendiadem 
feines gefegneten Andenfens der feltne Stern der Gerechtigkeit glänzen, 
wie ihm fein, treues Volk in Dankbarkeit und Liebe den fhönften Bei 
namen eines Kürfien, den des Gerechten gab! Im dieſem Sinn’ und 
Geiſte fuchte er auch die Gerechtigkeitspflege zu verbeffern und dem Geile 
Ber Zeit anzupaffen. Er ließ zu dem Ende an einer neuen Proceßord⸗ 
nung fle:ßig arbeiten und machte mit diefer, fowie mıt einer, als eim 
Mufter auch in andern Ländern anerkannten, Vormundſchaftsord nung 
feinem Volke ein lang gewuͤnſchtes Geſchenk. Sm Sahr 1771 ward die 
Tortur gänzlich abgeichafft und auch die bisher übliche, aber höchft ſchaͤd⸗ 
lihe Verpachtung der Juſtizaͤmter aufgehoben. Außer dem Zuchtbanſe 
zu Waldbeim murden auch zu Torgau 1772 und zu Zwidau 1776 Zucht 
und Arbei.chöufer angelegt. Selbſt auf die Verbeſſerung des Militair 
weſens richtete der junge Färft feinen umfichtigen Blick, obſchon er dieſes 
unter allen Zweigen der Berwaltung am wenigſten liebte Friedrich 
Auguft vermäblte ſich fhon im folgenden Sabre nach feinem Regierunge⸗ 
Antritt (am 17. Januar 1769) mit der Prinzeflin Maria Amalie Auguſte 
von Zweibrüden, Schwefter des 1825 verftorbenen Könige von Baiern 
Marimilian I., aus welcher Ebe aber nur eine Tochter, die Prinzeſſin 
Maria Augufte cam 21. Suni 1782) hervorging Der Kurfuͤrſt war ein 
mufterbafter Gatte und Familienvater, und friedliebend, wie er war, 
lebte er in ſtiller Ruhe den Seinen, den Wiffenfchaften und der Be 
glädung feiner Unterihanen. Wie febr er auch ben Frieden liebte, fo 
ward er doch mehr aid ein Mal genöthigt, an dem Kriege andrer Mächte 
Theil zn nehmen. 1778 führte er, wegen der Anſpruͤche feiner Mentter 
anf die Verlaffenfchaft ihres Bruderd, des Kurfürften von Baiern, ger 
meinfchaftlih mit Friedrih dem Großen, den bairiiken Erbfolgekrieg 
gegen Deftreih. (5. Tefchener Friede) Das Wohl feined Landes 
und deſſen geograph. Lage erforderten, fih an Preußen anzufchließen; 
daher trat er auch dem deutſchen Fuͤrſtenbunde bei. Sehr richtig urtheilte 
Johannes Müller hierüber, „daß diefe Maßregel der väterlichen Sorg⸗ 
falt gemäß war, mit welcher Friedrich Auguft die Wunden des Vater 
landes immer glädlidher heilte, und gleich gemäß dem Intereſſe des 
Hauſes, deffen Schild wider grund:ofe Anſpruͤche in Tractaten iſt, und 
feines Beits, deſſen vielvermögende Stände in ibren zum gemeinen 
Beten grübten Borrechten ein Kleinod befigen, deffen Berluft beim Um 
terg: ge der Gefege gewiß und unerieglich wäre‘. Diefelbe Weisben 
bewog ihn auch, eine Königefrone auszaſchlagen. Die Polen ſandten 
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1791 den Kürten Adam Czartoryski nah Dresden, um Friedrid Auguſt 
zur Throntolge Polens für fih und feine erbliden Nachkommen zu bes 
rufen. Bar es ebrenvoll für ihn, um feiner Tugenden willen von einem 
fremden Bolfe ald König berufen zu feyn, fo war ed groß und edel, 
bem Rufe nicht zu folgen, und lieber dem Gluͤcke des kleinern Vater⸗ 
Iandes zu leten. Leider fand es bald nicht mehr in feiner Macht, bie 
ruhe des Barerlandes zu fihern. In Pıllnig fand im Auguſt 1791 bie 
Zufammenfunft zwiſchen Kaifer Leopold und Friedrich Wilbelm II. von 
Dreußen flatt, worin Maßregein gegen die franz. Revolution ergriffen 
wurden, welche das berliner Buͤndniß vom 7. Kebr. 1792 zur Folge 
hatten. Allein die Weisheit des Kurfürften lehnte feinen Beitritt zu Die 
fen Bändniffe, ale Macht, ab; erſt nach erflärtem Neichöfriege, 1793, 
fielte er fein Gontingent zu demfelben ald Reihöfland. Bier Jahre 
Iang nahm er auf ſolche Weile an einem Kriege Tbeil, zu welchem bie 
licht ihn nöthigre, bis er dem Waffenſtillſtands⸗ und Neutralitätöner 
trage des oberjächf. Kreifes mir den Franzoſen (13. Aug. 1796) beitraf 
and die Demarcationslinie an den füdlihen Grenzen feines Landes ber 
fegen ließ. Bei dem raftädter Congreſſe fuchte er die Selbftändigfeit des 
Deutfchen Reiches zu bebaupsen, und bei dem Entfchädigungsgeichäft zu 
Regensburg (1802 u. 1803), wozu er nebft ſieben andern Reichsſtaͤnden 
erwäblt war, hatte er fein andres Augenmerk als firenge Gerechtigkeit 
bei Bertheilung der Entſchaͤdigungsmaſſe. An einem neuen Kriege zwifchen 
Frankreich und Deftreich 1805 nahm er feinen Theil, doch verftattete er, 
bei feiner Verbindung mit Preußen, den Heerestheilen diefer Macht dem 
Durchzug durch fein Land. Inmitıen diefer äußeren, politifhen Stärme 
fahre der Kurfärft unermäder mit feinem Friedend, und Segenswerke 
zur Beglädung feines Landes fort Bon feinen wahrhaft landesvaͤter⸗ 
lichen Gefinnungen werben bie fchredlichen Jahre des Hungers und der 
Theuerung von 1772, 1804, 1805, fomwie fpäter 1816 und 1817 und 
Die Jahre der furchtbaren Ueberſchwemmungen von 1784, 1799 und 1804 
noch den Enkeln Zeugniß geben. Ein wahrer Bater feined Volles, uns 
terfiäßte er die Nothleidenden nicht nur unmittelbar durch Gefchenfe-an 
Geld und Naturalien, fondern er ließ auch völlig nahrungsloſen Untere 
thanen Arbeit zuweilen, und die Magazine wurden jest fo eingerichtet, 
Daß Ähnliche Gefahren Fünftig nicht mehr fo drohend werden konnien. 
Dabei trug er nad und nach die Steuerfchubden des Landes ab, und 
bie allgemein anerfannte NRechtlichkeit der Berfaffung bewirkte, daß ums 
geachtet der geringen Zinfen, die die fächfifchen Staatepapiere trugen, 
diefelben dennoch um einige Procente den baaren Wertb überfliegen. Er 
wendete aber auch Öfterd durch eigne Aufopferungen Schulden vom Lande 
ab, fuchte die Auflagen lieber zu vermindern, ale zu erhöhen, und er 
Hlärte, man folle feinen und feiner Kammer Bortheil nie den Bortbeilen 
feiner getrenen Unterthanen entgegenfielen. Auch forgte er fo viel wie 
möglich dafür, daß dem Lande das baare Geld erhalten wurde, damit 
es dadurch zu immer größerem Reichthume gelangen folte. Er bfl 
ging darin Allen mit mufterhaftem Beifpiele voran, und verließ früher 
“(bis ihn die Berbältniffe dazu nöthigten) nie die vaterländifchen Gren⸗ 
gm; ja! er ging fomweit, daß er feinem Bruder Marimilian die Bewilli⸗ 
gung zu einer Reife nach Ttalien verweigerte, obichon diefer feinen Beitrag 
dazu verlangte, da er fi die dazu noͤthige Summe Sabre lang gelpart 
hatte. Der Anbau des Landes, die Verbefferung der Viehzucht machten 
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glädliche Fortfchritte, weil fie durch Iandesherrliche Belohnungen unter⸗ 

ſtuͤtzt und aufgemuntert wurden. Einer gleichen Fuͤrſorge erfreute ſich 
jeder andre Zweig der National⸗Dekonomie. Der Bergbau und die Salz⸗ 

werte wurden durch forgfältige Aufficht, weile Berggefehe und bedeutende 

Unterflügumg der Gewerbe gehoben, die Manufakturen und Fabrifem bes 

günftigt umd der Handel auf eine vorher nicht gefannte Höhe gebracht. 

Dadurd breitete ſich nicht nur ein fchöner Wohlſtand im Lande ans, 
ſondern die Tugenden der Nechtlichleit, Ordnung, Mäßigfeit und Treue, 

am Throne des Randesvaterd Wurzeln fchlagend, wurden immer allge» 

meiner und die Sachen gewannen immer mehr fern und nah den ſchö⸗ 

sen Ruf einer vorzäglichen Bildung und Sittlichkeit. Wie Friedrich 

Auguft für die Känfte und Wiffenichaften forgte, gebt auch aus Fol⸗ 
. gendem hervor. Er uͤberließ das herrliche japaniſche Palais in Dresden 
zur Ausſtellung der ausgezeichneten Bibliothek und Antilen-Sımmlusg, 

vermehrte die vortrefflihe Gemaͤlde⸗Gallerie, vervollkommnete die Gapelle 

und richtete mehre Jnuſtitute auf den beiden Univerfitäten zu Leipzig umb 
Wittenberg, bie diefen bisher zu ihrer Vollkommenheit noch gefehlt hate 
ten. Die für die Bildung der Offiziere beflimmte Ritter⸗Akademie erhielt 
feit 1799 eine zeitgemäße Erweiterung und neue Einrichtung, umd zwei 
zu Dresden und Weißenfeld (ſpaͤter auch zu Bautzen ein Drittes) errich⸗ 
tete, Schullehrer » Seminarien führten eine nothwendige Verbefferung der 
Land» und niedern Bürgerfchulen berbei. Endlich erhielten auch noch 
die drei fogenannten Land» oder Kürftenfchulen Pforte, Meißen umb 
Grimma eine zweckmaͤßige Organifation. — Als am 6. Aug. 1806 die 
Aufldfung des deutfchen Reichs erfolgt war, behielt Friedrich Auguſt deſſen 
ungeachtet die kurfuͤrſtliche Wärde bei, und hätte gern noch lange bei 
femem Syſtem des Friedens und der Ruhe verbarrt; allein neue Mi 
verfiändniffe brachen zwiſchen tem parifer und berliner Hofe aud umb 
führten den Krieg vom 9. 1806 berbei, zu dem, anf wiederholtes Auf⸗ 
fordern von preuß. Seite, der Rurfürit 22.000 Mann feiner Truppen ſtellte, 
und mit dem preuß. Heere, das bereits unter Hohenlohe durch Sach⸗ 
fen zog, vereinigen ließ. Nach der Schlacht bei Jena und Auerſtaͤdt 
(14. Oct.) war Sachſen zuerft dem eindringenden Feinde preidgegeben, und 
das Loos des Landes wäre gewiß auf andre Weiſe entfchieden worden, hätte 
nicht Friedrich Augufts edler Charakter dem Feinde Achtung eingeflößt. 
Der Sieger legte, außer mehren Requifitionen, dem Lande eine Krieges 
heuer von 25. Mil. Fr. auf und richtete eine proviforifche Verwaltung 
der in Beſchlag genommenen landesherrlichen Einkünfte ein, getand aber 
übrigens dem Lande Neutralität zu. Friedrich Auguſt unterftägte feine 
bebrängten Untertbanen durdy Geldvorichäffe und durch die Lieferungen 
feiner Kammerguͤter; am wirkffamften jedoch durch den Abichluß dee 
Friedens mit Napoleon zu Pofen (11. Dec. 1806). Der Kurfürk vor 
Sacfen wurde zum Könige erhoben, trat ale folcher dem Rheinbunde 
bei und fiellte ein Kontingent von 20.000 Mann, Sin der Niederlanſitz 
wurde ihm ber fottbuffer Kreis zugefichert; dagegen trat er an den König 
des neu errichteten Reiche Weſtfalen dad Amt Sommern, die Graffchaft 
Barby, Treffurt und einen Theil der Grafihaft Mansfeld ab. Auch 
befliimmte der 5. Art. diefed Friedens die Gleichſtellung der Katholiken 
mit den Lutberanern in allen firchlichen, bürgerlichen uud politifchen 
Rechten. Durch den Frieden von Tilſit 1807 erhielt Friedrich Auguf 
in Polen dad Herzogthum Warfchau. Als König von Sacfen und 
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Dderzog von Warſchau hatte er aber doppelte Verbindlichkeit, Theil am 
Kranfreichd Kriegen zu nehmen. Indeß fandte er keine Truppen nad 
Spanien. In dem Kriege, der 1809 gegen Deftreich geführt ward, ſtellte 
er bloß fein Gontingent; doch mußte er felbft, als Streifcorpe Sachſen 
durchzogen, über Naumburg nadı Frankfurt a. M. ſich begeben. (Bol. 
Wiener Kriede) In dem franzöfifch-ruffifchen Kriege von 1812 
wurden feine Staaten ber unmittelbare Schauplat des Krieged. Fried⸗ 
rich Auguf hatte fich, ald die Berbändeten in Sachſen einrüdten, nad) 
Plauen, dann nad Regensburg, endlich nach Prag begeben. Nach ber 
Lätener Schlacht kehrte er auf Napoleons drohendes Begebren nach Dredden 
zuräd. (Bol. Sachſen.) Er befand ſich in Dresden, als die Verbuͤndeten 
Diefe Stadt nach Ablauf des Waffenſtillſtandes angriffen. Später folgte 
er Napoleon nach Leipzig. Als diefe Stadt am 19. Det. erfiärmt 
worden war, ließ ibm ber Kaifer Alerander erflären, daß er ihn ale 
feinen Gefangenen betrachte. Erfolglos blieb des Königs Erflärung am 
Die Kaifer von Rußland und Deflreih, der gemeinichaftlichen Sache 
beizutreten. Er mußte am 23. Det. fein Land verlaffen und lebte an⸗ 
fange zu Berlin, dann auf dem Luftichloffe Friedrichefelde, wo er gegen 
Die Bereinigung Sachſens mit Preußen eine Verwahrung feine? Rechte 
auf Sacjen erließ. Dierauf ward ihm geſtattet, fich nach Preßburg zu 
begeben. Daſelbſt nahm er an den Verhandlungen bed wiener Congreſſes 
Theil. Endlich kehrte er am 7. Juni 1815 in Folge des am 18. Mai 
unterzeichneten Vertrags mit Preußen (vgl. Sachſen) in feine Haupt 
ſtadt zuräd; zur Erinnerung ftifiete er den Civilorden für Verdienſt und 
Treue. In kurzer Zeit flellte er den gerrätteten Staatöcrebit wieder her, 
ordnete mehre Zweige der Staatöverwaltung nad den neuen Berhälte 
wiffen des Landes und befolgte in jeder Hinſicht gemäßigte und weile 
Grundfäge. Im Sept. 1818 feierte der König fein Regierungs⸗ und 
im Sanuar 1819 fein Ehejubilaͤum. Frömmigkeit und Wohltbätigs 
feit, zwei Hauptzuͤge in Friedrich Augufis Charakter, gaben diefen fefte 
lichen Tagen das ſchoͤnſte Gepräge. Man wuͤnſchte jest, ein Monument 
ber Regierung des gerechten Könige zu errichten, aber fein befcheidener 
Sinn lehnte ed immer ab und bat, wenn man fein Andenfen bereinft 
damit ehren wolle, das erft nach feinem Tode zu thun. „Das mir wüns 
ſchenswertheſte Denkmal (fügte er hinzu) finde ich in der Zufriedenheit 
meiner Unterthanen über die fange Dauer meiner Regierung”. Fried⸗ 
rich Auguft kann im fchönften Sinne des Wortes auch ein gelehrter Re⸗ 
ent genamnt werden. Die latein. Sprache war ihm vollfommen geläus 
. fig, der griech. war er ebenfalls fundig; die franz., ital. und poln. 
ſprach und fchrieb er mit Fertigkeit; die engl. lad er ohne Mühe. Cr 
war ferner eim Kenner der Muſik, [pielte nicht nur den Flügel mit großer 
Volllommenheit, fondern betrieb auch fogar die Tonfunft wiſſenſchaftlich. 
Botanik. war fein Lieblingeftudium. Seine firenge Lebensordnung und 
der Öftere Genuß des kraͤftigen altritterlichen Vergnuͤgens — der Jagd 
— erhielten ihn bie in feine legten Tage bei audgezeichneter Gefundbeit, 
Kraft und Geiſtesmunterkeit. Ueber feine legten Gelege f. Sachſen. 
Er ſtarb nach einem kurzen Kranfenlager zu Dresden den 5. Mai 1827. 
Ihm folgte fein Bruder Anton. Die verwitw. Königin farb zu Dresden 
‚den 15. Nov. 1828 in ihrem 77. 3. ©. Hermann’s ‚Reben Friedrich 
Anguſt's“, eine Skizze (Dresden 1827); ‚„Mittbeilungen a, d. Leben des 
Koͤnigs v. Sachſen, Friedrich Auguſt des Gerechten“ (Rpz. 1829); 
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Weiße, „Geſchichte Friedrich Auguſt's“ (1811); und Poölitz, ‚„„Negte 
rangegefchickte Friedrih Angus’, aus amtl. Quellen (Ep. 18301. 
Man f. die hiſtor. Schriften über Sachen, von Weiße und von Pl. 

Friedrich Wilhelm (der große Kurfürft von Brandenburg), geb. 
am 6. Febr. 1620 zu Berlin, wuchs in früher Kindheit unter der Pfle⸗ 
ge feiner fürftlichen Diutter auf, und wurde in ber Folge von Borch, 
von Kalkhun, Jakob Müller und Johann Wiludow erzogen und wiſſen⸗ 

ſchaftlich gebildet. Die damaligen Kriegsunruhen nöthigten dad um das 
Leben ibred Sohnes beforgte fünigl. Paar, ihn nad bem feſten Jagbd⸗ 
fchloß Leßlingen, und von bier nach der Feſtung Küftrin, 1627, gu brime 
en, wo der Prinz, entfernt von dem Geräufche und Zerfireuumgen des 
ofed, den Wiffenfchaften und Künften ungeftört obliegen fonnte. Wide 
lange verweilte er bier; denn bie Wuth einer verheerenden Peſt trieb ihn 
aus feinem Lande zu feinem alten Dbeim Bogislav XIV. nach GStettim, 
von wo er in Begleitung feiner Eltern nad Wolgaft zu feiner Tante, der 
verwitweten Königin von Schweden, Marie Eleonore, abreifte Zu dieſer 
Zeit (1633) fab er die Reiche feines hochberzigen Dheims, Guſtav Adolphs, 
nach Schweden überfchiffen. Seine audgezeichneten Talente, feine Kork 
fchritte in den Wiffenfchaften und Künften und fein unbeſtechliches Ge 
fühl für alles Wahre und Schöne, Edle und Nechte zogen ibn ſchon 
- frühe den Haß mebrer -Höflinge zu, die einen gefährlichen Gegner ihrer 
Abſichten in ihm fürchtend, ihn zum Ballfpiele ihres Egoismus machten. 
Schwarzenberg ericheint als ein Hauptgegner unſers Prinzen. Auf feinem 
Antrieb wurde der 15jäbrige Prinz (1634) mit feinem Hofmeiſter madh 
Holland gefandt, wo man ibn durch Üntfernung vom Hofe in allen 
Staatsangelegenbeiten feines Hauſes umvilfend zu erhalten gedachte. Auf 
der Hochſchule zu Leyden lebte der Prinz in einer ruhigen literaͤriſchen 
Muße ganz feinen Kiebiimgsftudien, entfernt von den Kabalen des Hofes, 
bie ihn eine eben ausgebrochene Peft zwang, jenen Mufenfiß zu verlaffen 
(1634) und feinen Wohnfig in Arnbeim, dem damaligen Gige der hol⸗ 
Iändiihen Staatenverfammlung, aufzufchlagen. Hier betrat er das für 
die Folgezeit feines Negentenlebend fo wichtige Inſtitut, dad Lager, das 
ihn wie früher die Hörfäfe der Wilfenfchaften mit den Heroen der Bore 
zeit, jebt auf dem GSchlachtfelde mit den gefeierten Helden der Mitweit, 
einem Prinzen Wilhelm und Jobann Morig von Naſſau, dem Grafen 
von Berg und andern gepriefenen Helden, welche ihr vaterlänbifches 
" Schwert gegen Spaniens Uebermuth und Grauſamkeit zogen, befammt 
machte. 1635 begab er ſich nach dem Haag und von bier in feinem 
17. Jahre in's Lager feines Betterd, des Prinzen Heinrich von Draniem, 
ber eben Breda belagerte. Durch dieſe männliche Entfchloffenheit erwarb 
er fich die ungetheilte Freundichaft des Prinzen von Dranten 1638 
kehrte der Kurpring mit einem reihen Schage von Menichenfenutaiß 
ausgeftattet, in bie wäterliche Reſidenz nad Berlin zuruͤck, wo er fid 
mehren ‘Mordverfuchen von Seiten Schwarzenberg’s ausgelegt ſah, denen 
er aber glüdlich entging Am 3. Dec. 1640 trat der fürftlihe Juͤng⸗ 
ling in feinem 21. Jahre die Regierung eined Staated an, der in ſei⸗ 
nen Grundfeſten wanfte, der fich der gänzlichen Aufldiung zu nähern 
ſchien, und den er, um ihn zu befigen, gleicham erft erobern mußte. 
Un in fenen Stmaten die innere Ruhe wieder berzuftellen, ſchloß er, 
trog den Lockungen und Drohungen des Kaiſers, mit den Schweden am 
14. Sul. 1641 einen 2jährigen Waffenftillftand ab. 1646 verband ihn 
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, wahre Zuneigung mit der oranifchen. Prinzeffin Lonife Henriette (geb. den 
17. Rov. 1627, geft. den 8. Sun. 1667, Berfafferin des Liedes: „Jeſus 
meine Zuverfiht‘). Durch das Abfterben der Herzoge von Pommern 
C1637) waren die Anfprüche auf diefed Land auf Brandenburg zurüdger 
"fallen. Obgleich der Kurfürft ſich alle Muͤhe gab, den Befig von ganz Pom⸗ 
mern zu erlangen, und die Schweden zur Entfchädigung für ihre unge, 
heuren Kriegsfoften, auf eben diefer Forderung beitanden, fo fah ſich 
Friedrich Wilhelm durch den wefälifhen Frieden (24. Dct. 1648) ges 
nöthigf, ganz Vorpommern, die Infel Rügen, Wollin und einige Städte 
von Hinterpommern an Schweden abzutreten, wogegen er aber ald Schad» 
Iosbaltung die Bisſsthuͤmer Halberftadt, Minden und Kımin ald weltliche 
Fürftenthumer, die Grafſchaft Hohenſtein und das Erzbidtbum Magde⸗ 
burg als ein weltliches Herzogtham, welches letztere jedoch bid zum Tode 
des Herzogs Auguſt von Sachſen unter feiner Adminiftration leben follte, 
erhielt. Während der Kurfürft nach wieberbergeflelltem Frieden alle Mittel 
aufbot, den Wohlftand feines Landes zu fördern, ereignete fih in Schwe⸗ 
den eine Begebenheit, welche ihn bald in neue Kriege verwidelte Jo⸗ 
hann Gafimir, König von Polen, widerfegte fi nämlich der Thronbe⸗ 
fleigung Karl Guſtav's von Schweden, und es entipann fi zwifchen 
- beiden ein Krieg, in welchen der König von Schweden ſich des Beiſtan⸗ 
des des Kurfärflen von Brandenburg verfichern wollte Da Friedrich 
Wilhelm Legterm die Einräumung der preuß. Häfen Pilau und Memel 
verfagte, Johann Eafım:r fih zur Flucht nah Schleſien genätbigt fah, - 
und Karl Guflav dad von dem Kurfürften zu Marienburg (12 Nov. 
1655) mit den Ständen von Polnisch, Preußen abgeichloffene Vertheidi⸗ 
gungsbändnig für eine Kriegserfiärung anſah, fo ſchloß er ihn mit feinem 
ſchwed. Heere in Königsberg ein, und zwang ihn zu einem Bergleiche 
(1656), mittelft deflen Friedvrih Wilhelm allen Lehneverbindlichkeiten 
gegen Polen entfagen, dagegen Preußen von Schweden ald Lehn annehr 
men und demfelben Huͤlfstruppen verfprechen mußte, wofür er das Biss 
thum Ermeland als ein weltliches Fuͤrſtenthum und ſchwed. Lehn er, 
hielt. Durdy die Unterftägung, weldhe Cafimir von Deftreich zu Theil 
geworden, und mit welcher er ein großes Heer zufammen brachte, an 
defien Spige er den Kurfürften zu züchtigen gebachte, fand fich Fried⸗ 
rich zur Sicherheit feiner Länder bewogen, eine noch eugere Verbindung 
mit Schweden zu Marienburg (15. Sun. 1656) anzuknuͤpfen. Nach der 
Stägigen Schlacht von Warfchau (18—20 Zul. 1656), welche die voͤl⸗ 
lige Niederlage der Polen zur Folge hatte, verband fih Karl Guſtav 
noch enger mit Friedrich durd einen Traktat zu Liebau in Kurland, 
10. Dct. 1656, in welchem er der kehnsherrſchaft üter Preußen und 
Ermeland entfagte, ihn für einen fouverainen Herzog anerfannte, und 
nur bei Erlöfhung der männlichen brandenburgifchen Kurlinie die Erb» 
folge ſich vorbehielt. Ald Rußland und Ferdinand II. auf die Geite 
Dolend traten, ſchloß er mit Polen unter Deftreiche Vermittlung, zu 
Welau am 19. Sept. einen Frieden ab. Obgleich der Kurfürtt Etme⸗ 
Iand zuruͤkgeben mußte, fo erhielt er doch für fich und feine maͤnnl. Rache 
fommen die Beftätigung der Souverainität über das Herzogtum Preußen, 
und bie beiden Herrſchaften Lauenburg und Buͤtow a's ein po'n. Lebn. 
Der Tod des unruhigen Karl Guſtav's im Febr. 1660, dem fein fünf: 
jähriger Prinz Karl IX- Loge, befreiete ihn von der Rache eines durch 
den Frieden von Welau aufgebrachten Gegners, und hatte den Frieden von 
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Diiva bei Danzig, 3. März 1660, in welchem der Welau⸗Brom ber⸗ 
giiche Vertrag und die Unabhängigkeit Preußens beftätigt, und feſtgeſetzt 
wurde,: daß alle zwilchen Brandenburg, Schweden und Polen gemachte 
Eroberungen gegenfeitig herausgegeben werden follten, zur Folge. Die 
Erbpuldigung von Preußen erfolgte an Friedrich Wirbelm erſt am 18. 
Det. 1663, weil die Stände ſich anfangs dagegen auflebnien. In Dem 
ausgebrochenen Türfenfrieg fandte er dem Kaiſer 2000 Mann Truppen, 
unter der Anfuͤhrung des tapfern Generals Otto von Sparr, zu Hälfe. 
Als 1672 der franz. Keldherr Turenne in die Niederlande einfiel, und dieſe 
durch die feindjeligen Maßregeln des laͤnderſuͤchtigen Ludwigs XIV. Karf 
bedrängt wurden, nahm ſich Friedrich Wilhelm der Sache Hollands am, 
ſchloß mit demfelben ein Buͤndniß, und flimmte auch Deftreih, Daͤnemark, 
Braunfchweig und Heflen-Raffel für das Interefie der Holländer. Im Aug. 
1672 vereinigte er feine Armee zu Halberſtadt mit der kaiſerlichen, ums 
ben Franzofen durch Weftfalen entgegen zu rüden. Der fchlaue Turenne 
vermied aber forgfältig jede dargebotene Schlacht, fodaß Mangel au Les 
bensmitteln den Kurfärften nöthigte, fich, von den Franzofen verfolgt, bie 
Aber die Wefer zuruͤckzuziehen, und feine wenfätifchen Länder den Feinden 
zur Plünderung zu Aberlaffen. Da fich die Deftreicher won ihm trennten 
und die hofländiihen Huͤlfsgelder ausblieben, fah er fih zum Frieder 
genbthigt, der zu Boffum, einem Dorfe in Brabant, unmeit Löwen, am 
. Suni 1673, zu Stande fam. Indem Frankreich die weſtfaͤliſchen ander 
räumte, und an den Kurfärften eine Entihädigungsfumme von 200.000 
Thlr. zahlte, entfagte Liefer bem Bunde mit Holland und verfprad Ludwigs 
Feinden nicht beizufteben, wobei er fich jedoch vorbebielt, dem deutfchem 
Reiche im Fall eines Angriffs Hälfe zu leiten. Die Verwuͤſtungen der 
franz. Armee in der Pfalz führte den Reichskrieg herbei, dem Kriedridh 
Wilhelm beitrat. Mit dem Kaifer, Holand und Spanien im Bunde, r 
batte er fih von den beiden legten Mächten das Berfprechen geben laffen, 
ihm für einen Theil feiner Armee Hälfsgelder zu zahlen, wogegen er 
ihnen 16.000 Mann zufübrte. Im Auguft 1674 ging er mit diejen in 
die Pfalz, fegte über den Rheinſtrom, brach in Elfaß ein, und vereinigte 
ſich hier mit der Reichsarmee. Durch die vielen Bedenklichkeiten des 
Paif. Feldherrn Bournonville, blieb des Kurfürften fehnlichfier Wunich 
nach eıner entfcheidenden Schlacht unerfült, und Turenne erhielt dadurch 
Zeit, fich zuräczuzieben und gu verfiärfen. Das beutfche Heer erlitt 
eine Niederlage bei Muͤhlhauſen im Sundgau, und das ganze Elfaß ging 
verloren. Indeß waren die Schweden auf Antrieb Frankreichs unter Dem 
Gen. Wrangel im Dec. 1674 in Pommern und in die Neumarf einge 
fallen, und plünderten diefe Ränder mit unerhörter Grauſamkeit. Kaum 
erfuhr Friedrich Wilhelm, der eben feine Truppen aus dem unglüdlichen 
franz. Feldzuge nach Franken in die Winterquartiere verlegt hatie, die 
fchreliche Rage feines Landes, ald er im Mai 1675 mit feinem Heere 
aus den Winterquartieren aufbrach, und einen enticheidenden Gieg bei 
ehrbellin cf. d.) am 18. Suni 1675 mit 6500 brandenb. Reiten 
ber 11.000 furdtbar gewordene Schweden erfocht. Durch diefen in der | 
vaterländifchen Geſchichte Preußens unvergeßlichen Sieg, legte der ruhm⸗ 
befrönte Friedrih Wilbelm den Grundflein zu der Größe und Macht, 
welche der brandenburgiihe Staat in der Folge erreichte. Noch in dem 
feiben Jabre eroberte er in Verbindung mit däniichen und kaiſerlichen 
Truppen die Stadt Wolgaft und die Infel Wohin; im folgenden Aus 
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Elam und Demmin und 1677 nach einer 7monatlichen Belagerung bie 
Feſtung Stettin. Sein Waffenglüf erweckte jedoch den Ned des kaiſer⸗ 
Lichen Hofe. Friedrich Wilhelm war taher geneigt, dem von Spanien 
zund Holland mit Frankreich abgefcloffenen Separatfrieten von. Rimwes 
gen (1678) beizutreten. Da er aber alle Eroberungen beraudgeben 
and Schweden wegen ter Kriegskoſten entichädigen jollte, fo fchloß er 
wit Daͤnemark und Miünfter einen neuen Bund, fepie ten Krieg mut 
Nachdruck fort, bemäctigte fi) dann der Feflung Stralfund nach einem 
zweitägigen Bombardement und vollendete durch die Einnahme von Greif, 
walde die Eroberung von gen Schwediſch⸗ Pommern (1678). Aus der 
Ruhe, die er den Winter über auf feinen erkaͤmpften Lorbern in Berlin 
zu genießen gedachte, riß ihn die Nachricht, daß General Horn mit 
16.000 Schweden in Preußen eingefallen fey. Mit fat unglaublicher 
Schnelligkeit warf er fich dem feindlichen Heere in den Weg und ſchlug 
ed (Fan. 1679) beim Dorfe Splitter, eine halbe Meite von Zilfit. Eifer 
fächtig auf feinen Kriegsruhm, ſchloſſen feine Bund esgenoſſen mit Frank⸗ 
reich (Febr. 1679) zu Nimmegen Finen Frieden, obne anf Frankreich 
und Daͤnemark Ruͤckſicht zunehmen, mit welchem der Kutfärft mir Schwe⸗ 
den noch allein im Felde ftand. Ludwig XIV., der freiern Spielraum 
gewonnen hatte, befahl nun dem Kurfürften, mit Schweben Frieden zu 
fchließen und die Eroberungen herauszugeben. Muthig widerfeßte er fich 
Diefem anmaßenden Tone. Ale aber 30.000 Mann Franzoien in. Kleve 
einrädten, fah er ſich zur Abfchließung des Friedens von St.⸗Germain 
(29. Iuni 1679) gezwungen, nach welchem er alle Eroberungen an 
Schweden zuräcgeben mußte. Er erhielt dafür die wenigen Derter und 
die Zölle, welche Schweden in Hinterpommern nad dem weifälifchen 
Frieden befaß, und empfing noch von Ludwig XIV. 300000 Kronen, 
tha:er Entichädigungsgelver. Als Ludwig XIV. (1680) Reuniond (Wie 
Dervereinigungs, ) Kammern niederfegte, die unterfucen follten, welche 
Derter in den Alteften Zeiten zum Elfaß ꝛe. gebdrt hätten, und den 
Reichſtag zu Regensburg, durch die anmaßende Befignahme mehrer Bes 
sirte im Eifaß für den Krieg gegen Franfreich ſtimmte; fo wurde auf 
Friedrich Wilbelme weife Bermittelung (1684) ein 20jähriger Waffen 
ſtillſtand mit Frankreich geichloffen, kraft defien Ludwig XIV; im Befige 
alles Desjenigen bleiben follte, was er fi bid zum 1. Aug. 1681 zus 
geeignet hatte Somohl durch das zeifchen Holland und Brandenburg 
nenerdings gefchloffene Buͤndniß (1685), ald auch durch die Aufnahme 
ber reformirten Flüchtlinge in feine Staaten, traten neue Mißhelligkeiten 
zwiichen beiden Höfen ein. Friedrich Wilhelm näberte fich jegt Immer 
mehr dem Haufe Defireich und errichtete fogar 1686 ein Schutzbuͤndniß 
mis ihm, um für feine Anſpruͤche auf die finleffihen Fuͤrſtenthumer Lırgs 
zig, Brieg, Woblau und Yägerndorf jchadlos gehalten zu werden. Da 
mit des legten Herzogs Georg Wilhelms Tode im I. 1675 der Katier 
Leopold ſich diefer Ränder angemaßt hatte und der Kurfürst diefe Fürs 
ftentpämer zurüdforderte, fo trat ihm der Kaifer gegen Enıfagung jener 
ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer den ſchwiebuſer Kreis ab, machte ſich aber 
durch die Ausſtellung eines ſchriftlichen Revers zur Ruͤckgabe jener Laͤn⸗ 
der gegen Erſtattung von 100 000 Thalern verbindlich, welche mit dem 
Regierungs antritte ſeines Sohnes (ſ. d. folg. Art.) wirklich erfolgte. 
Unter der Anfuͤhrung des Generals von Schoͤning ſchickte der Kurfuͤrſt 
Convttſ.⸗Lexicon 5r Bd. 76 Hft. | 31 
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dem Kaifer 8000 Mann wider die Türken zu Hülfe (1686), welche fd 
bei der Belagerung der Stadt Ofen ruͤhmlichſt aus zeichneten. Aderbau 
und Viehzucht waren ein Hauptaugenmerk Kriedrich Wilhelms bei der Re 
gentenforge für das Wobl feines Landes. Schön war die Verordnung, def 
fein Landmann ſich verehlichen durfte, bevor er nicht.6 Obſtbaͤume ge 
- pfropft und ebenfo viel junge Eichen angepflanzt hatte, und wodurch er 
auch den Gartenbau in Aufnahme zu bringen ſuchte. Die Domainengaͤ⸗ 
ter, welche fonft durch Amtsſchreiber bewirthſchaftet wurden, ließ er 


verpachten. Am Vorsheilbafteften für den Flor der Städte, für Bm 


mehrung und Berbefferung der vaterländifchen Fabriken und Manufac 
taren, fowie vorzüglich rubmvoll für den Kurfürften, war die Auſnabue 
der um ber reformirten Religion wegen verfolgten franz. Fläctlinge. 
Er gewann dadurch dem preuß. Sıaate 20000 arbeitfame Barger, 
welche durch Anlegung von Fabrifen und Manufacturen, Urbirmadung 
wuͤſter Flecken, VBerbifferung des Ader» und Gartenbaues und Berfc, 
nerung ber Sitten ihn immer mehr emporboben. Die Beförderung dei 
in, und ausländifhen Handels war. ebenfalls ein Haupibeſtandtheil feine 
Sorgfalt. Er errichtete (1650) die erften Poften in feinem Lande. Gi 
Beweis, wie er den Handel zu beben trachtete, ift die Anlegung di 
BER Groß + Friedrihähurg, welches auf feinen Befehl der Major Om 

riedrich von der Gröben 11683) auf der afrifanifchen Käfte anlıgen 
mußte. Eine ebenfo vorzägliche Aufmerkfamfeit widmete er den Künfen 
und Wiffenfhaften. Für die Baukunſt war er nicht weniger thaͤtig 
Potsdam und Berlin verdanken ihm betraͤchtliche Berfchönerungen, fozte 
die Dorotheenftadt ihm ihren Urfprung. Das Joachimsthal'ſche Gym 
ſium verlegte er nad Berlin (1655) und vermehrte feine inkäzfte, 
zu Duisburg gründete er (1655) eine Univerfirät; die koͤnigl. Bibliothel 
zu Berlin verdankt ihm ihre Entftehung (1657) und das für Berlin 
errichtete Collegium Medicum war feine S:iftung. Die Stewpelcaſſe 
(1685) ſchreibt fih aus feiner Regierungszeit ber. Eine ungemöhnliet 


Thätigfeit, Maͤßigkeit und Religioſitaͤt waren die glänzenden Hanpidae 


feines Charakters. Nicht minder bewundern wir in ihm den Garten un) 
Vater. Nach feiner erfien Gemahlin Tode vermäblte er fich mit Tor 
thea, einer holſteiniſchen Prinzeffin, verwitweien Herzogin von Braum 
ſchweig⸗kuͤneburg, die ihm mehre Söhne gebar, aber mit ihrem Stieflobue, 
dem Kurpringen Friedrich, in ſchlechtem Vernehmen ftand. Medre fir 
perliche Leiden und vorzüglich beftige Gichtſchmerzen, wozu noch die 
Waflerfucht fam, führten das Ende feines thatenreichen Lebens am 29. 
April 1688 im 69. Sabre feines Alter6 und im 48. feiner Regierung 
zu Potsdam herbei. Mit dem Augenblide des Todes begann die Ur 
ferblichkeit diefes erhabenen Zürften. Seinem Nachfolger hinterließ ! 
ein beinahe um die Hälfte vergrößertes Rand, ein vortreffliched 
von 28.000 wohl bdieciplinirten Kriegern und einen Schag von 650.000 
Rthlr. Kriedrih Wilhelm war von mittelmäßiger Größe, aber fd 
und regelmäßigen Körperbau. Seine angenehme Gefichtöbildung, fein 
fanftes, Liebreiches und leutſeliges Betragen flößten Zutrauen umd ns 
tung ein. In verfchiedenen Tbeilen der Gelehrſamkeit hatte er ih 9 
Renntniffe erworben. Sein Gedaͤchtniß war fo ſtark, daß er fal alt 
feine Soldaten uamentlid; kannte. Die fhöne Statue des großen Aa 
färften in Berlin hat Joh. Jacobi 1700 gegoflen. 
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Friedrich 111. CKurfürft von Brandenburg und fouverainer Herzog 
won Preußen feit 1688; erfler König von Preußen, Friedrich 1. feit 
3701, war den 12. Juli 1657 zu Königsberg geboren. Der Baron 
Dito von Schwerin war in frübefler Tugend fein Hofmeifter und Eder 
bard von Danfelmann fein Kehrer, welcher durch fein edles und lich 
reiched Berragen auf dir Bildung bes Prinzen fo'genreich einwirkte. 
Der frühzeitige Tod ferner Mutter, Lonife, war für Friedrich mit ebenfo 
unangenehmen Folgen verknüpft, als er einen großen Einfluß auf 
feıne Denk⸗ und Handlungsweiſe hatte. Seine Stiermutter, Dorotbea 
von Holftein, war es wenigſtens, welche ibren Gemahl dabin beflimm- 
te, ferne Ländereien mei am feine übrigen Söhne zu vertbeilen und 
tem Nelteflen nur die Kurwürde und Kurländer zu überlaffen, die er 
idm nicht entzieben konnte. Seme erſte Gemahlin, Eliſabeth Henriette, 
Tochter des heſſiſchen Landgrafen Wilbelm IV., ſtarb als Wödnerin 
in der Bluͤrhe ihrer Sabre, worauf ſich der Kurprinz (1684) mir Sophie 
Charlotte von Hanover, der Schweſter des nachberigen Königs von 
England, Georges I., einer durch geiftige und koͤrperlicte Vorzuͤge gleich 
aus gezeichneten Fürfiin, vermählte, und welche ::icht wenig zu dem 
Glanze der Wiffenfchaften und Künfle, fowie zur Bererlung bed ges _ 
felligen Lebens im preußifhen Stante. beitrug, Gıron nad dem Tode 
feiner erſten Gemadlin fchloß er fich enge an ten oͤſtreichiſdeen Hof an. 
ach feinem Negierungsantritte erklärte Frietrich das Teſtament feines 
Vaters für ungültig, nahm von allen brantenburgifchen Ländern Beſitz 
und fand feine Stietbr&der auf gütlichem Wege mit anfebnlidhen Aem⸗ 
tern, Würden und Jabrgeldern ab. Im Ued ig.n beflätigte er aber alle 
Anordnungen feines verblichenen fürflihen Batere., Den Prinzen von 
Dramen, Wihelm IM., unterfingte er mıt Huͤlfs voͤlkern (1688), um 
ibm zu der Krone von England zu verhelfen. Bei den Feindfeligkeiten, 
welche Rudwig XIV. von Frankreich mit dem beuifchen Reiche arfing, 
um die Anfpräche feiner Schwaͤgerin, der Herzogin von Orleand, auf 
einen Theil der Pfalz zu bebaupten; fchloß Friedrich zu Magdeburg 
mit Sachſen, Lüneburg und Heſſen⸗Kaſſel einen Bund zur Vertheitigung 
des teuifchen Teiche (1688) und ließ 60 000 Mann zur Reihsarmree 
open, Er ſelbſt übernahm die Vertbeidigung des Miederrheiud. 1691 
ſchloß ſich Friedrih dem großen Bunde des Kaiferd, Spaniens, Eng 
lands und Hollands wider Frankreich an und flellte 15.000 Mann zu 
dem verbundenen Heere in den Niederlanten. Auch gegen die Tärfen 
fandte er dem Kaifer, unter dem Oberbefehle ded General Barfuß, 
6000 Brandenburger, gegen eine Entſchaͤdigung von 150000 Nibir, 
zu Hülfe, welde viel zu dem herrlichen Siege zu Salanfemen (1691) 
beitrugen. 1693 fandte er abermals 6000 Brandenburger nach Ungaın, 
wo fie bei der Belagerung von Belgrad eine räbmlide Bravour und 
in dem Siege über die Türfen bei Zenta eine unerfchätterlihe Tapfer⸗ 
feit an den Zag legten. Als indeß Frankreich, des langwierigen Krie⸗ 
ges in Deutfchland müde (1697), dem rydwider Frieden abfıhloß, fo 
wurde Brandenburg in bemjelben bie Vortheile beftätigt, die ihm im 
weitfälifchen umd dem Frieden zu St.» Germain waren bewill'gt worden. 
1695 gab Friedrich den fchwiebufer Kreis an Deftreich zuräd, erbieit 
aber zur Vergütung der auf Schwiebus verwandten Berbefferungen 
250.000 Rıpir. nebft der Anwartfchaft auf Oſtfriesland und die Brafs 
haft Limburg in Franken. Bon dem Kurfürften von Sachſen, Friedrich 
31° 
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Auguſt, weicher ald König von Polen (1697) feine Krone mit fdwe 
ven Schulden belaſtet batte, erfland er die Erbſchirmvogtei Kber die 
Stadt und das Stift Quedlinburg, die Reichsvogtei zu Norbbaufe 
und das Amt Petersberg bei Halle um eine beflimmte Summe Gelbe, 
Die Orafichaft Hobenſtein, welde feinem Vater im weilfälifchen Frieden 
als halberſtaͤdtiſches Lehn anheim gefallen war, vereinigte er wiede 
mit dem Fürftenthbum Halberſtadt (1699). Mit den Fürften Wilden 
von Hodenzollern, Hechingen und Karl Meinh. v. Hohenzollern » Gigms 
ringen ſchloß er einen Zractat, in Folge deffen die hohenzollernſche Kimie, 
nach dem Erloͤſchen der brandenburgiſchen, in den fränfifchen Ländern, 
und Brandenburg, mit dem Ausfterben der hobenzclernfchen Linie = 
deren Ländern fuccediren folltee Die Stadt Elbing, welche im J. 165 
Friedrich Wilhelm dem Großen für 400.000 Rihlr. war verpfänte 
worden, ließ er 1698 durch ben Gen. Brand befegen und 1703 völlig 
in Befig nehmen. Hatten fchon früher Ehrgeiz und Prachtliebe in 
Friedrich den Gedanken erweckt, fich zum Könige von Preußen erhoben 
zu feben, fo wurde dieſer Wunfch durch die Wahl des Kurfürften von 
Sachſen zum Könige von Polen und die Erhebung Wilhelms Il. von 
Dranien auf den englifhen Thron noch mehr verflärft. Schwer hidt 
es, das oͤſtreichiſche Kaiſerbaus zur Anerkennung diefer Würde zu de 
wegen. Jedoch die damaligen politifhen Ereigniſſe vermodhten be 
Kıfer, in dem am 16. Nov. 1700 abgefchloffenen Kronentrac:at, die 
Koͤnigs wuͤrde Friedrichs unter folgenden Bedingungen anzuerkennen: 
Friedriy mußte auf die Bezahlung aller ruͤckſtaͤndigen oͤſtreichiſche 
Huͤtſegelder verzikten; während des bevorftehenden fpanifchen Erbfolge 
fr:cece T0000 Mann auf eigene Koflen zu unterbalten; die Redk 
feſtung Pilippedurg mit Truppen zu unteritägen; in allen Reichdange 
len.eteiten auf bie Seite des Kaifers zu treten, verſprechen; angeloben, 
be: jeder Fünfiigen Kaiſerwahl feine Stimme einem öftreichiichen Priw 
zen zu erffeilen, wenn nicht der Kurfürft durch hoͤchſt wichtige Gruͤrde 
genörsiat würde, einen Kaifer aus einem andern Haufe vorzufchlagen, 
und ſich verpflichten, feine beutfchen Reichslande Feiner Verbindlidlat 
gegen das Reich zn entziehen. Nachdem er den 17. Tun. 1701 8 
ſchwarzen Adler, Orten geftiftet, fegte er fich und feiner Gemahlin am 
48., dem in der preußiſchen Gejdichte ewig denfwürcigen Tage, die 
Königsfrone auf. Außer dem Papſte, den polnischen Ständen, bem 
deutſchen Nitterorden und Franfreih, wurde von cllen europäifden 
Stasten die Rönigewärde Friedrichs anerkannt, der von nun une 
denn Titel Friedrich 1. in den Gefchichtdannalen auftritt. Trotz dei 
glänzenden Verfprechungen, welche ihm ‘Peter der Große machte, uud 
fo gewiß die Unftände einen glüdlihen Erfolg verſprachen, nahs 
Friedrich an dem nordiſchen Kriege keinen Antbeil. In dem ſpaniſchen 
Erbfolgekriege ſandte er für die Sache des oͤſtreich. Kaiſerhauſes 20.0M 
Mann an den Rhein, welche unter dem Fürften Leopold von Tefas 
(1702) Kaiſerse werth und Lüttich einnahmen, woran fie im folgendeh 
Jadre die Eroberung von Nheindergen, Bonn und Geidern reihe 
1704 balfen die preuß. Truppen, unter Eugen und Marlborougb, jenen 
glorreihen Sieg bei Hod:tädt erfechten, erwarben fich einen großen Ruder 
in. der blutigen Schlacht bei Turin und wohnten mit eben folder Bra 
your den Schlachten von Dudenarde (1708), Malplaquer, der Erode⸗ 
rung der Stadt Dornick (1709) und vielen andern Kriegsbegebendeitin 
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bei. Die 1712 begonnenen Friedensunterhandlungen zu Utrecht erlebte 
Friedrich I: nicht. Seine Präfiigen Maßregeln bemirkten (1705) dem - 
BD üffeldorfer NReligionsvergleih. Nadı dem Tode Wilhelms 1I., Könige 
von England und Stattbalterd von Holland (1702), nahm Friedrich von 
Den beiden Grafiharten Mörd und Lingen Beſitz. Als Herzog von Kleve 
mabm er Geldern, nach dem Erlöfchen des habsburgiſchen Mannsſtam⸗ 
nes in Spanien, in Beſitz, weil Karl V. im 16. Jahrh. den Herzog 
Wilhelm von Kleve, der von ben Ständen Geldernd zum Negenten ges 
wählt worden war, genötbigt batte, dieſes ihm zu uͤberlaſſen. Bon den 
Ständen der Fürftentbämer Neufchatei und Valengin ward er, nad) dem 
Erlöfchen des Hauſes Longueville, zum Negenten (1707) erwählt. Bon 
dem Grafen von Solms. Braunfels erfaufte er (1707) die Grafichaft 
Tecklenburg in Weſtfalen für 300.000 Tblr., und verband fie mit ber 
Grafſchaft Yingen. Fabriken und Dexnufacturen erfreuten fich feiner vors 
züglichen Aufmerkſamkeit. Berlin erweiterte er durch bie ipm zu Ihren 
benannte Kriedrihäftadt, und zum Gedaͤchtniſſe feiner verdlichenen Ger 
mahlin, Eharlotte Sopbie, verwandelte er Lietzen oder kuͤtzow, ein Dorf 
ohnmweit Berlin, durch Verfhönerung and Erweiterung in das liebliche 
Charlottenburg. Unter feiner Aegide bluͤhten Wiffenfchaften und Kuͤnſte 
in einem vorzüglichen Grade. 16499, fliftete er eine Bildhauer, und Mas 
ler⸗Akademie, die erfte in Deutfhland, nach 9: Borbilde deren zu Rom 
und Paris; die Societät der Wiffenfchaften oder die Akademie zu Berlin 
(geftiftet 1700, eingeweibet 1701) bluͤhte unter ihm auf. Die Errichtung 
der Friedrichs, liniverfität, durch Thomaſius zu Halle (1694) ift, wie 
die Stifiungen des halifchen Waiſenhauſes durh A. H. Franfe, ein 
Dentmal feiner Regierung. Die Stiftung der Fürftens und Ritteraka⸗ 
demie (1705) war ein ebenſo verbienftlihes Wert unferes Friedrich. 
Am 25. Febr. 1713 endete, im 56. Jahre feined Alters und im 25. 
feiner Regierung, der Tod fein Leben. Seine zweite Gemahlin, die 
Tochter des Kurfuͤrſten Ernft Auguſts von Braunfchweigstüneburg. hatte 
ihm den Kronprinzgen Friedrih Wilhelm geboren. Beine dritte Gemah⸗ 
lin, Sopdie Louiſe, vermitwete Erbberzogin von Mecklenburg⸗Guͤſtrow, 
ſtarb in einem Anfalle von Griftedverwirrung. Wenn Friedrich der 
Große feine uͤbertriebene Prachtliebe und feine verfchwenderiiche Frei 
gebigfeit an unmwärbige Günftlinge, und die unmwärdige Bedingung, mit 
welcher er die Königewürde erfaufte, in jirengen Worten tadelt, fo ver» 
bient fein weitered Urtheil in den Worten gehört zu werben: „Die Koͤ⸗ 
nigewürde befreite dad Haus Brandenburg von dem Goche, in welchem 
Deſtreich damals die deutfchen Fürften hielt; Überdem binterließ er da- 
mit feinen Nachfolgern einen Stachel zum Rubme. Er hatte ihnen einen 
Namen gewonnen, deſſen fie fi würdig erzeigen mußten; er legte den 
Grund zu einem Gebäude, deffen Größe zu vollenden, ihnen noch über 
laffen blieb. — Bei vielen Fehlern und Schwachheiten — fährt Fried» 
rich fort — gebührt indeß dem Könige Friedrich 1. das Lob, daß er von 
Natur gutherzig war, und daß er feinen Staaten in bedenflicher Zeit 
den Frieden zu erhalten wußte”. 

Sriedrih Wilhelm L, König von Preußen, Sohn des erften 
preußifchen Könige, war den 15. Auguft 1688 geboren. Seine Erzie⸗ 
bung, auf welche die größte Sorgfalt verwandt wurde, leitete die Frau 
von Rocoule, eine in den Zeiten der NReligiondverfolgungen nach Preußen 
geflüchtete, geiftreiche Zranzöfin, reformirter Religion. In feinem dritten 
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Sabre (1691) erbliden wir ihn an feinem großväterlihen Hofe zu Ge 
uover, wo er mit Georg II., nachmaligem Könige von England, gemein 
fchaftlich erzogen wurde. Nach feiner 1693 erfolgten Ruͤckkehr nach Berlin 
geielte man ihm den Grafen von Tobna als Führer und einen gewiſſen 
ebaͤuer aus der Schweiz zum Rebrer zu, deſſen pedantiſcher Erziebungk | 
methode man den nachberigen entichiedenen Widerwillen Friedrich Bil 
helms gegen Wiffenichaften und Künfte zufchreiben wil. Der Graf von 
infenitein, ein Mann von vortrefflihem Charakter und großer Bar | 
liebe für den Militeirfland, bildete (1702) in Wilhelm den ordnung 
Liebenden Krieger and. Als folcher nahm er an den damaligen Krieg 
ereigniffen lebhaft Antheil; er wohnte der Schlacht bei Malplaquet bi 
und fehrte nach der Finnabme von Moͤrs, mit trefflichen Kriegsfenntnife 
bereichert, mit dem Rubme eines tapfern Kriegerd nach Berlin zuräd. 
Als Kronprinz feierte er feine Vermählung mit der bando. Prinzeffiz 
Sophia Dororhea 1706. Beinen NRegierungsanıritt (Kebr. 1713) eröf 
nete er mit einer fpariamen Staatd- Deconomie, einer verbeflerten Zu 
nanz⸗Organiſation und einer Beichränfung ded Lurud. Durch die Be 
ſchluͤſſe des utrechter Friedens am 11. April 1713 wurde nicht fowohl 
von Spanien, als auch von Frankreich, nicht nur die preußifche Könige 
würde, als eine legitime und feine Souverainetät Über Neu 
und Valengin anerfaunt , jondern tr blieb auch im Befige Des jenigen, 
was fein Vater vom Obe:quartier Geldern fräber der Krone Preußen 
zugewandt batte, wogegen er alle feine Rechte auf das Kürftentbum 


Drange und feine Anſpruͤche auf die oranfche Verlaffenfchaft und Bar | 


gund an Frankreich abtrat. Auch nahm er noch in d>mfelben Jabre die 


durch dad Abſterben des legten Grafen erledigte Grafichaft Limburg 


1694 in Befig, gemäß der Aumarıfchaft, die fein Vater fräber daran 





erhalten hatte. Als im Laufe des nordiſchen Krirges, welcher an ba 


brandenburgifhen Staaten wärhete, der ſchwed. General Steinbod von 
ven Ruffen und Scchfen zur Capitulation der bolfteinifchen Teilung 
en war gezwungen worden, und die Ruffen und Sachfen Mienen 


Toͤnnin 
gur Befzsung Schwediſch⸗Pommerns machten, fo fihlofen, um dieſes 


su verhindern, der Herzog Adminiſtrator und der General Welling, 
Statthaiter in Pommern, im Juni 1713 mit Friedrich Wilhelm }. einen 
Gequeftrationsvertrag über Stettin und Wismar. Kaum mar abe 
Karl XII. aus der Türkei, wo er vergeblich um Hü'fe nachgefucht battt, 
nach Straffund (22. Nov. 1714) zuruͤckgekehrt, ald er auf der Stelle jenen 
obne fein Vorwiſſen abgef hloffnen Sequeſtra: ionsvergleich zu vernichten ber 
fchloß, unter Drobungen Stettin zurüdforderte und die Wiederbegaplung 
der 409.009 Tpaler ſtandhaft verweigerte, welche der Rönig ald Ber 
gätung für die Rufen und Sachen entrichtet bıtte. Nach mehren guͤt⸗ 
lichen Vorftellungen, welche von diefen bartnädigen Monarchen nur mit 
der Einnahme der Inſel Uſedom und der Gefangenichaft der daſigen 
Sequeitrationsudffer beantwortet wurden, fchloß Friedrich Wilbelm 1. 
mir Dänemark, Polen und Rußland 1715 ein Bündniß und erklärte 
ihm durch ein Manifeft öffentlich den Krieg Mit dieren Verbuͤndeten 
nahm der Fürft Leopold von Anhalt» Deffau, an der Spige eined 20.000 
Mann ftarken preuß. Heeres, die Inſel Rügen und die Feltung Sıral 
fund, wo Karl nur mit gefahrvollee Mühe ded Nachts durch bie Flucht 
der Befangenichaft (1715) entging. Der Tod Karls XII. machte biefem 
Kriege ein Ende, worauf im Jahre 1720 am 21. Febr, der Friede wi 
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Preußen zu Stodholm abgeſchloſſen wurde, nad welchem Friedrich 
MBilhelm an Schweden 2 Millionen Thaler zahlte und dafür Gtettin 
und demjenigen Diſtrict, welcher zwiſchen der Peene und Oder liegt, nebit 
Der Inſel Uiedom und Wollin ald Entichaͤdigung erhielt. Bon dem zwis 
{chen England, Holland und Preußen zu Hanover errichteten Bündniffe, 
worin beide Mächte ded Königs Anſpruͤche auf Juͤlich und Berg zu 
fchägen verſprachen, und wogegen Deftreich, Spanien und Rußland zu 
Wien ein Buͤndniß abichloffen, wurde er nicht ſowohl durch eine gewiſſe 
Kälte, weiche mit der Thronbefleigung George Il. von England immer 
mebr anwuchs, als vielmehr durd) den Grafen von Sedendorf, damaligen 
Öftreichifchen Geſandten, durch glänzente Verſprechungen ab» und in dad 
Intereſſe des oͤſtreich. Hofes gezogen. Friedrich Wilbelm fchloß deßhalb 
mir Karl Vi. zu Wuſterhauſen am 12. Dct. 1726 einen Tractat, in 
welchem er ſich zur Aufrechthaltung der neuen Öftreich. Erbfolge, der 
pragmatifchen Sanction, verbindlich machte, dem Kaifer im Notbfalle 
Unterſtützung zufagte und von dieſem dagegen die Zufage aller Hülfe 
zum Befige von Jülich und Berg erbielt. Der Tod des polnifchen Könige 
Auguſt Il. unterbrach die Ruhe auf’s Neue. Indem ſich 3 Kronbewerber 
zur poln. Koͤnigswuͤrde meldeten, und alle mächtigen Anbang und Uns 
terägungen fanden, fo begann der poln. Erbfolgefrieg 1733. Stanidlaus 
Leszinsky, deffen einzige Tochter an König Ludwig XV. vermähle war, 
und der fait allgemein zum Regenten begebrt wurde, fand an Frankreich 
eine mächtige Stuͤtze. Ter zweite Bewerber, der portug. Prinz Emanuel, 
wurde bald außer Acht gelaflen. Der dritte Prätendent, der Sobn des 
verfiorbenen Königs Auguft 11., Kurfürtt von Sachen, wußte, indem er 
den Erbfolgerechten auf Deftreich entfagte und die pragmatifche Sanıcs 
tion anertaunte, Deltreih und Rußland in fein Intereſſe zu ziehen. 
Stanislaus fab ſich zur Flucht genötbigt, und obichon er bei Friedrich 
Wildelm in Königsberg eine feiner Wuͤrde gebührenre Aufnahme fand, 
fo leiſtete diefer dennodb Deitreich gegen Ludwig XV., Spanien und Sardi⸗ 
nien kraͤftige Hälfe. 10.000 Preußen Rießen unter dem Befehl des Gen. 
Lieutenants von Nöder zur faiferl. Armee an den Rbeinftrom, über 
welche der damals fchon ſehr bejabrte Prinz Eugen, 1734, den Ober» 
befehl erhalten batte. Friedrich Wilbelm traf ſelbſt in Begleitung feines 
Kronprinzen, nachberigen Friedrichs des Einzigen, bei dem alliierten Heere 
ein, das aber feine glänzende Tbaten verrichtete, da Eugen aus Vorficht und 
aus Furcht, feinen kriegeriſchen Lorber entblättert zu ſehen, nichts Be 
Deutended genen die Franzoſen unternabm, bis der Frieden zu Wien 
(3. Det. 1735) diefem fructtlofen Streite ein Ziel fetzte. Friedrich Wil 
beim L war ein trefflicher Staatswirtb. Den infändifhen Wohl: Man 
facturen balf er durch zweckdienliche Sta’uten auf; führte in der ganzen 
Mark Brandenburg nad berliniihem Fuße einerlei Ehe, Maß und Ger 
wicht ein; regulirte die unter der Regierung feined Vaters in Verfall 
gerathene Finanzen und Domainen, nahm mit dem Juſtizwefen weient 
liche und wohlthätige Reformen vor; errichtete 1714 das in Europa fo 
berühmte Reibregiment, nachher Garde genannt, welches einem Bereine 
von Riefen glich und in der Folgezeit Mufter für die ganze preußifche 
Armee ward; flellte mehre befchwerliche Lehnsverpflichtungen ab; ließ 
Memel, Weſel, Magdeburg und Stettin durch Wallrawe (1716) ber 
fefligen; fegte den Grund zur Ritterafademie (1716) und errichtete eine 
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Eabettenichule, mit welcher er die aus Magdeburg und Kolberg ver 
nigte. Gr fiftete 1722 das große Warenhaus zu Potsdam; das Erle 
gium- Mebico-@hirurgicum war feine verdienftvole Stiftung ; das Gols 
gium⸗Medicum erhielt eine weitere Gewalt und verbefierte Cinrichtung, 
and, um tätige Aerzte und Wundärzte beranzubilden und sumnbemitteh 
sen Kranken Unterhalt und Pflege zur Wiederherſtellung ihrer Geſund 
heit zu verfchaffen, verwandelte er ein Spinnbaus in ein Krankenhan 
(1727), die fogen. Charite, welches er mit einem auſehnlichen Capital 
ausſtattete; das Findelhaus, zum Bellen verlaffener Kinder, verbaut 
ebenfalls feine Entſtehung biefem für bad Wohl feiner Unterthatzen fe 
thaͤtigen König. Gein Goldatenwefen war mehr Befriedigung einer Lich 
aberei; aber ein fiebendes Heer war auch Hauptſache im der preuf 
onarchie. Freilich führte der Grundfag, eine größere Armee haben j 
wollen ald die Bevoͤlkerung ded Landes liefern konnte, zum Syſtem der 
fremden Werbungen und aller damit verbundenen Bräuel, und ber au 
fegliche Zwang konnte den Stand des gemeinen Kriegerd nicht geadte 
- machen; aber dem Staate war eine gewaltige Wacht gegeben, bie da 
große Friedrich mit echtem Geifte befeelend durchdrang. Durch diefe flek 
Aufmerkſamkeit auf die wahren Quellen der Macht, Gold und Eifen, 
oder Wıffen und Schag, war König Friedrich Wilhelm I. bei weiten 
der mächrigfte Reichsfuͤrſt; ein Herr von Verftand; gerecht, fo lange fein 
Spielwerkzeug nicht angegriffen ward; in Ynorbnung der Verwaltung fe 
vortrefflih, daß Danpteinrichtungen, bie er traf, bie auf und geblie 
ben find. Hunderttauſend Mann hinterließ er, nach, langen Frieder 
bieciplinirt wie alte Krieger, und einen Schatz vieler Millionen, p 
Benutzung vortheilbafter Umſtaͤnde. Diefer harte Mann gab eine vor 
treffliche Eriminalordnung; diefer, der reformirten Glaubensform bliad 
lings ergebene Fürft gab freie Religionsdbung auch griechifchen und td 
fifchen Soldaten. Nie war ein Mann für eine Sache mit ſtaudhafteres 
Willen; nie bat ein Fürft wahre Macht vom Scheine beffer unterihie 
den, Diefer Friedrich Wilhelm, der fein Vergnügen genoß, als taͤglich 
mit Offiziere, die er ſchaͤtzte, Tabad zu rauchen, und der feinem Gohm 
Obrfeigen gab, wie er ſich filberner Gabeln bediente, fellte eine fultw 
nifche Pracht dar, wenn der po'niſche König, der gelante, prachtliebende 
Kurfürft Friedrich Auguſt von Sadıfen, ihm befuchte. Der 31. Mai 178 
war der legte Tag feines Lebens, an welchem er mit der Ruhe eineb 
unverzagten Weiſen in einem Alter von 523 Jahren jtarb. Außer feinen 
Nachfolger Friedrich II. hinterließ er noch drei Prinzen: Anguft Wilhelm, 
Vater des Könige Friedrih Wilbelm 11. (geb. 1722, fl. 1758); Hei 
rich (geb. 1726, fl. 1802); Ferdinand (geb. 1730, ft. 1813), umd fünf 
Prinzeſſinnen. Friedrich Wilhelm I. begriff den tiefen Sinn bes altes 
Spruͤchworts: „Ordnung hilft Haushalten”. König zu ſeya, Mebre 
des Reihe im wahren Sinne des Worts, durch Förderung und Bere 
lung aller geiltigen Anlagen und Kräfte feined Volks, ensfprach ſeinen 
Fähigkeiten nicht. König zu fcheinen, wie fein Vater, burdy eitle Pracht, 
unter der Leitung allmaͤchtiger Minifter, mwiderfprach feinem Gparakter. 
Er fühlte den Beruf in ſich, Randesvater zu feyn, wie Hausvater. Det 
große Kurfärft hatte die Unabbaͤngigkeit feines Haufes, Friedrich I. den 
äußern Glanz deffelben begründet, Kriedrih Wilhelm ſtellte die innere 
Macht und Stärke deſſelben ſeſt. Bon ihm ging der Geiſt des gieiden, 
des nüchternen Hauehalis, des flrengen Hausregiments anf ſein Vol 
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ber. Seine Politit war feine Liebe zur Gerechtigkeit. Diplomatifiren 
nsar ibm ein Gräuel. Wiſſenſchaften und Künften war er ungeneigt, 
wer fie fich nicht angenfcheinlich und auf der Stelle nugend erwieſen. 
em Mitter, und Lehenweſen, infofern es dem Adel nicht mehr Ver⸗ 
pflichtungen und Dienfte auferlegte, fondern nur Vorrechte und Genuß 
gewährte, machte er ein Ende. freiheit und Gerechtigkeit war ibm der 
Poͤchſte Grundfag, welchem er aber unbedingten Gehorſam aufimpfte. Im 
Sunerften feines Herzens war er echter Republikaner, und er bat mehr 
als Einmal die Abſicht gehabt, fein Reben ale freier Privatmann in der 
Mepublitk Holland zu befchließen. ‚Wenn ed wahr. ift‘’, fagt Friedrich 
d. Gr. von ihm, „daß man dem Schatten der Eiche die Kraft der Eichel 
verdankt, aus welcher fie erwuchs, fo wird alle Welt eingeſtehen, daß 
man in dem arbeitfamen Leben diefes Fürften und in feinen weilen Ans 
srönungen die Quelle des Gluͤcks fuchen muß, deſſen: das Koͤnigshaus 
ſich noch jebt erfreut”. 

Friedrich IL, König von Preußen, von feinen Zeitgenoffen ber 
Einzige genannt, einer von den feltenen Männern, deren in jedem Jahr, 
taufende nur Einige erſcheinen, der dritte Prinz des koͤnigl. Paares 
Friedrich Wilhelm I. und der Sopbia Dorothea, Tochter des Kurfürften 
Georg Ludwig von Braunfchmeig» küneburg, war am 24. Jannar 1712 
geboren. Friedrich wurde von feinem Vater bloß zum Krieger herau⸗ 
gebildet. Dem Drucke einer folhen firengen Erziehung verdankte er 
jene nie zu erfchätternde Körpergelundheit; jene Liebe zur puͤnktlichſten 
Drdunung; den Daß gegen verweiclichende Vergnügungen und gegen 
eine unthätige Lebensweiie, welche fein nachheriges thatenreiches Leben fo , 
ruͤhmlich auszeichnen. Dem aufmerffamen Beobachter kann ed hierbei 
nicht entgehen, wie herrlich fein hoher Geiſt von der Natur muͤſſe begabt 
geweien fenn, da feine Einfcränfung feiner despotifchen Erziehung im 
Stande war, den erbabenen Klug dieſes Fühnen Geiſtes und feinen heißen 
Drang nach wiffenichaftlicher Bildung zu feffeln oder gu erftiden. Seine 
erfte Erziehung erhielt er von ber geiftreihen franz. Dame Mathe du 
Bial de Rocoulle, der Witwe eines Öbriften, welche ihm jene Vorliebe 
für die franz. Geiſteswerke einbauchte und durch Öftere Wiederholung 
dieſer vortrefflihen Muſter des Prinzen Gefhmad fo ſorgſam ausbildete, 
Daß er in der Folge ein ebenfo vortreffliher Dichter als Gefchichtfchreiber 
werden konnte. Der Graf von Finkenflein, ein unter den Waffen er» 
grauter Krieger, wurde nebſt drei andern verbienftvollen Offizieren 
von 1723 an der Fuͤhrer des Prinzen, und fchon jet mußte ber vom 
Natur ſchwaͤchliche koͤnigl. Zögling gleich dem gemeiniten Krieger exer⸗ 
ciren, reiten und fechten und fogar bei ftarrender Kälte vor dem Schloffe 
feines Vaters Schildwache ſtehen. In den ritterlichen Uebungen brachte 
er ed in kurzer Zeit fo weit, daß er in dieſen Kuͤnſten Gegenſtand der 
allgemeinen Bewunderung wurde. inter folchen meiſt militairifchen 
Uebungen verftrich der größte Theil feiner Sugendzeitz feinen Lieblinges 
befhäftigungen, der Lectuͤre franz. Schriftfieller, der Dichtkunft und Muſik, 
konnte er fidy nur in den wenigen Stunden, die ihm zur Erholung Abrig 
blieben, bingeben. Sein fchon in ber Entwidelung faft felbfländiges 
Talent fühlte bald das Druͤckende feiner Lage, und nicht ſowobl der 
Ueberdruß an den Feſſeln des militairiihen Zwanges, ale auch die Bes 
gierde, Männern, die er durch ihre Schriften fchon liebgewonnen, in 
eiguer Perſon feine Hochachtung zu bezeugen, feuerten feinen emporfire 
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benden Geift an, alles Mögliche zu verfuchen, in der größere Welt wit 


der ihm eigenen Selbftändigfeit aufzutreten. Allee, was er jedoch erlam 


gen konnte, war, daß er feinen königl. Bater nur auf Fleinen Refm 
in Deutfchland begleiten durfte. So kam er 1728 nach Dresden im dat 
beräbmte poin. Luſtlager bei Mähiberg und 2 I. darauf na ch Leipii,, 
Koburg, Bamberg ıc. und den Rhein binab nach Weſel. An dem legıen 
Orte war ed, wo der Prinz 1730 der väterlihen Strenge, mi: zwei 
Dfftzieren von der Garde, Kart und Keith, durch die Flucht zu feinem 
mütterlichen Obeim, Georg IT., nah England entgehen wollte. Außer 
dieſen Bertrauten feines Borbabend wußte jeine ihm gleichgefinnte lie 
benswärdige Schweiter Friederife um diefen Plan; allein Durch unven 
fihtige Aeußerungen Katt’d wurde das Vorhaben entdedt, Der Prim 
auf Beſehl des erzürnten Könige. arretirt und auf die Feſtung Küfltria 
gebracht, wo man ibn in ein fchlechted Wohnzimmer, anfangs ohne ale 
Bequemlichkeiten einkerkerte. Sein F:eund Katt büpte für die Mitbe 
theiligung an diefens jugendlichen Wagniffe mit feinem Kop’e; nur Keith 
entging, zeitig genug gewarnt, einem gleichen Schidfale-durdy die Fluch 
and verweilte fo lange in Holland, England und Portugal, bis ihm bie 
Toronbefteigung feines koͤnigl. Tugendfreundes zur Bekleidung bober 
Aemter nach Berlin zuruͤckrief. Da ſich der Prinz durch eine befondere Rei 
gung zu feiner koͤnigl. Mutter bingezogen fühlte, wodurch ohnehin fchen 
eine mißliche Spannung zwifchen Vater und Sohn entftanden war, weldt 
der Miniſter Grumblow und der Färft Leopold von Anhalt» Deflau au 
Staateintereffe zu unterhalten und zu fteigern ſuchten, ſo ftand dem Sobne 
wegen feines jugendlichen Febltrittes ein hartes Schickſal bevor, und M 
der König die Thronfolge dereinft auf den jüngern Prinzen, Augul 
Wilhelm, Äbergehen zu laffen Willens war, fo wäre dad Schickſal Frie® 
richs noch bärter gemefen, wenn des koͤnigl. Baterd rafchen Enntichläffen 
durch die kraͤftige Verwendung des oͤſtr. Geſandten, Grafen v. Sedrnderl, 
nicht wäre Einhalt gefhehen. Indeß wuß’e der Prinz diefe Entfernung 
vom Hofe, wo es ihm ohnehin nicht gefiel, trefflich zu benugen. In Kuͤſtrie 
bat er alle Gelegenheit, die ungemeinen Zatente auszubilden, die bei 
jener ganz militairifchen Erziehung eine falſche Richtung würden genow 
men haben. Hier war ed, wo er ſich durch die Kectüre der vor zuͤglichſten 
Schriftſteller unterrichtete und aus dem lehrreichen Umgange mit dem 
Kammerpräfidenten von Muͤnchow reihe Erfahrungen für fein zufänf 
tiges Reben fammelte; bier opferte er, fo febr auch fein Vater gege 
Wiſſenſchaften und Künfte, als den Friegerifchen Geiſt niederdruͤckende 
Beichäftigungen, eingenommen war, und fo ftrenge Verfügungen er and 
getroffen batte, dem Prinzen alle Mittel zur Eultur derfelben zu verlag, 
dennoch den ihm fo bolden Mufen. Und fo fam Kriedrich mir ungle 
mehr Kenntnifien nach Berlin zurücd, ale er befeflen, da er es verließ. 
Diefe Zuruͤcktunft wurde 1731 durch die Vermäblung feiner Schweſter 
Sriederife mit dem Erbprinzen Kriedrih von Baireuty berbeigefähtt. 
Im darauf folgenden Jahre dachte man an die Bermäahlung des 2050 
rigen Prinzen. Die, wegen ibrer Schönheit und vortreffiichen Eigen 
ſchaften bewunderte Prinzeifin Eliſabeth Ehriftine von Braunſchweig 
ci. d.) ward zu feiner Gemahlin auserfehen. Er weigerte ſich mihl, 
bierin dem Willen feines Vaters nachzukommen. Die Vermaͤhlung wurde 
am 12. Juni 1733 in dem herzogl. Schloffe zu Salzdablen vollzog, 
und ob er ſich ihr gleich lebenslang entzog, fo verehrte jie der grob‘ 
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Briedrich in dem Grade, ald ed ihre Tugenden und bie feltene Guͤte ihres 
„er gend verdienten... Bei diefer Belegenbeit erbielt der Prinz die Graf 
Byaft Ruppin zum Leibgedinge. Er wählte anfangs bad Städtchen gleis 
bes Namend zu feiner Reſidenz, zog aber einige Zeit nachher nach 
KhHeindderg und veriebte in diefem Staͤdtchen, entferut von dem Ges 
"Assfch der Welt, feine Tage im jener entzuͤckenden Rube, die eine Mut⸗ 
ter Der kuͤhnſten Gedanken und erhabenſten Empfindungen il, und bils 
Dete ſich bier zu dem großen Könige und Helden, wie ibn nachmals die 
Mit: und Nacdwelt bemunderte und anftaun’e. Lange erfreute er fid ins 
Dep dieſer phitofophiichen Ruhe, nicht, denn bei Gelegenheit der polnischen 
Er bfolgeſtreitigkeiten, 1734, berief ihm fein Vater, der 10.000 M. zum 
Taiterl. Deere an den Rhein fandte, unter dad Waffengeräufh. Unter 
Friedrich Wilhelm und dem großen Eugen, weldyer die Reichetruppen 
befehligte, follte er die Kriegskunſt praktiſch erlernen. Allein diefer Zwed 
wurde durch eine in den eriten Wochen erfolgte Krantbeit des Königs 
zusıd durch Eugens Altersjichwäche nicht erreicht. Rach einigen Monaten 
fübrte deßhalb der Prinz die väterlihen Truppen nach Franffurt a. M. 
zuräd, reifte von da allein nad Anſpach und Baireuth zu feinen beiden 
Scymweitern und fand bei feiner Nädfehr feinen Vater fehr ſchwach. Er 
verweilte bei ihm bie zur Wiedergeneſung, beiuchte daranf die Feſtungs⸗ 
werfe zu Stettin und ging dann nach‘ feinem geliebten Rheinsberg zus 
räd, von dem er fih nun bis zu feiner Thronbeſteigung, einige Heine 
Peijen abgerechnet, nicht mehr trennte. Indem er hier feinen regen Geiſt 
Burd Muſik und Dichtkunſt erheiterte und in der Staatskunde, Politik 
und Kriegswiſſenſchaft vervolllommnete, genoß er dabei ded Umgangs 
‚ wieler würdigen Männer, unter denen fich der Ritter Ebafot, v. Kaifers 
"Ling, Geh.Rath Jordan, Deschamps, v. Knobelsdorf, die Maler Pesne 
uud Buiſton, die Tondichter Gebr. Braun, der große Violiniſt Benda 
za. 3. auszeichneten. Den größten Theil ded Tages bradıte der Prinz 
in feiner Bibliothek, Mittags aber einige Stunden in der Gefellichaft 
Diefer von Wig fprübenden Männer zu. Nur in auderlefener Kenner 
Gegenwart bielt er gewöhnlich Abende auf feınem Zimmer Concert, wo 
er ſich zuweilen felbit als ein Virtuoſe auf der Flöte mit Teinem meifter, 
baften Spiel vernehmen ließ. Bon bier aus eröffnete er den Briefwech⸗ 
fel mit den geiftreichiten Männern feiner Zeit, vorzüglih aber mit Je⸗ 
nen, welche Zranfreih6 Stolz waren, und von denen er Bıele nach fei« 
ner Thronbeſteigung an feinen Hof zog. Wir nennen bier A'garotti, 
Gravejande, Miupertuis, Voltaire, Wolf, Fontenele. Keinen ſchaͤtzte 
er aber böher ald Boltairen, deifen Bild er in feiner Bibliotbek zw 
Rheinsberg ald ein Paladium aufftelie Wolf's Schriften waren um 
Dieje Zeit der Gegenftand feiner eifrigiten Forſchung, und es fohmerzte 
ibn tief, daß Intriguen und Cabalen denfeiben zwangen, Halle zu vers 
laſſen. Das verrufene Fuͤrſtenbuch Mucchiavell’d empoͤrte dad Herz des 
Prinzen fo fehr, daß er 1740 eine Widerlegung derfelben u. d. Titel: 
„Antimacchiavell“ druden ließ, die in Kurzem in mehre Sprachen überfegt 
wurde, und bie flets ein Denfmal feines edlen Herzens bleiben wird. 
Sein koͤnigl. Vater hatte indeß ſchon lange gefräntelt,; 1740 wurden 
feine Umftände immer gefährlicher, und in der Nacht vom 26 bie zum 
27 Mai wurde der Prinz eiligſt von ihm ergebenen Freunden nad 
Berlin gerufen. Sein über des Prinzen Ankunft erfreuter Vater ver 
fhied am 31. Mai 1740 und hinterließ feinem Sohne nur eine Volkes 
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menge von 2.250.000 Seelen, bie berfelbe aber während feiner A6jäe 
Regierung auf 6 Mill. fteigerte und den preuß. Staat auf eine nie ge 
ahnte Höhe der Macht und bed Glanzes hob. Ganz Europa blickte mi 
gefpannter Erwartung auf einen erhabenen Färfteniohn him, weldyer da 
Thron feiner Bärer mit dem feſten Vorſatze beftieg, Preußen in ki 
Reihe der erſten Mächte Europa's zu ftellen. Ein Schag von 72 Mit 
Thaler und ein gut bieciplinirte® Heer von 80.000 Mann, welches fen 
Vater wegen der jäliichen Erbfolge immer fchlagfertig gehalten hatte, 
waren die gewaltigen Sebel, womit er feine großartigen Unternebmunge, 
Die wohl alle auf die Eroberung Schleftend gerichtet waren, in’s tete 
zu rufen gedachte. Der Tod Kaifer Karls VI, welcher auf ganz Europ 
den merfwärdigften Einfluß hatte, eröffnete auch Friedrich 11. die Bahn 
des Ruhmes. In Folge der pragmatifhen Sanction follte Maria Te 
refia, feine einzige Tochter, auch alle feine Befigungen erben. Friedrid 
ſuchte bei diefer Gelegenheit feine Anſpruͤche auf einige Theile Schlefend 
die Herzogtd. Jaͤgerndorf, Kiegnig, Brieg und Wohlau), die feinen Bor 
fahren vom Haufe Oeſtreich waren vorenthalten worden, geltend zu machen 
Um das Ziel feiner Wuͤnſche ohne große Aufopferungen zu erlangen, 
flug er anfangs den gütlihen Weg ein, indem er der Maria Therefa 
Durch den Grafen von Gotter den Borfchlag machen ließ, fie möge ihn 
nur bie Herzogthämer Glogau und Sagan abtreten, dagegen wolle er 
ihre 2MIN. Thaler zahlen, mit einem Heere von 30.000 Mann Beiſtand 
gegen ibre Feinde leiten und ihrem Gemahle Franz vom Lothringen | 
ur KRaiferfrone bebülflih feyn. Erft nachdem dieß Anerbieten ausge 
Schlagen ward, eröffnete Friedrich 11. den erften ſchleſiſchen Krieg, md 
chen er, da fich Schlefien beinahe ohne alle Bertheidigung und der Fi⸗ 
nanzyuftand des wiener Hofes nicht in der glänzenditen Berfaffung befand, 
unter den glüdlichften Vorzeichen begann. Er rädte mit einer Heer 
maffe 1741 in Schlefien ein; Bredlau verftand fich zu einem Neutrale 
tätsvertrage, Glogau wurde von dem Erbprinzen Keopold v. Deflau ge | 
nommen und die Deflreicher 1741 in dem fo wictigen Treffen bi 
Mollwitz geichlagen. Diefe Schlacht verfchaffte Friedrichen dem Brit | 
son Schlefien. Der König verband fich bierauf mit Franfreich, made 
die beiden Kurfürften v. Baiern und Sachier zu feinen Bundesgenoflen, | 
and der öftreichifche Erbfolgekrieg begann. So wenig die Königin von 
Ungarn und Böhmen fich unter folhen Umftänden einen glädtichen Er 
folg ihrer Waffen verfprechen konnte, feste fie doch im darauf folgenden 
Sahre den Krieg fort, bis fie auf Zureben ibres einzigen Bundesgenoſſen, 
Georgs 11. von England, vorzüglich aber durch die verlorene Schlach 
bei Ehotufig (17. Mai 1742) zum Frieden beftimmt wurbe, mozu der 
König um fo geneigter war, als ihm die allmaͤhlige Erfchöpfung feind 
Scages einige Ruhe gebot und er auch nicht, wie er gewuͤnſcht, biöh 
von feinen Bundesgenoffen war unterftägt worden. Durch diefen, un? 
Englands Vermittlung am 11. Juni zu Breslau vorbereiteten, am 20 
uni 1742 zu Berlin wirklich abgefchloffenen Frieden ‚erhielt der König 
ganz Ober⸗ und Niederfchlefien, nebſt der Grafihaft Glatz; Bart 
Therefia behielt bloß einen Theil von Oberfchlefien, Tefchen, Troppar 
und Tägerndorf, nebft den mähriichen Herrfchaften und Alles, was jen ſeit⸗ 
des Oppaſtromes liegt. Zugleich machte ſich Friedrich zur Bejablung 
der auf Schleſien haftenden Schuld von 1.700.000 Tolrn, anbeiſchig 
verſprach den Katholiten ungeſtoͤrten Genuß ihrer Freiheiten und Ned’ 
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ent Rd Ten Protefanten Schutz ihrer Privilegien. England und 
tußland verbürgten biefen Frieden, welchem Sachſen ebenfalls beitrat. 
Selbft während dieſes, einen fo ungebeuern Aufwand erfordernden. 
Rrieged war Friedrich darauf bedacht, den Glanz feiner Staaten durch 
Berfchörterungen mancherlei Art zu vergrößern, den inländifchen Kunſt⸗ 
fleiß zu befördern, neue Fabriken durch Geldvorfchäffe zu unterſtuͤtzen, 
Küuftier in feine Staaten zu ziehen und den Umlauf des Geldes durch 
Induftrie gu befördern. Waren unter ber Regierung feined Vaters 
die Wijfenfhaften vernachlaͤſſigt worden, fo fuchte fie jetzt Friedrich 
nit nur dadurch in Aufnihme zu bringen, daß er bie unter Friedrich J. 
geftifterte Socierät der Wiſſenſchaften (1743) wierer unter dem Namen 
einer Akademie der Wiffenfchaften berfiellte, fondern anch, daß er bie 
berühmteften Gelehrten des Auslandes nach Berlin. berief und fie wie 

Freunde um feine Eöniglihe Perfon verfammelte Auch Schleſien hatte 
fidy folder trefflichen Einrichtungen zu erfreuen, welche fich ebenfo fehr. 
durch ihre Zweckmaͤßigkeit augzeichneten, ald fie dem neuen Beherrſcher zum 
boͤchſten Rubme gereihten. Dad Fürftenzbum Oflfriedland fiel 1744 
. nach dem Tode des letzten Fürften, vermöge einer feit 1694 ertbeilten 
‚ und vom Kaiſer beftätgten Unmarticaft, auf daes Haus Brandenburg 
zurüc, und Friedrich nahm Befig davon, ohne die Proteſtation von Sei⸗ 
ten Braunſchweig-Luͤneburgs zu berüdfichtigen. Als im Verfolge des 
Öftreich. Erbfolgekrieges die öftreich. Waffen überall fiegten und Karl VII. 
aus dem Befige jeiner Erbländer vertrieben, Friedrich den Verluſt Schle⸗ 
fiend fürchtete, fo verband er ſich, nach fruchtlos verfuchter Güte, inds 
gebeim (1744) mic Franfreih, fchloß mit dem Kiijer, dem Kurfärften 
von der Pfalz und dem Könige von Stweden, als Landgrafen von 
Heſſen⸗Kaſſel, zu Franffurta.M. (1744) einen Bund, in welchem er fi 
für die Unterftügung, welche er der Sache Karls verſprach, den koͤnig⸗ 
gräger Kreis von Böhmen ausbedang. Im Augnſtmonat (1744) fiel 
der König mit 80.000 Mann in Böhmen ein und eroberte im darauf 
folgenden Monate Prag, deffen Einnahme er mit dem heldenmuͤthigen 
Prinzen, Markgrafen Friedrich Wilhelm von Brandenburg, erfauft hatte. 
Indeſſen hatte Prinz Karl von Lorhringen die Franzoſen gedrängt und 
eilte nun an der Spige von Oeſtreichern und Sachſen nad Böhmen und 
nöthigte den König, fih im Monat November und December, bei der 
unguͤnſtigſten Witterung, aus Böhmen zuruͤckzuziehen. Die Unternehmuns 
gen der Preufen in Maͤbren waren ebenfalls von feinem gluͤcklichen 
Erfolge. Die Feſtungen Troppau und TFägerndorf mußten die Preußen 
räumen. Doch dieß anſcheinende Gluͤck der Öftreih. Waffen war nur 
von kurzer Dauer. Durd den alten Fürft Leopold von Deſſau und dem 
Gmeral Lehwald, welche den Oberbefehl Aber das in Sclefien verſam⸗ 
melte Heer führten, wurde der Keind aus Oberfchlefien fomopl ale ans 
der Grafſchaft Glatz dergeftalt zurücgetrieben, daß mit dem Ende des 
Monate Mai 1745 das Land von dem Feinde gereinigt war. Der Tod 
Karls VII. (1745) mußte auf die Fortdauer des Krieges oder deſſen 
Endigung, nach den verfchiedenen Gefinnungen ber friegführenden Mächte, 
einen entfcheidenden Einfluß haben und ein verändertes Intereffe hervor» 
bringen. Friedrichs Bemühungen waren zunaͤchſt darauf gerichtet, Sach⸗ 
fen von den Berbindungen mit Oeſtreich loszureißen; aber Sachſen war, 
vermöge eined geheimen Artikels des Tracıated von Warichau (1745) 
und durch noch einen befondern Vertrag (1745) zu genau mit dem 
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Hauſe Deftreich gegen Preußen verbunden, ald daß an eine Aufhebung 
diefer Berbäliniffe zu denfen war. Ebenſo fruchtlos waren die Unter 
Yandlungen mit den Engländern, melde der Tractat von Warſchau medt 
den Niederlanden an das Hans Deftreich felfeltee Nicht minder umam 
genehm ale diefe fehlgefchlagenen Berfuhe, mußte für Friedrich mie 
Nachricht feyn, daß der junge Kurfärft Warimilian Joſeph von Baiern 
(1745) in Folge einer erlittenen Niederlage bei Pfaffenhofen eınen Par: 
Sienlarfrieden mit Maria Thereſia abgefchloffen babe, daß fih Heſſen⸗ 
Kaffel für neutral erklärt und tie franffurter Union fih aufgelöft ba -e. 
Unter folchen Umfländen begann die Forrfegung des Krieges, und Die 
König'n von Ungarn machte fi fdon große doffaungen jur Wieder 
eroberung des Herzogthums Schlejiene, ald die Schlacht bei Hohenfriede 
berg ihr auch den legten Strahl von Hoffnung nabm. Nach dierer für 
Friedrich fo merkwürdigen Feldſchlacht (1745) bei Hobenfriedberg oder 
bei Strigau, welche 4000 M. Deitreicher mit ibrem Leben und 7000 
mit dem Berlufte ihrer Freibeit begab en mußten, zogen ji die Deflreis 
cher nad Böhmen zuräd. Noch deffelbigen Iabres (30. Sept.) fam ei 
bei Soor zu einem abermaligen Treffen, aber Friedrichs aus erleſene 
Schar ſchlug den Überlegenen Feind Aber alle Erwartung. „Ich wer» 
iente bei Soor gefchlagen zu werden, fagt Friedrih, wenn es mibt 
durch die Sefchicklichkeit meiner Grnerale und die Tapferkeit meiner Trup 
pen wäre verhindert worden”. Nah der Schladht fchrieb der König am 
feinen Minifter in Breslau: „Ich habe die Deftreiher gefhlagen; babe 
Gefangene gemacht: fingt das Pe Deum’‘. Der König verließ hierauf 
Böhmen, bezog ın Schlefien die Winterquartiere und febrte bald darauf 
nach Berlin zurück. Bis er von dem bier anmefenden ſchwediſchen Ge 
fandten die verderblihen Pläne feiner Feinde erfuhr, lich er fein fdy’ay 
fertiges Heer, unter dem Fürſten von Deflau, in Sachſen einrüden, und 
nachdem er dem Könige Auguſt vergeblich Vergleiché vorſchlaͤge batıe 
antragen laffen, ſchlug er die Sachen (1745) bei Keffelevorf. Dura 
diefen glorreihen Sieg wurde der Friede von Dreeden (25. Dec.) ber 
bergefähre. In Folge diefed, gleichſam erneuerten Kriedend von Bredl:s, 
machte fih Sadfen anheifhig, 1 Mil. Thaler an Preußen zu bezah'en, 
die Stadt Färftenberg nebft dem Torfe Schidlo und dem Oberzoll au 
Friedrich gegen eine Vergütung atzutreten, und daß alle ſaͤcht. Unter 
sfanen proteflantifcher Religion nach den Befchlüffen des weſtfäliſchen 
Friedens gefhugt werden folten; dabingegen erfannte der König von 
Dreußen Franz L, den Gemahl der Maria Tberefir, ald Kaifer an, ließ 
fi die Abirerung Schlefiend von Neuem beflätigen und zog bierauf feine 
Truppen aus Sachſen. Auf dieſe Weile endete der zweite ſchleſiſche 
Krieg. Seit diefer Zeit lebte Friedrich in eilf friedlichen Jahren gan 
feinen Staaten und dem Wohle feiner Unterthanen. Dahin gehört jein 
ruͤbmliches Beftreben, das Juſtizweſen in der Art zu berbeflern, daß die 
Inſtanzen vermindert, die Procefje verfärzt und jedem Bärger fo ſchrell 
als möglih Hälfe durch gefegmäßige Entſcheidung feiner Streit'ache 
geleifterwurde. Er legte hierdurch, unter kräftiger Mitwirkung des Groß 
kanzlers von Gocceji und des Staatsminiſters von Carmer (cf. dd.) 
den Grund zu jenem: Allgemeinen Landrechte für die preuß. Staa en, 
weiches unter der Regierung feined großen Nachfolgers ins Leben trat, 
Den größten Theil der Randeseinfänfte wandte er dem allgemeinen Beflen 
ju. Die moraftigen Eegenden länge der Oder, von Swinemände bie 
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täfirin, von Küfrın bis Winzen, von Schwedt bie jenfeits Stettin ließ 
re auerrocduen und bevöllerte diefe urbar gemachte Gegend mit Colon 
ern, Demen er Abgabenfreiheit und Vorſchüſſe allerlei Art bemilligte, 
Durch zwedmäßige Finangeinrichtungen wurden die Kraneinfänfte um 
.200 000 Taler gefleigert, ohne Buß der Einzelne biefe Erhöhung dur 
yejondere Auflagen empfunden hätte, Die Städte feiner Prorinzen -mur 
den theils verſchoͤnert, sbeild vergrößert und die Feſtungen im einen 
srefflichen Stand gelegt. 1746 war der Bau feined Schloffes zu Saus⸗ 
fouci vollendet, wo der hochberz'ge König in geränufchlofem Privatleben 
fat zu vergeflen fhien daß er Beherrſcher einer großen Monardie ſey. 
Man muß vier in fenem Sandjouci geweſen feyn, feinem Nefidenzfchloife, 
dad wie wenige gelegen und eingerichtet if; man muß in dieſen mit 
varerländiihen Erzengniffen geſchmückten Gemächern, in dem kleinen 
Bücher» und Arbeusszimmer, von wo er hier das Bıld der Gerechtigkeit, 
dort e:ne von ibm geichaffene Zlur mit dem Strome und der Echiffe 
webende Segel fab; man muß auf jenen Terraflen, in jenen Laubgängen, 
in jenem Bılderfanie und allen den heimlichen K:eblingsplägen des gropen 
und guten Könige geweſen feyn, um ganz zu ermeflen, wie er im Stillen 
febte und opne Unterlaß ſchut und wirkte. Wie er dort, im Allerheiligſten 
jein-6 Genius, umgeben von altın Griechen und Roͤmern, diefen Rum: 
men Yebrern der Welt, umgeben von geiitreihen Ausländern nie aufs 
börse, ſich durch Geſchichte und Phi’ofophie zu bilden, wie in dieſer ge- 
raͤuſchloſen Werfitätte, durch den heilſamen Wechſel von Arbeit und Ein: 
ſamkent, Blitze in feine Seele fielen, die nachmals als wohlihätige Strah⸗ 
len Aber ſein ganzes Preußen, ja über ganz Europa leuchteten! Hier 


fchrieb er feine „Memoires de Brandenbourg«, weldhe von anhılteadem 


Fleiße, tiefem Studium und eindringender Kraft des Geiſtes zeugen; 
jein treffliches Gedicht über die Kriegskunſt und andre poetiſche und Bros 
ſaiſche Aufiäge. Indeſſen fühlte die Kaiſerin Marin Tberefia den Bers 
luſt Schlejiens mit j-dem Sabre immer fchmerzliher. Sie ſchloß dader 
indgepeime mit Rußzand, Suchen und Polen einen Bund, der auf bie 
Vernichtung des Anfebend Friedrichs oter ded Schiedsrichters von Eu⸗ 
zopa, wie ibn der Cardinal Fleury mis bittrer Empfindung nannte, abs 
zielte. D.ejer verderblihe Plan wurde ater noch fruͤh genug durch den 
ſaͤchſ. Kanzleifecresaıe Menzel, der dem in Dresden befindlichen preuß. 
Gerandıen v. Mahlzahn, die Originale der gebeimen Depelche zur Ab» 
ſchrift übergab, verratben, und Friedrich gewann dadurch Zeir, fi mit 
dem Könige Georg II, von England zu verbinten und alle Maßregeln 
zur Vereitelung der Plane feiner Feinde zu ergreifen. Durch einen Ein 
fall mit eınem 60.000 M fNarfen Deere in Sadıfen (24. Aug. 1756) 
eröffnete er den dritsen ſchleſiſhen Krieg Dieſer fiebenjährige 
Krieg cf. d.) Friedrichs ift der lehrreichſte für den Taktiker, der erbas 
benfte für den Menſ henbeobachter. Welche Kräfte erhoden fi gegen 
ihn, der alleın da fland; wie ein’g waren bie Mächte ſchon über die 
Teilung feines State geworden! Defireich, Rußland, Franfreih, Sach⸗ 
fen, das deutſche Reich und Schweden, fie alle rüfteten und zogen gegen 
Friedrich, 700 000 gegen 260.000 %&., und konnten ihn nicht überwins 
den, Mitten zwifchen ihnen allen, mitten gwifchen dem Reichtbum und 
den Hälfequellen dieſer Länder lag fein Staat, preidgegeben jeden Ans 
griff, mit Huͤlfsquellen, die bald erihöpft werden fonnten. Aber Fried. 
rich verlor den Muth, verlor den Blick nicht, Schlefien und Sachien zu 
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behaupten, den Kern feiner Länder zu decken, das wır fein Dauptangen 
merk. Zum Gluͤck für ibn faßte Frankreich den Entſchluß, Englamei 
Hanover zu befriegen, und fp Tonute Herzog Ferdinand, Friedrichs wis 
diger Zögling, fortdauernd die eine Flanfe feiner militsirifchen Dre 
- tionen decken. Im Gefecht wider die mei wohlangeführten Heere Och 
reiche, wider die Franzofen, wider die unerfchätterliche Bebarrlichfeit ve 
Ruffen, wider Deutfche und Schweden, bie bie Zahl feiner Feinde m 
mer vermehrten und ihn bisweilen durch Zerfireuung feiner Kräfte i 
Berlegenheit brachten, floh Friedrich, gleich bereit zu Sieg oder Te, 
son Schlachtfeld zu Schlachtfeld. Er entwaffnete die Sachſen bei Pirm, 
befiegte Browne bei Lowofig, bei Prag einen uͤbermaͤchtigen wohlpofirt 
Feind, büßte die Bläthe feiner Truppen bei Kolin ein, verlor ik 
Schlacht bei Planian, verlor die tapfern Deffau, Schwerin, Winterfel, 
den Kern der mit ihm aufgewachlenen Krieger, aber eilte umerfchroda 
mit dem Muthe und Sinne eines alten Heroen nah Sachſen zuräf, 
ſchlug die Franzofen bei Roßbach, fpremgte die Herre, flop nach Gab 
fien und erbielt, 4 Wochen nach der Schlacht bei Roßbach, Aber Prit 
Karl von Lothringen den weit größern Sieg bei Liſſa. Die Ruſſen w 
ser Aprarin fchlugen zwar bei Broß-Tägerndorf den Gen. Lehwald m 
nahmen dad Königreich Preußen in Beſitz; aber weder deeß noch die 
große Niederlage bei Kunersdorf, die Gefahr bei Hochlirchen, der Bw 
luft bei Maren, Nichte vermochte Friedrich zu erfchättern, der nach jeten 
Verluſte nur ftärfer zu ſeyn ſchien und ed auch war, weil er aus jede 
lernte, die übeln Folgen eines jeden verbarg und verfchmerzte, niemall 
ganz erlag und endlich burdy dad Zreffen bei Liegnig, durch bie blati 
Schlacht bei Torgau Sachſen und Su;lefien behauptete. Die Eroberm 
son Schweidnig benahm Deftreich alle Hoffnung, und fofore ſchloß Frin⸗ 
rich den glorreichen hubertsburger Frieden (15. Febr. 1763), meiden 
der bredlauer und der dresdner zur Grundlage dienten, ohne einen 
breit Randes verloren zu haben. Auf diefe Weiſe blieben Deftreih m | 
Preußen die erſten Gontinentalmädte. Friedrichs naͤchſte Sorge nad 
diefem Frieden, nach welchem Deutfchland fih einer fait ZOjaͤhr. RK 
zu erfreuen hatte, war die Wiererherflellung feines Sheered, damit fh 
Feind hoffen därfe, vom plöglichen Wiederanfange eines Krieges Ge⸗— 
winn zu ziehen. Um Bieled wohlthätiger und dauernder wirfend wet 
Friedrichs Sorge für das Wiederaufleben feines zertretenen Landr), 
welde ihm ein unverwelkliches Blatt in feinen Korberfrang flocht. Tal 
ſchon zum naͤchſten Feltzug aufgefaufte Korn wurde den am meiften WI‘ 
armten Landleuten ald Saatkorn gefchenkt und die Überfläffigen Pfere 
unter fie vertheil. In Gchlefien wurden die Abgaben auf 6 Monat, 
in Pommern und der Neumark, wo die Ruſſen Vieles zerfiört hatıdh 
auf 2 Jahre erlaffen. Sa, der König ſchenkte zur Aufhelfung des Ad 
baues und der Gewerbe nody baare Geldfummen, nad der Größe 
Bedärfniffes, und dieſe Gefchenfe betragen in den 24 Jabren feine An 
ierung nach dem hubertsburger Frieden über 24 Mill. Thaler. Gem 
Eines herrlichen Grundfages, daß fen Schatz nicht ihm, ſondern des 
Staate gehöre, durch welchen er jufammengebracht worden ſey, fegte i 
den Grund zu einem Greditfpfteme für den Adel in Schlefien, Pommer! 
und in den Marken, wodurch der Preis der Güter erböht umd der 3i8® 
fuß erniedrigt wurde. Durch bie ihm eigene große Sparfamfeis mar 
ihm möglich, die (1764) von ihm unternommene Organifatien 1766) 
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er Accoiſe nach franz. Zuße, wurde lebhaft angefochten. Um fich aber 
such gegen jeden Ueberfall eines binterliftigen Nachbars zu deden, flellte 
zw feine Kriegsmacht in einen folden Stand, daß es kein fchlecht ver- 
Bunter Feind wagen durfte, feine kaum erfämpfte Ruhe ploͤtzlich wieder 
wu fldren. Er erhöhte feine Heere bie auf 111.000 Dann und nad Er 
asıgung Weſtpreußens bis zu 200.000 Streitern. Die Ritterafademie 
(Ecole militaire) zu Berlin ließ er (1766) errichten und die Feſtung 
Sil berberg und der bromberger Sanal wurden (1774) unter ibm vollen, 
Bet. So wenig ſich Friedrich auch um die deutfche Riteratur befümmerte, 
fe ſehr lag ibm doch an ber zwedmäßigen Einrichtung aller Bildungs, 
anftalten, Gymnaſien, Stadt» und Landfchulen. Friedrichs politifche 
Zanfbahn war indeß noch nicht geichlofien. Im März 1764 fchloß er 
mis der Raiferin Katharina II. ein Schug» und Trubbändniß auf 8 Sabre, 
worin er die Wahl eined neuen Könige in der Perfon des Grafen Sta 
mislaus Augufins Poniatowsky zu fördern verſprach. Beide Mächte vers 
bürgten darin einander ihre Staaten und gelobten den poln, Diffidenten 
CNichtkatholiken) Beiltand gegen die herrichende Cfatholifche) Kirche. Las 
feinem Staate mehr Zufammenbang und Runde zu geben, entwarf Frieds 
rich den Plan zur Theilung Polend, vereinigte fich mit Nußland und 
ſchloß Cam 17. Febr. 1775) mit dem Nachbarftaate den förmlichen Theis 
Lungstractat, dem auch Deftreich beitrat, ab. Friedrich erhielt, mit Aus⸗ 
ſchluß von Danzig und Thorn, ganz Polnifh- Preußen, das nachher 
Weſtpreußen genannt wurde, und ben Diftrict von Großpolen bis an die 
Mepe. Die Provinz wurde nun wie die Abrigen brandenburgifchen Laͤn⸗ 
Der regulirt. Zu Marienwerder wurde eine Kriegs⸗ und Domainenkam⸗ 

mer niedergefegt und die Feftung Graudenz angelegt. Mit dem Tode 
(30. Dec. 1777) Maximilian Joſeph's, Kurfürften von Baiern, wurde 
der Friede von Deutichland von Neuem unterbrochen und Friedrich noch 
einmal am Ende feiner glorreihen Laufbahn gezwungen, wider das Haus 
Deſtreich zum vierten Male die Waffen zu ergreifen. Karl Theodor, der 
ein unbezweifelted Recht aut die Erbfolge in Baiern hatte, nahm Baiern 
und die Oberpfalz fogleich in Befig. Allein Maria Therefia ließ durch 
ihren Sohn, den Kaijer Sofeph, ganz Niederbaiern nebit einem Theil 
son Oberbaiern mit Truppen befegen und brachte den überrafchten Kurs 
fürften dahin, mit dem ditreich. Haufe einen Vertrag zu fehließen (3. Ian, 
1778), kraft deffen er an fie die Herrfchaft Mindelbeim und von Ober 
and Niederbaiern und ter Oberpfalz und alles Dasienige, was ehemals 
Die mit Herzog Sobann 1425 erlofchene baier. ftranbingifche Linie von 
der Krone non Böhmen zu Lehn getragen, in Befig nahm. Diefem Ber 
gleich widerfprach nicht nur der regierende Herzog von Zweibräden ald 
naͤchſter Erbe, fondern auch Friedrich Auguſt, Kurfürft von Sachſen, dem 
feine Mutter, die verwitwete Kurfärftin von Sachſen, Marie Antonie, 
als alleinige Nachfolgerin in die gefammte baierifhe Allodial-Erbfchaft, 
bereits 1776 ibre Rechte abgetreten hatte. Friedrich II., deſſen Huͤlfe 
diefe Fürften zur Ausführung ihrer gerechten Forderungen fidy erbaten 
und dem überhaupt daran gelegen fehn mußte, daß durch Laͤnderzuwachs 
Deftreih6 das Gleichgewicht nicht gefldrt werde, trat deßhalb mit dem 
wiener Dofe in Unterhandlung, indem er diefen Schritt als den Grund» 
gefegen des deutſchen Reichs zumiderlaufend, laut mißbilligte. Als aber 
Deftreich feine gütlichen Vorſchlaͤge verfhmähte, vwerficherte ex fich ber 
Gonverf.sLericon 55 Bd. 76 Hft. 32 
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Neutralität Frankreichs und eröffnete im Bunde mit Sachſen den 
Erbfolgetrieg (6. Juli 1778). Mit zwei großen Dauptheeren rädte 
in Böhmen ein und warf die Öftreich. Truppen and Rumberg und 
Tas feindliche Dauptbeer, aus 100000 Mann befiehend, hatte ſich 

der Anführung des jungen, nad Kriegsruhm durſtenden Kaifers, bi 
der Elbe von Königingräg bis Klenau unüberfteigliiche Verſchauz 
angelegt, von weldyer Stellung fie jede Schlacht zu vermeiden ſuch 
Der Winter verftrih unter kleinen, nichts entfcheidenden, mit a 

felndem Gluͤcke geführten Treffen. Als aber die Kaiferin Katharina en» 
Härte, daß fie mit Preußen gemeinfchaftliche Sache machen werte, De 
xentſchloß ſich Maria Therefia zu einem Waffenſtillſtande und zum Frie 
den von Zeichen (13. Mai 1779). Der König leiftete auf den Eriag 
der Kriegs koſten großmäthig Verzicht; Deftreich mußte ihm aber Das Ben 
fprechen ablegen, fich der Bereinigung der fränfifchen Fuͤrſtenthuͤmer Aue 


bach und Baireuth mit dem brandenburg. Kurbaufe im Erledignugsfalbe 


nicht widerfegen zu wollen und alle bieher zwiſchen Böhmen und Deflred 
beftandene Echnsverbindlichfeiten aufzuheben. Noch im demſelben Jaher 
fiel ihm durdy das Ableben der Grafen von Mandfeld der unter map 
dehurgifcher Hobeit ftebende Antheil der Graffchaft Mandfeld u. Dura 
die Abficht des Kaiſers Joſephs IL, die entferntern oͤſtreich. Riederlamke 





‚unter dem Titel eined Königreich! von Burgund an Baier abzutretex, 


und dafür Baiern und bie Oberpfalz in Befip zu nebmen, bewog Fries 
sich 11. zur Abfchließung des befannten deutſchen Yürftenbundes (23 
Suli 1775), zum legten verdienftvollen Werke, womit er die lange Reihe 
feiner Thaten in dem Augenblide trönte, wo die Sonne feines Lebens 
faul. Bon einer unbeilbaren Waflerfucht befallen, ftarber am 7. Ans 
1786 auf feinem Nefidenzichloffe zu Sandfouci, im 75. Jahre feines 
Altere und im 47. feiner unvergeßlichen Regierung. Tauſend feguende 
Stimmen geleiteten Ihn in das Land ber Schatten, von wo Keiner wie 
berfehrt. Seinem Nachfolger hinterließ er einen blühenden kraftvoles 
Staat. von beinahe 3690 AM., mehr als 6 Millionen Bewohner um 
ald 23 Millionen Thaler Einkünfte, welcher über 200.000 Krieger umten 
halten fonnte. Diefer Friedrih, fagt Hans Dippold („Skizzen der af- 
gemeinen Gefchichte” 2. Vd., &. 271), dem die Gefchichte den Ramen 
des Großen gegeben, Er, ben feine Unterihanen voll der wärmften, baub 
barften Regung, im Zuge ded Herzens den Einzigen genannt, bei deſſen 
Hiniritt ſich jedes preußifche Auge mit heißen Thränen füllte, bei Deffen 
Todesnnachricht felbit jedes gebildeten Fremdlings Auge naß ward, biefer 
Friedrich beweift, wie fein Andrer, weldy’ eine Allfeıtigfeit und Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit des Geiftes ein deuiſcher Fürft und Held auf allen Wegen 
zu entfalten fähig ſey! Bli bin auf die Alerander, die Trajane, bie 
Seinrihe, die Ludwigs. Groß waren fie Alle, jeder auf andre Weiſe. 
Aber in Keinem war die Weisbeit des Könige, die Kraft und Kunſt des 
Feldherrn, die Strenge des Richters, die Milde und Liebe des Vaters 
feiner Untertbanen, die Popularität traulicher Begegnung, der Ernft der 
Zreundfchaft, die Gunft und Kiebe der Mufen, der Gelehrte, der Kuͤnſ⸗ 
ler, der Philofoph fo vollkommen vereint, wie in dem Einzigen Friedrich! 
— Wenn: der narbenbededte, eidgraue Örenadier, der in ber Glorie der 
Lorberen von Hohbenfriedberg, von Liſſa, von Liegnitz, in dem Schrecken 
von Kollin, an dem Abend von Kunerddorf, mit und unter Ihm gefrit 
ten, ober auch nur bei friebliher Muſterung als Fluͤgelmaun vom ber 
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Stie felſpitze feines vorbeireitenten Königs geflreift worden war und nie ein 
ındred Wort, als: „Vorwaͤrts!“ aus feinem Munde vernommen hatte, 
wenn biefer, am Abende feines Lebens, beim Namen Friedrich noch von 
der Kräde auffuhr und mit Juünglingsglut alle die Augenblicke ſchilderte, 
wo er feinen geliebten Krit gefeben und ibn vor Freuden fat angeweint 
Hatte, dann fAblt man, daß Eins in Friedrichs Weſen lag, was nur 
deutſche Fürften und Helden in fo reihem Maße baden fönnen, das Ber 
möäth. — Dann Begreift man, wie Vieles der fünftige Geſchichtſchreiber 
; Friedrich aufbieten müffe, wenn er ihm fo zeigen will, daß Alle, die 
das große durchdringende Herrſcherauge fahen, vie die feſſelnden Worte 
ı feines Mundes hörten, die der Blig feines Geiſtes traf und entflammte, 
' erfennen und fagen müflen. „Dieß iſt Friedrich! So war Er!’ Das 
: TR Die Alles feflelnde Kraft des Genies, die Jeden, wider Willen, er⸗ 
! greift, erwärmt, begeiftert und beherrſcht! — Friedrich umterjcheidet ſich 
ı son der Schar der gemeimen Eroberer durch dem beſtimmten Zweck, den 
er ſich anfangs gleich vorfegtee Er wollte nichts ald die Eroberung 
Schlefiens und legte die Waffen nieder als er diefed gewonnen hatte; die 
Dalme des Friedens ſchmuͤckte ihn und feinen Staat nun ebenfo wohl 
ale ihm der bfutige Lorber des Kriegs geitanden batte. Denn überall 
zeigte Friedrich Dad, was die beiten Deutfihen charakterifirt, das weiſe 
Map, mweldhes um fo mehr Ehrfurcht gebietet ald es aus freier Wabl, 
durch die verfländige Berehnung möglicher Kräfte, entfianden if. Tiefe 
Klarheit befaß Friedrich in Allem, was er dachte und that. Die Pflicht 
eines Königs in ihrem ganzen Umfange, in ihrer ganzen Wärde: Das 
war die dee, welche fein ganzes Leben beherrichte, feiner Seele Mit 
telpunft, Er wollte einen Staat bilden, der, fo lange frin Geift in ibm 
bliebe, eine außerordentliche Barerlandsliebe und auch unter fremden Böls 
fern den beften Dienfchen vertrauungsvolle Theilnahme einflößte. Und 
welche Schickſale dieſes unglücklichen Staated auch von uns erlebt worden 
ſeyn mögen, iſt Baterlandeliebe doch noch immer ein her vorſtechender Zug 
ins preußifchen Sharafter, den känfıigen Zeiten wohl nur veredeln koͤnnen. 
Jegliches wußte er, der große König, zu fhägen. Er gab Leibnitzen 
einen Platz neben fich und indeffen er ſich über manchen Herrfcher fcherz- 
haft Außerte und ihren Untergang faft voraus ſah, bemühte er fih um 
Voltaire's Freundfchaft und war gewiß, mit ibm im der Nachwelt zu 
leben. Seine felbftändige Größe ertrug freie Wahrbeit: er war offen, 
wie weit der Regent ed jeyn Fann und liebte Offenheit und Freimuͤtbigkeit 
auch an dem Geringften des Volle. Daher er freimüthige Neußerungen 
Aber ibn felbft, ja Spottgedichte oder Spottbilder, womit Uebefgefinnte 
feine Größe befchmigen wollten, niemals fürdhtere, ja mehrmals, wie 
befannt ift, verbreiten, unter andern ein Spottbild an einer Straßenede, 
Das zu hoch hing, tiefer bangen ließ, um es den VBorübergehenden genießr 
barer zu machen. Das Geheimniß, fid) immer ſemer feloftwüurbig zu ers 


halten, immer vorbereitet zu feyn, lag in der Art, wie er feine Zeit 


eintbeilte und benugte. Cr geizte mit der Zeit trog dem Privarmanne, 
der fein ganzes Leben der Erforfhung der Wabrbeit, der Auskildung 
einer großen Idee witmet. Die Fülle viplomatiicher Arbeiten feinen und 
andrer Fürften Archiven, der bändereihe Zadl feiner Schriften, unter 
welchem die „Denkwuͤrdigkeiten des Haufes Brandenburg” von anbal. 
tendem Fleiße, tiefem Srubium und eindringender Kraft des Geiſtes 
zeugen, während in profaifchen und poetiſchen Epiſteln ” Funken feines 
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Witzes, feine Tovialität und Laune ſpruͤhen — fie alle beweifen, wie w 
Stunden fein wohleingetheilter Tag haben muß:e. Rechnet man hi 
wie viel außer feinem Leben im Felde, auf Uebung und Muflerung ie 
ner fiegreihen Scharen, auf die Leitung des Cabinets, auf die Ber 
tung der Finanzen, wie viel Sorge auf Manufacturen und ihren F 
er verwendet, wie manche Stunde ‘er im heitern Kreife wigiger K 
mit muſikaliſchen Uebungen bingebradht, fo muß man geftehen, daß kei 
feiner Tage verloren worten als der, wo er ſtarb. Mißgriffe und 
ler wird nur ein Kobrebner übergeben und flatt einer wahren 
rung, ein unfruchtbares Ideal dorſtellen. Dadurch, daß ein großer Maus 
auch Menfh gemeien, foßt man Muth, feine Größe für erreichbar m 
halten. Es ift nuͤtzlich, hohe Gemuͤther zu erinnern, daß fie Die Korte 
rungen an das Gluͤck und an die Sterblichen nicht übertreiben. Gem 
neren Menſchen muß man zeigen, welche Saltung des ganzen fe 

erforderlich fey, auf daß Einiges überfehen werde. Der Zleden am 
achtet, ergießt die Sonne in alle Welt Freude und Leben, und wer, we 
Friedrich, faft ein halbes Jahrhundert als das erhabenfte Mufter hoben: 
Hlichterfülung daftand, brauct den Tadel nicht zu ſckheuen. Gimgen 
ja doch. feine Fehler nur aus feiner Größe hervor! Friedrichs Regierung 
war eine Selbftregierung. Sie war, mit Ausnahme einiger Nebenläw 
der, durchaus nicht ſtaͤndiſch, der willfürlichen Gewalt in der Bermab 
tung beugten die Collegien nicht genuglam vor. Selten fonnten, wei 
Defonomie und Anhäufung eined Schapes die Grundmarime blieb, graße 
Inſtitute gedeihen, bei denen Liberalität die Bedingung war. Was il 
fonft Großes und Vortrefflihes mit der Selbfiberrichaft verbimden Lie, 
in Geſetzgebung, Sufiz und Tandescultur, ward geſchützt und befördert 
Freiheit der Sprache und der Preffe herrichte bier fa wie in der freies 
ten Republik; und die wohlihätigen Kolgen davon waren um fo größer, 
je mehr Preußen auch darin das Mutter für andere Staaten ward. 
Aber die ſchlimmſtr Folge der Selbitregierung zeigte fich in der ganzen 
Civiladminiftration, die immer mehr zur Machine ward. Sich ſelbſt ge 
nug, kannte Friedrich feinen Staaterath, was in einer erblihen Selb⸗ 
berrfchaft unvermeidlich dahin führt, daß der Geift eines Herrſchers fh 
felbft überlebt. Er alleın bildete fein Cabinet. Nicht Jeder konnte & 
fo bilden wie Er; aber weiche nachtheilige Folgen durch die Reibungen 
der obern Brhörden daraus entfiauden, hat die ſpaͤtere Erfahrung gelehrt. 
Die Stärke des Staats, die in der Nation und in ber Verwaltung Liegt, 
ſah Friedrich bloß in feiner Armee, in feinem Schatze. Auf jener, meinte 
er, rube der Staat, wie auf den Schultern des Atlas. So fuchte er 
das Ideal eines fiehenden Heeres zu realifiren, indem er ed möglihR 
zu einer funfifertigen Mafchine machte. Friedrich verfhmolz ſich eudlid 
nie mit fenem Volke. Nur der Herrfcher gehörte diefem, der Menſch 
einem fieinern Kreiie von Fremdlingen an. Diefe Trennung batte bie 
bedeu: nunen Folgen. Sch will nichts davon fagen, daß er deutſche 
Kunſt und Gelebrſawkeit nicht achtete oder verfannte. Denn in feiner 
blühenden Zei: batten die deutfchen Mufen eine fümmerliche Geftalt, die 
deutfche Gelehrſamkeit ein fo abſchreckendes Aeußere, daß ſich Friedrichs 
reicher Geift in diefer Armuth unmöglich gefallen fonnte: und ale ein 
höherer Genius über fie fam, war Friedrich in feinem Kreiſe ſchon fo 
. einbeimifch, daß er nur Das nicht mehr für fie that, was er fräberbin 
getban haben würde. Sch will nichts von feiner fogenannten Freigei⸗ 
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erei fagen: denn hierin eilte er nur, wie alle große Geifter, feinem 
‚eitalter voraus. Aber durch diefe Trennung von feiner Nation warf 
er einen Scharen auf fie, beſchraͤnkte feinen Geſichtskreis und gab der 
zalten Sucht der Deutſchen, Alles Fremde, Gutes wie Schlimmed, nad 
wahmen, manche verderblibe Nahrung, fodaß die Folgen davon zum 
Sheil noch jett empfunden werden. Eine vollitändige Biographie diefes 
zroßen Königs und Feldherrn iſt zur Zeit noch nicht erfchienen; zu den 
zatereffanteften Schriften uͤber ibn gehört indeß unftreitig: „Friedrichs 
Des Großen Jugendjibre, Bildung und Geiſt“, dargeftelt von Friedrich 
Forſter (Berlin 1823). Die vollftändigfte Literatur aller über ihn er, 
ſchrenenen Schriften hat Chr. Wilh. von Dohm ın den „Denkwuͤrdigkeiten 
weiner Zeit”, 5. Band, S. 307—460, mirge:heilt. Friedrichs ſaͤmmt⸗ 
Kiche Werke, melde vorzüglich die Geſchichte, Staats wiſſenſchaft, Krieger 
wiflenfhaft, Pbilofophie und Literauur überhaupt betreffen, ferner feine 
poetiſchen und vermichten Schriften, findet man in den drei Sammlun⸗ 
gen: „Deuvres posihumes de Frederic Il. etc.“ (Berlin 1788, 15 Bde.); 
„Supplement aux neuvres posthumes de Frederic le grand« (Berlin, 
5 B:e) und „Oeurres de Frederic II. publiees da vivant de l’auteur«“ 
Berlin 1789, 4 Br .ı; kritiſcher it die Audg.: Amfterdam 1789 u. 90. 
Sein »„Antimacchiavel« (zuerft Haag 1740) zeigt, wie er fih zum Ne 
genten vorbereitet habe. Dagegen iſt fein „Verſuch Aber Regierungsfor 
men und über die Pflichten Ber Regenten““, welchen er nach einer AO 
jährigen Regierung fhrieb, ein koͤſtlicher Fürftenipiegel. Seine Werte 
find ın die meiten Sprachen, deutfch überfegt von J. €. Bieſter, 3. F. 
Zöllner, 3. D. Sander u. 9. mit den Suppl. 19 Bre. (Berlin 1789). 

. Sriedrih Wilhelm 11., in der Reihe ber preuß. Könige ber 
vierte, Entel König Friedrich Wilhelms 1. und Sohn Anguſt Wihelms 
and Louife Amaliend v. Braunfchweig- Wolfenbüttel, geb. 1744, erhielt 
feine erſte wiſſenſchaftli he Bildung durch den Hoſprediger Sad und den 

Prof. Beguelin, unter Aufficht des Generalmajor v. Bork. Seine vor» 
trefflihen Geiſtesanlagen, verbunden mir einer vorzüglichen Schönheit 
des Körpers, entwickelten ſich bald und zeigten einen vortreffliden Chas 
rafter in dem fchönften Lichte. Der Geiſt der Ordnung, der Eintachbeit 
und der Pruntklofigkeit im Aeußern, ſowie der militairifhen Puͤnktlichkeit, 
war auch auf ihn übergegangen, obgleich die Sparſamkeit ihm nicht in 
dem Grade, wie feinen Irgten Vorfahren, Marime war. Die erften Pros 
ben feiner perfönlihen Taprferfeit legte er in dem baierfhen Erbfolge, 
Frieg an den Tag, wo er bei dem Ruͤckzuge der Preußen aus Boͤhmen 
(1778), au der Spike eines preuß. Heeres den Öftr. General Murmfer 
ſchlug. Ein Monat nad feines Vaters Tode (12. Juni 1758) wurde 
er im 14. 5. zum Prinzen von Preußen, d. h. zum ZTbronerben erflärt. 
Sein Regierungsantritt (27. Aug. 1786) berechtigte zu den ſchoͤnſten 
Hoffnungen. Seine erften Handlungen verrietben das Beſtreben eines 

Megenten, ber bemüht ift, feine Staaten mit Gerechtigkeit und Milde 

zu beberrfchen. Seine erfte auswärtige Unternehmung beftand Larin, daß 

er feinem Schwager, dem von der patriotiihen Partei gedrüdten Erb» 
ſtatthalter Prinzen von Dranien, in den vereinigten Niederlanden Hülfe 
leiſtete Da die Gemahlin des Prinzen, eine Schweſter des Königs, bei 

Schonhoven von den Putrioten war beleidigt worden, und der König die 

verlangte Genugthuung nicht erbielt, fo ließ er im Sept. 1787 em Heer 

unter dem Herzog von Braunfchmweig in Holland einräden, welches in 
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diefer Provinz bie Amflerdam vordrang und die alte Ordnung ber Tiy 
wieder beritellte, worauf am 15 April 1788 im Haag eine Scham 
bindung zwiſchen England, Holland und Preußen abgefcbloffen wer 
In Berbindung mit England ficherte Friedrich Wilhelm Schweden, ta 
im Kriege mit Rußland begriffen war, vor einem Angriffe Dänemark 
mit dem es betrobt war. Dur den glädlichen Erfolg der Bıfe 
Nuplants und Oeſtreichs im Türfenkriege, welcher das Gieichgemwidt u 
Oſten erfchittert baben würde, fand ſich Kriedrih Wilhelm zur Abſdli 
Bung eıned Bündnißvertrags mit der Pforte bemogen (1790), wornd 
er terfelben alle ihre Befigungen verbärgte. Dieß batte zur Folge, e 
ein preuß. Heer in Schlefien an der böbmifhen Grenze und ein ik 
Heer in Böhmen ſich zufammenzog. Doch Leopold Il. whnichte kein 
Krieg mit Preußen und verfprady (27. Suli 1790) in der reidhenbadn 
Convention, welche, unter Bermittelung England und Hollands, zwilda 
Defreih und Preußen abgefcloffen wurde, ten Türken alle Eroberm: 
gen, bie auf den Bezrf von Aluta, zuruͤckzugeben, auf welche Bedingn 
gen auch der Friede von Sziftome zwiſchen Deftreih und ber Pink 
abgeichloffen wurde. Ein Tberl der Polen, an ibrer Spitze der Kin 
Stanislaus Auguft, beabfittigte eine neue Verfaffung des Weiche m 
eine erblide Thronfolge, welche dem fachlichen Haufe beflimmt ma. 
Um einer auswärtigen Bürgihaft Yich zu verfihern, word dad Bänden 
zwiſchen Polen und Preußen gefchloffen (9. Maͤrz 1790), worin die 3% 
fage enthalten war, daß Friedrih Wilbelm dem poln. Staat mit em 
Deere von 43.000 Mann Huͤlfe leiften wolle, im Falle fich eine drite 
Macht in deffen innere Angelegenheilen mifchen werde. Polen yrocs 
mirte nun am 3. Mai 1791 eine neue Conſtitution. Mebre polniid 
Magnaten, welche dagegen proteflirten, eiefen Katharina Il. um Schi 
an, melde, da fie eben ten türf. Krieg beendigt hatte, ein Heer nad 
Polen fındte, das Warſchan befegte. Preußen, deffen Freundſchaft gege 
Polen in Kolge gebeimer Verabredungen mit dem peteräburger und di 
wiener Cabinet erfaltet war, befegte (San. 1793) mit einem Heere w 
ter Möllendorf ebenfalld das bisherige Großpolen und brachte auf dirt 
Weife eine Provinz an fih, die 1100 O:M. groß, und mit Einfhld 

von Danzig und Thorn, 1.200.000 Einw. faffend, u. d. NR. Sippe 
fen mt Weſtpreußen verbund.n und nach preuf. Verfaffung eingerihtt 
wurde. Der polnifihe Reichstag mußte bierein willigen. Indeſſen eri® 
ben fich 1794 die Polen in den weggenommenen Provinzen unter Lob 
ziueko und Madalinsky und nöthigten Friedrich Wilbelm, in Perfon nach 
Polen zu kommen. Indeß holte er dort Feine Lorbern, ſondern war 
vielmehr gendihigt, Die unternommene Belagerung von Warſchan anf 

zubeben. Zwar wurde die Infurrection durch die Ruſſen, die Koszinsh⸗ 

fhlugen und gefangen nahmen und Praga fikrmten, unterdruͤck m 

der legte Reit von Polen 1795 getbeilt, wodurch Preußen dur Bir 

(han und befien Gebiet und Neus Dftpreußen einen Zuwachs won "\ 

DOM. erhielt. Den Antheil Preußens an dem Kımpfe grgen Yranfreih 

begründete, als Folge der Convention zu Pillnig (mo im Aug. 1791 

Friedrich Wilhelm mit Kaifer Leopold 11. eine Zufammenkunft hatte), 

das Buͤndniß mit Deftreich (Berlin, 7. Febr. 1792), in melden #4 

beide zur Erhaltung der deutfchen Reichsverfaſſung, zur Bekämpfung 

der franz. Revolution und zur Errichtung einer freien Conſtitution in 

Polen vereinigt hatten. Obgleich man nun in Frankreich nicht ermal 
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e, daß Preußen wirklich am Kampfe Theil nehmen wuͤrde, fo ließ 
cr Friedrich Wilhelm (Juni 1792) ein Heer von 50.000 Mans nad 
eye bein aufbrehen und folg'e bemfeiben mit den Prinzen. (lieber 
Be WBegebenbeiten dieſes Krieges |. Braunſchweig, K. B. F. Herzog 
or, und Möllendorf.) Preußens Anftrengungen in diefem Sriege 
orar Den dadurch bedeutend gehemmt, daß daſſelbe gendtbigt war, gleich 
girig auch gegen Polen Front zu machen. Leberdieß fehlte es ihm an 
eLd, und des fruchtlofen Kampfes müde, fühnte es fi am 5. April 
1795 im Frieden zu Baſel mit der Republik aus und ließ feine auf dem 
linten Rheinufer liegenden Befigungen in den Händen der Franzoſen. 
Uns die Neutralität des nördlichen Deutſchland zu erhalten, zog Fried» 
ri Wilpelm nun eine bewaffnete Demarcationdlinie Schon 1791 hatte 
er die fraͤnk. Fürftentbämer Anfpach und Bairenth, die ihm nach dem 
Tode des legten Fürften des brandenburgiſch⸗fraͤnkiſchen Mannöftammes, 
des Markgrafen Epriftian Friedrich Karl Alexander, fo durch Erbrecht 
zufallen mußten, noch bei Lebzeiten deſſelben gegen eine Rente von 7, 
Mil. Gulden erworben. Er erneuerte hierauf den anfpachiichen rothen 
Adlerorden und erhob ihn zu einem preuß. Orden. In Dinficht ber 
‚isnsern Verwaltung ward die von Friedrich II. eingeführte franz. Regie 
abgeichafft, ein neues Geſetzbuch, das allgemeine Landrecht, eingeführt, 
das Kriegsweſen verbiffert, eine Akademie der fchönen Künfte errichtet 
‚auch nod mehre andere zwecdienlihe Maßregeln getroffen; indeſſen 
‚warb ber Monarch von feinen eigennügigen Umgebungen vielfach gemißs 
braucht. So verfchenfte er die fhönften Domainen im neuerworbenen 
‚ Polen, ließ fih 1788 zu dem, die proteftantifche Kehrfreiheit beſchraͤn⸗ 
kenden Religionsedict, hauptſaͤchlich durch Woͤllner (ci, d.), bewegen, 
ı entfernte mehre der bemäbrteften Staatömänner aus Friedrichs 11. Zeit, 
ſchaffte mehre der zweckmaͤßigſten Einrichtungen wieder ab u. |. w. Er 
flarb am 16. Nov. 1797, im 54. Lebens» und 12. Regierungsjahre, 
18 Mil, Schulden hinterlaffend. Er war 2 Mal vermäplt; zuerft mit 
Elifaberb Chriſtine Ulrike, Prinzeffin von Braunſchweig; nach Trennung 
Diefer Ehe (1769) mit der Prinzeffin Louiſe von Heflen: Darmftadt, aus 
welchem letztern Bündniffe der jegt regierende König 1770 entiproßte. 
(Bgl. Preußen, Daugmik, Herzberg.) 

Friedrich J. (Wilhelm Karl), der 15. regier. Herzog von Würs 
temberg, feit dem 23. Dec. 1797, hierauf 1803 Kurfärft, endlich feit 
dem 1. Ian. 1806 ber erfte König von Würtemberg, geft. den 30. Det. 
1816, geb. zu Treptow in Hinterpommern, 1754, vermählt 1780 mit 
Auguſte Karoline Kriederife Louife, Prinzeffin von Braunfchweig Wolfen, 
bättel, die ihm 2 Söhne (fein Nachfolger, Wilhelm I., deffen Bruder, 
Derzog Paul) und die Prinzeffin Katharina, verm. Prinzeffin von 
Montfort, gebar. Sie ftarb 1787. Hierauf vermählte er ſich 1797 in 
London mit der Kronprinzeffin von England, Charl. Aug. Math. (gell. 
als Wittwe 1828). Da fein Vater, Herzog Friedr. Eugen von Würs 
temberg, im fiebenjährigen Kriege unter den Helden Friedrichs des 
Großen mitfocht, leitete die Erziehung des Prinzen mit unendlicher 
Sorgfalt und Treue feine Mutter, Sophia Dorothea, Tochter ded Mark; 
grafen von Brandenburg Schwedt, eine am Hofe ihred großen Oheims 
zu Berlin durch Kunftfinn und wiffenfchaftlichen Geift ausgebildete Fuͤrſtin. 
Erſt nadı dem Frieden, 1763, konnte der Vater die Erziehung feines 
Sopnes regelmäßiger ordnen, wobei er ihn zum firengfien Gehorfam 
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anbalten ließ. Der Prinz befaß außerordentliche Faͤhigkeiten. Seine 
Bildung ale Menſch war größtentheils franz. Art und wurde es nod 
mehr während ſeines Ajährigen Aufenthalts in Laufanne Er fdhrieb 
und ſprach Franzoͤſiſch mit wollendeter Fertigkeit. Indeß achtete er Die 
vaterländifche Literatur und druͤckte fich im Deutfchen nicht weniger zier⸗ 
lich und regelfelt aus als im Franzöfiichen. ‚Seine angeborene Beredt⸗ 
ſamkeit ward durch das reichſte DOrtös und Sachgedaͤchtniß unterfiägt, 
denn er hatte nicht bloß in der Mathematit, Naturkunde, Befchichte 
und Erbbefchreibung vorzägliche Kenntniffe fich erworben, fondern amch, 
beſonders auf feiner Reife in Stalien 1782, feinen Kunſtgeſchmack aus⸗ 
gebildet. Dieß bewies er in der Kolge, ald er Kunſtwerke aufſtellen 
ließ, auch durch Die Würdigung vaterländiicher Kuͤnſtler, z. B. gegen 
Danneder. Allein zu Iebyaft für das befonnene Prüfen, faßte er fchmeil 
eine oft falfche Anficht auf und befinmte dadurch, beharrlih, fein Urs 
tbeil. Daher fo mancher Mißgriff. feines fpätern Lebens! Friedrich der 
Große war in Vielem fein Mufterbild. Er trat, wie feine 7 Bräber, 
in preuß. Kriegsdienfte und flieg im bairifchen Erbfolgefriege biß zum 
Generalmajor, Nach feiner Ruͤckkehr aus Stalien, wohin er feine 
Schweſter und deren Gemahl, den Großfürften Paul von Rußland, be 
gleitet hatte, ftellte ihn Katharina ald Generallieutenant und Generab 
gouverneur von Ruffifch» Finnland an. Aber auch dieſes Verhaͤltniß 
Iöfte er 1787 auf und lebte zu Monrepos unweit Laufanne, baum zu 
Bodenbeim bei Mainz. Bon bier reifte er nach Holland und Frankreich. 
In Berfailles war er Zeuge der erften Verhandlungen der Natiowal- 
verfammlung. Im Febr. 1790 nahm er feinen Wohnfig in Ludwigs⸗ 
burg. Nach dem unbeerbten Ableben zweier Brüder gelangte fein Bater 
1795 zur Regierung von Württemberg. Als nunniehriger Erbprinz 
ftelte er fin 1796 dem Eindringen der Franzofen entgegen, mußte aber 
der Gewalt weichen, und lebte eine Zeitlang in Anſpach, dann in Wien 
und in London, von wo er mit feiner zweiten Gemahlin im Suni 1797 
nach Stuttgart zurückkehrte. Bald darauf ftarb fein Vater. Er trat 
jest die Regierung des fchon damald im franz. Kriege hart mitgenoms 
menen Herzogthums an, das auf 193 QM. etwas über 600.000 Eimm 
zahlte. Sein Regierungsantritt eröffnete dem Lande gänftige Hoffnungen 
für die Zukunft. Feierlich beftätigte er die Grundverfaſſung deſſelben 
und erklärte den Ständen, „daß diefe, ſchon lange die Begründerin des 
Gluͤcks von Würtemberg, flets die Leiterin feiner Negenten- Handlungen, 
und fein SHauptgefchäft, fowie feines ganzen Übrigend Lebens Zweck 
feiner Untertbanen Wohl ſeyn werde”. Zur Audgleichurg aller nod 
zwifchen Herrn und Land beftehenden Jrrungen wurde 1798 auf des 
Herzogs Vorfchlag eine gemeinfame Deputation niedergefegt, und ebemfo 
die Wahl eines, wie Friedrich erflärte, durch die Zeitumfände noͤthig 
gewordenen, fortdauernden engern Ausſchuſſes von acht Perlonen umd 
eined boppelt fo flarfen Zufaged dazu vorgenommen und ohne große 
Schwierigkeiten zu Stande gebracht. Auf der Stände Bitten wurden 
mehre Beſchwerden erledigt. Man verbandelte auch in gutem Frieden 
über den Hauptgegenftand des Landtags, den Kriegefchaden, und nad 
geichebener Verabredung mit den Stänten ſchrieb Friedrich am 7. März 
1798 zur Dedung der dringendfien Bebürfniffe, weil die Gteuerarbeit 
nach ihrem Umfang einen längern Zeitraum erfordere, eine proviſoriſche 
Auflage auf einzeine Vermögenemaffen und Theile aus, welche bad 
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ſteuerfrei liegende und das Geldvermögen, Handlungsfonds, Beſoldun⸗ 
gen, Penfionen und die Hauptbrftandtbeile des Befigthums mehrer 
Stiftungen und Körperfchaften umfaffen jollte.e Dabei kamen auch noch 
andere Wänfche der Landesverfammlung zur Sprache und wurden meift 
günftig aufgenommen. In Allem fonnte man fich freilich nicht ver» 
einigen; ber Militairplan felbft, fowie deffen mit Bemerfungen darüber ' 
begleitete öffentliche Belanntmacdhung durch die Stände, audı die Be 
ſchwerden über den Adel und andere Punkte gaben zu Zmiltigfeiten, das 
langſame Fortrüden der Kriegs + Schadens + Iinterbandlungen,, welche die 
vielerlei anderen Verhandlungen über die Iandfchaftliche Einrichtung, ben 
Scyreiberfiand, die StraßenbausAngelegenheiten.. ıc. verzögerten, zum. 
Vorwurfe gefliffentlichen Aufhaltens Anlaß; und obwohl dieß von ge 
zinger Bedeutung fchien, hatte ed doch auf das biöherige gute Verneh⸗ 
men einen nachtheiligen Einfluß. Die Sprache, welche die Stände in 
ihren Eingaben führten, war ed vornehmlich, was den Herzog gegen 
fr einnahm; er meinte, es zieme ſich nicht für die Untertbanen ,. fid) 

o zu Außern gegen ihren Tandesherrn; mit fo viel Hartmäcigfeit ihre 
echte gegen jeden Eingriff, jeden Zweifel feibfit von Seiten der Re 
gierung zu vertheidigen, und da fogar dringend zu verlangen, wo Fried⸗ 
rich auch die geringiie Bewilligung als Werk feiner Gnade anfah. Es 
war ihm als Eingriff in feine Fürftenrechte fehr unangenehm, daß die 
Landfchaft nach Paris und Raſtadt eigene Gefandte ſchickte, und noch 
suwilliger wurde er, als fie ihm, da er den Ausſchuß deßwegen zur 
Derantwortung ziehen wollte, dieſes Recht beharrlich beftritt. Auch er 
widerſprach noch immer der Verpflichtung des Kammerguts, einen Theil 
des Kriegsſchadens Äbernebmen zu müflen, er wollte Beiträge hierzu 
als freiwillig angefehen wiſſen und erflärte, wenn man hierüber nicht 
guͤtlich übereinfäme, werde er ruhig erwarten, ob die Landesverfamms 
lung ihre vermeintlichen Anſpruͤche vor dem oberften Richter ausführen 
koͤnne. Dagegen drohte er felbft, als die Stände die Abtragung der 
außerordentlichen Kreisanlage verweigerten, weil man ja im Frieden 
mit Franfreicy lebe, mit Klagen beim Reichshofrath. Das gegenfeitige 
Vertrauen zwiſchen Herr und. Kandfchaft nahm immer mehr ab und 
Die mancherlei, freilich meift ungegründeten Nachrichten Öffentlicher Blätter 
im Auslande, über die unzufriedene Stimmung des würtembergifchen 
Volles trugen nicht wenig dazu bei, Friedrichs Unwillen zu vermehren. 
Sp ward zu unfeligem Mißtrauen der Grund gelegt und dem Herzog 
die Gelegenheit genommen, feine noch aus der Anficht des leiten Lands 
tage mitgebrachten Vorurtheile gegen die Stände abzulegen. Aber felbit, 
daß diefe nicht immer die nöthige Umficht in ihrem Betragen gegen ihn 
beobachteten, felbft jene vorgefaßten Meinungen hätten die Wiederher- 
ftelung eined guten Vertrauens zwifchen Herr und Landichaft zwar ers 
fchwert — allein nicht unmöglich gemacht. Doc num flellten ſich zwi⸗ 
fchen beide fchlimme Rathgeber, die Gegner der Stände und Widerſacher 
des neuen Syſtems, und ihre verberblichen Rathſchlaͤge machten den 
unbeilbringenden Zwielpalt immer ärger, immer unmdöglicher die Vers 
einigung. Bei all? den hohen Begriffen von Herrichergemalt, welche der 
Herzog, feinem Urahn, dem erften Friedrich nachftrebend, mit zur Res 
gierung gebracht hatte, wäre er nie fo weit gegangen, hätte er feine 
Diener gefunden, die zu jeder That ihm willig ihre Hände boten. Wenn 
nun immer mehr eine Zeit der Willkuͤr kam, wenn heilige Rechte 
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verlegt, befchworene Berechtfame Übertreten wurden, fo tragen jene Mäuse 
vor allen die Schuld, foldy’ Unheil gebracht zu haben Aber ein Land, 
das fie geboren oder wenigftend freundlich aufgenommen und erzogen 
hatte! Immer tiefer nun prägte ſich dem Derzoge die Meinung ein, 
jede NRachgiebigfeit der Stände ſey Pflicht; Gnade, was er ihnen ven 
"willig. Mochten fie daher auch fchnell fein Verlangen einer Auswahl 
von 1600 Kriegern erfüllen, er begehrte nun aud völlige Zuſtimmung 
in die von ihm vorgefchlagene größere Vermehrung ber Kriegemacht und 
bed Militairbeitrage und verweigerte jede Theilnahme an Den von be 
Deftreichern ausgeſchriebenen ſtarken Rieferungen. Es fand jegt vid 
fchlimmer fhon, ald am 28. April auf eine fdyauervolle Art, durd 
“Ermordung der franz. Gefandten, der Gongreß in Raſtadt ſich endett 
Sieszehn Monde hatte man bier verhandelt, die Franzoſen, durch ik 
Kriegsgluͤck uͤbermuͤthig gemacht, forderten zuerft Abtretung des ganzen 
Iinfen Rheinufer und Aufhebung der geiftl. Gebiete zur Entfchädigung 
der weltlichen Reichöftände, und die Neichöbeputation, von Preußen und 
Deſtreich verlaffen, unter fich ſelbſt nicht einig, da die nächft gelegenen 
Fuͤrſten auf jede Bedingung Frieden verlangten, mußte diefe Forderung 
bewilligen (11. März 1798). Es fchien nun ein fchnelled Ende der Ber 
bandlungen zu hoffen: aber plöglich veränderte fi der Stand der Dinge, 
Deftreich, durch Rußlands Beitritt zum Kampfe wieder ermuthigt, begann 
neue NRüftungen, Dagegen ruͤckten aud die franz. Heere, ohne auf der 
Peiche s Deputation Vorftellungen zu achten, vor; begierig ergriffen bie 
geiitlichen Fürften Deutſchlands die neue Hoffnung und immer kleiner 
wurde die Ausficht auf den glüdliche Abſchluß eines Reichsfriedens, noch 
ehe jenes fchredliche Verbrechen, Aber deſſen Thäter man noch immer 
im Dunfeln ift, vollends Alles zerriß. Schon damals hatte in Ober⸗ 
fhwoben der Kampf begonnen, ſchon durch ſtarke Kieferungen an da 
ÖRreich. Heer auch Würtemberg deffen Erneuung empfunden, als dieß 
gelchab. Aber noch größeres Unheil bereitete ihm des Herzogs Benehmen 
Ibn hatten des Erzherzogs Karld Siege und die Anerbietung em 
Huͤlfsgelder, ſowie das Verfprechen der Kurwuͤrde und unbefchränfter 
Herrfchergewalt, zum Bruche des Friedens mit Franfreich und zum Wie 
derbeitritt zum Bunde gegen dieſes Neid bewogen. Vergebens thaten 
die Stände VBorftellungen dagegen. Starke Nüftungen dazu begannen 
jegt auch in Wüärtemberg, eine neue Auswahl von A000 Mann wurde 
am 17. Aug. ausgefchrieben und Erhöhung ded Militairbeitrags nochmald 
begehrt. Aber zu folchem Beginnen konnten die Stände, denen Erpal 
tung der Neutralität fo fehr am Herzen lag, ihre Beiltimmung nick 
eben, vielmehr Ichnten fie Eines wie "das Andere von ſich ab. Do 
Ders Friedrich, auf feine neuen Verbindungen vertrauend und Aber 
dräffig einer durdy der Unterthanen Wirkung befchränften Gewalt, trat 
nun ohne Schonung und immer weniger die Formen der Verfaffung be 
obachtend gegen die Läftigen Wächter der VBolfdrechte auf. Kaum war 
fein Beitritt zum Bunde gegen Frankreich entfchieden, als er die geſeh⸗ 
liche Einrichtung des Geheimen Rathe aufhob und 3 Mitglieder, Berfüh, 
Wölwarth und Hoffmann, ihrer Dienfte entließ. wegen der zwiſchen ihm 
und ihnen auf eine nicht zu vereinigende Wrife berrfchenden Verſchie⸗ 
denheit der Meinungen in Abficht der politifchen Verhältniffe und da’ 
durch erforderlich werdenden Schritte Cim Aug. 1799). Die Landesver⸗ 
ſammlung aber, da fie zur Erhaltung der Reutralität mehre dem Here 
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sinangenehme Schritte that, Abgeordnete an einige Höfe fandte und ber 
einfeitig angeordneten Aufftelung eines Landſturms widerfprad, erhielt 
30. Nov. ihre Entlaflung, weil fie des Herzogs beiten Abſichten fidy 
entgegengeftelt und Entichießungen, die er zu ded Landes Wohl und 
Erieichterung gefaßt, veripätet ober gar vereitelt batte. Zwar fegte fie 
nicht achtend diefen Befebl ihre Sigungen fort, aber bald erfchien num 
ein Gebot bes Reichshofraths an fie: von ihrem vermeſſenen hoͤchſt iräfs 
lichen Benehmen abzufteben, ſich ihres Landesherrn Abfichten und ken 
Reichsbeſchluͤſſen nicht weiter zu widerfegen, ober fich bei fortgefegtem 
Widerſpruche zu gewärtigen, daß man gegen fie ald ungehorſame Reichs⸗ 
untertbanen nach den Reichögefegen verfahren werde! (den 17. Dec. 1790). 
So fahen die Stände ſich Überall verlafien, Friedrich fonnte fiher fort 


fahren und ließ nun auch eine Staats⸗Unterſuchung gegen mehre Stäns». 


Demitgtieder eröffnen. Diefe wurden, ohne auf die Vorftellungen dagegen 
zu achten, verhaftet und anflatt vor den rechtmäßigen Richter, vor eine. 
Sabinetscommilfion geftelt, der von der Randichaft zur Bertheibigung 
ihrer Sache nad Wien geſchickte Landfchafs+ Affeffor Baz aber fogar hier 
mit Wiffen der Reichsgerichte aufgehoben, gefaͤnglich nah Wärtemberg 
gefübre und auf den Aöberg in engen Gewahrfam gebradıt, auch bie. 
Ausichäffe bei fortdauerndem Widerftand endlich völlig gefprengt. Das: 
. Xand, von bes Herzogs Bundesgenoſſen beſetzt, mußte hierzu fchweigen, 
dulden mußte ed die Auferlegung beinahe unerfchwinglicher Lieferungen, 
Die einfeitige Ausichreibung neuer Steuern und die wiederholte Aus⸗ 
bebung ſeiner Söhne zum Dienft für fremde Mächte! Vergebens war. 
die Standbaftigfeit mehrer Ausichußmitglieder in diefen argen Zeiten, 


man zwang fie mit Gewalt, ihre Wohnungen im Landfchaftshaufe zu 


verlaffen und ihre Geſchaͤfte aufzugeben. Dem Bo!te fielte man im. 
einem eigenen Ausichreiben der Landichaft Betragen im gebäßigiien Lichte 
dar, auf den 29. April 1800 wurde Dagegen ein neuer Landtag ausge. 
fchrieben. Allein ibn eröffnete gleich eine gefegwidrige Handlung, die: 
Vollmachten der Abgeordneten wurden, ftatt vom Nusichuffe, Durch dem: 
dızu beauftragten Prälaten Wild mit Zuziebung der Bevollmächtigten 
von Stuttgart, Tübingen und Lutmwigsburg unterfucht, und wie ber. 
Anfang, fo war aud, der ganze ‚Gang der Landtags» Verhandlungen. 
Verfprechen und Drohungen mußte die Regierung zum Zmede führen, 
und Unkenntniß der Randesverfaffung, da die meiften Abgeordneten durch. 
fürftfichen Einfluß neu gewaͤdlt waren, erleichterte dieß Beginnen. Durchk⸗ 
brochen war num einmal auch der legte Damm gegen die Angriffe der 
Widerfacher der Landfchaft, die nun fchranfenlos in ihrem Beginnen 
fortfchritten, ſelbſt des Volkes Unmuth, der in der Nacht vom 11. bie 
zum 12. Mai in einem bedenklichen Auflauf fich zeigte und den Freibeitds 
ſchwindel einiger junger Männer, die nur ibr eigenes Verderben dadurch 
berbeiführten, für ihre Zwecke benugend. Auch das neue ſchwere Uns 
gemach, welches der Herzog durch feine Anfcließung an den Bund 
gegen Franfreich über Würtemberg gebracht, fonnte ihre Plane nicht 
bemuen, fie nicht nachgiebiger machen in ihren Entwürfen, und ob» 
wobl noch mehre Sabre vergingen bi6 zur wirklichen Aufhebung der 
Landeöverfaffung, fo war dieſe doch fchon jett fo wirkungslos gemacht, 
daß fie ald Schattenbild nur noch da fland, ald leere Korm, die ein 
Wink des Herrfchers vollends zertrümmern konnte Schon hatten, ale 
der legte Randtag auseinander ging, die Feinde Würtembergd Boden 
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betreten. Nach einem glädlichen Feldzug, wo zur Zurädtreibung des 
fhon bis Laufen, Brakenheim und Bönnigheim vorgerüchen Feindes die 
Yaterländifchen Truppen kräftig mitwirften (im San. 1799), batte dieſer 
am 25. April 1800 den Npeinftrom von Neuem überfchritten, und bis 
zum 11. Mai die Oeftreicher bis nah Ulm zurüdgedrängt, ſelbſt rad 
unbezwinglicd;e Hobentwiel war durch Ichäilbliche Feigheit feines Befehle 
babers gefallen und zerfiört worden. Im Junk entwich der Herzog mad 
Erlangen, nahm dahin auch die landſchaäftliche Eaffe wit und ließ fein 
Land den Franzofen zu leichter Beute Man ſprach damals ſchon von 
Theilung des Landes zwiften Baden und Baiern, gedenfend den Herzog 
durch Hanover zu entfchädigen. Zwar wandte bieten Schlag feine fee 
Beharrlichkeit ab; allein fchwer drüdten doch Wärtemberg neue vom Feinde 
ammittelbar aufgelegte Laſten. Eine Brandichagung von 6 Millionen Livres 
wurde ihm angefegt und fchnelle Bezahlung derfelben geboten. Ein har» 
ter Schlag bei fo großer Erfhöpfung, um fo härter noch durd des Herr⸗ 
fchers Benehmen DBergebens baten diefen die Stände, die Hälfte der neuen 
Brandſchatzung zu Übernehmen; die Kammer follte nicht die geringſte 
Summe bazu beitragen. Und doch hatte der Subfidienvertrag mit England 
des Herzogs Caſſen gefüllt; doch hatte er vornehmlich bewirkt, daß Wuͤr⸗ 
temberg vor andern Gebieten Schwabens fo hart angelegt wurde! Alleim 
Dieß Alles ward nicht berädjichtigt. Friedrich unterfagte fogar die Ab» 
fendung von Abgeordneten an den franz. Oberfeldherrn und erflärte des 
Eonfulenten Abels Reife nach Augsburg, um bier für Verminderung 
ber angefegten Summe zu handeln, für ein Vergeben wider feine Unter 
thanenpflichten. Selbft ald Moreau die Hälfte der Brandſchatzung ih 
beftimmt zufpracdh und der Ausſchuß ihn deßmrgen wiederholt ermahnte, 
antwortete er: er ſey micht vrrpflichter, irgend Etwas zu zahlen um» 
freie Gnade fey ed, wenn er Etwas übernehme. Auch dem Kirchenratbe 
unterfagte er jede Beifteuer, und als der franz. General, die Unbilligkeit 
dieſes Betragend ſelbſt erfennend, durch Soldaten, die er den geheimen 
Raͤthen in die Haͤuſer legte, endlich doch die Bezahlung von anderthalb 
Millionen Livres aus den berrfchaftlihen Caſſen erzwang, erfiärte er 
diefe Zahlung für ungültig und behielt fih die Schadloshaltung dafür 
vom Lande vor. Recht eindringend ftellte der Ausſchuß in einer Eingabe 
som 19. Sept. den elenden Zuftand des Landes vor, er zählte die uͤber⸗ 
mäßigen. Summen auf, die Feinde und Freunde jchon geroſtet, zeigte 
die Folgen der allgemeinen Berarmung, die mit der firengen Audbebung, 
welche neben den feindlichen Laſten Friedrich jelbft dem Lande aufgelegt, 
Taufende zur Auswanderung verleitere. Es war umfonit — der Herzog 
änderte feinen Entſchluß nicht, vielmehr verwies er dem Audfchuß feine 
„unziemliche Sprache und falfhe Wendung der zur Erörterung gebradh 
ten Punkte”. Ga er mußte es fogar durch geſchickte Berbandlungen end⸗ 
lich dahin zu bringen, daß ftatt ded den Ständen geneigten Generals 
Suzanne, der für ihn felbft gewonnene Defollee nach Stuttgart gefchict 
und num dem Lande die ganze noch übrige Summe der Brandfhagung, 
bei der man mit vieler Muͤhe eıne Verminderung von einer halben Mil 
lion Livres erlangt hatte, zur Bezahlung aufgelegt ward. Feindliche Ges 
waltftreiche und noch größere Uebel von Seiten ber Regierung zu vers 
hüten, bot der Ausſchuß nun auch zur Zahlung des Neftes alle Kräfte 
auf — als plöglih ein neuer Befebl von Parid aus neue Laſten, bie 
Anfegung einer Monatfteuer für den ganzen jchmwäbifchen Kreis, brachte, 
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welche jedoch dadurch erleichtert wurden, baß von der ganzen, zwölfmals 
bundert taufend Livres betragenden Summe die Kammer und das Kirchen» 
aut an den franz. Ober⸗General unmittelbar drei Biertheile zahlen mußten. 
Damit endlich hörten die feindliche Bedruͤckungen auf, denn nun begans 
zıen, durch noch fortdauerndes Vorruͤcken der Franzoſen vweranlaßt, bie 
Unterbandlungen zu Runeville, und am 9. Febr. erhielt bier das deutiche 
eich gegen Anerkennung des franz. Freiftaats und feiner Bundesgenofs 
ſen und gegen Abtretung des ganzen linken Nheinuferd Frieden. Am 
413. Mai fehrte hierauf auch Friedrich wieder in feine Hauptflabt zuräd, 
aber er änderte fein früberes Berragen gegen die Stände nit. Statt 
bie gegen der überrbeiniſchen Befigungen Abtretung durch einen befondern 
Krietensjchluß mit Franfreih am 27. März 1802 erlangten und von 
der Reichsdeputation beftätigten (den 23. Febr. 1803) anſehnlichen Ents 
fhädigungen, die doch durch des Landes Opfer erfauft waren, diefem, 
wie die Stände gehofft hatten, einzuverleiben, vereinte fie Friedrich zu 
einem vom Altern Lande und feiner Verfaffung ganz geirennıen Staate, 
unter einer eigenen Regierung in Ellwangen und thrilte dieſes „Neuwuͤr⸗ 
temberg”, wie ed genannt ward, in drei Kandvogteien, Ellwangen, Heile 
bronn und Rothweil. Am 2. Det. 1805 kam Napoleon Bonaparte, der 
erſt kurz ſich felbft zu Frankreichs Kaifer erfiärt hatte, zum Kampf gegen 
Deftreih gegüflet, in Ludwigsburg an und begehrte vom Kurfürften, er 
fole fih an ihm anſchließen. Wer nicht für mich ift, ift wider mich, 
war auf deffen Berfuche, die Neutralität zu erhalten, feine Antwort, und 
Friedrich batte Feine Wahl als das völlige Berberhen feines Landes, das 
trog des Generals Hügeld Gegenanſtalten in Stuttgart mit der Haupte 
ſtadt die Franzofen ſchon befegt hatten, die Bezahlung einer neuen Brand» 
ſchatzung von acht Millionen Franken und unerfhmwingliche Lieferungen 
oder Einwiligung in Napoleons Begehren, und natürlich wählte er das 
Legtere. Aber auch diefe Wahl brachte neue Opfer mit, eine Ausbebung 
und fchnele Geldhuͤlfe von fünf Tonnen Goldes. Beides bemilligten, 
Die Roshwentigfeit der vom Kurfürften ergriffenen Maßregeln felbft eins 
fehend, die Stände, nicht fo aber waren fie mit ber Ausführung zufrieden. 
Allein ein ſchneller gluͤcklicher Keldzug, in dem auch die wärtembergifchen 
Truppen fi ruhmvoll auszeichneten und der nad beffen Beendigung, 
noch ebe der zu Presburg am 26. Dec. 1805 zu Stande gebrachte Fries 
den unterzeichnet ward, mit Frankreich abgefdloffene Staatsvertrag, 
weicher dem Kurfürften neben anfehnlidyer Gebietövergrößerung den Rd» 
nigstitel und unumfchränfte Herrfcherögewalt gab (den 12. Dec. 1805), 
endete ihre Wirkſamkeit. Achtzehn Tage fpäter, am vorlegten Tage des 
1805. Jahres wurde nach mehr ale dreihundertjähriger Daner die fläns 
diſche Verfaſſung völlig aufgeboden. Am 1. San. 1806 wurde die Aus 
nahme der Koͤnigswuͤrde dem Volke mit großer Seierlichfeit befannt ges 
macht und zugleih verordnet, daß biefer Tag alle Jahre feftlich begangen 
werden ſolle. Sowohl die altwürtembergifchen ald die neuen Lande wurbe 
in ein ungertrennbared Königreich vereint, in Kreife und fpäter in Rand» 
vogteien (1810) eingetheilt und überhaupt die alten Verbältniffe andy 
in Hinfiht auf kirchliche und Korft-Bezirfe vielfach umgeitalte. Auch 
die Staatdeinrichtung wurde nun durch alle Zweige verändert. Als oberfte 
Behörde wurde ein Staatsminifterium gebildet und mit ihm fpäter ein 
Staatsrath verbunden Cim Suli 1811), die Leitung der Geſchaͤfte aber 
ſechs Departements Chefd Abertragen, auch wurde bie Collegial⸗Verfaſſung 
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aufgehoben und dagegen die jogenannte Büreaufratie eıngeführ. Die 
Verwaltung ded Kırchenguts wurde mıt der Kammer vereinigt und dem 
Finanzmin ſter untergeordnet, was fpäter fogar auch mit den Stiftungen 
geſchah. Alles erhielt jegt eine neue Geftaltung, die Kammer ſomohl 
als die verſchiedenen Regierungsbehörden wurden neu organifirt, im vers 
fohiebenen Faͤchern vermehrt und mit neuen Berbaltungs -Borfchriften 
verſehen. Die Volksbildung und der Unterricht erlangten freilich maunche 
Berbefjerung durch die Errichtung eines Schullehbrers Seminar (18308), 
und die neue Regulirung des evangeliſchen Elementar-Schulweiens (1811), 
fowie man durch Begründung des Clinicums, Vervollkommnung der Ans 
Ralten für die Wuntarzneitunft, Ausfegung von Preiſen, Erweiterung 
des botanifchen Gartens, Anfchaffung einer Winerallammiung und aflıor 
nomifcher Werkzeuge für die tuͤbinger Hochfchule zu forgen ſuchte. Auch 
- errichtete Friedrich 1812 eine eigene katholiſche Hochſchule und ein Prieſter⸗ 
Seminar in Ellwangen; wie die Reformirten, erhielten auch die Katho⸗ 
liken nun völlige Glaubensfreiheit und zur Negulirung ihres Kirchenwe⸗ 
fend wurden Unterhandlungen mit dem Papfte begonnen. Aber inte 
ber Stönig fo für die Bildungsanftalten wirkte, nahm er dagegen der rk. 
binger Hochſchule Rechte und Selbfländigfeit, und hemmend und befchräns 
Send für dieß wiſſenſchaftliche Streben waren nicht nur die Cenſur⸗Anſtal⸗ 
ten (1808, 1809), fordern auch dad Verbot des Beſuchs fremder Hoch⸗ 
fcyulen (1807) und des Studirend der Eon’cripiione-Pflichtigen. Au de 
Stelle der Auswahl war naͤmlich jetzt die Eonicription gelommen, weldhe 
junge Leute jeden Standes bie zu einer gewiffen Nangelaffe und nur wit 
Ausnahme der Studirenden zum Kriegsdienfte verpflichtete (1810); ein: 
Folge des einmal ergriffenen Syſtems, wodurch auch die Militaireinridy 
tung des Landes völlig verändert wurde. Durch den Beitritt zu dem von 
Napoleon nach völliger Aufhebung der deutſchen Neichsverfaflung gegräms 
deren‘ Rheinbunde (den 12. Juli 1805) nämlich wurde Friedrich zur 
Aufkelung eines BundedConzinent von 12.000 Mann und zur Theil 
nahme an den zahlreichen. Kriegen des franz. Kaiſers verpflichtet. Se 
focht Würtembergs Heer nun auch in allen Feldzuͤgen Frankreichs mit; 
allein die Abfendung einer Heerſchar nach Spanien wendete die Stand 
baftigfeit nnd Klugheit ded Könige auf dem Fürften Tage zu Erfurt 
glädlih ab (1808). Dagegen wandte er im Kriege mit Deftreich (1809) 
ald die Voralberger fein Land bedrohten, deſto größere Streitfräfte auf 
und wies Fräftig alle feindlichen Angriffe zuruͤck. Dafür erhielt ew aber 
auch neben dem fchon während des Krieges in Beſitz genommenen Fuͤr⸗ 
ſtenthums Mergentheim noch mehre anfebn!iche Bergrößerungen und hoffte 
nun den Genuß einiger Ruhe. Ehe 2 Tahre verfloffen, brach der ruf. 
Krieg aus, in welchem die würtemberg. Truppen mit den Kranzofen die 
Siege, aber auch die beifpiellofen Unfälle des Feldzuges.theilten, und von 
dem ganzen trefflichen Heere von 15000 Wann nur wenige zurüdfamen. 
Dennoch hielt Kriedrih noch immer feit an Napoleon, und als dieſer 
fih auf's neue zum Kampfe rüftete, Nellte auch der König mit außer⸗ 
ordentlicher Anftrengung fein Truppen, Contingent vollzählig ind Feld. 
In der entscheidenden Schlacht bei Leipzig fand noch eine Tleine Schar 
Bshrtemberger bei dem franz. Heere, aber noch während des Treffens 
ging ein Neiter-Regiment berfelben zu den Verbündeten über. Friedrich 
abndete dieie That firenge, dennoch mußte aud er der Macht der Ums 
Hände weichen, die Sache Napoleons verlaffen und fi den verbünbeten 
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Maͤchten anſchließen. Dieß gefchah durch den Vertrag zu Fulda, 2. Rov. 
41813, in welchem dem Könige der Befig feiner ſaͤmmtlichen Etaaten und 
eine vollſtaͤndige Entſchaͤdigung für die etwa abzutretenden Landestheile 
zugefichert wurde. Zu dem wiener Gongreffe, der die neue Geflaltung 
&uropa’s befiimmen follte, wurbe auch Friedrich eingeladen, und Würs 
temberg war eine der fünf deutſchen Hauptmächte, welche die Einführung 
einer neuen Ordnung der Dinge in Dentichland zu berathen hatten. Der 
König reiſte felbft nach Wien und wurde von dem Kaifer von Deftreich 
und den andern dafelbft verfammelten Fürften mit großer Auszeichnung 
empfangen. Aber bald erfannte er, daß die hier gefaßten Beſchluͤſſe 
feinen Anfihten gar nicht entiprachen, und noch vor dem Ausgang des 
Congreſſes fehrte er daher im feine Staaten zuräd. Kurz darnach mahım 
er zwar auch, als Napoleon von Elba aus ‚feinen Kaiferthbron wieder 
eroberte, an dem Bunde gegen ihn Antheil, fein Heer erfocht ſich bei 
Strasburg neuen Ruhm, und auch Würtemberg erbielt außer englifchem 
Hhlfögelvern nach wiedergefhloffenem Frieden auch Antheil an ben franz. 
Brandihagunge» Geldern und an der Belegung Frankreichs. Aber er 
trat doc erft fpät Cam 1. Sept. 1815) dem Ddeutfchen und noch zwei 
Wochen fpäter dem heiligen Bunde bei. Doc, früher noch hatte er, erken⸗ 
nend, daß er allein fi ‚den wiener Beichläffen nicht werde entziehen 
Lönnen, dem Lande ftatt der alten Berfaffung, „welche im Drang der 
Zeiten hätte zu Grunde geben muͤſſen“, eıne neue paſſendere verheißen. 
Würtembergs Bewohner hätten fid, dem Anfcheine nach gluͤcklich preiſen 
follen, bei diefem Berfprechen ihres Herrſchers, denn für fie alle war 
Die erfiverfloffene Zeit der Souverainetät eine harte bängliche Zeit ger 
weſen. Selbſt die ehemaligen Reichöfürften und der alte unmittelbare 
Adel erfuhren mannigfacdhe Demätbigungen. Die Beamten waren bei 
Sümmerlichen Befoldungen, fortdauernden Gefahren und Beſchwerden 
audgefegt, weil das geringfte Verſehen ſchwere Strafen nach fich ziehen 
Tonnte und weil ed Grundgefeg war, die Kandbeamten nie lange anf einer 
Stelle zu laſſen. Das Volk felbft drücdten fchwere Abgaben und die Eon» 
feription, die Leidenfchaftlichkeit ded Königs und feiner. Guͤnſtlinge (wie 
Billen) Uebermuth, die niedern Klaffen defjelben aber vornehmlich Fried⸗ 
richs Jagdliebe, die Quelle zabllofer Frohnen und anderer Befchwerben. 
Selbft feine guten Eigenfchaften verteblten oft ihre Wirkung, feine Ges 
rechtigkeitsliebe artete in allzugroße Strenge aus und manche edlen He 
gungen in ihm machten die unfeligen LUmitände wirkungslos. Dennoch 
wurde die Berfaffung, welche Friedrich feinem Volke anbot, von ven 
Abgeordneten defielben mit großer Einftimmigfeit verworfen. Gie ent 
hielt zwar auch einiges Gute, aber ſchon die Art ihrer Abfaffung und 
fo manches wefentlihe Stuͤck in ıhr machten, daß man ſich zu dem 
Schluſſe berechtigt glaubte, es ſey dem Koͤnige Damit nur darum zu thum, 
daß er unter anderer Form auf die bisherige Weile fortherrfchen könne. 
Da nım hierzu noch die eifrigen Wirfungen der Verfechter der alten 
Berfaffung famen, fo mußte der erftaunte König freilich bald erfahren, 
wie wenig Hoffnung da fey, fein neues Werk in Ausführung zu bringen. 
Dom Mai bid zum Auguft dauerten die Verhandlungen, aber die Stände 
verbarrten auf ihrem Verlangen, die alte Verfaſſung follte, und zwar 
auch auf die neuen Lande wieder eingeführt und dann erft die zeitmaͤſ⸗ 
figen Berbefferungen darin vorgenommen werden. Es fam daräber 
endlich fo weit, daß fie gar ungnädig entlaffen wurben, dennoch ſchien 
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ihre Beharrlihleit, fowie die Stimmung des Volks, endlich bei Friedrich 
Eindruck zu machen, denn im October bes nämlichen Jahre berief «r 
fie aufs Neue und legte ihnen 14 Säge vor, deren Inhalt, zur Grad⸗ 
lage der neuen Verfaſſung beftimmt, zu guten Hoffnungen berechtigte uud 
eifrige Berhandlungen zur Folge hatte. Allein unvermuthet machte Die 
fem der am 30. des Dctoberd um halb zwei Uhr Morgens erfolgte 
fhnelle Tod des Königs ein Ende. Friedrich, der die Regierung eines 
Herzogthums von nit 200: DOM. mit 600.000 Menſchen angetreten 
hatte, hinterließ feinem Nachfolger Friedrich Wilhelm Karl (geb. den 27. 
Sept. 1781) ein Königreih von 368 AM. mit beinahe 1.400.000 
Menfchen, das, obgleich durch außerordentliche Anftrengumgen erfchägft, 
dennoch zu den fruchtbarften und am meiften bevoͤlker en Ländern Deut 
lands gehört. — Die Nachwelt wird feinem Geifte und feiner Charak⸗ 
terſtaͤrke, durch die er feinen Staat rettete und vergrößerte, Gerechtigken 
widerfahren laflen; allein fie wird es and; bemerfen, daß er fein Bolt 
nicht gluͤcklich zu machen verftand, weil er fich felbft nicht zu beberrfchen 
wußte. Ihm fehlte auf dem Throne nichts als der rechte Begriff won 
der fittlihen Natur des Menfhen und von ber Heiligkeit des Voͤlker⸗ 
rechte. Stand daher Friedrich I. bed, ald Regent, wenn er, frei von 
ariftofratifchen Borurtheilen, mit Bedantenbligen dad Nothwendige und 
Naͤtzliche traf, fo fank er dagegen faſt immer durd die Sucht, überall, 
auch im Kleinen und Unwefentlichen, groß, Töniglich, felbflartig zu fenz, 
bie zur Seltfamfeit berab. Nach feinen koͤnigl. Handlungen darf mau 
aber nicht den Menſchen in ihm beurcheilen. Als Menic war er, wie 
Männer bezeugen, die ihn lange in der Nähe beobadjiet haben, wicht 
böfe. Er wollte das Gute und Netie, um) dennoch riffen ibn far im 
der Negel Leidenichaft und Berwöhnung zum Sclechten hin. Indeß 
verlor er nie das füttliche Vermögen, wieder zu fi zu fommen umd das 
erfannte Unrecht gut zu machen. Durch dieſes Gemiſch von Größe umb 
Niedrigkeit, von Hoheit und Berirrung, erhält fein Leben ein räthielgap 
tes pſychologiſches Intereſſe. Unftreitig hatten der Gang feiner unfteten 
Bildung und äußere Verhaͤltniſſe mehr den Berftand in ihm entmidkel 
und gefchärft ald das Gemuͤth erhoben. Im Kampfe mit der Außenwelt 
vergaß er den Kampf mit fich felbfi. Das deal der Menfchheit, die 
reine Form des Wahren, Guten und Schönen, war ihm nie klar gewor⸗ 
den, um fein Streben auf das Höchfte zu lenken. Daher verlor er wit 
dem Schwerpunkte der Sittlichfeit audy den Zügel ded Maßes, und 
feine Größe verfant in Schwäde. Doc; ging fie nicht ganz umter, Bor. 
„‚zeitgenoffen”, VII. und IX. 

Friedrich I, König von Schweden und Landgraf von Heſſen⸗ 
Kaffel, geb. 1676, diente anfangs in Hollands, dann in Preußens Deere, 
begab fi 1714 nach Schweden, wo er fih 1715 mit König Karls XIL 
Schweſter Ulrife Eleonore vermaͤhlte. Nach Karls unerwartetem Tode 
(11. Dec. 1717 vor Friedrihsball) ward wie im Sturme Ulrife Eleo 
nore auf den fchwed. Thron erhoben, obgleich der rechtmaͤßige Erbe der 
Sohn von Karls Altefter Schweſter, der Herzog Karl Frievrih v. Hol 
fein, gewefen wäre. Um fich befto Teichter auf bemfelben zu erhalten, 
entfagte fie fogleich der Souverainetät und erflärte in einer befondern 
Acte, daß fie den Thron feinem Erbrecht, fondern der Wahl der Reiches 
fiände verdanfen wolle Der Neichdtag trat am 2. Mai 1720 zu biefer 
Wahl zufammen und warf die Eonflitution von 1688 (ſ. Schweden) 
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B Wig um. Zugleich erkannte er den Bemahl ber Königin, Friedrich, 
118 König, und fie war zufrieden, daß fie ihm Die Negierung übertras 
gez burfte Seit biefer Zeit war die drückende Ariſtokratie des Reiches 
erzatd in Schweden begründet, die fih auch, gewöhnlich in mehre Par⸗ 
seien getheilt, während biefer und der folgenden Regierung erhielt. An 
Der Spige diefer raſchen Umwäljung fland der Graf Horn; Goͤrz (ſ. d.), 
D B ſchon er eigentlid in holftein. Dienften ftand, war bereits, als mehrer 
saatöverbreggen ſchuldig, am 28. Febr. 1719 hingerichtet worden. Die 
Derarch ihm geflifiete neue Allianz mit Rußland ward aufgegeben, und 
zen fuchte die Übrigen Feinde des Reiches zu begätigen, um den Krieg 
susit Peter d. Gr. defto leichter beftchen zu können. Dem brit. Könıg 
SBSeorg L, ald Kurfärften von Hanover, überließ der Reichsſenat im 
einem vorläufigen Vertrage vom 11. Juli 1719 Bremen und Verden 
gegen eine Mil. Thlr. und fhloß mit ihm am 20. Nov. zu Hanover 
ein Buͤndniß ab, kraft deffen. England die verheerenden Landungen der 
Muſſen durch eine Flotte in der Oſtſee abwenden follte Bei Sadıfen 
zund Polen wurde fowohl in dem Waffenftillitande von 1719 ale in dem 
1732 geidhloffenen, Frieden Allee auf den Fuß des olivaer Friedens 
wieder hergeſtellt, und Stanislaus Leſcinsky mit dem bloßen Koͤnigstitel 
zıud einer Mil. Thlr., die ihm König Auguft bezahlte, befriedigt, Mit 
Dreußen ward ber Friede am 21. Januar 1720 zu Stodholm gefchlofe 
fen, in weldem ed Borpommern bis an die Prene, Stettin und die 
Inſeln Uledom und Wollin bedielt, an Schweden aber 2 Mil. Thlr. 
zahlte. Im Frieden mit Dänemark, 3. Juli 1720, gab dieſes Wismar, 
Stralfand und Rügen zuräd, wogegen Schweden 600.000 Thlr. zahlte, 
und auf die Zollfreiheit im Sunde verzichtete. Jetzt war Rußland allein 
noch Abrig. Peter war auf die neue ſchwed. Regierung, befonderd dars 
um, weil fie die auf Aland gefcloffenen Unterhanpiungen Öffentlich bes 
kannt gemacht hatte, fo aufgebracht, daß er auf das haͤrteſte gegen fie 
zu verfahren entichloffen war. Schon 1719 hatte er erklärt, er werde 
die ſchwed. Provinzen mit Feuer und Schwert verwüften laffen, wenn 
‚ wenn man nicht in feine Friedendbedingungen einwillige. Und er hatte 
Wort gehalten. Im Julius 1719 war fein General Aprarin an der 
 Küfle von Upland gelandet und batte in kurzer Zeit nach echt barbaris 
ſcher Sitte 13 Städte, 361 Dörfer, 141 adelige Güter, 43 Mühlen, 
14 Eiſenwerke, 2 Kupfergruben und ganze Streden [höner Waldungen 
imn Aſche gelegt, Menfchen und Vieh mißhandelt und erfchlagen umd dem 
! ohnehin armen Lande einen Schaden von mehr als 12 Mil. Thalern 
zugefügt. Diefe Brandcampagnen, denen die engl. Flotte von der Ferne 
unthätig zuſah, wurden auch in den naͤchſten 2 3. wiederholt, bie end» 
lich Schweden nothgedrungen Alles zugefland. So wurden dann in dem 
Frieden zu Nyſtaͤdt (10. Sept. 1721) die fchönen ſchwed. Prov. Liefland, 
Eſthland, Ingermannland, von Finnland Wiborgslebn und einen Theil 
von Karelen auf ewige Zeiten abgetreten, wogegen Peter an Schweden 
| 2 Min. Thlr. bezahlte und ihm jährlich für 50.000 Rubel Getreide 
| 
| 
| 


zolfrei aus Liefland auszufübren erlaubte. Schweden fanf nun ſowohl 
hinfichtlich feines Einfluffes aufs Ausland immer tiefer herab, befonderd 
feitvem fi in der ſchwed. Ariftofratie 2 Parteien, eine franzöfiiche und 
eine ruſſiſche — die Hüte und die Müten genannt — bildeten. Die 
erftere brachte ed 1741, nad der Thronveränderung in Rußland, zu 
Gonverf.sEericon 5r Bd. 76 Hft. 33 
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einem Kriege gegem diefed Reich. Aber die Schweden wurben bei 
manftrand gefchlagen und mußten ganz Finnland räumen. Der Friebe 
den fie fo ſehr bedurften, konnte aber erſt, nachdem der Herzog 
Holftein, Adolf Friedrich, zur Succeffion in Schweden ernannt war, 
Abo am 7. Aug. 1743 geichloffen werden, in weldhem Finnland 
an den Fluß Kymen an Rußland abgetreten werden mußte. Frie 
farb 1751. 

Friedrich L von Aragon, König von Gicilien, war ber 
Sohn von Peter von Aragon und Konftanze von Schwaben. Nach deu 
Tode feines Altern Bruders, König Alfone von Aragon, übertrug ihm 
fein Bruder Jakob, ald er nach Aragon eilte, die Regierung von Sici- 
lien, und die ihn liebenden Sicilianer krönten ihn zu Palermo den 23. 
März 1296, als fie hörten, daß Jakob Gicilin dem Haufe Anjee 
überlaffen hätte. In dem darauf erfolgten Kriege (1296 — 1302) de 
bauptete er fich gegen den König von Neapel, feinen Bruder Yateb, 
und den Papft, entfagte zwar dem Königetitel von Sicilien, nahme abır 
dafhr den von Trinafria an. Handel, Aderbau und Schifffahrt wachies 
unter feiner Regierung und er hinterließ bei feinem Tode den 25. Tue 
1337 Sicilien ald Seemacht. Ihm folgte fein einziger Sohn Peter I 
2) Friedrich II. von Aragon, König von GSicilien, Sohn Peters IL 
folgte feinem Altern Bruder Ludwig im Nov. 1355, führt aber im ver 
Geſchichte nur den Ramen des Einfältigen und verdient ihn auch; bene 
durch feine Schwäche verlor er 1356 Meſſina und kurz darauf ara 
Palermo und konnte beide Städte nur dadurch wieder erlangen, daj 
er fi der Königin Johanna I. von Neapel 1365 tributbar erflärte. 
Er farb kurz darauf und hinterließ eine Tochter, Namens Maria, vi 
fih mit Martin II., König von Aragon, vermählte. 

Friedrich von Aragon, König von Neapel, von 1496 — 1501, 
war Obeim Ferdinands II., der den 5. Oct. 1496 ohne Kinder Rart 
und ihm Neapel hinterließ. Die Belebnung des Papſtes erfolgte za 
Capua den 10. Aug. 1497, dennoch erklärte Ludwig Xil., ein mäbe 
Recht auf den neapolitanifchen Thron zu haben, ließ’ Truppen groes 
ihn ziehen und noͤthigte ihn, da ihm auch der fpan. König Yerdiman 
binterging, fih in feine Arme zu werfen. Er erbielt dad Herzogthus 
Anjou, mit einem jährlichen Einfommen von 30.000 Dufaten, und Rarb 
in Frankreich 1504. Sein ältefter Sohn, welchen Gonfaloo de Cor⸗ 
dova gefangen hielt, farb ohne Kinder, und mit ihn erloich die Nach 
fommenfchaft der Könige von Neapel aus aragonifhem Stamme. 

. Friedrich I, der Siegreiche, Kurfärft von der Pfalz, Sobn kLud⸗ 
wige ded Bärtigen, befam nad, feines Altern Bruders Ludwig IV., des 
Sanftmäthigen, Tode, anfangs die Vormundfchaft Aber deifen Binterlaf 
fenen Sohn Philipp (1449), dann 1454 die Kurwärde, weil er ven 
fpradı ohne Gemahlin zu leben und den Pfalzgrafen Philipp zum Erben 
einzufeßen. Dennoch vermählte er ſich fpäter mit Klara von Werthheim, 
allein die Kinder aus diefer Ehe fuccedirten nicht. Bis zu feinem Tode 
1476 führte er faft mit allen feinen Nachbarn Fehde, unterftägte den@rafes 
Adolf von Naffau gegen den Grafen Dietrich von Iſenburg, der, wom 
Kaifer begänfligt, jenem das Erzbisthum Mainz entreißen wollte, führte 
fpäter feine Truppen zu Dietrichs Unterflügung gegen Adolf, erfocht 1472 
den wichtigen Sieg bei Heidelberg, worin viele Fürften, Grafen und 
Herren in feine Gefangenſchaft geriethen, die ſich mit ſchwerem Geide 
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Sſen mußten. Bon dem Kaifer in den Bann gethan, wagte feiner der 
Kihrfien die Bollziehung der Acht zu Übernehmen, und um den Kaiſer 
22 weripotten, erbaute er bei Heidelberg eine feſte Burg und nannte fie 
Tru tzkaiſer. — 2) Friedrich II, der Weile, Kurfärft von der Pfalz, 
Dex vierte Sohn des Kurfürften Philinp, war 1483 geboren und 
folgte 1544 feinem Bruder Ludwig dem Friedrertigen im Kurfärften 
chwunze, ungeachtet Dtto Heinrich, des ditern Bruders Ruprechts Sohn, 
eigentliher Erbe war. Che er Kurfürft wurde, warer dem Hau'ſe 
Dettreich fehr ergeben, König Philipp 1. von Caſtilien liebte ihn ſehr 
und trug ihm auch die Bormundfchaft über feinen Alteftlen Prinzen Karl 
auf; er wurde aber durch die Niederländer vertrieben. Als Soliman IT. 
3529 Wien belagerte, war er Anführer des Neichöbeerd. Als Kurfärft 
führte er Luthers Lehre in der Pfalz ein, traf mehre gute Anftalten und 
Rarb 1556. — 3) Friedrich III, der Fromme, Sobn des Pfalzgrafen 
Johann von Simmern, geb. 1515, nahm früh die reformirte Lehre an, 
der Drohungen des Kaifers Ferdinand ungeachtet, diente in feiner Jugend 
in Dem Kriege gegen die Türken und folgte 1559 dem Pfalggrafen Otto 
Heinrich in der Kurwürde. Cr unterftägte die Proteftanten in Frankreich, 
erLaute Frankenthal und bevölferte es mit Niederländern, die wegen der 
Preligion vertrieben waren, ließ den heidelberger Katechismus, das ſym⸗ 
boliſche Buch der reformirten Kirche, abfaffen, legte Schulen zu Neubaus 
bei Worms, zu Salzburg und Amberg an, und ftarb 1576. Ibm folgte 
ſ. Sohn Ludwig der Leichtfertige. — 4) Friedrich IV., der Auf:ichtige, 
Sohn Ludwig VI., des LReichtfertigen, geb. 1574, verlor feinen Vater 
1583 und trat 1592 die Regierung an. Der Pfalzgraf Johann Safimir 
war fein Bormund und bewog ihn, den Glauben feines Vaters, der 
Lutheraner geworden war, wieder zu verlaffen und die reformirte Lehre 
anzunehmen. Nach Jobann Caſtmirs Einderlofem Tode vereinigte er 
Eautern und Neuftadt mit feinen Ländern, bi'dete furz vor feinem Tode 
die Union zu Hal in Schwaben 1610, nabın in dem von ihm aufge 
bauten Manheim aus den Miederlanden vertriebene Proteftanten auf 
und flarb den 9. Sept. 1610. — 5) Friedrich V., Kurfürft von der 
Pfalz und König von Böhmen, Sohn ded Borigen und fein Nachfolger, 
ward am 27. Aug. 1619 von den böhm. Ständen, an Ferdinande ll. 
cf. d. und Dreißigjährige Krieg), mit der Krone ihres Staats 
beehrt, welchem Schluſſe auch die Abgeordneten von Mähren, Schlefien 
und der Laufig beitraten. Als die Kunde von biefer Wahl in Deutich, 
land jich verbreitete erhielt Kriedrih von den Kurfärften von Baiern 
und von Sachfen, von feinem Schwiegervater, dem Könige Jakob I. v. 
Großbritannien und Irland, und vom Kaifer Ferdinand Abmahnungss 
ſchreiben. Ja Legterer ſchickte deßhalb einen eigenen Gefandten, den 
Grafen Sodann von Hohenzollern, nad Amberg. Allein der Glanz der 
Krone biendete den jungen Fürften, der im Rufe eines liebens wuͤrdigen 
und edeldenfenden Mannes ftand, aud dad Haupt der vroteſtantiſchen 
Union war; auf einem Königsthrone zu figen, gewährte: feiner Gemahlin 
Elifaberh hohe Freude; Fuͤrſt Ehrifian von Anhalt rieth fortwährend, 
die Krone anzunehmen; und die Kurdht vor der Gefahr mußte ber Lieber; 
jeugung weichen, daß Die heilige Sache des Proteſtantismus die Annahme 
der böhmischen Krone zur Bewiffenspfliht mache, eine Ueberzeugung, 
welche der Hofprediger und Beichtvater des Kurfürften, Scultetus, ein 
ſehr bedeutendes Mitglied des pfälziichen Staatsrathes, mit allen Mit 
33 
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teln bed religidfen Eifers zu beleben und zu befefligen ſuchte. Eudlih 
gab wohl auch das Gluͤck, womit der Fürft von Siebenbürgen Berbien 
Gabor, von den ungarifhen Proteftanten gerufen und im Einverſtaͤm— 
niffe mit den Böhmen, den kuͤhnen Plan, dem Könige Ferdinand aut 
die Krone Ungarns zu entreißen, um eben dieſe Zeit auszuführen be 
gann, dem Kurfärften Muth bei dem großen Wagniſſe. Er entfchisf 
fi zur Annabme der Königsmürde in Böhmen. Ciligft begab er id 
sah Heidelberg, um die nöthigen Anftalten für feine Abwefenbeit ven 
der Kurpfaiz zu treffen. Hier erhielt er ein Schreiben von ſaͤmmtliches 
Kurfürften, worin fie ihm die Gefährlichkeit ihres Lnternehmens fehr 
nachdruͤcklich vorftielten und vorausſagten, „wie aus dieſem Tähzen 
Wageſtuͤcke ein folder allgemeiner Krieg und Aufſtand im Reich ſiqh er⸗ 
beben möchte, daß von dem erfchredlichen Biutvergießen, Land. wub 
Leut⸗Verderben und von deffen Urſachen die Hiſtorien, fo lange Die Bel 
fleht, zu reden haben werden; wie das beilige Reich, dad mit aller Weh 
Lob und Berwunderung viel hundert Sabre florirt, den Türken und 
Ausländern zu einem Naubbaus ausgeſtellt, und die uralte deutfche Frei 
heit in unſerm geliebten Baterlande in eine ewige erbärmliche Dierk 
barkeit verändert werde; und wie zu beforgen ſey, daß er und fie ten 
Auẽgang dieſes blutigen Krieges nicht erleben werden“. Doch dieß 
Schreiben fam zu ſpaͤt; der Kurfürft hatte bereits die böhm. Wahlur⸗ 
Bunde unterzeichnet. Zu Ende Sept. 1619 verließ er Heidelberg, em 
pfing zu Waldfaffen die erfie Huldigung der Böhmen, bielt am 31. Det, 
feinen Einzug zu Prag und ward am 4. Nov. mit großer Pracht amd 
Feierlichfeit gekrönt. Kaum war Friedrich einige Wochen regierenbet 
Herr von Böhmen, ald er auf dad Zureden feined Hofpredigers Scab 
tetus beſchloß, nad den Grundfägen Zwingli's und Ealvin’d, zu demem 
das kurpfaͤlziſche Haus ſich befannte, eine Neligiondreinigung worzumeh 
men. Bor allem nahm er die Tomlirche zu Prag den Katholiken ab 
und übergab fie den Calviniften. Unter Anführung bed Kofprebigers 
wurden in berfelben die Altaͤre niedergeriffen, die Chriſtus⸗ umb Hei 
genbilder mit roher Barbarei gerträmmert, auch dad von Kranadh ge 
malte Altarblatt zerſtuͤckelt. Nachdem auf diefe Weife die Kirche ven 
„Allem, was aus dem Papſtthum herruͤhrte“, gereinigt war,. wurde am 
Weihnachté feſt der erfte reformirte Gottes dienſt in derfelben in Gegen 
wart des Königs gehalten. Einige Tage darauf erfchien eine Lönigl. 
Verordnung, wornad alle Kirchen im Königreiche nach dem Muſter ter 
Domlirche gereiniget und der Gottesdienſt nur nad reformirten Grund 
fägen gehalten werden ſollte. Diefe Reformirung mißfiel Katholiken und 
Lutheranern; und ale die Kunde hiervon fi) im Auslande verbreitete, 
empörte fie alle Chriſten und erfchredie felbfi die yroteflant. Mitglieder 
der Union, deren Huͤlfe doc, dem neuen Könige immer nothwenbiger 
war. Kaifer Ferdinand, ſchloß indeß mit Herzog Marimilian v. Baiern, 
mit Spanien, Sachſen den geiftlihen Fürften Deutfchlands ein Buͤnd⸗ 
niß gegen Friedrich, dem nun außer feinen Unterthanen eine Hälfe als 
bie der Union blieb. Doch diefe ſchloß unerwartet mit der kathol. Liga 
zu Ulm (3. Juli 1620) einen Friedensvertrag, Nun brach Marimilian 
von Baiern mit dem ligiftifchen Heere ſogleich gegen Böhmen auf, erw 
ließ eine Mabnung an Friedrich und ein Manifeft an die böhm. Stände, 
dieje ermunternd zur Unterwerfung unter den Kaifer, Ienen aber zur 
Niederlegung der Krone, Beiden auf den Fall des Gehorfams die kai 
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erlicdye Gnade verfprechend. . Allein die Stände und der König beriefen 
ach auf ihre gute Sache und erflärten, für diefelbe Tod und Leben zu 
wagen. Doch Marimilian fchlug das böhm, Heer am weißen Berge bei 
P»:ag volllommen (8. Nov. 1620) (vgl. Prag, Schlachten bei). Don 
de an Walle aus fah Frievrih fein Ungluͤck. Er bat nun den Herzog von 
3 riern um einen Waffenftillftand von 24 Stunden und Außerte zugleich 
Der Wunſch, Unterhantlungen anzufnäpfen. Marimilian aber erwiederte: 
Die Berzichtleiftung auf die böhm. Krone fey die erfte Bedingung aller 
Unterhandlungen; audy könne er nur 8 Stunden Stillftand gewähren. 
Summer noch Zeit genug für Friedrih, um einen männlichen Entichluß 
zu faffen. Den Rath, in dem feſten Prag zu bleiben, verfchmäbend, ver. 
ließ er den 9. Nov. früh mit feiner Gemahlin, dem Färften Epriflian v. 
Anhalt u. 9. den Sig feines Koͤnigthums ald Flächtling, die Reichs⸗ 
Erone und, zum Unglüd für Viele, feine geheimften Papiere zurädlaffend. 
Erf in Breslan fanden die Flüchtlinge auf kurze Zeit Sicherheit; von 
Da begab fich Frievrih nach Holland und lebte dort auf Koften feines 
&chwiegervaters, des engl. Könige. Ganz Böhmen unterwarf fi num 
Dem Kaiſer; wig.e Haͤupter der Rebellion wurden hingerichtet. Was den 
Kaifer bewogen haben mag, nady der Strenge der Gerechtigkeit zu vers 
fahren, war mohl auch das Betragen des geflüchteten Kurfürften Fried» 
rich. Als diefer ſich nämlich mit feinen Höflingen und Rathgebern vom 
erften Schreden erholt hatte, war er fern, an eine Ausſoͤhnung mit 
Karfer und Reich zu denken und dadurch den ruhigen Befig feiner Kur⸗ 
Lande wieder zu erhalten, fondern trogte auf Waffengewalt und den ihm 
augeficherten Beiftand einiger Fuͤrſten des Ins und Auslandes, vorzüglich 
Bethlen Babor’s von Siebenbürgen. Noch zu Breslau ernannte er ben 
Grafen Ernft v. Mansfeld, der mit feinem Corps bie befeitigten Städte 
—8 und Tabor beſetzt hatte, zu ſeinem Feldmarſchall, mit dem Be⸗ 
ehle, fuͤr ſeinen Dienſt ſo viele Soldaten in Boͤhmen zu werben, als 
ihm moͤglich wäre. Die Fuͤrſten und Stände der Union forderte er mit 
allem Nachdruck auf, fich feiner, der Ealviniften und Proteflanten gegen 
den Kaifer und die übrigen katbol. Färften und Stände des Reiches ans 
zunehmen, die Waffen gegen diefelben zu ergreifen und den zu Ulm abs 
geichloffenen Vertrag umzuftoßen. An Bethlen Gabor aber fchrieb er 
unter andern: Eine feiner erften Sorgen wäre nun, die von ihm abge, 
fıllenen Böhmen mit Feuer und Schwert zu verfolgen; Bethlen möge 
nun feinerjeitd zur Verheerung der kaiſerl. Erbländer mitwirken. Fried⸗ 
sich wurde indeß „als einer, welcher fich von den ungehorfamen untreuen 
Rebellen für ein Haupt aufwerfen laffen, als Berächter und Verleger 
der kaiſerl. Hoheit und Majeſtaͤt und als Verbrecher gegen den gemeis 
nen audgefändeten Landfrieden“ vom Kaifer unterm 22. Januar 1621 
in des heil. Reiches Acht und Oberacht erflärt. Baiern erbielt feine 
Kurwürde. Wie der Kampf in Deutichland fortwätpete f. Dreißig⸗ 
jähriger Krieg. Guftao Adolfs Sieg bei Reipgig 1632 verfchaffte 
Friedrich Hoffnung zur Wiedererlangung feiner Kurftaaten, doch der 
Schwedenföntg fagte ihm nur einen Theil derfelden zu, indem er felbft 
die Bergſtraße ſich vorbehielt; doch muͤſſe Friedrich ihm die Kriegskoſten 
vergäten, ihn als feinen oberften Lehenherrn anerfennen und ald Vaſall 
ibm befländige Holdfchaft und unverbrüchlihe Treue ſchwoͤren. Doc 
fhon am 16. Nov. d. 3. fiel Guſtav bei Lügen. Auf Sriedrich, der fi 
damals in dem von den Schweden befesten Mainz aufbielt, wirkte dieſe 
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Nachricht fo erfchütternd, daß das Blut ihm in den Adern flodte umb 
ibn ein heftiges Fieber ergriff, das feinem Leben ſchnell ein Ende madgte 
(29. Nov. 1632). 

Friedrich L, der Streitbare, Friedrich II., der Sanftmäthige; 
Friedrich Ul, der Weife, Kurfürften von Sachſen, ſ. Sadfen. 

Friedrichsburg, ein 1734 nach dem Brande von 1733 neu auf 
gebautes koͤnigl. daͤniſches kLuſtſchloß, auf der Infel Seeland, im Amte 
Friedriheburg, A Meilen von Kopenhagen, im gothifchen Gefchmad, 
mit einem trefflichen Ritterfanle im dritten Stockwerke und einer fchönen 
Kirche, worm die Könige gefalbt werden; einem von Friedrich VL ge 
fifteten Spital für 30 gebrechliche Perfonen, Stuterei mit 600 Pferden, 
Dflanzichule für veredeited Rindvieh und fpaniihe Schafe auf dem fer 
genannten Ladegaard, großen Obſtbaumſchule, Kanonengießerei, Yal- 
vermüblen. — 2) Friedrichsburg, ehemals Ordjupet, Yellung 
in der fchwed. Landichaft Upland, bei Werholm. — 3) Friedrichsburg 
Großfriedrichsburg, niederl. Stadt und Fellung auf der Goldküße 
von Guinea in Afrifa, eine Meile von Capo de tres Puntas. Sie war 
durch die von Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenbugg zu Emden 
errichte:e afrifaniiche Gefellihaft 1683 erbaut und nachher au die Del 
länder verkauft. — 4) Dänifches Schloß, Factorei und Hafen auf der 
Goldfüfte von Guinea in Afrika. — 5) Kleine Stadt im norbamerik. 
Freiftaat Birginien, in der Nähe eines Waſſerfalls im Fluß Mattafom. 

Friedrichsd'or, preuß. Goldmünze, die 1713 auffam und nad 
dem Louisd’ors oder Piftolenfuß eingerichtet wird. Man unterfcheibe 
afte, mittlere und neue. Die alten wurden bid zum Tode Friedrids 
des Großen 1786 gefchlagen, baben Iatein. Umichriften und haften 21 
Karat 9 Grän fein; 38 Stud geben auf die Mark, wie bei dem alten 
Louisd'or, ſodaß der Werth 4 Thlr. 20 Gr. Eonv. oder mit dem Agie 
5 Thlr. beträgt. Die mittlern wurden im Tjährigen Kriege mit ben 
Jahreszahlen 1755 und 1757 geichlagen, baben auch Iatein. Umſchrift, 
find aber von geringerem Gehalte und größerm Umfange als die alten, 
fie hatten den wahren Werth von 3 Thlr. 12 Er. 6 Pf. und wurder 
nach dem Frieden 1763 redueirt. Die neuen oder Friedrih Wilbelmy’x 
wurden jeit 1787 geprägt und baben deutfche Umſchriften. Das Gold ü 
auch 21 Karat 9 Graͤu fein; allein man rechnet 35 auf die robe Marl, 
wonach ber Werth 5 Thlr. Conv., ıft der mir dem Agio 5 Thlr. 8 Er. beträgt. 
Nach demfelben Verhaͤltniß find die doppelten und balben eingerichtet. 

Friedrichsdorf, Drt in der Randgrafichaft Heffen» Homburg, mait 
300 Einmw., die von franz. Flüchtlingen abſtammen und noch immer ihre 
Sprache und Gewohnheiten beibebalten haben. Sie verferiigen wollen«, 
baummollene und leinene Strümpfe und Flanell. 

Friedrichs Ehre wurde ald ein eigned Sternbild, zu Ehren 
ded Könige von Preußen Friedrich II. 1787 von Bode gebildet. Es ik 
aus einem Schwerte, einer Feder und einem Lorberzweige, woräber eine 
Strablenfrone ftebt, zufammengefegt und nimmt den Raum zwifchen 
dem Vierecke des Pegaſus und dem Kopfe des Cepheus ein. Bier Sterne 
Ar. Größe, die vorher zur rechten Hand der Andromeba gehörten, 
machen ed fenntlich. 

Friedrihsgraben, 2 Eandle in dem Kreife Labian ded preuß. 
Reg.» Bez. Königäberg, von 1688 bie 1696 angelegt, wodurch die Fluͤſſe 
Pregel und Memel verbunden find und die gefährliche Schifffahrt auf 
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Dez kuriſchen Hsff vermieden wird, indem der 3 Meilen ange große 
FKriedrichögraben die mit dem Pregel verbundene Taine mit der Nemonin, 
und der nur eine Meile lange kleine Friedrichsgraben die Nemonin mit 
Der Gilge, dem fürlihen Arme der Memel, verbindet. Der große 
Friedrichegraben gebt: länge des kuriſchen Haffs und ift zum Tbeil nur 
Durch mühfam erbaltene Dämme davon getrennt. Fette Wiefen, viele 
Vorwerke und Höfe liegen zu beiden Seiten des Canals, fodaß die 
ganze Strecke einem 3 Meilen langen Torfe gleicht. 

Kriedrihshafen, eine 1811 aus den Städten Buchborn und 
Hofen von König Friedrich vereinigte Stadt im mwürtembergifchen Do» 
naufreis, Oberamt Tettnang, am Bobdeniee, mit 800 Einw., einem durch 
beträchtliche Zoflverminderungen und ganz freie Kornausfuhr begünfligten 
Zreibafen, Feldbau und Wollfabriten. 

Sriedrihshall, Frederikshald, Stadt im normwegtich. Stifte 
amte Epriftiania, Amt Smaalehnen, an der Mündung ded Tiftedal in 
den Swinefund, mit 550 Hauf., 3909 Einw., Hafer, Zuder» und Tar 
badsfabriten, Eiſen⸗ und Breterbandel. Dabei die 350 F. über ber 
Nordſee liegende Bergfeflung Friedrichſtein (Frederikſteen) mit den Korte 
Guldeloͤwe und Oberberg; zmwifchen dem erfteren und der Feſtung ward 
König Karl XII. am 11. Dec. 1718 erfchoffen. | 

Friedrichshamm (Friedrihebann), befefligte Stadt im ruffifchen 
Gouvernement Finnland, auf einer Halbinfel im finnifchen Meerbufen ; 
bat 250 Häuf., 1400 Einw., Zeughaus , Safernen für 14.000 Mann, 
Futher. Conſiſtorium, Hafen, Seebandel. Sierber ift die Univerfität von 
Abo verlegt. Am 15. Mai 1790 fchlug hier die fchmed. Scheerenflotte 
unter Guſtav IIL die ruff. Flotte unter dem Fürften von Raffau » Siegen; 
bier auch Friede am 7 Sept. 1809 zwiſchen Rußland und Schweden, 
wodurd; letzteres ganz Finnland und einen Theil von Welt» Bothnien, 
im Ganzen 4700 DOM. und 900.000 Einw. an Rußland abtrat, auch 
mit Dänemark und Franfreich Friede zu fchliegen verfprach und dem 
Continentalſyſtem beitrat. | 

Sriedrihsort, Chriſtianprieß, Chriſtianspreiß, Kleine 

Feſtung im dänifchen Serzogtbum Scledwig an der holftein. Grenze, 
am Eingange des kieler Wyk befteht nur aus dem Commandantenhaus, 
den Barafen für ein Bataillon Soldaten und etlichen Marketenderhäufern. 
Eprifkian IV. ließ fie unter dem Namen Chriſtianprieß erbauen und 
nach dem fchwed. Krieg wieder fchleifen. Friedrich II. erbaute fie wieder 
und nannte fie Kriedrichdort, und fo wechfelte der Name bie auf Fried» 
rich V.; feitvem blieb der Name Friebrichgort. 

Friedrichsrode, Stadt im gothaiſchen Amte Reinhardshrunnen, 
in einem Thale des thüringer Waldes, mit 280 Häuf., 1500 Einw., 
Kirche, Bärgerichule, Hospital, Barchents und Tridichweberei, Garn» 
und Leinenbleihen, Del» Papier» und Schneidemählen, Handel mit 
gebleichtem Garn. 

Friedbrihsftadt, 1) Friedrichsſtadt, Fredriksſtad, Stadt in der 
ſchleswig. Landſchaft Stapelholm, zwiſchen den Zlüffen Eider und Trene, 
die durch Bandle und koſtbare Schleufen verbunden find, mit 500 Häuf., 
3000 &inw., einer luther. Kirche, Fathol. und mennonitiſch. Berhäufern, 
Iatein. Schule, Geiden», Baummwoll», Kallmank⸗, Bares, Stärke, 
Iadirte Waaren⸗, Senffabrifen, Delfchlägerei, Faͤrberei, Handel, 
Schifffahrt, wichtiger Pferdemarkt. Dieje Stadt ward 1621 von einigen 
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vornehmen Familien der Arminianer oder Remonſtranten, bie fäh 
der Synode zu Dortrecht der Verfolgung wegen hierher wandten, 
aber nachher meiſtens wieder nach Hoßand begaben, auf hofländer 
Art gebaut. — 2) Stadt und Fellung im norwegifchen Stifteamte E 
kiania, Amt Smialehnen, an der Mündung des Glommen im 
Meerbufen Drammen, mit 350 Häuf., 1850 Einw., Hafen, Magaz 
Arfenal, Tabadkipinnerei, Handel mit Bretern, Mafbäumen ıc. 
Stadt brannte im April 1764 faſt ganz ab. 

Friedrich Wilhelmd-Canal (Müllrofer Canal), Canal ä 
lebuſer Kreife im preußiichen Regierungsbezirf Frankfurt, 1662 — GB 
angelegt; verbindes die Spree mit der Oder, indem er bei Reubiräd 
aus der Spree geht, über Muͤllrofe führt und bei Brifefow durch Drz 
dortigen Bee in die Oder fallt. Er ift 3 Meilen lang, 50 Juß breit, 
6 Buß tief, mit 10 Schleufen verfehen und hat ein Gefälle von 65 Fu. 

Fries, 1) ein wollenes Zeuch, welches grob und ungefhoren, ach 

von geringer Landwolle gewebt, nur wenig gemalft und nicht gepreßk 
iſt; zu Bette und Pferdededen, zu Unterröden u. a. brauchbar; ed gibe 
einfachen, getöperten, breiten und fchmalen, groben und feinen; ber 
feinfte fommt aus England von Colcheſter. — 2) Fries, in der Ba 
kunſt, ein Theil des Hauptgefimfes in der Säufenordnung, welder Dem 
Kopf des Balfend vorfiellt, und mit La:b und fraufem Schnigwerk ver, 
siert iſt; 3) zumeilen auch ein langer fchmaler Streif, der in bhorigontafer 1 
Richtung oben an einer Wand herumläuft, oder an Schleufenthären, um 
die Fugen deffelben gegen Waffereindrang zu fchügen. 
—Frieſack, Stadt im melthavelländiichen Kreife ded preuß. Reg⸗ 
Be. Potsdam, am Rhin; bat 1500 Einw.; dabei der Friefad’fhE 
Canal, 6767 Ruthen lang und 12— 24 Fuß breit; geht bei Frieſack 
in den Rhin und dient zur Abwäfferung und Urbarmadhung des großem 
bavelländifchen Luchs , einer niebriger, moraftigen und waflerreichen 
Gegend zwifchen der Havel und dem Nhin. 

Friefel (milium, Med.), ein nicht anftedender Hautausſchlag, dur 
kleine, mehr oder weniger fpike, zahlreiche, gewoͤhnlich geroͤthete Blaͤ⸗ 
chen, von Größe der Hirfeförner, gebildet, mit freien Zwilchenräumen 
und dem mehr oder minder IAftigen Gefühle von Jucken, Stechen oder 
Brennen. Aid wahres Friefel (miliaria) befällt ed den ganzen Körper, 
oder doch einen großen Theil, befonders die warmen Stellen, nicht leicht 
Geſicht und Hände, und gefellt fih, als Begleitung (ſymptomatiſch) zw 
andern Krankheiten, felten als Pritifcher Auswurf. Man unterfcheibet dar 
nach fatarrhalifches, rbeumathifhes, nervöfes, fcorbutifche® Friefel 1«, 
Ferner Wochen⸗, Zahn⸗Frieſel und in anderer Art; in bösartigen Fieber 
erfcheint e&, fur; vor dem Tode, als Zodtenfriefel. Iſt es das hervor 
ftechendfle Symptom in fieberhaften Krankheiten, fo nennt man dieſes and 
Zriefelfieber (febris miliaris), oder auch den Ausſchlag, idiopathifches. 
Als chronifches Friefel ift ed bisweilen veriodiſch, oft habituell. Meiſt 
ift ed mit Neigung zum Schweißen verbunden und von einem eigenthüm⸗ 
lichen Geruch. Nach Abweichung von der gewöhnlichen Form und Hin 
neigung zu andern Arten von Hautausfchlägen unterfcheidet man Bla 
fenfriefel von der Größe von Linfen und Bohnen, mit eingefchloffener, 
waͤſſeriger Feuchtigkeit, Perlfriefel, wenn das Wafler durchſichtig iR, 
Milchfriefel, wenn ed mebr weiß, Eiterfriefel, wenn ed mehr gelblid, 
ockerartig iſt. Sind die Bläschen ohne Rörhe, fo nennt man es weißes 
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Pırgefel und dam hn Gegenſatz das echte rothes Briefe Eine dem Schare 
ach) verwandte eigne Krankheit ift dad Purpurfriefel. Das Frieſel ers 
Brdert an ſich feine eigne Behandlung, doch, infofern ſolches einen Trieb 
mubenstet, daß ein Krankheitsſtoff nach außen fich wendet, Berädfichtigung, 
aß durch Erfältung, oder fonft, biefer Trieb nicht geftört werde, ob⸗ 
yleich ein mäßig kuͤhles Verhalten den Keim der Krankheit oft erflidt. 
riefen (Frisii, Frisones, .a. ®eogr., von dem altdentfchen frefen, 
beben, weil fie einen fumpfigen Boden bewohnten), germantiches Bolt, 
Bas zu den Ingaͤvonen gehörte und die nordweitlichen Landſtriche Ger⸗ 
sezamiend von der mittlern Nheinmändung länge der Küfte bis zu der 
Weſtkuüͤſte der cimbrifchen Halbinſel bewohnte Im Süden waren bie 
WBrufterer ihre Nachbarn. Tacitus theilt fie in F. majores und F. mi- 
nores Sie murden durch Drufus, der fie, an ihrer Küfte binfegelnd, 
Ders Römern unterwarf und fle gegen einen geringen Zind ald Bundes 
genoffen annahm, mit den Römern befannt und fanden mit ihnen im 
Bunde, weil zwifhen ihnen und den Germanen iftävonifcher Abftammung 
eis Nationalhaß beſtand. Gie ftanden dem Drufus auch bei dem Eins 
Iaufen in die Ems und in den Seekriegen gegen die Brnfterer und Chanzen 
Bei. Bei den Kriegen des Tiberius und Germanicus blieben fie dem 
Moͤmern treu, doch fudkten fie ſich 28 unter dem Propätorat des L. Apro⸗ 
vius von dem römifhen Einfluffe, der ihnen läftig geworden war, zu 
befreien, und es gelang. Corbulo focht glädlich gegen fie, unter Nero 
machten fie Anfpräce auf dad Land zwifchen Rhein und Yſſel. Im 4. 
oder 5. Jahrh. fanden fie im Bunde mit den Sachfen, mit welchen fie 
aud nad Britannien üderfciffteten, und bereiteten ſich bei dem Verfall 
der Roͤmermacht Aber alle Länver vonder Mändung der Scelde bis zur 
Ems aus und behaupteten ihre Sige auch bei der Völkerwanderung. 
Ihre Anführer führten zum Theil den Titel Könige; ſo 680 Adalgie 
nd fein Sohn Nadbod, den der Majordomus Pipin überwand, zum 
Zribute noͤthigte und dem er Frisia citerior entriß. Radbod erhielt ins 
deß das Land in den Karl Martelliichen Unruben 716 wieder. Sein 
Nachfolger Poppo wurde von diefem fränfifhen Herzoge überwunden und 
die FKriefen den Franfen 743 unterworfen. Unter König Pipin fochten 
fie mit diefem gegen die Sacıfen, aber unter Anführung eigner Füriten. 
Die Franken gaben ſich ohne Erfolg viele Mähe, fie zum Chriſtentbum 
zu bringen, bis bieß 794 Karl dem Großen gelang. Auch im Mitiels 
alter zeigten fidh bie Friefen fehr tapfer. Dbgleih im 9. Sahrb. von 
den Normännern hart mitgenommen, widerftanden fie doch im- 12. und 
13. Jahrh. den fie befriegenden Grafen von Holland tapfer, zeichneten 
ſich unter den Kreuzfabrern als kuͤhne Seefabrer aus und follen, nad 
Adam von Bremen, 1040 Joland entdecdt und noch weiter fahrend ein 
goldreihes Land Cvielleicht Amerika) aufgefunden haben. In der Folge 
zerfiel das Land in die Provinzen Weſtfriesland, Friesland (wozu Ober» 
Mel und Gröningen gehört) und Oſtfriesland; erftere Länder machten 
Theile der beigifchen Provinzen aus und hatten eigne Grafen, die nach 
und nach von den burgundifchen Prinzen verdrängt wurden; Weſtfries⸗ 
land mußte fogar den Namen Norbholland annehmen. Oſtfriesland blieb 
immer bei Deutfchland. In Anſehung der Lebensart, in der bie alten Friefen 
den Übrigen Deutfchen glichen, fchildert Tacitus fie als ein Außerft aͤrm⸗ 
liches Bolt, das den Nömern feinen Tribut nur mit Thierfellen abzah⸗ 
(en konute. Sie Randen unter zwei Fuͤrſten, die eine koͤnigl. Gewalt 
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wit den bei ben Roͤmern gewöhnlichen Sinſchraͤnkuugen ausäbren: Xm 
aller Armuch aber wußten fie, wie arigeführt wird, bei ihrer Geſam 
ſchaft nad) Rom ihre und der ganzen deuiſchen Nation Ebre zeit vida 
Wuͤrde zu behaupten. Noch jegt wohnen Abkömmlinge ber alten Frie 
fen, die fih auch fo nennen und Tracht und alte Sitten beibebaltn 
auf den Seinen Infeln an der Weftläfte des Herzogibumd Edhieiuy 
Durch Hügel gegen die Meerflut mübfam gefhägt, fuher fie ald En 
fahrer ihr Brot in Holland und anderwärtd, kehren aber ſtets mit den 
Erwerb in die Heimath guräd. — Die friefifde Sprade nabe 
durch politifche Abfonderung und VBeharrlichleit der Frieſen bei ihre 
altangeſtammten Sitten und Rechten einen laugſamen Gang, Ted 
obgleich die alıfräntifchen Denkmäler, deren hauptſaͤchlichſten Die im cs 
friefifhen Wörterbuche von Wiarda, Aurich 1786, befannt gemadı 
Brokmer Willüren und das Agefabuch, herandgeg. von Wiarba, 180, 
enthalten, der Zeit nach dem mittel» umd nicht den althochdentfchen Denk! 
mälern zur Seite fichen, eine friefifhe Sprache darin dennoch auf eis 
ungleich Altern, der althochdentſchen ziemlich nahen Stufe erfcheint. 3 
bemerken find noch Wiarda's Geſchichte der ausgeſtorbenen alten frieſ 
ſchen Sprache, Aurich 1784, und Frifit Splogläte af Nast, 1805. AM 
jegt wird der Dialelt, der an der Werkälte Schleswigs, mördlid da 
Landſchaft Bredftedt bid Ripen und auf. den nördlichen daͤniſchen Inſen 
der Weſtſeite gefprochen wird, als friefiihe Sprache bezeichnet und iM 
demfelben in den Kirchen des nordweſtlichen Schleswigs gepredigt. & 
„Rordfriedland im Mittelalter«, von Michelſen (Schleswig 1829). Hei 
zeich’6 „Nordfriefifche Ehronik» hat Prof. Fall neu herausgegeben. 

Friefifhes Recht (Frieſiſches Geſetzbuch), die (nach der wahrſchei⸗ 
Iihften Meinung) unter Karl dem Großen bewirkte Sammlung ber 
ſiſchen Belege. Es ſtimmt in Form und Inhalt mit der lex. Sazomıs 
und der lex Angliorum et Werinorum fehr genau überein, und die 
Latinitaͤt und der Siyl, in welchem es abgefaßt iſt, laſſen mit groe 
Wahrſcheinlichkeit annebmen, daß alle drei zu gleicher Zeit abgefaßt ſu 
Die lex Frisionum beftebt aus zwei Hauptbeilen, dem Gefege ſelbſt uw 
fogenannten additio sapientum. Diefe berührt eben die Gegeuſtaͤnv 
über welche jenes handelt, weicht aber in einigen davon ab, Vgl. Bier 
Gh. Agefabuc , ein altfrieffches Geſetzbuch der Ruſtringer, Ber 

‚ gr. A. 

Friesland, Provinz, im Königreich der Niederlande, an ber Zuydt: 
fee und Nordfee, 54 AM. groß, niedrig, von vielen Gandlen d 
fchnitten und durch Daͤmme gegen den Einbruch beö Meeres genden 
Die Einw. (202.700), meiſt Reformirte, find Friefen, hängen am Aller 
thämlichen, fprechen einen eignen Dialekt des Holändifchen, find treu um 
redlich, treiben Aderbau (Getreide zur Ausfuhr, berühmte Erbfen, Kir 
famen), Viehzucht mit Gewinn von Butter (für 700.000 bis 1.000. 
Gulden) und Käfe (4, Mid. Pfund), Dferve, Schafe, Schweine; W 
ben mehre Induſtriezweige, ald Reinweberei, Berfertigung von Gegend, 
Papier ıc. Friedland fendet fünf Deputirte zu den Gemeralkaudt 
Hauptſtadt Leeuwarden. 

‚ Frigga, in der nordiſchen Mythologie die Gemahlin des Goͤtierli⸗ 
nigs Odin. Ihr iſt aller Sterblichen Schickſal bekannt, fie offenbart © 
aber nicht. Man deutet fie ale den Schutzgeiſt der Erbe, ja ald M 
Erde ſelbſt; am mwahrfcheinlichften iſt fie die Goͤuin des Kebens mm al 
folche über der Erde flehend. 
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Frimaire (Reifmonat), nad ber neufränfifhen Zeitrechnung ches 
sals Der dritte Monat im Sahr vom 21. Nov. bie 20, Dec. 
Frimont (Sohann, Baron von), Fuͤrſt von Antrodocco, k. k. 
Seneral der Cavalerie, aus einer adeligen Familie Lothringens, wanderte 
1791 aus und diente in dem Heere ded Prinzen Sonde, nad) deffen 
Auflöfurng er ald Dberfter der Bußy’ichen Jaͤger mit diefer Truppe in 
Deftreichs Dienfte trat. Hier flieg er bis zum Feldmarfhalllientenant. 
Als Fürft Schwarzenberg, in dem Kriege Napoleons gegen Rußland 
1812, von dem öftreih. Huͤlfsheere hinter der Pilica Abfchied nahm, 
Aberirug er dem Baron Frimont die Führung deſſelben. In den Feld 
zügen 1813 und 1814, gegen Napoleon commandirte General Frimont 
einen ‘Theil der Cavalerie mit großer Auszeichnung. 1815 erhielt er 
den Befehl der Öftreich. Truppen in Oberitalien. Hier leitete er den Feld» 
zug gegen Murat, damaligen König von Neapel, im März und April 
1815 fo zwedmäßig ein, daß der Feldmarfchalllieutenant, welcher Ende 
Aprild das Commando ded Heeres von Neapel erhielt, den Krieg in 6 
Wochen beendigte. General Frimont ſelbſt blieb am Po fliehen, wo er 
ein Heer von 60.000 Mann (die Corps der Generale Radevojewicz, 
Bubna und Merville und 12.000 Piemontefer unter dem General Oſasca) 
bei Eafal Maggiore vereinigte. Diefe Macht theilte er in 2 Heermaffen. 
Die flärfere unter Radevojewicz 28 über den Simplon in das wallifer 
Land, die andre, unter Bubna, über den Genie durch Savoyen nach der 


Rhone. So bemächtigte fi Frimont der Päffe von St.⸗Moritz, ehe 


Sudet, wie ihm Napoleon befohlen, Montmelian befegen fonnte. Die 
m. mußten Savoyen verlaffen; die Deftreicher erftärmten das 
ort P&clufe und gingen Über die Rhone, da, wo ſich der Fluß in bie 
Erde verliert. Am 9. Juli ergab fih Grenoble, am 10. wurde der 
Brüdenfopf von Macon genommen und Frimont befegte am 11. Lyon, 
welches Suchet, unachtet ein verſchanztes Lager bei der Stadt errichtet 
war, sicht zu vertheidigen wagte, da ihm die Ereigniffe von Paris bes 
fannt waren. Hierauf enifandte Frimont einen Theil feines Heeres 
über Chalons und Salind nad) Befancon zu dem Heere bed Oberrbeind, 
während der piemontefifche General Djasca am 9. Zuli mit dem Mars 
ſchall Brune einen Waffenſtillſtand zu Nizza abfchloß. Nach dem Ber 
trage von Paris machte das öftreich. Heer unter Frimont, deffen Haupt⸗ 
quartier Dijon war, einen Theil des Beſatzungsheeres von Franfreid) aus. 
1821 erhielt Frimont den Oberbefehl über das oͤſtreich. Heer, welches 
mit den Beichlüffen des laibacher Congreſſes, 52.000 Mann flark, gegen 
Neapel marfchirte, um die dafelbft errichtete neue Verfaſſung und den 
Carbonarismus zu vernichten. Frimont führte das Heer am 6. und 7. 
Febr. Äber deu Po und zog am 24. in Neapel ein; General Walmoden 
befegte Sicilien. Hierauf ließ er das Land durch bewegliche Colonnen 
in Ordnung halten. Weil aber der Polizeiminifter, Fuͤrſt von Canofa, 
feine Gewalt mißbrauchte, fo machte General Krimont deßbhalb dem Könige 
Vorftelungen und das wiener Babinet rieth demfelben, Männer von ges 
möäßigtern Grundfägen in fein Miniſterium zu berufen. ‚Ueberhaupt tha⸗ 
ten Frimont und die oͤſtreich. Generale Alles was fie konnten, um das 
Drüdende einer militair. Befagung zu erleichtern. Das oͤſtreich. Militair 
beobachtete die befie Mannszucht, und viele von dem Haſſe einer leiden» 
fhaftlihen Partei verfolgte Einw. wurten von ibm in Schuß genommen. 
So gelang ed dem commandisenden General in beiden Königreichen bie 
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Ordnung wiederherzuſtellen. König Ferdinand belohnte für daher (30. 
Nov. 1821) mir dem Titel eines Fuͤrſten von Antroboeco, mit eine 
Er von 220.000 Ducati (939.000 Fre.) und mit Dem Orden de 

heil. Januarius. Sein Monarch ernannte ihn zum Großkreuz Ded Ordens 
der eifernen Krone. 1825 erhielt er nach Bubna's Tode das General, 
commandbo der Lombardei in Mailand. Er farb ald Hof⸗Kriegsrathe⸗ 
präfident zu Wien 1831. | 

Frifharbeit (Huͤttenw.), filberbaltigen Nohftein in dem Friſchofen 
(einer Art von Hohofen) mit Kalkfiein (dymelzen und das Geſchwolzene 
in den auf dem Boden des Ofen befindlichen Tiegel fliegen Iaffen. M 
der Rohſtein auf dem Blei in Geftalt einer Scheibe erfalter, fo wid 
er abgenommen und heißt Frifchledh; die Arbeit wird 10— 12 Stunka 
fortgefegt, und dann hat das Blei fo viel aufgenommen, daß es auf dm 
Gentner 1 — 2 Mark enthält, heißt Reichblei, und dad Silber wird baramd 
durch Treibarbeit gewonnen. | 
Friſche Nehrung (Nizina), 11 Meilen lange, 2’, Meilen breite 
Landzunge, zwiichen der Oſtſee und dem frifchen Haff, bei Dansig in 
Weftpreußen, bat zum Theil fandigen Boden. Auf derſelben die kleine 
Feſtung Muͤnde oder Weichſelmuͤnde. 

Friſches Haff, 1) Binnenfee, welcher ſich von Elbing bis Kb 
nigsberg in einer Länge von 13 und der größten Breite von 3 Meilen 
erfiredt, enthält 14%, AM. füßes Waſſer, und wird durdh die frifde 
Nehrung von der Oſſiſee getrennt, mit welcher er durch die ſchmale und 
12 Fuß tiefe Meerenge, Bart, ſuͤblich von Pillau verbunden ift; nimmst 
die Pregel, die Paffarge, die Elbing und 2 Arme der Weichfel auf; iR 
fiſchreich, beſonders an Stören. 2) Ebenfalls ein Binnenfee, mit füpen 
Waffer, in der preuß. Provinz Pommern; wird durch die Infeln Wollis 
und Ufedom von der Öftfee getrennt, mit welcher er wieder Durch bie 
3 Oderausfluͤſſe Divenow, Swine und Peene in Verbindung fieht. Der 
Öftliche Theil deffelben heißt das große und der weltliche das Kleine 
Def; ft 16 DOM. groß. Die Oder, Uder und Peene ergießen fih 
in daſſelbe. 

Frifhlin (Nicodemus), ein durch Geiſt und Gelehrſamkeit und 
durch feine außerordentliche Schickſale merfwürdiger Philoſoph und Dich 
ter des 16. Jahrh. Er war 1547 zu Balingen geboren, durchlief bie 
Klöfter Koͤnigebronn und VBebenhaufen und fam im 15. Jahre feine 
Lebend in das herzogliche Stift zu Tübingen. Hier durchwanderte er 
beinahe das ganze Gebiet des damaligen gelehrten Wiſſens und machte 
beſonders in der alten Sprachkunde große Fortichritte, ſodaß er (dem 
nach 5 Jahren ale Lehrer der Dichttunft und der Gefchichte angeſtellt 
wurde, bald darauf während ber Abweſenheit bes Apianus auch beflen 
Lehrftelle verfah, und in den ihm ebenfalld übergebenen Öffentlichen 
Dieputirslebungen jährlich beinahe den ganzen Kreis der Weitweisheit 
und der Ratur-Wiffenichaften durchlaufen konnte. Sein Ruhm erſcholl 
daher auch bald in fremden Landen, von mehren Orten ber befam er 
ehrenvolle Anträge zu Lehrſtellen, und der Kaifer Rudolf befränte ihn 
für das Lufifpiel „Rebekta“ mit dem DichtersLorber (1575). Bei fer 
nem Randesberrn fland er ebenfalld in großen Gnaden und erhielt von 
ihm mebre Beweife befonderer Gunſt. Ludwig fannte des Mannes herr 
liche Gaben, und um ihn recht feſt an fein Vaterland zu knuͤpfen, nahm 
ee fi daher au Friſchlin's gegen feine Amtsgenoſſen, die ihn au 
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wwEelfache Weiſe zu kraͤnken ſuchten, an und vermochte ihn, als er deß⸗ 
i egen feine Entlaſſung begehrte, noch laͤnger zu bleiben. Aber dem 
SDerren zu Tübingen war es gar nicht recht, der junge Lehrer fand fo 

ar viel Beifall bei den Studirenden und zeigte Geiſtes⸗Ueberlegenheit 
ei fo manchen Gelegenheiten gar zu deutlich, ließ auch wohl merken, 
Daß er es nicht in Allem mit ihnen und dem Althergebrachten halte, 
zwuub darım mußte man ihn wo möglich fortzufchaffen ſuchen. Frifchlim, 
Der im jugenblic, » lebendigen Gefühle feiner Geiftestraft oͤfters bie 
Schranken durhbrah und, nicht felten ohne Anfehn der Perſon und 
woohibedachte Ueberlegung, feiner Laune und feinem Wie die Zügel 
Schießen ließ — Friichlin gab ihnen leider hierzu felbit Gelegenheit. 
Während er gerade in einen fiharfen und von beiden Seiten auch 
ſchriftlich mit großer Bitterfeit geführten Streit mit feinem Lehrer Erw 
ſins vermwidelt war, bielt er eine Lobrede auf das Landleben, worin 
mehre fehr ftarfe Ausfälle auf den Adel vorfamen. Vergebens fuchte 
man biefe Rede fogleich zu unterdräden, mehre Exemplare davon famen 
in unrechte Hände, vergebens nahm ſich Herzog Ludwig, als Friſchlin 
vom Adel bei dem Kaifer verklagt wurde, feiner an, vergebens that 
Friſchlin ſelbſt Alles, um ſich zu vertheidigen und zu entſchuldigen; — 
jest mußte er fort und ging nach Laibach im Krainiſchen (1582). Auch 
bier aber blieb er nicht ruhig, durch zwei grammatifche Werfe, bie er 
Da heraudgab (»Grammatica nova latina« und „Strigilis grammatica“) 
and worin er nicht nur gegen feine alte Widerfader, gegen Erufius 
vorzüglich, fondern auch überhaupt gegen alle Verderber ber lateiniſchen 
Sprache loszog, vermehrte er den Haß und bie Zahl feiner ‘Feinde. 
Dennoch rief, da die Studirenden ihren geiftvollen Lehrer ſehnlichſt 
wuͤnſchten, Ludwig ihn wieder nach Tübingen, um dort feine Lehrftelle 
aufs Nene anzutreten. Doc ed ſtand nicht lange an, Fo begannen 
wieder die alten Händel; der Adel und die afademifchen Lehrer erhoben 
aufs Reue bittere Klagen gegen Frifchlin, zulegt verlor er auch des 
Herzogs Gnade, und nun mußte er dad Land räumen (1585). Er zog 
einige Zeit in Deutichland umher , lehrte hierauf anderthalb Jahre im 
Braunſchweig (1588—89), befam aber auch hier Streit und ging num 
nach Mainz. Bon da fchicte er im März 1590 eine heftige Schrift an bie 
Kanzlei, durch welche diefe fo ſehr aufgebracht wurde, daß fie ihn zu 
Mainz gefangennehmen und nad HobensUrbach führen ließ, wo er 
noch fein Iatein. Heldengedicht „Hebrais“ vollendete, bei einem Verſuche 
zur Flucht aber, weil bie zufammengelnäpften Tücher, an benen er 
fih aus feinem Kerfer niederlaffen wollte, brachen, berabfiel und bes 
Morgend zerfchmettert auf einem Felſen gefunden wurde (29. März 
15%). So farb Friihlin ald das Opfer feiner Unbejonnenheit und 
des Hafles feiner erbitterten Gegner. Ein Mann, der an Geiſt, Wig 
und Scharffinn die meiften feiner Zeitgenoffen übertraf, der ouf mehrs 
fache Art, als Dichter, Redner und Gefchichtichreiber, ſich auszeichnete 
und deſſen Schriften nach Form und Inhalt zu den trefflichften feines 
Sahrhunderts gehören. Seine 7 Komödien enthalten wenigſtens einzelne 
bervorftechende Züge, wenn andy gleich ihre Anlage im Ganzen fehler, 
haft if. Seine meiſten Schriften tragen freilich dad Gepräge der Eile; 
andre Fehler derfelben find auf Rechnung bes Zeitalterd zu fchreiben. 
Das Meiſte hat er für die Grammatik geleiftet; feine Anmerkungen über 
die „Satyren“ des Perfius, und die „Bucolica” und bie „Georgien“ 
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des Virgil, fowie feine Iatein. Weberfegungen des Kallimachus und Arie 
phanes, find nicht ohne Werth. Alle diefe Werke find einzeln und a 
verfchiedenen Orten gedrudt erfchienen. Das Berzeichniß feiner fünm 
lichen Werke gibt Niceron in den „Nachrichten von dem Begebenheiten 
berühmter Gelehrten”. in fchönes Denkmal bat ihm Conz geflifte 
durch den trefflichen Auffag: „N. Frifchlin, der ungluͤckliche wuͤrten 
bergifche Gelehrte und Dichter”, in Hausleutners „Schwaͤbiſchem Archiv⸗ 
an. 13. 1. Städ. Nr. 1.). 

Frift, im juridifchen Sinne, ber durchs Geſetz und richterliche Ir 
ſchrift beſtimmte Zeitraum, welcher einer Partei zur Verrichtung irgen 
einer gerichtlichen Handlung vorgefihrieben wird. Saͤchſiſche Frift fonut 
won der alten dreimaligen. Borladung ber, wovon eine jede 14 Nike 
in fi faßte. Da man in neuern Zeiten noch drei Tage binzufägte, ſo 
beftebt fie jegt and 45 Tagen. Nothfriſt nennt man eine foldye von 
den Geſetzen vorgefchriebene Frift, welche von dem Richter nicht verläw 
gert werden kann. Dahin gehört die gehntägige Notbfrift, fatale decen- 
dium, welche von der Publication eines Urtheild von 12 Uhr Mittag 
des Erdffnungstages bis 12 Uhr Mittags des zehnten Tages barnıd 
läuft, und binnen welcher Rechtsfriſt ein Rechtsmittel gegen das Urtheil 
eingelegt feyn muß, außerdem es rechtäfräftig wird. Verjährung 
frift iſt ein von den Geſetzen beflimmter Zeitraum, binnen welchem eit 
nicht gebrauchtes Recht erlifcht und ein angemaßtes Recht guͤltig gewer 
ben iſt (f. Berjährung). Jahr und Tag ift eine Frift von einem Jahr, 
ſechs Wochen und drei Tagen. Beweisfrift, binnen weldyer die Be 
weisfchrift zu den Acten gegeben werden muß. — Die Friften find en 
wichtiger Gegenftand der Proceßgebung, daß man fie aber oft zu fi 
fegte und wiederum zu präjudiciell feyn ließ, war ein Danprtgebreden 
der auf Altern Proceßordnungen berubenden Juſtizverwaliung. Rene 
Procepgebungen, namentlich die preußifche und franzoͤſiſche, haben daher 
die procefiualifchen Friften ſehr befchränft, 5. B. bei Handels ſachen um 
Goncurfen; allein in jedem Procefje, wo fchriftlich verhandelt wird, mal 
Richtern und Gachmwaltern freie Hand bleiben, fchädliche Webereilun 
au verbüten. 

Frivolität (Pſychol.), Leichtfinn, der fih durch Herabwuͤrdigen Il 
Heiligen und Verehrung Gebietenden, durch Mißbrauch deffelben zu mm 
edlen Zweden, oder auch Gleichflelung von Niederem und Veraͤchtliches 
mit Ehrwuͤrdigem andentet; zeigt, wenn fie zur Schau getragen wir, 
immer einen boben Grad von Demoralifation an. 

Frobenins (Jobann), berühmter Buchdruder, geb. zn Hammelbarg 
in $ranfen 1460, bildete fich zu Bafel, wo er Corrector bei Wmerbad 
und Petris war, dann aber eine eigene Dfficin errichtete, deren erke 
Drud eine lateinifche Bibel war. Seine Drude, welche fi durch großt 
Gorzectheit empfehlen, waren meiſt theologifchen, vorzüglich patrikifht 
Inhalts, doc; verdankt man ihm auch mehre vorzügliche Ausgaben alte 
roͤm. Claſſiker. Geine griedifche Tyve ift nicht ſchoͤn, feine lateiniſche 
rımd und deutlich, ohne gefällig zu feyn, vorzüglich hat feine Ma juslel 
etwas Schwerfaͤlliges. Seine Titelblaͤtter find gewoͤhnlich etwas uͤberla⸗ 
den, doch find die Randeinfaſſungen bei vielen derſelben nach Zeichnn 
gen von Holbein und nicht ohne Verdienft. Auch kennt man von iM 
einen Pergamentdrud (die zweite Ausgabe des Erasmiſchen „Neuen zu 
ſtaments“ von 1519). Er war ein vertrauter Freund bes Eratuni 
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on Rotterdam, ber fein Hausgenoffe war und alle feine Schriften von 
sn druden ließ. Er farb au den Folgen eines ungiädlichen Falles 
8 527. Seine Dfficin wurde von feinen Söhnen Hieronymus und Jo⸗ 
Bann, fpäter von feinen Enkeln Ambroſins und Aurelius mit geringerm 
Biüde fortgefegt. | 
Frobis her oder Frobiſer, auch Forbisher (Sir Martin), einer 
Der erften Seefahrer Englands, der unter der Königin Elifaberh ſich for 
wobl durch feine Reifen als Entdeckungen berühmt machte. Er war zu 
Doucafter in Yorkſhire geboren, nahm fehr bald Seedienfte und zeichnete 
fich durch Kuübnheit und Geſchicklichkeit aus. Bei fich Äberjeugt, daß es 
eine nordwerlihe Durchfahrt gäbe, auf der man nad China kommen 
könne, verfucte er 15 Jahre lang bei mehren Kaufleuten die Ausräftung 
einiger Schiffe durdzufegen, ohne daß es ihm gelang. Glädlicher war 
er bei der Regierung; denn er erhielt drei Kleine Fahrzenge, von denen 
Das größte faum von 25 Tonnen war, und fegelte 1576 von Deptford 
ab. &r wandte ſich nördlich, entdeckte mehre Infeln, kam nad Groͤn⸗ 
land und drang durch die Meerenge, die feinen Namen fährt. Beim 
E:ntritt des Winters gıng er zuräd; um die Königin Eliſabeth zu einer 
neuen Erpedition zu bewegen, gab er vor, beträchtliche Goldminen ent 
deckt zu haben. 1577 und 78 unternahm er zwei Reifen dorthin, ber 
ſuchte diefelben Länder, beftimmte ihre Rage mit größter Genauigkeit 
und nahm im Namen der Krone England förmlich Berg, ohne weder 
eine Durchfahrt noch Goldminen gefunden zu haben; denn eine Menge 
ſchwerer Steine, die er für gold» und filberhaltig hielt, dienten fpäter 
zum Siraßenpflafter. 1585 nahm Frobisher Theil an Drake's Unter 
nehmung nad Weftindien, ſowie 1588 um der Niederlage der unäbers 
windlichen Flotte Philipps IL, weßwegen ihn die Königin Elifabeth, wegen 
bemwielener Tapferkeit, zum Ritter ernannte. 1590 befehligte er mit 
Raleigh eine Flotte, die beauftragt war, die fpanıfche Kuͤſte zu beunru⸗ 
bigen, während Hawkins ihren Salionen bei den Azoren auflanerte, und 
endlich 1593 wurde er mit 6 Schiffen Heinrih IV. zu Hülfe geſchickt, 
landete bei Breft, eroberte das Fort Grondon und flarb an den dabei 
erhaltenen Wunden zu Plymouth 1594. 

Froͤhlichkeit (Anthropol.), die herrfchende Stimmung der Freude, 
infofern fie fich im Aeußern auf eine ungezwungene und gefällige Weife 
andeutet. Sie wird durch Bejelligfeit beiebt und unterhalten und ver« 
breitet fich Über ganze Zirkel, wenn der Gegenfland der Freude ein ge 

meinſamer if. Luſtigkeit unterfcheidet ſich theils durch einen hoͤhern 
Grad des Freudegefuͤhls, theils durch Ausbruͤche, die nicht ſelten Andern 
laͤſtig werden, überhaupt Disharmonie in das Leben bringen, wogegen 
Froͤhlichkeit an ſich nur eine freiere Entfaltung des harmoniſchen Lebens ift, 

Frohnen (corvees), Dienfte, welche die Einwohner eines Bezirke, 
ſowohl des gutsherrlichen als des Staardgebieted, dem Herrn (oder dem 
Ganzen) entweder unentgeltlich oder gegen Vergütung zu leiften ſchuldig 
fin. Daß diefe legte meint geringer ift ald ber Lohn für freie ungeduns 
gene Arbeit, it nur zufällig und ed fommt auch vor, daß die Froͤhner 
die Leitung jener Dienfte und den Bezug der Vergütung (zumal bei bem 
Schneiden und Drefchen um die zehnte Barbe oder das zehnte Korn) 
als ein Recht betrachten, welches ihnen nicht entzogen werden darf. Die 
Frohnen haben ihren Urfprung theils in der ſtaatsrechtlichen Verpflichtung 
der Bürger, für allgemeine Nothwendigkeiten Dienfte zu leiften, wohin 
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die Uuterhaftung der Wege und Bruͤcken, dev Landesbefeſtigeng, der 
landesherrlichen Schlöffer, Kriegöfuhren, Jagdfrohnen u. f. w. gebören 
(Landes frohnen, ftaatörechtliche Frohnen). theild in der Gemeindeverfaß 
fung (Gemeindefrohnen, Bau und Unterhaltung ber Gemeindewege und 
Gebäude, aus welchem Geſichtspunkte auch die Dienfte für die Kirchen 
gemeinde, Unterhaltung der Kirchen und Schulen, ‚bier und da Bear 
eitung der Pfarräder zu betrachten find), theild in verfchiedenen pri 
vatrechtlichen Verträgen eines Grundherrn mit feinen Zinsleuten oder 
auch denen, welche ſich ohne Verleihung von Grund und Boden nur 
unter feinem Schuge in feinem Gerichtsbezirke aufbalten, theil6 endlich 
aus der mit dieſen vertragsmäßigen Berbältniffen nahe verwandten 
Leibeigenfchaft. Die Frohnen find theild in Qualität und Quantität 
beftimmt (gemeflen), theils vom Bedürfniß und der Willlür des Froym 
. berechtigten abhängig (ungemeſſen). Landes frohnen find das legte ihrer 
Ratur nach, allein wohl zu beachten, daß Frohnen, welche dem Lande 
herrn wegen feiner Kammergäter geleiftet werden, nur Gutsherru⸗ umd 
Feine Landesfrohnen find, und daß in dem landfländifchen Steuerbewil⸗ 
ligungsrechte auch die Befugniß liegt, Zwed und Größe der ausſchrei 
benden Landesfrobnen feitzufegen. Gutsherrliche Frohnen follen ſten 
gemefiene feyn, und die Staateregierung ift berechtigt Darauf zu dringen, 
daß alle ungemeffene Frohnen in gemeflene verwandelt werden. Sie ind 
NRealfropnen, wenn fie wegen eines frohnpflichtigen Grundſtückes 
geleitet werden; Perfonalfrobnen, wenn ihr Grund bloß in dem 
Aufenthalt im Berichtäbezirke liegt. Zu den legten find daher auch die 
bloßen &inmiethlinge verbunden. Spannfrohnen, werden mit Zug 
vieh, Handfrohnen bloß durch perfönliche Arbeit, Botengehen,. Spinnen, 
Striden, befonders der Jagdnetze und andre Handarbeit geleiftet. 
Frohnleichnam, von dem alideutichen Frohn (Herr) und Leide 
nam (urfprünglich einen lebendigen Leib bedeutend), der Leib des Herrn, 
in der Kirchenfpradhe Corpus Domini Jesu Christi, wird von ben Ras 
tholifen die confecrirte Hoftie im heil. Abenpmahl genannt, weil nad 
ihrem Lehrbegriffe unter der Geſtalt des Broted der Gottmenſch Jeſu 
Ehriſti fortwährend gegenwärtig ift: weldhe Gegenwart das Goncilium 
von Trient eine facramentalifche, gebeimnißvolle, geiftliche nennt, bie 
wir, mit Worten auszudruͤcken unvermögend, im Glauben ergreifen, 
Diefe Lehre, fo alt ale das Abendmahl, und feinedwegs von Parhafius 
Radbertus erft im 9. Jahrh. aufgeitellt, durchdringt dad ganze kathol. 
Religions und Kirchenfpftem; fie ift nicht erfennbar ohne klare Tinſicht 
in die Grundanfiht des Katholicismus von den göttlichen Dingen und 
Ehriſtenthum; und deßwegen ift auch für den Nichtkatholiken feinen Stand» 
punkt vorhanden, von dem aus er fich in die kathol. Anficht vom Abend 
mahl herein fühlen koͤnne. Die erften Ghriften behandelten dad Conſe⸗ 
crirte fchon wor dem Genuffe mit der größten Ehrerbietung; fie glaubten 
fh eine Schuld zuguziehen, wenn fie, den heiligen Gebeimniffen beiwoh⸗ 
nend, etwas vom ‚Leibe des Herrn’ auf die Erde fallen ließen, und 
das mit Recht, fagt Origenes, ein kirchlicher Schriftfteller des 3. Jahrh., 
denn fie glaubten — wie Juſtin Martyr in feiner Schutzſchrift an ben 
Kaiſer Marc Aurel berichtet — daß, wie der durch das Wort Gottes 
Menſch gewordene Jeſus Chriſtus Fleifch und Blut hatte, ebenfo auch 
die mit feinen Worten confecrirte Nahrung — das Fleiſch und Blut 
diefed Menfc gewordenen Jeſus ſey. Diefer Glaube blieb unangefochten 
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3 im 11. Jahrh., wo der Prieſter Berengar von Tours (fl. 1088), 
e Lehre von der Bermandlung verwerfend, nur bie fubllantielle Gegen 
art behauptete. Tiefe dem bisherigen Glauben widerftreitende Neuerung 
16 Veranlaſſung, daß auf der 4. Lateranſynode zu Nom 1215 die Kirche 
ren alten Ölauben von der Zransfubftantiation {f, d.) ausſprach 
— nicht jegt erft ſchuf. Da nun bie dem kathol. Lehrbegriffe entgegen, 
ebenden Meinungen jenes Haͤretikers noch in den zwei folgenden Jahrh., 
»Abſt in Stalıen und befonders in Frankreich Anhänger hatten, fo fand 
Die Kirche veranlaßı, dem den alten Sapungen treu gebliebenen 
Jlauben Gelegenheit zum lauten feierlichen Befenntniffe zu geben, und 
Jap Urban IV. ordnete 1264 die erfimalige Feier des Frohnleichnams 
nz Donnerstage nad) ber Dctavzeit ded Pfingſtfeſtes, damit es, unwit 
elbar nach dem Zreieinigfeisfefte einfallend, jeine Bedeutung auch nad 
einer Stellung im Kirchenjahre ausfpreche, die fortwährende Gegenwart 
ed Gertmenſchen nämlich unter der Geflalt bed Brotes. Es iſt das’ 
laͤnzendſte und prachtoollfte Zeit der kathol. Kirche und ward von dem 
Soncilinm zu Vienne 1311 allgemein angeordnet. Nach Andern fol ſich 
er Urfprung defjeiben von den Erfcheinungen berichreiben, deren fich 
wei Nonnen zu Laͤttich, Juliane und Sfabelle, 1230 rühmten. Die erfie 
sollte dabei den Mond in vollem Glanze, jedoch mit einer Läde am 
einer Rundung gefehen, und durch göttliche Belehrung erfahren haben, 
ieſer Mond bedeute die chriftliche Kirche und die Rüde den Mangel ein«d 
einzigen Feſtes, naͤmlich die Anbetung des Leibes Chriſti in der Koflie, 
weldyes fie zu feiern anfangen und der Welt anfündigen follte. Hier⸗ 
durch fam der Archidiafonus Jakob zu Rüttich, der fpäer u. d. N. Urbam 
IV. Bapf wurde, auf. die Idee der Einführung tes Frehnleichnamsfeſtes, 
und ein Wunder beflärkte ihn darin. In feiner Gegenwart fielen 1264 
einem Meßprieſter zu Bolfen«, der nicht an die Verwandlung ded Bros 
tes in den Leib Chriſti glaubte, während der Einfegnung Blutstropfen 
auf fein Ehorhempe, und bildeten, da er fie in den Falten deſſelben ver» 
bergen wollte, biniige Geftalten einer Hoſtie. Das blutige Gewand wird 
noch jet zu Civita⸗Vecchia ale Reliquie vorgezeigt. — Urban IV. trug 
dem heil. Thomas von Aquin auf, die Gefänge zu dieſem Feſte zu dich, 
ten, welches Auftrags ſich der große Theologe nicht bloß entledigte, fons 
bern auch die Melodien dazu componirte; es find dieß diefelben Lieder 
und Weifen, welche noch jegt bei diefer Gelegenheit gefungen werben. 
Das ift die Frohnleichnamsfeier, die noch bie auf den heutigen Tag im 
der ganzen kathol. Ehriftenheit im feierlichen Umgange mis dem ganzen 
Pompe vielbedeutfamer kirchlicher Feftlichfeit begangen wird. Die Geiſt⸗ 
lichkeit und das Boll, wo bei Legterem die Stelle der Geſammtzahl, 
von der Oberbehörde bie zur Kinderwelt herab, einzelne Glieder und 
Innungen vertreten, vereinigen fih um dad Sacrament, welches zur Aus 
betung und Segnung über Straßen und Pläge umgerragen wird. An 
den vier Hauptruhepunkten des feierlichen Aufzuges werden die Anfänge 
der vier Evangelien, auf den Gefammtinbalt derfelben dadurd binden» 
tend und bad Befenntniß an Jeſu CEbriſti Gottheit und Menfchheit laut 
verfündigend, abgelungen. Diefe Proceffion wird von den verichiedenen 
kathol. Nationen nad ihrem Gharafter mit befonderem Gepränge ges 
ſchmuͤckt. Chorknaben mit Fahnen and Geifllihe mit brennenden Kerzen 
geben Aber die Straßen dem vormehmften Priefter voran, ber untes 
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‚ einem von vier weltlichen Standeöperfonen getragenen Baldachin in da 
koſtbarſten Monftranz die Hofie trägt; ein zahlreiches Gefolge aus da 
Gemeinde befchließt den Zug. In Spanien gehört ed zum guten Tom, 
feine Kinder, ale Engel gekleidet, mitzieben zu laſſen; die Brüderfchaften 
tragen ihre aus Holz gefchnigten, koͤſtlich geputzten Schutzheiligen we 
dem Hochwärdigften her; Alles wird von der Pracht und Herrlichkeit 
der Anzüge, vom bunten Schimmer der Farben, von Weihrauchwollker 
und raufchender Mufit wie von der Andacht. begeiftert; ed iſt eim allge 
meines Volksfeſt, wobei ed auch nicht an Stierhetzen, Spielen, Tann 
und Luftbarkeiten jeder Art fehlen darf. In Sicilien erlaubt man fd 
dabei alle Maskenfreiheiten; Scenen aus der bibliſchen Geſchichte werden 
im Zuge dargeſtellt. Alles überläßt fi der ausſchweifendſten freu. 
Einfacher und wärbdiger wird das Frohnleichnumefeft von den bemtiäe 
Karholiten begangen. Zu Köln a. Rh. war die Frobnfeihnameprocefie 
vor der franz. Revolution durch ihre Pracdt und Feierlichkeit berkie, 
kam aber feıtdem immer mehr in Berfall, bi 1818 Wallraf derſelba 
nicht bloß fo viel wie möglich ten alten Glanz, fondern auch darch W 

anze Fiturgifche Anordnung eine tiefe anfprechende Bebeutung wieder gab. 

n ben proteftant. Ländern begnügen fi die Katholiken in dem Gänge 
ihrer Kirche umberzuziehen und den Gottesdienſt durch befondere Feier 
[ichfeiten audzuzeichnem Durch ‚die Feier des Frohnleichnams beurkunint 
die Katholiken, daß fie noch immer praesens numen baben, ein Pa, 
daß der Herr bei ihrer Kirche geblieben. Gelbit Luther ſagt im feizen 
„Tiſchreden“ S. 359: „Das Feſt des Frohn⸗Leibs hat unter allen da 
größten und fhönften Scein”. 

Frohſinn, ein permanentes Gefühl von Wohlbefinten und freies 
Gebrauch aller Kräfte. Bedingungen find: ein glüdliches Temperament, 
Geſundheit, Mäßigkeit, erfolgreiche Thätigleit, Freifeyn von Sorgen m 
innern Vorwürfen. Er ift die Grundlage eines glüdlichen Lebens. 

Froiffart (Team), franz. Dichter und Hiſtoriker, geb. 1737 M 
Valenciennes, widmete fich in feiner Jugend dem geiftlichen Gtan. 
Die gelehrte Bildung, welche er empfing, regte fein Talent zur Port 
mädtig an, und kaum dem Juͤnglingsalter entruͤckt, unternahm er, 
Ermunterung feines lieben Meiftere, des Mefjire Robert de Namur, rim 
Geſchichte der Kriege feiner Zeit abzufaffen. Um tiefes Borhaben au 
suführen, machte er mehre Reifen, um fi von dem Schanplape bi 
Kriegsbegebenheiten felbft näher zu unterrichten. Durch dieſe Wandern⸗ 
gen wurde ein doppelter Zweck erreicht, indem fie nicht nur feine 

“ begierde befriedigten, fondern ihn auch von einer Leidenfchaft heilt, 
die er zu einer, am Geburt und Rang weit über ihm fiehenden Dam 
efaßt hatte, mit welcher er durch Lectäre von Dichtern und Romar 
hriftftellern vertraut geworden war. Mit ihrer Bermählung on ein 
andern Gegenftand ihrer Neigung, fand ſich Froiffart fo ungluͤcklich, daß 
er fein Vaterland verließ, und ſich nach England uͤberſchiffle, wo er @ 
der Madame Philippe de Hainaut, König Eduards III. Gemaplin, iR 
befonderd wohlwollende hohe Beichägerin fand. Durch die fuͤrſtlich 
Mohlthäterin ward ihm Gelegenheit, ſich einige Zeit im der Nähe Mt 
Verehrten feines Herzens in Frankreich aufhalten zu können, aber 
erfchien er wieder an dem englifchen Hofe und ſchloß fich dem Gefolg 
des ſchwarzen Prinzen anf feinem Zuge nach Spanien gegen Heirri 
Trafamare an. Als der Herzog von Elaremce fich mit der Tochter Galeay 
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ww’s Discontis vermählte, war Froiſſart der Feſtordner derjenigen Feier 
MBüchleiten, welche der fogenannte grüne Graf, Amadeus Vi. v. Savoyen, 
Seinem Gebieter zu Ehren veranflaltete., Mit dem Tode feiner bieberis 
gen Gönnerin Philippe entfagte er feinen Verbindungen mit England 
used begab fih in die Dienite des Herzogs Wenzel von Brabanı, mit 
welchen er gemeinfchaftlidh dichtete. Die Erfcheinung feined Romane: 
sr Meliador«, eine Miſchung ihrer beiderfeitigen Poefien, fällt in dieſe 
Zeit. Nah Wenzels Tode begab er fih zum Grafen Gut de Blois. Als 

Diefer ihn anfeuerte, feine Chronik forızufegen, verfügte er fich zum Gra⸗ 
fen Gafton Phöbus de Foir, um and dem Munde der bort lebenden 
bearnifchen und gasconiſchen Ritter die Kriegsthaten zu vernehmen, welche 
fie wolfährt hatten. Die Belannsichaft, welche er auf dirfem Wege mit 
Dem Ritter Meffire Espaing du Lion machte, und den Berichten, melde 
er von ihm über feine Kriegszuͤge boͤrte, verbanfen wir den beften Theil 
feiner Ehronif. Am Ende feiner Tage erbliten wir ihn noch einmal im 
England am Hofe Richards II., eined Sohnes des ſchwarzen Prinzen. 
Als diefer Monarch den Thron verlor, ging er nach Flandern und 
farb zu Ehimai im Hennegau 1401. Seine Gefcichtderzäblungen, bie 
bis 1400 reihen, tragen in Colorit und Styl ganz das. Gepräge feines 
bewegten Lebens. Sie find koͤſtliche Documente des Charakters und der 
Sitten feiner Zeit. Bon deu Copien feiner Geſchichtswerke, die man in 
verſchiedenen Bibliotheken findet, ift die auf der breslauer Bibliothek die 
bee und vollſtaͤndigſte, die deßhalb auch fo hoch gehalten wird, daß 
man, ald 1806 die Franzofen diefe Stadt durch Bapitulation einnab» 
wen, in einem Artikel dieſes Vertrags ausbedung, daß dieß Manuſecript 
der Stadt verbleibe. Kroiffarı’d Poefien aber werden im Manuſcript im. 
der koͤnigl. Biblioshef in Paris aufbewahrt. Bon feiner Chronik von 
Frankreich, England, Schottland, Spanien und Bretagne von 1326 
1400 (durch einen Unbefannten bis 1498 fortgef.) erfchien fräh in Paris 
eine Audg. in A., in A Bpdn., die 1503, 1514, 1518 und 1530 new 
gedrudt worden if, Andre Ausgaben find fpäter zu Paris und London, 
eine Ueberſetzung von Th. Jonas if in England 1803, mit einem Suppl. 
1810 erfhienen. Auch bat man eine Leberfegung ind Flamändifche von 
®. 9. van der Loo. Die von Dacier begonnene neue Ausg, der Froiſ⸗ 
fart’ihen Schriften blieb durch die Revolution unvollendet. 

Froͤmmigkeit, religidfer Sinn, infofern er ſich durch Äußere Hands 
Iungen bewährt. Sie arıet in Froͤmmelei ans, infofern fle gefliffent 
lich ih zur Schau trägt. 
Fronde, die Partei, welche ſich während der Minderjäbrigfeit Lud⸗ 

wigd XIV. dem Cardinal Mazarin cf. d.) widerfegte. - Die Königin 

‚ Mutter hatte nach Ludwigs XIII. Tode (1643) diefen zum Minifter er 
nannt, und er erlaubte fich faſt noch willfärlichere Anmaßungen als 
Richelieu, legte ungeheure Steuern auf und ließ, ale die Parlamente fich 
fie einzuregiftriren weigerten, mehre Glieder derſelben verhaften. Die 
Fronde erhob ſich daher, mehre Prinzen von Geblät, befondere der Go» 
adintor von Res (ſ. d.) an der Spige, gegen den Minifter. Gie er» 
hielt ihren Namen von Bahaumont (ci. d.), der einft witzelnd fagte: 
das Parlament Fame ihm vor, wie die Kinder, die im Stadigraben von 
Paris fchleuderten (frondes); fe und Abermüthig gegen einander und 
gegen die Voräbergehenden, ergriffen fie eilig die Flucht, wenn fie einen 
Polizeibeamten von weiten fähen, Dieß Wigwort ee, trugen bie 
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Anhänger der Fronde Hutcordons in’ Zorn einer Schleuder und 
ten ſich Frondeurs (Schleuderer). Sie entſtanden um das Jahre 1 
und endigten etwa 1654. Ihre Maßregein waren zu leidenſchaftlich 
beftig; fo riefen fie felbft fpanifche Truppen ind Land, um den Bar 
zu befämpfen. Deßhalb erlangten fie auch Nichte, als daß die koͤni 
Macht nur durch fie befeftigt ward. S. die »Memoires de Mme 
Motterille» und St.» Aulaire’$ »Hist. de la Fronde» (Paris 1827, 
Bde.) Noch jetzt wird in Frankreich ein Tadler oder Kritiler der Regie 
rung Frondeur genannt. 

Frondsberg (Georg v., Yrundöberg, Freundeberg, Fronöperg), 
Herr zu Mindelheim, Faiferl. Hauptmann, geb. 1475, ſtarb zu Binbeh 
beim 1528. Sein Bater, Ulrich, war, wo nicht Urheber, doch rar 
Hauptmann des fchwäbifhen Bundes; fein Bruder Kaspar zeichnete Rh 
durch tapfere Thaten ald Kührer im Bundesfriege aus. Georg nahe | 
-an dem Zuge bed fchwäbifchen Bundes wider den Herzog Albert von 
Baiern Tbeil, bildete aber fein großes Talent für die Kriegetunk in 
den Kriegen des Kaiferd Marimilian L gegen die Schweiger au. Scher 
1504 galt er für einen der tapferften Ritter im kaiſerl. Heere. Geit 
1512 fland er an der Spige der faiferl. Truppen in Italien. Er dient 
mit gleihem Ruhme ald Feldherr Marimilian I. und Karls V.; dieſes 
balf er (1525) die Schlacht von Pavia gewinnen. Mehr ald ein Did 
führte er ihm Kriegsvoͤlker aus Deutfchland zu. 1526 hatte er 12.000 
Deutfhe auf eigne Koflen mittelſt Verpfändung feiner Guͤter augewer 
ben, durch welche er Karls von Bourbon Heer fo verflärkte, daB Bere 
vor Rom zieben und es mit Sturm nehmen konnten. In der Folge 
führte er gegen Ulrich von Würtemberg das Zußvolf des ſchwäbſchen 
Bundes an, und im Kriege wider Frankreich diente er in den Riederlam 
den unter Philibert von Oranien. Frondsberg hat das Kriegsweſen ver 
beffert. Eine Truppenganung zu Fuß, welche von ihren Lanzen Lany 
Inechte genannt und in Regimenter getheilt wurde, gab den Schweizern 
an friegerifcher Haltung und Tapferkeit nichts nad. „Frondsberg ware, 
wie eine alte Handfchrift fagt, „ein großer fchwerer Mann, mad au 
Gliedern alfo flarf, wenn er dem Mittelfinger der rechten Dand ab 
firedte, daß er damit den flärffien Mann, fo fich fleif ſtellte, vom Was 
Ropen konnte. Wenn ein Pferd daher gelaufen fam, konnte er es beim 
Zaum ergreifen und eilend fielen. Die großen Büchfen und Mauer 
brecher Eonnte er allein mit feinen flarfen Lenden von einem Orte an 
den andern führen, und wenn er vom Roſſe flieg und ging, fonnte man 
ihm wicht wohl folgen”. Als er bei Ferrara bie wegen rückſtaͤndiger 
Loͤhnung tobenden Zruppen nicht in Ruhe bringen fonnte, ward er, wie 
er glanbte, vom Schlage gerührt und von dort auf ein Schloß gebracht. 
„Da fiebft du mich wie ich bin’, fagte er zu feinem Freunde Schwalin⸗ 
ger, „daß find die Früchte ded Kriegs! Drei Dinge follten einen Feden 
vom Kriege abfchreden: bie Verterbung und Unterdruͤckung ber armen 
unfchuldigen Leute; das unordentliche und firäfliche Reben der Kriegöfente 
nnd die Undankbarkeit der Fuͤrſten, bei denen die Ungetreuen hoch kom⸗ 
men und reich werden, und die Wohlverdienten unbelohnt bleiben‘. Auf 
dem Neichdtage zu Worms (1521), wo Luther vor Karl V. fi vor 
antworten follte, machte der ruhige Blick des angefeindeten Mauwes 
einen ſolchen Eindrud auf den alten Frondaäberg, daß er Euthern freut, 
lich auf die Schultern klopfte: „Munchlein, Munchlein“, fagte er gm 
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bus, ‚Du gehſt jetzt einen Gang, dergleichen ich und mancher Oberſter 
auch in der allereruftlihften Schlachtordnung nicht gethan haben. Biſt 
>um ber auf rechter Meinung und deiner Sache gewiß, fo fahre in Gottes 
Be. camen fort und fey nur getrofi: Gott wird dich nicht verlaffen. Als 
5x ondeberg Rarb, fand fihs, daß er feine Güter an Kaufleute verpfänr 
at hatte, Schulden halber, und daß ihn die Kürften, die das von ihm 
Suugeworbene Militair brauchten, fchlecht belohnt hatten. 
Front, diejenige Seite einer Truppenaufſtellung, welche dazu be 
Mimumet if, dem Yeinde im Fall eines Angriffe zugekehrt zu werden. 
Dort hat das erſte Blied feine Stelle, das Commando: Front! bezieht 
Güch daher immer auf eine Achtels, DViertels oder halbe Wendung nach 
Dem erſten Gliede hin. Zumeilen wenn ein Truppentheil in der Flanke 
Dder dem Rüden angegriffen wird, wird jedoch auch von einzelnen Glie⸗ 
Dern oder Notten nach andern Seiten bin, ald nach dem erſten Bliede 
u, Front gemacht. — Front heißt in der Architektur diejenige Seite 
eines Gebäudes, wo der Haupteingang it oder au, die in ber Länge 
einer Siraße oder eined freien Plages fich befindet. — Frontals 
marſch, die Bewegung einer Truppe in Front, ». h. in uoller formir⸗ 
ser Linie und nicht in Kolonne und auch nicht in der Richtung nach ber 


Flanke; ihm entgegengefegt ift der Marſch in Kolonne umd der Klanfen 


marſch. — Frontveränderung, bie Bewegung einer Truppenabtheis 
Ing, wodurch deren Fronte nah einer andern Seite bin ald zuvor 
gelehrt iR. Einfache Fronte ind die Achtelr, Viertel» und halben Wen 
dungen, andere Rottenaufmärfche, Schultervornehmen und Schwenkungen. 
— Frontalſchlacht, ein Treffen, das durch gleichmäßige Angriffe 
auf die Frontlinie irgend eined Keindes ohne Umgehung oder Aufrollung 
Der Flügel entfchieden wird. Diefe Parallelangriffe werben nur bei 
Durchbrechung des Centrums (durch ein Aufrollen von innen) für das 
Schickſal eines Feldzuges enticheidend. In allen bedeutenden Feldzägen 
findet man von tüctigen Feldherren ihre Schlachten immer auf dem. 
Augriff oder Umgehung eines Fluͤgels berechnet. Der rechte firategiiche 
Duntt Hierzu iſt dann Sache des militairiichen Genies. Friedrich IL 
und Bonaparte waren hierin die größten Meifter. 

Frontignan, Stadt im franz. Depart. Herault, mit 1500 Einw., 
iſt vorzäglicdy berühmt durch dem in ihrer Nähe wachienden Muscateller⸗ 
wein, Frontignac genannt, der angenehm füß und lieblid if. Es gibt 
roihe und weiße Sorten: er wird oft beirüglicher Weife durch den Muss 
caseller von Bezierd erfegt, auch gibt ed nachgemachten Zrontignac. 

Srontinus (Sersus Tulius), ein Nömer von niedriger Geburt, ber 
ſich aber durch feine Verdienfte zu den hoͤchſten Staatswürden empor» 
ſchwang, uud unter Domitian (70 n.Chr.) Prätor und vier Jahre darauf 
Gonful ward. Als folcher war er bie zum 9. Jahre des Veſpaſtanus 
Seldberr in Britannien, und führte mit vielem Ruhm und Glüd die roͤ⸗ 
miſchen Waffen, insbefondere gegen die Siluren. Vom Nerva erhielt 
er die Aufſicht Über die Wafferleitungen, und farb endlich unter Trajan 
106 n. Chr. als Augur, in welcher Würde ihm der jüngere Plinius 
folgte.  &r war ein großer Nechtögelehrte und wurde von feinen Zeit 
genoſſen ſehr hochgeachtet. Unter andern rühmt ihn Martial in mehren 
Sinngedihten. Bekannt find feine vier Bücher „De strategematibus« 
(Lepden 1731, Leipzig 1772 und zulegt von Wiedemann 1792, wovon 
das vierte Buch von der Kriegszucht handelt (deutſch, Gotha 1792), 
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und. fein Werk De aquaeductibus urbis Romae» (Papua 1772 mb 
Altona 1792). 

Fronto (Marcus. Cornelius), Nebner und Lehrer der Beredtſamkeit 
an Rom, and Kreta gebärtig und in Cirta, einer römifchen Eolomie im 
Numidien, gebildet, lebte unter den Kaifern Marcus Aurelius und Em 
cius Berus, die er beide in ber Redekunſt, den Erfiern auch im der 
philoſophiſchen Moral, unterrichtete. Aus Dankbarkeit lieg ibm Marc 
Aurel eine Ehrenſaͤule errichten; auch ruͤhmt diefer Kaiſer in feinen Gelb 
betrachtungen mit ehrenvoller Anerkennung den von Fronto empfangenen 
Unterricht. Bon den Schriften dieſes Redners, den man mit Eicerz 
vergiich und deffen Schäler und Nachahmer mit dem Ramen Frontenis 
ner auszeichnete, befaßen wir biöber nur Fragmente aus grammatifden 
Schriften, bie ſich in Putſch's Sammlung befinden. Alles Uebrige 
jchien verloren, bis 1815 Angelo Majo, Bibliotbefar der Ambrokami 
fhen Bibliothet zu Mailand, mehre Werke von ibm auffand und zuerf 
befanntmachte, nämlich ein Buch lateinifcher Briefe an ben Kaifer Auto 
ninus Pius, 2 Bücher Briefe an den Kaifer L. Berus, Briefe an Freunde, 
2 Bücher Anweifung zur Beredtfamkeit, gerichtet an Marcus Antoninue, 
einige Brucdftäde von Neben, ein langes Trofifchreiben an Marc Aurd 
Aber die Niederlage deffelben im partbiihen Kriege, ein Paar fcherzbafte 
Schriften ıc Der er 1815 zu Mailand erfchienenen Ausgabe dieſer 
Schriften, dıe allerdings wenig befriedigt, ift, außer einem Rachbrad 
(Frankf. 1816), 1816 eine ritifhe Ausgabe von Niebuhr mit Aumerk. 
yon Buttmann und SHeindorf, gefolgt. Wir lernen bier Fronto als 
Brieffteller, meniger ald Redner kennen, aber den gehegten Erwartus 
gen entfpricht er nicht. Zwiſchen ihm und Ceero ift ein zu mächtiger 
Abftand, um ihn romanae eloquentiae non secundum, sed alterum decus 

unennen, wie Majo thut. Ebenſo wenig aber dürfte er die Herab⸗ 
* verdienen, welche ihm Niebubr widerfahren läßt. Die richtige 
Anſicht iſt wohl, daß Fronto und Symmachus fo gut als Cicero uud Pli⸗ 
nius die größten Redner ihrer Zeit waren; natuͤrlich aber ſteht jeder 
Spätere dem Fruͤhern fo weit nach, ale der Geſchmack und die Bildung bed 
Zeitalterd, in welchem er lebt. ©. Fried. Roth's „Bemerfungen Abe 
die Schriften Fronto's und über das Zeitalter der Antonine«. CRärw 
berg 1817). 

Fronton, ſ. Giebel. 

Froſchmausler, ſ. Rollenhagen. 

Froſt, ein Zuſtand der Atmofphäre, in welchem Waſſer zu Eis ge 
friert. Dieſes Gefrieren erfordert bei verfchiedenen Fluͤſſigkeiten verſchie 
dene Kältegrade. Beim Waſſer wird diefer Grad durch den Eis⸗ oder 
Froftpunft des Reaumur'ichen Tbermometerd bezeichnet. Da jede Fläf 
ſigkeit nur dur Wärmegehalt flüffig bleiden fann, fo beruht das Ge 
frieren auf der &ntziehung eines Theiles gebundener Wärme, wenz 
nämlich die Kälte der Atmofpbäre im Stande ift, die Verwandefchaft 
der. Wärme zu dem Körper aufzubeben. Bei den permanenten Luftartem 
geſchieht das nie, Dünfte aber kehren durch Froſt zu ibrer erfien Form 
zuräd. Künftlich koͤnnen Fläfiiafeiten dadurd zum Gefrieren gebracht 
werden, daß man fie in bie Nähe ſtarrer Körper flellt, in dem Augen⸗ 
blide, als dieſe im eine fläffige Form übergeben, d. i. ſich auflöfen, 
Solche Auflöfungen werben gewöhnlich von Salzen gemacht und deißen 
Froſtmiſchungen. Organiſche Körper leiden, nad ihrer Drgamtlasien, 
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ameßr oder weniger darch Froſt. Viele Pflanzen, wentgfiens Ihre weichern 
Treile, werden ganz zerflört. Thiere ertragen eine mäßige Kälte noch 
eher. Doc auch ihnen find ſtarke Froͤſte tödtlih, da fie ihnen alle im 
were Wärme rauben, d. i. fie zum Erfrieren bringen, oder doch einzelne 
ihrer Glieder befchädigen. (Bgl. Erfrieren, Gefrieren, Kälte) 

Sroftableiter, Seile von Hanf oder Stroh, bie Aber Blumenbeete 
esogen oder an Bäumen befeftige und mit dem andern Ende in ein Ge 
ir mit Brunnenwaſſer geleitet werden, um bierdurdy den Kroft vom dem 
auf diefe Art geſchuͤtzten Pflanzen abzuleiten. — Zroft-Bohrer, eim 
f&arfer eiferner Bohrer, mit welchem bei hartem Froſte Löcher. in bie 
Erde gebohrt werden, um Kadeln u. dergl. bineinfteden zu können. — 
Froſt⸗Rauch, die bei flarfem Froſte aus dem Waller an Gtellen, wo 
es wom Eiſe frei iR, eınporfleigenden Dünfle, welche man auch Eisnebel 
zennt, weil fie an der Luft zu Beinen Eisſpitzen gefrierem. 
Frucht, 1) in der Boccnik, der Theil eines Gewaͤchſes, welcher fich 
aus dem fchon in der Bläthe fichtbaren Fruchtkeim bilder, oder der vers, 
sößerie und ausgewachfene Fruchtkeim. Den wefentliben Theil jeder 
* macht der Same aus, wodurch das Gewaͤchs ſich fortpflanzt. 
Man unterſcheidet vollkommene Fruͤchte, die wirklichem Samen zur Huͤlle 
dienen, und unvollkommene, die bloß Keimkoͤrner enthalten; beide ſind 
entweder einfach, nur aus einer Frucht beſtehend, oder zuſammengeſetzt. 
Zu den Früchten zählt man: die Hautfrucht bei der Wieſeuraute, die 
Fluͤgelfrucht bei der Efche, die VBalgfrucht bei der Seidenpflange, die 
Kapfel bei der Wolfsmilch, die Ruß bei der Eiche, die Steinfrucht wie . 
die Kirfche, die Beere wie die Johannisbeere, der Apfel oder die Kerm 
fracht, die Kürbisfrucht, wohin auch Melonen und Gurken gehören, bie 
Shore an dem Lad, die Hälfe der Erbfen und der Zapfen an Tannen, 
2) Bei Thieren und Menfchen, Reibeöfrucht, fo v. w. Embryo (ſ. d.). 
Fruchtbarkeit. Die Zeugungsfraft, diefed wunderbare Vermögen 
Der organifirten Körper, entwickelt ſich auf verſchiedene Weife bei Pflanzen 
und Thieren. In allen Familien der gejchlechtslofen Vegetabilien, wie 
bei den Trüffen, den Mooſen ıc., ebenfo wie bei den Thieren ber 
unteriten Ordnung, wie 3. DB. bei Strahlenthieren, Polypen und Mes 
dufen ıc., entſteht Reproduction, indem dad gegebene Individuum ſich 
theilt, und der abgetrennte Theil wieder zum ähnlichen Individuum wird, 
oder durch Keime, die aus dem Individuum hervorſchießen. Mit getrennten 
Gefchlechtözeihen verfehene Pflanzen und Tbiere hingegen bedürfen 
eines zufammengefegten Begattungsacted, um fich fortzupflanzen. Unter 
diefen Gattungen gibt es indeß in Hinficht auf die Fruchıbarfeit noch 
große Unterfchiede zwiſchen DBegetabilien und Thieren. Bei jenen fcheint 
das weibliche Geſchlecht am meiften fähig ſich fortzupflanzen, felbft ohne 
Mitwirkung des männlichen; im Thierreiche dagegen find die männlichen 
Individuen im Allgemeinen flärfer und geeigneter zu befruchten als die 
weiblichen, und bei vielen Gattungen, wie bei den Ochfen, den Hühnern, 
iſt ein Männliches für viele Weibliche hinreichend. Umgekehrt iſts bei 
Bienen, deren Königin ein ganzes Serail von Kiebhabern hat. Was 
bie Fruchtbarkeit der Thiere und Pflanzen betrifft, fo fcheint fie in den 
beiden Reichen gleich groß zu feyn. Freilich kann ein Stamm türfifch. 
eigens 2000 Körner bervorbringen, eine Sonnenblume 4000, ein 
Mohnkopf 32.000 Samenkörner, ein Tabadftengel 40.000, eine Platane, 
eine Buche 100.000 jaͤhrl., ein Reltenbaum 720.000, und diefe Rdultate Ind 
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nnermeßlich, jo wenn die Fruchtbarkeit nun wieder in allen Samenförnem 
leich groß wäre und in Wirkſamkeit gefegt würde, fo wuͤrden afle We?ten 
ald nicht mehr binreihen, um alle diefe Pflanzen zu ernähren: aber 
alles Dieſes ift noch wenig zu den Verhaͤltniſſen und Refultaten Der 
Fruchtbarkeit im Tierreich, Wir erwähnen nicht der unzähligen Bew 
.  vielfältigung der Inſekten und der 5—6000 Eier, die jede Bienenkoͤ⸗ 
nigin jährlich producirt, wir fprechen nicht von den tartariihen Fliegen, 
die in fo dichten Haufen erfcheinen, daß fie die Sonne verdunkeln, denn 
vor Allem muß bier das Reich der Wafferthiere genannt werden. Der 
kleinſte Häring bat 10.000 Eier. Bloch fand 100.000 in einem hal 
pfündigen Karpfen; ein anderer von 14 Zoll Länge hatte 262.000 Eier, 
und ein anderer, der 16 Zoll lang war, 342.144. Ein Barſch hatte 
280 000, ein anderer 380.644 Eier. Noch mehr! ein weiblicher Stoͤr 
Hatte 119 Pfund Eier bei ſich, und da 7 von Diefen Eiern einen Grau we 
gen, fo hatte file der Zahl nach 7.652200 Eier! Leuwendoek har, auf diefe 
Weiſe derechnet, bis zu 9.344.000 in einem einzigen Kabeljau gefunden. 
Wenn man nun bedenkt, daß diefer Fifch eine Reihe von Jahren him 
dur immer wieder ebenio viel producirt, daß der Dcean wobl Millis⸗ 
nen folder Kabeljaus birgt, daß alle ihre Eier wieder Fiſche werben 
und diefe wieder Milliarden von Eiern und Kifchen produciren fönnen, 
fo bleibe man fchwindelnd vor der Fruchtbarkeit der Natur ſtehen. — Es 
iR die Ordnung der Natur, daß durchaus bei weitem nicht fo viele Ims 
dividnen zum Daſeyn gelangen und auch als befruchtete Keime ſich ande 
bilden, als nad) der Fruchtbarkeit der Geſchlechter möglich wäre. Im 
Menfchengefchlecht koͤnnen 3. B. auf eine fruchtbare Ehe gar wohl 16 
Kinder (unter feltner Begünftigung wohl bis zur doppelten Zahl) ge 
rechnet werden, eine Zabl, die aber gleichwohl nicht leicht ein Ehepaar 
bei feinem Tode zuräcdiaffen wird. Indeſſen gebt daraus die Möglichkeit 
beroor, daß ein Ehepaar in der zweiten Generation 1056 Enkel, in ber 
dritten 16.896 Urewfel, und in der fechsten Beneration oder nad 200 
Jahren 69.206.016 Nachkommen hinterlaffen koͤnnte. Die Fruchtbarkeit 
einer Frau hängt von mehren Bedingungen ab, deren Mangel nicht im 
mer krankhafter Art, fondern auch in der Gonftitution begrändee iſt 
Klimatifche Berhäftniffe haben großen Einfluß darauf. In beißen Ge 
genden find Negernationen vor andern fruchtbar. Die anhebende Periode 
der Fruchtbarkeit iſt gemöhnlich durch dad Erfcheinen der Menftruation, 
fowie wie deren Ende durch dad Aufbören diefer angedeutet. 
Fruchtbringende Gefellihaft oder Palmenorden, die Al 
tefte und merfwürdigfte literarifche Gefellfchaft Deutichlande, entſtand 
1617 auf dem fürftfiche Schloffe zu Weimar, als eben der Krieg, der 
fo vieles Ungläd über Deutfchland bringen follte, in Böhmen ausge⸗ 
brochen war. Fuͤnf deutſche Fuͤrſten, die drei damals zuſammen regie⸗ 
rende Herzoge von Weimar, Johann Ernſt der Juͤngere, Friedrich und 
Wilbelm, wit ihnen die beiden Fuͤrſten von Anhalt, Ludwig und Johann 
Caſimir, und vier Herren von altem Adel, Dietrich von dem Werder, der 
merfwürdige Ueberfeger des Arioft und Taſſo, Friedrih von Koepoth, 
Kaspar von Teutleben und Chriſtoph von Krofigf, verbanden fich zur 
Stiftung ded Bunded. Nah dem Mufter der italieniichen Akademien 
ſollte diefe deutfche Verbrüderung ſich zum Zwecke machen, ihre Mut 
terfprache zu cultiviren, die Reinheit diefer Sprache zu bewahren, dad 
Aufblühen der deutfchen Literatur zu befärderen und fid vor allen Dingen 
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Stdenticher Denkart und Tugend zu befleißigen. Aus ben Statuten der 
Befellichaft ſpricht an vielen Stellen ein fo männlicher, edler, wahrhaft 
atriotifcher Geiſt, daß man fchon bewegen dieſes Inftitut in Achtung 
ehmen muß. Aber in der Art, wierman den fchönen Pian auszuführen 
msternahm, zeigte fich auch gleich die national gewordene Untugend Ver 
Tachahmung des Ausländiichen, alfo gerade der Fehler, von dem man 
te Nation heilen wollte; und indem man der Geſellſchaft nach italien, 
Art ‚eine geiftreiche Form zu geben beflifien war, übertrieb man noch 
>ie nachgeahmte Spielereien der italien. Afademien bis zur Argften Ge 
chmadlofigkeit. Um bad Titelgepränge zu vermeiden, was in Deutſch⸗ 
‚and befonderd Noth that, gaben ſich die Mitglieder der Geſellſchaft 
bofbare Namen, die beziehungsreich feyn ſollten, und gewöhnlich noch 
läcdherlicher audftelen als die burledfen, mit denen man in den italien: 
Akademien fich muthwillig einander begräßte. Nicht zufrieden mit diefem 
Geziere, mußte jedes Mitglied der fruchtbringenden Gejellichaft ſich auch 
rise emblematifche Blume, oder eine Frucht, oder einen Baum, oder ein 
Rrant wählen, das an feinen Wahlipruch gefnäpft wurde. Das Sinns 
ild des ganzen Ordens war ber Palmbaum. Anfangs fchien auch die 
talien. Alademie von der Kleie (della Crusca) das Vorbild zu feyn; 
yerin Kaspar Teutleben, der Erfinder ber Verbräderung, nannte fich den 
Meblreihen und fein Emblem war reines Weizenmehl, das durch den 
Bentel fällt. Färft Ludwig von Anhalt hieß der Naͤhrende und deutete 
dieſen Ramen an durch ein wohl audgebadened Weizenbrot. Aber Hans 
Georg, Fürft zu Anhalt, verglich fi auch ſchon mit einer MaibIume 
und wurde in ber Gefellichaft der Wohlriechende genannt. Nachher 
warden die Ordendnamen noch mannigfaltiger. Einer hieß der Gemäftete 
umd fein Sinnbild war ein Scheffel vol Bohnen; ein Anderer war der 
Bielgelörnte, mit einem aufgeborftenen Granatapfel; ein Dritter ber 
Wohlbedeckte, mit einem Kaftanienbaum; ein Bierter der Abtreibende, 
mit Wiefenfümmel; ein Fünfter der Gekochte, mit Salbei; ein Gechöter 
par der Ausgefätterte, mit Hafer. Zierficher nannten. fich Andere der 

rene, der Köftliche, der Holdfelige, der Herrlichſte. Auch fommt ein 
Befährlicher vor, der das Kraut Schlangenmord zum Sinnbilde gewählt 
hatte; und ein gewilfer Graf von Hanau verfchmähte nicht, im ber 
Geſellſchaft fi felbit den Falelnden, mit Rapunzel, zu nennen. Die 
Geſchichte der Gefellichaft zeigt, mit welcher Wichtigkeit und Förmlichkeit 
biefe geichmadlofe Spielerei behandelt wurde. Was konnte eine foldhe 
Verbrüderung, mit allem ihren redlichen Bemühen um die Reinheit der 
Mutrterfprache und der Sitten, zur Bildung des Geſchmacks beitragen ? 
Sie knuͤpfte ein ſchoͤnes Band zwiſchen den Fuͤrſten, dem beutfchen Adel, 
den Dichtern und Gelehrter vom bürgerlichen Stande, die fich durch 
Aufnahme in diefe Sefellichaft um fo mehr geehrt fühlen mußten, weil die 
größte Anzahl der Mitglieder immer aus Fürften und Adeligen beftand. 
Aber die Zeit war voräber, da deutfche Fürften und Herren Lieder fangen 
wie Heinrich der Kaiſer, Heinrich von Veldeck und Ulrich von Fichtenftein. 
Die meiſten der Färften und ritterbürtigen Männer, die zur fructbrins 
genden Gefellichaft gehörten, waren ebenfo unpoetiich geftimmt, wie der 
größte Theil ihrer Zeitgenoffen in Deutfchland. Die Dichter, die fie in 
ihre Mitte aufnahmen, 3. B. Opis, waren fchon vorber durch ſich ſelbſt 
gervorden, was fie werden konnten. Hätte die Gefellichaft durd Ab» 
bandiungen und andere gemeinfchaftlich herausgegebene Schriften auf bad 
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Dentfche Publicum zu wirken verfucht, fo wuͤrde wenigftene am ix 
Erhaltung und Wiederherftelung der Reinheit der Mutterfprache ſich von 
Dienter gemacht haben. Wie wenig fie aber auch diefen patriotiſchen 
Zwed erreichte, auf den fich doch ihre Bemühungen vorzüglich bezogen, 
beweifet die Fortdauer der damals entſtandenen Sprachmengerei i 
Deutfchland durch das ganze 17. Jahrh. Fünfzig Jahre hatte die fruch⸗ 
bringende Gefellfchaft befanden, als fie noch, um zu zeigen, wie noͤthi⸗ 
die Sorge für Reinigung der damals üblichen Schrifts und Umgange 
fprache der Deutfchen fey, fchreiende Beifpiele anführen mußte, die a 
den Tag legten, wie wenig bis tahin alle Bemühungen gefruchtet hattnı 
Die Geſellſchaft ift eingegangen, ohne eine merllihe Spur ihres Dakd 
hinterlaffen zu haben. Zu ıhren Berdienften muß noch gerechnet were, 
baß fie bei Gelegenheit auch die in Vergefienheit geratbenen älter 
Denkmaͤler der deutfchen Poefle wieder hervorziehen wollte. Aber and 
dieſe Bemuͤhungen geriethen bald in das Stoden. Nur das alte Lid 
- vom König Anıbyr hat fie und aufbewahrt. 

Früchtekauf, der Kauf über fünftige Früchte, unter der Vorau 
fegung, daß nur Etwas davon wachſen würde; war, nach roͤm. Redkz, 
ale eine emtio über eine res sperata nicht verboten; ja wenn der Kuf 
Die Natur einer emtio spei batte, fo galt der Kauf, auch wenn gut 
Nichts hervorgebracht war. Nach altem deutſchen Herkommen, dad iM 
Reichsgeſetzen wieder beftätigt worden ift, ift das Verkaufen der Fruͤche 
auf dem Halm oder der Baumfrüchte u. dgl., ja ſelbſt das Leihen cf 
kuͤnftige Früchte oder auf Vieh, zu Gunften der hierdurch oft zu Grant 
gehenden .Landleute, ausdrudlich verboten und zwar bei Verluſt des Rast 
geldes oder Darlehns und mit Zufügung einer willkuͤrlichen Geldkrek 
Nur dann ift ein ſolches Verkaufen erlaubt, wenn es ausgemacht ih, 
der Käufer folle Dasjenige zahlen, was die Früchte zur Zeit des Eontrach 
nach gemeinem Marftpreife, oder was fie 14 Tage lang nach Mt 
Ernte koften, oder 8 Tage nadı Martini und andere dgl. Termine. Dev 
noch findet der Fruͤchtekauf, befonders in den Nheingegenden der Sm 
kauf des Weines vor der Leſe, häufig Statt. | 

Fruchtmal erei, eine untergeordnete Gattung (genre) der Mall, 
welche Früchte mit Wahrheit, Treue und Fleiß nachabmt und fo grudt 
ſtuͤcke liefert. Befonders haben ſich in diefem Kunftfach die Ride 
länder ausgezeichnet, unter welchen Gillemans, Verbruggen, de heit, 
Mignon, v. Huyſum, Rahel Ruyfch, van Royen und Fontenay bie vr⸗ 
zuͤglichſten find. Sie Fofter, felbft in ihrer Vollendung, weniger Shme 
rigfeit als die ihr nahe verwandte Blumenmalerei, weil Krächte, dA 
sicht fo gefchwind ibre Form verändern, Zeit genug laffen, fie gut # 
zubilden und der Muͤbe überheben, die betaillirten Theile der Blumd 
und durchfichtigen Blätter zu malen. 

Sruhtwehfelwirtbfchaft, f. Feldwirthſchaft. 

Fruchtwein, f. Cider. 

Fructidor, Kruchtmonat, während ber Revolution der 12. nenfrink 
Monat vom 18. Aug. bi 16. Sept. Am 18. Fructidor (den 4. Sl 
1797) Rlürzte die Majorität des franz. Directoriumd (ſ. Bartas) de 
Gegenpartet: Earnot und Barthelemy. 65 Deputirte, worunter Vice! 
wurden, als einer royaliſtiſchen Verſchwoͤrung ſchuldig, nebſt Barthel) 
deportirt. Carnot entkam. Darauf ernenerten die Raͤthe den Eid 
Haſſes ber Monarchie. 
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Frugoni (Earlo Innoeenzo), beräbmter Dichter Italiens, : geb. 
3692, widmete fi, in Folge des väterlichen Willens, dem geiſtlichen 
Stande, trxt 1707 in die Eongregation der ſomoskiſchen Brüder, ber 
gaun zu Genua fein Noviciat umd legt 1708 fein Gelübde der Ordens 
zw Novi ab. 1716 beflieg er zu Brescia den Lehrſtuhl der Rhetorik, - 
wo ihm der Ruf eines eleganten Schriftfiellers in lateiniicher und ita⸗ 
Lienifcher Sprade ſchon vorangeeilt war. Seinem Raneen errichtete 
er hier ein Denkmal durch Stiftung der arcadiihen Colonie, in welcher 
er den Namen Eomante Eginetico führte. 1717 befand er fi in Nom. 
In dem Umgange mit einem Rolli und Metaftafio und umgeben von 
ven herrlichiten Kunftdentmälern, entfaltete ſich bier fen Dichtertalent in 
bewundernewürdigem Grade. 1719 begab er ſich ald Lehrer der jungen 
Befehichaft feines Ordens wieder nach Genua. Die Kränflichkeit feines 
Körpers nöthigte ihn aber, Piacenza und dann Parma zu feiner Er⸗ 
bolung zu wählen. Nach einer Blatternfrankheit, die ihn zu Modena 
befiel, vollendete er die italienifche Ueberfegung des „Rhadamiſt““ vom 
@rebilon. In Parma wurde er durch den Cardmal Bentivoglio bei 
Dem Hofe eingeführt, wo damals der Herzog Francesco Farnefe berrfchte, 
deſſen Bermählungsfeier feine Muſe mit einer großen Anzabl Belegen, 
beitögedichten verberrlichte. Als er auf böhern Antrieb die Denkwuͤrdig⸗ 
keiten des Hauſes Farnefe (1729) gefchrieben hatte, ward ihm der Titel 
eines koͤniglichen Geicyichtichreiberd. Rah dem Tode bed Herzogs Ans 
sonio Farneſe verließ er den Hof und begab ſich nach Genua. Da ih 
fein Kioftergelübde gereuete, gelang es ihm, durch Benedikt XIV. von 
demielben entbunden zu werden. Mit neuer ‘Liebe kehrte er jegt in dem 
Schoß der Dichtkunſt zuräd. Eine Gelegenbeit, feine poetifche Kraft 
zu entfalten, gab ihm die Eroberung von Dran durch den ſpauiſchen 
Feldherrn, Grafen von Montemar, die er im einer großen Canzone 
feierte, welche mit großem Beifalle aufgenommen ward. Bon Philipp V. 
und der Königin von Spanien, denen er mehre Gedichte uͤberrei⸗ 
chen ließ, empfing er Zeichen des Wohlwollend. Auch Trönte eine 
ehrenvolle Befoldung und feine Wieberericheinung bei Hofe feine. dichte⸗ 
riſchen — Bei dem Kriege zwiſchen Spanien und Deſtreich in 
Stalien entfirömte manches treffliche Gedicht feiner aufgeregten Phan⸗ 
taſie, er ward aber durch ihn nicht felten in eine mißliche Lage verfeßt. 
Geine Neigung entſchied fich ſpaͤter für die burleske und fatyriiche Poeſie. 
Unter den Erzeugniffen in diefer Gattung verdient der originelle Ges 
fang des zehnten Gedicht „Bertoldo, Bertoldino la casenno» ruhmliche 
Erwähnung. Nach dem aachner Frieden erfcien er von Neuem am 
Hofe, wo er Ueberfegungen franz. Opern auf die Bühne brachte. Man⸗ 
cherlei Gluͤckswechſel ausgeſetzt, lebte er bis 1768. Während feines 
Lebens ward ihm der Ruhm der Mit» und mad feinem Tode die Bes 
wunderung der Nachwelt. Seine Werke erfchienen 1779 zu Parma in 
9, und zu Lucca in 15 Bdn.; und eine Auswahl feiner Werte 1782 
zu Brescia in A Bdn. Treffiihe Naturgaben, Ideem und Bilderreich⸗ 
thum charafterifiren feine Gedichte. 

Fräbling, die angenehme Jahrszeit, die den lebergang vom 
Winter zum Sommer bildet. Er fängt von bem Tage an, an welchem 
die Sonne beim Aufiteigen in den Aequator tritt, und endigt mit dem 
Tage, an welchem fie zu Mittag ihren hoͤchſten Stand im Sahre er» 
lange. Bei und beſtimmt der Eintritt der Sonne ig den Widder Dear 
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von Wirtbichaft für die geringeren Glaffen führten, deren Haus aber «ul 
gleich als Berfammlungsort verliebter Stelldichein beruͤchtigt war zı® 
n ſehr zweideutigem Rufe ftand, Außerte fi zufällig, daß fie des Fat 
bed Mörder wohl kenne und auch wilfe, wo der Mord geicheben ſey, de 
berfelbe in ihrem eigenen Haufe ſtatt gefunden babe; fie felbft, die ua 
fchlafend geglaubt, Habe Alles durch eine Spalte der Thäre mit angei« 
ben, und es feyen fehr viele Perfonen dabei gegenwärtig geweien. Dick 
Spur hatte. fofort die Feſtnrehmung des Bancald zur Folge — and 
wurden ald verbächtig ein gemiffer Collard, Anne Benoit, deffen Geliebte, 
nebft drei Andern, Namend Bar, Miffonier und Bondquier eingezogen. 
Gleiches Schickſal hatten kurz darauf Baſtide⸗Grammont und Jauſton 
ſelbſt, welches um fo mehr Aufſehen erregte, da die Familien derſelben, 
wie.bereitd bemerkt worden, zu dem eimflußreichften bed Departements ge 
hörten. Unter vielen Schwierigkeiten, wegen der damals gährenden Re 
ligions⸗Streitigkeiten, wurde nun bie Öffentliche Procedbur begonnen, u 
ſchwerlich wuͤrde wohl das Reſultat derjelben günftig für die verfolgende 
Partei gewefen feyn, wenn nicht folgender Umftand, der zu wichtigen 
Entdeckungen führte, eingetreten wäre: Die Tochter ded Gerichts⸗ Praͤß 
benten Enjarlon, fräher an einen Dfficier verbeirathet, jegt vom ihm 
efchieden, mit Namen Glariffe Manfon, hatte einem ihrer Berehrer (der 
edoch unbegänfiigt war), dem Adjutanten Glemandot, im Laufe eimeb 
eifrigen Geſpraͤchs die Dermuthung beigebracht, ale feyen ihr, da fie die 
genauern Umſtaͤnde fo beftimmt berührte, die Urheber beffelben nicht freub. 
Die Öffentliche Behörde, hiervon unterrichtet, zog fie darüber zur Re 
chenſchaft, und in Gegenwart des in Rhodez refidirenten Präfecten des 
Departements ſowohl als ihres Vaters machte fie folgende wichtige Er 
klaäͤrung: „Sie fey am Abend des 19. März in männlicher Kleibung 
(verfchwieg jedoch aus weldyer Urſache, — und man drang, um ihr Zarte 
gefühl nicht zu beleidigen, auch nicht in fie) in die Straße Hebdomadiers 
(wo dad Bancal’iche Haus war) geweſen; eim plößlicher Lärm, dem fie 
für einen Streit gehalten, habe fie genöthigt, Schutz in dem erſten deſten 
sffenftehenden Haufe zu fuchen, und der Zufall habe gewollt, daß dieſes 
dad Bancal'ſche gemejen ſey. Bon einer alten Frau fey fie bei ihrem 
Eintritt in ein neben ber Hausflur befindliched Cabinet geſtoßen worden, 
wo fie, obgleich im Dunkeln, durch die Thüre Zeugin des verübten 
Mordes geweien fey. Der Gchreden und das fuͤrchterliche Schampiel 
babe ihr eine Ohnmacht zugezogen; hinſtuͤrzend babe fie ein Geraͤuſch 
emacht und dadurch den Mördern bie Gegenwart eines unbernfenen 
ngen Fund geiban. Einer derfelben — fie nannte ihn nicht — babe 
fie herausgeſchleift und, obgleich fie fi ald Frauenzimmer zu erkennen 
egeben, hätte fie gleichfalls ermordet werden follen, woran jebod ein 
—** ihn mit der Bemerkung gebindert babe: „Wir wiſſen nicht mi 
der einen Leiche zu bleiben; was follten wir demm wohl mit ber zweiten 
anfangen ?’’ Hierauf habe man fie gendthigt, über dem Leichnam des 
Ermordeten einen gräßlichen Eid abzulegen, Nichte zu vwerrathen, uud 
einer der Mörder Fhhrte fie ſicher aud dem Haufe, ihr jedoch nochmald 
den Tod androhend, wenn fie im geringiten ihren Eid verlegte. Obgleich 
bem Gerichtöhofe in Rhodez hierdurch manches Licht Über diefed ungtäds 
liche Ereigniß gegeben wurde, ergab ſich, trog des mißlichen Umſtaudes, 
daß der Angeflagte Bancal fi im Gefängniffe mit Hülfe eines Gifte, 
welches ex dusch den Gruͤuſpan einiger längere Zeit in Urin gelegenen 





DE A En nn En en — 


x 


Sualdes (Ermordung des) 543 


BMnpfermüngen erlangte, vergiftet hatte, folgende Darftellung. Wualde® 
Batte, wie oben bemerkt, am 19. März Abends eine Zuſammenkunft mie 
feinen beiden Schuldnern Jauſion und Baſtide verabredet und verließ, 
wwahrfceinlih um fich dahin zu begeben, kurz vor 8 Uhr fein Haus. 
Bein Weg führte ihn durch die Straße Hebbomabdiers, hier wurde er 
Burd) mehre Menfchen ploͤtzlich Äberfallen, ihm der Mund mit einem 
BSchnupftuce verftopft und jo in das in befagter Straße gelegene Ban⸗ 
eal’iche Haus gefchleift. Hier im Borhaufe, deffen Fenfter auf die Straße 
gehend, nur mit loder anliegenden Läden verfeben waren, wurde {mt 
Beiſeyn der aus 9 bie 10 Perfonen beftehenden Mörberichar Fualdes an» 
fänglidh gezwungen, Wechſel zu einem bedeutenden Betrage zu inboffirem 3 
und als dieſes gefchehen umd er entkleidet war, trog aller Gegenwehr 
auf einen großen Tiſch ausgeſtreckt und ihm fo mit einem Fleiſchermeſſer 
vie Keble durchſchnitten; das Blut ward in einem Kübel aufgefangen 
und einem Schweine zum Ausfchlürfen vorgeſetzt; was es nicht aufzehrte 
wurde weggefchütte. Das Geld cbeiläuftg 17 Franken), welches man 
bei ihn fand, wurde der Frau Bancal mit den Worten eingehändigt: 
„Wir tödten diefen Menichen nicht ded Geldes wegen’. Sein Buͤrean⸗ 
fehläffel, von dem oben die Rede war, wurde dem Baſtide Üübergebenz 
ein Ring, den der Gemortete trug und welchen man der Bancal gegeben 
hatte, wurde am andern Morgen, wahrſcheinlich um nicht dadurch ver« 
rathen zu werben, für 6 Franken wieder eingelöfet. Hierauf widelte 
man den Leihnam in Tücher ein, wand ihn mit fingerdiden GStriden 
wie einen Ballen Leder zufammen und warf ihn um 10 Uhr Nadıte im 
den Fluß Aveyron. Die ganze Notte, größtentheild mit Flinten bewaff⸗ 
net, begleitete den Zug, welchen Bafiide dahin führte. Unter wieder, 
holter Androfung des Todes, wenn fie das Geringſte verrietben, wurden 
fie entlafen. Am 18. Aug. 1817 wurde nun in Gegenwart einer and 
der Nähe und Ferne berbeigeftrömten Menfchenmaffe der Affifenhof er⸗ 
Öffnet und das Intereffe wurde aufs Hoͤchſte geſpannt, als einige Tage 
fpäter Madame Manſon ald Zeugin auftreten mußte. Gefchredt durch 
ihr von vielen Seiten zugelommene Drobungen, eingeben? bes fürdytere - 
lichen &ides, den man fie zu leiften gezwungen hatte, und hauptfſaͤchlich 
die Scham vor der verfammelten Menge, die näheren Motive ihrer nächte 
len Wanderung und Verkleidung anzugeben, all Diefed wirkte, nebſt 
dem Aublick der Mörder, fo heftig auf ben zarten Nervenbau biefer 
Dame, daß fie beim Eintritt in den Saal in Ohnmacht fiel und nicht 
nur allein alle frähern, dem Präfecten ſowohl ale ihrem Vater gemach⸗ 
ten Beftäudniffe widerrief, fondern auch dad Bancal’fche Haus gar nicht 
zu kennen und nie darin gemeien zu feyn vorgab. Natürlich wurden 
ihr nun alle früher von ihr gegebene Data, ihre in Gefellfchaften anges 
führten Mittheilungen vorgehalten; fie behauptete indeß, al Diefes von 
Hörenfagen gewußt zu haben und ein anderes Frauenzimmer muͤſſe es 
gemeien feyn, was gegenwärtig geweſen wäre. Sie gab, da man heftig 
in fie drang, den Ramen diefed Frauenzimmers zu entdecden, zu verfiee 
. ben, ed könne wohl Dem. Roſe Pierret geweſen feyn; eim junges, ſchoͤ⸗ 
nes, zu einer guten Familie gehörendes Frauenzimmer. Stets hart 
gedrängt, die Wahrheit zu befennen, rief endlich Mad. Manfon in. der 
legten Sitzung des Affifenbofes (5. Sept.) von Schmerz ergriffen aus: 
„Rie darf die Wahrheit aus meinem Wunde fommen, indeflen noch lange 
And nicht alle Mitfchuldigen in Feſſeln“ Die Geichworenen ſprachen 
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sun am 12. Sept. ihr fchuldig aus; in Folge diefed wurden Ballibes 


Grammont, Saufion, die Witwe Bancal, Bar und Collard zum Tote, 


Miffonier und Anne Benoit zur Saleere auf Kebenszeit und Bous quier 
zu einjahrigem Gefängniß veruriheilt; zugleich erging auf deu Autrag 
des koͤniglicen Procuratord ein DVerpaftsbefehl gegen Mar. Maniem, 
welche des falſchen Zeugniffed angeklagt wurde. Wie leicht zu ermeſſen 
ſteht, kamen ſaͤmmtliche Verurtheilte um Gaflation ein und wußten es 
durch Umtriebe aller Art ſowohl, ald auch, da wirklich mehre Formali⸗ 
täten in der Procedur verlegt waren, dahin zu bringen, daß Diefelbe 


für nichtig erfiärt und bie Sache vor den Aſſiſenhof in Alby verwiw | 


fen wurte. In diefer Zwifchenzeit fchrieb, um fidy gu rechtfertigen, Dich 
Manfon in ihrem Gefängniffe Memoiren, welche, da das mpfleridfe 
Benehmen diefer Frau allgemeines Aufſehen erregte, raſch nach eu 
ander ſechs oder fieben Mal aufgelegt wurren. Nicht bloß allein, daß 
fie darin nochmals alles früher Geſagte widerrief, fie leugnete fogar, 
verkleidet in der Straße Hebbomadierd gewejen zu feyn und gab ver, 
daß alle früheren Geftändnife nur eine Folge der Drobungen von Ges 
ten ihred Vaters und ded Präfecten gewefen wären. Später ergab fid 


indeß hinlaͤnglich, daß fie diefe Ausfagen nur aus Angſt und Zurdt 


vor den mächtigen Familien der Hauptbefchuldigten geihan babe. Der 
Affifenhof zu Alby eröffnete nun am 25. März 1818 jeine Gigumgen. 
Die Zahl der Zeugen, unter denen audy die oben erwähnte Rofe Pierre 
fih befand, belief fi nabe an 300. Es erwies fich jedoch niche, Def 
Roſe Pierret das von Mad. Manfon als in Bancal’d Haufe geweſene 
Srauenzimmer geweſen fey, fondern es ergab fih, daß eine andre, Rx 
mens Charlotte Artabofle, ed war. Bor allen Dingen wichtig war die Aus 
fage des Fiſchers Theron, welcher den Zug am 19. Mär; Abends 10 
Uhr, ald er mit Fiſchen befchäftigt war, an den Fluß hatte kommen 
fehen. Die Angſt vor der Menge bewaffneter Leute hatte ihn im einem 
Verſteck getrieben, und er behauptete fell, Baflide und Bar erfamnt zu 
baben. Am 3. April ließ fih nun endlih die Stimme der Wahrbes 
gernehmen, dern Mad. Manfon fing an,-den ſchwachen Schleier zu zem 
reißen. Nie hat wohl eine tragifhe Scene die Zufchauer fo ergriffen 
ale diefe, ſchwerlich gber würde fie dahin gefommen feyn, die möckigem 
Aufflärungen zu geben, wenn nicht auch jeßt die Witwe Bancal nach uud 
nach ihr Leugnungsſyſten aufgegeben und erklärt hätte, daß wirklich der 
Mord in ihrem Haufe und vor ihren Augen vollbracht worden fey. Gie, 
die Manfon, gab nämlich zu, in männlicher Kleidung im Haufe des Bau 
cal durch ein Ungefähr Zeuge des, Mordes geweſen zu feyn, mar aber 
aller Zureden ungeachtet nicht dahin zu bringen, Denjenigen zu bejeich⸗ 
nen, der fie aus ben Händen des fie bedrohenden Mordes gerettet habe. 
Schwerli wäre ed nun wohl dahin gefommen, ein Mehres aus ike 





- berauszubringen, wenn nicht im Laufe der Sitzung Baſtide mit einer 


and Unglaublihe grenzenden Frechbeit und mit einer Art vom bitterm 
Hohne Mad. Manfon aufgefordert hätte, die Wahrheit zu reden. Sicher 
rechnete er auf die Bangigkeit derfelben, fand ſich indeß dieß Mal fehr 
in feiner Erwartung getäufcht. In vollem Gefühle des Unwillens trat 
fie jegt dichte auf ihn zu umd forderte ihn auf, fein Begehren zurädze 
nehmen. Bafide, mit einer Haft, deren Folgen er fiher wicht ahmete, 
erwiederte: ,,Ia, Madame, genug der Einfplbigkeiten, fagen fie die 
Wahrheit⸗! Jetzt trat Mad. Manſon zwifchen die Gensd'armen Kid dicht 
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‚wos ben — und ſprach: „Sehen Sie mich am, Baſiibe! kennen 
4 


Sie mich wieder d ‚Rein! erwiederte dieſer kalt ‚Ich kenne Sie durch⸗ 
aus nicht”, „Ihr ſeyd ein Ungluͤcklicher“, rief fie vom hoͤchſten Unwil⸗ 
len ergriffen, „Ihr habt mich ermorden wollen!“ Die Stimme, der 
Ausdruck, die Haltung der Mad. Manſon, im Augenblick als fie dieſen 


| farchterlichen Vorwurf ausſprach, koͤnnen nicht beſchrieben werden. Sie 


— — — wm. — —— — - 


ſelbſt fiel erſchoͤpft in Ohnmacht. Baſtide ſuchte ruhig zu ſcheinen, Jau⸗ 
ſton jedoch war wie zerſchmettert. Als Mad. Manfon ſich wieder erholt 


hatte, ertlärte fie, was ſchon bereit# oben angeführt worden, daß eine 
Liebesintrigue fie veranlapt habe, in Männertracht zu geben, daß dei 


Zufall fie in das Haus Bancals getrieben und daß, da fie Durch eine ' 
Ohnmacht in einem Geitencabinet fi den Moͤrdern ale Zeuge ihrer 
Frevelthat kund gethan babe, Baflide andy fie habe morden wollen. Jau⸗ 
fon indeß habe fie geſchuͤtzt, nach abgelegtem Eide der Verſchwiegenheit 
ans dem Hauſe gefhafft und bis an das Annunciatenliofler, wo fie von 
Angſt und Gchreden erfchöpft die Nacht zugebracht habe, geleitet. Auf . 
die Frage, was fie mit ihren Memoiren babe bezweden wollen? erwies 

berte fie: daß fie diefe in Folge vieler anonymer Drohbriefe, worin man 
ihr und ihrem Kinde wit dem Tod drohte, wenn fie bie in Rbodez ges 
machten Ensdedungen nicht zuruͤcknaͤhme, theils auch im Gefühl der 
Scham niedergeichrieben babe. Bon diefem Augenblide an geftanden 
auch Eoflard und Bar Alles; umd ed ergab fih aus faͤmmtlichen Aus⸗ 
fagen berfelben, daß außer ihnen Eollard, und Bar, Taufion, Baflibe, 
bie Familie Bancal, Louis Baflide, ein Bruder des Angeklagten, und 


noch zwei Frauenzimmer, wovon die eine Collard's Geliebse, Anne Ber 


noit, Zeugen und Betheiligse des Mordes geweſen ſeyen. Die Thatfache. 
ſelbſt koͤmmt ganz mit dem früher Angeführten überein. Obgleich nun 
gänzlid, Äberführt, waren jedoch Baſtide fo wenig. ald Jauſion zum Ges 
Rändniffe zn bewegen, Am 4. Mai, welches die 34. und legte Sigung 
war, wurde endlich bie fo wichtige und berühmte Procedur beendigi. 
Nachdem der Präfident die Anklage und die Vertheitigungsgrände ber 
Angeklagten mit Klarheit und Unparteilichkeit verglichen und vorgetras 
gen hatte, wurden den Sefchworenen die Fragen über die Schuld oder 
Nichtſchuldigkeit der Angeklagten geftelt. Um 2 Uhr gingen die Ge⸗ 
fchworenen in ihr Beramhungszimmer und gaben dann folgende Antwort: 
Frau Bancal wird des an Hru. Fualdes veräbten Mordes ale mit Bots 
bedacht mitſchuldig erklaͤrt; Baſtide und Jauſion ebenfalls und Beide 
des Raubes mit Erbrechung; Collard als mitſchuldig mit Vorbedacht; 
Bar ebeunfalls; Anne Benoit ebenfalls, jedoch ohne Vorbedacht; Miſſo⸗ 
nier nicht ſchuldig, noch mitſchuldig am Morde, doch mitfchuldig, die 
Leiche ins Waſſer geworfen zu haben; Mad. Manſon wurde einſtimmig 
für nicht ſchuldig erklaͤrt. Dieſe Erklärung wurde den Angeklagten vor⸗ 

eleſen, und in Folge deſſelben wurden die Bancal, Baſtide⸗Grammont, 

anſion, Collard und Bar zum Tode, Anne Bemoit zu lebenslaͤnglicher 
Zwangsarbeit und Miffonier zu 2jährigem Gefängniffe und 50 Zr. Geld» 
firafe verurtheilt, Mad. Manfon wurde freigefprochen und auf der Stelle 
in Freiheit geſetzt, Bar feinem Geſtaͤndniſſe halber der Gnade Könige 
empfohlen. Die nachgeſuchte Eaffation wurde nicht allein verworfen, fon» 
dern das Urtheil in feiner vollen Ausdehnung beftätigt, nur Bar wurbe 


mit 20 jaͤhriger Zwangsarbeit begnadigt und bie binrichtrys der Bancal 
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. anf Befehl des Koͤnigs erft verſchoben, fpäter in Betracht ibres haben Alten 
in lebenslängliches Gefaͤngniß verwandelt. Baſtide⸗rammont, Tanfen 
und Sollard fielen zu Alby am 3. Juni 1818 unter dem Beile der Guilletie. 
Bon den Delinquenten farb nur Collard reumäthig and feines Verbre 
chend eingeftändig; Baftide und Jauſion verbarrten bie zum left 
Athemzug ıhres Lebens beim Leugnen. Das größte Mitleid erregte m 
verdiente gewiffermaßen burch ihre treue Liebe die Anne Benoit. In 
eigne empfindliche Strafe war ihr nichts. Sie fühlte nur den Schum 
um den Tod ihres, durch Bancal’d Einfläfterungen verführten Oel 
ten (Collard) und flehte in den ruͤhrendſten Auspräden die Richter u, 
Nihr Blut für das des Geliebten zu nehmen, und ihn zu fchomen I 
100.000 $r. hatte diefer merfwärdige Proceß gekoſtet; 60.000 I. 
ren dem jungen Fualdes aus der Vermoͤgenscaſſe der Verurtheilten ds 
Schadenerſatz zugeſprochen worden; doch reichte dieſe Maffe kam | 
Dedung der genannten Koſten bin, und fo ward auch fein bärgerlüke 
Wohlſtand dur ein Ereigniß ruimirt, das an fchauderhafter Bermike 
lung kaum feines Gleichen in der neuern Grimimalgefchichte hat. Ta 
Bruder des hingerichteten Buflide-Brammont, Lonid Baftide, befiel Id 
nach der Execution ber Veruriheilten ein umheilbarer Wahnſtun. Ye 
October 1818 warb der Proceß durch eine neue Anklagencte bei Ka 
oberften Gerichtshofe zu Toulouſe nochmals aufgenommen, mm eng 
theils freigefprochene, ıheild zu gering beftrafte Individnen (wie bie M 
tare Dence-d’Iftonrnet, Beſſiere⸗Veinac und noch einige Andre) (dir 
: fer anzuflagen und auch einige Andre (wie den ehemaligen Polizei 
miſſair Conſtans) neu zu beſchuldigen. Im Laufe diefer Lnterfuhum 
dverwirrte ſich aber die Sache fo, daß man auf die Vermuthnung fıs, 
an Saufton fey ein Juſtizmord begangen worden; doc gab bie Us 
fuchung fein reines Nefultat und es ward auch bier wieder der Pa: 
‚teibaß im Spiele, und vielleicht verwirrte diefer abfichtlidy die Lam 
fuhung. Die meilte Theilnahme erwedte indeg Mad. Manfom. All 
wünfchte fie zu feben, und ein Speculant in Paris bot ihr vergeben 
.120.000 $r., wenn fie fich in Tivoli durch ihm für Geld fehen leſa 
wolle; die letzte Zeit ihres Lebens widmete fie der Froͤmmigkeit ne 
1825 zu Berfailles. Ä 
Fuchs, Art aus der Gattung Hund, von der Größe eines witlen 
Schaͤferhundes, mit welchem er fidy auch wohl begatter, won rorhgelbe 
(fuchsrotber) Farbe, Kehle und Bruft weißlih, Bauch weiß, mit ſriſ⸗ 
‚gerer Schnauge, ftark haarigem, geradem, ſchwarz⸗ oder weißfigige 
Schwanz, Merkwuͤrdig ift an dem Fuchſe die Viole, eine kleine, ei 
‚eine Hand breit unter dem Anfang des Schwanzes auf dem oberu 
deffelben figende Drüfe, die wie Beilchen riecht. Wenn der Fuch m 
wundet wird, fährt er nach diefer Viole. Er ift eins der ve 
Thiere des Erdbodens, am haͤufigſten im nördlichen Gegenden, ar 
(beit) wie ein Pfau, erfegt die Stärke durch Kit, Bemandtheit MI 
fharfe Sinne, macht fi Hätten in die Erbe (Fuchsbaue). Der Ha 
bau befteht aus mehren, nach verfchiedenen Richtungen binanögeheal® 
Gängen (Röhren), die alle in einen etwa 3 Fuß im Durdmelt W' 
tenden Keffel zufammengeben. Außerdem find in einem Bane noch ® w 
Kammern, wo die Jungen gepflegt werden und ſich der Fuchs ° 
aufhält. An mehren Stellen bamt er ſich noch eine Fluchtroͤhre, X 
eine einzige, geradeaus laufende Roͤhre mit einer Kammer am ent, 





Zuentes (D. Pedro Henriquez d'Azevedo, Graf) 547 
wsı fich darin, wenn er verfolge wird, zu verbergen. Auf bem Felde 
mt er zu Ähnlichem Zwede Ähnliche, nur kürzere Nothbaue. Auch die 
3 aue von Dachſen benugt der Fuchs, und oft wohnen dort der Dachs 
zıd ber Fuchs, durch eine gemeinfcaftlice Nöhre eingehend, der eine 
Echts, der andere links. Der Fuchs frißt lebendiges Geflügel, Eier, 
aunge Hafen, gel, Mäufe, Krebfe, Honig, Schlangen, in Geſellſchaft 
tagt er auch alre Rebe, frißt auch im Nothfall Früchte; er jagt niemals 
im feined Baues Nähe, begattet ſich oder ranzt im Februar (Rollzejt) 
sund wird von Flöhen geplagt. — Die Fuchs jagd gehört zur niedern 
Zagd und wird da, wo man auf Benugung des Pelzwerf fieht, von Aus⸗ 
gang Octobers bie zum Februar, will man ihn aber vertilgen, das ganze 
Zahr hindurch betrieben. Man fängt den Fuchs 1) durch Ausgraben, 
indem man einen fcharfen Dachshund in den Bau läßt, welcher ben 
Fuchs in den Keſſel treibt und verbellt, für den Jäger das Zeichen, wo 
er eingraben fol. Dieß gefchieht, wenn der Fucht unge hat oder in 
Der Rollzeit. 2) Mit dem Zuchseifen, nämlich dem Schwanenhals, dem 
Tellereifen und der Fuchdangel. — Der Brandfuchs, eine Spielart 
Des eben befchriebenen oder gemeinen Fuchſes, zeichnet ſich, wie ter 
Krenzfuhs, nur durch Farbenverfhietenheit aus. Der letztere hat 
ein weißgelbliched Haar mit einem Freuzförmigen ſchwarzen Streifen auf 
dem Rüden. Ob der ſchwarze Fuchs, welder die Polargegenden 
in der alten und neuen Welt bewohnt, eine befondere Gattung oder nur 
eine Spielart fey, ift noch nicht ausgemacht. D.efed Thier firht auf dem 
ganzen Leibe ſchwarz aus und hat ein fo langes, feined und dichted Haar, 
Daß der Pelz böher als der vom Zobel geachtet und nicht felten mit 400 
Rubel das Stuͤck bezahlt wird. Der weiße oder Polarfuchs iſt eine 
eigene Gattung, welche mit dem weißen Bären ben hoͤchſten waldlofen 
Norden ‘der Erde bewohnt, ein langes, fanftes, etwas wolligtes, gemris 
niglich weißes, bisweilen aſchgrauliches und bläulichgraues Haar bat 
und wie der gemeine Fuchs vom Raube, audy von Beeren lebt. Die 
fogenannten blauen Fuͤchſe find eine blaͤulichgraue Gpielart. Das 
Fell diefer Thiere gibt ein gutes Unterfutter, wird aber im Handel nicht 
fonderli geachtet. ' 
Fuchfe, in der Studentenfprache, die neuen Anfömmlinge auf Uni: 
verfiräten. Im 16. Jahrhundert unterfchieden ſich fireng alte und neue 
Burfhe. Die neuen mußten den alten in jeder Ruͤckſicht dienen, befons 
ders fich dazu hergeben, durch polizeimidrige Streiche die fogenannten 
Philiſter (Nichtſtudenten) in ıbren Rechten zu Eränfen. Weil fie nun 
den armen Bärgern und Bauern ebenfo großen Schaden zufägten, ale 
die FZüchfe, die im Buche der Richter erwähnt wirden, auf den Feldern 
der Phüifter anrichteten: fo fol man fle, die man wegen ibrer langen 
Federn (pennae), womit fie die Collegten befuchten, Pennäle hieß, auch 
Füchfe (rulpes) genannt haben. 
Kuchsinfeln, f. Aleuten. 

Fuego, Inſel aus der Gruppe des grünen Borgebirgs (Weſtafrika), 
iſt waſſerarm, bringe Melonen, Maik, Khrbiffe, wilde Ziegen; bat eineg 
rauchenden Pıc von 7000 Fuß Höhe, eine Bevölkerung von A000 ne 
gerartig gewordenen Portugiefen und den Haurtort St. Felipe. 

Fuentes (Don Pedro Henriquez dD’Azewedo, Graf v.), General und 
Staatsmann, geb. zu Valladolid 1560, machte feinen erfien Feldzug 
1580 in Portugal, ald der Kerzog von Alba diejes Reid für Philipp IE. 
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eroberte. Der Muth und die Klugheit, welche Fuentes bewies, erw 
den ihm die Gunſt des Feldherrn, der ihm eine Compagnie Lanzenkneta 
anvertrante, Ebenfo zeichnete er ſich in ben nieberländifchen Feldpize 
unter dem großen Alexander Farneſe, und fpäter unter dem Marcel 
Spinola, befonderd in der Eroberung von Oftende (1604) aus. Er 
wurbe nachher zu wichtigen Sendungen an verfchiedene Höfe gebrandt. 
Als ein unverföhnlicher Feind der Franzoſen, gegen bie er im Kriege 
(1598) mit Gluͤck commandirte, fuchte er ihnen auf jede Art Abbrıg 
u thum, und es if nicht unmahrfcheinlich, bag er an der Verfchwäruy 
es Marſchall Biron gegen Heinrich IV. Antheil genommen. ser 
Philipp II. war er Statthalter von Mailand und machte ſich deu is 
Henifchen Färften und Republiten, die er die fpanifche Uebermackt fi 
(en ließ, furchtbar. Er legte (1603) auf einem Felfen beim Einfık 
der Adda in den Eomerfee, an den Grenzen des Beltlind, eine Fehl 
an, die nad feinem Namen Fort de Fuented genannt und von va 
Graubündnern fehr ungern gefehen wurde. In dem für Spanien m 
gluͤcklichen Kriege, der 1635 mit Frankreich ausbrach, trat Faratı 
wieder auf den Schauplatz. Spanien wollte den Tod Ludwigs XML 
und die Minderjäprigfeit feined Nachfolgers benugen, und fchidte (1649) 
den S2jährigen Fuented mit einem Heere in die Campagne. Er belagert 
Mocroy; aber der junge muthige Herzog v. Engbien (Cnadhmald ir 
große Eonde) griff (19. Mai 1643) mit einem weit ſchwaͤchern Jen 
die Belagerer an, drang mit feiner Neiterei in die feit Karls V. Zeita 
fo berähmte und bis dahin für unüberwindlich gehaltene ſpaniſche Jo 
fanterie ein, und richtete fie faft gänzlich zu Grunde. Fuentes, we 
Gichtſchmerzen geplagt, hatte fi in einem Seſſel in das Schlachp 
tämmel tragen laſſen, und fand bier feinen Tod. 
Fuentes d'Onor, Dorf im fpanifhen Königreich Leon, am ie | 
fen Ufer des Baches Duas Caſas, der in die Agueda fließt, oͤſtlich m 
Almeida, berühmt in der Befchichte des franzöfifch»fpanifchen Kringd 
von 1808 bis 1814 durch eine Schlacht gwiichen 40 000 Briten, fr 
tugielen und Spaniern unter Wellington und 45.000 Franzoſen nf 
Maffena, den 3. und 5. Mai 1811. Mit Anfang April 1811 * 
Maſſena von den fiegenden Verbündeten fchon wieder über die rd 
giefifche Grenze, hinter die Agueda gedrängt, und Almeida durch an 
portugieſiſch⸗ britifchen Heerhaufen berennt, Dlivenza aber gensmmt 
worden. Der Entjag jener wichtigen Feſtung war jet das Ziel ale 
Maudvres ded franz. Feldherrn. Mit einem großen Vorrath vn tr 
bendmitteln, woran die Feſtung vorzäglih Mangel litt, fegte er 
gegen diefelbe in Marſch, zwang die Briten zum Weichen, und R 
am 3. Mai vor Fuentes V’Onor, wo ſich der größte heil des verhie 
deten Heeres in Schlachtordnung aufgeltellt hatte: mit dem linken 
gel an die Trümmer des Forts La Gonception, mit dem rechten 4 
Nava de Avel gelehnt, in einer ſtarken Stellung, ausgenommen of 
der äußeren Spitze des rechten Fluͤgels, wo ein fanft fich fenfendt 
Hügel der Neiterei anzugreifen geflattete. Maffena, ohne die Stelen 
feiner Gegner genau umterjucht zu haben, befahl den Angriff auf | 
VOnor, den Mittelpunkt der Schlachtlinie der Verbündeten. u | 
fchiedenen Malen ward das Dorf von dem Franzoſen erftirmt, jede? 
ber warfen die Verbändeten fie mit immer größerem Berlufte ut 
6 der Aubruch der Nacht dem bintigen Rampfe ein Ende machte. 
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foßgende Tag (4. Mai) verging unter Zuruſtungen gu einem neuen A 
geifte, indem Maſſena zwiſchen Nava de Avel und Pofobello das vers 
Andete Heer auf feiner Tinten Flanke zu umgehen fuchte, um fie auf 

Diefenm Punkt mit feiner Überlegenen Reiterei anzugreifen. Am naͤchſten 
Morgen begann die Schlacht. Poſobello ward von den Kranzofen mit 
Weberlegenheit angegriffen und trog dem tapferfien Widerſtande der 
Verbündeten, erſtuͤrmt; allein bald trieben diefe die frang. Neiterei, die 
fie ſchon ganz Überflägelt, von Neuem mit großem Verluſte zuräd, und 
fleflten das Gefecht wieder ber. Indeß zog Wellington feine Schlacht 
linie enger zufammen, fodaß fi der rechte Flügel an die Eoa lehnte 
und defien Fronte nach Süden gerichtet war, wodurd er zwar die Ver⸗ 
bindung mir Sabugal aufgab,, dagegen aber den Feinden dad Bordrins 
gen nad Almeida unmöglich machte, und er führte ohne Verluft im An⸗ 

gefichte des feindlichen Heeres dieſe fühne Bewegung aus. Vergebens 

waren alle Verfuhe Maſſena's, während derfelben einzelne Abcheilungen 

der Berbändeten abzufchneiden und zu vernichten; vergebens bie wieder. 


dolten heftigen Stärme gegen Fuentes d'Onor; fle fheiterten alle am 
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Wellingtons Feldherrnkunſt und an der Tapferkeit feiner Truppen. Bi 
fpät in die Nacht ward der Kampf mit ber größten Anflrengung von 
beiden Seiten fortgefegt und auf allen Seiten gefchlagen, zog ſich 
Maſſena mit einem Berluft von 2000 Todten, 3500 Berwundeten, 
1200 Gefangenen, mehren Kanonen und Fahnen Über die Agueba 
zuruͤck. Die Verbündeten hatten Aber 3000 an Tobten und Berwunde 
ten. So vereitelte Wellington gänzlich Maſſena's Verfuche zur Rettung 
Almeida's. Der Sommandant der Feſtung, General Brenier, fprengte 
am 10. Mai die Werke in die Luft, feılug ſich durch die, über dieſes 
hoͤchſt unerwartere Schauſpiel erftaunten Verbündeten durch und ereilte 
noch ben franz. Nachtrab bei Sanfeliced, worauf aber Maffena unaufe 
haltſam fich bis Salamanca zurüdzog, unter dem Vorwande ber Kränk 
fichfeit nach Frankreich ging und den Oberbefehl an Marmont übergab. 

Fug und Recht, werden nach dem Spracgebraud häufig ale 
Bechfelbegriffe zufammengeftellt, die ſich einander einfchließen. Sie bes 
zeichnen beide Daffelbe, nur durch verfchiedene Merkmale; demm beide 
bedeuten eine rechtliche Möglichkeit, eine durch das äußere Freiheitsge⸗ 
ſetz nicht verfagte Freiheit. echt bezeichnet die Freiheit won Seiten 
Desjenigen, dem fie zukommt; Zug von Schen Defien, der fi darin 
De muß. Go hat ein Vater ein Recht und Zug, feinen Sohn zu 

rafen. 

Zuge, ein mehrfiimmiges Tonſtuͤck, welches fich durch eine befondbere 
* und Einrichtung von allen uͤbrigen merklich auszeichnet. Lim eine 

ge zu verfertigen, wird zuerit ein Thema ald Hauptſatz angenommen, 
wogegen ein freier Contrapunkt (Gegen⸗Harmonie) geichrieben wird. IR 
die Periode geenbist, fo wird das Thenia in die Stimme verſetzt, welche 
ftäber den Eontrapunft hatte. Die Stimme, welche fräber das Thema - 
hatte, bekoͤmmt num den Contrapunkt. Das — wird Dux (Fuͤhrer) 
uud das Wiederfehren deffelben Comes (Befährte) genannt. Um dem 


‚ Gefährten neuen Reiz zw geben und das’ zweite Eintreten bed Thema's 


bemerfbarer zu machen, wird baflelbe in der Quinte wiederholt. Diefe 
ge iſt die gebräuchlichfte umb wird Quintenfage genannt. Beim Wie 
tehren (Hepercussio, Wieberfchlag) ‚des Thema’s im Verfülg der Fuge 
iſt das toniſche Beantworten wicht mehr zu beachten, d. h. ed kaun das 
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Thema in andere Tonleiter verſetzt werden. Schon gleich nach ber Ant 
wort (Comes) kann frei in einen verwandten Ton ausgewichen werben 
nud das Thema in einem neuen Ton erfcheinen. Es tritt der Wieder 
flag dann im feine Rechte. Die Modulation in der. Zuge wird ‘Ber 
bindungs⸗ oder Zwifchenparmonie genannt. Die Hauptbeitandtheile einer 
Zuge find alfo: 1) das Thema (Dux), 2) die Antwort (Comes), 3) 
der Wiederfchlag (Hepercussio), 4) die Gegenharmonie (Contrasubject), 
5) die Zwifchenbarmonie (Modulatio). Das Thema ift die Hauptſache, 
von dem das Meifte bei Berfertigung einer Fuge abhängt. Bon einem 
guten Fugenthema werben daher folgende Eigenfhaften verlangt: 1) ein 
dem Ohr leicht faßlicher Sag; 2) daß es geeignet fey, einen fchönen 
Eontrapunft dagegen fegen zu können; 3) daß am Thema bie Tonart 
völlig zu erfennen fey. Die Zuge kann ferner eine Vokal⸗ ober Juſtru⸗ 
mental⸗Fuge feyn, in welchem Falle fie zwei⸗, drei, viers, fünf, und 
mehrſtimmig ſeyn kann. Zu dreiftimmigen Fugen gehört ein Thema und 
wei Antworten; die. dritte Stimme ift gleich der erften. Bei vierfiims 
migen Fugen ift bie britte der erften und die vierte ber zweiten Stimme 
glei. Die Urfache diefer Stimmenverfchiedenheit Liegt erſtens darin: 
Daß dad Thema nicht zu oft nacheinander in derſelben Geſtalt erfcheint. 
3) Im Verbaͤltniß der Singflimmen nacheinander, die ald Hauptſtimmen 
m der Compoſition zu betrachten find. Zu einer befondern Schönheit 
ber Fuge gehört noch, daß. vor dem jedesmaligen Eintritt des Thema's 
vorher einige Tafte Paufen vorhergehen. Il. Die Doppelfuge unter 
fcheidet fi von der einfachen Dadurch, daß der Contrapunkt unverändert 
and fireng beibehalten wird, oder es iſt eine Zuge mit zwei Thema, in⸗ 
dem der unveränderte Contrapunkt als zweite Thema kann angenommen 
werben. Es kann aber aud die firenge Beantwortung der Thema's 
ſowohl als die völlige Beibebaltung des Contrapunktes Ausnahmen ere 
leiden, jedoch die Schönheit der Melodie entihuldigt folche Fehler. Die 
Regeln des doppelten Bontrapunftes werben bier angewandt. III Die 
uge mit einem Choral. Bei dieſer Fugengattung erfcheint in einer 
timme ein Ehoral. Um biefen Choral verftändlich zu machen, werben 
in der dazu gefchriebenen Zuge andere Notengattungen, gewöhnlich in 
raſcherer Bewegung, gebraucht; auch wird dad Fugenthema vom Choral 
nur in gefchwinderer Bewegung — abgeleitet. Diefe, gleichſam dem 
&horaf begleitende Fuge kann eine einfache, dopvelte oder dreifache Zuge 
feyn. Sie it eine der Älteften Kirchen⸗Compoſitionen; denn che man 
anfing, die Eompofiiton von der durch den Rhythmus beflimmten Melodie 
völlig frei zu machen, wurde entweder ber Choral planis gefungen, ober 
doch in einigen Stimmen beibehalten, wogegen die andern einen freie 
Contrapunkt hatten. Aus den mußtalifchen Dokumenten, welche ay& dem 
12. oder 13. Jahrh. übrig geblieben find, fcheint her vorzugehen, daß e⸗ 
eine noͤthige Bedingung war, jeder. Kirchen⸗Compoſition die ‘Melodie 
eined beſtimmten Chorals gu geben. Indeſſen in ber Art, wie im unſezer 
Zeit eine Zuge mit einem Shoraf betrachtet wird, faunte man fie naliixe 
lich fruͤher nicht, indem bie ae eine Erfindung fpäterer Zeit if. Gi 
ſtammt übrigens aus ben fr heſten Zeiten her, wo die Fuge ein freier 
Eontrapuntt war. | u 
Fhger (Friedrich Heinrich), berühmter deutſcher Maler, geb. zu 
Heilbronn 1751, eines —5 Sohn, zeichnete ſchon in der Schula 
Bes nach ünd malte in. ſaͤnem 4. Japre ohne Anleitung Elrine Dilpi 
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miſſe in Miniatur. Der Aublick von Audrau's Schlachten Alexanders, 
nad) Lebrun, das Leben großer Künftler und fein Hang zur hiſtoriſchen 
Lecture beflimmten ihn zur Geſchichtsmalerei. Ein angefehener Bers 
wandter in Stutigart brachte ihn im die dortige Schule von Guibal, wo 
er, aller Aufmunterung feines vortrefflichen Meifters ungeachtet, bald 
afen Muth verloren bärte, in der Kunft etwas Großes zu leilten. 
Wirklich ging er nad Halle, um dort die Rechte zu findiren, wo aber 
Klog ihn aufs Reue anfenerte, feinem erften Lebensplane getreu zu 
bleiben. Hernach fegte er feine Zeichnenflunden zu Dretden fort, begab 
6* 1774 nach Wien und ward, auf die Empfehlung des Hofraths won 

irteuftod, von der Kaiferin Maria Thereſia als Penfionnair wach 
Rom geſchickt. Nach einem Tjährigen unabläffigen Studium daſelbſt 
1775— 81) ging er 1782 nad Neapel. Hier fand er in dem Hauſe 

es Raiferlichen Befandten, Grafen v. Lamberg, eine gafiliche Aufnahme. 
Während zwei Jahren, welche er bei diefem Befchäter verweilte, be⸗ 
währte fich fein hohes Talent in Berfertigung drei großer Frescogemaͤlde 
in dem deutſchen Bibliorhefjaale der Königin zu Caſerta und durch ein 
ſprechendes Bildniß diefer Färflin. Cine ibm 1783 von Seiten Ruß⸗ 
lands gewordene Dienflanerbietung fchlug er and, indem er einem Rufe 
bed wiener Hofe als Vicedirektor der Malers und Bildhauerfchule in 
der Hauptſtadt (1784) folgte. Anfangs befchäftigte man hier feinen 
Pinſel mit Berfertigung von Miniaturgemälden, die er gleichwohl alle 
mit der kuͤhnen, eines Hiſtorienmalers würdigen Idee bebandekte. Die 
fehr er aber befircbt war, in der Zwifchenzeit feine Kunflfertigfeit im 
der Delmalerei zu vervolllommnen, davon liefern und fein treffliches 
Bildniß Joſeph II. und fein Tod bed Germanicus, in dem Verſamm⸗ 
Inugefanle der wiener Afademie, treffliche Zeugniſſe. Linter den Kunft- 
werfen, welche ibm bei der Nachwelt ein bieibendes Denkmal. feines 
kuͤnſtleriſchen Verdienſtes fifieten, find folgende einer rähmlichen Er⸗ 
wähnung würdig: die Portraitd Joſephs II., der Ergherzogin Eliſabeth, 
Laudond und der Frau de Witt, unter den biflorifchen Zeichnungen: 
Promethens, der Das himmlische Feuer entwendet, im Schloſſe zu Ernit- 
brun, für den Grafen v. Zingendorf; Dido auf dem Scheiterbaufen, für 
das fürfklih Kaunitz'ſche Cabinet; Orpheus, von Pinto die Nädgabe 
Der Euridice erflebend; das Lrsbeil. des Junins Bruins über feine 
Söhne, und ale Seitenftüf den Tod ber Roͤmerin Birgisia, beide in 
der Kunſtſammlung des Grafen von Fried; die erften Litern bei Abels 
Leiche, für feinen Freund, den Hru. v. Naith; Gemiramid, welche an 
ihrem Putztiſche die Empörung der Babylonier wider fie erfährt; und 
endlich Gofrated vor feinen Richtern. Geine Miniaturbilbiffe charak⸗ 
terifict eine frappante Aehnlichkeit, grazidfe Wendung und eine ebenfo 
wahre als kräftige Zeichnung. Beſonders bexvorgehoben zu werben vers 
Bienen das von Kaiſer Joſeph II. (das ähnliche dieſes Zärften, von 
Sohn geſtochen) und das ber. Graͤſin Rzewuska, in ihrem Cabinet vor 
ihren Rindern umgeben. Zwanzig Handzeichuungen, weiche er während 
einer ziemlich lange anhaltenden Unpaͤßlichkeit, nach Klopfled’d „Meſ⸗ 
fiad’’, auf blaues Papier, mit Kreide und Tuſch, weiß aufgelegt, ent⸗ 
warf, von denen einige zu der neuen leipziger Prachtausgabe dieſes 
ciaſſiſchen Gedichtes, won John geſtochen, beigegeben worden, verdienen 
einer ruͤhmlichen Auszeichnung. Eine ſeiner letzten und ſchoͤnſten Arbei⸗ 
ven iſt der 1804 fuͤr die kaiſerl. Hofcapelle gemalte Johaunes in ber 
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Thema in andere Tonleiter verfegt werden. Gchon gleich nach ber An 
wort (Comes) fıun frei in einen verwandten Ton auögewichen werden 
nud dad Ihema in einem neuen Ton erfcheinen. Es tritt der Wieden 
flag dann in feine Rechte. Die Modulation in der Zuge wird Ber 
bindungs⸗ oder Zwifchenharmonie genannt. Die Hauptbeitandtheile einer 
Fuge find alfo: 1) das Thema (Dux), 2) die Antwort (Comes), 3) 
der Wiederfchlag (Hepercussio), 4) die Gegenharmonie (Contrasubiet), 
5) die Zwifchenharmonte (Modulatio). Das Thema ift die Haupfſaqhe, | 
von dem dad Meifte bei Berfertigung einer Zuge abhängt. Bon einen 
guten Fugenthema werden daher folgende Eigenjchaften verlangt: 1) cs 
dem Ohr leicht faßlicher Sag; 2) daß es geeignet fey, einen [dem 
Contrapunft dagegen fegen zu können; 3) daß am Thema die Tui 
völlig zu erfennen fey. Die Zuge kann ferner eine Vokal⸗ oder Jah 
mental⸗Fuge feyn, in welchem Falle fie zwei⸗, dreis, vier», fünf: m 
mehrſtimmig ſeyn kann. Zu dreiftimmigen Fugen gehört ein Thema md | 
wwei Antworten; die. dritte Stimme iſt gleich der erften. Bei wierkis 

migen Fugen ift bie britte der erften und die vierte der zweiten Gtimm 
glei. Die Urfache dieſer Stimmenverfchiedenheit Tiegt erftens bari: 
daß das Thema nicht zu oft nacheinander in derfelben Geſtalt erſchein. 
3) Im Berhältwig der Singflimmen nadeinander, die als Hauptkinsn 
m der Sompofition zu betrachten find. Zu einer befondern Schoͤrhen 
ber Zuge gehört noch, daß. vor dem jedesmaligen Eintritt des Themst 
worher einige Tafte Pauſen vorhergehen. II Die Doppelfuge un 
ſcheidet ſich von der einfachen dadurch, daß der Contrapunkt unveraͤnden 
und ftreng beibehalten wird, oder es iſt eine Zuge mit zwei Thema, m 
dem ber unveränderte Contrapunft als zweites Thema kann angenommd | 
werden. Es kann aber auch die firenge Beantwortung der Them 
ſowohl als die völlige Beibehaltung des Gontrapunfted Ausnahmen M' 
leiden, jedoch die Schönheit der Melodie entfchuldigt ſolche Fehler. De | 
Regeln des doppelten Eontravunkted werden bier angewandt. IIL T# 

uge mit einem Choral. Bei diefer Fugengattung erfcheint in mt 

timme ein Ehoral. Um biefen Ehoral verftändlich zu machen, werk 
in der dazu gefchriebenen Fuge andere Notengattungen, gemöhnlid # 
rafcherer Bewegung, gebraucht; auch wird das Fugenthema vom Chera 

nur in gefchwinderer Bewegung — abgeleitet. Diefe, gleihlam Mt | 
&horat begleitende Fuge kann eine einfache, doppelte oder dreifache gm 
ſeyn. Sie it eine der Älteften Kirchen Sompofitionen;, denn che mM 
anfing, die Compoſition von der durch den Rhythmus beflimmten Delodw 
völlig frei zumachen, wurde entweder der Choral planis gefungen, ed 
doch in einigen Stimmen beibehalten, wogegen die andern einen 
Eontrapunft hatten. Aus den mufifalifchen Dokumenten, melde ayd IM 
12. oder 13. Jahrh. übrig geblieben find, fcheint hervorzugeben, daß es 
eine nötbige Bedingung war, jeder Kirchen -Compofition die Melt 
eines beſtimmten Chorals zu geben. Indeſſen in ber Art, wie in un 
Zeit eine Fuge mit einem Ehoral betrachtet wird, faunte man fie nah 
lich früher nicht, indem die Zuge eine Erfindung [päterer Zeit if. ei 
ſtammt übrigens aus dem früheflen Zeiten ber, wo bie Zuge ein ſr 
Contrapunkt ar. 
Fager (Friedrich Heinrich), berühmter deutſcher Maler, ge kr 

Heilbronn 1751, eines Prediger Sohn, zeichnete ſchon im der an 
Alles nach und malte in feinem 11. Jahre opne Anleitung Eee Du 
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wie in Miniatur. Der Anblid von Audran's Schlachten Alexanders, 
nach Lebrun, das Leben großer Künfller und fein Hang zur biflorifchen 
Lecture beitimmten ihn zur Geſchichtsmalerei. Ein angeſehener Ber: 
wandter in Stutigart brachte ihn in die dortige Schule von Guibal, wo 
er, aller Aufmunterung feines vortrefflichen Meiſters ungeachtet, bald 
alien Muth verloren hätte, in der Kunft etwas Großes zu leilten. 
Wirklich ging er nad Halle, um dort die Rechte zu fludiren, wo aber 
Klotz ihn aufs Rede anfenerte, feinem erſten Lebensplane getren zu 
bleiben. Hernach fegte er feine Zeichnenftunden zu Dresden fort, begab 
gb 1774 nach Wien und ward, auf die Empfehlung des Hofraths von 

i 


-_ 


stenftod, von der Kaiferin Maria Thereſia als Penfionnair nach 


Kom geſchickt. Nach einem Tiährigen unabläffigen Studium Ddafeloft 
1775— 81) ging er 1782 nach Neapel. Hier fand er in dem Hauſe 
es kaiferlichen Gefandten, Grafen v. Lamberg, eine gafliche Aufnahme. 
Während zwei Jahren, welche er bei diefem Befchäger verweilte, be 

währte fich fein hohes Talent in Verfertigung drei großer Frescogemaͤlde 

in dem deutichen Bibliorhefiaale der Königin zu Caſerta und durch ein 
fprechendes. Bildniß dieſer Fürflin. Kine ihm 1783 von Seiten Ruß⸗ 
lands gewordene Dienflanerbietung fchlug er aus, indem er einem Rufe 
des wiener Hofes ald Bicedirefior der Malers und Bildhauerfchule in 
der Hauptſtadt (1784) folgte Anfangs beichäftigte man hier feinen 

Yinfel mit Verfertigung von Miniaturgemälden, die er gleichwohl alle 

mit der fähnen, eines Diftorienmalerd würdigen Idee behandelte. Wie 

fehr er aber befirebt war, in der Zwifchenzeit feine Kunfifertigfeit im 

der Delmalerei zu vervolllommmen, davon liefern und fein treffliches 

Bildniß Joſeph II. und fein Tod des Germanicad, in dem Verſamm⸗ 

Inngefanle der wiener Akademie, trefflihe Zeugniffe. Unter den Kunft 

werlen, welche ihm bei der Nachwelt ein bleibended Denkmal. feines 

kuͤnſtleriſchen Verdienſtes ftifieten, And folgende einer rähmlichen Er⸗ 
wähnung wärbig: die Portraitd Joſephs II., der Erzherzogin Eliſabeth, 

Laudons und der Frau de Witt, unter den biflorifhen Zeichnungen: 

Promethens, der das himmlische Feuer entwendet, im Schloffe zu Ernft- 

brun, für den Grafen v. Zinzendorf; Dido auf dem Scheirerhaufen, für 

das fürfllich Kaunig’ihe Cabinet; Orpheus, von Pluto die Rädgabe 
der Euridice erflebend; das Liribeil. ded Junius Brutus über feine 

Söhne, und ald Seitenftäf den Tod der Römerin Virginia, beide in 

der Kunſtſammlung des Grafen von Fried, die erften Eitern bei Abels 

Reiche, für feinen Freund, den Hrn. v. Naith; Gemiramid, welche an 

ihrem Pugtifhe die Empörung der Babylonier wider fie erfährt, und 

endlich Sofrated vor feinen Richtern. Seine Miniaturbildniffe charak⸗ 
terifirt eine frappante Aehnlichkeit, grazioͤſe Wendung und eine ebenfo 
wahre als Fräftige Zeichnung. Beſonders bervorgehoben zu werden vers, 
dienen das von Kaifer Joſeph II. (das aͤhnlichſte dieſes Färften, von 
John geitochen) und das der Graͤfin Nyemusfa, in ihrem Gabinet von 
ihren Kindern umgeben. Zwanzig Handzeihuungen, welche er während 
einer ziemlich lange anhaltenden Unpaͤßlichkeit, nach Klopſtock's „Meſ⸗ 
fias’’, auf blaues Papier, mit Kreide und Tuſch, weiß aufgelegt, ent 
warf, von demen einige zu ber neuen leipziger Prachtausgabe dieſes 
elaffichen Gedichte, von John gellochen, beigegeben worden, verbienen 
einer rühmlichen Auszeichnung. Eine feiner legten und fchönften Arbeis 
ten ift der 1804 für_die kaiſerl. Hofcapelle gemalte Johannes in der 
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Wſte, weldes Gemälde mit 1000 Dukaten begeht wurde. 1818 ſtard 
Fuͤger als Director der Gemäldegallerie in Belvedere, Hofmaler und 
ordentlicher Profeſſor der fchönen Kuͤnſte. 

Fugger (dad Gefchlecht der FZürften und Grafen v.), eine Der 
berähmteften Geſchlechter Dentichlands, mit 20 lebenden männlichen Ag⸗ 
naten, deffen erſter bekannter Ahnberr Johann Fugger Webermeiſter 
im Dorfe Graben, nach Andern Goͤggingen, bei Augsburg war, und veſ⸗ 
fen Ältefler Sohn Johann 1370 nach Augsburg zog, daſelbſt durch Ber 
beirathbung das Bürgerrecht erlangte und neben der Weberei noch eimen 
Dandel mit Leinwand tried. Er fland in großem Anſehen unter feinen 
Mitbuͤrgern, war einer der Zwölfen in der Weberzunft, welche im Rate 
faßen, und Freiſchoͤffe des weſtfaͤl. Vehmgerichts. Bei feineme Ted 
(1409) binterließ er 3000 Gulden, die in der Hand feines Alten 
Sohnes Andreas fo gute Zinfen trugen, daß er bald worzugemere 
der reiche Fugger hieß. Er ift der Stammvater.der adeligen Linie der 
Fugger v. Reh (weil fle in ibrem vom Kaifer Friedrich III. erhaltenen 


- Wappen ein Reh führten), die 1533 ausſtarb. Auch Iohanns zweiter 


Sohn, Jakob, der fih in feinen Nachkommen weit ausbreitete, trieb 
mit gleichem Gluͤcke nebſt feiner Weberei den Handel und gelangte zum 
Bejige eines großen Reichthums. Er ftarb 1469, von Barbara, eimer 
geb. Beßingerin, elf Kinder binterlaffend, worunter drei Söhne, Ulrich, 
Georg und Jakob, den Rubın ihres Geſchlechtes begruͤndeten, ſich durch 
Verheirathung mit den vornehmften Familien Augsburgs verfchmägerten 
und fogar vom Kaifer Marimilian in den Adelſtand erhoben wurden, 
Ulrich, ſich vorzüglich dem Handel widmend, den er mit Deſtreich er⸗ 
dffnete, übernahm bei der Zufammenkunft Kaifer Friedrichs IIL "wit 
Herzog Karl dem Kuͤhnen von Burgund zu Trier 1473 die Lieferungen 
für den Hof des Kaiſers. Seine Schreibftube nannte man die goldene; 
feinen Handelsgegenſtand ließ er unberuͤckſichtigt; felbft die Werke Al 
br. Dürer’s betörderte er nach Italien. Jakob, der die fchwaz. Bergwerfe 
im Tirol gepachtet hatte, gewann dadurch außerordentlihe Summen; er 
baute das prachtvolle Schloß Fuggerau in Tirol und lich deu oͤſtreich 
Erzherzogen gegen Berfchreibung 150.000 Gulden. Er war ein Ram 
von dem edelften Charakter, deffen fchönfter Zug Wohlthaͤtigkeit wer. 
Seine Milde, fowie feine Fuͤrſorge und fein Eifer, der ihn beſeelte, mit 
Worten und Thaten Gutes zu fliften und in Berhältniffen der Noth 
und Berlegenbeit Hälfe zu bieten, verdient gerühmt zu werden. Er 
farb zu Gall in Tirol 1503; Kaifer Marimilian beehrte den Leigemgug 
mit feiner Gegenwart, umd ein flattliched Grabmal bezeichnet in ber 
halliſchen Pfarrlirche die Brabftätte dieſes Fugger. Auch in Ungarn, 
Krain und Kaͤrnthen hatte dieſer Fugger Bergwerke, weiche von feinen 
Nachkommen fortgeſetzt wurden. Ungeachtet des Adelglanzes und des 
immer ſich vergroͤßernden Reichthums entſagten die Fugger doch weicht 
dem Handel, der Quelle ihrer herrlichen Groͤße; ihre Laſtwagen traf 
man auf jeder Straße und ihre Schiffe in allen Meeren. Faſt ein 
Jahrhundert fang hatten fie ein ausſchließliches Privilegium Über deu 
deutſche Gewärzhandel; fie konnten den Preis nad Belieben ſetzen umb 
gelangten durch diefed Monovol vorzüglich zu ihren mehr als koͤrigl. 
Reihtpämern, Dem immer Geld bedärftigen Kaifer Marimilian lichen 
fie bedeutende Summen. Fär 70.000 Gulden erhielten fie von ihm bie 
Grafſchaft Kirchberg und die Herrichaft Weißenborn; auch zahlten fie 
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270.080 Dalatın Gubfidien für den Pay Julius N., Die Mlige 
bBinand von Spanien und Ludwig von Frankreich an Kailer Maximilian 
£1509) zu deſſen Unterſtuͤzung im Kriege gegen die Republik Venedig. 
Da Ulrike Söhne und Jakob ohne Erben geilorben waren, fo berubte -» 
Der Stamm bed Geſchlechts auf Georg Diefer wurde vom Papft 





eo X, mit der Würde eines @guite-aurato und Comite St. Palatü 


Lateranenſis beehrt und vom Kaiſer Marimilian zum kaiſerl. Staats⸗⸗ 
rath erhoben. In ber Aunenklirche ließ er die praͤchtige Capelle ſammt 
dem ganzen Chor und dem kuͤnſtlichen Orgelwerk mit einem Aufwande 
von 180.000 Gulden erbauen. Er iſt, wie oben bemerkt, der Stamm⸗ 
vater des jetzt noch blühenden Fugger'ſchen Geſchlechtes. Seiner Ehe 
mit Regina Imhof entſproſſen 2 Söhne, Raimond mb Anton. 
Erſterer glänzt im der Geſchichte ald ein großer Kiebhaber und Befoͤr⸗ 
Derer der Wiflenfchaften und Künfte und Beichäger umd Aufmunterer den 
Gelehrten. Mit dem größten Koftenaufwande fammelte er die vortreff⸗ 
lichten und feltenfien Antiquitäten aus Griechenland, Sicilien und an⸗ 
dern Ländern, legte eine Bibliorbef an, unterhielt Maler und Muffer, 
weiche ſich feiner freigebigen Uuteritügung freuten und feine Kunſtſamm⸗ 
Jung mit ihren Meifterwerfen bereiherten, oder in feiner Wohnung ihre 
bezaubernde Darmonien ertönen ließen. — Bei Karl V., Marimiliand 
Kachfolger, Randen die Fugger in gleicher Bunft und Anfehen und wuße 
ten ſich durch mande großmäthige Handlung immer mehr gu befefligem. 
Anton batte einmal dem Kaifer eine große Summe gegen Berfchreibus 
Dargelicehen. Als nun Karl 1530 aus Stalien auf ben Neichdtag m 
Augsburg Fam und in deſſen präcktigem Hauſe einfehrte, entichuldigte 
er fih, daß es ihm noch nicht möglich fen, bie Summe wieder zu be 
zahlen. Odbgleich im Suni, war es doch Falte Witterung, nu» als 
ihm das Fruͤhſtuͤck gebracht wurde, bemerkte er händereibend, daß er 
Den Unterſchied des italienischen und bentichen Klima's doch ziemlich 
fühle. Fugger ließ auf der Stelle ein Kaminfener machen, legte einige 
Bündel Zimmtrinde (eine Unze koſtete damals in Deutſchlaud zwei Du⸗ 
katen) auf dad Holz, zog darauf des Kaiferd Schulbverfchreibung hervor 
und zündete die duͤrren Rollen damit an. Der dankbare Monarch ero 
bob beide Bruͤder md ihre Nachkommen am 14. Nov. 1530 in ben 
Grafen, uud Pannerſtand, gab das noch verpfändete Kirchberg und 
Weißenhorn ihnen erb⸗ und eigenthämlich, nahm fie auf der ſchwaͤbiſchen 
Grafenbanf unter die Reiheftinde auf umd begabte fie mit einem Sie⸗ 
gelbriefe, der ihnen fuͤrſtl. Gerechtſame verlieh. 1534 ertheilte er ihnen 
bad Recht, goldene und filberne Mänzen zu fchlagen, welches fie mehr, 
malen, zulegt 1694 ausübten. Anton farb ald Stadtpfleger zu Auges 
burg. Bei feinem Tode hatte er 6 Mill. Goldkronen baar, die Juwelen, 
Koftbarkeiten und Güter in allen Laͤndern Europa's und beider Indien 
umgerechnet. Man fagt, daß Karl V. beim Betrachten des koͤnigl. 
Schatzes zu Paris in Beziehung auf diefen Fugger ausgerufen habe: 
„Zu Uugsburg ift ein Leinweber, der dieß Alles mit eignem Gelde bes 
zahlen kann.“ Geine 3 Söhne, Johann, Jakob und Markus, pflanzten 
die von ihm gefliftete Antonifche Linie fort. Raimund ftarb 1535, ame 
feiner Ehe mit Katharine Thurgania 11 Gprößlinge binterlaffend, unter 
denen Iohann Jakob feinem Bater in der Belchrfamfeit nachahmte nud 
die Wiſſenſchaften eifrigit beförberte, wie er denn ſelbſt eine Geſchichte 
des Hauſes Defizeich im deutſcher Sprache hinterlaffem Er vergrößerte 
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feine Ghter. durch Ankauf mehrer Herrſchaften und Schloſſer, beffelbeie 
zu Augsburg die Würde eines Bürgermeifterd und bei Herzog Nibreik 
von Baiern emes geheimen Raths und Kammerpräfidenten. Gr zewgte 
sit 2 Gemahlinnen 21 Kinder, woson ihn 18 überlebten (fi. 1575). 
Sen ältefter Sohn, Giegmund Friedrich (geb. 1542), wurde im ber 
Folge Bilchof von Regensburg — Raimunds zweiter Sohn, Georg 
(geb. 1517), zeichnete ſich ebenfalls als Gelehrten, befonderd in ben 
mathematifchen Wilfenfchaften aus. Unter feinen 14 Kindern iR Ph» 
kipp Eduard (geb. 1546) der beribmtefle. Gleich feinem Vater wi» 
zmeie er fich dem. Studium mit dem gluͤhendſten Eifer, war dabei, wi 
fein ganzes Geflecht, der kathol. Religion von Herzen zugethau zu 
bemäbte fi) auf das Augeſtrengteſte, daß die von Shriftopp Fuggr, 
feined Neffen, Erbfchaft deputirte 30.000 Gulden zur Erbauung eimi 
Goßegiums für die Jefniten, welche von dem Fuggern nad Augsburg eiw 
aben, verwendet wurden. Nebſtdem ſchenkte er und feine Brkder. div 
Spcietät die and jener Erbſchaft ihnen zugefallenen Häufer in Ange 
burg, 12.000 Gulden an Werth. Die herrliche, an foftbaren Danbfcrif 
ten umd Urkunden reiche Bibliothek, fowie die Sammlungen ber ſeltenſten 
Kunſtſchaätze und Altertbämer, von Raimund gegrändet unb von Zohan 
Jakob anfehnlih vermehrt, erhielten von ihm einen ſolchen Zumadt, 
Daß erſtere bis auf 16.000 Bände flieg (Aber 100000 Guld. gefcägt). 
Gelehrte und Känftler fanden an ihm einen Mäcen. Er farb 1618, 
von ferner Gattin Maria v. Koͤnigseck 3 Söhne und 4 Töchter hinten 
laſſend. Ein anderer Sohn Raimunds, Ulrich (geb. 1520), war ebem 
falls ein großer Lichhaber der Wiflenfchaften umd Gelehrten. Papſt Paul 
IH, machte ihn gu feinem Kämmerer; fpäter trar er zur reformirten 
Kirche über. Er fammelte mit großem - Koftenaufmande die älteſten 
Haudſchriften alter Claſſiker der Griechen, Römer und anderer Bölfe, 
welche er bei dem gelehrten Buchdrucker Heinrich Etienne drucken lich. 
Auch fanfte er die auserlefene Bibliothek des berühmten Arztes Galle 
end. Wegen hieiem großen Geldausgaben belangten ihn feine Brüder 
wit einem Proceſſe und nahmen ibm die Verwaltung feiner Güter, Di 
er aber fpäter wieder erbielt. Er farb in Heidelberg 1584 ud hi 
die dafige Bibliothek mit vortrefflihen und feltenen Handſchriften beres 
Wert, and ſonſt anfehnlihe Stiftungen zur Aufnahme der Gelehrſan⸗ 
keit gemaht. — Der Stamm des Anton Fugger breitete fidy noch 
aus, Beinen Enkeln, den Grafen Jobann und Hieronymms Fag 
ger, ertheilte der Kailer Ferdinand II. die fogenannte große Gomit® 
wit allen Rechten für bie beiden Aelteſten ihres Haufes, wodurch fie be 
zechtigt wurden, Bergwerke in ihren Herrſchaften anzulegen, Freinngen, 
Jahr⸗ und Wocenmärfte aufzuricdhten, Lehn⸗ und Äfteriehn zu reicher 
Unterthauen zu beerben oder. deren eingezogene Guͤter zu nehmen, I 
fiihen und zu jagen, Mühlen und GehenfRätte anzulegen und Ungeld, 
Aufgeld, Ein, und Abzug zu fordern. Go nahmen die Augger gu 8 
Geld umd Ehre; doch auch des Himmeld Segen ruhte auf ihnen kat 
barlich in ihrer Nachkommenſchaft. „In 5 Hauptäften (fagt der „Erit 
gel der Ehren‘) zweigte der edle Stamm fo um fidh, daß er 1619 bei 
47 Grafen und Gräfinnen, und an jungen und alten Nachkommen be⸗ 
derlei Geſchlechts fo viel, als das Fahr Tage zählte”. Auch. ald 
fen ſetzten fie die Handlung fort und erwarben fo viel, daß pe Fiumt 
94 3. an liegenden Gätern 944.000 Gidu. zuſammengekauft, un 1762 
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au& 2 ganze Grafſchaften, 6 Derrihaften und 57 aubee Oriſchaften bes 
ſaßen, ohne die Häufer und Grundfläde in und um Augsburg. Die erſten 
m rid vornehmften Stellen im Reiche waren mit Fuggern beſetzt, und 
wauehre reichöfürftlite Haͤuſer rühmten fich der Verwandtſchaft wit dem 
FE ugger’ichen Geſchlechte. — Doc wenn wir der Zugger Gewerbfleiß, 
ZSElugheit, Ehre und Einfluß räbmen, fo dürfen wir nicht der Wilde vers. 
geſſen, der Fürforge für Bebürftige, des Eifers, ber fie befeelte, mit 
Worten und Thaten Gutes zu ſtiften und Jeglichem beizufpringen im 
Stunden der Roh nad Berlegenbeit. „An den edeln Fuggern“, fagt 
Der „Spiegel der Ehren”, „warb erfället des Heilanded Zulage: Gebet, 
fo wird Euch 'gegeben”. Ulrich, Georg und Jakob, des wobltbaͤtigen 
Jakobs Söhne, fauften in der Jakober Borfladt zu Augsburg Hänter, 

ließen fie niederreißen und bauten 106 Kleinere, die fie armen Bürgern 
gegen geringen Zins überließen; fo entitand die Fuggerei, die unter 
DBiefem Namen, mit eigenen Mauern und Thoren verſehen, jetzt noch 
beſteht. Jakob fliftete auch das fogenannte Holzhaus für 32 an den das 
wald fehr wärhenden Blattern leidende Fremde; Hieronymus Fugger 
wermachte den Armen 2000 Gldn. und ein Legat zu einem Hofpital für 
500 Fugger’iche Untertbanen zu Waltenhaufen; Anton flifiete eine Schule, 
eın Stipendium für Studirende, ein Legat zur jährl. Ausfleuer dreier 
junger Mädchen, bad Schneidbaus auf dem Roßmarkt; feine Söhne er 
zichteten das Holzhaus am Gaͤnſebuͤhel für veneriiche Kranfe Wie die 
Fugger für die Sache bes kathol. Glaubens gewirft, ward ſchon oben 
angedeutet, — Nach ben beiden Brüdern, Raimund und Anton, bat füch 
das Sefchlecht. in die NRaimundifhe und Antoniuslinie, jede bat 
nachmals fi wieder in mehre Aeſte getheilt, aber alle fchreiben fh: 
Grafen Fugger von Kirchberg und Weißendorn. Die Raimundiſche 
Hauptlinie verbreitete füch mit Raimunds 2 Söhnen wieder in 2 Aeſte: 
Joh. Jakob der Aeltere Niftete dem pftrtifchen, und Georg dem firchberg- 
weißenhoruifchen All. Vom erftern ift nur noch der Franz, Bennoilche 
Zweig. zu Goͤttersdorf vorhanden; 2 andre find erloichen. Der kirchberg⸗ 
weißentornifche Aſt blaͤht ebenfalls noch; ihm gehören die Braffchaft 
Kirchberg und noch 4 Herrfchaften, mit überhaupt. 14.000 Seelen und 
80.000 GSldn. Einfünften. Die Antoniuslinie hat 3 Nebenlinien, bie 
Marrr,. Haus⸗ und Jakob'ſche. Die eritere ift feit 1676 im Manns⸗ 
flamme erlofchen; von der Hands Zugger’ichen Linie gibt es noch3 Ache, 
nämlih F.Gloͤtt, F.-Kichbeim und F⸗Nordendorf. Die letzte jener 
3 Linien, die Jakob⸗Fugger'ſche, blüht jebt nur noch in dem babenhauſi⸗ 
fhen Zweige, nachdem der wöllenburgiiche erloichen ift, und nach dem 
Abſterben der boofifchen Nebentinie ſaͤmmtliche Befigungen an jenen Zweig 
gefommen find. — Graf Anfslm Maria 5. v. Babenbaufen wurde 
vom römifchdeutfchen Kaiſer Franz 11. am 1. Aug. 1803, nebfl feiner 
männlichen Nachkommenſchaft, nach dem Rechte der Erfigeburt, in ben 
Neichöfärftenftand erhoben, und bie Neichöherrichaften Babenbanfen, 
B008 und Rettershauſen, unter der Hauptbenennung Babenbaufen, zu 
einem Reichsfuͤrſteuthum erhoben. Färft Anſelm flarb den 22. Nov. 
1821. Ihm folgte fein Sohn Anton, geb. 1803. Das Fürftenthum 
Babenhanfen, deſſen Hauptort. der Marktfleden Babendaufen am ber 
Guͤnz if, enthält 7 OM., 11.000 Einw., und trägt 80.000 Bilde. Ein 
fünfte. Durch die Errichtung bed Nheinbundes (1806) kam ſowohl dies 
ſes Fuͤrſtenthum als die andern Fugger'ſchen Beſitzungen unter die Sou⸗ 
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neratnetht des Abnigs von Baiern; doch find Ihren Befitern viele Ban 
rechte von Seiten der Krone, durch befondere Verhandlungen, sugelau- 
den worden. Den Flaͤcherinhalt der gefammien fürfilich. und gräflid 
Sugger’ichen Befigungen, die zum Theil zerfireut Liegen, ſchaͤtzt man anf 
21 OM., mit 40.000 Seelen und 200.000 Gldu. Einkuͤnften. Die ge 
meinfchaftliche Verwaltung der Stiftungen und Fideicommißgäter, fowie 
die Kanzlei find zu Augeburg. 

Fuͤgung, 1) Ereigniß, das ohne abfichtlich berbeigefährt worden 
gu feyn, Statt bat oder durch Vorficht nicht hat vermieden werden köͤn⸗ 
sen; 2) Ereigniß, in dem man aber zugleich eine Weisheit unterfdgeider. 
Bor. Schickſal, Borfebung . 

Fühlhörner oder Fühlſpitzen (Cantennae), die hornartigen, Ye 
weglichen, weniger oder mehr gegliederten Spitzen, welche alle elten 
in der Gegend der Augen auf der Stirn ſitzen haben. Sie brauchen 
e meiſt zum Befuͤhlen der ihnen aufſtoßenden Dinge Sie find ver 
chieben gebildet, ald borftenartig, fabenförmig, ſchnurfoͤrmig, durchblaͤttert, 

in eine Granne geendigt, oder mit Endknoͤpfen. 

Fübls» oder Sinnpflanze (Mimosa pudica), eine in Braſtlien 
und andern Wequatorial» Ländern in Amerika einheimifche Pflange, die 
bei uns jetzt in den Gaͤrten gezogen wird, gehoͤrt zum natuͤrlichen 
Geſchlecht der Liguminoͤſen, deren Staͤmme in Aeſte ſich verbreiten, 
welche mit Haͤrrchen beſetzt ſind. An einem Stiele ſtehen feder foͤrmig 
45—20 Blaͤttchen; die Blumen find hellroth und Mein. Mau ſaͤet den 
Samen diefer Pflanze bei der Wärme von 10—16 Grad im März 
und April. Im Junius, wenn die Witterung binlänglich warm ift, thut 
man am beflen, die Pflanzen der freien Luft auszuſetzen; fie biäben 
“Bann in violetten Büfchlen im Julius und Auguft, wo fle unntittelbar 
darauf die Fleinen Samenſchoten anfegen. Die Erde dazu bereite man 
ans einem Theile Lauberde und einem Theile Mifterde, mit einem Drittheile 
Flußſand vermifht. Gie liebt während des Wachſens viele —— 
Unter allen Pflanzen iſt dieſe gewiß eine der merkwuͤrdigſten in Anſebunz 
bed Gefühle, wodurch fich das Pflanzenreich dem Thierreihe näher. 
Sie Öffnet ihre Blätter alle Morgen und fchließt fie am Abend. Die 
Blättchen legen fich zufammen wenn man fie reist. Bei einer ſtarken 
Erſchuͤtterung fenft ſich dad ganze mit den A gefiederten Blaͤttchen ver 
fehene Blatt herunter, auch wobl alle Blätter an der ganzen Pflang. 
Scneidet man den Theil eined Blättchend mit einer Scheere ab, ohne 
die Pflanze zu erſchuͤttern, fo legt ſich erft diefed mit dem gegenäber 
ftehenden zufammen und dann folgt ein Paar nach den andern. Brenmt 
man ein Blättchen mit einem Brennglafe, fo erfolgt diefelbe Wirkung, 
Die Unterbindung hemmt diefe Bewegung sicht, und ſelbſt abgefchnittene 
in’s Waſſer geftellte Zweige geben noch eine Zeitlang dieſelbe Erſchei⸗ 
sung. Gchneidet man einen Zweig oder Blattfiiel ab und vermeidet ie 
Erfchätterung, fo bemerkt man eine Veränderung. Die an der Bas 
. der Blätter und Blattftiele befindlichen Knoten fcheinen am leichteſten 
empfänglich für äußere Reize. Hierher gehört auch die Fliegenflappe 
(. Dionda), bei weicher ſich eine aͤhnliche Ericheinung zeigt. 

Fühlung (Kriegsw.), das leife Gefuͤhl mit dem Elinbogen des im 
Gliede ftebenden Infanteriften von feinem Nebenmanne. Die Fühlung 
iſt im Marſche, um das Abkommen der marfchirenden Abtheilung zu 
vermeiden, unumgänglich noͤthig. Kleine Abrheilungen haben die hy 
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Eerng in der Regel nach dem Flugel, wohn die Richtung if, größere, 
»on ber Stärke eines Batailond, nad der Mitte, fchwenfende nach 
Dem fichen bleibenden Flügel. j 
Fuhrbandel, Frachthandel, beſteht darin, daß Die Kaufleute 
eines Landes fremde Waaren aus fremden Rändern holen und fie anders 
HYrationen zuführen und verkaufen. Dergleihen Waaren berühren das 
Sand jener Kaufleute, und diefer Handel nutzt daher auch nur den Kaufe 
Teuten, welche ihn betreiben und befchäftigt die Rhedereien, welche bie 
Schiffer zu diefem Handel verfertigen. Er unterhält aber das Gewerbe 
Der Länder, deren Waaren er verführt und deren Produkte er wieber 
als GBegenwerth abnimmt. Er paßt vorzüglich für Nationen, bie fo viel 
Überflüffige Eapitale baben, daß fie im Inlande nicht genug gewinnvolle 
Befchäftigung mehr finden können. Er madıt ed andern Armern Län 
dern möglih, daß fie alle ihre Eapitale im Lande behalten uud damit 
innere Gewerbe unterhalten Eönnen, die fonft offenbar vermindert werben 
müßten, wenn fie den Handel, welchen fremde Nationen für fie betreiben, 
mit eignem Capital führen müßten. Es ift daber ein Irrthum, wenn die 
Wegierungen diefe Art Handel ihrem eignen Volke dadurch zu verfchafe 
fen fuchen, daß fle ihn den ÜÄhrigen Nationen erfchweren oder ihnen 
Denfelben ganz unterfagen, denn fie ſchwaͤchen dadurch bie inlänbdifchen 
Gewerbe, weil fie die Capitale von ihnen wegleiten, indem fie foldhe im 
den audländifchen Handel oder gar in den bloßen Fuhrhandel treiben.. 
Fuhrmann, Sternbild in der Milchſtraße, oftwärts vom Pegafus, 
nordwaͤrts zwifchen Stier und Zwillinge, als ein fniender Mann bar 
geſtellt, der in der Hand Steigbügel und Zaum hält und auf dem Rüden 
eine alte und zwei junge Ziegen trägt. Es enthält 66 Sterne, worunter 
Der 1fter Groͤße Capella und oſtwaͤrts noch eim Stern 2ter Größe, 
Fulda, turheffifches Großberzogthum, das ungefähr 2; des ehemal. 
Sisthum Fulda ausmacht, wird im Güden von dem Maingebiete, im 
Weſten von den Gebieten der Lahn und des Niederrheind, im Norben 
von dem obern Wefergebiet und im Oſten von dem Gebiete der Werra 
begrenzt. Der kurheſſ. Theil (das Großherzogrhum, welches nun Danan 
mit Niederheffen verbindet) begreift jegt in 4 Kreifen (darunter Schmals 
Falden) und 11 Aemtern 42 OM., 125.100 Einw. Das eigentliche 
Seroßberaogthum Fulda, ohne das Färftenthum Hersfeld (7 OM, 
28.000 Einw.) und ohne die Herrfhaft Schmalfalden (7 DOM, 
23.000 €.), hat nur 28 DOM. mit 74.000 Ew. Im RW. befindet ich das 
Rotblagergebirge, im Süden das Rhöngebirge und der Bogelöberg. Die 
hoͤchſten Spitzen des Nhöngebirgs find der Dammersfeld (2868 Fuß hoch), 
die Milgeburg oder dad Heufuder, durch feine grofeöfe Korm ausgezeichnet 
(2516 Fuß hoch), und der Bibraftein (2168 Fuß hoch). Bon dem Rhön» 
gebirge an laufen noͤrdlich einige niedrige Bergreihen. Die Fulda, im 
höngebirge entfpringend, mit ihren Nebenfläffen bewäflert das Land, 
Der Boden, welcher von ber Natur nicht fehr beguͤnſtigt if, verbanft dem 
eiße feiner Bewohner den Anbau von Getreide (jedoch nicht hinreichend), 
bſt, Bartengewächle und befonderd Flache. Die mit Waldungen be 
deckten Berge tragen hauptſaͤchlich Buchen; an manchen Stellen audı 
Nadelholz. Da das ganze Land eine Miſchung vol einzelnen, kegelfoͤr⸗ 
migen Bergen vulfanifchen Urfprungs und dazwifchen liegenden Wieſen⸗ 
gründen und Thälern ift, fo trifft man hier beträchtliche Rindvieh⸗ und 
Schafzucht. Die Berge liefern Feine Mineralien; Metalle ſindet man 
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Bier gar nicht, ein Salzwerk finder man zu Salzfchlief. Die Einwohne, 
groͤßtentheits Katholiken, befhäftigen fich mit der Spinnerei des Fladi 
und der Wolle und der Weberei. Ihre Zabrifate an Leinwand, feines 
Damaften, Tifchzeuchen aller Art, Handtächern, Bettzwillidy aller Art wer: 
den nad) Bremen und Franffurt a. M. theild verſandt, theils durch 
Daufirer in Deutfchland feil geboten. Auch fuchen viele Landlente jährs 
lich in dem füdlichen Maingegenden einen Berdienft in Erntearbeiten, 
weil dort die Ernte fräher beginnt. — Die Hauptfladt ded Landes, Fulda, 
der Sig der für dieſes Großherzogthum 1817 errichteten Negierung ud 
ded Ober⸗Gerichts, fowie eines kathol. Biſchofs für Kurheſſen, fig 
in einem weiten Thale an der Fulda, über welche eine fleinerne Britt 
führt. Sie hat mit den Vorftädten 990 Hänf. und 8200 Einm. dit 
Sanptfiragen find breit und mit anfehnlihen Häufern beſetzt; die Kbrigen 
über winkelig. Merkwuͤrdig find: die fchöne aus Quadrarfleinen auszp 
führte Domfirche, mit den Grabe des heil. Bonifacius cf. d.); da 
segelmaßige erbaute Schloß mit einem Luflgarten und feinen Zerrafe, 
und das ehemalige Sejuiten» Collegium; ein fchöner mit Lindenalleen to 
pflanzter freier Pag. Man findet hier ein Lvceum, ein ForftsZnfitst 
und eine Bibliothef, fodann Leinwand, Wolen» und Porzellanfabrit, 
Sin der Nähe liegt ein Luftfchloß, die Fafanerie genannt, an einer Anhoͤbt 
— Fulda war in’ den Alteften Zeiten ein Theil der alten germaniſches 
Provinz Buchonia, 742 veranlaßte der heil. Bonifaz den Abt Sturm, 
fih in diefen Wald zu begeben und ein BenedictinersKlofter bei einer 
Su über den Fluß Fulda zu bauen, wozu der König Karlmann fest 
Zuſtimmung gab. Papft Zacharias ſtellte das Klofter 751 munter die 
unmittelbare Aufſicht des römifchen Stuhls. 968 ertheilte Johann XVI. 
dem Abt zu Fulda das Primat über alle Aebte in Gallien und Deurih 
dand. 999 beftätigte Sylveſter 11. diejes, und fügte dad Recht, am bei 
Bapft zu appelliren und Kirchenverfammlungen zu halten, hinzu. Du 
Kiofter wuchs an Pracht und Reichthum, und die Äebte thaten wiel fir 
Belehrfamteit und Wiſſenſchaften. Ihr Kloſter wurde ein eigued Hoc 
ſtift und die Aebte waren Reichsfuͤrſten. 1162 wurden die beim Kloft 
befindlichen Gebäude mit einer Mauer umgeben und zur Stadt erhob 
1356 erhob Kaifer Karl IV. den Abt zum Erzkanzler der Kaiferin, mu 
jedoch bloß Titel blieb. Im der Reformation litt Fulda viel; IB 
tegte der gefürftete Abt eine Hochichule zu Fulda an; 1752 ward zZuid! 
zu einem Bischum erhoben; fam 1804 wit Korvei und Doremuud ald 
rignes Fuͤrſtenihum an den Fürften von Raffaus Dieg, der es feinem 
Sohne Wilhelm Ciegt König der Niederlande) abtrat. Aber 1806 gab 
ed Napoleon dem Fürften P. imas; ward 1815 an Preußen abgetreich, 
das ed in demfeiben Jahre an Heffen und zum Theil an Weimar überließ. 
Fulda (Fried. Karl) wurde 1724 in der ehemaligen fchmwähild et 
Reichsſtadt Wimpfen geboren, fludirte zu Stuttgart, dann im dheol® 
tichen Stift zu Tübingen, wo er 1745 Magifter wurde und neben dA 
Theologie die philofophifchen und befonderd die mathematifchen Stad# 
fortfegte. Seit 1749 fuchte er in Goͤrtingen in der Gefchichte, beor— 
terö der deutſchen, ſich noch größere Kenntniffe zu erwerben. 3 
ward er Pfarrer zu Muͤhlhauſen an der Enz und zulegt (1787) Pfattk 
zu Enzingen im Wärtembergifchen, wo er 1788 ftarb. Fulda war einet 
der fcharfiinnigken und originellften Sprach⸗ und Gefdyichtsforide 
Dentſchlands und verband mit großer Gelehrſamkeit einen fehr edels 
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send liebens vinbigen Charafter. Gelne tiefen Linfichten im die beutfchen 
Sprache und in die Geſchichte üͤberhaupt verdienen dee mehr Bewun⸗ 
Derung, da er diefed Studium erf im fpätern Jahren und im einer Rageı 
zu betreiben anfing, die ihm der Gebrauch der nörhigen Haͤlfoͤmittel ver⸗ 
ſtattete. Durch ambhaltendes Denken gewöhnte er -fich. an eine ſotche 
Kürze des Ausdrucks, ſowohl in feinen Briefen. als im andern ſchrift 
lichen Arbeiten,. daß er oͤfters buntel wurde: Es fdheint Aberhanpt, 
Daß die natuͤrliche Trockenheit feiner Lieblingsbeichäftigung andy feiner 
Schreibart eine gewille Trodenheis und Haͤrte mitgerheilt Habe, die sr 
jedoch durch Nachdruck und Gedankenfuͤlle reichlich zu verguͤzen wußte.; 
Sn geiellichaftlihen Umgange hingegen machte ſeine heitere Nune will 
Dem ernflhaften und ermädenden Gange feiner anfirengenden Geifledw » 
.beiten den angenehmfen Contra. Seine Schriften: „Lieber die zmen ı 
HOauptdialekte der deutſchen Sprache”, weiche 1771 von bir koͤnigl. 

Gocietät der Wiffenfchaften zu Gdttingen den Preis erhielt (Leipp 1773); 
fein größeres Wert: „Sammlung und Abſta germandfder Wur⸗ 
zelwödrter nad) der Reihe menfchlicher Begriffe” (da 1776, 4), anf 
welches er die „Grundregeln der deutſchen Sprache” (Stuttgart 17784 
folgen ließ. Später erſchien fein „Verſuch einer allgemeinen deutſchen 
Idiotikenſammlung“ (Berlin 1788). Ginzelne Abhandlungen von ihm 
üsber die deutiche Sprache find in dem „Deutſchen Sprachforfcrer‘’ ent⸗ 
halten, den er gemeinichaftlic mit Naſt in Stuttgart herausgab. Aruch 
beſchaͤftigte ſich Fulda mit Unterfuchungen bifiorifher und antiquarifeger 
Gegenfände; einzelne Abhandlungen darüber, 3. B. von der Gothen 
: Herkunft, von den Gottheiten der Germanen m. |. w., find von ibm 
in verfchiedenen Sammlungen eingefendet worden. Seine hiſteriſchen 
Keuninifie und feinen licherblid der Geſchichte bewährte er durch ein 
Werk, dab die Frucht eines 20jährigen Fleißes war: „Geſchichtscharte, 
in 12 großen illum. Blättern“ (Baſel 17823, und ‚‚Ueberblid der 
Weltgeſchichte, zur Erläuterung der Geſchichtscharte“ (Augsb. 1783). 
Seinen Commentar Aber den Ulphilas, nebfi der Lat. Snterlinearvers 
ion, einem daraus gezogenen Gloſſar und einer moͤſogothiſchen Gram⸗ 
matt, bat Zabn im feiner Ausgabe des Ulphilas 1805 bekanntgemacht 
umd zugleich Nachrichten über Zulda und feine hinterlaſſenen Haudſchrif⸗ 
ten mitgetheilt. ’ 
rer ſ. Bligröhren. 
Allhorn (cornu copiae), ein mit werichiebenen Gaben ber Na⸗ 
tur, wie Blumen, Früchten ıc., gefüllte, gewoͤhnlich gewundenes Dorn, 
Symbol ded Lieberfluffes, Attribut des Reichthums; das Alterthum gıbe 
ihm mythiſchen Urſprung, |. Ahelous, Amalıhea. Die Baukunſt 
bringt es in dem Höben, befonders der korinthiſchen Ordnung, an, audy 
über Bögen, unter Fenftern. 

Zulned, Stadt mit boppeltem Schloffe im Kreife Preran, oͤſtreich. 
Marfgrafihaft Mähren; hat 3000 Einw,, viele Tuchweber; daher Ful⸗ 
necker Tücher, eine fehr beliebte Gattung wollener Tücher, die aus ums 

ariſcher Wolle gewebt werden. Hier nabmen die Herrnhuter ihren Ans 
ang. — 2) Hauntfig der Herruhuter in England, im der Grafickaft 
Dort; bat 500 Einw, davon die Männer fi) meiſtens mir Wollweben 
und die Weiber mit feinen Monffelinarbeiten, Spigen und Gtidereien 
beſchaͤftigen. Beruͤhmt if auch die Erjiehungsanflalt für Kinder ans 
dern Glaubens. 
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XD Fulvia 
Falton (Modern, Erſiuder der Dampfboͤte, ged. in Ver Oraſſach 
Laucaſter in Pennſylvanien (Nordamerika) 1767; lernte bei einem Geh 

Schmied, fam Daun zu dem Maler Weſt it London, wo er die Malerkul 
ſudirte, jedoch, ald er Äberzeugt war, nie etwas Vorzhgliches darin ki 
fen zu können, fie aufgab und fich, in Berbindung mit Ramiep, de 
Mechanik wibmete, Der Amerifaner Barlow, Geſaubter im Paris, berief 
ihn bieranf dahin, um an einem Panorama zu urbeiten. Dadurch befım 
ær Ruf. und Verdienſt und Fonnte ſich nun gang feiner Tiebltugäbeidhik 
tigung, der Mechanik, widmen, Der Umgang mit einigen Mitglieden 
des Nationalinſtituts uud mit frang. Ingenienrs und ihre Schriften m 
weiterten den Kreis feiner Ideen, Ans dieſer Zeit rühren die Erſtus 
‚gen ber, die er in der Folge befanntmachte, 1) Eine Mühle, um Muer 
su fügen und zu poliren. 2) Ein Eyftem, die Canaͤle fhiffbar zu ww 
den: „Leber die Berbefferung der Sanalichifffahrt” (London 17%, k, 
mir 17 Kupf.). 3) Eine Mafchine, um Geile und Taue zu made; 
ver einfache Mechanismus diefer Mafchine kann durch Waffer in Gew 
gung geſetzt werben, erfordert wenig Raum und nur einem Arbeiter. 6) 
Ein Kahn, um unter dem Waffer zu fchwimmen. 5) Der Torpedo, ei 
Maſchine, um feindliche Schiffe im Waffen in die Enft zu fprengen. 6) 
Das Dampfboot cf. d.), eine Erfindung, die feinen Namen waferbih 
machen wird. Zu Paris machte er auf der Seine ben erfien Bafıd 
Damit; aber vielleicht lag es in der Befchaffenheit des Finffes, daß ſelbl 
ausgezeichnete franz. Mechaniker keinen großen Erfolg von biefer Erſo 
bung erwarteten. &benfo wenig fand er in England Eingang, Erw 
dete ſich nun mit feinen Erfindungen in fein Vaterland. Das et 
Dampfboot wurde unter feiner Leitung zu Neuyork von Brown 1807 
erbaut. Seitdem find die Dampfböte auf allen großen Fiäffen in Re 
amerika eingeführte worden. Fulton hatte das Schickſal wieler anders 
Erfinder. Zwölf Jahre hindurch hatte er fich in Europa und Aweriu 
bemüht, den Gebrauch der Dämpfe bei der Schifffahrt einzuführen; ar 
‘er fand faſt uͤberall Schwierigkeiten. Endlich ertheilte ipm der Gong 
‚ein Patent, anf den größern Flüffen Amerikas die Dampfſchifffahrt ade 
während ber für die Dauer der Patente geleglich beftimmten Zeit 

ben zu dürfen. Aber Kulton, arm wie Colombo, war durch 
legenheit gezwungen, fein Privilegium für. die mehrften ameri 
Zlüffe um geringe Preife zu verkaufen. Nur für 2 Fluͤſſe hate a 
noch, al6 er umıer Kahrungsforgen und in dem Unmuthe flarb, 
‚Zamilie eine Schuldenlaft von mehr ald 100.000 Dollars hinierlaſe 
zu möflen. Fulton hatte 1810 von dem Congreß eine Summe M 
5000 Dollars erhalten, um feine Berfuche, die Zerftörungsmafchtu Ter 
pebo, zu vervollfommnen, fortfegen zu koͤnnen. In den legten Jahre 
feines Lebens beichäftigte ihm der Gedanke, ein Kriegäfchiff mit ef 
Dampfmafchine zu erbauen. Die Ausfährung entſprach feiner Idee ob 
kommen; der Congreß unterfiägte ihm und befahl, daß nach ferner a 
gabe zu Neuyork ein ſolches Kriegsſchiff (Dampffregatte, steam-fregatt), 
145 Fuß lang und 55 Zuß breit, erbaut werden ſollte. JYulton A 
wenige Tage vor der glänzlichen Vollendung dieſes ſeines letzten Ball, 
den 4. Febr. 1815. ©. v. Montgery’6 „Notice sur la vie et les Irara® 
de Robert Fulton« (Paris 1825). Im J. 1829 bewilligte der cu 
Fulton’s Kindern die Summe von 5000 Dollars mit dem Zinfen ſeit! ar 
c 5 nivia ‚ die herrſchſaͤchtige Gemahlin des Triumwirs Antoni 
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Famagalli (Angeio), ein befannter Befchichtäferfcher und Schrifit⸗ 
füelier Italiens, wurde 1725 in Mailaud geboren, woſelbſt er, noch 
Sehr jung, in den Orden der Eiftercienfer trat. Anfänglich widmete er 
gech ausichließend dem theologiichen Wiffenfchaften und dem Studium der 
orientalifhen Sprachen, wozu ibm, namentlich gu dem leßtern, Die reichen 
Schaͤtze der Bibliothek feines Kloſters (gu St sAmbrofud in Mailand), 
welches damals zu den begäterifien in der Lombardei gehörte, Materia⸗ 
kien in Ueberfluß lieferten. Noch nicht 19 J. alt, gab Fumagalli zwei 
zus feiner Zeit viel Aufſehen unter ben Gelehrten machende Diſſertatis⸗ 
nen heraus, die eine über den Urſprung bed Goͤtzendienſtes, die andete 
über ein anfgefundenes griecifch geſchriebenes Manufceript über bie 
Ambroſianiſche Liturgie; bald trat er aber, won dem bisherigen Pfad 
feiner Studien etwas abweichend, mit andern Arbeiten auf, die ihm 
nicht minder die Anerkennung feiner Zeitgenoffen erwarben. Wir nennen 
bier nur feine Lebenebefchreibung von Franz Gicercio (einem bekaunten 
Gelehrten des 16. Jahrh.) und vom Abbe Nancati, der ſich durch feine 
große Theilmahme an den Janſeniſtiſchen Streitigfeiten beraͤhmt machte, 
Gegen 1760 bis 61 wurde Fumagalli von ben Obern feines Ordens 
nach Nom geiendet und erbiele dort den Febrituhl der Theologie und 
Diplomatik; im 3. 1778 kehrte er aber nach Mailand in fein Klofter 
zuruͤck, wo er die Stelle eines Leciors übernahm, bald darauf aber ein⸗ 
Aimmig zum Abt ermählt wurde. Zu dem Befisibum des num von ibm 
mit unumfchränfter Macht verwalteten Kiofters gehörten andy eine Pas 
giermähle und eine Buchdrucerei, und Fumagalli benugte dieſe beiden 
Mittel, fein Vaterland mit wiffenfchaftlichen Werken zu verforgen, Nicht 
allein was feiner eignen Feder entfloß, fondern aud, die Werke anderer 
Gelehrten oder ältere Schriften wurden unter feiner. Leitung bier and 
Licht geitellt, und feinem Eifer für die Wiſſenſchaft verdankt Jialien unter 
ansern auch die Ausgabe einer gelungenen und eleganten Ueberfegung 
won Winckelmanns „Geſchichte der bildenden Künfte im Alterthume““, bie 
von dem .Abbe Amoretti angefertigt, von Kumagalli aber mis Anmer⸗ 
tungen begleitet und in der Druckerei ſeines Kloftere ‚edirt wurde, Auch 
mit oͤkonomiſchen und naturmwiffenihaftlihen Begemfänden fing Fuma⸗ 
galli um diefe Zeit an ſich zu befchäftigen, und. einige von ihm heraus» 
gegebene f.einere Schriften (die jedoch nicht unter feinem Namen erichies 
men) über die Cultur bed Delbaumsd in ber Rombardri, von fener 
Einführung im 4. Jahrh. an bis auf bie neuere Zeit, über die Bemäjles 
zung der Wiefen ıc. zeigten, daß er auch bier für daͤs allgemeine Belle 
zus wirken ſuchte. Diejelbe Beſcheidenheit, welche ibn aber antrieb, bei 
Diefen Werken feinen Namen zu verbergen und dad Verdienſt derfelben 
allein feinem Orden zuzuwenden, vermochte ihm auch zu eineat gleichen 
Verfahren bei feinem großen und wichtigen Werfe: „Delle institutione 
diplomatiche« (2 Bde. 4.), das erſte Buch diefer Art in Italien, im 
weichem die genannte Waterie mit einer folchen Grändlichkeit und Tiete 
verhandelt wird, daß es mit Recht moch zu den claffifchen Werten im 
dieſem Fache gezählt wird. Die fpätern politiichen @reigniffe und bare 
gerlihen Ummandiungen in feinem Baterlande waren zum Tbeil foͤr 
Fumagalli fehr betruͤbend, und befonderd ſchmerzlich fiel ihm die Auf⸗ 
bebung feines Ordens. Er überlebte dieſes für ihn fo traurige Ereionıd 
wicht lange und ftarb allgemein bedauert zu Mailand 1804 in einem 
Gonveri-Lesicon 57 Bd. 88 Hft 36 


560 Fund (Karl Wilhelm Kerdinand v.) 

Alter von 76 Jabren. Zu feinen vorzuͤglid ſten Schriften gehören neb: 
4) „De Vicende de Milano la guerra di Federico I. imperatore ete- 
(1778. 4.); 2) „Delle Autichila Longobardico-Milanesi illastrate ces 
dissertazioni« (4 Bbe. 4. 1792); 3) „Codice diplomatico St-Ambre- 
siano, continente i diplomi e le carte de’ secoli VIII. et IX. elle esiste- 
vano nell’ archivio de monistero di S.-Ambrogio« (1805. 4.). Bei de 
Errichtung der Afademie der Künfte und Wiftenfchaften für das König 
seih Ito lien war Fumagalli einer der Briten, welche zum Mitgliede 
Liefed neuen Inſtituts ernannt warden, und er gehörte mit wumter die 
Zahl der 30. Mitglieder, welde vom Staate Penion empfingen. 

Fauchal, Hauptſtadt der portugiefifchen Sinjel Madeira amd ber 
Gruppe der nördlichen Eanaria’d (Afrita); liegt anf der Seekuüͤſtt ih 
an den, beiden Fleinen Fluͤſſen Ribeira de Santa Lucia und Joao Gerng, 
dat 2000 H., 20.000 Einw., 3 Korte, Eitadelle, im Meere das Fer 
Shen, Biſchof, Kranziscanerklofter (mit einem Gewölbe, defien Waͤnde 
mit 3000 Schädeln und Schenkelknochen veritorbener Männer der Yırid 
au tapeyent find), Gouverneur, verfchiedene Unterrichtsanftalten, Das 
del, Rhede. 

Fund (Karl Wilbelm Ferdinand von), fächflicher. Senerallieutenans, 
ward am 13. Dec. 1761 zu Braunfchweig geboren, wo fein Vater ad 
Hofrath angeſtellt war. Zuerft auf der Schule zu Wolfenbüttel gebildet, 
kam er 1778 auf dad Garolinum zu Braunſchweig, wo er unter Jero 
falem, Efchenburg und Gärtner einer der ausgezeichnerften Zöglinge der 
Anſtalt wurde. Entſchloſſen die Kriegerlaufbahn zu wählen, verließ er 
fein Baterland, deſſen unbedeutende Kriegsmacht ihm zu befhräntte Au 
ſichten zeigte, und ging nah Sachſen, wo mehre Verwandte feine 
Vaters Iebien. Er wurde 1780 als Lieutenant in dem Reiterregimene 
Garde du Corps angeflellt; aber fo angenehm die gefelligen Verhaͤltniſſe 
waren, in welche der Aufenthalt in Dresden ihn brachte, fo verwidelte 
doch der Dienft unter Männern von veralteten Anfichten ben geiſtreiche 
jungen Mann in viele Berbrießlichkeiten, die noch peinlicher wurdes, 
feit er, zum Adjutanten des Regiments ernannt, mit dem Gommum 
danten in ein gefpanntes Verhaͤltniß kam, Das ihn ſchon 1785 bemag, 
feinen Abjchied zu nehmen. Seitdem widmete er fich literariſchen Be 
ſchaͤftigungen, umd währen» er den Stoff zu mehren geichichtlichen Wer 
fen fammelte, machte er einzelne Auffäge in Zeirfchriften, 3. B. in der 
„Thalia, bekannt, bie er, burdy die ruhige Muße eines glädlichen 
Hausftandes beguͤnſtigt, mit feinem erfien Werke: „Geſchichte Kaifer 
Friedrichs IL’ (Zälichau 1792), bervortrat, das lange für eine Arbeit 
des verfiorbenen Hegewilch gehalten wurde. Um diejelbe Zeit kam er 
in nähere Verbindung mit Schiller und wurde Mitarbeiter an der „Al 
gemeinen Literaturzeitung““. Der einfichtsvolle Generallieutenaut Graf 
von Bellegarde, der damals an der Spige der fächfifchen Reiterei ſtaud, 
bemühte fih, Fund wieder in den Kriegsdienft zu zieben, und ale 1798 
ein Qufarenregiment errichtet wurde, trat Funck in bemfelben Sahre 
als Rittmeifter ein. In feine Garniſon nach Thüringen verfegt, nahm 
er feine literariichen Plane wieder auf, und hatte eben eine Geſchichte 
Sachſens vollendet, ald der Krieg gegen Kranfreich ihn an den Rhein 
rief. Während feiner Abweſenheit verbrannte die Handichrift feines Wer⸗ 
kes bei einer Feuersbrunſt zu Koͤlleda. Bald nach dem basler Frieden 
kehrte er in fein thuͤringiſches Standquartier zuräd, und feine Theil⸗ 
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mwahiũe ah dei „Horen’* brachte ihn in ein innigeres Verhaͤltniß mi 
Schiller und. Goͤthe. Er ruͤckte indeß 1801 zum Major auf, und feine 
immer mehr: erfannte Tüchtigfeit verfchaffte ibm ehrenvolle Auszeichnun⸗ 
geh in feinen Dienftverhälsniffen. Als im Sept. 1806 ein ſaͤchſiſcher 
Geerhaufen zu dem, gegen Frankreich‘ geräfteten preuß. Heere ſtieß, 
wurde Funck als Adjurant: des Befehlöhabers, des Generald von Zez⸗ 
ſchwitz, angefiellt. In der Schlacht. bei Jena verwundet und gefangen, 
ward er mit den Kbrigen ſaͤchſiſchen Offizieren, die fein Schickſal theil⸗ 
ven, dem Kaifer Napoleon vorgeftelt. Als der Sieger ſagte, daß er 
Sachſen nicht ald eroberted Land behandeln werde‘, wenn ber Kurfürk 


ſich nicht entfernen wolle, bat Fund um bie Erlaubniß, feinem Fürjten 
dieſe Aeußerung mitzutheilen.. Der Kaifer gewährte es, und Fund, ver 


in ber Nähe des Schlachtfeldes Fein Pferd erhalten konnte, machte fich 
zu Fuße auf den Weg, bis er in eine Gegend fam, mo der Poftenlauf 
nicht unterbrochen war. Gr fangte in Dresden an, als der Kurfuͤrſt 
eben aufbrechen wollte, um in Breslau eine Zuflucht zu ſuchen. Fund’s 
Mittheilungen änderten diefen Entfehluß. Der Kurfürft rief feine Krieger 
völfer, die noch bei dem preuß. Heere flanden, zuruͤck und erflärte fen 


; Land für neutral... Fund eilte mit diefer Nachricht in das Hauptquar⸗ 


tier des Kaijerd, der alsbald bie Feindfeligfeiten gegen Sachſen einftellen 
ließ und fih zum Abſchluß des Friedens bereit erflärte. In demſelben 
Fahre zum Obriftlientenant ernannt, wurde Fand zu Anfange des fol 
genden Generaladjutant und Oberſt. Als nad) dem poſener Frieden ei 
fächflfcher Heerhaufen zu dem, gegen Danzig beflimmten franz. Heere 
geſtoßen war, wurde Fund in Napoleons Hauptgnartier gefendet, da 
man. fürchtete, daß der Aufftand einiger fächfifcher Baiaillone bei Pofen 
einen nachtheiligen Eindrud auf den Kaifer gemacht habe, - und ed ge 
Fang feiner Gewandtheit und Geifleögegenwart, den Sieger auf .eine 
gänjtigere Meinung zu bringen. Er begleitete den König 18097 nad 
Warfıhau und 1808 zu dem Congreß in Erfurt. Die bobe Gunfl, in 


welcher er bei Friedrich Auguft ftand, gab in Polen Manchen Veran. 


laffung, ihm die größte Auszeichnung zu bemeifen, um ſich feines Eins 
fluffes auf den König zu bedienen; aber fo willig Fund war, wenn er 
dem Staate nüben konnte, fo entfchieden wies er jeden Antrag ab, der mit 


. feiner firengen Rechtlichfeit mmverträglich war, und er ift dieſem Grund« 


fage treu geblieben, fo lange er zu ber nähern Lmgebimg des Könige 
gehörte, und hat ſich befonders den franz. Machthabern immer kraͤftig 


" widerfegt. Kurz vor dem Ausbruch Des Krieges gegen Deftreich wurbe 


Fund Generalmajor und nahm nach der Ruͤckkehr des Königs in feine 
Staaten Anthel an dem Entwürfe der neuen Einrichtung des ſaͤchſiſch. 
Heeres. In diefer Zeit gerieth er mit einem der einflußreichinn Mäns 
ner in einen heftigen Streit über neu eingefaufte Remontepferde. Der 
König mochte einen einfeitigen Bericht Aber diefen Vorfall erhalten haben, 
Fund aber verfchmähte es im Gefühle feines Rechts, irgend einen Schritt 
zu thun und fo gelang es feinen Widerfachern, feinen Einfluß zu ſchwaͤchen. 
Er murde zwar 1810 zum General ⸗Lieutenant ernannt, erhielt aber - 
bad Sommando einer Brigade leichter Neiterei, und wurde durch Anftels 
lung von Dresden entfernt, wie ed feine Feinde wuͤnſchten, die ihn aus 
der Umgebung des Königs bringen wollten. Als auch Sachſen 1812 
zur Theilnahme an dem Kampfe gegen Rußland fi räflee, hatte Fund 
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Der Geiſtlichkeit ſteht der Biſchof vor. - Hauptſtadt des Stifte und 
Bnfel: Ddenfe Bol Dänemark, - 
Fünf (Math.), if in der Reihe der einfachen Zahlen dadurch 
Be anet, daß ˖ſie bie erfte ift, welche aus zwei ungleichen wehrf 
ahlen (2 und 3)- fih bilde. In der Dekadik ift fie die Emdzahl 
erfien Hälfte und wird daher auch mit V, als der Oberhälfte von 
(zehn) bezeichnet. Hierdurch gehen mehre Eigenheiten bervor, .8 
daß fie, mit ungleichen Zahlen multiplicirt, ein Product gäbe, das inne 
5 zur Endzahl hat. J 

Fuͤnfeck (Pentagon, Math.), Figur, in fünf gerade Linien ein - 
fchloffen. Im regulairen find von einer genommenen Grunblinie af 
zwei Linien divergirend, zwei (cin Bezug auf bie Grundlinie) comap 
rend. Es ift alfo unter den Bieleden das erfte, dad Divergen; m 
Linien zeigte. Die Summe feiner Winkel ift 540°, alio emihält ide 
108°, der Gentriwinfel aber 72°. Aus 12 regdmäßigen —*3 
wird durch Zuſammenſetzung das Dodecaẽdron gebilder. 

Funfhaus, Dorf mit Manchefter-, Flor⸗, Twiſtbereitung; Gcdk 

‚Jaus, mit Baumwollenwaarene, chemifchen Producien, Wachsleinwan 
febrifen; Währing, mit Bereitung von ladirten Biechwaaren, uk 
Doͤrfer, nahe bei Wien; gelten als Vorftäbte davon. 

Fuͤnfkirchen (Pech, Pet Kofiely), Hauptſtadt der ungariſchen w 
ranyer Geſpannſchaft im Kreife jenfeitd der Donau, am Fuße bei dad 
Melſek; hat Bergfhloß, 2000 H., 14.500 Einw., Akademie, Biblioihch 
Bilhof, Wollenmeberein, Tabak, Safran, und Weinbau; re 

mit Vieh, Tabad, Knopern u. a. Sie beſteht nur aus einer einzig, 
Y, Stunden langen Straße und war von 1543 bis 1686 tärkfid. | 
der Nähe find Steinfohlen, und Marmorbrüce, 

Funk (Gottfried Benedicr), geb. zu Dartenftein in der Grafideh 
Schoͤnbrun 1734. Bis zum 13 Jahr erzogen und unterrichtet im Ham 
feines Vaters, der Diaconpsd dafelbft war, verbanfte er feine moralit 
Bildung vorzüglich feiner Mutter. Nachher Fam er auch in bie Cd 
zn Freiburg, um fich für das theologiſche Studium vorzubereiten; al 
mancherlei Bebenflichleiten wegen der einft ber Uebernabme eines Pror 
geramted einzugehenden Verpflichtungen machten ihm nadlaͤſſig. I.3 
Gramer, damals Hoforediger in Quedlinburg, dem er feine Geuu⸗ 
unrube fchrifilich eröffnete, rieth ihm zum Studium der Rechte und 
begann dieſes zu Leipzig 1755. Aber ſchon im folg. 3. berief ihn Cramt, 
nunmehriger Hofprediger in Kopenbagen, zu fich, als Lehrer und er 
jieber feiner Familie, wobei er ihm zugleich eigne Anleitung zu 
Studiren der Theologie zu geben verſprach. In dieſer glücklichen tag 
blieb Funk über 13 Jahre, im Umgange mit Klopſtock, der ihn F 
geiftlichen Liederdichtung anfenerte und ſich feine eigne Lieder, famit @ 
fie vollendet hatte, von Funk zum Claviere fingen ließ, Muͤnter, © 
Bow, Reſewiß u. 4. Er verließ endlich 1769 das ihm zum zweit 
Baterlande gewordene Dänemark und trat die ihm angetragene Echt" 
elle an der Domſchule in Magdeburg an, unter dem Rectoralt 
verdienftvoffen Boldhagen, deffen Nachfolger er 1772 ward, Ueber 9 
Jahre verwaltete er dieß Amt. Seine tiefen und vielſeitigen Kennteift 
und gereiften Erfahrungen, verbundsn mit einer mufterhaften 
treue und echter Qumanirät, mit einem frommen Sinne, wohlmohend® 
Herzen und reinem Leben, ftellten ihn auf eine Höhe, bie wich | 
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Er öhnlmgmn erreicht bat, und erwarben ihm ehte ebenſo faltene als 
25 che tbare Einwirkung auf die Geiſtes⸗ und Herzensbildung feiner zahle 
eichyen Schüler. Die hoben Berdienjie um die Schulen und um das 
x ziehungs- und Unterrichts veſen überhaupt, anfangs durch Feine Schriß, 
me „ machber mehr noch durch Lehre und Beifpiel, wurden auch vdn der 
reuß. Negierung 1785 durch die Ernennung zum Gonfiftorialrath ans 
rfannt Dod fonnte Funk fi zur Annahme diefer Würde erft nicht. 
nifchließen. Er fürchtete am meiſten, daß dieß neue Amt ihn hindern, 
nöchte, feiner Schule und feinen Zöglingen künftig ganz Das zu feyn, 
war er bisher geweien war. Endlich erhielt er ohne Weiteres die von 
Friedrich unterzeichnete Ernennung, worauf dann Sein Weigern mehr 
Baft. Auch gingen feine Befhrchtungen theild nur in geringem Grade, 
tbeild gar nicht in Erfüllung, und feine hoben intellectuellen und mora⸗ 
liſchen Vorzüge zeigten fi auf dieſer Stelle in einem defto wohlthätigern 
Lichte. Daber auch die fo allgemeine Achtung gegen feine Verdienfte, die 
fidy überall noch bei feinem leben ausſprach und nad feinem Tode (18. 
Furt 1814) fih an den Tag legte. Ein Berein feiner Schäler fiftete 
&hıas mittelft bloßer Privatbeiträge von Schuͤlern und Fremen ein Denk 
wral, welches, wie bie beflätigende koͤnigl. Gabinetsordre treffend fagt,. 
„ihm und Denen, melde das Anerkenntniß feines Verdienſtes mit ber 
in feinem Sinne fortwirtenden Stiftung zu vereinigen gewußt haben, zw. 
gleicher Ehre gereicht”. Bei der Schule nämlich, deren Vorgeſetzter 
Aunf über 40 J. hindurch gemefen, ward zur Unterflügung bebürftiger 
Juͤnglinge, ſowohl in ber Schulzeit felbit ald aud beim Abgange zur 
Univerfität, eine Stiftung gegrändet, die feinen Namen führt, und deren. 
Vermoͤgen gegenwärtig bereits über 5000 Thlr. beträgt. In der Doms 
Firche ward außerdem auf Koften des nämlichen Vereins Funk's Bälle, - 
von Rauch and carrariihem Marmor verfertigt, aufgeftellt, mit der 
Inſchrift: »Scholae, ecclesiae, patriae decus«., Funk's gefammelte 
Schriften find in 2 Thin. im Berlage des Bereind erjchienen, welche 
zugleich feine Biograpbie und Auszäge aus feiner Correſpondenz enthalten, 

Furca oder Gabelberg, ein Berg von 13.171 Fuß Höhe, welder. 
in der Schweiz zwifchen den Cantonen Walid und Uri liegt und feinen 
Kamen daher hat, weil dad Kand, wenn man von ihm herabfiebt, einer 
Gabel Abnlich fiebt, da die Berge ſich auf beiden Seiten wie bie Zinfen 
einer Gabel hinziepen. Andere wollen behaupten, er babe dieſe Benen⸗ 
nung von feinen zwei boͤchſten Spigen. Auf der norböfllihen Geite 
vom Walliferland gelegen, macht er ben Hauptmittelyunft der hoben 
Alpen aus. Er enthält die Quellen der Rhone, Reuß, Yar, Rhein 
und Ticiao. 

Furcht, 1) (Pſychol.), einer der Hauptaffecte, befiebend in dem 
Gefühl, das ein drohendes Uebel erregt, das unvermeidlich, unerträgs 
lich oder mit unerfeglichem Verluſt begleitet ericheint. Doch wurzelt es 
mehr in der thierifhen Natur ale in der Reflerion, durch die vielmehr 
Furcht gewöhnlich befiegt werden faun. Alle Thiere find furchiſam, doch 
vormaltend diejenigen, benen die Natur ibre Hauptſicherung, uns Liebeln 
zu entgehen, in Mitteln zur Flucht verlieb, die gewöhnliche Anregung, 
zu welcher Furcht antriebt. Die vorwaltende Neigung zu derſelben 
sSurhtfamfeit) iſt gewöhnlih in zu lebhaften Vorſtellungen von 
€iner der eignen Kraft üserlegenen aͤußern Gewalt begründet und be, 
mächtigt ſich des Gemuͤths um fo mehr, je beihränkter bie Kenntuiſſe 
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won den eigentlichen Verbaͤl: aiſſen zu und find. Sie hängt von ! 
lichen Einflaffen ab, ſowie die Augſt (ſ. d.), daber Dad, was 
Körper ſtaͤrkt, die Furcht ichwädht, wirft aber noch mehr els vieſe auf 
Körper zuruͤck und bat Bläffe, Froͤſteln, Schauer, Zufammenziehung 
Daut (Bäniebaut, der hoͤchſte Grad der Furcht, Straͤuben der Haa 
kalte Schweiße, Zittern ıc., jı wohl Ohnmacht, Lähmung und yl 
lichen Tod zur Begleitung. 2) (Rechtsw.) Wer aus Furcht in 
wiligte, iſt nicht verpflichtet, es zu balten, da die Geſetze aflemtbal 
eine freie und ernſte Willensbeftimmung bei Eingehung redhtlicer 
fhäfte erfortern; nur muß die Furcht feine eitle ſeyn, und wer all 
Übrerbietung gegen gewifle Perfonen in Etwas wiligt, ift am feine ie 
willigung gebunden. 

Anrien, ſ. Eumeniden. 

Furioſo bezeichnen im der Muſtk nicht ſowohl eine Art won Bew 
gung ale v’elmehr Charakter im Ausdruck, und wird daher auch als de 
wort gebraudt, z B. Allegro furioso. Das Wilde und Nafende, mm 
anf dieier Ansdruck hindeutet, wird nicht durch übermäßige Geſchwitdp 
keit, wie Biele glauben, befördert; ein wilder und rauher Accent im Bet 
trag enticheides bier mehr als Bewegung, und diefer wird von Grit 
Des Tonſetzers, in Abficht auf Ausführung, befonders durch fremde bark 
Ausmweihungen, aushaltende Diffonanzen, unerwartete und ploͤtzlich em 
tretende Wortes, chromatiſche Fortichreitungen im Finklang und bergl. 

Surlong, ein englijches Laͤngenmaß zu 40 Polas oder 220 Yırl 
zu 3 Fuß; 8 Furlong machen eine englifhe Meile. Diefes Map it 
nach der neuen, 1824 vom Parlament beſtimmten und vom Proicit 
Walcce berechneten Maß» und Gewichtétabelle feine Henderung erlitt. 

BurneaursInfeln, Jaſelgruppe in der Baßſtraße bei Vandiemen⸗ 
land in Auſtralien. Die 8 MI. lange und 2— 3 Mi. breite Ha 
Furneaux wird um des Fiſchfangs willen von den Briten beſucht. 

Furrufabad, britiſche Stade in der oſtindiſchen Provinz Agu 
Praͤſidentſchaft Ealcutta, am Ganges; ſchoͤn gebaut, bat 15 000 weh 
Heinerne Häufer, über 67.000 Einw., melde ausgebreiteten Hand 
mit Seide, Baumwolle ı. dgl. treiben und Imdıgo bauen. 1805 wert 
fie von den Briten erobert. er 

Fhrf, 1) eigentlid) der Vorderſte (abgeleitet von der Partikel Fit, ig 
foferne dadurch etwas Vorderes, in einer Reibe Voranſtehendes begeicunt 
wird), und in dieſer Bedeutung gleich dem Worte Herzog, der Dberit, 
der Vornehmfte, der Herricher über ein Volk; in dieiem Sinne ih Kal 
König, xc. ein Für; 2) Eoflectiobenennung aller Herrſcher, bie verige 
als Kaifer, König und Kurfärft find, alfo der Erjberzöge, Groß heroͤge 
Herzöge, Großfuͤrſten, Landgrafen, Markgrafen, Burggrafen; 3) beſonden 
Titel von Herrſchern, die keinen der obigen Titel fuͤhren. — In der alten 
Geſchichte fennt man bloß eine Art von Monarchen, tie Kön’ge, und bei 
den Römern, als auf den Truͤmmern der Republik ein Kärkentbum 
richtet wurde, die Eifaren, nach dem erften, der die ganze Folge *7 
anlaßt hat (Julius Caͤſar), benannt: nur ein andrer Titel ſtatt bed Anigl⸗ 
hen, den die Römer haßten. Der Unterſchied iſt alſo bloß in ber neuttk 
Gefehichte begründet, und hier amar durch bie mächtige Narion ber Or 
maneıw, deren Staͤume in Italien, Franfreih, Span:en und Britaunitd 
berrfeiten. Wenn wir die Römer von Koͤnigen und Fuͤrſten Der 
wanen reden hören, jo müffen wir ums bäten, foiche Wegriffe damit W 
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verbinden, als jetzt gewoͤhnlich find. Ein folcher il nır den Kiſten der 
Amerikaner zu vergleichen. In Kriegszeiten, wo mehre Staͤmme gemeine 
Sache machten, folgten fie einem gemeinſchaftlichen Heerfuͤbrer, dem 
Herzog, der auch Fuͤrſt hieß, als der Vorderſte. Mit dem Kriege börte 

fein Befebl auf; im Frieden war wieder jeder Stamm für ſich. Hier 
wahlte die Volks gemeinde in voller Berfammifung ſich einen Haͤnptling 
¶ Ho retling noch in Urkunden des 15. Jahrh.), rex und princeps grnanut. 
Die Erbſtaͤtte des Gewaͤhlten hieß der Hof (Richhof, Hauptbof), an 
welchem die Öffentlichen Verſammlungen gebalten wurden. Was ſollte 
meinen, daß man zu Haͤuptlingen hauptfächli Männer von Jahren und 
Erfahrung gewählt haben werde; auch hat es nicht am folchen gefehlt, 
Die behaupteten, Männer, in Gefchäften grau geworden, habe man dazu 
erwählt und fie defbalb Grau, Greve genannt (graviones), woraus 
das heutige Wort Graf erwachſen. Doc ſcheint ed, könne man 
das nur mit einiger Einfchränfung annehmen. Ausdrädlic ſagt Tacitus 
(»Germ.», 7): ‚Die Könige nehmen fie ihred Adels, die Herzoͤge ihrer 
Tapferkeit wegen”. We man nun, was Tacitus unter bem Abel 
meint (c. 25), fo fieht man feicht ihren lirfprung aus Reichthum und 
kandeigenthum hervorg hen. Wahrfcheinlich aber erweiterte ſich das Au⸗ 
ſeben da, wo Koͤnig und Herzog, der adelige Reiche und der tapfere 
Heerfuͤbrer, ſich in einer Perſon vereinigten. Indem nun Ein Stamm, 
Eine Gemeinde, die mit andern in Fehde waren, dieſe überwältigt, ver» 
ſchmolzen beide in Eins und es emtftanden größere Gebiete. Daraus 
erklärt fih, was Tacitus anderwaͤrts fagt (ec. 12): „auf den Nolksver⸗ 
fammiungen habe man auch die Fuͤrſten gewählt, die im Bauen und. 
Fiecken das Recht gefprochen”. Diefe feinen demnach unter den Fürften 
geltanden zu haben, und wenigſtens die Folgezeit Toricht dafür, daß diefe. ' 
Unterrichter Grafen geweien. (S. Graf.) Almälig fieht man die meiften 
kleinen Nationen, die Tacitus aufährt, verfchwinden, und wenige größrre 
greten auf, welchen wahrfcheinlich die Abermwältigten, oder was ſehr häufig 
ber Fall war, mit ganzen Gemeinden Hinzutretenden einverlibt find. 
Am meiſten ragen die fhon unter Gordian (237—44) in Gallien ſtrei⸗ 
fenden Kranten hervor, deren Ruhm die übrigen deutfchen Bölfer vers 
- Dunfelte. Immer mehr vergrößerten die Fürften ihr Gefolge und bildeten 
dadurch gleihfam ein ſtehendes Heer gegen Keinde in und außer der Nation. 
Wir finden in den Kormen des Markulph und mehren Stellen bei Gre⸗ 
gorius von Tours, daß bei den Kranfen der Eid der Treue eingeführt 
wurde, welcher wicht bloß das Gefolge, fondern aud das Bolt felb, 
Das jedoch immer noch die gefeßgebende Gewalt hatte, dem Fuͤrſten ab» 
legte. Hierdurch änderte fich bald Manches in der Berfaffung, und ale 
eine Hauptveränderung muß man anfehen, baß die Herzöge und Grafen 
nicht von dem Volke gewählt, fondern von den Fürften, die jept ſchon 
mit größerm Nechte ſo hießen, eingefegt wurden. Die fräxt. Könige 
festen Herzöge in die aus mehren Bauen befichenden Provinzen, das 
Kriegsweſen darin zu beforgen und die Einwohner zur Kriegszeit in das 
Feld zu führen. Grafen wurden über die Gauen als Richter gelegt und 
das Recht ſprach, nicht in eignem, fondern in bed Königs Namen. 
486 vernichtete der fränf. König Eblodwig den Reſt der röm. Herrichaft 
im Gallien und wurbe Stifter der fränt. Monarchie. Inter feinen Nach⸗ 
kommen bemächtigte fich der Major Domus der Staatögewalt, und einer 
derjelben, Pipin der Kleine, 752 des Throns der Kranken, Uunter Pipins 
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Sohne Karl dem Großen, flieg das Reich der Franken, jn dem Sipfu 
feiner Hoheit und Macht. Karl beherrſchte als roͤm. Kaiſer das Mei 
der Franlen, Italien, einen: Theil von Spanien, Deutſchland, Boͤhmen, 
einen Theil von Ungarn. Da er einſah, daß die Macht der Herzoͤge 
iom, dem Alleinberrfcher, gefährlich werden koͤnne, ließ er tiefe nach mal 
nach eingehen und ficherte Dadurch den Thron. Allein was er vereinigt 
batte, vermochten feine Nachfolger nicht zufanrmenzubalten. Nach Karls 
bed Dicken Abfegung, 887, ging die frank. Kaiferwürde auf Deutfchlemb 
über, Waͤhrend der Zeit hatten die Einbrüche fremder Voͤlker in Diefed 
Land die Einführung der Herzöge, wenigfiend in ben Örenzprovinzeg, 
wieder möthig gemacht. Schon 8470 war von Ludwig dem Deutfchen am 
Herzog in Thüringen, zur Beichügung diefer Erenze gegen die Gore 
Wenden, und ein eigner Herzog in Sachlen eingelegt; 907. erbietn 
Baiern und das rheinifche Franken Herzöge Da diefe Herzöge um 
Grafen an Macht jetzt immer wuchſen, fo fingen beide an, ihre Aenxer 
exblich zu machen, ſich ber Macht der Kaifer zu entzieven umd die ihnen 
verliehene Macht nicht ale Laiferl. Beamte, fondern als ein eigenthäme 
liched Recht auszuuben. Bald maßten ſich bie ehemaligen Vafallen ab 
unabhängigen Beamten ded Kaiferd auch an, die Na:iion vorzuftellen. Es 
mußte von den Kaifern zugeflanden werden, fle in ihren Rechten umb 
Wuͤrden zu fchügen, ihren gemeinfchaftlichen Rath in Staatdangelegem 
beiien z3 gebrauchen und fie ald wahre Mitgebülfen in Reichsgeſchaͤften 
engufehen. Der foblenzer Vertrag von 860 wurde deßhalb als eins der 
erfien Steschögrundgefege zu Begründung der, durch Reichsſtaͤnde einge 
ſchraͤnſten deutſchen Reichöverfafluug angeiehen. Ein Uebergewicht mache 
echielt dirſer Herrenftand noch, ald nad dem Tode Ludwigs ded Kindes 
zu Anfang des 10. Sahrh., Deutfchland aufhärte, ein Erbreich zu ſeyn, 
und feit Konrade I. Regierung (912) ein Wahlreih wurde. Gchow 
unter den fächl. Kaifern (919—1024) zeigten fi die Folgen davon; 
denn wir finden, baß bie Fürften ihre Lande zwar noch ald des Kaijerd 
Vaſallen, aber doch erblich befißen, und daß ihre Stimmen auf bem 
Reichs verſammlungen bisher bloß berathend, fortan enticheidend werben. 
Unter den fränf. Kaifern (1024—1125) verfammeln fie fich zwar nod 
am Hoflager, um als Vaſallen dem Neichsoberhaupt ihre Dienfte zu etw 
weiſen, entziehen fich Denfelben aber immer mehr, bis fie unter Heiurich VL 
. (4056—1106) faft die fchuldige Achtung verlegten. Unter diefem Kaiſer 
fingen die Herzöge und Grafen an, Landes hoheit auszuüben, womit es 
bald fo weit gedieb, daß fie unter Lothar II. von Sachen (1125 — 
37) als wirkliche Randesherren ihrer Provinzen erfchienen. Die Borrechte 
nun, welche die Fuͤrſten unter den fränf. Kaifern ertrogt und erfiritten 
, batten, fanden fie Gelegenbeit unter den nachfolgenden ſchwaͤb. Kaifern 
betätigt und für rechtmäßig erfannt zu erhalten. Die geifilichen Reiche 
ftände gingen voran, bie weltlichen folgten und 1232 ließ ihnen Fried 
rich eine Urkunde ausfertigen, nach welcher jeder Fürft alle Freiheiten 
. and Gerichtsbarkeiten nach der Gewohnheit feines Landes ruhig baben 
folte, er möge damit belehnt ſeyn, oder ed als Eigentbum befigen. 
Jeder Fuͤrſt, Graf und Herr war in feinem Lehn⸗ oder Allodiallande, 
jeder Abt und Bilchof in dem zu feinem Stifte gehörigen Gebiete wahrer 
Regent. Auf diefe Weife wurde Deutſchland ein Inbegriff einiger 100 
befonderer Staaten, an Größe, Namen und Verfafjung verſchieden. 
Diefe Menge von Staaten mit unvolllommenen Souveraimetätszecdten, 
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saw ch ein gemeinfchaftliches Oberhaupt verbunden, machten einen Staats⸗ 
Öryper aus, dad deutſche Neich genannt. Da es ein Wahlreich war, 
© erhichen die Stände diefed Reichs natürlich dad Wahlrecht, das eher 
sscale dem ganzen Volke zugeflanden hatte. Bald Fam aber diefed Ges 
ch Aft unter der Geftalt einer Berathichlagung in die Hände einiger 
mwenriger Fürften, die hernac, nur die Zuflimmung der übrigen erwarteten, 
Zieg waren die Fuͤrſten und Bifchöfe, welche Erzaͤmter ch. Erz) beklei⸗ 
Deten, die ſich feit Otto I. (946) im flilen Gange der Zeit gebildet 
Hatten, fodaß die geiftlihen Fürften old Kanzler Stantsbedienungen, die 
weltlichen hingegen Hofbedienungen als &rzämter hatten. Hierdurch 
trarım die 3 Erzbifchöfe von Mainz, Trier und Köln und mehre welte 
Lichyhe Färften in eine größere politische Wichtigkeit. . Bei der Wahl Friede 
triche 1. (1152) wird ausdrüdlic erwähnt daß fie von 6 bie 8 Reichs⸗ 

erzbeamten geſchehen fey. Bei jeder Kailerwahl wurde der Antheil der 
Ütrigen Fürften geringer; in der Mitte des 13. Jahrh. wurden fie ſelbſt 
von der Borwahl audgefchloffen, und die 7 Stimmfährer verfammelten 
füch allein zur Wahl oder Kur, wovon fie Kurfürften hießen. Durch den 
SKurverein 1338 und die goldene Bulle Karls IV. von 1356 wurde dad 
SEurcolegium vollends ausgebildet. — Es ift jegt gewöhnlich geworben, 
Daß nur der regierende Fuͤrſt den Zitel Fuͤrſt führt, alle nicht regierende 
Dugegen, auch von koͤnigl., berzögl. u. a. Haͤuſern Prinz genannt werben. 
Solcher Fürften ohne Landeshoheit gibt es eine Menge, und faſt alle 
alten Dynaftengefchlechter haben nach und nach dem Fürftentitel erhalten. 
Souveraine Färftenhäufer, die den Titel Fürft führen, find aber jest 
nur noch in Leutfchland: Schwarzburg, Neuß, Lippe, Walde, Hohen⸗ 
goflern, Richtenftein. Die Kürften und die Prinzen aus fürftlichem Ger. 
biät erhalten dad Prädicat Durchlaucht, im alten Kanzleiſtyl wurden fie 
bochfürftlihe Gnaden, oder hoͤchſtens hochfärftliche Durchlaucht titulirt. 
Zuweilen erhalten einzelne Perfonen zur Auszeichnung den Titel Fuͤrſt, 
vererben ihn jedoch nicht auf ihre Nachkommen und erhalten dadurch auch 
nicht Ebenbürtigfeit, fo erhielt Bluͤcher, Hardenberg den Titel Fuͤrſt von 
Preußen, Wrede von Baiern, ähnliche erbliche Ernennungen diefer Art 
von Deftreich oder dem Kaiferthum Frankreich nicht zugedenken. Ehe⸗ 
mals war ein großer Unterfchied unter den Reichsfürften, d. h. folchen, 
welche auf dem Reichstage Sit und Stimme hatten, und benen, bei 
welchen bieß nicht der Kal war; jept it der Unterfhied, da der größte 
Theil der Reichsfuͤrſten mediatifirt it und feine Stimme auf dem Buns 
destage bat, aufgehoben worden. Bei den Reichsfürften unterfchied man 
auch weltliche und geiftiihe Fuͤrſten; fegtere waren zu geifllichen Kur⸗ 
fürften, Erzbifchöfen, Bifchdfen gewählte Perfonen und brauchten nicht 
aus färftlichem Gebluͤt zu feyn Cogl. Fuͤrſt biſchoͤfe)y. Die weltlichen 
Fürftenhäufer theilte man in alte uud neue. Erſtere waren die, weiche 
vor dem augsburger Reichstage 1582 Sig und Stimme auf dem Fürs 
flentage hatten, leßtere die, weiche erft fpäter vom Kaifer zu Reichs⸗ 
färften ernannt wurden. Man hält die neuern Fürftenhäufer nicht für 
vollfommen ebenbürtig mit den alten. Auch jegt iſt diefer Unterſchied 
noch im Gebrauch; doch fommen Ehen unter neuen und alten Yürftens 
bäufern häufig vor, ohne gerade für Mesailancen zu gelten. Auf dem 
Wappen ift das Zeichen des Füritenranges ein Fuͤrſtenhut. 
Fürft (Walther), aus dem Canton Uri gebürtig; verband fidh 1307 
mit Werner Staufacher and Schwyg und Arnold Melchthal aus Unter 
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walden, am ihr Vaterland vom Drucke der oͤſtreichiſchen Voͤgte, 
lich Geßlers, zu befreien, was vollkommen gelang; ſt. 1317. 
Fürſtbiſchof, ſonſt der Titel eines Biſchofs, der zugleich 
des heil. roͤm. Reichs war. Mit der Aufhebung des Reiss if 
Titel groͤßtentheils verſchwunden und nur bei einigen Bisthämern 
leere Titulatur geblieben. | 
Fürſtenberg, altes gräflides und fuͤrſtliches Geſchlecht, Ia 
Religion, in Schwaben, deſſen Glieder jetzt nad ihrem Stamm 
Egon (lebte um 670) den. Vornamen Egon zu führen pflegen. 
Rame fommt von dem Schloſſe und Städtchen Fürftenberg (im 
ſchen Donankreife, mit 320 Einw.), das ein Nachkomme der alten 
fen von Freiburg und Urach baute, Graf Heinrich I., der davon an 
Mitte des 13. Jahrh. feinen Gefchlechtenimen annahm. Dieß Sc 
sbeilte fi im 16. Jabrh. in 2 Linien ; die jüngere, Heiligembergt 
ward 1664 in den Neichöfärfienftand erhoben und erhielt 1667 Sis 
Stimme im Neichöfärftenrath, erloſch aber 1713; die Ältere, Kinzing 
shaler, erbte nun Guͤter und Fuͤrſtentitel; Iegteren erhielten beide m! 
ber SKinzingthaler kinie entfproffenen neue Linien, die Weſtkirchan 
und Gtublinger Linie Erſtere erfofch 1744, und Fuͤrſt Yole 
Wilhelm Ernſt vereinte nun die gefammten Befigungen und erdiell p 
gleich vom Kaifer, daß nicht nur der regierende Herr, fomberm al 
ale ehelichen Söhne der Färftenberg, Yürften waren. Sein EoM, 
Karl Egon, erhielt die reichsunmittelbaren ſchwaͤbiſchen Länder; ms 
Ldinie flarb aber 1804 aus und- ihre Ränder fielen an die won Aul 
Egons Bruder, Joſeph Wenzel, geftiftete fürftliche Subſidiarlinie gi 
Kenberg-Pärglig in Böhmen. Ihr Fürftentfum, 38 OR. u 
87.000 kathol. Einw. in 18 Städten, 4 Mfl. 195 D. und Höfen, ew 
haltend und in 15 Aemter und Gerichte getheilt, liegt unzufamımenbis 
gend im füdlichen Theile Schwabens an der Donau, Wutach und Ku 
sig. Das Land if fehr bergigt und hat viel Holz, Hausthiere, Ein, 
Kupfer» und Gilberbergwerke, auf den hoͤbern Gebirgen des werlide 
Schwarzwaldes fleißige Einw., die ihre hölzernen Uhren äber einen p 
Ben Theil Deutichlands verbreiten, Geit der Aufhebung unfrer Rei 
verfaffung mediatifirt, Reben bie färftenbergifchen Lande unter der ti 
Deöhoheit von 3 Gonverainen, nämlich die Herrfchaften Trochtelfuger 
und Jungnau und der am Iinfen Donauufer gelegene Theil der hat 
ſchaft Möstirh (5600 Geelen) unter Hohenzollern Sigmaringen, ! 
Grafſchaft Gundelfingen oder Neufra (2200 Seelen) unter Wuͤrtenbern 
and alles Uebrige nuter Baden, in welchen Staaten bie Fuͤrſten v 
Furſtenberg ſaͤmmtlich ſtandesherrliche Rechte baben. Außerdem beit 
die Hauptlinie noch in Boͤhmen die Fideicommiß⸗Herrſchaften Pärgih, 
Krufhowig, Niſchburg, Dobrawitz, Kauftein, Lahna und Neuwaldſten 
Der gegenwärtige Staͤndesherr, Färft Karl Egon, geb. 1796, badild® 
General, vermählt 1818 mit Amalie, Prinzefin von Baden, refdirt # 
Donanelchingen, wo ſich auch die Juſtiz- und Domainen-KRanzleien bens 
den. In Seſtreich bläpt noch eine vom jängften Sohn des Färke 
Prosper Ferdinand von Fuͤrſtenberg cf. 1704) geftiftete Landgräfit 
Geitenlinie, die nach der Hauptbefikung derfelben die Weitraer M 
pre Güter außer Weitra noch Reinpolz, Wafen ıc., zuſammen i * 
1 Mtefl., 8 Schi., 50 D.) liegen in Mähren und Riederoͤſtreich. Da 
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yaruıpt diefer Seitenlinie iſt der Landgraf Joachim Egom, geb. 1749, oͤſtr. 
ebeimerath und Oberbofmarfchall, lebt zu Wien. _ 

Fürfeuberg (Friedr. Wild. Franz, Freiherr von), Domberr zu 
MiLikufter, aus einem der Alteften Gefchlechter bes weftfäl. Adels, das den 
&wben Domfliftern viele Mitglieder und einige Fuͤrſten (3. B. den treff⸗ 
Lüchen Bilchof von Paderborn, Ferdinand, den Verfaſſer der für die deut 
Gche Geſchichte wichtigen „Monum. Paderbornens,«) gegeben hat, war 
2 728 geboren. Geine ganz ausgezeichnete Anlagen, welche er durch ans 
Batıende Studien und durch Neilen, befonders in Stalien, in vorgäglihem 

Grade ausgebildet hatte, und bie er, ald Mitglied der. Ritterfchaft und 
Des Tomcapiteld zu Münfter, in den wichtigften Angelegenheiten des Lau⸗ 
Des, vorzüglich aber während des 7 jaͤhrigrn Krieges, entwidelte, machten 
ah zu einer Zierde der deutfchen Nation und feines Standes. Der Kur 
fürft von Köln und FZürftbiihof von Diänfter, Elemend Anguſt, aus 
dem Haufe Baiern, hatte fi enger, ale es ihm feine Reiché ſtandſchaft 
zur Dfliht machte, an Friedrichd Feinde angefchloffen. Sein Land wurde 
Daher vom Herzog Ferdinand von Branunidweig, der die mit Preußen 
allürten Heere befehligte, feindlih behandelt. Nach dem eingerretenen 
Frieden ward dem zu feinem Minifter ernannten Freiherrn von Fuͤrſten⸗ 
berg von dem, nach Clemens Auguft’d von Baiern Ableben in Köln um 
Muͤnſter gewaͤhlten, Kurfäriien und -Fürfibiihof Marimilian Friedrich 
cgeb. Graf von Königsed-Rothenfeld) die Regierung bed zerrätteten und 
ſchhwer von Schulden gedrüdten münfteriichen Landes übertragen. Für 
ſtenbergs Energie gelang es, den Credit wieder herzuſtellen und durch 
weile Maßregeln Aderbau und Gewerbe, befonders ben Leinwandhandel, 
wieder in Flor zu bringen. Die Feſtungswerke von Mänfter ließ er 
Demoliren und trug Vieles zur Verfhönerung der Stadt und der. Um⸗ 
gegend bei. Die Juſtiz erfreute ſich unter ihm einer trefflihen Pflege; 
und eine gute Polizei fiherte die Ordnung der Dinge. Die von Hoff⸗ 
mann zu Mänfler unter Fuͤrſtenbergs Aufficht entworfene Medicinalord⸗ 
nung war eine der erften und vorzüglichiten in Deutfchland. indem er 
Die uralte Verfaffung ehrte, fab man ihm während feines 17jährigen 
Wirkens aid Miniſter nie nad Wilfür handeln. In allen Ständen fuchte 
er ade: deu Eifer für Semeinvopl zu entzänden und entflammte bei 
der Beiftlichfeit den Sinn für hoͤheres und gründlicheres Willen. Allen 
katholiſchen Staaten Deutſchlands ging er in Bersefferung des Schulums 
terrichts im Hochſtifte Münfter voran; der Volksunterricht erhielt eüren 
neuen Aufſchwung und trat mit dem bürgerlichen Leben in genanere 
Verbindung. Alte Literatur und das Stubinm der Mathematif wurde den 
höheren Schulen anempfohlen, und indem das Talent unterkkägt, das 
Verdienft belohnt wurde, bfühte das Land im kurzer Zeit in verjüngter 
Geſtalt wieder empor. Dur zweckmaͤßige Finanzmaßregeln flieg der, 
Credit hier fo, daß in keinem benachbarten Lande ein fo niedriger Zins⸗ 
fuß war, Die Bertheitigung des Landes unterhielt er in einem wohl⸗ 
gehbten Militair, ohne das Land durch einen unve haͤltnißmaͤßigen Auf⸗ 
wand zu druͤcken. Seine Anfichten über Politif und Kriegsweſen bildete 
er durch Verbindungen mit ausgezeichneten Kriegern, mit General Bloyd, 
einem Grafen Wilbelm von Schaumburgskippe u. A., zu einer bewuns 
dernswärdigen Reife aus. Als 1780 dem Kurfürften im der Perfon 
eined Erzherzogs in Köln und Muͤnſter ein Coadjutor beigegeben werden 
ſollte, und ſich die Wuͤnſche des Volkes, vieler ans der Riterſchaft und 
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dem Domtapftel dahin vereiitigten, daß, flatt einem oͤſtreich. Br 
Sürftenberg zum fünftigen Regenten von Mänfter gewählt werde, be 
ſich Fuͤrſtenderg anf gefeglihem Wege um biefe Würde, In bem 
Aber zwifchen verfchiedenen Höfen auggetrochenen diplomatifden S 
tigfeiten fiegte das Haus Deftreich, und ber Erzherjog Mairimilian w 
— worauf Fuͤrſtenberg feine Miniſterſtelle niederlegte und nur Bi 

ufſicht über die Schulen beibehielt. Seinen erfolgreichen Einfluß 
Mitglied des Domcapiteld und der Ritterfchaft verwandte er zum Beftes 
ber Regierung, um das Gelingen jeder nüglichen Unternehmung förderz 
zu helfen. Daher empfing er auch flets von tem Kurfürflen Meriwiiee 
Zeichen der aufrichtigften Hochachtung. Nachdem er die Auflöfung dei 
Hochſtifts Mänfter noch erlebt, farb Fürftenberg 1811, 82 Fahr ct, 
um in dem Andenken der Nachwelt fortzuleben. 

Fürſtenbund (deutſcher). Nachdem das Project Deftreiche, Baiern 
durch die wiener Convention zu acquiriren, durch dem baieriſchen Erb 
folgekrieg (ſ. Teſchner Friede) vereitelt worden war, faßte Jo 
ſeph 11. von neuem die Idee, feine Erbſtaaten durch Baiern zu arrım 
diven. Er ließ daher dem Kurfürften won Baiern, Karl Tbeodor, durd 
die Kaiferin von Rußland, Katharina IL, den Vorſchlag machen, feine 
Staaten gegen die niederländifchen Provinzen, mit Ausnahme von Lurem 
burg und Namur, zu vertaufben und veriprach ihm den Titel eined 
Könige von Burgund und demfelben, fomie dem muthmaßlichen Erben, 
bem Herzog von Pfalz Zweibräden, die Summe von 3 Mill. Suiten 
Der Kurfürft ging auch den Vorfchlag ein, der Herzog von Zweibrüden 
wies ihn aber ab und wendete fidh an Friedrich II., König von Prerßes, 
um ihn gu bitten, den Plan zu vereiteln. Diefer fchrieb nachorädtid 
au die Kaiferin von Rußland, Katharina IL, und erhielt von ibr de 
Verſicherung, daß der Taufch von ihr nur in dem Glauben, es fey 
für beide Theile von Vortheil, vorgefchlagen worden ſey, daß fie aber 
feinen Theil dazu zwingen wolle. Auch Frankreich, ald Mitgarant deb 
tefchner Friedens, erfiärte, daß Deftreich die Sache aufgegeben Habe, 
vom Joſeph IE. war aber deffen ungeachtet feine gemügende Erklärung 
u erlangen. Da fchlug Friedrich II. Sachſen und Hanover eine fee 
an u. d. N. des deuiſchen Fuͤrſtenbundes vor und ſckloß fe 
auch am 23. Juli 1785 zu Berlin wirklich. Geheime Artikel beſtimmten 
in derſelben die gegen die Vertauſchung Baierns zu treffenden Maßre 
geln. Bald trat auch Mainz, Trier, Heffen-Kaffel, Ansbach, Baden, 
Zweibräden, Braunfchmeig, Medienburg, Weimar, Gotha und Anhalt 
Deffan dem Färftenbunde bei. Derfelbe ward damals für ein Meifterikd 
der Politit und für ein GSicherungsmittel gegen Deftreich gehalten, ent 
ſprach aber in der Folge nicht den großen Erwartungen, am wenigſten 
in den neueften Zeitereigniffen, die man von ihm gefußt hatte; demm bie 
meiften Neichöfürften Ichnten mit Höflichkeit den Beitritt ab, da fie die 
fen Gegenbund für Deutfchland Dynaftien gefährlicher hielten als Joſephs 
angenblidlich gefaßte, aber nach feiner Art Widerſpruchs halber aufge 
gebene Plane. Dohm's und Johann von Muͤller's daräber gegebene 
Anfichten gingen von Thefen aus, deren Unrichtigkeit bald genug ber 
nad die Zeit bewährte. Alle Höfe, die folchem beitraten, fanden das 
mals in befonderd guten Verhältniffen mit Preußen, oder glaubten vom 
Kaifer irgend eine Kraͤnkung erfahren zu haben. Die bald nachfolgende 
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zanzdfiiche Revolution verwiſchte fein Andenken, dach trug er su. ber 
Tcquieicen; vieler norbifhen Deutichen beim bafeler Frieden zuilden 
Eranfreih und Preußen (1795) allerdings bei und wurde eine dir Be 
jebenpheiten, welche die Auflöjiung des deutſchen Reichs vorberei: eten. 

Fuürſtenhut, ehedem eine breite. rothe Müge mit breitem Herme⸗ 
inngebräme, welche oben gemeiniglich den Reichsapfel trug, der oft anf 
inem mit Perlen verzierten Bügel ruhte. Er wurde im 14. und 15. 
Fahrh. als Auszeichnung der Kurfärften (daher auch Kurfärftenhur), 
anın auch von Serzögen (daher Herzogshut) und andern Fuͤrſten 
zetragen, iſt aber jegt nur noch auf Wappen gemöhnlih. B.sıyrilen 
ftebt er auch in einer offenen Krone Die Stelle bes Fuͤrſtenhuis if 
entweder unmittelbar auf dem Schilde oder auch auf Halmen. Bon 
alten ehemals reichögräfl. Haͤuſern wird er gleihfalls gebraucht. Der 
Hut der neufrangöfifchen Fürften it eine Toque von ſchwarzem Gammt 
mit Eiſenbuͤtlein, bei den Herzogen mit Hermelin aufgefchlagen, mit 
goldener Spanne verjeben und mis 7 Federn befledt. | | 

Fuͤrſtenrecht, 1) ededem dad Recht bed Kaiſers, in Sachen eines 
Fuürſten, die Leib, Ehre und deffen Lehn betrafen, Richter zu feyn. So 
wurden Herzog Thaſſilo von Baiern unter Karl d. Gr, Graf Adelbert 
von Bamberg (906), Erchanger und Berthold v. Schwaben (917) n. A. 
durch ein Zürftenrecht zum Tode werurcheilt. Herzog Seinrich ter köre 
von Sachſen verlor 1180 durch einen Spruch eines Fuͤrſtenrechts feine 
Reichsherzogthuͤmer. Kaifer. Friedrich IL nahm das Gericht Äber einem - 
Fürften von dem Geichäftökreife feines 1235 eingefegten Kammerrid reré 
aus. Karl V. ließ Fürften, vor allen den gefangenen Kurfürken Jo⸗ 
haun Friedrich von Sachen ohne Fürfiengericht von feinem ital. Rätgıu 
zum Tode verurtheilen, was einen jehr nachtheiligen Eindrud im gungen 
Reiche machte. Bon da an forgee man durch die Grundgeſetze, vorstehtn« 
lid) die kaiſerl. Wahlcapitulation, Art. XX. $. 1— 11 dafür, daß fein 
Fuͤrſt oder anderer Stand des Reiche anders ald durch ein Urfheil des 
Reichstags feiner Regierung entſetzt oder perfönlich veruribeilt werden 
ſolle. Die Reichsgerichte follten die Sache in einem folchen Falle infirzis 
zen, die Acten Damm an den Reichstag geſchickt, bier von einer unpar⸗ 
teiiichen und beeidigten Commiffion geprüft, und anf ihr Gutachten 
endlich vom ganzen Neichetage das lriheil geſprochen werden. Dirf 
war das noch zulegt geltende Redht. 2) (Privatfürſtenrecht) Die 
Gefege und Herkommen, welche ein Kürft in Angelegenheiten feines Hass 
ſes zu beobachten bat, und nach denen er bei Erbfireitigfeiten eutſcheidet 
und Bermählungen, Vormundſchaften und andere Familienſachen anorbuet, 
Ein Geſetzbuch iR darüber nicht vorhanden, fondern gemöhnlich wird ncıiy 
einzelnen Sausgefegen oder nach Analogien anderer Höfe entſchieden. 
Diefe find in mehren Schriften, namentlich is „Strurii jurispr. heroica, 
7 Bde, Jena 1742—53, 4, geſammelt. 

Fürſtenſchul en (kandesihulen), die von Kurfürft Doris zu Sachſen 
1543 aus den eingezogenen Kloftergätern geflifteten Landſchulen Pforta, 
Meißen und Grimma (letztere war anfangs zu Merfeburg) (ſ. d. 
bef. Art.), in denen eine gewiffe Anzapl Schäler freien Unterricht, Koſt 
und Wohnung erhalten follten, mit eigenen Aemtern. Gie dauern noch 
jegt im zum heil veränderter Geſtalt und Einrichtung fort und haben 
der Welt mehre ausgezeichnete Gelehrte geſchenkt. Pforta iſt feit 1815 
preußiſch. Die Schule zu Schlenſingen Coon Ernft Beorg 1577 gefliftet) 
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zäslte man ebenfalls zu dem Fürfienihufen, and wohl, doch umeigenfii 
die von dem Herrn von Wigleben gefliftete Kiofterichule zu Ropßleßn 
Süritenwalde, eine mit Mauern umgebene Stadt im Kreife Lehel 
bes eg. Bezirk Frankfurt, preuß. Provinz Brandenburg, liege an ber 
Spree, bar eine Stiftskirche, viele Öffentliche und Fabrifgebäusbe, 435 
Haͤuſer und mit Einfchluß des Militairs 3300 Einw., die ſich vorzäg 
lich mit der Tuch⸗, Kein, Strumpf⸗ und Rollenzeuchfabrifation, mit Ger 
berei, Brauerei, Brennerei und mit dem Aderbau befhäftigen. Sig eines 
- Zufiizamts und Stadtgerihtd zweiter Elafle. 

- Kürıh, eine der induftriereichiten , freundlichſten und gefuntekrz 
Stuͤdie Baierns, im Rezatkreiſe diefed Staats, an dem Zufammestafe 
der Pegnitz mit der Rednitz, auf einer fandigen, aber durch Anas 
fruchr bar gemachten Ebene, in der Nähe von Kürnberg, bat 12308. 
16.700 Einw, darunter 7000 Juden, die bier eine Hochſchule mis mer 
aid 200 Studenten, 2 Buchdrudereien, 4 Synagogen, 3 Schulen, Hej⸗ 
pital, geiftliched und weltlihed Gericht haben. Die fehr reinliche Stadt, 
mit einer muſterhaften Polizei, iſt zwar nicht regelmäßig gebaut, em» 
halt aber viele anfehnliche Hänfer und ift im neuern Zeiten ungemen 
verfchönert worden; denn immer näher rüden die umliegenden Gärten 
nach Kürnberg zu an der trefflihen Kunſtſtraße. Der Grund, bei 
Fuͤrtb neben Nürnberg fo ſehr aufblähte, war die mehre Freibeit zzd 
die Woblfeilheit des Lebens, da Fuͤrth im verfchiedenen Rädfichten vos 
Bamberg, Augsburg und Nürnberg abbing, von feinem gebrädt , von 
allen geſchaͤtzt wurde. Es herrſcht hier ein febr großer Gewerbfleiß; Te 
Suduftrie arbeitet in jeder Gaſſe zugleich für die Bebärfniffe des ic 
Ken Luxus und der höchften Entbebrung; man zählt 1000 Gewerkmei⸗ 
fer, ale: 130 Drechsler, 200 Golts und Gilberarbeiter und UÜbrgehkw 
feniacher, AU Greß⸗ und Kleinubrmacder, 50 Gürtler, 40 Bfleis zat 
Rothſtiftmacher, 150 Tifchler u. Ebeniften, 120 Schubmacher, 80 Strum⸗ 
und Müpenwirfer, 50 Baummollenmeber, eine Menge Bildhauer, Gold 
ſchlaͤger Ciährlich 19.000 Buch Boldpapier), Vergolder, Spiegelfhinfe, 
Schnallenmacher, Dofenmacer, Siegelladbereiter, Papierfaͤrber, Maler 
u. |. w. Man finder ferner bier bedeutende Swiegelfufften, Schleifs ud 
Polirwerke, Branntweinbrennereien und Roſogliofabriken. Diefe War 








zen werden tbeild durch die Fabrifanten, theild durch nuͤruberger Kauf 
leute nady allen Gegenden verfandt, Auch treibt Fürıb einen berät | 
lichen Speditions⸗,, Wechfebr und Juwelenhandel. Bebentend iſt der 
Bau und bie Verarbeitung des Tabacks, fowie der Handel damit. Fahr 
lich haͤlt Fuͤrth um Michaelis einen großen Markt, die Kirchweih ger 
aunmt, der 14 Tage dunert, und anf dem anſehnliche Geſchaͤfte gemagt 
werden. “n 

Fuürwort, ſ. Dronomen. 

süfelier, ent Fußſoldat mit leichten Gewehr (fasıl), zum Unter⸗ 
ſchiede von dem Wiiefeller, der eine ſchwere Muskete führte, iſt von 
ziglih zum Tirailliren und zum leichten Dienft beflimmt. Die Fuͤſeliet 
md in mehren Heeren in eignem Bataillons formirt und bildeten (anf 
in dem preuß. Heere eigene Brigaden, find aber jetzt im berfelben die 
dritten Bataillone der Keldregimenter. 

Fuß 1) al6 Außentheil des Thierkörpers und zum Gehen und Ste⸗ 
hen ibm verliehened Organ, f. Füüße. — 2) Ein Längenmaß, das man 
auch Schuh nennt, und das feinen Kamen von der Länge des miterſten 
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Thefls eines volfommenen Mannsfußes erhalten hat. Aus ihm find 
Die größeren Längenmaße, als Elle, Nuthe, Klafter, Meile zuſammenge⸗ 
ſetzt worden. Das übliche Zeichen des Fußes in Schriften ift (), z. B. 
Die Zimmer find 12° hoch. Da aber ' dieſes Langenmaß nicht überall 
gleich if, fo pflegt man zur gehauern Beflimmung anzugeben, was für 
ein Fuß gemeint fey. Mean hat nämlig; einen geometriichen (meßkuͤn⸗ 
fligen) und einen gemeinen Werkfuß. Jener wird im Rechnen überall 
in 10300 oder Daumen abgetheilt, daher er auch Decimalfuß beißt, und 
10 folhe Fuß machen eine’ geometrifche Ruthe. Der gemeine Werkſchuh 
Dagegen bat 12 Zoll und heißt daher Duodecimalfuß; da er aber in 
einigen Ländern und Orten bald mehr, bald weniger ald 12 Zoll ent« 
hält, fo hat man befonderd drei Fußmaße angenommen: das englifche, 
franzöfishe und rheinländifche. Der engl. Fuß, welcher in Größbritans 
nien und den dazu gehörigen Nebenlanden und Inſeln geſetzlich ift, has 
ben die Mitglieder der kgl. Sefellfchaft der Wiffenichaften gegen den paris 

fer oder franz. Fuß verglichen, und ihn zu 135,16 franz. Linien Länge 
beftimmt. Er wird in Y. Span, 3 Hand, 4 Palm, 12 Ines oder. 
300, 96 Paris, 120 Linien, 1200 Xheile getbeilt. Jeder Zoll hat 10 
Linien, und jede Linie 10 Theile. Es vergleichen fich hiernach 35 engl.: 
wit 34 rhein. Fuß; und 49 engl. mit 46 franz. Fuß. Legt man jedoch 
Dasjenige engl. Fußmaß zum, Grunde, welches die engl. Gommilfionnaire 
font beim Holzyandel in Deutfchland anmendeten, fo zeigt fich jederzeit, 
Daß dafjelbe nur 11 Zoll 3 Linien, oder 135. franz. Linien lang iſt. Nach 
dieſem Berhältniffe vergleichen jih S44 engl. Fuß mit 840 gemeinen, 
34 gemeine Fuß mit 33 rhein., und 16 gemeine mit 15 franz. Fuß. 
Pod) genauer beſtimmt ift der alte Aranı. oder pariſer Fuß, font auch 
pied du roi genannt; diefer hat 12 Zoll, 144 Linien und, zu 10 ge 

rechner, 1440, zu 12 aber, 1728 Theile der Linien, fodaß fih 37 frany. 

mit 39 rhein. Fuß vergleichen ıaffen, und von 1440 Rinientbeilen geben 
1355 auf den engl, und 1391°/, auf den rheinl.; oder 15 franz. geben 
16 engl., und 27 franz. geben 25 rhein. Der in Deutfchland endlich 
afgemeinfte und befannte Fuß ift der rbeinländifche, welcher 12 Zoll, 
444 Linien, 1440®Kinientbeile enthält. Bon diefem Fuß gehen 12 auf 
eine rheinl. Ruthe. Der Flächenfuß ift zweierlei, nämlich der Quadrat⸗ 
fuß, 1 Fuß lang und 1 breit, und der Niemenfuß, von 1 Fuß Länge 
und. 1 Zoll Breite. Der förperliche Fuß endlich iſt breierlei: der Kubik⸗ 
fuß, d. i. 1 Fuß lang, breit und hoch; der Schachtfuß, d. i. 1 Fuß 
lang und breit, aber nur 1 Zoll hoch, und der Balfenfuß: 1 Fuß lang, 

aber nur 1 Zoll breit und body. Kine allgemeine Vergleihung der meis 
fien Fußmaße befindet fih im 1. Thl. des „Hausvaters“ von Minds 
haufen. — 3) (Orgelb.) Ein Längenmaß der Orgelpfeifen, das ihrer 
Höhe oder Tiefe entſpricht. Bei einer Orgel, die den gewöhnlichen 

Umfang der menfhlihen Stimme in Diecant, Alt, Tenor und Buß bat, 

it Die unterfte Gpfeife gewoͤhnlich S Zuß lang, und, man nennt eine 

folche Orgel eine von 8 Fuß:on; bei 4 Fußton iſt das unterfte G gleich 

dem einmal geftrichenen G, bei 1 Fußron gleich dem 2mal gefirichenen 

C; bei 16 Zußton ift das unterfte C eine Detave tiefer ald der 8 Fuß— 

ton. Man fagt daher ein 32, 16, 8 füpiges Werk, wenn Stimmen 

von diefem Fußton in dem Werfe find. Beim gegenwärtigen Orgelbau 

bindet man fi nicht mehr an dieß Langenmaß, fondern kürzt zur bes 

Eonverf.,Lericon 5r Bd. 86 Hft, 87 
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quemerer Einrichtung die Länge der Pfeifen ab und erfegt dieſen Abgang 
durch die Weite. — 4) (Rhyıhn.) Ein Versglied, poetiiher Tat, eime 
nach der Zeitmeflung anderer Füße nach rhythmiſchen Gefegen beigeon⸗ 
nete Mehrheit von Sylben, deren Berbältniß zueinander durch Länge 
und Kürze beflimmt wird. Diefe Fuͤße find die Fleinflen rbyrhunifehen 
Groͤßen, worin Hebung (Arfis) mit Senkung (Thefis) abwechſeln. Es 
‚ unterfcheiden ſich Verd- und Wortfüße; jene werden in Beziehung ar 
den Bers, dieſe in Beziehung auf die einzelnen Wörter betrachtet, £E. 
— - U U U. 
Nacti | gall, das | Lied er | tömet 
enthält als Wortfüße, einen Creticus, einen Jambus und einen Ans 
bradys (— U — |u— | U — v), als Versfhße aber A Trochäem (9 
Caſſur und Metrum). — 5) Fuß, in der Baufunft, der umterke 
Theil jedes architeftonifhen Werfed außer dem Grunde; vorzuͤglich ber 
unterfte Theil der Säulen und Pilafter, der auch dad Schaftgeſins ober 
die Bafe, und wenn er ganz einfach und platt if, eine Plinıhe gemansi 
wird. — 6) Bei der Zärberei, die erfie Farbe, die man einem Zemde 
gibt, ehe es mit einem andern gefärbt wird, z. B. blau, ehe die ſchwarz 
Farbe darauf gefegt wird. Die Färber find daher verbunden, am Rande 
eines Zeuches fo viel Karbens oder Fußroſen zu laflen, ald er Füße 
bat, Samit man beurtheilen kann, ob fie ihm die gehörigen Farben ges 
— — — 7) Ueber die Bedeutung des Wortes Fuß in der Du, 
. nzfuß. | 

Sußangeln, dreifeitige Eifen mit 4 Zoll langen, berausftchenden 
Spigen, von denen immer eine emporſtehet, wenn die Fußangeln zwi 
fhen die Wolfögruben der Feldfchanzen, auf die Breſchen oder in Far 
then oder zu feichte Ueberſchwemmungen geworfen werden, dad Dinburds 
eben feindliher Soldaten zu hindern. Auch um dad Stehlen von Fein 
Früchten, Obſt u. dgl. zu hindern, werden fie an Orte, die man un 
gaͤnglich machen will, geworfen, welche Defenfiomaßregel jedoch gemöhn 
lich eine polizeiliche Erlaubniß erfordert und dann zur Warnung ber 
fannt gemacht wird, . 

Fußartillerie, diejenige Artillerie, wo die Bedienungsmanufdeft 
ber Geſchuͤtze zu Fuß if. Ihr fällt die Bedienung ber Feſtungt⸗ zub 
Belagerungsgefchüge anheim; bei ber Feldartillerie dagegen werben ven 
ide die, den Infanterie Divifionen zugerbeilten Batterien, bie 12pfändis 
gen und ein Theil: der Gpfündigen Nefervebatterien befegt und bie im der 
Parks noͤthige Mannfchaft gegeben. Die Zußartillerie ik zwar im ihren 
Bewegungen langfamer als bie reitende Artillerie, kommt aber ſchneller 
zum Feuern, ift mehr zu anhaltenden Kanonaden geeignet und verurſacht 
weit geringere Unterhaltungsfoften. Das Berhäliniß der Feldartillerie 
zur reitenden Artillerie ifk im den meiften Heeren wie 4 : 1. 

Fußbad ift nicht nur ein Reinigungsmittel, fondern auch in wielen 
Krankheissfällen von Nupen, wo man befonders Säfte nad unten leiten 
oder wo man befänftigen und beruhigen, oder auch unterbräcdte Aus 
dänftung berflellen will. Zu erflerm Zwede werben folche auch burd 
reizende, beſonders Abkochung von Senf (Senffußbaͤder) wirffamer ge 
macht. Sewöhnlich werden fie von Sauwarmem Wafler genommen, banıt 
auch wohl Kieie oder andere erweichende Mittel dazu abgekocht. 
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Bi erhitzen fie leicht. Das Gefaͤß zu einem Fußbad CFußbadflögchen, 
sshadfüben) muß von der Höhe feyn, daß bie Füße bis zu den Anien 
m offer gelebt werben könned, wenn man von Fußbaͤdern fi die 
adglihhke Wirkfamkeit verfprehen will, | 
Füßze, die dem thieriichen Körper zu feiner Erhebung über den 
Boden (zum Fußen) und zu feiner Goribewegung darauf verliehenen 
Drgane. Sie find nicht weientlih zum Beftchen bes Thierlebens (wie 
Kopf und Rumpf); daher ermangeln ihrer (And fußlos) ganze große 
Bloffen von Thieren, namentlich Zoophyten und Mollusfen, Würmer 
Coon beuen wenige mur analoge Organe haben), Fiiche, und von Au 
phibien die Schlangen. Infecten haben in dieſem Zuftande ihrer vol, 
Tomumenen Entwidelung wenigftens 6 Füße, Spinnen, Krebſe 8, ver 
ſchiedene Erufaceen (Bielfäpe) noch mehre (der Erdvielfuß 5.8. 100 
auf jeder Seite). Bon Amphibien haben Fröfche, Eidechſen, Schildkroͤ⸗ 
tere 2 Fußpaare, ein vorderes und ein hinteres. Voͤgel find ohne Außs 
mahme zweifüßig, indem ihr vorderes Fußpaar zu Flügeln ausgebildet 
iR. Die Saͤngeihiere find wegen bes confanten Eharafiers eines vordern 
amd eines bintern Fußpaares, auch Vierfäßler benannt; doch find 
bei den vogelartigen Uebergangéthieren (Fledermaͤuſen) die Vorderfüße 
zum Flug, bei den fiichartigen vorzüglich die Hinterfüße zum Schwim⸗ 
men organifirt. Meift ift bei Säugethieren das hintere Fußpaar das am 
Eräftigften ausgebildete und vornehmlich zum Tragen und zur Fortbewe⸗ 
gung des Körpers geihicdt, das vordere Zußpaar aber mebr ein unter 
ügendes Organ und vorzugsweile zu Nebenzweden, Feſthaltung des 
Naubes, Scharren, Klettern, Bertheidigung 2c. dienend. Bei Menſchen 
insbefondere hat das vordere Fußpaar ald Arm und Hand eine höhere 
Lebenöbefimmung erhalten, daher der Menſch auch ald zweifüßig, im 
Behauptung einer aufrechten Haltung über die Vierfuͤßler fich erhebt. 
Bei Menſchen bilden (nad nolendung bed Wachsthums) die beiden 
üße etwas mehr ald die Hälfte der Körperlänge (75, bis 4); bie 
paltung des Rumpfs in die Schenfel fällt aber in die Mitte der Koͤr⸗ 
perlänge oder wenig darunter. Sie beſtehen: a) aus dem Oberſchenkel 
von der Hüfte biß zum Knie, b) dem Unterfchenfel (mit 2 Indchernen 
Grundlagen), von da bie zu den Knoͤcheln und c) dem Plattfuß (Aug 
im engern Sinn), ald Unterlage und vorwärts geftredter Theil, Diefer 
befteht wirder weſentlich aa) aus der Fußmwurzel (Hintertheil), bb) Mit, 
telfuß und cc) fünf Zehen (Vortheil). Gegenwärtig gehört es zur 
Schönheit, einen verhaͤltnißmaͤßig Meinen Plattfuß zu haben. Died war 
vor Zeiten immer der Fall, und man fuchte denfelben in's Ungeherre 
zu verlängern. So fchreibt ſich die im Deutfchen übliche Nedentart: 
anf einem großen Fuße leben, von einer Sitte des 14. Jahrh. 
ber, nach welcher die Ränge des Scuhed den Rang der Perfon bezeich 
nete. So trugen fürftliche Perfonen Schube von 2:/, Fuß, Freiberren 
. von 2 Fuß und gemeine Edelleute von 11, Fuß Ränge. — Bei den 
Säugetbieren iſt der Ban obiger Organe mannigfaltig abweichend, 
nach der Natur und Beflimmung jedes Thiergefchlechre. Nur bei Affen 
iR das Oberfchenfelbein viel länger ald das Scienbein des Unterſchen⸗ 
feld, obgleich ſchief in den Huͤftknochen eingefügt; daher ihre fauernde 
Stellung Candy bei Voͤgeln iR der Oberſchenkel durch einge aus gezeich⸗ 
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net). Sonſt ift bei Säugethieren der Uinterfchieb der Iängere Theil mb 
dergrößere Theil des Fußes von ihm gebildet. Bei den meilten Nagers, 
Wiederkauern auch einbufigen Thieren find beide Unterſchenkellnochen zu 
einem verwachſen. Allen Vögeln aber, wie auch Fröfchen, fehlt die 
fleine Röhre. Die einzelnen Knochen, welche den menfchlichen Plattfuß 
bilden, find bei den hochbeinigen Thieren aus dem Hunde⸗ und Katzen 
gelten und bei den mit Hufen und gefpaltenen Klauen ſehr in wie 
änge gezogen, indem biefe Thiere nur mit den Zehen auftreten. And 
ift die Zahl der Knochen der Fußwurzeln meift, wie bei Menſchen, 7, 
doch ihre Form fehr verfcieden. Die Zahl der Mittelfußfnochen mr 
fpricht gewöhnlich der der Zehen, die von 3 bie 5 wechſelt. Die Nie 

glieder derfelben find mit Nägeln, Korallen oder Klauen überzogen. Des 

vordere Fußpaar der Säugerhiere entipricht mehr oder minder der Arm 
und Handbildung der Menfchen. Zu ihm fommt noch die Schulter, der 
das Schulterblatt jur Grundlage dient, das jedoch wegen fchmäleren 
Rumpfes des Thierleibed mehr ſeit⸗ als binterwärts liegt. Nur folde 
Thiere haben Schlüffelbeine, die eine vorzuͤgliche Gelenfigfeit der Bow 
derfüße bedürfen, namentlich, die viel klettern (Affen, Faulihiere, Eid 
hoͤrnchen), fliegen (Fledermaͤuſe), graben (Maulwurf, Igel, Spigmans, 
Stachelfhwein, Armadil, Ameifenbär) und gut fchmimmen (Biber). 
Der Oberarmfnochen variirt befonders in feiner Ränge. Gehr lang if 
er beim Orangutang, bei Fledernäufen, Faulthieren, fehr kurz bei 
Wiederfauern, Einhufern, Betaceen. Den Unterarm haben Affen, wie 
bei Menfchen gebildet. Bei Fledermäufen it die Speiche fehr lang, tab 
Ellenbogenbein nur wie ein Fortfag. ‚Bei Wieberfauern und Einhufern 
- it das Ellemnbogenbein falt der ganzen Länge nach mit der Speidhe wer 
wachen. Die Bildung ded untern Theild ter Vorderfüße variirt eben 
fo wie die der Hinterfüße. Füße der Vögel beflehen aus drei Haupt⸗ 
und mehren Zebenfnochen, und werben getheilt in Lende (bei Andern 
Schenkel, femur, oberſtes Gelenk), Schenkel Cbei A. Schiembein, 
crus, mittelfted Gelenk), Fuß cbei A. Fußwurzel, pes, dritted Gelent) 
und Zehen (die vorderften gewöhnlich mit 3, die hintern mit 2 Kochen). 
gende und Schenfel find meift befiedert und fleifhig, bei den Waffen 
vögeln der Schenkel nur halb; der Fuß meift walzenförmig, mit einer 
geichilderten, negförmigen, härtern (bei Raub voͤgeln hornartigen), feltem 
beftederter Haut bedeckt und hat bei den Männchen einiger Arten einen 
befondern Sporn (auch zwi). Zehen find nur vier, felten drei (eine nad 
hinten, Daumen) und gewöhnlich. frei, bei Waflervögeln mit gamzer 
oder halber Schwimmhaut verbunden. Füße der Infecten beftchen 
aus der Hüfte Ccoxa, womit fie an ben Körper befefligt find), dem 
Schenkel, dem Schienbein, den Fußgliedern und ber Klaue. Schenkel 
und Schienbein find bei einigen mit Stacheln oder Gräbchen m. dgl. 
verfehen; die Zahl der — iſt verſchieden und hat Grund gm 
Eintheilung der Inſecten Fegeben (tretameri mit 4, dimeri mit 2 Fuß—⸗ 
gliedern ıc.); die Klaue ift meift zweifpaltig, Die Wafferinfecten haben 
gefiederte oder gedrädte Schwimmfüße. | 


Füßen, Stadt im baierifchen Oberdonaufreife, am Lech, der bier 
einen flarfen Fall bildet, mit 1800 Einw., einem Schloß, mehren Fa⸗ 
briten und anfehnlichen Handel. Hier war die berühmte Benedictiner 
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AAbtei des erſten beutfchen Apoſtels, Magnus, deren Guter 1803 kraft 


Der Reichsſeculariſation an Oettingen⸗Wallerſtein kamen. Merkwuͤrdig 
Ent Füßen wegen des am 22. April 1745 bier zwiſchen Oeſtreich und 
Baiern geichloffenen Friedens, in Folge eined Einfalld der DOeftreicher 
in Baiern. Der Kurfuͤrſt Marimiliaon, Sohn Kaiſers Karl VIL, ent 
fagte allen Anfprüähen auf die Erbfo/ge in den oͤſtreichiſchen Ländern, 
garantirte die pragmatiihe Sanction, fendete die franzoͤſiſch. Huͤlfstrup⸗ 
pen aus feinem Lande zuräd und gab dem Großherzog von Toscana, 
Franz, feine Stimme zur Kaiferwahl. 


Fußfaͤnle, bei Schafen, eine Erweichung des Horn der Füße und 
ein Wundwerden bderfelben zwifchen und unter den Klauen, in Folge 
deſſen fich ein Geſchwuͤr mit Ausfluß von Übelriechender Jauche bildet. 
Das Thier hinkt, Frißt nicht und magert ab. Das Uebel fcheint ans 
ftecfend zu feygn. Urfachen find: zu langes Stehen der Schafe, befow 
Ders fäugender, auf ihrem Mifte, Weiden auf fumpfigen Wiefen, lan» 
ges Herumtreiben auf hartem, rauhem Boden ıc. Die franfen Thiere 
zsüflen abgefondert und mit guter Streu verfehen werden. Gind die 
Füße bloß wund, fo ift Wafchen mit faltem Wafler das Befle Gegen 
Die gebildete Fußfaͤule wendet man eine Aufldfang von blauem Bitriol 
mit Weineffig und Ähnliche Mittel an. 


Fußkuß, im Drient von jeher ein fehr gemöhnliched Zeichen ber 
Unterwürfigfeit und Verehrung gegen Jemand. Im Decident führten 
es erſt die fpätern römifchen Kaifer ein, und auch bei diefen fommt es 
felten vor. Bei den Katholiken ift ed eine demäthige Ehrenbezeigung, 
welche dem Papſt ald Statthalter Chrifli erwielen wird. Schon der h. 
Ambrofius redet hiervon in einer feiner Schriften. Papſt Ronflantin I. 
ließ fi) den Fußkuß zuerft bei einem Einzug in Konflantionpel 710 
von einem Monarchen, Kaifer Suftinian II, gefallen. Seit dem 9. 
Jahrh. wird diefe Ehrenbezeigung dem Papft allgemein bid auf den heu⸗ 
tigen Tag ermwiefen. Der Pupft trägt bei diefer Feierlichkeit mit einem 
Kreuze bezeichnete Pantoffeln, und dieſes Kreuz wird gefüßt. In neue 
rer Zeit ift der Fußkuß Nichtkaiholifen, die beim Papſt Audienz erbals 
sen, erlaffen worden. Katholifche Fuͤrſten pflegen es hierin nach Belies 
ben zu halten; alle andern Katholiten, die beim Papfte Zutritt — vor» 
zäglich in geiklihen Sachen — fuchen, müffen den Fußkuß verrichten. 
Gleich nad, vollzogener Wahl empfängt der neue Papft zum Zeichen der 
Huldigung von den Cardinaͤlen und dem Volfe den Fußkuß. Nach ſei⸗ 
nem Tode empfängt er auf dem Paradebette ebenfalls diefe Ehrenbe⸗ 
zeigung, fo lange die Öffentliche Ausfegung dauert. 


Fußſchweiß, eine Neigung zu flarfer Trandpiration an den Fußs 
ballen und den Zußfohlen, die manchen fonft gefunden Perfonen eigen 
it, die aber wegen des eigenen Geruch, begafie begleitet, befondere zu 
heißer Sommerzeit, Andern läftig wird. Neinlichkeit der Füße und oͤf⸗ 
terer Wechſel der Strümpfe trägt viel bei, diefen Geruch zu mäßigen 
oder zu heben. Den Fußfchweiß durch Erkältung der Küße zuruͤckzutrei⸗ 
ben, ift gefährli; er muß dann durch warme, reizende Fußbäder, warme 
Fußbekleidung, viel Fußbewegung ac. wieder bergeftellt werben. 

Fußwaſchen, der im Drient übliche diaͤtetiſche Höflichfeitsgebraudh, 
nach welchem der Hausvater feinen Gäften bei ihrem Einiritt die Füße 
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entweder ſelbſt wuſch, oder durch einen Diener waſchen ließ. Zu bee 
peil. Schrift finden wir Beifpiele davon bei Abraham und Loth, 1. & 
Moſ. 18, 16. Auch Homer getenft biefer Sitte. Noch jebt iR bei den 
Hindus eine der erfien Höflichleiten, dem eintretenden Gaſte Waſſer 
zum Bußmwafchen darzubieten; ja ſolches Wafler macht einen Theil ber 
Gaben aus, die man einem Goͤtzenbilde darbringt. 2. Die ſymboliſche 
Handlung Jeſu, da er am Abend vor feinem Heimgang zum Bater, um 
"feine Jünger zur Eiche und Demuth zu ermuntern, denfelben die Füße 
wufch. 3. Der in Kolge diefed Beifpield des Gottmenſchen in der kathel. 
und griech. Kirche, den evangel. Brädergemeinden, den Tanfgefinuten, 
Ratıfindende feierliche Gebrauch, dens gemäß. am grünen Donnerdisge 
ber Papft, die Bifchöfe, der Patriarch, gefrönte Häupter ıc., 12 Ars 
die Füße waſchen und fie fpäter bei Tifche bedienen. — Falſch Ms, 
We bie Zußpalchung in ber Fatholiichen Kirche für ein Sacrament ges 
achtet wird. 

Füßli, Name mehrer in der Kunſt⸗ und Literaturgeichichte berähge 
ter Schweizer, unter denen Folgende die vorzäglichfien find: 1) Jo haus 
Melchior F., Kupferficcher und Zeichner, geb. 1677 zu Zürich, farb 

1736, zeichnete 1730 trefflihe Blätter zu der fchweizer (chem Bibel. — 
2), Johann Kaspar F., Maler, geb. 1706 zu Züri, lernte bie 
Kunft bei feinem Vater, bildere ſich aber bald auf Reiten, befonders iz 
Wen, hielt ſich an mehren deutfhen Höfen auf und and mit den erſten 
deutſchen Kuͤnſtlern und Kunftfennern in freundfchaftlicher Verbindung. 
Er war ein ebenſo guter Maler, befonders in Portraits Cradirt von 
Haid, Preißler u. A.), ale Schriftfieller im Kache der Kunfl. Er farb 
1782 ale Stadifchreiber zu Zürich, wegen feines edeln moralifchen Cha⸗ 
rafterd und feltenen Eıfers, angehenden Künftlern fortzubelfen, allgemein 
beliebt. Bon ihm if: „Geſchichte und Abbildung der beiten Maler im 
ber Schweiz“ (Zuͤrich 1769—80, 4 Thle); „Verzeichniß der beſtes 
Kupferfiecher und fprer Werke” Cebend. 1771); ‚Leben Nugenda’s und 
Kupetzky's“ Cebend. 1753); „Sammlung von Mindelmann’s Briefen au 
deffen Freunde in ber Schweiz” (ebend. 1778). Auch gab er Menges 
„Gedanken über die Schönheit und ben Geſchmack in der Malerei’, bie 
diejer ihm in der Handſchrift zugefchict hatte, mit einer Borrede 1762 
beraus. Seine 5 Kinder hatten das Kunfttalent ihres Vaters geerbt. — 
3) Johann Heinrich F., Sohn des Vorigen, geb. 1742 zu Züri, 
widmete fich anfangs der Theologie und zugleich auch ben gelehrten Sta 
dien der Kunft. Im Berlin, wohin er durch Sulzer kam, ward er Er 
sieher eines engl. Lords und machte mit feinem Zoͤglinge die große Tour. 
Klopſtock, Kleift und Wieland begeifterten fein Gefühl. Mit Lavater nad 
Ergland reifend, ward bier durch Reynolds fein Kunſtſiun für die Mas 
lerei ermuntert 1772 ging er nad Rom und lebte dort ganz ber Kunfl, 
in der Michel Angelo fein Mufter war. 1778 kam er nah England 
zuruͤck und war einer der erſten dort eriflirenden Maler. Nah Weſt's 
Tode ward er Präfident der londner Kunftafademie und fpäter Inſpec⸗ 
tor der Schulen derfelben. Er farb den 11. April 1825 zu Puttuey 
bei London, 83 5. alt, und wurde in der Pauldfirche an der Seite feis 
ned Freundes Joſbua Reynolds begraben. Er ercellirie vorzüglich ale 
Geſchichtsmaler. Gefchägt werden: das Geſpenſt des Dion, nad 
tacch; Lady Macheih; der Kampf des Hercules mit den Pferben bed 
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Diomedes, und feine Miltons,⸗Gallerie, 60 Gemälde zu Miltons Bebicht. 
Mn feinem Perſeus mis dem Kopf der Medufe tadelle man die gezwun⸗ 
Jene, zu fühne Stellung des Perſeus. Seine Gemälde nach Shatipeare, 
Milton und Dante haben engl. Känfller in Kupfer geflohen. Seine 
Bchriften find: „Bemerkungen über Malerei und Skulptur bei ben Grie⸗ 
chen⸗⸗; ‚Borlefungen äber die Malerei”, welche in Hinſicht des G:yis 
und wegen der abiprechenden Urtheile, bie fich ber Berfaffer Aber auer⸗ 
Tannte Kunſtwerke erlaubt hat, fehr getabelt wurden. Kerner gab er das 
„Malerlexikon“ von Pillingeon, 1805, 4., verb. uud vermehrt heraus. 
Seine fünmtl. Werke, nebit einem Berfuche feiner Biogr. erſchienen in 
2 Theilen zu ZArih 1808 fg. — 4) Johann Kaspar F., des Borb 
gen Bruder, ftarb als Buchhändler in Zürih 1786, „Archiv der Ims 
ſektengeſchichte““, „Magazin für Liebhaber der Entomologie’’ und andre 
Schrifien hinterlaffend. — 5) Zobann Konrad F., geb. zu Ober⸗ 

weßlar, wo fein Vater Prediger war, widmete ſich den throlog. Wiſſen⸗ 

fchaften, ward Prediger umd flarb ald Kämmerer bes Capitels zu Win 
tertbur 1775. Schriften: „Beiträge zur Erläuterung der Reformationds 
gefchichte des Schweizerlandes“; „Neue und unparteiiſche Ketzerhiſtorie 

Ber mittlern Zeit““; „Staats⸗ und Erdbefchreibung der ſchweizeriſchen 

Eidgenoſſenſchaft““; die Lebensgeſchichte Seb. Caſtellio's, Karlſtadt's u. A. 
— 6) Johann Rudolf F., geb. 1709 zu Zuͤrich, ſtudirte zuerſt die 
Malerkunſt bei Melchior Fuͤßli, dann bei Loutherbourg dem altern im 

Paris, und zeichnete ich in Miniaturmalen und Zeihnungen mit ſchwar⸗ 
zer Kreide aus, beren er nad Rafael m. a. großen Meiftern geliefert 
bat. Er mar Rathsherr in Zurich und flarb 1793. Er begründete das 

von feinem Sohne fortgefegte „Allgemeine Känftierleriton”, Zürich 1763 

—77, 2. Aufl., ebend. 1779, 4 — 7) Hans Heinrich $., geb. zu 

Züri 1745, des Borigen Sohn, war erft Profeffor der waterländifchen 

Geſchichte und Mitglied des großen Raths zu Zürich. In beiden Eis 

enfchaften erwarb er fich ausgezeichnete Berdienfte. Unter der heivens 
hen Einheitöverfaflung war er gu wiederholtenmalen Mitglied der ober, 
ſten Vollziehungsbehoͤrde. Ein feſterer Verband unter den verfchiebenen 
Theilen feines Baterlanded war dad unaudgefehte Ziel feines Strebens. 
Mit der Kraft jugendlicher Begeifterung, aber auch mit der Befonenbeit 
des gereiften Gefchäftsmannes, trachtete er diefe Idee ind Leben zu rufen, 
Ein eniſchiedener Feind des renolutionnairen Treibens, trat er den Dev 
magogen und Wühlern nicht weniger unerfchrocden entgegen ald ben Foͤ⸗ 
deraliften; nicht das Bolt follte regieren, fondern die Einſichts vollſten 
und Bellen für das Boll. Darum wurde ihm auch das Loos zu Theil, 
welchem im aufgeregten Zeiten Keiner entgeht, ber in öffentlichen Ders 
Haͤltniſſen feine Selbſtaͤndigkeit bewahren will. Wenige find fo verfannt 
worden wie er; aber vor dem Richterſtuhl der unbefangenen Nachwelt 
wird auch er Gerechtigkeit finden. „Ich könnte mich zechttertigen‘‘, ſchrieb 
er ein einem Freunde; ‚aber ich koͤnnte ed nicht, ohne Andere zu ber 
ſchuldigen; darum ſchweige ich Fieber’. Seit der Einführung der Me 
biationdverfaffung lebte er zuruͤckgezogen von den Öffentlichen Gefchäften, 
einzig die Stelle eines Mitgliedes des großen Rathes befleidete er bie 
1829, wo ihm die nachgefuchte Entlaffung auf den Antrag feined Freun⸗ 
des Uferf in auszeichnender, fein Verdienſt anertennender Form ertheilt 
wurde, Beine Muße war, naͤchſt der Leitung der Buchhandlung Orelli 
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Fuͤßli und Comp., an deren Spitze er. geraume Zeit hindurch fland, wor 
nehmlich literariſchen Beſchaͤftigungen im Fache der vaterlaͤndiſchen m 
Kunſtgeſchichte gewidmet. Ein wuͤrdiger Schuͤler Bodmer's, hatte er ih 
von der auch in der geſchichtlichen Literatur eingeriſſenen gefchmadloie 
Dedanterie losgemacht und durch gründliche Forfchung nicht weniger alt 
durch geiftreiche Auffaffung eine neue Bahn brechen geholfen. Wie we 
ihm Johannes Müller verdankt, beweifl der zwifchen Beiden gepflogen 
Briefwechlel. In der Kunft verband er gründliche Kenntniß der Leilw 
gen Älterer und neuerer Zeit mit einem überaus richtigen Urtheile, dei 
ſich durch feine auch noch fo blendende Außenfeite beflechen ließ. Fi 
farb zu Zürich am 26. Dec. 1832, im 87. Lebensjahre. Er febte 
vom Borigen angelegte ‚Allgemeine Künftlerleriton”, wovon er {ib 
— 21 den 2., mehr ald 6000 ©. Fol. ſtarken Band in 42 Abſchun 
herausgab, fort, und lieferte fpäter zu diefem Werke noch „Nene Zu 
fäge‘, Zürich 1824 fg. Ferner fchrieb er: ‚‚Ueber das Leben und it 
Werke Nafasl Sarzio’d’, Zurich 1815, und gab von 1790—1801 % 
„Merkwuͤrdigſten Auftritte aus der Schweizergefchichte” heraus. 


Kufti, ein kaufmaͤnniſcher Auddrud, der oͤfters mit Brutto ode 
Sporco verwecfelt wird, und welcher eigentlich nur für das Verdorbere, 
Unreine, Zerbrochene, oder mit einem Worte für das Unbrauchbare rin 

Waare gebraucht wird. Man pflegt bei einigen Waaren etliche Procat 
Fufti abzurechnen, 3. B. von 100 Dugend Fayenceiellern nur 90 Duge 
zu bezahlen; wo dieß aber nicht gefchieht, wird das Gute von dem Schab 
haften abgefondert und zu einem befondern Preife berechnet, welche Art 
man zu rechnen Fuſti⸗Rechnung heißt. 

— Fuetſcheu⸗fu (Fu⸗tſchu⸗fu), 1) Stadt in der Provinz Kianf (Ro 
fertpum China), am Kian; bat Gerichtöbarfeit über 5 Städte; war 
eine der größten Städte China's; wurde durch Krieg verwuͤſtet. 2) Haupr 

ſtadt der Provinz Fo⸗kien Cebend.); Nefidenz eines Vicekoͤnigs, mit So 

‚richtöbarkeit Äber 8 Städte, liegt am Siho, Über ben außer mehr 
Brüden eine'von 100 Bogen mıt doppelter Balluftrade führt; treibt am 
febnlichen Kandel (die größten Schiffe fommen bis zur Stadt) und G⸗ 
werbe (Stahl, Baummollenwaaren, Papier, Schiffsbau); gilt in Wil® 
ſchaften in China für ausgezeichnet. 

Futter, alle Nahrungsmittel der Thiere, befonders biejenigen Pflu—⸗ 
zen und Pflanzentheile, welche den zur Landwirthichaft gehörigen Hank 
thieren gegeben werden; man theilt ed in rauhes Futter, ale Grummd, 
Heu, Stroh u. dgl., und in hartes Futter, ald Gerfle, Hafer und andre 
Körner, Eichen, Kaſtanien ıc., in weiches Futter, ald Träbern, Brannd 
weinfpälich, Spreu, Delfuchen, Kartoffeln, Rüben u. dergf., ferner 8 
arünes Sutter, ald Gras, Klee, Widfutter, und in dürred oder gedörried- 
Futter, ald Heu, Grummer, Strob u. dgl. An nährender Kraft ind 
100 Pfd. Wiejenhen == WO Pfd. Kartoffeln, = 460 pfd. Runfelrübm 
mit Blättern — 350 Pfd. ſchwediſhe Rüben mit Blättern, = 5% M 
Mafferrüben, — 266 Pfv. gelbe Rüben, — 600 Pfd. Weipfohl, =P 
Did. Heu von Klee, Widen u. dgl. — 150 Pfd. Futterſtroh. Rauhes 
Kutter, welches Far geſchnitten, und hartes Futter, welches geſchrolen, 
gequellt oder gekocht iſt iſt leichter zu verdauen und baher naͤbrender. 

Zutterbau, der Anbau ſolcher Pflanzen, welche ausſchliehlich 0 
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Bichfutter beſtiumt find; Im weitern Sinne gehört auch ber Ban des 
Wieſengraſes bierzu, im engern Sinue verfiebt man darunter den Anbau 
ſolcher Zutterfräuter, welche geſaͤet oder geſteckt werden. Der Sutter, 
bau if eine wichtige Berbefferung der neuern Feldwirthſchaft, indes 
hierdurch die Stalfütterung herbeigeführt, größerer Duͤngergewinn bes 
wirft und bie reine Brache faſt ganz abgeichafft worden, if. Vgl. D. 
E. ©. Whitling: „Die Futterfräuter nach ihrem Bau, ihrer Beſchaffen⸗ 

heit und Anwendung”. Leipzig 1805. 


FZuttermauern, die Mauern, mit weldhen in Fellungen bie 
Böfchungen der Wälle und Gräben bekleidet find. Ihre Höhe muß 
wenigitend 24 Fuß betragen. Man baut die Futtermauern gewöhnlich 
aus Ziegen, beffer aus Bruchflein, am beften aus Quadern von Granit 
oder Bafalt, die Een mauert man fletd von Quadern auf. In nenefter 
Zeit hat man die Gußmauern wieder zu Futtermauern angewendet, doch 
muͤſſen dieſelben erſt gehörig ausgetrodnet feygn, ehe man hinter ihnen 
den Wal auffhätte. Wo Waflergruben find, mauert man, fo weit 
Das Wafler reicht, fletd mit Gement. Die Futtermauern auf Kay’ ıc. 
find an ihrem obern Ende (Krone) oft mit Steinplatten belegt, um 
Daburch einen Gang zu gewinnen, ebenfo find von ihnen von Zeit zw 


Zeit Treppen angebradjt, um an bie Ufer der Fläffe oder des Meeres 
gelangen zu fünnen. 


Futurum, F. absolutum, F. simplex, Zeitform (Tempus) bes 
Zeitwortd; drücdt eine zufünftige Zeit aus, d. h. in bie ber Redende ıc. 
Den gegenwärtigen Augenblick als noch nicht bineingehörend ſich denkt. 
Denkt er fih die Handlung ıc. in der Fünftigen Zeit als vollendet, 


wenn eine andere Handlung ıc. folgt, fo beißt die Zeitform F. exactum, 
F. compositam. | 


Fur (Johann Joſeph), ein großer Contrapunktiſt, Kirchen, und Thea⸗ 
tercomponift unter den Kaifern Leopold I, Sofeph I. und Karl VI., geb. 
in Steiermark gegen 1660, wurde k. Obercapellmeifter in Wien und bes 
Heidete diefen Doften gegen 40 Sahre. Karl VI. ehrte ihn fo, daß er 
den alten podagrijchen Mann 1723 in einer Sänfte von Wien nad) Prag 
zur Aufführung einer Oper beim Krönunggfefte tragen und den berühm» 
ten »Gradus ad Parnassum s. manuductio ad compositionem musicae 
regularem etc.”, ein Lehrbuch der Compoſition in lat. Sprathe, das Fur 
auch außer Deutfchland berühmt gemacht bat, auf feine Koften, Wien 
1725, Fol., deutfch 1742, mit 57 Kpfr., fehr Schön druden ließ. Durch 
diefed Werk fchmang er ſich damals bie zu einem Geſetzgeber der Tom 
funft empor, obgleich felbft von fleifem, trocknem Geſchmack. "Seine gründ» 
lichen Regeln überhaupt und befonders zum Gebrauche dee Intervallen, ' 
erwarben ihm außerdem noch den Ruhm des erfien Kirchen-⸗Componiſten 
in Deutfchland. Seine Leiftungen in diefer Hinficht haben noch jegt 
Werth, befonders aber eine missa canonica, welche in Leipzig geftochen 
erfchienen ift. ' 

Fyen,f. Fuͤnen. 

Fyne, Meerbufen oder och in der fchottifchen Grafſchaft Argyfe, 
ift über 9 Meilen lang; hier werden jährlich an 20.000 Tonnen Här 
ringe gefangen. Ä 

— EEFyrth, in Schottland fo v. a. Meerbufen. 


386 Fyzabad 

Fyt (Iobann), ſollaud. Maler, geb. zu Antwerpen am 1625. Geis 
Sterbejahr iR unbelannt; man findet noch Gemälde von 1652 vom fe 
ser Hınd. Geine Gegenftände waren meiſt Jagden, wilde nud 
vierfäßige Thiere, Vögel, Früchte, Blumen, Basreliefs. Er malte Wie 
kes mit Rubens, mit Tat. Jordaens und Th. Willebort gemeinfchaftiid, 
und fein Pinfel war fo fruchtbar, daß faſt jede bedeutende Gemkldefamm 
kung Etwas von ihm aufzuweiſen hat. Seine Zeihnung ik hoͤchſt natım 
getreu und doch gewählt; fein Eolorit giäbend und Fräfrig; die Farben 
befonders im Lichte ſtark impaftirt. In allen biefen Eigenſchaſten weis 
eiferte er mit de Voes und Snyderd. Auch in der Aetzkunſt war — 
ausgezeichnet. Er gab 1642 zwei Suiten Thierftäde heraus. Deud 
Konning war fein Schäler. 

Foruzabi oder Fizuzabady (Imann Medid Eddin aha 
Ben Dncub), ein berühmter Lexicograph, geb. 1328 zu Fyrnzabad a 
Derfien, wurde wegen einer Belchichte von Mekka und anderer Werk 
von allen Färften des Morgenlandes und felbfi von Tamerlau bed 
—78— doch if fein vornehmſtes Werk ein arabiſches Wörterbug 

r ftarb in der Stadt Zebyd bei Mekka 1415. 

Fozabad, britifhe Stadt am Boggrah oder Dewah in der sofliw 
diſchen Provinz Aubd in der räßdenithaft Bengalen, fonft Wefiden 
eines Nabob; if groß, hat 50.000 Einw., treibt auſehnlichen Danbel, 
iR berhhmt wegen ber Schönheit feiner Frauen. 


©, 1). 086 ber 7. Buchſtabe des Mbc, iſt ein Gaumenbuchſtabe, ber 
erwas härter als j und etwas gelinder ald ch umd f ausgeſprochen wird. 
G zeigt auf den preuß. Münzen an, daß fie gu Stettin, auf ben frams 
zönfchen, daß fie zu Poltiers geprägt worden find; auf Öftreich. Muͤnzen, 
Nagpbamya in Ungarn — Auf den Eursdzetieln bedeutet es Geld unb 
wird der Angabe, wie hoch das baare Geld gegen Wechfelbriefe flcht, 
beigefegt. — Die Römer drädten damit 400, und wenn es oben mit 
einem Striche werfehen war, A000 aus. 2) (Muf.), a) die 5. diatoniſche 
Klangfinfe, die wahre Quinte von c; zugleich it der Ton g die 8. Stufe 
Des diatonifch.chromatifhen Klangſyſtems. In der Solmifation wird G 
durch sol re, sol re ut oder auch bloß sol bezeichnet Cogl. gis amd ges, 
aud g dur und g moll). b) Das große G ift das tieffle der Men⸗ 
ſchenſiimme, g aber deffen Octave; c) Tafle der Claviatur, die ein G 
angibt; d) die dickſte Saite der Violine; e) das Vorzeichen des Violin⸗ 
ſchluͤſſels (Gichläffel). Doch hat ſich daran in der Länge der Zeit ein 
ganz andered Zeichen gebildet. 

Gaa (lat. Tellus), die Erde, ale fosmologifche Gottheit. der Alten. 
Sie entſtand, dem Hefiod zufolge, gleich nad dem Chaos; nach Andern 
aber wurbe fie vom Litigios oder Demergorgon gezeugt. Sie gebar aus 
füch ſelbſt zuerft den Pontos (das Meer), die Berge und den Uranos 
Himmel), um fi damit ringeum zu bededen. Dann erzeugte fie mit 
dem Pontos den Neros, Thaumas, Phorfys, die Keto und Eurybia, mit 
dem Uranos aber die Titanen und die Sentimanen cf. bde.). Leber 
das graufame Betragen des Uranos gegen feine und ihre Kinder erzürnt, 
brachte fie das Eifen bervor, machte davon ein krummes Mefler und 
munterte ihre Söhne auf, dem Vater zu entmannen. Dieß that Kronos. 
Das hervorfprigende Blut fing die Erde auf und gebar daraus die Erin 
ven, Giganten und die meliſchen Nymphen. Nachdem die Titanen vom 
Diymp verjagt worden waren, gebar fie vom Tartaros den Typbon, 
das leute ihrer Kinder. Der Rheia entdedte fie das Schickſal ihres Ge 
mahls, des Kronos, und wie fie ihre Kinder vor ihm fchügen könnte, 
indem fie ihr befahl, mit dem zu gebärenden Zeus nad, Lyktos in Kreta 
zu geben. Auch wird der Erde die Erziehung des Zeus in einer Höhle 
des Gebirges Archaios zugefchrieben, wo fie ihn unterrichtete, wie er den 
Kronos befiegen follte. Deßgleichen verbieß fie ihm durch einen Drakel⸗ 
ſpruch die Derrichaft der Götter. In den Älteften Zeiten war fie bie 
Vorfteherin des delphiſchen Orakels. Als eine der Alteften Gottheiten, 
wurde fie endlich auch in Eidesformeln mit angerufen. 

Gabalis, »Comte de Gabalis, ou entretiens sur les sciences se- 
eretes«», ein Roman aus dem leuten Viertel des 17. Jahrh., deffen Verf, 
der Abbe de Billard, ein Verwandter des Archaͤolgen Montfaucon, 1640 
geb., 1675 von einem feiner Berwandten auf einer Neife erſchoſſen ward. 


588 Gabel 
Bei allen Anſpruͤchen des Talents gelang es ihm doch nicht, ald ib 


licher fein Gluͤck zu machen. Er batte nämlih in jnem Romane di 
Kabbala lächerlich gemacht; die Freunde berfelben befchuldigten ih, 


heilige Wahrheiten angegriffen zu haben, und fo wurde ihm die Kamıd 
verboten. Dem Romane liegt der Chiave del Gabinetto von Bor 
zum Grunde Ein, berühmter Adept, der Graf v. Gabalis, meint, in 
dem Berf. natürliche Fäbigfeiten für die Geheimniffe der Kabbala gef 
den zu haben, und entwickelt ihm daber diefe geheime Wiffenfchaft in 5 
Unterhaltungen. Wahrfcheinfich würden diefe nur Denen noch befamt 
ſeyn, welche ſich mit der Geſchichte der myftifchen Philofophie ber Kb 
baliften, Gnoftifer und Neuplatonifer, jenem Zufammenfluß orientalide 
Doefle, griechiſcher Philoſophie und chriftlicher Religion befchäftigen, ws 
nicht neuere Dichter aus der bier vorgetragenen Dämonenlehre ma 
ihrer Fictionen gefchöpft bätten. ‚‚Diefer unermeßlihe Raum zwiſcha 
der Erde und ben Himmeln“, fagt der Graf, „hat viel edlere Benbp 
ner ald Vögel und Inſekten; diefes fo weit ausgedehnte Meer noch gay 
andre Gäfte als Walftjche und Seehunde; die Tiefe der Erde it ui 
allein für die Maulmürfe da, und das Element des Feuers, weit edle 
als die drei andern, iſt nicht gemacht, um unnuͤtz und leer zu bleiben“. 
Nach diefem Eingange wird dad Syſtem von den vier Elementargeiiten 
vorgetragen, welche find: die Sylphen (Ruftgeifter), die Ondinen (Bil 
fergeifter), die Gnomen (Erdgeifter) und die Salamander CHeuergafn). 
Wie willkommen ein ſolches Syſtem der Geifterlehre den Dichtern ſcza 
mußte, die durch die hriftliche Religion eine fehr wirffame Mafchinet 
verloren, und in den Feen und Zauberern noch feinen binfänglichen Ev 
fat gefunden hatten, und wie viel die romantifche Poefie dadurch gemem 
nen babe, bedarf nicht erft eined Bemeifed. Nur muß man nicht mt 
Manche glauben, diefe Dämonologie fey hier zuerft vorgetragen wordt, 
und die einzige Quelle der fpätern Dichter geweſen. 

Gabel, 1) eilerned Werkzeug verfchievener Art, mit 2, 3 ode fl 
Zaden oder Zinfen, um etwas damit anzufpießen. Die Alten Fanata 
die Babel beim Effen und brauchten biefelbe augfchließlich, indem, K 
die Perfonen beim Speifen lagen und alfo nur einen Arm frei hattd, 
die Speifen zerfchnitten auf den Tiſch kamen und man fich davon m 
den Händen und mittelft der Gabel zulangte. Die Gabel, ale Zubehöt 
zum Mefier, wurde aber erft im 15. Jahrh. bekannt, Gm Anfang db 
16. Sahrh. waren Gabeln felbft bei Hofe neu, ja nach England follen ve 
zuerft 1608 Thomas Gorgate aus England gebracht haben. In Sp 
nien find fie noch jest felten. In China fennt man fie nicht und bedient 
ſich flatt ihrer und der Meffer beim Eifen Feiner Stäbchen. 2) In M 
andwirchfchaft braucht man verfchiedene große Gabeln, 3. B. die Hes— 
oder Langgabel, mit langem, bölzernem Stiel und 2 Zinten, 9® 
Garben und Heu damit auf den Wagen zu langen; die Miſt gabel, 
mit kuͤrzerem Stiel und 3 Zinken. 3) (Schmied), 2 Eifen an jeder 
Seite des Kutſchbockes, welche die Gurte tragen, auf denen das Bod⸗ 
kiſſen liegt. 4) (Heraidik), fo v. w. Schaͤcherkreuz. 5) (Bauk.), Be 
einigungspunkt der Winkelziegel, welbe bei Kapſenſtern die Dachdede 
bilden helfen, mit der Decke des Dachſtuhls. 

Babel, 1) (Gablon, Jablonag), oͤſtreich. Stadt und Gebirgövaß as 
Jungfernbache in Böhmen, im Bunzlauer Kreiſe; 370 H. 2000 Ein 
Tuch⸗, Kutluns und Leinwandweben, Flachsbau. In der Räpe } 


| 
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Schloß Falkenburg. 2) (Gabl, Gablon), Markifleden am flillen Adler 
n böhmifchen Ehrudimer Kreife; 90 H. 600 Em. | 

Gabler (Johann Philipp), geb. 1753 zu Frankfurt a. M.; ſtudirte 
s Sena Theologie, ging 1780 als Privardocent nach Göttingen, 1783 
[8 Posf ſſor der Philofophie nach Dortmund. 1785 erhielt er eine 
Irofeffur in Altorf und Fam 1804 als zweiter Profeflor der Theologie 
in Paulus Stelle nach Sena, wo er 1826 als erfter Profeffor der Theo» 
ogie (feit 1812) und großherzogl. weim. geh. Kirchen» und Conſiſtorial⸗ 
ash flarb; einer der ausgezeichnetſten evangelifchen Theologen der neues 
en Zeit, bat er fich um die Theologie, befonders durch gründliche und 
orurtheilsfreie Eregefe des N, T. große Berdienfte erworben; er fchrieb: 
‚Entwurf einer Dermeneutif des N. T.“ (Altorf 1789); „„Hiftorifch-frie 
ifche Einleitung ind N. T.“ Cebend. 1789). eine Herausg. von Eiche 
orn's „Urgeſchichte““ hat, wenn ihr auch mehr Gebrängtheit des Styls 
u wuͤnſchen wäre, doch durch die Einleitung und die hinzugelommenen 
Anmerk. bleibenden Werth. Lin Nachtrag dazu iſt fein ‚Neuer Verſuch 
tber die Moſaiſche Schöpfungsgefchichte” CAltorf 1795). Auch das. 
‚Theologifche Journal’, das er anfänglich mit Hänlein, Ammon und 
haulus, fpäter allein herausgab, entbält von 1796—1811 eine Reibe 
chaͤtzbarer Auffäge der geachtetfien Schriftfieller im theologifchen Fache. 
Seine Programme und Differtationen fallen meiſtens in frühere Zeit. 
824 fg. gab er »J. J. Griesbachii Opusc. academ.“ heraus. ©. Gab⸗ 
er’d Leben in den „Zeitgenoſſen““, 1829, Bd. II, 2. 

Gabriel, der Erzengel. Sein Name bedeutet: „Mann von Gott’, 
der „Kraft von Gott’, oder auch ‚mein flarker Gott”. Er wurde dem 
Proppeten Daniel gefchidt, um ihm die Vifionen vom Widder ꝛc. zu ers 
laͤren; ebenjo ihm das Verftändniß über die 70 Wochen zu ertbeilen, 
von welchen ihm die Offenbarung zugefommen war. Derfelbe Engel 
purde dem Priefter Zacharias gefendet, um ihm die Geburt feines Soh⸗ 
ed, Sohannes des Taͤufers, zu verfündigon, fowie auch. der feligften 
fungfrau Maria, um ihr anzuzeigen, daß fie den Sohn Gottes gebären 
erde. Er begräßte fie ald Eine, die voller Gnaden fey, erflärte, daß 
ie undefchadet ihrer Sungfräulichfeit Sefum, den Heiland, empfangen 
erde, und entfernte ſich, ale er ihre Einwilligung vernahm. — Nach 
en Rabbinen ift er der Todesengel für die Sjraeliten; alle ifraelitifche 
Seelen werden an ihn abgeliefert. Nach den Lehren des Talmud ers 
heint er ald ein Fürft des Feuers, welcher über den Donner und das 
Reifen der Früchte gefest ifl. Die Mohammedaner verehren in ihm einen 
er vier von Gott beſonders begnadigten Engel; feine Verrichtung bes 
echt, nach ihrem Wahne, in Aufzeichnung der göttlichen Rathſchluͤſſe. 
Fr ift ihnen zugleich der Engel der Offenbarung, welcher dem Moham⸗ 
1ed den ganzen Koran eingab. 

Gabrielli, berühmte italien. Kamilie, die von Gubbio in der Mark 
Incona flammte und fich zu Florenz als eifrige Öuelfen an der Spige 
ed Staats auszeichnete. Die berühmteften find: 1) (Cante), 1302 
Jodefta von Florenz; profcribirte die Weißen, eifrige Gibellinen und 
efonderde Dante und Petrarca’s Vater. — 2) (Giacomo), 13365 Be 
errfcher von Florenz; machte fih durch feine Grauſamkeit verhaßt. 
— 3) (Giovanni de Gantino), bemächtigte ſich 1350 der Oberberrfchaft 
a Florenz, verband ſich ald Guelfe mit Giovanni Bisconti, Erzbifchof 
on Mailand und Häuptling der Gibellinen; wurde von Aegidio Albors 
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nas feiner Wärde beraubt. — 4) (Cante II.), war 1379 Eapitanso von 
Florenz während der Revolution des Biampi. — 5) (Triphon), ein 
lehrier Mann und Freund Bembo’s, lebte im 16. Jahrh. in Der NR 
von Padua, und farb zu Denedig 1599. Er galt für den g Pratei 
feiner Zeit, lehrte ohne eimas Schriftliche zu binterlaffen, obmwo*! Einige 
ihm die Erflärungen über Petrarca und Dante, die unter dem Ramen 
Bernardino Daniello da Rucca erfchienen, und einiges Andere zufchreiben. 
— 6) (Katharina), eine der berühmteften Sängerinnen des 18. Jabrh, 
geb. zu Rom 1730. Ihr vortreffliched Talent empfing in bem Unterridte 
Gracia’d (le Syagnoletto) und Porpora’d eine vortrefflihe Widitang 
Als fie 1747 auf dem Theater von Rucca fich bören ließ, ward är 
fa allgemeine Bewunderung. Kaifer Franz I. z0g fie in der A 
nach Wien. Metaftafio’d geiftreicher Unterricht gab ihren Anlagen em 
hdhern Grad von Bollommenheit. 1765 folgte fie einem Pufe be 
Raiferin Katharina nach Peteröburg, die fie auf 2 Monate engagirte 
Als von ihrer Gage die Rede war, forberte fie 5000 Dufaten. „So 
viel”, antwortete die Kaiferin, „erhält feiner meiner Feldmarjchäße”. 
„So dürfen‘, ermiederte die Sängerin, „Eure Majeftät nur einer ibrer 
Feldmarfchälle fingen laſſen“. Die Kaiferin bezahlte die verlangte 
Summe 1775 kam fie nad London und genoß dafelbfi die Achtung tes 
gebildeten Publikums in einem folchen Grate, daß fie D. Burney für 
eine der geiftreichften Virtuoſinnen diefer Zeit erflärte. 1780 begab fie 
ſich nach Mailand, wo bie geachtetiten Sängerinnen ſich fcheuten, mit 
ihr zugleich zu fpielen. Pacchiratti hielt fi für verloren, ald er das erſte 
Mat mit ihr auf der Bühne erichien. Sie fang eine ihre Stimme 
vollkommen angemeflene Bravourarie und entwidelie dabei ihr gamzce 
Talent in folchem Umfang, daß der arme Pacdyiro:ti mit lauten Seufe 
zern binter die Eouliffen floh und nur mit Mühe beivogen werden fommte, 
wieber aufjutreten. Er fpielte die Rolle des Liebhaberd und fang mit io 
tiefem Ausdrud eine zärtliche Arie, die er an die Gabrielli richtete, , dıf 
fie ſowohl ald die Zuhörer davon innig bewegt wurden. Am vollfom 
menften hat diefe Sängerin unftreitig die fiegende Gewalt ihrer Sriw 
me zu Lucca 1745 entwidelt, ald Suadagni ihr Held auf der Bühm 
und im Concert war, Sie ftarb 1796 zu Lucca, nachdem fie fidy ſeit 
1780 vom Theater zurädgezogen hatte Reinhard erzählt uns wire 
Proben von ihrem Eigenfinn. Ihr Bild ift in gr. Folio von D. Mar⸗ 
tin (1786) zu Bedon nach Battoni geftochen worden. 

Gadebufch, Stade im Großher;ogthum Medienburgs Schwerin an 
der Radegaſt, Amtsſitz, hat 1400 Einwohner. Hier ein Gefecht 1712, 
glädlich für die Schweden gegen die Dänen. Bei Gadebucch blieb au 
Theodor Körner (ſ. d.) 1813 in einem unbebeutenden Gefecht und liegt 

"unter einer Eiche begraben. 

Gaeta, eine der ſtaͤrkſten Feſtungen in Europa, Italiens Gibraltar, 
auf einer fchroffen, felfigen Erdzunge in der neapolitanifchen Provinz 
Zerra di Ravoro, bat nad Virgil's „Aeneide““ (7, 1.) ibren Ramen von 
Gajeta, des Aeneas Amme. Sie ift eine der aͤlteſten Städte Italiens, 
behauptete nach dem Untergange des römifchen Reichs eine Zeitlang 
ihre Unabhängigkeit und hatte eine republif. Verfaſſung; wurbe baum 
von Derzogen beberricht, die dem Papſt als ihrem Oberhaupte huldigten 
und kam im 15. Jahrh. an die Krone Neapel. Die Umgegend if 
angenehm und romantifch, bie Üppigfte Vegetation iſt Aberall ſichtdar, 
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uud eine Menge ſchoͤner Villen, deren ſchon die Römer eine große Au⸗ 
cab! bier hatten, praugen längs dem Geſtade des Meeres und erheben 
verss reizenden Blick dieſer paradieſiſchen Landſchaft. Gaeta zählt Aber 
2.000 Einw., iſt der Gig eines Biſchofs und bat einen großen und 
Jächern Hafen. Gaeta ward im Mittelalter mehrmals, namentlich 1435, 
om König Alfons von Aragonien belagert; in der neuern Zeit hat es 
= benfwärdige Belagerungen erfahren: 1702 nahmen bie Defireicher 
zunter General Daun, Gaeta nad 3 Monaten mit Sturm; 1734 ergab 
ich die Befagung, nachdem fie fi vom Anfang April bis zum 6. ug. 
wertheidigt hatte, den vereinigten Waffen Frankreichs, Spaniens und 
Sardiniens auf ehrenvolle Bedingungen. Seitdem noch mehr befeftigt, 
wurde Gaeta 1806 von den Franzoſen belagert. Die neapolit. Regierung 
Hatte den Franzofen, durch deren Uebermacht geſchreckt, alle Feſtungen 
des Reiche zugefihert, der Bommandant von Baeta aber, der Prinz 
Ludwig von Heſſen⸗Philippsthal weigerte deffen Uebergabe und noͤthigte 
Die Franzoſen zu einer förmlichen Belagerung. Die Feſtung wurde jest 
vom Feinde aufs Heftigfte angegriffen, aber der Prinz wertheidigte es 
. zweit der größten Unerfchrodenpheit, wohl unterflügt durch ein engliiches 
Geſchwader unter Sir Sidney Smith. Im Mai hatte die Belagerung 
begonnen, erſt am 18. Juli fam eine ehrenvolle Eapitulation zu Stande, 
‚amd diefe nur, weil der tapfere Prinz, ſchwer verwundet, den Dberbeiehl 
siedergelegt und fich zu Schiffe. nah Palermo begeben hatte. 1815: 
wurde die Feſtung 3 Monate von den Deftreichern belagert, capitulirte 
am 25. Aug., und batte damals nur 1000 Mann Befagung unter dem 
Dberfien Begani. Merkwuͤrdig ift, daß im Caſtell Karl von Bourbon, 
‚ ber bei der Erſtuͤrmung Roms durd die Truppen Karls V., als im 
; Kirchenbaune geflorben, in einem Glasſchranke aufbewahrt wird, Auch 
der Prinz von Heflen- Philippsthal Liegt hier begraben. Bon biefem 
‚ Dre führte der Napoleoniſche Finanzminifter Gaudin den Titel eines 
Herzogs von Gaeta. Ä 
Gahr, gar (Eigenihaftew.), 1) im Allgemeinen gehörig zubereitet, 
fertig; daher 2) (Schmelzh.), von Eiſen und Kupfer, durch Schmelzen 
und Schmieden völlig rein und gefchmeidig; vom Erz, binlänglich ges 
roͤſtet; Garerz; von der Silberprobe, wenn dad Werk auf der Eapelle 
abgegangen ift; 3) (Salzw.), vom Salze fertig gefotten, von ber Soole, 
ſo weit eingefotten, daß fich auf der Oberfläche Salzlörner zeigen; 4) 
(Kohlenbr.), von Kohlen, gehörig durchgebrannt ; 5) (Gerber), vom keder, 
egerbt; 6) (Kuͤrſchner u. Gerber), von behaarten Fellen, durch eine 
| eipe, von Alaun, Kalk, Kleie und Fett gefchmeidig gemacht; 7) 
(Haush.), von Speilen, fo zubereitet, daß fie wei und eßbar find; 
8) (Pfeifenm.), von Thonpfeifen, binlänglich gebrannt; 9) (Ziegelbr.) 
vom Thon oder Lehm, welcher durch Schlämmen, Einfämpfen, Treten, 
Hauen und Schneide zur Berarbeitung tächtig gemacht worden ift; 10) 
EAlaun⸗- und Vitriolwerk), von Alauns und Zitriollauge, fo weit ein» 
geſotten, daß fie auf die Wachsbank zum Anichießen gebracht werden 
Sana ; Gare Lauge; 11) (Blaufarbenw.), von Farbenglas, wenn es 
genug geichmolzen if und ausgefchöpft werden kaun; 12) (Probiert.), 
yom Gilber, wenn das Werk auf der Capelle abgerieben iſt. 
Gaͤhrung. Ale organifche Subſtanzen oder auch einzelne Theile 
berfelben erleiden eine Veränderung, fobald fie, mit einer hinreichenden 
Menge Feuchtigkeit verfehen, einer hinlänglichen Wärme auögefegt werben, 
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wozu biömeilen and) noch der Zutritt der Luft bald mehr, bafb wenig 
nothwendig if. Die Veränderung, die in ihnen hier, fcheinbar freim 
vorgeht, hat man fchon in den früheften Zeiten mit dem Ramen 
rung belegt, und das Reſultat derfelben ift eine Entmifchung der Gubs 
ftanz, bie ſich in mehre einfachere aufloͤſt. Kaft alle organifche Subſtana 
find nämlich Zufammenfegungen von 3, 4 oder mehren Grunziofe, 
die in’ Verbindung einander das Gleichgewicht halten; durch verſchieden 
Umftände aber wird eine Störung des Gleichgewichts bewirkt, bie % 
finitäten der Grundſtoffe werden thätig, und die zufammengejegter: Bo 
bindung Idfet ſich in mehre auf, und endlich erfolgt eine mehr de 
weniger vollfommene Zerfegung bes Koͤrpers. Aber ehe dieſe Bar 
berung, welche nur bei todten organifchen Subſtanzen flattfindet, i 
änßerfte Grenze erreicht, ehe die gänzliche Entmiſchung erfolgt, tran 
Epochen ein, in denen die Subſtanzen neue, charafteriftiiche Eigenſchafm 
annehmen, in denen ſich Subftanzen erzeugen, die ſehr kenntlich fin. 
Es fcheint das Gleichgewicht der in Action geratbenen Stoffe wire 
bergeftellt zu feyn, es findet ein Stillitand ſtatt, und die Natur [he 
und gleichfam einzuladen, davon Gebrauch zu machen, die neu ent 
denen Berbindungen firiren, und zu unierm Dortbeile anzuwende 
Boerhave war der Erfte, welcher 3 Epochen der Gährung beutlic do 
zeichnete, und fie nach den Producten derfelben ald 3 befondere Arte 
von Gährungen betrachtete, auch nach. den entilandenen Producten bo 
nannte; bie erfte hieß er die Weingährung oder die geiftige Gährumy 
die zweite die faure oder Fifiggährung, und die dritte Die faule Gh 
sung oder die Faͤulniß. Bei ver erftien verwandelt ſich Die gaͤhrerde 
Subſtanz in vereinigte oder geifiige Fiüffigkeit, bei der zweiten in &ift, 
und bei der dritten wird die Grundmiſchung ded Körpers ganz aufge 
hoben und die meitten Beftandiheile des Körpers werden gerfirent. 
man gleich fchon lange biefe 3 Arten von Gährungen angenommen 
fo glaubten doch die franz. Chemiker noch mehre annehmen zu mil 
weil durch die Selbftentmifchung noch einige andre Producte, ald de 
eben genannten, entfiehen. Fourcroy nimmt daher 5 Arten der OÖ 
rung an, naͤmlich die Zudergäprung, die Weingährung, die faure Gib 
sımg, die färbende Gaͤhrung und die faule Gährung oder die Faͤun 
Die Annahme einer Zucergährung, wodurch eine füße, zucderähnikt 
Subflanz erzeugt wird, iſt nach unfrer Meinung, nicht wobl zuzulsfe. 
Es ift wahr, wir bemerken oft, daß völlig unſchmackhafte Begerabiliet 
einen füßen Geſchmack annehmen; allein da fie diefe Veränderung M 
lebenden Zuftande erleiden, eine wahre Gährung dber erſt nadı de 
ranbung bed Lebens eintreten kann, fo möchten wir fie nicht germ um 
die Gategorie der Gährung aufnebmen, weil wir fonft gemdrhigt IM 
würden, noch eine ſehr aroße Anzahl Veränderungen in organ 
Körpern hierher zählen muffen, wodurd der Begriff von Gährung 
ferft unbeſtimmt werden dürfte. Was die mweinigte, die faure umd fi 
Gaͤhrung anberrifft, fo läßt fih dagegen nichts fagen, aber eine fürbendt 
Gaͤhrung ift auch nicht zuzulaſſen. Nach Fourcroy befindet fich der gib⸗ 
rende Brotteig in dieſer Art Gaͤhrung; allein die Gaͤbrung des ſchwatzt 
Broted oder des Sauerbrotes ift nichts anders, als eine faure Gik 
denn der Sauerteig enthält Eſſig, ſowie der ſuͤße Zeig (Hefenbron wi 
in geiftiger Gaͤhrung ſich befindet. Daß der Teig, wenn die Gübruss 
nicht durch das Baden gehemmt wird, fondern unter guͤnſtigen Lmf 
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Korden sah ſelbſt fiberlaffen bleibt, bald in bie faule Mäprung Abergeht, 
arf und gar nicht wundern, denn er enthält Kleber, der ſich wie eine 
nimaliſche Pflanze verhält, die fo fehr geneigt And in die Faͤulniß Aber 
agehen. Das Braunmwerden ber Blätter und andrer Pflanzentheilen das 
Fourcrop auch von der färbenden Gaͤhrung herleitet, bereditigt and dazu 
ach nicht; denn die Karbenveränderung tiefer Begetabilien, die bei bins 
Anglicher Wärme und Feuchtigkeit leicht erfolgt, ift wohl mit mehrem 
Rechte als der Anfang der faulen Gaͤhrung anzufehen. Jede Art der 
Bährung erfordert, daß die gährende Subſtanz, ihres Lebens beranbt, 
mit einer hinlänglichen Menge Feuchtigkeit einer gehörigen Wärme aus⸗ 
jefetzt werde; doch finden noch bald diefe, bald jene Bedingungen flatt, 
neun bie Säfrung gehörig vor fich gehen fol. Als Ericheinung einer 
jeden Sährung wird wahrgenommen, daß die gährende Subſtanz eine 
böhere Temperatur annimmt ald das Medium , in der fie fich befindet, 
daß ihr Volum fich vergrößert, eine innerliche Bewegung in ihr entfleht, 
und daß ſich gasförmige Fläffigkeiten aus ihr entwideln. Die fchnellfie 
uud geraͤuſchvollſte Entwidelung aller Gasarten findet bei der Weingaͤh⸗ 
rung, und die größte Temperarurerhößung bei der Faͤulniß Ch b.) ſtatt. 
Bei der ſauren Gaͤhrung find diefe Erſcheinungen weit weniger bemerkbar, 

- Sail (Jean Baptifte), Helleniſt, geb. zu Paris 1755, erhielt 1792 
bie Profeffur der griech. Sprache am College royal. Damals erſchien 
bie erfie Ausg. ſ. Idyllen des Theokiit Cgriech., trang. und lat., Paris 
179273. 1809 ward. er in die dritte Elaffe des Nationalinftituts aufge 
nommen. Ludwig XVII eriheilte ihm 1814 das Kreuz der Ehrenlegion 
und ernannte ihn im Nov. d. J. zum Aufſeher Aber die griech. und lat. 
Dandfchriften der . Bibliothet. Mehre Jahre hindurch las er oͤffentlich 
Aber griech. Sprache und Literatur. Wegen fühner und unhaltbarer Ber 
banptungen, vorzäglich in f. „Hecherches historiques et militaires sur 
la geographie comparee par Epoques« , worin er 2 Gtädte des Alter⸗ 
thums, Deipki und Olympia, aus den Eharten ausſtreichen and ganze neue 
Ainfihten von den Schlachten bei Mantinea, Platää und Marathon aufe 
fielen wollte, erfuhr er von feinen Eollegen lauten Widerſpruch. Es find 
3 Sammlungen von Gail's Ausg. griech, Schriftfteller -erfdhrenen, mit 
Iatein. u. franz. lieberfegungen ; darunter Thucydides, Kenophon, die 3 
Pollendichter, mehre Werke der attifchen Rebner, des Lucian, einige Ger 
ſpraͤche des Platon, Anakreon ıc. Von feiner zum Theil polemifchen 
Zeitſchrift: „Le philologue, ou recherches hist. geograph. milit, ect.“, 
erfchienen, Paris 1828, der 20. Br. Gail farb 73 Jahr alt zu Paris 
den 5. Febr. 1829. Seine Profeffur erhielt Boiſſonade. 

Gaill (Andread), einer der berühmteften deutfchen Rechtsgelehrten 
des 16. Jahrh., geb. zu Köln am Rhein, fludirte anfangs in feiner 
Vaterſtadt fchöne Wiffenichaften, widmete fih dann zu Loͤwen der Juris⸗ 
prudenz, welhem Studium er mit dem größtem Eifer oblag. Er durch⸗ 
seite jept Deutfchland, Frankreich und Italien, trat mit den berähmteften 
Juriſten in freundichaftliche Verbindung und erbielt endlich zu Padus 
Die Wuͤrde eines Doctors der Rechtswiſſenſchaft. Seine Gelebrität flieg 
durch verichiebene Schriften, die er herausgab, fowie durch feine großen 
Kenntniffe mit jedem Tage; Kaifer MRarimilian 11. berief ihn zu ſich, 
erhob ihm zum Kammergerichtsaffeffor zu Speier und zu feinem geheimen 
Staatsrath. Huf den Ruf ded Kurfuͤrſten von Köln entiagte er jedoch 
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biefen Würden; dieſer machte ihn zu feinem Kanzler, welches Mut er gu 
größten Zufriedenheit ſeines Fuͤrſten bis zu feinem 1581 erfol Tee 
verwaltete. Leber feinem Grabe in ber Brigittenkirche er ſich ci 
prächtiges marmornes Denkmal, das feit der Schließung diefer Kicde, 
1803, im Gebäude des Jeſuiten Gymmaſtums aufgeflellt iR. Seine Schriſ⸗ 
ten, die ihm den Eprentitel eines deusfchen Papinian verfchafftes, füchen 
noch in hohem Werth. 

Gaillard, Inftig, ſpaßhaft; 2. die Schanze oder bad Caſtell eines 
‚Schiffs; 3. eine latein. Schrift der Buchbruder , welche größer als Yet: 
Text, aber kleiner ald Petit-Roman ift; 4. italien. Gagliarda, ein mv 
alteter italien. Tanz von fröhlichen Charakter und lebhafter Bewegung, 
deſſen Melodie in %/, Takt gefebt wird. Man nannte ihn auch Russ 
neöfe, weil er urfpränglich aus Rom flammen follte. — Saillarbiie, 
die Froͤhlichkeit, luſtiges Weſen, Inflige Einfälle, Muthwille. 

Galaktik, Milchſtein, ein graner Stein von ſchoͤnem Auſehen na 
ſuüüßem Geſchmack, der gepuͤlvert ins Waſſer einen Milchfaft gibt. 

Galaktometer, Milchmeſſer, erfunden von Cadet de Baur. Grab 
eind zeigt die ganz reine Mil; Grad 2, Mil mit /, Waffer; Gras 
3, Milch mit 4 Waffer; Grad 4, Milch mit der Hälfte Wafler. Jp 
be ift befanntlich jede legte Milch fetter als die erfte bei der Melkung, 
ferner die Milch einer fchwerträchtigen Kuh fetter ald diejenige bei eimer 
friſchmilchenden; auch Abt die Nahrung und die Jahreszeit, ja die Re 
genzeit, einen Einfluß auf dem Butterreichthum der Milch. Der Gebraug 
fcheint daher unficher zu ſeyn. 

Galaktophag, griech., Milcheſſer; Beiname der fiytilchen Hirtes 
voͤlker, die von der Viehzucht lebten. 

Galantine, Zwiſchengericht von fettem Huͤhnerfleiſch u. dgl. ohre 
Kunden 3 auch ein mit einer Farce von jungem Hähnerfleifch gefälter 

albskopf. 
- Galantismus, die Neigung ſich (beſonders im Studiren umb im 
den Wiffenichaften) bloß nach dem herrſchenden Geſchmack (mit Verab⸗ 
faumung reeller Kenntniſſe) zu bequemen. 

Salata, ſ. Konſtautinopel. 

Galatea, eine Tochter bed Nereus und der Doris. Der Eyklape 
Polyphem entbrannte in feiner Jugend zur ſchoͤnen Nereide. Dieſe aber 
verlachte die Liebesſeufzer und Wehklagen des Eyflopen; denn ber jumge 
Schaͤfer Acis, ein Sohn des Faunus und der Nymphe Symaͤthes, am 
freute fi fchon ihrer Gegenliebe. Als einſt Galatea am Strande bei 
Meeres in den Armen des zärtlihen Juͤnglings fi) dem füßen Genuik 
der Liebe "hingegeben hatte, wurde fie vom Polyphem überrafcht, der iz 
ter Wuth der Eiferfucht ein vom Aetna losgeriſſenes Felſenſtuͤck auf de 
beiden Liebenten ſchleuderte. Die Meernymphe war ſchnell unter die 
Fluten getaucht, der unglädliche Acid aber wurde zerfchmeitert. Tas 
Blut des Geliebten, das unter dem Felſen herausfloß, hat Galatea in 
einen lebendigen Quell verwandelt, deſſen Wellen raſch dahin fprubelm, 
fi mit ihren Gewaͤſſern zu vermählen. 

Salatia, einft eine Landfchaft in Klein-Afen, nah den Gala⸗ 
tern benannt, im Norden von Papblagonien und Bithynien, im Den 
von Kappadolien, im Süden von Lykaonien und Phrygien, im Weſten 
von legterem und Bithynien begrenzt; ſchoͤnes, fruchtbares Land, von 
den beiden Bergen Diympos und Magaba bedeckt und voy dem Gange 
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nd uud Hatys daurcnogen; vorzuͤgtich beſaß es herrliche Bichweiden, 
orn, Del, Sudfrüchte gab es im Ueberflüß. Die oberſte Gottheit der 
alater hieß Agdiſtis und man brachte ihr, wenigſtens im irähern Ze:ten, 
Lenſchenopfer. Die byzautiniſchen Kaiſer theilten Galatien im Galatia 
rina mit der Hauptſtadt Aufyra und Galatia 20cunda oder salutarie 
it der Hauptſtadt Peſſinos ab, — In dem Alteilen Zeiten gehörte das 
and zu Groß⸗Phrygien; aber als etwa 3 Jahrhunderte wor Ehriſtas 
ie zwifchen Donau und Alpen wohnenden celtifchen Gtämme, nacdem 
e Hellas verwähet, unter Lutarix Führung Über den Helleſpont ſetzten 
nd, von den Bleinern Koͤnigen Klein-Afiend zu Hälfe geruien, in groͤßern 
schwärmen in Diefem Erdſtreiche erfchienen umd fi d rgeflalt vermehr⸗ 
w, daß fie bald den Einwohnern furdıbar wurden, fo wies ihnen 
tömig Attalos von Pergamos i. I. 2 die norbäflichen Gegenden feines 
tere als feſten Wohnfig an. Da diefe Barbaren vorzäglidh. zu 3 Horden 
ehörten: den Trofmäern, Teltofagen und Toliſtobogen, fo entſtand e ne 
reifache Randesabibeilung: das Rand der Trokmäer erfiredte ſich tw 
Men des Halys, Nas der Teftofogen im Grbier won Antyra, das der, 
‚olitobogen im Wellen um Peſſiaos. Jede Abtheilung zerfiel wieder ım '. 
Bauen oder Tetrarchien, deren jeber ein Tetrarch, ein Dikafles und 
w Stratophylar vorſtand. Ihre Berfaffung war ganz arikolrariie: 
u Genot von 300 Alten hielt die gefeßgebente Bewalt in Händen, ihre 
andtage hielten fie nach der Gitte der Vaͤter in einem Eichenwalde ˖ 
zon den 12 Tetrarchen wurde im Fall eines Kriegd Einer zum Haupt 
nführer ermwäblt. Tiefe Verfaſſung loͤſte ia indeffen in Monarchie auf, 
achdem die Tetrarden ibre Wärbe erblich gemacht hatten. Dejotarus 
hob ſich zu dem erſten Erbfönige von Galatien; aber ſchon unter ſei⸗ 
em Nachfolger Amyntas wurde dad Land Nömerprovnz und eine Pro⸗ 
rätur; doch ließen die Römer dem Volke einen Schatten ihrer urfpräng- 
hen Verfaſſung. Die Galaten waren ein friegerifaed Boll, hartem 
ber auch, nad dem Briefe Pauli an fie, den allen Galliern gemein 
me Leichıflum. 

Galatz Galatſch), Stadt im ſuͤdl. Theile ber Moldau, im Ber. 
ofurluy, Gig der Jobravnike und 2 Danveldagenten des Fürften; fe 
egt am der Donau, Aber die hier eine Ueberfahrt iM, gwifchen den 
kündungen des Sereth umd Penth; hat 7 griecifhe Kırdıın, Klofter, 
ofpital, großes Bazar, das immer mit allen Waaren des Landes wodl 
erſehen if, viele Waaren» und Prustmagazine, gegen 1000 H. und 
gen 7600 Einw., Gcifföwerftie, Hafen, Handel; bie Jabrs umb 
Jollenmärfte find fehr befucht, und die Gegend, obfhon morcflig, trägt 
ates Korn umd liefert guten Wein. Hier 1789 Schlacht wilden deu 
taffen und Türken 

Galba, (vom Golliiden, der Fette, oder vom Tateinifchen, ‚der 
dildey, Name von Perfonen aus dem Sulpiciſchen Geſchlecht. 1) 9. 
ulpicius Galba, 212 vor Ehriki Eonful, obne vorher eine curuliice 
kagiſtratur verwaltet zu haben, erhielt er Apulien, dan Mokrdonien 
= Provinz, wo er gegen Philipp und bie Achder mir abwechieiudem 
(dde, doch endlich fiegreih foht; 209 zum zweiten Mal Gonful führte 
' einen uenen Krieg gegen Philipp .umb befiegte ihn. Gpäter war: er 
6 T. Qu. Klaminind Regat und diente dem Staate in mehren politi⸗ 
hen Berbandinngen. 2) Ser vine (vorher Luc. Sulpicius Balbe, 
a der zweiten Gemahlin feines Vaters, Livia Deellina. SRDwirt, Race 
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folger NReros anf den römlfchen Kaifertfrone, warb A v. Gt. geiweu: 
— geſetzlichen Alter fhom zu GStaatsämtern befördert, erhielt er 
nach der Praͤtur die Gtatthalterfchaft Aber Aquitanien um» ein Jahe 
Darauf die Wärbe des Conſulats. Linter ber Regierung Ealigula’s bes 
Hleidete er die Feldherrnftelle Aber bie Legionen in Dentihland, auf ber 
er fich durch die Zurüdtreibung der in Gallien eingebrocdhenen 

fowie durch die Einführung firengerer Kriegezucdt großen Ruhm ermark, 
Nach Ealigula’d Tode erfreute er fich in einem ausgezeichneten Brake 
der Gunſt des Kaiſers Elaudius, der ihn in den- Kreis feiner vertrem 
teten Freunde aufnahm. Zur Dämpfung eines Aufſtandes ale Yrocaml 
nach Afrika geſchickt, Lehrte er mach zwei Jahren im Triumppe wach Bas 
weräd und warb unter die Priefler des Anguſt aufgenommen. Hi 
lebte er ruhig und eingezogen in Rom bis in die Mitte ber Negiermup 
zeit Nero's. Diefer rief ihn zum Statthalter Äber das tarracemenfiike 
Diſpanien. Als endlich die Grauſamkeiten dieſes Wätherichd dem Giyfd 
erreicht hatten und in allen Provinzen des Reiches Empörungen an 
brachen, fand Galba mit feinem ſpaniſchen Heere anf und zog gegen 
Rom. Inzwiſchen hatte fich Nero ſelbſt getöbtet, die prätorianifche Lab 
wache Galba's Partei ergriffen, und auch der Senat den 72jähr. Galbe 
zum Kaifer erflärt. Sein erfter Eintritt in Rom war mit jenem fire 
gen GerechtigfeitöhandIungen begleitet, bie mehr ber Vertheibigung ai 
der Anpreifung bebärfen. Deßhalb aber, fowie burdy die Nachſtcht gegen 
feine Freunde, die er unumfchränft walten ließ und durch Abertrichenen 
Geiz erregte er bald allgemeine Unzufriedenheit. Kaum hatte er feis 
zweited Conſulat angetreten, als ſich die Regionen in Oberbemifdhland 
gegen ihn empörten. Dieß bewog ihn, fi umter bem Namen eines 
ndoptirten Sohnes einen Mitregenten zu wählen. Gtatt des Diebe, den 
‚die Soldaten liebten, ernannte er dazu den Piſo Licinianus, Der wegen 
feiner firengen Tugend verbaßt war. Otho, durch diefe Zur 
beleidigt, faßte den Entfchiuß, ſich ber Herrfchaft mit Gewalt zu ie 
mächtigen. Die prätoranifhen Cohorten erklärten fidh zuerſt fr ie, 
‚und Galba durch eine falfche Nachricht von Dtho’s Tode getaͤufcht, zit 
in voller Räftung und von feinen Anhängern begleitet, auf das Yormm, 
und wurde dert von einer Schar Reiter überfallen und eutbauptek 
Galba farb 69 m. Ehr., im 73. Jahre feines Lebens und im 7. Bismat 
feiner Regierung, die burch jeine Zugenden in eben dem Grabe wer 
—8— als ſie durch die Laſter feiner Guͤnſtlinge befleckt worden wer. 

.DOtho. 

Galeere, lange, ſchmale Schiffe mit niedrigem Bord, welche Eh 
alſo zu Frachtſchiffen keines weges eignen. Sie haben zur ſchnelen Gerd 
ſchaffung, Segel, Maſten und Ruderbaͤnke, gemeiniglich von 32 IE 
Länge und 18 Fuß Breite, eine ſchwere Kanone auf dem Borberipel 
neben 2 etwas leichteren und 2 noch leichteren, auf jeder Seite 25 ii 
30 Ruderbänfe, und auf jeder Bauk 5 bis 6 Ruderer, wozu man eft 
Verbrecher benutzt. Man braucht fie jegt felten mehr als Kriegöfdkife, 
da fe von höherem Bord leicht entwaffnet werden koͤnnen, aber im ben 
Scheren der Oſtſee leiten fie nutzliche Dienfte und fie ſind wohlfeil zu 
bauen. Daher haben die Ruſſen und Schweden viele Schiffe im ihrer 
Scherenflote — Baleerenftlaven, Berbrecher, welche in Staaten, 
‚die am Meere liegen, befonders in Frankreich und Italien, zum Rudern 
in dir Salsere Verdammt find. Da biefed Rudern ſehr Eraftanfirengenb 
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ad befhweriih PR, Mmbem auf ein gewtſſes Sehlm alle 5 an einem 
‚uber befindlidie Gflaven anziehen und ſich beim Fortgang des Ruders 
is der Oberkörper ruͤkwaͤrts hinwerfen mäflen, aud die Arbeit mit 
atkleidetem Oberkörper geſchieht, fo iR die Baleerenftrafe eine der 
arteſten Strafen nach der Todesftrafe. Die Flucht der Galeerenſtlaven 
a hindern, find dieſelben mit einer Kette fo angefchloffen, daß fie am 
Tudern nicht gebindert werben; biejenigen daher, welche auf ber Iinfen 
Seite rudern, find mit dem rechten, die andern mit dem linfen Bene 
efeſtigt. Wegen ber geringften Vergehen werben fie. hart gezfchtigt, 
md GSelbfiverfümmlungen, die eine Unfähigkeit zum Nuderh bewirken, 
verdben mit dem Tode beſtraft. Beim Antritt der Gtrafe werden fie 
ebrandmarkt, ihnen die Haare glatt abgeſchnitten und ein langer Rod, 
seldher bis auf die Füße geht, zur Bekleidung gegeben. Die Strafe 
vird entweder auf eine gemiffe Anzahl Jahre oder auf Rebenszeit ers 
aunt, in welchem legtern Falle fie den bürgerlichen Tod zur Folge hat. 
Da jegt die Ruderfabrzeuge weit weniger gewöhnlich find als font, ſo 
serden zu Galeeren Verurtheilte oft zu andern Arbeiten, wie Hafen⸗ 
wbeiten, Keflungsbauen ıc. gebraucht. Ehedem brauchte man in Italien 
sich die tärkifhen Gefangenen zu Galeerenſklaven, wie denn die Tuͤrken 
se chrifllichen Gefangenen noch zu dieſem Geſchaͤft verwenden. 

Galen, berähmter u. d. N. Eelten, ein in der alten Welt weitver⸗ 
reitetes Volk von ungemwifler Abkunft. Ihren Namen leitet man ab 
von Ballen, wie Wallia, Wandalen, Wallonen, wegen der alten Wan⸗ 
werungen berfelben in Aflen und Stalien. (Liv. I, 33, 38, 15; Plor, 
t, 11.) Bon Gallien aus drangen Schwärme von ihnen nad, Britan⸗ 
aien und den dazu gehörigen Inſeln. Die alten Caledonier, Picten und 
Bcoten find mit ihnen einerlei Stammes, auch die Wallifer, wie ſchon 
der Name Wales zeigt. Außerdem war Oberitalien, der untere Theil von 
Deutichland länge der Donau bis Pannpnien und Illyricum, fowie Hels 
vetien, mit Golonien von ihnen befegt. Zu ber Zeit, wo bie Geſchichte 
mwerft andfüprlicher von ihnen fpricht, ericheinen fie nicht ganz ohne Bil» 
ung. Wir finden bei ihnen die merkwuͤrdige Druidenreligion, Gefänge 
ver Barren und eine Art Staates und Kriegseinrichtung , die zulebt, 
bei der Uneinigkeit ihrer Kürften, ben Römern unterlag. Ein Zug von 
hen drang bie Griechenland, Thrazien, Kleinafien vor, und wurde 
sd, N. Galater (Paus. Att., 3) mehr als ein Mal furchtbar. In 
Frankreich dürfte von den alten Galen wenig mehr übrig feyn. Fruͤher 
auf der einen Seite von ben Belgen und Kymren, auf der andern von 
ven Römern verdrängt, wurden fie fie am Ende von teutonifchen Ras 
onen überwunden, ſodaß Galen und galifhe Sprache nur noch an 
ven Außerfien Enden ihrer Befigthümer, in Irland, ben Hebriden und 
dem fchottiichen Hochlande gefunden werden. Die britifchen Gelten, 
welche noch jet von ihrer Sprache Gebrauch maden, find: 350.000 
ſchott. Hochlaͤnder und 2 Mil. Srländer, die das irifhe Erfe ſprechen, 
500.000 in Wales, die das wälifhe Kymrif fprehen, und 15.000 
auf der 3. Man. Erffch und Kymrifch find jetzt weientlich verfchieden, 
obgleich beide Sprachen urſpruͤnglich biefelbe waren. Die fchottifche 
Bighland-society hat ein galifche® Wörterbuch (Edinburg 1828) heraus⸗ 
gegeben u. d. Tit. »Dictionar. Scoto-celticumr („Dict. of the gaelie 
seh, 2 Bde, 4). Bol. Eelten, Druiden, Galatien und 
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Galen (Ehrilonb Bernhard von), Viſchef von Mkufter, einer dr 
beräbmtelten Kırchenprälaten des 17. Jahrh, wenn auch nit eben dur 
baten, bie eines Biſchofs wärdig And, doch dur ſolche, bie einen 
Fuͤrſten in der Geſchichte einen großen Namen verfhaffen. Geb. 1604, 
entfproßte er einer altem gräflichen Familie Weſtfalens, Die unter andern 
bedeu-euden Beſitzungen dad Pırrimoniaigeridht Diuflage im Oldenbur⸗ 
giichen und Affen ım preuß. Weſtfalen befigt, und anfer dieſem Ebriftoph 
Bernhard der deutichen Kirde und dem Heere GStreiter, dem Deermes 
flerrbum im Lieflaud Heermeiſter und Generale lieferte. Ehrikoph Berw 
hdard ergriff aus Neigung die Waffen, gab fie aber auf, um eine Dem 
präbende in Münfter zu erbalten. Zum Biſchof von Mänfter 1660 av 
mählt, mußte er die Stadt Münfer, die ſich ihm widerfehte, befuye. 
Er eroberte fie 1661 und ließ eine Eitadelle erbauen. Wegen feine 
Tapferfeit wurde er 1664 zu einem ber Fuͤhrer des Reicheheeres gegen 
die Tarken in Ungarn ernannt, konnte dieſe aber nicht zeigen, wei 
der Friede eher erfolg:e als feine Ankunft bei bem Deere. Im folg. J 
vertbeidigte er die Sıhe Englauds gegen die Holländer, befiegte fie 
einige Male, wurde aber durch Eudwige XIV. Vermittelung 1666 zum 
ie gezwungen. 1672 brach der Krieg um eine Herrſchaft, weide 

ollaud ibm worentbielt, von Neuem aus. Im Bunde mit Fraukreich 
eniriß er deu Verein. Staaten mehre Staͤdte und fee Pläne. 1674 

nöchigsen ihn die Kegreihen Waffen des Kaiſers, Frieden zu ſchließen. 
Denmnoch verband er fi bald darauf mir Dänemarf gegen Schweden 
amd eutriß dieſem Staate einige Derter an der Beier. Dann verband 
er ih mis Spanien umd lieferte den Holändern Truppen. Er war em 
Mann von feltenem linteruehmungsgeifte, einer der größten Heerfübrer 
feiner Zeit, ein gewandter Diplomat in der Schule Ferdinande v. Baiern, 
und würde, wenn er fo viel Wıcht ale Muth beſeſſen hätte, ein zweier 
NAlerander geworben ſeyn. Er ſtarb den 19. Sept. 1678, weniger bes 
dauert won feinen lintertfinen ale won feinen Goldaten, für defien Bes 
bärfniffe er mit großen Aufopferungen forgte. Die Weile, in weldger 
ber feichte wigelnde Boltaire von ihm fpricht, if eines Hiſtorikers gan 
unwärdig. Geine Biographie hat Joh. van Alpen lateiniſch beichrieben, 
1694, 2 Bde. — Ein Sprößling derfelben Familie war Jobaun von 
Balen, geb. zu Eifen 1600, wurde hollaͤnd. Schiffscapitain, zeichmete 
fi gegen die Engländer, Franzofen und Tärlen aus und fhloß 1652 
6 engl. Schiffe im Hafen von Livorno ein. Wis diefe jedoch Hilfe er 
bielten, eutſtand ein Gefecht, in welchem er ſtark verwundet wurde uud 
9 Tage baranf zu Livorno 1653 farb. 

Baleniken, Partei der Taufgefinuten ch. d.). 

Galenos (Balenus, Claudius), eim griechiſcher Aut, geb. 113 
n. Ebr. zu Pergamos in NKieinafien; erhielt von feinem Vater Rifem, 
einem Geometer, eine gelebrte Erziehung und wurde mit allen abweichen, 
den pbilofophifchen Lehrſaͤgen feiner Zeit, befonderd den Ariſtoteliſchen, 
vertraut, ehe er noch das Studium der Medicin erfaßte, dad er eben 
fo umtaffend betrieb. Nach mehren Reifen und einem längern Aufent⸗ 
balt zu Aleraudrien übernahm er gu Pergamos die Gur der Öffentlichen 
Kämpfer. Ein Aufſtand dafelbft bekimmte ihn aber, ſich nach Rom zu 
wenden, wo er bald einen ausgezeichneten Ruf erlangte. Später vor 
lebte er mebre Jahre an verichiedenen Orten Griechenlauds, fehrte 
dann nah Nom zuruͤck, war einige Zeit im Gefolge der Kaifer Marc 
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arel nud kacius Verud zu Aquileia, daun keibarzt des Kaiſers Com⸗ 
odus zu Rom. Zuletzt wendete er ſich wieder in fein Vaterlaud. 
ein Todes jahr ift unbefaumt; Suidas legt ihm ein Alter von 70 Jahr 
bei. Wie feine Schriften erweiſen, fuchte er alle zu feiner Zeit im 
en mediciniſchen Schulen herrfchenden Gec:en in Berein zu bringen. 
te ſtellte zunaͤchſt die Hippokratiſchen kehrſaͤtze Caber auch in unechten 
Schriften des Hippokrates enthalten) als Grundlage auf, brachte fie 
ber mit Platoniſchen uud Wrifistelifchen Lehren in Verbindung. In 
einem Vortrag iſt er Dialektiker und weitfchweifig. Gleichwohl verdient 
much der Eritifche Geiſt in Darſtelluug und gegenfeiriger Bergleihung ber 
w feiner Zeis vworberrfchenden mebiciniihen Spfteme, fowie mandher 
efle BE in Darlegung von Eigenheiten der menschlichen Natur im 
brem gefunden nnd krauken Zufande im feinen Schriften Bewunderung. 
Das ganze Gebäude der theoretischen Medicin war viele Stabrhunderte 
hindurch hauptfäclich aus feinen Schriften hergemommen. Die Galen- 
chen Lehren gingen meiſt auch, nach Untergang der griechifchen Litera⸗ 
mr, in die Schriften ber Araber über und behaupteten biö in bie neueſten 
Sahrhunderte, wo erſt ein gereifterer Geiſt die Verdienſte Galeus um bie 
Biſſenſchaft auf ihren wahren Werth zurückbrachten. So zahlreich fie 
such find, fo befigen wir doch nur einen Theil berfelben, denn viele 
verbrannten als fein Haus in Rom von den Klammen verzebrt wurde. 
Nach Fabricins haben wir von Galen 82 echte Schriften, 18, welche 
offenbar umterfchoben find, Bruchſtuͤcke aus 19 verloren gegangenen, und . 
Eommentare über 18 Schriften des Hippofrated. Bon feinen verlornen 
gegangenen Schriften werden in Fabricius’s Bibliothek 50 mebdicinifche 
uud 118 meiſt philoſophiſche angeführt. Die aͤlteſte, vollitänd. aber 
bloß griech. Ausg. iſt die von Aldine 1525, Fol., worauf die bafeler, 
ebenfalls bloß griechifche 1538, Fol., und die griech.» Iateinifche von 
Men. Shartier in 13 Kol. Bon., mit dem Hippokrates zugleich (Paris 
1679) folgte. Seit 1819 hat Prof. D. Kühe in Leipzig eine neue griech. 
Iateinifche Ausgabe unternommen. Deutfche Lieberf. einzelner Schriften 
haben wir von Sprengel und Noͤldecke. 

r Galeone oder Gallione hießen fonft bei ben Spaniern und Por- 
tugiefen Kriegsſchiffe won eigener Bauart, die 3—4 Verdecke über eins 
ander hatten, jetzt aber nicht mehr gebräuchlich find. Gegenwärtig ver: 
lebt man unter ben Galeonen Schiffe, auf welchen die Spanier die 
Schaͤtze and Peru und TerrasFirma abholten. Die dabei intereffirten 
Kaufleute befamen davon den Namen Galioniften. 

Galeote (Galiote), eine Halbgaleere, die auf der Seite nur 16— 
20 Ruderbänfe bat, deren jede mit einem Ruderknechte verfehen if. Man 
bedient ſich ihrer im mitteländifchen DReere zum: geſchwinden Transporte 
und zum Kapern. ©. Bombardiergaliote. 

Galerie, Gallerie, von aller oder wallen. 1. In der Baukunſt ein 
langes, ſchmales Zimmer, deffen Breite wenigſtens 2 Mal in der Ränge 
enthalten tft, durch weiches Verhaͤltniß fie fih vom Saale unterfcheibet. 
Bioweilen nennt man in großen Gebäuden wohl auch die langen ſchma⸗ 
len Gänge, die zur Verbindung ber Zimmer dienen, und fonft Eorridore 
heißen, Galerien. Der eigentlichen Galerien bedient man ſich zu Spiel, 
Tanz, Mufit, und fie find deß halb gemeiniglich mit Gemälden, Bildhauer, 
arbeit und andern Kunſtwerken verziert. Daber nenut man auch Samm⸗ 
Inngen von Gemälden und andern Werken der bildenden Künfte Salerien, 
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wenn fie auch mit in einem, fondern in mehren an einander Bee 
Zimmern fi befinden. Das erfte Beilpiel der Anlegung einer Sales 
and dem Alterthume if bad von Verres, dem befannten Pluͤnderer & 
ciliens. In dem nenern Europa hat die flozentinifche (ſ. Slorenz) we 
Cosmus II.’angelegt, Tange Zeit al& die beräßmtelte und wichtighe g 
golten, Jetzt macht die Galerie de Louvre zu Paris jeder andern da 
Rang flreitig, und fleht, ungeachtet der Sichtung von 1815, felbk vn 
der florentinifchen und der des Palaftes Pitti zu Rom. In Destihla 
ind die berähmteften zu Dresden, Wien, Münden, Berlin. - (Bel. Br | 
een und Kunftfammlungen) Enthalten diefe Gakerien Berk 
Ber Meiſter and allen Schulen und Perioden, fo geben fie dem Rick 
Gelegenheit zu Bergleichungen, um das Gute jeder Schule, jebed Makel, 
Absr Styl, Manier und Behandlung der verfchiedenen Känftler anık 
Im. 2. In Schaufpielhäufern der über den Logen befindliche Nam, 
der legte und wohlfeilte Rang; daher auch die auf dieſem wohlfelm 
Plage befindlichen Zufchauer und dann oft fo v. w. Leute of p 
bildeten Geſchmack. In neuern Zeiten hat man in manchen Theaterumd 
yor den Logen eine ringeherum laufende Reihe Pläpe angebracht m 
nennt diefe: erſte Galerie, zweite Galerie oder Balcon. Meiſt ſtehen i 
Plaͤtze auf ihnen mit benen in den Rogen, vor welchen fie find, in gleiden 
Preife. In der Hättenfunde, ein langgeftredter Zug au Hätten 
Saboratoriendfen; daher Gallerieofen f. v. w. Galleerenofen. 
Baliani (Yernando), geb. zu Chieti im Neapolitaniichen 17%, 
einer der Schriftſteller des vorigen Jahrb., ber fich den Encyklopäide 
anichloß, und durch diefe und die Protection feines Oheims, damaliga 
Erzbiſchofs von Tarent, fowie durch Wig und Laung Gegenfände zen 
Anſichten zu bearbeiten, ohne gerade tief einzubringen, mehr An 
ſamteit erregte ald er verdiente. Er glaubte eine Art Polyhiſtor zu ik 
und war ein Chamäleon im gefelligen und literarifchen Leben. Unes 
Baron Grimm und Voltaire ſtreute er Weihrauch und ließ ſich folda 
von ihnen fireuen. Staatsmann war er niemals, weiter bie zum 
tionsjecretaie und zum Site in einem Bommerzcollegium im feinem ' 
terlande, . das Handel und Induſtrie unterdrädte, brachte er ed m 
Aber die Kirche hatte ihn jung reich bepfrändet, die Damen in Pa 
wollten ihm wohl, für Gelehrte hielt er offene Tafel, und Aber 
liberalen Ideen fchrieb er zuerſt einiges Erträgliche, aber nur in 
Räden und mit anftößiger Selbfibewunderung, Indeß hatte biefer Geb 
liche das Verdienſt im literariihen Europa ber geiehrien Pariferiuus 
d'Epinay und andrer, im verfchrobenen Zeitalter Eubwige XV., Gele 
ſamkeit, Politik, Geſchichte, Theologie und Philoſophie voltairiſirt zu fat 
Galieia, Galieien, Spaniens nordweſtlichſte Provinz, am od 
Meere und an Portugal grengend, zählt auf 748 Qe. 1.144.000 Est 
Das Fand iR gebirgig durch die cantabrifchen Gebirge mit ihren Zed 
gen und Vorgebirgen, darımter Finisterre; hat fehr Be 
zum Dauptfluß den Minho mit mehren Neben, und Käftenfl Dub 
Klima iſt rauher und die Luft dicker ald in ben andern Provinzen. 
Mitte des Landes if unfruchtbar; gegen die See zu gibt es ſchoͤne Be 
den und guten Weinbau, Man zieht hier den beiten Flache in Curl 
Die Galicier, Gallegos, And ein ftarfes, tapfered und genägfamed, 
fonder6 durch die Einfachheit feiner Sitten und feinen Fleiß audgejed: 
netes Voll, Zu vielen Tauſenden verlaffen ie alljaͤhrlich das Fan 
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| der Arxre Zeit, um in. andern Pupuingen- als Schaftter, Web 
erträger ıc. eine Eleine Summe zu eriparen, womit fie im ihr Vaterland 
urädtchren. Als Soldaten halten fie vortreffliche Mannszucht und ſind 
urch Strapatzen abgebärtet. Geduldig ertragen fie Duuger und Dur 
md paſſen ganz vorzäglich zum Dienſte der Infanterie. Mehre Spanier 
and Franzojen nennen die Einw. diefer Provinz die Gascogner Spa⸗ 
niens, und wirklich ift die Achnlichkeit, ſowohl in Hinſicht auf Laͤcher⸗ 
lichkeiten ald Talent und Geiſt, zwiſchen beiden Voͤlkern auffallend. Die 
Balicier treiben hauptſaͤchlich Fiſcherei und Schifffahrt, auch Schafzucdtz 
in neuern Zeiten entſtanden Leinwandfabriken. Bedeutend find die Sees 
häfen Eorunna und Ferrol ci. dd... Galicia gehört zur caflilifchen 
Krone, hat eignes Geſetzbuch und mehre Freiheiten; theilt fich in 7 Bes 
zirke. — Das Land hat feinen Namen von dem Bolt Ealläci, melde 
baflelbe umd einen Theil vom nördl. Portugal bewohnten. Als baffelbe 
son den Roͤmerrt befiegt ward, wurde Galicia roͤm. Provinz, kam dann, 
wie das übrige Spanien, unter die. Herrfchaft der Bandalen, Weſigo⸗ 
shen und Garacenen, dann unter die Botmäßigkeit ber Könige von Leon 
und Eaſtilien. Ferdinand der Große erhob ed um 1060 zum König 
reiche und gab es feinem Sohne zur Apanage. Inter gleichen Umſtaͤn⸗ 
ben kam e6 an Heinrich J. Grafen von Portugal, Unter Ferdinand dem 
Katholiſchen batte ſich die Provinz fallt ganz unabhängig gemacht, ſodaß 
es nur dem Ramen nad Spanien unterworfen war; allein König Fer 
Dinand bdemäthigte den Abel und umnterwarf Galicia wieder. — Die 
Hauptſtadt Galicias it San⸗Jago be Eompoflela, mit 25.000 Einw.; 
einer der erfien Wallfahrteörter der Chriſtenheit. Der Leichnam bed Apo⸗ 
Held Jatob des Tüngern, des Schutzpatrons von Spanien, der hier zus 
erfi das Evangelium geprebigt baben fol, ruht in einer Capelle der 
außerordentlich reichen und prachtvollen Domkirche. Die Stadt hat fon 
nichts Merkwuͤrdiges. Noch ſind die Städte Vigo, Drenfe, Lugo zu 
nennen. — Salicia la Nueva, Provinz von Merico, führt feit bee 
Unabhängigkeit diefed Landes wieder ben alten Namen Zalisco. 
®alildäa,-die nordöflichfie Provinz von Weſtpalaͤſtina, welche nörb» 
lich von Phönicien, Syrien und befonderö von Tyrus und dem Berge 
Hermon; weſtlich von den fchmalen Befigungen der Pboͤnicier, länge ver 
Käfe vom Berge Carmel bis in die Gegend von Tyrus; oͤſtlich vom 
Jordan und dem galiläifchen Meere, füdlih von Samaria, begremzt 
wurde, Der Boden bes Landes war fehr fruchtbar und die Bevoͤlkerung 
beftand wmeiftentbeild aus Armen und ungebildeten Fifchern. Hier war, 
bie Wiege des Gottmenfchen und ded Evangeliums. Ueberall bieten füch 
und hier Stätten dar, bie durch merkwuͤrdige Auftritte aus dem Leben 
bes Erloͤſers einer heiligen Erinnerung geweiht find. Hier lag Nazareth, 
In dem Jeſus aufwuchs; bier flog der Jordan, am beffen Ufern er fein 
Bebramt antrat und eine Schar auserlefener Tünger um fich ber verfam- 
meltes Sana, wo er durch fein erſtes Wunder feine göttliche Abkunft 
beglaubigte; Capernaum, am See Tiberias, das ihn oft in feinen Mans 
era ſah; Nain, wo er den beweinten Juͤngling feiner troflofen Mutter 
in's Leben gurädrief: waren alle galiläifche Städte; hier lag der Hügel, 
auf dem er feine Bergprebigt hielt Cjegt der Berg Ehrifti genannt), bier 
ber Berg Tabor, wo ihn die Jünger in feiner Verklärung fahen. Die 
Bewohner diefed Landes wurden von ihren Abrigen Glaubensgenoſſen, 
den Juden, far ebenso fehr als die Samariter verſchmaͤht und verachtel, 
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entweber weil man fie für Abkommlinge ber Samariter hielt, oder, wel⸗ 


ches wahrfcheinficher iſt, weil bie Galilder, durd, ben Umgang mit den 
umter ihnen wohnenden Heiden, fehr wiele heidniſche Sitten angenommen 


hatten, welche von den gebildeteren Juden verabichent wurden. Daber 
fam es, daß die Ehriften anfangs fpottweife mit dem Namen Galilaͤer 
Belegt wurben. Heutiges Tages macht das alte Baliläa den Diſtrict ober 
das Land Saphet aus, welches won der Stadt Gaphet, dem Hauptorte 
dieſes Diftricted, den Namen hat und gehört zum tuͤrk. Paſchaliks Dw 
mast in Syrien, Bedninen und Räuberhorden durchfchwärmten bie wen 
ddeten Thäler, und nur einzelne hart bebrängte Ehriſten bewachen jeer 
heil. Orte, wo Jeſus lehrte und wandelte, 

Galilei (Galileo). Diefer unſterblich verdienſtvolle Mann, der \& 
durch feine vielen trefflichen Entdedungen im Fache der Naturlebre vn 
Namen des Vaters der neuern Phyſik erworben hat, war der Sohn Bicenzs 
Galileis, eines florent. Edelmanns, und wurde 1564 zu Pifa geboren. 
Sein Bater, ein Freund wiſſenſchaftlicher Beihäftigungen, verleitete ven 
Sohn dar fein Beiſpiel zu einem ähnlichen Hange. Denn un geachtet 
ee ihn felbfE zum Tuchhandel, einem im Florenz ehrenvollen Gewerbe, be 
ſtiumte, mußte er doch gulegt ber Neigung ded Knaben zum Gtubires 
nachgeben; er ließ ihm daher, nachdem er fidh in der Schule im ben 
alten Sprachen, im Zeichnen und in der Muſik gebt Hatte, 1581 die 
Univerfität zu Piſa befuchen, wo er ſich auf die Arzneiwiffenfchaft umb 
Die Ariftotelifche Philofophie legen follte. Uber bie trodenen Spitz ſir⸗ 
bigfeiten der letztern wurden bald feinem freien @eifle zuwider, der fid 
nur immer auf das Reelle, Lebendige und Haltbare richtete. Er hatte 
von Kindheit an einen Hang zu mehanifchen Käniten gehabt, und ein 
Verlangen, ſich Aber ihm unbefannte mechaniſche Gelege zu unterrichten. 
So fährte ihn ſchon in feinem 19. 3. das Dins und Herſchweben einer 

Dom m Pifa vom Gewölbe herabhangenden Lampe anf bie Go 
fege des Pendels, welche er zuerft beftimmte und zur Abmeflung der 
Zeit benupte, wiewohl die dee von der Anwendung bed Pendels von 
ihm nur unvollfommen gefaßt und erft fpäter von feinem Goßne Bin 
cenzo und befonders von Huygens vervollfommmet wurde, welchen Lep 
tern man ald den wahren Erfinder der Pendeluhren anzufehen hat. eg 
glaubte er in der Mathematik die lehrreichſte aller Wiſſenſchaften gefew 
Den zu haben, und warf fidh unter Oſtilio Ricci mit einem folchen Eifer 
auf dieß Studium, daß er in kurzer Zeit deu ganzen Euklides unb Ar⸗ 
chimedes erichöpft hatte. Da er aber Das, was er in ben Büchern vorfaud, 
sicht bloß trocden in dem Gebächtniffe anffaßte, fondern vermöge feiner 
immer vegen Gelbfithätigfeit wow Allen Seiten umwandte und mit eige 
nen Ideen verfuäpfte, ſo gerieth er bald auf eigene Erweiterungen zz) 
Entdedungen in feiner Wiſſenſchaft. 1586 erfand er die hydroſtatiſche 
Wage. Bon nun an befchloß er, fidh der Mathematif und Phyſik amd 
fchließend zu widmen. Der Ruf feiner Kenntniffe verfchaffte ibm fdhen 
in feinem 25. J., 1589, eine Brofeffur der Mathematik zu Piſa. Er 
machte jest auf dem hohen Thurme der Domkirche fehr mtereffaute Er⸗ 
yerimente, aus denen er die Gefege der Gefchwindigkeit fallender Körper 
fand. Bei immer weitern Unterfuchungen zeigte fidh ihm bie Unhaltbars 
keit der Uriftotelifchen Meinungen in Hinſicht auf Raturerfcheinungen, 
aber diefer Philoſoph Hatte damals in Italien fo viel Berehrer, die es 
bald dahin brachten, daß der junge Profeffor ſchon nach 2 J. feine Stele 
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Wederlegen and Piſa verlaffen mupte. Dafür warb er aber 15392 way 
em venetianiſchen Senate zum Lehrer der Mathematif nach Padua bew 
fen. Hier fanden feine Borleiungen fo außerorbentlichen. Beifall, daß 
e Zuhörer aus den entfernteften S’genden herbeilodten, unter welchen 
ch auch der große Guſtav Adolf befand. Er hielt feine Borlefungen 
u italien. Sprache, die er zuerſt für die Philofopbie bildete. 1597 ere 
amd er den Proportiomalcirlel. Wichtiger find die mathematifchen Wahr⸗ 
eiten, die er feit 1602 emidedte, 5. B. daß die Räume, durch weiche 
ich ein fallender Körper in gleichen Zeittheilen bewegt, wie die ungera4 
en Zahlen 1, 3, 5, 7.. wachen, d. h. daß der fallende Körper, nad 
vem er in ber erfien Gecunde 15 parijer Fuß durchlaufen bat, im der 
weiten 45, in der dritten 75 u. f. w. zurädlegt. Ob ibm die Erfindung 
6 Thermometers gehöre, if ſchwer zu beſtimmen; vielleicht hat er dene 
elden zwedmäßiger eingerichtet. Auch uͤber den Magneten machte eu 
nterefiante Beobachtungen. Das Kernrohr Ci. d.), Das in Holland 
sicht bloß unvollfommen, fondern auch unfruchtbar blieb, wandte Balikek 
yegen Simmel und machte damit in kurzer Zeit eine Neihe der wichtige 
ten Entdeckungen. Er fand, daß der Mond, wie die Erde, eine umebene 
gläcde habe, und lehrte die Hoͤbe feiner Berge aus ihrem Schatten 
neſſen. Den uebeligen led, welcher die Krippe heißt, löfte er im ſeine 
inzelnen Sterne auf und abnete, daß fich die ganze Milchſtraße durch 
härfere FZernröpre ebenfo werde aufldien laſſen. Am merkwärbigiten. 
sar die Entdeckung der Supiterötrabanıen, am 7. San. 1610, Auch das 
Daſeyn des Saturnrings bemerkte er, ohne jedoch won demſelben eine rich⸗ 
ige Vorſtellung zu fafen. Die Sonnenfleden ſah er etwas fpäter, und 
ſchloß aus ihrer gemeinfchaftlichen Zorträdung von O. gegen W. auf 
ne Rotation des Sonnenkörpers und auf die Neigung feiner Are g 
bie Ebene der Erdbahn. - Doc haben Sceiner zu Jugolſtadt unb Joh. 
Fabricius, Prediger zu Oſtell in Oflfriedland, allerdings den Rubm, 
Hefe Endedung zuerft durch den Drud befannt gemacht zu haben. (lim: 
ven Deutichen die Ehre diefer Entdeckungen vor dem Italiener zu ſichern, 
yedarf es nur einer Bergleihung bes Jahres ihrer diesfallſigen Schrifren. 
Kabriciue’d „Narratio de maculis in sole obserratis« erfchien ſchon 1611 
me Wittenberg; Scheiner’s „Tres epistole de maculis solaribus» 1612 se 
Nugsburg; Galilei's „‚Istoria e dimonstrationi intorno alle machie solari 
erſt 1613 zu Rom. Die Gefchichte des wegen biefer Priorität geführten 
Streites erzählt Lalande in ſ. »Astronomier, III, &. 386 fg., 2 Aufl) 
Balilei’d Name war indeffen fo beräbmt geworben, daß ihn der Groß 
herzog Cosmo II, 1610 als großhergogl. Mathematiker und Philoſophen 
uud erſten Lehren der Mathematik zu Pifa (wo er jedoch zu wohnen 
nicht verpflichtet war) zu fich berief. Er hielt fich theils auf dem Luſt⸗ 
ſchloß Alle selve feines Freundes Salviati auf. Hier verichaffte er 1610 
durch die Entdeckung der abwechſelnden Kichtgeftalten (Phaſen) ded Mers 
sur, der Venus und des Mars dem Kopernicanifchen Sufteme den voll, 
Rändigen Sieg, ba durch diefelbe die Bewegung diefer Planeten um die 
Sonne und ihre Erleuchtung durch diefelbe außer Zweifel gelebt wurde. 
Darauf fchrieb er Aber das Schwimmen und Unterfinfen der feſten Koͤr⸗ 
per ein Berk, in welchem er, wie in allen feinen Abrigen Schriften, den Sa⸗ 
men vieler neuen Lehren ausfireute. Während er fo die Örenzen der Natur 
lehre erweiterte, z0g ſich ein Ungewitter durch feine eigne Schuld Aber ihm zu 
fammen. Damals hatte Kopernicus fein neues Syſtem von der Bewegung 
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der Erbe herausgegeben, ſich aber weislich gehliten, jemals der Bibel em 
wähnen, an Sehe ui Ar Io zu ſtrafen. Mit heißem italiſchem Eie 
amfaßte Galilei dieß Syſtem, begnfgte ſich aber keineswegs, ed als eine 
Wahrheit der Phyſik vom Catheder zu lehren, ſondern vermengte es je 
bald mit theologiſchen Spitzfindigkeiten und ließ die Phyſik gegen die 
Dibel zu Felde ziehen. Auf feinen Ruhm trotzend, ging er 1611 nad 
Ron, wo er feine Eutbedungen den meilten Gardindlen, Prälaten zub 
roͤm. Patriciern ungehindert öffentlich erwies und nach einem breimenst 
kichen Aufenthalt mit Ehre und Beifall überhäuft wieder nach Klorem 
ruͤckkehrte. Aber durch Cabale und burd feinen eignen fprudelsbes 
ebermuth ward Balilei’d Ruhe gehöre. Ein florentiner Domini 
hatte gegen die Bewegung ber Erde gefchrieben und biöputirt. ber 
nicht bemweilen kann, der fdhimpft und verleumdet. Man ſuchte Galid 
Dem Papft Urban VIII, den Earbindlen und dem Großherzog verhaßt 
ga machen. Cosmus IL, kehrte ih an Nichts, und ale Galilei 1615 
sach Rom citirt wurde, um fi vor dem Inquifitiondtribunal zu ſtelen, 
ließ er unter feinen Schuge ihn dahin reifen und in feinem eiguen Pal 
laſt wohnen. Kaum war er in Rom erſchienen, als Alles vergeffen 
war und ihm die allgemeine Hochachtung entgegen kam. Geine befchäme 
sen Keinde fchwiegen, und die Jeſuiten beeiferten fi, feine Talente zu 
greilen. Uber Galilei — wie der florent. Befandte in feiner Depeſche 
an den Großherzog meldet — ‚forderte ausdrädlich, der Papſt uud bad 
Inquiſttionsgericht follten förmlich erflären, das Kopernia Syftem fey 
anf die Bibel gegruͤndet; — bis der heilige Vater beichloß, feine Behaup⸗ 
sungen in einer Congregation am 2. März zu unterfuchen. — Galilti 
betreibt dieſe Sache mit der größten Heftigfeit und befigt weder Kraft 
Roch Weisheit fie durchzufegen. Er fann und Alle noch in große Berk 
genheit ſtuͤrzen/. Coemus rief daher den unbeicheidenen Philofophen 
4616 zuruͤck; Galilei folgte wider Willen. Aus Rom’ fchrieb er am 
den Staatsſecretair des Großherzogs: „Die Dominicaner mögen ſchreibes 
und predigen fo viel fie wollen, daß das Syſtem ded Kopernicus ketzeriſch 
fey ; das Urtheil der Kirche hat ihren Hoffnungen nicht entiprochen. Die 
Mongregation hat ſich begnügt gu enticheiden, daß die Bewegung der Er 
wit der Bibel nicht übereinflimmt. Rur die Werke find verboten, weide 
dieſe Uebereinſtimmung behaupten” — (alſo nicht bie, welche Die Veme 
gung der Erde [ehrten) — „das Verbot trifft bloß bie ſatyriſche Schritt 
eines gewiflen Earmeliterd. ch für meine Perion bin bei dem Urtheil 
wenig intereffirt”. Bor feiner Abreife hatte ein Sardinal noch eine lange 
freundfchaftliche Lnterredung mit ibm. Es wurde ihm jmar von bem 
Tribunal unterfagt, daß er von Lebereinftimmung der Bibel mit dem 
Kopernic. Syſtem nicht mehr fprechen folle, uͤbrigens aber wurden alle 
mögliche aftronomifche Hypotheſen ihm frei geftellt. 15 Jahr lang ge 
horchte Galilei und 15 Jahr lang fchwiegen alle feine Feinde. 1618 
gab ihm die Erfcheinung dreier Kometen Beranlaffung, feinen Freunden 
allgemeine Betrachtungen über diefe Körper mitzutheilen. Sein Schäler, 
Mario Guiducci, bildete daraus eine Schrift, worin er ben Sefniten 
Grafft ſcharf beurtheilte. Diefer, welcher Galilei für den Berfaffer hielt, 
griff denielben an. Galilei, an dad noch immer beflehende Verbot ſich 
nicht kehrend, antwortete in f. »„Saggiatore», einem Meifterftädfe von 
Beredtſamkeit, welches nach Algarotti die fchönfte Gtreitichrift iM, bie 
Stollen aufguweifen hat, und ungenchtet ber darin enthaltenen Irrtpkmer 
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immer gelefen zu werden verdient, Er yon dadurch die Frindſchaft 
we Jeſuiten auf fi. Um dieſe Zeit arbeitete er fein beruͤhmtes Wert 
8, worin er, ohne eine Enticheibung auspuſprechen, 3 Perſonen redend 
sführt, davon eine das Kopernicanifche, bie zweite das Ptotemaͤiſche 
often. vertheidigt, die dritte aber Beider Gruͤnde dergeflalt abmwägt, 
ıB Die Sache dem Anſcheine nach problematifch bleibt, fo wenig andy 
nd Webergewicht der für Kopernicus anfgeflellten Beweile zu werlensten 
t. Mit diefem unfterblichen Werke, in welchem bie größte Eleganz nub 
Schärfe des Styls mit dem ſtreugſten und zugleich faßlichſten Vortrage 
epnart find, begab ſich Galilei 1630 nad Rom, und es gelang ihm, 
on einem Präfecten des heiligen Pallafted das Imprimatur zu erlan⸗ 
en. Nachdem er eine gleiche Erlaubniß in Florenz auögewirit hatte, 
ab er es bafelbfi 1632 („Dislogo di Galileo Galilei, dove ne?! don 
gressi di quattro giornate si discorre de’ due massimi sistemi, Tole 
naico et Copernicano«) heraus. Die Dialogen warden bald im wiehre 
Sprachen uͤberſetzt. Diefer glänzende Erfolg beranfchte den Philsſophen 
haͤnzlich, der theolog. Wettkampf lag ihm ebenſo ſehr am- Derzen: als 
ws Kopernican, Syſtem. Rom wurde mit Streitfchriften überfchwenmf. 
Bad Wunder, daß feine Feinde erwachhten? Ber mag leugnen, daß er 
tiefe Gelegenheit felbft muthwillig berbei führte? es mar hier nicht am 
die Vertheibigung der Wahrheit fondern bloß von thedlog. Philoſophen 
snwärdigen Spibfindigfeiten die Rede. Lieber diefe allein ereiferte fü 
Balilei dermaßen, daß er ohne Bedenken den Schutz bed Großherzogs, 
bie Freundichaft der Bardinäle und das wahre Intereſſe der Wilfenichaft 
compromittirte. Einer feiner.heftigkten Gegner war GScipione Ghiara⸗ 
monti, Lehrer der Philofophie zu Pifa. Um ben Papfſt Urban VIEL ge 

en ihn aufzubringen, uͤberredete man benfelben, Galilei habe im ber 
Serfon bed Simplicio feiner Einfalt fpotren wollen, weil er des Druck 
eines folchen Werkes erlaubt habe. Dennoch theilte der Papft inögeheim 
dee Philofophen die Anklage feiner Feinde mit, und flatt denfelben. 
radezu dem Inquiſitionsgericht zu Äbergeben, begwägte er ſich, eine be 
fondere Bongregation zu deren Prüfung zu ernennen. Allerdings waren 
die Semäther gegen ihn eingenommen, aber nicht durch Fanatismus oder 
Dummheit, wie fo mancher deflamator. Schriftiteler wiederholt hat; nein, 
Rechthaberei entzündete den Streit, und wenn diefe häßliche Leibenfchafe 
an Galilei zu entichuldigen war, warum denn nicht auch an feinen Gegs 
nern? Der florent. Geſandte, Marquis Ricolini, fegrieban feinen Hof: „Die 
Sache muß Falt und fanft behandelt werden; wenn Galilei hitzig wird, 
fo it Alles verloren. Man muß bier weder bifputiren, noch droben, 
noch tropen”. Der Philofoph wurde citirt. Der toscaniihe Hof ſuchte 
durch allerlei Vorwände, Unterhandlungen, Entfchuidigungen deffen Ab⸗ 
reife zu verzögern, aber endlich mußte er Doch exfcheinen. Im Februar 
1633 fam er nad Rom. — Wie wurde er bort behandelt? — mit ganz 
ungewöhnlicher Achtung, mit ganz befonderer Aufmerkſamkeit, mit einer 
Schonung, welche die allgemeine Ehrfurcht vor feinem Genie bezeugt 
Man wies ihm feinen Aufenthalt nicht im Inquiſitionshauſe an, er wohnte 
bei dem toscanifchen Sefandten. Zu diefem fagte der Papſt ausdruͤcktich; 
„Sch räume Galilei einen großen Borzug ein, benn fogar der Sobn des 
Herzogs von Mantua ift wicht allein im eintr verfchloflenen Saͤufte bis 
nach Rom gebracht, fondern auch bis zu Beendigung feiner Sache in ber 
Engelöburg emgejperrt werben’. Als einen Monat nachher, auf Aura, 
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then des Geoßherzoge, ber Gefaugene Ach dennoch in dab Tuaulirieub 
haus begab, wich man bafelb, ihm zu Gunſten, von der gewöhnlichen 
Segel ab, behandelte ty weit gelinder ale Bi chöfe, Praͤlaten uud an 
dere vornehme Perſonen, die in gleichem Kalle geweien waren. Er ham 
Sei anderes Gefaͤngniß, ald bie eigene Wohnung des Fiecals er burfa 
fpazieren geben, feinen Bedienten behalten, ihn ausichiden; auch den 
aus Nieso ini und ale zur Geſandtſchaft gehörige Perionen bei ſich ew 
pfangen. Nach 18 Tagen fchidte mau ihn fogar in den Gefanpticafts 
yallaf. zurkd, obgleich fern Verhoͤr noch nicht geendigt war. Der Ab 
dent ber Conmiſſſon und der Earbinal Barberini nahmen diefe Befray 
anf fich, ohne ein Mal die Eongregation darum zu befragen. Er äurie 
in.den Gärten am Rom fpazieren gehen, nur durfie er auf Dem Su» 
Hen nicht anders als in einem halb vwerichloffenen Wagen erichemm. 
Sind das die finftern Kerker, von denen man fabelı? Tevermann wel, | 
daß er völlige Freihrit hatte, fü zu vertheidigen, und daß er ed wıh 
ih that. Aber diefe Bertheidigung, Die Einer feiner handſchrifttisa 
Briefe aufbewahrt, iR em bioßer Galimathias. Er beweiſt darin te 
Iugquifitoren keineswegs die Bewegung ber Erbe, fondern fcharmäget 
mit ‚ihnen Aber Hiob und Joina, und wenn man fie lieh, bleibt wae 
wweifelhaft, Aber wen man am mitleidigſten lächeln fol, über den Fro 
genten, oder Über den Antwortenden?! — Das Urtheil wurde emblih 
Alk Man forderte befauntlid; Widerruf; man wied ihm den Ge 
! tſchafts pallaſt zum Gefaͤngniß an; aber das kegtere nur zum Gchen, 
and um durch ein Beifpiel Andere abzwfchreden; denn 12 Tage nahe 
durfte Galilei in fein Vaterland zurädtehren, und er hatte, während de 
ganızn Verhaudlung fo wenig gelitten, daß er, trop feiner 75 J. wos 
Mom bie Biterbo zu Fuße ging. Zum Beweis, daß alle feine, dm 100 
Büchern herzruͤhrend ansgemaiten Leiden nichts als leere Declamatiewe 
Ann, Iefe man feimen eigenen Brief an den Pater Neceneri, feinen Gib 
tar... „Der Papf’‘, fehrieb er 1633, „hat mich feiner Achtung gewir 
digt; mein Gefängniß war ber derrliche Pallaſt von trinita del monk 
Bon den Inguifiiiondgericht wurde ich fehr höflich um meine Grude ⸗ 
fragt. (Hier führt er fie ale an.) Man zuckte die Achſeln, die gemöle 
like Zuflucht befangener Gemuͤther. Ich mußte, ald ein guter Ratbeil, 
weine Meinung widerrufen, und nad einem fuͤnfmonatlichen Aufenthelt 
zu Rom dar man mic entlafien. Da in Florenz die Peit ansgebronen 
iſt, fo hat man mir den Pallak meines beiten Freundes, Monfiguer Pi: 
‚solsnmi, Erzbifchofs in Siena, zur Wohnung angewiefen. Dort habe 
‚sch ‚einer fo ungetrhbten Ruhe genoifen, daß ich einen großen Xpril wer 
ner Säge, Aber den Wideritand der Fluͤſſigkeiten, rwiefen habe. eg 
bin ıch auf meinem Landgute, wo ich, in ter Nähe meines geliebten 
Vaterlandes, eine reine Luft einſauge““. Hier verichte er feine legten 
Jahre Jauptfächlich mit dem Studium ber Mechanik und Balliſtik. Zrichte 
davon waren 2 wichtige Werte Aber die Gelege der Bewegung, welde 
ber Grund: der jegigen Phyſik und Afronomie find. Zugleich bemäße 
er fi, die Iupiterstrabanten zu Rängenbeflimmungen zu benugen; uud 
wiewohl er damit nicht zu Stande kam, fo war er doch der Erſte, ber 
ſpſtematiſch Aber ein ſolches Mittel zur Beſtimmung der geograpp. Fänge 
nachdachte. Geine Angen warden vom Staar befallen. Schon wur dae 
eine völlig blind und das andre faſt unbrauchbar, al6 er nody 1037 we 
Libration (dad Wanken, f. d.) ded Mondes entdedte. Blindheit, Taub 
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eft, Sqlafioßgkeit und Gliederſchmorzen vereinigten ſich, dem 

Raume jeine legten Lebensjahre zu verbittern. Er brachte Fee 
icht muͤßig zu. „In meiner Zinfterniß‘, fchreibt er 1638, „‚gräbfe ich 
ald dieſem, bald jenem Gegenſtande der Ratur nach, und kaun meinen 
aſtloſen Kopf nicht zur Ruhe bringen, fo ſehr ich es auch wänfchte. 
Diefe immerwährende Beſchaͤftigung meines Geiſtes benimmt mir faß 
änzlich den Schlaf". Er ſtarb 1642 (dem Geburtsjahre Rewton’s) &. 
. San. im 78. 3. feines Alters, an einem laugſam zehrenden Fieber 
n den Armen f. juͤngſten und dankbarſten Schälers, Vicenzo Viviani. 
Bein Körper wurde im ber Kirche St.⸗Eroce zu Florenz beigefegt, mo 
bm 1737 neben Michel Angelo ein prächtiged Denkmal errichtet. wurde. 
Salilei war Elein von Geftalt, fein Körper aber gefund und fe; f. Se 





ichrebildung fand man einnehmend, f. Umgang munter, Er lichte Mu . 


ſit, Zeichnenfunft and Poefie. Den Ariofto fonute er auswendig und 
jeigte in einer erſt 1693 gedrudten Schrift („Considerazioni al Tassor), 
die er in Mußeſtunden hinwarf, feine Vorzüge vor Taſſo, ben er oft 
mit Bitterfeit tadelt. Er befaß wenig Bäder. Das beite Buch, ſagte 
er, ſey die Natur. Sein Styl iſt bündig, natuͤrlich und fließend. Die 
voll ſtaͤndige Ausg. |. ſaͤmmtl. Werke erfchien in 13 Bon, Mailand 1803. 
5 .Sagemann’s „Geſch. Galilei's“ (Weimar 1783). Genauer lernt ma 
ihn kennen aus Nelli's „Vita e commercio litterario di Galilei« { 
Bde., Florenz 1821). . 
Galizien (Halitſch, Galizien und Lodomerien), oͤſtreich. Königreich 
an ber Nordſeite der Karparhen, grenzt im R. und D. an Rußland und 
Polen, in SD. an die Moldau, in &. an Ungarn und Siebenbärgen, 
ig W. an Preußen, oͤſtreich. Schleſſen und den Freiſtaat Lrafan, it 
mit der Bulowina 1548 OM. proß und hat 4.317.100 Einw, Das 
ganze Fand hat einen größtenthei:s fruchtbaren Boden, Das. Klima ik 
im Ganzen genommen ziemlich eauh für Die Lage des Landes. Dieles 
wird durchſtroͤmt von der Weichfel, welche die Pilica, Dunajeß, Biala, 


San, Bug, Wipr; u. a. aufnimmt; dem Dniefler, dem Pruth, der Bir 


ſtritza, Seret, Pothocze, Sudſchawa. Das Land liefert zur Ausfuhr 
Wintergetreide, ungeachtet der Zeldban noch nicht zweckmaͤßig genug be 
trieben. wird. Der Obſtbau fängt erſt an, fich zu heben. Milde 


und 
gepflegte Bienen geben Honig und Wache ale Gegenſtaͤnde des Handels. 


Rind vieh wird in Menge gezogen und in andre Gegenden verhandelt, 
und bie zahlreichen Pferden zeichnen ſich durch Leichtigkeit und Abpärtung 
aus; vorzuͤglich fchöne Pferde gibt die Bukowina. . Bon wilden Thieren 
findet man Wölfe, Bären und Wildpret aller Urt, vorzuͤglich viele Ha 
In der Biber lebt hier im FAN Anz:hl nomadiih in Höhlen, deren 
Ausgänge ſich in einem Wafler endigen, in der Gegend von Grudeck und 
am. Bugfluffe. Eine Art Schi.diäufe liefert die polnifche, zum Scharlach⸗ 
färben benugte Cochenille. Unter den Mineralien iſt das Salz von gro⸗ 
fer Wichtigkeit; .e6 verbreitet ſich durch alle bergige Theile des Landes 
und wird ale Steinfal; gegraben, oder auch aus Quellen ohne Grabir⸗ 
häufer verfotten. Eiſen findet fi in den meilten Gebirgen, das Cxz 
it aber nicht fehr ergiebig. Gold waͤſcht man aus ber Biſtriza; Flin— 
tenſteine brechen vorzüglid im bochnianer und ſtanislawower Kreife hä, fig 
und von vorzuͤglicher Guͤte. Die Alaunſchiefer werden wenig benutzt. 
Einige mineral. und, Sauerquellen werden zu Badeanſtalten benugt. Die 
Kunfterzeugniffe des Landes find nicht erheblich; doch gibt es Taback⸗, 
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Leinwand⸗ and Harasbtuchmanufacturen, auch viele Glabhütten; zur BP 
förderung des Handels, welcher groͤßtentheils in den Händen der Tuben 
tft, find gute Straßen angelegt. Die berrichende Religion des Landes 
M die kaiholiſche; ein Erzbifchöf hat zu Lemberg feinen Gig. Es gikt 
aber viele unirte und nicht unirte Griechen und Armenier, weldye nuter 
eignen Biſchoͤfen Rechen, ſowie zahlreiche Juden, die ihre Synagoge uud 
‚einen Oberrabbi haben. Die Angelegenheiten ber kutheraner beforgs 
der Superintendent von Lemberg. Zur gelchrien Bildung wirken we 
Univerfität zu Lentberg und 6 Gymnaſien in den wichtigften Städten de 

Landes. Das Königreich wird in 19 Kreife getheilt; die Regierung wird 
von der galizifhen Hofkanzlei geleitet; zu Remberg, der Hauptſtadt, aber 
iſt «der Big des Landesguberniums, welches alle Landesangelegendean 
beforgt. Die Juſtiz verwaltet das ebenfalls zu Lemberg errichtete Aproͤ⸗ 
lationsgericht. Seit 1775 hat Galizien Landſtaͤnde, aus dem Serrew 
und Ritterſtand und den wichtigften Städten, die Geifllichleit mad 
Beinen eignen Stand, Bifchöfe und Aebte find unter dem Herrenflande 
begriffen. Sie Haben das Recht, über die Herbeifhaffung, Verteilung 
u. ſ. w. der vom Hofe gemachten Forderungen zu verorbnen, auch, wet 
ed noͤchig iſt, Vorftelungen an das Landesgubernium zu machen. 

den höhern Adel hat man 17 Erzämter errichtet; fie find aber nicht erblich 
Galigien-Lodomerien hat feinen Namen von Ben beiden Woiwodſchafie 
Holicz und Wiademir, aus denen das Königreich beſteht. Die beiden 
Herzogthuͤmer gehörten fonft ımter dem Namen Wlademir zu Rothruß 
fand und waren von Ruffen bewohnt und beberrfcht. Rad beme Tore 
des Großfärften Saroslam (1054) theilten fich deffen 5 Söhne in We 
Erbfchaft und der A. unter ihnen, Igor, erhielt Wiademir. Die Gräber 
kriegten unter einander um den Beſitz umd auch Boleslaw, König von 
far (1083), und Ladislaus, König von Ungarn (1091), machten Ber 





uhe, Wlademir zu erobern. Dennoch behanpteten ſich die ruſſiſchen 

rften, und David, Sohn Igors, erhielt 1097 bei einer neuem per 
fung die Fürftenthämer von neuem. Später wurde er wieder abgefept 
and fein Herzogthum fiel an dem Großfürften von Kiew, Swatopolf, ir 
feinen Sohn Taroslam mit der Regierung deſſelben beauftragte. Ta 
Swatopolk bald daranf 2 Töchter an die Könige vom Polen sad Llmgers 
verbeirathete, fo gab er der Legtern eine Gaftelanei in der Provinz 
Halicz (die um bdiefe Zeit zum erflen Male in der Geſchichte genanmt 
wird) mit. Bald entzweiten fi die Shwäger um die Mitgift; ale je 
doch der König von Polen farb, kam man 1108 Äberein, deffen Tochter 
Judith und den Sohn des ungariichen Könige Koloman, Stephau, ya 
vermählen, und weil biefe noch Kinder waren, bie zeithberige Mitgift als 
eim befonderes Königreich zu verwalten. Go entftand dad Koͤnigreich 
Halicz oder Galizien. Nur einige Zeit wurde Halicz von Ungarn ber 
berrfcht, dann fam es wieder an ruffiihe Zürkten, indem die Witwe 
des legten ungarifchen Fuͤrſten einen Rufen heirathete. Gaflmir, König n. 
Dolen, verjagre 1182 deffen Sohn Wiademir von Halicz und feßte deſſes 
GStiefbruder Milislaw, dem Lebterer das Reich vorenthalten hatte, pam 
Megenten ein. Rad der Vergiftung deſſelben bemädhtigte fi Roma 
und, Fuͤrſt von Wiademir, unter polnifcher Hülfe, auch des Fuͤrſten⸗ 
thums Halicz. Wladimir floh zu Bela II, König von Ungarn; biefer 
ließ ihn gefangen fegen und Dalicz durch feinen Sohn Andreas für ſich 
erobern. Wladimir entkam jedoch and vertrieb Andreas mit polwifder 
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Alfe. Als Wladimir 1198 ohne Kinder farb, nahm Romanns, Der 
g von Wlademir, Haliez unter der ungarifchen Hoheit in Beſitz. Er 
ard jedoch bei einem Aufſtande des Volks gefangen und endete durch 
eu Strang. Auf Bitten der Baligier übernahm num der König von 
ngarn, Andreas, die Regierung und Übertrag fie feierlich feinem Sohn 
'oleman, kaum 6 Jahr alt, der fi mit einer polniihen Prinzeffin 
ermählte. Schon 1216 warb er von Micislaw, Großfuͤrſten von Now⸗ 
rod, vertrieben, ja 1220 nahm diefer ihn fogar gefangen. Er beſaß 
un Halicz bid zu feinem Tode, worauf Daniel Romanowitſch und deſſen 
Söhne Halicz und Wiadimir regierten. Einige Kriege und Einfälle der 
itbauer und Polen verheerten in dieſer Zeit Galizien, bis fich endlich 
udwig der Große, König von Ungarn, 1352 entichloß, alle feine An⸗ 
präche an Diefe beiden Reihe an König Caſimir von Polen abzutreiem, . 
im die kithauer, die dort feflen Gig zu faffen fchienen, gänzlich zu ver⸗ 
reiben. Dieß gelang ihm andy 1366 mit Halicz völlig, Wiatemir ward 
iber lithauiſche Provinz nud in ber Kolge 1377 nur auf karze Zeit ji 
hderobert. Nach Caſimirs Tode 1377 ward Ludwig der Große König 
om Polen, gab jedoch, fräheren Verträgen zu Folge, Halicz an dem 
Balatin von Ungarn zuruͤck. Diefer beberrfchte es mit koͤnigl. Gewalt. 
zuvor vertilgte er aber die griechiſche Religion in beiden Füͤrſtenthümern 
aͤnzlich md führte die Fatholifche ein. Nach feinem Tode 1382 machte 
eboch feine Tochter Hedwig, Gemahlin des Könige von Polen, Wladis⸗ 
aus bed Jagellonen, ihre Rechte auf Halicz und Wlademir geltend und 
iB daflelbe 1390 gänzlich von Ungarn ab. Es blieb nun bei Polen. 
1772 machte die Kaiferin Maria . Therefia, ald Königin von Ungarn, 
ihre Anfpräche auf Halicz und Wlademir (von weldhen Provinzen fie 
ſchon feit 1769 das Wappen umd feit 1741 den Titel führte) geltend 
und erhielt in der Theilung Polens, 1773, beide Woiwodſchaften. Die 
Raiferin vereinigte num Halicz und Wlademir zu einem Königreiche und 
rcahm den Titel Königin von Galizien und Lobomerien an. Bei der 
egten Theilung von Polen 1795 erbielt Deſtreich wieder einen Theil 
som Groß⸗Polen und Lithauen, der 860 DM. und 1.407.000 Einw, 
Kind Denfelben nannte ed Weſt⸗Galizien, zum Unterſchiede von 
Oſt⸗Galizien oder den bisherigen Befigungen. 1809 trat Deftreich 
efe neue Beſitzungen wieder an das Großherzogthum Warſchan ab, bei 
em fie nach Enticheitung bed wiener Gongrefjed blieben. Der Name 
tobomerien ift feit 1795 and der Kanzleifprache verſchwunden und kommt 
se noch ale Titel und im Wappen vor. 
Ball (Joſeph Anton), Biſchof zu Linz, von bärgerlichen Eltern im 
er fchwäbiihen Reichsſtadt Weil 1748 geboren. Nachdem er jeine Stu. 
ien in Rotenburg am Nedar, Augsburg und Heidelberg betrieven harte, 
sat er in das geiftlihe Seminar in Bruchſal und wurde 1771 zum 
Driefter geweiht. 1773 ging er nah Wien, um ſich mit ber dort neu 
sfgefommenen Unterrichtsmethode befanntzumaden, und bald ward er 
on Maria Therefia ald Katechet bei der Normalfchule angeftell. 1778 
riheilte ihm die Monarchin den Charakter eines Hofcapland. 1779 er, 
ieit er — deſſen Talente und Eifer für die Religion und Volksbildung 
mmer mehr bervorleuchteten — bie Pfarre ‚Burg Schleinig und bald 
tachher die Oberaufficht Aber fänımtlihe Schulen in Rieder «Deftreich, 
1787 ernannte ihn Joſeph IT. zum Domherrn und Gcholafler der Me 
GonverfsEericon 5x Bd. 86 Hft. 39 . 
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tropolitanficche In Wien, 1788 aber zum Bifchof in Er: Hatte ex im 
feinen fruͤhern Aemtern ſchon mit raftlofer Thätigfeit und der edelſten 
Treue gearbeitet, fo verdoppelte er nun feinen Fleiß in dem ibm ame 
vertrauten hoͤhern Kreiſe; und wie viel er auch mit dem lingläd ber 
Zeit, dem Neid und dem Borurtbeil zu fämpfen hatte, fo fab er ſich 
doch reichlich belohnt durch den Anbli der fchönen Fruͤchte, die von 
feiner Saat. aufgingen. Aber zu früh endete der Tod feine Laufbape 
fhon am 18, Juni 1807. Seine Religion war lebendiged Ergreifen 
der im Lichte der Vernunft aufgegangenen Idee; und diefe Religies 
ſuchte er nicht nur im fich felbft immer mehr anzufachen, fondern umd 
durch Lehre und Beifpiel außer fich zu verbreiten. Aus ihr quoß ie 
Eifer in feinem priefterlichen und bifhöflihden Berufe und feine reme 
Sittlichleit, die ihm Kraft gab, unermäder zu arbeiten für dad Beiz 
Anderer, Allem zu entfagen, wenn ed die Hülfe für Arme, Kranke, 
Leidende und Irrende galt, und die Fehler und Schwadheiten feine 
Brüder fchonend zu vertragen und zu beffern. Aber feine Sauftuuh 
binderte ihn nicht, ſtandhaft die Rechte der Wahrheit zu verfechten md 
im Rampfe mit der Finfternig und ber Bosheit männlich und tapfer ar 
zutreten. Um feinem bloß auf ideale Zweite berechneten Lebensplam 
getren zu bleiben, entzog er ſich dem Geräufche der Welt, widmete fe 
nen ganzen Fleiß feiner Herde, fernen Schulen und feinem Clerus, wire 
auf deren Belehrung und Erbauung durch mündlichen Unterricht, dark 
Schriften, durch Gelege und durch Anſtalten und bieft jeden Augembiil 
für verloren, der nicht gewiffenbaft zur Arbeit in feinem Weinberge am 
gewendet ward. Allenthalben gingen die Früchte dieſes edlen Strebeed 
in den Kirchen, Schulen und Familien feines Wirkungskreiſes auf. Aber 
auch ein großes fihibares Denfmal bringt den Namen bes apoſtoliſche 
Mannes auf die Nachwelt, nämlich das Glerifalfeminar bei feiner Tew 
firche, deifen Gebaͤude er aus feinen eigenen Mitteln, um 20.000 Gaulbe 
augelauft, zu deſſen Vollendung er noch weitere 10.000 Gulden bei 
N —8 das er in feinem Teſtamente zu feinem Univerſalerben co 

eſetzt dat. 

” Gall (Johann Joſeph), geb. den 9. März 1758 in Tiefenbrunz 8 
Königreich Württemberg, wo fein Vater ein Krämer war. Er findin 
die Arzneiwiffenfchaft und Iebte zu Wien ald Arzt, wo er fi durch jene 
„Philoſophiſch⸗mediciniſchen Unterfuchungen äber Natur und Kun = 
kranken umd gefunden Zuftande des Menfchen’’ (2 Thie., Wien 1791) 
worcheilhaft bekanutmachte. Dann erregte er durch feine ‚„‚AUnatomilde 
phyfiologiſchen Unterfuchungen über das Gehirn und die Nerven’, wege 
mehrer neuen Entdedungen und pfpchologifchen Bemerkungen auch mu 
den Nichtärgten Aufmerkfamfeit. Diefe Entdeckungen wurde bald u. d.% 
der Organen» oder Sehirnfchädellehre allgemeiner verbreitet. Gall ham 
nämlich ſchon auf der Schule bemerkt, daß einige Knaben, die ihm tra 
feiner Aufmerkſamkeit im Auswendiglernen übertrafen, ſich durch groß 
Augen auszeichneten. Diefelde Eigenſchaft wurde er in ber Folge an 
bei großen Schauipielern gewahr. Hieraus folgerte er, daß die Anlag 
(dad Drgan) ded Gedaͤchtniſſes ich wohl an dieſer Stelle des Kopfes bo 
finden müfle. Zwar ging er nachher von diefer Idee ab, kam aber vo 
wieder darauf zuräd: daß es bei einzelnen Anlagen wirklich anf ber 
Ban einzelner Stellen ded Kopfs ankomme. Seitdem fing er an, Sch⸗ 
del zu fammeln, verglich forgfältig, welche Erhabenpeiten fie mit eiw 
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Der gemein umd nicht gemein hatten, verglich and die Schaͤdel ber 
biere, ſtudirte das Leben der Thiere und Menichen, den Bau ihres 
Örpers und Gehirns, und entdeckte fo nach und nad die Anlage für 
nige 20 Organe, oder ebenfo viel verfchiedene Sige der hervorragend⸗ 
en Beifledverrichtungen. (S. Schädellehre.) ˖Gall ſetzte bisher feine: 
ehre nicht in Schriften auseinander, fondern in mündlichen Borträs 
en, auf Reifen in den größern Städten und Univerfitäten Deutfchlande, 
sbeitete fodann eihige Sabre in Gefellichaft feines Freundes, des D. 
Syursheim, zu Paris, wo er mit abwechſelndem Beifall feine Vorleſun⸗ 
em wiederholte und als praftifher Arzı ſich aufbielt, an einem großen 
Berfe in franz. Sprache, mit Kupf., Fol., dad den Gall'ſchen Ente 
edungen, die Bildung des Gehirns betreffend, ihren Werth ſichert. Gall 
at bemwiefen, was man vorher nur vermusbete, daß das Gehirn in 
er marfigen Maſſe des Ruͤckgrats anfange, ſich von bier aus negartig 
ntfalte umd in das große und das fleine Gehirn ſich theile. Mit Spurze 
eim gab Ball zu Paris 1804 in 4;, mit Kupf. in Fol., heraus: vAnag 
omie et physiologie du systeme nerveux en general, et sur celui de 
erveau en particulier“. Gegen mehre ihm gemachte Vorwürfe, vorzöge, 
ich von parifer Gelehrten, vertheidigte er fich in feiner Schrift: „Des 
lispositions innees de l’ame et de l’esprit, ou du materialisme etc.« 
Paris 1812). Spurzheim hat jich Tpdrerhin von Gall getrennt und in 
England und Schottland Vorträge Über des Legtern Syſtem gehalten, 
uch gab. Spurzheim in London ein Werk über feine und Gal’s Ent 
eckungen heraus, das aber firenge Kritifen erfahren hat. Auch erfchien 
zier 1817 ein Spottgebicht in 2 Gef., die „Craniade, oder Spurzheim, 
bei Licht“. Seitdem beforgte Gall, welcher 1823 in London über feine 


Phreunologie Vorlefungen gehalten hatte, von feiner. „Organologie, ou . 


exposition des instinets, des penchans etc. et du siege de leurs or- 
sanes« eine neue Ausg. in 6 Bon. (Paris 1823—25). Er flarb d. 
2. Aug. 1828 auf feinem Landhaufe zu Montrouge bei Paris. Spurz⸗ 
yeim if vor Kurzem in Nordamerika geftorben. Ä 
Baltäpfel find widernatärliche Auswüchfe, die an Blättern und 
Blattfiielen der Eiche und Zeereihe ſich befinden und durch den Stich 
eines Heinen Inſekts veranlaßt werden. Das Weibchen diefes Inſekts 
yoprt mit feinem Legeftachel ein kleines Loch im die zarten Theile der 
kiche und läßt augreid das Ei hineinfallen, worauf denn ein Geſchwulſt 
entſteht, die almälig immer größer wird und fo den Gallapfel bilder, 
Wird Diefer nicht abgenommen, fo uͤberſteht allmälig dad Ei feine Ber» 
vandlung, der Wurm friegt aus, entlarnt fi, wirb dann zum geflä 
jelten Inſekte und bohrt ſich nun heraus, woher auch die Definung 
entſteht, die man gewöhnlich an den Galläpfeln finder. Gtirbt das Sue 


eft, ehe es ganz verwandelt ift, fo bleibt der Gallapfel undurchboprt. 


Die beiten Gallaͤpfel find die tärkifchen oder die levantijchen und von 
enfelben kommen wieder drei Sorten vor, nämlich die mogonlifchen, 
Die vom Mezoul am Tigris herfommen, welche am meilten geſchaͤtzt 
werden, dann bie aleppiichen und die tripolitanifhen und hierauf die 
jwiprnifchen. Die beften tuͤrkiſchen Gallaͤpfel find fehr böderig, fdywärge 
lich oder blaugrau, wenig durchloͤchert und ſchwer. Man unterfcheider 
font auch die Galäpfel der Farbe nach in fhwärzlichte und blaulichte, 
gränlichte und halbweiße, gewöhnlich fommen fie vermengt im Handel 


wor, unter dem Namen Gallae in soris Bon ven De endichen Gall⸗ 





. — — — — 
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Apfel kommen drei Sorten vor, Gallae marmonigae, augustina 
verinae, bie aber auch gewöhnlich vermengt find. Die Eine 
Godäpfel, die man auch Puiſch Galäpfel oder Caſenolle mennt, fi 


ſchlechter als die vorigen; fie find gemeiniglich groß, glatt, roͤthlich wi 


leicht. Roc fchlechter ſind die ungariichen und böhmifchen Galli 
die auch unter dem Namen Knopern vorfommen, aber ihnen fichen mul 
die dentfchen nach, doch werden fie auch in der Färberei angemmk 
Der Bauptbeftandtheil der Gallaͤpfel if die Galläpfelfäure und der 
Aringirende Stoff; außerdem enthalten fie aud etwas Extraktivſtof m 
Schleim. Jemehr von den erfien beiden Beftandiheilen darin entie 
it, um deflo beffer find die Gallaͤpfel. Ä 

Gallapagosinſeln (Balapes, Schildkroͤteninſeln), eine Ong 
von mehr ald 200 Fleinen Infeln im flillen Meere, an der columbia 
Käfte von Amerika; 118 DM. groß, meift unbewohnt. Die griſe 
find Albemarle, Chatham, Narborough , Sfabelle ıc. 

Gallas (Matthäus, Graf von), k. k. Feldmarſchall, geb. zu Im 
1589, nahm Kriegsdienfte und diente unter Tilly in Italien umd Dei 
land. Nach beffen Tode übertrug ihm Kaifer Ferdinand II. deu Die 
befehl über die Faiferlidhen Truppen und er bewies fidh Diefer Bid 
wertb durch mehre Über bie Feinde des Kaifers erfochtene Vortheit 


Die Niederlage bei Magdeburg gegen Torfienfon raubte ihm jedod Mi 


Kaifers Gunſt; er fiel ın Ungnade, wurde aber dennoch wieder an R 
Spitze des Heeres geftellt und ftarb daranf zu Wien den 15. April 168. 

Gallas⸗kaͤnder, im oͤſtlichen Theile des inneren Süpafrikil 
Die Bewohner find fehr wild und umterfchriden- fi von den Neym 
durch braune Gefichtöfarbe und braunes Haar. Sie haben in Anden 
md Efat Schoah unabhängige Reiche geftiftet und ſich einen Theil de 
vormaligen Habefch unterworfen; diefer Stamm heißt Bertumageld 
Im Weiten wohnen die Borengallad. Ueberhaupt gibt es 20 Sılms, 
die eigene Oberhänpter haben. 

alle, eine grängelbe, fehr bitterfchmedende, feifenartige, thieriſe 
Fluͤſſigkeit, die in der Leber abgeſondert wird umd ſich bei fehr wir 
Thieren in der Ballenblafe anfammelt, aus der fie ſich zur Beförderm 
der Verdauung in den Zmölffingerdbarm ergießt. Die Hauptbeft audthe⸗ 
der Galle find, nad) vielen Verſuchen, Waſſer, Fettwachs mit Rat⸗ 
zur Seife verbunden, etwas Firnißfloff, eine mildzuderähnliche Sabich 
und einige phosphorſaure, bisweilen auch ſalzſaure Salze, doch (det 
legtere mehr zufällig zu feyn. Einige nehmen aud noch einen Wied 
dern färbenden Beftandtpeil an; allein da derſelbe noch nicht ifolint WM} 
dargeftellt werden können, fo muß man die Farbe der Galle von 
befondern Beichaffenheit der fettigen Materie derſelben ableiten. * 
findet oft im der Gallenblafe und in der Leber bei Menſchen uud Ti 
ren Eoncretionen, die unter dem Namen Gallenſteine bekannt find. 
find in Ruͤgſicht ihrer Structur, Farbe und Mifchung fehr vwerfäiit 
und ob fie glei ſchon ein Gegenſtand der Unterſuchung ber Ehewit 
der Altern Zeit waren, fo haben doc die häufigen Verſuche ber fees 
zoͤſiſchen Ehemifer und erſt in den Stand gefeht, diefer Concretien 
richtiger einzutheilen. Man kann jegt ſechs Gattungen von Ga 
annehmen: 1) gallichte Ballenfteine. Gie beflchen faſt bloß and * 
bidter Galle, die fi in unregelmäßigen Flecken in der Leber at fi 
Sie kommen aber feltn vor. 2) Fettwachsartige Gallenſteint. 
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erden bisweilen In Geſtalt zarter Blätter angetroffen u ſtud auch 
Item; bisweilen ragen fie auf der Oberfläche ber Leber Perbor und 
Idem kleine weiße oder gelbliche Erhöhungen. 3) Ballichte Galleubla⸗ 
ssfteine, Es find große umregelmäßige Flecken verbidter Galle, zuwei⸗ 
zz zerreiblich,- braun oder roͤthlich. A) Mit einer Rinde verfebene 
ballenblafenfteine. Sie find mit der vorigen von gleicher Beſchaffen⸗ 
eit, aber Dichter und mit einer Rinde umgeben, Die glatt und gras 
Der weiß von Karbe if. Gie wird von Fettwachs begrenzt. Man 
abet fie oft in großer Menge in der Gallenblafe und dann find fie 
#eledig und an einander gereibet. 5) Die aus Fettwachs befichenden 
Ballenfteine, welche weiß oder grau, äußerlich undurchſichtig, oder halb⸗ 
urch ſichtig, koͤrnig oder glatt, mit einer Rinde umgeben find, bie aus 
urzen Fäden befiehen. Gie kommen oft won der Größe und Geſtalt 
ines Taubeneied. 6) Vermiſchte Gallenblafenfteine, oder Miſchungen 
nd Fettwaché und verdickter Galle in verfchiedenen Verhaͤltniſſen. Gie 
ommen ziemlich häufig vor und find bald braun, bald dunkelgrün, bald 
efler von Farbe. Im Innern derfelben bemerkt man ‚mehr oder weni⸗ 
er deutlich dunkelgelbe Streifen, oder kleine glänzende Blätter, oder 
ur glimmerartige Punkte. Ale diefe Eoncretionen find zum Theil im 
senden Alfalien, in der Auflöfung der Seife, in fetien und flüchtigen 
Delen und zum Theil felbft in Aether auflöslich, . 

Gallert (franz. gelee), 1) (gelatina, Pharm.), jeder burdhfichtige, 
D weit eisgedicdte Saft, daß derſelbe beim Erkalten zu einer zitterndem 
Naſſe gerinnt; fo: Säfte oder Muße fchleimiger und faurer Früchte, 
Johannidbeeren, Himbeeren (g. ribesiorum, rubi idaer), die durch Ein« 
dicken und Zuſatz von 1 Theil Zucker auf 2 Theil Früchte die gehörige 
Sonjiftenz erhalten haben; fehr concentrirter Abfud von isläudifchem 
Mooſe durch Zufag von Suͤßholz oder Zuder wohlſchmeckender gemacht 
‘gel. lichenis islandici),. Hirfhhorngallerte (gel. cornu cervi), 
1888 2/, Pfd. gerafpeltem Hirſchhorn mit 6 Pfd. Wafler fo lange gebocht, 
zis eine herausgenommene Probe beim Erkalten geriunt, bereitet und 
nit Gitronenfaft, Mandelſyrup, Zuder oder Gewürzen werfegt, ale fehr 
sährendes oder flärfendes Mittel in Gebrauch; GBallerte von Fleiſch, 
Kenochen, Daufenblafe ꝛc. auf diefelbe Weife bereitet und zu gleichen 
Zweden benußt. 2) (Thierifche Sallerte, Gallertſtoff, Chem.), 
ſt im Waffer voͤllig auflöstich, klebrig, in der Wärme fläffig, in der 
Rälte gerinnend, verbindet ih mit Delen und Harzen, wird durch 
hgeudes Kali zerfegt und entwidelt Ammonium, gibt, mit Salpeterfäure 
jebandelt, Sauerfleefäure durch trodene Deftilation, die von allen thies 
ifchen Subſtanzen fich ergebende Produkte, kann buch Abdampfen im 
nen ganz trocdnen Körper verwandelt werden. 

Galletti (Johaun Georg Auguf), geb. zu Altenburg 1750, ſtu⸗ 
irte von 1765—72 in Göttingen Rechtswiffenichaft und Geſchichte; vor» 
glich benußte er Puͤtter's und Sclözer’s Unterricht, Dann wurde er 
bofmeifter des nachmal. herz. gothaifchen Geh.-Raıhe und Kammerpräs 
identen v. Schlorheim, für den er Feine Lehrbücher fchrieb, welche unter 
vie Preſſe einer Handdrucderei kamen, was Zeitvertreib und lehrreiche 
Befchäftigung gewährte. 1772 erhielt Galletti eine Collaboratorſtelle am 
Dymnaſium zu Gotha und 1783 eine Profeffur. Zu den Zöglingen des 
pothalfhen Gymnaſiums aus diefer Zeit gehören verfchiedene um Ge⸗ 
Ihichte und Erdkunde verdiente Lehrer und Schrififteller,, B. Wadhler, 
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Ferd. Schulze, v. Haff, Böttinger der Ihngere u. 9. 1806 ward e 
vom Herzog von Gotha zum Hofrath, Hiftoriographen und Gengrarke 
ernannt und 1819 verftattete man ihm, feine Profefforfielle, mit Be 
behaltung feines Gehalte, niederzulegen. Er flarb d. 26. März 18% 
Er fchrieb: „Geſchichte und Beichreibung des Herzogtums Borba”, 
Bde, 1779-81; „Gefchichte Thüringens”, 6 Bde., ebend. 1782 —85 
„Geſchichte Deutichlande’’, 9 Bde., Onlle, 1787—95, 4 (Theil 
großen halliſcher Weltgefh.); „Geographiſches Taſchenwoͤrterbuch“, Ley 
1807; ‚Allgemeine Weltkunde”, ebend. 1808; ‚‚Lehrbnd ber deutides 
Staatengeſch.“, Gotha, 1787, 2. Aufl. 18075 „Lehrbuch Ber emm 
Staat engeſch.“, Gotha, 1785, 3. Aufl. 1815; ‚Kleine Weltgefh“ & 
Aufl., 27 Bde, 2. Aufl, Leipzig, 1801—19; „Geldichte von Spas 
und. Portugal”, 3 Bde, Erf. 1809—10; ‚Lehrbuch der Geograpke‘, 
Gotha, 1790, 4. Aufl. 1818; und noch viele Kehrbächer der Geſchin 
und Geographie, die zum Theil mehre Auflagen erlebten. 

Gallicanifhe Kirche nennt man die Fatholifche Kirche Fras 
reihe. In Ruͤckſicht ihrer Lehrfäge una Fımbamentalceremonien weihe 
fie von der Latholifchen Kirche in Teinem Stüde ab; aber fie räsme 
dem Papfte in mancher Beziehung, die nicht zum Weſentlichen feine 
Dberbirtenamtes gehoͤret, eine eingeichränfte Macht in geiftlichen Sudan 
ein, haͤlt ſich nicht an alle nach Karls des Großen Zeiten erlaffen 
päpftlichen Defretalen verbunden ımd bewahrt die weltliche Gerichtsbo 
Teit und die Majeſtaͤtsrechte des Negenten von aller Einmifdhung be 
Papſtes frei. Diefe Vorrechte find gleichfam eine Gonftitutiond-Eharke, 
gegiinder auf altes Herkommen, auf die Canones der Kirchenwerfann 
lungen und die Defretalen einiger Päpfte der erſten 8 Tabrbaubert 
Indeſſen baben viele andere katholiſche Gemeinden eben foldhe, me 
pder wen'er wichtige Vorrechte und Gemährleiftungen der Gelbläutiy 
feit; und die mit dem Öberhaupte der Kirche abgeichloffenen Soncorber 
Preußens, Baierns n. ſ. w. berechtigen und ebenfalld zu der Berzenumms: 
die preußifche, die baierifche Kirche. 

Ballicidmus, Redensart und Wendung, bie ber franz. Sprak 
eigen find; oder wenn in andern Sprachen im Eharafter der franzönfae 
geſprochen oder conftruirt wird. 

— Gallicomanie, Gallomanie, franzäfifche Sprachſucht, Abertri⸗ 
bene Vorliebe für die Franzgofen oder Dasjenige, was Franzoͤſiſch . | 

Galliczin, Galyczin, eine berühmte fürflliche Familie in Ru 
land, von ber fich vorzüglich augzeihneten: 1) Bafileus, geb. 1633, 
regierte fat unumfchränft während der Minderjährigleit der beiden Cje⸗ 
ren Iwan und Peter und warb Bicefönig van Kafan und Aſtrachan ud 
Großfiegelbewahrer von Rußland. Sein Ehrgeiz gab Raum zu dem 
Verdachte, daß er felbft den Thron Rußlands habe befleigen wollen und 
brachte ihn 1689 in das Eril nad Sibirien. Später wurde er jebed 
von dort zurüchberufen und ihm die Erlaubniß ertheilt, auf feinen Gb 
tern bei Moskau zu Ieben. Gegen das Ende feined Lebens ging er = 
ein Klofter, wo er 1713 flarb. Nicht mit Unrecht glaubt man, daß der 
Weg, welchen Peter der Große zur Givilifirung feiner Nation einichiug, 
von Bafileus Galliczin ihm vorgefchrieben wurde; wenigſtens ſchloß er 
1686 den ewigen Frieden mit Polen, dem niche lange darauf ein Oh 
niß mit Deſtreich, Polen und der Republik Benedig gegen die Tärfer 
ſolgie, woburd; Rußlaud auf dem politifchen Schauplage Eurapa’s eine 
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Olde zu fielen anfing. — 2) Boris Ale iewtez, des Dorkgen Vru⸗ 

x, fand bei Peter 1.'in großer Gunſt und machte ch dadurch um ihre 
br verdient, daß er ihm in dem Aufruhre, welchen die Prinzeffin So 
yia erregte, dad Leben rettete. Freund der Gelehrten und Künfller, 
rgte er für fie wie ein Mäcn. Er farb 1718. — 3) Michael 
Richaelomwig, geb. 1674, von eben der Familie ald die Vorigen, 
eichnete fich in Peter des Großen Kriege gegen Karl XII aus, befand 
ich faſt bei allen Schlachten in jener denfwärbigen Zeit und erfocht 
nebre Siege zu Wafler und zu Lande, namentlich die Schlachten bei 
Dobrin und Liesna 1703, und bei Woſe in Finnland 1714. Durch 
hnu wurde der nyftädter Friede zu Stande gebracht, nachdem er mehr 
18 10 Jahre in Finnland Oberbefeblöhaber gemefen war. Wegen feiner 
roßen Verdienfte um Rußland ernannte ihn Peter I. sum Generals 

Feldmarfchafl, fowie er nach dem Tode des Czaren Präfivent ded Krieger 
coflegiumsd wurde, Er farb zu Mostau 1730. Sein Sohn, Alerander 
Galliczin, befehligte 1769 die uff. Deere und verrichtete große Thaten. 
— 4) Demetriug, Rarb in Schlüffelburg eingefertert 1733, und war 
eier der vorzäglichfien Urbebrr der Wahl der Kaijerin Anna zur Earin, 
bei ber er aber bald in Ungnade fiel, weil er die Befchränfung ber 
böchften Macht und Vermehrung der Adelöprivilegien durchzuſetzen fuchte. . 
— 5) Michael II., Ritter ded Gt.» Andreadordend, Praͤſident der Ads 
miralftät und Viceadmiral 1756, war Bruder Michaels I., und batte 
ſich in Holland und England für die Marine gebildet. Das traurige 
Geſchick, was unter der Czarin Anna feine Familie traf, hinderte jeboch 
feine Anſtellung bis zu ihrem Tode, und' auch unter Peter IH. (1763) 
wurde er gendthigt, feine Stelle niederzulegen, fowie auch unter der 
Kaiſerin Katharina 11. nach kurzer Anflelung Er farb 1764. — 6) 
Demetrius IL, Fürft von, beffeidete lange Zeit mit großer Auszeich⸗ 
nung die Stelle eines ruſſ. Abgelandten in Wien und unterzeichnete da⸗ 
feinf einige wichtige Verträge, Er farb zu Wien 1793. — 7) Ama» 
te, Fuͤrſtin von. Diefe durch ihre Geiftesbildung, ihre Verbindung mit 
Gelehrten und Dichtern ihrer Zeit befannte Frau, Tochter ded ehemal. 
preuß. Generals, Grafen von Schmettau, verlebte einen Theil ihrer In⸗ 
end an dem Hofe der Prinzeffin Ferdinand, Gemahlin bed Prinzen 
Benin von Preußen, Bruders Friedrichd II. Auf einer Reife nad 
achen, wobin die Gräfin Schmettau ihrer Gebieterin folgte, Iernte fie 
den ruff. Gefandten im Haag, den Fürften Galliczin, kennen, der ans 
gezogen von den koͤrperlichen und geiftigen Reizen der jungen Dame, 
ihr bald darauf feine Hand reichte. Da ihr Gemahl häufig auf Reifen 
war, fo wählte die Fürftin Münfter zu ihrem gewöhnlichen Aufenthalts⸗ 
orte, wo ſich denn bald ein Kreis ausgezeichneter Meniden um fie ſam⸗ 
melte. Für den echten Gehalt ihres Geiſtes und ihrer fonftigen Bil 
Dung zeugt allein fchon, daß Männer wie Hamann, Hemfterhuis, Jacobi, 
Goͤthe, Fürftenderg u. N. ihre Freunde und, bald auf längere, bald auf 
kuͤrzere Zeit, ihre Gefellichafter waren. Befonders gehörten Hamann und 
Hemfterhuid zu ihren treueften Freunden. Der Erftere flarb in ihrem 
Haufe und fand feine legte Rubeftätte in ihrem Garten zu Muͤnſter. 
Die Fürftin ift die Diotima, an welche Hemſterhuis u. d. N. Dioklas, 
feine in Briefen verfaßte Schrift: ‚‚Ueber den Atheismus”, richtete. Sie 
ftarb 1806 zu Angelmode bei Münfter, wo fie in der legten Zeit ihres 
Lebens die Sommermonate zugubringen pflegte. Ahr einziger Soba 
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lebt als Miſſtonnaie in Amerika. . Ihre mit dem Fuͤrſten gram v. Oda 
vermählte Tochter flarb ben 16. Dec. 1823. ©. Dr. Katerfamp’s ‚‚Deab 
würdigkeiten aus dem Leben der Fuͤrſtin A v. Gallizin“ (Munver 18%, 
Gallien, Saltia, Land der Gaflier, grenzte zu Zeiten der Riem 
—F Oſten an den Rhein, gegen Wellen an das atlantiſchze Meer un 
ie Pprenden, gegen Süden über bie Alpen bid ans abriatifche Me) 
gegen Norden an Deutfchland un) den Rhein. Es umfaßte alſo nik 
‚nur das heutige Frankreich, fondern auch einen großen heil von Ih 
vetien und Italien, ein beträchtliched Städ von Deutfchland und iu 
größten Theil der Niederlande.‘ Gallien wurde verfchieben eingethelt 
ewöhnlich aber in Ballien biedfelt der Alpen und Gallien jenfelt r 
pen. I. Ballien diesſeit der Alpen (gallia cisalpina) begriff ganz De 
italien, oder die hentige Lombardei, mit Ausnahme Sapoyens, einen M 
von Tırol und Kran, umd vom heutigen mittleren Stalien, Zerrara, is 
logna und Romagna; gegen Norden hatte es bie Alpen, gegen Die 
den Fluß Arka, gegen Süden die Kläffe Rubicon und Macra und ge 
Wellen den Fluß Varns zur Grenze. Es heißt auch Gallia togata, mi 
die Einwohner des Landes unter der Herrſchaft der Römer bie römik 
Toga trugen. Wan theilte ed in 6 Landſchaften ein: 1) Hiſtrien; 2} 
- Die Landſchaft der Garner, das heutige Friaul und ein Theil von Kran 
mit den Staͤdten Tergeſte (Trieſt) und Aquileja; 3) die Landſchaft de 
Beneter, im heutigen venetianiichen Gebiete, mit den Städten Patawiun 
(Padua) und Verona; 4) Gallia trandpadana, von den Cenomarcy, 
Enganeern, Drobiern, Infubreren, Läven, Libicern und Salaſſen beo 
wohnt; ed hatte mehre biähende Städte, wie Briria, Eremona, TMRauim, 
Medivlanım u. a.; 5) Gallia cispadana, von den Ananen, Bojern md 
Lingonen bewohnt; die anſehnlichſten Städte waren Placentia, Par, 
Mutina und Ravenna; 6) Ligurien, das heutige Gebiet won Genua zu 
Lucca, deſſen Bewohner ſich ſchon ſehr frühe durch Känfte und Dandlam 
. anszeichneten. Die merkwuͤrdigſten Fluͤſſe von Gallia cisalpina fa: 
der Padus (Po), Atheſis Erich), Medoacus (eigentlich 2 Fluͤſſe, de 
Brenta und Backhiglione), die fih alle 3 ins adriatifche Meer ergiehe; 
in den Po fallen der Ticinus (Teſſino), Addua (Moda), Ollius (Ogli) 
Mincius (Mincio) und die Trebia. Die Seen: Berbanus (Lago mar 
giore), arius (l.ago di Como) und Benacus (Lago di Garda) zeidet 
fih befonders durch ihre reizenden Ufer aus. Gallia cifalpina kam in 
nach dem zweiten punifchen Kriege unter die Herrſchaft ber Roͤmer. 
war ein fchönes, biähended Land, deſſen Hauptprodufte Getreide, Dd 
und Wein mebft vorzäglicher Baumfrüchte waren. Durch bie barg 
lichen Kriege, und noch mehr nach denfelben, litt es fehr durch die 
theilung der Felder unter die Veteranen der fiegreichen Legionen. 
Italien bis ind 5. Jahrh. feinen ausländifchen Feind fah, fo kam dab 
and auch unter den Kaifern wieber zur vorigen Bluͤthe. II. Galım 
jenfeit der Alpen (Gallia transalpina), zum Unterſchiede von Gallia to 
gata auch Gallia comata genannt, weil die Einwohner die Haare lan 
wachfen ließen; auch Braccata, weil fie eine Art langer Hofen truge; 
ed grenzte Öftlih an den Rhein, einen Theil der Alpen und ben uß 
Barud, ſuͤdlich and mittellaͤndiſche Meer, nördlich an den Rhein, 
ans atlantifhe Meer und die Pyrenden; umfaßte alfo außer dem jew 
tigen Frankreich, den größten Theil der Niederlande und der Scho 
dag Linfe Rheinufer und Holand. Hauptfläffe: Garumna (Barum) 
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iger (oire), Sequaua (Seine), Rhodanus (Rbone), Sauconna (Saone), 
caldis (Scheide), Mofa (Maas), Moſella (Moſel). Gebirge: Cebenna 
Bevennes), Jura, Vogeſus, dad wasganifche Gebirge zwiſchen Elſaß und 
Dihringen. Als Caͤſar das trausalpiniſche Gallien erobert hatte, fand 
r e& mac, der Verſchiedenheit der Laudesſprache in Gallia belgica, aqui 
nica und celtica eingetheilt; Auguſt fägte zu biefen dreien noch narbo- 
onsis an der Küfte des wmittelländifchen Meeres, Diefe Cintheilung 
Badliend in 4 fe blieb unter Auguſtus bis auf einige Veraͤnderun⸗ 
jen: 1) Aquitanien erſtreckte ſich zu Caͤſars Zeiten von den Pyrenäen 
nd an die Garumna; Auguſt erweiterte es bis zur Ligeris; es wurde 
‚ou mebren Voͤlkerſchaften bewohnt; die auſehnlichſte Stadt war Burdi⸗ 
ala «Berbeaur). 2) Geltica oder Rugdumenfis lag am Meere zwiſchen 
eu Flüffen Ligerid und Sequana. Die vorzäglichfien Städte. waren: 
madumum (Eyon), Lutetia (Paris), Aleſia (life), Bihracte (Autun) u. a. 
3) Rarbonenfid machte bie ehemalige Provincia Romana, die von Stalien 
wrch den Fluß Barus und die Alpen, von dem übrigen Gallien durch 
en Jura und Gebenna getrennt wurde; Städte: Toloſa (Tonlouſe), 
Rarbo Martins (Rarboune), die Hauptfladt diefer Provinz, Nemauſus 
Rimesd), Arelate (Arles), Aquk Sertik (Air), Maſſilia (Marfeille), 
ine ehemals fehr blühende Handelsſtadt der Kolonie der Griechen, Arau⸗ 
io (Drange), Baflo (Baifon), Vienna (Bienne). 4) Belgica begriff den 
Cheil Galliend, der zwifchen der Sequana, Sanconna, Rhodanus, dem 
Rheine und dem nördlichen Dcean lag. Belgien begriff auch das röm. 
Sermanien; der nördliche Strich bis gegen Mainz hieß Germania infe- 
or Dder secunda, der fädlichere von Mainz bis nach SHelvetien hieß 
Grermania superior Oder prima. Die Hauptörter waren: Viſontio (Ber 
jaugon), Argentoratum (Stradburg), Moguntiacum (Mainz), Trevirt 
(Trier), Gonfluentia (Koblenz), Eolonia Agrippina (Köln) u. a. 
Gallienus (Publius Licinius), Sohn Kaifer Valerians, wurde von 
einem Bater 253 zum Reichsgehälfen angenommen umd folgte ihm 260, 
sachdem er zuvor durch feine Siege Über Germanen und Sarmaten große 
Beweife von Zapferfeit gegeben hatte. So viel verfprechend aber auch 
ver Anfang feiner Regierung geweſen feyn mochte, fo wenig entſprach 
zz doch in der Kolge den Wünfchen feined Volkes. Denn unter ibm 
oͤſte fich faſt das-ganze rom, Reich auf, und in den meiften Provinzen 
raten Thronbewerber auf. Auch fchloß er mit den Marfomannen einen 
himpflidien Frieden. Er fiel durch Mörders Hand 268, ald er Mai 
aud belagerte, welches Aureolus, einer der Mitbewerber, vertheidigte. 
Gallier, ein Hauptzweig des großen Urvolkes der Gelten, der ſich 
ırfpränglich Gael oder Gail nannte. Die Gefchichte ihred Urſprungs 
verliert fich in grauer Vorzeit. Die Vermuthung, daß fie vom Kaukaſus 
verabfamen, und füdlich der Donau, die Thracier hinter fi und bie 
Sermanier zur Seite Iaffend, zogen, läßt fih mit Gründen nicht unter 
tuͤtzen, weil ſich die Zeit, in welcher dieſes geichab, nicht ausmitteln laͤßt. 
Inter mancherlei Namen uͤberſchwemmten dieſe Horden, nach Berlafs 
ung ihrer urfpränglichen Wohnfige, Diele Länder. Ais Umbrer und 
Knfoner finden wir einen Theil von ihnen in Italien, ald Taurisker, 
Bindelicier, Helvetier u. f. w. bevoͤlkerten fie die Alpenländer. Bon dem 
Stamme der Nhätier riß ſich bald wieder ein neuer Zweig los (etwa 
2000 3. 9. Ehr.), welcher unter dem Namen Rafena durch dad Triden 
inifche nach Italien zog, von den Grenzbemohnern, den Tuskern, den 
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Ramen Etraffer annahm, eine Menge Städte den bore moßnenden 
brern entriß und fich Über einen nicht unbeträchtlichen Theil Jt 
audbreiteten. Andere Stämme der Selten blieben am adriatifchen M 
laͤngs der Donas und dem füblichen Deutſchland figen; aber ber 
Banım von ihnen fchlug feinen Wohnfig zwifchen den Pyrenäen 
Alpen, dem Drean und dem Rhein auf, in dem Lande, dem fie 
. von ihnen entlehnten Namen gaben und von wo aus fie fich im 
and Serne (Großbritannien und Irland) einbürgerten. Gebrängt 
‚ber Fluch anderer beranpringender Bölkerfchaften umd durch U 
ihres eigenen Landes, zogen viele Stämme (397 v. Chr. Geb.), 
sweftlich über ‚die Alpen wach Italien, theild oͤſtlich Iänge ber Donau 
auf, und machten dadurch ihren Namen zum erfien Mal in der Gel 
befannt. Seit biefer Zeit verwirrt fi) aber der Faden ihrer 
Schickſale fo fehr, daß man kein anfchanliches Bild von ihnen 
"San. (Ueber ihre Berfaffung, f. Celten.) Die celtiſchen Gallier 
ten ſich in viele Völterfchafien, unter denen immer eine die O 
fchaft führte. — Entweder ein Etruöfer, der die Verführung feine 
bed an einem Fürften des Landes gerächt batte, oder der Genuß u 
Weins, Indte fie nach den fchönen Gefilden Italiens. Die verweichlica 
Etrusker wurben von ihnen feindlich behandelt. Melpum, eine nicht m 
bedeutende etruskiſche Stadt in Ober⸗Italien, fiel unter ibren Gdhiig 
an demfelben Tage bes Jahres 396, als Veji ih au Camillus ed 
Hierauf wandien fich diefe rohen Söhne der Natur nach Rom, melde 
diefen feindlichen Sturm durch friedliche Unterbandlungen abzuweha 
fuchte, Durch Verlegung des Voͤlkerrechts von römifcher Seite, und nd 
verweigerter Genugthuung, gieben die Gallier das Schwert der Ka 
vernichten am Fluͤßchen Allia (389 v. Edr.) die Biäthe der röm. Juzs 
ziehen fiegestrunfen in die wehrlofe Stadt und belagern das GBapitelus, 
Das fich eben mit 1000 Pfr. Gold Idfen will, ale fein Netter Cauils 
erfcheint (f. Brennus u. Eamillus). Don den öfl, Gallıern an 
Oberdonau und ihren Wanderungen haben wir nur bürftige Radırds 
Doch iR es nicht unwahricheinlich, daß fie durch ihre zahlreiche Dal 
Auswanderungen ganzer Völker bewirken. Die Eimmrer oder Ci 
ein germaniiher Stamm, fcheinen fich fchon damals mit den Gelten m 
mifcht zu haben. 285—278 vermwäfteten fie-dad von Kriegemans 
entblößte Macedonien und Griechenland. Der macedon. König Prole 
Keraunus und der Feldherr Soſthenes bäßten ihren Widerkand m Y 
ven Leben. Gie würden ganz Griechenland in Beſitz genommen hab 
wenn nicht bei der Plünderung des herrlichen Apollo» Tempels j4 
phi die Schredniffe der Ratur ihren Verwuͤſtungen Einhalt gerhan MIN 
worauf das Schwert der Griechen ihre völlige Niederlage herbeitähft 
Ein Theil zog von ihnen nach Kleinafien, wo fie noch lange u 
Balater befannt, ihre charakteriſchen Eigenthämlichfeiten beibepielten. 
Name Gallier verliert ſich allmälig an der Donau und im Subr m 
Deutſchland. Germaniſche Stämme nehmen von dem ganzen Land 
an den Rhein Befit. Die Belgen, eine Miſchung von celtifchen SA 
nerman. Voͤlkern, fchlugen ihre Wohnfige in dem Rande vom I0CH * 
Ocean bis an ben Rhein und von der Seine und Marne bis an Di ß 
Ihe Mündung bed Nheined auf, wo er mit der Mans vereinigl a 
Bon bier gingen fie nah England über und drängten bie dafelbR 1 
sräper niedergelagenen Ballie nach Wordbritaunien, odes Schottland in 
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vo fie feit diefer Zelt als Ealebonier oder Berggalen, fpäter aber als 
icten und Scoten in der Geichichte erfcheinen. Diefe Belgen in Gal⸗ 
en oder Eimbern, find die nämlichen, welche man u. d. N. ber alten 
zriten kennt. Obſchon dieſe Celten in Gallien durch Verbindung mit civi⸗ 
Arten Voͤlkern des Alterthums an Bildung zunahmen, fo waren fie 
a Der Folgezeit doch nicht vermögend, den Germanen jenfeit ded Rheines 
ernern MWiderftand leiften zu können. . Tapfrer und wilder waren bie 
Beigen und Cimbern, fowie die Briten. Eine noch größere Rohheit 
md Barbarei herrfchte bei den Hochgalen oder Caledonier in Schottland 
nd bei den Bewohnern Irlands, die ihre Unabhängigkeit mit. ritterlicher 
Btandhaftigfeit vertheidigten. Ihre überalpifchen Brüder, die diesſeitigen 
Ballier, nadı röm. Benennung, hatten ſich nachdem fie die Umbrer und 
Etrusker verdrängt hatten, in Stalien am Fuße der Alpen bis Ancona 
niedergelaffen. Bon hier aus wurden fie gefährliche Feinde der Römer. 
Nach Beendigung bes erſten punifchen Krieges wandten bie Römer ihre 
Woffen ernfilich gegen fie, und nach einem Gjährigen Kriege mußten fle 
ſich ihnen unterwerfen. Ihr Verfuch in den Zeiten des paniſchen Schrei 
kens ihrer Keinde, ald Hannibal vor Noms Thoren fand, ſich ihrer 
Herrſchaft zu entwinden, Tief unglüdlich für fie ab. Ein gleiches Loos 
barrte ihren -Halbbrädern, den Galatern, 189 v. Ch., in Afien. Auch 
fie mußıen fich unterwerfen, und ibre Färften oder Tetrarches wurden 
zinsbar. ALS die Römer die Alpen überftiegen, unterwarfen fie fi nach 
der Unterjochung der Allobrogen und Averner, 123—122, das ſuͤdliche 
Gallien von den Alpen bis: zur See. Noc einmal erichien eine günftige 
‚Gelegenheit, den Berluft ihrer Freiheit an Rom rächen zu koͤnnen. An 
den Zug der Cimbern und Teutonen, welche 4 confularifche Deere in die 
Flucht ſchlugen, fchloffen fie fi an, aber Sajus Marius (ſ. d.) vernidhtete 
ihre Hoffnungen in den Schlachten bei Air 102 und Verona 101 v. Ch. 
43 Sabre nachher wurde Julius Edfar cf. d.) Statthalter oder Pros 
conful vom diesfeitigen Gallien. Er erhielt feine Provinz auf 5 Jahre 
amd nachher wurde ihm diefe Zeit verboppelt, fobaß er binlängliche Zeit 
hatte, die großen Entwärfe, die fein Ehrgeiz ihm in Rüdficht Galliens 
eingegeben hatte, auszuführen, und er that dieß mit deſto größerm Eifer, 
ba nicht nur das Intereffe feined Staates, fondern auch auch fein eignes 
Dazu anfpornte; denn: durch Gallien, hoffte er, follte fein Weg ibn zur 
Oberherrſchaft über Rom führen. Der Zufall wollte, daß er gleich im 
Anfange feiner Statthalterfchaft eine Gelegenheit zur Eröffnung des Krie 
ges fand. Die Helvetier nämlich hatten den Entihluß gefaßt, ihr Faltes 
gebirgiged Land mit dem mildern Salliem zu vertaufchen und wanderten 
mit Weib und Kind aus, um nad; dem weRlichen Ballien vorzudringen. 
Erſtlich verhinderte fie Eäfar, Aber den Rhodanus zu gehen, und ale fie 
nun nordwaͤrts durd) das Gebiet der Sequaner und Aebuer durchzudrin⸗ 
gen ſuchten, fo rüdte Caͤſar ohne ben Befehl bes Senats abzuwarten, 
in das freie Gallien ein, umging fie, und nöthigte fie, durch die enticheis 
denfte Niederlage, ihre alten Wohnpläge wieder aufzufuchen. Gleich dar 
auf erfocht er einen neuen Sieg über den germaniichen König Ari ovift 
ci. d.), welcher von den Sequanern zu Huͤlfe gerufen war, aber durch 
feine Macht allen benachbarten celtiichen Völkern gefährlich ward. Die 
Niederlage der Deutfchen erfolgte im Elfaß oder Franche Eomte. Waͤb⸗ 
end er fo Gallien von auswärtigen Feinden befreiete, dachte er ſelbſt 
darauf, ihm das Zoch aufzulegen. Die Beranlafung dazu gaben bie iw 
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nern Ziiftigfeiten der freien Gallier, und indem er den Sch 
fpielte, unterwarf er ſich eine Bölkerfchaft mach der andern. In 
gen Jahren befiegte er Die mächtigen Belgen, die ihm ungeheure 
entgegenftellten, demäthigte die Küftenbemohner im heutigem Bretagne 
durch feine Linterfeldherren die Aquitanier, ſchlug mebre Male gref 
Haufen germanifch, Völker zuräd, machte fich felbft jenfeit des Riem 
furchtbar und verfuchte endlich zwei Mal eine Landung in Britausig 
So kam allmälig faft ganz Gallien in feinen Bere, ehe die Gallier mi 
recht feine Abſichten merkten. Endlich aber vereinten fich bie Belgen, I 
verner und Aquitanier gegen ihn und brachten unter dem sach Ele 
Urtheile ſeibſt, wirklich großen Feldberrn Bercingetorir eine furcht 
Macht zufammen, die vielleicht ſelbſt einen Caͤſar Abermältigt IR 
wuͤrde, wenn nicht die wenige Eintracht unter den Barbaren ben 
der roͤm. Taktik erleichtert hätte. Der tapfere Bercingetorir menpte fü 
52 v. Ch., nachdem er in der Stadt Alefia (f. d., jetzt Aliſe, FLw 
weit Dijon) eine der merfwärbigiten Belagerungen bed Alterthums v 
gehalten Katte, an die Römer ergeben. Indeſſen war Gallien wech m 
ganz befiegt und ald Provinz, nad röm, Gefegen und Sitten nmgdb 
dei, den Römern unterworfen. Diefe Vollendung feinen Biegen zu p 
ben, batte Säfar nicht Zeit, weil. die ihm abbolde Partei in NRomin 
urädrief, Unter Kaifer Auguft machte Agrippa Gallien zu einer e 
entlihen Provinz und entwarf eine beſtimmtere Eintheilung des Land, 
Die Gallier waren damit zufrieden, und wiberfebten fidy weiter nid, 
froh daß fie dadurch gegen die Einfälle der Deutichen gefchägt wurden 
Tiberins und Elaudins unterbrädten die Religion der Druiden, bie Mi 
hadı Britannien zog, wo dieſe Prieſter befonders auf den kleinen 
an der engl. Käfte ihr geheimnißvolles Weſen trieben, von welchen 
wunderbare und fchredende Sagen im Alterthume verbreiteten. 
traf auch bald die Britannier das Schidfal, von den Römern 
zu werben. Die Gallier blieben indeß, einige Feine gleich wieder ge | 
Empödrungen abgerechnet, ziemlich rubig. Bloß die Empörung, 
die Bataver während der Negierung des Vitellius, in Verbindung — 
den Balliern und einigen german. Völfern, unter Anfährung bes Ein 
lis cf. d.) erregten, war von Bedeutung, Da fie indeffen auch wide 
glädlich geftillt wurbe, fo blieben die Römer im ruhigen Berg bis sm 
3. Jahrh. Um diefe Zeit fingen verfchiedene Völker aufs Rene an, 9 
baffeibe einzufallen und fich einiger Provinzen zu bemächtigen. So mM 
men die Franken zuerft die Inſel der Bataver und 100 93. nachher I) 
ganze Belgien weg. Die Alemannen aber drangen Aber den fein 
die Nordofigrenze ein. Im 4. Jahrh. bemächtigten ſich bie Franfen ie 
Theil des alten Belgica, der vor dem Frieden von Campo Formide 
Öftreich. Niederlande genannt wurde, befonderd der Gegend um Cambra⸗ 
Die Alemannen aber, welche ſich vorher ſchon der Wäfte Bojer My 
dem Fuße der helvetiſchen Gebirge bemädhtigt hatten, drangen num 
ben Rhein und fuchten im heutigen Elfaß und den nördlichen Gegendes 
fih neue Wohnungen. Sowie das Reich der Römer immer ſchwle 
ward, vermehrten fich die Einfälle der Franken und Bandalen in Galit. 
Zwar thaten einige Kaifer tapfern Widerfland, andre aber waren um 
fichtig genug, die junge Mannichaft aus Gallien herauszuziehen und, 
fie fehr. gute Soldaten abgaben, in andern Gegenden zu gebrauden 
arme Rand war nun allen Anfaͤllen der Dentfchen preisgegeber 
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zde fehr verwäfle. Im 5. Jahrh. war es fafl j.von fremden 
Akern beſetzt. Im füdlichen Theile gründeten die Gothen won Italien 
r, im nördlichen Theile die Franken, und in der Gegend des Jura 
? Burgunder, mächtige Reiche, Die rim. Herrſchaft daſelbſt ward im⸗ 
re ſchwaͤcher, und verfchwand endlich ganz. Die alte celtifche Sprache 
it fi) in dem Gallie der Bergichotten noch am kenntlichſten, ober in 
x erfifchen Sprache in Irland erhalten, die celtifche» germanifche Spras 
€ (der Belger und Eimbern) aber im heutigen Wallid, Cornwallis und 
| NRiederbretagne. ©. „Histoire das Gaulois« von Amebee Thierry, 
aris 1828, 3 Bde. J 

Gallimathias, fo viel als allerhand unter einander laufende vers 
irrte Worte ohne Sinn, Kauderwelih. Es kommt von einem franz. 
bwotazen her, welcher für einen Bauer, Namens Mathias, einen Pros 
führte. Als er nun nach damaliger Sitte vor Gericht in lateiniſcher 
prache plaidirte und in ſeiner langen Rede oft die Worte Gallus Ma- 
use Cder Hahn des Mathias) wiederholte, gerieth er am Ende fo im 
ige, daß er ſich häufig verfprach, und fagte: Galli Mathias (der Ma» 
Had des Hahns). Dieß war natärlicherweife ohne Sinn, und ſei:dem 
en Name Galimathiad oder Gallimathias für jedes finnlofe Gefchwäg 

lieben. | 

Gallipoli, 1. Stadt in ber neapol. Provinz Diranto, auf einer 
Infel im Meerbufen Tarent, ift mit dem feſten Lande durch eine Brüde 
erbunden, zählt 9100 Einw., Bifchoffig, Baummwollenzeuch und Strumpfs 
vebereien, Handel mit Baumdl, Früchten und Baumwolle; Caſtell, Hafen, 
— 2. (Saliboli, Keliboli), Hauptftadt der gleichnamigen tuͤrk. Sandſchak⸗ 
haft in Rumili, Seeftabt an dem Hellefpont; hat ein Eaftell, 2 Häfen, 
19.500 Einw., Sig eines griech. Biſchofs, Safftanbereitung, Handel 
nit Wolle, Garn, Wachs. Ä 

Gallois (Jean), Abt von Gt.» Martin de Eorred, geb. zu Paris 
1632, unternapm mit Sallo zuerft die Bearbeitung ded „Journal des 
javans«, 1666, und gab erft 1674 die Hedaction auf, weil ihn fein Bes 
chuͤtzer Colbert immer um fich zu haben wuͤnſchte. Nach Eolberts Tode, - 
1683, wurde Gallois Profeffor der griech. Sprache, und nicht lange bars 
nf Inſpector des koͤnigl. Collegiums zu Paris, wo er auch 1707 farb, 
Er verfertigte eine latein. Ueberſetzung des pyrenaͤiſchen Friedens und 
nnterließ mehre Briefe und Memoiren in den Sammlungen der. Akade⸗ 
nie der Wiffenfchaften.‘ 

Gallus (Eornelius), roͤm. Ritter, aus Gallien, der ald Dichter und 
Freund des Birgit befannt ift, wurde ums 3. R. 688 geboren. Obgleich 
w ans einem ruhmlojen Geichlechte abitammte, fo ftrebte er doch durch 
Geiſt und Tapferkeit fo fräh empor, daß Afinius Polio ihn bereits im 
J. R. 711 dem Eicero als feinen Haudfreund nannte. Ale Eincaffirer 
ver Gelder, welche die Landeigenthuͤmer jenfeit des Po entrichten mußten, 
beren Aecker bei der Vertheilung an die Legionen des Octavins verfchont 
worden, wirkte er neb dem L. A. Varus, dem Beforger der Ackerverthei⸗ 
lung, zur Erhaltung der Befitungen feines Freunde Birgil. Er hatte 
bisher ſchon manches Ingendgedicht verfertigt und die Kabel des Eufo⸗ 
tion vom gryneiſchen Apollohain fo trefflich befungen, daB ihm Birgil 
in feiner 1. Efloge, als einem zum Nachfolger des Heſiodos geweihten 
Liebling ber Mufen, Gluͤck wuͤnſchen durfte. Noch berühmter machte er 
ih dusch feine 4 Bücher „Elegien auf die fchöne Lykoris⸗“, won denen 
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Birgil einige Verſe anfuͤhrt, welche nachher Ovid als das unferkig 
Werk des Gallus preiſet. Quinctilian hielt den Gallus in ber elegi 
Poefie für härter “ald den Tibull, Properz und Ovid. Geine Geli 
- And alle verloren gegangen, einige Bruchfiädfe ausgenommen, forie 
bei Virgil's Gedichte befindliche und diefem zugefchriebene „Ciris“, wc 
che, wie verfchiebene neue gelehrte Audleger gezeigt haben, eine Jugen 
arbeit unferd Gallus if. Man bat zwar nody unter feinem Name ö 
Elegien, welche ſich in verfchiedenen Ausgaben des Catull, Tibul m 
Properz befinden, au zu Straßburg 1509, 4. allein gebrudt, dei, a 
Wernsdorf's „Poetae latinae minores“, Altenb. 1780, mit aufgenonns 
find; aber der ganze Ausdruc zeigt ſchon, daß fie von Feinem Diez 
wie Gallus nach dem Zeugnifle Virgil's, Ovid's und Andrer geui 
feyn muß, herfommen koͤnnen; fie rühren vielmehr von einem pl 
erviffen Marimian ber, der eben fein ausgezeichneter Liebling ber * 
en war. — Auch als Redner wirb Gallus von Mehren einftinmig ” 
rähmt. Virgil widmete ihm nicht nur feine 10. Efloge, fondern ud 
ein eigned Lob im A. Gefange feine „Georgica”, welches er aber m 
den unglücklichen Ende feined Freundes wieder auszuftreichen und miiw 
Kabel des Aritäus zu vertauichen genöthigt wurde Denn als Kld 
dem Auguſtus bei Eroberung Aegyptens fehr wefentliche Dienfte geliit 
hatte, fo ernannte er ihn, den er ohnehin ſchon ald Freund fchägte, mu 
erfien Statthalter. diefer Provinz. Aber wegen verſchiedenen unbeiruw 
nen Reden und -verbächtigen Unternehmungen, wurde er i. 3. R. 78 
angeklagt, durch ein Urtheil des Kaiferd und des rim. Senats zurkfie 
zufen und zum Eril verurtheilt, welcher Beichimpfung er durch em 
Selbſtmord im 40. I. feines Lebens zuvorfam. 
Galmei, zwei verfchiedene Minerälfpecies, beides Zinferze; ber Zu 
fpath oder kohlenſaure Zink, und der eigentliche Galmei oder kieſelhaltz 
Zink. Erfterer kryſtalliſirt in Rhomboedern, erfcheint andy röhren v 
nierenfoͤrmig, tropfſteinartig und derb. Er iſt weiß, gelb, gran, bi 
ruͤn von Farbe; glas» und per mutterglaͤnzend; durchſcheinend bit 9 
‚durhfichtig; auseinanderlaufend faſerig im Gefuͤge, uneben groblöm 
im Bruch. Wird durch Reibung negatıo elektriſch; beſteht aus Zintum 
Koplenfäure und Waſſer. Iſt in Altern und neuen Gebirgen anf En 
gerfiätten zus Haufe, befonderd.in der Gegend von Aachen, in Sale | 
England und Sibirien. — Die 2. Species, der eigentliche Balmd, ® 
ſcheint in rhombiſchen Prismen und hat übrigens gleiche Außere Ja 
zeichen mit dem vorigen. Er ift meilt immer im elektriſchen 3 
and beftebt aus Zinforyd, Kiefel und Wafler. Er wird im der Nik 
Heidelberg, zu Brilon und Iſerlohn in Weflfalen, in Tirol, Karnie 
Polen, Sibirien u. ſ. w. auf Gaͤngen im Thonſchiefer gefunden. 
Beide Species dienen nicht allein zur Darfielung des meiſten metalſs 
Zinks, welcher in den Dandel fommt, fondern auch unmittelbar 
dem Kupfer zur Fabrication des Meffings ci. d.). 
Galuppi (Baldeffaro), genannt Buramello von Burano, einer ai 
weit von Benedig liegenden Inſel, geboren dafelbit 1703, ward 1 
Eapellmeifter zu St⸗Marcus und des Gonfervatorio degli Yucarabis 
Seine erſte muſikaliſche Bildung hatte er naͤchſt feinem Vater demie! 
Confervatorium zu verdanken, weldem er im Alter ale Gapellmcih 
vorfland. Der berühmte Lotti war fein Vorgänger umd fein Lehrer @ 
Eontrapuntie. Seine erſte Oper, welche er im einem Alter 9 B 
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abren ſchrieb, wurde 1722 in Venedig gegeben Die ſchlechte Auf 
absıe Fam ihm nicht unerwartet. Er fuchte daher in der Folge bie 
Imgefehenen Fehler zu vermeiden und machte fo glädliche Kortfchritte, 
aß er nachher faft der einzige Befiger der ital. Theater wurde. 1765 
rdielt er einen Ruf nad Petersburg als Sapellmeifter, welchen er mit 
inem Gehalt‘ von A000 Rubeln, nebit freier Wohnung und Egnipage, 
anwahm. Er bat dabei zwei Opern gefchrieben: „Didone abbandonata«s 
amd ‚„Ifigenie di Tauride»; hierauf kehrte er 1768 wieder zu feinen El⸗ 
tern und feiner Familie nach Venedig zuräd. Seine Opern, welche fi 
anf 70 belaufen, gehören meift zur komiſchen Gattung, zu welcher ſich 
fein Talent befonders hinneigte, und durch weiche er auch feinen Ruf 
grändete. Doc fehlt es auch feinen ernfihaften Opern und Kirchencoms 
pofitionen nicht an feurigen und ausdrudvollen Arien und Choͤren. Gas 
Iuppr wußte den Mangel an Reinheit und Rhythmus durch Neuheit der 
Gedanfen, durch Reiz, Klarheit und fchöne Melodie zu erfegen, die er, 
wie auch mit Recht, für das Weſentlichſte einer guten Mufit hie, Er 
farb 1785. | j 
Galvani (Mloifio) war den Sept. 1737 zu Bologna geboren. Er 
legte fi auf das Studium der Medicin und vertheidigte 1762 eine 
Theſe über die Natur und Bildung der Knochen, die auf einen ſelbſtaͤn⸗ 
digen Geift fchließen ließ. Ale ihm der Lehrftuhl der Anatomie an dem 
berähmten Inſtitute feines Baterlanded äbertragen wurde, verfaßte er 
eine aͤußerſt anziehende Abhandlung über die Uringefäße der Bögel, bie 
die Aufmerkfanifeit des Publikums in einem bohen Grade auf ſich zog 
Durch den Beifall von Sachkennern aufgemuntert, entichloß er ſich zur 
Bearbeitung einer vollſtaͤndigen Phyſiologie der Vögel; feine Unterfuchuns 
gen befhränfte er jedoch nur auf Zerlegung der Gehoͤrwerkzeuge. Auf 
diefem Wege führte ihn der Zufall auf die Entdeckungen mehrer Erfcheb 
nungen, die einen neuen Zweig den mebdicinifchen Phyſik ausmachen 
und ihrem Erfinder zu Ehren mit ben Namen Balysanismus ci. db.) 
belegt wurden. Auf einer Reife nah Sinigaglia und Rimini gelang es 
ihm, die Urfache der beim Krampffiſche ſich zeigenden elektriſchen Erſchei⸗ 
nungen wahrzunehmen, worüber er feine Anfichten in einer befondern 
Abhandlung dem Publikum vorlegte. In feınen Sitten einfach umd 
in feinen Wünfchen befcheiden, zog ihn ein natärlidher Hang zur Mes 
Iancholie bin, fodaß er zahlreiche Geſellſchaften floh. Der Berluft feiner 
Gattin, Lucie Galeazzi, Tochter eined berühmten Arztes, mit welcher 
er 30 Jahre in gluͤcklicher Ehe gelebt, machte ihm untröflig. Gang 
nur feinem Schmerz zu leben, zog er fih aufs Land zurüd und feierte 
die Hingefchiedene in rührenden Verſen, bis ihn der Tod am 5. Dec. 
1798 wieder mit ihr vereinigte. Zu Nom prägte man eine Medaille 
mit feinem Bildniſſe. Alibert bielt ihm eine Lobrede. Sein auf den Gal⸗ 
vanismus Bezug babended Werk: „De viribus electricitatis- in motu 
musculariv, erſchien zuerft in den „Commentar. acad. sc, Bonon.«, 7 
Boe., und auch beſonders Bologna 1791, 4, 2. Aufl. 1792, Aberf., 
nebit andern Gchriften über diefen Gegenfland, von Bali, Carminati, 
Bolta, von Mayer, Prag 1793. 

Balvanismus, Galvanifche Eleftricität. Galvani wurde auf die 
felbe zufällig geleitet, Im feinem Hörfale zu Bologna Rand eine Elek⸗ 
trifirmafchine, aus welcher einer feiner Zuhörer zufälliger Weife Funken 
Iodte, während ein anderer einen Froſch präpariste und die Scheukel⸗ 
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nerven deffelben entbloͤßt hatte. Bei jedem Funken gerieth ber 
fchenfel in Zudungen. Galvani glaubte in diefer damals gan; 
Erſcheinung einen -Fingerzeig zu fehen, daß bie Elektricität das 
ſey, welches die Muskelbewegung hervorbringe. Die Berfuche 
in verfchiedener Art wiederhoit, und es fand ſich umter andern, dr 
präparirten Frofchfchenfeln, die mittelft eines fupferuen Hafens an 
eifernen Geländer hingen, fogleich Zudungen entitanden, fobalı 
Metalle. an einem Punkte unter fih und an andern mit dem 
präparate in Berührung kamen, Galvani, und mit ihm. mehre Rap 
forſcher, hatten eine Erklärung ber fruͤheren noch unvollkommenen 9 
fuche in der Annahme zu finden geglaubt, daß dieſen Erfcheimuugen 
eigene Art von Elektricität in dem Thierförper feloft zu Grumde 
Daß diefe thierifhe Elektricitat darin beftche, daß mmaufı 
im Leben Eleftricität im Gehirne erzeugt und durch die Werden, 
Leitern, in die Muskeln Üübergefährt werde und fie damit im ihrem 
nern in der Art lade, wie dieß bei der Mafchinenelefiricität mit um 
leydener Klafche geſcheheß würden nun die äußern Theile des Du 
und der Nerv durch einen oder mehre leitende Körper im Baba 
gefegt, jo entlade ſich die thierifche Elektricität in gleicher Art, wie N 
bei dem analogen Falle bei der leydener Flaſche ſtattſinde. Man brait 
dieſe Anſicht mit andern phyflologiihen Erfcheinungen im Berbintug 
fo: daß Blei und Gilber, wenn ſolche unter fi und zugleich mu M 
Zunge auf beiden Seiten in Berührung gebracht werden, einen eilt 
tigen Geſchmack erregen; daß das Anfepen zweier verfchiedenen Ric 
an das Zahufleifch die zum Auge gehenden Aeſte des fünften Rırw 
paars afficisen. und Lichtfunten im Yuge erzeugen. Creve fching a 
diefelbe Grundlage den Metallreiz ale Mittel vor, dem wahren TA 
vom Scheintod zu unterfcheiden; Nitter fuchte geltend zu machen, Id 
ein beftändiger Galvanismus den Lebensproceß in allen Organen brain 
Doch gelangte man bald, nachdem Bolta die ald Galvan ſch bezeichecn 
Erfchemungen mit kritiſchem Blicke wiederholt und nun eigentlich W 
ganze Theorie durch Erfindung der nach ihm benannten Boltaifds 
Säule erſt ausgebildet hatte, allgemein zu der Ueberzeugung, de 
den Beobachtungen am thierifchen Körper die Metalle, tie Erreger 0 
Elektricitaͤt, die thierifchen Organe aber die bloßen Leiter feyen. DM 
Galvanismus, ald Berüährungseleftricitär, beruht haupiſ 
auf folgenden. Erfahrungsfägen: a. Alle fefte Körper werben burd 
feitige Berührung elektriſch, ſodaß von zweien immer einer poſitive & 
tricität (-+-E) und der andere negative (—E) erhält, wenn fie ent! 
materiell ungleich find, oder in ihrer Oberflähe, Temperatur x, 
Verſchiedenheit darbieten, b. Zwei Fluͤſagkeiten, oder eine Fiäfpgfeit® 
ein fefter Körper, geben eine fo geringe Beruͤhrungselektricitaͤt, daß mM 
fie, gegen die im feſten Körpern durch baffelbe Mittel erregte, ® 
ganz vernachläffigen kann; deßhalb betrachtet man auch bie Fiäfpgfkt 
als bloße Leiter der E, die feſten Körper aber als Reiter und Er 
(Sleftroconductoren und Elektromotoren.) c. Die Beſche 
heit der in einem fellen Körper erregten E wirb durch feine eigne 

und die des ihn beräßrenden Stoffes beflimmt; fo erhält im folgen 
Reihe Zint, Blei, Zinn, Eifen, Gpießglanz, Wismurh, Kupfer, * 
Queckſilber, Silber, Gold, Platin, immer das vorherige +E, - 
uachfolgende —E durch Beruͤhrnug. d. Die. Menge ber erg 
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2 micht von ber Menge ber Beruͤbrungspunkte, ſondern von ber Na⸗ 
mud Größe der fich berährenden Körper ab. e, Bei dem in obige 
ide gehörigen Merallen ift die Menge der daurch Berührung frei ge 
ebenen E bei einerlei Öröße der Platten, mithin auch die eleftrifche 
Jastzsung deſto größer, je weiter fie in biefer Reihe von einander 
Reben und je näher fie der Temperatur find, bei der fie Ah mit einans 
e chyemifch vereinen. Man wählt daher zu Elektromotoren vorzugs⸗ 
fe Platten von Zink und Kupfer. f. Die elektriihe Spınnung zweier 
beräprenden, am beſten juiammengeldiheien, Metalle ift tielside, fie 
jgen fih in der Luſt oder ın einer leitenden Flüffigfeis befiuden, indem 
 Geichwintigfeis, womit die E vadurch argeleiter wird, unendlich klei⸗ 
r ift als die, mit der ſich die Slektromotoren leiten, g. Wenn mehre 
die genannte Reihe gehörige Metalle einander terübren, fo wird gerade 
viel E erregt, ald berübrien fih nur die zwei Außerfien Metalle. h, 
et man ein Platieniyiem zufammen, wo immer zwei Metalle wi 
sem nicht im obiger Reihe gehörigen, Körper abwechſeln, 5. B. Zink, 
upfer, Zwiſchenkoͤrper, fo wäh die E mit der Zabl der Miederboluns 
ss (Elemente) und Außer fih am flärfiten an den beiden Außerfien 
nden bes Syſtems, die man dann Pole nennt. Bon allen bie jept 
wisıchten Eombinationen ift diejenige am befriedigendfien, wo Zenk, Kur 
er umd ale Zwifchenkörper eine flüjjige Säure, ein flhffiges Kuli oder 
salzauflöfung gewählt wird. Bon dieſer Art iſt die gedachte Voltaiſche 
säaule, Die man in verfhiedener Art aufftelt, und zwar eine Anzahl 
bödyftend 50) nicht zu große Platten vertical zwifchen Gladftäben, ges 
ähnlich jo, daß die oberften und unterfien Platten von verfchiedenens 
Metalle find; der feuchte Leiter beftebt gewöhnlich aus Tuch» oder Papp⸗ 
cheiben, die am beften in Eifig mit etwas Kochſalz getränft werben, 
Für flärfere Apparate verbinde man mehre folde neben einander ge- 
jellte Saͤulen an den entgegengefegien Polen durch leitende Drähte, 
Inger diefem hat man aber aud noch andere Öalvanıfhe Appa— 
ate, die wegen der Bequemlichkeit der Benutzung und für manche 
Berfuche bedeutende Vorzüge haben, namentlih a. den Trogapparat, 
us einem Kaflen von Holz, Steingut oder Porcelan mit Fugen, 
us Aufnahme von Doppelplatten, deren jede meil and zwei zus 
amsmengelösbeten Platten von Kupfer und Zink befleht, welche io 
mgeordnet ind, daß immer eine ihre Kupferfeite der Zinkfeite der 
olgenden zumwendet; in die Zellen, welche nicht mit einander communici⸗ 
en dürfen, wird der flüffige Reiter gegoflen; oder die Tröge find bes 
reits in Zellen abgetheilt; die Platten find aber dann nidyt zufammen, 
jelöthet, fondern mittelſt eines bogenförmigen Bleifireifens verbunden, 
nd die zwei Metalle eines Platienpaared werden in zwei benachbarte 
Zellen geſteckt, ohne daß jedoch die in einer Zelle aufgenommenen fidy 
derühren; b. der Beherapparat, in dem die Abtheilungen von ein 
jelnen zellenähnlichen Bldfern gebildet werden; noch beffer aber iſt Sta 
dions Beherapparat, aus fupferuen Eylindern, mit kupfernen, einer 
Handhabe ähnlichen Bogen, an deren Enden angelöthete Zinkſtaͤbe bis 
nahe an den Boden des folgenden Befäßes reihen, ohne dieſen felbii 
zu berühren. Diefe Einrichtung läßt fi auch noch auf das Vielfachſte 
abändern; fo ſchlaͤgt Erdmann einen Kapfelapparat, Hanpt einen 
Zlafhenapparat, Derfled einen Röhrenapparas vor. Der größte 
Converſ⸗Lexicon 55 Bd. 86 Hft. 40 
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bekaunte Galvaniſche Apparat ift der, mit dem Humphry Davy im 
boratorium des koͤnigl. Inſtituts zu London arbeitete, aus 200 
Apparaten zufammengefegt, wovon jeder aus 10, in Porzellangel 
ordneten Doppelplatten, jede von 32 Quadratjoll Oberflaͤche 
Die Erfcheinangen diefer Apparate find aber verfchieden, je nachdem 
Dole in leitender Verbindung fliehen, oder nicht. Im erſten Falle 
nämlich eine elektrifche Strömung, im letztern eine eleftrifche S 
Statt. Erfdheinungender eleftriihen Strömung find: a) 
Zinfende zeigt am Elektrometer +E, das Kupferende — E; deßhalbi 
jener aud der pofitive, diefed der wegative Pol. b. Ebenn 
jede andere Zinfplatte, wenigftens mittelit ded Condenſators, +-ER 
Kupferplatte — E; die Intenfität diefer E nimmt mit ber Enten 
der Platten von jenem Pole in einer arithmetifchen Reihe ab, ir 
ihr ‚gleichnamige E bat; fonft hängt fie auch davon ab, daß ein Pad 
dee Erde in leitender Verbindung flieht. c. Bringt man die Außen b 
legung einer leydener Klafche mit einem Pole und die innere mis 
andern in genaue Beräbrung; jo wird diefe [nel bi6 zu der Spam 
geladen, die dem Pole eigen if. d. Ladet man eine leydener Fb 
mit einer gewöhnlichen Elekirifirmafchine, eime andere durch eine Sn 
fhe Säule und bringt ihre Belegungen, welche entgegengefegte E him 
in leitende Verbindung; fo entladen fie fidh, zum Beweis, daß die 
vaniſche E Ddiefelbe ift, wie die durch Neiben erregte. Die neh nd 
wichtigen Erfcheinungen der eleftrifhen Syannung, * 







theils auf Veraͤnderungen in dem Körper, der durch Vereinigung der io 
den Pole die Kette fchließt, theild auf Veränderungen in der Säule 
beziehen, find hauptfächlich folgende: a. Verbindet man die Pole der b 
lirten Säule mit einem fehr guten Leiter der E, fo gibt fie gar Bi 
Zeichen der E; gefchieht der Schluß mit einem Halbleiter, fo wid 
Spannung der Pole nur geſchwaͤcht; unveränderte Spannung be 
fie nur, wenn der die Pole vereinigende Körper ein Nichtleiter ik } 
Hebt man die leitende Verbindung der Pole auf, fo kehrt die eletne 
Spannung der Säule wieder, zum Beweis, daß die Säule ſich c 
wieder feibft ladet. c. Beim Schließen der Kette erfcheint ein Funk! 
leicht brennbare Körper entzuͤndet. d. Berährt man mit Durch eine 6 
auflöfung benegten Fingern die beiden Pole, fo empfindet man einen 
der, wenn die Säule ſtark genug iſt, längere Zeit mit Fleinern Us 
chungen anpäft, in jeden Fall aber bei jeder Schließung der Katie WM 
neuem eintritt, auch durch mehre Perfonen, die fidy mit feuchten 
faffen, geleitet wird; in wunden Stellen ift dieſe Affectiom fehr fahmerjel 
e. Ein zur Schließung gebrauchter, verbältmißmäßig ſtarker Me 
wird gläbend oder ſchmilzt gar; diefes Gluͤhen kann im Wafler era 
werden. f. Bedeckt man Queckſilber mit einer dünnen Shi 
leitender Flüffigkeit und fegt die zwei Pole durch Platindrath mi bie 
in leitende Verbindung, ohne jedoch das Queckſilber zu berühren; pw 
ftehen in dieſem eigene Strömungen, die bald einem, bald von 
Polen ausgehen umd eine gerade, bald eine frumme Bahn einſch 

, Leitet man von jedem Pol einen Platin» oder Golddraht im et 
fie mit ‚reinem Wafler und läßt die Drähte darin etwas von AB“ 
abfteben; fo wird das Wafler zerſetzt, es entwideln Ach am * 
Pole Blafen von Sauerſtoffgas, am negativen Waſſerſtoff; dephald 7 
auch jenes Pol Orygenpol, biefer Dydbrogenpol. h. giant 
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et werden Salze, Säuren, Alkalien, Erben in ihre naͤchſten Beſtand⸗ 
eile zerlegt. auch thierifche Subflangen umgeändert, und zwar fo, daß 
ber Beftandtheil fi immer nur an einem Pol anhaͤuft; an weichem, 
zugt von ber Natur bed Körperd ab, ber mit ihm verbunden ift; nur 
zauerſtoff fammelt ih immer am -+ Pole, Kalium immer am — Pole 
n. Während ein Stoff zu dem Pol geführt wird, geht er Feine Ver⸗ 
indung mit Körpern ein, die ihn in den Weg kommen. i. Während 
fe Säule fi beftändig ladet und wieder entladet wird, erleidet auch 
ie Fluͤſſigkeit zwiſchen den Platten eine Beränderhng, ald wenn fie 
ich zwiſchen den Polarbrähten der Säulen befinden. Dadurch trodnet 
ie Säule aus, und dann hört auch ihre Wirkfamteit auf. k. Stellt man 
[ne mit einem guten Reiter gefchloffene Säule unter eine mit atmofpbäs 
iſcher Euft gefüllte, wit Wafler oder Queckſilber gejperrie Glasglocke; 
o wird der Sauerſtoff der Luft allmälig verzehrt, und hiermit hört auch 
fe Wirkſamkeit der Säule auf. Außer der Voltaiſchen Säule gibt «6 
ber auch Verbindungen von Elelkromotoren, bei denen der Zwiſchen⸗ 
Örper ein feſter Nichtleiter oder Halbleiter if. Bei diefen trocknen 
Säulen ift die entwidelte E zwar bei weitem nicht fo groß, nuch laden 
je ſich nicht fo fchmell wieder, wenn ihre Pole mit Leitern in Verbin - 
ang geſetzt umd hierauf wieder ijolirt werden; aber ihre Wirkſamkeit 
Ale fich viel länger an. Man bat ſolche trodne Säulen aus Flinten⸗ 
teinen,, die auf einer Seite mit Zink, auf der andern mit Kupfer über 
ogen find, aus Goldpapier und verzinntem Eiſenblech, aus Zink, Kupfer 
md Harz oder Beide dargeftelt. Am berähmtelten ift aber die Zam⸗ 
Bonifhe Säule, aus Gold» und Silberpapier, oder aus Silberpa⸗ 
pier, das auf der einen Seite mit Manganoryd eingerieben if. Bringt 
man einige Taufend folcher Platten in gehöriger Ordnung in eine glä 
ferne Röhre, verſieht dieſe oben mit einem leitenden Knopf und ſtellt derem 
meet nahe an einander, fodaß in ber einen die Goldfeite, in der andern 
die Gilberfeite aufwärts gekehrt. it; fo kann ein zwilchen ihnen geftells 
ted, zartes, ifolirted Pendel abwechſelnd angefloßen und abgefloßen wer⸗ 
ven, mit einer Kraft, die man oft foweit verſtaͤrken kann, daß fie ein 
Uhrwerk (doch nicht gleichmäßig, wegen nod nicht völlig klarer Eins 
Aafie) in Bewegung fegt. Eine gut verwahrte Säule diefer Art bewegt 
ſich wohl mehre Sabre lang, oder kommt doch, wenn fie auch zuweilen 
Rodt, von felbft. wieder in Bewegung. Auf die Intenfität der einzelnen 
Erfcheinungen der Voltaifchen Säule haben die Größe, Menge und bie. 
Reinheit der Platten, fowie die Beichaffenheit des feuchten Leiter, bes 
ſonders in folgender Art, Einfluß. Mit ber Zahl der Plattenpaare 
nimmt vorzuͤglich die Stärke der an den Polen bemerkten E und des 
Schlages bei Auslegung der Säule zu. Die Größe der Platten,. oder 
eigentlich der Beruͤhrungeflaͤchen derfelben mit dem fläffigen Leıter hat 
befonderd Einfluß auf die Licht und MWärmeerzeugung einer Säule und 
anf ihre chemifche Wirkung. Wegen erfterer beruht die Kraft, Metall» 
dräpte glähend zu machen, zu ſchmelzen und zu verbrennen, befonderd 
auch auf der Größe der Platten. Eine Zinfplatte von einem Quadrate.’ 
zoll Oberfläche, die mit einer ununterbrocenen Kupferplatte zu beiden. 
Seiten umgeben ift und mit biefer durch einen fehr Eurzen feinen Draht 
in Verbindung fieht, erregt ein Gluͤhen bes legtern, wenn fie in eine 
verduͤnute Säure getaucht wird. (Wollaftons Salorimeter, oder Hals 
vanifhed Fenerzeug). Hare's Calorimeter ift burdh Größe ber 
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Birlangen merkwuͤrdig. Verbindet man in einer gewöhnlichen großsid 
tigen Säufe alle Zint- und Rupferplatten genau mit einander, fo 
man fchon mittel 20 fo verbundener Platten eine Hitze, bei der 
angenblicklich zerfeßt wird und Kalium mit violetter Flamme verbrau 
Metalle, die im Dfenfeuer voͤllig unfchmelzbar find, wie Tridium, (das 
jen in größern Apparaten diefer Art; ja man will fogar badurd deh 
kohle und Grapbit gefchmolzgen haben. Biel Einfluß anf bie * 
barkeit eines Drahts hat auch feine Länge und Dicke, ſowie die 
fenheit des ihn umgebenden Mitteld. Eine chemiſche Wirkung wir er 
auch fhon mit einer einfachen Eombination erhalten; wenn man ;d 
eine Gilberwänze. in Waſſer legt und fie mit Zinf berührt, fohy 
Waſſerſtoffgas in Fleinen Bläshen auf. Auffallende Erfceinungan 
folgen nur bei großen Platten; ia bei bedeutender Groͤße werben ” 
fegungen bewirkt, die allen anderen Kräften trotzen (wie bie Erden) 
Die Menge der Platten bat darauf fo wenig Einfluß, Daß die Balı 
zerlegende Kraft einer Säule nur wie die Eubifwurzeln der Platteab 
len zunimmt. Auch die Leitungsfähigfeit des zu zerfegenden Kr 
und der Dräbte, welche die E von den Polen zu dieſen Körpern Ida, 
erhöht die Intenſitaͤt der chemifhen Wirkung. Bei Zerfegungsverjudka 
des Waffers erhält man, aud mit ftarfen Säulen, nur verbälmißuik 
wenige Kuftblaien, weit mehr aber, wenn man auch nur einige Zroya 
Salpeterſaͤure zufeßt, und auch das Waffer wird nun fdhneller zerit 
Bringt man von 8—10 Dräbte an jedem Pole an, fo erhäft max und 
8—10mal mehr Blafen, ale bloß von einſachen Träbten. Da nur del 
‚ metallifche Berährung des Zinks und Kupfer E erregt wird, fo fchwäde 
auch Unreinigfeiten der fi) berührenden Flaͤchen bie Thaͤtigkeit der Glık 
fehr, ja heben fie wohl ganz auf; felbft ein ſchlecht leitender Uebeng 
an den Theilen der Piatten, die mit der leitenden Fluͤſſigkeit „rn 
dung flebn, fhwächt die eleftrifhe Strömung, oder hebt fie auf; 







jede aufgeftellte Säule allmälig ſchwaͤcher wird und emdlich zw win 


aufbört. Sehr groß if ihr Einfluß im der Leitungsöfaͤhigkeit des Zriji® 
koͤrpers; bei der Voltaifchen Säule wirken Salzauflöfungen ber d 
Wafler, alkalifche Lauge beffer ale diefe, am kraͤftigſten aber Saͤuu 
unter biefen aber am mehrften Salpeterfäure und nad diefer erh Our 
fäure, nach diefer Schwefeljäure. Mit der Concentration der Fläfige 
ſteht auch die Jutenſitaͤt der Wirkung im Verhaͤliniß. Der bee Hilf 
Leiter verflattet aber der E den Durchgang durch ihn nicht fo Mc, 
wie ſich die Eleftromororen laden; daher nimmt aud die Schrrliglen 
des elefirifcheri Stroms mit der davon abhängenden Wirkung ab, w 
die Dicke der flälfigen Schichten wählt; man ſucht daher die Emm! 
einer Boltaifhen Säule moͤglichſt nahe an einander zu bringen, Bat 

auch die Wirkung eıner Voitaiſchen Säule in einem die Kerte fchliependet 
Körper dazu benngt, das Reitungsvermögen deffelben. zu befimerk 
Ermenn entdedte auf diefem Wege, daß cinige Körper nur bie E Kind 
Pols der Säule ableiten; er nennt dieſe einpofige Reiter, m 
jwar, je nachdem fie pofitive oder negative E leiten, poſitive nt 
negative einpolige Leiter; zw jenen gehört die Weingei 
zu dieſen Phosphor, Schwefel'u. a. Wenn auch bie — 8* 
Wirkung fläffiger Subſtanzen mit feſten Körpern fehr gering if, ſo 5 
es doch Fälle, wo man durch Säulen aus zwei tropfbar HAfRge! 

einem feſten Körper ſtarke Spuren von E erhält, Solche Skalen met 
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ne and Metallfalzaufloſungen, die mit Waſſer forgfältig Mbergofien 
Baden, gebildet. Gießt man z. B. in ein kleines gläferned Gefaͤß Auf 
Diung von Kunfervitriol in verbünnte Schwefelfäure, hierauf aͤtzendes 
Immoniaf, fodaß fi diefe Flaͤſſigkeiten nicht vermiſchen, und ſteckt danu 
inen Kupferdraht hinein, wovon 1 Theil in der Säure, der andere in 
Altali ſteht, fo .findes fich wach einigen S’unden das obere Ende bed 
Draßts mit Kupferkryſtallen überzogen, das untere merklich angegriffen 
und aufgeloͤſt. Zu biefen Säulen gebört auh Zamboni’6 zweiele⸗ 
mentare Säule Wenn man mehre Zinnblättchen fo ſchneidet, daß 
jeded im eine feine Spige ausläuft, ſie in mit Waller gefüllte Uhrglaͤſer 
ſo ſtellt, daß jedes Plästchen auf zwei neben einander fichenden Bläfern 
zleichſam reitet und immer in ein Glas von einem ſolchen Plättchen die 
Spige, von einem andern der breitere Theil zu fleben kommt; dan 
bemertt man an dem Außerfien Plättchen eine elektriſche Spannung, bie 
mehre Tage anhält, ohne daß die Zinkplaͤttchen eine Veränderung erleis 
ven. (Vgl. »P. Sue histoire du galvanisme», 2 Thle., Paris 1802, 
tberf. Lecpzig 1802 u, 1803, und mit Erweiterungen von I. Ch. ©, 
Reinboid, ebend. 18035 Heidermann's, Vollſtaͤndige Theorie der Galvan. 
Fleftz., Wien 1806; kampadins „‚Örumdriß der Elektrochemie““, Freib. 
8175 def. aber die phyſikaliſchen Zeitfchrifien von Gilbert und Schweige 
er.) Es verdient noch bemerkt zu werden, Daß die neuern franz. Natur⸗ 
dricher dem Namen Galvanismus den Nımen „Electricitd developpe 
ar le contact» (Berührungseleftricität) beilegen, welche Benennung, 
a fie zugleich den erften Grund der Erfcheinung (die durch nichté ale 
ie bloße Berührung beterogener Körper bedingt wird) angibt, wohl unter 
Den den Borzug verdienen möchte (vgl. Magnetismus im Galva⸗ 
aismus), SG. Ampere’s und Babinet's „Darfichl. d. neueſten Entded, 
aber d. Elefrricität”, a. d. Franz. (Leipz. 1822). Das Allgemseinfie der 
zalvaniſchen Theorie erläutert vortrefflidh Biot in feinem ‚‚Kebrbuch ber 
Erperim.. Pbyſik“, 3. Aufl, deutfch durch Fechner (keipz. 1814), in 15. 
sap. 4 Budes: „Bon der Eleftricitätderregung dur Berührung”; 
uch Roͤsling's Werk: ‚Der Galvanismus“ (2 Thle, Ulm 1824). 
> (Med) Der Galvanismus wurde feit feiner Entdeckung vielfach zur 
yeilung von Krankheiten benupt, doch weit mehr in dem erſtern Jahren, 
9 ſelbſt daun ſich eine eigene Galvaniſche Gefellfchaft zu Paris 
ildete, deren Präfivent (Houche) ein „Journal de galvanisme etc.“ her« 
usgab. In einer Menge Schriften find ſehr achtbare Erfahrungen von 
er eingreifenden Wirkſamkeit diefed Mittels niedergelegt. Seine Wir 
ungen find jedoch im Allgemeinen diefelben, wie die der Maſchinenelek⸗ 
ricitaͤt, nur in manchen Fuͤllen ergreifender; befonderd kam diefelbe 
18 Mittel gegen die Taubh.is in Ruf. Die Unbequemlichfeit der Ans 
yendbung ift die Daupturfahe, warum die Balvanifhen Euren bei 
yeitem nicht fo häufig unternommen werten, wie fie wohl verdienen. 
Neueſte Schrift bieräber: ©. F. Maß, ‚Ueber die großen Heifräfte 
es in anfern Tagen mit Unrecht vernachläifigten Galvanismus“, (kune⸗ 
urg 1823). 

Gama (Vasquez da), der ald Entdecker des Seeweges nad Oftindien 
ine. weltgefchichtliche Berühmtheit erlangt hat, war der Surößling eines 
Itadeligen Gefchlechted und wurde gu Sines, einer kleinen portugieſ. 
Seeftadt, geboren. Als der Zögling Heinrichs, des kühnen Seefohrers, 
em Portugal feine hoͤchſte Bluͤhe verdanfte, König Emanuel der Große, 
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den Thron beſtiegen hatte, übernahm er mit dem Erbe der Herriäg 
andy die von feinem Vorfahren Jobann IT, eifrig betriebene Ausfi 
des kuͤhn n Gedankens, zu den Reichthuͤmern des alten Indiens auf 
Wege zu gelangen, den Bartholomäus Diaz 1486 ſchon durd bie & 
deckung des Vorgebirges der guten Hoffnung eröffnet hatte. Freilich a 
forderte diefed einen mit ausgebreiteten Kenntniffen und hoben Ruf 
ausgeftatteten Mann; allein Portugal's vieljährige Anftremgungen ie ie 
Nautik liegen mit Recht auch zu diefem Unternehmen den — * 
den hoffen, den Emanuel deßhalb bereits ſeit 2 Jahren ſuchte. Belag 
da Sama, ein Mann von hohem Muthe und feltener Seekunde, des 
Reiche in dieſem Fache bereitd große Dienſte geleiflet hatte, warb ig 
vom König gewählt. Emanuel übergab ibm feierlich bie ren, 
und mit 3 Seinen Schiffen, dem St.⸗Gabriel (Admiralfchiff, id 
den beftieg), St.⸗Raphael (von feinem Bruder Paul befebligh a 
errio (unter Nic. Coelho's Befehl), denen eine große Barke «life 
viantfchiff folgte, die zufammm nur mit 160 Soldaten und Motre 
bemannt waren, ging er am 9. Zul. 1497 unter Segel. Der A 
der Reife fchien Heinen guten Ausgang zu verfünden, da ein Wii 
Sturm gegen den Wendekreis unweit Rio dei Oro den Admiral m 
der Uebrigen 8 Tage lang trennte, bis alle Schiffe am grünen Inp 
birge wieder zufammen Samen. Indeß war ed noch leichter bie gr 
men Stärme zu ertragen ald die Verzweiflung und die Mentereien ii 
Schiffs volks, das den tolfähnen Urheber und Berlängerer feiner Tas 
angft mehr ald Einmal Aber Bord zu werfen im Begriffe fland. Ir 
mit der Ruhe und Standhaftigkeit eines Columbus überwand er alı® 
ahren erreichte nad; einem Amonatlichen Kampfe am 20. Row. I) 
orgebirge der guten Hoffnung und lenkte glädlich nach Oſten jez 
Am 14. Ian. 1498 famen fie zum Cabo de Corientes und bald des 
zur Mündung des Euma. Gama ward hier freundfchaftlich empfang 
nahm einige Erfrifchungen ein und befferte die Fahrzeuge aus, Auä 
verließen fie diefe guten Neger und liefen am 1. März im Hafen 
Mozambik ein, wo fie in große Befahr gerietben. Zwar nahm fe 
afige Herrfcher anfangs fehr freundfchaftlich auf, ließ ſich foger M 
Samaı bei einem Befuce am Schiffe bewirthen; allein Baum hatte m® 
entdeckt daß fle Epriften waren, fo fuchte man das gefammte Gefhmf! 
u vernichten. Durch Gama's Klugheit entzogen fie ſich der Gefahr m 
Fegelten gluͤcklich nach Mombaza, wo ihrer gleiche Gefahr harrter 
entgingen indeffen den verrätherifhen Mauren und gelangten 
Stadt Melinde, die fie auf's freundſchaftlichſte aufnahm. Der de 
König verfprach dem Gama fogar, mit den rädfehrenden Schifa # 
an König Emnauel anzuordnen ımd gab ihm einen fehr gefchidten FÜR 
Namens Kanaka aus Önzerata ald Begleiter, mit welchem er am 21. I 
dem fchönen Ziele feines großen Unternehmens entgegenfuhr. Er 
kreuzte das weite, fo rauhe und gefahrvolle, mit Inſeſn und Bänfen w 
fegte Meer von 700 Meilen, und Kanaka fährte die Flotte fo FH 
daß er bereitd am 20. Mai dem Admiral die Gebirge hinter Cala 
anfändigen Tonnte. Dieß ward dann am Bord mit eimem großen a 
mahle gefeiert. Gama anferte darauf fofort auf Malabard Kiſte, 1 
Meiten füdlich von Balcutta, wo der mächtige Beherrſcher des —* 
Zamorin, d. i. König der Könige, genannt, reſidirte. — So war 
das viel geprieſene, nie geſehene, wirkliche Indien, ein mertwärdigeh 3 
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* Ekhen Maͤnnermuthes, gefunden. — Aber Alles was bie Portugiefen 


ſahen, überzeugte fie, daß bier mit ihren 4 Schiffen Feine Erobes 
Burg zu machen und mit den Gchellen und Glaskorallen, bie fie bei. fich 
atten, fein Handel anzufangen ſey. Die Dflindier lebten im blühenden 
Bohlftande, hatten eine Stadt, Manufacturen, Handel, Aderbau und 
isen König, der an Pracht und Aufwand europärfchen Königen nichts 
nachgab. Ein tunefiicher Kaufmann, Namens Monzaide, der fich des Hans 
dels wegen in Balcuta aufbielt und der fpanifchen Sprache mächtig war, 
freute fi, auf eine fo unvermuthete Art Europäer bier zu finden, und 
verficherte fie feiner Theilnahme und Freundſchaft. Gama ließ fich durch 
ihr Dem Zamorin anmelden. Monzaide. eröffnete dem Monarchen, bie 


remdlinge gehörten zu einer tapfern und mächtigen Nation bed fernen - 


bemdfandes, die ein Freundſchafts⸗ und Handelsbändniß mit ihm fchliefs 
fen wollte. Gama erhielt die Einladung zur Audienz beim Zamorin, der 
ibn, von glänzender Pracht umſtrahlt, fehr freundlich empfing und das 
Schreiben des Könige Emanuel mit hochachtungsvollen Ausdräden aus 
Bama’s Hand nahm. Diefe günftige Aufnahme erregte bei den in biefem 
Lande fid, niedergelaflfenen muhammedanifchen Kaufleuten große Beforgniß, 
da fie in den. Europäern gefährliche Störer ihres Handels zu finden 
glaubten. Gie wußten dem Monarchen unter Anderm vorzuftellen, bie 
Fremdlinge wären Seeräuber und fuchten ſich feiner Länder durch Hin⸗ 
terlift zu bemächtigen. Indeſſen wußte ſich Sama bei der zweiten Aus 
dienz beim Zamorin mit folcher Würde und Feſtigkeit zu rechtfertigen, 
daß diefer fein Verdacht fchiem zuruͤcknehmen zu wollen, und ihm fogar 
verfyrach, ein Antwortichreiben an den König Emanuel ausfertigen zu 
Iaffen. Aber Gama's im Finftern brütende Feinde fchmiedeten einen 
neuen Anfchlag, und nahmen 7 Portugiefen in Haft; dagegen griff Gar 
ma die Fifcherfähne der Indianer feindlich an und nahm ihrer 20 ge 
fangen, dabei drohte er mit mit ihnen abzureifen; da fchidte der Zamo⸗ 
rin die Gefangenen zurüd, entichuldigen die Nachflellungen, welche die 
Dortugiefen von feinen Unterthbanes erfahren hatten, und fandte ihm das 
Schreiben, welches er feinem Monarchen überreichen follte. Gama fegelte 
jegt zu ben Lakediven, befferte dort fein Schiff aus, durchkrenzte ſodann 
das indifche Meer, befuchte wieder den König von Melinde, und gelangte 
‚auf der Infel Zanguebar an der Oſtkuͤſte von Afrifa an. Hier ließ er, 
da feine Mannfchaft fich bis auf 55 vermindert hatte, dad größte feiner 
Schiffe verbrennen und eilte dem Vaterlande zu. Bei diefer Heimkehr 
verlor er auf Terceira feinen Bruder Paul durch den Tod, erreichte 
aber den 14. Sept. 1499 gluͤcklich Liſſabon, nachdem er bie laͤngſte und 
fchwierigfte Seereife feit der Erfindung der Schifffahrt gemacht hatte. 
Der hocherfreute König ließ ihn durch die angefebenften Hofleute begrüßen, 
und ald Gama darauf feinen feierlichen Einzug in die Stadt hielt, wurden 
ibm zu Ehren allerlei Öffentliche Feflichfeiten gefeiert. Der König er 
theilte allen Gefährten des kühnen Seefahrerd würdige Belohnungen, und 
Gama felber erhielt den Ehrentitel Don, ein neues Familien⸗Wappen, 
nebft einem Ssabrgehalte von 3000 Dufaten und die Erlaubaiß, bei jeder 
Reiſe nach Indien 200.000 Erufados auf eignen Gewinn einzulegen. 
Der Erfolg dieſes Unternehmens war fo glüdlich und vielverfprechend, 
daß in Kurzem ſchon eine neue Flo.te von 13 Schiffen unter den Bes 
fehlen des klugen und muthigen Admirale P. A. Cabral nad) Indien aus 
life Es wurden Bändniffe und Handelsvertraͤge mit verfchiedenen indis 
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ſchen Farſlen abgeſchloſſen, und Cabral's Flotte kam, fowie eite Aciume 
unter 5. Coelbo mit reichen Waarenladungen nach Portugal zurid. Tip 
befien da Cabral von dem Beherricher Calcutta's, dem Holen Zameckz 
war feindiich behandelt worden, und da er andy theüs defien Mia 
nebſt dem Einfluß der dort bandeinden Mubammebaner fo bebeuiub 
gefunden hatte, daß ver Koͤnig Emanuel entweder den indiihen Hamud 
anz aufgeben oder eine Macht binfchiden mußte, die dem Zamorin mi 
ammt feinen Mubammedanern Trog bieten fönnte; fo wählte der Monanqh 
das Letztere. Im März 1502 ward der wadere Gamann. d. T. amd 
„Admiral der oͤſtlichen Meere“ mit 20 Stiffen ausgeſandt, mit draw 
er ſich und dem yortugiefilchen Namen bald die nöthige Achtung verfchafk 
Zuerit bewirkte er die Einwilligung ded Oberhauptes von Mozanstt ge 
Errichtung einer portug. Factorei, fodonn ward der König von ud, 
der vorbin die Portug efen feindlich behandelt hatte, zum Tribut gegum 
en; and eroberte Gama ein reiches nach Mekka beflimmtes Shi, Reh 
einer gluͤcklichen Ankunft auf Malabar fuchte er das von Cabral wi 
dem König von Canor errichtete Buͤndniß noch mehr zu befefligen, i 
gleicher Abficht ging er nach Cochin und räftete ſich bier zu einem Bw 
griff auf dad ſtolze Calcutta. Kaum zeigte ſich die Flotte, fo machte 30 
morin von Neuem trügeriiche Anträge, welche aber Gama glücklich weh 
entdeckte. Sept befchoß er Calcutta einen ganzen Tag lang; die Rugels 
feined Gelchäged verbreiteten S:hreden und Verwällung in der Stadt; 
er ließ zugleich eine Anzabl gefangener Araber an die Segelftaugen aufı 
daͤngen, und fchidte darauf die abgefchnitienen Köpfe, Hände umd Füße 
berielben dem König. Als er diefe Rache genommen, beiuchte er wit 
feiner Flotte den verbündeten König von Eodin, und während er bier 
mit Waarenladungen beichäftigt war, verſuchte der Zamorin von Galcata 
noch ein Mal den Gama mit feiner Flotte zu vernichten, Ein Bramie 
erichien vor dem Admiral und wußte ibn zu Aberreden, indem ihm zum 
Unierpfande feinen Sobn und Neffen übergab, nach Ealcutta zu fegein, 
und dort ein Freundſchafis⸗ und HaMdelsbändnig mit dem Zamorm p 
errichten. Gama an der Aufrichtigkeit diefed Braminen nicht zweifels, 
jegelte mit einem Theile feiner Flotte nach Calcutta, wo der Bramım 
an’d Land flieg, um dem Zamorin feine Ankunft zu melden; um feinen 
Argmobn des Verraths in Gama zu erregen, fam er mehre Male mi 
Vorfchlägen und Antworten des Zamorin an den Admiral zuräd. Cie 
Tages aber fah er fein Schiff plöglih von 100 wohlbewaffneten Zap 
zeugen und Brandern umgeben; feine Geifteögegenwart rettete ibn; er 
ließ fchnel die Ankertaue kappen, machte fih von den Brandſchiffen 
108, und durch das eben zurädgefommene Gefchwader unter Sodre's 
Be’ehl verftärft, machte er einen Angriff auf die Feinde, welche füch mit 
großem Berlufte zurädzieben mußten. Die von dem Braminen zurdd 
gelaffenen Geißeln wurden aufgefnüpft und dann die Leichen in einer 
Barfe an den Zamorim gefandt, als Geſchenk für die Liſt feines Boten. 
Jetzt gingen die Bemühungen des Zamorin dabin, den mit ben Peortw 
giefen befreundeten König von Cochin, wohin Gama, zuruͤckgeſegelt war, 
auf feine Seite zu ziehen; und da diefer redliche Färft den Portugie 
fen getreu blieb, fandre er aus Rache eine flarfe Fiotte, aud 100 dor 
tigen Fahrzeugen beftehend, gegen diefen und Gama um beide zu ver 
nichten. Der Uebermacht des Feinded ungeachtet ſchlug Gama bie 
Seemacht des Zamorin gänzlich, zerflörte die größe Anzahl feiner 
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Ishiffe, machte die Mannſchaft meber, und erbeutete unter vielen 
nderu Schaͤtzen ein golbened Bild eines bindoſtaniſchen Goͤtzen, 22 
fund fchwer und reich mir koſtbaren Steinen befegt. Gama hatte nun⸗ 
sehr Comptoire ayf der Kälte errichtet, und da er den Admiral Sodre 
a ihrem Schuge zuruͤckließ. fo eilte er glorreich mit feinen reichbeladenen 
Schiffen nad Eiffabon zuräd, wo er am 1. Sept. 1503 ankam. Sein 
Tönig empfing ibn aufs Ehrenvollite, erhob ihn zum Grafen von Vidi⸗ 
zueira und zum Admiral der indiichen Meere. Die beiden großen See⸗ 
widen und Eroberer, wuͤrdige Mitgenoffen Gama's, Franz v. Almeida 
ınb Alfons ©. Albuquerque, befekigten indeffen Portugals Macht in Ins 
ien immer mehr, -und die Unfiebelungen der Portugieſen reichten in einem 
Jeitraume von 20 Jahren fchon von perſiſchen WReerbufen bis zu ben 
woluftifhen Juſeln. 1521 wurde Bama vom Rachfolger Emanneld, 
Johann IHI., zum Bicefönig über alle diefe Befigungen erhoben. Mit 
riner Flotte von 14 Schiffen fegelte. er nach dem Lande ſeines Ruhmes, 
vo er nach einer nicht ganz glädlicen Fabrt im Monat Sept. anfam. 
Er beſuchte gleich mehre Anfiedelungen, traf kraͤftige Maßregeln zu dem: 
Sufplüben und zur Erhaltung des Anfehene ber portugielichen Waffen; 
‚ber mitten unter den Siegen, welche feine Geſchwader erfochten, und 
em glorreichfien Ruhme, der ihn umfirahlte, erlag der raſtlos thätige 
Bieefönig ploͤtzlich den Schwächen ded Alterd und ftarb zu Goa am 24. 
sec. 1524. Gama war fühn in allen Unternehmungen; daher ebenfo- 
lug als beberzt. Bei einem Erdbeben an der Küfte von Bamboya, wo⸗ 
sich die Schiffe zum großen Schreden Aller aneinander ftießen, erbob 
r ihren Muth durch den Ausruf: „Beherzt, meine Freunde, dad Meer. 
jittert vor Furcht, weil ihr euch darauf befindet”. Zugleich war er ge 
recht und befaß die wahre Auszeichnung eined ausgezeichneten Mannes: 
Beharrlichleit in vwidrigen, harten linfällen. Bon Perfon war er unter⸗ 
egt und feurig von Geſicht. Es ift zu bedauern, daß nähere Lebendums 
iände eines Mannes, der gleichlam eine neue Welt und einen neuen 
Dandel fchuf, nicht genauer befannt find. Schriftlich bat diefer große 
Mann Folgendes hinterlaffen: „»Navigatione del capo di bona speranza«, 
2) Stephan da G., Sohn ded Borigenz zeichnete ſich ebenfalls im 
D flindien aus und warb 1536 Gouverneur von Malakka. Er fdlug die 
Flotte des Könige von Bintang und noͤthigte ihn zum Frieden, übers 
sah nad) dem Tode des BVicefönige von Goa, Garcias de Naronba, 
1540 proviforifch die Verwaltung von Goa, ftellte dafelbit die Ordnung 
vieder her, ließ Schiffe bauen und fchlug die Muhammedaner im rothen 
Meere. Dennoch ward er feiner Statthalterwürde entiegt, von feinem 
Radhfolger, Alfons de Suſa, fat ald Verbrecher behandelt und flarb auf 
einen Gütern, wohin in König Johann II. verbannt hatte. 3) Ehrie 
topb da G., Bruder ded Borigen; begleitete ihn nach Indien, befeh⸗ 
igte die portug. Truppen gegen Abyifinien, erhielt mehre Vortheile über 
ie Fende, gerieth aber endlich in ihre Gefangenſchaft und ward daſelbſt 
mmordet. Ä - 

Samba (Peter, Graf von), geb. zu Ravenna 1801, war Bruder 
der, durch die Anmuth ihres Geiſtes, ihre Schönheit, mebr aber nod 
durch ihre Verbindung mit Lord Byron befannten Graͤfin Guicciofi. Ale 
ver unglüdliche Dichter im Zreibeitöfampfe der Griechen ſich Ruhm zu 
erringen fuchte, begleitete ihn Graf Samba bie nach Cephalonia. Hier 
trennte er ſich vom ihm, beilieg ein nad Miffolungbi beſtimmtes Schiff 
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datte aber das Mugläd, im Augeſichte dieſer Feſinug von efwem tkrfiidium 
Secraͤuber gefangen und im die Dardanclen vor Juſſuf Paſcha gefäiut 
zu werden. Da er aber unter anglorioniicher Flagge gekapert werbek, 
entließ ihn der tuͤrk. Machthaber. Eiligſt kehrte er nah Miffolungi 
zuruͤc, wo ihm Lord Bprom zum Offizier der Legion ernannte, weiche e 
auf feine eiguen Koflen zu errichten Willens war. Allein fein plögfidier 
Tod machte diefem, wie fo manchem andern Plane ein Ende. Ganıbs 
- geile, nachdem er feinen Freund in der Krankheit gepflegt und übe me 
Ruheſtaͤtte begleitet haste, nach London, wo er eine Beſchreibnug ber 
legten Neife and der letzten Lebendmomente ded Dichter ber 
Kurje Zeit darauf kehrte er nach Briechenland zuräd, nahm 
Kriegeriracht und folgıe dem Oberften Fabvier als Freiiliger. Ye 
bewies er nicht nur den glaͤnzendſten Muth, fondern and eine mb 
mehr zu bewundernde Ausdauer in Mähſal und Beichwerben, ba wie 
feine Erziehung noch der Umgang wit dem reichen Lord ihn Daran 
gewöhnen geeignet geweien waren. Allein ſchon zu Ende 1826 vermedk 
jein Körper den mannigfachen Beichwerben des Klephtenkriegs wicht Lie 
ger zu mwiderfieben. Ein ſchmerzhafter Tod ereilte ihn im Dorfe Dam, 
nahe bei dem Lager von Methana, im 26. 3. feines Alters. Die aub 
sichtige Trauer aller Philpelemen folgte ihm in die Gruft nad. Fabvin 
verlor in ihm nicht nur den muthvollen Adjutanten, fordere andy eimez 
treuergebenen Freund. Solche Eigenfchaften, verbunden mit einer bar 
reißenden Tiebenswärdigfeit, ließen in Bamba’s Umgang das Unſchickice 
vergeflen, welches in der Verbindung mit einem Maune lag, der oͤffen 
Lich mit feiner Gchweiter in firafbarem Umgange gelebt hatte. Des Gew 
fen Schrift führt den Titel: »A narrative of Lord Byron’s last jowr- 
ney to Greece (8ondon 1825). 
: ©ambacorti (Andreas), Häuptling der Republik. Pifa von 13% 
—54, führte den Titel Generalcapitain, und bemühte fih, die Streiäy 
keiten zwiſchen Önelfen und Gpibellinen beizulegen. Bei feinen Tote 
folgıe ihm Franz Bambacorti, dem aber Kaifer Karl IV. den 21. Bu 
1355. mit allen Öliedern feiner Familie gefangen nehmen, und umter des 
Vorgeben einer Verſchwoͤrung den 26. Mai binrichten lief. Nach 145 
siger Verbannung, welche die meiſten Glieder diefer Familie traf, Feen 
Pietro Gambacorti, von feinen Mitbärgern zurücdberufen, nach Pifa 
ruͤck, den 24. Ian. 1369, und wurde mit vielen Ehrenbezeugungen bafelbk 
empfangen. An die Gpige der Regierung geftellt, legte er den Schoc 
ab, alle, feiner Familie angerhbane Beleidigungen zu vergeffen und hielt | 
denfelben treulih. Bon Neuen blühte die Republit Pila auf umb ber 
haupıete ihre Selbfkändigkeit auch gegen ben Kaifer. Seine WBerskeit, 
Mäpigung und Befceidenpeit erwarben ihm die allgemeine Liebe feiner 
Mitbürger; aber feine Berwandten, die zum Befig der hoͤchſten Aeuter 
und Wärden durch ihn gekommen waren, ahmten fein Beiipiel keineswegs 
nad) und wurden daher dem Bolfe verbaßt. Jakob von Apptano, dieſe 
mißguͤnſtige Stimmung benutzend, verſchwor ſich gegen feinen Freund 
Pietro Gambacorti, ermordete ihn den 21. Det. 1492 und wergiftet 
feine beiden Söhne. Jakob von Appiano wurde hierauf Beneralcapitai 
und Oberberr von Piſa. Giovanni Bambacorti, ein Neffe Pietzes, 
wurde verbannt und erregte aus feinem Eril gegen Jakob Apptano um 
bau gegen Die Herzoge von Mailand, die fih darauf des Herrſchaft 
von Pia bemaͤchtigt hatten, mehre Feinde, durch die er andy 1503 bad 
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abe ber maländ. Herrſchaft bewirkte. Kach Piſa zuckdSerufen, erhiett 
Die Oberherrſchaft daſelbſt, verkaufte fie aber au bie Florentiner und 
Drte fo den Sturz feines Vaterlandes herbei. | . 

Gambara (Veronica), eine der ansgezeichnetſten italien. Dichterim 
en ihres Jahrh., Tochter bed Grafen 8. Fr. Sambara, ward 1509 
158 ‚Bibert,. Herrn von Gorreggio, vermäplt, den fie mehre Sabre Aber 
ebee. Mach feinem Tode widmete fie fi ganz ber Erjiebung ihrer bei⸗ 
eu Götne, Hippolytus und Hieronymus, wovon der Letztere nachher 
karbimal wurde. Ans Neigung ſowohl als auf Dumunierung von Pietro 
Bembo, verwandte fie in ihrer Jugend einen Theil ihrer Mußeſtunden 
af Dichtungsverſuche, und biefe blieben auch nachher unter allen Abwech⸗ 
eluugen ihres Lebens ihr Zeitvertreib. 1528 zog fie won Eorregie nad 
Bolegua mis ihrem Bruder Lbert, ben Papſt Elemens VIL zum Gtatts 
yalter daſelbſt ernannt hatte. Hier errichtete fie im ihrem Danfe eine Art 
Mlademie, die von Bembo, Molza u. a. berühmten Gelehrten fleißig ber 
ucht wurde. Gpäterbin wohnte fie wieber in Eorreggio, wo ihr die Ehre 
wiederfuhr, von Kaifer Karl V. befucht zu werden. Von ganz Italien 
jewundert, fiarb fie 1550 im 66. 3. ihres kebens. Ihre Schriften ers 
reihen die ihrer Freundin Victoria Colonna an Schmuck und Vollen⸗ 
mung mic, zeichnen ſich aber duch Aumuth, lebendige Darfielung unb 
arte Geſinnungen vorzüglich and. Ihr Leben hat R. Eorfo befchrieben 
und zu Ancona 1556 berauögegeben; noch vollfiändiger D. B. C. Zam⸗ 
boni vor feiner Ausgabe ihrer ſaͤmmtlichen Werke, Brescia 1759, welche 
auch ihre Briefe enthält, die wegen ihres nathrlichen und fließenden Styis 
gerhhmt werden. | 

Gambe (ital. viola di gamba, franz. basse de viole, Kniegeige, 
Beingeige) ein veralteted Geigeminftrument, etwas Kleiner ald das 
Violoncello; wirb auch, wie biete, in fenfrechter Richtung zwiichen ben 
Knien gehalten und gefpielt, daher der Name. Die Gambe ift mit 6 
Saiten bezogen, welche, inD Gc ea geſtrichen, d geflimmt werben. Die 
Griffe find, wie bei der Tante, durch Bände im Eutfernung von halben 
Tönen bezeichnet. Der Ton der Gambe ift angenehm und dabei durch⸗ 
dringend, und fie wurde wegen dieſen Eigenfchaften fehr häufig, ſowobl 
zum Solo als auch zur Begleitung, gebraudt. Es ift zuerfi in England 
aufgekommen, nachher. aber in Italien, Frankreich und Deutſchland ein» 

bet worden, und bat befonders bei den Franzofen viel Liebhaber und 
Birtuofen gefunden. Bei Eoncerten diente dieſes Inſtrument ehedem fehr 
gur Verſtaͤrkung bed Baſſes; allein feitdem man dem Violoncel mehr 
Vollkommenheiten gegeben bat, ift jenes ziemlich außer Gebrauch geſetzt 
worden. Einer der berähmteften deutfchen Gambiſten war Ernft Chrift. 
Hefe. Man hat Übrigens auch ein Orgelregifter, welches biefen Namen 
führt, auch gibt es eine befondere Art von Clavier u. d. R. Gamben⸗ 
werk oder Beigenclavicymbel, gegen 1600 von Hand Hayden einem “Toms 
Sänftler zu Nürnberg (gef. 1613), erfunden. 

Gambia, Fluß in Senegambien in Afrifa, entfpringt im Gebirge 
Kong, im Lande Fouta d'Jallon, nad, Mungo Park 20 geogr. Meilen 
im ®. von ber Quelle ded Senegal ci. d.) entfernt, welche Meinung 
auch Afzelius von den Einwohnern’an der Küfle Sierra Leona betätigt 
fand, fließt bei Medina zwifchen fanften, mit hoben Waldungen befränz 
ten Högeln- an mehren Städten vorbei, und wäflert tief hinab eine um» 
geheure, ziemlich gleichförmige,, aber fruchtbare Ebene, in deren Mitte 
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636 | ‚Gone - 
Die 'englifche Fäctorei Piſania fliegt, bis er fich zwiſchen bew Boghil 
and dem Borgebirge Gt+Marie, unterhalb dem Fort Gt. James in 
atlantiiche Weltmeer ergießt. Gr it 90 Meilen ind Land Kıuein 
bar und bei ſeiner Mändung 6 Stunden breit. - | 
Bandersheim, Stadt des gleihnamigen Diſtricts umdb Kreiduum 
im Herzogtham Braunfchweig, an der Gander, mit 2000 Einw., cum 
Schloß, 2 Kirchen, Hoſpital, Stiftöfhule, Gartenbau, Eiſen⸗ u 
Siablfabriken. Hier war ſonſt der Gig einer gefuͤrſteten reichsummin 
baren Frauenabtei, feit der Reformation lutheriſch, deren Aebtiſſin m 
bem um inımer aus dem Daufe Braunfchmeig gewählt wirrde. Zum 
©:ifte gebörten in der Stadt ein weitläufiged Gebaͤude mit einer M 
nen Kirche, reihem Archiv, Bibliothef, Bildergalerie ıc., 3 benadin 
Dörfer, Waldungen und einzelne Beſitzungen, ſelbſt jenſeit des Ra 
im Trierſchen, die ungefähr 20000 Thlr. jährl. Einkünfte gaben. M 
erhielt der Derzog von Braunfchweig, welcher ſchon vorher Schate 
war, dieſes Band, \ 
— Gauerben (von dem alten Worte. San, gemein, umb Grhe, 
Herren), Miterben und Mitbefiger; daher in manden Gegenden DM 
Rigen, weldhe Theil an einer Salzpfanne haben; ferner Diejenigen, li 











. Ah in den Zeiten des Fauſtrechts durch einen Burg’rieben zur geaeb 


ichaftlihen Beriheidigung vereinigten. und dazu eine Burg (Oankad, 
Gaufchloß) beſtimmten. Im fächriche Recht bedeutet Banerben ſo we 
wie Geisenverwandte. — Banerbfchaft, ein Gefammteigentham, wm 
möge d.ffen Guͤter mehren Perſonen und ihren Nachkommen umtheilbem 
Weiſe zuftehben; ferner die Verbindung mehrer Perfonen und Jamım 
zur Erlangung eines ſolchen Geſammteigenthums und vorzüglich jur go 
meinfcaftlichen Vertheidigung. Zu biefem letztern Zwede wurden ud 
die :Burgmannfchaften errichtet, und da nun die Burgen und bie däg 
gehörigen Guͤter häufig dem gefammten Burgmännern zur Lehn gegeis 
wurden, fo befamen foldhe Burgmannfchaften häufig au den Rıma 
Ganerbſchaft. Die anuſehnlichſte Ganerbſchaft war nody in der Im 
. Zeit die Burg Friedberg. 
Ganeja, Sanefhba, d. h. Herr oder Vorſteher einer Berfanmlus 
nach der indifchen Wytbologie, der Bott der Weisheit, des Schidi, 
des Gelingens oder Wißlingens, Sohn des Shiwen und ber Pırzd 
(des Mondes), und zugleich der Anga, ber fchönen Gemahlin dei & 
nigd Dafaprayavadi, in welche fi Parmadie verliebt und die fie ht 
gleihfam in ihr Weſen aufgenommen hatte. Er wird mit einem le 
phantentopf dargeſtellt, und bieran fuäpften fih mancherlei Gagen mi 
der Art feiner Erzeugung. Außerdem bat er einen dicken Bauch m 
Arme. Er reitet auf einer Mans oder Ratte, biefe ift aber ber 
Gedjemugafchurin, den er bejirgt hatte. Gein Hunger ift fo unerhäib 
li, daß er die ganze Welt aufzehren wärde, wenn er fie befäme. Ku 
im Zudermeere, Ikſchuda, wo er feinen Thron bat, finder er Befriehh 
gung. Er hat nicht nur Überall in Indien befondere Tempel und Br 
ebrung, fondern aud bei jedem Tempel des Schiwen feine eigue Eıpell 
und Abbildung. Auch ſieht mın fein Bild am Eingang aller Te 
auf Straßen und Feldern, gewöhnlich unter irgemd einem Baus d@ 





ia den Haͤuſern. Als Schiwens liedfter Sohn wird er ebenſo eifrig et 


der Vater verehrt und nichts angefangen ohne feine Hülfe zu ri 
Iasbefondre heißt er Bott der Opfer, denn vor jedem Opfer 
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‚ damit er es burdy-feine Vermittlung Lem Gofte amgenelm 
adye. ü. d. R. Pollear wird er als Schußgott der Ebe werchkt. 
ser Elephautenkopf des Gaueſa fol eigentlih Symbol der’ Reinigkeit, 
Beisheit, Herrſchaft, Stärke und des Reichthums jeyn, nud fo it Tenm 
zaneſa dad Symbol des Berfiandes und der Kebertegung, woinit ww 
Ifles anfangen muß, der Beharrlichkeit in ber Yusführung, des frau 
nen Bertrauend auf Bott, der Reinigkeit und Aufrichtigke:t ded Herzens. 

Bang, 1. in ver Mählenwiffenfchaft, das Aufichättem ded Geireis 
red in den Rumpf und das Durchgeben zwifchen den Steinen, welches 
webhrmals wiederholt wird; vom 1. Gange kommt die Spitzkleie, vom 2. 
a6 Grieömehl, vom 3. dad Mittelmepl. In der Seewiſſenſchaft heißt 
Haug eine von vorn nad, hinten fortlaufende Reihe auf die Geiten des 
Schiffes genagelter Planfen, welche den Bord deſſelben biiden. Da die 
pberfien Gänge in der Witte nnierbrochen find, und der Bord binters 
und vorwärtö fiufenmeile anfleige, erhalten fie ben Namen zerbrochene 
Bänge.. Liegen die Planfen wegen der Ausbauchung bed Scffes nicht 
icht neben einander, ſodaß ein an beiden Enden ſpitz zulaufender Raum 
jleibt, fo wird die darım befindliche Planfe ein Spliesgang genanmı. 
Die unterfle Reibe der Planfen, die auf einer Seite im Kiel drd Schif- 
es eingelaffen if, beißt dann der Kielgang.. Bei dem Segeln gegen ben 
Wind (Laviren) he.ßt ein Gang die gerade Linie, auf welcher das Schiff, 
une zu wenden, fortgebt. In geologifcher Hinſicht heißen Gänge plats 
ers» oder flähhenförmige Ragerftätten der Mineralien. Sie finden figy 
w geſchichtetem und ungefchichtetem Gebirge, fegen jenes ter Quere 
durch und find mit Maſſen angefült, die dem Hauptgeſtein mehr oder 
weniger fremd find. Es find Spalten, bie früher offen waren urıd 
durch fpätere Erzeugung von Foffilien ausgefüllt wurden, Mehres bier 
Bber ſ. Geognoſie. 

Ganganelli, f. Clemens XIV. 

Ganges (Banga), einer der Haupiſtroͤme Aſiens und ber beiligſte 
Strom der Hindu, die „Pulsader Indiens“ vom Thron ded Mahadewa 
[großen Gottes) fommend. Nach den gewöhnlichen Angaben aus zwei, 
nach den Andeutungen ded Ramayanım aus drei Quellen dringt fein 
Waſſer von der ſuͤdweſtlichen tiberanifchen Hochterraſſe durch die maͤch⸗ 
tige Himalaya» Cd. i. Schneebergs⸗) Grenze herab ins Tiefland. Unter 
einer 300 Fuß hoben, in der Sonne prächtig ſtrahlenden Eismaſſe Nüxzt 
feine eine Hälfte aus dem Kuhmanl (Gaumukha) hervor, , umflatters 
vorn Gima’s ftarrem Eidhaar’’ (Eiszapfen). In zwei Hauptarmen, Bag⸗ 
birata-Banga und Alitınanda-Banga, und der erfle oberhalb Gangotri 
[31° 4 RN. Br., 96° 38° 43° 8), der zweite bei Bhadrınath (30° 43° 
N. Br., 97° 12° 42°) entfprungen, firdmt er bie Srmagara, vereinigt 
fich dort und bricht fi bei Hurdwar zuerſt eine Bahn durch Felfen: 
baͤnke, ehe fein ruhiger Lauf in bie Ebenen Hindoſtans beginnt. Sein 
Lauf, bis heran füdlich, beugt fich num ſuͤdoſtwaͤrts und gebt laͤugs dem 
Suͤdabfall der Gebirge in diefer Nichtung fort. Die Gegenden, die er 
da durchſtreift, find unter die fhönften der Erde zu zaͤhlen. Die üppigfie 
Begetation wechſelt mit dem biühendfien und volfreichiten Städten und 
Dörfern ab, und dad Klima if nocd angenehm, da der Einfluß der Ge⸗ 
birge um» die höhere Lage diefen Landſtrich wor der druͤckendſten Hitze 

dern. Beim Eintritt in bie große bengakifche Ebene wendet er ich 
arts, reicht eine Breite von 2 Stunden nnd gieht in fliller Ma⸗ 
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jeſtaͤt darch die herrlichen Fluren. Un feinen Ufern blühen Felder d 
Gärten in uůppigem Reize, Obſthaine und Palmengruppen unterbreca 
bie Reihe: der zahlloſen Städte und Dörfer. In der Mitte des Ems 
mes erheben ſich gruͤnende Inſeln. Er nimmt in feinem 270 Meile 
kangen Laufe 11 große Gtröme auf, ik von Sampore an für größe 
Barten, 75 Meilen anfwärıs von feiner Muͤndung für Kriegeſaſ— 
ſchiffbar und firömt, indem er ſich bei Moorshedabad, 44 Meilen 
Meere, in ein Zweigbelta fpaltet, in einer unendlihen Menge won 
wien dem Bufen von Bengalen zu; nur der Hauptſtrom behauptet ſin 
nordöftliche Richtung bie dahin, wo er mit dem Brahmaputra zufamep 
trifft, deffen Waller neben dem feinigen, doch unvermifcht, ſich bel 
Spige von Currymulla ind Meer ſtuͤrzt. Die Fluth dringt 2O M 
in den Strom ein. Während des Manfums (Monat Mai bis Sepo 
ber) fleigs der Ganges 32 Fuß Aber feinen niedrigften Waſſer ſtaud v 
it dann an einigen Orten 40 Meilen breit, die bewohnten Plaͤtze W 
ten dann wie zerfireute Inſeln aus dem Waflerfpiegel berwor. 3 
Ganges, führt Edelſteine, Perlen und Gold mit fig und iſt fehr ui 
an Fifhen, Schildkröten, großen Krofodilen. — An verfchiedenen Tea 
ift es für den Hindn firenge Pflicht, fich im Ganges oter 5538 
in feinem Waſſer zu reinigen, und Almoſen auszutheilen. Die Him 
glauben, er entipringe unmittelbar. aus den Füßen des Brama m 
babe vermöge feines heiligen LUrfprungs große Wunderfräfie. Bera 
feinem Geſtade flirbt und vor dem Tode noch von feinem Waſſer tristt, 
braucht nicht wieder in die Welt zuruͤckzukommen, um ein meueh ka 
anzufangen. Sobald daher ein Kranker von den Aerzten aufgegeben & 
eden die Berwandten, ihn an bad Ufer bed Ganges zu bringen, wm ie 
von feinem heiligen Wafler einzuflößen oder ihn in baflelbe zu tande. 
Tie, welche von ihm zu weit entfernt wohnen, bewahren befländig erad 
von diefem koſtbaren Wafler, welches daher in Indien einen bedeutene 
Handelsartikel abgibt, ale ein großes Heiligtum, in kupfernen Flaſchn 
damit ed ihnen in ber Todesſt unde gereicht merben könne. Auch ik 
wan von den Todten, wenn fie verbrannt find, die übriggeblieben 
Knochen und bie Aſche forgfältig auf, bis fich eine Gelegenheit fine, 
fie in den Ganges werfen zu laffen. Das größte Feſt faͤllt aufn 
10. Tag ded Neumonds im September; bei feinem Schluß wird ii 
Bild der Ganga in den Ganges geworfen, da fie nun zu ihrem Os 
mähl Giwa zurädkehrt, Der berühmte Tempel biefer Göttin liegt m 
der erften Hauptquelle bed Ganges und ift ein geehrter Wallfahrtert, 
nach welchem hindniſche Pilgrimme aus allen Theilen Indiens wandern, 

Man hält es für eine ſolche Sort zu Liebe gemachte Anſtrengung, jun 

Tempel gu gelangen, daß man glaubt, die Bollbringumng eines folde 

Werts erlöfe von allen Uebeln diefer und jener Welt. Wirklich ik We 

Pruͤfung des Glaubens ber Hindu beinahe Abermenfchlich; denn der Viz 

nach Bangotri liegt etliche Tagereifen oberhalb faft ſenkrechten Gebirge 

an deren Seiten fidy der Fußpfad am einem unmittelbar barumterlieges 

den 2000 Fuß tiefen Abgrund binzieht, wo der Fuß kaum einen Rabe 

gunft hat. Taufende kommen alle Jahre bei dieſem Bertuhe un ud 

die Tiefen der Abgrände find weiß von ihrem Geben. Selbſt die vos 

der britifhen Regierung neuerdings abgefchidten Cap. Raber und kient 

Weeb, um die Quellen des Ganges gu unterfuchen, fanden die Gchaie 

zigfeiten in ber Nähe bes Platzes fo unuͤberwindlich, daß fie gendrhigt 
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saren, von ihrem Vorhaben abzuſtehen, ob fe gleich mit allem Erfor⸗ 
erlichen verfehen waren. 

Banglien, Rervenkuoten, find Anfchwellungen von Nerven, bie 
‚ber ibrer Subſtanz nach ſich wefentlid, von Nerven unterfcheiden. Sie 
ind daher auch nicht ale bloße zufammengedrängte Nervenflechte auzu⸗ 
eben und überwiegen, dem Bolumen nach, der in ein Ganglion tritt, 
gibt, im mehre Weite fich fpaltend, fein Neurilem an bie Huaͤlle des 
Bangliond ab, und jeder austretende Nerv empfängt ſolches von dieſer 
nen wieder. Außer der Rervenmafle, die ber Fortſetzung der im dem 
Nerven enthaltenen ganz gleich if, befindet fich im jedem Banglion nodh 
sine zweite zellige Subſtanz mit einer eignen fcdhleimig gallertartigen 
und rösblich grauen Materie. Nach dem neueften Anfichten über diefe 
Bildungen unterfcheidet man dreierlei Banglien: a. Eerebralganglien; 
zu ihnen gebört: bad Gaſſerſche Ganglion, das Ciliarganglion, das 
Meckelſche Marillarganglion; ihnen fehlt die dichte fiarfe Hälle der übris 
en Sanglien; die zweite Subſtanz iſt weicher, der eigentlichen Nervenmaſſe 
hulicher, die Nervenfubltang hängt nur mit wenigen Fäden zuicmmen, 
bie gewöhnlich wur zu Einem Nervenſtamme gehören ıc. b. Spinaß 
ganglien: außer 1 oder 2 Banglien im Stamme ber herumſchweifen⸗ 
den und einem Ganglion des Zungenichlunpnerven, bie Banglien ber 
Rückenmarksnerven, auf jeder Seite gewöhnlich 30; fie befigen eine ſehr 
fee dichte HäNe, die mit der harten Haut ded Nuͤckenmarko zuſammen⸗ 
hängt; die zweite Subflanz umgibt die Nervenfäden Ioderer; die Rich⸗ 
tung der Rervenfäden in ihnen iſt mehr parallel nach der Länge vers 
laufend ıc. c. Ganglien des vegetativen Nervenſyſtems, dad daber auch 
als Ganglienfyfiem bezeichnet wird. Es ift daffelbe, was auch bes 
ſonders von Altern Anatomen in feiner Geſammtheit ald Iuiercoftalnere, 
von Reuesn auch ald Sangliennero unterfchieden wird. Die hierzu 

ebörigen Ganglien haben eine zwar felle, aber doch nicht fo Dichte 

ußere Hülle, wie die Spinalganglien; die zweite Subflanz umfchließt 


die Nervenfäden ınnerbalb des Ganglions auf das feftefle. und Diele tra - 
ten in fehr verfchiedenen Richtungen ein und aus. Die Organe, welche 


won biefen Ganglien aus Nerven befommen, find dem Einfluſſe des 
Gehirns Calfo auch dem Willen und der finnlihen Wahrnehmung) weit 
mebr entzogen, ale andere; ihre Berrichtungen geben gewöhnlich unun⸗ 
terbrochen fort; fie find. feiner Vervolllommnung durch Uebung uud 
Ausbildung fähıg; nur in krankhaftem Zuftande und bei erhöhter Reizung 
gelangen Affectionen in ihnen durch Schmerz zum Bewußtſeyn. Es hat 
Baber das Gauglienſyſtem keinen Centralpunkt, wie die übrigen Nerven, 
die in Beziehung auf das Gehirn und im Gegeuſatz auch in ihrer Bes 
ſammtheit als Cerebralſyſtem bezeichnet werden. Die einzelnen 


Banglien, welche mit den zu ihnen gelangenden und von ihnen ausge - 


henden Nervenfäden das Ganglienſpſtem biiden, find gleichjam zerfireute 
Beine Gehirne, deren jedes für ſich beſteht, obgleich fie ſaͤmmtlich im 
Bezug auf einander ftehen, wodurch beſonders die Phänomene der Sym⸗ 
pathie koͤrperlich begründet werden, ſowie auch dad Gemeingefuͤhl wor 
zugsweife im dem Ganglienſpſteme feinen Sig hat, So fehr auch die 
Zahl und Größe biefer Banglien in verfchiedenen Individuen, ja bei 
demfelben Individuum, auf beiden Seiten varürt; fo haben fie doch eine 
beſtimmte und wefentlich folgende Anorbnung. Länge des Rumpfs, alfo 
vom Kopf au bis zum Ende bes Steißbeins, findet ſich auf jeder Seite 
der Ruͤcken wirbelſaͤule eine Reihe (24 oder 25) Ganglien (Brenzino 
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ten), als eine Gauglienkette, die fomohl' unter füch bar 
dende Nervenfäden, ald auch durch abgebende Nerven mit den 
Behiranerven, mit allen Ruͤckenmarkönerven und nach innen mit 
Bonnengeflecht ale Centraltheil derfelben verbunden And. Mau 
‚fcheidet in ibnen wieder: aa. einen Halsıheil, defien Ganglien in dı 
gedachten Kette, 2 oder 3 an der Zahl, als Halsknoten ıganglia ei 
vicalia) unterfdieden werden, aus deren oberfien, in ber Gegen 
2. oder 3. Hals wirbels ein merfwärdiger Zweig in ben Kop 
fanal (canalis caroticus) auffleigt und bier ſich mit dem ſechſten 
dem zweiten Hauptaft des fünften Gebirnnerven verbindet Cdahes 
‚ganze Intercoftalnero nach der Altern Anfiht als in dieſem Gehi 
‚ven wurzelnd angefehen wurde); andere Zweige verbinden fü, wi 
auf weniger feft beſtimmte Weife, mit noch andern Zweigen bei 
Nervenpaars, andy Zweigen des dritten und fiebenten Gehirnnerres 
vermitteln dadurch befonderd die Nervenigmparbie zwifchen dem 
und den Organen der Bruft und bes Unterleibes; andy wird in 
obern Gegend ein eignes Ganglion (Zellknoten, ganglion caretı 
gebildet; außerdem haben von dem dbern Halefnoten aus Berbi 
mit den Zweigen bes fünften, neunten und den folgenden Gehirnm 
Statt; auch geben aus ihm und dem untern Halsknoten im der 
des fiebenten Halswirbels (fowie dem unbeftändigen mitslerm zuddi 
beiden) :die Herzuerven ao; bb. einen Brufttbeil mit 12 Vruffum 
(ganglia thoracia), aus denen befonderd die Eingeweidenerven (all 
‚spianchnici), auch Rierennerven enifpringen; cc) einen Lenbemtbeil, W 
beſonders aus 5 (oft audy nur 4) Lendenfnoten (ganglia lumbalia) # 
fammengefegt ift; dd) ein Beckentheil, gewöhnlich aus 5 Krenjbeishe 
- ten (ganglia sacralia) beftebend, wovon bie legten auf beiden Ex 
mit dem fleinen Steißfnoten (ganglion coccygeum) in ber Mitte, M 
die ganze Kolbe unterwärts ſchließt, ſich verdinden. Der bereiti 
dachte Gentraltheil des Ganglienſyſtems wird durch ein eignes grahd 
Nervengefleht, das fogenannte Sonnengeflecht, in der Unterleibehiik 
gebildet, das felbft mit verfchiedenen unbeftimmten großen umd Kram 
Ganglien durchwebt iſt, die auch als centrale Knoten (ganglia centre) 
von den Grenzknoten unterfdieden werden. Sie liegen alle auf be 
Stämmen der großen Gefäße in ber Nähe ber vorzuͤglichſten eigen 
gen Umnterleiböorgane; das größte, die ſpauchniſchen Nerven auf 
wird ald halbmondförmiger Knoten (ganglion semilunare) bezeichrei. 6 
Gemeingefäpl, Nerven und Senfibilität.. | 
-  Gangra cjebt Kiankri im tärk, Natolien), Nefibenz der da 
»aphlagonifchen und im der Folge des galatiichen Könige Dejotar, 
fie von Papplagonien (Klein-Afim) abgeriffen hatte. Zu der Kim 
Zeiten wurde fie Provinzialhauptitadt von Papblagonien, war aber al 
zu Strabons Zeiten flein und unanfehnlih. Hier 324 Yrovinziliye 
von 60 Biſchoͤfen, die den Euſtathius vernrtbeilte Man verfaßt 
Canones, in welchem Diejenigen mit dem Kirchenbanne belegt werd, 
welche die &be verachten oder den Eheleuten fich zu tremmen gebitik, 
bei verbeiratheten Geiſtlichen nicht communicirem wollen, die Öffentlich 
Berfammfungen gering fhägen, die im befonderer Kleidung eime gem 
Froͤmmigkeit ſuchen, Weiber, welche Maunslleider tragen, und SM 
die ohne Erlaubniß ihrer Eltern ind Kloſter gehen m. ſ. w. Die ir 
fhläffe diefer Synode wurden auf dem Concilium gu Konpannun 
"692 von neuem beftätigt. — 
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‚&angrän, biefenige Art des Brandes, wo In, ben allmälig abſter⸗ 
Des Gliedern oder Theilen noch Empfindung, Bewrgung oder Wärme 
- ber heiße Brand, zum Unterſchiede des kalten Brandes, wo die Theile. 
spfindung, Bewegung und Wärme völlig verlieren. ©. Brand. 
® and (anser er.), Gattung aus der Familie der Gaͤnſevoͤgel; 
e Schnabel if kegelfoͤrmig, vorn beträchtlich ſchmaͤler, am Grunde höher 
B breit, an den Rändern find kegelfoͤrmig fpipige Lamellen, die Zunge 
faferig, die Beine find länger als bei den Enten, ader weniger ruͤck⸗ 
Ares geftellt, au der Luftroͤhre if feine Trommel. Nahrung: Kräuter 
m Körner. Weibchen und Männchen ohne befondere Abzeihnung. Die 
aus Lebt gefellichaftlich, zieht im Winter ſuͤdlich, fliegt danzz in Form 
zes Winkels mit Geraͤuſch und Geſchrei. Bei Eınne unter anas begrifs 
t. Kazu die Artın: a) gemeine Band anser cinereus, anser vulga- 
k Bechst., anas anser L.), aa) die wilde uns, 2 Fuß 10 Zoll lang, 
Fuß breit; hat orangefarbigen Schnabel, blaßrothe Augeniider, gelb» 
A Füße; Kopf und Hals find braungrıu, Oberleib ebenfo, 
weißlich Fantirt, Unterruͤcken und Flügel hellafchgrau, vordere 
chwungfedern und» Schwanz dunkelbraun, mit fchwarzer Spige, Gur⸗ 
5 und Bruſt dunfelafchgrau, Bauch graumeiß, braungefledt; die Jun⸗ 
a gleichen ganz den der zahmen Gaͤnſe. Tie Band wohnt im noͤrd⸗ 
her Europa, doch nicht höher als bis nach Dänemarf hinauf, zieht bei 
anfang ded Winters fhplich, und fliegt bierbri im winfeligen Zägen, for - 
ıB immer cin alter Gänferih den Zug eröffnet, frißt Begerabilien, 
Met in Moräften auf der Erde und legt 8 fchmußigsweißgräne Eier, 
reiche A Wochen bebrütet werden; bb) die gemeine zahme Gaud (a. vul- 
arıs domesticus), Sie ſtammt von ber mwilten Band ab, die fidy leicht 
Ahmen läßt, iR etwas größer als diefe und ihr oft an Farbe gamz gleich, 
ft jedoch auch weißer, ja meift ganz weß. Sie begatien ſich fhon im 
Jast., legen daun um Richımeß 12—14 Eier, und bruͤten foldhe in 26— 
0 Tagen aus. b) Gaatgans (anser segetum), hat ſchwarzen Schnabel 
wg pomeranzenfarbigem Querband, rothe Fuͤße, Dunfelro:hgrauen Kopf 
md Dale, hellgrauen Unterhals und Lmnierleib, Dberruden ſchwarzgrau 
nit roͤthlichgrauen Federkanten, Flügel länger als der bunfelbraune 
Schwanz, dunkelgraue Schwanjfedern, ſchwarzweiß gepubert; lebt im 
Rorden von Europa, Ajien und Amerıfa, zieht in Scharen nach Mittel» 
Europa, wo oft Zanfende auf die Saaıfelder auffallen, fliege in 2 Reis 
ben, wie die wilden Gänfe, mit einem alten Bänferih. an der Spige, 
Reit in der Ruhe Wachen aus, weßhalb fie Schwer au fchießen find. Die 
Saatgans läßt ſich Leicht zaͤhmen nud ihr Fleiſch iſt, beſonders das der 
Zungen, ſehr ſchmackhaft. Das der Alten muß gebeitzt werden. Sie 
wird durch Abfreſſen der Saaten ſchaͤdlich; legt 9—12 Eier. c) Blaͤſ⸗ 
ſeugans (anas albifrons L. u. Bechst.), bat gelben Schnabel, weiße 
Stirn, roͤthlichen Hals, Dberleib graubraun mit gelben Federraͤndern, 
amien weiß mit fhwarzen Flecken; lebt in Fallen Begenden, im Winter 
in Holland, auch wohl in Deutſchland. hat wohlſchmeckendes Fleiſch. d) 
Die weißwangige Band (a. leucopsis Bechst, anss erythropus L.); bat 
Kopf, Bruſt, Hals ſchwatz, Stirn, Wange, Keble weiß, Unterleib wein 
grau, fonftiger Körper aſchgrau, niſtet zief im Norden, kommt in firens 
gen Wintern nach Deutſchlaud. e) Ningelgans (anser torıuatus Frisch, 
anas bernicla L., anas monachus), hat Schnabel, Füße, Kopf, Dais 
Converſ.⸗exrieon 55 Bd. 93 Hft. 4 u 
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und Oberbruſt ſchwarz, unter ben Baden einen ben Hals micht gem mm 
gebenden Ring, Oberleib graubraun, After weiß, Unterleib graubr 
gewellt, Dedfedern der Flügel fchwärzlich, weiß gewellt, Schwanz | 
mit weißen Kielen; Weibchen etwas heller. Lebt hoch im orten, u 
fommt fie im Winter nah Frankreich, Holland und auch sach Deuiib 
land. Sonft meinte man, fie entſtaͤnde aus der an Meereskuͤſten wi 
ihren Fäden an Zweigen hängen gebliebenen Berniclemufchel Clepas um 
tifera), jegt weiß man, daß fie aus 6— 8 weißen Eiern entſtebt; dd 
niftet fie nur im hoben Norden. fr Rothhalsgans (a. ruficollis, am 
torquata Gmel.), Kopf, Kehle, Hinterhals, Rüden, Unterbruß, Die 
bauch, Unterbau und Steiß weiß, zwilchen dem Schwarz und Rotbbw 
der Bruſt eine weiße Binde, Flügel und Schwanz ſchoarz, der SR 
bel dunkelbraun mit ſchwarzem Nagel, Vorderbals und Bruſt brausmk 
zwifchen Augen und Schnabel und an den Seiten bed Halſes em wait 
Fleck; in Nord⸗Aſien, doch ziehen fie füdlih., Man erzaͤhlt von im 
diefelbe Fabel, wie von der vorigen. g) Schneegans (a. hy perboring 
mit orangenfarbenem Schnabel, gelbliyer Stirn rothen Yüßen 
zur Hälfte fchwarzen Schwungfedern, am übrigen Körper weiß, eberu 
im nördlichen Afien und Amerifa, zieht im Winter nad Shdem, ff 
jedoch hierbei fehr hoch, fehr dumm, dient den Bewohnern jener Gm 
den zur Nahrung h) Eidergans cf. d.). — Die Jagd ber win 
Gänje gewährt dem Waidmanne die mannigfaltigfte Beluftigung. &%* 
wird am gewoͤhnlichſten mit Schießgemwehren, in ſolchen Gegenden die, 
wo das Waffergeflügel auf Seen und Zeichen, oft in ſehr großer Mag 
einheimifch ift, weit einträgliber, durch eigene Nege rc. betrieben, Dasis 
ſchleichen gelinget gewiß, fomohl auf vem Rande als am Waſſer, m 
wenn es nicht hinter Deihdämmen und Anhöhen, beim Gchnee (ab 
weiß gekleidet) gefchehen kann. Weder das Schießpferd, noch das Ga 
und der Wiſch (Strauchfhirm) wollen ausreichen, um, dadurch geitd, 
ſich hinlaͤnglich nähern zu koͤnnen; allenfald kommt man durdy biefe Wi 
tel auf Büchfenfchußmweite heran, näher gewiß nicht. Am wenigen ve⸗ 
daͤchtig ift diefen fo fchenen Kreaturen der Viehhirte, der Schäfer w 
der Shemann. Rimmt man eine von dieſen' Verkleidungen am, Ü 
man im beften Winde Vieh vor fich bertreiben und wird dabei dad 
blante Gewehr glatt am Leibe herauf gehalten, fo halten fie beim ek 
und zweiten Berfuche noch am befien aus, öfter aber andy nicht. de 
Karnbüchfen, deren man ſich ehemals aud zur Bänfejagb zuweilen P 
bedienen pflegte, find ihrer Unbequemlichkeit wegen größtencheild auf! 
Gebrauch gefommen. Am gewöhnlichiten werden fie bei einer Lodgmd, 
auch Morgens und Abends auf dem Striche gefchoffen. Zur erſten 
verfhafft man fich eine junge wilde Band, die durch Abloͤſung dei 
dern Flugelgelenkes gelähmt wird. Ehe der Zug anfängt, laͤßt a 
in der Nähe eines von Dörfern entlegenen Gewäflers oder allıafald 
auch auf dem Saberfloppelfelde, ein Loch in die Erde graben, Di 
Aberdecken und vorn in der Dede Scießlöcder anbringen. . Dann wäh, 
wenn wilde Gänfe zu ziehen anfangen, die mit einem Riemen um de 
Leib angefeflelte Lodggns, Bormittage zwifchen 7 und 9 Uhr an m® 
fangen Schnur, die an einem vor der Hütte eingefchlagenen PLA 
befeſtigt if, angebunden und ihr am Ufer oder auf dem Felde eisiged 
wer (Hafer, geguellte Erbfen u. dgl.) vorgeworfen. Wenn nun 
uggänfe ihren Laut von weitem hoͤren Iaffen, fängt die angefefelt 9° 
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HB zu locken anz jene eilen dann heran und fallen entweder Bei dieſer 
kur, oder ſchwaͤrmen doch in geringer Höhe über ibr berum. Im erſtern 
falle wird and dem Loche am Borberibeil der Schießhätte, im Gigen, 
ne letztern aus dem in der Dede befindlichen, im Kluge, mit Schrot 
Ro. 1 gefchoffen. Da, wo fie im Herbſt und Winter Stand bal:en, muß 
san beobachten, zu welcher Stunde des Morgens und an welchen Orten 
fie vom Waſſer nach dem Felde flreichen, und dieſer Erfahrung zufolge 
füch gut verborgen anflellen. Noch mebr aber richtet man da aud, 10 
fie Abends der Aefung balber, oder um zu ruben, einfallen, vorzuͤglich 
fs Winter an folchen Stellen der Kläffe, die micht zufrieren. Auch da 
muß eine gleich eingerichtete Erdbuͤtte angelegt werben. Auf großen 
Seen und Teichen werden anf Pfählen im Waſſer firbende Schießhärten 
erbauet. Da wo viele wilde Gaͤnſe anf großen Seen und Teichen bo 
ten, läßt man fchon zu Anfang bed Junius 8 bis 10 Fuß breite Luͤcken 
Durch dad Scilf hauen, und an denſelben verdedte Stände für die 
Schuͤtzen einrichten. Sodann wird täglich genau Acht gegeben, ob die 
jungen Bänfe bald flugbar find, und fobald man dieſes bemerkt (wel⸗ 
ches gewöhnlic, gegen Ende des Tunius der Fall zu feyn pflegt), wirb 
au einem hbeitern flillen Tage eine Hauptjagd angeftellt. Die Schägen 
begeben ſich auf die Stänte, das Schilf und Geſtraͤuche wird von einer . 
Läde zur andern entweder mit tätigen Waſſerhunden abgeſucht, oder 
moch beffer durch Jagdlente abgerrieben. Sobald das Treiben, welches 
fo angelegt werben muß, daß die Jaͤger guten Mind haben, abgehet, 
muß man fich fchußfertig halten und flug6 fchießen, ſobald eine Gans 
auf die Luͤcke hervorkommt, und fo wird diefe Jagd fo lange fortgefegt, 
als man Etwas ausrichten zu koͤnnen glaubt. | 

Gaunt oder Berganıung (vom lat. quanti, wie tbeuer? gebilder) 
heißt in mehren deutſchen füdlichen Gegenden fo viel ald Berfieigerung 
md Auction, welche die Obrigkeit mit den Gütern eines verfchuldeten 
Unterihans vornimmt. — Gant⸗Haus, jedes Hans, worin Etwas vers 
Reigert wird; oder ein befondere zu diefem Bebufe beſtimmtes. — 
Ganı-Mann, einer, Über deffen Vermögen ein Gant⸗Proceß ober 
Concurs ausgebrochen it. — Gant⸗Recht, forohl die eine Auction 
betreffenden Rechte als die Gerechtſame, Anctionen zu halten. — Gant⸗ 
Regiſter, der Auctions-Catalog. S. Concurs. 

Ganymedes, Sohn des Tros, Herrſchers von Troja, und. der 
Kallirrhoe, Tochter des Skamandros. Er war der Schönite der Sterb⸗ 
kam, und die Götter enträdten ihn wegen feiner Schönbrit durch den 
Adler ded Zeus ın den Olymp, wo er den Linfterblichen zugefeflt, den 
Dinft eines Mundſchenken verſah, deſſen ſich Hebe verlufig gemacht 
hatte. Zum Erſatze für ihn erhielt fein Vater ein Geſpann unfterblicher 
Pferde, die fpäterhin in den Befib bed Herkules famen, der fie ſich vom 
Laomedon für die Befreiung feiner Tochter Heſione von deu gewaltigen 

Seeungeheuer bedungen hatte. Dichter und Bildner haben fehr daͤuſtg 
diefen fchönen Mythus benutzt, in den mwahrfcheinlich die tröftende Phan⸗ 
tafie die Deutung von dem Berlufte eines Juͤnglings binterlegte, deffen 
Jugend und Schönpeit man fi unmöglich als fterblich denken fonnte, 
deſſen Tod man daher als eine Hinwegrädung von der Erde zum Sitze 
der nnfterblichen Goͤtter erklärte. Es find nody Gemälde, Bildſaͤulen 
und Kameen vorbanden, die biefen zarten, aber aus bem Knabenalter 
getretenen Juͤngling im reigender Anmuth und Appiger Site darſtellen. 












644 Garat (Dominique Joſeph) 
Man erkennt die. Abbildungen von ibm entweder an ber 
Muͤtze, an einem neben ihm ſtehenden Henkelklrug, oder an dem Main 
des Zend, der entweder an feiner Seite rubt, oder ihn zeit den Kl 
umfaßt hat und ihn zum Olymp empor trägt. 

Sap, Hauptſtadt des franz. Dep. Oberalyen, mit 9000 Ew., km 
Fort Puymore, 5 fhönen Kirchen, Nacheiferungsgeſellſchaft, Muſenn 
mit dem prächtigen Denfmal des Herzogs von Lesdignieres, Gentreim 
feum wit der Sammlung der Mineralien, Pflanzen und Bögel der Alyg 
Proben der Induſtrie des Teparıements, Ziblivibel, phykaliſchen * 
binet, Alterthämern; Berbereien, Wollen» und Geidenweberei, Minc 
quellen , ſchwimmende Infel im See Pelhotierd. Das umliegende W 
Gapencois hatte den Titel einer Graffchaft, die zur Dauphine gebör 

Gara (Nicolaus), Palarin von Ungarn, von niederer Gehe 
ſchwang fih durch feine Tapferkeit zu den hoͤchſten Wuͤrden empor. & 
faberb, Witwe König Ludwigs I., überließ ihm mach dem Tode ürd 
Gemahls die Zügel der Regierung; er bediente fich aber feines Einfufe 
und feiner Macht nur, dem niedern Adel zu tyrannifiren und Des bei 
zu unterdräden. Beinahe das ganze Rand bewaffnete fidy daher, m 
Karl von Durazzo wurde faft einmuthig zum König von Ungarn erzant 
Sara indeß Ließ ihn durch Meuchelmörder aus dem Wege räumen, ıd 
Elifaberh erbielt, wiewohl auf Furze Zeit, noch einmal die früher beſeſen 
Macht. Der Ban von Kroatien erklärte fi indeß zum Rächer ber us 
Karl verübten Mordthat, veranftaltete eine Berfanmlung des Adels w 
Volks, nahm Sara und Elifaberh gefarigen, und ließ den erſtern hi 
tichten und die zweite erfäufen. Siegismund, Marfgraf von Brand 
burg und nacheriger Kaifer, vermählte fich aber mir Eliſabeths Zocker 
Marie, nachdem er fie aus enger Haft im einem Kloſter befreit hatt, 
und ließ den Ban von Kroatien binrichten. | 

Garamantit, ein edler Stein, der in Wethiopien und Geylon ge 
funden wird, auf der Außenfeite dunfelfarbig und glänzend, immweny 
aber durchſichtig umd bin und wieder mit kleinen goldfarbigen Fieda 

bezeichnet iſt. \ 
EGaramond (Glande), Schriftſtecher und Schriftgießer, ans Yard 
gebuͤrtig; fl. daſelbſt 1561; verbanute zuerſt die gotbiſchen Bachkate 
and den Drucdereien und führte die Lateinifchen ein. Nach ihm wird k 
gewöhnlich Corpus benannte Schriftgattung an einigen Orten art 
mond oder Garmond genannt. 

Garantie, Bürgichaft, Gewährleiftung. Völkerverträge Tönen m 
flärkt werden durch Garantie und Geißeln. Garantie ift ein Bertth, 
durch welchen ein dritter Staat demjenigen von zwei vertragfchliehennt 
Staaten, gegen welden der andre feine Verbindlichkeit nicht erfüden 
würde, Beiſtand zu leiften verfpriht. So waren Frankreich, amd 
den die Garants des weilfäl. Friedens. Der garantirende Staat 
fein Recht, fih in der Folge der Abänderung des garantirten Vertreg⸗ 
durch beiderſeitige Einwilligung zu widerſetzen, iſt aber in dieſen 
ſeiner Garantie entbunden. ia 

Garat. I Dominique Joſeph, Graf, geb. 1760 zu Uſtarij Mi 
Bayonne, hatte ſich als privatifirender Gelehrter dur ein Eloge v⸗ 
’Hospital vortbeilhaft befanntgemacht, ald er Mitglied der conpıtuitet 
den Berjammlung wurde, nach deren Auflöfung der Gtrudel der 33 
lution auch ihn mit ſich fortzog. Er trat in den mannigfachſten Bud 
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fien im derfelden auf. 1793 erhielt er als Suftigminifter den Auftrag, 
adwig XVI. feine Berurtbeilung anzufündigen. Unter Napoleon wurde 
er Senatror. Ludwig XVIIL bat ihn nicht angeſtellt und ihn aus dem 
tationalinfkut, defien Mitglied er war, bei der neuen Einrichtung deſſel⸗ 
eu entfernt. Bon ibm erfchienen 1820 „Mem. sur la vie de M. Suard 
ct sur le XVII siccle«, — 11, Pierre Jean, des Borigen Neffe, geb. 
a Uftariz um 1760, kam nad Paris 1782, wo er feit 1795 einer der 
yerühmteften Sänger und ausgezeichnetften Lehrer bein muſikaliſchen Con⸗ 
ervatorium war. Die Stimme Garat's war an Klang und Umfang bie 
bewundernswuͤrdigſte, welche je die Natur gebildet hat, und feine Fer⸗ 
igkeit außerordentlich. In den Bravnurarien entwidelte er alle Huͤlfs⸗ 
mitsel feines Talents und Drgand, alle Wundergaben der Natur und ' 
Kunft, aber aud für das Eantabile, für die Romanze, für die gefühl 
wolle Arie wuß:e er die Reinheit und die Einfachheit des Ausdrucks ans 
zuwenden, weldye dieſe verlangen. Vorzüglich wurde er im Bortrage 
Gluck's gefhägt Er machte Kunftreifen durch Sranien, Stalien und 
Deutichland. 1809 trat er in ruf. Dienfle, kehrte aber nad Paris 
suräd, wo er den 2. März 1823 ſtarb. Sein Bruder Joſ. Domin, 
Fabry⸗Garat, geb. zu Borbeaur 1775, ift ald Sänger und Compoſi⸗ 
teur auch dem Auslande befannt. | 

Garay (Ian de), ein berühmter ſpaniſcher Abenteurer, geb. zu 
Badajoz 1541, ging, um fein Gluͤck zu ſuchen, nach Amerika und trat 
als Secretair in die Dienfte des Statthalterd von Paraguay. Da ihm 
aber die mäßige Ruhe feines Amts nicht behagte, nahm er Kriegedienſte 
und zeichnete fih bei mehren Gelegenheiten gegen bie Indianer aus, for 
daß König Philipp IL ihn zum Generale Rientenant und 1576 zum 
‚Gouverneur von Affomption ernannte. 1580 erbaute er von Neuem Bue⸗ 
nod,Ayred und umgab es mit Feſtungewerken. Seine milde und weife 
Regierung verfchaffte ihm felbit die Liebe der Indianer, gegen die er 
zuvor mehrmals hatte die Waffen ergreifen mäflen. Auf einer feiner 
Seeunternehmungen fiel er, durch einen Sturm gendtbigt, zu landen, 
in die Hände der Wilden, die ihm und einem großen Theil ber Seinen . 
das Leben raubten, 

Garcias de Mascarenhas (Blaſio), yortug. Dichter, geb. zu 
Avo in Beira 1596, ging 1614 nad Brafllien und zeichnete fich im 
Kriege gegen die Holländer aus. Nach Erhebung des Haufes Braganza 
anf den portug. Thron kehrte er nach Portugal zuräd und erhielt von 
König Johann IV. dad Gouvernement Über bie Stadt Nifayares, die er 
fehr tapfer gegen die Spanier vertheidigte. Später angeklagt, in eine 
Verſchwoͤrung gegen den Minifter Dlivarez eingegangen zu fenn, ſchmach⸗ 
tete er mehre Monate im Gefängniffe, erhielt aber feine Freiheit und 
fein Gouvernement wieder, und ftarb zu Alfayated den 18. Aug. 1656. 

‚ Unter feinen Gedichten zeichnet ſich vorzüglich das Heldengedicht „Viriato““ 
in 20 Gefängen aus. ' 

Garciad de Paredes (Don Diego), ein berühmter fpaniſcher 
Feldherr, geb. zu Truxilla 1466 »on berühmter Familie, befaß fchon 
in der Iugend eine fo große Leibesftärke, daß er große Mählräder im 
Schmunge aufhalten konnte. NIE Begleiter und Freund von Gonfalvo 
de Cordova verriditete er unter ihm in dem italienifhen Feldzuͤgen al» 
Ienthalben die größten Thaten ; vorzüglich war dieß der Fall, ald er allein 
einen Angriff der Franzoſen Aber eine Bräde am Garigliano aufhielt 
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und fo Yen Spaniern Zeit verfhaffte, zu diefem bebrohten Paukte Be 
färfung zu fenden. Bon den Fatholiihen Königen von Spanien defheh 
mit Ehre überhäuft, diente er nachher ebenfo treu Karl V. und fad 


1530 an den Folgen eines Falles. Neben feiner Tapferkeit gab er & 


Ienthalben fo große Beweiſe von Edelmurh, daß ibn die Spanier rich 
mit Unrecht ihren Buyard nennen. Für feinen Sohn, Don Gau 
verfertigte er feine Lebensbefchreibung, welche fi in ber Kronik m 


‚Fernandez dei Pulgar (Alcala 1504) befindet. 


Garcilafo de la Bega Ceigentlih Garciad Laſo de Bega), p 
nannt der Fuͤrſt der fpan. Dichter, war 1503 zu Toledo geb. Scab 
ter war Commandant Mayor v. Leon, Ritter ded Drdend von Santig 
Stantsrarh des Könige Kerdinand ded Karholifhen und Gejandter‘ 


felben bei Leo X., feine Mutter war Donna Sınha Guzman. da 


Familien find fehr alt; nad einer Nachricht in der „Hlistoria del 
guerras ceivilae« erhielten die Gareilaſo ihre Zunamen von den Kim 
weiche fie in demgroßen Thale von Granada, Bega genannt, mit mm 
ſchen Helden beftan den. Mit allen Eigenfchaften ausgeſtattet, weldes 
einem Dichter gehören, fand Garcilafo bald feine Beftimmung. Das ia 
der Alien, vorzüglich der Römer, entwidelte feinen Geft. Boscaun kit 
angefangen, die Bersdarten und Sylbenmaße der Staliener in die ſyn 
Doefie zu verpflanzgen. Garcilafo war fein Nachfolger, vernichtere je 
frähern Verſuche und fing an, nur die Italiener zu copirem. Dief p 
Yang ihm fo gut, daß er noch jegt zu den beiten ipan. Dichtern geh 
wird. Sein Schidial fann man zum Theil aus feinen eigenen 
kennen lernen. Er bielt jich längere Zeit in Italien auf und burchreik 
dann in den Dienfien Karls V. einen Theil von Deutfchland. 153 
wohnte er dem Feldzuge gegen Soliman und 1535 dem gegen Tunis ML 
Sn dem legten wurde er am Arme verwundet und lebie hierauf am 
Zeitlang in Neapel. 1536 befehligte er 30 Compagnien Fußvoll w 
og mit dem Kaifer gegen Marfeille. Auf dem Nädzuge hielt ein mi 
auren befegten Thurm das Heer auf, man fagt, ed fey der Thurm Da 
geweien. Der Sailer gab den Befehl ihn zu nehmen. Garcilafo, mar 
einem Hagel von Steinen, drang mit der Pike in. ber Hand vor; lu 
aber hatte er den Fuß auf die Leiter gefegt, ald er gefährlich am Im 
verwundet zu Boden ſank. Man brachte ihn nach Nizza, uud hier 
er im 33. Jahre feines Alters. Sein Reichnam wurde 1538 nad 


. gebracht und in dem Grabmal feiner Familie beigefegt. Bedenll ma 


Garcilaſo's unftäted und muͤhevolles Leben, fo muß man doppelt AM 
die Vollkommenheit feiner Gedichte erfaunen. Die fpan. Poeſie hat IM 
unendlich viel zu verdanfen, denn ohne ihn würde Boscan, als A 
der, mit feinen Neuerungen um fo weniger durchgedrungen feyn, I f 
an Chriſtoval de Caſtillejo einen furchtbaren Gegner fand. Bodean md 
dafür fo dankbar, die Werke feines Freundes wit der größten Sorgfalt 
zu fammeln. Sie befieben aus Eflogen, Epifteln, Oden, Liedern, 
netten Cin welche er Petrarca nachahmte) und einigen Kleinen Gedihtk 
Eine Ausgabe feiner Werke it zu Madrid 1775 mit Anmerk. erihieel, 
fowie Herrera's Eommentar (Sevilla 1580) mit Anmerk. von Arett 
(Madrid 1765, 4), — Man darf mit ihm nicht verwechfeln den Yntt 
Garcifaffo de la Bega aus Cusco iu America (geb. 1540, 9 
16520), Berf. der „Hist. de las antignedades y conquista del 7 
(kiſſabon 1609, Fol, und Madrid 1722, 2 Bde., Fol.) und „la Flori 
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eiffabon 1605, 4, und Madrid 1723, Fol.; dentſch Im Wuszuge von - 
Böttiger, Nordh. 1795, 2 Bde.). 

Gard (Barton), ein Zluß in Frankreich, der tn den Sevennen Im 
Depart. Lozere entipringt, anfangs in 2 Armen fließt, die fih bei Ri⸗ 
walta vereinigen and oberhrlb Braucaire bei Camps in die Rhone geht. 
In feinen Sande führt er Goldkoͤrner. Durch Bergwaſſer angefchwelt, 
Aberſchwemmt er oft plöglich alle umliegenden Ebenen. Leber diefen 
Fluß iR die praͤchtige Waiferleitung Pont⸗du⸗Gard unweit des Markt 
Hrdend Remoulind von den Römern geführt worden, welde die Stadt 
Rimes mit Waffer aus der 4 Meilen entfernten Duelle Aure bei Uzes 
verforgt und aus 3 Reiben auf einander rubenden Bogen befleht, von. 
‚welchen die erfie 62 Fuß boch 6 Bogen, die zweite 60 Fuß boch 11 
Bogen und die dritte 24 Fuß boch 35 Bogen enthält. Die Höhe des 
ganzen Werke beträgt 154 und die Ange 819 Fuß. 2) Franz. Devart. 
am mittelländifchen Meere, zwifchen den Depart. Lozoͤre, Ardeche, Dröme, 
Baucläfe, Rbonemündungen, Herault und Aveyron, ift 105 AM, groß 
und von den Sevennen umfloffen. Darin die Fluͤſſe Rhone, Gard, Bir 
Dourle, Tave; mehre Kandie zur Schifffahrt und Trodeniegung ber Mo⸗ 
säfte, uud einige Teiche, 347500 Em., wovon beinahe / reformirten 
Glaubens. Geiden, Wollen» und Bıummollenzeuchweben; Kandel mit 
Bein, Branntwein, Nofinen, Kaftanien, Dlivendl, Wolle, manderlei 
Fabrikaten u. a. Das Depart. ift in die 4 Tiftricte: Alais, Uzes, Ni⸗ 
mes und Bigan getbeilt: Die Hauptſtadt ift Nimes cf. d.). “ 

Gardaſee (Lago di Garda), im oͤſtreich. Italien, erfiredt ſich 

von Riva im fÄdlihen Tirol ſuͤdwaͤrts durd das Venetianifche bis Der 
zeuzano und Peſchiera. Er it 7 Meilen lang, wird nah Süden hin 
immer breiter und ift bier 2 Meilen, am nördlichen Ende /, Meile 
breit. Die Alpenzweige, welche fih um den See ziehen, find noch fehr 
hoch und fallen fleil gegen Lie Ufer, bilden aber fchöne fruchtbare Um⸗ 
gebungen mit ben Erzeugniffen des fädlichen Italien. Es fallen mehre 
Baͤche und Flüffe in diefen, befonders an Karpfen, Lachen und Aalen 
zeichen See, wovon die wichtigite, die Barca, u. d. R. Mincio bei Per 
ſchiera wieder aus demſelben tritt. Er ſchwillt beim Anfange bed Som⸗ 
were fehr bedeutend an und die Schifffahrt ift dann oft gefährlich. Aber 
gewöhnlich herrfchen 2 periodifche Winde, die dem Verkehr fehr günftig 
And; der eine, Sover genannt, weht von Mitternacht bie Mittag, und 
kommt von R.; der andere, Dra genannt, von ©., hält von Mittag 
bis Abend an. Nur wenige Kähne tragen an 600 Moyriagrammen; die 
hiefigen Fahrzeuge fegeln nie gegen den Wind. Im O. von Germione 
wirft der See rauchende Luftblafen aus einer bedeutenden Tiefe auf, die 
einen fchwefeligen Geruch und .einen fäuerlihen Geſchmack baben. Die 
Fiſcher bemerken an mehren Stellen unter dem Waſſer einen Gegen, 
firom, der oft Tage lang anhält und ihre Netze fortzieht und verwirrt, 
daß fie ihren Fang unterlaffen muͤſſen. In dem See liegt die liebliche 
Juſel Sirmione, , 
Gardelegen, Kreis im Reg Be. Magdeburg der preuß. Provinz 
Sachſen, bildet eine Landfchaft, die, von einigen niedrigen Anhöhen durch⸗ 
sogen, einen eben nicht fehr ergiebigen Boden hat, auf dem verfchiedene 
Arten Getreide, Buchweizen, Bemäfe, Obſt und Hopfen gedeihen, Unter 
den Bergen nennen wir den Hindenberg und Havelberg. Die Wälder 
des Kreifes find ſehr anfehntih und reich an Wild, Rindvich, und 
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Pferdezucht werden mit beſondern Erfolge betrieben; weniger ie 
iſt die Schafzucht. Unter den Fluͤſſen nennen wir die Aller, Milde 

Uste und Pamitz. Die Größe des Kreifed beträgt uber 23 DABR, 
denen in 2 Städten, 3 Marktflecken und 128 Dörfern ıc. 35.000 Ma 
fen wohnen. Sig der Kreisbehörde ift Gardelegen, 8 Weilen wa 
Magdeburg, in einem Thale an der Milde, mit 3 Marltplaͤgen, ad 
deren einem eine Nolandejäule ſteht, 2 Pfarrkirchen, Symumafkum, 3 
Hofpitälern, 516 Haͤuſern und 5350 Einw., die vorzäglih Tuchfabeib 
tion, Öerberei, fowie Ader, und Gartenbau treiben. Gik eined Em 
intendenten, Land» umb Stadtgerichts erfter Claffe und evangel. Ei 
lehrerſeminars. Gardelegen ift eine fehr alte Stadt nnd war im 
Jahrh. wegen feined Weinbaus berühmt; auch wurde bier fräßer“ 

. febr ſtarkes Bier u. d. N. Garlei gebraut, das ſehr befaunt war n 
weit und breit werfchicdt wurde. In der Nähe ift die große garbemias 
Haide mit vielem Wildore. Das an der Milde befindliche alte Schi 
Iſenſchnippe gehört denen von Alvensleben. 

Garden, auserlefene Truppen, beflinmt die Perfon des Tanbeofle 
ken und deſſen Paläfte gu bewaden. Die Garden werden and ala 
Truppentheilen erwaͤhlt und gebildet, reicher und beffer gekleidet und a 
mancherlei Art ausgezeichnet. Wan hat daber Gardes du corps zu Pferde, 
Reitergarden, Fußgarden, Grenadiergarden, Jägergarden u. f. w. 72 
nenut man auch Leibgarden; biöweilen kommt diefe Benennung jedoch zu 
denzienigen Theile der Garde zu, welcher die Perfon bed Fürkten au 
fhlieglih umgibt. In Frankreich hatte man bie erften Garden muter 
mancherlei Namen. Heinrich VIII. fliftete in England eine beionber 
Leibgarde von 100 Mann. Napoleond Garden machten eine Armee von 
40.000 Mann aus. ‘ 

Sarigliano, Fluß in Terra di Lavoro (Neapel); entforingt anf 
dem apenninifchen Gebirge, fAlt in den Meerbufen von Gaëta; bei ben 
Alten Liris. Hier 1503 Schlacht zwiſchen den Spaniern, die dad von 
ihnen beſetzte Neapel vertheidigten, unter dem Herzog Gonſalvo von Er 
dova, und den Franzoſen, die Neapel zu erobern trachteten, unter des 
Herzog Franz Sonfalvo von Mantua. Leptere wurden gänzlich geſch⸗ 
gen und ihr Unternehmen vereitelt. Bayard vertheibigte hier die Becher 
und ben Fluß allein gegen 200 Spanier. 

Garizim, Gariſim (Geciſim, Grifim), wirb wit Ebal verbunden, 
und macht damit 2 Berzipigen in Welt-Paldftina aus, in berem Brite 
die alte Stadt Sion, nachber Keapolis, jept Nablod genannt, lag, Ga⸗ 
rizim lag im Süden, Ebal im Norden der Stadt. Vom Garizins wurde 
der Segen, vom Ebal der Fluch nach ben verfchiedenen Zeitumfläuden 
werfündigt, 5. Moſes 11, 29. 27, 12. Joſ. 8, 30. Man nahm babe 
auf die Naturbefchaffenbeit der Berge Ruͤckſicht. Garazim war grün me 
fruchtbar, daber fein Name: der Schnitterberg; Ebal (der unfruchtbare) 
dagegen war fleinig und leer. Zu Aleranderd des Gr. Zeiten bauten 
d:e Samaritaner auf Sarizim einen Temvel, 2. Makt. 6, 2., welden 
aber Jobannes Hyrkanus aus Neligionseifer zerſtoͤrte. Indeß behielten 
die Samaritaner für diefen Berg immer noch bie größte Ehrfarcht und 
opferten und beteten darauf, wie fie denn noch jegt einen Heinen Tempel 
darauf haben follen. Auf dem Berge Ebal aber erbanten bie Borkeber 
der Ifraeliten zur Neiligung der Wofaifchen Gefeggebung einem Kitar, 
worauf vor dem ganzen Dolfe geopfert und Über die Ungehosfamen der 
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Much ausgeſprochen wurde. Zum fteten Audenken am diefe Begebenheit 
zub man die Fundamentalgeſetze auf Steine, übertänchte diefe mit 
tale und rictere fie auf dem Berge Ebal für die Nachwelt anf. 5. Mol. 
7, 2 —26. vergl. Sof. 8, 30—35. 

Garnier (Robert), ein Tranerfpielbichter, geb. zu Ferte»Bernarb 

an Maine 1545, wurde unter Heinrich IV. Staatsrach und General» 
Lieutenant zu Wand, wo er 1601 Narb. Unter feinen Tranerfpielen 
zeichnet ſich aus „„Hippolit. Er war der Erfle, der das Wort Tragi⸗ 
fonıödie brauchte. 
:. Garnitur, 1) Das, was zur völligen NUudsierung einer Sache ge 
Jört. 2) Mehre einzelne Städe, welche fo zufammen paflen, daß fie eim 
Banzed ausmachen. — Sarniturarbeit (Pofam.), ordinatre Treffen, 
ie auf beiden Geiten audgefchweift find. Barniturband, alle Bands 
jortese, die zum Befag anf Frauenfleider paſſen. Garniturtreffen, 
ein ganzer Beſatz oder Treffen zu einem vollkändigen Anzug. 

Sarofalo (Benvenuro; eigentlich Benvenuto Tiſt da GBarofale), 

Hiſtorienmaler, geb. zu Ferrara 1481 , hatte noch ſebr jung Unterricht 
ia der Schule des Domenico Panetti, kam darauf 1498 nach Cremona 
in die Schule des Boccaccino Boccacci nnd kurz nachher nad Rom; 
1500 nad Mantua und 1505 wieder nah Nom, wo er mit Rafael 
Freundſchaft Riftete und in feingr Befellichaft arbeitete. Endlich ging er 
‚wieder in feine Baterfiabt zuräd, wo ihn Herzog Alfons I. befchäftiete: 
‚bier farb Barofalo 1559, nachdem er einige Jahre b:ind geweſen. Er 
‚nähert fih in Zeihnung und Anorbnung Rafael, erreicht ihn aber nicht 
‚im Ausdrack. Doc, vollfommener if fein Eolorit; benn das Studium 
‚der venetianiſchen und Iombardifchen Schule verihafften ihm diefe Leber 
legenpeit. Die meiften feiner Werfe beſitzt Rom; auch die wiener und 
dresduer Bemäldegallerie befigt Mehres von ibm. — 2. Blafio ©. 
(lat. Caryophilus), Alterthumsforicher, zu Neapel 1677 geboren, warb 
Prieſter, genoß in “nılien vorzägliche Achtung wegen feiner Gelehrſam⸗ 
keit und land mit den bedestendften Männern feiner Zeit in Briefwechfel. 
Vom Prinzen Eugen nad, Wien berufen, farb er hier 1762, mehre treffe 
liche Schriften binterlaffend. 

Baronne, ein bis Muret fhiffbarer Strom in Franfreich, der im 
ben Pyrenden im ſpan. Thale Aran entipringt, in feinem 90 Meilen 
langen Laufe der Arriege, Tara, Baife, Lot, Gerd, Aveiron ıc. auf⸗ 
nimmt, 5 franz Meilen unterhalb Borbeaur nach feiner Vereinigung mit 
der Dorbogne beim Bec d'Ambez den Namen Gironde annimmt, und 
ih durch 2 Miudungen (Pas des änes und Pas de grave) ins arlant. 
Meer ergießt, zwiſchen denen eine Meine Inſel mit dem Leuchttburm 
Corduan if. Die Fluth, Mascaret genannt, dringt bis Macaire, 2 MM. 
unterhalb Bordeaur den Fluß hinauf, fodaß mit ihr große Kauffabrteis 
fchiffe bie zur Stadt fommen können. 2) Depart. der obern Bas» 
ronme, welches dein weſtl. Theil von Languedoc und den oͤſtl. von Gas⸗ 
cogue begreift, 18° 17’—19° 46° D. 8. 42° 47 - 440 ON. B. liegt, 
im R. an das Depart. Tarn und Garonne, im D. an Aude, im SO. 
an Arriege, im ©. an Spanien, im W. an Oberpyrenien und Gerd 
grenzt und auf 112 DM: 370.600 Ew. (darunter in den Umgebungen 
der Pyrenaͤen Basken und im Thale Luchon Cagots). Der füdl. Theil 
des Landes beftcht aus hoben Gebirgen der Pyrenaͤen mit ihren Gorbers 
gen, der nördi. aus fruchtbaren Ebenen, die von ber Baronne, Tara, 
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Save, Lers, Arrioͤge, Salat und dem Kanal von Lamgneboc beaiiei 
werden. Das Klima if milde und gefund, in den Gebirgögegenden ml 
reinerer, fchärferer Luft. Die Producte ind: Getreide, Garten: 
Hülfenfrücte, Flache, Waid, Obft, Wein, Hıusthiere, Eifel, Bil, © 
‚nen, Fiſche, Seidenraupen, Kupfer, Blei, Eifen,; Gteinfohlen, Mund 
‚wafler ꝛc. Die Einmobner haben Wolls, Baumwoll⸗, Seiden-, Hut m 
‚Rederfabrifen, und führen Korn, Mehl, Mauleſel, Ochſen, Odein 
Kaͤſe, Bau⸗ und Faßhalz, Zinn und Klempnerwaaren, wollene 
Leder ıc. aus. Es enthaͤlt 4 Bezirke: Toulouſe, Billefranche, Mi 
sub St. Mandens, 35 Cautone, 605 Gemeinden und die Hanptiladtie | 
donfe. — S Gironde. | | 
Garrid (Kanid), vielleicht der größte Mime, deſſen ſich je vi I 
ne erfrenet hat, und auch ald Luftipielbichter won feiner Nation geiäl, 
war 1716 gu Heresford geboren, wo fein Bater, Capitain der engiike 
Jufanterie, ſich damald in der Eigenichaft eined Werboffiziers ak 
Des jungen Sarrid’s Anlagen zur Schauſpielerkunſt entwidelten fäh 
früher Jugend in einem weit merflichern Grade, als fein Geh mis 
Schulwiſſenſchaften, worin 1735 der geiebrte Johnſon fein trefike 
Lehrer war, fortichritt. Ebenfo wenig Geſchmack founte er dem Stilis 
ber Rechtön:fienfchaft abgewinnen. In Liffabon arbeitete er eme gew 
me Zeit auf einem kaufmaͤnniſchen Contatoir. Nach feines Baterd Ti 
verband er ſich mit feinem Bruder zur Fuͤhrung eined Weinhandels. Du 
in ihm fchlummernde Talent ließ ihn dieſem Gefchäfte bald entlagen m 
im Sommer 1741 in die Laufbahn uͤbertreten, welche ibm die Ratır « 
eine erkenntliche Weile vorgezeichnet hatte. Er ließ fich als Mirtglich ie 
einer wandernden Schau'pielergeiellichaft engagiren, und depätirte zu SW 
wich in der Rolle des Abran, im Trauerfpiel ‚„‚Oronofo’. Die Gem 
derung, welche feinen vortrefflichen Leitungen bier zu Theil warb. beait 
ihm einen Ruf nach Kondom, dem er bereitwillig folgte. Er ergäpte jo 
auf wechfelweife in London und Dublin das funfirebende Yublikem 
feinen meifterbaften Darfiellungen, bis ee 1747 in Gemrinfchaft wir ia 
das Eigenthum ded Drury» kanes Theaterd nebit ber Erneuerung WIE 
vilegiums an fich bradte und die Direcıion diefer Schaubühne Übersie 
Bis zum Jahre 1776 ſpielte er hier faſt ununterbrochen; die Jahre IR 
—65 brachte er auf Reifen gu. Den 10. Auguſt 1776 zeigte er fAM 
Yublitum zum legten Male in der Rolle des Bon Felix in dem „I 
der’, einem Luſtſpiele der M. Sentliore. Er zog hierauf auf fern mi 
des Landhaus bei London zuräd, wo ihm der Abend fernes Lebend dark 
heftige Steinfchmergen fehr getrͤbt wurde. Für das englifche Dr 
ein unerfeglicher Berluft, farb er 1779. Die berühmte Tänzerin % 
Iette, ein überaus reizendes weibliched Wefen, war feine Gattin, mm 
cher er fih in feinem 30. Jahre verehelicht hatte. Die Geredtige 
weiche man feinen herrlichen Talenten widerfahren ließ, gremzte fh ® 
— Klein von Perſon beſaß er einen ebenmäßigen Bau and P! 
dung; er hatte fchmwarze lebhafte Augen und eine reine melodiſche RP 
e. Das Merkwärbigfte it, daß ihm feine Geſtalt, Gefichtäzkge, I # 
ebote fanden, daß er jeden Gegenfland getreu copirem konnte © 
voß im tragifchen wie fm komiſchen Face, feierte fein umvergrd 
(ent in dem legten feinen hoͤchſten Triumph. Lichtenberg, ein zen 
feiner Darftellungen, legte im ‚, Deutfhen Muſeum“ Außerft haratterikidt 
Bemerkungen über feine Leitungen in einigen Rollen nieder. Deu | 
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er Reidenfchaften genau kennend und beobachtend, land. bie Haltung ſei⸗ 
ſes ganzen Weſens in der vollfommeniten Harmonie zu dem Charakter, 
en er darſtellte. ‚Sie haben (fol er einft zu einem franz. Schaufpieler 
jefagt: haben) die Rolle des Truntenen mit viel Wahrheit und dabei mit 
Anftand geipieltz nur, wenn fie mir diefen Fleinen Tadel verzeihen wollen, 
hr Tinker Fuß war zu nüchtern”. Bon der Gewalt, die Garrid über 
einen Körper hatte, zeugt folgende Anekdote, die er felbft erzahlt hat. 
Der berühmte Berfaffer ded ‚Tom Jones“ war geflorben, ald man dem 
Drud feiner Werke vollendete; man wünichte fein Portrait dazu zu befigen, 
und Garrick verfprach, es zu liefern. Er ging hierauf zu. feinem Freunde 
Hogarth, begab fich bei demfelben in ein Nebenzimmer, widelte fih im 
tinen Mantel, den er zu diefem Zwecke mitgebracht hatte, und nahm ganz 
die Phyſiognomie Kielding’s an. Ebenſo veränderte er feine Stimme, rief 
baum Hogarth und bat ihn zu malen. Hogarth erfchridt, er glaubt Fiel⸗ 
Ding felbit zu fehen. ‚Eile, mich zu malen’! fagt ihm Garrick. Diefer 
thut es: und dieſes iſt das Portrait, das im der engl. Ausgabe von Fiel⸗ 
Bing’3 Werken ſteht. Auch unter dem Luftfpieldichtern feiner Nation bat 
er fich durd, eine Reihe von Fargen einen Plag erworben... Er hat in 
dieſen Fargen, die rein von perfönlicher Anzuͤglichkeit find, mehre Thor» 
heiten und Ausſchweifungen der höbern und niedern Stände in treffenben 
Gittengemälden feiner Zeit dramatifirt. Belonderd hat man dad Städ: 
„Voruehmes Leben der Bedienten” ‚in diefer Hinficht bewundert. Aber 
zu den Meifterwerfen des Wiges find Garrick's Farçen nicht zu zählen, 
Sie Haben indeffen eine verftändige und ungezwungene Sompofition. Die 
Eharaktere find natärlich, mit leichter Hand und doch nicht flüchtig, ger 
zeichnet. An dramatifchem Leben fehlt es ihnen auch nicht. Auch auf 
"Die literarifche Seite des engl. Theaterd hat Garrid einen bedeutenden 
"Einfluß gehabt. Da er diefed Theater durch feine Schaufpieler» Talente 
30 Jahre (von 1741-76) gemwiffermaßen beherrichte, fo mußten auch bie 
Dichter, deren dramatifche Werke durdy ihn dem Publikum noch interefs 
ſanter werden follten, nach feinem Geſchmack fich richten. Garrid, der 
'ein Mann von Welt war, und den verfeinerten Bitten der höhern Stände 
feiner Zeit gemäß, auch keine Unanftändigfeiten auf der Bühne duldete, 
verſchenchte aus dem engliichen, Luſtſpiele den letzten Reſt der Frechheit, 
deſſen ed fo oft angeflagt worden war. Er begünftigte die Eonverfationd» 
Rüde, die mehr durch charakterififche Wahrheiten als durch wahrhaft for 
miſche Situationen intereifiren. Er belebt and) noch befonderd das alls 
gemeine Jutereſſe für Shafipeare, den er ebenfo fehr fkudirte als bewun⸗ 
derte. Seine eignen Stuͤcke erfchienen gefammelt in 3 Bde. CRondon 
1798, 12). Die Anzahl feiner zum Theil trefflihen Prologe, Epifteln 
und and. Gedichte ift gleichfalls fehr beträchtlich. (Unvollſtaͤndig gefammelt 
in 2 Bde., London 1785.) Nach einer Nachricht im ‚‚Deutfchen Muſeum“ 
(1777) ſoll er ein Werk Aber den mündlichen Vortrag binterlaffen haben. 
Sein Reihnam wurde von 4 der vornebmften Engländer getragen und 
in der Weltminfterabtei an dem Fuß eined Denkmals, dad dem Andenten 
Shakſpeare's errichtet iR, beigelegt. Er hinterließ ein großes Vermögen, 
daß er theils feinem Gluͤcke, theild feiner Sparfamteit, die oft an Geiz 
gegrenzt baben fol, zu danken hatte. Geine Biographie von Murphy 
und Davies ift in's Deutfche überfegt. 
Gartenbau' hat vornehmlich die Anpflanzung der Obſtbaͤume und 
der Küchengewächfe zum Zweck. Der Boden wird mis einem Grabſcheid 
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(Spaten), mit der Harke und mit verfdiedenen andern Werkzengen 
bereitet. Man pflanzt entweder Bäume und Kuͤchengewaͤchſe um 
ander, ober man legt einen eignen Obſt⸗ und Kächengarten an. 
Obſtbaͤume werden durch Samen, durch Zweige und durch Augen ( 
pen) fortgepflanzt. Im zweiten ober dritten Sabre pflanzt ma 
Staͤmmchen weiter aus:inander und veredelt fie in den folgenden 
Ein folher Pag, wo die Bäume aus Samen oder wilden Schöfli 
die man dahin verpflanzt, gezogen werden, heißt eine Baumſchule. 
edelt werden die Bäume turch dad Pfropfen, Eopuliren und dp 
liren (ſ. d.) ꝛc. Ganz reine Bäume, ohne wilden Stamm, befommm 
durch Ableger und Stedlinge. Solche reine Bäume kann man 
zwar mit befferm Erfolge erbalten, wenn man junge Stämme g 
drig pfropft und im folgenden Jahre tiefer in die Erbe pflaujt. 
Reis gewinnt dann an der Stelle, wo ed auf den Stamm gefeßt iR, 
Wurzeln, woranf man dieſen wieder aushebt, und den w.Iden Stamnd 
ſchneidet. Die Bäume, die aus Samen gezogen werden, bringen 
Be:erlung gewöhnlich fchlechtes Obſt, aber auch pft ganz worzäglid 
Sorten. Um fobalb als möglich zu erfahren, ob ein ſo cher junger 
gute Früchte bringen werde, fchneidet man im zweiten oder britien 
bie Spitzen beffelben ab und copulirt fie mit dem Reife eines fchon tm 
baren Baumes, und im dritten kann man gewöhnlich ſchon fehen, N 
Frucht guter Art fey oder nicht, — Noch gehört zur Baumzucht 
jahrlide Befchneiden der Blume, weldes nicht nur darum gefchiet, 
ihnen ein gutes Anichen zu geben, fondern auch, um ihre Geſundheit w 
Fruchtbarkeit zu befördern. Zwerg» oder Franzbäume erhält man, ve 

man edle Obftjorten auf ſolche Stämme pfropft, die nicht ſtack in’d DM 
treiben (5. B. Quittenſtaͤmme), und ihnen nach und nach durch waßi⸗ 

Schneiden eine geſchickte Form gibt. — Die Obſtbaͤume werben mp 

theilt in Kernobfipäume (Aepfel, Birnen, Qu'tten Steinobſtbaͤuse (dP 
ſchen, Pflaumen), Nußbaͤume (wälfhe Näffe, Haſelnuͤſſe 2c.), und dr 

renbäume (tee Maulbeerbaum). — In dem Kuͤchengarten erfordert IM 

Boden eine forgfältigere Zubereitung, und die Gewaͤchſe bebärfen a 
mähfameren Wartung als das Getreide. 
Garſtenkunſt. Herder nennt die Fartenfunft in feiner „„Rallige®’ 
die zweite freie Kunft der Menichen, Baufunft die erſte. „Ein Sl 

fagt er, „wo jedes Land und Beet das Seine, in feiner Art dei do 

trägt, nid keine kahle Höbe, fein Sumpf und Moor, keine venalc 

Hütte, keine unwegfame Wuͤſtenei von der Trägpeit ihrer Bewohnet al: 

— mo biefe ſchoͤne Kunſt ein Land fchmädt, bedarf es feiner Bildſiuis 

am Wege; lebend kommen uns mit allen ihren Gaben Pomona, 

Pales, Vertumnus, Sylve und F'ora entgegen. Die Kunſt IR m 

tur, die Natur zur Kunſt geworden, nicht ohne Muͤbe, nicht ohne Ra 

und Beduͤrfaiß. Gluͤcklich it die Menfchheit, die an Bensüpungen w 

Gegenfländen diefer Art Freude zu haben, früh gewohnt ward. In 

Natur Harmonie und Tisharmouie zu unterfcheiden, den Charalter ja 

Gegend Fennen und gebrauchen zu lernen, mit dem regen Triebe, © 

Schöne der Natur allenthalben zu erhöhen und zu verfammels; A 

dieß feine fchöne Kunft, jo gäbe es Feine”. Der Gartenfünfler MM 

die Phan:afie des Randichaftsmalers beſihen; er mußt einzelne Ihe 

Ausfihten und Scenen fo anzulegen vrrfichen, daß fie einen beRim 

Charakter befommen und dadurd) fähig werden, gewiſſe Grimm 
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>. Gefühle zn erwecken. Die Himmelögegend, nach welcher hin eine 
ie Gartenanlage ‚gerichtet ift, die Form, Farbe und Bläthenzeit der, 
zepflanzten Bäume, Gefträuhe und Blumen, Alles muß uͤbereinſtim⸗ 
ed ein malerifched Ganze bilden. Der Öartenfünftler mag aber auch 
t aͤſthetiſchem Sinn die landfchaftlihe Natur in auf einander folgen. 
w Erſcheinungen für den Geift und das Herz des Luſtwandelnden be⸗ 
utungsvoll darzuftellen wiffen. Sowohl fanft. verichmolzene Uebergaͤnge 
8 gewagte Ueberraſchungen koͤnnen einen reizenden Eindrud machen. 
mehr Einheit und Harmonie eine reiche Mannigfaltigleit verbinden, 
w fo genialer zeigt fich der Gartenkuͤnſtler. Er kann entweder die Na⸗ 
r einer finnvollen Regelmäßigfeit unterwerfen, oder die wilde, pbantas 
che Regelloſigkeit derfelben kunſtvoll erhöhen. Alles einzelne Schöne 
dankt er der landſchaftlichen Ratur, das Ganze aber feiner eignen 
Ihantafie, welche frei über der Natur ſchwebt, indem fie die zerſtreuten, 
sanr.igfuchen Reize derfelben zu einer Hauptwirkung vereint. Alle ges 
ildete Voͤlker liebten die ſchoͤne Natar; dieß beweifen fchon die Schi:des 
ungen derfelben in den clafflihen Schriften der Alten. Doc finden 
ir weıt früher die Spur von fhönen Gebäuden ald von gut angelegr 
en Gärten. Diesfo gepriefenen Gärten der Babylonier mochte man im⸗ 
nerhin zu den Wundern der Welt zählen; Das, worüber man ſich wun⸗ 
ert, braucht eben nicht fchön zu ſeyn. Künfllihe Erböhungen, unten auf 
Dfeilern ruhend, oben in dem aufgetragenen Erdreich mit Bäumen ber 
flanzt, in verfchiedene Abfäge vertbeilt, und durch eine gewiſſe Waſſer⸗ 
iunſt befruchtet, And zwar etwas Seltſames, was Erflaunen erregen kann, 
‚chwerlich aber ein Garten, oder gar ein fchöner Garten. Die Gärten 
der Derfer (Paradiefe) nennt der Grieche Zenophon luſtige Plaͤtze, 
fruchtbar und ſchoͤn; es fcheint aber, daß fie mehr. natürlich angenehme 
läge, vol freiwillig wachfender Fruchtbäume, Pflanzen und Blumen, 
als mit Abficht und nach einer Regel angelegte Gaͤrten waren. In Kleine 
aften hatte Eyrus d. Juͤngere zu Sardes, der Hauptſt. Lydiens, beim Berge 
Twmolus, einen Garten, deffen fchöne Allcen und vom Cyrus felbft regel- 
mäßig angelegte Baumreihen von dem lacedämonifchen Feldherrn Loians 
‚der bewundert wurden. Ob die Griechen, Meifter in allen übrigen bils 
denden, architektonifchen und Vewierungsfünften, nur allein in der Gar⸗ 
tenfunft zurhclgeblieber feyen, iſt eine noch unentfchiedene Frage, an die 
fogar nur wenige Altertbumdforicher gedacht haben. Bon ihrer Garten» 
kunſt findet man aus dem mythiſchen Zeitalter wichtige Fragmente bei 
Homer u: a. alten Dichtern. Die gepriefenen Gärten Altinoos’s C,Odyſſee“ 
IV, 112—132) waren indeß body nichts anders ald gut angelegte, an» 
genehme Obſt⸗ und Weinpflanzungen, nicht ohne Blumen. Ein herr⸗ 
liches Bild eines ſchoͤnen Naturparadies, mit allen Reizen und der Kühlung 
gefhmädt, zeigt und Homer in feiner Schilderung von ber Grotte der 
Kalyyfo. Küplender Schatten und erfriichende Bemäfferung find der 
Hauptcharakter dieſes Luſthains, aber es fehle ihm auch nicht an irgend 
einer belebenden oder verſchoͤnernden Zierde. Mit kluger Auswahl find 
die Bäume vereinigt, welche die gefundeften und zierlichſten Stämme 
hatten, und die gefälligfte Gruppirung, die angenehmſte Mifchung des 
verfhiedenen Gruͤns bewirken konnten. Die gewöhnlichen Gärten, welche 
die Griechen an ihren Meiereien und Landgätern hatten, glichen mehr 
oder weniger denen des Alkinoes; für das Nügliche und Angenehme, 
Küchen» und Gartengewaͤchſe, Obit, Blumen, fchattige Bäume und Bes 
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wäflerungen war vor allem und allein geſorgt. Bon dem Weinkst 
Gartenverzierungen machten ‚die Griechen mannigfaltige Anwend 
Man machte von ſchattigen Weinranfen Sommerlauben, Schatten 
umb liebte file vorzüglich zu Umfchattung und Verkleidung kühler 
ten. Hohe fchattige Platanen, kuͤhlendes Quellwaſſer, einige 
waren die einzigen Schönheiten in den Gärten der Philofophen ju 
Selbſt die Befchreibungen ber Gaͤrten in den fpätern griechifchen 
fchreibern verrathen noch nichts von fchöner Gartenkunſt, und es 
da wohl noch zu unterfuchen, ob nicht ebem die Urſachen, welde 
den Alten die Landſchaftsmalerei verhinderten, auch auf Entſtehung u 
fhönen Gartenfunft hindernd eingewirft haben. Sie fanden zur 
in einem andern Verhaͤlniß ale wir. Seldft die Grotten (Ny 
verbanfen ihren Urfprung nur dem Beduͤrfniß nah Kählung. — 
Stalien kam die Gartenkunſt ebenfalls frühzeitig auf, und erreichk 
den Römern zuerfi einen hohen Grad von Vollkommenheit. Mi 
zunehmenden Lurug in Rom, gegen das Ende der Republik, fing 
an, immer prächtigere Gärten anzulegen, - Diefe befanden fid 
nahe bei der Siadt, theild battem die Villen und Landguüter ber 
Roͤmer Überhaupt eine gartenähnlichen Anlage. Die effentlicyen 
bei der Stadt maren eben feine Ruftgärten; fie enthielten nur die 
gkonomiſchen Bedärfniß dienenden Gewaͤchſe. Doch waren fie and 
allerlei Blumen geziert, deögleichen auch mit fdhattigen Bäumen, ,E 
Myrifen, Lorberren, Buchsbaum, Epheu u. dergl. Man hatte gem 
Sklaven, Zopiarii genannt, welche die Bäume kaͤnſtlich zu winden m 
in verfchledene Figuren auszuſchneiden verſtanden. Lucullus, welder ad 
den weueroberten Ländern fremde Gewaͤchſe nach Nom fchaffen I 
brachte zuerft die Gärten in größere Aufnahme. Eigentliche Luß 
fand man um die Villen oder Randhäufer der Nömer. Die days 
rigen Ländereien wurden faß alle zu Gartenanlagen beuugt. Bon ih 
bier abwechfelnd eigentiche Gärten, Wiefen, Felder, Weinberge, Me 
zungen von Delbäumen, Wäldern, XThiergärten, welche alle zuſauca 
verbunden waren und ein einziges fchönes Ganze ausmachten, dad 
Heinen Tempeln, DMonumenten und Lufthäufern gefhmädt, von gilfe 
durchwaͤſſert und von Teichen und großen Waſſerſtuͤcken verman 
tigt war. Hügel und Berge wechfelten mit ebenen Gegenden, & 
und Wälder mit freien Pläpen, und überall zeigten ſich die füdll 
Ausfichten. Nach den Zeiten des Wugufus artete freilich auch her a 
gute Geſchmack aus. Man ließ ſich zu Künfteleien und Spielern MP 
a5, beſchnitt die Hecken, fuchte vom Buchsbaum verfchiedene Fig 
von Thieren und andere Formen vo:zuflellen, yflanzte Ramen und 
Dinge davon u. dergl. Die einzig nod übrige Beſchreibung ened n⸗ 
miſchhen Gartens haben wir vom jͤngern Plinius in der Nadricht 
feinem tuecifhen Landgut. — Nachdem aber das weſtroͤmiſche aaa 
durch Barbarenfchwärme umgeflärgt war und ganz Europa eine Mk 
Geſtalt erhielt, wobei Känfte und Wiſſenſchaften in Verfall gerihen 
war feine Zeit, der Gartenkunſt einen Platz in der Reihe der ſcen 
Känfte zu verſchaffen. Geſchah doch kaum Etwas für die Bandwirthiöcft 
viel weniger für die Gartenkunſt im böheren Sinn, Sarl der Gr 
-Tichtete feine Aufmerffamfeit wieder auf dem Gartenbau; feine Kant 
nungen erfirecten fich aber nicht Äber einen Nupgarten binand. 
Mittealter reden die Troubadours in ihren Gedichten vom ſymmt 
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Arten. — Gegen das Ende des 16. Jahrh. ſinden wir Rachricden von 
alienifhen Bären. Ihre größte Zierde befand in Findifchen Spies 
se ber Waſſerkuͤnſtelei. Diefe, auf zahllofe Art vermannigfacht, fin 
eBiſt ſchoͤnen Schattenparteien, Piniengruben und Oranienhaiuen bie: 
or zuůglichſten Gartenanlagen. Jede Abtheilung macht ein angenehmes 
>anze, flieht aber in feiner Beziehung mit der Umgebungen, — Bor Lud⸗ 
ig XIV. hatten die Gärten ber Franzofen nichts Eigenthämliches, 
sus feiner Zeit wurde Le Notre cf. d.) Schöpfer eines neuen Geſchmacke 
u der Gartenkunſt, des fogenanuten ſymmetriſchen, welchen er zuerſt in 
en Tuilerien zu Paris zeigte. Auch legte er für Fouquet den Garten: 
s Baur an, der nebft dem Pallafte 35 Mid, Livr. gefoflet haben fol. 
Sierauf erfhuf Ludwigs XIV. Prachtliebe der Gärten zu St⸗Germain⸗ 
A⸗Laye und zu Verſailles. Le Notre, ein wahrhaft großer Kuͤnſtler, 
ar an den meiſten Sünden unſchuldig, welche nad ibm von Frampes 
ſen u. 9. gegen die Schönbeit der Natur begangen wurden. Er theilte 
mach den Gefegen der Baufunit einen Garten in ſtreug regelmäßige For⸗ 
men, in Blumen» und Waldfäde Architektoniſche Emheit verband 
ſchoͤne gerade Gänge, geichorne Hecken, paurweile geordnete, oder Fünfte 
lich gebogene Dbftbäume, Blumenbeete wie Blümen geflalıet, niedliche 
Luftbänjer und Leine Waſſerſpiegel. Die geometrifchen Abtheiluugen‘ bee’ 
pflanzte er mit Heden und Bäumen, welche in Eolounaden, Arkaden ꝛc. 
verichnitten wurden. Er legte Bedenteiche mit Springguellen an, Laby 
rissıhe in Fünftlihen Windungen und fymmeirifch gepflanzte Blumenpar⸗ 
terres, welche zierlih mit Mufchellhalen, Porzeianfcherben, buntem 
Steinen und Glas ausgelegt und mit Buchdbaum eingefaßt wurben. Alle 
Gaͤnge wurden mit gelbem Sande beftrem. Der Beifall, den er erhiekt, 
verwirrte feine eiguen Begriffe won der Gartenfunf: und ließ ihn eine: 
Menge Schnörkeleien mit der an fi großen Idee vom Regelmaͤßigkeit 
verbinden. Die Styl, der für einen Öffentlichen Barten in einer, volk⸗ 
reichen Stadt wohl zwedmäßig war, bielt er im Allgemeinen für den 
einzig wahren. Auch wurbe er bald überall in Europa als einziges 
Mufter angeſehn. — Die holländifhen Gärten wurden ganz. nach 
franzöffcher Art angelegt und unterſcheiden ſich bloß, durch ihren Fleis 
nern Umfang, ibse mod geſchmackloſeren Gpielereisn ‚und ihr langfom: 
ſchleichendes Waſſer. Dafür hatten fie aber auch Iuasichänften Blunsen, 
welche nirgends forgfältiger gezogen wurden als in Holland. Der hol⸗ 
laͤndiſche Geſchmack gefielt ſich auch in Deutſchland in feltfamen Formen 
der Buchd+ und ZTarusbäume, in Grotten mit tollbaren Mufcheln, Ko⸗ 
sallenzinfen und Erzen audgeflattet, in Gängen mit buntem Sande bes 
firent, in Beeten mit Gonchylien belegt, in buntbemalten Statuen u. 
f. w. Die Holländer waren die erflen unter deu Neuern, welche bie 
Bäume in Figuren ſchnitten; fo fah man im Darlem eine Hirſchjagd aus 
Haagbuchen, a. a. D. Gaͤnſe und Stoͤrche aus Taxus⸗ und Rosmarie, 
oder ein Labyrinth mit muſikaliſchen Inſtrumenten aus Buchsbaum. — 
In England fühlte man zuerſt feit der erſten Hälfte des 18. Jahrh. 
den lieberdruß an fleifen franzöfiichen Gärten fo lebhaft, daß man einen 
ganz entgegengefegten Styl einführte. Man ging darin anfangs zu weit, 
indem man faft alle hohen Bäume und Alleen ausrottete und oft einen 
feinen Raum mit verworrenen Gängen, Hätten, Tempeln, Ruinen 
und Höhlen Äberfüllte, wie man es in Parks von Peking gefehen hatte, Aber 
bald ging daraus der veinere, ſchoͤne Geſchmack hervor. Der Dichter Pope 
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zeigte in feinem Barten zu Twickenham das Muſter eines ſchoͤnen W 
turgartend. Der engliihe Geſchmack breitete fih nun allgemein a, 
und er verbräugte bald aus dem deutſchen Lufigärten den holäuside 
und franzöfifchen. Eine befondere Zierde der englifchen Gärten fu ie 
vielen auslaͤndiſchen Bäume und Gewädfe, weiche oft, wenn fie in he 
ficht auf Form und Farbe finnig zufammengeftellt find, die überraſchennß 
Wirkung than. Unter den. neuern franzöfiichen Kunftgärten zeichnet fh 


Malmaiſon durch Zierden und Anmuth, Marfontaine durch Größe mi 





Schönheit aus, und Ermenonville durch Rouſſeau's Brabmal. 3 
bewundert man Mereville, St.,Len, Moufleaur, den Barf "Gui 
eine der fchönften Anlagen Morel’s, Bei-Dell u. a. m. — Die Gu 
der Ehinefen follen die erſte Idee zu den englifchen gegeben a 
Langley fchrieb darüber. Jene haben mit diefen Aehnlichkeit, nur 
mehr Waflerpartien; auch verbinden ſich oft fonderbar genug mit re® 
den, lieblichen Naturfcenen die fchredlichften und ſchauderhafteſten BE 
Sn ihren Trauer⸗Gebuͤſchen flattern Fledermäufe, Eulen und Grin 
Wölfe und Tieger heulen in ihren bärftern Wäldern, halb verhunga 
Thiere fchleppen fi auf der Haide fort. An einfamen Plägen eriik 








man. Galgen, Kreuze, Räder umd ulle zur Tortur gehörigen BWerting 


An den ſchrecklichſten Orten erheben ſich Tempel, dem Gotte der Rık 
geweiht. Auf der Seite fieht man fleinerne Sandſaͤulen mit TIufchrifte, 
weiche die Schilderungen tragifcher Begebenheiten und graufamer Hub 
Iungen enıbalten. Endlich kommt man am abgefonderte Piäge, die w 
koloſſalen Gebilden und Drachen, Furien und Ungeheuern amgefhll fi. 
So grenzt in China am jedes Elyſtum der Tartarus. — Mehre Aefikeiin, 
welche die Gartenkunft in ber Reihe der fhönen Künfte aufführen, il 
in Berlegenheit zu emtfcheiben, welche Art von Gartenfunfi nun die jäh 
genannt zu werben verdiene. Gewöhnlich entfcheiden fie fich für ie, 
weiche im Großen darftellt, welche Landſchaften ſchafft. So kin 
denn ein kleinerer Garten nicht auch ein ſchoͤner Garien werden? J 
denn nur das Heldengedicht ein ſchoͤnes Gedicht, nicht auch das feim 
Idpll, das kurze Lied? Hier herrfchen, auf welche Seite wir und cn 
hinwenden mögen, Borurtheile der verfhiedenften Art. Hätte man ml 
biäweilen gebadıt, suman müßte eben eine Landſchaft anlegen, fo wit 
man nicht darauf wehfallen ſeyn, fie in den Raum von einigen Zopt 


. Land einzufchließer, wodurch die Kunft, flatt der beabfichrigten Ram, 


nur um fo greller in bie Angen fprang. „Nichte, ſagt Aikin, „m 
fernt ſich mehr von der Natur, ald wenn man ihre große Werkt m 
Kleinen nachbildet. Ale Taͤuſchung hört im erften Augenblick an, 1 
der prächtige Garten erfcheint als ein Kinderfpiel”. Laſſen wir ! 
wor der Hand dieß dahin geftellt, und fragen: was ift ed, das ber land 
ſchaftlichen Natur Anſpruͤche anf Schönheit gibt? Auf keinen Fall me 
anderes als ein gewiſſer aͤſthetiſcher Charakter derfelben, des Erhabre, 
Großen, Schauerlichen, Furchtbaren, oder des Lieblichen, Aumuthigch 
Niedlihen, des Romantiſchen, Idylliſchen, Schwärmeriichen u. ſ. ® 
wodurch wie bei der Betrachtung in eine entfprediende Gamdrhehinmnt 
verfeßt werden. Fragen wir nach den Urfachen davon, fo finden vu 
diefe in der Berbinbung einzelner Naturgegenflärde zu einer harmem 
ſchen Einpeit, welche die Einbildungstraft leicht auffaßt. Diefe Eine 
iſt entweder Einheit der Anficht des anf einmal Anſchaulichen für de 
auffaffenden Sinn ſelbſt, aus einem beflimmien Geſichtspunlte, 
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seheit er lcherfiht des nach und mac Aufgef:Pten für bie Einbil, 
ssgöfraft des wandelnden Berrachterd. Wenn num die Ratur im ihrẽn 
sudichaften dein Gartenkuͤnſtler dad Urbild darſtellt, folgt danı hieraus 
cht nothwendig, daß er auf zweifache Weife feinen Zweck erreichen 
une, entweder indem er eine auf einmal auſchauliche Einbeit für dem 
nffallenden Sinn, oder eine allmälig,wahrnehmbare für die Einbildunges 
aft darſtellt? Demnach brauchte es eben nidt eine Laudſchaft ſelbſt gm 
Dn, im welder die Gartenkunſt ſich als ſchoͤne Kunſt bewährt, ſondern 
Hhon in einer landwirthichaftlichen Partie kaun fie ed, womit denn auch 
jeinere Gärten von den ſchoͤnen Gärten nicht ausgeſchloſſen ble.ben. 
Bir erklären mithin die Gartenkunſt als diejenige ſchoͤne Kunft, welche 
uehre NRasurergeugnifie im Raume zufammenfielt, damit der Brobadyter 
be entweder auf einmal, oder durch feine Bexegung nah und nad, in 
ev. Zeit, ald ein Ganzes von einem beſtimmten aͤſthe tiſchru Gharafter 
im der Finbildungskraft auffaffe.“ Die von der Ratur eutlehnten Mate⸗ 
Fialien muͤſſen alfo dem Betrachter ebenfomohl, wenn er. in Ruhe einen 
beftimmten Gefichtöpuntt wählt, als wehn er im Umherwandeln den 
Befichtöpunft fortwährend verändert, als ſchoͤnes Ganze gefallen, um» 
er muß dadurch entweder in ein beflimmtes aͤſthetiſches Gefühl verſetzt 
werden, oder wenn mehre folhe in ihm abmechfeln, möfen ſiin Diele 
Boch am Ende in eine Harmonie auflöfen. Mag nun .aber der Betrach⸗ 
ter einen Geſichts punkt wählen oder wandelnd dieſen verändern, fo anf 
Der Gartentünftler für ihn ſtets Landſchaftsmaler feyn, und wie biefer 
nur folche Gegenflände vereigen, deren Dafeyn neben einander, durch 
Form, Gruppirung, Harmonie der Farben, Perfpeliive m. f. w. ein ber - 
Rimmtes aͤſthetiſches Gefühl zu erregen fähig if. Erhalten. van unfere 
Ideen auch fo feine beflimmte Richtung ald in der Poefle und der 
Plaſtik, fo erhalten fie doch eine aͤſthetiſche Stimmung, aͤhnlich der, welche 
Die Muſik erregt. Hirſchfeld's „Theorie der Gartenkunſt“ (Leipz. 1779, 
.5 Bde, 4, m. Kpf.) ik im Ganzen ein immer noch unhbertroffnes Werk. 
‚Belebrendes findet man auch m Eh. Semmler’s ‚„Sartenlogif” und Die 
trich's „Handbuch der fchönen Gartenfunft” (Gießen 1815). Das rei 
haltigſte Werk if 8a Borde's „Descript. des nouveaux jardins de la 
France etc.» (Parid 1808—14). Wer über die Gärten unterhalten ſeyn 
will, der wird in den didaktiſchen Gedichten Über biefen Gegenſtand von 
Watelet, Maſon, Maraezia und Delille mannichfaltigen Genuß finden. 
„Ueber das Nügliche in der Gartentunft, 3. B. über die Erziehung ber 
Gewaͤchſe in Küchen, Obſt⸗ und Blumengärten in Berbiudung wit dem 
Zimuier» und Fenflergarten, |. m. Wredow's „Lehrreichen Garteufreund, 
2. Aufl, Berlin 1825. S. uͤberh. London's „Encyclop. ber Barıentunf” 
a 1822; überf, Weimar 1824, mit Abbild.). (Vgl. auch Zier, 
pflanzen.) 
:  Barten» und Blumenvereine, die jetzt faſt is allen Laͤndern 
europaͤiſcher Geſittung ſich bilden, kann man als ein erfreuliches Zeichen 
des Friedens und der fortſchreitenden Humanitaͤt betrachten, die nicht 
dulden mag, daß eine wuͤſte Stelle die Traͤgheit der Menfchen, eine 
verfüänmerte Pflanze die Unachtfamfeit anlage. Die Beeiferung, mit _ 
welcher der von England ausgegangene Gedanke zur Bildung ſolcher 
Vereine, getrennt von der Landwirtbichaft im Allgemeinen, aufgegriffen - 
warde, iR ein Lobſpruch für die Wiſſenſchaftlichkeit unferer Tage, die den 
Gouverf Lexicon 57 Bd. 98 Hft. 42 
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efremdarnger Baͤume in Maſſe zufährte Doc würden die werf 
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Bund zwiſchen Gewerbe und Specularion, zwiſchen Technik und 
‚zur preiswärdigen Aufgabe geſtellt bat, die das Alte im der 
perbefiern und dad Reue richtig zu würdigen fidh fortwährend 
„eyn läßt. Die Bartenpflege wird von den Engländern feit mer 
:einem Jahrhundert ald eine NRationalfache behandelt. 

- Heinrichs. VIII. mußten Kirfhen und Erbfen aus Holland, jeder 
aus Franfreih bezogen Werden. Hollaͤndiſche Gaͤrtuer waren ci, 
darauf aufmerffam, um 1590 fi in. Kent und Gurrey swiederiiche 
:buurch ‚ihre Betriebſamkeit reichlichen Gewinn fanden, Geit ber Reg 
SGeorgs IL begaun man, bejonderd von W. Ebambers angeren,B 
Pruukgaͤrten mit ſymmetriſchen Gängen und feudaliſtiſchem Unfpup 
Angaͤrten zu erfegem, denen man, feit durch die Kriege mit Amerike 
„feeiiche Pflanzen und Gewaͤchſe befannter geworden waren, den 










‚sigen Pflanzencuituremw, die fo nach und nad begänfige wurden, | 
Einwirkung auf einander geblieben feyn, bätıe die 1805 geftiftete Be 
cultural society nicht alle im nähere Beziehung gefept, imbem fe i 
Zweig der Gartenpflege und ſelbſt dıe eingreifenden Hälfswiffen‘ 
der gründlichfien Erwägung werth hielt. Bei der fo allgemein mie 
teten Liebe zur Bartenpflege — denn auch die kleinſte Häıte in Enge 

hat ihren Garten, und felbit Gefangene im Schuldthurme fuden Il 
Bärten in Scherben ihre Langweile zu erheitern — fand ber Gere 
:bauverein die lebhafteſte Theilnahme, und treffliche Auffäge vom be 
waͤhrteſten Techmkern ſchmuͤckten die vier Bände ihrer ſeit 1812 cr 
nenen Bechandlungen. Alles. was im Gemffegarten wie im Treibten 
-im pleasure ground wie im Augarten mit Bortheil Anwendung fünde, | 
‚in dem Unterſuchungskreiſe ber Geſellſchaft, und die bisher ſtreug bewaim 
Geheimniſſe gluͤcklicher Pflanzenpflege wurden bier zum Gemeingute gem 
Nach Londons Beifpiele, dem in Edinburg 1809 eine vom Profeſſor duc 
‚gefiftete Caledonian horticultural society gefolgt war, bildeten ſi B 
engere Kreife aͤhnliche Geſellſchaften in York, Durbam, Manchefer, 9 
.eafer, Northampton, Keicefter, Bedford, Effer, Gloucefter, Bor 
Hereford, Suffolk, Berkfhire, Glamorgan, ja ſelbſt jenfeit des Opa! 
Philadelphia und Neuyork traten gleichartige Bereine zuſammen. 
‚naruben ließen damals auf dam Feſtlande von Europa dem Gel 
am Ähnliche Berbindungen nicht auffommen. Nur bie landwirthſcaftie 
Vereine, welche den Gartenbau für eins ihrer Attribute anfaben, [AP 
ten die vereinzelten Berfache, die befoaders der durch Pteyierungt 
fhästen und durch Gefellichaften wiſſenſchaftlich betriebenen ar 
galten. ‚Die Pomplogie zog des werbienftvollen Miniſters Epapul I 
merkfamleit auf fih. Er befahl (1800) den durch die Mewolurien ! 
Sceaux verlegten Obflbaunigarten der Kartbäufer zu Paris auf MR? 
ehemaligen Gtardorte wiederberzuftellen (Pleniere de Luxembourg) ® 
ſetzte damit 1809 eine Schule für Obſtzuͤchter in Berbinaung 
gleichzeitig bildete ih in Altenburg eine pomologiſche Sefehfeuh, | 
4810 ibre „Annalen“ begann. Sie har‘ Chaptal's Schoͤpfung dberl nd 
der 1828 die franz. Rauımern die jährlich bewilligten -10.000 m 
Unterflägung verweigerten; glädlich genug in einem Augenblid, ® 
Sinn für Horticultur allgemeiner geweckt und die dort gemorncH! 
fahrungen unverloren waren. Denn im Sinne bes loundoaer I 
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aszwereind hatte ſich 1822 im preuß. Staate eine Gartenbaugeſellſchaft 
ebilde, die zunaͤchſt zwar fich zur Aufgabe machte, die biöher noch ver» 
me zeiten Nachrichten von ben befferen Eulturen zu ſammeln, uud Richt 
LOB dad Neue, ſondern auch. dag bieher wenig Bekannte ſchnell zu wer, 
Breiten, die jedoch durch die Thätigfeit ihrer Mitglieder ſchon fehr Er⸗ 
Peezsliches geleiftet hat und im der Reihe ihrer Schriften (,‚Verbandlam 
pe des Bereind zur Beförderung des Gartenbaues im preuß:. Staate”, 
bis jetzt 17 Bände) über diefe engern Gchranfen binauszugehen ſich er⸗ 
Barssben. durften. Das allgemein verbreitete Intereffe an allem Bewer 
Le chen verfchaffte bei den wiffenichaftlichen Männern Deutichlande draus 
Wevanten an aͤhnliche Vereine lebhaften Eingang. In Dresden eniſtand 
ee Gartenbaugeiellichaft unter dem Namen „Flora“ 1828; ein Verein 
Für Blumiſtik und Gartenbau bildete fi in Weimar 1829; ein thäringer 
"Bartenbaupserein zu Dietendorf in demfelben Jahre; ein Abnlicher zu 
WBraunfhweig 1831. Die praftiiche Bartenbaugefelichaft zu Frauendorf 
Cie Baiern, einer der Alteften Vereine in Deutfchland, wirkt ˖ zugleich 
Burdh die vom ihr feit 1823 beransgegebene ‚‚Allgemeine deutfche Gare 
rten zeitung“ für die Beförderung des Gartenbaus in feinem ganzen Um⸗ 
fange. Sehr ins Große gehend war die Societe d'horticulture angelegt, 
Die 1827 in Paris entfland, und obgleich 1828 aus ihrem Schoße eine 
 Societe d’agronomie pratique hervorging, die ſich nicht in ganz freunde 

licher Gefinnung von ıhr trennte,. fo bemeift fie doch durch die „Annales 
de l’horticulture«, daß etwas mehr ale ein Name beabfichtige war. Ihren 
&ifer rege zu erhalten, trägt befonderd der Baron Soulange Borin bei, 
Der Stifter eines am 14. Mai 1829 begrändeien Barteninflituts zu Fro⸗ 
wugnt (im Departement Seine und Die) und eines wahrhaft Folofialen 
Melthandelögartend; denn dort werden alle feltenen norbamerifawiichen 
Sewaͤchſe in waldartigen Maffen gezogen. Azaleen, Galellen, Rhodes 
Dendren, Kalmien, Magnolien, Daphnen werden mit kaum glaublicher 
Schnelligkeit und Reichtigfeit ind Unendlihe vermehrt, und nur fo if 
Wodlfeilheit erreihbar, welche den Abfag in allen Richtungen fichert. 
Bon Karl X. zu einem Royal institut horticole erhoben, ſah es rühi⸗ 
geren Entwickelungen enigegen; doch haben die „Annales de Pinstitur 
#orticule de Fromont« rod feine Anzeichen vom Rädgange beffelben 
gegeben. Faſt alle deutichen Bartenbauvereine verbinden mit ihren Jah⸗ 
resfeften Blumen» und Kruchtaueftellungen, nadı dem Beifpieie Hollanps, 
das, ohne gerade Vereine zu befigen, feine Blumiſten laͤngſt durch ſolche 
Feſte Florens und Pomonens entzuͤckten. Die: fhönften in Deutſchlaud 
möchten in Wien ſeyn, mo die Biumenliebhaberei der Magnaten ſich 
durch die fchönften Eremplare zu überbieten ſucht. In Paris, wo bie 
dorthin der Marche aux fleurs eine ſolche Ausftelung eriegie, hatte 1831 
in den Gemwäd;shäufern der Tuilerien die erfte mit Preisveriheilung verb 
-bumdene jlatt. Brüffel bar ausgezeichnet reich ausgeſtattete durch feine 
"Societe d’horticulture und dur feine Florageſellſchaft; und in Gent, 
Antwerpen, Aerſchot, Harlem, wo noc immer die Firmas Ban Eden 
and Voorhelm forsdauern, find fie feit lange berfömmlih. Eine fort 
‚währende Ausftellung gewähren die Palmenhänfer der Bruͤder Loddige 
in London und der botanijche Garten in Eoinburg, und auf dem Feſt⸗ 
Iande der mit koͤniglichen Anlagen von Kew wetteifernde Privatgartem 
des Buͤrgermeiſters Parmentier zu Enghien. 4 
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..  Bärtner (Karl: Ehrikian), braunidw. Hofrath, warb 1711 zu Is 
berg im ſaͤchſ. Erzgebirge geboren. Auf der meißner Fürftenichule joa 
sr sinen Kreundfchaftsbund mit Gellert und Nabener, der aber bald 
inniger wurde, als die 3 emporfirebenden Jünglinge auf der Univerſul 
zu Leipzig zufammen trafen. Damals fland Gottſched als Wortfähre a 
Des Spitze der veutfchen Fiteratur, der mit feinem Freunde Schwabe I 
‚Beluftigungen des Berftandes und bed Witzes“ beraudgab. In nid 
Unterhaltungsbfatt legte Gärtner zuerft feine Gedichte nieder, die im 
zu den beffern gehörten. Auch arbeitete er unter Gottfcher’s Auffictm 
an.der Ueberſetzung des Bayle’ichen Woͤrterbuchs und verbentfchte np 
Bände- von Rollin’d Geſchichte. Gottſched's Anfeben ſank aber bald,a 
sine. Sefellichaft talentvoller Dichter, Cramer, Schlegel, Nabuer, M 
Schmid, Geilert, Ebert, Gifele, Zachartaͤ, Klopftod, darunter auch Ea 
mer, bildete ſich damals in Leipzig, die eine Reform der deutſchen in 
Zatar beabfichtigte. Hier zeigte ſich Letzterer befonders als fcharffiuwg 
and unparteiiſcher Kritiker der Arbeiten feiner Freunde, von deamf 
wegen feines gebildeten Geſchmacks, feines feinen Gefühle für das Ga 
amd feine eifrigen Studiums der griech. und röm. Claſſiker fehr geſcha 
wurde. Im Bertrauen auf fi und feine Kreunde, etwas Beſſeres leila 
zu können als Bottiched, gab er mit J. A. Cramer, Ad. Schlegel m 
Rabener. „Neue Beiträge zum Vergnügen .des Verſtandes und Bipt‘ 
heraus. Schon feit 1745 hatte Gärtner Leipzig verlaffen; 1747 mal 
er Profeſſor der Beredtſamkeit und Sittenlehre am berzogfich. Collegium 
Carolinum zu Braunfchweig, 1775 Kanonicus des Sıifte Sr.» Blafi ud 
1780-herzogl. braunfchwergifcher Hofrath. Er ftarb 1791, als emab 
gemein verehrter Greis von 80 Jahren. Gärtner gehört zwar nich a 
Den Herden unfrer Literatur; er ſchuf feine Geiſteswerke von bleibeads 
Eindrude, aber er war darum nicht unfruchtbar an nüglichen Bemkhm 
gen, und die Gefchichte der beutfchen Literatur nennt ibn dankbar uam 
ihren jorgfamen Pflegern in ihrer damaligen Bi dungsperiode, 
. Garudha (Garura), nach der indiſchen Wipthologie, der Rate 
des Wiſchnu, dem Adler Ähnlich. Man nennt ibn Gägnefbvara,'ie 
König ver Vögel, Suvarna, den Golpfarbigen. Oft wird er auch m 
dem Geficht eines fchönen Juͤnglings abgebildet. Um ſich und ferne RM 
der von ber Sklaverei der böfen Diti und ihrer Kiuder, ver Gchlangk 
zu befreien, erfämpfte er den Amrita (Trank der Unſterblichkeit) m8 
Indra, um den Schlangen davon zu geben. Gr wirb als Demwets MP 
ehrt und bat bei jedem Tempel Wilduu’s auch den feinigen. Im Kur 
Aeht er ſelbſt noch über Indra. — In der tibetanifchen Veythologie KR 
jo ein wunderbarer Bogel von ungebeurer Größe, der in den Ei 
en San-Bardii verwandelt wurde, auf dem Bisnae» Tänggri (Viſchet 
gu reiten pflegt. Die Malayen nennen ihn Geruda und erzählen, ® 
pifte auf dem ungebeuern, im Weſtmeere wachſenden Baume Paxktfı 
fliege nur des Nachts und könne Tiger, Elephanten, Rpinocered m 
nen Klauen im fein Neſt tragen. Dieſer Myıhus ift mit dem 
serwandt; aus demfelben ift wahrfcheinlich die Sage vom Bagel 
entfianden. — In Indien neunt man fo eine Art vocher Geier, 
weißem Halsringe; heilige Thiere. Safe 
Sale 








Garne (Eprifiian), einer der wärbigften Philoſophen bes 18. 
geb. 1742 zu Breslau. Sein Bater, Befiger einer einträglihen ©4 
farberei, farb ihm fruͤhzeitig, und die weitere Erziehung eines 
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Bauspues und Kindes blieb dader der Murter, einer vortrefflichen ram 
som edlem Charakler und gebildetem Geiſte, äbertaffen, weiche fidh diefem 
SBeichätte mit der jorgrält:giten Liebe und Treue widmete. Garoe war 
jasun Toeologen beſt mmt, ferne koͤrperlichen Umſtaͤnde nörhigten ihn aber; 
Drejen Pian bald wieder aufzugeben. 1763 ging er nach Frankfurt a. 
DB. D., wohin ihn befonders der Philofopp Aler. Baumgarten zog; ale 
Dörfer Aber kurz nach feiner Ankunft ſtarb, fo hielt er ih bo nur ein 
Fahr auf, in welchem er des berühmten Töllners Borlefungen berupte, 
Darauf ging er nad Hille, wo er hauptſaͤchlich Philoionbie und Mathee 
sssatif, letztere unter Seg r, ſtudirte. Nach erlangıer Würde eines Ma⸗ 
gifteis der Poiloſophie ging er nach Leipzig, wo Gellert, Reiz, Zollikofer 
Drad Erneſti feıne Freunde wurden. Hier geftel es Garven; aber 1767 
kedrte er auf das Verlangen feuer Mutter nach Breslaun zuräd, wo er 
ch durch anhaltendes: fleißiges Arbeiten bypocontrifche Zufaͤlle zuzog. 
Mach Gellerts Tode wurde er zu Leipz'g außerordentlicher Profeflor dee 
Philoſophie, las einige Jahre Über reine Mathematik, Kogif und verſchie⸗ 
Bene Suriiten ded Ciceco. Da aber das akademiſche Lehramt feinem 
ſchwachen Gefundheits umſtaͤnden nicht angemrilen war, fo legte er feine 
Stelle nieder und kehrt 1772 nad Brerlau zuräd, wo er, bei fginer 
wärd:gen Wutier um) in einem audgewäblten Kreife geiſtreicher Männer 
und Frauen lebte. Bon 1770—80 ward er iheils durch f. mit Anmerk; 
bereiqerten Ueberſ. des Burke „Ueber das Erbabene und Schöne”, der 
„WMoralphiloſophie“ von Ferguſon m. f. w., theild durch f. eignen, 1779 
geſammelten „Abhandlungen“, in der philoſoph. Welt immer befanuter, 
dis er. burch Friedrich II. (der ihm zu fich kommen lıeß und ſich mit ihm 
unterhielt). zu einer Leserf. des Ercero „Von den Pflichten‘ aufgefordert 
| wurde, die ee 1779 in Charlottenburg begann, cher durch Kraͤnklichkeit 
abgebalten, erh 1783 erfcheinen lafen fonnte (4 Mal aufgelegt von 
3783 — 82). In den legten Jahren f. Lebens drängten ſich bie alten 
Uedel, Dypohondrie, Nervenſchwaͤche m. f. w., um fo flärker herzu, da 
er nun auch f. Wutter (1792) und mehre feiner gelisbteflen Freunde 
durch den Tod verloren hatte. Bein Too, 1. Dec. 1798, ward durch 
eine edenfo ſchmerzhafte als widrige Krankheit Cden Geſichtekrebs) ber 
ſchleunigt. Er war ein Philofopb in der echten Bedeutung bed Worte, 
Sein. ganzer Leben war den Mufen, ben Wiſſenſchaften und vor Allem 
der Wiſſenſchaft der wahren Lebens weisheit geweiht, die er durch ein. 
in allen Verhaͤltniſſen bebaupteres, weiſes und tugendhaftes Leben ehrte 
Durch feinen reinen, mufterbaften Wandel bradyte er auch in den Augen 
Des Laien die. Philoſopoie zu Ehren, die fo oft vom ihren eigenen unwuͤr⸗ 
digen Prieſtern entwerht wird. Den Werth feiner eigenen Schriften for 
wohl als feiner Bearbeitung fremder Werke kaun Fein Zeitalter werfen, 
wen, das Sinn für eine gefällige Darſtellung, für eme flare, helle 
Entwidelung der Begriffe, für eine reine, correcte, einfache Sprache 
hat, und dad den Schag herrlicher Bemerkungen aus dem Bebiete der 
Lebensphilojophie zu würdigen weiß. Garve ift ein-forgfältiger und ſchar⸗ 
fer Beobachter, ein populairer, wenn auch Fein lebendiger Darfteller, ein 
erfahrungsreicher, wenn auch kein energiicher Denker. Das Feld feines 
Rachdenkens ift die wirkliche Welt und die menfchlichen Verhaͤltniſſe. 
Sein Geiſt war nicht zu kuͤhnen durchgreifenden Specnlationen gefchafs 
fen, Seinem Style fehlt Lebendigkeit, feinen Gedanken Kühnheit und 
feinen Anfichten Originalität; ex erhebt ſich faſt niemald zu Ideen, fon- 
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dern. verweilte ſtets im der Sphäre der Begriffe; daher belehrt er wel 
zwar, allein er erhebt umfern Geift nicht gen Himmel. Indeß trog di 
Mängel ik Garve ein lehrreicher umd vortrefflicder Schriftficher, 
wir nicht genug findiren können, um ihm ſowohl die Gabe ber D 
Inng und die Anordnung der Materien abzulernen, ald auch um 
durch den Schatz feiner Erfahrungen und Neflerionen zu bereidem 
Sein Hanptverdienft ald Weberfeger ik eine ungemeine Dentlicfeit zb 
Faplichkeit, womit er die Ideen feines Autors darftell. Garve's Led 
wechſel hat pſychologiſches und literariſches Intereffe. Unter feinen Chef 
‘ten find feine Abbandlungen Aber den Charal xr der Bauern, uͤber 
Verbindung der Moral mit der Politik, über verſchiedene Gegen 
aus der Moral, der Literatur und dem gefellfchaftlichen Leben, übel 
allgemeinſten Grundfäge der Gittenichre, deßgleihen über Gellerisä 
über Zollitofer’d Charakter, die merkwuͤrdigſten; verdienſtvoll 
Ueberf. a. d. Griech.: Ariftoteles’s Erhit und Politik; a. d. Lat.: 
Bücher von den Pflichten, mit treffſ. Aumerk and Abhandl., und bi 
derö a. d. Engl.: außer den obengen., Gerard’s „Verſuch über bad 
nie’, Payley's ‚‚Erundfäge der Moral und Politif’’ u, f. w. Gem 
ſchriftſtelleriſchen Charakter hat Mauſo in einem, auch in den „Sid 
Provinzialbl.“ von 1799 abgedr. Programm, dad Garve’d Namen u 
der Stirn trägt, gut gewärbigt. | 
Gas nennt man alle bleibend selaftifche Fluͤſſigkeiten, d. h. jede FR 
figfeit, welche, umter einen größern Drud verfegt, fi in einen Flemen 
Kaum zufammenziebt, ohne dadurch tronfbar fläffig zu werden, amd deu 
Bermindern diefes Drucks ſich wieder in einen größern Raum ansich 
und welche durch Keinen befannten Grad von Kälte in tropfbare do 
Kalt gebracht werden kann: alfo Inftförmige Körper, welche unter je 
-Drud und in jeder Kälte Luftförnrig bleiben, wodurd fie ſich von d8 
gleichfalls elaftifch -fläifigen Dämpfen Cogl. Dampf und Dank) 
terſcheiden. Ale Luft, glaubte man ehemald, fey von einerlei Art [ 
Natur. Erft feit der Mitte des vorigen Jahrh fing man an, FAR 
Überzeugen, daß ed unter den Iuftförmigen Fluͤſſgkeiten ebenſo wei 
lich verichiedene gibt ald unter den tropfbaren Fluͤſſigkeiten, won dras 
3. 9. Niemand Wafler, Dele, Queckſi ber u. dgl. m. ehr diefelbe Fiir 
‚Seit nehmen wird. Gewoͤhnt, unter Luft dad Weſen zu vwerftchen, 
ches das Ruftmeer ausmacht, auf deffen Boden wir leben, wie vieleko 
tbiere auf dem Boden des Meeres, wollte man die neuen Länklide 
Luftarten anfangs nicht für eigentliche Luft erfennen und nannte fe 
ein Name, der von dem beutfchen Worte Giefch herſtammt (Gicſh ws 
Biers u. f. f.), und den ſchon Job. Bapt. van Helmont gebramcht hei 
um feinen fogen. spiritus sylvestris zu bezeichnen. Jedes Gas 
aus einem wägbaren Körper, welcher durch Wärme ausgebehmt if v 
die elafifche Fläffigkeit erhalten hat. Die eigentbümlichen Eigenfchahet 
deffelben hängen von dem erftern Körper, die jedem Bas gemeinſcaſu⸗ 
chen Eigenſchaften von dem Waͤrmeſtoffe ab. Jedes Gas hat ein ie 
eigenes Gewicht, und fie find darin bedeutend verſchieden, wenugleid 
alle mebre hundert Mal leichter find ald Waſſer Ale Arten won 
find durchfichtig, die mehrften auch farblos, und daher nicht amderd AA 
bar, als wenn fle in Blafengeflalt durch tronfbare Fluͤſſigkeiten entm® 
chen. Die Dichtigfeit jedes Gaſes iſt dem Drude, unter melden 4 
ffeht, bei Abrigend gleichen Umfländen, angemeffen, um gleiche 
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ses auıfänglichen Raums ausgedehnt, und zwar bei Erwärmung: von 
ss Froſtypnnkte bis zum Siedpunkte des Waſſerd um 0,375 desjenigen. 
and, den es bei der Temperatur des Froſtpunktes einnahm. Jeden 
as kaun fein wägbarer Beſtandtheil durch chemifche Berwanrdifchaft aue- ; 
erer Körper zu demfelben entzogen, und ed dadurch firirt werden, indem 
5 mit einigen biejer Körper Verbindungen von feiter Geftalt, ſo gut 
As mit andern von fluffiger Geftale, zu bilden vermag. Dabei wird. 
er Wärmenoff des Gaſes mehr oder weniger, und fchneller oder lang⸗ 
amer dm Freiheit gefeßt. Sebr viele Arten von Gas werden eigentlidh 
eo tler verſchluckt und dur Waſſer in die tropfbar fläffige Gekale : 
je bracht. | a 
Sasarten. Dur bie Erfindung bes Barometerd und bie Luft⸗ 
pumpe lernte man die mecanifchen Kigenfchaften der Luft näber kennen. 
Die Enidedung der Gasarten, die erſt ein halbes Jahrhundert zäblt, 
verhreitere Licht Aber die chemifchen Eigenſchaften der Luft. Priekley 
ch. d.), englifcher Geiftlicher, der mit großem Scharfſinn und außer 
ordentlicher Genauigkeit eine Menge Luftarten, die man vor. ihm. theil®. 
gar nicht, theild nicht genugfam fannte, zu entbinden, -aufzufangen unb 
zu umterfuchen begann, und feinem großen Zeitgenoffen, bem berühmten 
franz. Chemiker Lavoiſier cf. d.), und der durch boͤchſt innreiche und. 
gründliche Verfuche eine Umftaltung der gangen Chemie veranlaßte, vers 
danken wir auch die erſten entfcheidenden Berfuche Aber die Beftandtheile. 
der atmofpbärifchen Luft, Aus Erverimentalverfuchen geht bevor, dab > 
das Sauerfioffgas einen Beitandtheil der atmofphärifchen Luft ausmache. 
Stickſtoffgas if der andere Beſtandtbeil der atmofphäriichen Luft. Daß 
in der Atwoſphaͤre auf 21 Theile Sauerfioff 79 Theile Stickſtoff kom⸗ 
men, mworunter jedody ein Feiner Theil, etwa ein. Theil, Koblenfänre 
ſach befinder, ift ausgemittelt worden. Man hat die atmoipbärifche Luft - 
on fehr verfchiedenen Orten, auf bedeutenden Höhen und in Thälern, 
auf dem Meere, in Städten und in Dörfern, unter fehr verſchie denen 
Himmeldfirihen der Öfliiyen und weſtlichen HalbEugel der Erde und zu 
allen Jabreszeiten unterfucht, nnd feine merkliche Verfchiedenpeisen zwiſchen 
den Verbälmiffen ibrer beiden Haupebeſtandibeile entdecken können. Nur. 
ter Antbeil an Koblenfäure war bald etwas größer, bald etwas klei⸗ 

me, Ihr Antheil an Sauerfloff, der nur erfi den vierten Theil ihres 
Volumens ausmacht, ift ed aber allein, der dad Brennen der Körper 
und das Athmen warmblätiger Thiere zuläßt. Der Sauerftoff der eine 
geathmeten Luft verbindet fich mit dem Koblenftoff in den Lungen zu . 
einem foblenfauren Bas, und diefed wird, nebft dem größten Theil des - 
eingeathmeten Stidgafes, wieder ausgeathmet, Man kann fi hiervon 
Überzeugen, wenn man ein warmblätiges Thiere, 5. B. eine Maus, umter 
einen Recipienten ſetzt, deſſen Rand man ringeum durch Qucdiiiber . 
geiperrt und beffen innern Raum man hierdurch von der äußern Luft: 
abgeichnitten bat. Das Thier bekommt Verzudungen und fiirbt. rüber . 
ald dad Erfte flirbt ein Zweites, dad man darauf unter denfelben Reci- 
pienten feßt, wieder früher ein Drittes und endlich ſtirbt Eines augen 
blidlih. Verſuche, die von mehren Naturforfchern Aber das Atbembor _ 
len find angeſtellt worben, die aber freilich, wie dieſes leicht zu erachten . 
ift, nicht volllommen genan Äbereinftinnmen, baben dargethan, daß der -. 
Menſch in einer Minute im Durchichnitt 19 Athemzäge thue, und daß 
er mit jedem Athemzug etwa 17 Kubilzoll Euft einathme und nur ben 
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ſechetauſeudſten Theil weniger wieber ausarhıme, daß aber unter der ab 
eathmeten Luft fat 8% Prozent tobleniaures Gas iſt. Diefen U 
achen gemäß, a hmete jever Menih 39.535 Kubitkzoll kohlemfanres 
fm 24 Stunden aus. Bedenkt man hiernach, wie unzureichend audi 
Verſuche in allgemeiner Hinſicht feyn mögen, die Menge des 
ſtoffes, die nur in jeder Minute von den Menfchen verbraucht wi 
rechnet man noch bie zabllofe Menge der warmblätigen XTbiere Ya 
die mit dem Menſchen Antheil an dieſer wohlthätigen Naturgabe 
fo kann man hieraus abnehmen, welche bewunderungs wuüͤr dige Aräfte 
Allmats Gottes in der Natur wirkſam ſeyn laͤßt, um dieſen unent— 
lichen Stoff ſtets in vollem Maße wieder zu erſetzen und die große Mg 
bes ſchaͤdlichen kohlenſauren Gaſes abzuleiten und unfchädlidh zu wu 
Die diefes in der Ratur bewirkt wird, if mit einem Schleier umedk, 
der von flierbliher Hand nicht aufgededt werben fann. Mauche Rus 
forfcher halten das Waffer für die Haup'quelle, aus der die Natur Im 
Sauerſtoff ziehen. Gefiel ed. dem Schöpfer, die Quellen, worauil 
Natur ihren Haushalt an Sauerſtoff befireitet, verfiegen zu laſſen, 
mößten es die Befdöpfe bald mit ihrem Leben büßen. Schon ein p 
ringe Abnahme, welde bie Luft an Sauerftoff bei gewiffen Witterung, 
3. B. bei fhmwäler Gewiiterluft, erleidet, macht das Atburen befhr 
Nlich, den Körger träge und ſchwaͤcht die Heiterkeit des Geiſtes. Tem 
e6 dem Menfchen unmwobl wird und zarte Perfonen bad oßnmädty 
werden, wenn fie eine Zeitlang im einem verſchloſſenen Raume ſich io 
finden, wo viee Dienfchen beiſammen find, Die graufennolle Geſche 
der ſchwarzen Höble im Fort William zu Ga'cntta liefert ein fchrrdiihe 
Beifpiel, wie nachtheilig der Abgang an Sauerfioff auf ven Menf 
wirfe In dieſe berächtigte Höhle, welche ein umterirbifches, 18 
langes und 11 Fuß breites, nur mit zwei fleinen bonpelt wergitterin 
Fenſtern, verſehenes Gefaͤugniß ift, wurden 1757 146 Engländer ei⸗ 
gelperrt, von denen in einer Nacht 123 farben, und woran größte 
tbe.l6 Mangel an frifcher Luft ſchuld war. Darum ift es eine vwichtiß 
, Geſundheits maßregel, täglich, felb bei Falter Witterung, Wohn⸗ um 
Schlafzimmer auszuläften, und Hoſpitaͤler, Gefängniffe und überbam 
olle geſchloſſene Niume, wo oft viele Menſchen fi zufanımen fisit 
Durch ſchicklich eingerichtete Ventilatoren (Luftreiniger, Windränden) W 
ändere Mittel, in reiner Luft zu erhalten. Ta die Blaͤtter der 
gen am Tage, befonders im Sonnenihrin, vielen Sauerkoff in bie En 
fenden, fo find Spaziergänge im Gränen zu diefer Zeit der Grfuihl 
jurräglih. Beſonders viel Sauerſtoff ſpenden hie Blätter fettiger Bafır 
pflanzen, die von der Sonne befticnen werden. Zum Schluß mag WM 
noch Einiges über die Gewinnung der Gasarten und ihre mejentliäht 
Eigenſchaften an feinem Platze ſeyn. I Die. Gasmwanne oder M 
pyneumatifhe Wanne. Diefe Wanne, die fid von einer gem 
lichen Bapbätte hauptſaͤchlich dadurch umterfcheidet, daß fie unit em 
Traggeſims verfehen ik, in welchem Löcher mit nach unten gekehrt 
Beinen Zrichtern ſich befinden, dient dazu, die Gasarten, die man 
lich bereitet, bei ihrer Entbindung auffangen zu können, Die But 
wird fo weit mit Waffer gefüllt, daß diefes cin’ wenig über bad Ari 
zu eben kommt. Ebenſo muß auch das Gefäß, merin bad Gn6 ı 
gefangen werden fol, mit Waffer gefällt werden. Die Flaſche, and de 
dad Gas beraus fol, wird unter einen ber Trichter geleitet, un® eb 
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peüber iſt die Flaſche gekürzt, die man zu fullen heabſtchtiget. Das 
Baffer dringt in die Flafche unter dem Trichter ein und treibt das Gas 
araus fort, Diefes fleige durch den Trichter in die Flafche, die fiber dem 
Je ſimſe figt, druͤckt das Waſſer aus der Flafche heraus und fuͤllt fiean. 
Br ſolche Gaſe, die fi leicht mit dem Waffer vermifchen, bedienet 
san fih viel fleinerer Wannen, die im der Regel von Marmor find 
md. die mit Queckſilber gefühlt werden. I. Das Sänerfioffgas. 
Saueritoffgad (Oxygengas, reine Luft, Lebensluft, Feuerluft; ehemals 
epbiogiflirte Laft genannt) erhält man aus Metaflfallen, die in einer 
wfidichten Retorte glähen, befonderd aus gepulvertem Braunflein, aus 
oem Queckſilberkalt, aus Salpeter und aus allen Säuren, beren 
dampfe durch glühende irdene Nöhre Areihen. Die Berfahrungsart, 
he zu feiner Entbindung erforderlih iR, lernt Mc nicht gut aus Bes 
chreibungen, deflo leichter aber durch das Zufehen und Handanlegen. 
Wenn der Verſuch mir einem Metallkalk mit Vorſicht durchgefuͤhrt wird, 
umw wohl gelingt, fo dient er puoleid jur Belehrung Über die Orydas 
tions der Metalle. Wenn ſich nämlich der Sauerfloff mit einem Metall, 
ſey es num auf trockenem oder naſſen Wege, verbindet, fo raubt er ihm 
die metalliihen Eigenichaften. Dad Metall verwandelt fid.in einen erd⸗ 
oder giadartiaen Stoff, von mancherlei Farbe und Eigenſchaft. Diefen 
Stoff nennt man das —— (metalliſche Erde, Metallkalk). 
Braunftein, rother Queckſilberkalk, ECiſenroſt, Graͤnſpan; die Aſche von 
Blei und Zinn, Mennige, weißer Arſenik, Eiſenmohr u. m. a. find Me 
talloxrpyde. Wird dad Orpd gluͤhend, fo läßt es den Sauerfioff wieder. 
fahren, und dadurch erhält es feine metalliſche Eigenichaft wieder. Man 
‚uenntbiefed die Desorydation, die Reducirung, die Wieder her⸗ 
ſtellung. Rother Queckſilberkalk wird wieder metalliſches Queckſilber. 
Das reducirte Queckſilber nebſt dem Sauerſtoffgas, den man aus dem 
Kalk entbunden bat, wiegen dann zuſammen fo viel, als der angewandte 
Quäeckſilberkal? gemogen bat. Obgleich der Sauerftoff, in Verbindung 
‚mit andern Körpern, wie 3. B. mit der gebrannten Phosphormafle, 
Säuren erzeugt, fo ift doch das Sauerſtoffgas völlig geſchmack⸗ und ges 
ruchlos; es hat auch Feine Farbe, iſt unfichtbar, durchfichtig und permas 
nent elaſtiſch. Mit Wafler iſt es nicht vermifchbar , und fein fpeciftiche® 
Gewicht Äberfleigt das der atmofphärifchen Kuft um etwas mehr als ein 
Zehntel. Im reinen Sauerſtoffgas gebt ter Verbrennungöproceh und 
die Orydation der Metalle viel lebbafter und ftärfer vor fich, als in der 
atmoiphärifchen Luft. Was in diefer nur glühet, brennt im Sauerſtoff⸗ 
as mit Iebbafter Flamme, und was in der atmofpbärifchen Luft mit 
lamme brennt, gibt im Sauerſtoffgas einen fo bellen Glanz von fi, 
daß ihn das Auge nicht zu ertragen vermag. Stellt man den oben ans 
geführten Verſuch mis der. Berbrennung des Phosphors in reinem Baners 
Roffgas an, fo brennt er fo lange mit unbeihreiblichen Glanze fort, bie 
aller Sauerſtoff im Necipienten rein aufgezehrt if. Auch dauert bie 
Verbrennung ig reinen Sauerftoffgafe 4 bis 5 Mal fo lange, ald in 
"einem gleich großen Raum von eingefchloffener atmofphärifcher Luft. Mit 
‚den organifchen Körpern verbält es fi aber andere. Pflanzen gedeihen 
in reiner Sauerftoffluft fehr.fehlecht, und das Aıhem warmoluͤtiger Thiere 
geht in Sauerſtoffgas, das durch Feine Beimifchung von Stickgas gemils 
dert if, bei weitem nicht fo lebhaft vor ich, ale in der atmolphärifchen 
al. Wie die Natur es darreichte, fo nur fan dan Verhaͤltniß dem 
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Drgantömus ber Körper enifprechen, ein jedes andre Verhaͤltaiß fan 
nur zerſtoͤren. Zu den Verfuchen mit reinem Sauerfloffgae, die ſich 
ausnehmen und zugleich belehrend find, gehören: 1) glimmende 
(einen Docht, Span, ein Städ Papier, eine Kohle, ein Stuckchen 3 
der u. f. w.), die man: in eine Flafche vol reiner Sauerkoffluft 
brechen fogleih in ‚belle Flammen aus. 2) Schnffel, Phospber i 
Kampfer brennen mit fchneller Flaume und außerordentlichem Glan 
Bei diefen Berfuchen, befonders bei der Verbrennung des Pbosphors, di 
große Hitze entfleht, muß man die VBorficht gebrauchen, gewoͤlbte Klage 
zu nehmen, weil andre leicht durch die Hige entzwei ſpringen. Mau nf 
auch nur Kleine Städchen diefer Stoffe nehmen, und mußein eiternes U 
chen haben, welches die Dinge aufnehmen kann, um in die Flaͤche U 
gehalten zu werden. 37 Eine Stahlfeder, woran etwas breunender 
befefigt if, fchmilgt in reiner Sauerfloffluft ſehr fchnell, die Funken 
hen umher, und die geſchmolzenen Stablöhgelchen fallen praffelnb zu 
den. Damit die Flaſche von dem glübenden Kügelchen micht gerip 
werde, muß. man dafür ſorgen, daß bei ihrer Füllung mit dem Gm 
ſtoffgas noch etwas Wafler darin bleibt. Statt der Stahlfeder fanum 
auch Eiſendraht, Kleine Klingen m. f. w. gu dieſem Berfuche nehmen. 9 
Von 2 gleich großen umd fonft auch völlig gleichen Wachskerzchen, bres 
das eine, das in reinem Sauerfloffgad fich befindet, nicht wur heit 
als das andre, das in einem glei großen Raume eingejchloffener atam 
fphärifcher Luft ift, fondern auch viel länger. 5) Ein Strom reis 
Sauerſtoffgaſes auf eine Lichtflamme ‚geleitet, bringt eine fo gef 
Hige hervor, daß felbft ein Diamant dadurch verflüchtiget wird. DL 
Das Stickſtoffgas. Stickſtoffgas (Nzorgas, Stidluft, Salpeterkofid; 
ehemals, und zuweilen auch jegt noch, pblogiftifirte Luft gehannt) erbil 
man, wenn man einen Körper in einem gefperrten Raum atmofp 
@uft verbrennt, wie bei dem Verfuche mit dem Phosphor. Der Rıdiıs 
iſt Stickſtoffgas. Im reinen Zuftand ift es geruche, geſchmack⸗ und forte 
[08 und permanent elaſtiſch. Mit Waffer ift es nicht vermifchbar, un 
laͤßt es fich micht entzuͤnden; fein fpecifliches Gewicht iR etwas (unge 
um %/,00) Meiner, als das der atmofphärifchen Luft. Wird dieſes G⸗ 
‚mit Sauerfloffgas in dem Verhäitniffe von 3 zu 7 vermifcht, fo fans d 
durch den elettrifchen Funken in Salpeterfäure verwandelt werben. 
feiner Eigenfchaften find noch weitrer Auftlaͤrungen bedärftig. Auch P 
det fich diefes tödtliche Gas in den Schwimmblafen der Fiiche, in 39 
mern, die frifch mit Oelfarben üÜberfirichen worden find, oder lanı W® 
fchloffen waren, in Höhlen, in Kellern, die keinen Euftzug baben, in Dre 
sen, an Sümpfen, Kirchböfen und überhaupt an allen Orten, we 1139 
nifche Körper verweien. IV. Das Wafferftoffgas. Das Ban # 
fein Element; man fann ed, wie Lavoiſier zuerft gepigt bat, in fein be 
flandiheile zerlegen. Ein metallenes Gefäß wird mit Waffer, dat mi 
worber deftillirt, durch Knochen von Luft möglich]! befreit umd dans ge! 
emogen bat, angefält. Mit dem Gefäße ift eine metafgne Röpre "® 
anden, die oben gefchloffen, in ‚deren Seitenroͤhre eine blanfe aim 
Röhre feſtgemacht it, und an deren Mändung fich eine g iin 
befindet. Alle dieſe Röhren mäffen vollkommen luftdicht in einand 
yaffen. In der Röhre wird ein Eifendraht, der aber micht gerofet KM 
darf, geſteckt, und vorher ebenfalls genau gewogen. Die Mündung m 
Nöbre befindet ſich unter Waller. Durch eine befonderd dazu a 
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e Vorkebrung wird bie Röhre bis zum Gluͤhen erhitzt, nub bad Waſ⸗ 
et zu Slochen gebracht. ‚Die Waflerbämpfe fleigen ip die Röhre, geben 
Ber Dem glähruden Eifendrapt, und kommen durch die Röhre in das 
Baffer, aus dem fie aber nicht ald Dämpfe, fondern in Luftblafen auf 
eigen. Diefe Lufrblafen haben die merkwuͤrdige Eigenſchaft, ſich durch 
inen brenatnden Fidibus entzänden zu Saflen, wo de dann mit einem 
eichten Knalle 'verpuffen. Wenn das Wafler weggekocht ift, und feine 
:ufiblafen meor zum Borfchein kommen, ift der Berfuch zu Ende Aldo 
aun zeigt ſich der Eiſendraht völlig orydirt. In diefem Zuflande wiegt 
2 mehr, ald vor dem Berfuhe. Hat man die Borficht gebraucht, Die ger 


ränınte Röhre unter den Trichter ber pneumatiichen Wanne zu leiten, 


ie Luftblaien aufzufangen und zu fammeln, fo findet ſich jegt, daß die 
Bewichtszunahme des Eiſendrahts und dad Gewicht der Luftblaſen zuſam⸗ 
wen fo groß it, ald das Gewicht des Waſſers in dem Gefäße war. Das 
Baffer it aus Sauerfioff (Orygen) und Waſſerſtoff (Hydrogen) zufams 
mengefegt. Dem and dem Wailerfloff entbundenen Gas gab man den 
Ranıen Waſſerſtoffgas, Dybdbrogengas, brenn-oderentzünds 
bare Luft. Ganz daffelbe Gas erhält man in weit größrer Menge 
noch, wenn man Eifenfeile und Zink in verbännte Schwefelfäure (Bio 
trioldl) oder Salzfäure auflöll. 100 Gran Waffer enthalten 85 Gran 


Sauerfloff und 15 Gran Waſſerſtoff; und obgleich dad Waffer. eines der 


wohlthaͤtigſten NRaturproducte, und dem thierifchen wie dem vegetabiliſchen 
Leben unentbehrlih ift, fo gehört doch das Waller zu dem mephitiichen 
Luftarten, d. h. zu denen, in welchen Kein Feuer brennen, fein warmbluͤ⸗ 
tiges Thier athmen kann. Es ift farbe- und geſchmacklos, hat aber oft 


einen eignen höchf unangenehmen Geruch, obgleich ed auch bei gewiffen 


Entbindungsarten geruchlos feyn Tann. Mit Waſſer ift ed nicht vermiſch⸗ 
bar, und dem fpecifiichen Gewicht nach, iſt ed der leichteſte Körper den wie 
fennen; es ift befonders aus Eifen- und Zinfauflöfung, faſt 14 Mal Leid 
ter ald die atmolphärifche Luft, und 100 rheinifche Decimal⸗Kubikzolle 
dieſes Gaſes wiegen nur 2°/,, Gran, gar ſich ſelbſt untauglich, den 
Verbrennungsproceß zu unterhalten; entzündete ed ſich doch an der Stelle, 
wo es mit: der atmofphärifchen Luft im Berührung ift,. woher ed auch 
den Ramen brennbares Gas erhalten hat. Miſcht man einen Theil reis 
nes Sauerfioffgafed, oder 5 Theile atmofphärifcher Euft mit 2 Theilen Wafs 
ſerſtoffgas; fo entfteht, wenn diefe Mifchung entzündet wird, ein beftiger 
Knall, weßhalb man auch diefer vermifchten Luft den Namen Knall⸗ 
Iuft gegeben hat. Außer mit dem Sanerfloffe, gebt der Waſſerſtoff auch 
oc in viele andere Verbindungen ein, daher ed noch vielerlei Arten von 


Waſſerſtoffgas gibt, von denen zwar jedes befondere Eigenichaften und , 


ein eignes fpecifiiches Gewicht hat, die aber alle mepbitiſch und von widrfs 
gem Geruch find. Mit Schwefel verbunden Heißt es Schwefel-Waffer- 
Roffgas; mir Phosphor Phosphor-Wafferkloffgas u. f. w. Rep 
tered hat die Eigenichaft, ſich von felbit zu entzänden, fobald ed mit ber 
freien Eufı in Berährung kommt; es findet fich auf Plaͤtzen, wo thieris 
ſche Körper verweilen. Wahrfcheinlich entftehen daher die Irrlichter. V. Das 
tohlenfaure Gas. Koblenfaures Gas (fire Luft, Luftfäure) erbält 
man, wenn man auf gepälverte Kalferde (Marmor, Mufcheln, Kreide, 
Kalffpath, gemeinen Kalkſtein u. f. w.) irgend eine Säure, am beiten ver 
duͤnnte Schwerelfäure gießt. Den Namen Kohlenſaͤure bat fie dadurch er⸗ 
halten, daß man entdedt bat, daß fie durch Verbrennung der Holzkohle 
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in reinem Sauerſtoffgas erzeugt wird, nd daß fie Me Eigenſchaften cs 
ner Günre, z. B. blaue Pflanzenfäite roth zu’ färben, beſigt. Am reis 
ten findet ſich der Koblenftoff im Diamanten. Tas fohlenfaure Gast 
farben!os, in feinen Portionen, von unangenehmen Gerud und hat & 
nen fäuerlichen Geſchmack. Feuer kann in ihm nicht brennen,, und wırw 
biätige Thiere können darin nicht leben. Darum ift Koblendunft fehr ichkd 
lich, in vielen Fällen tödtlih. Wo Koblenftoff mit Sauerſtoff ſich wen 
bindet, entſteht fohlenfaured Gas, wie diefes bei dem Proceß des Athen 
holens der Fall ik. In manchen Gegenden befonders in der Naͤhe ww 
Vulkanen und mineraliſchen Duellen, fleig: es oft in großer Menge u 
ber Erde hervor. Da ed mehr aid um die Hälfte ſpecifiſch ſchwerer, cd 
die atmoſphaͤriſche Luft if, ſich auch nicht Fark mir diefer miſcheh 
bleibt es aus der Erde hervorquillend, an der Oberfläche ſitzen, und w 
Bredt ſich dann auf mehre Fuß Höhe. Kommen Thiere im diefe Schick, 
fo flerben fie, Lichter erldfchen. darin anf der Stelle. Beiſpeile hiem 
liefert die Dunfhöhle zu Pyrmont, die Hundsgrotte zu Neapel m. um 
Bat. Höhlen) We das kohlenſaure Gas jo bedeutend fahwerer, J 
die Atmoipbärifche Luft ift, fo kann man es frei aus einem Ölafen 
ein andres gießen, oder über ein Licht ſchuͤtten, das dann davon erlifkt, 
“ oder über ein Kleines Thier, z. B. eine Maus, das davon ſtirbt, obidm 
dad Glas anicheinlich leer if. Mit dem Waſſer laͤßt es ſich durch Shin 
teln vermifchen und ertheilt ihm einen fAuerlichen und erquickenden Ge 
ſchmack, daher ed auch ein KHauptbeitandtpeil aller Gauerbrunnen iR m 
auch dizu dient, kuͤnſtliches Sauerwafler, das aber freilich dem natkris 
Sen an Kraft nie gleih fommt, aus gemeinem Waſſer zu bereiten. Kalb 
wafler. d. h. die Auflöfung des gebrannten Kalte oder reinen Kulfere 
in Waffer, wird von der Koblenfäure und dem koblenfauren Gas gerät 
Gießt man erwas von einer Fläffigfeit in Kalkwaſſer und wird Lied 
davon trübe, fo fana man daraus abnehmen, daß Koblenfäure in da 
Fluͤſſigkeit enthalten iſt. Hieraus hat Herr von Humbotbe em Jatrı 
ment, dad er Anthrat“ meter nennt, abgeleitet, und das dazu dient, da 
fobienfauren Gehalt der atmofphärifhen Lufr zu beſtimmen. An Ortm, 
wo Gaͤhrungen vor fih gehen, beionders in Kellern, wo Bier oder Ba 
gährt, entwickelt ſich kohlenſaures Gas in großer Menge. An Or 
wo fein Luftzug ſtattfindet, fammelt fih, wenn fie lange verfcfofe 
bleiben, mancherlei mepbitifde Luft, audy fohlenfaures Gas an, In Bey 
werfen find fie u. d. N. erftidender Schwaben befannt. Menſchen, I 
ehne Bedenken und ohne Vorficht am folche Pläne, z. B. in Guben, 
Brunnen, ſich begaben, fanden oft kaum hineingerreten, auch fchon der 
Tod. Roh färchterlicher it die Wirkung ded Koblenmaflerfioffgaies, 
e6 in bedeutender Wenze vorhanden If. Diefes Gas, das überall, m 
erganifche Körper brennen, daber durch jedes Kerzen⸗, Dels nnd Bw 
geiſtlicht entbanden wird, entſteht durch die Verbind ag des Bafferkofl 
wit dem Koblenttoff, und it fehr leicht entzändbar. Hierher gebört die 
kuftart, die bei der Faͤulniß organiicher Körner, bei der Deſtillation voR 
Steinfob'en und organiihen Stoffe erzeugt wird, ſowie die ſogenareie 
Sumpfiuft, die in Suͤmpfen und ftehrnden Wäffern beionders bear warm 
Witterung fich bi'det. In den Steinkahlengruben, wo dad Kohfemmafler 

gas, mit atmoſphaͤr. Luft vermifcht, u. d. N. das böfe oder fchlagende Vetret 
fehr haͤufig vorkommt, hat es durch plögliche Entzuͤndung, ſobald ein Brbeter 
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mit feinem Lichte ihm fo nahe kam, ſchon oft entſetzliches Unheik ange 
richtet. Die Bemerkung, daß ſich dieſer Gas nicht entzuͤnden kann, went 
das Licht, mit dem man fich ihm nähert, von einem feınen Netz aus ‘Mes 
talldrapt, deſſen Löcher fehr eng find, umgeben iſt, kann daher ale eine 
der größten Wohlthaten für die armen umd fleißigen Grubenarbeiter 
‚betrachtet werden. Man verbanft fie dem berühmten Shemifer Davy. 
Durch eine Sicherbeitdlampe, die er darauf erfand und die nachher vom 
Ebevremont in Mond noch febr verbeflert ward, ift dad Reben dieſer 
Menfchen von Liefer Seite her feiner Gefahr mehr ausgelegt. Die 
Lampe ohne Flamme, wo dur glühenden Platindrabt nicht nur 
Naphtha und Nitohol, ſondern überbaupt brennbare Safe flammenlos 
verbrennen, ift ale eine Gicherbeitslampe zu betrachten. Eine andre Art 
Kohlenwaſſerſtoffgas wird olerzeugendes Gas genannt. Die dänne 
bläuliche Flamme des Kohlenwafferftoffgafes geht bei dem oͤlerzeugenden 
Gas in eine fehr weiße, heile und ftarf leuchtende Flamme über, und 
ſowohl hierdurch, als durch das fpeciftiche Gewicht umd die Menge des 
Sauerfloffes, die bei der Verbrennung erforderlich ift, find beide Ba - 
arten von einander verfhieden. Das oͤlerzeugende Gas wird in großer 
Menge aus Steinfohlen enıbunden, und dieſes Gas iſt ed, dad man zur 
Gasbeleuchtung cf. 8.) anwendet, indem man dem Apparat hierzu 
eine folche Ginrichtung geben Fann, daß das kohlenfaure Gas, das Koh⸗ 
lenorydgas, dad Schwefelwaſſerſtoffgas und die fich verfluͤchtigenden, 
fehr widrig riechenden Cheertheile, die mit dem Ölerzeugenden Gas aus 
deu Steinkohlen fih entwideln, niedergefchlagen und abgeleitet werden. 
Der Chemifer kennt außer den erwähnten Öasarıen noch viele andeer, 
und deren mehre können noch entdecdt werden. Bei weiten die meilten 
find irrefpirabel; manche find fehr leicht entzändbar, andere fchwerer, 
noch andere find ed gar nichts manche faffen ſich mit Wafler vermifchen, 
manche thun ed gar nicht. Diele Gasarten haben die Eigenfchaft einer 
Säure, vielen fehlt diefe Eigenichaft. In Dinficht ihres fpecifiichen Ges 
wichts find die Gasarten bald ſchwerer, bald leichter ald die atwoſphaͤ⸗ 
riſche Luft, ale aber find bei weitem leichter als der leichteſte tropfbare 
oder feſte Körper if. Ganz fo, wie man das fpecififhe Gewicht der 
atmofphärifchen Luft Durch unmittelbare Abwägung beſtimmen kann, läßt 
ſich auch das fpecifiihe Gewicht jeder Gasart beflimmen, wenn man fie 
- in die Inftleer gepumpte Kugel einläßt. Dergleihen Abwägungen, bie 
ungemeine Sorgfalt erfordern, wenn die Reſultate Zuverläffigkeit haben 
follen, find auch wirklich angeftellt worden, und aus ihnen bat ſich er» 
Heben, daß das fpecifiihe Gewicht der Basarten, bei einerlei Barome⸗ 
terkand und in gleichem Waͤrmegrad, in Beziehung auf die atmo“,päs 
riſche Luft, folgendes Verhälmiß babe. Sept mon nämlich das Bewicht 
. von irgend einem Volumen atmofpbärifher Luft = 1, fp wiegt ein eben 
ſolches Volumen: Sauerſtoffgas 1,10359; Stickgas 0,86913; kohlenſau⸗ 
res Gas 1,15961; Waſſerſtoffgas 0,07321. Hat man das Gewicht 
eines Kubikzolles oder Kubikfußes atmoſphaͤriſcher Luft einmal beflimmt, 
fo kann man mit Hälfe diefer Tabelle dad Gewicht eines eben ſolchen 
Kubikzolles oder Kubikfußes der angegebenen Gasarten, für gleichen 
Barometerftand und Wärmegrad leicht berechnen. — Die medicine. Ans 
wendung der Basarten ift ein Werk der neuern Zeiten, ald man bie 
Shemie durch die Entdeckung fo mancher bis dahin unbefannter Bass 
oder Luftarten bereichert, welche man nun verfuchte, je nach der Mobiv 
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und Rarur der verſchiedenen Krankheitsformen, als Heilait 
ae. mit gluͤcklichem Erfolge, in Anwendung zu bringen Go, 
n das Sauerſtoffgas mir fihtbarem Nugen im die Rungen im 
men, von gemiffen fchädlichen Dänften Afftciirten, bei einer cig 
von Scheintod neugeborener Kinder, beim nervoͤſen Alm x. 
‚ ‚fowie das Fohlenfaure Gas, das Waſſerſtoffgas und ade 
e MWafferftoffgad, in einer Menge von kraukhaften Affıciemm 
(em Vortheil angewandt werben; befonders zeigte ſich das et 
gewiffen Art und in beflimmten Perioden der Lungenfchmindiak 
Her Wirkſamkeit. Zu den vorzüglichften Schriftſte llern, wie 
dieſem Gegenftande theoreiifch und praktiſch befchäftigt Ike, 
en Schriften bierüber nachgelefen zu werben verdienen, gs 
, Scherer, Eavallo, Ferer, namentlih aber 3. 3. Günther, va 
aterie mit vielem Scharffinne bebandelt. hat. — Die hoͤcht me | 
Entdedüng, mehre Gas, oder Luftarten zu einer liquiden Ei 
verdichten, gefchah erft 1823 durch Davy und Faraday. Dip 
Jasarten, mit denen bisher dieſes Erperiment geglädt ik, im | 
e und die Euchlorine, welche nach der Verdichtung gelbe File 
ilden; das kohlenſaure Bas, das Galpetergad, das Kyanıa, 
hfalzfaure Gas, das geſchwefelte Waſſerſtoffgas und das ſho 
re Gas, welche fammtlich farbenloſe Fluͤſſigkeiten darſtellen. ix 
ungen diefer Basarten geſchieht entweder mittelft einer Drab 
oder man erhigt fie in einem verfchloffenen Gefäße, bie fie u 
At erhalten, die eınem Drud von 5 Atmofpbären gleich ik S 
uck hoͤrt auch diefer nenerzeugte Zuftand auf, und die true 
‚ffigkeiten, worin tiefe Luftarten verwandelt waren, treten wine 
Luft» oder Gaszuſtand zuruck. (S »Annales of philosoph.- ſ. 
d 363.) | 
sbeleuchtung heißt jest, Straßen und Gebäude mittelk W 
offgaſes beleuchten. Steinkohlen, Holz, Del, Talg, troden b 
geben ein Gemenge von Lohlenfaurem und Kohlenoxvogaſe, geh 
ıfferftoffgafe, gefättigtem Kohlenwaſſer ſtoffgaſe und Schurken | 
; durch Kalkmilch läßt na das erfte und legte Gas entiermt 
bleibt ein Gasgemenge zuräd, welches Berthollet, Thomionsk | 
e eigene Basart erklärten und orydirtes Koblenwafferftof 1 
z wurde von Lebon aus Holz durch Deftilation bargefedt M 
enchtung fit einem eigenen Apparate: Thermolampe, angesall 
bin lehrte Murdoch es aus Steinfohlen bereiten. Dieß gereinigt 
ı Nöhren bie zu einer Deffnung geleitet, durch die es ariſtin, 
r entzuͤndet, gibt bie Gasbeleuchtung. Am volfommenfen 9 

ı6 gefättigte Kohlenwaſſerſtoffgas, gemeiniglich auch d16ildenee 
nannt, und Steinkohlen Cbefonders in England die candl 

5 befte Material dafür. 1810 und 1811 fingen die Englän 
nit Straßen und Plaͤtze, aber auch größere und Bleinere int | 
ume zu beleuchten. Auch Lampadius erleuchtete 1811 4 Ba 
rſuchsweiſe einen Tpeil der Zifchergaffe in Wreiberg. Schon 181 
ı großer Theil der Straßen und vorzuͤglichſten Gebäude ton 
ndrer engl. Städte mit dem Steinkodlengaſe erleuchtet. 18! 
kampadius diefe nene Beleuchtungsart in dem fönigl. Ymalgaat 
ei Freiberg ein, ebenſo folgte 1817 das polyte niſche Jul 
n, und 1818 hat man unter der Leitung des Directors dieſer 
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dalt, J. J. Prechtl, um die Anwendbarkeit der Straßenbeleuchtung 
wit Gas für Wien näher zw beuriheilen, einen Verſuch, der ſich fuͤrerſt 
sur anf? Straßen erfiredte, ausgeführt. Diefe neue Belenchtungsme⸗ 
hope beſteht nun im Kolgendem: Man legt gußeiferne, cylindrifhe, mit 
sem aufzuſchraubenden Dedel verfehene Retorten in einem zwedmäßig 
vorgerichteren Dfen horizontal ein, und füllt fie 3 Biertheil vol mit 
@teintohlen. Dusch ein um dieſelben mit jedem beliebigen Brennmates 
tal zu unterhaltendes Feuer werden die Netorten mit ihrem Inhalt all 
mälig zum ſchwachen Gluͤhen gebracht. Dadurch entwidelt fi eine Menge 
Des gefshlten Waſſerſtoffgaſes nebſt Steinfohlentheer, Waſſer und Am⸗ 
moniak aus ihnen. Dieſe flüchtigen Subſtanzen werden durch ein gleich 
an die Aetortengegoſſenes eiſernes Abzugsrohr in einen Kuͤhlapparat 
‚geleitet, In dieſen verdichten fi dad Thier⸗ und das ammonifalifche 
Waſſer. Das gehörig gereinigte, zum‘ Brennen beflimmie Gas wird im 
Den Bafometer geleitet und gelangt won bier aus durch Möhren an dem 
Dre feiner Beſtimmung. Nah Willkür kann man es nun bier in groͤ⸗ 
Bern oder kleinern Deffuungen nach allen Richtungen ausfirdınen töfen. 
Angezänder (als Baslicht) gewährt es nun eine Selle, die mit ber einer 
guten Argandifchen Lampe völlig wetteifert und gewoͤhnliches Kerzenlicht 
weit übertrifft; zugleich brennt die Lampe gleichmäßig fort, bedarf kei⸗ 
ned Putzens, läßt keine Funken fallen, wird vom Winde bewegt, ohne 
zu verlöfchen, kann durch bloßes Zudrehen der Hähne augenblidlich ver 
Löfcht, aber bei offnem Hahne und Fortdauer des Nachſtroͤmens des Gas 
ſes fogleidh wieder: durch einen brennenden Körper entzündet werden, 
und iſt, wenn nur das Gas gehörig rein iſt, ohne den mindeſten Geruch. 
Es dient zu allen Beleuchtungszweden, vorzüglich auch in Theatern, ım 
großen Manufafturen, Kaufgewölben ꝛc. Um die Gasbeleuchtung all 
gemeiner zu machen, haben ſich in den legten Jahren in England Bass 
compagnieihaften (die Songreofche und die International⸗Gascompagnie) 
gebildet, die e6 übernehmen, in Städten des Continents, die davon Be, 
drauch machen wollen, zu Gtraßenbeleuchtung, und zwar die legte mit 

Delgas, das mittelt Eompreffion tragbar gemacht wird, Einrichtungen 
zu weffen; Berlin, Hamburg n. a, Städte haben ed angenommen, ihre 
Straßen mit Gas erleuchten zu laffen. Diefe Gasbeleuchtung ift ganz 
worzäglich da zu empfehlen, wo man, in einem nicht zu großen Raume 
vertheilt, eine bedeutende Zahl Lichter nöthig hat, und dann auch zur 
Straßenbeleuhtung S. Accum ‚Leber das Gaslicht”, aus dem Engl. 
Aberf. und mit Aumerk. von Lampadins (Weimar 1816); bed Letztern 
‚Rene Srfahrungen im Bebiete der Chemie und Huͤttenkunde“ (Weimar 
4816) und Prechtl's ‚Anleitung zur zweckmaͤßigen Einrichtung der Ap⸗ 
parate zur Beleuchtung mit Steintoplengas” (Wien 1817). Taylor und 
de la Ville führten in England zuerſt die Beleuchtung aus Delgas eim, 
die befonderd da von Nupen ſeyn kann, wo es Feine guten Steinkohlen 
gibt. Wilfon und Manfon haben, fowie der Engländer Aldint, erfannen 
für diefe Beleuchtungsart manche neue Vortheile. Paterfon wil ein Mit 
tel erfunden haben, das Gas in lufidichten Saͤcken aufzubewahren und 
in beliebige Vorräthe abzutherien. Wenn nun, nad feinem Borfchlage 
. B. beider Straßenerleuchtung umd jeder Laterne ein Gasbehaͤlter angebracht 
yohrde, den man mittelfi einer Art Blaſebalgs täg'ich aus den Saͤcken an. 
füllen könnte, fo wäre damit eins der Hanpthinderniffe gehoben, die der all 
gemeinern ‚Einführung dieſer trefflichen Belenchtungsart im Wege fiehen, 
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nämlich die Koſtbarkelt nicht allein der erſten Anlage fondern and ie 
Unterhaltung der Metalröhren, welche nad der bisberigen Einrictug 
das Gas zu den Laternen Ichten. Der Engländer Gordon erfand 18% 
auch tragbare Gaslampen, worin das brennbare Gas in einem cine 
Tapfelartigen metallenen Gefäße verdichtet und daraus theilweiſe, jenk 
ed noͤthig ift, im die Verbrenner geführt wird. Diefe Lampen find, is 
fonderd auch, um Erplofionen gu verhüten, von Andern verbefirt ze 
den. S. Tabor's „Handbuch der Gasbelenchtungskunſt“ CHranff. HR 
2 Bde, mit Steimdrud.Zafı). Bol. Gaſometer. 
Gaſchenzeuche, in manden Gegenden die leichten und ve 
wollenen Zeuche, wie Bergensop + Zoom ıc. | 
Gascogne, die weilihe Hälfte Suͤdfraukreichs, ein wer ai 
Land, welches ſchon vor der Revolution aus vielen kleinern xandımw 
fand; der nördliche Theil hieß vorzugsweile Guyenne und umfapıek 
Diftricte Saintonge, Perigord, Limoufin, Quercy, Auvergue, Age 
Bordelois ꝛc. Der füdliche Theil oder die Sascogne umfaßre die kand 
Armaguac, Bigorre und viele andere Beinere Diftricte, wozu noch u 
ehemalige Königreich Navarra und die dazu gebörige Provinz Bearı p 
‚hörten. Jetzt wird dieſes Land eingetheilt in die Depart. Gironde, iv 
- des, Ober» Pprenden, Rieder» Pyrenden, Dber-Garonne, Ger, tw 
Baronne, Kot, Aveiron, Correze, Dordogne und Theile der Depart. * 
der⸗Charente, Ober⸗Vienne, Kreuſe, Tarn und Arriege Im einen h 
ausgedehnten Lande muß bie Befchaffenheit des Bodens fehr weridirn 
fehn. Im Süden liegen viele Aefte der Pyrenäen, daber hier das 
weniger fruchtbar: Holz, Korkeihen, Marmor, Steinkohlen find hier W 
SHauptprobufte. Im Rorboften befinden fich Theile des RKozere zu) Ki 
—28 Hier und vorzuͤglich im ehemaligen Limouſin iR da 
Land wenig fruchtbar; Kaſtanien und Heidekorn ſind die 
zung der Einwohner, die Viehzucht iſt Dagegen bedeutend und die Pia 
aus Limouſin gehören mit den normänniichen zu den beſten in Frarkeik 
Die mittlesen Gegenden, beſonders die Ufer der größeren Fluͤſſe, | 
Garonne, Dordogne und zum Theil des Adour find außeror 
fruchtbar und bringen vorzüglich die vielen edlen Weine hervor, weit 















von Borbenur ausgeführt werden. Der ganze große Kuͤſtenſtrich endld 


zwifchen den Pyrenden und dem Ausflug der Gironde, über 50 tun 
‚ lang und an 20 Stunden breit, led Landes genannt, iſt eine größ® 
theild baumlofe Sandwuͤſte, in welcher nur aͤußerſt fpärlich einige Dir 
und Hütten gerfireut liegen. Auch die Käfte ift hier fo fandig und Mid 
daß die Häfen nur Fiſcherbarken zugänglich And und ale Ausfık dr 
Drovinz auf die beiden Fluͤſſe Adour und Gironde beſchraͤnkt ik — 
Diefe Länder biegen zur Zeit Karls ded Gr. Aquitanien, woraus 
leicht Guyenne gemacht worden. Lange Zeite hatte Gupenne eigen 
fin, bis es 1150 durch die Verheirathung der letzten Erbin Ele 
mit Heinrich IL von England, an biefes Reich fam. Die Engländer m 
Ioren es mit allen ihren übrigen Beftungen im Frankreich 1453, * 
feitdem iR es bei der Krone Frankreich geblieben. Navarra machte 1 
älteren Zeiten mit dem jenfeit ber Pyrenden gelegenen Lande gleis 
Namens ein Königreich aus, wovon ber letzte Erbe, Heinrich IV. 
von Frankreich ward und fo diefes Land mit dem übrigen Reiche MM 
einigte. Daber führten die Könige von Frankreich bis zur Revolni 
den Titel: Könige von frankreich und Ravarıa. Mit diefer Prous 
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treten: wir das füdliche Frankreich, uud es zeigt ſich hier ein deutlicher 
[sıterfchied vom nördlichen in Sprache, Sitten und förperlicher Bilrung 
er Einwohner. Das Patois oder die gemeine Randesfprache nähert ſich 
yon etwas dem Gpanifhen und Provenzaliichen; das Gasconiſche un 
erſcheidet fich jedoch mei nur in der Ausſprache, durch Verwechſelung 
ed b und v und fcharfer Ausſprache des Rummen e. Am Fuße der 
Pyrenaͤen wird das Baskiſche geiprochen, |. Biscaya. Die Einw. des 
Zzandes (Bascogner) wande.ten der Beichaffenbe.t ihres Landes wegen 
aft aus und thaten im fremden Deeren Kriegädiende. Tapfer und Flug, 
Boch eitel, erzählten fie hier viel vom ihren Befigungen, die nur im ihrer 
Finbildung exiſtirien. Daher bat das Wort Gaſsconade den Nebenbes 
ziff Aufichneiderei, Lüge enthalten, und ein Gascogner if in ber 
an. Kiteratur, befonderd älterer Zeit, gleichbedeutend mit einem prah⸗ 
[enden und Ihgenden, jedoch nicht ohne Verſtand Lügenden Menſchen. 
Bordeaux und Bayonne ci. d.) find die bedeutenüflen Städte des 
Eaudes. 

Gascogniſches Meer (la grande Baye de France), wird der- 
jenige Theil des atlantiichen Meeres genannt, welcher an der Suͤdweſt⸗ 
ruͤſte Frankreis von der Mündung der Gironde bis zu der fpanifchen 
Grenze fich er; » dt. 

Gaſometer (das), Ruftmeffer, der dazu dient, theild durch Ver⸗ 
brennen aus den Elementen des Waſſers Wafler zu bilden, theils die 
verhaͤltnißmaͤßigen Maſſen derfelben genau zu Sammeln und zu wägen, 
Es beſteht aus 2 Hanpttheilen, nämlich der Eifteri.e und dem Gaſome⸗ 
terdeckel. Jene beſteht aus einem oben offenen WBajje. behälter aus Holz 
ı oder Bußeifen, in welchem fi, an Gegengewichten hangend und der 
Auf⸗ und Riederbewegung fähig, ein unten offener Eylinder von Eiſen⸗ 
s oder Kupferbiedy befindet, welcher Safometerbedel heißt. Sowir das 
ı entwidelte Gas mittelft eines Eintrittörohr durch das Waller der Eifterne 
s tritt, fammelt. ed fid) unter beim Gafometerdedel, und hebt dieſen allmaͤh⸗ 
jlig bis zu feiner Fuͤllung in die Höhe. Durch ein, mit einem Sahne 
; verfehenes Abzugsrohr wird das Gas aus dem Behälter (Reſervoir) ab» 
: geleitet; denn, fobald man den Hahn des Abzugsrohres Öffnet, wird das 
: Gas durch den Drud des Gaſometerdeckels auedgepreßt, und nach Belies 
5 ben durch verfchiedene bleierne oder weißblehene Röhren an den Ort 
ı feiner Beſtimmung geleitet. Hier tritt es durch enge, mit Haͤhnen ver⸗ 
: fehene Röhrchen von Kupfer oder Meffing (Baslampen) aus, und vers 
—8 nach ſeiner Entzuͤndung ein reines helles Licht ohne Geruch und 
u ® 

Gaſopyrion, elektriſches Feuerzeug cf. d.). 
| Gaſparini (Francesco), ausgezeichneter Eomponifl, geb. gu kucca 
‚ am 1650, fl. 1779, war Gapellmeilter am C.onservatorio della pieta 
ı zu Neapel und hat viele Kirhenmufifen und mehre Opern geſchrieben. 
ı Seine Compofitionen untericheiden fich durch eine gewiffe Anmuth des 
Styls ſehr vortheilbaft von dem zu feiner Zeit herrichenden Geſchmack. 
| Roc kurz vor feinem Tode fette er verichiedene fehr fchöne und gefäls 
lige Madrigafe. Gerne Mleine, für den Praktiker mügliche Schrift vLar- 
| monico pratico al cembalo« ift nody 1802 in einer 6. Aufl. erfchienen. 
Gaſſendi (Pierre), einer der beruͤhmteſten franzoͤſ. Philoſophen, 
Praͤpoſitus der Domkirche zu Digne und Prof. der Mathematik zu Pas 
SConverſ.⸗Lexicon 5r Bd. 98 Hft 43 
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rid, geb. 1592 zu Gbanterfier bei Digne in der Provence. Fruͤbe ie 
deten ein lebbafter und heller Geift, ein gluͤckliches Gedaͤchtuiß um ag 
beiße Wißbrgierde feinen Elıern an, daß er dereinſt ihr Stolz werke 
würde. Obſchon wenig bemittelt, fparten fie doch Nichts an feiner & 
ziebung. In feinem 4. J. fchom fol er eine Predigten gehalten hehe 
Ebenio frühzeitig wurde fein Geſchmack für die Aftronomie füchtlid, wi 
fein Drang wurde fo heftig, daß er ſich den Schlaf entzog, um be p 
Rirnten Himmel zu ſehen. Ale der Bifchof von Digne einft nad Ge 
terfier fam, bielt ibm Gaffendi eine mit fo vieler Anmurb umd Lee 
tigfeit ausgefchmädte Bewilllommungerede, daß er bewundernd auf 
„Dieſer Knabe wird einft die Zierde feines Zubrhunderts!’’ Hiem 
noch mehr ermutbigt, ſchickten ihn feine Eltern zur Beendigung a 
afademifhen Studien nach Digne, wo er jchon in feinem 16. I. 
Lebrftuhl der Rbetorik teftieg. 1614 lehrie er Theologie daſelbſt, 2% 
fpäter. zugleich Pbiloiopdie auf der Univerfität zu Air. Jetzt tra, 
wiewobl ſelbſt Lehrer der Ariftoreliihen Pbiloiopbie, als mutbiger & 
fämpfer derſelben in Exercitationes paradoxicae adr. Aristotelem &» 
(Grenoble 1624), von denen er jedoch, dur feine Verbaͤrtniſſe geiw 
‚den, die 5 legten Bücher zuräch:elt, flegreich auf; mir nicht wen 
Gluͤck ſtellte er fi den tbeofophiichen Träumereien Fi ? ’& umd dein 
Anbaͤngern entgegen. 1624 kehrte er aus Liebe zur Sinfamkit ned 
feiner Vaterſtadt zurüd. Hier mis neuem Eifer Narurwiffenfchaften m 
ſelbſt Anatomie ftudirend, verfaßte er eine Schrift, in weicher er zu ie 
weiien iuchte, daß i⸗ Menſch nur von vegetabilifchen Stoffen leben Ik 
und daß der Benup des Fleiiches unferm Körper fchädlich fey. De 
kraͤnkliche Mann ſeibſt befolgte diefe Grundfäge, hauptfächlich ‚wäh 
der legten Jadre feines Lebens. Ein Proceß zog itn nach Paris, m 
er fit die Freundichaft wichtiger Männer erwarb, deren einer ibm I 
Profeffur der Matbrmatit im College royal verfchaffte. Descartes madt 
damals fein neues Syftem der Philofopbie bekannt. Gaffendi wurde fa 
größter Begner und wußte feine Sache mit folder Gewandtheit gega 
des neuen Neformatore „Meditations« zu führen, daß fidy die geadte 
fien Denker jener Zeit in Eartefianer und Gaffendiften tbeilten. Go gr 
dete er ein neues pbilofophiiches Eyftem, welches er beſonders nah W 
Aromenlehre Epikur's bildete; jedoch wurde es bald, den Forticri 
der Raturwiffenfchnften gemäß, welche die Unhaltbarkeit dieier Lehre i% 
ten, wieder verlaffen. Die Bertbeidigung der Lehre Epifur’s und deu 
krieis zog ibm indeß gefährliche Feinde zu, die ihn, ungeachtet feine Or 
tenreinbeit von Seiten der Religion angriffen, deren Waffen er ad 
zuweifen wußte. Er flarb 1655 zu Paris umd wurde zu Gr.R coladad 
Shamps begraben, wo fein Grab mit feiner Buͤſte aus weißem Wurm 
geihmüdt wurde. Außer den erwähnten „Exercitationes ſchrieb et 
Menge philoſophiſcher und GStreirfchriften. Alle verraryen einen R 
von tiefer Gelehrſamkeit, aber eben diefe Gelebrſamkeit ſchadet zuweitt 
feinen Folgerungen und dem Zufammenhange. Obgleich ibn Gibbon dei 
größten Philofophen unter den damaligen Gelehrten umd den gi 
Gefehrten unter den Pbilofopben nennt, fo ſteht doch Descarteb is 
febung des feibidenfenden Geiſtes und Styls Aber ihm. Auch ala Mr 
nowı war Gaffendi ausgezeichnet, wiewohl er. diefe Wiſſenſchaft nut m 
Ruͤckſicht der Aftrologie erlernt und die Ehimären der letztern * 
aufgegeben hatte. Wir beſitzen von ihm u. a.: Beobachtungen eirts 
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zburchganges durch die Sonne und geſchaͤtzte Biographien mehrer der 
rähmteften derzeit. Aſtronomen, bed Kopernicus, Tycho⸗Brabe, Peur- 
ich und Regiomontaund (Johdun Müller), mit feinen andern Werten 
ſammelt in: „Opera omnia» (heransgeg. von ©. Gorbiere, der auch 
‚affendi’d Reben befchrieb), 6 Bde., Lyon 1658;,(von Nic. Averrani), 
Boe., Florenz 1727, Fol. — 2) Jean Jacques, Grof Gaſſendi, 
us ‚des Vorigen Familie, geb. 1748, widmete fi dem Kriegsdienſte 
ud befebligte 1789 die Artillerie Eompagnie, bei welder Bonaparte 
[8 Lieutenant fland. Unter dem Kaiſerreich war er Senator, ſtieg uns 
2 der Reflauration bis zum Generalstieutenant und Pair und ſtarb Yeug 
4. Dec. 1828 zu Nuits in Frankreich, ein gefchägtes Wert Aber die 
zstillerie binterlaffend. 

Gaſſenerleuchtung (Straßenbeleuhtung), ein Luxus und «ine 
Zequemlichkeit, welche ſich immer weiter verbreitet, aber im Bebkrfniß 
nter Polizeianftalten in jeder nicht gar zus kleinen Stadt liegt. Gaſſen⸗ 
eleuchtung kannten im Alterthume ſchon Rom, Antiochia 2c., wenighiend 
s Den Hauptſtraßen und auf den Hauptplaͤtzen, durch Faternen. In Paris 
surde 1524, 1526 und 1553 den Einwohnern bereitö befoblen, von 9 
Ihe Abends an wegen Raub und Mordbrand auf den Gaſſen kichter 
or den Kenftern brennen zu laſſen. Im Row. 1558 erhielt die Stadt 
aternen. 1667 erhielt Paris die jegige Erleuchtung _welche London 1668 
achahmte und 1736 die jegige einführte. Ihre Straßenerleuchtung er- 
ielten Amfterdam 1669, Berlin 1679, Wien 1687, Leipzig 1702, Dres. 
en 1705, Sranffurt a. M. 1707, Bafel 1721. Die jegige Mode, die 
Baffen durch Reverberen zu erleuchten, die über die Mitte der Gaffe 
hängen, iſt heller und Öfonomifcher, Einige Unfälle bei der londouer 
Gaserleuchteug, welche freilich etwas wohlfeiler feyn fol, konnten von 
ver Nachahmung abhalten; allein es ift fehr wahricheinlich, Daß eine fp 
tene Erfindung weit oͤkonomiſcher eingeführt werden fann. 

Gaffenlaufen, 1) diejenige Strafe beim Militair, wo ein Aus⸗ 
reißer. von der Sinfanterie zwifchen 2 und 3 Reihen Soldaten auf und 
sieder laufen muß und von ihnen mit Ruthen gehauen wird. 2) Die 
Zwifchenräume in Bienennöden. 3) Die abſchuͤſſige Sohle im Saiger⸗ 
berde, wodurch das in den Saigerflüden abträufelnde Blei in den Tiegel 
Tießt, auch die beiden, oben ſchiefen Flächen der Darrbalten, auf wel 
hen die Saigerſtuͤcke zu ſtehen kommen. 

Saffion (Jean de), Marſchall von Frankreich und einer der größ- 
en Feldherren des 17. Jahrh., geb. zu Pan 1609, diente anfange' im 
ranz. Heere in Piemont, trat dann in bie Dienfte des Könige Guſtav 
Adolf von Schweden, deffen Liebling er war, zeichnete fid, bei Nürnberg 
md in der Schlacht bei Breitenfeld aus und kehrte nad dem Tode Gu⸗ 
tav Adolfs mit feinem Negimente nach Frankreich zurück, mit dem er 
as Deer des Generald de la Force in Lothringen verftärfte und‘ auch 
vier neue Proben feiner Tapferkeit gab. Auf feinen Rath unternabn 
ver große Condé die Schlacht von Rocroy und erkannte feine Verdienfte, 
ndem er ihm allein die Ehren dieſes Sieges zufchrieb. Bei Wegnahme 
von Thionville gefährlich verwundet, erhielt er 1643 den Marfchallditab, - 
vurde im folgenden Jahre Generals Rieutenant des Heeres in Flandern, 
velched ber Herzog Gaſton von Orleans befehligte. Nach einer Menge 
zluͤcklich beendigter Belagerungen erhielt er vor Lens eine Schußwunde 
nd fl. 5 Tage nachher 1647. Bei feltenem Muthe, der KH die größten 
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Gefahren verachten ließ, beſaß er eine fo große Freimuüthigkeit, daß a 
ohne Schen die Wahrheit ſagte. Mazarin, der damals die Angeegw 
heiten Franfreichs leitete nnd durch manches freie Wort vom ibm bein 
digt worden war, hatte wenig Tage vor feinem Tode feine Gefangmw 
fetung ausgeſprochen, der er auf diefe Weife entging. 
.. Gapmann (Florian Leopold), berähmter deutfher Componiſt, gi. 
m Brür in Böhmen 1729, bildete ſich in der Jeſuiterſchule zu Eokp 
und dann in Sstalien, trat 1762 in die Dienſte des Kaiferd und wen 
tigte zu. Wien den Catalog der kaiferl. Mufitalien. 1742 gränket « 
‚eine Witwencaſſe, aud der jede Witwe derielben 400 Gulden jaͤhrlich⸗ 
alten ſollte. Er arbeitere übrigens für’s Theater und für die Ki 
feßterer Art bewundert man vorzüglich fein „Dies irae» und Di 
torium: „Betulia liberata«. Er ftarb 1774, 
+ Baßner (Johann Joſeph). Wie in den letzten Jahren ber mm 
ſten Bergangenpeit der Fürft Hohenlohe, Schillingsfürk im Würze 
Bamberg, Brüdenau und andern Orten durch ſeme fogenaunte Bunte 
curen großes Aufiehen erregte, fo und in einem weit größern Bra p 
lang diefes im vorigen Jahrh. dem berühmten Thaumaturgen Gaßen 
Dieter, geb. zu Brag bei Pludens im BVorarlbergiihen 1727, war fl 
Pfarrer zu Klöfterle im Bisthum Chur. Seine von Natur lebhafte Er 
bildungstraft fand in den Erzählungen der Evangelien von der Prim 
durch den Teufel geplagter Menichen (Beſeſſenen) reihe Nahrung, w 
Thaumaturgie wurde feine Lieblingewiffenfhaft. Sein Eifer ließ ihn zur 
bei den chriftlichen Glaubens Urkunden fliehen bleiben, er verſenlte ie 
in bie Bücher der Magifer und immer fefler wurde in ihm Die Leber 
gung, daß ein großer Theil der menfchlichen Krankheiten von den Ein 
wirfungen des böfen Feinde hberrührten und alfo durch dr iſtlich⸗giu 
bige Gebete im Namen der Dreieinigfeit vertrieben oder geheilt werde 
tönnten. Seine Schrift: „Weiſe, fromm und gefund zu leben, auch rail 
und gottfelig zu flerben, oder nüäßlicher Unterricht, wider den Teufel 
reiten”, Kempten 1774, beantwortete die Frage: ob der Teufel is 
Leibe der Menichen ſchaden könne, und welchen am meilten, und wie } 
beifen fey. Er unterſchied 3 Batrungen vom Teufel geplagter Denia: 
circumsessi (angefochtene), obsessi oder maleficiati (verzauberte), M 
possessi (befeffene). Die erſten Berfuche in feiner Gemeinde ſchienen I 
zu gluͤcken, wenigſtens verbreitete fich feinen Ruf in der ganzen Um 
Der Bifchof von Kofinig, aufmerkfam durch die fich verbreiteten Gerick, 
berief den Pfarrer Gaßner zu ſich, um ſich von der Echtheit oder Und 
beit feiner Wunder zu überzeugen. Bei ihm fcheint Gaßner feine Prot 
nicht beſtanden zu haben: denn der Biſchof entließ ihn bald mit der 
fung, fih mit Nichte ald mit der Geelforge feiner Anbefohlenen zı 
fchäftigen. Den Rath des würdigen Oberhirten achtete Gaßuner gerad 
und fuchte ſich Eingang zu verichaffen bei einigen andern hohen Geil 
die feinen Anfichten näber landen. So geſchah es, daß der Biſchof M 
Regensburg ihn nach Ellwangen berief, um hier die Kun des Ban! 
mannes an unzähligen Leidenden zw verfuchen. Gaßner fam, und HF 
richtete in der That auffallende Dinge an Nervenſchwachen, weit ® 
befonderd zum Gegenitande feiner Heilungen machte. Er heile — 
nur ſolche Perſonen, welche ver ſicherten, daß ſie vom Teufel 
ſeyen. Gaßner ſtand bei dem Voite in höheren und niederen Klafen ⸗ 
— aroßem Anſehen und galt bei Tauſenden für einen Mann Bette. 3 
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r8Hern Glaubwuͤrdigkeit feiner Thaten ließen feine Freunde von einem 
ffentlichen Beamten fortlaufende Protocolle führen. Man hatte aber 
chon Damals einen ſehr großen Verdacht, daß nicht alle Thaten Bapuer’s . 
mrhentifch feyen. Viele behaupteten, daß Gefunde oft ohne Gaßners 
Biſſens flatt Kranken gebraucht worden feyen; manche ſchalten ihn ſelbſt 
rien Betrüger. Ihn geradezu dafür zu erfiären, wäre vielleicht unrecht, 
Man Tann es fogar mit feiter Gewißpeit aunehmen, daß viele Nerven 
ſchwache durch die gereizte Stimmung genafen, in welche fie durch Gaß⸗ 
ner's Gebet und Exorzismus verfegt wurden. Gegen dad Ende feines 
Lebens nahın fein Anichen ab. Er genoß hierauf die bedeutenden Eins - 
Ehufte einer ihm verlichenen Dechantei zu Bendorf im Bisthum Regens⸗ 
burg im Ruhe und Zurückgezogenheit und flarb dafelbft 1779. - 

Gaſtein, Marktflecken im öftreichifch. Kreife Salzburg, im Luugau, 
2954 Fuß über dem Meere und 1800 Fuß Aber Salzburg, mit einem 
Goldbergwerk auf dem Natbhaudberge, das ohne Kupfer und Blei jaͤhr⸗ 
lich 118 Mark Gold und 600 Mark Silber liefert, ferner Badeanſtalt 
mit dem Wildbad und 4 heißen Mineralquellen, deren Wafler, ſowie es 
and dem Berge Graufogel hervorbricht, 36—38° Reaumur ift, und das 
von vielen Badegäften befucht wird. S. Koch von Sternfeld „Ueber 
Bas Gaſteinthal und feine Heilquellen” München, 2. Aufl. 1820) und 
Emil’ ‚Reifebandbuch für Kranke und Raturfreunde, welche das Thal 
und Wildbad Gaſtein beſuchen“ (Wien 1826). In ber Nähe der 270 
Bf hohe: Waflerfall der Acha. Das Gafteiner Thal wird zu 3'/ 
3 mit 4000 Einw. gerechnet, die ſich beſonders mit Viehzucht bes 

häftigen. - | Ä 
Gaftreipeit, Gaſtfreundſchaft. Je höher wir in der Ge⸗ 
fchichte des menſchlichen Geſchlechtes binauffteigen, deſto ausgezeichnetere 
Belege finden wir von der bumanen Sitte, daß man dem Fremdling, 
welcher ein fremdes Land durchzog, ein gaftliches Obdach bot, und ihn 
freundichaftlich bewirtbete. Diefe Tugend der Gaſtlichkeit, welche bie 
Natur ihren noch unverborbenen Söhnen fo tief ind Herz einpflanste, 
war um fo viel möthiger, da ohne jenen gefellfchaftlichen Verkehr, welcher 
jest dem Fremden, aud fern von feiner Heimath alle Bequemlichkeiten 
and Sicherheit bes Lebens bietet, ber wandernde Pilger ben Beſchwer⸗ 
lichkeiten der Reife wärde unterlegen haben. So nahm Abraham jene 
drei Wanderer, wovon uns die heilige Urkunde erzähle, in fein Gezelt 
auf, gab ihnen eine gafllidhe Herberge, und bewirtbete fie mit einem 
ländlichen Maple. Ein ähnliches Beiſpiel ſtellt und die heilige Schrift 
in Roth auf, welcher das Recht der Gaſtfreiheit fo febr verehrte, daß er 
die bei ihm eingefehrten Fremdlinge fogar gegen die Gefabren, welche 
ihnen von Geiten der lafterhaften Sodomiter drobten, in Schutz nabm. 
Bei den Griechen war man in Anfebung der Gaſtfreundſchaft fo zuvor⸗ 
kommend, daß man nicht einmal nach dem. Namen und Baterlande bei 
Fremden fragte, gewöhnlich nicht vor bem 10. Tage nach feiner Ankunft, 
wie Euſtathius (ad. Hom. Iliad. $. 174.) bemerkt, wo von Belleropbon 
erzählt wird, daß er von dem Iyciichen Könige nicht eber gefragt wor» 
den ſey. So fagt au Menelaus zum Telemach, als diefer zu ibm kam: 
„Eſſet und ſeyd fröhlich; nachher wollen wir fragen, woher Ihr kommt‘. 
Die Kretenfer waren beſonders wegen ihrer gaftfreundfchaftlihen Geſin⸗ 
nung berühmt. Eben das kann man aud von dem Athenienfern behaupten. 
Sie wiefen keinen Fremden ab. In deſto fchlimmerm Rufe Randen die 
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redaͤmonier, weiche die Fremden oft zaraͤckwieſen. Indeffen weiß na 
yh, daß fir die Fremden bei ihren Öffentlichen Mahlzeiten bewirke 
iben, und mach Herodot war es eine befondere Pflicht des Stönies, fk 
€ Fremden zu forgen. Die Urfachen jenes Ablen Ruf waren mel, 
ei die Lacedaͤmonier ſelbſt ſich mit fchlechter Koft begnägten, um % 
renden fich daher für Abel aufgenommen hielten, wenn fie fearteuil 
neirtbet wurden. Auch durften die Fremden nur an gemwiflen Tas 
ade Sparta fommen, und überhaupt fuchte man den zu großen Zum 
enfluß von Fremden in Sparta zu verhindern, um niche tie ds 
litten durch fie verderben zu Laffen. Die meiſten übrigen Rating 
Iriechenlands, indbefondere bie Megarenier und Korinther, waren ) 
eundfchaftlih. Auch gab es hin und wieder Öffentlihe Gebänbe,s 
remde aufgenommen und foftenfrei bewirthet wurden. Um bie ib 
bung der Baftfreundfchaft noch mehr zu befördern, verehrte manp 
ıffe Gottheiten, welche die Fremden befhugten und die ihnen wiberib 
men Beleidigungen rähten. Dahin gebören Minerva, Apollo, Bess, 
afor und Pollnr, und befonders Supiter, der davon vorzuge weiſe ia 
jeinamen (Zrnioe) des Gaftlichen hatte. In den Altern Zeiten glau 
an auch, daß die Götter bieweilen in menſchlicher Geſtalt auf in 
rde erfchienen; daher fcheuete man fih um fo mehr, den Fremde y 
Heidigen. Bei den Römern war die Gaftfreundfchaft eben’o gewölw 
ch, wie bei. ben Grichen. Bei feinem Bolfe bed Altersbums mut 
ber die Gaſtfreundſchaft höher geachtet als won unfern Dr vstichen U 
ordern. In Tacitue’d ,Germanien’ lief man folgendes fnöned 50 
on ihrer edlen Saftfreundfchaft, in den Worten: „Sein Dad irgen 
nem Sterblicyen zu verweigern, wird für ruchlod gehalten. Rad Im 
‚ögen wird Jeder mit zugerichtetem Mable empfangen. Wenn eo fehl, 
‚ gebt, der erfi Wirth war, ald Wegweifer und Begleiter unringriode 
ı dad naͤchſte Hand. Auch that das nichts. Mit gleicher Artigfe 
erden fie empfangen. Was dad Gaſtrecht betrifft, unterfcheidet Ro 
and den Belaunten von dem Unbelannten; dem Gchridenden, weil 
: Etwas gefordert, dieß einzuräumen, ift Gebrauch: und Ermad # 
rdern, iſt mwechfeitig ebemfo wenig umfländlih. Gie freuen ſich ie 
ie Geichenfe, rechnen aber dad Weggegebene nicht an, und werden barl 
16 Empfangene nicht verpflichtet. Wenn im Allgemeinen bie Gahir 
eit Aberall in der Aufnahme, Bewirthung und Schuͤtzung ber Freud 
and, fo waren doc die Begriffe von dem Maße der Diente,B 
elchen man ſich gegen den Wanderer verpflichtet glaubte, verfhintk 
Bobl feine Nıtiom übertraf darin die Araber. Hier nimmt der 
sth — denn noch jet lebt dieſe Sitte unverändert in Arabiend Bil 
te — den bei ihm einfehrenden Fremdling bräderlicdh auf umd bw 
vet ihn mit dem Beften, was fein Haus vermag. Er finder id ger 
urch den Zufpruch des Gaſtes und freut fi feiner Gegenwart. 
ber der Vorrath im feinem Haufe anfgrzehrt, und begehrt ber Prem 
och länger zu verweilen, fo führt er ihn zu feinem Nachbar, der DM 
eine mit gleicher Freigebigkeit bewirthet. In den Abendlaͤnder 
je Baftlichkeit weniger gehbt, feitbem die Cultur Fortfchritte 9 

at, die Gaſthaͤuſer zahfreiher und für die Bemirtbung des Aratl 
eeigne:er geworden find und der Egoismus zugenommen bat. Dan IM 
e nur noch gegen Kreunde und Bekannte. In weniger cultivirten 
ern, wie in Polen, Eorfica, ift fie noch am meiſten zu Hauſe. 
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Gaſtmabl. Die Gaſtwmähler ſtanden bei den Hebraͤern theils mit 
ers Dpfern (zu den Zehenden⸗ und Erſtlingsmahlzeiten mußten auch Skla⸗ 
en eingeladen werden) und Buͤndniſſen, theils mir großen Familiener 
ıguöffen in Verbindung und wurden bei Entwöhnung der Kinder, Hoch⸗ 
eiten, Geburtstagen, dem Abſchied von Freunden, der Sharfchur, der 
Beinlefe ıc., meft Abends, gehalten. Die Gäfte lud man durch Sklaven 
zu, ließ fie ach wobl abholen. Bei ihrer Ankunft wurten ihnen die 
Süße gewaſchen, Haupt» und Barthaare, felbit die Keider, mit wobl- 
techenven Delen gefalbt, auch ihr Haupt mit Blumenfrängen geſchmuͤckt. 
Be:ontere Ehre ward ibnen. durch Borfegen einer doppeiten, jı fünfas . 
her Portion erwiefen. Dergleichen G:ftmähler dauerten weit länger ale . 
rei und Muſik, Scherz uno Nätbfelipiel belebte die Unterhaltung. Bein 
Abſchiede raͤucherie man die Gäfte, beſonders am Barte, ein, befprengte 
ie auch mit föfllichen Woflern. Gebr felten erfchienen Frauen bei Gaſt⸗ 
mäblern. Biele diefer Sitten faunıen auch die riechen. Schon Homer 
(»Odyss.“, 1, 225 fg ) unterjcheitet deren 2 Arten“ Gaftmabl und Gelag. 
Das Gaſtmahl (Bilapıne) gab eine Perfon auf eigene Koften, dag Gelag 
Zranos) ward auf gemeinjihafılihe Koften der Tpeilnehmenden veran- 
kalter. Beim Gaftmahle fanden fi ein: 1) wirkliche Gäfte, welde 
von Sklaven dazu eingeladen, 2) Schatten (Skiai, Umbrä), welche von 
angeladenen Gaͤſten mirgebradht wurden, und 3) Parafiten, eine Art 
som fchmarogenden Luſtigmachern, die fich auch wohl einflellten, ohne ge 
eisen oder mitgebracht zu ſeyn. Bei den Griechen erſchienen blog Mäns 
ser, bei den Römern auch Frauen. Die Anzahl der Säfte war unbe 
ſtimmt. Ehe fie zu Tifche gingen, wurden ihnen die Füße gewafcen 
und geſalbt. Bei Tifhe ſaß man im der ÄAlteflen Zeit, ſpaͤterbin lag 
man, anf folgende Weiſe: Um einen Tiſch waren, oft von Gebernholz 
verfertigte oder mit Elfenbein audgelegte, mit Silber und Gold ver, 
jierte, und mit koͤſtlichen Decken belegte Ruhebetten (Ditomanen) geftellt, 
Der Liegende hatte den Obertheil bed Körpers auf den linken Einbogen 
geRägt, den Unterleib gerade ausgeſtreckt oder etwas gebogen, im Nüden 
lagen zu größerer Bequemlichkeit bisweilen Heine Polfter. Der Erfte 
am obdern Theile des Ruhebetts ſtreckte feine Füße hinter dem Rüden 
bes neben ihm Liegenvden aus, der Zweite lag mit dem Kopfe nahe an 
dem Schoße des Erſten, und firedte feine Füße hinter dem Ruͤcken des 
Dritten aus ıc. Daß uater den Plägen ein gewiſſer Rang ftattfand, 
leidet feinen Zweifel, allein man ift Aber die beobadytete Rangordnung 
nicht gewiß. Da die Tijche nicht, wie bei und, mit Tüchern überdedt, 
und die Speifen (die, weil man Meffer und Gabel nicht kannte, von 
ben Borfchneidern in Meine Stüde zerlegt waren) auf den bloßen Tifch 
gelegt wurden, fo wurde dieſer nad, jedem Gange mit Schwänmen abs 
gewiſcht, fowie auch für die Säfte Waffer zum Wafchen der Hände 
umher gereicht wurde. Seine Servietie brachte jeder Gaſt mit. Der 
Bänge bei der Mihlzeit waren drei:. dad Vormahl, wobei man lauter 
bie Ezluſt reizende Speifen auf.rug, dad Hauptmahl, welches aus mehren 
und befler zubereiteten Speijen beſtand, und der Nachtiſch mit Näfhe 
reien. Während ded Mahles trugen die Gaͤſte weiße Kleider, ſchmuͤckten 
fih mit Kränzen, und falbten fi oft Haupt, Bart und Bruſt mit dufr 
tenden Oelen. Das Speifegimmer ſelbſt wurde mit Kränzen geſchmuͤckt, 
und die Roſen, die ald Sinnbild bed Schweigens Über dem Tiſche auf 
gehängt waren, haben das noch jegt Äbliche Sprichwort: Einem etwas 
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sub rosa (unter der Hofe) mittheilen, veraulaßt. Der Sympoſlarch (Ta 
felfärit), entweder der Wirth ſelbſt, oder eine von ihm ermannte Perim, 
forgte für alles zum Gaſtmahl Nötbige; der Schmaud- König oder ie 
Buge führte die Aufficht Aber das Trinken; der Augtheiler theilte jede 
feine Portion zu, und Weinſchenken, meiſt ſchoͤne Knaben, reichten de 
gefüllten Becher dar, an denen gewöhnlich Kunft und Pracht weite 
sen, und die aud der Kränze nicht ermangelten. Den Bein trauk mm 
mit Wafler gemiſcht. Das eigens hierzu beſtimmte Milhgefäß hieß Im 
ver (Miſchkrug), aus welchen mit einem Schöpffrägfein Coyathm) # 
die Becher (pocula) eingefchenft wurde. Der Appige Römer wars 
Kryitall, Beruftein und koͤſtlicher Murrha, einer Art Porzellan, die ſo 
pejus einfährte, ans Onyr, Beryll und kuͤnſtlich getriebenem Golde,ü 
Edelſteinen beſetzt. Gewöhnlich brachte man einen Becher dem ga 
Goıt, einen dem errettenden Zeus, einen der Hygiea, md einen is 
Mercure, oder wie Andere wollen, den erfien dem olyımpifchen Zeus, ia 
wweiten den Heroen, den dritten dem errettenden Zeus. Pur die Mb 
Pigen aber begnägten ſich mit diefer Anzapl der Grazien, Andere ging | 
Aber die Zchl der Mufen hinaus, denn man tranf nicht bloß in % 
Nunde (Eucykiopofie), fondern auch auf das Wohl abwefender Freu 
und Geliebten, und dann fo viele Becher, ald der Name Buchflaben m 
dielt, ja man ftellte förmlihe Trinkkaͤmpfe mit ausgeſetzten Preiſen a 
Natürlich machte ed einen Unterfchied, wer ſich bei dem GBaftmahle de 
fand, deun ein Sympoſion von jungen Reuten und eind von Philofopka 
oder Staatömännern hatte freilich verſchiedene Unterhaltung. Ash 
ber Unterbaltuag durch Gefpräde, die oft, wie wir aus Plato’s mi 
Plutarch'a Sympoſien fehen, fehr ernft und philofopbifch war, Öfterd de 
im Scherz und Wig fi umhertrieb, wobei die Räthfel und Grypa 
eine große Rolle fpielten, batte man noch die durch Geſang, und I 
©tolion ſlimmte bald zu beiterer Freude, bald zu erbabenem Eruſt. Rd 
beendigtem Maple erichienen zur Belufligung der Bälle Fidtenfpik, 
©ängerinnen, Tänzerinnen und Poſſenreißer aller Art, oder die 
trieben felbft allerhand Spiele, unter denen der Kottabos berühmt 3 
Bei feierlichen und prächtigen Gaſtmablen theilte der Wirth zulegt 
Geſchenke an feine Säfte aus, welche Apophoreta hießen. Defterd m 
den diefe gu größerer Belufigung durch eine Lotterie verlooft. — u 
im Mittelalter kamen die Baftmähler häufig vor, Im dem rauhen IM 
der Bölferwanderung flohen jedoch die Graien, die bei den Garmähl 
der Alten trog allen Ansichweifungen das Zierliche zu bewahren 1 
hatten, und machten dem unbändigen Trinken, in dem ſich die barıl? 
(hen Naturen gefielen, Platz. Nicht die Feinheit des Gefanmnach 
Speifen, fondern befonders die Menge derſelben entſchied Aber die 
lichkeit eined Gaſtmahls. Die Geſchichte berichtet, wie mebre An 

der Barbaren am Folgen der Ummäßigkeit oder des Trunfs Rat 
Derfelbe Geiſt herrfchte auch bei den Bankets der Ritterzeiten. En 
weuerer Zeit, beionders feit der Entdedung Amerika's, berrſchte bei Dei 
Baltmäblern wieder mehr Eleganz Beſonders trugen bie grau 
viel zu diefer Verfeinerung in den Sitten bei. Nur bei den Eugldaden 
und ſlawiſchen Nationen findet man bei den Gıftmäblern der gebilbeitt 
Stände noch oft dad Gegentbeil. Im Drient, wo dad Berbet, Bu 
gu trinken, nur felten. die Sittlichkeit Aberfchreiten laͤßt, macht ned 
eine Menge und große Fülle der Schuͤſſeln und Befoldung von Tanyttı 
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be die Gaͤſte mir Appigen, oft unzächtigen Taͤnzen unterhalten, die Koſt⸗ 
arfeit der Gaſtmaͤhler aus, während das Gpeifen an Fleinen Tiihen 
ei den Drientalen, bef. bei den Ehinefen, die Geſelligkeit und Fröhliche 
eit verbaunt. - | - 

Gaſto, bei den Wenden eine Claſſe böler Beifter, von denen man 
me den Zernebog Marovit kennt. Er hat einen Loͤwenkopf, abge 
kumpfte Arme, mit Schuppen und Federn bekleidet, und einen biumigen 
Rod. Es if wahrfcheinlich der drädende Nip, die Mahrte, wie ſein 
Rame Marovit anzuzeigen fcheint. I | 

Gaſton de Foir, f. Foix. 

Gaſtriſch Ca. d. Griech.), dad auf die Verdauung Bezugbabende, 
Bafrifhes Syſtem begreift alle Theile des Körpers, die die Ders 
bauııng möglich machen; gaftrifhe Krankheiten And ſolche, im des 
nen vorzäglich die Verdauung geſtoͤrt if. Da bie Borfchriften der Ge 
Imnpheitsiehre in Ruͤckſicht des Eſſens und Trinkens fo häufig Übertreten 
werden, die Befchaffenheit der Nahrungsmittel felbft oft fehlerhaft, dag 
gafrifche Syſtem aus vielen Theilen zufammengefegt, und der Einfluß 
Der Anpern Temperatur auf daſſelbe fehr bedeutend ift, fo muͤſſen gaſtri⸗ 
ſche Krankpeiten nothwendigerweile häufig vorfommen. Ihre Zeichen find: . 
Mangel au Eßluſt, bitterer, widriger Geſchmack, dick belegte oder ſchlei⸗ 
wige Zunge, häufiges umd unangenebmes Aufftogen, Ekel und Erbrechen, 
Drud und Schwere im Unterleibe, Durchfall oder Verſtopfung m. |. w. 
Wegen der genauen Berbindung, in ber die Übrigen Theile des menfch- 
lichen Körpers mit den Verbauungswerfzeugen fiehen, verbinden fich die 
gaſtriſchen Krankheiten häufig mit andern, z. B. mit Fieber, baber ga, _ 
Rrifhes Fieber. Gaftrifhes Heilverfahren if kunfimäßige 
Anwendung der die erwähnten Krankheiten bebenden Mittel; wir begreis 
fen darunter die Anwendung Erbrechen oder Durchfall erregenden Arg 
neien und eine firenge Diät. 

Saftromanie ca. d. Griech, Bauchdieuſt), Schwelgerei im Efien 
und Tıinten, und Gaſtronomie, die Kenntniß von Allem, mad bar, 
auf Bezug bat. Die Römer hatten diefe Schwelgerei auf die groͤbſte und 
Appigtte, die Franzofen haben fie auf die feinfte, mit Befundheit und ges 
ſelligem Frohſinn Abereinſtimmendſte Weife ausgebildet. &. den pariſer 
„Almanac des gourmands« (der neue, feit 1825, enthält frohe Gefänge 
von Beranger u. 9.). 

Gafromantie (v. griech. Bauch), 1) wahrfcheinlich fo v. w. Weil 
fagung durch Bauchrednerfunft; 2) bei den alten Griechen gebräudjliche 
Weiffagung durch bauchige Otäfer. In einem mit klarem Waſſer gefälls 
ten, mit Leuchten umgebenen Blafe beobachtete ein unfchuldiged Kind oder 
eine (ein unfchuldiged Kindlein tragende) fchwangere Fran die ſich zei⸗ 
genden Gebilde, während die Umſtehenden zu einem Dämon um Antwort 
auf die vorgelegte Frage beteten. Aus jenen Bildern wurde bie Zufunft 
gebeutet. | 

Batterer (Jobann Chriſtian), berühmter deutſcher Hiſtoriker, geb. 
1727 zu Richtenau im Nuͤrnbergiſchen, kam nach vollendeter Gymnaflals 
bildung zu Nürnberg 1747 an die Univerfität zu Wltorf, wo er Pbilos 
logie, Philoſophie, Geſchichteund Theologie findirte. 1752 ward er Lehrer 
am Gymnaſium zu Nürnberg, 1756 Eonrector deffelben. 1658 kam er als 
ordenti. Prof, der Geſchichte nach Goͤttingen, ward ſpaͤter Mitglied der 
koͤnigl. Societät der Wiſſenſchaften, koͤnigl. großbritan. Hofrath und 1767 
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Director des von ihm geflifteten hiſtoriſchen Tuflituts. Als kehrer a 
laugte er eine außerordentliche Celebritaͤt, und der Beifall feiner S 
der war fo groß, daß, wei: fein Hörfaal zu flein wurde, oft die Stai 
senden auf Leitern von außen bei den geöffneten Fenſtern feine Bora 
fangen nachſchrieben. Es vereinigte ſich aber im Gatterer auch Ad, 
um einen hoͤchſt forgfölrigen Forſcher in der Geſchichte und im der En 
und Menſchenkunde zu bilden. Außer dem Lateinifchen und Grichüse 
verfiand er mehre morgenlindifche und die flawıfhen Sprachen. Ei 
hierdurch mögliche außerorbentlihe Welelenbeit in den Schritte 
aller Zeiten; der Beſitz aller hiſtoriſchen Hü:fsmiffenfchaften, der Gas 
logie, Heraldik, Rumismatik, Diplomatik, Eh:onologie; das treueſteb 
badıniß für die große Maſſe diefer Gegenſtaͤnde, Scharfiun im b 
gleichen des Achnliızen und Ausforfchen aus dem Dunkel zerſtrentetv 
gıben; reifed Urtheil im Unterſcheiden Defien, worauf es eigentlit e 
kommt, und ein ernfler, eilerner Fleiß; al Diefed zufammen machte 
gu dem für feine Wiſſenſchaft fo wichtigen Maune. Mil man Id 
was er der Wiſſenſchaft der Beichichte leitete, im ganzen Umfange m 
mit Gerechtigkeit fhägen, fo muß man die allgemeine Geſchichte md 
auf der Höhe deufen, wo fie jegt und zum großen Theil Durch jein do 
biegt ſteht, fondern ſich den noch niedrigen S:andpunft vergegenmin 
gen, auf weichem fie ſich damals in Deuiſpland befand. Sein Beriid 
am die Beograpbie ift ebenfo groß. Diele, die bi6 dabin nur eine Game 
Iung einzelner Nachrichten über Völker, Länder und Derter war, werk 
von ihm zu dem Range einer Wiſſenſchaft erboben. Er ſtarb aus 
April 1799. Von feinem Eharakter, feiner großen Rechtſchaffenheit, Mr 
nem ein:achen, deutſchen Weren, feiner feltenen Beſcheidenheit, kann m 
int Raͤhmliches genug tagen. Unter feinen zahlreichen (meiſt mn 
beten) Schriften find die wichtigſten: „Weltgeſchichte im ihrem gas 
Umfange”’ (2 Bde, Goͤttingen 1785—87); „Prakufche Heraldik (Run 
berg 1791); „‚Abriß der Diplomatit’ (Göttingen 1798); „Prakitt 
Diplomatit (ebend. 1799); auch gab er heraus: „Allgemeine Jılm 
ſche Bibliothek’ (16 Bde, Halle 1767—71) und „Hiſtoriſches Journal! 
(16 Bde., Böttingen 1773—81). Gatterer's Tochter, Magdal. Pi 
lipp., verwitw. Engelhard, geb. 1756, hat fich als lyriſche Diekrd 
befannt gemacht. Heyne bat im eimem Elogium auf Gatterer bie Br 
dienſte deffelben gebührend gemärdigt; in deu „Zeitgenoſſen““, Are 
befindet fit ebenfalls eine gut gefchriebene Biographie und Char 
Batterer’s von Malchus. 

Bau, So, Gowe, auch Ba, ein altdeutfches Wort, das ein db 
‚gemeffenen Bezirt Landes beirifft und dem lat. Pagus und dem | 
Pays entfpricht. Unter den merovingiſchen Königen zeigte ed eine | 
tiſche Eintbeilung Deutſchlands an. Die Könige ſetzten Aber ein Mt 
mwehre Bauen einen Grafen, ber in ibrem Namen bie Gerihtöpfeg: # 
verwalten, die Einfünfte zu erheben und die Bemohner zum Kriege ab 
jub:eten hatte (j. Eentgericht). In diefer Hinficht erhielten die Ga 
von dem 7. bis zum 12. Jahrh. den Beinamen Comitatus. Gie M 
ten ihren Beinamen bal» von des vornehmften darin gelegenen Gi 
bald von größern oder kleinern Zläffen. Man finder daher hei MM 
Scehriftſtellern diefer Zeiten ein Wormsgan, Gpeiergau ıc. Als an 
Mitte des 12. Jabrh. die Wuͤrde der Lönigl. Beamten über biefe Pet | 
wingen erblich wurde, fo lichte man eine Benennung nicht mehr, M 4 
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nen frühern Zuſtand erinnerte, und die Einiheilung Deutfchlands erloſch 
malen, daß man nur noch in Gchenkbriefen oder Privilegien dieſen 
tamen erwähnt findet. Aber das Wort lebt noch in deu Eigennamen 
re:s gau, Rheingau, Thurgau, Wasgau ıc., und vielleiht auch in Gau⸗ 
ieb, der im Sau umher fliehlt. Auch gibt es noch hier und da, we⸗ 
igſtens in Niederfachfen, kleine Verwaltungsbezirke, welhe Gohgraf⸗ 
haften genannt werden, und deren Porlicher eine den Aemtern 
imtergeordnete Behörde bilden, wie denn felbft auf den größern Pacht 
umtern jener Gegend dem Auffebern der Ackerknechte ıc. gumeilen der 
Eitel Gohgrafen beigelegt wird. ©. A. v. Werfebe, „Beſchr. der 
Baue zwilhen Elbe, Saale, Unſtrut, Weiler und Werra im 10. und 11. 
zahrh. (Hanover 1829, 4., m. e. Ch.); m. v. Leniſch, „Markgraf Gen 
o“ (eveip;. 1828). 


Gauchos. Mit dieſem Namen bezeichnet man in den Provinzen 


m Plataſtrome denjenigen Theil der Landesbevoͤlkerung, welcher ſich aus⸗ 
chließend mit der Viehzucht beſchaͤftigt. Das ſpaniſche Wort gaucho be⸗ 
eichnet das Linke, in dieſer Anwendung alſo ein linkiſcher, rober Menſch. 
Die Gauchos betrachten ſich im Ganzen als Spanier oder als Kreolen, 
mdeß baben ale ihre Familien eine ſebr bebeutende Beimiſchung india⸗ 
tifchen Bluted aus den Zeiten der erfien Anfieblungen der Europäer. 
Auch untericheiden fie fi in der Bildungsfiufe, auf welcher fie leben, 
kaum von den wilden Pampasindianern, welde ibnen zuweilen. einen 
Theil ibrer zahlreichen Viedheerden binweg'reiben. Die Wohnungen der 
Santos in den Pampas der argentiniihen Republik Liegen zerſtreut, oft 
10—30 fpan. Meilen von einander entfernt, in der Wirte der großen 
Viebgäter (Estancias oder Dehesas), Sie find aus Pfihlen mit Lehm 
erbaut, dad Dach mit Kuhhaͤuten gedeckt, und Kuhhaͤute dienen als Chäre, 
Fenſterladen, Betten für die ganze Kamilie, bie ſich Tag und Nacht des 
tinen Raumes bedient, woraus dad ganze Dans befleht, fofern nicht eine 
ungeheure Menge von Floͤden, wenigftend im Sommer, die Bewohner 
noͤrdigt, unter freiem Himmel vor den Beläligungen diefer Inſekten Schug 
zu fuchen. Der Hausraib einer foldhen Hätte befleht, wenn er fehr voll⸗ 
Rändig ift, aus einigen Ochſen⸗ und Pfervefchädeln, anflatt der Stühle, 
and einem Kleinen Faſſe zum Waflerholen, aus einem Ochfenborn zum 
Trinken, einigen hölzernen Bratipießen und einem Kleinen fupfernen Ges 
fäße, um Wafler zur Bereitung des beliebten Paraguaptbees zu fleden. 
Dfi fehlt aber auch dieſes legte Geräth, und dann bleibt nichts Abrig, 
ald zu dem genannten Zwede ein Ochſenhorn an’s Feuer zu ſtellen. Die 
einzige Nahrung diefer Hirten ift Rindfleiſch über dem freien Feuer am 
Spieße gebraten. Nach den Revolutiondfriegen, durch welche in mehren 
Gegenden das Rindvieh faft ganz vertilgt worden war, lebten die Gans 
chos befonders in der Provinz Santa Fe fait gänzlich von Pferdefleifch. 
Dflanzennahrung verachten fie, ſelbſt die Milch ihrer Heerden benutzen 
fie nicht und Butter oder Käfe bereiten fie nie. Da die großen Vieh⸗ 
heerden diefer Hirten frei umherlaufen und nur wöcentlih einmal auf 
bie Mitte des Gutes zufammengetrieben werden, fo bringen fie bei Wei⸗ 
tem den größten Theil ihrer Zeit mit Nichtsthun bin. Keinen Schritt 
thun fie zu Fuß. Auf dem Pferde bören fie die Mefle vor der geöffneten 
Thüre der Sapelle, und auf dem Pferde zechen fie, wenn fie zur Stadt 
fommen, vor den Thären der Schenken oder Pulperias. Kartenfpiel und 
Sefang zur Öuitarre And ihre hauptſaͤchlichſten Verguägungen, von denen 



















684 Ä Gautier | 
fie das erfle leideuſchaftlich lieben. Sie find treffliche Soldaten, erneg 
außerordentliche Entbehrungen und Anſtrengungen und haben tim ben 
volutionskriegen eine ganz ausgezeichnete Reiterei gebildet. 
. und leſen können die Werigften, da fie felten Gelegenbeit haben, 
. Schule zu befuchen. Aus Mangel an Geiftlihen taufen fie bäukz ie 
Kinder. felbft, oder fchieben auch diefe Eeremonie ganz auf, Di ik 
jungen feute heiraten, weil dazu das Taufzeugniß geforbert wird. 
legen den größten Werth darauf, nach ihrem Tode in heiliger Erk 
graben zu werden; da aber viele won ihnen weit von einer Kick 
fernt leben, fo laflen diefe die Leichen ibrer Verſtorbenen anf dem F 
liegen, obne fie zu beerdigen, indem fie diefelben nur nit Steinent 
Zweigen bededen, und fobald nichts mehr Abrig iR ald die Knochen, 
gen ſie dirfe zum Pfarrer, damit er Ddiefelbe beilatte.e Andre 3 
ihre Todten und fchaben ihnen mit dem Mefler das Fleiſch von den 
hen, welche fe zum Pfarrer bringen, nachdem fie jened weg 
oder beerdigt haben. Berrägt die Entfernung zur Kirche nicht 
ale etwa 20 Legnas, fo Meiden fie den Todten an, und ſetzen iM, 
ob er lebendig wäre, auf ein Pferd, indem fie den Körper durd ! 
der Form eined Andreaskrenzes befefligte Stäbe aufredyt erhalten. 
laſſen fie den Todten zum Pfarrer reiten. Go ſehr fie noch deu 
Stolz und in vieler Dinficht ein ritterliches Weſen haben, fo weit 
jie in anderer Hinficht vom ſpan. Eharafter abgewichen. So fehlt de 
die fpan. Eiferfucht faſt gänzlich. Die Hirtenknechte, welche ſich bei des 
verdingen und häufig genoͤtbigt find, ehelos zu leben, ſollen bare 
Meiber und Töchter ihrer Herren nicht felten für diefe Entbehrutz ® 
ſchaͤdigt werden. 

Gaudi (Friedrich Wilhelm Ernft von), preuß. General-Bientest 
geb. zu Spandau 1725, trat 1745 in preuß. Kriegsdienſte, jede! 
ſich während der Dauer des Tjährigen Krieges vorzäglich aus, met 
1779 Iupaber eines Infanterie-Regiments, 1785 Mufter-Iufpechr F 
Weſtfalen, 1787 Generalstieutenant und CTommandant zu Well, @ 
Rarb 1788 zu Cleve. Als Schriftfteler zeichnete er ſich befonderd u 
duch: „Verſuch einer Anweilung für Offiziers von der Yufantert, " 
Feldſchanzen von allerhand Art angelegt werden”, Weſel 1767, 8. @ 
39 Kpfru., 1792, 8. Auch binterließ er handſchriftlich eine $ 
des Tiährigen Krieges, die König Friedrich Wilhelm IL. am fd tale 
Gauſſin (Jeanne Eatharine), berühmte Schaufpielerin dei 
Theaters, betrat 1731 die Bühne und entzädte bald in naiven 
das pariſer Yublifum, namentlich in Boltaire’d ‚Zaire‘. 1763 uf 
aber won der Bühne zuruͤck aus Mißmuth, weil fie durch eine —2 
liche Heirath mit dem Taͤnzer Tavolaigo beinahe ihr ganzes 
verlosen hatte. Sie ftarb 1767. ah 

Gautier, mac der Sage Herr von Yvetot, Kammerberr dei r 
nigs Ehlotar J., fiel bei demfelben in Ungnade und verließ granfrat 
fehrte jedoch nach 10 Jahren auf Anratben des Papſtes zurdd, m 45 
dem König in der Kirche zu Soiſſons zu Fuͤßen zu werfen. Zorms “ 
tete ihm jedoch der König auf der Stelle. Deßhalb fol der Korig, — 
Ercommunication des Papſtes fuͤrchtend, Gautier's Befigung 9 
ein unabhängiges Königreich verwandelt haben. Beſſern Nacgrichtet 1 

Ige nahm dieß erfi um 1380 den Titel eines Königreichd a. me 
Jacques Gautier d’Agoty, von Marfeille, machte ſich als PP | 
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> Kupferficher in der 2. Hälfte des vorigen Jahrh. befonders durch 
B Druck anatomiicher Werke in bunten Farben (deren er jedoch nur 
azewandte). Er farb zu Paris 1785 in einem hohen Alter. 

. Baveaurs, geb. 1764, beliebter franz. Tonkuͤnſtler, deffen Compo⸗ 
sose des „Pogmalion“ von Nouffeau fi noch auf dem Reperioire 
w franz. Bühne erhalten bat. | 

Savial, diejenigen Krofodilarten, welchen fich durch langen, ſchma⸗ 
=, faſt walzigen Ruͤſſel auszeichnen; fie haben hinten Schwimmfuͤße, 
eben von fafl gleicher Ränge, der vierte gebt über den Ausſchnitt im 
berkimnbaden heraus; hinter den Augen find 2 Löcher in der Hirm 
pale. Arten: der gangetiihe Gavial (Krokodil vom Ganges, .crocodi- 
5 gangeticus), grün, 2 gefielte Platten im Nacken, Rädenplatten find 
er ectig; haufig in Oſtindien in Fluͤſſen, befonders im Ganges. Foſſile 
eberreite davon hat. man bei Altorf Ceroc. cylindrirostris), Bel, in 
ran kreich, Italien, England gefunnen. 

Gapvinies (P.), franz. Componiſt und Violiniſt, geb. 1726, ſtarb 
BOO, wurde von Viotti der Tartini Frankreichs genannt. 

Gavotte, ein veraltetes Tanzſtuͤke. Zu dem Eigenthuͤmlichen ber 
zavoite gehört: 1) der Zweizweitelakt (2) in einer beſtimmten nicht 
Hzuraichen Bewegung; 2) daß fie geradzählige rhythmiſche Theile hat, 
eiche im zweiten Takie einen fühlbaren Einſchnitt erhalten; 3) daß. fie 
nit zwei Viertel im Anftafte anbebt; A) daß fie aus 2 Theilen beilebt, 
eren jeder act Takte bat, und 5) daß fie Feine gefchwindern Roten 
[8 Achtel vertraͤgt — Händel hat deren in feinen Clavier⸗Suiten treff 
iche hinterlaffen; and findet man in den Opern Gluck's mehre Gavot 
eu als Balletküde. Neuerdings ift diefer Tanz wieder hervorgeſucht 
and beliebt geworben. 

Gay (John), englifcher Lieder» und Fabeldichter, geb. 1688 zu 
Barnflaple in Devonfhire, erhielt von dem Dichter und Schuflehrer Luck 
nm feinem Geburtsdorte feinen erſten Unterricht, der nicht wenig dazu 
Jeitrng, fein dichteriſches Talent in ihm anzuregen. Dem Stande eines 
Rrämerd, wozu ihn feine häuslihen Verdaͤlmiſſe beſtimmt hatten, ent 
jagte er, erwarb fich bald Gönner und Freunde durch die erſten Proben 
ſeiner poetifchen Xalente, und ward 1712 Secretair bei der Herzogin 
son Monmouth. In feinen Mußellunden verfaßte er feine „Hural 
sports (Die Luft des Landlebene), ein beichreibendes Gedicht, das bie 
aͤndlichen Ergöpungen eines forgenfreien und liberalen Mannes in dem 
zefaͤlligſten Zügen mit ber treifenditen Natärlichleit malt, ohne durch 
time bdidaftifche Tendenz in der Manier feines Zeitalters bad Colorit 
Der anfpruclofen Wahrheit zu ſchwaͤchen. Durch diefes erfle und vor 
zuüͤglichſte Werk feiner dichteriichen Thätigkeit erwarb er fi die Freund⸗ 
draft Pope's, dem er diefes poetiſche Produkt gewidmet hatte, Auf der 
Bähne wollte feine 1713 erſchienene Komödie „The wife of Bath“ fein 
Gluͤck machen. Durdy den Umgang mit Pope und dem. Geifl des Zeit 
alter& beflimmt, obme welches er der Theokrit feiner Nation hätte wers 
den können, ‚wandte Bay fein unverkennbared Talent zur bukoliſchen 
Poeſie zur Komik, um die Idyllen des Ambroſe Philips zu paredirem. 
Es erfchien feine burleste Parodie diefer Idyllen in „The shepherd’s 
week (in der Schäferwoche), eine feiner vorzäglichern Arbeiten, ebenfe 
zeih an ländlicher Wahrheit, die aber mit Fleiß bis zur Plattheit ges 
trieben ift, ald an Wig und Naivetaͤt. Dieſes Werk hatte er dem Lord 
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Bulmgbrofe zugeeignet. Bei der neuen Regiermgéform wmufßten Wr 
darauf gegrändeten Hoffnungen zur Beförderung fchwinden, ebg 
er als Eecretair ded Grafen Elarendon, engliichen Geſandten am ie 
noͤvriſchen Hofe, im legten Regierungsjapre der Königin Ama, g 
sicht geringen Erwartungen. berechtigt war. Nach feiner Rädike 
befchenfte er dad Publikum mit der Tragi⸗Komödie „VV’hat-d’yecallis, 
und 1717 mit der unter Pope's und Arbuthnot's Michülfe geſchriche 
Komddie „Three hours after mariage-, womit er nur woräbergeheit 
Beifall einerntete. Nicht lange nachder reifte er mach Wachen umı I 
Bnige Zeit auf. dem Landfige bed Lord Harcourt. Durch Der 
feiner Gedichte auf Bubicription nahm er um bdiefe Zeit 1000 
(a. 1724 erfdhienen: „The captives«, ein gut aufgmommıenes Zr 
foM, und 1726 der erſte Band feiner zum Unterrichte des Herzogin 
Bumberland gefchriebenen Fabeln, welche alle früheren in der engl 
Literatur verdunfelten, und bie auf diefen Tag zur Unterbaltung ı 
Belehrung der Kinder die beliebteften in den Händen der engliſchen ® 
sieber und Erzieherinnen geblieben find. Sind fie auch nicht ot 
amd griflreich, wie bie des franz. Kabuliften Lafontaime, fo Liege ik 
darin eine ſchoͤne Veranfhaulihung einer guten Kindermoral 
saufchender Beifall warb feit 1727 feiner „Begsars opera, MM 
Dprr aus dem niedrigften Leben, oder für den Pöbel. Die ſchleu 
Polizei in London erſchien bei diefer Gelegenheit auf eine Art af im 
Bühne, wie Re vorher nie gezeigt worden war. Drei und fechjig Ri 
wurde fie in kurzer Zeit vor einer Menge von Zufhauern aufgei, 
die kaum Plag im Schauſpielhauſe hatten. Bis auf bie meneften Zetm 
hat ih das derbe Narionaiftäd in der Gunſt des großen Haufess w 
balten; und von der Kritif wurde ed immer mit fchonender Milde e 
banbelt. Der Herzog und die Herzogin von Queensberry ahnen M 
bieranf feiner wohlwoflend an, nachdem er vergeblich auf eine Aafcdıy 
son Georg 11. gehofft hatte. Beine Oper „Polly«, eine Zortfegung M 
Bettler-Opyer, kam nicht auf das Theater. Der Land⸗Kaͤmmerer, za 
deffen Aufſicht die Schaufpielhäufer ſtanden, verbot das Gtäd, ai # 
eben aufgeführt werden ſollte. Uebrigens if dieſes verbotene Ging | 
nicht obne Werth und anziebender ald der „Achilles“, nod ein 
mifche Oper unfers Fabuliſten, gegen die die Theaterpoligei nichts pe 
innern batte. Er flarb am Ende des 3. 1732, und ward in ber Sb 
ee se begraben. Gein Denkmal ziert die von ihm ſelbſt rac 
ufſchrift: 









Life is a jest and all things show it; 

I thought so once, but now I know it; | 
(das Leben iſt ein Scherz, wie alle Dinge zeigen; ehemals dacht ia 
jetzt aber weiß ich es). Der zweite Theil feiner Fabeln, meiſt poll 
Inhalts, erfchien, durch den Herzog von Queendberrp, erſt mac frmt 
Tose. Gay war, nad Pope’s Urtheil, ein gerader anfprudhdtofer Mask 
der fo redete, wie er dachte, und ımmer zu mißfallen fürdhtete. I 
foricht ibm mit Recht jene mens divinior ab, bie dad Eigenthum go 
Dichter if, laͤßt ihm aber ale einem Gänger einer niedern Gphärt, 
fordere in der Darſtellung bes wirklichen Lebens, volles Res mM? 
fahren. Er preift ihm als den Erfinder der Liederoper, welde Di 
lienifche lange - Zeit verbrängte und Aber ein halbes Japrhumdert 
mit SBeifall auf der Bühne erhielt. | 
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Gaza, eine Stade in Palaͤſtina, jetzt zum Paſchalik von Damask 
Pbörend, mir einem verfallenen Hafen nicht weit vom Meere, und etwa 
8.000 Eins. Die Karawanen weiche von Syrien nach Aegypten geben, 
ruüͤſſen bier durch, und vertorgen ſich mir Proviant auf 4 Tage; dar 
urch befommt der Ort einiged Leben. Der Boden um die Stadt' iſt 
ehr fruchtbar und bringt fat von felbft Granaten, Oranien und Dats 
elze bervor, welche bis Konftiantinopel gefucht werden. Der Dandel mit 
kali wurde fonft von ten Arabern ſtark getrieben; fie fammtelten die 
augenfalz haltigen Gewächie der Wuͤſte und verbrannten die Pflanzen. 
jegt treibt der türf, Aga den Handel allein. Gaza ift eine der aͤlteſten 
Staͤdte Paldfiina’s, war eine hoͤchſt wichtige und ftarfe Grenzfeftung ges 
vr Aegypten, aber auch bläbend durch Handel und Gewerbe, wozu ihr 
reffliher Hafen Majuma Lipäter Konftantia) Vieles beitrug. Schom 
Hofes nennt fie eine anjehnliche Stadt (I. Mof. 10, 18.); bie Juden 
rahmen fie den Pbiliftern ab. Hier war es, wo Simſon die Thorflägel 
yegtrug, bier, wo er unter Dagons Palafte ſich jelbit begrub (Richter ' 
6, 1-3, 21.). In der Folge ıfiel fie in die Gewalt der Perſer durch 
Tyros; unter Kambyſes war fie ein Haupifammelplag feiner Heere. 
Ilerander der Große griff fie mit Maſchinen an, ward felbft dabei vers 
sundet und eroberte fie erft nach einer monatlichen Belagerung und 
ab 3 Stürmen. 315 ſtieß bier das Heer (18.000 M. Fupvoık und 
000 Rat.) des Könige Ptolemaͤus Lagi, der das von Demerriod Pas 
orketes befegie Syrien angreifen wollte, auf den (ſchwaͤchern) Feind. 
Der Sieg neigte ſich auf Ptolemäus’s Seite, ald die Elephanten des Des 
netrios, verwundet unter den eignen Truppen Bermwirrung anrichtend, 
en Ausſchlag gaben. TDemetrios floh, nad, einem BVerlufte von 8500 
Daun, nach Azotos; Gaza fiel in der Sieger Hände. Wechſelweiſe ſtrit⸗ 
en ſich nun Syrer und Aegypter um die Stadt; 103 v. Ehr. eroberte 
je der jädifche König Alerander und zerfiörte fies Pompejus ließ fie 
arch Gabianus wieder aufbauen, Auguſtus fchenkte fie dem Herodes, nach 
effen Tode fie zur Provinz Syrien geichlagen wurde, wobei fie anſebn⸗ 
iche Freiheiten erhielt. 634 nahm fie der Kalif Abubekr, 1100 die 
Rreusfahrer, 1152 der Sultan Selapedbin ein, Ihre Wodlſtand ging 
mter der osmanniſchen Herrſchaft verloren. 

Gaza. (Theodorus), ein Nachfolger des Emanuel Ehryſolaras als 
chrer der griech. Sprache und Literatur im Abendlande. Er kam als 
Hädhtling nach der Eroberung von Konftantinopel durch die Türken nach 
stalien und erwarb fich dort eine genaue umd fertige Kenntniß der Lan⸗ 
es ſprache. 1440 wurde er Öffentlicher Lehrer zu Ferrara, und 1451 z0g 
bs Papſt Nicolaus V. mit andern Gelehrten nah Rom, wo der Car⸗ 
inal Beſſarion ihn in fein Gefolge aufnahm. Nach Nicolaus’s Tode be⸗ 
ief ihn König Alfons nad Neapel, und ald der Tod ibm auch diefen 
Bönner geraubt harte, kehrte er nach Rom zuräd, wo er aber durch eine 
jeringe Belohnung bed Papited Sirtus IV. für eine Debication fo ge- 
ränft wurde, daß er ſich nach Ferrara und von da nach Galabrien zu⸗ 
üdzog, wo er 1478 farb. Gaza bat nicht bloß ald Lehrer durch das 
Wort, fondern auch durch feine Schriften zur Verbreitung des Studiums 
der griech. Literatur gewirkt. Er hinterließ eine griechiihe Grammatik, 
Rom 1495, Fol. Florenz 1515, 8., und überfegte aus dem Griech. in’s 
Latein. mehre Schriiten des Ariftoteled, Theophraſt's Naturgefchichte der 
Pflanzen und Hippokrates's Aphorismen, fowie in's Griechiſche Scipio's 
Traum umd Eicero’s Abhandlung: „De senectute« u. a. m. 








688 Gebannene Tage 
BGazana, oſtindiſche Silbermuͤnze, faft 1 Gulden am Werth. 
Gaze. Dad Weben der Gaze und aller gäzeartigen Zeuche, ü 
Marli, Flor und Filet; unterfcheidet ich dadurch von dem uͤbrigen Be 
ben, daß die Kettenfäden fich nicht bloß durchkreuzen, fondern um a 
ander gefchlungen werden. Daher iR an dem Gazeſt uhle eine kim 
dere Vorrichtung, der Perlkopf, ein Stab mit einer Menge Jia 
oder. Lagen, an welchen eine Perle oder Koralle hängt. Durch das td 
jeder Perle wird ein Faden bes obern Theild der Kette gezogen. Jr 
älfte der Kette, der Oberfprung und der linterfprung werben aufm 
befondern Baum aufgebäumt. Beim Einpaffiren durch das Ridw 
den die Oberfaͤden jo um die Uuterfäden gefchlungen, daß wa 
Kreuz machen und fidy beim Weben um einander wideln. Das Gi 
tried muß übrigens fehr weitläufig feyn. Zur glatten Gaze hat der ip 
ſtuhl 2 Tritte, den Gazetritt und den harten Tritt. ZDurd W 
Oazetritt werben die Unterfaͤden heruntergegogen, aber auch bie Die | 
- fäden wit herabgenommen. Bermöge der. Perlen des Perlentopfe Kia 
gen ſich bie Oberfäden um die linterfäden, geben aber auch fogleid J 
dem Perlenkopf wieder in die Hoͤbe, und der Einſchuß kann mm geile 
hen. Dur den harten Tritt wird die entgegengefegte Wendung I 
Kettenfäden bervörgebracht und der Einftlagfaden von denſelben mw 
fhlungen. Bekommt die Gage Taffentitreifen oder Spiegel von Tufer 
grund, fo muß eine befondere Kette auf einem dritten Baume dazu ı# 
gebracht werden, welche mit einem Taffenttritt getreten wird. Die de 
eweber oder Gazewirker gehören zwar zu den Seidenwirkern, W 
en aber gewöhnlich nur auf Gaze gelernt und arbeiten nicht anf eye 
Rechnung, fondern in den Gazemanufakturen. 

Gazelle (gazella), Gattung aus der Familie der Hermthiere (ad 
betrachtet als Untergattung von antilope), hat 2 Mal gebogene, gr 
gelte Hörner, obne Seitenfanten (Männchen und Weibchen), Thrkem 
gruben, kurzen Schwanz; darunter die eigentliche Gazelle (g. dorcas, # 
mus d., antilope d, 1..), mit runden, diden, ſchwarzen, leierförmas 
Hörnern, oben hellbraun, unten weiß, Schwanz und Geitenfireif bunt 
braun; bat faft die Größe des Rehs, lebt im nörblihen Afrika Herden 
vertheidigen fich, angegriffen, in einen Kreis ſich ſtellend. Die 
war der libyfchen Kriegsgoͤttin geweiht, ihr Fell die kriegerifche Trac M 
Libyer; aus ihren Knochen verfe.tigte Flöten tönten im ber Goͤttin Te 
yeln. Dieſes liebliche, von ori.atalifchen Dichtern beſonders wegen Bat 
heilen, freundlihen Augen gefeierte (Hohesi. 2, 9. 17,8. 19.) IM 
wird auch wohl unter Hirſch verflanden. u 

Gazette, eine Heine Silbermänze in Rom, war urfprünglid ® 
16. Iahrd. zu Venedig gangbar, wo es and fchon gedruckte geh 
Nachrichten gab, von denen ein SıÄd gewöhnlich eine Gazette folk 
weßhalb die Zeitungen überhaupt nach der Münze benannt wurden 

Sassmeier, 1 Balometer. 

Gazopprion, f. Feuerzeug. 

G dur, in der Mufif, harte Tomart auf der fünften Gtufe sale 
dintonifchen Tonſyſtems, welche £ zum Grundton und ein Kranz MP 
jeichnet bat, das das f in fis verwandelt. 

Bebannene Tage, in der Rechtswiſſenſchaft, fo v. w. Geb 
Tage; ferner Tage, an denen Etwas gethau werden maß, einer MA 
lichen Auflage zu Folge. — Gebannen Bericht, ein Cerich, MP 
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ein oͤffentliches Gebot Sicherheit und ein groͤßeres Anſehen ver⸗ 
yafft wird. 

Gebalk, in der Baukunſt, bald die fämmtlichen Balfen eines Ge 
Audes, bald der oberfte Theil einer Saͤulenordnung, welches auf ben. 
Säulen ruht. Es beftebt aus folgenden weſentlichen Theilen: 1) dem 
Duerbalten, der die Säulen verbindet und den Hauptbalfen zur Grund» 
age dient, Unterbalten; 2) den Hauptbalfen, deren Köpfe. auf dem Un⸗ 
erbalten ruhen, Fried; 3) den über die Balken bervortretenden Breterm. 
der Bohlen, die, weil fie um dad ganze Gebände herum einen hervor, 
kehenden Kranz bilden, Kranz genannt werden. Die geeignerfte Höhe 
es Gebaͤlks bei jeder Art von Säulen ift der vierte heil der Säulen, 
öhe ſelbſt. Iſt aber das Gebaͤlk höher, fo fcheint ed das Gebäude zu 
zdräden und gibt dem Haufe ein mageres Anſehen. (S. Säulen, 
3rdnung.) 

Gebarde, von dem veralteten Gebahrn, gebabren, ald Haupt» und 

Seitwort, auch: fich gebahren, ſich betragen. Liner Gebaͤrde verfieht 
man alle Beränderungen am menfchlichen Körper, die das Innere Außer 
Lich darftellen; 3. B. das Lächeln de6 Mundes, dad weite Oeffnen und 
Rlarre vor ſich Hinblicken der Augen, dad Ausbreiten, Erheben dder Zus 
ſammenſchlagen der Hände, dad Senfen oder Aufwärtstragen bes Kopfes, 
das Vorwärts, oder Nüdmwärtöbeugen des Körpers u. f. w. Dieſe Ger 
bärden beißen infonderbeit Mienen, fofern fie im menfchlichen Antlig, 
als dem bedeutungsvollften Theile des menfalichen Körpers, erfcheinenm. 
Denn diefer Theil, an und zunaͤchſt welchem die vorzäglicfien Sinnen 
organe fich befinden, wohin ſich alfo die wichtigften Nerven verbreiten, 
und mit welchem die Seele gleihfam in nächfter Berührung fleht, iſt der. 
treuefte Spiegel des Innern; in ıbm felbft aber iſt wieder das Auge, 
dieſes bimmliiche Organ, in welchem fih das Weltall felbft abzubilden 
fcheint und wohin das innere Licht feine feurigften Strahlen fender, der 
bedeutungsvollſte Theil, Wenn demnad das Innere des Menihen — 
feıne Sefühle, Empfindungen, Gedanken, Neigungen, Entfchläffe u. f. w. 
durch folche Förperliche Beränderungen auf eine ausdrud» und geſchmack⸗ 
volle Weile dargeftellt wird, fodaß daraus ein harmoniſches Ganze fchd« 
ner Bewegungen bervorgeht, fo ift dieß gleichfam eine poetiſche Schilde, 
sung bes Innern, die aber nicht durch Worte, fondern durch Bebärden 
gefihieht, und wobei die Kunſt feinen andern Zweck hat, ald das Wohls 
gefallen an ber Form der Compofition jener äußern Bewegungen und 
des ihnen correfpondirenden Spield der innern Bemegungen. Wiefern 
nun die Phyſiognomik überhaupt das Innere des Menfchen nad dem 
Aeußern beurtheilen lehrt, und die Pathognomik infonderheit die vorüber, 
gehenden oder veränderlichen Erfheinungen am menfchlichen Körper, 
binfichtlich ihrer Bedeutſamkeit erwägt, infofern muß bie Theorie der 
Mimik aufgeſtellten Grundfäge weiter fortbauen und fie mit den Regeln 

des Aeſthetiſch⸗wohlgefaͤlligen verknuͤpfen, indem es auch mißfällige, ob» 
wohl an ſich ausdruddvolle Bewegungen geben fann. Und da beim Ga 
bärdenfpiele die Hände, als die beweglichiten Glieder des menichlichen 
Körpers, felbft wenn der ganze Koͤrper in Rube ift, eine vorzägliche 
Rolle fpielen, fo nannten die Alten diefen Theil der Mimik cf. d.) 
(und tropifch auch wohl das Ganze) Cheironomie oder Ehrirofopbie, im 
welcher nach Athenaͤus ein gewifler Teleſis oder Teleftes ſich vorzüglich 
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autzeichnete. Dan muß Übrigens das fünftterifche, wit ab 
Rachahmung ausgeführte Calfo im eigentlichen Sinne mimiſche) Ge 
fpiel won dem bloß natürlichen und unwillkuͤrlichen Auddrude dei Sue 
durch das Aeußere wohl unterfheiden, indem ber mimiſche Knie | 
bei ber Darfiellung nicht bem Gefühle fo hingeben darf, daß mal 
Zuftand des Gemälde, deu er darſtellt, mit Berluf feiner Beſench 
übergehe. Wie leicht aber diefer Uebergang fey, ſieht man munter ml 
auch aus der Erzählung des Gellius vom Schaufpieler Polus, der ie 
hauptſaͤchlich dadurch einen Fehlgriff machte, daß er, um bie 
keit der Eleftra in der Tragddie dieſes Ramen von Sophokles r 
fchend darzuſtellen, flatt der angeblichen Urne des Oreſtes, died; 
Elektra tragen follte, die wirkliche Urne feines eignen Sohnes von! 
holte, und, indem er fie aut der Bähne in den Armen bielt, Aal 
tiefem Schmerze erfüllte. Ein folder Schmerz; if unaͤſthetiſch. | 

ebern, f. Zoroafter. 

Gebet. Man vetet, theild um Gottes Majefiät und smendlide 
Eindruck auf fih machen zu laffen, oder für empfangene Wohlrhen 
danken. (Danfgebet), oder feine Bewunderung auszudruͤcken, vi 
Erfüllung von feinen oder Anderer (Fuͤrbitte) Wünfche zu ens 
(Bittgebet), Der höhere Brad des Gebets if Anbetung, es 
Gott gebührt, Diefe iſt gewöhnlich auch mit befondern aͤußern Zeu 
des innern bemätbigen Sinnes, z. B. Kniebeugen und andern reiigl 
Gebräuchen vereinbart umd findet daher gewöhnlich nur beim dffeuule 
Gottesdienſte Statt. Selbſt Tann zwar dad Gebet nicht in Ger m 
Veränderung bervorbringen, oder, abgefehben von der Geſtunung (Badık] 
und Gott geneigt machen. Aber es if theild ein natärlicher I 
teligiöfer Geſinnung, theil® ungemein gefchict, gute Gefinmunga # 
Gefühle, infonderheit unferer Schwäche, unferer Abhängigfeit von 
und unferer eignen und fremder Bedürfniffe, zu erwecken und 
indem fie deutlich gedacht werden, mehr Bertimmtheit und Leben 1 m 
fchaffen. Im aͤſthetiſcher Dinficht gehört dad Gebet, als unm 
Anrede an Gott, umd entweder ifolirt, ald ein felbfländiges Ganı) ® 
religidfen Geſinnungen oder auch ale integrirender Theil der rel’gidfen 
betrachtet, als Ausdruck einer individuellen Stimmung, zum Monoltg 
Theil der religidfen Rede ift das Geber am Anfange derfeiben von guim" 
Wirkung ald am Schluß, wo ber Redner, nachdem er bie Im 
Äberzeugt und ben Willen belebt hat, die Geſammtheit des beim 
Zuhörern durch die ganze rhetoriſche Darfielung angeregten Grbl ® 
ein feierliches, Eräftiged Gebet zufammendrängt, und wo bafik M 
fubjective Stimmung des Gefuͤhlsvermoͤgens bezeichnet, an weiche | 
feine finnliche Begierde, fondern bloß bie heilige Blut ber Gi, 
und ber Religion Antheil hat. — Die Lehre Jeſu gibe Ahr 
Gebet den trefflichften Unterricht, und den Ehriften wird es 
empfohlen durch Jeſu und der Apoflel Lehre und Beifpiel uud dırd 
Epriften Pflichten gegen Gott. Daher war fchon bei den erſten ur 
das Gebet eins ihrer Haupthandlungen, wodurd fie dem Bortel 
heiligten, und in der Folgezeit blieb es ein befonderes Gefhäft der * 
ficber, daß nicht oft mit den Gebeten gewechſelt wurde und feine IP 
rung einfchlid. Auch behielten die alten Ehriften anfangs Die ale BR 
beim Gebet die Hände audzubreiten, bei, veränderten aber, u 
Staurodulie einriß, diefe Haltung, indem fie, um die Kregigi 
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Hlandes zu verfinubilden, die Arme gieich weit ausfpreizten, wobei fe 
h oft, bei Stunden langen Gebeten, die der Unterflügung bebürftigen 
eme Durch Diener fiemmen umd halten liefen. Später legte man au 
e Arme freuzmweis über einander, die orientalifhe Sitte der Unterthaͤ⸗ 
geöit und Demuth nachahmend; dann hob man bloß die Aber einander 
legten balb hohlen Hände, bis es endlich zu umferm jegt üblichen 
rYändbefaften kam, das im Altertum ſowobl ein Zeichen des tiefften 
Schmerzes als der Herabwärbigung war. Die gemöhnlichiien Gebete 
er alten Chriften war dad Baterunfer und die Collecta. Das Gebet 
ug gemeiniglich mit dem Kreuzeszeichen an und der Schluß war in ber 
tegel: „Durch Ehriftum, unfern Herrn”. Die Einführung der latein. 
sprache beim Gottes dienſt enızog frühzeitig den Laien die innigere Theile 
abme an dem Öffentlichen Gebete. Auch der Aberglaube fing frähzeitig 
u, in der chriftlichen Kirche fh in Anwendung des Gebets zu milden; 
in Beifpiel it das Chriſtophelsgebet. Im Hinficht der Stellung der be 
mdern Ehriften, die jedoch nicht unter firengem Sirchengebote lag, jo . 
and der Betende bald (beim fonntäglichen Gottesdienſt und am jedem 
age zwilhen Oſtern und Pfingfien), bald kniete er, bald lag er auf 
em Boden, bald (am gewoͤhnlichſten) wecfelte Stehen und Knien. Dad 
zeſicht richteten die Chriſten gewöhnlid gegen Oſten (was ihnen den 
zorwurf der Sonnenanbetung zuzog). Auch jet noch richten die gried. 
Ihriften beim Gebet fich gegen Morgen, und auch der Altar pflegı in 
Iten Kirchen ſtets nad Morgen zu fichen. 

Gebirge, f. Berge 

GSebirgsarten, |. Beognofie, | 

Gebirgserpebung. Die Anficht von der Entſtehung ber Gebirge, 
etten durch theilweife Smportreibungen der Außern Rinde unſers Erd» 
Örperd hat in neuern Zeiten wieder die allgemeine Aufmerkſamkeit der 
Seologen in Anſpruch genommen, und ift gegenwärtig mit folcher Allge⸗ 
neinheit und Conſequenz dDurdıgeführt worden, daß fie nicht ale eine bloße 
dypotheſe, fondern fait ald ein erwiefener Gap betrachtet feyn dürfte, 
is ein Sag, welcher durch die Einfachheit feines Princips ebenio ans 
iehend als durd die Mannigfaltigkeit der aus ihm abzuleitenden geo- 
moſtiſchen Refultate und geogenetiihen Folgerungen. Biele Gebirgemai 
en, wie 3.8. alle Sandfteine und die meiften Kalkfteine, laſſen es naͤm⸗ 
ich mit Beſtimmtheit erfennen, daß fie als fedimentaire Bildungen auf 
em ehemaligen Meereögrunde entitanden find, indem fich fucceffiv eine 
Schicht Aber der andern abfehte, bis fich nicht felten Schichtenfyfteme 
on 1000 und mehr Fuß Mächtigkeit aufthärmten. Dieie ſedimentaire 
Bildungsart hat aber nothwendig im Allgemeinen eine horizontale oder 
och faſt horizontale Lage der Schichten ‚zur Folge, und wir werden das 
ver jene Kalkſtein⸗ und Sandſteinſchichten urfprängli nur im horizons 
aler oder fehr wenig geneigter Lage anzutreffen erwarten fünnen. Dieß 
ft aud in der Regel in denjenigen heilen ihres Vorkommens der Fall, 
vo fie in weit ausgedehnten Ebenen oder Hochebenen auftreten und feine . 
Utern Gebirgefetten neben fidh haben. Wenn wir daher die Schichten 
edimentairer Bildungen im fehr ſteiler, ja wohl gar im fenfrechter Rage 
veobachten, fo werden wir nothwendig irgendwo eine gewaltfame Dislo⸗ 
sation derfelben vorausfegen müffen, weil jene Rage unmöglich die ur⸗ 
prängliche feyn kann. Run iſt es merkwürdig, daß dergleichen fent 
rechte oder flarf geneigte Schichten ber Biöggebirge zur am Rande der 
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aͤltern Gebirgéketten vorkommen, wie dieß z. B. am Thäring 
am Harze und andern Gebirgen auf eine hoͤchſt auffallende Weiſe 
findet. Eine ſolche Schichtenſtellung laͤßt ſich aber, wenn man 
alle übrigen Umſtaͤnde ſorgfaͤltig beruͤckſichtigt, kaum anders ald 
eine, nach der Ablagerung und Feſtwerdung der urſpruͤnglich hei 
talen Flögfchichten erfolgte Emportreibung der Altern umd tiefen 
birgemaffen erflären; daher denn auch fchon früher dieſe Anſicht, 
zu Folge die fteilen Flögfchichten ald die aufgerichteren Raͤnder dr 
brochenen Theile der aͤußern Erbfrufte zu betradten find, wand 
banger fand. Seit nun aber der plutonifche oder eruptive & 
für die Bafalte, Trachyte, Porphyre und meiften Granite darget 
den iſt; feit Leopold von Buch die Convulſionen nachgewielen, 
die tiroler Gebirge bei der Euiportreibung des Augitporpbyrö 
feit aus allen Gegenden der Erbe immer neue Beweiſe für bie 
Emporbebung jener Waffen und für die dabei flattgefundenen Zer 
gen, Zerträmmerungen und Aufrichtungen der Floͤtzſchichten gei 
wurden — hat die Lehre von der Gebirgserhebung ein immer weiterd 
eine immer tiefere Begrändung gewonnen. Nur ift freilich zu m 
baß diefe höchft fruchtbare und felbft: in prafiifcher Hin ſicht beadt 
wertbe Theorie fich nicht voreilig in zu allgemeine Bebauptungen 6 
fen möge, wie dieß namentlich mit Elie de Beaumont's hoͤchſt gms 
aber die Erfahrung doch etwas zu fühn anticipirenden Darftelunge 
Kal feyn duͤrfie. Er glaubt nämlich für alle Gebirgsketten von eu 
leler Richtung eine gleichzeitige Emporhetung geltend machen zu fs 
und fucht aus den bekannten Altersverhältniffen derjenigen febimua 
Bildungen, welche die verichiedenen Gebirgsketten einestheils in gu 
ten, andern’heild in horizontalen Schichten umgeben, die Epoden 4 
die Anzahl der ſtattgehabten Erhebungen audzumitten, zugleid aut # 
den jede Erhebung begleitenden Katak;yemen die Verſchiedenheiten der 2 
einanderfolgenden Floͤtzbildungen und Organifationsperioden zu 
Ueber die allgemeine Urfache der Gebirgserhebung bat Gordier beugt 
artigen Gedanken aufgeftellt, daß ſolche in der allmäligen Abfühlug V 
Erdballs und in der dadurch bedingten Bontraction feiner — 
zu ſuchen ſey, welcher zufolge nicht nur Spalten entſtehen, fonder & 
fefte und fläffige Maffen aus dem Innern der Erde gewaltfun MW 
gedrängt werden mußten. 

Gebirgshöhe. Zur Bellimmung der Höhe eines Gebigd M 
man diefelbe jederzeit auf die Meereefläche "bezogen, fodaß bie si 
minder erbabene Umgebung eines Berges durchaus feinen Ein r 
die Beftimmung feiner Höhe haben kann. Aus biefer Annahut 1 | 
erflärbar, warum viele Berge, 3. B. der Broden (die in einer bt 
Gegend liegen), viel höher find als fie fheinen, da ihre cignu⸗ 
Höhe, d. h. ihre Erhebung über die Meeres flaͤche, dem Auge vurd 
Umgegend verdedt ift. (S. Höhenmeifung.) Folgende Zora A 
die verfchiedenen Stufen der Gebirgshoͤhe: 

Pyrenäen. Alyen Anden. Himalih. 
Gipfel — 1,° 1,4 1,8 24 
Mittel — 1 1:4 2 2, 0 

Gebirgefrieg heißt der Krieg in dem Ländern, fm melden jr 
gebirge nebſt tief eingefchnitienen engen Thälern die Hanprphuiun®, 
bilden, als z. 8. die Schweiz, Tirol, Salzburg, ein großer 
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renaͤiſchen Halbinſel u. ſ. w., weil er nur in dieſen einen eigenthüͤm⸗ 
zen Cbarakter hat. Solche Laͤnder werden, wenn ber Krieg nicht 
sſchließlich gegen ſie gerichtet iſt, weniger der Schauplatz entſcheiden⸗ 
er Dperationen ſeyn, weil fie ihrer Natur nach die kriegeriſche Wirk⸗ 
nleit hemmen und die Verpflegung ſchwierig machen. Sie dienen daher 

den jegigen Kriegen mehr als Stägpunfte größerer Operationen. 
bre Wichtigkeit iſt deffenungeachtet fehr groß, wenn auch nur unterges 
duet. Sie eignen fich befonders zum Bertheitigungefriege, da fie viele 
tellungen bieten, in welchen fleine Hanfen ganze Heere aufhalten koͤn⸗ 
m; umgelehrt wird der Angreifende gehindert, feine Kräfte gehörig zu 
twiceln, und muß jeden Augenblid, wenn er in ſchmalen, gebrängten 
Hionnen in einem Thale vorrädt, befärchten, daß der Feind weben ihm 
den Tpälern in feine Klanfen operirt, ibm Aberrafcht, feine Zufuhren 
rd linterküßgungen abichneidet u. dgl. Indeß hat der Gebirgskrieg jetzt 
$ der größern Beweglichkeit der Truppen, und weil man einfchen 
rate, daß es wobl faum noch eine Stellung gibt, die nicht bei gehoͤ⸗ 
ger Ortskeuntniß und Entfchleffenheit umgangen werben koͤnnte, endlich 
# der größern GEultur in ehemals unmwegfamen und unbewirthbaren 
egenden nicht mehr bie Schwierigkeiten wie fonfl. Der Gebirgékrieg 
Horbert eine genaue Localkenntniß, ift weniger regelmäßig ald der Krieg 
‚ einem ebenen Lande; er fordert von den Anfährern mehr Käbnbeit, 
ne größere Bereitfchaft auf unerwartete Ereignifje, und von den Trup⸗ 
rm einen hböhern Grad von Muth und Ausdauer. Der General Mas 
ſien Dumas nennt ihn die poesiihe Seite der Kriegskunſt. Als ein 
Reifter im Gebirgsfriege verdient u. A. der franz. General Lecourbe 
enannt zu werden; in Dumas’d „Precis des événemens militaires« 


net man die Operationen Lecourbe’s in Graubfindten und in der . 


schweiz (1799 n. 1800) und mehre von ihm verfaßte Memoiren Über 
jefen Gegenftund. Ä 

Geblaͤſe, jede Vorrichtung, wodurd dem Feier der Schmelzöfen, 
schmiedebrerde ıc. oder dem Pfeifen eines Orgelinftruments Luft zuger 
Ibrt mir. Bon einem guten Gebläfe verlangt man, daß ed mit wenig 
raftaufmand und gleichförmig die gehörige Menge Luft in den Ofen 
haffe; daB bie Luft trocken und rein herbeigefährt werde, daß fidh aus 
em Gebläfe die Stärfe und Menge der Luft fchägen, und ihre Menge 
ch willkuͤrlich verändern Icffe. Einzelne Arten des Gebläfed find bie 
Baffertrommeln, deren Wirkung beinahe mit den Windkeffeln überein 
ommen; fie baben dem Febler, eine feuchte Luft zu geben. Pridmatifche 
afebälge find die gemeinften. Hierher gehört der einfache, gemöhnliche 
zalg, deffen eine Hälfte nur beweglich if, und der ſtoßweiſe die jebed+ 
tal in die Windkammer gefchöpfte Luft audırebt: Der doporlte bat 
mei bewegliche Seiten und zwei Kammern, die mit einander durch Klap⸗ 
enventile in Verbindung ſtehen. Die untere Kammer fchöpft die Luft, 
ach geſchloſſenem Bentile treibt fie folche durch das Ventil der fellen 
Scheide wand in die obere zweite, welche fie durch das Blaſerohr unun⸗ 
erbrodhen in bad Feuer drüdt. Auch bringt man wohl in den Hüiten 
wei einfache Bälge neben einander an, die abvechfelnd blafen. Der 
Bindfaften beiteher aus parallelepipediſchen Käften, wovon entweder eine 
Seite oder beide beweglich find. Sie fommen mit den prismatiſchen in 
er Bauart überein. Eiſernes Eplindergebläfe iſt das befte Gebläje und 
ine neuere Erfindung; ein eiſe ner, mit SKlappenventilen verfehener 








694 Gebler (Tobias Philipp, Freiherr v.) 
Stiefel, bewegt fih in einem Cylinder, und treibt die Kauft kurda 
Nohr entweder fogleich ind Zeuer oder erft in einen Condenſator. 
einfache Cylindergebläfe praßt die Luft beim Auf⸗ umd Niederkeigen 
Stiefeld nur einmal aud; das doppelte preßt zweimal, ſowohl oben 
un:en, und die Dentile And im Cylinder und nicht im Gtiefel Vi 
Vorrichtung in Holz ausgeführt befommt den Namen Kaftengebläid: d 
it ebenfall einfach ober bopyelt. Die erſtern träden nach oben oder mf 
unten, die doppelten mach. beiden Seiten abwechſelnd durdy ihre derrch 
Abzugeröhren.. Baader's Eylinderwaffergebläfe verhält ſich folgeniep 
Ralı: ein oben offner Kaflen, unten mit einer Abgangs⸗ und eiun > 
gangeröhre, die faft bie in feine Mitte hinanreichen, und durchs 
zeiten, unten offen, und in ihm genau und luftdicht bemweglichen,w 
fchloffenen; die Röhren haben Ventile; der Boden des unterm Add 
enıhält Waffer, was aber nicht in bie Audgangerähre kommen Ik 
wird der obere Kaſten aufgezogen, fo tritt durch das Bentil dei 
gangeropre® Euft hinein; wird er daranf niedergebrädt, fo ſchlick l 
das Ventil, umd die Eufı findet ihren Ausgang durch Deffnung bei 
ten Ventile im Ansgangsrohre. Diefe Art blaäͤſt feuchte Luft. d 
verfuchte Bellert die Verſtaͤrkung des Feuers durch Wafferdämpfe wi 
der Weolipila, fie iſt aber im Großen nicht ausgefährt worden. fh 
Gebläfe, die doppelten prismatifchen ausgenommen, blafen ungleid u 
ſtoßweiſe, daher fucht man diefe Fehler durch Windkaͤſten, Comes 
ren und Regulatoren zu verbeſſern. Windkaͤſten find bloße Inf 
verfchloffene Kaften, in benen die Luft ſich fammelt; fie Leiten wen; 
die Condenſatoren haben an ihrer obern Geite eine Klappe mit Brmik 
welche die Aberfläffige Luft heransiäßt; am beften find Die Negulatmm, 
in denen, dem GCplinderwaflergebläfe gleich, durch ihren oberen bemy 
fihen und befchwerten Dedel die eingetretene Luft allegeit gleicfäreg 
audgetrieben wird. Bei den Schmelz⸗ und Hüttendfen find vie 89 
gangsröhren oder Tiefen, Düfen, Räffel, von Eifen, fie gehen c 
dem Regulator einzeln (eindäfig), zu zwei (zweibäflg) oder gegen ® 
ander geneigt (Kremzblafen), nicht immer gerade in den Ofen, jede 
in die fogenannte Form, d. i. ein hohler, von der Seite platter I 
auf diefer Seite Liegender Kegel von Eifen, Stein, Kupfer ıc., meh 
bei den Schachtöten in einem befondern Formgewoͤlbe liegt. Diele ms 
regelt die Richtung der Luft durch ihre enge Deffaung, mit welhe# 
in den Dfen hinein zagt, deßbalb Fommt viel auf die Weite und Of 
derfelben an, auf die Neigung der Formplatte, auf die Hoͤhe derimt 
über tem Schmelzheerde, und anf die Nichtung berfelben im ber fr® 

Gebler (Tobias Philipp, Freiherr von), geb. zu Zenlmm® 
Reußiſchen 1726, findirte in Jena, Göttingen und Halle, um mb | 
nachdem er auf Reifen f. Kenntniffe bereichert hatte, 1748 ald Les 
fecretair am besliner Hofe in hollaͤnd. Dienſte, die er jedoch 175 hr 
den faiferlichen vertanfchte. Durch feine grändlihen Kenntnife I 
als durch Annahme der katbol. Religion brachte er es daſelbſt Bid 1 
wiki. geb. Rath und Bicefanzler der boͤhm. oͤſtreich. Hoffanzlei 
unermuͤdlicher Thätigfeit unterzog er fich bis an feinen Tod 7a" 
VBerbefferung der Schulanftalten im Oeſtreichiſchen und ermarb Ad Ir‘ 
feine Rufifviele (Dresden 1772, 3 Bde. 8.), unter denen „Der Mile, 
in 5 Acıem, vorzäglich genannt zu werden verdient, unser ben WER 
s:ichen Dichtern Deutfchlande eine ehrenwerthe Stelle, 
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©Bebrannter Alaun (alamen ustum, Pharm.), der durch die Hitze 
es Kryſtalliſationswaſſers und auch eines Theils der Schmefelfäure 
subste Alaun; wird Außerlich als Hetzmittel bei unreinen und ſchwam⸗ 
en Geichwüren gebraucht, um das wilde Fleiſch zu zerflören. — Ges 
ınnter Schwamm (spo.»'a usta, Pharm), gemeiner Badeſchwamm 
Biner irdenen Retorte, oder einem verſchloſſenen Ziegel verkohlt, oder 
I geröfter (spongia tosta) und zu Pulver gerieben, — Gebranntes 
Fenbein (Holgew.), zu einer fchönen fchwarzen Farbe verkobltes El⸗ 
Bein. — Gebrauntes Kupfer (aes ustum, aes combustum, ass 
seris, Pharın.), calcinirted Kupfer, welches vorzüglich zur Bereitung 
; grümen Glaſes gebraucht wird. Man verfertiget es auf verfdhiedene 
erſe; in Franfreih nimmt man 6 Theile Bein gefchnittenes Kupfer» 
ch und 2 Theile Schwefel fchichtweife in einen Tiegel, wobei die un. 
He. und oberfie Schicht Schwefel ift, und fegt den Tiegel, zugebedt 
> wohl verfchmiert, in einem Reverberirofen einer heftigen Gluth aus. 

Gebrochen, 1) befondere won Sparren gebräuchlich, weiche aber 
he zufammengefügt find, oder in ber Mitte einen Bruch haben. 2) 
»ne Accorde (Muf.), Accorde, die nicht auf einmal, fondern in den 
zelnen Tönen hinter einander angegeben werden. 3) G.⸗ne Karben 
dalerk.), bei Gemaͤlden die hellen Hauptfarben, welde dur Zufag 
der er dunfeler Farben ihr volles Licht nicht mehr haben, Sie ſtehen 
iſchen den hellſten und dunkelften in ber Mitte und bewirken bie ges 
uefte Verbindung diefer Töne. 4) G.ner Hebel (Mafchinenw.), 
v. w. Winfelhebel. 5) G.,ner Ort (locus refractus), in der Aſtro⸗ 
mie die Stelle am fcheinbaren Himmelsgewoͤlbe, wo man einen Stern 
v£lich erblickt; er ift wegen ber Strahlenbrechung durch die Armofphäre 
imer von dem wirklichen Drt um etwas entfernter, je näher ein Stern 
m Horizonte ſteht. 6) G.ner Paß CPferdem.), eine fehlerhafte Gang» 
t firapazirter Pferde, def. Zugpferde, dem Zeltergange Abnelnd. 7) 
„aer Stab (Weber und Stiderin), ein Mufter, wo längliche Vierecke 
2 Pırallelinien abwechſelnd aufeinander folgen. 8) G.⸗ner Well» 
um Udrm.), an Thurmuhren die Welle, auf welcher die hölzerne 
alze zum Aufziehen, fomwie das Boden» und Sperrrad fich befinden. 
G.⸗me Schmwinge, bei Feldgeftängen ein unter fidh bängender Arm, 
vwelchem das bins und herfchwebende Geftänge befeitigt ift. 10) G.nen 
eftänge (Berg und Huͤttenk.), ein Geſtaͤnge, welches nicht in gerader 
tie foriſchieben kaun und 3. DB. einen Berg hinauf oder um eine Ans 
he berumgeleitet werden muß. 

Gebrochene Batterien, foldhe, deren Front nicht in einer gera⸗ 
s Linie liegt, fondern bei denen einige Gelchäge weiter vor, andere 
iter zuruͤckſtehen, was etwa durch die verfchiedenen Vorſpruͤnge eines 
rgrüdene, einer Erdzunge u. dergl. bedingt werden kann. 

Gebundene Rede, die in ein Sylbenmaß gebrachte Rede, alfo 
) Gedicht, im Segenfage der ungebundenen Rede. — Gebundene 
ioline, eine Violine, die mit einer Vorrichtung verfehen ift, um das 
iſtrument eine Terz höher zu flimmen. 

Geburt, 1) (did Gebären) iſt der Act bei dem weiblichen 
enfchen und Säugethier, durch den fie ein Kind oder Junges ihrer 
t zur Welt bringen. Der Geburtsact beruht auf einer eiguen Thaͤ⸗ 
keit, die, nachdem die Gebärmutter im Kortgang der Schwangerſchaft 
} zu einem gewiſſen Grab erweitert und vergrößert worden ift, im die, 
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fer erwacht, um durch ein eigenthämliches, der MutPeFPfraft 
des Dermögen ben ım ihr aufgenommenen und ausgebildeten 
durch die Meutterfcheide auszutreiden. Diefe Zufammertzichunses 
periodifch ein, nehmen in ihrem Wicderfebren immer zuuchr ;= 
flets mit Schmerzen (Wehen) begleitet. Die natuͤrliche SGebm 
wöhnlih mit Ende der 40. Woche der Schwangerfdaft eim (ie 
bärenden 8—14 Tage früher). Sie beginnt damit, daß Der msi 
Peine Theil bed Gebaͤrmutterhalſes völlig verfiriden (obrnre W 
Durch wäß'ge, immer häufig werdende (vorherfagende) Wehen, 
allmälige Vrrfircichen in der erften Periote der Geburt b 
mehte Stunden, wohl einen Tag und drüber dauern kaum; 
allmälıg ſteigenden und in kuͤrzern Zeiten mwiederfebrenert vor 
Wehen wird in der zweiten Periode der Muttermund immer 
weitert; die gepreßien Eihäute dringen theilmeife, von bem im ü 
baltenen Schafwaſſer gefpannt, als eine halbfugelförmige Slaſe 
gleich entiteben durch die immer gewaltameren Wehen Leichte 
in den allmälig bis zur Stärfe eines Kartenblar:es verpänum 
des Muttermundes, und es mifchen ſich biutige Streifen in den 
seichlich abfließenden Schleim der Mutterſcheide. Nun zerreifr 
flärfern Weben die aufs Außerfte gefpannte Blafe, und das Woͤſſe 
aus. Die nun immer flärfern Wehen merben ald Treibweben, 
liche Geburtswehen, ſowie die nun begiunende dritie Periode ald N 
Wafleriprungs bezeichnet. Der Kopf tritt nın an die Stelle da 
in den Muttermund (ſteht in der Krönung); die Wehen und der 
dazu werden fo beftig, daß auch unmillfürlich die Gebärende gun 
preffen durch die Bauchmusfeln und des Zwerchfells genöthige wid 
gefliffentlihe Bemühen hierzu, wodurd die Geburt gefördert unb 
werden kann, unter Einftemmen von Händen und Füßen, nraw 
die Geburtsarbeit, oder dad Berarbeiten der Wehen. Die Gebä 
druͤckt nun unmittelbar auf das zur Geburt, in der Regel mir dem 
fih ſtellende Kind. Nun zeigt dad Kind fih auch Außerlih = 
Scamfpalie (der Kopf fchreidet ein); es beginnt, unter den bei 
und erfitiätiernden Wehen (Schüttelwehen), der Durchgang dei} 
durch die Scheide und die Außern Geſchlechtstheile (der Kopf # 
Durchſchneiden), und der Kopf des Kindes wird gebören, dem 
einer der nachherigen, weit geringern Weben ber Körper leicht 
Hiermit ift die vierte Periode geendigt. Nach der Geburt bei 
erfolgt gewöhnlich eine längere Ruhe der Gebärenden; aber baldıd 
die in der Regel weit gelindern Nachgeburts wehen ein, die ein IM 
nen ter Nabgeburt von der Gebärmutter, unter Ausfließen von & 
bewirken, worauf dann auch diefe ohne Beibälfe ausgepreßt wird, 
leicht an dem Nabelftrang, mit den umgeilälpten Eıhäuten, auf K 
Körper gezogen werden kann. Diefer Borgang wird auch ale eine W" 
Geburtöperiode bezeihnet. Andere dehnen aber ayd das Bode 
felbft auf die Geburt aus, indem unter fpätern Wehen (Rache 
immer noch Ruͤckſtaͤnde der Nachgeburt (der muͤtterliche Theil berät 
nach und nach abgeben. ine Geburt wird eingetheilt in eine nardı.!? 
und midernatärliche; erftere it durch die bloße Naturthaͤtigkeit zu Mi’ 
fen und wird wieder als leichte und ſchwere unterfchieden. Erket® 
fordert bloß Borficht, daß nichts eintreie, was den Gang ber Rn 
Böcen kann, und Anordnung, daß bie Gebärende im der legten 
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r Auolche Lage annehme, bei der der Geburtsaet am leichteſten geſchehen 
Ad ar Widernatuͤrliche Geburten erheiſchen Kunſthuͤlfe, die auch bei ſchwe⸗ 
Jufimmdeburten zur Erleikterung ſich ndıbig macht. Schwere und wider, 
maarliche Geburten haben befonters in Meißbildungen des Beckens, 
ıtdrliefe oder andern Fehlern der Gebärmutter, Mißgeſtaltung des Ems 
gerfät, falfcher Lage deffelben, oder in Krankheits zuſtaͤnden der Gebärens - 
sit, hilgren Grund. Fehigeburt, Mißfall, Abortus. wenn eine Frucht fi 
ter ıah abloͤſt, daß fie nicht leben kann, vom Anfang der Schwanger 
3 bie zum ſiebenten, am oͤfterſten aber im dritten Monat. Verau⸗ 





r Giagen Dazu geben, zumal bei reizbaren oder vollbluͤtigen Schwangern, 
umBlowimende defiige Erregungen, 3. B. Stoßen, Fallen, Tanzen, Lei⸗ 
reanshafıen, Krämpfe n.a.m. — Geburtshälfe if die Ausübung der 
un sl, durch mechanische Vorrichtungen, die fih auf die Kenntniß der 
ug mmrtötheile und der Geburtdarbeit gründen, die Geburt zu erleichtern 
im möglih zu machen, auch mach derfelben für bie Befundheit der Ent⸗ 
a Menen und des Kindes zu forgen Man nennt fie auh Entbin⸗ 
imngdtunk Ch. d.“). — 2) GVieharzneik.) Thiere gebären im Allgemeinen 
bt, Die meiſten liegend, eınige, wie Stuten, ſtehend, doch mohl alle 
anendig gebärende nicht ohne fe.merzhafte Gefühle. Die Hausthiere, die - 
yfedelt, aber aud) zugleich verweichlicht worden find, leiden mehrentbeile - 
ae mehr bei dem Gebären, und nicht felten fommen auch bei ihnen 
‚were Geburten vor, die Hand- und andere Hälfeleiftungen erheifcyen, 
50 bei jeder Thierart verfchieden find. 3) Die Abſtammung von einer 
rration oder einer Familie; im dieſer Hinſicht fpriht man vom hoher, 

Jter, niedriger Geburt. 
im &eburtsadel, f. Abel. 

vn; , Geburtszeit Gechtsw.); nad der Bemerkung der neueflen Phy⸗ 
„Iologen ift der 280ſte Tag nach der Boncepiion der gewöhnliche Zeit, 
‚unit, an dem ein Kind zur Welt kommt. Da indefen ein Kind früher, 
„in anderes fpäter geboren wird, fo haben auch die Geſetzgebungen aller 
Tande darauf Rüdjüht genommen und einen terminus a quo nnd einen 
‚ad quem feftgefegt, um hiernach beurtheilen zu fönnen, ob Jemand der 
wadre Vater zu einem Kinde feyn könne Der rim. Kaiſer Antoninne 
‚fegte nad; dem Zeugniß des Hippokrates den Anfangspunkt mit dem Ans 
fing dee 7. Monats nach, dem Beifchlafe feft und den Endpunkt mit dem 
"Ende ded 10. Monats. Das deutſche Recht bat hierin nichts geändert, 
und es gelten diefe beiden Punkte noch heutige Tages da, wo Partis 
eularrechte feine andern feſtgeſetzt haben. 

Sedo, Gattung aus der Familie der Salamanbereidechien (der Ge 
done bei Cuvier), haben den Schwanz walzig und geringelt, breite 
Zehen, gefurdte Sohlen, zurädziehbare oder fehlende Nägel; lieben 
dunkle, feuchte Orte, können mittelft der Gohlenfcheiben an Wänden 
und Deden hinkriechen, ſchwitzen an den Sohlen Flebrige, giftige Feuch⸗ 
tigfeit aus. 

Gedächtniß. "Das Vermögen, Borftellungen aufzubewahren, nen 
nen wir Gedaͤchtniß in weiterer Bedeutung; das Gegentheil von diefem 
Aufbehalten, wo alfo die Vorftellungen entweder an fich verſchwunden, 
oder doch für und verfehmunden find, weil wir fie nicht wieder hervor» 
rufen können, heißt das Vergeſſen. Das Vermoͤgen, gehabte Bors 
ftelungen zu reproduciren, heißt Gedächtniß in engerer Bedeutung. Dean 
muß ſinnliches Gedaͤchtniß, weiches reproducive Eintlöungefraft iſt, 
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vom Gedaͤchtniß Mberhanpt unterſcheiden; jenes bringt bloß Auſchaum⸗ 
gen hervor, da hingegen das letztere auch Berflandesworfichungen her⸗ 
vorruft. Es iſt aber unfer Gedaͤchtniß größten Tbeild ſinnlich, weil wir 
auch. unfere Beritandesvorftelungen an finnlihe Vorfielungen (Zeichen) 
knuͤpfen und fie fo im Bewußiſeyn aufbewahren. Den Thieren kommt 
bloß finnliches Gedaͤchtniß zu. Sich ber Lebereinflimmmng (Identitaͤn 
einer vorhandenen Vorftellung mit einer andern fchon gehabten bewußt 
werden, beißt fi erinnern. So fagt man, ber Menſch kommt wir 
befannt vor, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, wo ich ihn ge 
ſehen babe; das Gedaͤchtniß liefert und fehr oft Borflelungen, die wir 
von Andern befonmen haben und die wir für neu und für unfere & 
zeugniffe halten, weil wir uns ihrer nicht mehr erinnern, db. 5. ik 
Uebereinftimmung mit andern fchon gehabten, nicht inne werden. Dabe 
iR unmöglich, beſtimmt anzugeben, was wir von Andern gelerut haben 
und was eigened Erzengniß unſers Geiſtes ik. Gedaͤchtniß kann wohl 
obne Erinnerung, aber Erinnerung nicht ohne Gedaͤchtniß flattfinden. 
Die dunkle Vorſtellung, welche man ind Bewußtſeyn zurädcufen will, 
iſt oft ſtark genug, körperliche Bewegung hervorzubringen; fo fan die 
bunfle Vorſtellung eined Namens, aut den man ſich befinnt, die Sprach⸗ 
werkzeuge in eine gewiffe Bewegung fegen; daher fügt man im gemeinen 
Leben: der Name ſchwebt mir auf der Zunge. Zur Bolfommenheit des 
Gedaͤchtniſſes gehören folgende Eigenfchaften: 1) DaB es auf eine Menge 
Vorftellungen fich erfirede (Groͤße). Wir haben Beifpiele von Perſonen, 
beren Größe des Gedaͤchtniſſes unglaublich fcheint, dahin gehören Picud 
von Mirandola, Scaliger u. f. w. 2) Daß es die Vorfielungen lange 
bebalte (Stärke); 3) daß es leicht faſſe; 4) daß es richtig reproducire 
(Treue); und 5) daß es leicht wieder hervorbringe (fich leicht worauf 
befinne). Alle diefe Bollfommenheiten des. Gedaͤchtniſſes find felten ver 
einigt: gewöhnlich fchließt eine die andere aus, ob dieß gleich nothwen⸗ 
dig iſt; wer leicht faßt, behält felten lange, da hingegen Derienige, ber 
ſchwer Etwas faßt, es gewoͤhnlich unausloͤſchlich behält; fein Gebäck 
niß gleicht dem Marmor, in welchen man nur mit Muͤhe Schrifzäge 
meißelt, die aber auch länger der Zeit trotzen al& Diejenigen, welde 
man mit Teichter Mühe in Sandflein einhauet. Ebenſo ift die Größe 
des Gedächtniffes mit der Treue nicht immer verbunden. Wird das 
Bewußtſeyn einer gebabten Vorſtellung fo gering, daß man nicht mache 
im Stande ift, fie dur dad Befinnen zu einer klaren Borflelung zu 
erheben, fo fagt man, die Borftelung it vergeffen. Man nennt De 
jenigen, weldher Etwas vergißt, ſelbſt wenn er fih vornimmt, es g 
behalten, vergeplih; auch wird Mangel des Gedaͤchtniſſes Gedaufenia 
figkeit genannt. Die beiden Nedendarten: ich babe den Ramen dei 
Mannes vergeffen, und. ich kann es nicht vergeflen, wie ſchaͤndlich er 
fi betragen, zeigen, daß man den Ausdruck vergeffen, im einer dep 
gelten Bedeutung braucht; in der erflen Bedeutung, welche die gemöhes 
liche iſt, heißt vergeffen, Etwas aus dem Gedaͤchtniß dhne unſer Zu 
tbun verlieren; in der andern Bedeutung, Etwas willfürlih aus bem 
Bewußtſeyn wegfireihen. Man könnte die erſte Bedeutung die paſſive, 
die zweite die active nennen. Das Vergeſſen, in paffiver Bebeutung, 
bängt von der Schwäche de& Reproductionsvermoͤgens, von der Länge 
ber verfloffenen Zeit, von dem geringen Grade der Lebhaftigkeit und 
Klarheit der Borftelungen, ale wir fie zuerft hatten, und dem Wieder⸗ 
bofen derſelben ab. Hieraus erg’bt fich leicht, wovon dad Behalten eimer 
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Torſtellung abhängig iſt. Die Stärke des Gebaͤchtniſſes als Anlage iſt 
zuicht bei allen Menſchen gleich, ed kaun aber bei jedem wie jede andere 
Sraft der Seele durch Uebung geftärkt werben, und zwar geſchieht die 
vorzüglich durch das mechaniiche Auswendigiernen, von welchem Mehres 
im folg. Art. Diefe Bervolltommmung des Gedächniffes kann nur bie 
zu einem beflimmten Alter, was freilich bei verfchiedenen Menſchen ver, 
schieden ift, geſcheden; fchwerlich aber wird dieß noch Aber das 30. Jahr 
hinaus möglich ſeyn. Daher thut man fehr Unrecht, wenn man, wie 
dieß leider jegt nur zw oft gefchieht, das Gedaͤchtniß der Kinder nicht 
mehr übt, da wir doch durch daffelbe den höhern Seelenfräften Mate 
zialien zuführen, ohne welche diefe entweder gar feinen Stoff zur Bears 
beitung erhalten oder ſich in der Bildung leerer Luftgeftalten erfchöpfen. 
Daß der Körper Einfluß auf das Gedaͤchmiß har, ift außer Zweifel. 
Unmäßiger Genuß des andern Geſchlechts, das fchändliche Laſter der 
Selpfibefledung, Trunk, ſtarke Erfchätterung des Gehirns, Fieber u. f. w. 
ſchwachen dad Gedaͤchtniß und rauben ed wohl ganz. Zu den feltfamen 
Erſcheinungen gehört, daß Perfonen bei Kopfverlegungen oder nach Aber» 
flandenen Krankheiten einen Theil ihres Gedaͤchtniſſes verloren hatten, 
B. nicht mehr Iefen fonnten, da hingegen der andere Theil Ihnen ger 
lieben war. Noch auffallender ift die Erfcheinung, daß Perfonen durch 
- KRopfverlegung ihr Gedaͤchtniß verloren und durch eine nach langer Zeit‘ 
erhaltene neue Kopfverlegung wieder erhalten haben. — Ob man durch 
den Gebrauch Lörperlicher Mittel unmittelbar das Gedaͤchtniß ſtaͤrken 
koͤnne, laſſen wir dahin geſtellt. Weberhaupt flieht man ba!d ein, daß 
das Vergeſſen einer Vorſtellung mit dem Grade des Bewußtſeyns in ger 
nauer Berbindung ſteht. Man vergißt um fo leichter, je geringer ber 
Grad des Bewußtſeyns der ehemaligen Borfielung war; man behält um 
fo leichter, je größer er war; daher behalten wir Das am beiten, was 
wir ded Morgens auswendig lernen, weil zu der Zeit unfere Borftelluns 
gen am klarſten und beutlichiten find; und hieraus erflärt fich auch, 
warum man Dadjenige, was man nicht recht werfteht oder begreift, fehr 
bald vergißt. Die Aufmerkjamkeit, welche ſich bemäht, Vorftellungen dem 
nöthigen Grab des Bewußtſeyns zu geben, wird alfo auf das Verhalten 
und Bergeflen einen großen Einfluß haben; wir werben diejenigen Bor 
ſtellungen leichter behalten, auf welche wir angeftrengte Aufmerkſamkeit 
verwenden, fowie wir wiederum diejenigen, die wir nur obenhin betrach⸗ 
ten, leid;t vergeffen werden; daher aud der Flächtige leicht vergißt. 
Endlich hängt das Behalten und Vergeffen von ber Wiederholung ab. 
Bir erhalten durch Hebung der Geiftesfräfte ebenfo wie durch Uebung 
des Körpers eine Leichtigkeit im Gebrauch berfelben (Fertigkeit)y; wenn 
wir daher eine Vorftellung oft ind Bewußtſeyn zurüdrufen, fo befommen 
wir eine Fertigfeit, fie bervorzubringen; ftellen wir eine foldye Wieder 
hohlung nicht an, fo laufen wir Gefahr, die Vorftellung zu vergeffen. 
So unendlich wichtig, ja fo unentbehrlich für und das Gedaͤchtniß if, 
fo ift doch auch das Vergeſſen in vieler Hinficht eine große Woblthat 
für und. Ständen alle Vorſtellungen, welche wir je gehabt, in jedem 
Augenbli mit gleicher Rebhaftigfeit wor der Seele, wichen nicht die mei⸗ 
ſten in den Hintergrund der Seele zuruͤck, fo wuͤrde der Verſtand durch die 
Maffe der ſich aufprängenden Vorſtellungen erdrädt und es ihm unmöglich 
werden, Ordnung in dieſes Chaos zu bringen. Aber in Nädficht des Lebens, 
genuſſes ift das Vergeffen von großem Werth: wir unglädlid wärden wir 
feyn, wenn alle Uebel, die und getroffen, und gleich lebhaft gegenwärtig 
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wären; umſomehr, da es der Leiden mehr als Freuden gibt und die erſen 
und weit mehr ſchmerzen als die letztern erfreuen. Es iſt für ven Menſt 
fehr wohlthaͤtig, daß er mehr Gedaͤchtniß für Freuden ale für Leiden hat; 
ed lehrt die Erfahrung, daß wir weit leichter den Schmerz vergefen 
ald die empfundene Luft, was offenbar darin liegt, daß wir forgfäkis 
vermeiden, das Andenken an den Schmerz zu erneuern, da wir hingegen 
Bas Andenfen an die genoffene Freude gern hervorrufen und alle I 
durch die Vorftellung davon tiefer eindrüden. Dem Gedaͤchtniß Eiei 
einverieiben, heißt Meinoriren (von memoria, Gebaͤchtniß). 
Gedächtnißkunſt (Mnemonik, mnemonica, ars memoriae, RK 
u. Pſychol.) ift Die Kunft, der Kraft des Gedaͤchtniſſes durch befone 
Methoden zu Hülfe zu kommen, oder die Wiffenfchaft, das Gedaͤch 
Ceigentlih die Erinnesungstraft) , in feiner Reproduction dadurch ju ® 
höhen und zu beieben, daß man die Hauptworfisllungen und MWenbusn 
2c., an welche man ſich erinnern will, durch einen gemwiffen Zufammm 
hahıg vermandter Bilder, 3. DB. die 4 Winde eined Zimmers, Gäule, 
Woͤrter flatt Zahlen ꝛc., anknuͤpft und biejelben mittelt der Ideen 
eiation zu Erinnerungömer fmalen macht. Was die Methoden betrif, 
ewiffe Zahlen im Gedächtniffe gu bebaften, fo gibt ed deren mehre. lm 
ndern bat man vorgefchlagen, gewiffe Worte zu bilden, daß fie, ned 
einer vorausbeflimmten Bedeutung ber Buchſtaben ald Zahlen, zuglah 
auch eine Zahl anzeigen. Die Umbildung der Worte gefchieht gemölw 
lih an ihren Endungen, und ber Augen biefer Methode ift worzägid 
bei der Geſchichte fihtbar. Man entwirft 3. B. folgendes Schema: 







WIN man nun 5.8. feinem Gedaͤchtniß einprägen, daß Julius Caͤſar # 
J. v. &;r. die Oberherrſchaft über Rom erlangt, fo verändere man da 
Namen Zulius in Julios. Da nun dieß ald der Endſylbe, mac ven 
fiebendem Shema, die Zahl 46 gibt, fo wird man fid, bei dem Romi 
Julios zugleich auch immer an diefe Hauptzahl erinnern. Wil man nö 
vergeffen, daß Alexander d. Gr. feine Herrichaft im 3. 331 v. Ebr. ir 
tete, fo fage man anflatt Alerander Alerita, indem dieſes ita nach v 
ſteheudem Schema die Zahl 331 gibt. So gibt Cyrus verwand:l ® 
Eyruss, auf diefelbe Weije das Stiftungejahr feiner großen Monarik 
Alles Dieſes ſind jedoch nur Specialmetboden, um dag Gedaͤchtniß fh 
gewiſſe Gegenftände und in gewiffen Fällen zu unterftägen. Andere p 
ben verſucht, eine Mnemonik von umfaffenderer Art nad allgemeis 
Grundfägen zu bilden. Indeſſen hat noch fein Verſuch diefer Art 
Borzügliches geleiftet, und bie jegt haben alle Diejenigen, welche fidh d 
ein außerordentliches Gedaͤchtniß ausgezeichnet haben, diefes bloß M 
Natur und Hebung, nicht einer fünftlihen Methode zu verdanken geht h 
Die wahre Methode ift individuell; ein Jeder entwirft fich diefelbe # 
feinem Beduͤrfniß, und fie ift natürlich, infofern fie auf eimer richnge 
Anfiht von der Beſtimmung und den Geſetzen der Gedachmißthanzlei 
beruht. Nach der Sage der Alten war der Erfinder der Gedächenipfumt ð 
monides aus Kos, der nachdem Skopas mit jeinen Giften, vor welchen # es 
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Lobgebicht fang, während er berausgerufen ward, durch den Einflurz des 
Speijefaald erfchlagen worden war, die bis zur Unkenntlichkeit entflellten 
Leichen dadurch erfannte, daß er ſich noch genau erinnerte, wie fie geſeſ⸗ 
fen hatten, und fo auf die Idee feiner Kunft, in welcher er auch ſpaͤter 
merkwürdige Proben abgelegt haben fol, geleitet wurde. Zu den Zeiten 
des Cicero war die Mnemonik unter den Römern befannt (ogl. Cic. 
„De orat.«, II, 86 fg.; »Auct. ad Herenn.“, III, 16 fg.; Quintil, X, 
1, 11 fg); nah Quintilian's Zeiten kam fie wieder in Verfall. An 
ihrer Statt fam unter den Scholaftifern die tabellarifche Methode auf. 
Da die Maemonit mit dem eigenthuͤmlichen Weſen der griech. und röm. 
Beredtfamfeit genau zufammenhing, fo konnten die Verſuche fpäterer 
Jahrhunderte (wir erinnern an Konrad Celtes im 15. und Schenkel im 
16. Zahrh.), fie wirder ins Reben zu rufen und mehr auszubilden, nicht 
von Erfolg feyn, vielmehr führten diefe durch ihre Albernheit immer 
nur zu dem Nefultate, daß die beſte Gedaächtnißkunſt frühzeitige und 
forgfältige Uebung des Gedächtnißvermögend fey, indem die Kunſtſtuͤcke 
jener nicht bloß das Urtheilsvermoͤgen ſchwaͤchen, fondern auch die Seele 
Des Redners mit heterogenen Vorſiellungen überhäufen und fo die freie 
Thätigfeit der Erinnerungsfraft hindern. Die vorzüglichften Werke über 
Die Gedächtnißfunft find: ‚„‚Mnemonif, oder die Gedächtnißtunft der Alten’, 
von Käftner (keipzig 1805); „Syſtematiſche Anleitung zur Theorie und 
Drarid der Muemonik“, vom Freip. v. Aretin (Sulzbach 1810); „Mine 
ment, A praktiſche Gedächtnißfunft ıc. nach Feinaigle“ (Fraukfurt 
aM. 1811). 
Gedaͤchtnißtage, in der kathol. Kirche diejenigen Feſttage, welche 
dem Andenken eines Märtyrerd oder andern Heiligen geweihet find. 
Gedächtnißäbnungen Mit diefem Ausdrucke bezeichnen wir das 
Streben unfers Geiftes, eine Reihe von Sägen mit dem Gedaͤchtniſſe 
cf. d.) aufzufaffen und zu behalten. Um dieſe Thaͤtigkeit unferer Sea 
Ienfräfte zu erleichtern, fchlägt man folgende Regein vor: 1) Suche 
man fich eine deutliche Vorſteſung von dem Sinne Defien, was man me 
moriren will, zu verfchaffen. 2) Lefe man das dem Gedaͤchtniß zu Ueber⸗ 
liefernde langfam, aber oft (Repetitio est mater studiorum, die Wie 
derholung ift die Mutter aller Studien, Decies rapetita placebit etc.) 
durch. Defteres und deutliches Abfchreiben des zu erlernendes Stuͤckes, 
fowie lautes Ablefen deſſelben, ıft befonders wirffam. 3) Iſt ed von 
großem Nugen, ein zu memorirended Stuͤck Abende, wegen ber auch im 
Schlafe fortgehenden Borftelungs Verbindung, und Morgens, weil ſich 
da der Geift neu geſtaͤrkt fühlt, durchzugehen. 4), Bergleihe man die 
zu memorirende Sachen mit befannten Dingen und ihrem Gegentheil. 
5) Auch ift das Mitmerken ded Platzes im Buche, auf welchem das zu 
Erlernende fteht, ein Erleichterungemittel bed Memorirend (|. Gedaͤcht⸗ 
nißkunſt). | 
Gedadt, dad Mittelmort der Vergangenheit von Denken, ein Aus⸗ 
druck des Drgelbauer, welcher fagen will, daß bie Pfeifen einer Orgels 
flimme vermittelft eines Dedeld verftopft find, damit fein Wind heraus, 
geben kann. Der Ton einer folchen Pfeife wird durch die Dedung 
derfelben um eine Octave tiefer. Es gibt Gedackt⸗Regiſter von A, 8, 
16, 32 Fuß-Ton. Das Keptere kommt jederzeit in dad Pedal mit dem 
Namen: Gontrabaß, Subbaß ıc. Dieſes Regiſter iſt meiſtens aus Holz 
verfertige und findet fich beinahe im jeder Orgel. 
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Gedanke if en Erzeugniß des Verſtandes, wiefern unter dieſen 
das Vermögen zu denken verſtanden wird. Durch das Denken werde 
Anſchanungen und Empfindungen zu Begriffen als allgemeinen Vorheb 
lungen erhoben, und tiefe Begriffe wieder zu Urtheilen und zu Schläfes 
verknüpft. Daher ift jeder Begriff, jedes Urtheil, jeder Schluß ein Ge 
danke. Im weitern Sinne werden aber auch die “dern, welche die Bw 
nunft bildet, und in der weitellen Bedeutung fogar alle Vorſtellug 
überhaupt Gedanken genannt. Der Gedanke iſt das innerfte Eigeattm 
eines Menfchen, worüber man nur Gott und feinem Gemwiflen Rees 
ſchaft ſchuldig iſt. Daher das Spruͤchwort: Gedanken find zollfrei. Im 
den Gedanken kann ſich der Menfch im Augenblid in eine andre 
und felbft auf den entfernteilen Weltkörper verfegen. Daher fagt ma 
Gedanken find fchneller ale der Blitz oder als das Licht. Im diem 
Falle aber verfieht man unter Gedanken die Vorftellungen bes ins 
Sinnes oder der Einbildungskraft. Denn die Einbildungsfraft if d 
eigentlich, welche und auf ihren Flügeln an jeden beliebigen Ort tig 
und in jedes beliebige Verhaͤltniß feg. S. Denken. 

Gedärm,f. Darm. ' 

Gedicht, f. Poefie Ä | 

Gediegen flatt gediehen, d. 5. gewachſen, rein hervorgebtau 
ohne Beifag oder Vermiſchung mit fremdartigen Theilen. Beſonden 
wird bad Wort im Bergbau gebraucht. Gediegenes Gold, Sifber, Zi, 
welches von der Natur in reiner Geftalt erzeugt wird, zum Unterſcick 
vom Erje, in welchem ed noch mit fremdartigen Theilen vermiſcht ib 
' Ferner fagt man auch gediegen von Dingen, die durch und durch ad 
denfelben heilen beftehen und dabei rein, fell, gedrungen, kraͤftig An 
3. B. eine gediegene Rede m. f. w. | 
Gedike (Eriedrich), verdienftvoller deutfcher Schulmann, geb. 175 
zu Boberom, einem Dorfe bei Lenzen in der Marf Brandenburg. 6 
nen Vater, Prediger dafelbft, verlor er in feinem 9. J., und geriet W 
durch im die huͤlföbeduͤrftigſte Lage. Man brachte ihn mach Seeharſ 
wo er eine kurze Zeit die Öffentlihe Schule befuchte, und von ba im 
Waiſenhaus nach Zuͤllichau, wo er durch Steinbart's Gorgfalt 13 
frei verpflegt, unterrichtet und erzogen wurde, ohne daß er fih me 
äußerlich noch dur bejondere Fähigfeiten: und Fortſchritte empfbkt 
hätte. Erft feit 1766, ald Steinbart ein eignes Paͤdagogium errit 
deffen Zögling auch Gedife wurde, begann die Morgenröthe des Tun 
in feinem Innern aufzugeben, wozu beſonders Steinbart’s trefflicher Wo 
terricht Vieles beitrug. Schnell reiften jept die gluͤcklichſten Talk 
die im wenig Jahren herrliche Früchte trugen. 1771 bezog er be ⸗ 
verfität Frankfurt, um Theologie zu fludiren. Hier trat er mit Zi 
und andern Studirenden in eine literarifche Verbindung. Beſonder jan 
er an Zöllner einen würdigen Lehrer und mohlwollenden Befoͤrderer 
ned Fortkommens. Gedife erwarb fih in Frankfurt viele pbilolog., FR 
rifche und bumaniftifche Kenntniffe. Toͤllner ſtarb, und Steinbart, der 
fen Stelle befam, wurde aufs Neue Gedike's Lehrer und Boblik® 
1775 berief ibn Spalding zum SHauslehrer feiner beiden Söhne? 
Berlin, und 1776 wurde er Subrec:or des daſigen Friedrichemerder 9" 
Gymnaſiums, 1778 Prorector und im folg. I. Director bieler eu 
anftalt. Gedike zeigte ſich hier bald als einen der größten Schule 
Deuntſchlands. Er brachte einen neuen Schwung in bie gefunfene #4 
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a die Seelen der Lehrer und Zöglinge, in die Gemäther feiner Obern 
nd Mitbürger. Er war unerſchoͤpflich an originellen Ideen, Methoden, 
formen, um den Unterricht zu erweitern, zu orbnen und eindringlicher 
w machen, um bie Lehrer unter fich in innigere Verbindung und für 
ie Anſtalt in nÄglichere Wirkfamkeit zu fegen, um die Zöglinge genauer 
# beurtbeilen, fe im Denfen und jeder Geiſtesthaͤtigkeit zu üben und 
orzuͤglich fie zu eignen Arbeiten au außer den Schulflunden anzuhals 
en. Sein Vortrag war ein Mufler von Gründlichkeit, Deutlichkeit, 
Irdnung und Lebhaftigkeit, wobei ihm fein gluͤckliches Gedaͤchtniß und 
urch Uebung erlangte Fertigkeit des Ausdrude zu Statten kam. 1793, 
vard er Mitdirector, 1795, nach Buͤſching's Tode, Director des berlinis 
hen Gymnaſiums und der beiden davon abhängenden Schulen. Diefe 
Inftalt, die biöher ſchon immer blühend und bedeutend geweſen, flieg unter 
Hedike's einſichtsvoller Einrichtung und durch die mit Sorgfalt herbeige⸗ 
chafften Hälfsmitiel zu dem hoͤchſten Gipfel des Flores. Er organifirte 
as DOberfchulcollegium und das Seminarium für gelehrte Schulen; warb 
Iberconſiſtorialrath und Oberſchulrath, 1790 Mitglied der berliner Alar 
mie der Wiffenfchaften, bald darauf auch ber Akademie der Künfte, 
md 1791 von der Liniverfität Halle mit der theolog. Doctorwärde ges 
chmuͤckt. 1792 machte er eine Reife nah Stalien. So lebte Gedike 
Hädiih im Kreiſe einer zahlreichen Familie, gelicht und hochgeachtet 
on feinen Freunden umd allen Nedlichen, raſtlos thaͤtig in feinem viel, 
arten Wırkungöfreife,‘ und durfte bei einem feften und Fräftigen Koͤr⸗ 
per ein hohes Alter zw erreichen hoffen, als eine fchmerzhafte Krankheit 
jeinem näglichen Leben den 2. Mai 1803 ein Ende machte. Gedike's 
Verdienſte um das Schulweien find allgemein auerfannt. Er war frei 
von Borurtheilen und fleifer Anbänglichleit ans Alten oder Neuen, und 
:benfo täbhig, wohldurchdachte Piane zus entwerfen ale fie auszuführen. 
Beine Ideen, Einrihtungen und Vorfchläge waren dem Geifte des Zeit 
ilters und dem Umftänden angemeflen. Sein Geift ging befonders auf 
nebre Schulanftalten in den preuß. Staaten, denen er Lehrer gebildet 
yatte, Aber. Seine pädagogifchen Schriften enthalten eine Menge nuͤtz⸗ 
icher Ideen und Borfchläge und find ein wahrer Schag für dem denken⸗ 
ven Erzieher. Seine Refebächer und Chreſtomathien ſind die erften von 
jefferer Art. Als ideenreiher Kopf von Geſchmack bat er mehre aus⸗ 
jegeichnete Gedichte geliefert. Sein proſaiſcher Styl hat Kraft, Lebhaf⸗ 
igfeit und Klarheit, nur daß er zuweilen gegen den reinen Geſchmack 
mrch gebäufte Bilder und lange Allegorien, fowie durch ungemäßigten 
Ausdruck aufwallender Empfindungen fündigt. Seine Reden zeichnen fich 
vorzüglich aus durch Reichthum und Fuͤlle der Gedanken, wohlklingende 
Perioden, lebhafte Eolorit und energiihe, maͤnnlich ſtarke Sprache. 
Mit feinem Freunde Bieſter gab er die Ältere berlinifche Monaiſchrift 
on 1783 bid zum 17. Bande heraus. Gedike's Lieberfegungen griech. 
Neiſterwerke Ceiniger Geipräcde des Plato und der Pindar’fchen Sieges⸗ 
ymnen) erheben fich weit über die gewöhnliche Art folder Arbeiten und 
md zugleich als treffliche Bereiherungen unferer Mut erſprache zu ſchaͤz⸗ 
en. Die Anmerkungen zu denfelben zeichnen ſich durch ungemeine Sprach⸗ 
enntniß, Belefenheit, Geſchmack, gluͤcklichen Scharfiinn und zuweilen 
urch ihndei aus. Ferner beforgte er eine Ausgabe des „Philoktet⸗ 
on Sophokles (Berlin 1781); verfaßte mehre finnreiche Lapidarinſchrif⸗ 
en bei Prachtgebaͤuden und Kunſtwerken, und ſchrieb: „M. Tullii Cice- 
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.ronis historia philosophiae antiquae, ex illius omnibus scriptis« (Us 
lin 1781, 1800, 1815). | 
Gedinge, 1) der Bertrag über den Preis einer Waare oder Arbel 
-2) Ueberhaupt ein Vertrag. 3) Eine gemiethete Sache, z. B. gemirtker 

- Mohnung, Apoftelgefh. 28, 30. 4) Gehalt, Rente. 5) (Bergb.), do 
ſonders der Vertrag Über eine gemwiffe Menge Steine oder Erz, mike 
am einen beflimmten Lohn, Gedingegeld, herauegearbeitet wird. Die Bay 
leute, welche folche Arbeit im Ganzen, Gedingearbeit, übernehmen, ke 
Gedingehauer; die dabei nöthige Werkzeuge, Gedingegezaͤhe, werden kb 

. von der Zeche, bald von dem Arbeiter erhalten, Bei den Schichten, b 
dingeſchichten, in welchen der Gedingehauer die Abernommene Arbeio 
richtet, Gedinge auffübret oder berausfchläget, ift er nit an Grm 

.. gebunden. Wenn der Gefchworne die Arbeit verdinget, unterfuct ak 
. Härte des Geſteins und macht in daffelbe ein Zeichen, Gedingeftufe, w 
nach er fich richtet, wenn er dad Gedinge abgibt oder abräumt, Li 
anterfucht, ob die Arbeit vertragsmäßig vollbracht if. Der Vertrag m 
wie er erfüllt ift, wird in bad Gedingebuch eingefchrieben. | 

Gedrängtes Pferd, das in Mißverhältmiß zu feiner Höhe de 
Länge ſtark ift; ifk gut zum Lafltragen und zum Ziehen von Laflmaps, 

- aber nicht zum Reiten. 

Gedritter Schrin, Gedrittfchein, f. Afpecten. 

Beer (Karl, Graf de) ſtammt aus einem alten niederlaͤndiſchen % 
fohlechte, deflen Ahnen bis in das 12. Jahrh. fich nachweiſen Laflen, w 
bad unter einem feiner Borfahren, Regina!d de Hamal, den Names de 
Geer annahm. Bon diefen ſtammt Yudmwig de Geer, welcher, 155 A 
Ampferdam geboren, auf Guftav Adolfs Eintadung 1620 mit num 
lichen Reichtbämern und, was noch wichtiger war, mit vielen, 

- im Norden Außerft feltenen technifchen Kenntniffen nach Schweden ia 
und ſich in Enföping niederließ. Er lieh dem Könige beträchtliche Ged 
fummen, räftete auf eigne Koften mehre Schiffe gegen die Feinde I 
Reichs aus, unterrichtete die Schweden in der rechten Art des Kamm? 
ießens und in der Kunft, Waffen aus Stangeneifen zu ſchmieden, It 
in Oſtgothland, Upland und Werife viele Eiien» und Meifingmerfe m 
andere Manufacturın an und verfchaffte den Seeflädten auslaͤndiſche 6® 
leute. Er wurde 1542 als ſchwediſcher Edelmann natura!ifirt und 
4652 in Amfterdam. Seine Nachkommen theilen ſich in 2 Einin, A 
Leufftad und Finnspäng, und obgleich das Vermögen des Stamm 
getbeilt wurde, fo galten doch die Häupter beider Linien für die t 
Grundbefiger Schwedend. Die zweite Linie it erloichen. Aus der 
ſtammt Karl de Geer, geb. 1720 und geflorben 1778, der 1773 aM 
Freiherrnſtand erhoben ward und durch fein Wert über die Zeit 
ruͤhmlichſt befannt if. Sein Enfel, Graf Karl, das jepige Haupt W 
Gefchlechts, ıft Oberfifammerherr, und durch geräufchloje Verbienke a 
gezeichnet, hat er in gleichem Grade dad Vertrauen des Könige ua 
Volkes gewonnen. Er wurde bei den Reichdtagen von 1823 und gan 
berufen, den Borfig im Ritterhauſe zu führen, und entledigte fid Ken 
fhwierigen Auftrags felbft zur Zufriedenheit der Oppoſition. zu ff 
anfehniihen Grundbefige, deffen Werth auf 1.800.000 Thaler angeidi 
gen wird, gehören außer dem Eifenwerke zu Leufſtad, dem größten 
Schweren, roch mehre andere, welche zufammen jährlich gegen 
Schiffspfund Stangeneifen liefern. 
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Geeſt, Geeſtlaud, in Schleswig und Holſtein, bohes, fandigeh 
nd unfruchtbared Land, im Begenfage des Marfchlandes. 
Gefahrdeiche, Deiche, welche leicht beichädigt werben, weil das 
Strombett vor benfelben fehr tief if, oder weil fie feindlichen Windſtri⸗ 
hen ansgefept find. Gefahrland, das Land jumäck binter einem 
Deiche, welches bei einer Beſchaͤdigung deſſelben &berihemmt wird; es 
ang immer ald Wiejenboden (daher Gefahrwieſe) behandelt werden, 
sm im Nothfall den Deich davon ausbeflern zu koͤnnen 
Gefält. 1) Die Höhe, um wie viel ein flüffger Körper bei feinem 
Abfluſſe faͤllt, d. h. um wie viel er der Meereöflähe an einem Orte . 
säher ift ald am andern, von dem er herfließt. Man fagt, der Fluß 
‚at auf 100 Ruthen 1 Fuß Gefaͤll, die Wafferfläche deffelben iR untere 
yalb diefer Strede 1 Fuß weniger über der Meeres flaͤche erbarm, ale 
berhalb derfelben. Das Gefaͤll finden und gehörig beftimmen, {ft bei 
Waſſerbauen, ald Schleufen, Canaͤlen ıc., von hoͤchſter Wichtigkeit. Bel 
ren Mühlen verfieht man darunter die Höhe des Wafferfald vor dem 
Mahlgerinne. Bei niedrigen Gefälle werden unterſchlaͤch ige, bei bins 
peichend hohem oberfchlächtige Räder angewender. Im Höttenbaue ber 
deutet Gefaͤll den obern Theil des Planherdes. In weiterer Bedeutung 
wird in der Geometrie der Linterfchied, um wie viel ein gegebener Ort 
tiefer liegt als ein andrer, und welcher mit ber Waflerwage gefucht 
wird, das Gefaͤll genannt. — 2) Die Gefälle, Dasfenige, was von 
einem Grundſtuͤcke fällt, was baffelbe einträgt, und in engerer Bedeutung 
Das jenige, was dem Grundherrn oder der Obrigkeit Davon entrichtet wird, 
Befängnißmwefen. Die Gefängniffe And vermuthlich fo alt ale 
die geordneten Staaten der Welt. Die Fürforge für die Gefangenen 
fcheint jedoch erft in viel fpätern Zeiten ihren Anfang genommen zu baben. 
Meder bei den Griechen noch bei den Römern, ja felbft nicht einmal 
bei den Juden finden fih Spuren berfelben, wenn man nitt die Freis 
gebung einzelner Gefangenen zur Zeit der Panathenden, der Böttermahle 
(Lectisternia), oder am Oſter⸗, Pfingſt⸗ und Laubhuͤttenfeſte, bei dem 
genannten Voͤlkerſchaften hierher zählen will. Erft mit bem Chriſtenthume 
trat, im Seifte feines Stifters, eine Fuͤrſorge für die Gefangenen ein, 
Eine traurige Schilderung der römischen Gefängniffe Liefert Cicero in der 
fünften Nede gegen ben Verres; und nicht befler iſt die fpätere Schil⸗ 
derung des Hauptgefängniffes in Rom, Tullianum, welche Salluſt ent 
wirft. Schon im zweiten Jahrhunderte fehen wir ſelbſt aus den Schil⸗ 
derungen eined Feindes des Ehriſtenthums, des fatyrifchen Lucian, wie 
Die Chriſten ihre gefangenen Glaubensgenoſſen befuchten, tröfteten, mit 
ihnen beteten und bei ihnen im Gefängniffe fchliefen, von fern und nahe 
zu dieſem Liebesdienfte herbeilend und die Erlaubniß der Gefangenwaͤrter 
mit Gold aufwiegend. Bald gab es digne männliche und weibliche Bes 
fuche norhleidender Gefangenen, Kranken, Armen u. f. w., welde Dias 
konen und Diafoniffen genannt wurden, fowie die für die leibliche Pflege 
und Wartung, Parabolanen, die fi bald nicht nur Über das ganze 
roͤmiſche Reich, fondern auch über andere Ränder verbreiteten, wohin 
das Chriſtenthum gedrungen war. Geit Konflanıin wetteifern die, für 
die Gefangenen, für deren Beſuchung umd für Beichleunigung der Rechts⸗ 
pflege forgenden faiferlichen Gefege an Zahl mit den ebendahin zielemd, 
Beichläffen der Kirchenverfammlungen. Wie aber diefe leuten Befchläffe 
Converſ.⸗exicon 5 Bd. 98 Hft. | 45 
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das kanoniſche und das als Geſetz der Kirche fortbefichende römilk 
Recht, und der Einfluß deflelben auf die neuern Geſetzgebungen, j4 
gleich einem goldenen Faden durch das Mittelalter bindurdziehen, i 
auch die, im Spanien, in Stalin und von bort aus Aber bie gang 
Ghriftenheit ſich werbreitende Fuͤrſorge für die Gefangenen und die 8 
fängniffe, deren fchönfted Denkmal der Cardinal Karl Borromäus, & 
bifhof von Mailand, in der legten Hälfte des 16. Jahrhunderts, a 
Beichlüffen der dortigen Synoden auf eine Weife binterlaffen bat, mid 
auch noch jegt mit großem Nugen in vielen Theilen nachgeahmt were 
därfte. Bei dem immer lebhaften Verkehre zwifchen den verichide 
Theilen Europas und indbefondere Italiens und Frankreichs, zeigleni 
bald Spuren dieſes Eifers im legtgenannten Lande, die unter Fratt 
beginuen, und ihren höchiten Gipfel in dem vortrefflichen Bincen m 
Paula erlangt haben, welcher, ald Gefangener nach Algier geſchlen 
nach feiner Befreiung den größten Theil feines Lebens der Linterfägm 
der in afrifanifcher Gefangenfchaft fchmachtenden Chriſten, fomie ie 
Erleichterung und Befferung der franzöfiichen Galeerenfflaven wine 
Merkwuͤrdig genug fcheint von da an die Fuͤrſorge für die Gefangen 
und die Beachtung der Gefängniffe fo lange geſchlummert zu haben, a 
auf Abnlihe Art, wie bei Bincenz von Paula, eine 1756 überkunm 
Kriegsgefangenichaft unter den Franzoſen den edeln John Howard o 
wedte, ſich auf gleiche Weife diefes jo ganz vernachläffigte Gebiet u 
Felte feiner Thätigkeit auszuerfehen. Er begann, nachdem er 177378 
Sheriff der Graffhaft Bedford ernannt worden war, feine erſte Ak 
zur Unterfuchung ber Gefängniffe Englands, brachte gleich im folgen 
Jahre ein Gefeg zur Bewahrung der Gefundheit der Gefangen mb 
zur Verhütung des Kerkerficbers ind Parlament, beſuchte darauf, @ 
Erweiterung feiner Anfichten von ber Möglichkeit der Gefangaun 
befferung, im den beiden folgenden Jahren die Gefängniffe Frantreidh 
der Niederlande, Deutfchlande und der Schweiz, und gab 1777 M 
erfted großes Werk „Ueber die englifchen und ausländifchen Gefängik‘ | 
(dentſch von Köfter, Leipzig 1780) heraus. 

Auf eine merfwärdige Weife trafen die eben erwähnten Bemuͤbene 
in England mit dem gerade damald durch Beccaria angeregten Ankh Ä 
Aber Verbrechen und Strafen zuſammen. Indeß befaß Howard ta 
fhägbaren Vortheil, auf dem langfamen, aber fihern umd 
brochenen Wege der Erfahrung zu dem naͤmlichen Ziele zw geist 
welches der theoretifirende Beccaria und feine Schüler zwar von #® 
Standpunfte aus ind Auge gefaßt hatten, obne jedoch bie Wird | 
Mege angeben zu koͤnnen, durch welche deffen Erreidung zu erl® 
wäre. Während daher dieſe theoretifchen Anfichten im Italien, in g1% 
reich und in Deutfchland wirkungslos für die Gefängnißverbefierung D? 
ben, und fie nicht einmal an die, ſchon in der legten Hälfte de ’ 
und der erften des 18. Jahrhunderts gegründeten, viel Borzüglier 
(Arbeit, Gefundbeitöfärforge, Gortesdienft) enthaltenden holändiicen 
norddeurfchen Zucht» und Werkhäufer in Bremen, Hamburg uf8 
angefchloffen, ja felbft dad, auch im unferer Zeit ehrenvoll baftche@l, 
won der Kaiferin Maria Tperefia grgrändete Zuchthaus in Gent nu" | 
tet ließen, blieb ed von nun an dem britifchen Volksſtamme allem it⸗ 
laſſen, der Welt den Weg zur Verbeſſerung der Gefaͤngniſſe vorjuzeis 
nen. Fat gleichzeitig mit Howard war naͤmlich, hauptſaͤchlich hucch F 
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Beräbungen ber frommen Glaubenspartei der Quäfer, der auch Howard 
angebörte, in dem von Penn gegründeten Philadelphia 1776 eine Gew 
ſellſchaft zur Erleichterung des Elends der Gefängniffe entftanden, an 
Deren Gpige noch jet als erfier Vorfiger der wuͤrdige Biſchof White 
ſteht. Den Bemühungen dieſer Geſellſchaft deren Wirkſamkeit nah er 
rungener Selbftändigfeit ded neuen Kreiftaates weit umfuffender wurde, 
verbanft man in Nordamerika theils eine Milderung der früher dort beob⸗ 
achteien firengen engliihen Strafgefege, theild die erſte, von Laroche⸗ 
foucauld⸗Liancourt fo ſchoͤn gefchilderte Verbefferung der Gefängniffe in 
Philadelphia. Diele, hauptfächlich auf Trennung und Beſchaͤftigung ber 
Gefangenen gegründete Verbefferung fing aber, ald man in Europa 
Kenntniß von derfelben zu nehmen begann, bereitd an, durch die Vers 
mebhrung der Verbrecher, welde die Abfonderung in den bisherigen 
Näumen unmöglich machte, durch die zu häufige Begnadigung und durdy 
andere allmälig eingefchlichene Mißbräuche in Stoden zu geratben und 
sach und nach gänzlich ruͤckwaͤrts zu fchreiten.“ In diefem Zuftande iſt fie 
denn auch bie vor ungefähr acht Jahren geblieben, wo theils durch die 
Bemühungen des trefflihen Dudfers Robert Brur, fowie ded großen 
Rechtsgelehrten Edward Livingfion, ein neuer und fruchibringender Zeit 
raum ber Gefängnißverbefferung in Nordamerika begann. Go bildete 
ih eine, nach einem englifhen Vorbilde eingerichtete amerifanifche Ger 
fängnißgefellichaft in Bolton, Livingflon verfaß:e fein Gefegbuch für 
Zouifiana und andere bierber einichlagende Arbeiten, und es bilderen fich 
zwei Syſteme der Gefängnißbauart und der Gefangenenzucht, welde 
ihren Sig in der alten Heimath der Gefängnißverbejlerung, in Philadels 
phia und Neuyorf hatten. Das legte jener Syſteme, bei-weldhem die 
Gefaͤngniſſe, nad dem von Julius in feinen „Vorleſungen über Ge 
faͤngnißkunde“ eingeführten Ausdrude, nad, dem Schadtelplane erbaut 
werden, wurde zuerft in Neuyork verfucht. Nach demfelben find mehre 
Gefängniffe in dem gleihnamigen Staate zu Auburn, zu Singfing, fowie 
auch zu Charledtomn in Maflachuferts und zu Weatherefteld in Eonnec» 
ticut nach einander erbaut worten. Der Hauptgrund dieſes Syſtems 
befteht darin, die Gefangenen bei Nacht in einzelnen Zellen zu verwahr 
sen, bei Tage aber gemeinfchaftlich arbeiten und eſſen zu laſſen, wobei 
eine firenge militairifche Zucht und ein vollkommenes Schweigen der 
Sträflinge unabweislich gehandhabt wird. Das andere Syſtem fam in 
Shiladelpbia auf, und it bis jegt erſt im dem einzigen, nod nicht vollen» 
deten Befferungshaufe des Staats Pennfylvanien, in Philadelphia, ſowie 
aud in Pittöburg, eingeführt worden. Es treibt die Trennung der Sträfs 
linge noch weiter als die Anftalt in Neuyork, indem es nicht allein bei 
Nacht, fondern auch bei Tage jeden Gefangenen einfam in feiner Zelle 
läßt, und die Belchäftigung in diefer als ein Belohnungsmittel betrach⸗ 
‚tet. Jede diefer Zellen hat einen befondern Kleinen Hof zum Luftfchöpfen 
für den Gefangenen. 

Bis jetzt iſt es nicht wohl möglich, ein entfcheidendes Urtheil über 
die Vorzüge des einen oder des andern dieſer Syileme zu fälen. So 
viel fheint indeß gewiß, daß die in Philadelphia eingeführte Strafweiſe 
‚nicht allein viel foftbarer durch die noıhwendigen Bauten wird, fondern 
auch durch die Nichtbeifchäftigung vieler Gefangenen bei manden Cha⸗ 
rafteren und lebhaften Naturen gefabrooll werven und zum Wihnjinne 
führen könnte, wepßhalb man auch nach den neneften Naqtigien in Peunſyl⸗ 
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vanien bereits anfängt, in Zellen arbeiten zu laſſen. Dagegen TB Hd 
wider das in Neuyork Ablihe Softem einwenden, daß bei dem Schaub 
telplane, deffen genauere Befchaffenheit die Abbildung in ber ermähkn 
Schrift von Julius zeigen, die Luft im dem Zellen nicht nnmittelbar ad 
der Atmofpbäre, fondern aus einem eingefchlofienen überdachten Raum, 
zwifchen dem eigentlichen Befängnißgebäude mit den Zellenreihen (i 
innere Schadhtel) und den Außern, weit von jenem abſtehenden Kaum 
(die äußere Schachtel), erneuert wird. Bon minderm Belange de 
der dem in Neuyork eingeführten Syſtem gemachte Vorwurf einer ſun 
gern militairifchen Zucht, welche bei Verbrechern und Sıräfliugen y 
ihrem eianen Bellen unerläßlih if. In Hinfiht auf die Koſtbarkeit te 
Erbauung und des Unterhalts ſowie des Arbeitdertrags ift es uulay 
bar, daß jenes Syſtem bedeutende Vorzüge vor dem im Philadehn 
befolgten fowie auch vor ber, in vielen andern Ländern gemöhnlikı 
Behandlungsweife hat, wobei aber nicht überſehen werben barf, id 
die Höhe des Tagelohns in Nordamerika demfelben Vorzüge binfdäl 
des Arbeitsertrags verleiht, welche in Europa bei der großem Ueben 
ferung und der verhälmißmäßigen Theurung ber erflen Tebenäbedärik 
nie zu erreichen ſeyn werden. 

Kehren wir nach diefer Abſchweifung Aber die amerifanifchen Gely 
niffe zu den europäifchen und insbefondere zu Howard's Bemuͤhrrga 
zuruͤck. Gleichzeitig mit der, durch den Krieg gegen die norbamerdm 
ſchen Riederlaffungen, in welche man früher wohl Verbrecher zu fand 

ewohnt war, veranlaßten Ueberfülung ber engliichen Gefängnife ka 
oward von feiner erften Reife nad dem feſten Lande zurüd. Rad des 
Entwurfe des großen Rechtsgelehrten Blackſtone wurde 1779 das at 
Beflerungshaus-Gefeg vom Parlamente erlaffen, und Howard, tra 
berühmter ärztlicher Freund Dr. Fothergill, ein Quaͤker, und Bla 
wurden zu Oberauffehern ber neu zu errichtenden Befferungshäuie m 
nannte. Fingetretene Mißverftändniffe verhinderten aber, daß weder 
drei Männer noch deren Nacfolger im Stande waren, die Audfühne] 
jened Gefeped zu bewirken. Das einzige auf diefe Wefe zu Stande 9 
fommene Befferungehaus war das zu Glouceſter, weldes 1791 eröfr 
wurde. Diefe ſchoͤne, unter der Oberanfficht ded Parlamentegliebed Pd 
fiehende Anftalt, welche auch fpäter mit Tretmählen verfehen wer 
ift und etwas Aber 200 Gefangene in zehn Claſſen enthaͤlt, gerid M 
erfreulich, daß Paul 1819, nachdem diefelbe 27 Jahre beftauden KM 
vor einem Parlamentsausfchuffe das Zeugniß ablegen konnte, biejed 
rungshaus babe in feinen Erfolgen die von den urfpränglichern 
dern des Syſtems gehoffteen Wirkungen Übertroffen, und eine If 
Erfahrung habe erwieſen, daß eine milde, aber ſtreng befolgte Er) 
nach den einmal erlaffenen Gefegen binreihe, um die Sicherheit 
Gewahrſams fowie den Einfluß der Behörde zu erhalten, ohne zu F 
oder Leibesftrafen Zuflucht nehmen zu möäfen. Ungeachtet dieſes gie 
zenden Beilpield und der Parlamentögelege von 1773 wegen Anſtelt 
von Geiſtlichen in allen Gefängniffen Englands, von 1774 weg 
wahrung der Gefangenen vor dem: Kerkerficber, umd anderer Aynll 
Sefege aus den Jahren 1782, 1784, 1789 und 1791, erfolgte dei 
feit jener Zeit eine Art von Stillſtand in der englifchen Befingaifer 
beflerund, welchem auch Bentham's „Panoptikon«, das nur if 
verunglädten Zuchthauſe in Edinburg benugt worden war, nicht adhelſa 
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unte; Dieß hat nach Howard's allzu frühem Tod theils zu der, alle 

aſſenabtheilung hemmenden, aber freilich ſehr wohlfeilen Bewahrung 

r ſchweren Verbrecher auf Schiffen, wo dieſelben im theuern England 

cht mehr als 20 Thaler fuͤr den Kopf Zuſchuß koſten, theils zur Ver⸗ 

adung berfelben als Auſiedler nach Neuſuͤdwales, wo fie auf 1000 Thlr. 

iv den Kopf zu ſtehen gekommen find, nach einander geführt. Erſt die 

jemÄhungen des thätigen Bir Samuel Romilly für die uͤberſtrenge 

‚trafrechtöpflege, fowie die Wirkungen der 1818 erfchienenen und in 

mfelben Jahre fieben Mal aufgelegten Schrift des Parlamentögliedes 

inrten über die Krage, ob Verbrechen und Elend durch unfere gegen» 
Artige Gefaͤngnißzucht erzeugt oder verhindert werben, waren, in Ders 

ndung mit der Thätigleit des wadern, von 1800—13 eifrig bemühten 
akob Neid, eined ehewaligen Goldſchmiedes in London, im Stande, mit 
cher Kraft auf die oͤffentliche Meinumg zu wirken, daß auch das Par» 
ment Eräftig einzufchreiten befchloß und den Bau des, freilich Aberaus 
Mipieligen und nicht ganz verfländig ausgefährten Beflerungshaufes 
Rılbanf bei London bewirkte. Beſſer noch als der, in dieſer Anftalt bes 
Agte Freisförmige Plan mit ber Wohnung bes Vorſtehers in ber Mitte, 
wd den Behältniffen der Gefangenen um ihn ber im Kreife oder Vier⸗ 
fe, war die mufterhafte, auf religidöfittliche. Zucht, Befchäftigung, Elafs 
mabtheilung, Trennung bei Nacht und forgfältig Beobachtung und Ueber 
Hanuung gerichtete Hausordnung diefer Anftalt. (Im Auszuge abgedruckt 
ı dem angeführten Werke von Julius.) Was aber noch Fräftiger ale 
ie eben erwähnte Anftalt auf die Verbefferung der Gefängniffe und auf 
ie Erweckung der allgemeinen Theilnahme für dieſen Gegenftand wirkte, 
yar die Stiftung der großen, 1817 zuerft begründeten Geſellſchaft für 
Berbeflerung der Gefaͤngnißzucht und VBerbefferung junger Verbrecher in 
ondon, an welche fich ſehr bald ähnliche Vereine, theild männliche, wie 
n Dublin und andern Orten bes britifchen Reichs, theile weibliche, deren ' 
Seele die wärdige Elifabeth Fry geworden ift, angeichloffen. 

Befonders nuͤtzlich aber wirkte die Thätigkeit jener Geſellſchaft und 
hrer zah'reichen und angefebenen Mitglieder, unter denen nur die Namen 
>oare, Burton, William Allen, Gourney, Bedford, Eramford, Weitern, 
olford, Bennet, Benning und Cunningham genannt werden mögen, 
haͤhrend fich diefelbe nicht allein Aber das ganze britifche Reich, fondern 
uch durch zahlreiche Neifende Aber die gebildete Welt verbreitete, inden 
je ihre Aufmerkfamfeit auf den bisher ganz vernachläffigten, fo wichtis 
en Zweig der Sefängnißfunde, die Gefängnißbaufunft, richtete und, ihre 
ignen Erfahrungen benugend,, immer weiter fortichritt. Sie empfahl 
819 durch eine der zahlreichen, von ihr neben ihren Sahreöberichten bes 
annt gemachten Schriften den im genter Gefängniffe und feitdem mit 
jeringen Abweichungen in allen folgenden verbefferten Gefängniffen bes 
olgten Kreisplan, und ging 1820 zu dem, durch den Baumeilter Georg 
linslie erbachten, bei weitem vorzüglichern Stralenplane über Diefer 
eitdvem durch zahllofe Abbildungen, Beichreibungen und Empfehlungen 
ver Geſellſchaft Ci. die Abbildung deffelben und des Kreisplanes in der 
‚Sefängnißfunde‘‘), fowie durch viele, nad; bemfelben erbaute Gefaͤng⸗ 
liſſe in den 3 Königreichen und durch das im Genf errichtete Beſſerungs⸗ 
‚aus befannt gewordene Plan vereinigt unftreitig auf eine, durch feinen 
ındern erreichbarere Weile die 6 Hanpterforderniffe eines guten Gefaͤng⸗ 
niſſes. Diefe find: 1) Die Sicherheit oder Sorge für die Aufbewahrung 
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und Unſchaͤdlichmachung der Straͤflinge. 2) Geſundheit, oder die Berg 
fuͤr die Eufterneuerung, Bekleidung, Ernährung, Reinlichkeit, Bewegung 
infoweit felbige zur Erbaltung der. Geſundheit nothwendig ift, und Frau 
kenfuͤrſorge. 3) Beauffichtigung oder Ueberfchauung, welche ber in einem 
mehrfeitigen Mittelgebäude wohnende Vorfteher von bort aus fomohl übe 
die. gleich Stralen von demfelben ausgehenden Gebäude der Gefangen 
claffen, zwifchen welchen und dem Mittelgebäude ein Abfland von 15—N 
Fuß it, ald auch zwiſchen diefen Strafen claffenweife abge:heilten Er» 
zierböfe der Sefangenen unaufhoͤrlich ausuͤbt. 4) Ciaffenabtheilung nik 
allein nach den Geichlechtern, fondern auch nadı dem Alter, der Eriw 
ligfeit oder der Wiederholung des Berbrechend, der Art befjelben 
der Aufführung. Außes diefen Abtheilungen und einer nach Zeller’ ® 
ſchlag einzufuͤhrenden Beobachtungs⸗,, Bewähr, und einer Vorbereitup 
oder Beflerungsclaffe, ift ed unmöglich, allgemeine Brundfäge in dee 
Hinſicht fehtzufegen, und das Befondere muß daher dem Gefängnifm 
fteher überlaffen werden. 5) Arbeit und Beichäftigung, zur Verhuͤ 
des Mäffigangs fowie zur Verminderung der Unterhaltungskoften, = 
zur Befähigung ber Gefangenen, durch den Lieberverdienft, ber nach W 
Fortfchritten in der Beſſerung und in der Stufenfolge ber Elafien © 
böpt, einen Sparpfennig für die Zeit nach der Entlaffung zuruͤckzuleza 
6) Unterricht, und zwar auf doppelte Weife, ſowobl religids s fürtlich, « 
Grundlage der Befferung und Rettung ded der Gerechtigfeit verfallen 
Sträflings, ald auch gewerblich, zur Erwerbung der Kenntniß eines Ar 
lichen Unterhaftsmitteld für den Gefangenen nach feiner einfligen Ex 
laffung aus dem Gefängniffe. 

Naͤchſt diefen 6 Haupterforberniffen, welche fich am leichteften bard 

bie Befolgung des Stralenplanes erreichen laffen, der in Großbritans 
in den Gefängniffen und Befferungshäufern zu York, Knutsford, Glat 
gow, Carlisle, Newcaſtle, Huntingdon, Leiceſter, jegt auch im Veſtwine 
und zu Derby in Irland in mehren Graffchaftsgefaͤngniſſen, auf IM 
feften Lande aber biöher erft in dem einzigen Beſſerungshauſe zu 
befolgt worden ift, muͤſſen aber noch zur Begrändung eines wahrb: 
Beſſerungeſyſtems der Berbredher, welches fi) mit der Vollſtredung M 
verdienten Strafe wohl vereinigen läßt, folgende Bedingungen forgiälil 
in’d Auge gefaßt werden: 1) Die Einfamfeit beim Eintritt im dad 
fängniß für alle Sträflinge, und für die fchlimmern und werberbten I 
verfchiebenen, durch das Jahr vertheilten Zeitpunkten, fowie gleich 
dem Gottesdienfte am Sonntage auf furze Zeit und bald wor ber WER 
fung ars der Anſtalt, als mächtige® Beförderungsmittel der Eintr # 
fih ſelbſt, der Rostrennung von den äußern Gegenftanden und der # 
kaͤmpfung der Schlangenwindung bed kaſters durch die Stimme dei ©* 
wiffene. Verſchieden ift diefe Einfamfeit aber von der ale Stra 
im Öefängniffe mit fparfamer Koft angewendeten, fowie aud) von | 
gerer Einiverrung und Beſchaͤftigung. 2) Als geſetzliche Borfcrift, „6 
che nur belohnungsweiſe und für die beffern Sträflinge zu gewiſſen m 
aufgehoben wird, dad Schweigen während des Zufammenjegnd ber Of 
linge, ald eine den Tag über fortdaurende Verlängerung ber bereitd 9 . 
erwähnten Einſamkeit bei Nacht. 3) Die Tretmühlen; eine fär fat 
tige Verbrecher, Randftreicher und Tagediebe, welchen der arbeitdlolt au 
enthalt im Gefängniffe in Falter Winterszeit nur erwuͤnſcht ſeyn un. 
for auch als Strafmittel für Sangzeitige Gefangene bei Bergefung? 
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t ber Strafanſtalt hoͤchſt wirffame und nügliche Erfindung, soransgefept, 
aß derfelben ftetd eine Ärztliche Unterfuchung vorangebe. Es bedarf hier, 
as bei kurzzeitigen VBerbrechern fo wichtig ift, feiner Lehrzeit; fie läßt 
ch nach der Zahl der Arbeitenden, nach der Schnelligkeit der Umdrehungen 
wie auf vielfache andere Weıfe abflufen und nmändern und jeder ger 
Anichten Blaffenabtheilung anpaſſen, während die durch felbige hervor⸗ 
ebrachte Kraftäußerung wie Wind, Waffer oder Dampf zu jedem belie 
igen Zwecke verwendet werden kann. 4A) Die Feierlichfeit der Durch rer 
igiöfen Motive verflärften Aufnabme und Entlaffung. Die höhere und 
eachtetere, dem verdienftvollen und verantwortlichen Amte eines Gefän« 
iBvorfteberd zu verleihbende Stellung, damit daffelbe nicht mehr, wie 
räher, als eine Verforgung fir ausgediente und abgelebte, nicht immer 
br diefen Poften. geeignete Militairperfonen betrachtet werde. 6) Die 
Inftellung eigner Geiftlichen und Scullehrer, von denen der erftere im 
Yaufe wohnen und ungeflört durch die Pflichten der Geelforge einer 
aͤdtiſchen Gemeinde feine ganze Zeit den Sträflingen widmen, und nicht 
loß fonntäglichen Gottesdienft nebt Morgen» und Abendandachten halten, 
mdern fich auch einzeln mit den eindruckofaͤhigen Sträflingen beiprechen, 
nd deren Befümmerniffe vernehmen, indbefondere aber den Augenblick 
er Zugänglichfeit benußen foll, welcher ſich dem Geiftlichen faſt immer, 
elbſt beim verhärteten Boͤſewichte darbietet, wenn ihn Krankheit an das 
:ager feſſelt. 7) Eine gehörige, ein forgenfreied Daſeyn gewährende 
zeſoldung der Gefangenwärter für die Männer, fowie der Wärteriinen 
Ar die Weiber, durch deren Anftelung allein dem unauebleiblichen Unfuge 
egegnet werden kann, der aus der Gewalt roher Gefangenmwärter Aber 
jewandte und mehr oder weniger Sinuenreiz barbietende weibliche Sträp 
inge entflehen muß. 8) Die Bereinigung ded gefammten Gefaͤngnißwe⸗ 
ens, welches in den meilten Staaten entweder ald Nebenfache behandelt 
der unter verfchiedenen Minifterien vertheilt ift, unter der Obhut einer 
ignen, allein zu dieſem Zwede beflimmten Behörde, wie die Strafanftal 
encommiſſion im Königreiche Würtemberg, und die Gefängnißräthe in ben 
tiederlanden und Frankreich ; die Anftellung eines oder mehrer, mit dieſer 
defängnißbebdrde zufammenhängender, controlirender und revidirender 
eftändiger Generalinfpectoren der Öefängniffe, wie in Ireland und Frank 
eich; endlich die Begründung achtbarer und durd; die Behörde aner kann⸗ 
er befuchender Männer» und Frauenvereine, als wohlthätige Eontrole 
er untern Öefängnißbeamten und Bormänder ber nach vollendeter Straf. 
eit aus der Gefangenfchaft Entlaffenen, und als letzter Ring der Kette, 
eren erfter ein Öefängnißverein ift, obne welchen in unferer Zeit Fein 
Staat, er ſey fogroß oder fo Flein ale er wolle, mehr gefunden werden follte. 
Seit dem Borgange der 1817 geftifteten britifchen Gefängnißgelellichaft 
aben ſich 1819 die irifche und die ruffiihe, 1320 die franzöfifche, 1823 
ie niederländifche, 1826 die norbamerifanifche in Bolton, 1827 die rbeis 
ifchswerfälifche, 1828 die preußifche für die öÖftlichen Provinzen der 
Monarchie, und bald nach diefer die weimarifche, die würtembergiiche, die . 
adifhe und die nafjauifche gebildet, won denen die legtern auf eine bie 
em Land zum Rubm gereichende Weiſe fich fo ſchnell verbreitet bat, dag 
ereits ein Mitglied auf jede 400 Einwohner gezählt wird, Die Bes 
ichte diefer Gefellfchaften, deren die englifche bis jegt 8, die irifche 9, Die 
ordamerifaniiche 5, die nieberländifche, die rheinifche weltfälifche und bie 
uſſiſche A, die weimarische 2 und die preußiſche uud naſſauiſche einen 
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befannt gemacht haben, enthalten, nebſt den anf Koſten der britide 
Geſellſchaft herausgekonimenen Schriften und dem Werke von Lucas kte 
dad Befferungsipfient (Du Lysteme penal et du systeme repressils, } 
Bde., Paris 1823830), in Verbindung mit dem 1823 im Rormeen 
erfchienenen Buch von Holt über das britiſche Gefaͤngnißweſen und m 
Gpangenberg’s 1821 gebrudter Schrift ‚Leber das Poͤnitentiarſyſten 
einen Schag von Thatfachen und Erfahrungen, welche D. Julins in G 
nem, jest auch durch Logarmitte in's Franzoͤſiſche Hberfentem „Ber 
fungen über die Gefaͤngnißkunde“ (Berlin 1828) zu einen foRematlsı 
Ganzen zufammengefaßt hat, das er durch feine monatlich erſcheinen 
„Sabrbädyer der Straf» und Befferungsanflalten” fortführt und vers 

ſtaͤndigt. Kägt man noch Zefler’s „Orumdriß der Gtrafanflalt, bis 

Erziehunganſtalt beſſern wi (Stuttgart 18245 hinze, fo wird mal 

Belle und Vollſtaͤndigſte befigen, was bis jet Aber die noch junge * 
fenfchaft der Gefaͤngnißkunde erfchienen ik, welche indeß fchon ihren it 
figen Literator in dem Hofrath Riftelhäber, dem Vorſteher des Laue 
menhaufes zu Braumeiler bei Köln, gefunden Bat, deſſen„Wegweiſer 5 
Literatur der Waifenpflege, bed Volkserziehungsweſens, der Armenſo 
forge, des Bettlerweſens und der Gefängnißfunde” (Köln 1831) fm 
fältige Nachweifungen gibt. 

Beträchten wir nun noch dem Zuſtand der Gefängniffe in deu vo 
fchiedenen- Ländern Europas. Iu England waren von den 518 Gefls 
niffen, welche dieſes Land enthaͤlt, unter 122 am Ende des J. 18% 
noch 32 ohne alle Elaffenabtpeilung, 30 mit Schlaffiuben für jeden 
seinen Gefangenen und 31 ohne alle Arbeit, und ein Jahr fpäter a 
bielten noch 29 Gefängniffe Wahnfinnige, welcher Uebelſtand fowie be 
Mangel an Elaffenabtheilung auch noch jet, trotz ben rühmlichen % 
mähungen Peel's, fchmerzlich empfunden wird. Die Gefängniffe in tw 
don gehören aber, Milbank, das gegen 600 GSträflinge enthält, alm 
ausgenommen, zu den fchlechteften. Obgleich nach den Geſetzen von 18% 
und 1824 wenigftend 10 Elaffenabtheilungen in jedem Gefängmil 
eingeführt werden follen, fo waren doch in der neneften Zeit noch imm 
febr viele ohne alle Abtheilungen der Gefangenen. In 22 Grafen 

efängniffen gab ed weniger ald 10 Abtheilungen. Rad) dem neschi 
Bericht der englifhen Gefängnißgefellihaft von 1832 hatten uuter 19 
Gefängniffen nur 36 fo viele Zellen, daß jeder Gefangene zur Rudel 
einzeln eingefperrt werden fonnte; in AO wechfelte die Zahl der nA 
Schlafraum befindlichen Gefangen:n zwiſchen 3 und 6; im 10 ( 
niſſen mit 220 Schlafſtuben waren gleichzeitig 2100 Menfchen beit, 
und in einigen der größten Anftalten befanden fih 15 bis 30 er 
linge in einer Sclafftube. Die Anzahl der Arbeitöftunden war im &® 
mer zroifchen 7 und 11, im Winter zwifchen 5 und 7 Gtunben. 3 
Schottland find, mit Ausnahme des fehr guten Gefängniffes zu Glate 
das größtentheild nad dem Stralenplane erbaut if, und zum Zi 
auch die beiden Gefängniffe zu Edinburg, die Abrigen Anftalren if je 
fchlechtem Zuftande, doch werben die Mängel derſelben weniger wm 
da die Zahl der Gefangenen fehr gering it. In Irland hat die Iren 
Einrichtung der Generalinspection der Gefängniffe woplchätig ge” 
und daher bemerft man bier feit den letzten Jahren bie erfren ‚ie 
FZortfchritte im Gefaͤugnißweſen. Bon den 40 Graffchafrägeräugeil ⸗ 
find 9 nad; dem Gtralenplan und 6 mach dem halbereisförnigen Pi 
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an; new erbaut worden.“ Unter ben kleinern Arbeitöhäufern ge 
er gefeglichen Slaffenabtheilung nur wenige. In vielen Zuchth 
baren die Berbatteten obne Beichäftigung. Die Gefaͤngniſſe im : 
varen, mit Ausnahme bes von der Regierung gegründeten Beſſe 
aufes, fehr fchlecht, da die Kädtifchen Behörden, wie es auch in 
and der Fall iR, zu Verbefferungen wenig geneigt waren. In 
eich, welches A Saleerenhöfe, 14 Eorrectiondbäufer und 371 Arr 
er befigt, waren von 1817 — 31 nicht weniger ald 32 Mill. 5 
nf Bauten, Bergrößerungen umd Verbefferungen der Gefängnifl 
vendet worden. Es ermangelten aber dennoch viele derfelben fell 
efeglichen,, keines wegs volllommen zu nennenden Elaſſenabtheilun 
uihielten Wahnfinnige, fowie auch die Zahl der Ruͤckfaͤlligen fich 
ie fchlechte Eiaffenabtheilung der Gefängniffe auf eine .unglaı 
Deife vermehrt hatte, am flärkiten in Paris und in defien Raͤh 
mgelehrten Berhältuiffe mit der Entfernung von diefem Hauptſit 
aſters und des Berderbniffes abnehmend. In den Riederlanden, f 
R de fädlichen ald nördlichen, waren die Gefängniffe im Ganzen 
ingerichtet und in befländiger Vervolllommnung. In der Schu 
inter den einzelnen Gantonen Uri ganz ohne Strafgefängniß. Gi 
‚erichtet waren die Anflalten in Bafel und Solothurn. Bern bei 
engebautes, aber nach einem unvollkommenen Plane angelegtes G 
19. Daffelbe gilt von dem im. Laufanne für das Waadtland; n 
aft aber ift dad bereits erwähnte, nach dem Gtralenplane erbaut 
erungshaus zu Genf. In Deftreich ift bereits feit Joſeph IL. feh 
Ar Ordnung und Beichäftigung , Neinlichkeit und Zucht der Gef: 
mfalten gefchehen. In Preußen wird’ befonders ſeitdem das M nifl 
es Innern und der Polizei unter der Leitung des Freiberrn von 
keht, unabläffig am der Verbefierung und Erweiterung der Strafan| 
jearbeitet, und es find bereitd für die Öflichen, für die mittlern u 
ie weſtlichen Provinzen der Monarchie 3 große Befferungspäufe: 
em Stralenplane entworfen, fowie auch unter der Obhut des, untı 
Sreiherrn von Altenftein ftebenden Minifteriumd der geiftlichen, | 
ichts⸗ und Medicinalangelegenheiten Aber 20 Anftalten für jugendlich 
rechen meift durch freiwillige Beiträge entflanden find, mir welch 
zemuͤhungen der dortigen Gefängnißgefelichaften Hand in Hand 

n Baiern gehört die Strafanftalt in München zu den beffern, fon 
uf der Plaſſenburg unter Stuhlmüller’d Leitung. In Würtembe 
as ganze Gefaͤngnißweſen wohleingerichtet und unter eine befondere ( 
nflaltencommiffion geftellt; auch befigt diefed Land zahlreiche Erziel 
Aufer für jugendlihe Verbreder. In Baden kann die Strafanfi 
freiburg gu den beffern gezählt werden. In Naffau find d:e unteı 
aintner’s Leitung flehenden Strafanftalten in Eberbady und Die 
in fo kleines Land muflerhaft eingerichtet. Frankfurt a. M. hat 

alls in den legten Jahren ein wohleingerichtered Zucy haus geft fı 
ie Bremen ein Arbeitöbaus und Hamburg ein Haftgefaͤngniß. 
tönigreiche Sachen hat die S:rafanftalt zu Waldheim in neuern 
sandhe Verbefferung erhalten, und im Herzogthum Gotha ift unter 
ard's Leitung viel für die Verbefferung der Zuchthäufer in Kobur 
zotha gefchenen. Das Zuchthaus in Hameln befigt an Domaier 
usgezeichneten Borfteber. In Medienburg Schwerin iſt die Erri 
iner neuen Strafanftalt vorbereitet. In Dänemarf und in Sch 
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beſonders aber in Norwegen, find die neuen Fortſchritte der 

befferung nichts wirfungelos geblieben. In Rußland iſt wiel Gutes dei 
die Einwirkung der dortigen Gefaͤngnißgeſellſchaft gethan worden, m 
angeblidy befigt Moskau ein nach verbeflerten Planen ausgeführte: b⸗ 
faͤngniß. In Polen hat ih. die Thätigfeit des Grafen Skarbek, very 
Diefem Behufe mehre Reifen gemacht bat, auch auf die Gefänguife © 
ſtreckt, und diefelben würden ohne die Störungen durch die nenehen & 
eign’ffe wahrfcheinlich noch meiter gerädt feyn. 

Gefäße, in belebten Körpern, find röhrenförmige Bilbungen, m 
die zur Ernährung deſſelben dienenden Fläffigkeiten den einzelnen W 
Sen zuzuführen, oder von ihnen abzuleiten; im gemeinen Leben beiftr 
größte Theil derfelden Adern cf. d.). In dem Körper des Mens 
und der meiften Thiere kennen wir viererlei Arten dieſer Gefäße: b | 
serien, Haargefäße, Venen und Eymphgefäße (f. d), m 
in ben Pflanzen Spiralgefäße kommen; fowie aud das Gefäpfyk 
ald Inbegriff derſelben in ihrer organifhen Verbindung mit dem fo 
zen, fi) nur auf fie bezieht. Sie alle haben den gemeinichaftlichen & 
rafıer, aus röhrentörmig zuſammentretenden Däuten zu befichen 8 
ſich von größern Röhren aus (Gefaͤßſtaͤmmen) zu veräfteln (Befärh, 
Gefäßzweige zu bilden), die in ſich wieder auf manderlei Art (m 
durch Gefäßringe, Gefaͤßnetze) fich vereinen, in ihren kleinſten Emm 
aber (Gefaͤßmuͤndungen) ſich in Körperhöplen oder auch mac aa 
Öffnen. Die Bildung organifcher Theile auf dieſe Weile wird ald % 
faͤßbildung bezeichnet. Sie if die werbreitetfte und fräbefte des tm 
fhen Körpers. Theile, die ſich durch reichlihe und anfebnliche Ai 
auszeichnen, nennt man gefäßreiche. Größere Gefäße haben wieder in 
Heinern (Gefäße der Gefäße), die zu ihrem Eigenleben gehören, 
Gefäßnerven. 

Gefecht, f. Schlacht. | 

Gefeli (Mark⸗Gefell), preuß. Stadt im Kreife Ziegenräd bed Iıy 
Bez. Erfurt, Provinz Sachſen, im reußiſchen Lande belegen, zählt uf 
an 1000 Einw., die Baummwollenwaaren und Uhren verfertigem. Ja 
Nähe der Stadt Eifenbergbau, Porzelanthon» und Thongruben. & 
eined Gerichtsamts. 

Gefieder: 1) Eigentlih was mit Federn verfehen if; 2) 
gentlich in der Botanik Moosftängel, die an zwei gegen einander I 
lebenden Seiten einfache, in einer Fläche liegende Achte haben (u 
botan. Kunfifprache pinnatus); doppelt geftedert Cbi-pinnatus), mM 
Aeſte berfelben ebenſo regelmäßig ald der Hauptſtaͤngel geiheilt Pi 
dreifach gefiedert Ctriplicato pinnatus), wenn bie Aeftchen der Alt"? 
der geftebert find. Es gibt der Beflimmungen Aber dad Gefieden 
der Blätter und Aeſte in der Pflanzenlehre noch viele, worüber die it 
bücher nachzuſehen find. 

Sefion (nord. Myth.), mach der Edda bie vierte ber Afinnen, 9 
Mädchen, dem alle dienen, die ald Mädchen ſterben. Sie kanrie 
Schickſale der Lebenden. Nach andern Sagen nahm fie auf ihren ®:P 
derungen den König Gylfe von Schweden durch ihren Gefang I 9 
daß biefer ihr fo viel Land verſprach, ald A Ochſen in einem Tıg # 
einer Nacht umpflägen kounten. Gefion verwandelte ihre 4 Sähet, | 
fie von einem Joten oder Niefen hatte, in Dchſen, die fo gewaltig 309 
daß Gefion ein großes Siuͤck Land mis fi nahm, welches fie 8 
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egenfiber ins Meer ſetzte. So entſtand Seeland, während In Schwe⸗ 
en von dem ausgeriſſenen Stuͤck Land der Maͤlarſee zuruͤckblieb. Ge⸗ 
on heirathete bier Skiolldr, Odin's Sohn, fiedelte ſich in Hleidra, der 
Yauptftadt Seelands, an, und von ihr ſtammen die bänifchen Könige, 

Gefleborg, Landeshauptmannfhaft oder Lan in Norland (Schwes 
en), 825 DOM. mit 96.500 Ew., Bergbau, Fifcherei, Handel mit Eifen, 
lache, Leinwand, Tbeer, Butter, Holz u. dgl.; zerfällt in die Landſchaf⸗ 
en Gaͤſtrikland, Helfingland und Herjedalen, und die Hauptfl. Gefle, 
uch Grfleborg, in ber Landſchaft Gaͤſtrikland, an einer Bucht dee bothni⸗ 
hen Meerbufen, am Zluß Geflea, über den die 1772 gebaute Guſtavs⸗ 
ruͤcke führt, und der bef der Mündung in dem borhnifchen Meerbufen 
Ra 3 Armen die Inſeln Alders und Selandeholm bildet, und an einem 
anal, durch den Seefihiffe bie zur Stadt fommen fönnen. Sie iſt tie 
rößte Stadt in Norland, mit 900 meift hölzernen Häufern, 6500 Em,, 
nem Schloß, Cathedrale, Woblthaͤtigkeitsanſtalten umd einem Hafen. 
yier iſt der Sig des Landesbauptmanns und eines Iuther. Biichofd. Für 
en Unterricht forgen das Gymnaſium und die Zrivialfchule Gefle bes 
[gt die einzige Drucderei in Norland; bat Manufafturen und Fahrifen 
n Leinwand, Wollzeuch, Drel, Segeltuh, Tabad, Zuder, Kienruß, 
ßlech, Handel mit obengenan. Bodenerzeugniffen, Sciffewerfte, Schiff» 
ahrt, Strömlingefifherei, jährlih an 6000 Tonnen. Hanpteinfuhrar 
ifel find Korn und Salz. 

Gefolg, mehre Perfonen, welche Einem folgen; dann Perfonen, 
ie regierende Fürften und Herren, fowie in hohen Civil» und Militair 
imtern Angeflellte amtlich oder zur Bedienung begleiten. Beſonders 
sennt man fo eine merkwürdige Anflalt, die Caͤſar bei den Galliern 
„De bello gall.“, III, 22, VI, 15), Tacitus bei den Deutichen fand 
„Germ.“, 13), und welche dem Dienfladel feinen Urfprung gab. Uns 
Jleichheit des Geiltes und des Vermögens und des daraus fließenden 
Anſehens, Ranges und Standes brachten biefe Sitte in frühern Zeiten 
ervor. Durch die allmälic. Entſtehung won Ungleichheit durch Armuth 
ind Reichthum ermuchg gleichfam eme Kafteneintheilung zwifchen dem 
Freien und Abhängigen, und dieſe brachte bald eine andere, nämlich 
ie unter den Freien, mitfih. Durch mancherlei Außere Berährungen 
am der Reiche oft in Verbaͤltniſſe, in weichen er fih um eine Schuß» 
vehr feines Reichthums umbliden mußte. Die Knechte zu feinem Schuge 
u bewaffnen, mußte dem Reichern eine zu ungewiffe Garantie feiner 


Scherbeit feyn, daher warb er arme Freie zum Waffendienfte an, die 


in glänzendes Waffenleben dem dürftig nährenden Landleben vorzogen. 
Dit ihm fuchten fie Kampf und Beute, ohne den Führer zuruͤckzukom⸗ 
nen, war unausloͤſchliche Schande. Dafür mußte der Führer aber auch 
ür den Unterhalt des Gefolge forgen, und was ihm dierzu fein Rand» 
efig und fein Borrath edler Metalle nicht gab, durch Kriegäbeute und 
Bewilligungen der eignen und fremden Gemeinden fich verfchaffen. Aehn⸗ 
iches Gefolg gehörte nun bald zum Luxus. Tacitus fagt: „Das gibt 
Würde und Macht, von einem großen Kreife erwahlter Sünglinge umge⸗ 
en zu jeyn; im Frieden zur Zier, im Kriege zur Sicherheit”. So bils 
dete fih im alten Deutichland neben dem ‚Heerbannstienfte noch ein 


weiter, der Gefolgésdienſt (Recht der Folge, jus sequelae), Jener 


gebörte für den Nationals, diefer für den Privatkrieg. Im Heerbann 
diente man aus Bürgerpflicht, im Gefolg aus BVertragspflihe Aus bie, 
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dem Geeolgsweſen bildete ſich eine Verfaſſang, bie über ein I 
von wirkſamen Folgen gewefen, und zum Theil noch it. Mit vom % 
folgsberrn nämlich, die ſammt ihrem Befolge wieder das Gefolg dei * 
nig6 ausmachten, theilte ſich der König in die Eroberung; Jeden ii 
ein erbliches Grundeigentum als Loos (Allodium) zu, umb er verfiel 
davon wieder Theile unter feine Treuen, wie man von ba an dad 6 
folge nannte. Die Größe des Loofes rictere ſich nach ber Zahl fru 

Wehrmänner in Jedes Befolge; der König ſelbſt erbielt, um des gröke 

Gefolgs willen, ein größeres Loos. Mit dem Örundeigenthum fie 

aber, nach damaligem Kriegsrecht, den Eroberern auch die Fiugeberm 

als Eigenihum zu, und wurden meiſt Leibeigene. Jedes Allobins m 

dann eine abgefonderte Herrſchaft für fi und ihre Beſttzer, zmi 

Kriegöfalle von dem König abhaͤngig, denn jeder Edle mußte, wär 

foigtem Aufgebot, mit dem Gefolge feiner Freien dem König folgen, # 

ſich beim Heereszug ihm unterwerfen. Somit wurden Allodialfyin 

Gefolgsweſen der Grund der neuen enropäifchen Staaten, im beuen ds 

man, fo weit germanifche Stämme zogen, Könige und Edle, Kriep 

führer und Gefolg, freie Gutsbeſitzer und Leibeigene uuterfchieb. % 

terhin machten die unausbleibliden Reibungen zwiſchen dem Könige d 

den Befigern von Allodialghiern eine Aenderung noͤthig. Denn dan 

Königen faſt nur der Titel ale Vorzug blieb, fo mußten fie, ihr Be 

hen zu behaupten, anf Mittel bedacht ſeyn, die unabhängigen 

figer in abhängige Bafallen zu verwandeln. Dieß wurde Beranlai 

zur eigentlichen eehnöverfaflung, ©. Lehnsweſen. 

Gefreiter, 1 Kor. 7, 22, ein Freigelaſſener; im &Soldateriukt, 
ein gemeiner Soldat, der vom Scildwachtfichen befreit iſt, aber WE 
die Andern zum Wacheſtehen abführen muß. 

Gefrieren, die Umwandlung der in mittlerer Temperatur fl 
er Körper in feſte Maſſen durch dem Verluft ihres Wärmefoffe. M 
Örpern, welche in der mittlern Temperatur feſt ind, und bdiurd 138 

lihe Wärme in den fläffigen Zuftand verfegt werden, fagt man bear 

gefteben oder erfiarren, wenn fie durch Ehtwridhung bed 
ſtoffs ihren urfpränglichen Zuftand wieder erhalten. Der Gefrierpui 
eined Körpers ift derjenige Wärmegrad, bei melden er im den 
und der Schmelzpumft, bei weichem er in den flüffigen Zußand Mr 
zugeben anfängt. Das Wort gerinnen endlich wird nur in En 
bung auf die Bildung breiartiger Maſſen gebraucht. 

Gefuͤhl nennen wir dasjenige Subjective in und, was ſich TE 
und bezieht und nicht zur Erkenntniß eines Gegenftandes dient, id 

dung und Gefühl find nicht miteinander zu verwechſeln, denn bei: P 

von einander verfchieden. Empfindung in weiterer Bedeutung 8 N 

Bemwußtwerden eines hervorgebrachten Zuſtandes unfered Bemälht, W 

bin etwas Subject:ved, etwas im Subject fidh Findended. IR die Be 
wußtfenn dieſes Zuftandes von der Art, daß dadurch die Anfchaunng 

Gegenſtandes bewirft wird, fo wird ed Empfindung in engeren Ver 
tung genannt; befommt es hingegen feine objective Beziehung j4 
möglichen Erfenniniß des Gegenftandes, fondern bleibt es bloß ſubjecn 
fo wird es Gefühl genannt und iſt entweder Luft oder Unluſt. 

z. B. Jemand das Waldhorn; die in Bewegung gefegte Luft briagt”" 
mittelft der Gehoͤrwerkzeuge eine Veränderung in meinem . 
durch dieſen Cich weiß nicht wie?) im meiner Seele hervor. DA 
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außtfeyn dieſes Zuſtandes, inſofern es dazu bien, daß ich bie Vorftellung 
om Blaſen des Waldhornes erhalte, Heißt Empfindung im engern Sinne; 
ch erhalte dadurch eine Vorfielung des Objectes; wenn ich hingegen 
age, der Ton des Waldhornes, den ich höre, it mir angenehm oder un. 
ıngenehm, fo ift bloß won meinem fubjectiven Zufland, gar von feiner 
Borftellung des Dbjected, die Rebe, und das it Gefühl, Beide kom⸗ 
men darin überein, daß dad Gemuͤth bei beiden in einen Zuftand verfegt 
wird, in welchen wir und leidend verhalten; fie unterfcheiden fich aber 
baburch von einander, daß die Empfindung eine objective, dad Gefühl 
eine bloß fubiective Beziehung hat. Betrachtet man die Gefühle als 
Urfachen, fo find fie entweder von der Art, daß wir begehren, in bem 
Zuflande zu verbarren, dann nennt man fie Luft, oder von der Art, daß 
wir fireben, aus dem Zuftande herauszutreten, dann nennt man fie Uns 
uf. Die Abweſenheit von Luft und Unluſt nennen wir Gleichgültigkeit; 

b ed einen ſolchen Zufand, fireng genommen, gibt, iſt eine ſchwer zu 
beantwortende Frage. Bon Dem, was ein Gefühl der Luft in und her⸗ 
worbringt, fagen wir, es gefällt; was ein Gefühl der Uninft erzeugt, es 
mißfaͤllt; und was weder merkbare Luft, noch merkbare Unluſt bervors 
bringt, ed ift und gleichgältig. Iſt nur ein Gefühl in der Seele vor 
handen, fo heißt es einfach; find mehre zufammen verbunden, zufammens 
gefegt. Wer bloß koͤrperliche Schmerzen Einer Art empfindet, bat ein 
einfaches Gefühl von Unluft; wer körperliche Schmerzen empfindet, den 
Tod fürchtet und mit Kummer am feine zuräcdzulaffende Gattin denft, 
hat ein zufammengefegtes Gefühl von Unluſt. If bloß Luſt oder Unluſt 
vorhanden, fo heißt das Gefühl rein; find beide zufammen verbunden, 

emiſcht. Betrachtet man die Gefühle ald Wirkungen, fo ıheilt man fie 
in körperliche und geiftige; von den erftern liegt die Urfache im Körper, 
von ben andern in ber Seele ſelbſt. Das Gefühl des Hungers, bes 

Durſtes u. f. w. find körperliche, ta6 Gefühl der Ueberzeugung, des 
Wohlgefallens am Schönen, find geiftige Gefuͤble. Man uennt auch 
wohl die förperlichen äußere Gefühle und die geifligen innere: Benen⸗ 
nungen, welche nicht recht paflend find. Die körperlichen Gefühle theilt 
man in Gemeingefühle und im eigenthämliche Gefuͤhle. Jene beruhen 
auf Senfibilität der Nerven des Körpers überhaupt, diefe entfpringen 
and der eigenthuͤmlichen Senfibilitär der Nerven einzelner Organe. So 
iſt dad Gefühl der innern Hıge ein Gemeingefähl; es wird durch die 
Senfisilität der Nerven überhaupt hervorgebracht; dad Gerähl des Durs 
ſtes hingegen ift ein eigenthämliches Gefühl, weldes feinen Grund in 
Der eigenthämlichen Senfibilität der Nerven im Gaumen, Schlund und 
Magen hat. Die geiftigen oder innern Gefühle find entweder contemplativ 
oder praktiſch. Die erfteren beziehen ſich bloß auf das Borftellunge», 
Die andern auf dad Begehrungsvermögen. Die geiftigen oder innern 
contemplativen Gefühle zerfallen in 2 Arten, in ſinnliche und intellecs 
tuelle; jene beruhen auf Empfänglichleit des fühlenden Subjects allein, 
dieſe fegen Selbfitpätigfeit voraus. Die ſinnlich innern Gefühle werden 
entweder durch den innern Sinn (wie z. B. das Gefühl der Rangenweile) 
oder durch die Einbildungsfraft (z. 3. die gotdenen Träume der Jugend) 
gegeben. Zu dem intellectuellen Gefühlen rechnen wir das fogenannte 
Mahrheitögefähl u. a. ; unter die finnlich- intellectuellen, cor⸗ nplativen 
Gefühle, bei welchen Einbildungsfraft und Verſtand ind Spiel kommen, 
gehört das Afthetifche Gefühl, oder dad Gefuͤhl fürs Schöne und Erha⸗ 
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bene in der Natur, im Menſchenleben u. a, Die praktiſchen Gel 
welche ihren Grund im Begehrungsvermögen haben und alfo auf Hu 
lungen abzweden, find von doppelter Art; fie kommen nämlich dem 
[hen entweder als einem unmoralifchen oder als einem freien, morelige 
Weſen zu; jene nennt man finulich, praktiſch, patbologiſch, dieſe meraln 
Zu den erfteren rechnet man ben Trieb der Selbfierbaltung und di m 
ihm in Verbindung ftehende Gefühle ded Hungers, Durftes ıc., dal 
- fühl der Furcht, Beforgniß 2c.; zu dem legteren: das fogenannte zum 
Iifche Gefühl oder. das Gefühl der Achtung vor dem Sitiengefege. & 
Gefühl hat einen Umfang, wir können ihm alſo feine ertenfive, joe 
bloß intenfive Größe beilegen, d. h. wir koͤnnen ung ein Abnehaa 
Gefuͤhls bis zum Verfchwinden und ein Zunehmen deffelbem deuten I 
gibt alfo vericiedene Grade des Gefähle. (S. Gemäthsbewegiy 
Gefüäplsmenfchen nennt der neuere Sprachgebrauch diejenigen I 
lich⸗ vernuͤnftigen Wefen, welche fid, in ihren Ueberzeugungen un ie 
Iungen bloß vom Gefuͤhl leiten laſſen. Weil die Gefüple einem mm 
faltigen Wechſel unterworfen find und die falfchen gar oft die M 
der wahren annehmen, fo ift es gefährlich, ſich bloß von foldaı 
beflimmten Acußerungen des Gefühldvermögens leiten zu Faffen. Se 
aber die Ideen der Vernunft von Recht und Pflicht, die Grundfäge, 1a 
welchen wir dad Gute und Boͤſe in unfern und fremden Hanudlus 
zu beurtheilen haben, und fo geläufig geworben, daß fie fid (ans 
bloßen Gefüble ald eine fichere Richiſchnur ankündigen: fg mag 83 
wohl diefem Gefühle trauen und folgen; denn es ift alsdann nic 
Ders ald die leije vernommene Stimme der Vernunft und des Gen 
Die Gefühlsmenfhen fegt man den fogenannıen Verſtandes menſchu ® 
gegen, bie in bloßen Begriffen leben. Man verwechfele aber ja m 
den Verſtandesmenſchen mit dem verfländign Manne, dr 
al, wo es hingehört, dem Gefühle fein Recht widerfahren Läßt. 
Gefüpidvermögen. Seit die kritiſche Philofophie eine tiefere® 
forfchung der geiftigen Natur des Menſchen und eine fchärfere ZaW 
derung ber Thatfachen des Bewußtſeyns vermittelte, wurden al 
Hinfiht der verfchiedenen Aeußerungen des geiftigen Subjecıs vra®. 
moͤgen nach ihrer urfpränglichen Begründung und Gefegmäpigfei | 
einander unterfchieden: das Vorſtellungsvermoͤgen, das Gefübler 
und dad Begehrungsvermögen. Nach feiner natärlichen Beſqafa 
und Bellimmung fcheint dad Gefühldvermögen ein vermitteintel is 
gen zwifchen dem Vorſtellungs⸗ und Begehrungsvermögen zu fep ! 
die Stärke des Willens und die Kraft des Handelns zundädhk m 
Belebung abhängt, welche dad Gefühldvermögen dem vorgefck 
zu realijivenden Gegenftande ertheilt. Da nun unter allen Dh 
welche der Wille zu realifiren beftrebt ift, die Ideale dee Wahren, W 
Schönen und des Guten die reinften und hoͤchſten find: fo mu 
die Thätigfeit des Gefuͤhls vermoͤgens in Hinficht diefer Ideale die va 
und vollendetfie ſeyn. Selbſt die Stüdieligfeit des Menſchen fm, # 
gen des Zuſammenhanges der Empfindung mit dem Gefühle, zu ie 
idealifchen Beziebung erhoben, und dadurch ald die Toraliräs der fun! 
angenehmen Gefühle, mıt den Gefühlen des Wahren, Sıhönen m 67 
ten in Darınonie gebracht werden. (5. Begehrungsvermögel 
Borftellungsvermögen,) — 
Gegenaboruck, bei den Kupferſtechern oder Malerü, der # 
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on einem Bilde, bei welchem die einzelnen Theile anf die entgegenge⸗ 
tzte Seite zu ſtehen kommt. Man macht ibn von Kupferſtichen, wenn 
je Farbe noch naß ift, indem man ein weißes Papier auf dieſelben legt 
nd beides durch die Preſſe gehen läßt; hei Zeichnungen, bie mit Roͤ⸗ 
jel, fchwarzer "Kreide oder fettem Bleiſtift gezeichnet find, indem man 
in naffes Papier darauf legt und es preßt. Ä Ä 

Gegenbewegung, in der Mufif ein folder Gang mehrer Stim⸗ 
nen, bei welchem die eine fleigt, indeflen die andere fällt, oder deren 
Laftfolgen in einer nach der Dihe, in der andern nach der Tiefe, oder 
o auch umgefehrt, von der Höhe und Tiefe gegen die Mitte zu gerichtet 
fod. Durch fie kann man manchen feblerhaften Fortichreitungen und uns 
armonifhen Gängen entgehen. (S. Bewegung, muflfal.) — Su ber 
Reitfunft, in dem Gange eines zugerittenen Pferdes jede Bewegung, die 
Rit der erforberten Bewegung nit harmonirt; fo: das plögliche Anhals 
en eines rottirenden oder galopirenden Pferdes aus Scheu, oder die 
Stauchung,, die ed bei Fußfhäden macht ꝛc. 

Gegenbemweis, in der Nedhtsmwiffenihaft, dad Darthun der Un⸗ 
vahrheit in der Behauptung Desjenigen, der Etwas zu bemweifen gefucht 
sat. Die Frift des Gegenbeweiſes geht von der Ssnfinuation des Beweis 
ed an und in gleicher Form wie die Beweisfrift. Hat der Bellagte den 
Begenbemeid zu führen, fo ift, naͤchſt der Entkräftung des über die Klas 
jen geführten Beweiles, die Bewahrheitung der Repliken fein Zweck. Der 
Hegenbeweid wird nie vom Richter auferlegt, fondern vorbehalten. Im 
ver Acten nimmt der Gegenbeweisführer den Namen Neproducent, die 
andere Proceßpartei bie Benennung Neproduct an. Die Gegenbeweis, 
führung gewährt den Vortheil, daß man erfi die Kraft und Richtung 
der Bemweisführung abſehen, und danach den Gegenbeweis einrichten 
fan. Bezieht fih der Gegenbeweis lediglich auf Die dem Beweiſe zu 
Brumde liegende Thatſachen, fo ift er birecter Gegenbeweis; indirecter 
Segenbeweis dann, wenn er die -Beweisführung über ein anderes Ans 
zriffömittel, ald die Klage, ausmacht. 

Gegendämmerung, der während ber Dämmerung des Abends - 
ber Morgens bei beiterer Luft am emfgegengefegten Theile des Him⸗ 
melsgewoͤlbes fich bildende farbige Lichtſchein. Er fleigt bei untergehen, 
yer Sonne vom Horizonte bis gegen den Scheitelpunft, doch immer uns 
yentlicher werdend, hinauf und fenft ſich ebenfo bei Sonnenuntergang 
von da hinab. Die Farben find die Ergänzungsfarben der in der Daͤm⸗ 
zuerung fich zeigenden. Gomie dad Roth in der Dämmerung Hauptfarbe 
44, fo if e8 dort blau. Das Phänomen entſteht von GStrahlenreflerion 
and den Dünften, in Art des Regenbogens, 

Gegenfüßler oder Antipoden, bdieienigen Bewohner bed Erb» 
Bald, welche auf entgegengefegten Seiten befjelben, um einen Erddurch⸗ 
meſſer oder 1719 Meilen, wenn man den Weg durch den Mittelpunkt 
ser Erde nehmen koͤnnte, von einander entfernt wohnen. Sie find in 
er Länge um 180 Grade von einander, haben aber eine gleich hobe, 
Doch nicht gleichnamige Breite, fodaß bie einen unter füdlicher, die am 
dern unter nördlicher Breite wohnen. Sie baben entgegengelehte Jab⸗ 
geözeiten. und Tageszeiten, aber Tage und Nächte find bei ihnen von 
gleicher Lange. Sit ed bei den einen Mittag, fo haben die andern 
Mitternacht, und zur Zeit, wo die einen die längften Taͤge haben, find 
wie kuͤrzeſten bei den andern. Sie lehren einander bie Füße zu, und 
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erhalten daher den Namen. Das Zenith (Scheitelpunkth des Era ü 
das Nadir (Fußpunkt) des Andern. Doc fagt man nur uneigenilit, 
daß die Antipoden unter und, oder wir Aber ihnen wohnen. Zeus u 
alle fchwere Körper nach dem Mittelpunfte der kugelfoͤrmigen Erde kw 
ben, und Überall die Füße dieſem Mittelpunkt näher ale die Köpfe fe, 
fo find fie fo wenig oben, ald wir unten, fondern fliehen wie we 
der Oberfläche der Erde. Deuntſchlands Antipoden find die Veweier 
der Inſeln in der Suͤdſee. Schon vor Eicero fannte man biefen line 
ſchied der Erdbewohner; allein die Kirchenväter eifertem dagegen, wi 
die Idee mit den Worten der Schrift nicht ſtimmte, bis durch Umfeglungs 
Erde aller Zweifel darüber aufpörte Verwandte Begriffe ind: Perie 
(Perioikoi), Nebenbewohner, Erbbewohner unter demfelben Merit 
auf demfelben Halbfreife zwifchen den Polen, in entgegengefehter ü 
tung gleich weit vom Aequator entfernt, alfo unter gleichem Bres 
grade, doch die einen nördlicher, die andern füdlicher Breite; biefe has 
ftetd entgegengefegte Jahres⸗, aber gleiche Tageszeiten. Deutjäid 
Deridei find die Bewohner des füdlichen Afrika’. Kerner: Ana 
(Antoikoi), Gegenbewohner, die unter entgegengeſetzten Meridiauen,ä 
180 Längengrabe. von einander, aber auf derfelben Seite des Aeyum 
(nördl, oder ſuͤdl.) unter bemfelben Breitengrade wohnen; fie hab ® 
gegengefegte Tages⸗, aber einerlei Sahreszeiten. Dentichlande Ask 
wohnen in Nord-Amerifa. Unter dem Aequator find Antipoden m 
Antdei einerlei. Endlich: Synoeci (Synoikoi), die zufammen, nebam 
ander, d. i. unter einem Himmelöftriche wohnen. Diefe Eintheilung 8 
Erdbewohnrr fol fi von dem rhodiſchen Mathematiter Gemines, det 
70 3. v. Ehr., herſchreiben. Ä 

Gegennothourft in der Rechtswiſſenſchaft, die woͤrtliche e 
fchriftliche Vertheidigung, welche man gegen eine Klage vor Geh 
führt, und wozu eine beſtimmte Frift gefegt wird. Gegennupu 
ſ. v. w. Pfandnußung. 

Gegenfag, f. Antithefe und Eontrafl 

Gegenſchein, f. Afpecte 

Gegeuftüäd, zwei Gemälte, Kupferſtiche, auch Bücher, die, w 
achtet der Verfchiedenheit des Stoffe und Inhalts, ſich doch gegeaien 
auf einander beziehen. Richtiger iſt SeitennKüd (Pendant). 

Gegenu Cind. Rel), mit dem vorflehenden Bogdo bei deu 
golen auch der Bogdo-Rama. Pallas vermuthet wohl nicht wit 
dad aus Gegenu, welches eine gewiſſe Stufe der Goͤttlichkeit bad 
im Mittelalter der Name Driefter Johannes entflanden fey. Dem 
änßerliche Achnlichfeit der lamaitiſchen Neligion mit der fareils 
Kirche, brachte die unmwiffenden Mönche, welche nach bem Innern IM Ä 
famen , auf den Gedanken, daß bier ein weit werbreitetes Cbtiſterie 
fey, und den Papft deffelben, deu Bogdo⸗Gegenn, nannten MW. 
Prieſter Jobannes. 

Gegenvermaͤchtniß beißt ein von dem Manne zur lut—e 
beffern Berforgung feiner Frau freiwillig ausgeſetztes Befcyent, in Ge 
oder den Nutzungen eines Gutes beſtehend. 

Gegenwechjel, ein Revers, daß ein ausgeſtellter, im Usa 
befindliher Wedel nicht mehr von Gültigkeit ift und bew 
nicht zur Laft fallen kann. 








! 
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Gegen mwistung (Reaction) entſteht, wenn. ein in Bewegung bes 
ziffenen Körper auf einen audern, bewegten oder wicht beigpgten, Körper 
giret, ud dadurch eine Veränderung. im feiner Bewegung erleidet, im, 


2 Bemegung begriffener Körper A San einen andern B, der fich ibıg 


satgegenftellt, wieder bewegen, oder deffen Bewegung abändern, d& 5. en + 


aun ihm eine Bewegung mütheilen. A erleibet dadurch, daß ib ei 
Theil feiner. Kraft enızogen wird, felbft eine Veränderung. Die Urſache 
davon Liegt in ber Gegenwirkung von B; A wird gerate fo viel Kraft 
perlieren, ale ibm B Widerſtand entgegenfegt, Die Altomiſten ſtelten 
ich vor, Daß die Traͤgheit des jenigen Körpers, auf welchen die Sinwig, 
nes geichieht, dem einwirkenden Körper einen Theil feiner Bewegung 
der feine ganze Öemeguug gleichfam entziehe, bis beide eine gleiche en 
chwindigkeit nach eineriei Richtung erhalten hätten; allen ba Trägbeih 
ichts Andres iſt ald bloßes Umvermögen, ſich won ſelbſt zu bewegen, fo 
ann fie einem bewegten Körper nicht von feiner Bewegung en ziehen, 
ann sicht Urſache des Wivderflandes feyn. Nach der Lehre der Donas 
hiften gibs es Feine Materie ohne zuruͤckſtoßende und anjichende Kudfıe; 
a ohue biefelben if gar feine Materie möglid. Da nur ur ſpruͤnglichẽ 
* dad Weſen der Materie ansmachen, fo wird daraus Dakjenige 
rklaͤrbar, was wir Gegenwirkung nennen, - 

Gedhdeime Gefellihaften find Vereine, deren Daſeyn oder Zweck 
sicht auf eine beglaubigte Weiſe bekannt iſt, ſondern verborgen gehalten 


pird. Don jeher erifirten dergleichen, indem tbeild in finſtern Zeiteg 


inzelne, für das Gute gluͤhende, der Zeit voranseilende Köpfe in denſel⸗ 
ven ihre. woraliſchen, politiſchen und religioſen Ideen zu entwideln, ob 

Undere, gegenjeitige Beträgereien und egoiflifche, täufchende Zwede zu n.I« 
ringen firchten. Geheime Gefelichafien im erflern Sinne waren die 
Prieſter bei den Iudiern und Aegyptiern, ouch die der Sallier uno Ger⸗ 
raue (Druiden), die Eſſaͤer, die Freimaurer, die Illuminaten Cibrem 
P’ane, nicht ihrer Ausführung nad). Das Ehriftentbum war gewiſſer⸗ 
naßen zur Zeit, als es verfolgt ward und ſich verbergen mußte, eine 
olche geheime Geſellſchaft. Egoiſtiſche wenigftens einieitige Zwede vers 
olgten die Rofenkreuzer, die Garbonari, der Tugendbund, die Hetäria, 
owie alle andere, auf Umflurz der beſtehenden Berfaffung binftsebenden 
jeheime Geſellſchaften. Ein allgemeines politifches oder rechtlichen Urtheil 
iber geheime Geſellſchaften laͤßt ſich daher gar nicht fällen. In Zeiten all⸗ 
jemeinen Elends — denn, welches Elend kann für ein Volk größer ſeyn, 
18 wenn Wahrheit und Gerechtigkeit von der Erde verbannt zu werd 

einen — find fe allein oft ſtille Bewahrer des heiligen Feuers, bie 
Frhalterinnen einer reinen Religion, oder der ewigen Waprheiten de& 
Rechts geweſen. Selbſt die hriftliche Religion hat ich geraume Zeit nur 
n der Huͤlle einer geheimen Brüderfchaft den BVerfolgungen eines Nero 
» a, Ungeheuer einigermaßen entziehen können. Allein ebenfo oft iſt andy 
as Geheimniß nur für wahre Werke der Finſterniß in Anſpruch genoms 
nen worden, und fehr unbeilige Abfihten, Verketzerungsſucht, Fanatis⸗ 
nus, Rache, Derrichhegierde, baben noch überdem, wie die heilige Keme 
u Deutihland und die faſt gleichzeitige Santa Hermandad (heilige Bräs 
erfhaft) in Spanien den Namen des Heiligen dabei gemißbraucht. Ge⸗ 
yalt if felten gegen diefe Verbrüderungen fehr wirkſam geweſen; je firen- 
jer die Derfolgung ift, deſto mehr Künfte erfinter man, um ihr aus zu⸗ 

Converſ.⸗Lexicon 5r Bd. 106 Hft 46 | 
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weichen. Das einzige, aber auch enticheidende Mittel gegen fie iR, f 
unnöthig zu machen. Je größer der Spielraum ift, welcher dem Ba 
fhen zu einem felbfigewählten Birken öffentlich verkattet wird, YA 
weniger Anlaß bleibt ibm zu geheimen. Es ift, als 06 die Menſchen hi 
Ganzen ein gewiffed Maß von Kräften verbrauchen mäßten, weidei 
am meilten nach Blimatifchen Berbältniffen zu richten fcheint. Die gab 
figten Zonen bebärfen das Meifte, laͤßt man fle dieß nicht im freien K 
fentlihen Wirken, im Gemeindewefen, und in Öffentlicher Verbindus ı 
jedem erlaubten Zwede ungeftört verbrauchen, fo wendet füch dieſer Tel 
der Thaͤtigkeit fogleich dem Geheimen zu. Der Staat werliert aber 
bei nicht nur den großen Bortheil, welchen er von den gemeinen Ih 
gern iehen kann, wenn er ihnen bad Wirken für das Allgemeine ak 
chſt Fe gibt; fondern er Hört auch ſelbſt das Bertramen und gen 
sum Ungehorſam. Auch der Korfchungstrieb der Menſchen Iäßt ſich 3b 
heiten, welche er einmal gefunden hat, nicht wieder nehmen, und ziel 
wenn die Lehrfreibeit Öffentlich genommen wird, nun in die ® 
heit damit zuräd, wo fie ebenfo gewaltig fortwirten, und ſich wich 
nur noch weiter verbreiten, noch tiefer mit dem Gemüthe der Mei 
zuſammenwachſen. Denn dann verflärfen ſich gegenieitig Die beiben it 
bed Berbotenen und ded Geheimen, und Mancher hält nur bermı 
ihnen fe, weil er durch fie, ſich und feinem Chun eine Wichtigkis 
zeben glaubt, nach welcher er ohne fie vergebens ſtrebte. Wie null 
und Luft der Pflanzenwelt ein gefundes kraͤfiiges Leben verleihen, & 
pflanzen aber im Schatten aufmachien, fo ift auch Deffentlichtet w 
Freipeit dem Volksleben am heilfamften, und es if fchon ein Ni 
mes Zeichen, wenn ein geheimes Treiben überhand nimmt. Geheime 
fellfchaften find daher auch, faſt allenthalben verboten und werden W 
Staate im der Regel verfolgt. Eine Ausnahme hiervon machen dir jew 
maurer, die in England, Frankreich, Schweden, Dänemark, Prafa® 
{n einem großen Theile Deutfchlande geduldet und gebilligt werden. B 
Greimaurst find indeffen eigentlich Feine geheime Gefellfchaft; dem # 
we, alles Ente und Reinmenfchliche zu fördern, if feimem Weſen ı) 
allgemein bekannt Cobgleich Die Freimaurer felbft Aber die gemant 
nition deffelben verfchiedener Meinung find), und jeder Mann, © 
von welchem Stande, von welcher poliiichen Meinung und von c 
Religion er wolle, wenn er nur fittenrein, ehreuwerth umb im feiner 4 
beit wicht beichränft iſt, kann in der Zreimaurerei Aufnahme na ⸗ 
fie fo kennen lernen. 

Geheimerathsverordnungen oder Ordres of Counci, sch 
gungen, die über Staassvermwaltungdgegenflände aus dem Gehei ei 
des (unverantwortlichen) Könige von Großbritannien und im Rats 
ſelben, nach vorgängiger Berathichlagung und Abſtimmung ber 
wortlichen) Geheimenräthe, und zwar der Stimmenmehrheit — 
laſſen werden, Die Ueberſetzung Cabinetsordre iſt nicht paſſend, 3 
wir unter letzterer gewöhnlich einen von der reinen Willlur 
unumfchränft regierenden Fuͤrſten ausgehenden Befehl verkehem 
Eontinentalfyflem.) — In den meiften dentichen Staaten (un vi 
mald auch im Sachſen) wird Geheimerath oder Gepeimere! 
colfegium dasjenige Minifterium genannt, deſſen Sitzungen M 
felbft beiwohnt, und welches über alle Gegenitände im letter 3# r 

det. Im Königreich Sachſen if gegenwärtig der Gepeimtttt 
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In hohes Lanbescollegiums, welchem die Oberaufſicht und Berathuug Aber 
He, das Wohl, die Wärbe und die Rechte des Landes betreffende Auge 
enheiten obliegt. - Leber die won ihm deßhalb beim Könige eingereichten 
Butachten macht biefer feine Entfcheidungen durch das geheime Cabi⸗ 
‚et bekannt, an welches auch die uͤbrigen hoͤchſten Landesbehörden Bor- 
raͤge zu erftatten haben. | | 
Geheime Wiffenfhaften, Erzeugniſſe ver Schwärmerel und bed 
Aberglaubens, wermöge deren man zur Einſicht verborgener Dinge oder 
wohl gar zu einer DBerbindung mit der Geifterwelt zu gelangen wähnt. 
Ed gehören dahin alle jene Kuͤnſte, deren ſich Aberglaube und Betrug 
o oft bedient Haben, um die Zufunft auf einem andern Wege, ald dem 
ed vernünftigen Nachdenkens und einer auf Erfahrung gebauten Ver⸗ 
authung zu enthällen, als da find: Aftrologie, welche die Sterne, Oneis 
ottitit (Oniromantie), welche die Träume, Nekromantie, welche die Tod» 
en, und Ehiromantie, welche die Kineamente der Hand befragt, Die 
weilten diefer geheimen Wiflenichaften batten in dem Drient ihren Ur⸗ 
prung und berubten zum Tpeil auf dem dualifiifchen Gegenſatz von Richt 
md Finſterniß, von guten und böfen Genien. Chaldaͤa war dad Vater⸗ 
anb der Gterndeuterei und der Natinitätftellerei: die Ormuzdiener Pers 
end machten ſich durch das allmädıtige Wort: „Honover“ die feindlichen 
Beiſter der Naturkräfte unterthan; die perſiſchen Magier waren Nekro⸗ 


nanten. Aus dem Orient kamen die theurgiichen Ideen der NReuplator - 


sifer ebenfo .wie die Lehren der Kabbala und bie geheimen Wiflenichaften 
md Initiationen der Neuern. Auch das Divinationds und DOrafelmefens 
ver Griechen und Römer gehört hierher. | 

Geheimniß, 1) Das, was nur- einigen Perfonen befannt if. 2) 
Dad, was verborgen oder unbefannt fepn fol. 3) Die unverweslichen 
Städe, welche unter einen Grundſtein gelegt werden, weil deren Zahl 
md Lage gewöhnlich geheim gehalten wird. 4) Dinge, beren Daſeyn 
war befannt‘, aber bei denen die Art und Weile des Daſeyns unbe⸗ 
anmt ift, oder gar nicht erklärt werben kann, 3. B. die Berbindung 
wifchen Leib und Seele. Vgl. Myfterien. 
ie heimiarift, fo viel wie Epifferfchrift ch Ehiffre, Dedifr 

rkunſty). 

Gehirn (encephalum), das Hauptorgan des eigentlichen thieriſchen 
öhern Lebens, beſteht aus einer weichen, theils roͤthlich grauen, theils 
seißlichen, in der Dirmfchale befindlichen Subftanz, mit vielen Adern burdy 
vebt und von vielen Häuten umgeben. Es mangelt feinem Thiere, das 
icht auf den tiefiten Stufen der Animalität ſteht; bei mehren Wärmern, 
dwie bei den Inſekten bildet e6 jedoch nichts, ald das Fleine unanfehne 
iche Kopfende eined unterfcheidbaren Ruͤckenmarks. Bei Fiſchen finden 
ch ale Gehirn bloß paarweiſe gereihte Nervenanſchwellungen von der 
ıannigfaltigften Form, die jedoch nur einen Meinen Raum im Kopfe auto 
allen umd von einer jchaumigen Häle umgeben find. Auch bei Amphibren 
eftebt ebenfalld das fehr Peine und einfache Gehirn meiſt nur aus fünf 


Jartien, die den Demifphären, ben Sehnervenhägeln und dem Meinen 


behirm der Säugethiere analog find. Erf bei Bögeln triıt der Gehirn⸗ 
an vollendeter hervor; doch finden fich bei ihnen noch viele Abmweickuns 
en von dem der Gäugethiere, der bei allen im Hauptſaͤchlichſten übereine 
immt, im Menfchengebirn aber am vollendeiflen if. Die Hauptverſchie⸗ 
enheit von dieſem beſteht a) im feiner Iphärifchen a welcher ent 
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ſprechend auch der ganze Kopf obermärts gewoͤlbt iſt, ber bei Them 
abgeplatteter fich darftellt, wogegen die Gefichtötheile, beſonders Naſe uk 
Mund, vorwärts geflredt find; b) in feiner relativen Größe, nicht ferne 
gegen die äbrige Körpermaffe, als gegen das Ruͤckenmark umd die fümm 
lihe Nervenmaſſe. Man betrachtet in neuerer Zeit bad Gehirn umd Id 
Ruͤckenmark ale zufammengehörig und befaßt alfo letzteres and win 
Gehirn. Diefe Anficht it auch um beswillen die richtigere, weil dad ke 
hirn nichts anderes ift, als eine weitere Verbreitung derſelben Yale, 
die gedrängt zufammenliegend dad Rüdenmarf bilden... Gall zeigte zur, 
daß das Gehirn ſich von feinen innern Höhlungen aus nach feiner Die 
fläche hin in eine Art von marfigem Membran entfalten laſſe. Er me 
ſchied hiernach einen Iänglichen, vom Ruͤckenmark aus nach ber Ps 
pherie des Gehirn zu fich verbreitenden Faſernapparat CHirmicheniib 
ſtem) und einen queren, der jene Fafern, alle doppelt werlaufend, F 
Einheit verbindet, indem die Richtung biefer Faſern von ber rechten w 
Iinten Seite des Gehirnumtreifes aus nadı der Mittelinie geht (Ba 
foftem). Indem Gall den Zuwachs an Maffe in unterfchieblichen Gehe 
bildungen als Ganglien betrachtete, unterfchied er auch Gehirugangk 
als eine eigne Art diefer Ganglien, und grändete hierauf beſonders im 
Gehirnichre. Das Gehirn laͤßt fih, feiner Bildung nach, auf bemb 
Art darfiellen: a) indem man feiner Außenfeite, die ed nach 

- der Hirnfchale darbietet, zur Betrachtung der Innenfeite und nah ® 
fung des Gehirns von den von ihm ausgehenden Nerven uud ce! 
vom Ruͤckgrathe auch zu der feiner untern Fläche fortgeht; b) im fen 
organifchen VBerhältniffe, alfo vom Raͤckenmark anhebend and-darig® 
wonach ed von da ans nach feiner Außenfeite zu, eigne Bitdumgen 1’ 
ſtellt. Diefe Methode ift die belehrendſte, aber fie fegt ſchon eine al⸗ 
meine Bekanntſchaft mit dem Gehirnbau voraus, die fürzer und eichu⸗ 
anf ienem Wege erhalten wird. Reil bat fi um. die feinere Anstu 
des Gehirns in Verfolgung des zweiten Wegs große Berdienfte want 
Indem er dem Gehirn durch Alkohol, in Verbindung mit Kalten, mt 
er ed, ganz oder in Stüden, vor ber Zerglieterung brachte, ! 
eine mehre Sonfiftenz verlich und dann durch Audeinanderziefen amd 
brödeln der Theile den innern Zufammenhang unterfuchte, gemam® 
auch Über dem relativen, mehr oder minder faferigen Bau des & 
neue Anfichten und es erhielten auch mehre Gehirnbildungen, DR 
nad dieſem Verfahren fich darftellen, eigne Namen. Kür den Zee 
diefed Artikels aber wird es genügen, über den Gehirnbau nur 54? 
bes, nach der gewöhnlichen Darftellungsweife, bier zufammen zu Me 
Das Gehirn if in einer eignen Knochenhoͤhle, der Hirnſchale, eing 
und außerdem von einigen Häuten, Gehirnhaͤuten, umlleidet. Ras" 
terfcheidet ein großes und ein kleines Gehirn, die beide zuſammen 
den Gebirnfnoten als dritten Theil, nebft dem verlängerten Marle 
den, welches ſelbſt aber, aus der Hirnfchale durch das große Hinter 
loch tretend, ſich ald Rückenmark fortfegt und alfo Anfangerpeil —* 
tern iſt. A. Das große Gehirn (cerebrum), iſt nicht allein der / ⸗ 
größere, fondern auch der obere Theil des geſammten Gehirns. E 
aufgerichtetem Körper) vorwärts auf den Augenhöhlen und if him % 
durch das von der harten Hirnhaut geb:ldete Hirnzelt von dem HM” 
birn größtentheild abgefinieden. Es theilt ſich feitwärts in 2 yelhtug 
Hälften Hemifphären) die durch die Gichel der hartem Hirnhart 
ben find. An jeder Hemifphäre unterfcheidet man unterwaͤrts ein " 
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ern und eien hintern Lappen Clobi cerebri), bie darch eine Furche 
fossa Sylrii) geſchieden find. Auf der ganzen Außenſeite des großen 


bebirns zeigen fich Furchen (Csulci) und zwiichen folchen wie Kinderge⸗ 
Arme geflaltete Bindungen (gyri); in jene ſenkt ſich die weiche Hirnhaut 


m, um dem Gebirugefäße zugmführen. Zieht man die Hemifphären - 


ed großen Gehirns andeinander, fo fieht man in der Tiefe zwiſchen 
hnen einen weißen Körper von vorn nach hinten verlaufend und als 
yereinigenden Theil des großen Sebirnd, den Balken. Nimmt man num 
son den Hemiſphaͤren durch Mefferfchnitte einzelne Schichten weg, fo wer, 
ven dadurch: die innern Gehirnſubſtanzen fichtbar , von denen man 


id bauptfählihe, eine graue, bier wie meiſt, ald Äußere, auch ale 


Rindenfubftanz (Substantia cinerea, s. corticalis) und eine weiße, 
nmwere, marfige (s. alba, s. medullaris), unterjcheidet,y' In erfterer (nad 
Reuern Ganglienfubfianz) endigen die Blutgefäße als Capillargefäße; 
egtere ift reine Nervenſubſtanz. Der Uebergang der einen Subflam in 
We andere wird auch als gelbe Subſtanz unterfchieden..- Auch. in mehren 
Behirntheilen finden füch diefe verfchiedenen Subſtauzen, uur In abweis 
henden Berhältniffen. Rimmt man durch Schnitte Die Hemiſphaͤren bie 
mm Balken allmälig ganz weg, fo verringert fich auf den Schnitiflächen 
se graue Subſtanz, und es zeigt fich dann zur Seite des Balkens bie 
narkige Subkanz im weiteſter Verbreitung, größter Umfreis des 
Martd (contrum semiovale). Bon bier aus zeigt das Gehirn in feir 
sem Innern Höhlungen, mit einem wäflerigen Dunfte erfuͤllt (Sehirn⸗ 
Höhlen, ventricali cerebri), von denen man befonders 2 feirliche, jede 
mit 3 gewundenen Gaͤungen (Hörnern), bemerkt, die unterwaͤrts mit 
einer Beinen dritten in Verbindung ſtehen, welche wieder durch einen Gas 
nal im eine noch kleinere vierte führt, die fich oben im verlängerten Marte 
befindet, Die beiden Seitenhöhlen werden durch eine, vom Ballen abs 
varts gehende, marlige Scheidewand (septum pellucidum) ‚getrennt, die 
elbſt eine Keine Höhle Cfünfte Gehirnhoͤhle), zwiſchen ſich bat. Die Scheis 
revand verbindet den Ballen vorwärts mit einem tiefern marfigen Bo» 
zen (kornix), der vorne zwifchen die beiden geftreiften Körper, binter- 


warte zwiſchen Die beiden Sehhügel tritt und fih dann mit dem Balken: 


ſelbſt vereint. Die eben gedachten Gehirntheile Liegen in den Seitenge⸗ 
biruhöhlen; von [ebtern nehmen die Schnerven ihren Urfprung. Einen 
zritten merkwuͤrdigen Gehirntheil in den Geitenhöblen, der fich aber auch 
in die beiden andern erfiredt, bilden die choroideifchen Geflechte. Als 
serbindende Theile der beiden Gehirnhälften, zeigen fich marfige Quer 
den (ECommiſſuren), eine vordere und eine hintere. Unter jener, zwis 
chen ben vorderen Theilen der Sehhuͤgel, führt eine Deffnung zum Trich⸗ 
re (abitıs ad infundibulum); eine andere, unter diefer, zwifchen den hin⸗ 
tern Schhügel, führt zum Sylviuſiſchen Canale und diefer zu dem vier, 
fachen Hagel Ceminentia quadrigemina), die ald 2 Paare Cein vorde⸗ 
red und ein hinteres), kugelig gewdlbt, dad Mark des großen und Fleis 
sen Gehirns mit einander verbinden, Zwiſchen dem vordern Paare liegt 
die Zirbefdräfe mit dem Gehirnſande. Auf der Grundfläche des großen 
Behirns find befonders die Schenkel (erura cerebri), oder die beiden 
marfigen Berlängerungen zum verlärigerten Gehirumark zu bemerten; 
wiſchen benfelben‘, an der Grundfläche der dritten Gehirnboͤhle Liegen 
He beiden balbfugeligen Erhabenheiten (eminentike mamillares), 
von welchen der Trichter zum Gebirngang führt. B. Das Kleine Ges 
en (cerebellum) ruht in der Bintern Grube der Sirnfchale und befteht 
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ebenfalls ans 2 Hemiſphaͤren, von mehr rundlicher Geflalt, mit eig 
Mitteltheil (Wurm, vermis), Es hat gleichfalls Windungen auf ſein 
Oberfläche, mit Furchen dazwiſchen, aber im gleiher Richtung veria 
fend, fchmäler und tiefer eingehend. Auch in ihm unterfcheibet man grau 
und markige Maſſe;doch zeigen die Schnittflächen in das kleine Gehn 
eine andere Verbindung beider Subſtanzen mit einander, indem fd ü 
erſte auch zwilchen die Windungen in die Vertiefungen sub Nebenverh 
fungen einfenft, fobaß die Schnittflächen ein baumartiges Anfehen haba 
was man Rebendbaum (arbor vitae) nennt. Auch vom kleinen Orkm 
gehen markige Schenkel (crura cerebelli) ab, und zwar eim oberes Pau 
nach dem vierfachen Hügel, ein mittlered zu den Gehirnknoten, ein m 
teres zu dem verlängerten Marl. Zmifchen dem erflen Gchentdpus 
findet ſich ein Eleiner marliger Querfaden (trabecula medullaris ct 
belli) und bahinter ein duͤnnes markiges Plaͤtt (valvula cerebel 
welches klappenartig die vierte Hirmböhle bededt MC. Der Gchirute 
ten (protuberantia annularis), noch bebeuteny fleiner als bad Mia 
Gehirn, wird aus bem zweiten, bidern Paare der Schenkel bes fin 
Gehirns zufammergelegt. Er iſt ein gewölbter Wulf, zeigt ſich dsfe 
lich marlig, hat aber innerlich auch viele graue Maſſe. Die marke 
Schenkel des großen Gehirns miſchen ſich theilweiſe mit ihm, ſodaß We 
Mark des großen und bes kleinen Gehirné ſich hier vereint. D. De 
verlängerte Marf (medula oblongata) geht vom Hintern Rast 
bed Gehirnknochens in die Grube des Grunbtheild des Hinterhauptbei 
bis zum großen Hinterhauptloche fort und zeigt, ald Kopftheil bei Ab 
kenmarks, zur Seite dreierlei Erhabenheiten; bie ald Pyra 
(oorpora pyramidalia), Fortfegung der Schenkel des großen Behr 
als firangförmige Körper (c. restiformia), und als Dlivenförper E 
olivaria) , zwifdyen beiden, bezeichnet werben. — Das Gehirn in Im 
Gefammtheit zeichnet fich ſowohl durch die Veftändigfeit feines Bash 
feine Symmetrie, ald auch Wohlgefaͤlligkeit feiner Bildung and. Ei ® 
reicht fehr zeitig und zwar ziemlich bis zum 3. und völlig bie zum6 
Jahre feine Ausbildung (daher die verhältmißmäßige Größe des Ku 
kopfs). Bis dahin iſt auch dad Gehirn feiner Conſiſtenz nach 
weicher und geht erſt in den ſpaͤtern Jahren des Wachſthums im ei 
feftere Conſiſtenz Aber. Auch die Gehirnwindungen erlangen erk 
dem 7. Zahre ihren verhältnigmäßigen Grab von Bollenbung. \# 
bern Alter verfchwindet die graue Subflanz immer mehr, und die si® 
kige wird gelblicher. Im böchften Alter verfchrumpft das Gehirn nd 
zeitig mit uͤberhand nehmender Geifteöfhmäche und wird ſpecifiſch [ent 
Mit der geiftigen Berftandeöthärigkeit ſieht befonders dad große Gert 
in der nächflen Besiehung, und es iſt für diefe nicht nur feine Gh 
und gewölbte Form, fondern auch bie Eigenpeit feiner Bindungen, | 
kein Thier in entfprechender Art bat, von erheblichem Einfluß. 
auch die befondern Groͤßenverhaͤltniſſe einzelner Gehirntheile, ihre met 
und mindere Entwickelung gewiſſen Geiftesfähigkeiten oder Geiſteken 
heiten entſprechen, if entſchieden, obgleich die Deutung derſelben, w# ud 
che Sal verfucht hat, noch immer fehr problematiſch bleibt, Der DM 
des kleinen Gehirns entipricht weit mehr, ald ber des großen, DM 
Thlere; doch iſt der innere Bau,  beionders in der Menge und Feiaheit 
Blättchen, die ih durch Einfügung von grauer Subſtanz in die wi⸗ 
bilden, beim Menſchen weit vollendeter und ſcheint auch mit der # } 
Ausbildung des geifigen Vermögens, befonders hinfichtlich bed wefihl⸗, 
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a Uebereinſtimmung zw ſtehen. Fuͤr das Gehirnleben iR eine un" 
ufhoͤrliche Zu⸗ und Ruͤckſtroͤmung bed Blutes nad, dem Gehirn noth⸗ 
semdige Bedingung, und es ſcheint daſſelbe vorzugs weiſe in den Abgren⸗ 
umgöfellen der grauen und weißen Subſtanz feine materielle Bedingung 
w baben, wo in der Abfonderung aus dem Blute ein animalifch, chemis 
her Prozeß, in unaufbörlicher Zerfegung und Wiedererzeugung, vorſich⸗ 
jehen mäg, deffen eigentliche Natur jedoch der wiffenfchaftlichen Einſicht 
eutzogen if. Alles, was das Gehirn drückt und im feiner Thaͤtigkeit 
hemmt, fowohl im feiner äußern Fläche, als auch in feiner innern, dem 
Bebirmhöhlen zugefehrien, bewirkt Abſtumpfung, auch wohl gänzliche Uns 
erdrhdung der Geifteöfsäfte, was durch Reiz einwirkt aber auch Gel 
zes vervirrung und unter diefer auch größere Lebhaftigleit der einzelnen 
zeiftigen Kräfte. Vorzuͤglich if dad BVoritelungsieben in ihm concen⸗ 
rirt, weßwegen auch alle Sinne, mit Ausnahme des über den ganzen 
Rörper verbreiteren Daſtſinns, Kopffinne find und eigene Gehirnnerven 
erhalten. Mittelſt deß Ruͤckenmarks und eigener Gehirnnerven ficht aber 
das Gehirn mit dem ganzen Körper im naͤchſter Verbindung uud if in 
biefem Gentralorgan für Wahrnehmung und Gefühle, obgleich au letzte⸗ 
ven auch Braufts und Lnterleibsorgane Theil nehmen und fie durch ber 
fondere Rerveneinwirfung, die vornehmlich von Ganglienſyſtem ausgehen, 
zus leidenſchaftlichen fleigern. Um bdeöwillen gehen auch Bepirnreize und 
fomopl erregende ald niederdruͤckende Einwirkungen auf das Gehirn 
Icben, auch von andern Theilen, befonders von ben Bruſt⸗ und Unter . 
Keibsorganen, aus, und Überhaupt, fcheint das ganze Gchirnieben nur 
ein geſteigertes Äberwiegendes allgemeines Nervenleben zu fepn, dad 
daher auch in andern Theilen, wenn dad Gehirnleben im gemiflen Les 
bens zuſtaͤnben, wie im thierifchen Magnetismus, unterdrädz if, ſich im 
gleicher Weile geltend macht. Auch wird vom Gehirn aus der Wille 
geleitet, durch Nerven, die theild von ihm unmittelbar, theild und noch 
mehr vom Rüdenmark aus zu den ber Willlür unterworfenen Muskeln 
ehn. Hauptſchrift: K. F. Burda „Vom Ban und Leben des Gehirn’, 
3 Bde., m. Kpfın., Leipzig 1822. Gerred’d „Anatomie comperee du 
cerveau dans les 4 classes des animaux vertebres ete.“, Paris 1824,. 
mit Kpfru., erhielt von dem k. franz. Inſtitut den Preis. 
Gehirnunerven (nervi cerebrales), die unmittelbar aus Gehirn⸗ 
theilen innerhalb der Schaͤdelhoͤhle entfpringenden Nerven. Sie find alle 
boppelt und bis auf Feine Abweichungeniſpmmetriſch in ihrem Uriprunge 
and Verlauf. Man bezeichnet fie baber au ald Nervenvaare. Che 
mald (nad Galen) zählte man 7 Paare, nachher (nah Willis) 9, jegt 
nah Sömmerring, Medel u. 4.) 12 Paare — Gehirnſchwamm 
(fungus cerebri), bildet ſich a) entweder auf der harten Gehirnhaut (Hirn 
Jausfhwamm) als ein fleifhartiges Gewaͤchs, meiſt als fpäte Folge 
von Kopfverlegungen ohne Bunde und Bruch, auch von ſppbilitiſcher 
oder rheumatifcher Urſache; er ift mit firem Kopfſchmerz, Betäubung, 
Schwindel ıc. begleitet; im Kortgange wird die Hirnfchale darüber weich, 
und es erfcheint die Gefchwulft num äußerlich, bie zur Groͤße einer Fauſt, 


und if dann zur Wegnahme durch eine Operation geeignet; b) oter eb | 


entfiebt auf dem Gehirn feLbft bei einer Verlegung der. Dirnfchale, Die 
das Gehirn bloß Legt, eine ſchwammichte —— und wird dann 
nach Befinden durch Aetzmittel, Unterbinden oder dad Meſſer ausgerottet. 

Gehler (Joh. Sam. Trang.), geb. zu Goͤrlitz den 1. Nov. 1751, 
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sd ſein Bater Bürgerikeifler war, ſtudirte im Leipzig die We 
fchaft, gelangte in der Folge in den Rath daſ. und fl. 'afs Ob 
richisratd auch daſ. den 16. Oct. 1795. Im früherer Iugend Yatte 
die ſchoͤnen Wiſſenſchaften lieb gewonnen und ſtiftete 1773 zw Le 
#ire poetifche Gefellſchaft, fuäter aber machte er Mathenrätit (ie « 
auch Tehrte) und Phyſtk zu feinen Hanptflubien. Unter mehren gelde 
sen Wbhandlungen von ibm, nennt man vorzüglich feine „Bissert. ki 
koriae logarithm. naturalium primordia» (8eivjig 1776). Ger’ % 
men erhält das in feiner Art mufterbafte „Phyſikaliſches Wörtertuht, 
ih afpbabet. Ordunng (1787494, 5 Bde). Außerdem bat Gehler 
und franz Werke über Phyſik, inkbeſondere über Eickrismns 
von Deluc, Faujas⸗St.⸗Fond, Gregory, Adams, Fourcroy ic. 
Gebler's „Phyſik. Wörterbuch” geben jegt Brandes, Bmelin, Pd 
Horner und Wende Cunter des Kegtern Leitung) eine dem gegemeis 
gen Standpunkte der Wiſſenſchaft gemäß nen bearbeitete Ausg. zu tag 
- feit 1825 mit Kot. heraus. 
Gehör Hören) if ber Sinn der Menſchen und Thiere, W 
welchen fie Wahrnehmung von denjenigen Schwingungen und Beucp 
gen ber Luft befommen, welche wir Schall oder Klang nennen, v 
daber zugleich der Sinn, welcher ber unmittelbaren geiſtigen Mitihekm 
dieuet und beim Menfchen zu Ton⸗ und Sprachfiun erhoben wird. IM 
Werkzeug des Geboͤrs in das Ohr, ein in feinem Baue fehr nd 
:pefegter, kuͤnſtiicher Theil des tbierifchen Körpers. Man tbeilt du 
das Äußere, mittlere und innere Obr. Die beiden erftern ZTpeile 
wornebinlich dazu befiimmt, den Schall aufzufaſſen und fortzufeiten, il 
die digentlihe Anklingung der Töne umd ihre weitere Forıpflarum E 
dem innern bewerffiellige zu werden ſcheint. Zum äußern Gehör 
Die Muſchel und der Enorplige Geboͤrgang. Dieſer fließt ſich der * 
boͤrgangeroͤhre an, welche durch dad Trommelfell begrenzt wird. ds 
Trommelfell if ein nach innen converes, ſehr elaſtiſches Huhn 
dbedeckt die Trommelböble oder fogenannte Panfe In biefer pn $ 
Gehoͤrknoͤchelmnen, ihrer Geſtalt wegen, Hammer, Amboß und Gteighll 
wenanut, beſindlich. Das äußere Ohr iſt durchaus zweckmaͤßig geil 
um bie wellenförmigen Erfcärterungen der Luft aufzufangen, und 3 
die Mufchel und vor da im den Gehörgang zu leiten. Da bie 
Vieſer letztern, } B. beim menſchlichen Ohr, 50 Mat Feiner H, n 
die Fläche des Außern Ohrs, fo muß bier der Schall um 50 Mal 
ſeyn, als wenn er obne das äußere Obr in den Gchörgang 
wäre. In der Trommelböhle bilden ſich die Töne, und pflanya M 
‚weiter fort durch die Aberfpannte Daut des Trommelfells und un 
der Gehoͤrknoͤchelchen. Die innerſte Höhle des Ohrs nennt wel ⸗ 
dabyrinth. Sie liegt über der Trommelhüble etwas nach Hinten 8 
feſteſten Mafle des Schlaͤfeknochens und beſteht aus dem Worheft, | 
Yafbtreisfärkigen Roͤhren, und der Schnecke, einem ſpiralfoͤrmigen ⸗ 
sale, der ſich um eine Spindel windet. In dieſen kunſtlichen 
die man das innerſte Heiligthum des Gehoͤrorgans nennen kburie, pa 
deu die durch das Trommelfel und die Gehoͤrknoͤchelchen ferat 7 
yepflanıtin Töne zur Aufnabme noch befonderd ausgebildet, und © a 
dadlich Die eigentlichen Geboͤrnerven, deinen fle ihre Eindruͤcke —* 
in fie zu dem Gehirn ſelbſt zw leiten, wo fie zur Gmpfindung "7. 
werben. Die Entſtehung Dieter Empfindung Sat man auf —* 
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habt if. Die Faͤhigheit des Horens Kiyeimt ſchon auf den tiefen Stufen 
ved Thierlebens hervorzutreten, obgleich wir bier noch fein dafür eigen 

bildetes Organ 'unterfcheiden;, bei vielen Sufecten RM es außer Ziels 
I daß fie für den Schall empfängkich ad, wbgfeid bei ibnen, wo 
uocd das Auge fo vorzüglich -andgebitver if, won einen ohraͤbnlichen 
Drgan ſich Seine Andeutung ſiudet. Mit Unrecht ik Fiſchen das Gehör 
abgeſprochen worden; in ihnen find nicht nur Gehoͤrorgaue, ſondern ſelb ſt 
eine Verbindung dieſer weit Nerven ‚nachweisbar. Keinem Thiere ber 
böbern Elaffen ermangelt ver Geboͤrſinn: doch if die Ausbidung bes 
Behörorgand Hei Amphibien noch unupllommm. Erſt bei Bögeln 
witt der Gchörfinn mit Schärfe hervor, obgleich fie des aͤußern knor⸗ 
peligen Ohrs entbehren. Vollendet wird baum das Gehoͤrorgan erſt bei 
Bäugethieren Diefe alle haben, mit Ausnahme der meiſt im Waſſer 
vver ‚unter der Erbe Lebeuden, ein kußeres Obrenpaar zum Auffangen 
der Schallſtrahlen, wo daun dieſe durch den "Außen Gehörgang zu dem 
iumern Obr gelangen und bier Schallerſchütterungen bewirken, die, von 
dem Gehoͤrner ven :anfgefaßt, inter deſſen Bermitelung eben als Sant 
ge Bewupifeyn. gelangen. Hierbei iR aber nicht zu Äberfehen, daß, 
wie Aberhanpt feſte und flarre Körper den Schall oorgugämeile leiten, 
wuch die ſaͤmmttlichein, befonder6 die unmtittelbar durch Nähte zu Einem 
Ganzen (dem Dirnfchädel) verbundenen Kopfluochen zur Leitung bes 
Schalles dienen, daher auch der Schall von den tönenden Körpern 
derch einen Mittelkoͤrper, den man gwiſchen die Zähne faßt, noch beſſer 
wvernommen wird, ald durch Bermittelmig der zum aͤußern Ohr gelau⸗ 
'genden Laft, beſonders wenn durch Verſtopfung der Ohren andere Klänge 
Veſtinemter oder unbeſtimmter Urt von der Wahrnehmung ausgeſchloſſen 
Bleiben. Die Bildung des äußern Ohrs, beſonders des innern muſchel⸗ 
foͤrmigen Theils deſſelben, bat anf dad Gehör weſentlichen Einfluß. 
Tpeilmeife liegt in der etwas abweichenden * ildung deſſelben ein Gruud 
der verfchiedenen Schärfe des Gehoͤrs. Man hört daher auch beſſer, 
wenn man bad Ohr mit feiner innern Rrämmung dem Orte, von wo 
Year ben Schal kommt, zumendet. Die mehrſten Thiere baben in 
Ber ihnen werlichenen Beweglichkeit der Außern Obren ein Huͤlfomittel 
Für das Gehör. Menfchen befigen zwar, wie Thiere, Muskeln für bie 
Bewegung des Außern Ohres; ‘aber fie find bei ihnen, mit wur feltenen 
Audnabimen und ‚auch dann wur unvolllommen, der Willkuͤr nicht um 
terworfen, ungeachtet durch Anfpannung der ganzen Geſichts⸗ und Kopfr 
haut auch die Obren an biefer Bewegung in etwas Theil nehmen; daber 
auch der eigue Geſichtsausdruck beim aufmerffamen Hören. Auch die 
innern Obrtheile find durch eigne Mudkeln einer fiärfern Spannung 
fähig. Alles, was die Räume des Außern und innern Obrs, wohin 
auch die Euftachifche Röhre zu rechnen, verſtopft, oder font die verſchie⸗ 
denen Theile des Gehoͤrorgans beeinträchtigt, erſchwert und hindert das 
Gehör. Das Deffuen des Mundes kann bei Schwerhörigfeit etwas das 
Hören befördern, indem etwas mehr Schallſtrablen, auch unter Ber» 
mitlung des Gaumengewoͤlbes, bem innern Ohre yiugeleitet werben; 
auch befördert es in etwas die Spannung des Außern Obrs. Da ker 
Gehörgang fih erft in den fräbeflen Jahren des Wachsthums trichter⸗ 
mäßig ausbilder, auch die Kepfluochen ‚beim neugebornen Kinde noch 
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ſehr weich ſind; fo vernehmen biefe nur ſtarke Töne, nud werben ul 
heraufwachſend nur ſtarken und gellenden Tönen ihre Aufmerkſamkeit m 
Ueber die Unterſchiede des durch das Hoͤren Vernehmbaren, als: Sqell, 
Ton, Klang, f. die eignen Artikel. — Eine Reihe der auziehendn 
phyfiologiichen Beobachtungen Äber das Gehör und deſſen Werkzeuge ii 
ben verſchiedenen Elafjen der Thiere, findet man in Ehladni’s ‚Als 
‚Ueber die Ausbildung und Veredlung des muſikaliſchen Gehoͤrt fe 
Weber’s Abhandlung in der ‚‚Leipziger muſik. Zeit.”, 1801. 
-  Gehborfam, f. Kloſtergeluͤbde. 
Behörwertzenge (kuͤnſtliche) ſ. Hörmaſchinen. 
Gehre, 1) (Gehrung), die ſchraͤge Richtung eines Kal: 
2) CTiſchler und Zimmerm.), eine Flaͤche oder Fuͤge, welche mit cm 
andern Fläche gemau einen BWintel von 45 Grad mad. Zur Bat 
tigung folder Fügen und Flächen hat man den Gehrhobel ww 
Gehrmaß, oder Gehrholz, welches die Hälfte eines rechten Bild 
bildet; 3) (kandw.), ein Stuͤck Feld, das an einem oder beiden Eis 
fpigig zuläuftz daher Gehrenzehent, ber von einem Gehre gegis 
Zehent; 4) (Räpterin), ſ. v. w. Zwickel; wo bie mehrſten Kalten I, 
6) (Schiffb.), ein fpigig zulaufendes Städ Leinwand, weldes ak 
Segel genäht wird, um fie an einer Geite breiter zu machen; TE 
Wach eſcheibe eined Bienenſtockes. | 
Geiler (Johann, von Kaiferöberg), ein berüßmter Prediger, A 
zu Schaffpaufen 1446 und von feinem Großvater zu Kaiferöberg im Ei 
erzogen, fludirte zu Freiburg Philofophie und Theologie und Ichrie W 
feld eine Zeit lang, worauf er in Bafel 1472 die theologiſche De 
wärde empfing, Dann wurbe er in Freiburg Profeffor der Tee 
und folgte 1478 (86) einem Rufe nach Straöburg. Hier predigte et % 
Münfter auf einer prächtigen, ihm zu Ehren erbauten Kanzel mit große 
Beifall, und flarb, nachdem er auf eine kurze Zeit nach Angöburg P 
gangen war, geehrt und gelicht von feinen Mitbürgern im Giraktın 
1510. Geiler gehört zu tes gelebrteften und originelften Köpfen fe 
Zeit‘ Geine Predigten, gewöhnlich Iateinifch niebergefchrieben (aß 
die Drude derſelben Ueberſetzungen aus bem Latein. And), aber de 
gehalten, zeigen. ein eifriged und redliched Streben nach Eindringiähl 
und verichmähen Wis, Spott und Schimpf nicht, um ihre Wirty # 
erreichen. Lebendige Bilder aud dem Leben, warme Färbung, Indie 
riſſe charakteriſiren feine Darfteflung: und fein Eifer treibt ihn MP 
einer Derbpeit der Saryre, welche unfern Anfihten von der Wirk I 
Kanzel widerfpricht. Geine Sprache if dem Geifte diefer Bere 
angemeſſen, fräftig bis zum Groben, frei und lebendig, keck uud ik 
In mancher Hinſicht kaun er für einen Vorläufer Abraham a GM 
Clara gelten. Wir nennen von feinen feltenen Gchriften: „142 M 
digten Aber Sebaſt. Brandes Narrenfchiff” (Strasburg 1520, MU; 
„Schiff des Heil, der Reue und der Pönitenz”‘ (Gtradburg 1212, FW) 
„Predigten über die Evangelien‘ (Strasburg 1515, Fol., u 
S. D. F. W. Ph. v. Ammon: „Geiler v. KRaiferöberg’s Leben, LA 
und Predigten” (Erlangen 1826); D. Wilder. Weid: „Job. Gt? 
Kaiſerberg. Sein Leben und feine Schriften in einer Auswahl“. ” 
@inleit. und Aumer?, (Franukf. a. M. 1829, 3 Bbe.). 
Geige, fo u. w. Violine cl. d.). — 
Brilentirhen, Kreis des Reg⸗VBez. Wachen im ber prer MP 
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rovinz, beſteht aus. einem Theil des Herzogthums Juͤlich und and einigen 
Irtfchaften des Herzogthums Limburg, beträgt etwas mehr als 3 QM, 
uf denen in 4 Fleden, 58 Dörfern ıc. ungefähr 23.500 Einm. leben, 
ußer 470 Evangeliichen und 150 Juden, katbol. Glaubens. Er wird 
on ber Worm und mehren andern Baͤchen durchſchnitten und won der 
Roer 'berährt, ifk eine im Allgemeinen fruchtbare Landichaft, deren Bor 
en gleich gut zum Aderbau und zur Viehzucht peeignet, Getreide aller 
Art, Buchweisen, Hülfenfrädte, Kartoffeln, Ruͤb⸗ und Leinſamen und 
Futterfräuter erzeugt. — Der Gig ber Kreisbehörde it im Flecken Geis 
enfirhen, an der Worm (600 Einw.), mit einiger Induſtrie In ber 
Bähe des Dorfes Baesweiler erfocht der Herzog Wilhelm II. von Juͤlich 
371 einen Sieg Äber den Herzog Wenzel von Eurembarg und Brabant 
Ser ketztere wurde gefangen, und auf beiden Geiten blieben mehr als 
000 Mann. 

Geilnan, Dorf am rechten Lahnnfer im Herzogthum Naſſan mit 
'80 Einwohnern, berühmt durch feinen Mineralbrunnen, welcher in einer 
Dieſe, nahe an der Lahn hervorquillt, und ſchon in alten Zeiten bekannt 
vor. In Bellandtheilen ud Wirkungen bat dieſes erſt ſeit einigen Tabs 
rem wieder in Ruf gefommene Mineralwafler am meiſten Aehnlichkeit mit 
vem fachinger Brunnen (Ci. Fachingen), und feine berrichenden Bes 
tandtheile find ebenfalls Laugenfalz und kohlenſaures Gas, doch beides 
n geringerer Menge. Bon vorzüglichem Nutzen ift es bei Stein, und 
Brieöbefchwerden, Schleimfucht der Nieren und Blafe, Citerungen der 
Nieren und daher entfiandener Schwindfucht. Kleine Steine gehen beim 
Bebrauch deſſelben ab, und felbft die Steinerzeugung kann durch lange 
fortgefeßted Trinken des geilnauer Brunnens gehoben werden. Jährlich 
werden Ääber 150.000 Krüge verfendet. 

Geirraudr (Guirroͤd, ſpießroth, nord. Myth.), ein Niefe; zauberte 
kofi, ald er nach Geirrodsgaard (Geirraudr's Stadt) in Friggs Fal⸗ 
tengewand floh, feft und ließ ihn 3 Monate in einem Käfig hungern, 
is er fagte, wer er fey. Um fein Leben zu retten, verſprach Kofi dem 
Riefen, Thor ohne feinen Hammer und Kraftgürtel nad Geirrodsgaard 
m fchaffen. Thor Fam auch wirklich dahin, tödtete aber Geirraudr, ber 
h auf mehre Weife zu bändigen verfuchte, durch den Wurf mit einem 

enreil. 

Geiſer, (alter und neuer Geiſer), heiße Quellen, in Suenlaͤndiga 
Fiordung, auf der Inſel Jsland, welche taͤglich einige Wale 80 bis 100 
Fuß hohe Waflerfirahlen in die Luft treiben. Das Waſſer ı fo heiß, 
aß man in einer Minute Eier darin fieden kann. 

. Geißbergerflein, (der), eine grauweißliche, auch blänliche oder 
Öthlihe harte Steinart, die man in der Schweiz auf den boͤchſten Gip⸗ 
ein findet, in deſſen Kläften man den ſechseckigen Kryſtall findet. 

Geißellente find in manchen Gegenden, befonders in der Schweiz, 
olche Dienfileute, die fi bei Anderen zur Bebauung deren Guͤter auf 
jewiffe Zeit verdingen und flatt des Lohne und der Bekoͤſtigung auf eim 
vewifled Deputat und Gehalt ſetzen. 

Beißelungen, eine bei den Alten ald Zuͤchtigung für Vergehen 
md Verbrechen fehr gewöhnliche, oft fehr ſchmerzhafte Leibesſtrafe, mit 
elſt einer Riemen oder Stridpeitiche, oder mittelfi Ruthen. Bei dem 
hebräern, wo dieſe Strafe, von Moſes verordnet (Rev. 10, 20., Deut. 
2,18, 25, 2.), nicht unehrlich machte, wurden dem an einer Gänle 
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befeſftigten Dekingwenten, in einer vorwärts geſtreckten Stellung durch em 
aus einem längern und zwei kuͤrzern Riemen beſtehende Peitſche (EL 
rett) in Gegenwart des Richters, der, auf einem Stein ſtehend, wäh 
der Erecution einen Abſchnitt aus 5. Moſ. 28, 58. ıc., 29, 9. world 
und mit Pſalm 78, 38. ſchloß, nicht Aber AO Streihe (5. Mei. 2%, 
3., 2. Cor. 11, 24.), auch wohl in der Synagoge ertheilt. Die Tan 
dilten nabmen ald Rechtsregel an: dag die Geißelung da eintreten kinm, 
wo das Geſetz bie Ausrottung verhaͤnge. Die roͤmiſche Geißel beſtas 
‚and verfchiedenen ledernen, an einem Gtiele befelligten, am ben Spita 
mit Städdhen Blei oder Eifen verfehenen Riemen. Nach röm. Geſeha 
nahm die peinliche Unterſuchung bei Verbrechern geringere Standed mm 
ſolchen, die nicht roͤm Bürger (denn die Beißelung wurde für entehrm 
gehalten) wären, wit der Geißelung (Magellatio) ihren Anfang. de 
bis an den Bärtel emtblößte Gträfling wurde mit den Händen an dk 
Säule oder an einen Block gefeffelt. Auch der Kreuzigung' pflegte h 
Veranzugehen (30h. 19, 4., Apoflelg. 16, 37, 21, 25). Der mix 
daß auch Chriſtus und die Apoftel gegeißelt worden, gab der Andägk 
finfterer Zeiten Anlaß zu vwillfärkichen Gelbfipeinigungen. Schon 
den erfien Jahrh. nach Ebr. hatten einzelne Schwärmer durch Yreimdy 
Martern des Leibes die -fär die begangene Sünden -verwirkte görik 
Strafe abzubägen und dem gerechten Vergelter gleichſam zum 
und zur Berzeibinng gu reizen geiucht. Um an ben Leiden Thriſti Tpi 
u nehmen und fich der Intfändigung durch ibn deſto gemiffer zu mad, 
erwählten viele, wie der Abt Regino zu Prüm im 10. Taprh., den W| 
Geißelung; doch wurde diefe Art von Bäßung erft wom 11. Zapık MM 
allgemeiner, da Peirus Damiani von Ravenna, Abt des Benrdicam 
kloſters Sauta⸗Croce d'Avellano bei Gubbio in Italien, fpäter Carduu 
biſchof von Oſtia, der Ehriftenheit und insbeſondere den Moͤnchen W 
Geißelung zur Buße für ihre Sunden auf das dringendſte eptah. 
Sein Beifpiel und der Ruf feiner Heiligkeit verfchaff:e feiner Ersib 
ung Eingang: Geiſtliche und Laien, Männer und Weiber fingen 0 
mit Ruthen, Riemen umd Ketten gegen ihren Körper zu wuͤthen; mM 
fegte Zeiten feſt, um die Schlaͤgezucht (disciplina) am fidy zu ver! 
Fuͤrſten ließen fi entkleidet von ihren Beichtvätern geißeln. Lupmig!k 
von Frankreich trug zu diefem Behufe eine elfenbeinerne Büchfe mt! 
Veinen eifernen Ketten beftändig bei fich und ermunterte feinen DW 
water, derb zugufchlagen, auch tbeilte er dergl. Kettenbuchſen am die P? 
gen umb Prinzeffinnen feines Haufes und andere gute Fremde ı 
fondere Gnadengeſchenke zw gleichem Gebrauche aus. Der Rat, 
durch dieſe Beißelungen von Sünden zu reinigen, murbe in ber MIR 
Hälfte des 12. Jahrh. gu einer Naferei, die ganze Länder ergriff. or 
Diefe Zeit”, fchreibt der paduaniſche Mönch in feiner Chronik beim. 
1260, „da ganz Italien von Laftern befleckt war, gaben ſich * 
einem smerhörten Unternehmen erſt die Perugianer, dann bie Römer 
endlich alle Völker Italiens hin. Die Furcht Chriſti Fam fo Karl 
fie, daß Edelleute und Umadelige, Alte umd Zunge nadend ofme © 
War die Straßen der Städte umbergogen; jeder trug eine Gei 
Miemen, womit er ſich unter Seufzen und Weinen, miter Abfingun — 
Bußpſaimen und Aurufung der Barmherzigkeit Goties bis aufs Bin | 
fleifchte. Nicht nur bei Tage, auch des Nachts Tiefen fie fo im or 
Winter zu Hunderten und Tauſenden mit brennenden Wachelichtern 
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ptädte und. Kicchen, durch Dörfer und Flechen. Da fdimiegett alle um 
Balifche. Inſtrumente und fein Lieb der Liebe ertoͤnte mehr; man hörte 
ur den Mäglichen Geſaug bes Büßenden Die Augen der Haͤrteſten 
uten ſich der Thränen nicht enthalten, Uneinige ſoͤhnten ſich mit ein⸗ 
wder aus, Wucherer und Raͤuber eilten, dad ungerechte Ent wiederzw 
eben, noch unentdeckte Miſſethaͤter bekanuten ihre Verbrechen 20.’ Aber 
ieſe Buße artete bald in ein tumultuariſches Schwaͤrmen, ja in ein Ge⸗ 
verbe aus. Die. Büßenden vereinigten fich zu Brüderfchoften, Flagella⸗ 
ori in Italien, Flagellanten in Frankreich, Geißler, Geißelbräner, 
Hegler und Bengler in Deutichland genannt. Nach Der lonſtanzer Kir⸗ 
benverfammlung (1414—18) wurden Geiſtliche und Laien des Geißelns 
ach amd nach Aberhrüffig; die Franziscanermönde in Fraukreich (Corı 
eliers) haben es noch am längfien getrieben. Daß ein fo widerſtuniger 
hebrauch ſich fo lange erhalten konnte, wird bei den außerordentlichen 
Dirkungen, die man ſich davon verſprach, nicht befremden. Das Geißeln 
ertrat nach den Begriffen des Mittelaltere jede Art der Buße, weiche 
je Beichtoäter wegen begangener Sünden auflegten. 3000 Diebe unter 
Kbfingung son 30 Pfalmen galten ein Jahr, 30.000 Hiebe zehn Jahre 
Buße ıc. Eine ital. Witwe im 11. Jahrh. ruͤhmte fich, durch Selbſtgei⸗ 
jelung für 100 J. Buße gethan zu haben, wozu nicht weniger als 
300.000 Streiche gehörten. Ueberdieß gab die Meinung, daß man durch 
Belbfipeinigung auch bei ber größıen Suͤndenſchuld der Hölle entflichen 
und fi den Ruf befonderer Heiligkeit erwerben könne, dem Geißeln in 
den Augen der Schuldbewußten und Ehrgeizigen einen Reiz, der die Lim 
perlihen Schmerzen fo lange überwog. bie die Einbildungen ber Audaͤch⸗ 
telei vor dem Lichte einer befiern Erfenntniß verfchwanden. Iebocd wird. 
auch noch jegt die Geißelung von Katholiken für ein zweckmaͤßiges Mie - 
tel gehalten, das Fleiſch zu ertödten, und bef. in Kloͤſern zur Bußähung 
und Strafe von den Frommen häufig gebt. | 
Geiſt, 1) Geiſt deutet Äberhaupt auf das Feinſte und Unſichtbare, 
bad gar nichts Körperliched hat, wohl aber in einem Körper ſich befin⸗ 
ben konn, und bezeichnet daher bei dem Menichen das Werkzeug des 
Denfens, Forſchens und Ueberlegens; 2) im weralteter Bedeutung (in 
welcher auch das Wort: Geiſten Ratt weben, blafen, fid findet) fo 
v. w. Wind; 3) das in und durch wenige Bährung in einer Fluͤſſigkeit 
Cale Alkohol, Weingeift) ſich entwidelte Produkt (daher auch dad Wort; 
Saͤſcht); 4) (Ehem.), analog auch andere durch Deftillation erhaltene, 
Buch Geruch und Geſchmack und fonft ale fräftig fi auszeichnende 
Subſtanz; die alten Chemiker unterfcheiden flädhtige Geiſter, im 
Denen Ammonium oder Atherifches Del der Hauptbeſtandtheil war, und 
fefte, beſonders auch als faure Geiſter, die ſtarken Säuren, daher 
aud die Namen: Vitriol⸗, Salpeter⸗, Salzgeiſt; 5) hiernach bei Neuern 
Das durch Zufammendrängen erhaltene Kraftigſte, auch aus Literarifchen 
Produften, wie: Geiſt einer Schrift; ebenfo in aͤhnlicher Art Geift ber 
Sefege ꝛc.; 6) das Leben von Menichen und Tbieren (1.Mof. 7, 15); 
hypothetiſch hiernach auch Lebensgeiſter; 7) auch ßigaich die thaͤtige 
Kraft in vielfacher Bedeutung, wie der Geiſt der Liebe, des Wider⸗ 
ſpruchs ic.; 8) insbeſondere das dem Bewußtſeyn zum Grunde liegende 
Princip eines belebten Körpers, ſchaͤrfer bezeichnet als Seele, aber auch 
als Thiergeiſt; 9) das Bewußtſeyn oder die Beſonnenheit ſelbſt, fo: 
Gegenwart des Geiſtes; 10) in befonderer Beziehung auf gewiſſe Weiſen 
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des Bewunßtſeyns ober ber Seelenkraͤfte, ſo: als Deukkraft ober Gärh 
fiun; z. B. viel Geiſt haben; 11) aber auch in Andentung von Genit 
fo: ein hoher, ein kindlicher Geiſt; 12) eigentbämliche Denk⸗ und Hs 
dbelsweife, wie Nationalgeiſt; 13) ein frommer Sinn (Roͤm. 8, 1); 
14) Muth (Hiſtor. Suſ. B. it); 15) Munterfeit, Regfamteit, fo: cu 
Mexnſch voll Geiſt und Leben; 16) ein Menſch uͤberhaupt nach fein v 
genthämlichen Denk⸗ und Bandelöweife, fo: ein ſtarker Geiſt, Freige, 
ein fchöner Geiſt, ein fleiner Geiſt; 17) auch die Korm im einer feld 
Aeußerung, wie: Schwindelgeiſt ıc.; 18) ein ſelbſtaͤndiges, voͤllig fie 
perloſes, aber mit Bewußtſeyn und Willen begabted Weſen; fo mi 
Gott ald Geiſt angedeutet; 19) ein daͤwoniſches Weſen im der with 
fen Beziehung, ale Engel, Teufel, Geſpenſt, Erdgeiſt; 20) ha Fre 
zöffchen heißt Geiſt Cesprit) oft nichte amder6 ald- Wig ober km, 
desgleichen die Gabe, ein unterhaltendes Geſpraͤch zu führen. 
Geiſt, Geſpenſt, die Erfcheinung abgeſchiedener Seelen oder ıfe 
irdiſchen Wefen. Die Frage, ob es Geſpenſter gebe, fegt die Brautw 
tung einer andern, welde die Denkbarkeit dieſes Erſcheinens uutiw 
licher Weſen betrifft, vorand. Die Möglichkeit kann wicht” gelapk 
werben. Denn da wir felbft nach einer vernänftigen Ueberzeugmgs 
Rackſicht unſeres denkenden Weſens, immaterial find, und doc Fam 
lich erfcheinen,, fo muͤſſen wir die Denkbarkeit des Wiedererſcheinen w 
ſtorbener Perfonen zugeben. Warum follte nämlich die Allmadt WM 
Schoͤpfere nicht bewirken können, daß die vom Körper getremmie Erk, 
oder ein anderes geifliged Weſen, entweder ihren vorigen Leib wer 
beleben oder in einem meugebildeten und ſichtbar werden könne? At 
aus der Möglichkeit folge noch nicht die Wirklichkeit. Diefe ann mt 
durch Thatfachen bewiefen werden. Da nun die Erfahrung lehrt, W 
diefe Erfcheinung der Verfiorbenem nicht auf ein Naturgefeg gegräst 
fey, weil fie regelmäßig, oder doch weit häufiger erfolgen müßte, ) 
mäflen wir die erzählten Tharfachen für bloße Ausnahmen von ber Ad 
halten. Aber felbft diefe Ausnahmen koͤnnen nicht ohne zureicheus 
Grund geichehen. — Zum befriedigenden Beweife ber Wahrheit a 
Gefpenfiergefchichte wärde alfo erfordert werden, daß der erfhimm 
Geiſt den Grund angebe, warum er wiedergefommen fey. Daß Dit 
nicht in einer unbedentenden Erinnerung oder Warnung, bie er ju gi 
habe, am allerwnigften im Nachweifung eines Schatzes und andırı IP 
bifhen Sachen liegen koͤnne, leuchtet jedem ein, ber einige eur | 
von ber Gefſetzmaͤßigkeit einer moralifhen Weltordnung befigt. Fr 
würden wir verlangen mäffen, daß ber Geift feine Wiederbelebung 
firengen Prüfung unterwerfe, und ſich allen unfern Ginnen danitlı 
weil wir außerdem nie gewiß ſeyn koͤnnten, ob nicht bad Auge ed 
Dhr uns einen Betrug fpiele. Endlich mäßte er ung vernunfig® 
Aufſchluͤſſe über den Zuftand der Abgeſchiedenen gebem könnek, ”. 
nicht, wie die Meiften der vermeintlich erfchienenen Ge:fter, die Rat 
mit ungereimten Märchen abfertigen. Keine der erzählten Geiſtererſ⸗ 
nungen leiſtet dieſen nothwendigen Forderungen Genuͤge, und ta 5 
bald find fie ſchon IAnaft im das fabelreihe Gebiet des Aberglauben 
der Geibfitäufchung oder offenbaren Beträgereien verwielen worden 
fo wehr erflaunte die vernünftige Welt, als Jung ⸗Stilling 1 
feiner „Theorie der Geiſterkunde“ fich zum Beriheibiger des Gef wi 
glaubens aufwarf, uud die Wirklichkeit der Geſpenſter zu erweifen | 
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Hein fein Buch iM ein höchk ſeltſames Produkt von Leichtglaͤubigkeit, 
as von Widerfprächen, unerwiefenen Saͤtzen und ungereimten Schläffen 
immelt, und eine einzige Thatfache aufftellt, welche die Prüfung aus⸗ 
jelte; auch enthält weber feine Theorie von der Natur der Seele, noch 
se trandfcendente Anficht von dem Zuflande ber Seele nad, dem Tode 
inen Beweis über die Wirklichkeit der Geſpenſter. — Da ih das Ge⸗ 
auth des Volles nicht ganz von dem Glauben einer Beiftererfcheinung 
oeſagen kann, fo iR die Erfbeinung eined Geiſtes auf der Baͤhne 
om großer Wirkung anf das Gefhhlvermögen der fchaufufligen Menge. 
Die griechifchen Tragiker haben ſich diefed Hebeld zur Einwirkung auf 
a6 Gemüth ebenfowopl bedient, wie in neuern Zeiten ein Shakſpeare, 
Balderen , Griliparzer und andere Dichter. Die Franzoſen find aber 
‚an; dagegen entidieden uud haben den Hamlet ohne Geiſt auf bie 
Bähne gebracht. 

Geaͤſt Cder heilige). Die chriſtliche Offenbarung lehret, Bott I nur 
»inmal ald Bote ba, aber diefer Eine Gott if dreimal da als Perſon, 
ud zwar ald Bater, Sohn und heiliger Geil, oder heiliger Hauch, 
weil die dritte Perfon, ber heil. Geiſt des Baterd und des Sohnes, von 
Diefen beiden, wie der Hauch vom Munde des Menichen ausgeht. Diele 
Behre des Heil. Anguſtin, daß der heil. Geil vom Bater und Sohne 
auögehe, glaubt fowohl die katholiſche Kirche ald auch die ber Proteſtan-⸗ 
ten. Die mit der Fatholiichen Kirche nicht vereinigte griecdhifche peichet 
von berfelben in Bezug auf die Blaubendichre vom heil. Geiſte darin 
ab, daß fie das Ausgehen des heil. Geiſtes vom Vater und Sohne niche 
annimmt, fondern nur vom Vater allein. Uebrigens if die Verehrung 
des heiligen Geiſtes beiden Kirchen und auch den Proteflanten ale 
ein weientlihes Stuͤck des Glanbens an die göttliche Dreieinigkeit gemein. 
Wohl muß man in der heil. Schrift die Sendung (missio) des heiligen 
Geiſtes von dem Ausgehen (processio) unterfcheiden. 

Beift der Zeit nennt man die im einem Zeitalter herrſchende Deut 
und die dadurch modificirte HDanblungäweife Nicht der Zeit, fonderm 
den in einem gewiſſen Zeitraume lebenden Menſchen legen wir dieſen 
Beift bei. Der Zeitgeift über inımer eine gewiffe Derrfchaft äber Dieje⸗ 
nigen aus, bie nicht Gelbfiändigkeit und Kraft genug befigen, ſich Aber 
denſelben zu erheben. ' 

Geifererfheinung, f. Geiſt, Geſpenſt. 

Beiftedabmwefenheit, Unaufmerkſamkeit des Geiſtes auf äußere 
Borgänge, entweder aus Geiſtesſchwaͤche, oder aus Zerfireuung durch 
andere Borftellungen, welche eben den Geift lebhaft befchäftigen. Geis 
hesanftrengung, eine bobe Beiltesthätigfeit in einer beftimmten Weiſe, 
die dad Gefühl von Erfhöpfung bewirkt und dad Bebärfniß nad Erho⸗ 
lung aufregt. Eigentlich ift es nicht die Kraft, fondern das koͤrperliche 
Organ, alfo dad Gehirn, was bei der geifligen Thätigkeit in gleicher 
Art ermädet, wie alle Körperorgane, welche temporärer Ruhe beduͤrfen, 
um für ihre Verrichtungen vermögend zu bleiben. Daher gewährt andy 
(dom Beränderung der geifligen Thaͤtigkeit Erholung. Kortgefegte Gei⸗ 
Aesanfirengung führt nicht nur zu Geiftesftumpfheit, oder Unver⸗ 
mögen zu fernerer und andberweitiger geiftiger Thaͤtigkeit, fondern bringt 
auch, wegen ber innigen Berbindung des Gehirns wit ben andern Koͤr⸗ 
perorgamen, in das allgemeine koͤrperliche Wohlbefinden. Störungen. Gei⸗ 
Resgaben, jede höhere Aeußernng eines befondern geifligen Bermögens, 
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des Bewußtfeuns oder ber Serlenträfte, fo: als Denftraft oder Shah 
fun; z. B. viel Geiſt haben; 11) aber auch in Anbentung von Brig, 
fo: ein hoher, ein Tindlicher Geiſt; 12) eigenthämliche Denk⸗ und da 
delöweife, wie Rationalgeift; 13) ein frommer Sinn (Roͤm. 8, 1; 
14) Muth (Hiſtor. Suf. B. it); 15) Munterfeit, Regſamkeit, fe: eu 
Menſch voll Geiſt und Leben; 16) ein Menſch überhaupt nach fein u 
genthämlichen Deut» und Handelöweile, fo: ein ſtarker Geiſt, Freigch 
ein fchöner Geiſt, ein Feiner Geift; 17) and die Form in einer felde 
Aeußerung, wie: Schwindelgeiſt ıc.; 18) ein ſelbſtaͤndiges, voͤllig fe 
perlofes, aber wit Bewußifeyn und Willen begabted Weſen; fo md 
Gott ald Geiſt angedeutet; 19) ein daͤwoniſches Weſen in der weh 
ſten Beziehung, als Engel, Teufel, Geſpenſt, Erdgeiſt; 20) im Fre 
zoͤſiſchen heißt Geiſt Cesprit) oft nichts auders als Mig oder tum; 
deögleichen die Gabe, ein unterbaltendes Geſpraͤch zu führen. 
Geiſt, Geſpenſt, die Erfcheinung. abgeichiedener Seelen oder ae 
Irbifchen Wefen. Die Frage, ob ed Gefpenfter gebe, ſetzt die Beau 
tung einer andern, welde die Denkbarkeit dieſes Erſcheinens unlip 
licher Weſen betrifft, voraus. Die Möglichkeit kann nicht" geiup 
werben. Denn da wir felbft mach einer vernänftigen Webergeugmi 
Nädficht unferes denkenden Weſens, immaterial find, und doc far 
Ich erfcheinen, fo muͤſſen wir die Denkbarkeit des Wicdererfceimenii 
ſtorbener Perfonen zugeben. Warum follte nämlich die Allmadt WM 
Schoͤpfers nicht bewirken können, daß die vom Körper getrennte Exk, 
oder ein anderes geiftiged Weſen, entweder ihren vorigen Leib mt 
beleben oder in einem meugebildeten und fihtbar werden koͤnne Wi 
aud der Möglichkeit folge noch nicht die Wirklichkeit. Diefe fanı 
durch Thatſachen bewiefen werden. Da nun die Erfahrumg lehrt, W 
dieſe Erfcheinung ber Verftorbenen nicht auf ein Raturgefeb 9 
fey, weil fie regelmäßig, oder doch weit häufiger erfolgen möhe, | 
möäflen wir die erzählten Thatfachen für bloße Ausnahmen von der 
halten. Aber felbft diefe Ausnahmen koͤnnen nicht ohne zumeidel 
Grund geſchehen. — Zum befriedigenden Beweife der Wahrheit c 
Gefpenftergefchichte wärde alfo erfordert werden, daß der erfhia® 
Geiſt den Grund angebe, warum er wiedergefommen fey. Taf 
nicht im einer unbedeutenden Erinnerung oder Warnung, bie er ju gi 
habe, am allerwınigften in Nachweiſung eines Schatzes und arden 
diſchen Sachen liegen koͤnne, leuchtet Jedem ein, ber einige 
von der Gefegmäßigkeit einer moralifchen Weltordnung befige. HT 
wuͤrden wir verlangen mäflen, daß der Geift feine Wiederbeichun ad 
firengen Prüfung unterwerfe, und fi allen unfern Sinnen 1 
weil wir außerdem nie gewiß feyn koͤnnten, ob nicht das Auge ed" 
Dr und einen Berrug ſpiele. Endlich mäßte er ums wernunf: 3 
Aufſchluͤſſe Aber den Zuſtand der Abgeſchiedenen geben fünnen, " 
nicht, wie die Meiften der vermeintlich erichienenen Ge:fter, bie An 
mit ungereimten Märchen abfertigen. Keine der erzählten Geier, 
nungen leiftet diefen nothwendigen Forderungen Genäge, und «bet 
balb find fie fchon laͤngſt in das fabelreike Gebiet des Abergla 
der Gelbfttäufchung oder offenbaren Betruͤgereien verwieſen morde®. 
fo mehr erflaunte die vernünftige Welt, als Yung « Stifing 1 
feiner ‚Theorie der Geiſterkunde“ fih zum Beriheidiger des Sr * 
glaubens aufwarf, und die Wirklichkeit der Geſpenſter zu erweilt® 
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Wein fein Buch iſt ein Höck feltfames Probuft von Beidhtgläubigteit, 
a3 von Widerfprächen, merwieſenen Sägen und ungereimten Scläffen 
pimelt, und Feine einzige Thatſache aufftellt, welche die Präfung aus⸗ 
selte; auch enthält weder feine Theorie von ber Natur der Seele, noch 
eüne trandfcendente Auſicht von dem Zuſtande der Seele nad dem Tode 
issen Beweis über die Wirklichkeit der Geſpeuſter. — Da fih das Ge⸗ 
mh des Volles nicht ganz von bem Glauben einer Beiftererfcheinung 
osfagen kann, fo iR die Erſſeinung eines Geiſtes auf der Bühne . 
Bon großer Wirkung anf das Gefhhlvermögen der fchanlufligen Menge, 
Die griechiſchen Tragiter haben ſich diefed Hebels zur Einwirkung auf 
has Gemärh ebenſowohl bedient, wie in neuern Zeiten ein Shalfpeare, 
Balderon , Öriliparzer und andere Dichter. "Die Franzofen find aber 

3 — entſchieden und haben den Hamlet ohne Geiſt auf die 

ne gebracht. : 

Geiſt (der Heilige). Die chriſtliche Offenbarnug Iehret, Bott iſt nur 
einmal ald Gott da, aber diefer Eine Bott iR dreimal da ald Perfon, 
uud zwar als Vater, Sohn und heiliger Geil, oder heiliger Hauch, 
weil bie dritte Perſon, ber: heil. Geiſt des Vaters und bes Sohnes, won 
Diefen beiden, wie der Hauch vom Munde des Menfchen ausgeht. Diele 
Lehre des heil, Auguftin, daß der heil. Seit vom Bater und Gohne 
ausgehe, glaubt fowohl bie Fatholifche Kirche als auch die der Proteflans 
ten. Die mit der katholiſchen Kirche nicht vereinigte griechiiche peichet 
son berfelben in Bezug auf bie Glaubenslehre vom heil. Geiſte darin 
ab, daß fie das Ausgehen des heil. Geiſtes vom Vater und Sohne nicht 
annimmt, fondern nur vom Vater allein. Uebrigens if die Verehrung 
des Heiligen Geifted beiden Kirchen und auch den Proteflanten ale 
ein weientliched Stuͤck des Glanbens an die göttliche Dreieinigfeit gemein. 
Wohl muß man in der heil. Schrift die Sendung (missio) des heiligen 
Geiſtes von bem Ausgehen (processio) unterfcheiden. 

Beift ber Zeit nennt man die in einem Zeitalter herrfchende Denk 
und bie dadurch modificirte Handlungsweiſe. Nicht der Zeit, fonderm 
den in einem gewiffen Zeitraume lebenden Menſchen legen wir biefen 
Geiſt dei. Der Zeitgeift Äbet immer eine gewiffe Herrſchaft Äber Dieje⸗ 
sign aus, die nicht Selbſtaͤndigkeit und Kraft genug befigen, fidh über 
denſelben zu erheben. 

Beiftererfheinung, f. Geiſt, Gefpenft. 

Geiflesabwefenheit, Unaufmerkfamfeit des Geifted auf äußere 
Vorgänge, entweder aus Geiſtesſchwaͤche, oder aus Zerfireuung burd 
andere Borflellungen, weldhe eben den Geift lebhaft befchäftigen. Geis 
Resanftrengung, eine hohe Geiftesthätigkfeit in einer beftimmten Weiſe, 
bie das Gefühl von Erfchöpfung bewirkt und das Beduͤrfniß nad, Erho⸗ 
Isug anfregt. Eigentlich ift ed nicht die Kraft, fondern das Lörperliche 
Drgan, alfo das Gehirn, was bei der geifligen Thätigfeit in gleicher 

Art ermäder, wie alle Körperorgane, welche temporärer Ruhe bepürfem, 
um für ihre Berrichtungen vermögend zu bleiben. Daher gewährt auch 
ſchon Veränderung ber geifligen Thaͤtigkeit Erholung. Kortgefegte Bei 
Resanfirengung führt nicht nur zu Geiſtesſtumpfheit, oder Unver 
mögen: zu fernerer und anderweitiger geifliger Thätigfeit, fondern bringt 
aud, wegen der innigen Verbindung des Gehirns mit ben andern Koͤr⸗ 
perorganen, in das allgemeine koͤrperliche Wohlbefinden. Störungen. Bei» 
Resgaben, jede höhere Aeußernug eines befondern geiftigen Bermögene, 
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wen dieſes ohne "erhebliche Muͤhe etwas: Vorzuͤgliches bewirkt, Berık 
Talente, auch Geuie. Beifteägegenwart, dad Vermöͤgen, fr 
Fafung und wenigſtens die. äußere, 9 in Faͤllen zu behaupten, m 
ohne: folche. etwad zur: Befeitigung oder wenigkend zur Vermindern 
eines. unerwarteten wibzigen Ereigniſſes Gerignetes und. Erforderliches u 
teröleiben wärde; ‚iR ein Hauptzug eines feſten Charaktere. Geiſten⸗ 
ſtumpfheit, f. Geiſte kanſtrengung. Geiſteszwaung, dad Yan 
then, Etwas, der eignen Ueberzengung entgegen, als wahr oder fill 
anzuerlennen; findet nur auf Menſchen won. ſchwachem Verſtande Nun 
kung und tft, wenn folder im Algemeinen fich geltend. machen wil, cu 
‚Eingriff in dis. unautaftbaren Rechte der Menfchheit, der: dabei durdmd 
fein Ziek verfehlt. Beiftesfrankheiten find diejenigen Arten wen Ob 
rungen be& freien Bewußtſeyns, in weichen der Menfch fortdanernd cm 
der feiner lebhaften und beftimmten Vorflellungen fähig ift, ober werkim 
d. h. dem gefunden. Verſtande wiberfpredgende Vorfellungen bei fd w 
terbält,. ohne ſich won ihrer Verkehrtheit überzeugen zu koͤnnen. Sut 
Sale it Biödfinn vorhanden, welcher, wenn er fi ala allgem 
Aokumpfung der geiftigen Euıpfänglichleit u. Selbtſthaͤtigkeit zeigt, Dim 
beit, wenn er aber als kindiſches Unvermoͤgen, Borftelungen zu Ki | 
Begriffen zu verbinden, erfcheint, Atbersheit genannt wird, mi 
Zalle führen die mancherlei krankhaften Erfcheinungen der geifigen M 
igleit den allgemeinen Namen der Bersädthert, weil bier gleidien 
der Geiſt and feinen Fugen gerädt ik. Sehr häufig find die verfüde 
sen Krankheiten des Verſtandes und der Phautaſie, oder wit cam 
MWorte, des Geiſtes, mit eimander verbunden, oder Haben wewigfens, sul 
wo fie einzeln erfcheinen, das Bemeinfame, daß fie ſaͤmmtlich den Arab 
beiten des Gemuͤths und Willens entgegenfichen, unter denen fi kim 
ders die Melancholie und die Tollheit andjeihuen. Der bi 
aligemeine Name für fie alle ik: Seelenkraukheiten, von denen die Sbñ 
Reskramtpeiten dans nur einen befondern Zweig ausmachen, indem fe N 
Erfcheinungen des krankhaften Vorſtellungsvermoͤgens ansurhtn, # 
deſſen Mißbrauche, z. B. durch Überfpaumtes Naabeafen, fie zum 
entipringen. So werden mechauiſche Kuͤnſtler äber die Bemühungen, 
Perpetuum mobile, Mathematiker, die Quadratur des Cirkels zu fs 
- Theologen, Über die €: Härung der Apofalypfe verrädt. "u 

. Geiftedorden, 1) den Orden des heil. Geiſtes ſtiftete SA 
Heinrich Ill. von Franfreih am 30. Dec. 1578, da er zu PM 
König in Polen und auch im Frankreich geworden war. Es mar mt 
lich eine Erneuerung des von Ludwig von Anjon, König von Jeri® 
and Sicilien, 1352 errichteten Ordens. Er ward felbk Gropenit | 
deb Ordens, und das Großmeiſterthum war immer bei ber Krone. 
Katboliten konnten dayn gelangen, und Fein Ritter follte Yenpen M 
Beſoldung von einem andern Herrn annehmen. Die Zabl ber 1 
die wenigſtens 3 väterliche Ahnen haben mußten, ward auf 100 bekinst 
worunter A Cardinaͤle und 4 andere Prälaten ſeyn durften, Jeden Kim 
ward ein Jabrgeld von ſechs Tauſend Livres beſtimmt. Die Ortenikit 
mußten die. Erben nach dem Tode eines Ritters zuruͤckgeben, oder Di 
3000 Livres zahlen. Das erfte Band der Rüter beRand and rotheuau⸗ 
lirten Lilien, die goldne Flammen von ſich warfen, und 3 goldee 
emaillirte Monogrammen oder verzagene Bachſtaben hatten. iv 
land. die Drdensfette, deren ſich die Mitter mur bei hohen Zehn 5 
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sondern Ceremonien bedienen, aus verſchiedenen Siegetzeichen, roth⸗ 
naillirten Lilien, dem dazwiſchen ſtehenden gekroͤnten und flammenden 
zuchſtaben H, dem Anfangsbuchſtaben des Namens des Stifier6, und 
nem unten daran hängenden Seckigen goldnen Kreuz, in deſſen Mitte 
ne fliegende Taube, auf der andern Seite aber bad Bild des heil. 
Richael, der den Dracden unter die Füße tritt, gefehen warb, weil 
Amlidy diefe Ritter auch zugleich Glieder des Ordens von St.⸗Michael 
ren. Gewöhnlich trugen fie dieſes Orbendzeichen an einem blauen 
ande von feidnem Mor, das ihnen von der rechten nach der linfen 
Seite hnig, und le cordon bleu hieß, worunter man den Orten des 
eil. Geiſtes verſtand. Die Devife des Ordens war: Duce et auspica 
816 waren nur 30 Ritter, mit Inbegriff der fremden Souveraine und 
ringen. Das gewöhnliche Ordensfeſt war der Nenjahrötag, am weldyem 
je Nitter in einem langen, mit Gold und Silber um und um von 
oldnen Lilien und Zmeitelöfnoten eingefaßten ſchwarzſamtnen Mantel 
rfchienen, der durchaus mit goldnen Flammen befäet, und auf beffen 
infen Seite ein filberned Bipigiged Kreuz; mit einer Taube geflidt war. 
Inter dem Mantel hatten fie eine Schaube von grünem Silberfiäd, mit 
ilbernen Tauben geziert, deren Uinterfutter beiderfeits aus gelbem oran⸗ 
ienfarbigem Atlas befland. Der Ort der Zufammenkunft war die Au⸗ 
juftinerfirche von Paris. Bei der Revolution 1790 warb der Orden 
mfgehoben, aber nad der Nücdtehr der Bourbonen von Ludwig XVII. 
1814 wieder bergeftelt. Doch ift er feit der Juliusrevolution wieder ab» 
jefckaff. — 2) Den Orden der Ritter des beil. Geiſtes in 
Zaxia zu Nom hat Papft Sunocenz III. 1198 gefliftet. Sie geloben 
die Keufchbeit, Armut, Gehorfam und den Dienft der Armen, weil in 
dem Hoſpital des heil. Geiſtes zu Rom bei der Kirche St.-Maria in Saxia 
die Franken Pilgrimme, Hausarme und Findlinge von den Nittern ver 
orgt werden. Sie tragen ein geiftliches fchwarzes Gewand, und auf 
demſelben ein weißes 12ediges Patriarchenfreuz, leben nady der Regel des 
yeil. Auguftin, und baben an 100.000 Gulden jährlichen Einkommens. 
. Geifit, von Sea, die Erde, gebilder, heißt derjenige Theil der 
shyfifchen Geographie, welcher fih mit ber Kenntniß der feiten Land» 
naſſen befaßt; 3. B. Landruͤcken, Landengen, Ebenen u. f.w. Sie ger 
alt im folgende Abtheilungen: a) Mefeologie oder Sinfelgeograppie, 
velche von der Entftehung, Lage, Ausdehnung ıc. der Inſeln bandelt; 
2) Orologiſche oder Berggeograpbie, welche die Gebirge auf dem feiten 
tande ꝛc. zum Gegenftande ihrer Unterfuchungen macht; c) Oryktolo⸗ 
ziſche, welche die Gedirgsarten nach Bildung, Beftandibeile ꝛc unter, 
ucht; d) Planologiſche, welde die Ebenen und Flächen bebantelt; 
> die thetifche Geograpbie, weiche Uber Das Innere ber Erdrinde, 
Bänge, Kluͤfte ıc. Aufklärung ertheilt. 

Geiftlich wurde oft mir geiftig verwechſelt und zur Bezeichnung 
säeler, die ewige Wohlfahrt des menſchlichen Geiles betreffenden Dinge 
gebraucht, die der Sprachgebrauch unferer Zeit geillig nennt. Mit dem 
päter aufgefommenen Worte religids wird geiftlich zum Unterſchiede 
von weltlih, um eine befondere Beziehung auf Bott und die Religion 
anzuzeigen, noch jet oft gleichbedeutend gebraucht, z. B. geiftliched Buch, 
Geſpraͤch, Lied. Der gebildete Sprachgebrauch nennt aber mur ſolche 
Perſonen und Sachen geiftlich, die mit der Öffentlichen Religionsäbung 
und der kirchlichen Verfaſſung in einer beſtimmten, oͤffentlich auerfann 
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ten Beziehung ſtehen, umd deßhalb daurch einen eigenthämlichen kirchliden 
Charakter von allen andern ausgezeichnet find. Dieß ift jedoch bloß eim 
äußere, Geſchaͤft, Beſtimmung und Verhaͤltniß andentende Beziehung, 
beider, was geiftlihe Perfonen betrifft, eine innere, nähere Gemein 
ſchaft mit Dem, deffen Verehrung bei der Religionsuͤbung und firclicen 
Berfaffung bezweckt wird, zwar zu fordern, aber keineswegs nothmerdis 
worauszufegen if, Der geiftlihen Tracht, d. i. der Amtefleidung der 
Prieſter und Prediger, den geiftlichen Guͤkern, d. i. Beſitzungen der 
Kichen, Tann dieß Beimort fchon an amd für fi mur ihres Bebraubk 
wegen zulommen. Geiftlihe Beamte aber, wie die ben geiftlichen Stand 
bildenden Prieſter und Prediger ſelbſt, geiftlihe Raͤthe, Beiſitzer ir 
geiftlichen Gerichte oder Eonfiftorien, welche diefem Stande allemal uw 
gebören und fein Intereſſe vertreten; geiftliche Stifter, welche, wie it 
Kloͤſter, aus einer Körperichaft von Perſonen diefed Standes beftchg 
ſollten allerdings durchgehende auch die innere Weihe der Religiefik 
und geiftigen Gemeinfchaft mit Gott haben, die überhaupt das Merk 
wahrer Chriftem iſt; und das geifiliche Recht (f. Kanoniſches Reit 
hätte fih viele genauere Bellimmungen und Borfikriften erfparen iv 
nen, wenn Alles, was geiftlich beißt, auch mit der Weihe gebriligt min, 
Denn alle Ehriften find im Grunde geiftliche Brüder und Schwehm, 
fie nennen ihre Lehrer und Seelſorger mit Recht geiftliche Väter md 
werden von dieſen geiftlihe Söhne und Töchter genannt. Die kıkl 
Kirche wendet diefe Beziebung auch zur Beichränfung der Seirathälsh 
gem auf dem befondern Fall an, wo fie von einer geiftlichen Bermanb 
ſchaft fpricht, die zwiſthen Taufzengen, ihren Pathen und Groattern u 
geknuͤpft ſey. 

Geiſtliche Bank, ſonſt der Gig der geiſtlichen Reichefuͤrſten al 
dem Reichstage; fie war der weltlichen und ber ſeit ber Neformatin 
binzugefommenen Querbanbk entgegengefrgt, auf welcher letztern W 
beiden geiftlichen evang. Bifchöfe, Osnabrädf und Luͤbeck, faßen; auf M 


geiſtlichen Bank faßen nur katholiſche Stände, und zwar anfange m 


Erzbiichöfe, Bifchdfe und Prälaten; fpäter nahmen aber auch der deutikt 
und der Sohanniterorden und die beiden mweltlihen Häufer Oeſtreich w 
Burgund ıhren Sig auf der geiftlihen Bask. 

Geifllihes Gericht, eıne entmerer bloß aus Geiſtlichen, M 
aus Geiſtlichen und Rechtögelehrten beftebende Behörde, welche Aber de 
Beiftfichen (in mehren Ländern auch über die Gchuldiener) und ah 
die geiftlichen Sachen (causae ecclesiasticae), Kirchenämter, Epdsteh) 
in Ergland auch über Teftamente u. dgl., die Gerichtsbarkeit ertitt 
In proteftantifchen Ländern werden bie geiftlichen Gerichte meiß CV 
ſiſtorien (f. d.) genannt. 

Beiftlihe Gerichtsbarkeit. Die Geifllichen find im allen fie 
liſchen und in ben meilten proteftantifchen Ländern, ruͤckſichtlich alt 
bürgerlichen perfönlichen Sachen, aller geringen Bergehungen um def 
jenigen Verbrechen, deren fie ſich als Geiftliche ſchuldig maden, I 
wegen Simonie, Ketzerei, von ber weltlichen Gerichtäbarkeit durchans 
freit und erkennen nur die über fie gefegten geiftlichen Gerichte fr 
ſtaͤndig. Nur durch feierliche Degradation bei den Karhofifen umd 


virkliche Abſetzung proteflantifcher Geiftlichen gebt, diefe Befreimg gan 


verloren. Diefe geifliche Gerichtöbarfeit genießen, außer den Geiflidth 
in den meiften proteft. Laͤndern auch öffentliche Schuldiener, Kuͤſter, DP 
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aniſten re., fa ſelbſt die Familie und das Befinde biefer Perfonen. Rad, 
Apftlichem Rechte ift die Serichtöbarkeit der geiftlichen Gerichte noch für 
ie Sachen mitleidewärdiger Perfonen umd bei verzögerter und verwei⸗ 
erter Rechtspflege der weltlichen Gerichte begründet, worauf jedoch jeßt 
eine Ruͤckſicht mehr genommen wird. 

Geiſtliche Fieder, Pfalme, Hymnen, der lyriſche Theil ber heis 
igen Poeſie, oder rbythmifche Gebete der erhöhten Andacht für die Toms 
prache. So groß ihre Zahl ift, fo haben doch nur wenige die Weihel 
Davids, der Propheten, Luthers und Klopftode. 1751 gab der dan, 
ktatsrath v. Mofer eine Sammlung aus 250 Gefangbädern und ein 
Megifter über 50.000 Rieder heraus. Hierauf erfchien 1766 bad vers 
befierte Geſangbuch für die reformirte Gemeinde zu Leipzig von Zollikofer 
und Weifje; feitdem Äber 100 neue, zum oͤffent. gottesdienſtlichen Ges 
brauche antorifirte Liederbuͤcher, ohne die weit größere Zahl von Privat 
fammlungen. Das religiöfe Volkslied fey der einfache aber tiefrährende, 
gemäthsvolle Ausdrud frommer Gefinnung und kindlicher Empfindung. 
Licht und Wärme, ohne myſtiſches Helldunkel, ift der Charakter des 
geiftlichen Liedes. Zu den guten Liederdichtern gehören Ältere ale: Paul 
Gerhard, Dah, Geier, Neumark, Ri, Ridart n. A.; neuere, als: 
Gellert, Bürbe, Demme, Fulda, Hermes, Jacobi, Krummacher, Nie 
meyer, Frau von der Rede, Tiedge, Voß, Juliane Beillodter u. A. 
Die Melodie erhöht den Eindruck des geiftlichen Liedes. Linter mehe 
ald 200 alten Kirchenmelodien von Alberti, Hermann, Luther, Neu⸗ 
mark, Gpahgenberg u A. find die meiften vortreffiihd. Schon im 14. 
Jahrh. waren mehre herrliche Melodien befannt, 3. B. „Erſtanden iſt 
der beil’ge Geiſt ıc.” oder ‚‚Erfchienen ift der berrlihe Tag” u. ſ. w. 
(8. Gerber’ ‚‚Mufilalifches Lericon”). Die Alteften geiftlihen Hymnen 
bat und die Kirche zu Antiochien, oder bie ſyriſche Kirche im 3. Jahrh. 
binterlaffen. Die aͤlteſten, die wir befiten, find von Ephream verfers 
tigt, and wer kennt nicht in dem neuern Kirchengefange den Geſang 
Dies irae, dies illa, beim Gedaͤchtnißfeſte der Todten im der Fatholifchen 
Kirche; Pergoleſe's Stabat mater, Mozart's Requiem, Haydn's Schöpfung, 
. Handels Mefflas u. a. m. (S. Oratorium.) 

Geiſtliche Ritterorden, Orten, die meift zum Schuß der Ehris 
fien gegen die Ungläubigen und zum Kampf gegen letztere beftimmt waren, 
und mo der Ritter bei dem Eintritt, außer den gewöhnlichen ritterlichen 
Tugenden, Kenſchheit, Geborfam und auch wohl Armuth gelobte, Außer 
vielen andern gehörten der Malteferorden, der Tohanniterorden, ber 
deutihe Orden, die Tempelherren z1 ihnen. Bol. Ritterorden und 
Mönhsorden. 

Geiſtliche Sachen, res ecclesiasticae, kirchliche Angelegenheiten, 
für die ein eigener Geſchaͤftsgang geieglich beflimmt if, Man unters 
fheidet rein geiftliche Sachen, res spirituales, d. h. NRechtöfacdyen, welche 
nothwendige Neligionshandlungen beireffen, z. B. Saframente, Ölauben, 
Liturgie, Ordination, und gemifchtzgeiftliche (ecclesiast, mixtac), welche nur 
in einem mittelbaren Berbältniffe zur Religion fliehen, z. B. die Kirchens 
—F— dad Patronatrecht, den Kirchenzehnten, Begraͤbniſſe u a. m. 
betreffen. 

Geiſtliche Strafen find bei den Katholiken: die geiſtlichen Gens 
furen, welche bloß zur Beſſerung dienen; die Ercommunication (ber 
Kirchenbaun, f. Bann); bie Suspenfion, ober bie Eutniepung geiſtlicher 
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Wobltbaten anf eine Zeitlang; das Interdict (Saeristitium): Geldſtrafer 
ad pias causas, Gefängniß; verberatio, Berfloßung in ein Klofker. Bei 
den Proteflanten findet die Ercommunication, bie Berfagung des heili⸗ 
gen Abendmabld, die Entziebung eined kirchlichen Begräbniffed unb 
Kirchenbuße Statt. Kür die Geiſtlichen gibt es in. beiden Kirchen ber 
fondere Strafen. 

Beiftliher Borbehalt (Reservatum ecclesiasticum) heißt das im 
dem Religionsfrieden von 1555 den Katholifen vorbehaltene Recht, daß, 
wenn ein kathol. Erzbifchof, Prälat oder andrer Beiftlicher zur lutheri⸗ 
ſchen Neligien Übertritt, derſelbe fogleich feine Stelle, Einfänfte umd 
Pfruͤnde vollig verlieren und dem katbol. Eapitel freiftehen fol, jenen 
Platz wieder an einen Katholifchen zu vergeben. 

Geiſtlicher cclericus), wor dem 12. Jabrh. Derjenige, dem bad 
priefterliche Amt in einer beſtimmten Kirche Überiragen war, feitdem 
Geber, dem die Kirche die Weihe gegeben hat, um einer Kirche worflchen 
zu koͤnnen. Alle, die die kanoniſche Weihe (ordinem) (oder bei bes 
Katboliken auch nur die erfte Tonfur) erhalten haben, gehören zw bew 
geiftfichen Stande (status clericalis), alle UIebrigen heißen Laien (la). 
Don dem geiftliden Stande iſt der status ecclesiasticus, in Dem men 
durch jedes firchliche Amt tritt, wie z. B. die Aebtiffin, und der status 
religiosus, oder regularıum, unterfcheiden, in welchen man tritt, wenz 
man fein Leben einem befondern Gottesdienfte, nach einer gewiffen Bor 
ſchrift (Regel), weibt. Geiſtliche, die nicht Neligiofen find, beißen 
Weltgeiftlide, saeculares.. S. Ordination. 

Geiſtlichkeit nennen wir denjenigen Stand, weicher ald Fortſetzer 
and Pfleger des Chriſtenthums, in der großen Kette von Chriſto bie auf 
unſere Zeiten das Ehriftentbum umbeflritten erbalten und gefördert Bat, 
der es erhalten und fördern wird, von Geſchlecht zu Gelchlecht, von 
Jahrhunderten zu Jahrhunderten, und obne welchen das Chriſtenthum 
nie zu und gelommen wäre. Ohne Priefter fonnte feine Religion, amd 
ohne Religion das menichlidhe Geſclecht nicht beftehen. Daher fagt Herder 
in feinen Ideen zur Philoſophie der Gefchichte der Menfchheit ebenfo wahr 
als treffend: „der religidfen Xrabition in Schrift und Sprache ift Die 
Erde ihre Samenkoͤrner aller böbern Cultur ſchuldig“. Was ehemals 
die jüdifchen Priefter und Leviten, Druiden und Barden, Auguren uab 
Kecialen, Braminen und Borzen, das baben wir in ben Lehrern nzd 
Predigern, Pflegern und Erbaltern des Chriſtentbums, in ber Geiſtlis— 
keit. Die Patbolifhe Kirche erkennt in dem Geiſtlichen nie bloß dem 
Lehrer und Bolferedner,, fondern auch den Briefter und Richter der Ge 
meinteglieder in geiftlien Dingen. Durch tiefe beilige Weibe fommt 
der Geift über ihn berab, welchen die Anoftel auf ihre Nachkommen 
fortpflanzten. Er fiebt in einer nähern Berbindung mit Gott, ruft 
gleihfam das Himmlifche auf das Irdiſche herab, und wirft in der Meffe 
durch fein Gebet die wunderbare Verwandlung des Brotes in ben Leib 
Jeſu Eprifli. Wie fein Segen beil-, fo ift fein Fluch verderbenbringend. 
Durch einen eigentbämlichen ypriefterlihen Charakter, durch eine eigen⸗ 
tbümlidh prieſterliche Würde ift er von den Laien ausgezeichnet. Tiefe 
Anfiht von der Geiftlichkeit gebt aus der Lehre des Katholicismus vom 
der Kirche bervor, und ift der Grund theild der Rechte, welde ber katho⸗ 
life Beiftliche behauptet, tbeild der befondern Heiligkeit feiner Perfom, 
md ber Entbehrungen, welde ihm auferlegt find. Die proteſtarntiſche 


Gekuppelte Saͤuben H 
irche erkrunt fa der Geiſtlichkeit keine mit beſondern Borrediien begabte 
laſſe, ſondern nur aus ber Gemeinde, zur Fortſetzung und Erbaltung 
es Ebriſtenthums durch Lehre, ſymboliſche Darſtellung des Seiligen, 
Bade Aber die Gemeinde durch Mufter und Vorbild beauftragte Männer, 
kin ebrwürdigeres Bild eined Menſchen wäßten wir und faum zu dem 
en, ale das eines Geifllichen, der von feinem Berufe ganz durchdrun- 
jen, ohne Raſt und Ruhe arbeitet und wacht, pflegt und nährt, hilft 
nd heilt, und dabei in fliller Verborgenheit, zufrieden fein geringes 
Zintommen verzehrt, und wohl gar noch mit den Armen feiner Gemeinde 
theilt; der als Freund, Rathgeber, Woplihäter, Vater, Lehrer und 

übrer zum Himmel, keinen Dank, Feine Auszeichnung empfängt, als 
sa feinem Herzen und bei Dem, — deflen Sadıe er ihr. Daher iſt 
die Geringſchaͤtzung, Herabwärdigung, nicht felten in Verfolgung über 
gehende Verachtung, welche die Geiftlichkeit von vielen Zeitgenofien bat 
erfahren mäflen, gleihfam eine Todlünde, eine Sände wider ben heili» 
gen Geift, und, infofern fie herrſchend if, das allerichlechtefte Zeichen 
and die eigentlichfie Schande der Zeit. 
Geiz if Überhaupt dad Streben nach den Mitteln des Woblſeyns, 
ohne Ruͤckſicht auf den davon zu machenden Gebrauch. Das Geld if 
für den Geizigen Zweck. Er iſt zufrieden mit dem bloßen Befige deſſel⸗ 
ben. Habſucht if das Streben nad den Mitteln des Wohlfeyns, 
ohne Ruͤckſicht auf ihre Rechtmäßigkeit. Habfüchtig kann man feyn, 
nicht bloß um zu haben, fondern auch um zu verſchwenden. Habſucht 
faun ohne Geiz feyn. Der Geiz ift nie ohne Habſucht. Man kann das 
ber unterfcheiden: 1) Wuchergeiz, der nicht genug friegen kann, ſey es 
mit oder ohne Nüdficht auf den Genuß, und dem !-ded Mittel, das 
Etwas einbringt, willlommen ift; 2) den fargen Geil (die Knickerei), 
weicher fh nur nicht trennen kann von Dem, was er hat, fi 
nicht fatt ißt, um nur den Grofchen zu erfparen, den er etwa mehr 
anwenden müßte. Alle menfchenfeindliche Laſter, Unredlichkeit, Lügen 
baftigfeit, Gefühllofigfeit zc. vereinigen fih in dem Geige, der daher mit 
Recht die Wurzel alles Uebels heiße. Eine trefflihe Schilyerung diefer 
verachtungswürdigen Keidenfchaft lieferte und Moliere in feinem Luſtſpiel 
vl’avares. — Geiz iſt auch eine Benennung verfchiedener Pflanzenaus⸗ 
wuͤchſe, fproffender Keime und Geitenfproffen, 3. B. an den Tabacke 
pflanzen. Geizen, den Geiz an den Pflanzen und Gewaͤchſen, z. 8. 
Wein oder Taback, abbrechen. | 
Gekraͤtz heißt Alles, was unter den Händen der Kuͤnſtler von ben 
Metallen abgeht; befonders im Bergbaue, was beim Schmelzen ber Erze 
abipringt, nachher aber zufammengelefen, gereiniget und mit Zufage von 
Kohlenſtaub in Neduciröfen wieder in metalliiche Geſtalt gebracht wird. 
Der Gelrägfhmelzer, der dad Gekraͤtz ausſchmelzt und zu gute 
maht; Gekraͤtzwaͤſcher, ein Hüttenwäfcher, der das Gekraͤtz waͤſcht, 
ocht ꝛc. 
Gekratzte Manier, eine Art monochromer Malerei, beſteht darin, 
daß man auf einer Präparation vom ſchwarzen Städ einen weißen Ueber 
zug anbringt und durch Wegkragen beffelben, das Schwarz, welches den 
Schatten bildet, in Schraffirungen aufdeckt, wodurch eine Art Helldunkel 
entficht und das Ganze einem Kupferſtich aͤhnlich wird. 
Gekuppelte Säulen nennt man biejenigen, welche fo nahe bei 
einander chen, daß fie fich mit ihren Gapitälen und Schaftgefimfen be, 
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Wobltbaten anf eine Zeitlang; das Interdiet (Saeristitiam): Geldſtrafer 
ad pias causas, Gefängniß; verberatio, Berfloßung in ein Kofter. Bei 
den Proteflanten findet die Ercommunication, die Berfagung des heilt 
gen Abendmabld, bie Entziebung eines kirchlichen Begraͤbniſſes umb 
Kirchenbuße Statt. Für die Beiftlihen gibt es in. beiden Kirchen ber 
fondere Strafen. 

Geiſtlicher Borbehalt (Heservatam ecclesiasticum) beißt das im 
dem Religionsfrieden von 1555 den Katholiten vorbehaltene Recht, daß, 
wenn ein kathol. Erzbifchof, Prälat oder andrer Beiflliher zur lutheri⸗ 
ſchen Religien Übertritt, derfelbe fogleich feine Stelle, Einfänfte umb 
Pfrände völlig verlieren und dem kathol. Kapitel freiftehen fol, jenes 
Platz wieder an einen Katbolifchen zu vergeben. 

Geiſtlicher (elericus), vor dem 12. Jabrh. Derjenige, dem bad 
griefterlihe Amt in einer beftimmten Kirche Äberiragen war, feitdem 
Seder, dem die Kirche die Weihe gegeben bat, um einer Kirche worflchen 
zu können. Alle, die die kanoniſche Weihe (ordinem) (oder bei ben 
Katbo'ifen auch nur die erſte Tonfur) erhalten haben, gehören zu bew 
geiftlichen Stande (status clericalis), alle Liebrigen heißen Laien (am). 
Don dem geiftlichen Stande iſt ber status ecclesiasticus, in Dem mm 
durch jedes firchliche Amt tritt, wie z. B. die Aebtiifin, unb der status 
religiosus, oder regularium, unterfcheiden, in welchen man tritt, wenz 
man fein Leben einem befondern Gottesdienſte, nach einer gewiſſen Bor 
fchrift (Regel), weiht. Geiſtliche, die nicht Religiofen find, heißen 
MWeltgeiftlike, saeculares. &. Ordination. 

Geiſtlichkeit nennen wir denjenigen Stand, welcher als Fortfeger 
und Pfleger des Ehriftensbums, in der großın Kette von Chriſto bie auf 
unſere Zeiten dad Chriſtenthum unbeſtritten erhalten und gefördert hat, 
der es erhalten und fördern wird, von Geflecht zu Geſchlecht, von 
Zahrhunderten zu Jahrhunderten, und obne welchen das Ehriftenihum 
nie zu und gekommen waͤre. Ohne Prieſter konnte keine Religion, umb 
ohne Religion das menſchliche Geſclecht nicht beſtehen. Daher ſagt Herder 
in feinen Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit ebeuſo wahr 
al6 treffend: „der religidfen Tradition in Schrift und Sprache ift Die 
Erde ihre Samenkoͤrner aller höbern Gultur ſchuldig“. Was ehemals 
die jüdifchen Priefter und Leviten, Druiden und Barden, Auguren uud 
Kecialen, Braminen und Borzen, das baben wir in den Lehrern umb 
Predigern, Pflegern und Erbaltern des Chriſtenthums, in der Geiſtlic⸗ 
keit. Die Patbolifhe Kirche erfennt in dem Geiſtlichen nit bloß dem 
Lehrer und Volksredner, fondern auch ben Priefter und Richter der Ge 
meinheglieder in geiftlihen Dingen. Durch tiefe beilige Weihe fommt 
der Geift über ihn berab, welchen die Anoftel auf ihre Nachfommen 
fortpflanzten. Er ftebt in einer nähern DBerbindung mit Gott, ruft 
gleihfam das Himmlifche auf das Irdiſche herab, und wirkt in der Meſſe 
durch fein Gebet die wunderbare Verwandlung bed Brotes in den Leib 
Jeſn Chriſti. Wie fein Segen beil-, fo ift fein Fluch verderbenbringend. 
Durch einen eigentbämlichen prieſterlichen Ebaralier, durch eine eigen⸗ 
thuͤmlich prieſterliche Würde ift er von den Laien andgezeichnet. Diefe 
Anſicht von der Geiftlichkeit gebt aus der Lehre des Katholicismus vom 
der Kirche bervor, und ift der Grund theild der Rechte, melde ter katho⸗ 
fe Beiftliche behauptet, theils der befondern Heiligkeit feiner Perſon, 
md der Entbehrungen, welde ihm auferlegt find. Die proteſtautiſche 
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Rirdye erkennt fa der Beiftlichkeit eine mit beſondern Borsediien begabte 
Elaſſe, ſondern nur aus der Gemeinde, zur Kortfegung und Erbaltung 
bes Edriſtenthums duch Lehre, ſymboliſche Darſtellung des Heiligen, 
Wache Aber die Gemeinde durch Mufter und Vorbild beauftragte Winner. 
Ein ehrwärbdigeres Bild eined Menfhen wäßten wir und kaum zu dem 
Ben, ale das eines Geifllihen, der von feinem Berufe ganz burchdrums - 
gen, ohne Raſt und Ruhe arbeitet und wacht, pflegt und nährt, bilft 
and heilt, und babei in fliller Verborgenpeit, zufrieden fein geringes 
Einkommen verzehrt, und wohl gar nocd mit den Armen feiner Gemeinde 
theilt; der ald Freund, Rathgeber, Wohlihäter, Bater, Lehrer umd 
Bührer sum Himmel, keinen Danf, feine Auszeichnung empfängt, ale 
a feinem Herzen und bei Dem, — deffen Sache er Äiprr. Daher if 
die Geringihägung, Herabwuͤrdigung, nicht felten in Verfolgung über 
gehende Beratung, welche die Geiſtlichkeit von vielen Zeitgenofien bat 
erfahren mäflen, gleihfam eine Todluͤnde, eine Sände wider ben heili, 
gen Geiſt, und, infofern fie herrſchend if, das allerſchlechteſte Zeichen 
and die eigentlichſte Schande der Zeit, | 

Geiz ift Überhaupt dad Streben nad den Mitteln des Woblſeyns, 
ohne Rüdfiht auf den davon zu machenden Gebrauch. Das Geld ift 
für den Beijigen Zweck. Er ift zufrieden mit dem bioßen Beſitze deſſel⸗ 
ben. Habſucht ift das Streben nad den Mitteln des Wohlſeyns, 
ohne Rüdficht auf ihre Rechtmäßigkeit. Habſuͤchtig kann man feyn, 
nicht bloß um zu haben, fondern auch um zu verfchwenden. Habſucht 
kann ohne Geiz ſeyn. Der Geiz ift nie opt Habſucht. Man kann du 
her unterſcheiden: 1) Wuchergeiz, der nicht genug kriegen kann, ſey es 
mit oder ohne Ruͤckſicht auf den Genuß, und dem »des Mittel, das 
Etwas einbringt, willlommen ift; 2) den kargen Geis (die Knideren), 
weicher fh nur nicht trennen kann von Dem, was er bat, fi 
nicht fatt ißt, um nur den Brofchen zu eriparen, ben er etwa mehr 
anwenden müßte. Alle menfchenfeindliche Laſter, Unredlichkeit, Luͤgen⸗ 
baftigkeit, Gefuͤhlloſigkeit 2c. vereinigen fih in dem Geize, der daher mit 
Necht die Wurzel afled Uebels heißt. Eine trefflihe Schilyerung dieſer 
verachtungswürdigen Reidenfchaft lieferte und Moliere in feinem Luftfpiel 
„L'avare⸗. — Geiz ift auch eine Benennung verfchiedener Pflinzenauss 
wuͤchſe, fproffender Keime und Seitenfproffen, z. B. an den Tabıde 
pflanzen. Geizen, den Geiz an den Pflanzen und Gewaͤchſen, 3. 8. 
Wein oder Tabad, abbrechen. 

Gekraͤtz heißt Alles, was unter den Händen der Kuͤnſtler von den 
Metallen abgeht; befonder6 im Bergbaue, was beim Schmelzen der Erje 
abfpringt, nachher aber zufammengelefen, gereiniget und mit Zufage von 
Kohlenſtaub in Neduciröfen wieder in metalliiche Geſtalt gebracht wird, 
Der Gekraͤtzſchmelzer, der dad Gekraͤtz ausſchmelzt und zu gute 
maht; Gekraͤtzwaͤſcher, ein Huͤttenwaͤſcher, der das Gekraͤtz waͤſcht, 
pocht ıc. 

Gekratzte Manier, eine Art monochromer Malerei, beſteht darin, 
daß man auf einer Präparation vom ſchwarzen Städ einen weißen Ueber 
zug anbringt und durch Wegfragen beffelben, das Schwarz, welches den 
Schatten bildet, in Schraffirungen aufdeckt, wodurch eine Art Helldunkel 
entfieht und das Ganze einem Kupferſtich aͤhnlich wird. 

Gekuppelte Säulen nennt man biejenigen, melde fo nahe bei 
einander fichen, daß fie ſich mit ihren Gapitälen und Schaftgefimfen ber 
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rähren, Bet den Griechen finden wir fie nicht; bei den Römern wurden 
fie unter Antoninus Pius eingeführt. Man wandte fie wahrſcheinlich zur 
Unterbrechung der Einförmigfeit einer Säulenftelung an. immer leidet 
‚aber das Anfehen einer Saͤule, wenn eine andere ibr zu nahe flebt. 
Boch können Faͤlle eintreten, wo die nahe, Säufenftellung noth wendig 
erfcheint; wenn naͤmlich bie Laft für eine Säule zu groß feyn würde, 
und wo die Umftände es nicht erlauben, ihr einen größern Umfang_und 
Die zu geben, wie 3. B. die beiden Portale des berliner Schloſſes, au 
der langen Brüde, uns einen trefflichen Beleg an die Hand geben. 

Gela, eintt Stadt auf der Suͤdkuͤſte von Gicilien, der Geburtsort 
ber Gebrüder Gelon, Hieron und Thrafpbulos. Ihre Ruinen ſieht mas 
nach Neichard bei dem heutigen Terranova; nach Andern Alicata. Ter 
Fluß Bela ftürgt bei ihr mit mehren Eadcaden in bad Meer. — Gela 
war dorifche Colonie, die Aneiphemos ans Lindos auf Rhodos mit Re 
biern und Kretern 664 gründete uud Lindos nannte; ale die Stadt fd 
erweiterte, nabın fie von dem bei ihr vorbeiftrömenden Kluffe Bela beffes 
Namen an. Ungefähr 108 Sabre nad feiner Grändung fliftete Ges 
ſchon Agrigent und errichte die höchfte Stufe der Macht, ald 505 Alan 
der daſelbſt fi zum Tyrannen aufwarf, dem nad 7 Jahren Dippofram 
folgte, unter deffen Scepter fih die Siculer ſowohl als fat alle griech 
Städte beugen mußten, Der nach 7 Jahren ihm folgende Gelon erhielt 
fogar die Herrfchaft von Syrafus dazu, das er num bezog, währen» er 
feinem Bruder Hieron Gela übergab, woburd er den Verluſt des Wobl⸗ 
flandes von Bela herbeizog, daß num ſtets anter dem Ginflug von Ey 
safus oder Barthago fland. Als, and Zurcht vor letzterem, Bela fi au 
Dionyd von Syrakus anfchloß, belagerte ed 405 ber Carthager Imilkar, 
bei der hartnaͤckigſten Begenwehr der Bürger und felbfi deren Weiber 
and Kinder. Endlich eilte Dionpſius von Syrakus zum Entſatz berbei, 
wurbe aber gänzlich gefchlagen und der Reſt feiner Truppen flüchtete 
mit ihm in die Stadt. Ein Kriegerath beſchloß, daß die Stadt verlaffen 
würde. Kaum war dieß gefcheben, als die Carthager eindrangen um) 
ale Zuruͤckgebliebenen theils niederftießen, theild and Kreuz fchlugen. Te 
der Folge kehrten die Gelaer in die vermäftete Stadt zurüd; aber baN 
darauf, 311, bemächtigte ſich der, die Anhänglichfeit der Bärger an Car 
thago fürchtende Agathokles ber Stadt, ermärgte A000 der reichſten Ei» 
wohner, raubte ihr Vermögen, beſetzte die Stadt und rädte gegem bit 
Carthager vor, zog fih aber zuräd und fchloß fih in Bela ein. Die 
beiden jtreitenden Parteien ſchwaͤchten ſich durch gegenfeitige Niederlagen, 
bis Agrigent die Mutterfladt, befreite, die aber bald in Abbängigkeit von 
derfelben ſtand. Phintiod, Tyranı von Agrigent, verpflinzte endlich 
Gela's Einwohner in die neuerbaute Stadt Phintiod. Seitdem verſchwi⸗⸗ 
bet Gela aus der Geſchichte. 

Gelbes Fieber, ein, vorzüglich in Weltindien und den Seeplaͤtzen 
Nordamerifa’s, heftig ſich epidemiſch verbreitendes, an Bösartigfeit ber 
Heft gleichfommendes Fieber, das daher auch als amerikaniſche Peſt ber 
zeichnet wird. Heiße Witterung, zumal nach vorberiger feuchter, ber 
günftigt ed, außerdem durch Unreinlichfeit und Zufammendrängen von 
Menichen in einem engen Raume bemirfte Ruftverderbniß, daber ed auch 
an Orten, wo dieß in böherm Grade Statt bat, epidemilch herrſcht amd 
faſt jährlich in heißer Zeit wiederfehrt. Um deßwillen bricht ed auch auf 
Schiffen aut, Es iR undefreiibar anſteckend, obgleich man baffelbe 
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Cans politiſchen Gruͤnden) im neuerer ˖ Zeit hat leugnen wollen. Sein 
charakteriſtiſches Zei hen iſt eine gelbe Hautfarbe, die bei Zunehmen ber 
Krankheit immer dunkler, ja felbft bräumnlich wird, nächfidem Erbrechen . 
einer anfangs fchleimigen, galligen, dann zäben, ſchwaͤrzlichen, ſehr 
ſcharfen, ſtinkenden Materie, auch gleiher Abgang durch deu Stuhl, 
außerdem -biufig große Angſt und Empfindlichkeit in der Magengegend, 
baldige Erfhöpfung der Kräfte und andern Amdentungen eines typhöfen 
Fiebers. Seine Dauer it gewöhnlich 7 Tage. Es war bis zum Jahr 
1689 unbekannt, wo es kurz nach einer Landung franzöfifcher Schiff, 
fahrer, die aus Siam kamen, im Fort St.-Pier-v auf Martinique zuerſt 
ausbrach. Doc, ift ed wahrfcheinlich, daß die Krankheit früher nur nicht 
von bösartigen Krankheiten in Weftinbien unterfchieden wurde; ſeit jener 
Zeit aber wurde fie allgemein gefürchtet und re Verbreitung durch 
Sperrungen zu verhüten geſucht. Das ficherfte Mittel, In Nordamerifa der 
Krankheit zu entgehen, if, von den Seekuͤſten tiefer in das Rand zu 
flüchten. In der neuern Zeit iſt die. Kranfbeit auch auf fpaniichen und 
portugiefifhen Käften ‚verbreitet worden. 1798 brach fie das erfte Mal 
in Cadir aus, verbreitete fi in ganz Andaluſien und raffte innerhalb 
2, Monaten 100000 Menihen bin; 1804 Lehrte fie wieder und ver» 
breitete fi auf der ganzen Kuͤſte des Mittelmeers, ſelbſt bis nach Bis 
vorno; zu Malaga ftarb 4% der Einwohner baran. 1821 brach ie auch 
in den nördlichen Häfen von Gatalonien aus. Seitdem nahm man ba- 
gegen in mehren europäifchen Staaten polizeiliche Maßregeln durch Qua⸗ 
rantaineanftalten. Doch fcheint in deu nördlichen Gegenden und tiefer 
im Lande nichts davon zu fürchten zu ſeyn. Die Ärztliche Huͤlfe it meiſt 
nur propbplaftifch und bei wirklicher Ausbildung der Krankheit far Alles 
nur von ber Naturbuͤlfe zu erwarten. 

Gelbſucht befieht in einer wibernatärlichen Verfärbung der Haut, 
indem dieſe entweder ganz oder auch an einzelnen Stellen gelb erfcheint, 
ebenfo auch das weiße im Auge, woran man den Anfang der Krankheit 
erkennt; auch der Harn ift dunfler als gewöhnlich und färbt (was char 
raterifiifch iR) Leinwand oder Papier faffrangell. Dagegen iſt der 
Abgang durch den Stuhlgang weiß oder grau, dabei zaͤhe und thonartig. 
Dffenbar it eine Störung der Gallenabfonderung und ber freien Ergiel- 
fung der Galle in die Gedärme nädıfte Urfache, ed fey, das Gallenſtoff 
aus dem Blute zurädgeblieben, oder in daſſelbe zurücgetreten und unter 
die Haut abgeſetzt ſey. Was daher zunaͤchſt auf die Leber und deren 
Verrichtung krankhafter Weife wirft, gibt Beranlaffung zur Gelbjucht. 
Die Gelbfucht tritt alfo unter fehr verichiedenen Berbältniffen ein. umd iſt 
von minderer oder mehrer Wichtigkeit. Doch gehört fie im Allgemeinen 
nicht unter die gefährlihern Krankdeiten. Gewöhnlich hat fle einen chros 
niſchen Verlauf, ift mit mancherlei Verdauungsbeſchwerden verbunden, geht 
auch wohl in andere Kranfpeiten über, oder gefellt fih auch ſymptoma⸗ 
tiſch gu andern, nach welchen verfchiedenen Verhaͤltniſſen füch auch die 
Beurtheilung und die ärztliche Huͤlfe richtet, Der böchfte, aber feltene 
Grad derfelben, wobei die Haut fehr dunkel, felbit ſchwaͤrzlich gefärbt iſt, 
wird ſchwarze Gelbſucht, auh ſchwarze Krankheit genannt. 
Diele ſetzt erhebliche Sehler in der Leber und in dem Pfortaderfpitem 
voraus und ift öfters toͤdtlich. Die Gelbfucht neugeborner Kinder befteht 
in einer bloß oberflächlichen Hautentzändung, und gebt bei angemeffener 
Behandlung gewöhnlich in wenigen Tagen vorüber. 2) CBieharzueil.) 
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Such bei en, ben Rindvieh, bei Pfer Schweinen, Gdche 
kommt die Gelbfucht nicht felten als eigne —8 — vor und beruht uch 
rentheils auf fchlechter Fütterung und Abwartung, oder hängt and mi 
Gallenſteinen zuſammen. 
Geld, iſt, was allgemein gilt, oder jedes bequeme Wustanfchwittd 

im Handel und Wandel, das die Stelle des gemünzten Metalles vertrit, 
baber auch Papiergeld; in engerer und gewöhnlicher Bedeutung ab 
gemünztes Metall, als das gewoͤhnlichſte Austaufchmittel im Kandel zu 
Wandel; dann, eine unbeflimmte Menge ſolchen Metalle. Gleichbeden 
tend, oder in einem Ähnlichen Ginne wird das Wort Münze gebrasdt; 
jedoch dieß mehr dad Geld in Metallforın ausgeprägt, während Geldda 
aligemeinetn Begriff des Taufchmitteld bezeichnet und Daher Papiergeld 
and andere Zeichen DAB Werthes einichließt. Zwar hat man beide Vegriſt 
neh auf mehre Weile näher gu beflimmen gefucht; indeffen find bit 
Beſtimmungen zu ſubtil and der Sprache nicht angemeflen. Im Lee 
nen der Civiliſation und noch jeßt bei rohen Bölfern war fein allgeme 
nes Zeichen des Wertes angenommen, fondern man taufchte Gegenia 
jegen Gegenftand. Lebensmittel, Thierbäute, Kleidungsfoffe, Handke, 

usfachen ꝛc. Bald ward jedoch füblbar, daß man eines folchen dw 
mein. gältigern Zeichens bedurfte, und man nahm zuerſt die Gegenfin 
deren man am.meiften bendtbigt war, zu folcher Beſtimmung an, me 
die befonders zu Putz oder andern Zwecken beliebt waren, zu folder de 
ſtimmung an; fo bienten in: Afien und Afrifa Steinfalz oder Vich p 
dieſem Austaufchmittel, und noch jegt find in Afrifa der Durra urd die 
Kauris dergleichen Zeichen. An andern Orten nahm man Leinwand a 
Tpierfelle im Handel ſtatt Geld an. Sehr fräh brachte die leichte Zieh 
barfeit, die Dauer und Debnbarkeit der Metalle auf die Idee, dieſelben, 
befonders die edeln, ald Wertbzeichen anzunehmen. Die Phönicier of 
dieß zuerft getban haben. Dennoch baite man noch Feine eigentliche 
Münzen, fondern man beflimmte die Quantität des Metalles nad defe 
Gewichte. Endlich begannen erft Kaufleute, dann die Priefter umd zul 
die Fuͤrſten oder Republiten, fowie auch einzelne Städte, ein Zeichen ai 
dad Metall prägen zu Iaffen, welches andeutete, daß letzteres ein gesiſ⸗ 
Gewicht halte und einen gewiffen Gegenftand wertb fey. Die gem 
lichten aufgeprägten Zeihen waren Bilder von Thieren, die bidje P 
Tauſchmitteln gedient hatten. So entflanden die Münzen. Natürlich muß 
fi) der Werth der Metalle gegen einander verändern, je nachdem me 
dem mehr oder minder gewonnen wurde, oder eine größere Anzahl mıt® 
einen oder von dem andern gerade auf dem Plate war. Es muft 
ber ein Metall ald Norm genommen werden, nad dem fich ber 
der andern richtete. Anfangs ſcheint mehr das Gold diefed Normalmt 
geweſen zu feyn, dann die Norm zwifhen Gold und Eilber geſchaanh 
zu baben, bie endlich feit der Entdedung Amerika's Silber entſchietet 
angenommen ward. Das Gold iſt jetzt eigentlich nur Waare uud mi 
begeichnet die Preisdifferenz durch Agio. Der Geldcours befiimmt doſſelbe 
fowie auch die Preife ber verfchiedenen Münzen gegen einander. 
Kupfer ift gleichfalls nur Waare; jedoch verfchmindet bie Hreiedifferen 
gegen das Silber bei dem geringen Werth deſſelben im Berbäimp M 
Silber fo, daß fie bei audgeprägtem Silber nicht beachtet wird. ‚Du | 
Menge des vorbandenen Metalle und der vorhandenen Waaren auf ml 
Pape, verbunden mit dem Bedarf von letztern, befimmt ben Ber | 
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Beldes; es findet baber Theuerung ſtatt, wo viel Gelb und wenig Waa⸗ 
zen, die man gerade bedarf, vorbanden find, dagegen Wohlfeilheit, wo 
zwenig Geld und Ueberfluß von Waaren vorhanden if. Indeſſen hängt 
Theuerung und Wohlfeilheit auch viel von dem raſchen Geldumlauf ab, 
ndem natürlich, ein Thaler, der in einem Tage durch 10 Hände geht 
sind von diefen wieder ausgegeben wird, fo viel werth ift ald 10 Thlr., 
Die rubig in der Kifte eined Einzelnen liegen bleiben. Auf raſche Cir⸗ 
eulation des Geldes zu wirken, ift daher eine der wichtigften Pflichten 
des Staats; er erlangt diefen Zwed, indem er Handel, Fabriken, Ge⸗ 
werbe und gegenfeitiges Zutrauen möglichft zu heben ſucht. Selbſt der 
Krieg fördert den Geldumlauf, indem auf Punkten, wo er nicht unmit⸗ 
tejbar wuͤthet, Handel und Gewerbe leben; doch flört er in feinen Folgen 
ftets den Geldumlauf. Am aller nachtheiligſten wirken Staateanleihen 
und Stodjobbery auf bie Selbeirculation, indem fie den Gewerben große. 
Gapitale entziehen. Die gehemmte Geldeirculgtion erzeugt Gelbmangel. 
Er ift für ganze Länder häufig nur fcheinbar, wenn. die Lebens beduͤrfniſſe 
zu einem ungewöhnlich hoben Preife fleigen; wenn das Geld nur lange 
ſam aus einer Hand in die andere geht (eine Folge des ftodenden Hans 
dels und ber bdaniederliegenden Gewerbe); auch wohl wenn das baare 
Geld bei eingelnen Perfonen und Iuflituten, 3. 8. in den Klöfern Spar 
niens, unbenugt liegt und wenn eine Zeit ſang fehr große Handelsge⸗ 
ſchaͤfte mit Papiergeld oder auf Eredit gem:9: worden find und dieler 
Dann plöglich erfhättert wird. Wirklicher Griomangel entfteht in einem 
Lande, wenn baared Geld zu fremden Anleihen und zu ausländifchen 
Unternebmungen in großer Menge ind Ausland geführt wird, oder wenn 
die Einfuhr bedeutend größer if, als die Ausfuhr; in biefem Falle hilft 
nicht Verbot der Ausführung des baaren Geldes (denn es kann nicht 
binlänglich hieruͤber gewacht werden) fondern Belebung des inländiichen 
Gewerbfleißes und Beichränfung der Einfuhr. Endlich kann auch Geld» 
mangel herbeigeführt werden, wenn eine zu große Menge edler Metalle 
zu Luxusartikeln verarbeitet wrd. — Die Ouantität des zu Gelb ver 
muͤnzten Metalled hat zu verichiedenen Zeiten zu» und abgenommen. Im 
den Älteften Zeiten war natürlich wenig Metall vorhanden; bald lieferten 
aber die Bergwerke Indiens, Arabiend, Spaniens ıc. eine unglaubliche 
Maſſe. Schon David hatte nach den Angaben ber Bibel zu dem Tems 
pelbau nach einigen Berechnungen 5000, nad andern 500 Mill. Thlr. 
gefammelt, und ungeheuer find die Maffen Goldes, die ſich zur Zeit der 
Irſten Caͤſaren in Rom bäuften. Später verminderte ſich die Mafle des 
vorhandenen Metall durch die Zerfiörungen der Bölferwanderung und den 
in diefer Zeit in Verfall gerathenen Bergbau ungemein, fodaß zur Zeit 
Karls d. Gr. der Werth des Goldes um das Vierfache gefliegen war. 
Erft die Entdedung Amerifa’d und der Zufluß von Silber und Gold aus 
biefem änderte dad Verhaͤltniß; der Werth des Metalls ſank und ift, wie 
es fcheint, fortwährend im Sinfen, obgleich er ſich in den legten Jahren 
wieder bedeutend gehoben bat. Oft ift die Trage aufgeworfen worden, 
wo die Maſſe Metall, die jährlich aus den Bergwerken genommen wird, 
eigentlich bleibe, und man hat gemeint, daß biefelbe nach dem Orient 
wandere, daß China, welches durch ben Thee Europa fo fehr in Gontris 
bution fette und nichte anderes von europäifchen Producten dafür beziehe, 
der Schlund ſey, der Alles verichlinge, und daß dag Geld des Abend» 
Iandes bort in den Schaglammern des chief. Kaifer und ber indiſchen 
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Rabobs aufgehäuft llege. Neuere Nachrichten behaupten indeffen , def 
die Schagfammern China's und Indiens eben fo leer von Reichtblämers 
als die der unfrigen find, und daß man andy unter dem Volke term 
Verminderung bed Metallwerthes ſpuͤre, was doch feyn müßte, weun aße 
Neichtpämer nach dem Orient firdmten. Es ift daber zu vermucben, 
daß faſt fo viel Metall zur See, durch andere Ungluͤcksfaͤlle, durch Ber 
‘wendung defielben zu Schmud, Vergoldungen, Treffen, reichen Stoffen 
2c. verloren gebe, ald gewonnen wird, und daß der Zufluß deſſelben ſch 
‚unter der zunehmenden ‘Bevölkerung und in den neu angebauten Propr 
zen Amerika's und Rußlande fo vertheile, daß derfelbe nicht merklich wrrt 
— Geitdem die Münzen auffamen, wurden diefeiben entweder aus reines, 
oder gewöhnlich aus mehr oder minder‘ mit unedleren gemiſchtem Metak 
geprägt. Zwar erfordert die Behandlung des Golded und Silbers eins 
gewiffen Zufag von unedelm Metall; indeffen darf diefe doch eine gewf 
Grenze nicht Äberfchreiten, wenn das Geld aus fchwerem und gutem Geh 
sicht leichtes und fchlechted werden fol. Zur Zeit der Noch haben ib 
zwar jederzeit die Staaten felbft erlaubt, ſolches Geld zu ſchlagen ad 
mehre Male ift Deutichland mit geringhaltigen Mänzforten, die waw 
niger werth waren, als fie den Namen trugen, Überfchwenmt; imee 
indefien ift der große Nachtheil hiervon größtentheild auf den Staat prie 
‚gefallen, von dem die Maßregel ausging. Erlauben fi Private, 
zen zu fchlagen, die deir echten am Werth nachftehen, fo üben fie d# 
Verbrechen der Münzverfälihung und werden hierfür befiraft. — Gel 
eine Geldart gelten, d. b. für den innern Werth, dem fie hat, ober der 
fie vorflelt, angenommen und der Taufch regelmäßig damit betrieben 
werden koͤnnen: fo muß deren Werth da, wo fie gelten fol, afgemzis 
anerkannt werden. Inſofern unterfcheidet man: 1) Ortsgeld, welde 
nur an einem beflimmten Drte, Sandelöplage oder in einem Pleims 
Kreife angenommen wird, wie dad Geld, was ein Fabrifort ober am 
Drtsohrigkeit in Zeiten der Noth ausgibt, die Nothmuͤnzen, die Nub 
zeichen (tokens) ıc. 2) Landes geld, welches die Regierung eined Rekl 
in Münzen oder in Anmweifungen auf dergleihen Münzen andgibt. 3 
Weltgeld, deffen inneren Werth die ganze Welt anerfenut und ii 
daher allenthalben angenommen wird, 3. B. die Gold» und Silberburrs, 
son beflimmtem Gewicht und beflimmter Feine, die holländifch. Dukatız 
and vie fpan. Piafter. (Bol. Münzen, Papiergeld, Idealgeld, 
Realgeld.) | 
Geldern, Herzogthum. I. Die dritte koͤnigl. nieberl, Browg, 3 
DOM. groß, hat einen ebenen Sand, und Torfmoorboden, der get ange 
baut ift, in der Mitte nur einige Sandhägel (Cvelumifche Berge), ach | 
die mooder und zelbemer Heide; auf der Inſel zwifchen Let m Ba 
(der Betume) ift fruchtbare Marſch. Die 290.000 meiſt reformirte Es. 
bauen Aderfrüäcte (zum Theil fehr reihlih), Taback, Hülfenfräde, 
Dbft, Hopfen, Ruͤbſamen; ziehen vorzüglich Schafe und Pferde, fertige 
Leinwand, Leim, Papier, Bier, und haben guten ZTranfitobaudel. Du 
Provinz fendet 6 Deputirte zu den Generalftaaten und zerfäle m 4 Tr 
firicte Arnheim (Hauptſt.), Nimmwegen (eine wichtige Feſtung), Zütphen 
und Thiel. In diefer Provinz liegt das ſchoͤne koͤnigl. Luffchloß Lea 
II. Kreis im Reg.⸗Bez. Düffeldorf der preuß. Rheinvrovinz, beftebt ans 
dem größten Theile des Herzogthums Geldern, aus Theilen des Herzog 
thums Kleve, Fuͤrſtenthums Moeurd und Erzſtifts Köln umd aus ber 
unmitielbarem Reichsherrlichkeit Hörfigen,und enthält auf 20 OM. 11 
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rãdte, 1 Flecken, 50 Dörfer ıc., mit 43 Fathol. und 22 evangel. Pfarr⸗ 
zchen, 1 Synagoge, 1 evangel. Schullehrerfeminarium, 2 Progymnas 
en, 55 kathol., 35 evangel,, 3 Simultan. Elementarfchulen, 84.000 Em. 
3.450 Katboliten, 20.000 Evangelifche, 550 Juden) und zerfällt in 41 
Sitrgermeiltereien. Der Kreis wird im Wellen von den Niederlanden, 
ws Oſten von dem Rheine begrenzt. Außer diefem ift bier die Niers 
er SHaupifluß, und biernädhft find noch der alte Rhein, ein Arm des 
igentlihen Rheins, die Meurd, die große und Eleine Nette, der Canal 
Fossa Eugeniana oder ber Mariengraben, den bie Statthalterin der Nie 
yeriande, Siabella Clara Eugenia v. Spanien zur Verbindung bed Rheins 
nit der Maas’ 1626 anfangen ließ. Er erfiredt fih aus der Maas bei 
Braloo nadı dem Nhein bei Rheinberg, warb aber nicht vollendet und 
ſſt jetzt fait ganz zerfallen. Der Kreis bildet eine Kandichaft, deren Bo⸗ 
ben, obgleidy größtentheils fandig, doch von ausgezeichneter Fruchtbar⸗ 
feit und mıt mehren Heiden, Brücen und Torfmooren angefüllt if. 
Die Produfte befchränfen ſich auf Getreide aller Art, Hülfenfrädhte, 
Pads und Leinfamen, Buchmeizen, Hopfen, Tabad, Futterfräuter und 
Holz. Die Viehzucht ift nicht unbeträchtlich; ebenfo die Induſtrie und 
ber Handel. — II. Geldern, Hauptort des Kreifes, ehemalige Haupt 
ſtadt des gleichnamigen Herzogthums, am der Nierd und Vleuthe und 
unweit bed Eugeniencanals, der bei der Stadt in die Niers einfällt, ift 
fchön gebaut, von Wiefen und Gärten umgeßen, hat breite Straßen, 
einige ſchoͤne Gebäude, namentlih das Ratbhaus und die katholiſche 
sand die evangelifche Kirche. Zu den vorzuͤglichſten Induftriezweigen vom 
Geldern gehören die Tuch⸗,, Woll⸗ und Baumwollmanufakturen, welche 
Auch aller Art, Caflmire, Boy, Carſay, Mofelane, Merino, Bombaffins, 
Sargie, Flanell, fchwarze Stoffe und Parchent verfertigen, ferner Hut⸗, 
Strumpf⸗, Bands und Leinen Manufacturen, Wollmafchinen-Spinnereien, 
Bierbrauereien (das hiefige Bier Drydraet genannt, zeichnet ſich aus), 
Gerbereien, Färbereien, Seifenfiedereien. Auch hat die Stadt einen ſtar⸗ 
fen Obſtbau und beträchtlichen Getreidehandel. Geldern ift 1097 erbaut 
and war bie 1343 die Refidenz der Grafen und Herzoge von Geldern. 
Auch war fie eine nicht unwichtige Zeitung, beren Werfe vom Könige 
Dhilipp II. von Spanien angelegt find. Sie hat mehre Privilegien, 
1328 vom Grafen Reinhold von Geldern und 1424 vom’ Grafen Arnold 
and dem Haufe Egmond crhalten. 1587 kam fie durch Verrätherei in 
franz. Hände. 1637 wurde fie von den Holändern 3 Mal vergeblich 
belagert. 1703 ergab fie ſich nach einer 12monatlichen Blofade und Bes 
Iagerung an die Preußen. 1757 wurde fie von den Franzoſen erobert, 
1764 ließ der König Friedrich IE. die Feſtungswerke ſchleifen. 1792 den 
17. Dec. und 1794 den 24. Det. ward die Stadt von ben Franzofen 
eingenommen. Das hiefige Schloß ift fhon vor längerer Zeit zerſtoͤrt. 
— IV. Unter den Farolingiihen Kaifern wurde die Reiches» Bogtei Gel 
dern zur Grafichaft, und die Verwalter derſelben erbliche Befiger. 1061 
Fam Geldern durch Heirath an Dito von Naffau, defien Nachkommen 
die Graffchaft vergrößerten und zu großem Anfehen brachten. Reinhold 
IL. erbielt 1339 vom Kaiſer Ludwig Die Herzogswuͤrde. Mit feinen Soͤh⸗ 
sen, Eduard und Neinbold II., erloſch 1371 der naffauifhe Stamm in 
der männlichen Linie. Geldern fiel hierauf, mit Zuftimmung des Kaiſers 
Karl IV., an den Herzog Wilbelm von Juͤlich, der mit einer Schweſter 
der verfiorbenen Herzoge vermählt war, Als aber ber Herzog Reinhold 
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Rabobs aufgehaͤuft Liege. Neuere Nachrichten behaupten indeffen, va 
die Schatzkammern China's und Indiens eben fo leer von Reihthümerm 
als die der unfrigen find, und daß man auch unter dem Volke keine 
Verminderung des Metallwerthed ſpuͤre, was doch feyn müßte, wenn oe 

Reichthümer nad dem Orient firömten. Es ift daber gu vermube, 
daß faſt fo viel Metall zur See, durch andere Unglädsfälle, durch Ver⸗ 
‘wendung deffelben zu Schmud, VBergoldungen, Treffen, reichen Stoffen 









2c. verloren gebe, ald gewonnen wird, und daß der Zufluß deſſelben ſc 


unter der zunehmenden Bevoͤlkerung und in den neu angebanten Provre 
zen Amerika's und Rußlands fo vertheile, daß derfelbe nicht merklich wirt 
— Geitdem die Münzen auffamen, wurden diefeiben entweder aud reinen 
oder gewöhnlich aus mehr oder minder mit unebleren gemifctem Meiake 
geprägt. Zwar erfordert die Behandlung des Goldes und Silbers em 
gewiffen Zufag von unedelm Metall; indeffen darf diefe doch eine gewi 
Grenze nicht überfchreiten, wenn das Gelb ans fchmerem und gutem GeX 
‚nicht leichted und fchlechted werden fol. Zur Zeit der Noth haben A 

zwar jederzeit die Staaten felbft erlaubt, ſolches Geld zu ſchlagen & 

mehre Male ift Deutichland mit geringhaltigen Mänziorten, Die wiw 

iger werth waren, als fie den Namen trugen, uͤberſchwemmt; imme 
indeſſen iſt der große Nachtheil hiervon größtentheild auf den Staat prkb 
‚gefallen, von dem die Maßregel ausging. Erlauben fi Private, Riw 
zen zu fchlagen, die dei echten am Werth nachftehen, fo üben fie da 
Verbrechen der Mänzverfälfchung und werben hierfür beftraft. — Gel 
eine Geldart gelten, d. b. für den innern Werth, den fie hat, ober ben 
fie vorftelt, angenommen und der Taufch regelmäßig damit betrieben 
werden fünnen: fo muß deren Werth da, wo fie gelten foll, aflgemeis 
anerkannt werden. Inſofern unterfcheidet man: 1) Ortsgeld, welde 
nur an einem beflimmten Orte, Hanbelöplage oder in einem klein 
Kreife angenommen wird, wie dad Geld, was ein Fabrifort oder cm 
Drtsohrigkeit in Zeiten der Noth ausgibt, bie Nothmünzen, die Rab 
zeichen (tokens) ıc. 2) Landes geld, welches die Regierung eined Radk 
in Münzen oder in Anweifungen auf dergleihen Mänzen ans gibt. P 
Meltgeld, deffen inneren Werth die ganze Welt anerfenut md I 
baher allenthalben angenommen wird, 3. B. die Gold» und Silberburms 
von beſtimmtem Gewicht und beflimmter Feine, die holländifch. Dufztra 
und die fpan. Piafter. (Vgl. Münzen, Papiergeld, Idealgelb, 
Realgeld.) 

Geldern, Herzogthum. I. Die dritte koͤnigl. niederl. Prowg, 3 
DOM. groß, hat einen ebenen Sand» und ZTorfmoorboden, ber gut ange 
baut ift, in der Mitte nur einige Sandhägel (veluviſche Berge), an 
die mooder und zelhemer Seide; auf der Inſel zwifchen Led und Baal 
(der Betume) ift fruchtbare Marfch. Die 290.000 meilt reformirte En. 
bauen Aderfrücte (zum Theil fehr reihlih), Tabak, Hälfenfräde, 
Obſt, Hopfen, Rübfamen; ziehen vorzäglich Schafe und Pferde, fertigen 
Leinwand, Leim, Papier, Bier, und haben guten Tranſitohandel. Die 
Provinz fendet 6 Deputirte zu den Generalflaaten und zerfällt im 4 Dr 
firicte Arnheim (Hauptſt.), Nimmwegen (eine wichtige Feſtung), Zätpben 
nnd Thiel. In diefer Provinz liegt das ſchoͤne koͤnigl. Luſtſchloß Lee. 


II. Kreis im Reg.⸗Bez. Düffeldorf der preuß. Rheinvrovinz, beflebt and 


dem größten Theile des Herzogthums Geldern, aus Teilen des Derjeg 
thums Kleve, Kürftentbumsd Moeurd und Erzſtifts Köln und aus der 
unmittelbaren Reichsherrlichkeit Hörſtgen, und enthaͤlt auf 20 DR. 11 


* 
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ädte, 1 Flecken, 50 Doͤrfer ıc., mit 43 kathol. und 22 evangel. Pfarr⸗ 
echen, 1 Synagpge, 1 evangel. Schullebrerfeminarium, 2 Progymmas 
en, 55 kathol., 35 evangel,, 3 Simultan. Elementarfchulen, 84.000 Em. 
3.450 Katholiken, 20.000 Evangeliſche, 550 Juden) und zerfällt in Al 
ärgermeifterein. Der Kreid wird im Wellen von den Niederlanden, 
s Diten von dem Rheine begrenzt. Außer diefem ift bier die Niere 
er Hauptfluß, und biernähft find noch der alte Rhein, ein Arm des 
gentlichen Rheins, die Meurs, die große und Eleine Nette, der Canal 
"ossa Eugeniana oder der Mariengraben, den die Statthalterin der Nies 
erlande, Siabella Clara Eugenia v. Spanien zur Verbindung des Rheins 
sit der Maas’ 1626 anfangen ließ. Er erfiredt fih aus der Maas bei 
zenloo nach dem Rhein bei Rheinberg, warb aber nicht vollendet nad 


2 jegt faft ganz zerfallen. Der Kreis bildet eine Randfchaft, deren Ba 


en, obgleich größtentheils fandig, doch von ausgezeichneter Fruchtbar⸗ 
sit und mıt mehren Heiden, Brüchen und Torfmooren angefüllt if. 


ie Produkte befchränfen ſich auf Getreide aller Art, Huͤlfenfruͤchte, 


Rab» und Leinfamen, Buchmeisen, Hopfen, Tabad, Kutterfräuter und 
dolz. Die Viehzucht iſt nicht unbeträchtlich; ebenfo die Induſtrie und 
er Handel. — II. Geldern, Hauptort des Kreifes, ehemalige Haupt⸗ 
ade des gleichnamigen Herzogthums, an der Niers und Vleuthe und 
inweit ded Eugeniencanals, der bei der Stadt in die Niers einfällt, ift 
chön gebaut, von Wiefen und Gärten umgeßen, bat breite Straßen, 
inige fchöne Gebäude, namentlich das Ratbhaus und die Fatholifche 
md die evangelifche Kirche. Zu den vorzüglichiten Induftriegweigen von 
Beldern gehören die Tuch», Wolr und Baummollmanufafturen, weldye 
Tuch aller Art, Cafmire, Boy, Carſay, Mofelane, Merino, Bombaffins, 
Bargie, Flanell, ſchwarze Stoffe und Parchent verfertigen, ferner Hute, 
Strumpf⸗, Bands und Leinen Manufacturen, WollmafchinensSpinnereien, 
Bierbrauereien (das hiefige Bier Drydraet genannt, zeichnet ſich au), 
Berbereien, Färbereien, Seifenfiedereien. Auch hat die Stadt einen ſtar⸗ 
ten Obſtbau und beträchtlichen Getreidehandel. Geldern ift 1097 erbaut 
uud war bie 1343 die Reſidenz der Grafen und Herzoge von Geldern. 
Auch war fie eine nicht uumwichtige Fellung, deren Werke vom Könige 
Philipp IL. von Spanien angelegt find. Sie bat mehre Privilegien, 
1328 vom Grafen Reinhold von Geldern und 1424 vom Grafen Arnold 
zus dem Haufe Egmond crbalten. 1587 fam fie durch Verraͤtherei in 
ranz. Hände. 1637 wurde fie von den Holändern 3 Mal vergeblich 
jelagert. 1703 ergab fie fih nach einer 12monatlichen Blofade und Bes 
agerung an die Preußen. 1757 wurde fie von den Franzofen erobert, 
764 ließ der König Friedrich II. die Feſtungswerke fchleifen. 1792 den 
17. Dec. und 1794 den 24. Det. ward die Stadt von den Franzofen 
Angenommen. Das hiefige Schloß ift fhon vor längerer Zeit zerftört. 
— IV. Unter den Farolingiihen Kaifern wurde die Reiche» Bogtei Gel, 
yern zur Graffchaft, und die Verwalter derfelben erbliche Befiger. 1061 
sam Geldern durch Heirath an Dito von Naffau, defien Nachfommen 
Die Srafichaft vergrößerten und zu großem Anfehen brachten. Reinhold 
II. erhielt 1339 vom Kaifer Ludwig die Herzogswuͤrde. Mit feinen Soͤh⸗ 
nen, Eduard und Neinbold III., erlofh 1371 der naflauifche Stamm in 
per männlichen Linie. Geldern fiel hierauf, mit Zuſtimmung bed Kaiſers 
Karl IV., an den Herzog Wilbelm von Jülich, der mit einer Schweſter 
der verftorbenen Herzoge vermählt war, Alt aber ber Herzog Reinhold 
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von JAlid 142%, ohne Erben ju binterlaffen, ſtarb, entſtanden wa 
der vielen Competenten weitläufige Erbfolgeftreitigfeiten. Zwar kam && 
dern an Arnold, Reinhold's Il, Großneffen, und Sohn des Tohanu m 
Eomond; da er fich jedoch nur mübfam in deſſen Beſitz behaupten fonaz, 
and fogar in einen unglädlichen Streit mit feinem Sohne Adolf gerird, 
der ihn lange gefangen bielt, fo verpfändete er Geldern 1442 an m 
Herzog Philipp von Burgund für 90.000 Gulden. Nach dem Tote Anl 
bes Kühnen von Burgund in der Schlacht bei Nancy 1477 gelang d 
Karl, dem Sohne Adoif’e, ungeachtet. der drohenden Maßregeln des fe 
ſers Marimilian und deffen Sohnes Philipp, fi in Geldern bie 
feinen Tod 1538 zu behaupten. Obgleih Karl von Egmond in cum 
mit dem Kaifer Karl V. 1528 zu Gorkum abgefchloffenen Frieden M 
Herzogthum Geldern, die Grafſchaft Zütphen u. a. dazu gehörige tab 
fchaften, unter der Bedingung zu Lehn erhielt, daß nach feinem Allde 
ohne männliche Erben, das Land an den Herzog von Brabant ante 
fen von Holland fallen follte, vermachte er dennoch daflelbe an due 
zog Wilhelm von Kleve und Juͤlich, der es auch ſechs Jahre Wie 
behielt. Da aber der Kaifer Karl V. nähere Anſpruͤche zu babem gie, 
fo mußte jener 1544 weichen. Hierauf wurde Geldern Deflreidiii v 
kam 1558 durch Philipp IL. an Epanien. Als das habsburgiſche hu 
in Spanien mit Karl II. 1700 erlofh, und die vom Herzog 
1544 geleiftete Verzichtlefftung fich nur auf des Kaiferd Karl V. ka 
erſtreckt hatte, nabm ber König Friedrich I. von Preußen, ald IM 
von Kleve, Ober. Geldern in Befig. In den Friedendfchläffen won Il 
amd 1714 wurde Preußen, unter Verzichtleiftung auf das von ranhad 
in Befig genommene Fürftenthum Orange, ale rechtmäßiger Bepte de 
Herrichaften Geldern, Straien, Wachtendonk, Middelaer, Walbed, 
fen, Wert, Afferden, Rayen, Kevelaer, Kriekenbek und Keffel anerlmk 
Die übrigen Beltandiheile von Geldern kamen an Holland und Deirmk 
Letzteres zechnete feinen Antheil zum burgundifchen Kreiſe. Durh @ 
Frieden von Luneville wurde der Öftreich. und preuß. Antheil an Fr# 
reich abgetreten, und dem Nieder-Maad+ und NRoersDepartement ame 
leibt. Die wiener GCongreßacte gab Preußen den größten Tpeil 
früheren Antheild zuräd, Mittelft Patents vom 5. April 1815 met 
bavon Befig genommen, und bie frühere Benennung hergeſtellt. 

Geldmangel, f. Selb. 

Geldpreis: 1) derjenige Preis, für welchen das Gelb, ald Ser 
betrachtet, für Arbeit oder Waaren zu faufen if; 2) derjenige Prih 
für welchen die verfchiedenen Geldforten gegen Landeögeld zu kaufe R'ı 
3) der Preis von Zinfen, wofür die Benugung von Geldcapitalien # 
ben ift; A) ber Preid, den man, nach Geld gerechnet, für Arber mi 
Waaren bezahlen muß, um fie beliebig zu erlangen. Was ber 
im erfien Berflande fey, wird durch eine genaue Analyfe der ü 
erforfcht, wodurch dad Geld erzeugt wirb, fowie des Werthé bieler 
chen felbft. Der Geldpreis im zweiten Sinne wird durch die Mafen 
verfchiebenen Geldforten in Bergleihung mit der Landesmuͤnze und bie € 
eurrenz beftimmt. Der Geldpreis im dritten Sinne hängt ganz ver * 
Grade des Nutzens, den die Capitalien gewaͤhren, und von der Gonen 
ren; Derer, die fie anbieten und fuchen, ab. Der Geldpreis iM n 
Sinne wird durch die Zahl der Geldſtuͤcke und ihres innert Shin, 
welche für eine Waare oder Arbeit gezahlt werben muß, befimm!. 
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erſelbe hoch oder niedrig ſey, kann aber nur durch eine genaue Unter⸗ 
ichung des Seltpreifes im erſtern Sinne erforſcht werden. Wenn daher 
er Geldpreis des gemeinen Arbeitslopnes in der einen Stadt 8 Gro⸗ 
hen, in der andern 1 Thaler wäre; der Taglöhner aber könnte da wo 
r 8 ©r. if, mit diefem Gelde diefelben Nothwendigkeiten und Bequemf 
chteiten bed Lebens fi, verfchaffen, ald der andre für einen Thir. an 
em Orte wo der Taglohn 1 Thaler if; fo wuͤrde der Lohn an bei⸗ 
en Drten der Sache nach für Beide vollfommen gleich feyn, während 
er Geldpreis im erfien Sinne verfchieden wäre. Denn bier befäme 
er Tagloͤhner für diefelbe Duantität und Qualität in Lebensmitteln 

Thlr., wofür er dort nur 8 Gr. erhielt. 

Geldumlauf, f. Eircnlation. (Bol. Buͤſch's „Abhandlungen - 
ber den Geldumlauf”, 2. Aufl. 1800.) 

- Geld und Briefe, auf Edurszetteln von Wechſeln und Mänz 
orten, bedeutet, Daß zu dem motirten Cours der fragliche Begenftand 
owohl zu kaufen ald zu verfaufen geweſen ſey. 

Gelecktes Gemälde, ein Bemälde, bei dem der Känftier feine 
Farben auf eine äbertriebene Weife mildert und vertreibt, wodurd die . 
vahre Natur vertilgt und die Körper, anflatt ber Weichheit, da6 Ans 
eben von Elfehbein oder anderer polirten Subftanzen befommen. 

Geleée, f. Öallert. | 

Gelee, f. Elaude Lorraim. 

Gelebrſamkeit oder Gelapripeit, wie man fonft fagte, bezieht 
ich urſpruͤnglich auf Alles, was gelehrt, und folglich auch gelernt wer 
en kann. Man nennt aber eigentlich nur Denjenigen gelehrt, der einen 
bedeutenden Theil der menfchlichen Erfenntniß oder irgend ein Hauptfach 
des menſchlichen Willens fi durch ein merbodifches Studium zu eigen 
zjemacht hat. Gründlichkeit, Deutlichleit, Orbnung und Zufammenhang 
ind Daher die charafteriftiichen Merkmale, welche die gelehrte Erkennt 
niß von der gemeinen unterfcheiden. Die Gelehrſamkeit aber wird ent 
veder fubjectio, ale die Eigenichaft eined Gelehrten, oder objectiv, ale 
er Inbegriff aller ber Kenntniſſe gedacht, die man von Demjenigen for 
ert, der in einem Hauptfache des wmenfchlichen Willens ald Lehrer aufs 
resen will. Hierzu gehört infonderheit die Kenntniß der griechiſchen und 
er Tateinifhen Sprache; denn da die neuern Gelehrten einen großen 
Cheil ihrer Kenntniffe den Griechen und Römern verdanken, fo wird 
on einen heutigen Gelehrten mit Recht gefordert, daß er aus ben 
Quellen felbft zu fchöpfen im Stande fey und alfo die Schriften der 
Iten Gelehrten in den Driginalen ſelbſt benuten koͤnnen. Es haben 
briggensd die Gelehrten unter allen gebildeten Voͤlkern ſtets einen bedeu⸗ 
mden Einfluß auf die Geſellſchaft behaupter, welcher Einflug um fo . 
ürfer war, wenn, wie bei den Aegyptern und andern orientalifchen 
Bbitern, die Priefter zugleich den Stand der Gelehrten bildeten. Dieſe 
Berbindung des Prieſterthums mit dem Gelehrtenftande war aber ben 
Biffenfchaften nicht förderlich, da die Priefter bald ihre gelehrten Kennt 
iffe verbeimlichten und den Laien (d. i. dem Bolfe, Laici) nur fovief 
avon mittheilten, ald fie für gut fanden. Daher neun: man bie Unge⸗ 
ehrten auch jegt noch zumeilen Laien. Seitdem aber durch die Griechen, 
ei denen fidh der Gelehrtenſtand gänzlich vom Priellerthume trennte, 
te Gelehrfamfeit ein Gemeingut der Menichheit geworden, hat auch das 
Studium des Wiſſenſchaften einen humanern umd liberalern Charakter 
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angenommen. Durch die Buchdruckerkunſt find die Quellen der G 
ſamkeit dergeftalt vervielfältigt und verbreitet worden, daß es moͤ 
it, auch ohne mündlichen Unterricht durch bloße Kecture gelehrte 8 
niſſe zu erwerben, obgleich fein Menſch alles mündlichen Unterrichte 
mangelt. Zulegt unterfcheidvet man auch Gelehrſamkeit im en 
Sime von eigentliher Wiffenfchaft, indem man erflere auf eig 
liche Kenntniffe oder das hiftorifch Gegebene bezieht, was fidy mıcht gem 
daͤchtnißmaͤßig auffaffen läßt, legtere aber in das Denken und Erf 
ber Gründe ſetzt, worin die philoſophiſche Einficht beſteht. (S. Ant 
bidaften.) 

Geleit. Zur Zeit bed Fauſtrechts, wo durch die immerwähr 
Befehdungen die Wege unficher gemacht: wurben, ließ fich der Kauf 
zur Sicherheit feines Wagrenverſandts von einem Hänflein bewafrer 
Begleiter, welche gegen die Entrichtung einer beftiimmten Summe, ip 
nannten Geleitgeldes, die Verpflichtung auf fi nahmen, ihn bis zu m 
beflimmten Orte feiner Reife gegen jeden Angriff zu vertheidigen. Des 
die Öffentliche Sicherheit in neuern Zeiten ift das Geleit in vorkans 
tem Sinne abgetommen, obwohl fich noch einige Landesherrn ein nu 
Geleitögeld fortzahlen Laffen, weil fie durch andere Anſtalten fir ve 
Öffentliche Sicherheit Sorge tragen. Im Driente, namentlidy case @ 
Arabien, ift diefe Sitte noch herkoͤmmlich, indem der Neifende einer in⸗ 
chen Sicherheitdwache, wegen der dort herumfireifenden Räuber, kerai. 
Nicht felten trifft es fich im jenen Gegenden, daß felbft Raͤuber gesm 
ihre eigenen Raubgenoffen oder anderes Raubgefindel, das Geleit can 
reifenden Geſellſchaft Übernehmen. Zur See befteht- diefe Bededrzg i 
einem Geleitsſchiffe. Geleitsbrief ift die ſchriftliche —— 
ſicher und an feiner Perſon ungekraͤnkt, durch ein Gebiet reifen zw bir! 
Auf der See befteht diefer Geleitöbrief aus einem Zeitel, welden x 
Befehlshaber ded einzelnen Schiffes befommt, zum Zeichen, daß er bei 
it, unter dem Schuge des begleitenden Kriegöfchiffes zu fabren. Te 
Zettel werden von der Geleitöfammer, einem in ten Seeſtädten bein 
lichen Gollegio, gegeben, und für die Erlangung eines ſolchen Zt 
muß ein beflimmtes Geleitögeld gegeben werden. Sicheres Belt 
ſ. Salvus Conductus. 

Gelenius (Johannes), Generalvikar, war gu Kempen, einer Suk 
in dem ehemaligen erzbifchöfl, Gebiete von Köln, geboren. Seine Bei 
gaben, verbunden mit Fleiß und Lerneifer, hoben ihn unter feinen Rs 
ſchuͤlern auf die erſte Rangſtufe. Nachdem er feinen Eitern hirlärglich 
gezeigt, daß er Talent und Beruf in ſich fühle, dereinſt etwas Großes 
und Tüchtiged zu leiften, kam er auf das Gymnaſium nach Köln, we 
er in kurzer Zeit die Bewunderung feiner Lehrer auf ſich zog. Cem 
vortrefflichen Senntniffe beflimmten den damaligen Nector des Gew» 
ſiums und Decan der Faculsät der Wiffenftaften, Sfylaneer, itım 1012 
die Würde eines Doctord der Philofophie zuzuerfennen und eine Lehre 
ftelle der ſchoͤnen Wiffenichaften zu übertragen, nachdem er fon 1619 
die heilige Priefterweihe empfangen hatte. Nicht lange nachher wın a 
der Facultaͤt der Künfte als Decan vorgefegt. Nach dem Tode des Ab⸗ 
tonius von Cubach erbielt er das Kanonicat an St.⸗Apoſteln. Tıurd 
Lehre und Beifpiel übte er bier die Pflichten als Menſch und Prieke 
auf die unbeſcholtenſte Weife, obne dabei frine anderweiiigen Beru’sze 
gefhäfte, weiche ihm auch als Profeffor der Theologie oblagen, zu wer 
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amen. Nach dem Tode Adolf Schulkens ernannte ihn ber Erzbiſchof 
erdinand 1624 zum Generalvicar. In diefer Eigenſchaft zeichnete er 
ch durch zweckmaͤßige geiftliche Verbeſſerungen ruͤhmlichſt aus, bis feis 
em raftlofen Wirken der Tod (30. April 1631) ein Ziel fehte. Unter 
inen Manufcripten zeichnen fi die wAnnales Agrippinenses« aus, Aus 
inem ſonſtigen literarifchen Nachlaffe förderte und fein Bruder Aegidius 
ieles Seiftreiche an den Tag. 

Bellert (Chriſtian Fürdhtegott), geb. 1715 zu Haynichen, einem 
Städtchen bei Freiburg im Erzgebirge, wo fein Bater Prediger war, 
unßte, bei den unzureichenden Einfünften feined Vaters, der 13 Kinder 
a ernähren hatte, fchon im feinem 11. Sabre durch Abſchreiben ſich 
inigen Erwerb verfchaffen. Sein erfier Berfuch in der Dichtlunft, den 
re in feinem 13. Jahre machte, war eig Geburtstagsgedicht für feinen 
Bater. Da es gelobt wurbe, folgten bald mehre. 1729 Fam Gellert 
uf die Fürftenfchule zu Meißen, wo er zwar mit dem Buchflaben der 
griech. und rom. Schriftſteller, aber nicht mit ihrem Geiſte befanntge» 
macht wurde. Gluͤcklicherweiſe ſchloß er mit einem Gärtner und Rabener 
sine Freundſchaft, die fie zum Westeifer in den Wiffenfchaften und der 
Musbildung ihres Geſchmacks ermunterte. Seit 1734 fudirte Gellert zus 
keipzig Theologie. Nach 4 Jahren wagte er fih zu Haynichen auf die 
Kanzel, Gewiß wärde er unter den geiftlichen Rednern Deutfchlande fich 
durch Leichtigkeit und Popularität ausgezeichnet haben, hätte er weniger 
Aengftlichkeit, eine beffere Geſundheit, eine ftärfere Bruft und ein ge 
treuered Gedaͤchtniß gehabt. 1739 übernabm er bie Erziehung zweier 
jungen Edelleute nicht weit von Dresden. Nachher bereitete er den Sohn 
feiner Schwefter auf die Univerfität vor und begleitete ihm 1741 nady 
Leipzig. Auch bier befchäftigte er fi mit dem Unterricht junger Lente 
und mit der Erweiterung feiner eignen Kenntniffe Gottſched, deſſen 
Borlefungen er gehört, und an defien Ueberſetzung tes Bayle'ſchen Woͤr⸗ 
terbuchd er mitgearbeitet hatte, ſank bald in feiner Meinung. Als J. 
J. Schwabe 1742 die „„Belufligungen des Verſtandes und Witzes“ here 
auszugeben anfing, lieferte er Kabeln, Erzählungen, Lehrgedichte und 
ein Scäferfpiel, wie auch verfchiedene profaifche Abhandlungen dazu. 
Nachher zog er ſich davon zurück und gab mit feinen Freunden bie 
„Bremifchen Beiträge” heraus. Der leichte, natärlide Ton ded jungen 
Dichterd geftel, und feine Fabeln und Erzählungen wurden immer bes 
gieriger gelefen. Gellert widmete fidy daber diefer Didytungeart vor allen 
anrern, und weil er zu anbaltenden Berufsarbeiten feine zuverläffige 
Geſundheit zu haben glaubte, faßte er den Entfchluß, ſich dem Unter 
richte der akademiſchen Jugend zu widmen, warb 1744 Magifter und 
vertheidigte 1745 feine Abhandlung „De poesi apologorum eorumque 
scriptoribus«, Die Faßlichfeit und Anwendbarkeit feines Unterrichts ers 
warden ihm ausgebreiteten Beifall. Bıtteur’s ‚Einleitung in die fchds 
nen Wiſſenſchaften“, Erneſti's „Rhetorik“, Stockhauſen's ‚‚Bibliothef für 
Liebhaber der Philoſophie und ſchoͤnen Wiſſenſchaften“, in der Folge feine 
eigne „Abhandlung über den guten Geſchmack in Briefen‘ waren bie 
©rundlagen feiner Borlefungen, in denen er auch oft Ausarbeitungen 
feiner Zuhörer beurtheilte. Außerdem bichtete er audy Fabeln und Er⸗ 
zählungen und verfaßte zur Verbeſſerung des Theaters feine kuſt⸗ und 
Scäferfpiele. Um dem Roman mehr Ernſt, Wuͤrde und Nüglichfeit zu 
geben, ſchriob ex feine „Schwedifche Gräfin”. Als Beifpiel einer unge⸗ 
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angenommen. Durch die Buchdruderfunft find die Quellen der Gel 
ſamkeit dergeftalt vervielfältigt und verbreitet worden, daß es mid 
iR, auch ohne mündlichen Unterricht durch bloße Lecture gelehrte Ken 
niſſe zu erwerben, obgleich Fein Menſch alles mündlichen Unterriätt ı 
mangelt. Zulegt unterfcheidet man auch Gelehrſamkeit im mg 
Sime von eigentliher Wiffenfchaft, indem man erftere auf eige 
liche —* oder das hiſtoriſch Gegebene bezieht, was ſich mehr 
daͤchtnißmaͤßig auffaffen läßt, Ießtere aber in das Denken und Erken 
der Gründe feßt, worin die philoſophiſche Einficht beſteht. (S. An 
bidaften.) 

Beleit. Zur Zeit bed Fauſtrechts, wo durch die immerwaͤhren 
Befehdungen die Wege unficher gemacht: wurben, ließ fich der Kaufam 
zur Sicherheit feines Wagren verſandts von einem Haͤuflein bewafn 
Begleiter, welche gegen die Entrichtung einer beſtimmten Summe, 
nannten Geleitgeldes, die Verpflichtung auf ſich nahmen, ihn bis uw 
beflimmten Orte feıner Reife gegen jeden Angriff zu vertheidigen. M 
die Öffentliche Sicherheit in neuern Zeiten ift das Geleit im vorkah 
tem Sinne abgefommen, obwohl ſich noch einige Landes herrn ein wid 
Geleitögeld fortzahlen laffen, weil fie durdy andere Arustalten fr l 
Öffentlihe Sicherheit Sorge tragen. Im Oriente, namentlid dl 
Arabien, ift diefe Sitte noch herkoͤmmlich, indem der Neifende ein W 
chen Sicherheitdwache, wegen der dort herumfireifenden Räuber, er. 
Nicht felten trifft es fich in jenen Gegenden, daß felbft Raͤuber ms 
ihre eigenen Raubgenoffen oder anderes Raubgefindel, das Gele ra 
seifenden Geſellſchaft Übernehmen. Zur See befteht- diefe Bedrdz 
einem Geleitsidhiffe Geleitsbrief ift die fchrifiliche Wergäniu 
fiher und an feiner Perfon ungefränft, durch ein Gebiet reifen zu des 
Auf der See befteht diefer Geleitöbrief aus einem Zettel, welha® 
Befehlöhaber des einzelnen Schiffes befommt, zum Zeichen, daß er K# 
it, unter dem Schuge des begleitenden Kriegöfchiffes zu fahren. LA 
Zettel werden von der Geleitsfammer, einem in den Seeſtaͤdten IP 
lichen Collegio, gegeben, und für die Erlangung eines folden 39 
muß ein beflimmtes Geleitögeld gegeben werden. Sicheres Gel 
ſ. Salvus Conductus. 

Gelenius (Johannes), Generalvikar, war zu Kempen, einer bo 
in dem ehemaligen erzbiſchoͤfl. Gebiete von Köln, geboren. Seine 
gaben, verbunden mit Fleiß und Lerneifer, hoben ihn umter fest? 
ſchalern auf die erſte Rangflufe. Nachdem er feinen Eitern yakl 
gezeigt, daß er Talent und Beruf in ſich fühle, dereinſt etwai® 
und Tüchtiges zu leiften, fam er auf das Gymnaſium nach Kiu 
er in kurzer Zeit die Bewunderung feiner Lehrer auf fih 40 ẽ 
vortrefflichen Kenntniſſe beſtimmten den damaligen Rector bei SW 
ſiums und Decan der Facultaͤt der Wiſſenſchaften, Sfylaneer, Ihm I 
die Würde eines Doctors der Philofophie zuzuerfennen und eine‘ 
ſtelle der fhönen Wiffenfchaften zu übertragen, nachdem er [den 1 
die heilige Prieterweihe empfangen hatte. Nicht lange nachder MT 
der Facultät der Kuͤnſte ald Decan vorgefegt. Nach dem Tode tel 
tonius von Gubady erhielt er dad Kanonicat an St.⸗Apoſteln. t 
Lehre und Beiſpiel übte er bier die Pflichten als Menſch um pn 
auf die unbeſcholtenſte Weife, obne dabei frine andermeiigen Bei Ks 
gefchäfte, weiche ihm auch als Profeffor der Theologie oblagen, I 
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Aumen. Nach dem Tode Adolf Schulkens ernannte ihn ber Erzbiſchof 
Fer dinand 1624 zum Generalvicar. In dieſer Eigenſchaft zeichnete er 
ich durch zweckmaͤßige geiſtliche Verbeſſerungen ruͤhmlichſt aus, bis ſei⸗ 
em raſtloſen Wirken der Tod (30. April 1631) ein Ziel ſetzte. Unter 
einen Manufcripten zeichnen fich die wAnnales Agrippinenses« aus, Aus 
einem ſonſtigen literariſchen Nachlaffe förderte und fein Bruder Aegidius 
oieles Seiftreihe an den Tag. 
Bellert (Chriſtian Kürchtegott), geb. 1715 zu Daynichen, einem 
Städtchen bei Freiburg im Erzgebirge, wo fein Vater Prediger war, 
mußte, bei ben unzureichenden Einfänften feined Vaters, der 13 Kinder 
zu ernähren hatte, fchon in feinem 11. Jahre durch Abfchreiben: fidh 
einigen Erwerb verfchaffen. Sein erfter Verfuch in der Dichtkunft, dem 
er in feinem 13. Jahre machte, war ein Geburtstagsgedicht für feinen 
Bater. Da es gelobt wurde, folgten bald mehre. 1729 kam Gellert 
auf die Fürftenfchule zu Meißen, wo er zwar mit dem Buchitaben der 
griech. und roͤm. Schriftſteller, aber nicht mit ihrem Geifte befannige 
macht wurde. Gluͤcklicherweiſe ſchloß er mit einem Gärtner und Rabener 
eine Kreundfchaft, die fie zum Wetteifer in den Wiffenfchaften und der 
Ausbildung ihres Geichmads ermunterte, Seit 1734 fludirte Gellert zu 
Leipzig Theologie. Nach 4 Fahren wagte er fid zu Haynichen auf die 
Kanzel. Gewiß würde er unter den geiftlichen Nebnern Deutſchlands ſich 
durch Leichtigkeit und Popularität audgezeichnet haben, hätte er weniger 
Aengſtlichkeit, eine beffere Befundheit, eine flärfere Bruſt umd ein ge 
treueres Gedaͤchtniß gehabt. 1739 uͤbernabm er bie Erziehung zweier 
jungen &delleute nicht weit von Dredden. Nachher bereitete er den Sohn 
: feiner Schmefter auf die Univerfität vor und begleitete ibn 1741 nad 
Leipzig. Auch bier befchäftigte er fi mit dem Unterricht junger Lente 
und mit der Erweiterung feiner eignen Kenntniffe Gottſched, deſſen 
Vorleſungen er gehört, und an deffen Ueberſetzung des Bayle'ſchen Woͤr⸗ 
;terbuchd er mitgearbeitet hatte, ſank bald in feiner Meinung. Als J. 
5. Schwabe 1742 die „‚Belufligungen bes Verſtandes und Witzes“ her⸗ 
auszugeben: anfing, lieferte er Fabeln, Erzählungen, Lehrgedichte und 
‚ein Scäferfpiel, wie auch verfchiedene profaifhe Abhandlungen dazu. 
ı Nachher zog er fi davon zurück und gab mit feinen Freunden die 
„Bremiſchen Beiträge” beraud. Der leicte, natürliche Ton des jungen 
Dichters gefiel, und feine Fabeln und Erzählungen wurden immer bes 
 gieriger gelefen. Gellert widmete fidy daber diefer Dichtungsart vor allen 
antern, und weil er zu anhaltenden Berufsarbeiten keine zuverläffige 
Geſundheit zu haben glaubte, füßte er den Entfchluß, ſich dem Unter⸗ 
richte der afademifhen Jugend zu widmen, warb 1744 Magifter und 
vertheidigte 1745 feine Abhandlung „De poesi apologorum eorumque 
‚scriptoribus«, Die Faßlichkeit und Anwendbarkeit feines Unterrichts ers 
 warben ihm auggebreiteren Beifall. Batteur’s ‚Einleitung in die ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſenſchaften“, Erneſti's „Rhetorik“, Stockhauſen's „Bibliothek für 
Liebhaber der Philoſophie und ſchoͤnen Wiſſenſchaften““, in der Folge feine 
eigne ‚Abhandlung über den guten Geſchmack in Briefen‘ waren bie 
©rundlagen feiner Borlefungen, in benen er auch oft Ausarbeirungen 
feiner Zuhörer beurtheilte, Außerdem bdichtete er auch Fabeln und Er⸗ 
zaͤhlungen und verfaßte zur Verbefferung des Theaters feine Luſt⸗ und 
"Scäferfpiele. Um dem Roman mehr Ernft, Würde und Nüglichfeit zu 
geben, fchrieb ex feine „Schwediſche Gräfin”, Als Beilpiel einer unge 
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zwungenen Schreibart im Briefen gab er eine Sammlung Briefe nel 
der ſchon erwähnten Abhandlung vom guten Geſchmack in Briefen km 
and. Darauf ließ er feine Lebrgedichte, geiftliche Oben und Rieder, ud 
eine Sammlung vermifchten Schriften in Verfen und Profa folgen. & 
Lite inzwifchen fehr an der Hypochondrie. Zwölf Jahre hatte er mit Bo 
fall in Leipzig gelehrt, ohne fich um ein öffentliches Amt beworben z 
haben. Der Hof aber, aufmerkfam auf feine Verbienfte, verlangte, dj 
er um eine außerordentliche Profeffur der Philofophie anhalten nöd 
Gellert folgte darin dem Nathe feiner Freunde und erhielt dieſes Im 
4751. Er lad num Öffentlich Aber Dichtlunft und Beredtifamfeit. Geis 
Vorträge wurden fo zahlreich befucht, daß er ſie in den Öffentlichen die 
fälen der Univerfität halten mußte. Unbegrenzt war die Achtung, ine 
er fand, und der Wunfch, feine Zuneigung nicht gu verlieren, hi 
manchen Gtudirenden von Audfchweifungen zuruͤck. Angeſehene Perfen 
 beeiferten fih, durch ihre Freigebigkeit fein Leben forgenfrei zu mıda 
Biber während er die Augen der ganzen deutſchen Lefewelt auf ſich | 
ftieg feine Hypochondrie immer hoͤher. Er entfagte der Dichtfuufe 
entichloß fich dagegen, befondere Vorlefungen Aber die Moral anime 
beiten. Der gluͤckliche Mittelweg, den er zwifchen Syſtem umd us | 
mation zu treffen wußte, und fein rührender Vortrag erwarben ira 
Borlefungen den ungetheilteften Beifall. Während des fichemjähigs 
Kriege ward Gellert von unzähligen Fremden befucht, welche ſich ki 
ferten, dem Manne ihre Hochachtung zu beweifen, ber der Liebling jran 
Nation war. Die preuß. Prinzen Karl und Heinrich unterredeien ſd 
oͤfters mit ihm, und Lepterer machte ihm durch den General Kaldall 
das Pferd zum Geſchenk, das er in der Schlacht bei Freiburg gerii 
hatte, und worauf Gellert feit der Zeit alle Tage anudzureiten pi 
1760 ließ ihn Friedrich II. zu fi) rufen und war mit ber Unterreieg | 
Gellert's fo wohl zufrieden, daß er ihn le plus raisonnable de tous 
savans allemands nannte. Eine ordentliche Profeſſur, Die ihm meh 
Male angeboten wurde, fchlug ber befcheidene und genägfame Sıla | 
jedes Mal aus. Er bedurfte wenig und vertraute der göttlichen 3 
fehung, die fein Vertrauen auch belohnte. iner feiner geliehtefen E4b 
Ier, der trefflihe Graf von Bräpl, gab ihm feit 1762 eine jähhk 
Penſion von 150 Thalern, ohne daß Gellert feinen Wopithäter enild 
Tonnte. Häufige Gefchenfe wurden ihm von Schälern und Fred 
zugeſchickt al Beweile der Liebe und Dankbarkeit. Nach des Geld 
ſchreibers Maſcov Tode erhielt Gellert ein Gnadengebalt von 450 it 
Der Kurfuͤrſt Friedrich Ehriftian ehrte ihn nicht allein durd die He 
Adıtung, fondern auch durch anfehnliche Keichenfe Sein Son m 
Nachfolger Außerte gegen ihn ebenfo mwohlwollende Gefinnunge. 
hätte Öellert bei einem weniger leidenden Körper fehr gluͤcklich fen I 
sen; allein das geheime Uebel, Bas ihn täglich verfolgte, mid fin 
Bädern und Arzneien. Geine Gefundbeit wurde immer fehmäder, M 
er war auf bie Bitte feiner Freunde beichäftigt, feine Moral durd MM 
forgfältige Durdficht zum Druck vorzubereiten, als ihm im Dec. fi 
sine barınadige Verftopfung uͤberfiel, die auch die gefdicd een Bit 
nicht zu beſiegen vermochten. Er flarb mit frendigem Bertrand, 
13. Dec. 1769, in feinem 55. Lebensjahre. Gellert war (wie Sir ie | 
im 2. Bde. feined Lebens befchreibt) nicht groß von Gefalt, ger, 
aber nicht hager. Sanfte, eher traurige Mugen, eine ſehr ſchoͤre Bit 
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me wicht Äbertrichene Habichtsnaſe, ein feiner Mund, ein gefäliges 
Ival ded Geſichtes: Alles machte feine Gegenwart angenehm. Bein 
soralifcher Charakter war durchaus ohne Flecken. Geſinnungen wabrer 
zottſeligkeit befeeltem ihn; er hatte ein liebreiched, menfchenfreundliches, 
ienfibegieriged Herz gegen alle Menſchen. Die größte irdifche Gluͤckſe⸗ 
igkeit feines Lebens war bie Freundſchaft. Er hebte das Lob des Ken⸗ 
erd und des Rechtſchaffenen, aber mit jener jungfraͤulichen Schamhaf⸗ 
igleit, die vor einem jeden, aud wahren Lobe der Schönheit erröther; 
abei war Niemand mwilliger, die Baben und Berdienfle Andrer zu er 
eunen, Niemand geneigter, Andern den Vorzug vor ſich felbft zuguge 
tchen. Als Schrififteller zog Gellert die Neigung feiner Natjon in einem 
Brade auf fih, den nur fehr Wenige erreicht haben. Seine Fabeln, 
velche in ber Därreflen aller literarifchen Zeiten Deuiſchlands erſchienen, 
räbern fich am fchalfpaftem Witz und am beredter Leichtigkeit den Lafon⸗ 
aine’fchen, mit denen fie aber auch den Febler der Weiſſchweiſigkeit ge 
nein haben. Geine Erzählung iſt meiſtens fließend und natürlıch, bie 
md wieder auch naiv, aber durch das Beflreben dieſes Alles zu ſeyn, 
pırd fie oft geſchwaͤtzig, wäflericht und platt. , In feinen geiftlichen Oden 
ınd Liedern find, neben dogmatiſch orthodoxen Vorſtellungen, bie kehren 
er Moral fo rährend, fo berjergreifend vorgerragen, die Empfindun- 
ven, die Sprache eines andaͤchtigen, Gott und der Tugend ergebeyen 
derzens fo ſtark ausgebrädt,-daß ihnen auch der Hartherzigſte nicht mi 
verfiehen kann. Wenngleich feinen Lehrgedichten weder der Vorzug eines 
eltenen philofophifchen Tieffinns, noch eines fehr belebten und nad 
zrucks vollen poetifchen Vortrags eingeräumt werden fann, jo enthalten 
ſie doch viel Philoſophie des Lebens im einem gefälligen Gewande, fo iſt 
voch auch ihnen ber Charalter aller übrigen Bellert’ichen Schriften, Leich⸗ 
tigkeit, Anmuth und fanfte eberredung eigen. Beinen Luſt⸗ und Schaͤ⸗ 
'erfpielen fehlt es, bei aller Leichtigkeit und Anmuith, an komiſchem Salz, 
md es ift richtig, daß wir jegt umflreitig beffere haben; daß file aber 
yamald, ald die deutſche Bühne noch dürftiger war, einen anfehnlicen 
Rang verdienten, ift auch gewiß, Gein „Leben der ſchwediſchen Bräfin 
son 8. war einer der erfien gelungenen deutſchen Verſuche im Fache 
yes Romans. Geine „Anweiſung zum Briefichreiben” und feine Samm⸗ 
ung eigener Briefe haben viel dazu beigetragen, an die Stelle eines 
teifen pedantiſchen Briefſtyls bie Sprache der Natur und deg Umgangs 
m fegen,. Seine moraliichen Vorlefungen gehören ohne Zweifel noch immer 
a dem umd lehrreichiten abhandeluden Schriften von ter populäs 
ven $ g. Im dem ihnen eingewebten oder beigefügten Sittengemaͤl⸗ 
ven 40, Charakterſchilderungen wird man die Meiſterhand nicht werfen 

n,.mit.dber fie entworfen find. Gellert's Profa zeichnet fich, wie jeıne 

öefie, durch Leichtigkeit, Gorrectheit und einfache Eleganz aus. Ne 
dürfen wir wergeflen, was er für unfere Sprache gethan, und was er 
nit feinen Freunden Eramer, Schlegel, Nabener u. 9. zur Verbreitung 
eines geläuterten Geſchmacks in unferm deutſchen Baterlande gewirkt bat. 
Zu einer Zeit, wo ber beutfche Geſchmack in Briefen noch fehr unbeſtiumt 
sad im Auffeimen war, machte fich Gellert um die ſchnellere Fortbil⸗ 
‚ung: and Beförderung befelben durch die Bekanutmachung feiner Briefe 
sicht wenig verdient. Beine Abſicht war, junge Leute, und befonders 
Werfonen des anderen Geſchlechts, gu einer natürlichen Schreibart gu 
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ermuntern, und Andern, wo moͤglich, das Vorurtheil zu benchmen, al 
ob unſere Sprache zu den Gedanken der Höflichkeit, des Voͤhlſtauden 
bed Scherzes und zu andern zarten Empfindungen nicht biegfam m 
geichmeidig genug ſey. Er wählte dazu mit Recht foldse Briefe, di 
ohne Abficht Öffentlicher Befannımacdung gefchrieben waren. Die Mn 
nigfaltigkelt ihres. Inhalts und Tons verbunden mit Leichtigkeit mi 
Eorrecibeit der Schreibart, erwarben diefer Sammlung großen Beiſul 
und beförderten den rühmlichen Zwed ihrer Herausgabe febr merklich u 
fie ſchon übrigens nicht alle von gleichem Werthe find, umd Aberhm 
m Rädfiht auf die damalige Lage unſers Geſchmacks und Styls kan 
theilt werben muͤſſen. — Die neueſte Ausgabe fänmtlicher Werte erfäin 
Leipzig. 1784 in 10 Bon. „Gellert's Briefmechfel mit Demoif. Euchs u 
Dresden”, von 1760—69, nebft andern noch ungedrudten Waffägnm 
Gellert gab Hofrath Ebert (Leipzig 1823) heraus. 
Gellius (Aulus), ein Roͤmer und beruͤhmter Schriftfiefler, ki 
anter Hadrian und den Antoninen; ſtudirte in Rom die Redekunſi me 
dem Cornelius Frontes, börte nachher: zu Aıben Ppilofophie uns 
bielt in der Folge die Würde eines Centumvir. Salmaſius und Am 
machen ihm viele Lobfpräche wegen feiner mannigfaltigen Kenutnif: m 
feiner gebildeten und richtigen Screbart. Wir baden bloß im 
ihm feine „Noctes Atticae« (,‚Attifche Rächte‘) in 20 Büchern, melden 
zwiſchen 143 und 146 nad CEhr. verfertigte. Dieſes Werk beſthen m 
noch volMändig, mit Ausnabme des 8. Buchs, welches genz fehl, je 
nuar der Inhalt der 15 Capitel, im weldye es geiheilt war, noch vorm 
den iſt, und des 6. Buche, von dem der Anfang fehlt. Das Ganıı ar 
halt eine Sammlung von mancherlei Bemerkungen, die er währen kad 





Aufenthalts zu Athen aus dem beften griech. und latein. Schrifikden 


in den Winternaͤchten gefammelt hatte und bie er zum Vergnuͤgen md 
zum Unterricht feiner Kinder zuſammentrug. Der Styl iſt rein, dw 
doch nmicht vorzüglich. Die Ordnung der Materien ift auch nicht I 
beſte, indem eb ‘vielmehr lauter zerſtreute Bemerkungen find. Fir m 
Spracforfcher, Philologen und Kritifer enthalten. fie viel Räglidd 
Von den Ausg. nennen wir folgende: Paris 1585, von Henricit & 
phanus; Paris 1681, 4., in usum Delphini; Amſterdam 1651, 1% 
bei Elzevir; Leyden 1666, cum notis var.; Leyden 1706, 4., von W 
nov; Leipzig 1762, 2 Bde, von Conradi ıc. 1. 
"  Gelndbanfen (zur Grafſchaft Hanau des Kurfär u pe 
"gehörig, 2900 Einw.), auf der Straße von Zulda nach Framtten gie 
gen, war einft eine nicht unbedeutende Neichäfladt. Die Hofe 
ziemlich wohlerhaltene Dreifaltigkeitöfiche, eim Werk des Banntkn 
Heinrich Fingerhut im 13. Jahrh., und die berrfichen UWeberrefe 
St.⸗Peters⸗Muͤnſter find würdige Denkmäler ihres ehemaligen Blume: 
Die gänftige Lage biefer Stadt, am Fuße ber Gebirgsfette, weldt 
Nhöngebirge in Franken mit dem Vogeldgebirge in der Wetterau ve 
bindet, an der einft ſchiffbaren Kinzig, und melde, mitten im ehemalige 
deutfchen Reiche, einen reihlichen Leberflug an allen Bequemlicteit 
und Vergnügen des Lebens darbot, lockten Friedrich 1. Barbaroſſa 118 
1190) in ihre Nähe. Am Fuße der Stadt ließ er fich ee Ban 
‚auf einer Inſel der Kinzig erbauen, derem koloſſale Ueberreſte nad it 
anf ihre ehemalige Pracht und Größe fchließen laſſen. Die Zeit ip 
Entſtehung fowohl ale der Ramen ihres Erbauers laͤßt ſich nicht 
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nitteln. Jetzt erblickt man von dieſem Lieblingsfite Priedrihe J. nar 
roch die geräumige Halle, zu der ein Thor (das Meßthor) führe, nur 
och von einem der beiden Thuͤrme, die ſich fräher dier erhoben, bewacht; 
erner das NReichsiaalgebäude, das fi in den großen Thronfaal, bes 
Rarferd Zimmer und den Raum theilte, wo die Treppen nad dem Erd» 
jefchoffe miedergingen, fowie empor nach dem obern Siockwerke und der 
Rapelle, die bis 1811 in Ehren gehalten wärde. Auf der Ringmaner, 
vie ein unregelmäßiges Siebeneck umſchloß und Auf 710 Fuß Rveiniſch 
zefchägt wurde, ruhte die nördliche Seitenwand des Reichsfaalgebäudes, 
uf der man noch die Thronverzierangen bed Berfammlungsfaaie ud 
vie Fenſter des kaiſerl. Gewaches erblidt. Kurz vor jenem Krenzzuge 
verweilte Friedrich I. auf dieiem Lieblingdanfenthaltes nach ihm hielten 
yie meiſten Kaifer bis auf Karl IV. in diefer Burg ihren Hof. Karl IV. 
verpfändete 1349 die Burg und Ghter, und der ehemalige prachtvolle 
Raiferjig geriech almälig in Verfall, dem mehrg kaiſerl. Befehle, nameni⸗ 
lich Sigismunds 1417, nicht mehr aufſuhalten im Stande waren. Dürih 
tinen Einfall der Huffiten (1430) erlitt Re ihre legten Veraͤnderungen. 
Br in die neuerm Zeiten betrachtete man dieſe Trämmer als ein berrene 
\ofed Baumaterial. Leber die Benennung des Siyles in diefer Bauart: 
yaben die Gelehrten verfchiedene Urtheile gefällt. Wenn Bülching- (,, Bits 
aer Jabrb. d. Literat.“ 10r. 33.) die Regeln der altfächfifden Bauart 
an jener ehrwuͤrdigen Kaiferburg beobachtet findet, fo glaubt Gtiegiig 
ven neugriech. Styl in der Anlage des Ganzen mit arabischen Verzierun⸗ 
zen bemerkt zu baben, Vgl. Bernhard Hunteshagen: „Kaiſer Friedrichs I. 
Barbaroffa Pallaft im der Barg zu Belnbaufen; eine Urkunde vom Adel 
der von Hohenſtaufen und der Kunflbiidung ihrer Zeit, hiſtoriſch und 
artiſtiſch dirgeſtellt“. 2. Aufl, mit 13 Kupf. 1819, Kol. : 
 Gellong (Gelläng), bei ten Mongofen die wirffich geweihten Prieſter 
ver lamaifchen Religion. &ie bilden die erfte umter den 3 niedern Elaffen 
ver Beifllichkeit. Nah Maßgabe ıbrer Derkunft, ihres Vermoͤgené, 
brer Gelehriamfeit und Heiligkeit ſtehen fie in verfchiedenem Stange, 
Die vom erften Range befommen vom Tania ben Titel Bakſchi, d. y. 
tebrer, dann folgen Ghepkii oder Ghezkii, bie bei dem großen 
Kirchenverfammlungen die Auffeber und Anordner machen. Andere find 
ie Burchatſchi, melde die Sdtterbilder hüten mäfen. Auch firder 
nan unter den Gellongs die Dſuruchaitſchi oder Kalendergelehrten, 
ie Emtſchi oder Aerzte u. dgl. Die Gellonge leben zerſirent unter 
ven Kalmüdenhorden, um den Laien defto leichter ibren geifllichen Bei⸗ 
land Ieiften zu koͤnnen, die vornehmften, aber auch die Arınflen, um 
ih von den Opfergaben zu nähren, bei den Fuͤrſten ibrer Horden. 
jeder Gellong erbält drei Einweihungen, ald Mantſchi (Schuͤlery, 
Haͤdſuͤll (Diakonus) und dann als eigentliher Prieſter. Bon da an 
ann er, ohne weitere Weihungen, zu den bäcflen Würden emporfei⸗ 
ſen, aber er muß. ih genau an Ordensregeln binden, fi des Bramt⸗ 
veind, Tabacks, der Stutenmilch, des Pierdefleiiches und des Fleiſches 
jeiliger und unremer Thiere enthalten und das Geluübde der Keuſchheft 
ınd des chelofen Standes fireng beobadhten. Er kann alle geiftlichen 
Heſchaͤfte verrichten und führt beim Gotteddienfte den geiſtlichen Zeptet 
Otſchir) und die Priefterglode (Choncho). Die Kleidung un er!c eis 
et fich von der eines Laien zunäaͤchſt durch den, ur weiblichen Shriite 
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gemachten Uederrock, durch das um bie Hüften hefekigte Tuch Serht 
nnd durch ein Kofler ohne Aermel. , 
Belon, Sohn ded Dinomened, Tyraun (Gelbfiperricher) von Ey 

kus. bemächtigte fi der Oberherrfchaft. um 491 oder 500 vor Ehe. € 
vergrößerte die Stadt und ‚vermehrte die Zahl ihrer Einwohner. N 
Griechenland von Kerxed bedroht wurde, ſchickten Athen und Lacehium 
Sefandte an ihn, um ein Buͤndniß mit ihm gegen den Perferköuig y 
fliegen. Gelon erbot fi, 200 Galeeren, 20.000 Schwerbemafen, 
4090 Reiter, 2000 Schägen und ebenfo viel Schlenderer zu ſtellen m 
mit Mundvorratb während des Krieges zu verfeben, wenn man ihm ia 
Dberbefehl zu Waſſer und zu Lande Überlaffen wolle. Diele den 
gungen verwarfen die fpartanifchen Gefandien, und ſelbſt bie Hälfte W 
Dberbefehle wollten ihm die Athener nicht zugeſtehen. Gelon verlag 
baher die gebetene Hälfe und fchidte einem gewiſſen Katmud md 
Delphi, mit dem Befehl, bier ben Ausgang abzuwarten, und wenn N 
‚ Griechen Aberwunten wärben, bem Xerres in feinem Ramen zu pb 
gen und koſtbare Geſchenke zu überreichen. Damals wußte er noch nd 
‚daß Kerses die Garthager veranlapt hatte, während er die Grieche 
ihrem Baterlande angriff, diefeiben auch in Gicilien und Stalin ap 
‚greifen. Hamilkar landete zu dem Ende mit einer Flotte von M 
Kriege» uud 3000 Laſtſchiffen, worauf fih 300.000 M. Landtruppae 
fanden, bei Panormus und belagerte Himera. Diefer Macht zog Gen 
mit 50.000 M. zu Fuß und 5000 Reitern entgegen. Fin aufgefanget 
Brief belehrte ihn, daß am folgenden Tage Hamilkar ein feierike 
Dpfer bringen und zugleich Huͤlfsvolker in das Lager einlaffen wol. © 
gelang Gelon, fatt derfelben einen Theil feiner Neiterei ind fein 

ager ruͤcken zu laſſen, welche den Damilfar während ded Opfers Im 
‚ Bel, ibn ſelbſt tödiete und die Schiffe in Brand Redte. Zu gleicher 3e 
griff Gelon die Karthager an, welche, durch ben Tod ihres Gelben 
und ben Verluſt ihrer Schiffe muthlod gemacht, eine gänzliche Riederlgf 
erlitten. Diefe merkwürdige Schlacht gefhah an bemfelben Tage, W 
die Griechen bei Marathon fiegten und ik von Pindar verherrlicht weis 
Gelon machte unermeßliche Beute und fagte den Garthagern nur ut M 
Bedingung den Frieden gu, daß fie 2000 Talente Eilber zahlen, 2 
zur Aufbewahrung der Friedensbedingungen- erbauen und bie Pre 
opfer abfchaffen follten. Run wünichte Gelon dem Königlichen Tid# 
erhalten. Schlau gleich Auguft erklärte er nun in einer Bolkiwri® 
lung feinen Entfchluß, die Regierung miederzulegen; Alles name 
Wodlthaͤter, Erretter, und man trug ihm einſtimmig dem Kömigend 
und eine Bildiäule ehrte ihn. Bon jegt an faun Gelon nur dw 
gluͤckung feines Volke, nahm 10.000 Fremde, die unter ihm gedient Wh 
ald Bürger in Syrakus auf, zeigte Haß gegen. Luxus und Prach, wii 
Fa und geliebt und ſtarb 477 innig betrauert. Ihm folge M6 

suder Hiero. 

Geltung (Mund) heißt die Dauer der durch Roten bezeidacis V 

ne nach dem Verbaͤltniſſe der für die Tonſtuͤcke angenommenen 

jede Rote har außer ihrem Plage in dem Notenſyſtem, welcher ben Zi 
eldſt bezeichnet; auch eine gewiſſe befimmte Figur möthig, wod hr 
Geltung oder Dauer angezeigt wird. Gtatt ber ehemaligen nie 
Noten und ihre Eintheilung in maxima, longa, breris, ıc. And fir 
heutige Syſten eingeführt: ganze, halbe Schläge (Tachueten), 


— 
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Ichtel se. Die Pıufen haben mit den Noten in Bertefung auf Dauer 
er Zeit einerlei Geltung. , | Zunge 

Geläbde, jedes feierliche Berfprechen, wodurd man fi zu Etwas 
nbeifchig macht (f. Botum). Bei den Hebraͤern bielt man die Erfüllung 
effelben für eine Religionspflicht, und Moſes fand ſich veranlaßt, das 
eligiöfe fommen bloß durch gefegliche Beſtimmungen zu beſchraͤnken. 
jedes, einmal in deutlichen Worten audgeiprochene Gelübde mußte um 
ehlbar gelöft werden; abhängige Perfonen durften Nichts ohne Zuſtim⸗ 
nung ihrer Vorgefegten gelbben; alles Gelobte, Opferthiere ausgenom⸗ 
wen, durfte für.einen gewiſſen Kaufpreis Iodgegeben werden. Wis Je⸗ 
09a fchon heilig, 3. B. Erftgeburt, durfte nicht gelobt werden, auch 
sicht Hurenlohn. Auch bei den Griehen und Römern waren Gelähde 
ſewoͤhnlich. Diefelben waren entweder pofiriver Art Ceigentliche Geluͤbde, 
eierliche Verſprechen, einer Gottheit getban, diefer Etwas zu weihen, 
der negativer (Ablobungen), Verfprechen, zu Ehren einer Gottheit ſich 
von Etwas relativ zu enthalten. Wan fchrieb gewöhnlich Geläbde (z. B. v. 
Eempeln, Schaufpielen, Opfern, Gefchenfen, einem Theil der Bente) auf 
Tafein (Botivtafelm). Unter den röm. Kaifern warb es Gitte, (ra 
im 3. Januar Öffentliche, feierliche Beläbde, ſowohl im Lager als au 
rem Capitol , für das Wohl des Kaiſers darzubringem Die Gelübde 
paren entweder für ben Staat gebrachte (Vota publica) oder Privatge⸗ 
übde (Vota privata). Zu den legtern gehörten befonders ſolche, die 
nan dem Genius oder der Juno Lucina am Geburtstag brachte (Vota 
zatalitia), wenn den Knaben, nach zuruͤckgelegten Kinderjahren, das Haupt 
haar abgefchnitten und dem Apollo geweiht wurde (Vota capillitia), die 
Beläbde der Kranken im Fall der Geneſung, der Schifforächigen im Kal 
perfönlicher Erreitung, der Reiſenden uͤberhaupt. 

Rah katholiſcher Lehre ift Geluͤbde ein Act ber außerorbentlichen 
Dottesverehrung der Einzelnen. Es ift nach der von Thomas von Aqui⸗ 
ꝛo aufgeftellten Definition, die alle Moraliften angenommen haben, win 
reiwillig und wohläberlegt Gott geleiſtetes Verſprechen eines Werkes, 
zas beſſer al& das Gegentheil, aber doch nicht geboten if. Es fragt 
ih nun, 0b und wie fich ein ſolches Werk denken laffe. Sobald es ohne 
Me Beziehung auf Geſetz und Pflicht gedacht würde, widerfpräde es dem 
noraliihen Grundbegriffen und der heil. Schrift; denn das Prädicat des 
Öuten geht urfpränglich vom fittlihen Gefege aus, und was damit gar 
einen Zufammenbang hat, iſt nicht befler als etwas Andres, ja über 
haupt nicht einmal gut zu nennen. Und wenn Jeſus die an bie Menſch⸗ 
jeit gerichtete gefeßliche Forderung in den großen Ausdruck faßt: „Sepd 
sollfommen wie euer himmlifcher Vater”, fo ſetzt er ja ungezweifelt alles 
Bute und Vollkommene in jedem möglichen Grade mit der Pflicht in aus 
gemicheinliche Verbindung. Es muß alte bei jedem Werke der Uebergebuͤhr 
fine Beziehung auf das fättliche Geſetz vorhanden ſeyn, fonft ift ed nichte 
Butes, geſchweige was Beffered. Aber es fol doch zugleich feinen Zus 
ammenhang mit der. gefeglichen ne haben, fonft ift es Pflicht, 
nd das Entgegengeſetzte böfe, alſo Fein Wert der Uebergebühr, deffen 
Begentheil auch gut — aber durch ein Befferes Abertreffbar — feyn fol. 
Diejed läßt ſich nur fo vereinigen, wenn man ſich eine Handlung deuft, 
die in einer Hinſicht mit ter Pflicht zufammenhänge, in einer andern 
nicht, das iſt, eine folche, welche dem freien Willen in der Ahficht vore 
zeſtellt wird, dag er mit Hinſicht feiner individuellen Lage erft eine Be⸗ 
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zißhung derſelben auf das Beleg für ſich mache, und alſo dieſelbe frei 
zur Pflicht erhebe. ine ſolche Vorſtellung heißt ein moraliſcher Rath, 
Alfo nur eine Handlung, die der Gegenſtand eines guten Ratbes ih, id 
auch der Gegenſtand eined Geluübdes, denn nur eine ſolche hat die zu 
Begriffe eines Werkes der Uebergebübr gebörigen Merkmale. Eine ax 
raͤthige Handlung if einerſeits wicht pflichtmäßig und geboten, hängt abe 
doch andrerſeits mit der Pflicht unzertrenabar zuſammen. Gie un 
ſcheiden fi von der Pflicht, denn bei der Pflicht wird die Handluıy 
fhon in der wirklichen Beziehung auf das Gefeg dem Willen zur Be 
gung vorgelegt, bei dem Rathe aber es demfelben Kberlaffen, er em 
wirtliche Beziehung für fich gu machen; bei der Pflicht fommt es ca 
ferner nicht immer auf individuelle Umfiände an, dei einem Rathe ibe 
iR die Hinſicht auf die Individuellität weientlich und nothwendig. Di 
auraͤthige Handlung hängt aber doch in 2 Nädfichten mit der Pfidtp 
ſammen, erſtens in Ruͤckſicht der Prüfung. Wer einen guten Rath m 
haͤlt, if verpflichtet ihn auf ſich zu beziehen und zw erforfchen, ob m 
inwiefern er für ihn heilſam ſey; ficher wärbe Derjenige nicht moraf 
gat bandeln, der es ſich zur Marime machte, jeden ihm gegebenen M 
ungepräft abzuweilen. Der Rath bängt aber auch zweitene wit w 
Pflicht zuſammen in Anfchung bed Verhaltens nach gemachter Pruͤfch, 
denn wer einen ihm gegebenen Rath nad, gewiffenhafter Unterfuhm 
für fein Heil erfprießlich gefunden hat, il im Gewiſſen und vor Om 
verbunden, benjelben zu ergreifen, fowie er verpflichten ift, Beinen bo 
braud) davon zu machen, wenn er dad Begentbeil findet. Der Gew 
Rand bes Gelübdes beſchraͤukt ſich alfo nicht bloß auf die bekannt 
3 evangeliichen Raͤthe, obgleich diefe, da fie der Inhalt der Klokep 
‚ fübde geworden, ein vorzügliher Gegenſtand von Gelübden fiat. — 
Ber ein Geläbde macht, erklärt den Borfag, eine Handlung artila 
zu wollen. Da fordert ed den nun fchon die Einſtimmung mit ſich fehl 
daß die Handlung, der audfährende Wille, dem Borfage entſpreche © 
wird aber bei dem Geluͤbde noch überdieß die Ausführung der ange) 
ten Handlung als eine Darftelung der foͤrmlichen Hochachtung ge 
Gott gebraucht. Es if fomit heilige Pflicht, Geluͤbde zw halten. Som 
im alten Zeflamente iſt dieß audgefprochen. Die Geläbde werden # 
, feierliche, die dffentlih vor der Kirche abgelegt werden, und einfacht „* 
getheilt. — Es gibt indeſſen auch Faͤlle, wo die Verbindlichkeit der Ge 
läbde nicht eintritt oder erlifcht: 1) durch irritatio, kraft welche I, 
welcher das Recht hat, die Handlungen des Gelobenden zu bekiant— 
wie der geiftliche Obere, der Hausvater, der Ehemann — dab % 
genflände feined Herrſaaftsrechts einwirkende Geläbde des Unteren 
vernichtet; 2) wegen Mangels der Materie, wenn wegen veränderit W* 
fände die gelobte Handlung phyſiſch oder moraliſch unmöglich mir 
wenn die Endurfache bed Geläbdes aufhört, wenn der Belobende A ie 
zeugt, daß dad Gegentheil der angelobten Handlung pflichtmäßig 
folglich dad Geluͤbde mit gutem Gewiſſen nicht mehr gehalten werden h 
Damit aber der Menſch, ber ‚Ach einmal durch "ein Geluͤbde * 
fondere Verbindlichkeit aufgelegt hat, Ah in feiner Ueberjeugung vn 
Aufhören der Endurſache des Geläbbes nicht täufche, iſt die lirchlich 
ſtaͤtigung einer ſolchen Ueberzeugung erforderlich, welches mas Da 
fation nennt. ESs bedarf berielben nicht, mo der Gelobende dad N 
lobte Werk in ein offenbar befferes verwandelt, wohl aber, mr eu 
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ein gleich.gut ſcheinendes ober geringeres verwandelt wil. Die Die 
nfation gefchieht won den Kirchenobern; 5 Gelübde And aber dem Papſt 
r Dispenfation vorbehalten; 1) das Geluͤbde der ewigen Keufchheit; 
das Gelübde, in einen geiſtlichen Orden zu treten; 3) der Wallfahrt 
ich Rom; 4) der Wallfahrt nach Compoſtell; 5) des Kreuzzuges (was 
an votum ultramarinum nennt). — Es find gewiſſe Jahre des Alters 
x Gültigfeit der Kloftergeläbde von der Kirche, fowobl als fpäterhin 
m Staate fefgeftellt worden. Auch hat in mehren Ländern ber Staat 
ie Ablegung der Kioftergeläbde gänzlich verboten, 

Nach Anficht der Proteſtanten fordern und billigen, weber Ders 
unft noch CEhriſtenthum das Gelübde, und zwar fo wenig, baß fie fich 
jelmehr deutlich gegen daffelbe, als eine Schöpfung des Aberglaubene, 
Bären, denn a) im R. T. findet ſich weder eine Anordaung, noch eine 
—— ‚ noch ein Beiſpiel, das Geluͤbde betreffend; b) zu allem 
ahrhaft Guten if der Menich und Ehrift ohnehin und obne Geluͤbde ums 
edingt verpflictetz c) er darf ſich zu einem felbflermäblten Gottesdien⸗ 
e um fo weniger verpflichten, jemehr ein folcher ſowohl mit der geſun⸗ 
en Vernunft, ald dem Gariftenthume flreitet und ihn der Ausübung feis 
er wahren Pflichten hindern wuͤrde, und d) bei. der fortichreitenden Er⸗ 
euntniß, deren er fähig, beider Veränderung der Verhälttiffe, welchen 
r unterworfen ift, daß er fein Geläbde erfüllen fanıı, da die Neigung 
in Gelübde. zu thun, einen ungewöhnlich aufgeregten und daher Frank 
aften Zuftand feiner Geele vorausſetzt. Das Belühdeweien drang auch 
a den Proteftantismus heräber und fand n’cht bloß unter dem großen 
daufen Anhänger, fondern auch gelehrte Bertheidiger, daher hat man 
n Ruͤckſicht auf diefe Schwächen empfohlen, daß ein Gelähde, a) nichts 
Inmögliches betreffe, b) mit Feiner Borfchrift der Religion, c) feiner _ 
Pflicht Rreite, d) fo viel als möglich gehalten, e) aber, fobald man zu 
refferer Einficht gelangt, audy wieder aufgehoben werde. _ | 

Gemälde, 1) ein Werk der Malerei, d. h. der Kunſt, welche fichts 
are Gegeuſtaͤnde mit ihren eigenthämlichen Formen und Farben auf einer 
Fläche darfiellt. Form, Rundung, Beleuchtung, Schatien und Licht, Hal 
ung, Helldunkel muͤſſen zu ihren Darfielungen angewendet werden, find 
ıber der Malerei nicht ausfchließlich eigen, weil auch die bloße Zeichnen, 
un ſich derfelben bebient. Die Zeichnung iſt daher die Grundlage der 
Malerei; werden aber alle jene Gegenflände durch Karben audgedrädt, 
0 wird die Zeihnung zum Gemälde. Die Farbengebung (dad Eolorit) 
demnach ganz eigentlih Das, was ein Gemälde zum Gemälde macht, 
Ybgleich daſſelbe durch fie allein nicht zum Werke fchöner Kunit wird, 
Die Malerei erforbert als fchöne bildende Kunſt Ausdruck Aftbetifcher 
Ideen durch Bilder, und darum hat man bei der Schäßung eines .Gemäls, 
zes auf Compoſition, Zeichnung und Ausdruck nicht weniger als auf die 
Barbegebung zu achten. Nur durch Beobachtung aller diefer Punkte 
wird das Gemälde zum Bilde, welches fletd zweierlei Eigenfchaften haben 
uuß, artiſtiſche und aͤſthetiſche. Dusch die artiflifchen werden die Wirk⸗ 
ichleitöforderungen für den Außern Sinn, durch die Afihetifchen wird 
ver Schoͤnheitsſinn befriedigt. Jene find erfällt, wenn die Darftellung 
uſchaulich, rein objectiv, alfo wahr, in ihrem Weſentlichen treu und in 
hren VBerbältniffen richtig if: der Afthetifche Künftler folk aber über die⸗ 
es Alles und eine Befammtanfchauung verfchaffen und uns daher durch 
eine Darſtelſung ein geichloffenes Ganzes liefern, weiches dem Sinne 
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Dei und angenehm Mt und das Bemärh durch Bebentfamfeit amferkk 
Zu den Bedingungen der Wahrheit gehört Nichtigkeit der Perfpectie, 
u den Beringungen der Schönheit das Gruppiren und der Eontrofi u 
Figuren, Gruppen’ und Colorit, aber freilich nur ein folder Gontre, 
der Einfoͤrmigkeit und Einerleiheit verbitet, ohne der Harmonie dei Gm 
zen Eintrag zu thun. Leber das Weitere ſ. Malerei umd Colerit 
2) Poetiſches Bemälde, Zufsmmenftelung anſchaulicher Merkur 
eines Begenflandes, nadı Erforderniß der jedesmaligen, durch den Zul 
ter Darfielung noͤthigen Charakteriſtik, die eine Anficht beſonders herum 
bebt an“ fie und dadurch näher als bie übrigen rädt, fodaß die Eins 
dunge kraft fie als ſinnlich gegenwärtig erfennt. Die Züge muͤſſen schen 
der Ausdruck kurz und nachdruͤcklich ſeyn. Beiſpiele geben u. a. Hemai 
Gedichte, Kleiſt's „ Zrähling”, Wild. Tell's Monolog: ;‚Auf diefe Basix’ 
3) (Mu, muſikoliſches Gemälde, ſ. Malerei, muſikaliſche. 
Semäldefammlung, eine Sammlung von Gemälden zum ®e 
gnügen oder zur Belehrung. Gemäldefammiungen erfordern, wen 
nur einigermaßen bedeutend feyn follen, einen großen Aufmand und 
dei ein geübtes Kennerauge, indem es febr ("wer ift, die Originalm 
. guten Gopien zu unterſcheiden und das Werthvolle aus dem Ode 
und Staube, in das ed oft von Nichtkennern vergraben worden if, e 
vorzuziehen. Sind die Mittel, die man auf eine Gemäldefamminy PB 
wenden gefonnen iſt, nicht fehr bedeutend, fo thut man wohl, bie 
nur auf den Anfauf von Gemälden einer Schule zu wenden, um m 
Diefer etwas Vollkommneres zu erhalten. Iſt hierbei der Sommler dr 
ser, und bewegt er fich auf einem Terrain, das noch nicht wnterioll 
iR, und wo die Gemälde häufig: nicht geachtet und für dem Auge 


 wohlfeil find, fo vermag er oft mit wenigem Geld eine Sammlung m 


geoßem Werth zu gewinnen. So gelang es den Brüdern Beifa« 
sur geringes Geld eine hoͤchſt werthuolle Sammlung ans der d 
deutſchen Schule zu Koͤln und der Umgegend zuſammenzubriugen, I 
Uchnlid,ed giäcdte andern Sammiern während der Einfälle der Zranlt 
in Stalien. Größere Gemaͤldeſammlungen, befonders wenn fie zu ie 
lichem Gebrauch befiimmt find, beißen Gemäldegallerien. Bel 
fen it es noch nötbiger, mit Waficht zu ſammeln; doch muß hierbei m 
feitiger verfahren werden und die Gallerie von jeder Schule a 
Meifterfiäcte enthalten, wenn ed auch die Ratur der Sache mit ſich Iraf 
daß in jeder Gallerie Eine Schule bie vorberrfchende if. Die W 
fichften, jet eriftirenden Gemäfdegallerien in Deutfhland find W P 
Dresden, Mänchen (fonft in Däffeldorf, mit der die Botfferecike w 
einige ift), Wien und, wenn die Solly'ſche und Giuftiniani’fche © 
fammlung mit im Muſeum aufgenellt ſeyn werben, auch zu Berlit 
Berhalb Deutfchland enthalten Florenz, Rom, Neapel und andere 
Staliens, Paris, London, Petersburg und Madrid mit feinen Sa 
bedeutende Kunſtſchaͤtze. Von Privatfammlungen find bie der 
Eſterhezy und Lictenftein in Wien bef. nennenswerth. S. Muiere 
Bol. „Handbuch für Gemäldefammier und Diejenigen, welche Bilderzu⸗ 
lerien beſuchen“, Quedlinb. 1824. 
Gemappe, auch Jemappe geſchrieben, ein Dorf bei Il, 
nabe an der Schelde in der koͤnigl. beig. Provinz Henncgar gelegtt. 
Dieſer Drt erlangte jeine Berühmtheit in der Geſchichte darch die Galec 
selhe am 6. Nov, 1792 dafeibf zwifchen Dumonriez. und dem Gi 





8 

| Gemeineguͤter 761 
kibert von Sachfen« Teſchen geſchlagen wurde. Ale dr franz Rewohrn 
Iigmöfrieg begann, war. diefed Treffen das erfte, welches zwiſchen Franuk⸗ 
eich und Deutſchland geliefert wurbe, und defien Verluſt für die De» 
eicher die franz. Zreiheitöraferei in einen noch eraltiriern Zuſtand ver⸗ 
etzte. Ungeachtet die Allürten biefe Schlacht mit dem Berlufte der Ries 
erlande und Luͤttich bezahlen mußten, fo würden die Folgen derſelben 
och suachtheiliger geweſen ſeyn, wenn bie Franzoſen nicht an der Roer 
nit der Verfolgung des fliehenden oͤſtreich. Heers inne gehalten hätten, 
datt es über dem Rhein zu treiben. Doch kann man die Schlacht als 
ine der wichtigften im ganzen Revolutionskriege anſehen. Ohne uns bier 
a eime weitläufige Befchreibung einzulaffen, geben wir nur folgende 
Skizze: Als das preuß, Heer nach dem unglädlichen Feldzuge von 1792 
eine Stellung am Rheine genommen hatte, faßte Dumouriez den Plam, 
ie Niederlande zu Aberfallen, und daſelbſt den Samen der verderblichen 
Reuerungs » Örundfäge anszuftreuen. An der Spitze eines hierzu beſtimm⸗ 
en Heers leitete er alle Bewegungen gegen bie minder zahlreiche oͤſtr. 
Armee, welche fidh gegen bie intliche Uebermacht durch eine faſt un⸗ 
wgreifbare Stellung zu decken ſuchte. Die gewandte Taktik des Feld» 
yerrn aber und der Enthufiadmus der Franzofen wußte alle Schwierige 
leiten zu befiegen. Unter dem braufenden Belange der marfeiller Hym⸗ 
se wurde eine Redoute nach der andern meggenommen, bie die Deftreis 
her ihre Stellung verliefen. Dumonrieg widerlegte in diefem Treffen 
die damalige Meinung, als befäßen die Franzofen keinen gefchidten Heer 
führer. Den Berluft der Oeſtreicher ihägte man anf 5000 Mann. Ad 
Tage darauf traf Dumouriez in Bruͤſſel eim. 

Gemara, f. Hebräifche kiteratur. 

Gemarke, ſ. Elberfeld. 

Gemein, 1) in Menge vorhanden; 2) mit dem Nebenbegriffe des 
Dittelmaͤßigen oder Schlechten; 3) den größten Theil unter den Dingen 
einer Art ausmachend, bisweilen mit dem Nebenbegriffe der Niedrigkeii; 
4) (Aeſth.), Das, was dem Edlen und Feinen entgegengeleht if. Das 
Bemeine firebet nur nad Befriedigung der Sinnlichkeit und ber Nature 
bebärfniffe, da6 Edle und Schöne ift von ihm verachtet. In der Kunfl 
ſtellt es ſchmutzige, niedrige Begenflände, in der Literatur Schilderungen 
obfcöner und dem Sittlichen widerfprechender Scenen dar. Auch bie größs 
ten Genied können gemein feyn, wie z. B. Voltaire in der „Pucelle«. 
5) Brfonders in Zufammenfegungen, was einer Gemeinde angehört, 3. B. 
Bemeinanger, doch dafür richtiger Gemeindeanger, u. dgl. 

Gemeinegüter, Gemeinheiten, diejenigen Dinge, welche einer 
Gemeinde zu gemeinfchafilicher Benugung zuſtehen, oder wovon bie Ein» 
Fünfte gu Gemeindeausgaben angewendet werden. Gie beftchen in Aek⸗ 
Bern, Biefen, Waldungen, Fiichwafler, Teiche, Weibepläge, Gemeindege⸗ 
bäude, Hut⸗ und Triftgerechtigkeit. Erfahrung bat gelebrt, daß derglei⸗ 
chen Gemeineguͤter nicht nur fchon oft die Quelle großer Lineinigfeiten ge 
weſen find, —* daß ſie auch dem Auffommen und dem Wachsthum 
Der Laudwirthſchaft ſehr hinderlich, mithin der allgemeinen Wohlfahrt bes 
Staates fhädlih find. Denn alles Gemeine, Eigenthum wird in ber 
Megel weit weniger genugt als beſonders Eigentbum. Wird z. B. ein 
Gemeindeacker alle 3 Jahre einem neuen Gemeindegliede zur Benugung 
übergeben, fo wird von bemfelben nichts Anders zu erwarten flchen, als 
eine ſchlechte Pflege und Wartung dieſes Gruudſtuͤcks, weil ex weiß, daß 
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liſchen und ſavoviſchen Gemſenjaͤgern immer im Kriege leben — Rur 
denjenigen Gemfen, welche in die Wälder und Thaͤler herabkommen mu 
von den Bemfeniägern Waldthiere genannt werden, kann man bil 
len Einlappen und 'Klopfjagden anwenden. Man jagt bie Cemien w 
gen des wohlichmedenden Fleiſches der iümgern Thiere, wegen bei m 
Zierbe von Stoͤcken u. dgl. dienenden Hornes, des Talges (von cam 
ſtarken Thiere erhält man etwa 10—12 Pf.) und beſonders wegen ie 
Kelle (eins wird mit 6— 9 Gulden verkanft), welche gegerbt, ein jr 
weiches Leder zu Kleidungsflüden liefern, auch zum Reinigen des 






ſilbers gebraucht werden. 


Gemfenjäger, f. Gemſe. 
» ‚Gemäkud, 1) (Gmaͤnd, Schwaͤbiſch⸗Gemuͤnd), ehemals eine der gi 
sen Neichöftäpte in Schwaben, jeht im koͤnigl. wuͤrtenb. Jartkreiſe; & 
eined Oberamts, kaum von 6000 fath. Einw. bevoͤlkert, Liegt an m 
nördlichen Seite des Nechberges in dem tiefen Remsthale au ber Id 
Chber die eine ſchoͤne Reinerne Bräde führt), im lieblicher Umgim 
und durch ihre Mauern und Thürme, fomwie durch dem Befchmad,s 
ben manche ihrer öffentlichen und Privatgebäude aufgeführt find, a 
hohe Alterthum angeigend. Das Aufbiähen der Stabı faͤllt in bei. 

der die Herren von Staufen, zu deren Beſitzthum fie gehörte, m | 
berzoglihe Würde in Schwaben erhielten und reicher au Land pie 
ten, ſich mit einem flattlichen Hofe umgeben fahen. Friedrich Barbını 
gab den Bemündern - Stadtrechte und andere Freiheiten. Dafür mm 
fie feinem Hanfe immer hold und folgten freudig wit ihrem Krie 
bem Panner von Staufen, wenn auch ‚gleich ſelbſt der paͤpſtliche dam 
ſtrahl fie bedrohte. Der Untergang des Haufes in dem legten 
Konradin führte fie zur reichfädtifchen Unmittelbarkeit, welche unter m» 
chem Wechſel ded Schickſals, wohl 550 Jahre von ihmen behauptet wei 
Sehenswuͤrdig ift die Tohannesfirche, weiche, einen anfehnlichen Uc⸗ 
zur Seite, als ein ehrwuͤrdiges Altertbum unter den übrigen Kirden ⸗ 
Klöfern der Stadt ſich auszeichnet. Gemuͤnd hat ein kathol. Eymuafıı 
Tanbſtummen⸗Jnſtitut ıc. Die Einw. unterhalten einen beträchtlichen b⸗ 
mäfebau, verfertigen viele Baummollenwaaren, ald: Mägen, S 
Tücher ıc., Leinwand, wollene Tücher, Bijouterier, echte ‚amd | 
Gold und Silberarbeiten, viele Meffingwaaren, als: Schuallen, —X 
⁊c. — aber Alles nicht mehr fo bläyend, wie ſonſt — und fenel m 
benannten Gegenftänden, ald auch mit hölzernen Tabackspfeifen, We 
sen und börnernen Zabaddröhren, die im der benachbarten " 
arbeitet werden, einen ſtarken Kandel treiben. Als Reichsſtadt ek 
mit ihrem Gebiete 3 QM., 43 Dörfer allein oder mit andern Geräeb 
ten gemeinfchaftlich, 15.000 Fath. Einw., und warb 1802 -ald ai 
bigumg an Wärtemberg gegeben. — 2) RedarrGemänd, Euk 
Sig eines Betirksamtes von 16500 Einw. im baden. Nedarkreift, 9 
der Mändung der Elſatz in den Near, Über den eine Bräde | 
mit 238 H., 2050 Einw., eine kathol., eine Iutber., eine reform. —X 
Schifffahrt, Handel, Obſtbau, Lederfabriken, Toͤpferei, Eyde 
Steinbruͤcht. — 3) Graͤfl. lodron. Stadt im illyr. Kreiſe Viled,— 
ber Liſer, mit einem Bergſchloß, Poſtſtation, Eiſen⸗ und ee 
bei dem nahen Eifentraten, Gauerbrunnen. — 4) (@ mind), GN Ir | 
öftr. Viertel ob dem Mannhartöberge, am Zufammenfluß der 
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ainfie, mit t40 9. und einem Schloß. Geburtsort des Mathematiters 
fohann v. Gmänden (ft. 1442). — 5) (Ömünden), Stadt im oͤſtr. 
Eraunfreife, am Aus fluß des fchiffbaren Fluffes Traun aus dem gemuͤn⸗ 
ers» oder -Zraunfee, mit 420 H., 2000 Einw., Sig des Salzoberamts, 
ınter dem das Galzfammergut flieht, mit großen Salzmagazinen und 
Salzhandel; Fabrik von thönernen Roſenkraͤnzen, wovon die Türken 
ährl. 150.000 Stück bezichen. In der Nähe dad Schloß Weyer mit 
iner Waifenfchule und dem Sig der f. k. Oberinſpectorate Über bie. innen. 
verger Hättenwerke. — 6) Gemünd, Fleden im Kreife Schleiden des 
Reg.⸗Bez. Aachen, preuß. Rheinprovinz, am Zufammenfluß der Dief und 
Urft, von hohen Bergen umgeben; mit 850 Einw., Tuchwebereien, Eiſen⸗ 
jlechwalzwert, Eiſenſchmelzhuͤtte, Bleihuͤtten, Eiſen⸗ und Papierfabrik, 

Gerbereien. 

Gemunden, 1) Stadt und Sitz eines Landgerichts, mit einer Stadt, 
43 Dörfern und 0800 Einw. im baier. Untermainfreife, am Einfluß der 
fränf, Saale in den Main, mit 210 H. und 1200 Einw., Sig eines 
Rentamtes. — 2) Gemänden an der Wohra, Stadt im kurheſſ. Obere 
beffen, mit 210 9.,.1200 Einw. und einer Simultanfirhe. — 2) Ges 
mänden, Flecken im Reg.Bez. Koblenz der preuß. Rheinprovinz, am 
Simmerbache, mit einer kathol. und einer evang. Pfarrfirche, der Alıftadt 
Del und Schmidtburger- Mühle, 880 Em., Flachsbau und Leinwebereien; 
hatte fonft ein feſtes Schloß. Der Fleden Gemünden gehörte in den 
früpefen Zeiten zur Grafſchaft Sponheim. Die Palzgrafen, ald Erben 
derfelden, verpfändeten 1514 Sıloß und Thal Gemünten für 950 Gul⸗ 
den an die von Schmidburg (auch Schenfen von Schmidburg genannt, 
weil fie das Erbfchenfenamt des Erjftifte Trier hatten) und überließen 
ihnen 1545 beides als voͤlliges Eigenthum, dad diefe Familie auch bie 
in die neueſten Zeiten bejaß. 

Gemürh, das gefammte Begehrungsvermögen bed Menſchen, for 
wohl das vernünftige als das finnliche, befonders die Stimmung dieſen 
Vermögens: Oft wird jedoch Gemuͤth auch für Seele überhaupt genom⸗ 
men; wie wenn man von Bermögen des Gemuͤths, oder Gemuͤthskraͤfte 
redet. — Wie das koͤrperliche Gefühl (Gemeingefähl und Sinnesanfhaus 
ung) dem Menſchen die Wahrnehmung von feinem Körper als feinem 
eignen gibt, fo befommt die Seele durch das innere Gefühl die Webers 
zeugung ihrer Individualität, die Selbſtanſchauung ihres innerften Seyns 
und Lebens. Dieſes Seyn und Leben der Seele iſt aber böchit indivi⸗ 
duell und bei jedem Menſchen ganz eigentbämlich, iſt durch Außere Eins 
wirkungen fowohl ale durch innere Tyätigkeit des Geiſtes ſelbſt beſtimm⸗ 
bar, und wırd durch beide fortwährend beilimmt. Die Stärte (kLebhaf⸗ 
tigfeit) des Gemuͤthes haͤngt von der Klarheit des Gefühle der pſychiſchen 
Individualitaͤt ab. Tas Gemüth ift ſchwach, wenn das Gefühl des ins 
nern Seyns und Lebens der Seele nur dunfel und verworren ift, ftark, 
wenn dieſes Gefüht zu einem höbern Lichte emporſteigt. Unmittelbar mit 
der Stärke des Gemuͤths hängt deſſen Kraft zuſammen, weiche fich in der 
Beſtimmung ded Willens zur That Außert. Ein fräftiges Gemuͤth bes 
ſtimmt jenen Zuftand felbft, und ſpricht fi in befiimmeen Handlungen 
aus; ein unfräftiges Gemuͤth laͤßt fi Durch Außere Einwirkungen ber 
flimmen, vermag feine Z.eede durch fortdauernde Rihtung des Willens 
zum Handeln nisse zu verfolgen. Die Art des Gemuͤthes wird durch bie 
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770 | | Gemuͤthsbewegungen 


Entwickelungsſtufen der Vernunft, alſo dadurch befiimmt., od bie Eai 
bie Erlangung des piychifchen oder bes phyſiſchen Wohlſeyns zum Grm 
ihrer Handiungen macht. Ein reines Gemäth erwähls und erhält fi 
bIoß die höhern Zwede zum Ziele feines Strebens; ein umreined Jah 
Zwede der rohen Sinnlichkeit zu den feinigen gemacht. Ein wufdall 
ges Gemuͤth kenuͤt nur das Wohlfeyn von der Erlangung des wahı 
Guten; ein fchuldvolles wird von dem Bewußtſeyn beumrubigt, die höhe 
Zwede den: niedern aufgeopfert zu haben. in gute Gemuüth fak 
Befriedigung feined Verlangens nach Wohlfenn Ion in der Bahrıd 
mung und Beförderung des pipchifchen Wohlſeyns andrer Menſchen; a 
böfes verfolgt die niedern Zwecke, auch wenn dad Wohlſeyn andre Rn 
ſchen, dadurch gekört wird. Die verfchiedenen Zuſtaͤnde deſſelben, ud 
Gegenſaͤtzen, werben als Bemüthäftimmungen bezeichnet; dergleichen ft 
Ruhe und Unruhe, Stille und Bewegung, Gleihmuth und Gtim 
Heiterkeit und Trübheit, Zufriedenheit und Unzufriedenheit. 

Gemuͤthlich, 1) Alles, was dad Gemuͤth anfpricht umd mit 36 
behagen wahrgenommen wird; Tiefer Zuftand felbft. oder andy feineh 
ferung: Gemuͤthlichkeit. 2) Man nennt fo einen Menfchen, ders 
die Abficht dazu zu haben oder zu verrathen, bloß durch feine eigue ip 
äußerung bad Gemuͤth eined andern Menſchen in einen angenchuam 
behaglichen Zuftand verfegt. Aber auch Gegenkände, befonters I 
werke, weldje das Gemuͤth in eine bebagliche Stimmung verfehen, w 
den geinlie genannt. 

emäthsbewegungen find gewiffe voräbergehente Stumm! 

des Gefuͤhlsvermoͤgens, welche die Faſſung des Gemuͤths aufheben, 50 
wodurd der freie Gebrauch der Vernunft geflört wird. Man hei 
in angenehme und unangenehme, reine oder gemilchte, Freunde, W 
angenehme übermannende Gefühl äber ein erhaltenes Bergnägm; I 
rigfeit, das mit Bewußtfeyn verbundene Gefuͤhl über Mipverguiti 
Hoffnung, das angenehme Gefühl, durch die unerwartete ee 
ein nicht andzumeflendes Gluͤck; Furcht, das unangenehme Gefühl 
bevorfiehendes Mifvergnügen; Gchreden, das Gefuͤhl ploͤtzlich er 
Furcht; Bangigfeit und Angft, die Gefühle der Furcht Aber einen m" 
fimmt Uebel drohenden Gegenſtand; Scham, das Befähl der Saal od 
der beforgten Verachtung einer gegenwärtigen Perfon; Nee, bad M 
liche Gefäpl aus begangenem Ünrecht: find Bemäthebewegungen, IE ## 
reine nennt, weil immer nur ein beflimmted, angenehmes oder ri 
nehmes Gefühl vorberrfchend if. In den andern treffen wir m 
ſchung beiderlei Gefühle an. So z. 8. if die Erwartung eine M 
von Furcht und Hoffnung. Tie Grade der Gemäthöbewegungen MH" 
ſich nach der Stärke des Gefühle. Die Freude gebt in's n 
Schreden in's Entfegen u. fi w. über. Die Gemüthsbewegungen fat 
Art äußern keinen wohlthätigen Einfluß auf den Menfchen, bie mob 
ternden wirken zerftörend auf die Organiſation. Die Forderung DT 4 
ral, daß man feine Gemuͤthsbewegungen beherrſchen foR, inſofern bie 9 
nunft dadurd ihrer Herrichaft beraubt wird, gilt hauptfächlic vor m 
die leicht in’6 Uninoralifche ausarten, z. B. Zorn, Rache u. a. I 
hetifcher Hinſicht führen die, welde von Kraft und Staͤrke MI 
wenigfiend einen Schein von Erhabenheit bei ich, und es kau⸗ u 
wohl auch einen ebeln Zorn, eine edle Rache geben; die von Biel 
jeugenden hingegen gehören mehr in die Sphäre des Anmurhiget b 
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He ſogenannte ſchmelzende Affecten, wie Wehmuth, Mitleſd, Schmerp 
er ſich ſelbſt den Troſt verſagt u. a. m. 

Gemütbekrankheiten find Seelenfrankheiten, in denen befonders 
a6 Gemätd 1f.d)ın einem leidenden und der Herrfchaft der Vernunft durch⸗ 
us ertzogenen Zuflande iſt. Es fragt ſich, ob nicht fchon heftige Lei 
enfchaften alier Art, vorlhe die Rube und dem Frieden des Herzens 
öÖren, und die Seile in Berwirrung bringen, wabre Gemüthskrankheiten 
mern, z. B. beftige Riebe, Eiferfucht n. 94. m. Gewiß cber if es, daß 
us den Keidenfchaften nicht felıen Zuftände entfpringen, denen man den 
Ramen der Gemütbsfrankheiten nicht abfprechen darf. Wir nennen bier 
ur die 2 vorzüylichfien, die wiewohl in ein Gebiet gehörig, dennoch von 
ang entgegenyejegter Art find, Wahnfinn und Melancholie (Tr**finn). 
Die Liebe macht wahnfinnig und melandolifch, nach dem Eharakıer und 
er fonftigen Beichaffenheit der Perſon und der Umſtaͤnde. Auch Stolz 
md Ehrgeiz Finnen Wahnſinn, anhaltender Kummer, Gram über ft wer 
en Verluſt und gefceiterte Hofinungen können Melancholie erzeugen. 
Der Bahnfinn als Gemüthskrankheit von Lieberfpannung, rücdt dad Ges 
nüth gleichſam aus fich ſelbſt heraus, in eine fremde, in eine Traum 
velt, wo nur die Gegenflände feines Begehrend dem wahnfinnigen Ge 
nüthe vorfchweben, und Sinn, Verſtand und Phbantafie, in den Diem 
tere des kranken Gemuͤths, ans ihrer Bahn weichen. Die Wabnſinnige 
us Liebe ſieht fih überall in Gefellichaft ihres Geliebten, ale ihre Um⸗ 
gebungen fteben in Bezug auf ihn. Ganz anders die Melancholie Der 
Melancholiiche ift wie a’ gefchnitten von der Wit und lebt nur in feinem 
boblen, leeren Ich, das durch Drud und Kummer eingeengt, nichts mebr 
wünſcht und fucht ale den Tod. Tiefe Nacht umfchatter feinen Geiſt, 
er fühlt fi unglädlih, und feine Willendfraft ift erflorben. Und dies 
fer ganzen innern Zerrättung Quelle ift das kranke Gemuͤth. Melan⸗ 
holie und Wabnfien find alfo in-der geichilderten Beziebung Gemuͤtbs⸗ 
Pranfheiten, bei denen der Geil oder das Vorfiellungsvermögen nur mit⸗ 
telbarer Weile angegriffen iſt. (Vol. Geiſteskrankheiten) 

Gendarmen (gens d’armes). Die Grundbedeutung dieſes Worte 
bere chnet Bewaffnete, wie man denn auch in früheren Zeiten in Frank⸗ 
ren nichts Anders darunter verftand als die bewaffneten Aufgebote. 
Hay und nach wurde die Bedeutung auf eın fiehendes Heer uͤbergeira⸗ 
gen. In dem 15. Jahrh. waren die Gendarmen Edelleute, welche als 
fchwere Reiter dienten. Mit Brufbarnifchen, Beinftinein, Helmen ger 
ruͤſtet, mit Schwertern und Ranzen bewaffnet, machten fie als koͤnigliche 
Barden e;nen impofanten Theil des franz. Drered aus. Karl VIL aus 
dem Hanfe Baloie, welcher 1440 einen Reichstag zu Orleans bielt, fh ug 
daſelbſt den Ständen eine Reform ded Kriegsweſens und befonders der 
Bendarmen vor. Die Edellente fahen ſich zwar durch fein Vorhaben in 
ihrer." Zügellofigkeit beſchraͤnkt und fuchten es zu binterrreiben. Der Koͤ⸗ 
nig aber blieb ſtanddaft. Statt dee 10—12 Pferde, die ein jeder Gen⸗ 
darme bisher gehalten ba:te, febte er ibre Equipage auf 2 Pferde und 
3 Schügen. 5 Jahre fpärer (1445) erichien eine Verordnung, nad ber 
einne Lanze (Gendarme) für fih 3 ‘Pferde, einen Reitknecht, einen Pagen 
umd einen Ruͤſtmeiſter baben ſollte. Die 1500 Gendarmen murden in 
15 Somvagnien (Compagnies d’ordonnance), jete zu 100 Ranzen, ge 
heilt, in die Städte verlegt und einer genauen Auffiche unterworfen, 
damit die Raͤnbereien derfelben unterblieben. Unter rwig XIV. erlüten 

. gr 
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fie, wiewohl ſchon veraͤndert, eine neue Umgeſtaltung und wurden ka 
übrigen Reitern mehr gleichgeſtellt in der aͤußern Form; es waren ce 
immer noch Edelleute, welche als Haustruppen des Könige ausfchliefid 
den Dienft bei deſſen Perfon hatten. Mit der Revolution ging dieſe kind 
Gendarmerie' zu Ende und ed emtftand eine neue Art, eine Genbarmai 
der Republif. Die Gendarmen traten an die Stelle ber berühmten m 
berüchtigten Marechausee und bildeten eine Landſtraßen⸗Polizei im Dierk 


des Staats. Diefe Gendarmen dienten theild zu Pferd, theils zu Fu 


Seder Bürger von anerfannter Treue konnte zur Gendarmerie binzutrem 


Odbgleich militairiſch organifirt, Hand die Gendarmerie doch unter is 


abminiftrativen Civildehoͤrde, und zählte anfangs 28, nachher 34 Regisam, 
jede von 2 oder 3 Schwadromen. Unter Napoleon wurde bie Gendurani| 
noch mehr ausgebildet. Nur Soldaten fonnıen nach 10 tadellofen Did 
jahren in die Regionen eintreten; ed mußten geſchickte und zuglade 


“ fahrne Leute feyn. Die Macht der Gendarmen wurde fehr weit any 


dehnt; der Einzelne konnte ſelbſt hosen Militairperfonen ben De 


“ abfordern, und jede Widerfeglichkeit gegen ibm wurde hart beflraft; I 


Rand der Gendarme felbft unter der ſtrengſten Verantwortlichkeit. I 
im Zelde wurden die Gendarmen als Militair» Polizei gebraucht. F 
feine Garde errichtete Napoleon eine Legion Eliten-Sendarmerie 
dem Muſter der neuern franz. Gendarmen wurden um 1809 asd 1 
Preußen, Baiern, Sachſen ıc. Gendarmen gebildet und zum Theil mw 
ans einer frähern Einrichtung (die gu derfeiben verwendeten Leute heit 
Landdragoner, Polizeihufaren ıc.), umgeändert. gt haben fie zum 
wieder antere Namen erhalten, fo heißen fie in Hanover z. B. Las 
goner. Die preuß. Land»-Gendarmen find unter der Oberaufſicht am 
Generals, jegt in 8 Brigaden gerbeilt, deren jede aus ejnem Brig, 
2 Abtheilungscommandeurs, 4 Dffizieren, 12 Wachtmeiftern, 135 MP 
tenen und 20 Fuß⸗Gendarmen beſteht. Die preuß. Armee, Gen 
men dagegen find ben Generald und Brigadecommandeurs ald bee 
Ordonnanzen zugeiheilt und ſtehen unter dem Oberbefehle eines Ofkje 
Die Örenz-Öendarmen endlich beſtehen aus 12 Offiziere, 12 3:4 
meiftern und 528 Mann, in 6 Sectionen, die auf den Zolämen 
sheilt find, um diefe gegen die Contrebandiers zu unteritügen. St P% 
gehörig organifirt, fehr näglich, indem fie das Gejindel abpalım I 
das Land gegen Räubereien fügen, und haben in diefer Beziehunz 
Nutzen allenthalben bemäbrt. | 

Genealogie (griech. Geſchichtskunde) ift die Kenntniß des Urſrm 
der Fortpflanzung, der Schickſale mehrer Geſchlechter ıc., dann and, W 
Geſchlechtsfolge, die Abftammung felbft; ingleinen dad Gefchlechtimit: 
der Stammbaum. Die wiffenfcyaftlihe Darflelang der Genealegt i® 
faͤllt in den theoretifchen Theil, welcher die Lehre von den generlogita 
Grundjägen Überhaupt enthaͤlt, und in ben vraktiſchen, weder kei 
riſch merfwärdigen Geſchlechter darflelt. Gewöhnlich wird bei jet 
nur auf die fürfll. Familie eingefchränft. Der theoretifd;e Theil de 
nealogie gebt von dem Begriffe eines Geſchlechts, einer Gegeinde © 
Perfonen, die von einem gemeinftaflisen Vater abflammen, 1A 
ein Geichleht. Durch den Begriff des Grades bezeichnen man Dit RR 
oder Entfernung der Bermandtichaft, worin eine Perſon zu einer anden 
ſteht. Eine Reibe mebrer, von einem gemeinſchaftlichen Ahnhetcu 
ſtammender Perſonen heißt eine Linie. Die Linie iſt entweder Die gei 
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linea recta), oder Seitenlinie (linea obliqua ober collateralis). Die 
erade Linie wird eingetheilt in die auffteigende und abfleıgende. Bis 
km fiebenten Gliebe werden die Borfahren (pater, avus, paoavus, aba- 
us, atavus, tritavus-, protritavus) und die Nachkommen (filius, nepos, 
ronepos, abnepos, atnepos, trinepos, protinepos) mit befondern Nas 
sen belegt; die übrigen Uicendenten beißen im Allgemeinen majores , 
Borfahren, Ahnen), und die fpätern Defcendenten im Allgemeinen pos- 
eri (Nachkommen). Die Seitenlinie umfchließt die Seitenverwandten 
Eollateralen), welche nicht von einander, fondern nur von einem gemein, 
haftlihen Stammvater abſtammen. Sie ift entweder gleich Caequalis), 
bald auf der einen Seite mehr Glieder als auf ber andern gezählt 
erden. Bon väterlicher Seite heißen die Seitenverwandten agnati, von 
sätterlider Seite cognati. Die Gefchwilter find entweder leibliche oder . 
Stiefgefchwifter, je nachdem fle entweder theils von beiden Eitern, theils 
om einem Individuum der Eltern abflammen, oder nur durch neuge⸗ 
iftete Ehen mit einander verwandt worden find. Zur Verfinnlichung 
er Abſtammung und Verwandtſchaft werden gemealogifhe Tafeln ent 
prfen, deren Einrichtung von dem gefeßten Zwede abhängt. In den 
igentlihen Geſchlechts⸗ oder Stammtafeln hebt man gewöhnlich vom. 
Iteften Stammvater an, und ſtellt alle befannte Perfonen männlichen 
nd weiblichen Geſchlechts aus einer Familie in abfleigender Linie und 
ach deren Seitenlinien bar. Bei den Abnentafeln beabfichtigt man bie 
Zerfinnlihung der Abflammung einer einzigen Perſon in auffleigender 
inte, fowobl von vaͤterlicher ald mütterlicher Geite. Auf diefe Weife 
serden A, 8, 16 ıc. Ahnen nadgewieſen. Die Regierungdfucceffiond- 
afeln enthalten bloß die Abſtammung der Perfonen, welche nach einans 
ver zur Regierung gelangt find oder Aniprüche auf dieſelbe haben. Mit 
hnen ſtehen die Erbfolgeftreitstafeln in Verbindung, welche mehre Linien 
iner Kamilie, oder mehre Familien neben einander fielen, um aus den 
Sraden ber Verwandifchaft das Erbfolgerecht abzuleiten. Die ſynchro⸗ 
sfifchen Tafeln werden aus neben einander geflellten Stammtafeln meh, 
er Familien gebildet, um Verwandtichaften, Heirathen, Erbverbräs 
erungen 2c. deutlich zu vergegenwärtigen. Die biltorifchen Stammtafeln 
mterfcheiden fi) von ben eigentlichen Stammtafeln dadurch, daß fie. 
ebft ber Abftammung auch noch Biographien. der Stammglieder beifür 
en, fowie bei den Ländervereinigungd, oder Trennungstafeln neben der. 
rortpflanzung der Stämme auch die Ab» und Zunahme des Länderber 
andes oder des Familienvermögend verzeichnet wird. Die gewöhnliche 
iorm der gemealogifchen Tabellen ift, daß der Stammvater obenan ges 
efegt und bei jedem der Nachkommen die Abftammung durch Striche 
gegeben wird; doch bat man auch ſolche Tabellen in der Geftalt eines 
zaumes, nach dem Vorbilde des Fanonifchen Rechte Carbor consangui- 
itatıs), wo der Stammvater, gleichſam ald Wurzel, unten gefegt wird: 
ne Form, in welcher fich beionders die Altern Genealogen geftelen. 
‚ie Altefte Genealogie ift die Götterlehre und Heldenfabel, ſowie wie, 
rum die Altefte (myſtiſche) Geſchichte der meilten Völker genealogifch 
t; denn fie leiteten die Volks- und Ländernamen gewoͤhnlich von einem 
oͤnig oder Anführer ale ihrem Gtifter und Urheber ab (5. B. die 
Jeutichen von Thuisko), ja das Menſchengeſchlecht felbft fängt nach der 
ebräifhen Sage Einem Stammvater an. Die fraeliten, weil fie ger 
etiſch Ein Volk waren, hatten von den frühefien Zeiten an Geſchlechte⸗ 
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regiſter wird -Dieften eigne Leute unter dem Titel Schoterim (Gdhreite), 
welchen die Beforgung der Geſchlechtstafeln aufgerragen war. Die 3m 
faſſung mander Staaten und die Ungleichheit ibrer Bürger, worum 
Dobe oder Vornehme (nobles, notables) und Wiedrige oder: Gewem 


ignobiles, Leute), ald. Sıände oder Kaften (Patricier, Plebeier, Id, | 
olf, tiers-stat), unterfchieden wurden und jeme befondere erblide Br 


rechte (Standesrechte) erlangten (3. B. Stimmrecht auf Landtagen x) 
veranlaßten eine forgfältigere Bebandlung der Genealogie, vie im Ds 
Selalter durch andere damit in Verbindung flebende- Anfalten ( 8 
Turniere) befördert wurde. Um diefe Zeit traten daber auch die eria 
genealogiſchen Schriftſteller auf, und das 15. Jahrbundert iſt beiondei 
teih an ibnen. Ta damals die Geichichte noch faſt aller Kritik raw 
elte, fo brahte man, um den Großen zu fchmeichelm, eine Bay 
*— in die Genealogie und führte die Geſchlechter oft bis auf Arme, 
ill oder irgend einen andern Helden des srojanifchen Kriegs 
wie man dieß ſchon zu römiichen Zeiten gethan hatte, adeligen Zamiı 
log man Ahnen an, und fo entfland u. a. Rürnere deßhalb berii 
66 „Turnierbuch““, Simmern 1527. Dennoch find alle dieſe Ableitup 
obne allen Grund, und fein Beichlecht kann feine Adnen weiter aid 
11. Jahrh. zurüdfähren; weit ſpaͤrer ind noch die Eefchlechtänama d 
sutflanden. Deutliche Spuren ernfleren Wahrheits ſinnes finden fh u 
51 Irenius's ‚‚Deuticher Gelchichte”, 15185 und Matıbaud Marche 
e Piberbach et Pappenbem (ft. 1511) „De origine et familia ill æ 
minorum de Calatin, qui hodie sunt dom. a Pappenheim ed. Je. 
a Pappenheim« (Wugsb 1553); ausgezeichnet im Urkundenbude bus 
Preuichen „Pragmat. Geſch. des Hauſes Geroldseck““, weiches wenighel 
in fpäteren Zeiten mit urkundlichen Zeugniſſen übereinſtiamt. Nu Mi 
Die von H. I. Fugger zu Stande gebrachte, beraldifh überaus af 
Rattete Genealogie des Habsburger 1555 (Mipt. in Münden), B 
"Zeichen der Zeit nicht unerwähnt bleiben. In der Regel -Leikeren di 
Genealogen des 16. Jahrb. wenig, weil fie zu viel leiſten und ven b 
forung der Gelchiechter mit unfritiiher Gruͤndlichkeit im die mythi 
Zeiten zurücverfolgen wollten; fie erichwerten dem fpäterem, genägi 
Beglaubigung erjtrebenden Gelehrten ihr Geſchaͤft, und legten im" 


beicywerlidhe Verpflichtung auf, tiefgewurzel-e Vorurtheile beRreim 9 | 


das Spinnengewebe zufammenhängender Fabeln, willkuͤrlicher 


jegungen und zudringlicher Bermuthungen jerſtoͤren zu muͤſſen, ehe dert 


die Sicherfiellung gemealogifcher Wahrheit gelingen konnte. Daher 
sen fich die kaum vermeidlihen Bebrechen in ſonſt räbmelichen Art 
4. ©. des mit großer Vollſtaͤndigkeit Alles umfaſſenden Hieron. 

aus Lüneburg (ſt. 1598) und des fleißigen Ei. Neusner cf. 169% 
Jena. Wahrhaftere Darfielung verftattete die altrömifche Familiencn 
und le wurde ıhr in dem dürfiigen Verſuche Rich. Streine's (A. Ill 
und im dem gelungeneren Arbeiten 3. Glandorpe und befonders R. 3" 
neccius 1574 u. 1595 zu Theil. Im 17. Jahrb. begann bie 
Sorgfalt und urkundliche Treue vorzuberrichen. Schon Zi. Yudam 
(ft. 1612) konnte als, Mufter gelıen (»Habsburgica, Mail, 1605) 
Am wirfiamflen erwies ſich Die gründliche Meihode der Foridum eu 
Beglaubigung, weine von Frankreich ausging; der richtige Tem lin 
ſcher Unteriuhung wurde angegeben von A. du Chesne in der 8 
suchen Geſchichte vieler Familiea, und Scey u. k. de St.⸗Marije; part 
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Haren Viele wadere Arbeiter, umter welchen bie Hozler 1072, 3. 3. 
'hiffiet, Anfelmi, 3. le Labonreur, A. Lancelot, die le Blond m. 9. 
ie berühmteren find; ein gleiches‘ Verdienn erwarb Ah W. Dugdale 
675 um England. Das allgemeine wiſſenſchaftliche Verfahren veran⸗ 
hanlichten in Deutſchland Nik. Rittersbaufen (ft. 1670), ein vorfücktis 
er Zweifler, auf verwerflidye urkundliche Beweisführung dringend, nnd 
er gefeierte Borteögelehrte Phil. Jak. Spener (ft. 1705), mit folges 
ichtiger Buͤndigkeit Heraldik und Genealogie im ihrer eigentbämlichen 
Bechſelwirkung vereinend. Jak. M. v. Imhof Ch. 1728) befolgte Rit⸗ 
rsbauſen's Grundfäge Tuch Huͤbner's mäheoolle „Genealogiſche 
abellen“ (4 Bde, Fol. 1725—33, neue Aufl. 1737—66; vortrefflich 
nd bie ‚‚Supplementtafeln zu Häbner’s gemealog. Tab.“, Kopenbagen 
822—24, 6 Fiefer., verfaßt von der regierenden Königin von Däne 
rark, Sophia) und Sam. Lenz's Erläuterungen dazu (1756, 4.) machte 
je Wiffenfchaft bedeutende Fortſchritte. Johann Ludwig Lenin Gebhardt 
R. 1764), merkwürdig durch feine biftorifchen und genealogiſchen Er⸗ 
Interungen der kaiſerl. und koͤnigl. Hüuſer in Europa u. W. Kür reichen 
Stoff forgte der räfige Sammler Mid. Rauft (ſt. 1774). Mehres Ein⸗ 
eine ift im Deutſchlaud vortrefflich unterfucht worden, z. B. die Genea⸗ 
;gie der fächl., anhaltifchen u. a. Regenten von dem überaus gründlichen 
G. v. Eckhard, der Mänchbaufen von ©.-T. Treuer, der Schlieffen 
on M. €. v. Gchlieffen, mehrer Öftreichifcher Befchlechter von I. v. 
yormayr. Andere enropäifche Gtaaten, Großbritannien (der Gchotte 
Douglas 1793 u, 1813, der Engländer W. Betham 1803, Rich. Gors 
on 1813), Schweden ıc., Frankreich 1816, haben ebenfalls fleißige ger 
ealogifhr Schriftſteller. Eine brauchbare wifienfchaftliche Ueberſicht ges 
vahrt: Gatterer's ‚‚Abriß der Genealogie” (Goͤtt. 1788),. „Stammtafeln 
ur Weltgefchichte” (Goͤtt. 1709); Kochs „Tables genealogiques des mai- 
ons souveraines de l’Europe«; (deutſch, Berlin 1808). „Deurres post. 
ublique par Schöll» (Paris 1815); Voigteld „Genealogiſche Tabels 
a’ (1810); Haſſel's „Allgemeines europaͤiſches Staats und Adreßs 
Yandbuch” (Weimar 1816); Tacobı’6 „Genealogie der regierenden und 
Irflichen Häufer in Europa”, im „Kronos“ (1816). Ueber den deutfchen 
Dei insbeſondere it das „Adelslexicon““, von Joh. Ehriftian v. Hell 
ch, im bilter., gemealog., diplomatiicher und beraldifcher Hinſicht (Il⸗ 
saau 1825, 2 Bde.) zu empfehlen. Bon dem „Genealogiſchen und 
Stratöbuche” erfchien bei Wenner, Frankturt a. M., der 65. Jahrg. 
8B. Anch das „Genealogiſche Taſchenbuch für 1829 v. Fr. Bott 
hat (Stuttgart) verdient Empfehlung. 

General, 1) (Beiwort), allgemein. 2) (Rriegdw.), ein Offizier, 
er nehre tanfend Mann commandirt. Anfangs bezeichnete wohl Ge 
jeral Yen oberſten Befeblshaber einer ganzen Heeresabtheilung, und bie 
Interbfeblöhaber ‚berfelben hießen Feldoberſten und Kriegebhauptleute; 
päter hielten die Bavallerie und Infanterie jedes Heeres befondere 
zeneralefehlt haber, und man nannte diefe General der Infanterie und 
heneral der Cavallerie, noch fröher fegte man VBefehlöhaber ein, die 
a der Stelle des abweienden oder kranken Generals den Oberbefehl 
bernahmm, und nannte fie Stellvertreter des Generald, Generals» 
ientenmts. Die höbern, über dad Allgemeine gelegten Offiziere, 
selche die Feldwachen infpiciren u. dal., erbielten den Titel Generals 
eldaoachmeifler und, ba der Major bieß Geſchaͤft im Kleinen be 
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forgte, Generalmajor... Bis zum fiebenjährgen Kriege war bie Ein 
richtung bei den meilten Heeren jo, daß nur der General en chef tk 
immer ernannt war, daß er aber eine gewiffe Anzahl Generale zugetbeil 
erhielt, denen ex für beitimmte Zeiten, oft nur für einzelne Schlachten 
das Commando einer Abrheilung oder eines Flägeld übertrug. Dieft 
Commando’d wurden gegen Ende bes fiebenjährigen Kriegs firirt, um 
die franzöfiihe Einrichtung, wonach die Heeren in Brigaden, Diviſtonen 
und Armeecorps getbeilt waren, bat feit dem Beginnen ded Nepolutiond: 
friegd den meiften Beifall erhalten, fodaß jegt die meiften bedeutenden 
Heeren aͤhnlich organifirt find und. au im Frieden dieſe Eirrichtung 
meift beibehalten worden il. Nach diefer befehligt der Generalma- 
jor (bei den Kranzofen Marechal de Camp [oft irrig mit Feldmar⸗ 
ſchall überfegt], zu Zeiten der Nepublit und des Napoleonifhen Karım 
thums Brigadegeneral, bei ben Oeſtreichern Generalfeldwachtmeike 
genannt) eine, gewöhnlich aus 2 Negimentern beflehende Brigade; 2 
bi 4 berfelben, entweder bloß aus einer Xruppengattung, oder am 
Cavallerie und Infanterie beftehend, bilden eine Divifion, die eim iv 
neralliestenant (in Preußen aud wohl noch win Generalmajor, zur An 
poleonifhen Zeit ein Divifionsgeneral, bei den Oeſtreichern mrk 
ein Feldmarſchalllieutenant) befehligt. 3—5 Divifionen und eine Ab 
theilung Artillerie bilden ein Armeecorpe, das in der Regel ein Gero 
ral, der nach der Waffe, unter der er früber gedient bat, General der 
Ssnfanterie und General der Cavallerie beißt, commandirt. Bei ben 
Deftreichern beißt ein folder, wenn er bei der Infanterie dient, Ger 
neralfeldzeugmeifter, ein Titel, der eigentlich nur dem General ber 
Artillerie zufommt. Bei ben Franzoſen führte ein Marechal de l’empire 
(Reihsmarfhal, Maria) mehre Corps zufammen, aber eime gane 
Armee befehligt der Keldmarfhal. Der Oberfehlähaber über mehr 
Heere heißt zuweilen, befonders in Deftreih, Generaliffimus. Ta 
Chefs des Armeecorps beißen zumeilen auch commandirende Generale; 
oft wird diefer Ausdruck auch für die Generalgouperneure, dx 
das Militairifche in ganzen Provinzen zu infpiciren haben, und die wei 
General der Sufanterie und Cavallerie, oder doch Generallieuterazs 
find, gebraucht. Auch zu Fellungscommandanten, Chefs vom Gens 
tab,‘ Commandeurs großer Artillerieabtbeilungen ıc. werden Generate 
genommen, und bdiefe find nad bem Verhaͤltniß der Wichtigfeit dee Art 
anvertrauten Commando's Generalmajors, Öenerallieutenente, Gmsd 
der Sinfanterie oder Savallerie, ja felbft bei großen Fellungen Alt 
marſckaͤlle. Den Generalen gebührt vom Benerallieutenant aufm 
das Prädicat Excellenz. Manche Generale führen in einigen Her 
noch befondere Titel; fo beißt in dem rufiiichen ein General der “kim 
terie oder Savallerie, wenn er mebre Corps vereint befehligt General 
en chef, und der General, der unmittelbar um die Perfon des .taied 
it und den innern Dienft beauffichtigt, General du jour, bei dem fraw 
zöfffhen der General, welcher bei dem höchlten Befehlshaber Chef dei 
Generalftabes war (zu Napoleons Zeit Berthier), Major generl af. 
Ganz verfchieden find die Forderungen, die an die verſchiedenn Arten 
von Generale gemacht werden. Genügt bei dem Brigadegeneralaflenfuls 
fhon altes Btut, Entſchloſſenbeit, Kerr'nß des Dienfted, Panktlichkeit 
und richtiger gefunder Veritand, der die Tinge immer fo allebt, wie 
fie wirklich find, und fid) von dem Gegner nicht zu falfchen Naßregeln 
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erleiten laͤßt; fo ift bei dem Diviſionsgeneral, ber oft ſich felbit über 
ıffen ift, Menſchenkenntniß, um feinen Gegner zu erratben, genaue 
tenniniß bed Kriegeihauplages, folglich Geographie und Terrainlehre, 
tenntniß von dem richtigen Gebraum auch der andern Waffen, ale die, 
n denen er früher gedient bat, ndıbig, und in noch böderem Grade 
süffen alle diefe Eigenfchaften und Kenntniffe bei den Corpsführern und 
berfien Feldherren vorhanden ſeyn. Letzterer wird zum Feldherrn gebos 
en, nicht erzogen, er muß Scharfblid genug haben, um Dinge zu 
rrathen, die man oft fieht, muß man des Feindes Plane durdfhauen, 
m entfsheidenten Moment die richtigen Maßregeln treffen und fich durch 
eine Borfpiegelungen des Feindes früher ald ed an der Zeit ifk, zu 
inem entfcheidenden Schritte verleiten zu laffen, und über Zeit und 
Imftände herrſchen, flatt ſich won ihnen gebieten zu laffen. Freilich ers 
eugt jeded Jahrhundert kaum einen folben Mann, den zugleih das 
Hlaͤck auf die Stelle bringt, wo er gehörig wirken kann, und Feiner 
mter allen großen Generalen aller Zeiten fleht völlig-fehlerfrei da, denn 
le waren Menſchen; indeffen ftrablen folche Generale ſtets ale Vorbil⸗ 
er zur Nachahmung künftiger Sabrhunderte. 3) Geiftliher Gene 
‘al, das oberfte Haupt eined Moͤuchsordens, ſ. Moͤnchsorden. A) 
sn Zufammenfegungen bezeichnet General den Begriff des Großen, Als 
jemeinen. 

Generalat, das Amt und die Würde eines Generald; auch bie 
Abtheilung eined Heeres; desgleichen kin Landesbezirk, deſſen Verfaſſung 
nilitairiſch iſt. 

Generalbaßß cital. Basso continuo), auch das Fundament, ber 
Srundbaß, in der Muſik derjenige, welcher alle, und ſonderlich die Grund⸗ 
timmen eines Stäfe — furz, die ganze Harmonie in fich begreift. Er 
wird auch der bezifferte Baß genannt, weil die über den Noten ſtehenden 
Ziffern (Signaturen) die Harmonie anzeigen, welche zugleich mit ange 
chlagen werden muß. Auch die Wiffenfchaft ſelbſt wermittelft deren man, 
ach gewiffen in der Gompofition gegründeten Regeln, zu der bloß vors 
jelegten Baßſtinme die volle, bei dem Tonfläde zum Grunde liegende 
Harmonie finden fann, wird Generalbaß genannt. Gewöhnlich fpielt man 
bn auf einem Glaviaturinfirument, theild zur Verflärfung der Harmonie, 
heild zur Erfegung der Intervallen manches Accords, die in den wenig, 
timmigen Sägen noch fehlen, und der Ausfülung der barmonifchen CAR 
en, bie Öf:erd zwifchen den Stimmen vorlommen. Wer demnach dem 
Seneralbaß fpielen will, muß die Fertigkeit befigen,mit der Grundflimme 
ined Tonſtuͤcks zugleich die aller Accorde, woraus die Harmonie deſſel⸗ 
efteht, vorzutragen. Da diefe Accorde und die in ihnen enthaltenen 
Hauptintervallen über den Noten durch Zahlen ynd Zeichen, die Signa⸗ 
uren genannt angedeutet find, fo muß er mit der Kenniniß der Harmo⸗ 
ie auch eine genaue Kenntniß dieſer Bezifferung verbinden, die man bei 
Marburg, Albrechtöberger, Bach, Türf und Müller findet. Erfinder 
tiefer Bezifferung war Biadana, zu Anfang des 17. Jahrh. Capellmeifter 
n der Tomfirde zu Mantua. 

Generalpäcdter, vor der Revolution in Franfreich die Mitglies 
er einer Geſellſchaft, an die verfchiedene Gefälle, 3. B. das Salz⸗ und 
Tabacksmonopol, die Binnenzölle, die Eingangszöle von Paris verpachtet 
varen. Unter Franz I. wurde zuerft 1546 die Salzſteuer mittelft Ber 
achtung des ausfchließiihen Salzhandeld in jeder Stadt erhoben. Sn 


778 Beneralftaaten 


der Folge nötbigte Sully 1599 die Generalpaͤchter, Ihre Gomtracte mi 
den Unterpächtern vorzu egen, wodurch man zuerft erfuhr, ivelchen Ge 
winn ſie biöher eigentlich gehabt hatten. Er verpachtete fobanı das 
Salzmonopol an die Meiftbierenten, wodurch der Ertrag beinahe auf dus 
Doppelte flieg, und zog nun alle Gefälle wieder dazu, welche die Grofen 
bes Reichs und die Guͤnſtlinge der vorigen Negenten, theild yacıt- odet 
pfandweiſe, theild durch Kauf oder Schenkung an ſich gebracht hatten, | 
wodurch er die königlichen Einfänfte um 600.000 Thlr. jährlich erhöht. 
1728 vereinigte die Regierung mehre einzelne Pachtungen in die ferme 
enerale, weldhe alle 6 Jahre durch äffentliche Verfleigerung wit ein 
Geſellſchaft von 60 erneuert wurde. 1689 waren 44 Generalpädte, 
deren Pacht 186 Mil. betrug. Sie bildeten eine Art von Finanal 
Iegium , welches die verfchiedenen Gegenſtaͤnde ihres Pachts, die old 
fung der Beamten, dad Rechnungsweſen, die Herbeifhaffung des Sal 
und des Tabacks, Lie Beitreibung der Gefälle, die gerichtlichen Angds 
genheiten, in 11 verfchiedenen Deputationen verwaltete, und ein Heer m 
Unterbeamten hatte. Diefe Art der Verwaltung. war nicht die worte 
baftefte, und foflete dem Unterthan weit mehr als fie dem Könige w 
brachte. Man harte daher den Gewinn der Generalpächter fhenm 
Heinrich IV. an zu befchränfen gefucht, und Meder gibt ſolchen, Wi 
augenfcheinlich zu niedrig, auf 2 Mil. jährlih an. Dieß wäre ſch 
mäßig gegem die Mißbraͤuche der Altern Verwaltung geweſen, won.ud 
cher Sully fagt, daß, als er die Finanzen übernommen, dad Bolt 19 
Mil. bezahlt babe, wenn ber Staat 30 Mid. habe erhalten follen. E 
wäre auch, indem auf jeden einzelnen Genera'pächten jährlich wur M 
Ueberſchuß von 45 000 Xior. gefommen wäre, 'nicht hinreichend „gem, 
den Haß zu erflären, mit welchem die Generalpaͤchter beladen werk 
Loc muß ein fehr großer Theil dieſes Rationalgeräble, welches zu dt 
Ausbruͤchen der Revolution fo Vieles beitrug, ‚der Befchaffenheit der I 
gaben zugefchrieben werden, welche auf dieſe Weife erhoben wurln 
Benn alles Zollweſen wegen der "damit verfnäpften Unbequemlicfeir 
für den Verkehr, wegen der Strafen und der den Zollbeamten engere 
ten Gewalt den Voͤlkern verbaßt if, fo war es in Frankreich bie 
Reuer and das Tabacksmonopol doppelt, wegen ihrer Ungleichheit m 
ihrer Höhe. Schon Neder bemerkte, in dem Artikel Aber dat 
werden der Kinangmänner (De l’administration des finances« IIL ch 
daß ein richtiged moralifches Gefühl zum Grunde liege, obgleich ef 
mit großer Schonung und Vorfiht darüber ausfprict. Das Bel N 
nämlich ſehr wohl, daß bie Reichthämer der Kinancierd (won WE 
ben Beneraleinnebmern, die Directoren der von ber Regierung M 
verwalteten Einkünfte, die Treforiers und Hofbanquiers, vwornehm 
Generalpaͤchter gehörten) ohne alled Verdicuſt, ja ohne befondere DI 
tigleit erworben wurden, ſodaß die meiſten niche einmal verſtauden 
felben mit erträglicher Würde zu genießen, fondern fie in gejhmadi® 
und beleidigender Ueppigkeit verfchwendeten. Diefer Unwilte fprad — 
auch im Beginnen der Revolution aus und faſt alle Gener 
wurben ein Opfer derfelben. ver 
Generalftaaten hießen ehedem die Deputirten der 7 Provinitt 
vereinigten Niederlande (oder Hollands), welche von ben freien EWT- 
der Nitterfhaft und der Geiftlichfeit gewählt wurden und bie algs⸗ 
nen Angelegenheiten der Union zu beſorgen hatten. Ihr veſavvlu⸗ 
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al war im dem Hofe von Holland im Haag, und die hochſte vollzie⸗ 
ende Gewalt, ſowie die Aufſicht über Pie Land⸗ und Seemacht hatte der 
krbſtatth alter aus dem Haufe Naſſau⸗ODranien. Bol. Niederlande. 

General⸗Suüperintendent, in der evangeliſchlutberiſchen Kir⸗ 
he dee oberſte Geiſtliche eines Landes oder einer Provinz; unter ibm 
chen die Äbrigen Superintendenten des Landes; fein Amt und feine 
Bobnung Guperintendentur. 

Generation, Gelchlechtdal:er, Menfchenalter. In ter alten Chro⸗ 
ologie beſtimmt man mach dem Alter der Menſchen im Durchichnitt die 
jeiten. Herodot rechnet auf 3 Menſchenalter 100 J., andre Gchrifte 


eher rechnen auf ein Menfchengeichlecht 40, 28, 22, Diouys von das 


ikarnaß 27 3. Gewöhnlich rechnet man 30 Sabre. 
. Geneſis, Eutſtehung oder Urſprung eines Dinges; baber bat das 
rſte Buch Moſis diefen Ramen, weil es die Schöpfungsgeichichte ers 
Ablt; 3) bei den Aſtrologen der Stand der Geftirne in der Geburn: 
nude und der Hauptſatz der nach demſelben geftellten Ratioität; auch 
bemitur genannt. . 
Genefung, der Uebergang von Kranfpeit zur Gefundbeit. Die 
ranfhafte Thätigkeit eines einzelnen Drgand oder Syſtems im Körper 
at ihr Ziel gefunden, die umterdrädt geweſenen heben ſich wieder. Die 
disharmonie der verfchiedenen DBerrichtungen des Koͤrvers loͤſt ſich all» 
naͤlig wieder in die vorige Harmonie auf, die überſpannten Thaͤtigkeiten 
affen, durch Erſchoͤpfung ihrer Kraft oder durch Arzneimittel beichränft, 
‚Umälig nad, die fchadbaften, dem organiihen Körper fremdartig gewor⸗ 
jenen Stoffe werden ausgeichieden und fortgeſchafft; Rube und Harmo⸗ 


sie der Verrichtunger ded Organismus mit dem Zwede deffelben febren 


vieder zuräd. Dieſer Zufaud fängt folglich fogleich mach der beillamen 
kriſis cf. d.) der Krankheit an, und endigt da, wo völlige. Sefundheit 
p.eder eingetreten if. Die Krankbeit verſchwindet nur allmälig aus dem 
doͤrper. Gowie im Innern ded Organismus gemilfe Veränderungen 
orgingen, mittel welcher die Krantbeit von Stufe zu Stufe bie zu 
rer Höhe Kieg, ebenfo iſt ihr Gang auch ſtufenweiſe wieder ruͤckwaͤrts 
ft durch die nämlichen innern Borgänge, daber die Krankheitszeichen nur 
ind nad dem andern abnehmen, und zwar in umgefehrter Ordnung 
red Eintretens, ſodaß die zulegt erichienenen zuerſt verfchwinden. TDieler 
Rüdgang von dem kranken Zuſtande zu dem gelunden gefchieht bald im 
ingfamern, bald in ſchnellern Gctitten, je nachdem die Kranfbeit 
hwer oder nur leicht, ihr Verlauf laugſam oder fihnell, die Lebenskraft 
ed Kranken ſtark oder ſchwach war, die Hilfe der Kunſt mehr oder mes 
iger unpaffend oder zwednäßig angewendet wurde u. |. w. Der Gene, 
ingszuſtand ſelbſt iſt auch verfchieden nach dem Charakter und der Form 
er Krankheit. Go ift er z. B. anders nad einem Entzuͤndungs⸗, anders 
ad einem Kauls oder Rervenfteber, anders nach einem Katarrb, anders 
ach einer Rungenentzändung u. ſ. w. Es erbellt aus allem Diefen, dı3 
zeneſung noch wicht Geſundheit felbit iſt; es it ein eigener zur Ges 
ındheit binfährender Zuftand, der jedoch ebenfo leicht theils zur voris 
en, ıbeild zu einer andern Krankbeit wieder Äbergeben fan. in bie 
orige Krankheit kann er zurädfaller (Redicio), wenn die Mittel zu 
ald ausgefegt werden, welche die Krankheit befchränften, oder wenn Diäts 
ber begangen werden, welche den vorigen Krankheitszuſtand beaünili- 
en. Ju eine andre Krankheit kann ex Übergehen, wenn die Mittel, 
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welche den der Krankheit entgegefegten Zuftand hervorrufen ſollen, p 
lange, fortgejegt werben. Hierdurch kann der Kranke gerade im die m 
gegengelegte Krankheit verfallen, der von einem entzündlichen Fine 
Genefene Tann 3. B. durch Uebermaß von Blutentziebung oder (db 
chenden Arzneimitteln in ein fogenannted Kaulfieber oder in ein ib 
ſches Zieber verfallen u. f. w. Ferner kann durch Mangel an gehin 
gem diaͤtetiſchen Verbalten, Uebermaß in Speifen und Getränfm, & 
Faltung, Störung der fritifhen Ausleerungen u. dgl. der Uebergung u 
eine andre Krankheit befördert werden. 

Genethliakon, ein Geburtsgedicht. Genethliakus, Eine, da 
ſich damit beſchaͤftigt, bei der Geburt eines Kindes das kuͤnftige Sch 
ſal deffelben aus dem Stande der Geflirne vorher gu fagen, ein Ra 
vitaͤtſteller cf. Aftrologie).. 

Genetiſch, eigentlidy zur Zeugung gehörig ober die Erzeugmm I 
tveffend; dann was die Entftehungsart eines‘ Dinges angibt; geſoöleh 
artig. Genetiſche Methode, diejenige, wo man einen Gegenka 
bes Nachdenfend beim erften Punkte auffaßt, dann durch neue Bekinww 
gen erweitert, berichtiget ıc., bis man denfelben zulegt ganz erfchöpft k 

Genetrir (latem., gried. Genetyllis), 1) die Schupgättis ie 
Geburt. 2) Beiname der Venus. Der römifchen Benus weihte Sa 
Caͤſar einen wichtigen Tempel in Rom, zur Erinnerung, daß er hal 
Yenead von ihr abflamme. 

. Genf, Canton ber fchweizerifchen Eidgenoffenfchaft, in der Ray 
ordnung der 22fte, von Savoyen, Frankreich. und dem Banton Ba 
umgrenzt, enthält auf 4°, QM. an 53.000 franzöfifch redende Can, 
. worunter 19.000 bem kathol. and die übrigen dem reform. Glaube 
Tenntniffe angehören. In dem milden Klima und dem durch den Hd 
ber Bewohner fructbaren Boden gebeiht der Weinftod, feines Grit 
bie fhönften Obftarten, Wiefen und Getreidefelder.: Die Vieh⸗, ray 
lich die Schafzucht wird flarf getrieben; bern man rechnet an 4000 UM 
Merinos. Das ehemals fehr zerfiichelte Gebiet if feit 1816 band 3 | 
taufhungen mit Frankreich und Savoyen abgerundet und hängt jetzt wb 
fommen mit der übrigen Schweiz zufammen. Die Berfaffung 

ſich der demofratifchen. Alle Bürger genießen gleicher Rechte; die hm 
Gewalt Abt der Rath von 278 Nepräfentanten; den Vorſitz führen & 
wecfelnd 4 Sindicd, Mitglieder des Staaterathe, der die verwale® 
und vollziebende Behörde ift und aus 28 Mitgliedern beftebt, deren ala 
lebenslang, aber ber Genfur unterworfen find. In kirchlicher FW 
bat bei ben Reformirten die gefammte Geiftlichfeit die Aufſicht aͤbe un 
was ſich auf ben Gottesdienſt bezieht; die Katholiken ſtehen amt ® 
Biihof von Lauſanne. Die befeftigte Hauptſtadt Genf (Genere), W 
beivetifche Athen, liegt am Genferfee, da wo die Rhone heranstritt, 

die Stadt durchfirdmt und gleidy unterhalb die aus ‘den ſavopiſchen 
fommende Arve aufnimmt, hat eine überaus reizende Tage am Fuß 
boben favoyer Alpen und des Jura; dieß, die Schönheit der Gral 
die wiffenfchaftliche Bildung der Einwohnern lockt jährl. eine große — 
Fremder, vorzuͤglich Englaͤnder, hierher. Aus der Stadt und no 
von vielen Punkten der Umgegend hat man die entzückendſten Auiſd 
über die berrlichen Ufer des Sees und die ganze Alpenkette, Aber ® * 
ſich des Montblanc majeſtaͤtiſch erbebt. Genf hieß im aͤlteſter Ze 3 
neva, und war eine Stadt der Allobroger. Sm 5. Jahrh. kam dir 68 
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n die Burgunder, und um biefe Zeit war auch ſchon ein Biſchof zu Bent. 
zie gerieth daun unter die Herrichaft der Franfen und warb im 9. Jahrh. 
ne Stadt des legten burgund. Neich6, umter denen die Örafen von Genf, 
on Denen der erfie, Ratbert, 880 vorkommt, ihre Wuͤrde erblich mach⸗ 
n. Diefe Grafen widerfegten ih, als Hochburgund unter Konrad IT, 
heil des deutfchen Neichd ward, den Kaifern, und mit Mähe unter 
chten fie diefe. Sie legten deßhalb ihre Oberherrlichkeitsrechte in bie 
yande des Biſchofs zu Genf, weighe in befändiger Feindfchaft mit dem 
Brafen von Genf "lebten. Lebtere trugen im Ganzen den Sieg davon 
nd bemaͤchtigten ſich auch der -umlirgenden Gegend, oͤſtlich und ſuͤdlich 
es genfer Sees, die fie als Grafſchaft Genevois regierten. Um 1175 
emäcdhtigten fih die Grafen von Savoyen eines großen Theil dieſes 
Zeſitzes, ja fie breite:en ihre Herrſchaft bie Genf und eine Zeitlang auf 
ie Stadt felbft aus, machten, wegen des 1365 von Karl IV. erhaltenen 
Bicariatd, Anſpruͤche auf die Oberherrlichkeit und blieben aud dabei, 
18 der Kaifer im folgenden Jahre das Bicariat,. auf Anſuchen des Bis 
chofs, wieder aufpob. Schon im 13. Jahrb. war die Herrfhaft Gene 
9018, nach Ausfterben der eigentlichen Grafen, an die Familie Billars 
zekommen. Bertragsmeile fielen deren Befigungen, ald auch fie 1401 er» 
of, an die Herzoge von Savoyen. Dieje gaben gewöhnlich die Herr, 
haft Genevois nachgebornen- Prinzen ihres Daufes zur Apanage, während 
bie Stadt Genf ihre Unabhängigkeit unter dem Bilchof erhielt und im 
ihren Rechten von Kaifer Sigiemund beitätigt ward. 1478 veranlaßten 
Streitigfeiten mit Savoyen die Stadt Genf zu einem Buͤndniß mit Freie 
burg und ‚Bern, das fpäter 1519 und 1525 erneuert wurde. 1527 ber 
freite ſich die Stadt gänzlich von dem ſavoyiſchen Vicedom. 1533 ſchloß 
ſich Genf an die Kirchenverbeſſerung an und ward ver Sitz der Haupt 
kaͤmpfer unter den Neformirten. Der Biſchof that fie deßhalb in dem 
Bann, und fie erklärte ſich voͤllig für frei. Das kathol. Freiburg kuͤn⸗ 
Digte zwar Genf deßhalb das Bänpniß auf; allein 1558 erneuerte Bern 
ben bisher nur auf 25 Jahre geichloffenen Bund auf ewig, und 1584 - 
trat diefem auch Zürich bei. Deßhalb warb Genf auch ald zugewandter 
Drt der Eidgenofjenfchaft betrachtet. 1602 machte Savoyen einen Ber, 
ſuch, ih der Stadt durch Ueberrumpelung zu bemädhtigen, ward jedoch 
surädgefchlagen. Sührlih wurde feitdem zum Andenfen daran am 12. 
Dec. dab Escaladefeſt gefeier. 1603 endlih kam unter Bermittelung 
von Bern, Züridy und Heinrich IV. von Frankreich cin Vergleich zu 
Stande, kraft deffen Savoyen allen Anſpruͤchen entfagte, und jene drei 
Vermittler Genfs freie Verfaſſang verbürgten. Dieſe Berfaffung war 
en Gemiſch von Demofratie und Arıflofrase. Die Bürger bılderen das 
Conseil general oder souverain, welches tie gefeggebende Macht haben 
und üter die wichtigſten Staatsangrlegenheiten enticheiden ſollte. Aus 
dıejen Bürgern war ein Großer Rath von 200, fpAter von 250 Perſo⸗ 
nen, und aus diefem wieder ein Kleiner Rath von 25 Perfonen unter 
dem Borfige tes Syndicus gezogen. Dieſe datten die vollz’iehende Mıcht, 
die Verwaltung ter Öffentlichen Cafe und. die Bejorgung der täg:ihen 
Geſchaͤfte. Schon 1536 war fellgeiegt worden, deß eine Sache, um an 
den Großen Rath zu fommen, erft im Kieinen Rathe genehmigt, und 
um an die Bürgerfchaft zu Sommen, zuvor im Kleinen und Großen Rathe 
gebilligt feyn muͤſſe. So beitand die Regierung lange zur Zufriedenbeit 
der Bürger, bis fie allmaͤlig in Oligarchie ausartete;, einzelne Familien 
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bemädhtigten ſich der wichtigſten Aemter ausſchließlich umd behaudeln 
die Bürger als Gebieter. Die dadurch erzeugte Unzufriedenbeit Außer 
. fi im Laufe des 18. Jabhrh. bäufig im thaͤtlichen Ausbruchen m u 
dem Wunſche nach einer gerechten Verfaſſung. Man nannte die Klagm 
den Representans, die Anhänger der Rathafamilien aber Negatils du 
Uebel mehrie ſich noch durch die alte Berfaffung Genfs, vermöge weide 
Die Einwohner in 3 Klaſſen geibeilt waren, mwämlicdh im Citoyens, IM 
foiche Bürger, die von ihren Voraͤltem ber Bürger waren und ju ulm 
Aemtern gelangen fonnten, in Bourgeois, die von neuen, aus der atrek 
gelommenen Bhrgern, deren Nachkommen man erſt die vollen Ohm 
sechte ertheilte, abſtammten, und zwar in ber allgemeinen Berfaunisy 
erfcheinen, aber weder in den Ratb kommen noch Würden befleicen am 
ten, endlich in Habitans oder ſchutzverwandte Einwohner, die fein De 
gerrecht hatten; die Nachfommen ber letztern hießen Natifs, Eingebers 
Ale diefe Klaſſen batten Urſache zur Unzufriedenbeit, und eben dam 
gelang es dem Kleinen Ratb, ſich lange in fernen Vorrechten zu * 
ten. Endlich kam es 1781 zu einem beftigen Ansbruche. Zwar mal 
der Streit von den vermittelnden Mächten, vorzuͤglich von dem fa 
Minifter Vergennes, mit gewaffneter Hand zum Bortheil der Oligart 
entichieden, aber die Folge davon war, daß viele Familien nach Konkız 
Neufchatel, England und Amerifa auswanderten und ihren Aunfid 
dahin brachten. Wine fpätere Revolution, 1789, ſtellte zwar die Barp 
rechte mit mehr Beſtimmtheit, als bisher der Fall gewefen, wieder ber, m 
mehre Audgewanderte und Berwiefene kehrten zuräct, fchom zeigten fh 
nachtheiligen Wirfungen der franz. Revo utiom, und während der Sarıiar 
geit wußte ber Refident Soulavie, von feiner Regierung umterkiägt, Wıb 
fheulichen Scenen, welde in Frankreich wätbeten, auch bier ber 

gen. Viele Buͤrger verloren ohne Proceß Heimath, Vermögen und ki 
Nachdem auf diefen Sturm eine Ruhe von wenigen Jabren gefolgt v 
befegten 1798 franz. Truppen die Stadt, welche am 17. Rai dr * 
publif Frankreich einverleibt und die Hanptſtadt des Depart. Leman wi 
Das Jahr 1814 bat auch diefem Fleinen Staate feine Ver haͤlmiſe ® 
der gegeben. Unter ben öffentlichen Gebäuden zeichnen füch and: W 
Kathedrale St.Peter, mit einer neuen Borderfeite, nach dem Pas“ | 
in Rom, mit 3 Thärmen (im Iunern des praͤchtigen Ten 
die Grabmaͤler des Herzogs Heinrich von Rohan und ſeines 
Zanfreb und Agrippa’s d'aubigné); das ſchoͤne Raibhaus; bat 
gium ; das Obferwatorium; das Hoipital; das erſt 1782 errichteie OP 
jpielbans; der alte Inſelthurm; das Zeughans; die Münze; m 

iR noch die kuͤnſtliche Waſſermaſchine au der Rhone, durch weit 
Brunnen der Stadt mit Waſſer verforgt werden. Zu den wife 
lichen Anflalten Genfs gebören: die 1368 gefliftete Lmiwerptät, W 
welcher bisher alle reformirte Theologen Frankreichs findiren me, 
eine bedeutende Bibliothef mit vielen Manufcripıen; die anf det Bar! 
St.⸗Ant. 1829 errichtete Sternwarte; die Akademie ker Wiſſenſcheſn 
die Zeichnenſchule; das akadem. Muſenm der Naturgeſchichte fen 181% 
welches Sauſſure's Mineralienfammlung, v. Haller’ Herbariul, 
'tei's phyſikaliſches Cabinet ıc. (die Kuͤnſtlerin Rath trug 80.000 8 
sur Errichtung eined Prachtgebäubes bei, worin die Kunſt⸗ ua "7 
ralienfammfungen aufgeftelt werden ſollen). Privatoereine And # }" 
die Societe de lecture, der Verein für deutſche Sprache, bit votleſ⸗ 
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em Über Literatur und GBefchichte, der Kun, und Maſſtverein. 1815 
ard ein botaniicher Garten von Decandolle angelegt; 1825 ein neues 
ztrafarbeits⸗ nnd und Beſſernugshaus nach dem Muſter des zu New 
ort erbaut (f. Gefaängniß weſen). Geit 1820 befleht im Canton 
denf eine der Hofwyler aͤhntiche Landbauarmenichule zu Carra. Die 
Staatöverwaltung iR jo muſterhaft, daß 1829 alle Öffentl. Schulden ab» 
ezable waren. Genf if als Fabrikſtadt die erſte der Schweiz. Die 
Iprmacherei ift hier fehr bedeutend (3000 Menſchen verfertigen jährlich 
n 70.000 Uhren), und alle Metallarbeiten, welche dazu gehören, fowie 
ie Arbeiten und Goldſchmiede, Juweliere u. 9. find ausgezeichnet. Außer 


em find bier anfehälihe Fabriken in Wolle, Geide, goldenen Trefien 


. f w. Auch bie biefigen Bankiers machen anjebnlihe. Genf if der 
debursdort des Philoiogen I. Safaubon, I. I. Rouffean’s, der Natur⸗ 
reicher Bonner, Sauffure und Deluc und andrer ausgezeichneter Man⸗ 
er. Zu den von Fremden häufig befuchten, wenn auch nicht zum Genfer 
debiet gehören, ıntereffauten Umgebungen der Stadt gehören worzäyr 
ch: das Ehamouny Thal in Savoyen, durch welches man zu mehren 
slesfchern und zum Montblanc gelangt; der auf franz. Boden liegende 
Ire Kerney ch. d.), das Fort l’Eclufe; ferner der Gipfel des Dole, in 
jura, von wo man eine unübertreffliche Ausſicht auf die ganze Alpen» 
stte har; endlih dad Berihwinden der Rhone, 5 Stunden von Genf, 
a Frankreich, wo die Rhone 60 Schritte lang durch eine enge Schlücht 
ließt, Aber welcher viele berabgefallene Felſenſtuͤcke eingeklemmt liegen 
nd eine Art won Brüde bilden. 

Genfer-See, zwifden der Schweiz und Savoyen, 13 AM. groß, 
vird von der Rhone durchfloſſen. Mit Recht nannte Boltaire Dielen 
See den ſchoͤnſten unter allen. Geine Ufer wechieln auf dad Mannig 
altigke ab; fie bieten bald weite, bald beſchraͤnkie, bald fdhauerlich-wilde, 
ald erhabene und lieblihe Ausfihien dar. Im Güden fleigen die Ge 
irge Anfenweife bie zum himmelhohen Montblanc; gegen über den däftern 
feljen von Meillecie liegt das freundliche Vevay, liege Montreur mit 
inem fehr milden Klima. Geine Saönpeit erhöhen die anmuchigen Bo 
en, die, mit Staͤdtchen, Dörfern, Weinbergen, Landhäufern und Baum 
ruppen prangend, in den See hinausgehen. Unter dem zahlreichen 
fiſcharten find die Forellen am berühmteiten. j 

Genialiſch, eigentlich (nach der Ableitung vom lat. genialis) er. 
reulich, feſtlich; dann aber nimmt man ed (wiewohl nicht richtig): für 
eiftedeigenthümlich, daher auch: Rark, ruͤſtig, von hoher Erfindung (1. ©. 
in geniales Werk, ein genialer Kopf ıc.). Ebenſo wäre auch eigentlich 
ie Benialität bloß die Erfreulichkeit, Die Ergeglichleit; aber jener 
neigentlich angenommenen Bedeutung nad, iſt es Geiſteseigenthümlich⸗ 
it, die Geiſteskraft im Erfinden ıc. Ä 

Benie (ingenium), im Allgemeinen ein Geifleövermögen, das wegen 
imer Eminen; und ale nicht erit durch Fleiß und Hebung erworben, fons 
ern von der Natur verliehen, überall, wo es bervortritt, verleiten koͤnnte, 
d einem, dem Geifte beiwohnenden höhern Weien, einem Genius zuzu⸗ 
hreiben. Man bezieht dad Genie entweder auf Geiſtesfaͤhigkeiten Aber 
aupt und fagt dann von einem Menfıhen, bei dem ſich Diele leicht ent» 
ickeln: er bat viel Genie, over auf eine befondere Fähigkeit zu freierer 
ntwickelung bes Geiſtes, entwerer Etwas ſchnell umd Klar einzuſehen, um 
arnach mit Leichtigkeit Vorftellungen oder Ideen zu combiniren, oder fuͤr 
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eigne Leiftungen; dann fagt man: er hat Genie zu irgend Etwas, 
unterfdeidet biernach auch mehre Arten ded Genies als: phitoiophijdr 
mathematifches, poetiſches, mechaniſches, künftlerifches Genie ıc. Em 
einem Menichen mehre Geiftesträfte in ungewöhnlicher Höhe, aber ax 
ander unterftügend, verliehen, fo fagt nian von ibm: er ift ein Gek, 
und ift die Sphäre, in welcher ein Menſch dadurch Höberes leitet, n 
abgefchloffen, fo nennt man ihn auch ein Univerfalgenie. Geicd 
etwas fo Geheimnißvolles in ber menichlichen Natur, daß fih nur m 
Schwierigfeit eine beſtimmte Erklärung davon geben läßt. Seinem % 
men hat ed vom lat. Worte Genius, indem man glaubte, daß genife 
mit vorzüglicher Geiftedkraft wirfenden Menſchen ein höheres Weſen ne 
Genius beimotne, der fie begeiftere. Das Genie verbindet die entgem 
gefegten geiftigen Eigenichaften, den eindringendfien Tiefjinn mit derib 
bafteften Einbildungsfraft, die größte Lebhaftigkeit mit Dem raſilocia 
Fleiße und der ausdauerndſten Beharrlichkeit, die hoͤchſte Kuͤhnheit m 
der klarſten Beſonnenheit, und aͤußert ſich dadurch, daß ed in m 
einer Art menfchlicher Thätigfeit etwas Ungemeines leiftıt, dag Alta 
geftaltet, oder Neues erfindet, und überhaupt in feinen Hervorbrus 
gen Driginal if. Daher ift Driginalität eine notwendige Folge w 
Genialität, und es ift ein Pleonasmus, wenn man fi des Ausınd 
‚Driginalgenie bedient. Die Genialität fett voraus, daß der Mens, ı 
welchem fie angetroffen wird, mit einer poͤhern Geifteefraft ald mer 
Weſen feiner Gattung ausgeftatter worden ift, kraft weldher er nu dr 
sen betritt. Sie gehört demnady nicht, zu den allgemeinen Bellims 
gen ber menſchlichen Natur, fondern zu den befondern Motificarnen M 
Kräfte, wodurch einzelne Menden ın ihrer Wirkſamkeit andre überrfm 
Mit einem Worte, die Genialität gehört zu der Individ nalitaͤt, amt 
diefe unbegreiflih if, fo ift auch die Genialität etwas Unbegrrilide, 
und muß ale etwas Angebornes betrachtet werden. Man ſtellte fie ı 
über das Talent in der gewoͤhnlichen Bedeutung, eine Anlage, dier 
Hinficht der Fähigkeit zu originellen Heroorbringungen und des Umjuf 
und der Energie unter dem Genie ſteht. Kin Genie zeigt fich aber 2X 
in allen Arten menfchlicher Wirkjamkeit ald Genie. Der geniale Tr 
3. 2. ift darum nicht auch ein genialer Philofoph, und der geniale Susr 
mann darım nicht auc ein genialer Kreegemann. Man unteridef 
daher viele Arten der Genialiät, als: Künftiergenie, wiſſenſchaitun 
politiſches, militairifches Genie 2c.; und felbit dieſe Arten Laffen wor? 
der in Unterarten zerfaͤllen, ſodaß 3. B. Mozart ein mufikalıichıe, kib 
ein dichteriiches, Rafael ein maleriihes, Newton ein matrhemint | 
Kant ein philoſophiſches Genie 2c. heißt. Gin Univerfalgene im E# 
ſten Sinne hat es nie gegeben, und wird ed auch' nie geben, mens 
darunter ein jolches verſteht, das ſich in allen Zweigen menſchlichet & 
fenfhaft und Kunft bervortpue; denn das ift bei’ den Bedingt 
denen die Heußerung jsder Thätigkeit des Menſchen unterliegt, unzt: 
Befchränfe m n bingegen die Bedeutung diejes Ausdrucks auf die d7 
keit, in allen Künſten und Wiſſenſchaften mir Erfolg zw wirfen, jo mM 
wir dieſe jedem Genie, vermöge der harmoniſcher Ausbildung afer Ina 
Kräfte, zuiprehen und annebmen, daß es in jedem ‚Felde mir gleiden 
Erfolge ſich gezeigt baten würde, wenn es jeine Thaͤtigkeit dalia bit 
sichten wollen. Zwar haben große Kuͤnſtler felıen etwas Autgezeid un 
auf dem Gebete der Wiſſenſchaflen geleijtet, doch hat es auch Könnt 
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geben, welche in mehren Zweigen der Kunſt oder ber Wiſſenſchaft zu- 
eich mit Genialität arbeiteten. So war Michel Angelo ein ebenſo ge 
aler Bildhauer ald Maler, und Reibnig ein ebenfo großer Marhematiter 
8 Philoſoph. Am gemwöhnlichfien wird das Wort Genie von Känftlern 
braucht, und mit Recht, denn die Künfte find der eigentlihe Wirkungs⸗ 
eis des Genies, deſſen von einer regen Einbildungsfraft bewegte Kräfte 
eichfom das Beduͤrfniß haben, fih in neuen Schoͤpfungen zu Außern. 
in frübgeitiges Genie Lingenium praecox) hai einen fehr precären Werth. 
336 geniereihe Menfchen in fpärern Jabren Vorzuͤgliches leiten, kommt 
ehr auf Rechnung ihrer Kultur und Lebendreife, ald auf die ibreo Ge⸗ 
ies. In grellem Widerfpruche mit einem wahren Genie ift die Genie- 
ucht, oder die Begierde für eın Genie zu gelten, und Bizarrerien und 
Ffectionen einigen geringen Geiftestähigfeiten ald Folie unterzulegen. 
er Ausorud Kraftgenie bat daher in Anwendung auf folche ber 
yräntte Köpfe gewoͤhnlich eine herabwürdigende Bedeutung. Vgl. Al. 
zerard: „Verſuche über das Genie’, a. d. Engl., von Ch. Garve, 
eipsig 1776. 

Geniecorps (von einer andern Bedeutung ded Wortes Genie, 
0 es die Ingenieurfunft, die praktiſche Kriegebaufunft bezeichnet), das 
;ugenieurs und Artilleriecorps. 

Genien. Was bei den Griechen die Dämonen cf. d.), waren bei 
en Römern die Genien. Nach einem Glauben der Römer, fagt Wie: 
and, der ihnen faſt mit allen Völkern des Erdbodens gemein war, batıe 
eder Menſch feinen eignen Genius, d. i. einen Naturgeijt, der ihn ins 
Reben ein’ührte, ibm im Kaufe deffelben immer zur Seite war und ihn 
wieder aus demfelben dinausgeleiteie. Die Genien der Weiber heißen 
Junonen; die Knechte fchwuren bei dem Genius ihrer Herren, die Mägde 
bei der Juno ihrer Frauen, und das ganze rim. Neih bein Genus 
Auguſts und feiner Nachfolger. Wie die Religion der riechen und 
Römer überbaupt an keinen feſten Lehrbegriff gebunden, fondern in ihrem 
Blauben Alles unbeflimmt, ſcwankend und willkuͤrlich war, ſo war auch 
über dieſen Artikel Nichts feſtgeſetzt; und wer Luſt hatte, glaubte ent⸗ 
veder 2 Genien, einen weißen und guten, dem er alles Gluͤckliche, und 
einen böfen, ſchwarzen, dem er alles W:derwärtige, was ibm begegnete, 
ufchrieb; oder nur Einen, der, wie Horaz (Briefe, II, 2) fagt, weiß 
und fhwarz zugleich, und, je nachdem ſich der Menſch aufführıe, ihm 
yold und unbold fey. Daher die Redensarten: einen erzärnıen Genius 
yaben, feinen Genus befänftigen, feinem Genius gütlich thun u. dergl. 


Je nachdem der Genius eines Menichen flärfer, mächtiger, verfländiger, | 


vachfamer, kurz, je vollfommener er feiner eignen Naſur nach, und je 
jewogener er dem Menjchen war, der unter fernen S huge und Einfluffe 
ebte, je beffer ſtand es um diefen Menichen, und je größer waren feine 
Borzäge vor Andern. So warnte 5. B. ein aͤghptiſcher Geifterfeber den 
Antonius vor feinem Eollegen und Schwager Octavianus. Dein Genius, 
age er, fürchtet den jeinıgen. Zwar ift er von Natur groß und boben 
Muthes, aber fowie er fih dem Genius diefed jungen Menfchen nähert, 
chrumpft er zufammen, wird flein und feig. Der Gaube der Alten an 
vie Genien (demm nicht nur jeder Menich, fondern jedes andre natürliche 
Befen hatte den feinigen) war ohne Zweifel eine Folge ihrer Vorſtellungs⸗ 
ws von dem allgemeinen, fih durch die ganze Körpermwelt ergießenden 
Convirf.stericon 5 Bd. 103 Ift. 50 
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goͤttlichen Geiſte. Das, was jedem Dinge Beſtandkraft, innere 
Vegetation, Leben, Gefuͤhl und Seele gab, war ein Theil dieſes 
fhaftlihen Naturgeified; daher nennt Dora; den Genius ben Gott 
menfchlihen Natur. Er ift nicht der Menich felbft, aber er ik De, 
was Jeden zum individuellen Menſchen macht. Geine Perfönliateitd 
an dad Leben dieſes Menſchen gebeftet; und fowie dieſer flirbt, werim 
fich fein Genius wieder in dem allgemeinen Dcean der Geiſter, anind 
chem er, bei deſſen Geburt, ausgefloffen war, um der Portion von Rs 
terie, woraus diefer Menſch werden follte, feine individuelle Fıra p 
geben, um dieſes neue Sebilde zu beleben umb zu befeelem. Daher nem 
ihn Dora; mortalem in unumquodque caput. Da die Griechen al 
fihtbare Dinge und alle abgezogene Begriffe mit fchönen menſchals 
lichen Geltalten zu befleiden gewohnt waren, fo erbielt auch der Gem 
ber menfchlichen Natur die feinige. Er wurde ale ein Knabe, wa 
dem Alter zwifchen Kuabe und Jüngling, mit einem geftirnten Grm 
leicht befleidet, und mit Blumen oder einem Zweige von Masholaw 
kraͤnzt, oder auch nackt und geflägelt abgebildet, wie der Genins nk 
Bila Borgbefe, von dem Windelmann fagt: „Wann die Einbildungn 
dem einzelnen Schönen in der Natur angefüllt und mit Betrachtugu 
von Gott ausfließenden und zu Gott führenden Schönheit befcdii 
ſich im Schlafe die Ericheinung eines Engels bildete, deſſen Aust 
von göttlihem Lichte erleuchtet wäre, mit einer Bildung, die ein Auild 
der hböchften Uebereinſtimmung ſchien; in folder Geftalt ſtelle ul 
Lefer dieſes fchöne Bild vor.’ 

Genlis (Stephanie Felicite Ducreft de St.⸗Aubin, Marguie m | 
Sillery, Gräfin v.). Diefe beliebte und fruchtbare Schrififteheris u 
in der Gegend von Autun 1746 aus einer adeligen Familie gend 
—ã machten ihr Geiſt, ihre Anmuth und cin beſonderes Zum 
dr die Muſik fie in allen eleganten Gefellfchaften gefucht, umd eun 
günftigen Zufälle verdantte fie das Gluͤck einer Verbindung, meld? 
auf eine angefehene Stufe in der Welt fielte und in die Nähe des du 
fed Orleans brachte. Graf von Genlis, ein burgund. Edelmam W 
Hofe des Herzogs von Orleans, befam nämlich, einen Brief dei 
leind ‚Ducreft zu Gefichte, deffen geiftreicher Inhalt Anlap zu einem de | 
häftniffe gab, das fpäter zu einer Heirath führte. Durch diefe Sad 
wurde Frau von Genlis die Nichte der Fran von Monteſſon, 
felb mit dem Herzog durch eine geheime Ehe verbunden war; nme 
die man übrigens bloß deßhalb fo hieß, weil fie der Hof wicht aneria 
won ber aber ganz Paris wußte. Bei der Fran von Montefion a? 
denn auch, wo der Herzog die Frau von Genlis kennen lernte FM 
won Genlis galt in der Welt, in welcher fie lebte, für ein voll Ä 
Mufterbild des guten Tond, und vereinte damit, wie man 
philoſophiſche Bildung und gruͤndliches und vielfeitiges Wiſſer IM 
Herjog glaubte Tieß; er machte daher Frau won Genlis 1782 
Gouverneur feiner 3 Söhne und feiner Tochter; ein feltamer un 
deffen Verleihung an eine Dame Ludwig XVI. mißftel und dem Ps 
Stoff zu wisigen Bemerkungen gab. Frau von Genlis hatte farm M 
ihrer nenen Wärde im Palais Royal Befig genommen, ald ft, u 
auf fie gefallene Wahl als Eehrerin der Kinder des erſten Priss® 
Gebluͤt zu rechtfertigen, eine Menge von Erzicpungafchriften will 
die einen großen Theil des ihnen vergönnten voruͤbergehenden Ba 
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lediglich der Stellung der Verfaſſerin verdankten. „Adele et Théodore«, 
„I,es veillees du chateauu, „Les annales de la vertu«, „Le theatre 
d’ Education“, gehören in diefe Periode (1782 — 84). Diefe Schriften, 
welche jest Niemand mehr lieſ't, bieten den nur allzu treuen Wiederfchein 
leichter Moral und oberflädlicher Welterziehung dar, mit einer Ausſtat⸗ 
tung von Schöngeifterei und zierliher Sprache. Aber Dieß iſt auch 
ihr ganzes Verdienſt; denn Naiverät, Tiefe, Originalität ſucht man barin 
vergebens. Nichtsdeſtoweniger zweifelte rau von Genlis an ihrem Bes 
ruf als eine Art philofophifche und religidfe Schriftftelerin feinen Aus 
genblik, fobaß fie fich ſelbſt bis an die ®renze des Gebiets der Theologie 
wagte (,Prieres ou manuel de piete propose ä tous les fideles, et 
particulierement aux jeunes personnes“; ‚La religion consideree comme 
P’unique base du bonheur et dela veritable philosophie“). Keine Kritik 
Tonnte fie von dieſem Wahne heilen, dem fie ihr ganzes Leben hindurch 
treu blieb, ohne daß ‘fie fich jedoch dadurch von ihren erotifchen Ausar⸗ 
beitungen hätte abhalten laſſen. Wie man verfichert, lieferten die Briefe 
Aber Meligion von Abbe Gauchet ihr Stoff und der Abbe Lamourette 
feilte die Form ihrer dahin einfchlagenden Werke. Inzwiſchen brach bie 
Revolution vom Jahre 1789 aus. Frau von: Genlis, die Handfreundin 
im Palais Royal, ſchickte ſich natürlich im den dort berrfchenden Tom. 
Sie ſteckte die dreifarbige Cocarde auf, befuchte bie Clubs und ihr Batte, 
fpäter u. d. N. Sillery befannt, verflärfte im Gonvent die Reihen der 
Girondiften, mußte aber auch fpäter das Scaffott mit ihnen theilem, 
Diefer Abſchnitt des Lebens der Frau von Genlis ward ber Gegenfland 
lebhaften Tadeld von Seiten der Royaliften, welche fie beichuldigten, fie 
habe ihre Zöglinge bloßgeftellt, indem fie diefelben in die Revolution vers 
flochten hätte. Diefer Vorwurf feßte die Frau von Geulis, die Royaliftin 
und Andächtige, die ſich ſehr fchlecht and unbeholfen Dagegen vertheidigte, 
in aroße Verlegenheit. Nach einer Reife nah England, wohin Frau 
von Genlis von Perion geführt warb, begab fie fi zur Zeit des erften 
Feldzugs Dumouriez's im Gefolge des Fräuleind von Orleans nach Bels 
gien, um zugleich auch dem Herzog von Ghartres, dem jegigen Könige, 
nahe zu feyn. In Brüffel vermählte fie eine junge ſchoͤne Engländerin, 
Namens Palmella, welche fie an Kindesflatt angenommen hatte, an den 
Lord Fitz⸗Gerald. Da fie den Plan ded Generald Dumouriez, gegen 
Paris zu marſchiren, um die Republik zu ſtuͤrzen, nicht billigte, begab 
fie fi im April 1793 mit ihrer fürftlihen Schülerin, welche füch bald 
Darauf von ihr trennte, in die Schweiz, in das Klofter der heiligen Clara 
zu Bremgarten. Unannehmlichketen mit der Polizei noͤthigten fie aber 
bald, den Weg nad Deutfchland einzufhlagen. Sie wählte ihren Aufs 
enthalt in der Nähe von Hamburg, wo fich damals eine Kolonie franz. 
Emigrirter, größteniheild Freunde der Conſtitution von 1791 und Vers 
bannte vom 10. Aug., befanden; namentlich Lafayette, Mathieu Dumas, 
die Lameth's, oder Männer von Talent und Geiſt in verfdiedenen Schat⸗ 
tirungen, wie Riverol, Maller-Dupan, Monnier u. 4. Auf einem Lands 
gute im Holſteiniſchen fchrieb fie die „Chevaliers du Cygne» (Hamb. 
1795), einen Roman, der viele republifanifhe Aeußerungen und freie 
Schilderungen enthält. Er erichien 1805 zu Paris in fehr veränderter 
Geſtalt. 1795 gab fie den „Precis de la conduite de Mad. de Genlis« 
heraus. Am Schluffe befindet fi ein Brief an ihren älteften Zögling, 
worin fie ihn ermahnt, die Krone, wenn fie ihm angeiragen wärde, nicht 


788. Genlis 

ar zunehmen, weil die franz. Repubdlik auf moraliſchen uud geredin 
Grundlagen zu ruhen ſcheine. In Hamburg verheiraihete fe ihre Ride, 
dad Fraͤulein von Sercey, an Hrn. Mathieſſen, einen achtungsneriia 
Kaufmann diefer Statt. Die Öffentlichen Lobeserhebungen, womit ra 
von Genlis bei jeder Gelegenpen dem erſten Conſul huldigte, hatten fir 
fie die Folge, daß fie nicht allin aus der Ewigrantenliſte geftrichen sk 
und die Erlaubniß, nach Frankreich zurädzufebren, ſondern aud 1905 
eine Penfion von 6000 Franken und eine Wohnung im Arenal ertick 
Es wurde ihr jogar geftartet, mit Napoleon zu correipondiren, un: mu 
durfte nur mit zu vielem Grunde befürchten, diß fie dieſes BVorreti we 
nußte, um dem entichiedenen Geſchmack für das alte Regiment, melde 
einer der Flecken im Charakter diefes erkaunungswürdigen Mannei mr, 
zu fchmeiheln. Bon ihrer Zuruͤckkunft nah Frenfreih an bie zum ip 
ten Tage ibred Lebens gab Frau von Genlis fortwährend eine Any 
von Romanen und Eompilationen jeder Art heraus, die nur zu beuttä 
das Streben nad buchhändleriihem Sold verrietben, und von bs 
wobl nur eine fehr geringe Anzıpl auf die Nachwelt kommen bürf:e F 
Ruͤckkehr ihres koͤnigl. Zoͤglings fchien fie zwar diefem peinliden Tray 
“entheben zu follen, indem die Freigebigfeit des Hauſes Orlecas nihtm 
mangelte. fie in ihrer Zurfcgezogenheit aufzufuchn; allein ihre unader 
- Rebliche Neigung zur Verſchwendung führte fie immer auf jenen Ermeit 
quell wieder zurid. Man mup übrıgend bemerken, daß Zran von Gall 
aus Gränden, weiche die Welt nie zu wördigen im Stande war, we 
ſeit der Reſtauration, noch feit der Juliusrevolntion im Palaid Al 
- erfchien. Unter den Romanen ter Frou von Genie fheint und die hie 
riſche Novelle, unter dem Titel „Mademoiselle de Clermont«, den Im 
gu verdienen. „Es if’, fagt Ebenier, „ein recht niedlicher Romın m 
einem Ende zum andern. Die Kürze ift das geringfte Verdienſt dabe 
Die Charaktere find mit vieler Wabrheit gezeichnet; man findet wi 
gefuchte Zwiſchenacte, noch boble religıdfe Declamationın. Einfache har 
lung, nathrliher Siyl, lebhafte Erzählung, immer wechfelndes Jnterch 
berrfchen darin; man mödte glauben, ein hinterlaffened Werk der Arm 
von Lafayette zu lefen. „Ra Dudeffe de la Valliere“ ſteht trog cm 
größern Popularität diefem Roman weit nad. Wenn wir von geſchu 
lichen Romanen der Frau von Genlis reden, fo därfen wir und Im 
im Geifte Walter Scott's vorftellen. Vielmehr liefern fie Nichte mel 
ald gewöhnliche Intriken und abgedrofrhene Beſchre:bungen, wobei @# 
biftorifche Namen und Ereigniffe, die Früchte einer oberflädlichen SW 
niß der Gefchichte, eingeflochten find. Etwas mehr möchten ihre 6m 
ſchilderungen gewähren. Sie war zu fehr Weib und lebte zu larza 
der großen Welt, ale daß man in ihnen nicht manche feine Beobadım 
entdecken follte. Einige Jahre vor ihrem Tode gıb Frau von Grid 
die Memoiren über ibr Reben heraus („Mémoires inedits de M, Ja com 
de Genlis, sur le 18me siecle et la revolution frangaise depuis 1 
jusqu’a nos jours«) (Paris 1825, 8 Bte., auch ind Deutſa e uͤberießh, 
worin, ihre Perfon, wie bei Frau von Staël, ene fehr. bübide giget 
macht; wogegen ibre Freunde und befonders ihre Freundinnen in ein 
nicht fehr gefäligen Hausgewande erfcheinen. Die erſten Bände ver 
chen einiges Pifantes; ungluͤcklicherweiſe aber hat fi das Werk d 
Ansjüge von Lectuͤren zum Schaden für das Beſſere, mas ed mit 
fo fehr vergrößert, daß ed ganz kaum zu lefen iR. „Frau von ) 
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emerkt ein Krititer, „IR eine bewunderungsmwärdige Schriftſtellerin, die 
ich in den verſchiedenſten Gattungen verſucht har, von der winzigen 
Slugichrift bis zur ſchwerfaͤlligen Compilation in alphabetiſcher Ordnung; 
som Kiebesgedicht bis zur Abhandlung über bausfiche Dekonomie, ja fogar 
is zur Sammlung won Küchenrecepten. Sie bat über Erziehung von 
Drinzen umd Lakaien gefihrieben, fie bat dem Throne Rarhfinläge ertheilt 
end Kehren für die Vorzimmer verfaße. Wenn man diefe große Mannig- 
altigfeit von Schriften mit der nicht minder außerordentlichen Verſchie⸗ 
enbeit ihrer Talente und den Wundern ihres Kunftfleißes von den 
sjediichfien Meidenförbchen an bis zu den Prrüden a la Brigadier zur 
ammenftelt, fo wırb man von ber Berechtigfeit ibrer Anforühe auf 
Iuiverfali:ät überzeugt feyn. Wir wollen nicht mit dem unbarmderzigen 
Rivarol Sagen: „„Der Himmel verfügte ibren Leiflungen den Zauber 
ed Talentes, gleichwie den, Zruber der Unfchuld ihrer Jugend!’ im 
Srgentheile erfennen wir den Werfen der Frau von Genlis das Verdienſt 
iner ausgezeichneten Zieriichkeit und Kiarheit der Darflelung zu. Aber 
enen dramatıfıhen Ausdruck, welher aus der lebendigen Anſchauung der 
teidenfchaften des menfchlichen Herzens hervorgebt, muß man nicht darin 
uchen. Das erhabene Geſchenk einer ftörferifchen Eindildungskraft und 
unes tief beoba htenden Geiſtes, Kädigkei.en, welre den Nomanfchreiber 
ziten Ranges ausmadıen, baben der Frau von Genlid gänzlich geman⸗ 
zelt. Bekannt mir den Anfi.hten und Vorurtheilen der Welt, in der fie 
o lange fih umtrieb, hat fie aus ihr alle die Karben geſchoͤpft, mit wels 
sen fie auftrug. Hier war fie zu Haufe, bier Fannte fie alle Gchattis 
ungen, alle Laͤcherlichkeiten, alle Treuloſigkeiten. Aber außerhalb diefer 
Ton ventions⸗Welt wußte Frau von Genlis Nichts aufzufaffen, Nichte 
darzuſtellen; ſodaß es fiheint, fie babe die Reidenfchaften des Menjchen 
aur durch die verbramte Welle am Hofe Ludwigs XV. erforfcht, und 
»as Schiufpiel der Natur nur durch die Sommerladen des Pavillon de 
Belle, Chaſſe betrachtet. Ihr Mangel an fchöpferiiher Kraft und ihre 
Schwähe zigen fih vorziglich im ihren angeblich gefhichtlihen Romas 
sen, worin man fiebt, daß fie fih immer und uͤber all nur in den Formen 
ınd in der Sprache ihrer Zeit bewegen fann, mag fie aud eine Zeit 
shildern, weiche fie will“. Zuletzt {trieb die Ichon S3jährige Fran »Les 
oupers de la marechale de Luxe:nbourg«, 1828, worin jie die Philos 
ophen mißhandelt, und die „Vayages de Nelgis« (Genlid). Gie ward 
en 31. Dec. 1830 Morgens todı ın ıbrem Bett gefunden; bie zu ihrer 
egten Stunde hatte fie jih mit literar. Arbeiten beihäfiige. Ihre legte 
Arbeit war der Entwurf eines Briefed an den König Ludwig Philipp. 
Genoise, eine Art Pıflete, aus Biscuit, bittern Macronen, @igelb, 
Bitronenfihalen und Citronat, Rindsmark, Rahm, Pomeranzenbiächens 
narmelade und Zuder, zwifhen zwei Lagen feinen Teiges gebaden und 
Hafirt; dient als Beigericht. 
Genoveva, die Heilige (St.-Generieve), geb. zu Nanterre bei Pas 
id gegen das Jahr 422, um die Zeit Pharamund's, des erſten Könige 
‚on Frankreich; wihte Gott auf Anrathen des heil. Germanus, Biſchofs 
on Aurerre, ihre Jungfräulichfeit, und empfing fpater aus den Händen 
ed Biſchoſs von Paris den heil. Schleier. Sie zog nach dem Tode ihrer 
Eltern in die Einfamfeit zu ihrer Gevatterin zuräd und unterwarf ſich 
ajeldit den größien Beſchwerden und Wlupfeligfeiten, indem flz zwar 
wei Mal die Woche, am Sonn⸗ und Tonzeretage die ſraͤrlichſte Nahrung 
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aus Haferbrot und gekochten Bohnen beſtehend, zu ſich nahm. Dieſe ke 
bensart führte fie von ihrem fuͤnfzehnten bis ins fuͤnfzigſte Jahr, um 
dann erft erlaubte fie fih, auf Anrathen der Bifchöfe, den Genuß von 
Milch und Fifchen. Als fie der Scheinheiligkeit und des Aberglaubens de 
fchuldigt wurde, übernahm der Biſchof von Paris felbft ihre Bertheiw 
Bus; ald aber Attila, König der Hunnen, in Gallien mit einer furch⸗ 
aren Heeresmacht eingefallen war, bereiteten ſich die Parifer, ibre Stan 
zu verlaffen. Als fie Öenoveva, unter der Berficherung, daß Parid ven 
den Barbaren verfchont bleiben wuͤrde, hieran hinderte, faßten die do 
riſer, da ihre Vorausſetzung fich durch die That beitätigte, für fie ii 
größte Zutrauen und eine Verehrung obne Grenzen. Bei einer verher 
senden Hungersnoth fuhr fie auf der Seine von Stadt zu Stadt, 
es gelang ihr, 12 Schiffe vol Korn aufzubringen, womit fie die Ah 
leidenden unentgeltlich labte. Bon Meroväus und Ehilperich wurde k 
fehr Hoch gehalten. Im 9.460 erbaute fie über die Gräber der heil. To 
nvſius, Ruſticus und Eleutherind bei dem Dorfe Chaſtevil eine Kirk 
und Dagobert fliftete nachher hier die Abtei St.» Denys. Sie ftarb ui 
San. 512. Auf ihren Rath unternahm Ehlodwig den Bau ber Kun 
&t.+ Peter uud Paul, wo fie begraben wurde und welche auch ik 
Namen erhielt. Diefe Kirche wurde 1809 abgetragen. Ein ande 
che biefer Heiligen wurbe an die Kirche Notres Dame angebaut. Di 
3. San. wird ald Sterbetag von der Kirche ihr zu Ehren gefeiert. d 
P. Lambert hat das Leben diefer Heiligen befchrieben. Bon diefer je 
figen ift wohl zu unterfcheiden: 2) die heilige Pfalggräfin Gen 
veva, geborne Herzogin von Brabant. Zur Zeit, ald Karl Marti 
fraͤnkiſche Reich regierte (um 730) oder, wie andere Geſchichtſchreber 
wollen, ald Hillin auf dem Stuble von Trier faß, verwaltete da 
Gau von Maienfeld der Graf Siegfried. Er wurde, wie das Pk 
and Bitte war, zum Kampfe gegen bie Unglänbigen aufgeboten m 
vertrauete während des Feldzugs feine Gemablin, die ſchoͤne Pfalzgriit 
Genoveva von Brabant, feinem Hausmeifter Solo an. Diefer wurde m 
ben Reizen feiner Gebieterin hingeriffen, und ba er feine frechen Am 
thungen nur mit Verachtung erwiedert befam, verwandelte ſich feine fit 
in Rache. Er klagte fie bei dem zurücgefehrten Gatten als eine fe 
brecherin an, und da fie während deffen Abweſenheit mit einem Ie® 
ligen Knaͤblein niedergeflommen war, fo glaubte Siegfried um fe de 
die Berleumdung, und gab Befehl, feine Gattin und feinen Gi 
ermorden. Gerührt von dem Elend der Mutter und dem unfded 
Lächeln des Kindes, rettete der Knecht, welcher dem ſchrecklicha IP 
trag erhalten batte, Beider Keben, und Genoveva mußte ihre 
in den Wildniffen und Höhlen des Ardennens Waldes fuchen, wu 13 
die argwöhnifchen Verfolgungen ihres Gemahls und feines treulofen Sur 
meifterd ficher zu feyn. Bor Elend umd Hunger abgezehrt, war fit 
einmal im Stande, ihrem Kinde die mütterliche Nahrung am ihrer © 
zu geben. Sie mußte den Knaben einer Rehkuh uͤberlaſſen, um ie P 
erhalten. Nachdem fie lange in diefem Elende gelebt und fich bloß bar 
Wurzeln und Kräuter genährt hatte, verirrte fich ihr detrogemer Denahl 
auf der Jagd in dem Walde, indem er dad Thier verfolgte, was feinen 
Kinde Nahrung gab. Dieſes führte ibn zu der Höhle, wohin Ad feine 
Gattin gerettet hatte. Er erfannte fie, fein Kind nnd ipre Unihed 
uud Thränen ber Freude und der Neue rollten von feinen Augen 
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Führte fie umd feinen Sohn zurädt mach feiner Burg, beflrafte ben verrä- 
eheriihen Solo und lebte noch lange glädlich au ihrer Seite. Nach 
äührem Tode wurde fie unter die Zahl der Heiligen geſetzt, und ſowohl 
bei ber Höhle, wo fie Siegfried fand, als zu Andernach Kirchen gebauet, 
wo man noch ihre Reliquien und ihr Andenken verehrt. Bon ihr erzäplt 
zunfer Volksbuch: „Eine fchöne anmuthige und leſenswuͤrdige Hiftorie 
soon der unfchuldig betrengten heil. Pfalzgräfin Genoveva, wie es ihr in 
Abweſenheit ihres herzlieben Ehegemahls ergangen” (Köln und Nürnberg). 
„Unter allen Büchern diefer Gattung”, fagt Görres, „iſt die Genoveva 
Durchaus das gefchloffenfte und am meiften ausgerundete, ſtellenweiſe ganz 
vollendet und in feiner anfpruchlofen Natürlichkeit undberteefflich ausge⸗ 
Führt, im Ganzen in einem rährend unfchuldigen Tone gebalten, kind⸗ 
Lich, ungeſchmuͤckt in ſich felbft befchattet und erdunfelnd in heiligem Gefühl, 
Und fo war ed denn werth, 2 Dichter zu begeiftern: Tieck, der und in 
feinem Gedichte die romantifche Liebe in einem garten Luft» und Gluth⸗ 
Farbengewebe aus einer lichtflaren Morgenröthe Eunftreih zur Geſtalt 
gebildet zeigt, und ber Maler Müller, in f. Fragmente, der die Heilige 
als eine Hünenjungfrau vom NRiefengebirge malt, Unendlich beicheiden 
Keht das Volksbuch hinter diefen Bligen der poetiſchen Kraft, aber in 
Dem ruhigen, flillen und lieblichen Schein, in dem ed ſtrahlt, bricht ber» 
felbe poetiiche Geift, nur leife phosphorescirend, hervor, der in Tieck's 
und Mäler’s Werfen in lichten Flammen aufbrennt und gläht”. Das 
Volksbuch ift gearbeitet nach der Schrift bed Pater Ceriziers: „L’inno- 
cence reconnue«, das in einem gefchraubten Tone die Begebenheiten er 
— und ſich dabei auf bed Puteanus „S.-Genorevae Iconismus«, Ra⸗ 
er’d „Bavaria pia« und Aubert le Mire’d „Chronicon helgicum a Iul, 
Caesare ad annum 1036”, ale feine Gewährmäuner beruft. Der deut⸗ 
fche Bearbeiter hat, indem er das Buch zum Grunde legte, eine verſtaͤn⸗ 
bige Auswahl und zugleich den Ton getroffen, ber einer Schrift diefer 
Art zukommt. 

Genſerich, König der Vandalen cf. b.). ' 

‚Gent (franz. Gand), Hauptftadt ber beigifchen Provinz Oftflandern, 
vormals der ganzen Grafichaft Flandern, fowie nachher des oͤſtr. Aw 
theils an diefer Grafichaft, am Zufammenfluß der kys, Lievre und More 
mit der Schelde, wodurch die Stade in 26 Infeln mit 85 Bräden ab» 
getheilt iſt; außerdem iſt fie durch Candle mit Brägge und mit dem 

Meere verbunden. Gent ift eine große, ſehr fhöne Stadt, welche in 
10.000 Häufern gegen 66.000 Emw. zählt. Gent kommt, nebft dem 
benachbarten Bau, ſchon im 7. Jahrh. vor. Den Namen hat die Stadt 
wahrfcheinlich von den Gordunen, die die Gegend zu der Römer Zeiten 
bewohnten. Kaifer Dtto d. Gr. baute hier 949 eine Burg gegen die 
Grafen von Flandern und feste Grafen ald Befchlehaber in diefelbe, 
Graf Balduin von Flandern vertrieb diefe um bas J. 1000, und der 
von ihm eingelegte Burgvoigt behauptete ſich nebſt feinen Nachkommen 
in derfelben. Bald wuchs die Stadt, durch Handel gewinnend, mozu 
der 1228 gegrabene anal be Lievre viel beitrug, ungemein, fodaß Gent 
zur Zeit Philipps von Balois und Karls VI. 50.000 bewaffnete Bürger 
ind Feld Rellen konnte. Damals empörte fi Gent gegen bie Grafen 
von Flandern, feine Lehnäherren, und rädte unter Jakob und Philipp 
von Arteville gegen die franzoͤſiſche, vom König verſoͤnlich herbeigefährte 
Huͤlfe; ed wurde jedoch beſiegt. Gent verlor feinen Olanz unter Kai⸗ 
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fer Karl V., deffen Geburtsort ed war. Lebermäßige Abgaben Irak 
ten 1539 die Einw. zu dem Entſchluſſe, fih König Franz I. v. Fra 
eich zu unterwerfen. Allein Frenz gab Karl hiervon Nachricht, ww 
auf diefer 30 der vornebmiten Bürger binrichten ließ, viele im die A4 
erklaͤrte, die Öffentlichen Gebäude einzog, alle Privilegien zurädnzhm, em 
Etrafe von 1.200 090 Tolr. ausfchrieb und eine Eitadelle anlegte. Cru 
ward, als ed ſich dem Prinzen von Or mien ergeben hatte, 159 m 
‚dem Herzoge von Parma für Philtpp II. von Spanien erobert. 16.1 
nabm es Ludwig XIV. ein, der ed jedoch Spanien im Frieden von Ro 
regen abtrat. 1706 eroberten es die Verbündeten; 1708 nahme d 
die Franzoſen wieder, ver/oren ed jedoch bald aufs neue. Durd ia 
utrechter Frieden fam Gent an Kaifer Kart VL, im Frieden von tm 
ville 1801. an den franz. Staat, gehörte von 1815 bie zur Revolus 
von 1830 zum Königreich der Niederlande, feitdem zum Königreih ð 
gien. Die Genter legten eine größere Anhänglichkeit ald die meine 
nieterländer an das Haus Dranien an den Tag, da fie umter Im 
Herrfchaft, einige allgemeine Mißbräuche, die zu Beſchwerden Anlıfy 
ben, abgerechnet, fih in jeder Hinficht gut befanden; da ihr Handel # 
Gewerbfleiß mit jedem Tage zunahm, die Bevölkerung der Stadt ib 
barlich anwuchs, die Kobrifen ſich mehrten und nebft dem Neid 
auch die Kuͤnſte und Wffenichaften in ihrer Mitte, trog dem beiten P 
tem des Mittelalters, wieder aufblüheten. Seit der Revolution if im 
der Wohlftand der Stadt jehr geiunfen, weßhalb es nicht wundern IM 
daß dort fo viele tumultuariſche Aufıriste ſtaitgefunden haben, foraf I 
Stadt in Belagerungszuftand erklärt wurde. — Die Stadt hat mit 
ſchoͤne Öffentliche Plaͤtze, 55 Kirchen, worunter die Kathedrale ſich ⸗ 
zeichnet, ein ſchoͤnes Stadthaus, Gitadele; andere merfmärbige Br 
ind das Grafencaflel, der Prinzenbof, bie Boͤrſe, dad Lmiverftäi 
bäude, größtentheild auf Koften der Stadt in feinen jegigen Zuil 
gebradt, gehört zu den ſchoͤnſten und herrlichiten Tempelm der Shi 
und Wiffenitaften. Die Hochſchule ward 1816 geſtiftet. SGermer beig 
Gent eine Akademie der fchönen Künfte, ein Lyceum, Aderbaugeichiht 
Pflinzengarien u. a. Lehr- und Bi dungsanftalten, wiffenfchaftlice m 
KRunftvereine, auch eine Kınitaueftelung. Merfwärdig ift noch da 
Zuchtbaus, das gegen 1200 Sträflinge enıbäft und ſchon früher ml 
reiner zweckmaͤßigen Einrichtung Howard's Beifall erlangt hatte. 

ifl der Sig ded Gouverneurs der Provinz, eined Biſchofs m. a. 
den; hat Manufakturen und Kabrifen in Tuch⸗, Wollen, Bann 
und Leinenzeuch, Hüten, Strims’en, Leder, Wachstuch, Tas ıl 
Sp'tzen, Nibs und Spigrızwirnbereitung, Bsummellenioinnere, 
nen» und Kastundrudereien, Zuchrraffinerien; Handel. Dier ward 5 
die genter Pacification geſchloſſen, wo die Stände ber katholiſche— 
derlande fih mit dem Prinzen von Dranien vereinigten umd ale 

aud ihrem Gebiete zu vertreiben und die alten Freiheiten wieder # 
langen verbießen, Dieß fibrte zu dem Frieden von Autwerven ie 
Bruͤſſel 1577, wodurch Don Juan d'Auſtria den kathol. Gründe 
altın Feeideiten Sehätigte und die freinden Truppen aus bem kande p 
ruͤckzog Hier wurde auch am 24. Dec. 1814 der Friede wiſen 
britannien und den Vereinigten Staaten Nordamerikas unterzriät 
Es wurde darin Alles in dem Zuſtande gelaffen, wie es vor beim 
geweſen war. u 
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Bentiemen, Die Engländer beftchen Aberbanpt aus Adel und 
ärgern; zwifchen beiden fliehen die Gentlemen, zu melden diejenigen 
3ürgerlihen gehören, welche Gelehrte oder font auch Leute von Er⸗ 
iebung oder einigem Range And. Dabin gehören Soldye, melden ber 
tönig bei befonderen Gelegenheiten die Ritterwuͤrde ertheilt; die Ritter 
on Baih, die Baronets, welche das Wort Sir vor ihrem Taufnamen 
vgl. Sefhlehtönamen) führen, und die Esquires cf. %.) Das 
Vort Gentlemen iſt auch die vielfache Zahl von Sir und bedeutet dann 
oviel, ald: meine Herren. 

Gentry, in England der niedere Adel, als Esquires und Baro⸗ 
ed. Man fegt diefe Bezeihnung ber Nobiliig dem hoben) Adel ent» 
gen, der den Baron, Viscount, Grafen (Earl), Marquis und Herzog 
egreift. S. Großbritannien. | 

Gentz (Ariedrid v.), Publicift und politifcher Schriftfieller, geb. zu 
Breslau 1764, k. k. Hofrath (bei der Hof» und Staatskanz'ei) zu 
Bien und Ritter vieler Orden. Sein Bater war zulegt Generaldirector 
er Münze in Berlin; feine Mutter eine geb. Ancillon. In Breslau 
md Berlin erzogen, ſtudirte Geng in Koͤnigsberg. 1786 wurbe er im 
Berlin bei dem Generaldirectorium als Secretair angeflellt, erhielt dann 
ven Titel Kriegsrath und heirathete die Tochter des Oberbauraths Gilly. 
Beit 1786 machte er fih durch philofophifche und hiſtoriſche Auffäge im 
Journalen bekannt; feine Ueberſetzung über Burke's ‚Betrachtungen über 
die franz. Revolution” (2 Thle., 1793. mit Bemerk. und Abbandl. 3. 
Aufl.) gründete feinen Ruf. Noch Kberfegt er Schriften von Mallet du 
Dın 1794, von Ivernois 1796 folg., umd von Mounier (‚Ent 
wickelung der Urſachen, weldhe Frankreich gehindert haben, zur Freibeit 
zu gelangen”, 4 Thle., 1799). Ueber die erichlichenen Guͤterſchenkun⸗ 
gen in dem neuermorbenen Sübpreußen und über andre Mißbraͤuche im 


ber dortigen Bermwaltung erklärte er fih freimäthig im einigen Denk. 


fhriften. In gleihem Sinne verfaßte er das noch jegt nicht vergeffene 
„Schreiben an den König Friedrich Wilhelm III., bei deffen Thronbe⸗ 
Reigung, 16. Now. 1797. 1799 u d 1800 gab er das „Hiſtoriſche 
Journal“ beraus, bad faft ganz von ihm verfaßt iſt. Die wichtigften 
Auffäge deffelben wurden ind Kranzdfifhe Äberfegt u. d. T.: „Essai 
ectuel de l’administration. des finances de la Gr -Bretagne » (Hamb. 
1801),. und erhielten den Beifall von Pitt und andern brit, Staats⸗ 
männern. Auch feine Schrift von dem volitifchen Zuflande Europas 
vor und nach der franz. Nevolution (1801), ward ins Engl. uͤberſetzt. 
In feinen „Betrachtungen über den Urſprung und Charakiec des Kriegs 
gegen die franz. Revolution” (1801) erfiärte er fich gegen den Frieden 
mit Sranfreih Das Entfhädigungegefhäft in Deutſchland flimmte 
ebenfo wenig mit feinen politiichen Anfichten überein. Er ging baber 
1802 nach Wien, wo der Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Graf v. Stadion, feine Brauchbarkeit ſchaͤtzte. Vorber begleitete er den 
brit. Minifter am dresdner Hofe, Elliot, nah England. Als die ram 
zofen 1805 von Ulm gegen Wien vordrangen, ging Gens nad Dress 
den, wo er im Mai 1806 feine „Fragmente aus der Geſchichte bed 
politifchen Gleihgewihts von Europa” (St.⸗Petersb. 1806) berausgab. 
Auch erfchien 1806 feine ‚‚Authentifhe Darſtellung des Verhaͤltriſſes 
zwifchen Spanien und England.” jene Fragmente waren fein letztes 
Buch. Seitdem verfaßte er Stantöfchriften (Preußens Manifeſt gegen 


618.000 an der Zahl, find gewerbfleißig und durch Natur und Charck 
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Frankreich 1806 und Deſtreichs Manifeſte gegen Fraukreich 1809 
1813) und andre Auffäge für dae E. k. Cabinet, gegen Franukreich 
fpäter gegen die Meinung feiner Zeitgenoffen. In dem „‚Defteidi 
Beobachter‘ find viele Anfiäbe von ihm, an der ihm eigemthäli 
politiichen Dialektik und Darftellungsgabe erfennbar. Bei dem wi 
Congreß und bei den Minifterconferenzen .zu Paris 1815 fährt 
als erſter Gecretair dad Protokoll, fo auch bei allen fpätern Eon 
gulegt in Berona. Im 1. Stuͤck der nad feinem Rathe beg 
„Wiener Jabrb. der Literatur’, 1818, trat Hr. v. Gentz mit einer 
dem nicht 'fortgeführten) Kritik über die Preßfreibeit in Englaw 
Aber den Verf. von Junius's Briefen anf. Im einigen Beuitheil 
ber Schriften von de Pradt, Buizot u. U. glaubt man ebenfuli 
Feder diefed Schriftftellerd zu erkennen, deſſen Talent für die polim 
Rhetorik H. v. Woltmann gewürdigt hat. Die Nachwelt wird über 
Charakter feines Einfluffes auf die Politik feiner Zeit ihr End 
faͤlen. Er ſtarb zu Wien 1832. 
Genua (ital. Genova, franz. Genes), einft dad Gebiet der berib 
ten Republit Genua, ein Herzogthum in Italien, zur ſardiniſchen » 
narchie gehoͤrend, ift ein fchmaler Landfirih von 110 OM. Cin 
welchen der zwar nicht hohe, aber Aberaus wilde und Fable As 
som übrigen Italien fo gänzlich fcheidet, daß nur zwei fahrbare Gtrc, 
die eine über ben Paß Bocchetta (ſ. d.) mad Piemont und bie ade 
nen angelegte am Meere nach Toscana führen. Un Ackerbau ik ie 
gar nicht zu denken, nur Kaſtanien, Wein, Shdfrächte, vorzuͤglich us 
ber Delbaum, gedeihen in dieſem därren umb heißen kande. Der ir 
nin bat därftige Sträucher und das Meer wenig Fiſche. Das Land 
in den oͤſtlichen und weftlichen Theil (Riviera di Levante uud Rinm 
di Ponente) abgetheilt. In jenem liegen Senna, Gefri di Levante; 1 
dieſem DBintimiglia, San Remo, Savona, Finale Die Einweim 


anf den Handel angewieſen; fie gelten aber in Italien für fehr veriäuf 
graufam und treulos; ihr won dem Stalienifchen fehr abweichender Dr 
left wird der Zeneife genannt, weil fie ftatt Geneva Zena fügen. — Im 
erfcheint unter gleichem Namen fchon zur Römerzeit im alten kiyme 
als eine Hauptftadt, deren Einwohner (Benuates) ihre Lage mb 
gurifchen Meere zur Handlung und Schifffahrt benupten. In pes 
punifhen Kriege von Mago, Hannibald Bruder, zeritärt, wur M 
Stadt von Sp. Rucretius wieder aufgebant. Nach dem Untergang ii 
abendlaͤndiſchen Kaiſerthums kam Genua fietd an bie Beherrjdn 
Ober⸗Italien, alfo von den Herulern, Oftgothen und Ofirömers aW 
Longobarden und nach Zerfiörung ihres Reichs unter Karl dem Okt 
an bie Franken, Es wurde durch eigene Grafen regiert und befaf kw 
fica ald Provinz. Die Verwirrung Italien nad ber Abfegung 7 
Karolinger (887) und die Einfälle der Araber, die Genua zeklm 
(935), gingen vorüber; Genua erholte ſich wieder und half den P% 
nern die Araber aus Sardinien vertreiben (1022); der wieder beit 
Handel gab ihm Kräfte, ſich unter dem deutichen Königen unadhkent 
gu machen und ihr kaiſerliches Anſehn nicht anzuerfennen, was 

nachmald weder Friedrich I. (1158), noch Friedrich IL (1238) u ® 
jwingen vermochten. Genua erhielt politifche Exifteng und ward 
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iſtokratiſcher Kreiflaat (1099). Sein Wohlitand Bob ſich mit dem 
renzzuͤgen, wo bie Genneſer, gleich den Benetianern u. a. italieniichen 
sädten, die Kreusfahrer auf ihren Schiffen nad KleinAfien führten 
ıd dem König Balduin die aflatifchen Seeſtaͤdte (wie Caͤſarea, Tripo⸗ 
B> erobern halfen, wo fie die Producte des Orients und die Warren 


5 Luxus kennen lernten und Europa damit verforgten. Der levantiſche 


andel fam fomit in ihre Hände und machte die Stadt reich, mädtig 
üpend. Genua breitete nun Cfeit 1154) feine Herrſchaft nicht nur über 
tontferrat, Monaco und Nizza, ſondern auch Aber die Kuͤſte von Pro⸗ 
ence und felbft über Marfeille aus, eroberte Elba, Malta, Syraeus 
ad deſſen Gebiet (1204) und befiegte feine Nebenbuhler, die Pifaner 
284), mit denen es cfeit 1070) beftändige Kriege wegen Corfica und 
6 Mitbefites von Sardinien (bis 1175) gehabt hatte. Go warb 
) Meifter auf dem weſtlichen Mittelmeere, indeß es ſich zugleich. Öftlich 
er wichtigſten Häfen am ſchwarzen und azowſchen Meere bemädhtigt 
nd Niederlaffungen angelegt hatte, unter denen Kaffa (|. d.) bie 
ornehmſte war (1261). Insbeſondere wurde Genua nad der Wieder⸗ 
:oberung von Konſtantinopel durch die Griechen vom Kaifer Michael VIII. 
alaͤologus fehr begünftigt, ber ibm Handels⸗ und Zollfreipeit in allen 
pzantinifchen Ländern, nebft der freien Schifffahrt im ſchwarzen Deere, 
stheilte und felbft die Vorſtadt Pera abtrat. Genua trieb dort einen 
ewinnvollen Monopolhandel und Hatte Aberall feine Eomptoird und 
tonfulm. Aber Genua hörte auf, der mächtige Seeſtaat von Europa 
a ſeyn; Außere und innere Umflände wirkten zu feinem Verfall. Ein 
ZO jaͤhriger Krieg (1250—1381, ſ. Doria) mit feiner Nivalin Bes 
ıedig fhmwäcten feine Macht, indeß gleichzeitig bürgerliche Unruhen 
wifchen Guelfen und Gibellinen und beitändige Kämpfe zwiſchen Demo, 
ratie und Ariftofratie diefe Republit (wie felten eine andere) zerriffen, 
aß fle oft ſelbſt von ihren Vertriebenen befriegt wurbe and die Erwähr 
ung eines Iebenslänglichen Staatsoberhaupte ober Doge ben Factions⸗ 
jeift nicht zu bändigen vermodhte (1339). Man glaubte nun, daß ein 
Fremder, zumal ein geiftlicher Herr am erften im Stande fey, die Par 
eien zu vereinigen und die Ruhe zu erhalten, und machte den Erzbifchof 
Johann Bisconte zu Mailand zum Dogen (1353—61). Aber bald vers 
rieb man den von ihm eingefegten Statthalter und erwählte wieder einen 
(genen Herzog. Unter foldhen Unruhen, von denen Genua fortwährend 
er Schauplatz war, eroberte es gleichwohl bie Infel Cypern (1373) 
md war im hieraus entitandenen Kriege (dem 4. und lebten) gegen Be 
tedig fo flegreich (1379), daß dieſes feine Rettung nur feinem ſchnell 
piederfehrenden Diutbe verbankte. Genua verblühte, als die odmanifchen 
kuͤrken ihm feine Befigungen in ber Krim und am fchwargen Meere 
ntriffen (1474); dagegen wirde ſich ihm eine neue Quelle unermeß⸗ 
icher Reichthuͤmer eröffnet haben, wenn bamald beim Senat der Ge 
eſer Ehriftoph Eolombo Gehör gefunden hätte. Auch der Zwiſchenhan⸗ 
rel Genuas mit den oftindifchen Waaren ging ein, feitdem die Entdedung 
es Eaps dem Weltverkehr eine ganz neue Richtung gegeben hatte (1487). 
Seine innere Uneinigfeit und die Eiferſucht zwifchen den zwei mächtigen 
Familien der Adorni und Fregofi, derem jede die Regierung an fich reißen 
vollte, Hatte indeß Genua laͤngſt um feine Freiheit und dahin gebracht, 
zaß es auswärtige Hülfe, bald bei Mailand, bald bei Frankreich fuchen 
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mußte (1396—1528), um fich bald Diefem, bald Jenem, and cumd 
(1409—13) dem Markgrafen von Moniferrat, zu unterwerfen. Gobaltd 
die Oberherrſchaft des Einen oder Andern überdräßig war, Reh d 
nach Berjagung des Stasthaltere umd der fremden Beſatzung die Doge 
Regierung wieder ber; der bieherige Oberherr verglich ſich entweder mi 
- dem Dogen (fo renuncirte der Markgraf Theodorich von Montierd 
gegen eine Geldfumme von 26000 Tucaten) oder feß’e feine Prärsfe 
fort, bie er nach furger Zeit reftumirt wurde. Waͤdrend diefer Zark 
tungen verminderten ſich tie Einfünfte der Republik;, fo mußte fe da 
Seebafen Livorno den Florentinern um 100.000 Duca’en verkaufen (1474 
Die Unficherheit des Beſitzes ſchuf die St.Georgsbank (n. Ein. 135, 
n. 9. 1407), die auch von allen Parteien ſtets forgfältig aufrecht ab 
ten ward. Oenua wurde feitdem nicht mehr ale felbRändiger Staa ie 
trachtet. Ludwig XI. verlieh es ald Lehn von der Krone Frankreia 4 
Herzoge Franz Sforza von Mailand (1464). Als daher kLudeig U 
Mailand eroberte, fo unterwarf er ſich auch Genua, das mit jenen ſo 
zogibum gewonnen und verloren ward. Ein Aufftand des Volls m 
bie Franzoſen (1507) enbdigte ſich mit der Hinrichtung des ermils 
Herzogs (Paolo ti Novi) und faimpflicher Unterwerfung. Fran J un 
eß von Neuem in Befig (1515), verlor es an die Spanier (Kul ſ) 
und bekam es durch Andreas Toria wieder (1527), bis diefer die ko 
zoͤſiche Partei verließ und nach Vertreibung der Franzofen fein Saw 
land von fremder Dberberrfchaft befreite (1528). Genua erbiel kt 
Sreibeit und ariftofratiiche Verfaffung. Das Oberhaupt des Siaaıd az 
der gewählte Doge. Er mußte 50 Fahr alt feyn und wohnte im Pılık 
ber Republik (Palazzo delle Signoria), wo auch der Senat fd 
fanmelte. Ohne jeine Einwilligung fonnte fein Ratbeichluß gefaßt mw 
den, und die Staatdverordnungen wurden in fein,m Namen gegehs 
Er blieb nicht länger ald 2 Jahre im Amte, dann ward er wieder 6 
nator und Procurator; nach 5 Jahren konnte er wieder zum Loge @ 
wählt werden. Ihm zur Seite ftanden 12 Governatori und 8 Prm 
ratori, nicht gerechnet diejenigen, welche Dogen geweſen waren. JR 
biefer Woͤrden hat eine Dauer von 2 Sahren. Sie bildeten den 410 
men Rath, der mit dem Doge alle Staatsſachen beforgte, Die Yrw 
ratori waren die Aufieber des Öffentlichen Schages und der Staa 
Fünfte. Die fouveraine Gewalt befaß 1) der aus 300 Gliedern befdet 
große Rath, zu welchem alle genueflfche Edelleute, die 22 Jahr dl 
waren, gehörten; 2) der Fleine Rath von 100 Gliedern. Beide kr 
das Hecht, mit dem Governatori und Procuratori Aber Gelege, 3% | 
Auflagen und Steuern zu berathfchlagen, und in biefen Zalenmd 
durh die Stimmenmehrheit entfchieden. Ueber Krieg, Frieden 
Buͤndniſſe ward nur im fleinen Ratbe verhandelt, und wenighai 
Fünfrheile der Glieder mußten einftimmig feyn, wenn ein Schluß «W 
faßt werden follte. Der Adel ward in den alten und neuen abgeht 
Zu dem alten gebörten außer den Gefclechtern Grimaldi, Fiet 
Doria, Spinola ci. d.), noh 24 andre, die an Alter, Reichtlis 
und Anſehen jenen am nächſten ſtanden; zu dem neuen Adel aber Bi 
Geſchlechter. Der Doge konnte aus dem alten wie aud dem neuen Bid 
genommen werben. Ungenchtet der oben angegebenen Abänderung in Mi 
Berfafung, erbielt doch Genua nie fein voriges Anſehen wieder, # 
konnte der innere Parteigeift völlig unterdrüdt werden. Kaiſer KarlT- 
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sußte durch Geldanleihen die vornehmfe Familien an das Jutereſſe ſei⸗ 
ed Hauſes zu fnüpfen; daher nahm Genua gegen Henrich I. von Frank 
eich Partei, verlor bierbei in Sorfica einige Plüge, die es im Frieden 
u Cambray wieder erhielt (1559). Die Ruhe, welche Genua hierauf 
nit dem erfchöpfien alten genoß, wurde mitten im Frieden von Lud⸗ 
Big XIV. geftdrt, der die Stadt 11 Tage lang bombardiren ließ (1684), 
peil die Genuefer einige Galeeren für Spanien erbaut hatten. Sie muß» 
en den Doge mit 4 Senatoren nadı Verſailles zur Abbitte ſchicken. Ten 
Dafen Finale kauften die Genuefer vom Kaifer Karl VI. (1713); Maria 
Thereſia wollte ihn dem König von Sard:nren überlaffrn (1743), deß⸗ 
ald nahm Senna im Öftreidifchen Succeſſionskriege Partei gegen den 
kaiſer, ward zwar von den Oeſtreichern in Befig genommen: (1746, 
Sept.), befreite fidy aber durch einen großen Bolldaufftand wieder (Dec.). 
.797 braden beim Vorrüden der Franzoſen in Italien auch in Genua 
nehre Unruhen zur Unterdrädung der Ariftofratie aus. Zwar wurden 
je für den Augenblick geſtillt, allein die franzöfifche Republik nohm ſich 
er Unterbrüdten an und zwang die Nepublif Genua zu einer: Aende⸗ 
ung der Berfaffung, nad ten demokratiſchen Principien Frankreichs. 
Sie erbielt dabei dem alten Namen ligurifche Nepublit. 1799 ftel das 
jenuefifhe Gebiet wieder in die Hände der Deftreiter, die Maflena in 
er Stadt. felbft belagerten. Die Schlaht von Marengo befreite die 
Eingeſchloſſenen, ed ward anfangs eine proviforifche Negiernng nieder 
jefegt, und dann die Berfaffung dahin abgeändert, daß ein auf 6 Sabre 
jemählter Doge, der 30 Senatoren und eine ſich jährlich verſammelnde 
Sonfultı von 72 Männern zur Seite hatte, die Regierung führte. Die 
Republik erhielt zugleich einigen Laͤnderzuwachs und hatte (1804) eine 
Boltemenge von mehr ald 600000 Bew. Ihre im Mittelalter fo furdhte 
are Seemacht beftand nur noch aus 4—6 Öuleeren und einigen bewaff⸗ 
seten Barken; ihre Landınadıt aus 2 deurfchen Barberegimentern für das 
Dberhaupt der Regierung, 3000 M. Nationaltruppen und 2000 M. 
dandmiliz. Die Handeldicifffahbre war im Juni 1805, wo die Republif 
em franz. Neiche einverleibt wurde, nur ein Schatten von Dem, was 
ie einjt gewefen, indem die Genuefer mit ihren 40 großen und vielen 
leinern Fahrzeugen nicht weiter gingen, als nad Stalien, nach Frank 
eichd ſuͤdl. Küfen, nad Spanien und Portugal. Sie verfahen vor 
em letzten Kriege einen großen Theil Italiens mit. oftind. Gewürzen, 
velche ıhnen von den Holländern gebracht wurden, fowie mit Zuder und 
Baffee, die theild von Liffabon, theild von Marſeille famen, und mit 
Fiſchwaaren und Salzen. Schiffe aus Hamburg bradıten ſaͤchſ. Leinwand 
md Tücher. Der Speditionshandel war bedeutend, am wenigften aber 
er Handel mit baarem Gelde und Wechſelgeſchaͤfte. Mebre Staaten 
kuropas, befonderde Spanien, waren Stuldner der Bank zu Genua 
md einzelner Staatsbürger. Die Bank war zum Tbeil eine Leihbanf, 
um Tbeil eine Depoſiten- und Staatsbanf, Sie befaß anſehnlich lies 
ende Gründe und Aber 10 Mill. franz. Livr. Einkünften. Die Bermals 
ung derfelben wurde von 8 Protecioren beforgt, und die Bank batte 
igene Richtergewalt über bie zu ibr gebdrigen Bermren. Ge bäuftger 
ber der Staus bei dringenden Bedürfniffen feine Zuflucht zu der Banf 
tahm, defto mehr verlor fie an Vertrauen. Die Republif hatte, um die 
Iinfen für die aus der Bank genommenen Eapitalien zu bezahlen, ver 
chiedene Auflagen angewiefen, die immer erhöht wurden, wenn fie zur 
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Bezahlung ber Zinfen nicht hinreichend waren. Bei ber Vereinigum 
Republik mit dem franz. Reiche warb die Bank ganz aufgehoben, 
die Renten von 3.400.000 genuef. Lire, welche fie ihren Gläubiger 
‚ "zahlen hatte, wurden auf das Schuldbuch von Frankreich Aberirm 
Bei dem Umſturze der franz. Weltberrichaft befeßten bie Brita ı 
Stadt, und die Genuefer hofften nun bie Wiederherſtellung ihres a 
Freiſtaats umfomehr, ale der brit. Befehlshaber Beutink, ihnen did 9 
fiherung bei der Beſitzuahme der Stadt gegeben hatte. Allein der win 
Congreß theilte 1815 Genua mit feinem Gebiete dem Haufe Sırai 
zu, doch unter der Bedingung, daß baffelbe eine Art vom repräkse 
ver Berfaffung behalten folltee So hat denn Genua feinen Gas u 
feine Provinzialräthe, die bei der Beſtenerung gefragt werben mie; 
das Obergericht zu Genua hat mit denen zu Turin, Nizja ıc. dab 
Befugniß; die Univerſitaͤt ward beibebalten, bie St-Beorgebuufip 
ſtellt ꝛc. Die Regierung wird. burch eine eigene Commiſſion vers 
die in 3 Abtheilungen abgetheilt ift: für das Innere, bie Finanya, W 
Militair und die Marine. Die Hanptflabt diefer ehemaligen Rad 
und des jeßigen Herzogthums it Genua, amphitheatraliich am Be 
bufen gleichen Namens liegend, mit 80.000 Einmw. in 15000 Ha 
bat eine Stunde im Durchmefler. Sie führt in Italien ſelbſt den It 
la Superba, die Praͤchtige, und verdient ihm in vieler Hixſicht, Ki 
ders wenn man vom Meere aus bie in einem weiten Bogen a 
Bergen emporfleigende Menge von Pallaͤſten uͤberſchaut. Der Ik 
des Innern zerfiört aber bald diefe Täufchung; denn wegen des my 
Raums, den fie einnimmt, und wegen ber abhängigen Lage fe 
mieiſten Straßen enge, ſchmutzig und fo fleil, daß man im wenig ib 
sen oder reiten kann. Daher macht man die Befuche in Säuften, wi 
man bei gutem Wetter ſich nachtragen läßt. Doch gibt ed and IM 
gerade Straßen, befonderd die Straße Balbi und die yrädtige I 
und Novissima mit vielen herrlichen Pallaͤſten. Hier zeigt ſich ı® 
geheure Reichthum, deſſen einſt Genua fich erfreute, denn bie nf 
dieſer Paläfte find ganz von Marmor erbaut, mit den herrlichſten 69 
und eifernen Gittern gegiert, und beherbergen Äberdieß noch große 

as Kunftfammlungen. Die vorzäglichkien find: der Pallaſt Durays, F 
der koͤnigliche, der größte und herrlichite von allen, die Pahäpe Beh 
Palavicini, Brignola, der der Univerfität u. m. a.; aber ber 
Pallaſt Doria ift jeht eine Kaferne und der alte Pallaſt ber Dog Id 
Dolizeiamt. Ein anderer Pallaſt Doria liegt befonders ſchoͤn ar® 
Die Kirchen, über 100, And zwar überaus präctig, aber nit 
zeichnet; der Zugang zu der einen, St.Maria di Carignane, wi wi 
eine, über eine tiefe Schlucht erbaute Brüche gebildet, welche aan Vo 
liebten Spaziergang darbietet, und unter ‚welcher hope Häufer M® 
Auch das große Hofpital, Albergo, für 3000 Menſchen, ik ein 
tiged Gebäude. Genua ift ſtark befeftigt, fie bat 2 Wähle, im 
die Stadt und einen, welcher auch die naͤchſten Höhen umgren » 
13 Milien im Umfang hat. Auch diefe Wälle bieten einen 
Spaziergang. Der Hafen, feit 1751 ein Freibafen, deſſen Unghef, 
zum Spaziergange dienen, ift vortrefflih umd durch Borgebirge um 
herrliche alte Molos gefhügt. Nur in dem Innern des Fleine 
(Darfena genannt) finden die Galeeren Sicherheit vor jedem Winde. GR 
iR jetzt der Sig der Regierung des Herzogihums, eines Erzbiſchoſs, e⸗ 
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ber» und Handelsgerichts sc. Die Univerfität iſt 1783 ernemert; fie 
at eine fchöne 70.000 Bde, ſtarke Bibliothek. Kerner bat Genua eine 
Akademie der Wiſſenſchaften, Literatur und fchönen Künfte, freie akade⸗ 
nifche : Gefellfchaft, Akademie der Malerei, Bildbaner- und Baufunft, 
? Gymnaſien, Jeſuitencollegium, Taubfiummenanflalt (die erfte in Ita⸗ 
ien, gegründet von Pater Affarotti, fl. 1829), Schule ber bildenden 
Rünfte, Marineſchule, 2 fchöne Theater und ein prächtiged Opernhaus. 
der Handel ift zwar gegen ehemals unbedeutend, doch immer noch lebs 
aft genug, vorzäglih mit Korn, wellindifhen Waaren, Diivendl, 
Beide 2c.; wichtiger Speditions⸗ und Wechfelbandel, auch durch die vom 
tönig 1816 beftätigte Handelsgeſellſchaft unterkägt. Die gennefifchen 
Beidenwaaren, vorzüglich Sammt, die fünftlichen Blumen, die Choko⸗ 
ade und bie eingemachten Fruͤchte find berühmt. Die Stabt hat eine 
Bafferleitung, welche duch Gpringbrunnen fie mit Waller verforgt. 
jegt ift dieſe Beherrfcherin der Deere zu einer gewöhnlichen Geeftadt 
erabgefunten, viele ihrer Paldfte fliehen Teer und mancher Beſitzer 
erfelben hat fid aus Armuth in die unbedeutendfien Zimmer zurädger 
ogen. Die Ufer rechts und links von Genua prangen mit Dörfern 
md Landhaͤuſern. 

Senugthuung, in ber Fathol, Bußanflalt. (Man vergl. hier bie 
Art, Beiht und Buße) Die fogenannte Genugthuung — fagt ein 
jerähmter kathol. Theolog — tritt dem Opfertode Chriſti nicht gu nahe, 
denn, nachdem und Bott in Chriſtus von der Sünde erlöfet bat, ift es 
ja biflig, daß wir die aus ſteter Gnadenfuͤlle uns zufließende Kraft, Gu⸗ 
zes zu thun und Widriges zu leiden, in dankbarer Liebe dazu anwenden, 
wozu fie uns geſchenkt iſt, nämlich zur Erfüllung aller Forderungen, 
bie die ewige "Gerechtigkeit an die Geretteten macht. Das Concilium 
zu Trient beflimmt bieräber Sess. 14, e. 8: „Es ift nun aber unfere 
Senugthuung, die wir für unfere Sünden darbringen, Feine foldhe, daß 
te nit durch Jeſum Chriſtum gefchehe; denn wir,- die wir aus und, 
118 folchen, Nichte vermögen koͤnnen, vermögen Alles, wenn Der hilft, 
er und Rärke Der Menſch bat daher nicht Urſache, fich zu überheben, 
ondern unfer Ruhm ift gänzlich in Chriſto, im welchem wir leben, in 
welchem wir Berdienfte erhalten, in weldem wir genugthun, wuͤrdige 
Früchte der Buße bringend, welche Früchte aus ihm Kraft haben, von 
dus dem Bater dargebracht und durch ihn vom Dater angenommen 
werden”. 

Genus (in der Sprachlehre), das Gefchlecht der Hauptwörter. Die 
rften Spracerfinder trugen entweder bie Gefchlechtöverhältniffe lebender 
Weſen auf das leblofe über, oder bezeichneten bie Geſchlechtloſigkeit dere 
elben durch eine eigne Korm. Daher haben mehre Spraden, wie bie 
jenitiche, eine Sfache Geſchlechte bezeichnung. In wenigen Sprachen ſtimmt 
jedoch die Bezeichnung des Geſchlechts mit. der Naturlichfeit ber Dinge 
sberein. So fagen wir der Stein, die Sonne, und geben fo dem einen 
ine männliche, dem andern eine weibliche Bedeutung, ungeachtet beide 
jefchlechtlos find. Oft mag irgend eine wefentliche Eigenſchaft des leb⸗ 
ofen Öegenftandes, z. B. deſſen Stärke, Feſtigkeit, Zartheit oder Milde 
azu Veranlaflung gegeben haben. Eigentlich folten freilich alle Ramen, 
ie ein Lebloſes bezeichnen, gefchlechtios feyn; aber wer wollte von ben 
rfien Erfindern der Sprache ein Berfahren nad) deutlich erfannten Ne 
jein erwarten? Sie ließen ſich vom einem dunkeln Aehnlichkeitsgefühle 
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leiten, und fo mochte es kommen, daB fie ſelbſt Namen lebender Bin 
geſchlechtlos hießen, z. B. dad Weib u. a. Der Deutiche unterideke 
eine. 3fache Form der Hauptwoͤrter in Omficht des Geſchlechts: 1) rm 
männliche (masculinum, der Bater), 2) eine weibliche (femininum, & 
Frau), und 3) eine geichlechtiofe (neutrum, dad Haus). 
Geoblaſten, Geoblastae, Erbfeime, e:ne von. Herrn Wildenen we 
geichiagene Benennung der Keime der Pflanzen, an welchen fid die & 
menlappen zwar in 2 Theile fpalten laffen, aber doch bei dem Arm 
fefjuiammenhängen und unter der Erde beiben, wie an den Biden, 6 
ien, Öräfern u. a. m. Er theilt fie in Rhizoblastae, bie mit Bırı 
verfeben find, wo im Samen ein wirkliches Schnöbelchen geſehen wi, 
weldes fi in eine Wurzel verwandelt, und in Arrbizoblastae, diem 
zellos find, d. h. wo ich im Samen fein Schnäbelchen zeigt, md“ 
Pflanze erft nach dem Keimen aus dem Stengel, oder aus andern Dae 
Wurzeln treibt, wie die meiften Wafler- und Schmarogerpflanger. 
Geocentrifch, was fi auf den Mittelpunkt der Erde beit 
von dem Mittelpunkt der Erde aus betrachtet wird. (S. Heliocentriu 
Geocykliſche Mafchine, eme Mafchine, um finnlih and 
zu machen, wie die Veränderung der Sahrzeiten, Zus und Abnapmk 
Tage u. f. w. auf der Erde in Folge davon flattfinde, daß dir 
are unter einem Winkel von 66°, Grad gegen die Ebene der ir 
geneigt iſt und während ihres Umlaufs um die Sonne, fich feibfiindn 
Puntten ihrer Bahn parallel bleibend, dieſe Stellung unverändert beat 
.  Beodäfie, ſ. Geometrie. 
Geoden (Geodes), Adlerfteine, deren innerer Raum mit Erie m 
Lehm ausgefüllt ift. " 
Geoffrin (Marie Therefe Rodet, Madame), geboren 169," 
von der Wiege an fchon eine Wa:fe Ihre Großmutter Abernohn # 
Erziehung und genöhnte fie, da ihre Geiſtes kraͤfte eben nicht gluup 
waren, ‘ion frühzeitig richtig zu beurcheilen und gediegne Uribelt 4 
fällen. Nach dem Tode ihres Gatten benutzte Madame Beofris B 
ihr von ihm hinterlaffene Vermögen dazu, die Gelehrten der Yamld 
Frankreichs und die ausgezeichnetſten Fremden um fich her zu m? 
mein. Unter Denen, die ſich ihrer wichtigſten Dienfleiftungen zu erinzd 
hatten, war befonders der Graf Poniatowsfy, fpäterhin Rönig von Pot 
der ausgezeichnetfte. Auch rief diefer Fürft, fobald er den Tpren kb 
gen hatte, Madame Geoffrin, die er mit dem Titel Mutter beit: P 
fi, indem er ihr fehr Lafonifch fchrieb: „Mutter, ihr Sohn iR WM 
Alé fie 1786, um fich nach Polen zu begeben, durch Wien fan," 
fie von dem Kaiſer und der Kaiſerin ſehr fchmeichelhaft aufzenem* 
Durch die Veronftaltungen des polnifchen Monarden fand fe a 0 
ſchau ihre Zimmer durchaus fo eingerichtet, wie die waren, weldt 
Paris verlaffen hatte, wohin fie, von Allen geehrt und geachtet, IF 
bin zurüdtebrte und 1787 farb, Madame Geoffrin zeichnete ſich MW 
der durch einen ganz eigentbümlichen Charakter, durch welchen pr 
ihre eigne Weife giädlich zu feyn verſtand, aus; und durch einen Wit 
dern Gontraft fand man bei ihr einen tiefen Verfland mit dem | 
teften Gemürhseigenichaften und einem fehr gefühlvollen Herjen. 
ihrer Freunde, Thomas, Morelet und d’Alemberr, haben ihrem In? 
fen Schriften gewidmet, die vor Kurzem, nebſt der kleinen DE an] 
der Mad. Groffrin: „Sur la conversation« wieder gedrudt ward 
(Dgl. Ludwigs XV. Zeitalter) 
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Geoffroy (Etienne François), geb. zu Paris 1672, wurde 1707 
rofeſſor der Chemie am Jardin du Roi und 1709 Prof. der Mediein 
nd Pharmacie am College de France. @r flard 1731. Geoffroy ift 
etannt durch feine „»Materia medicas, 3 Bde, Paris 1741, auch franp. 
n 7 Bm, Paris 1741—43, deutſch Äberf. von Th. Ludwig, 3 Bde, 
eipg. 1760-65. u . 

Seoffroy (Julien Lonis), beräpmter Kritifer, geb. 1743 gu Ren⸗ 
red, erhielt von dem Jeſuiterorden feine literarifche Bildung. Nach der 
Aufhebung diefer Gefelfchaft nöthigte ihn feine beſchraͤnkte Lage, hei 
inem wohlhabenden Privammann die Stelle eined Erziehers zu uͤberneh⸗ 
nen. Die Gelegenheit, welche ihm hier ward, bad Schaufpiel oft zu bes 
uchen, wedte feine Neigung für die Bühne Er widmete fih dem Stu⸗ 
ium der vorzäglichften dramatifchen Werke, und legte das Ergebniß feis 
es Sirebens in einer Tragödie, „Cato's Tod” betitelt, wieder. Obwohl 
mr ein fchälerhafted Uebungsſtuͤck in dem Gebiete der Dramaturgie, 
surde es dennoch von der Theater» Direction nachſichts voll aufgenoms 
sen, und ihm dafür freien Eintritt in das Schaufpielhaus geflattet. Der 
Igterricht war biöher feine einzige Ermwerbsquelle geweſen; jetzt bemühte 
r ſich um einen Lehrſtuhl bei der Univerſitaͤt. Bon 1773 ſah man ihn 
3 Fahre lang unter denjenigen Bandidaten, welche Anfpräcde auf den 
jährlich angelegten Preis der Iateinifchen Beredtiamfeit machten. Da 
einen Arbeiten jedesmal die literarifche Palme ward, fo wurde dad Ger 
etz gemacht, daß ein und derfelbe nur 3 Mal den Preis gewinnen fönne, 
Als Bewerber um den Preis für bie befte Lobrede auf Karl V., welchen 
ta Harpe davonırug, wurde feine Arbeit mit Auszeichnung genannt. 
AU Diefed mar jedoch nur ein kleines Borfpiel feines nachherigen Ruh⸗ 
mes. Die Laufbahn dazu öffneten die Erben der „Annee litterairew. 
Diefen fchien nämlich Geoffroy, welcher mittlerweile das Amt eines 
Profeſſors der Beredtſamkeit an dem Collegium Mazarin befleidete, der 
wärdigfie Gelehrie, welcher Freron's erledigte Stelle ausfüllen und den 
Namen diefed Blattes aufrecht erhalten koͤnnte. Er trat an bie Spike 
zieſer Zeitfchrift (1776), und führte die Redaction derfelben bie auf die 
Zeit der Revolution. Seine Arbeiten, womit er 15 Sabre lang biefes 
Blatt bereicherte, nahmen vor allen die Aufmerkſamkeit des Publikums 
n hohem Grabe in Anſpruch. Artikel aus dem Gebiete der Philofophie, 
Moral und Literatur, die gewöhnlichen Arbeiten feiner geiftreichen Feder, 
jaben deutlich zu erkennen, daß er feinen Lefern eine mehr nuͤtzliche Ber 
ehrung als tändelnde Zerfireuung gewähren wollte. Mit dem Ausbruche 
er Revolution, deren Grundfäge mit feinem politifhen Glaubensſyſtem 
n offenbarem Widerfpruche flanden, legte er die Nebaction dieſer Tages 
chrift nieder, und vereinigte fi mit dem Abbe Noyou zur Herausgabe 
ed „L'ami da roi-. Als nicht lange darauf bie Acht gegen dieſes 
Sournal ſowohl als auch gegen feine Herausgeber audgefprochen wurde, 
uchte er auf dem Lande gegen feine Feinde Schug. In fliller Berbors 
jenheit näbrte er ſich bier als Lebrer der Bauerntinder bie 1799, der Zeit 
einer Ruͤckkehr nach Paris. 1800 Äbernahm er die Lieferung ber Thea⸗ 
terfritifen im „Journal des Debats«, dem nadhherigen „Journal de l’em- 
ire», welches feit 1814 wieder zu feinem alten Titel zuruͤckkehrte. Hier 
hot fih ihm die fchicflichfte Gelegenheit dar, die irrigen und verworrenen 
Grundfäge zu befämpfen, welche im der Literatur berrfchend geworben was 
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ren. Trop dem zahlloſen Heere feiner Feinde, welche beleibigte Eiteltet 
gegen ihn anfreizte, wandelte er ben einmal betretenen Pfad rubig fit, 
und geißelte fowohl die Repliken als auch die Grundfäge feiner Feine 
mit der fchärfiten Geißel der Satyre. Das „Journal de l’empire« erh 
fih, wöährenddem er den Feuilleton beffelben fchrieb, zum gelefenfre 
aller franz. Tageblätter. In feiner Muße fchrieb er noch (1808) eine 
Commentar zu Racine in 7 Bänden. Seine lieberfegung des Theolri 
(1801) laͤßt bedauern, daß er fein Talent nicht auf mehr bergleide 
Arbeiten verwandte. Er ftarb zu Paris, 71 J. alt, den 26. Febr. 1818 
©. „Cours de litterature dramatique, ou receuil, par ordre dem» 
tieres, des feuilletons de Geoffroy, precede d’une notice historiqu sr 
sa vie et ses ouvrages«, sec. ed., T. I—VI (Paris 1825). 
Geogenie, Geogonie, die Wilfenfchaft oder Lehre von ber fe 
ſtehung und Bildung der Erdfugel. Leber den Urfprung der Erde tk 
eben beim Durchforfchen der Geogonien dem nachdenfenden Betradk 
die Feiner Kritik weichende Wahrheit der Bibel entgegen: „Im Anfıy 
fchuf Gott Himmel und Erde”. Keine Forſchung bat noch etwas vij⸗ 
res gelehrt. Bon dem halben Hundert Geogonien, welche Neugier m 
Forſchungstrieb fchon hervorgebracht haben, gebören nach Lichienag) 
treffendem Urtheil die. meitten mehr in die Geſchichte des wneniclidet 
Geiſtes ald in die Gefchichte der Erde. Zwei Thatfachen der Geſchen 
find es, woran fich die geo!ogifchen Unterfuchungen und Meinungen kuäekn, 
nämlich die Schöpfung der Welt und die Suͤndfluth. In beiden Zah 
nimmt der Geogonift einen Urzufland der Erde immer voraus und fragt 
nach ber Urſache und der Weife ihrer Umbildung. Welches mar bar 
Urzuftand? In Beantwortung diefer wichtigen Frage, von welder N 
der zweiten nach den wirfenden Umbildungäfräften abhängt, fcheiden fü 
die Geologen in zwei große Sauptparteien, bie des Feuers umd bie Kb 
Waſſers, welche man, nach dem römifchen Göttern dieſer Elewettt, 
Bulfaniften und Neptuniften nennt. Eine im Feuer fliehene 
Maffe, fagen die Erften, war die Erde, welche fih allmälig verfällt 
Bon Innen her wurde die Welt auseinander getrieben durch die zm® 
kraft und von Außen her durch die Luft gefühlt und zum Theil gehalt 
So ging ed mit ihrer Ausbildung langfam von flatten. Erſt in 
Zeitfolge ſtroͤmte das Waffer Aber fie ber. Vulkaniſche Auébruͤche w 
Erdbeben, alfo immer Fenerthätigfeit, warfen bie Gebirge in wagen 
Trämmerhaufen durcheinander. Sogar das fogenammte aufgefhmeuit 
Land befieht nur aus ſolchen Reſten ded zerträmmerten lirlande — 
Diefe Anficht, zwar fhon vom NAltertbum ber in einigen Andense 
befannt, wurde doch erft von Reibnig (1683) mit befondrer Liebe be 
gehoben. Ihm ift die Erde urfprünglich eine Sonne (ein Fixſtern) du 
fi verzehrt hat und num nur noch eine Maffe von Schladen, von Gu, 
Bimsftein und andern Reften, dunfel und dicht enthält. Der Sum ® 
fand durch mechaniſche Zermalmung, die Erden durdy Mifchung mir 6% 
und Wafler, dad Meer durch Niederfchlag der aus der Erde aufknam 
den, feuchten Theile. Es ift einleuchtend, welches die Schwierige 
diefer Annahme find. — Buffon’s ausführliche Entwidelung gründe fh 
auf die Feibnigifchen, auch von Descartes, Hallen, Mairan u. 4. abge 
nommene Idee. Nur läßt er, wie gewöhnlich, feiner reichen Pfantaft 
bier einen weiten Raum. Ein Romet prallt an die Sonne und jertri® 
mert fie fo, daß Stuͤcke abfpringen und von nun an in eigaer Graw 
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fon ſich um den Rumypf ſchwingen. Sie verfählen allmaͤlig und werden 
aneten. Dieß gefhab vor 96.000 Jahren. Durch die Kreifung er 
[ten die Stüde nach und nach Spoäroidengeftalt; durch die allmälige 
rkuͤblung des Erdkoͤrpers bildete fih cin Niederſchlag der anfgeflieger 
rt Dünfte und von’ diefem eine mächtige Ueberſchwemmung, die Anzie 


ng der Himmels koͤrper z0g ihre Wafler, nämlich dad Meer gegen den . 


quator. Es führte losgeriſſene und aufgelöste ‘Theile des feiten Lan⸗ 
8 mit ſich und bänfte mächtige Gebirgefetten in den Aequinoctialge⸗ 
nden an, die von Oſten nach Wellen laufen. Durch die Abfählung 
iren ungeheure Höhlungen: entfkanden, in welche fih das Waſſer zur 
dog. Nun erft gab es ein Feſtland Kber dem Waſſer. Bon da am 
auchte es noch 43.000 Jahre, bis die Erde fo weit obgefählt wır, um 
flanzen und Thiere zu fchaften. Natürlich mußten nach folder Theorie 
efe am Pole zuerft erfcheinen und fi von dort aus verbreiten. Durch 
e Aufldfung des glasartigen Stoffes, and dem die Erde meilt beftand, 
Ideten fih die Secundärformen der Gebirge (UÜcbergongsgeb'rge), gefült 
it dem Botenfag des Waflers Cfoffile Pflanzen, Seethiere u f. w), 
je Geftalten der Berge und Toäler, kurz bie übrige Konfiguration des 
odend wurden durch Einwirkung der Winde, Wafferzüge, ver Erpbeben, 
ulfane u. a. m. gebildet. Die Ordnung der Gebirgsichichten erklärte 
zuffon auf eine nicht minder feltfame Weiſe. Er nahm an, daß die 
gewaͤſſer allmälig das fette Land abſpuͤlen und dadurch der Meeresbo⸗ 
en fit allmälig erhöhe. Was vordem Land war, ift nun Meeresboden 
md wird es dereinft wieder feyn nach feiner Anſicht. So wandert all» 
nälig der Dcean um den Erdbal. Eine leichte Arbeit war es für die 
Beologen, die Hypotheſe Buffon’s als grundlos darzuftellen. — Schon 
or Buffon hatte Whiſton (1708) eine minder ausfchweifende, aber doch 
benfo unmabrfcheinliche Entftehungsgeichichte der Erde aus Phanrafle 
md einigen Thatfachen zufammengefegt. Diefem englifchen Aftronomen 
hien nämlich die Erde ein ehemaliger aus feiner Bahn gerarhener Komet 
u feyn, der in feiner Sonnennäbe brennend, in der Sonnenferne kalt 
surde. Es war ein Durcheinanderfeyn aller Elemente, eine befländige 
Bewegung, bis er durch Gottes belebendes Wort ın die Erde verwandelt 
surde. Dieß die Schoͤpfung. Bon da am erhielt der ebemalige Komet 
ie jetzige elliptifche Erdbahn, bie ihn Durch ihre Regelmaͤßigkeit vor jenem 
mglüdlichen Wechfel verwahrt. Das Sinken ber ſchweren Theire nach 
Innen (Richtung der Schwere) gab der Erde ihren feſten Kern und die 
mgleiche Gefhmwindigfeit des Sinkens die Configuration der Oberfläche, 
Erf ale die Luft ſich allmälig verdännte, fiel Licht von der Sonne ber» 
in. Noch bewahrte das Innere eine große Hiße, die Urfache einer ſtaͤr⸗ 
eren Lebensthaͤtigkeit der Erde vor der Suͤndflath (ihre Produrtionskraft 
n rielenbaften Thieren, Pflanzen u. |. f.). Selbſt bie Sünde entfprang 
ach Wbiſton and diefer Alles verwirrenden und reizenden SHige. Darum 
vurde die Erde in der Suͤndfluth abgekühlt und gereinigt, Die Fluth 
ntſtand, weil ein andrer Komet mit feinem feuchten Schweife an bie 
Irde fam und fein Waffer mittheilte, zugleich aber Das unterirdiiche 
Baffer, von ihm gezogen, die Dede brady und ausfirömte. Als der 
Komet feines Weges gezogen war, blieben die Höhlungen für das Meer 


nruͤck, in die ſich das. Waffer feßte. In der gewaltigen Erfchätterung . 


nftanden Berg und Thal. — Auch die neuefte Zeit meist wieder einen 
Bulfaniften auf, nachdem das neptunfiche Syſtem faſt unumichränft zum 
al” 


- 
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Nachtheil der Wiſſenſchaft, die dadurch ihre Belebung verlor, geberrict 
bat. Es ift Eordier, Mitglied der franzöflichen Afademie, ber wie feine 
Vollögenoffen Lagrang und Dolomien, die Engländer Hutton, Playfair 
u. 9, die Annahme eined Gentralfeuers mit guten Gründen vertheibi 
(8. „Hertha“ B. 12 &.49 ff. „Ausland. 1829. Nro. 3206.1279.) Ti 
Thatfachen, welche er dafür angeführt hat und welche man außen den 
noch anführen Fann, find befonderd Beobachtungen Aber das Ausſtrahles 
der Erdwärme, Aber die Anordnung der Gebirgslagen in Vergleich mi 
den vullanifchen, Aber die Temperatur und unterirdifhen Waſſer, ven 
kuͤnſtlichen oder natärlihen Höhlen, beſonders Bergwerken, im Rere 
(wie die Tabelle des Sapitain d’Urville zeigt). Die Waͤrmezunaher nad 
Innen geht zwar nicht in überall gleichen, aber doch berecheubaren Se 
- hältniffen fort, fobaß man nothwendig am Ende ein Eentralfene 
denten muß. Daß die Erde einmal fläffig war, folgt aus ihrer bb 
roidifchen Form. Nun iſt der Schritt Mein, fie feuerfläffig zu Veuin, 
befonders da die Kite, nach den angegebenen Berhältniffen in ber Die 
fläche, ganz ungemein flark im Mittelpunft feyn muß. Schon im ge 
ger Tiefe wäre fie groß genug, um Felſen zu ſchmelzen. Go bit 
ihm denn nichts weiter zu thun, ale folgerecht die Erde für einen era 
teten Keuerförper zu erflären, was er auch thut. Die Berbältwife ie 
bern ſich durch diefe Anficht gänzlich, indem das Altefle Land damı ı 
oberft an der Oberfläche liegt, das neuefte am tiefiten. Cordier verfuit, 
eine Menge fonft unerflärbarer oder doch noch nicht genägend veriw 
dener Raturerfcheinungen begreiflich zu machen. So fdeint es, als eb 
die Vulkaniſten allmälig wieder zu Anfehen kaͤmen. — Die Reptunles 
nehmen gleichfalld den flüffigen Uxrzuftand der Erde voraus, aber due 
wafferfläfägen. Schon der Brite Burnet (1681), der erfle rkehe 





einer zufammenhängenden Geogonie, feßte ein wäfleriged Chaos ale Bo | 


fang, in welchem ſich die feiten Theile nad Innen fenften, weil fie de 
rer waren. Außen blieb dad Waſſer und nach diefem die Luft. Ne 
ein ſeltſames Mittelwefen zwiſchen Waſſer und Luft dachte er ſich anf 
räumlich zwiichen beiden, ließ es fich austrocdnen, verhärten und fo am 
Minde um die Sewäfler bilden. Dieß war die Erde vor der SäAsdict 
eben und glatt umd Außerft fruchtbar. Durch Austroduung befsm it 





Miffe, die Waller drangen bervor, die Sändfluch entfland, Alles ut 


andere. Es braucht Fein Wort Aber diefe Anficht, weiche Die Burıd 
beden nur ald eingeftürzte, das Feſtland als noch ſtehende Risk, iu 
Inſeln als einzelne Stuͤckchen derfelben begreift. Sein Kandemanı Ba» 
warb (1708), wie der Franzoſe Paliffp (1581) mit gutem Grunde te 


zeugt, daß die verfleinerten Geethiere mehr ale bloße Naturfpiele u, 


ſtimmte gleichfalls für den wäfferigen Urfprung der Erde. Statt aim 
liger Senkung der fchweren Theile der Mifchung behauptete er eine Kip 
lihe und ſtuͤtzte fich befonders auf die von ihm genauer beobachtete Eike 
ten ber Gebirge, in welchen immer das leichtere Geftein oben zu Lies 
fomme. Er bält den Kern der Erbe für eine mächtige Wufferfammium 
und die Sändfluth für ein Berften der Erdrinde, durch weldhe dam P 
nes mit einer ganz befondern auflöfenden Kraft verfehene Waſſer ber 
vordrang. Bon dieſem ging fodann die Zerfireuung der ganzem a'ten 
Erde und die Lagerung der Schichten aus, wie fie jest if. — Wat 
zelne immer an der Hauptvorſtellung von Waſſerwirkungen abänderten, 
fie blieb im Ganzen diefelbe, Ja durch die Bemähungen von Werner, Yaılzk, 
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Sanffre kam le zur Herrſchaft. Sie Aritten, auf ihre Erfaßrungen geftägt, 
egen die Annahme einer andern Wärme in der Erde, als bie ke durch dig 
Sonne erhält, und verfchafften dadurch dem Neptunismus die Oberhand. 
— Wohl die berühmtefte Hypotheſe Aber Geogenie ift die, welche de Luc 
jeſchaffen hat. Sie bildet fein neueſtes Syſtem, nach dem er das ältere 
mfgegeben. Die Borausfegung ift wieder ein Zuftand der Klüffigfeit 
6 gefammten Erdkoͤrpers. Der Niederfchlag der feftern Theile ger 
had auf. der Erde, wie auf allen Weltkoͤrpern, nicht plöglich, fondern 
illmaͤlig und nach chemifchen Gefegen. Der Anfang if die Mitrheilung 
eb Lichts durch den Willen des allmädtigen Schöpfere. Bon da an 
egann eine Epoche ber Erde, welche noch jest foridauert und im ihre . 
Perioden eingetheilt werden kann. Fuͤr die Flüffigkeit der Erde nimmt 
ve Luc wie Andre die Geftalt derfelben in Anfpruch, denn eben burch ihren 
Umſchwung, wenn fie flälfig war, konnte fich Feine. andre bilden als bie 
Sphaͤroidalform; ferner fügt er ſich auf die Rundgeſtalt der Oberfläche, 
welche durch die Zickzacks der Gebirge nicht wefentlich verändert wird, 
ine Erfheinung, welche ber Fluͤſſigkeit angehört. Um die Fluͤſſtgkeit 
hemifch zu mifchen, zu verbinden, niederzufchlagen, wurde vor Allem Feuer 
fordert; darım ſetzt er mit dem Eintreten bes Lichts auch den Anfang 
jer großen Erdepoche. Da begannen dann nach ben göttlich geordneten 
Raturgefegen die gewaltigen Wirfungsreiben, bie fi nad 6 Perioden 
er Schöpfung abtheilen laffen. Mit der erften hörte die abfolute Ruhe 
uf. Das Licht, noch nicht mit dem Feuer in der Sonne verbunden, 
pirfte ummirtelbar durchdringend auf die Mafle, dad Wafler fchmolz, 
a8 Feuer entitand, ed begann a chaotiſche Gemenge der Elemente 
ich zu bewegen und gewann durch ben Umſchwung eine Geſtalt. Der 
Kern der Erde war zufammenhangslofer Staub. Den Anfang der zwei⸗ 
en Periode befimmt das Beginnen des Niederſchlags aus einfachen 
Theilen, die in ber jegigen üͤberall zufammengefegten Natur nichts Gleis 
hes mehr finden, folglich unbekaunt find, zu feſten Körpern und der - 
Rruftallifation. Die erfien Ergebniffe waren Granitfchichten, deren Uns 
erſchiedenheit ihre Urſache im den Pauſen hat, welde in ber chemifchen 
Thätigfeit nothwendig ftattfanden. In der dritten Periode gebt diefelbe 
ort, aber andere Fluͤſſigkeiten geben andere fefte Stoffe, nämlich bie 
peitern primitiven Bebirgsarten (Urgebirgsarten, Gneiß, Bade u. |.w.). 
Der wäfferige Schwamm, auf welchem die Granitfchichten ruhten, brachte 
urch fein Einfidern in den Innern Staub Einfenfungen zu Stande und 
yermifchte fi mit dem Staub, woraus feſte Theile und Höhlungen 
purden, bie fidh mit den dort entflandenen Siäffigteiten anfuͤllten. Wenn 
ie verhärteten, fi verzweigenden Theile durch Zinfenfungen unter ihnen 
hre Brunblage verloren, fo brachen fie und ihnen nach fiel das obere Ger 
pölbe, dem fie zur Stäge gedient hatten. Die Gegenwirkungen der Fluͤſſig⸗ 
'eiten auf einander und die Niederfchläge nahmen immer zu, die Einfenfuns 
jen verurfachten einen großen Einbruch und es entſtanden mächtige Beden, 
jefällt mit dem flüffigen Probuft der chemifchen Arbeit; fo wurde das Meer 
ind neben ihm das Land. Wuf dem letztern ſchoß jet die Vegetation 
mf, die freilich, weil die Sonne fehlte, einen ganz andern Eharalter 
Jatte ald die jepige. Die Steinfoplenflöge, von ihr berrührend, geben 
ſievon Zeugniß. Das SHinahfinfen der gefprengten Erdfrufte auf dem 
Bafferboden bildete dort feſte Lager, ging aber natürlicherweife, da es 
ine gewaltfame Revolution war, fo unregelmäßig vor fi, daß vide 
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ungeheure Trümmer fi bort übereinander legten, wie es mmiere jepigm 
Gebirge zeigen, daß Spalten und Riſſe ensitanden (die Gänge), daf 
Wirkungen debnbaser. Fläffigfeiten in ihnen umd unter ibnen fc forte 
Rredten und ſomit auch dort noch Die chemild,en Operationen ſich an 
bildeten. In der dritten Periode mochte von dem alwirkiamen Bir 
und der durch daffeibe gefkaffınen Temperatur viel aufgebraudt men 
den ſeyn. Die vierte Periode it durch die innere Geſtaltung einn a 
dern dunf.en Koͤrpers als die Erde bez:ichnet, der, verfchiedener Rıtz, 
auch durch das auf,enommene Lıcht andere chemilhe Derbindunge ar 
bielt.. Er wurde eın großer Phosphor, befländig in Decompoſitin (if 
Iöfung feiner Elemente) begriffen, die Sonne... Die von ihm ee 
durch die große Richimaffe veıbreiteten Temperatur abgekühlte a 
bielt von ıbr neues Licht und flärfere Temperatur, welche jedoed mr 
die chemilchen Arbeiten der Erde immer mehr geſchwaͤcht wurde Bi 
Hauptwirkungen beendigt waren und eine Gleihmäßigfeit im den de 
fhen Operationen eintrat, blieb die Temperatur im Öleichgewict, w 
fie noch jegt if. — Meer und Land find da, aber noh nicht in® 
gen Stand; eine Begetaiion bluͤht, aber fie ift dem Untergange geek, 
das Meer fängt an, fih mit Thieren zu beleben, aber die fünf | 
riode wirft Alled wieder durch einander. Es fchlugen ſich nämlid, 
Dichter de Luc fort, feite Stoffe von neuer Art und Geſtalt nieda, dx 
riffchichten, und in fle famen die Seeihiere, welche ın der grofate 
wegung ber Kräfte ihr Reben verioren hatten. Die Urrinde (dr) 
mis der zweiten (Kalt) verbunden, gab eine ziemlich fefle und dumak 
Kruſte. Dennoch ſtuͤrzte fie durch dieſelben Urſachen (Einſiden it 
Fluͤcſigkeit durch die Steinlager in die innere Staubmaſſe uud 6ula 
derſelben unter den Stuͤtzen der Rinde) zum Zweitenmale zufamma = 
zwar fo, daß von den gefallenen Stüden, die fih an die und Ida 
Scheidemände anlehnten, nur der Rand emporragte; dieß bie gel 
Gebirge. Auch die Unordnung oder vielmehr Ordnung, in melde 
Gebirgsarten liegen, erflärt de Luc durch die Art des Falls mehint 
Wo die inneren Stägen niederbrachen, entflanden große Thaͤle. d 
inneren Flüfjigleiten traten aus ihren Oöhlungen mit Macht heraus 
fihleuderien gewaltige Trümmer vor ſich her (Granit und anderd 
gebirg auf Kalt und. Sandſtein). Bon da an zog fich eine game $® 
ähnlicher Revolutionen fort, deren Epochen nicht angegeben werde * 
nen, es bildeten fi manchfache Berbindungen, das animaliik 9 
Pflanzenleben gerieib unter neue Einflüffe und wurde daher andei # 
Menge von Mineralien entftand. Nun ließen fih die vulkaniida® 
tungen bed Feuers tief unter dem Meeresboden herauf vernchm 
bedediten den Boden mit Yava. De Luc gebört unter Die, wid 
vulkaniſchen Feuerheerd weit hinein in die Erdrinde umter bie Ui 
verfegen, aus ſchon angegebenen Gründen. Er leitet die Ball ® 
Erdbeben von waͤſſerigen Daͤmpfen ber, die fidh mit Gewalt anitiet 
Die Niederichläge der ſechſten Periode bilden das aufgefchmemute IM 
Sept waren ſchen Thiere auf dem unfichern Erbboden einheimidh ® 
den, die in den Revolutionen getoͤdtet, in dieſen oberſten Schuhten v 
graben wurden. Bon Menſchen aber iſt noch feine Spur. — 
euden die großen Perioden der Schöpfung. Das Land Rand, ab # 
ter ihm drang von den Seiten des Meeres allmälig Waſſer era, 9 
füllten ich die Höblungen, es fiderte tiefer kinab, untergrab wit # 
Steigen, und nach und nad) ſank die ganze Maſſe des Eontinestd mM 
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Kluthen; dieß iſt bie Suͤndfluth. Zugleich trat dann ber bisherige Mee⸗ 
esboden mit feinen Gebirgsarten, feinen ‚Geethieren m. f. w., die er im 
ich eingeichloffen hatte, almälig empor — der jetige Eontinent. Das 
egige Meer ift ein Ueberbleibſel jener fchöpferifchen Fluͤſſigkeit und bes 
ect dem Kontinent der Vorwelt. Die Luft erlitt eine beträchtliche Ber» 
inderung, welche ihren Einfluß auf .alled Lebendige Aben mußte. Das 
ver bie abweichenden Formen ber jepigen organiichen Weſen von den 
irweltlichen. Was jetzt die hoͤchſten Gebirgspäupter find, das waren 
or diefer Revolution Inſeln, fchon bewachien und benölfert mit einer 
open Menge von Pflanzen und Landthieren. Von ihnen ging nad 
er Emporbebung des Landes die Abrige Vegetation und Thierbevoͤlke⸗ 
ung aus in die Ebenen herab. Auch für diefe Behauptungen fucht de 
tuc mit vielem Scarffinn und zum Theil mit überzeugenden Gründen 
Thatiachen und Zeitbeflimmungen auf. Die jept noch fortgehenden Ders 
vandiungen durch die Temperatur, welche ſich allmälig verändert, bie 
väfferigen Meteore und die fließenden Waſſer beweilen ihm entfchieben 
zurch die Zeitmaße, in denen die Stufen ihrer Wirkung fich darftellen, 
ie Zufammenfiimmung der Raturchronolog'e mit den biblifchen Zeitan⸗ 
jaben. — Bei aller Kuüͤhnheit im Hinwegfegen über die uralte Angabe 
ver heil, Schrift, bei aller Aengitlichleit im Feſthalten ihrer Ausfagen 
ſt es doch noch nicht fo weit gefommen, daß wir etwas Weiteres wäß- 
ten, ald was dort im einfachen Worten gemeldet wird. — Mit de Luc 
dimmt in mancher Hinſicht Sauffure zufammen, ob er gleich Fein eigent» 
iches Syſtem der Weltwerdbung aufgeftellt hat. Bald erflärt er ſich für 
Ye Aufhebüng bed Meeresbodens durch vultanifches Feuer, bald mehr - 
Ar Anfchwenmungen des Landes. Für mächtige Uederſchwemmungen in 
jroßer Menge des Waſſers fprechen ſich Werner und Pallas aus. Der 
detztere feßt jene noch mit vulkaniſchen Ausbruͤchen und Erdbeben in 
Berbindung. Delamethrie Hilft ſich mit Niederfklag und Kryſtalliſation 
n der großen wafferfläffigen Erbmaffe; Dolomien bildete die Whiſton'⸗ 
chen Ideen aus; Malte» Brum wirft die flüchtige Bemerkung bin, daß 
ie Erde Trümmer von dem Einſturze eines ehemaligen Ringes, wie der 
Saturnring, feyn koͤnnte. Den Neptuniften folgt der Deutiche Voigt, 
och nur für die Urgebirge ald Niederfchlag und Kryſtalliſation nafler 
fFluͤſſigkeit, während der eigentliche neognoftifche Bau der Erbe Feuers 
virfungen vorausſetze, welchen die Erhebung des Landes zu verbanfen 
ey. Bon da an aber arbeitete wieder vorberrfhend dad Waffer an der 
Seftaltung der Erdrinde, indem es durch Rieberfchlag auf den Urgebirge- 
agern die Flößgebirge im ihren verfchiedenen Altern ſchuf. Die nähere 
Ausbildung derſelben ging aus ber Hand der Natur almälig durch 
chnelle und gewaltige, aber auch durch Tangfame und ſtille Wirkungen 
yervor, wie fie ja noch jegt thätig find. Durch die Abnahme der Ges 
väfler nach diefer Epoche entſtanden Thäler in verfchiedenen Formen. 
Die vulfanifche Arbeit hörte deßmegen noch nicht auf, fondern immer 
soch wirkten elaftifhe Dämpfe zerfprengend und emportreibend auf dem 
Boden, moher auch die große Menge vulfaniiher Mineralien in Deutſch⸗ 
and, Frankreich u. a. feinen brennenden Bulfan befigenden Ländern 
rührt. Als endlich dad gefammte Land troden gelegt war, fuchten die 
zedaͤmmten Fluͤſſe ſich Durchgänge zu brechen und arbeiteten vielfach 
m der Configuration der Erbe. Aus biefer Zeit ift dad aufgeſchwemmte 
and, Eine ähnliche chemifche Bewegung ber Urgemäfler, wie de Luc, 
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nahm aud Klägel an, bie er gleihfam in 6 Perioden anf einander 

folgen laͤßt. In neuefter Zeit haben endlich 2 beruͤhmte Zranzoien wer 
auf.der Bahn der Erfahrung fich dem großen Problem des Alters mh 
ber Entſtehung der Erde (wie ed von Geiten der Naturkunde gef 
wird) genähpert, Brongniart und Cuvier. Lesterer ſtauͤtzt ſich hanptiädlid 

auf die foffilen Knochen. Der Gang feiner Schläffe iſt kurz felgen: 
Schon der erfte Anbli eines Berglandes führt auf die Idee von Kb 
zevolutionen, welche fich.erweitert und beftätigt bei tieferen Eintrisgs 
in die Gebirge. Da find es die verfleinerten Seethiere, befonders ae 
bie Neigung der Steinlager, welche dafür fprechen, und zwar bein 
Die See und Lant-hiere, welche man durch einander antrifft u. f. n,uf 
die Revolutionen zahlreich und durch geraume Perioden unterbroda, d 
beweist die gute Erhaltung foſſiler Thiere, daß fie plöglich gemein % 
ben Primordialgebirgen (lirgebirgen) verfchwinden bie Zeugen am 

fchen Lebens der Urzeit, und doc bleiben Spuren genug von Bis 
Beit des Waſſers. Ordnung ın ber Unordnung, gewaltige Birtup 
laffen auf große und- verbreitete Urfachen fchließen, Revolutienen = 
der Zeit des Thierlebens. Die gegenwärtig noch fortgebenden Beim 
rungen ber Erde und ihre Urfachen (Regen und Schmelzen dei Ei, 


fließende Waffer, Meer, Vulkane, weldye ſich zuſammen in Gtärgen, iv 


ſchwemmungen, Ablagerungen, Abreißen, Berfteinerungen, Incrulains 
». |. w. aͤußern) reichen nicht zu Erklärung jener großen UmmAlmyi 
bin. Die Geologen kamen auf die verſchiedenſten Anfichten über hie tr 
bauung der Erde (wie fie oben kurz dargeftellt find), weil fie, ihre Bl 
nur auf Hebung einzelner Schwierigkeiten richtend, ambere oft griſer 
gar nicht beachteten, fe durchforfchten auch thätig umd mit mehr Ad 
Die Berge von Außen (Sauffure) und Innen (Werner), aber die feiß 
Reſte der organiichen Geſchoͤpfe beiradhteten fie nicht als Deufalla « 
Erdgeſchichte, aud doch find es diefe, woraus fich allein mit einiger ® 
&erdeit Schläffe machen laffen. Inöbefondere find es die Kuoden I 
Bierfüßer, welche die meiſte Belehrung geben, denn die Seethiere pl 


* bloß die einfache Thatfache an, daß da, wo fie fidy befinden, eink Ir 


geweſen. Jene aber geben Gewißheit daräber, daß das Meer mehre Kal 
bereits trockenes Land uͤberſchwemmte, daß die Nevolutionen allgem? 
waren u. a. m. Erwieſen darf man nennen, daß ein guter Tiel M 
foffilen Quadrupeden, z. B. die ungeheuren Maſtodonten (Ohr) 
bie riefenbaften Paläotherien, deren Knochen ſich in beiden Anci ® 
ber Erde finden, nicht mehr auf diefem Eontinent leben. Ermielen 
daß die folfil gefundenen Arten durchaus Feiner der jegigen Ds 
denarten aͤhnlich und auch feine Abarten davon find. CDiefed gon 
bat feine Stuͤtzen freilich erſt in ben geiſtreichen Recherches sur a 
semens fossiles⸗ von Cuvier, wozu feine Anſichten von ber Uri # 
Einleitung bilden.) Denn es läßt ſich mit Hülfe der Gefege fe 
anatomifchen Verhaͤltniſſe aus einzelnen Theilen des Thieres dab 
richtig zuſammenſetzen. — Die Hauptfache aber, worauf ed al 
find die Gebirgsarien, worin die vwerfchiedenen Thiere gefunden wert® 
Das Refultat der Korfhungen geht dadin, daß in dem erſten (riefhe) 
Schichten der fecundären Gebirgslagen die Seethiere, in ben zueiten ð 
Eier legenden andvierfäßer ſich finden, nämlich im groben Rallfek 
dem legten Lager, welches aus lange dauernden Leberfluthungen * 
lagert fepn mag. Was nach dieſem folge und auch Gomdhilien eahl 
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16 iſt angeſchwemint. Die lebendig gebärenden Landthiere Liegen im fol 
en Anſchwemmungen oder in den Producten der füßen Waller. Aber 
uch da iſt noch eine beflimmte Ordnung der Lagerung. Menſcheuknochen 
ıt man noch nie gefunden. Durch dieſe Thatladıen werden denn ſchon 
Irenzlinien gezogen. — Die Neuheit der Eontinente beftätigen die Schläffe 
ud dem Zunebmen bed Landes durch Anfchwemmung, dem diefe gebt 
batfächlich fo ſchnell von flatten, daß man keiner indiſch⸗buffoniſchen Pe⸗ 
ioden bedarf, um ſich die Maffe der Erde als fehr verändert zu denken. 
sie Voͤlkergeſchichte, die Unterfüchungen über aflatifche und aͤgyptiſche 
jeitrechnuntgen und Aftronomie ſtimmen für diefelbe Behauptung. „So⸗ 
sit kann e8’, fagt Euwier, „nicht viel über 5—6000 Jahre her feyn, 
eit die legte große Revolution unfern Erdball betroffen hat”. Durd 
je wurde das ehemalige Feſtland, das Menichen und Thiere bewohnten, 
as Wafler gefentt und dagegen das Land troden gelegt, welches die aus 
ener Katafirophe geretteten lebendigen Weſen bevoͤlkert haben und ba - 
vr noch jept bewohnen. Dieſes nene Feſtland war aber ſchon früher 
inmal, wenigſtens von Landthieren, bewohnt geweien und ebenfo burch 
ine plögliche Kataftrophe ind Wafler gekürzt worden, ja es if anzu⸗ 
iehmen, daß zwei oder drei Einbrüche des Meeres auf demielben fchon 
id) ereignet hatten. Ohne und auf die weiteren von bemfelben Natur⸗ 
orfcher (die ausfüprliheren Beweiſe der ausgeſprochenen Anficiten findet 
san in der ſchon angeführten Schrift: Euvier’d ‚‚Anfichten von der Ur⸗ 
velt’’, Aberſetzt von J. Nöggerath, Bonn 1822 und 1826, 2 Thle. 8., 
befonders im erften Theil. Zu weitläufig wäre es, noch die Forſchun⸗ 
gen Brogniart's, Link's, Krüger’s u. A. im Einzelnen anzufähren), über 
unfern Gegenſtand geäußerten Gedanken einzulaffen, da fie die gegebenen 
Brundzüge nicht Ändern, werfen wir nod zum Schluß einen Bli auf 
die Zufunft der Erde, mit welcher fich die Beologen fchon befchäftigt 
yaben. Wie fie einen Anfang hatte, fo fleht ihr auch ein Ende bevor 
und zwar natärlichermeife, da fie fich nicht allmaͤlig auflöft, ein gemalt 
james. Was hieräber gefagt werden kann, find bloße Möglichkeiten. 
Durch Feuer fol fie untergehen, das ift, in Uebereinſtimmung mit der 
heiligen Schrift, das faſt allgemeine Urtheil der Naturfundigen. Ob fie 
durch allmälige Annäherung an die Sonne endlich von dieſem Gluth⸗ 
körper verfoblt oder gar verglast werden, ob ſie durch einen Kometen 
verbrannt, ob fie in eim Nichts aufgeloͤſt oder nur chemiſch verwandelt 
und verfchönert werden wird, all Diefed find Fragen, auf die keine Ant 
wort, ald nah Wunſch und Willfär, gegeben werden kann. Zuverläffig 
aber bat die Erde ihre Jugend überlebt nnd eilt ihrem Ende zu. Keine 
Thatſache laßt jedoch die Zeit deffelben auch nur von Ferne vermutben. 
Geographie (griech.), Erdbefchreibung, Erdkunde, ift die Wiflen 
fchaft, weiche und den Zuftand und ‘die Beichaffenheit unſers Weltkoͤr⸗ 
pers näher kennen lehrt. Man theilt gewöhnlich die Geographie in bie 
alte, die mittlere und die neue ein; bie legtere zerfällt wieder in bie 
neuere und neuefle. Die alte Geographie zeigt und die Erde und ihre Ber 
wohner von den aͤlteſten Zeiten bie ungefähr zur Regierung Konftantin 
des Großen an. Die mittlere Geographie reicht bis an die Regierung 
Kaifer Marimilian I. Die neue Geographie geht bis auf unfere Zeiten; 
durch die franzöfiiche Revolution und ihre unieligen FFolgen faun fie 
in die neuere und durch den Sturz der Napoleoniſchen Gewaltregierung, 
und bie dadurch unglüdliche Kolgen und Ausfichten, im die neueſte ein⸗ 
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getheilet werden. Die Erdbeſchreibung iſt eine Wiſſenſchaft; ſie lehre 
Wahrheiten, die unter einander in Verbindung ſtehen, und fie verträgt 
nicht nur, fondern ſie erfordert fogar eine ſtematiſche Behandlung. 
Sie ift eine hiftorifche Wiſſenſchaft; denn fie beruht nur einzig und alein 
auf Erfahrungen, ja ſelbſt der hoͤchſte Scharfſinn und die feurigſte Ein 
bildungskraft kann nichts hinzu hun noch davon ſcheiden, umd man tar 
ed nicht: wohl wagen, irgend eine geographifche Luͤcke mit einer Dype 
theſe auszufüllen, die, wenn ed auch einmal aus Gründen geihick, 
immer von ber wahren Geographie unterfchieden werden muß. Ru 
war lange gewöhnt, die Geographie nur unter die Huͤlfs wiſſenſceſta 
der Geſchichte zu zählen. Sie ift.aber eine eigene, ſelbſtaͤndige Bin 
(haft, welche mit dem geſammten Reiche der Literatur im Berbi 
fiebt. Man erlernt fie nicht bloß darum, um eine andere Willen 
befler und leichter durch fie zu verfiehen, fondern allein um ihrer [di 
, willen, Die Geographie dient der Gefchichte zur Brumbiäge, die ol 
fie ein bloßer Roman feyn würde. Die Geſchichte erhält von der 6 
grapbie manche fchägbare Erläuterung. Gie ift daher die Schweſter m 
sicht die Magd der Geſchichte. Sie iſt ein Theil der Kodmogram 
oder der Beichreibung des Weltgebäudes, von dem bie Erde einen ik 
kleinen, aber für ihre Bewohner fehr wichtigen Theil bilder. Mauiy 
"oft, Matt Erdbefchreibung, Erdfunde. Diefes Wort dräft eigentlid % 
individuelle Kenntniß der Erde aus, die durch das Studium der Eriie 
fchreibung erworben wird; doch wird ed auch oft objective, ald giak 
bedeutend mit Erpbeichreibung, gebraucht. Der Gegenſtand der Ger 
graphie if und bleibt immer bie Erde. Da man dieſe um and ur 
fchiedenen Gefichtsnunften betrachten kann, fo läßt fie auch eine mehrfuhe 
Eintheilung der Erdbefchreidbung felot zw. Die Erde kann mas 
einen mepbaren Weltkoͤrper; ald einen Körper nach ihrer matkrlids 
Beichaffenpeit, und nach ihrer Eintheilung in Länder und Staaten, D6 
trachten. Hiernach theilen wir fie 1) in die aftronomifche und male 
matifche; 2) die phyſiſche umd 3) die politiſche. Der mathem. Gag 
phie, welche einen Theil der angewandten Mathematik bildet, werd 
wir einen eigenen Artikel widmen. Die phyſiſche Geographie läßt mei 
wieder im verfchiedene Theile zerfallen, nämlih: A) in die Geikil 
(ſ.d.) mit ihren mannigfaltigen Theilen; B) in die hydroiſtiſche Geryr 
phie, welche a) die Meere und b) die Landmäfler u. f. w. zum On® 
Rande ihrer Unterfuchungen macht. C) In die metereologifce ko 
graphie , welche aa) vom Luft» und Aethermeere, bb) von den IM 
nen der Atmofphäre, cc) von der Rufttemperatur, dd) won den # 
bewegungen und ce) von den Lufterfcheinungen handelt. N) MW 
Produften,Geograpbie, a) zoologiſche, b) botanifhe, c) mineral‘ 
E) In die anthropologifche Geographie. Die Zeit gibt ebenfald am 
Eintheilungsgrund der Geographie an die Hand. Die Lehren ber mıW 
matifchen Erdbefchreibung find unveränderlich, weil die Erde immer W 
ſelbe Größe, Figur, Bewegung und den Stand im Gonnenfylrm, * 
ihr vom Schöpfer gegeben And, behält. Ganz anders verhält — 
mit dem politiihen Zuftande der Erde; dieſer hängt von merciiäd 
Urfachen der Menfhen ab, und ift daher faſt täglichen Beräuberuugt | 
unterworfen. Auch fennen wir die Erde noch nicht ganz, um jet 
Erdkunde erweitert und berichtigt fich daber von Zeit zu Zeit berrärih | 
Diefer natuͤrliche Wandel der geographifchen Syſteme erzeugte Dit al 
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Die mittlere uud die neue Öeograpbie Die Berfchiedenheit des Umfangs 
macht einen deitten Eintheilungegrund aus. Die Geograpbie, ihrer 
wörtlihen Bedeutung nah, verbreitet ſich Über bie ganze Erde. .Da 
man aber auch Beichreibungen einzelner Theile der Erde mit diefem Namen 
belegt, ſo entſtand er Unterfchied zwiſchen LUniverfal- und Gpecials 
GSeograpbie. Jene umfaßt die ganze Erde, dieje aber nur einen größern 
oder klie.nern Theil derjeiben. Was fi von der Erde im Ganzen und 
Allgemsinen fagen läßt, das fegt man der Durchſicht der einzelnen Theile 
der Erde entgegen, und begreift es unter dem Namen der allgemeinen 
Geographie, die mit der Univerſal⸗Geographie nicht zu verwechſeln if, 
wovon fie jedoch einen Theil ausmacht, uud, wenn alle Theile der Erde 
beichrieben werden, fodann das ganze Convolut diefer Specialbeſchrei⸗ 
bungen, eine liniverfalbefchreibung ausmachen. Die Quellen und Huͤlfs⸗ 
mittel, deren fich der Geograph (Erdbeſchreiber) zu bedienen hat, fließen 
aus anderen Wiflenfchaften und werten: aud gedrudten und ungebruds 
ten Schriften und Materialien gefihöpfl. Die Maihematik liefert die 
aitronomifchen Beobachtungen ber geograpbifchen Länge und Breite ber 
Derter, und durch geodätifte (Längens und Flächen) Meflungen und 
Yufnabmen der Länder, Fluͤſſe, Gebirgszüge ꝛc. die Groͤße, Lage, Lauf 
und Geſtalt derfelben. D.e Naturgefchichte gibt, durch chemiſche Unter, 
fuchungen unterſtuͤtzt, die Beichaffenheit des Bodens und des Gemällers; 
Durch Beobachtungen aber die Witterung und die natkrlichen Produkte 
der Länder an. Die Philofophie lebrt den Sharafter, tie Sitten und 
Lebensart der Einwohner kennen. Die Technologie bemerkt den Kunſt⸗ 
fleiß, die Kuno, Pros und Edufte, und deren Umfag. Endplich die 
Geſchichte und Poli, zeihnen die biftorifchen Ereigniffe und die Ver⸗ 
hältniffe der Staaten, in id und gegen einander, vor. Alle diefe Wils 
fenfchaften arbeiten dem Geographen ın die Hand. Die Schriften, deren 
fi), der Geographe, jedoch mir ſtrenger unbeſtechlicher Auswahl, be 
dient, find: 1) Staatsacten und andere archivaliſche Urkunden ıc. ıc. 
2) Choro⸗ und Topograpbien. 3) Mineralogiſch⸗hydrographiſch⸗technd⸗ 
logiſch⸗ und merlantilifche Laͤnderbeſchreibungen ıc. ıc. 4) Reiſebeſchrei⸗ 
bungen: 5) Natur, Kunſt⸗ und Gewerböbeichreibungen. 6) Die fogır 
nannten Floren- und Faunen der Länder. 7) Staatsfalender und Ins 
telligenzblätter, und endlih 8) ſtatiſtiſche Aufſaͤtze. Unentbebrliche 
Hülfsmittel der Geographie find: 1) die fünftlihen Erdkugeln für bie 
allgemeine, infonderbeit mathematifhe Geographie, deren Stelle durch 
Die befannten Planigloben nur fehr unvollfommen eriegt wird. 2) Die 
Landcharten, deren Werth bauptfählich auf mathematifcher Richtigkeit und 
möglichiter Volftändigfeit berupet. Bol. Globus und Landcharten. 
| Geographie (Militair⸗) oder Krieges&rdbeichreibung ift die Bes 
fchreibung ver Befhaffenheit der Erd-Oberfläche, fofern die Kenntniß diefer 
Beichaffenheit auf militairifhe Zwecfe angewandt und dazu benugt wird, 
Sole Zwecke find z. B. Anordrung der Märfche, Beilimmung der Stel 
Iung eines Heeres, Leitung der Necognodcirungen, Ausmittelung der Ters 
rain⸗Hinderniſſe, Wahl zweckmaͤßiger Pape zur Anleguug von Magajis 
nen, Bezeihnung der Wege zur Zortichaffung von Kriegebebärfniffen 
und der Art diefer Fortfchaffung, ob zu Wafler oder zu Lande u. f. w. 
Die Militair»Geograpbie it alfo die Befchreibung der Erd⸗Oberflaͤche in 
Beziehung auf Priegerifhe Unternehmungen, bie Beichreibung der milis 
tairifch wichtigen Gegenfiände auf ber Erde. Die Zerrainlehre lehrt 
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die Keuntniß von der Beichaffenpeit dieſer Gegenſtaͤnde ke Verlehuns 
auf militairifche Zwecke beurtheilen und darauf anwenden. Wenn mus 
die Kriegswiflenichaften in Haupt» und Hälfswiffenfchaften theilt, fe 
gehört die Militair Geographie zu den letztern, weil fie den formalm 
Hauptwiſſenſchaften, der Befeftigungsichre, Deerorbuungslchre, Ham 
fübrungslehre CHortification, Strategie, Taktik) zum Grunde liegt, ie 
Erlernung vorbereitet und bei ber Anwendung der Grundſaͤtze dire 
Wiſſenſchaften militair⸗geographiſche Kenntniffe vorausgeſetzt werden. Di 
beiden felbfländigen Quellen der Militair⸗Geographie And: 1) die rem 
Erdkunde (phyſiſche Geograpbie), welche die Befchaffenheit der Erb.Dim 
‚fläche befchreibt, wie die Natur fie gebildet hat; 2) die Länder mi 


Staatenkunde (politifhe Beographie), aus welcher fe Das entichut,d 


anf der Oberfläche der Erde durch Kunft und Menfchenpände eutiw 
den und deſſen Kenntniß militairifch wichtig iſt. Wie därftig dieſe w 
ben Quellen in den barüber erfchienenen Schriften, die unſern gayı 
Erdtheil umfaffen, bie jetzt noch geblieben find, davon wirb did ie 


Aberzeugen, der darin fär militairifche Zwede Belehrung ſucht. — 


Beften belehrt man ſich immer durch eigenes Anfchauen der Werke is 
Ratar und Kunfl. Die Kenntniß einer Gegend trägt fehr viel gu de 
einer andern bei; je genauer man ein Land fennt, befto beffer Is 
man bie Beichaffenpeit anderer Ränder kennen, wenn man fie audmk 


felbft gefeben bat, weil.die Belege, nach denen ſich die Oberflaͤche de 


Erbe gebildet hat, überall diefelben find. Die ed 
wird eingetheilt im die allgemeine und befondere. Beide umterjkein 
ſich haupıfächlich nur durch die größere und geringere Ausfäprlikle, 
durch die mehr oder minder in bad Einzelne gehende Befchreibung kt 
bierber gehörigen Begenflände. Deßhalb enthält 1) die allgemeine R 
litair⸗ Geographie die Darftellung der Beſchaffenheit der Oberflaͤche gan 
Länder, z. B. Deutichlande, Staliens u. f. w., wobei fie nur die Ham 
grgenfinbe, die für militairifche Zwecke wichtig find, hervorhebt m 
eichreibt, ohne ſich auf die genaue Darftellung einzelner Gegendes m 
auf bie Beſchreibung ihres Bodens einzulaffen. 2) Die befondere sm 
fpeciele Militair⸗Geographie it die genaue ganz in has Einzelne gehe 
Beſchreibung eines Heinen Xerrain,Abfchnittes, einer Gegend, eine dr 





zirks, eines Gchlachtfelded, eines Ortes mit feiner Umgebung ke 


[ehrt diefem Abfchnitt zu kennen, wie ihm der Fuͤhrer jeder Truppemekl 
für jede einzelne friegerifche Unternehmung kennen muß. Die allgem! 
Militair-Geographie hat, wie die befondere, ihren eipentpämtichen Seh 
Gene dient zum Entwerfen der Operationsplane für einen Feldyu ® 
Großen und Ganzen, diefe zur Ausführung der einzelnen Theile Ib 
ben. Ein Operationsplan muß in den Grenzen des Allgemeinen blebe, 
er darf nur Umriſſe zeichnen und feine Einzelnheiten. "Beim 
deffelben ift daher nicht die genaue Kenntniß jeder Gegend, ſonden f 
Bekanntmachung der geographifchen Befchaffenheit eines Landes im A 
zen oder eines großen Theild deffelben nöthig. Die allgemeine Wılir 
Geographie ift deßhalb wichtig für die Anwendung ſtrategiſcher, bie be 
fondere für die Anwendung taktiſcher Grundfäge. Hieraus erheilet be 
eigenthämliche Werth der allgemeinen Militair-Geograpbie, fofern W 
Taktik der Strategie untergeordnet it, und da wo firategifcdhe Rätik 
ten mit taftifchen Bortheilen im Widerfpruch fliehen, erſtere bie Oberkust 
behalten. Solche Schriften, welche die militairifche Beſchreibung eind 
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großen Theild der Erd, Oberfläche wiſſenſchaftlich und vollſtaͤndig euthal⸗ 
ten, gab es biöher noch nicht. Einzelne Beiträge dazu enthalten 1) bie 
Werke, weldhe in der Abficht gefchrieben find, eine Gegend mit milis 
tairifchen Beziehungen kennen zu lernen, wie z. B. Benturini, Dom - 
meyer u. A.; 2) die-Scriften, welde die Terrain, Heerführunges, 
Heerordnungs Lehre enthalten; 3) die Geſchichten der Kriege, Feldzüge, 
Schlachten, befonderd der neuern Zeit; 4) Neifebeichreibungen; 5) poli⸗ 
tifche und geographiiche Zeitſchriften; 6) die befannten größern geogra⸗ 
phifchen LehrsHand-Wörterbächer. — Ein unentbehrlicdhes. Hälfsmittel 
aber bei dem Studium der Militair⸗Geographie find die Eharten, ohne 
welche überbaupt feine geographiſche Kenntniffe erlangt werden koͤnnen. 
Hat man Eharten, welche treue Bilder von der Oberfläche des Lande 
find, das fie darftellen, fo bedarf man wenig anderer Hälfömittel. Ges 
wiß aber kann aus Schriften umd durch andere Hälfsmittel ohne Ebarten 
keine genägende Belehrung Gtatt finden. Fuͤr die allgemeine Militair⸗ 
Geograpbie find außer den gewöhnlichen Generalcharten won den eins 
zelnen Ländern, welde, wie wir fle biöber erbalten haben, meiſt nur 
mangelhafte, zum Theil unrichtige Bezeichnungen der militairiſch wichti⸗ 
‚gen Gegenftände enthalten, befondere zu empfehlen die Weg, Gebirgs⸗ 
und Klußcharten, Für die fpeciele Militairgeograpbie benutzt man die Spe⸗ 
cialdharten oder topographiſchen oder chorographiſchen Charten, und bie 
fogenannten Sitnationscharten, wohin aud die Plane von einzelnen 
Schlachten gehören. Vgl. Hahnzog’s „Militair⸗Geographie“. 2 Thle. 
Magdeb. 1822. 
Geographie Geſchichte und Literatur derſelben). Die Geſchichte 

der Geographie hält mit der Geſchichte der geographiſchen Entdeckungen 

gleichen Schritt. Es gehört eine reichhaltige Menge von Kenutuiffen 

und Nachrichten bazu, ehe die Beograpbie. in ein Syſtem gebracht wers 

ben fonnte. Nur allmälig konnte ihre ſyſtematiſche Ausbildung erfolgen, 

und fie zu der Wiffenfchaft erheben, wie fie jetzt vor aus liegt. Nach 

der Darftelung der Geographie in jenen verfchiedenen Zeiträumen theilt 

man die Geſchichte derfelben als Wiffenfchaft gleichfalls in mehre Per 

sioden ab. Die erfle oder fogenannte mythiſche Periode gebt von dem 

dunfeln Sagen bis auf die Zeiten Herodots. Quellen find bier Moſes, 

welder uns bie erſte befannte Ethnographie (2466 3. d. W.) im 1. 

Buche feiner Gefchichte liefert; Homer, der (3. d. W. 3000) im feinen 

Gedichten die den Griechen in Europa und Afien bekannte Erde zu 

einer Zeit ſchildert, als die Phönizier ſchon Utifa, Carthago, Babes u. a. 

Pflanzftädte angelegt, und Heſiod. Der Faden aller diefer Berichte ver 

lierr‘fih aber ind Ungewiflfe, und die unfichere Darftellung der Erdkunde 

it mehr chorographiſch als geographifh. Die zweite oder fogenannte 

Deriode des einzelnen Sammeln reicht won Herodot bis Eratofihenes, 

2703. v. Chr. Quellen find: Hanno, der ſich auf feinen Handelsrei⸗ 
reiien (3530 3. d. W.) von der wahren Befchaffenheit der Länder un⸗ 

terrichtet; Skylax von Karyanda (3560) gab eine Beichreibung der um 

das mitseländifche Meer liegenden Länder heraus; Pytheas von Mars 

feille (3676) unterfucht die nördlichen Küften von Gallien und Britau⸗ 

nien, erreicht Thule und die Bernfleinfäfte, befucht das jetzige Türland, 

Daͤnemark und Schweden, gab feine Neifebeichreibungen heraus, und 

bereiherte die Geographie mit aftronomifchen Kenntniſſen; Ariftoteles 

(3598) erkannte zuerft die fphärifche Gehalt der Erde, nach den Beob⸗ 
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achtungen der Aftronomen; Ephorus aus Kuma befchrieb die Staͤdte 
Thraciend und fein Baterland Aerolien (3600), gleichzeitig lebt Eudorus 
von Knidus; Timoſſh⸗nes (3700) ſchreibt Über die Meſſung der Erde 
u. 9. Die dritte oder foftematiihe Periode beginnt mit Eratoſtdenes, 
und läuft fort bis Claudius Prolemäus 161 I. m. Ehr. Es gepdren 
bierber: Eratofibenes (3735), Herausgeber des erften auf matbemariiche 
Grumdfäge gegruͤndeten geograpbifhen Syſtems; Sfymnus’s aus Edies 
(3772) Erdbeſchreibung in Verſen; Artemidorus's (3846) Geogracbie 
in 11 Büchern, Pomponius Mela („De situ orbis«), der erſte und won 
shglichfte unter den römilchen Geographen; Plinius d. aͤlt.; Strabo⸗ 
ans Amaſis ziemlich vollſtaͤndige Geographie in 17 Büchern, Arnaͤn's 
(137 n. Ebr.) Befchreibung des ſchwarzen Meeres und Brmerfuugs 
über Indien; der Aftronom Hipparchus, Dionpfius, Periegea m 1. 
- Die vierte oder geometrifte Periode bebt von Ptolemaͤus an, gebt bi 
anf Kovernicus (1520 I. n. Ehr.). Prolemäus’s (150) aſtronem iſch jet 
fames Syſtem erbielt fidh bis auf die Zeiten ded Kopernicuß (i.d.); 
durch die Snerausgabe feiner marhematiichen Tabellen, von der Lage da 
ihm befannten Derter und Länder, wurde er das Haupt ei ner nema 
Reihe von Gengrapben. Man unterfdeidet bier: a) die Zeit wor deu 
Arabern; Pauſanias's (150 n. Ehr.) ſchaͤtzbare Befchreibung Grieden 
lands, Menippus’s (180 nad Chr.) Anfichten Aber dad mitieländiite 
Meer, Konrad Peutinger’s Theodoſtaniſche Weltcharte (oon Konrıd Celtes 
im 15. Jabrh. in einem Klofter aufgefunden), Marcianus’d vom Hera⸗ 
flea Nachrichten über das indifchen Meer, Agatbemerud’s kurzes gem 
graphiſches Lehrbuch, Sequefter’s geographiſches Woͤrterbuch, Kosmas’t, 
eines aͤgyptiſchen Moͤnches, Topographie der damaligen chriſtlichen Bet, 
Jornandes's Nachrichten von den Zügen der Gothen und Hunnen, end 
feine Geographie des nördlichen und Öftlihen Europa u. A.) bb) Zeit 
feit den Arabern vom 5. 800 n. Ehr. Des Sheriff und nubifchen rs 
grapden, AlsEdrifi, geographiſche Erbo'u-gen, Eljokuti's geograpbi 
ſches Wörterbuh, Maſſudi Co bbeddin, Jon al⸗Wardi's Werk über de 
pbyſiſche Geographie, der perſiſche Geograph Hamdullab, Abulfeda't, 
Fuͤrſten von Hamatb in Syrien, tabellarifche Ueberſicht der Erde am 
ben Längen und Breiten, Ulugb»Begb u. A.; Guido von Ravenna (859 
iſt der einzige chriflliche Feograph in diefem Zeitraume. Endlich regte 
bie zunebmenden Entvedungen das gründlichere Stub'um der Geograpie 
immer mehr auf. Mit der Erweiterung der Erdkunde, rüd:e aud de 
mathematische Theil derfelben vor, und fomit beginnt bie fünfte me 
wiffenfchaftliche Periode, von Kopernicus bie auf unfere Zeiten. — U 
die marbematifche Geographie, in welcher die Pto’emätnen Bra 
fäge während der erften Hälfte des 16. Jabrh. ihr Anfehen bebamnteten, 
wurden mit eigentbümlichen Fleiße und wiffenfhaftlihem Erfoige ben 
beitet von Perer Apianus oder Bienemig (ft. 1552) »Cosmographics 
liber«, Landehut 9524 u. f.w., v rmebrt von dem einfihtsvoflen Kerner 
Gemma (ft. 1554); Heinrich Koritus Glareanus (it. 1563), einem ve 
vielfeitignen und geiftreichiten Gelehrten feiner Zeit (De geograpkia, 
Balel 1527). Dronce Fine in Paris (ſt. 1555): Protomaideſis ı Yınd 
1532) u. A.; Pet. Nunez in Soimbra (ft. 1577), Entdeder ter Theorie 
der lorodromifchen Lınie, um Nautik, auch durch Seecharten vielrach 
verdient; Gerard Mercator aus Nöremond (ſt. 1594) erfand (1541) die 
neue Projectionsmethode, nach welcher Charten mit wachfenden Be 
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ridians⸗ und umveränderlichen Parallelgraden gezeichnet werben; dem der 
Nautik wefentliche Dienfte leiftenden wadern britifchen Mathematiker Ev. 
Wright ch. 1618— 20?) iſt die Einführung richtigerer Geecharten mit 
wachiender Breite zu verbanfen. Große literarifche Unternehmungen wur, 
den in den Niederlanden ausgeführt von Abrah. Ortel aus Antwerpen 
ch. 1598), umd Pet. Bert aus Beures in Flandern (fl. 1629). Die 
Geftalt und ter Umfang der Erde wurden durch Meflungen und aſtro⸗ 
nomifche Beobachtungen genauer zu beflimmen verfuchtz die Bahn brach 
der parifer Arzt J. Fernel (1550) mit Ausmittelung eined Grades des 
Meridians von Paris ‘und Amiend. Lehrreiher in der Methode waren 
die Arbeiten Willeb, Snell's (ft. 1626); des folgerichtigen Gahr. Mouton 
zu yon ch. 1694), und P. Picard’s, fl. 1684: »Mesure de la terre, 
Paris 1671. . Großes Verdienſt erwarb ſich die parifer Akademie der 
Wiſſenſchaf:en, mit welcher bie lon doner meıteiferte. J. Domin. Eaffini 
and Perinaldo, geb. 1625, fl. 1712, Abnherr einer wiſſenſchaftlich bes 
eühmten Familie, hatte durch eine Reihe wichtiger aftronomifcher, bes 
ſonders gluͤcklich die Sonnenfinſterniſſe berädjichtigenden Beobachtungen 
und Entdedungen entichiedenen Einfluß auf fchärfere Beſtimmung der 
geograpbifchen Länge. P. 2. Moreau de Maupertuis, fl. 1759, leitete 
die Gradmeflung in Lappland, 1736, deren Ergebniffe fpäter, 22. Febr. 
1802, mit muflerhafter Sorgfalt berichtigt worden find, P. Bouguer, 
hl. 1758, und Eh. Mar. de la Condamine vollzogen 1735 unter der 
Linie die Meffung eined Grades des Meridians und des Aequators. Nach 
fortgefegten gründlichen Vorarbeiten, befonders Jak. Caſſini's, geb. 1677, 
ft. 1756, wurde von P. F. Andre Moͤchand, fl. 1804, und 3. P. 
Sof. Delambre, fl. 1822, die Berechnung der Rängen und Breiten wife 
fenfchaftlich geordnet und ficher gefell. In Deutfchland fanden die 
Anfihten und Methoben der franz. Gelehrten bald dankbare Aufnahme, 
wie Sg. Wolfg. Kraft's, ft. 1754, u. A. Schriften bezeugen. Tobias 
Mayer, Rt. 1762, durch feine, andy der Auffindung ber Meereslänge 
förderlihe Mondtafeln 1762, verbeffert von Leonhard Euler 17772, 
durch die Theorie der Strablenbrehung 1751, und durch barometrifche 
Höbenmeflungen zur Vervolllommnung der matbematifchen Geographie 
ungemein viel bei. Briten, unterflügt von trefflichen Merfjeugen, ers 
varben fi; durch Grabmeflungen und mannigfaltige natürlitie Beobach⸗ 
ungen, großes Verdienſt. Seit den legten Jahrzehnten des 18. Jabrh. 
ind durch die raftlofe Thätigfeit vieler trefflicher Aftronomen jährlich 
yebesitende Fortfchritte gefcheben, welche am vollftändigften dargefteflt find 
n J. E. Bode’d „Anleitung zur Kenntniß der Erpfugel”, Berlin 1786, 
3. Aufl. Leipg. 1820 m. Kupf. Die befondern Schriften über mathemat. 
Beograpbie f. in dem Art., aud I. T. Mayer’s, „Lehrb. Aber vhyſiſche 
Aſtronomie, Xheorie der Erde und Meteorologie”, Goͤtting. 1805, und 
vorzüglich Hochfletter’s ‚Allgem. matb. und phyſik. Erdbeſchreib.“, Stuttg. 
I820, 2 Thble. Die Landcharten, bei welchen in dem J. Blaeufchen 
(661, und G. Janſſonſchen, 1649, Atlas die Prolemäifchen zu Grunde 
agen, erhielten ihre erften Verbefferung durch G. Mercator, Geb. Münfter, 
30d. Hond, fl. 1611, Nic, Sanfon, 1667, u. A., und verdanften 9. 
5. Gaffini ihre eigentlih marhemariiche Geftalt. Die auf aftronomifche 
Beobachtungen berubende ftereogranhifche Projectionemethode wurde von 
Buifl. de l'Jéele, fl. 1726, eingeführt, und von T. Mayer vervollkomm⸗ 
et Das 18. Jahrh. ift ungemein reich am vortrefflichen Charten, von 
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welchen bier nur einige der vorzüglichfien nambaft gemacht werben fh 
‚nen: Domann, Gaͤſſefeld, Sopmann, Kindermann, Eh. G. Reisal 
u. 9.; ©. de l'Jele, d'Auville, Caſſini, Barbie, Ferrari, Riji, Zueh 
Jefferys, Faden, Arrowſmith, Ip. Lopez, Bugge, Akrel m. A. Gr 
Niederlagen haben Dezauche und de la Marche in Paris, dad kan 
Induſtrie⸗Comptoir in Weimar, Jäger in Franffurt a. M., GSqriul 
und Mollo in Wien u. U. Die reichte Sammlung von Charten, M 
nen und topographilchen Zeichnungen bewahret das pariſer Depet de h 
Guerre, angelegt 1688 vom Lonvois, fpäter beffer georbnet und w 
mehrt, 1758, 1798. Beim Schulunterricht find brauchbar: Funke's Kid 
der alten Welt, 12 Eharten mit erflärenden Tabellen, Weimar 16 
4., fowie der Schulatlad für die alte Erbbefreibung, 15 BL, m 
Heuſinger und Dufour, Brannfchweig, Querfol.; vorzüglich iſt Reiten 
„Orbis terrarum antiguus«, Nürnb, 1819 fg., und fhr Schulen: Klrdei 
„"Orbis terrarum antiquus et Europa medii aevi«, 23 Bl., 
Karlörube 1824, im Ausz. u.d. X. „Atlas minor«, in 9 Bl. — Ib 
byfifche Geograpfie wurde von Ph. Buache, 1745, begrüͤndet,⸗ 
eitdem fortmährend anfehnlich bereichert durch Forichungen und Fi 
tungen ber Mineralogen und Geologen: Torbern Bergmann, f. 1% 
J. G. Wallerius, fl. 1785, 3. W. Baumer, fl. 1788, 3. db 
fl. 1817, D. Dolomieu, fl. 1802, Hor. Benj. de Sauffure, R. 1% 
und mehre Naturforfcher, 3. B. die beiden Förfter, fl. 1798, Zum 
mann, 5. 8. Lamard u. 9. Die Dauptergebniffe feiner Zeit Ren} 
Th. Rint aus 3. Kant's Sammlungen und Unterfuhungen, Ka 
41802, zufammen. „Rene Anfihten gingen aus Abr. ©. Wersal, k 
4821, Schule hervor; kuͤhne Benialität und feltened Gombinatimint 
mögen beurfundeten H. Steffen's, 1801, und Alex. von Onmboldt. Ist 
den neuern willenfchaftlichen Darftellungen And die gehaltreichſe w 
Scip. Breislak und noch mehr von 2. F. d’Aubuiffon de Boifei. 9 
dem überall regen Eifer der Naturforfchung iſt die wiffenichaftlide d⸗ 
sichtigung der phyſ. Geographie in bebarrlihem Wachstbume 
— 11. Die geſchichtliche Erdbefchreibung, in wiffenfchaftlicher Id 
lage auf mathematifhe und phyſiſche Geographie ſich Mägend, in aD 
ger äußerer Geftaltung Öfteren politiihen Wechſeln unterworfen, 
nach dem Vorgange des Humaniſten Joach. Vadianus, fl. 1551, 
des weltbürgerlich vielfeitigen Geb. Mänfter, 1543, im 17. 
fleißige, zum Theil auch jegt noch einzelner Notizen wegen 
werte Gamınler, von welchen unter andern bemerkenswert) 1? 
Mercula 1605, Berb. Varenius 1650, Binc. Coronelli 1692. 2 
belebt wurde das Studiam durch J. Hühner, feinen Sohn J Huͤel 
ſt. 1758, und J. Gg. Hager; letzterer durch die in 16 Tpaln 
großem FFleiße zufammengeftellte neue europäifche Staats⸗ und RAP 
-grappie, Leipzig und Görlig 1750 ff. 8.5 und Ant, Friebe. Ole) 
geb. 1724, fl. 1793, der ein durch Vollſtaͤndigkeit des Stoffes, 
und genaues Duellenfubium, Zweckmaͤßigkeit der Anorduung un 
flelung aus gezeichnetes, in feiner Art einziges Werk zu Grande br 
Hamburg 1754, 6. Ausg. 1781, 8. Ausg. 1787, deffen Ber vo 
die Fortfegungen Ch. D. Ebeling’, M. Eh. Spreugel’s, 3. m do⸗ 
mann’d, F. Ruͤhs's erhöht worden ift. Gleichzeitig betrat im grantınd, 
1760, diefelbe Bahn 3. B. Bourguignon d’Anville, fl. 1782, uhr 
tig forfchend, Manches ermittelud und berichtigend, Vieles 
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eutfchlande Ruhm, in ter gengrapbiihen Methode und Neid haltigkeit 
bwe. zu übertreffende Mufter aufzuftellen, behaupten Gatterer, 1775, 
789, ©. Ph. H. Normann, 1785, Ad. Eh. Gafpari u. m. A., uno 
or allen Andern Ritter, alle Zeitalter wiſſenſchaftlich umfaſſend, Berk - 
817; von den Lehr. md Handbücern ift audzuzeichnen das durch Goſpari, 
yaffel, Cannabich, Guts Muths und Uckert bearbeitete , Volltändige 
Jandbuch der neueſten Erpbeichreibung‘‘, Weimar 1819 fg., 23 Bde., ed 
ereinigt Geographie und Statiſtik, iſt forgfältig bearbeitet und bat bie 
Zeſtimmung, an Bälding’s Stelle zu treten, Kein andres Bolt b-figt 
is jegt ein aͤhnliches Werk von folder Volftändigkein In den m iflen 
yandbächern und Compendien der Geographie ward in der Einleitung 
ie maihematifche und, phyſikaliſche Erdbefchreibung in einer UrberAcht 
orausgeſchickt. Unter den Arbeiten der Ausländer bat Edm. de Men⸗ 
elle beſchraͤnkten Werth; ungenägend ift 3. Pinkerton's Gompilct on, 
1802; verdienfllicher find die Werke von D. Dinrberg und von Maite 
Brun, Paris 1810. Sammlungen für das Studium ber Erdkunde And: 
ie „Neuen Allg. geogr. Ephemeriden”, bis 1829 8 Bde,; die „Laͤnder⸗ 
ind Voͤlkerkunde““, Weimar, in 24 Bbn, gefchloffen; die „‚Biblioıtef der 
seueften Neifebefchreibungen‘, bis 1829 49 Bbe.; die »Annales des vor. ' 
t des sciences geogr.“ von Eyr es m. A., 11 Yahrg., Parıs 18295 
a6 von Berneur in Paris brrausg. „Journal des voyages, decouvertes 
:t navigations modernes“, 1824 das 66. Heft; der. „Globus“ won Bıreit 
nd Cannabich, 7 Hefte; insbefondere die „Hertha (von Berghaus und 
boffmann) bei Cotta, feit 1815. Von den vielen geogranbifchen Woͤr⸗ 
erbücdern find zu erwähnen unter den Älteren das von Pb. K:rrart, 
1627, das vollſtaͤndigſte von U. Bruzen de la Martiniere, 1627, W. 
Jaͤger's ,Geograph.. biftor. - flatift. Zeitungs »Lericon, 1791, und R. be 
Brandpre „Dict. univ. de G, maritime», Paris 1813. Von den ge 
zraph.ſtatiſt. Wörterbüchern find die fhägbaren Werke von Winnkovp 
md Ehrmann (fortgefegt von Schorch) nicht beendigt worden. Der 
ilte Hübner erfchien 1804 in einer neuen Aufl.: „Neues Staats⸗, Zei 
ungss und Bonverfationdlericon”, und umgearb. von Räder, 1824 fg. 
3 Bde. Das reichhaltige Jaͤger'ſche „Geograph.biſtor.⸗ſtatiſt. Zeitungs» 
exicon’, von Mannert, 3 Th. und Nachtraͤge zum 1. u. 2. Bnd, ned 
yearbeitet, betrifft nur die Zeit bie 1813. Für die gegenwärdigen Bers 
zaͤltniſſe reihen aus: Haffel’s „Allgemeines geograph. .ftatift. Ler eon“ 
n 2 Th., Weimar 1827, und Stein's „Zeitungs⸗, Poſt⸗ uno Comp⸗ 
oirlericon”, in 4 VBdn., und Nachtraͤge dazu, Leipzig 1818 fg., ericheint 
eit 1833 in einer nenen Aufl. Unter den ausländ. leriocgrand. Werten 
ft ausgezeichnet: „The edinburgh Gazeteer, or geographical dictionary., 
1817 fg., 6 Bde. nebſt Atlae von Arrowſhmith; das "Mictionn, géd⸗ 
aphie universel«, von Beudant, Billard, Douair, Tubrena, Enries, 
n. v. Humboldt ıc., Paris 1814 fg., und das „Dictionn. classique et 
aniversel de geographie moderne», mit einem Atlas ber alten und 
einem der neuen Laͤnderkunde, von Hyaz Langlois, Poris feit 1825. 
Ban der Maelen's „Atlas univers. de geogr. physitg., polit., statistiq. 
et mineraligq.“, mit 400 Eharten, wurde Paris 1829 vollendet. Fuͤr 
Reiſende find das franz. und deutfche Werk von Reichard „Guide des 
voyageurs en Europe und ber „Paſſagier auf der Meile in Teu cland, 
m der Schweiz, zu Paris und Peteröburg”, welche vele Ausg. erlebt 
Eonverſ.Lexicon 5r Bd, 116 Hft. 52 
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haben, dle vorzuͤglichſten; für Deutfchland indbefondere und die angrew 
jenden Länder ift Engelmann’s „Taſchenbuch““, Franff. 1821, brandber; 
‚für Italien Neigebaur’s „Handb. f. Reiſende in Italien’, Leipp 1826; 
für England, Schottland und Irland Meidinger’d „Handb.“, 2 Ber, 
Frankf. a. M. 1828. — Die Erdfunde der alten Welt erlium 
ten 3. Badianus 1518, P. Bertd 1625, Ph. Cluwer 1624 um A 
Briet 1648; vollſtaͤndiger und gruͤndlicher Eh. Gellarius 1686, 1731, 
1773, deffen Verdienſt durch d'Anville's fleißige Zufammenfellung 1768 
(in Deutfchland Aberarbeitet, Nuͤrnb. 1785, 1800) nicht verdunkelt wırk. 
Goͤttingiſche Preisfchriften, 1786, erleichterten die Ueberſicht der Amj⸗ 
rungen der alten Glaffifer und der Borftellungen im verſchiedenen Zub 
altern und nach Örtlichen und Titeraifchen Ueberlieferungen. Mit griw 
lihhem Quellenſtudinm und tief eindringendem Forſchungsgeiſte war 
die geographifchen Anfichten und Erfahrungen ausgemittelt und vom 
fhanlit von 3. H. Voß, 1804, K. Mnnerta, 1788, 1803, Pate} 
Sof. Goſſelin, 1789, ©. D. Koeler, 1803, F. A. Ufert, 1816. 6 
zelnes unierfuchten mit vorzüglichem Erfolge W. Nobertfon, 1791, 8 
Vincent, 1797, 3. Rennel, 1800 ıc. ıc. Durch Scharfblick deutia 
Humaniſten wird immer. neue Ausbeute gewonnen und manches Da 
aufgeklärt. Um bie Geographie Palaͤſtina's haben ſich bedeutendes io 
dient erworben: S. Bochart, 1646, DH. Neland, 1714, ®. ik 
-Bachiene, fl. 1783, 3. D. Michaelis 1769, Yſbr. v. Hamelsveld, 17%, 
u. 9%. — Für die Geggraphie des Mittelalters Leiften bie det 
tigen Umriffe von Ch. Junker 1712, 3. D. Köhler 1735, H’Anvile 171 
eringere Dienfte; von kritiſcher Benugung des urkundlichen Stoffe ie 
olandiften 1643 fg., der abendländiichen Chroniken und Annalen, w 
in neuerer Zeit forgfältiger bearbeiteten arabifchen und perſiſchen de⸗ 
graphie ift die reichere Ausbeute zu hoffen. Fuͤr Italien, Fraufrih 
Britannien, Deutfchland, Dänemarf find einzelne treffliche Vorarbein 
vorhanden. E. Kruſe's Atlas, 1802 fg., iſt als Hälfemittel zu euch 
Ien. Die Ridytung der gelehrten Thätigfeit in Deutſchland berechtigt a 
erfreulihen Erwartungen, welche hypothetiſche Lebertreibungen u m 
fruchtbare Mifrologen nicht verleiden Finnen. Bol. Reifen. 
Geogzaphiſche Breite und Länge, f. Breite und kit 
Geo —8R4 Maße, diejenigen Maße, deren man ſich in der de 
graphie , Sefonderd der mathematifchen, bedient. Sie find theild gm 
eigenthänliche, als Grade deö Aequators, Quadrat» und Rubilunt 
theils auch nicht bloß zu geographifchen Meſſungen beſtimmte, als: * | 
Ien, Ruthen, Fuß, Klafter, Toiſen, Schritte u. a., weldye im gen! 
Leben und nach den Ländern oft verfchieden find. 

Geographiſche Geſellſchaften, welche die Kenntniß bei Ib 
balls in feiner mathematifchen, phyſiſchen und politifchen Beziehm 
befördern: fireben und die Erdkunde, diefe mit allen Zweigen des m 
- lichen Wiffens in Verbindung flebende Vorhalle der Gefchichte, zum 

geuftande ihrer Studien machen, find ein Erjeugniß der neueſten 
Es hat zwar nie an gelehrten Vereinen gefehlt, welche die Behimumf 
hatten, die Kortichritte der Wiffenfchaften zu bafchleunigen und 
heile der menſchlichen Kenntniſſe auszubreiten; bis zum I. 1821 
hat es keine Gefellichaft gegeben, welche die Aufgeflärten aller Nation 
aufrief, durch ihre Bemühungen und Geldmittel zur Bervollfommumf 
ber Erdkunde mitzuwirken, obgleich diefe mit der Gefittung, mit der Ser 
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nichtung jeden nationalen Eiferſucht und mit der Verbefferung des Zu 
flandes des menfchlichen Gefchleditd fo innig verbunden if. Dieß find 
bie Beweggründe, welche die Stiftung der erften geograpbifchen Geſell⸗ 
haft, der zu Paris, geleitet haben. Mehre Gelehrte diefer Stadt, an 
ihrer Spige der Dane Malte» Brun und der raftlos thatige Barbie dus 
Bocage, verfammelten ſich am 19. Sul. 1819, um fi Über den Ente 
wurf eines Neglements zu dieſem Behufe zu berathpen. Männer von ans 
erfanntem Werib, deren Namen laͤngſt fchon einen guten Klang im Ge 
biete der Literatur ‚hatten, wurden mis der Abfafjung deffelben beauftragt. 
Es waren: Barbie du Bocage, Fourier, Jomard, Langies, Letronne, 
MaltesBrun, Roſſel und Walkenaer. in Präfident, zwei Bicevorftcher, 
ein Generalfecretair, zwei Gerutatoren, ein Schagmeifter und ein Bis 
bliothelar, der zugleich die Stelle eined Archivars befleidet, leiten die Ge⸗ 
fhäfte. Die parifer geographiſche Gefellfchaft trat gleich in-ihrem erften 
Stiftungsjahr mit derfelben Thätigfeit auf, welche fie noch heute auds 
zeihnet. Sie läßt Reifen in unbelannte Gegenden unternehmen, fchlägt 
Dreife vor und erkennt fie zu, ermuntert durch Gelb + Unterfiägung, 
führt einen auegebreiteten Briefmechfel mit andern gelehrten Gefellichafe 
ten, unterhält Sorrefpondenten auf den wichtigfien Punkten der beiden 
Hemifppären, fördert Berichte und Werke zum Drude und läßt Eharten 
ſtechen. Die thätigiten Mitglieder find: Jomard, der fich die Kenntniß 
von Afrika und hauptſaͤchlich von Aegypten zur Hauptaufgabe feiner 
Studien gemacht zu haben fcheint, Warden, der als geborner Amerika⸗ 
ner eine natürliche Vorliebe für alles Amerikaniſche hat, Eyried, Laron⸗ 
biere, Klaproth, Brue, Davefac, Rour de Rochelle, Earaboeuf, Balbi, 
Bottin, Laroquette, Merlin, Cadet de Meg, Dinome, Feruffac, Gueur, 
Denair, Beautemps »Beaupre, Bopuebert de Montbret, Bruguiere, Dour 
pille und die Weltumfegler Freycinet, Dupperrey und Dumont d'Urville 
nebit dem Ingenieurgeographen Lapie. Auf den Borfchlag eined nun’ 
peremwigten Stifter dieſes Vereins, des Contreadmiral de Noffel, ift das 
Thartendepot der Röniglichen Bibliothek erweitert und Jomard ald Eon 
fervator angefiellt worden. Schon 1827 zählte die Geſellſchaft mehr ale 
300 Mitglieder, welche entweder membres souscripteurs, d. h. die jährs 
ih 36 France Beiträge geben, und bei Empfang des Diploms 25 Fre, 
n die Caſſe zahlen, oder membres donateurs, die beim Eintritt einmal 
Ar allemal eine gewiffe Summe niederlegen, deren Minimum 300 Fre. 
ſt. Sie hat Verbindung in allen Theilen der Erde angeknuͤpft, fodaß ihr 
eine neue Entdedung lange verborgen bleiben kann. Die Zahl ber aus, 
vÄrtigen Ehrenmitglieder ift auf 18 feftgefegt. Zur Aufmunterung find 
Preife in Medaillen von 10.000, von ‘1000, 300 und 100 Fre. für die 
vichtigften Entdedungen, oder für die neusfte die Wiffenichaft fördernde 
Rotiz, die an das Inſtitut gelangt. Den eriten Preis vom J. 1830 hat 
er berühmte Douville für feine Reife nad Angola und Benguela erhalten. 

Dem Beifpiel von Paris folgte zuerfi Florenz. Schon 1824 waren 
n Toscana einige Freunde der Wiſſenſchaft zur Stiftung einer Gefells 
haft für Geographie, Statiftif und Naturgeſchichte zufammengetreten 
nd legten am 26. Nov. dem Großherzog den Entwurf und die Statuten 
verfelben vor, welche aldbald genehmigt wurden. Die Begründer waren: 
Ritter von Antinori, Graf 3. de Bardi, Dr. P. Betti, Marcheſe Eino 
kapponi, Dr. ©. Eioni, 8. Fabbroni, Ritter I. Frulani, Profeffor I. 
Barreri, Prof. P. Inghirami, Prof, ©. Libri, Prof. 5: ei, RB. 9. 
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Pagnorri, Dr. C. Paſſerini, Marcheſe ©. Ridolfi, Prof. J. Taddei, Pref, 
A. Targioni Toretti, Dr. F. Tartini Salvatici, G. P. Vieuſſieur, Dr. 
A. Zuccagni Orlandini. Dieſe Männer hatten bei dieſer neuen Gtiftung 
die helvetiſche Geſellſchaft der geſammten Naturwiſſenſchaften vor Angen, 
welche feit 1815 ſich fo große Anſpruͤche auf die Theilnahme der Raw 
fhenfreunde und Gelehrten aller Länder erworben hat. Während bi 
Sdee zur Neife gelangte, ſah die Stadt Catania in Sicilien ihre "Gioie 
nia delle science geografiche e naturali» ind Leben treten, welde 5:0 
in voller Wirkfamteit preiswürdige Arbeiten hervorgebracht bat. Der 
Zwei der toscanifchen Geſellſchaft für Geographie ift dad Studium ir 

phyſiſchen und flatifliichen Erbfunde und der vaterländifchen Nat 
ſchichte, um dereinft eine volftändige Beſchreibung Toscanas heran 
‚ geben, ein Specialmufeum vaterländifcher Katurerzeugniffe zu bilden m) 
in allen Klaffen des Volke die Liebe zu jenen Wiflenichaften zu ver 
ten, die fein Wohlfeyn am grändlichiten befördern können. Die Bad 
fchaft zerfällt in 2 Abtheilungen: 1) für vaterländifche Geographie m 
Gtatifiif; 2) für vaterländiihe Naturgefchichte. Die nämliche Pe 
kann beiden Klaffen angehören. 

Auch Deutfchland wollte nicht zuräcbleiben. Im April 1828 bie 
fih zu Berlin ein Verein für Erdkunde, ber fi immer am erh 
Sonnchende eines jeden Monats verfammelte, um über geogrankiä 
Gegenſtaͤnde zu verhandeln, und ſich gegenfeitig die neneflen Enrbedusgt 
in diefem Felde der Wiffenfchaft mitzutheilen. Bei dem Ssubiläum Ki 
um Deutichlande Topographie hochverdienten Ingenieurd Reymanı, kr 
fen treffliche Charten far in Jedermauns Händen find, wurde die Jet 
dazu gefaßt. Biel hat die Geſellſchaft unter Karl Ritter's Borpp je 
bis jegt geleiftet und durch Anhäufen und Sichten genau gepräfter Br 
terialien zu noch größern Erwartungen berechtigt. Gleich Anfangs jap 
fie 30 Mitglieder und unter ihnen Männer wie Ritter, Chamiſſo, Ze 
Berghaus, Ende, Klöden u. A. Auch Sachſen erhielt bald emen ie 
lichen Berein. Der raſtlos thätige Beförderer mathematifchen und ab 
kundlichen Wiffene, Oberlandfeldmefler und Kammerrath von Gchlicht, 
der furz zuvor in einer befondern Schrift ‚Ueber Zweck und Finridim 
ſtatiſtiſcher Bureaus“ Halle 1830) feine Anſichten der gelehrten Se 
jur Beurtheilung vorgelegt hatte, entwarf ſchon 1830 die Stats? 
einem Vereine für vaterländifhe Staatöfunde, welcher mit Anfang 
folg. Jahres die landesherdliche Beftätigung erhielt. IR gleichwohl M 
Zweck diefer Gefellichaft, ald deren Seele von Sclieben betrachtet ® 
ben fann, bloß ein fpecieller, Sammeln yon Nachrichten äber da‘ 
fand Sachſens und feiner Bewohner in Raatswirtbfchaftlicher Kit 
fo find dennoch Gegenftände, welche die Erdfunde im Allgemeinen bi 
en, von den Arbeiten berfelben nicht ausgefchloffen. Die Zahl drr # 
glieder ift unbeſtimmt; doch bat jedes derſelben vierteljährig das Rt 
feiner Forfchungen in tabellarifcher Form dem Gomite vorzulegen. 
der Anleitung diefed Ausſchuſſes arbeiten Zmeigvereine in faR allen 
Bern Städten Sachſens zur Beförderung des worgefegten Zweded. 3% 
erften Einrichtung ift dem Berein eine Unterfiägung vor 400 Tide 
bewilligt und die thätige Mithilfe der fämmilichen Behörden zugdıp 
worden. Bis jept hat er in 2 Heften feiner „Mittheilungen‘‘ (keiprl 
1831—32, A) Rechenſchaft von feiner Tätigkeit gegeben. 

Am großartigfien aber und durch die Macht der goldenen Hebel er 
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Lande natärlich auch am einflußreichiten geftaltet ſich die auf John Bars 
z0m’s Betrieb am 16. Jul. 1830 geftiftete geographiſche Geſellſchaft zu 
Condon (The royal geographical society of London), Den Kern dere 
felben bilden die meiſten Fräberhin dem Raleigh traveller’s club angehoͤ⸗ 
renden Mitglieder. Zum Beſchuͤtzer hat fi König Wilhelm IV., der 
im Seeweſen und im Gebiete der Erdkunde felbft ausgebreitete Kennt 
niſſe befigt, von freien S:ücden angeboten und feinen Bruder, ben Herzog 
won Suſſer, zu feinem Stellvertreter ernannt. Den Borfig übernahm 
Viscount Goderich, unter welchem vier PVicepräfidenten, Barrom, Gree⸗ 
suougb, Hamilton und Reafe, ein Schatzmeiſter, Biddulph, zwei Anwälte 
oder trustees, Staunton und Dudett, und zwei Secretairs, M'Konochin 
und Nenouard, an ber Spige eines fogenannten Councils oder engen . 
Ausichuffes die Gefchäfte leiten. Jedes Mitglied, bis jet 530 Einheis 
mifche und 21 Fremde, muß bei der Aufnahme 3 Pfund und dann alle 
Jahre 2 Pfund Sterling Beitrag bezahlen. Aus diefem Fonds und ats 
dern freiwilligen Unterfiägungen, wobei ber König mit einer jährlichen 
Gabe von 50 Pfund Sterling voranging, werben Preife für bie wichtig, 
fien geograppifchen Entdecdungen gebildet, oder talentvolle Reiſende in 
alle Theile der Erde ausgeſendet. Eine auserwählte Bücher, und Charten⸗ 
fammlung erleichtert die gelehrten Arbeiten, welche unter bem Zitel: 
„Transactions ofthe royal geographical society of London«, alle Jahre 
den Standpunkt der Wiſſenſchaft beflimmen follen. Die eriten Gelehrten 
Englands und die ansgezeichnetfien Männer der brit. Marine, ald: R. 
Bromu, Eapell Broofe, Mountfiuart Elphinſtone, Krazer, Baſil Hall, 
Hobhoufe, Long, Smyth, Alerander, Bankes, Beechey, Budland, Bullod, 
Carey, Eolquhoun, Crawford, Donfin, Evereft, Eapitain Franklin, Legh, 
Hearne, Madenzie, Maröden, Duſeley, Parry, Sabine, Ward, Wilfon 
u. f. w. bieten ſich zu dieſem Weltzwede die Hände. Welche Hoffnungen ' 
möäflen erblühen, wo folche Kräfte fich vereinigen! 

Geographifhe Kupferſtecherkunſt. Die Anwendung bed Grab» 
ſtichels auf Randcharten hat, feit Karl Jaͤck in dem legten Tahrzehend des 
worigen Jahrh. in ihr rähmlich auftrat, eine jwecimäßigere, man möchte 
fagen, wiffenfchaftliher Richtung genommen, indem bis dahin Die meis 
flen Gharten ein unbefriedigendes Bild des barzuftelenden Landes was 
ren. Auch auf diefen Zweig hat Lehmann (f. d.) durch feine Theorie 
der Situationdzeihnung fehr eingewirkt und Grunbfäge aufgeflellt, die 
vorher kaum geabnet waren. Aus feiner Schule ging Bach hervor, ein 
Meifter in der Darftellung des Terrains. In Berlin befchäftigte die 
Schropp'fche Handlung die einheimifchen Künftler und bildete dadurch 
diefen Zweig der Kupferficcherfunft aus. Unter den berliner Kupfer 
drucdern aber erwarb fi Hampe die Auszeichnung eines alabemiichen 
Kuͤnſtlers. Die weſenlichen Forderungen, die man jegt an ben Stich 
der Randcharten macht, berem forgfältige Befolgung aber größtentheild 
von dem auzuwendenden Maßſtabe abhängt, befiehen in folgenden: 1) 
genaue Angabe ded Steigend und des Fallens des Terraind; 2) har 
rakteriftifche Bezeichnung des Waſſerſyſtems eines Landes; 3) Horizontale 
barftelung — und nicht wie fräher aller perfpectiviihe — Gebäude und 
Bauwerke; A)abflufende Angabe der Landes», Provinz», und Diſtricts⸗ 
grenzen; 5) gefällige und fich doch dabei audzeichnende Auftragung von 
Wäldern, Straßen ıc.; endlich 6) die Anwendung einer gut ledbaren, 
alle andre auf der Eharte vorfindiiche Gegenſtaͤnde freilaſſenden und 
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nach gewiffen Abſtufungen geordneten Schrift. Im den nenern Zelten 
metteifern berliner, pariſer, muͤnchner, wiener, nuͤrnberger, leipziger na. 
Kupferſtecher, um die Bedingungen des Stichs einer gutem Eharte zum 
fuüͤllen. Ten parifer Känftiern (Piquet, Tardien, Pellicier, Aubert u 1) 
kommt befonderd noch zu flatten, daß bei ihnen bie Einrichtung der cin 
zeinen Arbeiten getroffen ift: der Eine flicht Situationen, der Andre Gar, 
ein Dritter bat das Linearweſen zum Begenftande feiner Arbeiten; ir 
durch kann jeder Känftler in feinem Kache es zu einer gemiffen Gleit— 
‚ fürmigfeit und Vollkommenheit bringen, woran es den beutichen > 

tenfupferftechern noch fehr fehlt. Dann aber iſt wohl auch ım feim 
Stadt die Kupferdrucerei zu der Ausbildung gediehen wie im Parid, we 
durch dem Kupferfiecher die Genugtfuung wird, den Fleiß und bie Em 
falt, die er auf fein Werk angewendet hat, im Drude treu ımd mit aly 
lichſter Eleganz wiedergegeben zu fehen. Berühmt ift die fchöme fra 
Carte de chasses, — Wir nennen nur einige Meifter in biefer Aut 
Bach in Dresden, K. Kolbe in Berlin. Des Leptern Plane für 
Grafen von Raczindli ‚Reife durch die europäifche Türkei’ haben 
der Zeichnung von Lehmann's Manier abmeichend, ihr Zigemtbänid 
und find meifterhaft geflohen. In einem andern Blatte zur gs 
Eharte des preuß. Staats, Halle bei Kümmel, hat Kolbe bie Lehmamik 
Methode befolgt. Profeffor Mare flach Mäller’d Plan von Königin, 
Heinrih Brofe ſtach m. a. die 18. und 20. Sect. der Lecoq'ſchen Chr 
von Weflfalen, das 127. BL. der Reymann’ichen Eharte von Dentidin, 
Paul Schmidt und defien Sohn Auguft Schmidt; Wilh. Jaͤck; Kan 
ting, farb 4819, und deffen Sohn Karl Tätting,d. J.; Fran oh 
u. a. Penz's Plan von Hanover; Richter; Kliewer, ausgezeichneter Ga 
fiecher; Bimbe m. A. ebenfalls in Preußen. In Wien: Karl Emm, 
Schüler von 5. Jaͤck, bat die große Pohdarte von Europa bei Artım 


feit 1821 geftochen, und Müller; in Muͤnchen: Seig und Schlad;t 


Darmftabt: Felſing; in Leipzig Lentemann u. A.; in Nürnberg; 

u. 4. — In London erfcheinen treffliche topographiſche harten von 
fhiedenen Künftlern, die fi; einander in die Hände arbeiten. Cie kl 
Mufterbiätter für die Chalkographie. Beim petersburger Chartenden 
ift ein eigned Corps geograpb. Kupferfiecher errichtet; aus ihren Preis 





ging der fchöne Plan von Peteröburg und die topographifchen DER 


von der Umgegend hervor. 

Geograpbifche Meilen, folche, deren 15 auf einen Grab W 
Aequators geben; dagegen von gemöhnlichen beutfchen Meilen au) 
anf einen Grad gehen. 

Geologie. Die Geologie befchäftigt fich mit der Bildungs⸗ mt 
widelungsgefchichte unſers Erpförpers und erfcheint baber als ber 
fein im ganzen Gebäude unferer naturhiſtoriſchen Kenntniffe. IeW 
fegt die Gefchichte eines Gegenſtandes die nähere Kenntniß feine 
fchaffenheit voraus, daher fügt die Geologie fich theild anf die wald 
naturbiftorifchen Verhaͤltniſſe der jegigen Zeit (die aſtronomiſchen, #9 
grappifchen, organologifchen, phyfifhen u. f. w.), theild auf bie der m 
gangenen Zeiten, die uns die Geognoſie (ſ.d.) nebfl der innig mit 
verbundenen Petrefactenkunde vorführt, und, da man jene gemäjnlid 
vorausfegt oder weniger beruͤckſichtigt, ald es wohl feyn follte, IM 
fhmelzt man häufig Brognofle und Geologie, wie es vorzäglid in du 
land und Frankreich geſchieht, wo die Handbücher der Geognoſ⸗ wei 
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m. d. Titel Geologie geliefert werden ; beide Dischoihren aber verhalten 
dh etwa wie Naturbefchreibung und Naturgefchihte. Die Geognoſte 
at die reine Beobachtung über den Beltand des feſten Erdkoͤrpers zum 
Gegenſtande und bildet daher die thatfachliche Grundlage für bie Geolo⸗ 
gie, welche, geſtuͤtzt auf die allgemeine Phyſik und Naturgefhichte, auf 
Die wirkenden phyſſſchen, chemilchen und organifchen Kräfte, theorerifch 
sunterfucht, wie Aled, was durch die Geognoſie aufgefunden wird, all 
maͤlig gefchichtlich fich entwicelt und ausgebildet haben mag. — Ueber bie 
allgemeinen Berhältniffe des Erdkoͤrpers und über feine Außenfläche vere 
weifen wir aufdie A. Erde, Berge, Meer, Luft, Flüffe, Seen, 
Gletſcher, Atmofpbäre, Bullane, Erdbeben :c. Hier betradge 
ten wir zuvörderfi die Beftandtheile der Erdrinde. Diefe beſteht 
aus Gebirge und Felsarten, welche mehr oder wenigersanfehnliche Räume 
erfüllen. Man theilt die Kelsarten in gleichartige, fcheinbar gleichar⸗ 
“tige und in ungleichartige, in Trümmergefteine, Iofe Gebirgsarten und 
Kohlen. Die gleihartigen Gefteine (3. B. Quarzfels, Kalt, Gyps) ger 
hören oryktognoſtiſch einfachen Mineralien oder eigentlichen Mineralfpecies 
an; in den fcheinbar gleihartigen Gefteinen find mehre Species im fo 
Kleinen Theilen und fo innig mit einander verbunden, daß man fie mite 
selft ded Auges nicht mehr unterfcheiden kann (4. B. Bafalt)., In.dm 
ungleichartigen Gefteinen hingegen laffen fich die Gemengtheile nady ihrem .. 
Gefüge, ihrer Geftalt 2c. mehr oder weniger deutlich erfennen (z. B. 
gereipatp, Quarz und Glimmer im Granit). Die Trämmergefteine, - 
onglomerate, Breceien, befteben aus weniger ober mehr flumpfartigen 
Bruchftäden und aus Geſchieben werfhiedener Gebirgsarten, aus Körnern 
und Blättchen, welche durch einen einfachen oder gemengten Kitt zuſam⸗ 
mengebalten werden, Die Bruchftäde und ber Kitt find gewöhnlich ver 
fhieden. Aus der mechanifchen Zertrüämmerung der bis jetzt angefähr, 
ten Geſteine, theild auch durch ihre mehr mechanifche Zerfegung vermite 
telft des Einwirkens der Atmofphäre, durch dauerndes Abnnten umdb 
Fortſchwemmen von Gußregen und Strömen, entfleben die loſen Geſteine 
(Geroͤlle, Gruß, Sand, Lehw ıc). Eine befondere Stelle in der Reihe 
der Felsarten gebührt den aus dem Pflanzgenreihe abftammenden Koh⸗ 
Ien. — Der Structur oder dem Gefüge nach, gibt es Erpitallinifch „Fürs 
nige, fchieferige und dichte Gefteine, Porphyre und Mandelfteine Die 
kryſtall⸗koͤrnigen Gefteine beftehen und kryſtalliniſchen Theilen, oder aus 
fharflantigen Koͤrnern, durch bloße kryſtalliniſche Zuſammenhaͤnfung in 
und mit einander verwachien. Bei Geſteinen von Iohieferiger Structur 
erfcheint die Maſſe aus duͤnnen Lagen oder Schichten, aus übereinander⸗ 
gefügten Blättchen zufammengefegt. Dicht find die Keldarten, wenn ben 
Theilen der Maffe feine befondere Geftalt zufteht, und wenn alle genau 
zu einem Ganzen verbunden find. Porphyrſtructur ift ba, wo bie, ein 
nicht Unterbrochenes bildende dichte, oder eine dem Körnigen mehr oder 
weniger fi nähernde, Hauptmafle Kryftalle, kleine kryſtalliniſche Theile, 
Körner und Blaͤttchen umfchließt. Gewiſſe Gefteine haben eine Haupt 
maffe, weldhe rundlihe Räume umfchließt, plattgedruͤckte Höhlungen, bie 
leer, auch theilweife oder ganz erfält find mit von der Hauptmaſſe ver 
fhiedenen Mineralien; dieß ift die Mandelfteinftructur. Biele Felsarten 
nehmen außer ihren Haupt and noch zufällige Gemengtheile und Ber 
fleinerungen auf; es gehen verfchiedene in einander Über; es findet efm 
Wechſel in der Natur ihrer bildenden Theile flatt; endlich werben auch 
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die Keldarten durch Einmirkung von Luft, Waſſer, durch 
wechſel ꝛc. verwitiert and zerſetzt. — Schichtung und Abſonder 
ber Felsarten. Tu Gegenſatze des nicht Unterbrocdenen ber 
maſſen if das Getbeiliſeya derfelben zu beachten, ihre Trennung d 
Spalten, welche Erſcheinung mit Schichtung, Abfonderung oder 3 
inng bezeichnes wird. Bei der Schichtung ericheinen Gebirgemafen 
große Weiten dur parallele Spaltungen (Shichtungsfläfte), 9 
in Lagen (Schichten). Die Schichten find mebr oder weniger 
erfenubar, gerade oder gebogen, gewunden oder wellenförmig. 
Stellung if felren wagerecht, meiſt mebr oder weniger geneigt. 
Keldarten find febr, manche weniaer deutlih, und mandte gar mid 
Idichter. Fine Schicht a ruht auf einer andern b und wirb von ei 
Schicht c Äberdedi; b heißt dann, in Beziebung zu a, das Liegende, 
o das Hangende. Die Maͤchtigkeit der Schichten, d. h. die fen 
Enıfernung zwiſchen Dangendem und Liegendem, if febr ungleich. 
Auddebnung der Scichten in bie Länge nach einer beſtimmten 
gend heißt ihr Streichen, welches durd den Comvaß ermittelt wird. 
Neigung einer Schicht gegen eine waflergleiche Ebene nennt man g 
und beſtimmt ſolches durch den Gradbogen und mac den Weltgegenn 
Ausgebended der Schichten iſt das fihtbare Ende derielben, Zu 
ſehr beachtungswerihen Erfcheinungen der Schichten gebörem, zumib 
Altern Steinkohlen⸗ und im Kupferfchiefergebirge, die ſogenaunten 
fen oder Wechiel, das find Sprünge, Verwerfungen oder Berrädum 
wodurch Die Schichten auf mehr oder weniger bedeutende Gtreden, # 
um viele Fuß. niebergebräckt oder emporgeboben werden. Die Abi 
derung it Zreanung der Gebirgegeileine und der aus Ihnen grdb 
gen Feldmajen in mehr und weniger regelrecht geftaltete Städe, be 
wmannigfache Meile geordnet find. Man unterfcheidet ſaͤulen⸗ und wat 
förmige, fugelige und maffige Abfonderung. Die Zerfiäftung tms 
die Felsarten durch Riſſe und Spalten, welche ben vielartigften Rıdtı 
gen folgen, — Uner Ragerung einer Felsart verſteht man bie Bi 
welche jle in der Reihe der Bebirgägefteine beim Zufammengeorbueigs 
berielben in der Erdrinde einnimmt, Man unterſcheidet gleichförsi 
ungleid;fdrmige und Übergreifende Lagerung. Gleichfoͤrmige Lager] 
ba ſtatt, wenn die Schichten eines Aber einer andern Felsart gelagenm 
Gelleind, nach Streichen und Fallen, die nämlihen Verhaͤltniſſe a4 
wie ‚jene der Unterlage. Bei der ungleichförmigen oder abmweihmd 
Lagerung find die Schichten des obern, des jängern Geſteins, derak) 
ſaͤliern, tiefer liegenden, nicht varallel, d. b. ſie zeigen ſich werfäe® 
sad Fallen und Streichen. Die Lagerung if äbergreifend, wen! 
aufgelagerte Feldart die Ausgehenden der Schichten des Altern 6 
bedeckt. Wechſellagerung ift die Erfcheinung, wenn Feldarten zu med 
Malen, eine auf der andern rubend,- folglich eine gleichzeitige Ente 
andeutend, eine und diefelbe Formation ausmachen, Puralleiformanr 
find Zelsarten, die einander wechfelweife vertreten; es find geagum 
Nequinaiente, — Die befondern Lagerfiätten der Mineralith 
die Gänge und Rager, find der Gegenſtand bergmännifer Gewinnt) 
uud daher won großer Wichtigkeit. Bäuge nennt man bie tafdarll 
oder plattenfoͤrmig geſtalteien Räume, ganz oder theilmeife mit Ri 
fubflanzen erfüllt, von Denen die Geſteinmaſſen und Kager, oder dit 
birgoſchichten, meiſt unter größern oder fleinern Winkeln 


% 
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erben. Die Gänge folgen bald geraden Linien, Bald mannigfach gebo⸗ 
een oder gefrämmten Richtungen. Das den Raum erfällende, die 
Yangart, in, jeiner Natur nad), mebr oder weniger abmeichend vor 
ener des Gebirgägeileind, oder doch ſtets davon umterfcheibbar durch 
mdere Eigenthümlichkeiten. Dur den Winkel, welchen ein Gang mit 
rer Mittagslinie macht, wird das Streichen deffelben beſtimmt; feine 
Reigung gegen eine wagerechte Ebene bezeichnet man mit dem Ausbrude 
Fallen. Geringe Gänge, die fein beflimmtes Streichen und Kallen 
ſaben, fondern ſich fait nad allen Richtungen wenden, heunt man 
Bchmwärmer Liegendes heißt dad Gebirgägellein, worauf ber 
Bang ruht, Hangendes if die Aber ihm befindliche Keldart. Mit dem 
Nusgehenden endigt ein Bang gegen die Gebirgsoberfläche, mit dem 
Liefften nad dem Erdinuern zu. Die Mächtigfeit oder Breiten» 
lusdebnung der Ginge wird nad ber fenfrechten Entfernung zwiſchen 
tiegendem und Hangendem beitimmt. Ein Gang wird verbräcdt, wenn 
jie Mächtigkeit abnimmt, er Feilt ſich aus, wenn er in der Längen» 
erſtreckung aufhört, er zerträmmert fich, wenn er fih in viele fehr 
chmale Gaͤuge zertheil. Die Bangart oder Bangmaffe beſteht entwe⸗ 
er aus einer ober aus mehren M.neralſubſtanzen; fie enthaͤlt Höhlungen 
som verfchiedener Form und Groͤße, ganz ober tbeilweife mit Mineralien 
ingefüllt, oder die Wände Aberzogen mit Kryſtallen (Drufenböblen). 
Entweder ift fie mit dem Nebengeſtein verwachien, oder. Durch meiſt thor 
ige Ablöfungen (Berege) davon getrennt. Das gegenfeitige Verhal⸗ 
en mehrer in einem Gebirge auffegenden Gänge gehört zu den, vorzuͤg⸗ 
ich auch in bergmännifher Hinfiht wichtigen Beziehungen derfelben. 
Rur felten herrfcht zwiſchen den Gängen einer Gegend Parallelismus; 
bfter weichen fie ab- in ihren Streihen und treffen ſodann auf vielar⸗ 
ige Weife zufammen, ſodaß fie einander durchſetzen, verichieben (ver⸗ 
verfen) und fo weiter. Sehr mächtige Gänge von geringer Rängener- 
trefung nennt man ftebende Stöde; Gebirgemaffen, die von fehr vie 
en Kleinen Bängen in allen Richtungen durchfegt find, Stodmerfe — 
'ager und Flöße find eigenthümliche Mineralmaſſen von plattenförs 
niger Geſtalt, die eine mit den Schichten gleichlaufende Lage babem, 
ber nach Beſtand⸗ und Gtructurverbältniffen mehr oder weniger wer 
chieden ind von den Maffen des fie umfchließenden Gebirges, oder doch 
n andrer Beziehung davon abweihen. Untergeorbnete Lager find. 
ene, die als mehr ausfchließliches Eigenthum gewiſſer Felögebilde gelten, 
eren Erfcheinen gleichſam bedinge wird durch das Vorkommen größrer 
nächtiger Maſſen. Fremdartige Lager treten zufällig auf und fie 
en verfchiedenen Gebirgemaffen zu. Streichen und Fallen find bei Las 
ern mit den gleichnamigen Berhältniffen der Schichten des einſchließen⸗ 
en Gebirges übereinflimmend, Mit der Sohle ruht ein Lager ober 
Höß auf dem tiefern Gebirge; fein Dach begremit die Ausdehnung nad 
ben. Sehr mächtige Lager von geringerer Längenerfiredung nennt man 
iegende Stöde und Städgebirge. In Abſicht der Begrenzung 
er Rager nach den Seiten tritt ein Aus keilen, Ausipigen berfelben 
ia, wenn fie bei almifig abnehmender Michtigkeit zuletzt ganz aufhoͤ⸗ 
en; oder fie werben abgefchnitten durch Gänge. Die Lagermaſſen 
jeftehen theils aus einfachen, d. h. aus fichtlich nicht gemengten Mine 
alien werfchiedener Art, theild aus Bebirgägefleinen. Lager, die nur aus 
Steinarten beflehen, neunt man Geſteinlager im Gegenſatze von bem 
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Erzlagern; viele finb Mittelglieder und fähren zugleich Eye m 
GSteinarten. — Ueber die Verfieinerungen oder Petrefacten 
Organiſche Ueberreſte. — Die Stoffe, welche die Natur zu jen 
benfwärbdigen Metamorpbofen verwendete, die Berfteinerungsmite 
find Steinarten, meift Kalk, feltener Kiefel, oder breunbare Suhl 
auch Erze (Schwefeltied, Braumeifenftein ıc.). Das Daſeyn der Ba 
nerungen in ben verfchiedenartigen Felsmaſſen bat, zumal jun nem 
Zeit, die größte Wichtigfeit erlangt, nachdem forgfame Lnterfuhug 
zur Ueberzeugung geführt, Daß die in der Erdrinde begrabenen, arganilia 
Ueberbleibfel gleihfam in einander folgenden Generationen ſich fu 
fodaß die in einer Gebirgsart eingeichloffenen Petrefacten im deu Kalk 
fien Fällen eine gewiſſe befondere Aehnlichkeit zeigen, währen fe = 
den in höher oder tiefer Legenden Befteinfchichten enthaltenen eis: « 
allgemeine Verſchiedenheit wahrnehmen laſſen. Auf folche Weife if m 
die Berfieinerungen ein fehr weſentliches Merkmal zum richtigen kb 
nen vieler feldartigen Kormationen dargeboten. — Zeitahfhnitt 
ber Sebirgsbildung und Elaffification der Feldartn} 
Bedingungen ber Lagerung führen, ohne daß eine wahrhafte Bde 
des Werdens auszumitteln vergönnt gemeien, zum Erkennen genikd 
teröunterfchiede bei ben Feldarten, zur Annahme von Zeitabichuireh 
ber Gebirgäbildung: Urgebirge, Uebergangsgebirge, Floͤtzgebirge, c 
ſchwemmtes Land, vulfanifches Gebirge, deren Kriterien, je nad 
Berfchiedenartigen bräudylicher geognoftifcher Lehrweifen, bald meh Bo 
einftimmend, bald mehr abmweidyend angegeben werden. Urgebir 
Vorherſchendes individueller Bildungen; Kryſtalliniſches mit (m 
Uebergängen ins Dichte; hohe Reinheit und feſtes Verbundenſch ® 
gleichartiger Theile; Kiefel und Thonerde die Hauptbeſtandtheile; Der 
fenheit aller Berfteinerungen, der Zeugen einer frähern Lebenwelt. Ueh! 
gangsgebirge: manche Merkmale der Gebilde der Urzeit tragen, & 
im Ganzen weniger Eigenthämliches bei vielen Gliedern, dabei di ® 
Auftretens der Verſteinerungen. Floͤtzgebirge: großer Reiten E 
Ueberbleibfeln organiſcher Weſen; Mechaniiched beim Werden MP 
fien diefer Zeit zugehörigen Felsarten; Truͤmmergeſteine als Deus 
vorbergegangener Zerflörungen älterer Gebirge; Unkryſtalliniſches (DW 
und Erdiges), jedoch nicht ohne Ausnahmen; vorherrſchender Kellze 
Aufgeſchwemmtes Land: Einfaches; Beſchraͤnktheit, oft all? 
liche; Rollſteine, Gruß, Sand, Erden, Reſte ſehr verſchiedener KP 
ten ıc. — Die Elaffification der Gebirgefteine ift entweder eine m? 
Iogifche oder eine geognoftifche. Die mineralogifche muß bei 31 
flelung ber einzelnen Blieder ber Reihen ganz andern RädkgeW 
gen ale der Syftematifer, ber ein Ordnen diefer Gebilde nad gab 
teröbeziehungen im Auge bat. Bei jener Methode (es mögen 

und Gtructur die Norm vorfchreiben, oder andere Wbtheilum 

fäße verfaßt werden) nehmen fehr natürlich gar oft Geſteine an 
barliche Stelle ein, beren Lagerung fehr verfchiedenartig iß, bie he 
weit von einander entfernten Zeiträumen ber Bildung der Erbrint © 
ftanden gelten; denn Ältere und jüngere Geſteine theilen wicht feten, od 
Belland und andre Eigentbümlichfeiten betrifft, gewifle Merkmak, P 
tragen keineswegs in jener Hinficht immer den Charakter ber Alt 
ſchiedenheit, auf welchen andre Verhältniffe derſelben biameifen, UF 
wineralogifchen Elaffificationsweife der Felsarten entgegenſteherd, 
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He geognoſtiſche betrachtet werden, d. h. ihre Aufftelung Me der Reihen 
olge, in weldher man fle gebildet glaubt. Eins der wichtigfien Werke . 
kber die Geognoſie iſt A. v. Humboldi’d „Essai geognostique sur le 
sement des rochers dans les deux h&mispheres« (deutfy v. €, v. 
teonhard, Strasburg 1823). Auch gehören hierher die „Transactions« 
er geologifchen Geſellſchaft, die in London 1807 errichtet wurde und 
1821 den 5. Bd. ihrer Abhaudl. in 4. mit Kpf. herausgab; von Leon 
yard’6 „Edharakteriſtik der Felsarten“ Heidelberg 1823); 8. F. N. 
bartmann’d „Hanbwörterbuch der Mineralogie und Geognoſie“ mit 10 
lithogr. Taf. (Leipg. 1828) u. D. Ure’d „New System of Geology« 
"London 1829). 

Beomantie (griech), die Punktirkunſt, nämlich: aus gewiffen 
mit dem Stock in den Sand gemachten Figuren zukünftige Dinge vor 
auszuſagen. 

Geometer, ein Erdmeßkundiger; baum wird auch in gewöhnlicher 
Bebentung ein Feld⸗ oder Landmefjer mit diefem Namen belegt. 

Geometria subterranea, die Markſcheidekunſt (ſ. d.). 

Geometrie (grieh.), 1) die Erdmeßkunde, oder eigentlich bie 
Biſſenſchaft, weiche ſich mit Ausmeſſung der Körper nach ihrer Länge, 
Breite, Höhe ꝛc. befchäftiget. Die niebere Geometrie befaßt alle Un⸗ 
erſuchungen über Verbindungen geraber Kinien, gradliniger Figuren und 
Aber von Ebenen eingefchloffene Körper; dann bie Betrachtungen des 
Rreifeö, der Kugel, des Cylinders und des Kegels, infofern darin Ber 
hältniffe gerader Linien verglichen werden. Einen Theil derfelben madht 
die elementare Beometrie aus, welche bie Hauptſache, bie beſtaͤndig 
zu Beweiſen gebraucht werden, mit den Auflöfungen der am haͤufigſten 
porfommenden Aufgaben enthält. Sonſt theilt man auch nad dem drei 
Dimenfionen des Raumes die Geometrie in Longimetrie, Planimetrie und 
und Stereometrie. Die höhere Geometrie beihättigt fich mit den krum⸗ 
wen Linien, den von ihnen eingefchloffenen Flaͤchenrdumen und dem von . 
hnen erzeugten Körpern und Oberflächen. Sie fängt mit der Lehre 
on den Kegelichnitten an und gebt dann zu den höhern krummen Linien 
über, deren verfciedene Formen fie aus einander ſetzt. Sie bedarf hier 
dei der Hälfdleiftung der Analyfis des Endlichen und Unendlichen. Ein 
nener Zweig der Geometrie ift die Vergleichung der Winkel mittelft ihrer 
rigonometrifchen Functionen mit denjenigen der Winkel, woraus fie zu⸗ 
ammengefegt find. Dieß ift die beipndere Lehre der Goniometrie (Wins 
felmeffung). Ebenfo umfaßt die Cyklometrie oder Bogenmeffung Alles, 
was zu den Beziehungen der zwiſchen den Linien der Winkel beichriebe, 
gen Kreisbogenſtuͤcken zu diefen Linien und Winkeln felbft gehört. Auch 
die Dreieckmeſſung (Trigonometrie) und die Vieleckmeſſung (Polygono- 
metrie) machen befondere Zweige der Geometrie aus. Man unterfcheidet 
ine niebere und eine höhere Geometrie, und obwohl bie Grenzen 
beider fich nicht mit Schärfe zieben laflen, rechnet man doch zur legtern 
die Lehre von den frummen Linien, Flächen und Körpern, nämlich die 
Behre von den Kegelfchnitten und den hieraus abznleitenden Curven, wie 
ferner die Lehre von der Rad⸗(Cykloide), Mufchels (Eonchoide), Schneden 
(Spirale), Kettenlinie, Ssfochrone oder Tautochrone, Epicyfloibe und 
Hypocykloide, loxodromiſchen Linie u. dgl., wo dann inäbefondere bie 
Analyſis endlicher Größen und Infinitefimalrehnung in Anwendung kom⸗ 
men. — Unter analytifdger Geometrie verfieht mau überhanpt 
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die Anwendung ber Aualyſis auf die Geometrie, wo aldbaun Die Ro 
srößen auch wie Zahlen behandelt und durch Rechnung entwidelt werk 
2) (Geſch.) Nah Herodotos wurde die Geometrie (als Feldmeſin 
in Aegypten erfunden, indem der König Seſoſtris jedem feiner Uni 
nen gleich viel Land zugeiheilt hatte, wovon jeder eine gleichmäßig | 
gabe erlegte; verlor nun einer durch Ueberſchwemmung des Ris ca 
von feinem Anibeile, fo wurde von einem Geometer audgemehe, ı 
siel er eingebüßt hatte und darnach die Abgabe vermindert. Die hu 
- Ichrfäge der praftifchen Geometrie wurden aber in Griechenland ei 
Den. Thales lehrte felbft den Aegyptern erſt, die Höhe der Pyrımı 
aus dem Schatten zu meffen und erfand bie Hauptlehrſaͤtze wei 
Winkeln in. einem gegebenen Triangel, fowie Pythagoras u. X. vnm 
ibm benannten wichtigen geometrifchen Lehrſatz; Die wumeride d 
gleichung der Linien führte die Pythagoraͤer anf die incommesii 
Größen. Zu den Altern Mathematikern Griechenlands, welche wh 
metrie mit wichtigen Lehrfägen bereicherten gehören noch: Denoykds 
Chios, Zenodoros, Hippofrates von Chios. Auch Plate befchäfi 
angelegentlih mit Geometrie. Ueber der Thür feines philoime 
Hörfaald befand ſich die Inſchrift: daß fein der Geometrie Uxif 
eintreie! auch nannte er Gott einen immerwährenden Geometer. fd 
ans Knidos gilt ale der Erfinder verſchiedener Säge im der fin 
Körpern; Monaͤchmos fcheint den Brund zu ber Lehre von var 
fehnitten gelegt zu haben, uͤber die Ariftäos der Aeltere — 
Epoche aber machte Euklides durch feine Elemente und Abrig, a 
die Geometrie für alle folgende Zeiten fireng wiflenfchaftlich begrinl 
Schrifien. Archimedes eröffnete fich Wege in vorher noch ganz mia 
nen Örgenden der Beometrie, durch Vergleihung Frummaliniger 
unter einander und mit gerablinigen. Die Lehre von den Kegela 
wurde beſonders von Apollonios aus Perga bereichert, mit deu de) 
terfuchungsgeift zu Vervolllommmung ber Geometrie im dem Wk! 
die größte Höhe erreichte. Außer Menelaus, Serenos and Iail 
Nikomedes, dem Erfinder der Eonchoide, verdient won ſpaͤtern 
beſonders noch Pappos aus Alerandrien genannt zu werben, 
Diokles, der Erfinder der Eiffoide, und Eutokios and Askalen u 
mentator. Mit ihnen ging im 5. Jahrh. die griechifche Sultar ıd 
die wiffenfchaftliche Beomeirie unter. Die Araber haben fich am 
Verdienſte um fie erworben; doch wurden in der Trigonometrie il 
Ratt der Ehorden ber Griechen, die Sinus eingeführt. Ei? 5 
Sahrb. fam in Europa durch die Lleberfegungen der .geometrilde m 
ber Griechen von Eommandino u. A. dieſe Wiſſenſchaft wieder 1" 
: nahme. Auch fing man im 15., nod mehr im 16. Jabryh. hun 
land an, trigonometriiche Tafeln vollſtaͤndiger zu berechnen; * 
Megiomentanus, Nbäticas, Diho u. , erwarben ſich im bier MP 
Derdienfte. Als erfier Mathematiter feiner Zeit wurde im —X 
Maurolycens aus Meſſina angeſehen, auch Nugnez (Nonius) w 
zeichneten ſich aus. Durch Kepler im 17. Jahrh. wurde and W 
graphie weientlich bereichert. Außerdem erwarben ſich im dieſer Jet 
lari, Guldin, Lucas Balerius, Torriceli Berdienfl. Beſonder — 
auch der Orden der Jeſuiten im dieſer Zeit viele Matpematilet 
feinen Gliedern, wie: Clavius, Tacquet, Gregorins a es 
Des Cartes gab der Geometrie befondere durch die Anwendung I 
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ı anf die Unterfnchung der Natur krummer kinien einen neuen Schwung; 
ch Fermat, Pascal und Hupgens leiftete Erbebliches für die Ausbil 
ng der höhern Geometrie, naͤchſtdem: Viviani, Wallis, Lord Broums 
', Mercaior, I. Barrow. Mit dem Ende des 17. Jahrh. ſchließt fich 
6 Zeitalter der mittlern Geometrie, die entweder ganz nach dem Muſter 
r alten geformt war, oder ſich mit der Algebra verband und ſich der 
ummirung unendlicher Reiben bediente. Bon nun an aber feute die 
salyfid des Linendlichen, weldhe Newton und Leibnig erfanden, die 
eometer in den Stand, nicht allein die Aufgaben, wobel, neben den 
ränderlichen Größen, felbft auch die Grenzverhaͤltniſſe ihrer Berände 
ngen in Betracht fommen, leicht und allgemein aufzulöfen, fondern 
ch in diefen Verbäliniffen durch die Integralrechnung zu ben endlichen 
rößen felbft zu gelangen. Bon biefer Zeit au find Analyſis, Geomer 
te umd reine Mathematif fo genau mit einander verfchwiltert, daß die 
efchichte der einen immer im die der andern eingreift. Doch behielt die 
eometrie der Alten immer ihre Verehrer, befonders in Italien und 
ngland. Unter den Neuern rageh durch ihre Verdienfte um Weitere 
[dung der Wiflenfchaft befonders Bragelogne, Euler, Gabr. Eramer, 
taclaurin, Braifenridge, Clairaut, Tal. und Joh., auch Nik. Bernoulli, 
09. Cotes, Heinr. Ehr. Mayer, v. Bega, Gauß hervor. Bol. Feld» 
effen, Mathematik, 

Geometrifhe Analyfis, ſ. Analyfis. 

Geometriſche Aufldfung, im Gegenfag ber arithmetifchen und 
ralytifchen, die Löfung einer Aufgabe, wobei man bloß geometrifche: 
roͤßen braudt, alfo bad Geſuchte und was dazu vorher gefunden wers 
m muß, bloß durch. Durchfchnitte und Begrenzungen und Flaͤchen be 
immt. Ebenjo verhält fi der geometrifche Beweis. Geome⸗ 
rifhe Eurven und Flächen find foldhe, worin alle Punkte nach 
nem gemeinfchaftlichen Gefeg beflimmt werden, im Gegenfag folcher, 
pbei fein Gefeß der Bildung Statt hat. Geometrifhe Progref» 
on und Proportion, ſ. Progeffion und Proportion. Geo» 
tetrifche Reihe if die Folge von Größen, deren jede zu ihrer naͤchſt⸗ 
genden das geometrifche Verhaͤltniß hat, wie die Reihe: 

14,:%,:1%,:1:2:4:8:16, u. ſ. w. 

ine geometrifche Reihe gebt von irgend einem Gliede nach beiden Geis 
n bin ohne Ende fort, auf der einen Geite zu» auf der andern abnebs 
end. Ein Stüd einer Reihe ift eine fleigende, wenn die folgenden 
achfen, eine fallende, wenn fie abnehmen. Jede gegebene Zahl fine 
rt in einer geometrifchen Reihe entweder unmittelbar ihren Platz, oder 
t einer interpolirten oder zwifchen zwei Gliedern einer interpolirten, 
je man ihr fo nahe bringen fan, daß ber Linterfchied Meiner ale jede 
ngebene Größe if. Nimmt man die Anzahl zwifchen je zwei Gliedern 
ingefchaltenen Glieder unendlich groß; fo ifk jede Zahl, ganze und ge- 
rochene, rationale und irrationale, in einer geometrifchen Reihe anzur 
effen. Die Fortfegung einer Reihe ift nun eine fletige, und jede Reihe 
sit einem andern Erponenten ift eine aus der fletigen Reihe herausge⸗ 
bene, indem zwifchen jedem Paare jener Reihe eine gleich große Ans 
ahl Glieder aus diefer audgelaffen find. Vgl. Logarithmen. 

Geordnete Elemente, ſ. Eombinationdlehre, 

Georg (der Ritter St.⸗), der chriſtliche Perſeus; nad der Legende 
in tappadociicher Prinz, der unter Kaifer Diocletian lebte, eine Könige 


830 Georg der Erfte 
tochter Aja, die ein Drache zu verfchlingen droßte, durch Töbteng ki 
felben befreite und Ipäter den Märtiyrertod erlitt. Er wird aldemiä 
ner Süngling, der gepanzert auf einem weißen Pferde figt und mit em 
- Speer einen Drachen oder eine Kroßodil erficht, dargeſtellt. Tas ie 
23. April. Diefe Legende läßt fich nicht hiſtoriſch nachweifen. Eng 
meinen, baß fie aus dem Heidenthume, ans ber Fabel des Perſent, ite 
getragen ſey, Andere, daß der heil. Georg die chriftliche Kirche, gm 
ihre Gegner fireitend , darftellen folle, noch Andere, daß er eigenif 
identiſch mit dem Georg Rappador und von den Arianerm als beilisw 
. ehrt worden fey, die ihn, weil er mit ber Gewalt ber Waffen in ia 
Erzbisthum eingefegt worben fey, als ritterlichen Kämpfer barkce 
fpäter hätte die orthodore Kirche, den Urfprung biefes Heiligen nk 
kennend, ihn in ihr Martprologium übertragen und wegen der Dark 
lung deſſelben als Ritter befonders der Wehrftand ihn zum Schuprun 
erwählt. Zur Zeit der Kreuzzäge wurde Gt.» Georg von ganzen Im 
rationen und Bölfern ale Patron verehrte. So führt ihn das Orb 
ſtenthum Moskau und fpäter das ruffifhe Kaiſerreich als Herzſchu 
Wappen, fo ift der heil. Georg Schuppatron von England und (a 
fo errichtete erft im 14. Sahrb. die fränkifche Nitterfchaft einen M 
bund unter dem Namen der Georgengefellfchaft, die zum’d 
hatte, gegen bie Ungläubigen zu fechten. 1382 vereinte ſich dieſellen 
den unter dem Namen bes ——— Löwen in Schmadan 
der Sefellfhaft des heil. Wilhelm in Baiern entſtandern m 
1422 mit der rheinifchen Nitterfchaft und der Geſellſchaft des Georgen 
ſchilds, die 1392 in Schwaben durch eine Confoͤderation wm & 
Grafen, Freiberren und Rittern entitanden war. Diefer Bund erhidi 
den Namen Bereinigung des Georgenſchilds. 1488 wnkw 
felbe durch Beitritt der Reichsſtaͤdte Veranlaffung zum ſchwaͤbiſchen dab. 
und aus ihr, der Georgengefellichaft und andern ähnlichen Bere 
ftand die Neicheritterfchaft. 1396 zog diefer Bund gegem bie Tärkay 
Felde und feine Prätenfion, beim Angriff auf diefelben, vwermög: Im 
Bannerd mit dem h. Georg (Georgenbanner), die Erken zu 
veranlaßte in der Schladht von Nifopolis die Franzoſen, ben 
zeitiger zu unternehmen, als beſtimmt war, wodurch die Schlacht ur 
ven ging. Später behauptete die ſchwaͤbiſche Nitterfchaft dieß Bunt 
des Georgenbanners, bis 1474 bei dem Zug gegen Karl d. Klhuak 
Streit dahin verglihen wurde, daß die ſchwaͤbiſche und fränfilde 9 
terfchaft einen Tag um den andern das Georgenbanner führen m—⸗ 
diefem den Bortritt haben, bie ſchwaͤbiſche Nitterfchaft aber dam? 
fangen ſollte. Auch mehre Nitterorden führten und führen med! 
Namen des heil. George. | 
Georg I. (Ludwig), König von Großbritannien und ee 
zu Danover 1660, Sohn bed erften Kurfürften von Braunſchwei 
burg, Ernft Auguſt, ward 1682 an bie junge Prinzeffin Sophie LM 
thee, Tochter des legten Herzogs (Wilhelm) von Celle, geb. 1667, | 
beiratbet, ward aber bderfelben nach kurzer Zeit untren umd uhufr @ 
Verſtaͤndniß mit der Herzogin v. Kinndal an. Der Graf Könige 
ein fchwedifcher Gavalier, lebte damals in Hanover und Liebe bie In 
zeffin. Diefe begünftigte ihn, von ihrem Gatten verſchmaͤht, vie 
zu fehr, wenigftens ließ der Schwiegerwater berfelben bem Grafa # 
nigemark, ald er eines Abends aus den Zimmern ber Pricjeſſu I 
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feiner Gegenwart ermorden, die Ehefcheidung zwifchen ber Prinzeffin 
» feinem abweienden Sohne ausiprechen und bie Mutter des nach 
igen Könige Georg IL. auf dem Schloß zu Ahlen einfperren,. wo fie 
2G ftarb. (S. „Fredegunde, oder Denfwärbigfeiten zur geb. Geld. 
band», Hofes’, Berlin 1825.) — Georg zeichnete ih in Ungarn 
> Moren und fpäter in Flandern als tapferer Soldat aus. 1698 
zte er feinem Bater in der Regierung des Kurfürftenthums, erhielt 
zen feiner Gemahlin Lüneburg und Gelle, und 1701 befam feine 
stter, die fat 73jährige Kurfärfiin Sophie, die Parlamentdacte, wel⸗ 
ihr die Nachfolge auf. den engliſchen Throm ſicherte. Sie war dazu 
Enkelin Jakobs I, berechtigt, indem die übrigen Stuarts, Jakob II, 
> feine Söhne, ald Katholiken vom Throne ausgefchloffen und von 
ithelm von Dranien, dem Schwiegerfohne Jakobs IL, verdrängt wor, 
s waren. Nach dem Tode der Königin Anna, Schwägerin und Nach—⸗ 
gerin Wilhelms III., folgte Georg, nadbem feine Mutter 9 Wochen 
zber geftorben war, und mit ihm das Haus Braunfchweig auf dem 
Bbritannifchen Thron, am 8, Juni 1714. Mit Klugheit, Kraft und 
r ſicht wehrte Georg die Berfuche der Stuarts, ibm die Krone zu ent 
Ben, ab, und gleiche Eigenichaften zeichneten feine ganze Regierung 
8, worüber Mehred unter Großbritannien, Geſchichte. Sein volls 
ndiges Zutrauen fchenfte er Robert Walpole Cogl. d.), ber es vos 
zaımen rechtfertigte. Er erneuerte den Bathorden. Seine Verbindung 
gen Karl XII. v. Schweden erwarb feinem bdeutfchen Staate die Her 
jthämer Bremen und Verden. Gegen Spanien führte er, mit‘ Frank 
ch vereint, Krieg, ließ die fchöne Flotte diefer Macht im Mittelmeere 
sichten und fhloß, nachdem er den ränfevollen fpanifchen Miniſter, 
irdinal Alberoni, geſtuͤrzt hatte, Frieden. . Durch einige Seeflege hatte, 
der englifhen Marine eine ſolche Achtung verfchafft, daß erft von 
fer Zeit an Großbritanniens politifche Größe ſich herſchreibt. König 
org I. ſtarb, da er eben im Begriff war, ſich nach Hanover zu bege⸗ 
a, zu Osnabruͤck am 22. Juni 1727. 
Georg II. (Auguſt), Sohn des Vorigen und fein Thronfolger, war 
83 ald Kurprinz von Hanover geboren und vermählte füh 1705 mit 
sroline, des Markgrafen Johann Friedrich von Anſpach Tochter, bie 
37 farb. 1706 erhielt der Prinz von der Königin Anna von Eng 
ad den Orden des Hoſenbandes und die Würde eined Paird und Hers 
96 von Cambridge, zeichnete fi unter Mariborough 1708 in ben Ries 
landen, befonderd bei Dudenarde, aus, begleitete feinen Vater 1714 
ch England, wo er zum Prinzen von Wales und Grafen von Cheſter 
kannt wurde. Er erwarb ſich in den Kerzen der Engländer ein Ders 
zuen und eine Achtung, die noch jetzt von ihm rähmt, daß er der 
elſte Mann im ganzen Königreiche geweſen fey. Georg entwidelte fräß 
sen kriegeriſchen Geift, von dem, fowie von feiner Tapferkeit, er zuerft 
dem Kriege gegen die Niederlande (1708) glänzende Proben ablegte. 
te erften ruhigen Jahre feiner Regierung widmete er den Beichäftiguns . 
n des Friedens; die Univerfität Göttingen, nach ihm Georgia Augufta 
nannt, warb in jener Zeit von ihm geftiftet. Aber feine Liebe zu ben 
zaffen rief ihn im ausgebrochenen oͤſtreich. Erbfolgekriege zu Thaten 
if dem Schlachtfelde. Der Sieg bei Dettingen, am 27. Suni 1743, 
möäct fein Haupt mit einem Lorbeerfrange, und obne feinen Beiftand 
te vieleicht Maria Thereſia ihren gahlreichen Feinden unterliegen 
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müffen. Der aachner Friede gab ihm wieder Muße zu der Kärforge fü 
die innere Wohlfahrt feines Reiches. Der Aber die amerikaniſchen % 
gelegenheiten entzündete Krieg zwifchen Großbritannien umd Fraufred 


entriß ihm zwar auf eine Zeitlang Minorca; allein die Kraft, nridı 


England im Laufe jener großen Begebenheiten, unter denen der 7jähnz 
Krieg und Georgs Antheil an bemfelben, im Bunde mit Friedrich A 
am wichtigften find, immer fihtbarer entwigelte, führte dieß Reid y 
defto größerm Glanze. Da entriß der Tod Georg II. feinen Unterthau 


am 25. Oct. 1760. 


Georg 1. (Wilhelm Friedrih), König von Großbritannien m 
Srland, und bie 1815 Kurfuͤrſt, ſeitdem Koͤrig von Hanover, geb. tik, 
Sohn von dem, 9 Zahr vor Georg II. verfiorbenen, Friedrich ala 
Prinzen von Wales, und Augufte, Tochter Herzogs Friedris IL m 


Sachſen⸗Gotha, folgte feinem Großvater, Georg 11., den 25. Der. ſſi 
€,’ und vermählte fih, am 8. Sept. 1791, mit Sophie Charloite, Vn 
des Herzogs Karl zu MedlenburgGirelig, geb. 1744. Er fegeu 


Tiährigen Krieg mit Nachdruck fort, und der Friede von 1763 fir 
England den Befig von Canada m. f. w. In feine lange Rem 
fallen der Berluft der nordamerifanifchen Colonien, die Eroberung“ 
größten Theile Oſtindiens und mehrer Juſeln, die engere Bere 
Irlands mit Großbritannien und der franz. Revolutiondfrieg. x 
ihm erhob fi der Ruhm der britifchen Geemacht höher als je, ii 


“Howe, Jerwis, Nelfon u. A.; auch das Landheer erlangte wire" 


alten. Ruf der Tapferkeit umd Kriegszucht, in Indien und unter Bi 
ton in Spanien und den Niederlanden. Zahlreiche Eirmerbungen it 
dad Seereich den Briten ebenſo fehr erweitert als ihren Harbel. Ei 
1788 hatte der König deu erfien Anfall von Geiftezerrättung, va 
aber von dem Doctor Willed bald hergeflell. Allein 1792 war nk! 
ſchnelle Heilung nicht möglih, und ed wurde bie Frage wegen ce 
Regentſchaft in dem Parlamente zur Sprache gebratt. Die Oppefit 
partei wollte den Prinzen Wales zum Regenten erklärt wiffen, als! 
. Minifterialen unter Pitt's Anführung, welche durch den Prinzen gi 
zu werden fürdhteten, behaupteten, daß die Regentfchaft Leim mit ver ® 
fon verbundened Recht fep, fondern willfürlih von dem Yarlamın? 
theilt werden könne. Die Bil, welche Pitt in diefem Ginne voii 
und dad Unterhaus annahm, blieb indeß ohne Wirkung, da der 3 
genad. Man behauptet, daß die wefentlihen Dirmfte, welde MR 
diefer Gelegenheit dem Könige erwiefen, hanptfädlich ihm die me? 
deibare Gunſt defelben geficyert hätten. Der König warb von ⸗ 
Volke fehr geliebt; gleichwohl hatte man mehr ale ein Mat Angrf" 
fein Reben gewagt; namentlich bei dem von Gordon angefiftenn ® 
ruhr 1780, dann 1794, wo anf einer Gpazierfahrt eime Flinte aa 
abgedrädt ward, und 1800 im Theater, wo ein gewiffer Harfe,” 
nachher für wahnfinnig erflärt wurde, eine Piſtole gegen die fhrigl.W 
abfhoß, ohne jedoch Jemand zu vermunden. Die Eönigl. Gewalt 27, 
unter der Regierung George III. befonders durch die Fren derli⸗ 
und die Suspenſion der Habeas⸗Corpusacte (ſ. b.) anirbalid® 
weitert. Ihr Einfluß im Parlamente war größer als je, tpeild 
die Spaltungen der Oppoflitionspartei, durch die Bermehrung der W 
glieder im Oberhaufe, deren Anzahl 1760 nur 181, im J. 1900 ve 
gegen 500 betrug. Als Georg in feinem 22. Jahr den Tpros beit 


Georg der Vierte 833 


zeſaß Lord Bude, fein ehemaliger Erzieher, fein unumſchraͤnktes Ver⸗ 
rauen, das nachher gewiſſermaßen auf den von dieſem empfoh'enen Lord 
:iverpool uͤberging. Der König genehmigte leicht die Plane, die feinen 
Srundfägen entiprachen, und verfülgte fie mit größter Beharrlichkeit; 
ıber ebenio unbeugfam war er auch in feiner Abneigung; fein Souve⸗ 
aim verabfcheute fo fehr als er die Grundfäge der franz. Revolution, 
elbft als die herrfchende Partei der confliturenden Verſammlung die 
pritifche Berfaffung laut erhob. Ebenſo bebarrlich hat er ſich gemeigert, 
en isländifchen Katholiken die Aufhebung der Teſt zuzugeflehen, weiche 
hnen Pitt verfprochen hatte. Künfte und Wiffenfchaften bat er mehr 
eſchuͤtzt als feine Vorgänger .aud dem Hanfe Braunſchweig; doch nicht 
a dem Örade, wie von einem fo großen Monarwen bätte erwartet were 
en können. Faſt ale feine Schenkungen und Penfionen hatten mehr 
inen politiichen Zweck. Uebrigens wor fein Eharafter ſtets fanft und 
eutfelig; fein Geficht hatte das Gepräge der Gurmüthigfeit umd des 
Vohlwollens. Als Gatte und Bater mufterhaft, lebte er fleid wie ein 
infacher Privatmann im Schoße ferner zahlreihen Kamilie, vornehmlich 
n Windfor. Als er 1804 einen abermaligen Anfall feiner Krankheit 
atte, befchäftigte man fich aufs Neue mıt den Maßregeln zu Einfegung 
iner Regentichaft; auch dieß Mal genad er wieder. Seitdem litt er 
jefonderd an Abnahme des Geſichts, wodurch er verhindert wurd, Tas 
Parlament perfönlicy zu eröffnen. 1818 kehrte feine Geiſteskrankheit ber, 
iger als je zurüd, und es verſchwand alle Hoffnung zur Wiederberftel: 
ung. Die Regentfchaft wurde daher in die Hände Des Prinzen v. Wales, 
Beorg Friedrich Auguft, gelegt. In dieſem Zuflande farb ber blinde 
Rönig den 29. Ian. 1820, in einem Alter von 81 3. 7 Mon. Seine 
kukelin (ſ. Charlotte und Caroline Amal, Elif.), war den 5. 
Rov. 1817, feine Gemahlin den 17. Nov. 1818, und fein vierter Sobn, 
er Herzog von Kent, den 23. Jan. 1820 geftorben. S. Aikin's „Annals 
f the reign of King George the thind, from 1760, to the general 
eace in the year 1815“, 2 Bde. (Vgel. Großbritannien, Geſchichte.) 

Georg IV. (Friedrid Auguft), König von England und Hanover, 
eb. den 12. Aug. 1762, ward den 3. Febr. 1811 mit eingefchränfter 
Bewalt zum Regenten von Großbritannien und Irland, auch zum Re⸗ 
enten des 1815 zum Königreich erhobenen Kurfuͤrſtenthums Hcnover 
rklaͤrt. (5. Georg 111.) Im feiner Sugend fehr fireng durch D. Marſ⸗ 
dam, jest Erzbifhof von York, und D. Jackſon, hierauf feit 1776 durch 
). Hurd, Biſchof von Worcefter, und Mr. Arnold, Surator des Gt. 
ohncollegiums zu Cambridge, erzogen, aber trefflich unterrichtet, ver 
nigte der Prinz von Wales mit glänzenden Geiftedgaben das vorteil. 
aftefte Weußere. Groß und wohlgewachſen, in feiner Haltung leicht und 
ewandt, fär den Umgang hochgebildet mit gewinnender Huld, einfach 
ei dem feinften Geſchmack und freigebig bis zur Verſchwendung, war 
? einer der fhönften Männer des Koͤnigreichs, der Frauen Abgott, die 
yoffnung und die Liebe des Volks. Auch fortgeriffen vom wilden Tugend 
euer zu freier, regellofer Luft, der er mit feiner Bertrauten, dem Oberften 
Bt.»Reger, dem Oberſten (iegt General) Tarleton u. A. ſich hingab, blieb 
r treu der britiſchen Sitte und fland deßhalb boc im der Öffentlichen 
Bunft. Erwartungsvoll fah bie große Zahl der Unzufriedenen auf ihn, 
18 er, verfaſſungswidrige Maßregeln ber Miniſter laut mißbiligend, 

Gonverſ⸗Lexicon 57 Bd. 116 Hft. 53 
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an Lord Moira, Kor, Burke, Sheridan und andre ausgejzeichnete % 
lieder der Oppoſition fi) auſchloß. Aber feine Verbindung mil ie 
hönen Witwe Kig-Herbert, die zu einer angeſehenen katholiſchen irle 
difchen Familie gehörte, mißftel der koͤnigl. Familie wie dem Volke. da 
kam noch die Schuldenlaft von mehr ald 200.000 Pf. St., denk 
nur 50.000 Pf. jaͤhrl. Einnahme, während font dem Prinzen von Bas 
wohl das Doppelte bewilligt worden war, und für den Ban von (si 
tonhonſe, feinem Refidenzichloffe, hatte machen mäflen. Die Härk 
Vaters noͤthigte ihn 9 Monate lang, ſich auf das Nothwendigſte zu 
ſchraͤnken. Er verfaufte feine Wettrenner, entließ viele Perfonen I 
Hofſtaats, Felt dad Bauen ein u. f. w. Endlich brachte der U 
Neubam feine Angelegenbeit vor dad Parlament (1787), worauf 
ald Vermittler eintrat. Später, als er ſich mit der Prinzeſſin von 
ſchweig vermählte, ftieg feine jährl. Einnahme bis auf 125.000 H 
Bald nachher, ald beider Krankheit des Könige 1788 die Frage von 
Regentſchaft war, flug Pitt die Einfchräntung der damit verbu— 
Gewalt vor; For widerfeßte fich vergeblich zu Bunften des Prinal 
Dirt und For) Tod flimmteras irländiihe Parlament in dem 
von For für die volle Gewalt des Negenten. Bis jept hatte der % 
jede Bermählung abgelehnt. Endlich entfchloß er fi) dazu und ven⸗ 
fich wider feine Neigung, aus Staatsgruͤnden, weil fein Bater ed wire 
und feine Schulden zu zahlen verfprach, den 8. April 1795 wi 
Prinzeffin Carolina cf. d.) von Brammfchweig Im der Folge, d 
Bonaparte 1805 England mit einer Landung bebrobte, verlange 
Prinz, welcher nur Oberfter eine® Dragonerregiments war, währn)® 
Brüder Benerale waren, und der Herzog von York fogar DOberkiib 
baber, einen .böhern Grad in dem Deere, allein die Minifter um 
König, an den er ſich beßbalb mit ſehr dringenden Borftliungn® 
mittelbar wandte, fchlugen ihm fein Geſuch ab. Als Regent like! 
den Eid den 6. Febr. 1811 und war nur im erften Jahr durch ein ſe 
lamentsbill in der Ausäbung ber koͤnigl. Borrechte etwas befchränft ‘ 
fonnte 3. B. feine Pairs, außer für geleiftete wichtige Tienfte, erst 
Beine Stelle auf Lebengzeit ertheilten u.f.w. Da er das Minikeriuuns 
im Sinne feiner biöherigen Freunde befegte, fo kam es zu Erflärm 
welche die Öffentlichen Blätter mittheilten. Noch unangenebmer ml 
ihm viele Aenßerungen der Bolksmeinung feyn, als die Lnteriedf 
bed Betragend feiner Gemahlin im Parlamente zur Sprache fam. 9! 
die Erwartung feiner bieherigen Freunde, befolgte er, durch die? 
Liverpool und Caſtlereagh über die Bortheile des Kronrechts belein 1d 
Regierungsſyſtem Pitt's mit dem glorreichften Erfolge, amd Ludwig IE 
erflärte nach feiner Wiederherftellung, taß er, nächft Sort, dem Fra 
Megenten feine Krone verdanfe. Darauf empfing der Regent der de 
Alexander und König von Preußen, nebft ihren ruhmgefröna P 
. herren, und mehre fremde Zürften als feine Gaͤſte in London, mt @ 
bisher noch nie gefehbenen Pradt. In einem Schreiben vom 14: 
1815 bat Napoleon den Regenten um eine Freiſtaat: „wie Thea 
vertraue er ſich dem ſtandhafteſten und großmüthigken feiner Fear 
allein die britiihe Staatskunſt mußte andre Rädfichten nehmen au e 
auf Plutarch's Erzählung. Als Regent ſtiftete er den 12. Aut. 1805 
den handverfchen Zivil» und Militairs, den Gnelphen⸗ und ‚818 
engl. St-Patrit,- Orden. Zur heiligen Allianz gab er deu 6. Dei IM 
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eine Zuſtimmung nur perfönlich, da bie britiſche Staats verfaſſung den 
Örmlichen Beitritt nicht geftattete. In derfelben Zeit übernahm der Prinz 
Regent die Bormundfchaft über die braunſchweigiſchen Prinzen und das 
yerzogthbum, wo er 1819 die alte feudalftändifche Berfaffung wiederher⸗ 


telte. Daſſelbe hatte er, jedoch mit mehren Abänderungen, auch in 


danover geihan. Zulegt bat er für Danover und Braunfchweig die Bes 
chlüffe des Bundestages vom 20. Sept. 1819 als gefeglich erfiärt und 
ie firengen Formen der Genfur vom J. 1705 wieberhergeftellt.. Im 
März 1816 machte er das Parlament mit der am folgenden 2. Mat 
ollzogenen Vermaͤhlung feiner Tochter Charlotte mit dem Prinzen Leo 
old von Sachſen⸗;kKoburg befannt. Da der Wohlſtand der Nation 
sach dem Frieden durch die plögliche Unterbrechung einer ungeheuern 


Sonfumtion auf der einen und einer großen Fabrifihätigfeit auf der ans. 


ern Seite fehr erfchüttert wurbe, und die Laſten fortdauernd das Volk 
wäcten, welches fich im Parlamente ungleich und zum Theil gar nicht 
'epräfentirt, fondern von der Briflofratie des Reichthums und wenigen 
verrfchenden Familien unterdruͤckt glaubte, fo entitand viel Mißvergnuͤ⸗ 
en. Ein meuterifher Anfall auf das Reden des Negenten, als er den 
8. San. 1817, um dad Parlament zu eröffnen, nach Weſtminſter fuhr, 
yatte jedoch Feine Kolgen; auch wurde der Aufſtand in Spafteld durch 
vie kraͤftigen Maßregeln der Minifter unterdrücdt Sm Oct. 1818 uns 
'erzeichnete fein Gelandter auf dem Congreſſe zu Aachen die Declaration 
om 19. Nov. Hierauf war er, nebft Franfreich, den vom Gongreß 
mtbaltenen Auftrag, die Barbaredfen (welche er durch Lord Ermouth 
1816 bereitd zum Nachgeben gezwungen hatte) zu einem voͤlkerrechtlichen 
Friedensverhältniffe mit Europa aufzufordern) zu vollziehen bemüht. Mit 
Spanien in freundfchaftlichen Verhaͤltniſſen, verbot er feinen Untertha⸗ 
sen, in die Dienfte der amerikaniſchen Infurgenten zu treten. Uebrigens 
purde die von feinem Minifterium durchgeſetzte allgemeine Aufhebung dee 
Sffavenhandeld immer mehr in Vollziehung gebracht. Allein im Innern 
lahmen bei der Stodung des Handels die Gährungen gu; vorzüglich 
eit der Magiftrat von Mancheiter den 16. Auguft 1819 gegen eine an 
ich erlaubte Berfammlung des Volks, das Über die Parlamentöreform 
reratbfchlagen wollte, unzritig Gewalt gebraucht batte, wodurch viele 
Denfchen ums Leben gefommen waren. Der Prinz Regent ließ dad Bes 
ragen des Magiftrat gutheißen, obgleich ein großer Theil der Nation 
ms allen Ständen eine gerichtliche Unterfuchung verlangte. Die Regie 
ung befchloß daber, die bewaffnete Macht mit 11.600 Mann zu ver 
tärfen, was noch mehr zum Unwillen reizte; bierzu fam, daß der Lorbs 
ieutenant der Grafſchaft York, Fitzwilliam, abgefegt wurde, weil er 
Beratbichlagungen des Volts in Aniebung der Vorfälle zu Mancheſter 
jeftattet barte. AN Diefed und das Elend ber arbeitlofen Glaffen machte 
ie Nadicalreformers immer fühner, allein die reihen Bürger der Cor 
yorationen traten fat überall auf die Seite der Regierung unb vereinige 
en fih, um jenen unruhigen Berfammlungen entgegen zu wirken. Gleich⸗ 
vohl wurde von Weſtminſter eıne ſtarke Adrefje dem PrinzRegenten 


ibergeben, worin die Petitionaire wuͤnſchten, daß ihr Monarch lieber 


urch das Vertrauen feines Bold als durch Soldaten regiere. Indeß 
'onnte nad einem 23jährigen Kriege, welcher der Nation (ohne die ger 
voͤbnlichen jähr!. Ausgaben von 464 Mil. Pf.) am außerordentlichen 
Ausgaben über 1000 Mid, Pf. St. gefoftes hatte, bad Elend bes Armen 
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nur nach und nach Erleichterung finden, und bie Partei ber Unpffri 
. denen mußte, zumal in Irland, wo der bintigfte Aufruhr mehrmals au 
brach, dur Strenge in Ordnung gehalten werden. uch legte ie 
Parlament 1819 zum Bellen armer Auswanderer und Unternehmer nem 
Niederlaffungen in den Colonien eine bewaffnete Militaircolonie on ka 
Grenzen der Kaffern auf dem Borgebirge der guten Hoffnung an. lie 
gend wuchs das Reich nach Außen (vgl. Großbritannien und Ofin 
difhe Compagnie) an Umfang und Handelögröße. Der Mad m 
Reichs entipracdh der Glanz des Hofes des Regenten, vorzüglich in ie 
nem Lieblingsaufenthalte, dem herrlich ausgeſchmuͤckten Brighton, m 
die Pracht feiner Krönung. Georg IV., der feinem Pater als Kg 
den 29. Fan. 1820 gefolgt war, ließ ſich in der Weſtminſterabtei aut 
Juli 1821 mit genauer Beobachtung der alterthämlichen @ebräuce kb 
nen, zu welcher Feierlichkeit die europäifchen Mächte außerordenit 
Botſchafter nach London geſchickt harten. Allein der Ruhe feiner An 
sung drohte der Proceß gefährlich zu werden, ben Georg IV. m 
feine Bemahlin, die Königin Caroline, vor dem Oberhaufe durd % 
Minifter führen ließ, um ihr den Titel und bie Rechte einer Kl 
von England ihres Betragend wegen zu entziehen (Degrabatiosik, 
(8. Caroline, Königin v. England.) Bald nachher, als der Ki 
feine laͤngſt beabfichtigte Reife nad Irland angetreten hatte, ſtann 
‚Königin am.7. Aug. 1821. Georg IV. erhielt außerhalb Englanı wi 
Beweife von der Liebe feiner Unterthanen. Bei feiner Ankunft in Teil 
am 12. Aug. tranf er auf die Gefundheit der Dubliner eim Glas ie 
difchen Whisky. Dieß und feine die Herzen gewinnende Erfcheinung # 
er bei dem feierlichen Einzuge am 18. auf dem aanzen Wege su 
Stadt bis ind Schloß unbededt im Wagen fland, entzädte da M 
Aber die Drangiften mit den Katbolifen auszuföhnen, gelang deu Is 
feligen Könige nicht. Nach einer Reihe von Feften verließ Georg Luikt 
ben 3. Sept. und fehrte in das beruhigte London zuräd, wo ijw 
"Bolt feine alte Liebe nach und nach wieder zumandte. Denn Hand 
Wohlſtand waren im Zunehmen; Napoleons Tod erfparte ber britiäe 
Regierung einen jährl. Aufwand von beinahe 2 Mi. Thlr., md! 
Miniſter fuchten durch verfchiedene Einfchräntungen die Öffentlichen toi 
zu vermindern. In bemf. Jahre Cam 24. Sept.) unternahm der KM 
eine Reife in feine deutichen Staaten, nachdem er für die Zeit ke 
Abmwefenheit eine Negierungscommiffion unter dem Borfige feines I 
ders, bes Herzogs v. Dorf, ernannt hatte. In Hanover, we nd 
20. Oct. feinen Einzug hielt, empfingen ben Monarchen ſeine 

der Generalgenverneur des Königereiche, Herzog v. Gambridge, 9 
ber Serzog von Eumberland, fowie die Liebe und Hulbigung von 6 
feiner deutfchen Untertbanen. Am 8. No». traf er in Carlton 
wieder ein. Diefelbe Staatöfunft der Minifter, welche dem Kömg® 
Reifen nad Irland und Hanover angerathen hatte, veranlafßte ip 1ER 
auch, Schottland zu befuchen. Nachdem er ben Unterſtaatsſecretait 
Rob. Peel an Lord Sidmouth's (Addington’s) Stelle zum TRinifer W 
Innern ernannt und den zum Gongreffe nıdı Berona beflimmten 
fler, Marquis von Londonderry, noch geſprochen hatte, ſchiffte ec M 
zu Greenwich ein und flieg am 15. Aug. zu Leith ans Rand. Der @ 
12. Auguft erfolgte Tod des Marquis v. Londonderry (fd)! 
ihn mad) London zuräd, wo er am 1. Sept. eintraf. Er jan: Mi 





! 


Georg der Reiche | 837 


en Herzog von Wellington zum Gongreß nach Verona und Übertrug . 
uf Lord Liverpool's dringende Empfehlung dem ſchon von ber äffentlis 
hen Stimme als Londonderry’d Nachfolger bezeichneien G. Cauning, ob⸗ 
‚Teich ihm derfelbe, wegen feiner Mißbilligung des Procefjed gegen bie 
Tönigin, perfönlich unangenehm war, die Leitung der auswaͤrt. Angele- 
endeiten. Dieß hatte eine Aenderung des bisher befoigten politiichen 
Syſtems und die Neutralität Englands im franz.+fpan. Kriege 1823 zur 
Folge. Bald darauf trat auch NRobinfon ale Kanzler der Schatzkammer 
in Vanſittart's Stelle, und im Nov. 1823 Hustiffon ind Minifterium. 
“ein nach Eanning’s Tode und feines Nachfolgerd Austritt fam Wel⸗ 
ington d. 24. Jan. 1828 an die Spige ded Miniſteriums, der bes Koͤ⸗ 
ige Einwilligung zur Emancipation der Katholiken erhielt, und mit 
Fraukreich für die Pforte gegen Rußland fich vereinigte, in Portugal 
ıber den D. Miguel gegen die von Georg IV. anerfannte Königin Mas 
ia begäufligte. — In Georges Regierung ald König von Hanover 
ft zu bemerken, daß er, außer der 1820 neu beflinmten landfländifchen 
Berfaflung mit 2 Kammern, diefem Staate am 15. Mai 1823 eine neue 
Berwaltungsform gab, nach welcher eine Domainenfammer für bad ganze 
w 6 Landdrofteien getheilte und von 6 Landdroften regierte Königreich 
efteht. (Lieber feine Verhältniffe zu Braunfchmweig, vgl. d) — No 
ft zu erwähnen, daß Georg IV. 1820 die Royal society of literary ge 
tiftet umd die Bibliothek feines Vaters der Nation geſchenkt hat. Diefe 
mthält ohne die Meinen Schriften, Eharten und Plane, 62.250 Bände 
md ift im Nationalmufeum aufgeftelt. Das Bildnig George IV., ges 
malt von Th. Lawrence, wird für das beſte Werk diefes Künftlerd gehal⸗ 
en. Georg IV. farb nach Iangwieriger Krankheit auf dem Schloffe zu 
Bindfor am 26. Juni 1830. Ihm folgte fein Bruder, ber Herzog von 
Blarence, ald Wilhelm IV. Da diefer feine Kinder hat, fo iſt des 1820 
serft. Herzogs von Kent, jüngerer Bruder des Könige, einziges Kind, 
Aleramdrine, geb. 1819, bie muthmaßliche Thronerbin Englands. Diefe 
Drinzeifin wird jest, nah dem Willen des Vaters, unter den Augen 
hrer Mutter Bictorie, des Herzogs Kranz von Sachſen⸗Koburg Tochter 
ind des Fürften Emich von Reiningen Witwe, erzogen. 

Georg (der Reiche oder auch der Bärtige), Herzog von Sachſen 
md Sohn Albrechts des Beherzten, geb. den 27. Aug. 1471, führte 
chon bei Lebzeiten feined Vaters, der fich oft in den Niederlanden auf 
ielt, die Regierung, und bherrichte nach des Vaterd Tode von 1500— 
9. Doßgleich nad) Albrechts Teftaments George Bruder, Herzog Hein 
ih, Friedland und Gröningen erhalten follte, fo verglich er ſich mit 
eterm, der die Ruhe liebte, daß er, gegen einige Städte und Aemter 
a Meißen, auch diefe Fuͤrſtenthaͤmer erhielt, die er jedoch 1515 für 
00.000 Golrgälden an Marimilian I. abließ. Gegen Luthers Refor⸗ 
nation war e ſehr eingenommen und binderte, fo viel in feinen Kräften 
amd, die Ausbreitung der neuen Lehre. In Gemeinichaft mit dem Land⸗ 
rafen von Heffen, dem Herzog Heinrich von Braunfchweig und Kurfürft 
zohann von Sachſen Rillte er durch die Schlacht bei Frankenhauſen den 
5. Mai 1524 den Bauernaufrupr. Sein Land vergrößerte er durch 
je Burggraffchaft Reißnig und die Herrfchaft Pönig, und beendigte 1537 
en Bau des Schloſſes zu Dresden. Bon feiner Gemahlin Barbara, 
Rönig Eafimird von Polen Tochter, erhielt er zwar 2 Söhne, Johannes 
mb Friedrich, die aber beide vor ihm farben. Er felbit ſtarb den 17. 
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April 1539 und fein. Bruder, Herzog Heinrich, folgte ihm ald Regen 
„der albertinifhen Befigungen. 

Georg (Wilhelm), Kurfärft von Brandenburg, geb. 1595, führe 
das Gouvernement der jülichifchen Lande. 1619 übergab ihm fein Bater, 
Johann Siegmund, einige Zeit vor feinem Tode die Regierung. Ye 
nahm er feinen Schwager, ben vertriebenen König von Böhmen, Fries 
rih V. von der Pfalz, auf und war ibm auch zu feinem Entfmea 
nach Holland behuͤlflich. Erzürnt darüber ſchlugen fich die Spanier u 
bem jütlichifchen Erbfolgeftreit auf die Seite des Pfalzgrafen von Ru 
burg und befegten Jülich, Kleve, Mark und Ravendberg. 1626 verfel 
auch ein Faiferl. Heer den Grafen von Mansfeld durch Brandenburg m 
befegte feibfi Berlin. 1629 traf der Kurfürft mit Pfalz» Neuburg css 
Vergleich über die jülichifche Erbfchaft, dem zu Folge berfelbe die nis 
ften 25 Jahre lang das Herzogthbum Kleve und bie Grafichaft Pat 
die Pfalz aber Juͤlich, Berg und Ravenſtein befigen follte. 1630 12 
bete Guſtav Adolf, König von Schweden, in Pommern, vermochte de 
weder ben Kurfürften, noch font einen bedeutenden deutfchen Yürk 
zum Beitritt zu feiner Allianz zu bringen, ja diefer verfland fi ſch 
ald der König fiegreih in Brandenburg eingerädt war, nicht bazı a 
Öffnete nur nach den beftigiten Drohungen ben Schweden die Thore m 
Spandau: Erf 1634, als ſich Sachſen an Schweden aungeſchleſe 
hatte, vereinte er feine Truppen mit ben fächfifchen unter bem Gerd 
Arnheim gegen den Kaifer, trat aber 1635 dem prager Frieden beim 
- fo von der ſchwed. Alianz ab, mußte aber geftatten, daß fein Lazd 
Schauplatz des Kriegs zwilchen Schweden und Sachen ward. Als 1 
das Haus Pommern mit Bogislam XIV. ausftarb, dinderten die Gie 
ben den Kurfürften an der Befigergreifung, die ihm rechtmäßig 19 
fommen wäre, und hielten Pommern beſetzt; er ergriff deßhalb die Br 
fen gegen diefelben, was denn neue Urfache zur Verheerung bes kude 
wurde. Er farb 1640 zu Königsberg, von wo aus er die Schate 
in Liefland beunrubigte. Ihm folgte fein Sohn Friedrih Wilhelm, de 
große Kurfürk genannt. An der ſchwachen und unentfchloffenen * 

ierung George, die das Land verwuͤſtete und entoölferte, harte Kia 
inifteer Schwarzenberg, der in Öftreich, Sold fland und deßhalb WE 
Macht begünftigte, großen Antheil. 

Georg von Trapezunt, ein gelehrter Grieche, geb. anf der I 
fel Kreta 1396; kam unter Papft Eugen IV. nad Stalien, Iehrieh 
Venedig und Rom Nhetorif, hielt fi bei Alfons V., in Nernel 
umd flarb zu Nom 1486, Er überfegte den Hermogenes, des Eu 
„Praeparatio evangelica«, einige Schriften des Ariſtoteles, Plato, 99 
maͤos, Ehryſoſtomos u. A, aus dem Griechifchen ind Kateinifche und fdr} 
mehre Streitfchriften gegen Thomas Gaza, Sodann Regiomontaund ı! 

Georgel (Jean Francois), Erjefuit und Obervicarius der Tikd 
Strasburg, geb. 1731 zu Bruyeres in Lorbringen, trat, 13 Jahr & 
in den Orden, lehrte in mehren Schulen Rbetorik und ging, nach 38 
bebung der Sefuiten, ald Geſandtſchafts S:cretair des Prinzen von I 
ban 1772 nach Wien, blieb nad Abrufung des Prinzen ald Chazt 
d’affaires dafelbft zuruͤck und erhielt nachher das Obervicariat zu Ent 
burg. Bei der berüchtigten Halsband⸗Geſchichte bewies er ſich fehr ui 
in Vernichtung der die Sache aufpellenden Papiere, und verfaßte fd 
die den Prinzen von Rohan entichuldigenden Memoiren. Der get er 
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zies ihn hierauf im feine Vaterſtadt und er blieb bafelbft bis zum Aus⸗ 
suche der Revolufion, wurde aber während berfelben in die Schweiz 
erbannt und wählte Freiburg im Breis gau zu feinem Unfenthaltsorte, 
Rach einer 1799 nach Petersburg gemachten Reife kebrte er nach Bru⸗ 
‚ered zurüd, wurde Provicarius in dem Depart. ber Vogeſen und farb. 
813. Wichtig für die Zeitgefchichte find von ihm: „Memoires sur les 
angs et les honneurs de la .cour, ou Memoires de M. de Soubise« 
Paris 1771, 8.); „Medmoires pour servir a l’histoire des evenemens 
e aa An du 18eme siecle, depuis 1760 jusqu’en 1806 (Paris 1818, 

de, 8.). | Ä 

Georgenberg, 1) Berg im ſchleſiſch. Reg.⸗Bez. Oppeln, enthält 
Siegelerde. 2) preuß. Flecken im fchlefiich. Reg.⸗Bez. Oppeln, Kreife 
Zeuthen, hat 48 H., 550 Einw., Bleibergwerl. 3) (Rip), Berg im 
öhm. rafoniger Kreife, zwifchtn den Flüffen Eger und Moldau, mit 
iner Kapelle auf feinem Gipfel. An dem Berge findet man Magnet 
teine. A) (Szombathely, Spiska Sochta), oͤſtreich. Stadt in der zipler 
Befpannfcaft in Ungarn, an der Popper, hat 136 H. und 1000 Einw., 
Kferbau, Garnipinnen. “ 

Georges Eadoudal, Anführer der Chouans, Sohn eined Müllers 
n Brade, einem Dorfe 2 Stunden von Auray, im Depart. du Morbis 
yanz haste faum feine Studien in Banned beenbigt, ald die Revolution 
möbrach, Anfänglich nahm er feinen Theil daran, aber beim Aufflande 
rer Bretagne diente er als gemeiner Reiter und verband ſich mis noch 
nebren Emwohnern der Bretagne. mit den Bendeern. Bei der Belage 
ung von Orenville wurde Georges zum Offizier ernannt und zeichnete 
ich durch feine Kraft und Entfchloffenheit dergeftalt aus, daß er fih bald 
ine Art von Ruf zu verfchaffen mußte Nach dem. Niederlagen bei 
Mans und Savany flüchtete er in feinen Geburtsort, Da eb ihm aber 
licht mehr möglich war, fi an ein haͤutliches Leben zu gewöhnen, fo 
varb er Bauern und mäßige Matroſen an und flellte fi) an ihre Spitze. 
56 wurden Truppen gegen ihn audgefandt, und durch Ueberraſchung 
on einer republifanifchen Eolonne gefangen, wurde er nebſt feinem Bas 
er in die Gefängniffe von Breft abgeführt, wo er nach langer Einſper⸗ 
ung endlich ale Matroſe verkieidet enıfam und den Oberbefehl in feinem 
Bantone übernahm. Den Adeligen abhold, ſuchte er fie beftändig vom 
Iberbefehl zu entfernen. 1795 fing er an, ſich auszuzeichnen. 1796 
‚efehligte er die Divifion vom Depart. Morbiban. 1799ergriff er aufs 
Rewe die Waffen, zeichnete ſich in den vielfeitig gelieferten Treffen im⸗ 
ner ruͤhmlichſt aus und genoß des größten Zutrauens feiner Truppen, 
ie ihn zum Generaliffimus ernennen wollten. Nicht lange nachher uͤberzog 
r, als damaliger einziger nichtadeliger Obergeneral, die NRiederbretagne 
pieder mit feiner Heerfchar. Seine Divifion war eine der gefährlichfien 
Feinde der Republifaner. Er war ed, welcher damals die Unternehmun⸗ 
jen an den Ufern der Bilaine leitete, um einen beträchtlichen Transport 
von Flinten und Kınonen aus den Händen der Engländer in Empfang 
u nehmen. Range Zeit weigerte er fich, den durch die damaligen Conſuln 
bm angebotenen Frieden anzunehmen; in Folge der blutigen Treffen von 
Brand. Champ und Elven jedod (25. und 26 Jan. 1800), und da nod 
Iberdem die mehrften Anführer fi der Republik untermwarfen, hielt er 
6 für rathſam, Frieden zu fchließen, da es noch gelegene Zeit dazu war, 
Diefes gefhah auch am 9. Febr. und er begab fi darauf nach Parie, 
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wo man ihm Dienfte in dem republifanifchen Heere anbot. Rad ch 
gem Zaubern reife er plöglih nad London, wo er von ben Prim 
und Miniftern aufs Belle aufgenommen wurde. Man behaupte, 
er der Erſinder der Höllenmafdiine geweſen ſey, und daß er felbk 
Franfreih gelommen fey, um die Ausführung bderfelben zu leiten; d 
ging darauf wieder nach England und kam nur noch einmal im fein % 
terland zuräd, um den Tod zu finden. Er landete im Auguft 1804 dd 
Pichegru und Andern auf der franz. Küfte und kam nach Paris, m 
- den Mordanfchlag gegen den erften Gonful auszuführen. Lange weit 
er fih den ſorgfaͤltigſten Nachſuchungen der Polizei, welche von em. 
Ankunft benadrichtigt war, zu entziehen; bie er endlich mehren Yılp 
agensen nahe beim Schloffe Lurembourg begegnete, wovon er zwei jun 
niederſchoß. Er fuhr in einem ‘Cabriolet, fprang fogleich heran m 
fudte fidy durch die ihn umgebende Menge mit Gewalt einen Buı 
babnen; ein Fleiſcher indeß hielt ihn feit und er wurde im Tempde 
geſperrt. Das Eriminalgericht verurtheilte ihn nebft mehren Mita 
gen am 11. Mai 1804, ald eines Anfchlagd auf das Leben des ai 
Eonſuls übermwiefen, zum Tode, und am 24. uni darauf erlitt er⸗ 
felben in feinem 35. Sabre. Während des Proceſſes bezeigte rd 
Feſtigkeit, wollte durchaus feine Mitfchuldigen nicht verrathen und gebd 
offen feine Anhänglichkeit für die Bourbond. Gein Bruder 9. Ib 
dondal, ein Menſch, ausgezeichnet durch feine Grauſamkeiten wid 
beö Bender» Krieges, wurde ebenfalls ergriffen und zu Paris 

Georgetown, 1) Hauptſt. der britiſch⸗weſtindiſchen Wurm 
Örenada, an der fübwerlihen Kuͤſte, mit dem Fort Gt. Georg, M 
Einw., einem Hafen, anfehnlihem Handel. 2) Handelsſt. im nerkm 
sıfan. Freiſtaate Säd-Garolina, Hauptort der gleichnamigen Grafld, 
an der Mändung bed Pedeefluffes und an der Georgebai, zAplı in 2 
Häuf. 2000 Einw., hat einen Hafen, einige Indufrie und Haudel. 9 
Stadt in dem nordamerifan. Bezirfe Columbia, bei Waſhington, au % 
sommaf, hat 900 anſehnliche Häufer, eine Bevoͤllerung von 7500 6» 
In, eine Akademie, Schifffahrt, Handel. A) Haupiſtadt und Ei W 
britiſchen Gouvernements auf der oftindifchen Inſel Pinang oder Ya 
Wales⸗Inſel, an der Küfte von Malakka, mit 18.000 Einw., were 
Europäer, die übrigen Malaien find; bat beträchtlichen Handel. 5) &# 
britifche Stadt in dem Georgdiftrifte des ſuͤdafrikaniſchen Capland 
biegt am Zwarıfluffe, unweit der Mufchelbat. 

Beorgica, Gedichte, welche den Aderbau zum Gegenfande W* 
Durch die Achtung, welhe man früher dem Ackerbau bezeigte, wur) 
ſehr natuͤrlich, daß ibn ein Heſiod, Virgil u. 9. unter den Alp 
Gegenſtande der Dichtung machten. 

Beorgicon, bie berühmte, vom Grafen Feſteties won Teint 
Keßthely in Ungarn gefliftete landwirihſchaftliche Lehranſtalt. Uce 3 
Zöglinge werden in der Naturgefchichte, Phyſik, Chemie, Veterimait 
fhaf:, Mathematik, Wafferbau, Architektur, Buchhaltungskunde u. 1.* 
unterrichtet. Die Anftalt vereinigt ein pbilofopbifches Lyceum, eis 
feum, eine Forfl-, Jagd⸗ und Bereiterfchule. Das Areal ber Gehönt. 
Gaͤrten, Felder, Wieſen, Hutweiden, Weingärten, Waldungen, 
Allem, was zur Hornvieh⸗, Pferdes, Schaf, Bienenzucht und zum 
denbau erforderlich ift, umfaßt 985 Joche, jedes von 1200 wiener Dir 
dratfiaftern. Der jährliche reine Gewinn diefed Privatinſtituts berräg 
0000 Gulden. 








\ | Georgien 84. 

Bedrgien (Giurdſchiſtan, Grufien, Grufinien, Burgftan, bei dem 
Fingeborenen Iberien), eine Landſchaft in Afien, welche von Gircaffien, 
Dagheflan, Shirwan, Armenien und dem fchwarzen Meere eingeſchloſſen 
md durch Gebirge im den well. und oͤſtl. Theil getrennt wird. Der 
Slächeninhalt beträgt Aber 1700 DM. Das Land ift gebirgig, da es 
m Norden vom Kaukaſus begrenzt wird; es wird durchſtroͤmt vom Rioni 
‚der Phafis, dem Kur, Aras m. a. Klüffen, bat in den Gebirgen ein 
auhes und Faltes und in bem niedrigen Gegenden wegen vieler Sümpfe 
in ungefundes, oft drädend heißes Klima; it reich an Holz, Getreide, " 
Bieh, Seide, Del, Eitronen, Oranaten, Feigen, Baummolleıc.; der Wein 
ſt ſchlecht unter dem rauben Himmel mander Thäler und bei unge, 
jeihichter Behandlung ber Landleute. Die Ratur bat die Georgier recht 
nütterlich bedacht mit einem lebendigen Geift in den Ichönften Körpern, ' 
ind daß fie deſſen ungeachtet hinter ben gebildeten Voͤlkern zurädgeblies 
ven find, daran ift ein unerbittliches Schickſal Schuld, welches.durch alle 
jefannte Sahrhunderte über das Land, welches fie bewohnen, gewaltet 
ja. Es war ein Gchauplag ewiger Kriege (die fruͤbern unbefannten 
Zeiten abgerechnet) mit Römern, Byzantinern und Perfern, mit Aras 
ern, Tataren und Mongolen, und wenn die Heereszuüge biefer Ratio 
sen zu zerfiören aufhören, fo brachen die benachbarten. räuberifchen 
Stämme ein und hinderten ben friedlichen Landmann am ruhigen Ger 
ıuffe feines Aderfleißed. Im Frieden befehdete fidy der Triegeriiche Adel, 
6 entoölferte der Menfchenraub und Menichenbandel das Lanı, allen 
Harems ded Morgenlandes gelüftete nach dem ſchoͤnen Blute der Geor⸗ 
jianerinnen und allen Höfen nach den’ martialifchen und ſchoͤn gebilde⸗ 
en Georgiern zu Leibwächtern und Miligen. Das Land fam nie zu Ruhe 
and Genuß, nie zu Ordnung und Wohlftand, ſodaß man fih wundern 
muß, daß nicht zulegt der ganze Menſchenſtamm daſelbſt ausging, ale 
daß er nicht zur Bildung. ich erbob. Das Chriſtenthum kam um 370 
ınd Armenien in die georgifchen Länder, bie einzigen auf dem Kaukaſus, 
vo es ſich vollſtaͤndig erhalten bat. Die georgiiche Zaarin Tamar fuchte 
Ye hriftliche Neligion unter die Gebirgsvoͤlker zu verbreiten, in der 2. 
hälfte des 12. Jahrh. Die herrſchende Religion, die griechiſche, wird 
treng,, neben einer Menge altnationaler abergläubiger Gebräuche beob⸗ 
ichtet Gegen fremde Religionen find die Georgier fehr duldſam. Unter 
em Erarchen von Gruſien fichen 12 Erzbifhöfe und Biſchoͤfe und 13 
Archimandriten. — Die Reiche Imireti, Kardueli und Kaketi fanden im 
ven legten Jahrh., wenige kurze Zeiträume ausgenommen, immer unter 
ver Herrſchaft der Pforte, Karbueli und Kaketi unter den Perfern. Die 
verfifhen Shahs machten Letztern zur Pflicht, fih zum Islam zu beken⸗ 
ren, wollten fie nicht ihr Zürftenthum verlieren. Nur Taimuras, Fürft 
von Kafeti, der Bater des berühmten Prinzen Heraklius, blieb, feines 
hrifllichen Glaubens ungeachtet, ald Shah Nadir's Schwiegervater, uns 
zeſtoͤrt im Befig feines Fuͤrſtenthums. Diefe nahe Verbindung verfchaffte 
ihm Überdieß das Fuürſtenthum Karbueli als ein Gefchen? ſeines Schwie⸗ 
gerſohns, nachdem die Fürften jener Gegend freiwillig ihre Länder ver, 
laffen hatten, um ihr Chriſtenthum ungeftört in Rußland zu befennen. 
Zaimuras herrfchte von Tiflis aus über Taurus, Eriman, Ganejir und 
Aderbidſchan als perfifcher Untertönig. Nach Shah Nadir’d Tode machte 
er fih unabhängig und eroberte noch Schirnwan und Urmenien unter 
bem Beiltande feines am Hofe und im Lager Shah Nadir’s gebildeten 
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Sohnes. 1774 riß ſich Heraklius, der um 1755 ſeinem Vater gie 
war, von der Pforte los und feit 1779 beberrichte er ganz Georgi 
als völlig unabhängiges Reich. Heraklind arbeitete recht emſig hırı 
Die bis auf ihn verfäumte Bildung der Georgier zu begründen. | 
hieß daher den Sachſen Reineggs willlommen, den der Zufall (bald 
1770) in fein Reid; geführt hatte. Durch ihn gab er ihm eine Ru 
Anflalten, die bis dahin in Georgien unerhört waren, eine Städgiefn 
eine Buchdruderei, fogar eıne Polizei ganz auf europäifche Weile my 
nifirt. Für legtere mußte Neineggs ihm Sonnenfels’s „Grundſaͤte 
Polizeiwiffenfchaft” ins Perfifche Kberfegen, und Heraklius ſelbſt tm | 
ind Georgifhe über und ließ fie in einer dazu. errichtesen georzik 
Druderei druden. Schon feit 1769 war er mit Rußland im Ber 
bung, die immer enger wurde, ſodaß er ſich endlich 1783 nıd em 
zu Petersburg abgefchloffenen Vertrag unter ruff. Oberhobeit begab, I 
bie innere Landesserwaltung vorbehaltend, werfprady aber dabei in fri 
umd feiner Nachfolger Namen die Treue eines Bafallen. Rußland 
ihm aucd gegen dem perſiſchen Shah Fräftig bei. Doch kam bash 
auch durch biefe Verbindung nicht zur Rude; es litt immer burk 
Einfälle benachbarter Völker, und nad SHeraflius’s Tod flandent 
verfchiedene Prätendenten aus ber fürftlichen Familie auf, jent 
einem Anhang aus dem Volke, woraus fich ein innerer Krieg en: 
Rußland ftellte die innere Ruhe wieder ber, zu deren Befeftizug j 
auf Bitte des Kürften Georgius Irakliewitſch, der Kaifer Paul 18014 
für den unmittelbaren Beſitzer von Georgien erfiärte, und Kaifer Io 
ander verband durch ein Manifeit vom 12. (24.) Sept. 1801 Gert 
förmlih mit feinem Reihe. Schon 1784 hatte fi der Fuͤrſt vn® 
rete fich ebenfaue dem ruffiichen Scepter unterworfen. Die noch vri® 
denen Prinzen ſind penfionirt, und Tiflis (f. d.) wurde der &gi 
Regierung. Ruffifh-Georgien oder die Provinz Tiflis aß 
DM. und 400 000 Einw. Getrennt hiervon iſt bie ruf. Provim In 
reti (645 QM., 200.000 Einw.), welche die Abtbeilungen: Jar 
das Vaterland der Faſanen, mit der Hptſt. Kotatis; Mingrelien, Ent 
mit Poti an der Mündung des Faſch (Phaſis), und die Awdaſa, M 
ſuͤdweſtl. Abhang des Kaufafus, begreift. Mingrelien umd Guriel I 
noch jegt unter griech. Erbfärften, die Rußland zinsbar find. Did 
waſen (Mohammedaner) waren bid in die neueſte Zeit noch anabh} 
Üebrigend war die Ermerbung Georgiens für Rußland bie zum 
Friedensfchluffe von Adrianspel (1%. Sept. 1829), weil fie uſ 
größerer Ausdehnung nad, der Küfte des fchwargen Meeres um P 
fiens Ebenen gelangt war, eine fehr Foftbare und keineswegt alıd 
Befigung: denn die Länder jenfeits des Kaufafus brachten dem 63 
wenig ein und mußten wenigftens von 40.000 in Silber bezahlter #9 
ſchaft gegen die Einfälle der raubfüchtigen Nachbar vertheidigt wei 
Der ewige Angriffsfrieg der Grenzbewohner von tärkifher Seite, 4 
um zu erobern, ſondern um zu pluͤndern, zu morden und zw verbens 
auch die ergriffenen waffenfofen Untertbanen Rußlande im die Gm 
ju führen, zwang, der leichteren Vertheidigung halber, die ruf. 60 
balterfchaft, ohne Eroberer feyn oder werdrn zu wollen, ihre Kir 
pofitionen immer weiter ind tuͤrk. Schußgebiet, ſowobl mach dem Kt 
ald nad) dem ſchwarzen Meere zu verbreiten. Die Pforte, obfchen ri 
diefe Angriffe ihrer Schugverwandte mißbilligend, vermochte dieſe 












Georgina 843 


eiten wicht zu hindern, weßhalb auch, wenn bie ruſſ. Regierung der 
rte Die im Frieden won 1812 verfprochenen ſtarken Bergfeſtungen 
gegeben hätte, Rußland unfähig wäre, fih in Georgien zu behaups 

Doc feit dem legten ruſſiſch⸗ tuͤrkiſchen Kriege 1828 und 1829, 
rend dem bie Nuffen unter Paskewitſch⸗Eriwansky ganz Tuͤrkiſch⸗ 
orgien (oder Semo Kartbli, 233 QM:, 200.000 Em., mit ber 
uptſt. Akalzike), auch Türkifch- Armenien eroberten und im Frieden 
Theil behielten, hat Rußland Hier eine durch Bergreiben, Fluͤſſe und 
tungen viel mehr geficherte Grenze. Die Pforte trat nämlich ab bie 
tungen Anapa, Poti (beide am ſchwarzen Dieere), Alalkalafi, Atalzike 
Azkur, nebit einem Theile des türfifchen Armeniend bis zum Fluſſe 
horofi (ungefähr 200 AM.) ab, die mit Beorgien vereinigt wurden. 
itdem beherrſcht Rußland die Höhen des Ararat, die Quellen des 
phrat, die Käfte des Phaſis, den Lauf bes Kur mit dem Araxes, und 

Straßen nach DPerfin und Natolien, weßhalb auch die raͤuberi⸗ 
en Bergvoͤlker jet leichter im Zaum gehalten werden. Die Regierung ' 
bt durch Anfäffigkeit der alten und Einwanderung neuer Bewohner 
Production zu vermehren.“ Geit dem Frieden ift bei Afalzife am Ab⸗ 
age eines Berges, auf dem rechten Ufer des Fluſſes Potzchowka, die 
ze Stadt Afalzıfe gegründet worden, worin fich 1831 auch eime Menge 
milien von Erzerum anfiedelten. S. Öüldenftävr’s ‚Reifen. Georgien u. _ 
nirethi“, mit Aumerk. von Klaproth, Berlin 1815, und“ Gen. Major 
atow’6 Generalcharte von Georgien und ben angrenzenden Theilen 
fine, 10 Bl. Fol., im peteräburger topogr. Bureau des Faiferl. Ger 
ralſtabes. Gamba's Reife, Paris 1826, und des Oberſten Rottier 
ineraire de Tiflis & Constantinople«-, Bräffel 1824, verbreiten viel 
ht über diefe Länder. 

Georgien, nordamerifanifher Freiſtaat zwiſchen Teneſſee, Suͤd⸗ 
irolina, dem atlantiſchen Meere, Florida und Alabama, zählte auf 
sen Flächenraum von 2740 DM. 1832 über 420.000 Einw., wor 
ter 150.000 Neger. Im Weiten iſt das apaladhifche Gebirge, wels 
es nach dem Meere bin fi in eine große Ebene verliert. Die Sas 
innah, Alatamaba, Flint, Ogaichi und St.⸗Mary als Grenzfluß gegen 
if» Florida, find die größten Ströme. Baummollens, Reiß⸗, Mais⸗, 
abacks⸗ und Indigobau, Shöfrühte, Viehzucht, Seidenbau, Baummols 
n⸗, Kattun⸗ und Leinenwebereien find die Hauptboden- und Induſtrie⸗ 
zeugniſſe. Die gefetgebende Gewalt hat eine Generalaffembly, die vol» 
thende der Gouverneur und der Senat. Der Staat zerfällt in 4 Dis 
ritte und 38 Countys. Die Hauptſtadt ift Milledgeville. 

Georgiewsk, Fellung und Gouvernementäftadt der ruf. Provinz 
'aufaflen und der Fleinen Kuma (Podfuma), befteht aus 3 Städten, ber 
zt.⸗Georgs⸗Citadelle, der Stadt, mit 500 Hir. und 2000 Einw., und 
em Koiadendorfe Staviga, zufammen 800 Käufer, in welchen 3300 
Renichen wohnen. 

Beorgina (g. W.), Pflangengattung aus der natürlichen Familie 
er Zufammengelrgten, Ordnung Radiaten, zur 2. Ordnung der Syn—⸗ 
jemefie des Linnc’ihen Syſtems gehörig. Arten: g. coccinea und g. 
rariabilis, beide, doch vorzüglich legtere, wegen ihrer fchönen, verſchie⸗ 
ven gefärbten Blumen, welche man jegt auch gefüllt erzielt, eine beſon⸗ 
ſers d N. Georginen beliebie Zierpflange, von der man bereits 
her 100, im Spätfommer blühende Spielarten in den verichiedenften 
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Nuancen von Roth, Gelb, Bran und Blau und von verfdhiedener Geiſ 
und Füllung der Blumen in den Gärten cultivirt. Diefe Warzeituckı 
follen, wie die. von Helianthus tuberosus, efbar feyn. 

Geoſkopie (griech.), die Erdbeobachtung, diejenige Keuntniß, weid 
man durch Betrachtung der Natur und Eigenſchaft ber Erde erlangt. 

Gepiden (cd. h. die Kaufen, Langſamen), Stamm der Gorkene 
der von dem langſam ſich bewegenden Schiffen den Namen hatte, dicke 
ſelben and GScandinavien nach Germanien getragen babem follen. Ex 
wohnten anfange um den Ausfluß der Weichfel und waurden biıhi 
zahlreich, daß fie umter den erobernden Voͤlkern auftraten. 254 beiege 
fie unter ihrem Könige Faſtida die Burgundionen, erlitten aber id 
darauf von den Oſtgothen eine völlige Niederlage. Gie unterwarkanl 
Attila und theilten feine Heeres zuͤge, waren aber die erfien, die wahl 
Weltſtuͤrmers Tode feine Söhne verliehen und im trajamifchen Das 
454 ein eigenes Reich flifteten, Sie befeftigtem ſich unter dem Eaͤſat Br 
eian durch ein Buͤndniß mit den Römern im demſelben. Diefe ik 
ihnen fogar, um fie zu Freunden zu erhalten, ein Sabrgeld. De) 
othen fanden fie gegen die Sueven bei, wehrten aber dem Köuigd 
elben, Theodorich, 489 den Durchzug aus Thracien nach Italien, won 
jedoch gefchlagen. Unter Tuflinian breiteten fie fich weiter ans, ie 
rief daher die kongobarden gegen fie ind Reid. Diefe gerietian 
ihnen in Kriege und deren König Alboin belegte mit Hülfe der Ries 
und Avonier die, Gepidenfönige Thurifend und ſpaͤter Qunimund, zer 
565 das Reich der Gepiden, woranf bie Ueberreſte des Vollks wii 
kougobarden verſchmolzen. | 

Gera, eine fürftlich reußifche Herrſchaft, die in nenern Zeim ia 
Namen eined Fuͤrſtenihums führt, gehört dem beiden Linien Schleij m 
Ebersdorf, enthält auf 7’, DM. eine Volksmenge von 23.400 xds 
(Mehres f. unter Neuß.) — 2. Hauptſt. darin, nicht weit von ber v 
Ben Eifter, eine anſehuliche Stadt im ehemaligen Boigtlande, mit V 
Häuf. und 9850 Einmw., dem Sige der gemeinfchaftlichen Dicaferks 
jöngern reußifhen Linie, einem Gymnaſium, Wollen:, Halbſeiden, b 
nen. und Baummwollenzeuchwebereien, Saffian⸗ und Gorbuanbereist 
fhönen Faͤrbereien, Porzell anfabrik, Fabriken für muſikaliſche Juſtricch 
Tabacks fabrikation, Maſchinenſpinnerei, bedeutender Handel und järl 
5.Zahrmärfte. 1780 brannte der größte Theil der Stadt ab, aut 
Pegierungsgebäude, deffen einen Flügel, worin die Stände dei gi 
thums fi verfammelten, noch in Brandträmmern liegt. Eine Bi 
Runde von der Stadt, jenfeits der Eifter, liegt auf einer fchönen ® 
gen Anhöhe das Schloß Ofterfiein. — Die unrupigen Bewegums! 
Sera im Sept. 1830 lenkten die Aufmerkſamkeit Deutihlands wide® 
die reußifhen Lande. Das Fuͤrſtenthum Gera theilte manche | 
den mit ben Äbrigen reußifchen Gebieten (vgl. Reuß). Wie an 8 
Orten warb aud in Gera der gemeine Haufen von Perfouen mer 
gebildeten Ständen vorgefchoben, welche eine Veränderung ber ſtͤdtee 
Bermwaltung wünfchten. Es blieb indeß bei Drohungen und Aufı® 
gen, obne irgend eine Gewaltthätigfeit, und der bewegte Haufen ide 
nen Unmuth nicht gegen flädtiiche, fondern gegen diejenigen f 
Beamten aus, deren Wirkungsfreis ihn unangenehm berährt bat. 
rend der Färft von Neuß-Scleiz feinen Geheimrath nach Gera lat 
war ber Fuͤrſt von Ebersdorf gerade felber auweſend, und fügte deri 


Serben | 845 
zmahnung. und %Berbefßungen den. Aufſtand zu flillen. Die aufgeregie 
Rafle wurde dur bie Zugeftändniffe, die in der erfien Beftärzung ihr 
egeben wurden, ermuthigt. Die Entfernung der Beamten, gegen welche 
er Unmuth ſich gerichtet hatte, warb ohne Unterfuchung sugeflanden, ges 
en die Urheber des Aufftandes aber nicht eingefchritten. Einige Tage 
ach dem Aufftande wurde ein ausführliher Auszug aus den Steuerreqh⸗ 
sungen befannt gemacht, mach welchem die Landescaflen fo günflige Er⸗ 
ebniffe gehabt hatten, daß ein großer Theil der Kriegsſchulden getilgt 
ar. Die an andern Orten wurden nun auch in Gera veraltete Bann 
echte und Innungsauſpruͤche wieder geltend gemacht, und mit fo gläds 
ichens Erfolge, daß man felbft den Tagelöhnern eine Art von Zunft 
echt bewilligte. Die Stadtverfaflung wurde nach dem Forderungen der 
Vortfuͤhrer verändert, aber das Ergebniß bat den Erwartungen mes 
ig entfprochen, und ber Grundſatz der Trennung der Juſtiz von der 
Berwaltung, die man fo ſehr wänfchte, beftcht nur dem Namen nach. 
Die Gährung war durd alle Zugefländniffe fo wenig geflillt worden, 
aß im März 1831 ein neuer Aufſtand ausbrach. Man zog die ges 
ammte reußiſche Kriegsmacht von 740 Mann in Gera zufammen und 
at den König von Preußen um Beillaud, der daranf auch Soldaten 
m Die Grenze rüden lief. So wurde bie drohende Bewegung unter» 
ruückt, die Aufregung aber nicht beruhigt. — Gera beißt auch ein 
Fluß, der bei dem Dorfe Gera (im gothaiſchen Amte Zelle, 650 Ew., 
Birriolfabrit, Potafchenfiederei, Kienrußbrennerei, Papiermähle), im 
Thüringerwalde, am Öftlichen Fuße bes Schneekopfs, entipringt, ſich bei 
Erfurt in 2 Arme, die wilde und fchmale Gera, theilt und bei Fehra und 
Danſchleben in die Unftrut fließt. 

Gerade, ale Kleidungsftäde und Geräthfchaften, welche noch ſaͤch⸗ 
ifchem Rechte nad des Mannes Tod der Frau zum Voraus zulommen, 
der nad dem Tode einer Frau den Töchtern oder in Ermangelung ders 
elben, einer nahen Berwandten von möätterliher Seite. Gie wird in 
volle Gerade getheilt, welche der Witwe gehört, und in die halbe oder 
Riftels Gerade, welche die naͤchſte Niftel, das ift Blutsverwandte muͤtter⸗ 
icher Seite, erbt. Tine Frauensperfon darf Dasjenige, was nach ihren 
Tode der weiblichen Verwandten ald Gerade zugebört, weder einer an» 
erst vermachen, noch bei ihrem Leben verichenfen, dagegen ſteht es ihr 
zei, fie zu verfaufen. Ein ſolcher Gerade Kauf ift gewiflermaßen nur 
in Scheinkauf, weıl dabei der Preis ganz nach Willkuͤr der Berfäuferin 
veflimmt werden und fie ihn auf eine Summe fegen kann, die nicht den 
zundertſten Theil bed Werthes beträgt. Der Verkauf geichieht, um ent⸗ 
weder den Mann oder irgend eine andre Perfon zu begänfligen. 

Gerben, Gahrmachen, die Bearbeitung jedes rohen Naturförs 
vers, fodaß er zu einem beftimmten Gebrauche geſchickt wird; daher Bahr» 
upfer; gegerbte Kupferplatten, d. b. polirte, für den Kupferftecher braudy 
zar; Gerbeftapl, und gegerbte HAute oder Kelle. In der legten Be 
zeutung ift es die Kunft, von roden Thierhäuten die Fähigkeit zu faulen 
m entjiehen. Gegerbte Haut heißt Leber. Die Ledergerberei wird auf 
jreierlei Art vorgenommen, baber: 15 Kohgerberei, 2) Weiß» 
jerberei und 3) Sämifchgerberei. Die Gerberei it eine morgen» 
‚Andifche Erfindung, welche man den Ehinefen, Plinius aber einem Ty⸗ 
hius aus Boͤotien zufchreibt. Zur Lohgerberei gehören die gemeine oder 
Rothlohgerberei, die Juftengerberei, die daͤniſche Gerberei, die Corduan⸗, 
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die Saffian⸗ oder Maroquingerberei Die rohen oder grünen, d 
noch unbearbeiteten Häute, werten zur Lohgahrmachung vorbereitet, dam 
Einweichen in fließendem Waſſer, mobei fie nicht in Faͤulniß Abergk 
dürfen, durch Schaben der Fleifchfeite auf dem gewoͤlbten Gcabrbum 
mit dem Schabemefler und durch. das Enthaaren. Zu leßterem Eudem 
den fie auf der Fleiſchſeite eingefalzen und in Haufen geichichter, binß 
die Haare leicht loͤſen, oder was bei duͤnnern Fellen gefchiebt, 50 Ex 
in einer Grube (Kalkaͤſcher), mit duͤnnem Kaltbrei der aus ’/, Gau 
Tarren Kalk gemacht ift, 3—4 Wochen eingemweicht, ſodann gefchaht m 
abgefchoren. Die gefhornen Haute (Blößen) werden, wenn fie Burke 
und Sohlleder geben follen, um ihnen die Lederfarbe, d. i. einen gm 
gen Grad von Gahre, zu ertheilen, in eine ausgeſchaͤlete Grube mid 
chern (Treibefaften) gelegt. In diefen Fächern ift eine XTreikeme 
Schwellfarbe, Schwellbeize, in jedem Fache von befonderer € 'rk,e 
halten, die aus Lohbrühe, Birkenrinde, Sauerteig ıc. beſteht. "Ui 
die Häute zuerft in die fchärflte Brühe, arbeitet fie mit Kruͤcken muy 
wirft fie dann in eine ſchwaͤchere (man ſchwellet fie). Sept werdel 
in vieredige, tiefe, mit Bohlen ausgeſchaͤlete Lobgruben gebracht, m 
wenn der Boden mit einer Schicht Rohe bedeckt ift, immer em ss 
(mit der Närbenfeite nach unten) mit einer andern Schicht abmbk, 
bie die Grube vol iſt. Nach zwei Monaten wırd ihnen eine neu it 
gegeben und die Narbenjeite nach oben gelegt. Nah Berlauf nis 
Monaten gibt man ihnen nochmals neue Rohe und läßt fie neh 
Monate liegen. Das jest gahre Leder wird aus der Grube gramm 
ſchwach getrodnet, mit Bretern und Steinen gepreßt oder eben gi 
und gut ausgetrodnet. Schmal⸗ und Fahlleder aus dünneren Au e 
Roßhaͤuten werden im Kalfäfcher zum Enihaaren vorbereitet; nahe 
Enthaaren wie jene, 8 Monate: in der Lohgrube gegerbt. Radken 
ches in die Lohgrube fommt, wird aus ibm durch Streichen alle je 
tigfeit gedruͤckt (gefpaltet), daſſelbe auf einer Tafel ausgebreitet ms 
Talg oder Thran eingerieben, in Falten gelegt und mie Füßen gi 
oder gebrochen. Der Gerber fchabt darauf die Fleiichfeite glatt (n % 
fd, krispelt das Leder mit einem gelerbten Krispelholze, oder Hi 
es mit einem Stuͤck Pantoffelholz. Nachher wird von der im BAR 
rahmen glatt eingefpannten Haut auf der Fleifchfeite alles ubrri® 
Leder mit dem Schlichtmonde abgefchlichtet oder gefchnitten; wen“ 
Narben platt jeyn ſollen, wird fie mit einer vierfantigen eiſernen 
der Platrftoßfugel geebnet oder mit einer Kugel von grünen Gr 
Blankſtoßkugel, blank geftoßen. Ebenfo werden Kalb» und Edi #” 
arbeitet, nur treibt man felbige in diänner Lohbrühe, bevor fie mm’? 
grube kommen und färbt fie nachmals gewoͤhnlich ſchwarz. Surı9 
David Machride haben, um einen Theil der langen Zeit zu geni® 
welche die Selle in der Lohgrube zubringen, eine Schnellgerberei 
Ien, die darın befleht, daß die Lohe mit Waffer ausgekocht wird m 
Haͤute in den Lobgruben aufgebangen werden. Sie gerbten auf dt 
Dchfenpäute in 6 Wochen und Kalbfelle in 8 Tagen. Durch dei 
gerben der Häute fol uͤberbaupt nur eine genaue Bereinigung ber 1% 
Ballerte in dem Felle mis dem zufammenziehenden oder gerbenben koh 
der Rohe bezweckt werben. Jene werden dadurch durch fänerlidt 
figfeiten vorbereitet oder gefchmellet, diefer Stoff aber muß i⸗ 
aufgelöft feyn, um in jene eindringen und fie zu einem fünfnit"m® 
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tebenben Producte umwandeln zu Tonnen. Bei ber gewöhnlichen Ans 
vendung der Lohe in ber Grube muß die Durchdringung lange dauern, 
weil wenig Wafler zum Aufldfen des Gerbefloffes vorhanden iſt, nad) 
Seguin aber iſt diefer Verzögerung auf die richtigfle Art abgebolfen wor. 
ven. Daraus folgt weiter, daß auch jeder andere vegetabiliiche Körper, 
ver Gerbeſtoff enthält, zum Gerben tauglich ift. Die Juften nämlich 
jerbt man in Rußland und Lirhauen mit Sandweiden », Birken, unb 
Kichtenrinde, deren Gerbeftoff wie bei Seguin, mit Waller ausgezogen 
ſt, nachdem die dazu beflimmten Kub⸗, Roß⸗, Kalb», und Ziegenfelle 
jereinigt, mit Kalk enthaart und mit Sauerteig oder Hundsfoth geichwellt 
vorden find. Nach dem Gerben werben fie mit Birfendl CDeggut oder 
Dachert, eine Art Theer) getränft, roth oder ſchwarz gefärbt, gefriöpelt, 
jefchlichtet und gebürftet. Dänifches Leder erlangt feine Lohgahre durch 
zas aufgefirente Pulver der Saalweidenrinde. Gorduan wird aus Bock⸗ 
nd Ziegenfellen gefertigt. Der befte kommt aus der Levante, Konſtantino⸗ 
sel und Aleppo. Die Felle werden mit Kalk enthaart, erſt mit Hundefoth, 
zann mit Weizenfleie und Waffer gefchwellet, eingefalzen, in eine Brühe aus 
Feigen und Waffer gelegt, die ſchwarzen ausgenommen, gefärbt und dann 
jegerbt. Man gerbt die, welche ſchwarz werden follen, mit Brühe von 
Kichentinde, und färbt fie nachher mit eſſigſaurem Eifen auf ber Narben» 
jeite; alle die, welche hellere Farben‘ erhalten follen, werben wor dem 
Berben mit Cochenille roth, mit Kreugbeeren gelb, mit Berberigenwurzel. 
amd Indigo grün, mit Indigo und Alaun blau gefärbt, unb dann mit 
Balläpfel oder Smack gegerbt,, getrocknet und mit Seſam⸗ oder Baums 
bL getränft, gefalzt und gefrispelt. Safftan oder Maroquin it Bock⸗, 
Ziegen, oder Schweinehaut. Das Einweichen, Kallen, Enthaaren, das 
Baden und Schwellen in Hundekoth und Waffer, im Kleienbade, das 
Einfalgen und Baden im Feigenbade werden ziemlich, wie bei Corduan 
sorgenommen. Nur bie rothen Leder färbt man wor dem Berben, alle 
hörigen nachher mit denfelben Farben, welche der Safftan befommt. 
Das Gerben felbft wird mit Galläpfeln und Scharte unternommen; endlich 
vird das Leder gefchlichtet, geglättet, gefrispelt und geölt. Die Weißs 
jerber geben dem mweißgahren Feder nicht durch Rohe, fondern mit Alaun 
ınd Salz die gehörige Sale Sie unterfcheiden fich in gemeine Weiß⸗ 
jerber, in ungariiche, welche Sattlerleder, mit Fett getränkt Tiefern, und 
ranzdfiiche, deren Arbeit in feinem Handſchuhleder beſteht. Die Häute 
verden eingeweicht, gemwäflert, ausgeftrichen, gefhabt, gekalkt und ent, 
yaart. Dazu wird der Kalk auf die Fleifchleite mit einem Pinſel geftris 
hen, um tie Wolle zu fhonen (angeichwödet), die Felle zufammenges 
lagen, ohne die Wolle zu befchmugen, dann enthaart (Felle ohne Wolle 
ommen gleich in den Kalfäfcher), nochmals in Kalkbrei getrieben, darauf 
jie Zipfel und Beine von den Fellen abgefhnitten, auf dem Schabebod ges 
'einigt, mit reinem Waffer gewaift, ausgewafchen, alle Haare nochmale 
ibgeftrichen, das Walken mit lauem Waffer wiederholt, in einem Bade 
von Weizenfleien, Salz und Sauerteig durchgemweicht, mit Keulen darin 
jewalft und endlich ausgewunden. Nach folcher Vorbereitung werden bie 
Felle in einer Alaunbrühe, die aus Y, Salz, 1 Alaun und 12%, Waſſer 
yefteht, getränkt Cder zufammenziehende Alaun vertritt hier den Gerbeitoff), 
ufanmengelegt und einen bis zwei Tage aufeinander geichichtet. Die fo 
jegerbten Häute werden zum Trodnen aufgehängt, nachher nochmals ans 
jefeuchtet und glatt gezogen. Die ungariſche Weißgerberei untericheibet 
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ſich Yon dieſer gemeinen dadurch, daß im derſelben sicht bloß bin 
fondern audy die Ochſen⸗ und Kuhfelle gegerbt werben. Diele Yık 
fommen aber gar nicht in den Kalk, werben auch nad dem Gerhen nike 
mit Fett getränft. Das franz. Leder wird aus dünnen Ziegenfellen ww 
fertigt und beinahe wie der Safftan behandelt; nur beſteht das Gerbu 
in der Anwendung des Gerbebreis oder Gerbeteige von Alaun, Sal m 
Weinftein und eines nachfolgenden Gemifches aus Milch, Eimpiß, O4 
und Weizenmehl, Das Saͤmiſch gegerbte Leder wirb nur durd Balls 
mit Fett gahr. Es fommen dazu Felle von Gemfen, Hirfchen, Rem, 
Böden, aud von Rindern und Kälbern. Tie Haͤute werden wien 
gemeinen Weißgerberei. vorbereitet und enthaart, dann die Narben ık 
abgeichabt. Hierauf folgt eine zweite Kalkbeize, dann ein Schaben ke 
Fleifchfeite, nachmals eine dritte Kalkbeize, hierauf eine ſaure Kleienbrg 
um den Kalk zu neutralifiven. Jetzt werben die Häute audgemuns 

mit Thran geölt und gemwalft, in ein Leinentuh auf Daufen, bin 

anfangenden Gaͤhrung, gefchichtet, d. i. in der Braut gefärbt, mit fo 

afcheniauge das überflüffige Fett ausgewafchen Cdegrafirt), umd ei 

wie weißgahres Leder appretirt. 

Gerber (Aug. Sam.), geb. 17** zu Danzig, war Prediger akı 
Lorenz in der Nähe von Königsberg; fl. 182°. Als Schrifrfieiler Me 
er den Namen Doro Caro, unter welchem feine „Novellen“, 3% 
Breslau 1790—97, ‚Märchen und Erzählungen”, Riga 1809, m 
aͤhnl. Schriften erfchienen. Seine neueflen Novellen (Reipzig 1819) b 
ben den frähern an innerem Gehalte, wie an Snterefle weit nad. - 
2) Ernft Ludwig ©., berühmter Biograph, geboren 1746 zu Soner 
haufen, erhielt den erften Unterricht im Glavierfpiel von feinem Sim, 
wurde im 9. Sabre Schulſingchor angeftellt und bald zu einem Er 
fänger emporgehoben. Die Univerfität zu Leipzig befuchte er 1765, Hr 
dort philoſophiſche und jurififche Eollegien, verwandte aber feine RP 
flundenmeift auf Muſik. Nah nach 3 I. feiner Vaterſtadt zurädfcred 
verfertigte er um diefe Zeit mehre Gompofitionen, die aber nicht im 6a 
erfchienen. Durch den Verfall der mufifalifchen Aufführungen zu 6m 
dershauſen fand ſich Gerber bewogen, feine Aufmerffamfeit haupıiächl 
der kiteratur der Muſik zu fchenfen. So entftand bie erfte Idee heile 
ein biographifches Lerifon der Tonkuͤnſtler zu bearbeiten (erfdin # 
Breitlopfs und Härtel’ichen Berlag). Diefed Werk erhielt einen @ 
fo größern Beifall, als es das erite im feiner Art war. Außer DW 
Werte hat er mehre mufifalifche Abhandlungen in verfchiedenen # 
fchriften abdrucken laſſen, welche von vielem Scharffinne geugen. 18° 
fhien die Fortfegung feines biograpbifchen Lericons u. d. T.:, 
hiſtoriſch⸗ biographiſches Kericon der Tonkuͤnſtler“. Er Rarb als für 
fchwarzburg »fonderhaufifche Hoffecretair 1821. 

Gerbert, |. Sylveſter IL 

Gerbeftoff, Tannin, ein zufammenziehend ſchmeckender Pflaren⸗ 
Extractiv, der ſich durch Waſſer und Weingeiſt ausziehen laͤßt zw! 
der Eiche, den Gallaͤpfeln, Weidenrinden, Smack und andern Pa 
gefunden wird. Er verbindet ſich mit der thierifchen Gallerte zu eat 
im Waſſer unaufldslichen, gänzlich faͤulnißwidrigen Maffe, und wird IP 
bald zum Lohgabrmachen des Leder gebraucht. Friſches Leber bei 
nämlich aus Sallerte (Leim) und Faferfloff, die beide leicht in Flal 
übergehen. Eichenlohe gibt ber Lohbruͤhe in der Grube ihren 
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efer duschbringt bie Haut, vereinigt fich mit ber Gallerte fi jener une 
ıflöslihen Maffe, welche die Geſtalt der Haut mohl behält, aber ihr 
e Eigenſchaft zu faulen und fi im Wafler aufzulöfen entzieht, und 
ir Bereitung des Schuwerks geſchickt macht. 

Geredrigfeit (Justitia) wurde ſchon von den roͤmiſchen Rechts⸗ 
elehrten, nach dem Borgang der floiichen Philofophen, als der. beharr⸗ 
de und fortdauernde Wille beflimmt, jedem fein Recht zu geben, d. h. 
m zu leiften, was er zu fordern berechtigt if, und ihm nicht zu entjie 
em, was ihm rechtlich zugehört (Cl. Net). Die Forderungen aber, bie 
n Individuum an das andre machen kann, find tbeild allgemeine menſch⸗ 
che, aber mehr innere Forderungen (z. B. Anerkennung eined Verdien⸗ 
es), und beziehen ſich auf dad Rechte und Bute in den Handlungen der 
Renfchen gegen einander, oder ſolche, deren Erfüllung, weil auf ihnen 
a8 vernänftige äußere Zufammenleben der Menfchen beruht, ſelbſt mit 
wang, unter Autorität des Staats, gefordert werben kann, daher mag 
ach Äriſtoteles die Gerechtigkeit in allgemeine und befondere eintheilte; 
rſtere, oder bie biftributive, befleht in der Erfüllung der ſogenannten 
noollfommenen, und legtere, oder die commutative, in der Leiſtung der ſoge⸗ 
annten vollkommenen Pflichten (ſ. d.). Auf ähnliche Weife theilte fie 
gEotins in zutheilende oder erweifende Cattributrix) und erfällende (expletrix) 
in. Wie nun das Recht im engern und eigentl. Sinne bloß auf die letz⸗ 
ern Sorderungen fich bezieht, fo iſt auch die Gerechtigkeit im eigentl. Sinne 
ie Tugend, weldye in der unparteiifhen Erfülung des firengen Rechts 
jefteht, und gerecht iſt Derjenige, der biefe Öefinnung in feinen Hand» 
ungen beurfundet. Da nun im Gtaate eine oberfle Gewalt, welche den 
jernünftigen Willen Aller repräfentirt, die Handhabung jened Zwanges 
Ibernimmt, um jedem Einzelnen fein Recht zu verfchaffen, fo ift fie die 
le Pflicht der Regierung und der Staatsbeamten gegen die Untertha⸗ 
ven, und wird durch die Dffentlichen ausgeſprochenen Gefege geleitet; 
velche die Berhältnifje der Bürger, fomwohl untereinander, als zum Staate, 
erner den Weg der Enticheidung der Nechtöverlegung feljegen. In letz⸗ 
erer Hinficht iſt fie hauptſaͤchlich die Pflicht des Richters, der nach dem 
Befepe die freitigen Verhaͤliniſſe der Bürger oder die Strafen beganges 
jer Rechtsverletzungen beſtimmen fol, und fonach die Tugend deſſelben, 
ie feiner Entfheidung übertragenen Fälle unparteiifch nad dem Aus⸗ 
pruuche ded Gefeged zu beflimmen. Bon dem Einzelnen fann der Staat 
ie Gerechtigkeit nicht fordern, infofern fie ald Tugend auf der Geſin⸗ 
ung beruht, und die Erfüllung moralifcher Pflichten überhaupt einem 
kwangsgejege unterworfen werden kann, fondern dem Gewiflen eines 
jeden überlaffen werden muß — wohl aber die Rechtlichkeit (Regalität), 
velche mit jener nicht verwechfelt werden darf, und in der äußern Ueber⸗ 
inftimmung der Dandlungen mit aͤußern Belegen (namentlich der im 
Sıaate gegebenen) beſteht. Da aber eines Theild die bloße geſetzliche 
Yandlung ohne lebendige Geſinnung feinen hoben Werth bat, und der 
Renſch im Stage ſich ale moraliiched Weſen vollommen auszubilden 
krebt, anderniheild das ſtrengſte, buchſtaͤblichſte Recht zum Unrecht führt 
summum jus saepe summa injuria), weil fein menſchliches Geſetz die 
Summe der möglichen Faͤlle erfhöpft und genügend beflimmen fann, 
sh die Geltendmahung des Rechts nur da anfängt, wo Liebe und 
reies Wohlwollen keinen Plag behauptet, vielmehr die Forderungen ber 
Menfchen ſich widerfreiten: fo mAß die Tugend der Gerechiigkeit bie 

ConverſoLexicon 5 Br. 116 Hft, 54 
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Grundlage aller bürgerlichen Tugenden ſeyn, und Billigkeit die di 
des Geſetzes mildern, wo deſſen Airenge Ausführung das Gefhhl ı 
Menichlichkeit empören würde. — Aus al Diefem leuchtet ein, daß 
Gerechtigkeit eine Tugend if, welche bloß von Menſchen gegen cinan 
entweder nach dem reinen und urfpränglichen Rechtögefege, oder nad) 
poſitiven Rechtsgeſetzgebung audgehbt wird. Wenn die ihr emtgrem 
fette Ungerechtigkeit auf Wiltär und leidenſchaftlicher Yarıalıch 
berupt, welche die Menſchen uͤberall als umgleich zu betrachten pfiez 
geht die Gerechtigkeit von dem Princip der uripränglidyen Gleichheit 
Menichen aus und iſt dad Kennzeichen der wapren Humanität im « 
fern Handeln, Uebrigens find die Borflelungen ber Menſchen verl 
Gerechtigkeit nach ihren Bildungeflufen verfhieben. In einem up 
deten uud rohern Zuflande wird die Berechiigkeit materiell und buabb 
lih als eine quantitative und qualitative Vergeltung des Empfasys 
namentlich die Gtrafgerechtigfeit, "als eine Wiedervergeltung une 3 
gung des von Andern empfangenen und veranlaßıen Uebels ange 
und bier zeigte fie ſich mit dem leidenfchaftlichen Beſtreben dem ia 
zenden zu fchaden, — oder mit Race verbunden. Spärerhin mi 
der Vervielfältigung der bärgerlichen Verhaͤliniſſe nimmt fie den si 
Charakter der Humanität am. Uebrigens pflegt man dem Begik 
Gerech:igkeit auch auf die Gottheit Kberzutragen, ud darunter dw üp 
ſchaft Gottes zu verfieben, vermoͤge welcher er Leben und Thacun 
Menſchen nad) der Wahrheit richtet, und die Gluͤck eligkeit der Rırka 
derfelben nach ihrem Verdienſt befiimmt, wobei vorausgefegt wir, M 
die Gluͤckſeligkeit etwas Aeußeres und von der Tugend Berfchiedei 
was wir, wenn sicht in diefem Leben, doch wenigfiend im einem DM 
genießen könnten. Doch find hieräber die Anſichten verfchieden. 
Gerechtigkeitsritter, bei dem Ritterorden im Mittelalle N 
Ritter, die in den Nitierorden vermoͤge ihrer Geburt getreten mat 
den Önadenrittern, die die Aufnahme nur vermöge ver On 
Capitels erhielten, entgegengefegt. Bei dem Maltheferorden muka! 
Gerechtigkeitsritter 32 Ahnen nachweiſen. Bol. Ahnen. Bun 
Gerhardt (Paul), einer unferer vorzuͤglichſten geiſtlichen Fieber 
ter, geb. zu Gräfenhainichen in Sachſen 1606 oder 1607, murde Mi 
Propft zu Mittenwalde in der Mark und 1657 Diaconus an der 8 
laitirhe in Berlin. Da er aber wit andern Predigerm ich my 
einige die Religion betreffenden Edicte des großen Rurfürken, BP 
felbe zur Beilegung der zwiſchen ben Rutheranern umd Refrain ® 
Brandenburgiſchen ausgebrochenen Streitigkeiten erlaſſen haite, 
men, wurde er 1066 feiner Stelle en:fegt und des Landes we 
Voll Bot vertrauens wandte er ih mir feiner Gıtrin nıh Gaga 
fein Schickſal bereits befannt geworden war, In ferner traurigen 
dichtete er die rührenden troftvollen Lieder: „Iſt Gott für mic, M 
glei Alles wider mich”, und „VBeſiehl du deine Wege ıc.”. Om” 
trauen täufchte ihn nicht. Der Herzog Ehriftian von Mprieburg var 
bis zu feiner meitern Verforgung ein anfehnliches Zahrgehalt. MI 
der Folge Gerhardt's beide Lieder gebrudt in des Kurfärken 
men, berente biefer fein hartes Urthei. Vom Herzog Sprifian af ® 
pielt der fromme Sänger das Diaconat zu Lübben im der Ried 
wo er fpäterhin Oberpaflor wurde und dem 7. Inni 1676 als IM 
ſtarb. Gerhardi's 120 pinterlaflene Lieder And Ausbruͤche eıned 
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mpfadfamen Herzens, das vom dem heiligen Befäplen der Audacht bis 
ur Begeiſterung geräbrt und erfchättert warb und in ſolchem Trange 
er Empfindung in Gefang Aberfloß. Wegen einiger Härten und Raw 
igfeisen, die im feinen Liedern vorfowmen, hat man die meiſten derſel⸗ 
en faſt in allen proteftantifchen Gelangbädern, aber leider oft ſehr mr 
lucklich, Überarbeitet. Sie find nicht alle von gleichem Werthe. 38 
ven beſſern, die durch edle Einfalt und derzlihe Sprache ich em sferlen, 
jehören, außer den ſchon genannten: „Soür ih ineinen Sort n ht its 
jen!" — „O Welt, fieh’ bier bein keben am Stamm’ des Krenzes 
chweben⸗, — Barum ſollt' ich mic graͤmen? — „Schwing' dich anf 
u deinem Bott, du beträbte Gerle!” — „Ich finge bir mit Herz und 
Rund’, — „Wach' auf mein Herz und finge!’ — „Wie foR ih dich 
wmpfangen?” u. a. Bon Gerhard’s Liedern gibt es vrele Abpdräde von 
1666 — 1821, wo in Wittenberg die nenehe Aufi. veranflalter worden 
R. ©. „Paul Gerhardt”, zum Theil aus ungedruckten Nachrichten von 
FE. G. Roth, Leipzg 1829. " 
Gerichte, Gerichtsbarkeit, Geriätönerfaffung, Ge» 
tichtdgewalt. 1. Die Gtellung der Gerichte in einem Staate, ihre 
Nnabhängigfeit, ihre Einrichtung find eins der weſentlichſten Städte einer 
ıten Verfaſſuug and ein untruͤglicher Maßſtab der politifchen Cultut. 
enn die bloße Rechtsſtcherheit iſt nicht das hoͤchſte im Staate, viel we⸗ 
tiger deſſen einziger Zweck aber fie iR Dasjenige, was allem Andern 
orangehen muß. Ohne Rechtsſicherheit gibt ed feine Möglichkeit jrner all 
eitigen Entwidelung der menfhlichen Aniagen, jener Erziehung der Sitt⸗ 
ichkeit, in welcher die wahre Freiheit beſteht, jener Beherrihung der 
Katar, welche, wie fchon Baco von Berulam tichtig bemerkte, das hoch⸗ 
te Ziel und der Lohn aller wiſſenſchaftlichen Brmähungen ik, und meb 
he zuſammen ben Zwed des Gtaate ausmachen. Über zur Rechta⸗ 
idgerheit gehört nicht bloß der Schutz gegen Breinträchtigungen dev 
Rechte Einzeiner Durch Andre, nicht bloß die Handhabung der -firafenden 
Berechtigteit; fondern fie begreift auch bie Beihügung .der Staats bur⸗ 
ver "in dem ungeſtoͤrten Genuffe derjenigen Willtur, weiche ihnen auch 
im Staate ald dem Kreis ihres beliebigen Wirkene verbleiben kann und 
08. Rur durd das Gefühl, daß einem Jeden ein folcher Kreis freier 
Bewegung geflattet fey, wird’ das Bemwuptfeyn perfönlicher Wärbe in eb 
tem’ Jeden, auch dem Geringften erweck, welches die Quelle aller bärı 
jerlichen Tugenden und eins der wirfiamfen Mittel für die Slire and ' 
Btärle der Staaten if. Diefer Kreis freier Bewegung in Rem, was 
en Staat nicht berührt, muß aber nicht nur gegen Eingriffe Ein,einer 
jefichert ſeyn, fondern auch gegen den Dang ber Regierungen, oder viel⸗ 
ehr gegen ihre Beamten, mit ihrem unmittelbaren Birken fo weit als 
noͤglich ın das Leben bes Volke einzugreifen, geſchuͤtzt werden, und dieſes 
ſt allerdings nicht ohne Sqwierigkeit. Es muß zwifchen der Öffentfichen 
Madıt und der individnellen Breipeit eine Vermittelung geftiftet werden, 
velche jene in ihrem pflichtmäßigen Wirken n ht hemmt, aber bach dieier 
u Hülfe fommt. ine foiche Vermittelung iſt anders nirgendwo Ju fin 
en als in der Nichtergewalt, welche ſchon im diefem Grunde vom der 
Regierung unabhängig ſeyn muß; fie iſt aber noch weientlicher durch 
ie Natur ihrer Thaͤtigkeit von ben beiden andern Functionen der Staats⸗ 
jewalt, von der Geſetzgebun (. d) und Regierung unterfchieden, 
Denn indem die Geſetzgebüng darka befkcht, aus dem Insern ded miviu· 
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- lichen Geiſtes und den im Bolle lebenden Begriffen bie Geſetze bei Wi 
fowopl die unbedingt und unveränberlich gältigen als bie für dad 9 
in einem gegebenen Zuftande brauchbaren, zum allgemeinen Bewußtk 
zur äußeren Anerkennung zu. bringen; mährend die Negierung deu Bi 
bes Volks, nicht wie er in irgend einem Angenblidle durch Bari 
und Leidenfchaften verbiemdet, gerade if, fondern wie er nach &f 
der Beſſexn feyn fol, darſtellt, jo beſteht das Weſen ber Gerichtige 
in dem Unterordnen ber. einzelnen vorkommenden Faͤlle unter das be 
vorhandene Geſetz. Diefed find die 3 berühmten Gewalten, in in 
Trennung von einander ältere und newere Gtantögelehrte bad Heil 
Völker, das Palladium der Gefegherrichaft erfannt haben. Aber wii 
Trennung zu bewirken fey, damit fie einander ‚gehörig ergänzen mi 
genfeitig befchränfen, ohne die Harmonie des Ganzen zu zerreißenn 
Thätigkeit zu hemmen, das iſt die große Aufgabe, deren Loͤſung mm! 
vergeblich verfucht hat, Sie wird auch nur gelöl werben, wans 
immer Grundgedanken feſthaͤlt, daß nicht verfchiebene won cm 
voͤllig unabhängige Organe der Gewalt aufgeftellt werben bärfen. # 
fi) im ihrem Wirken feindfelig begegnen; daß man auch nicht firt 
einen beflinnmten Kreis von GBegenfländen abfcheiden kann, mP 
chen Feine der beidenuͤbrigen eingreifen därfte; -fondern daß men 
aur verfchiebene Kunctionen einer und derfelben- Staatsgewait fepa 
welche ihrer Ratur und rechtlicher Wirkſamkeit nach nicht weil eine 
vermifcht werden dürfen, deren jede ich bei allen im Staate wui® 
menden Derhältniffen -ihätig. erweiien kaun. Denn es gibt fe ® 
genſtand, fein Verhaͤltniß in der birgerlichen Geſellſchaft, weruf# 
‚die Serichtögewalt ebenfo gut als die Gefeggebung und Regiermy® 
wirten möÖßte, je. nachdem die Bedingurgen dieſes Wirkens ct 
Die Regierung, welche man fehr einfeitig nud unrichtig als biep wir 
hende Gewalt (ponvoir exeeutif) bezeichnet, iſt das allgemeine I 
‚alles Öffentl. Handelnd, and von ihr mäffen auch Grfengebung al 
richte in Thaͤtigkeit gefegt werben. Daraus folgt für jene.miht me 
Snitiative der Geſetze, fondern auch ein unbeſchraͤnktes Veto, für ie P 
richte aber. Dad Recht der Aufſicht Aber fie. Allein die richtige Tram 
der Gewalten beſteht dazin, daß die Regierung für ſich allen kin® 
fege geben, fondern fie nur sheild in Borfchlag bringen, theild veaif 
kann, in die Handlungen ber richterlichen Gewalt aber, wenn folk? 
mal geordnet if, nicht eingreife. Daher muͤſſen für Heide Zug! 
Staatsgewalt Organe befielit, welche werden zwar nicht ohne den Bib 
Negierung in Thätigfeit treten koͤnnen, aber doch aladaum eimri 
Rändigen Handelns fahig find. Go richtig und allgemein dehe 
monardiiche Staaten der Gag if: „Toute justice dmane du Ra! 
es kaun Niemand eine Gerichtägemalt ausüben ald vermöge «ind 
trage der Regierung: fo wird dadurch doch nichts weniger ald es 
ned Einmifchen der Regierung oder des Negenten in die Zupijverm 
für zuläffig erflär CS. Eabinetsinftiz) Vielmehr ik ale 
niß der Regierung den Gerichten gegenäber eine bloß formale, | 
pur bafür forgen fo, daß jebes flreitige Rechtsverhaͤltniß durch nö® 
de Entſcheidung gelöft werde, nicht aber ſich Aber das R 
:Töft eines Einfluffes anmapen darf. Vergeblich beruft mau fe 
dieſe Saͤtze zuweilen anf das Beifpiel Älterer Zeiten, we die King 
Fuͤrſten feld zu Gericht jagen. Erflich wärben ſolche Beifpiek x 
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eweiten, ald was ohnehin Far geung if, daß den Völkern ebeufo we 

ig ald einzelnen Menſchen angeboren werde, fondern fie erſt durch Er⸗ 
iehung zu richtigen Einſichten gelangen, zweitend aber ii die Sache 
sicht gegründet. Dad Rechtſprechen war eine Sache der Volksgemeinde, 
md der Fuͤrſt ober fein Beamter hatte dabei nichts zu thun, als was 
wirklich in den Kreis des Negierend gehört, weil es in einem Befehle 
refteht, dad Gericht zu gebieten, den Gerichtöfrieden zu handhaben und 
ie Urtheile zu vollfireden. Das Rechtiprechen felbit, das Finden ober 
Schoͤpfen der Urtheile, dad Weilen des Rechts fland den Mi’gliedern 
er Gemeinde zu, und von dieſer Berfaffung haben fich bis anf die neue 
en Zeiten einige ſchwache Spuren erhalten, obgleidy in Deutichland und. 
Frankreich die Annahme des römischen Rechts die unfundigen Schöffen 
serdrängt und die Ordnungshalter des Gerichts, die färftlihen und guide 
jerrlihen Beamten, zu wirklichen Richtern gemacht hat. Nur in Eng 
and if die Gemeinde bie heute im Befig des Urtheilfindens geblieben. 
©. Jury) Wo aber keine foldhen Volkögerichte mehr vorhanden find, 
olgt aus diefem Grundverbälmiffe der richterlichen zur regierenden Ge⸗ 
palt, daß flatt jener ein Richterftand angeorbnes werben muß, welcher 
isch in feiner aͤußern Lage von ber Regierung nichtd zu fürchten babe, 
ES ergibt ih daraus die Nothwenbigkeit, daß fein Richter willfärlidh 
tlaffen werben koͤnne, oder durch Inamovibilität des Nichterfiandes. 
Db man die Richter, wie nady der franz. Eonflitution von 1791, vom 
Bolfe wählen laſſen folle, iR eine andere Frage, auf welche ſich wohl 
ime allgemeine Antwort nicht geben laßt.) Denn ein Richter, weldyer 
ine Entlaffung zu fürchten bar, wenn feine Urtheile dep Intereſſe der 
Minifter oder der Gutsherrn entgegen ‚find, muß zu den feltenften Men⸗ 
chen gehören, wenn dieſer Gedanke auf die Verwaltung feines Amtes 
he allen Einfluß bleiben fol. In den meiſten Staaten ift auch biefe 
efte Stellung der Richter anerfannt, in England doch. erft feit 1701, 
a Frankreich ſchon unser der alten Verfaſſung vermöge ber feit Franz I. 
ingerichteten Käuflichleit und Erblichfeit der Stellen, welche aber doch 
jegen Gewaltſtreiche, Aufhebung der ganzen Stelle, Verbannung umd 
ettres de cachet nicht fchäßte; dann wieder unter Napoleon, und jeßt 
urch die „Charte constitutionnelle» von 1814 Art. 58. In Deutſch⸗ 
and hielten die Reichsgerichte darüber, das Fein Beamter ohne Urtheil 
md Recht feiner Stelle entfegt werden burftez in mehren einzelnes 
Staaten, 3. B. Preußen (‚Allgemeines Landr.“, II, XVII, $. 99), war 
6 geſetzlich ausgefprochen. Weberhaupt hat wohl fein Staat auf beim 
eften Lande in Europa fo früh für eine mwohlgeordnnete und unabhängige 
Rechtspflege Sorge getragen, ald Preußen von feinem großen Kurfärken 
u. In den neuern deutfchen GSonftitutionen if die Snamovibilität ber 
Richter meiſt ansdrädlich anerfannt. Allein dieß ift erſt die eine Seite 
ver nothwendigen richterlichen Unabhängigkeit. Die andre und ſchwieri⸗ 

jere beſteht darin, daß ber Einzelne gegen Eingriffe in fein Recht, auch 
wenn folche von der Megierung und ihren Beamten herrähren, richterlis 
hen Schuß finden könne, Dabei find wieder zwei fehr verfchiebene Ber 
Jältniffe zu unterfcheiden, denn diefe Eingriffe koͤnnen entweder mit einer 
u fi) regelmäßigen und nothwendigen Negierungshandlung verfnäpft 
3. B. wenn Jemand irgend ein Grundſtuͤck zu einer öffentlichen Anlage 
zbsreten muß), fie koͤnnen aber auch Folge einer Ueberſchreitung ber 
imtsgewalt von Seiten eined Beamten ſeyn. Im erſten Falle kann 
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won anmdgfich den Berichten die Befugniß einräumen, baräber zw 
theilen,, ob die Regiernugshandlung zu Recht beftändig ſey, wohl de 
muß Demjenigen, welchem dadurch etwas von feinem Rechte entper 
ſeyn könnte, eine Klage gegen den Staatäfchag auf volle Eurichäning 
frei Reben, und die Gerichte müllen befugt feyn, in einem folden Ja 
ebenſo fchleunige und wirkſame Gerechtigkeit zu bandhaben, ald gep 
den Geringſten im Volke. Nur wenn der in Frage ſtehende Regirmp 
defebl ſeldſt in tie gerichtlichen Kunctionen binäbergriffe, wärbe audd 
Urtheil über deffen nothwendige Befo!gung den Gerichten zufche mb 
ſen. Sowie aber hierin die Staatäprarid ich von der richtigen Tim 
sicht Selten en fernt, indem fie die Klagen gegen ben Staatsidag it 
and da manıhen Einſch Anfungen umterwirft, fo it fie noch werigan 
dem zweiten Punfte, den Kr.gen gegen die Staatebeamten weger ine 
kchreitung oder Mißbrauchs ihrer Amtdgewalt, tadellos. Dieß hänsı,a 
man flieht, genau mit dem ganzen Syſtem der Verantwortliche ı 
Gtaatediener zufammen (vgl. Verantwortlichkeity. Dieſe m 
Materie von der Gerichtöbarfeit in Regierungsfachen ſteht im ger 
Verfnäpfung mit der fchon im Altern Staatsrechte fo fehr bekrim 
Lehre von der Gcheidungslinie zwifchen Rechts⸗ und Regierunglik 
and it auf einem höhern Standpunkte wieder mit der ebenfo zwei 
ten Materie von den juribüs singuloram und dem Rechte des Ed 
ka Unfehung ihrer verwandt. 

IL Das Weſen der gerichtlichen Gewalt beſteht, wie oben berein⸗ 
gegeben wurde, fchlechterdings nur in dem Finden eines Rectiurid 
nach dem bereits vorbausenen Geſetze und nadr den im Gerichte mut 
wen tbarfächlichen Merkmalen des zu enticheidenden Falles. Es if nad 
. Sar, daß der Richter ſchlechterdings ih an die im Staate bekehmal 
feße halten muß, fie mögen mit feinen eignen Leberzeugumgen überecie 
wen oder nicht. Jede Abweichung von denfelben ift eine Ueberiderin 
feiner eignen und ein Eingriff im die gefeßgebente Gewalt. Daher had 
eine jede ſolche Abweichung von dem beſtebenden Geſetze als eine 
tige Handlung betrachtet werden, worauf ſich in Frankreich dad UP 
zaittel der Saffation. in England 'die bei dem Oberhauſe des 
enzubringende Nichtigf:itäflage (writ of error) grändet. Zanfa ) 
unleugbar, daß die Zoribildung eines jeden Rechtsſyſtems mit bei ne 
deſſerm Erfoig durch die höhern Gerichte als durch ausdrückliche Of 
gebung zu bewirken ſey, und das vollendete aller Nedyesipkent, 
töm:fche. verdankt gerade dem Umflande feiner Vortreffsichfeit, dal 
weirere Ausbildung, mit Ausnahme feltenen Eingreifend der 6 
den Gewalt, den Prätoren als Oberrichtern falt ganz Aberlaſſu # 
So hat ſich auch das engl. gemeine Recht (Common law) nur ei! 
Gerichte entwidelt, weil biefe fogar geſetzlich angewieſen ad, a 
wie das andre zu furechen und ibre eignen Erkenntuiſſe als wi 
ſetze zu befolgen. Nur dann dürfen fie davon abgehen, wenn fr 
werden, daß fie einem noch frähern Erkenntniſſe entgegenſtarden © 
ehemaf. franz. Dbergerichte (Parlamente und andre Cours souter#" 
Abten eine ähnliche Gewalt aus, indem fie fireitige Redgtöpuuie Wi 
gemeine Beſcheide Carröts reglömentaires) aud für Zünftige FIN ® 

ieben. Bei der neuen Organilation der Berichte 1790 aber 
ihnen nicht nur dieſes wnterfage (Code Napol.r, a. 5.), fondert ⸗ 
welte ihnen wicht einmal erlauben, einzelne Faͤlle, workber fein I? 
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8 Beleg vorhanden zu ſeyn fchiene, nach allgemeinen Rechtegrundſaͤtzen 
s entiheiden. Sie follten vielmehr alsdann bei der Nationalverſamm⸗ 
ng anfragen. Der Anfragen Samen aber bald fo viele, daß man bem 
jerichten jene Entfcheidung mach allgemeinen Gränden und Analogien 
wädgab, und fie fogar mit Strafen bedrohte, wenn fie fi unter dem 
orwande der Dunkelheit der Geſetze Recht zu ſprechen weigerten („Code 
apol.“, a. 4) In Preußen if es ungefähr ebenfo gegangen. Und 
Rerdings kaun ben Gerichten nme die Pflicht abgenommen werben, bei 
er Anwendung und Auslegung der Belege die höhern Wahrheiten des 
techtö, welche für alle Zeiten und Voͤlker dieſelben find, ale leitende 
Irumdfäpe zu brauchen, nicht ale conſtitutive, wohl aber ald regulative 
rincipien. (Bal. Befepgebung) — Daraus, daß aller eigentliche 
jefeh! (imperium) an fidy von der richterlichen Gewalt (jurisdictio) ge 
:ennt if, erklaͤren ſich manche Eigenthämlichleiten älterer und neuerer 
zerfaſſungen. Wir find in Deutfchland daran gewöhnt, unfere Berichte 
gs mit befehlender Gewalt bekleidet zu feben; allein Dieß war auch 
ei und nicht immer fo, noch if es in audern Ländern der Fall. Im 
nagland wird die erſte Berfägung auch im Civilproceſſen der Negel nad 
us ber Reichdlanzlei erlaffen (the original writ), und nur in geringen 
zachen unter 40 Schilling koͤnnen die gerichtlichen Verhandlungen durch 
ine fchrifiliche Borkellung des Klägers au den Richter eingeleitet wer⸗ 
eu. Jene Kanzleibefehle gchen an den Sheriff und enthalten entweder 
en Auftrag, den Bellagten gu Dem, was ber Kläger verlangt, anzu⸗ 
alten, wenn der Beflagte nicht feine Einwendung gerichtlich audfähren 
il (ein Praecipe, nady unferer Art zu reden, ein Mandatum cum clan- 
ula), oder fie laſſen dem Beklagten eine folhe Wahl nicht, fondern ber 
ehlen, ihn fchlechierdings nor Gericht zu flellen, ſobald nur der Kläger 
yegen Fortfegung des Klage Gewähr leiſtet Cein Pone, oder Sit te fecerit 
ecurum). Die werfchiedenen Befehle werden nach den latein. Anfang» 
yorien benannt, da bie 1730 alle gerichtliche Verhandlungen noch Lateis 
ifch gepflogen wurden. Etwas Achnliches kriit in Frankreich ein, wo 
te Gerichtsboten Chuissiers) gleichfalls als Regierungsbeamte bie erſten 
:orladungen vornehmen, ohne daß bie Berichte ihnen dazu Auftrag er⸗ 
heilen. Die Eriminalerfenntniffe werden in Frankreich lediglich durch 
en Rronanmalt, wicht durch die Richter zur Vollziehung gebracht, in 
Ingland darch die Sheriffs der Grafſchaften. Man kann daher die ges 
ichtliche Gewalt nicht einer unvollſtaͤndigen Organiſation beſchuldigen, 
enn auch die Gerichte nicht Bie Macht haben, ihre Erkenntniffe zu voll 
recken. Freilich muß die Verfaſſung allerdings dafür forgen, daß bie 
Iripeile nicht ohne Wirkung bleiben; allein fireng genommen hat die 
ichterliche Gewalt ihr Geſchaͤft vollendet, wenn fie audgelproden bat, 
a6 Recht if. Wegen regierenbe fouveraine Fürften kann überhaupt 
ine perſoͤnliche Execution gar nicht flatifinden, und ſelbſt in Anſehung 
nbeweglicher Güter hat die Sache ihre Schwierigkeiten. Wie ſich die 
tagländer helfen, if in dem Art. Eroßbritannien angegeben. Im 
Yeutfchland waren ehedem auch gegen NReichöfürflen bei den Reichs ge⸗ 
ichten Executions verfuͤguugen zu erlangen, welche durch bie Kreile aus⸗ 
efährt werben follten; mir Auflöfung des Reichsverfaſſung hat aber dieß 
ufgebört. Auch der deutfche Bund hat nur in Betreff der Bundesbe⸗ 
hiäffe und: Austrägalenifcheidungen zwifchen den verfciedenen Staaten 
ad Recht der Errcution gegen dieſelben, nicht aber wegen Privatan⸗ 
prüche an den Regenten. 
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III. Diefe eben angegebene Unterfcheibung gwifchen eigemtlichem Red 
fprechen, als dem Weſen der gerichtlichen Gewalt, und dem Befsgnife 
ber Regierungsgemwalt in Beziehung auf die Nechtöpflege, tritt aukı 
ber Organifation -der Gerichte und der Regierungsjuſtizbehoͤrden mehrfud 
hervor. Erſtlich wird dieſelbe bemerfbar, wenn ed nicht fowohl auf En 
fcherdang rechtlicher Streitigkeiten, ald vielmehr auf die Realifiruug m 
ſtreitiger Anfpräde ‘der Einzelnen gegen einander, oder anf bie verlieh: 
Drtnung gewiſſer Verhältniffe (5. B. des Beſitzſtandes) mit Borbekd 
kaͤnftiger eigentlich richterlicher Entfcheidung anfonmt. Für biele Au 
legenheiten haben England und Frankreich ihre Friebendrichter, weik 
dhgleich fonft von einander fehr-verfchieden (cf. Frankreich um Gtij 
britännien), doch darin mit einander übereinkommen, daß fie nıra 
nig eigentlich richterliche Gefchäfte haben. Außer kleinen Schulbis 
haben fie vornehmlich poſſeſſoriſche Streitigkei:en zu entſcheiden, Il 
anzulegen n. dgl. Man rechnet fie daher auch in beiden Ländern rich 
gerichtlichen Beamtenorbnung. Schuldenbekenntniſſe mit öffentliche 
laubigung und einen Volziehungsbefehl im Ramen der Regierayr 
Fehen (wad guaranda oder guarentigia genannt wurbe, wie fram, ® 
Kiatdurfunden), und überhaupt alle unftreitige Anſpruͤche zu vellin 
wurde auch in Deutfchland früher nicht zu den richterlichen Handle 
im eigentlichen Berftande gerechnet, daher auch zu ihnen der Regien 
beamte feine Urtheilefinder aus ber Gemrinte (Schöffen) zul 
brauchte. Dieß ift die eine Quelle unfered Executivproceſſes, werm® 
‚andre in ben Statuten der ital. Städte fließt. Zweitens find achn 
Verhaͤltniſſe der hoͤhern Negierungsbehörden der Juſtizminiſterien edit 
Unterfheidung gegrändet. Nichte, was zum eigentlichen Recht! 
g hört, kann einem Suftigminifter zugefchrieben werden, fondern fa % 
kungskreis ift darauf beichränkt, dafür zu forgen, daß bie Gerichte geht 
befegt And und baß fie ihr Amt’verwalten. Daher kann er wehl kf 
Ien, daß bie Gerichte das Recht handhaben (mandata de promorts 
justitia), am ihn, an die Negierung gebören Befchwerden uͤber 
- zungen ober gänzliche Unthätigfeit der Gerichte, aber er kaun lea 
den Öerichten im Entfcheiden felbft begangenen Fehler verbeflern (f. 
Cabinetöordre v. 6. Sept. 1815); dazu find wiederholte Prüfungs 
sichterlichen Entfcheidungen nothwendig, durch das Berufen anf W 
Inſtanzen, deren Einrichtung ein großer Fortfchritt der Berfafof 

zwar. Das germanifche Mittelalter kannte fie nicht; jedes Gericht W 
eigentlich immer in legter Inſtanz, nur daß wichtigere Sachen 
an ein größeres oder erfahreneres Gericht (Oberhoͤfe, -Schöppe® 
gewielen werben fonnten, daß, als fich die grundherrliche Geriät® 
mehr ausgebildet hatte, eine VBerfagung ber Juſtiz zum Folge ht 
Sache an das Gericht des Lehnsherrn zu ziehen, endlich, daf mal 
vorigen Richter, wenn fie Unrecht geſprochen hatten, ſelbſt zur 2.09 
wortung bei dem böhern Gerichtöheren ziehen fonute (fausser le jugend" 
wo Necht oder Unrecht oft durch das Gottedurtheil bes Kampfeh p® 
fcheiden war. Aber auch nachdem regelmäßige Apellationen iu 
Abſtufungen bid an bie landesherrl. (koͤnigl., kaiſerl.) Gerichte M 
gebracht worden waren, und die frähern dem koöͤnigl. Hofe folze 
böchften Gerichte unwandelbare Sitze und bleibende Beifiger erpaltet 
ten (in England fchon in der Magna charta 1215, in Franfreid 1 
in Deutſchland erft 1495), blieben dennoch Faͤlle uͤbrig, im meih 








Gerichte c 0:87 


fe letzte Juſtanz einer offenbar unrichtigen Entſcheidung beſchuldigt wer⸗ 
en konnte, und es kamen wieder Geſuche um Aufhebung derſelben bei 
er oberſten Regierungsbehoͤrde in Bang, welche nur zu bereitwillig er⸗ 
wiffen wurden. Leber die Gefchichte dieſes Verhaͤltniſſes zwiſchen der 
Regierung (dem Staaterath, Conseil prive) und her zichterlihen Gewalt 
n Frankreich iR ein vortrefflides Werk: Henrion de Pauſey, „De V’au- 
prite judiciaire en Frances (Paris 1818, 4.). Im Frankreich iſt dieſe 
Bermiichung der regierenden und richterlichen Gewalt, welche ſich durch 
wobe Mißbraͤuche (Eingriffe in die Gerichtöbarfeit durch Commiſſionen, 
urch Eaſſationen vechtöfräftiger Urtheile, durch lettres de cachet) fehr 
erhaßt gemacht hatte, durch bie Errichtung des Baffationsgerichts 
f. d.) gehoben, wodurd ed auch möglich geworben ift, die gerichtlichen 
suftanzgen auf zwei, die Zahl der Kreidgerichte (Tribunaux de premiere 
nstance) und Hofgerichte (Cours d’appel) zu vermindern, während man 
u Deutichlaud, und wie wir glauben mit größer Bortheil, die alt 
yergebradkten drei Inſtauzen Chervorgegangen aus der grundherrlichen 
der ſtaͤdtiſchen, fuͤrſtlichen und koͤnigl. Gerichtöbarkeit) beibehalten bat. 
©. Appellationsgerichte) Eine allgem. Grfdrichte der Gerichts⸗ 
serfaffung baben wir einem berühmten niederländ. NRechtögelehrien mo» 
aifcher Religion zu banfen: I. D. Meyer: „Esprit, origine et progres . 
les institutions jadiciaires des principaux pays d’Europe« (1819—22, 
3 Bde.), welche aber dennoch bei weitem die Sache nicht erſchoͤpft. Im 
Deutfchland ſteben als eine in ihrer Art einzige Erfcheinung die heimlichen 
Berichte Weſtfalens da, welche, fo viel ſich auch gründliche Gelehrte, 
sie Kopp, Eichhorn, Wigand, damit befchäftigt haben, noch nicht völlig 
infgebellt find. Es wäre leicht möglich, baß ihre befondere Einrichtung, 
welche erft im 13. Jahrh. recht bervortritt, mit der auch um jene Zeit 
sefifteten Inquiſition im Zuſammenhange flände. 

IV. So wichtig die richtige Beſtimmung der Grenzen ber richterlichen 
Bewalt gegen die Regierung und Geſetzgebung iſt, ebenſo wichtig find 
He voͤlkerrechtlichen Grenzen der Gerichtsbarkeit; aber auch bier herrſcht 
owohl in ber Theorie als in ber Praxis noch eine große Derwirrung, 
veiche durch Staatsverträge zu Idfen fehr nothwendig wäre, da fie nicht 
wir ben Verkehr zwiſchen den benachbarten Staaten erſchwert, ſondern 
mh Durch auffallende Iuconfequenzen das Vertrauen der Unterthanen 
inf die Gerechtigkeit des Staats untergräbt. Einige der wichtigfien hiers 
er gehörigen Punkte find folgende: 1) Frankreich if, foviel wir wiflen, 
er einzige Staat, welcher feine Gerichtsbarkeit fogar über andre Laͤn⸗ 
er ausdehnt und feinen Bürgern das Recht gibt, Ausländer, wenn fid 
Ih auch nit in Frankreich aufhalten und nichte dafelbft befigen, vor 
ranzoͤſiſche Gerichte zu laden. Dagegen fhütt den Fremden nicht eins 
nal die Litiöpendenz, wenn ihm auch der Franzoſe ſchon im feiner Hei⸗ 
wath verklagt haben follte („Code civil« , a 14). Diefe Verordnung fan 
Indländern um fo gefährlicher werden, je leichter es gefchehen kann, daß 
zw vorgeladen und verurtheilt wird, ohne etwas bavon zu erfahren, weil 
ie Borladung nur dem Staatsprocurator zugeftellt wird, um fie an ben 
Minifter der auswärtigen Angelegenheiten einzufenden, welcher fie auf 
iplomatiſchem Wege am den Beklagten gelangen läßt. Wenn fie anf 
ieſem Wege liegen bleibt, oder, wie und Beilpiele befannt find, einen 
'alfhen Weg nimmt, fo fol dieß den Verhandlungen und dem Urtheil 
ennoch am ihrer Guͤltigkeit nichts entziehen. Kommt ein ſolcher Frem⸗ 
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ber ſelbſt wach Frankreich, oder werben ihm zugehörige Effecten bh 
. angetroffen: fo hat eine folche frühere Beruriheilung ihre wolle Wirkung: 
ber Fremde ift fofort der Verhaftung unterworfen, was ber Frapi 
nicht iſt (Geſ. v. 10. Sept. 1807). Dieſes Syftem üſt auch daran ip 
velt unbillig, weil es gegen Franzoſen im umgelebrien Kalle fin % 
richtöbarleit des Audlandes anerkennt, wenn and, ſolche bei audmärka 
Gerichten nach allgemeinen Rechtsregeln begrändet wäre Es wäre due 
hoͤchſt wuͤnſchenswerth, daß alle andre Regierungen ihre Lsterium 
durch ſtrenge Aufrechthaltung der Regel, daß ein Jeder nur bei jem 
ordentlihen Richter belangt werben kaun, zu fchäben fuchten. Nur = 
Der Schweiz bat Frankreich diefe allgemeine Regel durch Altıre Se 
‚ träge, zuletzt in einem Bertrage vom 27. Sept. 1803 anerfannt. fie 
mit ſteht 2) die Wirkung im Zufammenhange, weldye man den im is 
lande gefprochenen Erkenntniſſen beilegt. In Deutfchlans war mas 
möge der Verbindung, im welcher alle dentſchen Staaten durch bie Rai 
verfaffang. mit einander ald Glieber eined Ganzen ſtanden, gewohat, 
Redte nach alle rechtäträftige Erkeunntniſſe im privatrechtlichen Gada! 
Auslande für ebenfo verbindlich als im Inland, anzufeben, umd ma li 
eö für die Schulbigkeit aller Gerichte, auch auslaͤndiſche Erfeuntsiks 
Reaquiſition der Gerichte zu- vollfireden. Allein England thut dir 
in Anfchung beweglicher Bäter, bingegen in Aufehung der Gruif 
erkennt es feine ausländifche Gerichtsbarkeit an. In Frankreich if ⸗ 
(hen 1629 das Syſtem aufgeftellt worden, daß kein audwärtigi b 
kenntniß in Frankreich einige Wirkung haben fol. IA es gegen mi 
franz. Unterthan ergangen, fd muß der Proceß von dem franz Gm 
wenigftens in der Sache felbit revidirt werben, wenn bie franz Wet 
ihm micht gan; von vorm anfangen will (comme entier), und wen! 
gwifchen Ausländern ergangen it, fo wird nicht einmal eim Arreigil 
auf Vermögen, welches der Schuldner in Fraukreich befigt, unge 
mien. Girey’6 „Journal de la cour de cassstion», VIII, 453, u ITR 
58. Im Königreich Weſtfalen fehlte man ähnliche Brunpfäge anf, 
num fingen auch deutihe Gtaaten an, z. B. Baiern, auswaͤrtiee 
kenntuniſſen alle Wirkung im Lande zu verfügen. Man fah frei.id Ich 
daß bei dem lebhaften Verkehr zwifchen dem deutichen Staaten ein I 
Syſtem die größte Verwirrung herbeiführen muͤſſe, und ging m 
bavon ab. (Doch ift die neuere baieriihe Berorbuung vom 2. Juni 
weiche auswärtige Erkeuntniſſe in Civilfachen nur fhr voll ſtredbar mb 
wenn in dem Gtaate, wo ſolche ergangen And, fein Object der ErecaiP 
finden ih, und die im Rande befindlichen Gegenſtaͤnde nicht etwa 
sögliched ober gleiches Recht hat, großen Bedenklichkeiten andy 
Da bie Altern Verhältniffe der deutfchen Staaten ald lieber bed 
aufgehört haben, und in der That eine umbedingte Wirkfamteit un 
ſtreckbarkeit auswärtiger Erkenntniffe große Nachtheile haben wich. 
wäre es zu wänichen, daß diefer Yunkt durch Landesgeſetze amd 
gwifchen den beutfchen Bundesſtaaten freilich am zwedcmaͤßighen 5 
einen Bundeövertrag, auf gleichfoͤrmige Weile nen befkimmt wird. 
Noch bedenflicher it die Wirkung der auswärtigen Eriminalurtbei # 
mit die Frage, in wie weit die Staaten einander ächtige Brrbreh® 
Angeſchuldigte audliefern follten, in naher Verbindung feht. Dei 
iſt das Völkerrecht ziemlich einig, daß man eigentlid is 
minglerlenntniffen im Rande gar feine Wirkung beilegt, werer | 
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ra mod; werucibeilenden., Beſonders werden Gonfiöcationen von anderm 
ztaaten gar nicht beachtet, und feine baramf bezuͤgliche Requifltion wird 
efolgt. Allein weis befirittener ift 4) die Beflrafung der außer Landes 
egangenen Verbrechen. Hier haben die verſchiedenen Theorien des Strafe 
echts einen jo großen Einfluß, daß nach einer jeden die Sache ein 
adres neben gewinnt. Aber der einfache gefunde Berfland wird ſich 
ner baran balten muͤſſen, daß die Handhabung der firafenden Gerede 
gfeit eine höhere Bedeutung hat ald die Erlangung oder Sicherung 
ines Boriheils für den Gtaat, und einen böbern Grund ale die Laune, 
os welcher die oder jene Handlung mit Strafen bedroht wird, und 
ach welcher das abſchenlichſte Verbrechen firaffrei ausgehen mäßte, wenn 
6 im Verzeichniſſe verpoͤnter Handlungen, im Straftarif, vulgo Straf⸗ 
eſetz buch, zufällig vergeffen worden wäre. Mebr ald irgend ein andrer 
zweig ber Geſetzgebung muß die firafende ſich eines Rechts, welches Älter 
R als die Sefege, bewußt ſeyn und ihm zw folgen ſuchen. Sie muß 
ie ttlichrechtlihe Ordnung, welche Ziel, Würde und Rebensbedingung 
er Staaten ausmacht, auf die ganze Menfchbeit beziehen, und die Staa⸗ 
en möällen eimander zu dieſem Zwecke jeden Beiſtand leiften, welcher ſich 
nit ihren eignen Weberzeugungen vom Recht vereinbaren läßt. Ein 
Staat, welder in feiner. Mitte einen unbeſtraften Berbrecher duldet, er 
abe dad Verbrechen begangen wo er wolle, macht fich ſelbſt einer Theil» 
sabme an bemfelben ſchuldig. Er muß ihn alſo ſtrafen, und zwar nach 
ee im Rande geltenden Rechte, weil dieß das einzige iſt, welches er 
Ür gerecht erkennen kann. Er fann aber doch nur diejenigen auswäriß 
egarngenen Handlungen betrafen, welche an ſich und allentbalben Bers 
wechen ind, wie Mord, Diebſtahl, Betrug, Gemwalttbätigfeiten, weldhe 
he Engländer Verbrechen gegen dad Raturrecht, delicta juris gentiam, 
tennen. Alles Andre, was von einzelnen Staaten befonderer Zwede 
vegen mit Strafen verpoͤnt ift, was dah r nicht ald «ine Verlegung ber 
Ieslichsechtlihen Ordnung unter den’ Menfchen Überbanpt, fondern nur 
Störung der zufälligen eigenhuͤmlichen Ordnung eines beſtimmten Staats 
erachtet werden muß, bat eim andrer Staat zu Arafen feinen hinreichen⸗ 
en Grund. Denn er wärde erfi unterfuchen muͤſſen, ob auch bie durch 
Strafen fanctionirten Einrichtungen des fremden Staats mit den boͤbern 
forderungen des Rechts Übereinflimmen, und dazu hat sr weder dad Necht 
och Die Mittel. Daher ift es auch fat allgemeine voͤrkerrechtliche Praris, 
aß man dergleichen Verbrechen gegen die beiondere Ordnung andrer 
Staaten (delicta juris positivi) ald Somtraventionen gegen Finanzgeſetze, 
bontrebande, Polizeiorduungen, politifche Bergehungen, kirchliche u. dgl., 
ofern nicht damit aud ein gemeines Verbrechen verknüpft iſt, gar nicht 
eftraft. Die Staaten koöͤnnen dieß auch ſchon darum nicht, weil fie oͤf⸗ 
ers dergleichen Vergehungen als Mittel politiicher Zwede ſogar beguͤn⸗ 
kigen. Allein wenn von ihren Unierthanen außerhalb ded Staates ein 
jeimifched Gtrafgelen verlegt wird, fo baben fie hinreichenden Grund, 
olches bei der Raͤckkehr des Thaͤters zu abnden. Die Bürger eines 
Btaats bleiben auch in der Fremde den Geſetzen ihrer Heimath unters 
vorfen. Dieß ift das Syſtem, welches England, Frankreich (Code 
Vinstr. crim.“, a. 53), Greußen („Allgem. Landr.“ II, 20, 5. 12—15), 
Deſtreich (. Strafgeſetzb.“, S. IT, $. 30) beobadten. Allein Frankreich 
dehnt auch hier feine Gerichtsbarkeit weiter aus als billig if, indem es 
such Fremde, welche auswärıs ein Verbrechen gegen ben Staat begehen, 
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der franz. Strafgewalt unterwirft (Code d’instr. erim.u, a, 6), mi 
auf der andern Geite verfagt es dem Fremden dem allgemeinen rıde 
lihen Schuß, indem es die Beltrafung der Verbrechen, welche im Ik 
lande von einem Franzofen gegen Audländer begangen worden find, ca 
verweigert (Code instr. crim.“, a. 7, 24.) Infofern bei einem afı 
Landes begangenen Verbrechen nicht das einheimifche Strafgelrh ai m 
mittelbar überfreten zu betrachten ift, wird man für billig erkennen able, 
zumal am Fremden die That nicht härter zu beftrafen, ala die Od 
bed Orts, wo fie begangen wurden, mit ſich bringen, und da man ud 
nicht Härter flrafen kann, als das eigne Geſetz erlaubt, fo wird in me 
foldjen Halle immer dad mindere anzuwenden feyn, wie es im Pırda 
veorbnet iſt („Allg. Landr.“, IT, 20, $. 15). Die Gırafe umbau 
nach den Gefegen ded Orts der That abmeffen zu wollen, if aller re 
tigen Theorie zumider und fährt zu großen Inconfequenzen. Dem u 
muß entweder and die ungereimteften Strafgefege anwenden, weldä 
in fo vielen Staaten erhalten haben, z. B. in England die Todeiki 
auf das Abhauen eines Baumes, anf bas Tragen einer Maske im Ba 
in Spanien der religiöfen Strafgefebe, oder man maß fi einch 
wahl vorbehalten, welche bei einem Syftem, worin es ohne pad 
Geſetz fein Strafrecht gibt, immer nur eine bloß wilfärlihe mi 
gefeglofe feya fann. — V. Ueber die Formen des gerichtlicden Yan 
send, |. Proceßorbnung. | 

Gerihtlihe Arzneiwiffenfchaft, fe Mebicin (yeidik 
and Polizei (medicmifche). 

Gerichtshöfe der Liebe (franz. Cours d’amours, italien fr 
lament d’amore). In 'der Blüthenzeit der Frauen, wo eine Lam 
und Laura von dem göttlichen Dante und unſterblichen Petrarca 5» 
turfräftigen Liedern zum Himmel emporgetragen wurden und da db 
zende Ritterthum in den Grazien des Widerſpruchs und dem Rewie 
tanten der Liebe die Helferinnen und Lenterinnen alles Seyns md 
bens im männlichen Thun und Handeln innig und tief werchriem, M 
es fich nicht Telten zu, daß ein auf die Gunſtbezeugungen feiner Cie 
bame folge Ritter, oder die mit der Zahl ihrer Verehrer pruntennis 
verwidelte Fragen aus dem Gebiete der Galanterie aufwarfen, # 
fie auf eine zarte nad finnreihe Weife geldft wiffen weiten. Tu 
un auf dergleichen fpigfindige und cafuiftifche Fragen (z.B. Want 
bie größten Autopferungen in der Riebe, Derienige, der feine Eye 
fein Leben, oder feine Güter hingibt 20.2) nicht das oft auswaht 
oder befangene Erfenntniß eined Einzelnen, fondern gern das 
bende Urteil eines flimmberechtigten Tribunal hören wollte, ſe⸗ 
(wie Schiller in gemuͤthlicher Weife fingt) 

Ein Liebeshof gegründet, 

Wo zarte Minne Berrfchte, wo die Liebe 

Der Ritter große Heldenherzen bob, 

Und edle Frauen zu Gerichte faßen, 

Mit zartem Sinne alles Feine ſchlichtend. 

Man errichtete gleihfam Spruchcollegien der Liebe, wahnfärielid 9% 
in der Provence im 12. Jahrh. (nicht etwa in Deutſchland, o 
Liebe von jeher inniger und mehr Sache ded Herzens ald | 
Grübeleien auf der einen und der Sinnlichkeit anf der andere 68 
geweſen ift). Sie beftanden aus Nitiern, Dichten und Damen, If # 
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[nöfprädge..ald. Arrôts d’amaur gaben, nad Art der Befchläffe des Par⸗ 
amensd. Ihe größted Anichen erlangten .diefe Cours d’amour in Branfe 


eich ımter Karl VI. durch feine Gemahlin Sfabefle v. Busern, da Min 


ter des erften Ranges ihre Titel bei den 1380 errichteten Cours d’amours 
kamen. Auch fpäter dienten die Gerichtähöfe der Liebe zur Erhöhung 
eitlicher Gelegenheiten, bei Tournieren und Carouſſels zur Beluſti⸗ 
ung des Hofes; auch Privatgeſellſchaften nahmen fie in ben Kreis ihrer . 
etlichen Bergnägungen auf. Die legten Spuren diejer Spiele ded Froh⸗ 
innd und der Laune bietet und das 17. Jahrh. dar, wo der Sarbinal 
Richelieu eine Akademie ber Liebe — Assemblee galante zu Ruel — 
ei welder .die Prinzeſin Maria von Gonzaga Praͤſidentin, Mademoi⸗ 
elle de Scudery aber Generaladbvolatin war. Go maren bie ſogenann⸗ 
en Gerichtsboͤfe der Liebe nur bloße jeux esprits, in denen Spiz ſindig⸗ 
eiten und Geremonien, Herz und Einbildungsfra’t ein Rettungsmittel 
jegen Leerheit und Langeweile fuchte, und wir bemerfen nun noch, daß 
ie Liebe damals die Quinteflenz des Gonverſationstones ausmachie und 
aß man in einem Zeitalter, wo Galliere eine Logik der Liebe abfaßte, 
eren FKundamentalfäge er mit Beifpielen aus der Galanterie erläuterte, 
wd man Pacht» und KHaufbriefe fchrieb, deren Gegenſtand das Her; war, 
uch foiche Wigfpiele von Gerichtehaltungen antseffen möchte, die zum 
Beitvertreibe am Hofe der Venus gehalten wurden, Chrifloph-v. Are 
in bat 1803 Ausipräde der Cours d’amour ans alten Handſchriften 
erausgegeben. Eine Aftere Sammlung it von Martial d'Auvergne. 
5n diefer letztern wird unter andern die Fragen aufgeworfen: Sat der 
iebhaber das Recht, eine Wachtel vor dem Fenfter feiner Dame weg⸗ 
unebmen, die jederzeit Laͤrm ſchlaͤgt, wenn er zu ihr kommt? Melde 
Sirafe verdient eine Dame, bie ihrem Geliebten einen folhen Kuß auf 
ie Rippen preßt, daß. er dadurch verwundet wird? Der erfle fireitige 
hunkt wird dahin emtichieben, daß die Wachtel bleiben folle; der zweite: 
se Dame folle die Wunde bie zur Wiedergeneſung des Mundes mit 
een Speichel beftreihen. &. ‚Die Minnehöfe des Mittelalters und 
we Enticheidungen oder Ausſprüche“ m. f. w. (Leipzig 1821), wemit 
ie Beurſheilung im „Hermes“ (SL XII) verbunden werben muß, 
 Geriedbened Metall (auram musicum) nennt man einen auß 
fi Abgaͤngen des geichlagenen Metallgoldes, oder auch aus Zinn, Queck⸗ 
per, -Salmiaf bereiteter Staub, der zum Glasfaͤrben u. a. Illuminir⸗ 
ud Malerwerken gebraucht wird, Z 
Germain (Saint), Graf), herädtigter‘ Abenteurer und Schwarz⸗ 
huler, wahrfcheinlich ein geb.. Portugiefe, trat um 1770 in der feinen 
deſellſchaft Frankreichs auf und machte, ald ein geiftreicher, in der Che 
ie, Malerei, Mufit u. a. Künften ſehr erfahrener, dabei aber hoͤchſt 
erſchmitzter Mann, der deu damals noch in den doͤhern Ständen allges 
einen Glauben an die Geiſtermelt und die Einwirkung höherer Weſen 
nf das menihlihe Schickſal zu Taͤuſchungen aller Art und befonders 
u der, daß man ihn mit übernatürlicen Kräften begabt glaubte, bes 
ugte, ungemeined Aufſehen. Er nannie fih, außer Saint-Bermaig, 
och Aymar und Marquis de Betmar. Caglioſtro machte auf feiner ers 
en Reife nad) Deutſchland in Holfein Bekanntſchaft mit ihm, und bes 
utzte feinen Unterric zu neuen Beträgereien. Saint Germain bradıte 
in ganzes Leben. auf Reifen. zu, umd verſtand ſich fo gut in die Men 
hen zu jhiden, daß er an mehren- Höfen Zutritt fand.  Geinem Vor⸗ 
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geben nach war er 350 I. alt und hatte einen Denkſpruch bei beriie 
zen Montaigne in feinem Stammbanme aufzumweifen; eim LöRfice ka 
benswaſſer von fo Fräftigen Wirkungen, daß es dem Alter Die Kräfte te 
Jugend wiedergeben und was eine 7Ojährige Fran eimem 17jährim 
Mädchen gleich machen fonnte, erhielt ihn im Stande der Geſenſet 
Der Hauptzweck aller Adepten, die Berfertigung von @belftenen, w 
ihm auf feiner zweiten Reife nach Indien, die er 1755 gemadt hin 
wollte, grglädt (wirklich befaß er die Kunft, diefelben auf Geuite 
täufchend nachzuahmen), und er gerfchlug 1773, bei dem franz Om 
ten im Haag, einen foRbaren Diamant von feiner Arbeit, machte 
vorher einen aͤhnlichen für 5500 Lowisd’or verfauft hatte Adi 
Schleier der Zukunft luͤftete fi vor feinen Augen, und er vorhin 
"den Tod Ludwigs XV. den Franzofen voraus. Wirklich befaß er den 
‚gegeichnetfien Talente. Mit feinen hervorgelodten Tönen bricht e' 
gar den Schlangen Befähl für Muſit bei. Sein Spiel auf der Is 
war fo meifterhaft, daß man mehre Inſtrumente zu hören glambee. de 
Gabe, mit beiden Händen zugleich auf zwei verſchiedene Bogen & 
das man ibm bictirte, nieberzufchreiben, ohne daß ed moͤglich gi 
wäre, die Handfchriften zu unterfcheiden, war bewunderuswärk | 
flarb um 1795 in Holftein, wo er bei dem Laudgrafen Karl von ih 
I( Schwiegervater des jegigen Könige von Dänemark) lebte, wie che, 
mit einer druͤckenden Schuld belaftet, die ihn fletd mit heftigen 
ſenébiſſen quaͤlte. Er fol wirklich 90 3. alt geworben feyn, aba m 
das Anfehen eined Vierzigers gebabt haben. Nene Aufklärunge ie 
ihn geben die „Memoires de Mad. Duhausset-, Paris 1825. 
Bermanicus (CAfar), Sohn des Claudius Drufus Nero mM 
jüngern, für ihre Tugenden grpriefenen Antonia, einer Nichte —X 
der Agrippina Gemahi, des (Kaifers) Caligula und der Agrryuꝰ 
ter, Nero's Groß vater, amdgejeichnet durch die trefflichſten Grikdı # 
Sergensgaben, fchönen Körper, ungemeine Tapferkeit, ergreifente &® 
famteit, Kenntniß der griedy. umd latein. Literatur, Rad) Befiegmd 
t0’8 in- Dalmatien ward ex Queflor und. noch vor dem g-'egiidgen B 
Eonful. Mit feinem DObeim Tiberius, welcher ihn ſchon früher ® 
hatte, ward er an der Spitze zahlreicher Deere nach Deutſchlaud gie 
Der Hierzuf nach Auguſte Tode Kaifer gewordene Tiberind erwit? 
vom Senat die proconfularifche Gewalt Über alle roͤmiſchen 
auf Lebens zeit. Die, während Germanicus in Gallien die Abgıkı? 
‚trieb, ſich empoͤrenden Legionen des Caͤcina demüthigte er um 
die ihm von den Empörerm angebotene Kaiferwürde mit dem W 
Unmilen aus, drohend, ſich felbfi den Tod gu geben, wenn fie vn 
Borhaben abjichen würden. Hierauf zog er 14 na. Ehr. Adır —* 
egen die Germanen und richtete im Lande der Marien, waͤhrn 
—* — „ eine große Niecerlage unter ihnen an und zerſtoͤrte — 
pel der Tanfana. Er raͤchte des Varus Niederlage am den Dt 
Tubanten und Ufipeten, fiel im folg. 3. im @ebiete der Km 
verbrannte ihre Stade Mattium (nah Mannert Marburg), mu 
fiegreich nach dem Rheine zuräd, Zum zweiten Feldzuge, in m 
tiefer in Deutfchland eindrang, ward er burch ben bei dem Era ® 
haften Ederuskerfuͤrſten Segeſtes angeregt, der von feinem © 
ſohne Hermann belagert war. German:cus eilte herbei, befreit da O 
geſtus und nahm dabei Hermanns Gemahlin Thusnelda gefanges 
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er entflaumte hierauf in feinem Zorme far alle deutſche Böller zum Kriege. 
Bermanicus zog num zur Gee in die Mändung der Ems gegen die Cherus⸗ 
er ſelbſt, während er ben Caͤcina vom Rheine aus zu Lande gegen fie 
chickte. Nachdem beide Deere in Weſtfalen fich vereinigt und Die Reſte der 
m tentoburg. Walde gebliebuen Roͤmer begraben, zogen fie mit größerm 
Brimme gegen die Feinde. Es kam zur Schlacht. Schon wichen die rom, 
Regionen, ale Germanitus mit menen Truppen den Kampf ernenerte uud 
jlädlich bie ihm drohende Niederlage abwandte, verlor aber auf der Eh 
wegen der überlatenen Fahrzeuge viele Truppen. Im J. 15 u Chr. 
mbaute er zum Angriff der Germanen 1000 Fahrzeuge, um die beichwer 
ichen Märiche zu Lande durch Wälder und Moräkte zu vermeiden, und 
andete bei der Mündung der Ems. Von hier rädıe er gegen die Bes 
er, hinter weicher er die Chernsker verfammelt fand, um ibm den Ueber⸗ 
yang zu wehren. Er bewirkte ihn dennoch umd lieferte zwiſchen Minden 
und Bloido dem Hermann eine zweitägige, wenig entfcheidende Schlacht. 
Die Deutſchen wichen in ihre Wälder zuräd, Germanicus's Flotte aber 
ward auf der Rädfahrt durch einen jchredlihen Sturm zum größten 
Theile zerfiört. Dennoch fiel er in demſelben J. noch einmal in das 
Band der Marfen ein. Diefer Feldzug war fein letter in Deutſchland. 
Tiberius, eiferfächtig auf den Rupm des jungen Helden, rief ihn zuräd, 
gewährte ibm zwar einen Triumph, theilte unter deffen Ramen Geſchenke 
unter das Volt and, ernannte ihn zu feinem Mitconful anf das nächfte 
Jahr, Dadıte aber nur auf feinen Untergang. Zu Dämpfung der in den 
Morgenländern ausgebrochenen Unruhen machte er ihn zum Dberbefehlds 
baber de6 ganzen Drients, gab ihm aber den herriſchen, ſtolzen und 
subeuglamen En. Pifo, dem er zum Statthalter Spriens machte, bei, deſ⸗ 
fen üdermuͤthige Gemahlin, Piancina, von der Kivia heimliche Vorſchrif⸗ 
he zu Raͤnken gegen des Germanicus Gemahlin erhielt. Kaum im Orient 
gelangt, wo Pilo offen gegen ihn ale Feind auftrat, erkrankte er (wahr. 
cheinlich an Gift) und farb (nachdem er, einem Sena sſchlaſſe zufolge, 
ven Armeniern einen König gefegt mad Kappadocien und Kommagene zu 
roͤm. Provinzen gemacht hatte) 19. n. Ehr. zu Antiodien im 34. Jahre 
eines kebens, ale Held, vom ganzen Reiche tief beiranert. Auch als 
Schriftſteller iſt Germanicus denkwuürdig. Er überfegte in Hexametern, 
jelungen, doch ziemlich frei des Aratos „Bhänomena’ (der Joeiſtum⸗ 
nelte ] Abrige Theil heransgeg. in Buble's Ausg. des Aratos), trug aus 
wehren griech. Dichtern in Leberfegung Diofemeia (,,Prognofica’’) zus 
ammen und fchrieb einige Epigramme (unter den Birgilianfchen Kata 
ekten befindlich). | 

Germanien, eigentlich das Land werlich vom Rhein, nördlich nem 
ver Donau, die es won Rhätien und Pannonien trennte, oͤſtlich, nach 
Kacitu6 von Sarmatien, wogegen Piolemaͤos es längıt der Douau bis 
ın deren größte Krümmung (dei Gran in Ober⸗Ungarn) fortlaufen und 
‚an Öftlich von einer Linse Durch die farmatiichen Gebirge und die Weichfel 
is an die DOflfee begrenzen Iäßı; im Rorben nennt er die Nord» und 
Oſtſee ald Grenze. Es hieß, da es den Römern jenſeits des Rbeins lag, 
Zermania transrhenena, und außerdem Germanis msgna und Germania 
zarbara, Dieſes Germanien begriff alfo das jegige Deutſchland bis au 
ie Donau und den Rbdein, die vereinigten Niederlande, Polen und 
Preußen, dieſſeits der Weichſel, Juͤtland und die Juſeln der Nord, und 
Difee, Mela, Plinius u. A. rechnen noch Gcaudinagien dazu. Auch 
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traf man’ germeniſche Stämme jenfeitd der Unker«Deichfel, Ikagb I 
Käfte bis an Rußland und jenſeits der Donau bis an das ſchwarze Ren 
-Diefe Örengen warden in der Folge freilich überall verrädt, nad Gite 
and Meſten erweitert, gegen Oſten eingefchränft, und im Norden tramı 
ih Dänemark. und Scandinavien auch von Germanien. Die Orenik 
der waren gegen Welten Gallien, gegem Süden Rhätien, Noricam ni 
Pannonien, gegen Suͤd⸗ Oſten Dacien, gegen Often das europäiiche &u 
‚matten, gegen Norden dad Meer: mit feinen Inſeln. Die Bewäfes 
‚and bie Gebirge Germaniens ſ. Deutfchland. Germanien mark 
‚ Ein Bald, Die größte unter dem einzelnen Walbungen war der ſey 
niſche Wald, ferner Gabreta sylva, Luna-sylva, Caesia sylva, Semm 
sylva, Lucas Merculis, Feutoburgensis saltus, Baduhenna sylva. & 
Boden Germaniens war wegen der vielen Waldungen, Gebirge, FU 
Schlecht und unfruchtbar, die Gegend um ben herchuer Bald ansgam 
mern. Die Luft war neblig, träbe, der Himmel veguifch, bad Kim 
Doc, hatte der Boden Anlage zur Fruchtbarkeit; am beftem tangte a} 
Viehweiden. Zu den Frachtarien Germaniens gehörten Gerſte, {6 
wilder Spargel, ungeheuere Reitige und eine Art großer Rüben I 
‚Dbftarten -wuchfen bier nur wilde Aepfel und Birnen, Haſelniſen 
Im den Rheingegenden, Kirfhen. Das zahme Vieh, Schafe, I 
Pferde, waren wegen des ungünfigen Bodens uud Klima’ Man 
unanſehnlich. Die Gaͤnſe (Ganzae) bloß wurden gelobt. Defis 8 
"hatte es eigue wilde Tpierarien, wie Elenthiere, Rennthiere, N 
fen, Bifons, wilde Pferde im Norden u. f. w. Auch werfchiedene Kb 
arten erwähnt Plinius, 3. B. den Efor und Ancorage ins Rhein, ® 
lurus im Mate. Bon Metallen war fat no gar nichts im Germmm 
entdecke; von mehr aber wurden Salzwerke gebaut. Die Gran 
ıteänkten glühende Kohlen mit Saljfoole, und befamen fo ein (dem 
Salz. Das mertwürbigfie Produft war Bernflein (f. d.), am derim 
kuſte. Im Gegenſatz von dieſem Germanien kannten die NRian W 
beigiſche Gallien, das ‚die Germanen in Befig genommen hatten, 8 
bas fpäten die Römer eroberten, ald Germania cisrhenana oder be 
"mania ‚minor, Es zerfiel unter Konftantin d. Or. in Germania p9 
(Germania supgrior und Germania secunda (Germania inferior). D 
Römer hatten hier laͤngs dem Rheine an 50 Feſtnugen. Die Em 
‚ner kriegten immer mit den Germanen, beſonders am Unterrhein # 
mania prima begriff Helvetien und ven Landſtrich am Rhein has! 
bis an die Moſel; weitlid war die Vasgau und die Gaar. Gem 
secunda lief von der Mofel längs dem Rheine bis an die Rordfeit 
begriff alfo das Kölnifhe, am der Werfeite des Rheins, Juͤlichs 
Theil von Luxemburg, Limburg, Theile von Geldern, Kleve am 
Holland, Luͤttich, Brabant, Namur, Flandern und Hennegan 
theild. — Die Bewohner des ſchoͤnes Italiens, die Leim vamherrd 89 
je kennen gelernt hatten, konnten nicht glauben, baß irgend ca 
feine Wohnpläte Habe verlaffen fönnen, um in Germanicas Bist 
haufen, wo ein firenger Winter den größten Theil des Jahres heridh 
und wo undurchdringliche Waldungen auch im Sommer dem 
den Strahle der Sonne Hohn fprachen. Die Germanen (Hear, LE 
Kriegämannen, f. Aber diefen Namen der Deutſchen Hammer is 1 
„Wiener Jahrbüchern“, Nr. IX, und Tige in feiner ‚Be | 
Deutſchlands⸗), oder wie fie fi nach ihrem Nationalgotte Test (u | 
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button) nannten, bie Tentonen, mußten nad ihrer Meinung von 
mbeginn dort gelebt haben. Gie nannten fie daher Indiginae, dort Ent 
oroſſene, und geben und von ihrer Lebensweife Nachrichten, aus denen 
ir Folgendes hervorheben. Rein von fremder Vermiſchung, wie bie 
igenthuͤmlicht Nationalbildung beweiſt, lebt in den Ländern jenfeitd des 
dheins ein Bolt mit. tropigen blauen Augen, hochgelbem Baar, von 
arkem Körperbau und riefenhaftem Wuchs, abgehärter gegen Kälte und 
yunger, nicht gegen Durſt und Hitze, von kriegeriſchem Geifte, bieder, 
eu, freundlich und arglod gegen den Freund, gegen dem Feind liſtig 
nd verfiellt, das, jedem Zwange trogend, bie Unabhängigkeit als fein 
delſtes Gut betrachtet und eher bas Leben ald feine Freiheit aufzuger 
en bereit if. — Bon Handwerken und Künften übte Jeder das für 
in Haus weſen Nothwendige; das Meiſte, ald Anfertigung der Leinwand 
nd SKleidungsftüde, der Dansgeräthe u. f. w. war Weibern and Skla⸗ 
en üderlaffen. Der freie Mann verfertigte hoͤchſtens feing Waffen und 
bte Jagd und Krieg. Dennoch wärden wir fehr irren, wenn wir, wie 
sanche neuere Gefchichtfchreiber gethau, die alten Deutichen für ſoge⸗ 
annte Wilde halten, und etwa mit den Wilden Nord⸗Amerika's auf 
ne Einie fielen wollten. Dagegen fpricht das eigene Urtheil ber Römer, 
reiche wohl im Stande waren, robe Wilde von geſitteten Bölfern zu 
uterfcheiden, und weldye nie anders ald mit Staunen und einer ge 
iffen Ehrfurcht von den Sitten und den Einrichtungen der Deutfen 
eden. Die Dentichen kannten den Gebrauch und die Berarbeitung des 
fifens, wenn ed auch felten war und koſtbar gehalten wurde; Schwert 
nd Pflug aber findet man nicht bei den Wilden. Die Dentfchen fan» 
m den Werth und Gebrauch des Geldes, wenn fie ſich auch vieleicht 
sehr. der sömifchen als eigner Münze bedienten; fie kannten unleugbar, 
Ye gering auch der Gebrauch geweſen feyn mag, die Schreibekunſt, 
ie dieß die Rımenfchrift der verwandten nordiihen Stämme beweifet. 
uch alles Uebrige, was wir von ihren Sitten, Ihrem Glauben, ihrer 
erfaſſung wiſſen, ſetzt fie unendlich hoch über die rohen Urbewohner 
Imerifa’d hinaus. Mit Staunen rähmen die Römer die Einfachheit und 
teinheit germanifcher Sitten, die Keufchheit der Weiber, die Deilighal 
mg der Ehe, die hohe Achtung, im welcher dad weibliche Geſchlecht bei 
m Germanen ftand, während Herabwärbigung des Weibes ein für alle 
Bilde harakteriftifher Zug zu feyn ſcheint. — Ihre Kleidung war eim 
(ch, dem Klima angemeffen, aus Ieinenen Unterkleidern und Pelzroͤcken 
ftehend, nicht aber, wie bei den Wilden, aus Mattengefledht und rohen 
ellen; und feine Spur verräch bei den Germanen jene ekelhafte Bitte 
Ber wilden Bölfer, den Leib und ſelbſt das Angeſicht durch Einfchnitte, 
arben u. f. w. (das Tätowiren) zu verunflalten. Manche germaniiche 
Stämme mögen wohl mehr ein Romadenleben geführt haben, die mei 
en aber hatten feſte Wohnungen, wenn auch meift einzelnen gelegen 
wd zerfireut, wie der Freiheitsſinn es liebte; auch von größeren An- 
eblungen , die man Städte neynen möchte, find Spuren vorhanden. 
- Die Religion der Germanen, wie wir fie aus den bürftigen und ge: 
HB entfiellenden Nachrichten der Römer kennen lernen, war ein eintas 
ver Naturdienft, die Anbetung ber Elemente, ber Erde, des Himmels; 
arin wenigftend dem griechiſchen und roͤmiſchen Bötterweien weit uͤber⸗ 
gen, daß der Begriff Eines hoͤchſten Weſens, Allvater, Wodan, ungleich ' 
Converſ.⸗ericon 5r Op. 118 Hft. 55 
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deutlicher hervottrat als In der fo hoc, geprieſenen Nythelogie ia; 
bildeten Alten; wie auch darin, daß wenigſtens ber Demtice in ſein 
Goͤttern nicht, wie es bei Griechen und Römern der Kal war, Uri 
der jeglicher nieder Leidenfchaft und jedes Laer fand; bagegen ch 
won der feſten Zuverfiht auf ein kuͤnftiges Dafeyn belebt war, we, i 
. Ballhalla, bie m Mllnäkihi Helden bei Jagd, Gefecht und frohen Ai 
eine ihren Begriffen augemeſſene Geligkeit genofien. (Vgl. Rerdiie 
Mythologie) Zu hoch dachte der Deutiche von feinen Bötters,n 
fie unter irgend einer Gefalt oder in Gebäuden von Menſcherhin 
gemacht anzubeten; heilige Haine waren die Tempel; und wenn m 
. den Deutichen auch nicht von dem Borwurf ber Menfchenofer gie 
freifprechen kann, fo muß man doc, gefleben, daß dieß mur felten 
tam, und ſich auch darin der germaniſche Sinn hoͤchſt vortheilhaſt 
dem biutigen, fchauderhaften Gögendienft der Ballier, Briten, € 
u. a. auszeichnete. Kein Wunder, wenn das Chriſtenthum vor 
edeln Volke begierig ergriffen und, zur Beſchaͤmung der bo 
Griechen und Römer, heine geiflige Ausbildung vorzäglich bei gew 
ſchen Bölkern gefunden hat. — Was aber den Römern das meüb 
flaunen entloche, war die einfache und doch hoͤchſt verfländige Berfi 
der deutfchen Voͤller. Zum Volke gehörten nur Edle umd freie W 
ner; Sklaven, meiſt wohl Kriegsgefangene, obwohl menſchlicher bin 
delt als bei den Römern, blieben auch nady ihrer Freilaſſung Freut 
im Volke. Der Unterfchieb der Edeln und der Freien laͤßt Ach im 
mit dem jeßigen Adel und dem Bürger vergleihen und beruhte ad 
auf Tapferkeit, Erinnerung der Thaten berühmter Vorfahren da 
großem Beſitz. Jeder freie Mann aber durfte die Waffen führen, 
fe beinahe nie ab und gab feine Stimme bei ben Wolfäberanug 
Im Kriege wählte man, gewöhnlich aus den Edeln, einen Aufipır,i 
Herzog, deffen Unfehen ganz von feinem Werthe abhing. Fürftesgeed 
gewöhnlich wohl erblich, doch mehr in der Familie ald in der wei 
baren Folge, war mehr eine ehrenvolle Auszeichnung ale eine beide 
fende Macht. (Bol. Färlt.) Die Berfammiung der Edeln zur fm 
entfchied über Krieg und Frieden, fowie über bürgerliche Grreitigkis 
Perfönliche Beleidigungen rächte Jeder feibft, daher der Zwei, d 
- Körften und Bolt forgten nur dafür, daß die Feindſchaften Aa m 
verewigten, Sühne, in Sklaven, Vieh m. a. bäßte umd weit 
jedes Verbrechen; nur Feigheit oder Verrath wurden mit dem Im" 
Araft; die Priefler, als Diener der Götter, vollzogen das Ur M 
Voltke. Zu allgemeinen Kriegen war Jeder verpflichtet; am berähes 
ſten und Krieger ſchloß fich freiwillig eine fampflufige Ingend, ap 
einzelnen umabhängigen Abenteuern; ſolchen frei ertorenen gimP 
überleben in der Schlacht war fchimpflih. Aus diefer Kampf 
fchaft oder dem freiwilligen ®efolge, bildete ſich in ber Folge dad 
weien; die Abfiufung der Ritter und Kuappen und mande an 
genthämlichkeit des neueren Europa. ( Vgl. Gefolge.) Kuıiiel W 
doch zweckmaͤßig war die Anordnung im Gefechte; das Gefolge 
feinen Führer; familien» und Bammweife vereinigt, focht das Bol, I 
fo, daß meiſt Einer zu Pferde von Mehren zu Fuß begleitet wur; M 
Einrichtung, die ſelbſt Caͤſar zwedmäßig fand und nacahmte De Be 
ber begleiteten oft dad Deer, ermunterten die Gtreitenden durd Jah 
pflegten der Verwundeien und Relte mehr als einmal die helb 
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Shlaht wieder her, ober wählten aud wohl freimilligen ‘Tod, um der 
tnechifchaft zu entgehen. Bedenkt man num noch, wie ſchnell und innig 
as Chriſtenthum von dem Deutfchen aufgenommen, wie ſchnell Bevoͤlke⸗ 
ung, Wohlſtand und felbft geifige Bildung in den von Germanen erober. 
en Ländern emporblähten; wie Sprachen, Sitten, religidfe Anfichten, 
ürgerliche und gefellige Verhaͤltniſſe, mit einem Worte, die ganze neue 
uroväifche Bildung, das deptliche Gepräge Deffen tragen, wovon wir 
ie Grundzäge in den von den Römern und gefchlivderten Germanen 
vahrnehmen, fo wird man dieſe ſchwerlich mit amerifanifchen Wilden 
jergleichen, wenigſtens ihre hohe Bildungsfähigkeit und ihre geiflige Kraft 
richt verkennen. 

So war das Bolf, das frei und umbeflegt einft Deutichlands Boden 
ewohnte. Korfchen wir nach feinem Urfprunge, fo werden wir auf Aften, 
fie allgemeine Wiege des Menſchengeſchlechts, zurüdgefährt, wiemohl 
vir nur dunffe Spuren ihrer Einwanderung aus diefem Welttheile bei 
ven alten Befchichtfchreibern finden. Joſeph von Hammer nennt fie (a. 
. D.) ein baktriſch⸗mediſches Stammvolk aus dem paradieſiſchen Hoch⸗ 
ande Arieme, und Minchond, der perfifche Dichter, fagt: ‚„Shawaradım 
das Land von Ehamilah) ift der Name jenes Diftrictd und Landes, wel⸗ 
heö der Sammelplag der Gelehrten und Weilen, der Männer des 
Bchmwerts und der Feder war, das man vor Alierd Dichermania nannte”, 
Ehe die Scythen oder Scotelen von den Maflageten an dem Pontus 
kuxinus verdrängt wurden, wohnten die Cimmerer, ein mit den Deutſchen 
verwandted Volk, in der "heutigen Krim und europaͤiſchen Tartarei, und 
pereinigten fich, von den Scyihen an die Weichſel zuruͤckgedraͤngt, mit 
en dort wohnenden tentoniſchen Siaͤmmen, über welche und biftorifche 
Angaben fehlen. Bon bier aus ward Scandinavren und Deutfchland bes 
pölfert, daber fich unter den Bewohnern diefer Gegenden die Nachricht 
rbalten hatte, daß ihr Muttervolf an den Ufern der Weichſel gewohnt 
habe. Es werden und 3 Hauptflämme der Germanen genannt: die FRA 
onen, Ingaͤvonen und Dermionen. Die Hermionen, zwiſchen der Eibe 
nd Weichiel wohnend, waren das Stammvolf und hießen auch Teutonen 
und Semnonen; von ihnen waren die Iſtaͤvonen nach Welten, die Ingäs 
ponen nach Norden ausgewandert. Diefe 3 Haupiſtaͤmme waren weſent⸗ 
ich von einander verichieden, und wenn es fich erweiſen läßt, daß von 
en Ingaͤvonen die Weflfalen, Niederfachfen, Dänen und Schweden, von 
en Iſtaͤvonen die Rheinlaͤnder, Franken und Heſſen, und von den Ders 
wionen die Baiern und Deftreicher abftammen, fo beſtehen dieſe Verſchie⸗ 
jenheiten, wenigitend in Anfehung der Sprache, noch jetzt. Iſtaͤvoniſche 
Bölferftämme waren die Ehamavi, Tubantes, Ufipii, Anfibarii und Bruc⸗ 
eri zwilchen der Weſer und dem Rhein; die Sygambri und Marfi won 
er Lippe bid Köln, doch nicht gleichzeitig; die Dulgummier, Ebafoarii, 
Teucteri und Ingriones auf der Weſtſeite der Weſer bis in ben Harz; 
erner die Katten, vom Urſprunge der Weſer länge des Thäringerwaldes 
is an den Main und die fränfiiche Saale, und die mit ihnen verbune 
‚enen Nertereanes, Danduri, Turoni, Marvingi und Maitiaci, legtere 
im Wiesbaden und Marburg, erſtere im Fuͤrſtenthume Walde bis Has 
rau ſich verbreitend; endlich die Eherusci, bie Bewohner des Harzes und 
ser umliegenden Begenden, und die mit ihnen vereinigten Foſt im Braun, 
chweigifchen, fowie die bereitd genannten Marien, Shafuarier, Tubanten, 
Dulgumier, Anfibarnier u. A., die fich aber fpäter won dem Bunde der 
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Sherudter trennten, Diefe gefammten iſtaͤvoniſchen Voͤlker erihinn: 
- 3 großen Voͤlkerbuͤnden vereinigt, dem Bunde der Sygambrer, Eid 
umd Ratten, woraus in fpäterer Zeit die beiden mächtigen Bünikı 
Sranfen und Alemannen hervorgingen. Die Ingaͤvonen worst n 
ben Möndungen bed Rheins bis am die weftlichen Ufer der Oftie, m 
Zuyderfee bis an die Trave in Holftein, und breiteten ſich Aber dx a 
beifhe Halbinfel und das große Scandinavien aus. Zu ihnen shi 
die von der Schelde bis zur Eider wohnenden mächtigen riefen wu 
Frieſabonen, Gturiern und Narſaciern; die Ehaucen in DOffruie 
Dldenburg und Bremen; die Angrivarier in Verden, Lüneburg ab 
lenberg; Ferner die Saren im heutigen Holftein, mit ihren 3 Gm, 
den Öftfalen, Weſtfalen und Angariern, und den zu ibnen gehörig 
wohnern der Halbinfel, den Rordalbingern, bie, in Verbindung mi 
Saren, Normannen und fpäterhin Dänen genannt wurden. Zu ka) 
gaͤvonen gehörten auch die Völfer Scandinaviens und Preußen; 
bewohnten die Oſtiaͤer, die Benedi und Scirei, jenes die Hehedims 
.. heutigen Sconen, oder, wie fie Tacitus ordnet: die Saionen amd 


‚nen (die heutigen Schweden), die Fenni (Finnen), bie Aridi (ik 


bie Benedi (Wenden). Nach Ptolemaͤns bewohnten die Weilteite 3 
dinaviens die Ehadeni, die Oflfeite die Phavones und Phiraͤß, mb 
feite die Gotaͤ und Dauciones, das Mittelland die Levoni. Die Ei 
der Hermionen, bie in berumfchweifenden Parteien auch Sueven ben 
waren die Barini gwifden den Mündungen ber Trave und Bım,! 

Sitoni, von der Warne bis zur Oder, die Tentanoardi und Birms 
Lauenburgifchen und Medienburgiichen, die Nugier, Xurcilingit # 
Ecirri in Pommern, und an der Dfifee die Heruler, Nachbam mb 
tbonen, und dieſe felbft mit ihren Nebenzweigen in Polen; femet 
Bandalen mit den GSilingi im Niefengebirge und der Lauſitz, u d 
gundiones und bie Eygier, bie nebſt den Buriern u. U. hinter de 39 
dalen in Schlefien und Polen ihre Wohnfige hatten. Als einzelne Cum 
der Hermionen,: welche ſich unter den Ingävonen und Iſtaͤvonen 1 
ließen, werden die Longobarben und Angeln genannt. Jene weine! 
der Elbe und nachher in dem Lande ber Cherusker, dieſe vereinigen 
von der Oftfeite der Elbe her mit den Saren. Im Süden von Taf 
Iand finden wir nur Auswanderer, die erft fpäter, aus mehren BP 
völfern zuſammengeſchmolzen, zum Theil große Reiche flifteren. BP 
gleichen ſuͤdliche Coloniften waren die Quaden, die Markomasm, 
von denfelben abftammenden Bojarier, bie Hermunduren umd 
ihnen entfproffenen Sueven. 

Dieſes fräftige Bolt war beflimmt, einſt die alle Eigentpiui 
der Voͤlker vernichtende Weltherrfchaft ber Römer zu zertruͤmmem, 
unfehlbar hätte es diefen, von einſichts vollen Römern Jahrhundenn⸗ 
ber geahnete Beruf fräher erfült, wenn es nicht in ich feibh med 
im eine Menge Meiner, einander häufig felbft befehdender Boltikiet 
getheilt geweien wäre. Erſt fpäter, als fie die Sewalt der rom. Baht 
mehre Male erfahren, lernten die Germanen ſich theilmeife gerc⸗ 
mer Abwehr des Feindes verbinden, und aus ſolchen Cidgens 
deutfher Stämme, wie die der Sueven oder Schwaben, ber 
Heffen), der Cherusker u. A. iſt wahrfcheinlich der Rame Germmh 
d. 5. Wehrmannfhaften, entilanden. Was man gewöhnlich di 
Völkerwanderung nennt und ale ein räthfelhaftes ſich vorwaͤrts um 
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nander Wälgen der Völker betrachtet, iR im Grunde nichts anders, 
s das ſiegreiche Ende des Jahrh. lang fortgeſetzten Kampfes der Deut⸗ 
ſen gegen die Roͤmer und ihres Beſtrebens nach Anſiedelung in fremden 
inderu, bei Ueberfüllung des eigenen Vaterlandes. So treten zuerſt, 
vor 100 Jahre v. Ehr., die Cimbern und Zeutonen aud dem nördlichen ' 
ewstfchlande oder der daͤniſchen Halbiniel, Anfiedelung, gegen treue Dien⸗ 
e im Kriege, begehrend auf und unterliegen der Aberlegenen römifchen ! 
riegskunſt ded Marius, weil fie den Römern gerade in dem hoͤchſten 
unkte ihrer kriegeriſchen Macht begegneten. &o brechen die Helvetier 
8 ihrem Rande hervor und werden von Gäfar wach großem Berlufte 
rüchgewiefen, und auch Ariovift (Ehrenveſt ®), ein Oberbaupt der Sue⸗ 
s, wird von Caͤſar über den Rhein zurücgeworfen. Bon num an bes 
nne der beinahe umunterbrochene Kampf ber Germanen mit den Roͤ⸗ 
ern, in weldem jene eine Zeitlang, theilmeife unterliegend, aber ihre ' 
zeiheit ſtets bebauptend, endlich nad 4 Jahrh. den vollitändigften Sieg : 
ringen. Eäfar harte nur verfuchdweife und ohne bleibenden Erfolg den? 
Hein, wahrfcheinlich in der Gegend von, Neuwied, Überfchritten. Unter 
m Auguſt hoffte man eine Zeitlang die Germanen zu unterjochen, wie: 
mit 7 manchen andern friegerifchen Völkern gelungen war. Druſus, 
2 tapfere Gtiefiohn Auguſts, drang in A Feldgägen (12—9 Jahre v. ' 
br.) bis an die Eibe, doch ohne bleibende Eroberungen zu machen; fein 
ruder Tiberius kaͤmpfte nicht allein mit Gluͤck, fondern es gelang ihm 
sch, mehre deutfche Voͤlkerſchaften zu gewinnen und ale Hflfstrappen " 
Sold zu nehmen. Schon glaubten die Römer, das Rand bis an die 
Befer das ihre nennen zu koͤnnen, und ber kurzſichtige Varus unters 
ahm es fogar, römifche Sitten und Gerichtöordnung einzuführen, als» 
mit 3 Vegionen von den Deutfhen, unter Hermann's (Arminius), 
nes Fürften der Cherusker, Anführung, im Teutoburger Walde, beit ' 
ustigen Beldrom, unweit Paderborn, völlig vernichtet ward, Germas- : 
eus, ber edle Sohn des Drujus, unternahm vergeblich A Feldzuͤge, 
m die Erichlagenen zu raͤchen; fruchtlofe, unentfchiedene Siege waren 
Med, was er gewann, und kaum nur entging ein Theil feines Heeres 
m Scidfale des Varus. Hermann aber, der mit Recht jest allge 
ein gefeierte Retter der deutichen Freiheit, von feinen eigenen Zeit, 
moffen wenig erfannt, von feinem Schwiegervater Segeſt, dem er 
ine Tochter entführt hatte, Zeitlebend angefeindet, deſſen eigener Bruder, 
tter dem Namen Flavius, im Roͤmerheer diente, fiel durch Meuchel⸗ 
ord, als ein Opfer der Bleinlichen Eiferfucht feiner Verwandten und 
idrer Oberhäupter. Doc, lebte, zu Tacitus's Zeiten, fein Andenken im 
n Liedern, die das Volk zu feiner Ehre fang. Bon der Zeit an ward 
Grundſatz der Römer, ſich auf den Beig des Rhein» und Donau 
ers zu befchränten und lange genug gelang es ihnen, biefe woblbe⸗ 
fligten Grenzen unter harten Kämpfen zu behaupten. Siegreich führte 
ch Trajan den Krieg im heutigen Ungarn und überfchritt die Donan, 
ver nur mit der Außerfien Anftrengung gelang es dem Marc. Aurel. 
166—180 n. Ehr.), die Angriffe der Quaden und Marfomannen, im 
eutigen Deftreih, Böhmen und Mähren, zuruͤckzuhalten. Immer fichte 
ırer ward nun der Verfall und die Erfchörfung der Nömer, ſchwach 
ar vermögen fie noch dem Andringen der Germanen zu widerſtehen; 
bon hatten verfchiedene deutſche Staͤmme Anfteblung im Süden der 
onan erhalten, ſchon befanden die Heere der Römer größtentheild aus 
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angeworbenen oder ihnen verbändeten Barbaren; ſchon ſehen wir Deuik 
an der Spige römiicher Deere, im Senat, in der Nähe dei Tim 
ale endlich im Anfange des 5. Jahrh. das laͤngſt Ichom mur mod ka 
Namen nad vorhandene roͤmiſche Reich eine leichte Beute der Ge 
manen ward, weldhe von alen Seiten in die erfchöpften, verbis 
Provinzen eindrangen und zum Theil von den unglücklichen römida 
Untertbanen mit Freuden aufgenommen wurden. Man kann zur ic 
tern Ueberficht 4 Haupteinbruͤche germanifcher Völker unterſcheiden iu 
Dften ber drangen aus dem heutigen Ungarn die verfchiedenen geile 
Voͤlkerſchaften erft in Griechenland und dann in Stalien ein, we, 
dem Rom fchon einigemal von ihnen erobert, Odoaker, Anführer 
Seruler und Rugier, dem roͤmiſchen Steihe 476 ein Ende wa 
Sie. waren unftreitig die mildeften aller Bermanen, und durch da 
ſteuthum den Römern näher verwandt; ihr Neich aber war mm 
kurzer Dauer, fie unterlagen den Longobarden, wie dieſe fpdiml 
Sranten. Ein zweiter Zug, aus einem Theile der Gothen, Brigk 
den Gueven, Bandalen und Alanen beſtehend, drang über da 
und eroberte Spanien, fpäter auch für einige Zeit die NRorblüke 
Afrifa. Die Burgunder, welche die nänliche Richtung nahnu⸗ 
ebenfalls zu den edelſten germaniſchen Stämmen gehörten, Liefai 
an der Rhone und im füdlichen Kranfreich nieder, bis aud N 
Kranfen unterlagen. Die fräntifhen Stämme, die zu den mu 
gebildeten gehörten, drangen anfänglich nur über dem mörbfichen Ya 
und erpberten die jetzigen Niederlande, fpäter ward ihr Reich Ki 
ebehntefle von allen. Bon den nörblichfien und wahrſcheinlich m 
ildetſten aller germanifchen Voͤlker gingen die Sachſen und ba 
(Angelſachſen) nach Britannien über und eroberter dem größte Di 
des heutigen Enolande. Zu gleicher Zeit finden wir im aͤußerſten 3 
often von Deutfchland flavifche Völker, unter dem aflgemeinen Yl 
der Wenden befannt, von welchen es ungewißt bleibt, ob fie ſcun lo 
bort, unter Germanen gemilcht, Wohnſitze gehabt, oder ob mu! 
nur minder bevolkerten Gegenden friedlich oder als Sieger enge 
So brachen jene Maſſen roher Barbaren in verheerenden Züge # 
dem Norden und Dften in Europa ein und fchmärmten Ah 
Trümmern zerförter Staaten dahin. Die Gefchichte bejzeichnet L 
dem Kamen der großen Bölferwanderung, und unter dien * 
werben wir biefed bier abgebrochene Gemälde wieder weiter fu 
©. Barth, „Deutfchlande Urgefchichte”‘ (2 Thle., Hof 1818-04 
Mannerı’3 Geſchichte der alten Deutichen, befonders der 9 
(Stuttgart 1829). 

Germanidmus nennt man jede Eigentbämlichkeit der Dei 
Sprache in Austräden, Worten und Wendungen, wodurd fie ve 
andern Sprade abweicht. Die Germanismen ſind daher im 
auf jede fremde Sprache andre, wiewohl es gewiſſe Germania f 
die es für ale oder doch fär die meiften Sprachen find, wenn P 
Eigentbümlichkeiten beruhen, welche die deutfche Sprache — 
bat. Germanismen find fehlerhaft bei dem Gebrauch (d. i 
oder Schreiben) fremder Sprachen, welche denfelben widgſtteba 

Germersheim, Srädschen am Eınfluffe der Queich in It 
liegt in Rheinbaiern, mwahrfcheinlih das alte Vicus Julins ber N 
Später Rand eine feſte Burg hier, welche Kaifer Konrad Il. 
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m fol, Kalfer Rudolf von Habsburg, der 1298 Pier fen rubhmwürdi 
es Leben endigte, ‚legte 1276 neben ber Burg bie jegige Stadt an 
ad begab file mit allen Freiheiten der Stadt Speier, Bon diefer Burg 
nichts mehr übrig, aud von dem Schloſſe, welches Kurfärk Frie⸗ 
rich 11. bier auf einem Hügel anlegte, ficht man nur noch wenige Spu⸗ 
m. Beim Ausbruche des franzöflichen Kriegs 1687 nahmen fie die Frame 
fen in Befig, mußte aber nach dem ryswider Frieden an Kurpfalz 
sräcgrgeben werden. 1715 nahm Frankreich Germersheim abermals 
ı Beſitz und befefligte die Stadt, mußte ed aber bald an Pfalz wieder 
treten. Germersheim hat 1750 Einw., deren Hauptnahrungequellen 
der» und Bartendbau, Handwerke, Fiſcherei, Schifffahrt und Handel 
nd. Die Stadt wird befeftigt und durch eine Linie von Verſchanzun⸗ 
en, deren Gräben die Queich fANt, mit Randan in Verbindung aeieht. 

Gerning (Johann Chriſtian), Entomolog, geb. zu File a. 
745, fludirte am dortigen Gymnaſium und erlernte die Handlung; aber 
-rieb zur Wiffenfchaft führte ihn ins Privatleben zuruͤck, und er wid 
rete feine Zeit der Raturgefchichte, befonderd der Entomologie Box 
einen Kennmiſſen in diefem Fache zeugt fein Autheil am mehren natur 
iſtoriſchen Werfen, u, a. lieferte er zu den „Papillons de l’Europe« 
Paris 1780—92) dem größten Theil des Teries, fowie. eine Menge 
obildungen aus feiner Sammlung Er farb in Frankfurt 1802 als 
orhaifder Hofrath. Die Gerning’ihe Sammlung von Schmetterlingen 
md Inſekten, eine ber vollſtaͤndigſten und wohlerhalteſten, die je eim 
Privatmann zufammengebradht bat, zählt uͤber 30.000 Städe, gegen 
500 Arten und 500 Spielarten, und befindet ih noch zu Frankfurt. 

Gero, feltuer, männliher Taufname; bedeutet: der ganze Mann. 
Mertwärdig find: 1) Gero I. der Große, anfangs bloß Markgraf der 
ordthuͤring fhen Mark, der Gchreden der Slaven. Ueber die Uckern 
jewann er 944 einen glänzenden Sieg. Er erweiterte durch völlige Be» 
wingung ber Eufiben und Selpulen die Oſtmark, fodaß bie niederlaus 
igifche Mark entſtand. Auch unterwarf er dem deutichen Reiche dem 
derzog Micislao I. von Polen. Beträbt uͤber den Berluft feiner beiden 
inzigen Söhne, Siegfried und Gero, fliftete er 960 ein Nonnenkloſter 
u Gerurode; er fl. 965. 2) Gero II, ward 1002 von Herzog Bolis⸗ 
av dem reden aus der Mark Laufig vertrieben, verheerte 1011 mit 
mdern deutfchen Färften Scleflen, bildete 1015, als Heinrich II. vom 
er Heerfahrt gegen Bolislav zurädkchrte ‚ den Nachtrab, und fiel im 
rer Oberlaufig, von einem Hinterhalt überfallen, im Treffen. - 3) Erz⸗ 
ifchof von Magdeburg, 1012—1024, thätig in den Kriegen Heinrichs IL. 
jegen Polen, ward 1015 in der Oberlaufig mit andern ten Nachtrab 
yildend, von den aus einem Wald hervorbrecdhenden Polen verwundet, 
ante mit andern die von Bolislavs Sohne, Micidlao II, zerſtoͤrte 
Btabt Meißen eilig wieder auf. 1016 gerieth Gero mit dem Markgra⸗ 
ten Bernhard von Norbfachfen in Fehde, that ihn in den Bann, mußte 
In aber auf Verlangen des Kaiſers 1017 wieder abfoloiren. 1018 
hloß Gero zu Baugen den Frieden mit Bolislan dem Krechen ab. Er 
ieh bie von Otto dem Großen angefangenen Stadtmauern Magdeburgs 
vollenden, 

Gerona, Girona, feſte Stadt mit 14.000 Einw. an der Käfte von 
Satalonien, beim Einfluffe ded Onbar in den Ter, welcher wenige Meilen 
»on der Stadt Ind mittelländifche Meer ausitrömt, il der Gig eines 
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Biſchofs, Hat Wollen⸗ und Baumwollenweberei, Handel, arabiidei da 
5 Forts, von denen Montjony das größte iſt. Gerona hieß bei den Nm 
Gerända. Ihre Lage eiguete ſich wor jeher zu einer Fekung. IM 
ward fie von König Philipp IIL von Frankreich erobert, 1684 von ka 
Franzoſen vergebens belagert, 1694 eingenommen, im ryswider frite 
wieder herausgegeben, 1706 huldigte fie dem Öftreich. Prinzen Karl 
ward 1710 von ben Franzofen erobert, 1717 von den Kaiferlihen w 
gebens belagert. In neuerer Zeit iſt dort die beifpiellofe Bertheitige 
gegen die Franzofen unter Bouvion-St..Eyr, und nachher unter Auges 
1809 merfwärdig geworden. Nachdem die Franzoſen die Beremmy a 
Mai begonnen hatten, eröffneten fie in der Nacht auf den 9. Im 
Ranfgräben. Angriff umd nertbeibigung waren gleich tapfer und ch 
tert. Schon fing die Befagung an, Mangel zu leiden, ald ei 

- am 30, Auguſt gelang, ihr neue Vorräthe zuzuführen. Dieß fs 
in den Stand, fi bid zum 19. Dec. zu behaupten. An dielem 
endlich capitulirte der Kommandant, Mariano Alvarez, da der Sa 
aller Forts (bed Montiouy) und zweier Vorſtaͤdte, fowie bie imen) 
nehmende Verminderung der Beſatzung längern Widerſtand zumih 
machen. S. „Kriegegeihichtlihe Monographien.” 1. 137. 

®eronten, f. Berufia . 

Bers, 1) Fluß in Frankreich, entipringt bei Kannemezan, im Dim 
Bagnetes, und im Departement Ober» Pyrenäen, und faͤllt uud 
Lairac in die Garonne. 2) Franz Depart. an diefem Kinffe, zeit 
den Departements Lot und Garonne, Tar und Baro ne, Obergam 
Dber prenden und Landes; 123%, AM. groß, mit 307.600 Eie;i 
mit $ geln und Heinen Bergen, den Vorbergen der Pprenäen, bad 
Fläffe darin find: Adour, Loſſe, Baize, Gerd, Midon ꝛc. Gerraie m 
Weinbau, Viehzucht, Branntweinbrennerei, Bergbau auf Kupfer, be 
Kobalt u. a. Das Depart. ift in die 5 Bezirke: Condom, Lectoute, Ih 
kombes und Mirande getheilt. Die Hauptſtadt ift Auch. 

Gerfau, Im Eanton Schwyz, am Fuße des Nigiberges md 8 
nördlichen Ufer des Viermaldftädterfees‘, Flecken von 1400 Ein, # 
vor der durch die Franzofen berbeigefährten Umwaͤlzung der helvei⸗ 
Eidgenoffenichaft Europas kleinſter Freiftaat, und hatte 5 ahrl, IM 
unter dem Schutze der fchmweizrrifchen Verfaſſung, feine Unabhisge 
behauptet. Durch Napoleons Bermittelungsacte 1803 ward Geras 
dem Canton Schwyz vereinigt; es erneierte zwar, nach Aufhebung ® 
Acte, feine alte Berfaffung und genoß derfelben 2 Jahre lang, 
aber auf den Antrag der Randeögemeinde von Schwyz, bie fh 1" 
fer Hinſicht auf die wiener Eongreßacte berief, einer Enten! 
Schweizer Tagfatzung zufolge, ſich der Vereinigung mit gebadten ⸗ 
ton von Keuem unterwerfen. ar 

Gers dorf, eine alte freiberrliche und gräfliche Familie in Gu— 
Schlefien und Böhmen, die aus Burgund ſtammen fol umd fd im 1 
und Cabinete rähmlichft auszeichnete. Denkwuͤrdig find: 1) Haus! 
ged. in Schlefien, widmete fi zu Anfang des 16. Jadrh. zu Sua 
der Ehirurgie; bekannt durch fein „Feldbuch der Wundarzrei“, 
1715, $ol., und in mehren Auflagen, legte Frantf. 1604, 4, aut K 
Strasb. 1542 und 1551, Fol., und hollaͤndiſch, Auſterd. 158 . 
1622, 4. 2) Adolf Traugott v. ©, geb. 1744 zu Reageriiet 
der Oberlauſitz, wo er lebte und 1807 flarb. Er fliftete 1779 hie de 
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fger Befehichaft der Wiſſenſchaften, die noch in Börkig ihren Sig hat 
ich war er ein großer Forſcher in ber Phyſik. Bon feinen ‚Schriften 
nd hauptſaͤchlich zu erwähnen: „Verſuch, die Höhe bes Reng zu 
eſtimmen““, Leipzig 1772; „Ueber meine Beobachtungen der amoſphaͤ⸗ 
iſchen Elektricitat“, Görlig 1802;- ‚„‚Ausfichten von der Rieſenkoppe nach 
zoͤhmen, Laufe, Schleſten und den umliegenden Gegenden‘, ebend. 180%; 

Gerfon (Sean Charlier de), Kanzler der Univerſitaͤt zu Paris, 
ührte den Beinamen Doctor christianissimas und war unſtreitig bee 
enfendfte Theolog des 14. Jahrh. Er erhielt den Namen Gerfon von 
nem Geburtsorte, einem Dorfe bei Nheimb, wo er 1363 geboren war, 
)er berähimte Pierre Daily war fein Lehrer, und er folgte ihm in der 
Bürde eined Kanzlers der Univerfität Paris. Vorzuͤglich eifrig isn 
r ſich auf der Kirchenverfammlung zu Koflnig, wohin ihn der König 
on Frankreich ald Geſandter fhidte Er ſtimmte für die Verurthei— 
ng von Joh. Huß. Die damaligen Gtreitigfeiten zwiſchen den Haͤuſern 
Irleand und Burgund verwidelten ihn in viele Verbrieplichfeiten und 
gen ihm fogar die Verbannung aus Frankreich zu. Er entwich nach 
yentichland, kehrte als Pilgrim verkleidet nach Frankreich zuruͤck und 
arb zu Lyon 1429. Geine fämmtliche Werke gab Lonis Ellied Dupin, 
Intwerpen 1506, 4 Bde. Fol., heraus. Wohl mit Unrecht hält man 
an für den Verfaffer des Buches „De imitatione Christi» & Th 
as a Kempis. | FB 

Gerſtenberg (Heinrich Wilhelm von). Dieſer vormalige kieblings⸗ 
ichter des Volle und berühmte Kritiker wurde 1737 zu Tondern im 
Schleßwigifchen geboren. Seine erfte literarifche Bildung erbielt er zu 
Utona, bezog dann die Hochichule zu Jena, wo er auf dem Gebiete der 
Biffenfchaften, durch glänzende Talente begünftigt, fchnelle Fortſchritte 
achte. In feine Heimath zuruͤckgekehrt, trat er im Kriegödienfte, wurbe 
ald Rittmeifter, entfagte aber 1766 diefer Laufbahn, und der Graf 
dartwig Bernflorff, damaliger Staateminifter, nabm ihn in die deutſche 
tanzlei auf. Gerfienberg geigte bier vielen Fleiß und Geſchicklichkeit, 
aber er 1775 koͤnigl. dänifcher Nefident bei der freien -Neicheftadt Luͤ⸗ 
ed wurde. Nach dem Zode feiner Guttin begab er fih (1783) nad 
futin zu feinem Freunde Voß, und wurde 1785 Mitdirector des Lottor 
uſtizweſens in Altona. 1796 trat er in eine neue Gattenverbindung 
sit einer Engländerin, und lebte feitdem im Kreife einer glücklichen 
'amilie in fliller Zufriedenheit. Als GSchrififteller trat er zuerſt mit 
Turnus” (Zrauerfpiel) auf, welchen Weiße fehr günflig beurtheilte. 
Yannı erfcienen feine ‚‚ZTändeleien’, denen ein allgemeiner Beifall, ſelbſt 
er des Leffing, entgegen fam. Darauf erfchien feine „Ariadne auf 
daxos“, fein „Gedicht eined Skalden“ und mehre Heine Lieder. Zu 
[eich gab er den „Hypochondriſten“, ein beliebtes holſteiniſches Wochen 
latt, heraus. 1765—67 beſchenkte er das Publikum mit feinen „Brie⸗ 
en über die Merkwürdigkeiten der Literatur’. Sn Ddiefelbe Zeit fallen 
ie, beiden XTrauerfpiele: „Die Braut” und fein berühmter „Ugolino“. 
Seinem jüngflen dramatiihen Werke: „Minona“, folgte 1795 feine 
‚Theorie der Categorien“ nah. Als Militair hat er die „Kriegslieder 
ines däniichen Grenadiers⸗ und „ſein Dandbuch für Reiter“ Cunter dem 
Ramen Ohle Madfen) geichrieben. In unferer Zeit ifk leider fein 
uhmvolles Anbenfen wie verloſchen. Mit einer glübenden und fafl 
‚den Einbildungsfraft vereinte er tiefe menihlihe Empfindung, einen 
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erfinderiſchen Witz und Immer reges Feuer. Er hat In Geſchnade ie 
vordiſchen Poeten und ber Helienen in Verſen und Profa geidie 
Seinem Glaldengefange fehlt Nichts, was ihn des beftem Gängers Ai 
dem hoben Altertfume würdig macht. Der gluͤckliche Gebrauch derm 
Bifchen Mythologie. Die fchöne Anordnung, die Kuͤhnheit der Gedaua 
Wendungen und Gemälde, und bie feſſelloſe Bersart geben dem % 
Dichte einen charakteriſtiſchen Anſtrich jenes Zeitalterd. Ein Werl 
feinften Hellenen fcheinen feine „Taͤndeleien“ zu feyn durch die din 
menfegung reizender Berien, frober Empfindungen, fchatfhaften und m 
ſchuldig bublerifchen Bildern. Fuͤr's Theater eignet fich fein „Ugele’ 
nicht (obſchon er auf der Buͤhne gefiel), aber er erpreßt Thrim 
er dat Stellen im hohen tragiihen Style, vorzüglich, im dem fahre 
grauenvollen Scenen, wenn die Verzweiflung kaͤmpft und mit wi 
Sehnſucht nach dem Tode greift. Hier ift unerfannte wahre Ix 
obgleich mit Uebertreibungen und Ausbruͤchen einer ungezähmten Na 
taſie durchmiſcht. So malt Aeſchylos, wenn er die Kurien wii 
oder den gepeinigten Prometheus jammern Iäßt. 1808 ſchickte 
mönchener Afademie der Wiffenfchaften dem 70jährigen Greis, is 
ehemaligen Berdienfte fih erinnernd, das Diplom eined audwana 
ordentlichen Mitgliedes. Er farb zurädgezogen in Riller Einf 
den 1. Nov. 1823 im 87. Sahre feines Rebene. Eine Sammlug⸗ 
ner poetifchen Werke erfchien 1816 in 3 Bänden. 

Gerfientorn it ein hartes, unbewegliches, bald größeres, W 
kleineres Körnchen, dad feinen Namen von der Aehnlichkeit wit am 
Gerfienforne bat und an dem Rande, gemöhnlich des obern Au 
bed, zwifchen den Wimpern entfieht. Die in diefe Geſchwulſt eingeiäk 
fene Materie gehört gewiffermaßen zu der Art der Brei⸗ oder Grip 
ſchwuͤſſten und ift in einem Membran oder einem Sacke einghk 
Wird aber die Geſchwulſt entzündet und ſchmerzhaft, fo legt man a 
warmen, erweichenden Brei ans Semmelkrummen in Milch gelodt = 
und if die Geſchwulſt fchon hart, fo erweicht man fie durch ms pP 
theilendes Pflaſter, öffnet fie davon, reiniget und heilet fie. Das d 
hen, oder den Sad der Geſchwulſt, muß man ſodaun durch 
Iung oder durch die Eiterung berauszubringen fuchen. Sollte mh # 
Heilung eine Härte zuruͤckbleiben, fo thut man am beften, nad ns 
Verſuchen mit dem Scierlingspflafter, dem giftigen Nachrfchatten zit 
bie Geſchwulſt nicht weiter zu reizen und fle dadurch wohl gart# 
artig zu machen. — Auch die Xhiere, wie Schweine 2c., wert 
mit Gerſtenkornkrankheit befallen, die ſich ale weiße Blaͤtter si 
Größe einer Erbfe am Maule und Zunge zeigt, und hilft man # 
gehörig, fo können toͤdtliche Folgen eintreten. 

Geruch (olfactus) ift derjenige Außere Sinn, welcher De ID 
förmigen Ausflüffe der Körper empfindet, und deſſen Organ die * 
iſt. Die Nafenhöhle ift mit der Schleim abfondernden Schnei 
Sant ausgekleidet, im welcher ſich der fehr weiche Nieduerm ' 
breitet, indem er feinen Urfprung aus der Unterfläcye des verit 
Theil des großen Gehirns nimmt und fi durd die Zei 
Siebbeind in die Nafenhöhle ſenkt. Hier treffen ihn die 
Ausfläffe (Niechftrahlen), wenn fie in der Luft (als dem für be » 
ruch nöthigen Mittel) aufgelöft und mit ihr eingezogen werden 
faun ber Nerve nur fo lange gehörig von ihnen beruͤhrt oder is ZI 
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gkeit erhalten werden). ald fein Lager (Banglion), d. i. bie Samei⸗ 
r’iche Haut, feucht if, zu welchen: Ende ibr sheild aus eignen Schleim 
shlen, theild durch die Thränenwege befländig Fenchtigkeit zugeführt 
id. Mit der einireienden Trodenpeit, welche unter andern beine 
Schuupfen Statt findet, verringert füch auch der Geruch ober hört gar 


uf. Man erfiebt, wie diefer Sinn fich, rädfichtlich der andern Sinne,’ 


hr paffio gegen die Außenwelt verhält. Geine Objecte find mehren⸗ 
yeils zugleich Geſchmacksobjecte, und beide Sinne ſtehen in fofern im 
inigſten Zuſammenhange, ald fie über das Widrige (Schaͤdliche) und 
Ingenehme (Heilfame) aller von Außen nach Innen. aufzunehmenden 
stoffe machen. Das Wort Geruch bezeichnet aber auch jene riechbaren 
inen Auefläffe der Körper ſelbſt Codores), welche von unglaublicher 
‘einheit find. Parfumirte man 3. B. — was und die tägliche Erfah 
ung ald möglich zeigt — mit den Ausflüffen einer Kubiklinie Laven⸗ 
eidl ein Zimmer von 18 F. Länge, ebenfo viel Breite u. 10 F. Höhe, 
fo von 3240 Kubiffuß, d. i. von 466.560 Kubiklinien Inhalt, und 
Ahme dabei an, daß ın einer Kubillinie Raum nur 4 riehbare Theile 
hen fchwebten , fo wärde füch eine Kubiklinie des Deld im 1.866.240 


iechbare Theilhen trennen. Laͤßt man ein Stuͤck Ambra, welches 100 - 


zran wiegt, auf einer Wage, die der kleinſte Theil eined Grand merke 
ich bewegt, in einem Zimmer frei liegen,. fo wird daſſelbe, ungeachtet 
eſtaͤndig frifche Luft von Außen zuftrömt, mit den riechbaren Ausfläf 


rm angefüht, und dennocd bemerkt man nad 57% Tagen noch nicht 


en mindeſten Berluft an dem Ambra, woraus man auf die Feinheis 
einer Ausfläffe fchließen kann. 

Geruſia, 1) von Lykurg, wach altgriechifcher Sitte, eingefehter 
Rath der Alten (Beronten), 28 Perlonen ſtark, ale der verftändigere 
Ebeil des Volks, ein hoͤchſt wicht ger Mittelftand zwifchen diefem und dem 
önigen; mit dieſen berathſchlagte ex ſich Über die Öffentlichen Angeles 


enheiten, batte Entiheidung über Leben und Tod, fonnten ſelbſt die 


tönige anklagen und verbammen und war, als oberfter Gerichtsſtand, 
tiemanden verantwortfid. Bedingungen der Aufnahme waren: ein Alter 
on wenigſtens 60 Jahren, tadellofed Leben, Beifall des Volle. Das 
Imst eines Geronten war lebenslänglich; von Kleomenes aufgehoben; 2) 
v. w. Pıiy:aneion; 3) fo v. w. Senats haus im mehren griech. Städten. 
Gerpon (Geryones, Geryoneus, Mpth.), ein ungebenrer Rieſe mit 
Koͤpfen und 6 Haͤnden und Fuͤßen. Er war Koͤnig der baleariſchen 
nfeln, hatte außerordentlich ſchoͤne und zahlreiche Heerden, die er von 
em Niefen Eurpton und dem 12fdpfigen Hunde Orthros bewachen ließ. 
yerfnles endlich war ed, der nachdem er die beiden Wächter erlegt hatte, 
fe NRinderheerden forttrieb und den nacheilenden Geryon nach einem 
eftigen Kampfe erlegte. Einige deuten diefen Myıhus hiſtoriſch und 


alten ihn für eine gräcifirte phöniciiche Schifferfage von einem heer⸗ 


enreichen Könige Spaniens ; Andere verſtehen unter Geryon den Hades, 
ad halten die ganze Gage für identifch mit der Bezwingung bed Ker- 
eros durch Heralles. Kin Geryon hatte ein Orakel in Padna, am 
zrunnen Apound, das felbit Tiberius befragte (Suet. Tib. 14). Ste 
choros fchrieb eine Geryonis, von welcher wir noch Fragmente befiten. 

Ges (Muſik), der fiebente Ton ber biatonifch- hromatifchen Ton» 
eiter, wenn ber Ton g durch ein b um einen halben Ton erniedrigt ıfl. 
re bilder mit os die Rleine Terz oder mit b die Meine Serte. Auf ECla⸗ 
ieren fält der Ton mit der Gaite fis zuſammen. 
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SGeſaltch, König der Weſtgothen von 506-511, Alaricht Mike, 

aber unehelicher Sohn, ward von den Weſtgotben, die ſich nad m 
Kiederlage bei Poitiers nuter Chlodwig zu Narbonne wieder ſep 
sen, zum König erwählt. Als Bundebald von Burgund 508 Narbe 
eroberte , floh Gefalih nach Barcelona. Zwar nahm ih Theoderi 
d. Gr., König der Oſtgothen, der Weſtgothen gegen die Fraulen m 
Burgunder an, erklärte fig aber gegen Gefalich feld. Geſalich ah 
vom oſtgothiſchen Feldberrn Iba fo in die Enge getrieben, daß er zum 
Bandalenkönig Thrafemund nach Afrika floh. Diefer unterſtützte iha m 
Geld. Geſalich verbarg fich eine Zeitlang im Aquitanien and Sat 
vor Theodorich und verfuchte nach einem Sabre fein Gluͤck von Ram 
gegen Spanien, ward aber von Iba bei Barcelona gefangen m 
umgebracht, 
Geſammtbelehnung, gefammte Hand (inrestitura simultasa} 
‚ ÄR diejenige Belehnung, wo mehre Perſonen mit einem und bemicdke 
Grundſtuͤde genreinfchaftlich belehut werben. Ein folches Lehn Hafın 
ber au Geſammtlehn. 

Geſammtſtimme hieß chedem im beutichen Staatsrechte m 
Stimme auf den Reichs⸗ und Kreiötagen, woran Mehre (z Eh 
ſaͤmmtlichen zu einer Bank gehörigen Neichögrafen) Antheil hatten. 

Gefandter it nach dem allgemeinen Voͤlkerrechte Derienige, 6 
her zur Bejorgung wirklicher Staͤatsgeſchaͤfte an auswärtige Stam 
eſchickt wird, ministre, negotiateur, Staatsunterhaͤndler. In sewu 
Beiten aber wurden aud zu bloßen Geremonielgefchäften Geſandte ir 
geſchickt, und feit der Ausbildung der Cabinetspolitik und des Geſauus 
weiend, befonders feit Richelieu’s Zeiten, bloß zur Erhaltung des gep 
feitigen Einverkändniffes und noch mehr zur Erforichung ber am rem 
Hofe vorfallenden Merkwuͤrdigkeiten in andern Staaten beſtaͤndig m 
terhalten. Gefandte kann jeder Staat abfchiden, der bad Recht ie, 
Krieg anzufangen und Frieden und Bündniffe zu fchließen. Du 
monardifchen Staaten der Regent allein, oder mit Zuziehung der Gtänk, 
jenes Recht auszuüben habe, ift nach dem Gtaatsrecht jedes Landes F 
beurtheilen. &o konnte 3. B. der ehemalige König von Polen yet 
allein Eeremonial,Befandte, aber nur mit Einwilligung ber Rep 
Geſchaͤftsgeſandte abſchicken. Nur wer das Recht hat, Gefamdte zu ſches 
hat dad Recht fie anzunehmen. Die Eintpeilung der Gefandten in w 
ſchiedene Klaffen mit verfchiedenen Rechten und Vorzägen if mil # 
dem allgemeinen, wohl aber in dem pofitiven enropäifchen Voͤlkerrce 
begrändet, welches nach und mach jene, in Anſehung bed Ranges ⸗ 
aͤrßerer Auszeichnung wefentlich verfchiedene, Klaſſen eingefübrt 
In frühern Zeiten gab ed in Europa nur eine Kaffe vom Gejan 
in wirklichen Gtaatsgefchäften, unter dem Namen Botſchafter. * 
Beforgung von Privatangelegenheiten aber hielten die Fuͤrſten 
befondere Gefchäfisführer, oder Agenten, und in Geremonielangdeg® 
heiten, oder minder wichtigen Gelchäften wurde ein adeliger 
abgeſchickt. Doch hatten ſolche Abgeordnete weder auf geſand ' 
Seremoniel, noch auf andere Vorredhte Anſpruch. WIE jedoch, fen @ 
16. Jahrb., die Idee von dem Repräfentativ,Eharafter der Gelandia 
manche Streitigkeiten und höheren Aufwand veranlaßte, und Dit % 
fandtfchaften (ſeit Ferdinand dem Katholiichen) häufiger wurden, ns 
mas an, eine geringere Klaffe von Geſandten, ohne dem Repräfeteh® 
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harakter einzufähren, die man unter dem Namen Reſidenten von den 
zot ſchaftern gu unterfcheiden pflegte. Diefe Refidenten hatten jedoch 
en Rang vor den bloßen Agenten, felbit wenn -biefe, wie es zumeilen 
er Kal war, auch zu Beforgung von Gtaatsgeichäften gebraucht‘ wur⸗ 
en. 9m 17. Jabrh. fing man an, auch den an bie Höfe gefandten 
Ideligen (gentilshommes envoyes) ein Gefandtfdhaftsceremoniel guzu⸗ 
eben, das jedoch fehr unbellimmt war, bid es feit dem Anfange des 
8. Jahrh. am den meiften Höfen Gebrauch wurbe, jene Abgeordneten 
nter dem Namen der Envoyes in eine befondere Klaffe zu fegen, die 
war unter den Botſchaftern, aber weit über ben Nefidenten ſtand. 
Später erfand man noch andere Abfiufungen, wie die Würde eines bw 
oNmächtigten Miniſters (ministre plenipotentiaire, ministre rösident, 
ninistre charge d’affaires), zwifchen welchen aber nicht an allen Höfen 
in gleicher Lnterfchied gemacht wird. Gefandte der erften Kaffe ind 
tejenigen, welche Eraft des ihnen zuſtehenden Repraͤſentativ⸗Charakters 
bren Herrn nicht bloß in dem ihnen aufgetragenen Gefdyäfte, fondern 
sich in feiner Perfon fo vorſtellen, daß fie im Allgemeinen die Vorzüge 
verlangen können, welche er, wenn er felbft gegenwärtig wäre, erhalten 
vürde. Dahin gehören: die Cardinaͤle, wenn ſie als legati a latere 
jest felten) abgefchidt werben, die päpfllichen Runtien, die Botſchafter 
'ambassadeurs). Diefe und die Nuntien theilt man in ordentlidhe und 
außerordentliche. Ehemals lag diefer Eintbeilung der Linterfchieb, ob. 
per \Gefandte für ein gewiſſes Geſchaͤft, oder für befländig an einem 
Hof gefandt wurde, zum Grunde, jegt aber wird ber Charakter eines 
außerorbdentlichen Botſchafters für etwas höher geachter, und zuweilen 
auch den befländigen Geſandten gegeben. Ulle übrigen Gefandten haben 
den Repräfentativ- Charakter nicht, und in dieſer Hinſicht gibt es Aber - 
haupt nur zwei Klaffen von Geſandten. Doch muß man wegen ber 
Berfciedenheit der ihnen beigelegteen Würde und wegen des an den 
meiften Döfen Gtatt fintenden Unterſchieds im Geremoniel noch zwei 
Rangftufen annehmen. In die zweite Kaffe fegt man baher die En⸗ 
ooyés (bald envoye, bald enroye extraordinaire oder envoye extraor- 
linaire et plenipotentiaire) der ebrenvollite Titel, genannt, die bevoll⸗ 
nächkigien Miniſter oder Gefandten (ministres plenipotentiaires), die 
aiſerlich oͤſtreichiſchen und päpftlihen Internuntien; ın die dritte: bie 
Dinifter, ministres residents, die Refidenten, ministres charges d’affaires. 
Die bloßen Gefchäftsführer, charges d’aflaires, welche zuweilen während 
er Abweſenheit der ordentlichen Gefandien, oft aber au an Höfen, 
vo man feine Gefandten böhern Range unterhalten will, ernannt wer 
ven, haben alle weientlichen Vorzüge der Gefandten der dritten Klaſſe. 
Nach dem ange des Gefandten iſt auch fein Gefolge verfchieden; bei 
inem Gefandten des erftien Ranges gehören zum Gefolge: mehre Ges 
andichaftscavaliere und Edelknaben, mebre Öefandtfchaftsfecretaire (Se- 
retaires d’ambassade), Kanzelliften, Schreiber, Doimetfcher (Secretaire 
nterprete, bei der Pforte Trucheman, Dragoman, Befandtichafteprebdis 
jer (Aumönier), Hausofficianten, Kivreebediente ıc. Bei Gefandten bes 
jweiten Ranges find felten Geſandtſchaftscavaliere, oder mehr als ein 
Begationdfecretair (Secretaire de legation), und noch weniger zahlreich 
iſt das Gefolge bei einem Gefandten des dritten Ranges. Die Wahl 
der Perfon des Gefandten fleht zwar im Allgemeinen dem abfendenden 
Hofe zu, und weder Geburt, noch Stand, oder Religion begränden eine 
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Ausſchließung; ſelbſt Frauen koͤnnen zu Geſaudtſchaften arbrandt ne 
ben, und man hat wenigſtens (dem Chevalier d'Fon wicht gerrden) 
ein Beifpiel (die Gemahlin des Marſchalls Guebriant), wo es geſcau 
iſt. Jedem Staate aber ſteht es frei, die Annahme eines ihm yerflaih 
mißfaͤlligen, oder nach den Landesgeſetzen nicht zulaͤſſgen, Geſandie p 
werbitten. In mehren Staaten ift es geſetzlich, eingeborne Lnterkau 
sicht ald GBefandte einer auswärtigen Macht anzunehmen. Em 
fandter kann an mehren Staaten accrebitirt werben, wie ed befoel 
in Deutſchland der Fall if. Der Gefandte erhält, bamit er im wi 
Eigenfhaft von dem Hofe (Btaate), an welchen er abgeſchidt wa 
. anerfannt werde, ein Beglaubigungsfchreiben (Ereditio), weldel Is 
Borfchafter (und zuweilen auch wohl Gefandter der zweiten Ma) 
einer öffentlichen, gewöhnlich aber in einer Privataudien;, 
Der Geſchaͤftsgeſandte hat uͤberdieß eine Vollmacht, welche den 
der ihm beim Unterhandeln verlichenen Gewalt beflimmt, umd gelb 
lich in einer befondern Urkunde neben dem Ereditiv Hbergeben si 
Gefandte, die an einen Gongreß oder einen Neichätag gefandt weh 
erhalten kein Ereditio, fondern ihre Vollmacht dient zugleich za 
Beglaubigung. Die Gefandten erfter Klaffe erhalten, vorzüglich ji 
wetfälifchen Frieden, von Allen, außer von dem Fuͤrſten fell, u 
welchem fie accreditire find, den: Tirel Ercellen. Keinem Or 
der untern Klafien aber kommt nad dem firengen Staatöceremi 
dieſe Auszeichnung zu, obgleich man ihnen diefelbe nicht felten an b 
fonderen Rädfihten bewilligt. Ale Gefandten genießen ben Bug 
perſoͤnlicher Unverletzlichkeit, ſodaß jedes gegen fie begamgene Berinis 
als ein Staatsverbrechen geflraft wird. Diefe Unverleglichkeit eriams 
bie enropäifchen Märkte von dem Augenblicke an, wo ein freute b 
fandter ihr Gebiet betritt, und ſelbſt im Falle eined Bruches ldfak 
den Gefandten einer feindlichen Macht ficher ziehen. Zr den Kim 
Vorrechten der Geſandten gehört die Exterritorialitaͤt, welche ad 
dem poſitiven Völferrechte dahin andgedehnt wird, daß der Geſcutß 
fih, für fein Gefolge, feine Wohnung und felbft feine Wägen I ® 
trachtet wird, als ob er den Staat, der ihn geſchickt hat, nicht 
babe. Doc, ift diefed ausgedehnte Vorrecht, da es bloß anf Bam 
und Herfommen beruher, mancher Einfchräntungen fähig Ki 
Exterritorialität genießt der Geſandte völlige Befreiung von de P 
vilgerichtebarkeit des Staats, an welchen er geſchickt worden if,® 
kann nur vor den Gerichtöhöfen feines Herrn im Anſpruch gem 
werden, außer 3. 8. wenn er felbft freimillig die Gerichts barkeit dei® 
den Staats anerkannt hat, oder gegen einen Unterthan deſſelle 
Kläger anfgetreten if. Ale Güter des Gefandıen, welcke za 
Function gehören, wohin im Zweifelfalle alle beweglichen Gäter gi 
net werden, find im Allgemeinen von aller Gerichtöbarkeit bei Ch 
wo er refidirt, befreit, und können daher nicht mit Arreft belegt weik 
Schon nach Gränden des allgemeinen Voͤlkerrechts ift ber © 
auch von der Griminalgerichtsbarkeit des fremden Staats befreit ’ 
aber kem Staat einen Verbrecher in feinem Gebiete zu bilden wei 
den ift, fo wird nach der Praxis im Fall eines Privarverhrehend I 
Zurhdberufung des Geſandten begehrt, bei Staats verbrechen aber 
man in dringenden Fällen ſich der Perfon des Befandten zu vc⸗ 
bis die Gefahr voräber if, und ihm alsdann Loszuiaffen; in m 
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ringenden Faͤllen aber nur die Zurädberufung des Verbrechers zu ver 
ingen, oder ibm and dem Gebiete zu ſchaffen. Den Geſandten der erſten 
nd zweiten Klaffe wird von den meiſten Höfen die Befreiung bes wirt 
ch zur Gefandtichaft gehörigen. Gefolge von aller bärgerlichen Ge⸗ 
ichtöbarfeit zugeflanden. Ob und inwiefern der Gefandte die Gerichte, 
arkeit über fein Gefolge felbit ausüben fole, hängt von beionderen 
zeſtimmungen beider Höfe ab. Den ‚Botfchaftern wird die völlige Eis 
ilgerichtsbarkeit Aber ihr Gefolge eingeräumt, und allen Geſandten ger 
tattet man eine ausgebehntere Gewalt, ale fonft dem Hausberrn zuſteht. 
Bei Griminalverbrechen ihres Gefolge verlangen die Gefandten das 
techt, den Schuldigen im ihrem Hotel binden zu laffen und ihm ihrem 
anbeöherrn zur Beftrafung zu Überliefern, jedoch wird dieſes Recht nicht 
berall unbeflritten anerkannt, und bei Verbrechen, die außerhalb dem 
Yotel ded Gefandten begangen worden, hängt die Befreiung des Ge⸗ 
Ages won der Eriminalgerichtöbarkeit bloß von den Bellimmungen bes 
yeskommens ab. Allen Gefandten fieht das Recht zu, Unterthauen 
red Herren, die in ihre Hrimath reifen wollen, Paͤſſe zu ertheilen; 
urch Convenienz aber wird ed ihnen auch geflattet, anderen Frem⸗ 
en und Untertanen des Staatd, wo fie reſidiren, Päffe zu geben, 
ad in neuern Zeiten ift ed fogar in mehren Staaten verordnet worden, 
mr diejenigen Frembden zuzulaſſen, welche von den im Auslande ange« 
tellten Geſandten Päffe mitbringen. Ehemals wurde den Gefandten faſt 
berall ein Aſylrecht fr ihre Häufer eingeräumt, und an einigen Höfen 
3. 8. in Spanien) ift dad Herfommen dafür, jegt aber hält fich jeder 
Staat für berechtigt, verfolgte Verbrecher im Weigerungsfall mit Gewalt 
md der Wohnung des Geſandten zu holen. Doc ift e6 überall außer 
Streit, daß die Wohnung der Gefandten nicht von den untern Polizei⸗ 
and Zolbedienten durchſucht werden darf, und daß auch ihre Wägen 
on der gewöhnlichen Unterfuchung der Zollbeamten frei find. In fruͤ⸗ 
erst Zeiten behaupteten und genoſſen die Gefandten das Vorrecht, ganze 
Stadttheile, in welden ihre Wohnung gelegen war, durch Aufhängung 
ver Wappen ihres Herrn von der Randesgerichtöbarkeit zu befreien. Ber 
onders berrfchte dieſer, jetzt Äberall abgeihaffte, Mißbrauch, die ſoge⸗ 
sannte Quartierfreiheit, in Rom, wo darüber zwifchen Ludwig XIV. und | 
em Papſte ein folgenreicher Streit entſtand. Nach einem allgemeines 
Nerfonmen, das ſich unter den enropäifchen Staaten im 16. Jahrh. ges 
il det bat, wird allen Gefanbten der Iften, 2ten und 3ten Klaffe, wenn 
n dem Staate, an welchen fie abgefchidt find, ihre Religion weder öffent 
iche noch Privarsliebung genießt, geitattet, Haudgottesdienft zu halten 
ind durch ihren Beiftlichen innerhalb der Geſandtſchafts⸗Kapelle alle gote 
esdienfllihen Handlungen vornehmen zu laffen, die aber in der Regel 
bre Wirkung nicht außerhalb des Hotels des Befandten erfireden duͤrfen. 
Der Geſandie if, kraft der Erterritorialität, für ſich und fein Gefolge 
‚on allen perfönlichen Abgaben befreit, die nur von Unterthanen erhoben 
perden, von Zöllen aber und Confumtionsfteuern ift er nicht ohne Eins 
chränfung frei und für Güter, die ihm in einer andern Eigenfchaft, ale 
ver eined Gefandten zufteben, muß er Abgaben bezahlen. Die Geſandt⸗ 
haft geht zu Ende durch Erloͤſchung des Ereditivs, durch Zurädberufung 
ed Geſandten (ber alsdann ein fogenanntes Rappellſchreiben überreicht 
and ein Recretitio erhält), durch freiwillige. oder gezwungene Abreife, 
der durch das Abfterben des Geſaudten. — Geſandten fommen {chem früh 
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vor, zugleich mit ihrer Unverletzlichkeit, die ſich auf einen ſtillſ 
Vertrag der Völker gründete, ſowie diefer ſich darauf, daß bei 
gungen folcher Öffentlichen Perſoenen umd dadurch bed ganzen Stauu 
alle Hoffnung zu Friede und Aydfähnung verichwinden. wärbe. Gexiie 
Eich waren Geſandte Männer vom been Rufe und hoben Würden, ie 
durch Rang und Betragen füch ſelbſt Achtung verfchafften. Gen Id 
hebraͤiſche Alterthum hat Beifpiele von Gefandifchaften: Moſes Geis 
fchaft an den Ammoniterkoͤnig (4 Moſ. 21, 21.), ber Gibeoniter an din 
(Joſ. 9, 4.), zwifchen David und Hiram (2 Bam. 5, 2. 1 Kir 5,1) 
Merkwuͤrdig ift auch Davids blutige "Rache an den Ammonitern 
feinem Gefandten angethanen Beleidigungen (2 Sam. 11.). Untere 
den von dem Gefandten war der Herold. Bei ben Athenern was 
- die Gefandten (Presbeis, d. h. Alte, weil man urfpränglich die Kalte 
and BVerfiändigiten zu Geſandten wählte) durch Gtimmenmehrki me 
Volke gewählt, erhielten meiſt beflimmte Vollmachten und mußten m 
ihrer Ruͤckkunft Rechenſchaft ablegen. Ein Gefandter mit Erlmich 
nach Butdünfen zu handeln, Presbys autofrater, hatte dieß micht niy 
Der Öffentlie Schatz zahlte den Gefandten "Unterhalsungsgeld (sb 
ſtophaness Zeit täglich 2 Drachmen). Bewirthung auf Koften dei an 
lohnte der Geſandte Treue, Geldbuße firafte ibre Vergehen Gewiih 
begleitete fie ein Herold (Ker yx). Der. rim. Staat ordnete bad few 
tige Gefandtichafteweien fchom früh mit Klugheit an. Numa errink 
Bas Collegium der Fecialen, außerdem die Römer noch bejonden b 
fandte (legati) hatten; file trugen goldne Ringe, umd einen getine 
Gefandten wurden Statuen errichtet. Die Aufficht über die Gefandtideit 
geichäfte führte der Senat. Die 3 merkwuͤrdigſten Befandtidahes 
der röm. Gefchichte find die des Poſthumius, Sulpicius umd are! 
nach Griechenland, um die. griech. Gelege zu fammeln, bie am der io 
fhen König Antiochus wegen der Räumung Aegyptens, und ie W 
Scipio Aemilianus, Mummins und Metellus nach Aegypten. Ein I 
won Gefandtfchaft war auch die Legatio libera und Legatio voln 
Geſandte fremder Könige oder Staaten meldeten fich bei den Pracks 
aerarii im Saturnustempel, ober die Quäftoren holten fie ein, für 
fie in die Bräcoftafis und reichten ihnen Ehrengeichenfe (Clautie) gl 
die, gewöhnlich fehr bedeutenden mitgebrachten Gefchente, worauf it 
die Zeit der Audienz gemeldet wurde, um die fie bei einem ber 
Magiftrate nachſuchen mußten. Dann befamen fie freie Wohnung, 
‚im Circus und im Theater (bei den Rittern) und ftandesmäßig 
pflegung. Gefandte feindlicher Völker durften nicht in die Grat 
men, fondern wohnten in der Villa publica auf dem BRarofelt 9 
erhielten im Apollo, oder Minervatempel Audienz. Unter den LuM 
veränderte fich hierin natürlich Vieles. Ueber das Geſandiſchaſues 
handeln unter den Alten Polybios in Excerpta legationum uud MD 
rippos Geſchichte. Im Mittelalter blieben, wenn auch einzelne # 
von Verlegung ber Gefandten bei Barbaren vorkommen, bie Gel 
doch im Allgemeinen heilig. Als nach und nach die Staaten gemief! 
wurden und mehr mit einander in Berährung kamen, Tannte ma # 
eine Art von Geſandten, die Botſchafter. Nur zuweilen waren ng 
zu Beforgung von Privatangelegenheiten, jedoch andy diefe nicht fir 
mer angeflelt; zur Beforgung von Geremonialangelegemheitem ſaude Of 
einen SHofbeamten. Im 16. Jahrh. fing man an, da bie ⸗ 
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Lbar waren und auch ihre Stellvertretung des Furſten manche Schwie⸗ 
zkeiten macht, Miniſter⸗Reſidenten an ihre Stelle einzuführen. Die 
zregorduung diefer und der Envoyes wurde erft zu Richelieu's Zeiten 
D noch mehr zur Zeit des weſtfaͤl. Friedens feſtgeſtellt. Für Politik, 
SIferreht und Bildungsgeſchichte würde eine Geſchichte des Gefandt 
aftweſens feit biefer Zeit ein ſehr wichtiges Werk feyn, au dem ed bie 
32 noch mangelt. Flaſſan lieferte dazu treffiihe Beiträge. Ein nuͤtz⸗ 
Hes Wert, das über alle geſandtſchaftliche Verhaͤltniſſe und Geſchaͤfte 
elehrung gibt und Muſter auffiellt, it dad „Manuel diplomatique, ou 
-ecis des droits et des fonctions des agens diplomatiques, suivi d’un 
caeil d’actes et d’offices, pour servir de guide aux personnes, qui 20 
sstinent à la carriere politique«, von Karl v. Martens (keipz. 1822). 
as europäifche Gefandtichaftsrecht hat indbejondere Sranz vo. Woshamm 
Handelt (kandshut 1806). 

Geſandtſchafts⸗,Raug. In Anfebung des Ranges ber biplo 
Jatifchen Geſchaͤfisfuͤbrer find die Bevollmächtigten der act Maͤchte, 
elche den parifer nertraß unterzeichnet haben, in ihrer Gißung im 
ongrefle zu Wien, vom 19. März 1815, Über Folgendes übereinge 
»mmen. 1) Die diplomatifchen Beamten gehören entweder in die Claſſe 
er Botſchafter (Ambassadeurs), Legaten oder Nuntien; oder in bie 
er Gefandten (Envoyes), Winifter oder anderer bei ben Souverainen 
tb ft beoolmaͤchtigten Perfonen; oder in die der Gefchäfteträger (Charge 
*Affaires), welche bei den Staateminiftern der auswärtigen Angelegen 
eiten bevollmädtigt find; 2) die Botfchafter, Legaten oder Nuntien ba» 
er alein den Charakter als Stellvertreter (caractere representatif); 
3) die diplomatifhen Beamten (Employes) haben ihres Titeld wegen 
einen hoͤhern Rang; 4) die diplomarifchen Beamten folgen in ber 
Reihe unter ſich in jeder Claſſe, nad dem Tage der amtlichen Ber 
anntmachnng ihrer Ankunft; 5) jeder Staat wird die Art der Auf. 
sahme für alle diplomatiſche Beamten in jeder Claſſe gleichförmig be» 
kimmen; 6) Berwandtfchafisverhältniffe, oder Familienbuͤndniſſe der Höfe 
inter fich, geben ihren biplomatiiden Beamten feinen Rang; dafjelbe 
site von politifhen Bündniffen. 7) Bei Unterbandlungen (actes) und 
Berträgen zwifchen mehren Mächten, weldhe einen Ordnungswechſel 
der die Alternation in ben Audfertigungen zulaffen (qui admettent 
’alternat) wird das Loos über die Ordnung der Minifter beim Unter 
jeichnen entfcheiden. — Bon Gefandien find Delegirte und Deputirte 
se‘ aınterfcheiden. 

Gefang ift der Vortrag einer Rebe in abgemeffenen und ihrer Höhe 
nach beitimmten Tönen, mittelft eines befondern Gebrauché unferer 
Stimme Cs ift nichts leichter ald den Unterfchied zwiſchen Geſang und 
Rede ;R fühlen, jedoch ſehr ſchwer, ihn gehörig zu erflären. Weide find 
sine Folge verfchiedener Töne, die ſich ſowohl durch Höhe und Tiefe, als 
burch eine beiondere Bildung von einander unterfcheiden. Doch ſcheint 
ed, daß die Töne, welche den Geſang ausmachen, fi durch etwas An» 
baltendes und Nachſchallendes von den Tönen der Rede unterfcheiden, 
Da man indeffen den Unterſchied zwiſchen Geſang und Rede klar genug 
fäplt, fo verliert die Muſik nichts dadurch, daß man ihn wicht mit Wor⸗ 
ten deutlich genug entwideln fann. Geſang und Rebe find Erfindungen 
ded Genies. Ganz unmabricheiniich ifk eo, dag der Menſch durch Nad⸗ 
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ahmung bed Vogelgeſanges zur Erfindung des Gefanges ſelbſt fly 
kommen feyn. Die einzelnen Töne, and welchen der Geſang gebn 
it, And Aeußerungen ledhafter Empfindungen; denn der Menſch weite 
Vergnuͤgen, Schmerz; oder Traurigfeit und Freude durch Töne Außen 
wie fie die Empfindung felbf w der feinen Willen aus ibm hervork 
laͤßt nicht Töne der Rede, fondern Töne des Geſanges hören. Da 
von. der Natur gleichfam ausgepreßten Töne nennt man bie feidarkeb 
lichen. Die Töne der Rede find zeichnende Töne, welche uripringe 
dienten, Vorſtellungen von Dingen zu erwecken, die folche oder Ahaiik 
Tine hören laſſen. Jetzt find fie freilich meiſtens gleichgüftige Tim 
willfärliche Zeichen; die leidenfchaftlichen Töne find narurliche Zeichn 
Empfindung. Eine Folge gleichgältiger Töne bezeichnet eine Rede; e 
Folge von leidenfchaftlichen Tönen aber der Geſang. Das Gehör ikes 
von allen Sinnen derjenige zu ſeyn, der zu Neigungen und Lucie 
tung der Empfindungen gemaht if. Wir bemerken felbft an lem 
Kindern, weldhe nichtd vom Geſange wiffen, wenn fie im wergaäg m 
trauriger Laune find, daß fie ſich durch dazu ſchickliche Töne dam⸗ 
terbalten. Durch diefe Töne hat die Laune etwas, woram fie fd) 
“halten umd wodurch fie fidh eine Fortdauer verfhaffen Tann. Tad 
laͤßt ſich einigermaßen begreifen, wie der Menſch bei gewiflen Tue 
dungen eine Reihe fingender Töne bildet und ſich dadurch in ben} 
ftande feiner Laune unterhält. Diefes allein madt jedoch den Ockm 
noch nicht aus; dann erft, wenn abgemefiene Bewegung: und Niyiu 
zum Vorbergehenden hinzukoͤmmt, entſteht der eigentliche Gejang Fl 
dieſe fcheinen fo, wie die leidenfchaftlihen Töne, im der Rum 
Empfindungen ihren Grund zu haben. Eine bloße Wiederholung ſta 
Töne ift nicht hinreichend, das Nahhängen der Empfindungen us) 4 
Beharren in denfelben zu bewirken. Dieſes erfolgt weit befjer bei em 
gleichförmig anhaltenden Bewegung. Bei allen Nationen, ſelbt ie 
jenigen, welche dem Stande ber Wildheit noch am nächften fieben. fat 
man Tanzgefänge von genau beftimmtem Takt, und dieſe Beobadtıe 
betätigen Das, was wir vom lirfprunge des Geſanges bemerkt kit 
Es ift zum Gefang nicht noıhwendig, daß die Töne von menfälde 
Stimmen angegeben werden; denn auch einer bloßen Infrumenis 
Iodie gibt man den Namen des Gefanges, ſodaß die Wörter Griay m 
Melodie meiſtens gleichbedeutend find. Aber der Gefang der sw 
lichen Stimme ift freilich der urfprüngliche und vollkommenſte, mi? 
jedem Ton auf dad Genauefte die befondere Bildung , die der Afe® 
fordert, geben kann; da einige Snftrumente ihn weniger moritM 
tönnen, andere es aber doch weit unvollfommener thun ald die 
des Sängerd. Die mwefentliche Kraft der Muſik liegt eigentlich ur! 
Gefang; denn die begleitende Harmonie hat wenig Kraft zum 4 

fie dient bloß, ben Tom anzugeben und zu unterftägen, die Modul 
merklicher zu machen und dem Audbrucde mehr Nachdruck umd 9 
lichkeit zu geben. Aber in der Melodie allein liegen die mit uud? 
ſtehlicher Kraft belebten Töne, die man für Aeußerungen einer 
denden Seele erfennt. Der Gefang bat über alle Werke der Luk 
Vorzug, um Leidenfchaften zu erwecken. Gefang äberhaupt iR vie = 
kaliſche Sprache des Gefühle. Bei diefer hat man nun zwei Yaskır 
fonderd zu bemerken und zu unterfcheiden: den Inhalt umb dem 
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ener bezieht fih anf die unmittelbare Darfieflung innerer Zuflände, die 
r auf die Stimme Der Geſang vereinigt fo auf das Junmigſte die 
zriſche Poefie mit der Muſik. Diefelbe Urſache, welche zur Iprifchen 
joefle und zur mufitalifchen Darftellung. brgeiftert, wird auch verans 
ıffen, daß fih die Stimme des Menihen in Gefang ergieße. Man 
ntericheidet den natärlichen und den kuͤnſtlichen Gefang. jener bezeiche 
et einen mufifalifcher Stimmenvortrag ohne Kunftäbung, diefer ift aus» 
ebildet durch die Kunft, und der Sänger übt ihm nach Anleitung der 
Lonfchrift. Zum fünftlichen Gefang wird erfordert: 1) eine fchöne, 
iegfame Stimme von anfehnlihem Umfang; 2) Fertigkeit, die Toms 
hrift zu leſen und feine Töne nach derfelben rein zu intonirens 3) deut 
iche Audfprache der Sylben und Wörter, und 4) Angemefleubeit dee 
Bortrags zum Inhalt. Hier ift ber. Punkt, wobei der Sänger feinen 
Zeſchmack und fein Gefüpl allein bewähren kann; nut wo dieſe Ange 
neffenheit fich findet, fagt man, ber Sänger hat mit Gefühl und Aus 
ruck gefungen. Ueber den Geſang find zu empfehlen: „Nataliens Briefe 
ber den Geſang“ (2.:Aufl., Leipzig 1815); und „Die Kunſt des Be 
anges theoretifch und praktiſch“, von A. B. Marr (Berlin 1826, 4.), 
in wiffenfchaftliher Grundsiß der Geſanglehre. S. Stimme und 
Singichulen. 

Geſangbuch, 1) eine Sammlung von Gedichten, zum Singen ber 
timmt; 2) befonderd eine Sammlung geiftlicher Lieder zum Gebrauch 
yeim Gottesdienſt. Schon in den. älteften Zeiten des Chriſtenthums 
annte man Sammlungen von geiſtlichen Liedern in Latein. Sprache. 
Der deutſche Kirhengefang warb vorzüglich durch die Reformation zu 
nem der wirffamften Mittel der Volkserziebung erhoben. Schon Huß 
yatte unter den böhmifhen Brüdern den SKirchengefang in böbmifcher 
Sprache eingeführt. Es entſtand daher eine Sammlung boͤhmiſcher 
jeiftlicher Lieder, welche Mich: Weiß, Pfarrer zu Landskrone in Böhmen, 
1535 ind Deutfhe überf. herausgab. Zwei von diefen 400 Befängen 
tahm man in fpätere Geſangbuͤcher auf, und von dem einen (ft noch 
ser erfie Vers unter den Nachtwaͤchtern beim Abgehen von der Nacht⸗ 
vache bier und da in Gebrauch geblieben: ‚Der Tag vertreibt die fin, 
tere Nacht 2c.’. Außer diefer Sammlung fol es (nah Schellhorn’s 
„Ergoͤtzlichkeiten“ 8. 1, $ 55) fhon vor der Reformation e:n deutfches 
Beſangbuch gegeben haben. Peter von Dresden (Petrus Dresdens.); 
ichtete einige halb deutſche und halb Lateinische Lieder, wie: „In dulci 
ubilo ꝛc.-. Luther gab fein erfled deutfched Sefangbuh 1524 heraus 
pelched aus 8, vorber auf einzelne Blätter gedrudten, Liedern beſtand, 
ie 2. Ausg. (1525) war mit 8 Liedern vermehrt; Die 3. enthielt 40, 
nd eine fpätere 63 Gefänge, welche theild von Kuther felbit nen ge 
ichtet, oder verbeffert, oder überfegt, theils von Lutber's Freunden 
serfertigt waren. Dieſes Luther'ſchen Geſangbuchs bediente man ſich 
ange in den evangelifch-Iutberifchen Kirchen. S Rambach's „Antho⸗ 
ogie chriſtl. Gefänge aus der Alteften und mittlern Zeit’ (Altona 1816). 
uther's Beifpiel, religiöje Lieder in deutfcher Sprade zu dichten, fand 
Nachahmer noch im 16. Jahrh., u. A. an Poliander (f. Stammmelo⸗ 
dien), Nif. Decind, Prediger in Stettin, bem Verf. von: „Allein Gott in 
der Hoͤh' ſey Ehr? 20.5 Albert IV. Marfgr. zu Brandenburg (ſt. 1557), 
Berfaff. von: „Was mein Gott will ıc.; Nik. Selneccer, Sup. zu Leis 
ig (ft. 1592), Verf. von: “Laß mich bein feyn und Bleiben, 16.5 Mart, 
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Schalling, Pred. in Naͤrnberg (ſt. 1608), Verf. des vom Gellert fo 
ſchaͤtzten: „Herzlich lieb hab' ich dich, o Herr 20.” ; Phil Ricolai, Pi 
in Hamburg (1608), Berk. der Texte und Melodien von: „Wade e 
ruft und die Stimme ꝛc.“ und: „Wie ſchoͤn leuchtet uns der erg 
fern‘; im 17. Jahrh. an Martin Rirdart, Verf. der beiden ei 
Strophen des gefeierten: „Run danfet alle Gott‘ (die 3. Stroyhe 
von fpäterer Hand hinzugefügt); Paul Flemming, Berf. vor: „ 
allen meinen Thaten ꝛc.“; Chriflian Kaimann, Rector zu Zitan ( 
1664), Verf. von: „Meinen Jeſum laß ich nicht ꝛc.“, zu weichen fü 
der Kurfürft von Sachſen, Johann Georg J., welcher diefe Worte » 
feinem Tode oft ſprach, Veranlaflung gab; Lonife Henriette, Kurfirt 
son Brandenburg und Gemahlin Friedrich Wilhelms d. Er. (ſt 166 
Verf. von: „Jeſus meine Zuverficht 2”; Joh. Hermann, Pre. ; 
Liſſa ch. 1647); Iob. Rift, Paul Gerhard, Verf. von 120 Fiem 
Simon Dach und Heinr. Albert, legterer ale Componiſt; Mart. San, 
Dberhofprediger zu Dreiden (ſt. 1680), DBerf. von: „Der, fl 
win ich feit hoffen 2c.”; Georg Neumark, Ber von: „Wir nr 
lieben Bott laͤßt walten 20.5 Sam. Rodigaſt, Rect. zu Berlin (R. 1, 
Berf. von: „Was Bott ıhut, das’ ift wohl getbam ꝛc.“; im 18. 5% 
Benj. Schmolfe, Paſt. prim. zu Schweidnitz ch. 1737); Erdmam io 
meifter, Paft. zu Hamburg (it. 1756); Bal. Ernft Loͤſcher, Enı 
Dresden (ſt. 1749). Die Lieder diefer und vieler antrer Didi e 
fchienen größten Theild unter andern Titeln gebrudt. In den malt 
Intherifchen Kirchen bielt man ſich lange bloß am die Luther'ſchen fu, 
welche der größere Theil auswendig fonnte und fie daher in ben kiche 
ohne Buch fang. Gantoren und MWufitdirectoren größerer Staͤdte, a 
Joh. Hermann Schein in Leipzig und ſpaͤter Vopelius, Organiſt ale 
Nicolaikirche dafelbfi, nahmen in ihre Choralbücher auch Leder vn 
dern Verf. als von Luther auf. Man erlaubte ich, nach Lathers 82 
gange, der aud in den von ihm aufgenommenen Liedern, wie iss 
Ambrofianifchen Lobgefang, dem Glauben u: a, bedeutende Veräuienm 
gen vorgenommen hatte, Abänderungen und Weglaffungen cab 
Strophen oder veralteter Ausdruͤcke. Bon Seiten der geifklichen Dem 
dem einzelner Provinzen und Gemeinden fing man gegen Ende dei I. 
Jahrh. an, neue Geſangbuͤcher zu veranftalten. So gab 1696 Zropd 
Airntiel ein holſteiniſches Geſangbuch heraus; 1703 erfchiem ein halidei 
1707 ein bobenflaufiiches; 1711 ein berliner, an beffen Stele Mt 
fhon 1713 der Propft oder Inſpector Porft eim amders herasiek 
weil in jenem zu viele fchwärmerifche Lieder vorkamen. Supefien # 
ed auch in dem Porf’ichen Geſangbuche nicht an folden. Dem! 
beffere Bahn, welche Opig in der Dichtkunſt gebrochen hatte, MI 
man leider bald wieder. Durch Philipp von Zefen und Harsdörfer AMY 
nitorden) ward ein fpielender Geſchmack Mode. Lohenftein (f. IR 
und Hoffmannswaldau (f.1679), beide Schiefer, gaben den fcw 3 
Ton an, welcher vielen Beifall fand; daher in ihrem Geſanude A| 
mehre der vorhin ermähnten fruchtbaren Liederdichter dichteten, ei 
myflifche Lieder im das hallefche, norbhaufifche (1735), magbeburg j 
andere Geſangbuͤcher aufgenommen wurden. Nenmeifter uud ZU 
Wittenberg ſchrieben nachdruͤcklich dagegen und vwerwarfen undbi® 
die unverfländigen und fpielenden Redensarten: im Gott einfcht®: 
in Ehrikum verfenten, in Jeſu Wunden verbergen, im Gott | 
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nd andre als anſtoͤßig. Ein Freund der Hymnologte, der bänifche 
ktatärath Mofer, befaß im 3. 1751 ſchon eine Sammlung von 250 
Befangbücdern und ein Negilter von 50.000 Lieder. Die Verändern 
jen, welche Herausgeber der Gefangbächer mit Altern Liedern vornah⸗ 
wen, baben Serpilius, Dlearius und Schamelius geſammelt. — Pu 
er durd Gottfchen berbeigeführte Geſchmack war der geiftlichen Dicht 
unft nicht ganz erſprießlich. Erſt feit der Mitte des 18. Jahrh. mit 
Bellere, weicher 1757 feine „Geiſtlichen Oden und Lieder’’ herausgab, 
egann eine gänftigere Periode. Es traten neue Dichter auf, deren Kies 
ver die ihrer Vorgänger in mehr als einer Ruͤckſicht übertrafen, als 
Rlopftod, 1758, 3. U. Schlegel, 1766, Joh. Andr. Eramer, 1762—64, 
Sbftp. Ehfli. Sturm, 1767, Chriſtoph Friedr. Neander, 1772, Balth. 
Muͤnter, 1772, Kaspar Lavater, 1774—80, Heinr. Chr. Heeren, 1779 
s. 9. (Bol. die befond. Art) 1765 vereinigte fich daher der’ Prediger 
er reformirten Gemeinde zu Leipzig, Zollifofer, mit dem Kreieſteuerein⸗ 
schmer Weiße zur Herausgabe eined neuen Geſangbuchs für diefe Ge⸗ 
meinde. (In der reformirten Kirche bediente man ſich noch der, durch 
en preuß. Rath, D. Ambrofus Lobmafler cf. 1585), nah Maror’s 
ınd Beza's franz. Weberfegungen in deutſche Reime gebrachten Lieberf. 
‚es Pfalter Davids.) Das Zollikofer'ſche Gefangbuch, welches 1766 unter 
manchen Hinderniffen und Anfechtungen erfchien, brach gewiffermaßen bie 
Bahn zur Verfertigung und Einführung neuerer Gefangbücer. Indeß 
olgten diefem Beifpiele die reformirten Gemeinden in Bremen und Luͤne⸗ 
surg 1767; im J. 1773 auch die evangelifch»Iutheriihe Gemeinde in 
ver Kurfalz; 1776 DBraunfhweig; 1778 die bremer Domgemeinde; 
1780 Schleswig. Holftein; Berlin; 1782 Kopenhagen, Anſpach u. a,, 
odaß jest, feit Erfcheinen des Zolikofer’fchen Gefangbuche, Aber 100 . 
ffentliche proteſtantiſche Gefangbucher vorhanden find. 1819 fam auch 
ind für die deutfche Intherifche und reformirte Gemeinde in Nordame⸗ 
fa, su Baltimore heraus. Manche Gemeinden haben in diefem Zeit 
raum fchon ein zweites neued Geſangbuch eingeführt: ale die proteſtan⸗ 
ifchen Gemeinden in Wien, Riga, Bremen, u. a.; andre bebärfen es 
10ch, denn man war in dem Beſtreben ber aufflärenden Neigung haͤufig 
o weit gegangen, daß man dad Kräftige mit dem Matten, das Por 
ifche und Ehriftliche mit der nüchtern Profa einer populairen Moral ver 
aufcht hatte. Bon Evers's „Geſangbuch zum Schul» und häuslichen 
Bebrauche für die Jugend“ erfchien (Hamburg 1823) eine 2. Aufl. Die 
Namen der Dichter, deren Lieder man in diefen neuern Gefangbächern 
nit oder ohne Veränderung aufgenommen findet, können bier nicht alle 
ıngegeben werden. Außer den genannten mögen bier noch flehen: 
Demme, Diterich, Eichenburg, Kun, Funke, Gleim, Graß, Brot, J. 
A. Hermes, 3. Ch. Loſſius, Mahlmann, Meitter, Mohn, Niemeyer, 
Dfranger, Neche, Elife v. d. Rede, Spalding, Starke, Sonntag, Sucro, 
W. Ahr. Teller, Uz, Juliane Beilodter, Wagner. — Auch in den 1a 
tholtfchen Kirchen bedient man fich neuer deuticher Gefänge. — Selbſt die 
nufgefiärten Juden befigen von Soblfon 1819 und von Kley 1821 
herausgegebene Gefänge. 

Gefangfhulen, ſ. Singfchulen. | 

Sefhäftsgang, die Form, nach welcher die Angelegenheiten bes 
bürgerlichen Lebens rechtögältig und zweckdienlich geführt werden, Der 
Geſchaͤftsmechanismus bedarf infomeit gewiffer Formen, als dieſe zu. 
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gleich die Staatscontrolle erleichtern, mit der fie in genauer Ber 
fieben müllen. Bei der Erweiterung unſeres Geſchaͤfts weſens fud Geh 
kenntniß, Logifche Denkuͤbung und ſtyliſtiſche Fertigkeit nicht allemal ko 
reichend, um durch bloße Erfahrung den Geſchaͤftegang zu lernen; x 
mebr muß fich jeder angebende Geſchaͤftsmann in feinem Fache nad nd 
tifken Anweiſungen umfehen, welche den Mechanismus ber Geſchn 
führung buͤndig, einfach und klar darſtellen. Vorzüglich gielt die m 
sechtlihen Gefdäften, z. B. von der Einrichtung der Regiftranten, To 
rien, Strat, Relations⸗, Depofitens und Sportulbücher, ber Vor 
ihaftstabellen, der Repoſitur, des Archivs u. f. w. Bon Voldere, 
Hedt, Kulenfamp, Terlinden, die badiſche Archivordnung wom .1M 
u. U. geben gute Anleitung Auch if braudbar: Die ‚Anleitum 
einem regelmäßigen und ſichern Gefchäftögang in Aemtern und Gmb 
ten‘ (Sondersbaufen 1815), und Döllinger’s „Praktiſche Anleitm x 
Amtögefchichte intbefondere die Amtspapiere durch Vereinfachung deib 
ſchaͤftä mechanismus fchnell zu ordnen u. f. w.’ (Mändyen 1815). b 
faffender ift des Geh, Staatdminifterd von Maſſow ‚‚Anleitung 7 
praftiichen Dienfte der königl. preuß. Juftigbebienten” (3 Bde, 2.4 
dem Zufande bis 1. Dec. 1815 ausgearbeitete Aufl., Berlin 1816) 
Geſchaͤftsſtyl umſchließt diejenigen fiylififichen Formen, wü 
den gegenfeitigen Verbältniffen und Beziehungen des buͤrgerlichen kac 
angemrffen find; feine Untergattungen mäffen den ganzen Cyklut hit 
Verhältnffe und Beziebungen erſchoͤpfen. Er zerfällt im Algen 
in den Styl für die Hffentlichen Gefhäfte (der. böbere Gefchäftiin, 
und in den Sıpl für die Privatgefchäfte (der niedrige Geſchaͤfitel 
Der böbere, auch der Eurials oder Ganzleifty! genannt, tbeilt ſt 
den Hoffiyl und in den Gerichtöfigl. Der Hoffiyl ensbält den Hard 
und Bezeichnurg derienigen Verbaͤltniſſe, in denen der Staat ald m 
moraliſche Perfon, theild gegen andere Staaten, theild gegen ſein ap 
nen Bürger ſteht; er betrifft alfo die aus⸗ umd inländifchen Angeln® 
heiten. Zu den Schriften, die am andere Staaten gerichtet werden, # 
bören aber ſowobl die öffentlichen Verhandlungen und gegenfeitign ® 
fanntmacungen (Verträge, Bergleihe, Bündniffe, Manifeſte, Any 
erflärungen, Ariedensfchlüäffe ıc.), ale auch die geheimen Negotiakent 
welche ein Hof dem andern, oder den Geſandten auswärtiger Höfe 
Angelegenbtiten mittheilt, die nicht zur Publicität gelangen follen F 
Hofſtyl für die inneren Staatdangelegenbeiten faßt im ſich, tal 
Verhandlungen der Negierung mit allen Bürgern ihres eigenen SM 
zur Begrändung und Sicherfiellung der Rechte derfelben (Maple? 
tionen, Landesordnungen, Neceffe, DBergleiche mit andern Gılm 
Mandate zur Foriſetzung von Steuern und Abgaben, Neferipte, &P 
lungen, Deerete, Privilegien u. f. fi); tbeild die Verhandlungen | 
Bürger eined Staates mit der Regierung (Bittfchriften, Gefude, ⸗ 
moriale, Berichte, Klagen, Anbaltungefchreiben u. ſ. w.). — ja Ge⸗ 
ſatze des Hocſtyls enthaͤlt der Gerichisſtyl die Bezeichnung und zen | 
rechtlichen Verbaͤltniſſen des Staatsbuͤrgers und der einzelnen 
eines Staates unter ſich ſelbſt, unter der Garantie und im Nauc 
Regierung. Durch den Gerichtsſtyl werden die wirklichen Rete 
Mitglieder eines Staats näher gegen einander beſtimmt und DE he 
tigen Rechte gegen einander entichieden und ausgeglichen. Zu ja 
hören alle Verhandlungen der Zufttz und Polizei (Eitationen, vo 
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Ue, Relationen, Klagſchriften, Proteſtationen, Appellationen, Re⸗ und 
uplifken, Excerptionen, Atteſte, Conſenſe, Contracte, Steckbriefe, Kund⸗ 
haften, Geburtsbriefe, Teſtimonia, Tran» und Todtenſcheine ıc.). — 
au Gegenſatze gegen den höheren Gerichtöftyl enıhält der niedere oder 
er Styl für die. Privatgefchäfte den Ausdruck aller derjenigen recht 
herz Verhaͤltniſſe des bürgerlichen Lebens, die ohne Mitwirfung und 
Dazwifchenfunft der Obrigkeit, zwifchen den Staatsbuͤrgern als ſolche 
elbft verhandelt werben können. Dahin gebören: Obligationen, Zeug 
jiffe, Reſerve, Quittungen, Bolmachten, Abfchiede, Miethverträge, An⸗ 
soncen, Avertiffements u, f. f., fowie der Gefhäftsbrief, der mit dem 
igentlihen Briefe bloß die zufälligen äußern Merkmale gemein hat, 
horigens aber ganz nadı den Regeln des Geſchaͤftsſtyls entworfen wird. 
Unbeſchadet des Eigenthuͤmlichen im Gefnäftsfiyle, könnte doch die vers 
altete Korm deffelben zum Theil verjüngt und die Dunkelheit umd die 
Schwerfälligfeit in demielben’ vermieden werden. Warum follte eine eble 
fräftige Diction der Würde, mit der fih Regierungen und Höfe ge 
genfeitig behandeln muüͤſſen, wiberfritten? Warum follte der Staat mit 
einen eigenen Bürgern nicht deutlih, bündig, kurz und wohlwollend 
reden Tönnen? Freilich wird die fogenannte Courtoife im Geſchaͤftsſtyle 
nie völlig vermieden werben bärfen. Sie iſt eine Eigenthuümlichkeit deſſel⸗ 
ben und befteht in dem beſtimmten Feſthalten der durch gewiſſe willfür, 
Sidy angenommene Ausdräde und Formeln, feſtgeſetzten Bezeichnung der 
‚Außern Würde und gegenfeltigen Berhältniffen der verfchiedenen Staates 
mitglieder gegen ſich felbft, gegen das Staatsoberbaupt und deſſen Die 
‚ser, fowie der letztern gegen bie verfchiedenen Glaffen der Staatskoͤrper, 
ohne weder aus Unwiſſenbeit, noch aus Abficht, gegen die einmal in 
den bürgerlichen Verhaͤltniſſen recipirten Formen der Convenienz zu vers 
ſtoßen. Die Gourtoife zeigt ſich aber nicht bloß in den Gebräuchen ber 
herkoͤmmlichen bürgerlichen Titel, fondern auch in gewiſſen bergebrachs 
‚sen Wendungen des Ausdrucks ber Eonterte, jowohl in den Eingängen ald 
in den Uebergängen umd dem Schluffe; theild in der äußern Form der Ges 
ſchaͤftsaufſaͤtze in Hinficht auf Formate, Feinheit des Papiers, Unterzeich⸗ 
nung, Aufſchrift u. ſ. w. M. f. die „Anleitung über ben Gefchäftsftyl‘ 
von 9. Schreiber, und A. Nitſch's „Prakt. Anweilung zum beutfchen 
Geſchaͤft⸗ oder Eurialdyl Überhaupt in Anwendung auf bas Forſtgeſchaͤfts⸗ 
: [eben indbefondere‘’’ (Dresden 1827). 

Geſchenkte Handwerke, diejenigen, deren Gefellen auf ber 
Wanderſchaft, je nachdem die Einrichtung ift, von den Meiftern oder 
Geſellen derjenigen Derter, durch welche fie reifen, eine beflimmte Beis 
; feuer oder Geſchenk erhalten, | 

Gefhidhte, — ein Wort, das der beutichen Sprache ausfchließend 
| eigen ift, da die verwandten Sprachen die griechifchslateinifche Benen⸗ 
. nung historia brauchen, — bezeichnet die Auffaffung und Darſtellung 
des Gefchebenen. Sie hat einen doppelten Gegenfland, die Natur und 
den Menfchen, wird aber im engern Sinn nur auf den zweiten bezogen. 

Die Geſchichte fol den jedeömaligen Zufland der Menfchen und menſch⸗ 

licher Thätigfeit, entweder Äberhaupt oder nur einzelne Theile, nach 

feiner Entftehung ergründen und darſtellen. Sie hat verfchiedene Zweige; 
nach Außern Eintheilungs. Gründen unterfcheidet man: bie Gefchichte eis 
ned Einzelnen und feiner Individualität (Biographie), die eines Ger 
ſchlechts, eines Volks, einer Begebenpeit, eines Landes ıc.; nach innern 
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Eintheilungsgrunden: die Geſchichte der verſchiedenen Arten menſ 
Thaͤt gkeitsaͤußerung; inſofern gibt ed: a) eine Er findungtgeſci 
d. i. Geſchichte der mechaniſchen Kuͤnſte und Erwerbsgeſchck 
die, ale chronologiſche Darſtellung der nad, und nach gemachten, 
verbreiteten und ausgebildeten Erfindungen, noch nicht erfchöpfen 
arbeiter ift; b) eine politiihe Geſchichte, die Darftellung der Eutell 
lung der Kräfte der Menfchen in der Staatöverbindung umd der EA 
fale der Anftalten, wodburd das Beifammenieben derfelben gefiden 
beförtert wird; fie muß daher auf innere und Außere Ber 
(Berfoffunge [Rechts⸗], Kriege, und Handlungsgefchichte) Ruͤckſcht 
men; — c) eine Literaturgeſchichte, die Darftellung der Fortierine 
. menfhlichen Geiftes, feiner Entdefungen und feiner Verirrungen im 
biete der Wahrheit und des Wiſſens; d) eine Kunſtgeſchichte, welde 
Entfiebung uhd Vervollkommnung der verfchiedenen Zweige der 
die dad Schoͤnheits gefuͤhl befriedigt, zum Gegenſtande bat; e) em 
ligionsgeſchichte, die Darftelung der Entftehung und Ausbildung de 
ligioͤſen Ideen, wovon die Kirchengefchichte, welche die Schichſale de) 
eıne Geſellſchaft vereinigten Bekenner eined Glaubens erzählt, ein za 
iſt. Alle dieſe Abtheilungen zerfellen wieder in vielfache Unterab 
en, z. B. die Geſchichte einzelner politiſcher Anſtalten, einzelner 8 
enſchaften, die kirchliche Geſchichte eines Landes x. Die Andbent 
©pecraigefchichten fol die Univerſalgeſchichte, allgemeine Geſcha 
Weltgefkichte vereinigen, die, ald Ideal, keineswegs bloße Zul 
reibung von Specialgefchichten, noch nach Perioden abgetheilt, iR, ie 
dern das Nefultat der Erforfchung des Einzelnen, die Darfieluy U 
jedesmaligen Zuftandes des ganzen menfchlicdhen Geſchlechts, nad de 
Beziehungen, und der gegenfeitigen Einwirkung der Theile deſſelbe 
ſoll Die Univerfalgefcichte theilt fi in zwei Hälften, die alı ı 
neue Geſchichte, welche durch die Herrfchaft einer neuen Religion mE 
ten vichtigſten Bölfern der Erde gefchieden werben. In der ige 
wird, zur Erleichterung der Ueberficht, ein Zeitraum vom zehn do 
hunderten, von 500 bie 1500 n. &h., das Mittelalter gemant, W 
von der neueſten Zeit gefchieden. Die alte Gefchichte beginnt tl 
Entſtehung der menfchlihen Gefchlechter, oder wenn man von ber 
Kritik and Urkunden beglaubigten Geſchichte ausgeht, mit der Bm 
der erfien Reiche und Staaten, und reichte bie zum Gturze bei 
ſchen Weltreichs (bie 476° n. Ehr.). Die mittlere Geſchichte pe 
Diefem Zeipunkte an, und geht von da an bis zur atbedan ® 
Amerika (476—1492 n. Ehr.). Die neuere Gefchichte umfaßt dw 
erfien Sabrhunderten big zur franzöfiichen Revolution (von 1492-18 
und die neuefle Zeit den Zeitraum der lmbildung Europa’s W# 
unfere Tage. Will man einen noch neuern Zeitabſchnitt unt 
fo gebt diefer von der frangöfifchen Revolution bis zum Gturze Di’ 
naparte'ſchen Kaiferreichd und von da bis auf unfere Zeiten DO 
größere Sntervalle vertheilt man der Ordnung und bed Ged 
wegen edenfalls im noch mehre kleinere. Die daraus entire! 
Abrzeilungen nennt man. Zeiträume oder Perioden. Man 
durch gewiffe worgüglich bentwärdige Begebenheiten, z. B. die Erd: 
Noms, die Geburt Eprifti u. v a.; oder auch durch worzäglide 
wärdige Perſonen. (Bergl. Aera u. Chronologie) di 
Kınnten den Begriff der Univerfalgefchichte nicht, wie ſich bei 
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un Nenern, als der Gedanke von einer gemeinſchaftlichen moraliſchen 
e ſtimmung des menſchlichen Geſchlechts erwacht war, gebildet bat. Im 
teren Zeiten, bei der Verbreitung einer hoͤheren philoſopbiſchen Bil⸗ 
iurg fing man an, von der Univerſalgeſchichte und der politiſchen Ge⸗ 
pw üchte die Geſchichte der Menfchbeit zu unterfcheiden, und derfelben Die 
efcichte der Menſchen ald Menfhen, obne Ruͤckſicht auf bürgerliche 
erbältmife, außer infofern diefe auf die Kultur eingewirkt: haben, 
sayı Gegenſtande anzuweiſen. Doch bat man über bie Aufgabe und bie 
ahren Grenzen der hiftoriichen Disciplin, welche man (ſeit Sfelin, 1764, 
> doch umfaffender war, ald der bloß das Anthropologifche beruͤckſich⸗ 
gende Henry Home oder Lord Kaimes, oder der, nur die intellectuells 
DLitifhe Kultur beachtende Fergufon, 1766) Gefchichte der Menfchheil 
exsent, und fomohl im Ganzen, als im Einzelnen (3. B. Geſchichte ber 
Beiber, Geſchichte der Stände) bearbeitet, nur noch fchwanfende Be 
riffe aufgefellt, und fo viele fchägbare Ideen jene Werke Coorzäglich 
Jerder’s Ideen zu einer Philoſ. d. Geſch. d. Menfchbeit) enthalten, fo 
enig genfgen fie in wiffenfchaftlicher Hinſicht. — Zur Erforfkung und 
Beurtbeilung des gefcichtlichen Stoffes find manche Kenntniffe nöthig, 
je gewöhnlich unter dem Namen der hiſtoriſchen Huͤlfswiſſenſchaften bes 
wıffen werden. Man bat jeNoch der gewöhnlichen Zufammenftellung 
iefer Hülfswiffenfchaften (Chronologie, Heraldik, Geographie, Genea⸗ 
Dgie, Rumismatif, Diplomatik ıc.) wohl nicht ohne Grund den Bor 
ↄurf gemacht, daß fie Hiftorifche Elementarwiſſenſchaften, obne melde 
Beichichte nicht möglich ift, fehr uneigentlih dazu rechne Nach diefer 
Infiht kann man zu den biſtoriſchen Hülfswiffenfchaften Überhaupt nur 
sejenigen Dieciplinen zählen, deren Inhalt nicht unmittelbar hiftorifch 
fü, die aber zur Herbeiſchaffung und Beurtheilung des hiſtoriſchen Stof⸗ 
es durchaus nothmendig find, und vorzüglich möchten dazu Sprachkunde, 
DhHilofophie und Staatswiffenfchaften (Statiſtik und Politik, d. i. Staates» 
erfaſſungs⸗ und Verwaltungslehre) zu rechnen feyn. Zu den Elemen⸗ 
armwiffenjchaften der Geſchichte aber gehören a) hiſtoriſche Chronologie, 
») Erd. und Völkerkunde, c) Genealogie und deren Huͤlfswiſſenſchaft, 
ie Wappenfunde. Zu den Diecipfinen, deren die Kritif oder hiftorifche 
Forſchung bedarf, gehören: die Münzkunde und Mebdaillentunde, bie 
Inichriftenfunde (Epigraphik), die Urkundeniehre CDiplomatif) und bie 
5chriftitellerfunde. (S. Ruͤhe's Entwurf einer Propädentit des bifloris 
chen Studiums, Berl. 1811, wo biefe dee von dem innern Zufams 
menhange der hiltor. Dieciplinen glücklich ausgeführt it, und Feßmaier's 
Srundriß der hiſtor. Hülfswiſſenſchaften. Landshut, 1802.) Wir wen 
sen und zu ben verfchiedenartigen Darfirllungen der Weltgefchichte. 
Diefe ift eine glaubwärdige. Erzählung merfmwürdiger Begebenheiten in 
ihren Zufammenhange und nach ihren Gründen. Richt alle Begeben⸗ 
yeiten verdienen unferer Aufmerffamfeit. Nur diejenigen find merkauͤr⸗ 
Big, die einen bedeutenden Einfluß auf das Menſchengeſchlecht gebabt, 
pder reichhaltige Ereigniffe, die eine beträchtliche Veränderung des Gans 
zen oder beträchtlicher Theile deſſelben hervorgebracht haben, und ber 
Aufzeichnung des Geſchichtſchreibers und des Nachdenkens forfchender 
Leſer würdig. Beglaubigt find diejenigen Begebenbeiten, welche in rei⸗ 
nen und untadelhaften Quellen aufbewahrt werden. Hat man gleich 
ſchon viel gewonnen, wenn man ſich von der Wabrheit und Zuverläfs 
figfeit der Begebenheiten nach ſicheren Zeugniffen überzeugt bat, fo if 
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diefe Sammlung einzelner Tharfachen noch nicht hinreichend, bie Na 
derungen der Geſchichte zu befriedigen. Sie foll die Begebenpeim: 
ihres innern Zufammenhange, in gebdriger Verbindung vortragen ? 
ber muß die Darftelung die innere nothwendige Folge der Bey 
“beiten, wie eine aus der andern hervorging und bie Grumdlage nem 
Ereiguiffe wurde, lebhaft verfinnlihen. In der hiſtoriſchen Comer 
verlangen wir die Maſſe der Begebenheiten fo in ihren Brände s 
‚ Beranlaffungen bargeftellt, daß wir, mit Joh. v. Müller zu rk 
gleichfam aus der Vergangenheit bie Gegenwart erflärem ımb bie } 
kunft weiffagen Sonnen. Der Hiflorifer erfcheint und daher in m 
Doppeleigenfhaft als Geſchichtforſcher oder als Geſdie 
ſchreiber (vergl. die beid, Art.). Wenn auch gleich die Thatiadını 
Geſchichte unter. der Feder des Gefchichtichreibers diefelbigem Biel 
fo ift es doch nicht gleichgältig, weile Form der Darfielung er im 
ertbeilt. Die biflorifche Methode beichäftigt ich daher mit der Aıta 
Weiſe der Anordnung, Stellung, Behandlung, Bergleihung und 
bindung der dargefiellien Begebenheiten nach verfchiedenen Geſichti⸗ 
ten. Sie ift 1) geograpbifch, wenn man entweder von ber vorm 
alten, oder jegigen politiſchen Eintheilung der Erde im Reden 
Staaten ausgeht und daran die Darftellung ber Begebenheiten m 
durch welche der Zufland derfelben in fräbern Zeitabfchnitten Zeh 
derungen erlitt. Diefer Unterricht für die Altere und mittlere Geld 
muß durch zweckmaͤßige Eparten verfinnlicht werden (d'Auville, gu 
Krufe) cl. Geographie); 2) ethnographifch (ſ, Ethunograpbie), me 
man jedes Volk nach einzelnen Perioden, ſelbſtaͤndig und mach bem ba 
feiner befondern Gefchichte, während diefer Periode darſtellt, formfm 
diefer Behandiungsart ein Volk auf das andere folge (Gatterer, dd 
Scloffer, Wachler, Pölig, Dreſch u. A.); 3) chronolo giſch oder m 
liſtiſch, wenn eine unmittelbare Folge der Fahre und FTahrbunderte, z 
einer hiſtoriſch⸗kritiſch feſtgeſetzten Zeitrehnung, als leitendes fra! 
für. die Darſtellung der Begebenheiten der einzelnen Voͤlker uud Ik 
angenommen wird (ſ. Chronologie) (Bufch, Bredow, Hegewijhrl! 
4) fvuchroniftifh, wenn man das Gleichzeitige, fowohl im dem ame 
Zeitabfchnitten in der Gefchichte, ald auch Überhaupt in der ganzen Geſcit 
des menfchlichen Geſchlechts, nach einem gewiffen Principe ori m 
zufammenftellt, um eine Totalüberſicht Deffen zu gewähren, mdH 
gleichzeitig an merkwürdigen Begebenheiten in allen Theilen der b 
Völfern und Reichen ereignete. Synchroniſtiſche Tabellen find KW 
fer Darftellung unentbehrlich (Jaͤger, Bredom, Krufe, Bater x)? 
pragmatifch, wenn man den innern Zufammenhang der Begebeck 
die Gründe und Folgen derfelben, die in den Gharafterem ber | 
den Perfonen des Volks und der Zeit und in befondern Umtine? 
"gen, fo entmidelt, daß man daran einfehen kann, wie Alles fe 
mußte wie es fam, und und dadurd das Bild eined zujamm 
den Ganzen geliefert wird (Schlöger, Spittler, Heeren). Eiche 3" 
sie chiftorifche). ie 
Geſchichte (Studium der). Um nur eine, gear widt gM 
flädyliche, aber doch immer noch befchränfte Kenniniß von dei * 
zu erhalten, forderte der gute. Abt Lenglet, daß jeder Maut um” 
zehn ganzer Jahre täglich nicht mehr ale! — ſechs Stunde 
verwende, Run, in ber That, da mancher Hiſtoriker von —*8 
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ucht viel mehr Zeit dazu babhaft werden Tann, fo wäre es jedem Nicht 
biiorißer zu verzeiben, wenn er. gar nichts von der Gefchichte wüßte. 
mfere Forderung ift befcheidener und befchränft ſich auf folgende Bemer⸗ 
ıngen: 1) Man gebe vom Allgemeinen, vom Ueberblick des Ganzen 
216, weil ſich die Idee des Einzelnen, des Befondern, nur aus der dei 
Wangen geftalten fann. Man wähle dazu nicht den Hellbaufen der Uni⸗ 
‚erfalcoinpendienfchreiber, fondern —— welche mit Geiſt abgefaßt 
ind, wie die Heeren, Woltmann, yer und Müller) um zufoͤrderſt 
mr zu einer Skizze des unermeßlihen Ganzen zu gelangen, in welche 
ph nacher die Maſſe des Einzelnen leicht fügen und ordnen läßt. 
I Wer nicht auswendig lernt oder ercerpirt, obſchon das Erſtere bie 
ss eimem gewiffen Grade unerläßlich iſt, lefe, fo viel möglih, Quellen, 
„bronifen und Specialgefchichten, welche dad Einzelne umfländlih und 
‚enanu ſchildern. Da man unter Quellen Das verfteht, was unmittelbar 
ait dem Greigniffe, der Tharfache zufammenbängt, fo begreift man, 
‚ap Die Aufchauung irgend einer Zeit, dad Colorit ihrer Eigenthuͤmlich⸗ 
sit, ſowie auch die Autorität und Glaubwürdigkeit eines Ereigniffes, 
nmer mehr verdämmern und unficherer werden müfle, je mehr man 
ih vom Quellenſtudium entfernt. 3) Die Wahl der Werke felbit bilft 
em Gebächtniffe auf. Was und Herodot, Tacitus, Caͤſar, Salluſt, 

:bbon, Müller oder Vogt erzählen, wird fchneller gefaßt und länger 
‚ehalten, als was wir aus der Legion anderer Gefchichtichreiber heraus⸗ 
efen. 4) Kinder übe man im Landchartenzeihnen, ım Ausmwendiglernen 
er Zahlen und Namen, und trage ihnen die Befchichte zwar nur anek⸗ 
yotiſch, aber die Anefdoten felbft doch in der Zeitfolge vor. Wie ein 
eine Blige durch dunkle Nacht, fo mäfjen die Bilder edler, großer und 
jerriicher, auch fchredlicher Menfchen in die zarte Seele des Kindes, in 
ein, allen Eindrücden noch offened Gemuͤth, durch muͤndliches Erzähs 
en fallen, daß fein zarted Herz geregt werde, daß ed Thraͤnen ber 
Rührung und des Entzädend oder des Mitleide weine. — Bei Knaben, 
rwachfenen Kindern möge man auf gleihe Weile fortfahren; aber fo 
vie mehr Verſtand umd Einfiht in ihnen erwacht, auch einen zufams 
nenbängenderen Plan blicken Laffen, den man bei fleigendem Alter mit 
nebr Vollftändigfeit und Grändlichkeit ausführen und durch Lectäre uns 
erſtuͤtzen mag. So wird unferes Erachtens die junge Welt einerfeite 
ie‘ Fähigkeiten zu behalten, andererfeits die Luft mehr zu lernen nicht 
serlieren, was fonft immer ſchwer zu vereinen iſt. So wird die BWils 
enfcaft, die und vielleicht in der Kindheit durch den verfehrten Weg 
ed Lehrers zur trodenften unter allen wurde, einen ewigfrifchen Reiz 
ür die jugend behalten. \ ’ 

Geſchichtforſcher nennt man Den, der fich, um eine wahrhaft bes 
Taubigte Gefchichte der Welt und Menihen möglich zu machen, dem 
chmierigen und mähfamen Gefchäfte des Sammelns der Tharfachen uns 
erziebt, und mit diefem &ammlerfleiße die hiſtoriſche Kritik, d. i. Die 
Prüfung der Angaben nad, ihrer Wahrheit und Beichaffenheit, verbins 
et. Der 

Geſchichtſchreiber (Hiſtoriograph) dagegen bat zum Gefchäfte 
ie eigentliche Darftelung der Geſchichte, d. i. Anordnung des Einzelnen 
n Beziehung auf den Haupt» oder Mittelpunft des Darzuftellenden (wor⸗ 
uf vorzäglich die hiſtoriſche Kunſt beruht). Oft findet man, vorzüglich 
a neuerer Zeit, den Sammler und Kritifer von dieſen nothwendigen 
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Eigenſchaften des‘ Geſchichtdarſtellers entbloͤßt; denn allerdingt gi 
die Verbindung der verſchiedenartigſten Seelenkraͤfte zur Erreichung cı 
gleichen Groͤße und Vollkommenheit in der Geſchichtforſchung und Brian 
ſchreibung. Beſonders ſcheinen die alte Geſchichte (68 476 n. Ehr)ı 
die neuere und neueſte ſelten von einem und demſelben Manne si 
gleichmäßig umfchloffen zu werben, weil die erflere die tiefſten philen 
Shen und archaͤblogiſchen Studien, die legtere die erfchöpfendke a 
weiteſten politiſchen und flatiftifch nationaldfonomifchen Kenntaife u 
langt, weiche nur bei Wenigen in gleichem Maße angetroffen werk 
Smmer wird fich der Eine mehr aus innern Drange zur Welt bei in 
thums, der Andere mehr zur neuern Geſchichte binneigen. Sol tel 
fchichte ald Wiffenfhaft und Kunft zu einer höhern Vollendung gel 
fo müfjen Geſchichtforſchung und Grfchichtfchreibung in Einem Tudiece 
sufammentreffen. Daß aber die Geſchichte fo fpät zu einer freien 
der Darfielung, und bie Forfchung in berfelben fo langfam zu 
felbRändigen Charakter ſich erhob, davon lag die Urfache im dem ven 
benen Schulen, weldye die Gefchichte feit den Zeiten der Kirchenven 
. zung bei den Deutſchen anbaueten. Denn in den Händen der Them 
uud der Ppilologen, welche fie bie ungefähr vor 50 Jahren fald 
fehließend auf deurfchem Boden bearbeiteten, blieb fie abhängig vor’ 
dem Schuliniereffe. Während die Erften die Gefchichte des Bolfei 
und die Kirchengefchichte des Neuen Teftaments als die wichtigken dep 
Rände der allgemeinen Geſchichte behandelten, und mit wohlgeiiis 
Breite alle exegetiſche Linterfuchungen über Schöpfung, Suͤndenjal.* 
radies, Suͤndfluth, babylon. Thurmbau, Land Gofen, arabiide FR 
Feuer und Wolkenſaͤule, Philiſter, Stiftshuͤtte, Leviten u. ſ. w. 92 
jahre hindurch im mündlichen Vortrage vom Katheder, und Alp 
ftark in fchriftlicher Darſtellung der Gefchichte mittbeilten, — befdrist 
die Zweiten die allgemeine Gefchichte zunaͤchſt auf eine Hälfewifeik’ 
der claſſiſchen Philologie, betrachteten die Griechen und Roͤmer di 3 
einzigen Voͤlker des Alterthums, welche eine ausführliche Schildern” 
dienten, erwähnten bie unermeßliche Welt des indifchen, chinefifchen, &* 
tiſchen und phönicifhen Alterthums nur beiläuftg in Burgen And 
und glaubten die allgemeine Gefchichte nicht herrlicher audfchmädn 
koͤnnen, ald wenn fie in derfelben alle Ausgaben alter Schriftkeie # 
führlich erflärten und die Gefchichte zunaͤchſt in eine Uederſicht die! 
claifiihe Literatur der Griechen und Roͤmer verwandelten. Das 60 
meln und Aufbewahren einer Maffe von Thatfahen und Angaben, we 
ohne Prüfung und lebendige Anordnung todt und werthlos if, uf 
man übrigens auch oft, befonders unter den Deutfchen, zur Ha 
machte, hat dem Eprentitel des Hiſtorikers die Able Rebenbedentun ® 
Gedächtnißgelehrten zugezogen, weil allerdings obne den politics 
auf die Bedingungen des innern und Außern Lebens der Bil # 
Staaten die Geichichte unfruchtbar bleibt und nie die Hoͤde der priP 
tifchen Darftellung erreiyt. Die Altefte Gefchichte aller Voͤlker lief! 
dem Dunfel von Sagen und Mythen. Früher als die beglandigt 
fchichte beginnt bei den Völkern die Dichtkunſt; felbft die aͤlteſta 
giondbegriffe find in poetifchen Shilderungen auf und gefommn. # 
über das Alter der indifchen, dh.nefiichen, perſiſchen und beb:äijdm 
ligen Bücher, der Geſaͤnge Homere's und Orpheus's und über I s | 
und Weile der Erhaltung und Zufammentelung derjelben ber Ort 
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ätiker noch lange nicht beendigt werben: fo viel iſt entſchieden, die 
undlage derſelben reicht hinaus über die erſte Morgenroͤthe der beglau⸗ 
ten Geſchichte. Dieſe beginnt für die hebraͤiſche Nation und für Vor⸗ 
aften mit Mofes; für die Griechen mit Herodot aus Halifarnaß. Die 
sere Geſchichtforſchung bat diefen Bater der Geſchichte nad feinem 
hen Werthe gewürdigt, und Die Gelehrten, welche Bonaparte nad, Aegyp⸗ 
ı begleiteten, haben Herodor’d Angaben uͤber diefed Wunderland des 
terthums genauer und zuverlaͤſſiger gefunden ald die des ungleich jäne 
en Strabo. Ernftvoll, mit Tiefe des Gemüthd und mit dem, vollen 
lorit der pragmatiſch⸗aͤſthetiſceen Schilderung befchrieb nach ihm Thu⸗ 
dides aus Athen die erften 21 3. des peloponnejifchen Krieges. Dieſem 
[gte der vielfeitige, geiftvolle und gemandte Zenophon, ein Mann, 
ffen pifloriihe Schilderungen das Gepräge Sokratiſcher Weisheit und 
1e8 jugendlichen beredten Styls tragen. &o fchägbar diefe Begründer 
r biftorifchen Darftelung find, fo enthalten fie doch nur, wie audy bie 
m. Hiftoriker Sifar, Livius, Salluſt, Tacitus u. A., Specials und Par⸗ 
ulargeſchichte. Univerfeller war fchon der vielfeitig gebildete Polybius, 
r in feiner Darfielung des Zeitraumes vom zweiten puniſchen Kriege 
8 zur Aufldfung des macedonifchen Reiches zuerft den Pragmatismus 
id eine rbetoriſch⸗kraftvolle Sprache auf die Behandlung billorifcher 
toffe übertrug. Im Zeitalter Augufts folgte Diodor feiner Bahn. Er 
gann feine Erzählung einige Jahrh. nach der großen Ueberſchwemmung 
nd führte fie fort bis auf feine Zeit: doc haben fich von feinen 40 
ücern nur 15 ganz und 5 in Bruchflüden erhalten. Später (um 
25 n. Chr.) gab der Bifchof Eufebius zu Caͤſarea, in feiner Umarbeis 
ng des von dem Syrier Julius Afrikanus binterlaffenen Ehronifon, 
er Geſchichte eine feſtere chronologifche Grundlage Es haben ſich aber 
on der griech. Lirfchrift deffelben nur Bruchftüde erhalten, die Hiero⸗ 
ymus in einer freien und bis 378 fortgeführten lat. Ueberſetzung ver» 
rbeitete. Während des Mitielalters fehlte völlig die hiftoriihe Kunſt; 
Och find die Chroniken dieſes Zeitraums wichtig für die gleichzeitige Ger 
hichte, fo gering auch ihr ſtyliſtiſcher Werth angefhlagen werden muß. 
m Zeitalter ber Reformatoren ward endlich das Studium der Univer⸗ 
ilgeſchichte auf Univerfitäten belebt. Wie fehr aber der Eharafter im 
er Behandlung derfelben noch in der Kindheit zuruͤckblieb, beftätigt Ca⸗ 
ion's „Chronikon“, welches nad) den fogenannten 4 Monarchien bear⸗ 
eitet war, und welches Melanchthon ald Compendium der Gefchichte neu 
erausgab. Länger ald ein Jabrhundert blieb Die Methode, die Geſchichte, 
ach einer mißverftandenen Stelle im Propheten Daniel, nad den vier 
Ronarchien des afjyrifchen, perfiichen, griechifchen und römifch deutichen 
Reiches vorzutragen und zu bearbeiten, die berrfchende, und verhinderte 
even freien Aufflug des biftoriichen Geifted. Zwar war ed den Männern 
us Erneſti's grändlicher philologiſcher Schule gelungen, ihre Vorgänger 
nit dem feit Carion's und Sleidan's Zeiten vielbeliebten Monarchienfys 
tem allmälig um die Serrfchaft zu bringen; alein die Selbſtaͤndigkeit 
er Geichichte als Wiſſenſchaft ward ebenfo wenig von den Philologen 
vie früher von den Theologen begründet; nur die Kritik der Quellen 
ver griech. und röm. Geſchichte, nicht aber der gefammten Quellen der 
alten Sefcichte, hatte Dadurch gewonnen; befonders ward die neuere und 
neueſte Sefchichte bloß in wenigen Stunden. ale überflüffiger Anhang zur 
roͤm und byzantinifchen Gefchichte brigebradht, weil ja die Schriftſteller 
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des Mittelalters nicht im Erneſti'ſchen Latein geſchrieben bätten, m 
neueſte Geſchichte aus Zeitungen und Poffelt’chen Taſchenbuͤchern eim 
werden könnte. Man darf nur die Compendien und Syſteme der ak 
meinen Geſchichte von Earion an, nach Melauchthon's Ausgabe, bis kei 
auf den (zuerſt von Schroͤckh verbeſſerten) Hilmar Curas mit nun 
fegten ‚Tragen, wie in Hübner’s „Bibliſchen Hiſtorien“, zuſammenhan 
und damit die Lehrbücher aus den Zeiten der Philologen vergleiche, ı 
ſich zu Äberzeugen, wie wenig in vollen zwei Jahrh. in Deuiſchlau i 
die allgemeine Geichichte, nad Stoff und Form, geicheben mar. & 
mit dem freiern Anbau der Spec.algefhichte, nad Möfer’s Rarzy 
mit der odnabrädifhen und Muͤller's Darftellung der fchweizeriihah 
ſchichte, mit der Verpflanzung, Berbefferung und felbiländigen Forij 
ber beiden großen bririichen Werte über die Univerſalgeſchichte, 
fachlich aber mit dem ernften Studium der drei brit. Geldhichrie 
Mobertfon, Hume und Gibbon, deren politifche Bildung bie reife 
der freien Verfaflung Großbritanniens war, begann auch in Deati 
der Sinn für die politifche und pragmatifche Behandlung der Eds 
Doch war eb nicht Satterer, der diefer Behandlung Vorſchub that, # 
laſſen ſich ihm Gruͤndlichkeit der fritifchen Forfhung, Sichtung m 
ordnete Aufftelung der geprüften. Maſſen, umſchließende Verbreizm 
ned Fleißes über die meiſten einzelnen Zweige der gefchichtlichen Bu 
fchaften, und Trennung der Gefchichte von den herkoͤmmlichen tm 
Anfichten nicht abſprechen; allein der Geift, der die Maffen belelba⸗ 
durchdringen follte, ging bei ihm unter in einem Linneismus, mcH 
die Bölterkämme und Begebenheiten rubrifenartig claffiftciite uty 
fam mit dem anatomifchen Meſſer behandelte, weil ihm vie en 










Bildung und der politifche Blick abging, die nicht Durch philologiſche 
niffe und Durch bienenartiges Zulammentragen einzelner Rorijru ı 
werden koͤnnen. Vergebens fragt man bei ihm nadı der Dariicday 
größsen Angelegenheiten der Völker und der gefammter Menſchhenu 
Religion, Verfaſſung, Regierung, Cultur und Volkethuͤmlichkei, as ® 
chen zunaͤchſt die Urfachen des Steigend und des Sinkens der * 
und der Staaten befriedigend erfiärt werden koͤnnen! — Lieder K 
Geift waltete und wirkte aber in Schloͤzer's Schriften, der be 
fehr ausgebreiteten Gelehrfamfeit, die ſeibſt fein auf ihn eiferikiet 
College Gatterer nicht verfennen fonnte, zugleich die vielfeiigia® 
tifchen, ſtaatswirthſchaftlichen und fatiflifchen Kenniniffe beſaß, @F 
einer Freimäthigfeit, die jedem großen und kleinen Sultans 
Schreden war, die Vorgänge der alten und neuen Geſchichte pıäfı® 
tete, und ‚einem geiftvollen — bisweilen eiwas ſcharfen — Uttheus 
terwarf. Geit feiner Zeit legte ſich allmalig die bie dahin blinde 59 
derung des Alterthums, die man fortan den Rictoren und Con 
der Lyceen zu beliebigem Gebrauche uͤberließ; man fühlte, daß die jup 
europäifd;e Menichheit mit ihrem Colombo, Luther, Albuquerqut, SM 
v. Sachſen, Guftav Adolf, Friedrich II, Joſeph II. u. 9. eben: wi 
und für und noch bedeutungsvoller fey ale die Tage des Sr, F 
Gazifen von Sicyon, der 7 rom. Könige und der Agyptifchen Poaumt 
man fing allmälıg an, einige fragmentarifhe Nachrichten über Auf 
Verfaſſung, Verwaltung, Eultur, Vo ksgeiſt und Sisten im den ch? 
ern der allgem. Gefchichte am Schluſſe der einzelnen Zeiträume, —8 
ſam als Nutzanwendungen, einzuichwärzen, bis endlich, unter deu © 
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n der polit. Vorgaͤnge im innern und aͤußern Staatsleben bes jängern 
uropa, die gefammte Behandlung der Geſchichte duch ausgezeichnete 
Ränner umgebildet ward. Rum galt es nicht mehr bloß einer trocknen 
tomenclatur von Negenten und Jahrszahlen; man fragte nach dem 
harakter der Gefepgebung, der Religionen, der Berfaflungen, den Re 
jerungsformen und nad ber Anfändıgung des Volksgeiſtes in den ein, 
einen. Zeiträumen und bei den verfchiebenfien Staalen; man forfchte 
ach der Urfache des Blübens, Steigende, Culminirens, Veraltens und 
zinkens der Voͤlker und Reiche, und vergegenwärtigte fich deßbalb die 
Infändigung des intern und aͤußern Lebens der Völker und Staaten, 
wie den Zufammenbang und die Wechſel wirkung beider auf einander. 
a diefem Geifle dachten und fchrieben Schlöger, Spitiler, Heeren, 
Schiller, Woltmann, Johannes Müller, Wachler, Pölig, Luden, Rotteck, 
reich, Saalfeld, Buchholz, Schneller u. A. Entſchied gleich die Indi⸗ 
idmalität dieſer Männer zunaͤchſt über die politifhe Gepräge ihrer 
efchichtlihen Werke, fo ward doch durch fie die politiihe Darflellung 
er Sefchichte, ſowohl der allgemeinen als ber fpeciellen, begründet, und 
ie Aufnahme ihrer Werke in den geb.ldeten Kreifen des Publicums ber 
iefen, daß dieſe politifche Darftellung der Geſchichte den Beduͤrfniſſen 
ed Zeitaliers entiprady, und man nicht mehr bloß Namen und Zahlen, 
andern Beift und Urtheil in der Beichichte verlangte. — Gedenfen wir 
un des Anbaus der Geſchichte insbefondere, fo ift die „Allgemeine 
Velihiſtorie““, zu welcher ſich zu Anfang des 18. Jahrh. in England 
5winton, Sale, Bowe u. A. vereinigten, und welche feit 1744 anfangs 
nter Baumgarten’sd, dann unter Semler's Leitung ins Deutſche Überfegt 
urde, fchom ale eine beffere Behandlung der Univerfaigefchichte zu bes 
achten. Doch bald fühlte man in Deutichland die Unvollfommenpeiten 
ed britiichen Werks. Schon in den fräber erfchienenen Theilen hatte 
san dafje.de, wegen des Mangeld an biftorifcher Kritik, beftändig ver⸗ 
efferu müflen; vom 31. Thl. an banden ih die Deutfchen gar nicht an 
äffelbe. Schloͤzer, der eine allgemeine Ueberſicht des Nordens gab, 
Reufel, der Frankreich, le Bret, der Ttalien, Gprengel, der England, 
Baleri, der Deutschland, Ruͤhs, der Schweden bearbeitete, folgten ih 
em eignen Plane. reilich iſt das bereits auf 78 Duartbände ange, 
sachfene Wert noch nicht beendigt; auch ift zunaͤchſt in den neuen Theis 
en Specialgeichichte der europ. Reiche und Staaten; ed enthält aber 
ine große Materialfammlung für die Gefchichte, und einzelne Theile 
sd wit tiefem biftorifhem Geifte bearbeitet umd eine wahre Bereiches 
ung des großen biftoriichen Gebiets. (Im Auszuge von Boyfen, His 
erling u. A., 37 Th., Halle 1767— 0.) Zwedmäpiger ward gleich 
‚om Anfange an die Ueberfegung der von Ouihrie und Gray eröffneten 
‚Allgemeine Weltgefhichte, von der Schöpfung bis auf gegenwärtige 
zeit, geleitet; 1765—1808 in 17 Th. zu Leipzig; die Herausgabe der 
sftien Th. geſchah durch Heyne. Die Fehler der englifhen Urfchrift 
ourden forgfältig verbeſſert. In der Folge verließen, auch bei der Bears 
eitung diefed Werks, die deutfchen Hiſtoriker die Grundlage ihrer dris 
ifchen Vorgänger. Heyne fchrieb in dieſem Werke die alte afiatifche, 
ie griechifche und roͤmiſche Geſchichte, und die Geſchichte der Araber, der 
Mongolen und Tuͤrken; Ritter bearbeitete die Zeit der römifchen und 
»yzantiniſchen Imperatoren und der erſten durch Germanen geflifieten 
Reiche. Schroͤckh gab Italien, Frankreich, England und die Niederlande, 
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Heinrich die Geſchichte der Deutſchen und des beutfchen Reicht; Dig 
ſchrieb bie Geſchichte von Spanien und Portugal; Wagner ſchlin 
Polen und Überhaupt den Norden Europas, Gebhardi Ungara am a 
damit verbundenen und angrenzenden Reiche und Staaten, um gu 
v. Müller begann die Gefchichte der fchweizerifchen Eidgenoflenidaft ik 
diefed Wert, welche von Glutz⸗Blotzeim bis 1516 fortgefegt wart. Er 
. mannigfaltiger Ertrag hiſtoriſcher Forſchung ift im. diejer Weltgejdier 
niedergelegt; doch auch von ihr gilt, was bei dem vorhergehenden Ex 
erinnert wurde, daß fie zunaͤchſt Spezialgefchichte in dem einzelnen Then 
und feine zu einem gemeinfamen Ueberblick verbumdene Univerſalgeſtin 
enthält. Mit gemäßigterm Geifte als Schloͤzer, und zwar mit Barık 
für die Altern, beſonders theologifchen Anfichten, aber nicht ohne W 
ficht auf die Verbeflerungen des hiltorifchen Studiums zu fein & 
ging Schrödh den Weg feiner Vorgänger in feiner Bearbeitung dh 
mar Curas, in feiner, ethnographiſchen „Weltgeſchichte für Kite 
und, in feiner neuen Bearbeitung und Ergänzung des am Faraz 
Jahrhunderte hinlaufenden, lat. geichriebenen, „Compendiums der * 
gefichte” von Offethaus. (Jener Hilmar Curas erfchien 1816 sı 
6. Aufl, verb. und ergänzt von Pölig, fowie derfelbe auch Gar 
„Weltgeſchichte für Kinder‘ im der neuen Ausgabe bearbeitete ann 
1789—1816 in 2 Bon. ergänzte, welche zugleich m. d. bef. T. rien 
‚Die europ. Völker u. Staaten am Ende des 18. m. am Anjızg " 
19. Jahrh.“ (Leipzig 1813 m. 1816). Faſt ganz im demfelben fi 
wie Schrödh, doc heller in den Anfichten der Altern Zeiträumn 
durchgebends mit vieler Einmilchung von literar., archaͤolog. zu © 
graph. Nachmeifungen, ſchrieb Remer in Helmftädt feine univerii 
Handbücher und Eompendien. Sie find treu, forgfältig und fafu P 
fammengeflellt; es fehlt ihnen aber der Geiſt des höherm Lebeni. (d 
mer's, Handb. der Altern Gefch. von der Schöpfung der We: ki u 
die große Völferwanderung”, 4. Aufl., Braunfchweig 1802; „Hei 
der mittlern Geſch.“; „Darſtellung der Geſtalt der hiſtor. Welt m ms 
Zeitraume”’ , Berlin 1794; „Lehrbuch der allgem. Gefcicte”, $ 
1800.) Nach einem eigenchämlichen Plane behandelte Bed die rd 
in feiner ‚‚Anleit. zur Kenntniß der allgem. Welt» und Voͤlkerges 
für Studirende‘’, welche aber in den feit 1787 herausgefommenen td 
von welchen die erfte Abıb. des 1. Th. 1813 in einer neuen, wi 

ratur reich ausgeflatteten Ausgabe erfkien, noch nicht beemdigt ik U 
der annaliftifchen Methode, mit Wahrheitsliebe und Grändlidteit, 
nicht ohne eine gewiſſe Trodenheit und mit zu weniger Berädidtif 
der Forderungen an einen guten Sıyliften, fchrieb Bäfch feine „MP 
riß einer Gefchichte der merkwuͤrdigſten Welthändel neuerer Zen, 4 
1440”. Die A. Aufl. ergänzte, 1810, von 1796 an, nad Bäld’iT* 
der geiftvolle Bredow, und Hegewifch fchrieb, um Buͤſch Bal 
fländig zu machen, auch die Gefchichte des Alterthums und dei Ar 
alters, in feinen „Grundzuͤgen der Weltgefch. in der Manier dei fü 
Profeſſors Buͤſch““, 1804. Als treffliche Ueberſicht Äber die grofe #4 
von Perfonen und Thaifachen, die zu dem Umkreiſe der Uniwerilat 
gehören, mit weifer Auswahl des Wichtigern, mit fücherm polit 

und in einer lebens vollen, kraͤftigen Sprache, fchrieb Eid ® 
„Weltgefhihte in 2 Bon., die er feit der 2. Aufl, 1804, 33 
1818—20, 4 Th. in 5 Boͤn., auch in literar.: Dinficht reichlich sh 
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attete. Ausfährlicher und berebter gab er in 6 Th. bie „Geſchichte der 
‚legten Jabrb.“, von weldger die 3. verb. Aufl, 1818 erfchlenen iſt. 
Joch näher kam dem Ideale einer polit. Behandlung der Geſchichte, das 
zchioͤzer aufgeftellt harte, Keiner als Heeren in feinem „Handbuche der 
defchichte der Staaten des Altertbums‘‘, 4. Aufl. 1821, und im feinem - 
Handb. der Gefch. des europ. Staatenſyſtems und feiner Eolonien” von 
er Entdedung der beiden Indien bie: zur Errichtung des franz. Kaiſer⸗ 
brond”, 4. Anfl. 1822. Gefeiert wegen feiner „Geſchichte der Schweiz” 
vird Joh. v. Müller nicht bloß im Munde ber Gegenwart leben; bie 
tachwelt wird ihm hoch unter Denen flellen, welche die Specialge⸗ 
hichte bei den Deutichen mit ſicherm Takte behandelten; ein unparteii⸗ 
hed Urtheil wird aber feine allgemeine Gefchichte, in 24 Büchern, bins _ 
ee jene Gefchichte der Schweiz ftelen, obgleich auch in dieſer Bes 
andlung der Univerſalgeſchichte, bi6 1783, feine geiftvolle Eigenthuͤm⸗ 
ichkeit, befonders in vielen gelungenen einzelnen Partien, hervorleuchtet. 
könnte eine angenehme Form der Darſtellung das nur zu oft vermißte 
Iuellenftudium und die zu häufigen Luͤcken in der Erzählung erſetzen, 
md das Urtheil der Nachwelt mit den abfichtlich eingewebten Ruͤckſichten 
af eine augenblidlihe Modephilofophie und auf die Weltgefchihte nur 
ewaltfam übertragenen Lehre eines blinden Schickſals verfühnen: fo 
surden Dippold’6 „Skizzen ber allgemeinen Geſchichte““, Berlin 1812, 
, Thle. in diefer Neibe einen Platz verdienen. VBorzüglicher find, im 
Sinfiht auf polit. Blid und Lebendigkeit der Darſtellung, und wegen ber 
leichmäßigen Durchführung. fammtlicher WBeltbegebenbeiten bis auf uns 
ere Tage: Dreſch's „Ueberſicht der allgemeinen politif.hen Geſchichte““, 3 
Chle. Weimar 1814, m. Aufl. 1822 fg., Poͤlitz's „Weltgeſch. für gebild. 
tefer und Studirende”, in A Thln., und Schneller's ‚‚Weltgefchichte”, 
I Thle., Graͤtz 1808—13. Bon Rotteck's „Allgemeine Weltgefchichte‘‘ 
ſt mit viel Geiſt, nur etwas zu ausführlich befchrieben, und mit dem 9. 
BB. bis 1816, in d. 6. Ausg. 1826, vollendet. Sehr ungleichartig iſt 
Zecker's „Weltgeſch.“ in 10 Thin. behandelt, durh %. ©. Woltmann 
w den neuen Aufl, der einzelnen Thle. verb. und berichiigt. Die 6. Ausg. 
Berlin 1828 fg.) beforgte Loͤbell. An dieſes Merk fchließt fich die 
‚Neuefte Geſch.“ von 8. 93. Menzel, in 2 Thin. ale, 11. und 12. Thl. 
un. Galletti's bäntereihes Werk ift nicht dazu geeignet, das Studium 
er Geſchichte nach den Bedärfniffen unfrer Zeit zu befördern. Ungleich 
iefer dringt Schloffer in feiner „Weltgeſch.“, Franff. 1815 fg., in das 
Befen der Gefchichte ein, der 1. Bd. ift 1826 in einer Umarbeit. von 2 
btheil., vom 3. Bde. ift die erfie Hälfte des 2. Thls. 1824, und von 
einer ‚‚Univerfalhiftorie. Ueberficht der Geſch. der alten Welt und ihrer 
zultur“ ift die 2. Abtheil. des 2. Thls. 1829 erfchienen. Zunächft für 
ie Belehrung der mittlern Stände und mit echter Popularität fchrieb 
Dolz f. „Abriß der allgemeinen Welt» und Voͤlkergeſch.“, 3 Thle. Leipz. 
813, und 1821 folgte ein — Die beſten afadem. Compendien 
‚er Univerſalgeſch. find, nach der gedraͤugten Darfießjing, nach der weiſen 
Auswahl des Wichtigſten, und nach ber ebenmäßigen Behandlung: der 
Uten, mittlern und neuere Geichichte: Wachler’s ‚Lehrbuch‘ der Geſch.“, 
Bredl., 5. Aufl. 1828, und nach der einfiktövollen Gliederung einer 
ernbaften Mafle bei größter Wortlärzge, Wachsmuth's „Grundriß der 
gem. Geld. der Völker und Staaten”, Eypz. 1826, fowie für Gyw⸗ 
safien und Lyceen fih Breyer's „Lehrb. der allgem. Geſch“, Muͤnchen 
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1817, und Poͤlitz's „Kleine Weltgeſch.“, 6. Aufl., keipz. 18%, ke 
ders eignen. — Fuͤr den Schul⸗ und Hausbedarf erſchien zu Bein 
1820, in Fol., ein „Hiſtor. Schulatlas in 14 vom Hauptn. Beni 
entworfenen Sharten und Zafeln, welchem ein „Hiſtor. Hanbatlar“ ı 
demf. Herausgeber in 4 ief., 1821—23, folgte. — Bon Krufes bin 
barem Atlas und den dazu gehörenden Tabellen erſchien 1828 ix 
Aufl., fo auch von Leſage's (Ras Eafed) „Atlas historique« im} 18 
Fragt man nach den Männern, welche in neuerer Zeit die fpeciel 
Staatengeſchichte im Geifte echt Hiftorifcher Forſchung und neh 
Charakter und den Forderungen eımer reinen, blühend fräftigen Schrei 
bargeftellt haben, fo treten und Italiener zuerft entgegen. Male 
hiſtoriſchen Darſtellungskunſt gaben der neuern Zeit Muckiauechi wi 
nen 8 Bächern der „Istorie Fiorentine«, Öuicciardine im feiner via 
d’Italiav, welchen die Spätern Paolo, Sarpi („Istoria del conciliok 
dentino«), Davila („Storia delle guerre civili di Francia«) und is 
voglio („Della guerra di Flandra«) zwar nicht glei, doch mehr 
minder nahe kommen. Nähft den Stalienern zeichneten fich die is 
aus; Robertſon mit feiner Geſchichte des Zeitalter Karl Vi 
feiner Gefchichte von Amerifa und Schottland, Hume mit feiner Geu 
Großbritanniens, Gibbon mit feinem Meifterwerke über den Umſte 
römifchen Weltreichd. Bon dentfhen Männern begann bereits Pak 
in feiner „Geſchichte der Thaten der Schweden‘, in feiner Salem 
des großen Kurfürften von, Brandenburg und im feiner ‚Cini 
die Hiftorie der vornehmfien Neiche und Staaten” eine beffere Ki 
und einen frifhern Geift auf die Specialgefchichte Äberzutragen. 
Achenwall's Händen fing die europäifche Staatengefchichte an, ein al 
zufammenhängendes Ganzes zu werden, und was Meufel’s Fleiß u» 
ſem Fache (‚Anleitung zur Kenntniß der europäifchen Staatenküm 
noch vernachläffigt hatte, bad Hervorheben der allmäligen Eumiu⸗ 
und Ausbildung der Verfaffung der einzelnen Reihe und Etats! 
Mittelpunkt ibrer Geſchichte (obgleich auch in diefer Hinſicht die 59 
abe von 1814 durch Aufnahme fremder Anfichten manchen Bi? 
—* das vollendete Spittler mit Meiſterhand in feinem „En 
der Gefchichte der europ. Staaten”, 2 Thle., welchen Sartorind W 
felben Geifte bis auf unfere Zeiten fortfegte, un) das werfuct 74 
für die Gefchichte der Staaten des deutihen Bundes in feinem I 
buche über diefelben, Leipzig 1817, 3 Thle., zu leiften. In einen 
lichen @eifte begann Eden (Jena 1814) feine allgemeine Geſchi⸗ 
der Völfer und der Staaten‘; bi6 ‘1812 erfchienen 3 Bhbe., wel! 
Gedichte der Völker und Staaten des Altertbums und des Mind 
fhildern. Reid, an Hypotbefen wie an neuen Anfichten find: Hal 
„Staatenrecht des Alterthums““, Köln 1820, und Rüter’s „ 
europ. Völfergefchichten‘‘, Berlin 1820. Beide äbertrifft aber a 
tbum der ideen, fowie an Lebendigfeit der Darftelung v. u 
feinen ‚‚Borlefungen über die alte Geſchichte““, 2 Thle., Reip. nen 
welchen jedoch die fpätere Geſchichte der Griechen und die Geichiätt 
ungern vermißt wird. — Reich an wichtigen Ergebniffen ıf zus 
„Darſtellung ber griech. Staatöverfaflungen‘, Reipg. 1822; vd 
Damit Kortum ‚Zur Geſchichte helleniſcher Gtaatewerfafung®, u 
ſaͤchlich während des peloponneſ. Krieges’, 1821, verglichen e 
gen die Hypotheſen in Niebuhr's unvollendeter ‚‚Römilder I 
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umgearb. 1. Thle., 3 A. 1828) war Wachsmuth's „Aeltere Geſchichte 
8 rom. Staates“, Halle 1819, gerichtet. Mit eigenthämlichen und 
iftvollen, doch im Einzelnen nur mit Borficht anzumendenden Anſichten 
ittete Buchholz feine „Philoſophiſchen Unterfuchungen über die Römer’, 

Thle., Berlin 1819, aus. Für das innere politische Leben Athens iſt 
om Wichtigkeit: Boͤckh's „Staatsbaushalt der Athener”, 2 Thle,, Bert, 
B17, und Wachsmuth's „Helleniſche Alterthumskunde“, 2 Bde., 1829. 
as wichtige Zeitalter Konftantind, in welchem der. Sieg bes Chriſten⸗ 
ums Über das Heibenthum‘ entichieben ward, wärbigte ber gründliche 
nd fiharffinnige Manfo, in feinem ‚Leben Konftantind des Großen”, 
reöl. 1817. Die Zeit der Wiedergeburt Europens zeichnete Haſſe in 
iner „Geſtaltung Europas feit dem Ende des Mittelalters”, Leipzig 
818, mit fiherm politifchen Takte, mit Freimärhigfeit und in einem 
deln, kraͤftigen Style. Poͤlitz ſtellte die „Geſchichte des europ. Staa⸗ 
»nſyſtems aus dem Standpunkte ber Politif’’ dar, 2. A., Leipz. 1827, 
nd bie neuefte Zeit feit 1783 im feinem Werke: „Die Staatenfyfieme 
Furopas und Amerikas“, 3 Thle., Leipz. 1826. Auch für die Darſtel⸗ 
ıng der einzelnen Staaten begann allmälig eine beffere Zeit. Tre, 
ubig und nüchtern fchrieb Heinrich eine Geſchichte von Frankreich, 3 
-bie., Leipz. 1802, der feiner „Geſchichte von England”, 3 Bde., Leipz. 
806—8, bei mangelhafter Quellenforfchung nachſteht. Zu einer noch 
mmer fehlenden Gefchichte der franz. Revolution und des franz. Revo⸗ 
ntiondfrieges trugen Girtanner in feinem berühmten Werke, und Poflelt 
n feinen ‚‚Europäifchen Annalen’ und in feinen Taſchenbuͤchern für die 
euefte Geſchichte, 9, Jahrg., anziehenden Stoff zufammen. Ein unges 
'annter talentvoller Mann fegte legtere u. d. T.: „Staatögefchichte Eu⸗ 
opas““, in 7 Thln. (bis 1811) fort, und Buchholz begann, wit dem 
piener Frieden, 1809, eine Gefchichte der europäifchen Staaten, welche 
a lebhaften Darftellungen richtige und einfeitige politiſche Urtheile im 
eltener Mifchung enthalten (bis 1826 oder bie zum 15. Bde. fortgefährt). 
für eine allgemeine Darftelung ber Weltbegebenpeiten feit 1789 berech⸗ 
ſete Fr. Saalfeld feine ‚Allgemeine Geſchichte der neueſten Zeit’, 4 
Bde., 1815—23. Mit Geift und Fleiß fchrieb Bredom die „Chronik 
ed 19. Jabrh.“ bis zum J. 1806. Seinem Nachfolger Benturini (die 
$. 1807—25, 22 Bde, neue Folge d. 3. 1826 u. 27, 2 Bde.) fehlt 
Zredow's Gruͤndlichkeit, Gedrängtpeit und Unparteilichkeit, Die Erifode 
es Nheinbundes hat mit diplomatifhem Blicke und mit Sachkenntniß, 
m Einzelnen, aber nicht mit der frengen Umparteilichfeit des Hiſtorikers, 
er Marcheſe v. Luchefini in feiner „Hiſtor. Entwidelung der Urſachen 
md Wirkungen des Rheinbundes“, a. d. Jtal., 3 Thle., Leipz. 1821 fg., 
yargeftelt. Den langen zweidentigen Kampf der Niederländer um ibre 
Freiheit fchilderte in einem feelenvollen Gemälde Schiller in feiner ‚‚Ges 
chichte des Abfalls ber verein. Niederlande von der fpan. Regierung’, 
on Curths in der Foriſ. nicht erreiht, während fein deutfchgefinnter 
Beiſt den dreißigiährigen Krieg mit Vorliebe für das Vaterland bie zum 
veſtfaͤl. Frieden dDurchführte, welchen, nach Schiller’d Tode, Woltmann 
m feiner ‚‚Gefchichte des weſtfaͤl. Friedens’ mit Geift und Haltung dars 
ſtellte. Woltmann’s „Geſchichte Frankreichs und Großbritanniens‘ fire 
ben beide nach dem Kranze hiſtoriſcher Kunfl. Noch fehlt es ber deut 
[hen Nation an einer Darflelung ihrer Geſchichte, in welcher die Na⸗ 
ton felbft den Mittelpunftdes Banzen bildete, umd Ye m ſtyliſtiſcher Sins 
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ſicht den Korberungen des gereiften Geſchmacks eutſpraͤche. Deun ia 


beiden Beziehungen laſſen Schmidt's Geſchichte der Deutſchen““ web 
Putterꝰs „Hiſtor. Einwickelung der heutigen Staatsverfaſſung des deutſchen 
Rteichs“ noch manchen Wunſch unbefriedrigt. Galleiti toͤdtet das Leben 
der Geſchichte durch die Breite feiner Darſtellung, und Heinrich konnte 
in feiner „Deutfchen Reichögefchichte”, Leipz., 9 Thle., nur redlich mub 
georbnet wiedergeben, was er durch Fleiß und Brändiichleit ich ange 
eignet hatte. Ein höherer Geiſt waltet in Poflelt’s, von Pölig, Lei. 
4819, mit bem 4. Bde. vollendeter „Geſchichte der Deutichen für ak 
Stände”. Früher ſtellte bereits Pölig in feinen Handbache: ‚Dad 
dentſche Volk und Reich”, Leipz. 1816, beide, Bolt und Reich, di 
zwei gleiche Broßen auf, welche in der geichichtlichen Darkelung glei 
mäßig behandelt werben müßten. Arndt gab tief begründete ‚‚Anfidms 
und Ausfichten der bentfchen Geſchichte“, Leipz. 1814; Steffens ſchilden 
(2 Thle.„ 1817) die gegenwärtige Zeit in Beziehung auf Denutidhlaubiei 
glübenden Farben. enzel’6 ,‚Gefchichte der Deutichen”, 18152 
8 Bde, m. Kupf., ift etwas ausführlich, aber mit Sachkenntniß, Ice 

diger Darftellung und Freimäthigfeit des Urtheild gefchrieben. Ne 

ſchließt fich beff. Verf. „Neuere Gefchichte der Deutichen vorn ber Ri 

mation bis zur Bundesacte”, Bresl., der 2 Th. 1828, bie 1546, m 
Luden's „Geſchichte des deutfchen Volks”, Gotha 1826 fg., der 4 & 
1828, bis 800, it aus Quellenfiudium hervorgegangen, mit Geh ui 
Kraft gefchrieben; arändlich und einfach Pfiſter's „Geſchichte Der De 
fchen’’, 1. Bd. bie 911, Hamb. 1829. Reichhaltig und gedrängt iR 9 
v. Kobbe's „Handb. der beutfchen Gefchichte”, Keipz. 1823. Zreder 
aber gründlich, behandelte Barth „Deutſchlands Urgeſchichte““, Baircch 
4818, 2 Bde, und Mannert feine „Geſchichte der alten Demzfdgen“, 
Stuitg. 1829. Die populaire Schrift von Kohlrauſch über die Geſchie 
der Deutfchen ift über ihren Werth gefchägt worden. C. W. Boͤtti 
„Deutſche Geſchichte“, Erlang. 1823, iſt ein brauchbare Schulbuch, Bas 
Heinrich's „Handb. der Neichögefchichte” erfchien 1819 eine 2. Aue 
Hoͤlitz berichtigt, verm. und bi6 1819 fortgefegt, Des jängern Eichen 
aus der Quelle geſchoͤpfte „Deutſche Staats» und Recdisgefcdhichte” w 
fhien 1821, in der 3. Auf und warb mit dem 4. Th. beendigt. Er 
ähnlich grändliches Werk: Savigny's Gefchichte des rim. Rechts w 









Mittelalter‘, 1826, 5. Th. 1829. Die wichtige Periode der „Geſchiie 


der Hohenſtaufen““, bat Fr. v. Naumer in 6 Bodn. dargeſtelt, 
41823—25, m. Kupf.e — Das audy deutſche Specialgeſchichte wir EB 
aufgefaßt und gefchildert werben Eonnte, beftätigten Buchner, 
Mannert und Zſchokke in ihrer ‚‚Sefchichte von Baiern”, Yaran 333 
9. Aufl. 1823, Spitiler im feiner „Geſchichte Wuͤrtenbergs sumter mm 
Megierung der Grafen und Herzoge““, Bötting. 1783, in feiner ‚‚Gefchil 
des Färflenthumsd Hanover feit der Reformation, 2 Thle, m. U. He 
ser 1789, und Pölig in feiner „Geſchichte des Koͤnigreichs Gadfer 
(Dior: Taſchenbuch anf das J. 1817’ und in der „Dior. Taider 
ihliothel”, Dresd. 1816 fg., fowie in feinem „Handb. der Befckide 
ber fonverainen Staaten des deutfchen Bundes” und defien „Llmrig der 
Geſchichte des preuß. Staats für Lehroorträge”, Halle 1821; aniet 
„Beichichte des preuß. Staats vom Frieden zu Qubertöburg b. —1 
Yarifer Frieden’, 3 Thle., Fraukf. a M. 1819—20; F. Körkert 
„Handb. der Geſch., Geogr. und Statiſtik des preuß. Reiche”, 3 The, 
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derlin 1820— 72, 4, und Voigt's „Geſch. Preußen”, 8 Bbe., 1828. 
— Den: Öftreih. Katferfiaat hat Core, a. d. Engl. v. Dippold, eipz., 
} Thle., mit treuen und frifchen Farben gefchildert. Auch ift des Ritter 
Schelss Gef, dieſer Monarchie, 9 Bde., Wien 1827, zu bemerfen. 
Einen kurzen Abriß der badiſchen Gefchichte gab, Karlsruhe 1817, Aloys 
Schreiber, und 3. Ernft Ehriſt. Schmidt begann in 2 Thlu. die Gefchichte 
ed Greßherzogthbums Heffen, Gießen 1818, fowie Rommel bie Geſchichte 
on Heſſen überhaupt, Marb. 1820 fg. Nur Grändlichfeit, Fleiß und 
Beichrfamteit, nicht aber die lebensvolle Form der Darfielung, beridr 
ichtigten Schöpflin, Wenck und Weiße in ihren Werfen Aber die Ge⸗ 
chichte v. Baden, Heſſen und Sadıfen. Während Sismonde de Sismondi 
ine Geſchichte der Franzoſen ziemlich "ausfährlich fchrieb, 1821—28, 
2 Th., bis 1422, wooon Ruben den 1. Th. mit Anmerk. anf deutichen 
Boden verpflanzte, Jena 1822, und Guizot feine neue Ausg. von Mabiy’s 
‚Observ. sur P’hist. de France“ mit won ihm verfaßten trefflichen „Essais 
war Yhist. d& France“ (beide gufammen 4 Bde, Paris 1823) begleitete, er⸗ 
chien Llorente's „Geſch. der Inquifition”, 4 Thle., wodurch dieſes kirch⸗ 
ich⸗politiſche Ungehener nach feinem ganzen Schauderhaften ermeſſen wer» 
ven konnte. Bigland's „Geſch. Spaniens“ überſetzte a. d. Engl. Math. 
Dumas ind Franz. und ſetzte fie bie 1814 fort; eine „Hist. d’Espagne« 
yat jetzt Raoul-Nochette begonnen. Allein die neueften polit. Vorgänge 
riefed Landes erwarten noch, ſelbſt nach Torreno, v. Hügel, Benturint, 
Bchepeler , eine unbefangene und pragmat. Darftellung. Fuͤr die ital. 
Btaaten erfhien: Gregor Drioff’s „Königreich Reapel in biftor., polit. 
ınd liter. Dinficht”, aus d. Franz., Leipz. 1821, Perceval's „Hist. of 
taly«, 2 Bde., London 1825, H. Leo's aus ben Quellen gefchöpfte 
„Geſch. der ital. Staaten”, Hamb. 1829, 2 Th., bis 1268, und bie 
‚GSeichichte der Lombardei” von Haſſe, Dresd. 1826, 8, 4 Bde. Die 
Beſch. Großbritanniens erhielt einen fchägbaren Zuwachs in Moore’s 
„Geſch. der brit. Revolution vom J. 1688”, deutfch Leipz. 1822. Des 
athol. Geiftlihen, Lingard's treffl. gefchrieb. „Geſch. Großbritannieng” 
kberfegte H. v. Salis. Schottlands Geſch. von Lindau, Dresd. 1827, 4 
Bochn., und Tptler’d „Hist. of Scotlandu, Edinb. 1829, 6 Bde. Bon 
Beyer's Geſch. Schwedens erfchien 1826 der 1. Th., ind Deutſche Äberf. 
1827, und der 2. Th. von Ekendahl's „Geſch. des ſchwed. Volks und 
Reiche’, Weimar 1828, Mailath’s „Geſch. der Ddmanen’, der A Th., 
Peſth 1829. Die Befchichte des Rieſenreiches Rußlands gewann durch 
kwer's „Kritiſche Vorarbeiten zur Gefh dr Ruffen”, 2 Thle., Dorpat 
1814, und durch deffen „Geſch. der Ruſſen““, Dorpat 1816; durdy Ka 
ramfin’6 „Geſch. des ruffifchen Reiches”; Biutom gibt den von Karamfin 
nicht beendigten 12. Bd. d. Werd, bis 1613 heraus (nad der 2, Oris 
zinalaudg. Aberf. von v. Hauenſchild und von Dertel, franz. von Gt.» 
Thomas) fowie durch Nougaret's Werk: „Das Merktwürdigite aus ber 
euffifchen Geſchichte““, a. d. Franz. von Eiſenbach, 2 Thle, Tuͤb. 1820. 
Kür Kaſan und die Umgegend dürfen Erdmann's ‚Beiträge zur Kenntniß 
bed Innern von Rußland” (1822 fg.) nicht überſehen werden. Die 
Flugſchrift. Über die polit. Bewegungen in Portugal, Griehenland 
(ſ. 8.) u. a. haben keinen bleibenden Wertb. Zwedmäßig, wenngleich 
nicht pragmatiich erſchoͤpfend, ift die Ueberſicht einer der ſchrecklichſten 
Erfheinungen der Iegten 3 Jahrh. in Häne’s „Darſtellung aller Ber 
Auderungen des Negerſtlavenhandels“, 2 Thle., Goͤtting. 1820. 
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Die Menſchheit ſelbſt, nach ihrer Entwickelung und Autbiſbeng 
bürgerlichen Reben und mach ihren Fortſchritten und Verirrungen ini 
Cultur, in Wiſſenſchaft uud Kunft zu fchildern: dieß konnte erk ka 
geſchehen, als das Licht der Philofopbie feine Strahlen and Abe ik 
einzeinen Theile des unermeßlichen Gebietes der Geſchichte ausgegefe 
hatte, Schon Goguet, Fergufon, Hume, ſelbſt der umkritifche Baltım 
faßten, einzelne Seiten aus diefem lebens vollen Gemälde unfers Gedicht 
auf, und Sielin: „Leber bie Geſchichte der Menfchbeit‘‘, kam bei 
dem Ziele näher. Da gab Adelung einem geifvollen ijud fahlmlim 
wenngleich nicht erfchöpfenden Lieberblid über das wumermeßtihe Geht 
der Galturgefcichte in feinem „Verſuch einer Geſchichte der Ealtar u 
menihlichen Geſchlecht⸗“ (Leipz. 1789. Mit mehr Philoſophie d 
Adelung und mit ſcharfer Auffaſſung der Charaktere der einzelnes 
fer, doch nicht ohne Lieblingshypotheſen in Hinſicht des ybyficen 
fchen, feiner Anlage, feiner Berbältniffe zur ganzen ihn umgeben 
Aur, begann Herder feine ‚Ideen zur Philofophie. der Geſchiche x 
Menfchbeir”, entichieden bad Handbuch feines Lebens, das er ana 
dem 4. Thle. unbedingt ließ (in's Franz. Aberf. 1827). Faſt gie 
tig mit ihm hatte Kant in einer Abhandlung, welche bie Idee zu = 
allgemeinen Geſchichte in weltbärgerlicher Abficht enthielt, den Ode 
fen bingeworfen, ob es möglich fey, die Geichichte im Großen unlis 
Geſichtspunkte eines grenzenlofen Fortſchrittes des menſchlichen Od 
aufzuftellen? Verſchiedenartig ward dieſe Idee von Dominicis: 
Weltgeſchichte und ihr Prinzip, von Woltmann: „Plam für hiſeis 
Borlefungen’’ und won Stapfer: ‚Die furdtbarfte Entwidelungterit 
der Anlagen bed Menfchen, zufolge eines kritiſch⸗philoſophiſchen W 
wurfs der Gulturgefchichte unfere Geſchlechts“, geformt und geRalkt m 
Woltmann in feinem „Grundriß der Altern und nenern . 
ſchichte/“, und von Polis: im den „Grundlinien zur yragmanı 
Weltgeſchichte““, fowie in ber „Geſchichte der Cultur der Denia‘ 
durch die einzelnen Zeiträume der Weltgefchichte bimdurdhgefährt. 2a 
nahm der Letztere fpäterbin das won ihm aufgeflellte Princip, all ® 
halıbar in Hiuſicht des Ganzen der Univerfalgefchichte zurkd, md e 
an beffen Stelle die Idee der individuellen und politiſchen Yreieit, P 
sen Wirkungen im Kortichreiten der Individuen und ber game 
tung ebenfo wie die Verirrungen und Ruͤckſchritte der Individren⸗ 
der Gattung unſers Geſchlechts, in der Befchichte unverkennbar W# 
gen. Mit weniger philofophifhem Geifte, aber befanmt mit bes 
lichen Begebenheiten und in einer lebensvollen Form, gab von 
feine „Skizzen und Fragmente einer Geſchichte der Menſchheit“ a! 
Kopenh., 1803, 3 Thle.); Poffelt verpflanzte in einer Eräftigen 
fegung Condorcet's „Entwurf eines hiftor. Gemaͤldes der Forıjdrien 
menfchlichen Geiſtes (Tübingen 1796) auf deutfchen Boden; Breite! 
verdient der im Einzelnen zu einfeitige und gezierte uUniverſalbims 
Ueberblick der Entwickelung des Menſchengeſchlechts als eines ander 
bildenden Ganzen”, v. Jeniſch (Berl. 1801, 3 Bde); uno 
Eichhorn feine geiftool begonnene „Allgem. Geſchichte der Exim 
Literatur des neuen Europa’, und ald Skizze it Schneller’ „ge b 
der Menfchheit”’ (Dresden 1828) gelungen. Yär das befehräufen 
biet der einzelnen Zweige menſchlicher Bildung erhielten bie 
brauchbare Werfe in Meiner’s Cunvollendeter) „Geſchichte bed Urfpoa 
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fartgangs und Verſalls der Wiſſenſchaften in Griechenland und Rom’ 
Remgo 1782), Heeren's (aoch unvollendeter) „Geſch. des Grubiums der 
laſſiſchen Literatur feit dem Wieberaufleben der Wiſſenſchaften“ (2 Thle, 
höttingen 1797), in Bouterwel’s, mit dem 12. Thle. (1819) gefchlofr 
mer „Gelch. der Porfie and Beredtſamkeit““, in Fiorillo's, Geſch. der 
eichnenden Känfte”, und in Eichhorn's, Wachler’s und Meufel’s Schrif⸗ 
en Aber Eiteraturgefchichte. Die Geſchichte der Geſchichte ſelbſt begann 
Bader im feiner gränblichen und geiftwollen „Geſchichte der hiſtoriſchen 
Forfhung und Kun‘ (Goͤttingen 1812 fg.). Der Kirchengefchichte 
idmete Schrödh faſt ein ganzes Menſchenleben; doch gewann fie durch 
hu mehr an Gruͤndlichkeit als an wiflenfchaftliher Form und innerm 
eben (45 Tble.). Dieß letztere fuchten Heute und Schmidt Aber fie zu 
verbreiten. Des Erſtern durch feinen frübzeitigen To» unterbrocene 
‚Allgemeine Gefchichte der chriſtl. Kirche‘ hat Vater 1820 mit ver 2. 
abth. des 8. Bds. trefflih vollendet. Bon Auguſt Neander’s ‚Allg. 
Deich. der hriftl. Relig. und Kirche” (Hamb. 1825) erfchien 1827 d. 
I. Thl. — Für die alten Religionen bes Orients emihält Rhode: „Die 
eilige Sage und das gefammte Neligiondfpfiem der Bacırer, Meder 
md Perſer““ (Frkf. a. M. 1820), neben vielen Hypotbefen, manche 
igenthämliche Winke. Ueber die Religion der Garthager gab Fr. . 
Mänter (Kopenbagen 1816) eine gründliche Monographie. Die Ber 
chichte der Philoſophie erhielt durch Eberhard's, Gurlitt's, Gocher’6, . 
Tennemann's und Krug’s Lebrbächer mehr Eingang in den akademiſchen 
börfälen, und durch die größern Werke von Tiebemaun, Buble und 
Eennemann eine reiche and gründliche Ausſtattuug. Die Gefchichte der ' 
Ohpſik fchrieb Kifcher, der Chemie Emelin, der Kriegstunft Hoyer, der 
heologiſchen Wiſſenſchaften Staͤudlin; fie braden zum heil dadurch 
seue Bahnen auf einem noch nicht geebneten Boden, wenngleich bie 
öhere Vollendung diefen Schriften fehlen follte, zu welder Gprengel 
eine „Geſchichte der Medicin“ erbob. Zwar ift durch deutſchen Kleiß 
md durch amsgezeichneted Talent feit 30 Jahren viel getban im Felde 
er Gefchichte, faum daß diefe ſkizzirte Weberfiht nur bie wichtigften 
Erfcheinungen: in biefem großen Gebiete bezeichnen und fie mit kurzen 
zuͤgen charafterifiren konnte; noch immer aber ift Die Aernte groß, welche 
ier beranreift, und noch immer iſt das Studium der Geſchichte bei ber 
Ration ſelbſt nicht bis in Marf und Blut gebrungen. S. „Leber bie 
lufgabe des Gefchichtfchreibers”, Borlef. des Hrn. W. von Humboldt 
Berlin 1822). 

Geſchicht smalerei, die Darfielung merkwuͤrdiger Gegenfläude ans 
er Geſchichte Älterer und neuerer Zeit, inſonderheit des dabei concurris 
enden Perfonald, wo dad Jutereſſe der Hauptfigur ſich Über die ganze 
Jarfielung verbreitet, oder verbreiten fol. Im weitläufigen Ginne 
efommt jedes Gemälde den Namen des biftorifchen Gemäldes, wenn 
andelnde Perfonen den Hauptinhalt deffelben ausmachen. Es bat alfo 
ie Scilderungen banbeinder, oder auch nur in gewiſſen beftimmten 
Impfindungen begriffener Menfchen zur Abſicht. Und infofern werden 
uch die Borftelungen aus der Mythologie, dad allegoriihe Gemälde, 
ie Schlachten, die Gefellichaftögemälde, wenn fie gleich aud Portraits 
eſtehen, ingleichen einzelne Bilder, wo nur eine einzige Perfon in 
Janblung oder in einer beflimmten Gemuͤthslage vorgeftellt wird, 5.8. 
je bußfertige Magdalene u. dgl., zu den hiſtoriſchen Gemälden gerech⸗ 


Natur einen Abereinfiimmenden Charakter ihrer Bildung erhiem! 


nem berühmten Geſchlecht, von ansgefiorbenen Geſchlechtern, wih 
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net. Es unterfcheibet ſich dieſe Gattung vor allen aubern due 
daß fie denkende Weſen in Handlungen, in Leidenfchaften und überha 
in finnlichen umd leidenſchaftlichen Umſtaͤnden abbildet, im der Ih 
fowop! das Äußere Betragen ais bie Empfindungen der Gere, wii 

auptlium 


bie Haupiſache iſt, dabei lebhaft zu ſchildern. Die 4 H 


dieſer Art der Malerei And: Rafael, Michel Angelo Buonarmi, 


‚san ‚und Gorreggio. Hiernaͤchſt Joh. Bellini, Andrea Manteg, | 


nardo ba Vinci, Baccio della Porte, Andrea dei Sarto, Biacom } 
torme (Caracci), Dofio Doſſi, Benvenuto Ti (Tifio da Gurk 
Pietro Buonacorfi (Pierino bel Baga), G. Francesco Pemi, fi 
Romano, Francesco Primaticco, Francesco Mazzola Cil Parmegiai 


‚Camillo Peocaecini, Ludovico Gardi (Sigoli), Francesco Bawi; ı 


als Nachahmer des Michel Angelo: Schaftano Beneziane (del Pin 
Daniel de Volterra, Pellegrino Pellegrini (Tibaldi), Marcelis 
Siorgio Vaſari, Francesco: de Roſſi (Salviari), Batiſta Frauco (em 
Angelo Bronzino, Aleffandro Allori, Martin von Wern ( 
Franz Floris u. A. m. ' 

Geſchiſebe, in der Berg und Hättenkunde, Gtäde Erz ob 


fein, die durch Wafler oder andere Urfachen von ihrer urſpruru 


Staͤtte fortgeführt, an einen andern Drte abgefeßt worden fin) ’ 
durch vieles Reiben die Eden abgefioßen haben; 2) die in die 


ſich ausſtreckenden Flügen oder Schichten. 


Geſchlecht (grammatifches), fe Genus, 
Geſchlecht (genus), 1) ber Inbegriff lebender Weſen, nu 









| 


werben Menſchen in ihrem Zufammenbeftchen als Menſchengeſalen 
zeichnet; ebenfo fpricht man von Thier- und Pflanzengefchledtm! 
in Naturfpftemen fo v. w. Gattung; 3) lebende Weſen in Ba 
ihr Entſtehen von Weſen derfelben Art und ihrer Fortpflauerg; 9! 
leicher Bedeutung, aber in Beichränfung auf Familien, die gast 
—— Abſtammung haben; fo ſpricht man von einem adeligee 


ſchlecht heirathen 2c.; 5) in dem vormaligen Reichsſtädten fo un" 
rathefaͤhiges und patriciiches Befchlecht; daher auch Geldledie, P 
fhlechterin, ehemals in einigen oberdeutfchen Reichsſtaͤdten, eine es 
aus einem ſolchen Geflecht; 6) die Befammtheit der zw gleide® 
lebenden Menfchen, alfo fo v. w. Generation; 7) insbeſondere 68 
Phyſiol.) ald männliches und weibliches Geſchiecht. Da es uinht 
gemeined Naturgefeg ift, daß alle organifche Körper von ihres 
hervorgebracht werden und wiederum ihres Gleichen berworbringe 
aljo jede Gattung der organifchen Gefchöpfe ſich durch ſich fi 
ten und fortpflanzen fol, fo find zu dem Geichäft der Erhaiist 
Gattung auch befondere Organe beſtimmt, welche abgefondert m? 
ſchieden von benjenigen Organen oder Teilen des organifden 
find, die zur Erhaltung der Individuen beſtimmt find, und wii 
Geſchlechtsunterſchied begruͤnden. Es gehört nämlich zur ** 
—* neuen een Weſens rc per exient W m! 
Möglichkeit, daß ein ſolches hervorgebracht und beflinm 4 

ben ausgebildet werben fönne, ald ein Keim, ber die eiufack BF 
zur Pänftigen Frucht in fich enthalte; zweitens die Idee ber B > 
ung jener Möglichkeit, der erſte Anſtoß, welcher das filme 
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ws im Keime weckt, worauf erft derfelbe in ber Bildung zum organis 
den Weſen derfelben Gatıung fortfehreitei. Hieraus entſteht die Ent» 
seiung ber Gattung in die beiden Gefchlechter, in das zeugende, fchafe 
de, und dad empfangende, bildende, ober bad männliche und weib⸗ 
che. Eigentlich gebraucht man diefe Benenunngen bloß von der Thier⸗ 
eilt; man hat fie aber au anf das Pflanzenreich übertragen, weil 
an bier einen ähnlichen Borgang: der Kortpflanzungen gefunden hat. 
Ran kann die Theilung in Geſchlechter durch die ganze Natur bemers 
m, ein Geſchlecht uͤberall annehmen, wo ein Gefchlechtächarafter herr 
hend if. Das Wefentliche biefes Charakters ift aber: Eutgegenfeßung 
ufanımengeböriger und zu gemeinfchaftlicdhem Zeugungéezweck wirfenber 
träfte. Ueberall demnach, wo wir Zeugung aus entgegengefegten Kräften 
ahrnehmen, koͤnnen wir auch den Befchlechtöcharakter anerfennen, gleichviel, 
b dieſe Kräfte in der Geſtalt der uns befaunten Organismen erfcheinen 
der nicht, wenn fih nur ber eine Theil als beſtimmeudes, gebendes 
Drineip, der andre als beflimmtes, empfangendes verhält. Um es mit 
inem Worte auszufprechen, fo ift Aberal Geſchlecht, wo Zeugung if. 
Zeugung aber iſt in der ganzen Ratur: ober vielmehr biefe ſelbſt iM 
ichte ald ein unendlich mannichfaltiger "Zeugungsact, ber fogar unter 
ern Scheine von Zerfiörung vor fich gebt. So And alfo Sonnen und 
Planeten, der Baffertropfen und das Staubkorn ebenfo gut Geſchlechts⸗ 
wefen ald die Thiere und bie Pflanzen, weil fie ebenfowohl als biele 
Zeugungsmeien find. Denn wird nicht z. B. der Schoß unferer Erde 
durch dem befruchtenden Strahl der Sonne, und allein durch ihn, aufge. 
ſchloſſen und zu den mannichfaltigften Erzeugniffen geweckt? Entſteht 
nicht aus dem verwitterten Steine, der und todter Staub fcheint, und 
aus den Waflertropfen, die er in fh aufnimmt, eine junge, neue Ges 
Raltung, der Erftling der Pflanzenwelt? Ja, gehen nicht in dem In⸗ 
nern der Erde ſelbſt unaufhörlich neue Zeugungen vor, indem entgegen. 
geſetzte Kräfte ſich mit einander vermählen? Woher die Verfaltungen, 
Die Kryſtalle, die gewaͤchsartigen Geflaltungen der Mineralien? Leber, 
all finden wir Einwirten, ein fi Anfchließen fremder Stoffe (Kräfte) 
an etwas Heimiſches, Mätterliches, und überall Verwandlungen dieſes 
Muͤtterlichen zu neuen Geftalten; äberall, wo nicht entwideltes, doch 
keimendes Geſchlecht. Das männliche Gefchlecht num ift demnach übers 
al das Zeugende, den Keim zum künftigen Individnum Befruchtende, 
von welchem ber erfte Antrieb zu deffen Fortbildung ausgeht; das weib⸗ 
liche Geſchlecht iſt das den Keim des kuͤnftigen Individuums in fid 
Tragende und Aufbewahrende, ben zeugenden und belebenden Gtoff 
Aufnehmende, dasjenige, welches ben Keim ernährt, bie zu ber Periode, 
wo feine Individualität zu dem Punkte ausgebildet ift, daB es fich los⸗ 
reißen kann, fein eignet ſelbſtaͤndiges Leben beginnend. Geſchlechtslos 
werben Thiere oder Menichen genannt, bei denen durch eine Störung 
des Bildungstriebes Fein Geſchlechtsorgan ſich beſtimmt ausgebildet bat, 
die man folglich weder zu dem männlichen nod zu dem weiblichen Ge⸗ 
fchlechte rechnen kann. Geſchlechtsverhaͤltniſſe find die Verhaͤltniſſe, in 
welchen ein Geſchlecht zu dem andern, und gegen das andre fich verhält. 
In der Pflanzenwelt find beide Befchlechter in den meilten Klaffen in 
einer Bläthe vereinigt, in manchen Klaffen jedoch auch getrennt, fobaß 
beiderlei Gefchlechtötheile entweder auf einer Pflanze, jede in befondern 
Blürhen, oder fogar auf verfchiesenen Pflanzen vertheilt find, Bei dem 
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Thieren, wenigſtens den vollkommener ausgebildeten, d. h. uf 
hoͤhern Stufe des Thierlebens ſtehenden, it die Trennung der 
ger berrichend. Hier treten demnach die Beichlechtöverhältuife 
ſtimmteſten hervor, und offenbaren Ad nach der Stufenreihe der 
Haffen in mannichfaltigen Aenderungen gegeneinander, bis jz 
hoͤchſte Stufe in der fihtbaren Schöpfung einnebmenden Meuf 
iR im Allgemeinen das männliche im Verhaͤltniſſe zu dem weibli 
flärfere, jenes ſich unterwerfende, dad ans fi hinaus anf dal 
lihe überwirkende, das beiebende, begeiftigende. Das weilli 
Verhaͤlmiß gu bem männlichen, ift das zartere, jenem ſich water 
bas aufnehmende, fortbildende, ernährende und endlich gebärente. 
Geſchlechts namen werden den Eigen, oder Taufnamen 
liches linterfcheitungszeichen hinzugefügt. Sie waren bei den 
und andern verwandten Voͤlkern umter dem VBärgerfiande vor 
Sahrh. wenig üblich. Jeder führte nur feinen Taufnamen. Die 
Art, verfchiedene gleichnamige Perfonen zu unterfcheiben, bean 
daß man ihrem Namen bem värerlichen hinzufhgte; daher Raum 
englifche, dänifche umd ſelbſt deutfche Namen, die füch auf fon, | 
fen endigen, 3. B. Johnſon, d. i. John's (Johauns) Sogn, Bili 
oder Wiliam’s Sohn, Torwaldfon oder Torwald’s Sohn, Wilwe 
Wilhelm’s Sohn. Hieher gehören ohne Zweifel auch die aufi 
endigen Taufnamen (die lateiniſche Genitivendung), welche hin: 
Geſchlechtsnamen vorkommen, ald Auguſti (gleichſam Filius Au 
Wilhelmi. Gleichen Urſprung bat die Endung ez der fpaniida 
men, z. B. Fernandez, Rodrigueg, d. i. Ferbinand’s, Wobriges Mb 
Noch jebt if ed in Spanien Gitte, bed Vaters Tanfnamen mit W 
Endung dem eigenen Taufsamen folgen zu Iaffen, auch machten N 
fhon Geſchlechtönamen eingeführt waren, 3. B. Juan Alvare; Ser 
Den Uraber nennt Niemand bei feinem eigenen Namen. Hat 
Gemand, deſſen Bater Hali hieß, den Namen Zoar, fo wird a | 
cHal?s Sohn), und fein Sohn Ebn Zoar genannt. — Mit ben! 
weien kamen neue Ramen auf, die won Ortfchaften, womit ein ME 
belehnt wurbe, ober überhaupt von den Lehnverhaͤltniſſen ee 
waren. Der Adel hatte daher überall weit eher, als der Bärf 
Geidlecdhtänamen, da die Unterſcheidung des Einzelnen wegen fee! 
fachern Berährungen notwendiger war. Zu folden Namen pi 
„. B. Sickingen, Marbach, Heinig, Lehmann (d. i. Eehumann, U 
Eine andere Claſſe von Gefchlechtönamen entfland bei Bärgerfihe' 
Aemtern, Geburtöländern, z. B. Hauptmann, Schreiber, Schule, F 
Schwabe. Ferner, und beſonders bei der untern Volksklaſſe, wm 
werben, wie Schmidt, Müller, Fiſcher; von Hausfildern, wie N 
Herzog. Auch gaben zuweilen Förperliche Eigenſchaften oder aufı 
äußere Auszeichnungen Anlaß zu Necdnamen, die foäter forterbien, | 
Moth, Fuchs Coon rothen Haaren), Lange, Breitkopf. In De 
Iand famen die Gefchlechtönamen unter. ben Bürgerlichen erſt W 
Jahrh. in allgemeinen Gebrauch. In Schweden gab ed vor 151 
Geſchlechtenamen, und aud bier find Namen auf fon noeh MR 
haufig. Unter dem geringern Volksklaſſen ind fie dort noch hat 
fehr jelten, wie in Irland, Polen, Böhmen. Die Bewohner von ! 
fingen nicht lange vor dem 18. Jahrb. am, Familiennamen einpfl 
indem file bad a in ap, welches Sohn won bedeutet, umterdräds, 
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t Evan⸗ap⸗Howell ſprachen: Evan Howel. Die Irlaͤnder druͤcken 
3 Sohn von durch das, in den irlaͤndiſchen Namen fo häufig vor⸗ 
zezzıende Mac oder abfärzte M’ aus, wie in Madenzie. Bei: den als 
ı Mormännern wurben jene Worte durch Fig ausgedruͤckt, z. B. im 
tz gerald, d. i. Gerald's Sohn. S. Wiarda „Ueber deutſche Bor, und 
efecbleditenamen”, Berl. 1800. 

Geſchlechtstrieb ıf ein Erwachen des Gattungslebens, dad im 
vr beiden Gefchlechtern (als Männlichfeit und Weiblichkeit) in zwei 
di viduellen Leben vertheilt if. In je fchärfern Zügen das Geſchlechts⸗ 
ben einzelner Individuen ſich audfpricht, deſto regfamer wirb der Trieb, 
einem gemeinfchaftlichen und böhern Gattungsleben das individuelle 
ben momentan erlöfdyen zu laſſen und dadurch alle Befchlechtediffereng 
arch Aufhebung der bamit verbundenen Rebendfpannung zur Ausgleich 
eg zu bringen. Der Geſchlechtstrieb tritt daher auch aus feiner Ges 
unm denheit zur Zeit, wenn das individuelle Leben in feinem Bluͤthen⸗ 
[ter zu feiner vollen Höhe gelangt ift, hervor und erlöfcht in dem 
Naße, ald das individuelle Leben in der Schwäche der fpätern Jahre 
ch immer mehr in ſich felbit zurüd;iceht. Der Gefchlechtötrieb geht rein 
om Körper aus und if berfelbe plaſtiſche Trieb, der bem eignen Koͤr⸗ 
er feine Bildung verleiht und auch ihn bie zu feinem Wiederuntergang 
vbält, nad ber Geſchlechtsreife aber über bie eigne Körperlichleit bins 
us im Öattungsleben auch in Wirkſamkeit zu treten firebt, an welche 
anın, in der Aufhebung der Gefchlecdhtödifferen; Lin der Begattung), 
inter einem dann nothwendig auch zu einer böhern Stufe von Intenfls 
At geileigerten Sinnenleben, die Natur die Erzeugung eined neuen in» 
toiduellen Lebens, und dadurch bie Erhaltung der Gattung, bei dem 
MM mähligen Wiederuntergang der Individuen, als nothwendige Bebin 
zung, gebunden bat. Es theilt daher au der Menſch dieſen Trieb 
sie den Thieren, oder er kommt ibm urfpränglich nach feiner thierifchen 
Rasur zu, wirft baber auch inflinftartig, obgleih er nicht fowie bei 
Thieren an beflimmte Zeiten gebunden ift, auch nicht fo wilb, wie bei 
riefen (vgl. Brunft) hervortritt, fondern der überlegenen Herrſchaft 
der Vernunft fih fuͤgt. Vermittelſt des Bemeingefühls theilt er fi 
pom Körper aus der Seele mit und erregt hier die Begierbe durch Auf 
regung ded Willend zur Befriedigung, doch ohne deutlich in’d Borflels 
lungsleben überzugehen. Da aber Alles, was in der Menſchennatur 
thieriſch iſt, fih in ihr humauiſirt; fo wirft der urfpränglich koͤrperlich 
plaftifche Trieb auch auf das plafliiche Geiſtes vermoͤgen oder die Phan⸗ 
tafie und erweckt bier im Vorſtellungsleben Bilder, die an Kraft und 
Lebendigfeit ale andern übertreffen. Nun bildet fih ein Wechſelver⸗ 
haͤltniß zwifchen dem förperl. Geſchlechtstrieb und ber Phantafie, zu 
Folge deffen auch die Phantafte, unter Leitung des Willens das körper 
Iiche Leben in den Geſchlechtsorganen aufregt und fleigert: Alles nun, 
was die Phantafie in höhere Thätigkeit verfeßt, wird auch erregend 
für den Geſchlechtstrieb; was jene lähmt und ablenft, ſtumpft and dem 
Geſchlechtstrieb. Ebenfo wirken aber auch krankhafte Reize durch Steige, 
zungder Reizbarkeit und des Nervenlebens auf Erhöhung des Geſchlechts⸗ 
triebö und verfegen den Geiſt in den Zuftand der Linfreipeit. In beſon⸗ 
derer Hinrihtung auf ein beftimmtes individuelles Leben des andern Ge⸗ 
ſchlechts wird aber der Gefchlechtötrieb in humaniſtiſchen Leben, nach 
den niedrigen oder höhern Siufen der Ausbildung des Geiſtes, zur Ge⸗ 


908 Gecſchlechtstrieb. 


ſchlechtsliebe, ſ. Liebe. — Tief unter das Thier ſinkt der Died 
wenn ihn fein krankhaft gefleigerter Geſchlechtstrieb zu fmmlicen | 
tremen fährt, Mann und Weib zeigen banm faft die gleichen im 
Kranfpeitserfcheinungen, und wenn die Außern Symptome der Gut 
riafis beim Wanne, in der Erotomanie und ber Nympbes 
nie beim Weibe nicht ganz diefelben And, fo liegt der Grund imı 
werfchiedenen äußern Bildung der bier krankhaft ergriffenen Dige 
‚Die Satyriaſis if, befonders im unferm Klima, eine feltwe Krane 
amd weniger häufig ale die Mutterwuth oder Nympbomanie. Sehtn 
kuͤrlich! der Mann wird nicht fo von feinen Geſchlechtstheilen hehe 
als das Weib, er iſt weniger reizbar überhaupt, weniger eingeſcha 
in feinen Handlungen, er arbeitet mehr und fchwerere Arbeit uud ia 
ein actived Leben, während das Weib, befonders im boͤhern Ela 
far nur lebt, um zu fühlen und ſich Eindräden rubig hinzugeben d 
wefentlichen Kennzeichen der Krankheiten find: andauernde Erik 
Abermäßiger, nicht zu befriedigender Drang zu den Genhffen va ie 
nenliebe und ein erotifcher Wahnſinn. Leicht vorübergehende, hik 
bald freiwillig, bald auf den Anbli von Weibern entftehende di 
sch, geben dem eigentlichen Ausbruch der Satyriaſis vorher; ka 
bie Einbildungsfraft unanfhörlich durch fchläpfrige Wilder benmir 
ber Schlaf geflört durch erotifche Träume und häufige Pokutisen, 
Begierden wachen, werben bald auf alle möglihe Weile ohne Si 
und Geſchmack befriedigt, ein hitziges Fieber bemächtigt ſich bei ho 
tem, das Geſicht wird fenrig geröthet, bie glänzenden Auges ns 
weit hervor, der Mund fhäumt, der Kranke klagt bremmenden de 
erbricht ſich auch wohl, deltrirt in den ſcheußlichſten, lasciveſten Bye 
Ränden, und faum hindert ihm eine Gewalt, umaufhörlic dem wirt 
Drang zu flillen, die Sernalorgane werden entzündet, bald branyn 
ber Tod befchließt bie unendlich traurige Scene! Die vorgägiiäind 
ſachen diefer färchterlichen Krankheit find ein zu hitziges Temprrme 
die Entwidelungsjahre, zu Tange unnatuͤrliche Enthaltſamkeit, abe a 
gu großer Mißbrauch der Gefchlechtögenäffe, übermäßige Gelbkbeice 
der Gebrauch der Approdifiaca, ganz vorzüglich der überall geſikn 
Gebrauch der ſpaniſchen Fliegen, zu häufiges Keen ſchluͤpfrig⸗ers 
Schriften, endlich Alles, was mittelbar die Genfibilität der Germiil 
aufreizt. Diefeiben Urfachen find es, die auch beim Weibe Ie# 
- Wirkungen hervorbringen, und bier die Krankheit bilden, die mu? 
beswuth, Mutterwuth, Mannstollheit nennt (Erotomanie, Rympies® 
Andromanie). Die Erfcheinungen des im Weibe zu einem unge 
Ertreme krankdaft anfgeregten Gefchlechtötriebes find furdtbar ME 
Drang zu den Befchlehtögenäffen, Vergeffen alles Gefähies von — 
ſodaß ſolche arme Kranke die fhauderhafteften, efelerregenditen 
treiben, und ohne Ruͤckhalt die allerobfcönflen Reden andfofen, 
bafter Reiz in den Sexualorganen, partieller oder allgemeiner 
finn, leuchtende hervortretende Augen u. f. w., alfo eim wäre 
genſtuͤck zu dergleichen Erfcheinungen beim Manne. Die Enmicis? 
‚jahre des weiblichen Befchlechtes prädifponiren baffelbe voriägi 
diefer Krankheit, und der Conſtitution nach find biejenigen 
ſonders dazu geeignet, in denen bad Nervenſyſtem worzäglih * 
det und vorherrſchend erſcheint, dann fanguinifch, kraͤftige Fra 
ſtarkem Haarwuchs, dunkel gefärbten Haaren, dunklen, lebendigen II 
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ner beweglichen, ausdrucksvollen Phyſtognomie, deren Geſchlechtdattri⸗ 
ste ſehr ſtark aus gedruͤckt find, alſo ein feſter, ſchoͤn entwickelter Bas 
a, gut gezeichnete Huͤften, ſtarke Unter⸗Extremitaͤten, ein hoher Wuchs 
ſ. w. Dft fehlen auch dieſe Charaktere und die Nymphomanie bricht 
mnoc and; dann pflegt beſonders irgend ein Ausſchlag oder. Würmer 
abe bei oder gar in den Gerualtheilen zu ſeyn. Wir wiederholen end» 
ch, daß die. ſchon bei Gelegenheit der Satyriaſis angegebenen Urſachen 
uch bei der Mutterwuth wirkſam find. Bemerkenswerth if es, daß 
ir Spuren biefer Krankheit in ber Sefchichte an manchen berühmten: 
nd berüchtigten Weibern finden. Wer kennt nicht eine Semiramis, 
ne Sulia, eine Meflalina, eine Agrippina, Fauſtina, Eliſabeth von 


upland und Andre? Furchtbar if das Gefchlechiöfener des nymphor 


ſanen Weibes, wenn es feine größte Kraft erreicht! Einer wilden 
zacchantin gleich überfüllt fe jeden männlichen Gegenſtand, der ibr im 
m Weg tritt, und bittet und fleht umd reizt ihm durch die verworfenften 


teden ünd Handlungen, ihre wäüthenden Flammen zu löfchen. Findet 


ch Niemand, den fie am ihren Iodernden Buſen prefien kann, fo nimmt 
e zu den ſcheußlichſten Hülfsmitteln ihre Zuflucht, um unaufhörlich und 
it immer erneuter Woluft dem Satan in ihr neue Nahrung zu ges 


en, bis, wenn die beflagendwerthe Kranke auf den Außerfien Kranke 


eitsgrad gekommen ift, auch hier der Tod das Drama beichließt. 
Gefhmad, in phyſiologiſcher Bedeutung, das Vermögen, ges 
iſſe Eigenſchaften an den mit Befhmadsorganen unmittelbar in Bere 
indung gebrachten Gegenftänden wahrnehmen zu koͤnnen. Die Organe 
ed Geſchmacks befinden fi im Munde, und zwar im Schlunde, dem 
Jaumen und der Zunge, vorzüglich in der letztern; fie bewachen bem 
Hngang des Sanald der Nahrung, fowie die Geruchdorgane den Eins 
ang des Canals der Refpiration. Obgleich der Körper, den wir ſchmecken 
‚Hen, unmittelbar mit den Belchmadsorganen in Verbindung gebracht 
verden muß; fo entiieht der Eindrud nur dann erft, wenn die falgigen 
nd andere auflösliche Theile durch bie Feuchtigkeiten des Mundes aufe 
elöft werden. Daß die Eultur auch auf die Verfeinerung dieſes Sinnes 
Einfluß hat, Iehrt die Erfahrung. Der Geſchmacksſinn (gustus) hängt 
it der Ernährung nud dadurch mit dem ganzen animal. Leben zuſam⸗ 
ıen. (S. Geruch und Sinn) — In dftheriicher Hinficht, das Ber» 
ıögen, dad Schöne zu empfinden und zu beurtbeilen, fofern dieſes Ur⸗ 
heil nicht durch Begriffe, fondern durch Gefühle beflimmt wird. Der 
zeſchmack ift feiner Grundlage nach freilich auch etwas Natürliche, und 
det fich bei allen Menfchen, die nur etwas Befähl befigen; aber ohne 
Zildung wird er nie die gehörige Vollkommenheit erreichen. Daher bleibt 
er Geſchmack and Mangel an Bildung bei Vielen roh und grob, fie 
Ahlen das Edlere, Feinere nicht, und finden fchon das Gemeine ſchoͤn; 
uf der andern Geite wird: bei Manchen ber Geſchmack Aberbildet und 
erborben, fodaß ihnen nur das Befänflelte, Gefuchte, Gezwungene ge 
Alt, und das Einfache und Natärliche zuwider iſt. Beide Abwege find 
u vermeiden; der Geſchmack foll fein, rein, edel, einfach, gefund, rich 
ig, groß feyn, und alleö Kleinliche verfchmähen. Er if eine nothwen⸗ 


ige Eigenſchaft jedes Kuͤnſtlers; ohne Geſchmack wird er nie ein ſchoͤnes 


künſtwerk beroorbringen. Und daher fol er vorgäglich ihn zu bilden 
uchen, was nicht anders geſchehen kann, als durch das Studium ber 
eften Muſter. Die fchönen Künfte des Geſchmacks, d.h. bie Werke ber 
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felben werden durch und für den Geſchmack hervorgebracht: midht Ki 
der Schöpfer derfelben, fondern auch wer fie genießen will, bebarf bs 
Geſchmacks. Es kann Känftler geben, die alle fonfige Erforberng 
befigen; fehlt ihnen aber der Geſchmack, oder haben fie einen verdorba 
Geſchmack, fo fehlt auch ihren Werken Das, was fie eigentlich zu ſch 
sen Werfen macht, fie werden niemals gefallen. Bloßer Geſchmack ken 
freilich nie etwas Vorzägliches und Großes hervorbringen; es emtärke 
dadurch allenfalls feine, geſchmackvolle, zierliche, aber leere Taͤndelea 
und Kleinigkeiten. Es ift nicht gerade einer der größten Lobipräde 
von einem Werke der fchönen Kuͤnſte zu fagen, es fey ſehr geidm= 
voll; aber es ift fehr großer Tadel, wenn man fagt, ed ſey geidkus 
106, weil diefer Fehler alle übrige Vorzüge verounfel. Der Kiıkz 
zeige nun feinen Geſchmack fchon in der Wahl des Stoffes, aber chem 
fehbr in der Anlage, der Anordnung, der Ausführung; es fauz 
Banze, eb koͤnnen einzelne Theile, es können oft einzelne Ge 
und Ausdräde gefhmadlos feyn. (5. Sean Paul’s „Aeſthetik““.) Eh 
ſehr bedarf aber auch der Betrachter der ſchoͤnen Kunſtwerke des Selhus 
weil fie ihm fonft nicht gefallen, er fie nit wuͤrde beurtheilen fm 
Dft wird Geſchmack geradesiu für: guter Geſchmack gebraudt, oft in 
haupt für das Vermögen, Etwas ſchoͤn zu finden,. wenn es and %d 
wirklich nicht wäre, und jo fpricht man von einem falfchen, verborbenen & 
ſchmack. Noch hat es einen andern Sinn, wenn man z. B. fagı: kud 
Mer? ift in dem Gefchmade gearbeitet, wie: diefes Bebäude iſt in ab 
fhem, griechiſchem Geſchmacke; bier heißt es etwa fo viel ald Mir, 
‚man will fagen, der Urheber babe dem Werfe die Art der Gaius 
geben wollen, welche ein gewiſſes Bolt, eine gewifle Perfon vorjäh 
für Schönheit gehalten hat (f. Schön). — Geſchmacklos, wei 
Geſchmack if, alfo gar nicht gefält; da eigentlich Schönheit nur in ıw 
Form liegt, fo entfteht au das Geſchmackloſe hauptfächlidy erſt irt 
die Ausführung. Abgeſchmackt ift hingegen, was mißfällt, was 
feine Gefühl und dem guten Geſchmack empört. 

Geſchnittene Steine, Semmen, f. Steinfhneidefzzk 

Geſchuͤtz, die dem kleinen Gewehr entgegengefegten, durch Er 
und Schwere von ihm unterfchiedenen Kriegemaichinen. Sobald m 
die Befeſtigungẽekunſt auszubilden anfing, reichten die gewöhnlichen Sto 
Träfte und die Dauptwaffen nicht mehr zu, einen vertheitigten Mas 
hberwältigen; man mußte pewaltigere Zerfiörungswerkjeuge erfum 
mit denen auch fchon aus beträchtlicher Entfernung gewirkt werben fi 
Es kamen Mafchinen in Gebrauch, mit denen man große Steire⸗ 
fpiste Balken, Zeuerballen, Pfellbändel und ähnliche Körper fomehs 
horizontaler Richtung als auch im Bogen fortichleuderte. Sie wer 
Baliften, Katapulten, Scorpyione, Polybolen, Dausa 
oder Marga genannt. Begerius (VI. Bd. 22. Cap.) und Flavins J 
phus liefern u. A. ziemlich anfchaulihe Befchreibungen davon. Tet 
Mafchinen auf die Schnellfraft des Bogend und der Sebne gegräs 
wurben anfangs bei Belagerungen angewendet und erfi an Ort und Erb 
zuſammengeſetzt, fpäter jedoch noch beweglicher gebaut und von ben fe 
ren mit ind Feld genommen, vertraten alfo ungefähr die Gtelle usw 
eutigen Geſchuͤtzes, nur reichten fie 300 bis hoͤchſtens 1055 Een se 
— Mit der Erfindung ded Schießpulverd warb eine weit ſtaͤrkere Kr 
und ein wirkfameres Zerftörungsmittel gegeben, defien Natur und Zus 
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Einführung ber jetzigen Schießroͤhre zur Folge hatte. Es laͤßt ſich 
veifers (vergl. v. Hoyer’s, „Geſch. der Kriegskunſt““), daß bie Maus 
a den erften Gebrauch bed Feuergeichäges bei ber Vertheidigung von 
icante 1331 und von Algeziras 1342 gegen die Spanier machten; 
tdem kamen die Kriegsmaſchinen der Alten durch die Donnerbächien, 
ombarden, Böller, durch die Familien der Karthaunen und Feldfchlangen 
dal. in Verfall und gegen Ende des 15. Jahrh. führte man faft über» 
| Feuergefhüg bei den Truppen, und brachte dieje Waffe zu dem möge 
hften Grade von Vollkommenheit. — Das Geſchuͤtz zerfällt feiner Nas 
r nach in Kanonen, Haubigen und Mörfer, wo bie leichtern Gattungen 
r erfien beiden zu dem Feldgefchäg, die fchweren Arten aber nebſt dem. 
törfern zu dem Batterie oder Feftungsgeichäg gerechnet werben. Am 
ten ift ed, das Geſchuͤtz erſt dann aufzufahren, wenn der Feind nur 
och 1200 Schritte entfernt ift, und es fo Lange durch vorgeftellte Trup⸗ 
m. zu masfiren. Findet man ſich bewogen, früher zu feuern, und iſt 
16 Terrain noch leidlih eben, fo wird mit dem Bifirichufle bei dem 
wölfpfänder auf 2500 Schritte, bei dem Sechspfuͤnder auf 2000 Schr., 
st dem Dreipfänder auf 1700 und bei der 7pfuͤndigen Haubige auf 1600 - 
Schritte das Feuer ſchon wirkſam feyn. In der Entfernung von 1800 
Schritten mis dem. Zwölfpfünder, von 1500 Schritten mit Acht» und 
5echspfünder, und von 1200 Schritten mit dem Vier» und Dreipfänder, 
ird entweder der Vergleichungsfegel aufgelegt oder auf 100 Schritte in 
en Boden gerichtet, daß die Kugel in flahen Sprüngen gegen den Feind 
ehe, denn die genaue Richtung der Städe, um den Feind mit dem 
rften Aufichlage zutreffen, w rd ım Gefecht oft, wegen des durchſchnittenen 
Lerraind, gewöhnlich aber wegen des Dampfes und Gtaubes, unmöglich. 
Rit großen Kartätfchen von 12, bis 16ldıbigen Kugeln feuert man auf 
00 bis 1000, mit 3» bis Glörhigen auf 500 bis 300 Schritte. Gegen 
tavallerie in einen Berfted u. dgl. fegt man, für gang geringe Entfere 
mngen von ungefähr 250 Schritten, auch wohl 2 Kartaͤtſchenbuͤchſen 
uf eine Ladung. Eine Hanptregel beim Gebrauche des Geſchuͤtzes if, 
aß man nicht eher zu feuern anfange, als bis man fich eine betraͤcht⸗ 
iche Wirkung verfprechen fann. Muß man auf große Entfernungen zu 
chießen, fo ift ein Iangfames, moͤglichſt genau gericteted Feuer unerläße 
ich, wenn man die Munition nicht mathwillig verfchwenden will. Das 
agenweife Feuer hat wenig oder gar Feine Wirkung, fowie auch eine 
igentliche Ranonade nur hoͤchſtens dann anwendbar wird, wenn man 
inen verfchanzten oder ſtark mir Geſchuͤtz befegten Pollen Öffnen, oder 
en Feind über den eigentlichen Angriffspunkt in Ungewißheit fegen 
oil. Man feuert alſo am zwedmäßigfien mit einem Stuͤck nad dem 
‚ndern, wodurch das Feuer ununterbrochen bleibt und man bei 3 bis 4 
Schäffen immer einen vorräshig hat. Gemwöhnlidy feuert man auf die 
eindlichen Truppen, um Verwirrung unter ihnen anzurichten; bei ſte⸗ 
benden Gefechten aber, wo einige Zeit fein Theil näher fommt, feuert 
man, vorzüglich da, wo man angreifen will, gern auf die Artillerie durch 
einen Aufwurf, oder ein fie begünftigendes Terrain gededt, fo befchießt 
man ebenfalls die auf ihren Flanken ſtehende Truppen. Haben diefe 
Buſchwerk vor ſich, welches fie verbirgt, fo feuert man auf 1000 bis 
1200 Schritte mit Kartätichen, und zwar fo, daß die Kugeln Äber die 
Hecken hinwegfliegen. — Bird man von feindlicher Infanterie angegrifs 
fen, fo fucht man fie erſt in der Enfernung von 400 bis 500 Schritten 
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durch heftiges Kartaͤtſchenfeuer zuruͤckzutreiben; vorher aber fenet n 
auf die Artillerie, damit fe fo viel wie möglich abgehalten werde, 
Angriff zu unterfkägen. Stehen Batterien von verfchied. Kaliber zuimm 
fo richtet das ſchwerere Gefäß fein Keuer auf die feindliche Arie 
das leichtere auf die Truppen. Wenn bie Batterien auf den Filg 
der Infanterie, Kavallerie gegen fi ‚haben, fo fuchen fie dieſe in im 
nung zu bringen. Man fängt alsdann auf 1200 Schritte zu framı 
‚auf 1000 mit Kartätfchen. Grenaden find bei Entfernungen Abe iA 
Schritte ſehr wirffam gegen Kavallerie, vorzüglich wern man ben 6a 
fo einrichtet, daß die Grenade mit 2 oder 3 Auffchlägen. den Fein 
reicht... Die Batterien der Mitte feuern anf einen Punkt, umd me 
den, welchen man angreifen will, oder auf eine feindliche Abthe 
welche und angreifen zu wollen fcheint. Bei ganz ebenem Boden 
man in diefem Falle mit Vortheil im fchräger Richtung, bei 
Terrain und vorzüglich auf Kolonnen fchießt man gerabeam. - 
anebenen, gebirgigem Lande ift das leichte Gefchäg begreiflich dei 
zuͤglichere. Hier laͤßt fi von Nikofchettfchäffen und Kartärfde 
wenig erwarten; indeß muß man doch gut mit Rartätfchen verſehen: 
denn in Gebirgögegenden, bie fehr mit Bufchwerf bewachien, find fen 
immer anwendbar, weil man Kugeln ganz unnäg verſchießen 
Auf fleinigem Boden aber ift durchgängig die Kugel vwortheilhafte, 
Richtung muß genau beurtheilt, das Feuer alfo auch bier wid 
1200 Schritte angefangen werden. Bei geringen Entfermunge, 
etwa 700 bie 900 Schritten, ift der Viſirſchuß der vortheilhaftch 
Was nun die Stellung des Geſchuͤtzes betrifft, fo wird fie, una m 
wendiger Rüdficht auf die Befchaffenheit des Terrains, durch die Ola 
des Feindes, und durch die Stellung und Beſtimmung derjenigen : 
gen beſtimmt, welchen baffelbe zugetheilt if. Die fchmerfen Ki 
fegt man auf die Stuͤtzpunkte der Flügel, und wo möglich fo, Ni 
sicht in den Fall kommen, fich bewegen zu müflen. Truppe m! 
ſchuͤtz follen fih, wenn man einen guten Erfolg erwarten will, 
feitig unterfiägen; daher muß man bas, in der Schlacdhtorbnung 
Geſchuͤtz nie der Gefahr ausſetzen, durch einen rafchen, unerwarten 
griff des Feindes genommen zu werden; wird es alfo wmorbmendig, W 
Gefchäg vor die Kinie des erfien Treffens hinunter zu rüden, hu 
es durch Tirailleurs und andre Infanteriedetaſchements hinlaͤnglu⸗ 
det, und müffen jeder Batterie einige leichte Reiter beigegeben mb 
welche im nöthigen Falle die etwa heranfprengenden feindliän® 
keurs vertreiben. Wenn die Truppen Regimentsſtuͤcke führen, wi! 
der Linie die Entfernung der Batterien von einander 800 mi# 
Schritte; find feine Negimentöftäde da, fo dürfen auch die BE 
nur hoͤchſtens 3 Bataillonslängen von einander fliehen. Die 
felbft fiehen 10 bis 12 Schritte von einander und werben, wem 
dem Beftreichen ausgelegt ift, eines feitwärts vor das andre geril - 
Die Regimentsſtuͤke befinden ſich gewöhnlich im dem Intercke W 
Bataillone; da aber die Batterien zwifchen den Brigaden Rechen, Lie 
der beffern Wirkung wegen, vortheilhafter, die 4 Kanonen am 
ments zufammen zuftellen. Die reitende Artillerie bleibt, ii PM 
Augenblide, wo fie etwas Entfcheidendes wirken Tann, in br * | 
— DOrgelgefihäg nannte man in Altern Zeiten eine Partie Na 
Schießröhre, die auf einem Geruͤſte vereinigt, neben und über ut 
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zen und gemeinſchaftlich Iosgebrannt, eine ben Kartätfchen ähnliche 
ir kung bervorbringen follten, wegen ihres Iangfamen Ladens aber un 
eckmaͤßig, gleichwohl, fo lange man nichts Anders kannte, fehr ge 
Auchlich waren. — Vielleicht, daB durch Anwendung einer noch größern 
raft der Dämpfe auch unſerm Gefhäg eine Veränderung bevorfleht, 
enigſtens ift durch Perkins cf. d.) bereits die Andeutung gegeben. 

efhägtunft, eine für ſich beſtehende Wiſſenſchaft. Gie lehrt bie 
erfertigung und den Gebrauch der Feuergefchäte und des Feuergewehrs, 
e Zubereitung ded Pulvers und der Munition. Mathematik, reine 
bemie und allgemeine Kenntniß der Mineralogie und Metallurgie find 
vr, als Vorbereitungs⸗ und Hälföwiffenichaften, unentbehrlich. 

Geſchwaͤchtes Gut, diejenigen Geſchuͤtze, deren Metallſtaͤrke hin» 
w am Stoße weniger ald ein Kaliber beträgt. 

Geſchwader fagt man ſowohl für Escadre ald Escabron; 2) beim 
Seewefen eine Anzahl, beſonders von einer Flotte abgetheilter Schiffe, 
eldhe unter einem Biceadmiral oder Flaggenofficier leben. Daher find 
ei einer zum Treffen geordneten —* der Vortrab, das Mitteltreffen 
Bd der Nachtrab ebenſo viele Geſchwader. 

Geſchwindigkeit (Phyſ), 1) ein Verhaͤltniß der Zeit, im welcher 
w Körper fi durch einen Raum bewegt; fie wird ſowohl durch die 
sie als ben andern beſtimmt. Se Feiner nämlich die Zeit iR, in wel⸗ 
‚er ein Körper einen gegebenen Raum durchläuft, auch je größer der 
taum ift, den er in einer gegebenen Zeit durchläuft, defto größer iſt fie. 
jeberhaupt verhalten fih Gefchwindigfeiten, wie die Quotienten ber 
täume durch die Zeiten. Die Gefchwindigkeit if entweder gleichmäßig, 
der beichleunigt, oder verzögert. Dgl. Bewegung (Pbyf.). — 2) 
ine Bewegung, die fchneller iſt, als eine gegebene Normalgeſchwindig⸗ 
sit, im Segenfage der Langſamkeit. 

Sefhwindfhreibefunfkt, ſ. Brachygrapbie. 

Geſchwindſchritt, ein raſches Tempo des Marſches, wo in der 
Ninute 108, nach andern Reglements 125 Schritte zuruͤckgelegt werden. 
3gl. Ordinairſchritt, Parademarſch. 

Geſchwornen⸗Gericht, ſ. Jury. 

Geſechſster Schein, ſ. Aſpecten. 

Geſel lſchaft (Societaͤt), eine Vereinigung von Menſchen zu irgend 
[stem gemeinfamen Zwede. Es gibt daher fo viele Arten von Geſell⸗ 
haften ald es Zwede gibt, zu welchen ſich Menſchen vereinigen koͤnnen. 
die gewöhnlichen, fogenannten Geſellſchaften haben bloß den unbeflimms, 
en Zweck einer gegenfeitigen perfönlichen Unterhaltung durch Beifanımen, 
eyn, Geſpraͤch, Spiel, Zanz, Effen, Trinken sc Beſtimmtere und 
‚Öbere Zwecke haben die eheliche amd die mis ihr verfuäpfte häusliche, 
ie bürgerliche und die religidfe Geſellſchaft. Die erfte, welche auch 
Familie heißt, bezieht Ach auf Erhaltung der Menſchengattung durch Ver⸗ 
inigung der Individuen verfchiebenen Geſchlechts; die zweite (Gtaat) 
uf Schup und Sicherheit der Rechte; die dritte (Kirche) auf Betörde 
ung der fittlichreligidfen Bildung. Die meiften Befellfchaften haben ſich 
sus Zuneigung, obne beflimmte Verabredung, allmälig gebildet und bil- 
sen fih in diefer Art noch täglich und vielfeitig, Alle Familien, alte 
Btaatövereine gehören dahin. Der Begriff von Gefellichaften finder auf 
ie (als gefellige Vereine) aber nur Anwendung, wenn zugleich Beſtim⸗ 

Gonverj.-Lericon 5r 8d. 128 Hft. 58 
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mungen von Geſellſchaftsrechten und Gefellfchaftspflis 
barin getroffen werben. Kinder 3. B, die zufammen fommen, ı 
fpıelen, bilden darum feine Geſellſchaft. Wird aber auch nur fh: 
Spiel von mehren Perfonen durch freie Beſt:.mmung eine Ucherents 
gehalten, fo bilder ſich eine Geſellſchaft CBpielgefellfhafn. I 
eine Gefellichaft Bildenden heißen dann Gefellfchaftägliede:: 
haben alle das gemeinfchaftliche Wohl zu ihrem Zwei (Geſellſchun 
zweck). Sie baben ihr rechtliched Beſtehen innerlich durch einen ch 
fhioffenen Bereinigungsvertrag, wodurch die Bedingungen 7 
Zutritt, oder auch Wiederaudtritt, Ausſchließung ꝛc. beſtimmt am 
und einen Berfaffungsvertrag, woburd die innern Berl 
der Geſellſchaft feiigefeßt werden, indem jedem Gliede feine Redt 
fihert, aber auch feine Pflichten vorgefdhrieben werden. Eine 6. 
ſchaft, worin dieß fireng wahrgenommen ift, ift eine conflitntine 
dann eine Geſellſchaft im firengfien Sinne. In vielen, ja den 
gefellfchaftlichen Bereinen werden aber bie gedachten Beriräge alti 
fdhweigend eingegangen vorandgefegt. Die aͤußere Bedingungen dei 
lichen Beſtebens einer Gefelfchaft ift die Anerkennung von eıner ım 
hohern Kreife beftehenden Geſellſchaften. Eine ſolche bildet jeder 
und jeder Staatenverein. Durch eine folche in gefeglicher Form b 
Anerkennung wird dann eine Geſellſchaft zu einer conjlıtnirıen; 
gelangt alsdann im neue reditliche Beziehungen nach außen zu) 
in biefelben, wie bie eines ihrer Geſellſchaftsglieder gegen fie jet 
GSefammtheit, fie wird zur moralifchen Perfon. Hiernach treien m 
eigene Berhältniffe ein, von privilegirten, mit befondern Brad 
gungen verfebenen, oder nur geduldeten, von erlaubten mm 
erlaubten Geſellſchaften (vgl. auch Geheime Gefellifgaftn 
Zerfallen große Gefellihaften wieder im mebre befondere Verene 8 
werden fie alfo zu zuſammengeſetzten Gefellfchaften, je ® 
jeder einzelne Berein zu dem Banzen in bad Berbältniß einer moralide 
Perſon. Uebrigens find die Gefellichaften fo verfchieden als ed nur zu 
gibt, die im Verein beffer, als von Einzelnen, oder auch nur alım = 
Mehren verfolgt werden koͤnnen; ja die Zwecke fünnen fogır m 
laubt feyn, wieder einer Diebesgefellfmaft, orer zwar; @ 
gebäffig, wie bei einer Spielergefellfhaft. Doc erſcheinen 
Sefellichaften, denen fein von ter Vernunft gebilligter Zweck zus dm 
liegt, nur als Abarten von Geſellſchaften. Ter Zwei karn ir⸗ 
ein ideeller ſeyn, wie Förderung der Wf.nichaften und Kuͤnſte in * 
ten und artiftfchen Gefelfchafien und Kunftafıdemien , oder gemap 
liches Sutereffe, wie Hanbdeldgefellichaften, oder Verbindungen gu 9? 
fchaftlichen Leiftungen, wie munfaliiche, Schaufpielergejeftichaften, X 
bloß gemeinichaftlihe Unterhaltungen, wofuͤr mehr die Bitte ali 13 
Gefeg die Vorfchriften ertheilt, wie in dffentlihen Gefellid” 
ten an Vergnügungsorten ıc. Vgl. Nicolai „Ueber Selbſtkunde 
ſchenkenutniß und den Umgang mit Menfchen”, 2 The, 2. 34 
(Quedlinburg, 1818). 

Gefellfhafts-Archipel (Societaͤtsinſeln), zu AWufralien g# 

rige Gruppe von 13 mei hoben, gebirgigen und wit Koraları 
umgebenen Snfeln, zwifchen 16° und 18° ©. Br.; 40 OM. grof, ® 
40.000 bis 100000 Einw. Die 13 Infeln And: Uliete, Drab 
Cogl. d.), Borabora, Huaheine, Tubuai, Maurna, Mädaten, 
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seo, Teturoa, Tapomana, Recreation und Scilly. Bon Bierfüßlern 
ren vor ber Ankunft der Europaͤer (1769) nur Schweine. Hunde 
d Ratten, jegt find mehre Hausthiere dort einheimiſch; Vögel und 
[che find in Menge, vorhanden. Die Einwohner find malaiiſcher Race, 
pferfarbig, ind Dunfle fallend, fchön gebaut (die Weiber meift Licht . 
tig und fehr aumuthig), gutmätbig, gefellig, gaflfrei, Ieichtfinnig 
» finnlich (beſonders auch das weibliche Geſchlecht); fie Heiden ih im 
: Tebuta Gtuͤck Zeuch Aber die Adıfeln und den Leib berabbängend) 
d die Marra (ſchmaler Zeuchſtreif am den Unterleib), der Kopf ıfl 
it Federn gefchmädt oder mit einer Art Turban ummunbden, bie Obren 
id mit Perlen geziert, die Haut wird tätowirt, Die Wohnungen fichen 
azeln, umgeben mit Palmen, haben wenig Geräth und find einfach 
nftruirt; zur Nahrung dienen Brotfruͤchte, Eocosnuffe u. a. Vegetabi⸗ 
en, Ind Fiſche, nebft Fleifch der Hausihiere. Man befchäftigt ich mit 
ucht ded Papiermaulbeerbaums, mit Fifcherei, Berfertigung von Canots 
Gr Fiſcherei und Krieg befondere), von Waffen (Schleudern, Keulen, 
ogen, Tanzen, Wurffpießen, vor der Europäer Zeit), Kleidungsfüden 
Hemebtes aus dem Baſte des Papiermanlberrbaumd, ded Eocus u. a. 
flanzen) und Teppihen. Die Einwohner leben in Monogamie (haben 
doch auch Beifchläferinnen und Freudenmäddhen), halten die Weider 
was eingezogen, ehren das Alter nicht, reden eigene (mortarme) Sprache, 
eben ald VBergnägungen Schwimmen, Tanz, Mufif (pielen Floͤte mit 
r Naſe) Fechtſpiele, Haben Priefter (zugleich Aerzte), glauben an mehre 
zötter und ein zukünftiges Leben, haben Wahrfager ıc. ihre heiligen . 
läge, auf denen fie opfern, beißen Morai. Ghre Kenntniffe find 
mas Afironomie und Arzneikunſt. Sie werden regiert durch einen fon. 
erainen König, dem ein Adelftand beigegeben ift, und der fich durch 
nen befondern Gürtel (Maro) auszeichnet. Alles ift bier erblich. Geit 
nnabme der hriftlichen Religion (König Pomare auf Drahaiti trat mit 
em größten Theile feines Volkes im J. 1815 zum Epriftenthume Über) 
nd viele Veränderungen in der Lebendart bed Volks eingetrteen. ©. 
Itto v. Kotzebue's Reife (2 Bde, Weimar 1830). 

Geſellſchaftsrechnung ift die Berehnnng , was von einem in 
iner gefellichaftlichen Verbindung erlangten Bortheil oder erlittenen Ber: 
ft, oder von einer aemeinfcaftlicken Leitung, auf eines jeden Geſell⸗ 
haftegfiedes Theil fommt. Die allgemeine Negel dafür ift einfach und 
olgende: die Totalfumme verhält fih zu dem auf jeden Sinzelnen kom 
renden Theil, wie die Summe der Gefellfchaftöglieder zu Eins; 3. 8. 
& ſollen 500 Thlr. unter drei Perfonen vertheiit werben, dergeftalt, 
aß fi Die Theile von A und B wie A zu 5, und von B gu C wie 5 
u 6 verhalten. Sie modiftcirt fich aber, wenn Beflimmungen getroffen 
md, daß auf Einzelne große Vortheile oder Beläftiaungen fommen na 
Berfchiedenpheit diefer Befimmungen, 3. 3. bei Actiengefellichaften, nadı 
er Zahl der Actien, die Jeder beſitzt. 

Geſellſchaftsſtuͤcke find Darftelungen, die mebrentheild Scenen 
a6 dem bärgerlichen Leben enthalten. Bei den Stalienern, die mehr 
Sinn für das Große haben, findet man diefe Darflellung felten, oder 
ie beziehen ſich mehr auf heilige Gegenflände, und ſelbſt die Nieterlän. 
ver fanden dort weniger Eingang, ihre Geſchmack zu verbreiten, wenn 
nan die furze Periode dee Bambocciaden abrechnet; aber in ihrem Rande 
jedieh dieß Fach um fomehr, und gelangte fogar iu, einer großen Bol. 
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kommenheſt. Waß Bei den Franzoſen Claude Gillot nud Rick ka 
diiſteten, bat bald feinen Werth verloren; nur Grenze bat burd fe 
einfach edlen Darfiehungen, und Watteau durch feine komiſchen, ke 
legt. Zu den in biefer Gattung ſich ausgezeichneten Känflern geh 
vorzäglich: Gerhard Terburg, Katy. Neticher, Gerh. Dem, 
Mieris, Wilhelm Mieris, Peter van Slingeland, Eglan wan der de 
Gabr. Metzu, Eman. Bifet, Adrian van der Werf, Pet. v. d. Ba 
. Gottfr. Shalten, Math. Neven, Jean Bapt. Grenze, Bil, Sep 
©. von Mehren die befondern Artikel, 

Befellfhattsvertrag, Societätsvertrag, Societät,M 
entweder der Vertrag, der irgend einer Gefelfchaft zum Grunde f 
oder im engern Sinne bed römifchen Rechts ein Vertrag, durch weil 

eine Bemeinfchaft in Hinſicht gewiffer Guͤter oder Geſchaͤfte fehgi 
‘ wird. Die Zwede einer folchen Verbindung können mannigfaltig 
man kann fich vereinigen, Etwas gemeinfchaftlich zu beugen, zu 
ben oder zu wagen. Gewöhnlich findet ber zweite Zweck Gtatt, 
verfieht man im flreitigen Kalle, und wo nichts näher beſtimmt äh, 
Societaͤt die Erwerbögefelichaft, oder den Vertrag, durch weldes 
fih verbindlich macht, den Bortheil und Schaden in Dinficht end 
ſtimmten Gegenſtandes gemeinichaftlich zu tragen. Betrifft die 
fchaft Sachen, fo befteht fie bald in einem Befammteigemthum beride 
cwie 3. B. wenn Mehre ein Gut kaufen), bald bloß im einem gem 
ſchaftlichen Bebrauche, wo bie Benugung getheilt wird, und les 
wird gewöhnlich verſtanden. Nach Verfchiedenpeit bes Limfangs mw 
ſcheidet man eine allgemeine (aller Guͤter), eine particulaire, wei 
auf eine befondere Art von Guͤtern oder Gefchäften bezieht, uud ragt 
Sind die Vortheile glei, fo heißt die Geſellſchaft eine gleide, W® 
gleiche Vortheile feitgefegt, ungleiche. Keineswegs gilt eim folk & 
cietät, durch welche ein Intereffent von allen Vortheilen ausgejſchl 
und nur zur Uebernahme der Gefahren und Laſten verpflichtet m 
welches Verhaͤliniß man nach der Fabel bes Phaͤdrus Sucietas lem 
Löwengefehfchaft, zu nennen pflegt. Uebrigens beruhen die meißen jo 
und Dandeldunternehmungen auf einem Gocietätövertrage, daft 
der Name der Gompagnien. J 

Geſetz, überhaupt eine allgemeine Regel, wodurch die Vihu⸗ 
gewiſſer Kräfte beſtimmt iſt. Sind dieß bloße Naturkraͤfte, fo kai! 
Geſeh ein Naturgeſetz; find ed aber die Kräfte vernuͤuftiger un Pf 
Weſen, fo heißt das Geſetz ein Freiheitsgeſetz, Die Freiheitägeie® 
den aber felbft wieder in nathrlidhe und poſitive (ober in 
eingetheilt, je nachdem fie aus der bloßen Vernunft (der innern SE 
eines vernänftigen Weſens), oder aus der Willlär (der Te 
Anßern Geſetzgebers) hervorgehen. Es gibt daher im Beziehung — 
Weſen, wie der Menſch, eine doppelte Geſetzgebung, wie vi 
und eine aͤnßere. In Ruͤckſicht auf die erſte ik der Menſch der ud 
eined fremden Geſetzgebers unterworfen. Das Legtere findet au 1 
ſtimmten gefelligen Verhältniffen, befonders den bürgerlichen (im 6:2 
Rat. Hier ik das Geſetz nichtd Anders als der Ausdrud dei vr 
nen Willens, wiefern diefer für jeden einzelnen Willen der I * 
und als ein ſolcher verbindliche Kraft hat; der Geſetzgeber aber # 
Anders ald der Stellvertreter dei allgemeinen Willens, oder dad 
durch welchen fi diefer verlautbart. Da aber ein uuwernänftgt 
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e als ein allgemeiner hoͤchſter Wille von vernuftigen Weſen betrach⸗ 
t werben könnte, fo verficht es ſich won felbft, daß bie äußere (oder 
ſitive) Gefepgebung die innere Coder natuͤrliche) zu ihrer Richtſchnur 
dmen und biefe bloß den befondern Verhaͤltniſſen des Staaıs und feh 
ex Bürger anpaflen muß. Die Theorie der Geſetzgebung haben Plate, 
icero, Montes quien, anzez Zachariaͤ m. U. bearbeitet. 
Gefeggebung, Gefegbäcer, geſetzgebende Gewalt. I. Die 


zeele eined Volkes find feine Geſetze, aber nicht bloß diejenigen, weide - 


3 in dem Buchftaben feiner Verordnungen und Gefegbächer befigt, fon 
ru noch vielmehr Diejenigen, welche es im Leben wirftich für ſolche 
nertennt, weil es fie aus feinen Sitten, feiner Religion, feiner Geſchichte 
dt unabweislicher Gültigkeit empfängt. Es if ein großes und unbeſtreit⸗ 
ares Verdienſt einiger neuern Nechtögelehrten, zuerſt Joh. G. Gchloiffer’s 
in feinen „Briefen Aber die preuß. Geſetzgebung) und fodann —3 
arauf aufmerkſam gemacht gu haben, wie wenig die menſchliche Wilfür 
ı der Geſetzgebung über jene Ri, aber unwiderſtehlich wirkenden Kräfte 
es Volkslebens vermag, und felbft bie Verf. des „Code Napoldon»haben 
z ebenfo fchöm als wahr ausgefprochen, dag Fein Geſetzgeber jener uns 
chtbaren Kraft, jenem ſlillen Einverftändniffe der Völker entgehen koͤnne, 
odurd Mißgriffe der willfärlichen Gefeggebung berichtigt, die Menſch⸗ 
eit gegen das Gefeg, der Geſetzgeber gegen fich ſelbſt vertheidigt werben 
ann. Die Erfahrung iſt fehr oft gemacht worden, dag Befehe, wenn 
sch ihre Abficht noch fo wohlgemeint war, und wenn fie für andre Voͤl⸗ 
er ſich noch fo muͤtzlich bewährt hatten, doch denen nicht aufgedrungen 
erben konnten, deren Sitten und religiöfe Anfichten fie verlegen, umd 
aß ein Geſetzgeber fein Bolt ebenfo wenig durch Geſetze auf eine höhere 
Stufe der Bildung mit Weberfpringung der Mittelflufen verfegen, als 
affelbe wieder auf einen Zuftand zurädwerfen kann, welchen es im na⸗ 
urgemäßen Fortfchreiten einmal mit einem andern vertaufcht hat. Daher 
var Friedrich II. von Preußen in feinen Reformen glädlicher ale Jo⸗ 
eph II., und Schloſſer hat in feinen „Bemerkungen über Gefegmachen 
md Gefeggeben” im Allgemeinen ebenfo Recht als in der Anwendung 
uf das preuß. Landrecht vollkommen Unrecht: denn auch in Preußen 
ing man damals im Ganzen keineswegs darauf aus, dem Bolfe ein 
teued Recht zu geben, als vielmehr darauf, das bereitd vorhandene zu 
anctioniren, den Buchſtaben veralteter Gelege mit dem Rechte, welches 
a dem Geilte des Volkes herrſchend geworden war, auszugleichen und 
or Allem die Ungewißheiten zu loͤſen, welche ber Gebraug einer aus⸗ 
aͤndiſchen Geſetzgebung und der Mangel einer conſequenten Fortbildung 
u einer conſtanten Praxis nothwendig herbeigeführt hatte. Denn aller⸗ 
inge befteht das Geſchaͤft des wahren Geſetzgebers nicht im Schaffen 
es Rechts, fondern nur im Finden deffelben, im Auffuchen Deffen, was 
chon vor ber ausdrädlichen Anerkennung Recht ift, und dann hauptſaͤch⸗ 
ih im verfländigen Sinzufügen derjenigen quantitativen, rein pofltiven 
Beflimmungen, welche aus allgemeinen Grundſaͤtzen nicht gefchöpft werden 
önnen, wie die Zeitbeilimmungen ber Minderjährigkeit, der Verjaͤhrungs⸗ 
tiften, das Maß der Strafen u. f. w., durch welche aber dad Necht erfl 
ınmwendbar wird. Auch gehören in biefen Kreis des poſitiven Geſetzge⸗ 


verd ale jene Formen, an welche die äußere Ermeidlichkeit rechtlicher 


Berhältniffe gefnäpft werden muß (Foͤrmlichkeiten ber Verträge, des ge 
schtlichen Verfahrens, die Brdinzungen des rihterlichen Färwaprhaltene), 


> 
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bei welchen allen man ſich aber immer daran zu erinuern Hrfadı 
baß tiefe pofisiven Beflimmungen nicht dad wahre Recht felbh, im 
ein äußerliher Mechanis mus zum Gebrauch deſſelben find, und d 
immer nur ald Mittel betrachtet werden mäüflen, welche einem } 
rede untergeordnet find. Diefe, die Anficht über die Entſtehungig 
der Geſetze, ift der Punkt, in welchem fih nicht nur die Schule u 
Rechtsgelehrten von einander fcheiden, fondern in welchem auch keı 
tignen Grundfäge des allgemeinen Staatsrechts zufammentreffen. U 
Schulen der neuern Rechtsgelehrten laſſen fich ihren Haup'chach 
nach auf 4 zurüdfähren, wiewohl fie unter fi auf mandırla * 
motifteirt find, auch vielfältig in einander übergeben. In Dem mg 
genen Jabhrh. war, mit feltenen Ausnahmen, die Schule der Prafi 
vorberriend, weldhe auf der einen Seite die Autorit&ı der Geridd 
une einzelner Rechtslehrer höher achtete als das Geſetz, auf der di 
©eite nicht ohne bedeutenden Einfluß der Philojophie, zumal der !ca 
Woiffchen, geblieben war. Man argumentirte meiflend mit grefe 
ge Präcifion aus einer (aber oft etwas willfärlich voraudgat 

atur der Sache, und bielt fich für berechtigt, vom Buchflaben el 
feges abzumeichen, fobald derſelbe entweder für die gegenmärtig } 
nicht mehr yaffend erfchien, oder man fih dabei auf Aniprüde del 
richte und der Schörpenftühle berufen fonnte. Durch dieſe Schule w 
eine Menge neuer Meinungen, vermeintlicher Billigfeizen, mildern 
fen in das Leben eingeführt, und man ficht wohl, daß im ihren & 
anfichten nicht Alles ierig iſt. Auch fie ging von dem richtigen Arzt 
aus, dag das Recht eines Volkes ein Ergebniß frines inneren ed 
feyn und fich mit demſelben umbilden müfje, fle fuchte alfo ven W 
ftaben der Altern Gelege durch das Hinweiſen auf die Natur der &M 
‚ fortzubelfen und durch das Befolgen früherer gerichtlicyer Eniſcher 
diejenige Uebereinſtimmung in der Rechtepflege zu erreichen, wit 
allein dad Vertrauen der Böker fihern fann. Tiefe Schule hat ® 
ders durch Nertelbladt und Daried großen Einfluß auf die Genies 
des 18. Jahrb. gehabt, und namentlich das preuß. allgemeine tar 
fann ale ıbr Werk betrachtet werden. Es fehite ihr nur an den IM 
Einrich ungen ter Gerichtöverfaffung, welche nothwendig gemein 83 
um dad unbefiinmie Hin« und Herſchwanken der Prard zu ve 
in weldhem alle Gemwißbeit des Rechts fo ganz verloren ging, di # 
faum in der einfachen Suche die endliche Entfcheidung vorher 9 
fonrte. Neben ihr befand ein kleines Häufihen fogenannter i⸗ 
Suriften, welche, obne in der Anwendung fich von jenen zu trend \ 
in biftorifchsantiquarifch:philofogifchen Forſchungen gefielen, dera®? 
taten fie jedoch ſelbſt felten eine praftiiche Gültigkeit zuſchrieben, FF 
mehr nur als ernögliche Selteubeiten (amoenitates juris) beit 
Freilich trennte ſich auch die praktiſche Schule wieder in 2 —* 
welche nur darin einig waren, daß die Rechtsgelebrten ober Ra 
den fi) wohl über das Geſetz erbesen dürften, übrigens aber Nr? 
ander gegenmüberfianden, daß die einen Nichte anerkennen nahe 
die Autorität einiger beliebten Caſuiſten und den Gebrauch (de * 
drian) der Gerichte, die andern aber das natuͤrliche Recht md * 
Billigkeit nannten, als Quelle ihrer Eutfcheidungen betrachteicn 
behielten in dem Leben faſt immer den Sieg, denn die ketzten 
ſetzten ſich bloß jo Lange, bis auch fie mit den Jergaͤngen 
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Ss durch die Uebung bekannt, routinirt, ober, nach Lichtenberg's 
er ſetzung, eingefahren waren, und ſich nun darin bequem zu Hauſe 
Jen. Aber mit den: letzten Jahrzehnd des vorigen Jahrh. eröffnete 
Den philofophifchen Suriften eine neue Ausficht, da nicht nur 
> reichere und lebendigere Philofophie die Grundlagen aller menſch⸗ 
ers Wiſſenſchaften von Neuem unterſuchte und manches Gebäude er 
itterte, welches bis dahin nur noch durch die Kraft der Trägbeit den 
nein des Beſtehens behauptet hatte, fonderm auch.zu gleicher Zeit bie. 
Itgefchichte felbft einen raſchern Kauf annahm, in weichem fid auf 
wel Alles nur nach den böchften Idealen zu geftalten ſchien. Ale 
berige Dinderniffe der Gefegreform fchienen bei Seite zu treten; im 
anıkreich gründete fi eine Republik nad dem Syſteme der Volksſou⸗ 
ainerät und bed bürgerlichen Vertrags, bie Lehren des Naturrechts 
vden ın das Leben eingeführt. Doch haben ſich die Dinge bald aufs 
ue geändert, und bie philoſophiſche Rechtswiſſenſchaft hat auch in Dies 
s Zeitraume nur unbedeutende Fortfchritte gemacht. Sie iſt meiſtens 
. Dem Naturrechte fichen geblieben, ohne großes Anſehen in den Ge, 
hts hoͤfen zu erlangen. Es find zwar philofophifche Bearbeitungen em⸗ 
ner Theile des Rechts (4. B. des Eriminalrechts, fogar eine Metaphyſik 
3 VCivilproceſſes, vornehmlich aber philofophifche Betrachtungen über 
aats⸗ und Kirchenrecht) zum Borfchein gefommen, ba aber die Schwie⸗ 
keit darin liegt, daß auch diefe nur durch eine genaue und gründliche 
:bandlung des yofitiven Stoffes wahren Werth befommen, fo jind alle 
fe Berfuche ziemlich erfolglos voräbergegangen. Nur in einem Punkte 
Die Meinungsverfchiedenheit von praftifcher Wichtigkeit geweſen, als 
mlich die Rede davon war, auch in Deutſchland neue Gefegbücher zu. 
werfen, oder fi an die nene- franz. Gefeggebung, welcher man im 
Fenilichen Recht fo viel nachgeben mußte,. auch im bürgerlichen Recht, 
ı Strafrecht, im Proceß anzufchließen. Dabei fam allerdings vor, 
6 man ein Geſetzbuch aus rein philofophifchen Srundfägn entwerfen 
ne, welches für den Menfchen überhaupt, für alle Zeiten und Voͤlt⸗r 
sltıg, die unveränderliche Grundlage, den Kern eines jeden Geſetzbuches 
sömachen muͤſſe. An dieſe Grundlage würden denn theild die. Berich⸗ 
gungen ſich nach und nach angereiht haben, durch welche eine fort» 
hreitende Entwidelung der Rechtswiſſenſchaft unrichtige_ Folgerungen 
16 den oberflen Principien des Vernunftérechts zu entfernen gehabt 
htte, theils hätten fi daran die Eigenthuͤmlichkeiten der befondern Ges 
tzgebung eines jeden Volkes anjegen mögen. Tenn aud Dem, welcher 
on einer folhen unveränderlichen und ewigen Örundlage aller pofjsiven . 
zeſetzgebung überzeugt war, konnte doch nicht entgehen, baß die oben . 
exeitd erwähnten quantitariven und formellen Ergänzungen des Vernunft⸗ 
echtd aus empiriſchen DVorderfägen genommen werden müflen, welche 
eder für alle Völker gültig noch in einem gegebruen Bolfe unmanbels . 
ar find, ſodaß ſelbſt ein ſolcher aus der Ratur gefchöpfier Bernunftcoder-. 
er pofitiven Gefeggebung noch ein großes Feld übrig laͤßt. Iysbeſon⸗ 
ere wandte man diefen Maßſtab auf den innern Werth ber franz. Ge . 
egbächer an, deren Annahme in Deutichland angeratpen wurde. Man 
ragte, 0b denn vorzuͤglich das bürgerliche Geſetzbuch des Kaiſers Napo⸗ 
eon die große Aufgabe geloͤſt habe, einen ſolchen allgemein gültigen Ders 
unftcoder aufzuftelen, wie es frya mußte, wenn er für die Bolfer an 
er Weichſel wie an der Seine, an der Elbe wie an dem Po umd der 


[4 


‚ widelung des Rechts unterbrechen, find ihr gänzlich zuwider. 
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ZTiber von einer immer gleichen Brauchbarkeit ſeyn ſollte. Daß ie 
Napoleon biefed deal nicht erreiche, barkber war nicht lange zu 
wohl aber Fam bei diefer Gelegenheit ber fireitige Punkt zwiſche 
philofoph. und der hiftoriichen Jurisprudenz zur Sprache, welde 
nachmald befonders von Savigny („Vom Beruf unferer Zeit 
gebung”, 1815) wieder aufgegriffen wurde. Denn dadurch 

fich diefe dritte Hauptfchule der neuern Rechtsgelehrten, die hikerii 
baß fie von allgemein und unbebingt gältigen Rechtswahrheiten gar 
wiffen will, fondern das Recht ald ein bloßes Refultat 
Boikeverhältniffe betrachtet, welches daher auch mit ihnen um 
ihnen entficht und wechſelt. Alles kann, nach den Lehren dieſer 
Recht ſeyn, Sklaverei und vieles Andre, was die philoſophiſche 
für eine Verlegung allgemeiner menfchlicher Nechte, für ablolıt 
recht erflärt. Der pofitiven Geſetzgebung, welche dad Recht auf 
Willen eined Geſetzgebers grändet, räumt auch die hiflor. Schule 
gar engen Wirkungsfreis ein, und erweitert dagegen bad Feld dei 
wohnheitsrechts, welches fich durch dad Vollölchen und in den Gen 
von felbft erzeugen und fortbilden fol. Ihr Ideal iſt das ı 
Recht, wie es ſich in den Schriften der Rechtsgelehrten vor Juksı 
darſtellt; alles Eingreifen und Neformiren von Regierungewegt 
fie für gewagt, und befonderd neue Geſetzbuüͤcher, welche jene fik 


flimmt diefe Schule mit der Anficht- der Praktiker zuſammen, in 
cher fie in der That hervorgegangen iſt, jedoch mit vworherridek 
Nichtung auf. Das, was man fräher elegante Jurisprubenz nauık; } 
weicht aber darin weſentlich von ihr ab, baß fie nicht nur ale mr 
ner vermeintlichen Natur der Sache Coder gar aus philoſophiſchen Ib 
begriffen) hergenommene Grände gan; vwerwirft, umb das gegeseit 
geltende Recht nicht aus dem Lirtheilöfprächen der Berichte au Gem 
collegien, in welchen fie gar viele grobe Irrthuͤmer entdeckt, fee 
and den originalen Quellen der alten Gefege und Rechtsbuͤcher (hi 
will. Nichte was die neuere Zeit ald Recht erfanmt und befeigt W 
fondern was fie dafür hätte halten follen, wern fie die Altern Ab 


. quellen recht verſtanden hätte, ift ihr dad wahrhafte Recht, und IB 


hält fie eine Beſſerung des jegigen Zuftandes nur für moöoͤglis Wi 
ein moͤglichſt volftändiges Erforfchen des biftorifchen Ganges. Die 
hierin kaum eine fehr große Inconſequenz verhehlt werben fans, N 
wenn einmal das Recht eines Volkes fich im ſich ſelbſt fortbilte ? 
bie neueſte Geſtaltung immer die allein richtige und gäftige feyı 
folglich die Gegenwart niemals aus einer fern liegenden Brrgan 
zurechtgewieſen werben kann, fo bat fich doch diefe Anficht amd We 
große Gunft erworben, daß fie alles Beſtehende durch die biofe D* 
jache des Daſeyns für rechtlich begrändet erfiärt und im ber 
worin obmebim fat Alles behauptet oder nach Belieben befritten mM 
kann, ein Mittel findet, jedes Verlangen einer Reform zur RR? 
weifen, befonders aber, daß fie alled Streben nach einem höhere 


ald Tporheit und Frevel verdammt. Imdeffen bat auch dire Bl 


wahrfcheinlich fchon ihren Eulminationspunft erreicht. Gie bat BAY 
aroße Verdienſt erworben, den einzig richtigen Weg zum . 
Gefege an der Hand der Gefchichte gejeigt und gebahmt zu heben 
Irrthum aber, aus Dem was ift, und ber Darkellung wie ed 
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h Das was ſeyn fol, finden zu wollen, kann ſich nicht Lange erhalten. 
uses wenn wir und auf unferm Wege nur durch bie Geſchichte zurecht 
sew, fo kann nur die Philofophie und über das Ziel deſſelben beleh⸗ 
> Beide ergänzen ſich wechfelfeitig, jede führt für ſich allein zur 
ef eirigteit; nur vereint lehren fie die wahre Nechtöwiflenichaft umb 
ſes gebende Weisheit. Neben ihnen bat ſich in ber neuern Zeit nodh 
ie vierte Anſicht erhoben, welche wir die Legiftifche nennen möchten. 
it Recht unzufrieden Äber die Gewalt, welche fih die Schule ber 
raktiker über die Gefeke anmaßte, und mit ber durch diefe fihmantende 
eaxis berbeigeführten Ungewißheit des Rechts, ungeduldig Ader das 
eite Ausholen der bikorifchen Jurisprudenz und einſehend, daß bie 
il oſophiſche nur dem Gefepgeber, nicht aber dem Richter Materialien 
fern koͤnne, verlieh ein anfehnlicher Theil der Nechrögelehrten bie 
Sherigen Autoritäten der Praris und Fehrte zu den Geſetzen zuruͤck, 
ber weniger zum Geifte ald zu dem Buchflaben derſelben. Anſtatt 
sur den Mißbrauch für die Zukunft zu unterlaffen, Beränderungen aber, 
elche bereits eine gewiſſe Conſiſtenz durch lange Brerkennung erlangt 
satten und vollendet waren, wieder umzumwerfen, my Rechteſaͤtze, nach 
enen die Berichte eined Landes feit Menſchenalter gelprocen Batten, 
jeder fireitig gu machen, ging man häufig gu buchläblicher Anwenbung 
eher Gefege zurüd, deren Dafeyn faum im Bolfe noch geahnt wurde. 
Ran hat fo oft von bem Schaden geipred.n, welchen eine ploͤtzliche 
Beränderung der Rechte durch neue Geſetzbücher dem Völkern brächte; 
6er wenn ein neues Gefegbuch von bem Zwecke ausgehen muß, bie 
we Volke bereits herrfcdend gewordenen Rechtöbegriffe zu fanetioniren, 
o Fann es lange feine fo große und nachtheilige Veränderung wit ſich 
bringen, al& die war, welche das Hervorrufen veralteter Geſetze ans 
ber Bergeffenheit, römifcher Formen und Subtilitaͤten, biutiger Straf 
pefete des 16. Jahrh., nie in's Leben getretener Landesgeſetze nothwen⸗ 
ig mit id führte. Dazu kommt, daß man bei dem buchſtaͤblichen An⸗ 
wenden der Geſetze weder Zeit noch eigentlichen Eharafter des Einzel» 
nen unterfcheiden kann, fondern, zumal bei der Unvollſtaͤndigkeit und 
Dem Mangel techniſcher Vollendung ber Altern Gefeggebung, gendtbigt 
iſt, Neichögefege, alte und neue Landesgeſetze, päpftlihe Verordnungen, 
roͤmiſche Conſtitutionen und Schrififtellerfragmente in der bunteften Ber 
wirrung gufammenzuflgen, um ein Moſaik herauszubringen, weldyes zwar 
den Außern Schein eines organifchen Banzen hat, dem aber doch bie 
innere Lebenskraft gänzlich mangelt. Denn darin hat die hiſtoriſche 
Suriöprudenz Recht, daß jedes Rechtsinſtitut ale ein felbländiges Ges 
bilde angefeben werben muß, weldes nur in feiner gefchichtlichen Ent, 
widelung richtig begriffen werben kann, den Fehler aber theilt fie mit 
der legiftifichen Anficht, Daß beide die Rüden, welche in einer jeden po⸗ 
fitiven Inflitution immer angetroffen werden, nicht aus dem Urquell al 
led Rechts ergänzen wollen, fondern ſich entweder durch hiſtoriſche Hy⸗ 
pothefen helfen, welche die frübeften Zeiten der Völker mit den kuͤnſt⸗ 
lichten Syſte men befchenft haben, oder daß fie jene Luͤcken mit hetero- 
genen Stüden aus einer ganz andern Legidlation befegen. Beſonders 
die biflorifche Schule vergißt hierbei ganz, daß ibre eignen Heiligen, 
bie juriftifchen Elaffifer Roms ihre Größe einem fleten Zurädgehen auf 
die Wahrheiten des natürlichen Rechts (ihre aequitas) und der Gicher- 
heit verdanken, mit welcher fie auch pofltive Begriffe unter jene höhern 
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Grundſaͤtze zu ordnen wiffen. Auch die römifchen Juriſten er 
ein allgemeines Recht an, "welches vor aller poſitiven Geſetzgebunz u 
ohne Re, aber auch in umd neben ihr beftebt, nnd Aberall zur Nam 
dang kommt, wohin die Gültigkeit der pofitiven Gelege nicht reidt. I 
iſt ein großer Linterfchied, ob irgend eine Marime des Rechts dark 
poſitive Geſetz gefchaffen oder von ihm nur anerfannt worden if, I 
in dem erflen Falle fann fie über ihren pofitiven Zweck nicht ha 
geben, im zweiten aber ift file von Feiner allgemeinen Braucdtei 
Vorzüglich aber iſt jener Linterfchied für bie Fälle von Wide 
wenn Berbältniffe und Handlungen anßerbalb ded Staatsgebietes, ;! 
msrsärts begangene Verbrechen, zu beurtheilen find, anf welche dadı 
fitioe Recht nur mit großen Sinfchränfungen anzuwenden if. © 
ſchraͤnkt aber auch die zulegt befchriebene legiſtiſche Auſicht des A 
ik, fo hat fie doch wiederum barin ein großes Verdienſt, daß fie dich 
„olfommenbeit, ja tn vielem Hinfihten die gänzliche Linbraudkai 
bes vorhandenen. pofitiven Stoffes vecht ins Richt flelit und dadıza! 
Meformen befördern hilft, welche in vielen beutfchen Ländern fo da 
end find. Wenn aber num III, die Frage entſleht, won welchem Dr 
es Öffentlichen Lebens die Fortbildung des Rechts angehen mil! 
jeist fh abermals ein fehr wichtiger yraftiicher Unterſchied der verſe 
enen juriſtiſchen Theorien. Zoch find wenigſtens die beiden Hu 
teilen, die biftorifche und philsſophiſche, darin vollommen eimwerk 
daß die bloße menfhlihe Willtuͤr, welche in den Geſetzen nur Bei 
zu beliebig gewählten zufälligen Zwecken erblidt, möglich amsgries 
fen: werden müffe, and won einer andern Geite ber wird man lache 
über einig, daß das Geſetzgeben ein Geſchaͤft ift, welches wen" 
dem Rechtſprechen noch mit dem Regieren verbunden ſeyn ann, me 
nicht eind unter dem antern leiden fol. Gegen den willkuͤrliches ® 
brauch der Macht kann die Menfchheit mur durch jene berühmte Hu 
‚derung der Gewalten, der regierenden, gefeggebenden zu ı® 
forechenden, gefidyert werden, als durch welche allein jede der dra & 
walten in ihren naturgemäßen Grenzen erhalten werden kaun. 
fächlich aber ift ed die große Berfchiedenheit fomopl im dem inwrit 
Weſen der geſetzgebenden, vollziehenden umd richterlichen Xhätigkeit, d 
auch in der rechtlichen Natur ihrer Reſultate, weldhe eine Aufkds 
getrennter Organe für jede won ihnen nothwendig macht. Das Key 
it das eigentliche Handeln des Staats, die Regierung ik der # 
des Bolfes, von welchem Alles, was für die Geſammtheit gejchiebt, ® 
gehet, alle Thätigkeit für das Ganze ihren erſten Antrieb emp 
muß. Der Charakter der Negierungehandiung befleht demnach in? 
fehl, und Alles, was ein Befrblen Cimperium) enthält, muß ald Ir 
rungeact betrachtet werden. Diefer muß, wenn er in verfaffungemsr“ 
Form grgeben if, jo lange er befleht, unwiderſtehlich ſeyn, weil ImiF 
Regierung nicht mehr das Organ des oberfien Willens im Volle air 
Er it aber nicht unmiderrufl.ch, fordern er kann im jedem Auge 
zurädgenommen werden; er wird nicht formelled unabaͤnderliches 
(rechiöfräftig), es koͤnnen Vorſtellungen bagegen gemacht, es fan, 
wenn er in erworbene Rechte eingreift, felbft bei den Gerichten ge 
gefucht werben. Das Gefeg bingegen befteht, und in biefem pe 
find biſtoriſche und pbiloſophiſche Turisprudenz vollkommen eig, " 
in einem’ Acte des Willens, foudern in dem Auffinden eines fe" 
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indenen, eines entweder aus der innern Geſetzgebung der menſchlichen 
ernunft oder aus der geſchichtlichen Entwickelung des Volkes zu ſchoͤpfen⸗ 
n Rechts. Das Geſetz iſt zwar auch nicht unwiderruflich, und kaun ſelbſt 
irch feine Sauction dazu gemacht werden, aber es iſt, fo lange es be⸗ 
edt, unwiderſprechlich und von allgemeiner Gältigkeit. Endlich, der 
echtsſpruch iſt nur für Diejenigen verbindlich, welche denſelben durch 
richtiiche Verbandlungen herbeigeführt haben, für dieſe wird er aber 
sch zum unabaͤnderlichen (formellen, Rechte, fodaß feine Bemalt ihr 
ieder umzuftoßen vermag. Diefe verfchiedene Natur der öffentlichen 
cte muß nicht nur in ihren Außern Formen erfennbar fepn, damit Je⸗ 
r wiflen koͤnne, was er dabei zu thun hat, fondern fie fordert auch 
ne fo ganz verfchiedene Vorbereitung, daß Thon aus diefem Grunde 
tegierung, Geſetzgebung und Gerichte eine von einander geirennte Reihe 
on Staatebehörden und Beamten nothwendig machen. Darin aber lag 
n großer Fehler der neuern (confitutionnelen) Politif, daß fie die 
5onderung der 3 Gewalten fo verfland, ale müfle fie alle Verbindung, 
«8 Sneinandergreifen derfelben aufheben. Daher die Wahl. ter Rich⸗ 
7 durch das Bo:f und eine Öefepgebung, melde von der Regierung 
eder angeregt noch aufgehalten werben konnte. (Bar fein ober nur 
n befchränftes Veto.) Hieraus entfland norhmendigerweife ein Zwie⸗ 
yalt im Staatdleben, welher nur mit dem Untergange endigen konnte. 
Benn aber die Regierung ift, was fie feyn muß, fo kann obne ihren 
sefebl nichtd im Staate gefheben, und fomohl Geſetzgebung ale Gerichte 
rüſſen den Anirieb ihrer Thätigkeit von ihr empfangen, Zufammen- 
erufung der gefepgebenden Stellen, Borfchlag der Geſetze, gebühren nur 
ye, und ohne ihre Zuftimmung kann Fein Geſetz das Volk zum Handeln 
erpflihten. Der Vollziehungsbefehl, die Promulgation Cverichieden von 
er Sanction, ald dem bloßen Anerfennen eined Nedtefages für ein 
defeß), Fann nur von der Regierung audgeben und if noibwendig mit 
inem unbefchränften Veto verbunden. Dagegen fol der Einfluß der 
Regrerung auf die Gefekgebung nur ein negativer, und auf die Rechts⸗ 
flege nur ein formeller ſeyn, d. h. ohne fie kann fein Beleg zu Stande 
ommen, und die Richter mäffen ihre Amtsgewalt von der Regierung 
mpfangen, und von ihr angebalten werden, ihr Amt wirklich zu ver 
ichten, aber wie fie fprechen follen, kann ihnen durchaus nicht vorge 
chrieben werden. (Bgl. Gerichte) Nur fo kann die unentbehrliche 
Finheit und Harmonie im Öffentlihen Leben aufrecht gehalten, und doch 
md jeder Zweig der einen Sffentlichen Gewalt durch die andre ergänzt 
ind in der gefeglihen Bahn erbalten werden. Das gänzlihe Ausein⸗ 
ınderreißen jener 3 Gewalten it eine Tborheit, welche jeded Mal, fo 
ft fie in Altern und neuern Zeiten begangen wurde, ebenfo fchwere 
deiden Über die Voͤlker gebracht bat, ald wenn fie fich einer willfärlichen 
und unbefhränften Hersihaft bingegeben baben. Es führt und aber 
IV. die hiftorifch-philofophifche Anſicht von den Quellen der Geſetze auch 
zu Nefultaten Über die Drganilation gefeßgebender Behörden, welche 
leider auch in den neuern Zeiten häufig mur zu fehr verfannt worden 
find. Die unrichtige Meinung, daß das Geſetzgeben ein Act des Wil 
lens fey, bat die Folge gehabt, daß man einen allgemeinen Willen der 
Völker dann zu finden glaubte, wern man fo viel ald möglih aus als 
let in dem Volke anzutreffenden Intereſſen ein Ganzes bildete, oder da 
dieß in der That unmöglich iſt, zulegt nur das wichtige Intereſſe des 
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Eandbanes und ber ſtaͤdtiſchen Gewerbe im Ganzen in Ränbiide % 
Sammlungen berief, Wenn von Verwaltungdangelegenheiten u I 
ſchluͤſſen baräber die Rede if, von der verfländigen Auswahl der 9 
nel zu dem höhern Zwecken des Staats, fo mag bieß allenfalls der Eu 
angemeflen ſeyn. Wenn aber won Gefegen im erhabenern Sime gi 
Belt wird, fo gibt es für bie Fähigkeit, darüber zu urtheilen, friem ı 
nern Maßſtab ald ben der Einſicht. ine Bollsvertrerung zu ke 
wede muß wicht den wandelbaren, lamenhaften, von Borurikeil & 
enfchaft und Eigennutz getriebenen Bolkswillen darſtellen, ſonden 
muß ein Spiegel der gefammten geifigen Bildung ber Nation, d 
worzugsweile aus Denjenigen genommen ſeyn, welche für bie Rum 
zeichfien, Aufgeklaͤrteſten, Erfahrenſten des Volkes gehalten werten ı 
fen, welche am meiſten Gelegenheit haben, die Bebürfmiffe des 
amd die Mängel ber egielation fennen zu lernen. Daß auf dirk 
genfchaften nicht von dem Beſitze einer Scholle Erbe gefchloffen 
Tan, ift ebenfo Har, als dag man in einem gewiffen Irrihume Wi 
gen ift, wenn man in diefem Befige eine Bärgichaft für die Gef 
gm finden wi, Uneigennuͤtzigkeit iſt feine Folge des Reichtgumd, 
ern der Kunſt gu entbebren, und biefe lernt Derjenige wel 
weicher fie von Yugend auf geuͤbt Hat, ald Derjenige, welcher de 
gel vieleicht nie gefannt, Die Grunbeigenihämer für bie eig 
Staatöhärger anszugeben, die Übrigen nur für gedaldete 
ber Staatsgemeinde, ift eine lingereimtheit, welche darum widt ai 
es zu feyn, daß fie auch won einigen Belchrten werfochtem wirb. dm 
efgemthum iſt erſt ein Erzeugmiß des Staats, nicht umgefchrt, zu! 
Staat kann nicht den Boden fo vwertheilen, daß es von dem Bi 
ber Beſitzer abhängen bärfte, Andern die Bebingung ber: natki# 
Eriftenz zu entziehen, Je mehr num ein natürliches Jutereſſe die ds 
eigenthämer, und zwar in diefem Sinne die Landwirthe von da P 
gen trennt, deſto mehr ſollten die Gtaatseinrichtungen darauf bee 
werben, wicht einer Seite allein ein entfcheidendes und dauerhafte) IM 
gewicht gewinnen zu laffen: fie haben aber jegt ſehr Yänfig grk! 
entgegengefegte Tendenz, was auch bereits auf GStemereinrichtungs # 
amd da einen fehr bemerkbaren Einfluß gehabt hat. Die zweite Zeigt 
welche ſich aus der hier aufgeftellten Anſicht der Gefepgebung ergibt, d® 
daß bie Zahl der ſtaͤndiſ. Deputirten nicht in irgend einem Verhaltuße⸗ 
ber Dolfsmenge fteht. Um die geiftige Bildung eines Volkes zu revraͤſe⸗ 
bedarf es in einem größern Staate nicht einer größern Zahl von Abge⸗ 
ten, und der kleinere Staat müßte, wenn er biefen Zwed ind age 
eigentlich ebenfo viel Männer in feine Ständeverfammlung berufen 0 
größere. Denn es follten in derfelben fo verfchiedemartige Ind 
und Einfihten anzutreffen ſeya, daß kein Begenftand vorkommen 
Äber welchen nicht die Stände ein ſachkundiges Urtheil im ihre 9 
fänden, und daß uͤberall dem Beichlüffen eine gewiſſe mittlere K⸗ 
gegeben wird, welche zwar oft zur verhaßten Halbheit führen mas # 
doch nicht nothwendig mit ihr verknüpft il. Dieß if’ die größte 64 
rigfeit für fleinere Staaten, welcher fie nur dadurch ausweichen 
daß fie ſich mit der eigentlichen Gefeggebung an die Racbarkaıs ® 
ihließen. Verwaltungsangelegenheiten der Bemeinden, von der 
meinde bis zur Gtaatögemeinde, find noch Feine Befepgebung; Fr 
auch der Fleinfte Staat eigrutbämli.h ordnen. Wer wenn er Ma 
"nütem des bürgerlichen Rechts, dee Proceſſes, der G:inis:'t 
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f- =. auffiellen wi, fo wird er fogar von bem Vorzugen eines ſolchen 
ersthämlihen Rechts weniger Ruben ald von dem Hemmungen dei 
vgerlichen Verkehrs, welde eine Folge folcher Abweichungen find, 
chaden haben. Daher wäre allerdinge zu wänfchen, daß unter Staa⸗ 
2, welche nur Unterabtheilungen eines Bolfes mit gemeinfchaftlichen 


itten, Religion und Eultur find, die Verwaltusgdangelegenheiten won der. 


efeggebung im engern Sinne getrennt, und Aber die legte in fo großer 
usdebnung, ald eben zu erreichen wäre, nur gemeinichaftliche Einrich⸗ 
ngen getroffen wärden. Alsdann würden fie Ach auch deu Vortheil 
oBer Staaten verfhaffen Sinnen, dergleichen Gelege durch die Gut⸗ 
hten ſachkundiger Eollegien Cwie ber franz. Staatsrath) oder Geſetz⸗ 
uamiffionen im Zufammenhange mit allem andern Einrichtungen vorbe⸗ 
iten u laſſen. Den Gtänbewerfammiungen aber würde die Verlegen» 
it er 

eldyen viedeiht nur Wenige, vielleicht Niemand im ihrer Mitte einige 
enntuiſſe beſitzt. Indeſſen iſt bieß sicht im den Heinen Staaten allein 
I bemerten, Sehr große leiden zuweilen nad mehr an dieſem Uebel, 
eil, wenn anf ber einen Geite bie Waffe der Keuntniffe, welche fie in. 
ver Mitte vereinen, größer iſt, dafür auch auf der andern Seite wie 


er mehr unkundige Stimmen die Sache verderben, und indem gar zu ' 


tiele an dem Geſetzmachen Theil nehmen, das Jutereſſe daran für die 


tinnzelnen verſchwindet. Mit welchem keichtſinne z. B. dieß wichtige Ges 


Haͤft bis jetzt in England betrieben wurde, hat Miller („An inquiry 
ıto the present state of the statute and criminal law of England.) 
useinandergefegt; endlih fing man an, bie dringende Nothwendig⸗ 
eit zu fühlen, daß bad Chaos einzelner Verordnungen in allgemeine Ger 


etzbuͤcher redigirt werde. Man nennt bieß die Eonfolidation ber Geſetze; 
ingelne Gelehrte haben Verſuche gemacht, ſolche Conſolidationsentwuͤrfe 


inftweilen als Privasarbeit zu geben, 3. B. Ant. Stammonb äber bie 
Sriminalgefege. ©. bed Marquis v. Pafloret „Histoire de la legisla- 
ion» (Paris 1818—28, 9 Be). 

Beficht, 1. das Scehvermögen.2 . (Angeficht, Antlig, facies, 
Inat.), der Vordertheil des Kopfes, infofern er im aͤußern Anblid mit 
inem eignen Eindrud erfcheint, auch bei Thieren, befonders bei Pferden, 
im mehren bei Affen; 3. insbefondere aber ber gewöhnlih am Mens 
chentopf weder von Natur durch das Haupthaar, noch durch Kleidung 
‚ededte (alſo zu Geſicht kommende) Vorbertheil. In ihm vereinigen fidy 
ille Sinne. Die eigene Bildung des Menſchengeſichts ift eine Folge der 
Hhern Ausbildung des wmenichlichen Gehirns; es trägt daher das Ge 
icht vor andern Körpertheilen den Charatker der Humanitaͤt zur Schau. 
Bei allen Thieren iſt die Rafe und der Mund in eine Schnauze vor⸗ 
värtd und in die Länge gezogen, und diefe werben dann häufig, bei era 
songelnden Händen, auch Taflorgane. Die Stirn dagegen ift abgeplattet, 
oerkuͤrzt, und bloß Uebergangstheil zum Hinterkopf; beim Menſchen 
aber ift dad Geficht perpendiculair geftellt, feiner aufrechten Koͤrperhal⸗ 
tung entfprechend, die Stirn aber ein Haupttheil des Gefichte, wenn fie 
auch ihrer knoͤchern Grundlage nach zu dem NDirnichädel gerechnet wird, 
von dem fie die vordere Wand bildet. Linterwärts wird das Geficht durch 
das Rinn, feitwärts durdy die Baden und den Schlaf vollendet. Durch 
bie Berichiebenheit der Berhältniffe der verfchiedenen Geſichtstheile gegen 
einander entfleht die Gefichtsbildung, die ins Unendliche abweichend 


patt werden, über Dinge beraten un» beichliegen zu follen, von 
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iſt, daher auch jeder Menſch fein eignes, Leicht in der Außern Rıkı 
mung unterſcheidbares und zum Wiedererkennen vornehmlich dam 
Geſicht hat, ſodaß bloß das Vorhalten einer Muste hinreicht, umı 
Andern unerfannt zu bleiben. Dadurch aber, daß dem Menfdai 
bewegliche ®efichtöhaut verliehen ift, auch Augen und Mund zu da 
weglichften Theilen des Körperd gehören und ihrer Bewegung de! 
ftellungen und den Gembthßimmungen entiprechen, bekommt jedes 6d 
nebft dem von feiner Bildung abhängigen dauernden, auch einem m 
« felnden Geſichts ausdruck und wird durch Benugung Liefer Beweglihte, 
geiftigen Aufregung entfprechend, zum belebten Geſicht. Bei der ; 
fchiedrnartigkeit der Gefichtötheile, ihrem nähern Bezug anf bie 4 
Thärigkeit (der Mund befonderd auch ala Theil ded Sprachorgam) 
ihrer Bloßſtellung, bei dem erhöhten Nervenleben der Gefichtsbam,! 
der Ausdruck von Körperfchönheit, fowie von deren Mangel oder Og 
fag vornehmlich im Geficht gegeben if. Bei einem ſchoͤnen Gefct s 
den auch manche Körpermängel überfehen. Keine andre Verunfia 
oder Verſtuͤmmelung bed Körpers thut aber der körperlichen Gdid 
fo viel Abbruch, als die eines Gefichtötheild. Vorzüglich ift Ebenwei) 
Geſichtstheile Bedingung der Gefichtöichönhelt. Ale Abffaͤnde der i 
fichtstheile von einander haben ihre Normalmaße, welche Zeidım! 
die Darftelung eines fchönen Geſichts zu beachten haben; boc iR rz 
Abweichung von dieſen Normen felbft geforbert, um einem fin‘ 
fihte auch einen gewiffen Charakter und dadurch erft ein Imierk; 
verleihen; bierin liegt aber auch der Grund, warum ein an fd 
ſchoͤnes Geficht doch einen mwohlgefälligen Anblick gewährt, wenn in" 
felben ſich ein erfreulicher Geiles, und Gemäthäzuftand audipridt; * 
ber auch der Reiz eines freundlichen Gefihts, wenn es echter Yaitz 
von Wohlwollen if. So gefällt auch wohl noch das Geficht se 
ungeachtet feiner Runzeln und übrigen Andeutungen eines hinmel 
Lebende. Sowie das Geficht der bezeichnendfte Theil ins iebinaeh 
Leben ıft, fo treten auch gewiffe Uebereinſtimmungen in der GrktP 
dung Mehrer bervor. Jede Menfchenrace hat ihre Dauptandentun ? 
Geſicht; auch Völker und weitverbreitete Gefchlechter haben Geid® 
genbeiten (wie die Judengeſichter). So gibt ed auch Narionalgeits 
Familiengefichter ꝛc. Die Gefichtebildung eines Menfchen wie —X 
zuweilen erſt im der dritten, oder ſpaͤtern Generation. 4) Tai 0 
iſt in Krankheiten eine der hauptfächlichften Andentungen für die # 
und die Befchaffenpeit diefer. Sehr gut ift es, wenn das Geht‘ 
wenig ald möglich vom natuͤrlichen abweicht. Roͤthe iſt ein gemdte? 
Begleiter der Tieberhige, fowie Bläße im Allgemeinen auf Schwaͤct⸗ 
deutet; gelbe Farbe verraͤth Störungen in der Galenabs und Ai 
rung, bleifarbiges oder ind Schwärzliche fallendes Gejicht aber grope # 
derbniß der Sitte, eingefallenes Geficht Sinken der Lebenskraͤfte ⸗ 
der Geſichtsausdruck iſt im Krankheiten ſehr begeichnend, befand F 
ded Auges. 
Geſichtskreis bedeutet ben ganzen Raum, welchen mar ws 
verwandtem Auge auf einmal üÜberfehen fann oder wirklich aͤberſen 
koͤmmt bei den zeichnenden Kuͤnſten ſehr Vieles, ſowobl beim 
als beim Beurtheiler, auf den Gefihtäfreis und den Gephtipmf I 
Diefer Befichtspunft, aus welchem man ein Kunftmerf der ganz: 
Dinge betrachtet, bezeichnet oft den größeren oder mindern 
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ee Hierbei iſt bie Lehre der Perfpecttve (f. d.) um Grunde gu 
ze. Wein im figkrlichen Verſtande kaun man auch die Werke der 
geDden Känfte aus einem beſtimmten Geſichtspunkte betrachten, umd for: 

ein Gemälde, aus einem unrechten Gefichtöpunfte betrachtet, eime 
efe Wirkung und alfo ein fchiefes Urtheil bervorbringt, ebenfo if dieß 

Fall bei den Werken ber redenden Kuͤnſte. 
Geſichtsſchmerz Cprosopalgia, Med.) ift befonder durch Fother⸗ 

in neuerer Zeit ald eigner Krankheitszuſtand unterfchieden worben 
> wird daher auch Fothergill'ſche Gefihtsichmerg genannt. Er befteht 
einem, in unregelmäßigen Perioden eintretenden, laͤnger oder kuͤrzer 
haltenden, heftigen und zumellen bis zur Unerträglichkeit geſteigerten 
hmerz ber einen Geite (ſeltner beider) bes Geſichts, der dem Laufe 
Geſichtsnerven, oder auch des Unter⸗ oder Oberaugennerven folgt; 
t ritt ohne oder mit Vorgefuͤhlen ein, ohne oder auf ſichtliche Veran⸗ 
ſungen. Bon lesteren And Erfältung, Zorn und andre Störungen, 
vom linterleibe ausgeben, die bäufigiien. Seine Natur aber fcheint 
htiſch zu ſeyn. Er zeigt eine befondere Hartnädigkeit gegen alle da⸗ 
zen angewendete Mittel, die häufiger denſelben nur mindern, oder in 
iBigen Schranken halten, als ihn gründlich heben, ob er gleich audy 
DL im vorrüdenden Alter, wenn er (wie gewöhnlich) im mittlerm ent 
nd, fich von felbft verliert. YA mehrften fommt es bei Heilungever⸗ 
hen darauf an, die ganze Körperconflitution zu beachten und Allee, 
as auf deren Störung einwirft, möglichft zu bejeitigen. Am allermeie 
in bat immer noch, bei großer Hartnädigfeit und Höhe ber Krankheit, 
8 Durchfchneiden des leidenden Nerven gewirkt. 

Geſims if die aus mehren Gliedern beſtehende Belrönung einer 
zand oder Einfaffung irgend einer Deffnung. Es dient zur Begrenzung 
sd Vollendung der Theile, bie davon ihre Einfafjung erhalten, damit 
» als ein geregelte Ganze erfcheinen. Sie ift demnach durchgebends 
ne wefentliche Verzierung ganzer Gebäude, der Deffnungen, der Wände 
ı Zimmern und freiftebender, zu bloßer Einfchließung eines Plages 
fprießliher Mauern. Wan verlangt von einem Gefimfe, daß ed unms 
rbrochen fortlaufe und von feinem Fenfler oder einer fonfligen Aus⸗ 
heidung durchſchnitten fey. Ale einzelnen Blieder beffelben follen in 
agezwungener Fuͤgung ein harmoniſches Ganze bilden. Nach den Orten, 
elche mit Gefimfen verziert find, erhalten wir verfichledene Arten und 
'enennungen der Geſimſe. Eine Einfaffung, die an einem Gebäude ums 
r dem Dache herumlauft, heißt das Haupt⸗ oder Dachgefims, und Erönt 
18 Gebaͤude zu oberfi; man unterfayeidet ed von dem Gebälf, deſſen 
berften Theil oder Kranz es bildet. Seine Höbe richtet ſich verbält 
iBmäßig nach der Höhe des ganzen Gebaͤudes und beträgt nach Beſchaf⸗ 
mbeit der Umftände den achten bie zwanzigften Theil der legtern. Zu 
er Auslaufung der Glieder oder dem Borforunge des Simfes nimmt 
an die ganze Möhe des Geſimſes, wenn dieſer nur aus einem Kranze 
eftebt; beim weniger Nehmen ift die Vorſicht zu gebrauchen, daß das 
Sims fein hageres Anfehen erbalte. Iſt er aber im Gebaͤlk (bei Saͤu⸗ 
m und Pilajtern), oder bat er die Eintheilung eine Gebaͤlks, fo ertbeilt 
ran ibm, in Anfehung ber Ausladung, die ihm ale Gebälf geboͤrigen 
Zerhäftniffe. Die Zufimmenfegung des Hauptgeſimſes richtet ich, bins 
Ichtlich des Reichtbums, nach dem Charakter des Gebaͤudet. Das mais 
hen 2 Stodwerten befindliche Sims nennt man das Gurt» oder Dal 
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Sengefimd. Die Zahl feiner Glieder iſt gering; es Kann 12 biß 18 34 
Hohe haben. Geine Auslaufung muß wenigſtens bem dritten Theil fein 
Döhe betragen, Die Befimie an den Wänden der Zimmer werm, 
wenn die Wände mit Säulen oder Pilaſtern verziert find, nad den de 
bälten ber Säulen gebildet. Iſt diefes nicht der Fall, fo erhal fe 
sur einige Sliedern ober werben bei großen und haben Zimmern ne 
Saͤlen dem Kranze eined Saͤulengebaͤlks Ähnlich gemacht, und Haza 
deu fechözchuten bis achtzehnten Theil der Höhe ber Wand zu ihn 
Höhe haben. Die Anslaufung kann ein bis zwei Drittel ihrer Di lo 
tragen. Bewöhnlid, werben fie fo gemacht, daB das oberſte Glied z 
unmittelbar an die Dede anſchließt; man läßt über dem Gefimia 
große Hohlfehle au die Dede anlaufen. Haben bie Wände auch mu 
am dem Fußboden ſolche, aus mehren Gliedern beſtehende Einfafem, 
fo werden fie Fußgefimfe genannt. Gie befichem gewöhnlich aud cas 
Sockel, worauf einige Glieder felgen. Die obere, ans einigen Glan 
befiebende Bedeckung eines Gelaͤnders heißt ein Bruſtgeſims. Zu ie 
Vollendung bevärfen alle Deffnungen an einem Gebäude, Fenſin, Ib 
sen, Kamine, eines Gefimfes. An ben obern Theil dieſer Gegenkdk 
ſucht man noch oft, aud, Aber ber Einfaffung, ein befondrer Simd me 
Kranz anzubringen. Die Kamine werben alsdann mit einem nur md 
einer geraden Linie werfertigten Kranze verſehen. Feuſter, Thür m 
Nifchen koͤnnen zu ihrer oberen Behedung entweder einem geraden Kra 
oder einen Sleinen Giebel bekommen. Diefe Bedeckung erhält ed 
wen Berdahung. 
_ Befinde, Dienſtboten, Dienfigefinbe, dienftherriidde 
feltfhaft. Cine Verbindung zweier (oder mehrer) Menſchen, 
welcher der Eine verpflichter if, dem Andern nad, deſſen Vorſarhe 
iffe perfönlihe Dienſte zu leiten, heißt eine dienſtherrliche Orb 
Eat, weil die eine Perfon ald Herr oder Herrin, und die aut 
: fon ald Diener oder Dienerin erſcheint. Die Ausdrücke, Kucht @ 
Magd (servus und serva) bezeichnen, bei und im gemeinen Lehen @ 
- ein miebered Dienſtverhaͤltuiß. Weil Diener und Dienerin usf® 
ber find, indem man darunter and, höhere Diener (Kaufmanndtie 
werfieben kann, fo find fie hier angemeffener. Da es verſchiedene Im 
und Grade von yerfönlicher Dienfleiftungen und alfo andy der Die 
gibt, fo follte durch den dienkherrlichen Vertrag jedesmal befkimmi @ 
den, zu welden Arten und Graden, und wie lange man ſich w 
tete. Da dieß aber nicht immer geſchieht, und. zuweilen gar fer w 
licher Vertrag abgefchloffen wird, jo muß in Fallen, wo weder ein if 
Vertrag, noch auch das Herkommen oder das poſitive Geſetz eutſo⸗ 
darauf reflectirt werden, ob ein Menſch ſich überhaupt zum gewiſſen B4 | 
und Graden perfönlicher Dienfleilungen verpflichten könne. 38 
lichen Dienften kann fi Riemand verpflichten, ebenfo nicht zu Dienien ® 
fein pbyſiſches Vermögen überfleigen, ober baffelbe anf eine für kas 
und Gefundheit gefährliche Weile im Anfprucd nehmen. Au je" 
Herr kein Recht, feinen Diener ohne deſſen Einwilligung einem Aal 
abgutreten, weil ber Diener dadurch zu einer Sache herabgemärbdigt wär 
Die durch Kauf, Taufch oder Schenkungen aus einer Hand ım Die MM 
eben fönnte. Und wenn fi nicht Jemand ausdruͤcklich anf Leben 
andern nur auf unbeflimmte Zeit zum Dienfte verpflichtet bat, ie 
ihm die Auftuͤndigung des Dienftes ebenio frei ald dem Herrn I 
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affung des Dieners, mit Vorbehalt der-gefeglichen Friſten, wofern nicht 
prhergegangene Rechtöverlegungen den Vertrag ſchon thätlich vernichtet 
aben. Es iſt jedoch bier wie überall zu bemerken, daß das firenge 
Recht zur durdgängigen Beſtimmung bes dienftberrlihen Verbaͤltniſſes 
icht ausreicht, fondern Bill'gfeit und guter Wille von beiden. Seiten 
inzufommen müflen, wenn jedes Verbäliniß nit läftig und unfreumds 
ich werden und dadurch in eine Art von Hausfrieg fi verwandeln 
oJ, den Herrfcaften und Dienerfchaften ſehr baͤufig, iheils offen, theils 
jebeim mit einander führen. In neueren Zeiten bat man ın mehren 
euifchen Städten befondere Behörden eingelegt, welche die zwifdten ber 
Dienfiberrichaft und dem Gefinde eniftindenen Streitigkeiten ſchlichten, 
ber das Betragen ber Dienftboren die Aufficht führen und von jerer 
ınderweitigen Bermietbung Anzeige verlangen. In einigen Städ:en ber 
chaͤftigt ſich dieſes Gericht ausſchließend auch mit Bermiethung ded Ger 
inded, wo Privatperfonen die Gefindemäflerei verboten ift, ‚wogegen ed 
inderwaͤrts, z. 8. in Berlin verpflihtere Geſindemaͤkler gıbt. 0 

Befpanjchaft, ungarifh Barmegye (von Bar, Burg oder Schloß 
ind Megye, Tifirift, alfo das zu einem Schloß, wovon Die Geipan- 
chaft den Namen bat, gehörige Gebiet), Latein. Comitatis, ift der Name 
er Provinzen des Königreihs Ungarn, die in verichted:ne Bezirke (Pro- 
essus) abgetheilt werden. Jede hat ihren Obergeipan (Comes supre- 
mus), Untergelpan (Vice-Comes), Steuereinnebmrr (Perceptor), obere 
ınd untere Stublrichter (Supremi Judices und Vice-Judices nobilium 
ınd Stuhlgefhhworne (Jurati assessores), nebſt einıgen Notarien und 
Fiecieprocuratoren. Alle dieſe Beamten mälfen vom Adel und mit Guͤ« 
ern in ibrer Gefpanfchaft angeleffen feyn. Ihr Name kommt daher, 
weil die Borfleher der Provinzen dem König, wenn er zu Felde ging, 
ur Seite bleiben und jeine Geipane oder Begleiter feyn mußten. Drei 
ebn Dbergeipanfchaften find erblich; in den andern Geſpanſchaften ift 
iefe Würde mir einem hoben Reichs amte oder der biihöfl. Würde ver, 
junden. Die andern Beamten der Gefpanfchaft ernennt der Adel felöft 
16 dreien vom Obergefpan vorgefhlagenen Männern. Auch Sichen- 
ürgen bat die Eintheilung in Gefpanfchaften, fomie den Theil von Slo⸗ 
wonien, Sirmien und Kroatien, der den Generalftaaten, deren Berfal 
jung militairiſch iſt, entgegengefegt wird. 

Sefpenfter, f. Geift, Gefpenft. 

Geſpilderecht, f. Retractredt. 

Ges moll, weiche Tonart, der ges zum Grunde liegt und der 7 b 
dorgezrichnet find. Man fchreibt dafür aber lieber fis moll, 

Gesner (Job. Mattbias), einer der größten Philologen feiner Zeit, 
eb. 1691 zu Roth im Ansbachiſchen, ſtudirte mit dem regften Eifer 
ie Wiffenfchaften zu Jena. Nach ſeinem Abgang von der Hochſchule 
wurde er 1715 Eonrector und Bibliothekar zu Weimar, 17238 Recitor 
ed Gymnaſiums zu Anebach, 1730 Recior der Thomasfchule zu Leipzig 
and 1754 der erſte Profefior der Beredtſamkeit auf der neu errichteten 
Hochſchule zu Göttingen. Später zum Auffeber des Schulweſens im 
Hanoͤvriſchen und des von ibm errichteten philologifchen Seminars und 
jum Vorſitzer und Bibliothekar der deutſchen Sefellichaft erhoben, zeigte 
er fich in allen diefen Aemtern von der hoͤchſten Thärigkeit. 1751 er 
nannte ihn die Fönigl. Societät der Wiffenfchaften gu Hanover zu ihrem 

Gonverſ.Lericon 5r Bd. 118 Hft. 59 
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erſten ordentlichen Mitgliede und 1756 wurde er, als Hoftath, dem 
Director. Er ſtarb 1761 zu Göttingen. Um die Verbeſſerung dei p 
lehrten Unterrichts in ben alten Sprachen machte er ſich hodwerdiat, 
and feine Ausgaben der rim. Schriftfteller Aber den Landbau (2. Y.wm 
Ernefi, %pz. 1773 fg, 2 Bde, 4), des Horaz, Plinius, Glasie, 
Oninctilian ıc. verfchafften ihm den audgebreiteiften Rahm; fie ww 
laßten vorzüglich eine fruchtibarere Erfiärungsmethode der alten Elek, 
und burd feine „Primae lineae Isagoges in eruditionem unirersam 
(N. A., Lpz. 1786) bereitete er ein encyll. Studium der Willenfcein 
vor. Seine Eiceronianifche und Plinianifche Ehreftomarhie ſtud nünkk 
Gchulbäder. - Ein Verdienſt um das Studium der röm. Gpraden 
Literatur erwarb er ſich durch feine Ausg. des Faber'ſchen Tpefam 
noch mehr aber durch feinen „Novus linguae et eruditionis romm 
thesaurus« (&pz, 1749, 4 Bde., Fol.), worin er den ganzen Gpradist 
der Römer zufammendrängte. Die »Opuscula varii argum.« (drd 
1743, 8 Thle,), fowie der .»Thes. epistol. Gesner.“, von Kog (f 
1768), beweifen ebenfalls den Geil und die Kenntniffe dieſes Geldes 
Gesner (Konrad), berühmter Polyhiſtor, geb. zu Zuͤrich 1516, 
Fleidete nach Vollendung feiner Studien in Stradburg, Bourges m 
Paris, in feiner Vaterſtadt ein mit dem fpärlichiien Einfomem w 
ſehenes Schulamt. Um feine bärftige Rage zu verbeſſern, warte 
fih nach Baſel, erhielt eine Profeffur der griech. Sprache im ai. 
ward darauf Profeffor der Philofophie und praktiſcher Arzt in im 
Geburtöftadt, wo er den 13. Dez. 1565 an der Pet farb. Mutdt 
gaben ihm feine Zeitgenoffen den Namen des deutfchen Plinius, ae 
auch in der Naturgefcichte in einem hoben Grade verdient. bt 
„Historia animalium« (Züri 1587, 5 Bde %ol.) kann man ddl 
Grundlage aller neuern Zoologie betrachten, Durch feine „Oper ® 
tanica» (Nuͤrnberg 1564 Fol.) ſchwang er ſich Aber alle -Boranike 
ner Zeit empor, er unterhielt felbfi einen botaniichen ‚Garten wi 
gefuchter Pflanzen, befoldete mehre Zeichner und Maler und lege M 
erfte Naturaliencabinet an. Ihn verehrt man ald dem Urheber it? 
tanifchen Methode; denn er orbnete das Pflangenreich, nach dem & 
rafter ded Sımens und ber Blumen, in Geſchlechter, Arten und — 
Aeußerſt wichtig für die Literargeſchichte iſt ſeine „Bibliotheca mi 
de differentiis linguarum« (Zuͤrich 1555, 8). Seine vollitaͤndige I 
fegung des Aelian wird geſchaͤtzt. Ueber die Arzneikraͤfte der 
zen flellte er viele Berfuche an. Seine Verdienfte wurden ihm W 
den Adelftand, in den er erhoben wurde, belohnt. S. Hanpart’s „ 
Konr. Gesner's“ (Winterth. 1824). 
Geßler (Hermann), der Landvogt, ein in der Gchweizergriö® 
und befonders in der Befreiung des Landes merfwärbiger Mam. 
Kaifer hatte nämlich das Recht, in Reichsſtaͤdten und Ortfchaften, 
in ihrem Namen ben Blutbann übten, Bögte zu ſetzen. Goldei 
in der Schweiz und -befonders im Lande Uri und Linterwalden 
Landesbewohner befchmerten: ſich aber, daß die Landvögte au ta 
und Rothenburg bei ihnen befehligten. Daher febte der Kaiſer 
Bögte im diefe Gauen, und Geßler nach Uri. Diefer, aus der 
von Bruned, hatte bisher fchon dem Kaifer in feinen Erblanden gef 
und mar ein hochfahrender, trogiger Mann. Wie er nad mem! 
Urt kam, baute er ſich daſelbſt 1304 eine fehle Burg, den Tuinghel P 
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rannt, und bebrädte das Volk mit unerhörter Gewaltthat. Bielleicht 
sm fich zu weiden an der Urier Schmach, vielleicht um zu.erforfchem, 
ver am wenigfien geneigt fey, dad neue Joch zu tragen, ließ Geßler 
den herzoglichen Hut feines Fuͤrſten aufrichten, damit. die Voruͤbergehen⸗ 
ven ihn gräßten Wilhelm Tell cf. d.) weigerte fi deſſen, wurde 
ergriffen und gezwungen, einen Apfel von feines Kindes Haupt zu ſchie⸗ 
Ben, und von Gepler, wider bes Landes Gefege, mit über den Wald» 
fetten, See gefchleppt. Der Vogt entging nad ihm glüdlih dem Sturs 
me, als er aber fiher durch die Straße bei Kuͤßnacht zu ziehen meinte, 
fiel er durch einen Pfeil des Schügen, den er zu verderben gedacht hatte, 
Solches geſchah im Herbſt 1307. Am erflen Tage des folg. Jahres 
erhoben ſich die Schweizer und der Twinghof Geßler's wurde erobert. 
Geßner (Salomon). Diefer befannte deutſche Lieb'ingedichter, geb. 
1730 zu Zuͤrich, wo fein Vater Buchhändler und Mitglied des großen 
Raths war, erregte in feiner früpeften Jugend gar Feine Erwartungen 
son fi, weßbalb man ihn einer firengen Erziehung unterwarf, Hierauf 
wurde er aufs Land zu einem Prediger getban, wo bei befferm Unter⸗ 
richt er Fortfchritte machte und beim Reiz der fchönen Natur fich wirk⸗ 
ich erſt feine Dichtertalente entwidelten. Nach 2 I. kehrte er zu ben 
Beinigen zuräl. Der Umgang mit Zärichd vorzüglichften Gelehrten ber 
richtigte und erweiterte feine Kenntniffe, und erhob feine dunkeln Ges 
fühle zu deutlichen Begriffen. Seine Gedichte, meift erotifchen Inhalte, 
gewannen mehr Kraft und einen feſten Ton. 1749 fam er zur Erler 
rung der Buchhandlung nad, Berlin, mußte aber bier eine Enechtifche Bes 
handlung erfabren, fodaß er feinen Principal verließ und die Landſchafts⸗ 
malerei, um fich Etwas zu verdienen, mit dem größten Eifer trieb. Das 
gegen fchlug Ramler’s ftrenges Urtheil feinen Muth, in Verſen zu fchreis 
ben, auf lange Zeit nieder, und er wählte dagegen eine harmonifche Proſa. 
In der Folge ‘ging er nad Hamburg, wo ihn Hagedorn mit pieler 
Derzlichkeit und Wärme empfing. Nun fam er, mit geläutertem Ges 
chmade und Politur, nach feiner Vaterfiadt zuräd. Das ‚Lied eines 
Schweizers an fein bewaffneteds Mädchen’, welches 1751, und fein Ges 
mälde, „Die Nacht”, welches 1753 erfchien, fündigten ihn wieder als 
Dichter an. Sein größeres Gedicht, ‚‚Dappnnid”, wozu Amiot's Webers 
ſetzung des Longus die dee in ihm geweckt hatte, erfchien 1754, wie die 
vorigen, ohne feinen Namen. 1756 aber gab er „Inkle und Narico”, 
sine Fort. der Bodmer’fchen Erzählung, und im näml. 5. ein Bändchen 
Idyllen heraus. In der Folge erfchien der „Tod Abels“, die ſchwaͤchſte 
pon allen feinen Dichtungen. 1762 gab er feine Gedichte in A Bon. 
heraus, welche, außer den genannten, den „Erften Schiffer”, einige neue 
Idyllen und Fieder, und die beiden Schauſpiele „Evander“ und ‚‚Eraft” 
enthielten. Sierauf fchwieg Geßner mehre Jahre; feine Liebhaberei für 
die zeichnenden Künfte fchien ihn ausfchließlich zu beichäftigen. Erft 1772 
gab er ein 2. Bochn. Idyllen, nebſt ben ‚Briefen über die Randfchaftes 
malerei”’ beraus. Geine angenehmen Naturdichtungen wurden zwar in 
Deutichland mit Beifall, in Frankreich aber, wo fie durch Huber's Ueber⸗ 
egung befannt wurden, mit Enthufiadnus aufgenommen. Hier galt er 
ar einen claff. Dichter vom erſten Range. Bon Frankreich aus ver 
dreitete fich fein Ruhm Über ganz Europa. Zugleich waren feine Forts 
hritte in der Kunſt ſchnell und glänzend. Beine Sthde wurden theuer 
bezahlt, denn fie bezanberten, wie feine Gedichte, durch bie anmuthigſte 
59* 
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Nachahmung der Natur. Sein Vaterland ehrte und lieble ihn all cm 
feiner wuͤrdigſten Söhne Er ward Buchhändler, im der Folge u 
Rathsherr, lebte in ſtiller Häuslichkeit an der Seite einer treflidn 
geiftuollen Gattin (die ihm erft nach 30 Sahren, 1818 im 82. Lebeas 
jahre, im Tode nacfolgte) fort und flarb am 2. März 1787. Ir 
Gruntlage feines fittlichen Charakters war. eine feltene Herzensguͤte wı 
ein frober und zufriedener Sinn, der fidy in jeder Lage gefiel. Mit 
fihe Schilderung, fanfte Naturfchönheiten und treffende Gemälte rs 
unverborbenen Herzens charakterifiren feine Idyllen; feine Stretxe 
zeichnet fich durch eine melodifche Sprache aus. Sein „Tod Abeli‘i 
ein Lieblingdgedicht der Engländer geworden; auch landſchaftlicheb 
mälde von ihm find größtentbeild nach England gekommen. {au 
Landſchaftsmalerei hat er fich Verdienſte erworben, die Feine Zeit ide 
Iern wird. Seine Radirnadel ift leicht und kraͤftig, feine Proſpectt u 
audgefucht, wild und romantifch, beionderd fchön aber feine 
Unter feine beten Werke rechnet man 12 radirte Landfcaften, int 
1770 herausgab. Eine ausderlefene Sammlung feiner Werke, wm 
ein großer Theil durch das prachtvolle (Kolbe'ſche) Kupferwerk von 
gr. Fol. Blättern der Welt befannt geworden, befigt noch feine 53 
lie. Schon bei feinen Lebzeiten gab er feine Schriften, mit von m 
ſelbſt geflochenen Vignetten heraus (ZAurih 1777—78, 2 Bre, NYo 
find faft in alle Sprachen Europa’s Überfegt worden. Geine Rihkf 
errichteten ihm auf einer Promenade an der Limmat ein Denfal- 
2), Konrad G., Älterer Sohn des Vorigen, geb. zu Zuͤrich 1761 b 
dirte die Malertunft 1784—88 in Dresden und Rom. lebte von 1% 
bis 1804 in England, dann bis an feinen Tod (8. Mai 1826; a% 
ner Vaterſtadt. Früher lieferte er geichägte Pferde, und Schlahnp 
mälde, fpäter zeichnete er fich durch feine Landſchaften aus. 
Gefalt der Erde, fe Erde, Abplattung und Grabe 
ungen. | 

Geſtaͤndniß heißt im Civilproceſſe die Erflärung eined Pret 
theils, wodurch er die Wahrheit einer eigenen Thathandlung, die id 
Nechte und Verbindlichkeiten betrifft, einräumt; bei einer Grimm 
cedur bezeichnet man damit die Einräumung gewiffer Umfände did 
gefchuldigten Verbrechens. Ein vor Gericht abgelegtes Geftändej 3 
Tivilproceß beweiſt vol, ein außergerichtliched aber nur halb am 
den Gegenbeweis zu. In dem Griminalproceffe muß das Geil 
wenn darauf nach den Strafftatuten erfannt werden foll, gericelid, 4 
daneben noch der Thatbeſtand des Verbrechens bewiefen ſeyn. Ar? 
Bes Geſtaͤndniß kann Fein Verbrecher mit der gefeglichen Strafe 
werben. 
Geſticulation co. Iat., Phyſiol.), überhaupt der Ausdrud von 
ſtellungen, Gemuͤthbewegungen und WillensbeRimmungen durch Kr 
bemwegungen, beſonders der Hände. Sie iſt eine natürliche Zeicheniptilt 
auch Thiere haben fie; was bei Menſchen durch die Hand gefhicht, 


ur 


bei diefen zum Theil durch den Schwanz bewirkt, aber auch mil 


Halfe und mit den Füßen. Bei ehhaftigkeit der Emxfindungen BF 
ein begleitender höherer Ausdruck der Wortſprache. Gie kam ae 
Garicatur ausarten, Vgl. Mimik, Pantomime, Bienesit! 
und Gebärden. " 

Gefirn, eigentlich .eine Gruppe von Sternen, bie ein Steral! 


Sefundheit 


f. d.) ausmachen. Außerdem: jeder Himmelskoͤrper, ber bei Tag 
ei der Nacht gefehen wird und der täglichen oder gemeinen Bew 
des Himmels folgte. Die Geſtirne zerfallen in Firfterne, die ir 
sem Lichte glänzen, und in Planeten und Kometen ıf. dd), 
ich dunkle Körper find und von der Sonne erleuchtet werden. 

Beftrifland, ſchwediſche kandſchaft, ein Theil von Geflebo: 
n Nordland; 58%, DM. groß, mit 27.000 Einw.; enthält im Y 
und Weiten Moore und Berge, im Süden aber fchöne Thäler. 
Dauptreihthum des Landes beftcht in Waldungen, Eiſenbergwerker 
Fifenhütten, 

Geſtuͤt (Pferdew.), eine Anflalt, auf welcher junge Pferde er 
jeboren und erzogen werden. Man bat wilde, halbwilde und culı 
»der Lünftlihe Geftäte. Die wilden findet man in den oͤſtlichen € 
ven Europa's, vorzüglich bei den Tataren und Kalmäden. Die üı 
elben erjogenen Pferde find fammtlih von einerlei Schlage und 
son dem der fogenannten Huſarenpferde. Hengfle, Stuten und | 
jleiben in folchen Anftalten immer beifammen, auch ohne befonder 
icht, Tag und Nacht und zu allen Zahreszeiten auf den für fie bei 
en Weideplägen, aus welchen von Zeit zu Zeit diejenigen, die 
verkaufen will, hberausgefangen werden. Die balbmwilden Geftäte ſi 
Weſentlichen den erfteren glei; nur daß die Befiger etwas mehr 
‘alt auf diefelben verwenden, indem fie fi bemühen, vorzuͤglich 
Dengiie zu befommen, auch fowohl bie alten ale jungen Pferde 
Winterzeit unter Bedachung gebracht und mit Stallfutter genährt w 
Dergleichen Stutereien findet man vorzäglich in der Ufraine, Voll 
ınd Podolien (in Deutſchland im Lippe, Detmoldifchen auf der S— 
Sie liefern mitunter treffliche Pferde, die zwar, der Geſtalt nach, 
richt zu den großen gehören, jedoch größer als die tararifchen fint 
‚ultivirten Geſtuͤte find von fehr verfhiedener Art, und man kan 
elben füglich in zwei befondere Arten bringen, nämlich in natuͤrlich 
änftlihe. Inden erflern werden Pferde von einer gewiflen und | 
am beflimmten Art gezogen, wie dieß z. B. im Holſteiniſchen mi 
Medienburgifhen der Fall iſt; die fünftlihen hingegen find fo- 
tihtet, daß fie Pferde von mancherlei Geflalt und Farbe hervo 
jen, jedoch immer in beflimmten Abtbeilungen der Anſtalt. Vgl. Ha 
und Landgeſtuͤt. 

Gefundbrunnen, diejenigen Quellen, deren Waſſer mannig! 
nineralifhe Beftandtheile, gewöhnlich auch luftförmige Stoffe in fic 
yalten, Daher einen von dem Geſchmacke des reinen Waflerd abme 
ven Geſchmack und Geruch haben und als Arzneimittel angewendet w: 
Die Berfchiebenheit ihrer Wirkfamkeit wird bedingt: 1) durch Die 
chiedenheit ihrer Mifhung, denn es gibt Bitterwaſſer, eifenhaltiges 
enfaured, laugenſalziges, muriatifches, ſchwefelhaltiges, feifenartige 
nırdh die Verfchiedenheit der Temperatur der Waller; es gibt warm 
alte; 3) durch die Verfchiedenheit der Anwendung, indens fie Auf 
(ld Baͤder oder innerlich ale Getränke angewendet werden. (5,8 
ınd Brunnen, und Badereifen.) Vgl. des Medicinalrathe R 
n Augeb. Werf „Ueber Gefundbr. und Heilbäder” (Mainz 1825, 3 2 

Geſund heit ift der ungeflörte, richtige Gang aller zum Leben 
rganiſchen Weſens gehörigen Verrichtungen. Es findet alfo biefe 
zriff ſowohl auf Pflanzen als Tpiere Anwendung, auf Menſchen 
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insbeſondere, indem ſie in einem weit umfaſſenderen Lebentkreiſe & 
Thiere auch Störungen in ihrem Leben weit mehr unterworfen find. ds 
Gefundheit wird im Allgemeinen fchon dadurch mannigfaltig beeiunib 
tigt, daß im Zufammenleben belebte Organismen nicht alle zu ges frei 
Eutwidelung gelangen können, ja daß es Bedingung des Lebens m 
Gedeihens Einzelner ift, daß Andern im ihrem Leben merklich Ahle 
geſchieht. Da aber im allgemeinen Leben alles einzelne Teben mehr de 
minder Mittel für das Leben und Beſtehen Andrer iſt; fo ik, andm 
"den unendlichen, zufälligen oder gefliffentlichen Störungen der Geſune 
der Begriff einer abfoluten Gefundpeit nirgends realifirt, fondern des 
aus nur ein Ideal, alle Gefundheit daher nur eine relative, m i 
Vebergängen nach unmerflichen Srabuationen und im mannigfalt 
Wechſel. Als fählbarer Zuftand hat Gefundheit aber mehr einen mp 
ven als yofitiven Charakter. Ein Menſch fühlt fich gefund, want 
feine Störung feines Wohlſeyns wahrnimmt. Diefed Wodhlſeyn IH 
ald Geiundheit, deutet fih bloß durch Behaglichkeit an und wi 
vom Gemeingefühl aufgefaßt, ohne ind Vorſtellungéleben uͤberngh 
daher auch die gemeine Bemerfung ift, daß Geſundheit als Lebenigu s 
dann in hoͤbern Anfchlag kommt, wenn fie verloren ift, indem di 
natärliche Folge ded geſunden Zuftandes if, daß die Vorflellunge# 
den an dieſe fich knuͤpfenden Wünfchen und Trieben ſich nah ue 
wenden, um einen bargebotenen Lebenskreis nach feinem ganzen Unit 
auszufüllen. Was das Leben von außen fiört, if zugleich ein IP 
beitöfeind; es beeinträchtigt das Gefundheitögefühl, wie 3.8. ein 
ein Aerger, ein dem Körper zugefügter Schmerz, wenigftend mon 
greift aber bei Dauer oder Wiederkehr tiefer ald ein Mißlaut aW 
barmonifche Leben ein und hemmt diefes auch im feinem Äbrigen 
. Doch wird eine Gefundheit immer noch fo lange ald unangetaflet eruen 
als eine äußere feindliche Einwirkung noch ald Gegenfag dem indi 
Leben entgegenfleht und nicht in diefes ſelbſt aufgenommen und werd 
ift, wie ein körperlicher Schmerz, eine. won koͤrperlichen Einfläffen be" 
Angft ıc. Man bezieht Geſundheit aber auch auf das geiftige Leben; m® 
fer Hinſicht befördert fie eine vollftändige Zufriedenheit des Gemirh, # 
der Bernunftberrfchaft entjogene Triebe, deren Befriedigung ung 
bleibt, wirfen dann ebenfo in Aufhebung diefes Gemaͤrhe zuſtanden 
rend. Die hoͤchſte Aufgabe der Moral ift Erhaltung der Geſune 
der Seele ober des innern Friedens, daß ihn feine Widernär 
des Lebens trübe. Aber auch hier findet der gleiche Gegeniag, m’ 
der Förperlichen Gefundpeit, ftatt. Go lange im Rampfe mit Eriden® 
ten und Begierben die Vernunft im Vorftelungsleben nicht un 
und alfo Seelenflörungen immer nur äußere bleiben, w'rd eine 
monie des geiftigen Lebens noch immer innerhalb der Sphäre Mr! 
ſund heit erachtet, obgleich folches, nicht im mindern Grade als Hin“ 
che ſchaͤdliche Einwirkungen, Gefundheitsfeinde find, da Körper m 6 
nur im Wechfelvereine ihr Beftchen haben. Dagegen erfranft die 69 
entweder zunächft und mit ihr dann auch der Körper, unter fortte® 
den und heftigen Seelenfiörungen, bei Unterliegen bed Vernm' 
in jenem Kampfe, oder auch in Folge körperlicher Störungen, die 
auf das Seelenorgan Einfluß haben, die aber im Körpergefähl gar z 
oder doch nicht ihrer Bedeutung nach zur finnlichen Wahrnehmung 
men (ver leihe Geiſteskrankheiten). Bei diefen fan I 
törperliched Geſundheitsgefuͤhl in fehr hohem Grade befichen, I! 
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— Geſundheit 
vefentlicher Charakter des Verluſtes der geiſtigen Geſundheit if, 
ie aufgehobene Harmonie weniger, oder gar nicht von dem Leid 
elbft, fondern den Andern von deſſen Benehmen wahrgenommen 
Die Bejundheit geht mit dem vworrädenden Leben parallel; ifl 
chwach, wie ım Kindesalter und bei Greifen, fo if auch Gefühl 
drperlicher Schwaͤche keine Beeinträchtigung der Gefunbheit, wen 
das Leben felbft ein harmonifches iſt; diefe Harmonie wird aber ı 
‚eichter aufgehoben, je weniger kraftvoll ein Körper if. Sie geht 
auch leichter unter Rebensverhältuiffen verloren, die viel Kraft in 
ieruch nehmen, und ſelbſt der Mittelzuftand von relativer Gefundheit 
dann um mehre Stufen tiefer herab; daher ift einiges Lebelbefinden | 
Schwangerfhaft und im Kindbette von diefen Umſtaͤnden nicht a 
ſchließen. Ebenfo haben auch gewiffe Stände im bürgerlichen | 
von denen hoͤbere Kraftäußerungen gefordert werben, oder bei 
ſchaͤdliche Einfläffe auf die Geſundheit nicht ganz audgefchloffen b 
Bönnen, andy nur eine befchräufte Gefundheitöiphäre, der fie eich! 
ruͤckt werden. Allein in der Natur des Menichen felber liegen auch 
Schutz⸗ und Hälfsmittel, welche feiner Gefundheit zu flatten fon 
Beine körperliche Organifation und Structur iſt zugleich zart, weid 
nachgiebig; die Mannigfaltigkeit derfelben und der Berührungspunft 
Der Außenwelt bietet duch den heilfamften Einwirkungen mehr Geite 
welche den nachtheiligen das Gleichgewicht halten. Der Drgani 
Tann niemals von allen Seiten zugleich angegriffen werben, fonde: 
feine Theilganze oder Organe mit einander im Gegenfage und ba 
im Gleichgewicht ſtehen, fo iſt Dasjenige, was die eine Kunction | 
fest, für die andre ein Erregungsmittel, woburdy zugleich beid: 
Zeitlang im .Öleichgewicht gegen einander bleiben, bi, nach dem im ! 
nismus herrfchenden Gefete der Gesoͤhnung, der nachtbeilige Ei 
Durch Gewohnheit geſchwaͤcht wird, oder die Einwirkung von Außen 
läßt, und demnad die Functionen beiderfeitd auf ihren Normalgr: 
ruͤckkehren. So fehen wir z. B. bei der fchlimmften und fchnell ı 
derten Witterung viele Menichen dennod, ihre Befundheit behaupten, 
die Einwirfung ber Atnofphäre, welche vielleicht die Ausduͤnſtun 
Haut vermindert, vermehrt die Abfonderung des Urins ıc. E 
macht ibn das Geiftige ſelbſt vieler angenehmen erregenden Einmirt 
fähig; Vernunft und Berftand lehren ihn, feine Leidenfchaften un 
gierden mäßigen, aͤußere widrige Eindrüde abwenden oder unſch 
machen, und Kberhaupt feine Gefundheit ſchuͤzen. Wenn deifenum 
tet die Erfahrung lehrt, daß die Gefundheit der meilten, wenigſten 
im Eulturzuftande lebenden Menſchen fo oft geftört wird, und fo n 
Derfelben das ihnen von der Natur beflimmte Lebensziel erreichen, 
dieß eine nathrliche Folge der Vernachlaͤſſigung oder Vereitelun 
erwähnten Schugmittel ihrer Gefundbeit, oft fogar der noch erl 
Einwirkung jener Beranlaffungen zu Störungen derielben. Beide 
werden durch faliche Cultur, durch Luxus, Sucht nad Vergnuͤgr 
Mangel an Herrichaft der Vernunft, oft auch durch unvermeidliche € 
fale rc. herbeigeführt. Je mehr die Menfchen die ihrer Geſundhei 
benden Gefahren einfahen, defto mehr fuchten fie neue Schugmitte! 
findig zu machen. Hieraus eniſtand die Gefundbeitsfumde, 
ſich jedesmal nach der berrichenden Mode in der Medici gebilde 
Manche glaubten, die Kunft, die Gefundbeit zu erhalten, beſteht üı 
brauch von Lebendeliriren oder von gemwiffen Borfehrungemitteln, 
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Aderlaffen, Brechen, Lariren ıc.; Andere wollten durch Abhärtıng 
des Körperd, Andere durch Wein und andere Reizmittel, Andere wide 
durch andere Mittel dieſen Endzweck erreichen. Während deſſen verilum 
mar die in der menſchlichen Natur felbft liegenden Hilfsmittel, die Se 
fundbeir zu erhalten. Erſt im der neueren Zeit find mehre gelmgm 
Beriuche, diefe Kunft auf naturgemäße Örundfäge zuruͤckzufuͤhren gas 
worden, unter denen das Hufeland’iche Werk („Die Kunft, das werk 
liche Leben zu verlängern) ſich vorzüglich durch Richtigkeit feiner Orc 
fäße, leicht faßlichen anziehenden Vortrag, und durch zweckmaͤßiges de 
vorbeben des mohlthätigften Einfluffes der Moralität auf die Erkiay 
der Sejundheit auszeichnet. Die einzig wahre Art, die Gelundhrin 
verfebrt zu erhalten, befteht in einer vernünftigen, jenen Eigenthͤn 
feiren der menfchlichen Natur gemäßen Lebensweiſe, und fann uk 
gente Punkte zuruͤck gebracht werden: die Lebensthaͤtigkeit auf dem Erd 
zu erbalten, daß die Verzehrung der organiſchen Maſſe und der Ka 
nicht übermäßig befördert werde; den Wiebererfag das Verlorenen b 
fördern; die Organijatıon in gebörigem Stande zu erhalten, diem 
MWiedererfag gehörigen Stoffe von Außen aufzunehmen, zu veraren 
ſich anzueignen, alle Functionen gehörig und zur gehörigen Zeit ja w 
richten, den Außern fchädliden Einwirkungen zu widerfleben. 
was hierzu förderlich ift, gehört zu den Freuden der Geſundheit, ;i 
Didnung in ber Arbeit, Mäßigkeit in allen fiunlichen Genuͤſſen, hai 
licher, doch nicht zu viel Schlaf, und zwar zu ben gehörigen tm 
gefunde Nahrung und reine Luft, Beherrihung der Keidenichafı m 
eine rubig beitere Gemuͤthsſtimmung, Uebung der Förperliden ki 
und Abhärtung des Körpers gegen wibrige Eindräde der Wittermr 
Vgl. Richter's „All gem. Gefundheitd- Tajchenbuch, oder die Kurl, W 
vor Krankheiten ꝛc.“ (Quedlinb., 1827). 

Geten, Voͤlkerſtamm in Thracien, zwiſchen dem Haͤmos nd I 
der von den Scythen abſtammte, auch bäufig bei. ſeiner Aubtei 
auf dem nördlichen Ufer des Iſter mit den Daciern, die mit ihnen kim 
verwandt waren, verwechfelt wurde. Wahrfcheinlich machten fie ans 
Urvoͤlker ter Slawen aus; ein tapfered, unerjchrodenes Bolt, dab 
mit den Römern in Streit gerieth und erft unter Trajan bezeu 
wurbe, der ihr Land zu Dacien zog. Diejenigen, die länge dem Ir 
wohnten, bießen Tyrigeten. Ihr Heros und Befepgeber hieß Zamal: 
(ſ. d.); er lehrte fie die Anbetung bed Feuers und bie Unferbii 
der Seele und wurde nach feinem Tode göttlich verehrt. 

. Setränf, alles Das, mas zum Wiebererfag der im Leben 
Körper durch die Ausdänftung und andere Ausfonderumgen entach 
den fläffigen Stoffe dient und durch den Mund in den Magen zu 
* Darmfanal in fliffiger Form aufgenommen wird. Die Natur rt 
ed dur das beim Mangel an Flüffigkeit eintretende Gefuͤhl des Ta 
Eigentlich iſt es nur Waffer, was der burfiende Körper bebart, 8 
dient daher nicht nur Waffer an ſich icon zum Serränf, und 29 
befriedigen im Naturftande einzig ihren Durſt dımit, fondera dd «® 
auch nichts den Durft, ald eine Ziüifigfeit, in der Waſſer der mr 
liche Theil it. Ganz entwäflerter *ifohol it daher fo wenig em ” 
traͤnk, a8 Queckĩlher oder Del. Wer zu Folge der höheren 3:8 
dung des Sinnenlebens verlangen Menſchen auh unter Stillauz J 
Durſtes zugleich einen Sinnenreiz. Selbſt das gemeine Wafer in 
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chmackhäft, wenn es burch einigen Gehalt won Koblenfänre, der in kei⸗ 
em Quellmafier fehle, und durch Friſche einen gefälligen Reiz auf ber 
Zunge macht, wenn folder auch nicht als eigenthümlicher Geſchmack 
ufgefaßt wird. Ein ſchales, wie 3. B. abgekochtes Waſſer, oder "Ne 
jenwafler, ebenfo lauwarmes, ift bIoß bei ſehr großem Durſte nit um 
jenießbar. Daß aber fait ale Menfchen, denen bierbei eine Wahl ges 
affen wird, ihren Durſt nicht bloß und zu allen Zeiten mit Wafler ftil 
en, it feine Abweichung von der Natur, fondern eine Folge der menſch⸗ 
ihen Eulıur. Mit dem Sinne für höhere Lebensbeduͤrfniſſe gebt auch 
a6 Bedärfniß einer von Zeit zu Zeit wiederholten finnlihen Auregung 
jervor, die völlig natuxgemäß it, wenn fie nur in-gewiffen Gchranfen 
Hleibt. Die Nasur. bietet in vielfältigen Fruͤchten und Pflanzenſaͤften 
chon vorbereitete Mittel dar, die, indem fie den Durſt ſtillen, oe 
uch dem Geihmodsfinns zufagen. Ale faure, wie alle {hie Fraͤchte, 
omwie fo viele, dig auf beiderlei Art zugleich lieblich und erquitkend find, 
jehören dahin. Sehr zeitig wurden die Menfchen gleich mit den Pros 
fen der Gährung bekaunt; die Erfindung bes Weins -und die Ber 
zutzung deffelben zum Getränk, gehört zu den fruͤheſten. Keine Nation, 
er Wein fremd ıfl, ermangelt eined Kunfigetränld, das als Gurrogat 
ed Weins gelten kann. Ebenſo allgemein find Getränfe, in denen 
as P:oduft der Effiggährung einen Hauptbeſtandtheil ausmacht. An⸗ 
ere Aufregungen werden Kunſtgetraͤnken dur Aufnahme von Gewuͤrz⸗ 
toffen oder leichte narfotiiche Beimifchungen verliehen, oder auch durch 
Beilag eined mäßig bittern Sioffs. Sowie bei erbißtem Koͤrver ein 
ibkaͤblendes Getraͤnk (wohin auch der Eisgenuß gehört) ein Erquick⸗ 
ugsmittel iſt; fo wirft, wenn der Körper der kalten Luft andgefegt 
pird, ein warmes Getränf mwohlthätig ein, befonders infofern es der Aus⸗ 
änftung förderlich ift. derem ungefidrte Erbaltung eine Hauptgrundlage 
es förperlichen Wohlbefindens if. Nur infofern warme Getränfe, beim 
Nißbrauch, die Verdauungstraft bed Magens fchwächen, haben fie Nach⸗ 
heile für die Geiumdbeit. Alles fommt bei Beurtheilung ihrer Zutraͤg⸗ 
ichkeit oder Schädlichkeit auf Maß, Gewohnheit, anderweitige Lebens» 
rerhältniffe an; die eigne Beobachtung ded Wohl, oder Uebelbefindens 
rei dem Gebrauche leitet hierbei am fiherfien. Häufig find auh Ger 
ränfe zugleich Nahrungsmittel (wie die Milch), fowie auch eigentliche 
Rahrungsmittel, aber in fläffiger Form, 3. B. reichliched Suppeneſſen, 
a6 Gerraͤnk zum großen Theil entbehrlich machen. — Die gewöhnlich 
ten Getränfe find: 1) Kaffee, der in mäßiger Stärke zum Fräbftäd 
ind, bei figender Lebensart, ald Berdauungsmittel nach der Mahlzeit kei 
em andern warmen Öe.ränf in diaͤtetiſcher Ruͤckſicht nachſtehet. 2) Thee, 
veicher, wenn er nicht am Theeiiſch feinen befondern Reiz ald Bela 
ungsmittel der Geſellſchaft bärte, und mit Zwiebad, Brot, Milch oder 
Rad genoffen würde, wohl mit großem Rechte unter die Arzneimittel 
m firengen Sinne zu verweilen feyn dürfte. 3) Bier, ald ein gelind 
eiſtiges und zugleich naͤhrendes Getränf eins der geſundeſten. Es ent⸗ 
Alt alle Theile des weißen Sefenbrotes, nur in flüffiger Korm, mit 
inem Antbeile durch die Gäprung entwidelten Geiſtes. Man kom 
6 ohne Bedenken unter allen Umftänden genießen, fobald es nicht, 
urch Zufag narfotiiher Kräuter, eine für die Geſundbeit nachtheilige 
eraufihende Kraft erffhiiten bat. 4) Der Genuß des Weines ſollte me 
iciniſcher, als ed gewoͤhnlich gefchieht, geregelt werden. Kindern vor 
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und in,ber Pubertaͤt, vorgäglih Mädchen, IR er mur als Yrzueimin 
zu empfehlen. Perfonen ım Mittelalter können ihn ſchadlos geniche, 
fie ſollten ſich jedoch damit nur Mittags begmügen, ihn keineswegs fri 
oder Abends trinken, denn er ift fein gleichgältiges Getränk. 
bat ſich durch die Gewohnheit, in den Vormittagsſtunden feinen lera 
Magen mit Wein anzufäflen, zeitigen und ſchmerzlichen Tod zugegen 
and wenn auch das nicht, doch Kupfer auf feiner Naſe. Dem Alt 
lein gehört der Wein, für dieſes it er Lebensunterhalt und Verkfei 
5) Bas vom Weine gilt, it noch genauer vom Weingeiſte, da = 
ald Rum, Branntwein, Liqueur, Punſch fennen, zu nehmen. Yo 
dunfenbeit des Körpers, gleichſam die erfte Stufe zur Waſſerſucht is 
ende Entwidelungen des Seelenvermoͤgens, Anfchwellungen un %e 
haͤrtungen der Eingeweide folgen feinem Mißbrauche. Gelb Mies 
die ihn von Tugend auf trinken, vertragen fein lebermaß mic % 
für die Elaffe, welche bei flarfer Arbeit wenig gute Nahrung ha, i 
. ber Branntwein nothwendig; ohne dieſe wohlfeile Unterkägung im 
Verdauung wärbde fie aus ihren groben Nahrungsmitteln kanm dep 
börige Ernährung ziehen können. 

Getreide. Unter diefem Namen verfieht man im Allgemeinen d 
koͤrnigte Feldfruͤchte; in engerer Bedeutung aber: Weizen, Roggen, Geh 
Dinfel oder Spelt, Einforn, Hafer, Hirſe, Mais und Buchweizen. De 
Getreidearten werden nach der Zeit ihrer Ausſaat eingetheilt ir LBe 
tergetreide: WBinterrogen, Binterweizen, Wintergerfte, Dinfel; IL &e 
mergetreide: Gommerweisen, Sommerroggen, Gommergerfte, Hut m 
Buchweizen. Daß die verfchiebenen @etreidearten irgendwo af bem 
Erdboden mild wachen, ift zwar gewiß, 3. B. der Hafer umd bie Gere 
in Dentichland ıc., aber fie haben in ihrem wilden Zuftande mid w 
Vollkommenheit unferer angebauten. Sie fcheinen alle urferiugk 
und in den wärmern Klimaten in Aften, Afrika und Amerifa emikke 
zu feyn, und es find nur einige durch ben Anbau au Durdywintee 
gewöhnt, weil die Sommerzeit bei und zur Reifung nicht 
Mit den meiften Gräfern haben fie die Beftaudung und Beſtockung 
ihren untern Wurzelfnoten gemein, indem fie daraus nene Spreoffen 
Halme treiben. Ihre faferigen Wurzeln verbreiten fie arößtenthei 
ber Oberfläche des Bodens und verſchließen diefen gleichſam durd 
Dichte Gewebe derfelben, indeffen der wenigere Theil auch berrädt 
in die Tiefe geht, wenn er Lockerheit und Nahrungsftoff dafelbn MR 
Die allgemeinen Kennzeichen von der Güte des Getreides ud: 1} 
muß reif, troden und rein von Mutterforn und Brandlörnern, # 
som Wurm noch von der Hitze angefledt, noch von Feuchtigkeit @ 

angen, dumpfig, fhimmlig oder gar ansgefeimt feyn; 2) ed muiW® 
ſchaͤlig und mehlreich feyn; 3) rein von Sand, Staub, Treim 
andern Sämereien und Unreinigfeiten; 4) die Körner wäflen ba w 
Zerbeißen auseinander fpringen; wenn fie fih zufammendräden W 
platt werden, fo find fie feucht, entweder angefeuchtet oder nicht gei®= 
andgetrodnet. Unter allen Produkten, die den Menſchen nähren, 58 
dad Getreide oben an, und es ift unglaublich, weiche Menge bew 
jährlich in Europa confumirt wird, Allen Getreidearten Tomımen geb 
artige nährende Beſtandtheile zu, die aber bei verichiedenen Arten de 
falls wieder verfchieden find. Die Beftandtheife befiehen: 1) Kleber er 
Gluten, welcher ein's der kraͤftigſten Nahrungsmittel für den amm- 
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hen Körper iſt; 2) Gtärfemehl, zwar dem Kleber an Rabrungsakte 
achfiebend, aber dennoch fehr nahrbaft, und die Verbaulichfeit des Kies 
ers befördernd; 3) eine fäßig fchleimige Materie, welche zwar in ges 
inger Menge nur vorhanden iſt, aber dem Gtärfemehl an Nahruugs⸗ 
aft nicht nachſteht, umd die wein, uud efligarıige Gaͤbrung des Getrei⸗ 
es fördern hilft; 4) die Hälfen, deren Beſtandtheile Faſerſtoff ausmacht 
md die etwas verdauliche aromatifche Materie mit fich führen; 5) die 
feuchtigfeit, welche man bei dem Getreide antrifft, gibt Feine Rahrung 
ad iſt bloß nach der Einſaat als Neizmittel zur erfien Entwickelung 
es Keims zweddienlich; bei aufbewahrtem Getreide ift fie verdaulich. 
för den Käufer ift altes, gut aufbewahrtes Getreide, zur Saat aber das 
eue oder friihe beſſer. Ob Getreide ald allgemeiner Mapftab des Wers 
bed der Dinge gebraucht werben, ob es dem Gelde zur Baſis diene 
bune, ſ. Wertbmeffer und Papiergeld. , 

Getreidehandel, f. Kornhbandel. 

Getreidemagazine, ſ. Rornmagazine 

Getreidemangel, |. Kornmangel. 

Getriebe, 1) bei Mählen, Uhren ıc. ein Rad mit Stäben, weiche 
R die Zähne eined größern Rades eingreifen und es in Umtrieb ſetzen; 
eim Bergbaue, theild die Sommerfeite eines. Gebirges, theils das Ge⸗ 
hit, womit ein Bruch (eine eingefallene oder den Anfall drohende Stelle) 
nterbaut wirb, “ 

Getriebene Arbeit (anaglyphum), biejenige goldne, filberne, 
seffingene Arbeit, worauf allerhand Figuren und Laubwerk durch deu 
Yammer Pünftlich in die Höhe getrieben find: es ift Das, was bei ano 
erer Sculptur- oder Gtuccaturarbeit bad Basrelief ik Ci. auch Zife 
iren). ' 

Geuſen (Gueux), Im November 1565 fchloffen Graf Ludwig von 
daſſau, Heinrich von Brederode, Graf Karl von Mansfeld, Graf von 
kuilenburg und andere niederländifche Edelleute einen Bund, dem nadı 
nd nad) 300 Edelleute beitratem, ſich der Einführung ber Inquiſition 
us alten Kräfsen zu widerfegen. Den 5. April 1566 überreichten fle 
u Brüffel der Regent:n Margaretha eine Bitifchrift um Aufhebung der 
arten, wegen der Religion ergangenen Berorbnungen und hoben Auf⸗ 
gen, um Hinmwegziehung der fremden Kriegsvoͤlker aus den Provinzen 
nd um Beſtaͤtigung ihrer Privilegien, auf weldye fie eine fchmantende 
jufage erhielten. Am Abend bei einem lärmenden Gaftmahle brachten 
finige in Erinnerung, daß fie den Grafen von Barlaimont der Re 
entin,- die ſich bei ber Ueberreichung der Bittfchrift entfärbte, auf fram 
dſiſch hatten zufläftern hören: fie folle fich doc vor einem Haufen 
Bettler (Gueux) nicht fürchten; eine Benennung, bie auf viele, durch 
hiechte Wirthſchaft herabgekommene Edelleute paßte. Da es ber Brbs 
erfchaft noch an einem Namen fehlte, fo ward diefer begierig aufgefaßt, 
ud man rief: Es leben die Geufen! Nach der Tafel erichien Brede⸗ 
ode mit eıner Bettelmöndhtafche, die jeder Gaft nad der Reihe umhing. 
in wenig Tagen fah man Brüffel von afchgrauen Kleidern, wie fie bie 
Bettelmönche trugen, wimmeln. Um den Hals hingen fie eine ovale 
oldnne oder filberne Münze, nachmald der Geufenpfennig genannt, des 
en eine Geite das Bruftbild des Könige zeigte, mit der Inſchrift: 
En tout fideles au Roy-; auf der andern Geite war ein von 2 Han» 
en gefaßter Beitelſack: Jusqu’a porter la besace.» Der Bund nahm 
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aber zu nahen. Antheil an bem kurz baremf ausbrechenden Bilderis 
bes Pöbeld und eutzog ſich dadurch Die Neigung der Katheliter | 
1567 bed Bundes. Hoffnung, Wilhelm von Dranien, bei der Im 
sung Alba's nach Deutſchland fi begab, Graf Egmont fh my 
die Negentin auſchloß und Brederode aus Amſterdam nad Dasläk 
“floh, erlagen die Trümmer des Gebäudes den ſtegreichen Bufa 
Grafen von Megen und-: des Herzogs Erik von Braunihaug,i 
. Bianden, Beſitzung Brederode's und Waffenplatz ded Genfenbukt 
ſtoͤrte. Nach Vernichtung deſſelben trugen nachmals alle Dieienizı 
Namen Geuſen, die vom Katholicismas abſßelen und gegen den 
Waffen ergriffen. Meer, oder Waſſer⸗GSeuſen wurden be 
wanderten Niederländer gemannt, die bie Spanier zur Gee hm 
ten, fih am 1. April 1572 der Stadt und des Hafens Briel m 
Vlieſſingens und Ter⸗Veeres bemächtigten und fich wit Wilken 
Dranien verbanden. 

Geviertſchein, f. Afpecten. 

Gewähr, Angelöbniß oder Sicherfielung wegen der F 
einer Klage; 2) eine rechtliche Handlung, vermöge welder . 
Etwas eigenthämlich oder pfandweife Übergeben und beim 
. zugefchrieben wird; Dann ‚die baräber audgefertigte Urkunde, gemeise 
Bemwährfchein genannt. — Gemwährsadminifiratiom, «im 
Verwaltung eines Gutes, wo die jährlichen Eintänfte deſſelben Jade 
and anf eine gewiſſe Summe feftgefeßt werben, und der Bermint 
Pachter ich verbindlich machen muß, diefe volle Summe zu graiıt 
oder, wenn fie der jährliche Ertrag nicht gibt, das Fehlenden a" 
nen Mitteln zu erfeßen, wogegen er, wenn der jährliche Ertrag 
fhuß gibt, einen beftimmten Antheil befommt. 

Gewalt, das Vermögen, Andere zu zwingen. Die phyſſe 
der füttlihen oder dem echte entgegengefest. Die Macht il 
bem (phyſiſchen) Vermögen, zu handeln; das ſtitiliche Bermigt, 
handeln, ift das Recht. Ein Staat ift ohne die geſetzgebende, rk 
und voljiehende Macht nicht denkbar, d. h. er hat dad Recht der 
bung u. f. w. In feiner moralifchen Perfönlichkeit Liegt daher amt 
Staatsgewalt, oder die Befugniß, bei Ausübung feiner Rechte (ha 
Gebrauche feiner Macht) jeden Widerſtand zu bezwingen. Dean 
Geſellſchaft cf. d.) kaum ale folche vorhanden feym, ohne die EM 
niß, felbfiändig die Mittel zu Erreichung des gemeinfchaftlichen zuh} 
wählen und zur Ausführung zu bringen. Die Ausübung dieſer 
Inaftegemale (potestas societatis) im S:aate heißt Regierung (res® 

gl. Staat. . 

Gewand, Draperie. Mit diefem Worte dräct man in ben zeiac⸗ 
Kuͤnſten Aberbaupt alles Das aus, was zur Bekleidung fowohl #7 
guren als auch lebloſer Dinge gehraukt wird. Schon in der 
ſe!bſt trägt dad Gewand, ſowobl dur feine Form ale durch vie z8 
Vieles zum guten äußeren Anſehen der Dinge bei; aber nad wi 
in den Werfen der Kunſt, wo auf die Gruppierung ed bedenen 
wirf’; denn da ber Künftler, bis auf einen gewifjen Grad A 
des Gewandes in feiner Gewalt hat, fo kann er dadurch fa ni 
dem Bau einer ganzen Gruppe bie befte Form geben; und In #' 
Fällen it das Gewand das Mittel, eine angenehme Zorm ju 9 * 
Die Mannigfaltigkeit der Gruppen in hiſtoriſchen Gemälden — 
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: Bervsllfommmung, und in Abſicht auf das Helle und Dunklg wel 
8 man nicht allegeit, wo man es nötbig hat, durch die Stärke des 
8 und der Schatten erreichen kaun, find bie Gewaͤnder das einzige 
Ifömittel. Selbſt der Ausdruck gewinnt durch fie, indem Die Draperie 
 Eharafter des Gemaͤldes fehr bezeichnen kann. Bei der Draperie 
n v.ele Willfür berrichen; allein eben darum iſt auch viele Gelegen⸗ 
| vorhanden, Berftand und Sinn zu zeigen. Die abſtracten Regeln 
bei And kurz gefaßt. Die Draperie fol nichts verfleden, fie fol nicht 
ſchwer und überladen ſeyn, fie fol die Nitur des Stoffes ausdruͤcken, 
fol das Eoftüm der Zeit nicht beleidigen und fo viel möglich if, dad 
ge fittlich anfprehen. — Rafael ift. dad Muſter in dem großen Ger 
mache der Entwerfung, Paul Beronefe im der Wahrheit des Stoffes, 
jan und van Tyf in ber Behandlung der Draperie. Die Draperie 
Alten war in ihrer Malerei, fomwie in ihrer Bildhauerei eine und 
felbe. Alles ging bei ihnen darauf binaus, das Natuͤrliche, Nackte 
HE andzudräden und es durch die Gewaͤnder fhimmern zu laffen. 
aſtik und Malerei haben jede bier ihr eigened Bedürfniß, und darum 
iß fich auch der Styl eined fhönen Gewandes in beiden auf verſchie⸗ 
se Weife ausbilden. In der Plaftit find die fogenannten naflen Ger 
inder, welche ſich fo an bie Form des Körpers anfchließen, daß fie 
fe und die Bewegungen bed Nackten durchſcheinen laſſen, von großem 
gen. Diefen find die weiten, faltigen und fliegenden Gewaͤnder ent 
gengefebt. Zu den Zeiten, ald die Griechen und Römer von der 
fprünglichen Einfalt abgewichen waren, wurden dänne und dabei falten. 
che Gewänder die beliebteftem liegende Gewänder müflen ganz aus 
? Idee des Kuͤnſtlers gemacht werden. — Einige Künftler find in den 
bier gerathen, die Draperie ald dad Hauptwerk ihrer Gemälde zu 
handeln. Zu der Verbindung der Figuren gegeneinander und auch der 
nzen Gruppe eined Gemäldes laffen fich ſowohl die Localfarben, als 
 verfchiedenen Formen, die man den Gewaͤndern gibt, fchidlich an» 
nden. 

Gewäſſerte Zeuche nennt man ſolche ſeidene und leinene Zeuche, 
nen man durch gewiſſe Kunſtgriffe glaͤnzende, wie Waſſerwogen aus⸗ 
hende Streifen gegeben bat. Ebenſo ſehen auch gewaͤſſerte Bänder 
6. Die leichtefte Art, Zeuche zw wäflern, ift, daß man fie. mit Wafler 
fprengt und dann unter erhitzten Metallplatten preßt. Doc iſt eine 
Iche Wäfferung wenig dauerhaft. Eine beffere Methode gehört noch 
‚den Manufatturgeheimniffen. 

Gewehr heißt jede tragbare Waffe Man theilt fie in Ober, und 
utergewehre; zu den erflern zahlt man die Feuergewehre der Infanterie, 
e Gırabiner der Dragoner und Hufaren; zu den Untergewebren ges 
Iren: Degen, Gäbel, Palaſche, Bayonnetie, Ranzen ꝛc. — Gewehr 
reden beißt als Kriegsgefangener dad Gewehr abiegen. ©. Degen, 
linte und Waffen. 

Gewehrfabrit nennt man diejenige Anftalt, wo die ‚Waffen aller 
rt für die Truppen auf Koften der Regierung im Großen verfertiget 
erden; ſodaß 3. B, jedes einzelne Stud des Gewebres, des Flinten⸗ 
hloſſes ıc. von einer befondern Klaſſe Arbeiter verfertiget wird. Diele 
etztern ind: die Rohrſchmiede, welche die unter dem Prellbammer aus⸗ 
eſtreckten Platinen in Klinten und Bücfenläufe verwandeln; de Bohrer 
nd Rohrſchleifer, welche ihm feine Vollendung geben, damit es vom 
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ben Reprverichranbern mit der Schwanzſchraube verſehen werben Im 
Die Bellimmung der Ladeſtockmacher, Bayonnetichmiede und Bayımı 
fchleifer erhellet fchon aus ihrer Benennung. Die Schlofmadea u 
die Plattenmacher verfertigen die einzelnen Theile des Fenerfclefe, 
Garniturmacher aber das eilerne oder meffingene Beichläge des Ga 
worauf dad ganze Gewehr durch deu Neparirer gehörig zufommend 
wird. Biöweilen werden die Theile des Schloſſes von deu Gchlefue 
bloß ausgearbeitet, von einer befondern Klaſſe Arbeiter aber, deu ie 
tern, nachher erſt gebärtet. Die Graveurs und Polirer geben des 
wehre endlich durch ben Grabftichel und durch Die Politur eim gefä 
Anfchen. Die fertigen und mit Schwanzichrauben verfehruen Gap 
Yäufe werben vor ihrer weitern Anwendung in einem beſonders dip> 
flimmten, mit Mauern: eingeichloffenen Raume probiret. Gie aka 
zu dem Ende eine flärkere Ladung von feinem oder Pärichpulem,! 
ſo viel ald das Gewicht der Kugel oder gegen eine Unze beträgt. I 
Die Ladung kommt ein flarfer Pfropf von grauem Papier, anf 
aber 2 Paßkugeln. Die fo geladenen Läufe werden alsdann, auf 21 
ken rubend, gegen eine vorn mit Erde befchättete Mauer vermineli u 
Leitfeuers abgefchoffen, wo die fehlerhaft gefchweißten bie Probe grain 
Iich nicht aushalten, fondern zerioringen. Gind einige Läufe nik» 
gegangen, fo werden die Zündlöcdher von Neuem aufgeräumt, fi 
Pulver aufgefchättet und wie vorher, Feuer gegeben. LUmmittelbır m 
dem Abfeuern wird jedes Rohr imsbefondere feſt durch die badie $3 
gezogen, wodurch fi die Fleinften, außerdem nicht zu bemerfenden IM 
offenbaren, weil die Hand da hängem bleibt, wo dad Rohr tim 
Um fi gewiß zu Überzeugen, daß das Rohr an einer zwei 
Stelle nicht gefprungen ift, darf man nur ein wenig Speichel dajal® 
chen, das Zuͤndloch verſtopfen und heftig vorn im das Rohr biain, M 
einen mit feuchtem Werg bemidelten Putzſtock heftig hinein Rofe,r 
Durch der Speichel in die Höhe getrieben wird, fobald das Rohr naii 
Luft bat. Die auf dieſe Weiſe zwei Mal (nämlich mit ber bene 
flärferen und hierauf mit der gewöhnlichen Ladung) probirten IM 
wenn fich fein fichtbarer Mangel an ihnen zeiget, werben nun De 
rein gewiſcht und auf das genauefte umterfucht, ob fie irgendas Om 
‚oder Splitter, zu tiefe Bohrreifen oder nicht die gehörigen Eifalk“ 
haben. Der dazu commandirte Officier laͤßt fie im biefem Falle Il 
vor feinen Augen zerbrechen, damit fie nicht bei der fermern Um 
dung wieder mit untergefchoben werben können. In dem franz be 
fabriten fommen fie hierauf in ein niedriges, etwas fenchied 

wo fie einen Monat liegen bleiben und mach Verlauf defelben von $® 
unterfischt werden, weil durch dem fich anfependen Ron öfters eu 
ſichtbar wird, den man bei ber vorherigen Unterfucung überiehen W* 
Erft nachdem das Rohr bei dieſen Unterſuchungen tabelfrei Mi 
worden iſt, wird es mit einem befonders dazu beſtimmten © 
zeichnet, geſchaͤftet und mit dem Gchloffe verfeben. — Die Kira oe" 
umter dem Prellhammer ſchon aus dem Groben gearbeitet, firrsf 
Kärapichmied Äbergeben, der fie weiter ausbildet, worauf Bela 
Polirer die legte Hand daran legen. — Die befannteften Bewer: 7 
find die zu Suhl in der Grafichaft Henneberg, zu Geoblinges a 
Grafſchaft Mark, zu Maftricht, zu Lattich u. f. f. Wuperdem Mi » 
jeder Landesherr, der eim beträchtliches Heer unterhaͤlt, feine cige 
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ehrfabrik, z. B. der König von Preußen bei Spandau, wo nicht allem. 
lingen, Bayonnette und Ladeſtoͤcke, ſondern auch Kuͤraſſe und Feuerge⸗ 
ehre verfertigt werben. 

Gewerbe, jedes regelmäßige ober Kunfigeichäft, deſſen Zweck ſinn⸗ 
he Befriedigung und Wohlleben durch Arbeit iſt. Inwiefern ſich dar⸗ 
ich mehre Slaffen in der bürgerlichen Gefellichaft abfondern, zählt man 
; den Gewerben: die gefammte Landwirtbichaft; das Bergwerks⸗ und 
üttengefhäft; die mechaniſchen Künfte und Handwerke; den Handel; 
e ſchoͤnen und bildenden Känfte ; die Wiffenfchaften; die Privatbedienuns - 
m. Insbeſondere aber verfieht man unter Gewerbstunde Dekono⸗ 
ie und Technologie, Ä 
Gewverbefreiheit, fe Zunftwefen. 

Gewerbfteuer, Induftrieleuer, Arbeitsſtener, iſt die Abs 
ibe, welche vom Arbeitslohne entrichtet wird; unter "Arbeitslohn aber. 
nicht bloß das Einfommen zu verfichen, was die Betreibung der eigent- 
hen Gewerbe verfchafft, fondern auch Dasjenige, was auf irgend eine 
adre Weife durch Anwendung geifliger oder körperlicher Kraft erworben 
ird, alfo auch die Beloldung der Staatebeamten, der Verdienſt der 
erzte, Sachwalter ıc. Nur derjenige Theil des Arbeitslohnd, welcher 
m zum notbwendigen Bedarf des Arbeiters erforderlichen Betrag übers 
eigt, follte einer Befleuerung unterworfen werden; dieſer Bedarf aber 
} bei den einzelnen Arbeitern nad ihrem Stand und Berhältniffen bö.xft 
erfchieden, denn was für den einen Arbeiter Luxus ſeyn mwärde, ift für 
m andern nothwendiges Beduͤrfniß. Auch rührt das größere Einkom⸗ 
en, das mit manchen Gewerben verbunden ift, nicht fo jehr. von Dem 
dhern Arbeitslohne, ale vielmehr von dem Gewinnſte ber, welchen die 
n Gewerbe angelegten Bapitale verfchaffen. Die Gewerbfteuer muß das 
er, fol fie nicht dem Gewerbfleiße nachtheilig werden, fo angelegt feyn, 
aß fie 1) das nothduͤrftigſte Auskommen gar nicht antaftet; 2) von ' 
jenen, die nicht wiel über dieß nothwendige Ausfommen verdienen, nur 
sen fehr Fleinen Antheil nimmt; 3) in kleinen Theilen und gerade zu 
er Zeit, wann der Arbeiter einen Ueberſchuß Aber feinen Bedarf hat, 
heben wird; 4) nach dem Maßſtabe der Sleichheit und zwar "fo vertheilt 
t, daß fie eher nach einem zu niedrigen als nach einem zu hohen Fuß 
es wahricheinlichen Verdienſtes berechnet wird; 5) nicht die befondern 
Infirengungen des Kleißes, fondern nur den ganz gewöhnlichen Verdienft 
efteuert. Sn den wenigſten Ländern finden wir Beifpiele von reinen 
jewerbfteuern; gewöhnlich treffen die unter biefer Benennung vorfoms 
jenden Abgaben neben dem Arbeitslohne zugleich die Kapitalrente, hin 
nd wieder auch die Örundrente; eine ſolche gemifchte Steuer if die 
Jatentfleuer. 

Gewerbvereine. Die Gewerbihätigkeit Aberhaupt durch Außere 
Rittel zu beleben und ben Gewerbſtand auf eine höhere Stufe der geifti» 
en und technifchen Ausbildung zu heben, ift ein aus den Forderungen 
nd zum Theil aus ben Bedrängniffen der Zeit hervorgegangenes Bes 
uͤrfniß. Wie der Bergmann weniger Arbeit und Aufwand hat, wenn 
e Dicht unter der Oberfläche reiche Erze findet, ald wenn er fie aus 
em Schoße der Erde holen muß, fo findet die Gewerbthaͤtigkeit bei dem 
erfehr eines einfachen gefelihaftlihen Zuftandes einen genügenden Lohn. 
er Ausdruck Gewerbe, wie die Sache, hatte im Mittelalter eine weit 
efchränftere Bedeutung, und während man bamald dabei nur an den 
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durch die Zuuft verfafſung gesrkneten. Gewerbbetrieb dachte, debete m 
den Ausdruck in neuern Zeiten auf die geſammte Thaͤtigkeit der Ba 
claffen aus, welche ſich mit der Befriedigung derjenigen VBebürkth 
ſchaͤftigen, die nicht durch Landwirtbichaft gewonnen wırden. Razer 
der einen Geite die Ausbreitung des Welspandeld und Die Zunate: k 
gemwerbtreibenden Bevölferung zu einer Erzeugung, die mit dem da— 
nicht mehr in Berbältniß ‚fiand, ſo führıen auf ber andern Exru 
Kortichritte derjenigen Wiflenichaften, welche auf die verſchiedenen je 
der Gewerbthätigkeit Einfluß haben, zu erhöhten Anipräde u 
Gewerbtreibenden, der jene Fortſchritte nicht unbeachtet laſſen dark 
einer Zeit, wo bie vermehrte Mitbewerbung dad NDervorfudear 
Mittel zur Bervolllommnung des Betriebes nothwendig machte ı 
Mittelalter Tonnte mit feinen Gefelenwanderungen, mit jeinen Ola 
falten, mit feinen Genoflenfchaften, welche die techniichen Licherlier 
gen der Borzeit fortpflanzıen, in dem befchränften Kreife feiner pet 
Thätigkeit allein ausreichen; in neuern Zeiten aber, wo die K 
Menſchenhand durch den Beiltand der Mechanik zu zehnfacher Bi} 
keit gefleigert ward, und die Kortichritte der Chemie bald eim alın 
fahren als unnüg oder.nachtbeilig, bald ein neues als den fir 
Meg zeigten, muß an die Stelle des mechaniſchen Nachahmens ex 
wußte Kraftäußerung, ein felbftthäriges Erfinden treten. Tas % 
niß, den Gewerbitand auf die höhere Stufe zu führen, welche ix 
geichrittene Zeit ihm anweiſt, wurde zuerft in England füpitar, m 
Gemwerbtpätigfeit in neuern Zeiten vor andern Laͤndern ben i# 
Schwung genommen. Hier bildeten fich zuerſt Privatvereime, die pm 
den Zweck im Auge hatten, die Mitglieder derfelben für den Krai 
Thätigkeit tüchtiger zu machen. Zu Anfang dieſes Jahrhundertt ie 
D. Birkbeck, damald Lehrer an der Univerfität zu Slasgow, in! 
gewerbfamen Stadt Vorlefungen für Handwerker über die Anm 
der Naturwiffenihaften auf mechanifhe Künfte Er hatte, wien 
die Wißbegier „ungewaſchener Handwerker‘ bemerkt, deren m 
Fertigkeiten er zu benutzen oft Gelegenheit hatte, umd er frage 
warum diefe Menſchen ohne die Mittel bleiben follten, die Kenurd 
erlangen, bie fie fo eifrig wuͤnſchten. Er bielt eine Zeitlang ®x 
gen vor mehren hundert Handwerkern und batte nie aufcerkſamen 
ter faffende Zuhörer. Zwanzig Jahre verfloffen, ehe diefer Wink 
bar wurde, bis 1821 einige wadere Männer in Edinburg die Eid 
zu Borlefungen über Mechanik und Ghemie an den Handwerkerſ⸗ 
geben ließen und zugleich eine Bächerfammlung eröffneten, weld 
Theilnehmern Schriften über jene Zweige der Wiflenfchaften zu 
machen follten. Als 400 Handwerker fih zur Theiinabme gemelde! 
tem, begannen zwei Gelehrte ihre Borlefungen, wozu fpäter se 
Vortrag Über die Baufunft und Unterricht im ardirefromifchen 34 
famen. Die Sache hatte den glädlichiten Erfolg, wozu befonderi * 
bam durch werfibätiged Eingreifen und durch feine trefflichen prahfl 
Bemerkungen über Bolfserziebung beitrug, indem er ald die wir 
Mittel zur Beförderung der Bildung des Gewerbſtandes die Herasf 
wohlfeiler Schriften über wiffenfchaftliche Grgenftände, Gefellihetn' 
geiftbildende Befprechung und Öffentliche Lehrvortraͤge empfabl. Ga tel 
bildete ſich Die reich aus geſt attete Handwerkeranſtalt (Mechanisc’ inti⸗ 
und jetzt bat faſt jede Stadt Englands, die 10 000 Beaopan A 
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€ aͤhnliche Bildungsanftalt, wo nicht felten Handwerker die wiſſen⸗ 
aftlichen Kenntniſſe, welche ſie ſich erworben haben, juͤngern Gewerbs⸗ 
sofjen mittheilen. Bücher für Handwerker, bie ſchon einige Keuntniſſe 
: Matbematif und Raturwiffenfchaften voraudfeten, erfrenen fich einer 


ten Verbreitung, und es zeigt ſich ein machfender Forfchungsgeift und 


| zunehmende6 Verlangen und mit ihm eine zunehmende-Kraft, Kennt⸗ 
fe zu erwerben, ſodaß bie Worte, bie der Engländer Eoleridge in 
ıfaffenderer Bedeutung fagte, auf die niedern Volksclaſſen angewendet 
rem koͤnnen: „Alles firebt -emporzufleigen und fleigt empor Ar dieſem 
reden’, * 

Waͤhrend auch in Frankreich Geſellſchaften zur Ermunterung der Ge⸗ 
rbfamfeit ſich bildeten, waren doch die britiſchen Anſtalten die naͤchſten 
wbilder der Gewerbvereine, die fich feit einem Jahrzehend auch in 
utidıland vervielfältigt und bereits wohlthätige Fruͤchte gelragen has 
1. Auch fie fegten fidh den Zwed vor, dem Gewerbſtande eine höhere 
huifche Bildung gu geben, indem fie benfelben mit ben wiſſenſchaft⸗ 
ven Gründen des praftiichen Verfahrens befannt machten, um durch 


wedung der -geiftigen Kräfte Aberbaupt ihn auf eine höhere Stufe zu 


den. Der Zuftand der Gewerbfamfeit in Deutfchland aber mußte die⸗ 


ı Vereinen zugleich die Aufgabe vorfchreiben, andere Hemmungen des 
mwerblichen Verkehrs wegzuraͤumen, bie theild in nachtheiligen Einrich⸗ 
ngen oder im alıen Borurtheilen ihren Grund hatten; aber auch zur 
reichung biefed Zweckes war bie Bildung des Gewerbfiandes die Vor⸗ 
dingung. Dielen Hauptzweck fuchten auch die deutſchen Vereine durch 
rändung von Gewerbfchulen, durch Sonntagsichnien für Lehrlinge und 
eſellen, durch Aufſtellung von Modellen und Zeichnungen, durch Ver⸗ 
"lung folcher Lehrmittel unter die Gewerbtreibenden, durch Heraus⸗ 
be nüglicher Schriften, durch Ausftelung von Gewerböerjeugniffen zu 
reihen. Unter den deutſchen Vereinen iſt einer ber wirkſamſten der 
rch Beuth's eifrige Bemuͤhungen geſtiftete Verein zur Befoͤrderung des 
ewerbfleißes in Preußen, welcher von. dem Staate thaͤtig unteritägt, 
te Zwecke kraͤftig verfolgen konnte und in ‘Berlin, als dem Mittel, 
mkte feiner Wirkſamkeit, reiche technifche Lehr» und Bildungsmittel im 
nt Gewerbinftitute vereinigt hat, Aehnliche Vereine entftanden faſt 
eichzeitig in andern deutſchen Staaten, z. B. in Baiern, und auch 
achſen durfte um fo weniger zuruͤckbleiben, da bie Gewerbſamkeit dies 
» Landes durch die Umgunft ber Zeit, durch die Solfperren der Nach⸗ 
titaaten, aber auch durch eine mangelhafte Gefepgebung, ein der ein, 
imiſchen Betriebſamkeit nachtheiliges Abgabenſyſten und durch den Ein⸗ 
iß eines engherzigen Zunftgeiſtes, bei allen Anſtrengungen des Volkes, 
elfältige Störungen erlitten hatte. Seit 1827 hatten unter dem ſaͤch⸗ 
hen Gewerbſtande Beſprechungen uͤber die Mittel, durch gemeinſchaft⸗ 
he Bemuͤbungen bie einheimiſche Induſtrie zu heben, ſtattgefunden, ale 
dlich 1829 ein Induſtrieverein für Sachſen gefliftet wurde, der wegen 
mer eigenthuͤmlichen Einrichtung eine nähere Betrachtung verbient. Das 
16 neun Mitgliedern beſtehende Directorfum des Vereins befindet ſich 
Chemnitz, der bedeutendſten Fabrikſtadt des Landes; in allen Theilen 
achſens aber haben ſich 17 Bezirkövereine gebildet, deren jeder einen 


orſtand hat. Es beſtehen vier bleibende Ausfchäffe von DVereindglia - 


m zur Berathung aller In ihren Wirkungskreis gehörenden Gegen 
Converſ.⸗Lexicon 5r Bd. 128 Hfts ww ö 
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Mäute, für Gewerbéverhaͤltniſſe Überhaupt, für die Technft und de m 
thematiſchen und phyſtkaliſchen Wiſſenſchaften in ihrer Beziehung auf} 
duftrie, für Handelsangelegenheiten, binfichtlich des Verkehrs va y 
landes mit dem Auslande, des damit in Verbindung fiehenden Abele 
weſens und aller den Handel berährenden Hülfsanftalten im Gum 
und für die Veröffentlihung der Verhandlungen des Vereine. Die 3a 
der, jährliche Beiträge zahlenden Mitglieder betrug 1832 über Yırka 
dert. Diefer Berein hat zwar, wie ähnliche Gefellfchaften, den Zud 
die Gewerbſamkeit durch begänftigende Einrichtungen und Weoriusg 
von hindernden Einfläffen zu heben und ben Gewerbſtand zus bilden, dr 
er erhielt. bei feiner Gruͤndung ſogleich eine höhere Stellung, inter 
Regierung: bereitd 1829 nach ber Beftätigung der Statuten bejia 
verſprach, bei vorlommenden, auf Belebung ded Fabrikweſen wm 
Handels abzwedenden Verwaltungsmaßregeln das Gutachten des Jako 
vereins zu. verlangen, und fo bat fich derfelbe bald zw einer heran 
Behörde ausgebildet und als „ein Öffentliche Organ des Generika 
bed’ fich auch berufen gefühlt, während der Verhaudlungen dk u 
Berfaffungsentwurf bei der Staͤndeverſammlung is März 1831 are 
wirffamere DBertretung der gewerblichen Intreſſen anzutragen. (% 
Sachſen.) Das neue Staateögrundgefeg hat diefen Anſpruch anrlam 
und 1832 wurden von dem Vereine Borfchläge zu den für die kium 
Wahl der Vertreter des Handels» und Fabrikweſens feſtzuſetzenden⸗ 
ſetzlic en Beflimmungen gefordert. (Bol. die Berichte des Fudulnne 
eins für 1830 und 1831 und „Mittheilungen des Induftrieverend 8 
bad Koͤnigreich Sachſen“, 1832, erſte bie dritte Lieferung.) 

Die Thaͤtigkeit der Gewerbvereine gab far überall Anregung, # 
werbſchulen anzulegen oder folche Anftalten, wo fie beftanden, fir» 
Förderung. ber Induſtrie wirffamer zu macen. Das Gewerbeiskint 
Berlin, ganz verfchieden von den großen polytechniſchen Anflala! 
Wien und Prag, if auf die Ausbildung derjenigen Gewerbe bereih 
welche nicht zu den Fabrifunternehmungen gehören, vworzugeuck 8 
Gewerbſchule, und der Verein zur Beförderung bed Gewerbflafes 
Preußen war gleichfalls thaͤtig, Provinzialgewerbſchulen zu grünten 3 
Baiern ift in neuern Zeiten Er diefen Zweck nicht minder thätig g® 
worden, obgleich auch hier, wie in andern Ländern, für die Keu— 
der gewerblichen Bewohner von den erften Elementen bie jur Paola 
des Unterrichts ſich Luͤcken zeigen. Der ſaͤchſiſche Iuduftrieverruf 
ſeit ſeiner Stiftung dieſem Gegenſtande beſondere Sorgfalt gea— 
von welcher ſich um fo mehr die guͤnſtigſten Erfolge erwarten lafe! 
die Regierung die Abficht hat, der naͤchſten Ständeserfammiung 0 
Entwurf über die Begrändung zweckmaͤßiger Unterrichtsanſtalten Ik? 
afgemeine Verbreitung technifcher Bildung vorzulegen. Manches EP 
liche ift indeß bereits ind Leben getreten, wie die 1832 eröffnete 2 
fhule in Chemnitz, welche aus tem Gewerbſtande ſelbſt hervorgezu— 
ift, der das Bebärfniß einer theoretifmen Grundlage für bie prall 
Fertigkeit erfannt hat. Betrachten wir indeß, was in nenern Zum” 
das Gewerbſchulweſen geichehen ift, fo fehen wir, daß man es fe 
allen Ländern in der wiſſenſchaftlichen Förderung ber Induſtrie md 
zu Anfängen gebracht hat. Zwar ift überall erkannt worden, 
der Intuflrie den Beiſtand der Wiffenfchaft gewähren, daß man PR? 
Stand fegen muß, den auf Naturgefege gegründeten Zufammenpang It 
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erfabrnugkweiſen mit Aarheit zu erkennen, well es den Dandmerfern 
i aller techniſchen Fertigkeit an den Kenntniſſen gebricht,..upm -meldun“ 
x rationnelle Betrieb der Gewerbe in ihrer möglich groͤßten Vervoll⸗ 
mmnung abhängt; aber bie große Frage, welche Lehrgegenflänte. es 
ad, die ald allgemeine Grundlage einer wiſſenſchaftlichen Ausbildung, ı 
x alle Zweige der Bewerbtbätigkeit angefehen, und wie fie vorgetragen⸗ 
erden muͤſſen, hat man noch feinedwegs gründlich geldit. Man vergaß 
af der einen Seite, daß der geſammte Unterricht für die Induſtrie Abe - 
he Abfiufungen erhalten muß, wie fle in dem Äbrigen wiffenfhaftlidien - 
branftalten eingeführt find, und auf der andern Seite überfah man ; 
ar zu oft, baß der Unterricht eine weientlich praftifche Richtung haben. 
ft, . Daher kraͤnkeln die meilten Anftalten dieler Art; daher in Bielem.x 
euig, in Nichts etwas Tächtiged. . Die vielfältigen Erwägungen diefeb- -. 
egenftandes fcheinen die Meprpeit der S:immfübrer für. die Anſicht 
wonnen zu baben, daß zu einer grändlichen techniſchen Bildung des 
jewerbfandes zwei Elaffen von Lehranflalten Beduͤrfniß find: eigentliche > 
emwerbichulen, weiche haupfſaͤchlich für die Bildung der Handwerker fors 
m, und sechniiche Lchranftalten, die einen weitern Kreis der Unter , 
chta gegenſtaͤnde umfaſſen, und die Zoͤglinge der Gewerbſchulen aufneh⸗ 
ent, die zu einer hoͤhern induſtriellen Thaͤtigkeit uͤbergehen wollen. Die 
open polytechniſchen Auſtalten haben dagegen hauptſaͤchlich den Zweck, 
orſteher größerer Gewerbanſtalten zu bilden. oo. 

Die Gewerbvereine And häufig auch mit einem andern, in neuern Zei⸗ 
n verfuchten Beförderumgsmittel der Induſtrie, den Öffentlichen Aus«- 
ellungen von Gemerberzeugniffen, in Beräbrung gefommen. und haben . 
influß auf die Leitung derſelben gehabt. Diefe Auejtellungen, die am - 
eofartigften in Paris, Wien, Prag, Berlin fidh bildeten, haben den 
wed, ein Bild der fortfchreitenden Entwidelung der Berriebfamleit eines 
andes und des gegenfeitigen Verhaͤltniſſes ber verſchiedenen Zweige der - 
ewerbibätigfeit zu geben umd- dadurch Wettelfer zu erweden. Die Er . 
ihrung bat bewiefen, daß diefer Zwed nur daun erreicht werden kann, 
enn durch vielfeitige Theilnahme eine foldhe Gewerbſchau zu einer wärs 
gen Darftelung der indufiriellen Thätigfeit erhoben wird, Mit der, 
on zwei zu zwei Jahren flattfindenden Ausſtellung zu Dresden wurbe 
331 eine Beriofung verbunden, um auch auf diefe Weife den Bewerb» _ 
eiß zu ermuntern, und das lirtheil Über die einzufaufenden Gegenſtaͤnde 
ard einem Präfungsausfchuffe Abertragen. Unter der gemeinichaftlichen 
sisung des fähffchen Induftrievereind und der oͤkonomiſchen Gocietät 
ı Leipzig wurde während der Oftermefle 1832 eine Ausftelung der, 
sf der Meſſe felbft verkäuflichen Leiftungen des ſaͤchſiſchen Gewerbfleißes 
eranftaltet, und der Erfolg bewies, wider bie dagegen erhobenen Be⸗ 
:siflichkeiten, bag diefe Waarenfhau für den inländifchen Gemwerbfleiß 
enfo ehrenvoll als für das Intereſſe bed Gemerbbetriebes vortheil- - 


ıft war. 

Gewicht, f. Maß und Gewidt. | 
Gewiß, Das, was man weiß, bad heißt, wowon man aus zureichen⸗ 
zz Gründen der Erfahrung, oder Schlüäffen, oder feinem unmittelbaren 
‚elbftbewußtfeyn überzeugt if. Wer nämlich Etwas zu willen behauptet, 
gt fidy dadurd eine Erfenntniß bei, an deren Wahrheit weder er ſelbſt 
yeifelt, noch Andre zweifeln ſollen. Daber werden auch die Ausdruͤcke 
ahr und gewiß, Wahrheit und Gewißheit, oft mit enaner verbunden. 
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Im al man aber einer Erkenntniß dieſen Anſpruch anf allgenen 
Guͤltigkeit nicht zutraut, ohne fie doch ſchlechthin als falſch und ungktı 
zu verwerfen, erklaͤrt man ſie bloß für wabrſcheinlich, mithin audı fi 
uuigewiß. Deun da bie bloße Wahrfcheinlichkeit das Bewußtſeyn der Ak 
Lichfeit des Gegentheils nicht ausfchließt, fo it für Den, der Etui 
wahrſcheinlich Alt, immer ungewiß ob die Sache ſich fo verhält, m 
er fich dieſelbe vorſtellt. Daher behaupten Diejenigen, welche bie Cei 
heit der menfchlichen Erkenniniß überhaupt bezweifeln (die Gfeytile) 
dag man feinen: Beifall zurächalten muͤſſe, mithin entweder gar mi 
urtheflen, ober hoͤchſtens Feine Urtheile nur für wahrſcheinliche Mein 
gen ausgeben dürfe. Denn das Meinen unterfcheibet fich eben ba 
som Willen, daß jened ſich nur für wahrfcheinlich, mithin auch fürn 
gewiß, dieſes hingegen für wahr, mithin auch für Gewiß ausgibt S 
num die Frage anlangt, ob die menfchlihe Erkenntniß Überhaupt k 
Gewißheit faͤhig fey oder nicht, fo iſt fo viel einleuchtend, Daß berp 
funde Menſchenverſtand und unverborbene fittliche Gefäpl gewiſſe Erkmw 
niffe al6 unbezweifelbare, mithin völlig gewiffe Wahrheiten anrılar 
So wird ein Vernänftiger zweifeln, daß 2 Mal 2 4 if, daß dieem 
die Erde erleuchtet, daß Morden, Rauben, Fügen ıc. umerlaubte Ha 
Inngen find, und daß der Menſch eine höhere Beftimmung hat, ali ii 
bier anf der Erde gleich Pflanzen und Thieren, fi zu ermähre m 
fortzupflanzen. S. Erkenntniß. 
Gewxwifſen if das Vermoͤgen, unfere Gefinnungen und Hands 
nach dem — zu beurtheilen und zu richten. Daß der Ar 
ein ſolches Vermögen deſitze, zeigt fich nur durch unmittelbare Bi 
mung des eignen fittlich » freien Lebens, fondern auch durch die Au 
bed Öewiffens bei andern Menſchen, ſelbſt bei den verworfen i 
wichtern, durch die unbebingte Macht, wodurch es ſich im Zufßanı W 
wahren Selbſtbewußtſeyns geltend macht. Man unterſcheidet rz w 
bergebendes Gewiffen, infofern es fih nach der Handlung durch kob m 
Tadel äußert. Auch unterfcheidet‘ man ein fchlafendes und ermeid 
Gewiſſen, je nachdem die Beurtheilung der Handlungen, nach ihres ® 
hältniffe zu dem Gefeg, entweder ganz ımterlaffen wird, oder fs 
oder ſtets und unnnterbrochen fortdanert. Dem, der feine 
mit möglichfter Sorgfalt nad ihrem Berbältuiffe zu dem Gejege ie 
theilt, und baber fireng gegen fich felb if, wirb ein enges (e 
fen oder Gewiſſenhaftigkeit, Dem hingegen, ber es mit biefer de 
theilung nicht genau nimmt, nnd Manches, was das Beleg we 
tet, fich Teichtfinnig erlaubt, wird ein weites Gewiffen zugefä# 
Dft braucht man das Wort Gewiffen auch von dem deu Menſchen 
gleitenden Bewußtfeyn erfälter ober verlegter Pflicht; im dieſen 89 
sedet man von einem guten und einem böjen Gewiſſen. Das get 
wiffen wirft Geelenwohl, Freudigkeit des Herzens, und im U 
Hoffaung und Muth; das boͤſe wirft Unruhe und Vorwärfe (weht 
ag genannt werden, wein fe mit peinlichen Schmerzen 
n 






















nd), und wird zu ber Zeit des Ungläds oft der Grund der 
t und ber Verzweiflung. Das Gewiſſen und die Wirkungen 
And der ſicherſte Beweis von der fittlichen Beſtimmung des 
Bol. D. Staͤndlin's „Geſch. der Lehre won dem Gewiſſen“ (Hale 
Bewiffensfälle, diejenigen ſittlichen Berbältniffe, wo bei 
fen, weil es diefelben nicht unter das fie betreffende fitttliche Urin @ 
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— weiß, — iR, was. hier Recht ober HJurecht ſey (ſ. Fol⸗ 
iſionsfälle und Caſuiſtih)y. Gewiſſensfreiheit, ſ. Freiheit. 
zewiſſeusſcrupel, die, gewoͤhnlich das uͤberzarte und weniger aus⸗ 
ebildete und geübte Beriffen beunruhigende Kragen Äber die Sittlich⸗ 
eit gleichgältiger Handlungen, über welche die wahre Gewiſſenhaftigkeit 
eicht enticeidet. Gewiflendtrieb, 1) das unmwillfärliche Beſireben, 
mſere Geſtunungen und Handlungen vor ben Richterſtuhl unferd Gewiſ⸗ 
end zu ziehen und feinem Urtheile zu unterwerfen; 2) die in ber fittlie 
hen Natur ded Menfchen gegründete Geneigtheit und Kraft, den Rei⸗ 
ungen ber Sinnlichfeit entgegen, der Stimme des Gewiſſens zu folgen. 
Beide zeigen fi) unter denſelben Modificationen, unter welchen bad Ge 
piffen als ein weites, enges, fchlafendes 2c. ci. Gewiſſen) ſich äußert. 

Gewitter nennen wir bie furdtbar. schöne Luftericheinung, welche 
ich zuweilen in unferer Armofphäre ereignet, wenn Wolfen, die mit elek⸗ 
rifher Materie angefält find, ihr elektriſches Gleichgewicht unter ſich 
‚der mit der Erde verlieren und ſich nun ihrer Llektricität durch einen 
nis Donner begleiteten Blig zu wiederholten Malen entledigen. Im Nor⸗ 
en find bekanntlich die Bewitter im Sommer häufiger als im Winter, 
‚6b es gleich in Iegterer Jahreszeit ebenfo ſtarke, elektrifche Wolken gibt 
18 im Sommer. Die wahrfcheinliche Urſache davon iſt, daß Kälte beffer 
folirt als Wärme, und folglich in Falter Luft nicht leicht ein Blig entfichen 
ann, ed müßte denn ber Vorrath von elektriſcher Materie ſehr groß ſeyn. 
Auch lehrt die Erfahrung, daß Gewitter, die im Winter entfichen, gemei⸗ 
tiglich fehr fchwer find. Aus eben biefem Grunde erreiguen ſich viel⸗ 
eicht, wie ſolches die allgemeine Wahrnehmung lehrt, die Gewitter Hau 
iger Nachmittags, Abends und Nachts, ald Morgens, da um letztere 
Tageszeit bie Luft am wenigſten erwärmt zu ſeyn pflegt. Bei jebem nur 
inigermaßen heftigen Gewitter bemerkt man, daß die Wollen, che ber 
Blig ausbricht, gegen einander bewegt werden; bie Urſache liegt im der 
mziehenden Kraft der ſtark elektrifirten Bewitterwolle, von welcher bie 
m mindern Grab eleftrifirte angezogen wird, ſowie fie ſich ſelbſt auch 
jegen diele bewegt. Durch diefe gegenfeitige Anziehung ber Wollen wird 
er bei Gewittern immer zu bemerkende entgegengefehte Wind erregt. 
Diefelbe anziehende Kraft ift die Urſache, daß Gewitter in bergigten Be 
enden öfter erfcheinen und länger anhalten ald anf dem ebenen Lande, 

an bemerkt alfo hier eine gewiffe Anziehung zwiſchen der Gewitter 
volle und dem Gebirge, und diefe laͤßt nicht eher nach, als bis die Wolfe 
viel won ihrer Elektricität verloren hat und der noch Abrige Dunſt durch 
en Wind zerſtreut worden if. Aus derfelben Lrfache flieht man auf 
seiem Felde und an den Straßen, wenn fih eine dide Gewitterwolke 
sähert, den Staub und andere leichte Körper ſich mit kraͤuſelnder Bewer 
jung in die Höhe heben. Iſt die Anziehung beſonders flark, fo entite 
ven veißende Wirbelminde. Eben daher bemerkt man auch, wenn eine 
eguende Gewitterwolke über ung fchwebet, mach jedem in der Mäbe ent- 
jehenben Blite, baß der Regen mit vermehrter Heftigkeit und Stärke 
erabflürzt. Die bei dem fallenden Waſſer ſich entwidelnde Lufı und 
Dämpfe tragen auch das Ihrige za ben heftigen bei ben Gewittern eut« 
tehenden Winden bei, und wohl noch mehr, ale die ſchnelle Abkuͤh⸗ 
ung der Luft. Das Hauptphänomen der Gewitter, nämlich der Blig, 
alt fih wie jeder andere elektriſche Funke und ausſtroͤmende eleklriſche 
Materie am bie fogenanute elektriſche Leiter uud ſtroͤmt biefer gu Wie 











. | ' 9 | 
950 Gewitter 
“solle ziehen. Mn daher vorzäglih an. Wenn men am einen Ole 
- Metall befindlich if, fo wird ein Aber denfelben eniſtehender Blik im 
‘feine Richtung nad diefem nehmen und vor andern Rörpen us 
fallen. Den Beweis geben die häufigen Beifpiele, wo der Biig mf% 
terfabnen, eiferne Krenze, anf die Kirchtbürme, Stangen und aaa 
Bedeckungen auf den Gebäuden gefallen if. An dem fernern Zug in 
ſolchen Wetterſtrahls zeigt ſich der ſtarke Zug nad dem Metalle ud 
' Orten beffelben, indem er fich in feinem Laufe darnach richtet, uoneım 
EStuͤcke zum andern Sprünge macht, andere Körper, am welchen eriki 
fuhr, verläßt, um Metalle zu erreihen m. f. w. Beftnder id We 
auch nicht an der aͤußern Seite eines Gebäudes, aber doch fo rahen 
dem Dache in dem obern Theil des Gebaͤndes, daß es Einfluß arı 
Durchbruch des Wetterſtrahls haben kann, fo richtet der Lauf antı 
Zerjprengung der bedeckenden, widerfiehenden Körper feinen Bligi« 
zu. Daher find die eifernen Stangen, welhe in einem Gebinde z 
‘dem Dache zum Hängewer! der Balken angebracht find, febr geflik 
weil fle den Blig herbeiziehen und ind Gebäude leiten. Naͤchſt md 
tallen And. befonders die Bäume dem Blige ausgeſetzt. Gelb du * 
fer giebt den Blig an: denn ſtebt eine Bewittermolfe niebrig, RW 
man die Blitze unmittelbar in Klüffe und Teiche fchießen. Hin 3 
fih nun anf die Scaͤdlich⸗ oder Unſchaͤdlichkeit des Regens ib 
. wittern fchließen. Daß der Regen überhaupt die Gewitter zerihiei 
auf Erfahrung gegründet. Oftmals loͤſen ſich offenbare Gewinench 
bloß im Regen auf. Der Regen verringert alfo Überhaupt die wis 
Gewitterwolfen gedrohte Gefahr; aber da er allenthalben durd wi 
eine Reitung verichafft, fo koͤnnen auch eber, als ſonſt gefcchen WM 
Blitze beroorgelodt werden und Gegenflände treffen, welde ini 
der Woike nicht erreicht worden wären, ſodaß daher alle Grin 
dem Einfchlagen defto weniger ficher find. Bei trodener Luft yapyl 
koͤnnen die Blitze nicht fo leicht durchbrechen, ſie entſtehen alte kin 
und nur auf vorzäglichen Stellen; da aber die Kraft mehr ah 
worden ift, fo find fie deſto flärker, und da die Bebäube * 





nicht benetzt worden find, fo dringt ein fie treffender Blitz dein 
bier ein, da er außen feine Ableitung findet und richtet eine 
Verwuͤſtung an. Denn zuweilen dient glüdlicher Weiſe dad a 
Häufern bei Gewitterregen herablaufende Waffer, den Big abals 
welcher alsdenn vollfommen oder bach größtentheild durch dad BF 
ſtroͤmet. Man fiebet dieſes auch zu Zeiten auf den naffen, gepfla⸗ 
Straßen, wo der Blig wegen des Waffers nicht eindringt, fordern ? 
das Pflafter Hinftrömt. Endlich gebören zu den leitenden Sebſ⸗ 
. vorzüglich auch die Menſchen und Thiere, doch find letztere nad # 
Erfahrungen dem Erfchlagenwerden noch mehr als die Menfhn ® 
geſetzt. Zu dem alten Sagen gebört auch die, daß das Gen 
vorzüglich ſchwer und nicht mit Waſſer zu Iöfchen ſey, umb D) W 
hierzu immer Mil, Salzwaſſer, Miſtjauche, Miſt oder fendee Bi 
noͤchig habe. Es ift aber Diefes ganz falfh, und hat gewiß for vr 
Schaden geftiftet, weil die Menfchen dadurch verleitet, die beiten W 
tungemittel aus der Acht gelaffen haben. Go viel if richtig, dab ® 
Gewitterfener gleich fehr uͤberhand nimmt, aber bloß deßwegen, wei M 
Blitz Alles auf einmal glei in Flammen ſetzt, und befonderd wir 
ec gewöhnlich die Bipfel der Gebaͤude anzündet, wo man bie mm 
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orfindenden Hätfömtttel nicht anwenden kaun, da denn das Wexer durch 
en Sturm, womit die Gewitter anfommen, gewöhnlich fchon, che Die 
Fentiiben Anftalten gemacht werben fönnen, fehr Aberhand genommen 
at. Um ſich gegen die Wirkungen bed Gewitterd in Sicherheit zu Reh 
en, bat man won jeber Verſchiedenes, theild Gutes theild Schlechtes 
mgeratben. Am ſicherſten ift e6 wohl, wenn man fich während eines 
Bewitterd von allen Bänden, Scornflrinen, Oefen und Feuerheerden 
utfernt, und fi, wo möglich, in die Mitte geräumiger Zimmer begibt. 
Befonders ift der Aufenthalt unter dem Dade, aus den oben genannten 
Irfachen, gefährlih. Bei in der Nacht eintretenden Gewittern muß 
an nicht im Bette liegen bleiben, vorzüglich wegen der ein warmes 
Bette immer umgebenden Dünfte, die fowie jede Feuchtigkeit den Blitz 
jerbeizichen. Wer auf der Straße von einem Gewitter Aberfallen wird, 
ser darf fich nicht nahe an Häufer fielen, und auf dem Kelde und in 
jen Wäldern die Nähe aller erhabenen Gegenflände, der Getreidehaufen 
nd Bäume fliehen. Sigt man zu Pferde, fo muß man langlam reis 
en, oder noch beffer vom Pferde fleigen, weil bier die Ausduͤnſtung des 
Reiters und Pferdes und vielleicht auch die Erhigung der Hufeiſen in 
Betracht fommt. Aus denjelben Urſachen ift es aud beim Fahren am 
jeften, auszuſteigen, fiil halten zu laſſen und fi einige Schritte vom 
Bagen zu entfernen. Da auch dad Waller, wie fchon bemerkt worden, 
in ſtarker Reiter des Bliges ift, fo muß man feine Nähe zu vermeiden 
uchen. Manche glauben, daß naffe Kleidungen für den Blitz fchügen, 
ber die Erfahrung bat dad Gegentheil gezeigt, und trodae Kleider 
ind bei Gemwittern vorzuziehen. Wenn der Blig in ein Haus eingefchlas 
gem bat, fo hat er entweder gezindet oder nicht. Im erften Fall find 
le Maßregeln, wie bei einer gewöhnlichen Feuersbrunft, zu ergreifen. 
Im zweiten Fall, wenn der Blitz nicht gezündet bat, huͤte man fih, an 
yer getroffenen Stelle zu verweilen, wenn man fi dahin begeben hat; 
jenn die Erfahrung hat gelehrt, daß nicht felten ein zweiter Schlag 
eine Richtung dahin genommen hat. Wenn der Blitz einen Menichen 
jetroffen hat, fo ift feine Todesart, der eines von Dämpfen erftidten 
Menſchen Ahnlich, außer. daß bier zugleich das ganze Nervenſyſtem durch 
ven Blitz erfchättert und gefchwächt worden it. Das Blut wird im 
Kopf ſchnell angehäuft und das Athemholen hört auf, weil die Lungen 
jufammen gefunten find. Aber auch ohne daß der Blitz den Menfchen 
felbſt getroffen hat, kann die Erftidung von dem fehwefelartigen Dampfe 
erfolgen, den des Blig mit fih führt, wenn namlich der Menſch der 
Stelle nahe ift, wo ber Einichlag geſchieht. — Ueber die Hälfleiftung 
vergl. Asphyxrie. (Vgl. Blik und Donner) S. Lımpadiud’s ‚„Grumd» 
riß der Atmofpbärologie”’ (Freiberg 1806); Mayer’s ‚Lehrbuch über 
obpſ. Aſtron, Theorie der Erde und Meteorologie” (Bdttingen 1805); 
Forſter's ‚‚Unterfuchungen über die Wolfen”, a. d. Engl. (Leipzig 1819). 

Gewohnheit it fubjective Nothwendigkeit, Etwas zu denfen und 
uw thun, aus vermeinten objectiven Gründen, der Anſtaͤndigkeit, der 
Schielichleit, der Rechtmäßigkeit. Cine Gewohnheit im Denken ;. B. 
ft der Haß gegen Andersdenkende in Sachen ber Religion, davon ſich 
elbſt font gutmä:hige Menfchen nicht ganz frei machen können, wenn 
le von Kinpheit auf vor felben gewarnt find. Der Gewohnheiten im 
Handeln gibt es ſebhr viele. Ich kannte eine Perſon, die gewohnt war, 
on Kindheit auf Morgens um fünf Uhr aufzuſtehen. Es wärde eine 
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Marier für fle geweſen ſeyn, wenn man fie auch in ber Inpen hei 
heit davon zurädgehalten hätte. Der gute Mann. fand um fhıf 
„auf, feste ſich in feinen Lehnſtuhl und verſchied. Viele Menicen ki 

‚fi Lieblingsaus druͤcke angewöhnt, ‚die fie Kberall oft laͤcherlich 

anwenden. Das koͤmmt daher, weil fie es für unanſtaͤndig bie, 
Erzäblungen zu ſtocken. Ju Ermangelung der Fähigkeit, ihrer Kara 
nen fchidlihen Zuſammenhang zu verfchaffen, nahmen fie dam nf 
todrtern ihre Zuflucht, Die Gewohnheit im Handeln geht oftna 
mechanifche Fertigfeit über, die man anwendet, ohne es felbf z« 
Ein gewiffer Menſch behielt zeitlebens einen hinkenden Bang, uns 
er recht gut geben fonnte, weil er im feiner Jugend einer Vun⸗ 
Fuße wegen lange hatte hinten mäffen. Gewohnheiten koͤnnen ar 
That in dem Grade fubjective Norhwendigfeiten werden, daß es nr 
fährlich if, fih ganz oder auf einmal davon loszumachen, ‚X 
Branntweintrinfen, Tabadranchen und Schnupfen. Gewohnheit, n 
fie von mebren Familien, Gefellichaften, Nationen angenomen i 
beißen die Sitte, Unter den Handwerkern, Studenten, oder ia 
Städten z. B., herrſcht diefe oder jene böfe oder gute Bitte, 

Gewohnheitsrecht. Das bei einem Volke geltende Reit is 
Aberhaupt entweder gefchriebenes oder Gewohnheitsrecht ſeyn. ZDiieks 
beruht, feiner Form und feinem Inhalte nad, auf einer osi 
Erflärung des Geſetzgebers. Das letztere gehört zu dem jus non 
‚tum und gründet fich darauf, daß bieher gemifle Regeln nad Eins 
Gewohnheit in worfommenden Fällen beobachtet warben find, mE 
Geſetzgeber entweder im Algemeinen ober in Beziehung auf emp 
wiffen Gegenfland erflärt hat, daß die bisher beobachteten Grit 
als Geſetze gelten follen. 

Gewärze find ſolche vegetabilifche Produkte, die im ihrer 
vorzüglich aͤtheriſches Del enthalten, wodurch fie die Berbanung au wi 
unterfiügen und ale Heilmittel bäufig angewendet werdru Kam. 
Bluͤthen und Samen mehrer Pflanzen, vorzüglich ſolcher, die # 
beißeften Ländern wachlen, find am gewärzreichften; Daher wis ach 

zuͤglich Zimmtbläthen, Gewuͤrznelken, Mutternelfen, Rarbamoar, 
fer, verfchiedeng Arten von Zimmtrinden aus Oftindien ald Geuby 
halten. Doc find auch unfere Länder am gewärzreichen Pflans 
ganz arm; Goriander, Anis, Fenchel, Kümmel, Ingwer ıc. ıc. 
angenehme, den Magen fanft reizende Zuſaͤtze zu mannichfaltiges 
fen und Getränfen. Das Salz, als ein mineralifchee Produkt, Hr 
eine Würze, aber fein Gewürz zu nennen, da ed weder dem 
noch dem Zwede der Gemwärze entfpriht. Den Römern w 
dem Oriente faum in den legten Zeiten ihrer Hoheit die Gewürze 6b 
in Frankreich und andern Ländern erft feit dem Kreuzzuͤgen. De 
del mit dieſen Produkten trieben am erflen Ghinefen mit den Riſ 
er wurde ihnen aber von ben Arabern entriffen, dieſe aber me” 
Portugiefen, und letztere von den Holländern verjagt, bie ihn jahF 
Sabre ausſchließend beſaßen. Endlich gelang es dem Franzeien, # 
Muskat, Nelken, Pfeffer, Zimmt und andere Bäume zu 
womit fie in Jole de France, in Cayenne ıc. Pflanzungen np! 
welche ergiebige Ernten gaben. 

Gewärzinfeln, f. Molukken. 

GBewärzguellenbaum Diefer Baum gehört in die dreijchan 6b 
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rreicht eine ziemliche Höhe und liefert die bekannten Gewürznelken, 
pelche nichts Anders, als die getrockneten noch nicht aufgebluͤhten Blu⸗ 
sen dieſes Baumes find. Sie beſitzen eine braune Farbe, ſiad etwa «is 
en halben Zoll lang, unten etwas fpigig, oben vierzähnig, mit einem 
uffigenden Knöspchen, das oft abgefioßen wird. Ihr Geruch ift durch⸗ 
ringend, angenehm, der Geſchmadk ſtark, hitzig, gewärzhaft, brennend. 
fe dunkler ihre Farbe ift, je ſtaͤrker it ihr Geruch und Gefchmad, je 
eichter fie fich zerbrechen Iaffen und. je fettiger fie werden, wenn man 
ie in den Mörjer zeriößt, um fo beffer find fie. Durch Deftillation 
rhaͤlt man aus den Gewuͤrznelken ein ätherifches, im Wafler zu Boden 
inkendes hellgelbes Del, das »aber burch das Alter dunkler wird und 
anz den Geruch und Geſchmack der Gewuͤrznelken im concentrirten Zu⸗ 
ante befigt. Ein Pfund ber beften Gemwürznellen Liefert etma 2 und 
ine halbe, bis Z Unzen dieſes Deld. Es if in den Apotheken aufges 
wmmen und befonderd, Außerlich auf Baummolle bei Zahnſchmerzen im 
ſohle Zähne gelegt, zur Stilung derfelben in Gebrauch. Die reifen 
fFruͤchte des Gewuͤrznelkenbaums kommen unter dem Namen - Mutter, 
relfen im Handel vor. Sie find eirund Jängliht, an der Spitze 
nie einem Nabel verfehen, feinrumzlicht, und im Geruch und Geſchmack 
»en Gewuͤrznelken ähnlich, doch weit ſchwaͤcher. Als Arzneimittel find 
je völlig — Der Gewuͤrznelkenbaum iſt vorzuͤglich auf den 
nolukkiſchen Inſeln zu Hauſe und waͤchſt in dem beißeſten hoͤchſt trocke⸗ 
ſen Boden. u ben aͤltern Zeiten war die hollaͤndiſche Compagnie ganz 
Hein im Befig diefer Droque, und um andern Nationen feinen Antpeil 
jehmen zu laflen, rotteten fie den Baum faft auf allen Inſeln aus, for 
aß er nur nod in Ambpina angetroffen wurbe, wo man ihn orbentlih . 
nbaute. Den Franzofen aber glädte ed doch fchon 1770 und 1772 
unge Pflanzen von der moluftiihen Inſel Garby nach den Inſeln Tele 
e France, Bourbon und Sechelles zu bringen, welche dort gut fort 
amen, und deren Anbau gut von Statten ging, nur follen bie Gewuͤrz⸗ 
elten etwas Meiner ausfallen. Auf Amboing fol der Gewuͤrznelken⸗ 
aum ein Alter von mehr ald hundert jahren erreihen, und es fol 
aſelbſt Bäume geben, die jährlich gegen tanfend Pfund (?) Nelken lie 
ern. Ale Theile dieſes vorirefflicden Baumes find gewärzhaft. Die 
Blumenköpfe zeigen fid in Geſtalt von Sträuchern, deren Kelche nach 
k Monaten die Geftalt der Gewuͤrznelken annehmen ımb eine rothe 
Farbe erhalten. Sie werden vor dem Aufblähen erft im Rauche, nach⸗ 
‚er aber an der Sonne getrocnet, bisweilen ſollen fie aber auch bloß 
sit heißem Waſſer abgebrühet und an der Luft getrocdnet werden, in 
velchem Kalle fie natürlich fehr viel von ihrer Gute verlieren. 

Ger, 1) Landfchaft und Bezirk im franz Departem. Yin; 6 OM. 
jwoß, mit 20.000 Einw. 2) Hauptſtadt des Bezirke, am Fuße des 
sura; 600 Häuf., 2600 Einw., Uihrenfabrifen, Weinbau, Käfebereitung. 

Gherardesca, die Familie, fpielte eine bedeutende Role in der 
Zeſchichte der italienischen Freiſtaaten des Mittelalterd. Sie ſtammte aus 
em Toskaniſchen, wo ihr die Örafichaften Gherardesea, Donavatio und 
Montescudaio (in den Maremmen zwilchen Pifa und Piombino) gehoͤr⸗ 
en. Gegen Anfaug bes 13. Jahrh. Ichloffen fich die Grafen Gberar⸗ 
‚edca an bie mächtige und reiche Nepublit Pifa an, wo fie auf Seiten 
ed Volkes fanden, welches gegen bie um fidh greifende Ariftofratie 
Ampfte. Bei dem großen Gtreite zwiſchen den Gibellinen und Guelfen 
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- bielten fle ed mit der Partei der ſchwaͤbiſchen Kaiſer und ſtritten di 
tapfer als treu unter dem — freilich in Italien nichte weniger aldy 
thuͤmlichen — Paniere der Gibellinen. Zwei aus biefer Zum, 
Erafen Gerard und Galvano Donavatico, begleiteten Konradin ven, 
benftaufen auf feinem Zuge nadı Neapel und flarben mit ide aufı 
Blutgeruͤſte. Wegen biefer Anhänglichkeit waren die Gherardeicas fi 
um 1237 mit den Bidcontis, welche der Partei der Guelfen amgehhu 
in Feindfeligkeiten geraden. Ganz Piſa theilte füch dieſerhalb m 2% 
seien. Endlich befchloß das Haupt vieler herrſchſuͤchtigen Familie, I 
Iino Gherardesca, der Unterpräder feiner Vaterſtadt (Pifa) zu wm 
Als erfie Magiftratöperfon in der Nepublif und ale Haupt der & 
sen in ber Stadt glaubte er nur wenig Schwierigkeiten übermiziy 
dürfen. Ganz der Politik feines Haufes und feiner Zeit entgegen, 
ging er jebod dem Fehler, die Partei der Gibellinen gemifferm 
verlaffen und fih den Guelfen foweit zu währen, daß er feine 

an Joh. Visconti, Oberrichter zu Gallura und Haupt der Geeike 
Piſa, zur Gattin gab. Dieß machte ihn Allen verbädtig, m ii 
‚That hatten die Pifaner aller Farben nicht Unrecht, ein Shmafı 
Verdruß zu betrachten, welche die geheime Liebereinfunft zwiihen 9 
eonti und Ugolino zum Grunde hatte, die Freiheit der Stade zu Ray 
Nach Ugolino’s Plan ſollte Visconti ihm nicht allein die Hülfe der @ 
fen in Zoscana fihern, fondern auch unbemerkt die Soldtruppen il 
sen, die er in Sardinien zu feinen berrichfüchtigen Zwecken geſammelt un 
Der Plan fceiterte jedoch an ter Wachſamkeit der Piſaner. 
ward am 24. Juni 1274 verbannt, und Ugolino verhaftet. Bw 
hetzte nun der Erftere die Guelfen gegen Pifa auf, fein früher Inn 
San Miniato befreite indeg die Republik von dieſem gefährlicen ie 
ner, wogegen aber ligolino, der bald baranf gleichfalls verbrumm: ı: 
fih mit den Florentinern und Eucchefern verband und durch Hi im 
‘beiden, an deren Spige er mehre Giege über die Pifauer erfoct, 6 
Sandöleute 1276 noͤthigte, ihn zurädzurufen. Go wieder feinen ei 
Plane ſich nähernd, trachtete er dahin, fich ſowohl die Fremdſchenn 
Gidellinen in der Stadt als der Guelfen auswaͤrts zu fichern, m! 
ser Klugheit wie feinem Reichthume gelang dieß nur zu gut. Tau 
wachſamen Republifaner ließen ſich einfchläfern, und ale 1282 vet 
Piſa fo unglüklihe Krieg mit Genua ausbrach, glaubte Ugolin, dt 
nun an der Zeit, die Kraft beö Volkes zu brechen. Am Tage ud 
Ioria (d. 3. Aug. 1284), denkwuͤrdig durch die Niederlage der yifa® 
Flotte, die feitdem fich nie wieder hob, und wo 11.000 Pifane u 
Gefangenſchaft der Genuefer fielen, verrieth Ugolino zuerſt fein P 
land und gab durch abſichtliche Flucht das Zeichen zum Beridt 
Schlacht; denn fowie er mit feinem Schiffe ſich wendete, hielten IP 
bern Alles für verloren und ftürzten mit wilder Berwirrung dm m 
Die alten Feinde Pijas, bie Klorentiner, Luccheſer, Gienefer, vie Ew 
Piſtoja, Prato, Volterra, Sın-Geminiano und Colla — alle 

ber Guelfen — ftanden auf die Rachricht von diefem Unfalle ax, 8 
mit einem enticheidenden Schlage das alte Pifa, bie Hauptſtite te 6 
beflinen in Stalien, für immer zu vernichten. Der Staat, am I# 
des Abarunde, fab fih nun gendtbigt, fidh Dem in die Arme ze ® 
fen, deffen ZTreulofigfeit ihn in die Lage verfegt hatte. Lgolim, —* 
im Geheim verbunden mit ben Häuptern ber Guelfen, hherasje » 
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terhandlungen mit den Feinden der Stadt, und dieſe waren fo erfolge 
h für ibn, daß er ſich endlich ganz am Ziele feiner Wuͤnſche fab. 
e Häupter der Gibellinen wurden verbannt, die Florentiner beſetzten 
dre Schlöffer, und Ugolino herrfchte, unter dem Schub der altem 
inde Piſas, Aber das entwürdigte Vaterland, das er dadurch noih 
de ſchwaͤchte, daß er dem Lucchefern den Weg bis vor die Thore der 
fadt durch die Uebergabe mehrer Gaftelle bahnte, nnd mit Genua nicht 
jeden ſchloß, um bie bort gefangen gehaltenen Gtreiter nicht zuräde 
ren gu Laffen. Während er auf diefe Art das Vaterland unterdrädte . 
d feinem Haffe gegen feine Keinde durch Aechtungen freien Lauf ließ, 
iſpann fi in feiner eignen Familie ein Aufſtand gegen ihn. Nino 

Salura, fein Neffe, empört durch dieſe Tyrannei, vereinigte die 
ſehnlichſten Familien ſowohl von ber Gibelliniſchen als Guelftichen 
ırtei, die Gualandi, Siemondi, Lanfrandhi u. A., nm Pifa aus ber 
chmach, im welche es gefunfen war, zu retten. Nach einem Kampfe 
n faft 3 Jahren gelang es Ugolinos Rift, durch Hälfe des Erzbifchofe 
m Piſa, Roger Ubaldini, das Buͤndniß fener Gegner zu trennen und 
" Gibellinen ſich wieder zu Freunden zu madıen. Die Kanfrandi u. 9. 
eließen den Rino de Ballura; diefer ward nebft vielen feiner Freunde 
tbennt; Roger Ubaldini aber, zum Dauk für feine Mühe, von Ugo⸗ 
io, der ihm verfprochen hatte, die Herrfchaft über Piſa mit ihm zu 
tilen, aus dem Bolfspallafte gewaltfam vertrieben. Jetzt kannte des 
urpatord Herrſchſucht feine Grenzen mehr; auf jede Art ward das 
DIE von ihm- gemißhandelt, feine eiguen Anverwandten am Leben bes 
opt und ein Neffe des Erzbifchofs von ihm ermordet. Go viele Frevel⸗ 
ten empdrten endlich Alles gegen ihn, und Roger Ubaldini, ehrgeizig, 
aterliſtig und graufem wie Ugolino, trat an die Spitze ber Verſchwo⸗ 
nen. Schlau wußte er den Plan bis zu feiner Neife den Augen des 
prannen zu verbeden, und erft ale diefer fortwährend, zum Scha⸗ 
n des Ganzen, auf Krieg mit Genua beftand, fam die Sache zum 
asbruch. Den 1. Juli 1288 ward auf Ubaldini’e —— ploͤtz⸗ 
h die Sturmglocke gezogen, Ugolino won allen Seiten angegriffen und 
ich einer bis auf den Abend dauernden, hartnädigen Begenwehr, mit 
reien feiner Söhne, Gaddo und Uguccione, und zweien feiner Enkel, 
ino, genannt le Brigata, und Aurel. Nuncio, gefangen genommen. 
ieß And die 5 Perfonen, deren entfeglichen Tod Dante in feinem un« 
tblichen Gedichte „La divina commedia., in ber Abtheilung »Linfernor, 
wähnt. Roger oder Rugieri Ubaldini ließ nämlich die Unglädlichen 

den Thurm von Gualandi, feitdem torre di fame genannt, bringen, 

Id feiner Rache fein Ziel feßend, warf er nad) einigen Monaten bie 
hläffel gu demfelben in den Arno und weihte die Eingefperrten dem 
angertode. Dichter und barftellende Känftier baben feitdem das ſchreck⸗ 
he Ende Ugolino’s und der Seinen oft zum Gegenflande gewählt, und 
ꝛ Nachwelt hat über der entfeglichen Strafe die Verbrechen vergeffen, 
ten Ugolino im Leben ſich fchuldig machte. Da mehre von Ugolino’s 
Öhnen, Enfeln und übrigen Verwandten fich während biefer ſchreck⸗ 
hen Entwidelung theild in Pifa befanden, theild durch bie Flucht ent 
men, fo gelang ed der Familie Gherardesca, bald wieder in Glanz 
d Anſehen ſowohl im ihrer Baterftadt ald anderwärtd zu kommen, und 
r finden fchon 1320 einen Rieri Donavatico Gherardesca am der Spige 
Verwaltung in Piſa wieder. Ein natürlicher Sohn dieſes Rieri war 
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Manfred. Gherardeica, ber als Feldherr der Piſauer Cegüni 
Schwacher Macht gegen Alfons IV. von Aragonien wertheidigte, m. 
28. Febr. 1324 bei Luco⸗Ciſterna durch feiner Tapferfeit ihm dent 
ſtreitig machte. Auch gelang ed den Aragoniern nicht eher, Bf 
‚einzunehmen, ald bis Manfred, fchwer verwundet bei einem Anl 
einen ruͤhmlichen Tod fand. — Ein andrer Öberardeöca, mi ie 
Bonifazio, warb 1329 zum Gapitain von Pifa ernannt, dh 
Stadt das Joch des berühmten Caftruccio Caftracani und Kaifer kg 
des Baiern abwarf. Geine Rechtſchaffenheit und Einſicht ermare 
bie Liebe der Miübürger, und die Stadt verdankte ibm dem work 
ten Frieden, ben fie bald nach diefer Zeit mit ibren alten Sein 
Guelfen, ſchloß. Ebenſo unterbrüdte er fiegreich eine Verfchwirgt 
Adeligen gegen die Freiheit der Bürger (1335) und zwang die 
tigen, die Stadt gu verlafien. - 1340 Rarb diefer wadere Mas a 
Peſt, und die dankbare Pifaner ernannten feinen 11jährigen Gohs, 
zu feinem Nachfolger in dem Atjte eined Capitains. 1348 Rarı 
gleichfalls an ber Pet, und da die Familie Gherarbesca babımd 
ihrer Glieder verlor, fo zogen fich die Uebrigen auf ihre Sta 
gen in den Maremmen zuräd und nahmen nur noch felten 
ben politifchen Begebenheiten in Pia. — In neuerer Zeit jedes 
ein Philipp Gherardesca, aus Piſtoja geb. (1730), im der Sal 
Eompofiteur und Pianofortefpieler aus. ung kam er zu dem 
‚sen P. Martini aus Bologna, beffen befler Schuͤler er bime 
wurde, Gein beruͤhmteſtes, bis jegt aber noch nicht durch due 
allgemein befannt geworbened Werk ift dad. Requiem , weldei sl 
auf den Tod des Könige von Eirurien ſchrieb. Er ſtarb 18081 
beinahe 80 5. alt. 

Ghiberti (Rorengo), berühmter Bilbhauer Italiens aus de 
Periode, warb 1378 zu Florenz geboren. Geine Vorfahren han 
befonders mit der Goldfchmiedefunft, in welcher die Florentime 
waren, beſchaͤftigt. Er lernte früh von feinem Gtiefoater Ban 
einem geichägten Goldfchmied, das Zeichnen, Modellicen, und it 
in Metall zu gießen. Nachher genoß er wahricheinlich Zei 
von Starnina., Die Per vertrieb ihn aus feiner Vaterſtadt. 1401 
er ein Frescogemälde zu Rimini in dem Pallaſt des Fuͤrſte 
Malateſta. Als die Borfieher des Handelöftandes zu Florenz alt 
ler aufforderten, die Ausführung eined der brongenen Then u? 
Zaufcapelle des h. Tohannes zum Gegenflande ihres fünfleriihe 
eifers zu machen, und die Opferung Iſaak's in vergoldeter 
Arbeit aufgegeben worben war, welche mit einem Preiſe bekrie⸗ 
ben folte, war es Ghiberti, vor dem die beiden andern Besern 
natello und Brunellefchi, zurädtraten. Zweiundzwanzig Jahre 
berti auf Berfertigung des einen Thores verwandt, und faſt 
arbeitete er an dem gweiten Thore. Das erfiere enthält im 20 
das Leben Ehrifti mit den Evangeliften und Kirchenlehrern, u # 
darin ben Pifano geb. 1270), der das erfle Thor gefertigt, ** 
fo übertraf er in dem legten ſich ſelbſt. Im fuͤnf größere Zee b 
theilt ift jeder Flügel, uud fo geben beibe die Haspimsmentt * 
ſchichte des alten Teſtamentes; zu beiden Seiten find abwecidsd pi 
Figuren und Buͤſten in Niſchen mit ſchoͤnen Arabesken, die des , 
gen zur Einfafung dienen. Hätte auch der Kuͤnſtler nicht gehe 
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Ser Sorgfalt und Beharrlichkeit er dieſe Arbeit fertig gebracht, fie 
& würde ihm die Zeugniß geben. Alle Trodenbeit des früheren 
les ift hier gänzlich erlofchen, wie aus dem Leben ſelbſt treten frei 
leicht bewegt die Geftalten hervor. Und welche Geftalten! Als wär 
fie den Antiken nachgeformt, fo ſchoͤn und völlig, fo rein und eben. 
jig, fo ſließend in den Umriſſen, fo vol Charakter im Runden, und - 
et fo gefuͤhlt Alles, fo reich an flilem, innerm Leben der Seele, fo 
drucksvoll umb anmuthig. Die Gewänder, wie von griech. Hand ger 
et, groß, einfach, vortrefflich durchaus; und als Guß ein Meifters - 
P das Ganze Was von Ähnlicher Art könnte aus berfelben oder 
der fpätern Zeit verglichen werden? Buonarotti hatte wohl recht, 
Die Thore bed Paradieſes zu nennen, denn wirklich führen ſie in’6 
adies der Kunft, in weichem er und Rafael gerne vermweilt haben, 
dann neu belebt und geſtaͤrkt zu den eigenen Schöyfungen zuruͤckge⸗ 
t Eyn mochten. — Trotz diefer mähevollen Haupibeichäftigung vol, 
ete Ghiberti doch noch mehre andre Kunftwerfe, 3. B. einen Fohan⸗ 
den Täufer, eine Statue ded Matthäus umd des 5. Stephanus für 
Kirche Dr Sans Michele, 2 Basrelief für die Taufcapelle ded Doms 
Siena, und für die Kirche Santa» Maria del Fiore den bronzenen 
liquienkaſten des h. Zenobius, Biſchofs von Florenz, von deffen aus⸗ 
tichneten Baörelief6 das dreödener Antilencabinet 3 Rachbildungen ber 
. Sn der Glasmalerei erwarb er fidh ebenfalls einen Ramen. Ueber, 
3 hinterließ er ein Werk Aber die Bildhauerkunft, von dem und Eicos 
ra ein Bruchſtuͤck mitgetheilt hat. Er farb um 1455. Gpiberti’s 
krem befigen wir von der Hand des Kalmuken Feobor Iwanowitſch 
12 fchönen Umriffen ‚geägt, 1798. 
Ghirlandajo (Domenico), einer ber Altern florentinifchen Dialer 
t großer Erfindung, und daher aud; von Spätern fehr benntzt. Er 
p geb. 1449 zu Florenz und ein Schüler Baldovinetti's. Vorgügliche 
ste Ghirlandajo's find zu Florenz: 1) das Abendmahl. Der Styl ifl 
ft und fireng, die Anordnung fometrifch, im Geifte jener Zeit, bie 
rbung kräftig. 2) Ein kraͤftiges Delgemälde im Bebäube der Akade⸗ 
: der Wiſſenſchaften. 3) In der Dreieinigfeitöfirche das Leben und 
Tod bes h. Franz von Aſſiſti al fresco. Die Anordnung ift reich 
> in wohlgeordnete Gruppen vertbeilt. Der Styl iſt ruhig, ernſt und 
onnen. Man muß flaunen wegen bed tiefen Geifled, womit der Mei⸗ 
in jeder Beziebung fein Mannigfaltiges zur firengften Einheit der 
nblung und Empfindung zugleich in Wechfelmirfung gebracht und fo 
einem Ganzen rein abgeicloffen hat. Die Wahrheit der Färbung, 
e Kraft und Wärme, der fchöne Faltenfchlag, erheben die Vollkom⸗ 
nheit dieſes Kunſtwerks. A) Die Frescogemaͤlde in der Kirche Sta, 
aria Novella; gewähren vor Allen den reiniten, koͤſtlichſten Genuß 
> zeigen und ben Meifter in ber ganzen Größe feiner fchönften Bluͤthe⸗ 
einer füßen, engelreinen Phantafie. Jede Anordnung Aberrafcht 
ch Feſtigkeit und Beſtimmtheit in allen Theilen, doch auch nicht mins 
die Kraft und Wahrheit der Färbung. Aber der Ausdruck uͤberwiegt 
es. Sin der Öiuftiniani’fhen Gemäldeſammlung cf.d.) bes 
bet ſich das allegorifche Bild der Wahrheit. Sehr wichtig war Ohir 
dajo auch als Lehrer bed Michel Angelo. Geine Brüder David 
d Benedicr kamen ihm als Maler nicht gleih. — Ridolfo bi 
‚menico Ghirlandajo, geb. 1485, ebenfalls ein florentinifcer 
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Maler, Schuͤler des Fra Bartolomeo, war ein Freund dei Ay 
Wahrheit im Ausdruck, richtige Zeichnung, Kraft uud Wir a 
Färbung, edle, ruhige Simplicität des Siyls charafterifien fein * 
werke. Er ſt. um 1538. 
Giannoni (Piero), ein bur feine Schidfale wie bad i 
Werke gleich berähmt gewordener Schriftfteller, geb. den 7. Mall 
Sfchitela, in der Provinz Capitanata (Königreich Neapel), vorm 
feine Bildung größtentheild dem Rechtsgelehrten Gaetano Argen 
Neapel, in defien Haufe fi damals regelmäßig fat Alles verfesmi 
was ‚jene Haupiſtadt au außgezeichneten Geiftern hatte. Hier fapıch 
noni den. Plan zu feinem berühmtelten und das Geſchick feines m 
Lebens beftimmenden Werke, feiner »Storia.civile del regno di 8 
(4 Bde; 4., Neapel 1723; 1770 in 12 Bor, und Mailand | 
in 13 Bdn. mit Oiannoni’d Leben von Leonardo Panıini), x 
Ausarbeitung er 20 5. brauchte, und bei welcher ibm befonbers 
di Coſtanzo's Werk über Neapel zum Führer diente. Die Schuft 
welcher Giannoni in feinen Buche das Streben des roͤm. Hofe hei 
tete .und überhaupt Das Treiben der Geifllichfeit im dem verſcen 
Zeiten und Berhältniffen würdigte, zog ihm die Berfolgungen did 
Hofes, ſowie fa des ganzen Klerus zu, und weder dad Auſcha! 
Vicetönige von Neapel, noch Die Gewogenheit des vernünftiger dais 
Cardinals Althano, noch der Beiſtand der Stabigemeinde von Ra! 
Giannoni zu ihrem Anwalt in Rechtsſachen ernannt hatte, wem 
den Sturm zu beſchwoͤren, der von Rom aus über ihn Sam. Wi 
besten den Pöbel der Hauptſtadt gegen ihm auf, daß er den Aa) 
fhimpfte, welcher das geiftige Unterdruͤcknugsſpyſtem des roͤmiſcha d 
aufdedte, und die Rache der Geiſtlichkeit ging fo weit, daß die u 
Schrift verbrannt, ibr Verf. aber in den Bann gethan wurde 
noni verließ daher 1723 Neapel und fuchte in Wien einen Zufaint 
Hier verfcaffte ihm der Schu des Prinzen Eugen und die Bearmal 
ſowohl des Kanzlers Zinzendorff ale des nachher fo berähmt geamil 
Grafen Bonneval und des Nitterd Garelli, damaligen Leibargel I 
Kaifers, eine jährliche Unterfiägung and ber Secretariatscaft a 
liſchen Gefandtichaft; indeß betrachtete ihn Kaifer Karl VL m 
hoͤchſt mißtrauifchen Augen, und ale 1734 Don Carlos ben Tin 
Neapel beflieg, ward ihm nicht allein fein Jahrgeld emtjogen, 
auch der längere Aufenihalt in Wien verweigert. Gianmoni bi) 
nun nach Benedig, um daſelbſt feine ſchon in Wien begomnene 4 
„ll 'triregno ossia del regno del cielo, della terra, e de pap* 
welche er 12 %. Arbeit wandte, fortzufegen. ’ Leider machten fen? 
sen Schidjale es ihm unmöglich, das Ganze nad) dem angelegten" 
zu vollenden, und er fam mit feiner Darflellung nur bie zum 9 
Bittere Gatyren gegen den röm. Hof, die er noch in Wien, we BE 
dinal Pignatelli ipn des Kirchenbannes entband, geichrieben arte 
den auf den Rath feiner Freunde von ihm gar nicht dem D 
geben. So zunorfommend Biannoni anfangs in Benedig ı 
wurde, mo befonderd der Senator Angiolo Pifani fi feiner 
fo änderte ſich doch auch hier fein Berbältniß, beſonders Dadurch, Wi 
den ihm gemadten Antrag, in die Dienfte der Republik ald u! 
treten, ablehnte, und da man den Argwohn zu hegen begann, all n 
feine politifche Meinung keineswegs mit den Auſichten bed 
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herrichlächtigen Venedigs in Betreff des Seerechts Sberdn, welches 
Republik über das adriatifhe Meer übte, und er auch die Unvor⸗ 
gkeit beging, mit den Geſandten von Frankreich und Spanien häufig 
ıgeben, fo war dieß hinreichend, den Argwobn der mißtrauiſchſten 
erung' zu weden. Eines Nachts Cim Sept. 1735) überfielem ihn bie 
ren der Nepublif, und der arme Schriftfteller warb, gleich einem 
öggfährlichen Feinde, über die Grenze nach dem Ferrariichen gebracht. 
von ibm zu Gunſten der Seeberrichaft Venedigs über dad adriatis 
Meer fur; vorher herausgeg. „Lettera intorne al deminio del mare.- 
atico ed ai tratati seguiti in Venetia tra papa Allessandro III, ,:@ 
verador Frederico Barbarossa« fonnte den Verdacht des Genats 
: zerfireuen. Derlaffen wıe er war, da er einen Ruf ald Prof. des 
‚ Rechts .an die Univerfirät zu Padua unter dem Vorwande, er vere 
‚nicht genug Latein, abgelehnt hatte, und beforgt vor neuen, Berfols 
en, nahm er den Namen Antonio Rinaldo an, und brgab ſich, 

kurzem Aufenthalte in Modena, Mailand und Turin, nebit feinem 
ne, nach Genf, wo er nicht allein von den ausgezeichnetiien Maͤn⸗ 
. mit Achtung aufgenommen wurde, fondern auch die liberalſte Un⸗ 
ützung fand. Eben wollte er die Rachträge zu feiner Geſchichte von 
pel drucken Laffen, als er, durch einen Nichtöwärdigen werlodt, die 
orfichtigfeit beging, fich zur Feier des Oſterfeſtes (1736) in ein zu 
ovyen geboͤrigee Dorf zu begeben, wo er alsbald arrstirt und auf 
Schloß Miolanz; dann in das Fort Eeva, und endlich in die Eita⸗ 
. von Qurin gebracht wurde. Hier flach er, ein Opfer priefterlichen 
ed, nach 12jähriger Befangenfchaft, die zum Theil fo hart war, 
man ihm felbft den Anblid feined Sohnes verweigerte, in einem 
r von 72 %., den 7. März; 1748. Seine Manufcripte wurden, for 
h nad feiner Verhaftung, auf Erfuchen des paͤpſtl. Hofes, nach Rom 
act, und fein Bemuͤhen, bei den fpäter entitandenen Concordatsſtrei⸗ 
iten zwiſchen den Höfen von Turin und Rom, durch eine Schrift 
Bunften des Königs von Sardinien, fich feine Freiheit zu verfchaffen, 
) ebenfo fruchtlos, ald fein auf die falfhen Einflüferungen eines 
lichen, des Pater Prever, den A. April 1738 heraudgegebener Wir 
uf .der in feiner „Storia civile« ausgefprochenen Gruntfäge Nach 
m Tode erfchienen noch von ibm Opere postume in difesa della 
storia civile etc.“ (Lauſanne 1760), aus denen die fhärfften Stel 
gegen bie röm. Geiftlichkeit fhon 1738 im Haag, unter dem Sepa⸗ 
el: »wAnecdotes ecclesiatiques«, herausgekommen waren. 

ibbon (Edward), der dritte in der Zahl der berühmtellen Ge 
htfchreiber Englands, geboren zu Putney in ber Grafſchaft Surry 
3. 1737, von guter und wohlbabender Kamilie, erhielt in dem Un⸗ 
chte von einem Hauslehrer eine liberale Erziehung. 1749 berrar er 
Weſtminſterſchule, und fand ſchon hier einen ganz befondern Geſchmack 
yiftorifchen Studien. Frühe ſchon firebte er nach der Bildung, die 
großen Befchichtfchreiber nicht fehlen darf. Er wurde vertraut mit 
claffifhen Alterthum, und feine kuͤhne Phantafie fuchte Nahrung 
ı in den Werfen der alten Dichter. 1752 ging er nad Orford, 
die theologiichen Wiſſenſchaften feine Aufmerkſamkeit in bohrm Grade 
Anſpruch nahmen. Die Schriften des Jeſuiten Pırfon wurden feine 
lingslectuͤre, und die darin entwidelten Wahrheiten zogen ibn fo an, 
er im Sommer 1753 zur Fatholifchen Religion Kbertran Sein über 
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diefe Handlungsweiſe entruͤſteter Vater fandte ihn nah faufanme gui 
nem reformirten Geifllihen, Namens Pevillard, der ferne Rüdfrkr 
proteftantifchen Kirde 1754 wieder befördert... Gein Aufenthalt & 
dauerte bis 1758, und war für ihn von den wohlthaͤtigſten Folgen 
wurbe bier in kurzer Zeit der franz. Sprache mädtig, gemöbute fh 
franz. Sitten, und erwarb ſich, ungeftört durch das Sonderbare, 
die Natur in fein Aenßeres, befonders in feine Gefichisbilirzung, aa 
hatte, für das gefekige Leben die Feinheit, Gewandtheit und 

eines franz. Weltmannes. Auch die Art der Philoſophie, Die 
von ˖Frankreich ausging, wurde die feinige. Zugleich verfuchte am 
Liebe ihre bildende Hand an ihm. Die Tochter des Pfarrers Est 
eine durch Förperliche und geiftige Vorzuͤge gleich ausgezeichnete Tamm 
halte Eindru auf ihn gemacht, und fie wäre feine Gattin gewen 
wenn ihm nicht fein Vater feine Einwilligung verfagt hätte. Geis 
liebte vermählte fich in ber Folge mit dem berühmten Necker. Be 
ner Ruͤckkehr nah England wurde er mit offenen Armen 
Nach dem Wunſche feines Vaters follte er fi der Landwirthſchaft 
. der Rechtsgelehrſamkeit widmen, oder ſich um eine Stelle als Lrgaii 
fecretaie bei dem damals bevorfichenden Friebendcongreß bewerben; 
lein des Juͤnglings entfchiedene Neigung blieb die zum Studium. 
fchrieb er feinen erſten Berfuch, dur den er als Schriftſteller 
Talente zu zeigen wagte, eine Abhandlung Über das Suudium der 
ratur (»Essai sur V’etude de la litteratares). Siinem 
konnte er nicht fremd werden, weil er abwechfelnd bald in der Gas 
bald in Engiend Iebte und einige Zeit ald Dffisier bei der em 
Miliz angeflellt war. Anf einer Reife nad Italien, wo er 1A 
Nachdenken verfunfen ayf den Trömmern des Capitols faß, mi 
man im ehemaligen: Tempel ded Jupiter die Vesper fang amd ar 
vorige Herrlichkeit der weltbeherrichenden Roma mit ihrer jebign > 
ſunkenheit betrachtete, ging ber Plan zu dem hiſtoriſchen Werke, dei? 
nen Namen in ganz Europa berähmt machte, mit dem Fener der 
geifterung aus feiner Seele hervor. Nachdem er die Merkuärki 
Neapels gefehen, kehrte er in fein Vaterland zuräd, lag noch einig 
den Pflichten eined Öbriftlieutenants in der Rationalmilig ab ww 
fich darauf in den flillen Schoß der Wiffenfchaften und Känfe gb 
" Das nächfle Produft, was feiner Feder entfloß, war eine Gefdrde?! 
Schweiz, Dtgleih fie ben Beifall Hume’s erhielt, fo vernidtek et 
dennoch, mweıl fie den hohen Anforderungen, bie er machte, micht gat 
Get 1768 befchäftigte er ſich mit Vorbereitungen zu feier riet 
Gefchichte. Nach feined Vaters Tod 1770 zog er nach London, st! 
fein meifterhafted Werk begann. Nach feinem anfänglihen Pant 
ed mit dem dritten Bande, der bis zum lintergange bed weiiide? 
miſchen Reichs gebt, endigen; das er aber nachher bid zum Lux 
ded morgenländifhen Kaiſerthums fortfegte. Nachdem er die dw 
ftadt, weil es ihm daſelbſt zu Loilfpielig war, verlaffen, unb fh pr 
nem feiner Freunde Deyverdun nach Lauſanne begeben harte, wein 
er dafelbft im Suni 1787 den 6. und legten Band biefer Gefdiih, 3 
er kurz darauf ſelbſt in London der Preſſe üͤbergab. Gie fährt md 
tel: „History of the decline and fall of the Roman Empire ( 
fhichte der Abnahme umd des Unterganges des roͤmiſchen Reikei. | 
Bde. 4., überfegt von Wenk, 2. Aufl., Leipz. 1820) uud iR mi de 
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bfern, die ibm nicht ohne Urſache vorgeworfen werden, ein hiſtoriſches 
er? vom erfien Range und zum Theil einzig im feiner Art. Einer 
sew Fehler ift die Abertriebene , raffinirte und ſelbſt mit der Miene 
Simplicitaͤt ſchimmernde Eultur des Styls. Gibbon hatte einen zu 
nen Geſchmack, als daß ihm ein eitler Pomp von Phraſen haͤtte ge⸗ 
len koͤnnen; aber um nie in bad Gemeine za fallen, druͤckte er ſich 
t, ohne es ſelbſt zu wiffen, geſucht und pretioͤs ans. Im die gefällige 
atuͤrlichkeit, nach der er ſtrebte, miſchte ſich eine ſtudirte Nachahmung 
r franzoͤſiſchen Eleganz. So bekannt Gibbon mit der ſchoͤnen Proſa 
6 Alterthums war, und fo hoch er fie ſchaͤtzte, hat er ſich doch offen, 
r weit mehr: nady den Franzofen, deren Sitten und Sprache er liebte, 
8 nach den altem Elaffifern gebildet. einer ganzen Manier fehlt die 
fpruchlofe Würde der hiſtoriſchen Kunft der Alten; und im diefer Hin 
bt ift er umgefähr ebenfo weit hinter Hume nnd Robertfon zurkd 
blieben, als er fie durch vollendete Eleganz des Styls zu ÄAbertreffen 
ſucht hat. Er ſelbſt hat über ſich das Urtheil ausgefprocen, daß der 
tyl in dem erften Bande feines Werks etwas Geſuchtes und Gezwun⸗ 

nes habe, erft in dem zweiten Bande ohne alle Hinderniſſe leicht und 
igenehm hingleite, und in dem letzten Bänden vieleicht durch Gallicis⸗ 
en, deren er ſich felbft nicht bewußt war, verfaͤlſcht ſey. Aber auch 
Gibbon's Art, manche Begebenheiten pragmatifch zu erzählen, zeigt 
h zumeilen der franzöffch gebildete Weltmann auf Koften der hiſtori⸗ 
sen Würde. Denn dem Hifloriter ziemt, wo er das Tadelnswerthe 
richtet, Fein Ton des Spottes, am wenigflen bed verfiedten und bit- 
ren Spottes, ben man Perfiflage nennt, und ber mit dee feinften 
elbfibeherrfhung die Miene der rubigften Unbefangenheit nachahmt. 
Zollte Gibbon feine Meinung über den innern Werth oder Unwerth 
6 Ehriſtenthums nicht gerade heraus fagen, fo mußte er doch, ale Hiſto⸗ 
ker, das Chriſtenthum fr wenig, wie eine andere Neligion, perfifliren. 
der nicht, wie Gibbon, der franzöfiihen Pbiloſophie ergeben iſt, wirb 
ıch vielen der philofophifch fcheinenden Neflerionen, mit denen Gibbon 
in hiſtoriſches Werk durchwebt hat, eine andere Stelle wänfchen. Aber 
ie feltenen Vorzüge dieſes Werks Überwiegen bock weit feine Fehler. 
)ibbon iſt einer der größten Meifter in der fchweren Kunft, das Lie 
ereinftimmende zwifchen den Gitten und der Denkart alter und neuer 
eiten zu benugen, um eben baranf eine maleriſch treue Darftelung 
yeffen zu gründen, was die alten Zeiten von dem neuern unterfcheibet. 
50, wie Gibbon, hatte wor ihm Fein Schriftſteller, der die Geſchichte 
ed Altertbums bearbeitete, feine Lefer auf den Gchauplag ber Bege⸗ 
enheiten verfegt. Durch glänzende Befchreibungen war das Ziel, nad 
em er ſtrebte, nicht zu erreihen. Er fühlte das Bedärfnig, bie alten 
eiten ſich feldft auf das Beflimmtefte zu vergegenwärtigen und mit ber 
arften Anſchaulichkeit ſich vorzuftchen, was feine Wißbegierbe reiste, 
ſarum fludirte er mit unermädetem Fleiße alle Schrififteler ans jenen 
eiten; außer den Geſchichtſchreibern auch die Dichter, die Kirchenpäter 
nd jedes Buch, in dem er eine Notiz oder eine Bemerkung finden 
nnte, bie auf die Klarheit feiner hiſtoriſchen Anfichten Bezug hatte, 
‚aufend mähfam gefammelte Kieinigfeiten, bie ein Anderer über⸗ 
ebt, traten in Gibbon's glüdlicher Phantafle zu einem Ganzen gue 
immen. Auf diefe Art iſt ſelbſt fein Pragmatismus maleriſch gewor⸗ 
Konverf.stericon 5r Bd. 138 Hft. 6 
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ben. "Man raffonnirt wett Ihm, indem man gleichſam vor Augen fh, ı 
BWırkungen auf Uirfachen folgten. Dur diefe Darflelungstun, u 
fich eine feltene Belefenheit, mit einer beſtaͤndigen Befchäftigung der Ma 
tafie und bes Verfiandes vereinigt, iſt es Gibbon gelungen, und casi 
Das jenige zu intereffiren, was durch die Natur feines Gtoffd greiki 
mehr zuruͤckſtoͤßt ale arziebt. Hätte Gibbon's Siyl, bei dieſn es 
teritiihen Schönheit bes Werks, ebenfo viel Kraft ald Anau, 
wären feine Neflerionen nicht auch da, wo fie ſich dem denkendn ie 
von ſelbſt darbieten, durch Weitfchweifigkeit in der Exrpofition geidek 
fo wärde man diefen großen Maler ber legten Zeiten des claſſiſa ai⸗ 
thums und der erfien der wiederkehrenden Barbarei noch mehrw 
dern möflen. Nach beendigtem Drude feined Werkes Lehrte er w 
nach Lauſanne zuräd. Als die franz Revolution ihre Gchreduika 
Aber die Schweiz auszubreiten anfing, wacte er (1793) eme abersd 
Neife nad England und flarb ten 16. San: 1794. Gibbon har 
eigene Lebensgeſchichte ausführlich erzähle in den „IMemoirs of lı 
and writings«, bte man nebfl dem „Essai sur l’etude de la litten 
und einer Sammlung von Briefen, abgebrudt findet in deu «A 
neous Works of Edw. Gibbon«, herausgegeben von feinem Frei 
Sheffield (London 1796, 2 Bd. 14.). Matthiffon entwirft und in 
Briefen folgendes Gemälde von ihm: „Sein Aeußeres hat wiel Aid 
des. Er iR groß und von flarfem Gliederbau, dabei eiwas | 
in feinen Bewegungen. Sein Geſicht ift eine der fogenannten pink 
mifchen Erfcheinungen, wegen des unrichtigen Verhältniffes der abs 
Theile zum Ganzen. Die Augen find fo Flein, daß fie mir de WM 
und prächtig gewoͤlbten Stirn den härteflen Gontraft maden. Tımd 
flumpfe Naſe verfchwindet fall zwiſchen den flarf ——e— — 
den, und die weit herabbaͤngende Unterkehle macht das an ſich jdn 
längliche Dval bed Geſichts noch frappanter. Ungeachtet diefer Ing 
maͤßigkeit hat Gibbon's Phyſtognomie einen außerordentlichen Ar 
von Würde und kündigt beim erfien Blick dem tiefen und {car 
Denker an. Nichts gebt über das geiftvolle Feuer feiner Augen. 
bat ganz den Ton und die Manier eines abgefaliffenen 
iſt kalt höflich, fpricht das Franzöfiiche mit Eleganz und hat (ra P 
nomen bei einem Engländer) fat ganz die Ausſprache eines yarm 
lehrten. Er hört fich mit. Wohlgefallen und redet laugſam, weil #* 
Phraſe forgfältig zu prüfen fcheint, ehe er fie ausſpricht. Mi i⸗ 
gleicher Miene unterhielt er ſich von angenehmen und mwangef 
Dingen, von froben und tragiichen Begebenheiten, und fein Gris* 
zog fih, fo lange wir beifammen waren, ungeachtet er weranlafı 9 
eine droflige Gefchichte zu erzählen, nicht ein einziges Mal zum 
In feinem Haufe berrfcht die firengfie Pänktlichleit und Drum‘ 
®ibellinen, f. Öuelfen. 

Gibraltar, britifge Feſtung im fpan. Königreich Anbalufe M 
bem Borgebirge und am der Meerenge, die Europa von Yin us 
gelegen. Das 1400 Fuß dohe Borgebirge erhebt ſich RI. von m ® 
von Algefirad, und bildet einen Begrenzungspunkt derfelben. Dete 
junge, auf der es liegt, it 14.500 Zuß lang, A500 Foß breit T4 
ganze Vorgebirge, fomie die Küften rings um. daſſelbe, ſud beit 
Der Felſen ſtarzt nah Dften faſt ſenkrecht ind Meer, fanfte, 9 
mmer noch fehr Reil find feine Abdachungen nach Suͤd au) Beh u 
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‚den zu, wo Gibraltar mit dem Lande zufammenhäugt, und wo alle 
: Angriff zu beforgen if, hat man ben Felſen ſchon zu der Mauren 
iten forgfältig befeſtigt; 4 befefligte Linien, umter ihnen eim altes 
urifches Schloß, erheben ſich bort Aber einander und gewähren fo 
e etagenförmige. Vertheidigung. Die zugänglichen Punkte der ganzen 
Ile And durch ſtarke Batterien vertheilt, doch nur an wenigen Stellen 
eine Randung möglih. Saͤmmtliche Werke ziehen ſich, größtentheils 
Felfen gehauen, bie etwa 1000 —* den Felſen hinan, die Spitze 
Bergs iſt nicht befeſtigt, doch befinden ſich dort einige Poſten, bie 
Meiien weit das Meer überfhauen und die Annaͤhernng eines Schiffes 
leich ſignaliſtren, daſelbſt auch And einige Mauern Über den Gipfel 
übel. An der weRlichen, ber Bai von Algefirad zugekehrten Geite 
r Randzunge, da, wo die Stadt liegt, if ein guter Landungsplatz und 
ifen, und dort befinden ſich die ſtaͤrkſten Batterien. Vorzüglich wird 
fe Küße durch zwei ſteinerne, im ſchiefer Richtung in das Meer hin 
6 gebaute Hafendämme (Molo's), die mit Karten Batterien beſetzt 
d, beſchuͤtzt. Die nördlichen derfelben, die alte Molo, Liegt auf 
* Nordfeite der Stadt, it noch von den Mauren und Gpaniern ges 
ut und gewährt einen leiblichen Hafen, der jedoch von ber andalı- 
hen Küfte aus befchoffen werden kann. Etwa 4000 Schritt weiter 
lich liegt der neue Molo, der den neuen Hafen bildet. Er ik von 
a Gpaniern angelegt, von den Briten verlängert und verbefjeet wor⸗ 
1. Die Stadt iſt fhlecht gebaut und erhält durch den ſchwarzen Anfirich 
e Häufer ein noch traurigeres Auſehen. Sie enthält etwa 12.000 
nw,, die größtentheild von der im Frieden 4000, Im Kriege 6 bis 
00 Mann ſtarken Garnifon leben und nur wenig Handel, größtentheils 
chleichhandel nach Spanien hinüber, treiben. Um dieſen zu verbäten 
d die Briten möglich zu iloliren, hatten die Spanier fonft die dop⸗ 
ten fogenannten Linien oder das Lager von Gt+Rocd aufge 
ft. Dieſes Lager befand ih etwa 4500 Schritt wom Glacis von 
braltar und beftand aus zwei geichloffenen Korte, von denen das 
ſtlichſte, das Fort &.- Felipe, das bedeutendfle war. Befeſtigte Li 
m verbanden beide Forte. Die Linien wurden 1810, um die Com⸗ 
snication zwiſchen ben Briten und den ihnen damals befreundeten 
paniern zu erleichtern, auch wohl, um bie Kranzofen zu hindern, von 
m Lager von St.Roch gegen Bibraltar Bebraud zu machen, demolirr, 
einen aber jetzt wothdärftigit wieder hergeftellt worden zu ſeyn. Gi⸗ 
altar erhält feine hohe Wichtigkeit befonders dadurch, daß es die Meer⸗ 
ge zwiſchen Europa und Afrika beherrſcht und biefelbe mit Huͤlfe einer 
otte gänzlich fperrt. England trennt daher, indem es Gibraltar ber 
it, die Flotten Frankreichs und Spaniens und weiß, wenn auch diefe 
n Paß forciren, doch immer, wenn eine folche die Meerenge von Bis 
altar paſſirt. Auch ift Gibraltar wegen des Einfchwärzens von Waaren 
chtig. Der Felfen von Gibraltar if der einzige Punkt, wo es im 
sropa Affen gibt. — Gibraltar hieß in Altern Zeiten Ealpe, mit 
m gegenäber liegenden Felſen von Zeuta bildete es die Säulen des 
erknies. Später hieß die Stadt Heraflen nad eben diefen Gänlen. 
4 landete ber arabiſche Feldherr Tarif Lirrig Tarif) daſelbſt und von 
m erlangte das Vorgebirge den Namen Dichebel el Tarif, woraus 
ter corrumpirt Gibraltar entfland. Die Araber erbauten die Stadt 
er vielmehr dad Schloß von Gibraltar 1149 anf ve jegigen Stelle, 
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und von thaen ſtammt nach eine uͤber dem Thorr deſſelden beſia 
arabiſche Juſchrift, die das Eigne bat, daß fie im der bunfeikm I 
fo gut gelefen werden kann, wie am Tage. Gie trägt die Jahrn 
1190. 1302 eroberte Ferdinand IL von Gaftilien Gibraltar. Die 
sen nahmen es aber wieder, verloren es jedoch an König Heiurig 
1462 für immer, ba biefer Gibraltar durch Den Gusman, Her 
Medina Sidenia, eroberte. 1704 nahm es ber englifche Admirei e 
ber, gar nicht in der Abficht, Gibraltar zu nehmen, eine Landım ı 
ſuchte, aber fpäter,, durch dem gluͤcklichen Erfolg kuͤhn gemadt, dı 
den Schiffen aus beichießen ließ und mit ber fehr fchwaden Bey 
eine ehrenvolle Kapitulation ſchloß, weg. Zwar belagerten die Cum 
fpäter von den Franzofen unterſtuͤtzt, Gibraltar 1704 und 1760 
befchoffen ed auf das heftigſte, doch obne ed einzunehmen, wielmehe 
ed den Engländern im utrechter Frieden für immer jzugejen 
1727 machten die Spanier abermals durch eine viermonatliche Di 
rung einen fruchtiofen Verſuch, Gibraltar den Engländern zu cu 
Spanien bot num 2 Mid. Pf. Gt. für die Wiedereinräumung das Way 
allein umfonf, ed mußte fi; im Bertrage von Sevilla 1729 ala 
fprüde begeben. Doch unterließ es nicht, alle Einfuhr im bie Ich 
ireng zu verbieten, auch'diefelbe durch die immer mehr verkkrm) 
nien von St. Roch und Algefirad gänzlich vom dem feſten Land dı 
ſchneiden. Um fo leichter war es aber, Einwohner und Barninı 
ber Seeſeite ber zu verforgen, ale in dem Felfen felbft eim für do 
nen quillt, und in dem felfigen Grotten der Regen ſich zu dem mi 
Trinkwaſſer läutert und fammelt, Kühe, Schafe und Ziegen ine 
dem füdlichen Himmel an den Felfenrigen immer gränende 
und ÄAberdieß ift jedes Flecken fruchtbares Land mit den meannigkds 
theils wilb wachfenden, theild gepflangten Fruchtbäumen jenes cp 
Klimas befegt. Bei dem 1779 zwiſchen England und Sparien ⸗ 
brochenen Kriege erneuerte diefes zum leuten Male feine Angrift @ 
Gibraltar. (S. Elliot) Der Friede von 1783 werficerte &u/ 
abermals dieſe Feftung, deren Belagerung von 1779-82 ven kef 
senden Mächten über 74 Mill. Thir. gefoflet haben fol. Gate: 
Gibraltar in’ allen engliſch⸗ſpaniſchen, zum Theil auch franz. Aria? 
tens nur vu. der Randfeite eingefchloffen worden. — Meereng? 
Gibraltar, Straße von Gibraltar, Meerenge zwiſches 
fin und dem Königreich Fez, trennt Europa von Afrita und e⸗ 
das mitteländ. mit dem atlant, Meer. 

Gicht, f. Arthritiſch. ! 

Bichtel (op. Georg), Mpfiiter und Schwärmer, geb. 16389 
burg, unterhielt ſich ſchon im feinem 12. J., Rundenlang auf dem 2 
umfchweifend, feinem Borgeben nach, mit Bott, und im 16. 3.10° 
häufige Viſionen. So erſchien ihm einmal der Weltgeif in Geius 
großen, vielfarbigen Rades, und nur feine natärliche Zaghefneab 
ibn, wie er ſelbſt berichtet, davon ab, ſich im dieſen feinen EP 
einzuftärzgen. Da er fich fpäter dem Studium der Rechte ann 
durch Fleiß und Pänftlichleit Zutranen und Wohlſtaud erwarb, 1 ® 
nen fich feine myſtiſchen Zräumereien etwas zu verlieren; abe 
kehrten fie bald verfiärkt zuräd und riffen ihn ans einer ehe | 
vollen als einträglichen Bahn. Eine umpaffende Ehe und — 
vorgehendes Familienzerwuͤrfniß brachten ihn gu dem Exthiche * 
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eltlichen Gßtern, mit denen er reichlich: gefegnet war, zur Ehre Bottes 
ıd zum Heile feiner Seele zu entfagen, und, da bieß feinem Angfllid,eg 
emuͤthe noch nicht genug ſchien, endlih auf den Gedanken, nach Amy 
fa zu geben, um dort in Dürftigleit und Demuth den Heiden das 
briftenthum zu lehren, Er begab ih nach Zwoll jn Holland, wo das 
als der ihm Ähnliche Schwaͤrmer Brekling fein Wefen trieb, um umter 
iefem fi zu feinem Berufe ale Milfionair auszubilden; doch kehrte er 
ald nad Regensburg zuräd, um fich mit dem Baron Weiß zu vereis 
igen, der gleichfalld vom Schwindel einer eraltirten Froͤmmelei befallen 
var. Da aber Gichtel anfing, mit ungeftämen Eifer das ganze Kirchen» 
refen reformiren zu wollen, und baburch viele ärgerliche Auftritte ver» 
nloßte, wurde er verhaftet, fein Vermögen eing’zogen, und er ſelbſt 
urch bie Büttel Aber die Grenze gebraht. Er ging nun nah Wien, 
‚0 er noch auf die Tränmereien der Alchymie verfiel, und ald es auch 
ier nicht mit ihm fortwollte, wieder nach Zwoll, zu feinem freunde 
zrekling. Das gute Einverfländnig mit biefem bauerte indeß aud nicht 
ınge; eingebilder wie fie Beide waren, verumeinigten fie fih, und da 
dichtel audy hier anfing dad Volk mir feinem Nebeleien zu verwirten, 
> ward er einige Mal feflgefegt, und endlich ganz aus Zwoll und Ober 
ffel verbannt (1668). Er begab fih nun nad, Amfterdam, damals 
em Zufammenfluffe [hwärmerifcher Thoren, und lebte mei in großer 
ürfiigkeit, einzig won den Wohlthaten feiner anfänglich fehr zahlreichen 
Inbänger, die er durch Predigten wider bie Suͤndlichkeit des Eheſtau⸗ 
es, Ichanderhafte Prophrzeihungen ber göttlihen Strafgerichte u. ſ. w. 
rbaute. Auch hatte er bier abermals Viſtonen. Bald entſtand jedoch 
zwielpalt unter dem frommen Haufen, und viele feiner enthuſtaſtiſchen 
Berebrer wurden feine erbitterten Feinde. Gie befchuldigten ihn, nicht 
nit Unrecht, er verbreite Arbeitöfchen und Feindſchaft in ben Familien, 
a Arbeiten und Sorgen für bie Bebärfniffe des Lebens nach feiner Lehre 
Andlich war, weil der Menſch fich allein ber Bnabe Gottes Aberlaflen 
ind ſich um nichts weiter kuͤmmern follte. Der Abfal bes größsen Theils 
einer Gemeinde verfegte Bichtel in eine folde Noth, daß er, wie er 
elbſt befennt, fünf Mal auf dem Punkte Rand, fein Elend durch Selbſt⸗ 
nord zu enden; allein er hatte weder ben Muth dazu, noch bie Kraft, 
on feinen Berirrungen zu laſſen, in bie er vielmehr immer tiefer fank. 
Er farb zu Amfterdam 1710, arm und verachtet. Zwei Jahre vor 
feinem Tode verlor er zwei Nägel am rechten Fuße, an deren Gtelle 
ibm eine Art Krallen herauswuchſen. Er hielt bieß für Adlerklauen und 
faubte fett, es fey em Zeichen, daß der Geiſt num bald bei ihm zum 
urchbruch fommen werde. Gichtel hat Mehres geichrieben, was theile 
von ihm, theild won feinen Freunden und Schuͤlern herausgegeben wurde, 
und was in neuefter Zeit, wo myſtiſche Schwärmerei wieder viele Ans 
hanger fand, aus dem Gtanbe der Vergefienbeit theilmeife hervorgezogen 
ward. Reinbef (Berlin (1732), fein Schüler Rautenberg u. 9. baben 
Gichtel's Leben befchrieben. Einer feiner eifrigiten Anbänger, der Kaufe 
mann Joh. Wilh. Ueberfeld aus Frankfurt a. M., ſtellte fih nad Gich⸗ 
tel's Tode an die Spite des fhwärmenden Haͤufchens, deſſen Glieder 
fih unter einander Engelöbräder nennen, noch hier und da erifliren und 
in ber Enthaltung vom zweiten Geſchlecht und in Muͤßiggaug das Heil 
der Seele ſetzen. 
Giebel oder Fronton bezeichnet eine Aber die Borlagen eines Ger 
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bäudes tn ſchraͤger Richtung hinausgehende Maner, bie an dla! 
Geiten Einfafungen von Gefmfen enthaͤlt, und eine, aus einen if 
niedrigen Dache mit einem Giebel beftehende Verzierung über einn 
fpringenden Theil eines Gebäudes, befonders Äber dem Eingumy 
ben, deſſen Geſtalt entweder breiedigt oder rund If. Au Gebiue| 
ordentlich verziert werden, erhält "der Giebel auf allen drei Seim j 
Einfaſſung; das Hauptgeſims macht die Grundlinie des Drardia 
die Geiten befommen die Glieder des Kranzes zur Verzierung. Det 
Mauer des Giebels nennt man das Biebeifeld. Die Alten verzen 
Giebelfelder in den Tempeln mit Schnigwerk, beffen Figuren B 
befondere auf die Gottheit begogem, welcher ber Tempel gewidet 
Thären und Fenſter mit Giebeln zu verzieren, iſt ein Zeichen, in 
reine Geſchmack der Bauknuſt durch willkuͤrliche Zierratben veruk‘ 
Faugier will die Giebel bloß aaf die Daͤcher eingeichräntt wie, 
Bitruoins if derfelben Meinung. Die natärlichke Form des 
die dreiedige; runde Dächer geflatten auch eine runde Form, akt 
efchweifte und in ihrer Form unterbrocdene Giebel find 
Anſehung des Verhältmiffes der Höhe und Breite, meiden de 
meifter fehr von einander ab. Bitruo Felt die Höhe des Gi 
auf den neunten Theil der ganzen Breite des Giebels. Reden 
die Höhe des Kranzes noch hinzu, fo beträgt die ganze Höhe Wi 
beiö den fünften Theil feiner Breite Das erfle Wohngebäude mi 
Giebel erbaute Julius Caͤſar. 
 Giebihenftein, Dorf an der Saale, eine halbe Sul 
‚von Halle, von 92 Fenerftätten und 550 Einwohner, im Ri 
bezirk Merfeburg. Hier ift ein Domainemamt, bad 4 Grädte w 
Dörfer unter feiner Gerichtöbarfeit hat, amd 38.000 Thlr. jähl. 
entrichtet. Die Lage ded Dres iR ſchoͤn, und die Ruinen der alas 
erinnern an bie Zeiten bes Mittelalters. Nach einer alten Gag # 
roͤmiſche Münzen aus den erften Jahrh. unfrer Zeitrechnung ix de? 
bes alten Schloffed ausgegraben worden feyn. weßhalb einige Sauſ 
die Anfegung der alten Feſte dem Drufus Germanicus zuidrehe: } 
Thäringer mußten im 6. Jahrh. den Franken ihr Land mweiih 
der Saale abtreten, worauf die Kranken die Öflichen Länder gem? 
ben Sorben, ald neuen Antömmlingen aus Often, uͤberließen. Im’ 
en rährten die meiſten Alterthämer ber, bie in der Gegend wm 
ichenflein gefunden werden, und von denen ber Amtsrath Band? 
ſehenswerthe Sammlung befist. Karl d. Er. eroberte das Land wi 
es, fowie die folgenden Kaifer feines Stammes, durch Baugrafı? 
ven. Unter dieſen verwalteten die Grafen v. Wettim bie Gegd® 
Halle. Einer derfelben mag die Burg Biebichenflein angelegt habe 
nannt wird der Ort zuerft unter Heinrich dem Vogler, der, sad! 
den Staat der Sorben zerflört, eine Menge Burgen gegen bie 
Voͤlker anlegen ließ und anf denfelben Baftelane und Th ’ 
ſtellte. Sein Sohn Otto I. fchenfte der Kirche zu Magdeburg 96418 
Zehnten zu Biebichenflein und 965 den ganzem Bezirk (Regliger Bu: # 
ausdrädlicher Benennung der Giebichenflein. Die Burg biete is q 
telalter, wegen ihrer fehlen Rage, als Staategefängniß, im welden® 
Kaifer Heinrich IV. zu Ende des 11. Jahrh. den Landgrafen —* 
Thüringen 2 Jahre lang verwahren ließ. Da dieſer entfommen WS 
breisete man aus, er habe durch einen Sprung im bie Gaat 24 
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Das Fenſter wird In den Ruinen no gezeigt. Zoat Meßt die 
aale nicht mehr unmittelbar an dem Schlofle, wohl ader an Ainem Ger 
ser, das gewiß einft ein Theil der Burg war, und ed kann ſich Leicht 
x und nach der Zerflörung der Burg das Bett der Saale mehr nord» 
Arts gedrängt haben. Indeſſen if die Hoͤhe des angeblichen Fenfters 
ser dem Spiegel der Sıale 120 Fuß. Die Ersbiihöfe von Magdeburg 
itten dort Burggrafen, unter denen ein Geſchlecht von Giebichenftein vor» 
mnt. Sm 15. Jahrh. verlegten die Erzbifchöfe ihren Hof von Gier 
chenſtein auf die neu erbaute Morigburg bei Halle. Ihre Burggrafen 
unten fih num Burghauptleute. Als Kaifer Karl V. 1547 auf ber 
efiden, in Halle ſich aufb:elt, gefiel ihm die Gegend um Giebichenſtein fo 
br, daß er auf dem der Burg gegenüber liegenden Tannenberg große 
dittagstafel gab. Die alte Burg ward von den Schweden unter Ban« 
er im 30jährigen Kriege 1636 zerſtoͤrt. Ä 

Sieh (Giechen, Grafen von), fehr alte deutfche Familie, die aus 
ranken entiproffen war und auch in andern Gegenden bebeutende Guͤter 
faß. Schon 948 wird ein Deinrih von Giech beim Turnier zu Koſtnitz 
sgeführt. Kaifer Leopold erhob Karl Gottfried von Giech 1680 in 
3 Neichöfreiherrn, und 1695 in ben Brafenftand. Die Grafen won 
iech fchreiben ih Grafen zu Thurnau und Buchau, nach: 2 Linien, 
id find proteflantifher Religion. Diefer Kamilie beſitzt A QM. mit 
2.900 Einm., und ihe Stammhaus iR die alte Burg Giech im Ober, 
dainkreiſe Baierns. Die Linie Thurnau farb 1713 ans. Reſidenz zu 
hurnan. | 

Giel gud, polniſcher General, flammte aus einem angefehenen und 
Achtigen Gefchlechte in Lithauen und ward um 1790 geboren. Als 
.apoleon 1812 bei feinem Einräden in Lithauen das Volt aufforbderte, 
4 unter feinen Fahnen zu fammeln, kam Gielgud mit zwei andern 
ichen lithauiſchen Edelleuten, jeder an der Spitze eined, auf eigne Kor 
zu gebildeten Snfanterieregimente. Napoleon ernannte die drei Edels 
ste zu Oberfien und Anfährern ihrer Negimenter, welde die Beſtim⸗ 
ung erhielten, einen Theil der Belagung von Modlin zu bilden. Giel- 
id erhielt feine Gelegenheit, ven Krieg kennen zu lernen, ba die Ruſſen 
h auf eine einfiche Blofade der Feſtung beichränften und auch von 
'eiten der Befagung nichts unternommen wurde. Nach der Uebergabe 
r Seflung im Dec. 1813 wurden die polnifchen Belagungstruppen aufs 
Lö und mit Päffen in ihre Heimath gefchidt. Gielgud fcheint aber 
aͤhrend ferner Dienftzeit in :Moplin Neigung zum Kriegeleben gewonnen 
: haben, und wurde fpäter, als der Großfuͤrſt Konftantin das polnifche 
eer wieberberftellte, zum Brigadegeneral ernannt. Bei dem Ausbruche 
© Revolution im Nov. 1830 folgte er der allgemeinen Bewegung; 
yon zu jener Zeit aber fol er fi, wie mehre Stimmen in Polen nach 
nem Falle verfüherten, bei dem Heere verhaßt gemadıt und Argmohn 
gen fich erweckt haben. Als Diebitſch mit dem ruff. Hauptheere gegen 
e Polen heranrücte, gab die mörderifche Schlacht bei Otrolenka dem Gene, 
1 Gielgud Zeit, Ah am 25. Mai von Lomza, bad er befegt hielt, mit einem 
iſehnlichen Heerhaufen nah dem Niemen zu ziehen, um die aufgeſtande⸗ 
a Lithauer zu unterfiägen, deren Gtreitfräfte noch fchlecht bewaffne. 
id zu zerfireut waren, der ruſſ. Kriegsmacht mit Erfolg zu widerſtehent 
ie Ruſſen jegten dem anrädenden Deere feine große Streitkräfte entge⸗ 
n. Gielgud verbaad ih mir Sierakowski und gewina am 29. Mut 
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einen entfcheibenden Bortheil: gegen den Geutral Sacken, der ih 
Kanen nah Wilna zurädzog, wo er eine fehle Stellung nahm. Gi 
Sonnte nach jenem Treffen die Ruſſen nicht wieder erreichen umd: 
. dete fidh nach Samogitien, um fich mit den Inſurgenten zu verein 
Ehlapowöli, ber ſich während der Schlacht bei Oſtrolenka gleichfalls ı 
Lithauen gewendet, und wie -Gielgud feine Heerabtheilung durch Eh 
verftärkt hatte, vereinigte fidy mit ihm jenfeit ded Niemen, wo anb 
General Dembinski, der eine Neiterabtheilung führte, ihm werk 
Die Unternebmung hatte mit günfigen Hoffnungen begonnen. &s 
eine aus einflußreihen Mäunern befiebende Negierung in Lıtbauen — 
fegt und die Infurgenten hatten mehre Negimenter gebilder. (es 
aber, umter deſſen Oberbefehl Chlapowski und Dembinski fanden, rn 
selte durch feine gögernden Bewegungen und feinen Mangel au fm 
erfahrungen jene günfligen Erwartungen. Nach der Bereinigung is 
licher Heerbanfen rädte Gielgud endlich gegen die Wilia vor, aber ⸗ 
rend CEhlapowski bereit# im ber Mühe von Wilna angekommen wer, 
ſchien Gielgud zu ſpaͤt mit der Hauptmacht, um noch mis Vorthel 
Nuffen in ihrer fehr gänfligen Gtellung angreifen zu Tönuen % 
einem biutigen Kampfe am 19. Sum. mußte Gielgud fih laͤngs ber Es 
zur uͤckziehen. Er verlor gänzlich bas Vertrauen feiner IIntergebenen ı 
bie Bande ber Kriegszucht loͤſten Ach unter den Reften des Heeres. 9 
ben Ruſſen gedrängt und von allen Geiten abgeichnitten,, hielt er am 
Kriegerath, der beihloß, auf dem preußiihen Gebiete Schu zu Inh 
Ehlapowski unterwarf fich diefem Beichluffe, Dembinsli uud Girreiui 
aber trennten fih von der Hanptmacht, um fidh ben Weg durch bie jew 
zu bahnen. Am 12. Zul. erreichte der polniſche Heerhaufen bei 
fen unweit Langallen die preußiiche Grenze. Die Annäherung ver ® 
fen beichleunigte am folgenden Tage die Verhandlungen mit den ys 
Beamten. Schon hatte die, von Ehlapowsli angeführte Wbrheilungs 
preuß. Gebiet betreten und die Waffen niedergelegt, ald Die Anni 
der Ruſſen auch den General Gielgud noͤthigte, die Öremze zu Uber 
ten. Ein Theil feiner Kriegenälter aber kehrte wieder um um w⸗ 
nigte fich mit der nachrädenden Heerabtheilung des yoln. General ⸗ 
land, Als nun im biefem enticheidenden Augenblide Gielgud a! 
Mitte feined Stabes voranritt, nannte ein Dfficier ihn einem Beris 
firecfte mit einem Pifolenfchuffe ihn nieder umd fprengte darauf a 
land's Heerhaufen zuräd. Die Polen, Aber 2500 Mann, Legten if 
die Waffen nieder, und 2 Tage fpäter mußte auch die von Rohlo⸗ 
führte Abtheilung, von den Ruſſen gedrängt, anf dem preuß 6⸗ 
Schug fuhen. (Bol. Ehlapowski's „Lettre sur les erements mis? 
en Pologne et en Lithuaniew, Dembindti’d Schrift: „Mein Zeidggmi 
und in ithauen“ (keipzig 1832) und Spazier's „Geſchichte dei 
ſtandes bes polnischen Volks’, dritter Band (Altenburg 1832). 
Gien, Hauptſtadt eines Bezirks im franz. Depart. Loire, a 








. Roire und an einem Eanale nad der Beine; hat 987 


t 987 Däufer, 
Einw., Bollenzenchweben, Strumpf⸗ und Hutfabrifen, Zärberei; der 
dei mit Getreide, Wein, Safran, Genf u. a. 
Gieſeke (Nikolas Dietrich), ein ausgezeichneter dentſcher Tiiit 
feiner Zeit, ward 1725 zu Gänz in Niederungara geboren 6 
Bater, den er fehr frühe verlor, hieß eigentlih Kösgegbi. Er wen ® 
Hamburg von vortrefflihen Lehrern erzogen und ermasb ſich dert 
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urch feine. Jjebenpmärdigen Sitten die Bunft Brockes's und'v. Hageborn’s. 
dierauf bezog er 1745 die Univerſttaͤt zu Leipzig, wo er ſich mit Eifer 
uf das Studium der Theologie legte, feine Nebenftunden aber der Dicht 
unft weihte die er ſchon früher mit Liebe geübt hatte Er trat auch 
n den fchöneri Dichterbund , den damals die Verfaſſer der ‚‚Bremijchen 
Zeiträge’ geftiftet hatten, um die Morgenröthe eines beffern Geſchmackes 
u Deutfchland heraufsuführen. Nachdem er fein Trienium vollendet, 
jbernabm er die Erziehung einiger vornehmer Sünglinge in Hanover 
md Braunſchweig. 1753 erhielt er eine Prebigerfielle in Trautenfteim 
m Fuͤrſtenſhum Blankenburg; nad dem Tode Joh. Andr. Eramer’s 
purde er ald Oberhofprediger nach Quedlinburg berufen. Zulegt war 
r Superintendent und Gonfiftorialaffeffor in Sondershauſen, wo er 1765 
n der Blüche feiner Sabre ſtarb. Gieſeke gehört in die Reihe derjent 
en Schrittfieller, die eine wohlthätige Wirkung auf die damals aufbluͤ⸗ 
jende deutſche Literatur audgehbt baden, Seinen poetiſchen Eharafter 
eichnet Klopſtock, der ihm in feinem „Wiegolf“ ein freundſchaftliches 
Denfmal gefegt bat, als einen zarten und empfindfamen. In feinen 
Bedichten Iodert Feine Flamme ber Begeifterung, fpräht fein Funke bed 
Biged; nur die fanften Gefühle der. Religion, Liebe und Freundfchaft 
prechen ſich in ihnen aus; Natärlichkeit, edle Einfalt und kuͤnſtliche 
leichtigfeit im Ausdrucke find ihr Gepraͤge. Wohlklang, reine, fließende 
Berfification und ein ungezwungener Neim erhöhen die Anmuth feiner 
Poeſien. Er hat ſich in mehren Dichtungsarten verfucht, doch in allen 
wur ein wenig gefchrieben. Am gluͤcklichſten war er in ber Erzählung 
md im Lehrgedichte, obwohl er in jener oft durch eine gemifle Redſelig⸗ 
eit ermuͤdet. Unter feinen Iyrifchen Gedichten gelang ihm das Lieb am 
eften, in dem oft fehr Tiebliche elegifche Klänge ertönen, wenn er au 
eine Freunde und feine Schidfale zuräddentt. eine poetifhen Werte 
ab fein Freund K. Ch. Gärtner, Braunfchweig 1767, heraus, feine 
Dredigten 3. U. Schlegel, Zlensberg und Leipzig. 1780. — Paul 
Dietrich Gieſeke, geb. zu Hamburg 1745 und Arzt daſelbſt, zugleich 
tehrer ber Phyſik und der Poefle, auch Bibliothefar am daflgen Gym⸗ 
safium; fl. 1796. Sein Hanptfach war Botanif, bie mehren feiner Schrifs 
en find botanifche, darunter: »C. de Linne termini botanici u. f. m. 
ecud. kur. c. suis definitionibus et interpretatione germ.», Hamburg 
1781, n. Yufl. 17875 „C. a Linne praelectionis in ordines naturales 
jlantarum«», Hamburg 1792, 4. 

Gießen, in alten Urkunden Siegen, Gyezen genannt, 6 Meilen 
son Frankfurt am Main, in einer ebenen und anmutbhigen Gegend an 
ver Lahn gelegen, Hauptſtadt des großperzoglich heſſiſchen Fuͤrſtenthums 
Oberheſſen, bevoͤlkert mit ungefähr 5300 Einw., iſt wegen der ſich das 
elbft befindlichen Univerfität merkwuͤrdig. Die Stadt felbit erhebt ſich 
Ya, wo früher die Dörfer Gelzer, Groppach und Aſtheim landen, wovon 
sch die Namen: das Selzertbor, das fogenannte Öroppacher Feld vor 
em Gteinftädtertfor, und die Straße, der Afterweg genannt, übrig ge 
lieben find. Aus biefen 3 Dörfern bildete fich in ber Folgezeit rubri⸗ 
irte Stadt, welche wegen dem Zufammenfluffe mehrer dort fließenden 
Sewäfler Gießen mag genannt worden feyn. Im Zeitlaufe wurde fie 
urch mehre Vorftädte vergrößert, welche Landgraf Otto 1325 mit ben 
elben Privilegien, deren fich die Stadt erfreute, begabte. 1326 wurde 
je von dem Erzbiſchof Matthias von Mainz mit Bturm erobert und 
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gänzlich demoltek Wegen hrer treffiihen Lage Meß fe Labarıf I 
ipp (1530) mit einem banerhaften Wal und tiefen Gräben unph 
Als diefer (Arte nec Marte, wie eine Inſchrift auf einem alten Ta 
daſelbſt fagt) im die Gefangenſchaft Karls V. fiel, wurde fie ga 
einer Paiferlichen Gtatute won Graf Reinhard zu Solms (1547) geika 
Doch wurden die Werke 1560 erneuert und von Landgraf ine 
veriängter Geſtalt wieder hergeftellt. Die unter Landgrafen Gm 
gebauten Außenwerke mußten zur Zeit der frauzöflichen Revolnin 
weldher Gießen von den Franzoſen belagert, beſchoſſen und grum 
wurde, geicleift werden. Wo ehedem der hohe Wal und bien 
GSraͤben den andringenden Feind ſchreckten, laden jetzt freundlich 
gänge an ber Geite vom niedlich gebauten Bärten, um die Staus 
herum fortlaufend, den Frohen und Tranernden zur Grbolu ı 
Das ehedem fo prachtvolle Zeughaus hat den Landgrafen Eudz! 
Aeltern (1585) zu feinem Stifter. Die Univerfität daſelbſt wurk 
som Randgrafen Ludwig V. gegrändet. Die Beranlaffung bayı 
ibm die Landgrafen von Heffen-Kaffel, indem fie die Theologs N 
augsburgifchen Eonfeffion auf der gemeinfchaftlichen Univerſitaͤt zb 
burg verabfchiedeten, für welche in Bießen ein befonderer Lehrkuk 
richtet wurde. Am 17. Dct. 1607 erbielt fie won Rudolf IL die 
ferliche Beſtaͤtigung. Die Nähe der Univerfität Marburg und die 
hin fehr befchränften Einkünfte ver Hochfchule, welche die Beruf 
zähmter aubmwärtigen Gelehrten erfchwerten, mögen ber Grub 
warum fi die Zahl der dortigen Akademiker nie über 500 
in neuern Zeiten ſchwankte fie von 3 bis A400. Die fichere j 
Einnahme der Univerfität, einfchließlih der ihr auf dem erſte 
Sage des Großherzogthums Heffen (1821) bemilligten 10.000 fl. jp 
beläuft fih auf 60.000 fl. Die Fonds befiehen theils aus eiges 
lichen, nunmehr größıentheild an den Staat abgetretenen Gäters, 2 
aus Staatscaffen und zum Theil aus dem früher der Umiverfitkt Is 
äuftehenden Sondervermögen. Eine Bibliothef von mehr ald N 
Bänden, nebft einer der Univerfität wermachten ſieben taufen be 
ſtarlen Sentenbergifchen Bücherfammlung dienen dazu, dem Unben 
ten die Entbehrung eigener wiffenichaftlichen Huͤlfsquellen weniger ſut 
zu machen. Ein flinifches, gegenwärtig ziemlich vergroͤßertrs JB 
mit einem ebenfo fchön gebauten als trefflich eingeridgteten Grbiie 
in Berbindung mit einer Hebammenichule, forgen für &rleichterag® 
Studiums der Geburispälfe. Zur Veranfchaulihung der Botaui W 
man in einem guteingerichteten Gewaͤchthauſe, nebſt einem zum 
medicinifchsbotanifchen Garten, einen forſt⸗botaniſchen Garten, rei⸗ 
Stoff. Für die Abrigen Naturwiſſenfchaften beſteht ein chewiſadꝰ 
boratorium, mineralogiſche, chemiſche und phyſtkaliſche Cabinette, 9 
eine, wiewobl wenig beſuchte Sternwarte. Das dafelbſt bekcheei 
fologifhe Seminarium trägt ebenfo wenig bei, den Ruhm ber 

tät zu erhöhen, wie bie jährlih unter die Seminariſten wertheiltn Kb 
mien ed verhindern können, daß die Zahl der es befuchenden phiRP 
ſchen Eandidaten täglich mindert. 60 Tifd und beträdhtlide GA 
pendien tragen das Ihrige dazu bei, Unbemittelten das Studires p® 
leichter. Seit einigen Fahren befteht auch daſelbſt eine katheli⸗ 
logiſche Fakultaͤt. CS. Geſchichte der Univerfität Gießen von Red 
Zur? „Vorzeit, 1828). — Die Hauptverguhgungsorte ber mri® 
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efächtigen Bewohner von Gießen find: der fogenannte Buſchiſche 
rten, das ſchoͤn gelegene Wieſeck, das romantifdylieblicdhe Badenburg, 
hieferberg, Denchelheimer Mühle u. a. m. 

Gießhauͤbel, 1) Öftreich. Herrfchaft und Dorf mit einer Fayance 
rik, im boͤhm. elnbogner Kreifez hat einen Sauerbrunnen. 2) Öfreid. 
arfifleden an der Grenze von Blag, im böhmifchen Töniggräger 
eife; 204 Häufer, 1100 Einw. 3) bildburgbaufenfches Dorf im Amte 
öfeld; 90 Häufer, 450 Einw., 2 Schneidemühlen. 

Bifford (William), ansgezeichneter englifher Schriftſteller, geb. 
57 zu Afbburton in Devonfhire, verlebte eine kummervolle jugend, 
zeigte befonders Talent im Studium der Mathematik. Früh verwaiſt, 
at- ihre fein Pflegenater bei einem Schuhmacher in die Lehre. Gifford 
Ste dad Gewerbe, zu weldhem er gezwungen wurde und machte ſo 
mig Fortſchritte, daß er fich endlich zu gemeinen Hausbienflin verur« 
eilt fah. Er gab indeß im diefer unglädiichen Lage feinen alten Plan 
cht auf und benäßte jeden freien Augenblick, jeiner Lieblingäbefdhäftie 
mg heimlich obzuliegen. Bon allen Mittel entblößt, ſich Papier, Fer 
em und Tinte zu verfchaffen, ſchnitt er heimlich weiche Lederſtuüͤckchen 
is und fchrieb darauf mit einer finmpfen Ahle feine elgebraiſchen Pros 
eme; aber fein Gedaͤchtniß war auch durch flete Uebung fo ſicher gee 
orden, daß er fhwierige Aufgaben durch Kopfrechnen Iöfen konnte, 
ifford verfuchte ſich um dieſe Zeit in Verſen. Er war 20 Jahre alt, 
6 ein gefchichter und menfchenfreundliher Wundarzt in feinem Wohn, 
te, der die Reime des jungen Menfchen zufällig kennen gelernt hatte, 
m feine Theilnabme winmete, und Gifford’s Ungluͤcksgeſchichte machte 
nen fo tiefen Eindruc auf ihn, daß er den Verlaſſenen zu unterfägen 
ch vornahm. Diefe Bemühungen hatten giädlichen Erfolg, Gifford 
urde einem Geiſtlichen übergeben und er benutzte dem Unterricht deſſel⸗ 
en mit fo regem Eifer, daß fein Lehrer ihn nach zwei Jahren für reif 
tflärte, feine Studien auf der Lniverfität fortzufegen. Gein Gönner 
erichaffte ihm die Stelle eines Bibelvorleferd im Eretercollegiums zu 
Irford, deren Ertrag mit den Unterflägungen wohlwollender Freunde 
tnlänglih war, ihm feinen Unterhalt auf der Hochfchule zu ſichern. 
Bald nachher verfchaffte ihm ein glädlicher Zufall die Gunſt des Loros 
Zrosvenor, der dem talentvollen jungen Mann in fein Haus aufnahm 
md ihm die Führung feines Sohnes, des Lords Belgrave, des jegigen 
Narquis von Weflminfter, anvertraute, mit welchem Gifford mebre Jahre 
indarch verſchiedene Länder Europa’s bereifte. 1794 gab Gifford eine 
ſtachbildung der erſten Satire des Perſius heraus: „The Baviad«, ges 
jen eine unbedeutende Eoterie gerichtet, die ſich anmaßend im der lite 
:ariichen Welt verbrängte. Wie fpäter ale Kritifer, machte er auch im 
jener Gpotifchrift feine Angriffe mit giftiger Bitterkeit und yerfönlicher 
Schmähung. Geine fpätere literarifche Satire: „The Maeriad« (1795), 
gegen die dramatifchen Dichter jener Zeit, war ebenfo perfönlich, doch 
minder grob. Bald nachher ward er Herausgeber der gegen ben De 
mokratismus gerichteten Zeitfchrift: „The Anti-Jacobin», die vom 20. 
Nov. 1797 bie zu 9. Sul, 1798 erfchien und von Canning, Ellis und 
Frere ihre beiten Beiträge erhielt. Gifford, der durch dieſes Geſchaͤft 
mit jenen Männern und andern Freunden Pitt's in näbere Verbindung 
Tat, ward eim entfchiedemer Verfechter ihrer politiihen Grundfäge, wie 
wohl auf feine Arfichten mehr die Berechnung feines Bortheild als eine 
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ſelbſtaͤndig gewonnene Meinung Einfluß gehabt zu haben ſcheist. 18 
erichien feine Leberfegung ber Juvenal'ſchen Gatirem, bie einen kan 
aber nicht grundlofen Angriff erfuhr, und allerdings weder ts i 
noch hinſichtlich des Tons das Original wiebergibt, das fie zu 
Semeinheit hesabzieht. Nach dem Aufhoͤren des „Anti-Jacobin« wägı 
Gifford feine Mufe vorzüglich den Altern engliihen Dramatiken u 
lieferte zuert 1805 eine neue Ausgabe von Maffinger’s un» 1816 w 
Ben Jonſon's Werken; feine Ausgaben von Ford's und Sbirley's bie 
fpielen aber erfchienen erft nad Feinem Tode. Diefe Bemmhhungas 
nicht ohne Verdienſt, obgleich feine Kritik in der Berichtigung del 
tes nicht immer befriedigend if. Das feit 1802 erfchienene „Edi 
review“ hatte unter ber Leitung feines geiftreichen Herausgebers aı 

länzendes Gluͤck gemacht, w; Gifford glaubte, eine nad kei 
Plane angelegte, aber auf entgegengefegte politiiche Anfächten g 
kritiſche Zeitfchrift werde Beifall finden. Der Berfuch wurde 18% 
wagt und ber Erfolg Äbertraf die Erwartung. Die Parteitark 
Werkes und Murray’s, des Verlegers, Verbindungen wit ein 
Männern und feine Freigebigkeit verichafften dem „Quarterly 















eſchickte Mitarbeiter, und. Gifford war durch feinen uwermähretn fa 
Eine Kenutniffe, fein treffendes Urtheil, ein ausgezeichneter Heruig 
Wenn aud ohne tiefe Gelehrſamkeit, ohne umfaflenden Geiſt, fe 
doch gewandt und in dem gewöhnlichen Kreife geifliger Beftrebugs 
gemein ſcharfſinnig und Niemand hatte einen feinern Takt, bie 
und Bloͤßen eines Schriftſtellers mir ber Waffe bed Spottes ae 
Tadels zu zuͤchtigen. Er verleugnete jedoch nie feine Bitterlen, 
wiewohl er feine frühere Schmaͤhſucht fich abgemöhnt hatte, ſo su 
doch in ber Beurtheilung verdienfllicher Werke, wenn fie feinen W 
Shen Parteianſichten entgegentraten, oft ungerecht und felbk mW 
Er beforgte die Herandgabe bis 1824, wo feine zunehmende Kr 
feit ihn noͤthigte, fie aufzugeben. Er hatte für dieſes Geidäft s’ 
nen beflimmten Gehalt bedungen, und erhielt anfänglich 200, fans 
Pfund jährlich, nicht felten aber gab er feinem Verleger Gh 
mit der Aeußerung, die empfangene Belohnung fey zu freigebr 
fehr er durch den »Anti-Jacobin« und ba6 „Quarterly review« ad 
nern am Staatsruder genugt hatte, wie wohl kein anderer Gele? 
Burfe, fo erhielt er doch außer der Befoldung für eim geil 
Auıt feine Belohnung von der Regierung, und nicht lange vor feine? 
ward fein Gefuch um eine Heine Pfrände für einen armen Bei 
nes erften Wohlihaͤters von einem Minifter abgewiefen. Bir fehe 
andere Lichtfeiten feines Charakters. Gifford, der bittere Krinte 
im Lebensverkehr wohlwollend und anfpruclos, feinen Freurde 
ergeben und gern unter Kindern. Seiner Magd fette er a 
fein, zum Dank für ihre treuen zwanzigiährigen Dieuſte. gu y 
Schriftielern, die er firenge gezüchtigt batte, griff Keimer je Mae” 
lichen Eharafter an, und ſelbſt Byron, den er micht zu Themes > 
ſchaͤtzte ihn ſehr. Nie verheirathet, fegte er ben Sohn fand" 
Wohlthaͤters zum Erben feines anſehnlichen Vermögens ein aud eb 
die Zinſen eines Capitalé zur jährlichen Vertheilung unter Di x 
feiner Heimath. Er farb am 31. Dec. 1826. Gein Zugeatie 
Hi dem Vorworte zu feiner lieberfegung des Juvenal 

zaͤhlt. 
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Gift (venenum), in weitem Sinne Alles, was entweder in Tleiner 
babe, oder auf eine unmerfliche Weife in ben Körper gebracht, anfcheis 
end ohne gewaltfame Einwirkung, dad Leben bedroht und, wenn ihm, 
icht Einhalt gefchieht, entweder, im einer nach Verfchiedenheit der Stärfe 
es Gified nicht allzu Meinen Menge einwirfend, fogleich tödtet oder, zus 
sal bei Wiederholen feines Einbringens in den Körper, eine Kraͤnklichkeit 
ur Folge hat, die allmälig das Leben verzehrt. In biefem Sinne kön» 
ſen aber alle Stoffe von nur einiger erheblichen Einwirkung auf den 
koͤrver, Gifte genannt werben. So nennt man ben Branntwein, den 
Baffee, im Uebermaß genoffen, ein langſam tödtendes Gift. Ebenfo kann 
edes zur Unzeit genommene Arzneimittel zu Gift werden. ine firenge 
lusſcheidung von wirklichen Giftſtoffen vor andern, die es nicht find und 
mr unter Umftänden giftig wirken, ift aber fchlechterdings unmöglich, um 
o weniger, da faft alle Gtoffe, die wegen ihrer ſchon in geringer Gabe 
Ödtlichen Wirkung, wenn folche innerlich genommen werden, zu den Gif⸗ 
em gerechnet werden, in noch geringerer Quantität häufig wirkſame Arz⸗ 
seien find und auch ſtarke Gifte durch Bemohnheit, oder in Verbindung 
nit andern Stoffen, einen großen Theil ihrer fchädlihen Einwirkung 
verlieren. Es iſt daher mehr die Lebensgefahr, die ein in den Körper 
jebrachter Stoff (der jedoch den Körper ſelbſt unverlegt läßt, oder, wie 
yei vergifteten Waffen, nur umerbeblich verlegt) zur unmittelbaren Folge 
yat, was dem Stoff felbft den Charakter eines Giftes verleiht, als eine 
zieſem ſelbſt beiwohnende Eigenſchaft. Schon in den ÄAlteflen Zeiten 
vurden Gifte, beſonders auch als Mittel, um Andere zu morden (Gift⸗ 
miſcherei), gefchent. Auch der Gebrauch giftiger Waffen iſt eine der 
rühelten Kenntniffe, zur der Nationen auch ſchon auf den tiefften Stufen 
ver Eultur gelangen. Indeſſen grenzt Vieles, was die Gefchichte von 
Anwendung von Giften, um Andere fchnell oder heimtädifch zu morden, 
yerichtet, and Fabelhafte; doch mag Manches auch naturhiſtoriſch noch 
sicht hinlaͤnglich ausgemittelt feyn. Es gibt wohl Feine Art, etwas in 
ven Körper zu bringen, durch bie nicht auch Gift dahin gelangen koͤnnte. 
Was aber häufig in der Altern und neuern Gefchichte von vergifteten 
Briefen, die beim Deffnen durch dem eingezogenen Hauch töbteten, vor 
pergifteten Hemden, Blumen, Zadeln, Brunnen u. ſ. w. berichtet” wird, 
bleibt größtentheil noch immer fehr problematifch, obgleich Faum daran 
gu zweifeln ift, daß in Biftbereitungen in den zunächfi verwichenen Sahr- 
hunderten, befonders in Italien und Frankreich, Geheimfänfte (wie u. a. 
in Bereitung des berüchtigten Aqua tofana) angewendet worben fepn 
mögen, die man zum Gluͤck unter die verlornen zu rechnen hat. Willen, 
fchaftlich wurde d:e Giftlehre (Zorifologie), befonders auch in Hinficht 
der gegen beigebrachte Gifte dienenden Mittel (Öegengifte, von denen 
es aber Fein abfolut fiherndes gibt, fondern die ebenfo verfchiedenartig 
wie die Gifte ſelbſt And) ebenfo bald bearbeitet, wie die Heilmittellehre. 
Schon Erafiftratod fchrieb ein (verlornes) Werk über Gifte. Die Lehre 
von Gegengiften erhielt In allen Altern Arzneibuͤchern eine befondere Be, 
rücdlichtigung; doch war Alles bie auf die neuere Zeit, wo erft die wiſ⸗ 
ſepſchafilich ſich geftaltende Chemie Licht Über wenigſtens einen großen 
Theil der Gifte verbreitete, bloß Empirie. — So ſchwierig die Aufftelung 
eines fcharfen Begriffd von einem Gifte ift, fo fchwierig ift auch ihre 
logiſche Eintheilung. Wir können nur bie erheblichiten Gifte nach ges 


974 Sift - 

wiſſen Uebereinkimmnugen in Gruppen zuſammenſtellen. Nach Ball 
denartigkeit Defien, was mehren gemeinichaftlich if, theilt man fe 
offenbare und heimliche Gifte, im fchnell wirkende und [chleicheme Gä 
Außerliche und innere, mineralifche, vegetabilifche umd amimalifhe & 
u. f. w. Unter neuern Eintheilungen ift folgende noch Lie geukgef 
A. Mechaniſche Gifte, die durch ihre Form tödlich And, wen 
ſchlucktes Glas oder verfchludte Nadeln, Nägel: dgl. ober and m 
fchludter Badeſchwamm oder Bogelleim in etwas größerer Meng | 
Figentlihe Gifte (Giftſtoffe), a) Eorrofive Gifte, welche gunädlı 
den Tbeilen, wohin fie gelangen, innerlihd genommen, alfo zunädir 
dem Magen und in den Gebärmen, heftige, bald in Brand Aberge 
Entzündung bewirken; die ſtaͤrkſten dieſer Art find: aa) and dem b 
ralreich und von dieſen a) zugleich metalliiche Gifte; unter ihmeni 
Arſenik oben an; ihm zunächft Kehen die Queckſilbergifte und umter 
vorzäglidy der Sublimat; von minderer Wirkung And die Silber, 
Kupfer, Zinn, Zink⸗ und Wismuthgifte. Sie ſaͤmmtlich könms el 
auch in Fleinen Gaben und- bei mehrmaligem Einbringen zu ſchlei 
Giften werden, da ihre zerfiörende Wirkung, wenn fie in dad 8 
anfgenommen find, ſich Aber den ganzen Körper erfiredt. 5) Die 
centrirten Säuren fliehen biefen am naͤchſten, namentlich bie 
fäure, die Salpeterfäure, die Salzfäure, die Phoephorſaͤure, die 
zerfiörenden Wirkungen auch ſchon vom Schlund an aͤußern. c) 
wirfen Abendes und, wiewohl mit minderer Kraft, kohlenſtoffſaurti 
Ratrum und Ammonium, aͤtzender, oder auch falzfaurer und 
faurer Barpt, gebrannter Kalk, aͤtzender Gtrontianit; d) auch 
Salmiak, Schwefelleber, in etwas größerer Gabe; e) Jodine. bb) 
Pflanzengifte koͤnnen eine Menge hierher gezogen werden, die meih 
als Arzueimittel dienen. Wir nennen bier bloß als entweder 
oder, wie meift, vorzugsweile in gemiffen Theilen fcharfe Giftwilmw 
gratiola ofhicinalis, cyclamen europaeum, convolvulus scamm 
oenanthe crocata, rhus vernix, radicans und toxicodendron, vibers 
tinus und cassinoides, colchicum autumnale, daphne mezereus 
mehre Arten, asarum europaeum, euphorbi a cyparissias u. m. U, 
lidonium majas, delphinium staphysagria, aconitum napellus 1. 8. 
anemone pulsatilla u. m. A., ranunculus flammulla u. ‚m. A., helles 
niger u. m. A., coronilla varia, lobelia syphilitica u. m. 9, arım® 
caunculus u. m. A., croton tiglium, iatropha curcas u. m. #, ms 
dica elaterium u. m, A., cucumis colocynthis, bryonio alba, jv 
rus sabina, veratrum album. cc) Aus dem Thierreich fomme? 
zunaͤchſt a) giftige Thiere in Betracht: aa) die in einem 8 
aufbewahren, und deren auch nur leichter Biß heftige Zufaͤlle erreg® 
weiche der Tod folgt, wie befonders bie Biftfchlangen ; body fürmen # 
bie Biffe und Verlegungen einiger Inſekten, befonders Epinens 9 
verwandter Arten, hierher gezogen werben, wie der Tarautel, ve 
teöfpinne, mehrer Arten Scorpione n. a.; bb) die, wenn fie gefpal® 
den, giftartig wirken, wie bie fpam. Fliegen, mehre Fiſche ud Wale 
ce) die durch Webertragung eines in ihnen entwickelten Kranfüeibe 
giftartig wirken; hierher gebört der Biß toller Thiere, der | 
bed Rindviehs ıc.; 6) thierifche Produkte, befonders ber Npodphet. ? 
Rarkotifche Bifte, welche, ſchnell in die Blutmaffe Abergefend, abe w 
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racht, Betäubung, Schwindel, Bewußtloſigkett uud Tod, unter Laͤh⸗ 
ag oder auch convulfivifchen Bewegungen, zur Folge haben, Hier⸗ 
gebören a) zunaͤchſt eine Menge narfotiiher Pflanzen, bie einen Stoff 
| diefer Wirkung zum Beftandtbeil haben, theild rein, theild mit einem 
fern Stoff in Verbindung Wir nennen unter vielen aa) aus ber 
en Drbdnung nur lolium temulentum, datura ferox, stramonium und 
tel, hyoscyamus niger u. m. 9., mandragora officinalis, ledum pa- 
tre, prunus laurocerasus, welche das ſtaͤrkſte Gift dieſer Klaffe, die 
uſänre, in ſich bar, obgleich diefe nicht bloß dem Pflanzgenreich allem 
em ift, papaver somniferum (vorzugsmeife dad Opium gebende Pflanze), 
tuca scariola und virosa, taxus baccata; auch das Curare und Ticu⸗ 
3, welche in Suübdamerika zur Vergiftung der Pfeile benupt werden. 
) NIE vorwaltend narkotiſch fcharfe Giftpflanzen nennen wir: atropia 
ladonna, strychnos nux vomica und 'colubrina, ignatia amara, bie 
z Upas tiente und Upas anteor, fowie dad Wooraragift (die alle zur 
rgiftung von Pfeilen dienen) liefernden Pflanzen, coniam maculatum 
b cicuta virosa (beide auch ald Scierling befannt), hippomane ma- 
;ella, angustura pseudo-ferruginea, die vielen giftigen Pilze, das Mut 
korn u. a. 5) Eufiförmige Gifte oder Gasgifte. Hierher gehören nicht 
z alle zur Reſpiration nicht dienliche Safe, die, eingeatbimet, meift auch 
ech die directe Einwirkungen auf die Lungen, die Vitalitaͤt ſogleich 
fheben, fondern auch atmofphärifche Luft, die aber mit ftid-nden Daͤm⸗ 


m in Ausdänftungen äberfäflt ift, wohin, nebſt dem Kohlendampf, " 


ſonders auch die Riechftoffe ſtark duftender Blumen gehören. c) Adſtrin⸗ 
sende Gifte, die, inden fie eine dauernde Zufammenziehbung der thierl 
en Fafern da, wohin fie gelangen, bewirken, in großen Gaben fchnell, 
tleinen Gaben langfam durch Andzehrung tödten, wie befonders bie 
ehren Bleipräparate. Die fogenamnten Kranfpeitägifte oder Anſteckungs⸗ 
ffe, Eontagien, gehören nicht hierher und werben nur fehr umeigentlich 
ifte genannt, 3. B. Wuthgift (ſ. Anfledung). — Gegengift heißt 
ve auf den organifchen Körper angebrachte Wirkung oder Subſtanz, 
elche die fchädliche Wirkung eined Giftes vernichten fol, insbefondere 
er jedes einem beflimmten Gift entgegemmwirfende Heilmittel. Die Ges 
ngifte find ebenfo verfchieden, als es im Allgemeinen die Gifte find. 
ie follen theils den Körper gegen die Einwirkung des Biftes ſchuͤtzen, 
eild das legtere fo umändern, daß es feine fhädliche Wirkung verliert, 
eild die ſchon gehnßerten nachtheiligen Wirkungen wieder aufheben. So 
endet man überhaupt gen die Abenden und fcharfen Gifte fchleimige 
ıd fette Mittel an, z. B. Del, fette Milch u. dgl., um die Wände des 
dagens und der Gedärme gegen die zerfidrende Wirkung des Giftes zu 
hutzen. Gegen die metalliſchen Gifte dienen noch außerdem Greifen, und 
ichwefelleberauflöfung, um durch die Verbindung mit dem Laugenfalze 
ad dem Schwefel die Abende Schärfe jener Metallgifte zu verhindern. 
iegen die concentrirtien Mineralfäuren dienen befonders auch Del, Lan 
mfalzge und Geife. Gegen Kanthariden dienen fchleimige, oͤlige Mittel 
it Kampher. Gegen die betäubenden Gifte wirken vorzüglich die ſchwaͤ⸗ 
ern vegetabilifhen Säuren, Effig, faure Weine, Kaffee. Die Wirkung 
5 Gifts der Blaufänre vernichtet das Laugenſalz, auch eine Eiſenauf⸗ 
fung. Gegen Opium wirft befonderö der Kaffee, auch ter Wein und 
w Kampher sc. Ehemals glaubte man durch Schwigen alle ſchaͤdliche 
oe aud dem Körper heramstreiben zu können, daher man ſich eime 
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Zuſammenſetzung von vielerlei Schwitzmitteln als bad allgentich 
gengift dachte. Hiervon rühren die Alexipharmaca ber Alien, de 
jo berühmte Mithridat, Theriak u. a. her, welche aber mıctd wein 
wirkten, als wäs fie vermöge ihrer fonderbaren Mifchumg Fonuım, ı 
lich erhöhte Thätigkeit der Syfteme der Nerven und Adern, bi 
erfolgenden Schweiß, wodurch fie oft mehr Schaden ale Rugen ik 
Ueber die Wirkungen von Giften im Körper und Ausmittelung ek 
Gift veranlaßten Todes f. Vergiftung. BVorzägliche Schriften: 
Orfila, „Algen. Toxikologie”, a.d. Franz. mit Bem. v. ©. 5. i⸗ 
ſtaͤdt, 4 Thle., Berlin 18185 9. 3. Schneider, „Ueber bie Gifr 
Aufl., Tübingen 1821. Ueber die metalliichen Gifte belehren G 
„Berfuche über die Wirkung des Baryts, Gtrontiand ze. auf des 
ſchen Organidmus”, Tübingen 1824. Bol. Torifologie. 

Giganten, aus den Blutätropfen des entmanuten Lira 
sen, die der Schoß der Baia (Erde) aufgefangen. Gie wara 
heure Rieſen mit brohender Stirn und Drachenfüßen 5 ihre 
Sata, aufgebracht über die Verfloßung der Titanen im den 
zegte fie auf, gegen den Zeus zu kaͤmpfen, um ihre Bräber bie 
zu rächen. Eichen und Felseſtuͤcke warfen fie mit jugendlicher Kıd 
gen Himmel und achteten Zeus's Blige nit. Bor allen rag 
phyrion und Alkyoneos hervor, die unfterblich und in dem yhleäl 
Gefilden geboren waren. Nach dem Ausſpruch des Drafeld foume 
Götter fie nicht amderö befiegen als durch ben Beiltand eines 
Athene rief den Herfuled den Olympiern zu Hälfe; diefer ap 
feinen Pfeilen zuerft den gewaltigen Allyoneod. Der Stärke Id! 
pꝓhyrion vermochte kaum die vereinigte Kraft des Herkules i 
Hore zu widerſtehen; ſchon faßte er bie Goͤtterkoͤnigin mub ai 
Gewand, ald Zeus feinen Blig auf ihn fchleuderte und Herkule ie 
lends mit feinen Geichoflen darniederſtreckte. Apollon und Hertaidt 
fen dem Ephaltos die Augen aus; Eurytos erlag unter den Thyich 
gen ded Bakchus; Hekate und Bullan tödteten den Klytiod mit 
den eifernen Keulen. Pofeidon ri ein Stuͤk von der Inte 
ab und warf ed dem Polybotes auf den Leib. Athene begrub ba 
kelados unter der Infel Sicilien; dem Palas zog fie das Fell 2 
bediente ſich beffelben ale eines Scildes. Merkur mit dem Ges! 
Aidos erlegte den Hippolytos, Diana dem Gration und die Para! 
Agriod und Thoon, die mit eifernen Keulen fochten. Die lehrus 
fchmetterte Zeus mit feinen Bligen, doch farben alle nur von 
Pfeilen. Nach den Sagen aus fpätern Zeiten wurden die 6⸗ 
durch das furchtbare Gefchrei des Eſels Silen's, nach Andern ha? 
Blafen der Tritonen in die Flucht gejagt. Ovid hat diefen G 
krieg gleich im Anfang feiner „Verwandlungen““ befungen. Def 
Myıhus ift wahrfcheinlich ein phyſiſcher. Die Giganten fa? 
wilden ungebändigten Naturfräfte zu bezeichnen, die ſich im 
Aufruhr gegen die Ödtter, d. h. die Schöpfer und Beichäper me ? 
nen und begiüdenden Weltordnung, auflebnen. Auch koͤnnen Fr 
niſche Ausbräche bedeuten, wodurch die phlegräifchen Geſilde, mie! 
Dichter die Scene ihres Kampfes verlegt, vorzüglich beräfmt 
fowie auch die Infeln Kos, Sicilien, die mit in das Gemäle uf 
sogen find. 

Gigantiſch, f. Koloß. 




















Ä Gilbert - 97 
Sigli (Hieronymus), eigentlih Nenci, verbienfiuoller italien. 
Bator, geb 1660 zu Siena, wurde vom einem reihen Anverwandten, 

ihn fchon in feinem 15. Fahre verbeirathete, aboptirte und fah ſich 
einem Alter won 18 Jahren nicht nur im Beſitze eines bedeutenden 
möÖgene, fondern bald auch als Familienvater von mehren Kindern be 
Gt. Seine Talente, welche er in treffliden Iyrifchen und dramati 
se Produlten an den Tag legte, verfchafften ipm einen folchen Ruf, 
man ihm einem Zeno und Metaſtaſio Äberorbnete. Dadurch aber, 
er ſich zur Satyre und Spöttelei hinneigte, erwirkte er ſich ne große 
zahl Widerfaher. Durch eine auf die Bühne gebrachte verunflaftete 
yerfeßung von Moliere’s „‚Tartuffe” zog er ſich den Haß der Geiſtlichkeit 
Als er aber bei der Herausgabe der Werke der heit. Katharina, im 
em angehängten »Vocabolario delle opere di St.-Catharina e della 
gua sanese«, die Ausiprücde der Akademie della Crusca zum Gegen» 
aD feines Wiged machte, wurde fein Rame auf Antrieb feiner Feinde 
B der Lifte der Profefforen von Siena und andrer gelehrten: Gefelk 
aften ausgeflrichen und er noch dazu aus feiner Baterftadt verwieſen. 
wurde dadurch, da feine Bermögensumftände durch Verſchwendung 
> Unachtſamkeit ſehr zerruͤttet waren, in eine ſehr durftige Lage verfegt. 
il Gigli zu Rom, feinem nacmaligen Aufenthalsdorte, alles Ans 
jliche, welches er gegen die Atademie bella Crusca ansgefproden 
te, widerrief, erhielt er zwar die Erlaubniß zur Ruͤcktehr nach Siena, 
ein feine pecuniaice Lage verbeflerte ſich sicht. Heftige Anfälle von 
uſtwaſſerſucht endeten 1722 fein Leben. Die Koften feines Begräbniffes 
reden von einigen frommen Brüdern beftritten. 
, Gilbert, männlidier Name, bedeutet: der ruhmvolle Held. Merks 
irdig find: 1) (Gilbert de Semprin, Cham), geb. zu Lincoln um 10845 
mmte aus der Normandie, ftifiete 1148 den. Orden der Gilbertiner 
England und ſt. 1150, nachdem er, außer feinem Orden, mehre Hoſ⸗ 
aͤler gegruͤndet und Mehres geſchrieben hatte. 2) (St.) ein bedeuten» 
> franz. Bafall; lebte unter Kudwig dem Dicken und Ludwig dem Jän 
rn, machte 1147'den Kreuzzug mit, theilte nach feiner Ruͤckkehr die 
slfte feines Vermögens an die Armen aus und gründete mit der ans 
en Hälfte zwei Kiöfter im Bisthum Clermont, in die er mit feiner 
ıttin und Tochter ging. Beine Kiöfter hießen fpäter Neuf⸗ Fontaines 
d hatten Praͤmonſiratenſer zu Moͤnchen. Er fl. 1152. Tag der 6. 
ini und 3. Oct. 3) Gilbert von Porree, Gilbertus Porretanus), ein 
Sgezeichneter, ſehr gemandter Lehrer zu Paris im 12. Jahrh.; ward 
41 Bifchof zu Poitiers. Sein Ruhm und feine Ueberlegenheit in der 
jaleftik erregten Neid, und fo mußten einige ungewöhnliche Formeln in 
r Lehre von der Dreieinigfeit Gelegenheit geben, ihn als Irrlehrer 
zuklagen. Bernhard von C. airvaur griff ihn vorzüglich an, und zwei 
pnoden, zu Paris 1147 und zu Rheims 1148, verurtheilten ihn. Gils 
ve gab nach und unterfchrieb ein feine Formeln verdammendes Glau⸗ 
nöbelenntng. 4) Gilbert von England, Gilbertus Anglicanus, G, de 
quila,, engl. Arzt in der zweiten Hälfte des 13, Sahrh.; fchrieb ein 
aktiſch⸗ mediciniſches Werk, in barbarifchem Latein: „Laurea anglicana 
u compendium medecinae«, herausgegeben von Michaelis de Capella. 
yon 1510, 43 Genf 1608, 4 u. 12.5 es if als eins der frähehen 
ed,ciniih wiffenihaftlihen Werke in England und ale Ergebniß eines 
Eonverf.»Lericon 55 8d.136 Hft. 62 


978 Gilde 
durch Reiſen und gute Kenntniſſe gebildeten Geiſtes merkwürtig 
Humphrey), geb. 1539 zu Dartmouth in Devonſhire; ward GSau 
diente mit Auszeichnung in Irland, ſodaß er den Rittericdlage 
1576 gab er eine Schrift heraus, um die Möglichfeit einer m 
lichen Durchfahrt nach Oſtindien zu zeigen, und erbielt 1578 m 
nigl. Befehl, in Norbamerifa eine Riederlaffung zu begründen % 
aus unternahm er werfchiedene Entdedungsreifen, allein nod m 
ben Jahre Fam er anf dieſen VBerfuchen um. 6) (Gabriel G) 
Dichter, lebte im 17. Jahrh., war ein Zeitgenoffe Racine’s ni 
neille’d, denen er mit feinen dramatifchen Werfen vworaudging, 
aber durch die ihrigen bie feinigen werbunfelten, obgleich man 
weifen fönnen, baß beide große Dichter es nicht verfchmäht 
zu benugen; er war Gecretair der Herzogin v. Rohau, dam 
Königin Epriftine von Schweden, die voller Bewunderung Aber | 
(den fie „mon beau geniew gu nennen pflegte), ihm zum fm 
denten beim franz. Hofe ernannte und mit Geſchenken 
dem Tode Chriſtinens, und da auch feine Stüde das Publitm 
mehr anzogen, verfiel er in Armut und Vergeſſenheit. Sue 
großen Anzahl poetifcher Arbeiten hat man von ihm 15 Them 
. Sa feinem Trauerfpiel „Telephont“ ließ der Cardinal Rice ı 
von feinen eignen Verſen einräden, eine Gefälligleit, die den d 
von dem großen Staatömann, der aber nur ein fchlechter Rem 
body angerechnet wurde. Auch fchrieb er eine „Kunſt zu Lieben‘, ie! 
nachgebildet. 7) (Nicolaus Joſeph G.), franz. Dichter, geb. 1751:1 
durch Schickſal, Gemuͤthsſtimmung und Talent zur Satyre hingeſut 
es gibt franz. Kunſtrichter, die ihn ihren Juvenal nennen. ie 
unter die Partei, welche der der ſogenannten Philoſophen euigegm 
mit einer ſolchen Heftigkeit, daß man von ihm ſagte, er habe it 
glode gegen fie gezogen. Seine Satyren „Das 18. Jabhrh.“, dæ 
Freron adreffirte, und „Meine Apologie”, 1778, haben folde Ir) 
und treffende Stellen, daß man dadurch an den röm. Dichte 
wird. Es gibt eine Sammlung feiner Poefien in 2 Bm. Ei 
wahnfinnig 1780. 8) (Ludwig Wilhelm), geb. zu Berlin 17:4 
1795 außerordentlicher Profeffor der Mathematik und Ppypt 7 
und Obfervator an der Sternwarte daſelbſt, 1798 Gren’s 
in der Profeſſur der Phyſik und Chemie, 1811 Profeflor der and 
Chemie zu Leipzig; fi. dafelbft 1824. Er redigirte fet Grad?! 
1798 die gefhägten „Annalen der Phyſik“ (17981824, 76 &’ 
gifter dazu von Heinrich Müller, Leipzig 1806); naͤchſt bielen ver 
„Handbuch für Neifende durdy Deutfchland”, 3 Bde., Leipjig |. 
95, unvollendet; »Comment, de natura, constitutione et historia ? 
seos primae«, Halle 1795; „Die Geometrie nach Legendre, 
u. fe w. und den Alten”, Halle 1798; „Anweiſung ſich bei 
Ziebern vor Anſteckung zu ſchuͤtzen“, Leipzig 1813; m. m 
Gilde, gleichbedeutend mit Gälde, Gilte, Zunft, em 
Innung, Öaffelamt, Gaffel, Amt, Zede, Bruder 
Amtsgilde, bedeutet eine öffentlich beftätigte Geſellſchaft ver“ 4 
genoffen, welche mit einer Ordnung umd abe verſejen and, Bil. 
Schließung Andrer, ein gewiſſes Handwerk zu treiben berechngt PR 
Handwerker von verfchiedener Art können zufanmen eine Gilt PR; 
wie dieß 5. B. mit den Feuerarbeitern, Lederarbeitern u. di? 
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. dem Begriffe Bilde oder Zunft folgt fdmn von ſelbſt, daß derſelben 
baupt alle diejenigen Rechte zuſtehen mäffen, welche eime jede er⸗ 
te Geſellſchaft im Staate genießt, Auf dieiem Grundfag beruht bas 
€ der Zünfte: 1. gewifle Gilde» und Zunftartifel, ober Haudwerke⸗ 
ednungen zum Bellen der Bilde verabreben zu dürfen und darüber 
ebriefe zu befigen, d. i. eine fchriftliche Beſtaͤtigung oder Privile⸗ 
s der Landesobrigfeit, worin zugleich Die Rechte des Handwerks, deſ⸗ 
Freiheiten und Schranten enthalten find, nebſt Dem, was beflen 
fer eigentlich verfertigen und treiben koͤnnen. 2. Einzelnen Mit 
ern zur Erhaltung einer guten Ordnung die Aufſicht über beſtimmte 
ens oder Innungsgefchäfte zu Überiragen und bei Procefien, welche 
Bilde betreffen, einen Syndicus zu ‚befiellen. 3. Zuſammenkuͤnfte 
z Morgenfprachen, weil fie ehedem mit Aufgang der Sonne ſtatt⸗ 
en) zu halten, wenn es das Beſte der Bilde erfordert. Endlich 4. 
gemeinfchaftliches Vermögen zu befigen und zur Beftreitung der Ko⸗ 
‚, welche die Erhaltung und das Befte der Iunung erfordern, Abga⸗ 
zu beflimmen, welche die Gilde⸗ oder Zunftgenoflen entrichten mäflen, 
Die nebſt andern Bildefachen in einer gemenichaftlichen Lade, Gilde, 
', aufbewahrt zu werden pflegen. An einiges Orten macht man 
nr Unterfchied zwifchen Gilde und Zunft, 4. B. in der Marl Brau⸗ 
basrg fcheint der Ausdrud Gilde anftändiger zu feyn als Zunft, Ins 
9, Gewerk, und eine geehrtere Innung oder Gefellfchaft zu bedeu:en. 
andern Orten hält man die Benennung Bilde fär gering, ertheilt 
Den gemeinen Handwerkern, und belegt die übrigen mit dem Ramen 
it oder Aemter. Ueber den Bortheil oder Nachtheil, den bie Gilden 
gemeinen Wohlfahrt bringen follen, f. Zunftwefen. 
Gilolo (Dſchilolo, Schilobo, Haiemahera), 1) noͤrdlichſte und größte 
luckiſche Inſel im imdifchen Dcean, an 40 Meilen lang, 3 hie 6 
ilen breit; Sago, Brotfruchtbaum, Kokusnuͤſſe, Büffel, Ziegen, milde 
hweine und indifche Bogelnefter find die Haupterzeugniſſe des Landes, 
n dieſer Juſel gebört die nördliche Halbinfel, Gilolo, dem Gultan 
ı Zernate, die füdliche aber, oder Halemahera, dem Sultan von Ti⸗ 
Sn dem nördlihen Theile ift der Dauptort 2) Gilofo, wit einer 
laͤndiſchen Faktorei, im tiborifchen Antheile, Wamma, auf der Weſt⸗ 
te, unter dem Erbdgleicher; Handel mit Gewärze, Sago, indian. Bor 
neſtern, Schildkrötenfhalen, Kleinen Perlen. ' 
®imle, f Nordiſche Mythologie 
Gimpel oder Dompfaff, hat vielleicht den letztern Ramen von 
e Zeichnung feines Gefiederd. Den Kopf dedt gleichſam eine ſchwarze 
ıppe, und Klägel und Schwanz find ebenfalls in ſchwarze Federn, wie 
einen Mantel eingebüllt, der mit einigen weißen Strihen gefäumt 
Unten fieht das Männchen roth, das Weibchen aber roͤthlichgrau 
8%. Sie überwintern größtentheild nur bei und und zieben im Frübs 
bre mehr gegen Norden; doch niften fie auch zuweilen bier und zwar 
niedrigem ſehr dichtem Geſtraͤuch. Der Dompfaff it ein flifler, auch 
der Freiheit nicht fehr lebhafter Vogel. Seine Stimme it flötend, 
weilen auch freifchend. Er lernt Worte nachiprechen, und es Laffen 
h mehre fogar zu einem kleinen Bingconcerte abrichten, wozu auch 
e Weibchen gefchickt find, Im der Gefangenfhaft, wo fie ungemein 
traulich werden, kann man fie Jahre lang mit Hanf u. dergi. erbalten. 
Hinguene (Pierre Lonis), geb. zu Rennes 1745 ; Ai fehr inng 


“franz. Berfe (Par. 1812), und nahm an der „Biographie unire® 
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nach Paris und machte ſich dort durch das Gedicht: Confen 
Zulme,“ vortheilhaft bekanut. Die Revolution, an welcher er elf 
der Freiheit thaͤtigen Autheil nahm, führte ihn in größere Ar 
literariſchen und amtlichen Wirkens. Ohne feinen Studien mm 
werden, deren ununterbrochene Pflege feine literariſchen Beinig 
„Mercure de France» (1790 — 92), die Bearbeitung bed ze: 
oyclopedie methodique« gehörigen „Dictionnaire de musique» 
fellichaft mit Zramery, Par. 1791 u. 1815, 4.) und fein Ask 
ber „Nouvelle grammaire raisonnee« (Par. 1795) beurfunden 
fellte er fi durch feine Theilnahme an der „Feuille villageoise | 
und 1792 in Geſellſchaft mit Brounels, 1793—95 allein), zu 
die Herausgabe ber von ihm geflifteten „Decade philosophigee, 
raire et politigue« (1794—1807, 54 Bde., feit 1805 u. d. T. +Ba 
zu den verfiändigen und rubigern Gprecern über Die Greisp 
Tage, Die „Decade-, welde früher ebenfo wenig für Rob 
als fpäter für Bonaparte im bie Pofaune ftieß, war bie einzig i 


- Beitfchrift, weiche ſich durch die ganze Revolution erhielt, ofme ki 


Charakter und Werth zu verleugnen. Nicht minder thaͤtig zeigte 
in: feinen amtlichen Berbältniffen ald „Directeur general de lat 
ublique,« und (nad Nieberlegung diefer Grelle im Febr. 17% 
Befandter ber Republik am Hofe zu Zurin. Bei feiner Nädiden 
er Mitglied des Tribunats. Da er eb aber für feine Pflicht hei 
einigen Maßregeln der Regierung gu widerfegen, fo war er em! 
den Tribunen, bie der Senat 1802 ausſchloß. Gebt unternahm ei 
verdienftvolle Werk, welchem er den größten Theil feines Rılaı 
danft: „Histoire litteraire d’Italie«, wowon Th. 1—6 zu Paris 1811- 
Th. 7—9 aber nad feinem Tode 1819 erfhienen. Wenn 
bei feinen Forfchungen mehr das Einzelne ald bad Allgemeine m 
batte, fo fuchte Ginguene im Gegentheil barzuflellen, welden Gu 
Literatur überhaupt von dem Zeitalter Konflantins an bis auf kt 
Jahrh. herab in Italien genommen habe. Er erzählt aus Duca, 
urtheilt meift mit Unbefangenheit. Weder die Gedanken, no e 
haben etwas Blendendes; aber man wird angezogen durch den 
lofen, gefunden Berftand, der in dem ganzen Werke herrſcht, dat! 
treffende Charakteriſtik des Einzelnen und durch eine edle 
welche, ungeachtet einer gewiſſen Eintönigfeit der Wendungen, W' 
Gegenfländen gehörig anpapt. Außer feinen Arbeiten ale Min’ 
Inſtituts, deffen Sigungen er unausgefegt befuchte, ſchrieb Gt 
noch feine meift ital. Vorbildern nachgebildeten Kabeln (Pari 17 
1814), überfegte Catull's ‚Hochzeit der Thetis umd des Pela' 










und am 13. u. 14. Theil der „Histoire litteraire de la Frame? 
tigen Antheil. Eine glüdliche Unabhängigkeit, angenehme bnalde 
bältniffe und die volle Achtung der Beſten feiner Nation erpeigmin 
Abend feines Lebens. Er farb zu Paris am 16. Ren. 1816 
den erwähnten Schriften und einigen kleinern Brochuͤren hat a 
fort's (Paris 1795, 4 Bde.) und Lebrän’s (Paris 1811. un e| 
herausgegeben, und den Text zur 14—25. Lief. der „Tablau 8 
revolution frang.» verfertigt. u 
Ginſeng, eine in China allgemein befiebte und Speiſe be I 
lichteit benannte Wurzel, bie dajelhR als Univerfalmitii gt 





Stoja (Melhiorre) . 981 
frwurzeln erhielten die Ehineſer nur fparfam aus der Tatarei; eud 
ward fie auch in Nordamerika. faft auf ber ganzen Gebirgäreihe, 
den canadiihen Seen bis nach Florida entdeckt. Auch verficht man 
Rorbamerifa die Kunft, fle zu trodnen, ſodaß auch die amerikauiſchen 
rzeln das Kennzeichen der Vorzuͤglichkeit, ein balb durchſichtiges Ans 
w, erhalten. Das Stüäd davon wird in Nordamerika mit 5 Piaſtern, 
Bh'na, nachdem ed ſchoͤn if, mit 50 bis 100 Piaftern bezahlt. 
Siocondo (Fra Giovanni), lat. Jocundus, gelehrter Altertum 
dher und geſchickter Baumeifter, geb. gu Verona um 1435, wurde 
Ludwig dem Zwölften nad Paris gerufen, und baute daſelbſt die 
icke Notre Dame und dann mehre Gebäude in Frankreich. Nach 
ı Tode von Bramante warbe ihm in Rom die Fortiegung des Baues 
Peters kirche aͤbertragen. Er farb um 1530. Fruͤher Dominikaner, 
er 1506 fein Ordenskleid abgelegt und lebte ald Weltgeiftlicher. 
ger Bemerkungen über die „Commentarien“ Caͤſars, Benedig 1530, 
itzt man von ihm die Ausgabe von Vitruv nnd eine Sammlung al 
Inſchriften in zwei Theilen, wovon ber erfte die Infchriften zu Rom 
der andere von andern Städten Staliens und ben übrigen Ländern 
ropens, felbft Aſiens entbält. 
®ioja (Flavio), auch Bira und Giri genannt, ein Seefabrer aus 
fitano, zu Ende des 13. und Anfang des 14. Jahrh. lebend, wird 
pöpnlich für den Erfinder bed Compaſſes gehalten. Uebrigens bat 
 audgemittelt, daß man fon im 12. Jabrh. den Gebrauch der 
agnetnadel Fannte, und auf der ungemeffenen Wogenbabn bed Meeres 
ch einer gewiffen Richtung feinen Pfad nach dieſer wichtigen Vorrich⸗ 
ıg zu verfolgen mußte. Gioja fcheint nur das Berdienft der Vervoll⸗ 
nmnung ber Magnetnadel zuzufommen. Bis auf feine Zeit beftand 

unvollfommene Sinrichtung, zufolge welcher die wegmweilende Nabel, 
f ein Paar Strobhälmden oder dünne Holzfplitter gelegt, in einem 
fäß mit Waſſer ſchwamm, und fo durd ihre Richtung die Himmels 
enden anzeigte. Dieß konnte fie aber nur, wenn bie See ruhig, und 
5 Schiff ohne Schwanfen war. Gioja aber war ed, ber bie Nadel 
rgeftalt zu befeftigen wußte, baß fie im jeder Lage unverrüdt nach 
orden zeigte. Wie fehr er durch diefe Verbefferung auf den Dant 
e Nachwelt zu rechnen bat, beweilt der Einfluß feiner wohlthätigen 
efindung; denn bie Nautik nahm feit diefer Zeit einen böhern Auf 
young, indem ber fi bis dahin nur felten von der Küfte weit entr 
rende Schiffer fich dreift auf die weiteſten Straßen bed Meeres war 
a fomte (S. Compaß und Magnetnadel.) 

Bivja (Meldiorre), der Vater der neuern Statiſtik bei ben tar 
mern, wurde 1761 zu Piacenza geboren. Frubzeitig feiner Aeltern bes 
ubt umd mit vielen Gefchwiltern der Aufficht eines mäÄtterlichen Obeims 
yergeben, mußte er es für ein Gluͤck anfehen, daß er eine Freiftelle 
; dem Collegium Alberoni bei Piacenza erbielt, wo den Alumnen ein 
anfähriger Studiencurſus ertheilt wird. Eifrigſt fiudirte er dort unter 
m Miffionsgeiftlichen, welche dad Seminarium leiteten, Mathematik und 
hiloſophie. Er verlieg 1793 als geweihter Priefter die Anftalt und 
dte nun zuräcdgezogen bei einem Bruder, einem Kaufmanne von Piar 
enza, bis das Einrüden der Kranzofen in Italien ibn aus feinen bie 
er unfruchtbaren Meditationen medte. Er lernte feine Kräfte kennen, 
(6 man feine eingefandte Antwort auf die Frage: „Welche Art von 
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freier Staatsverfaſſung eignet ſich am beſten für Staliem Erönke. R 
glaubte ſich daher zur publieiſtiſchen Thätigfeit berufen, febeix ſ 
nach Mailand Aber und trat dadurch in fern wahre® Eebensdem 
Es war der Wugenblict jener großen Bewegungen, welchen zul 
zuſehen allen Beffern faft unredlich ſchien. Auch Bioja blich mkı 
leben und wurde bald durch den Titel eines Staatsgeſchicht 
ausgezeichnet. Ein Aufſatz über die Zuläffigkelt der CEheldehn 
„Teoria civile e penale del divorzio, ossia necessitä, canse, ı 
maniera di organizzarla” (Mailand 1803), war der Grund, td 
diefen Titel ihm nahm. Dafür Äbertrug man ihm die Leitung 
tiftiichen Bureau, bie er bis 1811 fortführte, wo ein Mixiker 
ließ, ohne daß bie Gründe fich angeben ließen. Gioja fdhrie er 
tungsartifel „Il porero diarolo», und der Minifter, der ſich zux 
malt glaubte, bradte ed dabin, daß Bioja and dem Lande un 
ward. Achtzehn Monate fpäter rief ihn der Minifler Baccni 
und trug ihm bie ftatiftiiche Darftellung des Königreiches ale * 
ternehmen, das die Regierung unterſtuͤtzte, anf, ſeit man ſich 
batte, daß Behörden fo felten im Stande find, zuverlaͤſſige 
ſich zu verfchaffen. Mit ungehenrer Thärigfeit widmete Bioja BA 
Geſchaͤfte, bis das Ende des Königreichd Italien im April 181 
feinem Staatsdienſte ein Ende machte. Deflo eifriger Ichte er m 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit, die mit dem Ertrag eines kleinen 
werks die kuͤmmerlichen Mittel zu feiner Eriftenz bergab. Da 
banshalt, wie er nad) den genau ermittelten Elementen des Bor 
(der Statiſtik) und den perfönlichen Bebärfniffen der zufamm 
Geſellſchaft zu ordnen fey, wie er bei gleichem Recht, Jeden si 
Maße feiner Leiſtungen, gleiche Pflicht auferlegt, war bie 
Aufgabe feiner Korfhungrn, die ſonach die lauteſten Fragen it 
fhrittenen Civiliſation zu beantworten firebte. Philoſopbiſche 
hatten ihn etwas Hoͤheres ale das bloße Capital als legten Ze 
fennen laffen, und mit Wärme findet man dieſes audgefprodes I 
nem Werke: „Del merito e dellericompensew (2Bbde., Mailand 181: 
4), fowie in dem feit 1802 fchon vier bis fünf Mal anfgelegtn 
ovo Galateo”, Welche Kortfchritte er als eigentlicher Statifike € 
batte, beweift die Vergleichung feiner Schrift: „Sul commer 
commestibiliv (Mailand 1802), mit dem „Nuovo pröspetto %& 
enze econnmiche etc.» (6 Bde, Mailand 1815—19, 4). Gm 
men bier die Thatfachen feinen Borderfägen zu Huͤlfe uud mı# 
ber jene doppelt gewichtig. Gleiche Methodik trifft man im fernen 
fen: »Dell’ ingiuria, del danni, del soddisfacimento e relatire’ 
stima” (2 Bde, Mailand 1821), fowie in ber „Filosoha stats 
Bde, Mailand 1826, 4.7. Bei der Eile, mit welcher er dirk 
bervorbrachte, wuͤrde ohne die Beihälfe früher gefammelter 
und bes Werks von Guftodi (50 Bde.) die Beſtimmtheit der 
gen noch mehr zu bewundern ſeyn. Neben diefen ſchon fe baner⸗ 
Schriften find die einzelnen von Gioja ausgegangenen, haͤufig * 
und Trug geſchriebenen, faſt unzählbar. Auch in feinem Ladu 
den fich inehre, die aber nur mit großer Sichtung der D 
zu Äbergeben ſeyn möchten. Gioja flarb am 2. Jan. 18%. " 
Giordano (kuca), aud Jordane genannt, gehört zu MUT 
ordentlichen Männern, bie ſich durch ihre Kroftgenie, durch ier 0 
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in der Kunſt und durch die Menge nnd Vortrefflichleit ihrer u 


e einen dbanernden Nachruhm erworben haben. Geboren zu Neapel 
», bildete er fih anfangs unter feinem Vater, einen mittelmäßigen 
er, baum aber unter der Aufſicht Ribera’s von 1641—49, wo er 
ewunbernewärbigften Fortſchritte machte. 1650 ging er nach Rom, 
rx fich den prächtigen Paul Beronefe zum Mufter wählte und feinem 
de Gortona bei der Ausführung feiner großen Werke huͤlfreichen 
and leiftete. Mit feinem Bater durdhreifte er jetzt Stalien, der durch 


reichen Ertrag, den ibm die Zeichnungen und Skizzen bes Sohnes 


rachte, denfelben unaufbörlich zur Eile trieb und immer zurief: Luca, 
resto, mache geihwind! Die Zolge davon war, daß Giordano zu 
£ außerordentlichen Kertigfeit in ber Führung des Pinfels- gelangte. 
h der Räckkebr in feine Vaterſtadt ſich verheiratbend, erwarb er fidh 
& feine herrlichen Werte ein folches unbegrenzte Vertrauen, daß man 
ale Malereien Öffentlicher Gebäude übertrug, wobei er feinen Geiſt 
feine Geſchicklichkeit auf das Herrlichfle zeigte. Sein Ruhm erſcholl 
sach Florenz, wohin er 1679 berufen warb, um die Kuppel einer 
elle in der Kirche Del Carmidi zu bemalen. Hier arbeitete er auch 
ben Paläften Riccardi und Roſſi. Giorbang genoß die befondere 
nft des Großherzogs und empfing zum Beweife berfelben von dieſem 
:ften eine goldene Kette, woran beflen Portrait in einem mit Dias 
nten befegten Medaillon hing. Die glänzendfte Periode feines Lebens 
ann 1690, wo ihn Karl II., König von Spanien, an feinen Hof 
ief und ibm den Auftrag gab, dad Escurial zu bemalen. Diefer 
marc empfing ihn als einen inniggeliebten Freund mit den zärtlich 
s Umarmungen, reichte ibm den goldenen Schläffel, zum Zeichen des 
ien Zutritts in feinem Pallaſte, führte ihn zu feiner Gemahlin, welche 
. zum Handkuſſe zuließ, und zeigte ihm feine Gallerie in eigener bober 
rjon. In einem Alter von mehr ald 60 I. arbeitete der glädliche 
mftler ſowohl in Madrid als zu Toledo noch mit dem Feuer eines 
mglinge und mit einer Emfigfeit, die Bewunderung erregte, und fein 
aiglicher Gönner überhäufte ihn mit Beweilen feiner Zufriedenheit und 
ner Liebe. Einfimals ließ ihn der König zur Beſchaͤmung feines erften 
fmalerd Claudio Cuoglio in feiner Gegenwart einen Engel Michael 
alen, der den Teufel ımter feine Füße tritt, und war mit dem fchnell 
‚endeten Werke fo zufrieden, daß er ibm in Beifeyn des ganzen Hofe 
inen Degen überreichte und ibm noch eine befondere monatliche Penſion 
m 100 Piflolen zuficherte Ein anderdmal malte er in Gegenwart der 
oͤnigin dad Bild feiner abweſenden Gattin in einem Gemälde, an 
eichem er gerade arbeitete, fo vortrefflih, daß ihm die Königin im 
rer Freude darüber ihre eigene Perlenichnur ÜÄberreichte, mit der Bitte, 
e ber Abweſenden zu überienden. Das Portrait des Könige und der 
oͤnigin fol er in Abweſenheit derfelben aas dem Gedaͤchtniſſe fo voll 
mien getroffen haben, daß er deßhalb zum Mitter ernannt wurde, 
wei feiner Söhne wurden mit anfebnlichen Bedienungen verforgt und 
vei feiner Töchter, denen der König zum Heirathsgute anſehn⸗ 
de Aemter für ihre fünftigen Ehegenoffen gab, wurden an SHofleute 
erbeirathet. Karl II. ftarb 1700, und Philipp V. folgte ihm auf dem 
hrone. Giordano fegte die unter ber vorigen Regierung angefangenen 
roßen Werke eifrig fort und hielt fi noch eine geraume Zeit in Spa⸗ 
ien auf, Auf feiner Ruͤckreiſe nad Neapel genoß er in Genua, Florenz 
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and Rom bie Achtung aller Liebhaber und Kenner der Kun. G 
amd geliebt von “allen feinen Micbärgern, werlebte er ben Rai 
Tage in feiner Baterfiadt. Er ſtarb 1705 und wurde im ber frk 
heiligen Brigitte begraben. Die Reichthuͤmer, bie er feiner fımk 
terließ, waren fehr beträchtlich. Giordano war uuflreitig ein em 
außerorbentlihem Genie: Er verband mit einem fchnellfaffenden fi 
eine lebhafte Einbildungsfraft und ein überhus glädliches Sau 
Biele Kenntniffe beiaß er zwar nicht, liebte aber den Limgang mi 
Iehrten, bie ihn zu mancher glüdlichen dee leiteten und ihn um 
teten, wenn ibm linterricht nörhig war. Das Bewußtſeyn fein! 
und ber Schimmer feiner Gluücks machten ihn keipesweges fr, 


- war unb blieb ein befcheidener Mann, der niemald über frei 


lichen Zabel enträftete. Gegen feine Schuͤler, tie ibm and ala 
genden zuftrömten, war er uͤberaus gütig und gefällig, reteudirk: 
ibre Arbeiten und unterftägte fie mit feinen Zeichnungen. Gem) 
Laune, verbunden mit angenehmen Gitten, machte ib im allen I 
fchaften beliebt. Gelb dann, wann er am aufgemwedteins 
wurde die Ehre Anderer faſt niemals dad Opfer feines Bird. 
Glanz, in dem er mit den Seinigen lebte, und der anftänbige Ni 
weichen er machte, war feinen Einkünften angemeſſen. Kür S 
welche fie nicht bezahlen Tonnen, verfertigte er gleiswobl teıik 
Gemälde, bie feiner Freigebigfeit ebenfo ſehr als feiner Gcdidi 
zur Ehre gereichten. In Unfebung feiner Manier war er ein Eid 
indem er von jedem großen Meilter Das nachahmte, was ıbm al 
felben gefiel. Dabei befaß er eine fo große Stärke in der Race 
anderer Maler, daß oft mehr ald gemeine Krnſtkenntniß nee 
war, um feine Gemälde nicht für Arbeiten derfelben anzuſehen 
verkaufte er in Neapel an einen Liebhaber mehre Gemälde, 3 
für Werke Tizian’s, Baflano und Tintoretto's ausgab, uud Ü' 
bemfelben theuer bezahlen ließ, um die Geringihägung zu raͤden 
mit derfelbe auf ihn, ald einen Anfänger der Kunft, berabgefchlt 
entfchäbigte ihn aber im der Folge durch mehre Werke ſeines Id 
So verfertigte er für König Karl II. ein Gegenftäd gu einem 
des Baffano, weldes fo volfommen in der Manier biefes Kid 
gearbeitet war, daß der König feine Zufriedenheit dariiber durd I 
gung zweier feiner Söhne zu erfennen gab. So lief er ih mn ® 
Sarıbäuferprior, welcher behauptet hatte, daß er nicht im Gtam! 
den Albrecht Dürer nachzuabmen, ein Gemälde mit 600 Rad 
bezahlen, welches verfelbe für ein Werk des deutſchen Kuͤnſtlen⸗ 
Die Gefchwindigfeit, mit welder er arbeitete, war bewundern 
Er konnte in einer Stunde eine Madonne mit dem Kinde in balber⸗ 
malen. Aber dann arbeitete er auch fo emfig, daß er, währe: 
ibm feine Pinfel andgewafhen wurden, wit dem finger fortfaht. ? 
Sefuiten zu Neapel batten ihm auf Antrieb des Vicekönigd rs 
Franz Kavier’s beftelt, welches am Feſte dieſes Heiligen ihren de⸗ 
fchmüden folte. Das Zen naht heran, und Giordano harte mb? 
Hand an das Gemälde gelegt. Die Iefniten befhwerten ſich hin 
Tönig über ihn, und biefer ging felbft gm’ihm, wm ihm Borat 
machen. Der Maler entwifcte ihm aber durch eine Hinterkht” 
vollendete gleich darauf das Bild in erderthalb-Tag und cin I 
feiner völligen Zufriedenheit. Diefe Geſchwindigkeit, werbuaden # 
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‚ußerorbentlihen Arbeitſamkeit, ift bie Urfae, warum von biefem 
= vielleicht mehr Werke ale von irgend einen andern vorhanden 
Madrid, Neapel, Florenz, Nom, Münden umd Dresden befigen 
suögeficchteften Städe Biordano’e. 

Sioraione di Baftelfranco, f. Barbarelli. | 
Biornovidhi, auh Giarnovik oder Jarnomicd genannt, der 
ingefchäler des berühmten Lolli, won italienifchen Eltern zu Pari 
ren und meiſtens bafeibft erzogen, einer der größten Birtudien für 
Bioline. Gein Aufentbalt war fehr unftät. 1780 ging er auf'Rets 
kam 1782 nach Berlin‘, wo er als erfter Violiniſt in die Dienfle 
Stronprinzgen von Preußen trat, bie er aber 1783 fchon wieder ver 
weil er fih mit dem berähmten Duport (welchen er fogar auf den 
em beraudforderte) nicht vertragen konnte; ſodann ging er nach Pe 
burg, Bi ꝛc. und 1793 war er in London. Bon 1798 bis 1802 
e er in Hamburg, ging von da nad Berlin und dann wieder nach 
eröburg, wo er im Ron. 1804 ale er even Billard fpielte, vom 
lage getroffen, farb. Sein Leienbegängnif wurde (obgleich er 
hto binterlaffen hatte) fehr feierlich‘ begangen und durch den Geſang 
eben anmweienden Mara verherrlihet. Sein Ruhm iſt in zehn 
ſchoͤnen, edeln Bortrags fowohl ald der Shwierigfeiten, die er an 
em Snftrumente überwand, allgemein anerkannt, ebenfo berähmt ifl 
auch als Gompoflteur für fein Juſtrument, und feine Boncerts diens . 
den größten Birtuofen zum Studium. Im Paris find ſieben Sym⸗ 
mien und neun Concerto's vom ihm in Stich erichienen. Bon Charak⸗ 
- war Giornovichi fehr heftig und reizbar, und dem Spiel und andern 
benfchaften ohne Grenzen ergeben. 

Biotto. Diefer berühmte Maler hieß eigentlih YAmbrogiotto Bur» ° 
we. Als der Sohn eines Bauern in dem florent. Dorfe Velpignano 
». (1276 nad Vaſari, 1265 nach Baldinucei), war er beflimmt, das 
eh zu hüten. Da Gimabue ihn einft beobachtet hatte, wie er eins 
w feinen Schafen mit einem fpigigen Stein auf ein Städ Schiefer 
dynete, bat er feinen Vater, ihm den Sobn zu Äberlaffen, und nahm 
r mit nach Florenz, wo er ibn in der Malerei unterrichtete. Geine 
Alien Anlagen, befonder® die ihm eigenthämliche Grazie, entwickelten 
h fo fchnel, daß er in Kurzem feinen Meifter und alle mitlcbende Mar 
pr übertraf. Zu feinen vorzäglichken Werfen gehört bie berähmte Na- 
icella (Schifflein) in Rom (die Darftelung des Apofteld Petrus, der 
ıf dem Waffer gebt, in mufivifcher Arbeit), in Florenz einige Fresco⸗ 
‚mälde (die Krönung ber heil. Maria in der Kirche Santa Eroce und 
e von Michel Angelo und Menge fo bewunderte Grablegung der h. Jung⸗ 
au); ferner die Geſchichte des heil. Franciscus in Sacro convento ju 
fi md mehre Miniaturen. "Ueber feine Krönung Mariaͤ in Santa 
roce fagt Speth („Die Kunft in Italien“ 1. Thl. ©. 327 fg)? Die 
dpfe dieſes Gemaͤldes find far alle ind Profil geftellt; aber aud nicht 
iner ımter ihnen, dem es an Ausdruck und geiftvoller Bedeutung fehlté. 
Yie jugendlichen Phyfiognomier aller Männer und der Engel find am 
chend durch Zartheit ihrer Individualität und den wunderlieblichen 
Inddrud. Auch die weiblichen Formen find gefällig durch das Jungfraͤu⸗ 
iche der bezeichneten Empfindungen. Und in den Alten durchgehend 
in zarter Ernſt, eine männliche Ruhe der Seele. Wie weit laͤßt bier 
richt Giotto feinen Lehrer Eimabue hinter fi, und doc ging er unmit⸗ 
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telbar aus feiner Schule hervor. Und was brachte nun Gietto fe ii 
auf beffere Wege? Zuerſt, daß er ſelbſt Geiſt genug beſaß, die Be 
ſeines Lehrers und Meifters ihrem Inhalte nad zu verfichen, miı 
Ausicheidung ihrer Gebrechen das Gute daram zu behalten; dam d 
daß er fid an die Ratur gewendet, um Das aus ihr fich eigen zu mie 
was feldft feinem Lehrer noch mangelte. Hätten befchränttere Yaiy 
ihn in den Kreid feines Lebrers gebannt, und hätte ihm ſelbſt zika 
höhere Idee belebt, fo wäre er, ſtlaviſch feinem berugten Borbilen 
bleibend, ein Nachahmer Cimabue's geworden, und als folder tid 
ihm geblieben. Giotto's Individualität war aber von glädliceret 
"fie trieb ihn aus deu Schranken der Schule hinaus auf das Urbiu 
bad Leben, das ihn allenthalben umgab. Aus feinem Reichibum 
er die phyſiognomiſchen Züge, die Geftalt, Stellung und Beweguy 
Röpfe, und wie- mannigfaltig er fie dann auch belebt hat; ei 
immer nur feine eigenen Empfindungen, die aus ihnen wieb 
aber in ihm von Außen angeregt und ind Leben berworgersim 
mußte nun Alles in feinen Werten wielfacher uud lebendiger 
aber auch nicht weniger zuſammenſtimmend zu einem Samgen, deal 
beide, Geift und Materie, immer mehr indifferencierten. Nu tat 
früher Tugend an erlernten Mechanismus der Schule in Nidik ı 
‚ ganze Geſtalten, konnte er nicht fo ſchnell befiegen. Im ber Trost 
feiner Umriffe gehört er mehr feinen Meifter noch und feiner 3a.) 
ſich ſelbſt an. Mit zu den erfreulichen Folgen feines Haltens an ib 
fur gehört die Einführung der Portraite im feine Werke. Er wi 
Erfte, der fh aufs Neue diefes glädlichen Mitteld bediente, mm Mi 
and Eigenthümlichkeit im Ausdrude und in den Zügen feiner LA! 
höhend zu vermehren. Giotto's wefentliche Verdienſte um hi 
wurden fchon von den Beflerfühlenden feiner Zeit anerfaunt. Tır 
Detrarca waren feine Freunde. Boecaceio gedachte feiner im fein 
ten, und Michael Angelo, der doch auch das Weſen der Kunk wi 
fagt vom einem feiner Bemälde, daß es der Wahrheit uumögid w 
kommen koͤnnte. Nur Wenige der Alteften Maler Italiens babe I" 
und in fo vielen Stäoten gemalt, ald Giotto. Rom, Ylorem, I 
Padua, Pifa, Aſſiſt, Ferrara und noch andre haben Werke von is! 
zuweilen. Leider find aber fhon Manche von den Wänden verſchec 
und Manche eilen fihtbar ihrem Ende entgegen. Mit gleiden 
trieb Giotto die Bildhauer und Banfunfl. & Rarb 1336 und bet 
eine Menge Schiler, als: Taddeo Gaddi, der Lehrer feines Gab 
gele; dann Stefano von Florenz und fein Sobn Tomate, keyiem? 
gen der Achnlichkeit feiner Werke mit denen des Biotto, Biottine gif 
Giraffe (prich Dfchiraffe), die, auch Kameelparder (* 
lopardalis L.), ein theild dem Kameel, theild dem Parder, ad 
erde ähnliches, in Afrika einheimifches Thier, nach dem Eleplaun ! 
böchfte, hats eine fehr ausgezeichnete Bildung. Vom Kopfe EL 
Füße mißt es über 16—17 Fuß; der fall immer aufrecht ger 
Hals iſt außerordentlich Ing, der Rüden nach hinten zu fehr * 
ſodaß der Hintertheil des Körpers, nach dem verfchiebenen Alter 16- 
Zoll niedriger ausfällt, als der vordere, obgleich alle vier Bart 
verbältnigmäßig gleicher Ränge find. Die Meinen Hoͤrner fud = 
Palau verwachſen, überall mit kurzen rauben Haaren Dei 
allen nicht ab. Zur Vertheidigang braucht das Thier will bir u? 
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ser , ſondern die Hufe, womit es ſelbſt Löwen ermuͤden kaun. Vom 
ken bis auf die Schultern laͤuft eine kurze Maͤhne hinab. Das roͤth⸗ 
anfangs hellere, ſchoͤn gefleckte Fell wird zuletzt bei dem Weibchen 
fahl, bei dem Männchen faſt ſchwarzbraun; auch If dieſes dunkler 
et als jened. Der Gang der Giraffen iſt nicht, wie man ſonſt 
abte, fo, daß fie beide Schenkel der einen Seite zugleich aufpeben. 
e ihr Trab if fonderbar, indem babei der Kopf nebft dem Jangen 
fe vor» und rädwärts fchwanft, und letzterer fih, wie im winem 
vinde bin und ber zu bewegen ſcheint. Sie traben dabei fo fehnell, 

man fie faum zu Pferde im Galopp einholen kann. Ihre Nah⸗ 
g iſt das Laub der Bäume, Nach den Ausſagen der Wilden trägt 
; Weibchen ein Jahr und wirft ein Junges. Das Fleiſch iſt efbar. 
: 41827 nad Paris gebrachte Giraffe machte viel Aufſehen, da es 
e Seltenheit hier war. Ein Medicis von Florenz befaß ſchon eine 
36; auch nad Konftantinopel wurde eine 1822 gebracht, die aber 
d flarb. Die vorhin erwähnte war in einer Entfernung von unge 
rer 8 — 9 Tagereifen von Sennaar gefangen worden und wurde im 
Jahre Aber Kabiro nach Marfeile und von ba nad Paris gebracht. 

Giral di (vkilio Gregorio), berühmt ald Kunftrichter und vielfeitig 

Hildeter Gelehrter des 16. Jahrh. im Italien, geb. zu Ferrara, genoß 
fang® den Unterricht des 8, Guarini, dann in Mailand ‚des großen 
Neniften Dem. Chalfondylas; ward bierauf Erzieher des jungen Gra⸗ 
t Rangone, den er nad Rom begleitete, wo ihnen Papſt Leo X. eine 
ohnung im Vatican anwied. Bei ibm fomohl als bei feinen Nadıfols 
rn Hadrian VI. und Clemens VII. fland Biraldi in bober Gunſt. Durch 
: P änderung Noms verlor er feine ganze Habe, verlebte dann einige 
it bei dem gelehrten Picus zu Mirandola, nad deſſen Ermordung 
1533 fih nach feiner Vaterſtadt begab, wo er mehre gelehrte Werke 
fertigte, die feinen Namen auf die Nachwelt fortgepflanzt haben. Er 
xb 1552. Bon feinen zahlreihen Schriften aus dem Fache der. Ge, 
ſichte, Kritik, Sittenlehre u. a. erfchien ein Sammlung 1696 m 2 Bm. 
„7. Sie enthält auch feine latein. Gedichte, die ihm den Ruf eines 
r fehlerfreieften und gelehrteften Dichter feiner Zeit ‚erworben haben, 
traldi if der Erfinder der 30 Ehepacten nebſt der Verbeſſerung bes 
alenders, denen Gregor XIII.’ gefolgt ift. 

Girardon (Francois), Bildhauer und Architeft, geb. 1628 zu 
royes in Champagne, batte Raurent Maziere zum Lehrer. Nachdem 
: fih unter Francoid Anguier vervollfommnet batte, erlangte er einen 
chen Ruf, daß Ludwig XIV. ihn mit einer jährlichen Unterſtuͤtzung 
ad Rom fchickte, um die Meiſterwerke alter und neuerer Zeit zu ſtu⸗ 
ven. Nach feiner Ruͤckkehr fchmäcte er die koͤnigl. Schlöffer mit feis 
en Arbeiten in Marmor und Bronze. Nach Kebrun’d Tode erbielt er 
ad Amt eined Dberauffehers aller Bildhauerwerfe. Nur der berühmte 
zujet war mit diefer Wahl unzufrieden und ging, um nit von ibm 
bhängig zu feyn, nad Marſeille. Beide Nebenbuhler waren einander 
ärdig. Pujet gab feinen Kiguren mehr Ausdrud, Girardon mehr Ans 
auth. Auch zeichnen fich feine Werfe durch Reinbeit der Zeihnung und 
Schönheit in der Anordnung aus. Die vorzüglichiten find: das prädy 
ige Grabmal ded Cardinals Richelieu, fonft in der Kirche der Sorbon⸗ 
ie, nachber in dem jetzt wieder aufgehobenen Mufeum des Petits-Au- 
uslins; die Reiterftatue Ludwige XIV., welche fein Meifterfiäd war, 
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sm am 12. Uug. 1792 umgeworfen wurde; endlich in den Gir 
Verſailles die Entführung der Proferpina von Pluto amd die per 
Gruppen, welde bie Boskette der Apollobaͤder zc. zieren. Da & 
don zu fehr beichäftigt war, um feinen Marmor felb bearbeiten gi 
nen, überließ er dieſen wefentlichen Theil der Bildhauerei Känfier 
gwar geſchickt, aber boch Nicht von den Talenten ihres Meiſters we 
Er ſtarb zu Paris 1715. Seine Battin, Katharina du Eema, 
ale Blumenmalerin bekannt. 

Birgenti, fe Agrigent. ' 

Giro (ital., Kreis, Kreislauf), 1) (Handlungew.), ie Wedn 
Bei die mehrmals gefchehene Indoffirung eined Wechſels won eine 
haber an einen andern; Derjenige, an den das Indoſſo auf dem 
Iantet, heißt der Girat, ımb Der, weldher einen girirten Bechiel = 
nen Anudern indoffirt, der Girant. Es gibt zweierlei Arten Ga 
andgefällter Giro und Giro fm Blanco, in welchem Iegteren Jak! 
Girat das Indoſſement oft felbft ausfällt, welches aber nach dam 
Wechfelordnungen nicht geflattet wird. 2) (Weinhandl.) eim farbmil 
fehr feuriger und in Italien fehr beliebter Wein. 

Girobank ift eine Gattung von Depöſitobank. Bei ihr wird 
Metall in Stangen oder gemünst hinterlegt und über bie dargrka 
Summe dem Hinterleger ein Grebit auf die Bücher der Bark eriß 
Diefe Banfanftalten fegen feine Noten in Umlauf, wie bie 
Banfen thun, fondern ed wird einem eben, der darin edles Ba 
niedergelegt bat, im Hauptbuche der Banf die eingelegte Summe, u 
Banfgeld berechnet, auf ein eigenes Blatt (Folium) angezeicdee: I 
er dam an einen Dritten Zahlungen zu leiten, fo braucht er we 
Anweifung zu geben, bie zu zablende Summe von feinem Bixz 
und auf dem Blatte ded Empfängers zuzufchreiben. Es werk 
son felbft, daß die Bank für die empfangenen Summen feine % 
sahlen kann, denn ber Eigenthümer kann ja darüber zw jeder Zeus 
fo verfügen, ald ob er die Summen felbft verwabhrte; die Bauf 
demſelben dadurch einen wichtigen Dienft, daß fie feinen | 
fiher verwahrt und ihn der Mühe uͤberhebt, feine Zahlungen je 
machen. Eine Bank diefer Art kann aber nur den Handelslenten 
DOrtd dienen, ba nur auf mündliche Anmeilungen Summen äbr 
ben werden koͤnnen, indem bie fchriftlihe zu große Gefabr des 
veranlaffen würde. Die bedeutendfien Anftalten diefer Art beſinde 
in Hamburg und Amfterdam. Bol. Bank, Depofitobant. 

Girodet-Triofon nad feinem Adontiv-Bater, dem Arzte Tır 
geb. 1767 zu Montargis, der eigenchämlichfte, vielſeitigſte und w 
fhaftlihfle der neuern franz. Maler, war Regnaults Schäfer. B 
Bater (Domainendirector des Herz. von Orleans) beſtimmte ihn fk 
Militair, gab aber endlich deffen Neigung für die Malerei mad. 
früherer Jugend fludirte Girodet in Rom. In Davids Schule grad 
er, 22 5. alt, den großen Preis. Man erkennt in Giroder’s Bei 
eine entichiedene Neigung zu plaftifcher Vollendung und antifem 68 
do waltet dabei Keben und Natur mit fchöner Figentbämlihfeit u: 
Ien feinen Gemälden. Seine Zeichnung ift richtig und von Are 
Beſtimmtheit, fein Colorit reich und durchſcheinend, doch barmeniid, "= 
von Buntbeit. Birodet arbeitete mit ebenfo firenger Gorglamfa‘ = 
Genialitat; er liebe die Lichteffecte, aber fie gehen bei iym azi ie 
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e des Bildes hervor. Eines von feinen fchönften Gemaͤlden iſt feis 
Endymion, den er in Stalien malte. Sein Hippokrates (geſtochen 
Maffard) hat eine wunderfam fchöne Beleuchtung; fein Joſeph, der. 
einen Brüdern zu erfennen gibt, ift ein idylliſches, liebliches Werk; 
Dffian Hat Schönheiten der Zeichnung, iſt aber in der Erfindung. 
Hit. Berühmt ift die große Suͤndflutbsſcene dieſes Meiſters; ein 
h von Buonarotti’d Niefengeift weht darin. Ein rübrendes Bild 
liroder’6 Atala nach der berühmten Erzählung Chateaubriand’d Er 
e Napoleon, wie er die Sclüäffel der Stadt Wien empfängt, Mit 
re und Geift erfunden und durchgeführt war die Empörung zu 
o. Seine Bortraitd And vol Kraft und Wahrbeit. So malte er 
k in ganzer Figur die Heerfährer der Bendce, Bonchamp und Ca⸗ 
neau; jenen nach einem Miniaturbilde, diefen aus den Zügen feines 
ähnlichen Sohnes. Gein letztes, fehr großes Gemälde fiellt den 
Ludwig in Aegypten dar. 1817 wurbe Birodet Ritter ded Gt, 
haelordene. Er flarb zu Paris den 9. Dec, 1824. Rechtlichkeit, 
heidenheit, Strenge gegen fi und Milde gegen Andre, tiefer Kunſt⸗ 
und warmes Gefühl waren die Dauptzäge feines Charakters. 
Bironde, 1) Name der Garonne, nad) ihrer Bereinigung mit ber 
dogne unterhalb Bordeaux, bis zu ihrer Mändung. 2) franz Des 
ement an bdiefem Fluſſe, zwilhen den Departem. Charente, Dor⸗ 
ne, Lot und Garonne, Landes und dem Meere; 193, QM. groß, 
538.150 Einw. Der weflihe Theil des Departements ift eine 
re Sandheide, der oͤſtliche Theil aber fruchtbar umd gut angebaut. 
in die Slüffe: Garonne, Dordogne, Bironde, Eure, Ille und Dropt, 
große Küftenfee Arcahon und mehre Binnenſeen. Borbeaumwein, 
fir, Kaſtanien⸗ Feigen, und Mandelbau. Das Departement ift in 
6 Diftrifte: Blaye, Libourne, la Reolle, Bazas, Borbeaur und Les⸗ 
ve getheilt. Die Hauptſtadt ift Bordeaur. 3) Stadt im Departen. 
onde, Bez. Reolle; 1600 Einw. 
Girondiften iR der Name einer Partei, welde in der franzöfifchen 
volution anfänglich eine fehr glänzende Rolle fpielte, zulegt aber ihre 
upter durch die SSafobinerrotte auf der Guillotine verlor. In der 
rien fehr übel organifirten Nationalverfammlung zeichneten ſich unter 
er Menge von untauglichen oder unmoralifhen Mitgliedern die Depus 
ſen des Deparments der Gironde fehr vortheilbaft aus, und gewannen 
Ib durch gründliche Kenntniffe und einnehmende Beredtfamfeit, welche 
m an ihnen bemunderte, ein bedeutendes Uebergewicht in ber Ders 
amlung. _ Genfonne, Guadet und Vergniaud waren unter biefen Mäns 
en die berühmteften. Da fie die wahre Lage der Dinge in Paris ale 
ſemde nicht ganz fennen fonnten, fo fchlofien fie ſich bald an Briffos 
d feine Anbänger, und gewannen ein Jahr fpäter (1792) durdy die 
jrtei des Miniſters Roland einen neuen Zuwachs. Der gefammte 
‚hang diefer Männer machte nun die Majorität in ber Verſammlung 
d dem nachherigen Convente aus, und hatte die Zügel der Regierung 
‚den Händen, die er einem Robespierre, Danton, Marat und Andern 
? bäste Äberlaffen follen, und auch wohl nie überlaffen haben wärbe, 
um man voraus gefeben hätte, daß bei einer gewaltfamen Revolution, 
g die franzöfifche, mit gewöhnlicher Klugheit nichts ausgerichtet wers 
N fönne. Die Girondiften traten gu einer Zeit auf ben Schauplatz, 
die Hofpartei immer noch maͤchtig genug war, einen entiheibenden 
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Streich gegen das Volt auszuführen. ie wollten bad Gt ie 
tern und machten daher im Anfange gemeine Sache mit den Zi 
nern, unbefämmert um die nachtheiligen Folgen, welche eine Berbieh 
wit diefem loſen Gefindel unausbleiblich nach fich ziehen mußte. Be 


und Vergmiand nebft den Abrigen Anhängern dieſer Partei bei 





häufig den Jakobinerclub und glaͤnzten daſelbſt mit ihrem Rekrera 
ten. Den Häuptern der Jakobiner mußte, ebe fie ſich ſelbſt Kart 
- fühlten, allein zu handeln, die Gemeinfchaft mit diefen Mänum, 
wegen ihrer Gelehrfamkeit und Kenntniffe aller Art hoch uüber fea 
ben waren, aͤußerſt vollflommen ſeyn. Dean vertrug ſich alfo bri 
und proclamirte nach dem Umſturze der Monarchie (den 10. Aug | 
mit ſchwaͤrmeriſchem Enthuſiasmus die Nepublif (den 21. Sept) 
Parteien fchienen nun auf einmal befriedigt; aber zum LUngläd ga 
fer Zeitpunkt das Signal zu gefährlichen Spaltungen, welde ız 
bürgerlicher Krieg zu endigen drohte. Beide Parteien, Girondiän: 
Jakobiner, flanden gegen einander, und wärben gewiß glei Is 
bart an einander gekommen feyn, wenn fie nicht das gemeinfäch 
Sintereffe an dem noch unbeſtimmten Schickſal des unglucklichen 
einigermaßen zufammen gehalten hätten. Die Girondiften wein! 
Negierung der Republik auf einen feften Punkt bringen und x 
waltung wo möglich felbft Äbernehmen; die Jakobiner hingegen wid 
ten Alles erſt recht zu verwirren, um ſich anſehnlich zu bereichern m 
dem Volk das Schattenbild einer reinen Demofratie aufzubriuge 
Minifterium war zwar nad) dem Gturze des Koͤnigthums meiſtenthe 
Girondiften befegt; allein fie waren damals ſchon fo ohnmaͤct 
Roland, der Minifter des Innern, die empörenden Mordtheten u 
erſten Tagen des Septembers 1792 nicht zu mißbilligen, wod wat 
‚zu verhindern wagte. Am 3. Sept. fagte er im Gonvent: „Ei ü 
fam, die Unthaten des geftrigen Tages hinter einem Schleier ja @ 
gen’, und legte damit ein aufrichtiged Geſtaͤndniß der Schmidt # 
Partei ab, welche nicht einmal Macht genug hatte, einen Dasfa$ 
der zu bändigen, und doch Frankreich regieren wollte. Ungeahe 
Menge von Brofchuren,, womit eben biefer Roland den Gemengel 
Parifer zu verbeffern und zu bilden hoffte, und ungeachtet der ga 
Borlefungen, welche feine fchöne Frau ben Freunden ihres Mi’ 
freundichaftlihen Baftmälern gu halten pflegte, wollte deuned du 
fehen der Girondiſten nicht fleigen. Man verlor die Zeit mit Dir 
tionen, wo ed darauf ankam, einen raſchen Entichluß zu falle, ! 
legte gewöhnlich erft dann Hand an das Werk, wenn die Jalobick 
Streich ausgeführt hatten. Bei dem Proceffe des Könige W 
die Girondiften, bei der Unmöglichkeit ihn völlig zu retten, ed 
fiens foweit bringen, daß der Äusſpruch and Bolt gebracht wirk? 
erhielten deßwegen den Namen der Appellanten. Allein fie ni® 
befanntlich nichts damit aus, fondern erbitterten ihre Feinde, ve2 
biner, dadurch nur noch mehr. Ein Aufftand follte fie am TE - 
1793 fchon völlig verdrängen; allein er mißglädte, und die 
mußten den Triumph über ihre ungiädlichen Gegner bie zum Sl 
verfchieben. Diefer Tag breitete der Gironde den völligen Sum 
nieiften ihrer Mitglieder wurden eingeferfert, Andere kawen aufde — 
ums Leben, und nur Wenigen glückte es, im verſchiedenen Edin'” 
feln den fpähenden Augen ihrer Feinde zu entgehen. Kirigt m 
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[fe von ihren Departements; allein fie blieb aus, und Niemand wollie 
Geächteten unteritägen. Robespierre und feine Genoſſen ſaͤumten 
yt, die Eingeferferten aufs Bintgeräfte zu bringen. Man befchuldigte 
gefährlicher Einverfländniffe mit den Feinden der Republit und ges 
ser Vorſchwoͤrungen zur Wiederberfielung der Monarchie. Die Zahl 
Geächteten ward anf 53 erweitert; 66 Andere, die gegen die Be 
Affe vom 1. und 2. Juni protefiirt hatten, wurben aus dem Conveent 
oßen und auch in Verhaft gebracht. Es folgten num ſchnell Hin⸗ 
rungen anf Hinrichtungen. Im Paris fiel zuerfi Borfad unter dem 
ife der Buillotine (7. Dct. 1793); dann am 31. Brifot, Genfonne, 
roniand, Sillery und 17 Andere. Sie opferten Alle ihr Leben mit 
größten Gtandhaftigkeit auf umd zeigten durch die Ruhe und Heiter⸗ 
-, mit der fie flarben, daß fie dieß harte Schickſal nicht verdient 
ten. Mit den Jakobinern verglichen, erfchienen fie immer in einem 
duren Lichte; allein Helden einer Arengen Tugend, Männer von völlig 
währter Nechtichaffenhnit und aufrichtiger Freiheitdliebe waren fie mer 
iſtens nicht alle. Zur Führung der Staatägefchäfte taugten die wenig. 
a, weil die größte Anzahl unter ihnen aus Advokaten, Gelehrten und 
sfleuten beftand, welche Aber Staatsverfaffung viel raiionnirten, andy 
HI biendende politifiche Syſteme auf ihren Stubirzimmern ausbildeten, 
er allemal in Berlegenheit geriethen, wenn es aufs wirkliche Handeln 
kam. Wenige retteten ſich Cımter biefen Louvet, ber feine Begeben» 
ten während feiner Aechtung auf eine höchft anziehende Weife unter 
m einfachen Titel: «„Quelques notices pour l’histoirew [deutfh von 
echenholz und von C. F. Cramer], dem Publifum mittheite). Roland, 
aviere, Petion, Buzot, Eondorcet u. A. gaben ſich ſelbſt den Tod. 
nadet wurde in Bordeaur den 17. Juli 1794 (33 3. alt) guillotinirt, 
d bald nachher fein Bater, feine Tante und fein Bruder, weil fie bie 
ewandten des Geächteten waren. Doulcet, Isnard, Rover, Levant, 
fage und Lanjuinaid waren die einzigen, welche durch ein Decret vom 9. 
rz 1795 in dem Schoß des Convents zurüd gerufen wurden, nachdem 
rber die nicht geringe Anzahl der Deputirten, welche gegen den Sturz 
er Girondiften am 31. Mai 1793 proteflirt hatten, wieder aufgenom» 
en war. Auch befamen fie bei der Einführung der neuen Gonfkitution 
den beiden Räthen Stellen als Gefepgeber. Dielen find befondere 
rtifel gewidmet. 


Birtanner (Ehriftopb), geb. zu St.-Gallen 1760; wurde 1793 Docs 
r der Medicin zu Ödttingen und firirte fih, nachdem er Deutichland, 
e Schweiz, England und Frankreich durchreiſ't hatte, 1790 daſelbſt, 
langte 1793 den Zitel eines herzogl. koburg. geb. Hofrathe, fl. 1800; 
kannt durch mehre verfcjiedenartige Schriften. 


Gis, die 9. Saite der diatoniſch⸗chromatiſchen Tonleiter, das durch 
n Kreuz um einen halben Tom erhöhte g; gibt zu e die große Terz, 
I cis die reine Quint sc. — Gis dur, harte Tonart, wo gis zum Grund⸗ 
me genommen wird, Wegen ber vielen Borzeichnungen (7 1) bedient 
an fidh lieber flatt Gis dur, As dur. — Gis moll, weiche Tonart, 
reiche gis zum Grunde hat; bat 4 Kreuze, welche f, c, d und a um 
nen balben Ton zu fis, cis, dis und ais erhöhen, vorgezeichne. Um 
en unterhalben Zon zu erhalten, muß bad f durd, ein einfaches Kreuz 
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bonpelt erhöht werden, bekommt den Namen fistis und eib 
gSaite intonirt. 

‚ Biulay (Ignaz, Graf von), Öflreich. Feldzeugmeifter zur | 
bed Hofkriegsrathes, geb. 1765, war der Sohn dee General 
Samuel Giulay und von der Wiege an der Liebling des in 

unſt flehenden Feldmarſchalls, Baron Joſeph Alvintzy, eines 
en und geichmeidigken Männer feiner Zeit. Noch am ker 
Tünglingsulterd zeichnete ih Binlay am der Gpige des ferbi 
corps aus, war einer der gefürchteflen Parteigänger am Rhein u 
in allen Tagen Wurmſer's und des Herzogs Albert von Sachſen⸗ 
Der Feldzug von 1796 erprobte vollends fein großes Talent in 
des Vortrabs und noch weit mehr der Streifjäge. Im allen 
ded Erzherzogs Karl am Oberrbein wird Ginlay's Name i 
nannt. In dem unglüdlichen Feldzuge von 1805 war er wit & 
Ulm, aber auch dort ein Theilnehmer der verhaͤngnißvollen Haldnı 
fonft verdienter Öftreich. Generale, die weder zu geborchen verkane 
nach den SKriegsartileln den beklagenswerthen Mad abzuiegen u 
verhaften. Giulay ließ ſich von Napoleon myliftziren, welde I 
plealliance von Deflreih, Rußland. und Preußen um jeden Ira 
nen wollte; er glaubte in allem Ernſt an Napoleons Frietrin 
und fuchte diefen Glauben auch beim Kaifer Fran; und bei den] 
ſterium fortzupflangen. Napoleon hatte ihm mit einer perfönlide 3 
menkunft in Wollerddorf gefchmeichelt, die nie zu Stande kam, in 
willig auch die Minifter Grafen Colloredo und Eobenz! ſich dazu ım 
ten. Graf Giulay follte nun gemeinſchaftlich mit dem, inzedet 
Mien eingetroffenen Botſchafter, Grafen Philipp Stadion, m! 
preuß. Staatsminifter Grafen Haugwitz den Frieden unterhandels I 
trat die aufterliger Schlacht und in deren Folge der vertragmähk 
liche Rüdzug der Ruffen dazwiſchen, und ber preßburger Friede na 
mehr abzuhalten. Ibm unterzeichneten Giulay mit dem edle d 
von Lichtenfein. Für die Angelegenbeiten Deutſchlands war ber 
Freiherr von Hormayr beigegeben. Giulay wurde Banus von &1 
und einer der Großbeamten der ungarifchen Krone. Als Dekra 
feinen Bölfern Nopoleon 1809 den Handſchuh hinwarf, war Ga 
dem Heere des Erzherzogs Johann in Iuneröftreich umd Zralım. | 
militairifcher Ruhm wuchs nicht im diefem Feldzuge; er galı d 
ald der Uibeber jener verderblichen Halbheit und Kauheit, me 
Verfolgung des Keindes nad dem Siege bei Sacile ‚und den ſu⸗ 
großen Entihluß verhinderten, Inneröftreich nur durch eine mizde ! 
Abrheilung zu deden, mit dem Kern des Heeres fidh aber nad Zr’ 
werfen vrd nach Baiern vorzudringen. In feine Folgen nd w 
licher ald Summariva’s viel zu fpätes Eintreffen bei Linz war 8 
Benehmen mit 30.000 wider 6000 bei Gräg; die Befreiung ww’ 
Sinneröftreich und die folgenreichſte Mitwirtung Tirols zu da pi 
Zweden jenes Krieges vol Ungläd und Ruhm hatte davon abghe! 
Siulay wurde deßbalb von der Öffentlichen Meinung auf dei W 
angeklagt, nicht fp von feinem Hofe. In der Leipziger Bil! 
war ed Giulay, der den umzingelten Napoleon bei Lindenas raba ff 
ließ. Inzwiſchen entwidelte er in den gewöhnlichen militairiſcht Sl 
bei Mainz, Brienne, Bar und Arcis militairiiche Tapferkeit sa I 
erfahzenheit. Nach Frimont's Tode ward er Hoflriegsraieprids? 
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em böchflen Vertrauen beehrt, flarb aber nach wenigen Monaten, 
1. Nov. 1831, am einer langwierigen, fchmerzvollen Krankheit. 
ein Bater, war aud fein Bruder, Graf Albert Ginlap, ein 
 Öfireichifchen Militairwelt geehrter Name, 
islini (9., Graf), Hifortograph und geheimer Archivar zu Mais 
geb. daſelbſt 1714, widmete fih mit Gluͤck dem Studium der Ger 
e, Dichtkunſt uud Muſik. Geine muſikaliſchen Eompofitionen erwars 
bin einen ansgebreiteten Ruf; fein »Alcmeon« (Trauerfniel) ſchuf 
einen Play unter Italiens erſten Tragikern, und feine „»Memorie 
ati alla storia, al gnverno, et alla descrizione della citä e della 
agna di Milano» (1760—66, V. XI. 4.), von der Ankunft Karls 
Broßen in Stalien bis 1311, ein Werk voll Gelehrſamkeit, ausge 
retem Scharffinn, für die Gefchichtdaufflärung der ganzen Lombardei 
ınentbehrlich, eine Stelle unter den beſten Hiſtorikern. eine Penfion 
Raiferin Maria Therefia und die Gunſt des Füriten Kaunitz, der 
ringend zur Fortſetzung dieſes claffiihen Werkes aufforderte. Die 
1247 von ihm herausgegebene Fortfegung aber kam der vorgebenden 
Srefflichkeit nicht glei. Giulini farb 1780, 
Sinlio Romano, f. Romano Giulio). 
Biunti. Diefe berühmte alte Buchdrucerfamilie (Junkaͤ, Junta, 
ta und Giunta, auch Zonta genannt) ſtammte nicht aus Lyon, wie 
behauptet hat, fondern aus Florenz, wo fle fhon 1354 vorkommt. 
dort noch biähende Zweig wurde durch eim Decret von 1789 zum 
ge einer Patrigierfamilie erhoben.‘ Geit dem Ende des 15. Jahrh. 
einen die Giunti ald Buchhändler und Buchdrucker; zu Venedig, zu 
nz, fpäter zu Lyon, endlich zu Burgos, Salamanca und Madrid, 
nebren ihre Officinen durch ſehr beachtungewertbe Drude die Hälfs- 
el ber europaͤiſchen Bildung. Die Altefle diefer Drudereien fcheint 
venetianifche zu feyn, geſtiftet durch Lucas Anton Giunti, der aus 
ren; ſich nad Venedig um 1480 gewandt hatte. Anfangs, von 
2—98, betrieb er nur Buchhaͤndlergeſchaͤfte, indem er anderwaͤrts 
fen ließ („Catharina da Siena dialogo de la dirina providentia“, Ven, 
ii. da Cobeca, 1482 4.). Seit 1499 aber befaß er eine eigne Offi⸗ 
deren erfied Product »J. Mar. Politiani constitut, ord. Garmelitarum« 
, find. Seine legten Drude find vom J. 1537, dem Jahre feines 
es. Unter der Firma Haeredes L. A. de Giunta ging die Druderei 
h feinem Tode fore; zuraͤchſt unter Leitung feines Sohnes, Thomas 
msi, deffen Druderei 1557 abbrannte, hergeſtellt, dauerte fie unter 
hfelnder Oberauffiht noch bie ins folg. Sahrb. fort, 1644 fommen 
Heredi di Tommaso Giunta ald Compagnons des Handlungehaufes 
Baba vor; diefe Verbindung läßt ſich nod 1648 nachweiſen. Der 
te uns befannt gewordene Drud der venetianifhen Officin fft von 
57 („Hi. Ochi libri III, de febribus«, Ven. ap, Juntas, 1627, 4.). 
re Drude unterfcheiden fi durch nichts von den damaligen Offtcinen 
nedige, wie fie gewöhnlich waren, und fleben tief unter den bıfferm 
Manucci, des Giolito u. A. Bloß auf den Erwerb berechnet, obne 
3 fie höher wiſſenſchaftliche Zwede verfolgt hätten, zeichnen ſich die 
iuntinen and Venedig weder durch Typen noch durch Papier aus. 
rgamente fcheinen die venetianifchen Giunti gar nicht gegeben zu ha⸗ 
t; griechiſche Drude wenig. Die Andgabe des Eicero von 153% durch 
Fonverſ.Lexicon 5r Bd. 138 Hft. 63 
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Victorius iſt faſt ber einzige bedeutende Druck. Richt ohne Bei 
die Miſſaldrucke. Im feiner Vaterſtadt Florenz begruͤndete das mi 
fo blühende Gewerbe, Philipp Gtunti, der Sohn eines giedm 
Vaters, Lucas, Antons Bruder. Wahrſcheinlich genoß Phil ie 
terricht des Chriftopb Landinus. Im Klorenz hatte er eine Tu 
aus der al® erfter Verſuch der Zenobius von 1497 berworgis; ! 
dem Tode Philippe (am 16. Sept. 1517) erbielten feine Erberk 
fiein unter abmwechfelnder Leitung fort. Der legt Drud der flora 
ficin fcheint »Buonarotti rime« (1634, 4.) zu feyn. Tie Ta 
Offiein an ſich dürfen übrigens die Vergleihung mit denen u 
nucci nicht fcheuen; nur an Mannigfaltigfeit möchten fie Biel ı 
ben. Die Curſiv mögte fogar dem Vorzug verdienen. Aber k 
bei den Aldus das Papier, beffer die Schwärze und das Enfent 
Drucks. Außerdem bat die florenzer Officin Broßpapiere mi 
gut geratbene Pergamentdrude geliefert. Wabrſcheinlich ik, % 
felb eine Schriftgießerei befaßen, aus der ſich gleichzeitig ia 
Druder verforgten. Zur Ehre einer befondern Sauımlung i 
Giuntinen nody nicht gelangt, obgleich ie diefelbe ebenfo fehr pı 
nen fcheinen ale bie Aldinen; denn viel zu voreilig bebaume' 
die Giunti hätten nur Wiederholungen Aldiniicher Texte grliee 
wiß ift der innere Werth ihrer Drucke bedeutender, als man gi 
glaubt. Durch ein fonderbares Gefaick find diefe weniger befuz 
baben bie genauer unterfuchten ital. Scrififteller ihrer Officin a 
welde weſentliche Ausftattung fie durch die Gelchrten gemwanıa 
denen fich die Giunti ebenfo wie die Manucci zu umgeben werk 
Weniger gilt dieſes Lob den Leiftungen der Iyoner Officin. geſtin 
Jakob de Siunta, aud Florenz, Francesco Giunti's Sebn, ke 
1519 zu Venedig vorkommt, feit 1520 aber zu Lyon erſcheint, ari 
‘ bloß ald Verleger, feit 1527 aber auch ale Drucker. Nach fees 
1548 fegten feine Erben thätig das Gewerbe fort, von tem ned 
ſich Spuren finden. Nicht fo leicht zu entwirren iſt dad Beh 
welches zwifchen den ital. und den fpan. Dfficinen, und umter bet 
tern ſelbſt ftattfand. Zu Burgos drudte Juan Tunta 1526, 15 
1551. Pbilipp Junta, vielleicht Eine Perſon mit dem florenzer) 
ben Sängern, von 1582—93; zu Salamanca druckte 1534-5 
Juan de Junta, ber allem Anfcheine nad eine und diefelbe 9 
dem Juan Junta von Burgos ift, und 1582 Lucas Junta. 3a 
Giulio Siunta 1595, der am 27. San. 1618 farb; dann Thomst 
oder Junti 1594—1624, der feit 1621 ale koͤnizt. Buchtruder 
Ein Berzeihniß der Giuntinifchen Drude bis 1550 gibt Eberri 
grapbifche® Lexicon“. 
Giurgemwo, Handelsſtadt in der Walachei, auf dem li 
nauufer, bat eine Bevölferung von 18000 Seelen, griechiſch⸗ac 
Confeſſion. 1829 im Mai ward Giurgemp, das befeſtigt und : 
Donaninfel durch ein Kaftell geiktigt war, von den Ruffen zur! 
bitfch belagert, Teiftete aber hartnädıgen Widerſtand, ſodaß die 4 
im Befige derfelben blieben. Gemäß dem Friedendfchiuffe zu 
pel (14. Sept. 1829) — bie dahin gehörte Giurgemo zur 
Sandſchakſchaft Nikopoli — wurde fie, ſowie die andern auf ie‘ 
fen Donauufer liegenden tärf. Feſtungen, gefchleift md mit de 
lachei vereinigt. Giurgewno iſt die erſte Feſtung, welche je von de 
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Frieden, kraft eines Tractats, Äbergeben wurde. Dieß geſchah 
41. Nov. 1829. | 
Di uſtiniani, eine berähmte Familie, bie Befigungen im Bene 
„Ben, Genueſiſchen, Neapel und Corſica uud die Inſel Ehios hatte. 
‚re bebauptesen fie von 1363 bis 1566. Merfwärbig find: 1) 
„eco Antonin ©,, Doge von Venedig; folgte 1634 auf Eudwig 
‚arini, verband ſich mit Kaifer Leopold I, und Johann Gobiedty 
"Holen gegen die Türken und entriß ihnen Morea. Er flarb 1688 
"Franz Morofini war fein Nadfolger. 2) Pompeio G., geb. in 
'ica 1569, ergriff fehr jung die Waffen und erhielt bald ein Regi⸗ 
* als Obriſt im fpanifhen Dienfle, worauf ihn der König zum 
"gerathe und Generaladjutanten in den Niederlanden ernannte. Da 
Mei Der Belagerung von Oftende einen Arm verlor, ließ er fid einen 
xEiſen verfertigen und erhielt deßbalb den Namen Eifenarm. Nach 
Teftelltem Frieden war er eine Zeitlang Statthalter von Friedland 
* ging von da in gleicher Eigenſchaft in venetianifche Dienſte nach 
"ia. Er befehligte darauf in Friaul mit Gluͤck gegen die Oeſt⸗ 
Ser, wurbe aber bei einer Recognoscirung erfchoffen. Der Senat 
x Venedig fegte ibm eine Statue zu Pferde. Er fchrieb im italienis 
e" Sprache ein Wert in 6 Bädern über ben flandrifchen Krieg, 
nes Sof. Samburini ind Lateinifche ÜÄberfepte unter dem Kitel: 
‚Alum belgicum«, Antwerpen 1609, 4. 
«Siufinianifhe Gemäldefammlung, it von einem Marcheſe 
"Riniani zu Ende des 16. und Anfange des 17. Jahrh. zu Rom ams 
gt. Diele angefebene Künftler damaliger Zeit lieferten für dieſelbe 
möälde. Sie fam 1807 durch die fürftliche Familie Giuſtiniani nach 
is, wo fie zum Theil vereinzelt, zum Theil an Bonnemaifon iu 
‚ngen verfauft ward. 1815 kaufte fie der König von Preußen, und 
„silber ſeit dem Auguſt 1829 einen Beflandthril des neuen Föniglichen 
‚Heumd zu Berlin. Sie enthält 170 werthvolle Bemälde. 1807, 
‚die Sammlung nah Paris fam, war fie noch vollländiger, aber 
„sches berrlihe Gemälde derfelben wurde einzeln verkauft, che Ae 
d Prinz an Bonnemaifon im Ganzen verfaufie Aus ber fräheften 
„’iobe bemerken wir ein Gemälde des Domenico Corradi Ghirlandaio, 
w Wahrheit vorſtellend, ale eine nur mit zartem Flot befleidete Ge⸗ 
et mit einem fpiegelblanfen Scilde und einem Palmzweige in ben 
„den. Ferner find ans dieſer Findlihfrommen Kunftepoxe bemer- 
Evwerth: drei Madonnen von Francetco Francia, eine Judith von 
„antegna, der beweinte Chriſtus von Laͤca Signorelli, ein jugendlicher 
iſtuetopf (der faͤlſchlich fuͤr einen Leonardo da Vinci angegeben 
Id, da er wohl aus Perugino's Schule iſt) und zwei Madonnen tes 
Fapcentins von Imola. Don den vier Dauptfhulen find bemerkens⸗ 
sth. Aus der florentinifchen: der Raub des Ganymed von Michel 
‚gelo Buonarotti; eine heil. Familie von Fra Bartolomeo della Por- 
>, mehre Fönlihe Gemälde von Andrea del Sarto. Benus und Amor 
"a Daniel di Bolterra. Aus der roͤmiſch⸗- rafaeliſchen Schule if ein 
nrliches Gemälde von Rafael’ fpäterer Zeit bier: Johannes der Evan- 
"ft; eine Vermaͤblung der heil. Katharina von Giulio Romano; die 
"liche Copie des Portraits Julius IL nach Rafael, von demfelben, 
6 der lombardifken Schule bemerken wir einen Chriſtuskopf von Cor⸗ 
heie, zwei kleine Gemaͤlde ſeines Schuͤlers Rondani, Fr Magdalena 
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und eine Ruhe der heil. Familie; ein Studium von Eus 
Parmegianino, zwei heil. Familien won Camillo Procaccini, o 
der heil, Elifaberh bei der Jungfrau, von Pellegrini Tiballi 
Hieronymus von Doffe Doffl. Aus der venetianifchen Ede 
wir vorzüglich die Herobias von Biorgione; die Ehebrecherin 
von Sebaftiano del Piombo (oder von Pordenone); zugleich 
in biefem Gemälde die Portraits der vorzuͤglichſten venetia 
ler; der israelitiſche Richter ift Sebafliano del Piombo, ber 
dem fchwarzen Barte Palmavecchio und ber Krieger Aber 
der Frau ift Biorgione. Eine Venns und eine Babende wm 
eine heil. Agnes von Paul Beronefe (für Albano amögegehen) 
fhöne Bildniffe von ZTintoretto, eine Carita von Turchi umd ni 
zedabnahme von Paolo Beronefe. Die feltenfien Schaͤtze bie 
treffen wir unter den Werken der Eklektiker und ber 
Bon dem kuͤhnen, Fräftigen Agoſtino Garracci iſt ein Ehriksi 
Zindgrofchen hier, und ein todter Chrifius zwifden zwei Engels 
Annibal Earracei eine Skizze, Jeſus am Kreuze; eine große 
ans der Begend von Neapel bei Sonnenuntergang. Go andı 
minichino eine fchöne waldige Gebirgögegend. Beſonders m 
iR noch aus dieſer Schule ein Gemälde des Guido Rem, cs 
größten Meiſterwerke; es flelit die Zufammenkunft ber beiden 
des heil. Paulus und des heil. Antonius im der thebaifchen 
Bon Albani finden wir merkwürdige Gemälde aus der Zeit, w 
die Schule der Sarracci verließ, und daher noch deren gr 
mit feinem natürlichen Zartgefähle und lieblichen Pinfel ver 
noch in Lebensgroͤße malte So if hier ein Abendmahl mad ei 
nung von Earracci, und eine Folgereihe treffliher Gemälde, & 
Figuren, Chriftus, Maria, Johannes der Täufer und bie 4 
trus, Andreas, Bartholomäus, Simon und Judas Thaddend. 
felben Größe und Art malte Dominichino, gleichfalls nad 3a 
bed Annibal Garracci, den Johannes, Thomas uud acobei. 
Annibal Sarracci felbft find die Apoftel Philippus, Manbäns, 
der Kleinere und Paulus. Doc keine Galerie befigt fhöner 9 
von bem erfien Meifter unter den Naturaliken, won Biel I 
Amerigt da Caravaggio. Zuerft bewundert man fein Witardia 
Ungläubigkeit des heil. Thomas. Außerdem gehört mach ein wei 
Bruftbild von dieſem Meifter hierher, ſowie einige Gemälde ii! 
cino und Lanfranco, und ein treffliches Stuͤck des Gherardo bei) 
die Befreiung Petrus aus dem Befängniffe. An Meiftern ander) 
- Sen it die Sammlung nicht reich. 

Glacis (Feldabdachung), jede Bruſtwehr, welche keine je! 
ſchung bat, und fich alfo allmaͤlig in ben Boden verliert. Die 
des Glacis wird 6 bie 12, ja bei Feſtungen 15 Ruthen groß ⸗ 
damit die Gchäffe des Feindes nicht zu weit einbobren, umd de } 
dem Glacis flehenden Leute jeden Punkt auf dewſelben beſchieſes F 

Gladbach, Kreis im Reg.» Ber. Däfleldorf der yreuf. Ar 
vinz, and Theilen des Erjfifts Koͤln, der Herzogthuͤmer Gebe 
Juͤlich, fowie ans der Herrſchaft Mylendonk zufaumengefept, eui® 
etwas mehr ald A QM. 47.000 Einw., außer 7750 Evangeiids 
436 Juden, Fathol. Glaubens, in 2 Städten, 2 Flecken, 42 Tre 
Die Landichaft gleicht einer Ebene umd hat einen Boden von ni 
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um Sruchtbarfeit, ber Getreide aller Art, Hälfenfrädte, Obſt, Garten⸗ 
Suche, Kartoffeln, Delgewaͤchſe und Flachs erzeugt. Die Viehzucht 
hr auſehnlich. Es herrſcht eine ungemein große Induſtrie. Baum, 
hrs, Seiden,, Sammet- und Leinwaarenfabrifation, Serbereien und 
imifchroth , Kärbereien bilden die Sauptbeichäftigung ber Bewohner. 
Big ber Kreisbehoͤrde iR Gladbach (Möncdhen-Öladbadı), eine 
anni gut gebaute Stadt unweit der Nierd, auf einer Anhöhe, mit 
fnthol. und 1 evangel. Kirche, Gymnaſium, 2600 Einmw., die Baum⸗ 
mpmäeuche, Bänder, Spigen, Tuh, Sammel, Seide und Leinwand, 
miders feine Leinwand ‚und ſchoͤnen Damaſt ıc. verfertigen, fowie wor» 
riche Bleichen unterhalten. Die Stadt und Umgegend treibt über 
ſtarken Flachsbau. In Gladbach war ehemals eine 795 geftiftete 
ebiftinerabtei, welche Aber ein Jahrtauſend befanden hat. 

„Bladiatoren, Fechter, weiche zu Rom in den Kampfipielen (Glas 
„Privielen) anfangs bloß bei Leichenbegängniffen, dann zur Volksbe⸗ 
„Hung, bei verfchiedenen Religiongfeierlichkeiten, befonderd an den 
„urnalien und den Minervenfeken Cipäter ſelbſt bei Gafmäplern), 
N Koſten des Staat oder einzelner Magiſtrats⸗ oder Privatperfonen, 
„ Leben und Tod kämpften, Anfangs Gefangene, Sklaven oder ver 
Ä eilte Verbrecher, dann auch Freigeborne, fpäter felbit Vornebme 
" Kaifer (vgl. Eommodnd] und Frauen), die ed aus Neigung oder 
. Kohn thaten. Die eigentlichen Bladiatoren wurden von befondern 
“rern, in befondern, vom Staate oder von reichen Privaten unterhals 
"en Schulen, bei gemam beobadhteter Diät unterwiefen. Zur Ein 
ang dienten ihnen die batualia. Die vollendeten Kehrlinge ſchwuren 
Ya Lehrer Gehorfam und Tapferkeit (die fie gewöhnlich bis zur bes 
Anderungswürdigſten Standhaftigfeit im Tode bewährten). Wollte Se 
nd ein Gladiatorſpiel geben, fo miethete er die Gladiatoren paarweife 
Sie fie im Gefechte Iufammenpaßten) dem Lehrer ab, kündigte bie 
piele Öffentlich an, wobei die Anzahl der Gladiatoren und bie Namen ' 
r audgezeichnetfien Gladiatoren genannt warden, und am Tage bes 
efechtd wurden die Gladiatoren auf dem Kampfplatze (ein dazu erbau⸗ 
3 Amphitheater, ein Theater, ein Eircus, ein Forum) in Proceſſion 
hfgefährt und ihre Waffen umterfuct. Zuerſt hielten fie eine Art Vor⸗ 
ie zum Kampfe (praeclusio, Spielgefecht), dann begann der ernftliche 
Iampf (wobei häufig Wetten eingegangen wurden), mit Drängen, Stich 
nd Hieb. Der fidh als Aberwunden befennende Berwundete fentte bie 
Baffen, worauf die Zuſchauer (unter ihnen fpät erſt Frauen) den Dau⸗ 
hen niederdräcdten, d. h. ihn erhalten wiffen, ober denſelben in die 
höhe ſtreckten, d. h. feinen Tod wollten cu. 9. umgekehrt). Reckte der 
zladiator feine Hand in die Höhe, fo appelirte er dadurch am das Mit, 
eid des Volle. Befonders hielten die Gladiatoren auf Würde der 
haltung auch im Fallen (vgl. Zechterfiatuen). Der todte Bla 
tator wurde mit Hafen von dem Schauplage durch bie Libitina porta 
Tobespforte) in die Todtenkammer gefchleppt. Den Sieger lobnte ein 
Dalmzweig, oft mit lemnisei verziert; häufig aud Geld. Oft fiegreiche 
‚der alte Sladiatoren wurden von ihrer Verbindlichkeit befreit und bes 
amen einen Stab, als Zeichen beffen. Nach ihren verichiedenen Wafs 
fen und ber verfchiebenen Art zu fechten, hatten die Gladiatorem vers 
hiedene Namen. Diefe bei ben Römern fo beliebten, graufamen (doch 
ft unter den tyrauniſchen Kaifern zum ansfchweifendfien Mordvergnuͤ⸗ 
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und eine Ruhe ver heil. Familie; ein Studinm won Eugelölbpfen u 
Yarmegianino, zwei heil. Familien von Camillo Procaccini, ein Le 
der heil. Elifaberh bei der Siungfrau, von Pellegrini Tibaldi zu « 
Hieronymus von Doſſo Doſſi. Aus der venetianiihen Schule um 
wir vorzüglich die Herodias von Giorgione; die Ehebredyerin wor Eh 
von Sebaftiano del Piombo (oder von Pordenone); zugleich finde m 
in biefem Gemälde die Portraits der vorzäglichiien venetianiſchen Ad 
ler; der iöraelitifche Richter iſt Sebafliano del Piombo, der Ifu 
dem fchwarzen Barte Palmavecchio und der Krieger Aber dem fa 
der Frau if Giorgione. Eine Benus und eine Babende von Zi 
eine heil. Agnes von Paul Beronefe (für Albano ansgegeben), = 
fhöne Bildniffe von Tintoresto, eine Carita von Turchi umb eine I 
zedabnahme von Paolo Beronefe. Die feltenften Schaͤtze dieſer Gen 
treffen wir unter den Werken ber Eklektiker und der Rats 
Bon dem Fühnen, Eräftigen Agoftino Carracci if ein Ehrifiud mim 
Zindgrofchen hier, und ein todter Chriſtus zwiſchen zwei Engels. Iı 
Annibal Carracei eine Skizze, Jefus am Kreuze, eine große Tabl 
aus ber Gegend von Neapel bei Sonnenuntergang, So and ud 
minichino eine fchöne waldige Gebirgögegend. Befonders merkein 
iR noch aus diefer Schule ein Gemälde des Buido Nemi, eind im 
größten Meifterwerke; es flekt die Zufammenkunft der beiden Eremm 
des heil. Paulus und des heil. Antonius in der thebaifchen Bikn 
Bon Albani finden wir merfwärbige Gemälde aus der Zeit, weaH 
die Schule der Carracci verließ, und baber noch berem größer be 
mit feinem natürlichen Zartgefähle und lieblichen Pinfel verbam, «i 
noch in Rebendgröge malte. So ift hier ein Abendmahl mach eine 3b 
nung von Garracci, und eine Folgereihe treffliher Gemälde, al 
Figuren, Chriftus, Maria, Johannes der Täufer und die Apeſih) 
true, Andreas, Bartholomäus, Simon und Judas Thadvess. IJI 
felben Größe und Art malte Dominichino, gleichfalls nad Zeiches 
des Annibal Garracci, den Johannes, Thomas und Tacobnd, 1 
Annibal Carracci felbft find die Apoſtel Philippus, Matihaͤus, Im 
der Kleinere und Paulus. Doc feine Galerie befigt ſchoͤnere W 
von bem erſten Meifter unter den Naturalifien, von Michel Is 
Amerigi da Garavaggio. Zuerft bewundert man fein Witarblat, 
Ungläubigfeit des heil. Thomas. Außerdem gehört noch ein weh 
Bruftbild von dieſem Meifter bierber, ſowie einige Gemälde dei # 
eino und Lanfranco, und ein trefflidhes Städ des Gherardo del * 
bie Befreiung Petrus aus dem Befängniffe. Au Meiſtern andere ® 
len it die Sammlung nit reich. 

Glacis (Feldabdachung), jede Bruftwehr, welche keine ia 
fung hat, und ſich alfo almälig in den Boden verliert. Die # 
des Glacis wird 6 bie 12, ja bei Feſtungen 15 Ruthen groß yet 
damit die Schuͤſſe des Feindes nicht zu weit einbobren, umd die MF 
den Glacis flehenden Leute jeden Punkt auf demfelben beſchießen Ha 

Gladbach, Kreis im Reg.⸗Bez. Däffelborf der preuß. Au 
vinz, and Theilen des Erjfifte Köln, der Herzogthaͤmer ‚Gehen ⸗ 
Juͤlich, ſowie and der Herrſchaft Mylendonk zuſammengeſett, enthält “ 
etwas mehr ald A QM. 47.000 Einw., außer 7750 Evangelifden ⸗ 
436 Juden, kathol. Glaubens, in 2 Städten, 2 Flecken, 42 Tirtm* 
Die Landichaft gleicht einer Ebene und hat einen Boden von uurpt 
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eFruchtbarkeit, der Getreide aller Art, Hälfenfräcdte, Obſt, Garten⸗ 
ichſe, Kartoffeln, Oelgewaͤchſe und Flachs erzeugt. Die Viehzucht 
ehr auſehnlich. Es beirfcht eine ungemein große Induſtrie. Baum⸗ 
en⸗, Seiden⸗, Sammet⸗ und Leinwaareufabrikation, Gerbereien und 
tifchroth » Färbereien bilden die Hauptbeſchaͤftigung der Bewohner. 
Sitz der Kreisbehörde il Gladbach (moͤnchen⸗Gladbach), eine 
lich gut gebaute Stadt unweit ber Niers, auf einer Anhöhe, mit 
athol. umd 1 evangel. Kirche, Gymnaſium, 2600 Einw., die Baum, 
lenzeuche, Bänder, Spigen, Tuh, Sammet, Seide und Leinwand, 
nderö feine Leinwand ‚und ſchoͤnen Damaſt ıc. verfertigen, fowie wor» 
liche Bleichen unterhalten. Die Stadt und Umgegend treibt über 
ſtarken Flachsbau. In Gladbad war ehemals eine 795 geftiftete 
sebiftinerabtei, welche Aber ein Jahrtauſend beflanden hat. 

Gladiatoren, Fechter, welche zu Rom in den Kampfipielen (Glas 
torfpielen) anfangs bloß bei Leichenbegaͤngniſſen, dann zur Volksbe⸗ 
jgung, bei verfchiedenen Religionsfeierlichleiten, befondere an den 
iurnalien und ben Minervenfeſten (ſpaͤter felbft bei Gaſtwmaͤhlern), 
Koſten des Staats oder einzelner Magiſtrats⸗ oder Privatperfonen, 
' Leben und Tod kämpften, Anfangs Gefangene, Sklaven oder ver 
heilte Berbredher, dann auch Freigeborne, fpäter felbit Vornehme 
‚ Kaifer (vgl. Commodaus] und Frauen), die ed ans Neigung oder 
ı Lohn thaten. Die eigentlichen Gladiatoren wurden von befondern 
hrern, in befondern, vom Gtaate oder won reichen Privaten unterbals 
in Schulen, bei genau beobadhieter Diät unterwiefen. Zur Ein 
ung dienten ihnen die batualsa. Die vollendeten Lehrlinge ſchwuren 
m Lehrer Gehorfam und Tapferkeit (die fie gewöhnlich bis zur be 
mderungswuͤrdigſten Stanbhaftigfeit im Tode bewährten). Wollte Je⸗ 
and ein Gladiatorſpiel geben, fo miethete er die Gladiatoren paarweiſe 
vie fie im Gefechte Aufaunmenpaßten) dem Lehrer ab, kündigte bie 
piele Öffentlich an, wobei die Anzahl der Bladiatoren und bie Namen ' 
r ausgezeichnetſten Gladiatoren genannt wurden, und am Tage bed 
efechtd wurden die Sladiatoren auf dem Kampfplabe (ein dazu erbaus 
6 Amphitheater, ein Theater, ein Circus, ein Forum) in Proceſſion 
fgeführt und ihre Waffen unterfuct. Zuerſt hielten fie eine Art Bor- 
iel zum Kampfe (praeclusio, Spielgefecht), dann begann der ernilliche 
'ampf (wobei häufig Wetten eingegangen wurden), mit Drängen, Stich 
nd Hieb. Der fi ale ÄAberwunden befennende Verwundete fenfte die 
Baffen, worauf die Zufchauer Eunter ihnen fpät erſt Frauen) den Daus 
ven niederbräcten, d. h. ibn erhalten wiflen, oder benfelben im bie 
oͤhe ſtreckten, d. h. feinen Tod wollten (m. U. umgekehrt). Reckte der 
Aladiator feine Hand in die Höhe, fo appellirte er dadurch an das Mits 
eid des Volle. Befonders hielten bie Gladiatoren anf Würde der 
yaltung auch im Fallen (vgl. Fechterfiatuen). Der todte Gla⸗ 
iator wurde mit Hafen von dem Schauplage durch bie Libitina porta 
Todeöpforte) in die Todtenkammer gefchleppt. Den Sieger Iobnte ein 
Dalmzmweig, oft mit lemnisei verziert; haͤnfig aud Geld. Dft fiegreiche 
‚der alte Gladiatoren wurden von ihrer Verbindlichkeit befreit und Bes 
'amen einen Stab, ald Zeichen deſſen. Nach ihren verichiedenen Wafs 
ſen und ber verfchiedenen Art zu fechten, hatten die Gladiatoren ver- 
chiedene Namen. Diefe bei den Römern fo beliebten, granfamen (doch 
ft unter den tyranniſchen Kalfern zum ansfchweifenbfien Mordvergnuͤ⸗ 
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gen ansartenden) Gladiatorfpiele Rammen wohl von dem Str 
die die Gefangenen auf den Gräbern ihrer Erſchlagenen, zur Sei 
ung der Manen derfelben, tödteten. Die Vorliebe für dergl ıt 
fpiele beſchraͤnkte ſich nicht bloß auf den Pöbel; auch denkente Sk 
nahmen fie in Schuß, Theild als Uebungsfchule in der Standbei 
und Geduld, theild ald Mittel zur Unterhaltung des friegerifcyen % 
Dagegen lehrt jedoch ſowohl die Natur der Sache ſelbſt, als"! 
ſchichie der fpäteren Zeiten, daß tiefelben Gpiele zugleich eim 
nachtheiligen Einfluß auf das Gefühl der Menſchlichkeit haben mi 
Much wurde ihre Äbertriebene eier oͤfters eingeſchraͤukt, endlia 
Aufhebung von Konftantin dem Großen verordaet; ganz ud 
aber wurden fie erft unter Honorius. 

Glarnus, einer der kleinſten Cantone der fchweizerifchen Ey 
fenichaft, der Rangordnung nach der fiebente, von den Ganinen! 
Glen, Graubuͤnden, Uri und Schwyz umgrenzt, bat an Il 
Flaͤcheninhalt, ift von allen Seiten, ausgenommen gegen Norte, 
Schnee und Blerfchern bededten Bergen (den rhätifhen Alpen mi 
11.000 F. hohen Doͤdi) ummauert und wirb von ber inch dardki 
Tie Glarner (24.000, worunter A000 dem katholiſchen und di Bi 
gen dem reformirien Ritus folgen), feit 1352 im Bunde ber Firm 
zeichnen fich durch ihre Betriebramkeit vortheilbaft aus. Sie hıkaı 
nig Aderbau, aber große Viehzucht und Obſtban; Leinen, Bi 
Baumwollen⸗ und Seidenzeuchweben, Färbereien, Druckertien, % 
tigung von Schiefertafeln, Handel mit Fabritmaaren, Leder, da 
Muͤhſſteinen, Geidebaft ıc. Die Berfaffung iſt rein demofranfe | 
am 2. Sonntage im Monat Mai verfammelte allgemeine Landeigrd 
bat die hoͤchſte gefeßgebende Gewalt; der gemeine Rath, and deu 
- ammaun, Landes ſtatthalter, 10 Officieren und 60 Ratbsherren 
mengefegt, die Vollziebung. Der Canton iſt in 15 Gememta! 
Tagmwen getbeilt. Der Hauptort tes Cantons, Glarus, mit 4600 6 
liegt an der Lintb, am Fuße des 8000 Fuß hoben SGlaͤrniſch. & 
eine fchöne gothiſche Kirche, mehre Schulen, Spital, beteunk! 
brifen, befonders in Baummolle, gute Bleichen, und im mehren 
wird ber berähmte grüne Käfe, Scabzieher gemadt. Glarus ie 
audgrzeichnete Männer hervorgebracht. Eine Meile unterp:lb da 
an der Rinth liegt der befannte Ort Näfels, wo. bie Glare? 
in (1352 und (1388) mit geringer Macht die Aberlegenen Det⸗ 
chlugen. 

Glas, ein Kunſterzeugniß, welches durch das Schmelzen i 
Gluͤhhitze von Kieſelerde, Laugenſalz und Metalloxyden erhalte* 
Der Name iſt altdeutſch und haͤngt mit gleißen, dem engl. 5? 
glesum, Bernflein der Aeſtier, und ſelbſt mit glacies und Glan 
men. Mit Kali bereitet, wie in ben meiften Ländern gefdiieht, 3° 
in feiner Reinheit volfommen durdfichtig, elaflifdr. Flingend, KAP 
in der Hige in hoͤchſt feine Kivden ziehen, darf cher feinen Url 
von Kali enthalten, wodurch ed nab und nach trübe wird zu? 
tert; ja durch einen größern Ueberſchuß von Kalt wird die Kirer 
ſelbſt in Waſſer loͤslich. Gehörig bereitet, wird ed nur von In h 
fäure und Agendem Kali, in hoher Temperatur von Bam. # 
Pposphorfäure angegriffen. Seine Reinheit kann noch durd Zu⸗ 
höht werden. — Die Erfindurg des Glaſes wird den Phinten 
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eben. Im Bache Hiob wird des Glaſes (28. Cap., 17. B.) unter 
Namen Sekodit (Luther uͤberſetzt es Demant) ald einer ſehr werth⸗ 
en “Waffe gedacht. Zuerſt wurden die Sidonier im Glasſmachen bes 
ms; die Aegypter vervolllommmneten ed, indem fie das Glas dur 
fen bildeten und ibm auf einem Drehſtuble Formen gaben und es 
> Ichnitten. Gefaͤrbtes Glas muͤſſen die Aegypter gefchidt zu bereiten 
ußt baben, wie wir nod an den Mumien feben, deren Zierrathen 
dieſer Mafle fin. Ueber die Fabrication farbiger Glaſe ift die 
wptftelle bei Strabo, XVI. Scillerude Farbe in den Gewändern und 
tallſchmelz wurde bei den Alten ſehr geichägt. Gicero gebenft zuerft 
Blafed ald einer aus Aegypten fommenden Waare; erſt unter Tis 
ins lernten die Römer felbft Glas zubereiten; fie machten Gefchirre 
> mancherlei Geraͤthe aus Glas, und in Herculanum findet man felbft 
feln von Glas, von denen man, jedoch irrig, geglaubt hat, daß fie 
Fenſterſcheiben gedient hätten, «lieber die Glasfahrication der Alten 
: der preuß. Generalconf. Bartholdy in Rom eine Handſchrift hinter 
fen.) Merkwuͤrdig if die religidfe Bedeutung des Ofafed bei den 
-aiden, bie runder oder Iinfenförmiger Glaskugeln beim Gotteödienfte 
> bedienten, die Einige für Zauberzierden, Andere richtiger fuͤr Ab⸗ 
chen der vericiedenen Lehrſtufen im Druidenorden halten, und bie, 
ch den verfchiedenen Graden, von verfdiedenen, einfachen und bunten 
chen waren, Die blauen gebörten den vorfigenden Barden, die weißen 
n Druiden, die grünen den Ovaden, die dreifarbigen den Schülern. Die 
seften befannten Blashätten find die gu Ende des 13. Jahrh. zu Bene 
g beſtehenden, von da nad, Murano verlegten. In Eugland wurbe 
e erfle Blashütte 1557 angelegt; Tafelglas zu Spiegeln und Kuıfchen» 
nfiern wurde 1673 in England bereitet, ab:r erft 1683 machte man 
ns Benetionern das feine Glas nach. Unter den Abrigen Ländern bat 
yon feit mehren Jahrhunderten Böhmen fi durch feine Glas waa⸗ 
n audgezeihne. — Faſt in allen Ländern Europy’d wird Glas 
macht, doch nur im wenigen zum eigenen Bedarf binreihend; fo füh. 
a Portugal, Spanien und Stalien fehr vieles Glas aus England, 
eanfreich, Deutſchland, Daͤnemark und Böhmen ein. Die Waare wird 
rer Güte und dem Außern Anfehen nad in 4 Dauptgattungen geiheilt: 
) in gemeines grünes und ſchwarzes Glas; b) in fogenannted Kreide 
der weißes Glas; c) in Kryſtallglas, und d) in Spiegelglad. Man 
erfertigt in den Glasfabriken Tafelgläfer, Trinkglaͤfer, Trinkgeſchirre, 
ange und Wandleuchter, Tiichauffäge, ontifhe und phyſikaliſche Inſtru⸗ 
aente, Werkzeuge für die Scheivefünitler und eine Menge anderer Dinge. 
Hegenwärtig iſt befonders in England die Glasmacherkunſt auf einen hohen 
Srad der Vollendung gelommen. Die engl. Glashuütten find gemeinig⸗ 
ich große Kegel von 60— 100 Fuß Höhe und 50— 80 Kuß im Durch⸗ 
neffer. Der Dfen ift in der Mitte über einem großen Gewölbe aufge- 
ubrt, welches durch eine Deffnung mit ibm in Berbindurg ſteht. Die 
Deffaung it mit einem eifernen Roſte bedeckt, auf welchem dad Feier 
mgemact, und burd den Euftzug aus dem Gewölbe unterhalten wird. 
Die Hauptfache kommt in einer Glashuͤtte auf die Schmelstiecel an, 
Man nimmt dazu eine eigene Art von Thon aus Staurbridge, den mun 
fein mablen, durchſieben, dann anfeuchten, und zu einem dien Teige 
perarbeiten laͤßt. Auch nimmt man bisweilen alte Schmelztiegel, bie 


man zu einem Yulver zermalmen, und mit robem Thone wieder vers 
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miſchen laͤßt. Auch eigne Töpfe zu Flaſchen und zum Slimiglale nei 
man von 40 Zoll Durchmeſſer und Tiefe. Sie baden eine Die m 
2—4 Zoll, und: werden zum Flintgla6 bedeckt. Ehe fie in der di 
ebracht werben, mäffen fie mehre Tage lang in der Beißgläpkige ki 
u Flafchen nimmt man bie gröbften Stoffe: Flußſand, umreinei Ran 
und Kali, ale Abgang der Seife und Aſche. Das berühmte agä 
Krorglas fordert zu feiner Bereitung einen Meverberirofen, west 
Stoffe verkalkt werden, einen andern, worin fie verglaf?t werden, a 
einen dritten, worin dad Glas fo erbigt wird, daß es biegfam ui 
wird, verfchiebene Geſtalten anzunehmen. Zum Kronglad nimmt 
zwei Theile Kelp» oder Tangafche und einen Theil feinen weißen 6 
Das Flintglas machte man ſonſt aus verkalkten, Fleingemahlenen h 
tenfleinen, denen man noch Perlafche, oder ein befondered Wild 
etwas Arſenik beimifchte. Gegenwärtig nimmt man ganz feinen 
Sand, deflen einzelne Körner möglihf durchſichtig ſeyn muͤſſer. 
‚tig And die pbyſiſchen Eigenfchaften des Glaſes. Cine derſelben Mi, . 
es auch in bedeutender Hitze feine Durchfichtigleit behält und fehr ua 
ausgebehnt wird; daher paßt es befondere zu Uhrpendeln. Nadia 
große Biegſamkeit in bedeutender Hipe iſt merkwürdig. Es kl 
rkaun leicht in alle Formen bringen und zu feinen Fäden fpimmen 6 
fhnitten wird es mit Diamanten, auch mit einem heißen Eike, u 
ift die legtere Manier etwas unficher. 

Blasfenfter, f. Kenfter. 

Glasfluͤſſe, Släfer, die dur den Zufag won Metallleſia 
Karben und durch kuͤnſtliches Schleifen bie äußere Geftalt der Erde 
befommen, daher Sapphirr, Granat⸗, Topasfluß c. Man | 
dass Glas oder Blasfritte und Metalloxyde, Alled aufs feine 
wert, wohl andy geſchlaͤmmt, und ſchmelzt diefe Maffe in einem eifais 
Tiegel in Weißglüphige Das Bold gibt Purpurfarbe, Blei, Hut 
farbe, &ilber eine goldgelbe, Kupfer eine meergräne, calcinirtes ® 
oder Schmalte eine blaue, Eifen eine braune und hochgelbe, —A 
eine ſchwarze Farbe, Kupfer und Eiſen zugleich färbt grasgrän, W 
and Silber zugleidh fmaragbfarbig, Gold, Silber und Kifen — 
amethyſtfarbig. Die meiſten Schwierigkeiten machte das Rab 
wes jedoch auch Inkel und Krüger in Potsdam vorzüglich berd® 
Saffiusfchen Goldpurpur zu Stande brachten. Zu bunten Jenkırd 
ben, Glasforallen, Knoͤpfen sc nimmt man eine weide Gleis 
welcher während bed Schmelzens die Farbe beigemifcht wird. 357 
fertigung kuͤuſtlicher Edelfteine nimmt man reines hartes Krußı 
(Straß), welches gepuluert wird (Glasfritte). Die Bladfifr 
den in Venedig, Holland, Böhmen gemacht, kommen ale runde $B 
in Handel, werden zu allerhand Yug verarbeitet, unterfcheiden Ad# 
von den wirklichen Cächten) Steinen durch geringere Härte (merke @ 
der Feile angegriffen), durch Negenbogenfarben in der Gone, sl 
früberes Erwärmen in ber Hand, durch flächere Facettiruug und Wi 
durch Blindwerden der gefchliffenen Flächen. Beim Berarbeiten fin 
fie nicht fowie Blad. Man benennt die kleinern Kormeficheint, : 
Herzel ıc. Die Kunft, das Blas zu färben, war ſchon den hit 
Yegyptern und Römern befaunt, wurde vorzüglich im Mürelaler F 
übt, ging dann verloren und wurde in den letzten 2 Saprpunberin Wi 
und nach wieder hergeſtellt. Die Kunft, gefaͤrbtes Glas zu bereit 
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SGrundlage der Blad» und Ewaillemalerei. Vgl. I. Runtel’d Vollſi. 
[aswmachertunft”, NRärnb. 1785. 

Glasgalle (sal vitri), in Blanfarbeuwerken, ein falziger Schaum, 
Icher fi) in den Ölasichmelztöpfen von der Glasmaſſe abfondert — 
asſchaum, Glasſchmalz. Sie wirk zum GSilberlöthen, aud von deu 
Dpfern zur Glaſur gebraucht. | | 

Glasgow, Hauptſt. Säpfchetilauds in Lanarkſhire, am Elpdeflufſe 
5° 52 N. B. um 4° 15° W. %), 1300029. und 160.000 Einw. 
ws Jahr 1801 nur 83.000), bat zum Theil ſehr breite, regelmäßige 
traßen und ift eine der fchönften und Alteften Städte Großbritanniens, 
iche fchon im Anfang des 5. Jahrh. der Gig eined Biſchofs war. 
ie bat ein ſchoͤnes Schloß, eine 1123 im gothifchen Siyl erbante Kathe⸗ 
ale, 22 andere Kirdgen, worunter viele durch eine erbabene Bauart 
h auszeichnen. Andere prächtige Gebäude find bie Boͤrſe, das The 
P, die Gterumarte, die Reitfchule, das Magdalenenipital, das Irren⸗ 
us, das Öffentliche Gefaͤngniß Cletzteres if mit einer bem Partbeuon 
thens ähnlichen Saͤnlenhalle verziert) u. f. w., welde alle von dem 
rübmten Argitelten Stark in dieſem Jabrh. nach großen Muſtern der 
weite aufgeführt worden find. Andere Dentmäler der Kunft ſind: eine 
ronzene Statue König Wilhelms III. gm Pferde; die des großen Pite 
333 Marmor; und die bronzene bed bei Corunna in Spanien gefallenen 
lasgowers John Moore. Nelfon zu Ehren ift ein 142 F. hoher Ober 
se errichtet worden. Unter ben wiflenfchaftlichen und Runftanflalten 
ichnet fi vor allem and: die Univerfität, welche 1450 von König 
akob II. und dem Bifchof Turnbull gefiftet wurde, und deren Kanzler 
egenwärtig Brougham if. Ihre Einrichtung if den deutiche Univerſi⸗ 
Iren aͤhnich. Sie wird von ungefähr 1600 Studirenden, worunter an 
00 Mediciner, beſucht. Zu ihr kam in neuern Zeiten das Hunter’iche 
Nenn, naturhiftorifche, anatomifhe u. a. Sammlungen, vwortreffliche 
Jemälde und eine bedeutende Bibliothek enthaltend, ift nebſt dem praͤch⸗ 
gen und gefhmadoollen Gebäude die Schenkung Wil. Hunter’s und 
sd an Werth über 150.000 Pf. St. geſchaͤtzt Auch durch Anberfon’s, 
Drof. der Naturwiſſ., Vermaͤchtniß ift die Hochſchule fehr erweitert wor 
ent. Dafjelbe bezog ſich auf die Unterſtuͤtzung von 81 bedürftigen Juͤng⸗ 
ingen, bie nicht allein auf feine Koften zu Gelehrten, fondern auch zu 
Rauflenten, Landwirthen und Känftlern gebildet werden follten. Merkt⸗ 
pärdig if ferner die 1796 von Anderfon gegrändete akadem. Anftalt, 
velcher der Stifter feine Bächerfammlung, fein Mufeum und fein gans 
es Vermögen vermachte. Hier werben für Diejenigen, die Ach nicht 
u Gelehrten bilden wollen, fowie für Frauen, Borlefungen Aber Natur 
wiffenichaften gehalten, und im einer befondern Claſſe auch Handwerker 
a jenen Wilfenfchaften unterrichtet. Kenntniffe der Chemie und Mecha⸗ 
sit find vieleicht in keiner Manufalturftadt Europas fo allgemein vers 
reitet ald hier. Noch befigt Glasgow ein Seminar, worin 520 junge 
teute unterwielen werden; eine Kupferſtecher- und Malerakademie, eine 
zroße Bibeldruckerei, mehre gemeinnugliche Geſellſchaften, worunter eine 
jur Beförderung des Unterrichts der bier immer zablreicher werdenden 
Katholiken (vor 50 3. kaum 2000, 1832 über 25.000), die 2 Kirchen 
babın. Das Fönigl Krankenhaus für 12 — 1500 Kranke koſtet jährlich 
Aber 3000 Pf. St. Gegenwärtig befinden fi in der Stadt und ihren 
xaͤchſten Umgebungen allein 52 Baummwollenmählen, die zuſammen ein 
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Eapita[ won einer Mill. Pf. St. gekoſtet haben. Hierge Tommy 
Spinnereien und 18 Manufalturen für Baummwollengemebe mi} 
Meberſtuͤhlen, 18 Calicodrneereien und 39 Glaͤctmaſchinen, de h 
Dämpfe. in Bewegung geſetzt werden. Noch hat Blasdgem Seuc 
Zeppidy » and Leinwandmanufalturen, Glas⸗ Eiſenw aaren⸗ uw 4 
fabriten, 9 Erengießereien, Geifenficdereien, Brauereim u. («| 
Stadt hat eine. dem Handel aͤußerſt günflige Lage. Im der Ak 
reichen Gteintöhlengruben, ſteht ed durch den Elyde mit dem atlami 
Meere, und mit der Nordſee durch den Elpdecanal und den Fl) 
in Besbindung. Der alte Hafen ift bei Newport G’adgom und 
ber neu angelegte Hafen an der Mündung des Elydecanals be 
Dundas. Betraͤchtlicher Gechandel, vorzüglih nad Amerika zu 
imdien, Schifffahrt und Schiffbau, anfehnlicher Fiſchfang. ©. 
landas's „Statiſtik von Schottland, insbef. von Blasgom’‘ (iu 
1823); »Annals of Glasgow“ (2. Aufl., 1829) und „Bise andı 
gress of Glasgow“ (2. Aufl, 1829). 
GSlasmalerei ift 1) die Kunft, ganze Gemälde fo, daß MH 

Barden weder abſchaben noch abmwalchen laflen, auf Glas zu m 

iefe Malerei zeichnet ſich meiſt durch brennende Farbe and; ud 
befteben aber größtentheild aus einzelnen Stuͤcken Glas, jedes wud 
anderen Farbe. Die Schatten find auf jedem eingebranmt. Dir 0 
Rüde find Durch gewöhnliches Fenſterblei zu einem Ganzen vol 
and gewähren fo einen brillanten Effect Wahrfcheintich fer ı 
das bunte Glas dur Metalloryse (vgl. SIasfläffe), ſchnitt d 
in die Formen, die man brauchte, und brachte die Schattirunge 
an, worauf diefe durch nochmaliges Gluͤhen beffelben eimgebrum 
den. Diefe, wie Morifoli aus einer Stelle des Geneca un) 
Firmins zu ermeifen fucht, nnd wie ein aufgefundenes BrucRäd ie 
welches in Buonarotti’d „Osservazioni sopra alcuni frammeati & 
antichi di vetro etc.» beurtheilt wird, vielleicht wirklich bemeil, 
den Alten befannt geweiene Kunſt wurde ehedem angewandt, M 
Glaͤsſcheiben an Kirchen oder andern Öffentlihen Gebäuden wi 
reien zu verjieren, welches im Bereinigung mit bem ganzen 6% 
gorhifchen Kirchen ein heilige Halbdunkel Äber fie werbreieke. 
(ſ. deſſen „Kunſt in Italien’) unterfcheidet die eigemtliche 
oder Glasſchmelzmalerei von zwei andern geringere Arten, de 
auf oder beffer hinter Glas, melde mehr oder weniger durhie' 
und der andern, bie zwar durchſichtig ift, aber nur colorirter #9 
4. 8. des Lade, Gränfpans ıc. ſich bedient, welche gegen, raw 
und Hige nicht aushalten. Die eigentliche Glasmalerei verbaut? 
Urfprung zunaͤchſt den alten Vorbildern der Muftvarbeit im 3. P 
Die weitere Verbreitung der Kenntniß ſowobl, als des Gebrac⸗ 
gefaͤrbtem Glaſe, iſt von Frankceich nach England gegangen, von 8" 
8. Jahrh. durch die Miſſtonaire nach Deutſchiand und glandem 91 
9. Jahrh. nach dem Norden gebracht worden. Obgleich —— 
ſich des gefärbten Glaſes zur Moſaik bedienten, fo fcgiewen pe 0 
nicht vor dem 8. Jahrh. zu Kirchenfenftern verwendet gu job 3 
Baiern finden fi davon gegen Ende des 10. Jahrh. unbegerri 
ren. In Tegernfee bei Minden gab es eine Glashuͤtte. Die Gr 
heit, Kicchenfeniter aus gefärbtem Glafe zu verfertigen, dauette M 
sum 11. Jahrh., wo mam anfing, nad beſſern Borbildern vn SP 
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Ede die Maleret auf Glas zu treiben. Dieſe Kunſt erbielt große 
deile zu Ende des 14. Jabrh. durch die wichtige Erfindung der 
swelzmalerei, oder der zu Glas werdenden Metallfarben, und zwar 
y Iobann van Eyk. Dadurch verfchwand zuerft jene alte, nach mu» 
ber Art, dur plumpe Zufammenfügung vieler einzelner in Blei ges 
we Stade, eingelegte Arbeit ; jegt erft konnte fich zunehmende Frei 
sand wachfender Schwung in den Figuren, Laubwerken und den übris 
Verzierungen enifalten, da man anfing, Alles auf ein Stuͤck weißes 
8 mit coldrirter Schmelz zu malen, und mit bem ber Natur des 
ersftandes entfprechenden Gchattirungen zu verfehben. War aber von 
ler ſchon ein herrſchender Farbenton auf die eine Oberfläche des 
[es durchaus eingefchmolgen, oder bediente man ſich des auf der Hätte 
iteten Ueberfangglafes; fo fchliff man vermittelt eines feinen, die 
be zerfiörenden Schmergels dieſe an jenen Stellen wieder binmeg, 
eine andere zu fiehen fommen ſollie. Die hoͤchſte Bluͤthe der Glass 
erei fält indeflen in das 15. und 16. Jahrh. und it in Farben» 
mheit und mannigfacher Eompofition nie wieder Abertroffen worden, 
Hon Zeichnung und Haltung meift nur rob waren. Veit Hirfchungel 
gu Nuürnb. 1525), David Joris ch. zu Bafel 1556) waren berähmte 
ismaler, Albrecht Dürer und Lukas von Leyden aber erhoben bie 
ı8malerei auf die hödfte Stufe der Volltommenbeit. Die Bebräder 
aisher und Theodor Grabeth, die nody 1560 zu Bafel lebten, erfan⸗ 
; Die Glasmalerei mit Purpurfarben. In der Tobann’dfirche zu Ter 
are in Sud Holland befinden ſich ibre vorzüglichfien Arbeiten; auch 
rden tie in der Bibliothek zu Bafel, mit der Jahreszahl 1522 be 
hneten Glasmalereien ihnen zugefchrieben. Joh. Konrad Gaiger (geb. 
Zürich 1597, fl. 1674) erfand die Glasmalerei mit Delfarben und 
rnelius von Dalen die Kunft, alle Farben fo ſchoͤn auf Kryſtall ein» 
wernen, daß fie den Delfarben vollfommen glihen. In diefer Des 
de zeichneten ih noch aus: Dietrich Mayer und Ghriftopb und Je⸗ 
26 Maurer von ZArih (ſt 1580). Nach Italien fol die Glasmale⸗ 
zuerſt durch M. Elaude, genannt Francefe, gebracht worden feyn. 
e Geſchichte der Sladmalerei in Frankreich hat Wlerander Lenoir zn 
1.» Denis fehr intereffant bearbeitet; nad ihm wurde fle in Frankreich 
erſt unter Karl dem Kahlen befannt, und die Art, wonach die Farben 
ar haltbar gegen Sturm und Wetter, aber nicht gegen Abreiben and 
nfluß ägender Materien, nur auf Glas aufgetragen und nicht einges 
annt wurben, entftand im 16. Jahrh. Der ansgezeichneifte Glasma⸗ 
: diefer Zeit war, naͤchſt Defangires, Jean Coufin (ft. 1590), von 
m noch einige Stüde im Chor von St. Gervafins zu Paris vor 
nden find. Zu Köin hatte die Glaemalerei in diefem Zeitraume es 
rzüglich im Glanze der Farben und in ber Compoſition ber Gemälde 
. einem hohen Grade der Bollfommenheit gebracht. In 3 Fenſtern 
m ungebeurer Größe der umberlaufenden Mauer des Doms daſelbſt 
rahlt die ganze Geſchichte Chriſti im fchönften Lichte, daneben erfcheinen 
zappen und Ritter in der brennendſten Karbenpract. Zu biefer Höhe 
bracht, ging endlich auch die Glasmalerei den Weg alled Bergäng- 
hen. Schon gegen Ende des 16. Jahrh. Fam fie in Abnahme. Die 
teformation und befonders die Religionsftreitigfeiten in Frankreich und 
landern, waren den meiften Grgenftänden ihrer Darſtellung nicht mehr 
‚Id, man fpotiete wohl des Malers, der ſich damit beichäftigte. An 
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dere traͤumten überall Bintterniß, und in den Kirchen war ibren ber T 
nicht mehr heil genug. Es mußte Ficht herbeigeſchafft werden, mei 
nun weißes Glas zu Fenſtern eingefegt wurde. Im 18. Jabrb. Wi 
die Kunſt, verdrängt von der Mode, fall auf. Nur im Englam m 
fie, wenn auch größtentheild von auslaͤnd. Kuͤnſtlern, fortgetrichen. 1 
ter Jakob J. fliftete ein Niederländer, Namens Bernd. v. king, ! 
man als den Vater der nenern Glasmalerei anfehen klamm, eine Eu 
bie ſich bid auf deu beutigen Tag erbalten hat. Unter Mehren zi 
ten fih im 18, u. 19. Jabhrh. ale Glaſsmaler ans: Eginten (A. M 
su Birminghan, Wolfgang Baumgärtuer aus Kufſtein im Zirds 
1761), und der gleichzeitige Jonffroy, ber im einer Capelle in ia 
eine Auferfiehung Ehriſti malte. Auch find mehre Anleitungen auı 
fer Zeit befannt, 3. B. des Franzoſen Levieil cf. b.), eines geil 
Slasmalers aud der Mitte des 18. Jahrh., „Kunſt in Glas zu meh 
In Deutfchland feierte die Glasmalerei erft im 19. Jahrh. ihre Bei 
Rchung. Bor allen zu nennen it Mich, Sigm. Frant and Air 
feit 1818 Glasmaler bei der koͤnigl. Porzellaumanufaltur im Wick 
Er brachte zuerſt die Glasfämeljmalerei wieber empor. Das koͤrigl Bei 
cabinet befigt von ihm eine Geburt Ehrifti und bie reiche Capelle dal 
ein Abendmahl, das die Feine Paſſlonsgeſchichte von Dihrer zur En 
fung bat. (S. Speth's Auffag im ‚‚Runfiblatt”, 1820, Nr. 27.) I 
Glanz und Durdfichtigfeit, fowie am glähender Pracht feiner Eisiie 
zungen hat es ibm wohl bie jegt noch Keiner zuvor gethan 6a 
gelbe Farbe if in jeder Hinficht gamz bie ber Alten; fein Blau gkı 
Sättigung und Klarheit den Altern Fluͤſſen wenig nad. Zuglahs 
derſtehen feine Einfchmelzungen volllommen der Salsfäure. Sue 

then Farbe, befonders im Tone bed Purpurs, bie fchwierigfle von a 
brachte eb Frauk fchon zu einem bedeutenden Grabe; uud fo ik, I 

nem unabläffigen Streben nad hoͤchſt möglichfter VBolfommenhei, S 
Kunft noch immer im Steigen. Siegm. Mohn Ch. 1815 zu Dei 
brachte gleichzeitig die Glasmalerei mit Beuntzung chewiſcher Tat 
wieder zu einiger Vollkommenbeit amd malte vorzüglig Laudſchaſe 
Trinfgefdirre. Sein Sohn Gottl. Samuel, fl. 1825 zu Larendar, 
ein voch trefflicherer Kuͤanſiler in diefem Fache. In Köln trat 181: ? 
ner Birrenbach als Bladichmelzmaler auf. Seine Farben ⸗ 
mehr ober weniger der Klarheit, Durchſichtigkeit und jenes Aral! 
Glanzes, worin ſich die Farben der Allen fo einzig amdzeidhuen F 
die blaue Farbe zeigt einen fchönen, Eräftigen Ton von Azur. 9 
fen verdient doc fein Bemühen einer danfbaren Anerkennung, 9 
feine Werke mit denen des Frank feine Bergleihung amshalıın 8 
Die Bemhhungen von Jacob Mäller aus Scaffhanfen, der 184° 
erſten Verfuche machte, von deu Brädern Delmen zu $reiburg, A 
den dortigen Mänfter, die Kirche zu Sigmaringen und a. mi M 
Glasmalereien zierten, wurden durch bie großartigere Untersehaul 
preußifchen Regierung zur Herfielung bes Schloſſes Marienden 
boten, wo nach Rolbe’s Zeichnungen die Maler Mäßer von Bel 
Höcder aus Breslau die Fenflermalereien beforgten. In Winde? 
gegen bat ſich unter der Leitung des Profeffore Bärtwer in da * 
anmanufaftur eine Glasmalerſchule gebildet, welche eine Reihe . 
bildern für den regensburger Dom nach Cartond von Seiurid 05 
jwei jängern Malern, Ruben and Schorn, mit immer 
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ausfährt. Dahin gehören außer Krank noch die Maler Mar An 
er, Joſeph Hämmerl, Nikolaus Werrstorffer, Joſeph Kirchmair, fo» 

Biertel (deſſen Bladgemälde in Larenburg Beifall fanden) und 
einert bei der Porzellanmannfaltur in Meißen. Diefe neueren Glas⸗ 
ereien haben noch den Bortheil, daß fie zum Theil nicht aus zuſam⸗ 
ıgefägten Glasſtücken beftehen, fondern aus dem Ganzen gefertigt 
.  Wahrfcheinlich werfährt man hierbei fo, daß man gepulverie Glas⸗ 
fe oder färbende Metalloryde anf die Glastafeln bringt und fie ein» 
une, dann die Schattirungen auf diefe Urumdirungen malt und fie 
hmals in das Feuer bringt. Die eigentlihe Manipulation wird je 
b won jedem Känftier geheim gehalten. Audere Verſuche Neuerer 
ren Bein eigentliches Einbreunen ber Farben auf Glas, fondern nur 

Webermalen der hintern Fläche, wenigſtens waren immer einige Far 
, die fo aufgetragen werden mußten, befonder6 war dieß mit Pur 
e umd anderem Roth der Kal. (S. Schmithals „Die Glasmalerei 
Alten,“ Lemgo 1826). — 2) Die Kunſt, mit Firnißfarbe Bilder anf 
as oder andere Stoffe zu tragen. Wan legt bierbei das Glas auf 
ı Entwurf des Bildes, den man mit Bleiftift auf ein Papier gemacht, 
er auf einen Kupferfiich, befekige ed mit Wachs und bringt die Um⸗ 
je der Figuren mit einer aus Kienruß und Firniß gemachten fchwarzen 
wbe auf dad Glas. Wenn diefe Umriſſe troden geworden, legt man 

mit durchſichtigen Farben an, bringt die Schatten mit fchwarzer Farbe 
r leicht darauf, und bei den hoͤchſten Lichtern nimmt man die Karbe 
it einer ſcharf zugefchnittenen Feder hinweg. 

Slasfchleifen, die Aunft auf gläfernen Waaren allerlei Figuren 
haben oder vertieft zu fchleifen,, Facetten daraus zu brechen; wie 
eß bei gläfernen Kronleuchter und Spiegeln vorfommt. Das Schleifen 
fchieht an dem Werktifch oder der Glasſchleifmuͤhle, an welcher eine 
pindel von einem Schnurrade und biefed mir einem Kußtritte herum, 
dreht wird. An diefe Spindel werden eiferne und Eupferne Mäder von 
rſchiedener Bröße und Geſtalt gefiedt; denn hald wird mit der fcharfen 
ante, bald mit der flachen Geite des Rades geichliffen. Beim Schleis 
n werden diefe metallenen Räder mit Schmirgel oder Baumöl beftrichen. 
m Punkte zu fchleifen, werden anflatt der Räder Gtifte an die Spin. 
el geſteckkt. Bei erhabenen Figuren muß von ber ganzen Die bed 
laſes fo viel abgefchliffen werden, ald die Erhabenheit der Figur bes 
ägt. Das Glas wird durch das Schleifen matt, daher wirb es wieder 
it bleiernen und zinnernen Nädern polirt, welche mit angefeuchtem 
‚ripel, Zinnafche oder Bimsfein befirichen werden. Die Facetten ede⸗ 
er Flächen fchleift man auf eifernen Platten, welche mit Schmirgel 
nd Baumdl oder mit geſchlaͤmmtem Sande beftrichen find. Tir Gas 
hleifer Cunzünftige Kuͤnſtler) theilen fih in eigentlihe Glacſchleifer, 
Facettenfchleifer, Kugelichleifer oder Kugler und Gteinfchneider. Das 
agfchleifen ift im 12. und 13. Jahrh. aufgefommen. 

Blastropfen (Springgläfer), heißen die fläffigen Slastropfen, 
ie man in falted Wafler fallen läßt, und welche die Geſtalt eines oval» 
unden Körpers annehmen, der ſich in einen langen bünnen Schwan; endigt. 
Der ovalrunde Theil eines ſolchen Glastropfens laͤßt fih mir dem Ham» 
ner ſchlagen und abfchleifen, dagegen wenn man ben dannen Schweif ab» 
wicht, der ganze Tropfen augenblidlich in einen feinen Stand zerfänt. 

Blafur in der gladartige Ueberzug irdener Gefäße, um ihnen da⸗ 
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durch einen Glaunz zu geben, uud zu verhindern daß fie von den bimrn 
gegoffenen Sihffgteiten durchdrungen werten. Gie wird beim Pers 
meiſt aus einer Miichung von Porzellanicherben, Quarz» und 

Rallen, die zu Pulver gerieben und ale Brei auf das Porzellan gefirukes 
werden, beim Gteingut aus gemöhnlichem Kochſalze, mit dem man de 
Gefäße befireicht, oder es nur während des Breuuens in den Ofen wu, 
bei gelbem Steingut. aus 6 Theilen Kiefelfleinen, 2 Theilen Bläte, 2 
Theilen Spießglasoryd und einen Theil Laugenſalz, bie gepulvert =: 
Waſſer angemacht und auf bie Gefäße gefiriden werben; bei gemöla> 
chem Toͤpfergeſchirre kann man alle deichtfläfiigen Mineralien nehme, 
die im euer verglafen, ale Thon, Bolus, Schladen, Glas, Glärse, & 
flor, Neapolitanifchgelb, Zinnaſche, Spießglas, Bleiglad, Ochererde i 
pferocher, Eifenfafran, mit Rupferafche wird fie grän, niit Mennige om 
mit Schmalte. und Brayaftein violenb!au gefärbt. Alles Diefes ww 
fein untereinander gerieben, zu Glafe geſchmolzen, in Kuchen 

und dann zum Ölafuren verbraudt. Auch aus einer Mifdhumg won je 
nem Sand, Bleiafche, Holzafche und Küchenfalz, welches man Nic a 
einen Keſſel zergehen läßt, kaun man eine gute Glaſur bereiten. Die Glax 
aus Bleiglätte kaun unter gewilfen Umfänden fehr ſchaͤdlich werte 
und ift um fo mehr zu vermeiden, da man in neuern Zeiten Zufamm> 
fegungen völlig bleifreier Slafuren erfunden hat. lngebraunte Baus 
werden mit Thonwaſſer befeuchtet, un» dan nur mit dem Glafurpeie 
beftreut, weldyes man die trodene Glaſur nennt; gebranste Waaren air 
werden mit naſſer Glaſur überzogen, indem mon bad Gefäß emtweder = 
die Glaſurmaſſe eintaucht, oder die Blafur mit einem Pinjel anijrix 
2) (Malerk.), eine transparente Farbe, welche flächtig Über eime ande, 
ſchon trodene gefegt wird. Sie muß die unter ihr befindliche Durdiden 
mern laffen und diefer dadurch ein glänzenders und feiners Anfchen gem 

Blätte oder Bleiglätte iſt das Bleiorydul, welches Ah bei 
Treibarbeit, d. h. bei der Scheidung de Gilberd vom dem Werhe, 
erzeugt. Die reine enthält 92 Proc. Blei, man nennt fie Probiergix 
Diejenige,, weldye bei der Treibarbeit zuerft erfo!gt, if die Friſchüe 
welche durch ein Schmelzen mit Kohlen in Scadtöfen, oder draw 
Friſchen, wieder zu Blei rebucirs wird. Die num folgende ik die Kar 
glätte, welche in der Töpferglafur, in ber Mebicin außerlich zun 
theilen und Kühlen und leider auch zum Berfilihen der Weine ap | 
wendet wird, Gegen dad Ende der Zreibarbeit wird die Glaͤtte ie 
baltiger und biefe wird dann ald Zufchlag beim Blei und Silber 
wendet. Man nennt fie Scheideglätte. Der Unterfchied zwiſchen > 
und Silbrrglätte liegt in der dunflern und bellern Farbe. 

Glatteis entflebt, wenn mach beftigem Frofte Thaumetter weit mm 
gelinden Regen eintritt. Die atmofpbäriiche Luft nimmt, were we 
Thaumwetter eintritt, die durch Winde herbeigeführte Wärme zueri 2 
das Steinpflafter und der hartgefrorene Erdboden dagegen fpäter. > 
rend alfo die Luft fchon über den Gefrierpunkt erwärmt if zub da 
Megen in Tropfen herabfallen läßt, it der Erdboden noch fo kalt, Id 
dad Waffer, welches mit ihm in Berührung kommt, feinen Wärmeif 
an ibm verliert und zu Eid wird. 

lag, Kreis im Reg. Bezirk Breslau, preuß. Provinz Schleiücn 
befteht aus dem größern Theile der frühesn Grafichaft Glag, wen ben 
Gebirgen eingefhloffen und durchſchnitten, 8 Meilen lag und 5 Mars 
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!, bat ein Klädrenraum von 17 OR., wird ‚von ber Nee und 
e Menge tleiner Flüffe und Bäche bewäßlert, umd.ift ſehr fruchtbar 
reiner Luft. 2000 Fuß hoch liegen die fogenannten Geefelber, bie. 
Andig unter Wafler ſtehen, dad niemals frrert und niemals zu oder 
mmt. Im Wolfsgrunde iſt der Waſſerfall, im Gebirge: ſind die 
len. mertwärdig. Das Pflanzenreich liefert alle Arten: Getreide, 
he, Obſt, Kücengewäcfe und Holz, das Mineralreich aber Eiſene 
Bam, Duader, Muͤbhl⸗ und Wentteine, Marmor, Thon, Mergei, 
f und vorzüglid Steinfoblen. Außerdem finder man bier gute Vieh⸗ 
Bienenzucht. In 5 Staͤdten und 183 Dörfern und Eolunien wahren 
I00 Menſchen, außer 3000 Evangeliſchen, alle Katholiken. Vortreff- 
e Chauſſeen durchſchneiden den Kreis nach allen Beiten uwb erleich- 
ı die Berbindung und den Verkehr. — Gig ber Kreisbehoͤrde ifk 
ag, an der Neiffe, Aber 900 Zuß über der Meeresfläche und zuiſchen 
jefeftigten Bergen belegen, eine wichtige Feſtung, mit einem koͤnigl. 
ſAoſſe, 2 Pathol, und einer evangel. Kirche, kathol. Gymnaſium, 2 
ern Buͤrgerſchulen, Geminar, einer Anzahl Kaſernen, 8500 Eivil- 
w., die Manufalturen in wollenen und leinenen Zeuchen, Pluͤſch, Tuch, 
backe⸗ und Lederfabriken befiken und Handel mit Getreide, Garn und 
nwand treiben. Glatz war ſchon im 11. Jahrh. eine bedeutende Stadt; 
wurde durch Krieg, Feuersbruͤuſte und die Pet zu wiederholten 
len heimgeſucht. Die alte und neue Feſtung (der Bau ber letztern 
' dem Gchäferberge begann glei nach dem erften ſchleſiſchen Kriege) 
d durch die breite und fchöne Neiffebrüde verbunden. Glas erlist 
lagerung in d. 3. 1742, 1759 und 1807. Im Kreife find Heilquel« 
ı zu Eutoma, Neurode und Reinerz. Zu ber ehemaligen Grafichaft 
az gebörte auch der jegige Dabelichwerdter Kreis (14 OM, 
‚000 Einm.), mit Lande, warme Bärer, und Niederlaugenau, das 
ıen Sauerbrunnen bat. Die Graffchaft Glatz ward 1742 von König 
iedrich II. vo. Preußen erobert und ihm und feinen Nachkommen im 
rauf erfolgten berliner Frieden auf ewig abgetreten. 

Glaube nennt man überhaupt die lebendige Ueberzeugung von einem 
tweder unerwiefenen oder unbeweisbaren Gegenſtand; dahin gehört auch 
r Glaube des Köcften, weil diefed eben über alle Beweiſe erbaben if. 
jefentlich ift der Glaube von dem Meinen wie von dem Wiſſen ver, 
ſieden; denn das Meinen ift ein Fuͤrwahrhalten ohne zureichende Gründe, 
s Wiffen aber ift ein Fuͤrwahrhalten aus objectio zureichenden Gruͤm⸗ 
n. Ich meine, daß der Komet der Verkündiger des Ungluͤcks oder des 
vieges fey, ich weiß, daß es eine Stadt Namens Paris gibt, und ich 
aube, daß Gott die Welt regiert, und daß die menichliche Seele unfterbs 
if. Die Bedärfniffe der Vernunft aber, das Beduͤrfniß, einen Er⸗ 
Ärung6grund von dem Daſeyn und der weilen Einrichtung der Welt 
| finden, und das Beduͤrfniß der guverfichtlichen Erwartung des Sieges 
7 Buten und eines volfommenern Zuflandes der Dinge, nötbigen den 
Renichen, den Teligidfen Ideen Wirklichkeit zuzufchreiben , nothigen ihn, 
ort, Borfefung und Unfterblichleit im Glauben zu umfaflen. Darum 
ird die religidfe Ueberzeugung vorzugsweiſe Glaube genannt, und ihm 
te Unglaube, d. h. die Denk, und Sinnesart Deffen entgegengeſetzt, der 
ur Das, was ſich auf das Zeugniß der Sinne gründet, für wahr bält 
nd die Äberfinnlichen Ideen der Gottheit, der Borfehung und ber Unſterb⸗ 
chkeit als Wahn und Selbitäufhung betrachtet. Insbefondere aber if 
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Glaube: a) das Furwahrhalten, Annehmen der Lehren des Chrißenhe 
bald mit dem daraus entſpringenden Einfluſſe derſelben auf dan 
Leben (Röm. 3, 28.), bald ohne diefen (hiſtoriſcher Glaube, Jac. 2 1, 
todser Glaube, der nicht durch Thaten ſich bewährt); b) fehle Let 
gung von der göttlichen Sendung Jeſn und der Wahrheit feine ige 
befonder6 wenn vom Olanben an Jeſu die Rede if; c) die tea a 
ſelbſt, ihr Juhalt, befonders in den Paulinifchen Briefen (al. 3% 
In bemfelben Sinne fpriht man: dem chriflichen Glanben ande 
den chriklichen Glauben ſtaudhaft bekennen. — Geligmanıır 
Glaube (fides salvifica), im ber Lehre von der Rechtfertigung, ii 
auch wahrer Glaube genannt, ift mach dem evangelifchen Lehr 
bie erſte Bedingung ber Vergebung der Sünden und der Erlangayı 
Seligkeit. Man verficht darımter die mit wirklicher Dergendbren 
verbundene, glänbige Annahme ber Lehre vom Berfähnungstere In 
und der Zuverläffigleit aller feiner Berheißungen, und umierkhie n 
Städe deſſelben: Erkennmiß, Beifall, Zuverfidt und Bertrausn. 
Myſtikern if der religidfe Glaube ein vom göttlichen Eiufluffe uuink 
gewirktes Leben. Andre nennen ihn eine Babe Gottes, eine Tugmt = 
das beiondere Vermögen im Menfchen der Befikergreifung dei Em 
in ber Anfchaunung. — Der religidfe Glaube berubs auf ber Eigie 
(Hingebung) und auf ber Begeifterung. Er reinigt das Herz mi 
Geiſt. Einfach kindlich, wie er iſt, lenkt er die Seele ab vom rien 
dem Unendlichen. Er fährt zur Liebe: die Liebe aber führt zur Teak 
die Demuth zur Geduld. Das thätige begeifterte Reben fährt 
zum Glauben, oder zum Aberglauben; das bioß kluge Leben ee 
geiſternug (Ergebung oder Erhebung) zum Unglanden. Aber ad! 
Aberglaube bat zum Unglauben gefährt. 
Ölanbenseid nennt man das feierliche Bekenntniß, weideid 
Geiſtliche der chrift-fatholifchen Kirche bei der Uebernahme ihrer Is 
und anch weltliche Perfonen, welde von andern Gonfeifionen je 
Kirche übertreten, zum Zeichen ihrer Anhaͤnglichkeit am pas Guu⸗ 
befenntniß ablegen müflen. Die Formel dieſes Eides ip im den Han 
welche die Lehrfäge der tridentinifchen Kirchenverſammlung om ® 
fhränfung angenommen haben, ganz bdiefelbe, wie fie Papt Pe: 
nach den Beſchluͤſſen diefes Conciliums abgefaßt mud worgefdee 
Man muß diefen Eid felbf Iefen, um di ˖ Märchen Aber das ww 
vertiten zu Beichwörende zu wärdigen, Morchen, die noch in da ⸗ 
Zeit Glaubende gefunden haben, die uüͤber dem Eid uriheilten, MP 
in den Ausgaben des Conc. Trid. zu I.fen. Die beſondern g⸗ 
der gallıcanıfchen Kirche verhinderten in Frankreich gl-ik A 
Aunabme mehrer Grundfäge. bed tridentinifchen Conciliums, —XM 
der Glaubenscid für die franz. Prieſter eigenthümliche Neuer 
hielt. Daß die Kirche ein Recht habe, einen foichen Ein won m’ 
gern und Erhaltern ihres Heiligihums zw forberm, wird Ri! 
Abrede fielen. Mit diefem Glaubenseide il der Kendaliriel 
den die Bifchöfe beim Antritte ihres Amtes dem Papfte zu leite — 
nicht zu verwechſeln. Er ſteht im Pontificale romanum (Deneici 1! 
und it abgedrudt „Allg. Zeit.”, 1827, Beil. 116. Ana ner 
teftantifchen Kirche 36. die Kirchendiener dem Religiondend leiht. A 
MWiderfpruch, der zwifchen diefem Eide auf bie ſymboliſchen Ghh 
der Korfchungäfreiheit der Evangeliſchen beſteht, hat ſchon mund FT 
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rchrendiener in Berlegenheit gebracht, befonders: zur Zeit des preuß. 
eligiondedictd. Faſt das Umgefebrte des Olaubendeided find die ia 
uern Zeiten aufgefommenen Conftitutiondeide der Geiſtlichkeit. Wis - 
imlich die franz. Nationalverfammlung bei der Ausführung der von 
onffeau im »Contrat social» aufgeſtellten Ideen an das 8, Bap. des 
Buchs (De la religion civile) fam, verfaßte fie die fo berächiigt ge 
prbene Constitution civile du clerge, wodurch die franz. Geiſtlichkeit 
der Wirklichfeit vom centram unitatis der Kirche abgezogen ward, 
rd legte diefe am 12. Suni 1790 dem Könige zur Beſtaͤtigung vor. 
er König weigerte fich anfangs, dieſe fogenannte bürgerliche Berfais 
ng der Geiſtlichkeit gu beflätigen, weil er dadurch fein Gewiſſen ver, 
ger fah. Denn die Nationalverfammlung erkiärte jeden Geiſtlichen, 
x ſich weigern würde, Treue der Nation, dem Gefege und dem Koͤ⸗ 
ige, Anbänglickeit der neuen Berfaffung zu geloben, feines Amtes ver, 
fig. Nur dur die Vorſtellung, daß eine längere Weigerung von 
iner Seite aufrührerifche Bewegungen des Bolfd gegen die Prieiter und 
deligen zur Folge haben würde, ward endlich der König bewogen, dem 
zeſchluſſe Aber die bürgerliche Verfaſſung der Geiftlihleit am 26, Tre. 
790 feine Zuflimmung gu geben. Die Spaltung wuchs, als im Au- 
ınge des folgenden Jahre die Nationalverſammlung ihre geiſtlichen Mi:⸗ 
liedcr zwingen wollte, Öffentlich auf dem Rednerſtuhle dem geforderten ' 
Fid zu leiften oder zu verweigern. Beinahe alle vermweigerten ihn, und 
» entſtanden 2 Parteien, die der beeidigten und unbeeidigten Prieiter. 
Vas immer Reines und Edles unter der franzoͤſiſche Geiftlichkeit war, 
jebörte. zu dem unberidigten. Pius VI. erklärte in einer Bulle vom 
3. Apri 1791 alle Priefterwahlen für unguͤltig und alle Geiflliche, 
pelche den Bürgereid geſchworen, ihrer Aemter für verluflig., Dagegen 
rhoben fich ſchreckliche Verfolgungen gegen die unbeeidigten Priefter. In 
en Gefängniffen zu Paris wurden am 2. und 3. Sept. 1792 mehre 
hundert den &id weigernde Geifliche ermorder. Die Nevolutiong:ribus 
tale fuchten fie vom Boden der Republik zu vertilgen; Carrier ließ zu 
Rantes auf einmal 58 ertränfen; ein Geſetz verurtheilte fie in Maſſ⸗ 
ur Deportation. Die beigifhen und luͤtticher Geiftlichen balfen fi auf 
Befcheid des Papſtes Pins VII. dadurch, daß fie den Bürgereid zwar 
ur:cdnahmen, aber fchmuren, Nichts zu thun, mad gegen die franz. 
Bonftituiion wäre, und dad Goncordar vom 15. Juli 1801 traf auch 
n diefem Punkie einen Mittelmeg, bei dem die neufranz. Priefter mir 
ihrem Gewiſſen befteben zu können glaubten. — Allerdings ift der Priefter 
ı[6 Bürger dem Staaie und fernen conftituirten Behörden Gehorfam 
huldig, aber als Geifllicher flieht er keineswegs unter den Staatege⸗ 
jegen und fann nimmer angehalten werben, gegenwärtige oder zufünftige 
Verfaffungen und Belege zu beſchwoͤren, die den Grundfägen der Rei 
zion und Kirche zu nahe treten. in folder unbedingter Eid auf zu 
fänftige Staatsgefege gleicht ja einer Ergebung aus Diecretion und ver» 
nichter das Weſen der Kirche als abgefonderter Geſellſchaft. Wenn die 
Staateregierungen ihr wahres Intereſſe bedächten, würden fie nicht auf 
einem ſolchen unbedingten Eide beftehen, der nur dad Werkzeug — wozu 
man den Geiftlichen dadurch machen will, fchlecht und veräctlic macht, 
die Edeln aber von folchen Stellen entfernt. 

Glauber (Johann Rudolf), geb, zu Karlöftadt 160%. ein deutfcher 
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Arzt in Amfterdam, wo er 1673 in einem hohem Alter flarb, bat 
feiner Brillen von Metaliverwandlung ungeachtet, um die Chemie 3 
verdient gemacht. Ihm verdankt man bie beffere Einrichtung der Dein 
bie Abfürzung mehrer chemifchen Arbeiten, die Bereitung Des ramıenie 
Galpetergeifted durch Bitriolöl, und das nach feinem Ramen 
Glauberſalz (ſ. d.), eigentiich Sodavitriolſalz, das er zufällig taub, = 
er Kochſalz vermittelt Vitriolſaͤure zerſetzte, um die rauchende Galzim 
zu deſtilliren. Verwundert, aus den Ruͤckbleibſel diefer Defliliitien a 
kryſtalliſirtes Salz mit argneilihen Wirkungen zu erhalten, nannte e 
sal mirabile, Wunderſalz. — Johann G, aus litreht, geb. 16% 
zu Amfterdam 1727, malte wie fein Lehrer Bergben, vorzäglih “ 
fhaften, rad.rte auch einige Blätter. Joh. Gottlieb ©., fein U 
geb. zu Utredht 1657, fl. zu Breslau 1703, war ein großer 
maler, deſſen Figuren und Thiere ch durch richtige Zeichnung md m 
liches Eolorit auszeidnen. 

- Glauberfalz, 1) Glaubers Wunderſalz (Sal mirabile Glasie 
befanntes, von Glauber 1658 zuerſt beichriebened Neusralfalz; 
and Schwefelfäure und Natrum (daher auch in neuerer Zeit fdhwefeli 
Natrum, Natrum sulphuricum genannt). Es wittert (mit andern 
zen) aus der Erde, an Ufern von Balzleen aus, finder ich amb 
- Efflorescenzg auf Moorboden, in Sandflein, Mergelidjiefer und 
Mauern; befonders aber fommt ed in vielen Salzioolen wor, aus 
ed mit Vortheil Cfowie auch bei mehren chemiſch⸗techniſchen Ä 
nebenher gewonnen wird; auch befiebt dad Sal, mancher Gefnn 
wie das Karlsbaderſalz und Friedrichsſalz, weientlih aus ibm. ih 
ftallifirt in 6jeitigen durchfidyiigen Priemen, hat einen kühlend kr: 
Geſchmack, vermittert ſchnell an trodner Luft und zerfällt Damm, 
ed 56 Theile von Kryſtalliſationswaſſer verliert, in ein weißes Yıx 
ſchmilzt ungerfallen leicht in feinem Kryſtalliſationswaſſer, zerfallen fx 
und (öpı fich leicht (in 2,85 Theilen kalten und in 0.8 fochenden Be 
auf. Es laͤßt Ach (wie ichmefelfaurer Kalı) in.der Hitze auch mit Sm 
feliäure überfärtigen; man gewinnt dann bas faure fchwefelfanre 
(Sal sulphuricum acıdulum), das in Pleinen G6feitigen Saͤulen Iraiabr 
an ber Luft feucht wird und in 2 Theilen kalten Waſſers ſich cr. 
Es gehört zu den vorzäglichern Laxirſalzen; body wurbe es cha 
wegen theurer Zubereitung, feltener gebraucht, bie. es feir 1760 ku: 
Gebrüder Gravenhorft in Braunfchweig, die es zuerft fabrifmägig ne 
woblfzil lieferten, in allgemeine Anwendung als folches kam. L«® 
wöhnliche Dofe von kryſtalliniſchem ift 1 Unze, von gerfallenem !. ie: 
font wird es auch als Zufag zu temperirende Mitteln, und um 
Leibesöftnung zu erbalten, bäuftg gebraudt, ebeufo au von Birke 
Außerdem iR das Glauberſalz auch ale Zufag zur Beförderung der G.r® 
des Indigo's keim Blaufärben, aud bei der Branntweinbreunen ? 
ſchlechten und ſchon fäuerlid werdenden Hefen, beögleidhen beim fc? 
weren, um Wrze leichter in Fluß zu bringen, von Nutzen. 2) (Ar 
Leonhard remnet ed als Gartung zur Gruppe Natrium; bei fee 3 
Sipre aus der Zunft Brenzfalze, zum Kıyflalllern bat «8 em Cast 
tiiches. Deiaëder, in der Nachform mit Verlun der Scheitel. Die 
es in a, remes Glanberfalz, jo v. mw. bad Obige, b) talfiges Ga” 
falz (Reußin), mir etwas Lalfgebalt, mehr bittrem Geſchmack; k 
an der Luft, o, faifiges Glauberfalz, fo v. w. Brongmarıim. 





















Gleichen (Ernft, Graf ©.) 1011 

Glaukos (Myth.), ein Fiſcher, Sohn von Anıhedon und Alkyone. 
inf batte er gefangene Fiſche geſchlachtet und auf den Raſen gelegt. Pidps 
ch ſprangen dieſe empor und wieder ind Meer. Glaukos foflete die Kraͤu⸗ 
er, worauf fie gelegen, und fofort zog es ihn ebenfalld ind Meer hinab. 
Jier angekommen, läuterten ihn Dfeanod und Thetys und machten ihn 
a einem wahrlagenden Gotte, wie Nereud und Proteus. Nach Andern 
rar er der Erbauer und Gteurer der Argo, flärzte, in einem Gefechte 
ermwundet, ind Meer und wurde hierauf Meergott. Glaukos liebte 
Uriadne, wurde aber vom zürnenden Bacchus mit Reben gefeffelt; ebenſo 
uch Skylla, allein Kirfe verwandelte Liefe in ein Geeungebener. Man 
childert ihn ald Greis, mit langem Haar an Kopf und Kinn, mit ges 
rümmtem Schuppenfchwanze und in der Linfen ein Seegewaͤchs. 2. 
Bohn von Minos und Paſiphaë. Als Knabe fiel er, eine Maus von 
olgend, in ein Honigfaß und erflidte, ohne das Jemand wußte. Der 
Becher Polyidos entdedte den Leichnam; Minos verlangte, er folle ihn 
wieder zum Leben bringen, und ſchloß ihn deßhalb mit der Leiche in ein 
Brabgemölbe ein. Hier fam eine Schlange, diefe erlegte Polyidos mit 
einem Steine; bald fam eine andre, mit einem Kraut im Munde, das 
ie auf. die todte Schlange legte, worauf diefe wieder lebendig wurde. 
Polyidos verfuchte daffelbe an dem Knaben und brachte ihn lebend zum 
Minos zuräd. Diefer zwang ihn noch, dem Glaufos die Geherkunit zu 
lehren; Polyidos that ed. Allein beim Abjegeln aus Kreta verlangte er 
won Glaufos, ihm in den Mund zu fpuden. Sofort vergap Glaukos, 
was er erlernt hatte, 

Gleditſch (Hop. Theophilus), geb. 1714 zu Leipzig; zeichnete ſich 
bald ale Botaniker aud, indem er durch Berrbeidigung des Linnéſchen 
Sexualſyſtems gegen Siegesbeck Kinne’s Freundſchaft ſich erwarb, rüber 
ald Auffeber des Gartens des Brafen won Ziethen zu Trebnig angefiellt, 
deſſen Catalogus plantarum er Leipzig 1736 befchrieb, ging er 1740 
ale Kreisarzt nad) Lebus und promovirte 1742 zu Frankfurt a. d. O. 
Bald aber wendete er fich einzig dem botanifchen Studium zu, erhielt zu 
Berlin die Aufficht über den botanifchen Garten, warb Akademiker und 
bielt zugleich dafelbft Vorleſungen über die Botanik, Arzneimittellehre 
und Forſtwiſſenſchaft. Seine zahlreichen Schriften und die tüchtigen Schuͤ⸗ 
ler, welche er zog, beweifen die Kenntniſſe und die verdienftvolle Thätigs 
feit diefes Gelehrten, der im Der. 1786 ſtarb. Zu beklagen ift, daß 
mehre treffliche Lehren umd Erfahrungen von Gleditſch in den verſchieden⸗ 
fien Zmeigen der adıminiftrativen Ockonomie nicht immer und überall fo 
beberzigt worden find, wie fie ed verdienten. Uebrigens war Gleditſch 
ein Mann von ebenfo großer Befcheidenheit ald Gelehrſamkeit. Mehre 
feine noch jest in Ehren gehaltenen Werke wurden erfi nach feinem Zode 
von feinem Schwiegerfohne, dem Geh. Finanzrath Gerhard in Berlin, 
herausgegeben. Beine Lebensbefchreibung von v. Willdenow und Uſteri 
fan 1790 in Zürich heraus, 

Gleditſchra (g. L.), Pflanzengattung, nach Vorigem von Catesby 
benazınt, aus der natürlichen Familie der Yälfenpflanzgen, mit faſt regel« 
mäßigen Corollen, freien Staubfäden, zur Polygamie, Didcie des Eınn, 
Soſtems gehörig. Belanntefle Art: g. triacanthos, hoher, borniger, nord» 
auıerifan., bei und ausbauernder, durch ſchoͤne Belaubung gezierter Baum, 

Gleihen (Ernft oder auch Ludwig, Graf v.), von den Roman- 
ciers vielfach befungen, flammie aus einen cbeder fer berähmten, 
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nunmehr erlofchenen deutſchen Geſchlechte. Bei dem Kaifer fri 
fland er in hohem Anſehen. Mit ihm und dem Landgraf Fu 
Zhäringen zog er in das gelobte Land. Bei Ptolemais gerien ai 
in Gefangenſchaft und mußte niedrige Sklavendienſte vwerricte 5 
erblidte ihn eines Tages, wie die Sage berichtet, die Tochter tik 
tond, ald er an einem Wege arbeitete. Die fürfiliche Prinzefks su 
ihn lieb, und verhieß ihm feine Freiheit, wenn er fie zur Gazzı 
mm und mit ihr entfliehen wolle. eine Einrede, daß er qgega 
und Kinder daheim fchon die Pflichten eines Gatten und Bateri 
füllen habe, binderte die an die Bitte der Bielweiberei im ihrem i 
ſchon gewohnte Prinzeffin nicht, auf ihrem Antrage zu bebarren, 
bedbauernswärdige Gefangene entfchließt fih, da er Feinen Au 
feiner Befreiung fiebt, zur Polygamie. Er entfliceht wit feiner R 
und erreicht glüdlich bie Küfte von Venedig. In Rom erhält a 
Papſte die Erlaubniß, beide Gemab!innen, nachdem bie Taͤrkir die 
erbaften, bebalten zu dürfen. Auch feine v.fte, in Deutſchland mi 
bende Gemahlin wiligt ein, feinen Befig mit feiner Retterin zu 
und lebte mit ihr in traulichem Vereine Galetti's „Thuͤringüch 
fchichte” und eine Schrift des Prälaten Placidus Much habe 
Gage beleuchtet. Dad Grabmal des Grafen, auf welden mas iß 
beiden Gemabhlinnen abgebiltet erblidt, befindet fih zu Goha 
leihen (Friedrich Wilhelm von), genannt Ruffvo:m, nah 
Namen der Kamilie feiner Mutter, berühmter Naturforfeer, r 
Bairenth 1717, trat in baireuthiſche Kriegsdienſte und brachte es WA 
Major. 1756 nahm er feinen Abſchied, erhielt einige Zeit darır 
Titel geheimer Raid und befchäftigte fih auf feinem Gute Eric 
mit naturhiſtoriſchen Forſchungen. Er ftarb 1783. Man bat wm 
„Geſchichte der gemeinen Etubenfliege”, Nürnberg 1764; „Geld 
Blattläufe und Blattlausfrefler, des Ulmbaume”, ebd. 1764; „ 
Iung Aber die Samen, und Jufuſionsthierchen“, ebd. 1778; ' 
aus dem Reiche der Pflanzen”, ebd. 1767, Fol., und wmehre 3 
lungen in den Schriften der naturforfchenden Freude zu Berlin w 
dern Zeitfchriften. 

Sleicher, f. Aequator. 

Gleichgewicht, der Ruheſtand, welcher erfolgt, wenn m 
mehre Kräfte fo gegen einander wirken, daß feine Hbermeage # 
fondern fich alle Bewegung aufpebt. Die Lebre vom GBleichgemid! 
Körper heißt Statik, die der Klüffigleiten Hpydrofatil. Ba 
gleich große Kräfte zu gleicher Zeit auf einen Körper im entgramd 
ser Richtung wirken, fo ruht der Körper, oder die Kräfte bein! 
im Gleichgewicht. | 

Gleihgewicht ber Staaten, f. Politifhes Gleichzen 

Gleichheit Credhtliche), finder unter Menfchen nur in Disk“ 
angebornen Rechte Statt; man nennt fie daher die urſprünglide dr 
beit. Die angebornen Rechte bezichen fich aber auf Reben und 
der Perſon, welche zu fchägen die Pflicht des Staates if; die GP 
heit im Staate beſteht alfo darin, 1) daß jede Perſon, als feld F 
ihrem Leben und ihren Gütern unter dem Schutze des Geige # 
und nach dem allgemeinen Geſetze beurtheilt wird; mithin einen” 
ned Andern Willkuͤr unterworfen, oder außer dem Rechte if; 2 
jede Perſon erwerbliche Rechte im Staate erwerben kaun, und La 
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durch einen andern davon ausgeſchloſſen iſt. Dieſe rechtliche Gleich⸗ 
beruht auf der Perſoͤnlichkeit, als der Eigenſchaſt des Menſchen, 
reies ſelbſtaͤndiges Weſen unter ſeines Gleichen zu beſtehen. Wenn 
zwar alle Perſonen Rechte haben, ſo koͤnnen doch nicht alle dieſelbe 
n, und eine materiale Gleichheit des Rechts hebt ſich ſelbſt auf, da 
Perſon auch von der andern verſchieden iſt, verſchiedene Kraͤfte, 
te und Beduͤrfniſſe bat, unter verſchiedenen Verbaͤltniſſen in ber 
ır erfcheint und wirft, und zur Erwerbung von Rechten feine Kraͤfte 
hieden anmendet; — mithin die Menſchen felbit, folglich auch ihre 
ebenen Rechte, ſowohl in Hinficht ihres Umfangs, als in Hinſicht 
° Befchaffenpeit, in der Wirklichkeit immer ungleich feyn muͤſſen. 
er fih auch der Wahn jener revolutionären Gleichbeit, welche im 
nkreich Durch Aufhebung der Monarchie und der Stände, fowie der 
jleichbeit des Eigenthums bewirkt werben follte, durch dem fchredlichitem 
yeldespotidmus und die Verwirrung aller bürgerlichen Berbältniffe ber 
fte, nach welcher die haͤrteſte Militärregierung noch eine Wohlthat ſchien. 
Bleichniß gehört zu jener Art der Gedanfenbezeichnung, vermöge 
em eine Vorſtellung durch eine andre veranichaulicht, mithin ein Bild 
einen Gegenbilde vorgeftellt wird. (8. Tropen.) Jede folche Ue⸗ 
tragung fegt eine Vergleihung voraus, deren Weſen darin beflcht, 
} fie ein Bild und ein Grgenbild, beide als verfchieden, aber aͤhnlich 
flelt. Der Unterfchied zwiſchen Metapher und Bergleihung im engern 
ne ift diefer, daB in der Metapher das Hauptbild in dem Gegen» 
be untergebt, fidh darin verliert, in ber Vergleichung aber beide neben 
ander beftehen, und das Gegenbild nur dazu dient, bad Hauptbild 
br berworzubeben oder zu verfinnlichen. Ein Beifpiel wird dieß deut, 
3» machen. Wenn das fchöne Incarnas jungfräulicher Wangen unter 
m Gebilde der Nofen vorgeftellt wird, fo fegt die Metapber dad Ges 
abild ohne. Weiteres an die Stelle des Hauvtbildes, die Nofe an bie 
telle des Incarnats; damit aber doch das Begenbilb als ſolches chas 
Eterifirt werde, fo behält fie von dem Haupibilde noch Etwas zuräd, 
e Wangen nämlich: die Nofen ihrer Wangen blühen. Nicht gleich 
rz und rafch verfährt die Vergleihung, welche ſich fo ausbräden würde: 
n fchönes Incarnat Überzieht die Wangen der Jungfrau, wie ein fanf 
s Roth die blühende Roſe, oder: aͤhnlich dem fanften Roth ber bluͤh⸗ 
ıden Roſe. Man erkennt fchon aus diefem Beifpiele, daß die Ber» 
leihung einen viel rubigern Zuſtand erfordert ald die Metapher, welche 
Ne Wie, Sleihfam als, Alfo m. f. w. raſch überfpringt, und mebr 
hnell andeutet, was fie meint, ald ausführlich jagt. Der Metapher und 
zergleichung bedient fih Die Poeſie häufig ald Mittel des Ausdrucks, 
e nachdem fie viel auf einmal in die Seele bringen, oder diefe bei Ei⸗ 
em Gegenftande länger will verweilen laffen. Aus der Metapher ent 
tebt die Allegorie, aus der Vergleihung das Gleichniß. Wie die Alles 
orie eine fortgefeßte Metapher, fo iſt das Gleichniß eine fortgeſetzte 
Bergfeihung oder Vorfiellung durch Ausführung ihres Begenbildes, fo 
. 3. wird das Heranziehen eines Heered mit einem fummenden Bienen, 
chwarme verglichen. 

Gleihung Caequatis, Matbem.), ift ein doppelter Ausdruck einer 
und berfelben Größe, 5.8.6 + 4 = 2 > 5; fie if das Mittel, wor 
burch der Algebraift alle feine Aufgaben loͤſt, und alfo eigentdid die 
Örundlige der ganzen Mathematik. Jede Gleichung deſteht aus zwei 
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deutſchen Liseratur die Namen Gleim und Kleifl ale poetifch wer 
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einander gleichen Theilen (membra aequationis); jeder aber — 
mehren Gliedern (termini) beſtehn. Die verſchiedenen Arten eine 
ung beſtimmen einander gegenſeitig; denn jede kann aus ben kur 
efunden werden, Die Größe einer Gleichung, deren Werth zus = 
brigen gefunden werden fol, if die umbefannte Größe berieis 
(wird gewöhnlich durch die Buchſtaben des Alphabets x, v, zw 
geihnen). Den Werth der unbelannten Größe aus einer Girk: 
herauszubrirgen d. i. ihn in lauter befannten Größen auedrädes, : 
die Gleichung aufldien. Es wird dabei die gefuchte Größe als gr: 
angenommen und unt ben bekannten Größen in bie der Hufasw | 
maͤße Verbindung gefegt, dann aus biefer entwickelt. In ber Ast 
der Öleichungen macht es einen weientlichen Unterſchied, ob die <a 
kaunte Größe in der erften, oder zweiten oder dritten u. ſ. w. TE 
dabei vorkommt; man mnterfcheidet hiernach Öleichungen von erſter, 
zweiter, von-bdritter u. f. w. Groͤße; man nenut diefe Öleichungen 
eınfache, quadratiſche, kubiſche, biquabratiiche und höhere Bleihunz 
Gleim (Johann Wilhelm Ludwig), geb. zu Ermsleben, einem &: 
hen im Fuͤrſtenth. Dalberftadt, am 2. April 1719, gell. zu Salberki 
am 18. Febr. 1803 ald Gecretair des Domſtifts dafelbk und Kamen: 
des Stifte zu Walbed. Geinen Bater, den Oberfleuereinnehmer bei 
lebenſchen Kreiſes, verlor er 1735, da er auf der Schule zu Basz 
ode war, Ein gebrudtes Tranergedicht auf defien Tod bemriuude « 
früh geübte Talent. Wohlthätige Kamilien erhielten den arm 
waiſten Knaben auf der Schule bis 1738, da er die Hochſchule zu ta 
bezog und in den duͤrftigſten Umfländen heiter den Studien oblag. Ex 
Lehrer waren der Kanzler Ludwig, Heineccius der Juriſt, Böhmer. m 
beſonders Aler. Baumgarten; zulegt auch der Frei. Chriſtian won % 
Hier machte er zuerft Belanntiıtaft mit dem Dichter Us Beide 
lirge hatten gleihe Neigung zur Poefle, beide trieben diefelben Erst 
Sie laſen gemeinfhaftlih die trefflihen Werke der Alten und 
belehrten ſich durch gegenfeitige Mittheilung darüber und Käbten HF 
gleich in eigenen poetifchen Arbeiten. Der lieblihe Didier GbR u 
hoffnungsvolle, zu früh werflorbene Rudnick ans Danzig ſchieſe 
bald an fie an und bildeten auf diefe Art einen ſchoͤn wiffenfhar 
Verein, der zu dem beiten Hoffnungen berechtigte. Als Gleim fein 
dien zu Halle beendigt hatte, ging er mach Berlin als Stabsſecreta⸗ 
Prinzen Wilhelm von Schwedt, eined Sohnes des Markgrafen M⸗ 
In diefer Zeit machte er die Befanntihaft von Ewald Eprifkieu 8 
biefer warb fein vertrautefler Sreund, und feitdem nennt man 5 


| 





Zu ihnen gefellten ſich Sulzer, Spalding, Ramler, Graun u. a ® 
gejinnte, welche der Sache der Bodmer'ſchen gegen die damals ar? 
deutſchen Parraß gleichzeitig herrſchende Gottſched'ſche Partei ale = 
lichen Borfchub leifteten. 1745 warb Gleim Gecretair des „al 2 
ſauers““, von welchem ihn jedoch deſſen rauher Eharafter bald ars 
Gleim lebte nun einige Sabre zu Berlin unter manderlei gelber? 
Piänen zu andermweitiger Berforgung, bis er 1747 ald Deomar 
nach Halberftadt berufen wurde, wo er fehr angenehm Ichte. Bir! 
war von ibm der mit großem Enthuſtasmus in Deutſchland aufgerrcc 
Verſuch in Icherzbaften Liedern erſchienen. Nicht minderes Nuficke? 
regien feine gleichgeitigen dramatiſchen und ſatpriſchen Werfuce *# 
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sem frühern Freunden getrennt, Ichte er die erſte Zeit in deſtaͤndigem 
sefmechfel mit ihnen; Lange, Leſang Geßner, Zacharid, Ebert, Licht 
x, Wieland nm 9. vergrößerte zunaͤchſt den Kreis feined poetiſchen 
» wiffenfcaftlihen Umgangs, der die Freude feines Lebens war. 1749 
dienen die beiden Liederfanunlungen, welche er zu Halberſtadt druden 
8, wit den angeblichen Druckorten Amflerdam und Zürich. 1750 lernte 
‚, Klopfiod, Schmidt, Gellert, Rabener, die Cramer und Schlegel ken⸗ 
sa, welche er von Zeit zu Zeit mad Halberfiadt zu verfegen mußte, 
G Lebens und Dichtens mit ihnen froh zu ſeyn. Mit allen jenen Mäns 
‚er verband er ſich anf das innigfte, denn Freundſchaft war fein Lebens. 
ement. Sn der Liebe war Gleim weniger glüdlich. Er bat ſich nie 
rbeiratbet; fein Hausweſen beforgte feine geiftreiche Nichte, Sophie Do⸗ 
»-bea Gleim, welche u. d. R. Gleminde häufig befungen ward. 1756 
ıb Gleim das erfie Buch feiner Kabeln und feiner Romanzen in Drad, 
‚elche feinen Ruhm nicht wenig vermehrten, ber indeß erft in den fieben 
ciegs jabren des großen Friedrichs IL. feine hoͤchſte Höhe erreichte durch 
te Kriegslieder, welche er unter dem Namen und im Charakter eines 
reuß. Grenadiers fang. Er war ein Menfchenfreumd im edeiften Sinne 
es Worte; als folher fang er „Halladat oder das rothe Buch““, im 
Sinne eines weifen Derwiſches aud dem Morgenland. Dem Halladat 
Ilgte eine Meine Sammlung Epiſteln, weiche in ihrer Art gleich originell 
‚nd trefflih find. Die franz. Revolution erfblite ihn mit Grauſen. Er 
3b im Geifte die Stärme derfelben auch Aber das theure deutiche Vater» 

nnd bereinbrechen. Seine Stimme verballte einfam in dem allgemeinen 
ufruhr aller politiſchen Elemente. Als ſein politiſcher Eifer nirgend 
Fingang fand, ſuchte er Ruhe vor der graͤuelvollen Gegenwart. Außer 
hen jährlichen Befuchen der Altern Freunde Herder, Stolberg, Eſchen⸗ 
Hurg, 3. 9. Voß mit ihren Familien, erheiterten bie legtern Jahre bee 
Dreiſes auch noch die Öftern Befuche ber jlngern Freunde: Baggelen, 
ZJean Paul, Seume, Kalt und vieler Anderer, denen er hülfreih und 
ohterlich zugetban war. Zwei Jahre vor feinem Ende erblindete Gleim 
ſauf beiden Augen; eine Operation blieb ohne Erfolg. In der Dunfelbeit 
feiner Tage blieb fein Geift noch mehr wie zuvor auf die großen Bege⸗ 
tbenheiten hingerichtet. Im 84. I. ſeines Lebens nahm Gleim Abſchied 
won feinen Freunden, ftarb ſtill und gottergeben, und warb begraben in 
Meinem Garten vor Halberftadt; feiner eignen Anordnung gemäß, Reben 
seinfache Urnen, mit den Namen feiner ihm vorangegangenen aͤlteſten 
Freunde, um die Stätte feine Ruhe her. S. „Gleim's Leben, aus ſei⸗ 
inen Briefen und Schriften”, von W. Körte (Halberſt 1811); „Gleim's 
sfammtl. Werke, erfte Originalausgabe aus des Dichters Handſchriften 
duch Wild. Körte” (7 Bochn., Halberfiadt 1811—13). Der Grundzug 
in Gleim's Charakter war trene dentfche Liebe, reiner Euthuſiasmus für, 
ı alles Vortreffliche, den Trieb Freude und Frohſinn gu befördern und das 
Gute zu üben, wo er es nur konnte. Gleim fing im frübefter Sugend 
an zu dichten und legte die Leyer erft im fpäteften Alter weg. Die frübern 
: Arbeiten find gelumgener als bie fpäteren. Man bat ihn Deutichlande 
, Anafreon genannt, und in vieler Hinficht war er es auch. Glädlich er⸗ 
lauſchte er die Naiverät und Anmuth dieſes Griechen; er fang den Genuß 
‚ ber Lebensfreuden mit derſelben Heiterkeit wie jener. So gelungen feine 
Nachbildungen auch find, fo gefällt er doc mehr als Original, Geine 
ſcherzhaften Lieder find der Ausd, uck inniger Froͤhlichkeit, fie find ſchalk⸗ 
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bite, aber nicht die Sittſamkeit beleidigend. Wein, Roſen ud Ai 
Fuß find die Gegenftände feines ungefünftelten Belange. Eirigen 
frd freili man, die fpätern faR unfenntlih. Am gelungen 
feine Kriegslieder; die Sprache in ihnen iſt durchaus Fumfllos zu! 
voll, ein ungeftümes Fener burchlodert fi. Seine Fabel empfcha 
durch gebanfenvolle Kürze und natürliche, leichte Erzählungsart 4 
war unter den Deutichen ber erfte Nomanzendichter und verdient u 
ſtens aus diefem Grunde Beachtung. 
Gletſcher, fehr uneigentlich zuweilen Eisberg genannt, ik m 
Schnee angefältes Thal. Dieler Schnee wirb zwar im Gemen 
Theil geichmolgen und das Waſſer durchriefelt die gange Maik; 
Überwinten Tann er fie nicht; der nädıte Winter verwandelt da 
aufge:öften Schnee in Eid und führt neue Maffen hinzu. Daher & 
fondere Beichaffenheit des Gletſcher⸗Eiſes; denn aͤußerſt ſelten Ad 
and feit, wie das unferer gefrornen Zläffe, fondern beinahe immer k 
e6 aus Eiskoͤrnern und Stuͤcken, mehre Zoll lang und did, von in 
barer gefrümmter Form; nur an den Rändern, Epitzen und Es 
wo im Sommer die Schmelzung am flärkfien, ift auch das Gletide: 
drin unſrigen gleih, und dann gewöhnlich fchön hellgruͤn uud N 
durchſichtig. An der Oberfläche, an der Seite und im Gran, 
das Eis die Luft und den Erdboden berührt, ſchmilzt es am Rärkkea. N 
ſtroͤmen aus jedem Gletkſcher mächtige Bäche hervor; dieſe untere 
bie ganze Mafle und bilden zuweilen, in febr heißen Gonmern, 
der Bach ihnen entiirömt, die herrlichften Eisgewoͤlbe. Eben did: 
Kändige Untergrabenwerden der Sletfcher iſt auch Schuld, daß fl 
fig zujammenbrechen; mit einem donnerähnlihen Getoͤſe emtilchn ı 
Spalten und Schluͤnde, bie in wenigen Stunden ſich bilden und » 
sufammengedrädt werden, und dem Wandrer dann bochft gefährlich s 
den, wenn frifch gefallener Schnee fie bedeckt und eine trägeriice Ed 
über fle wirft. Diefe Zertrümmerung verändert befländig bie Oberid 
ber Gletſcher, wovon nur wenige eine glatte zuſammendaͤngende 8 
bilden; die meiften hingegen ein wunderbares Gemifch von Eile 
Pprauiden und Bertiefungen, zuweilen sicht unähnlid, dem aufemp 
und plöglich erfiarrten Wellen des Meere. Aus den Cisfpalten b⸗ 
bei plößlicher Euftveränderung haͤnfig eisfalte Luftſtroͤme hervor, # 
die feine Eiskoͤrner mit fich führen und wie Gchneegeftöber um füR 
verbreiten: bieß nennt man Gletfchergebläfe Die Gfeticer B 
um Ganzen genommen, in einer beftändigen Zunahme begriffen, ja a⸗ 
in der neuellen Zeit noch erft welche entflanden, und viele ehemald # 
bare Paͤſſe im Hochgebirge find dadurch verfchloffen, mande jr 
Alpe davon bedeckt worden. Die Vermehrung der Kälte durch die B 
‚vorbandenen Gleticher und der flete Zuwachs an Schnee erflänz 
auch volfommen. Sie nehmen zu, fomopl an Dide ober Höpe, d? 
Ausdehnung, indem fie weiter in die Thäler ſich hinabfenfen; Ed 
hen Orten beträgt dieß 14 bie 15 Fuß jährlich, bis einmal m 
jeher beiße Sommer fie auf einige Zeit zuräddrängen Bun Me” 
dae Vorräden am deutlichen an den Felienmaffen, womit die HM 
an den Öfetichern oft gleich 100 Fuß hohen Mauern umgeben in, © 
weiche das Eis im Vorruͤcken immer vor ſich herfchiebt. Im Era 
wu dad Eis ſchmilzt, find dieje Steinvälle ofı weit vom Raute @* 
und flärgen oft zuſammen, wenn. ıpnen bie Unterfiägung des id 16 
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Bdhe Steindämme heißen in verfchiedenen Gegenden Gaudeken. Noch 
Ma ſonderbares, ficht leicht zu erflärendes Phänomen bieten die Gletſcher 
4 hr dieß find runde, meiſt nur einen Zuß weite, aber oft ſehr tief 
wi ganz mit Waſſer angefälte Löcher. Die Gletfcher bededen alle 
Nie Bergabhänge und Thaͤler der höfern Alpen von den Grenzen 
Mirols bis zum Mont-Blanc; man zählt ihrer Aber 400, manche einzelne 
dmsun:er find 6—7 Stunden lang und 7,—%, St. breit; alle zuſammen 
gen leicht mehr ald 50 AM. bededen, und dieß find die unerſchoͤpfli⸗ 
mm Duellen ber größten Flüffe Europa’s, indem mittelbar der Rhein, 
'mı Donau, der Po und die Rhone daraus geipeift werben. Einer der 
koühmteften ift dad Meer de Glace im Ehamounithal, etwa 5700 Schuß 
inne die Meereöflide. In Frankreich bei Beaune und in den Karpa⸗ 
atum bei Dfelig gibt ed unterirdiſche Gletſcher, die in großen Höhlen 
Irieildet find und niemald aufthauen, weil die Sonne nicht auf fie wirken 
nein. In der großen Andesketten in Amerika können Feine Gletſcher 
ımyfommen, weil zwifchen ben Wendekreifen die Temperatur das ganze 
euht ſich nicht verändert. Die Gletſcher werben nur dem unvorfice 
gen und dem allzukühnen Reifenden gefährlid. — Gletfcherfalz 
‚nein ſaͤuerlich auflöfendes Salz, das mit einem Theil altalifchem Salze 
m:dunden if. Es findet fih im fchmarzfandiger Erde an Stellen im 
mer Grbiete, wo vormald Eisgletſcher fanden. Es wird aus jener 
„de audgelaugt und findet fich in ber Nähe von Schiefer, wo es fich 
ig weißen Staube anlegt und nach erlangter Maffe abfällt. Auch findet 
„an dieſes Salz in Klumpen theild auf den Schichten derfelben. Solches 
‚umpenfafz bemerft man aud im Walliferlande und benutzt es als 
edlitzer⸗Salz. n 
, Sliedermann, Gliederpuppe (manequin), die mit beweglichen 
iedmaſſen verſehene Puppe, deren ſich die Kuͤnſtler als eines Modells 
"Denen, un dad Gewand richtig anordnen und legen zu koͤnnen. (®. 
Sewand.) Bafari nennt ale Erfinder derfelben den Baccio della Porta, 
sen Maler, der im Drden ber Doninicaner ben Namen Bartolomee 
Sau Marco erhielt. | 

m Gliedſchwamm (fungus articularis), eine einfache Geſchwulſt in eb 
m ber größern Gelenke, am gemwöhnlichiten an dem Knie, doch auch 
"zn Ellnbogen, weniger an dem Hand» oder Gchultergelent, zunaͤchſt von 
"er chroniihen Entzündung ber Belenfhänder, mit ſcheinbarem Schwap⸗ 
"m einer dicklichen Feuchtigkeit. Die anfänglich ſtumpfen Schmerzen ver, 
ehren fi, indem die Geſchwulſt ſich auch in der Gegend des Gelenks 
Herbreitet; die Hautfarbe bleibt dabei unnerändert. Bei Zunahme ift 
se Geſchwulſt anfangs weich, breiig dder pilzig anzufühlen, zuletzt aber 
Frallig und gleichſam calloͤss. Das Glied muß im der Folge immer ges 
Spgen gehalten werden. Deffnet man die Geſchwulſt, fo findet fie ſich 
it gallertartiger Feuchtigkeit erfuͤlt. Im Fortgang fchwellen auch die 
Helenköpfe und Knorpel an. Mit zunehmenden Schmerzen bildet fich 
Fiterung und Knochenfraß, zuletzt ein Zehrfieber. Beranlaffungen find 
äufig Außere Gelenkverletzungen, befonderd Quetſchungen; gichtifche oder 
Krophuldfe Dispofiiion brgänftigt fein Entfichen. Die Prognofe ift ges 
vöhnlich fhlimm; nur im Anfang durch Zertbeilung ber Entzündung 
ft eine radicale Heilung zu erwarten. Dft bleibt bloß die Ampuration 
ed Gliedes ald Rettungsmittel übrig Auch bei Hausthieren kommt 
ie Krankheit zuweilen vor, meiſt am Knie, doch auch an dem Köihen; 
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bite, aber nicht bie Sittſamkeit beleidigend. Wein, No'em und 
Fuß find die Segenftände feines ungelünftelten Belange. Einige 
fird freilich mar, die fpätern faſt unfenntlih. Am gelungenfis is 
feine Kriegslieder; die Sprache in ihnen ift durchaus kunſtlos um) be 
vol, ein ungeftämes Feuer durchlodert fi, Beine Kabeln empfehlen fi 
durch gebanfenvolle Kürze und natürliche, leichte Erzählungsart. Ex 
war unter den Deutichen der erite Romanzendichter und verdient mem 
ſtens aus diefem Grunde Beachtung. 

Gletſcher, fehr umneigentlich zuweilen Eisberg genannt, ift emz 
Schnee angefälltes Thal. Dieſer Schnee wirb zwar im Sonsmer u 
Tbeil geſchmolzen und das Waſſer durchriefelt die ganze Maße; 1 
überwinsen kann er fie nicht; der nädfte Winter verwandelt den s 
aufge.öften Echnee in Eid und führt neue Maflen hinzu. Taber di 
fondere Beſchaffenheit des Gletſcher⸗Eiſes; denn aͤußerſt felten iA es 
and feſt, wie das unferer gefrornen Fläffe, fondern beinahe immer bei 
- 6 aus Eiskoͤrnern und Stüden, mehre Zoll lang und did, won fe 
barer gefrümmter Form; nur an ben Rändern, Gpigen und Gpalu 
wo im Sommer die Schmelzung am ſtaͤrkſten, ift auch das Gfetfeger-& 
dem anirigen glei, und dann gewöhnlich fchön hellgruͤn um hi 
turchfichtig. An der Oberfläche,. an der Seite und im Grunde, u 
das Eid die Luft und den Erdboden berührt, ſchmilzt es am ſtaͤrkſten, vek 
Arömen aus jedem Gleticher mächtige Bäche hervor; dieſe umzerfrei 
die ganze Maſſe und bilden guweilen, in febr heißen Gonmern, ba, u 
der Bach ihnen entitrömt, die berrlichfien Eisgewoͤlbe. Eben dieſes 4 
Rändige Untergrabenwerden der Sletfcher iſt auch Schuld, daß fie ka 
fig zuſammenbrechen; mit einem bdonnerähnlihen Getoͤſe eutſteben mm 
Spalten und Schluͤnde, die in wenigen Stunden fi bilden und nur 
sufammengedrüct werden, und dem Wandrer dann hochſt gefährlich we 
ben, wenn friſch gefallener Schnee fie bedeckt und eine trägerifche Geht 
über fie wirft. Diefe Zertruͤmmerung verändert befländig die Oberilis 
ber Gletfcher, wovon nur wenige eine glatte zufammenbängende Eiw 
bilden; die meiften hingegen ein wunderbares Gemiſch von Eisklires 
Pprauiden und Vertiefungen, zuweilen nicht nnähnlic, Dem anfgerrge 
und plöglic erfiarrten Wellen des Meere. Aus den Eisfpalten breis 
bei plöglicher Euftver änderung häufig eiskalte Luftſtroͤme hervor, m 
che feine Eiskoͤrner mit ſich führen und wie Schneegeſtoͤber um fh 
verbreiten: bieß nennt man Gletfhergebläfe. Die Gleticher B 
im Banjen genommen, in einer beftändigen Zunahme begriffen, ja ed 
in der neueflen Zeit noch erft welche entſtanden, und viele ehemals @ 
bare Paͤſſe im Hochgebirge find dadurch verfchloflen, mandye her 
Alpe davon bededt worden. Die Bermehrung der Kälte durch bie ia 
‚vorhandenen @letfcher und der flete Zuwachs an Schnee erfiäre d 
auch vollkommen. Sie nehmen gu, ſowohl an Dide oder Höhe, dis 
Ausdehnung, indem fie weiter in die Thäler fi hinabienfen; an me 
hen Drten beträgt dieß 14 bie 15 Fuß jährlich, bis einmal m 
ſehr beige Sommer fie auf einige Zeit zurädvrängen Man heart 
das Vorrücken am deutlichiien an den Felſenmaſſen, womit die Ru 
an den Gletichern oft gleih 100 Fuß hoben Mauern umgeben find, = 
w'ilche das Eis im Vorruͤcken immer vor fih herſchiebt. Im Eos 
wo das Eis ſchmilzt, find dieje Steinvälle ofı weit vom Naude enıi7 
und flörgen oft zufammen, wenn. ıhnen bie Unterfiägung des Eiſes ſa— 
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eſe Steindaͤmme heißen in verſchiedenen Gegenden Gandeken. Noch 
ſonderbares, fricht leicht zu erklaͤrendes Phänomen bieten die Gletſcher 
e: dieß find runde, meilt nur einen Fuß weite, aber oft ſehr tief 
d ganz mit Waſſer angefällte Löcher. Die Gleticher bededen alle 
iden Bergabhänge und Thäler der höfern Alpen von den Grenzen 
rols bis zum Mont-Blanc; :man zählt ihrer Aber 400, manche einzelne 
run:er find 6—7 Stunden lang und ?,—%, St. breit; alle zufammen 
bgen leicht mehr als 50 QM. bedecken, und dieß find die unerſchoͤpfli⸗ 
er Quellen der größten Fluͤſſe Europa’s, indem mittelbar der Rhein, 
e Eouau, der Po und die Rhone daraus geſpeiſt werden. Einer der 
rühmteften ift dad Meer be Glace im Ehamounithal, etwa 5700 Schuß 
er Die Meeresflaͤche. In Kranfreich bei Beaune und in den Karpa⸗ 
en bei Dielig gibt ed unterirdiſche Gletſcher, die im großen Höhlen 
bildet find und niemals aufthbauen, weil die Sonne nicht auf fie wirken 
nn. In der großen Andesfetten in Amerika können Feine Gletſcher 
rkommen, weil zwiſchen den Wenbekreifen die Temperatur das ganze 
ıbr ſich nicht verändert. Die Gletſcher werden nur dem unvorfice 
jen und dem alzutühnen Reifenden gefährlih. — Gletfcherfalz 

ein fäuerlich auflöfendes Salz, dad mit einem Theil alkaliſchem Salze 
rbunden if. Es findet fih im fchwarzfandiger Erde an Stellen im 
ner Öebiete, wo vormals Eisgletſcher fanden. Es wird aus jener 
rde audgelaugt und findet fich in der Nähe von Gciefer, wo es fidh 
ı weißen Staube anlegt und nach erlangter Maſſe abfällt. Auch findet 
an dieſes Salz in Klumpen theild auf den Schichten derfelben. Solches 
lumpenſalz bemerkt man auch im Walliſerlande und benugt es als 
edliger» Salı. 

Sliedermann, Gliederpuppe (manequin), die mit beweglichen 
lie dmaſſen verfehene Puppe, deren ſich die Künftler ale eines Modells 
dienen, um das Gewand richtig anorbnen und legen zu fönnen. (©. 
jemwand.) Bafari nennt ale Erfinder derfelben den Baccio della Porta, 
wen Maler, der im Orden ber Dominicaner den Namen Bartolomen 
San Marco erhielt. | 

Gliedſchwamm (fungus articularis), eine einfache Geſchwulſt in ed 
em ber größern Gelenke, am gemwöhnlichfien an dem Knie, doch auch 
m Elnbogen, weniger an dem Sand» oder Gchultergelenf, zunaͤchſt von 
ner chroniihen Entzändung der Gelenfbänder, mit jcheinbarem Schwap⸗ 
en einer dicklichen Feuchtigkeit. Die aufaͤnglich ſtumpfen Schmerzen ver 
sehren fih, indem die Geſchwulſt ih auch in der Gegend des Gelenks 
erbreitet; bie Hautfarbe bleibt dabei unverändert Bei Zunahme ift 
ie Geſchwulſt anfangs weich, breiig der pilzig anzufühlen, zulegt aber 
rallig und gleihfam callooss. Dad Glied muß im der Folge immer ge 
ogen gehalten werden. Deffnet man die Geſchwulſt, fo findet fie ſich 
nit gallertartiger Feuchtigkeit erfuͤllt. Im Fortgang ſchwellen auch die 
Helenkföpfe und Knorpel an. Mit zunehmenden Schmerzen bildet fidh 
fiterung und Knochenfraß, zuletzt ein Zehrfieber. Beranlaffungen find 
aͤufig äußere Gelenkverletzungen, beſonders Quetfchungen; gichtiiche oder 
krophuloͤſe Dispoſi:ion begünftigt fein Entfichen. Die Prognofe ift ge 
vöhnlich fhlimm; nur im Anfang durch Zertheilung ber Entzündung 
ft eine radicale Heilung gu erwarten. Dft bleibt bloß die Ampuration 
e6 Gliedes ald Rettungsmittel übrig, Auch bei Hausthieren fommt 
ie Krankheit zuweilen vor, mei am Knie, doch auch an dem Köihen; 
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tft in foren Entfiehen durch zertheilende Mittel und Rahe bei Zi 
zu heilen. 

Slimmer (miea), bef Mohs eine Drbnung der 2. Klaſſe, m: 
Sattungen geordnet find: Euchlor⸗ Kobalt, Eifen, Graphir, 1 
Perlglimmer, il Gattung aus ber Gruppe Aluminium bei fen 
Sippe aus den Kied-Talten bei Oken; beflebt aus Thon, Kid, Ü 
Eifenoryd und etwas Kali, hat zum Kryflalfern ein rhombibiſcei Mi 
chen und verfciedene Nacformen, große Theilbarfeit, Metalgleg 
—* Katzengold und ⸗ſil ber), weißen Strich, wiegt 2—2i1 
chmelzbar, wird vom Kallſpath geritzt, ritzt Gypsſpath, iR gan 
Pulver feitig, von Farbe weiß, grau, brann,”gelb, roth und 
big; der Bruch felten muſchelig. Bricht vorzüglich ſchoͤn in 
wo er unter dem Namen Frauenglas (ruffliched Glas) zu 
ben gebraucht wird. IA eine ber aͤlteſten Gebirgsarten, ungencü 
breitet und macht bei Porphyr, Granit, Glimmerfchiefer und Geei 
fentliche Beſtandtheile aus. Sonſt wenig brauchbar. Glinmei 
gräner, fo v. w. Uranglimmer. 

Glimmerfchiefer it eine aus Quarz und Olimmer, die i 
tigen Gefüge verbunden find, beſtehende Feldart der Alteflen 
nen. Das Gefüge ift bald did-, bald bäunfciefrig, theils gerak, 
wellenförmig gebogen. Glimmer und Quarz ericheinen in mehel 
kagen. Er enıhält eine Menge von Mineralien zufällig * 
gebt im Granit, Gneis, Thonſchtefer, Hornblendſchiefer ıc. Aber m 
bem Gedeihen der Pflanzenwelt fehr guͤnſtig. Er iſt ausgejeidenn 
lich gefchichtet, bilder meift große VBergebenen mit fanften weis 
gen. Erhöhungen, denen das Gteile und Prallige fehlt, ſpielt # 
Dauptgebirgäfetten Europas eine bedeutende Rolle amd if ſehr md 
Erzen verfchiedener Urt, die ihm theild beigemengt find, ıheised 
gen und Lagern in ibm vorkommen. Der bännfichiefrige wird zes 
decken, der dickſchiefrige ald Bauftein, als Geſtellfiein in Heate 
angewendet. 

Gliſſicato, in der Mufif einen fanft hingleitenden Bortres 
fer wird durch mehr gebundene und gleichartige, als punktire v 
firte Noten, oder Sforzato's und weitläufige Gpränge, befördert 
geigenartigen Iuftrumenten, die vor andern, im Allgemeinen m 
bier, viel vorand haben, brüdt fi glissicato ebenſo leicht al 
durch eine Fleine Entfernung des Bogend vom Stege nd. 

Globus, eine Fänftlihe Kugel von Metal, Gype, Ya 
Holzieich, auf deren Oberfläche eine Eparte von der Erde oder m 
Himmel mit allen zur mathrmatifhen Geographie oder Gterais 
forderlichen Linien und Kreifen verzeichnet iſt. Es gibt daher u 
Himmels-Globen. Jene ſtellen ziemlich genau die Erdeberlik 
denn bie hoͤchſten Gebirge, wie 5. B. der Ehimboraffo in den € 
wärben bei einer Kugel von zwei Fuß im Darchuefier hidt⸗ 
Größe eines kleinen Schrotes erhalten koͤnnen, weil die Höhe we 
ges ficdh zum Erdhalbmeſſer noch nicht ganz verhält, wie 1: IM 
Befände jich Jemand irgendwo im dem grenzehlofen Raume, ı 
feinen Blid beſchraͤnkte, fo würben ihm ale Begenflände gleiden 
fernt, im einer unermeßlichen großen Kugel angebeftet, erſce⸗ 
Beobachter aber ſich ſelbſt im Mittelvunkte derſelben Ih bekade? „ 
ben. Zwar ik den Bewohuern der Erte der Mond näper old M 
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andh find einige Planeten bald näher, bald entfernter ale die Sonne, 
rer andere fommen und nie fo nabe ald die Sonne, und der entfern⸗ 
Planet unferd Sonnen'yftems if ohne allen Bergleih näher als 
md ein Firftern; dennoch erfcheinen alle diefe Himmelskoͤrper gleich 
t entfernt. Stellen wir und num eine große hohle Glaskugel vor, 
Deren innern Seite fo viele glänzende Pünktchen befindlih wären, 
Eterne am Himmel fichtbar find, und zwar von ebenfo verſchiede⸗ 

Größe und Ähnlichen Abſtaͤnden von einander wie diefe, fo wärde 

e folche Kugel die treueſte Vorftelung vom Anbli des Himmels ge 
- Wäre nun eine kleine Erdkugel an einer Are im Mittelnunfte 
er Sternfugel befeſtigt, ſo duͤrfte legtere nur um jene Weltare ſich 
ben, um bie fcheindare Bewegung ded Himmels um die Erde vorzu⸗ 
len. ' Wird ein großer Kreis um diefe Kügel fo gezogen, daß er fie 
zwei gleiche Theile oder Halbkugeln theilt, und daß feine Fläche fen! 
bt auf der vorgenannten Are zu ſtehen kommt, fo ſtellt er den Aequa⸗ 
vor, der die nördlide und füdliche Halbfagel trennt, und jeder Punkt 

ſes Kreiſes wird gieichweit won den Endpunften der Are oder vor 
ı Polen entfernt jeyn. Ein anderer Kreis um die Kugel fo gezogen, 
B er ben Xequaror, unter einem Winkel von 231,°, au zwei einans 
er entgegengelegten Punkten fcheidet, wirb die Efliptif oder die ſchein⸗ 
re jaͤbrliche Bahn der Sonne, deren eine Hälfte in die noͤrdl., bie 
dere in die ſuͤdl. Halbkugel faͤllt, vorſtellen. Bewegte ich nun ein 
oßer glänzender Punkt in diefem Kreife öflich fort, während daß bie 
agel fih 365 Mal weſtlich um ihre Are dreht, fo ſtellt er die Sonne 
r, wie ſich für jeden der 365 Theile der Ekliptik ihre Stelle ändert. 
Jährend der einen Hälfte diefer Veränderungen befindet ſich die Sonne 
ıf der Nordfeite des Aequinoktialkreiſes, wihrend ber andern auf der 
übdfeite, und am Ende jeder Hälfte in den Aequinoktialpunkten. Haͤtte 
r Erdglobus diefer Mafchine etwa einen Zol im Durchmeffer und bie 
ternfugel 5 bi6 6 Fuß, fo wärbe ein Inſekt auf der Kugel nur einen 
br kleinen Theil von ber Oberfläche derfelben fehen, weil ihre Run 
ung das übrige dickt, während der Blick dennoch die ganze eine Haͤlfte 
ee Himmelskugel umfaſſen kann. Würde nun die Kugel weſtlich gegen 
m Globus gedreht, fo fähe das Inſelt Sterne auf der oͤſtlichen Seite 
er Halbkugel aufr umd andere an der wefllichen untergehen. Da nun 
Ne Sterne am Globus angeheftet find, fo werden diefelben Sterne im⸗ 
ıer an benielben Punkten der Dftfeite aufgehen und an benfelben Punk 
en der Weſtſeite wieber untergehen, bie Sonne ausgenommen, die nicht 
efeflige iR und ſich laugſam im Kreife fortbewegt. Gähe nun das In⸗ 
eft gegen Süden bin, und der Punft am Globus, wo der Aequinok⸗ 
ialfreid die Efliptif linker Dand zu durchſchneiden ſcheint, würde ber 
Iſtvunkt, und den, wo er bie Efliptil rechter Hand durchſchneidet, der 
Beitpunft genannt, fo müßte das Infelt die Gonne nördlich vom DR 
unkte auf und nördlich vom Weflpumfte untergehen fehen, nadı 182'/; 
Beränderungen oder Auf» und Lintergängen aber wärde die Sonne eben 
jo oft füdlih vom Oſtpunkte aufs und fädlih vom Weſtpunkt unter 
gehen. Während aller diefer Veränderungen würde jeboch ber Aufgang 
nur 2 Mal im Of» und der Untergang nur 2 Mal im Weftpunfte er 
folgen. Ganz daffelbe wirde Statt finden, wenn die Himmelskugel 
u fände, das heißt mur die Sonne Ach in der Ekliptik tortbewegt, bie 
feine Erdkugel aber oflwärts um die Use gedreht würde, denn da das 
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Inſekt mit biefer Kugel herumgefuͤbrt wird, — eine Bewegung, ie 
Binnen des Thieres unmerklich ſeyn muß, — fo fiebt ed Gem 
Gterne ſich weſtlich bewegen. — Dieß angewandt anf die dem Ri 
vortommenden Ericheinungen, verfinnlicdt durch Verſuche an &ı 
bus, und noch mehr durch die Ringkugel oder Armillarfpbir, ı 
Lehre won der Bewegung ber Erbe mittelſt der größten wier ka 
Urquator, Ekliptik, Merivian und Horizont. — Gebr zeitig if usı 
sauf gelommen, die Sterne, die ih am Himmel wie in einer 
darſtellen, auf der Außern und converen Geite einer Kugel at 
Dan glaubt, daß die erfte Himmeldfugel, deren Eudoxos gedenft, 
bed auf derfelben bemerften Standes der Geſtirne gegra die P 
Nachtgleichen, fon 1550 3. vor der chriſtlichen Zeirchuung 
worden if. Gewiſſer iR, daB Dipparchos eine mit Sternen beiegk 
gi verfertigt babe. Die Altefte noch vorhandene Himmelskagel, 
once, von 7 Fuß Durchmefler, befindet fih im Muſenn des &u 
nald Borgia zu Velletri und it vom 3. 1225. In der 2. Halin 
15. Jahrhunderts befchäftigte fi in Deutichland zuerſt Megiomem 
mit Fünftlichen Dimmelsgloben, die nachher von Mehren im Räsı 
verfertigt wurden. Im 17. Jahrh. wurden befonders die Dim 
ben der Gebruͤder Wilhelm Zanfon und Joh. Sanfon Bläu un dä 
‚in Umfterdam beruͤhmt. Die große Gottorpfche Weltkagel, welde! 
Mechanicnd Andreas Buſch, aus Limburg, für Friedrich III., Hei 
Holſtein, 1656 zu werfertigen anfing, die aber erft 1664 geendet um 
hatte 11 Schub im Durdhmeffer. und war von Kupfer; fie Reiea 
der Außern Fläche der Erdfugel, auf ber innern das Dinsmeligns 
dar; inwendig an der Are war ein Tiſch mit Bänfen augebracht, auf 
12 Perfonen figend beobachten Tonnen, wie fich die Kugel, als eis d 
mel, in 24 Stunden Über einen inwendigen Meridian und Horizon 
bewegte; diefe Maſchine iſt in Peterdburg reparirt worden und 
fi noch da. E. Weigel gab 1681 eine Beſchreibung verbefjerter, « 
Kupfer und Meffing verfertigter Himmels und Erdkugeln heran: 
burchlöcherte die Stellen der Sterne und made in die Kugelflik 
nungen, Durch welche man die Sterne in ber Hohllläche als heile 9 
Tab. 1697 Äberreichte er dem König von Dänemark, Chriſtian V. 
Pancosmus, oder ein Weltall von Kupfer, von 10 Fuß im Durdies 
worauf die Sterne nach den Wappen der europäiihen Mächte 
waren, das fih in 24 Gtunden durch ein Uhrwerk drehte und 39 
man feld bineingehen konnte. Am meilten zeichnete ſich aber WW 
Verfertigung großer Globen, zu Anfang des 18. Jahrh., Gore? 
Die von ihm für Ludwig XIV. verfertigten Kugeln zu Marly W 
13 Fuß Durchmeſſer. Wohlfeilere Globen lieferte zuer der Hel⸗ 
©. Vaik, die aber von den franzöflfchen und engliſchen bed miE 
und Moll an Benauigfeit übertroffen wurde. In Dentfchland mi 
L. Andrei zu Nürnberg die erfte Officin von. Himmels uud Erg 
in leiblichen Preifen, welchem Enderih zu Elbingen uud die Sıe# 
fhe Officin von Nürnberg folgten. Letztere übertrug bie Veran 
1728 Doppelmayern, deffen Globen bald am verbreitetelen werte ® 
noch gangbar find; fie babem gewöhnlich 6 Zoll, 8 Zoll und I 1 
Fuß ım Durchmeffer. Unter den neuern machen die von Bode bi 
Himmelsfugeln, welche zu Nürnberg feit 1790 verfertigt mern # 
beim Kunſthaͤndler Franz daſelbſt zu beſtellen find, am igtei, 9 
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bigfeit und Schönheit des Stichs allen Abrigen den Vorzug fireitig. 
von Kriegeram Sotzmann gezeichneten Erdkngeln zeigen die neueften 
deckungen. Jetzt werden auch braudbare Globen von verichiedener 
\Ge im Dresden (vom Prof. Hahn), in Leipzig und Weimar gefertigt. 
rıreffliche ein, und zweifußice loben liefern ferner Adam und Cary 
London. Es ift aber zu bemerken, daß der Preis der Groͤße von 2 
B und darüber fehr boch fleigt, ohne daß darum für die Sache felbft 
entlich gewonnen würde Fuͤr 20 Thlr. muß man jrgt eine fauber 
rbeitete, genaue Erd» oder Himmeläfugel haben können. Anweilung 
rn Gebrand; derfelben gibt Bode in feinen ‚Erläuterungen der Sterns 
ide,“ 1. Bd. S. 155 fg. S. (3. Scheibel's) „Vollſt. Unterricht zum 
brauche der kuͤnſtl. Himmels⸗ und Erdkugel,“ Bretlau 1779 u. 1785. 
Glocke, ein metallenes Werkzeug, welches oben einem abgerundeten 
gel gleicht und unten ausgeſchweift iſt; es dient dazu, einen ſehr ſtar⸗ 
ı Schall hervorzubringen, wenn man mit einem eiſernen Kloͤppel 
ran ſchlaͤgt. Gewöhnlich ift der Glockenkoͤppel, ein eiferner Kloͤppel, 
ttelft des Glockenriemens in der Mitte der Glocke an dem Dängerifen 
nem eifernen Ring, welcher beim Gießen der Glode darin befeftigt 
rd) angehängt; da wo er an den Kranz ſchlaͤgt, bat er einen Kopf. 
an rechnet auf 1 Centner Glockengewicht 4 Pfund Kloͤppelgewicht. Die 
oͤßern Glockenkloͤppel werden auf den Eifenhämmern, die kleinern vom 
robfchmied verfertigt. Die Lleinften Glocken für den Kirchengebraud) 
iegen wenigftend Centner. Bon der Menge ded Meialls baͤngt die 
tärfe ded Tons, von ber Form der Glode die Tiefe deſſelben ab. 
ofen mehre Glocken zufammenpaflen oder ein harmoniiches Geläute 
ben, fo muͤſſen bie Töne der einzelnen Bloden einen Accord bilden 
nd von gleihmäßiger Stärfe feyn. Die Glocken werden aus Glocken⸗ 
peife oder aus Eifen gegoffen; Iehtere haben einen dumpfern Ton. 
He Glockenſpeiſe ift eine Metallmiichung gewöhnlich von 1 Theile Zinn, 
„5 oder auch wohl 10 Theilen Kupfer. Eine Beimifchung von Meſ⸗ 
ng if im Ganzen unndthig und hoͤchſtens bei unreinem Kupfer zu 
mpfeblen; die Brimiſchung von etwas Zinf oder Wißmuth macht den Ton 
eller, aber auch das Metall fpröder,, doch darf die Glockenſpeiſe fprör 
er ſeyn, ald das Kanonenmetall. Der Zufag von Silber fann nur im 
toßer Menge den Ton verfchönern (vgl. Bronze). Man unterfchei 
et an jeder Glocke 4 Theile, am untern Xheile ben Kranz oder Schlag, 
n ibn fchlägt der Klöppel, er ift daher am ftärkften, über dem Krane 
ie Schweifung, mweldye nach und nach an Stärke abnimmt, oben bie 
daube und auf derfelben Die Henkel. Der Ölodengießer, welcher zu den 
Rothgießern gehört, ſich aber ausſchließlich mit Verfertigung der Sloden 
jeichäftiget, bisweilen auch zugleih Stuͤckgießer iſt, verfährt auf aͤhn⸗ 
iche Werfe wie der Bildgießer cf. Bildgießerfunft), doch einfacher. 
Die Blodenform, welche aus Kern, Didte und Mantel befteht, verfer- 
iget er in der Dammgrube vor dem Gießofen. Der Kern, der fo groß 
IR wie der Raum einer Glode, wird von Stein aufgemauert und mit 
Rehm überfirihen. Auf dem Kern wirb bie Dickte gelegt, welche die 
felbe Größe und Geſtalt ale die Glocke hat; fol die Glocke Schrift oder 
Verzierungen befommen, fo werden bdiefe von Wachs gebilder und auf - 
der Didte befefligt. Weber der Dickte kommt der Mantel, ebenfalls von 
Lehm und durch eiferne Bänder zufammen gehalten, oben mit einem 
trihterförmigen Gießloch verfehen. Um den Kera und Dickte gam rund 
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zu machen, iſt in der Mitte der Dammgrube anf einem hölzernen fi 
eine drebbare Spindel mit Armen und Scheren angebradıt, in m 
die Glockenſchablone geſchraubt wird, Die Schablone maß nad Ki 
rung aus einem Brete gefchnitten werden; beim Herumdrehen mi: 
derfelben die Form glatt geftrihen. Die fertige G:odenform ze: 
darıımter angebrachtem euer ausgetrocknet, dann der DRantel sign 
men, die Dickte abgefchlagen und der Mantel wieder Aber das 
gefegt und gehörig verſtrichen. Das Schmelzen des Metalis u 
Biepofen dauert nach Verhältniß der Mafle, denn es werde 
mehre Glocken auf einmal gegoflen, ein oder mehre Tage m 
fort. Werden die Windpfeifen (Pfeifen) des Gießofens gelb oder 
Lich, fo ift das Metall zum Guſſe geſchickt, und es wird nun mm 
ob die Miſchung richtig getroffen war. Man fchöpft etwas 
eine fleine Form, kühlt es mir Wafler ab und zerichlägt bad 
zeigt der Bruch zu große Zaden, fo muß Zinn, zeigt er faum 
bare Zaden, fo muß Kupfer zugefegt werden, IA die Miſchung 
wird der Ofen abgettochen und dad Metall in die nächte, men 
gefüllt ift, ın die folgende Form gelaffen. Die gegoffene Glode 
ın 24 Gtunden, wird ausgegraben, der Mantel zerfchlagen ıM 
Glocke aus der Dammgrube in. die Höbe gewunden. — Die 
fanden in Italien nad) und nach aus den Eymbeln, Schellen nd 
klingen des Orients, wo fie zu religidjen Gebräuchen dienten, 
man die Götter dadurch zu ehren oder auch fe berbeizurafen 
Namentlich weiß man, daß das Dſtrisfeſt darch Giodeniniel 
ward, und daß im Alhen fich die Priefter der Eybele bei ihren 
der Glocken bedienten. Plinius fagt, daß es lange vor feiner Zeit ẽ 
gegeben. Man nannte fie tintinnabula und Gueton berichtet um 
Auguft eine folde vor dem Tempel des Jupiter anfangen in 
der chriftlichen Kirche hingegen bediente man fi der Glocken, ® 
meinden zu verfanmeln, welche man früher durch Läufer bu 
menrufen laffen. Nachber flug man Breter zulammen, um de 
zum Gottes dienſte einzuladen, daher man diefe Breter die beiliger 
nannte. Paulinus, Bifchof zu Nola in Sampanien, fol im it: 
zuerft den Gebrauch der Kirchengloden eingeführt haben, und bakz 
fi die lat. Namen der Glocke campana und nola fchreiben : 
Jahrh. bediente man fi) der Glocken ſchon in den Kloͤſtern; fe" 
auf dem Kirtdah in einem Geſtelle. Gegen bad Ende bien - 
hatten mehre Stadtgemeinden Glocken auf ihren Kirden. Um 5: 
ibr Gebrauch in Frankreich eingeführte. Papſt Sabiniau (ſt. 
ordnete zuerft, dag alle Stunden durch Glodenfihläge angezergı #* 
um die huras canonicas, d. i. Ging» und Betſtunden deſſer 

zu koͤnnen. 610 belagerte Elotard Heer Gens, ald tape, Bir’ 
Orleans, die Gloden von St. Stephan zu läuten befahl, werdet 
fo erfhraf, daß er die Belagerung aufhob., Im Anufange def r 
fing man an, die Kirchengloden zu taufen, und ihnen einen Rt 
geben In England gab man das Zeichen zum Botiesdienkt mud-: 
Im Morgenland wurde ihr Gebraud im 9. Jahrb. eimgerust J 
Schweiz 1020; wann in Deutſchland, iſt ungewiß. Im 11. 3% 
fam ter Tom zu Augsburg zwei Glockenthürme. Es fcheint a" 
eine Ehre darin gefegt, große Gloden zu haben In Mostau -'* 
maß W. Coxe 1787 eine Glocke, die er auf 4320 Etur. fasgı 
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re Glocke in Moskau wiegt 356 Etur. uud. die 1819 men gegoflene 
de wiegt 1600 Eınr., die Zunge allein 18 Etur. Auf den parifer 
a fam 1680 eine Glode, die 25 Schub im Umfange hatte, und 340 
r. wog. In Wien wurde 1711 eine Glocke gegoffen, die 354 Etnr. 
deren zehnthalb Fuß langer Klöppel 8 Ctur. wog. Aber die größte 
‚che in den oͤſtreich. Staaten if zu Ollmuͤtz in Mähren in dem mitte 
a Domthurme; fie wiegt 358 Eins. Die erfurter große Glode, bie 
v. Campen goß und D. J. v. Rappen mit bem Namen Sufanne 
fte, wiegt 275 Etur., bat Über 24 franz. Fuß im Umfang und einen 
Fuß langen Klönpel, der 11 Etnr. wiege. Die größte Glode im Doms 
me zu Köln wiegt 225 Etur. und ber Kloͤppel 4 Etnr., gegoffen 1447. 
Glocken (Wäfcherin), faltegreiche Kraufen und Beſetzungen an Klei⸗ 
n fo falten, daß eine Reihe balbrunder Bogen entſteht. Man bedient 
} dazu des Giockeiſens, eined meifingenen Cylinders, welcder vorn 
wächer wird, fpigigrund zuläuft und hohl iR, um mit einem eifernen 
zen erhigt zu werden. Das Glockeiſen ift entweder an einem fleinen 
06 befeftigt oder fann an einen Tiſch geichraubt werben. 
Slodenfpiel, ein Inſtrument aus diatonifch und chromatifch ab» 
Rimmten Bloden, von Metall oder Glas, von verichiedener Form 
d Größe zufammengefeßt, welche durch Haͤmmer angefchlagen werden. 
ı größter Form hat man ed, beionderd in den Niederlanden, Holland 
d Nord Frankreich, auf Thürmen, wo ed entweder vermittelft einer 
oßen Elaviatur, von einem fogenannten Sampaniften gefpielt, oder 
rmittelft einer Walze, die gewöhnlich von der Thurmuhr getrieben, 
giert wird. Andre haben eine Art Zangente, welche die Sloden be 
ihren und nach Art eines Claviers geipielt werden koͤnnen, jedoch nicht . 
it den Fingern, fondern mit der Kauft, welche, um den Schlag auf 
e Tafte mit der gehörigen Kraft thun zu können, mit einem ledernen 
eberzuge verfeben wird, Sp ſchwierig auch die Behandlung it, fo gibt 
; doch Glodenfpieler, welche dreifiimmige Saͤtze ausführen, ja felbft 
zufer, Triller und Arpeggios herausbringen. Burney erzählt, der 
lodenfpieler Scheppen zu Löwen babe mit einem fertigen Biolinfpieler 
eweitet, daß er ein febr ſchweres Biolonfolo auf den Glocken ausfüh- 
en werde, und die Wette gewonnen. Pottheff, Organift und Glocken⸗ 
jieler auf dem Rathsthurm in Amſterdam, exblindete in feinem 7. Le⸗ 
ensjahre, erhielt im 31. die erwähnte Stelle und fpielte, obgleich jede 
-aße en Gewicht von 2 Pfund erforderte, fein Blodenfpiel fo Leicht 
ie einen Flügel. Er ließ fh 1772 wor Burney mit einigen Fugen 
arauf hören. In Meinerer Form bat man es mit einer Taflatur von 
emwöhnlih nur 3 Octaven Umfang in Geflalt eines kleinen Claviers, 
der im Stubenuhren, wo es ebenfalls durch eine Walze geipielt wird. 
Endlich eriltirt ed ale Regifker in der Orgel, wo es gewöhnlich bie 3 
bern Octaven des Claviers enthält, und bei Ianitfharenmufifen, wo 
te Glocken an einen Stab angereibt find und von einem Hautboiften 
nis einem Sammer geichlagen werben. 
Glockentaufe. Wie man andere zum gottesdienftlichen Gebrauch 
heſtimmte Geräße und Werkzeuge fchon im Judenthum und fpÄäter in der 
hriftlihen Kirde weihte, bevor man fle brauchte, fo weibete man feit 
Paoſt Johrnn XII. cum 996), nah And. feit Karl d. Gr. auch die 
Glocken, mit mancherlei Geremonien. Man wuſch fie mit Weihmaffer, 
ſprauj den Exorcismus Über fie, um fie dem Einfluffe böfer Dämonen 
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zu entziehen, gab ſhnen Namen, falbe le, rief Zeugen zur WBeibe m 
fprach Segensformeln, faſt wie bei der Taufe ab. Man glaubte Be 
gend fpäter, daß dadurch mit ber Kraft verfehen würden, Llmgewine 
und Unglädsfälle gu entfernın. Darum Läutele man fie bei Gewiten 
Noch jetzt findet die Glockentaufe in kathol. Ländern Statt. 

Glogau, Kreis im Reg⸗Bez. Liegnitz, preuß. Provinz She 
auf 17 DOM. in 2 Städten, 169 Dörfern ıc. 58.000 Einw., kit 
eine Landichaft, die von einigen Anhöhen und einem langem WBergriä: 
durchzogen wird und mit anfebnlichen Waldungen bedeckt ift, Deren & 
den aber fonft fih theild zum Aderbau, wiewohl mehre unfrudaz 
Landfiriche vorhanden find, umd auch einigermaßen zur Viehzucht ew 
Die Oder durchfirömt den Kreis in vielen Rrämmungen. Er ap 
Holz, Getreide, befonderd Weizen, Flache ıc. — Kreieſtadt iM Ele 
can Groß⸗Glogany, zugleich eine Hanptfehung des Staats, aut 
Dder, mit einem herrlichen Schloſſe, 8 kathol. Kirchen, worunte 
Dom, 2 evangel, Kirchen, Synagoge, 1 kathol. und 1 ewaugel. Im 
waflum, Lehrinftitue für Hebammen, 11.200 Einw., darumter 123% > 
den, ift der Gib eines. Oberlandeögerichtd, Land und Gtadigerss 
“ erfter Elaffe, Superiniendentur, Hauptſteueramts ıc. Die Stau E 
MWebereien, Tabacks⸗,, Giegelad- und andere Fabriten uud Ichhi= 
Verkehr. In Blogau ift ein Verein für vaterländiihe Geſchiche - 
Das Fürftentfum Slogan warb von Konrab II, dritten Gohne fe 
3096 Heinrich IL, der ganz Nieder und Mittelſchleſſen befaß, 1241 ® 
fliftet und’ begriff dBamald Glogau, Sagan, Kroffen, Gteinau, Frü— 
und Koften; Konrad theilte das Land unter feine 3 Göhue, Heami 
der Getreue erhielt Glogau, und fpäter, nad der Brüder Tod, ı 
Ganze und warb Großherzog von Polen. Gene 4 Söbne theas 
wieder, Przislaw jedoch, der Blogau erhielt, wollte die Dberherrier 
Boͤhmens nicht anerkennen, fondern flarb 1331 als freier Färk. Em 
2 Brüder beerbien ibn, umd nad verfchiedenen Taufchen erbielt few 
sih V., Sohn des Alteften Heinrichs IV., 1360 Glogau ganz mr 
Seine 3 Söhne theilten, doch uͤberlebte Heinrich VIIL fie fünmid 
Deffen Sohn, Heinrich IX. und Enkel Heinrichs VI., folgte ihm; kege⸗ 
farb aber 1481 ohne Erben, und fein Bruder, Johann IL. von Sex 
folgte ihm. Diefer hinterließ 1476 nur eine Tochter, und der His 
son Ungarn nöthigte ihn, nicht diefe, die am einem Herzog von R⸗d⸗ 
berg verheirathet war, fondern Ungarn, das alıe Lehntrecht befaß, m 
Erben einzufegen. Johann Eorvinus, natärliher Sohn bes Mo 
Corvinus, befaß num Glogau, fpäter noͤthigte Wladislaus, Köniz m 
Böhmen, nadı Matthias Corvinus Tode, diefen, Glogau am ihn a 
treten, und belehnte feinen jüngern Bruder, Sigismund, 1498 kt 
Als dieſer fpäter Polen erhielt, vereinigte es Wladislzw wide W 
Böhmen, von Ferdinand I. ward ed 1536 verpfändet, doch 1544 
der eingelöft und blieb dann bei Böhmen, bie ed 1742 an Yresfa» 
getreten wurde. Glogau ald Stadt ward 1110 von dem märkläs 
Ufer der Oder an das füdliche verlegt; der Dom warb 1120 ger 
1741 ward Slogan von den Preußen, unter dem Fuͤrſt Lesyelb we 
Deffau, erſtüͤrmt und nach der Befignabme von 1742 bedeutend mr 
ſtaͤrkt. 1807 belagerten Glogau die Franzofen und mahmen cd ned 
kurzer Bertheidigung ein. 1813 und 1814 wurde Slogan von Aa 
und Preußen belagert und beſchoſſen und im April ihnen Äbergebs 
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" Stoffe co. griech), 1. Erklärung eined unbekannten ober dunkeln 
Borts; 2. Aberbaupt einer etwas dunkeln Stelle in alten oder audlän- 
iſchen Schriftiellern (vgl. Eommentar und Scholien); ift fle auf 
em Rande der Schrift befchrieben: Randgloffe; 3. Sammlung von der» 
leihen Erklaͤrungen. Iſt diefe Sammlung tm alphabetifcher Ordnung 
eranftaltet, beißt fie Glossarium (ſ. Idiotikom), die BVerfaffer nennt 
san Gloffatoren. Ueber dieſen wichtigen Theil der Alteflen Denkmäler 
nferer Zeit f. 9. H. Hoffmann’s ‚‚Althochdeutfche Gloſſen“, 1. Samml., 
3reölan 1826, 4, und ©. ©. Graff's „Diustika“, Stuttgart, B. 1. 9.1. 
. Auch, auf das gemeine Leben Äbergetragen, fo v. w. Aumerkung Aber 
ktwas (Gloſſen oder Randgloffen Aber Etwas machen). „5. Belonders 
ind ſolche Gloſſen zum Juſtinianeiſchen NRechtöbuce merkwuͤrdig; es ſind 
ter die ſachdienlichen Erläuterungen und Anmerkungen, welche bie ital. 
Rechtögelehrten in Bologna und Pifa bei der Interpretation ihres cor- 
zus juris ihren Schhlern mittheilten. Die Gloffen wurden hernach den 
Ranufcripten der Juſtinianeiſchen Eompilationen beigefügt, anfangs im 
Text felbft bei den Worten eingerädt, auf welche fie ſich bezogen (glos- 
ae interlineares), nachher aber am Rande, theild neben, sheild unter 
em Text beigefchrieben (Randgloſſen). Irnerius, A. 1140, war ber 
rſte Gloſſator, obfchen der Name erft unter feinen Schülern und Nach⸗ 
oigern im Lehramte gebräuchlich wurde. Accurfins ſammelte die vers 
chiebenen Gloſſen feiner Vorgänger und compilirte ie mit Hinzufuͤgung 
nancher eignen Bemerkungen zu einer Glossa ordinaria. 6. In der Dichte 
unft, aus der fpan. und portug. Poeſie im die beutfhe von den Ge⸗ 
rüdern Schlegel die fie Bariationen nennen) übertragene Art von 
ierlichen und kunſtreichen Gedichten, die mit einem Thema von 1—4A 
nd mehr Verſen beginnen, weldye in ebenfo viel Strophen weiter aus⸗ 
jefährt werden. Die Schlußzeile von jeder Strophe bildet dann flet6 
ine Verszeile des Thema's, in derſelben Ordnung, wie fie dort folgen. 
Beifpiele, davon findet man in Naßmann’s „Hesperiſchen Nachklaͤngen“, 
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Glonceſter (Gloceſter), 1. Shire in England, au der Savern, 
wilchen Worcefter, Hereford, Warwid, Orford, Wilt, Gommerfet, dem 
Ranal von Briftol und Monmouth; 59:4, GM. groß, mit 335.800 
Einw., ift mei eben und bat nur in D. die Hügel Coleswood, im W. 
ven Wald Dean, die Fluͤſſe: Savern, Wye, beide Avon, Krome und 
ven Stroudfanal; Liefert Eifen, Oder, Gteinfoplen, Obſt, Getreide, 

lachs u.a. 2. Hauptſtadt an der Savern und dem Glouceſter⸗Berkley⸗ 

anale; 1732 Häuf., 9250 Einw., Glaspätten, Radelfabriten, Schiff 
'ahrt, Handel. 3. Grafſchaft im nordamerikan. Freiſtaate New⸗Jerſey, 
mwifchen dem Delaware und dem Meere; 51 QM. groß, 20.000 Einw, 
k. Hauptſtadt derfelben am Delaware; 1800 Einw. 5. Grafichaft im 
sordamerifan. Freiftaate Birginien; 16.000 Einw. 6. Stadt im nord, 
imerifan. Kreiftaate Maffachufets, auf einer Landenge; 700 Haͤnſ., 6900 
Einw., Hafen an der Eape»-Anne» Bat. 7. (Glocefler - Town), britifche 
Stadt auf der Kuͤſte Sierra Leona, in Weſtafrika unweit ber Möndung 
ed Sierra »Leonafluffes: 800 Einw. 

Glonceſter (Grafen und Herzöge von), ber Titel des dritten 
Prinzen und der Adoptivfinder des Löniglihen Hauſes von England. 
Auszuzeichnen find: 1. (Robert), Graf von Glouceſter, Heinrichs L na 

Eonnerf»Fericon 57 Bd. 136 Hft. ' ' 65 
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taͤrlicher Sohn, erfocht im dem bürgerlichen Unrnhen d. I. 1139, 
Bunften der Königin Mathilde, den Sieg bei Lincoln und nm 
Begentönig Stephan gefangen, wurde aber durch feindlide Liß ill 
ebenfalls gefangen und gegen Stephan ausgewechſelt; fl. 1146. 2. U 
unter Heinrich IIL der Graf von Leiceſter fidy empörte, war en Lar 
bed Könige, Graf v. Öloucefier, Mitanführer in der Schlacht bei id 
1264. Unwillig über die Anmaßungen des Grafen v. Keicefer, pye 
ſich nicht allein vom Hofe des fchwachen Heinrich zuräd, ſonden w 
ſchaffte auch dem gefangenen Prinzen Eduard durch Lift bie Fre 
ſtellte ſich an die Spige der koͤnigl. Partei und erfocht 1265 au 
Saverne einen enticheidenden Sieg, wobei ber Graf v. keiceſter m 
Später glaubte er ſich zurüdgelegt und erregte einen erfolglofen Arm 
dem er mit einer Summe von 20.000 Mark büßen mußte. Als wie 
ber Abwefenheit des Prinzen Eduard der König Heinrich DIL 12:4: 
ernannte ihn diefer Fur; vor feinen Tode zum Reichsverweſer. 3D 
fen Sohn, brachte 1312 einen Vergleich mit dem ſich gegen Eumi 
empdrenden König der Schotten Bruce zu Stande, fand bei ernemm 
Unruhen in der Schlacht bei Stirling 1312 als Anführer des Hit 
Heeres feinen Tod. 4. (Humphrey), Herzog von Glomcehe, Em 
Heinrichs VI, wurde an die Stelle feines Bruders, des Herpgi m 
Bedford, der den Krieg in Frankreich führte Staats verweſer, 
ber Minderjährigfeit Heinrichs VL, wo feine unaufbörlichen Streit 
mit dem Erzieher des Könige, dem Cardinal Beaufort, viel Berarz 
der innern Angelegenheiten herbeifährten. Die Bermäblung bei Kap 
mit Margaretha v. Anjou, gaben dem Cardinal ein bedeutende lie 
gewicht, was diefer zum Sturz ded Herzogs v. Glouceſter benupt, 
er. 1447 der Berrätherei anklagie, worauf Gloucefier den Tag nah 
Gefangennehming todt im Bette geiunden wurde. 5. (Richard), 
v. Bloucefter, fo v. w. Richard III. 

Glover (Richard), Dichter, geb. zu London 1742, zeigte Id 
fräh Anlagen zur Poefle, und feine Neigung zu den ſchoͤnen Bı 
ten verließ ihn nicht mitten unter dem Dandelsgefehäften, denen & 
widmete. Schon mit 25 Jahren, 1737, gab er feinen „Reonital“, 
1770 die Umarbeitung davon heraus; ein Gedicht, dad ihn unwrgP 
machte, und dem Range nach das zweite Heldengedicht der En 
ber wurde. Zwei Jahre darauf erſchien fein Gedicht: „I.oudon a? 
progress of commerce“, das, nebſt feiner Ballade: „Admiral Hex! 

bost«, nicht geringen Einfluß auf: die Handelsbegebenheiten dasıf 
Reit hatte, indem darin der Nation das Unrecht fählbar gemaht b 
das Spanien dem engl. Sommer; zugefügt. 1753 erſchien von® 
„Boadicen’‘, ein Xrauerfpiel, und 1761 „Medea“, ein nach Art pP 
fher Dramen von Ghören begleiteted Trauerfpiel. Nach Georg t 
Megierungsantritt ward Glover Parlamentöglied für die Guam 9 
mouth, zeigte als folcher öfters den Fluß feiner kraftvollen uud 
zeugenden Beredtſamkeit und ließ fich häufig im Geſchaͤften der mW 
Kaufmannfchaft, die ein unbedingtes Zutrauen zu feiner Neblihfei IF 
gebrauchen. In dem legten Jahren arbeitete er an einem wenn ME: 
Gedichte: „Atheniad«, das gewiffermaßen als Fortiegung dei „Eae®” 
angefehen werden faun, und 1788 vom feiner Towter, 
herausgegeben worden if. Glover Rarb dem 25. Row. 1785. Kai i® 
1814 'erichienenen Tagebuch hat man beweifen wollen, daß er da F. 
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r fe vieles Auffthen vrregten Janinse⸗Briefe (ſ. d) ſey, welches jedoch 
ft. Grund bezweifelt wird. 
Glück nennt man den Inbegriff außern Gutes, das der Menſch 
cht der Anwendung feiner Krhfıe zuſchreiben Tann, das alſo mit feiner 
oraliſchen Muͤrdigkelt in feinen Berbindbang ſteht. Ein fchlechter Menſch, 
x unerwartet zu Reichthum und umverdienter Ehre kommt, heißt daher 
n. Glaͤdepilz. Gtuͤck, als Errignip, das mit andern Weltbegebendeiten, 
e nach Naturgeſetzen geſchehen, in keinem Zuſammenhange ſteht, if, fo 
ie der Zufall, ein leerer Begriff. Wenn Gluͤck ben aͤußerſten Wobl⸗ 
web bezeichnet; fo ſcheint Heil mehr den innern, Geſundheit, Zufrie⸗ 
mbeit, Bemäthörupe ıc. zu bezeichnen. — Gluͤckfeligkeit it der Zu⸗ 
and, der von bem aͤußern Gläd, d. i. von der Menge ber Mittel ad» 
ingt,. bie und‘ zu Gebote fichen, alle unfere Bünfde zu befriedigen. 
zeligkeit hingegen haͤugt von der Gittlichfeit ab nnd if der Zuftand 
ft Selbſtgenuͤgſamkeit und ‚Gelbflzufriedenpeit. In dem gegenwärtigen 
tben iſt Feine vollkommene Geligkeit zu erwarten, weil fie immer mit 
m Gefühl der Einſchraͤnkung verbunden bleibt, und von der äußern 
läcfeligteit nicht ganz zu trennen iſt. Meine Geligfeit tft das koos 
2 befiern Well. — Släckſeligkeitslehre IM mit ber Klugheitd- 
hie, d. i. mit ber Wiſſenſchaft der Mittel, feine Wuͤnſche und Neigun⸗ 
1 zu befriedigen, einerlei, wenn file ſich auf unfern phyſiſchen Zuſtand, 
nf Die Sinnlichleit beſchraͤukt, und das, was davon abhängt. Sie bes 
aht auf Brundfägen, die:nur comparatio allgemein find, weil wir das 
jerhältniß der Dinge zu mſerm Begehrungsvermögen nur aus ber Er⸗ 
zihrung kennen. Sie wärbe, nad bem oben angegebenen Unterſchiede 
on Glüdfeligfeit und Seligkeit, von der Seligkeitelehre fo umterfchieden 
on, daß diefe die Wiſſenſchaft der Mittel fey, einer dauerhaften Gluͤck⸗ 
ligleit wärdig zu' werden. Diefe berubet auf allgemeinen objectio noth⸗ 
endigen Brundfägen der praktiſchen Bernunft, und if das Fundament, 
uf weiches jene Klugheitdlehre gebauet werden muß, wenn fie haltbar 
pm fol. Diefe Seligfeitölchre it Moral mit Religion verbunden, ©; 
udämoniften, | Ä | | 

Gluck (Joh. Ehriſtoph, Ritter v.), berühmter dramatiicher Tondich⸗ 
r, geb. 1714 zu Weidenwagen in ber Oberpfalz an der boͤhm. Grenze, 
ar der Sohn eines Jägermeifterd, welcher in Dienften bes Fuͤrſten Rob. 
wig fand, Bon Natur mit überaus herrlichen Talenten zur Mupit 
egabt, erhielt fein Name doch erft in der Hälfte feines Rebens den Grad 
on Ruhm, der_ihm die Unſterblichkeit fiherte Gleich Nouffeau trat 
x erfi im männlidyreifften Alter mit feinen Mufterwerfen in den Annas 
a ber Mufit auf, um darın ewig als ein Firftern erſter Größe zu 
länzen. Seinen erften mufifaliichen Unterricht genoß er in Prag, mo - 
x im Chor mitfang, bald auch mehre Inſtrumente trefflich fpielte. Als 
r dieſen Drt feiner erſten Bildung verließ, febte er 1738 feinen Wan» 
erftab auf die Gefilde Italiens und findirte unter San Martini die 
ompofition. In Mailand erbielt er in dem Haufe des Prinzen Malzi, 
yabrfcheiniich bei deffen Capelle, als Tontänfler eine feinen Talenten 
ngemeffene Berforgung. Hier ward ihm ber erfte Auftrag, eine große 
per zu fchreiben, den er auf ber Stelle realifirte. In diefem Tonitäde, 
Artaxerxes“, zeichnete er ſich ſchon durch kuͤhnen Gerankenflug, Drigie 
akität der Ideen, noch mebr durch aͤußerſt Arenge, dem Terte durchaus 
onforase Declamation in feinen Necitativen aus. Seine Eelebritaͤt ſtieg 


"wurden, machten in ihrer großartigen Neuheit ungeheures Wale 
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ſchon zu einem folchen Grade, daß sr von allen Geiten taken du 
volle Aufträge zu neuen Compoſitionen erbielt. So ſinden wir heil 
in Venedig, wo fein „Demetrio« gegeben wurbe. Gime dritte Dis 
„Der Sturz der Giganten’, componirte er für bie ital. Dper in tuk 
wohin er ſich 1745 begeben hatte. Hier hatte der limgasıg bei Die 
und beffen Frau, einer trefflihen Opernfängeria, großen Einf a 
die Einfachheit feiner Productionen. Die bisger berährte Perisk u 
in Hinficht der ‚Menge feiner Productionen die fruchtbarſte. 1a 
Dpern wurden von ihm in dem Zeitraume von 18 I. geſchrichn 
allen aber zeigte ſich noch wicht die Groͤße und Tiefe, die ber 

der Töne im feinen fpätern Werken entwickeln ſollte. Gluck war & 
den damals herrfchenden Gtıyl und Geſchmack ber italien. Oper a 
und fühlte wohl, was eigentlich feblte, und wie wenig bad Gau 
Mufit auf eigentlichen dramat. Werth Auſpruch machen Fonuk 
Daupthinderniß zur Erreihung eines wahrhaft dramatiſchen Ganı 
den Componiften war aber immer bie hergebrachte Seichtigkeit abi 
Zufammenhangslofigkeit der Iprifchen Dichtungen, weldhe er zur 

feiner Tongemälde erhielt. Erf als ihn dad Geſchick mit einem 
befanntmachte, der den Muth und bie Kraft. hatte, trog der Bet 
andern Weg hierin einzufchlagen, wermochte er auch feimerfeite, | 
zu thun. Diefer Mam war der Florentiner Ranieri Di Galyabp, 
Gluck in Wien kennen lernte, und der dem Gomponiften eine Reh 
lieferte, die durch ihren engverbundbenen Inhalt und Durch bie Qui 
Motivirung der einzeluen Situationen unter einander gar fehr gep 
leicht zufammengewärfelten Arien, Dueite, Dialoge u. |. w. 

bei denen an einen brafnatiihen Zufammenhang wicht gebadkt, 
im Gegentheil Alled dem momentanen Effect oder der Eitellu 
Sängers oder einer Sängerin geopfert wird, bie unr, mit Hi 

des Banzen, in einer einzelnen Situation oder Arie gern glängen 
Die Opern „Alcefle”, „Orphens“ und „Helena und Parid”, 
Gluck von 1762—69 in Wien ſchrieb, und die andy bafeldf 


























gründeten mit den fpäter folgenden (der „‚Armida” und bem beiden 
genien”) den unfterblichen Ruhm ihres Componiſten. Selbſt is en 
Iofe Speife verwöhnten Stalien fand die ernfle, erhabene Muſe ii 
ſchen Känftlerd Anerkennung, und die Theater von Rom, Parıı 
nel, Mailand und Venedig beeilten ih, Bind’s „Helena“ wi) 
pbeus⸗ aufjuführen. An „Mlcefte'’ wagte man fi jedoch, me ® 
felbſt ſagt, wegen Schwierigkeit der Auffährung damals im Jul⸗ 
nicht. Der Beifall, dem diefe Opern fanden, war fo groß, da PP 
in Bologna allein in einem Winter mit feinem „Drpbens“ an MP 
Lire einnabm. Noch höher flieg der Xriuumh des Eompenike 
feine bereits erwähnten jpätern Werke. Der Bailli von Reid, —* 
in Wien mit Gluck bekannt geworden war, untermahm eb, 
„Sphigenia” in eine Oper umzuwandeln, und bot feinem Fra u 
Tert zur Compofition an, worauf Gluck um fo licher eimging, ns 
die Idee ergriffen hatte, die franz. Sprache eigne ſich beffer zum 
tiefer, Eräftiger und männlicher Gefühle ſelbſt in ber ruft ald e 
nifche: eine Anficht, welcher Nonffeau in Betreff des Gelangel 
widerfprach, und die auch durch bie Zeit, trog der Erfolge, weidt 
Muſe anf den franz. Bühnen machte, wicht bekärige werden # 











1 


uut 





lud (Joh. Chriſtoph, Ritter u) 1029 
gr: biöhen nach nie’ aufgewendeten Soryfalt madıte ih Gluck nun and 
et und brachte, Hart 2 bus 3 Wochen, 'die er fonft zur Riederichreis 
ag einer Oper brauchte, ein "ganzes Jahr zu, ehe er.mit der Mut 
#6. Meifterwertö zu Stande kam, das eigens für Paris von ihm ver 
zigt ward. Aber bier fand der deutſche Componiſt faft unüͤberſteigliche 
uderniffe, welche ihm Nationaleitelkeit und ringewurzeltes Borurtheil 
den Weg thürmten. Anf die bloße Anzeige von dem lnterfangen, 
großen parifes Oper eis Werk feıner Feder anzubieten, erhoben ich 
aze Scharen der Muſiker von Profeffion und alle ſogenaunte Knuſt⸗ 
mer, und nimmermehr wärde Sud fein Ziel erreicht haben, hätte ſich 
Königin Maria Antoinette, feine SchAlerin und Bönnerin von Wien 
5, ber Sache nicht angenommen umd durch einen Befehl bie Ausfuͤh⸗ 
ng bewirft. Zu Anfang 1774 kam der 60jaͤhrige Gluck felbR nach 
ri, und dem 19. April wurde die wielbefprohene Oper zum 'erften 
al gegeben. Das Theater war überfällt von Zufchauern, und der Eins 
ud, den das Banze hervorbrachte, ungeheuer. Blei bie Ouverture 
aßte — was unerhoͤrt in den Annalen der Muſik in Frankreich war 
- "wiederholt werden, und wit jedem einzelnen Muftäde flieg der En⸗ 
ufiadmus des Pablicums. Sie wurde in den erfien 2 Sahren 170 Mat. 
geben. Bald darauf ward auch die Dper „Drphend”, deren Tert ind 
anzöfliche Aberfegt worden, im bie Scene gefegt und mit gleihem Ent 
den aufgenommen. Ein Paar andre Opern: »L’arbre enchanter mb 
„a Cythere assiegee«, welche im folgenden Jahre zur Aufführung famen, 
achten weniger Glaͤck, deſto mehr aber wieder feine berühmte „Alceſte“, 
weicher, wie in den Furienchoͤren im „Orpheus““, die Gchreden bes 
artarus den Hoͤrer zu umichweben fcheinen. Noch mehr fpra „Ars 
ida“ 1777 an, die man fräher mit Lully's weiblicher Muſik ungern 
hört hatte, 30 Mei nach einander wurde dieſe große Dper gegeben, 
5 Der Rahm, welchen fie ihrem Componiſten brachte, nur noch von 
u Äbertroffen, der feinem leuten Meifterwerke, der „Sphigenin in Tau⸗ 
1779 und „Echv und Rarcifius” folgte. Ein Paar andre Opern: 

land“ und ‚Die Danalden”, wurden nicht vollendet: dad Brouillon 
€ erſtern warf Gluck ind Feuer, al6 er vernahm, daß fein mafitaltfcher 
egner Piccini ci, d.) daſſelbe Sujet zu componiren vorhatte, und an 
m Bollendung der andern binderte ihn der Tod. (Sie wurde feitbem 
icht ohne Gluͤck von Galieri vollendet) 1787 kehrte der Ritter Gluck 
it einem anfehnlihen Vermögen nad Deutſchland zuruͤck, woſelbſt er 
| Wien noch in bemfelben Jahre, den 15. Nov., am Schlage flarb. 
Rertwärbig if ber Streit, der auf Beranlaffung ber Reform, welche 
luck durch feine im größten Styl geichriebenen Gompofitionen in ber 
Ruf in Frankreich bewirkte, daſelbſt zwifchen feinen Verehrern und dem 
nbängern der alten italienifchen und franz. Schule, an deren Spitze 
esiffermaßen der allerdings auch gemiale Piccini ſtaud, ausbrach. Ganz 
daris nahm Partei, man Aritt mit Wort und Feder, und lange Zeit 
indurch feindeten fü die Gluckiſten und Piccinifen mit derſelben 
ditterkeit an, mit weicher fich früher Sanfeniften und Jeſuiten, fpäter 
Royaliken und Jakobiner anfeindeten. Gluck und Piccini felbft, zu ihrer 
Ehre ſey es gefagt, theilten das Gefähl nur Kurze Zeit und hatten ſich, 
a Einer den Andern, trog abweichender Meinungen und Anfichten, ſchaͤ⸗ 
en mußte, laͤugſt audgeföhnt, ale ihre blinden Bemunderer noch immer 
egen einander zu Felde zogen. Erwähnung verdient hierbei der Umſtand, 
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daß in dieſem maſikaliſchen Meinuupötreite B. J. Neuen, Wenmeub 
Suard ſich für Glud, Marmonsel uud Lahatpe für Piccini erfii 
Natuͤrlich, daß der Gieg anf Seiten Deran mar, weiche dem Refe 
ber großen Oper auhingen. Die Aufiäge der genannten Gchrit 
find. geſammelt in den »Memoires pour serrir a P’histoire de h 
dution operte dans la mpsique par Mr. le Cher. Gluck“ (Paris 
Ein Jahr nach Gluck's Tode warb auf. Befehl Lubwigd XVL dr 
Eubicription von Houbon in Marmor verfertigte Bälle des groken 
—— im Foyer des Operatbeaters aufgefellt. Gluck — ſagt Et 
dhwang.fich mit mächtiger Originalität zw einen Dre größten tr 
Meiſter empor. Er fchnitt dia damals herrfchhenden unnatärlichesis 
wüchſe vom Kernſtamme der Dpernmafit ab, damit fie überall ei 
kraͤftiger und edler gedeihen mödhte. Wie die zum Grunde gelegte 
ene. Dichtung, fo ſollte auch erſtlich der Tonſatz bamit verſchmolzer 
anzes audmachen. Kein Geſangſtüͤck ſollte darin vor dem aubern 
gewichtig berworgehoben feym; feines zu prunfvoll und Lünfiich 
dem andern fliehen, foudern bad Reeitatio, die Arie umdb Äbrigen Gi 
mis wechjelnden Ehören in einander geichlungen zur Einheit eines € 
zen verbunden ſeyn. Gchönbeit und Intereffe des einen vor dem e 
Tonſtuͤcke, fowie ihr gegenfeitiger Contraſt ſollte zur aus bem | 
denen Situationen ber Handlung ſelbſt hervorgehen, uud hier burd Fe 
digere Gemuͤtbebewegung, dort durch ernfteren Ausbruck bald einer größe 
Gewalt der Leidenſchaft, bald einer ergreifenderen Ruͤhrnug fanfıere © 
fühle bewirkt werden, nit durch Känfteleien, nicht durch Bleu 
Auperer Coloraturen. Darum ſehen wir auch zweiten® unferm Ku 
unabläßig auf den Ausdruck des Einzelnen, wie auf deu Eharaftır 
die Wirkung bed Ganzen Iinarbeiten. Text und Mupt bräden mar e 
urd diefelde Empfindung aus. Im Erhbabenen zeigt eu ſich gem 
und in der Arie, wo es an Ort amd Stelle iR, auch ſchoͤn, Perid 
tief ergreifend, mit Gluckiſcher, echt dentſcher Melodie uud Ga 
gefühl» unb wuͤrdevoll mit. männlichen Accrnten, überall eige 
ven und ÜÄberrafchend vol von umvergleidhlichem Rhyehmus 
Chöre And durchaus vortrefflich, oft claſaſch; Alles tritt Kart mb krii 
bervor, zuweilen furchtbar mit fchredliden Anbrange Bon weih 
fen Ausdrucke, treffendes Declamation und Gewalt der Darſtellung cc 
Necitative And, davon geben feine „Alceſte und Die berbem ‚‚Iubigeeir” 
vor allen den glänzendften Beweid. Wie in Biud’s bramatifdyer AS 
les auf Einheit eines Ganzen hinwirkt, fo auch feine Iuftrumenis® 
gleitung, womit felbft feine Recitatioe meiſtens muterfiägt, uud 1a Mi 
mit reizenden Arien durch wiederholte Choͤre gebunden ind, fo aut 
ihre Wirkung durd innere Form des Tactes amziehend gemacht, we 
einen originellen Gebrauch ber Blad-Infirmuente, durch Einführung us 
Harmonien zu einer folchen charakteriſtiſchen Zonfhfie verRärft, days 
der Gewalt des Eindrucks nicht widerſtehen fann, Aser er werfahe dein 
wicht willkuͤrlich. Wo die Chöre Reigen, nimmt anch Die Begleitung est 
raſchern, hegeifterteren Gang, Wie Ton ua Tomart ſich bei ihn jede 
mal nad, dem Ausdruck ber Empfindung richten (die werfieinerkn Gew 
timen zur tieferen Trauer), fo auch die Wahl der Infiramente, 
der blafenden: Slarinetten und Pofaunen, fie untsrflägien sub 
{m am beflen die mebmürhigen Gefaͤhle. Und fo burcdhans. 
bieje Urt gefalteten ſich bie heilen der Gluckiſchen Opern aus 
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yfaltigkeit bald reizender, bald erhabener Formen durch kernige Konfälle 
° Chöre und Inſtrumente gleichſam beſtürmend durch einfache, compreſſe 
Armonie zu einem großen Ganzen von breiten, gediegenen Maſſen, an 
roßartigfeit und echtem Kunſtwerthekaum mit irgend’ reiner Oper zu 
wgleichen. Gern unterfchreiben wir das treffende Urtheil jenes franz. 
ütiters, der da fagt: Glückss Muſik iſt antiter Schmerz, griechifche 
Dräne umd jungfräulihe Friſche. Glucht Onverturen, wahrhafte Mei⸗ 
rwerke, von nicht minderer Gebiegenbeit ald beffen Opern, find genial, 
Aftig and glühend geichrieben. Sie eröffnen größtentheils die Handlung 
jmittelbar umd gehen allmälig im fe Aber, weßwegen fie auch in fol» 
en Faͤllen ohne Schluß-Eadenzen- find, Nan hat geſagt, Gluck opfere 
wenig ben Grajien umd werde zuweileh einförmig; aber man hat vers 
len, daß er dabei wahr irnd charakteriſtiſch geblieben iſt. Mau könnte 
jenfo gut, und mit- weit mehr Recht auch ſagen, daB Andere ben Bra- 
en Über die Gebühr gehufdigt baben, umb babel iaͤppiſch umd völlig 
arakterlos ‚geworden find. — Bas Dedicationsfchreiben, mit bem er 
cne „Alceſte dem Großherzog Ledpolb von Toscanı Übergab, ſpricht 
fire trefflichen Auſichten Kber die dramatiiche Muſik einfach aus. 
BGluͤckſtadt, regelmäßig gebaute und vormals befeſtigte Haupiſtadt 
es Herzogthums Holſtein, am Einfluß des Rbyns in bie Elbe, im einen 
fen Marſch, welche Mangel an: Triutwafler bat, mit einem etwas 
erſchlaͤmmten Freihafen, sählt 5800 Einw, TR ber Gig — 
amzlei, des Obergerichts, Oberconſtſtoriums, Landgerichts tür die adeligen 
ifiricte in Holen, bat ein Symnaſtum, Schifffabrtöfchute ic. Die Ein 
sohner ſchicken Schiffe auf den Wakftichfang und treiben anfehnlichen 
yandel, unterhalten auch einige Wollinduſtrie. Hier fammeln ſich Bil 
Bländ., ihtländ. und norw. Schiffe zur Ausladung ihrer Waaren, welche 
ann nah Hamburg und Altona gebracht und von dort weiter fiber 
any Dentichland verbreitet werben. 3 
BGluͤhen bejeichnet den Zuſtaud gewiſſer Korper, in welchen fie 
aittelſt einer ſtarken Erhitzung leuchten, Es laſſen ſich zwei Arten atäh; 
der Körper unterſcheiden, nämlich folche, die durch das Gluͤhen foͤrm⸗ 
ich zerſetzt werden, wie Holzkoblen, Schwamm uw. f. w., und folche, 
ie ihre vorige Beſchaffenheit beibehalten, wie 3. B. das Eiſen. Die 
fie Art iſt ein förmliches Verbrennen, wobei jeboch Fein Bas in Flam⸗ 
mengeftalt aus dem Körper auffleigt, die zweite hingegen iſt eine bloße 
Erhitzung. Bon den Metallen gelangen viele eher zum Schmelzen als 
um Slähen, z. ©. Blei, - Zinn; hingegen das Eifen gluͤht lange, bevor 
26 fchmilze Es Laffen fich fehr deutlich 3 Perioden des Gluͤhens unter 
ſcheiden. Eiſen wird ungefähr beim 770. Grade der Hitze nach Fahren⸗ 
eit braunrorh, welches ber Anfang des Blühend If, bei verſtaͤrktem 

euer wird ed rothglähend oder fenerfarbig, und bei ungefähr 1000 Gr. 
Fahrenheit weißglähend, wobei es ein helles, faſt weißes Richt verbreitet: 
Beim allmäligen Erkalten gebt das Glähen in derfelben Stufenfolg 
rüdwärtd. Man nimmt bei biefen ſtufenweiſen Hebergängen alle Licht 
farben wahr. Die Dynamiiten fchließen hieraus, daß die Wärmematerie 
beim Gluͤhen die Körper wirklich angreife, und nicht bloß ihre Poren 
durchdringe, wie die Atomiſten lehren. — Gluͤhe heißt der Heerd tn 
einer Schmelzhätte. " 
Abwurm, Gceintäfer (Lampyris). Gcheim ober Lerchtkaͤ⸗ 

fer heißt ein Geſchlecht von AA Battungen kleiner Käfer wit fadenfoͤr⸗ 


den beiden letztern Bauchringen 2 weiße Flede, bie dei Abendi⸗ 
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migen Fiblhoͤrnern, ylattem, halbruudem Bruſtſchilde, welches m 
Kopf bedeckt, der an den Seiten warzigt und runzlicht iſt. Einige du 
tungen enthalten im Innern ihres Körpers eine phosphoriſche Mm 
vermöge welcher fie im Finftern leuchten. Zu diefer gehört zmu 
‚ unter dem Ramen Sobanniswärmchen befaunte einbeimiſche Scheu 
(L. noctiluca), welcher in den legten Tagen des Juni und Anfang) u 
Juli in feuchten Gebuͤſchen und Gradgärten des Abends fo bäzkz 
ein prächtig glänzendes Feuerfunke mit gränlichem Lichte herumflieg, 
unfern Augen eind der entzuückendſten Schauſpiele in der Natur 
Das Männchen ift ungefähr Zoll lang, braunfchwar, zumb be 
























flarfen” Schein verbreiten. Das Weibchen ift etwas größer, weißlichie 
ganz weich unb ohue Fluͤgeldecken, und ganz eine Kaͤferlarve 
Es leuchtet unter Sträudern im Graſe liegend des Abends am 
garım Körper, doch am Härkfien au den legten Bandıringen. 
nfelten feinen nah Wilfür ihren Glanz flärlen und verindes 
koͤnnen. Wenn man fie nur kurze Zeit einfperrt, fo ermatten fi 
gugleih ber Glauz, welcher mit dem Tode ganz aufhoͤrt. Rab 
Paarung legt das Weibchen feine gelben, ben Ruͤbſaatkoͤrnern au 
gleihenden Tiern ins feuchte Gras ober Mood. Sie leudgten des 
und ebenſo die Rarven, welche daraus entfichen. Letztere fehen 
Weibchen fehr Ähnlich, nähren Ach von Wurzeln unb amderm 
theilen, überwintern und esfheinen um Johannis ale Käfer. Is 
lien findet man einen Scheinfäfer, fo groß, ald eine S ieg 
romiſche Lampe. (L. italica) genannt, welcher im Gebuͤſch unb 
fen durch feinen noch ſtaͤrkern Glanz ein noch ſchoͤneres Schaufel 
urſacht. Roc größere gibt es in Weflindien. Dort bedient mas 
idrer auf Reifen als Laternen, lieſt auch wohl babei, um» die 
machen davon leuchtende Haldbänder. Im Fluge bilden Die Ki 
Ben Resten leuchtenden Strahl und gewähren bed Nachts einen 
ublick. 
Gmelin. Die Maͤnner dieſes Namens, and einem im 
früher in hoͤhern Kirchenaͤmtern bluͤhenden Geſchlechte, welche Mb 
verſchiedenen Wiſſenſchaften bis anf dieſen Tag ansgezeichnet zu 
Theil einen europaͤiſchen Ruhm erworben haben, ſtammten fAmıntin® 
Johann Georg G., geb. 1674, ber 1728 ald Apotheker zu Zi 
ſtarb, durch Schriften nicht befannt war, übrigens ein fir feine 3 
geſchickter Chemiker gewefen feyn fol. Deſſen aͤlteſter Sohn Zee 
Konrad ©, geb. 1707, ſtarb als Apotheker zu Täblugen uud ne’ 
ausgezeichneter Arzt, als Schriftfieller jedoch nicht befannt. Da p 
Sopn Johann Georg G., Prof. der Botanil und Ehemsie im PP 
oen, wo er 1704 geb. war und bis 1727 Audirte, reiſte bier? 
feinen Lehrern Bilfinger und Duvernoi nach Peteriburg Nechs! 
ber dortigen Alademie eine geraume Zeit Dienſte geleiftet Hatte, v 
ee 1731. ordentlicher Prof. der Chemie und Raturgeichichte. Auf ist 
Befehl und Koften reiſte er 1733 nad Sibirien, um bad Land pP 
terfuchen,, und kam erſt 1743 von biefer befchwerlichen, aber des * 
fenfchaften hoͤchſt nuͤtzlichen Reife guräd. Auf erhaltene Erlaubeil ® 
er im 3. 1747 in fein Baterland zuräd, trat 1749 in Tübingen 
sbengenannte Profefiur und farb bafelb 1755. Mit der Chemir, # 
es bei feinem Vater, einem geſchickten Apotheker, die bee Gel 
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tte, und der Naturſchichte war er fruͤb befannt, und durch fortgeſetztes 
tudium erwarb er fich deu Ruhm eines der größten Kraͤuterkenner 
ner Zeit. Beine „Flora Sibirica« und feine Neifebefhreibung fin» 
ne Daupiwerfe — Der dritte Sohn Philipp Friedrich G. geb. 
22 zu Tübingen, ſtudirte daſelbſt die Medicin, befuchte mehre bdeut« 
ve, hollaͤnd. und engl. Afademien, hielt feit 1744 in Tübingen Privat« 
rlefungen und ward zugleich Stadiphyſikus. Geit 1750 war er auf 
rordentlicher Profeffor der Medicin, nad feines Bruderd Tode 1755 
Dentlicher Drofeffor der Botanif und Chemie, und flarb 1768. In der 
yerniie und Botanik befaß er ausgezeichnete Keuntniffe, wie in der Ras 
rgeſchichte überhaupt. Er hat mehre botan. und medicin. Werle ge« 
jrieben. Der odengenannte aͤlteſte Sohn des Stammpalters, Johaun 
onrad, zeugte 2 Söhne: der Ältere Samuel Gottlieb ©., Neffe dei 
tern ruſſ. Neifenden, war 1744 zu Tübingen geb., wo er Medicin 
ıdirte und 1763 D. wurde. Er reifte darauf nad) Holland und Franfı 
ich, und befam 1767 einen Ruf als Prof. au die Alademie nach Pe 
röhburg. Das folgende Jahr trat er auf kaiſerl. Befehl, mit Paladı 
Aldenftedt und Lepechin eine naturhiftor. Reife durch Rußland am; 
orzuͤglich bereite er 1769 die weſtl. Geite des Don und bradıte dem 
dinter in Aftrachan zu, unterfuchte 1770 und 71 die perfiichen Prawin« 
3 an der fhdl. und ſuͤdweſtl. Seite des kaspiſchen Meeres, kam 1773 
ieder in Aſtrachan an, bereifte hierauf die Gegenden an der Wolga uud 
773 die gefährliche Oſtſeite des Faspifchen Meeres, wurde aber auf 
r Mädreile 1774 von dem Chan der Chaitakan in Verhaft geuammen) 
o er am 27. Sul. an der Ruhr farb. Seine Witwe erhielt ven ber 
‚ff. Karferin 2000 Rubel, Seine wichtigken Schriften find f. „Klistorig ' 
icorum⸗, und feine „Reiſen durch Rußland zu Unterfuchung der drei 
taturreiche”. Bon feinem jüngern Bruder, Chriſtian Gottlob ©, 
eb. 1749, gel. ald Doctor der Mebicin und Apothefer zu Tübingen, 
luͤhen jegt drei ausgezeichnete Söhne. Der aͤlteſte Ferdinand Gotta 
pb v. G., geb. 1782, Ritter des wärtembergifchen Kronordens, orbeupe 
er Profeſſor der Naturgefhichte und Medicin gu Tübingen, Mitglieb 
ed wärtembergifchen Staatsgerichtshofs, ruͤhmlichſt bekannt ald worzäge 
cher Lehrer und Nerfaffer der „Allgemeinen Parhologie”’. Ferner Her» 
ann Auguft G., geb. 1786, Oberjuſtizrath beim Eriminalfenat des 
Berichtöhofs zu Eßlingen, hat neuerdings durch eine geiftreiche und ſeht 
reifianige Schrift: „Betrachtungen Aber bie peinliche Rechtspflege im 
kleinſtaaten“, in feinem Baterlaude Aufſehen gemacht. Endlih Chri⸗ 
tan Gottlob G. geb. 1792, ordentlicher Profeffor der Chemie nud 
dharmacie zu Tübingen, einer ber erſten beutfchen Chemiker, ift der 
Zerfaffer der „Verſuche über bie Wirkungen des Baryts, Strontiaus 
. ſ. w.“, der „Unterfuchungen Aber den Dolomit und viele andere‘: 
utdeckte auch bie chemilchen Beſtandtheile bed Ultramarind. Die beiden 
Söhne Johann George, des Altern ruſſ. Reifenden, zeichneten fich eben» 
als aus. Ehriflian v. G., 1750, war ein Rechtslehrer von glänzen« 
em Vortrag zu Tübingen, ft. 1820 ald orbentlicher Profefior der Rechte 
ind Hofrath. Sein Bruder Eberhard G., geb. 1751, geh. um 1808 
16 Oberamtsarzt zu Heilbronn, warb durch feine Schrifien über Dem 
hieriihen Magnetismus berühmt. Der dritte Sohn des Stammpaltere 
mbdlich, Philipp Friedrich ©., geb. 1748, gef. ald Hofrath uns or. 
jentlicher Profefior ber Medicin gu Göttingen, machte ſich durch wiele 
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Sqriften, namenilich durch die Herausgabe der 14. Auflage von 
„Systema naturae» berühmt. Der zweite Sohn, Ehriftian Ber 
%.8., geb. 1749, get. 1818 als Profeffor der Rechte und DO 
nalsrath zu Tübingen, war ein berähmter Außer Heißiger Grisi 
als Shriftieller befonderd befannt durch feine vielfach aufgelegte 
sung der Eläubiger”, und feine Schrift: „Grundſaͤtze der & 
Über Verbrechen und Strafen“. Drei feiner Söhne baben all 
gelehrte eine Öffentliche Laufbahn betreten. Der aͤlteſte, Eb riſt ian 
rich G., geb. 1780, ward ald Profeffor der Rechte nach Bern, 
nach Tübingen berufen, und ft. 1824 als Oberjuftigrath bei den 
bofe zu Ulm. Der zweite Sohn, Friedrich Ludwig ©., geb. 
ut Obertribunalrath zu Stuttgart, feit 1815 Mitglied der 
Kommer der würtembergiichen Stände, Der dritte Sohn Chrifias 
liebs, Ludwig Otto G., geboren 1786, Dberamtsrichter, ſaß 
——en Abgeordneter in der wuͤrtembergiſchen Staͤndeverſa 
ettern der ebengenannten find die Söhne bes goͤttingiſchen P 
deren Älterer Eduard G., geb. zu Göttingen 1786, iſt ba 
Wimer Hofrath und ordentlicher Profeffor der Ehemie zu Heid 
geogen Nauf durch fein mehrfach aufgelegte ‚Handbuch der 
Eyerhie”. — Der berühmte Kupferſtecher Wilhelm Friedrich 
eitenverwandter der hier aufgefährten Gelehrten, war zu Ba 
Im Breisgau 1745 geb. und fl. in Rom 3821. Geine Aeltern ſchen 
Bach Baſel, wo Chriſtian v. Mechel damals eine fogenanute Kıalt 
fie hielt. 1788 ging Gmelin nach Rom. Bon bier rief ihn M 
Hackert nach Neapel. Gmelin hatte für ihn bereitd 2 Blaͤtter 
als Georg Hadert an feine Stelle trat. Gmelin kehrte daber, zu Er! 
nach Rom zuräc, wo er fleißig nach der Natur, meiſt in Sepia gerät. | 
verlor ſich dabei nicht in kleinliches Detail, fondern wußte das Bat 
wand Eigenthänliche jeder Anficht aufzufaffen, und fein Ziel zeigte 1m 
Studium der Natur. Außer feinen Sepiazeichnungen, beide ! 
fleißige Känftler das Publikum noch mit vielen großen und fer; 
Aupferflichen. -Sie gehören zu dem Gediegenften. was der Brabkiäd 
yorgebracht hat, Gmelin beſaß auch wiffenichaftliche Bildung und s# 
Baltmt“ für Mecdanit. Er hat einige Maſchinen erfunden, ut! 
Ihr Aupferfiehher,, die feiner Eombination Ehre machen. Zuglad! 
ur ein geſchickter Drediler. 
"ii Gmhnd, f. Gemuͤnv. 
* .&nade, 1) ehemals Zuneigung Überhaupt; 7) inShefonder: s 
wollende Befinnung Höherer gegen Niebrige, worauf diefe feinen Aur 
machen haben; 3) die Berbätigung dieſer (gnädigen) Gefuums' 
nade Gottes (Thpeol ), die Guͤte und Liebe Gottes, inwiefern PM 
Menſchen unverdiente Wobltbaten zufliegen laͤßt und dem Cine" 
geifung zugeſteht; 5) die Woblthaten felbft, welche Bott und jei® 
SAßt, oder auch eime einzelne ſolche görtlihe Wohlthat, die ein 
empfangen bat; daher, namentlich in den Epifteln bed Paulus, > 
Sendung Jeſu im Allgemeinen, bald da6 von ihm geftiftete Gärikeei® 
bald das den Apoſteln auvertrante Amt; 6) der Beiftand, weldes te 
den Menſchen bei feinem Beſſerungegeſchäfte zu Theil werben Ih, M 
der Inbegriff alles Deffen, was Gott getban hat und mod fin, m 
Denſchen zur Tugend und Seligkeit hinzuleiten. Denn ba bie 
Durch ben Fall des erſten Menichenpaares bes göttliden Eberbildel ⸗ 
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lg: worken mb; Bad die Ersfäuke (3 d.) ME Werdindert, aus freier 
pätigleit des Geiſtes um: Gattıyt: glauben, ihm no lieben und das‘ Gute 
Shan; fo if, nach der Lehre: des Evangeliums ,: eine: befondere Wirk 
akeit Gottes nöthigz. win den Menſchen auf- den’ Weg der chriſtlichen 
‚uegend: zu leiten. Man net auch biefe beſoudere Kürforge Gottes für 
a8. Heil der Meufchen. Gnadenwirkang, und behauptet von derſelben, 
3B ‚durch fie Dit Befferung Des Menfchen vorsereisel, zur Wirklichfeit 
ebracht und befefliget. wirbu" Ueber hie Gtreitigleiten, welche wege ber 
ehre von derMnade unter den Chriſten im Verlaufe der Jahrh. vntſtan⸗ 
en, ſ. Pelagiud, Prid eſtina t ion, Reformiste Kirche, Nehmt 
tanır, Janſenis musg, Mulbinn and Secten. Seit der Mt 
as vorigen Zahrh. babenr ſich Sndlich alle abweichende Meinungen der 
je Guadenmabl zu. deu’zhuhriitlichen Leberzeugung‘ vereinigt, U 
liche Keinen; ber fich:ernfitich buffert, abfolut von der durch Sheiftuw 
emarbenen: Geligkeit auen umb ed komme daher nur anf den Glauben 
nd ſutlichen Werth der Menfchen an, ob fie unter die Erwauͤhlten out 
siter die Darmorfenen gehören ſollten. nnd 
BGueis, eine dem Biranit verwandte Gebirgsart. mit urſprunglich 
sesntander gewachfenen Stoffen, iſt gemeiniglich aber gefchichtet aud ſogat 
is weilen blättrig; enthält außer Quarz, Feldſpath und Glimmer nod 
ime eigne Steinart, deren Orımderde Thon uud Bittererde IR; fee 
old⸗ und filbergläugend, meiſt uber grau, grauſchwarz, gelblich, weißlidß 
vnnlich and ‚grän aus; bricht. in Ganggebirgen und enthaͤlt ernfebt 
zr zgaͤnge. Dam kann den Gneis als‘ Bruchſtein trefflich za Gebdaͤnwen 
mal im Waller, gebrauche. ii re 

Gneiſenan (Reidhard, Graf v.), k. preuß. Generalfeibwdrichall 
uw» Generaldirector: ber Militairſtudien, geb. den 28. Det. 1700 tk 
Zchiida (das Staͤdichen Schildas ywilhen Torgau und Leipzig, Hnde 
ah Dorf Schiida im luckauer Kreiſe der Niederlanſitz 7). bei uw 
durchreiſe feinen: Mutter, ‚der Gattin eines oͤſtreich Haumemanndz Turk 
ach dem frühen Verluſte derſelben in’ das Haus feines Großvaters, Dad 
astillerieoberften Maͤller, damaligen Commandanten von'-Zhtzbitrg,; dei 
og dann bie liniverfität gu Erfurt, von wo, nad wolendeien: Studien; 
= in baireuth. Dienfte trat; 1781 ging er mit den’ Erſatzmaunſchaß 
en über England nach Amerila. Wegen bes {chen gefchloffenen aß 
enftillftandes konnie er dort Beinen Theil mehr am dem Kriege nehme, 
ebhrte 1783 nah Deutſchland zurätf und trat fogleid in preuß. Dienſteß 
vo er ald DÖfficier à la suite in Potsdam fland. 1769 Ffam:er abs 
Bauptmann zur nieberfchleffhen Yüfelier-Brigabe "und gamifonirte abs 
vechlelnd in Bunzlau, Loͤwenberg uud Jauer. Die Muße des Garni⸗ 
osidienfted wandte er zum Studiren ber Militairwiffenichaften an, wobel 
bm bie Bibliothek und die Kenntniffe eines ſchleſiſchen Edelmannes trefß 
ich zu flatten kamen. Er galt bald für den gelehrteften Dfficier. beim 
Regiment, ein Ruhm, der er jedod; felbft durch die ſcherzhafte Aenße⸗ 
rung einigermaßen gefhmälert hat, daß er der Einzige geweien wäre, 
ee den Pythagoraͤiſchen Lehrfäg habe beweiſen koͤnnen. . Der Feldzug in 

Im machte er 1793 und 94 mit. 1806: ward man auf feine Ta 

te aufmerkſam; er wurbe, nachdem er ben Kelbyug in Sachlen mit 
gemacht hatte, Major und als ſolcher aach dem hart belagerten Kolberg 
als neuer Gommandaut geſchickt. Durch ſeine geſchickten und muthigen 
Maßregeln erhielt. er feinene Eoöͤnige dieſe Foſtung, der ihn dafur ‚zum 
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Obriſtlieutenaut aub Obriſt eruonam uud ihm deu Drben powr le 
verlieh. Rad) dem eingetsetenen Frieden nabm er, ſcheinbar, feine is 
laſſung und arbeitste fetten, inbem 'er 1808 unb 1813 in * 
Aufträgen zwei Mal nad kondon, in Stockholm und Peterdbun u 
an ver Befreiung Preußens. Beim Audbruc des Kriege Be Im 
reichs ward er Generalmajor und Geueralguartiermeifter ber | 
‚Nemee, nah Scharnhorſts Tode GEhef des Generalſt abes 2 * 

Blauͤchers. Der weiſterhafte Ruͤchug bei Ligen und Breslau, Imı 
Icheideude Gieg an ber Katzbach, der Uebergang bei 
ber Erfolg der Schladt bei Mödern, waren groͤßtenthrils Werke 
Batpichläge. Als Generallieutenaut hatte er. 1814 groben pi u 
Arategiihen Operationen, wie an den Gisgen bei Brienne, Lam 
Baris, Nah dem yarifer Frieden erheb ihn der König von 
mit eimer Dotation .(Gommerfchenburg im weuhaldendichenfchen Bi 
son 10.000 Thir. jährlicher Einkünfte, in den Grafenſtand zu) eram 
iin zum Beneral der Infanterie. Im 3.1815 war es Gueiſenau, ie 
* ‘u ny gefchlagene preuß. Armee in wenigen Gtunben im die Bei 

te, den glänzenden Sieg bei Beer Alliance Cipaterise) ı 
—— er folgte hierauf dem geſchlagenen Feind bis Paris 
Fuße und nahm als Miniſter am Friedensabſchluſſe Autheil. di 
warb er commaunbirender Beneval in dem Rbeinprovinzen, legee m 
dieſe Stelle ans politiſchen Gruͤnden 1816 nieder uud lebte wit Eis 
niß des Könige und mit vollem Gebalte theils in Berlin, theils al 
ſchen früher ibm sehörigen Gute Brsperbmannsberf bei Hirſcheen 
Schleſien. 1821 eiibeilte ihm fein Fuͤrſt die Stelle eines Bonverm 
Ver Neßdenz Berlin, und nachdem er bereits ſchon vor Sm = 
des ſchwarzen Adlerordens geworden and von den hohen 
* —— * Orden empfangen hatte, erhob ihn der * 
wirklichen Generalfeldmarſchall des preuß. Herres und Übertru 

—* Vorſitz im —— — der auswärtigen ya Milita 
Ns 1830 der Aufſtand in Polen den Kinig bemeg, am beu Ora 
dieſes Landes 4 Armeecorps umter Aneifenau’s Oberbefept mie 
sehen, nahm derfelbe fein Danptquartier in Polen, mo er im ig 
1831 ſtarb. Seine Reiche ward Ende Dec. 1832 * —* 
der Naͤhe von Sommerſchenburg gebracht, wo fe fe lange ven ⸗ 
bis auf dem legtern Gute ein Familienbegraͤbniß errichtet uud in ws 
ben Ruhme, den Tugenden und ben BVerdienfien bed Berewigten # 
meflenen Weiſe decorirt fegn wird. Bewuubernöwärbiger Wit, 4 
ſchloſſene Feſtigkeit, kalte Ruhe in der Gefahr, größte ie 
Kürze bei Ertheilung von Befehlen und unermüdete yerfänliche I 
beit waren bie heroorficchendfien Züge feiner Felbjerrmeigesii® 
VBerehrt als Feldherr, ward er zugleich wegen der Tugenden m’ 
benswärbigleiten feines —— geliebt. ©. feine Bingeb! 
dem 10. Deft der ‚Zeit geroften“ um in Behrend't Neuhalderc⸗ 
ſchen Kreiſchronik“ (182 

Gueſen, Kreis im Keg. Ben, Bromberg bed yreuß, Gropgepf 
Mofen, bildet eine mit frucktbarem Boden bededte Laudſchaft m! 
DM., erzeugt alle Art Getreide, Taback und Hopfen; zugleich ms 
eime bedentende Schaf: und Bienerzucht getrieben. Die 
trägt 45.600 Seelen. — Kreisitadt ift an eu (polu. Guniezao), * 
Hügeln und Seen gelegen, mit einer ſchönen Metropolitantirche⸗ 
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asıderu kathel. Archen, rinen Domeapitel, Prieſterſeminar, 5960 
w., Tuch⸗ und Leinweberei, Gerberei, Brauerei, Brennerei, Dicke 
pt „ wichtige Vieh⸗ und beſonders Pferdemaͤrkte. Der. Erzbiſchof von 
eſen⸗Poſen refidirg in Poſen. Unter polnifcher Herrſchaft fährten bie 
6ifchöfe von Gueſen feit der. Regierung Gaftmir des Großen 1360 
Titel Fuͤrſten; feit 1510 warm fie geb. Legaten des apoſtoliſchen 
ubLd, auch Primas des Königreichd, Die zur Zeit eines Zwifchenreiche 
Polen die koͤnigl. Gewalt ansäbten. Die Stadt, fonft die Metropole 
a Großpolen, it vieleicht die Altefte des Landes, 

Bnidus oder Knidos, eine won ben Hauptlädten bed alten Kar 

nd. Sie lag an der Spitze der fhplich von Gallinaſſus (jetzt Budron 
er Bodru) gelegenen Halbinfel, hatte zwei Häfen und war burch ihrem 
ındel berähmt. Man verehrte bier die Venus im der beräßutten vom 
axiteles verfertigten Statue. Gie ſtand mitten im einem Kleinen Tem 
, in welden da6 Tageslicht durch zwei entgegengefehte Drffnungen 
teinfiel, um die VBildfänle durch ein fanftes Licht von allen. Seiten im 
fesschten: Pratiteles hatte fie nach ber berühmten Hetaire Phryne Heat 
itet, fodaß man alle Züge und dem bezaubernden Blic jenes teizenden 
lädchens darin wieder erfennen konnte, In der Folge wurde fie nach 
surantinöpel gef afft, wo fle im lauſiſchen Pallaſte ſtaud, der 1461 
Ehr. abbraumte, bei welchem Braube die Statue mit verloren ging. In 
nidus war der Geſchichtſchteiber Kteſiäas und der Aſtronom Eudotos ge 
ren. Auch war in diefer Gtadf ein berähmter Apollo, und Neptunds 
mpel. Seht iſt Nichte wichr Yon ihr worhanden. 
" Gnomen. Diefen Namen Hat die neuere Mythologie den GBeiftern 
rigelegt, welche die Dichter Im Schoße der Erde bei den Schaͤtzen der 
iefe wohnen und fie bewaden laſfen. Gie heißen auch Erd». oder 
erggeifter, und find bald fchön, bald haͤßlich; doch iſt die Ieptere Ger 
als ihnen eigenthuͤmlich. Nur ihre Weiber And uffprunglich fchön. 
Rufaus hat in feinen „Volksmaͤhrchen“ fie (beſondetrs Näbesahl, der 
zerggeiſt des Riefengebirges) in neuere Beobachtung gebracht, Die Ko⸗ 
olde (ſ. 8.) der Altern Zeiten fcheinen ganz gleiche Natur mit ihnen 
# baben. Das eigentlihe Baterland dieſer Dichterifchen Weſen ift ber 
Rient, and felbft ſchon im Talmud findet man ihre Spur. Bei une 
nd diefe Spudgeftalten durch die Pythagoraͤiſch⸗kabbaliſtiſche Philoſophie 
sit der zweiten Hälfte des 15. Jahrh. vorzüglich des Raym. Lullus, 
hicus v. Mirandola, Theophraſtus Paracelius, Cardanus, Jordauus 
Brunns eingeführt, ſelbſt von den aufgeklaͤrteſten Männern ihrer Zeit, 
inem Marfilins Fieinus, Reuchlin u. 9. empfohlen und unterfiägt 
worden. Vgl. das trefflihe Werk: „Des deutfhen Mittelalters Bolkd- 
Haube’, von Dobeneck, 2 Bde. Berlin 1815. 

Önomen, in der Poetik, kurze poetiſche Denk⸗ und Sittenſpruͤche, 
Säge der Tugend und Lebensweisheit enthaltend. Sie waren von jeher 
sie Erſtlinge der erwachten Denkkraft unter den Völkern; in ihnen leg 
ten diefe nieder, was fie au neuen Erfahrungen und Einfichten erworben 
hatıen, und fie geben und jegt noch Zeugniß von der alten Weisheit 
ber Voͤlker, wie fle bei Feſten und Freudenmahlen und im Kreife finniger 
Freunde fih ausſprach. Bon der reichen gnomiſchen Pocfle der Debräer 
jeugen die Sprüche Salomon's und Jeſus Sirach's; in dem fpärern 
Sammlungen der Araber mag hier und da manch goldnes Wort aus 
uralter Zeit — aus Lockmann's Tagen — herübersönen; die Perſer 
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haben ihren Scheich Attar, und in Guns reifen Dichtergartn ui 
wiele fchöne Blumen guamilcher Poeſte; Inbier uud Sineſen Adan 
nach, und die „Saͤmundiſche Edda’ ſtellt uns in Odms Sitterixii 
Beilpiele gnomiſcher Weisheit des hohen Norden auf; bie grieti 
Weiſen lehrten zum Theil in Gnomten, und auch die Bölter ine 
Zeit bedienten und bedienen fi. nody gern einer Form, bie mi 
. nahme kurzer Lebens⸗ und Weitheitsregeln fo geſchickt iſt. 

. Önsmen_ (gr), eig. ein Anzeiger; dann ein Richtfcheit, Su 
maß; ferner ein Sounnenahrjeiger;, dann auch ber Zeiger am Exam 
zirtel der Erd» und Himmelskugel; endlich ein aflronomifches Be: 
um bie Höhe der Sonne oder der Sterne damit zu meſſen. 
Arithmetik heißen Gnomonen (Zeiger) .die Glieder einer arith 
Progelfion, aud deren Summirung Die Polypgonalzahlen entſteben, 
1+r3=2°;4+-5=3°;9 +7 =Arıe — Örm 
(v. gr.), ein Theil der angewendeten Mathematit, der Ichrr, anı 
Schaitten, den Himmelskoͤrper werfen, beionders dem Gonnenide 
die Zeit zu beftimmen und hiernach Somenuhren oder ihnen ad 
Mond» und Gternenuhren, doch letztere ohne Auwendbarkeit für di 
meine Leben, anzulegen. " 

Gnoſis (gr.), 1) eigentliche Kenntniß; daher 2) tiefere, gehe 
Kenntniß von einer Sache, im Gegenfap der Allen gemernidäd 
Kenntniß von derfelben; 3) (Kirchengeſch.), gelebrtere, tiefere Kraıı 
der Lehren des Chriſtenthums, wie fie nur die Lehrer harten, im dig 
fage der Kirchenlehre (Praedleatio ecclesiastica und Regula fida)! 
ähnlichem Sinne braucht [den Paulus das Wort, 1. Kor. 12, 8,1 
es gab eine Gnoſis, noch che es eigentliche Snoflifer gab. Bald 
mehre gelehrte Juden und Heiden bald ihre philofophifchen Jen 
Chriſten:hum bineintrugen und fi in unfruchtbaren Gpeculaticun, 
mentlih für das Weſen Gottes und die auch im Gpriftenihume work 
dene Dämonologie, verloren, die fie als eine befonders tiefe Erfomm 
von Ad) ruͤhmten; fo kam der Ausdrud bald in Adele Gerrqh m! 
zeichnete nun 4) die Irribämer und Traͤumereien der Guofifer, MM 
ders vom 2. Jahrh. an; f. Gnoſtiker, Damonologie. 

Gnoſtiker, fpeculative Schwärmer, welche auf eine boͤben 
verborgene Erkenntniß (Gnoſis) audgingen und perfifd„chaldäifde 
gionsphilofophie mit griechiſcher Syſtemsweisheit und chriſtlichen Kae 
auf eine, beionders den metapbufifken Theil des Ghriflentfumd w 
flaltende Weife vermifhten; meiſt Ehriften (welche als Keper betr 
wurden); Einige fchloffen ſich au das Judenthum an; Wndere (def 
feiner beflimmten Religion feft zugeiban geweſen zu ſeyn. Gimes,! 
Magier, deffen Lukas in der Apoflelgefchichte erwähnt, war der # 
unter ihnen. Schon in feinen Lehrfägen entdedt man Spuren | 
welche allen Lehrern und Freunden der Gnofid gemein waren, m 
unverfeuntliche Sepräge ihres orientalifchen, infonderheit yerkian 9 
chaldaͤiſchen Urfprunge am fih tragen. Sie laflen fi anf fagf 
Grundfäge zurädfüpren. Bott, die hoͤchſte Intelligenz, wobet 3® 
Fälle des Lichts, und if der Urquel aled Guten, die Materie, ii ® 
hastifche Mafle des Stoffes aller Dinge, ik ewig wie Ger, m 
Urquell alles Böfen. Mus beiden Prinzipien find vor aller Zut 9" 
hervorgegangen, die Aeonen genannt, und als gottähnliche Gele? 
zeichnet werden. Die Welt und das Menſchengeſchlecht wre m 
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ı Yeon, dem Demiurg ; oder wie ſpaͤtere —* Soſteme ſagen 
wehren Aeonen und Engeln aus ber terie gefchaffen. Den 
‚per amd die finnliche Seele des Menſchen (sensorium, Pſyche) mach 
die Aeonen aus biefem Stoffe; daher das Böfe im Menfchen: Got 

dem Menfchen die vernünftige Seele, daher der befländige Kamp 
- Vernunft mit der Sinnlichkeit. Die fogenannten Götter der Men 
2, wie z. B. Jehova, der Juden Gott, find nur folche Aeonen ode 
Liſchoͤpfer, unter deren Derrfchaft die Menschen immer fchlethter um 
‚lädliher wurden. Um das Reich der Weitfchöpfer zu gerfiären um! 
Menfchen von der Macht der Materie zu befreien, fandte Gott bei 
abenften aller. Neonen, für den er Simon, und nach ihm ber be 
yumtefte unter feinen Schuͤlern, Menander, ein Samariser, welche 
en das Ende ded erfien Jahrh. zu Autiochien in Syrien eine eign 
cte fiftete, fich felbit ausgab. Simon und Menander waren Feind: 
Ehriſtenthums; der Jude Eerinihus, den der Evangelift Johanneı 
H gekannt zu haben fcheint, vermengte diefe Phantafien mit den Leh 
ı des Chriftenthums, und behauptete, jener erhabenfie Aeon, den Bot 
Rettung der Menichen gefandt habe, fey Ehriſtus, der fih in Ge 
[et einer Taube auf den Juden Jeſus berabgelaffen, durch ihm Bi 
iftliche Lehre verfündigt, jedoch noch wor der Kreuzigung Jeſu wiede 
n ihm geitennt babe, und erſt bei der Wuferfiebung der Todten zu 
-Ändung eined taufenbjährigen Reichs der vollkommenſten irdiichen 
Adieligkeit aufs neue mit Jeſu vereinigen werde. Diefe Grundidee 
z Gnoſticismus wurden im 2. Jahrh. unter der Regierung Dadrianı 
d der beiden Antonine von den chrifllichen Religionsphiloſophen, Di 
rzugsweiſe unter dem Namen Guoſtiker befannt find, noch mehr ge 
stert, erweitert und ausgefährt. Saturnin, der im 2. Jahrb. in An 
bien lebte, gehörte unter die Zahl Derer, welche den Gnofliciemu 
ehr zu erweitern fuchten. Er nahm einen Satan, ſieben hoͤchſte Engel 
[che unter der Gottheit ſtehen folten, zwei urſpruͤnglich verfchieden 
attungen von Menden, eine gute und eine böfe, an. Er leitete da 
ebel zum Theil vom Satan, zum Theil aber auch von den urfpräng 
hen Mängeln der Weltfhöpfung ab. Die Welt follte nämlich nid 
‚a Gott, fondern von jenen fieben Engeln gefchaffen worden ſeyr 
en Gott der Juden hielt er fär einen. derfelben. Hiernach gefaltel 
H auch feine Lehre von der Belimmung Chrifli. Chriſtus follte, nac 
‚aturnin’d Annabme, befonders auch, um deswillen erfchienen feyn, ur 
2 Berehrung des Judengottes, als eined blofen Engels, Einbalt z 
un. Hieraus floß denn weiter feine Borftellung von der Natur Ehrif 
a derfelbe jenem Engel, den die Juden verebrien, fein Anfeben en 
eben follte, fo mußte er ein noch höheres Weſen ſeyn; und da di 
inze Welt nur ein Werf dee Engel war, fo durfte Ehriftus auch feine 
drper, der zu dieſer Welt gehörte, annehmen. Saturnin betrachte 
ber Chriſtum als ein, felbft noch über jene Engel erhabenes Wefe 
elches in der Scheingeflalt eines Menichen auf die Erde gelommen fei 
sein Zeitgenoffe Bafilides, ein Aegypter, welcher unter Hadrian 
tegierung auftrat und bis im die Zeiten der Antonine lebte, befann 
a, nach den Berichten des Irenaͤus, zu folgenden Behauptungen. Go 
gie aus fi ein anderes geringered Weſen, diefed wieder ein andere 
nd fo ferner, bie endlih Erzengel und Engel gezeugt wurden. Dur 
fe verfchledenen Claſſen diefer Weſen wurden auch verfchiedene Himm 
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unter einander geſchaffen, deren 365 ſind. Die unterften Cog 
die Erde; der geringfte von biefen war der Bott der Tuben. & 
das erfigezeugte jener höhern Weſen, kam auf die Erbe Kai 
um das Anfchen des Indengottes zu ſtuürzen. Er trag nur be 6 
eftalt eined Menſchen. Als er gefreuzige werben follte, verkıl 
deine SeRalt mit einem gewiffen Simon von Kyrene; dieſer man 
Kreuz geſchlagen, Eprifius ſtand dabei, fah gu und lachte. Dei 
dunkle Gewand, in welches er feine Ketzereien hälfte, gemanın 
Lehren einen großen Anhang, bis er fich im A. Jahrhandert verla 
Syſtem des Karpokrates und Epiphanes, Bater und Selm 
falls philoſophirende Alexandriner, war ſchon weniger feperiä 
waren Philoſophen, die Anhang fanden. Sie zeichneten ſich bau 
Sittenlehre and; behaupteten, die Befriedigung eines Raturtriee 
nie unerlaubt feyn, und die Weiber feyen von Natur zur Gema 
beſtimmt. Der Kortfeper von Tertulians Bud gegen bie Aa 
ihnen die Behauptung bei, daß Jeſns ein auf dem Wege ber Aut 
geugter Menfch, aber ein Meufd; von einer worzäglichen Seele, y 
ey. In Aegypten und Italien fand ihr Syſtem zahlreichen Mi 
fhre Sekte verlor fich jedoch ſchon im Aufange des 3. Zahl, 
Spyſtem Balentinus’s aber iſt eins ber berühmtehten in bel 
Ketzergeſchichte. Wahrfcheinlich lebte auch er zu Hadriaus Zeta, 
war ein Aegypter. Er betrachtete den höcdften Gott ale ven ii 
heber, und wußte ed nur mit ben Eigenſchaften deſſelben nit zn 
einigen, daß derfelbe auch das Boͤſe ſollte geichaffen haben. Ees 
nahme war daher folgende. Bon jcher war [chem bie 
Melt vorhanden. Gott wußte, wenn er fchaffen wollte, biefe «u! 
gebrauchen. Der Gtoff war aber nicht immer fo beſchaffen, Wi 
aus bemfelben gerade Dasjenige bilden ließ, was Gott fid zu Iüe 
genommen hatte. Die Befhöpfe entſprachen alfo nicht gan da 
fihten des Urhebers. Und dieß ift das Uebel, was wir is bei 
bemerken. Er fchrieb Chriſto zwar einen wirklihen, allein uni W 
Wiaterie gebildeten Körper zu. Chriſtus follte.diefen ans pöhem 
nen mit in den Schoß der Mutter gebracht haben. Auch fon Mi 
fer Körper auf eine eigene Weife gemährt haben. Kerner nahme) 
Gattungen von Menfchen an. Die eine nannte er Ppyffche (Tie⸗ 
Die andere Pneumatiſche (Beiflige); jene ſollten won Ratur usiäh! 
Onten ſeyn. Zudem legte man ihm ein Aeonenſyſtem bei, wide 
Geltfamteit kaum’ feines Gleichen haben därfte. Unter feinen NaMf 
geichnet Irenäud die Eolarbaflaner, dem Secundus mad deu 9 
nebft feinen Anhängern and. Sie dauerten bie in's 4. JM! 
Cerdon und Marcion, Letzterer der Sohn eines Biſchofs a 
bildeten ein wohlgeorbneted Lehrgebände der gmoflifchen Tr 
Marcions wichtigſie Lehre war folgende: Richt der hoͤchſte Gen #" 
Melt gefchaffen and den Juden ihr Geſetz gegeben, fondern 4 
sed, minder volfommnes Welen, welches man ebenfalls mit 1a? 
men Gott belegen kann. Den hoͤchſten Gott nannte er —* 
andere Weſen den gerechten Gott. Außerdem nahm er med 
tan als den Urheber des Böfen an. Chriſtus hatte, nach af 5 
die Beflimmung, die Menſchen theild won dem Böfen, weidel * 
tan geſtiftet hatte, theils aber auch von dem moſaiſchen 
der unvollkommene Gott gegeben hatte, zu befreien, und fſie 





Gnoftifer 1041 
yemr vwolfommenen Bott bekaunt zu machen. Im Unfehung Chriſti, 
e er als ein entichiedener Dofete. Zugleich leugnete Marcion bie 
efichung des Körpers. Bon feiner Sittenlehre ii nur wenig bes . 
t, nur Das, daß er von der Ehe und der Erzeugung des Menſchen 
haupt geringikägig dachte. Beine Sekte behauptete fi bie iw’s . 
abrh. Merkwuͤrdig ift ferner Bardefanes, ein Syrer, in der 2, 
fte des 2. Jahrh. in Edeſſa, Guͤnſtling des Könige Abgar Bar 
ing, durch die Eigentbämlichkeir feiner Gnoſis. Gie war nicht du⸗ 
iſch, ſondetn betrachtete das Boͤſe in der Welt nur als eine vorüber 
ude Meaction der Materie. "Alles Leben erklärte Barbefanes durch 
tigende Zeugungen oder Emanationen männlicher und weiblicher 
wen; aus Gott, dem unerforichlihen Grunde aller Subſtanzen, und 
em Weibe follten Chriſtus, der Sohn des Kebendigen, und ein weib⸗ 
ꝛx beil. Seit, aus diefen wieder die Geiſter oder Bildurgsträf:e der 
Elemente ausgegangen ſeyn, fodaß hieraus die heil. Acht oder bie 
tesfuͤlle eutſtand, deren fihtbare Nachbilder er in Sonne, Mond und 
suen fand und dieſen daher alle Veränderungen in ber Natur, fomie 

Wenfel menſchlicher Schickſale zufchrieb. Der weibliche heilige Beift, 
uchtet vom Sohne des Kebendigen, war ihm Schöpfer der Welt, die 
sfchliche Seele, urfprängli von der Ratur der Aeonen, nur jur 
safe des Abfalls in den materiellen Leib eingefdloflen, doch der fatas 
fchen Regierung der Geſtirne wicht unterworfen, : Sefum, ben zur Er⸗ 
ang ber Geelen genannten Aeon, hielt er nur für einen Schein⸗ 
nfchen und feinen Tod für einen Scheintod, feine Lehre aber für das 
ere Mittel, die Geelen mit Sehnſucht nach ihrer himmliſchen Hei⸗ 
th zu erfüllen und zu Gott zurädzufähren, was gleidy nach dem Tobe 
d ohne Auferfichung des irdiſchen Leibes geſchehen ſollie. Bardeſaues 
breitete dieſe Lehre durch ſyriſche Hymnen und iſt in dieſer Sprache 
erſte Hymnendichter. Sein Sohn Harmonius ſtudirte in Athen und 
hte feiner Lehre ebenfalls durch Hymuen Beifall zu verſchaffen. Doch 
anten ſich die Bardeſaniſten nicht förmlich von der rechtglaͤubigen 
riſtlichen Kirche, Sie erhieiten ſich bis in das 5. Jahrh. Ju derſel⸗ 
w Periode trat auch der durch feine Harmonie der vier Evangelien 
id feine Rede gegen. tie Griechen oder Heiden fchon vorher berühmte 
atianud aus Afiyrien zum Gnoſticismus über, und fliftete eine Gecte, 
ren Anhänger nach einem feiner Schüler Geverianer, wegen ihrer har⸗ 
a Diät Enfratiten (Enıhaltfame), Hydroparaflaten (Waſſertrinker), umb 
eil fie dem Befige ihrer Güter entiagten, Apotaftiien genannt wurden, 
uch der Afrikaner Hermogenes, welcher unter der Regierung des Kal 
6 Sommodus vom Lehrbegriff des Chriſtenihums abwich und eine 
jecte ſtiftete, flreifte wegen feinen Hypothefen über die Urſachen des 
dfen in der Welt an den Gnoflicidmus an. Ueberhanpt war’ es bei 
em philofophifchen Streben jenes Zeitalters, bei der Sucht nach Dem 
Bunderbaren, welches die damals in hohem Grade wermweichlichten Vol⸗ 
5 des roͤmiſchen Reichs ergriffen hatte, und bei der Mode, ſich tieferen 
'infichten in die Geheimniffe der Ratur und Gottheit zu räbmen, wid 
u verwundern, daß eine Religionsphiloſophie, welche ſich bie glänzend 
m Partien der Plaioniſchen aneignete, umd der Einbildungäfraft ebenfe 
ehr als dem Duͤnkel geheimer Weispeit Rahrung gab, einen ſo ausge 
xeiteten Beifall fand. Auch Gutgeſinnte nahm le durch die Girenge 
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ibrer Sittenlebre und ihrer Seelenbeilkunde für ſich ein; bie Omi 
"waren die Pietiſten des 3. m. 4. Jahrh. Die katholiſche Kirde, ei 
Lchren ale irrig verwarf, ließ doch dem Wandel der Marc 
und Tatianiſchen Gnofifer Gerechtigkeit widerfahren, sm» nam i 
“ von ihren Irriehren Beranlaffung, die Regel des rechten Blasbesü 
zu beſtimmen. Geit dem 5. Jahrb. gab es feine gnoſtiſchen Gran 
aber von den Grurdzägen ihrer Emanationdichre erſcheint Am—⸗ 
fpätern Philofophien wieder, die mit ihnen aus gleihen QDudeaü 
ten. Platon's lebendige Darſtellung hatte ben Ideen der Gotthen« 
Subſtantielles gegeben, das die Gnoſtiker auf ihre Aesuen 

und Leibnitz's Effulgurationen (Ausſtrablungen) Gottes, Pins 
reale Repräfentarionen (Borftelungen) Gottes, ©t. Martins 
and Gpiegel u. dgl. find wie jene Neonen ein Beweis, daß die 
des menfchlichen Verflandes, die Schöpfung und das Eutſteber 
fommener Weſen aus ben vollfommenfien zw erflären, immer w 
liche Ergebniffe binandliefen. Ueber bie Gnoftiter felbf vgl Bi 
„De philos. orient., Gnosticorum systematis fonte,» wnb Bud 
»De indiciis gnosticae philos. tempore LXX. interpretum,» be 
Michaelis „Syntagm. comment,“ 2 Thle.; WMänter, ‚‚Berfud iii 
Pirchlichen Alterthümer der Gnoſtiker,“ Ansbach 17905 Emald, Di 
trina Gnosticorum,» Heidelberg 1818; NReander, „De fidei ę⸗ 
idea,“ Heidelberg 1811; beffelben „Genetiſche Entwidelung ker 
ſten gnoſtiſchen Syſteme,“ Berlin 1818; Bellermann, ‚‚Liceber die 

asgemmen,“ Berlin 1820, 3. &t.; Kranfes ‚Runkurfunden.“ 
Goa, portugieſiſches Gouvernement, Infel und Stadt, au in 
küuſte von Dekan in Vorberindien, da, wo die wefllichen Vefipuma 
Maratten und der Briten am nördlichen Ende von Kanara am 
grenzen. Die Juſel, ebedem Tiſſuari, war von einem arabifden 

ftamme bewohnt, als Albuquerque 1510 die Stadt mit den 
Bardes und Salfette unterwarf. Der Fluß Mandona, unter bee 
far fo body geehrt ald der Ganges, fheidet die Infel vom fehm I 
vnd 2 Meerarme umfaffen fie auf den audern Seiten. Sie bi 
ver geräumigften Häfen Indiens und if feit 1559 der Sig ie 
befeblöhaber6 der yortug. Befikungen in dem indiſchen Meere w 
Erzbiſchofs und Primas von Indien. Während der Regenzeit we 
bis gegen ben Det. verfchlämmen die Lantfluten den Hafen, feld 
Schifffahrt gehindert wird. Der Hafen, welder nur ben 
offen flebt, iſt durch Thärme und Caſtelle befhägt. An denſelbes pf 
der Hafen Murmugon welder durch einen andern Canal gebe # 
der Goa und die Halbinfel Salſette fcheidetz; er nimmer die and 6f 
Tommenden Schiffe auf, wenn der erftere verſchlaͤmmt ik. Die 69” 
Mangel an füßem Waſſer, das vom feften Lande hingebrast win ? 
Luft iſt ungeſund. Zu der Zeit als die Portugiefen in Indien fer 
tonmte feine Stadt in dieſen Gegenden mit Goa verglichen werds F 
wenige in Europa waren fchöner gebaut. Die noch vorhanden MP 
Tihen Gebäude find ſtumme Zeugen ibrer verſchwundenen Ser 
Außer dem Vicekoͤnig, unter deffen Befehlen Alles Rand, was u ® 

giefen vom Borgebirge der guten Hoffnung bis Macao in Chin 

datten bier die Verwaltumgsbehörden ihren ig. Die Made dei W 
bendgerichtö in Goa erſtreckte ſich chebem Über alle Portugicks u? 
dien und die eingebornen Ehriften, ausgensmmen dem Sıctiah, 
| 
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‚bifchof und deſſen Bicar. In neuern Zeit ward die Gewalt der Ins 
tion fehr beichränft; 1815 erfolgte ıpre gänzlidhe Aufhebung und 
Dffentlihe Verbrennung ihrer Papiere. Als der größte Tdeil der 
tug. Beſitzungen in bie Gewalt ber Holländer und Engländer fiel, da 
ietb auch Goa in Verfall. Jetzt enıpält Diefes Gouvernement, nebit 
Bezirken Diu und Daman in der Provinz Gauzurate, 223 OM. mu 
7.000 Einw. Die Berddung der Stadt Altgoa nahm zu, ale im An⸗ 
‚ge des vorigen Jahrh. eine Seuche ausbrach, weßhalb die meiften 
rtagieſen jih auf dem Lande niederließen und Neugoa anlegten. Die 
orsnen Portugiefen machen jegt die geringfie Zahl der Einw. aus, die 
eſtizen der größte. Altgoa bat 4000 Einm., Reugoa 20000 Eine. 
x große Handel if in den Haäͤnden der Ehriften, der fleine wird von 
den und Banianen getrieben. Auch der Zwifihenbandel an den Käften 
s Indien und nach Ehina iſt bedeutend. Geit 1812 bringen 24 große 
nıffe die Waaren, welche die Por:ugieien aus ihren übrigen Riederlar 
igen und durch die nach Kanton fahrenden Schiffe ervalten, nah Eu- 
91. Die Krone hat den ausſchließenden Handel mir Zuder, Schnupf⸗ 
ad, Pfeffer, Salpeter, Perlen und Sandelholz. Der Gewinn aber, 
s die Niederlaffung brachte, Aberflieg nicht die Koften der Verwaltung. 
terbaltung der Feſtungswerke und ber Befagung. Boa fiel 1807 in 
Gemalt der Engiänder, ward aber nad) dem allgemeinen Frieden den 
rtugieſen zurädgegeben. 1828 erklärte fich die Eolonie für die Koͤni⸗ 
Maria. 

Goar (St.⸗), Kreis im Neg.» Bez. Koblenz, preuß. Rbeinprovinz, 
vas mehr ald 8 QM. groß mit 32500 Einw., außer 5680 Evange- 
chen und 400 Juden, Farbol. Glaubens. Vom Rhein oͤſtl., im Innern 
n einer großen Menge Bade bewäflert und von einem Theile des 
anderäden, der ſich fleil gegen den Rhein abdacht, berährt, bildet der 
‚eis eine Randichaft, beren gebirgige Theile raub, deren Thaͤler dage⸗ 
n, befonders das enge Rbeinthal frachıbar find ımd fi zum Aderbau, 
rzüglic aber zum Weinbau eignen. Außer Wein (auf 4575 Morgen) 
d Getreide aller Art erzeugt der Boden Buchmeisen, Hälfenfrächte, 
artoffeln, Rüben und Leinſamen, einigen Hopfen und Futterfräuter. 
ie Viehzucht it fehr anfehnlich und die Bäche und Wälder find reich an 
(chen und Wild. — Kreisftadt it St.Goar (in alten Urkunden Ge 
ere genannt), ehemalige Hauptiſtadt der niedern Grafſchaft Katzeneln⸗ 
gen in einem engen Thale am Rhein. Sie hat ihren Urfprung und 
ren Namen dem heil. Soar zu verdanken, der in diefer Gegend eine 
infiebelei und eine Zrlle batte. Wach feinem Tode 575 fam diefe Zelle 
ırch den Ruf von Goar's Wundern und dur die Walfahrten zu feis . 
m Grabe in noch größere Aufnahme, ſodaß eine neue Capelle gebaut 
erden mußte und nad und nad diefe Stadt entſtand. König Pipin 
ellte die Capelle unter Aufficht der Abtei Pruͤm, die bald darauf bier 
n Klofter Benedictiner Ordens gründete, welches von Karl d. Großen 
nd Ludwig d. Frommen mit Gütern befchenft und etwa ums J. 1136 
, ein regulirtes Shorberrenfift verwandelt wurde. Die Voͤgte deſſelben 
aren die Grafen v. Arnſtein, nach deren Abſterben die Grafen v. Kar 
enelnbogen 1190 die Vogtei von der Abtei Prüm als Lehen empfingen. 
ie Abtei bebielt noch lange die Stadt und die umliegenden Dö-fer als 
igenthum und felbit die Münggerechtigkeit in der Stadt, * ſie nach und 
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nach an die Grafen v. Katzenelubogen überging. 1205 being! 
Erzbifhof Werner IL die Stadt für den König Otto, jedoch voll 
Um diefe Zeit mag aud der. Zoll zu St.⸗Goar entRanden feya fi 
wollte der Kaifer Albrecht die Stadt und den Zoll an fidh bringen « 
aber durch die rheinifchen Kurfürften verhindert wurde, worauf ah 
Grafen Eberbard v. Kapenelnbogen die Stadt wieder zurädikehte 0 
entriß das Haus Heſſen⸗Darmſtadt, mit Beihülfe fpan. “Truppe, 
Stadt deni Haufe Heffen,Kaffel, welched nah dem Aucferie 
Grafen v. Kapenelnbogen bdiefelbe erhalten hatte. 1647 
von Heffen» Raffel belagert und erobert, Früher war bier eize 
mende der Tempelherren. — Die Stadt hat eine kathol. Kirche, : 
cher ſich mehre Gemälde der altdeutſch. Schule befinden, eime 
Kirche, welche urfpränglich die St.» Goarecapelle war und im 
das Grabmal des Landgrafen Philipp des Broßmuüthigen befimber: 
Häuf., 1600 Einw., die Lederfabrifation (beſonders Soblleder), 
tenden Lachsfaug, Weinbau und Handel mit Wein und Leder mi 
Ueber der Stadt Liegen auf einem hoben Felſen die Rninen der fl 
zerfdrten Bergfeftung Rheinfels, nad welder eine heſſ. Sci— 
benannt wurde. Oberhalb der Stadt iſt im Rheine der m. b. Xi 
St.⸗Goarer Bank befannte Strudel, eine Gruppe mebrer Fell ı 
Klippen, wo die Schiffe leicht Gefahr laufen, zu flrandem, umd m 
halb demfelben ein Wirbel, welder die Werb oder das Gewirr ga 
wird. Hier befindet fich ein fehr ergiebiger Galmen, oder lade 
Sm Kreife find ferner die Städte Bacharach, Ober-Beiks 
Boppard (f. dd.). 

Gobelins, eine ganz vorzäglide Art gemirkter *8 









wahrſcheinlich von den Gebraͤdern Gobelin, ſebr beruͤhmten 
faͤrbern in der Vorſtadt St⸗Marceau zu Paris, ihren Urſernz 
Namen haben und welche beſonders unter Heinrich IV. gay i 
und vorzüglich gearbeitet wurden. Diefe Manufactur, welche 
1667 anlegte und dem Maler Lebrun zur Leitung übertrug, ik 
immer eine der merkwuͤrdigſten in Paris; fie Äbertrifft im ihren 
gen Alles, was in gleicher Art in Europa verfertigt wird. S 
vorzüglich Gemälde aus der alten italienifhen, franzöfifhen umb 
ſchen Schule auf die unfltreichfie Art in die Teppicde überirege: 
Glanz der Farben und die Zartheit der Ausführung find 
würdig, und man begreift kaum, wie es möglich iſt, mir dem, Der d9 
liffearbeit eigentbänslihen Mitteln den Wirkungen ber Delmalere 18 
zu fommen. Die Anftalt wird anf Rechnung der Regierung bes 
und bie gefertigten Tapeten werben meift zu Geſchenken verwense} 
HantelifferTapeten. , | 

Gobelind-Tücher/(draps de gobelins, draps de Julienzel# 
süglich fchöne fharlachene Tuche, mit vergoldetem Blei am beisen 68 
fommen von Paris und aus andern frang. Fabriken. 

Goch, Stade im Kreife Kleve, Reg.Bez. Düffelverf, yraf Be 
provinz, an ber Niere, ward 1291 vom Grafen Dite ILL von Kit 
zu einer Stadt erhoben und 1473 an Kleve abgetreten. Sie wer W 
Feſtung und ward in den Kriegen bes 17. Jahrh. mehrmal belagm # 
erobert. Goch hat «ine faıhol., evangel. und eine mermemitiige S% 
altes Schloß, Waiſenhaus, Hofpital, 550 H., 3200 Einw., die 9 
fafturen für Zeuche aller Art, Wollſpinnereien, Hut, Guuugpb, Di 
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fer, Eſſig⸗ und Tabaköfabriten, Gerbereien, Brennerelen, Faͤrbereien 
» Leinwandbleihen unterhalten. 

Gode au (Antoine), einer der gelchrieften und verdienſtvollſten frarz 
klaren des 17. Jahrh., geb. zu Dreur bei Eharıres 1605, zeigte fräy 
e große Neigung zur Poeſie, fkudirte die Wiflenfchaften zu Ehartres 
Db Fam 1621 nach Paris zu feinem Oheim, dem berkhmten Gonrart, 
em Daus ein Sammelplatz gelehrter Perfonen war, wo man Gedichte 
rad und beurtheilte und fo der Jüngling Gelegenheit fand, fein Ta 
6 im der Dichtlunf zu vervollfommmen. Er winmete fi ſpaͤter dem 
iſtlichen Stande, feine Lyra nur zu heiligen Dymmen ſtimmend, und er 
It durch Richelien's Freuntichaft 1636 das Bathum Vence. Während 
ner 36jährigen Amtsfäbrung fuchte er Religiofität und Kirchenzucht 
feinem Sprengel auf alle Weife zu befördern, beichäftigte ſich nebſtdem 
t dem Studium der Kirchengefchichte und flarb 1672, mehre eregetiiche, 
pralifche und bifloriiche Schriften hinterlaſſend, unter denen das vor, 
hmfle feine „Histoire de l’eglisew, die erfte franzdfifch gefchriebene und 
gleich ausgeführte Kirchengefchichte, welche bis an das Ende des 9. 
abrh. reiche. Sie war eigentlich ‚nicht für Gelehrte, fondern für das 
:ößere Publicam beſtimmt. Uebrigens ift fie mit ebenfo viel Kritik umd 
schung, als Anmuth, Klarheit und Leichtigkeit geichrieben. Die Kir 
engeichichte zur Belehrung und Leberzeugung vom echten chriſtlichen 
landen und zur moraliichen Erhebung und Bildung feiner Lefer zu er- 
ihlen, iſt die Hauptabſicht bed Verfaſſers. Das Ganze it auch von 
mfelben edlen ſittlichen Geiſte befeels, welchen man auch fonft an bie 
m würdigen Biſchofe kennt. 

Godesberg, Dorf im Kreife Bonn, preuß. Reg.⸗Bez. Köln, mit 
mer kathol. Kirche, 920 Einw., etwas Weinbau und einem Mineralbruns 
en, Draitſch (Quellbrunnen) genannt, für deffen Aufnahme und Eins 
ichmung zu einem Kurs und VBergnügungeort der letzte Kurfuͤrſt von 
koͤln, Erzberzog Marimilian von Oeſtreich, viel gethban hat, und der - 
n einer ſebr fchönen und angenehmen Gegend gelegen il. Das Dorf 
iegt am Fuße eins 277 Fuß Über der Sohle des Rheinthals fich erw 
jebenden Berges, der feinen Namen Godesberg am wahrfcheinlichien von 
er germanifchen Gottheit Woran (Godan) hat, welcher unfre deutſche 
Borfahren hier geopfert haben follen. Tod hat man auch andere Ablei⸗ 
ungen des Namens aufgeſtellt. Den Gipfel des bafaltifchen Kegelberges, 
welcher fa frei aus der Ebene ſich erhebt, und nur mit feinem nord⸗ 
werlihen Abhange in das ibm im Nüden liegende Borgebirge übergeht, 
frönen die großartigen Trümmer einer in ihrem Mittelpunkte ſtolz ber 
shärmten Felle von fo bedeutendem Umfange, ausgezeichneter Geftalt und 
wahrbafe malerifcher Schönheit, daß wohl wenige der zahlreichen Burgen 
des Niederrhein⸗Gebietes in dieſen Beziehungen mit ihr wetteifern koͤnnen. 
Damit vereinigt ſich ihre umübertrefflihe Lage; von ihrem großen, noch 
vorirefflich erhaltenen Mittelthurme aus gefehen, entwidelt ſich dad Sie 
bengebirge mit feinen fhönen Umgebungen im herrlichfien Panorama, in 
mehrfacher Hinficht vergleichbar mit dem albanifchen Bebirge bei Nom. Er⸗ 
bauer der Burg war der koͤln. Erzbiſchof Theodorich 1210. 1296 ward 
fie vom Grafen Wilhelm v. Kleve 5 Wochen vergeblich belagert. Sie 
war ein Lieblingsaufenthalt der Kurfürften von Köln und lange Zeit 
ber Aufbewahrungsort des kurkoͤln. Landesarchive. In dem Truchſeß— 
ſchen Kriege wurde die prachtvolle Feſte im Folge einer hartnadigen Be, 
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lagerung, durch den Herzog Ferdinand von Baierr, zur Ruine wei 
wie wir fie noch jetzt ſehen. — Auf der Straße von Goderenn 
Bonn fteht das ſoger. Hochkrenz, ein ſchoͤnes Mouument im Indie 
Bauſty! res Mittelalterd, welches 1333 vom Erzbifhot Walras m 
ter wurde. Pfingimontag 1833 ward zu Godes berg die halbteri 
rıge Dauer des Denfmald gefeiert und zur Erhaltung befietal 
träge geſammelt. | 

God save the King! (Gott erhalte den Körig!) der Mi 
(Wiederbolungsvers) und die gemöhnlide Bezeichnung eimed eniü 
Volksliedes, dem unfere beutfche Lieder: ‚Heil mſerm Bande fi 
„Erſchalle Rundfang! u. f. w. nachgebildet find, iſt eins ber Im 
teften Volkslieder. In Anfehung bed Verfaſſers umd Lirbebers teil 
lodie find die Stimmen getheilt. Richt unwahrideiniich iR et 
. Deinrih Carey, der um die Mitte des 18. Jahrb. Ichte, Diamı 
Comvor ift dieſes Volksgeſanges if. Bei feinen vorzüglichen Anlapı] 
Tonfunft foll Carey die Regeln des Satzes fo wenig gekannt Ih 
‚daß er fih, nad Einigen, au D. Harrington im Bath, nad I 
aber an Chriſtoph Smith, Händel? Schreiber, wandte, um fein 
Entwurf einer forgfältigken Durchſicht zu unterwerfen und dal 
b’nzu zu fügen. Diefem Borfalle baben wir es wabrſcheinlich pyeilı 
ben, daß man Händel ald den Setzer der Weiſe diefed Liedes kai 
bat, Wie es fcheint, ward es zum erflen Male in „Gentlemans 
zin« 4745 bei einer drohenden Landung bes jungen Stuart mi in 
lodie befannt gemacht. Da es D. Arne (der Geger des andırı % 
nalliedes: „Rule Britannia«) auf die Bühne brachte, ging ed ba! 
den Mund des Bolfes Äber. VBerfchiedenen Künfllern vwerbanfen wi 
Verbeſſerung feiner Weile. Burney, der Berfafler der „Geidie 
Mufit‘, fol einft behauptet haben, daß es nicht anf den Köoͤrig &u 
gedichtet worden feon fol, fondern daß es im der urforäuglicen bis 
gelautet habe: God save great, James our King (Gott fegue | 
großen König Jakob)! und Burney füge binzu, es fey ——8 
Jakobé IT. kathol Capelle gedichtet und geſetzt worden. 

Goͤckingke(Leopold Friedrich Günther v.), geb. 1748 gu Gricc 
im Halberſtaͤdtiſchen, beſuchte um 1760 das koͤnigl. Padageger 
Halle, wo er ſich mit feinem Freunde und Landsmann, G. A. Ohr 
gemeinfchaftlich in der Dichtkunſt vwerfuchte, und ſtudirte anf dr W@ 
gen Univerfiät die Rechte. Dann wurde er Neferendar bei der 8 
und Domainenfammer in Halberfladt, Kanzleidirecter zu Erik mP 
benfleinifchen, 1786 Kriegs, und Domainenrath bei der Kamae! 
Magdeburg, 1788 koͤnigl. Commiſſair und Land» und Gteuend! 
Wernigerode, 1793 Geh. Finanzrath im fürprenf. Depart. dei Go⸗ 
birectoriumsd zu Berlin, darauf Geheimrath des Fürken von Dr 
Fulda zu Fulda. Friedrih Wilhelm 11. hatte ihn 1789 im deu 
e:boben, und feit der Zeit fchrieb er fi von Goͤckingk auf Dahl 
Guͤnthers dorf. Auch war er herzogl. Furländifcher Legationsrah. ? 
den letzten Jahren entſagte er dem Belchäftsieben umd hielt dd — 
in Berlin auf. Er ftarb im Kreiſe feiner Familie, zu Berknet! 
Schleſien den 18. Febr. 1828. Wir baden von ihm vorjauglide * 
ten in den meiſten Gattungen der Poeſie, z. B. in Liedern, © * 
ten und ber Eviſtel, welche letztern beſonders der allgem 


gekrönt dat Man bemerkt faſt überall einen wiekfeitigen rd 
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„ der iundeſſen bei aller Welterfahrenheit der Empfindung, Naivetaͤt 
Zarıbeit feineöwegs abhold geworden. Außer manchen andern tief 
nudenen und in gewandter Sprade abgefaßten Gedichten erwarben 
doch wobl feine ‚‚Lieder zweier Riebenden ’ (zuerſt 1777, dann 1779) 
meiften Ruhm, fodaß felbit der firengricdhrende Wieland die poetiidye 
fſtelleria, die bier u. d. N. Nantchen erfiheint, die deutiche Sappho 
te. Seine Gedichte find zu Frankfurt von 1780 —82 in 3 Bdn. 
e verm Ausg. in 4 Bon. Liatyr. Verſuche]), 1818), und ebendaf. 


& der 1. 82, feiner profaifhen Schriften erfchienen. S. Goͤckingk's 


a, von Tiedge, im 4. H. der „‚Zeitgen.” (1829). 

Bpelette (franz), fo viel ald Schooner. 

Goes (Fan Antonided vah der), ein claffifcher hollaͤndiſcher Dichter. 
ohne wiſſenſchaftliche Erziehung fich felbit die Bahn brach, geb. 1647 
Boes in Gerland, reifte in feiner Kindheit mit feinen Eltern nad 
flerdam, wo er zum Apotheker beftimmt, auf die dortige Sateinifche 
le gefandt wurde, ſich aber, flatt mit pharmaceutifhen Kunſt woͤr⸗ 
|, mit dem Geifte der beiten römischen Dichter befaunt machte. Seine 
tiſche Laufbahn eröffnete er mit „Trazil“, einem chinefifchen Trauer 
l, welches ihm den Umgang und die Kreundfchaft Bondels (ſ. d.) 
ſchaffte. Eine männlihe und doch fehr melodifche Verfiftcation, eim 
her Dialog und treffende Scenen dharafterifiren diefe Tragoͤdie. Das 
ite große Werk des van der Goes, ‚Die gebundene Bellona’’ (die 
ſchichte des Krieges 1665 zwiſchen England und Holland, im Hel⸗ 
ſſtyl), zeugte noch mehr von den großen Anlagen dieſes jungen Dich⸗ 
z. Hier zeigte ſich vaterlaͤndiſcher Enthuflagmus, vereint mit der 
lichten Darfielung und der blühendften Einbildungstraft, die aus 
er eigenen Kile und dem bohen Begenfland ſelbſt reiche Huͤlféquel⸗ 
giebt. Im feiner vollen Größe erſcheint van der Goes in feinem 
Itroom”’ (1671), einem Kehrgedichte in A Büchern, worin Amſter⸗ 
as damalige Groͤße, auf feinen Welthaudel gebaut, treffend und wahr, 
den fühnften Bildern, den reichten Epiloden uno einer ungemein herr» 
hen Sprache, die ſchon durch ihren Wohllaut binreißt, vorgetragen 


zd. Der allgemeine Ruhm, den: diefed Gedicht dem 24jährigen Juͤng⸗ 


ige verfchaffte, beſchraͤnkte ſich nicht auf fchale Tobeserhebungen. Von 
upfero, ein Liebhaber der Poefie, befreite ibm aus dem knechtiſchen 
aftande eines Apoiheferbedienten und verfchaffte ibm Muße, zu Utrecht 


dedicin zu fludiren. Nach erlangter Doctorwärde erbob ihn fein Wohl⸗ 


Ater 1674 zum Secretair der Admiralität an der Maas, welches Amt 
bis zu feinem 1684 erfolgten Tode befleidete. Geine fämmtlichen 
edichte erfchienen in Amfterdam in mehren Auflıgen, mworunter bie 
präägliche die von 1714. 

Goez (Joſeph Franz, Freiherr v.). Diefer ausgezeichnete Maler, 
ad einer urſpruͤnglich luͤneburgiſchen graͤft. Familie, geb. den 28. Febr. 
754 zu Hermannſtadt in Siebenbuͤrgen, wo fein Vater als Obriſtlieu⸗ 
mant in Garniſon ſtand, ward beim Hofkriegsrathe in Wien und ſpaͤter 
eim Juſtizdepartement angeſtellt; doch feine Muße gehörte der Kunſt, 
je er unter Brand's, Fuͤger's und Schmuzer's Anleitung ſtudirte. Auch 
efuchte ex das anntomifche Theater. Bald war er im Stande, feinem 
Beruf ald Maler durch gelungene Arbeiten, wie 5. B die nach dem 
eben entworfene Abbildungen bes Feldmarſchalls Haddick und deſſen 
jamilie, u. A. darzulegen. Durch ben Tod feines Vaters in den Befig 
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eines Fleinen Vermoͤgens geſetzt, verließ er den Staattdienſt, mu u 
feiner Kumft gu leben. In diefer Abſicht begab er ih nad Mich 
wohin ibn die Balerie zog. Hier gab er 1784 feinen minzifchen Ei 
von Abbildungen der Leidenfchaften, für Kunfl- uud Schaufpielfren 
sah der von ihm zu einem Melodrama umgewandelten Värgeü 
Ballode „Lenardo und Blandine”, in 166 radirten Blättern beremi N 
malte er das Bildniß des Kurfürften von Baiern, Karl Thesder, dl 
ihm die mänchener Akademie eine goldene Preitmedaille zuerfanmm. 
ben berühmten Schaufpieler Schröder ald Hamlet. Zu gleicher 3 
ſchienen fein „Exercices d’imagination de differens caracteres et 
humaines«, welche meift ländliche und charakteriſtiſche Scenen bark 
die Goez ſo meifterhaft aufzufaffen verſtand, daß Nicolai im 
ihm einen beutichen Hogarth prophezeite. Auch malte er Pins VL 
biefer kurze Zeit in Augsburg vermweilte; das mit Beifall anfı 
Bildniß aͤtzte er nachher in Kupfer. 1787 erhielt Goez von in 
ferin Katharina II. die Aufforderung, Forſter als Zeichner auf 
Reife um die Welt p begleiten. Da jedoch dieß lintermuehmen 
bed Krieges mit den Türken nicht zu Stande fam, fo blieb er im 
wußte aber im Jan. 1791, auf den Verdacht, als fiche er si 
Illuminatenorden im Berbande, die Hauptſtadt verloffen. Goez we 
maurer und hatte bloß mit einigen Gliedern bes Ach 


















kanniſchaft. Er begab ſich nach Regensburg, wo er feine U 
einer Beinen Schrift darthat. Bald nachher erhielt er won 
ws man den Ungrund jener Befchnibigung, bie auf einer R 
wechfelung beruhte, eingeſehen hatte, eine Einladung gur 
bie er jedoch ablehnte. Er blieb feitdem in Regenöburg, wo er u 
©ept. 1815 geftorben if. Die Arbeiten dieſes Käufers, fomweih 
Del als die in Gouache (in welker Manier er das Meiſte leiten 
ben einen allgemein anerfannten Werth. Gene reiche Dinterla 
von Zeichnungen und Skizzen ift zum Theil ind Auslan» gefowm 
Bold. Dieß edelſte unter den Metallen bat eine eigenryhmlik 
gelbe Farbe und einen flarfen Glanz. Auf dem Bruche zeigt d 
befimmt zackiges, fondern ein dichtes fadiges Grfüge. Es wir, N 
Retö gediegen vorkommt, durch bloße mechaniſche Hälfemittel, an 
Umalgamirung und Abtreiben auf der Eapelle, von dem 
Gefein, und durch Behandlung mit Galpeterfäure von beigemifam? 
ber und andern Metallen befreit und fo rein — Eh 
dauernd, mäßig bart, nicht ſebr elafiich, aber fo zäh und debrin! 
ein Drabt von 74, Zoll Stärke 300 Pfund trägt, ein 22 Zei is 
15 Linien ſtarker, mit 2 Korb Gold uͤberzogener Silberſtab, N 
einem 55 beutiche Meilen langen, vergoldeten Drabt ſtrecken, mi 
es ſich durch Schlagen (ſ. Boldfchläger) in einem 651.590 mul! 
Raum, ale vorher, ausdehnen laͤßt. Es if fehr fenerbeſtaͤndig I 
bei 1400° Fahrenheit und läßt fi durch Brennfpiegelbige una m? 
Kuallgasgebläfe verflächtigen, mit audern Metallen Iegirem, mil 
fllber verquicden, färbt Glas beim Zufammenfchmelzen blau w# 
mit Phosphor und Schwefelfali Verbindungen ein. Zwiſchen mW 
einer wird ed orpdirt. Specififhes Gewicht: 19,3 (dad gehäurmen m 
bis 19,6), Aequivalentenzahl mad, Berzelius: 2486,0. Das 6 
nur geringe Verwandiſchaft mit Gauerftoff; doch geht ed dam)? 
bindungen ein: a) Goldfuborydul, durch Zerfegung des apa? 
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ern Boldes, mit Ralibiung; dunfelgrän,. ſich ſönell in Deyd eb 
Hall zerſetzendes Pulver, 96,13 Gold, 3,87 Sauerfioff. b) Bolborydul, 
sd Verbrennen von Goldplaͤttchen in ber Galvaniſchen Kette, purpur⸗ 
benes, im der Hitze leicht zu reducirendes, mit Zinnoryd- deu Geld» 
pur b:ldendes Pulver, aus 92,5 Geld, 7,5 Sauerſtoff. c) Golbory>, 
Isnlichichwargeö Pulver, 89,19 Bold, 10:81 Sauerſtoff. ®o!b wird 
5 keiner einzriuen Säure, fondern bloß von Boldfcheibewgfler aufge 
t, weiche Auflöfung thieriſche Theile purpurroth färbt, und woraus 
durch fchwefelfaure Eifenauflbfung metalliſch (Goldvynlver) durch Am. 
mim ald Knallgold, durch Kali als Goldſuboryd niedergeſchlagen 
Bd; Schwefelaͤther entzieht ed dieſer Anflöfung (f. Goldtinctury). 
ı der Mineralogie bildet das Bold bei Leonhard eine eigene Gruppe 
? Mineralien, mit der einzigen Gattumg gediegenes Gold (melfing-, 
Id, graugelbes, gebiegen Bold); bat zur Grundgeſtalt ein Hexaſder 
Rtaẽ er), in den Rachformen mit Berluft der Eden und bieweilen ber 
anten; ift weicher aid Eiſen, härter ald Zinn, wiegt 13 bis 17 Cuol» 
mmen vein etwas über 19,, bat gelbe Farbe, hakigen Bruch, kleine 
tyſtalle, ift bisweilen baum, netze, zahn⸗, moos⸗, drahtfoͤrmig 2c., et» 
jeint auch als Blättchen oder Körner oder Sand; von Farbe verſchie⸗ 
mw gelb, bisweilen lichtgrau (aurein dann); findet ſich auf Gaͤngen 
ad eingefprengt in Altern und jängern Gebirgsarten, aud im Fläffen 
Bafchgold) und in aufgeſchwuemmtem Lande, an vielen Orten, befom 
6 in Afrika, dann in Amerika, Ungarn, Siebenbärgen ıc., biöwellen 
fein, daß es wur nad Berflampfen und Wafchen gefunden wird. 
een ſtellt es ald Sippe unter bie Fenermetalle und theilt es a) im ge» 
jegen Gold, mit den Arten: reines Bold (goldgelbes Gold, reingelb, 
icht kryſtalliſirt, in Blättern, Körnern, Haaren, in Dar ;‚Guhinefel- 
eß, Flußſand); fllberartig, gediegen Bold (meikuggeibes Bote, bat 
twas Gilber und Eiſen, wie jenes kryſtalliſtrz, aber alo Würfel, DE 
1ẽder m. a., in Grauwacke und jüngerm Porphyr, Ungarn, Böhmen); 
) Silbergold (ſo v. w. Flectram); e) Platingold wiegt 19, graugelb, 
a platten Koͤrnern, in Peru, mit Platin), — Man gewinnt das Bold 
ewöhnlih, indem man die Golderze pocht, fie auf einem gebrochenen 
derde wälcht, den daſelbſt geſammelten Goldſchlich mit Quedilber au⸗ 
eibt, das bierdurh Gewonnene in Ballen (Goldball, Goldklumven) 
rädt, dad Queckſilber durch Kohlenfener abdampft und dann das Gold 
n Tiegelm ſchmelzt. — Gold fand fchon in den früheften Zeiten in ho⸗ 
jem Verthe; vor Abraham (1. Mof. 22, 11, 12. führte der Fluß Piſon 
Bold), aus Moſes, Davids, Salomo's, Hiobs Zeiten erwähnt es die 
yeil. Schrift. Griechenland befam Gold aus Allen; doch fand fi bar 
ſelbſt auch einiges Gold, theils gediegen, theils in Bergwerken verert. 
Bchon Herodot kennt Goldbergwerke in Griechenland, Man bediente 
ich ded Golds zu Gefäßen, Schmuck, Verzierungen an Statuen 1c.; 
als Münze wurde ed erſt um Solons Zeit gebraucht und verhielt id 
Im Werthe zum Gilber wie 10:1. Bei deu Nömern war Gold fräpy 
felten, wurde auch 72 Jabre ſpaͤter ald Gilber geprägt; fpäter diente 
et zum böchften Lurud. Nachdem aud in Nom das BVerbälmiß des 
Goldes zum Silber gemöhnlih 10:1 geweſen war, brachte Jul. Caͤſar 
foviel Gold nah Nom, daß es auf 7°/,:1 fiel. Ueber die bie jegt noch 
immer verfeblten Verſuche, Gold Fänftlich zu gewinnen, f. Al hemie. 
— In der Medicin die, durch die Alchemie auch unter Aerzten verbreis 
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sete Anficht, daß. das Bold alle Bollfommenbeiten eines 
in ſich vereine, werleitete fie, dem Bold auch große Heilkraͤfte ve 
gen, ja ſelbſt der Hoffnung ſich binzugeben, durch chemsifche Prim 
sion eme Univerſalmedicin oner Lebensverhältmißmittel Baramd euhen 
zu koͤnnen. In neuerer Zeit ſind indeſſen mehre Golvfalze von rum 
len Aerzten angewendet worden (vgl. Goſdtinctur). Auch au 
Sirueimittellebre der Domdopathen (f. d.) hat dad Gold wieda 
Sahne gefunden und wird im unendlich Heinen Gaben zur Debsm 
Hypochondrie u. bi. angewendet. — Im Handel unterfchrivet man 
bochgelb:es und gan; reines, fogenaumted Jangferungold. Dat we 
Gold liefert Suͤdamerika, als: die Gtaaten Chile, Pern, Beria, ı 
Alien; daun Afrika, Aften, und in Europa England, Franfreis. 
nien, Ungarn; Sibirien und feit Burgen auch die Faufafifchen 
in Rußland, woſelbſt bis jegt bie größten Goldklumpen von 16 
24, und Schwere gefunden wurden. Es kommt auf zweierlei Bi 
‚38 Tage, entweder in Bergwerken, in Körnern und Aumpen, aiaı 
Sande, vorzüglich der Fläffe in Afrika, als fogenannter Gelie 
Die Fänftlichfien Arbeiten von Gold fommen von Augsburg, Wir, & 
In, Dettingen, Gtradburg, Genf, Paris, Lyon ıc. Das remie U 
wird ein, oder Reingold genannt und und hält 24 Karat; dam ig 
Kronen oder 18 far. Gold, mit 16 Kar. Silber Zufag, welches a 
Rheiniſchgold genannt wird; wom Blattgold gibt ed dreierlei Gert. 
geſchlagenes, bleiches, blafjed oder grünliches und gemeimes. Des 
wöhnliche Gebrauch des Goldes in den Münzen if hinlaͤuglich bei 
außerdem dient ed zu allerhand Bulanteriewaaren, ald: Deofen, ie 
häufen, Geſchmeide, mit und ohne Steine, Schnallen, Liprfeiten, du 
uuliumbänder, Dhr⸗ und Fingerringe, Scheren, Meſſer⸗ uab Ih 
griffe. ua,i gu: Vergeldungen, als Goldoraht ıc. Der Werth des jääl 
gewonnuenen 'Solhedrbeträgt ungefähr 19 Mil, Thaler uud eb wie 
davon: Europa ugefähr 1.300 000 Thaler, Nordaſien 1.540.000 Di 
uud Amerifa 17.200.000 Thlr. — Gold wird in Wappen jegt ie 
Punkte bezeichnet, und ald Bedentung deffelben gibt man Adel, 
thum, Weisheit, überhaupt jede Bortrefflihfeit uub Tugend an. 
Goldapp, Kreis im preuß. Reg.⸗Bezirk Gumbinnen, wit 
Waldungen bedeckt, enthält auf 18 QM. 26.000 Cinw., und die 
namige Kreisitadt am Bolbappfluffe, um 1560 erbaut, har 2 
Kirhen, 3500 Einw.; Sig der Kreisbehoͤrde, eines Gaperi 
Stadtgerichts und Juſtizamts; Gerbereien, Methbrauereien, Birigelt 
Goldberg, Kreis im liegniger Reg⸗Bez. preuß. Presinz 
eine von Bergen durchjogene und von der Katzbach, fehnelen ie 
ıc. durchſtroͤmte Landfchaft von 11 QM. mit 43.000 Einm. zu! 
gleichnamigen Kreisſtadt, an der Katzbach und Aber 800 F. be 
Spiegel der Oſtſee belegen, mit bohen Mauern umgeben, einer IB 
und 2 evangel. Kirchen, böhern Vuͤrgerſchule, in 750 Häuf., 6300 Em 
die vorzüglich Tuch verfertigen und ſich mit der Brauerei umd 
berei beihäftigen. Die Stadt befigt eine Wafferkunk. Vier it delt 
der Kreis behoͤrde fowie eines Rand. und Stadigerichts erſter Elek 
Goldene Bulle, jede wichtige, mit einem a <a 
(bulla) von Gold verfehene Urkunde. Diefer Rame Rammt wahrd® 
lid) vom Hofe der griechiſchen Kaiſer, kam won diefem am bie HiR! 
Franken nad Ungarn, und ward bei ben beutfchen Kaiſern zum 9 
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Ottonen Ablih, als Dite I. ſich mit der griechiſchen Kufſertüwter 
sopbania vermaͤblte. Die aͤlteſte iſt ausgeſtellt im J. 883. Von⸗den 
tſchen Koͤnigen nes großen Zwiichenreiche find bis jetzt Peine befawme, 
ıe aub die deutfchen Neichöfärften Ach nie goldener Bullen bevienten 
) der Papſt, fowie Könige anderer Staaten, ital, Fhrken und die 
publif Benedig nur ausnahmemeife. Die goldenen Bullen wurden 
ange maffiv münzartig, aber zum Anhängen am die lirfunden geeig⸗ 
„ gepraͤgt, wo die Groͤße oder Schwere von ber größern oder min 
n Prunkſucht ded Ausſtellers oder der hoͤhern Wärde des Empfängers 
ing. Go ſoll aus dem Giegel einer griechiſchen Kaiſerbulle, gerichtet 
Koifer Heinrich III., ein goldener Kelch fär eine Kirde in Gäste 
fertigt worden feyn, und eine Bulle König Chriſtians V. won Däne 
"»t 20 Unzen Gold an Gewicht gehalten haben. Jedoch überſtiegen 
älteften felten die Größe eines doppelten Ducatens. Unter 

xl IV. gewannen fie an Umfang, oft mehr als ein Speciesthaler, und 
fein r Nachfolger 6—7 Zoll im Durchmeſſer. Doch fon in biefer 
t wurden die goldenen Bullen nicht mehr male gemacht, fondern 
3 2 dönnen goldenen Platten ufammergefegt, deren jede eine Seitt 
. doppelten münzartigen Giegeld erbaben darſtellt. Zwiſchen beiten 
arten befindet ih Bachs. Wit diefen goldenen Bullen find aber bie 
metallenen, gewöhnlich nur ſtark wergoldeten Kapſeln eingegoffenen 
ferlichen Siegel von roıbem Wachs nicht zu verwechſeln, welche zu 
ander mwidt'gen Sachen oder zur Eriparung der böbern Tare einer 
le augewendet wurden. 2) Beſonders das Reichſsgrundgeſetz, vom 
Wer Karl IV. 1356 auf den Reichetagen zu Närnberg und Met ger 
ven, worüber d. Arr. Bulle vgl. | 

Goldenes Bließ, ſ. Jaſon und Argonanten. — Orden 
6 goldenen Vließes und der drei goldenen Vließe, f. 
ieß (dad goldene). 

Goldene Zahl, f. Kalender. 

Gpldfirnig, 1) (Maler, Bergolder ꝛc), ein Kirniß, mit weichem 
db auf einen Gegenfland aufgetragene Blattfliber Äberzogen wird, um 
u eine Goldfarbe zu geben. Man nimmt dazu vorzäglih Schellad, 
Icher in Weingeift aufgelöß wird; eine gelbliche Farbe gibt mam ihm 
ed Bummigutti, Orleans u. dgl. 2) (lihrm.), ein Firniß, mit wel 
m dem Meſſing eine Goldfarbe gegeben wird, Man löft ein Roth 
smmilad, ’/, Quenshen Dradenbint, 10 Grab Eurcume in 4 Unzen 
‚tifleirten Weingeiftes aufs diefen Firniß trägt man mit einem Schwamm 
duͤnn wie möglich auf und läßt ihn Aber einem ſchwachen Koblenfener 
nen. Auftragen und Trocknen gefchieht 2 Mal. 

Goldfifh, dr Name mehrer goldfirbigen Fiſche; unter andern 
ch der Fleine, niedliche Fiſch, Cyprius auratus, in dem chineflichen umb 
panifhen Fluͤſſen; er waͤchſt aber bei und in dem milden Stalien zu 
r Größe eined gewöhnlihen Karpfen. Am auffallendſten fcheint er 
ts in den holländifchen und englifchen Bogelbauern mit Glasbehältern 
er dem Ganarienvogel oder dem Stieglig. Die geſchmückteſten Be 
‚hner der Armoipbäre von Eurova und Afrika tragen bier gleichlam 
w goldnen Fremdling von China's fernen Gewäflern auf ihrem Rüden; 
d während jene die Luft mit ihrem Gefange erheitern, ſtrahlet der 
ryſtall und fein klarer Inhalt von dem vielfarbigen Spiele des golde 
n Fiſches. — Go nennt man ferner ein Seefiſch (von den Spaniern 
rado genannt), von fchöner glänzender Goldfarbe ıc. 
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Goldgewicht (Handlgew.); es gibt davon, wie beim Gäle,z 
erlei Arten: das Troy⸗ ober niederländifche Sewicht und Dat Il 
oder Lölnifche Gewicht. 19 Mark Troy find 20 Mark koͤln dib 
Gewicht hat 1 Pf. 2 Mark, 1 Marl 16 Loth, 1 Rorb 2% Ks 
Gran 3 Brän. Viele deutſche Boldfchmiede wiegen das Gelb un 
Zronengewicht; vgl. Bramme. 

Bolingälden, Boldmänze, aus dem Floreuns bereite im 1A 
in den Hanfefläuten entfianden, wo das Bepräge, Gewicht zu 
berielben beibehalten wurde. Daun ſchlugen fie Die rheiniſches 
und fpäter far alle Maͤnzſtaͤdte Deutſchlando. Rad Kaiſer 
Edict von 1559 mußten fie 18 Karat 6 Gr. fein ſeyn, wobei 
De ranhe, 93 auf die feine Lölnifche Mark gingen. Gie fie 
Chir. werth. Sie find von deu Ducaten verdrängt worden; m 
teten wurden fie in Hanover geichlagen, wo fie 18 Karat 10 & 
hielten und 2 Thle. 3 Gr. Conv. galten. Die fllbernen ie 
Goldgälden gelten nur 18 Br. — Goldfopefen, die rufffem! 
selducaten, 17 Br. Gonv. werth. — Goldkrenzer, eigenit| 
Sopielmarke mit dem Krenzerfiempel, in Mainz 1703 auögepig, 
Biertelaucaten werth. — Goldkrone, beutihe Benennung cal 
mönge in Spanien, England und Deutichland, nach ber ku! 
soune d'or geprägt. Die dentſchen waren nur 18 Karat fein, v 
yer nennt man ſolches Bold noch jetzt Kronengold. 

Goipdfäfe, f. Gninea. 

Goldoni (Earlo), der beruͤhmteſte italieniſche Laſtſpieldie 
18. Jahrh. wurde 1707 in Venedig geboren, wo fein Bropeme, 
Mobenefer, eine Art von Generalpachter ber fämmtlichen, im wi 
nifchen Gebiet liegenden Güter des Herzogs von Maſſa zub IE 
war. Der lebhafte Carlo zeigte früh Belhmad am theatral. Sad 

en. Er lab Alles, was er in biefer Hinſicht babhaft werde is 
onders die Werke des beliebten Komoͤdiendichters Goccageis, ! 
faum 8 I. alt, fing er an, eine Komödie zu ſchaffen, die dei & 
nen der Verwandten erregte. Vater und Sohn errichteten mm m! 
mes geſellſchaftliches Theater. Bekanntlich durfte aber zw jener 
ben paͤpſtlichen Staaten Fein Frauenzimmer auf der Bühne 
deswegen Äbertrug man dem jungen Goldoni mei bie 
die er auch bei feinem bäbichen und gierlihen Aeußern recht 
führte, und z. B. in Gigif’s berühmter „Sorellina di Don Piler 
roßem Beifall auftrat. Er genoß dabei dem Lnterricht der Z4 
päter machte er im Rimini bei den Dominicanern feinen 6 
Carſus. Die Gteifheit feines eigenfinnigen Lehrers werleiteie d 
ben Aufenthalt; eine berummandernde Schauſpielertruppe z0g # 
mehr an. Er fah ein Frauenzimmer auf dem Theater um md 
greifen. Die Komddianten gewannen ihm gleichfalls Lieb; mr 
chloß Ach, ihnen heimlich nach Ehiozza zu folgen, wo damals ie 
der zufammenlebenden Eltern wohnten. Gie verziehen den F 
den leichtfinnigen Streih; der Vater beflimmte num feinen 60! 
Mediein und nahm ihn fleißig bei feinen Krankenbeiuhen wit 
fiel aber Goldoni noch weniger; er erhielt endlich die Eee 
Eltern, ſich im nahen Venedig der Rechtskande widmen gu diria 
darauf verfchaffte ibm jedodh ein Verwandter eine Greiftche im 
Sollegium auf der Univerfität zu Pavia. Er disputirte in Pam 
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| Barauf nach Benebig, um zu abwockhem Die Clicuten fanden Mi 
ch nur fparfam ein, und er fab ſich gendthigt, ſich nach auderm Er 
b umzuthun. Ein übereilt gegebenes Eheverſprechen ärzte ihn in 
ofe Öfonomifhe Sorgen. Er verlieh Benedig uud ging nach Mai 
>, feine Oper „Amalaſunte““ als einzige Dabe mit ſich nehmend. Geime 
Faungen, durch dieſelbe hier fein Gluͤck zu machen, ſcheiterten. So 
derte er bis 1736 unſtaͤt mit dem Unſtaͤten berum im einem ewigen 
amel von Intrignen und Zerfireuungen lebend, bis er ih in Genua 
der Tochter eines Notar verchelichte und nad Benedig zog, wo 
nun erft begann, dad Fady dramatiſcher Dichtungen zu cultteiren, is 
chem er fi auszeichnen follte. 1739 wurde er zum genueſtſchen 
sful in Venedig ermannt; ein Pollen, dem er zwar mit Gefchid und 
iß vorfland, der ihm aber wenig oder nichts einbrachte, und wide 
Binberte, daß der Dichter 1741 ſich im die Nothwendigkeit werfegt ſah, 
nedig abermals zu verlaffen, um andermärtd ein Ausfommen zu fuchen, 
begab fich mit feiner Yamilie nach Bologna, Modena und NRimim, 
er für die dortige Schaufpielergeiellichaften arbeitete, und ſich Leite 
‚, befand, bis ihn Öftreichiiche Huſaren auf dem Wege nach Peſaro 
a auspländerten; ein fchurfifcher Poſtillon ließ ihn und feine Gattin 
jerwegs auf freiem Felde figen, umd fuhr davon. Auf feinem Näden 
g Goldini feine Gattin durch einige audgetretene Fläffe, und endlich 
8 aller Hinderniffe im Hauptquartiere der Deftreicher anlangend, er 
eit der Dichter fein ihm geraubtes Eigenthum zurück. In Rimini 
ernabm nun GBoldini die Direction bed Theaters und lebte einige Zeit 
Wohlhabenheit und Behaglichkeit. Dann ging er nach Florenz umb 
jena, mo er gute Aufnahme fand und in Pifa won ten Arkadiern, 
ren Sitzung er beimohnte, bewogen wurde, zu ben Rechten zurücka 
ren. Eine Zurädiegung, die ihm im Piſa widerfuhr, bewog ihm, bie 
echtögelehrfamkeit noch einmal zu verlaffen und einer Schauſpielerge⸗ 
Iſchaft, die ihn als Tbeaterdichter annahm, nah Mantua zu folgen. 
on bier kam er nad Gjähriger Abweienpeit wieder nad Venedig Nun 
ann er, für dad Theater San⸗Angelo arbeitend, den Niefenfampf 
n bem eingewurzelten Geſchmack au Arlequinaden und improwiärten 
täden, und feinem Genie, und feiner ungemeinen fchrififielleriichen 
rıschtbarfeit gelang es endlich, eine neue Aera in der Kunſt heraufzu⸗ 
ihren. Doc Gorgen und Aerger warfen ihn aufs Kranfenlager; der 
irecteur ward durch feinen Fleiß reich, er blieb arm, und als er eime 
IMige Vergütung feiner angefisengten Arbeit forderte, erhielt er nichts 
6 die magere Erlaubniß, alle Jahre einen Band feiner Werke herand 
eben zu därfen. Dennoch blieb er feinen Verbindlichkeiten treu, folgte 
er Geſellſchaft nach Turin und ging erfi nad Ablauf feiner Contract⸗ 
dt zum Theater StokLuca Aber, zugleich eine nene Ausgabe feiner Werke 
uf Gubfeription beforgend, wodurch fi feine Umflände verbefierten, 
ıgleih aber auch feine Gegner, die Berfechter der alten Commedia 
ell’ arte, neuen Stoff zu Berläfterungen fanden. 1758 nad Parma 
w den Hof Don Philipps berufen, dichtete er einige Opern, die von 
yami und Piccini in Mauſik gefept wurden. 1761 riefen ibn bie italie 
iihen Gchaufpieler nad Paris, wo mehre feiner Gtäde ungemeinen 
Jeifa fanden. Durch Die Danphine erhielt er die Stelle eines Lectere 
nd Lehrers der italieniſchen Sprache bei ben Töchtern Ludwigs XV.; 
Hein durch den Tod des Danphins, ber Danphine und des Könige von 
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VDolen, wurde wegen ber Softrauer fein Amt umb ſein Gehek 
ditt. Erſt nach 3 J. gab man ihm einen Jahrgehalt von 30 
Beim Ausbruch der Revolution aber verlor der S5jährige Daten 
anf die Civilliſte des Königs angemwielene Penfion und das Ta 
Mationaglcoguente vom 7. Jannar 1793, welches ibm anf Eee! 
sag für die Folge dem entzogenen Gehalt fiherte und ihm Deu Ri 
autjujahlen gebot, fand ihn ſchon im Sterben. Er verſchied ba 
baranf im beinahe vollendeten 86. J. Geine Witwe erhielt da 
Bändigen Gehalt umd eine Penfion. Goldon’d Verdienſte um 
Theater ſind nicht zu verkennen. Biele feiner zahlreichen Grid 
wen ſich noch auf den Bühnen feines Vaterlandes, uud in Ueberje 
end, auf denen bed Auslandes, wie z. B. „Der Diener zweier H 
„Der Schaͤtzer,“ „Der Eägner,’ u. a. Unter ben vielen Ks 
feiner Werte if die 1809 in Lucca in 26 Bon. berandgel. die u 
digſte. Ueberſetzungen und Bearbeitungen einzelner Stücke von in 
im Franzöfifgen, Dentſchen und Engliihen. Neuere Lupffpii 
döpfen noch oft ihre Stoffe ans ber reichen Fundgrube feine 
und feiner Weltbeobachtung, welche letztere ihn befonders im deal 
fegie, firh in dem verfchiedemartigfien Genres, und meiſt mit Gi 
werfuchen. Doc fagte feinem Talente das Charakters und Tmırige 
am meiften zu, und mad muß bier fowopl die Reichhaltigkeit ja 
findungsgabe im Betreff der Anlage, die immer, trog fein ı 
Schreiben, nen war, als bie große Naturgemäßpeit umd Teer 
Zeidnung feiner Charaktere in jeder Gituation bewundern. Tr 
iym perfaßten Memoiren zur Geſchichte feined Lebens umdb dei Di 
feiner Zeit, find ind Engliihe und ind Deutſche überſetzt, and = 
au Paris berausgelommenen „Collection des memoires sur Ist 
mötique, eiwad verkürzt, aufgenommen worden. Goldoni Ida 
in franz. Sprache, in der er ſeloſt ein naar Luſtſpiele dichtete, = 
das Eine („Le bourru bienfaisant“) 1771 im Kontainebleau nei} 
mit großem Beifall gegeben ward, und fi auf dem Repertein d 
ten bat. Zu Goldoni's heftigften Beguern in Italien gehärte 9 
‚cf. d.), der, reich mit Wig begabt, nicht allein dem Berdränger ve! 
Sen auf der Gcene mit Epigranmen und Impromptus 
fondern auch in feinem Gifer für die Commedia dell’ arte ii 
Alademie der Granellefchi in Venedig gegen ibn aufwiegelte: ci 
fahren, welches Goldoni edelmüthig im feinen Memoiren mit 
gen übergeht. ©. 8. Earrer: „Saggi su la vita e su le oper 
Goldoniv» (Benedig 1824 fg., 3 Bde); Dom Calvi „Della riu 
Goldoni e delle sue commedie» (Mail. 1826); und Ferd. 
„Delle vita e delle opere di C. Goldoni, Memorie istoriche 
tiche e critiche« (Mail. 1827). Doch bleiben immer Geldes 
Memoiren bie anziehendfte Schilderung feines Lebens. 
®oldyprobe, die Unterfuhung, wie viel Zufag am Gil 
Rupfer ein Städ Bold beim Legiren befommen bat. Es geſchi 
entweder, indem man mit dem Bold einen Gtrich auf dem 
und nun mit der Probirnabel einen Strich darneben wadt, 
man an der Verfchiedenheit der Farben fiebt, ob das Gelb u 
oder weniger Goldgehalt ift, als das, mit dem der Strich 
macht wurde, oder man unterfucht es mit Scheidewaſſer, wel 
Eilber und Kupfer, aber nicht Bold anflöR; Die ficherfie rk 
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Goldſmith (Oliver). 4055 
hicht mit dem Treiben anf dem Teſte. Golbpulver (auram pa} 
atum s. alcoholisatum, Chem.) das ans feiner Nafldfung in Beits 
dewaſſer durch ſchwefelſaures Eiſen als feines metalliſces Palver 
Alte Cold. Man hat es neuerdinge als Mittel gegen Syphilis ir 
lich gebrauchen und in die Zunge einreiben kaffen. " 
Soldfchläger (Technologie), ein Kuͤnſtler, welcher das Blattgolb, 
att ſilber und Metallgold werfertigt. Er gießt Gold zu einem Gtabe, 
ht dieſen auf einem Ziehwerk, weides der Drabtplätimäple glei 
gluͤht und fchmiebet ihn mehrmals ,; bis er:.fo dünn iR, daß er wit 
er Scheere in 1 DZol große Städten. geſchnitten werben Fan. 
m erfolgt das eigentiiche Goldſchlagen auf einer Marmorplatte mit 
a Form⸗ und Schlaghammer, welcher eine fehr glatte Bahn hat und 
zefähr 18 Pfund ſchwer ik. Beim Schlagen wird das Boldbied pu⸗ 
t in die Quetich oder Pergamentformen, eine Menge Aber einander 
egte Blätter von gewöbnlihem Budhbinderpergament, geleft. Man 
' Davon 2 Arten: Dickquetſche, Heraus⸗ und Dännquetihe. In der 
kquetſche wird das Goldblatt fo Fark wie Papier und kaun noch ein⸗ 
L gegiäht werben, wobei man ed in eine eiferne Kapſel, Gluͤhſchach⸗ 
legt. Rad dem Gchlagen in der SHerandquetichform wird jebes 
ibblatt in 2 Theile, nad dem Schlagen in der Dünnguetiche wieder 
4 Theile getheilt. Run fommen die Boldblätter in die Hauptfermen, 
he aus dem abgezogenen, som Fette gereinigten, auf einen Rabım 
pannten und getrodneten oberfien Haͤutchen ber Rindsdaͤrme (Gold⸗ 
Agerbäntchen, Goldfchlägerblafe) gemacht werden, und vom weicher 
erfte die Löıhform, die andere die Duͤnnſchlagform beißt. Nach bes 
hlagen in der Lörbform wird jedes Golbblatı wieder in 4 Theile ge 
It. Bon den einzelnen Yormen werden beim Gchlagen mehre in eig 
rmenfutteral von Pergament gefpannt. Die Formen werden. mit der 
annzange gehalten, die einzelnen Golpblätter mit der Werfjange ab» 
ommen. Das Beichneiden der Goldblätter gefcieht mit dem Karren, 
Mefferkiingen, welche parallel fo zufammengefegt find, daß fie wit 
braubden enger und weiter geftellt werden: koͤnnen. Aus bem feinen 
ide gemacht und etwas Über 27/, Zoll im Quadrat, beträgt die Dide 
es folhen Blaͤttchens von 23.000Ren Theil einer Linie und es wiegt 
ı 21 000Ren Theil eines Lothes. Die DBerfertigung bes Blattſtlbers 
>» Metaligoides geſchieht auf Diefelbe Meiſe. Die Berfertiger des Mo 
golded heißen Boldfhaumfchläger im engern Sinne Boldfhlägem 
pier, dünnes, mit Bolus gefärbted Papier, zwifchen weiches bie 
id: und Gilberblätter gelegt und buchweile verkauft werben. 

Goldſmith (Oliver), geb. 1728 zu Pallas in der irlaͤndiſchen 
afſchaft Rongford, ſollte nad dem Willen feined Vaters, eines armen 
ıdgeiftlichen won der bifhöfl. Kirche, die Handlung erlernen, Sein 
fchiedenes Talent für die Poeſiſe zog die Aufmerkſamkeit feines Ohesms 
"Ad, der ſich bewogen fand, ibn dem Unterrichte des Schulhalters 
Elphim zu übergeben. Nach vollendetem Eurfus auf der Schule zw 
lone und Edgeworthtown, befuchte er 1744 Dublin. Die Därte feiner 
ter bewog ihn aber hier zu einer Entweihung Nur einen Schilling 
Ides in der Taſche, wandte er ſich mach Cork. Der Hunger nö:higte 
bald zur Ruͤckkehr, nad welcher ihn fein Altefter Bruder mit feinem 
gebrachten Lebrer wieder ausſoͤbnte. Nach dem Todıe feines Vaters 
ten ihm feine Anverwandten eine Gtelle in der biſchoͤfl. Kirche zu 
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‚ mwenben. Allein (eine leichtſinnigen Jugendſtreiche ſtauden der * 
zung dieſes Vorbabens entgegen. Auch bezeigte er keine kiebe pm; 
dichen Stande. Seiner Neigung zum Reifen opferte er eine Dem 
elle auf, die er ein Jahr lang in einem benachbarten Haufe befieke| 
Sein Plan, von Cork nach Amerifa überzufchiffen, fcheiterte, m 
biößt von allen Subfiftenzuitteln kehrte er nah 6 Boden u 
me feiner umwilligen Mutter zuräc, die ihn feinen Fehltritt ball m 
1752 bezog er Edindurg, ſtudirte daſelbſt Medicin, Tonnte da 
Geſchaͤfte eines Arztes nie mit der befondern Ridstung feines Geh 
Nebtreiaftisunusg : bringen. Kränflichfeit und. noch öfterer 
tähmten bier häufig bie Gpringfebern feines Geiſtes. Im Leyden, 
er ſich nad einigex Zeit ſtudirenshalber begab, legte er ſich w 
auf die Ghemie. Verderbliche Geſellſchaften, welche ihn im den G 
beimlicher Bergnägungen binabzogen, wedten in ihm bie Lrideuikek 
Spiel. Nach dem Beriufte einer nicht unbedentenden Summe Ü 
entfchioß er fih zur Ruͤcktehr nad Irland. Ein Freund lich de 
Meiſegeld, weiches Oliver anf den Ankauf von Blumen;wiebeln vers 
die er feinem Oheim mitzubringen Willens war. Jetzt blieb auden 
Abrig, ale Europa zu Fuß zu durchwanders. Durch eine Anl 
Floͤtte gu fpielen, fol er ich unter ben Landlen:en burdhgeheife N 
em er Klandern, einen Theil von Kranfreich und Dentikiı 
dieſe Weite durchzogen, nahm ihn die Schweiz anf, wo Vie Seis 
der Natur feine dichterifchen Anlagen bervoriod:en, umb er asa! 
feines ‚‚Wendrers‘' miederfchrieb. In Berbindung mit zinen Eu 
ben bad Gluͤck beffer bedacht hatte, ging er nach Genf, uud wei 
ſelbſt Hofnteiſter bei einem andern jungen Engländer. Bald sehl 
feinen Zoͤgling und wandte fich nach Padua. Während der 6 Bi 
welche er hier verweilte, erwarb er ſich die Wärde eines Docterter 
Urrzueikunde. Mit dem Tode feined Oheims kehrte er im fein Bd 
qurbd. Dover fah ihn (1751) im der duͤrftigſten Lage. Als Yalı 
serfchaffte er ſich mit vieler Mähe die Stelle eines Behälfen Ist 
Heinen Schule. Ein Apotheker oder Chemiker nahm ihn Daranf 
hälfe am. Er nährte ſich jet theild ald Arzt, theils als | 
bis er durch Vermittlung eined ſeiner Freunde ald Arzt (1758) 18 
oftindifchen Yactorei augeſtellt wurde. Seine Liebe zu einer 
Higen Lebendweile, welche ihm durch die Feſſeln eines beſtimmte 
gu beengt fchien, ließ ihn Liefer glänzenden Stelle bald emriager. 
bie Belanntichaft mit Grifſith, dem Derausgeber bed „‚Monthiy 
wurde er Mitarbeiter au biefer Zeitichrift,. wogegen er Bohumı 
und einen guten Gehalt bezog. Nach 8 Monaten trennte er 
Griffith, uud ſein „Enquiry of the present state of taste and 
in Europer erfchien 1759. Geine Lage blieb indeß immer ſch 
Ein armfeliges Stäbchen im dritten Stodwerke war bie 
literariſchen Thaͤtigkeit. Sein „Vicar of VWVahelield. farieb ef 
jedoch in einer anfändigern Wohnung. Wis Mittel zu feiner 
betrachtete er die Herausgabe der „Letters on english Histerr 
„Citizen of de World«, der anfangs in dem „Lodger» eriäi 
Auswahl der beflen Städen ans feinem fruher hin erfdhienmes 
Magazine- und feinem Wochenblatte „The Boos lieferten uud # 
erfhienenen „Essays. Auch das Theater berridderte er mit «Ti 
satured man« und andern Gtäden, bie ſich eines hohen Befall 
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1760 erſchien fein beſchreibendes Gedicht: „The deserted village- 
& verlaſſene Doͤrſchen); es wurde veranlaßt durch Betrachtungen üder 
Folgen der Habſucht einiger reicher Paͤchter, welche die Aemeren 
drängten, viele kieine Pachtungen, die vorher gluͤckliche Familien ers 
ten, jufammengejogen und dadurch eine der adıtungdwertöeflen E'afe 
der Einwohner won Großbritannien zu Grunde richteten. Das Gedicht 
eine politiiche Tendenz; aber das poetifche und moralifche Intereffe 
fo wmeilterhaft in einander geſchmolzen, daß wir bie kaͤltern Berech⸗ 
ıgen der Politik ganz vergeſſen. Wärme und Fanigfeit des Gefähie 
rſchen in dem fchönen elegiihen Gemälde, alle Partien find mit der 
teten Natürlichkeit ausgeführt; und felbft die reine Eleganz ber 
sache und des Style fcheint nur eime natürliche Folge des Äusbrucks 
es humanen Seele zu feyn. (Man finder es in feinen „Poetical and 
matik Works«, London 1782, 2 Bde, 8.) Seine „History ef’ Eng- 
d« und feine „Roman History» find Producte diefer Zeit. Geine 
»unde verfchafften ihm in ber Folge eine Profefjur der alten Geſchichte 
der englifchen Malerakademie. 1770 machte er eine Reife nach 
ris. 1774 erfchien feine „History of de earth and anemated natu- 
„ and naͤchſtdem feine ſcherzhaften Gedichte „Ehe Hauach of Venison« 
> „Retaliation«. Sein Plan zu einem. allgemeinen Woͤrterbuche der 
uſte und Wiffenfchaften wurde durch feinen frühzeitigen Tod vereitelt, 
; ein Nervenfieber 1774 herbeifuͤhrte. Goldſmith's Luftfpiele fin» 
m mittelmäßig; denn zur dramatiichen Darfielung hatte er nicht mebr 
(ent, als jeder gute Kopf, der Charaktere zeichnen und einen Stoff 
; dem gemeinen Leben ein wenig dramatifiren kann. ‚Seine hiſtoriſch. 
:rfe beweifen, wie weit es ein Mann von Geift und feinem Gefuͤhl 
einem Face bringen kann, für das er nicht geboren. Seine Biogra 
e des Dichterö Parnell gehört zu ben fchäubarften Beiträgen zur Bes 
chte der englifchen Kiteratur. Geine Gedichte und noch mehr fein 
man find Zeugen feines Genies. Durdy die Form, die er diefem Ro⸗ 
ne gab, erſchwerte er ſich die Ausführung; demm er mußte ſich auf eine 
ısier befchränten, die der Phantafie wenig Spielraum gab, da er dem 
idprediger felbit, der weniger durch feinen Eharakter, als durch feine 
hickſale intereffirt, feine eigne Gefchichte erzählen läßt, Uber die 
ıhrheit, Beflimmtheit und Feinheit der Charaktergemälbe in diefem 
nilienroman, die hohe Eultur ber Simplicitaͤt des Style, das Inier⸗ 

der Erfindung und die lebendige und gefuͤhlvolle Darſtellung, fin» 
rzuͤge, in benen Goldimith als Meiſter ericheint, In feinem Leben 
jte er eine große Sleichgültigleit gegen Außere Auszeichnung; die lie, 
Swuͤrdigſten Züge eines thätigen Wohlwollens, und ein Her; voll 
be für die Freundfchaft und fein Vaterland. Mangel an Grundiägen 
rzte ihn in ein Treiben, das feine vielen Berlegenheiten und feinen 
hen Tod zur Folge hatte. Seine Freunde errichteten ihm ein Denkmal 
der Weſtminſterabtei, zwifhen Bay nnd dem Herzoge v. Argyle, im 
enannten Poets-Corner mit einer von Johnſon verfaßten Infchrift. 
Goldtinctur (tinctura auri), Zubereitung aus Goldfalzen, welche 
mals häufig im verfchiebener Art bewirkt wurde, um Heilmittel gu 
alten. In mehre fo bezeichnete Arzueibereitungen kam aun Gold obne 
} es ein wirfiamer Theil wurde; dahin gebört die befonders aud) als 
fdtinctur befannte Essentia dulcis der halliſchen Waifenhausapotpete. 
Bossverfstericon 57 Bd. 148 Hft. 07 
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Eine wirlfame Solbiieetur, von der au im üeuerer Zeit 
macht worden, beftebt aus Goldoxyd In Schwefrläther aufgelil 
Drachme reines Bold, in 2 Dramen Goldſcheidewaſſer aufgelit, 
mit 2 Ungen Gchwefeläther vermifcht, und wenn diefer das Sem 
aufgenommen, die fchon goldgelbe Tinctur von ber nunmehr 
fauern Fluͤſſigkeit abgeſondert umd an einem dunkeln Drie, wei m 
ſich Goid metallic ausicheidet, aufbewahrt. 

Goldwaͤſche, 1) der Ort oder die Auſtalt, wo aus Finfim 
oldhaltigen ſchwarzen Körıer audgefondert werben. Auf rines 
bulichen hölzernen Geſtelle wird ein wollnes grobes Tuch « 
auf dieſes eine beliebige Menge Sand aus dem Fluſſe gebrade, 
wiederholt mist Wafjer Aberichättet wırb, bi6 der untaugliche 
gefpält il, wobei jedoch der Goldſand und eim fchwerer weißer 
dem wollenen Tuch zuruͤckbleibt. Diefes Gemengſel wird im eim 
Gefäß gethan und fo Lange gefchättelt, bis nur ber ſchwarze 
rüdbleibt, and weichem bas Gold durch Amalgamiren gewonnen 
— 2) Beim Bergbau fo v. w. Goldſeifenwert. | 

Golgatha, f. Calvarienberg. 

Golkonda, ein Reich in Hindoſtan, Liegt auf ber Halbi 
feitö des Gange, angenommen zu 5419 DM. mit 6%, ML 
und 24 Mil. Gulden Einkänft., ſteht zwar unter feinem mebzunl 
nifchen Erbfürfen oder Nizam, ber ch auch ned, von den alten 4 
des mogul’jchen Reiche ber, Subah Cd. i. Statthalter) won Dem ı 
nen läßt, iſt aber vom den Briten abhängig. Das Land if fer pi 

ig und waldig, fünderlid in Oſten, wo noch fehr große abe 

egenden find, und vorzüglich durch feine Diasrantgruben hal 
welche die edelften Steine der Erde liefern. Ehedem fallen ver 
23 geweien feyn und 60.000 Arbeiter beſchaͤftigt haben. 
wiſſen wir von dem Lande wenig weiter, als die Namen eirge 

fhaften angugeben, unter weldyen Hyderadabad die Hanptſtadt m 
Mefidenz des Nizams if, und die Zellen, Pagoden (Tempel) zu 
berühmt find. Sie find hoͤchſt alt und mit Bildwiffen mad 
verfehen, und beftehen eigentlich aus einem Subegriff mehrer iz 
gehauenen Pagoden. 

Goͤllheim, freundliches Städtchen in einer ſchoͤnen offuen 
am Ende eined Thales gem, it der Hauptort eines Gamtend i⸗ 
baiern und bat 1140 Einw. In der Nähe iR das Schlachtfeld, w 
Kaifer Adolf von Naſſan 1298 von Albrecht von Deftreich toͤrch 
‚wundet wurde. Gin Monument mit einer einfachen Infchrift ei“ 
einer Linde beſchattet, bezeichnet bie Stelle, wo er fiel. * 























Golzius (Hubert), gelehrter Archäolog, Maler uud Hol; 
geb. 1526 zu Venlo, erhielt in der Kun dem erfien 
feinem Bater Rüdiger, einem Wuͤrzburger, umb bildete fein 
Talent unter Lomb. Lambart vollends aus. Bei Lepterm capırm m? 
viele Autiken, und dieß erwedte in ihm bie Eur, ſich diefem Seh! 
widmen. Er hielt ſich Iängere Zeit zu Antwerpen und 5 
durchreiſte dann Frankreich, Deutfchland und Italien, befah bie 
Antiquirätenfammlungen und erhielt zu Rom das Värgerrekt. * 
feiner Zurädtunft beichäftigte er ſich zu Brägge mir der dac⸗ 
antiquarifcher Werke und farb Bafelbk 1583. Durch fei 
seten Kenntniſſe der Juſchriften, Gemälde, Mängen und ander 
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mer, gelangte er gm einer tiefen Einſicht in das Gtublum der Se 
ch te. Er wendete in feinen Werfen bei den Bildniffen ber Raifer in 
daillenform den Holzſchnitt in Helldunkel an; fo viel und bekannt iſt, 
Rer der Erſte, welcher den Holzſchnitt und Kupferſtich in diefer Mas 
e wit einander verband. Seine Werke exichienen, geſammelt in einer 
nem Ausgabe, zu Antwerpen 1708, in 5 Folianten. — Heinrich 
ald Dialer, Kupferſtecher und Formſchneider gleich berühmt, ſtammte 
einer in den Aunalen der Kunft gefeierten Familie und wurde 1558 
Müpibredt im Herzogthum Juülich geboren. Sein Großvater und 
rim waren geſchickte Bilddauer umb Maler. Unter des Leitung feines 
terd, fpäter did Malers Jalob Leonhard gu Darlem und Theodor 
ıruhaert, entwidelten ſich des jungen Golzius Seltene Anlagen auf bas 
iclich ſte. Er durchreiſte Deutfchland und Italien und ließ fih nad 
er Zurädfunft in Harlem nieder, wo er 1647 flach. Als Kupfer 
her erwarb er fich den größten Ruhm feiner Zeit. Er war der Erſte 
den Niederlanden, welcher dem Grabſtichel mehr Reichtigkeit und Krer 
: gab, und feine Manier hatte fo viel Khhuheit, daß die größten Kuͤnſt⸗ 
welche ihm nachfoigten, füch nicht ſchaͤmten, gu ihrem Unterricht feine 
itter zu copiren. Er hatte auch die Geſchicklichkeit, daß er ſich mehre 
ınieren eigen zu machen fuchte, und im Geſchmacke Düres’s einige 
ister fertigte, welche den gehbteflen Kenner tänfchen koͤnuen. Golgine 
auch das Verdienſt, eine vorzägliche Schule gebildet gu haben, unter 
her man Mattbam, Saenredam, Johann Müller, 3. v. Gleyn u. 
huet. So ſchwang fid, durch diefed genialen Künſtlexs Bemühen die 
pferftccherfunft bei den Nieberländern su einem ſolchen hoben Grade, 
von feiner andern Nation damals erreicht ward, Golzins trug feine 
ge Manier auch auf die Holzplatten Aber, melde vorzuͤglich Eifect 
chen, und fidh befonderd durch ihre Schönes Helldunkel auszeichnen. 
: Zahl feiner Gemälde, Kupferftidhe und Holzſchnitte if aber 500. 
Gomarus, Gomariſten, ſ. Aminianer und Reformirie 


sche 

Bonfalnniere, das Oberhaupt der ehemaligen Republik Ruccaz 
f deusf fo viel ald Bannerherr. Er ward aus dem Adel gewählt, 
b verwaltete fein Amt nicht länger ald zwei Monate, ohne andere 
stheile davon zu haben, als die Ehre und freie Tafel. Erſt nah 
zs Jahren konnte diefelbe Perfon wieder gemählt werben. — Gon⸗ 
ee des paͤpſtlichen Stuhls war ein Titel der Herzoge 
a Parma. 

Boniometer (grieh.), ein mathematiſches Inſtrument zum Huf 
yınen ber Winkel und Figuren — der Winkelmeſſer. Goniometrie, 
Lehre, au die Kunft, Winkel zu meflen. 

Gonſalvo CHernandes 9 Aquilar) von Cordova, wit ben Bein, 
n der große Keldherr Cel gran Capitan). Geboren zu Montila bei 
rdova 1443, zeigte er als 15jaͤhriger Iüngling, unter den Fahnen 
sed Vaters, Don Diego, gegen die Mauren von Granada, eime krie⸗ 
ifche Bravour, die einen fühnen Heldenmuth verrietb In Auerken⸗ 
ng feines ruͤhmlichen Verdienſtes fegte ihn Heinrich IV. von Gaflilien 

die Spige einer auserleſenen Schar Bewaffneter. Mit ihnen ver⸗ 
itete ex bis vor die Thore Malaga's den Schrecken feiner furchtbaren 
zffen. Nach dem Siege bei Lad Yeguas (1460), an dem feine Tapfer⸗ 
: am meiften Antheil hatte, umguͤrtete ihn der König witen auf dew 


1060 Bonfalvo (Hernandes y Aquilar) 
Felde feine Trophäen mit dem Nitterfchwerte. Die Sefchicktanuke 
1458—1467 erwähnen feiner Thaten gegen bie Mauren bei bel 
sahme von Sibraltar und feiner Unerſchrockenheit ins Kriege wel 
Ionien mit Anszeichnung. Tren ftand er Heinrich IV. gegen ſers 
säbrerifchen Bruder Don Alfons zur Seite. Mit der Tpreuteig 
Ferdinand's und Sfabellend (1474) erkaufte er gegen den Fiat 
Portugal, welcher Anfpräche auf diefe Krone machte, ben 
‚Xoro (1476). Hierfür wurden ibm befontere Zeichen der koͤrij 
zu Theil, und ald die Mauren mit der Bewalt der Waffen ai 
nada vertrieben werden follten, befehligte er den rechtes Fluͤgel 
niichen Heeres. In diefem Siährigen Krieg erreichte fein in 
Ruhm durch die glorreichſten Heldenthaten die höchſte Stufe bei 
zes. Getenil, Conil, Baflama u. a. felte Städte, nahm er mit 
der. Hand; die tapferfien Mauren fielen, im Zmeilampfe mit im, 
feinem verheerenden Schwerte, und Belez; Malaga, Malaga, Bayi 
die Wunder feiner Tapferkeit. Nach dem Capitulationsvertrage, 
mit Branaba abgefchloffen hatte, z0g er im Triumpbzuge, tr 
Eafiliend in der Rechten tragend, ın die Stadt ein. Die Fri 
tn Neapel, wohin ibm Ferdinand mit 5600 Mann feinem Ben 
bie Franzofen zu Hälfe fandte, boten ihm ein neues Feld Erica 
Rubmes dar. Seine Siege und Großthaten, faſt die eines Ei, e 
ibm bier den ehrenvollen Beinamen il gran Capitano, Rahme! 
Tprom Friedrichs gefichert, und das von den Franzofem eroberk A 
dem Papſte Alexander VI. wieder verfchafft hatte, fehrte er exikel 
fein Vaterland zuruͤck, und ruhte einige Zeit auf feinem Lerbeer, wi 
ber, barch die Thronbefleigung Ludwigs XIL in Frankreich um de 
Neapels ausgebrochene Krieg von Neuem unter die Waffen rief. 
ging er mit einer Mannſchaft dahin ab, entriß den Linglänbiges 
und Gephalonien und gab fie den Venelianern wieder zuräd, ie 
dafür den Titel eines venetiauiſchen Nobile ertbeilten. Ben 
ſchiffte er nach Sicilien und erklärte dem König von Neepel, if 
Zweck feiner Sendung dahin gehe, den Theil des Koͤnigreichs im 
men feines Hofes in Beſitz zu nehmen, welcher vermöge bed wu 
wig XII. gefdloffenen Vertrage an Spanien fallen folle. König 
entging ben Händen zweier ihm bedrängender Feinde plögfig url 
Flucht. Der Herzog von Nemours nahm num mit den Aranekı 
Neapel Beſitz, während Gonfalvo gu Trepea Iandete, Calabrien 
und an fie die Aufforderung ergeben ließ, vertragsmaͤßig die 
Bafllicara und Capitanata zu räumen. Die Franzoſen veranlahes 
Nichtheranusgabe diefer Landfchaften einen Krieg, der wit wei‘ 
Gtäde geführt wurde, bis Gonfalvo die Franjoſen in der berief 
Schlacht bei Gemiana (1502) aufs Daupt flug, und ſich des* 
in das Herz von beiden Ealabrien bahnte. Einen ruhmvoln 
ertämpfte er (1503) bei Cerignola. Abruzzo und Apulien mufes @ 
Sieger ſich unterwerfen, worauf unfer glorreiche Held feinen Eis“ 
Neapel hielt, Um das ganze Reich dem Gcepter feines & 
unterwerfen, belagerte er Gaeta, Abertrug jebod den Oberbeſch Br’ 
die dort aufgeſtellie Mannſchaft an den Piedro Kavarre, um me 
Feinde im offenen Felde entgegen. Dem Margais von Rarın 57 | 
er eine förmliche Niederlage bei. Als die Franzoſen (30.000 2 
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Ufer bes Garigliano ch in einer feſten Stellung aufgepflanzt, zog 
faloo anf dem rechten Ufer dorthin, Mehre-Tage machten ſich beide 
ichtfertige Deere den Uebergang Äber den Fluß fireiiig, bie Bons 
©, durch die Verhaͤltniſſe feiner Lage gendihigt, eine Schlacht mit 
sn 8000 M. annahm, deren fiegreiches Nefultat den Fall von Gaeta 
eiführte. Die Rechte auf Neapel hatte er jegt jenem Fuͤrſten ger 
xt, ber feinem wärdigen Feldherrn das Herzogthum Seſa verlieh, 

ihn zum Viceörig mit unbdejchränfter Gewalt erhob. Seine wor 
lichen Eigenſchaften ald Menſch erwarben ihm die Achtung und Liebe 

Bolfes. Die Höhe, woranf ihn fein Ruhm geſtellt, hatte ihm indeß 
h.ige Feinde erwedt, denen anfınge die Beſchraͤnkung feiner Macht 

endlich eine förmliche Abrufung von feinem Pollen gelang. Ferdi⸗ 
d felbit nahm ihm bei feiner Reife nach Neapel in fein Vaterlaud 

zurüͤck. Gleich nach feiner Ankunft in Spanien erwählte ihn der 
sig zum Großmeilter des Ordens des heil. Jakob. Zu Savona hatte 
dinand eine Zufammenkuuft mit Koͤnig Ludwig XIL von Frankreich, 
dieſer Gelegenheit wetteiferten beide Monarchen mit eimander Im 
weifen der Achtung für den großen Gonſalvo. Ludwig konnte nicht 
stel genug antfindig machen, dem Manne, der ihn um ein Könige 
h gebracht hatte, feine Bewunderung zu erfennen zu: geben, und auf 
Geſuch fpeifete Gonſalvo mit beiden Koͤnigen au einer Tafel. Au 
ſem Tage. hatte er, nach dem Urtheile des Publikums, den Gipfel 
ex Größe erſtiegen; allein ed war auch ber Ichte, an welchem er im 
sem Glanze erſchien. Cniräftet Aber fein gefunfenes Anſehen, vereis 
te er ih mit dem Connetabel in Caſtilien gegen den König, ber einen 
fftand jedod durch die weislihen Maßregein zuvorkam. Die Miß⸗ 
hältniffe zwifchen ibm und dem Könige, wobei fein Fuͤrſt die hoͤchſte 

onung gegen ihm audüdte, wurden endlich durch Weide vorſichtig bes 
igt, und ald Gonfaloo wieder den Feldherinflab ergreifen follte, en⸗ 
e der Tod (1515) zu Granada fein Leben. Die ganıe Belohnung, 

ihm zu Theil warb, befiand darin, daB ihn ber König auf feine 
fen praͤchtig beerdigen ließ. 

Gonzaga, eine berühmte fürflihe Familie Stalins, welche über 
antua, Saftiglione, Solferino und Monıferrat, in dem drei erfien Or⸗ 
ı befonbere Linien bildete, und deren Urfprung fih in dem grauen 
terthume verliert. Berühmte Krieger und Bardinäle, eine Reibe vom 
egenten, die als Beförderer der Wiſſenſchaften und Känſte glänzten, 
ngen aus diefer Familie hervor, die Deutichland zvei Kailerinnen umb 
olen eine Königin gab, und von der 1820 nur moch zwei Abkoͤmm⸗ 
ge and einer Seitenlinie zu Mantua im Privaiſtande leben. Die 
wzäglichflen Glieder derfelben waren: Ludwig I., der 1323 Poteſta 
er Capitano von Mantua wurde, und fih durch. Kriegsibaten and» 
ichnete. Er flarb 1361 nach Z32jaͤhriger Negierung im 93. Lebens 
hre. Ein Bewunderer ded berühmten Petrarca, fandte er ihm mehr 
alen Briefe und anfehnlidhe Geſchenke nach Frankreich, um den Dichter 
| bewegen, fih an feinem Hofe niederzulaſſen. Auf Ludwig folgte im 
2 Regierung Guido, fein zweiter Sohn, da der Ältere, Philippino, noch 
or dem Vater geflorben war. Guido regierte von 1361—69, hatte 
ber das Ungluͤck, daß fein Altefter Sohn, Ugolino, von dem zweiten, 
admig, and Eiferfucht ermordet wurde; daher folgte ihm auch Ludwig 
., der aud feinen zweiten Bruder Franz, amd, bei einer Verſchwoͤr ung 
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gegen ihn, mebre feiner Verwandten hinrichten ließ. "Deuneh 
ibn feine Untertbanen wegen feiner großen Eigenſchaften. Gr kart 
feinens Sohne Franz IL, bie Herrſchaft Aber Mantua binterlaffen. U 
fer, berät durch Kriegsthaten, regierte bis 1407, und war wün 
Biscontt verheirathet, die er ungerechter Welle aus Eiferfucht Yarıı 
ließ. Diefem folgte Johann Franz 1., der bei ded Vater Tee all 
Sabre alt war, und daher unter Bormundfchaft feines 
Oheims, Karl Maladeſta, unter dem Schutze ber Benetiane 
Nach augetretener Regierung wurde er vorsbglih durch Fri 
derähmt, die er tbeild im Dienſte des Papſtes Johann XI, 
in der von ben Venetianern und andern ital. Färften gefchiofeni 
ne gegen den Herzog Philipp Marie von Mailand und bei a 
elegenheiten verrichtete. Kaifer Gigismund ernannte 1433 ap 
Markgrafen und immerwährenden Bicarius des Reihe. Er ſtarb u 
and binterlicß wier Söhne, von denen jedoch nur der Altefe, 
IN., der Türke genannt, weil er zuerſt einen Stutzbart trug, ibe 
Bei feinem Tode, 1483, folgte ihm von 5 Söhnen der Altefke, Sri 
L, der aber nur bi& 1484 vegierte. Johann Franz D., Gele io 
richs I. trat 1484 die Regierung an, entwidelte große Tale 
Feldberr, als König Karl VIE in taken eindrang, und zwar im ti 
ber Venetianer. Jedoch, won ihnen Abel behandelt, diente er li 
bald dem Kaifer, bald dem Herzog von Malland und feibft Den 
zeſen. Ungeachtet mancher gefahrvollen Unternehmungen, die er 
wieler Schlachten, in welchen er den Oberbefehl geführt, um 
dene Unfälle, die er vom Zeit zu Zeit erlebt hatte, war ihm mei 
Brig geblieben, ſich auf die ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu legen. Bu 
ihn nicht obne Grund für den VBerfaffer mancher Gonette un 
Gedichte, die in den Sammlungen des folg. Jahr. aufgenommen 
den find. Gene Gemahlin, Ifabella von Ehe, zeichnete ſich dei 
burch Bildung und feinen Geſchmack aus, und wirb oͤfters won in 
sera ihrer Zeit als geſchickte Sammlerin alter Gteine, Eamern, 5 
jen und anderer Runftwerfe geruͤhmt. Rad feinem Xobe 1519 
Mantna Friedrich IE, umd Ferdinand I. in Guafala als 
Friedrich 11. erhielt die Hergogswärde 1530 von dem Kaifer Bw 
Selne beiden Söhne, Franz IIL. und Wilhelm, folgte ihm nadeime 
indem erfterer von 1540— 1550 regierte, umb ber zweite wen 15 
1587. Nah Derzog Wilhelm erhielt die Regierung Bincenz, der a⸗ 
Saprbächern Montaa'e, wegen feiner Berechtigfeitsliche amd Fricck 
einen ehrenwollen Play einnimmt. Seine drei Söhne, Franz IT.? 
1612), Ferdinand IV. (ft. 1026) nad Vincen; IL cR. 1627), 
Nachkommen zu hinterlaffen, und es folgte mun ihn Herzogchen 9 
tna der Enfel Friedrichs IL, Karl I., Herzog von Never mar 39 
ebwohl ihm Eäfar von Gonzaga, Herzog von Guaſtalla, das Herpp 
Areitig machte. Auch Kaifer Ferdinaud IL. begehrte, Mantus im 
aetes Reichslehn eingnziehn; allein Durch franz. Hälfe gelang d ® 
ſich zu behaupten und vom Kaifer 1631 die Beſtäͤrigung als Hei? 
erhalten. Aus Dankbarkeit bewies er ſich far immer trem gem! 
franz. Könige, bemächtigte ſich 1635 ded Fuͤrſtenthums ‚9 
Rarb den 25. Sept. 1637. Ihm folgte fein Eutel Karl IL, vr ® 
die Behgumngen feined Hauſes im Franfreih an den Garbinel uf 
verkaufte, und den 15. Sept. 1665 Rarb, einem einzigen Gele? 
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rdiuand, binterlaffend, der ihm in Manta und Wautferrat folgte. 
eß war ber ‚legte Herzog von Mantua, der, weil er im ſpan. Succeſ⸗ 
nötriege .den Franzoſen Beſatzung im feine Gtäbte zu legen bewilligt 
tte, von Kaifer Joſeph I. feines Herzogthums entſetzt wurde, und bar 
uf 1708 gu Padua farb. — Die Linie der Grafen won Gabioneita 
D Borzolo war fchon 1703 erlofchen; die Grafen von Novellara ſtar⸗ 
# 1728 aus; bie Herzoge von Guaſtalla 1746, Die Markgrafen, 
ter Fürften von GCafliglione, wurden, des Hochverraths wegen, 1723 
er Staaten beraubt und ir Fuͤrſtenthum eingezogen. — Mehre 
-inzefinnen von Gonzaga batten großen Einfluß auf die Staatdange 
jenhriten. Unter biefen Jeitncten ſich aus: Barbara, Tochter Lad» 
98 ll, verheiratbet an Eberhard L von Wärtenberg 1474, bewog 
‚en Gemahl, 1477 die Univerfität Tuͤdingen zu fliften, und flarb 15055 
uife Marie Goͤnzaga, Tochter Herzogs Karl von Mantua, war die 
emahlin der Könige von Polen, Uladislaus und Johann Caſtmir, und 
irb 1667; ferner ihre Schweſter Anna Gonzaga, Gemablin des Pfalz 
afen Eduard, Sohn Friedrichs V. von der Pfalz, vermaͤhlte ſich zum 
eiten Mal mit Heinrich Julius von Bourbon, Prinzen von Condaͤ, 
ielte eine bedeutende Role in den Unruhen der Fronde, und farb zu 
aris 1684, und Eleonore Hippolyte, Tochter Herjog Franz I., ver⸗ 
Ihlt zuerſt mit Herzog Anton von Montalto und dann 1509 mit rang 
asia von Urbino, ſtarb 1570, allgemein ald Muſter der Arengfien 
gend geehrt. Als kunſt- und wiflenichaftliebende Frauen haben fich, 
fonders noch bervorgethan: Eliſabeth Bonzaga, Gemahlin des Herzogs 
n Urbino; Bembo und Balth. Eafliglione preifen fie mit Bewunde⸗ 
ng in ihren Schriften, und Ganfovino beehrte fie mit dem Namen: 
uiter der Wiffenfchaften. Ihre Tugend, hoher Seelenadel und Froͤm⸗ 
igfeit wird nicht weniger gerähmt. Lucretia Gonzaga war eine der 
eiertefen Frauen ibrer Zeit, die Gattin des unglüdlien Paolo 
anfrone. Sie hinterließ eine Sammlung Briefe (Venedig 1552 8.), 
e aber von Einigen ihrem Bewunderer Hortenfio Landi zugeſchrieben 
reden, 

Gonzalez, 1) (Antonio), ein Portugiefe, Seefahrer; Tief 1440 auf 
n Seehundfang an ber Küfte von Afrifa aus, fegelte hier zum erflen 
al vor dem weißen DVorgebirge vorbei und machte einige Mauren in 
sem Gefechte mit dem Eingebornen zu Gefangenen; dieß waren bie 
fien Neger, die nad, Europa famen. Er ftellte fie, nach Liſſabon zu 
‚gelehrt, dem Infanten Don Heinrich wor, der ihm jedoch befahl, die, 
(den in ihre Vaterland zurädzuführen. Hier gaben ihre Verwandten 
oldflaub und Negerfflaven als Löfegeld. Dieß war ber. erfte Anfang 
us Negerhandel. 10 Sabre fpäter errichteten die Portugiefen auf der 
afel Arguin ein Etabliſſement zur Betreibung des Sklavenhandels. 
er Fluß, am dem Gonzalez den Goldflaub erhalten hatte, warb Mio 


ouro genamnt. Gonzalez machte außerdem noch mehre andre Entdet 


ngereilen an die afrifanifche Kuͤſte. D CBartholom.), geb. 1548 zu 
alladoliv, fl. 1611 zu Madrid, vorzuͤglicher Portraitmaler. 3) (Job. 
pachim , Bourgognone dalle Tefte), geb. zu Madrid 1630; ein treffli- 
er Portraitmaler. 4) (Peter Ruiz), geb. zu Madrid 1583, Maler; 
stigte Beine hiſtoriſche Gemälde, in Titian’s und Paul Caliariſs Mas 
er. Ya feisen Gemälden it die Compoſition vorzuͤglich; fl. 1709. 
Gorani (Joſeph, Graf v.), ein politifcher Schriftſteller, geb. 1710 


EN 


1904 Gordon = 


gu Mailand, and einer alten Fam'lie, von der die Straße, ui 
fie wohnte, den Namen führte. Diefer wiſſenſchaftlich gebildete Da 
gebörte zu einem literarifchen Clubb, dad Kaffeebaus gemaust, 
Voliaire, Tiderot, B’Alembert und dem Baron Holbach im Brief 
Rond. Er gab m. d. T. „Le cafe, eine Zeitichrift Über Gremik 
der bürgerlichen Berwaltung herens. Der Clubb verfammelte ig 
woͤhnlich bei dem Grafen Berri, dem Verf. der „Roͤmiſchen Rs 
Mitalieder deifelben waren Lambertenghi, der Abbe Paul Frif m 
Graf Beccarla, der bier fein berähmtes Wert über ‚‚Berbreie 
Sırafen entwarf, 9. Baretti beftritt jene Zeitfchrift im einer 
Schrift: „Frusta letteraria” (bie Geißel). Der Clubb vertheibigte: 
bin die Sache der franz. Revolution; Borani am bef:igften. 
Werken feines reifern Alters Aber Philoſophie, Staars wirthſchet 
Öffentliche Erziehung athmet ein demofratiicher Geil. Liefer ie 
auch feine geheimen Memoiren Kber Italien (»Me&moires seerets « 
triques sur les cours d’Italiev, 3 Bde, Paris 1793: 5; vworzägih 
Neapel, eine Abhandlung Aber den Deöporismue, und feine I 
der Wiſſenſchaft der Regierung. Seine Grundfäge Über Frabe 
Eleichheit, über die Rechte des Volks und Aber die Aufhebung x 
burtöunterfcheidungen veranlaßten, daß er aus der Lifte des 
Adels gehrichen und fein Vermögen eingejogen wurde, wogegen ie 
Notionalverfammlung den Titel eines franz. Bürgers eribeilte 
begab fi 1792 nad Frankreich von 1794 nah Benf, we e 
. 1822 geRorben if. | 
Gordianus, der Name von 3 röm. Raifern, |. Rom (dc 
Gordifher Knoten. Gordios, ein Landmann, wurde su 
Tbror von Phrygien erhoben. Als nämlid eine Empörung au 
«hen war, und die Bewohner dad Orakel wegen eined neuen Kia 
frag’en, beflimmte daffelbe Denjenigen, der auf dem Ruͤck veg he 
einen Wagen begegnen wuürde, um den Tempel bes Jupiter ju 
Died war Gordios, welcher aus Dankbarfeit feinen Wagen dra 
meibie und an der Deichfel deffelben einen fo Täuflichen Aus 
‘ fRigte, daß das Orakel Demjenigen bie Herrſchaft der Welt vermh 
ibn auflöfen würde. Da ibn Alexander nicht Iöfenfonnte, zerbich « 
um dad Vertrauen der Seinigen nicht zu ſchwaͤchen. Gordios best 
Nefdenzkadt Gordium. | 
Gordon, 1) (Katharine), Tochter des G:afen Georg II. vn 
ley und eine nahe Verwandte von König Jakob IV. von Schorla, 
Re 1495 an den Beträger Perkis oder Peter Warbeck werb 
welcher fich für den Prinz Rihard von Nork und den rechtmäßigen" 
tendenten der engliſchen Krone cusgab. Gie folgte ihm mad 34 
und Gornwallid und, al6 er 1498 vom König Heinrich VIL bei 68 
gefangen wurde, nach London, wo fie vom Hofe freundlich aufge! 
wurde und unter der Regierung Heinrichs VIII. farb. 2) 
Graf von Huntley, Sohn won Joh. Gordon und Enkel Alexauden, P 
fen von Huntley; wurde 1536 Geheimerath und, ald Jatob V. n 
VBermiblung mad Franfreih ging, Reichsverweſer. Nach dei Be 
Tode bintertrieb er die Bermäblung ter Königin Marie mir Emm) 
von England, ward 1546 Kanzler von Schottland und erhielt 1555 9 
Aufırag, die jogenannien Sans Raysalde zur Ruhe zur brimyn, ! 
das aber nit gelang. Er wurde beßmwegru verpafter uud mut? 
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re Gekoſivaſe nerirgen mb Wie Guͤter wieder abtreten, bie er unrecht⸗ 
iger Welfe nn Mhigebraiii Nach feiner Befreiung widerſetzte er 
der Ginführung ver: proteſtautiſchen Lehre in Schottland, wollte die’ 
igin Marie wit feinen Söhne. vermählen und fuchte ſich deßhalb ihrer 
[on zu bemaͤchtigen, ward aber won Murray 1563 gefangen und fl. 
, darauf. 33.(Georg), Maranis von Huntien, Enkel des Vorigen,' 
[te eine große Rolle im den Unruhen, welche damald Schottland ers 
ten; wurde 1594 verbannt, fehrte 1596 yurdd, trat zur reformirten 
e äber, erhielt. deßhalb 1599 die marfgräflihe Wärde und flarb um 


5. 4) (Patrid), ging gegen das Ende des 17. Jabrb. nah Ruß⸗ 


>, bildete für Peter den- Großen nebſt Lefort die ruffifhen Heere auf‘ 
späiihe Art aus, ſtuͤrzte die Schweſter Peters, Sophie, und ihren 
wftling Gafigin, befeßligte als Feldmarſchall im Tärfentriege 1690 

eroberte Aſow, wurde im folgenden Sabre Eommandant von Mobs 
, unterbrädte die Empdrung der Sıreligen und fl. 1699. 5) (Alex⸗ 
er), diente anfangd im der franz. Armee, dann, von dem Vorigen, 
em Berwandten, nach Rußland berufen, im Deere Peters ded Großen,‘ 


leth aber in ſchwediſche Gefangenſchaft, in der er 8 Jahre blieb, Eehrte 


fein Vaterland zuräd und farb 1752. Er ſchrieb eine „Geſchichte 
werd bed Großen‘ deutich von Wichmann, 2 Bde, Leipz. 1762. 6) 
exander), berühmter Alterthumeforſcher, ft. zu Earolina ald Friedens; 
ter in einem hohen Alter 1756. Man hat vom hm: „Itinerarium 
tentrionale, or-a Journey thro most of the Countries of Scotland. 
ndbon, 1727, 2 Bde, Kol., mit 66 Kpf.); „Leben des Papſtes Aler, 
er VI. und feines Sohnes Caͤſar Borgia” (1729); „Unterfücung 

Agyptifchen Alterthämer” u. a. 7) (Lord Georg), geb. 1750, Sohn 


Herzogs u. Gordon, zeigte fruͤhe einen ungewöhnlichen Hang zu Sons 


barkeiten; ward in ber Folge für den Flecken Ludgershall Mitglied dei 
rlamente und ſprach mit großer Freiheit gegen- die Maßregeln beider 
ufer. Da das Boll in England and Schottland 1780 ſehr unzufries 
ı mit den Freiheiten war, weiche man den Katholiken eingeräumt hatte; 
Ang Gordon, der jegt ohne beſtimmte Bedienung lebte, an, den Ans 
qhtigen zu fpielen, brachte eine von einer zabllofen Menge Menichen 
terfchriebene Bittichrift zufammen und wollte damit dad Parlament zur 
terbrädung der kathol. Religion zwingen. Allein es blieb nicht bloß 
. einem fchriftlichen Geſuche; des Pöbel warb unruhig, beging in Bons 
w und andern Städten bes Reichs die größten Ausfchweifungen, wuͤthete 
onderd gegen die Befigungen der Katholifen und fonnte mur mit der 
oͤßten Mühe von der koͤnigl. Leibwache zur Ruhe gebracht werben. 
rdon wurde als Hauptanſtifter diefer Unruhen gefänglich eingezogen, 
er deflen ungeachtet 1781 wieder frei gelaffen. Der Arreſt hatte ihn 
och nicht fiüger gemacht; er verfiel in nene Träumereien und Albern⸗ 
sen, wurde beßwegen vom Hofe entfernt und ließ fich, nachdem es 
u bei feiner chriſtlichen Partei mehr gläden wollte, 1787 zu Birminge 


m anter die Juden aufnehmen. Wegen eines Eriminalproceffes, in 
{chen er verwidelt war, wurde er bald darauf nach London zur Haft’ 


bracht und bezeigte barin wor feinen ehemaligen chriftlichen Mitbrüdern 
r lebhafteflen Widerwillen. Das Gericht erfannte ihm eine Sjährige 
fangenfchaft und noch Äberbieß eine anfehnliche Geldbuße zu. Gordon 
rug Alles mit der größten Gelaſſenheit, fchrieb Pasquille auf die Koͤ⸗ 
jin voa Frankreich, ven König von England ꝛc. (er war nicht ohne 


| 
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Witz), und kehrte nach Kderfiandenen Leiden gu: feinen meer“ 
genoſſen zuruͤck, nachdem er vergebens verſucht hatte, darch eim 
der franz. Nationalverſammlung, der er zur errumgenen reihe 
wuͤnſchte, übergebene Bittſchrift, ſich fuͤr ihn zu verwenden, fe 
fangenſchaft fruͤher entledigt zu werben, Huͤtte man weniger 
auf. feine angeſehene Familie genommen, fo würde er wabrſcheiritn 
wieder im Freiheit gefept worden fen. Er ſtarb den 1. Row. IR 
| Gorgonen, die 3 Töchter des Phorkys oder Gorgo umb ker 
die unflerblihe Sthbeno und Euryale und bie Rerblide Re 
Statt Haare umgaben Schlangen ihre Häupter, ihre Zaͤbne glide 
Hauern der Eber, ihre Hände waren ehern und ihre Flügel ans li 
mit denen fie ſich in die Lüfte fchwangen. Der Gterbliche, ber bh 
gluͤck hatte, fie zu erbliden, wurde zu Stein. Ihre Wobnung bee 
im Außerften Welten am Ocean, in der Nähe der Nacht und ber 
yeriden ; nach Andern wohnten fie auf ben gorgabifchem Sufelm m ie 
piſchen Meere. Perfeus erlegte die jängfle von ihnen, bie M 
(f. d.), deren ſchreckliches Haupt auf dem Schilde der Mixrerve ii 
findet. Nach Henne möchte diefe Fabel ein yhönisiiches —22* 
chen ſeyn. — Gorgoniſch, furchtbar, ſchanderhaft; dann amd fan 
— verſteinernd, mit einer Kruſte uͤberziehend (3. B. die tale 
uelle). 2. | | 
Gdrlig, Kreis im vreuß. Reg⸗Bej. Liegnig, der Prewin 
16 AM. groß mit 46.200 Einw., wirb vom einigen Auhoͤben I 
sogen, von fehr anfehnlichen Wäldern bedeckt uub von ber 
Reiſſe sc. durchſtroͤmt, eignet fi nur an eimgelnen Stellen zum Ni 
baher ſich die Betriebfamkeit theild amf ſtaͤdtiſche Gewerbe, Hei 
die Vieh⸗, befonders -auf die Schafzuche beſchraͤnkt. — Die 
mige Kreisſtadt, in ber Oberlaufig, gehört zur 3. Militairaie 
liegt am linken Ufer der Neiffe, 660 Aber der Meeres flaͤche, ic 
Bräcde über ben genannten Flaß und mit Mauern umgeben, ba} 
Rädte, 8. Kirchen, umter denen ſich beſouders die greße 
bem 15. Jahrh. durch ihre edle Bauart, ihre trefliche Drgel u 
tie 272 Etr. fchwere Glocke auszeichnet; feruer ein Natphand, ui 
Archive und einer Bibliothek, ein Öymnafinm, welches ebenfeh 
Bibliothek beſitzt; hierbei erwähnen wir der Bibliothek ber 
Geſellſch. d. Wiſſ., die 20.000 Bde. umfaßt und anpßerbem meh 
zeih an Manufcripten if. Kerner hat Börlig mehre | 
anftalten, ein Berein zur Berbrei chriſtlicher Erbauın 
1090 9. und 10.000 Einw., die Strämpfe, Leinwand, Tui 
as 10.000 Stuͤch, muffaliihe Infirumente und Tabacköpfeiler 
tigen, ſich mit der Brauerei, Gerberei, Schönfärberei, mit de 
Knopf⸗ und Bortenfabrifation befchäftigen und einen mich 
deu Handel mit Tuch, Reinwand, Gpigen und Getreibe treiben 
dem Nicolaitbor ift auf einem Berne, bei der Heinen Kirche 50 
Kreuz, das beil. Brab, weldes Georg Emerich, Buͤrgermeiſter der & 
nach dem Modelle des h. Grabes zu Jerufalen, we er 1465 
gemeien war, 1489 erbauen ließ. In der Nähe biefer Gott Bf 
et und fegelföruig ein 1304 par. Fuß hober Granit» uud Bid 
‚ bie Landekrone, welde eine treffliche Ausſicht gewäßet. 6” 
Bälhing’s ‚Altertbämer der Stadt Goͤrlitz“, welche ſchen im 2, 
vorhanden war (Goͤrlitz 1825). 
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Gorz, 13 Krai des oͤſtreichiſch⸗ill yriſchen Guberniums Trieſt und ges 
rſtete Grafſchaft, zwiſchen dem trieſter Gebiet, der Delegation Friaul 
Venetianiſchen, dem laibacher uud adelsberger Kreiſe; mit Gradisca 
r, DM, groß, 162.900 Einw.; if groͤßtentheils ein &ebirgeland, nur 
ı fädlihen Theile find fruchtbare Ebenen; Wein: und GSeidenbau. 
er Kreis if in 17 Diſtrikte getheilt. 2) Hauptiſtadt des Kreiſes, am 
in fluſſe des Cornobaches in den Liſonzo; 7 Borfläbte, 725 H., 9100 
mw., altes Kaſtell, Biſchofsſitz, feit 1831 Metropolitanſitz, gelebrte 
eſellſchaft, Geidengeuchwebereien, Lederfabriten, Seidenfpinnerei, Wein, 
,. Seidenzucht. — Goͤrz gehörte zu dem alten Illyricum und theilte 
it diefem und dem ſpaͤtern Friaul und Krain die Schidfale, bis es 
m Kailer Heinrich IV. oder V. zur eignen Grafſchaft erhoben und 
in Grafen von Tirol erblich gegeben ward. Bald ward nun Goͤrz mit 
efen vereint, bald getrennt.. Graf Meinhardts Hl, Söhne theilten fe, 
sd Meinhardt IV. erbielt Tirol, Albrecht Il. aber Goͤrz. 1500 ſtarb 
raf Leonhard von Goͤrz ohne männliche Erben zu Binterlaffen, umd 
sifer Marimilian I. erbie Goͤrz vermöge alter Verträge. Goͤrz blieb 
un als eine unabhängige Provinz bei dem äftreich. Gtaate bis 1809, 
o fie an Frankreich abgetreten und won dieſem zu den illyriſchen Provinzen 
fchlagen ward. 1814 fiel Goͤrz an Deftreich zuräd, das einen Kreis 
9 Gonvernementd Trier aus ihr machte, Gie hatte als Grafſchaft 
4 DOM, und 119.000 Einm. Ä 

Goͤrz (Edlig genannt zu Görz), eine freiherrliche und fpäter graͤf⸗ 
de Zamilie, welche im Gifte Fulda dad Erbmarſchallamt befaß und 
I den unmittelbaren rheinifchen und fränkifchen Neichsadel gezählt wurde, 
jie flammt aus Kaͤrnthen und ließ fih im 9. Jahrh. im Laͤndchen Buchas 
jeder, 1726 erlangte fie den Grafentitel (Schlitz genannt su Goͤrz) uud 
B04 die Einführung in dad wetieraniiche Grafencollegium. Noch jegt 
eſitzt die Familie eine Standesgerrichaft von 2°/, DM. mit 7000 Einw. 
»d 40.000 Thlr. Einfünften. Merkwuͤrdig find: 1) (Beorg Heinrich), 
üder Geh.⸗Rath und Hofmarſchall des Herzogs Ehriſtian Auguſt von 
olkein, kam nach Stralſund zu Karl XIL, als dieſer aus der Türkei 
srihefgefehrt war. Der unternehmende, kenntnißreiche Maun gefiel dem 
onige fo wohl, daß Karl ihn im feine Staatsdienfle nahm und bald an 
ie Spitze der Geſchaͤfte ſtellte. Je verzmeifelter die Lage Schwedens 
hien, deſto umfaflender waren Goͤrz's Plane, es zu reiten, und beflo. 
aſtloſer feine Thaͤtigkeit. SS. Karl XIL) Gein Streben war, alle 
enkbare Hälföquellen zu öffnen und durch thätige Fortſetzung des Krie⸗ 
ed einen erträglihen Frieden zu erhalten. Wer konnte ed in ber has 
aligen Lage tadeln, wenn flatt ber Münze Mänzzeichen gemadt wur 
en, bie einft wieder eingeldft werben follten? Friede war Goͤrz's Plan, 
jeß zeigen feine Umterbandlungen mit Rußland, die einem giädlichen 
ade nahe waren, ald Karl, durch neue Holfuungen ermutbigt, in Nor⸗ 
jegen einbrach. Raum aber war Karl vor Friedrichshall (11. Dec. 1718) 
efallen, ald der Haß bes Ritterfiandes und der Thronfolgerin an dem 
usländifchen Minifter Race nahm. Man verhaftete Goͤrz und klagte 
m an, er habe dem König Karl den Senat und alle Eollegien verhaßt 
emacht, ibn zw verdberblichen Unternehmungen verleiter, beſonders zu 
em glädlihen Zuge nad Norwegen, er babe ſchlechte Münze einge 
ührt umd die ihm anvertrauten Summen übel verwaltet. Man lıeß 
ym nicht mehr als 6 Stunden Zeit, ſich Aber feine Zjährige verwidelte 
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Verwaltung zu erflären, verdammte ihn zum Tobe uud 

am 28. Febr. 1749. Goͤrz verfertigte fich feibft die Brabicrk: 
regis, fides in regem, est mors mea (des Könige Tod, Treue wi 
König, ift mein Tod), und flarb mit der Standh afſt igkeit mei di 
Nach feinem Tode wurde die Nichtigfeit feiner Rechunngeflirn 
fomit feine Unfchuld anerfannt. — 2) (Jobann Euſtach). Diefer & 
manu, geb. 1737 zu Sclig, hatte mit feinem 13. Jahre Dad End 
zu Braunſchweig beſucht und fpäter fich zu Leyden und Stretben 
war Schörflin fein Lehrer in ber Staatengefchichte, dem Gtastirk 
gebildet. Er wurde in Weimar angeftellt, trat aber 1754 ale ku 
junfer und Negierungsrath in gothaiſche Dieufle. 17618 folgte e 
Einladung der Herzogin Amalia von Weimar, die Erziehnng ibrır6 
des nachherigen Großherzog Karl Auguft und Konſtantins, zu Aber 
Nicht ohne Mißtranen in feine Kräfte trat der ?4jährige Fin 
ſes fchmierige Gefhäft an, dad er 14 Jahre lang mit dem gl 
Erfolg fortfährte. Er begleitete feine Zöglinge nach Jena, nach 
ruhe und nach Paris. Hierauf ward er 1775, drei Monate ww 
Kegierungsaniritt Karl Anguſts, ehrenvoll mit einer Tcheutläsd 
Penſton entlaffen. Er biieb indeß in Weimar, begleitete dem Dez 
feiner Bermählung nach Karlsruhe, ward auf furze Zeit Oberhein 
bder jungen Derzogin und lebte ohne Amt, ale fih ihm 1778 m 
bere Laufbahn oͤffnete. Friedrich II. der ihn kennen gelernt hatte, m 
ihm zu feinem geheimen Gefchäfrsträger in Mänchen und Zerdri 
am nad dem Kurfärften von Baiern, Mar. Joſephs, Tode, 177, 
verhindern, daß der Nachfolger und deſſen Agnaten im die Ziel 
Baierns einwiligten. Da der Kurfürft von der Pfalz bereiid we 
Iigt hatte, wandte ſich Goͤrz fogleih am den Herzog von Zerid 
amd binderte dadurch deffen Beitritt zu bem Bertrage mit Deſtreid 
drich erhob ihn hierauf zum wirklichen Staatsminifier und Grande 
de la gaderobe. Raum war Goͤrz nah Berlin zuruͤckgekehrt, ei 
König ihm zu feinem Sefandten am peteröburger Hofe ermamk | 
biefer Eigenſchaft verlebte er 6 Jahre im Peteröburg und nur wi 
erlangte er 1785 feine Abberufung. Friedrich II. ſtarb. Um il 
Zeit brachen die Unruhen der Patriotenpartei in Holland aml. 
warb von Friedrich Wilhelm II. zur Beilegung derfelben dahin ge 
fheiterte jedoch in diefer Angelegenheit, wie er voraus geſehen hat, 
an den entgegenmwirkenden Raͤnken bes verfailler Hofes, theils m" 
Uebermuth der Patrioten, dem eine räftige Sprache entgegesd 
ihm ausdruͤcklich unterfagt war. Er blieb nun ein Jahr op IP 
Img. Uber im Aug. 1788 warb er zum Reidstansgefandten #9 
gensburg ernannt. Diefen Poften befleidete er mit Muszeidumg! 
1806. Er hatte in diefer Zeit dem rafladter Friebeuscongrefe we! 
zur Vollziehung des luneviller Friedens in Regensburg ———— 
nen außerordentlichen Reichsdeputation beigewohnt, und fi dr? 
feinen Monarchen und einzelne deutſche Fuͤrſten verdient gemadt * 
dem tilſiter Feieden nahm er feinen Abſchied, und begab fi ur 
genöburg, wo er den 7. Aug. 1821 ſtarb. Schaͤtzbar ſiud fat 
moires historig. de la negociation en 1778. (Franff. «N m 
1812; und feine Mem. et actes authentigq. relatifs aux ndgociatos 
ont precel& le partage de la Pologne» (Weimar 1810), em“ 
„Mem. ou precis historig. sur la neutralite armee» (Bafel 1900. ? 
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as hinierlaffimnen Papieren erſchienen 1827 fg. bei Gotta: „Des Gra⸗ 
w. Goͤrz hiſt. und polit. Denfwärdigleiten” (2 Thle). 
So Sſlar, eng und altvaͤterlich gebaute Stadt in der hander. Lande 
tei Hildesheim, hart am Fuße des nortweflichen Harzes und an der 
e, welche nicht- weit won bier im die Dder fällt, liegt 751 F. Kber 
Meeresflaͤche erbaben, bat 4 Pfarrkirchen, in 1280 meift unanfchee 
wm Haͤnſern 5800 Emw. Goslar hat von feinem ehemaligen Wohle 
D wiel verloren. Hauptnahrungszweige find: Brauerei, Fruchthandel 
der Bergbau im nahen Rammelsberge (f. d.), der gu %, Dan 
und zu Braunſchweig gehört, deſſen Commumonbergamt ebeunfalls 
Goslar ſeinen Sitz hat, und deſſen Erze auf der Marienpätte zu 
er, auf der Gopbien- und Julins huüͤtte bei Langelsheim (in der Nähe 
Soslar) und in den beiden Bitrielpätten in der Stadt felbit, zu 
e .gemadıt werben. Außerdem geben die großen Schieferbräche im 
Nähe der Stadt, weiche fchon feit wielen Jahrh. ganz Norddeutſch⸗ 
> mit Dachſchiefer versorgt haben, Hagel» und Rollenbleigießereien, 
Stadt Rahrung. Goslar if nad der Sage von Heinrich dem Vogler 
rut; gewiß if, Daß die Bergwerke bei der Stadt feit dem 10. Jahrh. 
bten. Sie mar von jeher Neichöftabt, eink mächtig und volkreich, 
strich 11. refidirte in Goslar, eberfo mehre der folgenden Kaifer. 1062 
d bei der Abweſenheit des Kaiſers, Heinrichs IV., das fogenaumie 
Iarfche Blutbad flatt, indem der Bilhof von Hildesheim, in deſſen 
vengel Goslar lag, und der Abt von Fulda, ald Erzkanzler der Hair 
n, her den Borrang in Streit gerietben, ber in der Stiftskirche im 
sie Fehde audartete, bie ſelbſt der Kaifer nicht hemmen konnte, fonderm 
hen mußte. Die Fuldaifchen wurden bezmungen und aus der Kirche 
trieben. 1365 trat Goslar zur Danfa; 1521 nahm es die evangel. 
re an; 1540 wurde bie Stadt in die Acht gethan, da fie ein Klofter 
wuͤſtet hatte, und Herzog Heinrich von Braunfchweig, der die Acht 
[ziehen ſollte, gerierh darüber mir Sachen und Heffen in Krieg, im 
s er unterlag, doch aber Goslar 1552 belagerte und zu nachtheiligen 
pitslationsbedingungen zwang, 1625 ward Goslar von Ehriftian vor 
aunſchweig vergeblid belagert; 1631 wieder von Herzog Wilhelm von 
eimar umd von ben Schweden erobert; 1803 verlor es feine Reichs⸗ 
mitielbarteit und kam an Preußen; 1807 an Weftfalen und 1816 
Hanover. Die Reſte von dem ehemal. Kaiferhanfe And ein Magazin. 
s alte Reiheftift Simonis und Iudä, für Augufliner- Kanonici, 1040 
a Heinrich 111. gefliftet, ohne ardirektonifchen Werih iſt abgebrochen. 
Goſſec (Frangois Joſeph), amsgezeichneter franz. Tondichter, geb. 
33 zu Vergnied, D. in Dennegau, war 8 I. lang Ehorfnabe an ber 
mlicche zu Antwerpen. Er hat feinen andern Lehrer gehabt als die 
tur und die Partituren großer Meifter. Gleich Haydn, beklagte er, 
3 er Italien und die Schulen diefed Landes nicht habe beſu hen koͤn⸗ 
ı. 1751 fam er nad, Paris, wo er dad Orcheſter des Herrn de la 
peliniere unter dem großen Ramean leitete. Nachher trat er in ders 
den Eigenfchaft in das Orchefter bed Prinzen Eonde, für ben er mehre 
ser componirte. 1770 fliftete er ein berühmt gewordenes Liebbaber⸗ 
scert. 1773 übernahm er das Concert spirituel gemeinfchaftlich mit 
wimés und Le Duc, bie es ihm 1777 durch eine Intrigue entzogen ward, 
84 wurbe er Vorſteher der Geſangſchule, welche ter Baron v. Bre⸗ 
il errichtet batıe. Zur Zeit der Revolution wurde er Muſikmeiſter 
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der Nationalgarde, und 1795 bei der Gtiftung ‚bes 
nebit Mehul und Eherabini, Oberaufſeher deſer Auſtalt am Yıd 
Eompofition. Catel, fein vorzuͤglichſter Schäler, ward zu giekm 
als Prof. der Harmonie angefiellt. Goſſec hat unter mehren 
fhen Gegenſtaͤnden die Hymne der Vernunft und die Feſte des WM 
Weſens, die Apotheoſe Boltaire’s und die Todtenfeier Mirabras‘, 
posirt. Bonaparte gab ihm das Kreuz der Ehrenlegion. Zr iz 
hat Goſſec Bieled componirt. Gein beſtes Werft if „Sabtuns”, 
Im Kirchenſtyl hat er vorzäglich viel geleiſtet. Mau ſchaͤtzt neh 
Kobtenmeffe 1760, fein Oratorium de la natirite (f. Gingkät: ( 
Iutaris). Er fchrieb 1804 die „Methode de chant du conserrsw 
aud Beiträge mit D bezeichnet zu Catel's „Principes elements 
musique, suivis de solfeges« (1800), ein Wert, an dem auch 
Meput, Langle und Leſuenr Theil baden. No im hoben Bis 
es eine jugendliche Liebe für‘ die Kunſt. Er farb 96 I. at a 
bei Paris den 17. Febr. 1829. | 
Soffelin (Pascal Francois Joſeph), geboren um 1751 p 
machte feit 1772 Reifen durch Kranfreih, die Schweiz, Yale 
Eipanien, anf welchen er befonders die Geographie der Alten pm! 
‚genftande feiner Forſchungen machte, und als er 1780 mad, rail 
zurhdgelehrt war, gab er eine Abhandlung Aber den Eherſones u} 
leınäus heraus. Er wurde 1789 zum außerordentlichen Abgeorbuazt 
ne: Provinz in ber Rationalverfammlung ernannt, 1791 Begial 
Handelötammer und 1794 bei ber Kriegöverwaltung angenelt. Lei 
gie rang ermanste ihn 1801 gu einem ber Herausgeber ber Werke 68 
bo's, von welchen er eine franz. Ueberfegung lieferte. Goffelis wei 
feiner Jugend ein eifriger Mebaillenlichhaber und legte eine Gens 
an, bie befonders burch eine fchöme Kolge filderner Kaifermänmi 
eine Auswahl alter griechiicher Mänzen fidh auszeichnet, uud vun} 
gung verfchaffte ihm auf Millin’s Borichlag 1709 feine Wufckmi 
Mitauffeher des Medaillencabinets zu Paris, die er 30 Tape 
Witwer und kinberios, führte er ein fehr einfames Leben weiſt is 
Landhaufe zu Montmorenci. Einen großen Theil feines Lebend 
er Unterfahungen Aber die Wegmaße der Alten, und im feinen cu 
Stunden beſchaͤftigte er fi damit, feine ſchoͤren griechiſche⸗ 
gleichſam wie Gemälde zu orbnen. Er ſtarb am 4. Febr. 180. 
wichtigften Arbeiten üͤber die Geographie ber Witen md: Geege 
des grecs analysees«» (Paris 1790, 4), und „Hecherches sur Iı 
graphie systematique ↄt positive des anciens« (4. "We., Part 1; 
1803, 4). Seit 1816 war er Mitherausgeber des „Journal des m 
.. Gotha, ſachſen⸗koburg⸗ gothaiſches Fürkenthum, 
Erfurt, Schwarzburg, Henneberg, Heflen, Eiſenach und Kuburg M 
©. den Thäringerwald mit dem 3122 Kup hohen Juſelberge @ 
3515 Fuß hoben Schueekopp, wird von ber Gera, Res u 
Werra, der thäringer Leine, Unſtrut und Ilm durchſlofſes. De 
iſt nicht ausgejeichuet fruchtbar, und im Gebirge find Hal, 9 
vortrefflihe Mäplenfteine bei Krahwinkel, Steinkohlen mub wi # 
die Hauptprodufte. Die Einwohner find fehr beiriebfem mu teu⸗ 
gen ich vorzäglich mit Linnen⸗ und Eifemarbeiten, legtere ni 
zu Mehlis und Zella am fürlichen Abhauge des Gebir 
wohner, meift wendiſcher Abkammung, find als —— 
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habende Landleute befamm. Neben dem Aderbau und der Bichhucht 
> bier auch viel in Wolle gearbeitet. Die Beſigungen des Herzogs 
Sackhſen ˖ Gotha befanden in dem Herzogthum Gotha und dem größ- 
Theile des Fuͤrſteath. Altenburg und beirugen 55 OM. wit 193.000 
w., woron auf Gotha 29 AM. mit 84.000 Eihw. kamen. Die - 
k. beteugen 1.500.000, die Staaıdfchuld 3 Mil, Gidn. Das Land 
in 11 Nomter getheilt; von deufelben gehören 28 QM., mit 81.300 
., dem Herzoge von. Sachſen⸗Koburg⸗Gotha; bie Aemter Kranich⸗ 
), Kamburg und Theile von einigen andern Nemtern, dem Herzoge 
t Sachen Meiningen. Die Hanptflabt Gotha (1340 Hänf., 12.700 
3.) Liegt :au eimer Anhöhe am der Leine, in einer fanden Gegend. 
5 anf dem Gipfel des Berges gelegene Nefidenzichloß Friedenſtein 
ſchoͤne Sartenanlagen. Das 1824 eröffnete Mufeum enthält die 
D.000 Bde. flarfe und an Manufcripten reiche Bibliothek, das Mänp 
inet, eins der vollſtaͤndigſten in Europa, nebſt eıner fchönen numis⸗ 
tifchen Bibliothek, das orientaliiche Mufenm (von Seezen und Anıhing), 
Knaſt⸗ und Raturalienfammer und eine Gemäldegalerie (reich an . 
anach's u. a. Bildern der altdentfchen Schule), Hr. v. Schlotheim 
Oberauſſeher. Gotha hat ein Eymnafium, ein Schullebrerfeminarium 
36 Altefte in Deutſchland), eine Sonntagsſchule für Geſellen und Lebr⸗ 
ge; überdieß Muffeline und Kattunmanufakturen; Tuch⸗, Fried, Geis 
s- und Reinmweberel; Papier, Inſtrument⸗ Porzellan, und Tabackefa⸗ 
ten und Handel. Bei Gotha liegt die von Herzog Ernſt 11. erbaute 
ernwarte (der Geeberg), fhr welche diefer Fuͤrſt ein Sapital von 
‚000 Thlru. ausſetzte. Dieß Juſtitut gehörte ‚unter des Oberſten v. 
ich und unter des Hru. v. Lindenan Aufſicht zu ben vorzuͤglichſten 
Deutſchland. Der 1823 geſtiftete Gewerbverein für das Herzog⸗ 
sm Golha veranſtaltete 1824 Die erſte Ausſtellung inlaͤndiſcher Gewerbs⸗ 
jeugniffe. Bei Gotha entdeckte Hofraih Glenke durch Bohrverſuche 
Steinſalzlager 650 Fuß tief, und legte 1828 die Saline Ernſthalle an, — 
je Stadt Gotha enıftand wahrfcheinlich, wie viele andere Städte des 
rdlichen Deutſchlande, zur Zeit Heinrichs bed Voglers. Abt Mein 
th aus Heröfeld fol wenigſtens Gotha um biefe Zeit mit Mauern 
ugeben haben, Bald baranf kommt Gotha ale Eigenthum des Land» 
afen von Thüringen vor nnd ging nach dem Ausferben dieſer (1248) 
ı die Markgrafen von Meißen Aber. Etwa um biefelbe Zeit war ein 
led Schloß zu Gotha (der Grimmenflein) erbaut worden. 1412 wurde 
otba von dem Landgrafen Friedrich dem Gtreitbaren uud Wilhelm 
obert, weil es befien Better, Landgraf Friedrich der Einfältige, am 
remde bringen wollte Bei der Thellung zwiſchen Friedrich dem 
janfımüchigen und feinem Bruder, Wilhelm, kam Gotha an letteren, 
ri der abermaligen Theilung 1465 aber an den Kurfärften Erüſt. Als 
m Nachkomme defielben, Johaun Friedrich, 1546 gegen Kaiſer Karl 
kriegte und gefangen ward, wurde auch Gotba und der Grimmen» 
in von ben Kaiferlichen beiegt und letzterer geichleift. Nach des, der 
ur für verluſtig erklärten Johaun Friedrihs Tode fiel Gotha bei der 
rbtheilung am deſſen Alteften Sohn, Johaum Friedrich. Diefer verlegte 
inen Wohnſitz nah Gotha, nahm Ad aber unglädlider Weile der 
Isumbahfchen Händel fo an, daß er in bie Acht erflärt, Gotha 1567 
on dem Kurfürften von Sachſen, als Wchtöerecntor, u. a. Reichstrup⸗ 
sm belagert, eingenommen und ber fräher wieder hergeſtellte Grimmen⸗ 
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ſtein nochmals und gaͤnzlich geſchleift wurde. 1572 erhielten die Ei 
des gefangenen Johaun Friedrich Gotha und bie Umgegend wire, ı 
ſtarben jedoch ohne Erben, und Gotha fiel daher an dem Ders Je 
von Weimar. Hierauf theilten 1640 die drei, von Der zabireuken I 
kommenſchaft des Herzogs Tohanu von der weimarifeen Time ma a 
gen Prinzen, Wilhelm, Albert und Exnft, ihre fäusıntlöchen Lnte.ı 
Ernſt erhielt denjenigen Theil, in weldem Gotha ber Haupter u 
und welchen er 1672 nach dem Ausſterben der altenburgiichen i 
der Perſon des jungen Herzogs Friedrich Wilhelm IIL mod 
vermehrte; denn als näcfter Aguat nahm er ſaͤmmtliche | 
Lande in Anfpruch und. nöthigte die weintarlfche Linie, welche s 
Rechte zu baben behauptete, gegen einige Abtretungen zu einem Ben 
So warb Herzog Eruſt I., mit dent Beiiamen der Fromme, Geis 
gothaifchen Geſammthauſes. Zwar batte.er verordnet, daß few 
nicht getheilt, fondern gemeinfchaftlich von feinen 7 Shres m 
werden follten; allein mach feinem 1675 erfolgten Tode rpeilmu 
dennod dad Land, umd fo entſtanden 7 Zweige beö gethatfchen Bd 
"benfes: Gotha, Koburg, Meiningen, Römpild, Eifenberg, HAu⸗ 
fen und Saalfeld, von beuen aber Koburg, Eiſenberg umb Rab 
ihren S:iftern wieder audflarben. Bei diefer Theilung erbieis Sau 
Ernſt aͤlieſter Sohn, Friedrich J. das Förſtenthum Gotha umb ba 
ten Theil von Altenburg Er war auf dieſe Weiſe der Gäm! 
Haufes Gotha, und führte dad Recht der Erfigeburt umter feinen 3 
fommen ein. Nach feinem Tode (1691) regierte fein Sohn jı=i 
U., bie 1732 und nad diefem deſſen Sohn‘ Friedrich All. bie f\ 
der auch unter den. Drangfalen des fiebenjährigen Krieges den U 
Rand feines Landes zu erhalten wußte. Ihm folgte der weiſe, 
und menfchenfreundliche Derzog Eraft 11., bis 1804. Rad) vers 
Sohn, Herzog (Emil Leopold) Auguſt, geb. 1772, gef. 1522 
Herzog Auguſt folgte fein Bruder, Herzog Friedrih IV., geh 1: 
welhem am 11. Februar 1825 die Speciallinie Gotha erloſch. % 
lien hatte er. ſich bei einem frübern Aufenthalt zur kathol. Rebgm 
wandt, gab aber gleich nach dem Antritt feiner Negierung fein 
terthanen eine Verſicherungsacte. Das Herzogthum Gotha gebir 
den wenigen deutichen Ländern, in welden au der alten wor 18 
ſtandenen Verfaflung nichts geändert worden if. Nach dem 
vertrage vom 15. Nov. 1826 if das Herzogtum Gotha Cohae 
Kranichfeld und ohne den bisher gotbaifchen Antheil am Rim) 
den Herzog Ernſt von Sachſen⸗Koburg, und das Färkenipum 
Cohne das Amt Kamburg und einige Parzellen) am ben NHeriss 
rih vor Sacfen-Hıldburghaufen, nunmehr Herzog von Ga 
burg, gelommen. 4829 erhielt das Fürſtenthum Gotha wit Ar 
(fe 8.) eine gemeinfchaftliche Berwaltung. 

Goͤthe (Johann Wolfgang v.), geb. den 28. Aug. 1749 u 
furt a. M., wo fein Bater, Dr. der Rechte umd kaiſerl. Rah, m: 
fehenen Verhaͤltniſſen, und obihon ohne Amt, im micht up 
Gluͤcksumſtaͤnden lebte. Lieſt man Götbe’s von ihm felbk 
Leben, fo findet man, daß des Vaters Liebe für Kun zub us 
eine würdige häusliche Umgebung, fowie die Baterkadt weit ijem ⸗ 
mälern und Sehenswuͤrdigkeiten, das rege Leben ber jährl, md? 
senden Meſſen, die Pracht von Joſephs I. Krönung, amregeaı u’ 
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ifternd fchon auf das Gemäth des Knaben wirkte, der durch ſchnelles 
greifen, Verarbeiten nnd Feftbalten fehr bald dem Unterricht, über 
fen Art, fowie über die Maffe feiner Lecture man ihn ſelbſt bören 
uß, entwuchs. Kinderfranfpeiten vermehrten ben Hang bed Knaben 
m Nachdenken. Diefer brachte ihn auf den Gedanken, ſich dem Gott 
r Natur auf eine eigne Weife zu nähern, die zwar fonberbar genug, 
er nicht eben unpoetifh war. Unter ſolchen Umſtaͤnden hatte er f 

J. angetreten, als der fiebenjähr. Krieg ausbrach, der feine weitere 
us bildung mannigfaltig förderte, befonderd als die Franzoſen Frank, 
rt befegten. Graf von Thoraue, Lieutenant du Roi beim franz. Heere 

Deutſchland, nahm feine Wohnung im Haufe von Goͤthe's Aeltern 
id beichäftigte, als Kunftfreund, die franffurter Maler und Seekaz 
m Darmſtadt für fih. Da Goͤthe diefe Männer vor feiner Tugend 
s oft in ihren Werkfiätten befucht hatte, auch der Graf ihn gern um 
h leiden mochte, fo war er bei den Aufgaben, Berarhichlagungen, Bes 
Hungen und Ablieferungen gegenwärtig, und eröffnete auch wohl, wenn 
figgen und Entwürfe eingereicht wurden, feine Meinung. Unter Aus 
rm verfertigte er einen Auffag, worin er 12 Bilder befchrieb, welche 
e Geſchichte Joſephs darſtellen folten; einige davon wurben audgefährt. 
ebte er auf diefe Weife Kunſtſinn und Kunfturtheil, fo war es ferner 
in geringer Vortheil für ihn, das Franzöfifche praktiſch zu erlernen 
ad mittelft deffelben (da man ein framz. Theater in Kranffurt errichtet 
itte) zu einer Dramaturgie auf einem Wege zu gelangen, der für ihn 
fprießlicher war als jeder andre. Endlich fam der Friede heran, und 
dibe, der angehende Juͤngling, machte immer fchnellere Fortfchritte im 
iner Bildung. Zeichnen, Mufit, Unterfahung natärlicher Gegenflände, 
e Anfangegründe der Rechtswiſſenſchaft und Sprachkunde beſchaͤftigten 
n abmechielnd. Zum Behuf der letztern erfand er einen Roman von 
chs bis ſteben Geſchwiſtern, die fich in ebenfo vielen Sprachen Nach⸗ 
cht von ihren Zuſtaͤnden und Empfindungen mittheilten. Das gebrauchte 
udendentich des Juͤngſten führte ihn auf die Erlernung des Hebraͤiſchen, 
orin er es zwar nicht weit brachte, dad aber den Bortbeil hatte, baß, 
ei aller fonfligen Zerfireuung, fein Geift und feine Gefühle ſich in den 
orgenländifchen Gegenden bes erfien Buchs Mofis .auf einem Punkte 
ereinigten. Er ging daher bald an ein Ausmalen biblifher, nur im 
mriß angegebener Charaktere und Begebenheiten, und die Gedichte 
oſephs war fein erſtes poetifches Werl, Erfahrung erwarb er fi 
jeil6 im Umgange mit mehren bedeutenden Männern, theils in Beſor⸗ 
ung mancher Gefchäfte für feinen Vater. Konnte nun noch irgend Et⸗ 
as Poefie in das Leben des jungen Dichter6 bringen, fo war es die 
iebe, die, wie bei jeder unverdorbenen Tugend, eine geifige Wendung 
abm. Leider follte die Rofenzeit diefer unfduldigen Liebe durch Per 
enumflände auf eine höchft unangenehme Weile enden; allein der Ein, 
ruck derfelben hat nicht unbedeutend auf des Dichterd Schilderungen der 
Beiblichleit gewirkt. Beſonders fcheint ihm die Geflalt der Geliebten 
ei Egmonı’d Klaͤrchen vorgefchwebt zu haben, und im „Fauſt“ hat er 
e bis auf den Namen verherrliht — Gretchen. Der Sturm ber 
rſten Leidenfchaft raubte ihm Schlaf, Ruhe und Gefundpeit, Eine ins 
eß hatte er nach feiner Genefung doch gewonnen: höhere Selbſtaͤndig⸗ 
it. Mit größerm Eifer. bereitete er ſich nun auf die Akademie vor. 
Eomverfstericon 5r Bd. 146 Hft, 68 


1074 Goͤthe (Johann Wolfgang v.) 

Nach dem Plane feined Baterd ging er nad —8 wo Geti 
lebte, Erneſti aber und Gellert feine Blicke vorzüglich auf om 
Bald war aber hier von einem Studienplan nicht die Rebe. Bei 
Philoſophie hatte er fon früher, da er fidy mit der Befchidute teil 
befchäftigte, nicht einig werben können, jegt kam es ihm munberhbs 
daß er die Geiftesoperationen, die er von Jugend auf wit ber gi 
Bequemlichkeit verrichtet, fo vereinzeln und gleichſam zerſtien 
um den rechten Gebrauch derfelben einzufehen. Bon dem Day 
der Welt, vom Gott glaubte er ungefähr ebenſo vwiel zu willen 
Lehrer ſelbſt. Mit dem jnribifchen Eollegien ging ed bald ebern 
er gewann fchon damals die Auſicht, die er nachher im emer Ex 
„Fauſt“ fo meiſterhaft geiaitdere bat. Gelb die Poecfe wir: 
wegen großer Widerfprüce in den Beichmaddurtheilen, werlee 
den feyn, wenn er biefer anders ale mit fi hätte entfagem fünsmi 
damalige literariſche Epoche entwidelte fih aus den vorhereie 
durch Widerſpruch. Im Theoretifchen der Poeſie tappte man wii 
fehr im Finſtern und bielt fi meift am Rebendinge; im Pad 
ſah es ſchon beffer aus, denn ber deutſche Frei and Frobſinn repl 
und geniale Werke entfprangen. Um fi aus ihrer wäferigen &i 
beranszureißen, faben die Deutichen Fein andres Mittel als Ban 
heit, Präcifion und Kürze (wozu die Muſter Erglands, welche pi 
der frangöfifhen galten, nicht wenig beitrugen). Goͤthe lerma 
ſolchen Umfländen das Bedeutende des Stoffs mund das Gerrisei 
Behandlung mehr und mehr ſchaͤtzen, ohne ſich jedoch Flar mhk 
koͤnnen, wo jenes zu ſuchen und wie dieſes zu erreichen ſey. & 
großen Befchränfipeit feines Zuftandes aber fah er ſich gembhig. 
er zu feinen Gedichten eine wahre Unterlage, Empfirdung uud 84 
verlangte, in feinen eignen Bufen zu greifen. Forderte er zu 
Darftellung eine unmittelbare Anfchauung des Gegenftandes, it 
er nicht and dem Kreife heraustreten, ber ihm ein Jutereſſe ci 
geeignet war. Und fo begann diejenige Richtung, won ber er ſes 
zes Leben hindurdy nicht abweichen konnte. Das jenige nämlich, 
erfreute oder quälte, oder fonft befchäftigte, in ein Bild, em 
zu verwandeln, um fomwohl feine Begriffe vom den Außern Zi 
berichtigen als fih im Innern deßhalb zu berubigen. Die Gak 
war Niemanden nöthiger als ihm, dem feine Natur immerfort 
nem Aeußern ind andere warf. Alles, was daher von ihm 
worben, find gleichſam nur Bruchfläde einer großem Beidte, 
feine Biographie volftändig macht. Im jener Feit entſtand af 
Meile „Die Laune des Verliebten”, an deſſen unfchuldigen Ben 
zugleich den Drang einer fiedenden Leidenfchaft gewahr wat. 
früher fchon hatte ihm eine bedeutende, draugvolle Welt angel 
Bei feiner Beichichte mit Gretchen, und an den Folgen berieibe. 
er zeitig die Irrgänge geblidt, mit welden die bürgerliche | 
unterhöhlt if. Religion, Sitte, Geſetz, Stand, Verhaͤltaiſſe Gem: 
Alles beberrfcht nur die Oberfläche des Aäptifchen Dafeyas: u # 
Alles reinlich umd anfländig genug, im Iuxerm deko wer. Is! 
bieräber Luft zu verfchaffen, entwarf er mehre Schauſpiele u? 
ſchuldigen“ find das einzig fertig gewordene. Unter jewen erste ? 
einen jungen Menfchen fürdhterlichen Erfahrungen entwidele 1 
in ihm auch ein vegwegener Dumor, der ſich dem Augen 0? | 
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3 nicht allein keinne Gefohr fcheut, fondern fe vielmehr muthwillig 
eigelodt. Stoffey die einem ſolchen Humor angemeſſen geweſen wär . 
ergriff und behandelte er jedoch erſt ſpaͤter. Immer erfchienen ibm 

Bingelegenheiten des Herzens als die wichtigen, und er ermädeie 
t, über Bläctigkeit der Neigungen, WBanbelbarfeit des menfchligen 
ens, fittliche Sinnlichkeit, und Aber dad Hohe und Tiefe nachzuden⸗ 
deſſen Verknupfung in unſerer Natur als das Raͤthſel des Men⸗ 
slebens betrachtet werden kann. Bei all Dieſem wurde Lie bildende 
iſt wicht hintangefegt, und derfelbe Mann (Defer), der bereite auf 
ickelmann einen nicht unbebentenden Einfluß gehabt, hatte ihn auch 
Goͤthe. Durch ihn wurde Goͤthe zur Kunſtgeſchichte angeleitet. D’är 
sie, Caylus, Ehriſt, Lippert, beſondes aber Winckelmann, wurden 
ig ſtudirt, und die Sammlungen von Huber, Kreuchauf, Wintler 
Richter Abten das Verſtaͤnduiß im Antchauen, weites nachher ig 

sden, wohin Goͤthe deßhalb reifte, auf eine noch vollfommnere Weiſe 
hab. Uebrigens verſuchte er ih auch im Kupfer ſtechen, z09 fi 
durch das Einathmen der Dänfte dabei und manche Diätetifche lim 
anenheit eine Krankheit zu, von welcher er kaum genefen war, als 
1768 Leipzig verließ, wo er zwar fein Studium der Rechte verfäumt, 
aber in Dem begrändet hatte, worin er im der Folge fo fehr ſich 
zeichnen ſollte. Seine geſtoͤrte Geſundheit, bie auch im aͤlterlichen 
aſe nicht ſogleich hergeſtellt wurde, ſollte nicht ohne bedeutende Folgen 
ben, welche vornehmlich durch ein Fraͤulein v. Klettenberg herbeige⸗ 
re wurden, dieſelde, aus deren Unterhaltungen und Briefen die „Ber 
atniffe der fchönen Geele’ entflanden find, die man in „Wilbelm 
iſter“ eingeſchaltet findet. Das religioͤſe Verhaͤltniß zu dieſer from⸗ 
a, zarten Seele führte Goͤthe zunaͤchſt auf das Studium der urpſtͤch 
niſch⸗alchemiſchen Werke von Welling, Theophraftus Paracelſus, Ba⸗ 
is Valentinns, zuletzt aber auch ber Werke von Boerhaave, und zu 
sen chemiſchen Verſuchen. Das Intereſſe, welches ibm die uͤber ſinn⸗ 
en Dinge eingefloͤßt hatten, zeigte ſich auf eine noch wichtigere Woeiſe, 
em er bei Leſung vom Arnold's „Kirchen und Ketzerhiſtorie“ auf bie 
ꝛe gerieth, fi auch eine eigne Religion zu bilden. Der Neu⸗Plato⸗ 
mus lag zum Grunde; das Hermetiſche, Myſtiſche und Kabbalıftifche 
‚ auch jeinen Beitrag her, umd fo erbaute er fich eine Welt, die ſelt⸗ 
ı genug ausſah. Nach dieſem Allen iſt es gar nicht zu verwundern, 
an er in Strasburg, wohin er, um feine juriſtiſchen Studien zu be 
‚igen und zu promoviren, gegangen war, ber Jurisprudenz nice fehr 
ren blich, fondern Chemie und Anatomie ſtudirte, und ſelbſt dad Kli, 
um befuchte. Auch fah er bei der Ankunft der neuvırmählten Koͤni⸗ 
; Marie Antoineite die Rafael'ſchen Tapeten, und die Wundererfcheis 
ng des Munſters wirkte mächtig auf ihn ein. Noch folgen eicher war 
: ihm die Berbindung mit Herder (ſ. d.), durch dem Bö:he anfing, 
den böhern Sinn der ital. Schule einzubringen, und mit ber Poeſie 
einem ganz andern Sinne bekannt ward als vorher, und zwar in eis 
m folhen, der ibm mehr zufagte, Außerdem iſt eine merfwärdige 
irtung von Goͤthe's Aufenthalt in Strasburg diefe, daß er eben bier 
der Urenze von Frankreich alled franz. Weſens bar und ledig wurde, 
agegen harte ihm fchom feit langer Zeit Shakſpeare zu höhern, freiern 
d ebenfo wahren ale bichteriichen Weltanfichten un SeReögenüffen 
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vorbereitet, und immer gewaltiger beberrfcht. Nach feiner Ya 
1771, bielt er fih kurze Bei im Elſaß auf, und fam, nahen cı 
bem .Antitenfaal zu Manheim noch Eindrüde mitgenommen, dien! 
Folge fehr wirffam wurden, gefund und froh ind Vaterbau gi 
Dann ging er nad Wetzlar, wo ibm nidts von Bebentung kam 
wenn man die Anläffe zu „Werther“ abrechnet, den er bier um 
eignen Liebe zu einer Verlobten und dem Scidfale bes juren a 
lem fand. Nach feiner Nädkunft gab er ungenannt einige Flige 
‚heraus, und mehre Gedichte in Almanachen und Sournalen, Eria 
„Goͤtz“ (1773) und feinen ‚Werther (1774) Ienften auf ihn w 
merkfamfeit von ganz Deutfhland. Der Erbprinz v. Weimar s 
auf einer Reife durch den Hrn. v. Knebel feine perfönliche Bel 
und [ud ihn, ale er die Regierung angetreten batte, an feinen fi 
Goͤthe z0g den 7. Nov. 1775 in Weimar ein, warb 1776 wem 
Geb.sLegationgram mit Sig und Gimme im Geheimranbscolegm 
1779 wirflidger Geh. Rath. Im felben Jahre machte er in Erc 
feines Kürften eine zweite Reife nach der Schweiz. 1782 umde al 
merpräfitent und geadelt. 1786 machte er eine Reife nach Jia 
er 2 Jabre blieb, auch Sicilien befuchte, am laͤngſten aber n Nas 
weilte. Er flieg bid zum Minifter, erbielt 1807 von Werke‘ 
Nlerander-Newsfy Orden, von Napolcon dad Großkrenz ber freie 
— Eoͤthbe war fo einer der gluͤcklichſten Menſchen. Ueberall ebzmk! 
voreilende Göttin Gelegenheit feine Pfade, nnd bereitete ibm zı 
Aigite Aufnahme, Er bezog bis an fein Ende zwiſchen 4—50K 3 
in ſchoͤnen ihm vom Fuͤrſten geichenften und geſchmuückten Ha! 
wo Ergaͤnzung Norb that, forgte auch im rechten Augenblaft is 
Sein Subiläum 1825 wurde taufendfliimmig auf den Büpzen pe 
und die Münze mit beih, Doppelkopfe des Herrn und der fe 
ibn vun auch im Alter für ebenbürtig erfiärten, verfündete sobs 
dern Metallen, als die im Druderfaften liegen, fein Gluͤck. wei 
Geburtstag war eine Apotheofe des nie Alternden, der Genf m 
gend und gebend unter den Seinen wandelte, Könige und Fils 
ten herbei, um ihm zu fchmeden, oder ſchickten Mater ibn zu 
ein pacifer Bildhauer (David) yilgerte nad Weimar, ihn zu bilde 
faidte ihm feine koloſſale Büfle, die Doch Rauchs belobte Echöym 
verdunkelte; finnig geſtochene Siegel famen aus England, uud sm 
nige Wochen vor jeinem Tode ſchickte der zeichnen⸗ und für 

Architett Zahn, im Begriffe mit einer Fürftin in deu Drient p 
ibm die in Pompeji friich ausgegrabene Casa di Goethe zehl 
wunderten Mosaik daraus in Abriß und fertigem Abbilde, zuge! 
der Ankündigung eined Befuchs von Sir Walter Scott. Mai 
den Verluſt feıned Sohnes beflagen, der am 28. Oct. 1830 8 
ftarb, fo genoß er doch der zärılichen Pflege feiner Hochgebilteres 
gertocktee Drtilie von Goethe, und erfreute ſich täglich der Enid, 
und Wolf, die ihn mit ihrer Schwefler Alma lieblich und vielven? 
umfcherzten, und nicht bloß feinen Namen fortzupflanzen vr 
Goͤthe hatie nicht die geringite Ahnung von feinem Zode. ri" 
23. März 1832, Vormittags um bald 12 Uhr, nach Preitägigee$? 
baifieber am Stidfluß, in einem Alter von 82 Jahren sat ; j 
sen. Ein einziges ſtaͤrkeres Aufathmen war der ganze Kamp’, E’ 
große herrliche Natur noch zu beftehen hatte. Schwerz hat as’ 
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Stunden gelitten. Wie bekarnt, hatte der vorige Großherzog auf 
sueuen Friedhofe, der in ſuüdweſtlicher Richtung an einer ſanftauf⸗ 
ſenden Höhe angelegt wurde, eine Grabcapelle geſchmackvoll und zweck⸗ 
ig erbauen laſſen, in deren feſtgewoͤlbten Grabgrotten bie Fürsten, 
fe ſich befindet; dahin’ waren die färftlichen Leichen aus den alten 
ibgewoͤlben gebracht, da war auch der Großherzog Karl Auguſt, nady 
; feine Leiche aus Torgau angelommen war, da auch fpäter die hohe 
in, die Großberzogin Louiſe, beigeſetzt, da auch Schillers ſterbiiche 
erreſte nach manchen Wanderungen ganz aufbewahrt worden. Hier 
ielt Goͤthe zur Seite feines fürftlihen Freundes, mit Schiller auch 
Tode vereinigt, die würbigfie Ruheſtaͤtte, und hierher werden kuͤnf⸗ 
ans nahen und fernen Gegenden dankbare Tänglinge und Männer 
Kfahrten, um den Manen von Bdihe und Schiller ihre Todtenſpende 
weiben. (Die Erinnerung an feinem Garge wird die einfache In» 
hy haben: Goͤthe, geb. am 28. Auguft 1749, geil. den 22. März 

32.) 

Goͤthe's Hohe Senialität und fein Werth ald Dichter iſt wohl unbe 
ifelt anerkaunt. Seine Vielfeitigfeit ift entfchieden und ohne Gleichen, 
ft fein Zach der Poefie gibt es, worin er nicht Claſſiſches leiſtete. 
:ifche Gedichte der verfchiedenften Art, naive, empfindfame und wigige 
r fchäfernde Epigramme; Lieder der leichtern jröhlichen Battung; ans 
e, einem Herzen voll Gefühl entiproffen; noch andere, die den finnie 
ns Ernſt unter leichter Hüfe verbergen, Elegien im Sinne der Alten 
d Neuen; Oben, bie man zum Theil den erhabenſten zuzäbfen muß; 
manzen und Balladen, bald lieblich heiter, bald fchaurig, bald furcht⸗ 
re, außerdem eine Menge Iyrifcher Gedichte, die kaum unter die gang» 
ren Titel der Poetik würden zu bringen ſeya; Idyllen voll Anınuth 
d Innigkeit des Gefühle; 3 Romane, jeden von andrem Ton, Geift . 
d Sıyl: den ſentimental lyriſchen „Werther“, den naiv⸗epiſchen „Wil⸗ 
Im Meiſter““, die idylliſch breiten „Wahlverwandtſchaften“ mit ihrer 
fen moraliſchen Bedeutung und ihrer tragiſchen Kataſtrophe; Tragoͤ⸗ 
m, in deren jeder ein andrer Geiſt weht, und deren jede von der 
dern fo verfchieden if, daß man faum denfelben Urheber vermuthen 
te: „Goͤtz von Berlichingen“ vol treuherziger altdeutſcher Einfalt, 
er auch altdeutfcher Kraft und Kernhaftigfeit, eine Shakſpeare'ſche Com⸗ 
tion, etwas wild, aber nicht ohne Einheit; „Egmont““, bei aller Wahr⸗ 
it und Naturtreue felbft ind Phantaftifche uͤberſpielend; „Clavigo“ in 
ner bürgerlichen Sphäre ans franzoͤſiſche tragifche Theater erinnernd; 
Iphbigenia“, voll griech. Idealitaͤt; „Taſſo“, voll ital. Milte und Wärme, 
ide vol Zariheit und Anmuth, und doch nicht ohne Kraft und Würde; 
Eugenie“ mit ihrer Politur, „Der Großkophtha“, dieſe pſychologiſche 
ntfaltung, und „Fauſt““, gegen ben feine Nation etwas Gleiches ſtellen 
nn: — wie verrietben dieſe wohl durch ſich einen und benfelben Meifter ? 
sicht minder verfchieden find bie Luftipiele und Dramen: ‚Die Mitfihuls 
gen”, „Die Laune des Berliebten‘” der franz. fomschen Bühne getreu, 
Stella”, mit ihrer fädlihen Glut, „Die Geſchwiſter“ mit ihr deuifchen 
nnigfeit, „Erwin und Elmire“ mit ihrer romantifhen Schwaͤrmerei, 
Der Jahrmarkt von Plundersweilern”, ‚Der Triumph und die Empfind⸗ 
imkeit“ mit ihrer baroden Laune und body wunderbaren Kraft der Wahr⸗ 
eit, im Komiſchen, was im Tragiſchen „Fauſt“: wer fände aud bier 
ohl eine Familienäpniichkeit aus? Bergeffe man dabei nicht feine Sing» 





1078 Goͤthe (Johann Wolfgang ©.) 


fpiele und Dramoletö: die vbantakifde „Lila“, bie feltfawe 
von Bıla Bella”, die idylliſche„Jery und Bärely’’ „Käukiert 
wallen und Upothofe”, fo anſpruchlos und doch gehaltvol umd tie, 
läophron und Neoterpe““, „Was wir bringen” u. a m. Des 
fhen ift, wie man fieht, am meiften gegeben, unb beumed feabe 
Soͤthe ald Epiker nicht unbedentender, mag man num feine fen 
ten 3 Romane, oder fein homeriſch⸗idylliſches Epos „German m! 
rothea““, oder dad Bruchäd der „Achilleis““, oder ſeint im ben 
Form nmangebildeten „‚Neinede Fuchs, oder fein Bruck em 
mantifhen Epos „Die Weiſſagungen““, oder feinen kleinern 
zählumgen und Gchildereien, 3. B. „ons Sachſens Sendung‘, In 
im Geiſt und in der Manier des wadern Meikerfüngers, 
Damit aber fein Feld der Poefie won ihm unangebant bliebe, I 
als bidaftifcher Dichter ſich durch feine Epiſteln dem Doraz am ix 
So viel und fo vielerlei gab Goͤthe ald Dichter; was hat er abe 
auch ald Kunflfreund und Kunfifenner, früber in jerfiremten 
(unter denen ber Aber beutiche Baukuuſt in Gerder’s „‚Wlöegenben 
tern Aber deutſche Arı und Kunf‘‘ Auszeihmung verbiemt), 
den „Proppläen‘‘, in Programmen der „Jenaiſchen Fiteraturzeim, 
Recenfionen für diefelbe (3. B. Gedichte von Voß, Yeid, 
WBunderhornd m. a.), in dem Anbange zur Ueberiegung ber © 
Benvenuto Eelin’s, ‚„Ramenn’d Neffen‘, won Diderot, iM „, 
und fein Jahrhundert”, in feinen „Briefen ans Italten’ uud im 
fhaft mit Meyer, u. d. R. der weimariihen Kunffreunnde (BL 
geliefert! Das ſchoͤnſte Geſchenk, das Goͤtbe und in wenefker Zei 
bat, if feine Biographie. Er zeigt darin ganz feine Dffenhek, 
beit und Nedlichfeit. In Hinficht anf bildende Känfte und 
kunſt hat Goͤthe nicht bloß als Schrifiſteller, fonderm auch er 
befördernd gewirkt. Wichtig waren in diefer Hinficht bie 
Kunftausftellungen und das weimarifche Theater unter Goöͤchen⸗ 
Pflanzſchulen der Kunſt, wie fie nur bei Goͤthes Marimen um 
Öefinnung gedeihen konnten. Und follte man wicht auch ber 
tigen architet: oniſchen und Gartenanlagen in und wm Möeimr. 
Deffen endlich gedenken, was durch Weimar von Jena amdgisg! 
fach hat Goͤthe durch all Dieſes, bald feibft ausführen, bald u 
durch Lehre und Beifpiel, auf feine Nation gewirkt. Daß er wit 
das Hoͤchſte erreicht und Manches verfehlt Haben Eıum, iM ſehe 
und kann ibm nicht zum Vorwurf gereichen. — Die Dichtung m 
ſtellung gehören unter dem neuern Arbeiten an der „Bekönlide 
und der 1. Bd. des Romans „Wilpelm Meiſters Wanderiaher”. 
diefe 2 Bücher enthalten Vieles, was rein beichrend zw nennen ib 
mehr finden fich deffen in ben beiden Theilen, welche bed Dichten 
erinnerungen fortfegen, demnaͤchſt auch im einzelnen GBebädten, 
als heitere Linterbredhumgen bed ernftern Vortrags bie 
lihen Werke zieren, Der Zwed biefer letztern Verke if * 
und Naturſtudium. Jenem iſt die im kleinern 8 ei 
Schrift für ‚‚Kunft und Alterthum“ gewidmet, die einer * 
und Main’ genannt, folgte. Mit der Naturbetrachtuug beſchi⸗ 
Beiträge „Zur Naturwiflenfchaft Aberhaupt, tuäbefondere zur W 
logie”. — Rad den vorliegenden Nefultaten hat während be 
Jahre Goͤthe's wiſſenſchaftliche Thaͤtigkeit Aber bie ſchaffende 0 
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ende das Uebergewicht gewoniten. Die jetzt hervorragenden wiſſen⸗ 
ftlihen Werte Goͤrhe's And reich an Anfichiäffen Aber Gegenſtaͤnde 

objectiven Wiffend und enthalten zugleich Aufklaͤrungen Aber die. 
e Natur ihred Verfaſſers. Bemähungen für Optik und Farbenlehre, 
bie Erklärung der Erfcheinungen des kichts, für Diineralogie, Geo⸗ 
fie und Botanik, für Anatomie, Phyſtologie und Aſtronomie, für Wet⸗ 
kunde und für manche den genannten fidh aufchließende Gegenſtaͤnde 
Idigten allen biefen Wiffenfchaften eime neue hoffuungövolle Bahn au. 
Die neueſte Ausgabe feiner Schriften letzter Hand Im AO Bänden 
tuttgart 1828—31), wit der er und befchenfte, und das Neue, welches 
enthält — worunter beſonders dad Zwilchenfpiel gm „Kauf: „De 
e’’, feine „Tag⸗ und Jahreshefte““, ein zweiter Theil feiner „Italie⸗ 
den Reife’ u. a. — ift ſchon anderweitig gm vielfach beſprochen wor, 
„ als daß wir hier noch nähere Betrachtungen baran fnäpfen follten. 
e bevorſtehende Herausgabe jeined reichhaltigen Nachlaſſes wird, wie 
fheint, Das, was wir von ihm befiten, noch bedeutend vermehren, 
rnehmlich durch die Vollendung des „Fauſt““, die Goͤthe wenige Monate 
r feinem Tode zu Stande gebracht haben fol, umd durch einen feine 
tebiographie ebenfalls abſchließenden umd ergänzenden vierten Theil 
a ‚Wahrheit und Dichtung“. Außerdem verfprict der zum Drud 
dimmte Briefwechfel mit Zelter, der acht Bände ſtark iſt, und im dem 
Goͤthe gerade unter allem feinen Correſpondenzen am auffuͤhrlichſten 
d offenften ausgeſprochen haben fol, die intereffanteken Mittheilungen 
d Aufſchluͤſſe vol von Beziehungen auf Zeit» und Perſonenverhaͤltniſſe. 
In wiſſenſchaftlicher Dinfiht blieb Goͤthe ader vornehmlich dem won 
n fo eigenthämlich aufgefaßten Naturſtudium and in feinem hoͤchſten 
ter noch zugewandt, und während er feine Aufmerkſamkeit als Kritiker 
diefem Felde befonders auf die Bemühungen ber nmeneſten franzöfiichen 
aturforfcher richtete, welche fü auch ihrerſeits mannichfach an feine 
een angefchloffen, erfchienen noch von ihm nachträgliche Aufichläffe zu 
nen morpbologifchen Forfchungen in der Schrift: „Verſuch über die 
etamorphofe der Pflanzen, Überfett von Fr. Scott, nebſt gefchichtlichen 
achtraͤgen““, auch unter dem Titel: „Essai sur la metamorphose des 
antes» (Stuttgart 1831), worin umter Anderm fein Auffag zur Ge 
ichte feiner botanifchen Studien enthalten if. Beſonders war ed aber 
ch die vergleichende Anatomie, mit der er ſich ununterbrochen beſchaͤf⸗ 
te, und fein Auffa Über dem intereffanten Principienftreit der beiden 
möfifchen Naturforfcher Beoffroy de St⸗Hilaire und Euvier (in den 
Jahrbächern für wiſſenſchaftliche Kritit””, März 1832), der fih an des 
fern „Principes de philosophie zoologique” knuͤpfte, ift nicht nur 
Bhalb merkwürdig, weil er vielleicht geradezw die legte Arbeit if, die 
8 Goͤthe's Feder geflofien, fondern er emthält auch gewiflermaßen 
elbſtbekenntniſſe Aber die Richtung und Eutwidelung der naturwiſſen⸗ 
jaftlichen Studien Goͤthe's, die ſelbſt in biographiſcher Hinficht Werth 
ben bärften. Goͤthe's „Metamorphoſe der Pflanzen” fand befonders 
Frankreich und bei ber parifer Akademie, der Geoffroy de St.Hilaire 
son Bericht darüber abflattete, die ehrenvollſte Aufnahme, und er ſelbſt 
ieb fortwährend in perfönlihem wiſſenſchaftlichem Verkehr mit den au _ 
zeichnetſten franzöfichen Naturforſchern, die ihre eiguen Anſichten an 
a feinigen weiterbilbeten. Ueberhaupt ift Goͤthe's Verhältniß zum Ans⸗ 
nde, auch binfichtlich der Anerkennung und Aufnahme feiner poetifchen 
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Werke, das großartigfte, deſſen ſich je ein Schriftſteller zu afrua 
habt. Er fand feit den letzten Jahren befonders in Franfreid, 
und alien immer ausgedehntere Verbreitung und gelungenen La 
fegung, und wir fehen den Dichterherod allmaͤlig als alfeirig ana 
Geſtalt in bie europäifche Weltliteratur übergeben, berem 3utak: 
ſelbſt in „Kunſt und Alterthum“ vorahnend angedeutet. — Eine m 
ſtens gefchichtlichen Erwähnung verdient die Kritif, welche bie ie 
tigten falfchen „Wanderjahre Wilhelm Meiſters“ (Quedlinb., id 
über den großen Meifter dentſcher Kunft und Willenichaft wi gs 
Geſchrei des Marktes haben ergeben laſſen. Goͤthe hat Dazu geidw 
und das Gefchrei iſt verhallt. Das unverfhämte Gefhwäg dei do 
ders Glover (wer er auch ſeyn mag) gehört an den Gdantıyaı 
literarifchen Welt. VBedeutender und geiftreicher trat Wolfgang iu 
in feinem Buche: „Die deutfche Literatur“ (Stuttgart 1828), dit 
tiker Goͤthe's auf, und man kann nicht leugnen, daß er wenig! 
Standpunft der Ethik, wie er allerdings in den Anforderungen Inı 
tigen Zeit beruht, und worin ſich diefe der Goͤthe'ſchen Literature 
bereitö in veränderter Richtung gegemübergeftelt hat, flegreich gem: 
machen gewußt. Es ift indeß merfwärdig, daß, während dieſer & 
Reller es aus dem Standpunft der Ethif ber unternabm, eine }s 
gegen Goͤthe in der Zeit zu begründen, theild furz vorher, theli ps 
zeitig ein anderer Derebrer des Dichter6 ed verfuchte, eben von & 
punkte der Ethik aus ihn zu verberrlichen und die Verzweigung te 
etbifcher Ideen, welche fih als leuchtend bingeflellte Danpiyask! 
menſchlichen Daſeyns, durch Goͤthe's Werke hinziehen, in eites 
fermaßen cyelifhen Zufammenhange darand nachzuweiſen. Lidi 
E. Schubarth in feiner Schrift: „Zur Beurtbeilung Goͤthes 12 Di 
Bredlan 1820) und feinen „‚Borlefungen über Goͤthe's Fan” (be 
1830). Beiden Theilen, Denen, die Goͤthe aus der Etbik verkmuh 
und Denen, die ihn and der Ethik herabfegen, möchten wir, fast 
bem fie fich durcheinander ausgeglichen, doch noch ben allgemm 
kannten Sag zu bedenfen geben, wie wenig der ethiſche Stanıyub 
‚geeignet ſey, um von ihm aus einen Dichter ald Dichter zu bar 
Denn auch in Schubarth's Kritif, weil fie es nur mit dem 

Reſultaten der Dichtungen zu thun bat, mußte darum Goͤthe gersk 
Seiten feiner kuͤnſtleriſchen Eigenthämlichfeit ungewärdigt bleibe 
Beilrebungen der Oppofition, denen auch Börne, vornehmlich # 
„Briefen aus Paris”, beitrat, können indeß wenigſtens ben m 
Nutzen gewähren, daß fie den Eindifch ſchwaͤrmenden Enthuſiates 
gedankenloſen Menge, der Göthe von jeher gefckadet und deu a 
immer burch fein befanntes Stoßgebet: „Gott bewahre mid ve ⸗ 
Freunden!’ von fich abzumenden bemüht war, endlich einmal 
und von biefer Dichterfonne die fie umlagernden Wollen weit 
denn der bloße Enthuſiasmus ift allerdings der ſchlechteſte 
Dann aber erft wäre zu erwarten, daß eine wirklich gränblice ⸗ 
jectioe Kritik der Goͤthe'ſchen Werte feinen ohne Zwerfel une 

Platz im unferer Riteratur beſtimmt bezeichnen wärbe. S. „Uce 9 
. Literar. und artiſt. Nachrichten”, herausgeg. von A. Nicolovias I. 
1828). Welchen Reichtum an Anfchauungen Goͤthe's Peridaliti- 
noch, nachdem er fie bereits in feinen Schriften zur aBgemem 9 
. abgeprägt zu haben fchien, immer vom Neuem und munter neun ir’ 
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kten zu gewähren vermag, beweiſt bie befannte Schrift von Kalt: 
dthe aus perfönlichen nähern Umgange dargeſtellt“ (Leipzig 1832), 
der noch mancher geheime und tiefliegende Zug dieſes großartigſten 
er Charaktere und enthüllt wird. | 
Gothen (vom Altfcandinavifchen Both oder Bode, fo v. w. Mann:z 
thones bei Tacitus, Guttones bei Plinius; nicht aber Die Gothoni 
Tacitus oder Kotoni des Dio, welche galliiher Abkunft find), ein 
manifcher Voͤlkerſtamm, der feinen Sit au der baltischen Kuͤſte, zwi⸗ 
se der Weichiel und der Oder, hatte. Ihre Sprache kommt der altem 
nfifchen fehr nahe Wie alle Deutfche, ließen fie ihr gelbes Haar 
g wachen, hatten Bärte und trugen Pelze; gegen bie Sitte andrer 
utfihen hatten fie erbliche Königewärbe. Linter dem Namen der Go⸗ 
n erichienen fie zuerft im J. 215; bald darauf erfüllten fie über ein 
bes Sahrtaufend hindurch Europa mit dem Ruf ihrer Thaten. pre 
ohnfige an der Oſtſee verlaffend, zogen fie in die Gegenden des ſchwar⸗ 
} Meeres; eine Menge andrer Stämme verfhmol; in ben ihrigen, 
d fo entfland durch immer fortgefegte Züge -und Eroberungen, unter 
manarif, um 350 das große gothifche Neich, dad vom Don, der Kun 
pa von Aſien trennte, bis zur Theis, die fi in die Donau ergießt, 
m fchwarzen Meere bis zur Weichfel und Oſtſee ſich erftredte, alſo 
hracien, Möfien (Servien und Bulgarien), Dacien (einen Theil von 
igarn, den Bannat, die Bukowina, Giehenbürgen, Walachei, Moldau 
3 an den Pruth), große Streden von Polen, Rußland, Preußen ums 
te, und im Norden flawilche, finniſche und lettiſche Stämme in ſich 
genommen hatte. Natürlich kamen hierbei die Gothen von W. her 
it dem römifchen Reich, von DO. her mit dem byzantiniſchen Kaiſerthume 
vielfache Berührung, und die Gefchichte ift voll von Kämpfen, welche 
eß Volk bald nach der einen, bald nach der andern Seite hin zu deu 
ben hatte. Zwei Kaifer fielen in den Schlachten mit ihnen, und Nom 
id Byzanz wurden genöthigt, ihnen Tribut zu zahlen. Sie waren das 
le Volk, zu welchem Äber die Donau das Chriſtenthum drang; Ulftlas, 
© Biichof der Moͤſo⸗Gothen Cd. h. des in Möften wohnenden gothi⸗ 
hen Stammes), ward fihon um 360 Erfinder einer deutfchen Schreib» 
inſt, und Lieberfeger des N. T. in die gothiſche Sprache. Aber freilich 
ichen nicht alle Gothen den moͤſiſchen, bei denen durch bie Nähe umd 
ertehr mit Griechenland bie Bildung einen großen Borfprung gewon⸗ 
en hatte. Durch innere Unruhen theilte fich gegen 369 das große go 
ifche Reich in dad Reich der Oftgothen (Auſtrogothen) am ſchwarzen 
Reer, vom Don bis zum Dniper, und in dad Reich der Weltgethen 
Staat der Theruinger) in Dacien, vom Dniper bie zur Donau; 'umd 
ald folgte den innern Stürmen ein äußerer, welcher die Macht der 
Jothen in diefen Grgenden flärzte. lm 375 drangen Scmwärme von 
Jyunnen, und der von ihnen bezwungenen Alanen aus Aſien heruͤber, 
nd drängten bie Oſtgothen nach den Weltgothen hin, die bei dem Kaifer 
Zalend die Erlaubniß nachſuchten und erhielten, ſich in dem veroͤdeten 
Ehracien niederzulaffen, fich aber durch den Druck der kaiſerl. Statt 
alter bald zur Empörung genoͤthigt faben. Valens felbit wurde 378 von 
ben bei Adrianopel völlig gefchlagen, und verbrannte auf der Flucht 
n einer von ihnen angezündeten Bauernhütte. Bebeutende Rollen fpiels 
en fie von da an in Konflantinopel. Nach mancherlei Schidfalen er, 
langten auch die Oſtgothen einen neuen Wohnfig in Pannonien und 
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Slavonien, feboch erſt mach der Zertärung des hunmiichen Reiche (4531. 
Während der Zeit hatten die Weſtgothen ſich in Griechenlaud und 
Stalien furchtbar gemaht. Alarich brach 396 in Griechenland ein, 
verheerte den Pelopoumes und warb Praͤfectus won Illyrien und König 
der Weſtgothen. Als folcher zog er zu Anfang des 5. Jahrh. nach Ita 
lien, wo er den Untergang des röm. Reichs mit berbeifährte, deun um 
den Gieg Aber Alarich bei Verona (403) zu erfechten, hatte Grilice, 
der rom. Feldherr, alle roͤm. Truppen vom heine wegzichen muͤſſes. 
Alarich ſeloͤſt kehrte bald mach Italien zuräd, eroberte Rom 409, mu 
zum zweiten Mal 410. Rach feinem Tode (410) gelang ed den Beb 
then, in dem fÄdlichen Bafien und Spanien ein neues wegerhiike 
eich zu gränden (Septimania, Gothis), wovon gegen bad Ende bei 5. 
Jahrh. die Provence, Languedoc und Satalonien die Haupttbeile waren, 
Tonloufe die Refidenz. Jor letzter Koͤnig, NRoderich, blieb (711) im ver 
Ghladıt gegen die von Afrika heräbergefommenen Araber, die das Red 
eroberten. — Nach dem Falle bes weſtroͤm. Reichs (durch Odoaker 476) 
bewog der ofröm. Kaiſer Zeno den König der Oſtgothen Theodorich, 
489 wach Italien gu ziehen. 493 wurbe diefer Ofigothe zu Ravenm 
König von Stalien, und Segte den Grund zu einem neuen oſtgothiſchen 
Meiche, welches nebſt Italien und Rhätken (einen Theil der Schweiz und 
Tirolse), Bindelicien (einen Theil won Baiern und Schwaben), Roricam 
(Balzburg, Steiermark, Kaͤrnthen, Dehreih), Dalmatien, Yanmonien 
(Vorderungarn, Slavonien), Dacien jenſeits der Donau (Giebeubärgen, 
Walachei) umfaßte, 554 aber fein Ende erreichte. Diefed welthiſtoriſche 
Bolt war nicht ohne Kun und Kenntniſſe, da fie mit dem oſt⸗ und wei 
roͤmiſchen Reiche lange vor ihren Einbräken in Italien in Berbindung 
geftanden hatten. Theodorich, am dem Hofe zu Konftantinopel erzogen, 
war ein fo großer Freund der fchönem Kuͤnſte, daß er die Wurde 
domes nitentium rerum (Runftgraf Oberaufieher Aber die Kunftwerfe) er 
sichtete, ver auf die Bildfänlen achten mußte, daß fie nidyt verlegt oder 
geranbt wärben, und einen Öffentlichen Banmeiſter erwählte, dem bie Ev 
haltung der alten Gebäude aufgetragen war. Richt nur ließ er gu Rem | 
verfänebene Öffentliche Gebäude wieder erneuern, fondern auch ander 
Städte mit neuen verzieren. &. Manſo's „Geſchichte des oftgotb. Reicht 
in Italien” , und Aſchbach's „Geſchichte der Weſtgothen“. 
Gothenburg, Goͤthaborg, Hauptſtadt der ſchwediſchen Lanbeb 
hauptmannſchaft gleiches Namen in Weſtgothland, bie zweite Stadt wei 
Reichs, liegt von Zellen umgeben am linken Ufer der Goͤtha⸗Elf, etwa 
2/, Meile von ihrer Mündung, der Iufel Difinge gegenüber, umdb zählt 
an 20.000 Einw. Gie wird von mehren auf Zellen liegenden Werfen 
befhägt; Öftlich und werlich von deu Eitadellen Goͤtha Lejon und Kre 
mau, im Fluſſe ſelbſt auf einer Inſel liegt die bedeutende Eitadelle Eifk | 
berg. Der Meine Fluß Mölndal oder Mindal, welder bier im die 
GöthasEif fließt, iſt zu mehren Kanälen benugt, welche die Stadt burdr 
ſchneiden, mit vielen ſchoͤnen Bräden verfehen nnd Pleineren Fabrzeug 
zugänglich find; der eigentliche Hafen aber liegt, nebſt den Schiffs werfin 
unterhalb der Stadt, umd eine Sange, an fchroffe Felſen Ach lebnende 
Bafle oder Vorſtadt führt dahin. Die Stadt ift, nachdem fie oftmall 
von großen Keneröbränften gelitten, jetzt größtentheild male wiede 
auferbaut, mit ſchoͤnen breiten Straßen; doch haben die Borkäpte med 
meiſt hölzerne Däufer. Gie gleicht im Ganzen einer deutſchen ober mie 
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ländifchen Gtadt, und ihre Marke Dandelöverbinbung mit England 
: bier englifche Sitte, Tracht und bei den Gebildeten ſelbſt die Sprache 
derrſchenden gemacht. Gothenburg ik naͤchſt Gtodhelm bie beben- 
die Handelsſtadt Schwedens, ja fie verbauft dem Handel ihren Ur⸗ 
ung, und it er im Aufang des 17. Jabrh. umter Karl IX. entſtanden. 
x Canal von Trollhaͤtta, 8 Meilen von hier, erleichtert fehr die Ber 
idung mit dem Janern bes Landes: Eifen, Holz, Breter, Rägel, Theer 
d Pech, Alaun und Fiſche, vorzüglich Deringe, machen bie Hauptge⸗ 
aftänvde der Ausfuhr, fowie Balz, —2 Wein und Taback die 
pr and. Gothenburgs Schiffe gehen nach Oſt⸗ und Welindien. Die 
31 geſtiftete oſtindiſche Eompagnie gewährt bedentende Vortheile. Seit 
elen Jahren klagt man indeß ſehr Aber die Abnahme der Fiſcherei au 
r benachbarten Kuͤſte, beſonders iſt der Heringöfang von ſehr uuficherm 
trage, uud der Mangel des Salzes vermehrt noch die Schwierigkeiten. 
oihenburg hat einen Biſchof, Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, Oyama- 
m md mehre treffliche Wohlthaͤtigkeitsauſtalten, ferner einen Landes 
uptmann und Übercommandanten, Wömiralität, Mannfactur⸗ und 
allgericht ıc. Die Fabriken im Eifen, Stahl, Glas, Leber, Papier, 
uch, Taback und Zucder find bedeutend, Die Umgebungen der Stadt 
id ſehr kahl, weil die Seeluft dem Baumwuchſe feinblich ff. 
Gothiſche Bauart, der Inbegriff der vom Verfalle der griechiſch⸗ 
mifhen Kunſt an, bis in das erſte Viertel des 16. Jabrh. berrichen- 
m Banarten, fo weientlih fie ſich auch während dieſer Zeiträume von 
nauder unterichieden. Nach ber Berlegung des Wobuſitzes ber Kaiſer 
om Rom nad Byzanz, zog ſich auch die Aushbung ber, ohnehin fon 
$ Verfall gefommenen römifchen Baukunſt nad dem Drient, und bil 
ste füch bier zu einem eigentbämlichen Bauſtyl. Unter Theodorich dem 
zothen, der am Hofe des Kaiſers Leo ie Konſtantinopel erzogen wor 
en war, verpflanste ſich die byzantinifhe Kunft auch nach taliem, 
urde bier vorzüglich ansgeäbt und gab fo zur Benennung gothiſcher 
tunft Anlaß, obgleich fie nur von griechiſchen Känftlern ausgeübt umb 
en Gothen erſt hierdurd, befannt wurde. Diefe früher altgor bifche, 
um Unterfchied von der fpäteren, benannte Bauart iſt baber byzan⸗ 
iniſcheroͤmiſche KRunſt, und bie urfpränglich aus derfelben entſtan⸗ 
ene, aber durch binzugefägte, eigenthümliche Verzierungen und Formen 
jmgefchaffene Banmweile der Mauren in Spanien manrifche Kunfl zu 
ſennen. In Deutfchland, wo, von Karls des Großen Zeiten an, eben⸗ 
ans die byzantini che Baufunft betrieben worden, bildete ſich gegen die 
Mitte des 13. Jahrh. ein eigener, won ber fräberen nengriechiſchen ober 
pzantinifchen Kunſt weientlich abweichender Styl, und dieſer if es, der 
rüber der neugothiſche genannt wurde, aber nur den Dentichen zu 
wufchreiben und nach ihnen zu benennen iſt. Auch er blieb ſich wicht 
jleich, verpflangte fidh von Dentichland aus nah Franfreih, England, 
Spanien, in die Niederlande und norbifchen Neiche, und wurde gu Ans 
fang des 16. Jahrh. durch die wieder herworgefuchte antife Kunft ver: 
drängt. Diefe nengothiſche Bauart zeichnet ſich durch großartige, gigan⸗ 
tiſche Verbältniffe vor allen Abrigen Bauſtylen aus, die Form des Grunud⸗ 
eiffes, die fie am meiften liebt, ift fatı der Rotunden oder des Quadrate 
das längliche Biere oder, da meift Kirchen ihre Aufgabe waren, das 
Kreuz Die nah ihr ausgefährten Baue haben meiſt dad Verhältniß 
von 1 : 2 oder von 1 : 3 und 4 zur Grundlage. Hohe Gewölbe, die 
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fih in Spitzbogen treffen umd fo meift Kreuzgewoͤlbe bilden, erhehe 
auf ſchlanken, außer allen gewöhnlichen Verhaͤltniſſen ſtehenden Ci 
Inge nud fchmale, wieber in Spitzbogen zufanmmentreffende Gele 
ben dem Innern Licht; oft find diefe mit bunten Glasſcheiben ge 

Alle ſehr veichlih und fait uͤberladen angebrachte Verzierumees 
durch gerade, im fpigigen Winkeln gufammentreffende Linien, ode im 
auf gleiche Weile georbnete Kreidfegmente gebildet. Hope Trkrers 
gen, auf gleiche Weiſe gebildet und gefhmädt, in die Luft, um in 
bilden biete, and einer Unzahl von Säulen und Saͤnlchen zuismen 
ſetzt, eine große, ſehr fpigige, Tolotfale Pyramide. Nicht mit Um 
fcheinlichleit bat man angeführt, daß der gothiſche Bauſtyl bau 
Idee eines, and ungebenren Baͤumen gebildeten Eichenwaldes anti 
und ihre Baumerfe Nachbiltungen von jenen geweien wären, iz 
jeben Falk bat der menſchliche GAR durch Aufflellung dieſes Bad 
gezeigt, daß noch mehre Weilen, dad Erhabene durch die Kam mm 
ſtellen, vorganden find, und man ebenſo gut wie auf bie grinr: 
und römtfche Art, auch auf andere Weife Schönbeit, Kraft u Ira 
keit vereinen koͤmme. Dal. Baukunſt, Baufiyl, Syzamtındı 
und Mauriſche Banfunfl. 

Gothiſche Malerei, dee Stykh, ber in ber Malerei bis gem & 
bes 15. Jahrh. herrſchte, wo erſt bad Studium der Natur und ie 
wieder hergeſtellt wurde. Umatürliche Verbaͤltniſſe der Blicher, 5 
gerkeit der Figuren, Reife Stellungen und Bewegungen, wie fear 
Raser nicht Statt finden Finnen, geelle Farben, Haare obue kadıı 
amd fieife, ſchwere :Draperie find charakteriſtiſche Züge biefer Ka 
Davon zeigen befonders die Miniaturen: jener Zeit, mit welchen ie 
ten Danbfchriften verziert find. | 

Gothiſche Münzen, 1) überhaupt Münzen aud dem Rx 
ter, deren Auffchriften nicht rein Griechiſch oder Roͤmiſch, ſorden = 
frembartig gebildeten Buchſtaben vermiſcht find; inöbefondre 2) die 
zen der Gothen, unter Theoderich und deſſen Rachfolgern, im 
sömifchen Mänzbänfern geprägt. Die Alteften ſind fehr felten, de 
teren ſchlecht. Die mehrften führen auf dem Avers das Bild end 
nigs mit der NRamensunterfchrift, auf der Nädieite ein Pferd, bit: 
einen Reiter, einen Adler, oder eine Kornähre. Die meiden ha 
in Spanien gefunden. Vgl. Wedel, „De nummis Gothicis,= Zen 1? 

Gothiſche Schrift, 1) die Buchflabendaraltere, wie fie = 
„Codex argenteus» von Uphilad vorfommen; 2) bie Mind 
weiche Aehnlichfeit mit diefer hatte; 3) im ber neueflen Zeit as: * 
tung Buchſtaben, welche eckig und von fonderbarem Anſehn, von m 
Buchdrudereien zu Xitelfchriften, ober in Füllen, wo Worte m? 
ders herauszuheben find, gebraucht werden. Gie flammen von ie- 
teln englifcher Bücher ber, wo beionderd der Berlagsort oft u xw 
Buchladen gedrudt zu werden pflegte. Bon da nahmen die Gent 
und dann auch bie Deutichen die gotbifchen Buchladen wieder ca B 
bie. Form der gothiſchen Buchftaben geichmärflos und nichts were 
dem Auge gefällig ift, fo ift gu erwarten, daß bdiefelben nad wm 
Jahrzehnten ſich wieder verlieren werden. 

Gothiſche Sprache. Man hat nur noch Ueberreſte und #7 
niß von der gothiſchen Sprache, die die in Möflen am ſchwarjen 37 

wohnenden Gothen (Möfogothen) ſprachen. Sie ift offenbar eime Eds 
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e übrigen beutfchen Mundarten. Bereichert wurbe fie vom Ulphbilas, 
6 deffen Bibelüberfegung wir die gothifche Sprade kennen; aud er 
ad er neue Zeichen für Laute, mweßbalb er Cirrig) als Erfinder ber 
tbifchen Buchſtaben gilt. Hickes (moͤſog. Grammatif) hält die gorhis 
e Sprage für die Mutter der meilten nördlichen Spraden, befon 
rs auch der angelſaͤchſiſchen und ber fränfifchdeuifchen. Unverkennbar 
ihre VBerwandtichaft mit dem Niederdeutſchen. Die Handfchriften, ın 
nen fidh jene Reſte des Ulphilas befinden, |. „Codex argenteus» umb 
>odex Carolinus.« Probe: „Atta unsar thu in himinam» (Bater unfer 
im Himmel), vgl. Maskov, „Geſchichte der Deutichen,” 2. Bd., 
am. S. 51 ff.; Abdelung, „Aelteſte Geſchichte ber Deutſchen, ihrer Sprache 
ıd Literatur,” 8pz. 18065 „Michaeler, tabulae parallelae teut, ling. 
jalectoram, mocsogoth. ete,“ Insbr. 1776; Willenbuͤcher, „Anweifung 
ir Kenntniß der Hauptveränderung und Mundart ber deutfchen Sprache, 
| einer Folge von Probefläden aus dem Gorhiichen: 2c.,” &pz. 1789. 
Gott, der moralifche Urheber bes Weltalls. Tie Annahme einer mos 
lifchen Weltorbnung, und mit ihr eines Gleichgewichts zwiſchen GSitts - 
chkeit und Glädfeligkeit, Freiheit und Naturnoihwendigkeit noͤthigt ame, 
n einen Urheber derfelben, an eine Bottbeit zu glauben. Indem wir 
erfelben gewiſſe Eigenfchaften beilegen, bezeichnen wir nicht ſowohl das 
Befen der Gottheit an und für füch felbft, welches für uns fchlechter 
ings nicht erfennbar it, als vielmehr das Verhaltniß derfelben zur 
Belt. In diefer Hinſicht denken wir und Gott ald Schöpfer und Er⸗ 
alter, als Geſetzgeber, Regent und Richter, und legen ihm folgende 
igenfchaften bei: hoͤchſte Weisheit, worunter wir theils die reinfte Ein⸗ 
cht in das Weſen aller Dinge, theils die vollfommenfte Unabhängigkeit 
es görtlihen Willens von finnlichen Antrieben verſtehen. In der er 
ern (iheoret.) Bedeutung umfaßt der Begriff der göltlihen Weidheit 
ugleich jenen der Allwifjenheit, in ber zweiten (praktiſchen) aber bie 
figenfchaften ber Freibeit, Heiligkeit, Gute und Gerechtigkeit, in denen 
ede andere moraliihe Eigenſchaft, ald Wahrhaftigkeit, Barmherzigkeit, 
angmuth ꝛc. ſchon enthalten if. 2) Unendliche Geligfeit, als Folge 
nd Bedingung der unendlichen Weisheit. — Sofern wir Eigenichaften 
ed Menfchen auf Bote übertragen, ift unfere Anficht anthropomorphiſtiſch. 
ẽks gibt einen finnlicyen und einen vernünftigen Anthropomorphismus; 
mr der letztere ift des Begriffs der Gottheit würdig. Außer den genann⸗ 
en moraliihen Eigenſchaften find ed noch gewiſſe metaphyſiſche, die mir 
Bott al6 Bedingungen feined Daſeyns beilegen, indem wir die Begriffe 
snter denen wir und jeden möglichen Gegenſtand denfen, in hoͤchſter Ber 
jentung auf ihn übertragen. Wir denken uns folglich Gott ale das 
illerreelſte Weſen, als ein Weſen, in welchem Alles, was if, in der 
sollfommeniten Einheit beifammen ift, ale einfache, abfolute Gubftanz;; 
pir denken ferner von ihm alle Schranken endlicher Weſen hinweg, und 
war zufoͤrderſt die Schranken bed Raumes und nennen ihn allgegen⸗ 
pärtig, dann die Schranfen ber Zeit, und beißen ihn ewig und unver 
inderlih. Das Syſtem, welches die Realität diefer dee anerfennt, heißt 
Theismus oder Deismus, das entgegengelegte Atheismus; die Lehre 
Derer, weldie, wie Spinoza und einige Philofopben and ber neneflen 
Schule, Gott und Welt für daffelbe halten, damit aber im Grunde die 
dad Beduͤrfniß der Bernunft befriedigende Idee Gottes aufheben, wird 
Dantheismus genannt. - Dedcartes, Leibnig, Wolf, Reimarıd und 
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Kant, obgleich Letzterer die vor ihm gewöhnlichen metaphyſtſchen 
fr das Dafeyn Gottes iu ihrer Ungulänglichfeit darftellte haben pri 
den Theismus entfchieden, und da durch Gchelling’s Ipentitänipiusium 
die dee eines von der Welt verfciedenen, die Welt mit Meister u 
Guͤte regierenden Gottes gefährdet zu ſeyn ſchien, fo hat zuiegt Ya 
in feinem Buche Aber Gott und die göttlichen Dinge ben Tyeitumd, = 
Ruͤckſicht auf die abweichenden Borftellungsarten einiger neuem Ya 
fophen zu vertheidigen geſucht. — Man hat für das Daſeyn ber 
vorzüglich folgende 4 Beweile aufgeſtellt: 1) Der ontologifgge im 
and dem Begriff bes allervollfommenflen Weſens auf das Daſeyn Defes 
„Wem alle mögliche Vollkommenheiten zukommen, heißt es, dom is 
auch das Seyn zu; das vollfommenfle Weſen muß folglich feya*.: 
it von Auſelm von Canterbury, fpäter von Descartes ausgebilde a 
den. 2) Der kosmologiſche fchließt ans der Zufälligfeit Defen a 
it, auf ein AbfolunRoıhwendiges, das, den Grund feines Dafıyad zü 
bat und felbft legter Grund aller Möglichkeit if. Leibnig, Clark, = 
führten biefen Beweis aus. 3) Der phyſikotheologiſche, ball 
durch feine Faßlichkeit, und rährende Kraft vorzüglich dem Balı 
rer empfiehlt, fucht aus der Zweckmaͤßigkeit, Orbuung umd Sa⸗ 
der Ratur die Nothwendigkeit eines vernänftigen Lirdebers beren 
darzuthun. Unter den phyſikotheologiſchen Schriften werben beim 
die von Derham, Trembley, Bonnet, Raimarud uud Gander geris 
Kant erklärte diefe drei Beweisarten fämmtlich für unzureichend; ie 
gen follte fein 4) moralifcher Beweis der Religion eine nmerike 
serliche Stäbe geben und die Lehre vom Daſeyn Gottes Aber al b 
würfe und Zweifel erheben. Die praktiſche Bernuuft, ſagt er, jme 
vollkommene Angemeſſenheit unferer Befinnungen zum Gittemgelg. 4 
Bedingung zur Verwirklichung des hoͤchſten Guts. Letzteres Chad bil 
Gut) befieht in der Uebereinſtimmung ver Tugend mit einer few 
meflenen Gluͤckſſeligkeit. Diefe aber beruht wieder anf der Ueberrci⸗ 
mung der Ratur zum ganzen Zwede eines Weſens. Nun iſt she 
bandelnde vernänftige Weſen im der Welt nicht zugleich Urſate 
Welt und der Natur und kann folglich diefelbe nicht ans eigner 
mit feinen fittlihen Grundfägen durchaus einfiimmig machen. (ir 
wohl follen wir das hoͤchſte Gut zu befördern ſuchen. So wird > 
nahme einer won der Natur verfchiebenen Urſache ber Ratur, weide" 
Grund jener Uebereinftimmung won Gittlichleit und Gluͤckſeligkeit u # 
enthält, aus Bernunftbedärfnig nothwendig, die Gottheit iR ein Yes 
der praftifhen Vernunft. Aber auch biefer Beweis warb im der je 
angefochten. — Ehe der Menfch zu der Idee Bottes fi erbebe, gast 
an Goͤtter, von deren Weſen und Wirkſamkeit die Volker pekr 
fhiedene Vorſtellungen gehegt haben. Die unvolllommenften Götm P 
die Fetiſche, d. h. leblofe Körper oder Thiere, denen der Menia W 
er fie ald Urſache feined Wohle und Wehes betrachtet, Verchrcz⸗ 
weiſt. Auf einer höhern Stufe der Bildung ſtauden bie Völker, si 
der Sonne und den Geflirnen Einfluß auf die menfchlichen Ghtr 
zufchrieben und dieſe Himmelskoͤrper verehrten, welche rt bei 6 
dienſtes Sabaimus (|. d) genannt wird. Rod weiter wem! 
Völker worgefchritten, welche ihre Helden und Könige, bie Erin 
licher Känfte und merkwürdige Heroen als fortiebeub nad dem Lk? 
dachten, und ihnen Äbermenfchliche Kraft und Einfluß anf ihre GP 
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chrieben, oder ſich Kräfte der Natur ale wirkliche Weſen, als Per⸗ 
en, mit Verſtand umd Willen begabt, vorflellien, auf welche Weile 

Religion der Griechen und Römer entflanden war. Der Glaube an 
bre, die Schickſale der Voͤlker und einzelner Menſchen regierende We⸗ 
, welche zwar eine übermenfchliche Macht befigen, doch aber menſch⸗ 
> fühlen und begebren, und nicht frei ind von menfchlicher Beſchraͤn⸗ 
ag, heiße Polyıpeismus. Diefer ik nichts Andres als Vergötterung 
° Natur, da hingegen der Thrismus Über die Natur ſich erhebt und 
er ihr das Gdtilihe findet. Auch die gebildeifien Völker der alten 
eilt, die Griechen und die Römer, waren Polyiheiften, und nur wenige 
eife der vorchrifllichen Zeit, wie Anaragoras, Sokrates, Plato, hatten 
y zu würdigern Borflelungen von Goit und feiner Regierung erhoben. 
idem aber der Polythe smus in der ganzen alten Welt herrichte, ward 
i einem für unbedeutend gehaltenen, von den gebildeten Nationen des 
tertbums wenig gelannten Volke die allgemeine Verbreitung bes ver- 
nftgemäßen Glaubens an Gott und feine Negierung vorbereitet. Zwar 
chten ſich die Yuden, ebenfo wie andre Vö'ter der vorchriſtlichen Zeit, 
:bova nur ale ein vernänftigfiunlihes Weien von großer Mant und 
oheit, da fie aber nur Einen Bott verehrten fo konnten bier die relis 
dien Vorſtellungen weit leichter veredelt und endlich bis zu der, den 
eduͤrfniſſen der gereiften Vernunft genügend:n, Idee Go.tes ausgeb [det 
erden, und darum war der Monotheismus der Juden, ihr Glaube an 
inen Gott, von fo großer Wichtigfeit, daß es boͤchſt glaublich ift, daß 
ots felbft für die Erhaltung diefes Glaubens geforgt hade. Nach einer 
Imäligen, durch mepre Jabrh forılaufenden Vorbereitung gelang «6 
m großen Stifter des Ehriſtenthums, auf den Monotheismus feines 
olfes den völıg vernunftgemäßen, alle Beduͤrfniſſe des Verflandes und 
6 Herzens befriedigenden Glauben an Gott und feine Regierung zu gruͤn⸗ 
n, welcher durch die Ausbreitung der Kirche auf einen großen Theil 
6 Menſchengeſchlechts Äberging. ‚Aus dem Juden⸗ und Goriftenthume 
höpfte Mohammed. feine, wenn auch nicht vollflommen reinen, doch weit 
ber die Vorftellungen der polytheifiifhen Völker erhabenen religidfen Bes 
riffe, und fo ward auch durch den Islamismus (ſ,. Mohammed) der 
zlaube an Einen Gott unter einem großen Theile ber Menſchheit verbreitet. 

Gotter (Friedrich Wilhelm), einer unfrer trefflichen Dichter, geb. 
746 in Gotha, erhielt die forgfältigfte moralifche und wiffenidhaftliche 
zildung. Geltene Fähigkeiten zeichneten den Knaben (deſſen Unterricht 
Jrivatlehrer beforgten) aus, der ſich zuerft in kleinen dramaiiſchen Stuͤcken 
a franz. Sprache, die einen befondern Reiz für ihn hatte, verſuchte. 1763 
ezog er die Univerſitaͤt Böttingen, um die Rechte zu fludiren. Uber 
r wurde dadurch von der Dichtlunft nicht abgezogen, fondern übte ſich 
u Stillen in poetiichen Arbeiten manderlei Art. Die Adermann’iche 
Schaufpielergefellichaft befand fid damals im Göttingen, und ſchon bier 
achte er Bekanntſchaft mit Eckhof, errichtete nach dem Wegginge dieſer 
"ruppe ein Befellichaftstheater, und entwidelte fo fein bemundernswärbis 
ed Talent der theatraliichen Darſtellung. 1766 verließ er Göttingen, 
nd trat zu Gotha ale zweiter geheimer Archivar im herzogliche Dienſte. 
767 begleitete er ben Freiherrn von Bemmingen als Ergationsfecretarr 
ach Weglar, folgte aber im naͤchſten Jahre der Einladung zwei junge 
Fdellente auf die Univerſitaͤt Göttingen zu fübren, Auch dieſen zweiten 
lufenthalt benugte er aufs thaͤtigſte, und zog bereits bie Aufmerkſamkeit 
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feiner Zeitgenoffen auf ih. Damals unternahm er mit Beje % 
ausgabe des „Goͤttingiſchen Muſenalmanachs“, und empfahl ii 
verfchiedene lyriſche Stoͤcke fehr vortheilbaft. 1769 kehrte er nat 
und 1770 anf feinen Poften nach Wepkar zurüd, wo er 2 Ja 
nach welchen er in Goiha bei der geheimen Kanzlei augeſtellt suk 
Wetzlar fand er nicht nur die Adermann’iche Geſellſchaft wire, 
dern auch einen Kreid junger Männer, die mit ihm an Bildung abi 
wetteiferten; unter biefen waren Goͤthe und der junge Germfalem, 
ſchloß fich ale ein wärdiges Mitglied an jenen ſchoͤnen Berein 
Talente, durch deren Arbeiten die deutſche Sprache aus ber Ba 
heit zu einem neuen Leben emporgehoben wurde. Während ſcil 
fo gefällige Bluͤthen trug, wurde fein Körper immer ſchwaͤcher, sb 
er 1774 eine Reife nach yon unternahm. Hier lernte er das frau 3 
ter, fär das er von jeher eine große Vorliebe gehegt hatte, mie: 
nen, und wurde feitdem immer thätiger für die Bühne. Leſſing's, Sih 
u. A. Vorgang, deren Bemühen die deutfche Schanbühne uunmanden,ı 
die treffliche Schaufpielergeiellfchaft, welche Gotha vor allen Staͤdten dee 
lands damals befaß, befeuerten feine Liebe für die dDramatifche Kunß & 
‚vor der Errichtung des Hoftheaters in Gotha hatte er and hir 
einer Privatbühne fein Ireffliches Spiel gezeigt, und feime Freu 
diefem Gefühl des Richtigen belebt. Die Anmuth und Be 
feiner Declamation war unüberireffiih, zumal in werfiftcirten 
Außerdem befaß er das Talent ded Improviſirens in eimem 
Grade, und in Fleinen ertemporifirten Schauſpielen ſprach er bi 
mit einer unbefchreiblichen Leichtigkeit in Berfen, die zum Theil 
lich und vollkommen gerundet aus feinem Munde famen. 1780 
thete ſich Gotter, und lebte feitdem, feine Reifen abgerechnet, bit 
in feiner Vaterſtadt, wo er feine Zeit gwifchen feinen Dienſtge 
ber Erziebung feiner Kinder und feinen Lieblingsarbeitem thele, 
den 18. März 1797, im 53. Jahre feines Lebens, flarb. — 
Gotter die ſchoͤne Kiteratur der Franzofen, Engländer und 
Zannte, fo fagten feiner wielleicht eswad üÄberverfeinerten Natur tb 
meiften die Werfe der erfteren zu. Gie waren es, mach denen a 
bildete, deren geglättete Eleganz er fidh bis herab auf das 

ber Poefle, das er ganz in feiner Gewalt hatte, zw eigen made. 3 
Stoffe und. einzelnen Blüthen ſeiner Poefien fammelte er auf 
Boden, bebandelte fie aber in ber Ausführung mit freier Willie. ! 
verſuchte fich in jeder Gattung der dramatifhen Kunft, im Zramrz 
Eufifpiel, Singfpiel und in der Poffe. Seine Abrigen Poren int 
ber Epiftel, des Liedes, der Erzählung und Elegie zeichnen fh 3 
den reinen gebildeten Ausdruck zarter umd edler Gefähle, Ihe 
Laune und gefällige Rebensphilofophie aus. In allen feinen BI 
zeigt ſich Gotter ald einen wahren Meifter in der Berfificanm ®' 
Wodhlklang, Leichtigkeit und Reinheit der Reime haben es m u 
deutfche Dichter gleich und faſt feiner zuvor gethau. Er felbk ja" 
ausgegeben: „Gedichte” (2 Bde, 1787-und 1788); „Gingfpieie‘, ! 
Bdchn. (1778); ‚ Schaufpiele”’ (1795), und einzelne theatralüde BP 
ten, meift Ueberfegungen. Nach feinem Tode erfdien 1802 a) 
Bochn. Gedichte, auch u. d. T.: „Riterarifcher Rachlapn. [ m“, ai? 
Berf. Biographie von Schlichtegroll. 
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@dtterlchre, ſ. Mythoſlogite. | 
Gotterſpeiſe (Ambrosia), in ber Mythologie drr Griechen und 
zer, ein jüßer und balfamiicher Saft, der in der feligen Inſel des 
and quoll und ben Göttern zur Erhaltung der Unſterblichkeit, gewoͤhn⸗ 
ale Speiſe, aber auch ald Trank, ber jedoch mit dem Nektar nicht 
perwechteln ift, und als Salbe diente. Menichen, denen davon mit 
eilt wurde, erhielten dadurch Schoͤnheit, Staͤrke, Behaͤndigkeit, kurz 
as von Goͤttlichkeit. (Vgl. Nektar.) 
Gottesdienſt, die Verehrung Gottes, beſonders die aͤußere, welche 
veder oͤffentlich oder haͤuslich iſt. Der Ausdruck iſt unſchicklich, weil 
ch denſelben mehr eine Verrichtung, als die innere, mit dem hoͤchſten 
ſchwung des Geiſtes und der freieſten Selbſtthaͤtigkeit des Willens 
bundene Anbetung Gottes, worin die wahre Verehrung Gottes beſteht, 
ebeutet wird. Der Gottesdienſt kann wahr oder falſch, vernuͤnftig oder 
jernänffig ſeyn. Wahr if er, wenn er der hoͤchſten Idee Gottes 
pricht, und alfo theild im tiefer Bewunderung der Erhabenheit des 
fend aller Weſen, theild im tugendhaften Handeln beſteht. Falſch ik 
wenn er auf unrichtigen Vorfiellungen von Bott beruht und in Hand⸗ 
gen ſich äußert, durch welche das boͤchſte Weſen nicht geehrt wird, 
: innere Gottesdienſt beruht in ben Gefinnungen, Empfindungen und 
undfägen, welche ans den Betrachtungen der nothwendigen Eigen⸗ 
iften Gottes entipringen. Der äußere begreift alle aus jener Gtim- 
ng der Seele hervorgehende Handlungen. Deffentlich iR er, wenn 
und mit Andern zur gemeinichaftlichen Verehrung Gottes durch Ger 
g, Gebet, Anhörung des göttlichen Wortes umd Gebrauch der Sakra⸗ 
nte vereinigen. Der häusliche befleht in frommen Gelbfiberrachtungen 
Singen, und Beten, in Leſung ber Heil. Schrift. — Der katholiſche 
ttesdienft ſtellt vorzüglich die allgemeine Myſtik der. Kirche dar. Des 
ttesdienfted Mittelpuntt ift das Opfer ded neuen Bundes, das Abend» 
HL. An dieſes Opfer reiht ſich Gebet und Belehrung: Es if ein wärbie 
, Ganzes, das nie aufgehört hat, die Herzen des Volle zu ergreifen; fie 
r Emwigen und bem Sittlichen zuzuwenden. Wenn es wahr ift, daß 
ade die Altefte Art der Belehrung die darch Symbole if, fo wird 
n den Formen des Fathol. Gottesdienſtes das Belchreude und Sittlich⸗ 
rfende nicht abfprechen,, fie führen nach oben und find infoweit, wie 
hiller richtig bemerkt, nicht von diefer Welt. — Als die proteflant. 
sche bie kathol. Abendmahldanficht, mit ihr die Meſſe verwarf, mußte 
auch einen andern Gotteödienft geben. Gie hat feine Priefter, ihr 
eb nur Predigt und Gefang. Es fcheint, daß dieſes ein «hriftliches 
märh, was ganz erfüllt iR von der hohen Myſtik, die das Evange⸗ 
m beut, nimmer ganz befriedigen kann. Darum bat id in neuerer 
it ein gewiffed Sehnen nad des Katholicismus erhabenen Kormen 
abgegeben. Man hat die Fichter, man hat Bilder, man hat eine Pro 
rfleidung m. f. w. reclamirt. Indeſſen wird al Diefes das Beduͤrfniß 
werlich befriedigen. Solche einzelne Formen koͤnnen nicht gedeihen, 
rpflanzt aus ihrem eigenthämlichen Boden. Erſt die kathol. Abend⸗ 
sblsanficht gibt dem Kormen Bedeutung und Leben, und ba biefe die 
ptehant. Kirche nur mit Aufbebung ihres Weſens annehmen koͤnnte, 
if die Frage leicht zu entſcheiden, ob Uebertragung kathol. Kormen 
m Drotekantismud frommen könne. S. Eeremonienw kirurgie. 
Gonverf.Rericon 5r Bd. 14 Hft. 69 
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Gottesfriede, Treuga dei (Treauge oder Trewa, von is 
(dm Vort Trem, Treu). In den unrubigen- md fehbercike 
des Mittelalters hielt es lange ſchwer, einigermaffen Nabe mi 
berzufiellen, Am erſten gelang dieß noch einem Bilchofe in Zudıı 
411. Jahrh., der deßhalb einen Brief vom Simmel zu Jah m 
An gerwiffen Tagen in ber Woche, fowie in ber Advento- unb Saba 
und außer den Sonntagen, an den hohen Feſttagen meit ihren da 
und Bigilien, wurde bei namhafter Strafe, (Confiscation des Bazkı 
Kirchenbann, Geld-, ſelbſt Leibesſtrafe) alle Fehde ausgeſetzt. Aa 
erſtreckte fi der Gotteöfriede auch auf gewiſſe Orte, befonters Sa 
Kidfter, Capellen ıc., welche man fpäter zur Erinnerung mie 
Kreuze zu bezeichnen pflegte; in ihnen fanden Verfolgte auch sh 
tagen Schutz. Auch Perfonen und Sachen, welche zum Ackerban gie 
Neiſende, das weibliche Geſchlecht, und vor allem die ganze Elakı 
Allem, was ihr zugebörte, waren in den Gotieöfrieben era 
und es warb daher der Botteöfriede von den Geiſtlichen geprak: 
empfohlen and vom Gtante fanctionirt, bie es endlich Raifer Du 
fian 1..gefang, im 15. Jahrh. den allgemeinen Landfrieden end 
In England und Frankreich. warb der Gottesfriede für Gonn- wi 
tage ebeufalls im 11. Jahrb. eingeführt, 

Gottesartheile, |. Ordalien. 

Gottfried von Bonillon, ſ. Bonillon. 

Gottfried von Strasburg, einer der größten altbesiiäui 
ter, biähte zu Ende des 12. und zu Anfang ded 13. Jahrh. Bari 
Lebensumfländen if nichts weiter bekannt. (Vgl. Docen's geitch 
handlung ‚Aber ihn im „Altdeutſchen Mufenm”, U». 1, © 52f 
{R der Verfuſſer des Rittergedichts „Zriftan und Iſolde“ (nah D> 
yon Britannien), aus dem Sagenfreife der Tafelrunde, TUN 
2. Tyl. ſchrieben, nach Gotifried's Tode, Heinrich von Voiberg v 
rich von Tuͤrkheim. (S. Müler’d Sammlung Bd. 2; im pri! 
beitet, Augeb. 1498, Fol., Nürnberg 1664.) Das Game ki! 
beinahe 24:000 Berfen, Triſtan fol der Herold newer Nyßern 
aus Dentihland gelommenen Sonnenlehre feyn; welche die Do— 
veränderten. In Anmuth, Lieblichkeit, Heiterkeit und Leichie 
Darſtellung, in ‚reicher: maleriſcher Ausfattumg und im füßem 
flieht Gottfried's Werk einzig in der altdeutichen Literatur da, m 
fanfte fa elegifhe Empfindungsweiſe durchzieht Dee glüͤhende 
feiner Dichtung. : Den. ‚Triftan” mit der Fortſetzung Ulrich v. 

at Ev. v. Groͤote (Berlin 1821), md 9. v. db. Hagen mit beim 
egungen (Breslau 1823) herausgegeben. Bol. Mone in ie 
berg. Jahrb.“ 1821, Dee. 

Gottfried (Geſche Margaretha), geborene Time, werehiif‘! 
fene Miltenberg, geboren zw Bremen am'6. März 1785, Yaf 
ebendafelb durch das Schwert am 21. Mprif 1831, ein 
der Marguife von Brinvilliers, welche am 17. Jul. 1676 u fer 
der Anna Margaretha‘ Zwanziger, welde am 17. Sept. p 
in Baiern bingeridtet wurde. Gie hatte in dem Zeitranme m 
— 28; wo fle verhaftet wurde, 14 Menfchen durch Gift wirfi ®' 
Leben gebracht, und noch mehren Gift gegeben, ohne af ud 
folgt war, zum Theil ohne einen befiiunten Beweggrund, A 
Anfcheine nad aus bloßer Raune. Es iR allerbinge für de 69 
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und den Menſchen beobachter eine hoͤchſt werkwaͤrdige Erfcheinung, 
ſich in einem menſchliches Herzen ſelbſt bei einer aͤußerlich fogenann» 
guten Erziehung eine foldye Geneigibeit zu fchweren Verbrechen ent 
fein kann, daß die geringften Anläffe dazu hinreichend And. Das 
ithſel loͤſt ich aber, wenn man bedenkt, daß die moraliſche Seite des 
rbrechens dafielbe nicht fo fcharf von kleinern Bergehungen unterfcheis 

als bie jnridifche. Nur in dem rechtlichen Urtheit baräber ift ein 
terfchieb der Gattung nach zwilchen dem Verbrechen, welches Außer 
ſtrafbar if, und zwiſchen der Unfittlichfeit, der Sünde, vorhauden, 
ht aber in bem pipchologiichen und moraliihen, wo bad Verbrechen 
ch Teinen andern Charakter hat als ben Ausdruck einer ſchlechten Be 
nung zu fen, und man zuweilen einem großen Verbrecher doch noch 
hr moraliſchen Werth zuſchreiben muß als einem Menſchen, welcher 
ben ber tiefſten innern Berborbenheit doch äußerlich eine vollkommen 
jegliche Handlungsweife behauptet. Selbſtſucht, Unwahrbeit und Ir⸗ 
igiofität fommen bei Vielen, welche als rechtlich gelten, in einem eben» 
hohen Grade vor ale bei dem gröbften Verbrechern, und es ift oft 
r Feigbeit und Eitelfeit, oder das Gluͤck des Zufalls, welcher ibnen 
erſuchungen zu bärgerlich ſtrafbaren Thaten erſparte oder ihnen half, 
eſelben zu Aberwinden. IA aber einmal der Damm durchbrochen, wels 
en die Furcht vor der Schande und Strafe, auch eine natärliche Schen 
x äußerer Schuld, um das wirkliche Verbrechen gezogen hat, fo wird 
s jedes folgende immer leichter, wenn nicht der beſſere Simm in dem 
ebrecher erwacht. Dieß wird am feltenfien dann ber Fall ſeyn, wenn 
on das erfie Verbrechen ein Werk Ealter Weberlegung war, und wenn 
e Charakter des Dandelnden jene tiefe innere Unwahrheit, jene Heuche⸗ 
; gegen Andere und fich ſelbſt ergriffen hat, zu welcher in früher In⸗ 
ad durch firenge Gewoͤhnung gu Außerlicher Regelmaͤßigkeit ohne wahre 
müthliche Grundlage fo oft der Keim gelegt wird. Dieß tft der Le 
nöweg der Gottfried. Ihre Eltern waren rebliche Bürgerdieute, in ei⸗ 
m beichränkten Kreife ein einfaches, filed Leben führend. Sie bar 
n außer der nachherigen @otifried nur noch einen Sohn. Auf die Eh 
bung der Tochter wendeten fie mehr, als für den Stand des bloßen 
andwerkers paßte; fle lernte Tanzen, Franzoͤſiſch, fie führte in Befell 
yaft ihrer Freundinnen Komödien auf. Gie ſcheint eine zierliche Ger 
alt und angenehme Züge befeffen zu haben, und galt für ebenſo ſite⸗ 
m ale ſchoͤn. Aber fchon ald Kind hatte fle kleine Unredlichkeiten au 
ver Mutter veräbt, und im elften Jabre einer Haadgenoffin ihrer El⸗ 
en einen Thaler entwendet. Im Imanzigfen Japre warb um fle em 
agefehener junger Bürger, der Gattler Miltenberg, der im fuͤnfund⸗ 
yanzigiten Fahre fhon Witwer war, und’in ber unglüdlichen Ehe mil 
nem viel Altern fchändlichen Weibe den Reſt moralifcher Haltung ver⸗ 
ren hatte, welcher ihm bei einer verzärtelnden Erziehung noch übrig 
blieben war. Sie ward feine ran, aber der rohe, liederliche uni 
fchwächte Menſch befriebigte weder die Sinne noch das Herz des june 
m Weibes, und fein geringer Erwerb ebenfo wenig die Gefallſucht der 
an in eine höhere Bärgercloffe getretenen Madame Miltenberg. ' Sie 
stwendete ihrem Manne und dann auch ihrem Piebhaber, dem Kauf 
ann Gottfried, die Summen, welche fie in Pug und Wefchenten an 
udere verbrauchte. Sie trat im ein ehebrecheriſches Verhaͤltniß mit 
nem verheiratheten Manne, umd zu gleicher Zeit fuänfıe fie eine few 
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timentale Liebelei mit dem Kaufmann Gottfried an, einem geigs 
körperlich ſchwaͤchlichen Menfchen, deffen zärtliche Lieder wicht wıa 
dem Herzen kamen, fondern ber dabei auch feinen Vortheil warn 
Sie hatte fünf Kinder Ceind kam todt zur Welt und eins Rarb fill = 
dem fünften wurde fie nad Wiltenberg’s Tode entbunden), wi 
Miltenberg durch efelhafte Kränflichleit und als Hinderniß ihrer ur 
Berbindung mit dem geliebten Gottfried unerträglich wurbe; zb ıı 
legten Wochen des Sept. 1813 brachte fie ihm zu zwei weridiee 
Malen Gift, reined Arſenik, bei, woran er unter großen Gdwernı 
1. Dct. 1813 farb. Sie war damals 28 Jahre alt, und ihre ie 
Erfcheinung fo gefallend, daß fie wieberhölte und barumter fehr zw 
bafıe Heirathsautraͤge bekam; ihr Vater brachte dem fehr zerrie 
Vermögendftand ihres Mannes in Ordnung; ihr Sattlergemerbe m 
* eingerichtet, und fie hätte für ihre Claſſe mehr ale ie 
bend genannt werben koͤnnen, wenn fie nit in Gefchenfen, yrarıd 
Mobhlthätigfeit und fonft, wie es fcheint, Thon damals ihre Eu 
immer überfchritten hätte. Allein ihr ganzes Beſtreben ging m 
Gottfried's Gattin zu werden. Dazu wollten ihre Litern zit fm 
and fie ſelbſt fah ihre drei Kinder als ein Hindernif au; fie vo 
alfo zuerft ihre Mutter (Ende Aprils 1815), dann ihr jäugfirt ie 
ein i6. Monate altes Mädchen (9. Mai 1815), gleich Barazf (In 
14. Mai) ihre Ältefte elfiährige Tochter, im Juni 1815 ihren S 
uud endlich auch ihren fänfjährigen Knaben im Geptember 1815 ) 
zen unerwartet aus der Fremde zurädichrenden Bruder raäͤume ft 
Sommer 1816 gleichfalls durch Gift aus dem Wege. Ihren Han 
erreichte ſie jedody bei Bottfried nur mit Mäpe; fie ward fdes 
nd Gottfried hegte nicht opne Brund Zweifel, 0b er der Bir 
indes ſey. Er wurde zwar beredet, verfuchte zurädzutreten, I 
aber. doch mit ihr proclamiren, und nun vergiftete fie auch ihn im 
zer 1817. Auf dem Krankenbeite ließ er ſich mit ihr trauen, wi 
Tage darauf farb er. Um diefe Zeit hatte fie ein neues Ei 
niß mit einem reichen, aber verheiratheten Wanne, der ihr im de 
legenheit, in welche fie durch die Schulden Gottfried's werfegt 
war, zwar aus half, jedoch, wie es den Aufchein hat, nicht ohne 
füchtige Abfichten und Bedingungen. Sie fepte ihr verfch 
Leben fort, nahm bedeutende Summen anf und wurde ihrem reita 
baber mehre taufend Thaler ſchuldig Einen neuen Heirathearu 
alamtesiehändlerd Zimmermann nahm fie (die nun achrumdareifigF 
itwe) zwar an, ba aber ihr zerrätteten Bermögensumflände, 3! 
nur mit großer Mäde und durch wanches unredlihe Mittel weht 
dann and Licht kommen mußten, fo vergifiete fie ihn (April 1827) 9 
or Volziehung. der Ehe. Auch einer Freundin, der Naͤheris S 
., gab fie Arſenik, wovon diefe fehr krauk wurde, doch ofme Id? 
Tod erfolgten Nicht lange vor biefer Zeit gab fie bei einem Veiche 
Stade vor, um ihren Geldmangel zu verbergen, daß fie beſtotla⸗ 
dem fey, nud leiftete einen Eid darauf. Ihr nähe Dpfer mu 8 
wieljährige Freundin, die Mufifichrerin Anna Lucie Meyerbeiz, m 
fie bloß im der Abſicht Bift beibrackte, um fd ihrer kleinen Era 
zu bemäctigen (Mär; 1825), dann der Commiſſionnair Meta. 
um einige Sabre jüngerer Mann (er war 33 Jahre, die Gert 
40 Jahre alt), welcher aber Neigung zw ihr gefaßt uud mg get 
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art hatte, fie gu heirathen. Auch bei diefem Morde war die Ausficht 
einen Gewinn von einigen hundert Thalern bie einzige Triebfeder. 
ehren andern Perfonen gab fie Gift, ohne befliamten Beweggrund; 
war ihr zum Berärfniß geworden, Unheil anzurichten; fle empfand 
egeblich einen Trieb, Denen, welche zu ihr kamen, etwas zu geben, 
ı Dc:ober 1826 verfanfte fie ihr, won ihrem erfien Ehemanne ererb+ 
Haus an ben Rademacher Rumpf, einen Färzlich erſt werbeirasheten 
gen Mann, für 8500 Thlr. Am 6. Dec. 1826 wurde die dreiund⸗ 
anzigiährige Ehefrau Rumpff's von ihrem erſten Kinde entbunden, 
d wenige Tage nachher gab die Gottfried, die ſich mit der Heuchelei 
innigſten Freundfchaft am diefe Leute gedrängt hatte, derfelben in ei⸗ 
* Saferfuppe Gift. Sie wiederholte dieß nach einigen Tagen, und 
22. Dec. 1826 farb die Vergiftete. In das Fahr 1827 fallen nun 
ch mehre Schandthaten diefer Art. Ihre vieljährige treue Dienerin 
d Freundin, die Ehefrau des Käperd Schmidt, vergiftete fie nad ib» 
Entbindung, bloß um fi einer Summe von etwas über 50 Thlr. 
bemädhtigen, und noch vor der Mutter farb aud das dreijährige 
Adchen derfelben, welches von der vergifteten Suppe mitgegeflen hatte. 
an Sul. zeifte fie nach Hanover, mo fie in ber Familie des Beſchlag⸗ 
eiſters Kleine, dem fie 800 Thlr. fchuldig war, auf das Sreundfchaft 
hite aufgenommen wurde. Dieß vergalt fie mit Ermordung bed Kleine, 
ticher am 24. Jul. am dem beigebrachten Bifte flarb, und durch den 
erſuch, auch den Sohn, Thierarzt Kleine, zu vergiften. Diefer kam 
er, nebſt den übrigen Hausgenoſſen, mit einem heftigen Erbrechen da, 
m. Vergebens ſuchte fie nach ihrer Ruͤckkehr den Rumpff in ihr Netz 
‚ ziehen; er fhien eine Abneigung, ein beimliches Grauen gegen fie 
empfinden, in einer Ahnung oder auch wohl beflimmterer Vermu⸗ 
ung ihrer Verbrechen. Auch ihm brachte Ge wiederholt Bift bei, das 
m Erbrechen und im Februar 1828 eine bedeutende vierzehntägige 
rankheit zuzog. Endlich fchlug die Stunde der Verbrecherin. Am 5. 
daͤrz 1828 bemerkte Rumpff etwas Verdaͤchtiges an einem Stuͤck Schwein 
rich; er z0g feinen Arzt zu Rathe; man erkannte den Arſenik; hie 
age wurde dem Griminalgericht angezeigt und am 6. März, an ihrem 
seinuboierzigften Geburtstage, die Entfegliche verhaftet. In der Um 
sfuchung befannte fie nadı unb uach ihre Gräuel, obwohl immer noch 
nter einer Menge von Zügen ber Heuchelei und ber Eitelkeit, von wel, 
en fie ſelbſt noch auf ihrem lebten Gange zum Nichtplape fich nicht 
ennen konnte. Am tiefften blickte ihr Vertheidiger in ihr Inneres 
„Lebensgeſchichte der Giftmörderin G. M. Gottfried‘, von F. C. Boget, 

Bde, Bremen 1831). Der Referent Senator Gildemeifter zu Bre⸗ 
sen bat den Fall audfährlich dargeſtellt, und Prof. Jarcke eine pſycho⸗ 
pgiiche Betrachtung darüber gegeben in Hıpig'd ‚Annalen ber beutfchen 
ad ausländifchen Eriminalrechtöpflege”, Heft 21 und 22, 

Gotthard (Schlacht bei St.) am 1. Aug. 1664. Jahrhunderte 
ang waren die Türken der Schrecken des oͤſtlichen Europa’s, wo fie fm 
en Ebenen Riederungarnd eindrangen und an dem unruhigen Volfe alle 
teit wilfahrige Verbändete fanden. Ein großer Theil diefed Landes 
par in ihren Händen und Ofen, von ihnen Buda genannt, der Haupt⸗ 
vaffenplag. Sowie die Kaifer Deutfchland® «es für ihre Pflicht hielten, - 
ie Eroberer’ wieder von den Grenzen des Reichs zu entfernen, fo trach⸗ 
eten diefe, ich gegen Deutichland weiter auszudehnen. Dad ganze Jahr 
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1662 ruͤſteten Re ſich zu einem neuen Feldzuge umd rückten im In 
des Jahrs 1663 gegen die Donau. Der Kaifer, damals dem Kripo 
geneigt, ließ fidh mit dem Paſcha von Buda in Unterhaublungei 
ls aber die Türken ſich voͤllig gerüfftt hatten," brachem fie we 
Lange ſchwankte die Wage, bis fie endlich auf der Geite der Du 
ſank. Nach mehren blutigen Gefechten fanbte der Groß «+ Bezier, dl 
fen Seite die Ucbermadt war, am 1. Aug. 1664 die Hälfte feine 
red Aber den Raab, wo bei dem Klofter 6. ⸗Gotthard das faneı 
unter dem Generalfeldmarichall Montecuculi and; er ſelbſt weika 
anvern Tage die andre Hälfte nachführen, und hoffte, Die worum 
ten Truppen follten fchon dem Feinde die Spige bieten Lünwen. I 
er fand fih betrogen. Monteenculi, durch Franzoſen unter Eolige® 
flärkt, ließ den Borrüdenden nicht Zeit, ſich auszudehnen ab pr 
ſchanzen, ſondern griff fie gleich fräb Morgens an und erhielt wı 
entichietened Treffen bis nach 4 Uhr Nachmittags. Um dieſe Zeit gi 
ed den Spahis, an mehren Orten burch den angeſchwollnen Fluß p 
und dem Iinfen Flügel der Kaiferlichen anzugreifen. 
buch im feinem Operationsplan gefört, wollte die Schlacht «i 
und ſich vorſichtig zurüdzichen. en biefen Borfchlag erfiärks 
viele Generale, und am eruſtlichſten der General, Lieutenant Gra 
henlohe, welcher, obgleich Trank, auf einem allgemeinen Angrif u 
Sein Rath wurde angenommen, das Heer halbmondfoͤrmig ge 
mir den beiden Flügeln ber, in der Biegung bed Fluſſes em 
Feind beſtuͤrmt. Es war nad) 5 Uhr Abends, ald die allgemein 
fung gegeben wurde. Stracks flärzten ſich die dentſchen Reiter = 
Spahis, hieben ihrer viele zufammem und jagten die Äbrigem im de 
Die Ianitfcharen aber im Mitteltreffen hielten ih wader, bis a 
erwarteted Ereigniß ihre Wuth niederſchlug. Ploͤtzlich naͤmlich « 
das Geracht, der Graf Zriny habe fie Aberflägelt uud das kegne 
fallen. Sept dachten die Tärfen, für ihre Rettung beforgt, nur a! 
gun Da half Fein Befehl umd fein Machtgebot, fie Ara _L 
rüde, warfen fi in den Fluß und in wilder Unorbuung Hs 
dem Lager zu. Ein gräßliches Würgen folgte den Fliehenden, Ihe? 
Todte ließen fle auf dem Gchlachtfelde, 16.000 famen im des 
fchmollenen Fluß um; fie verloren 16 Kanonen, 126 Fahnen, zei? 
bes Groß⸗Veziers; 5000 Saͤbel, eine Menge Pferde und ungefan® 
fielen in die Hände der Sieger, die nur 3000 Mann vwerlers 
Der Mangel an Brot und Pulver binderte die Deutſchen, im 
volltändig zu benutzen, und die bodenlofe Wege hielten fie ven 
Verfolgung ab. Darum konnten die Truppen anf dem redten lie! 
Raab faſt ungeitört aufbrechen und fich Aber die Grenze zuridigce! 
geftanden aber ſelbſt ein, daß fie feit der weiten Ansdehnung ie“ 
feine fo große und fchimpfliche Niederlage erlitten hatten. Die 60 
bei &t.» Gotthard brach zuerfi die Macht der Türken in ‚’ 
auch erfolgte der Friede und nicht lange nachher bie 4 
Landes von den Eroberern. 

Gotthardeberg (Sanct⸗), ber Mittelpunft der Wipen, Bf! 
der Sädgrenze des Cantons Uri, eine Gebirgsmaſſe, mit wielen pF 
Belfenfpisen, von denen unzählige Trümmer herabgekürgt m, 

(etfchern umd Seen und den Quellen der Zläffe Rhein, Ryan i° | 
und Neuß. Ueber dieſes Gebirge (deſſen höchle Spigen der Zıbin N) 
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; amd die Urnerſpitze [10.270 F. And) geht eine Hannfraße aus der 
Hhweiz wach Italien; fie windet fich durch bie grauſenhafteſten Felſen⸗ 
age zwifchen hoben nackten Wänden, furchtbaren Abgränden und vielen 
frien Seen. Auf dem hoöͤchſten Punkte im Gotthardsihale ſteht das 
ſpitium oder Capuciner⸗Spital, 6825 F. hoch. Man findet auf bem 
ege ſehr ſchoͤne Kryſtalle. Jährlich gehen Aber den St⸗Gotthard am 
000 Menſchen uud ebenfo viele Pferde. Im Winter wird der Schuee 
wc chen weggeſchafft, aber doch if die Straße oft mehre Tage lang 
fperrt und befonderd im Fruͤhjahr durch Lawinenſturz gefährlich. Geit 
49 wird biefer Bergwaß ſchon bewandert. 1799 fochten Frauzoſen 
d Defireicher und Ruflen und Franzoſen miteinander im ben fürchter 
> wilden Gegenden. Am wmertwärdigkten if Sawarow's Zug über 
eſes Gebirge. Der ſchoͤne Ban der neuen Gotthardsſtraße feit 1829 if auf 
x Urner Seite bereitö fo weit vorgerädt, daß man fie ſchon mit kleinen 
uhrwerken befahren kann. An den fleilten Stellen beträgt die Steigung 
cht mehr als 8, am vielen. nur 6 Procemt. Die Umwendungen find 
inahe ganz eben und Aberall fehr weit. Prachtvolle Bräden zieren 
6 Ganze; unter denſelben zeichnet ſich vorzüglich diejenige Über die 
euß, hart meben der durch ihr Alterthum uud ihre Kühnheit berühmten 
‚enfelöbräde, durch noch größere Verwegenheit des Baned aus, indem 
e noch mehr ald 27 Eu hoch über ihre alte Nachbarin hervorragen 
ärd. Der Ingenieur Mäller von Altorf leitete, unter der Directiom 
rd Ingen. Eolombrano, den Bau jenes Straßentheils, diefer aber fland 
sster ber Reitung einer eigenen Straßeneommilfon von Uri. Vom Ur⸗ 
erloch aufwärts, das im Jahr 1829 anf ungefähr 18 Fuß erweitert 
jorden, iſt bie Straße bie an die Bräde nach Andermatt bereitd beendigt; 
ußerhalb biefes Dorfs aber eine halbe Stunde jung noch im Alten, 
Zanın beginnt das von Hrn. Colombrauo in Berdi bernommene, ano 
erthalb Stunden lange, ganz beenbigte, bis an bie Grenzen des Cantons 
Leffin führende Straßenſtuͤck. Bon da bie zum Hofpiz beträgt die Ent⸗ 
srnung: %/, Stunden, und von ba bis Ariolo, flatt wie vormals zwei, 
et wegen der großen Zahl won Schnedenlinien in der Valle di Tremola. 
md im Wilde ob Ariola, 3 volle Stauden. Am erfiern Orte gibt eb 
vohl einige 20 und am letzten 6 ober 7 Yerfchiebene Straßenwendungen 
nit 5 fchönen neuen Brüden. Zur befierm Einrichtung des Hoſpizes bat 
ie Regierung bed hoben Standes Teſſiif 50,000 mailänd. Lires ausge⸗ 
est. Die ganze Straße warb 1830 fahrbar. 

Bdttingen, eine der fchönften Städte Niederſachſens, war ale 
Dorf ſchon im 10. Jahrh. vorhanden, welchem wahrſcheinlich Kaiſer 
Dtte IV. um 1210 Stadtrecht ertheiltee Sie war den Herzogen von 
Braunfchweig und Lüneburg erbunterthänig, ſchlug ſich aber 1362 zur 
hanfa und warb eine ber angefehenfien Städte biefed Bundes. Ebemals 
gehörte: Re-zum Fuͤrſtenthum Kalenberg, jept zum Fuͤrſtenthum Göttin 
gen bed Königreichs Hanover. Gie liegt in einem fruchtbaren ar ge⸗ 
mehmen Thale am Fuße des Hainberges und an ber neuen Keine, 
welche die Stabt durchſchneidet, iſt mit einem zu Gpaziergängen ange - 
legten Walle verfehen und bat wohlgebante Straßen, über 1000 D., 
11.500 Einw., ein Gymmaſium, eine 1785 gefliftete Induſtrieſchule, 
Tuch⸗ und Strumpfmanufalturen, Reinmeberei u. a. m., auch Mettwurſt⸗ 
und Leinwanbbandel. Dal. D Marr, „Böttingen in medicin., pboffal. 
u. hiſtor. Hinſicht (Goͤtt. 1824), — Hier Riftete König Georg U. die 
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Univerfität-Georgia Augusta, welche 1737 eingeweiht werke. & 
wurde glei Anfangs mit Lönigl. Freigebigkeit dotirt uud erw 
beſonders unter der Kürforge ihres erfien Gurators, des ierni 
von Mänchhaufen, bald zu einer der aus Fezeichnetſten Deutfchlanbl 
iſt zugleich für Braunfchweig umd Raflau die Landesuniverfeit 
Bibliothek der Univerſitaͤt iſt eine der vollftändigfien um gemein 
Ren in Europa; fie enthält 280—300.000 Bände und gegem 5000 je 
ſchriften. Das 1773 angelegte Muſeum enthaͤlt eine beträchtliche Be’ 
fammiung, Merkwürdigkeiten des Thier⸗, Gewäds, und Wiinereint 
eine ammlung von Modellen aller Art in großer Bonkäubigfei, u 
Gemälde, Kupſerſtiche 2c.; andere wiſſenſchaftliche Anſtalten And der 
ſikaliſche Sufrumentenapparat, die neue Sternwarte, das chem 
boratorium, die Anatomie, dad Entbinpungshaus,; dad akademiſche bp 
tal und damit verbundene Klinicum, das chirurgiſche Aramfenhans, U 
Thierbofpital, der vorgägliche botaniiche umd der dlonomiſche Gen 
das homiletifche und philologifche Seminarium und bie 1751 em 
und 1770 zweckmaͤßiger eingerichtete koͤnigl. Societaͤt der 
beftehend aus einer mathematiichen, phyſſtaliſchen und bifkoriiehen 
bat ordentliche und außerordentliche, einheimifche uud auswärtige 
und hält monatlich eine Gigung. "Die einzelnen Elaſſen ſetzen abweiis 
einen Preis von 50 Duk. auf die Beantwortung einer vworgelegien iu 
aus. Seit 1784 macht außerdem jaͤhrlich jede der Facnltäten eine 
aufgabe für die zu Göttingen Studirenden befannt; der Preis bei 
einer 25 Dukaten fchweren goldenen Medaille. Unter den Lehemt 
Hochſchule nennen wir Tychſen, Luͤcke, Eoald, Hugo, Meile, io 
mann, Baur, Blumenbach, Langended, Stromeyer, Oflauder, 
Schulze, Harding, Hausmann, Heeren, Saalfeld, Ruß, Müller, 
Mitiheriih u. U. Taufende von jungen Mäunern aus allen 
&uroyas baden bier ihre Bildung erhalten. Göttingen if eine de 
Univerfität; der Ton daſelbſt iſt anſtaͤndig und feiner als anf ip 
einer deutfchen Afademie. Dennoch zeigten fi 1816 bedenkliche In 
ben unter den Studirenden, die einen allgemeinen Auszug zu DE 
hatten. Göttingen warb bei diefer Belegenheit auf 2 Fahre in Ber 
erfiärt, wovon nur Inländer audgenommen waren. Daburd feld 
Zahl der Studirenden anf —— — flieg jedoch bald wieder a 
Bol. Yätter’s ‚‚Böttingifche Belchriengefchichte” (bis 1786), von &o 
feld bis 1820 fortgef., Brandes’s Befchreitung, 1802, um (BI 
„Almanady der Georgia Augusta’ (1821 fg.); fermer Neuß’ „Come 
tus Societ. reg. scient. Götting. a. 1751—18608” (bring. 108,1 
— Lieber die im San. 1831 in Göttingen ausgebrochenen Eiweufes 4 
deren baldige Dämpfung f. Hanover. 

Gottorp, f. Holftein. 

Bottfhed (Johann Chriſtoph), geb. 1700 zu Tubitenfird id 
nigsberg in Preußen, empfing von feinem Vater, Prediger Dafelhk ? 
erfles Unterricht in Sprachen und Wiſſenſchaften uud bezog fahren ſ 
die Univerſitaͤt Königsberg. Geine Neigung zog ihn balb von we 
logie, für welche er beflimmt war, au dein Studium der Philsfocke 
fhönen Wiffenfchaften und Sprachen. Er ließ bereitd bier einig 3 
Ühbundlungen phifofophiichen Inhalts und Gedichte drucken, wart 1? 
Magifter und begab fich, um dem Militairzwange zu entgehen, 174 
Leipzig, wo ihn der koͤnigsberger Magiſtrat mit einem ba? 
terſtuͤßte. Hier gewann er die Zuneigung bed Polyhiſtors, Gap, dt 
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te, der ihm die Erziehung ſeiner Kinder auvertraute. Er bielt Vorle⸗ 
‚gen Über Die (chöuem Wilenihaften und befämpfte art den damaligen, 
rchh din Loheuſtein'ſchen Scwulft verderbren Geſchmack, wogegen er die 
ten amd deren vermeintliche Rachfolger, die Franzofen, aupries. 1726 
vaͤhlte ihn die poetiſche Geſellſchaft in Leipzig zu ihrem Senior. Schon 

folgenden Jahre bildete er diefelbe im die Leipziger deutiche Gefellfchaft 
s, deren Einfluß auf vie deutfche Literatur damals bedeutend war. Im 
er Folge entfagte Bortieb dieſer Geſellſchaft und fliftete eine neue, 
che. ſich die Gefelichaft der freien Känfte nannte. 1728 gab er den 
ten Entwurf feiner nachher ausgeführten Redekunſt, und 1729 zum er 
u Mal feine „Kritiſche Dichtkunſt“ heraus. Beide Werke untericheiden 
d vortheilhaft won den herrichenden Lehrbuͤchern jener Zeit, infofern fe 
: Berunfaltung der Sprache durch den Gebrauch ausländifcher Wörter 
gen und dem im der Poefie herrfchend gewordenen Schwulſt entgegen, 
beiten. In demfelben Jahre befuchte Bottfched fein Vaterland, wo er 
ne nachberige Gattin kennen lernte. Er gab jegt feine ‚Beiträge zur 
ititchen Gefchichte der dentſchen Sprache, Poeſie und Beredtſamkeit“ 
Frans, und fing feine unersprießlichen Bemühungen für die vaterländis 
e Bühne an. 1734 wurde er ordentlicher Brofefior der Lo if unb 
etaphyſik, gab ale folcher feine Erſten Gründe der Weltweisheit‘ 
raus, ward hierauf Decemvir den Univerſitaͤt, der philoſoph. Facultaͤt 
id bes großen Fuͤrſtencollegimus Senior, wie aud mehrer gelchrten 
eſellſchaften Mitglied, und ſtarb 1766. In unſrer Literatur iſt Gott⸗ 
‚ed ein warnendes Beiſpiel, zu welcher Schmach auch ein Schriftſteller 
loͤblichem Beſtreben and manchem unleugbarem Verdienſte durch 
uſeitigkeit nud Pedantismus berabfinfen kann. Durch dieſe Eigenſchaf⸗ 
a bat er es verſchuldet, daß man gegenwärtig mit feinem Namen nur 
e Idee eines von Hochmuth aufgebiähten Lehrers des Ungeſchmacks 
id der Afterweisheit verbindet, der für alle aͤſthetiſche Suͤnden feines 
eitalters micht genug gezächtigt werden kann. Geine Berehrer, die 
n nach feinem eriten Auftreten für den Wiederherfteller der Dichtfunft 
id den Berfündiger des guten Geſchmacks ansgegeben batten, wurben 
ild dur No, Ppre, Liscov, Bodmer, Breitinger m. U. zum Schwei⸗ 
gebracht, deren zum Theil gewandiem Witz und grändlichen Bewei⸗ 
w Sottſched mit fo ſchwerfaͤlligen Waffen begegnete, daß er einer voͤl⸗ 
gen Niederlage nicht entgehen konnte. Was Bottfched Gutes gewirkt, 
ebenſo wenig zu verkennen als feine Abgeſchmacktheiten. Berdienftl ch 
ar fein Eifer für die Reinheit der deu fchen Sprache, deren Genius er 
enigftend ahnete, wenn er auch nicht Talent genug befaß, ſelbſt Muſter 
arin zu werten; verdienſtlich ſiad ferner feine Bemühungen um bie dent 
he Grammarif und die Geſchichte der Altern deutichen Literatur: 
Grundlegung einer deutichen Sprachkunſt“ (Leipzig 1748 1. 1776); 
Noͤthiger Vorrath zur Gefchichte der deutfchen dramatiichen Dichtkunfl‘’ 
2 Bde., 1757 u. 1765); „Beiträge zur kritiſchen Hiſtorie der dentichen 
sprache, Poefle und Beredtſamkeit“ (8 Bde, 1732—44); „Das Rau 
e aud der anmuthigen Gelehrſamkeit““ (12 Bde, 1732—64). Keiner 
Jeachtung mehr werth find feine „Kritiſche Dichtfanft und Rhetorik“. 
zortſched war fein Mufter ber Dichtkunſt, und nicht zum NReformator ber 
eutichen Bühne geeignet. Er wollte die Dper und die Operette ale 
iderfinnig ausrotten, die Komödie aber dadurch veredeln und reinigen, 
aß er den Hanswurft von der Bühne vertrieb. Diefer ergögliche Lieb. 
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‚ling ber Meng d. 1. d der ieibirestüris 

1737 Öffentlich nd feierlich 3 u * für we ii 
lieferte, war froftig, fleif und langweilig, So verkehrte Beuikan 





lieferten ihn in die Hände feiner muthwilligen Geguer, berm ic 


wicht um fo entichiedener ward, je mehr er fi ereiferte und mit ig 
Zone fie nieberfchlagen wollte. 

Gottſched CRouife Adelgunde Victorie), Gattin bed Berige, U 
ter des yolnifchen Leibarzted Kulmus, geb. 1713 zu Damzig, i 
von ihrer Mutter Unterricht in der deutfchen und frauzoͤſiſchen Gm 
Su ber folge bildete fie, befonders durch das Lefen bed emgiiide | 
ſchauers ihren Wig und Geſchmack; ebenfo erwarb fie Ab ai 
Geographie und Beichichte andgebreitete Kenntuiffe umd ie Zeidmsı 
in der Tonkunſt feltene Fertigkeit. Sie las die beſten Werke der Ui 
kunſt und der Beredtſamkeit, und die ernſthafteſten philnfophiiden 6b 
ten. Mit Gottſched, den fie im Fahr 1729 perſoͤnlich kennen berm 
hielt fie einen ununierbrochenen Briefwechiel und verband ſich zii 
1735. Sie lernte jegt auch noch Lateiniſch und Griechiſch, Ya ü 
Maune bei feinen gelehrten Arbeiten und trat ſelbſt als Scheikäcde 
befonders alö- Ueberfegerin, anf, ohne darum ihre häuslichen Pi 
zu vernadhläffigen. Ihre rafllofe Thaͤtigkeit aber zerkörte ihre Ge 
heit; fie farb zu Leipzig 1762 im 49. J. ihres Alter. Mad. Emmi 
war eine Frau won bem liebenswuͤrdigſten Eigenſchaften. it fa 
Kenutniffen und einem männlichen Erufle verband fie alle weibiidei 

enden, Sanftmuth, Befcheidenheit und das regte Gefühl für Brkı 
—— Die deutſche Sprache behandelte fie geſchickter ai 
Mann, ben fie an Wis und Verſtand weis Aberiraf. Zar ii 
Gedichte und Leberfegungen fremder Dichterwerle von geringem Dal 
bagegem zeigen aber ihre noch jet amzicehenden Briefe fie ald — 
Tochter, tugembhafte Gattin, gute Hausfrau, treue Freundin mi) 
traute ber Mufen. 

Goͤtz (Johaun Nikolaus), deutfcher Dichter, geb. 1721 gu Bas 
erhielt an dem Gymnaſium feiner Batesfladt feine erſte wiſſerſcca 
Bildung, ging 1739, um Theologie zu ſtadiren, nach Dale, u a! 
U; und Gleim in freunbfchaftliche Berbindung trat und id baw 
mit bem Letztern in poetiichen Arbeiten Abte.. 1742 wurde er ha⸗ 
bei dem preuß. Oberſten und Commandanten zu Emden, reiben! 
Kalkreuth und 2 J. fpäter Schloßprediger bei ber werwitweien 64 
Gtrablenbeim in Forbach an der Moſel, die ihm zugleich bie Er 
ihrer Enkel anvertraute. 1747 wurde er Feldprediger beim frag? 
giment RoyalAlemand, dann Pfarrer zu Hornbach im 
wo er fi mit einer jungen Witwe verheirathete. 1754 erfeit « 
Oberpfarrer⸗ und Inſpeciorſtelle zu Meifenheim, 1761 dem Ru ’ 
Pfarrer und Gonfifigrial-Affeffor nach Winterburg und endlich 17% 
baden  durlachifcher Guperintendent ber ewangeliich« Intherifhen BP 
und Schulen des Oberamts Kirchberg und der Aenter Binary? 
. Gprendlingen, in welchem Amte er 1781 farb. Goͤtz gehört zum? 
genehmfien und gefäligften Dichtern des 18. Jabrh. —2* 
das ſcherzhafte und empfindungsvolle Kied, das finnliche gresie ? 
Leiden fchildert, oder auch die Ode, die Elegie und Idylle, die ud 
Erzählung und felo das Ginngedicht unferer Sprade ja dr" 
sanfen. Die glädliche Cinbildungstraft im ben been um) ” 
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: maive Scherze, Ratur, Leichtigkeit und Mannigfaltigkeit, lieblicht 
rührende Beichreibungen,. Dasmonien des Berfes m. f. w. machen 
smeiften feiner Gedichte zu Meiſterſtuͤcken. Viele find aumuthige Spie⸗ 
jese, voller Raiverät, Feinheit und Suͤßigkeit, einige Ichrend und ruh⸗ 
>, andere fcherzbaft bie zum Komiſchen, voll lofer Schalfheit und 
sed. In allen athmet fanfted Gefühl und die lauterſte Kröblichkeit, 
chiſcher Beil und griechiſche Weichheit; alle fcheinen Wort für Wort 
ptig bingeworfen, und doch find fie forgfältig vollendet und ausgebile 
„ von fließender Verfification und wohlllingender Sprache; well ger 
ylter, oft neuer, immer mannigfaltiger, niemals gezwungener Aus⸗ 
de. Rur einige berfelben find ſich gleich, wicht correct genug, ober 
Ben Gpuren des frähen Zeitalterö, im dem fie verferiigt wurben, 
tzzens weilte Gedichte find Originale; doch finket man auch Lieber» 
augen und Nachahmugen aus verfchiedenen Sprachen. Was er in⸗ 
es von ‚Alten oder Reuern entichnt bat, Das hat er faſt allemal 
fchönert und fo vollkommen wit feinen eigenen Gedanken vermebt, 
3 es ihm eigenthämlicher anzugehören fcheint ald dem Eigenthuͤmer 
ft. Nach des Dichters Tod übergab beflen Sohn und Erbe, Ebr. ®: 
8. Buchhändler zu Manheim, dem ausdruͤcklichen Willen feines Vaters 
Folge, Ramlern fämmtlichen poetiſchen Nachlaß zur Auswahl, Durch⸗ 
ye und Verbeſſerung, und fo erſchienen: „Vermiſchte Gedichte”, won 

M. Goͤtz, in 3 Theilen. Zu bedauern iſt es allerdings, daß wegen 
e bekaunten Neigung des Heransgebers Veraͤnderungen der Gedichte 
suer Freunde, jetzt unfer Urtheil Aber Goͤtz im Beſonderen nicht anders 
B unſicher ausfallen kann, indem wir immer in Ungewißheit find, ob 
r oe Dichters eigene Worte oder Ramler's Zufäge und Beränberum 
zu leſen. 

Goͤtze, 1) eine ald Gott, nach der Anficht anders Gefinnter, irrig 
wehrter, vorhandener oder bloß gedachter Gegenſtaud; 2) (Goͤtzenbild), 
u förperliches Bild einer folchen erbichteten Gottheit, Raturprobuft 
er durch Kunſt verfertigt. Die Verehrung folcher Goͤtzen heißt Goͤtzen⸗ 
enſt, d. h. Berfertigung von Bilpniffen falfcher Götter, Anbetung der 
Iben, ibnen gebrachte Opfer und andere Verehrungen, wie Baden, Raͤu⸗ 
ern, Walfahrten ıc.; alfo vom Bilderdienſt untericieden, wie wohl 
isweilen dafuͤr gebraucht. Nach dem verfchiedenen Orten, in denen 
zoͤtzen verehrt wurden, redet man won Goͤtzenhainen, Böpentempeln ıc., 
wie von Goͤtzenopfern rꝛc. Da es nur Einen wahren Gott geben Hann, 
> ift natürlich jeder Polytheismus Goͤtzendienſt. Der Menih muß eine 
abe Gtufe geifliger Bildung erhalten haben, wenn er aufhören fol, ſich 
rinnen Gott durch Bilder füchtbar zu machen. Schon das eine Ber:bot: 
Zus follft dir kein Bild noch Gleichniß von Bott machen, fpricht daher 
Br eine fehr hohe Ausbildung Deffen, der es zuerft unternahm, einen 
Bottesdienft ohne Gottesbild bei einem ganzen Volke einzuführen; ed war 
vefanntlich Moſes. Wir führen nur deu befaunten Goͤtzendienſt der Her 
raͤer an, der doppelter Art war: a) Verehrung anderer, fär göttlich 
zehaltener Wefen, außer dem Jehovah; nach dem moſaiſchen Geſetze mit 
Bteinigung verpönt; deffen ungeachtet aber die Hebräer, vorzüglich. im 
Zeitalter des Richter und unter den fpätern Königen, häufig vom Jeho⸗ 
wahcultus abfielen und ſich der Verehrung phlliftäifcher, ſyriſcher, phoͤni⸗ 
eifcher, arabifcher und, im Zeitalter der Makkabaͤer, griechifcher Bott heiten 
ergaben und im Königreiche Jerael ſelbſt eine Zeitlang der Baals cultus 
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Durch die Megenten fanctionirt war, Damit hing Wahrfagera, 
fatfches Prophetenthum, fehr nahe zufammen; b) Berebrum 
unter einem Bilde, die verboten war. Die Symbole batıe un we 
lich aus Aegypten genommen. — Wie in der Sottesverchrung Ihakz 
fo bat ſich gang befonders in den Goͤtzenbildern die Befaäfigm ı 
Eharakter, die Bildung der verfchiedenen Vorker anf das beniikkı 
gebrädt. Bon dem rohen, nur wenig behauenen Klotz umd Ga 
zum Supiter Olympins und der Minerva des Phidias, weid ua 
verbare Reihe von Bildern des Gdttlichen! Die abfchenlicäften, uk 
digen Mifgeflalten, die ungehenerfien Zufaumenfegungen ven Tin 
uud ſelbſt won Thier und Menfch behaupteten ebenfo gut ibre Yigı 
ten Wltären und in den Heiligthuͤmern, ald die uuhbertrofenfs) 
der Phantaſte und der Kunſt. Leicht zu begreifen iR es, wir gi 
WBölker ihre Goͤtter nicht wärbiger im Bilde darſtellen zu Eiane ii 
ten als durch riefenhafte und idealifch fchöne Nachahmumg der Aut 
geſtalt; deRo ſchwerer aber fällt es, eine genugihuende Erklaͤrj ie 
au geben, wie es felbit bei der unvolllommenſten Borkkclung mi 
Bdntlihen möglich gemefen ift, einen würdigen Wusdrud befde 
Zerrbildern und fiheußlichen Schredigeftalten zu finden. — 3) (ON 
Als, was das hoͤchſie Ziel alle: Wünfche umd Behrebungen emid 
fhen if, der ihm Alles aufopfert, was verwänttige Menſchen fh 
Sa Agenswerthefte und Belle in ih ha:ten, z. B. Bold, Nupe, Si 
Goͤtze (Johaun Melchior), Genior des Minifteriunme zu de 
ein u. d. R. des Zionswächters zu feiner Zeit befannter Polemik! 
Str eittheolog. Er war zu Halberſtadt 1717 geb., ſtudirte u ja 
Halle, ward 1741 Adjunct des Minifteeinmd gu Aſchersleben, Ni 
weiter Prediger an ber heil. Geiſtlirche zu Magdeburg, 1752 ſo 
1755 Paflor au der Katharinenficche zu Hamburg, 1760 Gain! 
Rarb: 1786. Allen Beſuchern der Theater, Eoncerte um» fonfige d 
licher: Bergmägungen verfändete er die Hölle. Baſedow Wiberti (ab 
lege Goͤtze's) Bäfching, Goͤthe (wegen der „Leiden Wertherit, EM 
Leſſinug und Semler waren die worzäglichklen Gegeuſtaͤnde feiner Sa 
Il. Er har viel gefchrieben, u. 9. Predigten umb Gereitfgriin.! 
mit Recht vergeffen find. Seine Veriheibigung und feine aniflnl 
„Be riheidigung der Complutenſiſchen Bibel gegen Wetkein nur ai 
(Hamburg 1765), fowie fein ‚‚Werfud einer Hiftorie der gebrafin! 
derſe chſiſh n Bibeln vom 3 1470-1624” (Hılle 1775), Tupl 
feine x Sammlung feltener und merkwärbiger Bibeln in werk 
Sprachen mit Eritifchen und literar. Anmerkungen (Halle 1772) W! 
ori fegung (1775) beurfunden ihn indeß, auch nad) Zeuge © 

giser, als einen Mann nicht ohne Kopf und ohne Kennt 
Eidge (Johann Auguſt Ephraim), der jingere Bruder bei If 
geb. zu Halberfladt 1731, Narb 1793 als Hofdiaconas der GUN 
su Quedlinburg. Schon Aber 40 J. alt, wurde er darch fie? 
ſuche mit dem Mikroſkop verlaßt, ſich den naturhiſtoriſchen DE 
ten zu ergeben, und er machte darin folche Fortſchritte, dab" ⸗ 
unter Die vorzuͤglichſten Naturhiſtoriker Deutfchlands gezaͤhlt wurde 9 
einig- m gelebrten Werfen, vorzuglich Aber die Einge J 
feiner, Ruhm bei der Nachwelt ſichern, hat er im Wortifkrim ! 
=. d. N. des „Nuͤtzlichen Aferlei”, ‚Eormeliud”, „‚Ratur, Rt 
ben und Borfehung” befannt find, unfreitig das Meipe dayı Wi? 
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daß der Glaube an’ verjährte Vorurtheile im Reiche der Natur 
er mehr verichwanden. 
Goͤtzzen (Johann, Graf von), kaiſerlicher Feldmarſchall, geb. 1599, 
se 1615 Kriegedienfte und diente aufaͤuglich den böhmifchen Staͤnden, 
a aber unter Graf Ernſt v. Mansfeld ale Obrifl Lieutenant. Nach 
8 Parteigängerd Tode ging er 1625 zu den Kaiferlichen Aber, warb 
ifter Aber ein Snfanterieregiment, unter dem Befehl bes Herzogs v. 
land, der ihn zum Statthalter der Infel Ruͤgen machte. Durch die 
sjame Berheerung Paſewalks, welches Schweden eingenommen hatte, 
udete er feinen Ruhm, richtete dann 1631 in der Nähe von Kotbus 
detaſchirtes ſchwed. Corps zu Örunde, zeichnete ſich auch bei anders 
egenheiten aus und erhielt deßhalb vom Kaifer 1633 den Freiperru« 
. 41634 befehligte er die Kaiferlichen in Schleſien mit vielem Glaͤck 
in der Schlacht bei Nördlingen den rechten Flügel, der den Gieg 
jeifährte. Hierauf in den Neichögrafenfland erhoben, fchlug er bie 
weden aus Wärzburg, focht 1636 gegen den Landgrafen Wilhelm v. 
fen am Rhein und in Weſtfalen und trieb, daranf nach Sachſen eilend, 
Gen. Banner nach Pommern. Kurz nachher erhielt er den Befehl, 
h Heſſen zurhczufehren, ward 1637 Feldmarſchall und verſuchte Breis 
» zu entfegen, verlor aber darüber fein ganzes Heer. Geine Feinde 
huldigten ihn des Hochverraths; er wurde in Ingolſtadt wor eim 
egögericht geftelt, erhielt 1641, unfchuldig befunden, feine Freiheit 
der und 1643 den Öberbefehl Aber das ſchleſiſche Heer, ben er bis 
44 ruͤhmlichſt führte. Der Einfall des Fürften Ragotzi aus Sieben⸗ 
gen in Ungarn, rief ihn nach Ungarn, ſowie won dort Torſtenſon's 
abruch in Böhmen in letzteres Land. Er blieb den 24. Febr. 1645 
einem ungluͤcklichen Treffen bei Jankow. 
Gouda, gewöhnlih Ter Gouw, Stadt in ber niederländiichen Pro⸗ 
z Suͤdholland, am Einfluß des Rheincanals Guewe in die Yſſel, mit 
baren Gchleufen, wodurd das umliegende Land in wenig G:unben 
ter Wafler gefebt werden kann, zählt an 12.000 Einw. Die gemal 
Fenſter ber dafigen Johanniskirche, fowie die große Orgel find be 
hut. Gouda if der Hauptſitz der Backſtein⸗ und Pfeifenbrennereien. 
| jenen nimmt man den Schlamm aus der YUſſel, zu diefen muß der 
eifentbon weit ber, meiftend aus der Begend von Namur geholt wer 
1. Die Pfeifen werden in einer melfingenen Korm gepreßt, der Kopf 
sgehoͤhlt und dann, die fchwierigfle Operation von allen, das Rohr ame 
Her Hand mit einem Drabte gebohrt, welcher aber unten gerade abges 
mitten, nicht ſpitz ſeyn ni. Daum werben fie polirt, bezeichnet und 
mehren Hunderten in einem Topf pyramidaliich fehr kuͤuſtlich aufger 
At und fo gebrannt. Der Abfag if ungeheuer, ba nicht allein in Hola 
ad Alles, ſelbſt die Weiber bed gemeinen Volks rauchen, fondern auch 
ef verſendet wird. Man rechnet in und um Gouda an 6000 Menſchen 
ſich mit dieſer Fabrikation beſchaͤftigen und jaͤhrl. für 11, Mil. Glu. 
feifen liefern. Nebſtdem hat die Stadt noch Reperbahnen, Boy⸗, 
erge- und Wollzeuchfabrifen. Der Handel war einſt ſehr lebhaft. 
Goudinel (Elaute), einer der vortrefflichiten Tonkuͤnſtler des 16, 
ihrh., aus der Franche⸗Comté . Roc, jetzt werden feine Melodien, die 
zu den Palmen Davids verfertigre, fehr geichägt und von den Res 
rmirten in Franfreich gefungen. Auch in andern Känften und Wiſſen⸗ 
jaften war er bewandert. Außer feinen Pialmmelodien hinterließ er 
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miehre Werke, als: „Chansons spirituales de Muretw; „Flores 

etc... — Diefer große Meifter fiel als Hugenotte im der fehauberhie 
Blutbhochzeit zu Lyon am Bartholomäustage (1572, 24. Aug). 

BGonlard (Thomas), im der Mitte des vorigen Jahrh Paar 
Ehirnrgie und Anatomie zu Montpellier, vorher Chirurg u Ne, 
Oberwundarzt am koͤnigl. und Milttairhospital daf.; hat ſich burdad 
chirurgiſche Schriften und Abhandlungen, die vereint ald „Demi 
Chirurgie”, 2 Bbe., Lüttich 1763, 12. und zuletzt Montpeie r\ 
42., erfchienen, dentfch: Leipzig 1767, auch Läbel 1772, amiazım 
Er Hat vorzüglich den Außern Gebrauch des Bleied in der Cm 
eirtgeführt. Seinen Ramen fährt befonders das Gonlard'ſche 
fer, f. Bleieſſig. 

Gonvion-Gaint-Eyr (8), Marſchall und Pair vom Frauke 
geb. zu Tonl im Lothringen, am 13. April 1764, widmete ih alı 
lich der Malerkunſt, ſtubirte 1782 und 1783 in Rom. Er une 
wie die meiften franz. Feldherren unfrer Zeit, bie u 
friegerifchen Anlagen der Revolution. Das in Paris amdgcheie) 
gerbatafllon, im welchem er Dienfle genommen, wurbe zzady ben I 
beordert und fließ im Nov. 1791 zu dem Heer Euftine’d. Ban ke 
Augenblick bis zum Frieden von Campo Formio bewied ſich Gim 
Saint: Eyr am Rhem und am der Mofel fortwährend als ya 
muthiger Krieger. Am Ende des erfien Feldzegs war er berein ba 
mann, beim Beginn bed britten Diviſtons⸗ General, umb zeidmn i 
insbefondere bei Bertheidigung ber weißenburger Linien um» ber Ba 
son Mainz aus, 1796 befebligte er einen Flügel ber Birme, mi 
unter Moreau in Schwaben und Bayern eindrang, bei Rabe ı 
Biberach fiegte und fi durch den glorreichen Ruͤckzug fo berkfemt 
Zugleich mit Defair vertheibigte er Kehl, und commanbirte 1%. 
die Franzofen wieder die Dffenfive ergriffen hatten, abermals cms 
gel der Armee, bei dem befannten, im Angeſicht ber Deſtreicher 
ſtelligten Rheimäbergang. Er wurde 1798 nad Rom gefentde, m 
Befehl der Armee zu übernehmen, welche eben ihrem biöherigen 
Maflena verjagt hatte, verlor ihm aber jehr bald wieder, als er im 
die Proconfuln zu zwingen, eine der Familie Doria gerankte 
Monftranz den Eigenthämern zurädzugeben. In der erſten Häle 

eldzugs von 1799 commanbirte er den linten Flügel von 

eere in Deutichland, bat aber um eine andere Uuftelung mb 
fie bei der italienifchen Armee unter Moreau, we er im ber 
bei Rovi ein Commando führte. Während des ungikdtichen ve 
Feldzugs rettete feine Erfahrung und Bewanbtheit im i 
mals da6 Heer. Bei Bosco und Montefacce führte er 
nen den entfremdeten Gieg wieder zuruck, und 
Feind fi Genua's bemächtigte. 1800 warb ihm 
Gentrum der Armee, welche unter Morean im Eifaß 
mit feinem Corps Äber den Rhein, bemädhtigte ſich 
zu ben Biegen bei Biberach und Eugen wirffam bei. 
den wurde er zum Gtaatörath in der Section für. das 
zannt und 1801 nad Spanien gefendei, um bie 
Portugal zu leiten. Als Lucian Bonaparte wegen bed 
fenen Friedens von der Geſandtſchaft zu Madrid zuridiersiu 
erhielt Gonvion⸗Saint⸗Eyr dieſe Stelle, bie ex aber bald verlcz P 
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Eliche Ungünſt traf daniale beinabe jeden General, der feine Laufbahn ganz 
ibhaͤngig von dem Monte gemacht hatte, der nunmehr im Berg ver Gewalt 
e. Die Rhitnarmee im Allgemeinen, befonders aber die engern Bertrauten 
d Freunde Moreau's in derfeiben, landen im Verdacht, die Erhebung 
Generals der italteniichen Armee mit Mißbilligung gefefen zu ha, 
. Wirklich wurden auch wmehre berfelben bei der großen Wuͤrden⸗ 
d Zitelverleifung, woburch Bonaparte feine Militairherrfchaft zu de 
Inden fuchte, gänzlich Äbergangen. Gonvion⸗Saint⸗Cyr, mit einem 
meecorps zur friedlichen Bejegung Reapels abgefandt (1803), mußte 
en, wie mit Ausichließung feiner felbft mehre jüngere, minder audger 
chnete Generate anf die erſte Marſchallsliſte kamen, dagegen empfing 
das große Band der Ehrenlegion, die Ernennung zum Colonel gene- 
t der Euiraffiere und die Würde cined Großoffiziers des Reiches. Als 
? Krieg 1805 wieder ausbrach, erhielt er Befehl, mit den Truppen, 
> Neapel befept.gehalten, zur ‚italienifchen Armee unter Maffena zu 
Ben, wo er den rechten Flügel befehligte, und nahm vor Menedig am 
Nov. ein Öftreichifches, vom Prinzen Rohan commandirtes Corps ges 
ngen. Nachdem er bei der abermaligen neapolitanifchen Erpedition 
806) gebraucht worden, commandirte er von 1806 — 8 die Küftenar« 
ee von Boulogne; im letztern Jahre warb ihm ber Befehl Aber ein ge 
n Satalonien beflimmtes Corps Abertragen, befien Unternehmen er 
lbſt gefchildert hat in dem „Journal des operations de l’armde de Ca- 
dogne⸗. Er nahm Rofez, nöthigte die Spanier, die Belagerung von 
arcelona aufzuheben, nnd belagerte Gerona. In diefem Rande fiel er 
doch gänzlich in Napoleons Ungnade und bat um feine Zuräcdberufung. 
jeim Ausbruch des ruffifchen Kriege wurde Gonvion⸗Saint⸗Eyr wieder 
t activen Dienft gerufen und erhielt ben Befehl über das fehle Ar 
seecorps, mit welchem er in Oemeinſchaft mit Dudinot die Linie ber 
wina zu bewachen hatte. Die Truppen wurden bei Polotsk dur Witt, 
enflein angegriffen, Dudinot verwundet, Saint-Eyr übernahm allein 
as Commando und trieb die Ruſſen zuräd, welche den Franzofen 1000 
Befangene, 20 Kanonen, ein mit Todten bedecktes Schlachtfeld und die 
Ifenfive ließen. Diefer Gieg trug dem commandirenden General ben 
Rarfchalleitab ein. Zwei Monate fpäter erneuerte Wittgenſtein, ver, 
tärkt durch ein and Finnland zw ihm geſtoßenes Corpe, den Angriff; 
es Marſchall vertheidigte ſich drei Tage lang gegen eine fünf Mat flär 
ere Macht, und’ brachte es, obwohl ſelbſt ſchwer verwundet, zu einem - 
mangefochtenen Ruͤckzug, durdy welchen er ſich mit dem Eorp6 des Her 
098 von Belluno wereinigte. Er zeichuete fih am ber Spitze des vier 
ehnten Armeecorpd in der Schlacht bei Dredden (27. Auguft 1813) 
ns, und übernahm nad, dem Aufbruch ber Hauptarmee die Vertheidigung 
ver Stadt, bi6 im November die Gapitulation abgeicdloffen wurde; da 
ıber die Verbändeten diefelbe nicht genehmigten, mußte er in die Ber 
'angenfchaft wandern. Er hat den Sreignifen feines fpätern Lebens in 
ven Perioden von 1798 — 1800, 1812 und 1813 ein eignes Werk ger 
widmet: „Memoires pour servir a l’histoire militaire sous le directoire, 
le consulat et l’empereur«, welches erft nach feinem Tode erſchienen if; 
die frühere Thaten der Rheinarmee 1792 — 97 fchilderte er in den 
Memoires sur les campagnes des armees da Rhin et de Rhin-etMo- 
selle, Der Marfchall kehrte erft nach dem Frieden nach Frankreich zu⸗ 
rad. Gonvion⸗Saint⸗CEyr fah in der Errichtung einer conflitutionnefen 
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Regiernug die Wiederkehr der Freiheit, die. ihm immer Ihe 
war, In die Kammer der Pairs gleich bei deren Bildung anf 
(era er fi flark gegen die erfien Verſuche aus, weruh mm 
harte im Einzelnen wieder kraftlos machen wollte. Doch wer 
er an einer beflern Zufunft unter ber neuen Dynaftie wicht, unb 
tete den Einfall Bonaparte’d keineswegs ald das befle Mittel gega 
Gefahren,. womit die Gegenrevolution Frankreich bedrohte. ir mi 
daher während der hundert Tage Fein. Amt an, glaubte aber bie 
ration durchaus nicht jeder Pflicht emtlebigt, ald fie Bonapark zum 
ten Mal niedergeworfen hatte. Er trat jetzt im das im weiler 
nender Abſicht gebildete Minifterium als Kriegsminiſter. Na 
Monaten aber ſchon gewahrte er, wie er ſich nur dadurch auf fe 
often erhalten könne, wenn er zur Erniedrigung der einſt fo glermı 
Armee beiträge. Ueberdieß weigerten fi fämmtliche BRitglieder zu 
Minifteriums, einen für Fraukreich drädenden und Icdhumadhwollen Sanz 
zu unterzeichnen und ſich mit dem contrerevolutionairen Plamen ix he 
mer zu befaflen, welche demnächft ihre Sigungen zu eröffnen im dal 
war. Ale nahmen ihre Entlaffung. 1817, als gemäßigtere Mus 
sorwalteten, ind Minifterium zurücgerufen, ſetzte Marſchal Gas 
das Gefeß über die Recrutirung vom 10. März 1818 burd, ui 
man die militairifche Charte Franfreichd genannt hat. Aber and a 
mal blieb er nicht lange in feinem Amt. Hatte er fi das ak 
vor der Kammer zurädgezogen, fo zog er fh jebt vor dem Kiasp 
räd, der feine Zuftimmung zu dem unglädlihen Plan, das Ba 
abzuändern, verlangte, Seit biefem zweiten Austritt aus dem Rab 
rium erfchien er auf ber MNebnerbähne ber Pair nur noch, zu w 
Werk, dad Recrutirungsgeſetz, zu vertheidigen, und 1829 hielt a 
dem verfiorbenen General Defloled die Gedächtnißrede. Er Baia 
17. März 1830. Durchaus rechtlider Mann im beſten Sinne det 
gehörte er ald Heerführer mehr zu ben Tuͤchtigen als Ausgeeiim 
und Moreau’s Ausfpruch, daß man mit Delair Schlachten gewum, = 
Gouvion⸗Saint Cyr feine verliere, hat eine tiefe Bedeutung; als Bub 
bat er in dem Geſetz über die Ergänzung und bad Avancement te} 
mee das für die Umftände Mögliche geleitet und äberhaupe mehr: u 
zweckmaͤßige Einrichtungen getroffen. Als Schrifiſteler iſt er erwad be 
aber genau umb zuverlälfig, wie denn befonbers fein Werk ber die fi 
üge von 1792—97 für die Begründung einer jetzt erſt mögen | 
2* der franzoͤſiſchen Rheinarmee in jener Periode wirklich uf 
bar genannt werden kann. 

Gozzi (Gasparo, Graf), ein ausgezeichneter Literator, wer zu ! 
nedig 1713 geboren. Petrarca’d Dichtungen machten auf Gaöyeze, & 
fen Eharafter fi zum Stillen und Schwärmerifchen neigte, einen mi 
meinen Eindrud, Er fludirte fie immerwährend, unb bie Belanmiikı 
mit der Dichterin Lonife Bergalli gab ihm Stoff, fe m & 
verband er ſich für immer mit biefer poetiſchen Freundin. Da bike 
tige und umfichtige Sram bie finanzielle Zerrättung ber fonf re ge 
feuen Familie nicht aufhalten konnte, übernahm Gozzi, won de du 
veranlaßt, das Theater St⸗Augelo, wodurch jedoch neue i 
herbeigeführt wurden, bie am Ende, obſchon Mad. Gozzi ch dia 
mit dem Befchäfte der Direction befaßte, und ihre Gatte ſich md > 
fAmmerte, durch das ewige Reiinen und Laufen jm Banje und IP 
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eben in den verfchieberen Ouartieren ber Stadt, für ihren Gatten fo 
Aftig wurden, daß er ploͤtzlich dem Entſchluß faßte, ich um jeden Preis 


Tube zu verfhaffen. Er nahnı feine Papiere, miethete ch in aller: 


Stille eine ‚Heine obgelegene Wohnung und vergrub fi daſelbſt zwiſchen 
einen Büchern, von nun an bloß feinen Studien lebend. Einige dra 
satifche Berfuche, ſowohl in der Tragoͤdie ald Komödie, fanden nur ger 
heilten Beifall; deſto mehr feine moraliichen und kritiſchen Abbandlun⸗ 
en. Gasparo galt für einen ber amnsgezeichnetften Kritifer und ber 
einften sand elegantefien Siyliſten Italiens, wie dieß z. B. feine Wärs 
igumg und Abmeifung der fogenannten ‚Briefe von Virgil“ über Dante, 
on dem Ürjefuiten Bettinelli, beweiſt. Ueberhaupt kämpfte er beſtaͤn⸗ 
ig gegen den zu feiner Zeit in Italien hereinbredgenden Ungeſchmack, und 
pies immer anf die Schrififieller aud der guten Zeit, einen Dante, Per 
rarca, Ariofo u. f. w. bin, weßwegen er auch in bie GBefellfchaft der 
Branelleihi aufgenommen wurde, bie benfelben Zwed tbeild durch Ernſt, 
heils durch Spott und Saiyre, öfters auch durch burleste Spielereien 
and Lazzi zu erreichen ſuchte. Daher gaben ſich bie geifireichen Maͤn⸗ 
ser, welche biefen Berein in Venedig bildeten, obigen Namen, ber (von 
Sranelli, einem Provinzialismus) fo viel als Schalldnarren oder dgl. 
sedentet. 3m gleicher Zeit verſah Gasparo das Amt eines Genford und 
Aufſehers über die Buchdrudereien in Venedig, und bie Pleinen E:ntünfte, 
die dieß abwarf, reichten eben bin, ihm fortzubelfen. Später trug man 
hm von Padna aus ein ehrenvolleres und einträglicheres Geſdaͤft anf. 
Die Univerfität diefer Stadt follte in allen ihren Theilen eine völlige 
Reform erfahren, und Gasparo ward erfucht, einen Plan dazu zu ent 
werfen. Ein Gebalt von 600 Dukaten jäbrlic, fo lange bie Sache bis 
zur völligen Ausführung dauerte, und außerdem mehre Oratificationem, 
waren ber Lohn. Gasparo rettete ih dadurch aus dem Verwickelungen, 
im welche ihn bie Theaterfpeculation feiner Gattin geflärzt harte, und 
verlebte einige angenehme Sabre in Padua, während welcher Zeit er 
auch feine Kran verlor, bie er, trog dem vielfältig gemachten Aummer, 
mufrichtig. betrauerte. Zurädgefehrt nach Venedig, wo ber Senat, in 
Betracht feiner Dienfte in Padua, ihm den größten Theil feines borti, 
gen Gehalte ließ, ward er durch Kränklichleit gemdthigt, die feuchte 
uft diefes Ortes zu meiden; er ging beßbalb wieder nah Padua, wo 
er fib mit einer alten Freundin, einer Mad. Eenet, die ihm flets viel 
Sorgfalt erwiefen hatte, aus Dankbarkeit verband. Bald darauf farb 
er 73 3. alt, 26. Dec. 1786. Als Kritiker zeichnete ich Gasparo durch 
Tiefe und Schärfe bes Urtbeils fowohl wie durch Unparteilichkeit und 
Beicheidenheit aud. Sein »Giudizio degli antichi poeti sopra la mo- 
derna censura di Dante etc.» (Venedig 1758, 4.) kann ein Muſter ım 
Diefer Hinfiht genannt werden. Außer andern Schriften hat man auch 
mod, „Opere in versi e in prosa- (Venedig 1759, 6 Bde.) von ibm, 


Die meift aus Liebertragungen franz. Trauer und Luſtſpiele beſtehen. 


Sein juͤngerer Bruder, Graf Carlo 
Gozzi, berähmter Luſtſpieldichter, geb. 1718 zu Venedig, machte 
ſchon in fruͤher Jugend die toſscaniſche Sprache zum. Gegenſtande feines 
anhaltenden Studiums, deren eigentbümlicher Geiſt ſich ihm bald im 
reinſter Klarbeit geſtaltete. Sein anfangs ernſter Sharafıer gewarn bald 
eine heitere Seite, und er bediente ſich dieſer Sprache, um ſeine Witz⸗ 
Gonverf.‚Lericon 5r Br. 148 Hft. 70 
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funken in bnrlesten Gebichten anszufprehen. Tas Verwmoͤgea fach 
milie, welches in Verfall gerieih, ließ ihm amfange feine am I 
Abrig, ald Soldat zu werden. In feinem 16. Jahre trat er dehe m 
Heer in Dalmatien, wo er unter den Waffenäbungen das Gmtuat 
Wiſſenſchaften faſt ganz vergaß. Seine Liebe zu denfelben ermadk ä 
wieder bei feiner Ruͤckkehr nad Benedig Als Mitglied der film 
Aladenie der Branelleihi machte er die Gigungen biefer Geick 
durch dad Salz feines Witzes intereffant. Ein heftiger Gegner idı 
mald überhand nehmenden ſchlechten Geſchmacks anf dem Gehe! 
fchönen Eiteratur, trat er ald Widerſacher von Ehiart cf.d.) auf, u 
Dramatifche Erzeugniffe bei dem Publicum im großem Anſehen fm 
Ein nicht geringerer Feind war er von Goldoni cf. d.), weide! 
italien. Eufifpiel zu reformirem ſuchte. Wenn ſich and die fräte m 
einander felbft entzweiten Gegner, Ehiari und Goldoni, gegen Gepe 
einigten, fo mußten fie doch am Ende in ihrer literariſchen Fehl 
fharfem Pfeilen ihres gemandten Begners unterliegen. Ein augen 
Auffehen erregte feine „Tartana degli influssi per l’anno bisestile» (115 
die er in einer Sigung der Granelleſchi, gleichſam als Worfähe! 
Spracdreinigfeit und bes verbefferten Geſchmacks, vorgelefen nah ſee 
Freunde Farfetti zugeeignet hatte. Als fie Diefer unerwartet in Ya 
drucden ließ und in Benedig verbreitete, perfiflirte fie Golbori in em 
großen Gedicht in Terzinen, worauf ihn Gozzl mit beißenden Eu 
zuͤchtigte. Diefe Streitigkeiten führten Gozzi auf eine neue Garıyı 
Zuftfpielen, die nah Willlär rein phantaſtiſch ſeyn, oder ſich za! 
Pfeilen der Satyre waffnen konnten. Sacchi, ber treffliche hal 
Italiens, und feine im der Commedia dell’ arte ansgezeichnete da 
fhaft war durch Boldoni bem lintergange nahe gebracht. Gew 
ihre Sache zu der feinigen und fchrieb unentgeltlich für fie. Gesel 
Städ, das nur eine Art von Prolog war, batte im Garnena 1! 
einen ausnehmenden Erfolg, Statt aus dem bärgerlichen Lehen IH 
Gontzi feinen Stoff and den Feenmärden, womit Ammen uud Bi 
innen die Kinder zu unterhalten pflegen, und fo benmgte er dei 9 
chen von den drei Pomeranzgen zu einem Prologe bei Erde! 
Theaters und zu einer unerichöpflihen Duelle von fatyrifdgen Gral 
gegen die Schaufpieler, die nur nachbeten Tonnen, was ipun ke! 
tor vorfehreibt, und gegen die Autoren, denen Erfinbung, Sem ! 
Genie feblt, die immer fchreiben wollen, aber immer ſchlecht Ihre 
Zu dem Ganzen, das durch drei Acte durchgefährt wurde, made c 
den Entwurf. Auf ähnliche Weife benutzte er das Maͤrchen von 3 
zu einem Lufifpiel in 5 Acten. Es ift größtemtheild amsgefährt md! 
ernfihaften, vührenden und felbft patbetiichen Scenen gemifdt. „LM 
dot, Prinzeſſin von China,“ durch Gchiller’s Bearbeisung and af! 
ferer Bühne befannt, gefiel nicht minder, obgleich fie mehr pesml 
ald wunderbar und das Wunderbare weniger populair mad bisil 
iſt. Deſto mehr erfüllte der „König Hirſch,“ der im Sam. IM 
die Bühne kam, alle Bedingungen diefer neuen Gattung, bie 
durch das Talent der Gchanfpieler ungemein gehoben wurde. AM! 
Feenmaͤrchen (Fiabe) folgten: „Die Grau Schlange,” „Zabent” (M 
eine Tragedia fiabesca nannte und deren Stoff um» Giyl fu med 
bi zum Tragifchen erhebt); „Das dunkelblane Ungehener“; * 
lichen Bettler” (Fiaba tragicomica), deren Gchanplap Gamers) 
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‚a8 ſchoͤn gräme Voͤgelchen“ Coon allen das kuͤbnſte Laſtſpiel), und 
yer König der Geiſter.“ In allen dieſen dramatiarten Feenmaͤrchen 
ichte Gozzi die ſaͤmmtlichen Masten an und ließ ihnen die freieſte 
twickelung. Es find, ſagt A⸗W. Schlegel, Stuͤcke auf den Effect, 
nn es je dergleichen gegeben hat, von kecker Anlage, noch mehr phan⸗ 
liſch, wiewohl Gozzi zuerſt unter den ital. Euffpieldichtern Gefühl für 
r umd Liebe zeigt. Die Ausführung if keinesweges kuͤnſtleriſch aus 
yildet, fondern nah Art einer Shzze bingeworfen. Er iſt bei alır 
illenhaften Kuͤhnheit fehr volksmaͤßig und folgt dem Geſchmacke feiner 
ndeleute if robuften Situationen. Die fo ſtark aufgetragene Wunder⸗ 
zkeit der Maskenrollen diente dem abenteuerlichen Wunderbaren der 
enmärchen vortrefflih zum Gegenſatz. Die Willkuͤr der Darftelung - 
ig in dem ernfihaften Theile, wie im beigefellien Schere, gleich weit 
er die natürliche Wahrheit hinaus. Gozzi hatte dierin faſt zufaͤllig 
ven Fund gethan, deſſen tiefere Bedeutung er vieleicht felbf nicht eim 
»; die profaifchen aus dem Stegreif fpielenden Masken bilden einen 
iflichen Gegenfag des poetiſchen Theile und find gleichfam ein im die- 
arſtellung felbft hineingelegtes, mehr oder weniger leile angedeuteted 
ngeftändniß der übertreibenden Einſeitigkeit deſſelben in dem Anıbeile 
r Phantafle und Empfindung, wodurch das Gleichgewicht wieder ber+ 
ſtellt wird. Aber aller diefer Vorzüge ungeachtet, haben Bozyı'd Mir 
ss doc nur einen vorübergehenden Eindruck gemacht und Leine blei⸗ 
uden Spuren binterlaffen. Als in Folge mehrer Uneinigfeisen unter 
re Geſellſchaft Sacchi's, eine gewiſſe Signora Ricci, ale neue erfte 
chauſpielerin 1771 in die Truppe eintrat, befaßte ſich Gozzi mit Ab⸗ 
fung neuer Arbeiten, weil die tragijhen Rollen der neuen Theatr:ce 
ı meiften zufagten. Diefem Bemühen verdauft das italieniiche Thea⸗ 
° die Ueberfegung des „Fayel“ von Arnaud, des „Grafen Effer’ von 
homas Gorneille, des „Guſtav Wafa’ von Piron, und andere nad 
anifchen Muſtern bearbeitete dramatifshe Produkte, in welche er meiſt 
lienifhe Masten einwebte, ihre Scenen aber unandgeführt ließ. Nach 
'78 wurbe ein neues Städ von ihm, „Der Metanbpfifer”, zum erften 
tale geſpielt. Nie bat ein Dichter von diefem Genie, außer Shak⸗ 
eare, mit weniger Aengfllichfeit und mit mehr Gluͤck feinen Schrift 
lerruhm dem Zufalle Aberlaffen ale Carlo Gozzi. Er, der ſich Feines 
dßern Vorhabens rähmte, als einer heruntergekommenen Schauſpiel er⸗ 
ſellſchaft aufzuberfen, und ein Publitum, dad nur zu leicht gu befrier 
gen war, lachen und weinen zu machen, brachte bie dramatifche Poe⸗ 
: weiter als irgend ein Älterer oder neuerer italienifcher Dichter. Schon 
"72 hatte er eine Ausg. feiner Werke in 8 Bon. beforgt. Außer feis 
a bdramatifhen Arbeiten enthält dieſe Ausg. eine leberfegung der 
atyren des Boilenu, ein moraliſch⸗ſatyriſches Gedicht, betitelt „Astra- 
ones, ein romantifches Epos in Ditaven, „La Marfisa bizarra« betis 
lt und auch and dem Sagenfreife Karls des Br. gezogen, die „Tarta- 
w, ein Gedicht in Ottaven u. d. T.: „Il ratto delle franciulli castel- 
new, eine Einleitung zu den Schriften der Akademie der Granelleſchi, 
sfchiedbene fatyrifche umd fcherzhafte Städe gegen Ehiari und Goldoni, 
ab endlich Novellen. Gozzi ſchrieb über ſich ſelbſt „Memorie inutili 
cs, durch die Eigentbuͤmlichkeit |. Charakters und |. Darftelung gleich ans 
ehend. Er fl. um 1803. 
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eltung Genoise 789 Georg IV., Rönig von 
eluͤbde 757 Genoveva, die heilige Großbritannien 833 
emälde 759 — die Pfalzgraͤfin Georg der Reihe 837 
emäldefamminng 760 Senferidh,f Vandalen7 91 Georg, Kurfärft 838 
emappe, Schlacht Gen Georg von Trapegumt 
emara. f. Hebräifche —* 793 Georgel, Jean Francois 
Literatur 761 Sa Georgenberg 39 
emarke, ſ Elberfeld Geng, Friedrich von 2 Georges Cadoudal 
emein Genua 794 Georgetown 
emeinegüter Öenugtbuung 799 Deorgien 
emeinemweide 762 Genuß Georgico 
emeindeorpuung, Ger Gesblaſten 800 Grorsn, Landichaft in 
meindemefen, f. Staͤd⸗ Geocentriſch 841 
teweſen 363 Geocykliſche Maſchine —*2 Freiſtaat in 
emeingefäpl Geodaͤſie, ſ. Geometrie . Amerika 843 
emeingeift Ä Geoden Georgiewo 
emeinheit 764 Geoffrin, Madame Georgina 
emeinheitötheilung 765 Beoffroy, Etienne Fran Geoftopie 844 
emenge 766 cois von Gepiden- 
emmen Geoffroy, Zulien Louis Gera 
emmmingen, Familie Geogenie 802 Gerade 845 

nie 767 Geographie 809 Gerben 
— ** Gemſe768 Geogr. "Rititairs) 811 Gerber, Aug. Samuel 848 
emü Geographie, Geſchichte Gerbert, f. Sylveſter IL. 
emänden 769 u. Literatur derfelben ı @erbeftoff 


md Geographiſche Breite m. Gerechtigkeit 840 


-„. 


a 







1116 Verzeichnis der in dieſem Bande enth. Art 


Geit Geite 
Gerechtigkeitsri ter 850 liſches, |. Genns 904 Grkät 
Gerhardt, Paul Geflecht Gefunbbrunun ' 
Gerichte, Gerichtsb arkeit, Geſchlechtenamen 906 Geſundheit 
Gerichtsverfaſſ, Ser Geſchlechtstrieb 907 Geten 
zichtögewalt 851 Geſchmack 909 Betränf 
Gerichtliche Arzueimif Gefchnittene Steine, |. Getreide 
fenfchaft, ſ. Medicin, Steiujömeidetunß 910 Betreidehande, i 
 gerichuihe, u. Polacl, Geſchuͤtz audel 
mediciniſche 860 Geſchuͤtzkunſt 
Gerichtshoͤfe der Liebe Geſchwaͤchtes Gut 






Geriebenes Metall 861 Geſchwader etreibemangel 
Germain, Saint, Graf Gefhwindigfeit Kornmange 
Germanicus, Ehfar 862 Geicwinbfhrcibefunt, Getriebe | 
Germanien 863 f. Brachygraphie Getriebene Arte 
Germanismen 870 Geuſen 

Germers heim —— ſ. Jury Sereriqen ß 
Gerning, Joh. Ehriſt. 871 Geſechſter Schein, ſ. 

Gero Aſpecten — 
Gerons Gewalt 


Geſellſchaft 
Geronten, ſ. Berufs 872 Geſellſchafttarchipel 914 Gewand 
as, ‚Bun. Departem. Glen hat an ehnmg915 Gewaͤſſerte Zeig 1 
® Geſellſchafte ſtuͤcke Gewehr 
—* ‚ —— Geſellſchafts vertrag 916 —— * 
Gerſon, Jean Char⸗ Geſetz Gewer 


lier de 873 Beleogchung, Geſetz⸗ —— — 
Gerſtenberg, Heinr. W.v. buͤcher, Geſetzgeben⸗ weſen 
Gerſtenkorn 874 de Gewalt 917 Gewerbſterer 
Geruch Geſicht 925 Gewerbverrin 
Geruſia 875 Geſichtskreis 926 Gewicht, f. Re 
Ge:yon | Geſichtsſchmerz 927 Gewicht 
Ges Geſims Geoißᷣ 
Geſalich 876 Befinde 928 Gcwiffen ) 
Geſammtbelehnung Geſpanſchaft 929 Sewiffensfähk 
Geſammtſtimme u ie f. Geiſt, Gil I 
©efanbter keit 


| 

Selaabtfdaftsrung 881 —5 ſ. Re⸗ —** 

—E 883 Ges moll en infein (BR 

Gefangiculen, f. Ging Gesner, Joh. Mathias ——— — 
ſchulen 885 Geöner, Konrad 930 Ser 





Gefaäftsgang Geßler, Hermann Operarbedca, 1 
Geſchafts iyl 886 Geßner, Salomon — Gbliberti, Lore ' 
Geſchenkte Handwerkes8s7 Konrad 931 Spirlandaje, * 
Geſchichte Geſtalt der Erde, ſ. Erde, nico 


Geſch. Studium der 890 Abplattung u. Grad⸗ Giannomi, Pie 
Geſchichtoforſcher 801 meflungen 932 Gibbon, —— 


Geſchichtſchreiber Geſtaͤndniß Gibeſlinen/. 
Geſchichtsmalerei 903 Geſticulation Gibraltar 
Geſchiebe 904 Geſtirn — Gicht, ſrxritih 





Sehdlent, grammatika⸗ Geſtriklaud 933 Gichtel, Sehen 6 


Verzeichniß der in dieſem Bande enth. Art. 1117 


Seite Seite Seite 
965 Giunlio Romano, ſ. Ro⸗ Gliebermann 1017 
—* 966 mans (Ginlio) 993 Gliedſchwamm 
y Brafen von 967 Ginnuti, Familie Glimmer 1018 
zud Giurgewo 994 Ölinmerfciefer 
468 —*c Marco An⸗ Glifficate 
te, Nikolas Dietrich  tonin — Pompejo 995 Globus 


- Yaul Dietrich Giuſtinianiſche Gemaͤl⸗ Glode | 1021 

je 969 deſammlung Glocken 1023 

hůͤbel 971 Glacis 996 Glockenſpiel 

ord, William Gladbach, Kreis n. Stadt Blodentanfe 

iin — a desengift 978 Gladiatoren 997 Glogau, Kreis, Stadt 
Glarus, Canton nnd und ShrRentpum 1024 

antifch, f. Koloß 976 Stadt 998 Gloſſe 1025 

li, Hieronymus 977 Sin, Sladhätte Glonceſter 

bert, de Semprin⸗ Glasfenſt., ſ. Fenſter 1000 Glouceſter, Herzoge von 

ham —&t-— von Glasfluͤſſe Glover, Richard 1026 

Joree— v. England Glasgalle 1001 Gluͤck, Gluͤckſel gkeit. 

— Sir Humpfrey — Glasgow (6) Adfeligfeitölehre1029 


Habriel — Nicolas Glaiwalri 1002 Sud, Job. Ehriſtoph, 
Joſeph — Ludwig Glasſchleifen 1005 fitter von 


Wilhelm Glastropfen Gluͤckſtadt 1031 | 
ve, Zunft 978 Glaſur Gluͤhen 
olo 979 Glaͤtte 1006 Glaͤhwurm 
mie, ſ. Nordiſche Glatteis Gwelin, Gelehrten⸗ 
Mythologie Glatz, Kreis, Stadt Geſchlecht 1032 
mpel, Dompfaff und Grafſchaft Gmuͤnd, ſ. Gemuͤnd 1034 

uene, Pierre Lonis Glanbe 1007 Gnade 

* 980 Glaunbenseid 1008 Greis 
ocoudo „Fra Gio⸗ Glauber, Joh.Rudolf — Bneifenau, Neidhard, 
vanni 981 Johann — Johann Graf von 
ioja, Clavio Gottlieb 1009 Gneſen, Kreid und 
ioja, Meihiorre NGlauberſalz 1010 Stadt 1036 
iorbdano, kuca 982 Glaukos 1011 Gnidus 1037 
iprgione di Caſtel- Gleditſch, Joh. Teophilus Gnomen, mytbol. 
franco, ſ. Barbarelli85 Gleditſchia Gnomen, poetiſch 
iornovich Gleichen, Graf von Guomon, GuomonikO38 
iotto Gleichen, Friedrich Wil⸗ Guoſis 
iraffe 986 heim von 1012 Bnoftiler 
iraldi, Lilio 987 Gleicher, |. Aequator Goa 1042 
zirardon, Francois Gleichgewicht Goar (St.⸗), Kreis 
zirgenti,. Agrigent 988 Gleichgewicht der Staa: und Stadt 1043 
Bien ten, ſ. Politiſches Gobelins 1044 
Nbent Gleichgewicht Gobelinstuͤcher 
zirodet Trioſon GL ichheit Go 
zironde 989 aan 1013 Godean, Antoine 1045 
dirondiften Gleichun Godes berg 


Hirtanner, Ehriſtoph 991 Gleim, Zebann Wil God savethe King 1046 
3is—Gisdur— Gismoll helm Ludwig 1014 Goͤcking, LeopoldFried⸗ 
Hiulay, Iquaz, Graf 992 Gleiſcher, Gleiſcher⸗ rid, Sänıber won 
Jinlini, J. Graf 993 ſalz 1016 Goelette 1047 


